Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


WIDENER LIBRARY 2 — —. 
e e 
ee N 1 1 * G 7 — 


HX bA65 U 


8 6 1 


Im W 2 
Bu S8 En 


8 


ki 
„ 


Ass 


e 


HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 


8 * FROM THE BEQUEST OF 
MRS. ANNE E. P. SEVER 
b OF BOSTON 


Widow of Col. James Warren Sever 
(Class of 1817) 


22 


nnn * * 0 
rr EEE DEN ALTE 


— 


rr * .- or 
MIT 
r nnn 
— — 4 > I 
lade urn 


r 


Firn 


— 


Nene. a 
3 „ * ki 


et, 
＋ . 


di, Wr 
— . 7 “) 


. 
14 
11 
1 r 
1 - 
1 
ä = 
ir . 
ww. 
n 2 
1 2 
1 5 
U 
1 
J 
1 
2 
1 
15 


EIER 


1 


2 
ae 
— a 
+ 


ut m 


3 


Bu 


wo 


Ir, 
en 
. 


W 
DEREN, 


KRIEGSAUSGA 
HERAUSGEBER: LE FREIHERR BROT 


u 


Muck UND VERLAG VON GREINER X PFEIFFER, ST 


Digitized by 


| Inhalt des erſten Oktoberheſtes: 


a 2222 Von g. E. Freiherrn von Grotthuß 
A „ 0 war der liebe Gott während des Weltkrieges? ))) . + Don W. Kuhaupt 


Soöioconda als Nette rin 
Ae ee 
Die böhmische Fragg 2er nee 
5 / ⁰ s 
. Hoffende Seele S Sober  iclieeik ee oe 
5 ee an une een ee 
. Geiſtige Lebensmitteln 
Merlin. 
eil ge e 


* 


re 
* 
772 


ii 


. Preisausſchreiben. 
Taürmers Tagebuch: Der Krieg. — Auf der Warte. 
. Kunſtbeilage von C. Tips. — Notenbeilage. 


r 
1 5 N ** 
N „ 

lb un = 25 

u 


3 u » » Per E DD 
4 4 —— * 4 1 
N * r 


* 
55 1 


Der Universalentwickler 


Für Facleute wie Amateure 
Für Platten, Filme, Dapiere 


181.— 200. Tausend. 


Cr 
* er 
Di N 
x 


‚Zu 


x RER ER EEE TEE 5 5 . ze 
9500060000000 0 000000 0000000000000 0000000000 
. e ! e 8 ENT rn 2 — 


5 
‚(eo 
zo 


| 5 


Für Negative wie Diapositive 
Für Schalen- wie Zelt- und Tankentwicklun 
Für richtige, wie Über- und Unterexposition 


0 
Bequemste Anwendung, : 
nur nach Anweisung mit 1050 Teilen Wasser zu verdünnen. & 

8 


92 * 


0 


| Zürmers (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart. 
1 ; „Berthold Gieſel in Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 38. Preis 
. 1 eigen Anna me: für die 45 mm breite Zeile 1 Mk. Beilagen nach Übereinkunft. 


5 < > 
u © 6 6 16 0 0 6 0 6 6 6 26 „5 6 „5 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 „0 .o 0 ®,0.®, 0,0. 0, 0,0, ©, 0.0.0. 0.0, 0 ®©,.0,.02,.00.0.09 © ©, 0,0.90.,0.®.®,0.® 


— 


* 


+ 


* 


9 


Erzählung von Wilhelm Schüßler 


Von Otto zur Linde 
Von Ottokar Teutſch 
.. Von Fritz Müller 
Von Dr. A. Schröder 
..... Von A. Kg. 


Bon Th. Sch., Lnt. d. Ref. 


* 


+ 


. + Don Karl Storck 
29 9 Von St. 


rw 2 Der Türmer erſcheint halbmonatlich, 

Be dem ungen des Türmers: e n e de e 
Der Bezugspreis beträgt für das Vierteljahr (6 Hefte) 5 Mark, für einzelne Hefte 90 Pfennig. 
Si Beſtellungen nehmen entgegen die Buchhandlungen, die Poftanftalten und der Verlag des 


„Agfa“ Rodinal 


Leistungsfähig, zuverlässig 


Außerordentlich haltbar 
½0, Yıo Yu Ya Liter Originalflaschen. 


Näheres über sämtliche „Agfa“-Photoartikel 


„Agfa“- Photo -Handbuch 


75 Pfg. 
Durch Photohändler! 


Adler, Actien „Gesellschaft 5 Auin-Fabrhaflon, Berlin so 36 


7 u. een. A en nee ˙]UdPͥVU ²˙lr ] ˙¹² i. Äů2ʒt̃ł nn —— 


Arne 


Der Türmer 


Monatsſchrift für 
Gemüt und Geiſt 


Herausgeber: J. E. Freiherr von Grotthuß 


N Einundzwanzigſter Jahrgang Band! 
5 (Oktober 1918 bis März 1919) 


Stuttgart 


1 Türmer⸗ Verlag Greiner und Pfeiffer 


B ů ——ů — — 


u N 
P (TC 8 7 U . | 


2 9 
JAN 13 1922 
LISKARN 


Oruck von Greiner und Pfeiffer, Stuttgart 


—— — 
- 
® 


Inhalts⸗Verzeichnis 


Gedichte 
5 Seite € 

Baͤte: Landſcha ttt. 515 Koch: Zu Tale 
Berner: Das Pferd. 18 — gerbſtlitttttttr 2 2 20 ne. 
— Traum und Todd 212 Koppin: Oktober 
— Die Welt 315 Lehmann: Oer Einſi edler 
Brauer: Urlaub im Herbft . . . . . 8 Lüdtke: Die ſchwerſte Stunde 
— Der Verwundete 327 — Dorfkirche im Elſa ß 
Braun: Und einmal doch.. 58 Maſſé: Alte Häuſei uu 
Bruch: Die Bergpredigt 229 Michaeli: Des Turmhahns Morgenlied 
Doderer: odd 417 Seidel: Trotte. 
Forſtreuter: Mönch Heron und der Schellenberg: Nebeeee'e uu 

Waldvogel . . 166 — Winterſoneetet 
Frank: Das große Ziel 161 — Ih ſchreiie 
— geimkeerrr he 206 v. Stern: Die goldene Stade 
v. Grotthuß: Mein Volk! 1 Walter: Blauer Wanderer 
gauck: Gegenwart 171 Weihnacht: Leben 
— Hermanns volk 222 v. Weiß -Ruckteſchell: Liebte 
Hein: Winter im Stadtp arte 220 v. Weltzien: Weckrun . ... . . 
Helbig⸗Tränkner: Heimke r. 25 v. Wolzogen: Entſchleiert euch! 


Sungnidel: Der blinde Soldat. 422 


Ziegler: Mein Tall 


Novellen und Skizzen 


Bracht: Leben 
Brettauer: Warum 526 
Forſtreuter: Maria und Joſeph auf dem 
Sf EEE 
Höffer: Meilenſte ine 516 
Huch: Junker Ottos Romfahrt 294. 402. 498 
Kreis: Lebensläufe 


R: Gedanken 
Schlaikjer: Philoſophie des Magens 
Schmidt: Muſchi 
Schultheis: Die Königin 
— Herbitfadeln und Flammen 

— Anderer Leute Häuſer 
Schüßler: Gioconda als Retterin 


— Der erledigte Schiller 244 Spier-ZJrving: Der zeitgemäße Lebe- 

zur Linde: Der Pendelſchlag 17 jüng ling 

— Immortellen 172 Teffi: Der Hirſc ee 

Müller: Die Inſpektion 24 Triebnigg: Eine Chriſtnacht auf der Pußta 
Aufſätze 

v. Ardenne: Oer Offizier in der deut- Brandt: Alte Gärten 

ſchen Republii 426 Brenner: Zickzack kurs 


Bahr: Oeutſch-Oſterreich und das Reich 414 


Banke: Die Seminarmuſikfrage . . 131 


Boeck: Evangeliſche Kirchenſorgen 509 


Buetz: Literatur und Nationalbewußtſein 
Dleckvoß: Männermangel und Kinder- 
Arm ee 


| 


IV 


Doerſchlag: Bolſchewismus, Entente- 
beeinfluſſung und Kriegsgefangene 
Fidus: Wirklichkeitskundte 
Frank: Nach dem Kriege 
Fröhlich: Stille Nacht — heilige Nacht 
Geiſtige Lebensmittelnee 
Göhring: Der Gartenſtadtgedanke im 
Siedlungsweſen 
— Der Einfluß von Arbeitslohn und 
Arbeitszeit auf die Konkurrenzfähig⸗ 
keit der induſtriellen Produktion 
Gr.: Hindenburg der Sieger 
— Ein Reichsanit für Grenz- und Aus- 
landdeutſchtu nn 
— Der Wille zur Illuſion 
— Anders ſehen wir uns wieder 
— Das alte Lied, das falſche Lied, das 
Lied, das Lied von der deutſchen 
Nee... 8 
— Aus den Blütentagen von Oeutſch- 
Banz Er 
— Wie komnien wir aus Schande und 
Elend heraus 
— Deutihlands Zertrümmerung — 
Angelfahjens Verhängnis 
Haefcke: Am Grabte 
— Kronprinzentragõdie . 
— Fluchbeladueeee s 
Hart: Die Kunſt als Neubildnerin des 
deutſchen Volles 
— Kunſt und Politile. 
Hellwig: Lichtſpiel und Politik 
Heyck: Der Deutſche ohne Monarchie 
Kalau vom Hofe: Wie unſere Flotte 
verſa gte 
Kemmerich: Das „Oaimonion⸗ des 
Sotta ts ee 
Kg.: Die Entwertung des Geldes 
Kliche: Arbeiter als Autoren A 
Knatz: Seeliſcher Aufbau -. . . . . . 
Kreuſch: Einmiſchungen und Hem- 
mungen 
Kuhaupt: „Vo war der liebe Gott 
während des Weltkrieges?“ g 
Kühner: Der Lakain 
zur Linde: Der Pendelſchlag 
Lüdtke: Volkschö re 
v. Luͤttgendorff: Weinende und lachende 
Mere ar e 


305 


395 


Inhalts- Verzeichnis 
Selte 
Mannhart: Schwarz -weiß- rot oder 
Schwarz- rot- gold 346 
Münz: Goethes politiſche Überwachung 
in Rom durch das Wiener Kabinett 551 
Paulſen: Gedichtſprache und Alltags- 


ſprach e 562 
Radetzky: Wie erlebt der Bauer den 
Wiege 8 169 


Reide: Vor der Frauen wahl 338 

v. Roſen: Revolution und Preſſe . 430 

Sch.: Die engliſche Arbeiterſchaft, die 
Internationale und der Weltkrieg. 179 


— Der Triumph der Lüge. . 314 
Schäff: Geſchichtliches Werden 57 


Schlaikjer: Händlergeiſt und Hunger . 247 
Schmelzer: Die Juden in der Regierung 356 
— Ein Bekenntnis zur konſervativen 
%% ͤ• 43⁵ 
Schmidt: Die Bedeutung der deutſchen 
Kaliſalze für uns und unſere Gegner 124 


Schnitzler: Spartakune 347 
Scholaſtikus: Verfehlte Schulmeiſterei. 151 
Schröder: Hoffende Seele 29 
Schubert: Deutſche Zeitungspolitit . . 61 
St.: Antonie Adambergenmn 447 
— Neues von Franz Staſſen . . 449 
— Um Goetgin e 545 
— Karl Goep fart 560 
— Merlin . 35 
— Theater und Kino 79 
— Ermanarich, der König 80 
— Künſtleriſcher Frontwechſel auf Befehl 155 
— Anſer Prozeß Eaffirer . . .. . . 182 
— Das Glüd im Haufe Ludendorff. 259 
— Selma Lagerlöf ß 260 
— Neue Romane 262 
— Erinnerungsbüchee 367 
— Weihnachten in der altdeutſchen 
Malere a 373 
— Sozialismus und Runft . . . . . 455 
— Dürer als Nothelfer. 556 
Tanzmann: Die Zukunft unſerer Zeld- 
bůchereiinn nas 364 


Teutſch: Die böhmiſche Frage 19 
Tönjes: Vergeſellſchaftung des Wirt- 


ſchafts leben. 520 
Weber: Stadt und Land — Hand in 
nd a 215 


Wugk: Die romantiſche Bewegung.. 225 


Inhalte Berzeichriis 


ee Schriften 


Bernſtein: Aus den Zahren meines „Heſſenkunſt“ -Kalender 
/ ⁰ et 369 geyder: Kunſt und Leben 
Bibl: Der Tod des Don Carlos (Rron- - Kohne: Ellernbroot. . . 2... .. 
prinzentragõ die 174 Kurz, gſolde: Aus meinem Zugendland 
Bodenſee Buch 575 Mandt: Ein deutſcher Arzt am ruſſiſchen 
Echolt: Roms letzte Tage unter der /§ 
TIGER: u. nat ar Bde an 5369 Mann, Th.: Betrachtungen eines Un- 
Spjellerup: Der goldene Zweig 263 politiſchetetette ns 
Goethes dramatiſchem Schaffen, von 545 Mauthners (Fritz) Erinnerungen 
Soethe- Handbuch 545 Meiſter Johann Dietz 
Soethe in vertraulichen Briefen feiner Naumann: Weihnachten in altdeutſcher 
Zeitgenoſſen 546 Malerůimi 
Soethes Sohn 546 Ponten: Oer babyloniſche Turm 
Stube: Am Hofe der Runft 370 Ströver: Die goldene Pforte 
gaun: Zugenderinnerungen eines blin- v. Tempelhoff: Das Glück im gauſe 
den Mannes 372 LudendorftML[ll 
gauptmann: Der Ketzer von Soana . 264 Zahn: Das zweite Leben 
Offene Halle 
/ W EEE 351 „Ein ſchmach volles Kapitel. 
Dos groe Schã men 487 | 
Literatur 
Wamberger, Antonie 447 Gedichtſprache und Alltagsſprache 
Alte Garten .. . . 545 Geiſtige Lebensmitteln ee 
Arbeiter als Autoren 528 Kunſtkal ende 
Berliner Theaterrundſchau: Die Kunſt Künſtleriſcher Frontwechſel auf Befehl 
als Neubildnerin des deutſchen Lagerlöf, Sema 
Bolkle s 442 Lichtſpiel und Politik 
— Kunſt und Politie 547 Literatur und Nationalbewußtſein 
deutſche Zeitungspolitiletetet elf... 
der erledigte Schiller 244 Neue Romanen 
die romantiſche Bewegung 225 Sozialismus und K unt 
die Zukunft unſerer Feldbüͤchereien 364 Stille Nacht — heilige Nacht 
ctinnerungsbüchee 367 Theater und Kino 
&manarih, der Rõ nig 80 Um Goetgñh e 
Bildende Kunſt 
dũretr als Nothelfer 556 Sozialismus und K unte 
amſttalendeeee ru 572 Anſer Prozeß Caſſiren 
* Frontwechſel auf Be- Weihnachten in der altdeutſchen Malerei 
/ ðVI ! 135 Wirklich keitskunſſſe 
Neues von Franz Staffen ben 449 Zu den Runftbeilagen . - . :.. 


545 


VI Znhalts · Verzeichnis 
Muſik 

Selte Seite 

Die Seminarmuſikfrage 131 Stille Nacht — heilige Nacht. 238 

Goepfart, Karl 560 Volkschõb re 377 

Künſtleriſcher Frontwechſel auf Be- Wirklichkeits kunt. 551 

;( ĩ ee ui 135 Zur Notenbeil age 39 


Türmers Tagebuch 


Der Nrie g. 41 
Das Verſuchskaninchen — Der Be- 
fähigungsnachweis der Reichstags 


mehrheit — Eine „Regierung der 
nationalen Verteidigung“ — Dem 
Defaitismus ausgeliefert! — Der 


Prinz-Kanzler — „Berufene“ und 
„Erwählte“ —- Die ſtärkſte von Eng- 
lands Künſten — Das unverſtandene 
Selbſtverſtänd liche 85 
Zwiſchen Block und Beil — Polen gegen 
Preußen! — Die Auflöfung Öfter- 
reichs und die Deutfh-Öfterreicher 
— Politik und Krieg — Nationale 
Verteidigung? — „Laſſet die Deut- 
ſchen wiſſenlnn !!! 136 
Ludendorffs tragiſcher Irrtum — „Ein 
Zentrum der Tatkraft“ — Nibe- 


lungennot — Unter welchem Zei- 

chen? — Oer Streit um des Kaiſers 

, 186 
Ausgetrãumte Schimären — Ohnmacht 

gegen Macht — Die Lüge ſiegt, 

der Schwindel blüht — Nationale 


Kind erſtubbt e 266 
Die Wahrheit über den deutſchen Zu⸗ 
ſammen brut 354 


Das große Tollhaus an der Spree — 
Die Zentrale der Reichszerſetzung. 462 
Die alte Geſchichte — Verwalter der 
eigenen Konkursmaſſe — Unſern 
Gehorſam kann nichts ermüden — 
Die Taktik der Verzweiflung — Eng- 
land und der Bolſchewismus — 
Eine Frage zur Selbſteinſchätzung 565 


Auf der Warte 


Adolf Hoffmanns Befähigungsnachweis, 


SEN. u. ee ee 391 
Allruſſiſch, aber nicht alldeutſch!!l 33 
Als hätten wir geſieg tl 392 
Angſt vor der Intelligenz, die. 582 
„Aſtronomiſche Zahlen“... ... . 580 
Auch die Schmarotzer fordern! . . . 585 
Auch eine „deutſche“ Parte 54 
Auf falſcher Fährte 473 
Aus Schiebers glücklichen Tagen 55 
„Berliner Sageblatt“-Geift . . . - - 483 


Beſchneidung der Diplomatie . 101 
Bismarck für die Sozialdemokratie. 488 
Bolſchewiſtiſche Morde im Baltenland 575 


Bratianu Triumpha tor 148 
Bürgerlihe Streitbreher . . . . - - 584 
„Das gefräßigſte Näubervoll“ ... . . 487 
Das „Glück“ der Großen 47 


Das hätte ich nicht getan!!! 54 


Das ift der Friede 55 
Das unartige Kind. 581 
Das Weib Frankreigge 102 
Der engliſche und der deutſche Geiſt. 283 
Der entſcheidende Grund 283 
gg. ie 485 
Der Traum von unſeren „blauen 
Jungens 388 
Der ungeheuerliche Betrun gg 475 
Deutſchbaltiſche Landeswehr und ihr 
Hanune e 
Deutſchböhmen, ein einheitliches — 
Hungergebie·!!!! .. 52 
Deutihe Hugenotten 486 
Oeutſche Hunde 388 


Die andere Seite des Defaitismus . 383 
Die Antwort des Mutterlandes . 149 
Die deutſchen Kriegsgefangenen. 483 
Die neue „Freiheit 149 


Inhalte Verzeichnle 


Die Schande im Oſten 
Die „Schuldigen“ 


285 


Die Wurſt und der wohldreſſierte Hund 100 


Dort Diktatur — hier demokratiſche Auf- 


ie u ee 
Ein „Ausblick auf die Zukunft“? 


En ſchönes Stüdleln Nächſtenliebe 


Eine deutſche Frau über den U-Boot- 


Krieg 
Eine Entgleiſung 
Eine Exinnerung 
Eine kleine Erinnerung 


Eine päbagogiihe Schutztruppe für den 


Geiſt Adolf Hoffmanns 
Eingeſteckte Ohrfeigen 
Einige beſcheidene Anfragen 8 8 
Empfang heimkehrender Krieger 
Erbarmlicher Boche“ 
Erkenntnis ꝰ 
Erzberger, Ein Bruder des Herrn 


S 9 9 S u9—ñ 0 8 


8 „ o e 9—1E % 0 9 


Es fiel ein Neif in der Frühlingsnacht 
Edangeliſche Landeskirche Preußens, Die 


Feindeslob 
Geistige Rat, Der 
Geſimungstüchtiger Lehrer, ein 
Gleiches Recht für alle? 
Haltung! 
Hang zum Kotau, Der 
Harakiri 
gerden und das „Fauſtpfand“ an 
Belgie 


garden, Maximilian oder gſidor Witt- 


toweli? 
garden als Gehilfe der Entente 
gerrliche Tage! 
Sm Zirkus 
Zn Oſterreich entbeutſcht 
ga, Bauer 
Raifer und Elſaß- Lothringen, Ser 
Kein „Phantom“ 
Kulturpropaganda 
Kunſt und Politik 
Lettiſche Bolſchewiki auf dem Sprunge 
Lichtblick, Ein 
Ludendorffs „Grundfehler“ 
Modetanz, Der neueſte deutſche 
Moskau in Berlin 


8 o U 'i W G Ü a8 


89 % Y w66 ' E 6 % oe 
S » W w- WW w e „ „„ „ 
9 %» „%ũʃdV „„ 


S 2 9 1 ¹ -w % % „ 
SW a W ę » %„% W v õ 


S . 8 - 8 oe 


S W W GO er % W 2 Te oe 


oe „ . © 


Nachſchrift zur Rede des Prinzen Max 


von Baden 


.» u. W W O P 8 u 2 


98 
99 
392 


Neuer Balkan, Ein 
Neues oder altes Syſtem? 
Nicht verzweifeln! 
Niederdeutſches Volkstum an der Front 
O du tapferes Rüͤckzugsher sl 
Pazifiſtiſche Salons 
Polen, Die 
Politiſche Propaganda und ihr Opfer- 
lamm, Die 
Polniſch 
Prämiierung der Fahnenflüchtigen 
Proſkriptionsliſte der Volksregierung 
Rathenaus Prophetenblick, Herrn 
Revolutionäre Großzügigkeit 
Revolutionsgewinnler 
Revolution und Kunſt 
Rouſſeauſche Schimären 
Säuglinge des Bolſchewismus, Die 
Scham, wo iſt dein Errötenn?ĩ » 
Scheidemann und Bismarck 
Schmachvolles Kapitel, Ein 
Schuld der Sozialdemokratie, Die 
Schwere Anklagen gegen das Zentrum 
Selbſtbeſtimmungsrecht — „eine Phraſe“ 
So iſt es gekommen 
Sozialdemokratiſcher Freiheitsbegriff 
Spartakus marſchiert 
Spotten ihrer ſelbſt! 
Sprechende Zahlen 
Strafloſe öffentliche Verhetzung 
Trotzki, Der bayeriſche 
Unmögliche Figur, aber eiſernen Be⸗ 
ſtand 
Unfer Rechtsanwalt — der Reichstags 
präfident 
Unverdiente Zuͤchtigung, Eine 
Vaterland auf Kündigung? 
Verlorene Liebesmühb — Boches bleibt 
ihr doch! 
Verrat in der Oſtmark, Der 
Verraten und verkauft 
„Vielleicht war es gut, daß wir den 
Krieg verloren?“ 
Vom guten Ton 
Von Goethe zu Erzberger 
Vahnſinn! 
Was das Auswärtige Amt nicht ge- 
wußt hat 
Wer hat die Revolution gemacht? 


S » 0 W 2 G O Fr c „„ „ 


S fu W 9 W O = »%,õ e W 9 „ „ 


„% W VW » % oo 


98 W ů S 9 % „%% * 


. — W W » % e „ e Ü .®. 


474 
577 
282 
477 
479 


VIII Inhalte · Verzeichnis 

Se ite Seite 

Wie ſollen wir uns zur „Volksregierung“ , ee ar 55 

ttellen- 4. 2. u wa. 198 Kenien ins Stammbuch 584 

WM. ĩðVu re Ace 487 Zeitgemäßes Schulidyls. 391 

Wir Sklavenan n 581 Zöoeierlei Kulte 486 

Kunſtbeilagen und Illuſtrationen 

Heft Heft 

Duſchek: Landregn . . . ..... 3 Zaquet: Feldweg im Limburgiſchen 4 

Fidus: Anbetung der Hirten . 5/6 Sander Herweg: Wendentaufſtein 2 

— Frühmeſſggͥqͥqͥͥe 9 Thoma: Der Turmhaa g 7 

— Dämmer wellen 9 Tips: An der Kloſterpforte 1 
Gärtner: Leuchtende Stunden 8 

Notenbeilage 
Gaſt: Bulgariſc ch... 1 Wetzel: Lob der Muſie 1 


Eingeſandte neue Schriftwerke 


Auf den Beilagen. 


Briefe 


Auf den Beilagen. 


; . 


8 v 8 
= 92 28 Pr . 
„ 
5 — 
. 
ae 8 & . 
- 
. 2 * 
5 — 
. 
. 
. 
. 
. 
5 . . 
. 
‘ . 
.. 
* 
„ 
. 
. 
s 
. 
.. 
| 
| 
ö 
. 
U 
F * * * w © 
„ 
— 7 i 


An der Kloſterpforte 


RN 
ä 
1 
» 


— 


e zum 


Fürmer 


’ 


Wh 
7 


0 
1 


0 


N 


— 
00 


IR 


NG: We, 0 


SIE 


9 2 .\ 
= — — 


Kriegsanuspuoabe 


Herausgeber: J. C. Freiherr von Grotthum 


Erſtes Ontoberhet : 16 


Mein Volk! N 140 — 
Von 8 E. Freiherrn von Gro huß 


Wie Lieb’ ich dieſes Volk, 

Das mich ſo tief verwundet, 

An fremdem Weſen ſiecht, 

Am eignen nicht geſundet! — 

Was lebt’ ich noch, | 

Wenn ich an dich nicht glaubte? 
Nur du allein, du ſiehſt ihn nicht, 
Den Rönigsreif auf deinem Haupte! 


Ward Stolzeres erſchaut, 

Als was dir ward beſchieden? 

Saß alle Wut der Welt 

Sich ſtürzt auf deinen — Frieden? 
Nackt, ohne Schwert, 

Ließzt du fie bänger zittern 


Als vor des Höllenſchlundes Brand 


Und Gottes grimmigen Gewittern! 


Gekreuzigt wardſt du viel, 
Du Heilandsvolk der Erden, 
And wieder ſchreit die Welt: 
Er ſoll gekreuzigt werden! 
Dem Heiland galt's! | 

Ward je ein höher Gut dem erben? 
Gekreuzigt hundert-, tauſendmal 
Doch ſterben? — Sagt, was iſt das? — — 


| Sterben? 
Wie lieb' ich dieſes Volk, 


Das ich ſo heiß befehde, | 

Wie nur mein eigen Blut 

In ſtiller Zornesrede. — 

Ein Makel nur 

Sit, der dem Herrn die Freiheit raubte: 
Daß er ihn nie und nie erſchaut, 
Den Herrenreif auf ſeinem Haupte! 
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„Wo war der liebe Gott während des 


Weltkrieges?“ 
Von W. Kuhaupt 


er Botaniker Johannes Reinke, dem wir das tief ſchürfende Buch „Die 
Welt als Tat“ verdanken, erzählt in Heft 2 feiner „Naturwiſſenſchaft- 
lichen Vorträge“ (Eugen Salzer, Heilbronn): 

„Ich wohnte einſt einer Aufführung von Gorkis Nachtaſyl bei. 
Die Zuſchauer folgten mit Aufmerkſamkeit der Darftellung. Dennoch brachte das 
Geräuſch, welches durch leichte Bewegung der vielen Menſchen erzeugt wurde, 
es mit fi, daß mir einzelne Worte entgingen. Da richtete einer der Vagabunden 
aus tiefſtem Vertrauen heraus an den Pilger die Frage: „Väterchen, gibt es einen 
Gott?“ Und wie auf Kommando herrſchte abſolute Stille im Saal, bis die Antwort 
gekommen war. Es war ein Moment äußerſter Spannung, atemloſer Ruhe. Die 


große Frage der. Menſchheit war geſtellt. — 


„Die große Frage der Menſchheit“ wird auch heute geſtellt, — heute, wo 
wir die Wahrheit des Oichterwortes: „Ein furchtbar wütend Schrecknis iſt der 
Krieg“ in nie geahnter Weiſe erfahren haben. — Von jeher haben, wie die Ver- 
gangenheit lehrt, große Kataſtrophen, wie Kriege, Erdbeben, Feuersbrünſte, 
Hungersnöte, verheerende Seuchen, Überſchwemmungen u. a. die Menſchen zu 


Frageſtellungen und philoſophiſchen Grübeleien über den Urſprung des Seins, 


über Wert, Zweck und Ziel des menſchlichen Lebens angeregt, und ſchon immer 
ſehen wir zwei Gedankenſtrömungen miteinander ringen: einerſeits iſt es der 
Glaube an Gott und eine göttliche Lenkung des Geſchehens und andererſeits der 
Zweifel am Daſein eines Weltlenkers, der Glaube an ein blindes Fatum, oder an 
die Zwangsläufigkeit des Geſchehens und damit die Leugnung einer ace 
Weltordnung. 

Wir ſtehen gegenwärtig im Mittelpunkt eines gewaltigen Erlebens und 
Werdens, dem nichts der Vergangenheit, nichts der menſchlichen Geſchichte An- 
gehöriges an die Seite geſtellt werden kann. 

Es hat früher auch große Umwälzungen in Geſtalt von ſchrecklichen Kriegen 
gegeben, es ſind Ströme von Blut gefloſſen: ſo z. B. als Rom das Herrſchaftszepter 
über die Völker ſchwang und ſpäter, als es unter den Hammerſchlägen der Ger- 
manen zugrunde ging, — als die Hunnen nach Beſiegung der Alanen und Goten 


mordend und ſengend Europa überfluteten, — als die mongoliſchen Eroberer 


Oſchengis-Chan und der lahme Timur — oder Tamerlan genannt — wie Gewitter 
der Hölle ganz Mittel- und Oſtaſien verwüſteten, Millionen von Menſchen hin- 
ſchlachteten und unzählige Denkmäler der Kunſt vernichteten —, als der große 
Napoleon ſeinen blutigen Willen den Völkern aufzwang und Millionen ſeinen 
eitlen Eroberungsplänen opferte, aber ein Krieg von der Größe und Gewalt des 
heutigen, — ein Krieg, an dem bis auf einen kleinen Bruchteil alle Völker der Erde 
beteiligt ſind, — ein Krieg, der auf der Erde und unter der Erde, auf dem Vaſſer 


— 
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und unter dem Waſſer, ja ſogar in ſchwindelnden Höhen des Luftreichs mit gleicher 
Rückſichtsloſigkeit und vernichtender Gewalt geführt wird, — ein Krieg, in dem 
die Summe aller techniſchen Errungenſchaften gegeneinander ausgeſpielt wird, — 
ein Krieg, der mit Mitteln arbeitet, die unſern Planeten Erde in buchſtäblichem 
Sinne erzittern und erbeben machen, — ein Krieg, der uns vor die furchtbare Tat— 
ſache einer Welthungersnot ſtellt, — ein ſolcher Krieg hat — wie ſchon geſagt — 
nach Umfang und Wirkung kein Vergleichsbild in der Geſchichte. 


J. 

Große Urſachen haben große Wirkungen. Ein Maßſtab für die Größe der 
in der Geſtalt dieſes Weltbrandes wirkenden Urſache iſt die gewaltige Erſchütterung, 
die der Bau des äußeren Lebens bis tief hinab in das unterſte Steingefüge er— 
fahren hat, ſind die ſchwer empfundenen Eingriffe in die wirtfchaftlihen Dafeins- 
bedingungen des Menſchen, unter deren hartem Drud alle Völker, auch feindliche 
und neutrale, ſeufzen. 

Aber nicht nur unſer äußeres Leben wird durch dieſen Krieg ſo ſtark be— 
rührt, ſeine erſchütternden Wirkungen greifen auch auf das Innenleben über; 
die Welt der Werte iſt nicht weniger bedroht durch Umſturz als die Welt der Sachen; 
das unſichtbare Reich der Gedanken nicht weniger als das Reich des Ausgedehnten, 
des Wäg- und Meßbaren. 

Soviel iſt ſicher und ſchon heute deutlich erkennbar: wenn die Kämpfe da 
draußen auf blutiger Walſtatt erſt zum Stillſtand gekommen find, dann wird ein 
Kampf der Geiſter, ein Feder-, Wort- und Gedankenkrieg entbrennen, der an 
Vucht, Größe und Zähigkeit dem Kampfe mit ſtählernen Waffen in nichts nach— 
ſteht. Schon heute werden die Schlacht- und Aufmarſchpläne zu dieſem Geiſter— 
krieg ohnegleichen entworfen. Wie es unter der dünnen Dede des als läſtigen 
Zwang empfundenen Burgfriedens gärt, das haben die jüngſten Debatten im 
Haufe unſerer Volksvertretung bewieſen. 

In Fabriken und Werkſtätten, in Kaſernenſtuben und Schützengräben, da— 
heim und draußen im Kampfgebiet wird die „Frage der Menſchheit“ geſtellt und 
beantwortet, und nicht immer ſind es Antworten, die dem Ernſt und der Würde 
des Gegenſtandes entſprechen. — Für viele ſind die bei dieſer Frage in Betracht 
kommenden Probleme ſchon längſt „gelöſt“, und zwar gelöſt im verneinenden Sinne. 
Für ſie heißt es mit Nietzſche: „Gott iſt tot“, „Gott bleibt tot“, und dieſe mit der 
nackten, kalten Wahrheit ſich angeblich deckende Auffaſſung hat durch den Welt— 
krieg eine praktiſche Stärkung erfahren. 

Nach dieſem Gedankengang wird der alles Herkömmliche vergewaltigende 
Krieg der größte Umwerter alter Werte ſein; durch ihn werden nicht nur unſere 
wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen Einrichtungen von Grund auf geändert und 
erneuert, auch das geiſtige Leben, die Welt der Gedanken wird einen ganz andern 
Zuſchnitt erhalten. Vor allem wird der Wirklichkeitsſinn des Menſchen eine Schär— 
fung ohnegleichen erfahren und längſt überlebte Anſchauungen religiöſer, ſittlicher, 
philoſophiſcher Art befeitigen; der an der nüchternen Erfahrung geſtählte Wille wird 
ohne Zagen alte Tafeln zerbrechen und viele mürbe gewordene Fäden geheiligter 
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Tradition ohne Kummer zerreißen. Es heißt da allerdings für den Menſchen, ſich 
ſelbſt Stärke anzüchten; es heißt, ſich mit Entſchloſſenheit auf den Boden der neuen 
Wahrheit ſtellen, hohe, ſchöne Träume aufgeben und mit unerſchrockenen Ödipus- 
augen das aus einer entgötterten Welt emportauchende blaſſe Sphinxgeſicht an- 
blicken. Der Menſch muß eben lernen entſagen und muß wiſſen, daß Entſagung 
zu allen Zeiten der Anfang zu neuen Erkenntniſſen und neuen Offenbarungen 
war. Das macht den Menſchen nicht ärmer; es ſchafft vielmehr einen neuen, 
höheren Lebensſtil. 

Daß das Bekenntnis: „Gott iſt tot“ das Leben nicht entidealiſiert, beweiſt ja die 
Philoſophie eines unſerer führenden Geiſter, die Gedankenwelt Arthur Schopen- 
hauers. Er hat unter Hinweis auf die unermeßlichen Leiden und augenfälligen 
Anvollkommenheiten der Welt, die Fehler, Torheiten und Laſter der Menſchen, 
das Ringen, Zappeln und Quälen um die öde, elende, kahle, nichts abwerfende 
Exiſtenz den Glauben an Gott eine Sinnloſigkeit und naive Ungereimtheit genannt. 

Gibt es nun ein Erleben in der menſchlichen Geſchichte, das dieſe Anſicht 
des Philoſophen glänzender rechtfertigte als das Erleben dieſes Krieges? Nie 
hat es fo viel Schmerzen, Leiden, Klagen, Tränen, fo viel bitteres Weh und Ge- 
ſchrei auf Erden gegeben als jetzt, nie hat die Welt jo viel Haß, Lüge, Neid, Ver- 
leumdung, Heuchelei und Scheinheiligkeit, fo viel Beſtechung, Verrat und Nieder- 
tracht geſehen als während dieſer Völkerkataſtrophe. — „Wo war nun der liebe 
Gott während des Weltkrieges?“ — — Es gibt in der Tat — ſo meint man — 
keine beſſere Probe auf das weltentgötternde Exempel Schopenhauers als das 
Elend und die erſchreckenden Laſter und Leiden der zurückliegenden Kriegsjahre. 

Aber wir brauchen nicht bei Philoſophen oder gar myſtiſchen Grüblern in die 
Schule zu gehen, wir brauchen uns auch nicht bei der Vergangenheit Kredit für die 
Gegenwart zu holen. Die moderne Naturwiſſenſchaft, der wir ſo vieles auch in 
bezug auf die erfolgreiche Führung dieſes Weltkrieges zu danken haben, hat uns 
gezeigt, daß das geſamte Naturgeſchehen ein nach dem Geſetz von Urſache und 
Wirkung geregelter Ablauf von Vorgängen und raumzeitlichen Veränderungen 
iſt, die in fo enger und inniger Verbindung ſtehen, daß für ein überkaufales Wirken 
einer die Vorgänge beeinfluſſenden und lenkenden Macht kein Raum bleibt. Wo 
gibt es da Lücken, Maſchen, Spalten und Fugen, in denen ſich Geiſt betätigen 
könnte; Geift ift nur ein bloßes Wort, eingeklemmt in eine Lücke menſchlicher Er- 
kenntnis. 

Treffend hat die Lückenloſigkeit und Einheitlichkeit alles Geſchehens die 
moderne Naturphiloſophie zum Ausdruck gebracht. Nach ihr iſt die Welt ein Ganzes, 
das in allen ſeinen Teilen, in allen wechſelnden Zuſtänden und Erſcheinungsformen 
ſich reſtlos dem naturwiſſenſchaftlichen Begriff der Energie unterordnen läßt. Das 
gilt ſowohl nach der Seite des Körperlichen wie des Geiſtigen. Energie iſt eben 
alles in allem; ſie iſt das ewig Bewegende und Bewirkende in dem Reiche der 
Ausdehnung und im Reiche des Gedankens. Die Einheitlichkeit des Geſchehens 
aber iſt dadurch gewährleiſtet, daß Energiearten beſtändig ineinander übergehen, 
daß ſie ſich gegenſeitig vertreten, ohne daß dabei im geringſten Energie verſchwinden 
und verloren gehen kann. Alle Veränderungen in Natur und Leben, alle Bewe- 
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gungen körperlicher und auch geiſtiger Art werden durch Spannungsunterſchiede 
hervorgebracht, wobei es ein Geſetz iſt, daß immer, wie z. B. bei der Elektrizität, 
Energie von Punkten höherer Spannung nach Punkten geringerer Spannung ab- 
fließt. Wilh. Oſtwald hat dies das Geſetz des „energetiſchen Gefälles“ genannt. 

Unter dieſes Geſetz iſt auch der heutige Weltkrieg nach Entſtehung und Ver- 
lauf zu ſtellen. 

Der Krieg iſt, wie eine große Tageszeitung in einem Artikel ausführte, 
entſtanden durch ein „Mißverhältnis in der Verteilung der Weltkräfte“, durch 
eine unnatürliche, im weſentlichen aber ohne „Schuld“ entſtandene „Überfpannung 
dieſer Kräfte“. Da der Überfpannung eine Entſpannung folgen mußte, fo ftellt 
ſich die „innere Logik“ des Krieges als eine in den Bahnen mechanifcher Ordnung 
ſich bewegende Spannung und Entſpannung von Kräften dar, die den Stempel 
fälliger Notwendigkeit, der Zwangsläufigkeit trägt, wobei es müßig ift, die Schuld- 
frage zu ſtellen. 

| II. 

Auf der Grundlage einer geſicherten und feſtgefügten Ordnung des Natur- 
waltens bauen wir unſer irdiſches Arbeitsprogramm, unſere Zukunftshoffnungen, 
Zukunftspläne und Zukunftserfolge auf. Es iſt für jeden eine ſtille Vorausſetzung, 
daß ebenſo wie heute auch morgen und übermorgen die Sonne im Oſten aufgeht 
und im Weſten untergeht, wir rechnen mit dem unabläſſigen Wechſel von Tag und 
Nacht, mit dem Wechſel der Jahreszeiten, hervorgerufen durch die Eigenbewegung 
unſeres Geftirns und durch feine Bewegung um die Sonne. Wir bauen in Friedens- 
zeiten Geſchütze, fertigen Gewehre und Maſchinengewehre an, in der feſten Zu- 
derſicht, daß fie in einem ſpäteren Kriege bei einer den Fall- und Fluggeſetzen an- 
gemeſſenen Handhabung in die feindlichen Reihen Breſche ſchlagen werden. Wir 
bilden unſere Soldaten ſorgfältig aus in der Überzeugung, daß ein gut geſchultes 
Heer im Kriege mehr leiſtet als eine mangelhaft vorgebildete Truppe, und die Er- 
fahrung hat uns recht gegeben. 

Alle dieſe Beiſpiele zeigen, daß wir uns in Natur und Leben unter die Herr- 
idaft des Urſachengeſetzes ftellen und daß die großen Richtlinien des Natur- 
geſchehens auch in der Geiſteswelt Geltung haben. Iſt nun aber das Raufalitäts- 
geſetz im Bereich des mechaniſchen Geſchehens, wo es nur geradlinige Bewegungen 
gibt, ein zuverläſſiger Faden, an dem wir uns irrtumsfrei vorwärtstaſten können, 
ſo wird die Sache ſchon ſchwieriger da, wo wir uns auf geiſtiges Gebiet begeben. 


gier iſt der Boden der Berechnungen ſchon viel unſicherer und ſchwankender, hier 


gibt es Rurven und Kreuzwege, und es iſt ſehr oft nicht ratfam, an der Hand kauſaler 
Berechnungen Wechſel auf die Zukunft zu nehmen. Aber abgeſehen davon, daß 
es häufig unmöglich iſt, die ſich kraus verwirrenden Fäden der Willensbeſtrebungen 
taufal zu ordnen; auf den höheren Ebenen des geiſtigen Lebens, im Reiche der 
Verte greift noch etwas in das Spiel der Kräfte ein, das ſich der Berechnung ent- 
zieht: es iſt die ſittliche Kraft, die je nachdem ſtärkend oder ſchwächend auf die Be- 


wegungen wirkt. 


| 


Damit etwas geſchieht, müſſen Spannungen und Spannungsunterſchiede 
(Intenfitätsdifferenzen) vorhanden fein. Das gilt ebenſo vom Geiſtigen wie vom 
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Körperlichen. Das erkannte ſchon der griechiſche Weiſe, als er den Satz prägte: 
„Der Streit iſt der Dinge Vater“. 

Auch der Weltkrieg iſt ein Ergebnis von Spannungsunterſchieden, er iſt, wie 
wir ſchon ſagten, die kauſale Folge einer Kräfteüberſpannung; Gold- und Macht- 
hunger, Selbſtſucht, Habſucht, Haß und Neid traten auf ihren Höhepunkten mit 
ſittlichen Kräften des Fleißes und ſolider Strebſamkeit in Gegenſatz und entluden 
ſich in der Richtung des geringſten Widerſtandes. Deutſchland war damit in den 
Weltbrand eines furchtbaren Völkerſtreites verwickelt. 

War es nun eine ſtarre Notwendigkeit, daß die Entſpannung in der Richtung 
erfolgte, wie ſie erfolgt iſt? Mußten ſich unbedingt Leid, Not, Elend, Armut, 
Kriegsverderben an die Ferſen dieſer Entladung heften? Das iſt die große Frage — 
das punctum saliens . Wir meinen nicht. 

Sittliche Kräfte der Ouldſamkeit, das große Gebot des Meiſters: Liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt, oder allein ſchon der Grundſatz: „Leben und leben laſſen“ 
hätten dem Geſchehen ein anderes Flußbett gegraben und die dunklen Gewalten 
zur Unwirkſamkeit verurteilt. 

Hier gibt es alſo Möglichkeiten. Hier betreten wir den Boden ſittlicher Ver- 
pflichtungen und damit den heiligen Boden ſittlicher Freiheit. 

Aber in der Welt der Werte tritt in der urſächlichen Verknüpfung der Dinge 
noch etwas anderes in Erſcheinung, das erſtens ein Erweis der großartigen Har- 
monie des Weltganzen iſt und uns zum andern zur Anerkennung einer ſittlichen 
Weltordnung zwingt. | 

Jedes Unſittliche, jedes Böſe trägt in fich ſelbſt fein Gericht, und es folgt 
ihm ganz leiſe und ſtill die unentfliehbare Strafe. Für jede ſchlechte Tat kommt 
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einft die Stunde, wo fie von der ausgleichenden Gerechtigkeit getroffen wird, für 


jedes Verbrechen der Augenblick, der es ſeinem inneren Gericht überliefert. 

Im Anfang war die Vernunft, und dieſe Vernunft hat nicht nur die Dinge 
in den Richtlinien von Urſache und Wirkung geordnet, fie hat fie auch da, wo wir 
das Reich der Werte betreten, den Geſetzen einer ſittlichen Weltordnung unter- 
worfen. „Die Vergeltung,“ ſagt Emerſon in ſeiner Schrift: „Die Sonne ſegnet 
die Welt“, „iſt unzertrennlich von den Dingen. .. Verbrechen und Strafe wachſen 
auf einem Stamm. Die Strafe iſt eine Frucht, die unvermutet in der Blüte der 
Luſt reift, die fie verbarg... Perſonen und Ereigniſſe mögen eine Zeitlang zwiſchen 
dir und der Gerechtigkeit ſtehen, aber es iſt nur ein Aufſchub. .. Der Dieb beſtiehlt 
ſich ſelbſt, der Betrüger betrügt ſich ſelbſt. .. Die menſchliche Arbeit in allen ihren 
Formen, vom Zuſpitzen eines Pfahls bis zum Aufbau einer Stadt oder eines Epos 
iſt eine ungeheuere Slluftration der vollkommenen Ausgleichung des Weltalls.“ 

Dieſer Weltkrieg wird allen Völkern das Schickſal bereiten, das ſie verdienen; 
er iſt ein Gericht, durch das alle hindurch müſſen, ohne Wahl und Unterſchied. Der 
Weltkrieg iſt, wie die Alten ſagten, ein Werk der Nemesis divina, die ihrer nicht 
ſpotten läßt, die „die Wache hält im Weltall und kein Vergehen ungezüchtigt läßt“. 
Die ſtrafende göttliche Gerechtigkeit wirft in dieſem Kampfe ohnegleichen jedes 
Volk auf die Wage des Weltgerichts, und heute heißt es ſchon von vielen: „Ge- 
wogen und zu leicht erfunden.“ An dieſer Wage gibt es keine Falſchgewichte und 
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keine Irrtümer der Regiſtrierung; jedes Volk rückt gemäß ſeinem „Eigengewicht“, 
gemäß ſeinem innern Werte ſchnell oder langſam je nachdem der Stelle zu, an die 
es gehört, und im geſchichtlichen Urteil kommender Geſchlechter wird manches 
Volk einen andern Platz einnehmen als in den zweifelhaften Schätzungen der in 
Vorurteilen befangenen Menſchen von geſtern und heute. 

Was aber von den Völkern gilt, das gilt auch von den Perſonen, die auf der 
Schaubühne dieſes gewaltigen Kampfes auftreten und ſchon aufgetreten ſind: das 
gilt von einem Hindenburg und Lord Kitchener, von einem Poincaré, Grey, Lloyd 
George, einem Wilſon, Clemenceau, d' Annunzio, einem Bratianu und Venizelos, 
einem Zar Nikolaus und Kaiſer Wilhelm II. Alle ſteigen und ſinken nach Maß— 
gabe ihres Eigengewichts, und je weiter ſich die Dinge geſtalten, um fo klarer werden 
wir erkennen, daß die Würfel Gottes immer auf die richtige Seite fallen. 

Dieſe Scheidung der Geiſter und Völker iſt uns die ſichere Gewähr für das 
Walten einer ſittlichen Weltordnung; hier ſtoßen wir unverkennbar auf die Fuß— 
ſpuren des lebendigen Gottes, der auch im Weltkriege da war, wo er immer ge— 
weſen iſt und immer ſein wird. 

Es liegt zwar wenig Vernunft in der vom Abgeordneten Adolf Hoffmann 
gelegentlich der vorjährigen und diesjährigen Beratung des Kultusetats geſtellten 
Frage; „Wo war der liebe Gott während des Weltkrieges?“ — aber es liegt doch 
immerhin Vernunft darin, und dieſer Umſtand hätte den Frageſteller, ehe er 

ſtagte, erſt einmal Anlaß zu der Betrachtung geben ſollen, von weſſen Gnaden 
et denn die Vernunft zu ſeiner Frage erhalten hat? Empfing er die Vernunft zu 
diefer Frage aus dem ewigen Born der göttlichen Urvernunft oder aus einem 
binden Wirbel räumlicher Bewegungen, mechaniſcher Drucke und Stöße? 

Indeſſen wir brauchen nicht erſt in das obere Stockwerk der Welt der Werte 
emporzuſteigen, um die Fußſpuren Gottes zu entdecken, auch im Gerüſt und Ge— 
balt der unteren Naturwelt, wo nur meßbare und zählbare Bewegung herrſcht, 
zeigt ſich das Wirken und Walten einer ewigen Vernunft. 

Wir möchten den ſehen, der uns beweiſen wollte oder könnte, daß Sonnen, 
Planeten und Monde und die Ordnung ihrer Bewegungen blindem Zufall ihr 
Daſein verdanken, der uns beweiſen könnte, daß die Oberfläche unſeres Erdgeſtirns 
und der Wechſel ihrer Erſcheinungen, der reiche Wechſel von Meeren und Kon— 
tinenten, von Flüſſen, Gebirgen, Inſeln, Wäldern, Tälern, Wieſen und Hügeln 
ohne Willen, Zweck und Abſicht zuſtande gekommen ſei, der uns erklären könnte, 
wie blinde Kräfte aus einem zuſammenhangloſen Gewirr von Stoffteilchen 
wunderbare Organismen, Pflanzen, Tiere, Menſchen, ſehende Augen, hörende 
Ohren gebildet haben. 

Sit die Welt nichts anderes als ein unbegrenztes Energiemeer, in dem die 
Wogen mechaniſchen Geſchehens in unabläſſiger Folge dumpf und eintönig auf— 
einanderſchlagen, in dem es nur Spannungen und Entſpannungen im Sinne des 
„energetiichen Gefälles“ gibt; iſt fie etwas, in dem keine Dauer iſt, in dem ewiger 
Wechſel das Beſtändige darſtellt, in dem jedem Werden ein Entwerden, jedem Plus 
ein Minus folgt, dann iſt der Menſch, der zu dieſer Einſicht kommt, die elendeſte 
der Kreaturen, dann ſteht über ſeiner Geſchichte ein erſchütterndes UAmſonſt! 
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Einer meiner Bekannten äußerte ſich gelegentlich einer Unterhaltung über 
den Ausgang und das Ende dieſes ſchrecklichen Weltbrandes in folgender Weiſe: 

„Es wäre zum Aufſchreien, wenn unſere Tapfern da draußen umſonſt ge- 
blutet und gelitten hätten, wenn unſer Hindenburg umſonſt ſeine Siege erfochten, 
umſonſt feindliche Feſtungen, die als uneinnehmbar galten, zerbrochen, umſonſt 
tief in Feindesland eingedrungen wäre, wenn wir geſchwächt und verarmt ohne 
Gewinn aus dieſem Ringen hervorgingen.“ 

Wäre es aber nicht viel bitterer und ſchmerzlicher, wenn unſere Brüder 
ihr Blut vergoſſen hätten, bloß um eine geſchichtliche Spannung zur Entſpannung 
zu bringen, wie es deren unendlich viele gegeben hat und noch unendlich viele 
geben wird? Wäre es nicht ein unerträglicher Gedanke, wenn dieſes Leben, Ringen 
und Kämpfen nur ein nutzloſes Wogen und Wallen, ein planloſes Auf und Ab ohne 
Ewigkeitswert und Ewigkeitsziel wäre? 

Alle Dinge, auch Not und Leid dieſes Weltkrieges, erhalten erſt dann einen 
Sinn, wenn fie geſchaut werden in Gott, wenn wir fie betrachten sub specie 
aeternitatis, wenn wir ſie werten im Lichte der Ewigkeit. 

Wer erkannt hat, daß unſer Planet und das Leben auf ihm nicht Zweck, 
ſondern nur Mittel ift, daß Sinn und Ziel aller räumlichen Bewegung im Über- 
räumlichen liegt, wem die Geſchichte mehr iſt als ein dumpfer, verworrener Traum 
der Menſchheit, für den erübrigt ſich die Frage: „Wo war der liebe Gott während 


des Weltkriegs?“ 
D NIS 
n 
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Einmal von Todesſchau und Tod 
Weit die Seele gewandt. 

Ein Weg durch Aſtern weiß und rot, 
Ein Weg durch eigenes Land. 


Heiße Nächte in blutigem Schein, 
Tage, todesbereit, — 
Heut ſoll das alles vergeſſen ſein 
In Oktoberherrlichkeit. 


Heut will ich vergeſſen Grauen und Harm 
Und den Schrei, wenn ein Leben zerreißt, 
Heut will ich nur an deinem Arm 

Wiſſen, was Heimat heißt. 


Und ob mir kurze Stunden nur 
Ins Herz mein Garten loht, — 

Ich trag' das Bild von der eignen Flur 
Mit fort in den fernen Tod. 
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Gioconda als Retterin 
Erzählung von Wilhelm Schüßler 


— 1. 

N 77 ls ich vor bald zehn Jahren in Paris war, um die Kunſtſchätze kennen 
22 zu lernen, die dort aufgehäuft ſind, war mein liebſter Gang in 
2 den Louvre und zur Mona Liſa, die bis zur großen Revolution im 
62 HKBeſitz der Könige von Frankreich war. 

Ich konnte ſtundenlang vor dieſem ſeltſamen Bilde weilen und mich be- 
mühen, in das Geheimnis Lionardos einzudringen. Und jedesmal, wenn ich 
wiederkam, ſchien die Gioconda ſchadenfroher zu lächeln, ironiſch, wie mir ſcheinen 
wollte, mit jenem Zuge um Augen und Mund, wie ihn vornehme Frauen noch 
haben, ſelbſt wenn ſie leiden. 

Einige Tage ſchon war es mir aufgefallen, daß ein alter Herr mit feinem 
Ariſtokratenkopf und in gewählter Kleidung mein ſtändiger, aber ſtummer Be- 
gleiter bei meinen Beſuchen vor dem Gemälde Lionardos war. Er beachtete 
mich kaum, ließ ſich neben mir auf einem der Sofas nieder und blieb etwa eine 
Stunde in der Betrachtung Mona Liſas verſunken ſitzen. Dann erhob er ſich mit 
einem Seufzer und verſchwand langſam aus dem Saale. 

Dies dauerte etwa zwei Wochen, während deren ich, uni es offen zu ſagen, 
ebenſoſehr aus geheimer Neugierde, ob der alte Herr wieder erſcheinen würde, 
den Louvre beſuchte, als aus Sehnſucht nach der Mona Liſa. 

Endlich fragte ich eines Tages, als der Greis eben verſchwunden war, einen 
der Saaldiener, ob er den Namen und den Stand des alten Herrn wiſſe, der Tag 
für Tag, ohne einen zu verfäumen, die Gioconda beſuche? 

„Gewiß, mein Herr“, erhielt ich zur Antwort. „Es iſt der Graf d' Orville, 
einer der größten Kunſtkenner Frankreichs, ja der Welt.“ 

„And warum“, fragte ich weiter, „beſucht er ſtets nur das Gemälde des 
großen Lionardo? Weshalb nicht die vielen anderen Kunſtwerke, die augen- 
ſcheinlich keine Anziehungskraft für ihn beſitzen?“ 

„Das weiß ich nicht, weiß niemand. Bekannt iſt nur, daß er ſeit über vierzig 
Jahren jeden Tag eine Stunde hier verbringt; ja, in der letzten Zeit will man 
demerkt haben, daß er ſeine Beſuche vor jenem Gemälde ſogar verlängert. Doch —“ 
| Hier wurde unfer Geſpräch unterbrochen und ich beſchloß, nächſter Tage 
den Greis ſelbſt in ein Geſpräch über die Gioconda zu verwickeln; vielleicht konnte 
ich von dem großen Kunſtkenner das Geheimnis Lionardos erfahren! 


2. 
3ch weiß noch, es war ein erſter ſtrahlender Sommertag, als ich den Louvre 
wieder betrat. Die Beleuchtung war ganz einzigartig ſchön und ich war wieder 
um den unendlichen Liebreiz des Gemäldes, der Farbentöne verſunken, als der 
Straf d' Orville ſich neben mir niederließ. 


——— — 
— . man nn. 


10 Schüßler: Gloconda als Netterin 


Sch beobachtete eine halbe Stunde Schweigen, bis ich begann: „Nicht wahr, 
mein Herr, das Studium des großen Lionardo muß unendlich ſein, wie es ſein 
Geiſt war?“ 

Lebhaft wandte ſich der Greis mir zu und ſagte mit liebenswürdigem Lächeln: 

„Sie haben recht, vollkommen recht, mein Herr! Er iſt der größte Künſtler!“ 

„Ich bemühe mich“, entgegnete ich, „ſchon lange, dieſen Rieſengeiſt zu er- 
faſſen, allein nur um zu erfahren, daß es unſerem Geſchlechte nicht möglich iſt! Das 
Lächeln der Gioconda wird nie mehr gelächelt; es gehört vergangenen, großen 
Zeiten an...“ 

„Ja“, rief der Graf lebhaft. „Sie ſprechen mir aus der Seele. Große Zeiten! 
Vornehme Zeiten! Ach, wie ich ſie liebe und wie ich die Gegenwart haſſe und 
verachte!“ 

Ich betrachtete ihn mit Erſtaunen und ſcheuer Ehrfurcht, als ich entdeckte, 
daß ſeine Augen glühten und er, gleich einem Propheten, ſich erhob und wie von 
einer Viſion gefeſſelt ins Leere ſah. 

Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte und ſchalt mich gerade, die Ruhe 
des Greiſes geſtört zu haben, als er ſich wieder ſetzte und in mildem Tone fortfuhr: 

„Sie wundern ſich, mein Herr, mich täglich vor der Gioconda zu treffen! 
Ich will es Ihnen ſagen, warum ich komme: es iſt nicht nur wegen des Runjt- 
werkes ſelber, das ich zwar über alles ſtelle, was Menſchenhand hervorgebracht 
hat; aber das iſt es nicht allein. Dies Gemälde iſt für mich ein Symbol. ... ein 
Symbol der Vornehmheit, der Ariſtokratie ſchlechthin inmitten einer trüben und 
verworrenen Zeit der Gleichmacherei, der Demokratie, der pöbelhaften Politik, 
der Maſſenherrſchaft und Maſſen-Umſchmeichelung ... der kleinen Leute. Die 
Gioconda iſt mir ein Symbol der großen Vergangenheit und hat“, ſchloß er leiſer 
redend, „mit ihrem Lächeln auch eine unvergängliche Bedeutung für mein Ge— 
ſchlecht.“ 

„Für Ihr Geſchlecht?“ 

„Gewiß,“ ſagte er eifrig und ſich umſehend, ob keine Lauſcher in der Nähe 
ſeien, „für das Leben und Sterben meines Großvaters und auch für das Leben 
der Königin Marie Antoinette.“ 

„Wie iſt das möglich?“ rief ich. „Darf ich hoffen, den Zuſammenhang von 
Ihnen zu erfahren und dadurch Lionardo und der Mona Liſa näher zu kommen?“ 

„Ja, mein Herr, ich will es Ihnen erzählen; denn ich ſehe, daß Sie nach 
Erkenntnis ſtreben, und ich glaube, Sie werden mich verſtehen! 


8. 


Mein Großvater, Gaſton Graf d' Orville, ein naher Verwandter der Herzöge 
von Larochefoucauld, hatte ſich, nachdem er in jungen Fahren feine Gattin, eine 
Angehörige des Hauſes Ligne, verloren, ohne ſich weiter um ſeinen einzigen 
Sohn, meinen Vater, zu kümmern, in das Treiben der beginnenden Revolution 
geſtürzt. Von Ehrgeiz verzehrt, es ſeinem Freunde, jenem Grafen von Mirabeau 
gleichzutun, den Kopf erfüllt von unklaren Vorſtellungen über die Lage der unteren 
Klaſſen und die angeblichen Naturrechte jenes ungebildeten Geſindels, beleidigt 
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durch Zurückſetzungen, die er am Hofe des Königs erfahren, beſchloß er, nachdem 
er ſeinen Namen geändert, da er unter den Herrſchenden nicht die erſte Rolle 
ipielen konnte, wenigſtens den Acheron in Bewegung zu ſetzen. 

Glauben Sie, mein Herr, daß es mir eine unendliche Qual bereitet, von 
jenen Verirrungen meines Großvaters zu erzählen. Aber auch Sie werden milder 
urteilen, wenn Sie die ganze Geſchichte erfahren haben! 

Aus dem Verlauf der großen Revolution wird Ihnen ohne Zweifel der 
Name jenes Abgeordneten Duras bekannt ſein, der ſich durch das Treiben gegen 
den Hof und die Ariſtokratie und durch ſeine glänzende, hinreißende Beredſamkeit 
einen großen Namen gemacht?“ 

Ich bejahte. Wie oft hatte ich nicht von jenem Manne gehört! 

„Jener Duras, der mit ſolchem Erfolge alle Spuren feiner Herkunft ver- 
wiſcht hat, war in Wahrheit Gaſton Graf d' Orville, mein Großvater!“ fuhr der 
Greis fort. 

Er zögerte, ſchwieg eine Zeitlang und ſammelte ſich, indem er ſeine Blicke 
auf Lionardos Meiſterwerk ruhen ließ. Dann endlich fuhr er fort: 

„So ſehr es mir widerſteht, ich muß erzählen, daß mein Großvater bald 
einer der Hauptführer der revolutionären Maſſen war und in dem lang erſehnten 
Triumphe einer faſt unbedingten Herrſchaft über den verführten Pöbel ſchwelgen 
konnte. Nach Mirabeaus Tod ſtand er mit in der erſten Reihe jener Redner, die 
zu jeder Tages- und Nachtzeit von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſprachen 
und die Begehrlichkeit des Volkes, aller Elenden, zu ſchlecht Weggekommenen, 
Hungrigen und Gierigen bis zum Wahnſinn aufzuſtacheln vermochten. 

Bald zeigte es ſich, daß er die Geiſter, die er gerufen, nicht mehr bannen 
konnte und daß er, um ſich als Führer zu behaupten, der Menge immer neue, 
immer heiligere Güter opfern mußte. Denn Sie wiſſen es ja, mein Herr, der 
Pöbel iſt nicht zufrieden, bis alles gleich, d. h. alles, was ihn, was ſeinen gemeinen 
Durchſchnitt überragt, einen Kopf kürzer gemacht iſt! 

Der Gleichheitswahnſinn feierte wieder einmal Orgien, als eines Abends 
in einer wüſten Verſammlung der äußerſten Linken der Ruf laut wurde, daß nur 
der Tod des Königspaares, inſonderheit aber Marie Antoinettes, der Fremden, 
der Spionin, der Sſterreicherin, die Revolution und ihre Errungenſchaften ſichern 
könne .. . Duras, alias Graf d' Orville, ſtutzte. Er ſah plötzlich in einen Abgrund, 
den er bislang nicht hatte ſehen wollen, wenn er ihn auch dunkel mochte geahnt 
haben. Aber war er nicht mehr ſtark genug, ihn zu ſchließen, den rollenden Rä- 
dern in die Speichen zu fallen? 

Er verſuchte es. Aber in einem toſenden Lärm gingen feine Worte faſt voll- 
ſtändig verloren. Nur das Geſchrei: Verräter, Ariſtokrat! war zu hören; und nach 
Verlauf von kaum zehn Minuten war er von der Tribüne geriſſen und von johlen- 
den Männern und Weibern umgeben, die ihn bedrohten und beſchimpften. Er 
drängte ſich, ſo gut es gehen wollte, durch; geſchlagen, beſpien. Er kochte vor 
Wut und Enttäuſchung. Das war das Volk, das er zu lenken hoffte, dem er 
ſchmeicheln mußte! War's da nicht beſſer, dem einen König zu gehorchen und 
zu dienen, als dieſen namenloſen Vielen? 
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Während er ſich dies überlegte und noch immer die Scharen der Empörten 
mühſam abwehrte, ohne einen rettenden Ausgang aus dem Saale zu entdecken, 
tauchte plötzlich ſeine Freundin, Marie Laviſſe, eine junge Heldin der Revolution, 
eine Dame der ‚Halle‘, vor ihm auf. Sie hatte ſeinen Bewerbungen bisher eifrig 
getrotzt und ihn dadurch nur immer mehr in eine raſende Leidenſchaft geſtürzt, 
die ihn faſt von Sinnen brachte. 

„Ich zeige dir den Ausgang, Bürger Duras,“ ziſchte fie jetzt, denn ich liebe 
dich, trotz der Schmach von heute abend!“ 

Er folgte ihrer Geſtalt, die hin und wieder aus der Menge auftauchte, und 
fand, als die Wütenden endlich von ihm abließen, eine faſt unſichtbare Tapeten- 
tür, durch die er ſchleunigſt entſchlüpfte. Beſchämt, vor Wut und Empörung zit- 
ternd, mit zerriſſenen Kleidern, und andererſeits vor Liebe vergehend, trat er 
hinaus und fand Marie Laviſſe am Eingang auf ihn wartend. Schweigend hängte 
ſie ſich an den Arm meines Großvaters, der vor Erregung nicht ſprechen konnte 
und führte ihn zu ſeinem Hauſe. Sein Herz ſchlug ihm bis zum Halſe, als ſie ihn, 
heute zum erſten Male, in ſeine Wohnung begleitete. Sie ſetzte ſich auf ſeine 
Knie, ſchmiegte ſich an ihn und ſagte leiſe und in zärtlichem Ton: 

„Graf d' Orville!“ 

Mein Großvater zuckte zuſammen und verfärbte ſich. Sie hatte alſo irgend- 
wie feinen Namen erfahren! Er war in tödlicher Gefahr, wenn feine ariſtokratiſche 
Herkunft der großen Maſſe bekannt wurde, beſonders nach dem heutigen Abend! 
Mit einem Gemiſch von Haß und Liebe ſah er Marien in die Augen und ſagte: 
‚Du wirſt mich nicht verraten!?“ 

Sie machte ſich aus feiner glühenden Umarmung frei und ſagte: ‚Nein, 
denn ich liebe dich; und ich werde die Deine fein, morgen, morgen in der Nacht. 
Aber —“ 

Mein Großvater erhob ſich zitternd vor Leidenſchaft und wollte fie an ſich 
ziehen. Aber ſie entwand ſich ihm und ſah ihn kalt an, als ob ſie rechnete. 

„Aber Marie, Marie, warum nicht heute, jetzt gleich?“ rief Duras — denn 
ich will ihn ſo nennen, ſolange er in den Händen des Pöbels iſt. 

„Ich habe eine Bedingung!“ ſagte Marie feſt. 

Welche, welche? Sch erfülle dir jede!“ rief Duras jetzt völlig außer ſich 
und mit jagenden Pulſen. 

‚Die Königin muß ſterben! Morgen abend. Und du mußt der Führer ſein! 
Denn ich liebe dich, aber ich muß ſtolz auf dich ſein können, wenn ich dir gehören 
ſoll! Einen Abend wie den heutigen würde meine Liebe nicht noch einmal er- 
tragen! Oder glaubſt du, du könnteſt noch unſer Führer ſein, wenn du dich länger 
widerſetzteſt? Oder,“ fügte ſie leiſe mit einem Katzenblick Hinzu, ‚wenn erſt alle 
willen, daß du ein Graf biſt?“ 

Duras ſtockte eine Zeitlang der Herzſchlag. Die widerſprechendſten Emp- 
findungen beſtürmten ihn. Die Leidenſchaft, die Gier nach Mariens Beſitz, die 
da in ihrer eigentümlichen, faſt brutalen Schönheit vor ihm ſtand, die Furcht, 
verraten zu werden, die Beſorgnis, ſeine alte Führerſtellung einzubüßen, wenn 
er der Menge nicht gehorchte, kämpfte mit den alten ariſtokratiſchen Inſtinkten, 
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den Geſinnungen eines Ehrenmannes einen ſchweren Kampf. Konnte er, ein 
d'Orville, ſich an die Spitze eines wilden Haufens von Mördern ſtellen? Gab es 
einen Ausweg? 

Marie trat näher, beugte ſich zu ihm herab, fo daß ihre biegſam-ſtarke Ge⸗ 
ſtalt ihn berührte und ihre dunkelbraunen, ungeordneten Flechten ihn im Antlitz 
ſtreiften, küßte ihn leidenſchaftlich auf den Mund, ſprang dann eilig und mit der 
Miene einer Siegerin zur Tür und rief: 

„Nun?“ 

Und kaum hatte Duras Zeit, mit irrenden, heißen Blicken zu rufen: „Ja, 
ich bin dein!“ ſo war ſie ſchon aus dem Zimmer verſchwunden.“ 


4. 


„Ach, mein Herr,“ ſeufzte hier der Greis an meiner Seite, indem er ein 
Spitzentaſchentuch nahm und ſich die Stirn trocknete, „erlaſſen Sie es mir, die 
ekelhaften Einzelheiten der Vorbereitung jenes Sturmes auf den Königspalaſt 
zu erzählen, in dem das unglückliche Herrſcherpaar gefangen war! Genug, mein 
Großvater, jener Duras, war der Führer, der leidenſchaftlichſte Agitator, der am 


Tage nach jenem Zuſammentreffen mit Marie Laviſſe ſich an Reden, Aufhetzen, 


Vorbereiten ſelbſt überbot und ſeine alte Stellung völlig zurückgewann. Seine 
Geliebte hatte Grund, von neuem ſtolz auf ihn zu fein!“ 

Hier ſchwieg der alte Graf wieder und betrachtete eine Zeitlang die lächelnde 
Mona Liſa vor uns. 

„Ja,“ ſagte er dann, mit einem heiteren Blicke aufatmend, „ja, die Gioconda 
hat die Königin, hat ihn, hat ſeine Ehre und die ſeines Geſchlechtes gerettet! 

Aber hören Sie weiter. 

Stellen Sie ſich jenen Abend vor, wo ein brüllender Haufe von mehreren 
Tauſend Sansculotten, viele mit den roten Freiheitsmützen auf dem Kopf, unter 


den ohrenbetäubenden, aufreizenden Klängen der ewig wiederholten Marſeillaiſe, 


bei dem fladernden Schein der Fackeln das Königsſchloß umtobt, umbrandet, die 
eiſernen Gitter niederreißt, die Schüſſe, den Widerſtand der Wachen nicht achtet 
und ins Schloß dringt, um die Königsfamilie zu ermorden! Stellen Sie ſich vor, 
wie jene, verängſtigt, notdürftig bekleidet, ſich im Schlafzimmer der Königin ver- 
birgt, in der rührenden Vorſtellung, daß dieſer Raum auch dem Pöbel heilig ſei! 

Wie eine Flut, die die Dämme durchbricht, brauſte die Menge der trunkenen, 
mordgierigen, bis zum Wahnſinn gebrachten „Freiheitsmänner“ die Treppen hinan 
und durchſucht, erfüllt bald jedes Gemach mit ihrem Lärmen, Fluchen, Singen 
und dem Gedonner ihrer Tritte. Duras immer voran, Marie Laviſſe dicht hinter 
ihm; beide im Taumel der Leidenſchaft und der Gier, die ihre Wut, ihren Wahnſinn 
auf den höchſten Grad ſteigert. Duras glüht im Fieber; er weiß in dieſen Stunden 
nur eines: noch heute wird Marie Laviſſe die Seine! Alles andere iſt aus ſeinem 
Gehirn verſchwunden. 

Das Dröhnen der Tauſende von Menſchentritten, das Gejohle, das Ge- 
ſchrei, der Lärm, durch den die Klänge der Marfeillaife kreiſchen und an allen 
Nerven reißen, hat den höchſten Grad erreicht, als Duras und ſeine ee an 
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der Spitze des größten Haufens endlich das Vorgemach zum Schlafzimmer der 
verhaßten Königin erbrechen. Ein einziger Schlag mit der Axt, die Duras über 
ſeinem Haupte ſchwingt, genügt, um die zierliche Tür, auf der zwei Liebesgötter 
eingeſchnitzt ſind, zu ſprengen. Die beiden ſtürzen hinein und hinter ihnen dringt 
die Menge nach, die plötzlich, wie vor etwas ungeheurem, den Atem anhält und 
verſtummt. 

‚Hier iſt es!“ kreiſcht Marie. „Wir haben fie! Es lebe die Freiheit!“ 

‚Es lebe die Revolution!“ donnert es hinter ihr. Und die Marfeillaife wird 
tauſendſtimmig geſungen, geſchrien, gebrüllt. 

Immer neue Maſſen drängen nach. Aber ſie ſtocken, können nicht weiter, 
ſtutzen. 

Was geht vor? Zit die Königin entkommen? 

Nein! etwas, was keiner geahnt, was keiner begreifen kann! 

Der Führer, was iſt mit ihm? 

Das Vorgemach der Königin iſt von einigen Fackeln erhellt, die ein zucken- 
des Licht verbreiten; die Fenſter ſind geöffnet, und ſo fällt hin und wieder ein 
Strahl des Mondes durch die jagenden Wolken auf ein Bild an der Wand, auf 
das einzige Bild in jenem Zimmer.. 

Ein ſeltſames Bild! 

Gioconda! 

Mona Liſa! 

Sie lächelt geheimnisvoll 

Duras, der gerade vorwärts ſtürzen und die Tür zum Schlafzimmer der 
Königin zertrümmern will, wirft einen flüchtigen Blick auf das Meiſterwerk des 
größten aller Künſtler, das König Franz dereinſt erwarb. 

Er ſtutzt, erbleicht, bleibt ſtehen und ſtarrt, während Schauer auf Schauer 
ihn durchrieſeln, entgeiſtert der vornehmen Frau ins Angeſicht. 

Mit dem wechſelnden Licht beleben ſich ihre Züge immer mehr; immer felt- 
ſamer wird ihr Lächeln. Annahbar. Und jetzt wieder überlegen, ironiſch. Und 
jetzt wird es mahnend und fragend. 

And jetzt ... Duras fürchtet vor Grauſen den Verſtand zu verlieren. 
jetzt ſpricht ſie ſogar zu ihm, aber ſo leiſe, daß nur er ihr Geflüſter vernimmt: 

‚Sp weit alſo,“ ſpricht Gioconda mit einem bitterfüßen, einem ironiſchen 
Lächeln, aber nicht ohne Mitleid in ihren Zügen, ‚fo weit alſo ſeid Ihr, Graf 
d' Orville, geſunken, daß Ihr um des Leibes einer Dirne willen einer Königin 
ans Leben wollt! So weit alſo! ... Ach, wie unvornehm! ... | 

Und fie lächelt von neuem, aber diesmal refigniert, als erkenne ſie darin 
den Lauf der Welt, in der das Edle zugrunde geht. 

Eine ſchrille Stimme weckt ihn aus ſeinem kurzen Traum. 

Was heißt das?“ ſchreit Marie Laviſſe ihm ins Ohr. „Vorwärts! Gleich 
haben wir fie!‘ 

Dann aber kommt die Reihe, zu erbleichen, zu ſtaunen an ſie ſelber. Denn 
raſch wie der Blitz ſpringt der Graf d' Orville vor die Tür zum Schlafgemach der 
Königin, wendet ſich gegen den Haufen der Nachdrängenden und ruft mit furcht- 
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barer Donnerſtimme, indem er die Axt über ſeinem Haupte ſchwingt und mit 
der anderen freien Hand die rote Mütze weit von ſich wirft: 

„Nur über meine Leiche! Ich ſchütze die Königin! Sch, der Graf d' Orville!“ 

Die Menge ſtutzt, als ob fie nicht recht gehört. Und in dieſem kurzen Augen- 
blick, mit der Schnelle eines Gedankens, ſchaut er noch einmal zur Gioconda hin- 
über und ſieht, wie fie lächelt, befriedigt, ermunternd. 

‚Sp war es recht, Herr Graf! Das Vornehme läßt ſich nicht erſticken in der 
Gemeinheit und im Pöbel! Sie waren doch ſchließlich ſich ſelber treu!“ 

Er atmet tief auf. 

Und dann brüllt, donnert, johlt es um ihn her: „Verräter! Verräter!“ Ein 
entfeſſelter Orkan. 

Marie Laviſſe voran. 

Sie entreißt ihrem Nachbarn eine Axt, ſpringt vor und ſchlägt ihn, der ſich 
gegen andere verteidigen muß, zu Boden. ‚Das war dein Lohn!“ 

Er aber verhaucht ſein wildes und tapferes Leben, indem er ſeinen letzten 
Blick auf Mona Liſa ruhen läßt. 

Sie lächelt noch immer befriedigt, ruhig, erhaben ob dieſem Sturme unter ihr. 

Sie hat ſchon viel geſehen! 

„Das Vornehme ſtirbt zwar und geht unter. Aber doch in Ehren!“ 


SR 

Der Greis ſchwieg erſchüttert. 

„Verſtehen Sie jetzt, mein Herr, was dieſes Gemälde, dieſes Lächeln mir 
bedeutet? 

Mona Liſa hat, indem fie meinen Großvater zur Beſinnung, zum Wider- 
ſtand brachte, die Königin und die Ihren in der Tat gerettet, denn jene kurze Zeit 
benutzten dieſe, um durch einen geheimen Ausgang zu entkommen. And Gioconda 
hat damit auch die Ehre meines Geſchlechtes gewahrt!“ 

Mir lag eine Frage auf den Lippen. Er ſchien es zu merken. 

„Sie wollen wiſſen, mein Freund,“ ſagte der Greis in gütigem Ton, „woher 
ich die Zuſammenhänge kenne, dieſe Geſchichte meines Großvaters, die Sie ſo- 
eben vernommen? 

Einfach genug! Der Tod von der Hand jener Dirne, der plötzliche Wider 
ſtand des gefeierten Volksmannes Duras, jene unerklärliche Sinnesänderung 
im Augenblick der Entſcheidung iſt ja bekannt, und die Gelehrten haben viele 
Bücher darüber geſchrieben, indem ſie jenen platten, abgeſchmackten und im 
Grunde fo nichtsſagenden Ruf des Pöbels, der ſtumpfen Maſſe, „Verräter!“ wieder- 
holen und ohne Prüfung nachbeten. 

Aber ich verſichere Sie: ich weiß es beſſer, ich allein und — Sie! Es war 
Sioconda, die ich um fo inniger liebe, je düſterer die Gegenwart wird und je mehr 
das Edle, die Vornehmheit ſtirbt! Ja, Mona Liſas Lächeln iſt es geweſen, das 
meinen Großvater im letzten Augenblick ſeines Lebens emporhob auf jene Höhen, 
die dem Pöbel für ewig unerreichbar, unfaßbar bleiben und die nur 95 Menſchen 
von Erziehung, Kultur, Tradition und Vornehmheit geſchaffen find... 


u 
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Bezweifeln Sie noch die Wahrheit meiner Behauptung, die Richtigkeit 
meiner Erkenntniſſe?“ flüſterte der Greis, meinen Arm berührend und auf die 
Gioconda weiſend. „Ich bitte Sie, ſehen Sie hin! Mona Liſa lächelt mir Beifall, 
als wollte fie ſagen: So iſt es! Glauben Sie ihr! mein Herr. Ich kenne fie ſchon 
ein halbes Jahrhundert und länger. Sie kennt alles und weiß alles, aber ſie 
verſteht auch alles, und fo wird fie mir, hoffe ich, auch verzeihen, daß ich Ihnen, 
einem Fremden, unſer beider Geheimnis vertraut habe. 

Ah, ſie ſtimmt mir zu! 

Sehen Sie, wie ſie lächelt?“ 


1. 
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Mein Tal Von Hermine Ziegler 


So ſah ich dich in jedem Traum: 

Still hingebettet zwiſchen Fels und Tann, 
Wie eine kühle Wallfahrtsklauſe, 

Die ſich dem Wandrer aufgetan 

Weitab dem tödlichen Gebrauſe. — 

Und nun iſt's ſüße Wirklichkeit! 

Die alten Wege grüß' ich heimatfroh, 
Das Kirchlein und die Häuferzeile, 

Der Firſte grünbemooſtes Stroh 

Und jeden Stein und jede Meile 

And beide Hände ſtreck' ich hin. — — 
Indes die Gaſſen ſtehen menſchenleer, 
Nur Greiſe ſpähen in den Türen, 

Aus Ackerfurchen heiß und ſchwer 

Seh’ ich die Frauen Laften führen 

And Kinder lenken das Geſpann. 

Zn allen Zügen ſteht ein hartes Wort, 
Ein jedes Herz hat ſeine Klage, 

Die brennt in tiefer Unruh' fort 

Und löſt ſich ſchluchzend erſt zutage, 
Wenn überm Dorf die Sterne ſtehn. — 
Die Zeit geht ſtumm am Glockenſtuhl vorbei, 
Manch friſches Kreuz ſteht bei den alten, 
And ſelbſt der Jugend ſchneller Schrei 
Bleibt echolos zuruͤckgehalten 

Von dieſer armen Einſamkeit. 


Zch weine in den hellen, Sonnenſchein, 
Daß meines Herzens Feſten beben. 
Da miſcht ein leiſer Troſt ſich ein: 
Auch du haſt deinen Teil gegeben, 
Mein kleines Tal. 
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Der Pendelſchlag 
Von Otto zur Linde 


OR n dem ſtillen Zimmer rauſcht leis und weich die Flamme des Gas- 
lichts. 

Beſcheiden an der Wand ſchlägt der Uhrpendel feinen unermüd⸗ 
= 2 lichen Schlag. Seine metallene Scheibe glänzt ſchüchtern nur das 
helle Gaslicht zurück. 

Tick, tack. — Ein Hub, ein Fallen. Und ein Rhythmus der Anermüdlichteit 
Des Maßes. Der zählbaren Unzählbarkeit. Der endloſen Unendlichkeit. Tick, tack. 

Das Ohr lauſcht hin, ſobald der Geiſt zurückkehrt von den Flügen in die 
Welt der Gedanken. 

Das Ohr lauſcht hin. Tick, tack. — Zwiſchen den zwei Schlägen immer ein 
leiſer Ton des Hebelwendens. So daß ein Rhythmus ſich ausſchwingt, vom Tick 
zum Sad, regulierend, und das Ohr einſummend. 

Lauſch' lange hin! Dann . .. dreht ſich der Rhythmus um. Und es geht 
nun vom Tack zum Tick. So iſt der Pendel auch der Künder ewigen Weltgeſetzes. 
Es biegt ſich alles rund zum Anfang zurück. Die Erde, die Sonne, die Welt und 
das Leben aus dem Tode in den Tod. 

Und ſteht der Pendel ſtill, ſo vermag dein Auge dieſes Grauſige nicht in 
ſich zu faſſen. Wer lange dem Pendel zuſah, und ihn ſtillſtellt, der ſieht ihn pendeln 
am Ort. Der ſieht die Grauſigkeit. 

Und biſt du ungeduldig des Tick, des Tack, du entrinnſt ihm nicht. Und reißt 
du in ängſtevoller Wut der Uhr den Pendel ab, ſo glotzt dich an ein Zifferblatt, 
ſo tot, ſo wahnſinnerzeugend, daß du flehſt: wer gibt der Ahr wieder ein Pendel? 

Tick, tad. — Das Geſicht der Uhr iſt ihr Zifferblatt. Es kann dir nur freund- 
lich blicken, wenn ihr Herz (das Pendel) ſchlägt. 

Das Geſicht der Uhr iſt ihr Zifferblatt. Das Pendel ihr Herz. 

Aber ſie verfolgt dich auf deinen Wegen. Und die Zeit geht mit dir. Und 
in deinem Ohr rauſcht dein Blut den Pendelſchlag, das Ticktack des Lebens. Bis 
in den Tod. Du entrinneſt nicht. 

So verfolgt dich die Uhr und der Pendelſchlag. Du ſitzeſt und ſchickſt dein 
Träumen in die Höhen der Sterne. So rauſcht leiſe mahnend unter dir, wie aus 
tiefem Brunnen, das Ticktack des Pendelſchlags. 

So befreunde dich. Und befriede dich. Der Uhrſchlag deines Lebens iſt 
ſtreng ausgemeſſen. Und deiner Uhr entrinnſt du nicht. 

Und die metallene Scheibe des Pendels an der Uhr in meinem Zimmer 
glänzt freundlich und beſcheiden das Gaslicht zurück. 

Ich will dich doch nicht ſtillſtellen, du beſcheidene Uhr. Sch will doch auf- 
ziehen dein Werk, daß du gehſt in Friede und Freundlichkeit mir. 

Und wenn fo leiſe, faſt unhörbar, wandert dein Ticktack in die Träume meines 
Lebens, fo iſt ein Maß in dir, freundlich. Und ich will nicht deine Läſtigkeit, dein 
WMahnen und dein ruheloſes Störenlaſſen über mich kommen und mein Werk. 
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Es iſt eine Seele im Weltgeſetz, die iſt nicht totes Maß allein, die kehrt wie 
Ticktack immer doch in ſich zurück. So iſt eine Heimat und ein Hafen. Und ein 
Schaffen der Seele. Und auch der Tod iſt nicht ſtillgeſtellt. Sein Pendel geht 


und kehrt am Ort. 
e 
eee 


Das Pferd Won Karl Berner 


Hoch über ſteilen Dächern ſangen Glocken 

Ein neues Siegeslied nach Kampf und Grauen; 
Zweidecker ſchwebten Adlern gleich im Blauen; 
Der bunten Fahnen flatterndes Frohlocken 

Hing überm mächtig flutenden Gedränge 

Der dicht geſcharten, frohgemuten Menge. 

Ein ſchwerer Wagen rollte übers Pflafter, 

Zwei alte Gäule dran mit ſteifen Knochen; 
Von durſt'gen Bremſen war die Haut zerſtochen, 
Daß da und dort ein roter Tropfen hing. 

Aus brauner Pfeife rauchte ſeinen Knaſter 

Der alte Fuhrmann, der zur Seite ging. 

Die Räder knarrten unter ſchweren Stämmen, 
Die ſtanden einſt gleich trotz'gen Lanzenknechten 
In ſturmdurchheulten, ſternenleeren Nächten 
Auf unſrer Berge waldgekrönten Kämmen. 

Und wenn des Treibers Hüſt und Hott erſcholl, 
Den müden Pferden jede Ader ſchwoll; 

Die Stränge ſtrafften ſich, die Nüſtern ſchnoben, 
Die Eiſen knirſchten und die Funken ſtoben. 


Und plötzlich riß mit jähem Ruck der Strang. 
Der Rappe ſtand noch einen Atem lang 

Und ſtürzte dann aufs harte Pflaſter nieder, 
Gab keinen Laut, und ſtreckte müd die Glieder. 
Der Braune ſtutzte, ſenkte ſtill das Haupt 

Zum Weggenoſſen, den der Tod geraubt; 

Die Nüſtern gingen ſchnuppernd hin und her. 
Wie kam es nur? Mir war das Herz ſo ſchwer! 


Da reckte ſich der Fuchs, ſein Wiehern klang, 

Daß ſich die Träne mir ins Auge zwang 
„Der Gaul iſt hin“, hört’ ich den Alten brumnien, 
Als ich des Tieres brechend Auge ſah — 

Mir war's, als hört’ ich Trauerglocken ſummen, 
And alle waren meinem Herzen nah, 

Die ſtill und treu in Fron und Gram erbleichen 
And ſterben unter unſichtbaren Streichen. 
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Die böhmiſche Frage 
Von Ottokar Teutſch 


4 der „Voſſiſchen Zeitung“ ſind mehrere Aufſätze erſchienen, die 
den lebhafteſten Widerſpruch aller deutſchnationalen Kreiſe in Öfter- 
reich hervorrufen müffen. Es iſt dort in einer Weiſe über die tſchechiſche 

2 Frage geſprochen worden, als ob die Huſſiten von heute die un- 
ſchuldigſten Lämmlein von der Welt wären, die kein Waſſer trüben könnten, als 
ob die Oeutſchen in Öfterreih und namentlich in Böhmen die Hauptſchuld träfe, 
wenn immer noch der Streit um den „Nachtwächter in Czaslau“ die Gemüter 
zwiſchen Eger und Trieſt bewege. 

Es iſt tief beklagenswert, wenn ſich nach vier Jahren blutigen Weltringens, 
in dem die Tſchechen wahrlich ihr wahres Geſicht gezeigt haben, noch ein Berliner 
Blatt finden konnte, das ſolchen irreführenden Aufſätzen die Spalten öffnet. Was 
der leider begnadigte Hochverräter Kramarſch und feine Leute wollen, das hat 
der tſchechiſche Abgeordnete Dr. Stransky in offener Reichsratsſitzung aus- 
gerufen: Auf den Trümmern Sſterreichs ſoll mit Hilfe der Entente das 
tſchecho-ſlowakiſche Königreich errichtet werden. Mit zyniſchem Hohn 
haben tſchechiſche Abgeordnete es gut geheißen, daß Hunderttauſende von tſchechi- 
ſchen und ſüdſlaviſchen Soldaten fahnenflüchtig geworden find. Nackter und 
frecher iſt noch niemals der Hochverrat gepredigt worden als zu Prag und Lai- 
bach in dieſem Weltkriege. Das kann den Reichsdeutſchen nicht oft genug geſagt 
werden. 

Der neue Miniſterpräſident Freiherr von Huſſarek hat die Errichtung 
eines deutſchen Kreisgerichtes in Trautenau durch die amtliche „Wiener Zeitung“ 
bekanntgegeben. Sofort ſtürmten die Huſſiten zum Winiſterpräſidenten und legten 
Verwahrung gegen dieſes deutſche Kreisgericht ein. Die Morgenſternbrüder 
„warnten“ den Miniſterpräſidenten vor jeder Konzeſſion an die Deutſchen! 
Trautenau iſt ein rein deutſches Gebiet, mit einem großen deutſchen Hinterlande. 
Seit Jahrzehnten wird dieſes Kreisgericht von der Bevölkerung verlangt, weil 
fie heute an das rein tſchechiſche Kreisgericht in Jicin angeſchloſſen iſt. Die Er- 
richtung eines deutſchen Kreisgerichtes in Trautenau iſt eine Verwaltungsfrage, 
die mit der Politik gar nichts zu tun hat; dennoch wüten die Tſchechen in ihren 
Blättern und in / Verſammlungen gegen dieſe Maßnahme, als ob ihnen das größte 
Unrecht auf der Welt geſchehen ſei. Das iſt die alte tſchechiſche Taktik der Ein- 
ſch üchterung, die fie ſeit 1865 mit dem größten Erfolg betreiben. Stets iſt die 
Wiener Regierung vor den maßloſen Anſprüchen der Tſchechen mutig Schritt 
vor Schritt zurückgewichen. Sowie die Tſchechen merkten, daß dieſe ihre Taktik 
Erfolg hatte, ſetzten ſie bei jeder Gelegenheit mit dem heulenden Chor ihrer Schrei- 
hälſe ein. In Verſammlungen und ſchließlich im Parlament am Franzensring 
ſelbſt. Faſt immer haben die Tſchechen bisher ihren Zweck erreicht. Von der Re- 
gierung aber gilt das derbe Wort, das einſt der alte Blücher geſprochen hat: „Mit 
vollen Hoſen kann man nicht reiten.“ ... 
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Es handelt ſich nicht nur um den „Nachtwächter in Czaslau“. Dieſer „Witz“ 
darf die Reichsdeutſchen nicht über die ungeheure Gefährlichkeit der tſchechiſchen 
Frage hinwegtäuſchen. Das Kreisgericht in Trautenau ſoll errichtet werden, ſo 
ſagt der neue Miniſterpräſident. Aber wann es errichtet werden ſoll, das hat er 
bis heute noch nicht verraten! Da liegt der Haſe im Pfeffer, da haken die Huſſiten 
ein: In der Wiener Zeitung darf wohl ſtehen, daß in Trautenau ein Kreisgericht 
errichtet werden ſoll, aber wann dieſes Kreisgericht wirklich „amtiert“, wie man 
in Öfterreich fo ſchön ſagt, das ſteht in den Sternen geſchrieben. 

Um was handelt es ſich eigentlich in dieſem deutſch-böhmiſchen Streit? 
Die Deutſchen wollen in ihren Wohnſitzen ungeſtört von tſchechiſcher Wühlarbeit 
ihrer Arbeit nachgehen. Der Oeutſche will ſich ſeinen Grund und Boden vor 
tſchechiſchen Eroberungsgelüſten ſichern. Deshalb wollen die Deutſchen in Oſter- 
reich die nationale Abgrenzung in Böhmen durchgeführt wiſſen. Das Kreisgericht 
in Trautenau iſt nur ein erſter Schritt auf dieſem Wege. Der frühere Minijter- 
präfident Dr. von Seidler, der fallen mußte, weil er fo unvorſichtig war, von 
einem „deutſchen Kurs“ zu ſprechen, hat bereits die Kreiseinteilung in Böhmen 
amtlich verkündet. National abgegrenzte Kreiſe ſollen geſchaffen werden, in denen 
die Deutfchen vor den Eroberungsgelüſten der Tſchechen geſichert wohnen und 
arbeiten können. Dagegen aber lehnen ſich die Tſchechen mit geradezu fanatiſcher 
Wildheit auf. Denn die Libuſſaenkel wollen Böhmen, Mähren und Schleſien, 
ſowie einen Teil von Ungarn, in dem Slowaken wohnen, zu einem tihecho-jlowati- 
ſchen Königreich vereinen. In Paris und London, neuerdings auch in Waſhington 
und Rom werden die lieben Tſchechen freundlich ermuntert, dieſem Ziele zuzu- 
ſtreben. Geſchäftige Agenten find in Sſterreich am Werke, mit dem Gelde des 
Lord Northeliffe dieſe Gedanken überall zu verbreiten! In den tſchechiſchen 
Landesteilen Böhmens herrſcht eine Stimmung, die man nur mit dem Worte 
Landesverrat bezeichnen kann. Neuerdings verlangen die tſchechiſchen Bauern 
im Schleichhandel — der nirgends mehr blüht, als in Tſchechovien — für ihre 
Butter und Eier von den Städtern Gewehre und Munition. Den Wiener 
Blättern iſt die Mitteilung dieſer Tatſache von der Zenſur geſtrichen worden. 
In den tſchechiſchen Zeitungen aber kann man es leſen, wie dringend die tſchechi⸗ 
ſchen Bauern ſich nach Gewehren und Kugeln ſehnen. .. Warum wohl? 

Die deutſchböhmiſche Frage ift keine „innere“ Angelegenheit Sſterreich- 
Ungarns. Denn die Tſchechen begehren für ihr zukünftiges Königreich auch einen 
Teil von Preußiſch-Schleſien, von dem ſie behaupten, daß dort Tſchechen in 
der Mehrzahl wohnen. Die Ungarn haben ſofort, als die Tſchechen Anſpruch auf 
Teile ihres Gebietes erhoben, in energiſcher Weiſe bei der Wiener Regierung 
Einſprache gegen dieſe ſlawiſche Anmaßung erhoben. Warum tut die preußiſche 
Regierung nicht dasſelbe? Die Tſchechen verlangen doch einen Teil von Preußifch- 
Schleſien, alſo hätte die preußiſche Regierung alle Urſache, den frechen Huſſiten 
gehörig auf die Finger zu klopfen! Es iſt ja ſehr ſchön, wenn man immer auf 
dem „korrekten“ Standpunkt ſteht, ſich nicht in die „inneren“ Angelegenheiten 
Öfterreichs einmiſchen zu wollen, dieſe Korrektheit wird ja auch von Kram arſch 
und Genoſſen ſehr dankbar empfunden, aber ob es dem deutſchen Volke nüß- 
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lich iſt, wenn man in der Wilhelmſtraße zu allen Prager Frechheiten ſchweigt, 
das überlaſſen wir dem Urteil der reichsdeutſchen Bevölkerung.. 

Graf Taaffe, der viel zu lange Miniſterpräſident in Zisleithanien war, hat 
immer nach dem Grundſatze regiert „divide et impera“. Er hat ſtets ein Volk 
gegen das andere ausgespielt. Damals waren die liberalen Oeutſchen 
leider mächtig — die „Herbſtzeitloſen“, wie Bismarck ſie ſpöttiſch nannte —, 
die in ihrer weltbürgerlichen Verträumtheit nie auf den Gedanken kamen, ihre 
Macht im Parlament dazu auszunutzen, die deutſche Staatsſprache für Sſter— 
reich feſtzulegen. Damals wäre es glatt und ohne jede Aufregung ge— 
gangen. Heute iſt es auf parlamentariſchem Wege unmöglich, die deutſche Staats- 
ſprache einzuführen, weil nicht nur die Polen, Tſchechen und Südflawen da- 
gegen ſind, ſondern weil auch die ſich der deutſchen Sprache bedienende 
Sozialdemokratie in allen Fragen kläglich verſagt, die dem Deutſchtum 
in Öfterreih nützen könnten. 

Im erſten Jahre des Krieges, als die tſchechiſchen Verrätereien dem greiſen 
Raifer Franz Zoſef jo ſchweres Herzeleid bereiteten, da war der Miniſterpräſident 
Graf Stürgkh entſchloſſen, durch ein kaiſerliches Patent eine Neuordnung der 
Dinge in Sſterreich zu ſchaffen: Die deutſche Staatsſprache, die Rreiseinteilung 
in Böhmen und die Vormachtſtellung des deutſchen Staatsvolkes ſollten für alle 
Zeiten durch ein kaiſerliches Patent feſtgelegt werden. Graf Stürgkh fiel durch 
die Revolverkugeln eines fanatiſchen Revolutionärs, des Sohnes des Führers 
der öſterreichiſchen Sozialdemokratie deutſcher Zunge, aber beileibe nicht deut- 
ſcher Geſinnung. Der Mörder des Miniſterpräſidenten iſt, wie die meiſten 
Führer der deutſchen Sozialdemokratie in Sſterreich, jüdiſcher Raſſe. Mit dem 
Tode des Grafen Stürgkh iſt auch dieſer Plan begraben, denn der junge Kaiſer 
Karl hat unzweideutig erklärt, er wolle nur parlamentariſch regieren. 
Auf dieſem Wege aber iſt die deutſche Staatsſprache und die Vormachtſtellung 
der Oeutſchen — die nur zum Vorteile des Geſamtſtaates Oſterreich ift — nicht 
zu erreichen. Der Sinn des Ausgleiches 1866 war, daß in Transleithanien die 
Madjaren, in Zisleithanien aber die Deutſchen der herrſchende Volksſtamm fein 
ſollen. Die Madjaren haben mehr erreicht, als ſie in ihren kühnſten Träumen 
hoffen konnten. Die Oeutſchen aber ſind hinter den beſcheidenſten Erwartungen 
zuruͤckgeblieben. 

Wie will nun die Wiener Regierung die deutſchböhmiſche Frage löſen? 
Die Tſchechen wollen ganz Böhmen erobern. Das ſagen fie offen heraus, das 
genũgt ihnen nicht einmal, ſie wollen auch Mähren und Schleſien, einen Teil 
Ungarns und Preußens. Wenn man die Deutſchen in ihren Wohnſitzen ſchützen 
will, ſo muß man fie vor der Eroberungsgier der Cſchechen ſichern. Wird 
die Regierung in Wien dazu die Entſchlußkraft finden? Die Botſchaft hör' ich 
wohl, allein mir fehlt der Glaube... Den Tſchechen wird das Erobern wirklich 
nicht ſchwer gemacht. Die Freizügigkeit geſtattet ihnen, das ganze Gebiet 
Oſterreichs, in dem Oeutſche wohnen, als ihr Jagdrevier zu betrachten. In Wien 
ſind tſchechiſche Trutzbanken errichtet, denen leider auch aus den Kreiſen der 
teichsdeutſchen Hochfinanz viele Gelder zufließen. Die Verbindung der 
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Dresdner Bank mit der Zivnoſtenska Banka in Prag iſt in deutfchnatio- 
nalen Kreiſen Sſterreichs ſchon oft erörtert worden. Aber das Großkapital denkt 
eben international und pfeift auf den „Nachtwächter von Czaslau“, wie die 
geiſtreichen Börſenblätter höhniſch zu ſagen pflegen. Wo jetzt ein deutſcher Bauer 
im Kampfe für das Vaterland gefallen iſt, da tauchen ſofort bei der Witwe ge- 
ſchäftige tſchechiſche Agenten auf, die ihr den Grund und Boden abſchwatzen. 
Dann zieht flink in das einſtmals deutſche Bauernhaus der neue tſchechiſche 
Beſitzer ein. Das geſchieht faſt täglich in Oberöſterreich, das ereignet ſich jede 
Woche in Niederöſterreich, das kann man jeden Monat in Kärnten, Mähren, Schle- 
ſien, im Salzkammergut und auch in Tirol erleben. Aber die Regierung in Wien 
ſpielt immer unentwegt den Vogel mit dem berühmten langen Halſe.. . 

Mit eiferner Zähigkeit, unterſtützt durch die Geldmittel des Feindes, 
ſetzen die Tſchechen ihren Eroberungszug in Öfterreih fort. Tſchechiſche Dienft- 
boten, Handwerker, Arzte, Advokaten und Fabrikanten werden in alle Rron- 
länder des Kaiſerſtaates geſchickt. So geht die Sache ſeit Jahrzehnten, die Re- 
gierung ſieht alles und duldet alles. Man ſcheint alſo in Wien entſchloſſen, 
die Stellung der Deutſchen in der Monarchie preiszugeben? Zu dieſem Schluß 
muß man doch unerbittlich kommen, denn die Unentſchloſſenheit der vielen Jahr- 
zehnte hat jene unhaltbare Lage geſchaffen. 

Es handelt ſich jetzt nur noch um die Frage: Will die Regierung den Deut- 
ſchen in Sſterreich ſchützen, daß er auf ſeiner deutſchen Scholle deutſch bleiben 
kann, oder will fie den ſlawiſchen Eroberungszug, an dem auch Polen und Süd- 
ſlawen teilnehmen, weiterdulden? Will man in Wien ein ſlawiſches Sſter— 
reich ſchaffen? Dieſe Fragen müſſen laut und vernehmlich geſtellt werden. 
Auch von Berlin aus. Denn für die Reichsdeutſchen heißt es „tua res agitur“! 

Die Oeutſchen wollen die Tſchechen in Sſterreich nicht vergewaltigen. 
Aber die Tſchechen wollen die Deutſchen vergewaltigen, das iſt des 
Pudels Kern. In ihren tſchechiſchen Bezirken mögen die Huſſiten ruhig ihre Sitten 
und ihre Sprache pflegen; da mögen fie ihren nationalen Zdealen nachgehen. 
So lange das Gefüge des Geſamtſtaates nicht darunter leidet, wird der Deutſche 
den Slawen niemals hindern, ſich in feiner Eigenart auszuleben. Aber der Tſcheche 
iſt ebenſo wie der Pole und Südflawe von wilder Eroberungsgier gepackt. 
Da gibt es keine „Verſtändigung“ mehr, dieſer Kampf muß ausgetragen 
werden durch das Recht des Stärkeren. Nun iſt der Oeutſche unbedingt 
der Stärkſte in Sſterreich, wenn die Regierung ſich auf feine Seite ſtellt. Der 
Deutſche iſt weitaus der größte Steuerträger im Lande, er zahlt nicht nur die 
meiſten Gelder in die Staatskaſſe, er leiſtet auch die größten Blutopfer auf dem 
Felde der Ehre. Während Tſchechen und Südflawen zu Hunderttaufenden zum 
Feinde überliefen, haben die Oeutſchen überall ihre Treue zum Staat mit ihrem 
Blute beſiegelt. Soll es auch hier wieder heißen: Dank vom Haufe Sſterreich? 

Der junge Kaiſer Karl will das Beſte. Davon ſind die Deutſchen über- 
zeugt. Kaiſer Karl hat es den deutſchen Abgeordneten wiederholt geſagt, wie 
er die Leiſtungen der Deutſchen für den Geſamtſtaat Sſterreich zu ſchätzen weiß. 
An dem guten Willen des jungen Kaiſers zweifelt kein einſichtiger Deutſcher. 
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Aber es iſt höchſte Zeit, daß dieſer junge Kaiſer endlich Ratgeber erhält, die ſeine 
freundlichen Gedanken für die Deutſchen in die Tat überſetzen. Graf Polzer 
Hoditz — der mit dem ſattſam bekannten Profeſſor Lammaſch zuſammen die 
unglückſelige Amneſtie für Kram arſch und Genoſſen ausgeheckt hat — iſt nicht 
mehr im Amte. Der deutſchfühlende, ehemalige Miniſterpräſident Dr. von Seid⸗ 
ler iſt Chef der kaiſerlichen Kanzlei geworden. Nun mögen von da aus die Fäden 
geſponnen werden, nun möge man endlich mit Eifer und Bedacht an dem neuen 
Gewande wirken, das Frau Auſtria in Zukunft tragen ſoll! Die tſchechiſche 
Gefahr iſt zu bannen, man muß nur wollen. Wie Goethe lehrt: „Der 
Worte find genug gewechſelt, laßt mich auch endlich Taten ſehn! ..“ 


Heimkehr Von Helene Helbig-Tränfner 


Wie wird es ſein, wenn wieder du wie einſt 
Geborgen trittſt auf deiner Heimat Schwelle, 
Den Fuß dir netzt am Uferrand die Welle 
Und du das alte Glück zu finden meinſt? 


Wie wird es ſein, wenn an der Holztür lehnt 
Dein Weib, das Jahre dir die Stürme raubten, 
Und, was des Hoffens nimmer wert wir glaubten, 
Herzſchlag zu Herzſchlag drängt, wie wir erſehnt. 


Wie wird es fein? — Dein Kindlein ſpielt im Sand, 
Des Stimme an dein Ohr noch nicht geklungen; 
Kommt es dir ſelig wohl ans Herz geſprungen, 
Fühlt es des Blutes Bann am Druck der Hand? 


Wie wird es fein? Wird durch der Jahre Flucht 
Sich deines Denkens Straße zu mir winden, 
Wird deine Seele zu der meinen finden, 

Die dich in bangen Stunden heiß geſucht? 


Wird all das Glück, in deſſen mildem Schein 
Wir zukunftsſel'ge Jahre vor uns ſahen, 

Aus deiner Hand mein Leben noch empfahen, 
Wenn du erſt wiederkehrſt? — Wie wird es ſein! 
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Die Inſpektion 
3 Von Fritz Müller 


EN 551 h, Sie, Herr Inſpektor?“ ſagte der Rektor überraſcht, „ich hatte keine 

Ahnung —“ 

„Freut mich,“ ſagte der Inſpektor knapp verbindlich, „In- 
ER ſpektionen müſſen ungeahnt fein, fonft find fie Kaffeeviſiten.“ 
„Nun, vor ſolchen wären wir im vierten Kriegsjahr ziemlich ſicher“, ſcherzte 

der Rektor und klappte fein Tagebuch zu, um mit dem Inſpektor zu gehen. 

„Nein, Herr Kollege, nicht begleiten,“ wehrte der Inſpektor etwas ſteif ab, 
„ich inſpiziere ſtets allein. Zwei Augen ſehen mehr als vier, auch im Kriege, nichts 
für ungut alſo —“ 

Der Rektor lächelte etwas gezwungen. 

„Das heißt,“ lenkte der Inſpektor ein, „Ihre Anſtalt iſt natürlich ſtets die- 
ſelbe, für jede Augenzahl, im Frieden wie im Krieg: muſterhaft.“ Er wollte ver- 
bindlich ausſehen. Aber es wurde eine Grimaſſe. Das Schmeicheln lag dem ge- 
fürchtetſten der Inſpektoren nicht. 

„Muſterhaft?“ ſagte der Rektor offen, „wenn Sie bedenken, daß wir jetzt 
im vierten Kriegsjahr —“ 

Den Inſpektor ſtraffte es. Keine Spur Verbindlichkeit mehr. Vorgeſetzter 
um und um: „Herr Kollege, es iſt unſer Stolz, daß unſre Schulen auch im Krieg 
denſelben Geiſt —“ 

„Nein, der Geiſt iſt überhaupt nicht umzubiegen. Der iſt, was er war. Nur 
was die Unterrichtstechnik anbetrifft — die meiſten Lehrer im Feld — wir haben da 
und dort auf die Aushilfe penſionierter Kräfte zurückgreifen müſſen, denen die 
modernen pädagogiſchen Vorſchriften noch nicht fo in Fleiſch und Blut — f 

Bim-bim-bim, die ſchrille Zehnuhrglocke ſchnitt den Faden ab. Die beiden 
Männer ſahen ſich während des langen Bimmelns feſt an. Sie waren beide aus 
ſolchem Material, daß ſie das Geſpräch ſtumm fortſetzen konnten. Bis zum Ende. 
Bim, klappte die Glocke ein letztes Mal nach: „Vielleicht benützen Sie die Pauſe, 
Herr Inſpektor, um den Schulhof, die Aula und die Klaſſenräume nachzuſehen. 
Wenn ich Sie auch dabei nicht begleiten darf — Sie wiſſen ja Beſcheid?“ 

Der Inſpektor nickte und ging. Der Rektor arbeitete weiter im Journal 
an einer Lifte. Aber er war nicht bei der Sache. Anruhig ſtand er auf, ging zur 
Türe, legte unſchlüſſig die Hand auf die Klinke. Aber da ward ihm der Entſchluß 
von außen aus der Hand genommen: Ein altes kleines Männchen trippelte herein. 
Zwei gute Augen ſchauten aus den großen Brillengläſern. Schwarzgelb ſchlotterte 
ihm ein dünngewordener Gehrock um den Körper: „Herr Rektor, der einberufene 
Kollege hat als neues Aufſatzthema „Vaterland“ im Klaſſenbuch vermerkt.“ 

„Ich weiß es. Ein ſchönes Thema.“ 

„Darf ich nicht ein andres nehmen?“ 

„Ein anderes nehmen? Warum?“ 

„Große Dinge kann man in der großen Zeit ſo ſchwer zergliedern. Das 
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Vaterland, die Jungens fühlen's jetzt als Ganzes auf den Gaſſen, im Kummer 
der Familien beſſer, als wenn ich ſie's in Wort und Schrift zergliedern laſſe.“ 
„Mag ſein, Herr Kringeldanz, jedoch das Thema ſteht im Lehrplan.“ 

„Dann möchte ich es wenigſtens frei behandeln laſſen, darf ich?“ ö 

„Dispoſitionen ſchreibt der Lehrplan gleichfalls vor, Herr Kringeldanz. Ich 
ſelber hätte nichts dagegen, gar bei dieſem Thema. Aber wenn Beſuch kommt —“ 

Die Glocke bimmelte ſchon eine ganze Weile. Der alte kleine Lehrer hatte 
ſchwerhörig die Hand am Ohr. „Nichts dagegen“, hatte er erfaßt und war, be- 
friedigt grüßend, den Gang entlang gegangen, ſeiner Klaſſe zu, deren Vertretung 
er jetzt im zehnten Jahre ſeiner Penſionierung übernommen hatte. 

„Rinder,“ fing er feine Stunde an und ſtrich ſich durch die Fülle feiner alten 
Haare, „Kinder, der neue Aufſatz heißt „Vaterland“. Eigentlich müßten wir eine 
ordentliche Gliederung mit Einleitung, Ausführung und Schluß machen. Aber 
was ein richtiges Vaterland iſt, das verträgt keine Einleitung und keinen Schluß. 
Nur eine Ausführung. Und die will es frei haben, ganz frei, ohne a und b und c. 
Alſo könnte ich euch gleich wieder heimſchicken: macht's zu Hauſe. Aber ihr ſeid 
nun einmal da. Machen wir alſo zuſammen ein paar Spaziergänge im Dater- 
land, kreuz und quer, wie's kommt. Dazu denkt euch ſelbſt das eurige dazu, und 
dann zu Haufe, los: Vaterland. Weißgerber, ſchau' dir mal das Wort an: Vater- 
land — fehlt da nicht etwas?“ 

Der Weißgerber iſt unſicher. Er wüßte ſchon was. Aber wenn er ſich 
blamierte — 

„Vielleicht die — die Mutter?“ ſagt er zaghaft. 

„Fein erraten, Weißgerber, Vaterland iſt auch ein Mutterland. Und nicht 
nur das. Was iſt es noch? Schriekelmann, ich ſeh's dir an, du weißt's.“ 

„Ein Kinderland, Herr Lehrer.“ 

„Stimmt. Alſo: Vater, Mutter, Kind. Soviel ſeid ihr auch zu Hauſe. Das 
Vaterland muß größer fein. Nun, Hans Oorſenmaier, was gehört noch dazu?“ 

„Die Felder.“ 

„Gut. Wär das Feld kein guter Kamerad von uns, der uns Brot gibt, gäb“ 
uns der Wald kein Holz, der Fluß kein Waſſer, das Bergwerk keine Kohle, die 
Lüfte keinen Sauerſtoff, der's Blut rot macht, was dann? — Nun, weiß es 
niemand?“ | 

„Dann adjüs, Vaterland!“ ſagte wagemutig eine Stimme hinten. 

„Getroffen, Franz Schindler!“ ſagte der alte Lehrer und ſpazierte ver- 
gnügt zwiſchen den Bänken herum, mit feinem dünnen ſchwarzgelben Gehrock 
die Bänke und die Kinderwangen ſtreifend. „So, nun zählen wir zuſammen: 
Vater, Mutter, Kinder, Felder, Wälder, Waſſer, Eiſen, Kohle, Lüfte. Kommt 
als Summe das heraus, wofür wir kämpfen, wofür wir hungern, wofür eure 
Vater draußen bluten; oder fehlt noch was? Nun, Hans Schallhammer?“ 

„Es fehlt noch was.“ 

„Ja, aber was? Seine Luft, die wir atmen, fein Vaſſer, das wir trinken, 
ſein Brot, das wir eſſen — es genügt nicht, um's zu lieben. Es kommt noch was 
dazu?“ | 
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Hier verfagte die Klaſſe. Der Lehrer ſetzte ſich auf einen Banktiſch, ſtrich 
einem Schüler übern Scheitel: „Na, Fritz Schöller, was war deine größte Freude? 
Nicht lang beſinnen — heraus, was durch den Kopf ſchießt, auch wenn's dumm 
ſcheint. Alſo, was war deine — ?“ 

„Als wir den Tyras 'kriegt hab'n.“ 

„Siehſt du, gar nicht dumm. Und dein größter Schmerz?“ 

„Als der Tyras g'ſtorben iſt.“ 

„Aha, jetzt haben wir's: Was wir darin erlebt haben, in höchſter Freud und 
höchſtem Schmerz, das iſt des Vaterlandes Seele. Und um die, nur um die, iſt's 
uns zu tun. Worüber alſo wirſt du uns in deinem Aufſatz was erzählen, Fritz 
Schöller?“ 

„ÜUbern Tyras.“ 

„Und über die, die um ihn waren. Da war ſicher einer, der ihn gar nicht 
mochte?“ 

„Ja, der Thomas mit dem dicken Stock.“ 

„Und jemand, der ihm ſehr gut war?“ 

„Ja, die ſchiefe Gret'.“ 

„Alſo Tyras, Thomas, Gret' und Fritz zuſammen in einer Schüſſel um- 
gerührt, Blaſen ſteigen auf, das gibt Gedanken. Blaſen platzen, das gibt Taten. 
Aus den Blaſen ſteigt ein feiner Duft, herb und ſüß zugleich, wie — na, wie bei 
Mutters Teigſchüſſel, die ihr zu Weihnachten rühren durftet. Und was euch da 
in euren Naſen prickelt, ſo daß ihr's nie vergäßt und wenn ihr hundert Jahre 
würdet, das iſt, recht verſtanden, ein Stück vom?“ 

„Vaterland“, fiel die Klaſſe ein. 

„Freilich nur ein Stück. Das Ganze können wir nur ahnen. Wie ein jeder 


auch von dieſem Rieſenkriege nur ein Stück ſieht, und ahnt doch das Ganze. Wer 


übers Ganze redet, macht meiſtens doch nur Worte. Wir wollen mehr. Wir wollen 
was Erlebtes. Stößinger Max, was hat dich am meiſten gefreut, aber die Wahr- 
heit, bitte, die blanke Wahrheit?“ 

„Als die Ferien angefangen haben.“ 

„Aha, und als ſie zu Ende waren, war's dein größter Kummer. Gut alſo, 
der Max Stößinger ſchreibt fein Stück Vaterland an ſeinen Ferien ab. Und du, 
Kurt Schwallinger?“ 

„Ich — ich hab' einen großen Bruder —“ Er ſtockte. Er ſah auf den ſchwarzen 
Armflor. „— gehabt“, ergänzte er geſenkten Blicks. 

„Gut, Kurt Schwallinger, dein Stück Vaterland heißt „Gehabt“ — es iſt 
kein kleines Stück, werd' ihm gerecht. Nun noch einige aus den hintren Bänken. 
Kreuzer Joſeph, wie heißt dein Erlebnis? Nun? nicht flunkern, Zofeph, aus deinen 
Augen leſ' ich doch die Wahrheit. Alſo?“ 

„Einmal — einmal hat's — hat's gedonnert, als ich — als ich was geſagt 
hab', was — was nicht ganz wahr war.“ 

„Schön, du wirſt uns alſo ein Stück Vaterland um ein Gewitter und die 
Wahrheit herumſchreiben. Und du, Hermann Götz, was weißt du?“ 

„Nix.“ 0 
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„Wirklich gar nichts? Beſinn' dich doch, wo's gar jo ſchön war — als du — 
als du — ?“ 

„Als ich auf dem Heuwagen liegen hab' dürfen“, platzte er heraus. Und 
truͤbſinnig ſetzte er hinzu: „Aber dann bin ich herunterg'fall'n.“ 

„Genügt ſchon. Hermann, du wirſt dein Vaterland auf einem Heuwagen 
in die Klaſſe fahren. Ein andrer fährt's in der Karoſſe ſpazieren. Es iſt ſehr die 
Frage, wo es beſſer ſitzt ..“ 

Und fo ging der Lehrer von Bank zu Bank, fragend, ſcherzend, ernſt heraus- 
holend, über Stirnen ſtreichend, und immer Aug' in Aug'. Und ſo eifrig, daß er 
den Weg zum Katheder nicht zurüdfand. Aber wie er ſich jetzt umdrehte, erſchrak 
er doch und fuhr ſich durch ſeinen alten Haarwald: Auf dem Katheder ſaß was 
Strenges, Dünngeſcheiteltes — 

„Sch bin der Inſpektor. Sie haben mich nicht eintreten hören. gch habe 
ghrer Stunde beigewohnt und muß fagen —“ | 

Bim-bim, bim-bim, die Stunde war zu Ende. Der alte Lehrer zitterte kaum 
merkbar in der Stimme, als er, der Klaſſe zugewendet, ſagte: „Heute über acht 
Tage, Kinder, vergeßt nicht, eure Vaterlandsſtücke vorzulegen — jetzt in den Hof — 
Herr Inſpektor, ich ſtehe zur Verfügung.“ Die Klaſſe leerte ſich. 

Der dünne Scheitel blätterte in einem amtlichen Büchlein: Anweiſungen 
für den Unterricht im deutſchen Aufſatz. 

„Derr Kollege“ — er blickte anfangs gar nicht auf — „Herr Kollege, Ihre 
Art zu unterrichten, deckt ſich nicht mit den Vorſchriften. Zunächſt iſt es päda- 
gogiſcher Grundſatz, die ganze Klaſſe im Auge zu behalten. Das kann man nur 
dom Katheder. Was die Aufſatzbeſprechung betrifft, ſo vermiſſe ich zu meiner 
Verwunderung jede Dispoſition des Begriffes Vaterland. Dann muß ich zu 
meinem Erſtaunen feſtſtellen, daß Sie eigentlich jedem Schüler ein andres Thema 
gaben. Alle dieſe Dinge verſtoßen ſo elementar gegen den Lehrplan, daß ich nicht 
umhin kann —“ 

„Bevor Sie Zhren Satz vollenden, Herr Inſpektor — wollen Sie nicht das 
Ergebnis abwarten?“ ſagte eine wieder feſtgewordene Stimme. 

„Welches Ergebnis?“ x 

„Nun, die Aufſätze, die aus der Beſprechung i in einer Woche ſprießen werden, 
Herr Inſpektor.“ 

„Ich kann nicht ſo lang warten. Ich muß mein Urteil heute fällen. Und 
da muß ich fagen, daß aus Fhrem Unterricht — | 

„Leute hervorgegangen find, die es trotz der — hem, der mangelnden Dis- 
poſition zu etwas gebracht haben im Leben“, unterbrach ihn das alte Lehrer- 
geſicht, in dem es ſeltſam zuckte. 

„So, wer zum Beiſpiel?“ ſagte der Inſpektor ironiſch. 

„Zum Beiſpiel ein gewiſſer Hans Wieninger.“ 

„Erlauben Sie, ſo heiße ich!“ 

»Und ich Peter Kringeldanz, haben Sie Ihren alten Lehrer ganz vergeſſen, 
gerr Inſpektor?“ Er hielt ihm die alte Hand hin. 

„Vahrhaftig,“ ſagte der Inſpektor mit ſeltſam verdrehten Zügen und ſchlug 


28 Roppin: Oktober 


zögernd ein, „freut mich, freut mich ungemein. Es ift aller Achtung wert, daß 
Sie in ſo ſpäten Jahren noch vertretungsweiſe eingeſprungen find, dem Vater- 
land zuliebe, dem wir alle dienen.“ 

„Jeder in feiner Weiſe, Herr Inſpektor.“ 

Hier kämpfte der Inſpektor ſichtbar mit ſich ſelbſt. „Sie haben recht, lieber 
Herr Kollege — es läutet eben — Sie haben frei — darf ich Sie nach Haus be- 
gleiten? — ich hab' noch einen Augenblick im Rektorat zu tun — erwarte Sie am 
Tore..“ 

Im Rektorszimmer ging der Rektor nervös auf und ab: „Es foll mir alles 
recht ſein,“ dachte er, „wenn ihn der Zufall nur nicht zu Herrn Kringeldanz — 
Ah, Herr Inſpektor, ſchon zurück?“ | 

„Ja, ich hoſpitierte in der Klaſſe von Herrn Kringeldanz.“ 

„Natürlich,“ dachte der Rektor, „das Unerwartetſte iſt immer das Wahrſchein- 
lichſte. Hem, Kringeldanz?“ fuhr er laut fort und tat, als zöge er den Stoffplan 
zu Rate, „vermute, Aufſatzſtunde, Thema Vaterland — hem, iſt noch von der 
alten Schule — kann ſich in den neuen Lehrplan nicht recht finden — Sie müſſen 
ſchon verzeihen, Herr Inſpektor, wenn er etwa hinſichtlich eines Mangels an 
Dispoſition —“ 

„O bitte, Herr Kollege, man kann dem Vaterlande mit und ohne Dispofi- 
tionen dienen — ich komme wieder nachmittags — jetzt möchte ich Herrn Rringel- 
danz nach Haus begleiten ...“ 

Als die beiden über den Schulhof gingen, konnten es der Rektor und die 
Schüler der inſpizierten Klaſſe ſehen, als ſie ſich ein wenig von den Stühlen hoben. 

„Merkwürdig,“ murmelte der Rektor, „Arm in Arm? Und ich hab' be- 
ſtimmt gedacht, daß es beim ‚Daterlande‘ krachen würde — na, kenn' ſich einer 
bei den Inſpektoren aus ...“ 

„Aha,“ dachten die Schüler, „Arm in Arm? Sicher fragt ihn unſer Lehrer 
ab nach feinem Stücke Vaterland ...“ 


— 
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Rot hängt der Wein an meinem Gartenzaune, 
Tiefblaue Aſtern blühen aus den Beeten, 

Oer blaſſe Nebel flieht vor eines ſpäten 
Nachſommertages leichter Zulilaune, 


Und an der Berge grauer Schattenmauer 
Lehnt ſtumm der Herbſt im ockergelben Kleide, 
Die welke Hand nachſinnend über beide 
Taufeuchte Augen ſpannend, tief in Trauer. 


Schroder: Hoffende Seele 29 


Hoffende Seele 
Von Dr. A. Schröder 


N. 25 eele, du Innerſtes und Herrlichſtes im Menſchen! Wie haben dich 
6 8 viele erdrückt und ſchier vergeſſen über den äußerlichen, allzu hand- 
No) greiflichen Dingen des Lebens! Sie hören nur mit einem halben 
2 — Ohre hin, wenn jemand eindringlich von dir reden möchte. Es dünkt 
fie wie ein ferner, ſeltſamer Klang, wie ein Ton aus dunkler, verworrener Melo- 
die des Mittelalters, beſtenfalls wie eine romantiſche Weichmütigkeit. Was ſoll 
man heute damit anfangen? Der moderne Menſch, ſo ſagen die ganz klugen 
Lebenskünſtler, braucht gute Nerven und vor allem eine beträchtliche Maſſe Rück- 
ſichtsloſigkeit; er darf ſich nicht verblüffen laſſen, muß es immer nur möglichſt 
ſchlau anfangen, und im übrigen genieße er das bißchen Erdendaſein, ſo gut es 
eben geht! Tauſende trotteln mit dieſer allbekannten Weisheit durchs Leben. 
Sie merken es nicht, wie jämmerlich darüber das innerſte Leben verkrüppeln 
kann. Aber ſeltſam, es kommen doch Stunden, wo es wie grelles Scheinwerfer- 
licht über die Seele blitzt, und dann ſieht man die Seele in ihrer freudloſen, fried- 
loſen Dürftigkeit; und die Seele hebt an zu reden, — es iſt ein müdes, zages 
Stammeln von geſuchtem und nicht gefundenem Glück. Die Seele hält Selbit- 
gericht. Es gähnt und ächzt eine innere Not. Das Leben ſieht ſchal und öde aus. 
Muß das ſo ſein? Es gibt auch eine freudige, hoffende Seele. Da ſchwingt 
ein bejahender, kräftiger Lebenston — trotz allem und allem! Willſt du's Idealismus 
nennen, deutſchen Idealismus? Ja, das iſt eine hohe innere Wirklichkeit. Wir wollen 
ſie nicht totſagen, wenn ſich auch kleingeiſtige, ichſüchtige Brutalitäten um ſie ſammeln. 
Das Deutſche der Seele und die Seele des Deutjchen kann doch nicht zerbrochen wer- 
den. Der Glaube an die deen muß wachſen, das ärmliche Kleinkrämertum der 
Hamſter- und Wucherintereffen muß abnehmen. Hoffende Seele, ſchau' mit 
frohen, blanken Augen in die Zukunft, ja auch in die deutſche Zukunft! Es ſteht dir 
wohl an, einen wunderſamen Friedenshauch zu ahnen und zu preiſen, aber keine 
törichte Schwäche verwirre das tapfere ſeeliſche Denken! Hoffende deutſche Seele, 
dein vaterländiſches Hochziel kann nur auf einen ſtarken deutſchen Frieden weiſen! 
Hoffende Seele, ſei, was du ſein kannſt und ſollſt, eine feſte, ſtolze 
Lebensburg! Es muß ein unermüdlicher Schwung und Rhythmus in den Men- 
ſchen ſein, wenn die Rede vom Glück kein bloßes Gerede bleiben ſoll. Der lange 
Krieg hat viel Kultur entzweigeſchlagen, und manches perſönlichſte Gut iſt auch 
in Stücke gegangen. Der Schmerz will ſein Recht und ſoll es haben. Aber es 
kommt ihm nicht zu, die unbedingte Alleinherrſchaft zu haben. Dem Sterben 
folgt immer ein neues Leben. Das iſt uraltes, heiliges Geſetz. Wir heißen euch 
hoffen! So rufen wirklich die Stimmen der Geiſter, die Stimmen der Beſten, 
der Erfahrenſten. Prüfe dich, meine Seele, und es wird dir ein Ahnen, nein, 
eine innerſte, herrlichſte Gewißheit leuchten: ein gut Teil deines eigenſten Weſens 
iſt Hoffnung, wunderſtarke, nicht totzukriegende Hoffnung. Freue dich, lebe, ſchaffe, 
herrſche, du hoffende Seele!. 
Der Türmer XXI, 1 . 5 


Die Entwertung des Geldes 
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er jetzt im Reichsſchatzamt als Hilfsreferent beſchäftigte Dr. jur. et phil. Rudolf 
2 2 j Dalberg behandelt in feinem neuen, im Schützengraben entſtandenen Buche 
die Entwertung des Geldes. Eine Unterſuchung der Einwirkung von Kredit- 
anſpannung und Geldumlauf auf Preisniveau und Valutaſtand, mit beſonderer Rückſicht 
auf Kriegs- und Übergangswirtſchaft“. (Berlin 1918, Puttkammer & Mühlbrecht.) Oie ſo 
ungemein wichtige Tatſache, daß man heute für eine beſtimmte Geldmenge weniger wirt- 
ſchaftliche Güter kaufen kann als früher, daß mit anderen Vorten die Mark heute höchſtens 
50 Pfennig wert iſt. Schon in ſeiner früheren Schrift „Die Entthronung des Geldes“ (Heft 50 
der finanzwirtſchaftlichen Zeitfragen) hat Dalberg dieſe Frage, das ſog. Inflationsproblem 
ober wie er ſelbſt dieſe Erſcheinung definiert, „die Klarlegung derjenigen Umſtände und Kräfte, 
die Preiſe und Valuta nicht von der Marktlage der einzelnen Güter, ſondern von der Finanz- 
lage der ganzen Volkswirtſchaft aus beeinfluſſen“, berührt. In ſeinem neuen Werk erörtert 
er eingehend alle Umftände, die zur Erklärung der Inflationserſcheinung in Betracht kommen 
können und ſetzt ſich mit den bisher in dieſer Hinſicht aufgeſtellten Theorien (Quantitätstheorie 
uſw.) auseinander. Um das Ergebnis vorwegzunehmen: Dalberg weiſt überzeugend nach, 
daß es unrichtig iſt, das Sinken des Geldwertes, wie bisher meiſt geſchehen, auf eine Über- 
ſchwemmung des Verkehrs mit Zahlungsmitteln (Noten) zurückzuführen und legt dar, daß 
letzte Urſache der Entwertung des Geldes allein die Anſpannung des Kredits iſt, mit der zuerſt 
der Staat begonnen hat, um ſeine Kriegsbedürfniſſe bezahlen zu können. Die geſteigerte 
Ausgabe von Papiergeld iſt nur eine Folge der Kreditanſpannung und Symptom der Teuerung. 
Die moderne Wirtſchaft nimmt auch nicht mehr Noten auf, als ſie nötig hat, und leitet einen 
etwaigen Überſchuß an die Notenbanken zurück. Die fortgeſetzte Kreditanſpannung, zuerſt 
des Staates, dann der Einzelwirtſchaften, gibt ihnen unaufhörlich neue (fiktive) Kaufkraft, 
wodurch als notwendige Folge allgemeine Preisſteigerungen eintreten müſſen, da die ver- 
käuflichen Güter ſich nicht entſprechend vermehren. Gegen dieſe unvermeidlichen Folgen 
der Kreditanſpannung hilft, wie Dalberg weiter nachweiſt, auch die Förderung des bargeld 
loſen Verkehrs nichts. Das wirkſamſte Mittel zur teilweiſen Senkung des gegenwärtigen hohen 
Preisſtandes, zum Schutz gegen weitere Geldentwertung und zur Hebung der Valuta ſieht 
Dalberg in einer entſprechenden Beſteuerung, welche die fiktiven Vermögenswerte zur Auf- 
löſung bringt, und mit der das Reich zurzeit ja auch ſchon vorgeht. Doch wird nach Anſicht 
des Verfaſſers das Beſtreben des Staates nach dem Kriege nicht auf unbedingten Abbau des 
Preisniveaus und Wiederherſtellung der Valutaparität um jeden Preis, ſondern darauf ge- 
richtet ſein müſſen, den Fortſchritt der Volkswirtſchaft durch ſtärkſte Anſpannung aller Kräfte 
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herbeizuführen, da ja die Valutapolitik ihre Grenzen im Gedeihen der Geſamtwirtſchaft finden 
muß. Die in dieſem Zuſammenhang vom Verfaſſer gemachten Ausführungen zur Valutafrage, 
die Richtlinien für die Zukunft darſtellen, ſetzen ſich in bemerkenswerten Gegenſatz zu den 
Anſichten, die heute als gang und gäbe bezeichnet werden können. 

Das Buch wird ſicherlich in weiten Schichten des Volkes regem zntereſſe begegnen, 
da es eine der zur Zeit brennendſten Tagesfragen behandelt. A. Kg. 
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ie ungeheure, verderbliche Macht des Geldes kann wohl kaum mehr ſtärkeren 
und erjchütternderen Ausdruck finden, der Materialismus kann kaum mehr und 
: wilder triumphieren als in unſern Tagen. Wenn der Krieg bei feiner langen 
Sauer überhaupt Gutes und Veredelndes für die Zukunft hervorbringt, fo ift hiervon ein 
Punkt ſicher das, daß viele, viele — vor allem draußen im Feld — die ungeheure Gefahr der 
Vermaterialiſierung des Lebens in ihrer ganzen Größe erfaßt haben und die Pflege der geiſtigen 
Werte mit Begeiſterung auf ihre Fahnen geſchrieben haben. Rieſenhafte Aufgaben für die 
Zeit nach dem Kriege ſind damit geſtellt. Nach vielen Richtungen hin ſind dieſe Aufgaben 
und daraus ſich ergebende neue Problemſtellungen ſchon jetzt in weiten Kreiſen vor allem der 
jungen Akademiker Gegenſtand der Erörterung. Als Hauptziel ſchält ſich dabei die Notwendig 
teit der Erhöhung und Erweiterung der allgemeinen Bildung des Volkes heraus. Dieſer 
Notwendigkeit wird ſich niemand verſchließen können, der neben vielem andern z. B. nur den 
einen Punkt ſieht, daß unſerm Volk als ganzem noch immer jegliche Fähigkeit, geſchichtlich 
zu denken, und damit kurz geſagt jede politiſche Reife fehlt. Im engen Zuſammenhang da- 
mit, als Wege zur Erreichung dieſes Ziels, ſchweben zahlreich und lebhaft die Probleme der 
Umgeftaltung der Jugenderziehung und des Unterrichts durch die Erörterungen. Nicht im 
Vollpfropfen mit noch mehr Wiſſen — im Gegenteil —, in der Anleitung, „Menſch“ zu ſein, 
Perſönlichkeit zu werden, alles Wiſſen in perſönliche Bildung umzuſetzen, liegt der Weg zum 
Ziel und liegt auch die Möglichkeit, die Gefahr der Materialiſierung des Dafeins zu beſchwören, 
dadurch eben, daß ihr die ideellen Werte in möglichſt vielen — allen! — zu ſtarken Perſönlich- 
keiten erzogenen und gewordenen Menſchen entgegengeſetzt werden. 

Aufgaben für die Zeit nach dem Kriege — gewiß. Aber man darf doch nicht mit allem 
immer warten wollen, man kann manches ſchon heute tun, und wenn es bloß negativ wäre, ſo, 
daß man weitere Materialiſierung und ihre Folgen zu bremſen ſucht. Ruhig und ungehindert 
geht bei der Neuverteilung des Geldes, wie ſie jetzt vor ſich geht, der Prozeß weiter, daß der 
Stand oder die Kreiſe, die jetzt eben noch die Hauptträger der geiſtigen Werte find — der 
fogenannte „Mittelſtand“, die Akademiker im beſondern — einfach glatt verarmen, zum Pro- 
letariat herabgedruͤckt werden. Das dürfte nicht fein und darf nicht fo weiter gehen. Mögen die 
Regierenden das bedenken! Oieſe Kreiſe müſſen auch nach dem Kriege noch die Hauptträger 
geiſtiger Kultur ſein, denn die, die jetzt durch Kriegsgewinn und Vucher in die Klaſſe der 
Reihen „aufgerüdt“ find, find zunächſt noch nicht dazu geeignet, auch wenn fie ſelber gerne 
infolge des neuen Reichtums zu den „Gebildeten“ gezählt werden möchten. Es mag ſein, 
daß dieſe Entwicklung, die nun einmal läuft, nicht ſo raſch ſich aufhalten läßt, wie es gut wäre. 
Etwas aber darf nicht fein: die leiblichen Nahrungsmittel mögen wohl knapp fein und ihre 
Beſchaffung infolge von Organiſation, Schiebung und Vucher, die Vermögen verſchlingen, 
aber die geiſtige Nahrung darf man uns nicht auch noch entziehen. 

Erne geiſtige Lebensmittelnot hat begonnen und droht immer ſchlimmer zu werden: 
wir können uns bald keine Bücher mehr kaufen. Das iſt etwas, was wir jetzt ſofort tun müſſen: 


— 
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uns dagegen mit aller unſerer Kraft wehren und ſträuben. Es darf nicht ſein, daß die Bücher 
jo teuer werden, daß nur noch die fie kaufen können, die mit einem Bücherſchrank voll Luxus- 
ausgaben ihre „Bildung“ beweiſen oder ihren Kriegsgewinn anlegen wollen. Wir brauchen 
unſere Bücher, unſere Literatur und Wiſſenſchaft, um uns in ſchwerer äußerer Lage unſeren 
Geiſt und unſere Seele aufrecht und wach und für die kommenden, oben angedeuteten Auf- 
gaben des Friedens friſch, kampfkräftig und arbeitsfähig zu erhalten. Und wir draußen im 
Feld, wir brauchen unſere Bücher ganz beſonders nötig! Man unterſchätze das nicht, was 
uns die Bücher zur Aufrechterhaltung unſerer geiſtigen Friſche und unſerer Nervenkraft find 
und bleiben müffen. Eine Farce waren all die Bücherſammlungen, die man veranftaltet hat, 
um gute Bücher ins Feld gelangen zu laſſen, wenn man jetzt Preisſteigerungen zuläßt, die 
ein Bücherkaufen faſt unmöglich machen. Mögen tauſendmal bureaukratiſche Behörden und 
aktenverſtaubte Schreiber entſcheiden, Bücher feien kein „Gegenſtand des täglichen Bedarfs“. 
Natürlich ſind ſie es für viele nicht. Aber für die, für die überhaupt Bücher beſtimmt ſind, 
ſind fie es. Und was dieſe für Deutſchland und feine Zukunft bedeuten, wurde vorhin zu zeigen 
verſucht. Aber, Gott ſei Dank, geht das Bedürfnis nach Büchern weit, weit über dieſe hinaus! 
Und wir dürfen jagen und müſſen es ſagen, laut und vernehmlich, daß es auch am grünen Tiſch 
gehört wird, Bücher find in Deutſchland ein „Gegenſtand des täglichen Bedarfs“. Es ift 
furchtbar traurig, daß man im „Lande der Dichter und Denker“ fo etwas beſonders be- 
tonen muß. 

Und noch viel trauriger iſt es, daß es möglich iſt, daß die, die das Bedürfnis nach geiſtiger 
Nahrung am beſten kennen: Verlage, Druckereien, Buchhändler, Buchverkäufer, wo und was 
es ſei, — daß die dies Bedürfnis ſo, wie es geſchieht, ausnützen, vielfach wenigſtens, und die 
Preiſe zu ſchwindelnden Höhen treiben. Es ſoll hier nicht die Rede ſein von numerierten 
Luxusausgaben. Denn wer jetzt Bücher auf Pergament gedruckt und in Leder gebunden, mit 
Goldſchnitt und allem möglichen ſonſt, kaufen will, der kann ſchließlich auch jeden Preis be- 
zahlen. Von den normalen Buchausgaben iſt die Rede. Man komme mir ja nicht mit Papier- 
mangel! Man nehme bloß unſere großen und auch manche kleinere Zeitungen! Vier Fünftel 
ſind ganze Seiten, ganze Blätter Inſerate, Reklame, tagelang, wochenlang oft des gleichen 
Inhalts. Iſt das nötig? Oder iſt es nötig, daß zwei ganze Seiten mit Todesanzeigen und 
Nachrufen für ein und denſelben Toten angefüllt werden? Und von dem einen Fünftel Text 
bliebe oft auch noch die Hälfte beſſer ungedruckt. Papiermangel? Wer lacht da nicht? Oder 
leiden unſere Behörden an Papiermangel? Wird nicht der Krieg großenteils mit Papier ge- 
führt und mit Papier die Lebensmittelknappheit organiſiert?! Wer beobachtet, der lacht, 
wenn er das Vort Papierknappheit hört! 

Nun wird wohl niemand dagegen etwas ſagen, wenn die Verlage die Buchpreiſe den 
erhöhten Herſtellungskoſten gemäß in angemeſſener Weiſe erhöhen. Manche haben das getan 
und beibehalten und das iſt in der Ordnung. Weshalb aber ſchlagen manche gleich ums Doppelte 
etwa, oder mehr, auf, wenn andere den Aufſchlag in ſehr mäßigen Grenzen halten können? 
Weshalb herrſcht die Willkür und iſt dem Kriegswucher Tür und Tor geöffnet? — Auch daß 
ſich der Verdienſt der Buchhändler den allgemein verteuerten Lebensbedingungen entſprechend 
erhöht, iſt nur recht und billig. Ob bei den Aufſchlägen der Buchhändler Einheitlichkeit herrſcht, 
weiß ich nicht ſicher. Ich glaube auch nicht ganz. Jedenfalls aber muß man bei manchen Büder- 
verkäufern (an Bahnhöfen z. B.) geradezu Phantaſiepreiſe bezahlen. Geſetzlich feſtgelegte 
Einheitlichkeit muß hier eintreten; aber eine Feſtſetzung der berechtigten Preiserhöhungen 
nicht durch die dem praktiſchen Leben fremd gegenüberjtehenden Schreibſtuben der in Deutſch⸗ 
land unfehlbaren Zuriften, ſondern durch Sachverſtändige. Und alle Beteiligten müfjen tief 
davon durchdrungen fein — die Geſetzgeber, die Sachverſtändigen, die Verlage und Buch- 
händler —, wie notwendig dem deutſchen Volke ſeine Bücher ſind, welche gefährliche Folgen 
die geiſtige Lebensmittelnot nach ſich ziehen wird. 
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Reine maßgebende Stelle ſcheint das bis jetzt erkannt zu haben. Im Gegenteil, man 
hört von dem geradezu grotesken Plan, auf Bücher eine Luxusſteuer zu erheben, zu allen 
bisherigen Erhöhungen noch hinzu! Luxusſteuer auf Bücher in Deutſchland. Man 
betone jedes Wort und — ſchäme ſich, ganz tief, daß das überhaupt gedacht werden konnte. 
Man wird wohl mit Einſchränkungen kommen. Etwa: Steuer nur auf Luxusausgaben. Wer 
will wohl eine allgemein gültige Grenze ziehen können zwiſchen Luxusausgaben und gewöhn- 
lichen Ausgaben, die doch auch anſehnlich und erfreulich ausgeſtattet ſein dürfen und ſollen? 
Oder vielleicht: Wiſſenſchaftliche Werke ſollen ſteuerfrei bleiben. Ja, kann nicht faſt jedes Buch, 
unter gewiſſen Vorausſetzungen und. zu beſtimmten Zwecken gekauft, als wiſſenſchaftlich be- 
zeichnet werden, unter anderen aber wieder unbedingt nicht? Nein, das würde wieber eine 
üble halbe Sache geben. Mag noch vieles verſteuert werden — unſere Bücher müffen 
ganz und unbedingt davon frei bleiben. 

Es war ſchon immer eine eigenartige Erſcheinung, daß in Deulſchland, dem Land der 
Wiſſenſchaft und verſtändnis voller Kunſtpflege, die Bücher teuerer waren als in andern Ländern. 
Und nun will man uns noch das bieten: die Bücher zu verſteuern, und wagte womöglich, das 
eine „Luxusſteuer“ zu nennen. Bücher — Luxusgegenſtände! Könnte es ſoweit kommen, 
es wäre ein bedenkliches Symptom, es wäre die ſtaatliche Sanktion dafür, daß die geiſtigen 
Werte in den Winkel gedrückt werden, eine Anerkennung des Materialismus als „Staats- 
religion 

Möchten nun die einen, die das angeht, die, denen ihre Bücher ein Lebenselement ſind, 
ſich zuſammenſchließen, insbeſondere die Pflegeſtätten von Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die Univerjitäten und Schulen, und laut, laut rufen: „Nehmt uns nicht unſere geiſtige Nahrung“; 
und die andern, denen Herſtellung und Vertrieb der Bücher in die Hand gegeben iſt, ſich und 
uns ſagen: „Ja, wir wollen euch eure Bücher geben fo billig, als wir es irgend machen können.“ 
Möge endlich der Staat es hören und erkennen, was auf dem Spiele ſteht; rechtzeitig regelnd 
eingreifen, wo es nötig iſt, und uns vor der Blamage vor uns ſelber und der Welt bewahren, 
daß in Oeutſchland die Bücher verſteuert werden. Die geiſtige Lebensmittelnot muß be- 
ſchworen werden. Es iſt hohe Zeit; ſie ſteht vor der Tür. Sie könnte ſonſt in ihren Folgen 
— in andern Lebensſchichten natürlich — ebenſo bedenklich, oder noch bedenklicher werden 
als die Knappheit an den äußeren Bedürfniſſen des Lebens, unter deren Zwang wir 
alle ſtehen. Th. Sch., Lnt. d. Ref. 


* * 
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Der „Türmer“ gibt dieſer Zuſchrift um fo lieber Raum, als fie einen Einblick in die 
idealen Zukunftsſorgen unſerer Frontkämpfer gewährt. Zur Sache ſelbſt müſſen wir einige 
Bemerkungen machen, um den für unſer geiſtiges Leben ſo außerordentlich wichtigen deutſchen 
Verlagebuchhandel und die ſchwer ringenden Sortimentsbuchhändler vor einem falſchen Ver- 
dachte zu ſchützen. Der „Türmer“ braucht nach feinem mehrjährigen Kampfe gegen jede Form 
von Preistreiberei und gewinnſüchtiger Ausnutzung der „Kombination“ nicht erſt zu ver- 
ſichern, daß er jede ungerechtfertigte Preisſteigerung der Bücher bekämpfen würde. Aber 
von vereinzelten Ausnahmen abgeſehen — der Einſender ſpricht von Phantaſiepreiſen, die 
bei einzelnen Bahnhofsbuchhandlungen zu bezahlen ſeien — kann von einer ſolchen ungerecht; 
fertigten Prelsſteigerung im deuiſchen Buchhandel nicht die Rede fein. Wer einen Einblick 
in die ungeheure Preisſteigerung aller Rohſtoffe (Papier, Druckfarbe, Pappen, Buchbinder 
leim, Verſand material, Bindfäden uſw.) gewonnen hat, wird ſich der Überzeugung nicht ver- 
ſchlietzen können, daß der deutſche Verlag im allgemeinen feine Preiſe nur um das unum- 
gänglich Notwendige erhöht hat. Die Erhöhung der Bücherpreiſe ſteht prozentmäßig 
weit hinter dem prozentmäßigen Aufſchlag aller Herſtellungsmittel zurück; er ſteht ferner 
weit zurück hinter dem Aufſchlag aller Löhne der Setzer, Drucker, Buchbinder und des ge- 
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ſamten techniſchen Perſonals. Ob die Preisfteigerungen der Rohmaterialien in dieſer Höhe 
gerechtfertigt ſind, ſteht auf einem andern Blatt. Aber keinesfalls darf man die Schuld dafür 
dem Verlagsbuchhandel zuſchreiben, der ja ſelber darunter leidet. Gerade der ernſte Buch- 
verlag leidet auch am ſchwerſten unter dem Papiermangel. Die Form der Papierzuteilung 
durch die Kriegswirtſchaftsſtelle iſt durchaus mechaniſch und entſpricht gewiß nicht idealen 
geiſtigen Bedürfniſſen. Es muß aber zugegeben werden, daß es viel leichter iſt, die Mängel 
des angewandten Syſtems feſtzuſtellen, als ein beſſeres zu finden. Viel böſes Blut hat dann 
der allgemein übliche Zuſchlag auf die Berlagsbücherpreije durch die Sortimenter gemacht. 
Auch da wird man aber billigerweiſe, fo ſchmerzlich man die Verteuerung empfindet, zuge- 
ſtehen müſſen, daß der Sortimenter bei den jetzigen Verhältniſſen mit feinem ublichen Ge- 
winn nicht auskommen kann. Durch die feſte Regelung der Bücherpreife in Deutſchland gehört 
der Sortimentsbuchhandel zu den wenigen Erwerbszweigen, bei denen die Spekulation aus- 
geſchloſſen iſt. Jeder Kenner der Verhältniſſe weiß, daß der Sortimentsbuchhandel ſchon 
vor dem Kriege ſchwer um ſein Daſein zu kämpfen hatte. Nicht umſonſt hat der Buchhandel 
fo große Schwierigkeiten mit der Gehilfenfrage. Er kann eben einfach die Gehälter nicht be- 
zahlen, die junge Leute mit der gleichen Vorbildung in andern Berufszweigen ohne weiteres 
erreichen. Nun leidet aber auch der Sortimentsbuchhänd ler unter der allgemeinen Verteuerung 
der jetzigen Verhältniſſe, der gegenüber der übliche Zuſchlag von 10% doch wirklich be- 
ſcheiden iſt. 

Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß dem Verbraucher jetzt von allen Seiten her in 
grauſamer Weiſe zugeſetzt wird, und das deutſche Volk muß ein Übermaß von Geduld auf- 
bringen. Dabei wird ſein Idealismus einer unerhörten Belaſtungsprobe ausgeſetzt. Es wäre 
aber eine tragiſche JFronie, wenn der Geduldsfaden, der den ärgſten Zerrungen durch alle Händler 
mit materiellen Lebensgütern ſtandgehalten hat, nun gerade dann reißen wollte, wenn die 
Vermittler der geiſtigen Güter notgedrungen leiſe daran zupfen. 

Was nun die Luxusſteuer der Bücher betrifft, jo wollen wir uns durch ein Schlag- 
wort nicht kopfſcheu machen laſſen. Daß uns die geiſtige Nahrung nicht auch noch beſteuert 
werden darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber das Luxusbuch gehört nicht zur geiſtigen Nahrung, 
ſondern iſt im günſtigſten Falle geiſtige Schwelgerei, meiſtenteils ſogar nur Snobismus oder 
gar materielle Spekulation. Die gediegene Ausſtattung unſerer Bücher wird niemand zum 
Luxus rechnen. Aber es gibt eine ganze Maſſe von Veröffentlichungen, die ſich, bevor eine 
Luxusſteuer drohte, ſelber als „Luxus“ zu bezeichnen pflegten. Man braucht die Werte, die 
in koſtſpieligen, auf teurem Papier, mit beſonders gezeichneten Schriften, in ganz kleinen Auf- 
lagen hergeſtellten Drucken liegen können, durchaus nicht zu verkennen. Aber irgendwie für 
unſer geiſtiges Leben notwendig ſind dieſe Dinge nicht, und es iſt gar nicht einzuſehen, weshalb 
nicht Leute, die für ein Literaturwerk, das für zwei Mark in gutem Oruck und gediegener Aus- 
ſtattung zu haben iſt, hundert Mark anlegen, um es in einer Luxusausgabe zu haben, nicht 
noch 20, 30 % Steuer aufbringen ſollen. Und wer für das gleiche Buch, nur weil es „in der 
Preſſe numeriert und vom Verfaſſer figniert“ iſt, ſtatt zwei, zehn Mark bezahlt, kann auch 
noch eine Mark Steuer aufbringen, ohne daß dadurch unſer geiſtiges Leben geſchädigt wird. 
Wer einmal nachforſchen könnte, wo die meiſten dieſer ſogenannten Luxusdrucke ſich finden, 
würde jedenfalls zu dem Ergebnis kommen, daß dieſe Druckwerke zu den am wenigſten ge- 
leſenen gehören, ſondern eben nur als Prunkſtücke aufgefaßt werden. Die Erfahrungen bei 
allen Bücherverſteigerungen der letzten Jahre zeigen übrigens deutlich, daß der „Marchand 
amateur“, der Liebhaber mit Händlergeiſt, auf dieſem Gebiete faſt noch häufiger iſt, als im 
Bilderkunſthandel. K. St. 
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0 ch ſchrieb den Merlin und wußte ſein Schickſal vorher, nämlich, daß man ſeiner nicht 

2 achten werde.“ So Immermanns trübes Bekenntnis über ſeine bedeutendſte 
dramatiſche Dichtung, die er zu anderen Zeiten als „Tragödie des Wider— 
ſpruchs“ bezeichnet hat. Und ein Widerſpruch liegt ſchon zwiſchen dieſem müden Verzicht 
und der glühenden Hingabe, mit der er in Qualen, Entzückungen und fiebriger Erregtheit 
ſein Werk geſtaltet hatte. 

Die Tragödie des Widerſpruchs liegt im Dichter ſelbſt. Ein echter Norddeutſcher, mit 
kantigem Schädel, tiefliegenden ſcharfen Augen, feſt zuſammengebiſſenen Lippen, die kurze 
gedrungene Geſtalt erdfeſt und erdengebunden; in ihm aber die Sehnſucht nach weicher und 
reicher Natur, nach blühendem Leben, nach der Fülle ſinnlicher Schönheit. Ein ſcharf denken— 
der, juriſtiſch geſchulter Geiſt, organiſatoriſch hoch begabt, mit ſicherſtem Blick für alles Zn— 
ſtänd liche; dazu eine Phantaſie, die nach der Phantaſtik lockt, auf die alles Myſtiſche einen 
umtwiderſtehlichen Zauber ausübt. Ein unmuſikaliſcher Menſch, mit durchaus naturaliſtiſchen 
Anlagen, aber voll der Sehnſucht nach dem Zauberklang des Verſes und der wiegenden Wir— 
kung weichen Sprachgeſangs. Dazu im Leben ſelbſt der Mann der ſtrengen ſittlichen Forde- 
rung, der ſich zur Überzeugung bekannte, „daß bei uns auch die Ehe zu der Liebe hinzutreten 
muß, ſoll ſie von dem Zweifel, ſie könne doch nur eine Grille, ein Anſtoß, ein Irrtum, eine 
Leidenſchaft ſein, ausgeheilt werden. Denn niemand darf ſich jenen durch nichts anderes 
willkürlich zu erſetzenden Prüfungsmomente vor dem Antlitze Gottes unterſchlagen, will er 
im Strome deutſchen Lebens verbleiben.“ Er ſelber aber wird die Beute der Liebesleidenſchaft 
zu einer Frau (Eliſe Gräfin von Ahlefeldt), die ihm immer wieder die Ehe verſagt und doch 
mit allen Kräften am Liebesbunde mit ihm feſthält. Widerſpruch auch in ſeiner Erkenntnis, 
daß ibm die überlegene Geſtaltungskraft verſagt iſt, um die in ſtarker Genialität erſchauten 
künſtleriſchen Pläne wirklich bändigen zu können und dem um fo fiebrigeren Schaffen. 

So konnte denn auch von ihm ſelbſt die aus tiefſter Lebensnotwendigkeit erfaßte 
„Tragödie des Widerſpruchs“ künſtleriſch unmöglich vollkommen gebändigt werden, da er 
ſelber mitten darin ſtand und fein Werk in dieſen Kampfesjahren ſich abzwang, während das 
Problem höchſtens von dem überlegen zurückblickenden Sieger hätte gemeiſtert werden können. 
Wenn man ſo oft ſeinen „Merlin“ den „zweiten Fauſt“ genannt hat, ſo zeigt ſich ſchon hier 
der weſentliche Unterſchied. Goethes Dichtung iſt das Werk eines weltumſpannenden, bis 
zu Ende durchgelebten Lebens; Smmermanns Drama iſt ein aus einem glühenden Vulkan 
hinausgeſchleudertes Baſaltgeſtein, das in eine blühende Matte zu liegen gekommen iſt, groß 
und ſchön zugleich, aber aus Naturnotwendigkeit uneinheitlich und unharmoniſch. 

Den in vollſter Lebenskraft vom Tode jäh Gefällten hat Freiligrath einem edeln Felſen 
im Walde deutſcher Oichtung verglichen: 


„Drin wird er ragen — jetzt und immerdar! 
Für viele noch ein ſchroffes Rätſel zwar; 

Ein Runenſtein, mit Mooſe rauh bedeckt, 

Der den Verzagten und den Blöden ſchreckt; 
Doch ſtets des Volkes Edelſten und Größten 
Ein ernſter Freund, zu wecken und zu tröſten!“ 


Auch dieſe Vorausſage Freiligraths hat ſich widerſpruchsvoll erfüllt. Wirklich gekannt 
aus Zmmermanns Geſamtwerk iſt nur der zum „Oberhof“ verſtünmmelte Münchhauſen. Sein 
„Merlin“ iſt trotz des Lobes vieler Berufener nie auf die Bühne gekommen, die ſich textlich 
minderwertigen Opernbearbeitungen desſelben Stoffes willig erſchloſſen hat. Nun ſchien unſere 
in ſich ſelbſt widerſpruchsvolle Zeit ein günſtiger Aufnahmeboden für das Werk, und man 
durfte gute Hoffnungen hegen, als es von der Berliner „Volksbühne“ zur Eröffnungsvorſtellung 
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ihrer von Reinhardts Vormundschaft befreiten ſelbſtändigen Wirkſamkeit erkoren wurde. 
Aber auch jetzt hat der „Merlin“ kein Glück gehabt. Mit einer ganz auffälligen Feindlichkeit 
ſtellt ſich ihm ein großer Teil der Berliner Kritik gegenüber, ſo daß man wieder einmal vor 
der Frage ſteht, ob ſich dieſe Kritik überhaupt ihrer Aufgabe bewußt ſei. Sie begnügt ſich 
nicht mit der Berichterſtattung, ſie verſucht aber auch nicht Führerin zu ſein, wozu ſie doch 
gerade an einer Stätte, wie der Volksbühne, berufen wäre. Es iſt anzunehmen, daß kaum 
einer auf hundert der Zuhörer mit der Dichtung ſchon vorher vertraut war. Ich bin aus Erfah- 
rung ketzeriſch genug, um ſelbſt für einen Teil der Kritik anzunehmen, daß ſie vorher über das 
Werk mehr literaturgeſchichtlich Beſcheid gewußt, als es wirklich gekannt hatte. 

Es handelt ſich um eine mit Gedanken ſchwerbefrachtete Dichtung, und der Gang der 
Entwicklung führt über manche Seiten- und Umwege. Aber es iſt auch eines jener Werke, 
bei denen jeder Hörer ſofort fühlt, daß ihm ein tieferes Erleben mitgeteilt wird. Da iſt gerade 
das einfache Gemüt willig zur Aufnahme und voll jener Hingabefähig keit, die gerade beim 
Kunſtwerk viel wertvoller iſt, als das Schulwiſſen. Da muß man doch den Willigen helfen, 
an den hemmenden Blöcken vorbeiführen, über die Fangwurzeln hinwegleiten und vor allem 
bejahend die Fülle der Schönheiten aufweiſen. Aber ich leſe da nur Genörgele, weiteres 
Hineintragen von Schwierigkeiten (3. B. die Frage: Klingſor-Goethe, die den naiven Hörer 
gar nichts angeht) und ein hochmütiges Abweiſen. Das geht fo weit, daß ſich Stephan Groß- 
mann in der „Voſſiſchen Zeitung“ zu einem Angriff auf den Vorſtand der Freien Volksbühne 
verſteigt, weil keines von den zehn Vorſtandsmitgliedern ſeine Stimme deutlich gegen dieſes 
ſtarke Experiment erhoben habe. Und doch müßte man für den Verſuch dankbar fein, ſelbſt 
wenn er mißlungen wäre, da der dichteriſche Wert des „Merlin“ entſchieden größer iſt, als der 
ſämtlicher Stücke zuſammengenommen, die uns die Geſellſchaft „Junges Deutſchland“ im 
letzten Fahre geboten hat. Und wieviel Wohlwollen wußte man da aufzubringen! Dabei 
ſteht das innere Problem des „Merlin“ an „Modernität“ keinem jener anderen Stücke nach. 
Iſt es etwa bloß die „germaniſch-chriſtliche“ Einkleidung, die den Herren jo unbehaglich iſt? 

In Wirklichkeit iſt der Verſuch der Volksbühne auch keineswegs mißlungen. Ich habe 
erſt der vierten Aufführung beigewohnt. Trotzdem die Zuhörerſchaft durch die Kritik ungünſtig 
beeinflußt war, war die tiefe Ergriffenheit nicht zu verkennen. Mit aufmerkſamſter Hingabe 
folgte das gefüllte Haus den Vorgängen, und es konnte einen jammern, daß die Kritik ihre 
ſchöne Aufgabe ſo ganz verſäumt hatte, die paar Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, 
die ſich einem reſtloſen Genuß entgegenſtellten. 

Allerdings hatte ISmmermanns Werk in dieſer Aufführung auch am „Widerſpruch“ unſe- 
res zeitgenöſſiſchen Kunſtwollens zu leiden. Unſerm Sehnen nach Ausdrucksreichtum, nach ſee- 
liſchem Gehalt der Kunſt fehlt das naive Vertrauen auf die formgeſtaltende Kraft des wahr- 
haft ſtarken Erlebens. Und ſo tritt der Verſtand mit ſeiner Willkür dazwiſchen. Fehlt dem 
Expreſſionismus ſchon im gemalten Bilde die überzeugende Kraft, weil den vom Künſtler 
gewählten Formen eine beſtimmte Bedeutung aus bindender Erfahrung nicht innewohnt, 
fo muß feine ſubjektiv- willkürliche Geſtaltung der Umwelt dort völlig verſagen, wo, wie auf 
der Bühne, der leibhaftige Menſch in ſie hineintritt, der ſich nun einmal nicht in eine Reihe 
kubiſtiſcher Formeln vergewaltigen läßt. Die kubiſtiſchen Szenenbilder Ewald Oülbergs 
hätten auch dann auf die ihrer ungewohnte Zuhörerſchaft befremdend und damit von der 
Dichtung ablenkend gewirkt, wenn ſie nicht von ſolcher armen Eintönigkeit geweſen wären. 
So aber ſollten durch die wenigen geometriſchen Figuren die tropiſche Landſchaft der erſten 
Auftritte, der Wald Britanniens, der Hof des König Artus, wie die Einöde auf dem Wege 
zum Gral ſymboliſiert werden. Und die Weißdornhecke, in der Merlin feſtgebannt wird, konnte 
auch von der willfährigſten Phantaſie nicht nachempfunden werden. Statt zu helfen, haben 
die Szenenbilder gehindert. Es iſt kein wahres Dienen an der Sache, wenn man ſo aus 
Modernität einem Kunſtwerk eine Welt verbindet, an die der Dichter unmöglich irgendwie 
gedacht haben kann. Auch Heinz Tieſſens Muſik bedeutete im ganzen keine Anterſtützung. 
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Ihr völliger Verzicht auf Melodie, die gewiß ſehr intereſſanten leifen harmoniſchen Rückungen 
können auf die Mehrzahl der Beſucher nur befremdend gewirkt haben. Auch fie lenkte alſo von 
der Dichtung ab, ftatt ihr zu dienen. Dieſes Dienenkönnen aber iſt in der Kunſt ein Höchſtes. 
Dagegen bot die Aufführung als ſolche manches ſehr Gute — vor allem Friedrich Kayßlers 
Merlin — und war nur in der Darſtellung der Candida völlig vergriffen, die von vornherein 
ſchwere Tragödin war, ſtatt in glücklichſter Unwiffenheit unberührte Jungfrau. War hier der 
Typus der jungen Madonna geboten, ſo war er bei der liebeerfahrenen Königin Ginevra des 
Artushofes geradezu blasphemiſch. 

Die Entdeckung unſeres mittelalterlichen Literatur- und Sagenſchatzes muß auf die 
dichteriſchen Gemüter des erſten Drittels des 19. Jahrhunderts geradezu berauſchend gewirkt 
haben. Uns Heutige ſchädigt, von jenem Ausſchnitt abgeſehen, den wir in Richard Wagners 
Geſtaltung getreu kennen, die doch recht verſchwommene Ahnung, die nur in Ausnahmefällen 
zu einer klaren Vorſtellung wird. Die Neuromantik hat überdies allzu willkürlich an der Be- 
deutung der Geſtalten gerüttelt und dadurch die Vorſtellungen noch mehr verwirrt. Zmmer- 
mann dagegen hat die Grundzüge der ihm aus Dorothea Schlegels Verdeutſchung der alt- 
franzöſiſchen „Geſchichte des Zauberers Merlin“ bekannten Sage nicht angetaſtet. Bei ihm iſt 
Merlin der Sohn Satans und einer reinen Jungfrau, der wahre Antichriſt, gezeugt als genaues 
Widerſpiel zu Chriſtus und vom Satan auserſehen zum Kampfe wider dieſen Chriſtus um die 
Herrſchaft über die Erde. Dieſe Sage konnte nur entſtehen aus der gnoſtiſchen Weltanſchauung, 
für die Satan nicht ein von Gott verſtoßener Engel, ſondern eine Art Emanation Gottes war, 
der Demiurgos-Weltbildner. Gerade dieſe Vorſtellung hat Zmmermann wundervoll erfaßt. 


„Am Anfang, da er (Gott) in ſich aufgelebet 
And an dem eignen Strahl die Kraft entbrannte, 
An feinem Blick das Auge ſich erkannte, 

Hat in des Abgrunds Tiefen er gebebet. 

Und zitternd ſetzt' er ein des Chaos Schichtung, 
Die tote, dumme, farbenloſe Maſſe, 

Das Ode, Trübe, Finſtre, Nebelnaſſe, 

Als eine Schranke gegen die Vernichtung. 

Daß leblos den Deſpoten fie unwalle! 

3b (Satan) aber ſchwang mich auf des Sturms Gefieder 
Voll brünſt'gem Mitleid zur Verworfnen nieder; 
Das iſt die Wahrheit von der Engel Falle!“ 


So wurde Satan zum Schöpfer der Erde, die er ganz auf Sinnlichkeit geſtellt hat, auf den 
Genuß der Stunde. Da kam Gott zu den Menſchen, indem er ſich vom reinen Veibe den Sohn 
gewann. Durch ihn iſt die Sehnſucht nach dem Himmel in die Menſchheit gekommen, das Un- 
genügen am bloß Irdiſchen. Dem Satan gilt es, feine Welt zu verteidigen. 


„Oer Menſch (Chriſtus) hat mit ihnen (den Menſchen) gelebt und gelitten, 
In die Söttlichkeit iſt er zurück dann geſchritten! 

Der Weg iſt gewieſen, bezeichnet die Bahn, 

Und alle vermögen, was Einer getan.“ 


Aber wenn er von der reinen Jungfrau Candida gewaltſam ſich den Sohn gewinnt, hat er 
nicht in Rechnung geſtellt, daß in ihr die Sehnſucht nach dem Himmel bereits vorhanden war, 
die nun Merlin als Erbe von ihr überkommen hat. 

In Merlin ſelbſt prallt alſo der Widerſpruch der beiden Welteinſtellungen des irdiſchen 
Sinnengenuſſes und der dem Himmel zugewendeten Weltverneinung aufeinander. Aber 
Berlin ſelbſt hat die Möglichkeit der Vereinigung der beiden Gegenſätze in einem Höheren 
erkannt. Seinem auf ſeine Rechte pochenden ſataniſchen Vater macht er klar, daß Gott nur 
ſein Eigentum mit ergriff, als er „die Erde zärtlich in den Arm genommen und auf die Lippen 
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der geſchmückten Braut den Kuß gehauchet, welcher Chriſtus heißet“. — — „Du (Satan) kamſt 
ja nur von ihm und warſt der Diener deſſen, der dich zum Werke günſtig auserkoren.“ So 
war es Gottes Kraft, die in Satans Weltſchöpfung waltete. Nun will Merlin das Werk vollenden 
und — brauchen wir die ſchmuckloſen Worte — das Sinnliche und Geiſtige, das Irdiſche und 
Himmliſche vereinen. 

Schon die alte Sage hat ahnungsvoll nach einer Verbindung Merlins mit dem Gral 
geſtrebt. Zmmermann hat auch dieſe Züge glücklich vertieft. Seinem Merlin iſt der Gral 
das Blut des Heilandes und damit der höchſte Ausdruck des Himmliſchen, was auf Erden 
vorhanden iſt. Aber daß Titurel und die Templeiſen nur in völliger Weltverneinung des Grales 
würdig walten zu können vermeinen, ift ihm ein blöder Irrtum. Der Gral gehört vielmehr 
in die Obhut der höchſten Vervollkommnung der ſinnlichen Weltſchönheit. Und ſo macht ſich 
Merlin auf, mit der Artusritterſchaft den Gral zu erobern. Oas iſt das böſe Erbteil ſeines 
Vaters, das er hochmütig aus eigener Kraft erzwingen zu können glaubt, wozu man nur durch 
die Gnade berufen ſein kann. Es iſt andererſeits ein Erbe der auf ihre magdliche Reinheit 
ſtolzen Mutter, daß er in fein eigenes Belieben geſetzt wähnt, wie weit er ſich den ſinnlichen 
Mächten des Zrdifhen hingeben will. Er wähnt ſich eben Herr aller Dinge und iſt doch als 
Menſchenſohn in ihre Bedingtheit geſtellt. 

Hier hat Immermann noch eine Zwiſchenhandlung eingeflochten, die, an ſich tiefſinnig 
und ſchön, den Fehler hat, eine feſtgelegte Sagengeſtalt (Klingſor) zu verbiegen und dadurch 
die Problematik ſeines Werkes noch zu häufen. Klingſor iſt ihm der Vertreter des reinen 
Naturglaubens, des ganz in der Natur Aufgehens. Daß er ſich damit fälſchlich an Goethe 
vergriff, braucht den Hörer nicht zu ſtören, der dieſes Literaturgeſchichtliche ja nicht zu wiſſen 
braucht oder beim Genuß der Oichtung vergeſſen kann. Schlimmer iſt, daß für unſere Vor- 
ſtellung Klingſor im Grunde ein Vertreter des Satan iſt, wie er vor der Erzeugung Merlins 
möglich war, und der Oichter verſäumt hat, dieſe Stellung Klingſors deutlich herauszuarbeiten. 

Dagegen iſt von höchſter innerer Geſtaltungskraft der Zug der Artusritter nach dem 
Gral. Die ganze Szene iſt in Worten ſo kurz, daß hier das Bühnenbild zu Hilfe kommen muß, 
dann aber auch einen ganz gewaltigen Eindruck erwecken könnte. Merlin iſt dem erſten Zu- 
ſammenſtoß mit der geiſtig ganz unbelaſteten Naturkraft erlegen. Er liebt das ſchöne Natur- 
kind Niniana, die in ihrer Seelenloſigkeit nur zu einem ſinnlichen Augenblicksgenuß fähig 
wäre. Zn ihrer Nähe vergißt Merlin die Artusritterſchaft, die er zum Gral führte; ihr liefert 
er das Wort aus, durch das fie ihn für immer in Feſſeln ſchlägt. Wenn uns ein gutes Bühnen- 
bild dieſe von ihrem Führer verlaſſene Artusritterſchaft in der furchtbaren Steinöde gezeigt 
hätte und im fahlen, grauen Lichte das Hinſiechen dieſer glänzenden Weltlichkeit uns hätte 
erleben laſſen, das Verhungern dieſer ſtolzen Helden, die ihres Stolzes wegen nicht der Speiſung 
durch den Gral würdig ſind, — dem einfachſten Gemüte einer Volkszuhörerſchaft hätte ſich 
dieſer Eindruck für immer eingeprägt. Und wenn ein anderes Bühnenbild verſucht hätte, 
das Gemälde des Burne Jones von dem in der Weißdornhecke gefangenen Merlin auf die 
Bühne zu zaubern, — keiner hätte es jemals wieder vergeſſen. Jetzt ſollten ſich die Hörer 
dieſes Erleben leibhaftiger Menſchen aus Dreiecken und Halbkreiſen und geſchnitzelten Tuch⸗ 
ſtreifen herausſymboliſieren. 

Ein Problem, wie es Zmmermann im „Merlin“ geſtaltet hat, gehört zu denen, womit 
ein Dichter nach Goethes Ausſpruch von ſeinem „Fauſt“ niemals fertig wird. Es gibt da 
keine Löſung, ſondern nur ein Ende, und dieſes Ende des Immermannſchen „Merlin“ iſt 
bedeutend und aus dem Kern der Sage heraus auch berechtigt. Satan erlöſt ſeinen Sohn 
aus der unwürdigen Feſſel; er nimmt ihn an ſeine breite Bruſt und hofft in dem Schwergeſtraften 
nun ein willfähriges Werkzeug gefunden zu haben. Aber der von ſeinem Wahn befreite Merlin 
hat als Frucht ſeines furchtbaren Erlebens den gebrochenen Hochmut davongetragen, die Er 
kenntnis der Notwendigkeit der Gnade. And jo befreit er ſich jetzt von des Satan-Vaters Herr- 
ſchaft und von der Qual des Lebens durch das gläubige Gebet des Vaterunſers. 
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Das iſt im Grundriß Immermanns „Merlin“. Gewiß, dem Dichter war es nicht ge- 
geben, mit der überquellenden Fülle des ſchönen Wortes das Aſtwerk dieſes gewaltigen Baumes 
mit grünenden Blättern und leuchtenden Blüten zur vollen Sommerſchönheit zu umkleiden. 
Aber an dem gemeſſen, was uns das Theater gemeinhin bringt, iſt ſein Werk auch in dieſer 
Hinfiht noch die Gabe eines der Reichen in der Welt unſerer Sichtung. War es da wirklich 
„unverantwortlich“, wenn ein Theater jetzt endlich, bald neunzig Jahre nach ſeinem Erſcheinen, 
das Drama auf die Bühne brachte, das von dem ſonſt ſo gern angerufenen Jakob Burckhard 
die „wichtigſte und unabhängigſte Parallele, um nicht zu ſagen Ergänzung zum Fauſt genannt 
wurde“?! Fit es nicht vielmehr unverantwortlich, wenn die zur Klärung der öffentlichen 
Meinung Berufenen ihre Aufgabe ſo wenig erfüllen? Wenn Immermanns „Merlin“ dem 
Theater verloren bleibt, fo iſt es keine Niederlage der Dichtung, auch trotz der gekennzeich- 
neten Anzulänglichkeiten in der Aufführung, keine der Berliner Volksbühne, wohl aber eine 
ſolche der Berliner Kritik. | Rarl Stord 


Zur Notenbeilage 


Inſere Notenbeilage bringt ein Lied des jüngſt verſtorbenen, von Nietzſche jo hoch- 

gewerteten Peter Gaſt (vgl. 2. September-Heft), das den Muſiker von feiner 

iüiebenswürdigſten Seite zeigt. Es ſei hier beigefügt, was er in feinem Begleit- 
ſchreiben über die Dichtung ſagte: 

„Die Text-Überſetzung aus dem Bulgariſchen ſtammt von Friedrich Daumer, jenem 
tiefen rätſelhaften Menſchen, dem wir Oeutſchen eines unſrer entzüdendften Bücher verdanken: 
die dithyrambiſch-ſchwungvolle Nachdichtung des Hafis. 

Das Lied ‚Rofe, du am Borne, rote Noſe“ — ſteht in dem andern Überſetzungswerk 
Daumers, der „Pandora“: einer Volksliederſammlung, die unmittelbar neben Herders 
‚Stimmen der Völker“ und neben Des Knaben Wunderhorn“ zu ſtellen iſt und ſich vor dieſen 
in mancher Hirficht, zumal durch ſprachliche Schönheit und Ebenmäßigkeit, auszeichnet. 

Gedanklich und dem Aufbau nach iſt das Gedicht ein Meiſterſtückchen und eines hoch- 
kultivierten Dichters wert; dem Muſiker gibt es zudem Gelegenheit zu einer ſehr wirkſamen 
Klimax im Mittelſatz und einem ergreifend reſignierten Abgeſang.“ 

kz Das kleine Lied „An die Muſik“, das wir in einer der feinfühligen Bearbeitungen Her- 
mann Zuſtus Wetzels darbieten, entſtammt einer der eigenartigſten Sammlungen unſerer 
älteren Lied literatur; fie hat den Titel: „Ohren vergnügendes und Gemüth ergötzendes Tafel- 
konfekt; beſtohend in 12 kurzweiligen Sing- oder Tafelſtücken von 1, 2 oder 3 Stimmen mit 
einem Clavier oder Violoncello zu akkompagniren zur angenehmen Zeitvertreib — und Auf- 
munterung melancholiſchen Humeurs aufgetragen und vorgeſetzt Von einem Recht gut meinen 
den Liebhaber. Im Jahr Wo Man hler fröLICh VnD LVitIg War. Zu finden bei Johann 
Jacob Lotter in Augspurg.“ 

Die großen lateiniſchen Buchſtaben in den zwei letzten Sätzen ergeben neben der Jahres 
zahl, in der die Sammlung erſchienen iſt, 1733, noch in V und R die Anfangsbuchſtaben des 
Herausgebers der Sammlung, Valentin Rathgebes. Er iſt 1682 geboren und 1750 in dem 
herrlich gelegenen Kloſter Banz bei Bamberg geſtorben. Einige Jahre hat er in Augsburg 
gelebt und ſich als Kirchenkomponiſt bekanntgemacht. Die Sammlung iſt bis zum Jahre 1746 
auf vier Teile erweitert worden. 

Mit ihr beginnt nach einigen Jahrzehnten völligen Stillſtandes die deutſche Liedkompoſi⸗ 
tion des 18. Jahrhunderts. Anders, als das deutſche Lied des 17. Jahrhunderts, ſtellt fie ſich 
auf eine voltstümliche Grundlage, dient vor allem geſelliger Heiterkeit und wählte darum 
auch gern die Freuden der Tafel zum Mittelpunkt ihres Treibens. Die Eigenart der Samm- 
lung liegt in den „„Quodlibets“. 
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„Ein Quodlibet ich ſinge, 

Auf deutſch ein Durcheinandt, 

Ein Gmiſch, Gmaſch aller Dinge“, 
fo charakteriſiert ſich dieſe Gattung in einer ſpäteren Sammlung. Wir haben hier die ergöß- 
lichſte Form, die das Potpourri jemals gefunden hat. In der alten kirchlichen Motette hatten 
oftmals die verſchiedenen Stimmen verſchiedene Texte geſungen. Es konnten in dieſem Mit- 
einander theologiſch recht tiefſinnige Beziehungen liegen, wirklich ſchön kann es natürlich nicht 
geklungen haben, und ſo iſt es begreiflich, daß man dieſem gleichzeitigen Singen verſchiedener 
Texte und Melodien bald die komiſche Seite abgewann. Das kontrapunktiſche Zeitalter konnte 
hier feine beſondere Kunſt leuchten laſſen, und der derbe deutſche Kantorenhumor hat ſich in 
derartigen Stücklein oft recht ungebärdig ausgetobt. 

Unferm Geſchmack zugänglicher als dieſes ſenkrechte Quodlibet eines gleichzeitigen 
Singens verſchiedener Texte und Melodien iſt das Nacheinander in einem mehr horizontalen 
Quodlibet, wo ſich Texte und Melodien in überraſchender, witziger und ſinnreicher Weiſe an- 
einanderreihen. Die geiſtloſe Art unſeres heutigen inſtrumentalen Potpourris läßt kaum ahnen, 
wie fein witzig und muſikaliſch kunſtvoll dieſe Geſangsquodlibets der älteren Zeit oft ſind. Dieſer 
fröhliche Benediktiner Mönch Rathgeber bietet in ſeiner Sammlung einige der köſtlichſten 
Stücke. Vor allem die „Von der Solimſation in der Muſik“ überſchriebene Nummer iſt ein 
Meiſterſtück urmuſikaliſchen Humors in vortrefflichſter Runftarbeit. Es wäre dringend zu wün- 
ſchen, daß manche dieſer Stücke in erneuerter Form herausgegeben würden, vielleicht daß dann 
auch unſere heutigen Komponiſten ſich zu ähnlichen Leiſtungen angeſpornt fühlen würden. 
Freilich wird jetzt ja nicht einmal das Vorhandene ausgenutzt, und die feinmuſikaliſchen 
Inſtrumentalſtücke Moritz Käsmeyers z. B. („Muſikaliſche Mesalliancen“) find in Liebhaber- 
kreiſen ganz unbekannt. St. 
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Zur Förderung der belletriſtiſchen Kleinkunſt erlaſſen Schriftleitung und Verlag des 
Türmers ein Preisausſchreiben für kurze Erzählungen, Studien und Skizzen. 

Die Arbeiten ſollen den Umfang von 7000 Silben (acht Türmerſeiten) nicht über- 
ſchreiten und ftatt des Verfaſſernamens ein Kennwort tragen. In einem mit demſelben Kenn- 
wort verſehenen Briefumſchlag hat ein die volle Adreſſe des Verfaſſers tragender freigemachter 
Amſchlag für die etwaige Rückſendung des Manufkriptes zu liegen. 

Letzter Einlieferungstag iſt der 1. Februar. Das Ergebnis wird im Erſten Aprilheft 
des Türmers veröffentlicht. Alle Sendungen ſind eingeſchrieben an die Schriftleitung des 
Türmers (ohne Hinzufügung eines Namens), Berlin-Zehlendorf, zu richten. 

An Preiſen werden ausgeſetzt: 

ein 1. Preis von 500 &, 

I 2. L I 300 „ 

* 3. » L 200 » 
außerdem 10 Preiſe von je 100 4. 

Es bleibt das Recht vorbehalten, weitere Arbeiten nach dem Honorarſatz von 200 4. 
für den Bogen zu erwerben. 

Die Arbeiten werden nur für die eine Veröffentlichung im Türmer erworben und 
müſſen innerhalb zweier Jahre veröffentlicht werden. 
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Der Krieg 


ie große, die entſcheidende Frage iſt, ob an der Front und in der 
P Heimat die Stimmung fo bleibt, daß draußen und drinnen die 
unvermeidliche Kriegsarbeit dauernd mit der notwendigen Freudig- 
Es keit und Hingabe geleiſtet wird. Man darf es mit dem Abgeord- 
neten W. Bacmeiſter (im „Größeren Deutſchland“ ruhig ausſprechen, daß die 
Stimmung erheblich gelitten hat. Mag das auch bei faſt allen Kriegführenden 
der Fall ſein — entſcheidend bleibt, wo die Zerſetzung der Stimmung zuerſt zur 
| Zerſetzung der Kräfte führt, deren die Kriegsleitung bedarf. 
i Man muß zugeben: das deutſche Volk hat es nicht leicht in dieſem Kampfe 
| um Aufrechterhaltung der notwendigen Geſamtſtimmung: „Englands Wirtſchafts- 
| krieg, dem eine unglaublich vertrauensduſelige Politik keinerlei deutſche Vor- 
bereitung entgegengeftellt hatte, hat in Oeutſchland Verhältniſſe hervorgerufen, 
die nur ſchwer erträglich ſind und in verdroſſener Stimmung kaum ertragen 
werden können. Was man in Begeiſterung für eine große Idee gerne duldet, 
empfindet man ohne ſolche Begeiſterung als untragbare Laſt. Die kriegswirt- 
ſchaftl iche Organiſation des Reiches hat es nicht verſtanden, ſich auch nur den 
Ruf einer nationalen Notwendigkeit zu verſchaffen; ſie hat Fehler auf Fehler 
gehäuft und ſich dadurch und durch das Auftreten ihrer Organe geradezu den 
gaß weiter Bevölkerungsgruppen zugezogen. Der Arger über ſie und die Sorge 
des Alltages beherrſchen die Stimmungen der Maſſe. Die Organiſation hat 
alſo das Gegenteil von dem erzeugt, was fie durch das ſogenannte Syſtem der 
gerechten Verteilung zu erreichen hoffte. Hinzu kommt, daß auf feiten der Entente 
der aufpeitſchende Faktor Amerika ſteht, in dem natürlich noch nicht viel von 
Kriegs verdroſſenheit zu ſpüren iſt. Die Hoffnung auf Amerika leiſtet den Staats- 
lenkern in England, Frankreich und Stalien erhebliche Dienſte, wenn es gilt, die 
Stimmung bei den eigenen Maſſen aufrechtzuerhalten. Und leider verwenden 
einzelne viel geleſene deutſche Zeitungen, in Erinnerung an alte parteipolitiſche 
Kämpfe, einen guten Teil ihres Schaffens dazu, dem deutſchen Volke wöchentlich 
einigemal in möglichſt dunklen Farben darzutun, welches Unheil der Eintritt 


5: * 


— 


42 Zürmers Tagebuch 


Amerikas in den Krieg für uns bedeute, um zu beweiſen, wie recht fie feinerzeit 
mit ihren Warnungen gehabt haben. Ganz abgeſehen davon, daß die Richtigkeit 
ihrer Gedankengänge dabei durchaus beftritten werden kann, läßt es die gegen- 
wärtige Lage Deutſchlands als praktiſch völlig gleichgültig erſcheinen, wer 
mit ſeinen theoretiſchen Anſchauungen zu irgendeiner Zeit des Krieges im Recht 
geweſen iſt. Bedeutſam iſt nur die Frage: Wie gewinnen wir den Krieg, 
auch gegen Amerika? Wozu alſo ſoll es dienen, wenn man dem deutſchen 
Volke die Größe der amerikaniſchen Gefahr möglichſt übertrieben, ihre Über- 
windung ſo gut wie unmöglich hinſtellt und dadurch den Glauben an den Sieg 
untergräbt? Man nennt das ruhig abwägende, illuſionsfreie Politik, vergißt aber 
oder will vergeſſen, daß ein zweifelnder Geiſt nie ſieghaft iſt, daß die aller- 
erſte Grundlage für jeden Sieg der Glaube an den Sieg iſt. Wer, nur 
um als nüchterner, weitſchauender Prophet und Politiker zu gelten, die un- 
günſtigen Momente der Kriegslage vor ſeinem Volke hervorhebt, der mag die 
Genugtuung haben, Illuſionen in den Begeiſterungsfähigen unter feinen Mit- 
menſchen zu zerſtören; aber er zerſtört zugleich eben auch die größte le— 
bendige Kraft, die dieſem Volke für die Kriegführung zur Verfügung ſteht, 
eben den Glauben an den Sieg. Der Obermatroſe, der, während das Schiff 
in Seenot iſt, den auf Befehl des Kapitäns pumpenden Matroſen erklärt, das 
Schiff müſſe doch untergehen, das Leck ſei zu groß, ſteigert wahrlich nicht die der 
Not wehrenden Kräfte der Matroſen. Und fein „Weitblick“ hat den Matroſen auch 
nichts genutzt, wenn das Schiff wirklich untergeht; vielleicht aber wäre es ge- 
rettet worden, wenn die Matroſen das Allerletzte ihrer Kraft hergegeben hätten. 

Es iſt manches andere hinzugekommen, was der Stimmung des deutſchen 
Volkes abträglich war. Der Krieg hat viel Betrübliches vor uns hingeſtellt, und 
man kann den Ingrimm vieler Feldgrauen verſtehen, der in ihnen lebendig ge- 
worden iſt, als ſie ſehen mußten, welches Geſindel auch zu dem Volke gehört, 
deſſen Gegenwart und Zukunft fie unter Opferung ihrer beiten Jahre oder gar 
ihres Lebens zu verteidigen haben. 

Aber das alles hätte der geſunde Sinn des deutſchen Volkes doch leichter 
überwunden, wenn ihm eine ſtarke politiſche Hand den Weg durch die 
materiellen und geiſtigen Unerträglichkeiten des Krieges gewieſen 
hätte. Aus feindlichem Munde hat es der deutſche Feldgraue hundertmal 
vernommen, worum es geht: Vernichtung des den Frieden der Welt gefährden- 
den deutſchen Militarismus, eine von der ſozialiſtiſchen Friedensarbeit her dem 
deutſchen Volke geläufige Phraſe; Schaffung des Weltfriedensbundes, der die 
deutſche Junkerkaſte mit ihren militäriſchen Neigungen ausſchalten, das bedrückte 
deutſche Volk von ſeinen Regierenden trennen und befreien ſoll; Beſeitigung 
der Hohenzollern, der einzigen Friedensſtörer und des Mittelpunttes des Wider- 
ſtandes gegen die neue Weltfriedensordnung. Immer dasſelbe lockende Lied: 
Trennt euch von euren Regierenden, ſo habt ihr den erſehnten Frieden. Auf 
unſerer Seite aber nichts als das an ſich gewiß zutreffende, aber allmählich 
doch zur Phraſe gewordene Wort, das gar nicht mehr recht ins Bewußt 


fein dringt: Es gilt unſer Dafein! Es gilt durchhalten! Zit es wunderbar, 
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daß der ſchlichte Mann ſich ſchließlich ſagt: Werden die Engländer und Franzoſen 
denn wirklich das ganze deutſche Volk abſchlachten, falls ſie in das Land kommen? 
Weſſen Dafein gilt es denn eigentlich? Werden fie mir und den Meinen das 
Leben nehmen, oder meinen Hof, mein Haus? Gilt es vielleicht nur das Oaſein 
der Reichen, der Herrſchenden, der Regierenden? Laſſen wir unſer Leben nicht 
vielleicht nur für den Kapitalismus, der jo wüſte Orgien gerade jetzt feiert? Zit’s 
nicht nur ein Krieg der herrſchenden Klaſſen? 

Und im Lande ſelbſt finden ſolche Gedankengänge vielfältigen Widerhall. 
Eine Preſſe, die das Weſen eines geſchloſſenen Volkstums zu verſtehen 
nie auch nur verſucht hat, ſchürt den Klaſſenhaß ſchlimmer als in Friedenszeiten. 
Vas angeblich freiheitliche Staaten wie Frankreich und Amerika längſt als Kriegs- 
notwendigkeit erkannt haben, die Einſtellung der Preſſe zur Aufrechterhaltung 
einer völlig geſchloſſenen Kriegsſtimmung, die Leitung der Geſamtſtimmung im 
Sinne der von der Kriegführung notwendig erachteten Richtung, iſt bei uns auch 
in ſeinen Anfängen noch unerkannt geblieben. Was man jenſeits der Vo— 
gefen als Defaitismus verfolgt, iſt bei uns die tägliche Koſt der breite- 

ſten Maſſen, ſelbſt des Heeres! 

Es wird für alle Zeiten eine Groteske bleiben, daß die deutſchen Pazifiſten 
bis in die Kreiſe des Bundes „Neues Vaterland“ hinein ſich noch während des 
Krieges lange Zeit mit der leitenden politiſchen Perſönlichkeit des Reiches ver- 
bündet fühlten, und daß der erſte Kriegskanzler in Wahrheit auch ein fait farben 
echter Pazifiſt war. Daß alſo an der Spitze des Staates, den man als die Ver- 
törperung des Militarismus verſchreit, ein zur Offenſive ganz unfähiger, das 
Weſen des Krieges gar nicht begreifender, den Gedankengängen des Pazifismus 
nachgehender Mann ſtand, während in den Ländern, die auf ihre Fahne den 
Kampf gegen den Militarismus ſchrieben, der Kriegsnotwendigkeit einer ziel- 
bewußten Kriegsſtimmung, alſo dem allererſten militäriſchen Erfordernis, ſogar 
die bürgerliche Freiheit rückſichtslos zum Opfer gebracht wurde. Man denke ſich 
einen Haaſe, einen Cohn, einen Vogtherr, eine „Leipziger Volkszeitung“ in Frank- 
reich oder in Amerika, wo ſchon ein Scheidemann oder ein Theodor Wolff un- 
möglich wäre! 

Es iſt die ſchwere objektive Schuld des erſten Kriegskanzlers, daß er das 
Weſen der deutſch-engliſchen Auseinanderſetzung und ihrer Urſachen nicht 
begriffen und, aufbauend auf einer falſchen Betrachtung der Dinge, dem deut- 
ſchen Volk nicht von vornherein mit aller logiſchen Klarheit dargelegt hat, daß 

einen Krieg mit England führen heißt, auf Leben und Tod kämpfen! 
Dem Staatsmann, der dieſen Krieg jo erfaßt und dem deutſchen Volke fo nahe 
gebracht hätte, wäre kein Reichstag mit einem pazifiſtiſchen Verſtändigungs- 
verſuch in den Arm gefallen, einfach deshalb, weil der große Irrtum, zu deſſen 
Träger ſich Bethmann Hollweg vor dem Krieg und während des Krieges gemacht 
hat, gegen den Willen des klar erkennenden und Ziel weiſenden Staatsmannes 
nicht ſolche Verbreitung in den Köpfen hätte finden können. Auch der über- 
zeugteſte Anhänger des Verſtändigungsgedankens und jener Reichstagsfriedens- 
entſchlietung kann nicht umhin, anzuerkennen, daß ein Verſtändigungsverſuch 
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nur Zweck hat, wenn eine, ſei es auch geringe, Ausſicht auf Erfolg beſteht. 
Wer nun aber das Weſen der deutſch-engliſchen Auseinanderſetzung begriffen 
hat, der weiß, daß ein Verſtändigungsverſuch gegenüber einem unbeſiegten Eng- 
land ausſichtslos, alſo zwecklos iſt. Es iſt erfahrungsgemäß ungemein ſchwer, 
große Teile des deutſchen Volkes zu einem kalten, reſtloſen Durchdenten des in 
Frage ſtehenden Problems zu veranlaffen, und darauf iſt es zurückzuführen, daß 
an der Front und in der Heimat der Verſtändigungsgedanke immer noch eine große 
Hoffnung bildet. Hier liegt vielleicht die ſchädlichſte Folge der Bethmannſchen 
und der Reichstagspolitik. Der einfache Mann fragt ſich, warum denn 
die ‚großen Herren“ eigentlich nicht zu einer vernünftigen Verſtändi— 
gung kommen; gewiſſenloſe oder verhetzte Elemente erzählen ihm, 
daß dieſen großen Herren wenig an dem Leben der kleinen Leute ge- 
legen ſei. And ſo wird ſchließlich jeder, der die Unmöglichkeit der Ver— 
ſtändigung betont, als kaltherziger Kriegshetzer betrachtet. Man 
vermutet böſen Willen, wo nur harte Notwendigkeiten ſind. Das alles 
würde anders ſein, wenn wir zu Beginn des Krieges einen Staatsmann gehabt 
hätten, der dem Parlament und dem Volk die uralten Richtlinien der bri— 
tiſchen Politik und die Intereſſen dargeſtellt hätte, die jeder Engländer für 
Lebensintereſſen Englands hält, und wenn er gezeigt hätte, daß die engliſchen 
Staatsmänner eine weitere weltwirtſchaftliche Ausdehnung ODeutſchlands nicht 
für vereinbar mit den engliſchen Intereſſen hielten, ja halten konnten. Das hätte 
zu der Erkenntnis geführt, daß, wer mit England Krieg führt, mit einem Wider- 
ſacher zu tun hat, deſſen Politik und deſſen Kriege von großen, unverrückbaren 
Zielen getragen find. Dann hätte auch der ärmſte deutſche Proletarier wahr- 
ſcheinlich begriffen, daß dieſe engliſchen Ziele ſelbſt mit feinen kleinen Inter- 
eſſen unvereinbar find... Aus dem weltgeſchichtlichen Irrtum eines Staats- 
mannes wurde ſo der folgenſchwere Irrtum großer Teile ſeines Volkes. Immer 
wieder wurden Hoffnungen lebendig, die mit den harten Tatſachen im Wider⸗ 
ſpruch ſtanden; die Kriegführung ſelbſt litt unter den auf dem Irrtum auf- 
gebauten Hoffnungen. Ziellos ſtand das deutſche Volk in ſeinem ſchwerſten 
Kampf, während doch ein Ziel Vorbedingung für alles Handeln ſein 
ſoll. Und von der Ehre wurde von dieſen Politikern ſchon gar nicht gefprochen. . . 
Aber mit dem Reden allein iſt's nicht getan. Es kommt darauf an, daß end- 
lich das ganze Kriegsproblem in den deutſchen Köpfen wieder zurechtgerückt 
wird. Gerade weil jeder große Zug in den politiſchen Reden der deut- 
ſchen Staatsmänner während dieſes Krieges gefehlt hat, haben ſich 
Zielloſigkeit, Mißſtimmung und tiefſte Verdroſſenheit ſo breit in 
unſerem Volk gemacht. Das iſt keine Zielſetzung, wenn man dieſem Volke 
immer nur ſagt: Es gilt durchhalten! Und man muß ſich faſt wundern, daß 
ein ſo gar nicht geführtes Volk das alles ſo lange getragen hat, was zu tragen 
war. Wollt ihr aber, daß dieſes prachtvolle deutſche Volk ſein Letztes gebe, ſo 
müßt ihr ihm endlich zeigen, daß der Sinn dieſes Krieges nicht mit der 
Bereicherung der Kriegsgewinnler, nicht mit der Bildung von Kriegs- 
geſellſchaften und der Reklamierung von Beamten für dieſe Geſell— 
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ſchaften, auch nicht mit der Bekämpfung des Schleichhandels durch Tauſende von 
Gendarmen erſchöpft iſt; daß vielmehr der Sinn dieſes Krieges Schickſalsfrage 
für das ganze deutſche Volk iſt und daß von der wirtſchaftlichen Ver— 
ſklavung, die uns droht, auch der unter uns nicht ausgenommen fein wird, 
deſſen Blutmiſchung es ihm geſtattet, franzöſiſch oder engliſch anſtatt deutſch zu 
denken und zu fühlen. Wer die Laſten dieſes Krieges zu tragen hat, iſt verloren, 
ſei es ein ganzes beſiegtes Volk, ſei es der einzelne in dieſem Volk. Gewönne der 
Feind den Krieg, wahrlich, es würde niemandem von uns geſchenkt, daß 
deutſches Blut in feinen Adern rinnt, ob er gleich die Ehre feines Volks- 
tums vor die Hunde werfen wollte.“ | 


* * 
* 

Nein, unſer Betteln und Winſeln wird den Sinn der Feinde nicht erweichen, 
denn bei ihnen ſtoßen wir auf einen harten feſten Willen zu einem unverrückbaren 
feſten Ziele. Welches dieſes Ziel iſt, braucht hier nicht erſt geſagt zu werden. 
Das iſt die unbegreiflich törichte Rechnung unſerer Verſöhnungsſchwärmer und 
Verbrüderungsſchwätzer, daß fie ihre eigene wirre Gedanken- und Gefühlswelt auch 
bei den Gegnern wähnen vorausſetzen zu dürfen, die nur darauf warteten, daß 
wir uns ihre ſo ſelbſtloſen Forderungen der „Menſchlichkeit“ und „Demokratie“ 
zu eigen machten, uns von den böſen Geiſtern des „Militarismus“ und „Alldeutſch- 
tums“ losſagten, um uns dann beide Hände entgegenzuſtrecken und gerührt in 
die Arme zu ſinken. Kann hier aber nach all den gehäuften Erfahrungen bei den 
nicht ganz verkleiſterten oder politiſch unzurechnungsfähigen Köpfen von einer 
Vernunftüberlegung noch die Rede fein? Stehen wir bei dieſem Phänomen nicht 
dielleicht auch anders gerichteten Zielen, anders gearteten Beweggründen 
gegenüber? „Die Hunderte von Verſicherungen der Feinde, daß ſie uns ver— 
nichten wollen, daß eine Beendigung des Krieges ohne unſere völlige Niederlage 
und dauernde Niederhaltung als machtloſes, ſtaatlich und finanziell ruiniertes 
Volk für ſie undenkbar ſei, wiegen ihnen leicht; wenn aber irgendein unbekannter 
deutſcher Heißſporn den Mund zu voll nimmt und Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten ſucht, dann wird nicht er, ſondern das deutſche Volk dem Auslande und 
dem Inlande als Nation denunziert, die nach Weltherrſchaft ſtrebt und von un- 
chriſtlicher Vergewaltigungsgeſinnung erfüllt iſt. Haß gegen die Feinde iſt nicht 
erlaubt und unwürdig; aber Haß gegen die eigenen Landsleute, die Vaterlands- 
Partei, die Alldeutſchen, die Konſervativen zu predigen, die Kluft im eigenen 
Volk aufzureißen und zu vertiefen, iſt tägliche Gewohnheit dieſer pazifiſtiſchen 
Edelmenſchen und ihrer Preſſe. Kein Organ Northceliffes kann mit ſolchem Spür- 
ſinn jede nach Welteroberung klingende Phraſe, die im entfernteſten Winkel 
des Deutſchen Reiches auftaucht, entdecken und, orbi et urbi, als Meinung eines 
großen Teiles des deutſchen Volkes feſtnageln, als das ‚Berliner Tageblatt‘, und 
die Kreiſe um die „Preußiſchen Jahrbücher“ (Profeſſor Delbrück) machen es nicht 
viel beſſer. Neuerdings foll eine große Hetze gegen die „Alldeutſchen“ (was man 
darunter verſteht, definiert jeder der Entrüſteten anders) den Sinn der Feinde 
erweichen — es iſt wie in einer ſchlechten Schulſtube, in der ein paar 
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Strebſame auf die Mifjetäter hinweiſen und ſich als Muſterknaben 
empfehlen. Iſt das die Geſinnung eines großen Volkes, das in vier Kriegs- 
jahren der ganzen Welt widerſtanden hat und ſich auch fernerhin als unbeſiegbar 
zu behaupten vermag? Wird damit die Achtung der Feinde vor uns erhöht, ihr 
Wille, uns niederzuwerfen, beirrt? In England gibt es keine Pazifiſtenorgane, 
verkündete jüngſt Lord Northceliffe, und der edeldemokratiſche Wilſon ſperrt jeden, 
der den Kriegswillen beirrt, ins Zuchthaus. Bei uns blüht die Pazifiſtenpreſſe 
und darf ſtraflos den Kriegswillen verſeuchen, Wilſon als den Wohltäter der 
Menſchheit, die Entente als den Hort der Freiheit preiſen und die 
eigene Staatsform mitten im Kriege verläſtern, ihre Verteidiger als 
reaktionäre Feinde der Menſchheit denunzieren.“ 

Dieſen Spiegel hält die „Tägl. Rundſchau“ den „Muſterknaben“ vor, und 
welcher aufrechte Deutſche könnte dem freiſinnigen Volksmanne Traub nicht 
nachfühlen, wenn der in einer großen Verſammlung jüngſt in die zornige Klage 
ausbrach: „Welch eine erbärmliche Geſellſchaft ſind wir doch hier!“ 

Funken in das taube Geſtein ſchlugen zum erſten wieder die prächtigen 
Schwertworte des Kriegsminiſters von Stein wider die Feigen und Ver- 
räterſeelen. Da wurde der richtige Ton angeſchlagen, den auch die drüben nicht 
mißverſtehen können, wurde ſogar dem edlen Menſchheitsapoſtel Wilſon die 
Maske vom Geſicht gefchlagen, daß es eine reine Freude war. Man denke —: 
Wilſon, dem Zdol der deutſchen internationalen Demokratie und Plutokratie, 
die freilich nur zwei verſchiedene Schilder für die gleiche internationale Firma ſind. 
Aber war dieſe gar nicht ehrfurchtsvolle Berührung des hochgelobten Vankee- 
häuptlings nicht ſchon faſt ein Frevel am Allerheiligſten? Dergleichen hatte noch 
nie eine deutſche Regierungsſtelle „gewagt“! 

Dann redete Hindenburg und dann der Kaiſer den ſich ängſtigenden 
deutſchen Kindlein väterlich zu. Hat dieſes Werben um die „deutſche Seele“ nicht 
etwas tragiſch Ergreifendes? Sollten aber die, um deren Seelen in ſolcher Lage 
und von ſolchen Stellen erſt geworben werden muß, ſich nicht einmal bewußt 
werden, wie unſäglich beſchämend das für ſie, leider aber auch für uns alle iſt? 

Härter und härter bekommen wir's zu ſpüren: Unſer beſtes Teil haben wir 
nicht mehr bei uns, das haben wir dahin; und nach draußen geben müſſen. Was 
ſich heute bei uns breit macht, ungeſtört und unverſchämt unter den Augen einer 
hohen Regierung und eines noch höheren Reichstages breit machen darf, läßt 
allein ſchon den innigen, heißen Wunſch aufſteigen: Ach, würden uns doch die 
draußen wiedergegeben, damit ſie mit der emporgeſchlemmten Geſellſchaft, die 
ſich hier als Herr und Herrſcher aufgetan hat, gründliche Abrechnung halten 
und ſie in die Löcher zurückjagen, durch die ſie nur der Krieg hat ſchlüpfen laſſen, 
auf daß unſer Land — weil es doch nicht gelang, es äußerlich zu verwüſten, um ſo 
tiefer innerlich und von innen heraus verwüſtet werde. Daheim aber ſcheint man 
in dieſer ganzen „Entwicklung“ kaum noch etwas Beunruhigendes zu finden. 
Man wird deutlicher ſprechen müſſen. Und vor keiner verantwortlichen Stelle 


zurückſcheuen. 


ammerdiener ſind bekanntlich gegen die 
Bewunderung großer Männer gefeit. 
Nötigenfalls ſteigen ſie auf den Lehrſtuhl des 
„Poſitivismus“ und feiern die Maſſe als 
Trägerin der weltgeſchichtlichen Entwicklung. 
Zwar hat es der Weltgeſchichte gefallen, den 
ſeines Sieges ſchon gewiſſen Poſitivismus zu 
ironijieren, indem fie ihm auf feinem Sieges- 
marſche Bismarcks Perſon entgegenwarf, „in 
ihr allein einen Rieſenſtoff aufſpeichernd, 
faſt als ob es ſie dränge, gegen die allgemeine 
Ourchſchnittlichkeit Zeugnis abzulegen, daß 
die Fortentwicklung der Menſchheit ſich nicht, 
wie die Poſitiviſten lehren wollten, in den 
Maſſen vollzieht, ſondern in den großen 
Männern für die Maſſen“. (Heyck: Bis- 
marck.) Aber ein Kammerdiener läßt ſich 
nicht ſo leicht verblüffen. „Glück!“ ſagt er, 
und der große Mann iſt entlarvt als Fataliſt, 
Epileptiker, Vabanqueſpieler oder dergleichen. 
Es erſcheint zur Kennzeichnung dieſer 
„Weltanſchauung“ zeitgemäß, auf einen Auf- 
ſatz zurückzugreifen, der u. a. Scheidemanns 
Weisheit: „Ein Narr, wer noch an den Sieg 
glaubt“, gerade als unübertreffliche, unwider- 
legliche und auch durch die neueſten Ereigniſſe 
nicht widerlegte (weil nicht zu widerlegende) 
Weisheit retten will. In der „Welt am 
Montag“ hat Hans Lenß bezeichnende Be— 
trachtungen angeſtellt, die ſich zwar mit 
Friedrich dem Großen beſchäftigen, in dem 
gefällten Urteil aber über den großen König 
hinaus Hindenburg treffen ſollen. „Da— 
mals (als man ſich gegen Scheidemanns 
Narrenwort aufzulehnen erlaubte) iſt oft, 
ſagt Lenß, an Friedrich den Großen erinnert 


worden, der ſogar in verzweifelten Um— 
ſtänden den Willen zum Siege nicht aufgab. 
Das Exempel war aber falſch. Man weiß 
doch wohl, daß Friedrich der Große gerade 
in dem Punkte mehr Glück als Verſtand 
gehabt hat: daß er die Partie verloren 
hätte, wenn Katharina (Irrtum, Verf. meint: 
Eliſabeth) nicht juſt zur rechten Zeit geſtorben 
wäre.“ — Die Bedeutung dieſes Glüds- 
falles ſoll ebenſowenig wie die manches 
andern, der dem großen Könige zuſtatten 
gekommen iſt, beſtritten werden. Aber von 
Friedrich deshalh, weil ihm dieſer „Zufall“ 
zu Hilfe gekommen iſt, zu ſagen, er habe 
mehr Glück als Verſtand gehabt, iſt denn 
doch eine Unmanierlichkeit, die ſich eine 
charaktervolle Perſönlichkeit nie herausnehmen 
würde. Wenn nun Friedrich ſeine Sache 
verloren gegeben hätte kurz vor Eliſabeths 
Tod, wäre dann wohl Herr Hans Lenß als 
ſein Verteidiger aufgetreten? Vielmehr hätte 
Friedrich dann außer dem Schaden auch 
noch den Spott der Geſchichtsklitterer der 
ganzen Welt, ja den Spott aller Welt ge— 
erntet. 

Wer aber der Weltgeſchichte mit der— 
jenigen Ehrfurcht gegenüberſteht, die man 
ihr als einer Offenbarung Gottes ſchuldet, 
der bewertet das „Glück“ der großen Männer 
ganz anders. Vor allem erkennt er, wo der 
Philiſter blöden Auges nur einen „Zufall“ 
wahrnimmt, eine Fügung. Mit dem „Zufall“ 
reden ſich die Anhänger der immanenten Auf- 
faſſung aus der unerfreulichen Lage heraus, 
daß ſie nicht zu einer völligen Würdigung 
der Geſchichte gelangen können. Für jeden 
andern kommt in der Fügung die überwelt- 
liche Leitung der Menſchheitsgeſchichte am 
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ſinnfälligſten zum Ausdruck. Za, für ihn 
bekennt ſich Gott durch ſie, ſofern ſie den 
Großen zuſtatten kommt, zu dieſen als ſeinen 
Auserwählten. Und dieſem Bekenntnis 
Gottes zu den großen Perſönlichkeiten ant- 
wortet auf ihrer Seite eine Geiſteskraft, die, 
aus moraliſchen und intellektuellen Beſtand⸗ 
teilen gemiſcht, ſie trotzig ſtehen läßt, wenn 
Welten krachen und Philiſter verzagen, weil 
ſie durch jene Kraft ſich mit Gott verbunden, 
der Welt überlegen fühlen. 

Kammerdienerpſychologie aber wähnt, 
durch Phraſen wie Fatalismus und dergleichen 
mit dieſer Tatſache des Seelenlebens fertig 
werden zu können. „Der Fatalismus des 
ungläubigen Königs wirkte in ihm nicht 
anders als der Glaube des Epileptikers 
Muhammed und der Aberglaube des Epilep- 
toiden Napoleon in dieſen beiden hiſtoriſchen 
Helden. Genie und Wahnſinn zeigen ja oft eine 
ſonderbare Nachbarſchaft. Cäſar und Paulus 
ſtehen auch im Verdacht, zu den großen 
Epileptikern der Weltgeſchichte zu gehören, 
und Blücher war zeitweiſe ſchwer geiſteskrank.“ 

Um dieſe Ausführung recht zu würdigen, 
muß man im Auge behalten, daß ſie zur 
Rechtfertigung und Verherrlichung von 
Scheidemanns Narrenwort dienen ſoll. Denn: 
„Wer wollte wohl auf ſolche rätſelhafte ge- 
ſchichtliche Erfahrungen eines Reiches Be- 
ſtand und Politik gründen und bauen? Wer 
auch nur die verzweifelte Politik Friedrichs 
des Großen als Muſter empfehlen? das 
Muſter eines Vabanqueſpielers, den ein 
Glücksfall rettete?“ Nein! Scheidemann 
hatte recht mit ſeinem Satze — ſagt Herr 
Hans Leuß. Wer im November 1916 an 
den Sieg glaubte, war ein Narr. Wir wiſſen, 
wer an der Spitze dieſer Narren geſtanden, 
ja ſogar durch manches markige Wort für 
dieſes Narrentum geworben hat. Herr Lenß 
ſagt's freilich nicht. Aber wer feine geift- 
reichelnden Ausführungen folgerecht durch- 
denkt, kommt zu dem Schluß: im November 
1916 wollte Philipp Scheidemann mit 
Geiſtesklarheit unſeres Reiches Beſtand und 
Politik gründen und bauen, wurde aber 
leider durch den Vabanqueſpieler Hinden- 
burg daran gehindert. 
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Angeſichts ſolcher Leiſtungen in deutſchen 
Blättern könnte man faſt zu der Anſicht 
kommen: das größte Glück für einen großen 
Mann iſt es, nicht in Oeutſchland geboren 
zu ſein. Dann wird ihm wenigſtens nicht 
von Deutſchen am Zeuge geflickt. Nein! 
dann find Oeutſche die lauteſten gerolde 
ſeines Ruhmes. Prof. Hans Haefde 

* 


Nachſchrift zur Rede des Prin- 
zen Max von Baden 


ine lautere Perſönlichkeit, kein Zweifel. 
Eine formvollendete Rede, kein Zweifel. 

Aber — Aber! Ein Philoſophieprofeſſor 
von einem Lyzeum als Staatsmann! 

— Von allem, was links ſitzt, heftig be⸗ 
beifallt. 

Für uns heißt es: Eine tiefe Müdigkeit 
geht im deutſchen Volke um, wenigſtens 
unter feinen Wort-Führern. 

Ein Nichtherrſchenwollen. „Eine erbärın- 
liche Verweichlichung des Gefühls.“ — 

— „Aber herrſchen, das iſt ja reakionär, 
das wollen ja nur die Junker!“ 

Wer lacht da? 

Zn Rußland iſt die Diktatur des Prole- 
tariats. Das herrſcht dort mittels — Ma- 
ſchinengewehren. 

Und Clemenceau iſt — Oiktator. 

Lloyd George iſt — Diktator. 

Wilſon iſt — Diktator. 

Dieſe drei Weltherrſcher ſind Feinde 
Deutſchlands. Alſo geht es doch gegen 
die „Demokratie“. Denn die iſt heute allein 
in Deutfchland zu Haufe. M-3. 


** 
Was das Auswärtige Amt 
nicht gewußt hat 
Ji Nr. 4 der „Materialien zur ofteuropäi- 
ſchen Politik“, die von dem „Ausſchuß 
für deutſche Oſtpolitik“ herausgegeben wer- 
den, wird feſtgeſtellt, daß das deutſche Aus- 
wärtige Amt, als fein Vertreter ſich im 
Reichstage zur Frage der ſtaatsrechtlichen 
Stellung Eſtlands und Livlands nach 
dem Breſter Friedensvertrage äußerte, nicht 
gewußt hat, daß die Regierung Lenins 
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längere Zeit vorher ſchon, nämlich am 
16. November 1917, einen Beſchluß ge- 
faßt hatte, der die Loslöſung jener Land- 
ſchaften von Rußland ſehr erleichterte. Von 
konſervativer Seite war geltend gemacht 
worden, wir ſeien in der Lage, ſie loszulöſen. 
Aber der Vertreter des Auswärtigen Amtes, 
der eben über jenen Beſchluß nicht unter- 
tichtet war, erklärte: „Eit- und Livland ſtehen 
noch unter der Oberhoheit Rußlands.“ Tat- 
ſächlich indeſſen hatte die Regierung Lenins 
ſich ſchon bereit gefunden, fie aufzu- 
geben! Demnach, wird in den „Materialien“ 
bemerkt, entſprach der Punkt des Breſter 


Friedens vertrages, als ob ſich Eſt- und 


Livland noch unter ruſſiſcher Oberhoheit be- 
fanden, ſchon bei der Feſtſetzung nicht 
den Tatſachen. Es hat vielmehr zur Zeit 
der Breſter Verhandlungen ein von Ruß- 
land ſelbſtändiges eft- und nordliv- 
landiſches Gebiet bereits beſtanden, 
deſſen fpäter gebildete Vertretung (der 
Landesrat) den Wunſch ausſprach, ſich an 
deutſchland anzulehnen. 
F Die Angelegenheit“, ſchreibt dazu ein 
gochſchullehrer im „Größeren Deutſchland“, 
iſt wahrlich keine Kleinigkeit: wieviel Schwie- 
tigleiten haben uns die Breſter Friedens- 
beſtimmungen mit ihren läſtigen Untlar- 
heiten gemacht! Und man denke auch an 
den unendlich ſchmerzlichen Verluſt an edlem 
deutſchen Blut und Gut, der durch die 
ſeht verfpätete Beſetzung von Liv- und Eit- 
land verurſacht worden iſt. Alles das hätte 
fid vermeiden laſſen. Der Fehler liegt 
hier nicht bloß in jener mangelhaften Kenntnis 
des Auswärtigen Amtes. Deſſen geſamte 
Auffaſſung, ſein Wollen und Handeln ließen 
betrãchtlich zu wünſchen übrig. Aber die 
Tatſache bleibt nun einmal beſtehen, daß das 
Auswärtige Amt ſich mangelhaft unterrichtet 
gezeigt hat. Und die mangelhafte Kenntnis 
iſt bei ihm nicht bloß hier hervorgetreten. 
Von Anfang des Kriegs an hat man Klagen 
darüber gehört, wie wenig Beſcheid man auf 
dem Auswärtigen Amt über die Oſtfragen 
wußte.” 
Nur über die Oftfragen? 


* 
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Sarden und das Fauſtpfand“ 
an Gelgien 


ertlings Wort vom Fauſtpfand an Belgien 
$) läßt Hardens Rechtsgewiſſen nicht 
ruhen. 

„Geſetzbuch her! — Wozu hat man 
denn fein BGB.?“ Alſo: Pfandrecht ſteht 
nur dem zu, der von dem Beſitzer der zu 
pfändenden Sache etwas zu fordern hat, 
und wird dadurch erworben, „daß der Eigen- 
tümer die Sache dem Gläubiger übergibt 
und beide darüber einig find, daß dem Gläu- 
biger das Pfandrecht zuſtehen ſoll ($ 1205 
BBB.) —“ 

Hat Belgien ſich freiwillig dem Deutſchen 
Reiche übergeben mit vollem Willen und 
Bewußtſein, daß es Deutſchland etwas 
ſchulde, wofür dieſem ein Pfandrecht zu- 
ſtehen ſoll? — Nimmermehr. 

Harden ſchreibt: 

„Unmöglich iſt bei uns nicht mehr viel; 
doch dieſes: daß ein ... Gutachten der Rechts; 
abteilung des Auswärtigen Amtes bekunde, 
wie laienhaft unklug, wie ungeheuerlich 
rechtswidrig (bei Harden heißt's „recht- 
widrig) der Verſuch iſt, auf Deutſch- 
lands Verhältnis zu Belgien den Be- 
griff des Fauſtpfandes anzuwenden. Pfand- 
recht ſteht nur dem zu ...“ uſw. uſw. wie oben. 

Ich weiß nicht, wer auf Hertlings Reichs- 
tagsrede hin noch nach dem Bürgerlichen 
Geſetzbuch gegriffen hat — man lächelt un- 
willkürlich, nicht wahr? —, aber „unmöglich 
iſt bei uns nicht mehr viel“; alſo ſei der Ver- 
gleich einmal ehrlich durchgeführt. 

„Deutſchlands Verhältnis zu Bel— 
gien“: der völlige Widerſinn, daß hier, den 
Rechtsfall vorausgeſetzt, der ſchuldige Eigen! 
tümer (Belgien) ſich ſelbſt (nämlich Belgien) 
als Pfandſache (ö) übergeben haben ſollte, 
mußte den ehrlichen Denker ſtutzig machen. 
Fauſtpfand konnte alſo nicht im Sinne unſeres 
Bürgerlichen Geſetzbuches gemeint fein. Aber 
auch ſonſt iſt's außer Zweifel: zwiſchen 
Belgien und Oeutſchland iſt natürlich nur ein 
öffentlich- rechtliches Verhältnis möglich! 

Aber darum handelt es ſich ja über- 
haupt gar nicht. 
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Nicht um Belgien, ſondern um die 
vereinigten Mächte der Entente, in deren 
Hand Belgien nur ein Werkzeug war. Das 
muß allen beabſichtigten und unbeabſichtigten 
Verdrehungen gegenüber einmal offen aus- 
geſprochen werden. Alſo Tatbeſtand: 

Der deutſche Generalſtab hat ſichere Nach- 
richten, daß zwiſchen Belgien, Frankreich 
und England geheime militäriſche Abkommen 
getroffen ſind oder doch verhandelt werden. 
Die belgiſchen Befeſtigungen werden jämt- 
lich nach der deutſchen Seite hin ausgebaut, 
während fie nach Weiten geradezu offen 
ſtehen. Lord Kitchener macht mit ſeinem 
Stabe eine znſpektionsreiſe durch Belgien 
und Frankreich und beſichtigt die belgiſchen 
und franzöſiſchen Feſtungen. 1914 werden 
— zum erſten Male! — engliſche Truppen 
nach Frankreich verſchifft, um an den großen 
franzöſiſchen Truppenübungen teilzunehmen. 
— Kutz, der deutſche Generalſtab weiß, 
Belgien ſteht England und Frankreich offen; 
Belgien iſt geheimes Mitglied der Entente, 
hat ſeine Neutralität und Selbſtändigkeit 
zugunſten unſerer Gegner aufgegeben. Ob 
das freiwillig geſchah oder nicht, iſt gleich; 
gültig für die Tatſache: Belgien iſt ein Werk- 
zeug in engliſch-franzöſiſcher Hand, nur ein 
Teil der engliſch-franzöſiſchen Macht. 

Und Bethmann ⸗Hollweg ſpricht es aus: 
„„Wir wußten, daß Frankreich zum Einfall 
in Belgien bereitſtand —“ (Rede vom 
4. Auguſt 1914). 

git es nötig zu jagen, wie der Kampf 
begann? Hat Deutſchland feinen Angreifern 
gegenüber kein Verteidigungsrecht? Keinen 
Anſpruch auf ungeſtörte Lebensgemeinſchaft? 

Das Oeutſche Reich ſoll zerſtückelt, ver- 
nichtet werden; ein Werkzeug dazu iſt Belgien. 
Dieſes Werkzeug wird — Gott ſei Dank! — 
Englands Macht noch im letzten Augenblick ent; 
wunden. Das iſt Notwehr im wahrſten Sinn! 

Dann raubt die Entente im Verlauf des 
Krieges unſere Kolonien. Beſitzt Deutſchland 
ihr gegenüber keinen Rechtsanſpruch auf Kame- 
run, Togo, Deutſch- Südweſt und Oſtafrika? 

Alſo gewinnt Belgien für uns die Be- 


deutung eines Fauſtpfandes, d. d. wie ein. 


Fauſtpfand in unſerer Hand! Als wenn 
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es — verglichen mit bürgerlichem Recht — zum 
Pfande gegeben worden wäre. Denn Belgien 
war nur ein Werkzeug, nur eine Waffe — und 
in dieſem Sinne alſo vergleichbar einer 
„Sache“ — in engliſch-franzöſiſcher Hand. 

Das iſt der Sinn des „Fauſtpfandes an 
Belgien“. Ein redneriſches Gleichnis zur 
Verdeutlichung tatfächlicher Verhältniſſe. Von 
jedermann begreifbar und anders nie ver- 
ſtanden. — Var es doch früher auch möglich, 
daß der Gäubiger den Schuldner ſelbſt 
pfändete, das war gutes Recht. Heute gilt 
das — einen einzigen Fall ausgenommen — 
nicht mehr. Aber man darf daran erinnern, 
wenn vom Fauſtpfand an Belgien die Rede 
iſt. Wer ſollte denn jetzt Deutſchland Recht 
verſchaffen, wenn nicht es ſelbſt? — 

Wenn A mich töten will und J bereit 
iſt, ihm Waffen darzureichen, — wer will 
mich des Rechtsbruchs und der Gewalttat 
beſchuldigen, wenn ich 93 die Waffen ent- 
reiße und ihn durch Feſſelung hindere, andere 
zu beſchaffen — ſolange niemand da iſt, 
der mir ſonſt die beiden unſchädlich macht? 

Noch haben wir nicht das unparteiiſche 
Welt-Gericht. Noch ſtehen wir mit der 
Welt im Krieg. Noch haben wir gegen 
Verleumdung, Rechtsbruch, Verhetzung, 
Grauſamkeit, gegen Roheit, Lüge, Haß — 
gegen Senegaleſen, Ingleſen, Frokeſen, gegen 
Franzoſen, Italiener, Amerikaner, Indianer, 
Japaner uns unſerer Haut zu wehren. 

Wer greift da nach dem Bürgerlichen 
Geſetzbuch? — Maximilian Harden. 

Sein Rechtsgewiſſen läßt ihn nicht ruhen. 
Und mit der Weisheit des Brahmanen „Wer 
Müller gemordet hat, um aus deſſen Haus auf 
Schulze zu ſchießen, kann nicht ...“ uſw. uſw. 

Sit Müller-Belgien ermordet? — Wie 
könnte es dann je wiederhergeſtellt wer- 
den? — Herr Harden verlangt das doch 
ſelbſt ausdrücklich! Dergleichen kommt heraus, 
wenn man Staaten urteilslos den Einzel- 
menſchen gleichſtellt! 

Und mit dem! Pathos des Wüſten⸗ 
predigers: | 

„Hier geht's um Anſtand, Sittlichkeit, 
Ehre der Nation, um Anerſetzliches, nicht 
um Politik und Wirtſchaft!“ 
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Wer hat gemordet? Und wo find die 


Mörder? 
Sittlichkeit ꝰ 

Und mit dem milden Zweig des Friedens- 
bringers: 

„Freundſchaft in Freiheit — — —“ 

Vorm Kriege las man's anders, Herr 
garden, in Ihrer „Zukunft“. Da war von 
Nibelungenroſſen, ſchimmernder Wehr und 
Macht gar oft die Rede. O tempora —! 

Dr. Alfred Falb, Lt. d. R. (z. Zt. im Lazarett) 


® 


Seindeslob... 


m Jahre 1915 gab der frühere Berliner 

Vertreter der „Daily Mail“, ein Herr 
Frederik William Vile, ein Buch heraus, 
das ſich mit den Zuſtänden Oeutſchlands 
beſchaͤftigt und den bezeichnenden Titel führt 
Who's Who in Hunland“ Sn dieſem ſehr 
intereſſanten Buch, in dem alle maßgebenden 
Perſönlichkeiten unſerer Politik beurteilt find, 
3 B. Erzberger (natürlich ), Lichnowſky, 
Kuhlmann, Hindenburg u. v. a., fällt vor 
allem eins auf, daß die einzigen Leute 
in Oeutſchland, die vor den ſtockengliſchen 
Augen des Herrn F. W. Wile unbeſchränkte 
Snade gefunden haben, — Theodor Wolff 
md Rudolf Moſſe mit ihrem „Berliner 
Tageblatt“ find. Nicht Lichnowſky, nicht 
die Frankfurter Zeitung“, ja ſelbſt nicht der 
Reichstagsabgeordnete Haaſe und Delbrück, 
der Nachfolger des gefährlichen (1) Treitſchke, 
ſind fo nach feinem Geſchmack, wie das Drei- 
geſtirn Th. Wolff, R. Moſſe, „B. T.“ 

doch mag er ſelbſt ſprechen: 

Theodor Wolff: „Oer Leiter des, Berliner 
Tageblatts“ iſt ein ATjähriger Jude, aus 
Berlin gebürtig, der das Blatt von 1894 
dis 1906 in Paris vertrat. Seine Frau iſt 
Bariferin, feine Kinder find in Frankreich 
geboren und feine perſönlichen Zdeale ſind, 
wie feine politiſchen, mehr franzöſiſch als 
pteußiſch. Er iſt Novelliſt und Schauſpieler 
von nicht un beträchtlichen Talenten, die in 
Friebenszeiten dem rüͤckſichtsloſen Kampf 
gegen das Negime gewidmet find, das die 
Belt als preußlihen Militarismus kennen und 
fürchten gelernt hat. (Vas hat uns wohl in 


Wer bewahrt Anſtand, Ehre, 
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dieſem Kriege vor dem Verderb gerettet?) 
Wolff iſt Deutfchlands fähigſter und modernſter 
Redakteur, den der lange Aufenthalt in der 
Fremde von der geiſtigen Beſchränktheit des 
deutſchen Journaliſten befreit hat.“ 

Rudolf Moſſe: „Oeutſchlands größter 
Zeitungsbeſitzer, ein 72jähriger Jude aus 
Preußiſch-Polen. Er iſt der einzige Beſitzer 
des „Berliner Tageblatts“, außerdem noch 
einiger kleinerer Zeitungen. Daneben hat 
er die größte Annoncen-Agentur des Landes 
und verfügt über den Inſeratenteil von etwa 
100 ſtädtiſchen und Provinzblättern. Sein 
Tageblatt“ bleibt auch jetzt noch das ge- 
fürchtetſte Blatt des Reiches; ſeine Tendenz 
iſt ſtark radikal, demokratiſch und halb ſoziali- 
ſtiſch, es iſt das Hauptorgan der kommerziellen 
und finanziellen Kreiſe Norddeutſchlands.“ 

„Berliner Tageblatt“: „Seine Tendenz 
iſt gegen die Regierung, gegen das Preußen- 
tum, gegen das Militär gerichtet und halb 
ſozialiſtiſch. Offiziell vertritt es die radikale 
Demokratie. Da es Juden gehört und von 
Juden herausgegeben wird, iſt es auch maß- 
gebend für die Meinungen des einflußreichen 
Berliner Judentums. Keine andere deutſche 
Zeitung iſt ſo bekannt im Ausland, und ſeine 
Artikel werden viel von ausländiſchen Zei- 
tungen, beſonders von engliſchen, zitiert. 
Bis zu der Zeit, da die Militärdiktatur den 
freien Ausdruck der öffentlichen Meinung in 
Deutſchland knebelte, übte das Tageblatt', 
mit Ausnahme der ſozialdemokratiſchen Preſſe, 
die einzige offene und beſtändige Kritik am 
Hohenzollerntum.“ 

Und an einer anderen Stelle erzählt der 
Verfaſſer, die Frau Bethmanns habe ein- 
mal einem fremden Geſandten geſagt: „Das 
„Tageblatt iſt das erſte, was er (nämlich 
Bethmann) am Morgen in die Hand 
nimmt, und das letzte, was er abends 
lieſt.“ Sehr glaublich. 


Polniſch a 


m freundlichen Ton der beabſichtigten 
Fürſorge werden die Polen in der 
Schweiz aufgefordert, ihre ruſſiſchen Wert- 
papiere anzumelden. Und zwar bei der polni- 
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ſchen Vertretung in Bern. Das läßt ſich ohne 
poſtaliſche Verzögerungen und Unmöglich- 
keiten, an denen der gehorſame Untertan keine 
Schuld trägt, auch erfüllen. — Wie oft da- 
gegen enthalten die deutſchen Maßregeln einen 
liebloſen Mangel an Durchdenkung. Das 
Gefühl behält man doch immer, daß der ge- 
wöhnliche patriotiſche deutſche Staatsbürger 
nur noch das zwar laftentragende, ſonſt aber 
läſtige Anhängſel einer Verſtändigung von 
Amts- und Bankleuten bildet, durch welche 
ein neuartiges L’&tat c’est moi entſtan- 
den iſt. Deswegen ſitzen wir in zahlreichen 
Hinſichten infolge des Umſtands, daß wir 
Auslanddeutſche ſind, beſtändig in der Tinte, 
während einem beſchränkten Kreiſe die Un- 
günfte der Zeit mit freigebigſten Reichshänden 
genußreich und vorteilhaft ausgeglichen wer- 
den. Und deswegen auch, was ſchlimmer iſt, 
ſtellt ſich die Politik, die gemacht wird, ob- 
wohl ſie beſſer geworden iſt, noch immer 
nicht klar auf die Grundlage der Durch- 
denkung nach einer politiſchen Zielſtrategie. 
Nicht die vielverkündete Sicherung und Zu- 
kunft der Nation erſcheinen ſo als der feſte 
Leitſtern, ſondern eine Art höheres Kriegs- 
gewinnlertum, welches unbeeilt zwiſchen 
„Nonjunkturen“ hin und her irrt, türkiſchen, 
rumäniſchen, polniſchen, ukrainiſchen, trans- 
kaukaſiſchen, dann wieder allruſſiſchen (). 
Das hat nicht nur zur Folge, daß ihre „ſtaats- 
männiſchen“ Wege donquichottiſch bleiben, ja 
der berühmten Reife des Kandidaten Jobſes 
gleichen, der ſchließlich als Nachtwächter ein; 
ſam endete, ſondern daß wir auf die Weife 
auch nie dasjenige, was ernſtlich zum Frie- 
den führen könnte, mit ſchlüſſiger Uberblickung 
und diplomatiſcher Überlegenheit ins Auge 
faſſen. F. 
* 


Eine Erinnerung 


ls Herr von Kühlmann zum Botſchafter 

in Konſtantinopel ernannt wurde, be- 
dauerte einer unſerer Mitarbeiter dieſe Be- 
rufung und erinnerte daran, daß Herr Kühl- 
mann, der Vater, jahrzehntelang in Kon- 
ſtantinopel Direktor und erſter Vertreter des 
Barons Hirſch war und zu vollführen hatte, 


H. — ein Todesfall zu zählen war. 
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was der Türkenlosbaron einleitete, um ſeine 
üblen Machenſchaften bei dem Bau und Be- 
trieb der Eiſenbahn in der europäiſchen Turkei 
zu decken. Merkwürdige Einzelheiten darüber 
finden ſich in der kleinen Schrift „Oeutſch⸗ 
land und Orientbahnen“ von Paul Dehn. 

Aus jener Zeit war der Name Kühlmann 
den höheren türkiſchen Kreiſen Konſtantinopels 
in unangenehmer Erinnerung geblieben und 
ſie mußten durch die Berufung des Sohnes 
zum Botſchafter befremdet werden, was ſie 
ſich freilich nicht merken ließen. Anſcheinend 
hatte man in Berlin keine Kenntnis von der 
eigenartigen Stellung und Tätigkeit Kühl- 
manns, des Vaters, der den Adelstitel nicht 
beſaß. Herr von Kühlmann, der Sohn, 
wurde zwar von der ganzen Wiener Börfen- 
preſſe, die noch heute den Baron Hirſch als 
freigebigſten aller Geldfürſten feiert, verehrt, 
allein dieſer Amſtand ſprach eher gegen als 
für Herrn von Kühlmann. 

Nach ſeinem Rücktritt läßt ſich der Wunſch 
äußern, der damals unterdrückt wurde, daß 
in Zukunft bei Berufung von Perſonen in 
höchſte Stellungen die Prüfung der Herkunft 
nicht ſo ganz und gar außer acht gelaſſen 
werden möge. 

* 


Deutſchböhmen, ein einheitliches 


— Hungergebiet! 
ine erſchütternde Statiſtik macht die 
Prager „Bohemia“ auf: 

In Deutſch-Böhmen entfielen im Fahre 
1917 20000 Exkrankungen an Hungerödem 
mit 5½ v. H., das find weit über 1000 Todes- 
fällen. Die tſchechiſchen Bezirke Böhmens 
wieſen nur etwas über 3000 Erkrankungen 
auf, unter denen nur hie und da — 0,06 v. 
Die 
tſchechiſchen Überſchußbezirke haben ſich feſt 
und undurchdringlich abgeſchloſſen, die Er- 
gebniſſe der Aufbringung dort blieben weit 
hinter aller Berechnung und Erwartung 
zurück, die Behörden ließen es — um keine 
ſchlimmere Beſchuldigung zu erheben — zu- 
mindeſt an der nötigen Energie fehlen und 
ſchließlich mußte der dort um Brot bettelnde 
deutſche Anrainer buchſtäblich fein letz- 


—. 
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tes Hemd für Brot geben. — Mag Oeutſch- 
böhmens Selbſtändigkeit heute hart um- 
ſtritten fen — ein einheitliches felb- 
ftändiges Hungergebiet iſt es in dieſem 
Kriege geworden. Die Zahlen ſprechen. 


Allruſſiſch, aber nicht alldeutſch! j 


Di amtlichen Kundgebungen der Boliche- 
wiki haben ſeit einiger Zeit die Reihe 
der Feinde der Arbeiter und Bauern um eine 
ſtiliſtiſche Neuheit vermehrt, das ſind die 
„Dorfwucherer“. Der bodenſtändige Anti- 
ſemitismus fängt an, auch durch die Zdeen 
einer Partei hindurchzubrechen, die beſtimmt 
geweſen, ihn in der Menſchheit für immer zu 
überwinden und erſticken. Nachrichten aus 
den verſchiedenſten Gegenden des ehemaligen 
Rußland melden von gärendem Zudenhaß, 
auch von der mächtigen Handhabe, die er dem 
etwaigen Auftreten volkstümlicher realpoliti- 
ſcher Führer bieten würde. — Was können, 
muͤſſen wir dagegen tun? Schleunigſt All- 
rußland wiederherſtellen! Anſere „einfluß- 
reihen“ Publiziſten haben das im voraus 
lingft erkannt. Im kadettiſchen Allrußland 
wird man dann ſchon mit den Stammes; und 
Nationalitätsbewußtheiten fertig werden, die 
jetzt, durch die Geſchehniſſe von Breſt-Litowſk, 
der alten Verſchnürungen und Balanzierun- 
gen allzu ledig wurden, die zu, ſelbſtbeſtimmte“ 
wurden. Es wird dann leicht fein, die nationa- 
len Triebe zurüdzulenten in den PBanflawis- 
mus. h. 


Wolff 


M. einer Kundgebung des „Volks- 
bundes für Freiheit und Vaterland“ 
werden durch den telegraphiſchen Wolff wie- 
der die neutralen Zeitungen in voller Breite 
angefüllt. Von den nationaleren Gefinnun- 
gen dagegen erfahren fie auf ſolche Veiſe 
nie, und unabläfjig wird auswärts die Mei- 
nung geſtärkt, daß das „deutſche Volk“ im 
Widerſpruch zu den Geſichtspunkten ſtehe, die 
in den noch ſo gedämpften Reden der höheren 
Verantwortlichen immerhin als politiſch 
notwendig heraustreten. ed. h. 
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Die politiſche Propaganda und 
ihr Opferlamm 


De. raffinierten, kein Mittel ſcheuenden, 
aber leider nur zu erfolgreichen Pro- 
paganda unſerer Feinde unter Führung 
Englands mit ſeinem meiſterlichen Lord 
Northeliffe ſtellt der „Berl. Lokal Anz.“ den 
Jammer deutſcher Hilfloſigkeit gegenüber, in 
der wir uns ausſch lie ßlich als Objekt, als 
armes Opferlamm bekennen müſſen. Uns 
ſelbſt bemitleiden müſſen —: ein kläg- 
liches Schauſpiel! 

„Faſt in jeder deutſchen Zeitung, die man 
zur Hand nimmt, tritt uns eine Rede oder 
eine packende Außerung eines feindlichen 
Staatsmannes entgegen. Wir drucken ſie 
treulich nach im Bewußtſein unſerer Stärke 
und aus übertriebener Neigung zur ſogenann⸗ 
ten Objektivität. Die feindlichen Sprecher, 
die unſere, ſagen wir einmal, unſere Ehrlich 
keit kennen, ſchneiden ihre Äußerungen 
natürlich auf die Wirkung in Oeutſch— 
land mit zu. Es iſt erſtaunlich, wie ſie es 
verſtehen, den einen Teil ihrer Reden jedes- 
mal auf die eigenen Landsleute, den anderen 
auf uns hin zu konſtruieren. Wenn 
Lloyd George gerade Atem ſchöpfen muß, 
fo macht automatiſch Herr Cle mence au den 
breiten Mund auf, und falls einmal beide 
Muskelſchmerzen im Kiefer haben, meldet 
ſich Herr Wilſon und läßt feine Nieder- 
ſchmetterungsreden in die Welt funken. So 
geht es in der Runde herum, auch die ge- 
ſchlagenen und geſchundenen Staliener 
ſchreien mit, ja neulich griff ſogar ein bel- 
giſcher Miniſterpräſident in das Konzert 
ein. Nur von Serbien und von dem ollen, 
ehrlichen König von Montenegro hört man 
nichts mehr; ſie ſtehen in letzter Reſerve und 
werden ſchließlich auch noch eingeſetzt werden. 

Nun können wir den feindlichen Zeitungen 
nicht die Bösartigkeit vorwerfen, fie unter- 
Ihlügen die ausgezeichneten, ſorglich abge- 
ſtimmten und deshalb hüben und drüben jo 
wirkungsvollen Reden deutſcher Staats- 
männer. Nein, wir kommen ihnen viel groß- 
zügiger entgegen, wir entheben ſie höchſt⸗ 
ſelbſt dieſer Bösartigkeit, indem wir jene 
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ausgezeichneten Reden erft gar nicht 
halten. Unter dieſen Umſtänden iſt die 
Frage zu entſcheiden, ob die deutſchen 
Zeitungen die Reden feindlicher Mi- 
niſter weiter veröffentlichen ſollen, 
ohne ihnen aus dem eigenen Lager gleich- 
wertige Außerungen deutſcher Staatsmänner 
entgegenſtellen und die feindſelige Propa- 
ganda dadurch unwirkſam machen oder zu 
unſeren Gunſten umwandeln zu können... 
Neben dem Schwerte ſollte nun aber end- 
lich die politiſche Propaganda entfaltet wer- 
den, denn ſie iſt eben auch eine Tat, und 
zwar von gewaltiger Bedeutung. Wie 
wertvoll wäre es für die Oberſte Hecres- 
leitung, wenn die Feldgrauen vorn durch 
die kraftvolle Tat einer gut durchdachten, 
glänzend organiſierten politiſchen Propaganda 
den beſeelenden Hauch des großen vater- 
ländiſchen Gedankens ſpürten. Wie würden 
die Feldgrauen ſelbſt aufatmen, wie würden 
die Köpfe in der Heimat höher und ſtolzer ge- 
tragen, wenn ſie ſpürten, auch wir vertreten 
eine große weltpolitiſche Zdee, auch wir wer- 
den politiſch überlegen geleitet, unſere Sache 
wird beſſer geführt als die der Feinde.“ 
ga, wenn, wenn —! Wenn man Politik 
mit frommen Wünſchen machen könnte! 


Auch eine „deutſche“ Partei! 


ie „Anabhängigen“! Welche Ge— 

ſinnung bei ihnen die herrſchende iſt, 
kann nicht deutlicher gekennzeichnet werden, 
als durch einen Vorfall, den die „Frankfurter 
Zeitung“ berichtet. Danach faßte die Frank- 
furter Ortsgruppe der unabhängigen ſozial- 
demokratiſchen Partei den Beſchluß, zwei 
Mitglieder auszuſchließen, weil ſie 
Kriegsanleihe gezeichnet hatten. Meh- 
rere Mitglieder erklärten ſich mit den Auc- 
geſchloſſenen ſolidariſch und traten aus der 
Organiſation aus. 

Die „mehreren Mitglieder“ in Ehren, — 
dieſe paar Ausnahmen beftätigen aber nur 
die Regel. Der Beſchluß, nach dem Mit- 
glieder als Parteiverräter ausgeſtoßen 
werden, wenn ſie durch Zeichnung deutſcher 
Kriegsanleihe das Deutſche Reich und Volk 
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im Daſeinskampfe gegen feine Feinde unter; 
ſtützen, bleibt beſtehen. 

Nicht umſonſt werden nach den amtlich 
bekanntgegebenen Anweiſungen der Entente 
regierungen die feindlichen Spione auf- 
gefordert, ſich im Bedarfsfalle vert rauens- 
voll an die Organiſationen der Unab- 
hängigen zu wenden, von denen ſie er- 
warten dürften, in ihrer Arbeit gegen das 
deutſche Volk in der Heimat und an der 
Front gewiſſenhaft mit Rat und Tat unter- 


ſtützt zu werden. Gr. 
** 


Das hätte ich nicht getan! 
Ein Selbſtgeſpräch des Prinzen Friedrich 
Karl aus der andern Welt. 

ein, das hätte ich nicht getan. Keines 

falls hätte ich einen jo großen Wald- 
beſtand an Bauſpekulanten verkauft und 
nimmermehr jenes ſtille Stück, wo Kleiſt 
feine letzte Ruhe fand, Kleiſt, der Dichter 
der „Hermannsſchlacht“, dem die Deutſchen 
zu größtem Dank verpflichtet ſind, Kleiſt, 
der Dichter des „Prinzen Friedrich von Hom- 
burg“, den die Hohenzollern verehren müſſen. 
gebt liegt fein Grab zwiſchen einer hohlen 
Gaſſe und einem Ruderſportshaus. Das 
empört mich! 

Nein, von meinem geliebten Wald hätte 
ich nicht fo große Stücke niederſchlagen laſſen. 
Weil das Holz jetzt viel Geld bringt! War 
mein Nachlaß nicht reich genug? Wozu 
weitere Reichtümer zuſammenraffen? Wir 
ſind doch keine Vankees! 

Nein, auch den Wald hätte ich nicht um 
zäunen laſſen. Wie häßlich und wie un- 
vornehm! Mein Wald ſollte ein freier Wald 
bleiben, offen für jedermann. Dazu hat man 
gar den alten lieben Königsweg durch Quer- 
zune abgeſperrt und nur für Fußg anger kleine 
Türen gelaſſen. Iſt keine Wegepolizei da? 

Was höre ich? Der Gutsverwalter mit 
Gefängnis beſtraft wegen Schleichhandels, 
nicht zu feinem perfönlihen Vorteil! Alſo 
zum Vorteil der Verwaltung? Und noch 
immer prinzlicher Gutsverwalter? Pa ſoll 
doch gleich 


* 


Auf der Warte 


Aus Schiebers glücklichen 
Tagen 


n Berlin iſt ein Schieber, der als Soldat, 
J wie die Verhandlung ergab, einen 
Jahresumſatz von drei Millionen hatte, zu 
1500 “ Geldſtrafe verurteilt worden. Er 
hat bei ſeiner Vernehmung angegeben, 
auch im Intereſſe von Lazaretten „gewirkt“ 
zu haben, eine neuerdings ſehr beliebte 
Ausrede, um Milderungsgründe heraus— 
zuſchlagen. 

Wenn man dem Schleichhandel mit ſo 
milden Strafen zuleibe geht, kann aller- 
dings auf eine Beſſerung der immer unhalt— 
barer werdenden Zuſtände niemals gerechnet 
werden. Es iſt ja eine höchſt einfache Ral- 
kulation: fünf Schiebergeſchäfte glücken, beim 
ſechſten wird man erwiſcht, zahlt einen 
kleinen Bruchteil vom Verdienſt des ſechſten 
Geſchäftes als Sühne an die Gerichte und — 
ſchiebt munter weiter. Es iſt ja gar kein 
großes Riſiko dabei. Was heißt — Geſchäfts— 
unkoſten! Auf das Konto „Schmiergelder“ 
geht ſicher ein weit größerer Teil des Ge— 
winns ab. Es gibt Leute, die, kaum aus der 
Unterſuchungshaft herausgelaſſen, das durch 
das gerichtliche Eingreifen unterbrochene Ge— 
ſchäft flugs und ungehindert wieder auf— 
nehmen. 

Oder verſpricht man ſich von der morali— 
ſchen Wirkung einer ſolchen unverhältnis- 
mäßig geringfügigen Geldſtrafe einen nenn— 
baren Erfolg? Wer unter uns glaubt im 
Ernſt daran? Das abgehärtete Gemüt des 
Schiebers bleibt völlig unberührt. Geldſtrafe 
wird im allgemeinen als nicht weiter ehren- 
trührig angeſehen. Werden ja doch ſo viele 
armen Schächer, die ſich oft mehr aus Un- 
kenntnis als aus böſem Willen an irgend 
einer der Tauſende von Verordnungen ver— 
ſündigt haben, zu Geldſtrafen verdonnert, 
deren Höhe meiſt in umgekehrtem Verhältnis 
des Vergehens ſteht. Der wirkliche Schäd- 
ling, der berufsmäßige Schieber, ſchwimmt da 
mit durch, läßt womöglich noch mit einem 
inneren Schmunzeln den Nimbus dieſer 
üdethart von den Behörden Verfolgten auch 
auf ſeine ehrliche Haut abfärben, um dann 
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mit ſeinen Chamäleonsfähigkeiten ſeinem un— 
ſauberen Gewerbe mit noch größerem Er— 
folge nachgehen zu können. 

Der Sumpf aber gewinnt täglich an 
Größe, wird immer uferloſer, und unge— 
heure Mengen des Volksvermögens ver— 
ſchwinden ſpurlos in ihm. 


* 


Das iſt der Friede — — 


err Viktor Auburtin beliefert neuerdings 
H das „B. T.“ mit Berner Eindrücken. 
Er hat offenbar den Auftrag, in Aſthetizismus 
zu machen, aber angeſichts der „ſtrotzenden 
Geſundheit allerorten“ packt ihn der bittere 
Schmerz über die Zuſtände daheim in 
Deutſchland, wo dem, der nicht gerade 
Kriegsgewinnler iſt, zurzeit Genüſſe verſagt 
ſind, denen ehemals auch Nichtmillionäre 
frönen konnten. Namentlich „die dicken 
Beine der kleinen Mädchen“ verſetzen den 
ehemaligen Boule vardberichterſtatter in ein 
Entzücken, hinter dem alle ſchöngeiſtigen 
Erwägungen zurücktreten müſſen. „Mit einem 
Bekannten, der eben aus Deutſchland ange- 
kommen war,“ ſo erzählt Herr Auburtin 
ſchmunzelnd, „bin ich dieſer Tage aus wiſſen— 
ſchaftlichem Intereſſe einem ſolchen kleinen 
Mädchen nachgegangen. Sie verſchwand in 
einem ODelikateſſengeſchäft, und wir konnten 
durch die Scheiben des Ladens beobachten, 
wie fie ſich da drinnen ein halbes Pfund ge- 
kochten Schinken aufſchneiden ließ. Lang- 
ſam und fett fielen die ſaftigen Scheiben 
aus der Schneidemaſchine. Da ſahen wir 
beide uns an und dachten: das iſt der 
Friede, den Europa ſich verſcherzt hat.“ 

Stramme Beine und fetter Schinken als 
die erhabenen Symbole des europäiſchen 
Friedens — das offene Bekenntnis einer 
ſchönen Seele zu dieſer ſchmucklos ſinnfälligen 
Formel mag manchen Widerhall erweckt 
haben in weſensverwandten Gemütern. Denn 
Herr Auburtin als langjähriger Witarbeiter 
des „B. T.“ und früherer Importeur über- 
feinerter Pariſer Kultur muß doch wiſſen, 
was ſeinem Leſerpublikum zuſagt. 

* 
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Ja, Bauer... 


De Berliner Blätter vom 17. Auguſt er- 
zählen die polizeiliche Wiedereinbrin- 
gung von Schmuck- und Goldſachen, die im 
Wert von 60000. am Kurfürſtendamm durch 
Einbruch geſtohlen waren. Der noch vor- 
handene Teil konnte „der Beſtohlenen zurück- 
gegeben werden“. Von einem zarten Ge- 
danken daran, daß man ſolches Gold, wer 
hat, der Reichsbank hätte überlaſſen ſollen, 
war kein Wörtlein im Bericht zu leſen, der 
letzten Endes doch auf die Behörde zurück- 
führt. 


* 


Der neueſte deutſche Modetanz 


Do in einer Zeit, in der täglich Hunderte 
und Tauſende von jungen hoffnungs- 
vollen Menſchen Leben, Glück und Gefund- 
heit dem Vaterland zum Opfer bringen, ge- 
tanzt werden muß, wird jeder ohne weiteres 
einſehen. Und fo mag es denn vielleicht 
auch manchen wohltuend berühren, daß 
unſere fortgeſchrittene Kultur mitten im 
Krieg einen neuen, echt deutſchen Modetanz 
geſchaffen hat. Za, wirklich. Einen echt 
deutſchen Modetanz. Er heißt Fox-Trott 


und ſcheint bereits tapfer und ausdauernd 


getanzt zu werden, denn das Münchener 
Koloſſeum zählt ihn ſchon ſeit einiger Zeit 
zu ihren „Attraktionen“, und die übrigen 


Vergnügungsſtätten unſeres deutſchen Vater 


landes werden vermutlich auch nicht rück- 
ſtändiger ſein. Der Name Fox Trott wird 
freilich manchen Schnüfflern nicht ganz 
deutſch vorkommen, aber das rügen, hieße 
wirklich kleinlich ſein. Wie wird es zum 
Beiſpiel nach dem Kriege die Verbrüderung 
mit unſeren Vettern jenſeits des Kanals 
und des großen Teiches erleichtern, wenn 
wir uns ſchon in ihre Tänze hineingetanzt 
haben und ihnen alſo die Mühe ſparen, 
uns erſt nach ihrer Schnur tanzen lehren 
zu muͤſſen! Es liegt alſo der bewußte „tiefe 
Sinn“ auch im Fox Trott, den der Himmel 
unſeren Kindern und Kindeskindern noch 
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lange erhalten möge, als Erinnerung an 
Deutfchlands eiſerne Zeit. — Allen jenen 
Kulturmenſchen, die vielleicht ſchon ge- 
fürchtet haben, daß die Zeit der nord und 
ſüdamerikaniſchen Dirnentänze nun endgültig 
hinter uns liegt, mag übrigens noch ein Troſt 
geſpendet werden. Eine Münchener Tanz- 
lehrerin verſpricht nämlich in einer ausführ- 
lichen Anzeige, allen Wiſſensdurſtigen die 
„modernen Geſellſchaftstänze“, als da ſind: 
Walzer, Oneſtep, Twoſtep, Boſton, Marije, 
Brefilienne, Tango, Foxtrott uſw. zu lehren. 


M. A. v. L. 
Anſer Rechtsanwalt — der 
Reichstagspräſident 


n einem Berliner Blatte fand ſich 
folgende Notiz: 

„Die Berufung des Gaſtwirts Walter 
ſpiel, bisherigen Inhabers des Weinreſtan- 
rants Hiller, gegen feine im Juli ausge- 
ſprochene Verurteilung zu 28000 Mark Geld- 
ſtrafe wegen 28maliger Überfchreitung der 
Höchſtpreiſe beim Einkauf von Lebensmitteln, 
gelangt am 23. Oktober zur Verhandlung. 
Als Rechtsbeiſtand des Herrn Walterfpicl 
wird Reichstagspräſident Fehrenbach 
wirken, der bekanntlich in ſeinem bürgerlichen 
Beruf Rechtsanwalt in Freiburg i. B. iſt 
und in dieſer Eigenſchaft ſeit vielen Jahren die 
Rechtsangelegenheiten der Familie .. führt.“ 

Der offenkundige Mißbrauch, der hier 
mit dem Titel des Reichstagspräſidenten ge- 
trieben wird, iſt höchſt beſchämend. Was 
hat der bürgerliche Beruf des Herrn Fehren- 
bach mit ſeiner amtlichen Eigenſchaft als 
Reichstagspräſident auch nur im entfernteſten 
zu tun? Den Übereifrigen, die auf dieſe 
dreiſte Art einen der höchſten Amtstitel zum 
Aushängeſchild ihrer privaten ntereſſen 
machen, müßte einmal gehörig auf die un- 
ſauberen Finger geklopft werden. Am be- 
dauerlichſten bei der ganzen Sache iſt, daß 
ein großes Blatt nicht fo viel Taktgefühl be- 
ſitzt, um ſolche peinlich wirkenden Ent- 
gleiſungen von ſeinen Spalten fernzuhalten. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: 3. E. Freiherr von Grotthuß Bildende Runft und Muſik: Dr. Rarl Storck 
Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmerd, Zehlendorf⸗Berlin (Wannſeebahn) 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 


Peter Gaſt 
ler 
für 


— 
” 


Oktober 1918 
doch 


bre⸗ chen: 


er = blühjt du fo in vol 


Sn, 


ing von Friedrich 


was 


9 


Der Türmer 


wie gern möcht ich dich 


Kriegsausgabe 
Bulgari 


überſetzi 
Ro = je, 
gern, 


wie 


te 


Sehr getragen, ſinnend 
du am Bor- ne, ro = 


Nachdruck verboten 


Klavier 


Sele 


Digitized by 


wen? das iſt die ban⸗ge Fra = ge. 


San 
Ann 


er s 
U 
Fe 


drei 

54 
er iR 

9 — 2 
7 
— 
—— 


| Il | I | I | | ji Al 
19 f 8 Arte 2 
2 2 Ä 
| 8 I. 8 1 8 E 2 I 
m Te IR. 2 2 5 0 IN 
j . | 1 & . zul 
ii Ei 5 | Nil 
U m Mer 11: 3 <a, Tr 
IE b 8 e el 
f 3 5 
ii IM: u | 
I 3 AR 0 
| di ' A & 
| 1 2 N: 0 Gl. S 
. 5 aa 7778 Ni S IN 
1. 5 125 5 ph a | 8 110 Sf 
N: 28 Ale & en 
1 8 M 8 U 
Ss 5 5 
i „0 2 
95 f Ae “N 
2 > 5 
10 5 2 S alla 
NE 3 2 8 NI. N 3 
3 — 
NE Mir 55 3 llt 
15 — ＋ 0771 77) en * 1 
N ii al — >= 2 I * 
27 It = N 
NE 18 2 0 
| 


N 37 
IA 


2. 


„Kr 
re | Bu 


BR 
1 * 
1 


159 
ul 


* 


9 


hig 


Sehr ru 
171 


sh 
jin 
Ii 8 
N 


\ 
RT 


P 


42 


2 


III EI BEI 4 


A 


— 
U 


0 


* 
- 
De 


4 


dei ⸗ nem Stock, 0 


N 
III 


— —— EEE ER 


. e 


Valentin Rathgeber 


Lob der Muſik 


Nachdruck verboten 


— E —ꝛ | TIL 
2 U [1 I Ms 0 a | II 0 % 
2 5 f | I -s I sm. 8] IJTRT 
1 Eu im: I a all) N 
28 N | 92 2 AN ' E u B 8 
in ||| oe es | . e 38: I 
35 ne 1 N E a ao ih 
E = f 9 5 
25 f Ines U ZN nr Imst SI, 2 0 111 
RUE e a A A 
E. 8 = j 2 2 hl III — u \ 
eee ee e e N mal hs A Mi 
8 2 8 8 bu h ) 2 [N | 1 | 150 * % 1 u MI 
5 ll 8 Z III. 9 Ir | 1 2 1 il 
T 8 | | _ I I IHKs Tim 11 III Inh 111 
I 4 8 ee le Al ll 
8 / 2 2 an 
£ ee) we e 
ug u | 82 
25 ee % 
I. Il, IR 1 & uf & 
5 ID: I S f. 
5 0 


ſich be 
ſte Gott 


Etwas breit und gewichtig 
1. Der hat hin ⸗ 
2. Wer ſchon auf 

und 

durch Mu » ſik 


ſik liebt 


chen hie 
— 
di 
N 
22 


ISIN i 
| e 
[| - 1 = | An 
' N 1 DIT AR 
— A. 2 | EN 
5 eg 
* * . D 
| 1 = | = 
2 | 
2 — J. m BR, 28 . 1 
li N . U e 
— nn‘ > 3 2 2 
a Ni 


— < 
21) IH 


Geſang 
Klavier 


Gr Be 


a a ham u nd 


. * N N N 


ar 


G —— 
| ‚Di un : 


Krieganus gabe 
zZ Herausgeber: J. €. Freiherr von Grotthuß 


I ZN 
| — Arurites —— 1918 Belt 2 


Heſchichtlaghes Werden 
| . | Von H. Schäff 


rſchrecen wir ir nicht vor den Prüfungen des Werdens, laſſen wir uns 

nicht irre machen durch die Verkleidungen der Zeit: es geht doch vor- 

8 8 Sn wärts, ſo oft uns auch der Tag heimfucht, unerkennbar in das Ge- 

— wond der Gegenſätzlichkeit gehüllt. Erſchrecken wir nicht vor der 

| Geduldsprobe, die uns auf dem Wege des hiſtoriſchen Geſchehens der Augenſchein 

auferlegt. Auch die Wiederkehr des Gleichen bringt doch nie das Gleiche wieder, 

es iſt immer ein Anderes, denn es befindet ſich unterwegs auf einem Wege, auf 

welchem ſich im Grunde nichts wiederholt, ſo oft und ſo ſehr es auch ſcheinen mag, 

als ob ein unverbeſſerliches Heute auf das Geſtern und ein ebenſo geartetes Morgen 

auf das Heute zurüdgriffe. Gewiß müſſen wir uns noch für lange auf geſchicht · 

liche Schwankungen gefaßt machen, aber in allen auch noch ſo empfindlichen Rüd- 

ſchlägen liegt doch ſchon jene umfaſſende Spannung der geſchichtlichen Abſichten, 
welche f ich eines Tages als Weltenwende kundtun wird. 


* 
Hier läßt ſich nichts vorwegnehmen mit billigen Menſchheitsworten und ver- 
2 frühten Friedensreden: wer zu beobachten und zu warten verſteht, ohne deshalb 
in eine ſtumpfſinnige Untätigkeit zu verfallen, wird auch im vorübergehenden 
Kũͤckſchritt den Fortgang ahnen und in den Verzögerungen und Stillſtänden den 
Herzſchlag des Wollens und Werdens und in aller Nähe die Kraft der an ver- 
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ſpüren. Mögen die Individuen auch noch fo lange dieſelben bleiben, das, was 
ſie mit ſich im Laufe des Geſchehens hervorzubringen haben, iſt doch das werdende 
und einlöſende Leben der Welt. Deshalb ſollte man nie verzweifeln, wenn man 
auch noch nach Jahrzehnten, ja Jahrhunderten auf dieſelben menſchlichen Leiden 
ſchaften ſtößt. Sie müſſen doch einem weitausgreifenden Anſtieg dienen, der ſich 
durch die ihm auferlegten Hemmungen und Schwankungen nicht beirren läßt. 
Wer ſo weit zielt und ſo weit ſieht, wie der zwiſchen einem anfangsloſen Anfang 
und einem endloſen Ende ausgebreitete Gang der Dinge, der kennt die Zweifel 
und Zwieſpälte der Sterblichkeit nicht, der iſt feiner ſicher und geht mit allen Hem- 
mungen über alle Hemmungen hinweg, lebensfreudig und hochragend, wie ein 
bevollmächtigter Dämon des unvergänglichen und unergründlichen Seins. Nein, 
das Gleiche kehrt nie wieder, weil niemals ganz dieſelben zeitlichen Umftände 
wiederkehren, unter denen es ein und dasſelbe ſein könnte. Es tritt, auch wenn 
es dem äußern Eindruck nach nur eine Wiederholung früherer Vorgänge zu ſein 
ſcheint, als dienender Beſtandteil doch ſchon wieder in einem andern Zuſammenhang 
des Werdenden auf und iſt inſofern für eine tiefere Fühlungnahme auch ſchon im 
gegebenen Augenblick ein anderes. Kein einzelner Vorgang iſt ſo ſelbſtändig, 
daß er unabhängig von dem großen Geſichtskreis der Weltbeſtimmung auftreten 
könnte, er iſt ſtets wieder etwas Neues, weil er dem ſtets ſich erneuernden und auf 
eine abſehbare Zukunft gerichteten Leben untertan iſt. 


* 


Wer den Glauben an die Ferne feſtzuhalten vermag, wird der Nähe, dem 
Zunächſtgültigen gerecht werden und ſich all jene Abereilungen und Enttäuſchungen 
erſparen, welche den Schwärmer zu treffen pflegen. Mag man diejenigen, welche 
gegenüber dem Überſchwang und der Ungeduld gewiſſer Zdealiſten warnen, immer- 
hin ungläubige Schwarzſeher nennen, fie find doch wenigſtens der ruhigeren Hoff- 
nung, daß die einlöſende Stunde einſt kommen, daß ihr Glaube beſiegelt werden 
wird und die Früchte des Lebens einſt reifen werden, auch wenn ſie nicht von heute 
auf morgen reifen, auch wenn die Arbeit für die Zukunft zu einer Forderung des 
Tages wird, welche auf dem einzelnen, wie auf ganzen Völkern oft unerbittlich 
laſtet und für den Umfang der Weltabſichten auch vom einzelnen und von ganzen 
Völkern einen entſprechenden Aufſchwung und eine über den Alltag hinousreichende 
Größe verlangt. 2 


And einmal doch Von Reinhold Braun 


Dann wird die Stunde Roſen tragen 
Und einen felig-gülönen Schein, 
Und eine Pforte wird zu Sonnentagen 
Aus Blumen aufgerichtet fein... 
Ein freudetränend Willkomm jubelt aller enden. 
(Es müſſen viele einſam ſtehn.) 
Doch die ſich wiederſehen, faſſen ſich wie Kinder bei den Händen 
Und werden wie die Träumenden nach Haufe gehn... 


W- 
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cs war ein ſeltſames Sterbebett — ein altes Weib lag darauf, und 
als Bettgeſell hatte ſie ein nacktes Schwert. 
44 , Es gibt Dinge, oder Worte (der Abklatſch von Dingen), die 
es wie Schlüſſel find, oder wie die Springwurz in fabelhaften Sagen, 
die verſchloſſene Türen ſprengen. Dies nackte Schwert iſt ein ſolcher Schlüſſel, 
oder eine Springwurz — es ſprengt die Tür, hinter der eine Königin ſtirbt. Als 
Königin ſtirbt fie unbelehrbar; unnahbar wie die Meduſe ſelbſt. Iſt fie ſchwach, 
den Übeln unterworfen, die des Fleiſches Erbteil? Beweiſt ihr der biegſame logiſche 
Untertanenverſtand, daß fie in einer Viertelſtunde an der Grenze ihrer Herrſchaft 
angelangt iſt, daß in dieſer Viertelſtunde das Zepter ihrer kraftloſen Hand ent- 
ſinkt? So ſetzt ſie ihm die Logik einer Königin entgegen, in der die letzte Viertel“ 
ſtunde ebenſo von unbeugſamem Willen durchſtrömt iſt, wie die erſte: dum spiro 
impero. Kein Dolch, kein Stilett — ein Schwert muß es ſein — die Manneswaffe, 
die Königswaffe. Als König ſtirbt fie, als Mann — geiſtig; als vergilbtes, ge- 
brechliches Weib — körperlich. Sie füllt auch dieſe letzte Viertelſtunde mit der 
Vollkommenheit ihres Ichtums, und darüber blinkt das Schwert. Es gibt nichts 
Wahreres, nichts Harmoniſcheres als dieſe letzte Geſte. Karl V. ging in ein Kloſter. 
Eliſabeth entblößte die Klinge. 

Dieſe gealterte Eliſabeth iſt uns wohlbekannt. Tigerkatze und der Abkömm- 
ling eines Tigertiers, das räudig geworden war im Alter. Sie konnte die Krallen 
lüſtern ſtrecken und ſie konnte ſie einziehen. Keiner duckte ſich wie das Kätzchen 
Beß in ſeiner Zugend. Keiner entrann ſchmiegſam dem Richtſchwert ſo oft wie ſie. 
Als ſie aufrecht gehen konnte, gewann ſie das Schwert lieb. Es gab Köpfe genug, 
die ſich nicht zu ducken wußten. Aber es gab anderes, als Mohnſtengel zu köpfen. 
Es gab Weiten, in die ihr helles Auge ſchweifte. Weiten, die die Zukunft wie in 
einem Schoße hielten. Vor hundert Jahren hatte erſt einer zum erſtenmal den 
Erdball umſegelt, die Welt war noch ſo jung. Wie ſproſſende Topfpflanzen hielt 
Elifabetb Unbegrenztes in ihren beiden Händen — Virginia und die Oſtindiſche 
Kompagnie. Spuren von Sternenſtaub find an ihren Füßen und Spuren von 
Blut. Der achte Heinrich, der große Witwer, erſcheint ſeltſam widergeſpiegelt 
in der Tochter, verzerrt, vergrößert. Sein cant iſt ins Feminine überſetzt, realiſti- 
ſcher, mit mehr Boden unter den Füßen. Wo der Vater feig iſt, iſt die Tochter 
diskret. Er übertüncht feine Gelüſte mit Gewiſſensſkrupeln, ſchielt mit einem 
Auge nach der Galerie, während das andere in hitziger Folge über ſeinen ſukzeſſiven 
Harem gleitet, von der Boleyn bis zur großen Parr, die ihm überlegen iſt. Beß 
iſt Uarerblickend, zyniſcher. Der Anomalismus zwiſchen Herrſcherin und Gattin 
iſt ihr von Anfang an klar. Sie umſchifft die Klippe, ſichert ſich ihre Freiheit als 
Fürſtin und — als Weib; ſie entſagt nicht, ſie appelliert nicht an Rom, ſie erfindet 
nur eine jener großen, engliſchen Loſungen: die jungfräuliche Königin! 
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Ihre Liaifons nimmt fie mit bis in jenes hohe Alter, wo fie einem auf- 
geputzten Totenkopf gleicht. Ein ſolches bleiches Porträt hängt in Holyrood, neben 
Marias roſenrotem Himmelbett — die kalten, hellen Augen laſſen das Bett nicht 
los. Maria muß albſchwere Träume gehabt haben zu jener Zeit. Die Männer 
beteuerten noch Liebe für Gloriana, aber die Hoffräulein trieben ein gruſeliges 
Spiel mit ihr, kecke Mäuſe um die greiſe Katze. Der Totenkopf bekommt von ihren 
ehrfurchtsloſen Händen eine rote Naſe und fahle Wangen. Die jungen Hälſe 
jucken ihnen vor Übermut, denn noch gibt es Spiegel im Palaſt. 

Ein langer, guter Tag geht zur Rüſte. Gloriana geht den Weg alles Fleiſches. 
Zu hinfällig, um aufzuſtehen, bleibt ſie eines Tages liegen. Grauenvolle Neugier 
umſchleicht die Türen, hebt die Vorhänge. Ein altes, vertrocknetes Weib liegt 
auf dem Lager. Lebt ſie noch? Ja, denn unter den langen Lidern leuchtet's noch 
ſchwefelfarben von Zeit zu Zeit — ein Funke Tigerblut, der nicht erlöſchen will. 
And ebenſo hell, aber ſtählern, blitzt zwiſchen den Laken das Schwert. Es wage 
ſich einer heran — dann trifft Stahl auf Stahl, der Funke tritt hervor, in den 
matten, gelben Klauen ihrer Hände wird die nackte Waffe fürchterlich — — — 

Sie ſtirbt als Mann, ſie ſtirbt als König. Man muß ihr bravo rufen: bravo, 


alte Beß! 
e ADS SS) 


Die ſchwerſte Stunde Bon Franz Lüdtke 


Brüder, die Stunde, die ſchwerſte von allen, 
Kam in der Jahre wechſelndem Reigen! 
Wenn die Fanfaren des Sieges erſchallen, 
Iſt's nicht ſchwer, ſich als Deutſcher zu zeigen. 


Wenn der Sturm auf die Gräben brauſt, 

Iſt's wohl Luft, um das Höchſte zu werben — 
Heilig der Stahl in des Mannes Fauſt! 

Heilig der Wille zu Sieg oder Sterben! 


Aber — zu warten, zu harren, zu halten, 
Leiden und doch nicht vom Stolze laſſen, 
Nimmer ermüden, nimmer erkalten, 
Seeliſch bluten und doch nicht erblaſſen, 


Allem Kleinmut ins Angeſicht lachen, 

Auch den eigenen Zweifel dämpfen, 

Das Unmögliche möglich machen 

Das erſt iſt wahres, iſt deutſches Kämpfen! 


W 
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Deutſche Zeitungspolitik 
Von Harold Schubert 


find Wert und Geltung. Die beſte WVare ſchützt den Erzeuger, der 
8 ſich für den Abſatz allein auf ihre Güte verläßt, nicht vor der Gefahr, 
von der Maſſe der Käufer überſehen zu werden und zum Schaden obendrein 
noch den Spott und die Geringſchätzung glücklicherer Nebenbuhler zu ernten, die 
vielleicht weniger Gutes bieten, es aber klüger zur Schau ſtellen. Es müffen 
Beziehungen geſchaffen, die Schauwerte der Gegenſtände in der. Auslage ins 
rechte Licht gerückt und darüber hinaus durch wirkungsvolle Schriften und Bilder 
Anziehungskräfte ausgeſandt werden, um jene vielgeſtaltige Arbeit zu leiſten, 
die den reinen Materialwert der Ware in Geltung umſetzt. 

Was der einzelne für ſich tut, erſtreben in größerem Umfange die Inter- 
eſſengemeinſchaften der Wirtſchaftsverbände und die geſamte Volkswirtſchaft 
eines Staates durch Veranſtalten von Landesausſtellungen und Beſchicken von 
Weltausſtellungen. Man kann ſagen, daß Oeutſchlands Handel und znduſtrie 
dieſes Element der Geltung in den letzten Jahren vor dem Kriege ſowohl im In- 
wie im Auslande in wahrhaft großzügiger Weiſe entwickelt haben. So iſt denn 
auch die wirtſchaftliche Tüchtigkeit des Deutſchen ſo ziemlich das einzige im Welt- 
krieg geblieben, was in dem Preſſefeldzug unſerer Feinde nicht herabgeſetzt und 
geringgeſchätzt wurde. 

Wie kommt es nun aber, daß der Oeutſche auf allen übrigen Gebieten in 
ſo ungeheuerlichem Maße ſozuſagen „außer Kurs“ geſetzt werden konnte, ſo daß 
ſich über die Hälfte der Welt die Verleumdungen unſerer Feinde zu eigen machte 
und die Beziehungen zu ihm abbrach? 

Sein Fall iſt der des oben geſchilderten Mannes, der Jahr um Jahr Wert 
auf Vert gehäuft hat, bis er von feinen Werten fait zugedeckt wurde wie das 
Licht vom Scheffel. Bis er ſelbſt beinahe nur noch ein ungeheurer Nutzungswert 
geworden war, ohne daß er rechtzeitig Kräfte für die planmäßige Fortentwid- 
lung ſeiner Geltung eingeſetzt und dafür geſorgt hätte, daß unter ſeinen Nach- 
barn ein repräſentatives, ebenſo achtunggebietendes wie einnehmendes Bild ſeiner 
ſelbſt lebte, das der Hoheit ſeiner mitteleuropäiſchen Kaiſermacht entſprochen hätte. 
Nur ab und zu vernahm die Welt aus ſeinem Werteſchaffen heraus den rauhen 
Ruf nach „Platz an der Sonne“, während andere ihren Platz lautloſer und ge- 
ſchmeidiger erweiterten und die Aufmerkſamkeit dadurch von ſich ablenkten, daß 
ſie den rauhen Rufer als in aller Stille rüſtenden Störenfried brandmarkten. 
Franzoſen und Engländer hatten es freilich leichter. Sie werden über ihr Recht 
auf den „Platz an der Sonne“ bereits in der Jugend in der verſchwiegeneren 
Schul- und Kinderſtube unterrichtet, ſo daß ihre politiſchen Führer es nicht mehr 
nötig haben, die entſprechenden geiftigen Vorausſetzungen einer Weltmacht- 
politik von der Tribüne der Öffentlichkeit herab zu verkünden, die nicht nur die 
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eigenen Landsleute, ſondern alle Völker der Welt zu Hörern hat! Es fehlt bei 
uns als Bindeglied und Übergang zwiſchen dem gewaltigen, fortgeſetzt ſeine 
Friedfertigkeit und Uneigennützigkeit beteuernden Werteſchaffen und dem daher 
doppelt exploſiv wirkenden Ruf nach dem „Platz an der Sonne“ die ganze Diplo- 
matie der Mittel, die die Werte jo geräuſchlos wie möglich und unter Einſpan- 
nung aller, aber auch aller geiſtigen Werbekräfte der Nation ſyſtematiſch in den 
Nang gehoben hätte, der unſerem Anſpruch auf Geltung entſpricht. 

Heute, da auch dem Blindeſten in Deutſchland die Schuppen von den Augen 
fallen, ſieht man, daß ein gewaltiger Teil deſſen, was unſere Gegner in dieſer 
Hinſicht auf unſere Koſten erreicht haben, von ihrer Preſſe geleiſtet worden iſt. 
Die Folge iſt, daß unſerer Preſſe der Vorwurf gemacht wird, ihre Aufgabe als 
beglaubigter Geſandter der öffentlichen Meinung Deutſchlands bei derjenigen 
der anderen Länder nicht unter voller Entfaltung aller diplomatiſchen Mittel 
erfüllt zu haben. Der Vorwurf iſt ebenſo leicht wie in gewiſſer Hinſicht unbillig; 
denn die Preſſe iſt nicht eine mönchiſch für ſich abgeſchloſſene Einrichtung. Sie 
ſteht in fortgeſetztem Kräfte- und Anſichtenaustauſch mit dem Geſamtkörper des 
Volkes. Beſaß aber die öffentliche Meinung Deutſchlands vor dem Kriege eine 
kräftige politiſche Prägung oder auch nur ein dem lateiniſchen oder angelſächſiſchen 
Herrenbewußtſein entſprechendes Hoheitsgefühl der eigenen Macht und über- 
legenen Kultur? Oder iſt in dieſer Hinſicht ſchon alles Notwendige in die Wege 
geleitet worden? 

Wo, wie im Oeutſchland des Vorauguſt bereits Unterricht und Erziehung den 
Nationalſtolz und Geltungstrieb zugunſten einer höchſt einſeitigen Ausbildung des 
durch immer ſtärkere Examensforderungen ſtetig vergrößerten Nützlichkeit - und 
Ausnutzungswertes vernachläſſigen, wird von Millionen eine Umwelt geſchaffen, 
die der Preſſe rein automatiſch ihre Farb- und Temperamentloſigkeit mitteilt. 

Warum geht ſonſt der Deutſche heute noch, wenn auch etwas weniger wie 
früher, im Auslande ſo leicht im fremden Volkstum auf? Er iſt zwar zu einem 
gutbürgerlichen Nutzwert herangebildet worden, hat aber in ſeiner Jugend nichts 
erhalten, was ihn befähigt, dem lateiniſchen und angelſächſiſchen Herrenſtolz 
etwas zum mindeſten Gleichwertiges, wenn nicht Überlegenes entgegenzuſetzen. 

Warum konnten die Vereinigten Staaten ſo leicht gegen uns Partei er- 
greifen? Das dort fo zahlreich vertretene deutſche Element hat es eben nie ver- 
ſtanden, ſich zu einem gefürchteten politiſchen Faktor aufzuwerfen. Wie viele 
haben ſich doch feinerzeit im Deutfchen Reich geſchmeichelt gefühlt, als Rooſevelt 
vor Jahren als Präſident die bürgerlichen Tugenden des Deutſchen rühmte! 
Hat man je gehört, daß dieſes Lob einen einzigen Franzoſen oder Engländer 
neidiſch gemacht oder zur Nacheiferung gereizt hätte? Lateiner und Angelſachſen 
empfinden mit zu ſicherem znſtinkt, daß die leichte Einbürgerungsfähigkeit des 
Deutſchen und ſein Aufgehen in fremdem Volkstum nicht ein Vorzug, ſondern 
eine Schwäche iſt. Darum erziehen ſie ihre Kinder nicht zu rein objektiven Aus- 
nutzungswerten, ſondern zu Herrencharakteren einer ſelbſtbewußten Raſſe. Heute 
wird wohl auch der ſchläfrigſte Deutſche nicht mehr auf jenes Muſterknaben- 
zeugnis Rooſevelts ſtolz fein, das im Krieg fo ad absurdum geführt worden iſt. 
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Warum haben ſo viele unſerer beiten Denker, Dichter und Künſtler bis 
zu Nietzſche, Anſelm Feuerbach und Hans von Marees wie eine geiſtige Fremden- 
legion im fernen Italien gelebt? Als auserleſene Menſchenexemplare empfanden 
ſie den Herrenſtolz des Landes, das einſt das Imperium Romanum getragen 
hatte, als eine ſeeliſche Wohltat und eine unentbehrliche Lebensatmoſphäre ihrer 
auf Ausbildung herrſchaftlicher Menſchheitsvertreter gerichteten Geiſter, während 
fie die Objektivitätsanbeterei und das Beamtenmäßige daheim wie eine Ent- 
mannung und Entherrſchaftlichung des deutſchen Typus Menſch berührte. Die 
berufenen Meiſter der im Deutſchtum vorhandenen werbenden Elemente mußten 
im Auslande abſeits ſtehen, während Frankreichs Dichter, Künſtler und Schrift- 
ſteller unterdeſſen bei den lateiniſchen Raſſeverwandten eine Werbearbeit ohne- 
gleichen für die Kulturmachtſtellung ihres Vaterlandes vollführten und damit 
deſſen heutige politiſche Bundesgenoſſenſchaften vorbereiteten. 

Solange Schule und Elternhaus in Deutſchland nicht daran gehen, aus der 
gugend nicht ausſchließlich etwas Nutzbares zu machen, einen Wiſſenstorniſter, 
ſondern darüber hinaus einen herrſchaftlichen Menſchen deutſcher Prägung, der 
ſich unter den alten Großherren der Erde, den Lateinern und Angelſachſen hin- 
ſichtlich eines ſelbſtverſtändlich ſich gebenden Selbſtbewußtſeins ſehen laſſen kann, 
wird auch die deutſche Preſſe nicht über Zuverläſſigkeit, Objektivität und Wiljens- 
anſammlung hinaus die Umſetzung der nationalen Werte in Weltgeltung bald 
leidenſchaftlicher, bald diplomatiſcher in die Hand nehmen. 

Zwiſchen dem Schulleſebuch, das mit Gedichten wie „Drufus ließ in Deutich- 
lands Forſten goldne Römeradler horſten“ mit den Schlußworten „Schläft der 
Deutſche, wird ein Gott ihn wecken“ die politiſche Schlafkrankheit der Deutſchen 
auch noch zu rechtfertigen ſcheint, und der Zeitung, die alljährlich die Ladenhüter- 
feuilletons von den langen Kerls Friedrich Wilhelms I., den Totengebräuchen 
bei den alten Agyptern und Römern uſw. als aktuelle Mumien aufwärmt, be- 
ſteht ein inniger Zuſammenhang. Warum ſteht nicht lieber in dem Leſebuch 
ſtatt des Schlafkrankheitgedichtes aus der Römerzeit das herrlichſte Flottengedicht, 
das je ein Dichter ſeinem Volke geſchenkt hat: Herweghs „Erwach', mein Volk, 
mit neuen Sinnen“, das der Jugend das Gefühl für deutſche Weltgeltung weit 
flammender ins Herz ſchreiben würde wie hundert mäßig begabte Flottenvereins- 
redner? Kann man dem Oichter Herwegh die Revoluzzereien des Politikers 
noch immer nicht verzeihen? In Frankreich, Ztalien und England müßte jeder 
Zunge und jedes Mädchen ein ſolches Gedicht auswendig können, und in wie 
feuriger Weiſe würde es vertont werden! 

Die deutſche Zeitung, die überhaupt mehr Wiſſenſchaftler zu Mitarbeitern 
hat als irgendeine ausländiſche Zeitung, iſt zu einem großen Teile mehr popu- 
lariſierte Wiſſenſchaft als wirkliche Zeitung, ſoviel ausgeſchlachtete Hiſtorica und 
andere Wiſſenſchaftlichkeiten ſtrömen täglich aus den Korreſpondenzen in ihre 
Spalten. 

Womit kommt ein ſchriftſtellernder Anfänger ohne Verbindungen am 
ſchnellſten und ſicherſten mit einem Beitrag in der Preſſe an? Mit einem Gedenk- 
artikel über einen bekannten Mann, der vor hundert, zweihundert uſw. Jahren 


64 Schubert: Oeutſche Zeitungspolitik 


geboren oder geſtorben iſt! Ein ausgeſchlachtetes wiſſenſchaftliches Buch gibt 
ihm mehr Macht wie der größte Reichtum an Perſönlichkeit und eigenen ſchöpfe⸗ 
riſchen Gedanken! Die meiſten Zeitungen find ſelbſt keine ausgeprägten po- 
litiſchen oder literariſchen Charaktere. Der für ſie arbeitende Schriftſteller wird 
darum auch nicht zur Erweckung der ſchöpferiſchen Elemente und des Charakters 
in ſich gereizt, wodurch allein das Kapital der lebendigen Kräfte der Nation ver- 
mehrt werden könnte, ſondern zum Beamten an jenem Zwitterding erzogen, 
das ſich aus farbloſer Objektivität und Wiſſenſchaftlichkeit zuſammenſetzt. Das 
ſpezifiſch Unjournaliſtiſche in alledem treibt denn auch der logiſchen Krönung 
dieſes in ſeinem Stil völlig verfälſchten Bauwerkes entgegen, indem immer mehr 
für den journaliſtiſchen Nachwuchs die Betonung auf den Beſuch von Journaliſten- 
ſchulen, Ablegung von Zeitungsfachexamen uſw. gelegt wird. Nirgends ein Auf- 
ruf an Führereigenſchaften, Urſprünglichkeit des Urteils und ſcharfe Charakter- 
prägung, fondern nur immer Wiſſenſchaft: flächiges Organiſieren ſtatt plaſtiſcher. 
geſtaltender Schöpferkraft. 

Die feindliche Preſſe, vor allem die franzöſiſche und engliſche, hat ihre Er- 
folge in der Bekämpfung der deutſchen Sache hauptfächlich dadurch errungen, 
daß fie ganz Gegenwartsmacht, ganz leidenſchaftlicher Vorkämpfer des Werben- 
den ihrer Länder und ſcharfſinniger Beurteiler der Seele des Auslandes war. 

Was tut ein großer Teil des deutſchen Journalismus? Er zieht ſich tie fer 
in die Studierſtube der Wiſſenſchaft zurück. 

Soweit er dem Verleumpungsfeldzug der Feinde entgegentreten mußte, 
tat er es ſelten in der Haltung des überlegenen Nationalſtolzes, als Herr gegen 
Herr, an dem alle Anwürfe abprallen, ſondern als Akademiker, der einen wiſſen- 
ſchaftlichen Gegenbeweis anzutreten hat. 

Wonach ſpäht aber die Welt, wenn ſich zwei Männer und gar erſt zwei 
Völker im Kampfe meſſen? Sie forscht nach dem Blick, der Gebärde, der Hal- 
tung, kurz nach dem Zeichen, aus dem fie mit der ganzen Wucht der natur- 
gewachſenen Urſprünglichkeit das überlegene Herrentum, das zum Siege Voraus- 
beſtimmte herausfühlt. Wo dieſe fi) auf der Stirne des einen Kämpfenden an- 
kündet, da wirkt es weit königlicher, einnehmender und werbender, wie die dickſte 
Bibliothek voll völkerrechtlicher Begründungen, die ſich den Mund wund redet, 
um zu überzeugen. Der Erfolg der engliſchen, aber vor allem der franzöſiſchen 
Propaganda, die alles Werbende an der galliſchen Kultur in den Dienſt der Politik 
und Kriegführung ihres Landes einſetzte, iſt letzten Grundes zu erklären aus der 
Wahrheit des Satzes, daß wer für ſich einzunehmen verſteht, nicht zu über- 
reden und zu überzeugen braucht. Demgegenüber iſt als charakteriſtiſcher 
Zug der deutſchen geiſtigen Kampfarbeit die Vorliebe für das „Tatſachen für ſich 
ſprechen laſſen“ und das „Niedriger hängen“ feſtzuſtellen, kurzum das bloße Hin- 
weiſen auf die nackten Werte, der Verzicht auf das werbende Element. 

Die wiſſenſchaftliche Methode greift auch hier über ihr eigenes Arbeits- 
gebiet in eine Zone hinüber, wo fie wenig einnehmend und neben dem mannig- 
faltigen Spiel der feindlichen Preſſediplomatie geradezu unherrſchaftlich wirkt. 
Schlicht, aber nicht eindrucksvoll. Ihr natürlicher Fehlſchlag iſt auf immer mit 
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der Rubrik „non € vero che“ in den italieniſchen Zeitungen kurz vor dem offenen 
Abfall Italiens vom Dreibund verknüpft. Non & vero che, es iſt nicht wahr, 
daß .. . Dies war das Schema, nach dem man von deutſcher Seite aus in 
Italien die Entſtellungen der franzöſiſchen Propaganda widerlegte, indem man 
neben die galliſche Lüge dürr, ſo dürr wie nur irgend möglich die Tatſache ihrer 
Unwahrheit ſtellte. Unkenntnis der Seele des Auslandes auch hier; denn der 
Lateiner empfindet, ſelbſt wenn fein Verſtand die Unwahrhaftigkeit einer Kari 
katur durchſchaut, doch die Bewunderung des für künſtleriſche Fähigkeit empfäng- 
lichen Herzens für die Geſchicklichkeit, mit der ſie gezeichnet iſt! Daher ja auch 
der Erfolg großer Pamphletiſten in lateiniſchen Ländern wie der Pietro Aretinos 
und Paul-Louis Couriers ſchon in früheren Zeiten. Man wende nicht ein, daß 
| deutſche Sprache und deutſche Art nun einmal nicht die Elemente enthielten, 
ö die dem Reichtum der Lateiner an Finten und Fechterkunſtſtücken zur Verfügung 
ſtehen. Die Proſa Friedrich Nietzſches, den man einmal auch unter dem Gefichts- 
punkt eines großen Pamphletiſten betrachten ſollte, iſt der beſte Gegenbeweis. 
Man ſollte nicht immer mit dem Deckmantel der moraliſchen Tugend— 
haftigkeit bei uns überdecken, was meiſtens nur Raſſenſchwäche, 
Mangel an Raſſenſtolz oder Bequemlichkeit iſt. Zum tüchtigen Kampf- 
ſchriftſteller und geiſtigen Vorfechter einer Nation gehört noch etwas mehr als 
ein Wiſſenstorniſter auf dem Nacken, nämlich Lendenkraft, Charakter und Scharfſinn. 
Und gar die wiſſenſchaftliche Art des deutſchen Widerlegungs- und Auf- 
llärungsfeldzuges gegenüber der feindlichen Lügenpropaganda! Aus einer ganzen 
Bibliothek von Geſchichts- und Geſchichtenbüchern wurden Ausſprüche bekannter 
Männer aus Feindesland aus allen Jahrhunderten und Staaten ausgeklaubt, 
die dafür zeugen ſollten, ein wie unverfänglicher und biederer Geſelle der Oeutſche 
doch im Grunde feines Herzens ift, und daß man ihn in Wirklichkeit nicht im ge- 
ringſten zu fürchten habe. Was das deutſche Schwert, deutſche Muskeln und 
deutſche Nerven gottlob dem Auslande drei Kriegsjahre hindurch in der buch- 
ſtäblich ſchlagfertigſten Weiſe bewieſen haben, daß nämlich ſelbſt größte Über- 
macht beim Oeutſchen auf den furchtbarſten Gegner der Erde ſtieß, ſchien dieſe 
deutſche Unverfänglichkeitspropaganda in St. Michels Zipfelmützenzeichen wider 
legen zu wollen. Za, ein bekannter Pſychologe photographierte ſogar deutſche 
Kinder im Augenblick, wo dieſe Bilder mit untergehenden engliſchen Schiffs- 
beſatzungen betrachteten, um feſtzuſtellen, daß dieſe dabei Mitleid und Wehmut 
empfanden und nicht Schadenfreude und Blutdurſt, wie die Feinde behauptet 
hatten! | 
Es fehlte jeder Stolz, es fehlte die ſelbſtverſtändliche Klugheit, ja ſogar, 
ws wenigſtens bei ſoviel wiſſenſchaftlichem Gebaren zum mindeſten erwartet 
werden konnte: das Wiſſen darum, daß der Oeutſche doch nicht erſt ſeit geſtern 
auf der Welt iſt, und daß es in Wirklichkeit nicht der Aufklärung und Widerlegung 
bedarf; denn auch das feindſeligſte Ausland kennt uns, wie wir ſind, weit genauer 
und beſſer, als es unſere Aufklärungsſtrategen zu wiſſen ſcheinen. Der ſpringende 
Punkt iſt, daß es ſich zu feiner vorhandenen Kenntnis des Deutſchen nicht be- 
kennen wollte. Einen feindlichen Willen und nicht ein fehlerhaftes Wiſſen galt 
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es zu entkräften, und das geſchieht nur dann mit Vorteil, wenn man Willen gegen 
Willen einſetzt und nicht Wiſſensmaſſen! Warum wurde der Oeutſche vom Feinde 
moraliſch verklagt? Weil man in Feindesland die unpolitiſche und dafür um ſo 
mehr moraliſch gerichtete Natur des Deutſchen kennt und ſeine Bereitwilligkeit 
zur Selbſtbelehrung und zur Lehrhaftigkeit, die ihn in einen unfruchtbaren wiſſen- 
ſchaftlich-moraliſchen Diſput verſtrickte. 

Wenn heute noch immer die ungeheuren Waffentaten der deutſchen Heere 
nicht die ihnen entſprechende geiſtige Suggeſtion deutſcher Überlegenheit erweckt 
haben, ſo liegt dies daran, daß zwar deutſcher Feldherr und deutſcher Krieger, 
trotzdem wir nur einen Verteidigungskrieg führen, den Krieg tief in Feindes 
land getragen haben, während die Herren der deutſchen Propaganda, um nur 
ja deren rein defenſiven Charakter zu wahren, bis an deutſchen Geiſt, 
deutſches Herz und deutſche Seele die Anwürfe des Feindes gelangen ließen. 
And dann alle die beſchämenden Feuilletons unter der Überſchrift „Warum iſt 
der Deutſche im Auslande ſo unbeliebt“, Nachtgeſpräche der deutſchen Seele in 
der Wolfsſchlucht ihrer Unherrſchaftlichkeit, in denen fie Buße tat und bekannte: 
„Ja, Herr, ich bin im Auslande den wahren Kulturmenſchen der Erde durch zu 
lautes Sprechen und zu gieriges Eſſen auf die Nerven gefallen und habe mit 
meinem dicken Lodenkoſtüm und dem Marderrafierpinjel auf dem Zägerhütchen 
im fernſten Apulien die Lächerlichkeit auf mein Volk herabbeſchworen.“ 

Wo es die Einſicht und der Vorteil gebieten, ſoll man auch vom Feinde 
lernen. Unſere Feinde haben der deutſchen Kriegführung und wirtſchaftlichen 
Organiſation manches abgeſehen. Lernen wir dafür von der franzöſiſchen und 
der engliſchen Preſſe, daß eine Preſſe nur dann voll Erfolg haben kann, wenn 
ſie als Preſſe ganz ſie ſelbſt iſt und ein rein journaliſtiſches Gepräge trägt. Wie 
nur der als Krieger die Höchſtleiſtung feines Typus vollbringt, der ein ge- 
borener Krieger iſt und ausſchließlich kämpferiſches Genie darſtellt, ſo auch nur 
die Preſſe, die nicht durch ihr weſensfremde Einflüſſe aus dem Gebiet der Wiſſen- 
ſchaft in ihrem innerſten Weſen und in ihrer Betätigungsmöglichkeit verfälſcht 
und darum ſich ſelbſt entfremdet wird. 

Kein ſchärferer Weſensunterſchied wie zwiſchen der franzöſiſchen und der 
deutſchen Preſſe. Man laſſe bei einer Betrachtung der erſteren einmal die mo- 
raliſchen Wertungen beiſeite; denn die Freude über die ſittliche Güte der eigenen 
Sache darf nicht darüber hinwegtäuſchen, daß ſie nicht immer auf die klügſte 
Weiſe vertreten worden iſt. Die franzöſiſche Preſſe iſt folgerichtig zu einem wirk- 
lichen geiſtigen Großkampfmittel des eigenen Landes und zum beglaubigten 
Geſandten der öffentlichen Meinung Frankreichs ausgebildet worden. Was an 
ihrem Lande werbend wirkt, hat ſie mit einer Suggeſtionskraft ohnegleichen ver- 
wertet, um der Idee eines galliſchen Kulturimperiums in der ganzen Welt An- 
hänger und Bewunderer zu verſchaffen, von denen viele nachmals aus Kultur- 
verehrern politiſche Bundesgenoſſen im Weltkrieg geworden find, Zwei ſchlag- 
wortartige Gedankengänge dienten dazu, der maison de France Faſſade und 
Relief zu geben. Einmal war Frankreich das Land, das der Welt in ſeinen 
Möbeln Louis Quinze und Louis Seize nebſt der entſprechenden äſthetiſchen 
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Atmoſphäre den Salon gegeben hatte. Andererſeits ſchenkte es der Welt in den 
Menſchenrechten der Revolutionszeit, deren Pathos „Freiheit, Gleichheit, Brüder 
lichkeit“ von der Republik zum offiziell anerkannten Staatspathos erhoben wurde, 
den neueſten politiſchen Fortſchritt. In enger Verbindung mit der Preſſe zogen 
franzöſiſche Dichter, Künſtler und Schriftſteller in alle Welt, um für die franzöſiſche 
Vormachtſtellung in Fragen der Kultur zu werben. Man leſe gewiſſe deutſche 
Zeitungen aus der Zeit vor dem Krieg, um zu ſehen, wie die Franzoſen damit 
ſelbſt bei uns Erfolg hatten und wie wir dazu beigetragen haben, den franzöſiſchen 
Düntel großzuziehen, bis er ſich in unſeren Tagen einbildete, an uns eine po- 
litiſche Erlöſerrolle vollziehen zu müſſen! Dazu kamen in der Pariſer Preſſe 
ſehr ausführliche, zutreffende und intereſſante Berichte aus allen Ländern, in 
denen das, was in dieſen gegenwärtig am ſtärkſten wirkſam war, zur Kenntnis 
des franzöſiſchen Publikums gebracht wurde. Vielleicht wäre die deutſche öffent- 
liche Meinung nie bei Kriegsausbruch auf den Gedanken gekommen, daß Japan 
unfere Partei ergreifen würde, wenn unſere Preſſe ſtatt all des hiſtoriſchen Kor- 
teſpondenzmaterials mehr Gegenwartsberichte, auch aus dem fernſten Orient, 
gebracht hätte, die uns eine beſſere Kenntnis der Seele des Auslandes vermittelt 
hätten. 

Es iſt ein ausgedehntes Feld, das ſich hier mit jedem Schritt weiter vor 
unferen Augen auftut. Nur wer die Preſſe ſich ſelbſt und ihrem eigentlichſten 
Weſen und Charakter entfremden will, wird fie in die Studierſtube der Wiſſen- 
ſchaft hineinführen wollen. Ihr Feld ſei Gegenwart, Gegenwart und nochmals 
Gegenwart ſowie Umſetzung der Nationalwerte in Nationalgeltung und Pflege 
deſſen, was am Deutſchtum werbend wirkt. 


Weckruf. Bon Anna von Weltzien 


Noch immer unbewegt im Räderwerk des Lebens? 
Noch immer fern dem Sinn unendlichen Sichgebens? 


Noch immer ſchlaff und lau, verſchlafen das Gewiſſen? 
Noch immer ohne Ziel, im Innerſten zerriſſen? 

Wer darf ſich ſchrankenlos der Freiheit fürder freuen! 
Wer darf das Pflichtgebot der harten Stunde ſcheuen! 


Gemeingut iſt die Kraft und was uns einzig-eigen. 
Der Dienſt am Vaterland läßt Schverlangen ſchweigen. 


Uns ſoll kein Seitenpfad zu trüben Quellen leiten. 
Wir wollen aufrecht einſt in tieferſehnten Zeiten 


Mit reinen Füßen gehn auf goldenen Friedensgaſſen 
Und goldene Friedensfrucht mit reinen Händen faſſen. 


N 
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Lebensläufe 
Von Julius Kreis 


1. Die „Schauſpielerin“ 


N in kleines, vierzehnjähriges Mädel von mittelmäßiger Intelligenz 
und einer Überfülle angeleſener Kinogefühle. Leidlich hübſch. Läuft 
DN operettentenören nach, verpulvert ihr Taſchengeld an Photos von 
— Kinoſternen, ſchreibt ſchwülſtige Briefe an Heldendarſteller und erſte 
ehe nen und ſchlingt Theaterromane wahllos in ſich hinein. 

Herrlich, das: So Abend für Abend von Beifall und Blumen überſchüttet 
auf der Bühne zu ſtehen und etwa in der Loge einen Prinzen oder doch einen 
Grafen als Geliebten. — Nuhm, Reichtum, Liebe! 

Beim Schulſchluß iſt ſie in einem kleinen Feſtſpiel Mittelpunkt. 

Sie will „zur Bühne“. Die Eltern, kleine Leute, toben. Zündholzköpfchen 
in den Kaffee geſchabt! — Ausreißerei. Die Eltern laſſen nun um des lieben 
Frieden willens den Widerſtand. Für ſie iſt die Partie verloren. 

Sie lernt mit viel Hingabe und wenig Talent die Rollen des Operettenſtars, 
guckt Henny Porten und Aſta Nielſen Bewegungen und Augenaufſchlag ab. 

Ein verkrachtes Schmierengenie holt ihr Mark für Mark heraus (Salent- 
volle Ermäßigung!) und konſtatiert Talent. Dann Abend für Abend im Volks- 
theater „Der Tee iſt ſerviert“ — „Das gnädige Fräulein läßt bitten“. — Abend 
für Abend. Sie will eine Rolle. — Der Regiſſeur lacht. Der Prinz in der Loge 
iſt nicht da. Auch nicht der Graf. Aber der Hunger und Durſt nach dem Leben, 
ſchon nicht mehr ſo ſehr nach der „Kunſt“. 

Ein Bankkommis, ein Winkelſportsmann, ein Urlaubsleutnant, ein Student.. 

So bröckeln die Tage ab. 

Der Tee iſt ferviert . 

Agenten machen ſchnoddrige Witze, werden zärtlich, werden grob. 

Das gnädige Fräulein laſſen bitten.. Wenn man nur ein einziges Kleid 
hat! Es war einmal totſchick. Aber jetzt muß Winter und Sommer die Jacke darüber 
getragen werden. 

Der große Wunſch: Nicht mehr die Rolle — der reiche Kommerzienrat. 

Er kommt nicht. 

Der Tee iſt ſerviert ... und man geht fo langſam vor die Hunde. 


Der Lehrer 


Zu dieſem Beruf, junge Menſchen zu bilden und zu erziehen, brachten ihn 
nicht Wunſch noch Veranlagung, ſondern Vettern, Bajen, Hausfreunde und Eltern, 
die immer wieder den Vetter Karl ins Treffen führten, der nun Schulinſpektor 
war, ſechstaͤuſend Mark Gehalt hatte und lachen konnte. 

Der Zunge wäre ſo gern Techniker geworden, oder Seemann oder Landwirt. 
Aber dieſe freien Berufe! 
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Max, denk', du biſt fürs Leben verſorgt! Penſionsberechtigung! Vetter 
Karl hat ſechstauſend Mark und kann lachen! — 

So ſchleppt er ſich durch die Schulen, zäh und unluſtig. Macht ſchlecht und 
recht Prüfungen und bekommt irgendwo in einem kleinen Neſt eine Anſtellung. 
Rennt mit dem Kopf gegen Wände. Die Wände ſind feſt. 

Neidet jedem feiner Jugendkameraden das Los. 

Iſt in feiner Schulſtube ein unfroher Lehrer bei unfrohen Schülern, die 
ihm ſo gleichgültig ſind wie er ihnen. 

Dann umfängt ihn das linde Spießertum der Mauern. 

Er hat ein Ziel: Vetter Karl zu erreichen mit ſechstauſend Mark Gehalt! 

Und er führt feine Schulliſten ſehr forgfältig. Heiratet die Tochter feines Rektors. 

Sit nach zehn Jahren der Schulmeiſter, in der Schulſtube und außer der 
Schulſtube. — Und kann lachen... 


Der Dichter. 


Als er achtzehn Jahre alt war, druckte irgend ein Tagblättchen ein Gedicht 
von ihm ab, ein Gedicht, wie es jungen Menſchen in einer guten Stunde wohl 
gelingen mag, wenn ſie viel Lyrik leſen. 

Weil er in der Schule Schwierigkeiten hatte und lieber Romane las, in 
denen die Helden auch verkannt waren, beſchloß er Künſtler zu werden. Papier 
und Feder find am leichteſten zugänglich. Und außerdem war er ja ſchon „gedruckt“. 
In dem Geſchäft, in das ihn die Eltern ſteckten, ging er umher als der heimliche 
König. Sein Chef zeigte wenig Verſtändnis dafür und verlangte ſaubere Bücher. 

Ruhm und Reichtum locken! 

Gedichte, ein Roman, ein Drama, Novellen, Aphorismen, Eſſays entſtehen, 
gehen in die Welt und kommen zurück mit dem Zettel: Zu unſerm Bedauern .. 

Nicht, daß die Sachen ganz talentlos geweſen wären, aber nicht ganz talent- 
loſe Gedichte, Romane, Dramen, Novellen gibt's fo viele, viele ... 

Ein Buch im Verlag „Aolus“ erſcheint, erſchöpft das Sparkaſſenbuch des Dich- 
ters und wird nach zwei Jahren, wie's vom Drucker kam, an den Altpapierhändler 
derkitſcht. Einige Exemplare liegen ſonnengebleicht in einer Jahrmarktbücherbude. 

Ex ſendet zwei Kilo Dichtungen dem berühmten Maier. Der berühmte 
Maier ſchreibt: Recht hübſche und talentvolle Arbeiten. Viel Glück! Maier. 

Und die zwei Kilo ſind wieder daheim. Dann verſucht er's einmal im Stil 
Hubers, des bekannten Hubers, der jo viel Erfolg hat, und dann im Stil Schmids, 
den man ſo oft lieſt, und als es mit Novellen nicht gelingt, ſchreibt er Humoresken, 
und als die liegen bleiben, verarbeitet er die Pointe zu Witzen für den „Fidelen 
Luftballon“. Und von dreißig wird eines genommen und läßt die Hoffnungen 
wieder hoch emporſchnellen. Dann macht er nur mehr Witze. Von denen wird 
keiner genommen. 

Und mittlerweile iſt die Jugend verpufft, Spannkraft, Freude und Können 
im Beruf dahin. Und ein verbitterter, gequälter Menſch bleibt zurück, dem jeder 
Erfolg des andern aufs neue einen Stachel in die Seele preßt. 
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Zickzackkurs 
Von Prof. Dr. Leo Brenner 


nter den vielen Vorwürfen, welche die Feinde gegen Deutichland 


Politik“. Er hängt mit dem zuſammen, was man bei uns ſeit Bis“ 
marcks Rücktritt bemerkt und mit dem Ausdrucke „Zick-Zack-Kurs“ 
bezeichnet hat. Er war es, der bekanntlich uns in letzter Linie den Weltkrieg auf 
den Hals gehetzt und uns in dieſem faſt ganz iſoliert hat. Daß wir trotzdem drei 
Bundesgenoſſen gefunden haben, beruht lediglich darauf, daß zwei davon, gleich 
uns, um ihren Beſtand zu kämpfen haben, der dritte aber von unſerem Siege 
überzeugt war und deshalb ſeine eigenen imperialiſtiſchen Zwecke mit Deutſchlands 
Hilfe verwirklichen zu können glaubte. Zetzt, wo ihm Zweifel über den Ausgang 
des Krieges auftauchen, beeilt er ſich umzuſatteln. Denn geliebt (das dürfen 
wir uns wahrlich nicht einreden!) hat man uns dort ebenſowenig, wie in den 
beiden anderen Staaten, die mit uns gehen. 

Es hat heute keinen Zweck, darüber nachträglich noch Betrachtungen an- 
zuſtellen; wohl aber muß der, welcher es mit Deutſchland gut meint, feine war- 
nende Stimme erheben, wenn er ſieht, daß noch immer im Zick-Zack-Kurſe weiter- 
gefahren wird. Dies iſt leicht zu beweiſen. Den Ukrainern ſagte man erſt das 
von ihren Stammesgenoſſen in überwiegender Mehrzahl bewohnte Cholmer Ge- 
biet zu. Als darob bei den Polen Zetergeſchrei entſtand und Öfterreich aus Furcht 
vor den galiziſchen Polen Vorſtellungen machte, ſattelte man um und gab den 
Polen zu verſtehen, daß man ihnen Cholm laſſen werde: ſie mögen nur ruhig 
ſein. Daß man durch ein ſolches Vorgehen die Freundſchaft der viel mächtigeren 
und volkswirtſchaftlich wichtigeren Ukraine verſcherzte, fiel nicht ins Gewicht! 
Unter dem Oruck der Mittelmächte hatte die Türkei vor 5 Jahren in die Abtretung 
von Gebietsteilen an Bulgarien zugeſtimmt. Als die Oobrudſcha mit Hilfe türkiſcher 
Waffen erobert wurde, folgerte die Pforte daraus, daß fie ein Recht hätte, vor- 
zuſchlagen, daß ſie für die Abtretung des ihr zuſtehenden Viertels der Nord- 
dobrudſcha an Bulgarien, das vorhin abgetretene Gebiet von Bulgarien zurück- 
bekomme. Die Bulgaren wollten davon nichts wiſſen, denn nach ihrer bekannten 
Auffaſſung haben ſie immer nur zu fordern, aber niemals zu gewähren. Beide 
Teile riefen alſo Deutſchlands Entſcheidung an und dieſe ſchwankte fo lange 
hin und her, bis in jüngſter Zeit bekannt wurde, daß der amerikaniſche Geſandte 
in Sofia ſich bemühe, Bulgarien zum Treubruch zu verleiten. Da beeilte man 
ſich halbamtlich zu verkünden, daß doch eben Oeutſchland im Begriffe war, dieſe 
Frage im bulgariſchen Sinne zu löſen! 

Was die Türken zu dieſer halbamtlichen Kundgebung ſagen werden, kann 
man ſich nach den Wutausbrüchen ihrer Preſſe anläßlich der Breſt-Litowſker 
Zuſatzartikel vorſtellen. Auf vermutlich höhere Veiſung fielen nämlich ſämtliche 
türkiſche Blätter über Deutfchland her, dem fie Doppelzüngigkeit und Bruch 
des Vertrauens und der Freundſchaft vorwarfen. Der Kern ihrer Ausführungen 
war folgender: Deutſchland hat Georgiens Unabhängigkeit durchgeſetzt, folglich 
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hatte es die Macht, Rußland dazu zu zwingen, und ſo hätte es auch die Macht 
gehabt, es zur Anerkennung eines unabhängigen Aſerbeidſchan mit der Haupt- 
ſtadt Baku zu zwingen. Daß es dies unterließ, zeigt erſtens, daß Deutſchland 
in Georgien ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgt, zweitens, daß es die türkiſche Freund— 
ſchaft und jene der ganzen mohammedaniſchen Welt geringgeſchätzt und alle ſchönen 
Verſicherungen und Verpflichtungen früherer Zeit nur leere Worte waren, drittens, 
daß Oeutſchland wegen etlicher Tonnen Naphtha auf die türkiſche Freundſchaft ver- 
zichte. Dieſe Ausfälle fanden gleichzeitig beim Antritt der Reiſe des Großweſirs 
nach Berlin ſtatt und ſie ſcheinen ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben, weil der 
Großweſir bei ſeiner Abreiſe erklärte, er ſei mit dem Ergebnis ſeiner Reiſe vollauf 
zufrieden. Das heißt alſo, daß man ihm in der Wilhelmſtraße einerſeits eine 
Löſung der Dobrudſcha-Frage im türkiſchen Sinne zugeſichert hat, und andrer— 
ſeits, daß man ihm durchblicken ließ, man werde ihm im Kaukaſus keine Schwierig- 
keiten bereiten, wenn er dort auf eigene Fauſt den türkiſchen Anſprüchen zum 
Erfolg verhelfen ſollte. Daß dies keine leere Kombination iſt, kann man daraus 
ſchließen, daß ſofort der türkiſche Angriff auf Baku und die Beſitznahme dieſer 
Stadt und Aſerbeidſchans erfolgte. Nach dem Wortlaut der Zuſatzartikel wäre 
nun Oeuſchland verpflichtet geweſen, dies zu verhindern und den Ruſſen 
Baku zu ſichern: aber dies geſchah nicht, und bereits ſind ruſſiſche Stimmen laut 
geworden, die jagten, angeſichts dieſes offenkundigen Bruches ſeiner 
Berpflichtungen durch Oeutſchland brauche auch Rußland ſelbſt 
ſich keineswegs ſtrenge an ſeine Verpflichtungen Deutſchland 
gegenüber zu halten. Van hat alſo glücklich auf dieſe Art alle Teile vor den 
Kopf geſtoßen! Ahnlich liegt es mit den Oſtſeeprovinzen. 

An dieſem Zick-Zack-Kurſe beteiligt ſich aber Oſterreich- Ungarn mit 
gleichem Eifer und natürlich auch gleichem Erfolge! Und bei dem großen Ein— 
fluſſe, den naturgemäß Deutihland auf die Haltung und Politik der Donau— 
Monarchie hat, wird man nicht fehlgehen anzunehmen, daß dieſer Kurs auch 
durch Deutſchland mitbeſtimmt wird. Und was ſehen wir dort? Gerade aus- 
gemacht jetzt in dieſer ſchwerſten Schickſalsſtunde, in der ſich die Feinde be— 
mühen, die Südſlawen zum offenen Abfall und Aufſtand zu bewegen, haben 
die öſterreichiſchen Staatslenker nichts Beſſeres zu tun, als die bosniſche Frage 
gufs Tapet zu bringen und zwar in der Weiſe, daß Bosnien und die Herzegowina, 
denen dann noch Dalmatien folgen ſoll, an Ungarn angeſchloſſen werden, alſo an 
die jedem Serben verhaßten Madjaren! Dabei müſſen auch die Fnter— 
eſſen Sſterreichs ſelbſt leiden, weil es ohne Bosnien und Dalmatien ein Torſo 
in handelspolitiſcher und volkswirtſchaftlicher Beziehung iſt. Bosnien iſt nämlich 
ein an Erz, Holz und Kohlen ungemein reiches Land, deſſen Naturſchätze nur auf 
zweckmäßige Ausbeutung warten, Dalmatien aber könnte, wenn etwas für dieſes 
vernachläſſigteſte aller Kronländer geſchähe, die Perle der Monarchie werden! 
Das aber alles ſcheint den Schlaumeiern an der Donau nicht klar zu ſein, oder 
ſie ſetzen ſich darüber des augenblicklichen Erfolges halber hinweg. Die Deutſchen 
Oſterreichs haben dies beſſer begriffen, daher auch ihr erregter Widerſtand gegen 
die ungariſche Löſung, ein Widerſtand, in dem fie die Unterſtützung der Süd- 
lawen und Tſchechen, ja ſogar eines Teiles der Polen finden. Was Böhmen 
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betrifft — der gleiche Zick-Zack-Kurs: heute verſpricht man den Tſchechen, morgen 
den Deutſchen goldene Berge, einzig und allein beſtrebt, dem jeweilig Auf- 
begehrenden den Mund zu ſtopfen. Daß man ſich dabei bei beiden Zeilen 
des Vertrauens entäußert, ſcheint man gar nicht zu merken! Oasſelbe gilt auch 
bezüglich der Schaukelpolitik in Galizien: heute verſpricht man den Ukrainern 
die Zweiteilung als eine ſelbſtverſtändliche Folge der Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten und morgen ſichert man den Polen zu, daß man ganz Galizien 
an das Königreich Polen anſchließen werde. Und im Hinblick auf Polen ſelbſt 
iſt bis heute noch kein Menſch klug geworden, was denn die deutſchen und öfter- 
reichiſchen Staatslenker eigentlich wollen: die auſtro-polniſche, die deutſch-polniſche 
oder die rein-polniſche Löſung? 

Nicht beſſer ſteht es mit der lit auiſchen Frage: heute tut man, als ob man 
es mit Oeutſchland vereinigen wolle, morgen mit Polen und übermorgen 
wird man es vielleicht den Ruſſen anbieten. Dann ſollen aber die Litauer zu 
Deutſchland Vertrauen haben! Es iſt dies gerade fo wie mit den Blamen, denen 
man erſt hoch und teuer zugeſichert hat, man werde ihre Selbſtändigkeit durch- 
ſetzen, und die man heute mit dem übrigen Belgien bedingungslos ihrem Schickſal 
überlaffen will. Und was den drohenden bulgariſchen Abfall betrifft, fo ſei 
daran erinnert, daß kurz vorher ſeitens der Mittelmächte in den neueſten 
Friedensangebotreden geſagt wurde, daß alle Bundesgenoſſen damit einver- 
ſtanden wären, Frieden auf Grund der alten Grenzen zu ſchließen. Was be- 
ſonders in Bulgarien Staunen erregt hat! 
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Zu Sale! Von Julius Koch 


Nun ſteht der Wald in Grün und Gold und Braun, 
Und dunkle Schatten ziehn durch ſeine Kronen 

Wie die Gedanken mütterlicher Frau'n, 

Die ſorgend voraus auf die Wege ſchau'n, 

Dran ihrer Kinder künft'ge Schmerzen wohnen. 


And leiſe gleitend, in entſeeltem Flug 

Seh' ich die Blätter ſtill zur Erde fließen. 

Der Herbſtwind raunt: Nun iſt des Blühns genug, 
Und was der Keim an jungem Hoffen trug, 
Gedulde ſich, bis neu die Veilchen ſprießen! 


Von welkem Schmuck iſt mir der Weg umlaubt. 
Wehmütig leuchtet er im Abendſtrahle, 

Eh' morgen er vermodert und zerſtaubt. 

Wie auch mein Herz an neuen Frühling glaubt, 
Der Winter kommt! Erſt geht der Weg zu Tale! 
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Einmiſchungen und Hemmungen 


ils unſere Heere 1870 Paris belagerten, beunruhigte Bismarck nichts mehr als der 
7 N Gedanke, die neutralen Staaten möchten ſich einmiſchen. Er befürchtete, die Helden- 
taten unſerer Soldaten würden in den Augen der Neutralen, wenn die Belagerung 

von Paris — ohne Beſchießung — noch lange dauerte, ſchließlich verblaſſen. 

„Da hat man nun“, ſchreibt er am 25. 11. 70, „den ungeheuren Belagerungspark heran- 
geſchafft, alle Welt erwartet, daß wir ſchießen, und bis heute ſtehen die Geſchütze müßig. Das 
hat uns ſicher bei den Neutralen geſchadet.“ Und am 28. 11. 70 berichtet er bereits ergänzend: 
„Die Pariſer bilden ſich ein, es fe uns von London, Petersburg und Wien verboten, zu ſchießen.“ 

Ein Franzoſe ſagte in einem Vortrage zu London: „Die Anſicht, König Wilhelm be- 
ſchieße aus Menſchlichkeit Paris nicht, ſei zum Lachen; er tue es nicht, weil die tapferen Marine 
ſoldaten der franzöſiſchen Forts ihn nicht herankommen ließen.“ 

Die Sprache der engliſchen Blätter wurde denn auch während der nutzloſen Belagerung 
immer anmaßender. Ja, ein Beamter der engliſchen Botſchaft erklärte, wie Blankenburg 
am 18. Dezember 1870 an Roon berichtet, in einem Berliner Lokal: „Wir Engländer leiden 
das Bombardement nicht.“ 

Bismarck rechnete ſogar mit einer Einmiſchung von Amerika, wenn Frankreich Zeit 
gegeben würde, „das europäiſche Gleichgewicht oder die menſchenfreundliche Heuchelei, durch 
welche die Feſtung Paris gegen ernſte Belagerung gedeckt wurde, zur Unterlage feiner Initiative 
zu machen“. 

„Gelang es,“ ſagt Bismarck in ſeinen Gedanken und Erinnerungen, „eine Verſtändigung 
zwiſchen den übrigen Mächten oder auch nur zwiſchen zweien von ihnen herbeizuführen, um 
eine Warnung, eine ſcheinbar von der Menſchenliebe eingegebene Frage an uns zu richten, 
ſo konnte niemand wiſſen, wie ſchnell ſich ein ſolcher erſter Anſatz zu einer gemeinſamen, zu- 
naͤchſt diplomatiſchen Haltung der Neutralen entwickeln würde.“ 

„Es ſchwebt über der Sache“, ſchrieb er an feine Gattin am 28. Oktober 1870, „irgend 
eine Intrige, angeſponnen von Weibern, Erzbiſchöfen und Gelehrten; bekannte hohe Ein- 
flüſſe ſollen mitſpielen, damit das Lob des Aus landes und die Phraſenbereicherung keine Ein- 
buße erleiden. Jeder klagt über Hinderniffe anonymer Natur... Dabei frieren und erkranken 
die Leute, Ider Krieg! verſchleppt ſich, die Neutralen, reden uns drein, weil ihnen die Zeit 
lang wird, und Frankreich waffnet mit den Hunde rttauſenden von Gewehren aus England 
und Amerika. Das alles predige ich täglich.“ 

Bismarck muß es, als endlich die Beſchießung begann, ähnlich zumute geweſen fein, 
wie es uns 1917 nach dem „Einſatz aller Waffen und Kampfmittel“ war: Ungeheuer erleichtert! 
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Hat es uns 1870 bei den Neutralen gefchadet, daß unſere Geſchütze monatelang müßig vor 
Paris ftanden, fo hat es uns 1916 bei ihnen noch viel mehr geſchadet, daß unſere U Boote 
vor den Forderungen Wilſons zurückwichen. Die Pariſer brauchen ſich heute nicht mehr wie 
1870 „einzubilden“, es ſei uns verboten worden, zu ſchießen: es iſt dies tatſächlich von Waſhing- 
ton aus geſchehen. Die amerikaniſche Einmiſchung, die Bismarck 1870 befürchtete, iſt 1916 
zur Tatſache geworden. Unſere Feinde haben hinreichend Zeit gewonnen, „das europäiſche 
Gleichgewicht“ und die „menſchenfreundliche Heuchelei“ zur „Unterlage“ ihrer Initiative zu 
machen. In großartigem Maßſtabe. Die „Varnung“, die „ſcheinbar von der Menſchenliebe 
eingegebene Frage“ iſt an uns gerichtet worden und hat ihre Folgen gezeitigt. Ob auch „In- 
trigen“ mitgeſpielt haben, „damit das Lob des Auslandes und die Phraſenberäucherung 
keine Einbuße erleiden“, wird die Geſchichte ſpäter entſcheiden. 

In der Marokkokriſis 1904-05 bedienten ſich unſere Gegner des franzöſiſchen 
Miniſters Delcaſſé, um Frankreich in ein Bündnis mit England zu locken, und uns dann mit 
der engliſchen Flotte zu überfallen. Unſere Regierung wich damals dem drohenden Kriege 
aus, und Frankreich ſeinerſeits ließ Delcaſſé, den Hetzer, fallen. Heute bedienen fie ſich des 
amerikaniſchen Präſidenten Wilſon, um uns, dem Ernſte der Stunde entſprechend, weit ſchärfer 
zu treffen. Während der bosniſchen Kriſis 1908-09 gab der Reichskanzler Fürſt 
Bülow ganz deutlich unſeren Gegnern zu verſtehen, daß Oeutſchland dieſes Mal dem Kriege 
nicht ausweichen würde. Das wirkte, zumal da Rußland noch nicht bereit war. Churchill 
teilte am 11. September 1914 in einer Rede mit, daß der Krieg „bereits im Jahre 1909 durch- 
geführt worden wäre, wenn Rußland ſich damals nicht ſo weit erniedrigt hätte, den deutſchen 
Drohungen nachzugeben“. 

„Le nouveau groupement des puissances,“ depeſchierte Baron Greindl, der belgiſche 
Geſandte, am 1. April 1909 nach Brüſſel, „organisé par le roi d’Angleterre, a fait l’öpreuve 
de ses forces contre l’union de Europe centrale et s'est trouvé incapable de l’entamer. 
C'est de là que vient le dépit.“ („Die neue Gruppierung der Mächte, die durch den König 
von England gebildet worden iſt, hat eine Probe ihrer Kräfte gegen die Vereinigung von 
Mitteleuropa gemacht und hat fi) unfähig gefunden, dieſe zu bezwingen. Daher der Ärger.“) 

Im Fahre 1911 gedachte Frankreich Marokko zu annektieren, wiederum unterſtützt 
von England, vor dem es aus Faſchoda gewichen. Marokko ſollte der Preis für den franzöſiſchen 
Verzicht auf die engliſche Intereſſenſphäre im Sudan und in Agypten ſein. Deutſchland ſandte 
den „Panther“ nach Agadir, um die deutſchen Intereſſen in Marokko zu wahren. Admiral 
Hollmann erklärte damals in einer Sitzung der deutſchen Orientgeſellſchaft: von Marokko 
ſelbſt durften wir aus Nückſicht auf unſere Beziehungen zur Türkei nichts nehmen, wir mußten 
unſere Rechte gegen einen realen Gewinn auf anderem Gebiete möglichſt teuer verkaufen. 

Wir wiſſen, daß nicht viel bei dieſem Handel für Deutſchland herausgekommen iſt. 
Frankreichs und Englands Feindſchaft aber hat er auf den Siedepunkt gebracht. Im Verein 
mit Rußland ſetzten fie 1912 den Balkankrieg in Szene. Der damalige Staatsſekretär 
von Kiderlen-Wächter warnte vor dem Ausbruch zwar die Vertreter der deutſchen Finanz, 
wurde aber ſchließlich ſelbſt ſowohl von dem Ausbruch als auch von dem Verlauf des Krieges 
überraſcht. Er meinte: man ſolle die Balkanſtaaten und die Türkei ruhig aufeinander losſchlagen 
laffen, fo lang fie Geld, Kraft und Luft hätten. Es würde ihnen nichts helfen, denn die Groß- 
mächte ſeien ſich darin einig, daß keine der ſtreitenden Parteien einen Gewinn an Gebiet er- 
zielen dürfe. Der Staatsſekretär täuſchte ſich und täuſchte uns. Die damalige Einigkeit der 
Großmächte war nur eine Finte der Entente, um die Mittelmächte irre zuführen. Rußland 
hatte im Einverſtändnis mit England und Frankreich den Balkankrieg durch jahrelange Auf- 
reizung vorbereitet, um die Türkei in Europa zu zerſchlagen, die deutſche Orientpolitik zu 
durchkreuzen und Öfterreihs Feinde auf dem Balkan zu ſtärken. Das geſchah in gut gewahrter 
Heimlichkeit vor den Zentralmächten, deren Diplomaten ſich gründlich hinters Licht führen 
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ließen. Bis 1914, da der damalige Reichskanzler mit Schmerz bekannte, daß ſeine ganze Politik, 
die auf Verſtändigung mit England hingearbeitet, zuſammengebrochen fei wie ein Kartenhaus. 
England war von der Einmiſchung zum offenen Angriff übergegangen. 

Mit Polypenarmen hat England nach uns gelangt, um uns zu erwürgen, ein Volk 
nach dem anderen aufgeboten, uns zu vernichten. Die ganze Welt der Angelſachſen hat es 
auf den Plan gerufen. Inmitten der europäiſchen Kämpfe greifen die britiſchen Polypenarme 
weiter. Es erobert Bagdad und Zeruſalem, Meſopotamien und Paläſtin a, 
bat Saloniki, Suez und Agypten, macht den „heiligen Krieg“ unwirkſam durch 
Aufſtellung eines Nebenbuhlers des Kalifen an der heiligen Stätte zu Mekka, verwirklicht 
mitten im Kriege Cecil Rhodes’ gewaltigen Plan: den Bau der Bahn von Kairo nach Kapſtadt. 

Wir wiſſen, wie vollſtändig England uns Deutſche zu Boden drücken will. Wer uns 
aber niederringen will, den müſſen wir jo lange ſchlagen, bis er uns nicht mehr nieder— 
tingen kann. 

Es müßte denn ſein, daß wir nichtmehr könnten, daß uns die Not, die Teue— 
tung, die Entbehrung daheim und im Felde, vor allen Dingen die beſtändigen und nur allzu 
geſchickten Angriffe auf Moral, Nerven und Stimmung zur Ergebung zwängen. 

Drohungen und Einſchüchterungen ſind von jeher die Kampfesmittel der Feinde — 
nicht nur Englands — geweſen, um die deutſche Widerſtandskraft zu zermürben. Wit welch 
ener Menge von Bedenklichkeiten haben die führenden Männer vor hundert Jahren in den 
Befreiungskriegen rechnen müſſen! General von Bülow tadelte 1812: „Wozu unterhandelt 
man? Wozu dieſe kleinlichen Formeln?“ Fürſt Radziwill ſchrieb an den Freiherrn vom Stein 
(1815) über den Waffenſtillſtand im Zuni 1815: „Alles war empört bei dem Gedanken an 
einen nahen Frieden, der nicht die Freiheit Deutſchlands zur Folge hätte.“ Schleiermacher 
predigte, „es bedürfe noch einer ungeheuren Kraftentwicklung“, um einen Frieden zu erreichen, 
„der Sicherheit gegen einen baldigen neuen Krieg gäbe“. 

Am 9. November 1813 knüpfte Metternich mit Napoleon Unterhandlungen an 
und verſchaffte ihm dadurch jo viel Zeit zu neuen Rüftungen, daß er im Januar 1814 wieder 
in Heer von 150 000 Mann beſaß. Metternich fand es ſehr töricht, daß Gneiſenau über den 
Wein wollte. „Was uns denn die am anderen Rheinufer angingen? Wir würden doch wohl 
nit die lächerliche Idee haben, nach Paris zu gehen?“ Gneiſenau ging aber doch über den 
Wein, und Blücher ſprach am 18. Januar 1814 zu Nanzig: „Die Zeit der Repreſſalien iſt 
gekommen, jie (die Franzoſen) müſſen haarklein herausgeben, was ſie den Deutſchen auf meiſt 
derräteriſche Weiſe geraubt haben. Elſaß und Lothringen gehören zu Deutſchland, und der 
Rhein ift ein deutſcher Strom.“ 

„Strategie,“ ſchrieb Gneiſenau am 27. Januar 1814 an Stein, „it die Wiſſen- 
ſchaft des Gebrauches von Zeit und Raum. Ich bin weniger geizig auf dieſen als auf jene. 
Kaum mögen wir wiedergewinnen, verlorene Zeit nie wieder.“ Gneiſenau pries am 28. April 
1814 das Schickſal, das „die Menſchen wider Willen zu den entſcheidenden Schritten fortriß“. 
Als aber der Sieg errungen war, „verdarben die Federn der Winiſter“, was „die Schwerter 
der Armee“ durchgeführt hatten. Frankreich behielt Elſaß- Lothringen, und das verarmte Preußen, 
aus dem Napoleon von 1807—12 über eine Milliarde herausgeholt hatte, bekam keine Kriegs- 
entſchädigung. Ja, Ludwig XVIII., der den Verbündeten ſeinen Thron verdankte, ſagte höh- 
nend; „Lieber 300 Millionen aufwenden, um die Preußen zu bekämpfen, als hundert, um 
ſie zu befriedigen.“ 

Deut ſche Erbfehler ſind es, die uns alle die Hemmungen und Klemmungen 
bereitet haben, an denen unſer Volkstum gelitten: die Bereitwilligkeit, fremden Intereſſen 
zu dienen (ſchon den Griechen und Römern gegenüber); Mangel an Volksbewußtſein, das 
die antrieb, dem Pompejus und Cäſar, dem Auguſtus und Tiberius zu fronen; falſch an- 
gebrachte germaniſche Treue gegenüber dem Erbfeind, Spionage- und Henkerdienſt gegen- 
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über dem eigenen Volke (Segeſtes, der Schwiegervater, Flavus, der Bruder Armins); Scheu 
vor Konflikten bis zur ſchmachvollſten Selbſterniedrigung; unverſtändige Milde gegen haſſende 
Beſiegte (Theodorich, Totila in Italien, Karl VI. gegen Ludwig XIV. und Friedrich Wilhelm III. 
gegen Napoleon I.); bureaukratiſche Unſelbſtändigkeit, beſchränkter Untertanenverftand, Hunde 
kriecherei, Lammesgeduld, Uneinigkeit, Selbſtſucht — bornierter Fanatismus in religiöſen 
Dingen. — E 

Aber immer wieder beſtreben ſich die Erbtugenden unſeres Volles, die Erbfehler 
auszugleichen und zu überwinden: Der unſterbliche Trieb zur Freiheit und Unabhängigkeit, 
Gewiſſenhaftigkeit und Ehrlichkeit, Sinn für Ordnung, Fähigkeit zur Eingliederung, Genoſſen- 
ſchaft- und Staatenbildung, unbefleckte Treue und liebevolle Anhänglis keit, grübelnder Tief- 
ſinn und geduldige beharrliche Forſchung, weltumſpannender Idealismus und chriſtliche Barm⸗ 
herzigkeit, Verſöhnlichkeit und Billigkeit, unglaubliche Zähigkeit und Tüchtigkeit in allen Lebens- 
lagen, höchſter Wagemut und vollendetſte Tapferkeit, wenn die Not am höchſten. 


Edmund Kreuſch 
% 


Bolſchewismus, Ententebeeinfluſſung und 
Kriegsgefangene 


Al- 
, 1.70 ei meiner Rückkehr aus Rußland, wo ich längere Zeit als Obmann für Gefangenen 
DE fürſorge im Gouvernement Aſtrachan gewirkt hatte, traf ich bereits in Kreiſen 
DR deutſcher Diplomaten und des deutſchen Volkes auf die Anſicht, unſere jahre- 
lang der Heimat ferngeweſenen Kriegs- und Zivilgefangenen ſeien ſo ſtark beeinflußt von 
anarchiſtiſcher oder bolſchewiſtiſcher Propaganda und von Einflüſſen der Entente, daß nach 
ihrer Heimkunft für gewiſſe Kreiſe unſeres Volkes eine Gefahr der Übertragung vorläge. 
Dieſelbe Anſicht geht auch aus den Worten Generals v. Wrisberg im Reichstag (Sitzung vom 
6. Juni) hervor. Ohne dieſe Befürchtung, die mit vaterländiſchem Unterricht an die aus Ruß- 
land Zurückkommenden bekämpft werden ſoll, ganz von der Hand weiſen zu können, möchte 
ich als guter Kenner der Verhältniſſe im Kriegs- und Zivilgefangenenleben dazu einige Er- 
klärungen geben, vor allem darüber, wie es überhaupt möglich war, daß unſere kriegsgefangenen 
Feldgrauen in Rußlands ſchwerer Gefangenſchaft anfingen vom Krapprot der revolutionären 
Strömungen abzufärben. 

Mit dem Hunger begann ihre Umwandlung vom guten Oeutſchen zum unzufriedenen 
Nörgler, mit dem Hunger der Kampf mit ihrer politiſchen Überzeugung. Allerdings nur bei 
verſchwindend wenigen von ihnen möchte ich einen Umſchlag der Geſinnung ins Maximaliſtiſche 
bemerkt haben. Der weitaus größte Teil aller reichsdeutſchen und auch deutſch-öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenen, das will ich vorwegnehmen, blieb, abgeſehen von ſtark ſozialiſtiſchen Strö- 
mungen zu Zeiten der Unzufriedenheit, unter dem Einfluß des Hungers nämlich, gut national 
geſinnt und iſt es bis heute. 

Gegen die noch in Rußland weilenden Deutſchen herrſcht nur ein Bedenken, das, ob 
fie revolutionär angehaucht find vom dortigen Zeitgeiſt oder nicht. Von Ententebeeinfluſſungen 
kann gar nicht die Rede ſein. Außer einer Anklagebroſchüre „Das betrogene Volk“, die die 
Schuld Deutſchlands, feiner Regierung und des Kaiſers beweiſen ſollte, infolge der Naivität 
der Zuſammenſtellung der amtlichen Depeſchen und Dokumente aber nur das Gegenteil er- 
zielte, iſt mir zur Zeit der zariſchen Regierung der Verſuch einer Ententebeeinfluſſung auf 
die Kriegsgefangenen nicht bekannt geworden. Und nach der Revolutionszeit war von eine r 
Beeinfluſſungspolitik im Sinne der Entente erſt recht nichts zu ſpüren, wohl aber ſetzte die 
Propaganda für alle ſozialiſtiſch⸗ revolutionären Strömungen Rußlands ſehr rege ein. Und 
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auf dieſe Leimrute liefen manche feſt, denen erſt ſpäter mit dem Heimweh die Erkenntnis 
kommen wird: zu ſpãte Reue! 

Es iſt nicht meine Sache zu unterſuchen, ob es unſere Regierung verſäumt hat, ſich 
techtzeitig, d. d. vor dem Winter 1916— 1917, um die Kriegsgefangenen in Rußland zu be- 
kümmern und deren klägliches Los aufzubeſſern, oder ob die amerikaniſchen Diplomaten, die 
bis zum Abbruch der Beziehungen den Schutz deutſcher Kriegs- und Zivilgefangener in Ruß 
land vertraten, die Kriegsgefangenenfürſorge ſo lax behandelten, daß in der Tat nichts davon 
zu merken war. Feſt ſteht, daß ein Aufatmen durch die Reihen der Kriegsgefangenen ging, 
als im Herbſt 1916 Schweſtern des Oeutſchen Roten Kreuzes die ruſſiſchen Lager beſuchten 
und Hilfe leiſteten, ſoweit es in ihren Kräften ſtand. Nach Rückkehr der Schweſtern in die 
deutſche Heimat ſetzte dann eine Kriegsgefangenen-Unterſtützung ein. Beſonders der Ham- 
burgiſche Landesverein vom Roten Kreuz war es, der darin Erſprießliches leiſtete und dem 
unſere kriegsgefangenen Feldgrauen ſtets Dank wiſſen werden. 

In der vermeintlichen Vernachläſſigung deutſcherſeits iſt alſo von vornherein die Wurzel 
des Übels zu ſuchen. Die außerordentlich ſchlechte Lage der Gefangenen, verſchlimmert durch 
die mangelhaften Poſtverhältniſſe, ließ fie verbittert werden darüber, daß nach ihrer Gefangen 
ſchaft das Reich ſich in keiner Weiſe um fie bekümmerte, während vordem, ſolange fie unver- 
wundete Kämpfer waren, Liebesgaben über Liebesgaben gefloſſen waren. Wer mit ihnen 
lebte und litt, konnte das verſtehen trotz deutſchen Bewußtſeins und vaterländiſcher Treue und 
Begeiſterung. 

Die Ideen des März 1917 mit ihrem Freiheitsrauſch des ruſſiſchen Volkes gingen an 
manchem nicht ſpurlos vorüber, beſonders natürlich nicht an denen, in deren Hirn der demo- 
kratiſche Gedanke ſeit Erwachen ihres politiſchen Bewußtſeins geſpukt hatte. Die Richtung, 
die dann der ſozialrevolutionär-anarchiſtiſch-kommuniſtiſche Gedanke in Rußland nahm, hätte 
bei normalem Verſtande die Kriegsgefangenen zur Beſinnung und Erkenntnis bringen müſſen, 
daß ihre Utopien völlig verfehlte ſeien. Und nur durch den Hunger einerſeits und einen nicht 
völlig gefeſtigten Charakter andererſeits war es möglich, daß überhaupt Kriegsgefangene ins 
Fahrwaſſer der ruſſiſchen Umſtürzler gerieten. 

Mit kindlichen Schiebungen fing das an. Um von den bolſchewiſtiſchen Lagerverwal- 
tungen größere Tagesrationen, mehr Freiheit und andere kleine Vorteile zu erhalten, die 
„ B. die Öfterreih-Ungarn überall genoſſen, weil fie ſich mit den Ruſſen beſſer verſtändigen 
konnten und teils gleichen Sinnes waren, erklärten ſich auch die Reichsdeutſchen den „Sowa- 
tiſchtſchi“ als ihresgleichen. Dieſer Trick mochte hier und da von Erfolg gekrönt fein; daß fie 
betrogert waren, ſahen die „Towariſchtſchi“ jedoch dann immer ein, wenn fie zu einer Ver- 
anſtaltung, einer Verſammlung uſw. einluden. So erlebten beiſpielsweiſe die 1. Mai-Umzüge 
in manchen Ortſchaften ein ungeheures Fiasko. Die ruſſiſche Bevölkerung, die den Bolſche- 
wiſten· und Anarchiſtenrummel gehörig ſatt hat, verhielt ſich von vornherein ſtreng ablehnend, 
jugendlichen Mob ausgenommen. Um ihr nun durch feinen mächtigen 1. Mai-Amzug Eindruck 
zu machen, verſuchten die roten Parteien möglichſt alle Kriegsgefangenen zur Teilnahme 
am Umzuge zu verpflichten. Und ... wie mir die lagerälteſten Feldwebel und Unteroffiziere 
dieler Lager berichteten: kein reichsdeutſcher Soldat beteiligte ſich daran. In den deutſchen 
Vaffenröcken, die man leider allerorts ſah, ſteckten Sſterreicher und Ungarn. Die Kriegs- 
gefangenen der Doppelmonarchie waren es denn auch, die ſtets und ftändig bei bolſchewiſtiſchen 
und anarchiſtiſchen Veranſtaltungen zur Stelle waren, ja dort die erſte Geige ſpielten und ſich 
mit ihrem Verrat das wenige erkauften, was man ihnen bot: Freiheit. In erſter Linie waren 
es natürlich flawifhe Elemente, doch auch unter den Ungarn fanden ſich Kerle, die keinen 
Schuß Pulver wert waren. Und unter der Herrſchaft dieſes zweifelhaften Geſindels hatten 
alle gutgeſinnten Gefangenen zu leiden, Deutſch-Oſterreicher und beſonders natüͤrlich Reichs! 
deutſche. Fur Öfterreih-Ungarn mag alſo in der Tat eine Infektionsgefahr nach Rückkehr der 
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großen Gefangenenmaſſen beſtehen. Man wird ordentlich Muſterung halten müſſen. Bei 
den Reichsdeutſchen dürfte das nur in ſehr geringem Maße notwendig fein. 

Das bezieht ſich im weſentlichen auf die Kriegsgefangenen. Bei den Zivilgefangenen 
liegen die Verhältniſſe anders. Darauf ein anderes Mal einzugehen, behalte ich mir vor. 

Das mahnende deutſche Wort, das auch die Heeres verwaltung im „Vaterländiſchen 
Unterricht“ den Ausführungen Generals v. Wrisberg im Reichstag zufolge den Zurückkehrenden 
zuteil werden laſſen will, war es, das auch an Ort und Stelle im Trubel des Anarchismus 
die Kriegsgefangenen völlig im Zaume hielt und ſie daran erinnerte, wer und wes Geiſtes 
fie ſeien. Wo auch immer maximaliſtiſche Treibereien einſetzten ... ein Appell an das Vater 
land, an die geliebte deutſche Heimat, ein paar deutſche Wahrheiten genügten, um die Phraſen 
von Volksbefreiung und Volksbeglückung zunichte zu machen. In Ufa war es, wo nach einer 
Bolſchewiſten- Propag andarede ſich in dem Düſſeldorfer Redakteur Dr. C. Stadtler ein Mutiger 
fand, der dem zur Verſammlung beorderten geſamten Kriegsgefangenenchorus ſo deutſch 
ins Herz redete, daß auch kein Gefangener mehr im Saale zurückblieb und die Einberufer 
ſchnöde das Nachſehen hatten. In Kaſan ſprengte ein deutſcher Oberarzt mit ein paar kernigen 
Worten den ganzen Phraſenring der Vorredner, und ſolche Fälle gibt es noch viele. Der größte 
Teil der unzufriedenen, die man deutſcherſeits als „beeinflußt“ anfieht, wird fo deutſch werden, 
wie er war. Wenn der Austauſchzug ſich der Grenze nähert und er wieder als Kamerad zu 
Kameraden kommt, der in der feindlichen Fremde verbitterte Gefangene, dann wird ſein volles 
deutſches Bewußtſein wieder erwachen — und meiner Anſicht nach auch ohne vaterländiſchen 
Unterricht. 

Ein eigen Ding iſt es mit den Kriegsgefangenen, die ſich zur Roten Garde anſchreiben 
ließen. Mit einem pater peccavi! find fie zum Teil ſchon zurückgekehrt und haben ſich den 
Austauſch-Ausſchüſſen geſtellt, um in der Heimat dieſe Zeit ihres Gefangenenlebens möglichft 
ſchnell zu vergeſſen. Aus Hunger, aus reiner Verzweiflung haben ſie ſeinerzeit dieſen Schritt 
getan. Soweit er fie nicht in die Reihen der Roten Armee brachte, ſondern nur in den polizei- 
artigen Verwaltungsdienſt, mag er verzeihlich fein, wenngleich die deutſch-militäriſche Auf- 
faſſung ſowohl wie die moraliſche durchaus dagegen ſteht. Nur im pſychologiſchen Zuſtand 
der Leute mag eine urteilsmildernde Entſchuldigung liegen. Anders dagegen diejenigen, 
die in der Ukraine und am Don gegen ukrainiſch-deutſche Truppen kämpften. Für deren Rück- 
kunft ſowohl wie für Rückkehr der zu Agitatoren für Bolſchewismus und Anarchismus ge- 
wordenen Kriegsgefangenen, die beſonders auf ihre einſtigen Lagerkameraden einzuwirken 
verſuchten, werden wir uns beſtens bedanken. Sie haben ſich ihres Deutſchtums nicht würdig 
gezeigt und mögen für alle Zeiten aus der Liſte deutſcher Bürger und Soldaten geſtrichen 
ſein. Gottlob ſind es ihrer nur wenige, die ſchwach genug waren, ſich übertölpeln zu laſſen! 

Alles in allem darf man nach Lage der Dinge ſagen: keine unnötige Beſorgnis! Wer 
Schmutz am Stecken hat, bleibt von ſelbſt dort bei ſeinesgleichen. Und die zurückkommen, 
ſind ke ine Träger ſozialrevolutionärer Bazillen. Zm Gegenteil. Denn fie haben deren Wir- 
kung nur zu furchtbar in nächſter Nähe geſehen! Als Oeutſche zogen fie aus, und als geläuterte 
Deutſche kehren ſie heim! 

Siegfried Doerſchlag 
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Theater und Kino 


2 Ju- eit Jahren ſind wir gewohnt, die beiden als Nebenbuhler um die Gunſt des Publi- 
8 4 kums, noch häufiger als Gegner im Reihe der Kunſt aufgeſtellt zu ſehen. Das 
cheater beſann ſich bei dieſer Gelegenheit immer gern auf feine alte Requifiten- 
kammer, holte fi) daraus den Purpurmantel der künſtleriſchen Prieſterwürde und klagte 
mit tragiſcher Gebärde das Kino eines üblen Wettbewerbs an. Das Kino entfremde ihm die 
einfacheren Volkskreiſe; die billigen Theaterplätze blieben unverlangt. Das Theater ſuchte in 
edler Selbſtloſigkeit dieſem Übelftande dadurch abzuhelfen, daß es feine Plätze dauernd ver- 
teuerte, ſo daß ſchließlich keine „billigen“ Plätze mehr da waren, die „unverlangt verkommen“ 
konnten. 

In der Kriegszeit hat ſich nun der Theaterbeſuch ſo geſteigert, daß es überhaupt keine 
leeren Plätze mehr gibt, trotzdem unter allerlei Vorwänden die Preiſe immer noch geſtiegen 
ſind. Auch die Kinos haben einen Beſuch zu verzeichnen, wie nie zuvor. Man könnte alſo, 
da das Publikum widerſpruchslos ſich rupfen läßt, hüben wie drüben zufrieden ſein. Aber der 
Wettbewerb dauert an, nur zeigt er jetzt fein wahres Geſicht, d. h. man bindet zwar auch jetzt 
noch gewohnheitsgemäß ſich die Larve vor, aber fie iſt ſehr durchſichtig. Kläger iſt noch immer 
das Theater, doch ſchejnen ihm jetzt der Worte genug gewechſelt und es iſt zu Taten vor- 
geſchritten. 

Eine Reihe der Berliner Theater haben ſich vereinigt und zur Abwehr der Kino- 
konkurrenz eine — Filmfabrik gegründet. Nicht als ob fie den Teufel durch Beelzebub ver- 
treiben wollten. Es handelt ſich vielmehr um gemeinſamen Seelenfang; freilich iſt dieſe Seele 
das geliebte Geld. Die Herren Theaterdirektoren ſchließen ſich zuſammen, wie die Eidgenof- 
ſen auf dem Rütli und verſichern mannhaft mit dem Pathos eines Schmierentragöden, daß 
es künſtleriſche Gründe ſeien, durch die fie zur Gründung ihrer Filmfabrik gezwungen wor- 
den ſeien. Durch die Arbeit in den Filmfabriken ſei die künſtleriſche Arbeit in den Theatern 
unmöglich gemacht worden. Die Schauſpieler, die hüben und drüben engagiert ſeien, kämen 
aus dem furchtbaren Gewiſſenszwieſpalt gar nicht heraus: Soll ich zur Filmaufnahme gehen? 
Soll ich an der Theaterprobe teilnehmen? Dort winkt Geld, hier die „Kunſt“. Dort iſt Pflicht 
und hier iſt Pflicht. Man ſieht, die fürſorglichen Theaterdirektoren konnten dieſen feelifche ı 
Qualen ihrer Schauſpieler nicht länger untätig zuſehen. Nein, nein! ſie wollen den Schau 
ſpielern ihre Einnahmen keineswegs beſchneiden, es ſoll nur das Ganze organiſiert werden, 
jo daß die Tätigkeit für den Film und das Theater ſich nicht durchkreuzen. Es ſollen Kind und 
Theater auf ihre Rechnung kommen. Und die Herren Theaterdirektoren natürlich auch. 

N. Ach ja, ſie wollen alle auf ihre Rechnung kommen. Die ganze Sache iſt nur eine Tragi- 
komödie des kapitaliſtiſchen Runftbetriebes. Unſere Theaterdirektoren arbeiten mit einem ver- 
hãltnis mäßig geringen Gagenetat. Einige wenige Schauſpieler haben beträchtliche Einnahmen, 
die große Mehrzahl hat weniger, als zu einer einigermaßen erträglichen bürgerlichen Lebensfüh- 
rung gehört; ſehr viele arbeiten zu Sätzen, die heute auch der kleinſte Zuläuferjunge höhniſch 
zurüdweiſen würde. Das Kino bietet höhere Löhne. Unſer Cheaterbetriebeiſt eine Kapitalmacht 
geworden, das Kino iſt von vornherein eine viel größere Kapitalmacht geweſen. Nach den Dar- 
legungen des Fachmanns Max Epſtein arbeitet in den Theatern Berlins ein Kapital von un- 
gefähr 15 Millionen Mark. Die einzige Univerfum-Film-Attiengefellihaft verfügt dagegen über 
25 Millionen Mark. Das Filmkapital der deutſchen Filmfabrikationsgeſellſchaften ſchätzt er 
auf 100 Millionen Mark, während in den Lichtſpieltheatern mindeſtens eine halbe Milliarde 
angelegt fei. Das Nino hat alfo in dieſem Kampfe eine ungeheure Übermacht. Es kann dieſe 
auch den Schauſpielern gegenüber ſehr leicht geltend machen, indem es ihnen Bezüge an- 
bietet, an die das Theater gar nicht denken kann. Das Kino kann den einmal aufgenommenen 
Film ſchier unbegrenzt nutzbar machen. Bis jetzt hat das Kino die Schauſpieler mehr im Neben; 
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amte beſchäftigt; aber dieſe „Nebeneinkünfte“ überſteigen bei den einigermaßen beliebten 
Filmdarſtellern ihre Theatergagen um ein Vielfaches. Der einfache Statiſt erhält 20 4 am 
Tage, Solomitglieder bekommen 100 —400 & täglich. Jahresgehälter von 60000 & und mehr 
find nicht ſelten, fie ſteigern ſich bis zu dem 300000 & Vertrag, den Henny Porten mit der 
Meßter-Geſellſchaft abgeſchloſſen hat. Unfere Theater locken dagegen mit der künſtleriſchen 
Tätigkeit, und einige ideal geſinnte Schauſpieler mögen ihnen auch treu bleiben — ſolange 
das Kino nicht an fie herantritt und das Theater aus lauter „Idealismus“ die Geldfragen 
nicht gar zu ſchäbig behandelt. Der Gagenetat des großen Geſchäftshauſes Reinhardt könnte 
da ganz tolle Dinge verraten. Das Kino iſt eben ganz offen kapitaliſtiſch und ſtellt ſich auch 
mit dem Schauſpieler auf einen richtigen Geſchäftsverkehr; im Theater iſt die Leitung tapita- 
liſtiſch, der Schaufpieler aber ſoll vom Idealismus leben. 

An ſich iſt die Schauſpielerfrage ſehr leicht zu löſen. Das Kino braucht eine ganz 
andere Darſtellungskunſt als die Bühne, wie denn auch die bewährteſten Kinodarſteller keines- 
wegs die berühmten Schauſpieler ſind. Ze ſchärfer ſich ein Kinodarſtellungsſtil herausbildet, 
um ſo mehr wird ſich dieſe Trennung vollziehen, die auch im Intereſſe der Kunſt dringend zu 
wünſchen iſt. Eben deshalb iſt auch die Filmfabrikgründung der Berliner Theaterdirektoren 
aufs ſchroffſte zu bekämpfen. Das iſt weiter nichts, als eine organiſierte Geldmacherei auf 
Koſten der Kunſt, vermutlich auch der Schauſpieler und ſicher des Publikums. 

Was nun den künſtleriſchen Wettbewerb zwiſchen Kino und Theater betrifft, ſo 
ſchätze ich den heutigen Stand des Kinos gewiß nicht hoch ein. Aber auch das kleinſte Berliner 
Kino leiſtet künſtleriſch weit mehr, als eine große Zahl der Berliner Theater. Denn ſo arm- 
ſelig iſt kein Kinoprogramm, daß es nicht wenigſtens das eine oder andere wertvolle Bild, 
etliche ſchöne Naturaufnahmen oder dergleichen bietet. Und das in wöchentlicher Abwechſlung. 
Wo aber iſt in jenen Berliner Theatern, die jahraus, jahrein irgendeine blöde Poſſe oder irgend- 
einen dreckigen, dummen Schwank ſpielen, auch nur ein Quentchen von Kunſt zu entdecken? Und 
dieſe Theater mißbrauchen dann allabendlich lebendige Menſchen zur Vorführung ihres Blödſinns, 
während das Kino nach der einmaligen Aufnahme doch nur noch die Maſchine arbeiten läßt. 

Zuletzt aber bleibt für uns doch die Frage übrig: Dürfen die vielfachen Organiſationen, 
die für Volksbildung und unterhaltung ins Leben gerufen worden find, dem allem mit ver- 
ſchränkten Armen zuſehen? Darf der Staat dieſe wucheriſche Geldmacherei auf Koſten der 
Kunſt und des kunſtſuchenden Volkes dulden? Und wenn er gegen den heiligen Rapitalis- 
mus nichts zu unternehmen wagt, will ſich ſelbiger Staat dann nicht wenigſtens am Ge- 
ſchäft beteiligen? Er forſcht doch ſonſt überall nach Einnahmequellen und zieht die Steuer- 
ſchraube mit einer Kraft an, daß dem unter ihr liegenden Staatsbürger der Atem ausgeht. 
Will er ſich nicht als Dritter im Bunde zu den Herrſchaften von Film und Theater an die reich- 
beladene Tafel ſetzen?! Karl Storck 
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as Dresdener Königliche Schauſpielhaus hat am 19. September Wildenbruchs 

8 nachgelaſſene Tragödie „Ermanarich, der König“ zur Uraufführung ge- 
bracht. Es hat alſo faſt zehn Jahre gebraucht, bis ſich eine Bühne fand, die dieſes 
dem Dichter beſonders ans Herz gewachſene Werk herausſtellte. Wenn man die Stellung 
bedenkt, die Wildenbruch als Geſamtperſönlichkeit zukommt, feine unleugbaren Theater- 
leiſtungen hinzunimmt und auf der andern Seite dagegen hält, was in dieſen zehn Jahren 
(von der Marktware abgeſehen) an unausgegorenen und unfertigen Stücken auf unſeren Bühnen 
dargeboten worden iſt, wird auch der verwegenſte Optimismus nicht mehr behaupten wollen, 
daß wir unſere nationalen Dichter verwöhnen. Es kann ſich vielmehr niemand der Einſicht 
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verſchließen, daß bei uns das Nationale geradezu ein Hemmnis auf dem 
Wege zur Bühne iſt. ö 

Der Krieg hat in der Hinſicht nichts gebeſſert. Vielmehr zeigt die Geſamtſtellung Wilden 
bruchs im Bühnenſpielplan der Kriegsjahre, daß das deutſche Theater geradezu grundſätzlich 
die Ausnutzung der Bühne für nationale Zwecke ablehnt. Das ließe ſich vielleicht noch ver- 
teidigen, wenn ſich eine allgemein gültige Tendenzfeindſchaft feſtſtellen ließe. Aber man 
braucht ſich nur des Eifers zu erinnern, mit dem die Aufführungen von Görings „Seeſchlacht“ 
oder Fritz von Unruhs „Geſchlecht“ durchgeſetzt worden find, von tendenziöſen Werken auf 
anderen Gebieten ganz abgeſehen, um zu erkennen, daß es ſich hier um eine ganz unverhüllte 
Feindſchaft gegen das bewußt Nationale handelt. Es gehört denn auch in der Tat für eine 
Theaterleitung heute viel mehr Mut dazu, ein das Oeutſchtum ſtark betonendes Werk heraus- 
zubringen, als ſich für noch ſo unzugängliche und unausgegorene Erzeugniſſe der Richtungen 
einzuſetzen, die jener Preſſe genehm ſind, die das Wort „Freiheit der Kunſt“ als Bekenntnis 
zu ihrer eigenen Geſinnung auffaßt. Die Aufnahme des Wildenbruchſchen Stückes bei einem 
Teile der Preſſe hat dieſe Tatſache aufs neue erhärtet. Auch der ſtärkſte Beifall der Zuhörer 
ſchaft wird dann, falls er nicht unterſchlagen wird, „bedeutungslos“. 

Man könnte dieſe Dinge auf ſich beruhen laſſen, wenn es ſich um vereinzelte Erſcheinungen 
und um die perſönliche Haltung einzelner handelte. Aber es liegt Syſtem in dem Ganzen. 
das Ziel heißt: Entdeutſchung des deutſchen Theaters in jeder Hinſicht. 
der Kampf gegen diefe Wühlarbeit iſt vielleicht erfolglos, jedenfalls ſehr unerquicklich; das 
entbindet nicht von der Pflicht, ihn zu führen. 

Entgegen ſeiner ſonſtigen Art, die in raſchem Anlauf den leidenſchaftlich erfaßten Gegen- 
ſtand bändigte, über Schwierigkeiten ſich mit loderndem Temperament oder auch bloß mit 
lautem Hurraruf hinwegſetzte, hat Wildenbruch um dieſe Dichtung ſchwer gerungen. Die 
ſchon 1903 vollendete erſte Faſſung hat er zweimal umgearbeitet und dann noch im Schreib- 
tiſche verſchloſſen. Im Vorwort zur unlängſt erſchienenen Buchausgabe (Groteſche Verlags- 
buchhandlung, Berlin, geh. 2 4) ſchreibt der Wildenbruch-Biograph Berthold Litzmann, daß 
dieſe Kraftäußerung einer vulkaniſchen Natur, die aus tiefſten ſeeliſchen Erfahrungen und 
aus einer den ganzen Lebensinhalt des Dichters bis zum Grund aufwühlenden und wie mit 
einem eiſernen Beſen auskehrenden ſtürmiſchen Kataſtrophe erwuchs, zu den bedeutſamſten 
Kundgebungen in ſeinem geſamten künſtleriſchen Schaffen gehört“. Eine nähere Betrachtung 
des Werkes wird uns bei ruhiger Anerkennung der künſtleriſchen Schwächen doch dieſem 
Urteil zuſtimmen laſſen, darüber hinaus uns die Überzeugung bringen, daß hier ein grund- 
deutſcher Mann mit Problemen gerungen hat, die ans Snnerfte unſeres deutſchnationalen 
Dafeins rühren. Schon deshalb hat er ein Recht auf Gehör. 

Man hat Wildenbruch ſehr oft als rückwärts gewendeten Propheten gehöhnt. Spott 
iſt immer billig und der „Geiſt“, der dazu notwendig iſt, um ſich über die Geſichte luſtig zu 
machen, die den älteren Quitzow beim Anblick der erſten hölzernen Kanone überkommen, iſt 
beim letzten Mitarbeiter des ſchäbigſten Witzblattes aufzutreiben. Damit wird die Tatſache 
nicht aus der Welt geſchafft, daß gerade die innerſten Lebensprobleme eines Volkes, da ſie 
auf dem Volkscharakter beruhen, im Laufe der Jahrhunderte beſtehen bleiben, in der Geſchichte 
des Volkes alſo auch immer wiederkehren. Deshalb ja iſt die Geſchichte eine Lehrmeiſterin, 
und fo außerordentliche Gegenwartsmenſchen, wie Bismarck, haben aus ihr ſich die höchſten 
Geſetze für ihr ganz der Gegenwart und noch mehr der Zukunft zugewendetes Handeln ge- 
wonnen. Die Zdee bleibt, nur ihre Einkleidung wechſelt. 

Die ganze griechiſche Tragödie war ein ſolches Hineindichten gegenwärtiger Probleme 
in die Dauerideen des Volkstums, wie fie im Mythos ihre zeitentrückte Geſtaltung gefunden 
haben. Es wird natürlich immer eine Frage der dichteriſchen Kraft an ſich ſein, wie weit es 
dem Dichter gelingt, nun ſeinerſeits wieder dauernden Gehalt in feine Geſtalten einzufangen. 
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Shakeſpeares hiſtoriſche Stücke waren für des Dichters Zeitgenoſſen zweifellos durch ihren 
geſchichtlichen, ja politiſchen Gehalt wertvoll. Uns Heutigen iſt dieſer Geſchichtsinhalt völlig 
gleichgültig, wirkt gelegentlich ſogar ſtörend, und es iſt lediglich der Menſchengeſtalter, der uns 
packt. Kleiſts „Hermannsſchlacht“, wohl die vollkommenſte Einkleidung eines zeitgenöſſiſchen 
nationalen Lebensproblems in das Gewand eines längſt vergangenen Geſchehens, hat niemals 
feinen zeitpolitiſchen Wert auswirken können. Selbſt im jetzigen Kriege iſt fie nach dieſer Rich- 
tung nicht ausgenutzt worden. 

Vielleicht iſt unſer Volk nicht „politiſch“ genug, um Dichtungen fo zu erleben. Zch bin 
überzeugt, daß geringere Dichter eher die politiſchen Inſtinkte des Volkes auszunutzen ver- 
mögen. Ein ſolcher iſt Wildenbruch. Man ſieht, ich überſchätze Wildenbruchs dichteriſche Kraft 
nicht. Ich glaube nicht, daß eines ſeiner Dramen reich genug an reinen dichteriſchen Werten 
iſt, um ohne Mithilfe der äußeren Verhältniſſe tiefere Wirkungen auslöſen zu können. Rünjt- 
leriſche Ewigkeitswerte find hier nicht zu holen, und wäre unſer Theater lediglich eine Kunſt- 
anſtalt, fo wüßte ich darin für Wildenbruch keinen wichtigen Platz. Aber neun Zehntel deſſen, 
was auf unſerm Theater geſchieht, hat mit Kunſt in dieſem höchſten Sinne nichts zu tun. Das 
Theater, fo wie es ſich nun einmal entwickelt hat, iſt in jo hohem Maße eine „geſellſchaftliche“ 
Einrichtung, daß ſeine Mitwirkung an den die Geſellſchaft beſchäftigenden Fragen zu einer 
der wichtigſten Kulturaufgaben wird. Dieſe Tatſache wird ja auch im Grunde von niemand 
beſtritten. Auch die größten Verehrer Frank Wedekinds z. B. werden ihm keine ſtarke dichteriſche 
Kraft nachrühmen können. Seine Menſchen ſind keine wahrhaft lebendigen Geſchöpfe; der 
Sprache geht alle künſtleriſche Kraft ab. Wedekinds Werte können alſo nur auf dem Gebiete 
des geſellſchaftlichen Lebens liegen. Nun gab es für ihn ausſchlie ßlich das geſchlechtliche Pro- 
blem. Das iſt doch nicht das einzige. Gerade durch den Krieg find national politiſche Fragen 
zu einer Bedeutung gelangt, der ſich kein wahrhaft Oeutſcher zu entziehen vermag. Dieſe 
Lebensprobleme der deutſchen Nation aber hat Wildenbruch ſtark und tief erlebt. Zahlreiche 
ſeiner Gedichte haben das immer wieder gezeigt. 

Anderſeits war er ein Theatraliker erſten Ranges. Das bei uns jo ſeltene Theaterblut 
pulſte in ſeinen Adern ſo reichlich, daß darüber der Dichter zu kurz kam, ſobald er ſich aufs 
Theater begab. Hinwieder liegt darin die Fähigkeit, Probleme, die an ſich mit der Bühne 
nichts zu tun haben, in eine auf dem Theater wirkſame Form zwingen zu können. Man ſchelte 
ihn meinetwegen Leitartikler; ein guter Leitartikler kann zuzeiten eine nationale Großtat 
werden — Zofef von Görres wurde von Napoleon als eine Großmacht gewertet —, und wenn 
für einen ſolchen Leitartikel die auf die Maſſe wirkſamſte Form des Theaterſtückes gewählt 
wird, braucht uns das nicht zu kränken. Mag die Kunſt davon keinen Vorteil haben, ſo doch 
das Geſamtleben der Nation. Und da von neun Zehnteln des geſamten Theaterbetriebs die 
Kunſt ohnehin keinen Vorteil hat, ſo will ich die Theateraufführungen preiſen, denen man 
wenigſtens einen ſolchen geiſtig- nationalen Wert nachrühmen kann. 

Gewiß, Wildenbruch ſelbſt würde mit dieſer Einſtellung zu feinem Schaffen nicht zu- 
frieden geweſen ſein. Aber gerade, daß er ſo durchaus Künſtler ſein wollte, erhöht noch ſeinen 
Wert als — halten wir das Wort bei — nationalpolitiſcher Leitartikler. Denn darin offenbart 
ſich ſeine durchaus lautere menſchliche Geſinnung, ſeine prächtige Hingabe an die von ihm als 
recht erkannte Sache. Gerade darauf beruht aber auch feine ſtarke Wirkung auf das nicht vor- 
eingenommene Volksgemüt. 

Die Dresdener Uraufführung ſeines „Ermanarich“ war in dieſer Hinſicht ſehr lehrreich. 
Die Berichte über den äußeren Verlauf ſind nicht zutreffend, wenn ſie durchweg ſagen, daß 
der nach den drei erſten Aufzügen ſtarke Beifall nachher abgeflaut ſei. Nach dem vierten Akt 
rührte ſich überhaupt keine Hand, was um ſo bemerkenswerter iſt, als dieſer äußerlich der 
theatraliſch bewegteſte iſt. Nach dem ruhig verlaufenden, feierlich ausklingenden fünften Aufzug 
dagegen gaben die zurückbleibenden zwei Orittel der Zuhörerſchaft ihrer Zuſtimmung in einem 
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Beifall Ausdruck, der ſtets an Wärme zunahm und zu einem zwanzigmaligen Hochgehen des 
Vorhangs führte. Dabei fehlte jene hyſteriſche Aufregung, die für viele Berliner Veranſtal— 
tungen kennzeichnend iſt. Es war vielmehr, als würden ſich die Zuhörer über das Erlebte 
immer klarer und wollten nun ihrer Zuſtimmung ſichtbaren Ausdruck geben. Denn ganz 
offenbar war dieſer Beifall nicht literariſch-künſtleriſch, ſondern Geſinnungsausd ruck. 
Es war Zuſtimmung zu den Gedanken des „Leitartikels“, Ubereinſtimmung mit dem Prediger 
droben. Nicht der Literatur-, der Kunſtfreund im einzelnen ſprach da, ſondern der ganze 
deutſche Menſch in der Not der gegenwärtigen Stunde. Im Grunde iſt das aber das natür— 
liche Verhältnis des naiven Menſchen auch zum Kunſtwerk. Und darum bin ich überzeugt, daß 
bei ihm am letzten Ende auch die Kunſt am beſten fahren würde. Alles andere iſt ja doch von 
Reflexion beſchwert und damit verbogen. 

Wildenbruchs Drama behandelt im Rahmen der gotiſchen Geſchichte das Problem 
des deutſchen Volkes zu allen Zeiten, das Problem vor allem der jetzigen Stunde: Zuſammen— 
ſchluß aller Oeutſchen unter dem einen großen deutſchen Staatsgedanken; Preisgabe aller 
Sonderbelänge der einzelnen Stämme, Unterordnung ſogar der perſönlichen Sittlichkeit unter 
die Forderung des Ganzen, inſofern der einzelne für feine Handlungsweiſe, ſoweit ſie das 
Allgemeine berührt, das Geſetz nicht aus dem Pflichtgebot des eigenen Herzens, ſondern 
aus den Notwendigkeiten der Allgemeinheit gewinnen muß. 

Der Oſtgotenkönig Ermanarich iſt ungerufen den von den Römern mit dem Unter— 
gang bedrohten Weſtgoten zu Hilfe geeilt. Von dieſer Größe überwältigt, verzichtet der Weſt— 
gotenkönig Atanarich auf ſeine Krone und unterordnet ſich Ermanarich, der auf dieſe Weiſe 
alle Goten zu einem Volke einen kann. Der Bund ſoll dadurch gefeſtigt werden, daß Atanarichs 
Tochter Waladamara mit Ermanarichs Sohn Torismund vermählt wird. Denn es iſt Er- 
manarichs Größe gelungen, das Gotenvolk für den Gedanken des Erbkönigtums zu gewinnen 
und jo für die Zukunft die von der Einrichtung des Wahlkönigtums untrennbaren Streitig— 
keiten und Zerſplitterungen fernzuhalten. Es war nicht der niedrige Gedanke der Hausmacht, 
von dem ſich Ermanarich leiten ließ, ſondern die Überzeugung von der Größe feines Sohnes 
und Nachfolgers. Torismund wäre auch aus einer Wahl als König hervorgegangen, darum 
leiſten alle den verlangten Treueſchwur an Ermanarichs Königsgeſchlecht. Und Waladamara, 
die früh ſchon aus dem Vergleich mit dem Römervolk als Urſache der Schwäche der Goten 
hre Zerſplitterung erkannt hat, ringt ſich zu dem Opfer der Entſagung ihrer Liebe zu dem 
herrlichen Balten (es ſind die Vornehmſten unter den Weſtgoten) Alarich durch. „König fein 
bedeutet aufopfern eignen Wunſch. Der erſte aller lebt für alle, für ſich ſelbſt zuletzt.“ 

Inzwiſchen iſt Torismund auf der Grenzwacht von einem vergifteten Hunnenpfeil 
getroffen worden und ſchleppt ſich nur nach Haufe, um zu ſterben. Damit ſchiebt ſich ein anderes 
Problem in den Vordergrund. Ermanarichs zweiter Sohn, Hunimund, iſt in allem das Gegen- 
teil Torismunds: eine dunkle, haßerfüllte, unbeherrſchte Natur. So willig alle für Torismund 
den Königseid geſchworen, ſo ſchwer erlangt ihn Ermanarich jetzt für Hunimund. Za, Alarich 
weigert ihn und wird deshalb von Atanarich mit Haft belegt. Am ſchwerſten aber trifft das 
Schickſal Waladamara. Sie fällt nun Hunimund zu. Und was Ermanarichs großen Worten 
von der Königsaufgabe nicht gelingt, das ertrotzt er von ihr, indem er von ihrer Zuſtimmung 
das Leben des Geliebten Alarich abhängig macht. Für Waladamara aber iſt noch mehr zer— 
brochen; ihre königliche Seele hatte in Ermanarich den Verwandten gefühlt und ihm Kindes- 
liebe entgegengetragen. Nun ſieht ſie in Ermanarichs Beharren auf der Erbfolge feines Ge— 
ſchlechtes nur kleinliche Selbſtſucht. 

Als nun aber Hunimund in lüſterner Gier ihr naht, vermag ſie ihren Abſcheu nicht zu 
überwinden und ruft um Hilfe. Ihre Stammesgenoſſen brechen herein, mit ihnen Alarich, 
deſſen Fauſtſchlag Hunimund zu Boden ſtreckt. Alarich flüchtet mit Waladamara ins Frauen- 
baus. Damit iſt der Feuerbrand ins Lager geworfen. Eine der dienenden Frauen Waladamaras 
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ſchreit von Aufruhr, von Königsmord; es kommt zum Handgemenge zwiſchen den beiden Goten- 
ftämmen; Atanarich fällt und Ermanarich kommt zu ſpät, um die Weſtgoten am Abzug zu 
hindern. Den ob der Verſchmähung Valadamaras raſenden Hunimund aber weiß die tückiſche 
Dienerin Waladamaras fo von Sinnen zu reizen, daß er mit den gefangenen Hunnen ver- 
räteriſch ſich davonmacht, dem jenſeits der Donau lauernden Hunnenheere die außer Ermanarich 
nur ihm bekannte Furt durch den Strom zu weiſen. Erſt jetzt, wo das Verhängnis hereinbricht, 
vermag Ermanarich ſeinem ſtolzen Familiengedanken zu entſagen; er erkennt in Alarich den 
geborenen König, der mit Waladamara dem Gotenvolke das künftige Königsgeſchlecht geben 
ſoll. Deshalb auch darf er an dem jetzigen örtlichen Kampfe in der Wagenburg nicht teilnehmen, 
er muß ſich für die Zukunft erhalten. 

Die Schwächen dieſes Dramas liegen ſo offen zutage, daß ſie natürlich auch dem Dichter 
ſelber nicht verborgen geblieben ſind. Umſonſt hat er das Werk nicht dreimal umgearbeitet. 
Es wirkt deshalb ſchon mehr kindiſch als anmaßend, wenn Herr Julius Ferdinand Wolff in 
den „Oresdener Nachrichten“ ſo tut, als hätte es Wildenbruch nicht gemerkt, einen wie ſchlimmen 
Streich er „gegen das erbliche Königtum führt, im Augenblick, da er's auf völkiſcher Grund- 
lage errichtet“. Dabei lag doch gerade ſicher darin für den Monarchiſten Wildenbruch die außer- 
ordentliche Schwierigkeit, bis er ſich zu Waladamaras Loſung bekennt: „Sei König deines 
Volks, nicht deines Hauſes. Dein Erbe ſei der königliche Menſch.“ Ich bin überzeugt, daß 
gerade hier der Hauptgrund für den tiefer liegenden Eindruck des Werkes zu ſuchen iſt. Nicht 
daß das Volk von heute durch das Werk für die Idee eines Wahlkönigtums gewonnen würde. 
Aber die Führerſehnſucht, die in dieſen harten Zeiten im deutſchen Volke brennt, 
verſtand den Dichter richtig, der ſchließlich nicht umſonſt die Bismarcktragödie mit ſo bitteren 
Schmerzen erlitten hatte. 

Daß die dunklen Mächte, in der Tragödie zu ſchablonenhaft gezeichnet, mit dem Ganzen 
pſychologiſch nicht verankert ſind, gehört zu Wildenbruchs allgemeiner Schwäche, liegt hier 
beſonders daran, daß es dem Dichter ſo ganz auf den Ausbau des bejahenden Gedankens, der 
Unterordnung alles Perſönlichen unter das Gemeinſame, ankommt. N 

Wildenbruchs Drama wurde in Dresden unter Leitung des Dramaturgen Otto Erler 
aufgeführt, des hochgeſchätzten Dichters „Struenſees“. Er hat mit außerordentlich geſchickter 
Hand das wuchernde Rankenwerk beſchnitten und ein ſtraffes Bühnenſtück hergerichtet, das 
ſeiner Wirkung überall bei einer deutſchen Zuhörerſchaft in dieſer Stunde ſicher iſt. Noch einmal: 
Wir ſind uns alle klar darüber, daß dem alten Wildenbruch hier kein großes Kunſtwerk gelungen 
iſt. Aber ein lauterer Menſch, ein echter Deutſcher und ein tapferer Mann hat ſeinem Volke 
in der Stunde der Not Wertvolles zu ſagen. Die Bühne wird hier zum Volks parla— 
ment. Merkwürdig, daß gerade jene Leute, die fo ſehr für Parlamentarismus find, die Rede- 
freiheit immer dann bekämpfen, wenn der Redner anderer Meinung iſt, als ſie. Ich glaube, 
die meiſten verſtehen, wenn ſie von „Freiheit“ reden, nur „Freiheiten“. Zwiſchen beiden aber 
iſt nach Börnes Wort der Unterfchied fo groß, wie zwiſchen Gott und Göttern. 

Karl Storck 
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as das deutſche Volk über ſich ergehen läßt, wird von ſeiner großen 
Mehrheit kaum geahnt. Um das zu begreifen, müßte es bei ſeinen — 
ko; Todfeinden anfragen, und die — werden ſich hüten! Haben fie 
Q doch ihre Freude dran! Wird es ihm von Leuten feines Blutes 
und Landes gefagt, dann glaubt es ihnen nicht, denn — was kann aus dem Vater⸗- 
lande Gutes kommen? Und doch iſt, was mit ihm vorgenommen wird, nicht mehr 
und nicht weniger als ein fortgeſetzter „wiſſenſchaftlicher Verſuch am lebenden Ob- 
jekt“ — Viviſektion. Es iſt nicht anders: das deutſche Volk iſt von Kriegsbeginn an 
das Verſuchskaninchen feiner „Berufenen“ und „Erwählten“. Immerhin iſt das Ver- 
fahren inſoweit noch „human“ zu nennen, als bei ihm die Narkoſe angewandt wird. 

Der Verſuch, der zurzeit am deutſchen Kaninchen unternommen wird, hat 
den Zweck, feſtzuſtellen, daß die „Parlamentariſierung“ auf Grundlage des in 
Rußland fo bewährten bolſchewiſtiſchen Gleichheits- und der nicht minder be- 
währten Wilſonſchen Menſchlichkeitsideale das einzig wahre Gegengift gegen die 
Kriegsſeuche iſt. Nichts ſelbſtverſtändlicher, als daß das Kaninchen auf den Sezier⸗ 
tiſch muß, und wenn das Verfahren nur ernſthaft und gründlich durchgeführt 
wird, kann der Erfolg nicht ausbleiben. Wenn das Kaninchen bei dem Verſuch 
zugrunde geht, iſt zweifellos der Beweis geliefert, daß es beſtimmt nicht an der 
Kriegsſeuche eingegangen iſt. Gegen die war es immun gemacht worden. Nur 
leider wollte das dumme Kaninchen die herrlichen Wirkungen der angewandten 
Methode nicht abwarten, es ſiechte dahin. An ſeinem Unverſtande. — Oas letzte 
könnte ſtimmen. | 


* * 
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Es iſt nur eine Binſenwahrheit, über die wohl allgemeine Übereinſtimmung 
herrſcht, daß wir ſeit 1890 nichts weniger als gut und von Jahr zu Jahr ſchlechter 
regiert wurden. Hat aber — dieſe peinliche Frage wird von Profeſſor Dr. J. Haller 
im roten „Tag“ aufgerollt — der Reichstag etwa daran keine Schuld? „Er 
übt doch von jeher eine weitgehende Kontrolle über die Handlungen der Regierung 
aus, er kann zu allem ſeine Meinung ſagen, die ſchärfſte Kritik walten laſſen, im 
Notfall die Kredite verweigern. An Rechten und Machtmitteln fehlt es ihm wahr- 
haftig nicht, und er hat ſie in früheren Zeiten auch ausgeübt. Wie hat er nicht 
Bismarck opponiert, wie vieles, was der Gründer des Reichs erſtrebte, verhindert 
und vereitelt! Aber die großen Kämpfe der ſiebziger und achtziger Jahre flauten 
ſeit 1890 immer mehr ab, der Ton wurde immer glatter, gewöhnlicher, der Ge— 
halt immer dürftiger, die führenden Perſönlichkeiten immer farbloſer und mittel- 
mäßiger, bis zu dem niedrigen Höhenmaß, das wir heute ſehen. Man vergleiche 
doch nur Fehrenbach oder Erzberger mit Windthorſt, Konrad Haußmann oder 
Payer mit Eugen Richter, Scheidemann oder Haaſe mit Bebel — welch ein Ab- 
ſtand! Da iſt es denn nicht erſtaunlich, daß auch die Arbeit nicht viel getaugt hat. 
Daß die Geſetze immer ſchwächer, immer flüchtiger werden, darüber ſind die 
Fachleute alle einig. Und nun erſt die politiſchen Fehler! Die Zeit iſt nicht ge- 
eignet, das im einzelnen auszuführen. Aber jeder ernſte Patriot wird heute zu— 
geben, daß die deutſche Politik der letzten 30 Jahre viele und ſchwere Fehler ge- 
macht hat, im Innern und nach außen. Vor allem nach außen. Alle dieſe Fehler 
hat der Reichstag geſchehen laſſen, oder mitgemacht. Das einzige, wozu 
er ſich aufſchwang, war nachträgliches Räſonieren und Kritiſieren, niemals wurde 
auch nur ein Verſuch unternommen, praktiſche Konſequenzen zu ziehen, damit 
Ahnliches und Schlimmeres für die Zukunft vermieden werde. Es genügt ja, 
an die ſchmerzliche Epiſode vom November 1908 zu erinnern. Damals wäre 
der Moment geweſen, der letzte, allerletzte Moment, feſt zuzugreifen und die 
Bremſe anzuziehen, die der Volksvertretung in die Hand gegeben iſt, um den 
Wagen vor dem Entgleiſen zu bewahren. Aber auch da iſt man nicht über das 
Reden hinausgekommen, zur Tat fehlten die Einſicht und der Mut. Und dieſe 
Volksvertretung, die, ſolange es Zeit war, nichts getan hat, was ihres 
Amtes war, ſie fühlt ſich jetzt berufen, jetzt, in der höchſten Not, ſelbſt 
die Zügel zu ergreifen! Es ſind ja ganz buchſtäblich dieſelben Parteien, 
dieſelben Männer, die ſo viele Jahre ihre Pflicht verſäumten, und 
die jetzt mit einem Male ihre Befähigung zur Rettung des Vaterlandes 
entdeckt haben, ohne daß man auch nur wüßte und feſtſtellen könnte, ob ſie 
eigentlich noch die Mehrheit des deutſchen Volkes vertreten. Sie ſind 
es, die — um von vielen andern zu ſchweigen und nur die eine Hauptſache her- 
vorzuheben, die allein ſchon genügt, das Schuldig zu begründen — ſie ſind es, 
die im Auguſt 1914 das heilige Gebot der Stunde fo gänzlich überhörten. Wenn 
im Oeutſchen Reichstag, wie er heute iſt, das Maß von politiſcher Einſicht und 
Energie vorhanden wäre, das erforderlich iſt, um ſelbſttätig in die Regierung ein- 
zugreifen, ſo hätte damals, als die Politik Bethmann Hollwegs vor der 
engliſchen Kriegserklärung zuſammenbrach wie ein Kartenhaus, der 
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unfähige Kanzler mitſamt feinen Helfershelfern weggefegt und durch 
ein Miniſterium aus allen Parteien erſetzt werden müſſen. Was geſchah ſtatt 
deſſen? Bethmann blieb und erfreute ſich der Unterſtützung der heutigen Mehr— 
heitsparteien, die ihm zujubelten, ſo oft er ſeine Reden hielt, die der Welt be— 
weiſen ſollten, daß er, der ſeine eigene Niederlage doch offen bekannt 
hatte — das Wort vom Kartenhaus ſtammt ja von ihm ſelbſt — trotz allem 
der beſte aller möglichen Reichskanzler ſei. Wenn nicht ſchon früher, fo hat die 
heutige Mehrheit des Reichstags durch ihr Eintreten für einen hoffnungslos ge— 
ſcheiterten und täglich tiefer verſinkenden Staatsmann bewieſen, daß ihr alle 
und jede Befähigung fehlt, ſelbſt die Regierung in die Hand zu nehmen. 
Und das iſt es, worauf es ankommt: nicht, ob das parlamentariſche Syſtem 
zan ſich“ beſſer oder ſchlechter ſei als ein anderes, ſondern was uns heute, in dieſer 
Stunde der Not, am beſten frommt, haben wir zu fragen. Da aber darf es als 
erwiejen gelten, daß eine Parlamentariſierung uns nicht helfen, nur ſchaden könnte. 

Wer heute mit dieſem Schlagwort arbeitet, ſollte ſich bewußt werden, daß 
er ein ausländiſches Muſter nachahmen will, das im Ausland ſelbſt als unbrauchbar 
erkannt iſt. überſetzungsmakulatur“ — fo nannte es Bismarck ſchon 1849. Sollten 
wir nun noch auf den Gedanken eingehen, wir könnten uns durch Nachahmung 
dieſes verfehlten Muſters den Friedensſchluß erleichtern? — Wem nicht das ſchlichte 
Gefühl des vaterländiſchen Stolzes und das ganz gewöhnliche Schamgefühl der— 
artiges zu äußern verbietet, mit dem kann man nicht mehr reden. Wenn wir denn 
ſchon dazu verurteilt ſein ſollten, die abgelegten Kleider anderer Völker zu tragen, 
ſo iſt es doch der Gipfel der Bedientenhaftigkeit, zu glauben, der Feind 
werde uns freundlicher begrüßen, wenn wir ihm in einem zerſchliſſenen Rock ent— 
gegentreten, den er ſelbſt vor acht Tagen fortgeworfen hat.“ 

Man müßte ſchon Mimes, des Nachtalben, Neid im Leibe haben, um die 
Reichstagsmehrheit um dieſen Befähigungsnachweis zu beneiden. Und dabei 
„war es nur — ein Tropfen Fegefeuer!“ 


’k 3 
* 


War! Denn die Toten und die Geſchichte, wenn fie erſt einmal zur Voll— 
ſtreckung ausholt, reiten ſchnell. Es iſt ſeitdem das geſchehen, was die „Tägliche 
Rundſchau“ in die nüchterne Feſtſtellung faßt: 

„Am 30. September 1918 hat das alte monarchiſche Syſtem, wie es 
in der Verfaſſung des Deutſchen Reiches begründet war, zugunſten des demo- 
katiſchen, parlamentariſchen abgedankt. Die neue Regierung, die nach dem 
Rücktritt des Grafen Hertling ſich bilden muß, wird nicht dem Vertrauen der Krone, 
ſondern dem Vertrauen des Reichstags, bzw. der Reichstagsmehrheit, ihr Dafein 
und ihre Amtstätigkeit verdanken. Die Krone gibt lediglich ihre Zuſtimmung, 
verzichtet aber auf das Recht, einen der Parlamentsmehrheit nicht genehmen 
Kandidaten zum Manne ihres Vertrauens zu ernennen. Der Kaiſer hat den für 
eine Perſon und ſeinen Nachfolger, aber auch für das Reich folgenſchweren Ent- 
ſchluß mit den Worten ausgeſprochen: Ich wünſche, daß das deutſche Volk wirk- 
jamer als bisher an der Beſtimmung der Geſchicke des Vaterlandes mitarbeitet. 
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Es iſt daher Mein Wille, daß Männer, die vom Vertrauen des Volkes getragen 
find, in weitem Umfange teilnehmen an den Rechten und Pflichten der Regierung.“ 

Der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit getan. „Graf Hertling iſt von ſeiner 
eigenen Mehrheit geſtürzt worden, nicht weil er mit den ihr eingegangenen Pakt 
nicht erfüllt, ſondern weil die Zugeſtändniſſe, zu denen er ſich bei Abernahme 
ſeines Amtes bereit gefunden, aufgezehrt waren und neue Forderungen, wie 
die Aufhebung des 89, die er mit dem monarchiſchen und bundesſtaatlichen Charakter 
der Reichsverfaffung unvereinbar hält, und die Autonomie Elſaß- Lothringens, 
die er als eine Gefährdung der Reichsſicherheit anſieht, nicht gewähren konnte. 
Der Sturm gegen den Grafen Hertling entſprang nicht dem Unbehagen der Mehr- 
heit über das, was Graf Hertling tat, ſondern über das, was er nicht tat und nicht 
tun wollte. Er wurzelt auch weniger in der Mißſtimmung über die Führung der 
äußeren Politik, als in dem Groll über das der Mehrheit zu langſam ſcheinende 
Tempo in der Demokratiſierung Deutfchlands, in feiner Ablehnung des Hin- 
überdrängens der inneren Politik in immer radikalere Bahnen. Bei ſeinem 
Amtsantritt ſchrieb ein Blatt der Mehrheit: Die Parteien haben durch ihre Zu- 
ſtimmung gleichſam die Bürgſchaft und die Verantwortung für den neuen Kanzler 
übernommen und damit die nach menſchlichem Ermeſſen ſichere Vorausſetzung 
für die Stabilität der innerpolitiſchen Verhältniſſe geſchaffen. Die Stabilität 
hat unter Wanken und Schwanken, Achzen und Stöhnen genau 11 Monate ge- 
dauert, obwohl Graf Hertling ſich ſeinerſeits an die Verſprechungen hielt, die 
Mehrheit ſie aber alsbald für ungenügend fand. Die neue Regierung kommt 
zuſtande auf Grund des Mindeſtprogramms der Sozialdemokratie, von 
dem noch einiges abgehandelt werden dürfte und dem das Zentrum und der größte 
Teil des Freiſinns in grundſätzlichen Fragen niemals beiſtimmen kann. Wie lange 
wird ſeine ‚Stabilität‘ dauern? 

Graf Hertling war nicht unſer Mann; ſondern der Erkorene der Mehrheits- 
parteien, die ihn auf ihre Entſchließung vom 19. Juli 1917 und die Durchführung 
der Wahlreform in Preußen verpflichteten. . . Weil der nationalen Preſſe und 
den nationalen Parteien die nationale Einheit über alles ging, weil ſie ihm ſchwere 
Opfer zu bringen bereit waren, und die Sonderwünſche zurückſtellten, ſtanden 
fie dem Grafen Hertling während ſeiner Kanzlerſchaft treu zur Seite; die Mehrheits- 
parteien aber verwarfen ihn, als er die ihm zugewieſene Rolle für ihre eigenen 
innerpolitiſchen Wünſche ausgefpielt hatte und fie ihn nicht mehr als ihr Inſtrument 
für die Eroberung neuer Rechte gebrauchen konnte. Die Kriſis, die zu ſeinem Sturze 
führte, iſt nicht aus berechtigten Stimmungen und Gründen gewachſen, ſondern 
aus dem Machthunger der Demokratie geboren worden, die die ſchwerſten 
Stunden des Vaterlandes als die für ihre Parteizwecke nützlichſten auszubeuten 
geſonnen war. Sie haben einen Sieg erfochten, deſſen Koſten das Vaterland 
bezahlt; denn das neue Miniſterium bringt nicht Ruhe, ſondern neue Erfchütte- 
rung... 

Ein beſonderes Verdienſt des Grafen Hertling war es, daß er die Einheit- 
lichkeit zwiſchen Regierung und Heeresleitung herſtellte; die neue Regierung 
ſoll die Heeresleitung in politiſchen Fragen ausſchalten und auf ihre militäriſchen 
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Aufgaben beſchränken, was an und für ſich ein Unding iſt, was aber, abgefehen 
von feiner Richtigkeit oder Unrichtigkeit, jedenfalls die Front nicht ſtärken kann.“ 
And in dieſem Zeichen ſchon nicht mehr verhüllter Gehäſſigkeit und Feind- 
ſeligkeit gegen die Kräfte, die unſeren Heimatboden mit der erfolgreichen Tat 
bisher verteidigt haben und noch auch fürder verteidigen ſollen, durch ſyſtematiſche 
Unterwühlung des Vertrauens zu ihnen, wird nun die „nationale Verteidigung 
organiſiert“! „Eine „Regierung der nationalen Verteidigung“ wurde von den 
Kriſenpolitikern als Loſung für ihre Agitation gegen die Regierung Hertlings 
ausgegeben. Wir warten ernſtlich und ſehnlich darauf, daß man ſich dieſer Loſung 
jetzt wieder entſinne. Seitdem das negative Ziel, der Sturz Hertlings, in Aus- 
ſicht ſtand und erreicht iſt, haben wir von dem poſitiven, der nationalen Verteidi- 
gung, gar nichts mehr gehört und geleſen. Wenn man die fpaltenlangen Be— 
trachtungen, Geſchichtchen und Tendenzartikel in der demokratiſchen Preſſe über 
den Perſonen- und Syſtemwechſel lieſt, könnte man ganz vergeſſen, daß wir ſozu— 
ſagen einen Krieg zu führen haben, und einen nicht ganz leichten Krieg, der zurzeit 
keineswegs in einem für uns erfreulichen Stadium ſteht. Wir brennen darauf, 
zu hören und zu erkennen, wieſo das, was jetzt werden will, die „Regierung der 
nationalen Verteidigung“ ſein wird, als die man ſie angekündigt hat. Es iſt uns 
zurzeit von nachgeordnetem Intereſſe, davon zu hören, wie ſich die etwas un- 
natürlichen Bettgenoſſen über dieſe und jene innerpolitiſchen Fragen angeblich 
einigen wollen. Selbſt fo grundwichtige Dinge, wie die reichsländiſche Autonomie- 
frage und die nach dem Schickſal des $ 9 der Verfaſſung, find uns heute Dinge 
zweiter Ordnung. Erſt recht nebenſächlich iſt es uns, welchen von ihren Häupt- 
lingen die Mehrheitsparteien dieſe und jene Poſten und Pöſtchen zuſchieben wollen. 
Vieſo und inwiefern — jeder Deutſche hat das Recht, das heute zu fragen — wird 
die Mehrheitsregierung eine Regierung der nationalen Verteidigung ſein, als 
die fie uns an Stelle der Hertlingſchen für notwendig erklärt und jo heftig auf- 
gedrängt wurde?“ 4 , * 
Vor allem, ftellt die „Deutſche Zeitung“ feſt, ift es doch eine Ungeheuerlich- 
kit, von einer Zuſammenfaſſung der deutſchen Volkskraft zu ſprechen, von der 
Notwendigkeit, die Maſſen durch Einführung der Parlamentariſierung zu be- 
geiſtern, und wie die Schlagworte alle heißen, angeſichts der brutalen Tatſache, 
daß Millionen deutſcher Männer, und nicht die ſchlechteſten, die bisherigen 
Träger der preußiſch-deutſchen Staatsidee, durch eine Regierung der defaitifti- 
ſchen Reichstagsmehrheit entrechtet werden. „Sozialdemokratie und Fort- 
ſchritt haben durch Jahrzehnte hindurch mit einem wahren Heldenmut an der 
Vehrlosmachung des deutſchen Volkes gearbeitet. Kein Flottengeſetz, keine 
geeres vorlage iſt bisher von der Sozialdemokratie bewilligt worden 
und die Freiſinnigen haben erſt vor wenigen Jahren angefangen, die einfachſten 
Srundelemente nationaler Politik zu begreifen. Wir können auch nicht behaupten, 
daß alle Rreife des Zentrums feit Beginn des Deutſchen Reiches dem Reiche ge- 
geben hätten, was des Reiches war. Jahrzehntelang ſtanden fie in wildeſter Oppo- 
ſition, und als ſie allmählich begriffen, daß die Mehrheit ihrer Wähler mn 
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Anſicht war, da ließen ſie ſich jede nationale Selbſtverſtändlichkeit im Kuhhandel 
wacker bezahlen. Es iſt weiter eine nicht zu beſtreitende Tatſache, daß nichts 
den entſchloſſenen Siegeswillen unſeres Volkes ſo zermürbt hat, wie 
die unerhörte Agitation der genannten Parteien, wobei wir es nur bedauern, 
daß die unbedingt national geſinnten Kreiſe des Zentrums den Trei— 
bereien eines Erzberger keinen genügenden Widerſtand entgegen- 
ſetzten. Und dieſe Parteien, die dem deutſchen Volke langſam, aber ſicher den 
Sieg aus der Hand zu entreißen verſucht haben, bilden heute die Regierung. Das 
iſt der größte Sieg des Vielverbandes. .. Es hat keinen Zweck, ſich dieſer 
Tatſache gegenüber zu verſchließen, ſie muß offen ausgeſprochen werden. 

Die Blätter der Mehrheitsparteien laſſen denn auch allmählich die Maske 
fallen. Sie geben offen zu, daß es ſich jetzt nicht um eine Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte des Volkes handelt, ſondern um die Errichtung einer ausgeſprochenen 
Parteiregierung. Die konſervative Entſchließung, die ſich auf den Boden des 
Kaiſerlichen Erlaſſes vom 50. September ſtellt, hat einen wahren Schrecken im 
demokratiſchen Lager ausgelöſt. Man könnte die Herren Demokraten, die noch 
vor wenigen Tagen mit feierlichem Pathos von einer Volksregierung ſprachen, 
ja jetzt beim Worte nehmen und eine wirkliche Volksregierung berufen. In dieſem 
Sinne ſcheint Herr von Berg tätig geweſen zu ſein, und nun verſteht man auch 
die Entrüſtung der Linkspreſſe über das Eingreifen des kaiſerlichen 
Vertrauensmannes, das mit der dieſen Herren eigenen Ungeniertheit als ein 
‚unberechtigter Eingriff“ in die Rechte des Reichstags hingeſtellt wird. Soweit 
haben wir es alſo glücklich gebracht! Die Demokratie triumphiert, und ihre 
erſte Handlung iſt die Entrechtung einer zum mindeſten ſehr großen Winderheit, 
an deren Mitarbeit einem jeden Vaterlandsfreunde, ganz gleich welcher Richtung, 
unendlich viel gelegen ſein muß, wenn er wirklich die Zuſammenfaſſung aller 
deutſchen Volkskräfte will. Es gibt keinen parlamentariſchen Ausdruck, der an- 
geſichts der Gefahr, die uns augenblicklich militäriſch und politiſch bedroht, ein 
derartiges Verfahren gebührend kennzeichnen könnte, und es erhebt ſich nun doch 
die Frage, ob die nach der Reichsverfaſſung noch heute maßgebenden Männer 
jetzt mit ſehendem Auge die Zerſplitterung des deutſchen Volkes zugeben wollen, 
denn um eine ſolche handelt es ſich . 

Das iſt die neue Demokratie! Es iſt in dieſem Zuſammenhange ja 
auch bezeichnend, daß der Vorwärts“ die Annahme des gleichen Wahl— 
rechts durch das Herrenhaus mit einer Alterszuſatzſtimme höhniſch ablehnt 
und das Volk von neuem aufzupeitſchen ſucht. Das iſt jener infernaliſche Haß 
des Deutſchen gegen den Deutſchen, der unſerem Volke Ströme von Blut 
und Tränen in ſeiner tauſendjährigen Geſchichte gekoſtet hat und wohl noch koſten 
wird. Kein Volk der Weltgeſchichte kennt eine derartige politiſche Verbohrtheit, 
daß es ſich in der Stunde der Gefahr gegenſeitig zerfleiſcht zur Freude Englands, 
das jetzt drauf und dran geht, feine Weltherrſchaft für alle Zeiten feſtzu— 
legen. Denn darum handelt es ſich in dieſem Kriege und bei den jüngſten 
Ereigniſſen. England zerſchmettert die paläſtinenſiſche Front, um den Indiſchen 
Ozean zum britiſchen Meere endgültig zu machen, England unterwühlt und durch- 
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bricht die bulgariſche Front, um den Balkan zum Trabanten feines Weltreiches zu 
machen, England treibt Millionen Krieger aus aller Herren Länder gegen die 
Weſtfront, um die belgiſche Küſte zum Brückenkopf gegen Deutſchland zu machen, 
England kämpft an der Seite der Tſchecho-Slowaken in Rußland, um ganz Nord- 
europa ſich untertan zu machen. Pläne von ſo gigantiſcher Größe, wie 
ſie unſere ſpießerliche Reichstagsmehrheit ſich nicht im entfernteſten 
träumen läßt, dieſelbe Mehrheit, die heute winſelnd und flehend nach einem 
Manne Umſchau hält, der in England gefallen ſoll, — ausgerechnet in 
England. Der Jammer dieſer Zeit iſt ſo ungeheuerlich, er liegt nicht begründet 
in der politiſchen Lage an ſich und noch weniger in der militäriſchen Lage. Wir 
haben es ſelbſtverſtändlich in der Hand, den Weg nach Konſtantinopel uns offen 
zu halten und die vorgeſtoßenen Truppen des Vielverbandes zurückzujagen. Wir 
können auch bei unſerem Verteidigungsſyſtem im Weſten ruhig eine Anzahl Kilo- 
meter franzöſiſchen Bodens preisgeben in dem Bewußtſein, daß die Front nicht 
brechen wird. Wir könnten ſiegen und wir würden ſiegen, wenn in uns der politiſche 
Wille zum Siege lebendig wäre. Bei uns aber regiert jetzt der Wille zum po- 
litiſchen Verzicht! Und dieſer Wille unſerer demokratiſchen Mehrheit iſt zur 
Freude Englands ſo groß, daß er mit allen Mitteln die Elemente im deutſchen 
Volke zu unterdrücken ſucht, in denen der Wille zum Siege und zur deutſchen Welt- 
geltung lebt. Dahin hat uns der Krieg gebracht, der begonnen wurde unter der 
Kanzlerſchaft eines Mannes, deſſen Geiſt noch heute maßgebend nicht nur 
im Auswärtigen Amte, nein, auch bei den anderen Faktoren iſt, und der 
ſeit Jahr und Tag ſich bemüht, den altpreußiſchen Siegeswillen der militäriſchen 
Stellen zu brechen.“ 

Darüber kann ein Zweifel nicht beſtehen: zur Stunde ſind wir mit Händen 
und Füßen dem Defaitismus ausgeliefert! 

* * 


Die ſozialdemokratiſch konzeſſionierte und verſtempelte Parteiregierung 
hat als ihren Reichskanzler den Thronfolger eines deutſchen Bundesſtaates, Se. 
Großherzogliche Hoheit den Prinzen Max von Baden beſtallt. Dies konnte 
erſt geſchehen, nachdem Herr Scheidemann mit großer und großmütiger Geſte 
erklart hatte, er ſei ſo ſehr Demokrat, daß er ſogar einen Prinzen als Reichskanzler 
hingehen laſſen wolle. „Der Prinz Max von Baden,“ äußerte ſich die „Voſſiſche 
Zeitung“ angeſichts ſeiner bevorſtehenden Beſtallung, „hat bisher nichts anderes 
getan, als von Völkerverſöhnung geſprochen. Er hat in ſeiner letzten großen 
Rede ſeine ganze Hoffnung auf die Männer um Lansdowne geſetzt. Aber auch 
Lansdowne iſt ein Engländer, und das Programm Lansdownes weicht ſicher 
nur um Schattierungen von den Plänen Balfours ab. Wo iſt der große Plan, 
den der Prinz Max dem engliſchen entgegengeſtellt hat? Welche Garantie hat 
man dafür, daß Prinz Max überhaupt ein Politiker von irgendwelchem Format 
ft? Wenn in einem Blatt zu feiner Empfehlung heute geſagt wurde, daß er Dr. jur. 
ſei, und ‚feit langer Zeit ein ſehr vielſeitiges politiſches Intereſſe gezeigt hat‘, jo 
unterſcheidet ihn das in nichts von ſehr vielen deutſchen Staatsbürgern. Und 
man kann ein ausgezeichneter Kammerpräſident ſein und braucht gerade um der 
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Eigenſchaften willen, die einem Präſidenten zu eigen ſein müſſen, nicht die geringſte 
Eignung zum Kanzler zu haben. Nun iſt aber Prinz Max nicht irgendein badiſcher 
Prinz. Er iſt vielmehr der badiſche Thronfolger. Wie ſtellt man ſich denn eigent- 
lich die Sache vor, wenn die Fortſetzung der alten Programmloſigkeit oder ein 
falſches Programm binnen kurzem zum Fiasko auch des neuen Kanzlers führt? 
Dann iſt damit auch der zukünftige Großherzog von Baden auf das ſchwerſte dis— 
kreditiert. Glaubt man etwa, daß das günſtig auf die Dynaſtien in Oeutſchland 
zurüdwirten kann? Es iſt ſchon deshalb ein ganz ſchwerer Fehler, einen zukünftigen 
Regenten ins Reichskanzleramt zu berufen.“ 

„Eine köſtliche Demokratie!“ ruft die „O. Z.“. „Prinz Max von Baden iſt 
ſeit langem der Vertrauensmann namentlich der ſüddeutſchen Demokraten, weil 
er trotz ſeiner fürſtlichen Abſtammung völlig in deren Gedankengängen aufgeht. 
Herr Scheidemann hätte lieber ſagen ſollen, ‚der Prinz iſt jo weit Demokrat, daß 
man ihm feine fürſtliche Abſtammung nicht weiter anmerkt“. Noch in letzter Zeit 
hat Prinz Max den jubelnden Beifall unſerer Verzichtlermehrheit ſich errungen, 
indem er ſeine berühmte Völkerbundrede hielt, an der ſelbſt ein Wilſon keinen 
Anſtoß mehr nehmen ſollte. Wir können nicht ſagen, daß auch nur ein neuer 
Gedanke in der ganzen Rede des Prinzen zu finden war und wir bewundern unſere 
Demokratie ob ihrer geiſtigen Bedürfnisloſigkeit, die die Wiederholung uralter und 
längſt widerlegter Behauptungen als eine geiſtige Tat feierte. Wenn daher der 
badiſche Volksvertreter Dr. Ludwig Haas im ‚Berliner Tageblatt“ einen von Be- 
geiſterung überſtrömenden Artikel aus Anlaß der Ernennung des Prinzen-Kanzlers 
losläßt, indem er dieſen feiert als den Träger des neuen Deutfchland und Sätze 
aus der Rede durch beſonderen Druck hervorgehoben als bleibende Zitate wieder- 
holt, ſo daß man den Anſchein gewinnt, etwas ganz Abſonderliches ſei geſagt worden, 
ſo müſſen wir uns bei der geiſtigen Beweglichkeit des Herrn Haas, der übrigens 
in Warſchau ein gutes Stück poſitive Arbeit geleiſtet hat, über dieſe plötzliche Be- 
dürfnisloſigkeit aufs höchſte verwundern. . 

Bisher ſtanden die deutſchen Fürſten weit über allen Parteien, ſie waren 
die ſichtbaren Träger der Einheit ihrer Völker bzw. Staaten. Prinz Max aber, 
der künftige Großherzog von Baden, bekennt ſich offen als Vertrauens- 
mann des ſozialiſtiſch-freiſinnig-zentrümlichen Volksteiles. Er nimmt 
ein Neichsamt an, und zwar unter Verhältniſſen, die ihn nicht zum Vertrauens- 
mann der Krone, ſondern zum Willensvollſtrecker der Reichstagsmehrheit 
machen. Dieſe Tatſache drückt mit zwingender Notwendigkeit die Stellung 
der Bundesfürſten im Reiche. Es iſt hier ein Präzedenzfall geſchaffen, daß 
ein Bundesfürſt abſetzbar iſt durch eine demokratiſche Reichstagsmehrheit, 
wenn auch nur in ſeinem Amt als Kanzler. Wie aber, wenn ſich Prinz Max nun 
nicht bewährt, wie wird dann die Stellung der Bundesfürſten zu ihren Völkern 
werden? Könnte nicht eine antimonarchiſche Propaganda mit Recht ſagen: Zum 
Reichskanzler hat er nicht das Zeug, darum kann er aber ruhig Groß 
herzog von Baden werben. Wir fragen die deutſchen Bundesfürſten, mit 
deren Rechten eine wildgewordene Reichstagsmehrheit heute Fangball ſpielt, 
ob ſie dieſe Entwürdigung ihres hohen Berufes ruhig hinnehmen können? Es 
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iſt unendlich viel monarchiſches Gut in den letzten Monaten verſchleudert worden, 

Gut, das gar nicht erſetzbar iſt, und man hat faſt den Eindruck, als ob es den Sozial- 

demokraten gar nicht unerwünſcht iſt, einen womöglich verſagenden künftigen 

Bundesfürften von ſich abhängig zu machen. Die en der Monarchie 

iſt dann eine weſentlich ee Sache.“ 
* 

Nackenſchläge, wie ſie unſere Feinde ſo häufig und ſo hagebüchen von der 
deutſchen Fauſt erleiden mußten, haben bei dieſen noch regelmäßig ein ſtrafferes 
Anziehen der Kräfte, erhöhten Angriffs- und Widerſtandsgeiſt, nicht zuletzt aber 
auch Selbſterkenntnis begangener Fehler und Sichbeſinnen auf Mittel, ihnen 
aus dem Wege zu gehen, zur Folge gehabt. Im lieben Deutſchland macht man 
es umgekehrt. Weil in unſere Friedenshand, je länger und je öfter wir fie aus 
ſtrecken, nur um ſo kräftiger und unbekümmerter hineingeſpuckt wird, darum halten 
wir dieſe Hand, die ſchon mehr das Anſehen eines öffentlichen Spucknapfes, um 
nicht zu ſagen Bedürfnisanſtalt, gewonnen hat, nun erſt recht bis zur Bewußt- 
loſigkeit, bis zur Erlahmung hin. Es wird Zeit, fie an einen Aſt im deutſchen Eichen- 
walde mit einer Schnur hochzuhängen, da fie ſonſt doch einmal aus Erſchlaffung 
herabſinken müßte. — Weil unſer innerpolitiſches Gezänk und Gekreiſch, bei 
dem ſelbſt unſere Feinde von ehrlichem Ekel und ehrlicher Verachtung geſchüttelt 
werden, weil dieſes irrſinnige Gebaren unſer Volk von dem einzig und un- 
verrückt feſtzuhaltenden Ziele ablenkt, ſeine Kräfte zerſplittert, auf die Geſchloſſen- 
heit der inneren Front, dieſe einzige noch gegebene Bürgſchaft für einen auch nur 
„ehrenvollen“, alſo zur Not erträglichen Frieden, wie Scheidewaſſer wirkt, darum 
wird nun die ganze Pandorabüchſe der inneren Narkotiſierung und Selbſtzermür⸗ 
bung weit aufgeriſſen, daß es für das Heer des Unheils anſcheinend kein Halten 
mehr gibt. Zwar wurde die Unheilskiſte ſchon von Bethmann-Hollweg angebrochen, 
aber, wie es dieſem Prototyp eines Halben nicht anders gegeben war, nur halb. 
Sekt aber wird aufs Ganze losgegangen, losgeſtürmt, — es muß erſt alles „ver- 
tungeniert“ werden, dann kann ja der große Tag des Heils nicht lange ſäumen! 
Ein günſtigerer „pſychologiſcher Augenblick“, als der, da im Weiten militäriſch, 
im Südoſten politiſch die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, konnte — für 
ſolchen Zeitvertreib! — ja auch nicht gefunden werden. Ausgeſucht der Augenblick, 
in dem der Abfall Bulgariens unſere ganze Bündnispolitik zum Scheitern 
zu bringen, unſere Verbindung mit der Türkei, weiter aber mit der Akraina 
und im Gefolge mit Geſamtrußland abzuſchneiden droht, — ausgeſucht dieſen 
Augenblick halten die „Berufenen“ und „Erwählten“ des deutſchen Volkes für 
den gegebenen, einen großen Beutezug um die Macht ihrer Parteiherrlichkeit zu 
unternehmen, die doch — man wird das wohl als eine unvermeidliche und un- 
vermiedene „Begleiterſcheinung“ ausſprechen dürfen — von der Herrlichkeit der 
eigenen werten Perſon nicht immer ganz reinlich auseinanderzuhalten iſt. Rieſen- 
groß reckt ſich vor aller Augen die furchtbare Gefahr auf, mit dem Bundesgenoſſen 
auch den ganzen Krieg zu verlieren, als entſcheidend beſiegtes, auf die Knie 
gezwungenes, entrechtetes Volk zu verlieren! — — die „berufenen“ und 
zerwählten“ Vertreter des deutſchen Volkes aber markten und feilſchen nach Art 


94 Zürmers Tageduch 


gewiſſer öſtlicher Händler im langen Raftan und mit herabhängenden Ringel- 
locken an den Schläfen um die Verteilung der Beute aus ihrem großen Fiſchzuge, 
wobei — immer nach Art jener Händler — ein feſter „Ring“ gebildet wird, der 
eiferſüchtig darüber wacht, daß nur ja kein Stück an einen falle, der nicht von der 
Gilde iſt. Auf der ganzen Erdkarte wird man vergebens nach einem Volke forſchen, 
das ſich ein ſolches Spiel in einem ſolchen Augenblicke von ſeinen Vertretern mit 
treuergebener Hundemiene ruhig gefallen ließe, das nicht in einen einzigen Wut- 
ſchrei ausbräche und die „Erwählten“ und „Berufenen“ aus dem Tempel und 
auseinanderjagte, wenn es nicht noch zu ganz anderen Taten ſchritte! Hätten 
unſere damals noch Maßgebenden dieſen aus Friedenszeiten her vererbten, alſo 
im wahren Sinne vorſintflutlichen Reichstag nicht in von Grund aus ge— 
wandelte Zeitläufte mit hinübergenommen, hätten ſie ihn, als er die erſten deut- 
lichen Anzeichen feiner vergreiſten Rückſtändigkeit und Unfähigkeit merken ließ, 
kurzerhand aufgelöſt, dann hätten wir heute einen anderen Reichstag, eine 
andere Mehrheit. All die Fämmerlichkeiten wären uns erſpart geblieben, und 
wir hätten — den Frieden. Heute laſſen ſich rückſchauend mancherlei Einblicke 
gewinnen, die einen ſolchen Schluß durchaus nicht in das Gebiet der freien Phantaſie 
verweiſen, die aus ſehr realen Unterlagen, zumal pſychologiſchen, gewonnen 
werden können, ich behaupte ſogar: müſſen. 


* * 
* 


Darüber darf, wer dumm „geboren“ iſt und noch immer „nichts zugelernt“ 
hat, ruhig fein ſelbſtzufriedenes Aberlegenheitslächeln aufſetzen. Wenn aber Eng- 
land den Krieg gewinnen ſollte, ſo würde es ihn ganz ſicher nicht deshalb gewonnen 
haben, weil es über ſtärkere äußere Kriegsmittel verfügte, ſondern weil es uns 
durch feine Wertung und Beherrſchung der pſychologiſchen Geſetze, die 
genau ſo Naturgeſetze find, wie nur irgend ein anderes, fo tief beſchämend und 
beſchädigend überlegen war und iſt. 

Sind England dann ſo zahlreiche Hilfskräfte gegen uns zugewachſen, ſo 
doch nicht etwa, wie wir das immer für uns erwarteten, aus feinen militäriſchen 
„Erfolgen“ und nach der jeweiligen Kriegslage, ſondern dank ſeiner unermüdlichen, 
das Größte wie das Kleinſte gleichmäßig in ſeine Rechnung ſtellenden, weitſichtigen 
politiſchen Tätigkeit. Das alles aber mit der unbeirrbaren Einſtellung auf 
die letzten Endes unausbleiblichen pſychologiſchen Wirkungen. Mit welchem 
Erfolge, nicht zuletzt bei uns ſelbſt, werden wir ja nun endlich begriffen haben? 
— Ich hege ſtarke Zweifel. Gefühlt haben wir ja den Erfolg, weil wir ihn an 
unſerem Leibe ſpüren mußten. Aber — begriffen? 

Von einem deutſchen Dichter, der nebenher auch ein Staatsmann war, ſtammt 
das Wort: „Und wenn du dir nur ſelbſt vertrauſt, vertraun dir auch die andern 
Seelen.“ Von zehntauſend Engländern wird kaum einer das Wort kennen, aber 
jeder Engländer hat es im Gefühl und handelt danach. Wir ſchreiben unzählige 
gelehrte dickleibige Bücher über Pſychologie, und unſere ſtudierende Jugend 
wälzt ſie im Schweiße ihres Angeſichts, bis ſie vor lauter Bäumen den Wald nicht 
mehr ſieht und ſich zwar eine Brille, aber keine Pſychologie angeſchafft hat. Der 
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Engländer ſpart ſich dieſen Eifer und dieſe Brille, dafür beherrſcht er die Kunſt der 
Pſychologie und übt fie praktiſch, indes wir keinen anderen Rat wiſſen, als immer nur 
neue Blutopfer verſtrömen zu laſſen. An unſerer Oberſten Heeresleitung lag 
und liegt es, weiß Gott! nicht. Die Volksführung verſagte, es fehlte der feſte 
Wille und die durchgreifende Hand. Draußen regierte Mars die Stunde, 
drinnen Merkur und die Furcht vor der Jakobinermütze. Worte und Taten! Wie 
beſcheiden man doch werden kann! Auch das hat England vorausgeſehen und 
in feine Rechnung geſtellt. Die Pſychologie iſt ohne Zweifel die ſtärkſte von feinen 
Künſten. A 2 
* 

Dabei kann — und das iſt der tragiſche Humor von der Geſchichte — von 
einer geiſtigen Überlegenheit der Engländer nicht entfernt die Rede ſein. Der 
Unterſchied iſt aber der: wir find geiſtig viel reicher, treiben ſogar mit unferen 
geiſtigen Gütern Luxus, aber das Notwendige, das ganz alltäglich Nützliche und 
Praktiſche fehlt uns. Der Engländer iſt geiſtig viel, viel ärmer, dafür beſitzt er 
aber das zum dauernden Gedeihen, zum Sich: durchſetzen in der Welt Unentbehrliche: 
— das einfach Selbſtverſtändliche. Eben dieſer Sinn für das Selbſtverſtänd⸗ 
liche mangelt uns in einem Maße, das unſer Verhängnis werden kann. „Die 
Engländer“, ſo wird der hier oft beklagte Mangel von Paul Nikolaus Coſſmann 
im Septemberheft der „Süddeutſchen Monatshefte“ trefflich geformt und weiter 
ausgeführt, „werfen uns vor, daß wir Gerechtigkeit und Macht gleichſetzten. Sie 
tun dies allerdings nicht. Sie reden nur von Gerechtigkeit und handeln nach 
Macht, während es bei den Deutichen umgekehrt iſt. Auch hier fehlt den Oeutſchen 
das Selbſtverſtändliche, die bei allen anderen Völkern ſelbſtverſtändliche und 
daher niemals ausgeſprochene Erkenntnis, daß Recht kodifizierte Macht ift... 
Sollte England bei Kriegsende dazu in der Lage ſein, ſo wird es beſtimmen, was 
in der neuen Weltordnung Rechtens iſt, alle Völker werden ſich damit abfinden 
und die kleinen Kinder werden in der Schule lernen, es ſei Völkerrecht, daß die 
materiellen Güter der Erde durch die Engländer verteilt werden. 

So meinen es die Deutichen wieder nicht. Sie möchten mitreden. Aber 
ſie meinen, die gegenwärtige Lage ſei ſo, daß man möglichſt ſchnell Frieden ſchließen 
muß und je raſcher man das tue, deſto glimpflicher würden die Bedingungen. 
gch wüßte nicht, warum man das nicht ruhig ausſprechen ſollte. Wir ſagen den 
Feinden damit nichts Neues. Deutſche Staatsmänner ſagen es mehr oder minder 
offen ſeit vier Fahren, und das meiſte, das jetzt in Oeutſchland und Sſterreich ge- 
tedet wird, iſt Sabotage. Auch ſind die andern Völker, Bundesgenoſſen, Neu- 
trale und Feinde nicht ſo dumm, daß ſie nicht aus dem Verhalten der 
Seutſchen ihre Kückſchlüſſe machten auf ihre Zukunftsausſichten. 
Wir wüßten nicht, was jetzt noch zu verheimlichen wäre. Die Feinde wiſſen alles, 
und was fie nicht wiſſen, erfahren fie durch ihre zahlreichen Spione und die zügel- 
loſe Geſchwätzigkeit des deutſchen Volkes. Hindenburg und Ludendorff 
können ruhig mit Arbeitern ſprechen, die ſtreiken oder revolutionieren wollen. 
Sie können ihnen ſagen: Wie ihr wollt. Wenn ihr nicht weiter Krieg führen wollt, 
iſt es uns auch recht, dann tragen wir nicht mehr die Verantwortung, immer weiter 
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unſere Beſten zu opfern, uns geht es auch nicht anders als euch, wenn die Schwarzen 
hereinkommen. 

Bis jetzt hat man ſo geredet, als ob das Volk irgend jemand anderem 
einen Gefallen tun ſoll, wenn es weiter kämpft. Man rede offen mit 
ihm, dann wird es ſich zeigen, daß es nicht ſo ſteht, wie die Feinde hoffen. Bei 
uns wenigſtens iſt die Stimmung nicht ſo, wie man nach den Reden annehmen 
könnte. Man iſt durchaus nicht verzweifelt, ſondern man möchte Schluß machen, 
weil man die Feinde nicht kennt und fie ſich nach feinem eigenen Bild vor- 
ſtellt. Man hält fie für fo dumm, daß fie Frieden machen, wenn es uns 
paßt. Bis jetzt haben die Engländer immer ganze Arbeit gemacht, und von ihrem 
Standpunkt haben ſie ganz recht, wenn ſie aus Friedensbereitſchaft, die ſich im 
Augenblick eines Rückzuges bekundet, nichts anderes entnehmen als günſtige Aus- 
ſichten für ihren endgültigen Sieg. Mit dem jetzigen Gerede fordert man 
die Feinde auf, uns den Garaus zu machen, die Neutralen, ſich an der 
Beute zu beteiligen. Man vergeſſe nie, daß von unſern jetzigen Feinden jeder, 
mit Ausnahme der Japaner, auf feine Rechnung kommt, wenn die Deutfchen 
vernichtet werden. 

Was die Deutſchen dieſe Wirklichkeit nicht erkennen läßt, iſt ihre Neigung, 
bei allem, was ſie bedrückt, Landsleuten die Schuld zu geben. Der Deutſche 
haßt nur den Deutſchen. Wenn man deutſche Zeitungen in die Hand nimmt, 
könnte man oft glauben, wir lebten nicht in einem Krieg gegen die halbe Welt, 
ſondern in einem Bürgerkrieg. 

Nicht als ob wir kein Verſtändnis für die Bedeutung der inneren Fragen, 
insbeſondere kein Verſtändnis für die berechtigten Forderungen der Induſtrie- 
arbeiterſchaft hätten. Aber im gegenwärtigen Augenblick ſind ſie uns nichts 
anders als die Religionskämpfer des Dreißigjährigen Krieges, die dynaſtiſchen 
Gegenſätze der Zeiten Ludwigs XIV. und Napoleons, während die Feinde von 
allen Seiten hereinbrachen: Rraftvergeudung in einem Augenblick, wo Zuſammen- 
faſſung aller Kräfte in der Richtung gegen den Feind gerade noch das Eriftenz- 
minim um für das deutſche Volk ſichern könnte. Wir bedauern jedes Stück 
Papier, jede Arbeitsſtunde, die darauf verwandt wird. Wir wiſſen wohl, 
was von guten Oeutſchen gegen dieſen Standpunkt eingewendet wird: die inneren 
Reformen gehörten ja auch zum Krieg, durch ſie nur könne man das Volk bei der 
Stange halten. Darauf ſagen wir: wenn es ſo ſteht, wenn den Deutſchen die 
Abwehr der Feinde nicht unter allen Umſtänden, ſondern nur unter Bedingungen 
erwünſcht iſt, dann können ſie die übermenſchliche Arbeit, die halbe Welt abzu— 
wehren, nicht leiſten, dann iſt es beſſer, nicht länger die Heere bluten zu laſſen 
und den Feinden gleich die Grenzen zu öffnen, die fie ſich bei jo beſchaffenen Am- 
ſtänden ſelbſt öffnen werden. Der bedingte Wille zur Selbſterhaltung reicht in 
dieſem Kriege nicht aus. 

Bei einem Keſſeltreiben fingen die Hirſche zunächſt untereinander zu kämpfen 
an, um feſtzuſtellen, wer die ſchönſte Hirſchkuͤh bekommt, wenn die Hunde abge- 
ſchlagen ſind. Dieſe gewannen Zeit, ſich zu nähern, und nun meinten die Hirſche: 
da wir uns doch nicht halten können, wollen wir uns lieber mit den Hunden ver- 
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tragen. Es waren deutſche Hirſche. .. Nicht im Anſturm der Feinde, nicht im 
Mangel an materiellen Gütern, die deutſche Not liegt, wo ſie immer lag — im 
deutſchen Charakter.“ | 

Das „Tagebuch“ im zweiten Septemberhefte ſchloß mit den (hier zufammen- 
gezogenen) Sätzen: „Bitter not tut uns eine entſchloſſene, rückſichtsloſe moraliſche 
Offenſive gegen den äußeren Feind. Noch bitterer not tut uns eine Offenſive 
gegen den inneren Feind. Des Übels Kern ſitzt aber weniger im Nicht- heben 
können, als im Nicht-heben- wollen. Es iſt weniger eine Schwäche des Intellekts, 
als des Charakters. Das macht den Kampf ſo ſchwer, ſo bitter!“ 

In dieſem Kriege werden wir dieſer Schwäche nicht Herr werden und dieſen 
Kampf nicht ausfechten. Was wir können, iſt, auch aus dieſer Not eine Tugend 
zu machen, mit ſtarkem Führerwillen auf ſie einzuwirken und, da die Führung 
von oben nun einmal verſagt, ſie nach beſten Kräften ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
wie das die anders Gerichteten mit jo großem Erfolge tun. Aber da muß ich be- 
kennen, daß bei den völkiſchen, von der „Mehrheit“ ausgeſchloſſenen Parteien 
und den freien völkiſchen Verbänden eine enttäuſchende und durch vaterländiſche 
Gründe nicht zu rechtfertigende Zurückhaltung zu herrſchen ſcheint. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß die gegenwärtige Lage zu einer gewiſſen Zurückhaltung ver— 
pflichtet, dieſe findet aber ihre Grenze, wo ſchon das einfachſte Gebot des geſunden 
Menſchenverſtandes zur Abwehr einer hemmungsloſen,? nur noch pathologiſch 
zu begreifenden Verzichtſtimmung, ein hündiſches „Apportieren“ ſchier aller 
vom Feinde nur anbefohlenen Selbſtentäußerungen und Selbſterniedrigungen 
aufrufen. Von der „Ehre“ und dem „Anſehen“ des „deutſchen Namens“ wollen 
wir lieber ſo lange ſchweigen, bis wir wieder ein Recht haben, von ihnen zu reden. 
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Dort Diktatur — hier demo- 
kratiſche Auflöſung 


enn heut' ein Geiſt herniederſtiege, 

der die letzten viereinhalb Jahre 

nicht mitgelebt hat und nun zuſieht, wie es 
in Deutſchland ſteht und wie bei den Angel- 
ſachſen und den Romanen, der möchte, ſo 
ſchreibt die „Unabh. Nat.⸗Korreſp.“, glauben, 
daß ein Trugbild ihn narre. England, die 
Vereinigten Staaten und Frankreich, die 
Länder, auf deren Scheindemokratie die 
deutſchen Ideologen mit dem Trotz ver- 
zogener Kinder ſchwören, haben es längſt 
eingeſehen, daß die Demokratie nicht zum 
Kriegführen taugt und vertrauten ihr Schid- 
ſal Diktatoren an, die fie mit unerhörter 
Vollmacht ausrüſteten. Deutſchland aber, 
das ſchon im Frieden eine feſtgefügte Raifer- 
gewalt beſaß, weil fein Reichsgründer es 
wußte, daß unſer ungeſchütztes, von Raub- 
gier umdrohtes Land vor allem andern 
einen Faktor von Felſenhärte brauchte, der 
ihm namentlich in Kriegszeiten eine den Nach- 
barn überlegene Stärke verlieh, — dieſes 
Deutſchland iſt in voller Auflöſung be- 
griffen, iſt drauf und dran, in dem ſein 
Heil zu ſuchen, was ſein größtes Unheil ſein 
muß, in der Herrſchaft der weltbürgerlichen 
Demokratie, und duldet es faft- und kraft- 
los, daß volksfremde Hände die Kaiſermacht 
antaſten, in der allein ſeine Rettung liegt. 
Die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit! Noch 

iſt es nicht ganz ſo weit, daß dieſe Klage, 
deren Bitternis wir weit in der Vergangen- 


heit überwunden wähnten, wieder mit voller 


Berechtigung durchs zerriſſene und ohn- 
mächtige Land ertönt. Noch lebt in der Krone 


die ganze, gewaltige Militärmaht und 
hier hat die Vorſehung dem kaiſerlichen 
Herrn die rechten Männer geſandt, von ihr 
den rechten Gebrauch zu machen, der allein 
im Sieg beſteht. Aber im Znnern ſchleifen 
die Zügel der kaiſerlichen Regierung am 
Boden und harren deſſen, der fie aufhebt und 
kräftig anzieht, bevor die volksfremden Hände 
ſich ihrer bemächtigen und den politiſchen 
Wirrwarr zur unabwendbaren Kataſtrophe, 
zur Niederlage nach außen geſtalten. 

Die demokratiſchen Länder der Entente 
haben ihre Zuflucht zur Diktatur genommen, 
weil nur ſie die letzte Zuſammenraffung aller 
Kräfte verbürgt, die den Sieg ermöglicht. 
Deutſchland ift von der trüben Welle der 
Demokratie überflutet, die feinen Unter- 
gang herbeiführt. Deutſchland kennt darum 
in dieſer Stunde nur einen Wunſch, nur ein 
Gebet: daß es den Kaiſer wieder ſpüre 
und die kaiſerliche Krongewalt. 


Pazifiſtiſche Salons 


V''n offenbar eingeweihter Seite wird 
in der „Deutſchen Zeitung“ in gewiſſe 
Zuſtände und Umtriebe hineingeleuchtet, die 
geradezu unheimlich ſind, aber freilich für 
manches, was der ſach lichen Betrachtung 
als unlösbares Rätſel erſcheinen mußte, 
einen perſönlichen Schlüſſel liefern: 

„Der pazifiſtiſche ‚Salon‘ beherrſcht wie⸗ 
der das Feld. Nicht zu lange iſt es her, daß 
die „Norddeutſche Allg. Ztg.“ die Unter- 
ſtellung, zwei diplomatiſche Vertreter des 
Reiches im Ausland machten bei ihren Emp- 


fängen in Pazifismus, mit beſonderer Ent- 


rüſtung zurüͤckwies. Ob das halbamtliche 
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Blatt auch heute noch außer fich geraten, den 
Vorwurf nicht vielmehr als beſondere Emp- 
fehlung auffaſſen würde? Er bezog ſich auf 
Herren, deren Namen im Zuſammenhang 
mit den Perſonalverſchiebungen in der 
Reichspolitik gegenwärtig beſonders eifrig 
genannt werden 

Man hat die Kandidatur des Prinzen 
Max von Baden damit empfohlen, daß ſie 
in England einen vorzüglichen Eindruck 
machen würde. Ein Geſichtspunkt, der nicht 
erſt feit heute ſchwer in die Wagſchale fällt. 
Einer unſerer zurzeit wichtigſten Aus- 
lands poſten iſt z. B. mit einem Manne be- 
ſetzt, der in England geboren und er- 
zogen wurde und eine Engländerin zur 
Frau hat. Keine ſehr glückliche Wahl inter 
bismarckiſchen Geſichtspunkten, wie die Dinge 
zurzeit liegen; eine ausgezeichnete unter 
denen des Zeitalters der Bethmann- 
Kühlm ann. Denn der treffliche Wächter 
der deutſchen Sache vereinigt in ſeiner Perſon 
noch eine Menge anderer verſöhnlicher Be- 
ziehungen; ſeine Mutter iſt Amerikanerin, 
was ganz gewiß zur Sänftigung Wilſonſchen 
Vernichtungswillens beträchtlich beitragen 
wird, wenn gerade dieſer Herr dereinſt am 
Konferenztiſch, an dem nach dem Willen 
unſerer Verſöhnungsmehrheit Deutſchland 
ſein Schickſal diktiert werden ſoll, auftauchen 
wird, und mehr als das, fie iſt ihrem Namen 
nach eine aus dem europäiſchen Oſten ein- 
gewanderte amerikaniſche Jüdin, was 
ihrem Sohn abermals eine Menge wertvoller 
Beziehungen öffnet. Wir wiſſen nicht, wie 
es um die pazifiſtiſchen Salons im Haag und 
in Kopenhagen beſtellt iſt, deren Erwähnung 


die „Norddeutſche“ veranlaßt hat, fo grob zu 


werden, wie ſie es geworden iſt. Aber das 
wiſſen wir, daß es derlei auch in Berlin gibt. 
Einer von ihnen war, ſoweit dort mit offenen 
Rarten geſpielt wurde — was indeſſen 
keineswegs ausſchließlich der Zweck der 
Abung geweſen zu fein ſcheint —, der Mittel- 
punkt der Treibereien gegen die Zuſatz— 
verträge zum Breſt-Litowſker Frieden, 
und der Mann mit den vielſeitigen Beziehun- 
gen der Schärfer der Pfeile. All das iſt nun 
groß“ geworden! 
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Neutrale Diplomaten — oder iſt das eine 
Verwechſlung mit den Sendboten der Wil- 
helmſtraße in neutralen Ländern? — mahnen, 
man ſolle doch um Gottes willen aufhören, 
Wilſon Wilſon zu nennen. Man tue dem 
ſittlich ernſten Mann unrecht, ihn in Verruf 
zu bringen; er ſtehe durchaus auf dem Stand- 
punkt, daß Selbſteſſen fett mache, und werde 
deshalb Gott ſei Dank nicht nur das Reich, 
ſondern vielleicht auch noch England hindern, 
ſich beim Friedensſchluß zu überfreſſen. 
Merke man drüben, daß ſeine gerechten und 
gemäßigten Anſchauungen Perlen ſeien, vor 
die deutſchen Säue geworfen, ſo werde die 
eigentliche Kriegspartei groß, — und dann 
könnten wir erſt was Rechtes erleben! Auch 
iſt man bemüht, ſtimmungsmäßig den Nüd- 
zug unſerer Truppen aus Bulgaxien 
vorzubereiten, ſo Malinoffs Werk zu 
vollenden, — und England einer ſeiner 
größten Sorgen zu entheben. Denn der 
Orient iſt nach wie vor Englands Adilles- 
ferſe, die Stelle, wo es zu Lande entſcheidend 
zu ſchlagen iſt. Hoffentlich rührt es Lloyd 
George und Balfour! Letzten Endes hat — 
wie bekannt — politiſche und militäriſche 
Selbſtentäußerung noch allemal das Rennen 
gemacht in der Geſchichte; im übrigen: 
Hauptſache iſt ſchließlich, daß die Börſe end- 
lich wieder Luft bekommt, koſte es, was es 


wolle.“ 
* 


Ein „Ausblick auf die Zukunft“? 
Seine Königliche Hoheit (der Großherzog 


von Baden) hat bei meiner Entlaſſung 
die Hand mit im Spiele gehabt und mehr 
als einmal dem Kaiſer vorgeftellt, wie not- 
wendig es ſei, daß er ſich von mir trenne. 
Er hat es mir wohl nie recht vergeſſen können, 
daß ich mich ſeinerzeit der Anerkennung der 
von ihm gehegten elſaß-lothringiſchen Wünſche 
verſagt habe, und bei meinem Oruck auf die 
Schweiz (Wohlgemuth ⸗-Affäre, Niederlafjungs- 
vertrag) hat er befürchtet, daß ihm ſeine 
badiſchen Fenſterſcheiben von der benach- 
barten Schweiz eingeworfen werden könnten. 
Sonſt habe ich ihm meines Wiſſens keinen 
Anlaß gegeben, Partei gegen mich zu er- 
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greifen, namentlich nicht in der Weife, wie 
es geſchehen zu ſein ſcheint.“ Hofmann teilt 
uns dieſen Ausſpruch; Bis marcs im erſten 
Band feines Bismarck Buches mit. Der 
„Deutſchen Zeitung“, die ihn auffriſcht, iſt er 
„eine wertvolle Erinnerung und zugleich ein 
Ausblick auf die Zukunft. Heute iſt ein Nach- 
komme dieſes Großherzogs von Baden zum 
Reichskanzler beſtellt, von jener Reichstags 
mehrheit, gegen die Bismarck einen mehr als 
zwanzigjährigen Kampf geführt hat.“ 

Wir wollen zunächſt einmal abwarten. 
Vielleicht wird es nicht ganz fo ſchlimm. 
Die Schule der Beſcheidenheit haben wir ja 
nun durchlaufen, ein gerechtes Lehrerkolle- 
gium würde uns das Reifezeugnis nicht vor- 
enthalten. Aber unſere Lehrer ſind ſtreng, 
ſehr ſtreng. Beſcheidenheit genügt ihnen noch 
nicht, wir müſſen bußfertig werden. Auch 
dazu find wir ſchon auf dem beiten Wege, 
und wenn wir erſt bis zu dieſem hehren Ziele 
fortgeſchritten ſind, dann kann uns keine 
Laſt und kein Abel mehr anfechten, dann wird 
ſich uns das Dichterwort in einem ganz neuen 
Lichte offenbaren: „Bereit ſein iſt alles“! 
Wir brauchen uns nur die Auslegung der 
Feinde zu eigen zu machen: „Ihr müßt zu 
allem bereit ſein“, dann iſt kein Zweifel, daß 
fie mit dem ärgerlichen Hineinſpucken in 
unſere Friedenshand endlich Schluß machen 
und, nachdem wir beſagte Hand gehörig ge- 
reinigt und desinfiziert haben, freudig und 
bieder in ſie einſchlagen werden. Gr. 


** 


Spotten ihrer ſelbſt! 


ie „Voſſiſche Zeitung“ ſchrieb, ſowohl die 
Konſervativen wie die Nationalliberalen 
müßten „ihrem Programm und ihrer Tra- 
dition nach jedes Miniſterium der nationalen 
Verteidigung unterſtützen“, ein Mehr an natio- 
naler Energie würde mithin durch ein Koa- 
litionskabinett nicht zuſammengebracht wer- 
den. „Der Trugſchluß dieſer Außerung“, 
bemerkt die „Deutſche Tageszeitung“, „liegt 
auf der Hand: die Konſervativen könnten ge- 
wiß jedes wirkliche Miniſterium der nationa- 
len Verteidigung unterſtützen; aber ebenſo ge- 
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wiß nicht eine Regierung, die nicht nur inner- 
politiſche Beute über die nationale Verteidi- 
gung ſtellt, ſondern vor allem dieſe Verteidi- 
gung durch ihre Haltung in den Kriegsfragen 
in un verantwortlicher Weiſe ſchwächt. Das 
iſt jedenfalls durch die Politik Scheidemann- 
Erzberger bisher in unheilvollſter Weiſe ge- 
ſchehen; und die Haltung der Mehrheitspreſſe 
läßt ſogar befürchten, dgß es künftig erſt recht 
der Fall ſein wird.“ 

Es offenbart ſich übrigens eine köſtliche 
Naivität in dem Ausſpruche des Mehrheits- 
blattes: Wir Mehrheitsleute tun nichts um- 
ſonſt, laſſen uns für unſere Mitwirkung an der 
„Organiſation der vaterländiſchen Verteidi- 
gung“ (?) tüchtig bezahlen und teilen uns in 
die Beute. Die Minderheit darf ruhig aus- 
geſchloſſen und entrechtet werden, denn ſie 
leiſtet ja ihre vaterländiſchen Dienſte un- 
entgeltlich. Wir mögen ſie noch ſo ſehr 
mißhandeln, — fie wird ſich in ihrer Dater- 
landstreue durch nichts beirren laſſen! Aber 
auch wenn wir fie an dem Geſchäft teil- 
nehmen ließen, — ihr vaterländiſcher Eifer 
läßt ſich überhaupt nicht ſteigern! 

Ein kläglicheres Selbſtzeugnis für den 
Standpunkt der Mehrheit und zugleich ein 
höheres Ehrenzeugnis für den der Minder- 
heit konnte von einem Organ der Mehrheit 
kaum beigebracht werden: „Spotten ihrer 
ſelbſt und wiſſen nicht wie!“ Gr. 


* 


Die Wurſt und der wohl⸗ 
dreſſierte Hund 


s iſt immerhin merkwuͤrdig, wie wenig 
5 Entrüſtung dieſer bluttriefende Kriegs- 
fanatismus (der Feinde), dieſer wahnwitzige 
Übermut in Oeutſchland hervorgerufen hat. 
Das fünfte Kriegsjahr ſieht die oft ent- 
täuſchte Friedensſehnſucht ſchon abgeſtumpft; 
man hat uns ſchon fo oft in die zum Friedens- 
handſchlag ausgeſtreckte Rechte geſpuckt, daß 
es uns weiter nicht mehr auffällt. Die 
wenigen ehrlichen neutralen Friedens- 
freunde waren diesmal über die Brutalität 
der Friedensweigerung der Entente mehr 
entſetzt als die Völker der Mittelmächte ... 
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Die Staatsmänner der Entente verfolg- 
ten, ſo lange die Kriegslage ihnen ungünſtig 
ſchien, uns gegenüber die Methode, mit der 
man den Hund zum Springen anlernt: 
die Wurſt wird immer ein kleines Stückchen 
höher gehalten, als er hinaufzukommen ver- 
mag. Schlugen wir gegenſeitige Herausgabe 
aller Eroberungen vor, ſo wurde eingewendet, 
Belgien dürfe nicht in die große Aufrechnung 
einbezogen werden. Waren wir bereit, Bel- 
gien bedingungslos zu räumen, ſo wurde 
geantwortet, die Entſchädigungsfrage müſſe 
geklärt werden. Von der Bereitwilligkeit 
zur Abänderung des Oſtfriedens drängte man 
uns zur Außerung über die Wünſche der 
Polen nach Vereinigung aller Volksgenoſſen 
in einem Staat und nach freiem Zutritt zum 
Meere. Hätten wir ſchon die parlamentariſche 
Regierung rein durchgeführt, wäre zweifellos 
ſofort eingewendet worden, noch immer 
fäßen die ſchuldbeladenen Herrſchergeſchlechter 
auf den Thronen. Und eine deutſche Re- 
publik hätte gewiß nicht bloß die politiſche 
Gretchenfrage beantworten müſſen: wie hältſt 
dn's mit der demokratiſchen Religion, ſondern 
vor allen Dingen die nach dem lothringiſchen 
Erz, dem elſäſſiſchen Kali, den Kohlen in 
Oberſchleſien und im Saarrevier und den 
kolonialen Rohſtoffen in den Tropenkolonien. 

Noch Balfour hat dieſe Methode des 
diplomatiſchen Schüͤtzengrabenkriegs, die Zu- 
rüddrängung von Stellung zu Stellung be- 
folgt. Wilſon und Clemenceau aber ſind 
aufs Ganze gegangen und haben als ihr 
einziges Programm den politiſchen Endſieg 
durch den militäriſchen Vernichtungsſchlag 
offen hingeſtellt. Sie wollen die Welt und 
ihre Schätze neu verteilen, ohne Deutſchland 
uberhaupt fragen zu brauchen. Za Wilſon 
bat in Sorge, daß feine unbedingten Be- 
wunderer unter unſeren Mitbürgern auf 

Ann ahme ſeiner 14 Friedenspunkte drängen 
könnten, ſich beeilt zu erklären, daß auch 
dies ihm keinesfalls genügen würde, um 
in die Einleitung von Friedensbeſprechungen 
zu willigen. Solche Furcht vor der Nach- 
giebigkeit des Feindes war allerdings 
noch nicht da. Man hat geſagt, die Entente 
gleiche herrenſtolzen Unternehmern, die jede 
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Verhandlung mit den Arbeiterorganiſationen 
ablehnen. Der Vergleich genügt nicht: fie 
hat die Wortführer der Gegenſeite durch 
den Hausknecht hin auswerfen und mit 
Hunden hetzen laſſen.“ 

Dieſen gehäſſigen Erguß kann natürlich 
nur ein Alldeutſcher von ſich gegeben haben. 
Bedaure, es iſt der bekannte ſozialdemo- 
kratiſche Politiker Ernſt Heilmann in der fozial- 
demokratiſchen Wochenſchrift „Die Glocke“. 


* 


Beſchneidung der Diplomatie 


Die Stimmen fordern für ſpäter „er- 
heblich mehr Mittel“ für unſern po- 
litiſchen Außendienſt. Richtig angewandt, 
können ſie ja was nützen. Die Hauptſache 
ſind aber tüchtige Leute. Und da iſt es nun 
ein großer Irrtum, daß höhere Bezahlung 
und Vermehrung der Dienſtſtellen die Men- 
ſchen tüchtiger mache. Nach meinen Be— 
obachtungen — die ſich zurückhaltend aus- 
drücken möchten, weil ſich hochachtungsvolle 
Eindrücke damit kreuzen — haben die jüngeren 
und zum Teil auch nicht jüngeren Beanıten 
des auswärtigen Oienſtes oft viel zu ſehr als 
Hauptſache im Kopf: Urlaub, Drückerei vor 
den Geſchäftsſtunden und geſellſchaftlich- 
ſportliche Vergnügung. Aus drei Gründen. 
Weil man die Wichtigkeit des Standes- 
gemäßen fo hinaufgeſchroben hat, daß ins- 
beſondere bei deutſchen Legations- und 
Konſulatsherren der nationale Begriff über- 
wuchert wird von der Formel „die diplo- 
matiſche Geſellſchaft“. Zweitens weil ihnen 
unverdient viel Geld in der Taſche klimpert 
oder, wenn nicht, leicht die lebemänniſche 
Vergeudung daran ſchuld iſt. Drittens weil 
reichliches Perſonal und vielfach auch red- 
liche, ſachbefliſſene Arbeiter da ſind, auf die 
man das Seinige abhalſen kann. Früher 
erregte mich zuweilen, in welchen ſelbſt 
hrennenden Zeitumſtänden der Herr Konſul 
uſw. „nicht zu ſprechen“, d. h. einfach nicht 
da war. Hinzuerfahrung hat gelehrt, daß 
das nicht bloße Faulheit, Gleichgültigkeit, 
hochnäſige Selbſtumwallung iſt, ſondern wie 
naiv erforderlich es iſt, mitten in der Woche 
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tagelang zu verreiſen, um bei Baronin X 
eine Partie Bridge zu ſpielen, oder bei 
einem kollegialen Bekannten, der eigen- 
händig Spickaale räuchert oder ein Motor- 
boot lenkt, an dieſem Vergnügen teilzunehmen, 
oder um Exzellenz B, der die längſte Zeit mit 
Familie in vornehmen Kurorten weilt, die 
geziemende Aufwartung zu machen. In die 
ähnliche Rubrik gehört es, daß höhere oder 
empfohlene Vergnügungsreiſende zu den 
oft zweifelhafteren Sehenswürdig keiten ge- 
leitet und dort freigehalten werden müſſen. 
Man ſorgte beſſer, daß die Herren der ®i- 
plomatie ihre Aufgabe ſo auffaſſen, wie die 
Beamten in normalen Dienſt— 
ſtelle n. Die ganze Frage der „Repräfenta- 
tion“, bis oben hin, iſt höchſt nachprüfungs- 
wert. Sie iſt im Grunde ein Foſſil aus den 
Fahrhunderten der ſchmarotzenden Günſt- 
linge und Zuträger — die jetzt doch aus 
beſonderen Mitteln dafür ihre Gewinne 


ſaugen. | h. 
6 


Das Weib Frankreich 


(Rescen Sie rechts oder regieren Sie 
links — aber regieren Sie. Frankreich 
iſt ein Weib und liebt den, der es mißhandelt“, 
läßt Paul Bourget in ſeinen „Tribunen“ den 
Baron ſprechen. Anknüpfend an dieſes Wort, 
das mehr iſt als ein Bonmot, ſchreibt die 
„Deutſche Zeitung“: 

Staatsmänner ſollten franzöſiſche Litera- 
tur nicht nur in ihren Mußeſtunden leſen. 
Der Deutfche glaubte bis zum Kriege mit 
rührender Treue das Märchen von der 
„ritterlichen Nation“, das Märchen iſt aus, 
und jeder Deutſche weiß heute, daß beftiali- 
ſcher noch kein Volk geartet war, als dieſes 
Volk. Die Deutſchen ſollten endlich die ekel⸗ 
hafte Geſchichtslüge von der Roheit der Dan- 
dalen begraben und jede beſtialiſche Gemein- 
heit mit dem Wort „franzöſiſch“ belegen, fie 
ſagen damit die Wahrheit. Man leſe nur 
die „Patrouille Schierſtädt“ oder die Er- 
innerungen des Franzoſenfreundes Auburtin, 
Vertreter des „Berl. Tagebl.“ in Paris und 
man hat die ganze Wahrheit. Aber ein 
weiteres Märchen ſitzt noch feſt, nämlich die 
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Meinung, daß die wachſende Erkenntnis 
Frankreich zum Abfall von England bewegen 
könne. Frankreich iſt ein Weib, es liebt den, 
der es mißhandelt, ſagt Bourget. Das iſt 
franzöſiſch gedacht und geſprochen. Der ab- 
grundtiefe, irrſinnige Haß der Franzoſen 
gegen Oeutſchland kommt dazu. Solange 
noch ein Funken Hoffnung beſteht, daß die 
Entente obſiegen könne, iſt jede Rechnung 
auf den Abfall Frankreichs Torheit, noch mehr 
Verbrechen. Clemenceaus Gewaltherrſchaft, 
geſtützt auf britiſche und amerikaniſche Bajo- 
nette, entſpricht durchaus der Gedankenwelt 
der Franzoſen, denen nichts lieber iſt als 
Zwangsherrſchaft, darin liegt auch der Schlüf- 
ſel zu Napoleons Erfolgen. Das Große an 
Napoleon iſt, ſagt Treitſchke einmal, daß er 
das Bedürfnis der Franzoſen, wie eine Herde 
ſich beherrſchen zu laſſen, frei zu reden, in 
der Tat aber geknechtet zu ſein, klar erkannte, 
daß er als Staliener die Franzoſen kalt und 
zyniſch zu beurteilen vermochte, ſich nicht 
durch Phraſen über ihre Schwächen hinweg- 
täuſchen ließ. Wer da glaubt, daß die jetzige 
Polizeiherrſchaft den Franzoſen unerträglich 
werden würde, täuſcht ſich gründlich, ſie 
entſpricht durchaus dem Bedürfnis der Fran- 
zoſen. Zur Vernunft kommt der Franzoſe 
nur durch Gewalt. Wir müſſen begreifen, 
daß Frankreichs Untergang Oeutſchlands Auf- 
ſtieg bedeutet, und daß nicht eher Ausſicht 
auf eine friedliche Weiterentwicklung unſeres 
Volkes beſteht, als bis der ewige Störenfried 
an der Weſtgrenze ausgeſpielt hat. 


* 


Eine deutſche Frau über den 
U-Boot- Krieg 
Wen Männer ſchweigen, müffen Frauen 


reden! So ſei denn hier der Brief 
einer tapferen deutſchen Frau zu Nutz und 
Frommen mancher weniger tapferen deut- 
ſchen Männer mitgeteilt: 

„Sch habe während des Krieges oft Troſt 
in den Artikeln des Türmers“ geſucht und 
gefunden und mit allem, was über Bethmann 
Hollwegs zu lange und verhängnisvolle Re- 
gierung gejagt, wie über den U Boot-Krieg, 
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die ſchleppende Politik wegen des Balten 


landes, über das „Königreich Polen“, über 
Kühlmann uſw., aus vollem Herzen ſym- 
pathiſiert. 

Sekt ertönt allmählich die Rede vom 
„Verſagen des U Boot- Krieges“. Ob es 
von denſelben Kreiſen ausgeht, die den Ab- 
bruch des U-Boot-Rrieges, fo furchtbar 


verhängnisvoll für Deutſchland, bewertitellig- 


ten, weiß ich natuͤrlich nicht. Jedenfalls iſt es, 
von Privatperſonen ausgeſprochen, eine ſehr 
gedankenloſe Redensart. Großadmiral von 
Tirpitz hat im Winter 1915—16 nicht gefagt, 
daß der U-Boot-Rrieg ganz gewiß den Krieg 
abkürzen und England niederzwingen würde, 
wenn er Jahr und Tag aufgeſchoben 
würde, bis ſämtliche Feinde, auch Amerikg, 
ſich gründlich darauf vorbereitet hätten durch 
U Boot-Fallen, Netze, Waſſerbomben, FZlot- 
tillen mit Torpedobooten und U- Boot-Zer- 
ſtörern uſw., ſondern wenn der U-Boot-Rrieg 
ſofort uneingeſchränkt mit aller Kraft, auch 
gegen die amerikaniſchen Munitionstransporte, 
geführt würde. So wie Hindenburg einſt 
geſagt hat, ‚der grauſamſte Krieg iſt der 
humanſte“. Wir haben es durch „Humanität 
und Rückſicht“ zu einem grauſam ausgedehn- 
ten Krieg, zum fünften Kriegswinter, ge- 
bracht. 

Wenn die U-Boote nicht ſolche gefährliche 

Waffe geweſen wäre, hätte England und 
Wilſon nicht ſo dagegen gearbeitet auf alle 
Weiſe. Daß unſre Regierung ihnen den Ge- 
fallen tun würde, ein Jahr lang dieſe ge- 
fährlihe Waffe gegen fie nicht zu gebrauchen, 
haben fie wohl kaum in ihren ſchönſten 
Traumen erwartet, trotzdem iſt dieſer Wunſch 
erfüllt worden. Unſere U-Boote, die an den 
Feind wollten, die die amerikaniſche Munition 
ins Meer ſenken wollten, anſtatt fie in Frank- 
reich landen zu laſſen, — mußten ſich zähne; 
knirſchend fügen. — And jetzt heißt es, die 
U-Boot Waffe hätte verſagt! 

Als Weddigen drei Kriegsſchiffe an einem 
Tage verſenkte, da verſagte ſie nicht! Aber 
damals durften Zeppeline und U-Boote ar- 
beiten, um das überfallene Deutſchland vor 
ſeinen zahlreichen furchtbaren Feinden zu 
retten, ihm den Frieden zu erzwingen. Wir 
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hatten unſer Recht auf unſere Machtmittel, 
die eine Notwehr waren gegen die Feinde, 
die uns vernichten wollten. 

gch habe jahrelang bis 1910 in Amerika 
gelebt und hatte viele Bekannte dort, von 
denen niemand ein Wort des Bedauerns hatte 
für Deutſchland. Ich wußte ſchon im erſten 
Kriegswinter, daß Amerika feindlich war. 
Und unſere Regierung hat geglaubt, jahre- 
lang, Amerika würde noch unſer Freund 
werden! Wie war fo etwas möglich! — 
Hätten wir nicht alle Munitionsſchiffe landen 
laſſen, nicht den U Boot-Krieg aufgegeben, 
zu einer Zeit, wo Amerika ganz und Eng- 
land teilweiſe, unvorbereitet für den Krieg 
waren, dann hätte Tirpitz gewiß recht be- 
halten, und wir ſtänden jetzt nicht vor dem 
fünften Kriegswinter .. 

Was für eine Stimmung heroſchte noch 
im Volk, wie im Heere und in der Marine, 
als der U Boot- Krieg abgebrochen wurde, 
— damals wurde der Krieg ſtürmiſch ge- 
fordert, aber man durfte ja, zu Bethmann 
Hollwegs Zeiten, kaum zu ſeinem beſten 
Freund davon ſprechen, noch ſchreiben, aus 
Angſt, in die Schutzhaft genommen zu 
werden. Jetzt möchte man wohl gern wieder 
die Stimmung dahin zaubern, wo man ſie 
jahrelang förmlich hinausgeprügelt hat. Wenn 
man jetzt an die koſtbare Zeit denkt, die 
verging und die vertändelt wurde mit 
„Handels-Unterſee- Booten“, mit Auftauchen 
eines U-Bootes (zum Entſetzen der Ameri- 
kaner) vor einem amerikaniſchen Hafen uſw., 
wenn man an alle Munition denkt, die man 
jahrelang, aus Rückſicht!, herüberkommen 
ließ gegen unſre armen Feldgrauen, wenn 
man an die gunderttauſende und aber 
Hunderttauſende, die ſeit 1916 gefallen ſind, 
denkt, und an die, die immer weiter fallen 
werden, dann glaubt man, wahnſinnig zu 
werden. Wilſon hat, politiſch, von Anfang 
an ſeinen feſten Plan gehabt, als Feind 
Deutſchlands, er hat nur an Amerikas Größe 
und Reichtumvermehrung gedacht; Eng- 
lands Politiker haben ebenfalls nur an 
Englands Größe und Englands Zukunft wäh- 
rend des ganzen Krieges gedacht — und war 
es bei unſeren Politikern ebenſo? Diente 
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die Erſchaffung des Königreichs Polen zur zu- 
künftigen Größe und Unabhängigkeit Oeutſch 
lands, — verminderte es die ungeheuren 
Schwierigkeiten für Deutſchland während des 
Krieges? Und das iſt nur ein Beiſpiel.“ 
M. Sch. 


* 


Niederdeutſches Volkstum an 


der Front 


us dem Felde wird der „Unabh. Nat.“ 
Korreſpondenz“ geſchrieben: 

In unſerer Batterie find faſt ausſchließ⸗ 
lich Hanſeaten, Holſteiner und Mecklenburger 
vertreten. Da hat man ſo recht Gelegenheit, 
die derbe, fröhliche Weltbejahung und dann 
wieder die tiefe, ſinnige, ſchier unergründliche 
Nachdenklichkeit unſeres niederdeutſchen Volks- 
tums kennen zu lernen. Und wenn man dann 
ſchier verzweifeln möchte ob all der Halb— 
heit und Tatenloſigkeit, dem Partei— 
geiſt und Kleinmut, von dem täglich die 
Zeitungen voll ſind, dann richtet einen der 
prächtige Geiſt der Leute auf, die zwar auch 
alle den Frieden herbeiſehnen, erſt aber alles 
dem Engländer ordentlich heimgezahlt zu 
ſehen wünſchten und bei jedem Schießen 
noch immer mit dem Feuereifer dabei ſind 
wie Anno 14. Abends ſitzt dann alles vom 
Leutnant bis zum letzten Kanonier zuſammien. 
Wenn dann beim flackernden Feuer ein jeder 
ſeine Kriegserlebniſſe erzählt, bedaure ich 
nur immer, daß nicht ein Liliencron oder 
Fontane dabei iſt, um all den Schatz an 
naiver Erzählungskunſt, urſprünglichen Wen- 
dungen und volkstümlichem Meinen und 
Denken feſtzuhalten. Sonſt leſen die Leute 
viel in ihrer Freizeit, und Bücher wie Sped- 
manns „Heidehof Lohe“ und Löns „Ver- 
wölfe“ gehen von Hand zu Hand. Über- 
haupt iſt der Bildungsdrang groß, und ein- 
fache Hamburger Arbeiter habe ich mit 
„Peer Gynt“ und Spinozas Ethik anz 
getroffen, und ſie haben mir dann von 
Sonnenuntergängen auf dem Wilſeder Berg 
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als dem ſchönſten Ereignis ihres Lebens er- 
zählt. Trotz aller Großſtädterei und Gleich- 


macherei lebt eben doch glücklicherweiſe der 


tiefinnerliche, metaphyſiſche Zug im We- 


ſen des Germanen weiter, wenn auch 
oft überwuchert von allerhand geilem An- 


kraut. 

Die hoben Löhne im Hilfsdienft und 
in der Heimat find der Gegenſtand, der 
die Stimmung des gemeinen Mannes 
dauernd ungünſtig beeinflußt, nicht 
die WVahlrechtsfrage, um die ſich hier 
an der Front kein Menſch kümmert. 
In den Zeitungen lieſt man es anders! 


* 


Rouſſeauſche Schimären 


Q⁵ die Zllufionäre um ihre fixe Idee 
von der Mündigkeit der Maſſen 
ſich drehen, wie drehende Derwiſche um die 
eigene Naſenſpitze ſich ſchwingen. Laßt ſie 
mit ihrer hohlen Schwindelblaſe, ge- 
nannt Selbſtbeſtimmung der Völker, 
kindiſch ſpielen. Man weiß ja, wie es mit 
dieſer Mündigkeit und Selbſtbeſtimmung be- 


ſtellt war, iſt und ſein wird. Die Maſſen 


mündig ? Ein knäbiſcher Traum! Die Völker 
ſich ſelbſt beſtimmend? Eine lächerliche Selbſt⸗ 
belügung! Reibt euch doch endlich die 
Rouſſeauſchen Schimären aus den Augen 
und ſeht euch die Dinge an, wie fie find. 


Wo denn haben die Völker bewieſen, daß fie 
frei zu ſein verſtänden? Za, auch nur, daß fie 


frei ſein wollten? Nirgends! Selbſt die 


ſcheinbar freiheitlichen, freiheitlichſten Epo- 


chen erweiſen ſich bei näherem Zuſehen und 
unbefangener Unterſuchung überall als Täu- 
ſchungen. ... Nehmt doch einmal für eine 
Weile Strafgeſetzbuch und Polizei aus unferer 
hochgelobten modernen Ziviliſation hinweg 
und ihr werdet Menſchlichkeiten erleben, deren 
Viehiſchkeit euch dartun wird, was es mit 
dem ewigen ſelbſtgefälligen Vorſchrittsgeleier 
eigentlich auf ſich habe.“ 
Johannes Scherr 1875 
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Der Lakai 
Von Prof. Dr. F. Kühner 


Leutſchlands ältere Geſchichte baut ſich auf einer gleichartigen Volks- 
DD j maſſe auf. Die Germanen, von Karl dem Großen bis zum Ende 
2 4 445 der Staufer, waren bis in die Knochen Demokraten, ein Herren- 
volt von Demokraten. Erſt das Lehnsrecht in feiner mißbrauchten 

Anwendung ſchuf den Hörigen. Aber kein Standes- oder Rangunterſchied fraß 
ſich ſo tief in das Volksbewußtſein ein, daß der Kaufmann, der Handwerker, 
ja nicht einmal die Geſamtheit der Bauernſchaft zu einer bedingungslos niede- 
ten Kaſte wurde. Trotziges Selbſtbewußtſein in allen Ständen ſprengte vor- 
übergehend entſtandene Feſſeln, gab dem geſchichtlichen Auf und Nieder die 
Charakteriſierung gleichſtarker, gleichgearteter Kräfte. Sooft die Handwerker- 
haft über die ſtädtiſchen „Geſchlechter“, die Städtebündniſſe über die Ritter- 
ſchaft, die Hanſa über auswärtige Feinde ſiegte, betätigte ſich demokratiſches 
Gleichheitsbewußtſein gegen eine als unnatürlich empfundene Bedrückung. Ob 
man ſich zur „patriotiſchen“ Geſchichtsauffaſſung bekennt oder der Theorie 
von Ludwig Gumplovicz anhängt, wonach alle Herrſchaft aus einer einem unter- 
worfenen Volke übergelagerten Herrenſchicht entſtammt, — eines iſt ſicher: 
es gab in Deutſchland niemals eine Sklavenſchicht neben einer Herrenſchicht; der 
Adel hat nie mehr vermocht, als hörige aber widerſtrebende Bauern gleicher 

Raſſe, gleicher Herkunft zu knechten, und auch hier bäumte ſich altes demokratiſches 
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Selbſtbewußtſein manchmal gewaltig empor. Wie anders da, wo die Züchtung 
des Sklaven methodiſch arbeitete: die Spartaner hatten auf dieſem Gebiet ſo 
viel erreicht, daß ſie, als Beſiegte aus der Schlacht bei Leuktra zurückkehrend, bei 
den an Zahl vielleicht zehnfach überlegenen Heloten nicht den leiſeſten Verſuch 
einer Auflehnung, eines Befreiungswillens fanden; auch indiſche Kaſten-Züchtung 
kann unbedingt mit dem fixierten Sklavencharakter rechnen. Zu welchem Zeit- 
punkt hätte je das germaniſch-keltiſche Mitteleuropa Ähnliches aufzuweiſen? 

Alſo es gab keine germaniſche Sklavenſchicht, kein gezüchtetes Knechts- 
bewußtſein als Maſſenerſcheinung. Nur ganz ungeheure Einwirkungen ver- 
mochten, die gegebene Herrendemokratie zu entarten und dem trotzigen Eich- 
baum den Krüppelwuchs einer artfremden Krankheit aufzuprägen, die, ſozial 
wenig deutlich, um ſo greller moraliſch-politiſch in die Augen ſpringt: deutſches 
Lakaientum. Um es zu verſtehen, ſei das Jahr 1650 als Ausgangspunkt ge- 
wählt und die politiſche Charakterzüchtung für England, Frankreich und Deutſch- 
land unterſucht. | 

In England war das demokratiſche Puritanertum unbedingteſter Sieger. 
Nie war extreme Demokratie herriſcher und ſiegreicher. Holland war bis ins Mark 
getroffen, Frankreich eingeſchüchtert, und bis an den Papſtſtuhl lief eine Welle 
der Angſt vor den unbeſiegbaren „Eiſenſeiten“ Cromwells. Aus dem Volk hervor- 
gegangen — das Heer des Protektors beſtand meiſt aus früheren Bürger- Hand- 
werkern —, hob die Herrſchaft der Puritaner zum zweitenmal und viel ſtärker 
als unter Eliſabeth das Selbſtbewußtſein des Geſamtvolkes, die Vorſtellung des 
Auserwähltſeins gleichermaßen religiös wie politiſch entwickelnd. Welch un- 
geheurer Gegenſatz mit dem geknechteten Engländer Heinrichs VIII., der ſich 
widerſtandslos eine neue, miſerabel zurechtgemachte Abart von Chriſtentum auf- 
zwingen ließ! Welches Herrenbewußtſein in dem Volk, das Schottland völlig 
beſiegt, Irland grauenhaft entvölkert und das benachbarte Ausland in Schrecken 
verſetzt hatte! (Seltſame Fronie der Entwicklungsgeſchichte: die führenden Männer 
unter den Puritanern hatten den Geiſt des auflehnenden Trotzes gegen Staat 
und Kirche vorwiegend aus Deutſchland und der Schweiz mitgebracht, als fie von 
dorther nach Heinrichs VIII. Tod wieder in die Heimat zurückkehrten.) Vom 
Gegenſatz ariſtokratiſch—demokratiſch ausgehend war für England von nun an 
zwar nicht die, wohl aber eine Demokratie geſchaffen, während der Engländer 
in dem Gegenſatz ariſtokratiſch—plebejiſch (alſo dem geſellſchaftlich-ſoziologiſchen 
Begriff) Ariſtokrat zu ſein beſtrebt iſt. Jedenfalls konnte England nunmehr die 
Lotterwirtſchaft Karls II., der die bürgerliche Herrſchaft des Parlaments nicht an- 
taſtete, ohne Schaden überſtehen, Jakob II. nach drei Fahren größter politiſcher 
Einfältigkeiten zum Teufel jagen. Alles, was dann kam: die Erfolge Wilhelms III., 
die Siege Marlboroughs, die ſtufenweiſe Ausdehnung des Kolonialbeſitzes zum 
Weltreich, die Befeſtigung der unbeſtrittenen Handelsvormacht —, alles trug dazu 
bei, in der Maſſe der Engländer die Überzeugung unausrottbar zu verankern, 
daß ſie, daß ihr Bürgertum, ihre Kaufmannſchaft, zur Herrſchaft der Welt beſtimmt 
ſeien. Arbeiter, Bauer, Handwerker, alle nahmen an dieſem Selbſtbewußtſein teil. 
And warum auch nicht? Die Konquiſtadoren des Handels, die Gründer der Oſt- 
indiſchen Geſellſchaft, die die Erbſchaft der Hanſa, Portugals, Spaniens und Hol- 
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lands angetreten hatten, waren als ſimple Bürger hinausgezogen und oft genug 
nicht nur reich, ſondern als Lords zurückgekehrt, wie auch umgekehrt es dem eng- 
liſchen Selbſtbewußtſein überaus wohltut — und nicht ganz mit Unrecht —, daß 


die jüngeren Söhne des hohen wie des niederen Adels formell immer nur als 


Bürgerliche gelten. And fo entſtand ein Herreninſtinkt, altgermaniſchem urſprüng- 
lichem Herreninſtinkt aufgepfropft, gefeit gegen die Erſchütterungen vorüber- 
gehender Rückſchläge, die alle nur minderen Grades waren. Wie unendlich lehrreich 
und politiſch ſuggeſtiv iſt es, daß ſelbſt der engliſche Lohnſklave aus den Slums 
der Induſtrieſtädte Reſte dieſes Herrenbewußtſeins beſitzt und ſich gerne die Wahn- 
vorſtellung einer „Demokratie“ gefallen läßt, die ihm nicht einmal das Wahl— 
recht gewährt; iſt's auch keine Demokratie, die bis zur Maſſe des Volks hinunter- 
reicht, ſo gibt es andrerſeits doch auch keine geborene Herrenkaſte, die ihn täglich 
wider die Schienbeine tritt. Denn die zweiten (eigentlich die erſten !) Bedrücker 
neben dem Großkapital, die landlords, find politiſch längſt nicht mehr Herren. 
Weshalb es denn auch natürlich und in Ordnung iſt, wenn jetzt, im Krieg, die eng- 
liſche Arbeiterſchaft geſchloſſen zur Verteidigung der engliſchen Weltherrſchaft an- 
tritt, von deren Tiſch kein Krümelein für ſie ſelbſt abfällt. Sollte es denn ganz und 
gar undenkbar ſein, daß man einmal aus der Geſchichte lernt, auch in Deutſchland 
undenkbar, wo doch ſonſt aus jedem Schmöker ſo brav, ſo geduldig gelernt wird?! 

Frankreichs Volkscharakter mußte ſich, entſprechend den gegebenen Be— 
dingungen, ganz anders entwickeln. Zunächſt beſtehen dort noch, heute wie vor 
2000 Fahren, die konſtitutionellen Raſſegrundlagen, die Cäſar bei den Galliern 
feſtſtellte: unruhig, neuerungsſüchtig, eitel durch die Zahrtaufende hatte der Be- 
wohner Galliens mehr und härtere Knechtung durch Eroberer zu erleiden, als 
alle ſeine Nachbarvölker. Römer, Franken, Normannen, Engländer zwangen 
ihm unermeßliche Blutopfer auf. Aber der biologiſch tiefſitzende Trieb zur Ge- 
ſelligkeit ſchuf frühzeitig, 2—5 Jahrhunderte früher als in Germanien, Städte; 
hier entſtand ein Bürgertum, und wie der Germane der alten Zeit weſentlich 
Bauer war, mit allen Tugenden des Bauern, war der Gallier weſentlich Bürger. 
Bürgertum entwickelt aber mehr ſoziales, mehr kollektives Selbſtbewußtſein als 
Bauerntum, zumal Bauerntum in Einzelgehöften. Bürgerlich entwickelte ſich 
das ſoziale, politiſche, kaufmänniſche Leben des Franzoſen, bürgerlich wurde 
ſeine Geſchichte. Der franzöſiſche Bauer hat hiſtoriſch nie die Rolle geſpielt, die 
bei allem Elend dem deutſchen zufiel: Anteil an der Bildung des Nationalcharakters 
zu nehmen. Auch war im ganzen das bäuerliche Elend in der Geſchichte Frank- 
reichs noch weit allgemeiner als in Deutſchland und ſtellt den franzöſiſchen Bauer 
noch heute tief unter unſeren. So kam denn, was kommen mußte: der bürger- 
liche Gedanke ſiegte, indem er eine alle Bürgſchaften überragende, für 
ganz Frankreich geltende Stätte fand: Paris. Sehen wir nun wieder 
das Jahr 1650 an, fo finden wir unten ein halb vertiertes, zertretenes, verhungern 
des, ausgeſogenes Bauernvolk, jeglichen Anteiles an der Geſchichte des Staates 
bar; in der Mitte ein breites Bürgertum in vielen zum Zeil ſehr reichen Städten, 
dem Drucke des Adels ziemlich entrückt, nur dem der Steuern empfindlich aus- 
geſetzt, und unbedingt überragt, überſtrahlt ſogar, von Paris. An Stelle des pladen- 
den Raubritters erfreute ſich der Städter der Schikane der Juriſten in den ſog. 
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„Parlamenten“, und in dieſe konnten mit der nötigen Begabung auch ſeine eigenen 
Söhne kommen; ſein Bürgerbewußtſein blieb alſo ungeſchädigt. Die oberſte 
Schicht wurde vom Königshaus, dem großen Adel und der hohen Geiſtlichkeit 
gebildet. Es darf nie vergeſſen werden, daß die große Maſſe des niederen Adels 
und die der niederen Geiſtlichkeit nicht zu der oberſten Schicht zählte! Beide 
fühlten ſich deklaſſiert, beide waren meiſt bettelarm, beide warteten, unbewußt 
vielleicht, auf den Zeitpunkt, wo ſie gemeinſam mit dem Bürgertum politiſch und 
ſozial Beſſerung erkämpfen konnten. Dieſe drei Volksſchichten fanden ſich einer 
eigentümlichen Lage gegenüber. Ein gewaltiger Staatsmann, Richelieu, hatte 
die noch vorhandenen Reſte religiöfen Zwieſpaltes mit Gewalt und Klugheit 
liquidiert und nun ſeine ganze Kraft erfolgreich dazu verwandt, die politiſche 
Rolle — nur dieſe! — des hohen Adels zu zertrümmern. Damit waren die 
Bürgerkriege in Frankreich in der Hauptſache zu Ende, das Bürgertum erhob 
und kräftigte ſich in Handel und Gewerbe; die äußere Politik war ſehr erfolgreich, 
der Nachfolger Richelieus ein Mann von hohen Talenten, und 1661 trat Ludwig 
XIV. ſeine glanzvolle Rolle an, die mehr wie alles andere geeignet war, dem 
Bürgertum das Herz zu erwärmen, die franzöſiſchſte aller Eigenſchaften, die Eitel- 
keit, zu befriedigen. Alle Laſten, alle Blutopfer der Kriege, alle Auspowerung 
durch Steuerpächter, alle Verwüſtung ihres Beſitzes trug nur die gepeinigte ver- 
kommene Schicht der Bauern, die politiſch nicht exiſtierten. Das Selbſtbewußt- 
ſein und der Stolz von allem, was in Frankreich handelnd, wirkend, alſo auch 
maßgebend war, Königtum, Hochadel und Bürgertum wurde immer erneut an- 
geregt und gehoben, bei jedem Sieg der Marſchälle glaubte der Bürger ſagen 
zu müſſen, „wir haben gefiegt“, — nicht wie nach der Schlacht bei Jena der Polizei- 
präfekt von Berlin den armen Untertanen ſagte: „Der König hat eine Bataille 
verloren.“ | 

Die endloſen Kriege, die unerhörte Pracht der königlichen Hofhaltung hatten 
das Land furchtbar verarmt; aber für alles wurde der Bürger, wurde der Pariſer 
entſchädigt in der Sättigung ſeiner Eitelkeit, ſeines Selbſtbewußtſeins. Auch 
war, von der rein kulturellen Seite betrachtet, dieſes Gefühl nicht unberechtigt; 
die Geiſtesblüte unter dem Sonnenkönig verlieh dem äußeren Glanz eine innere 
Qualität von außerordentlich hohem Rang. Gerade fie war es, die dem fran- 
zöſiſchen Bürgertum die Kraft gab, bei dem Abwärtsgleiten bis zur Revolution 
den Kopf hochzuhalten, wobei ein neuer König, diesmal kein gekrönter, Voltaire, 
ſein Entzücken erregte, ſeiner Eitelkeit kitzelte. Nach der Revolution, die den Sieg 
des bürgerlichen Kapitalismus mit dem täuſchenden Schleier einer wirkungsloſen 
Verfaſſung bedeckte, kam er, den der Franzoſe nicht den Großen nannte, weil 
ihm das Wort nicht groß genug war, ſondern „I'homme“ = der Menſch an ſich, 
der Menſch als Vollendung, Napoleon Bonaparte. Opium ſoll man in kleinen 
Mengen genießen, — die Franzoſen tranken damals maßkrugweiſe das betäubende 
Gift hemmungsloſer Selbſtbeweihräucherung. Sie ſtanden als Volk über allen 
Völkern; trunken, vergaßen ſie alles: daß ihr Land ſich verblutete, daß Napoleon 
ſtreng genommen doch nur eine Importe war, daß an Stelle der Königs- und Hoch- 
adelsherrſchaft die minder berauſchende des Großkapitals getreten war, daß Viktor 
Hugo neben einer Goldſchmiedswerkſtatt der Poeſie auch eine Blechwarenfabrik 
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größeren Stils errichtet hatte, daß England, Amerika, dann Oeutſchland es über- 
flügelte, daß die Volkskraft mit der Volksz ahl zerfiel. Von 5 Großbanken be- 
herrſcht und ſchamlos ausgeplündert, ohne ſoziale Geſetzgebung, ohne praktiſche 
politiſche Rechte, ohne Einkommensſteuer glaubt Frankreich heute noch an zwei 
Dinge: la grande nation zu fein, — und eine Demokratie zu fein. Und der Glaube 
macht ſelig. 

Um 1650 lag Oeutſchland verblutet am Boden. Als Reich war es tot; nur 
nach Einzelgebieten konnte man Umſchau halten, wollte man taſtend und ſuchend 
die unabſehbare Verwüſtung überwinden. An Politik als ſolche war überhaupt 
nicht zu denken; die zertretene Bewohnerſchaft mußte ſich innerlich wieder ſammeln, 
Vieh und Getreide ſchaffen, Häuſer aufbauen, Trümmer beſeitigen und die Maro- 
deure und Wegelagerer der Landſtraße abwehren. Allmächtig beherrſchte alle 


nur das Bedürfnis nach Friede und Ruhe. Alle Inſtinkte wandten ſich nach innen; 


es galt wieder Menſch zu werden. Um die grobe laſtend-ſchwere Arbeit des Wieder- 
aufbaus einer zerſchlagenen Welt zu leiſten, war nach der unbegrenzten Anarchie 
eines nötig: unbegrenzte Unterordnung unter fürſtlichen Abſolutismus. Bauer, 
Bürger, Kaufmann, Handwerker ließen ſich wie kranke Kinder führen und leiten. 
Sie waren nur eine und dies eine unbedingt: Untertanen. Eine neue ſoziale 
Schicht lagerte ſich über die Untertanen, die Beamtenſchaft. Nur fie dachte, nur 
ſie ordnete an, nur fie repräſentierte den allmächtigen Willen des Landesherrn. 
Aber, aus derſelben Bewohnermaſſe wie die Beherrſchten entſtammend, ohne 
geſchichtliche Vorrechte (wenigſtens in ihrer unteren Hälfte), vermochte ſie nicht 
jene Ehrfurcht, jene Vorſtellung einer Stellungsheiligkeit zu ſuggerieren wie das 
alte Stammesfürſtentum oder das Kaiſertum in ſeiner Glanzzeit. „Seid untertan 
der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat“, — nicht erbliche Rechte, nicht Raſſe- 
hochzüchtung, nicht uralte Volksinſtitution war dieſe Beamtenſchaft des Abjolutis- 
mus. Unterordnung unter ſie war alſo etwas Neues, Fremdartiges, Erzwungenes; 
und was ſie in der deutſchen Seele heranzog, ausbildete und unausrottbare tiefe 
Wurzeln ſchlagen ließ, war etwas dem Germanentum radikal Entgegengeſetztes: 
Lakaientum der Geſinnung, der reziproke Wert altgermaniſcher Mannen- 
treue. Was an nicht regierendem Adel den großen Krieg überlebt hatte, ſcharte 
ſich um den Landesherrn, eine unendlich hochſtehende Kaſte bildend; unten war 
die Maſſe der Untertanen, und den Blutkreislauf zwiſchen beiden getrennten 
Organismen vermittelte das Beamtentum, nach oben ſelbſt in abſoluter Abhängig- 
keit, notwendig, aber knechtig in Weſen und Geſinnung. Ein univerſelles Rnechts- 
tum verkümmerte die deutſche Seele. Die Bewußtſeinswelt war arm und eng 
geworden, ſie ſättigte ſich in unfreier Frömmigkeit, fie entwürdigte ſich in wider- 
licher Beweihräucherung des Landesherrn, der nur allzuoft ein miſerabler Mikro- 
organismus war. Untertan irgend eines Kleinen, rechtlos von einer noch kleineren 
Beamtenſchaft beherrſcht, der Laune von Hofgewaltigen, Mätreſſen und Miniſtern 
ausgeſetzt, von Gutsherren totgeprügelt und entehrt, von Steuerpächtern ausge- 
ſogen, ſo vegetierten die verängſtigten Nachkommen einſt freier Niederſachſen, 
Alemannen, Franken und Bayern. Daß ſie ſich hie und da an einer geraden und 
gerechten Herrennatur gleich dem Großen Kurfürſten aufrichten konnten, ver- 
mochte den Entartungsvorgang des Raſſeinſtinktes nicht aufzuhalten. Zu einer 
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Zeit, wo in Frankreich ein wohlhabendes Bürgertum ſich an der Macht eines 
glanzvollen Herrſchers ſonnte, wo in England der puritaniſche Bauer und Hand- 
werker die erſten ſtarken Inſtinkte republikaniſchen Bürgerſtolzes und kommender 
Weltbeherrſchung entfaltete, kroch der Deutſche am Boden, ſchweigend, betend, 
gehorchend. Ach, und er betete nicht wie die Engländer zu dem Zebaoth Gideons, 
der ſeinem auserwählten Volk gewaltig voranleuchtete, ſondern zu dem Gott 
der Elenden und Enterbten, der ihn einſt aus dieſem Jammertal erlöſen ſollte; 
auch im Gebet knechtig und erniedrigt, lakaienhaft und würdelos: 


Nimm mich, o Vater, bei dem Ohr, 
Wirf mir den Gnadenknochen vor 
Und nimm mich Sündenlümmel 

In deinen Gnadenhimmel. 


— ſo ſingt ein überaus typiſches Kirchenlied. Flucht aus der Welt des Elendes, 
das war das deutſche Gebet des 18. Jahrhunderts. Iſt „Flucht“ etwas Deutſches, 
ein Raſſemerkmal der Bewohner Germaniens? 

Unter dem Druck des Abſolutismus, der jedes bürgerliche Außenleben er- 
ſterben ließ, wandte ſich alles Wollen der Innenwelt zu. Deutſche Muſik, deutſches 
Volkslied, deutſche Wiſſenſchaft eroberten ſich das einzige Reich, das noch zu er- 
obern war: das Reich des Bewußtſeins, die Welt des Gefühls. 


Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume 
And das Schöne lebt nur im Geſang. 


Immerhin, es war eine Eroberung, es war etwas National Deutſches! Viel 
von deutſcher Wiſſenſchaft wurde ſo gezüchtet! Hier war eine Welt, wo keine 
Herrſcherlaune, keine Beamtenunverſchämtheit ſtörte (gelegentlich leider doch), 
wo ein ewiger Richter dem Oenkenden eine Art von Freiheit gab: das Urteil, die 
ratio, die Vernunft. Hier entſtand das, was im Geiſtigen das Höchſte, im Verkehr 
der Völker das Törichtſte und Verkehrteſte iſt, die deutſche Objektivität. Wahr- 
lich, ſie vermag viel, nur eines nicht: politiſche Subjekte heranzuziehen. Und die 
Objektivität wuchs und ward rieſengroß; ſie drang in das deutſche Rückenmark 
und fraß es mitten durch, alſo daß der Deutſche keiner Nation, ſondern nur der 
ſog. „Menſchheit“ angehörte. Die kennen wir, leider. Sie umfaßt Ruſſen und 
Engländer, Sizilianer und Portugieſen, Papua und Peſcherähs und andere Anthro- 
poide. Sich in dieſen grauenhaften Menſchheitsbrei begeiſtert hineinzuprojizieren, 
war eine ſchlimme Eigenſchaft Friedrich Schillers. — 

Die allgemeine Ermüdung und Erſchöpfung, der Deutſchland nach den 
Freiheitskriegen verfiel, erſchwerte es ihm, ſich mit dem zu befaſſen, was es nun- 
mehr wenigſtens theoretiſch zu verſtehen anhub; nämlich, daß es auch eine natio- 
nale Subjektivität geben könne, daß das Lakaientum kein naturnotwendiger 
Beſtandteil des Untertanen ſei und daß man an Stelle eines Untertanen ein Staats- 
bürger. fein. könne. Von dem Freiheitsideal des weſtlichen Nachbarn lernte man 
jetzt die wichtigſten Vokabeln. Der geſchichtlichen Erziehung entſprechend konnte 
man mit dieſen klangvollen Wörtern nichts Beſſeres anfangen, als fie wiſſenſchaft⸗- 
lich theoretiſierend zu betrachten und langatmige Doktrinen aus ihnen zu errichten. 
Um es gleich zu ſagen: wir machen es auch heute noch ebenſo; und ſtatt mit fröh⸗ 


—— 
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lichem Wirklichkeitsſinn die Stellen herauszuſuchen, wo das Fleiſch ſitzt, nagen wir 
begeiſtert an den kahlen Knochen, die uns der Feind ſpöttiſch vor die Füße wirft, 
und unterſuchen mit profeſſoraler Feierlichkeit den „Annexionismus“, den „Mili- 
tarismus“, das „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ und Verwandtes, ohne zu 
merken, daß hinter dieſen ſpaniſchen Wänden von Papier der Angelſachſe ſitzt 
und ſich die Hände reibt. — 

Dann kam das Jahr 48, und die weile Miniſtermaxime „Alles für das Volk, 
nichts durch das Volk“ ſchien formell überwunden; mehr war es nicht und konnte 
es nicht ſein. Denn es handelte ſich ja doch wahrlich nicht um mehr oder minder 
ſchöne Verfaſſungen, wie heute noch die geſamte Linke in blaſſen Theoremen ſich 
vormacht; nein, es handelte ſich darum, 200 Jahre von Lakaientum an feinem 
Volkscharakter zu überwinden, 200 Jahre Anpaſſung an Niedrigkeit, an Würde- 
loſigkeit abzuwerfen. Das iſt ſchwer, das erfordert harte Kämpfe der Selbſt- 
erziehung, der Selbſterkenntnis. 

Unſer Knechtsſinn hat langſam die Beziehung auf eine Perſon ganz ver- 
loren; er iſt unperſönlich und unbedingt geworden, er erſcheint und wirkt überall, 
weil ihn die Züchtung einer langen Zeit zum organiſchen Merkmal hat werden 


laſſen. Wo der verarmte einflußloſe Spanier ſtolz und würdig auftritt, gibt ſich 
der ſtarke, beherrſchende, mächtige Deutſche ſchwächlich, beſcheiden, ſubaltern, 
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knechtig. Jedem untergeordneten Freinden biedert er ſich an; er iſt immer „hoch- 


achtungsvoll“, außer ſich ſelbſt gegenüber; er ſucht aufdringlich nach Freunden, 
gleich einem, der es dringend nötig hat; er bewundert das Fremde, da ihm das 
Einheimiſche in der Form von Untertan und Obrigkeit niemals bewundernswert 


erſcheinen konnte. Er gehorcht der hohen Obrigkeit und ſieht zugleich, daß überall 
in feiner auswärtigen Nachbarſchaft dieſe Obrigkeit ängſtlich Anſchluß an die Volks- 


ſeele ſucht, um nicht von ihr weggefegt zu werden, während ſeine eigne dreimal 
fleißigere, ſechsmal ſachkundigere Obrigkeit demütig horcht, was oben und ganz 
oben angeordnet wird. Auf Befehle wartend verbringt der Oeutſche fein Leben, — 
iſt das eine Schule zur Weltherrſchaft? 

Es genügt nicht, ein guter Kerl und ein geſcheiter Kerl und ein erfolgreicher 
Kerl zu ſein, will man ſich Achtung in der Welt erringen und weltpolitiſche Wir- 
kungen auslöfen. Dazu muß man in feiner biologiſchen Erbſchaftsmaſſe in feinem 
Auftreten, feiner Geſte, feiner Sprache, feinem Denken die angeborene Selb- 
ſtändigkeit, die ruhige Würde der Freiheit beſitzen. Der Weg von der Entartung 
zur Neuentfaltung der noch nicht zerſtörten alten Faktoren des nationalen Keim- 
plasmas iſt der der Leiſtung, der Funktion der Tat. Nur große Leiſtungen, an 
denen das Volk als Maſſe ſelbſtändig mitarbeitet, geben ihm feine urfprüng- 
liche Herrennatur wieder. Solche waren der ſiebziger Krieg und der wirtſchaftlich- 
induſtrielle Aufſchwung Oeutſchlands; ſolche find die deutſchen Taten im Weltkrieg. 
Sechs bis ſiebenmal häutet ſich die Inſektenlarve, geduldig auf die Stunde wartend, 
wo das Ziel erreicht iſt; ſechs bis ſieben ſchwere Belaſtungsproben muß der Oeutſche 
ertragen, bis er nationales Subjekt geworden iſt. Am Ende dieſes Krieges 
find wir noch nicht fo weit. Links deſtruktive „Objektivität“, greiſenhafter Schiller! 
glaube an eine „Verſtändigung“ innerhalb der „Menſchheit“, anſtatt ſich um die 
Dinge zu kümmern, die einen angehen, demütige Unterordnung unter die Herr- 
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ſchaft von Theorien, die peinlich an die Theaterdekorationen von 1789 erinnern. 
Rechts vielleicht noch Schlimmeres. Denn hier verlangt das Selbſtbewußtſein 
und der Herrenſtandpunkt nach außen eine Herrenpolitik, — nach innen den 
Lakaienſtaat. Dieſelben Oeutſchen, die in Staat, Verwaltung und Geſellſchaft 
gewaltſam in Bedientenſinn, in Untertanenhaftigkeit gekettet bleiben ſollen, werden 
bitter angeklagt, daß fie nach außen keine geſunde Selbſtſucht, keine ſelbſtbewußte 
Nationalmoral vertreten. Grotesker Unſinn, Knecht nach innen und Herr nach 
außen ſein zu ſollen! 

Herr nach innen, — das iſt etwas gänzlich anderes als bloße politiſche 
Freiheit. Das iſt die Forderung einer radikalen Überwindung des Bediententums 
im deutſchen biologiſchen Habitusbild. Wir ſind noch Lakaien! Wir erſterben in 
Unterwürfigkeit nach oben und ſchwellen ballonartig auf in Hochmut nach unten. 
Das innerſte Weſen demokratiſchen Herrenbewußtſeins iſt die Gleichbewertung 
jedes tüchtigen freien Volksgenoſſen mit ſich ſelbſt. Solange der Herr Gerichtsdiener 
dem Angeklagten mit ſattem Oünkel die Tür aufmacht, ſolange der Herr Geheim- 
rat katzenbuckelnde Stellenanwärter als niedere Lebeweſen bewertet, ſolange 
der Offizier ſeine „Kerls“ anbrüllt, ſolange der Gutsherr Geſinde mit Geſindel 
verwechſelt, ſolange Polizei ein Schreckensruf für große und kleine Kinder iſt, 
ſolange Amtsformulare im Hausknechtston mit dem Publikum verkehren, ſolange 
höfiſche Gnadenbeweiſe die Stelle von Rechten einnehmen, ſolange die deutſche 
Männerbruſt noch in bebender Seligkeit anſchwillt, wenn ihr ein Orden angeheftet 
wird, ſolange jeder Oeutſche die letzten Reſte ſeines Schulengliſch zuſammenſucht, 
wenn er auf einen Engländer ſtößt, ſolange die Bläſſe des „objektiven“ Gedankens 
politiſch die Stelle naturgebotener Nationalmoral reflexartig ſicherer National- 
ſelbſtſucht einnimmt, — ſo lange ſind wir noch Knechte, ſo lange müſſen wir uns 
noch häuten, ſo lange ſind wir mit Recht unbeliebt bei Gott und der Welt in 
und außerhalb Europas. Der Lakaienhabitus iſt unpolitiſch. Viel Politiſches wird 
noch errungen werden müſſen, bis wir an der demokratiſchen Herrenmoral des 
überall gleichwertigen deutſchen Vollbürgers angelangt ſind; aber weit mehr 
innere Reinigungsarbeit iſt zu leiſten, bis die Herrengleichheit des geachteten, des 
ſich ſelbſt achtenden Deutſchen erkämpft iſt. Dann erſt iſt der Lakai überwunden. 
Dann erſt erkennen wir die Torheit und Feigheit, vor der Offentlichkeit Europas 
beteuern zu müſſen, wir ſeien brav und lieb und keine Hunnen, wir wollten keine 
Annexionen und gar nichts Nationales, wir wollten bloß unſere paar elenden Fetzen 
von Kolonien und das mit uns geborene Recht der Handelsfreiheit verbunden 
mit Verſöhnung und Verbrüderung. Wer im Krieg ein Löwe iſt, foll nicht jaunen 
wie ein Köter. — 

Sonſt wird jeder bis herunter zum Portugieſen ſagen: er iſt eben doch ein Hund, 
gelehrig, gehorſam und an Prügel gewöhnt. Was wir an Blut erlitten haben, war 
ſchwer genug; es iſt nicht nötig, unſer unnationales Bediententum in der Politik 
auch noch vor dem Ausland auszubreiten. Denn leider kennt uns das Ausland ſchon 
von dieſer Seite, und es iſt nachgerade Zeit, daß es uns von einer anderen Seite 


kennen lernt. 
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Herbſtfackeln und Flammen 
Von C. M. Schultheis 


| ovember: über ſterbenden Gärten hängen Himmel von Erz. Flackernd 
W. ( 8 ſteht der Wald, von ſehrender Fackel entzündet. Sonnenuntergänge 
Sg GE wälzen ſich in Feuer und Blut. Auf den Ackerbreiten bricht die 
Lohe hervor und wabert um geſchichtete Leichen: hier ſtirbt das 
. reinlichen Tod, den Flammentod auf ländlichen Altären. Was 
bedeutet es? Nur dies: das Ewig-Beſtändige zieht ein Kleid aus! Im Sommer 
war's ein Kartoffelfeld, herrlich in weichem Grün und zarteſten, hinfälligen Blüten, 
trächtig von verborgenem Segen. Wie freute uns das Kleid grün und weiß oder 
grün und amethyſt! Das Ewig-Beftändige zog es heute aus. 

An der Bſer, am Karſt, auf dem Meeresboden liegen Tote. Wie glänzte 
geſtern noch ihre Jugend! Heute find fie verſchliſſene Körper, die das Körper- 
tragende am Wegrand ließ. Wir weinen um ſie, wir bejammern ihrer Erſcheinung 
Anbeſtändigkeit. Hinter ihnen ſtehen, homeriſchen Göttern gleich, die ungeheuren 
Symbole. Was bedeutet es? Nur dies: 

Das Ewig ⸗-Beſtändige zog ein Kleid aus. 

„Liebend im Schoße der Mutter wirket ein neues Gewand; 
Wenn ſie dann wieder erwachen, ſtrahlet in goldener Fülle 
Jugendlich Leben, junger Tag.. 
% 
* 

Sn dieſen Tagen des November tragen die engliſchen Kinder Strohfeuer 
zuſammen. Es packt fie der urväteriſche Kitzel, Scheiterhaufen zu ſchichten, Flam- 
men flackern zu ſehen; tief regt ſich die alte Begierde der Hexenrichter, lebendiges 
Fleiſch kniſtern, berſten, ſchrumpfen zu laſſen. Zauchzend ſchleppen fie ihren Guy 
Fawkes herbei, den Strohmann, deſſen unbewegte Fratze ſie höhnt, während ſie 
ihn wieder höhnen. 

Armer Butzemann, du ſelbſt hatteſt einſt den Feuerkitzel verſpürt, die Todes- 
und Flammenſehnſucht des ſterbenden Fahres. Wie fein hatteſt du dir's ausge- 
dacht; ſaßeſt drunten in den Kellern des engliſchen Parlaments mit deinem alten 
Luntenfeuerzeug und deinem Fäßchen voll ſchwarzen, körnigen Pulvers. Da 
hockteſt du und fühlteſt entzückt das ungeheure, das der Druck deiner Hand um- 
ſchloß. Ein Schlag, ein Funke, ein Knall — und berſtend krachte ein Weltreich zu- 
ſammen! Krachte auch dir um die Ohren, du Butzemann auf deinem Pulver- 
fäßchen, aber was lag daran? Was liegt überhaupt an dieſen Dingen? Auf der 
Stufe dieſes einen toten Ichs gedachteſt du zu Höherem zu ſteigen. Wie lieb' 
ich dich, du ohnmächtiger Heroſtrat im Keller, du Hedwig Wangel-Seele, die nur 
einmal begehrte, an einen hohen Turm, einen Eiffelturm aus porzellanenen 
Tellern zu tippen. Freilich, Pech mußteſt du haben — und der Brite hatte Glück — 
eine Sekunde zu früh oder eine zu fpät, wie war es doch? — und nun biſt du die 
lebendige Fackel durch die Jahrhunderte, ſtatt feiner, du mit deinem Verſchwörer⸗ 
mantel und dem ſchlappigen Rinaldohut! 

% 
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Geſtern habe ich den Sommer verbrannt — auch ihm habe ich einen rein- 
lichen Tod gegeben. Mein Sommer? Es waren ein halbes Dutzend Rapuziner- 
kreſſen, die ich in Töpfe ſteckte, als das Fahr noch jung war. Da kamen ſie hervor 
und rankten ſich um das Gitterwerk des Balkons mit ihren leidenſchaftlichen, 
kleinen Armen und leckten und züngelten, bis der ganze Balkon in Flammen ſtand, 
Sommerflammen von heißem Kadmium, brennendem Chrom, glühendem Zin- 
nober und einem tiefen, ſengenden Rot, das keinen Namen hat, das aber dem 
Rot nahekommt, auf das Byron ſeine Hand zu legen pflegte, um einen Kontraſt 
für ihre blaſſe Schönheit zu finden. Auch in ihrem Grün glühte eine ſeltſame Leiden 
ſchaft, und ihre Stengel waren zart und hinfällig, wie die Tugend Bathſebas. 

In jenen Tagen ſammelte ich Glut, eine Handvoll am Morgen und zwei 
am Abend, und ſtellte fie in kleinen Gefäßen um mich auf. Sie ſprühten aus dunk- 
len Winkeln. Sie gaben Farbe und Wärme und verließen mich nicht. Wie liebte 
ich ihre heiße, zarte Schönheit, die mir die Glut des Oſtens zurückrief, die Feuer- 
türme von Benares und das Mondlicht um die Tadſch Mahab. 

Nun begannen eure Gliederchen zu fröſteln, und euer heißes Grün ver- 
blaßte. Da gab ich euch den Flammentod. In der Glut des Novemberfeuers 
praſſelte ihr leichtes Gebein, und die letzten, unentfalteten Knoſpen ſangen ſchrille 
Kindertöne in das Sauſen der Flammen. 

Dann — welch herrliche Arabesken aus ihnen entglühten! Wie ſchön ſie 
ſtarben! Eine geheimnisvolle Flammenſchrift, ein funkelndes Sanskrit, das ſie 


auf den Hintergrund der erzenen Novemberhimmel ſchrieben. Wie ſtandhaft fie 
ſterben! | 


Nebel Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Die Nebel kühler Dämmrung wehn und tauen; 

Man wandert einſam im Geheimnisvollen. 

Ein Bauer ſtößt den Pflug durch träge Schollen, 
Die großen Gäule dampfen grau im Grauen. 


Tief im Kartoffelacker wühlen Frauen, 

Als grüben ſie ſich ſchwer durch niedre Stollen. 
Am Feldrand, wo die Hüterwagen rollen, 
Verirrt ſich die Chauſſee im Ungenauen. 


Der Abend duftet lau nach Thymian; 
Ein Heimweh rührt den Spätbefliſſnen an. 
And eine jäh verirrte Stimme wacht 


Wie Scho auf und ſchwimmt als feuchter Hauch. 
Dann ſchiebt ſich ängſtlich, wie gedrückter Rauch, 
Ein dünnes Läuten durch die frühe Nacht 


LP 


5 
h 
' 


I RT 


Hellwig: Lichtſplel und Politit 115 


Lichtſpiel und Politik 
Von Dr. Albert Hellwig, z. St. im * 


S O ten Unterfuhungen eines jungen Wiener Gelehrten, Dr. Bauer — 
bisher noch nicht geglückt zu ergründen. Soviel aber iſt uns allen bekannt und 
hat ſich auch gerade in dieſem Kriege von neuem offenbart, daß die Preſſe eine 
ungeheure Macht iſt, die imſtande iſt, nicht nur einzelne irrezuführen, ſondern 
auch ganze Völker zu verblenden. Die Beiſpiele für die Bedeutung der Preſſe 
als einer des weſentlichen, wenn nicht des weſentlichſten Faktoren der öffentlichen 
Meinung, find fo zahlreich, fo für einen jeden klar erkennbar, daß es fich er- 
übrigt, Belege dafür anzuführen. 


Seit anderthalb Jahrzehnten iſt der Preſſe ein Mitbewerber im Guten | 


und im Böfen entſtanden, der ihre Kulturaufgaben ganz weſentlich zu fördern 
vermag, der andererſeits aber auch geeignet iſt, genau ſo wie die Preſſe vergiftend 
auf die öffentliche Meinung einzuwirken: ich meine das Lichtſpiel. 

Der Vergleich zwiſchen der Preſſe und dem Lichtſpiel liegt ja nahe und iſt 
auch in der Tat bei dem heftigen Streit der letzten Jahre um die Oaſeinsberechti- 
gung des Lichtſpiels, um den Wert oder Unwert ſeiner verſchiedenen Formen, 
haufig genug gezogen worden. 

Bei den zahlreichen Meinungsäußerungen, oberflächlichen und tiefer boh- 
tenden, namentlich über die Verbrecherfilme und ihr Gegenſtück, die kriminelle 
Schundliteratur, hat man auch die Frage aufgeworfen und zu beantworten ge- 
ſucht, durch welches Ausdrucksmittel in wirkſamerer Weiſe auf die öffentliche Mei- 
nung eingewirkt werden könne, durch das gedruckte Wort oder durch das lebende 
Bild. Man iſt dabei mit Recht faſt allgemein der Anſicht geweſen, daß dem leben- 
den Bild mit ſeiner größeren Anſchaulichkeit der Vorrang gebühre. 

Auch noch nach einer anderen Richtung hin iſt das Lichtſpiel als Gedanken- 


vermittler, als Erreger von Empfindungen und Gefühlen, dem gedruckten Wort 


überlegen: auch die weitverbreitetſte Zeitung findet notgedrungen dort die äußerſte 
Grenze ihrer Wirkſamkeit, wo man ihre Sprache nicht mehr verſteht. 

In einer Hinſicht allerdings muß das Lichtſpiel dem gedruckten Wort nach- 
ſtehen. Bilder, auch wenn ſie noch ſo vollkommen ſind, vermögen in der Regel 
nicht alle Feinheiten, alle Schattierungen des gedruckten Wortes wiederzugeben. 
Das Lichtipiel iſt auf gröbere Mittel angewieſen, vermag nur die Grundgedanken 
ſcharf zu kennzeichenen, eignet ſich beſſer zur Verkörperung von Gefühlen und Emp- 
findungen als zur Wiedergabe feiner und ſcharfſinniger Gedanken. Diejenigen 
Sedanken allerdings und Gefühle, die es gelingt, im Lichtſpiel zum vollwertigen 

Ausdruck zu bringen, wirken um ſo nachhaltiger auf die Zuſchauer ein. 

Gerade dieſe Schwäche des Lichtſpiels, die zugleich auch ſeine Stärke iſt, 

macht es in ganz hervorragendem Maße geeignet, die öffentliche Meinung zu be- 
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einfluſſen. Mit klaren und fein ausgeſponnenen Gedanken kommt man in der 
Politik nicht weit; der Staatsmann, der die öffentliche Meinung beeinfluſſen 
will, muß mit gröberen Mitteln arbeiten. Maſſen wird man nie überzeugen kön- 
nen durch einen Appell an den geſunden Menſchenverſtand, ſondern nur dadurch, 
daß man durch eine geſchickte Beeinfluſſung in ihnen Stimmungen und Gefühle 
erregt, die fie geneigt machen, die Idee, der fie zugänglich gemacht werden ſollen, 
als gefühlsbetont anzunehmen. 

Dieſem Zweck kann aber in ganz vorzüglicher Weiſe das Lichtſpiel dienen, 
und es beſteht für mich nicht der geringſte Zweifel, daß ſchon in der nächſten Zu- 
kunft auch der Politik dieſes moderne Ausdrucksmittel in umfaſſender Weiſe zu- 
gänglich gemacht werden wird. Man mag dieſen Entwicklungsgang, die Ver- 
gröberung der hohen und kleinen Politik, vielleicht bedauern, wird aber da— 
durch nichts an der Tatſache ändern, ebenſowenig wie alles Bedauern darüber, 
daß die „Romantik“ früherer Kriege, die „Ritterlichkeit“ der Kriegführung von 
Anno dazumal, die Tatſache nicht aus der Welt zu ſchaffen vermag, daß ein Kampf 
zweier Völker auf Leben und Tod ſich heute mit unſern Wurfminen, $lieger- 
bomben, Unterſeebooten, weittragenden ſchweren Artillerie, Flatterminen, Gas- 
angriffen anders geſtalten muß, weniger poetiſch, gröber, als in früheren Zeiten. 

Wer die Bedeutung des Lichtſpiels für die verſchiedenen Zwecke der Poli— 
tik nicht rechtzeitig erkennt und ſich ſeiner nicht geſchickt zu bedienen verſteht, der 
wird notgedrungen ins Hintertreffen geraten müſſen. Während bei uns, ſoweit 
ich ſehe, noch nicht einmal die erſten Anfänge gemacht worden ſind, um das Licht- 
ſpiel in den Dienſt der Politik zu ſtellen, iſt man im Vierverband ſchon vor dem 
Ausbruch des Krieges lebhaft damit beſchäftigt geweſen, auch für die Politik mög- 
lichſt großen Nutzen aus der gewaltigen Werbekraft des Lichtſpiels zu ziehen. 

Dies iſt ſicherlich kein Zufall. Es muß offen zugegeben werden, daß die 
Staatsmänner des Vierverbandes es im allgemeinen beſſer verſtanden haben als 
unſere Diplomaten, die öffentliche Meinung im eigenen Lande und im Ausland 
ſyſtematiſch im Sinne der großen Ziele der hohen Politik zu bearbeiten, nicht 
immer freilich mit einwandfreien Mitteln. Wenn es eines Tages möglich fein 
wird, die vielverſchlungenen Fäden der Entſtehung des gegenwärtigen Welt- 
krieges darzulegen, dann wird der Geſchichtſchreiber der Zukunft auch die Ent- 
ſtehung der öffentlichen Meinung in den Ländern des Vierverbands und in den 
ſogenannten oder tatſächlich neutralen Ländern eingehend berückſichtigen müſſen. 
Er wird dann zweifelsohne nicht nur finden, daß nicht nur, wie allgemein bekannt, 
die Hetzpreſſe gröberer oder feinerer Art dabei eine große Rolle geſpielt hat, ſondern 
daß auch den deutſchfeindlichen Theaterſtücken, wie fie gerade auch in den letzten 
Jahren namentlich in Frankreich und England aufgeführt worden find, und nament- 
lich auch der ſyſtematiſchen Deutſchenhetze insbeſondere durch die franzöſiſche 
Filminduſtrie es zu verdanken iſt, daß die Abneigung gegen Oeutſchland bei unſeren 
Feinden den hohen Grad ſinnloſer Wut und blinden Haſſes erreichen konnte, den 
wir ſtaunend und angeekelt erleben, und daß — was noch ſchlimmer iſt — ſelbſt in 
unmittelbar nicht beteiligten Ländern unter völliger Verkennung der Lage vielfach 
ſich eine mißgünſtige, feindſelige Stimmung gegen Oeutſchland und feine Bundes- 
genoſſen bemerkbar macht. 
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Begünſtigt iſt dieſe Verwendung des Lichtſpieles für die Zwecke der äußeren 
Politik des Vierverbandes dadurch, daß insbeſondere Frankreich unbeſtritten faſt 
den Weltmarkt der Filminduſtrie beherrſcht, daß die beiden Firmen Pathé und 
Gaumont, die auch jedem deutſchen Lichtſpielbeſucher gut bekannt ſind, nicht nur 
zu den älteiten, ſondern auch zu den kapitalkräftigſten und anerkannteſten Firmen der 
Filminduſtrie gehören, daß ihre Filme in den Lichtſpielhäuſern der ganzen Welt 
geſpielt werden, daß ſie überall ihre Agenten haben und als kapitalkräftige Leute, 
die umfangreiche und häufige Anzeigen bezahlen können, überall über die beſten 
Verbindungen zu der kinematographiſchen Fachpreſſe und zu der Tagespreſſe 
verfügen. 

Wer die engliſche, die franzöſiſche, die amerikaniſche und die italieniſche 
Fachpreſſe in den letzten Fahren vor dem Kriege regelmäßig verfolgt hat, der wird 
dort des öfteren grundſätzlichen Erörterungen ſowohl als auch einzelnen tatſächlichen 
Mitteilungen begegnet fein, aus denen hervorging, daß man ſich nicht nur theoretiſch 
den Kopf zerbrach über die Nutzbarmachung des Kinematographen für politiſche 
Zwecke, ſondern auch Ernſt damit machte, den Gedanken in die Praxis des täglichen 
Lebens umzuſetzen. | 

Wir können hier von den Verſuchen abſehen, das Lichtſpiel bei Wahlkämpfen 
in den Dienft der inneren Politik zu ſtellen; wohl aber iſt es gerade in der gegen- 
wärtigen Zeit recht lehrreich, ſich daran zu erinnern, welche Rolle das Lichtſpiel in 
den Händen unſerer Feinde bei der Erzeugung der ungünſtigen Stimmung gegen 
uns, des offenen oder verhaltenen Haſſes gegen Oeutſchland, geſpielt hat. Es iſt 
gewißlich kein Zufall, daß die meiſten und die beiten maſſenpſychologiſchen Unter- 
ſuchungen Franzoſen und Staliener zu Verfaſſern haben. Unſere Feinde ſind 
leider beſſere Maſſenpſychologen als weltfremde deutſche Gelehrte, die die Gewalt 
des Gedankens überſchätzen und ſich dem Wahne hingeben, es ſei durch Aufklärung 
allein möglich, gefühlsbetonte Gegenſtrömungen zu bekämpfen, die meinen, die 
ſiegreiche Kraft der Wahrheit müſſe überall erkannt werden und ſich durchzuſetzen 
vermögen. 

Die Romanen und die Angelſachſen treiben dagegen RNealpolitik, fie wiſſen, 
daß man nicht in erſter Linie an den Verſtand appellieren muß, wenn es gilt, Maſſen- 
erfolge zu haben, daß man vielmehr als pſychologiſch gut Geſchulter es in erſter 
Linie auf die Bearbeitung des Gefühls abſehen muß. 

Daß ſie dies klar erkannt haben, zeigt ihre zielbewußte Benutzung des Licht- 
ſpiels für politiſche Zwecke. In der vortrefflichen Zeitſchrift „Bild und Film“, 
die nach vierjähriger ſegensreicher Wirkſamkeit leider auch ein Opfer des Krieges 
geworden iſt, findet man eine ganze Reihe von Materialien. Es ſei geſtattet, nur 
zwei Beiſpiele anzuführen, die dartun, daß der Kampf gegen uns nicht erſt von 
geftern datiert, vielmehr ſchon ſeit Jahren in ſyſtematiſcher Weiſe vorbereitet 
worden iſt. 

Vor gut ſechs Jahren ſchon ſchrieb die „Oeutſche Wochenzeitung für die 
Niederlande und Belgien“ folgendes: n 

„Die franzöſiſche Kinematographengeſellſchaft Pathé machte hier in Belgien 
Bropaganda für den Oeutſchenhaß. Es iſt deshalb an der Zeit, daß die deutſche 
Preſſe ein ernſtes Veto gegen Schauftellungen einlegt, die ganz dazu angetan find, 
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die Sympathien, deren wir uns Gott ſei Dank bis heute noch beim belgiſchen Volke 
erfreuen, in Antipathien umzuwandeln. Die Cinemas der oben genannten Geſell- 
ſchaft, die in Oeutſchenfreſſerei macht, reproduzierten in der vorigen Woche eines 
jener albernen franzöſiſchen Märchen aus dem Kriege von 1870/71, worin ein Greis 
mit zitternden Knien die Rolle des edlen Franzoſen, fein 13jähriger Enkel den 
glühenden, rachebegierigen Patrioten und eine Anzahl „Pruſſiens“ die ſaufenden 
Beſtien ſpielen. Der Greis faßt den Knaben ab, wie er auf eine Schar Preußen 
mit dem ihm entwendeten Gewehr aus dem Hinterhalt ſchießen will. Er entreißt 
ihm die Mordwaffe, zerbricht dieſe und ſchickt den Knaben, wo er hingehört, ins 
Bett. Während der Nacht ſchleicht dieſer ſich aber, mit einer Zange verſehen, in 
den nahen Wald, erklettert dort einen Baum und wird von den Preußen gerade 
in dem Moment abgefaßt, als er die Telegraphendrähte durchſchneiden will. Rurzer- 
hand, ohne Standrecht, wird er von den Soldaten an dem Baume aufgehängt, 
während einer derſelben ſich mit ſeinem Halstuche ſchmückt. Dieſes Tuch erkennt 
der Greis, als kurze Zeit darauf die Soldaten in die Hütten dringen und lärmend 
Wein fordern. Der alte Mann ſchleppt herbei, was er kann, rennt dann in die 
Kammer und Sieht, daß fein Enkel verſchwunden iſt. Er ſucht ihn im Walde, ver- 
giftet die ‚Pruffiens‘ mit dem Wein und zwingt die Leichen derſelben in eine knie 
ende, Verzeihung erflehende Stellung vor dem lebloſen Körper des Gehängten. 
Dieſe Kataſtrophe wird von dem zumeiſt geiſtloſen Publikum mit Zubel aufgenom- 
men und verfehlt ihre Wirkung nie.“ 

Ein anderes Beiſpiel. Im Beſitz des Vorſtandes des Deutſchen Filmbundes 
befindet ſich ein in Stalien unter großen Mühen erworbener Film, der deutſche 
Soldaten bei der Verübung von Roheiten und Grauſamkeiten zeigt. Auch dieſen 
Film hat Pathé hergeſtellt und ſchon vor dem Kriege in dem damals noch zum 
Dreibund gehörenden Stalien und ſicherlich auch in neutralen Ländern vorführen 
laſſen. 

Zahlreiche ähnliche Fälle erwähnt Marie Louiſe Becker in ihrer trefflichen 
Schrift „Ein Beitrag zur Aufklärung der feindlichen Greuelberichte“. 

Kennt man dieſe Tatſachen, ſo wird man nicht nur es verſtändlich finden, 
daß der blinde Völkerhaß unſerer Feinde gegen uns alle normalen Grenzen all- 
mählich überſchritten hat, ſondern wird auch den belgiſchen Franktireurkrieg und 
vereinzelt vorgekommene ähnliche Fälle in Frankreich beſſer verſtehen und wür- 
digen können. 

Daß unſere offenen und unſere verſteckten Feinde auch jetzt, während des 
Weltkrieges, nicht müßig ſind, vielmehr nach wie vor verſuchen, Erfolge, die ſie 
mit der Waffe zu erſtreiten nicht imſtande ſind, durch eine zielbewußte Irreführung 
und Aufſtachelung der öffentlichen Meinung zu erreichen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Deutſchfeindliche Filme werden nicht nur in allen Lichtſpielhäuſern von Paris 
und London geſpielt, ſondern machen auch die Runde durch die neutralen Staaten. 
Nicht immer freilich hat der Vierverband Erfolg, auch nicht auf dieſem, feinem ur- 
eigenſten Rampfgebiet. So wurde aus Saloniki berichtet, daß die griechiſche Re— 
gierung die weitere Vorführung der deutſchfeindlichen Hetzfilme in den Licht- 
ſpielhäuſern von Saloniki unterſagt habe. Andere Neutrale ſind weniger gewiſſen— 
haft. Eine große amerikaniſche Filmgeſellſchaft hat ſchon vor einem Fahre das 
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ausschließliche Recht erworben, in einer niedergebrannten Stadt Szenen kinemato- 
graphiſch aufzunehmen, welche Bilder aus der Eroberung Belgiens durch die 
Deutſchen darſtellen ſollen. Wer weiß, wie naturgetreu es mit Hilfe der weit- 
entwickelten kinematographiſchen Technik möglich iſt, geſtellten Szenen den An- 
ſchein eines wahrheitsgetreuen Abbildes der Wirklichkeit zu geben, der wird nicht 
daran zweifeln, daß dieſe Kriegsaufnahmen die urteilsloſe Maſſe für geſchichtlich 
zuverläſſige Wirklichkeitsbilder anſehen wird. In welchem Sinne die Oarſtellung 
ausfallen wird, darüber kann man nach den zahlloſen Proben der Verleumdung 
und gewiſſenloſer Leichtfertigkeit, die uns die engliſch-amerikaniſche Hetzpreſſe ge- 
geben hat, wohl keinen Augenblick im Zweifel ſein! 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß der deutſche Michel nach glücklicher 
Durchführung ſeines Kampfes auf Leben und Tod es nicht wieder ſofort vergißt, 
mit welchen Waffen insbeſondere die franzöſiſche Filminduſtrie es verſtanden hat, 
in frivoler Weiſe den Krieg durch eine bewußte Irreführung der öffentlichen Mei- 
nung vorzubereiten und während des Krieges die nationalen Leidenſchaften zu 
ſchüren. Gewiſſe Anzeichen, die ſich auch in der gegenwärtigen ſchweren Zeit 
bedauerlicherweiſe bemerkbar gemacht haben, laſſen es allerdings als ſehr wahr- 
ſcheinlich erſcheinen, daß deutſche Dummheit, aber auch der Geſchäftsſinn inter- 
eſſierter Kreiſe, den Verſuch machen wird, auch nach dem Kriege die fremde Film- 
induſtrie zu unterſtützen und dadurch mittelbar auch die Vergiftung der öffent- 
lichen Meinung durch ſie zu fördern. Eine verſtändige Regierung wird die ihrer 
hier harrende Aufgabe nicht verkennen dürfen! 

Aber auch in poſitiver Weiſe, durch Unterſtützung geeigneter deutſcher Film- 
fabrikanten, durch Schaffung von Filmen, die geeignet und beſtimmt find, im Aus- 
lande aufklärend über deutſche Verhältniſſe, über deutſche Art und deutſche Geſittung 
zu wirken, werden wir die Folgerungen aus unſerer Erkenntnis der Bedeutung 
des Lichtſpieles für die Bildung und Formung der öffentlichen Meinung zu ziehen 
haben. Wer Großes will, darf auch die kleinen Mittel nicht verſchmähen! 


N USE 


Troſt - Von Ina Seidel 


Anſterblich duften die Linden. 

Was bangſt du nur? 

Du wirſt vergehn, und deiner Füße Spur 

Wird bald kein Auge mehr im Staube finden. — 
Doch blau und leuchtend wird der Sommer ſtehn 
- Und wird mit feinem füßen Atemwehn 

Gelind die arme Menſchenbruſt entrinden. 

Wo kommſt du her? Wie lang biſt du noch hier? 

Was liegt an dir? — 
Unſterblich duften die Linden, — 
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Der zeitgemäße Lebejüngling 
Von J. Spier⸗Irving 


7 Rt it es, der die Tradition herüberrettet. In dieſem Chaos des Krieges 
bleibt er der einzig ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht. 

Er tritt ins Kaffeehaus. Bewundernde Blicke verfolgen ihn. Glatt- 
— roaſiert das Geſicht. Engliſch-amerikaniſcher Typ des Lebejünglings. 
Tadellos die Haltung. Den Stock mit goldenem Knopf in der gelbbehandſchuhten 
Rechten. Den runden, ſteifen Hut auf dem glattfriſierten Schädel nach hinten. 
Die phänomenal geſchnittene Hoſe, mit der ſtupenden Bügelfalte bis kurz über das 
Knie. So daß der elegante Lackſchuh mit Einſatz vollkommen zur Geltung kommt. 

Das kurze Jackett mit Rüdenfalten und Gürtelſchluß. 

Auf Taille. .. Gelangweilt, unendlich gelangweilt. Müde durchſchreitet er 
das Lokal. Und tritt in das Reſervatorium der Auserwählten. In die Bar... 

Klubfauteuils. Er ſinkt hinein. Eilige Kellnerhände empfangen Stock und 
Hut... Tadellos feidene Strümpfe umhüllen farbglühend nun den weitvorgeſtreck- 
ten, dünnen, edlen Schenkel. 

Das Haupt ſtützt ſich auf die wohlgepflegte, langfingrige, manikurte Hand, 
deren roſige Nägel glänzen. .. Ein goldenes Armband läuft feingliedrig um das 
Gelenk. 

Eine flache, goldene Armbanduhr blitzt gegen die ſtrahlenden Lichter des 
Plafond. 

Ein goldenes Zigarettenetui öffnet ſich. Parfumierten Zigaretten entſtrömt 
myſtiſches, orientaliſches, ſchwüles Aroma. . 

Sekt . . . Natürlich franzöfifcher . . 

Leiſe ringelt die ſchwerduftende Zigarette ihre Kreiſe um die wohlfriſierte 
Scheitelpartie. Ein Haar neben dem andren in ſtraffer Linie... 

Müde fährt die beringte Hand über die Stirne... 

Saphire mit Brillanten werfen Reflexe... 

Im Glaſe perlen die kleinen a fteudelnd hinauf. .. Wie langweilig 
iſt die Welt!!! 

„Neueſte Telegramme! Vom Kriegsschauplatz!“ — — 

„Danke, keinen Bedarf.“ Der Zeitungsverkäufer bietet den „Matin“ an. 
Der Gent vertieft ſich in das ausländiſche Organ. 

. . . „Fa, wenn er wieder in Paris fein könnte!“ — — zn Gedanken tanzt 
er, tanzt gerade, enggeſchmiegt an den Leib einer Creolin aus Martinique, oben 
wo auf dem Montmartre. .. War es nicht damals die wunderbare Henriette im 
Cabaret chinois? Man konnte fie nicht mitnehmen... Hals über Kopf mußte 
man fliehen.. 

Femand legt ihm die Hand auf die Schulter. Sein Ebenbild. Über die 
müden Züge beider geht eine Andeutung von Lächeln. Ein Händedruck, kühl, 
glatt. 
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Und fie ſitzen ſich gegenüber. Sie rauchen und erzählen ſich. Frauennamen. 
Wechſelnd, immer neue tönen durch die Konverſation. .. Sie ſtoßen an, und ſie 
lachen. 

Ein Invalide kommt heran. Er verkauft Karten. Eine Schüttelneuroſe 
wirft feinen Körper ununterbrochen. Sein Kopf ſchwingt und vibriert. Eine Ver- 
ſchüttung, zehn Stunden begraben, hat dieſen Zuſtand geſchaffen. .. Entſetzt 
fahren die beiden auf. 

„Herr Ober.“ 

Die beiden flüſtern mit dem Oienſtbefliſſenen. Drücken ihm etwas in die 
Hand. Der Ober verhandelt mit dem Kriegsbeſchädigten. Der nimmt faſt mechaniſch 
das Geldͤſtück. Sein Geſicht verzerrt ſich zu einer Grimaſſe, in der Scham und 
Wut kämpfen. Er wirft einen langen Blick auf die Lebejünglinge. Und ſchleicht 
hinaus — — | 
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Entſchleiert euch! Von Hans von Wolzogen 


Wir möchten unſer Haupt in Schleier hüllen 

Vor dieſem Kriegsziel, das geſpenſtiſch winkt. 

Das Schickſal mag zerſchmetternd ſich erfüllen, 

Wenn deutſches Volk ſelbſt um den Sieg ſich bringt! — 


Doch nein! Den Schleier hurtig abgeſchüttelt! 
Geſpenſterfurcht aus klarem Sinn verbannt! 
Den matten Geiſt mit Macht emporgerüttelt! 
Das Schickſal haben wir in eigner Hand. 


Noch gibt es Deutſche! Noch gibt's deutſche Männer. 
4 Sind's Krieger nicht mehr, ſollen's Prieſter ſein, 

3m Heimattempel fromme Opferbrenner, 

Des Volkstums Flamme wahrend warm und rein. 


Ob nicht die Schatten böfer Zeit entflöhen, 
Verfolgt das Licht nur ſtetig ſeinen Lauf? 
Die alten Sterne leuchten von den Höhen: 
Entſchleiert euch und blickt zu ihnen auf! — 
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Am Grabe 
Von Profeſſor Hans Haeſcke 


22 Jſchen Königskrone. Denn als das Tor der Feſtung Peitz ſich hinter 
EN. Eberhard von Danckelmann ſchloß, da ſchied der Emſige, Pflicht- 
treue vom Leben, das für ihn Schaffen war. Und feile Selbſtlinge beſchmutzten 
den neuen Purpur, der um die Schultern eines eitlen Schwächlings hing. Dann 
aber füllten die Nachkommen Friedrichs I. das hohle Gefäß mit Inhalt. Fried- 
rich Wilhelm, du Mann von Gottes Gnaden, wie fuhrſt du zwiſchen dies Hof- 
geſindel, das, mit ſeinen Schmeicheleien ſeinen Herrn bis zur Ohnmacht um- 
garnend, das Heil des Staates verſchachert hatte! Einen Barbaren ſchalt man 
dich und einen Deſpoten. Aber du gingſt deines Weges, unbekümmert um das 
Geſchrei und den Spott der anderen, wie dein Gewiſſen es dir vorſchrieb. Und 
kein Geringerer hat dir das gedankt als der, der deine harte Fauſt am ſchmerzlich- 
ſten geſpürt hat: Friedrich! Unter dem Sturmwind deines alles niederbrechenden 
Willens wuchs er zur Eiche heran, zu jener tief wurzelnden Eiche, die dem Orkan 
einer Welt Trotz bot, zu jener Eiche, unter deren Schatten die Länder von der 
Memel bis zum Rhein zu einem Staate zuſammenwuchſen, vor dem die einen in 
Bewunderung ſich beugten, gegen den die anderen in ohnmächtigem Haß mit den 
Zähnen knirſchten. Aber dann ſenkte ſich ſchwarze Nacht herab. Ein Plebejer, 
um deſſen Stiefel ein Meer von Blut aufſpritzte, zerſtampfte den Bau, den Fleiß 
und Pflichttreue, den hoher Sinn in glänzenden Taten und Gewiſſenhaftigkeit 
in mühſeliger Kleinarbeit des Alltags errichtet hatte. Aber nur der Leib war zer- 
fallen, die Seele hatte der Böfe nicht zu töten vermocht. Und fo entſtand aus 
dem Weltenbrand das alte Preußen in neuer Kraft. Zwar hatte der hämiſche Neid 
tückiſcher Feinde und treuloſer Bundesgenoſſen dem ſtolzen Aar die Schwung- 
kraft ſeiner Fittiche gelähmt. Und aus inneren Kämpfen ging die Krone mit 
ſchwerer Einbuße an Macht und Einfluß hervor. Aber weiterer Machtverminde- 
rung gebot der ritterliche Wilhelm Einhalt. Blendenden Worten abhold, ein 
Mann der Tat, vor allem der Treue, rief er den an feine Seite, vor deſſen dämoni- 
ſchem Trotz ſeine reine Seele zurückſcheute, in deſſen eiſerne Hand einzuſchlagen 
jedoch die Pflicht ihn trieb. So ward der Sturm gemeiſtert. und — neo soli 
cedo! — aufs neue ſtieg der Aar empor, ſtolz feine Schwingen entfaltend und 
breitend über alle deutſchen Bruderſtämme. In dem von Ruhmesglanz um- 
ſchimmerten neuen Reiche aber arbeitete das Königtum, das Kaiſertum in der 
Einfachheit altpreußiſchen Pflichtbewußtſeins weiter, hohles Pathos verſchmähend 
und nichtiges, blendendes Gepränge. Rauſchenden Feſten feind, ſicherte es den 
Bau nach außen, feſtigte ihn im Innern, gewiſſenhaft jedem das Seine gebend, 
nicht minder gewiſſenhaft ſeine Rechte wahrend als von den Vätern ererbt und 
in ſchwerſten Tagen behauptet. 
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Gewaltig in feiner ſchlichten Einfachheit ragte über alle Lande ein Leucht- 
turm. Weithin ſpendete er ſein Licht, das Licht einer Staatsidee, in der Macht 
und Recht und Pflicht menſchlich vollkommen ausgeglichen waren. So wies er 
der irrenden Menſchheit den Weg zum Heil. 

Ragte! Spendete! Wies den Weg! 

Es war einmal! 
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Herbſtlied - Von Julius Koch 


Komm, laß uns wandeln durch des Gartens Stille! 
Es ladet uns des Herbſtes goldne Pracht. 

Nun hat des Jahres heil'ger Schöpferwille 

Sein gnadenreiches Wunderwerk vollbracht! 


Das ſind die Tage, wo die Früchte reifen, 
Wo ſich das Herz zu ſtill'rem Schlage zwingt, 
And wo ein mildes, menſchliches Begreifen 
Wie Harfenlied durch unſre Seelen klingt. 


Nicht fängt ſich uns der Dinge raſches Weſen 
Nur in der flücht'gen Stunde leichtem Netz; 
Wir können die geheimen Runen leſen 
Von ihres Zweckes waltendem Geſetz. 


Wir greifen nicht mehr jach zum Vanderſtabe, 
Oen Leidenſchaft dem ſchnellen Schritte beut, 
Und fordern nicht vom Augenblick die Gabe, 

Die, kaum ergriffen, ſchon nicht mehr erfreut. 


Denn was ſich ſoll in eignen Kräften dehnen 
Und in des eignen Leuchtens hellem Schein, 
Das will gebadet fein in tauſend Tränen 
Und will gekoſt von hundert Freuden fein. 


Wir wollen unſre Augen tauchen laſſen 

Mit frommer Andacht in das goldne Licht, 

Denn nur die Ehrfurcht kann das Wunder faſſen, 
Das ewig neu zum alten Glauben ſpricht! 


Wir nehmen ſtill einander bei den Händen 
Und ſchreiten froh dem alten Glücke nach. 

Will ſchon der Abend feinen Gruß uns ſenden? 
er dämmert einem wunbervollen Tag! 
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Die Bedeutung der deutſchen Kaliſalze für uns 
und unſere Gegner 


S2 
linge und die des Kali. Sie beide haben ihre Wurzeln in den Bodenſchätzen, über welche 
Deutſchland glücklicherweiſe verfügt. Während aber die Engländer, die auch Kohlenlager 
beſitzen, auf dem Gebiete der induſtriellen Verarbeitung der Steinkohlenabkömmlinge im 
heutigen Weltkrieg durch Patentraub und ſonſtige jeder Moral und dem internationalen 
Rechtsgefühl hohnſprechende Gewalt Oeutſchland zu ſchädigen ſich bemühen, um es für ſpäter, 
ſo hoffen ſie, vom Weltmarkte auszuſchließen oder doch zu einem nicht mehr zu fürchtenden 
Wettbewerber herabgedrückt zu ſehen, ſtehen ſie der deutſchen Kaliinduſtrie machtlos und mit 
gebundenen Händen gegenüber. Zähneknirſchend müſſen ſie den damned Germans dieſes Ge- 
biet üͤberlaſſen: ihnen fehlt das Wichtigſte, das Ausgangsmaterial, die Kaliſalzlager! Zwar iſt 
Kali in den die Erdrinde zuſammenſetzenden Geſteinen ſonſt weit verbreitet (Feldſpat !), findet 
ſich aber faſt ausſchließlich, an Kiefelfäure gebunden, als Silikat vor und iſt aus dieſer Verbin- 
dung nur ſehr ſchwer zu trennen. So ſind denn alle derartigen Verſuche im Großen an den 
un verhältnismäßig hohen Koſten geſcheitert und auch die Zukunft dürfte, ſoweit wir es über- 
blicken und vorahnen können, hierin kaum eine Anderung bringen. Nur Deutfchlands Boden 
birgt dieſen wertvollen Schatz, welcher heute die alleinige und ausſchließliche Vorausſetzung 
für die Kaliinduſtrie darſtellt, deren Wichtigkeit für die geſamte Menſchheit anzuerkennen ſich 
ſogar der Engländer bequemen muß. 5 
Der Deutſche iſt ſich aber, ſeitdem man die Bedeutung der Kaliſalze überhaupt er- 
kannt hat, des Wertes dieſes ihm anvertrauten Pfundes voll bewußt geworden und hat, ohne 
feine eigenen berechtigten Intereſſen hintanzuſetzen, ſeine Mitmenſchen uneigennützig an 
den Segnungen in ſteigendem Maße bis zum Kriegsbeginn teilnehmen laſſen. Mit dem dann 
ſeitens England verhängten Abſchluß Deutſchlands von der Mitwelt, mit der Sperrung unſerer 
Häfen und unſeres Handels, dem Abſchluß unſerer Waren vom Weltmarkt — es ſei nur an 
die chemiſch-pharmazeutiſchen Präparate erinnert — haben ſich aber unſere Gegner mehr 
geſchadet, als uns. Ohne Gewiſſensbiſſe können wir daher jetzt um ſo mehr die uns von einer 
gütigen Vorſehung beſcherten Bodenſchätze für uns und unſere Verbündeten ausnützen. 
Welche Bedeutung die Kaliſalze heute haben, zeigt am beiten der Wert der geförderten 
Rohſalze, welcher 1913 auf 150 Millionen Mark anzugeben iſt. Infolge fabrikatoriſcher Weiter- 
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ver arbeitung erhöht er ſich auf etwa 160 Millionen, von welchen Deutfchland etwa die Hälfte 
ſelbſt verbraucht. Aber zwei Fünftel nimmt das Ausland auf, darunter allein die nordamerika⸗ 
niſche Landwirtſchaft für faſt 50 Millionen Mark an Wert. Dieſer Geſamtbetrag kommt alſo 
allein uns Oeutſchen zugute; denn nur unſere heimiſche Scholle birgt ſolche Schätze. Während 
alle Preſſenotizen über Kalifunde in Nord- und Südamerika (Nebraska, Kalifornien, bzw. 
Chile und Peru) ſich als fette Zeitungsenten erwieſen haben, die Uncle Sam aufflattern ließ, 
um die deutſche Kaliinduſtrie zu beunruhigen, neuere Meldungen über Funde in Aſien (Per- 
ſien, Afghaniſtan) zu größter Vorſicht mahnen, laſſen zuverläſſige Nachrichten, die kurz vor 
Kriegsbeginn aus Katalonien kamen, erkennen, daß dort zwar Kali vorhanden iſt, aber in un- 
bedeutender Menge und räumlich beſchränkt. Die dortige Erzeugung wird nach allgemeiner 
Anſchauung nicht einmal imſtande fein, Spaniens Eigenbedarf (2%, Millionen Mark) zu einem 
Vlertel zu decken, kann alſo keineswegs auch nur in den beſcheidenſten Wettbewerb mit uns 
treten. Dieſe kataloniſchen Lager find daher ebenſo anzuſehen, wie die feit 1890 bekannten 
Lager von Kalusz in Galizien, welche nur den Bedarf der allernächſten Nachbarſchaft zu be- 
friedigen vermögen und kaum 30 Kilometer über den Gewinnungspunkt hinaus verfrachtet 
werden. In Oeutſchland waren es urſprünglich nur die beiden fiskaliſchen Werke Preußens 
und Anhalts bei Staßfurt-Leopoldshall. Man hatte nämlich in der Erwägung, daß dort, wo 
Salzſolen dem Boden entquellen, im Erd inneren auch Steinſalzlager vorhanden fein müßten, 
dieſe Lager anfänglich durch Bohrlöcher — auf der heſſiſchen Ludwigsſaline bei Wimpffen 
am Neckar ſchon 1819 — erſchloſſen. Bei Staßfurt — Mitte des vorigen Jahrhunderts — 
gedachte man ſie bergmänniſch zu gewinnen und teufte die Zwillingsſchächte „von der Heidt“ 
und „Manteuffel“ ab, welche aber, ganz wie es nach den vorhergehenden Bohrungen zu er- 
warten war, in den oberen Partien zunächſt Kali- und Magneſiaſalze antrafen. Darunter 
erſt fand ſich das damals allein begehrte Steinſalz, und zwar in köſtlicher Reinheit; man fürd)- 
tete aber, die in der Firſt anſtehenden brüchigen Kaliſalze würden die bergmänniſche Ge- 
winnung des Steinſalzes gefährden oder doch mindeſtens beeinträchtigen, und förderte 
daher die damals als nutz- und wertlos angeſprochenen Kaliſalze zutage und ſtürzte ſie auf 
die Halde. Gar bald aber erkannte der mit den Gedanken des genialen Zuftus von Liebig ver- 
traute Chemiker Dr. Frank den gewaltigen Wert dieſer mißachteten „Abraumſalze“. Chlor- 
kaliumfabriken ſiedelten ſich in der Nachbarſchaft an: der Bann war gebrochen, der Siegeszug 
des deutſchen Kali begann! Anfänglich folgte die private Montaninduſtrie nur zögernd, blieben 
doch die beiden fiskaliſchen Werke 12 Jahre ohne Wettbewerber und Nebenbuhler; ſelbſt 1885, 
alſo 25 Jahre nach der erſten planmäßigen Erſchließung der Lager, ſtanden nur 7 Werke in 
Förderung. Allmählich aber machte die Erkenntnis des geologiſchen Baus der Kaliſalzlager 
Fortſchritte. Damit und Hand in Hand mit der kurz vor der Jahrhundertwende beginnenden 
Erforſchung des Gebirgsbaus von Nordweſtdeutſchland wuchs die Zahl der Kaliwerke: 1895 
14, 1898 ſchon 281 Die der lex Gamp vorausgehende Mutungsſperre ſchuf ein wahres Kali- 
fieber; ein faft wahnſinniges Wettbohren hub an, und wenn auch Wißerfolge in Anzahl zu 
verzeichnen waren, ſo genügten doch die wenigen Erfolge, um raſch und immer raſcher Kali- 
werke entſtehen zu laſſen. 1904 waren es 45, 1908 bereits 85, 1910 war mit 106 das erſte 
Hundert überſchritten, 1911 gab es ſchon 151 Werke und die letzte Statiſtik von 1914 zählt 
gar 193. 
Längſt war über die Staßfurter Gegend, wo die Wiege der Kaliinduſtrie geſtanden, 
der Ralibergmann herausgeſchritten weit nach Thüringen hinein, in die Gegend um Hannover 
hildesheim, ja bis ins hannöveriſche Flachland ins Aller- Weſer- Gebiet. 5 ** 
Zu dieſen Werken, welche alle die dem jüngſten Paläozoikum angehörenden „Zechſtein“- 
Salze abbauen, find noch 2 Gewerkſchaften — Ameli und Max — im Ober Elſaß, zwiſchen 
Mulhaiſen und Kolmar, hinzugetreten, welche tertiäre Kaliſalze, aber mit durchaus ähnlicher 
chemiſcher Zuſammenſetzung, gewinnen. Entſprechende Salzablagerungen ſind neueſtens 
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auch im Badiſchen ſüdlich von Freiburg, wenn auch in beträchtlicher, die bergmännifche Yus- 
beutung aber heute nicht mehr ausſchließenden Tiefe, durch Bohrungen nachgewieſen. 

Entſprechend dieſer Vermehrung der Werke iſt auch die Geſamtförderziffer gewaltig 
geſtiegen: 1871 förderten 2 Werke mit 1000 Mann Belegſchaft 375000 t Kaliſalze im Werte 
von 3,4 Millionen Mark; 1891 find dieſe Zahlen auf 10 Werke, 6000 Mann, 1,37 Millionen t 
und 17,9 Millionen Mark geſtiegen; 1900 lauten die Ziffern 37, 12000 Mann, 3,05 Millionen t 
und 39 Millionen Mark und 1910 gar 106, 22400 Mann, 8,3 Millionen t und 91,4 Millionen 
Mark und für 1913 zeigt die Statiſtik des Kaliſyndikats eine weitere Steigerung auf 11,6 Mil- 
lionen Tonnen Förderung von 164 Kaliwerken! 

Im Bewußtfein, welche Wichtigkeit das Kali für die Landwirtſchaft beſitzt und welche 
Schwierigkeiten die Regelung des Abſatzes für jedes einzelne Werk bedeutet, hatten die Kaliwerke, 
welche damals noch keinen gegenſeitigen Wettbewerb zu befürchten hatten, ſchon früh (1879/80) 
als gemeinſames Verkaufskontor für ihre Salze das Kaliſyndikat gegründet. Dieſes hat in 
der Folgezeit in richtiger Erkenntnis der Bedeutung dieſer Bodenſchätze für Deutſchland es 
verſtanden, die oft auseinandergehenden Ab- und Anſichten der Einzelwerke, namentlich als 
weitere Werke entſtanden und ſich dem Syndikat anſchloſſen, gegeneinander abzuwägen und 
Gegenſätze zu beſeitigen. Dieſe traten in jüngerer Zeit immer mehr hervor, als ausländiſches 
Kapital ſich mehr und mehr am deutſchen Kalibergbau zu beteiligen begann und demgemäß 
eine ſtärkere, dem deutſchen Intereſſe oft entgegenlaufende Rüͤckſichtnahme des Auslandes 
gegenüber Deutfchland forderte. 

Das Syndikat, noch kurz vor Kriegsausbruch wiederum erneuert, hat jo im Zntereſſe 
dieſer rein deutſchen bodenſtändigen Induſtrie ſehr ſegensreich gewirkt, was heute immer mehr 
anerkannt wird. Namentlich iſt es oft nicht leicht geweſen, Nachfrage und Angebot in Einklang 
zu bringen; denn mit der fteigenden Zahl der Werke wuchs oft ſprungweiſe die Menge, welche 
die neuen Betriebe auf den Markt zu werfen in der Lage waren. So iſt es nur durch vorſichtigſtes 
Abwägen und durch Zuteilen einer Förderquote, welche allen, älteſten wie jüngſten Werken, 
gleichmäßig gerecht wurde und alle Anſprüche jedes einzelnen ſorgfältig berückſichtigte, dem 
Syndikat gelungen, einer Verſchleuderung dieſes deutſchen Nationalſchatzes vorzubeugen. 
Dank dieſer erfolgreichen Bemühungen haben auch geldlich weniger günſtig geſtellte Werke 
ſich erhalten können, iſt ein Werk mit weniger reichen Salzen lebensfähig geblieben. Der leidige, 
kräfte verzehrende Wettbewerb benachbarter Werke iſt durch Zuweiſung getrennter Abſatz- 
gebiete unterblieben, und ſchließlich iſt es nur fo möglich geweſen, die Preiſe, welche bei ſonſt 
freiem Wettbewerb durch gegenſeitiges Unterbieten zum Verſchwinden der kleineren Werke 
durch Einſtellung oder durch Aufſaugen ſeitens eines größeren geführt haben würden, auf 
einer alle befriedigenden Höhe zu erhalten. Weiter hat das Syndikat auch die durch Lagerſtätte 
und beſondere Fabrikeinrichtung geſchaffene Eigenart einzelner Werke, ohne dieſe und die 
anderen zu ſchädigen oder zu koſtſpieligen, im Einzelfalle aber unrentablen Neuanlagen zu 
veranlaſſen, in weitem Maße berückſichtigen können. Dieſes wird verſtänd lich, wenn wir einen 
flüchtigen Blick auf die Salzlagerſtätten ſelbſt und die auf ihnen vorkommenden Salze werfen 
und dabei die Anſprüche uns vor Augen halten, welche Heimat und Ausland, Landwirtſchaft 
und Induſtrie an die Kaliſalze als Handelsprodukt ſelbſt jtellen. 

Anſere deutſchen Kaliſalzlager haben ſich gegen das Ende des Altertums der Erde (Pa- 
läozoikum) gebildet. Vom offenen Weltozean des jüngſten Paläozoikum durch ſeichte Barren 
getrennt, dehnte ſich das flache deutſche Zechſteinmeer von Helgoland bis Oſtpreußen, von 
der Oſtſee bis nach Sachſen, Thüringen und bis zum Odenwald aus und beſpülte weſtwärts 
die heutigen rheiniſchen Gebirge. Verbindungen über die Maasmündungen nach England, 
durch Poſen und Niederſchleſien nach Rußland wurden früh unterbrochen, ſpäter auch die 
einzige noch offen gebliebene Verbindung nordwärts zum damaligen arktiſchen Weltmeere. 
In dieſer allſeits abgeſchnürten See ſchieden ſich durch Eindampfen und Verdunſten die Salze 
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aus. Indes wurde dieſer Vorgang durch einbrechende Fluten mehrfach unterbrochen, ſo daß 
es vielerorts nur zur Abſcheidung der am ſchwerſten löslichen Salze, des Anhydrits und des 
Steinſalzes kam. Die Mutterlaugenſalze (Kali-Magneſia) gelangten zuletzt und nicht überall 
zur Ausſcheibung; möglicherweiſe ſind ſie an manchen Stellen ſchon früh wieder der Auflöſung 
anheimgefallen. Unter dem Salzton, einer äoliſchen Bildung begraben, haben die Salze 
lange im Schoße der Erde geruht, bis fie durch die gebirgsbildenden Kräfte in jüngeren meſozoi- 
ſchen Zeiten und im Tertiär wieder in die Nähe der Erdoberfläche gelangten. Dieſe tektoni- 
ſchen Vorgänge, ſowie bei ſolchen Vorgängen hinzutretende Wäſſer und Salzlaugen beeinflußten 
die urſprünglich einheitliche Salzablagerungsfolge und veränderten ſie, ſo daß wir uns heute 
ein klares Bild der durch Faltung, Löſung und nachheriges Wiederauskriſtalliſieren umgeſtalteten 
Lagerſtätte nur ſelten machen können. Daher ſind die Salzgemenge der einzelnen Kaliwerke 
unter ſich ſo verſchieden, Vorkommen von reinen, unveränderten Partien ſo ſelten. Dem- 
gemäß ſind die geförderten Rohſalze jedes Werkes anders geſtaltet und erfordern, um ein 
vergleichbares Verkaufsprodukt zu ergeben, eine der Eigenart jeder Lagerſtätte beſonders an- 
gepaßte fabrikatoriſche Behandlung. 

Unter den Verkaufsprodukten, welche heute allgemein nach dem Gehalt an Kali (K 20) 
gehandelt und bewertet werden, finden wir alſo Nohſalze, wie fie die Grube liefert, nur 
gemahlen, ferner ein in Fabriken veredeltes Fördergut und Miſchungen beider. (Die vom 
Kaliſyndikat aufgeſtellte Norm unterſcheidet daher: Rohſalze bis 9 % Kali — Carnallit —, 
ſolche mit 12—15 % Kali — Kainit —, Oüngeſalze mit mindeſtens 20, 30 und 40% Kali, 
Chlorkalium mit 80—85 % und mit 90—98 % Kali und Kaliumſulfat mit 90 und 
6% Kali.) 

Welche Bedeutung das Kali für die Ernährung der Pflanze hat, braucht hier nicht er- 
örtert zu werden. Es muß aber darauf hingewieſen werden, daß das in der Natur an Silikat 
gebundene Kali für die Pflanzenwurzel nicht; aſſimilierbar iſt. Dem ausgeſprochenen Kali- 
hunger unſerer Kulturpflanzen kann ſelbſt ein jungfräulicher Boden nur ganz kurze Zeit ge- 
nũgen, dann beginnt ſich der Kalimangel in minderen Ernteerträgen bemerkbar zu machen, 
die den Landwirt zum Erſatz des den Pflanzen fehlenden Nährſtoffes mahnen. Die mit dem 
Stroh des Stalldüngers dem Boden wieder zugeführte Menge reicht bei weitem nicht aus; 
in früheren Zeiten mußte Holzaſche helfen und in manchen Gegenden, z. B. in Kalifornien, 
bedient man ſich des Tanges und der Meeresalgen, welche einen höheren Gehalt an Kali haben, 
als andere Pflanzen. Die ſchier unerſchöpfliche, noch f keineswegs in ihrer Ausdehnung völlig 
bekannte und erſchloſſene Menge der auf deutſchen Lagerſtätten vorhandenen Kaliſalze, die 
in ihrer waſſerlöslichen Form reſtlos von jeder Pflanzenwurzel aufgenommen, verarbeitet 
und ausgenutzt werden, ſchuf gewaltige Umwälzungen lauf dieſem Gebiet. Namentlich ſeit 
Mitte der neunziger Jahre iſt der Kaliverbrauch unaufhaltſam geſtiegen. Natürlich hat ſich 
die deutſche Landwirtſchaft zuerſt den Kalireichtum des Vaterlandes zunutze gemacht: Sie 
verbrauchte 1895 nur 598000 dz, 1905 ſchon über 2 Millionen dz und 1913 gar 5, 36 Millionen dz, 
was auf 1000 Einwohner umgerechnet, für 1895 1144 kg, für 1905 3113 kg und für 1913 8257 kg 
Verbrauch an reinem Kali entſpricht. Legt man die Gejamtanbauflähe zugunde, fo ver- 
brauchte Deutſchland auf 1 qkm 1895 170,6 kg, 1905 575,5 kg und 1913 1530 kg Kali, ſtand 
aber damit nicht an der Spitze, denn der holländiſche Landwirt düngte eine gleichgroße Fläche 
gar mit 2000, 4 kg. Groß, aber an ſolche Ziffern nicht heranreichend, iſt der Kaliverbrauch noch 
in Belgien, das auf 1 qkm 677 kg gab, in den nordiſchen Reichen (Schweden 391, Norwegen 
323, Oänemark 254 kg), in Schottland (367 kg), in der Schweiz (144 kg), in England (118 kg), 
in Uſamerika (120 kg), in Öfterreich (114 kg) und in Frankreich (90 kg). Der Wert des land- 
wirtſchaftlichen Kaliverbrauchs belief ſich 1912 auf 157,5 Millionen Mark, an denen mit größeren 
Beträgen beteiligt find: Oeutſchland 55,2, UAſamerika 48,5, Holland 8,9, Frankreich 8,5, das 
große Rußland (das allerdings pro qkm nur 11 kg und pro Kopf nur 155 kg aufwandte), 5,1, 
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Schweden 4,8, England und Öfterreich je 3,1, Italien 2,2, Spanien 2,6, Schottland 1,5 und 
Dänemark 1,4 Millionen Mark. 

Daß der deutſche Landwirt vorwiegend die billigeren Rohſalze bis zu 15 % Kali (rund 
80 90) verwendet, das Ausland aber die teureren fabrikatoriſch angereicherten Produkte (über 
50 % des Geſamtbezuges) vorzieht, iſt in Anbetracht der Frachtkoſten und ſoweit die Überſee 
in Frage kommt, auch des Frachtraumbedarfes, erklärlich. Übrigens zeigt dies in kleinerem 
Maßſtabe ſchon Oeutſchland ſelbſt, deſſen weiter von den Zentren der Kaliinduſtrie entfernte Pro- 
vinzen (Oſtpreußen, Poſen, Schleſien) die angereicherten Düngeſalze in ſtärkerem Verhältnis 
anwenden, während z. B. die Provinz Sachſen, Braunſchweig, Hannover Nohſalze bevorzugen. 

Die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft iſt bekannt, ſie marſchiert an der 
Spitze; denn ſie erzeugte 1912 auf den ha 22,6 dz Weizen, 18,5 dz Roggen, 21,9 dz Gerſte, 
19,4 dz Hafer und 150,5 dz Kartoffeln. Für Rußland, Frankreich, Uſamerika, Kanada lauten 
die Ziffern: Weizen 6,9; 15,8; 10,7; 13,7; für Roggen 9,0; 14,5; 10,6; 12,0; für Gerſte 8, 7; 
14,3; 16,0; 16, 7; für Hafer 8,5; 12,6; 13,4; 15,0; für Kartoffeln 81,7; 74,2; 76,2; 115,8 daz. 
Abgeſchnitten von den Gebieten, aus denen wir den unſere Eigenerzeugung überſteigenden 
Mehrbedarf zu decken pflegten, hat uns die deutſche Landwirtſchaft bisher und hoffentlich 
auch weiter den Krieg durchhalten laſſen. Dies danken wir auch dem Umſtande, daß wir über 
die nötigen künſtlichen Düngemittel in ausreichender Menge verfügen, unter welchen das Kali 
nicht an letzter Stelle ſteht. Wenn andererſeits unſere Feinde mit Ernährungsſchwierigkeiten 
erheblich mehr als wir zu kämpfen haben, jo dürfen wir dafür nicht allein durch ungünſtige 
klimatiſche Verhältniſſe bedingte Mißernten und Frachtraunmot verantwortlich machen, jon- 
dern letzten Endes Kalimangel. Dieſer Punkt zeigt ſchlagend die Bedeutung, welche das Kali 
für uns, ſein Fehlen für unſere Feinde hat. 

Daneben iſt es vielleicht nicht unintereffant, auch auf die Induſtrie hinzuweiſen. Zwar 
iſt fie mit ihrem Kalibedarf nur zu etwa 5% an der Kaliförderung beteiligt, doch hatte ihr 
Bedarf 1915 einen Wert von rund 30 Millionen Mark. Da es aber in letzter Zeit vielfach ge- 
lungen iſt, das Kalium durch das billigere Natrium zu erſetzen, ſo nimmt die Bedeutung des 
Kali in der Induſtrie immer mehr ab. Indeſſen darf wohl auf einen Punkt hingewieſen werden: 
Die deutſche chemiſche Induſtrie, der die reichen Kaliſchätze zu Gebot ſtehen, hat inſofern un- 
mittelbar zu unſeren Gunſten in den Krieg mit eingegriffen, als es ihr gelungen iſt, gewiſſe 
Kaliumchloratſprengſtoffe jetzt genügend handhabungsſicher herzuſtellen. Dieſe haben mit 
günſtigem Erfolge im Bergbau, dem wichtigſten volkswirtſchaftlichen Sprengſtoff verbraucher, 
Eingang gefunden. Durch dieſen Erſatz iſt es möglich geweſen, die ſonſt für den Bergbau be- 
nötigten hochbriſanten Sprengſtoffe dem Heere ungeſchmälert zur Verfügung zu ſtellen und 
ſo die Sprengſtofffabriken zu entlaften. 

So iſt der Notſchrei der „Times“ vom 4. Februar 1915 nur zu verſtänd lich: „Providence, 
so far as is known, only bestowed onc deposit of potash upon mankind and that unfortuna- 
tely is in Germany.“ Die in ihm verſteckte Klage darf uns Hoffnung geben, auch den Handels- 
krieg, mit dem England für die Zukunft, wenn die Waffen ruhen, droht, nicht zu unſeren Un- 
gunſten entſchieden zu ſehen. Deutſchland verfügt über zu viel heute für die Menſchheit not- 
wendige Bodenſchätze, ſeine Induſtrie iſt zur Verarbeitung ſo vieler Nohprodukte allein be- 
fähigt, daß der Gedanke an einen Di Handelsfrieg uns nicht fchredt. & 

Dr. Axel Schmidt- Stuttgart 
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Männermangel und Kinderarmut 
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T. zie im XX. Jahrg., Heft 1, S. 28 von Dr. Neumann aufgeftellte Forderung, daß 


1 
. 


iz / N nach dem mehrjährigen Wüten des männermordenden Krieges Maßregeln ge- 
5 troffen werden müßten, dem Männermangel durch Ermöglichung früherer Ehe- 
ſhliezung abzuhelfen, erſcheint gewiß geeignet, in all den Kreiſen Zuſtimmung zu finden, 
denen es wirklich Ernſt iſt um das Wohl unſres Volkes und um ſeine Geſundung nach dem 
großen Blutvergießen, das uns der Neid unſrer Gegner aufgezwungen hat. Aber dieſe Forde- 
rung muß auch auf allgemeinerer Grundlage als der, dem Männermangel abzuhelfen, für 
weite für unſer Volksleben wichtige Kreiſe als unabweisbar anerkannt werden, ſollen nicht 
manche bisher ſchon grell zutage getretenen Schäden für die Geſundung unſeres Volkes ge- 
radezu verderblich werden. Viel, unendlich viel bleibt leider noch zu tun, damit ſolche fozial- 
politischen Forderungen bei denen allen, die es angeht — und das find doch nicht nur die Re- 
gierenden, ſondern ſchließlich alle Gebildeten —, die nötige Beachtung finden. Erſcheint denn 
nicht gerade der Mittelſtand, der doch beſonders berufen iſt, unſerm Volke Denker und Leiter 
zu liefern, arg zurückgeſetzt in allem, was ſoziale Fürſorge anbetrifft? Dabei gehört keines- 
wegs ein beſonderer ſtaatsmänniſcher Blick dazu, die offen zutage liegenden Schäden wahr- 
zunehmen. Daß bisher in Friedenszeiten im Arbeiterſtande eine frühe Eheſchließung möglich 
war, iſt ja allbekannt. „Wir haben es eigentlich viel beſſer als die Herrſchaften,“ ſagte eine 
Magd, die Braut eines Arbeiters, ihrer Herrin, „wenn wir heiraten, bekommen wir friſche, 
junge Männer, die ſo alt ſind wie wir, die mit uns luſtig ſind und auch dem Alter nach ganz zu 
uns paſſen. In Ihrem Stande aber heiraten die Herren fpät, faſt nie vor 30 Jahren, oft wenn 
fie dio ſch one Jugendzeit längſt hinter ſich haben.“ Hatte fie denn fo ſehr unrecht? Zt nicht 
die Klage berechtigt, daß ſich der Staat um die Familie und beſonders um deren Gründung 
bei feinen Beamten viel zu wenig bekümmert hat, und daß man Kräften freien Spielraum ge- 
laſſen hat, die geeignet find, den ſozialen Schaden der verſpäteten Eheſchließung peinlich fühl- 
bar zu machen? Zunächſt auf den höheren Schulen. 3 Zahre ſoll der Normalſchüler die Vor- 
ſchule beſuchen, um nach 9 weiteren Jahren die Reife für die Hochſchule im Alter von 18 Jahren 
zu erreichen. Seit Jahrzehnten iſt darauf hingewieſen, wie wenig die Schüler dieſen Anforde- 
tungen tatſächlich entſprechen. Dabei find es, wie ja die Erfahrung lehrt, keineswegs die 
weniger Beanlagten, die erſt 1 oder 2 Jahre ſpäter die Hochſchulreife erlangen. Denn recht 
oft wird reiche Beanlagung für eine geiſtige Betätigung, die, wie Muſik, Malerei oder be- 
ſtimmte Lektüre, nicht innerhalb der Schulfächer und für fie im Zeugnis erfaßbar liegt, auf 
unſern Schulen gar leicht die Veranlaſſung zum Verſäumen der Verſetzung. Und doch ſind 
Mufit, Malerei, Poeſie dem dafür Beanlagten für das Leben fo nötig wie das liebe Brot. 
Die „tüchtigen“ Lehrer, die beim Beginn des Winterhalbjahrs im Eifer in ihren Klaſſen nach- 
drüdlich darauf dringen, daß die ſog. ſchwächeren Schüler aufhören, Muſikunterricht zu nehmen, 
weil andernfalls die Verſetzung arg gefährdet ſei, ſind doch wohl zahlreicher, als man annimmt. 
Auch der Freund und Bewunderer unſerer Schulen wird wünſchen müſſen, daß ſie neben 
andern Vorzügen auch dieſe zeigen, daß fie einerſeits den Schülern die nötige Zeit und Ge- 
legenheit zur Erwerbung körperlicher Tüchtigkeit mehr als bisher gewähren, und daß fie ander- 
feits ganz frei werden von dem Vorwurfe, daß fie ihre Schüler zu lange feſthalten. Wer eine 
gochſchule beſucht hat, weiß, wie gar leicht auch für den Fleißigen wertvolle Zeit verloren- 
gehen kann, wenn ihm die nötigen Anweiſungen für die Richtung ſeiner Studien fehlen; er 
weig auch, wie außerordentlich viel die Hochſchullehrer tun können, den Fleiß der Studieren- 
den in die richtigen Bahnen zu lenken und ſie vor Zeitverluſt zu bewahren. Man erinnere 
ich, wie bei der ſteten Überfüllung der gelehrten Berufe (die doch ihre Haupturſache darin 
fat, daß dem deutſchen Volke feine Grenzen längſt zu eng geworden find), mit der ſich ergeben 
den Wartezeit, mit „etatmäßigen Hilfsſtellen“ unfeligen Angedenkens die Möglichkeit der 
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Familiengründung in den letzten Jahrzehnten ſehr weit hinausgeſchoben iſt, wie dann die 

endlich gegründete Familie bei knappſter Beſoldung gar oft unter dem Syſtem der Alters- 
zulagen nach Schema F zu leiden hatte, und man wird ſich nicht wundern können, daß die 
Klagen über das weitverbreitete Zunggefellentum und die auffallende Kinderarmut in weiten 
Kreiſen der Beamten nicht verſtummen. Erſt recht fpät, meines Wiſſens kurz vor Ausbruch 
des Krieges, wurde der vernünftige Vorſchlag gemacht, die Alterszulagen der Kinderzahl der 
betreffenden Familie entſprechend frühzeitiger erfolgen zu laſſen, ein Vorſchlag von größter 
ſozialer Bedeutung, falls man ihm Folge gibt. Es muß in dieſe Dinge hineingeleuchtet wer- 
den: wir ſind reich an allen möglichen Statiſtiken; eine ſolche aber über den Kinderreichtum 
der Beamten fehlt noch an ſehr vielen Stellen. Und doch iſt ſie dringend nötig zu ſchaffen, 
nur fürchte ich, fie wird ſich als Statiſtik bitterer Kinderarmut in recht vielen Berufen er- 
weiſen! Es nützt nichts, ſich in moraliſchen Betrachtungen zu ergehen; man muß diefe Ver- 
hältniſſe erfaſſen, wie ſie ſind in ihrer tatſächlichen Lage, und dann die ſozialen Verhältniſſe 
beſſern, wo es nötig iſt, und zwar bald. Sparſamkeit an der Beſoldung darf nicht entſcheidend 
ſein, wo es ſich um Schaffung geſunder Verhältniſſe und um Vermeidung der Gefahren han- 
delt, die Dr. Neumann nennt. Die frühe Heirat der Männer ift zur Minderung der Kinder- 
armut und damit wohl auch des Männermangels zu fördern, wie und wo es nur angeht. 
Oder will man warten, bis nach dem Beiſpiel der „Gebildeten“ die Kinderarmut auch in 
die Arbeiterkreiſe ſich weithin erſtreckt? Eingedrungen iſt ſie in dieſe Kreiſe bereits, wie die 
Schulverhältniſſe mancher Großſtadt zeigen. In Bremen iſt man froh, einen vor dem Kriege 
geplanten Volksſchulanbau nicht begonnen zu haben, weil er jetzt unnötig erſcheint: ſo ſehr 
das hat Steigen der Schulkinderzahl aufgehört! Wohin kommen wir und wohin wollen wir? 


* Prof. Hans Dieckvoß 
Verfehlte Schulmeiſterei 


FNachgerade ſollte man meinen, der Krieg habe nun lange genug gedauert und in 
UN feinem Verlaufe jei auch hinreichend Papier auf dieſe Sache verwandt worden, 
d E daß die Schulmänner wiſſen müßten, was das Lehrziel für die Zukunft fein ſoll. 

Das Land des Feindes muß man kennen, ebenſo wie das eigene, oder noch beſſer! Das 
heißt aber nicht nur, daß man mit der geographiſchen Beſchaffenheit oder allenfalls mit der 
Sprache Beſcheid weiß, ſondern man ſoll ſich auch in dem Denken und Fühlen ſeiner Bewohner 
auskennen. Darum iſt es die unerläßliche Pflicht, die gerade dem neuſprachlichen Unter- 
richt zufällt, den Schülern unſere Feinde fo vorzuführen, wie fie wirklich find, nicht beſſer 
und nicht ſchlechter. Viel Hoffnung konnte man in dieſer Beziehung auf die Auswahlen von 
Ze itungsausſchnitten aus feindlichen Ländern ſetzen, wie fie in jüngfter Zeit verſchiedentlich 
für den neuſprachlichen Unterricht herausgegeben ſind. Und doch — wenn man hierin ein 
gutes Spiegelbild unſerer Feinde finden wollte, ſo hat man wohl in den meiſten Fällen weit 
gefehlt. Das liegt freilich nicht an den feindlichen Zeitungen, die es an getreuen Wieder- 
gaben der Dentweife ihres Volkes uns gegenüber durchaus nicht haben fehlen laſſen, ſondern 
an den deutſchen Herausgebern. So liegt vor mir ein Büchlein, herausgegeben von einem 
Deutſchen namens Pariſelle, das den Titel führt: „La Grande Guerre. Racontée par les 
témoins“ und eine Auswahl aus franzöſiſchen Kriegsſchriften und Zeitungen enthält. Es 
iſt ausſchließlich für die Schule beſtimmt. In dem Vorwort ſagt der Herausgeber, er habe 
die zahlreiche franzöſiſche Kriegsliteratur geſichtet, um „einen Begriff von dem gewaltigen 
Kampf zu geben, den Oeutſchland um fein Dafein führt, und doch nichts zu bringen, 
was den deutſchen Schüler verletzen könnte“. Dann fährt er fort: „Die Aufgabe 
war nicht leicht. Denn unter der erdrückenden Menge der Veröffentlichungen, die der 
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Krieg hervorgerufen hat, find diejenigen in verſchwindenber Minderheit, deren 
Berfaffern nicht blinder Haß oder gar bewußte Abſicht, zu verleumben, die 
Feber geführt Hat.. .“ 

Schon in den nächſten Zeilen muß der Herausgeber geſtehen, daß eine ſolche Aus- 
wahl kein Bild von der Denkweiſe eines Volkes geben kann. Es iſt ja entſchieben edel 
von ihm gedacht, wenn er den Schülern nicht den blinden Deutſchenhaß des franzöſiſchen 
Volkes vor Augen führen will. Sicher hat er gefürchtet, durch derartige Schilderungen 
gleichwertige Gefühle bei Deutſchlands Zugend hervorzurufen. Doch dazu iſt der Oeutſche 
viel zu großmütig. Nun ſucht ſich aber der deutſche Schüler aus den franzöſiſchen Schriften 
ein Bild von der Bevölkerung Frankreichs zu machen. So muß er eine falſche Vorſtellung 
gewinnen, die er dann für das ganze Leben beibehält, denn — „Was Hänschen nicht lernte, 
lernt Hans nimmermehr!“ Mit der Kenntnis der Sprache allein iſt's doch wahrlich nicht 

getan. Wer einmal Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ geleſen hat, dem wird be- 
kannt ſein, wie bitter der Alt-Kanzler darüber Klage führt, daß bei der Beſetzung von freien 
Stellen in früherer Zeit ſonſt nur die Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache Ausſchlag gab, 
während man die Kenntnis oder beſſer Unkenntnis von Land und Leuten nicht berüdfichtigte. 

Übrigens tritt bei unſerem Fall recht kennzeichnend wieder einmal der Unterſchied 
zwiſchen unſerem Barbarenvolk und der Grande Nation zutage. Hier Verhetzung 
der Schulkinder von der Fibel an — dort Verbergung der dunkelſten Schatten- 
ſeite unſeres Feindes erwachſenen Schülern gegenüber, denn das Buch iſt etwa für 
die Prima beſtimmt! 

Doch der Herausgeber meint, er dürfe nicht ganz darauf verzichten, Züge der fran 
zöſiſchen Volksgeſinnung zu zeigen. Als Beiſpiel hierfür führt er aus einem Abſchnitt über 
Reims an: „Notre oathédrale brülée — canon née — dötruite.“ Das ſcheint mir 
doch ein wenig lächerlich!, — Nun, der Herausgeber hat gemeint, den Schülern in der Haupt- 
ſache nur einen Begriff von der Größe unſeres Daſeinskampfes geben zu müſſen. Das frei- 
lich iſt wohl neben dem franzöſiſchen Unterricht mehr anderen Fächern vorbehalten und 
gerade der neuſprachliche Unterricht hat doch noch den mindeſtens ebenſo wichtigen oben 
erwähnten Zweck. Zn dieſer Hinſicht ſcheint mir die Anſicht und Abſicht des Herausgebers 
doch zum wenigſtens — verfehlt. Scholaſtikus 
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Die Seminarmuſikfrage 


Eine Seminarmuſikfrage beſtand ſeit dem Jahre 1872, als durch "eineTMinifterial 
verordnung die Muſik an den Lehrer-Seminaren aus der Stellung eines Haupt- 
g fachs in die eines Nebenfachs gedrängt wurde. Seit Beginn des Jahres 1918 
aber iſt ſie durch den Beſchluß einer Gruppe von preußiſchen Seminardirektoren, Beſeitigung 
des Orgelſpiels und Ausſchaltung der „übertriebenen Forderungen (Noten und Muſikdiktate)“ 
zu verlangen, die Seminarmuſikfrage ſchlechthin geworden, deren folgenſchwere Wirkung 
auf unſere Volksmuſikerziehung fie mit einem Schlage in den Brennpunkt öffentlichen Inter- 
eſſes zu rücken geeignet erſcheint. 

So unſcheinbar die, zuerſt vereinzelt, nunmehr aber geſchloſſener ethobenen Wůnſche 
der Seminardirektoren anfangs ausſehen mögen, fo inhaltsreich find fie für große Gebiete 
der geſamten Kultur. 

Der temperamentvolle Tonkünſtler iſt faſſungslos, wenn er Notenkenntnis und Mufit- 
diktat, alſo die Gehörbildung, als „übertriebene Forderung“ bezeichnen hört. Der Mufil- 
päbagoge, dem die ſchon begonnene Unterrichtsreform der Regierung die erſten Anfänge eines 
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planvollen, ſinngemäßen Muſikunterrichtens ermöglichte, ſieht ſich wieder zum Vollſtrecker 
der Papageienabrichtung und der Paukmethode jüngſt verfloſſener Zeiten herabgewürdigt. 
Der Finanzpolitiker fragt kühl, woher bei Ausmerzung des Orgelſpiels an den Seminaren 
und der dadurch bedingten Schaffung eigener Kantorate auf dem Lande die Beſoldungen für 
ein neues, ſelbſtändiges Kirchenamt kommen ſollen. Der Staats- und Kirchenpolitiker ſieht 
darin eine — zweifellos nicht beabſichtigte — Vorarbeit für die Trennung 
von Kirche und Staat. Der Laie ſchließlich, der durch die Verbindung ſeiner Kinder mit der 
Schule Kenntnis von der im Jahre 1914 erfolgten Einführung des methodiſchen Schulgeſangs 
hat und mit berechtigten Hoffnungen einen ſchwachen Schimmer neuen Erblühens der Haus- 
muſik aufdämmern ſieht, fragt ſich, wozu dies Schwimmen gegen den Strom dienen ſoll. 

Die letzte Frage iſt, als tatfächliche, am leichteſten beantwortet. Der ausgeſprochene Zweck 
des Vorgehens iſt, Zeit für die neu einzurichtenden Fächer der lebenden Sprachen und der 
Mathematik auf Koſten der Muſik zu gewinnen. Alſo Kampf des vordringenden Nützlichkeits- 
ſtrebens gegen den idealen Inhalt der Muſik. Das ruft den Muſikpolitiker auf den Plan, da 
er auch für Kirchen- und Volksmuſik einſtehen ſoll. 

Wie ſchwer die Kirchenmuſik durch die fortſchreitende Einſchränkung des Muſikbetriebes 
an den Seminaren ſchon gelitten hat, bedarf keiner Erläuterung mehr. Die Erſcheinung macht 
ſich hauptſächlich auf dem Lande geltend, da ſich die Städte eigene Organiſten leiſten können. 
Lebensfähige, ſelbſtändige Kantorate auf dem Lande find für alle Zukunft, beſonders bei einer 
Trennung von Kirche und Staat, völlig ausgeſchloſſen. Damit ſteht und fällt die Forderung 
der Seminardirektoren. Die bisher defenſive Stellung der Kirchenmuſik auf den Seminaren 
muß aber zur offenfiven werden, wenn dem ſeit 1872 einſetzenden Niedergang der musica 
sacra Einhalt geboten werden ſoll. Der Forderung: Verbannung des Orgelſpiels aus den 
Seminaren muß der Anſpruch gegenübergeſtellt werden: Wiedereinſetzung der Muſik in den 
vorigen Stand als Hauptfach. (Im gleichen Sinne ſprach ſich am 3. Oktober d. 3. auf der 
Tagung des „Schleſiſchen Evangeliſchen Kirchenmuſikvereins“ in Trebnitz eine einſtimmige 
Entſchließung von 150 Vertretern der „Lehrer mit Kirchenamt“ aus.) 

Verzweigter ſind die Kanäle, die den Beſchluß der Direktoren mit der muſikaliſchen 
Volkserziehung verbinden. Das im Gange befindliche, durch den Krieg gehemmte Reform- 
werk der Regierung auf Ausgeſtaltung des geſamten Muſikunterrichtsweſens war in einigen 
Teilen vorläufig beendet. Auf den höheren Schulen waren die Anforderungen an die Muſik- 
lehrerſchaft durch gründliches Studium gewährleiſtet und der Geſangunterricht ſelbſt durch 
neue Lehrpläne auf ſinnvolles Singen eingeſtellt. Das gleiche Ziel war dem Volksſchulgeſang- 
unterricht durch die Verordnung vom 10. Januar 1914 geſteckt. Die letzte Errungenſchaft wird 
aber durch die neue Forderung auf Wiederbeſeitigung von Notenkenntnis und Gehörbildung 
in Frage geſtellt. Die Folgen greifen aber noch weiter. Das Vorgehen der Seminardirektoren 
iſt, wie bereits Hermann Kretſchmar betont hat, geeignet, lähmend auf das Reformwork der 
Regierung zurückzuwirken. Denn folgerichtig bleibt noch, entſprechend den verſchärften An- 
forderungen an die Leiſtungsfähig keit der Muſiklehrer an höheren Schulen, die vertiefte Aus- 
bildung der Seminarmuſiklehrer zu erwarten. 

Nur fie kann, im Verein mit der notwendigen Verſtärkung des Muſikbetriebes auf 
den Seminaren, die an ſich großzügige Geſangreform auf den Volksſchulen auch wirklich frucht- 
bringend auswirken laſſen. In heutiger Geſtalt bleibt das Neformwerk ein Torſo, gefährlich 
in ſeiner Halbheit, ohne Sinn in ſeiner Unvollendung. 

Die gewollte Amſtürzung aber greift der ohnehin an Auszehrung leidenden Volksmuſik 
ans Lebensmark. Der Volksſchullehrer ſtellt auf dem Lande den Vertreter der Muſikerziehung 
des Volkes dar. Sie iſt ein untrennbarer Beſtandteil feines erzieheriſchen Lebenswerkes in 
Schule, Kirche und im öffentlichen Leben der Dorfgemeinde. Pädagogiſch iſt die gewollte 
Entziehung des Kirchenamtes und die weitere Beſchneidung ſeiner Fähigkeit zu muſikaliſcher 
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Volkserziehung ein ſchwerer Angriff auf ſeine Autorität. Für die Volksmuſik ſelbſt aber iſt 
der Land lehrer das letzte, leider ſchon unterhöhlte Bollwerk. Die von Dr. Storck in feiner „Mufit- 
politik“ erhobene Forderung: „Gute Muſik aus dem Volke heraus“ wird dadurch, 
für das Land wenigſtens, zur Unmöglichkeit. 

Für Oeutſchland war bisher das Land noch die Quelle unerſchöpflicher Volkskraft und 
damit der bodenſtändigen Volkskultur. Nehmt dem Lande den Reit guter Volksmufik, wie 
es die Folge des Beſchluſſes der Seminardirektoren ſein würde, dann wird die Muſikſeuche 
unter amtlicher Mithilfe auf der Grammophonplatte ſiegreich den ſchon begonnenen Einzug 
in das Dorf beenden. Aber damit ſchaufelt ihr der Volksmuſik, der, deutſcheſten aller Kulturen“, 
ihr Grab, und auch die Anhänger des Wortes: „Gute Muſik in das Volk hinein“ werden 
von den mißklingenden Tonwellen mit hinweggeſchwemmt werden. 


Dr. Waldemar Banke 
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Vir haben in den letzten Fahren bei einem großen Teil unſerer Kunſtkritik, für 
i PCH die ja freilich das Wort „Berichterſtattung“ oder „Reportertum“ beſſer an- 
& 8 gebracht wäre, einen faſt plötzlichen Programmwechſel beobachten können. Noch 
hallte dem Publikum der Preis des Impreſſionismus als einzig berechtigter Kunſtrichtung in 
den Ohren, als ihm plötzlich ein Frontwechſel befohlen wurde, bei dem es dann den Erpreffio- 
nismus als einzig wahre Kunſtform vorgeſetzt bekam. Die Kritik arbeitete dabei kaum ſo ſchnell, 
wie die Kunſt, was ja an ſich ganz natürlich wäre, wenn wirklich überzeugende Kunſtwerke 
erſchienen wären. Aber das Mahnwort: „Bilde, Künſtler, rede nicht!“ iſt heute vergeſſen 
und wir erhalten in den letzten Jahren immer häufiger die theoretiſchen Kunſtprogramme 
vor den Kunſtwerken. Und während nach ihrem ſprachlichen Charakter in den auf „ismus“ 
gebildeten Worten das abſtrakte Ergebnis einer an zahlloſen konkreten Fällen geübten Unter- 
ſuchung vorliegen ſollte, nehmen in der Kunſtentwicklung der letzten Zeit Worte wie Ex- 
preſſionismus, Kubismus, Futurismus, Aktivismus, Dadaismus uſw. immer mehr den Cha- 
rakter von Loſungen an, die irgendwo und irgendwie ausgegeben werden und erſt der Am- 
fegung in die wirkliche künſtleriſche Arbeit harren. Das iſt eine dem innerſten Wefen der 
Kunſt und ihrer ganzen bisherigen Entwicklung durchaus widerſtrebende Erſcheinung, in der 
ſich die Ungeſundheit unferes heutigen Kunſtlebens beſonders ſchroff offenbart. 
Der Offentlichkeitsbetrieb unſeres Kunſtlebens hat dieſe Erſcheinungen gezeitigt. 
Wohl lebt noch die Vorſtellung, daß der Künſtler unbekümmert um diefe Öffentlichkeit 
aus innerem Orang und Zwang ſein Werk ſchafft. Freilich regt ſich in uns Heutigen gegen 
dieſe oft verherrlichte Auffaſſung ein gewiſſer Widerſpruch. Die von je dem Kunſtwerk inne- 
wohnende ſoziale Kraft mußte in einer Zeit, in der ſich kein wahrhaft lebendiger Menſch der 
Mitarbeit in der „Geſellſchaft“ entziehen kann, dem ſtark ſozial empfindenden Künſtler zu 
einem bewußt auszunutzenden Wirkungsmittel auf die Geſellſchaft werden. Ze mehr ihm 
die Kunſt Ausdrucksmittel feines geiſtigen und ſeeliſchen Lebens, alſo Betätigung feiner Welt- 
anſchauung iſt, um jo mehr muß er überzeugt fein, mit ihr in die geiſtige Entwicklung der Ge— 
ſellſchaft eingreifen zu können. Es liegt alſo wenigſtens für einen gewiſſen Teil des künſtleri- 
ſchen Echaffens heute ein ſtärkeres Hinaustreten in die Öffentlichkeit, eine Beteiligung an 
den Kämpfen des Tages, den Problemen der Stunde nahe. Für die Literatur iſt uns dieſe 
Auf faſſung ganz vertraut. Ein großer Teil der Epik, zumal des Romans, aber auch zahlreiche 
Drumen behandeln Tagesfragen, und ſelbſt die Lyrik kann — wir haben es ja jetzt im Kriege 
erfahren — ganz im Gebot der Bedürfniſſe des Augenblicks aufgehen. Aber auch in der Mufik 
wird man die Entwicklung der Sinfonie zur ſinfoniſchen Dichtung und Programmuſik zu einem 
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guten Teil daraus erklären können, daß der Muſiker auch ſeinerſeits zu den bewegenden Fragen 
der Zeit Stellung nehmen wollte und dafür der genaueren Beſtimmtheit des Inhalts ſeiner 
Tonſchöpfungen bedurfte. Daß es zu dieſem Verlangen des Muſikers gekommen iſt, hat 
andererſeits wieder den Grund in der Vergrößerung der muſikaliſchen Gemeinde, die heute 
nicht mehr auf enge Liebhaberkreiſe beſchränkt iſt, ſondern im Konzertſaal der Jetztzeit (wenig- 
ſtens theoretiſch) das ganze Volk umſchließt. Wie alſo ſchon früher immer in der Kirche die 
Kunſt im Grunde Dienerin und Mitarbeiterin an einem umfaſſenderen Weltanſchauungs- 
inhalte war, fo iſt ſie es jetzt bei der Vergrößerung der das ganze Leben mitgeſtaltenden Ge- 
ſellſchaft auch auf den anderen geiftigen Lebensgebieten. Nicht fo deutlich wird dieſe Ent- 
wicklung bei der bildenden Kunſt, aber ſie iſt natürlich auch hier vorhanden. 

Neben dieſer trotz mancher Bedenklichkeiten fruchtbaren Seite der geſteigerten Offent- 
lichkeit unſeres Runftlebens, liegt aber noch eine andere, die faſt durchaus ſchädlich gewirkt hat, 
inſofern hier nicht ein Verlangen beim Künſtler, ſeinerſeits an der Offentlichkeit geſtaltend 
mitzuwirken vorangeht, ſondern dieſe Offentlichkeit als Gebieterin auftritt und der Künſtler 
aus ihr Elemente in feine Kunſt hineinträgt, um eher ihre Beachtung zu finden. Zft das ſchon 
immer minderwertig, weil der Künſtler berufen iſt, zu führen, nicht aber der Maſſe nachzu⸗ 
laufen, jo wird es geradezu verhängnisvoll, wenn ſich die Spekulation auf die niedrigen In- 
ſtinkte der Geſellſchaft einmengt. 

Schon die Zugeſtändniſſe an die Kunſteinrichtungen der Öffentlichkeit find großenteils 
kunſtſchädlich. Der Feuilletonroman mit der Notwendigkeit, in 200 Zeilen Abſchnitten immer 
etwas Spannendes zu bringen, wirkt geradezu verheerend. Man frage einmal unſere Schrift- 
ſteller, wie ihnen ihre Werke auf den Redaktionen zuſammengeſtrichen werden. Der rieſige 
Verbrauch an Theaterware nimmt dem Drama den Nährboden weg. Wie elend ſteht es um 
den Muſikalien vertrieb. In der bildenden Kunſt haben die großen Ausſtellungen eine richtige 
Ausſtellungsmalerei gezüchtet mit Rieſenformaten und ſonſtigen Aufdringlichkeiten in Form 
und Inhalt. Man muß eben ſorgen, daß man nicht überſehen wird, womöglich auffällt in 
der Maſſe des Ausgeſtellten. 

Aber das ſchlimmſte Übel für die Kunſt hat doch die Preſſe mit ſich gebracht. Die 
Preſſe iſt das eigentliche Bildungsorgan der Öffentlichkeit. Damit wäre fie Führerin der 
Offentlichkeit; ſie will aber gleichzeitig deren Dienerin ſein, indem ſie über alle Vorgänge 
in der Öffentlichkeit berichtet. In ſteigendem Maße hat vor allem für das Kunſtgebiet die 
letztere Tätigkeit das Übergewicht bekommen. Im allgemeinen ſpricht die Preſſe nur von 
jener Kunſt, die bereits öffentlich aufgetreten iſt; ſie ſpricht um ſo mehr davon, je öffentlicher 
die Kunſt iſt. Die Preſſe bemißt alſo den der Kunſt gewidmeten Raum nicht nach der Güte 
der zu würdigenden Kunſtwerke, ſondern nach der Stellung der betreffenden Runftveranftal- 
tung im öffentlichen Betrieb. Eine ſchmähliche Trikotpoſſe erhält ebenſo viel Raum, wie 
ein wertvolles Drama. Ein „faſhionables“ Konzert mit altbekannten Werken wird weit aus- 
giebiger behandelt, als die für die Kunſt vielleicht epochemachende Darbietung neuer Werte 
eines unbekannten Künſtlers. Ein Maler kommt überhaupt nur dann zur Beſprechung, wenn 
feine Werke bei einem „Ausſtellungsſalon“ Gnade finden. Von den unlauteren Einflüffen 
der Reklame uſw. iſt hier noch ganz abgeſehen. 

Aber auch das iſt noch nicht das Schlimmſte. Noch verhängnisvoller wirkt die Tatſache, 
daß die Offentlichkeit überhaupt kaum noch unmittelbar auf ſich wirken läßt, jedenfalls 
kaum noch unbefangen ein Kunſturteil gewinnt. Überall ſchiebt ſich durch die Preſſe zwiſchen 
Kunſtwerk und Empfänger die Kritik. Die Kritik macht die öffentliche Meinung über die 
Kunſt. Am ſchlimmſten zeigt ſich das in der bildenden Kunſt. Der Berufskritiker aber iſt 
eigentlich ein unglüdlihes Gewächs für den Kunſtgenuß. Ich ſetze gediegene Kenntniſſe 
und einen vorzuͤglichen Charakter voraus und dazu den beiten Willen, ſowohl der Kunſt, wie 
dem Volte zu dienen. Aber der Zwang, über alles, was nun die Welle an Kunſt in die Offent⸗ 
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lichkeit hineinträgt, fofort an beſtimmten Tagen in einem beſtimmten Umfange zu ſchreiben, 
iſt geradezu genußmöorderiſch. Je gewiſſenhafter ein Kritiker iſt, um fo eher gerät er bei dieſer 
Tãtigkelt gegenüber der Kunſt in ein mehr verſtandesmäßiges Verhältnis. Eine Art Über- 
ſãttigung ſtellt ſich von ſelbſt ein und der Kritiker gerät unwillkürlich in eine geiſtige Verfaſſung, 
in der ihn nicht das wirklich Bedeutende oder Tiefe feſſelt, ſondern das irgendwie „Intereſſante“. 
Und damit hängt es zuſammen, daß die techniſchen Fragen immer mehr das Übergewicht 
bekommen haben. In Wirklichkeit aber iſt die Technik doch immer nur ein Mittel zum Zweck, 
und ſo ſehr ſie für den Kenner eine Urſache des Genuſſes ſein kann, mit dem Künſtleriſchen 
im höchften Sinne hat fie gar nichts zu tun. Wer die Geſchichte der Kunſt, noch genauer der 
Kunſtkritit in den letzten dreißig Jahren verfolgt, findet eine ſteigende Bedeutung des Wortes 
„neu“. Die Kritik verlangte ſtets nach einer „neuen“ Kunſt. Vor allem auf dem Gebiete 
der angewandten Künſte hat das zu ſtiliſtiſchen Purzelbäumen geführt, über die man lachen 
konnte, wenn nicht das alles hinſichtlich der vergeudeten Kunſtkraft und der Verwirrung des 
Publikums ſo traurig wäre. 

An dieſer Vorherrſchaft der Kritik liegt es nun auch, daß dauernd neue Kunſtprinzipien 
aufgeſtellt werden. Der von Natur gegebene Weg iſt, daß überzeugende Kunſtwerke ent- 
ſtehen und hinterdrein der Kunſtverſtand hingeht und die Grundſätze herauszufinden ſtrebt, 
nach denen der Künſtler geſtaltet hat. Heute erhalten wir zuerſt die Programme, die häufig 
ſo entſtehen, daß die zuletzt im Schwang geweſene Richtung auf den Kopf geſtellt wird. Aus 
dieſem verſtandesmäßigen Arſprung erklärt ſich auch die Schroffheit und Anduldſamkeit der 
Programme. Die Künſtler ihrerſeits ſind ſicher, von der Kritik dann zu allererſt beachtet zu 
werden, wenn fie ſich möglichſt aufdringlich gebärden, wenn fie irgendein Prinzip bis aufs 
äußerfte treiben. Selbſt wenn dann der Grundſatz an ſich durchaus berechtigt iſt, wird ein 
olches Werk unkünſtleriſch durch ſeine Abſichtlichkeit. Die Kritik ihrerſeits leidet an den Folgen 
dieſer vielleicht vielfach unbewußten Unwahrhaftigkeit und verfällt jener merkwürdigen Mi- 
ſchung von trunkenem Apoſteltum und geheimnisvoll tuender Ergriffenheit, die in unſerer 
KRunſtſchriftſtellerei geradezu verheerend gewirkt hat. Man lieſt dieſe ſchön und tief klingen - 
den Sãtze wieder und wieder, weil man zunächſt immer bei ſich ſelbſt die Urſache für das 
Nichtverſtehen vermutet; aber je mehr man nach einem Sinne ſucht, um ſo mehr findet man 
völlige Gedankenloſigkeit und blutleere Phraſe. Schließlich wird man dann ſelbſt in anderm 
Sinne ein „Eingeweihter“ und wendet dem ganzen Betriebe verächtlich den Rücken. 

Das Publikum hat dazu vor dem gedruckten Worte zuviel Achtung. Es verſteht 
natürlich auch nicht, was es lieſt, denn es iſt ja nicht zu verſtehen. Aber der geduldige Leſer 
hat die Erfahrung gemacht, daß in der Negel das, was ihm gefällt, von der Kritik entweder 

gar nicht beachtet, als unmodern abgetan oder überhaupt als unkünſtleriſch verurteilt wird. 
Geprieſen dagegen wird das als höchſte Offenbarung des modernen Geiſtes, womit der un- 
befangene Beſchauer nichts anzufangen wußte oder was ihm gar Abſcheu erregte. Ja, was 
ſoll er nun tun? Oer eine oder andere wird ja ſtark genug ſein, auf ſeinem Kopfe zu beharren. 
Diele — vor allem Männer — zweifeln an ihrer Veranlagung für Kunſtgenuß und wenden 
ſich von der Kunſt ganz ab; ſie haben ja ohnehin ſo viel zu tun. Die große Maſſe aber will auf 
beinen Fall ruͤckſtändig fein, und ehe fie zugibt, unmodern zu fein, heuchelt ſie Gefallen und 
zwingt ſich zum Einverſtändnis mit der Kritik. Sie haben's nicht leicht, dieſe guten Leute, 
denn fie müͤſſen verflucht oft umlernen. Herr Meier -Graefe jagt ihnen, wie man es einfach 
macht: „In die Rifte“ mit dem, was du geſtern angebetet haft, wenn es dir heute nicht mehr 
gefällt. Freilich, das In-die-Kiſte-Packen iſt in dieſem Falle nicht fo ſchlimm, denn er hat 
ja geſtern auch bloß zum Schein angebetet, weil's ihm die Kritik befohlen hat. Aber iſt es nicht 
ein fündhafter Jammer, wie fo mit der in reichlichem Maße vorhandenen eingeborenen Liebe 
zur Rumſt umgefprungen und eine Kraft, die zum Glücklichmachen berufen iſt, zur verderb- 
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Zwiſchen Block und Beil - Polen gegen Preuhen!. 
Die Auflöſung Sſterreichs und die Deutſchöſterreicher 
Politik und Krieg Nationale Verteidigung? 
„Laſſet die Deutſchen wiſſen!“ 


KL ie Lage nach der deutſchen Antwort an Wilfon wird am deutlichſten 
und ehrlichſten von einem freiſinnig-demokratiſchen Blakte, 
der „Berliner Morgenpoſt“, gekennzeichnet: „Wir haben den 
Kopf auf den Block gelegt und müſſen nun abwarten, ob 
die Feinde zuſchlagen werden.“ Oamit iſt der Nagel auf den Kopf getroffen. 

In der Antwort haben wir uns bereit erklärt, die beſetzten Gebiete zu räumen und 
über Elſaß- Lothringen, Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien mit uns reden zu 
laſſen, das heißt, ohne ſchämige Verhüllungen, deutſchen Boden preiszugeben. 
„Diejenigen, die ſich nicht fragen wollen, was der Friede, den wir bekommen wer- 
den, koſten wird, mögen darüber jubeln, daß der Friede vor dem Tore ſteht. 
Aber was er uns koſtet, darüber müſſen wir uns jetzt klar werden. Neben vielen 
Milliarden, die wir für die Wiederherſtellung der durch den Krieg verwüſteten 
Gebiete Belgiens und Frankreichs werden zahlen müſſen, neben dem Verluſt 
von Elſaß-Lothringen, kann er uns auch den Verluſt von Weftpreußen, 
Poſen und Oberſchleſien koſten, denn Deutſchland hat ſich bereit erklärt, die 
Fragen Elſaß-Lothringens und der vormals polniſchen preußiſchen Provinzen nun- 
mehr als internationale Fragen anzuſehen, d. h. fie dem Friedenskongereß zur 
Entſcheidung zu. unterbreiten. Wer hoffen kann, daß dieſer Friedenskongreß uns 
glimpflich davonkommen laſſen wird, der mag es hoffen.. 

Gehen die deutſchen Truppen jetzt bis an die Neichsgreitze zurlick, und wir 
erhalten keinen Frieden, ſondern müſſen die Waffen von neuem ergreifen, ſo 
würde der weitere Kampf auf deutſchem Gebiet ſtättfinden, und jedes 
Geſchoß, das der Feind abfeuerte, würde deutſchen Boden zerwühlen, deutſche 
Städte und Dörfer würden das Schickſal erleiden, das bisher die Sied— 
lungen unſerer Feinde erlitten haben. An eine Offenſive würde bei 
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einer Wiederaufnahme des Kampfes kaum zu denken ſein, da ſich un— 
mittelbar jenſeits der Grenze die franzöſiſchen Befeſtigungen erheben, an denen 
unſer Durchbruchsverſuch ſchon im Herbſt 1914 geſcheitert iſt. Der Gegner würde 
der Angreifer ſein, und wir könnten die Abwehr nur auf deutſchem Boden 
führen. Dieſer Abwehrkampf würde für uns um ſo opfervoller ſein, da unſere 
wichtigſten Induſtriegebiete, Erzlagerſtätten, Roblengruben, 29 
öfen uſw. dicht an der Grenze gelegen find.“ 

Aber auch dieſe Unterwerfung genügt Wilſon noch lange nicht. Er hat fich 
feinen Beſcheid nicht viel Zeit und Grübeln koſten laſſen. Am 12. Oktober war 
die deutſche Note an ihn abgegangen, — ani 14. Oktober aus dem Handgelenk 
die Antwort da. Sie quittiert läſſig über „die uneingeſchränkte Annahme“ der 
von ihm in ſeiner Botſchaft vom 8. Januar 1918 und den folgenden niedergelegten 
„Bedingungen“, aber nur um neue Bedingungen zu ſtellen und dieſe noch mit 
einigen ehrenrührigen Anſchuldigungen zu verbrämen. Er fordert die Rapitula- 
tion des deutſchen Heeres im Felde und die Abſchaffung der Monarchie. 
Der deutſche Vorſchlag einer gemiſchten Kommiſſion wird glatt abgelehnt: die 
militärifchen Befehlshaber unſerer Feinde werden über das Schickſal des deutſchen 
Heeres verfügen, das deutſche Heer Gewehr bei Fuß ſtehen, um in Ergebung den 
letzten Streich des Feindes abzuwarten. 

„Der Vorſchlag der deutſchen Note, durch eine gemiſchte Kommiſſion die 
Räumungs- und Waffenſtillſtandsfrage zu regeln,“ bemerkt die „Kreuzztg.“, „wäre 
gerade geeignet, mit einem Schlage die Bevölkerung der beſetzten Gebiete aus 
ihrem Elend zu erretten. Auch die U-Boote würden ihre Tätigkeit einſtellen, wenn 
die Blockade aufgehoben wird. Wilſon hatte es in der Hand, Segen zu ſtiften. 
Er hat es nicht gewollt, trotzdem Deutſchland ihm blutenden Herzens ſchon faſt 
die Unterwerfung anbot. Die aber bei uns, die von der Verſtändigung alles 
erhofften, ſehen jetzt, wie dieſes Wort ins Amerikaniſche überſetzt wird. 

Wilſon beruft ſich ſodann auf ſeine Rede vom 4. Juli 1918. Er verlangt 
die „Vernichtung jeder willkürlichen Macht“ und verſchleiert das, was er will, 
hinter Phraſen, deren Bedeutung wir aber wohl kennen. Sie richten ſich gegen die 
Monarchie. Sein unverſtändlicher Haß gegen die Hohenzollern und die Abſicht, 
Zwietracht zu ſtiften in unſerem Lande, diktieren ihm immer wieder in neuer 
Form dieſe ebenſo anmaßende wie beleidigende Forderung in die Feder. Was 
geht den Präſidenten der Union unſere Staatsform an? Leider freilich konnte es 
ihm nicht verborgen bleiben, wie willig die Mehrheit des Reichstages ihre Ohren 

der Entente zu leihen pflegt, wenn der Ruf nach Demokratiſierung ertönt. Wahr- 
lich die neue Regierung iſt hierin ſchon weit genug gegangen. .. Aber Wilſons 
Forderung könnte ſelbſt ein Republikaner nicht erfüllen, denn ſelbſt die waſch⸗ 
echteſte Demokratie würde nicht vor ſeinen Augen beſtehen. Er will unſere 
Vernichtung, nicht nur die der Monarchie.“ 
* * 

„Die Umkehr der letzten Wochen,“ ſchreibt Otto Hoetzſch („Kreuzztg.“), 
„führt im Oſten dazu, daß nun eine Randſtaatenfrage, die polniſche, ſich un- 
mittelbar gegen das Herz des preußiſchen Staates richtet... Sofort nach 
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der Rede des Kanzlers erklärte der Abg. Seyda ſich für den unabhängigen pol- 
niſchen Staat aus allen polniſchen Völkerſchaften mit einer eigenen Meeresküſte. 
Ein Aufruf aller Parteien, Zeitungen und politiſchen Organiſationen der deut- 
ſchen Polen ohne Ausnahme ſchließt ſich dem an. (Selbſt der Kraj, der im Krieg 
für eine deutſch-polniſche Verſöhnung gegründet wurde und auf den unſere Ver- 
waltung im Oſten Hoffnungen ſetzte, iſt heute davon überzeugt, daß, die ſiegreiche 
Entente ihre hohen Grundſätze ohne Einſchränkung auf Polen anwenden wird“.) 
Und am 7. Oktober hat der Warſchauer Regentſchaftsrat das Signal gegeben: 
unabhängiger Staat aus allen polniſchen Gebieten mit Zugang zum Meer und 
ſofortige Berufung einer ganz demokratiſch gewählten Konſtituante. Alle dieſe 
Kundgebungen berufen ſich auf Wilſons Programm, aber ſie gehen alle über 
dieſes hinaus. Denn Wilſon verlangt nur einen polniſchen Staat, der ‚alle von 
unzweifelhaft polniſcher Bevölkerung bewohnte Länder umfaßt“ und ‚einen 
freien und ſicheren Zugang zum Meere befige‘., Die polniſchen Anſprüche aber 
laſſen das Wort „unzweifelhaft“ abſichtlich aus, ſchließen die auch von Oeutſchen 
durchſetzten und bewohnten Gebiete Preußens ohne weiteres ein und verlangen 
die Meeresküſte ſelbſt. .. 

Der ganze Jammer unferer ... Polenpolitik wird heute noch einmal in 
uns lebendig. Welch eine Tragik: ‚Durch die Siege über die ruſſiſchen Heere, 
durch das Opfer von 70000 (deutſchen) Kriegern, die auf polniſchem Boden für 
ihr Vaterland geſtorben ſind, iſt das Königreich Polen in die Okkupation und in 
den Wirtſchaͤftsbereich der Zentralmächte einbezogen worden“ (Worte des Grafen 
Lerchenfeld in der Warſchauer Staatsraatsſitzung am 31. Juli)! Ohne eigene 
Opfer iſt Kongreßpolen befreit worden und hat es die Vorausſetzung für feine Un- 
abhängigkeit von den Zentralmächten erhalten; einen unabhängigen Polen- 
ſtaat hätte ein ſiegreiches Rußland beſtimmt nicht errichtet. Mit dem 
Blute feiner Söhne hat Deutſchland das getan, und für feine Befreiungstat wird 
ihm heute von den Polen angeſonnen, Stücke des eigenen Gebietes abzutreten, 
während ſeine Soldaten weiterhin Polen vor dem Bolſchewismus 
ſichern dürfen!“ | 

Bei Wilſon heißt es: „Länder, die von einer unzweifelhaft polnischen Be— 
völkerung bewohnt ſind“ — der polniſche Aufruf hält es noch nicht für zeitgemäß, 
die einzelnen Länder aufzuzählen, die er von Oeutſchland losreißen und an Polen 
anſchließen will. „Die hiſtoriſchen Grenzen von früher“, führt die „Frankf. Ztg.“ 
aus, „geben dafür faſt unbegrenzten Spielraum. Denn das alte Polen ſelbſt 
hat früher eine ‚ Gewalt- und Bedrückungspolitik' getrieben, die fremde 
Territorien mit fremden Bevölkerungen ihm in größtem Stile unterwarf. Aber 
aus der Formulierung des Aufrufs muß man zum mindeſten ſchließen, daß die 
Polen auf die preußiſchen Provinzen Poſen, Weſtpreußen und jedenfalls auch 
auf einen Teil von Schleſien ihre Hand legen wollen — womit dann auch Oſt- 
preußen, des territorialen Zuſammenhangs mit dem Reiche beraubt, nicht länger 
bei Deutſchland gehalten werden könnte. Und das ſoll Recht ſein? Laſſen wir 
Schleſien mit feiner Bevölkerung von 5%, Millionen Menſchen ganz beiſeite, in 
dem die beiden Regierungsbezirke Breslau und Liegnitz überhaupt kerndeutſch 
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ſind (mit einer Bevölkerung von 95,71 und 95,85 Deutſchen nach der Zählung 
von 1910), und wo nur in dem dritten Regierungsbezirk Oppeln, in Oberſchleſien 
alſo, eine ſtarke waſſerpolniſche Bevölkerung lebt, die noch vor gar nicht langer Zeit 
keinerlei Zuſammenhang mit dem Nationalpolentum hatte und die auch jetzt im 
Kriege dem Oeutſchen Reiche die beiten, aus Überzeugung glänzend kämpfenden 
Truppen geſtellt hat. Nehmen wir nur die nördlichen Landesteile. Da aber er- 
gibt ſich, daß nach der Zählung von 1910 in der Provinz Poſen (von 2,10 Millionen 
Bevölkerung insgeſamt) 806000 Oeutſche lebten, in Weſtpreußen (von 1,70 Millio- 
nen Geſamtbevölkerung) 1,10 Millionen Deutſche und in Oſtpreußen (von 2,06 
Millionen Menſchen) 1,68 Millionen Deutſche. Von Polen lebten damals in 
Preußen insgeſamt 3,50 Millionen, davon in den vier Oſtprovinzen, alſo einſchließ⸗ 
lich der waſſerpolniſchen Oberſchleſier, rund 3 Millionen. Deutſche aber lebten in 
Poſen, Oſt- und Weſtpreußen, alſo ſelbſt ohne Schleſien, bereits 3,58 Millionen, 
und mit Schleſien zuſammen 7,56 Millionen! Mit anderen Worten: wollte man 
die Wünſche der Polen ſo, wie der Aufruf ſie vermuten läßt, verwirklichen, dann 
würde man, um die Polen zu befreien, eine ſehr viel größere Zahl von 
Deutſchen in die Fremdherrſchaft ſchicken müſſen — die ‚Vergewaltigung“ 
und das „Unrecht“ in der Welt würden nicht kleiner, ſondern größer werden. Und 
dabei iſt noch nicht einmal bedacht, daß ſelbſt in der Provinz Poſen, wo die Polen 
zahlenmäßig am ſtärkſten find, von dem Geſamtgrundbeſitz Ende 1910 1124 024 ha 
in polniſcher Hand, 1618680 ha aber in deutſcher Hand ſich befanden. Es iſt nicht 
bedacht, daß die Städte dieſer Landesteile, faſt durchweg von Deutſchen mit Wunſch 
und Freibrief polniſcher Regenten gegründet, auch heute noch ganz überwiegend 
nicht nur deutſchen Charakter, ſondern auch eine Mehrheit deutſcher Bevölkerung 
beſitzen. Es iſt vor allem nicht bedacht, daß eine deutſche Kulturarbeit von 
hundert Jahren heute in dieſen Provinzen ſteckt, daß deutſche Arbeit, deutſche 
Ordnung, deutſches Geld und deutſche Bildung in Wahrheit erſt dieſe Provin- 
zen zu dem gemacht haben, was ſie heute ſind. Es klingt ſehr ſchön, wenn heute 
der polniſche Aufruf von Toleranz und Freiheit und Gleichheit ſpricht. Aber das 
verſchweigt, daß die ehemals polniſchen Landesteile, als ſie zu Preußen kamen, 
von all dieſen ſchönen Dingen gar nichts kannten, daß fie durch eine jammer- 
volle polniſche Herrſchaft verarmt und verrottet waren, daß erſt die deutſche 
Herrſchaft durch Verkehrsanlagen, durch Meliorationen, nicht zuletzt durch Bei- 
ſpiel ſie fruchtbar und wohabend gemacht hat — daß erſt unter der preußiſchen 
Herrſchaft die bis dahin durch den polniſchen Adel elend unterdrückten 
und ausgebeuteten polniſchen Bauern und Landarbeiter überhaupt 
etwas von Menſchenwürde erhielten! Es iſt unſer Unglück und unſere 
Schuld, daß das alte Preußen, deſſen Macht jetzt zu Ende geht, es niemals ver- 
ſtanden hat, alle dieſe wahrhaft großen Leiſtungen in politiſche Wirkung umzu- 
fegen, daß wir durch eine verhängnisvolle Politik in dem Gefühl der Menfchen 
alles das verdarben, was wir durch wirtſchaftliche Hebung in ihnen an moraliſchen 
Eroberungen hätten gewinnen können. So ernten wir jetzt keinen Dank, für den 
doch Anlaß genug vorhanden wäre, wie wir auch keinen Dank dafür ernten, daß 
erſt durch die Siege der deutſchen Waffen die Möglichkeit eines neuen Polens 
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überhaupt erſtehen konnte, und daß die Mittelmächte es waren, die dieſem neuen 
Polen zuerſt die Anfänge der Staatlichkeit gaben. Wir ernten keinen Dank. Aber 
wir haben das Recht, auch uns zu behaupten. Und das wollen wir.“ 

Laßt die Deutſchen nur ihre löblichen moraliſchen Sprüchlein herſagen! 
denken die Polen und treffen in aller offiziellen Öffentlichkeit bereits die Vor- 
bereitungen zur praktiſchen Übernahme deutſchen Bodens. Der „Kurier 
Polski“ meldet aus Warſchau, daß im dortigen polniſchen Kabinett drei Porte- 
feuilles für Galizien, Poſen und Litauen errichtet worden ſind, und der „Tag“ 
beſtätigt dieſe Meldung inſoweit, als neben zwei galiziſchen Polen auch zwei Polen 
aus der Provinz Poſen in das neu zu bildende Miniſterium des Königreichs Polen 
eintreten ſollen. Weiter hat der polniſche Regentſchaftsrat beſchloſſen, ſich an die 
Polenklubs in Berlin und in Wien mit der Bitte um Entſendung von De— 
legierten nach Warſchau zu wenden, um über die weitere Aktion zur Ver— 
wirklichung des Programms zu beraten, das in der Botſchaft des Regentſchafts- 
rats an das polniſche Volk feſtgelegt worden iſt. „Während alſo“, ſtellt die bekannt 
polenfreundliche „Germania“ feſt, „die deutſche Okkupation von Kongreß 
polen noch andauert, ſetzt ſich die von den beiden Mittelmächten ernannte oberſte 
Behörde des Landes mit öſterreichiſchen — was uns nichts oder nicht viel angeht — 
und mit preußiſchen Untertanen in Verbindung, um ſie als Vertreter des 
‚preußifchen Anteils‘ des neu zu gründenden unabhängigen Polenreiches für 
die Zuſammenlegung eben dieſes Anteils mit dem von deutſchen Waffen befreiten 
ruſſiſchen Anteil zu gewinnen. Dies müßte eine entſchiedene Stellungnahme der 
deutſchen Regierung gegenüber der polniſchen Regierung, die ihre Exiſtenz den 
deutſchen Waffen verdankt, notwendig machen.“ 

Aber es kommt immer beſſer. Dem „Tag“ wird mitgeteilt, daß der Ab- 
geordnete Korfanty in der Wandelhalle des Deutſchen Reichstages an einer 
Karte dargetan habe, welche preußiſchen Gebiete dem neuen polni— 
ſchen Staate einverleibt werden ſollen: unverblümter als durch dieſe Ver- 
wechſelung des Hauſes der deutſchen Volksvertretung mit der Kammer der polni- 
ſchen Nationalverſammlung in Warſchau konnte das deutſche und preußiſche Ge— 
fühl nicht verhöhnt werden. 

Etwas Gutes ſcheint der Aufruf doch bewirken zu wollen. Der „Vorwärts“ 
druckt ihn ab, begnügt ſich aber damit, lediglich den Punkt 15 der Wilſonſchen 
Friedensbedingungen hinzuzufügen, ohne in dieſem Fall aus Eigenem für die 
polniſchen Anſprüche Partei zu ergreifen. Im liberalen Lager beſinnt man ſich 
plötzlich darauf, daß im preußiſchen Oſten nicht bloß unzweifelhaft polniſche Be- 
völkerung, ſondern ebenſo unzweifelhaft deutſche Bevölkerung anſäſſig iſt, daß er 
ſeit bald anderthalb Fahrhunderten zu Preußen gehört, und daß nur ein völlig 
geſchlagenes und innerlich zerfallenes Deutſchland in dieſe Abtrennung 
willigen könnte. „Schade nur, daß dieſe Erkenntnis ſich erſt einſtellt, nachdem 
man durch fein ganzes Verhalten die Unverſchämtheit des Polentums, des preußi- 
ſchen wie des anderen, ſyſtematiſch mit großgezogen hat. In dieſem Zu- 
ſammenhang ſei auch noch auf die ſonderbare Tatſache hingewieſen, daß an 
demſelben Tage, an dem der polniſche Aufruf den letzten Schleier von den wah- 
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ren Abſichten des Polentums fortgezogen hat, in der preußiſchen Wahlrechts- 
vorlage die einzige Schutzmaßnahme für das Deutſchtum im Oſten, 
die Verhältniswahl, glatt unter den Tiſch gefallen iſt. 

Was dazu geführt hat, iſt bis jetzt nicht bekannt geworden. Wir möchten 
aber doch bis zum Beweiſe des Gegenteils annehmen, daß auch hier wieder der 
Minifter des Innern, Herr Dr. Drews, feine Hand im Spiele gehabt hat. Er 
war es bekanntlich, der noch vor einem halben Fahre darauf beſtand, daß man 
ſich auf die verſöhnlichen Stimmen des Polentums verlaſſen könne, und daß des- 
halb die königliche Staatsregierung mit ihrer allerneueſten Polenpolitik auf dem 
rechten Wege ſei. Es würde durchaus zum Ganzen paſſen, wenn feine Unbelehr- 
barkeit in dieſem Punkte ſo weit ginge, daß er, dem Prinzip des gleichen Wahl- 
rechts zuliebe, die Intereſſen des Deutſchtums in der Oſtmark als eine Frage 
zweiter Ordnung behandelt wiſſen wollte, trotz aller Sturmzeichen, die jetzt in 
dieſem Oſten aufziehen.“ 

Und nun die Höhe! Die deutſche Regierung ſteht im Begriff, gemäß den 
im ſogenannten Gewaltfrieden von Breſt-Litowſk übernommenen Verpflichtun- 
gen beſtimmte Teile des beſetzten Gebietes im Oſten zu räumen. „Man ſollte 
meinen, daß alle Freunde des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker darob er- 
leichtert aufatmen, denn wenn und wo eine freie Regierung oder freie Vertretungs- 
körper gewählt werden ſollen, muß doch zunächſt die fremde Okkupation beſeitigt 
werden, namentlich wenn es der unſelige preußiſche Militarismus iſt, von dem ſie 
ausgeht. Aber ſiehe da: in letzter Stunde‘ fleht Herr Ludwig von Bur— 
zynski, der Generalkonſervator der ruſſiſch-katholiſchen Diözeſen von Luck, Gito- 
mir und Kamenetz-Podol den deutſchen Reichstag an, er möge bewirken, d aß 
die deutſchen Truppen dieſes gut katholiſche polniſche Land nicht verlaffen, 
weil es ſonſt rettungslos dem Schreckensregiment des freien ruſſiſchen Volkes 
anheimfiele. Wo unſere Truppen ſchon abziehen, flüchtet die Bevölkerung, um 
den bolſchewiſtiſchen Horden zu entgehen. In der Ukraine iſt das Schlimmſte, 
geſteht Herr von Burzynski ausdrücklich zu, nur durch die deutſche Militärgewalt 
verhütet worden, und keine einheimiſche Macht wäre imſtande, an ihrer Stelle 
Recht und Ordnung zu ſtützen, da der bolſchewiſtiſche Geiſt im Lande der 
Bildung einer verwendungsfähigen Armee im Wege ſteht. Alſo er— 
geht, dieſer Ruf der Not für unſere Kirche und unſer Volk“ an die Adreſſe Deutſch- 
lands. Und die Mehrheitsparteien, die jetzt zur Macht gelangt find, ſollen die 
Bitte der polniſchen Fraktion erhören. 

Die ſelbe polniſche Fraktion, die jetzt die Hand ausſtreckt nach unſeren 
deutſchen Oſtſeeprovinzen, bittet alſo die deutſche Regierung um ihren mili- 
tãriſchen Schutz für ein Gebiet, mit dem wir für die Dauer gar nichts zu tun haben 
wollen, das wir vielmehr unferen vertraglichen Verpflichtungen gemäß jetzt räu- 
men müſſen. Wir find der Meinung, daß unfere braven deutſchen Soldaten heute 
zuerſt und vor allen Dingen dort am Platze find, wo fie für deutſche Inter- 
eſſen gebraucht werden. Alſo entweder an der Weſtfront oder, wenn Hinden- 
burg und Ludendorff ſie dort noch entbehren können, in Poſen und Weſtpreußen. 
wo es auch ſehr bald nötig fein wird, nach manchem, was uns von dort be- 
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richtet wird, vielleicht heute ſogar ſchon dringend erforderlich iſt, daß mit 
ſtarker Hand nach dem Rechten geſehen wird. | 

Die Polen, und zumal des nichtpreußifchen Gebietes, haben uns gegenüber 
das Recht verwirkt, auch nur die Knochen eines pommerſchen Grenadiers für 
ihre Zwecke in Anſpruch zu nehmen, wenn ſie noch ſo ſehr in Not und Gefahr 
geraten. Sie haben mit dazu beigetragen, daß der Bolſchewismus in den ruſſi- 
ſchen Grenzgebieten ſich entfalten konnte, denn die deutſche Verwaltung und 
die deutſchen Beſatzungstruppen ſind von keiner Seite gehäſſiger 
behandelt worden als gerade von ihnen. Fetzt ſollen dieſe gut genug 
dazu ſein, um ihre Haut für polniſche Intereſſen zu Markte zu tragen. 
Wir aber ſind der Meinung, daß jeder deutſche Mann jetzt vor allem und aus- 
ſchließlich für ſein Vaterland zu leben und zu ſterben hat.“ | 

Sehr wahr! verſetzten die Führer des Polenklubs in Berlin, die preußi- 
ſchen Abgeordneten Korfanty, Seyda und Trampezynski, — da begaben 
fie ſich auf Einladung des polniſchen Negentſchaftsrates nach Warſchau, wo be- 
reits Vertreter der galiziſchen Polen eingetroffen waren. Über den Zweck der 
Reiſe ſind wir uns wohl alle im klaren. Dagegen iſt die Frage der „Oeutſchen 
Tageszeitung“ am Platze, woher die genannten Herren Päſſe und Hinreiſe— 
erlaubnis erhielten, und welche Veranlaſſung etwa amtliche Stellen 
in Preußen haben, durch Erteilung ſolcher die Verfolgung von Zielen zu er- 
möglichen, die letzten Endes hochverräteriſchen Charakter haben. So ſehr 
ſeien doch wohl die amtlichen Stellen nicht aus dem Konzept geraten, daß ſie 
etwa nicht wiſſen, um was für Dinge es ſich bei dieſen e Reifen, 
Konferenzen und Verhandlungen dreht. 


* * 
* 


Wir haben's ja auch mit unſerer „Objektivität“ und Selbſtentäußerung 
herrlich weit gebracht. Betrachten wir das Ergebnis nach der gegenwärtigen Lage, 
dann ſind wir in den Krieg gezogen, um durch Aufopferung unſerer ſelbſt die 
engliſch-amerikaniſche Weltherrſchaft aufzurichten und zu befeſtigen, Polen zu 
gründen und den bisher verbündeten Staat Öfterreich aufzulöſen. An Stelle 
dieſes Staates, in dem immer doch das deutſche Element ein letztes Wort mit- 
reden durfte, ſtehen wir demnächſt einem „Bundesſtaat“ oder Staatenbund gegen- 
über, in deſſen Rate die deutſche Stimme kaum noch, geſchweige denn entſcheidend 
in die Wagſchale fallen wird. Dabei werden in Wiener politiſchen Kreiſen leb- 
hafte Zweifel geäußert, ob das neue Gebilde überhaupt lebensfähig und nicht 
vielleicht jetzt ſchon eine „Totgeburt“ ſei. 

„Erneuerung oder Zerfall?“ fragt die „Tägliche Rundſchau“. „Der große 
Schritt, der getan werden ſoll, barg für das Gefüge der Habsburger Monarchie 
ſchwere Gefahr zu allen Zeiten. Wir wiſſen, wie hundert Kräfte des Beharrens 
und der Erhaltung ſich in der Erkenntnis dieſer Gefahren dagegen in aller Ver- 
gangenheit geſträubt haben. Wer wäre naiv genug, ſich ſelbſt einzureden oder 
ji) einreden zu laſſen, daß dieſe Gefahren heute minder bedrohliche Art angenom- 
men haben könnten? 


— nn 


Lürmers Tagebuch 143 


In einem fühlt man ſich in Wien um ein erhebliches uns voraus. Un- 
eingeſchränkt ſpricht das kaiſerliche Manifeſt davon, daß man , an der Schwelle 
eines ehrenvollen Friedens“ ſtehe. Das iſt mehr, als wir von uns fagen kön- 
nen. Hat man in Wien eine Bürgſchaft deſſen? Glaubt man in der Sonder- 
behandlung des öſterreichiſch-ungariſchen Angebotes an Wilſon eine ſolche Bürg- 
ſchaft erraten zu dürfen? Oder haben Andraffy und Pallavicini in der Schweiz 
von ihren engliſchen Mitunterrednern ſchon Näheres gehört? Ausgeſchloſſen iſt 
es von vornherein nicht, daß die Entente geſonnen ſein könnte, ganz allgemein 
mit Öfterreich glimpflicher zu verfahren als mit uns, um mit uns deſto unglimpf- 
licher handeln zu können. Und im beſonderen läge der Gedanke nahe, daß die 
Entente dem Bundesſtaatsgedanken des Kaiſermanifeſtes nicht ganz abgeneigt 
gegenũberſtehen möchte, weil bei einem gänzlichen Zerfall Oſterreichs das Entente- 
programm von dem natürlichen Rechte der Nationalitäten auf organiſchen Anſchluß 
an den Geſamtkörper ihres Volkstums auf eine gar ſchmerzhafte Belaſtungsprobe 
geſtellt wäre durch das natürliche Verlangen der nach Zahl, Wirtſchaftskraft und 
Kulturbeſitz weit überwiegenden Volksgruppe Öfterreihs, der Deutſchöſter— 
reicher, die alsdann — ſtreng nach den welthiſtoriſchen Geſetzen Wilſons und 
Aoyd Georges — Anſchluß an das Deutfhe Reich ſuchen müßten.“ 

Die Deutfchen in Sſterreich ſuchen dieſen Anſchluß bereits. Der Deutfche 
Volksrat für Böhmen hat in einer aus allen Teilen Deutſch Böhmens zahlreich 
beſuchten Vollſitzung folgenden Beſchluß gefaßt: 

„Der Deutſche Volksrat für Böhmen nimmt mit Genugtuung den Beſchluß 
aller deutſchen Reichratsabgeordneten Böhmens zur Kenntnis, ſich als berufene 
Vertretung des geſamten deutſchen Volkes in Böhmen zu einer National- 
verſammlung zu vereinigen und aus ihrer Mitte einen Nationalausſchuß zu 
wählen. Der Oeutſche Volksrat erwartet den ſofortigen Zuſammentritt dieſer 
Nationalverſammlung und erblickt deren erſte Aufgabe in der Geltendmachung 
des Selbſtbeſtimmungsrechts Deutſch- Böhmens durch Anſchluß an das 
Deutſche Reich. Der Oeutſche Volksrat betrachtet jedwede Verhandlung, die 
auch nur die Möglichkeit einer Einverleibung Deutſch Böhmens in den tichechi- 
ſchen Staat zum Gegenſtand hat, als Preisgabe unſeres Volkstums und ſeiner 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zukunft. Der Deutſche Volksrat hat alle Vor- 
kehrungen in Betracht gezogen, um jedem Verſuch einer gewalttätigen 
Einbeziehung Deutſch-Böhmens in den tſchechiſchen Staat mit Ge— 
walt zu begegnen. Um dem deutſchen Volk Böhmens Gelegenheit zu geben, 
ſeinen entſchloſſenen Willen zum Ausdruck zu bringen, wird der Nationalausſchuß 
erſucht, in kürzeſter Zeit einen großen Volksrat einzuberufen.“ 

Das iſt der Weg, der die deutſchen Völker Ofterreichs aus dem Jammer 
ihres heilloſen politiſchen Zwitterzuſtandes herausführt, — der gerade Veg! 
Denn das Deutſchtum, dem die Habsburger Monarchie ihr Dafein und ihre ge- 
ſchichtliche Größe verdankt, wird im neuen Reich Kaiſer Karls vollends ausgeſpielt 
haben. Auf den „Dank“ von dort brauchen alſo unſere deutſchen Brüder nicht 
erft zu warten. 


* * 
* 
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Bismarck, der das deutſch-öſterreichiſche Bündnis durch feine weitſichtige 
Schonung der Monarchie nach der Schlacht von Königgrätz erſt möglich gemacht 
und begründet, es mehr als einmal durch ſchlimme Fährniſſe gerettet, ſeinen 
Wert mehr wohl als irgendein anderer zu ſchätzen gewußt hat, — der ſelbe Bis- 
marck hat auch die Begrenztheit und Bedingtheit dieſes Bündniſſes er- 
kannt und den „kritiſchen Augenblick“ vorausgeſehen. Man braucht nur in den 
„Gedanken und Erinnerungen“ nachzuleſen, um ſich darüber klar zu ſein, daß er 
dieſen Poſten nicht ſo bedingungslos als Aktivum für dieſen Krieg in 
ſeine Rechnung geſtellt hätte, wie es von unſerer Politik als einfach überkommene 
Selbſtverſtändlichkeit mit unbegrenzter Gläubigkeit geſchehen iſt. Aber Deutſch- 
lands Elend begann ja, wie die „Deutſche Zeitung“ nicht unzeitgemäß erinnert, 
als man Bismarck zum Sachſenwalde ſchickte. Im Jahre 1890. Und dann ging es 
von Jahr zu Fahr, von Stufe zu Stufe abwärts, hat „jener unfähige Geiſt 
würdeloſer Schwäche, jene Politik des Nachlaufens und der Selbſterniedri— 
gung Oeutſchland mehr und mehr auf die ſchiefe Bahn gebracht, aus der es ſelbſt 
unſer Heldenheer nicht mehr herausreißen konnte. Unſere Staatsmänner 
und die ganze Linke haben ihr Beifall gejubelt, glaubten, durch eine Politik der 
Höflichkeit und des Entgegenkommens, durch die Verleugnung des Urgrundes 
unſerer Weltſtellung, nämlich der Macht, Freunde zu gewinnen. Verſtändigung 
war das Loſungswort, das dem deutſchen Volke durch Jahrzehnte hindurch vor- 
gehalten worden iſt, Verſtändigung mit den Mächten, in denen auch beim letzten 
Arbeiter der eiſerne Wille lebendig war, Deutfchlands Aufſtieg zu untergraben. 
Jede äußerliche Liebenswürdigkeit feindlicher Staatsmänner wurde im bengali— 
ſchen Lichte unſerem Volke vorgeführt, mit Gewalt iſt unſerem Volke vorgetäuſcht 
worden, daß alle Völker der Erde uns liebten. Das ſchlinunſte aber war, daß 
unſere Feinde dieſe Politik der Selbſterniedrigung, dieſe Politik der Schwäche 
für unwahr hielten. Sie konnten ſich nicht denken, daß dieſes tüchtige deutſche 
Volk es ernſt meinte mit dieſer Verſtändigungspolitik. Sie hielten für Manö— 
ver, für Lug und Trug, was den Fämmerlingen in Berlin bitterer Ernſt war, 
und es iſt keine Übertreibung, wenn man heute fagen muß, daß wir durch nichts 
in den Ruf der Zweideutigkeit gekommen ſind als durch dieſe Politik 
der Schwäche, die ein politiſch erzogenes Volk einfach nicht verſteht.“ 

Ein Krieg aber wird — laſſen wir uns das von Heinrich von Treitſchke 
in feiner „Politik“ ſagen — als eine gewaltfame Form der Politik, niemals 
allein durch das Techniſche entſchieden, ſondern vor allem durch die Poli— 
tik, die ihn leitet: „Es iſt höchſt bezeichnend, daß 1848 und 1849, als Wrangel und 
Prittwitz mit den Dänen wohl hätten fertig werden können, der König, der einen 
gewiſſen Schauder vor dieſer Bewegung hatte und ſich außerdem ovr Rußland 
fürchtete, ſelber nicht wußte, was er wollte. Für Halbheiten aber kann ſich 
ein Heer nicht ſchlagen. Jeder Krieg iſt der Natur der Sache nach radikal, 
und in vielen Fällen wird die Tüchtigkeit der Truppen nichts vermögen gegen 
die Willenloſigkeit und Zielloſigkeit der Politik, der ſie zu dienen haben. 
Denken Sie an den Champagne-Feldzug im Jahre 1792; die techniſche Über- 
legenheit der preußiſchen und öſterreichiſchen Truppen über die Sansculotten 
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war in jener Zeit noch ungeheuer ... Und doch war das Ende politisch eine 
große Niederlage der Koalition . . . Viele Kriege find ſchon verloren, ehe 
ſie begonnen haben, weil ſie aus einer Politik hervorgehen, die nicht weiß, was 
ſie will. Daraus folgt weiter, daß ein wirklicher Feldherr großen Stils immer 
zugleich ein Staatsmann fein muß. Sehen Sie in Moltkes Briefen die Sicher- 
heit ſeines Blicks in großen politiſchen Fragen. Und ganz dasſelbe gilt von ſolch 
einem genialen Naturkinde wie Blücher.“ 

Bei uns aber wird auch heute noch () friſch und fröhlich in antimilita— 
riſtiſcher Propaganda gemacht, und jetzt ſoll auch noch der Große General- 
ſtab, alſo Hindenburg, unter Kontrolle geſtellt werden! Der Abgeordnete 
Gothein ſchreibt im „Berliner Tageblatt“: 

„Der ſtärkſte Rückhalt des Militarismus liegt aber in der Stellung des Großen 
Generalſtabs. Sein früherer Chef, der Graf Schlieffen, hat ſeinerzeit ſich als den 
oberſten Beamten im Reich bezeichnet. Und mit Recht. Der Große Generalſtab 
unterſteht weder dem Kriegsminiſter noch dem Reichskanzler, noch iſt er dem 
Reichstag verantwortlich. Er iſt die mächtigſte Inſtanz im Oeutſchen Reich. In 
Frankreich unterſteht auch der Generalſtab dem Miniſterium, ebenſo in England, 
in Amerika, und die Kriegführung dieſer Staaten hat darunter nicht Schaden ge- 
litten. Wollen wir zu geſunden, den Frieden ſichernden Zuſtänden 
kommen, ſo muß auch der Generalſtab dem Reichskanzler unterſtellt 
werden. Vor wenigen Wochen hat man ihm erſt die Stellung einer Zentral- 
behörde verliehen; es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der dem Reichstag verantwortliche 
Reichskanzler oberſter Chef aller Zentralbehörden iſt.“ 

„Da der Reichskanzler“, erläutert die „T. N.“, „lediglich noch das aus- 
führende Organ der Reichstagsmehrheit iſt, ſtände ſomit Hindenburg 
unter der Aufſicht des Parlaments. Herr Cohn-Nordhauſen von den Un- 
abhängigen war es, der dieſe Forderung vor mehr denn Fahresfriſt zuerſt aus- 
ſprach. Jetzt ſcheint es ſoweit zu fein, denn der Gotheinſche „B. T. Artikel 
dürfte lediglich als Vorbereitung einer Maßnahme der Volksregierung 
geſchrieben ſein. Vielleicht wird, wenn der Krieg fortdauert, Hindenburg ſeine 
Operationspläne vorher Herrn Scheidemann oder Herrn Erzberger zur Begut- 
achtung vorzulegen haben. Zweifellos wird uns dann der Sieg ſicher ſein.“ 


x 


So ſcharf ſolche unbezeichenbaren Übergriffe, die nichts anderes bedeuten, 
als dem Feinde geleiſtete freiwillige Hilfsdienſte und dem deutſchen 
Volke zugemuteten Selbſtmord, zurückgewieſen werden müſſen, ſo dringend 
muß auch der anderen Seite nahegelegt werden, daß auch fie ſich den Erkennt- 
niſſen und Entſchlüſſen der Oberſten Heeresleitung unterwerfe. Unbedingt iſt in 
allen Fragen über das zur Stunde militäriſch Mögliche und Gebotene unſere 
Oberfte Heeresleitung die maßgebende und entſcheidende Stelle, weil nur ſie 
imſtande und berufen iſt, die Lage mit ihren Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
zu überſehen. Es iſt ebenſo ſchädlicher (wenn auch gewiß aus ehrlichſter und treue- 
ſter Vaterlandsliebe entſpringender) Dilettantismus, ſich über dieſe höheren Ein- 


146 Türmers Tagebuch 


ſichten und höchſten Verantwortungen hinwegzuſetzen, Wünſche und Gefühle 
ihnen voranzuſtellen, die niemand inniger teilen kann, als der blutenden Herzens 
dieſe Mahnung hier auszuſprechen ſich gezwungen ſieht. Sparen wir alſo fürs 
erſte die tönenden Worte, die jetzt doch nur einen müden Klang haben und an 
müden Herzen herabfallen. Es kann leicht und bald die Stunde ſchlagen, wo wir 
aus den Worten werden Taten ſchmieden, Opfer werden bringen müſſen, wie 
ſie uns ſelbſt in dieſem Kriege noch nicht zugemutet worden ſind! Solange wir 
die Gewähr haben, daß die neue „Volksregierung“ im Einverſtändniſſe und 
mit Billigung der Heeresleitung handelt, iſt es nicht zu verantworten, daß 
wir dieſe Handlungen in der bezweckten Wirkung abſchwächen und ſo ſelbſt dazu 
beitragen, uns auch noch um den Erfolg zu bringen, der etwa auf dieſem Wege 
— vielleicht! — zu erzielen iſt. Aber die Gewähr müſſen wir allerdings haben, 
daß ſolche Einmütigkeit zwiſchen Regierung und Heeresleitung in der Tat und 
in vollem Um fange auch beſteht, und es wäre wohl das beſte, wenn die Heeres- 
leitung uns das ſelbſt ſagte. Daß Zweifel daran ſich regten, wäre am Ende 
nicht ſo unbegreiflich, denn die Heeresleitung iſt im Laufe des Krieges ſchon öfter 
fälſchlich als Deckung für eine Politik vorgeſchoben worden, mit der fie nichts 
zu tun hatte und von der ſie nichts wiſſen wollte. Man braucht ſich nur gewiſſer 
früherer — „Ausſtreuungen“ Erzbergers, gewiſſer Srreführungen durch Beth- 
mann Hollweg zu erinnern! — Anſere Oberſte Heeresleitung würde den richti- 
gen Ton für eine ſolche Erklärung zu treffen wiſſen, — in militäriſcher Kürze, 
ohne nähere Angabe von Gründen, die doch nur mißdeutet und verfälſcht werden 
würden. 

In dem Augenblicke, wo erkennbar werden ſollte, daß die „Volksregierung“ 
ohne und gegen die Zuſtimmung der in dieſen Fragen allein maßgebenden 
Heeresleitung die Entſcheidung über unſer aller Gedeih oder Verderb an ſich 
riſſe, — in dieſem Augenblicke hätte der ſtärkſte Widerſtand gegen ſie einzuſetzen, 
und dann wäre dieſe „Volksregierung“ eine Regierung ohne Volk und gegen das 
Volk. — Wo aber bleibt die „nationale Verteidigung“, deren „Organiſa— 
tion“ doch als das letzte und höchſte Ziel der neuen Regierung ausge— 
geben, in deren Zeichen fie errichtet wurde? Davon hört und ſieht man über- 
haupt nichts mehr! Und da muß ich Georg Cleinow recht geben, der in den 
„Grenzboten“ ſagt, dieſe Regierung müſſe ihrer Sache, daß ihr Friedensangebot 
angenommen werde, ſehr ſicher geweſen ſein: „Andernfalls war es ihre Pflicht, 
gerade in dieſem Augenblick dahin zu wirken, daß in der Heimat für alle Fälle 
ſofort eine Reſervearmee unter die Waffen trat.... Wir ſehen in der Unterlaffung 
eine bedenkliche Unterſchätzung des Machtfaktors bei der Herſtellung neuer Rechts- 
grundlagen in den Beziehungen der Völker und ſind um ſo beſorgter, als gerade 
in liberalen Kreiſen des Parlaments trotz der hohen Verantwortung für das Heil 
der Nation, die ſeit dem 5. Oktober auf ihren Schultern liegt, fortgefahren 
wird, antimilitariſtiſche Propaganda zu treiben. Wohin dieſe Methoden 
führen, mögen die Herren an ihren ruſſiſchen Geſinnungsgenoſſen erkennen. Es 
liegt nicht nur im Intereſſe des Deutſchen Kaiſers und der Konſervativen, die 
Armee intakt und das Vertrauen in die erprobten Heerführer aufrechtzuerhalten, 
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ſondern ebenſo im Zntereſſe jedes einzelnen zug ohne Rüdficht auf 
Herkunft und Gewerbe.“ | 


* * 
* 


In den Vereinigten Staaten wird zurzeit ein Flugblatt „Advertising a 
Country“ verbreitet, in dem es heißt: 

„Mehr als durch den Krieg an der Front erreicht man, wenn man 
die Deutſchen in ihrer Heimat ſelbſt, auf ihrem eigenen Boden, bekämpft. 
Der ganze Krieg iſt mit einem Handgriff zu gewinnen. Wir ſind an einer Kurve 
angelangt. Die Kurve iſt: das Minenſpiel der Deutſchen. Der Germane zeigt 
Bangigkeit, Schrecken vor dem, was jetzt noch kommen ſoll. Sie fürchten ſich mehr 
vor Ludendorff und vor dem Kaiſer als vor Foch. Das iſt unſer erſter Erfolg. 
Ein geiſtiges Faktum iſt bereits gewonnen, ſchließlich wird es über die 
materiellen Kräfte entſcheiden. Wenn wir einmal ſoweit ſind, daß wir die 
Deutſchen ‚ludendorffen‘ können (‚to Ludendorff the Germans), wenn wir fie 
plötzlich die Knute Ludendorffs fühlen laſſen, dann werden wir mit ihnen im 
Handumdrehen fertig fein. Am beiten iſt folgender Weg: Wir müffen die Deut- 
ſchen fo beurteilen, wie fie ſelbſt find, wie fie ſelbſt denken. Kämpft ihr gegen Ameri- 
kaner oder Engländer oder Franzoſen und ſagt ihr denen, daß ſie geſchlagen ſind, 
ſo fängt erſt der rechte Krieg mit ihnen an. Ihr werdet einen Amerikaner bis zum 
letzten Säugling bekämpfen müfjen, ehe er euch' zugibt, daß er geſchlagen iſt. 
ge näher fie der Meinung kommen, daß fie beſiegt werden, deſto ärger wird es, 
deſto ſchwerer wird für euch der Kampf. Laſſet aber die Oeutſchen wiffen, 
ſie ſeien geſchlagen, oder laſſet ſie verſtehen, daß ſie der Niederlage nahe 
ſind, dann werden ſie euch mit den blauen ernſten Augen fragend anſehen und 
euch glauben. Einmal ſo weit, ſind ſie auch ſchon geſchlagen. Es gibt 
alſo eine Möglichkeit, die Deutſchen ſchnell und gründlich zu erledigen: Überzeugt 
ſie davon, daß ſie geſchlagen ſind. Behandelt ſie wie ſtörriſche Knaben, dann iſt 
die Sache bald fertig.“ 

Der Verfaſſer hätte das noch weiter, auf das politiſche Gebiet hinaus, führen 
können: Sprecht dem Oeutſchen von einer „elſäſſiſchen Frage“, von einer 
„weſtpreußiſchen“, „poſenſchen“, „oberſchleſiſchen Frage“, wiederholt 
ihm dieſe Worte täglich und längere Zeit hindurch, dann iſt „ein geiſtiges Faktum 
bereits gewonnen“: der Oeutſche beteiligt ſich dann ſelbſt mit befliſſenem, dienit- 
eifrigem Entgegenkommen und der ihm eigenen Gründlichkeit an der Erörterung 
dieſer „Fragen“. Von daher wird es dann nicht mehr fo ſchwer fein, dem Deut- 
ſchen auch eine — „deutſche Frage“ mundgerecht zu machen. „Laſſet nur die 
Deutſchen wiſſen .! 

Deutſchlands große Stunde iſt auch in dieſem Kriege nicht gekommen. Wird 
fie jemals kommen — —? 


Bratianu Triumphator 


Nich Dinge ſpielen ſich in Bukareſt 
ab. Diet Königin Marie, für deren 
Wiederkehr Herr von Kühlmann ſich mit ſo 
auffallender Wärme ins Zeug gelegt hat, iſt 
eifrig am Werke, den an dem Ruin des Landes 
ſchuldigen Günſtlingen der Entente wieder zu 
Amt und Würden zu verhelfen. Auf ihre 
Veranlaſſung ift der ſaubere Herr Bratianu, 
gegen den bekanntlich ein Staatsprozeß wegen 
ganz gemeiner Vergehen ſchwebt, zu dem 
Kronrat zugezogen worden, der über die 


heimliche Ehe des Kronprinzen und deren 


ſtaatsrechtliche Folgen beraten hat. Eine 
wunderſame Rolle in dieſer einzigartigen 
Gaunerkomödie ſpielt nach dem Bericht des 
Bukareſter Berichterſtatters der „Köln. Ztg.“ 
Herr Marghiloman, der derzeitige Minifter- 
prãſident. Er hat vor der Kammer die volle 
Verantwortung für dieſe Berufung über- 
nommen mit der Begründung, Bratianu 
ſei bis zum Urteile des Staatsgerichtshofs 
noch Führer der liberalen Partei und als 
ſolcher müſſe er zu Rate gezogen werden! 
Das will ſagen: die ungeheuerlichen Be- 
ſtechungsſkandale, in denen Bratianu und 
Genoſſen Millionen von Staatsgeldern ver- 
ſchleuderten, ind für den Miniſterpräſidenten 
nicht vorhanden. Ein beſſerer Beweis für 
die allgemein verbreitete Meinung, die ganze 
Anklage ſei nur ein zur Beruhigung der 
öffentlichen Meinung inſzenierter 
Schwindel, konnte wohl kaum geliefert 
werden. 

Zum Verſtändnis des Doppelſpiels, das 
Herr Marghiloman betreibt, trägt eine pikante 
Einzelheit bei, die Rud. Rotheit mitteilt. 


Danach hat Herr Bratianu von der liberalen 
Partei Herrn Marghiloman von der konfer- 
vativen Partei feinerzeit die Frau, eine ge- 
borene Prinzeſſin Stirbey weggelotſt. Seit 
aber Herr Bratianu ſeine Frau, geborene 
Stirbey, geſchiedene Marghiloman beim Ein- 
marſch der Deutſchen in Stich ließ, und ſich 
dann in Zaſſy zu viel höheren Verhältniſſen 
aufſchwang, hat der Zorn Varghilomans 
gegen ihn und ſeine Leute ſehr weſentlich 
nachgelaſſen. Unter dem Eindruck der mili- 
täriſchen Lage im Weiten hat ſich Herr Mar- 
ghiloman ſogar eine Wendung geſtattet, in der 
er andeutet, daß die von Bratianu befolgte 


„Politik vielleicht noch einmal „triumphie— 


ren“ werde. In eingeweihten Kreiſen rech- 
net man ganz ernſthaft damit, daß, wenn 
auch nicht Bratianu, fo doch General Ave- 
rescu, der Führer der Kriegspartei und die 
Hauptſäule der Bratianu-Sippe, das Heft 
in die Hände bekommen werde. 


Die lettiſchen Bolſchewikli auf 


dem Sprunge! 


Di lettiſchen „Rig. Latw. Aviſe“ be- 
richten (nach der „Libauſchen Zeitung“), 
„die lettiſchen Bolſchewiki hofften, daß die 
deutſchen Truppen zur Verſtärkung der 
Weſtfront aus dem Baltiſchen Lande ab— 
berufen werden, dann werde der Augen- 
blick zum Handeln gekommen ſein. Die 
Bolſchewiki ſind der Anſicht, daß die im 
Lande vorhandenen Agitatoren und das 
proletariſche Element ſtark genug fein wer- 
den, um die Gewalt an ſich zu reißen und das 
Gebiet zu terroriſieren, zudem erwarten ſie 


ſtarken Sukkurs aus Rußland. Dieſer werde 
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um ſo ſtärker fein, als Rußland ausgeraubt 
ſei, während im Baltiſchen Lande Brot 
und reiche Beute winke. Dieſe Ausſicht 
werde nicht nur die lettiſchen, ſondern auch 
die ruſſiſchen Bolſchewiki locken.“ 

Die Pläne der Bolſchewiki, die in ihrem 
Parteiorgan „Zihna“ beſprochen worden fin d, 
ſollen nach dem erhofften Abzug der deutſch en 
Truppen ſchnell und gründlich verwirk- 
licht werden. Alle „Bourgeois“ ſollen 
in zwei Wochen ermordet werden. Auch 
die lettiſchen Demokraten ſollen, wie dien 
„Zihna“ ausführt, nicht geſchont, ſondernn 
getötet werden. Das Blatt zählt eine An- 
zahl von Todeskandidaten auf, unter dieſen 
auch den Bauernbund in feinem Geſamt— 
beſtande. 

„Die lettiſchen Bolſchewiki beabſichtigen 
im Baltiſchen Lande eine Sowjetreg ierung 
nach ruſſiſchem Muſter einzuführen. Sie 
wollen alle „Bourgeois“, ob dieſe nun deutſch 
oder engliſch orientiert ſind, vernichten. 
Später werde man den Bolſchewismus auch 
nach Oeutſchland verpflanzen.“ 


* 


Die Antwort des Mutterlandes 


in erſchütterndes Erlebnis, das den 

ganzen Jammer dieſer Tage enthüllt, er- 
zählte Juſtizrat Dr. Claß auf der Tagung 
des Weichſelgaues des Alldeutſchen Ver- 
bandes (13. Oktober) in Danzig. Ein Vor- 
kampfer der deutſchen Sache in den Oftfee- 
provinzen, der hier für feine Landsleute zu 
wirken ſucht, ging, als er merkte, welcher Wind 
hier jetzt weht, zu einem ſozialdemokratiſchen 
und einem freiſinnigen Parteiführer. Er 
ſagte: „Ich ſehe, wie es hier ſteht. Wir wollen 
nichts mehr von euch! So tut uns wenigſtens 
den einen Gefallen, und kümmert euch nicht 
um uns. Miſcht euch nicht in unſere Ange- 
legenheiten. Wir haben Erfahrung, wiſſen, 
wie Eſten und Letten zu behandeln ſind, und 
werden uns ſchließlich auch allein unſerer 
Haut wehren und unſer Land deutſch er- 
halten.“ Der Sozialdemokrat hat verhältnis- 
mäßig vernünftig geantwortet. Der Frei- 
ſinnsmann aber bekam es fertig, den alten 
Herm zu fragen, was er ſich eigentlich 
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denke? „Wenn die internationale Demo- 
kratie jetzt ihren großen Siegeszug antritt, 
wird ſie doch nicht etwa vor ein paar Tauſend 
Balten Halt machen?“ Das war die Antwort 
des Mutterlandes an eine Gruppe abge- 
ſprengter Brüder, die in unvergleichlichem 
Heldentum ſich Geſchlecht um Geſchlecht gegen 
ihr Aufgehen im Slawentum gewehrt hat. 
„So iſt es Ihnen als Oeutſchen beſchieden, 
fertig zu bekommen, was das Slawentum 
n ſieben Jahrhunderten nicht vermocht hat, —— 
ämlich das Deutſchtum des Baltikums zu ver- 
ichten!“ gab der Balte zurück. Dann ging er. 


Die neue „Freiheit“ 


IF" find, ſchreibt die „T. R.“, in den 
vier Kriegsjahren gewöhnt worden, 
uns vor vollzogene Tatſachen geſtellt zu 
ſehen. Unter Bethmann wie unter Scheide- 
mann wird nach demſelben Rezept gearbeitet. 
Zunächſt Feſſelung der öffentlichen Meinung 
durch ſtrengſte Zenſurverbote, dann Be- 
täubung mit Schlagworten und endlich das 
Ergebnis, an dem nicht mehr gerüttelt wer- 
den kann, und das daher mit „Ruhe, Würde 
und Beſonnenheit“ hingenommen werden 
ſoll, bis die nächſte „vollendete Tatſache“ 
folgt. Wir haben nunmehr ein demokrati- 
ſches Regiment, aber freier ſind wir nicht 
geworden, im Gegenteil. Über Thema darf 
auch heute und heute erſt recht — Scheide⸗ 
mann ſelbſt hat das in der Regierung 
durchgeſetzt — nur geſprochen werden, 
wenn es nichts mehr nützt, wenn alles vor- 
über iſt, wenn die Staatsweiſen mit einigem 
Recht behaupten dürfen, daß jede Kritik nur 
das ſchlimme Ergebnis noch verſchlimmern 
könnte. So haben wir Polen geſchaffen, das 
uns jetzt altpreußiſche Landesteile wegzu- 
nehmen beginnt, ſo die Verhandlungen mit 
Wilſon im Jahre 1916 geführt, ſo auch das 
Friedensangebot gemacht. Über Elſaß-Loth- 
ringens Zukunft durfte kein Wort geſprochen 
werden, bis man es nach Wilſons ; Diktat 
ebenſo wie die preußiſch-polniſchen Pro- 
vinzen als Objekt internationaler Verhand- 
lungen erklärte. Die Frage, was denn nun 
eigentlich durch alle Bedruckung und verädt- 
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liche Beiſeiteſchiebung des buldenden“ und 
kämpfenden deutſchen Volkes durch die Re- 
gierung und die Militärbehörden erreicht und 
gebeſſert worden iſt, wird ebenſo unbeant- 
wortet bleiben wie viele andere. Nur feit- 
geſtellt muß werden, daß dieſe ganzen Prak- 
tiken der Dunkelkammer durch die ſelben 
Leute gemacht werden, die über die 
Geheimdiplomatie des alten Syſtems 
ſich entrüſten, von den ſelben Leuten, die 
die Wilſonſchen Punkte feierlich angenommen 
haben, von denen der erſte verlangt, daß die 
Diplomatie immer offen und vor aller Welt, 
alſo auch vor dem eigenen Volke, getrieben 
wird. 


8 


Proſkriptionsliſte der Volks- 


regierung 
Zr vom 19. Oktober 1918: 
5 Volksfeinde im Zentrum. 

Die „Germania“ teilt jetzt die Namen 
der Reichstagsabgeordneten mit, die in der 
Fraktionsſitzung des Zentrums eine Er- 
klärung gegen die parlamentariſche Re- 
gierung abgegeben und dieſe Erklärung 
nachher veröffentlicht haben. Außer dem 
Freiherrn v. Franckenſtein, der die Er- 
klärung verlas, handelt es ſich um die Ab- 
geordneten Graf Galen, Frhr. v. Rerde- 
rinck-Borg, Frhr. v. Aretin, Graf Sandi- 
zell, Graf Magnis, Fürſt Salm Reiffer- 
ſcheidt und als einzigen Bürgerlichen der 
bayerifhe Zuriſt Dr. Pfleger. 

Die „Tremonia“ berichtet, daß die Zen- 
trumsfraktion des preußiſchen Abgeordneten 
hauſes „plötzlich eilbrieflih“ einberufen wor- 
den iſt, um nach den Vorgängen im Herren- 
hauſe einen ſchnellen Entſchluß zugunſten 
des gleichen Wahlrechts herbeizuführen. Be⸗ 
kanntlich hat ein volles Drittel der Zentrums 
fraktion mit den ärgſten Wahlrechtsfeinden 
um geydebrand und Lohmann geſtimmt. 


Eine unverdiente Züchtigung 


er Abgeordnete Gothein iſt aufs tiefſte 
bekümmert, weil ein franzöfifcher Funk 
ſpruch ſeinen Friedensbeſtrebungen den Geiſt 
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der Aufrichtigkeit abſpricht. Mit allen Zeichen 
der Entrüftung verwahrt ſich der freiſinnige 
Abgeordnete in einer langen Erklärung gegen 
den kränkenden Vorwurf, daß erſt die Furcht 
vor den Heeren der Alliierten ihn auf den 
Weg des Verzichtfriedens gewieſen habe. Und 
in der Tat — die Franzoſen tun Herrn Gothein 
bitter unrecht. Keiner hierzulande wird ihm 
beſtreiten können, daß er ſchon zu einer Zeit, 
da die deutſche Sache am günſtigſten ſtand, 
alles herauszugeben, auf jegliches zu verzich- 
ten, kurzum den Feinden bis zur Gelbit- 
aufopferung entgegenzukommen mannhaft 
und unentwegt bereit war. Niemand kann 
ihm den Ruhm ſchmälern, daß er als einer 
der erſten für den Abbau des Breiter Ver- 
trages eingetreten iſt, daß er von Anfang an 
in Wort und Schrift eine Angliederung der 
Oſtſeeprovinzen an Oeutſchland bekämpft, daß 
er von jeher die Wiederherſtellung Polens als 
ſelbſtändiges Staatsweſen verlangt hat. Und 
alle dieſe Verdienſte will ein franzöſiſcher 
Funkſpruch mit einem Vale nicht gelten 
laſſen? Nein, wir wollen gerecht ſein: etwas 
mehr Dankbarkeit und Anerkennung hätte Herr 
Gothein ſchon erwarten dürfen für feine 
„humanitären“ Bemühungen! 


x 


Ein Bruder des Herrn Erz- 
berger I? 
J: der Lebens- und Perſonalgeſchichte 


unferer „Großen“ iſt für uns alles von ſo 
großer Wichtigkeit, daß es uns baß erſtaunt, 
nirgendwo in den vielen biographiſchen Mit- 
teilungen über Herrn Matthias Erzberger 
etwas von ſeinem Bruder zu hören, der doch 
auch keine ganz unbekannte Perſönlichkeit zu 
ſein ſcheint. Es iſt doch eigentlich eine Schande 
für die deutſche Chroniſtenarbeit, daß man 
von ſo wichtigen Angelegenheiten erſt auf 
Amwegen erfährt. Im vorliegenden, Fall 
führt dieſer Umweg über Holland, allwo der 
„Nieuwe Provinciale Groninger Courant“ 
bereits am 10. September 1918 ſich ein- 
gehender mit unſerm — denn er iſt unſer! — 
Herrn Matthias Erzberger beſchäftigte und 
dabei zu folgendem Schluß kam: „Und was 
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it zu erwarten von einem Manne wie Erz— 
berger, der erſt verſuchte, von Bethmann 
Hollweg zu Fall zu bringen und es nun wie- 
der auf das politiſche Leben Hertlings abge 
ſehen hat und der bei einem Friedenskongreß, 
der in Luzern gehalten werden ſoll, einige 
angenehme Tage mit ſeinem Bruder zu ver— 
leben gedenkt! Sein Bruder, der Mann, der 
unter dem Decknamen Ellis Baker in Eng- 
land Stimmung macht gegen ſein eigenes 
Vaterland und der bei Ausbruch des Krieges 
weisſagte, daß das deutſche Proletariat, der 
Regierung und der Funker-Partei müde, 
innerhalb eines halben Jahres revolutionieren 
und die Hohenzollern verjagen würde.“ 
Der „Nieuwe Provinciale Groninger Cou- 
rant“ iſt ein ausgeſprochen chriſtliches Blatt 
und hat darum nicht das Glück, bei unſerm 
Volffſchen Telegraphen- Bureau einer be- 
ſonderen Aufmerkſamkeit gewürdigt zu wer- 
den. Vielleicht iſt darum der Artikel auch 
Herrn Erzberger nicht zu Geſicht gekommen. 
Wir glauben uns ſeinen beſonderen Dank zu 
verdienen, wenn wir ihm jo Gelegenheit geben, 
zu dieſer ſo beſtimmt auftretenden holländiſchen 
Mitteilung Stellung zu nehmen. St. 


* 


Eine kleine Erinnerung 
& war vor dem Friedensſchluß mit Nuß 


land, da ging durch den „Vorwärts“ und 
ſozialdemokratiſche Provinzblätter eine Notiz, 
in der die däniſche Anregung der Einberufung 
einer neuen ſozialdemokratiſchen Konferenz 


in Stockholm begrüßt und in der geſagt 


wurde: „Es wäre bedauerlich und ein 
nicht mehr gutzumachendes Faktum, 
wenn die Ereigniſſe dem Handeln der 
Internationale zuvorkämen.“ 

Alſo — mit aller nur wünſchenswerten 
Deutlichkeit: Ein deutſcher Sonderfrieden 
mit Rußland wäre bedauerlich und ein nicht 
gutzumachendes Faktum, wenn er nicht von 
der internationalen Sozialdemokratie ge— 
macht würde. Deshalb nur nicht zu ſchnell 
zu einem ſolchen Frieden kommen. Mag das 
Blutvergießen in Teufels Namen fortgeſetzt 
werden, wenn der Friede nicht unſeren 
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Parteizwecken nützt! Krieg und Kriegs— 
verlängerung ſo lange, bis wir nicht 
unſer Parteigeſchäft ins Trockene gebracht 
haben! 

Arme Narren, die ſich von ſolchen Führern 
ein Friedensfeſt und ein gelobtes Land er— 
warten! Armes Volk, das blind in fein Ver- 
derben rennen will! Gr. 


Kunſt und Politik 


eft 40 der Scherlſchen „Woche“ bringt 
H ein Bild zur Eröffnung der Deutfchen 
Kunſtausſtellung in Sofia. 500 Bildwerke und 
80 Plaſtiken hat der Kuſtos der Berliner Natio- 
nalgalerie mit ſaurem, Schweiß in der bulga- 
riſchen Hauptſtadt zuſammengeſchleppt. Die 
Sammlung ſtellt, wie der Begleittext ſtolz 
hervorhebt, die hervorragenden Leiſtungen 
deutſcher Maler und Zeichner dar. 

Wit ſichtlicher Erleichterung melden nun 
die Amtsblätter, daß die Sammlung glücklich 
wieder zurückgebracht worden iſt. Um ein 
Haar hätte ſie verſchütt gehen können. Dafür 
iſt uns inmitten des politiſchen Zuſammen— 
bruches der ſchönere Troſt geblieben, daß wir 
unſern Kulturbringerpoſten bis zuletzt aus— 
gefüllt haben. Es iſt immer das zum Ver— 
zweifeln eintönige Spiel: alle noch ſo netten 
Veranſtaltungen wirtſchaftlicher, künſtleriſcher 
und ſonſtiger Art erweiſen ſich als gänzlich 
zwecklos, wenn die reale politiſche Unter- 
lage fehlt. und wieder muß man da, wie 
jo unendlich oft ſchon, fragen: War denn die 
deutſche Regierung ſo wenig über die kritiſche 
Lage in Bulgarien unterrichtet, daß ſie dem 
Ausſtellungsvorſtand nicht beizeiten einen 
ſanften Abwehrwink geben konnte? Wo doch 
der einfachſte Soldat auf dem Balkan genau 
wußte, wie oberfaul es ſtand? Muß zu all 
den politiſchen Blamagen auch immer noch 
der Fluch der Lächerlichkeit kommen? 


Kulturpropaganda 


Werde Allotria unter dem Titel der 
deutſchen Kulturpropaganda zur Zeit 


des unſeligen Kanzlers getrieben worden ſind, 
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iſt im Türmer ſchon öfler geſtreift worden. 
Mit den ſo hinausgeworfenen Millionen Mark 
hätte wahrlich Nützlicheres ausgerichtet wer— 
den können. Die Sache hat aber noch ihre 
anderen Seiten. So ernſthaft die Abſicht der 
Urheber fein mochte, den Vorwurf der Barba- 
rei auf dieſe naive Weiſe zu bekämpfen, ſo 
wurde ſie auswärts in ſolchem Sinne der ſich 
rechtfertigenden Einfalt doch nirgends all- 
gemein verſtanden. Gerade weil Oeutſch- 
land der Beweiſe ſeines Anteils an der Kultur 
nicht bedürftig iſt, weder für den irgend Ge⸗ 
bildeten noch für die Eindrücke des felbft- 
denkenden einfachen Mannes; bei den poli- 
tiſch Verhetzten konnte es aber am wenigſten 
etwas verbeſſern. Die durch dieſe Pro- 
paganda-Veranſtaltungen mit Muſik, Tän- 
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geſchlagen, in Moskau fünfzig Denkmäler zu 
errichten zur Verherrlichung von Männern, 
die auf dem Gebiete der Revolution, Philo- 
ſophie und Kunſt Hervorragendes geleiſtet 
haben. Für die beiden letzten Gruppen ſind 
durchweg Ruſſen vorgeſchlagen, als Revolu- 
tionäre u. a. Brutus, Spartakus, Marat, 
Robespierre, Jaurès, Marx, Bebel u. a. Auf 
den Sockeln der Denkmäler ſollen Aus- 
ſprüche der großen Männer eingemeißelt 
werden, fo daß die Denkmäler als „Redner- 
tribünen wirken, von denen ein friſches Wort 
in die Volksmaſſen hinausfliegt und die 
Geiſter der Vorübergehenden in Wallung 
bringt“. 

Man ſieht, es handelt ſich gewiſſermaßen 
‚um eine „Siegesallee“ der Revolution, und 


zerinnen, Theateraufführungen, Ausſtellun- J das iſt das Lehrreiche an der ganzen Ge— 


gen und ſektreichen Einladungen der „befje-; 
ren Geſellſchaft“ beglüdten Neutralen fühlten 
auf ihre Art eine unbeſcheidene und un- 
zeitige Aufdringlich keit heraus, die ihnen 
die Inhaberſchaft einer ſozuſagen ſozial höhe⸗ 
ren Kultur vorzuführen ſchien, die alſo ſie 
ſelber, mit anderen Worten, in den Schatten 
ihres Hirtentums ſtellte. Als Ergänzung zur 
„Demokratiſierung“. Und zweitens erſchraken 
die einheimiſchen künſtleriſchen und mode- 
gewerblichen Berufskreiſe, daß dieſe Ver- 
anftaltungen das Vorſpiel einer Uberſchwem- 
mung mit geſchmacklich fragwürdigem berlini- 
ſchem Wettbewerb darſtellten, welcher erſt 
vollends nach dem Kriege durch verjchwende- 
riſche Reichsmittel und amtliche Einſetzung ge- 
fördert werden ſolle. Summa summarum, das 
nachgebliebene Ergebnis der „großzügigen“ 
Kulturpropaganda iſt die Steigerung der- 
jenigen — auch ſonſt ziemlich einhelligen — 
Gedankengänge, die ke in allzu ſiegesbewußtes 
Deutſchland wünſchen. ed. h. 


* 
Revolution und Kunſt 
as künſtleriſche Kollegium der Moskauer 
Regierung hat in einer Denkſchrift an 
das Miniſterium für Volksaufklärung vor- 


ſchichte. So viel von links über den Miß 


brauch der Kunſt durch die Rechtsſtehenden 
geſchimpft wird, ſobald ſie können, machen 
ſie es genau ſo. Und dieſelben Leute, die 
Zeter und Mordio ſchreien, wenn eine 
„rechte“ Tendenz in einem Kunſtwerke ſteckt, 
beugen ſich verehrend, ſobald dieſe Tendenz 
links iſt. Es kommt nur darauf an, wer am 
lauteſten ſchreien kann, daß er die „Freiheit 
der Kunſt“ wahre. In Wirklichkeit verſtehen 
die Leute unter Freiheit immer nur ihre 
eigene Meinung. 

Karl Scheffler, der in der „Voſſiſchen Zei 
tung“ über dieſe Verhältniſſe klagt, meint 
zum Schluß ſeines Aufſatzes, daß, wer im 
Geiſte und in der Wahrheit neue Kultur wolle, 
dafür ſtimmen müſſe, „daß die Kunſt einmal 
ein paar Jahrzehnte ſich ſelbſt überlaſſen 
bleibe und in Freiheit und Stille endlich wie- 
der zu ſich ſelbſt komme. Die Kunſt braucht 
jetzt Ruhe, fie braucht das Gegenteil von 
Öffentlichkeit“. 

Schön. Dann wäre aber vor allem not- 
wendig, daß auch die Preſſe und das Feuille 
ton ſie in Ruhe ließen. Gerade da aber ſehen 
wir die wüſteſte Herrſchſucht und gröbſte Un- 
duldſamkeit. Natürlich erſchallt auch nirgend - 
wo lauter der Ruf „Freiheit“. K. St. 
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Der Wille zur Illuſton 
Bon J. E. Freiherrn von Grotthuß 


Fs gibt eine letzte Macht, der ſich auch der Stärkſte beugen muß: die 
alten Griechen nannten ſie Ananke, die Göttin der Notwendigkeit, 
gegen die auch ihr höchſter Gott ohnmächtig war. An des Knaben 
Siegfried Schwert läßt Wagner Wotans Speer ape „dem 

ewig Jungen weicht in Wonne der Gott“. 

Sötterdämmerung. Ketten werden klirrend abgeworfen, „Kronen rollen 
aufs Pflaſter“. Wir müſſen von den Zufalls trägern dieſer „Befreiungstaten“ 
abſehen, wenn wir den Sinn des Geſchehens erfaſſen wollen. Ketten, die kein 
Rieſe abwerfen konnte, weil fie noch zu feſt im Fleiſche ſaßen, kann ein Zwerg 
abſchütteln, wenn der Noft fie zerfreſſen hat. Und wie oft waren Ketten ſchon 
längft zermürbt, zerfreſſen, und man hatte nur nicht den Mut, fie zu zerreißen, weil 
man an ihre Unzerreißbarkeit glaubte, weil in der verknechteten Seele die Vor- 
ſtellung keinen Raum hatte, daß ſie jemals abgeworfen werden könnten. Man 
denke an die Heloten nach der Schlacht bei Leuktra. Die Spartaner, ihre Herren, 
kehrten geſchlagen zurück, die Heloten waren ihnen an Zahl vielleicht zehnfach 
überlegen, und doch ſpürten ſie nicht die leiſeſte Regung eines Befreiungswillens. 
Mit dem Geſchehen haben wir uns auseinanderzuſetzen, nicht mit den Perſonen, 

die von der Geſchichte als Objekte des Geſchehens angetroffen wurden. 
Es mußte einmal ſo kommen, aber mußte es gerade jetzt kommen? Dieſer 
Der Zürmer XI, 4 11 
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innere Abbruch und Umbau in der Stunde letzter Notwehr gegen den äußeren 
Feind, gegen die Niederlegung und Einäſcherung des Hauſes ſelbſt? Konnte 
man nicht warten, bis dieſe alles und alle grundſtürzende Gefahr vorüber war? 
Ein Feldherr, der es zuließe oder gar unterſtützte, daß der Sieges oder Verteidi- 
gungswille — zwei Worte für die ſelbe Sache — ſeiner Truppen von Heimat- 
ſorgen und ſſtreitigkeiten belaſtet und gelähmt werde, würde auch von einer wirk- 
lichen Volksregierung mit Schimpf davongejagt werden. Wenn man es in ſolcher 
Stunde, wo jeder Nerv und jeder Gedanke der Rettung des Ganzen dienen 
mußte, mit dem inneren Neubau ſo eilig hatte, ſo drängt ſich als Erklärung des 
ſonſt Anbegreiflichen auf, daß der Mut und die Zuverſicht, dieſen Abbruch nach 

dem Frieden durchzuführen, eben nicht überwältigend war. | 

Eine Reinigung und Durchlüftung, eine Erneuerung, ja auch ein Umbau des 
Hauſes in gewiſſen organiſchen Grenzen war notwendig. Das habe ich an dieſer 
Stelle Jahrzehnte vorher und Jahrzehnte hindurch befürwortet und bin dafür 
als Verbreiter gefährlicher Irrlehren und falſcher Prophet, als Umſtürzler, „ſchlim- 
mer als Sozialdemokrat“, auf das ſchärfſte angegriffen worden. Der Entwicklungs- 
prozeß war alſo unaufhaltſam und notwendig: einmal mußte er ſich vollziehen. 
Aber er konnte das ebenſogut, reiner und ſachlicher auch nach dem Frieden. Waltet 
eine Freiheit des Willens oder eine Selbſtbeſtimmung, dann kann dieſe nur in 
dem Rahmen gegeben ſein, daß das Was ſich unabhängig von uns vollzieht, das 
Wann und Wie von unſerem Willen bedingt wird. Keiner, der ſich in der grenzen 
loſen Begriffsperwirrung dieſer Zeit den Kopf klar erhalten hat, wird leugnen 
können, daß durch eine Vertagung jener an ſich noch ſo wichtigen Fragen auf 
eine im Verhältnis belangloſe Friſt nichts verloren, aber viel, ſehr viel gerettet 
werden konnte, vielleicht — wer kann es wiſſen? — alles! 

Aus dieſer klaren und feſten Überzeugung habe ich im währenden Kriege 
bisher die Erörterung innerpolitiſcher Fragen grundſätzlich vom Türmer fern- 
gehalten. Erſt leben, dann philoſophieren! Unſere Hauptbeſchäftigung in dieſer 
Stunde, deren furchtbarer Ernſt ja leider von vielen Deutfchen noch immer nicht 
erfaßt wird, iſt aber „philoſophieren“. Der Krieg wird in der Heimat nur 
noch im Nebenberuf betrieben! Wir philoſophieren über „Völkerverbrüderung“, 
„Völkerbund“, „Abrüſtung“, „Selbſtbeſtimmungsrecht“, „Volksſouveränität“ 
uſw. uſw. Fragen der Zukunft, die nicht einmal richtig geſtellt ſind, die ohne 
irgendwelche Anſätze auch nur zu einem grundlegenden Unterbau in der freien 
Luft ſchweben; Theorien, über die ſich ſchon die Weiſen und Unweiſen aller Zei- 
ten und Völker die Köpfe zerbrochen haben, ohne daß ſie je „die friſche Farbe der 
Entſchließung“ angenommen hätten; Fragen, die zum großen Teile keine Fragen 
ſind, ſondern Schlagworte, ganz gewöhnliche, nur irreführende Schlagworte, 
die jeder für ſich, für ſeine Auffaſſung, ſeinen Vorteil geltend macht und gel- 
tend machen darf, weil ſie eben leere Worte ſind, die an ſich gar nichts bedeuten, 
einen Sinn erſt gewinnen, wenn ihnen einer — je nach der ſubjektiven Auffaſſung 
und Parteiſtellung — untergelegt wird. Illuſionen! Nichts bezeichnender 
aber für den erſchütternden Tiefſtand der Gemüts- und Geiſtesverfaſſung breite 
ſter Schichten, als der Heißhunger, mit dem man ſich auf dieſe dem deutſchen Volke 
vom Feinde zugeworfenen abgenagten Knochen ſtürzt und fie mit Todes und 
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Selbſtverachtung nach einem Reſtchen Fleiſchfaſer zerknabbert, trotzdem fie ihnen 
doch mit grinſendem Hohne als Köder zu Zwecken hingeſchleudert ſind, über die 
ſich kein Ehrlicher mit noch halbwegs geſundem Menſchenverſtande einem Zweifel 
hingeben kann. Aber — man will die Wahrheit nicht ſehen, man ſteckt lieber 
den Kopf in den Sand und vergräbt ſich in Illuſionen, als daß man ſich mit den 
Tatſachen männlich auseinanderſetzte. Man hat den Glauben an eine Rettung aus 
eigener Kraft und durch eigenen Willen verloren und erwartet nun ſein Heil von 
der Gnade des Feindes — von Zllufionen! Ein unwürdiges, ein ſchmachvolles 
Schauſpiel! Eine Tragödie, die zur Tragikomödie zu entarten droht! — 

Bei der gegenwärtigen Stellung des Reichskanzlers, der nur Geſchäfts- 
führer und Vollziehungsbeamter der Mehrheitsparteien iſt, darf man die öffent- 
lichen Kundgebungen des Prinzen Max von Baden ohne Einſchränkung als den 
Niederſchlag der heute herrſchenden Anſchauungen und Zielſetzungen bewerten 
und danach bemeſſen, wohin die Reiſe gehen foll. Legen wir alſo einmal die Reichs- 
tagsrede des Prinz⸗Reichskanzlers vom 23. Oktober zugrunde. Da verdient ſchon 
ein kleiner, aber ſehr bezeichnender Zug feſtgehalten zu werden. Der Reichs- 
kanzler widmete den unvergänglichen, über alles Lob erhabenen Nuhmestaten 
unſeres herrlichen Heeres warme, wohltuende Worte. Aber die Verdienſte unfe- 
rer Oberſten Heeresleitung wurden dabei mit keinem Worte erwähnt, die Namen 
Hindenburg und Ludendorff nicht genannt. Geſchah dies etwa nur aus Undankbar- 
keit oder mangelnder Anerkennung? Das Streben, die Empfindlichkeit unſerer 
Feinde, in erſter Reihe Wilſons, zu ſchonen, war das herrſchende. Man hat dann 
dieſem Streben und dem Dünkel des von einer hemmungsloſen Welle zur Macht 
Emporgetragenen noch andere Opfer gebracht, Opfer, deren Verantwortung auch 
die kühne, aber immer beſonnene, nie ehrvergeſſene Staatskunſt eines Bismarck 
nicht auf ihr Gewiſſen genommen hätte. 

Zugegeben, daß die eiſerne Göttin der Notwendigkeit ſich uns in den Weg 
geſtellt hat, uns in Schranken weiſt, deren erdrückende Enge keiner von uns noch 
vor wenigen Monaten ſich hat träumen laſſen. Wiſſen können wir's nicht. Die 
Geſchichte erzählt von ähnlichen Lagen, in denen ein Volk — und mehr als ein- 
mal war es das deutſche und preußiſche Volk — ſchon rettungslos unter die Füße 
feiner Gegner getreten ſchien und ſich dennoch in wunderbarem Aufſtiege jieg- 
reich über ſie erhoben hat. Damals freilich hatten das Volk und ſeine großen Führer 
ſich ſelbſt noch nicht aufgegeben, war ſeine eigene innere Kraft, ſein ſtolzer, 
ſtahlharter Wille noch nicht zermürbt worden. Und oft wird die größte Ge- 
fahr erſt durch die Furcht heraufbeſchworen. Aber: die Notwendigkeit, dem 
Feinde ſchwere Opfer zu bringen, mag einmal zugegeben werden. Zjt es felbit 
dann und gerade dann denkbar, daß ein Feind, der weiß, was er will, und 
mit der ſicheren Gewißheit rechnet, daß er binnen kurzem alle feine Wünſche 
befriedigen wird, ſich durch Schmeicheleien beſtechen, durch Selbſtdemuͤtigungen 
praktiſche Vorteile abhandeln laſſen wird, die er ſchon in feſten Händen zu haben 
glaubt, in um fo feſteren, je mehr bedingungsloſer Entſagungswille, naive Be- 
kenntniſſe eigener Schwäche und Unterlegenheit ihm entgegengetragen werden? 
Ich rufe nicht die deutſche „Ehre“ an, ich wende mich an den kühlen Verſtand, an 
den nüchternen deutſchen Kaufmannsverſtand und wiederhole die Frage: Zt es 
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denkbar, daß ein ſkrupelloſer Konkurrent, der ſich die gänzliche Ausſchaltung, den 
Ruin des anderen zum Ziele geſetzt hat, feine auf das Ganze gehenden Forde- 
rungen dann ermäßigen wird, wenn der andere ſich bereit erklärt, dieſe oder jene 
„Artikel“ in ſeinem Geſchäft nicht mehr zu führen, dieſe oder jene Leute in ſeinem 
Hauſe nicht mehr zu beſchäftigen, weil ſie dem mächtigen Konkurrenten ein Dorn 
im Auge ſind, woraus doch jeder zurechnungsfähige Kaufmann ſchließen würde, 
daß jene „Artikel“ und jene Leute ſich wohl bewährt haben müſſen? 

Wenn alſo das WVaffenſtillſtandsangebot ſchon notwendig war, — die Selbit- 
demütigungen, die ſchämig verſchleierte, aber doch wieder betonte Unterwerfung, 
die krampfhaft aufrechterhaltene Fiktion, als befriedigten wir mit dieſer Unter- 
werfung unter den ſouveränen Willen des Feindes nur ein von uns ſelbſt tief- 
gefühltes Bedürfnis, ſpäter dann noch die bedingungsloſe Preisgabe des un- 
eingeſchränkten UBoot-Krieges, ohne Forderung, ohne Verſuch der Forde- 
rung irgendwelcher Gegenleiſtung: dies und noch anderes „Um-gut Wetter- 
Bitten“ waren nicht notwendig, waren eine nutzloſe, nur die Sicherheit und den 
Übermut der Gegenpartei auf das höchſte ſteigernde freiwillige Zubuße nach 
außen und lebensgefährliche Belaſtungsprobe nach innen. Es geht ja nicht um 
Empfindlichkeiten oder ſonſt Sentimentalitäten, die man mit liebedieneriſchen 
Redensarten, Kniebeugen, Bauchrutſchen oder ähnlichen gymnaſtiſchen Übungen 
einfangen könnte, ſondern um greifbare und unſchätzbare Werte, um Objekte, 
um das „Geſchäft“, und Wilſon iſt und kann ja auch gar nichts anderes ſein, 
als der Geſchäftsführer unſerer Feinde. Selbſt wenn unſere Schmeicheleien und 
Demütigungen auf ſeine perſönliche Eitelkeit Eindruck machten, ſo ſtehen dem ſo 
ſtarke kapitaliſtiſche und machtpolitiſche Intereſſen des eigenen Staates und ſeiner 
Verbündeten entgegen, daß fein Handeln gegen uns auch „um unſeres unver- 
ſchämteſten Geilens willen“ nicht um Haaresbreite verſchoben werden würde. 

Wozu zum Schaden noch den Hohn? Wozu noch zu den äußeren Opfern 
die inneren an Ehre und „Reputation“? Wozu ſich erniedrigen, wenn die Er- 
niedrigung doch nie ſo weit gehen kann, daß dadurch ein anderer praktiſcher Zweck 
erreicht würde, als der einfacher und immer noch würdiger durch unverblümte 
Unterwerfung, aber mit zuſammengebiſſenen Zähnen und in aufrechter Hal- 
tung: „Wir können heute nicht anders. Die bittere Not zwingt uns zu dieſem 
Schmach- und Gewaltfrieden. Aber wähnt nicht, daß wir euch das je vergeſſen 
oder dieſe Schmach dauernd tragen werden. Totzumachen iſt unſer großes, ſtarkes 
Volk durch keine Macht der Erde, auch nicht durch eure. Einmal wird auch wieder 
unſere Stunde ſchlagen, und dann werden wir mit euch abrechnen. Für jedes 
Glied, das ihr heute uns abhackt, werden zehn neue wachſen.“ Kein Leſer 
wird mir zumuten, daß ich einen ſolchen Schritt befürworten möchte, aber ich 
glaube, daß ſelbſt ein ſolcher Schritt mit der todernſten Verheißung unverjährbarer 
Vergeltung immer noch eher den Feind zur Mäßigung beſtimmen könnte, als alle 
die durchſichtigen Fiktionen von einem „Rechtsfrieden“, der nichts anderes iſt als 
ein nackter Gewaltfrieden, und von einem Wilſon als uneigennützigem Gralshüter 
der Gerechtigkeit und des Völkerfriedens. Ich wollte nur feſtſtellen, daß unſere 
neue „Volksregierung“, die ſo tapfer die Gunſt der Stunde nützt, um im Innern 
aufs Ganze zu gehen, mit noch ungeſchickteren Halbheiten wirtſchaftet, als eine der 
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vorhergegangenen Regierungen, wo ihr kein günſtiger Wind die Segel ſchwellt, und 
wo doch die Entſcheidung über Gegenwart und Zukunft des ganzen Volkes fallen muß. 

Wozu die ſchlechtgeſpielte Komödie? — Es gab und gibt nur zwei Möglich- 
keiten. Die eine iſt, daß wir den Frieden eingehen, den nur bewußte Selbit- 
täuſchung, der Wille zur Zllufion, einen „Rechtsfrieden“ nennen kann. Die 
andere, daß wir den Heerbann der nationalen Verteidigung aufrufen, den letzten 
Entſcheidungskampf ausfechten. In beiden Fällen kann vorzeitiges und nicht 
von entſprechenden Gegenleiſtungen bedingtes Nachgeben nur ſchaden. Muß 
erſt bewieſen werden, daß auch für einen — „Rechtsfrieden“ (lucus a non lucendo) 
immer noch günſtigere, wenn auch ſchwere Bedingungen durchgeſetzt werden können, 
ſolange man noch Trümpfe in der Hand hält, als nachdem man ſie zur gefälligen 
Bedienung auf den Tiſch geworfen hat? Beugen wir uns den Tatſachen, wenn fie 
denn Tatſachen find, aber offenen Auges, ohne Bemäntelung, ohne Zllufionen. Nur 
dann werden wir die Kraft haben, ſie zu tragen und mit ihnen fertig zu werden. 
Ein Volk, das ſich über ſchwerſte Prüfungen durch Flluſionen hinweghelfen will, 
das gleicht dem Ertrinkenden, der ſich an einen Strohhalm klammert, ſtatt ſeine 
eigenen Kräfte bis zum Außerſten anzuſpannen. Kein Gott wird es retten, denn 
es handelt ruchlos. Und es muß einmal mit aller Schärfe und Härte geſagt wer- 
den: es war ruchlos, daß wir in der Heimat uns behaglich in der Illuſion ſonnten: 
die draußen an der Front, die werden die Sache ſchon machen, uns „kann nix 
g'ſchehn“. Dafür ſind wir geſtraft worden. Auch Nichtbibelgläubige werden 
heute die tiefe Wahrheit verſtehen, die Hindenburg einmal ſprach, als er etwa 
ſagte: „Wenn es jetzt nicht mehr ſo vorwärts geht, wie im Anfang, ſo liegt eine 
Schuld darin, daß das kämpfende Heer das Gebet der Heimat nicht mehr hinter 
ſich fühlt.“ Wie verhängnisvoll muß da erſt die Schuld derer ſein, die dieſes Heer 
auch noch mit ihren häuslichen Nöten, mit dem verwirrenden inneren Zwiſt 
und hemmungsloſen Umſturz belaſteten. Dieſes Heer, in dem jeder einzelne ſchon 
den letzten Nerv anſpannen mußte, um ſeeliſch und körperlich unter dem Höllen- 
feuer eines übermächtigen Feindes nicht zuſammenzubrechen! — 

Was wir jetzt in unſerer Friedenspolitik und in unſerer Einſtellung zu den 
außenpolitiſchen Fragen der nächſten Zukunft über uns ergehen laſſen mußten, 
war reine Zllufionspolitit, verſchönt durch die Patina grauen Altertums. 
„Völkerbund“, „Völkerverbrüderung“, „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“, „Ab- 
rũſtung“ —: gibt es einen nicht ſchon erblich belaſteten Deutſchen, der ſich für 
dieſe Ideale nicht erwärmen möchte? Aber auch die von den Mehrheitsparteien 
und der „Volksregierung“ dieſe Ideale als ihr Regierungsprogramm verkündi- 
gen, müſſen kleinlaut zugeben, daß das eben Ideale find, oder, wie fie ſich etwa 
ausdrücken und was doch nur eine Umſchreibung iſt: daß noch geraume Zeit ver- 
ſtreichen müſſe, bevor dieſes Programm verwirklicht werden könnte. Wenn nun 
aber eine deutſche Regierung und ein deutſcher Neichskanzler in der Stunde höch- 
fter Lebensgefahr, wo aller Blicke mit fieberhafter Spannung auf die Zeitenuhr 
gebannt find, die Minuten von ihr ablefen, die allernächſten Entſcheidungen er- 
warten, den Spruch über Tod und Leben, — wenn da ein deutſcher Reichskanzler 
dem Volke nichts anderes zu bieten vermag, als einen wohlſtiliſierten und wohl- 
gefälligen akademiſchen Vortrag über das, „was ſich nie und nimmer hat er- 
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eignet“ und vielleicht nur darum allein „ewig wahr“ iſt, dann geht das doch über 
das Maß ſelbſt deutſcher Beſcheidenheit, ſelbſt das vom Philoſophen von Hohen- 
finow her gewohnte. 

Dem deutſchen Volke auch in feinen breiteſten demokratiſchen und jozial- - 
demokratiſchen Schichten iſt es heute unſagbar gleichgültig, was nach hundert 
oder zweihundert oder tauſend Jahren irgendwo einmal wird oder werden könnte. 
Das deutſche Volk will wiſſen: Was habt ihr getan oder was wollt ihr tun, uns 
über die gegenwärtige Lage und Gefahr hinwegzuhelfen? Was, um unſere 
Heimat nach außen und innen zu ſchützen? Sollen wir auf den „Völkerbund“ 
warten, damit der unſere Grenzen ſchütze? Ein Soldat, ein Gewehr, eine Kanone 
iſt uns wertvoller als der ganze „Völkerbund“, und am Ende iſt's auch nur Schwin- 
del, und wir ſind wieder die Dummen geweſen. Eure Noten kennen wir ja, wir 
ſehen aber noch immer nicht, was da werden ſoll und was ihr mit uns vorhabt. 
Ihr ſeid doch eine „Volksregierung“? Alſo habt ihr auch dem Volke Rede und Ant- 
wort zu ſtehen. Nicht einmal darüber, ob wir uns für den ſchlimmſten Fall, wenn 
der Feind uns ſeinen Frieden diktieren will, vorbereiten ſollen, wollt ihr uns 
reinen Wein einſchenken. „Freiheiten“ ſind gut, aber — erſt ausprobieren, und 
davon können wir nicht ſatt werden, Brot ſchmeckt beſſer. Was habt ihr denn 
3. B. gegen den Wucher getan? Ihr ſagt, ihr wollt ihn „energiſcher bekämpfen“, 
aber das haben die früheren Regierungen auch geſagt, und dabei iſt es geblieben, 
und der Wucher nur immer frecher geworden. Und ſo wird, wo uns wirklich der 
Schuh drückt, auch unter eurer „Volksregierung“ wohl alles beim alten bleiben, 
wenn wir nicht überhaupt zugrunde gehen! — 

In Friedenszeiten würden Ausarbeitungen wie die Rede des Prinz Reichs- 
kanzlers gewiſſen Eindruck machen. Auf mich hat ſie auch jetzt gewiſſen Eindruck 
gemacht: ein ſchöner Vortrag mit großen Ausblicken in eine erſtrebenswerte, 
leider nur ferne Zukunft. Die Gedankengänge des Prinzen find mir nichts weni- 
ger als fremd. Bin ich ſie doch oft in ſtillen Feierſtunden ſelbſt gegangen. Mit 
wundem Herzen gedenke ich ihrer und daß ſie ſich in ſolche Fernen, durch ein 
ſolches Blutmeer entrücken mußten. Ich glaube heute wie früher an einen Fort- 
ſchritt, eine Entwicklung, ich glaube, daß die Menſchheit ſich auch dem Friedens- 
ideal nähern wird, nur glaube ich nicht, daß die Natur des Menſchen ſich je ändern 
wird, ihre Betätigung nur wird ſich in milderen, weil als zweckmäßiger erkann- 
ten Formen auswirken. Ein Bund der Völker könnte immer nur eine Vernunftehe, 
nie eine Liebesehe ſein, und Vernunftehen ſind bekanntlich den Verſuchungen 
der illegitimen Verhältniſſe ſehr ausgeſetzt. Schon Gruppenbildungen einzelner 
Mächte ſind dieſen Verſuchungen erlegen. Was „Extratouren“ ſind, werden wir 
heute wohl begriffen haben. Mit Stalien fing es an, und — die Reihe iſt durch. 
Oer von uns, wie die „Volksregierung“ verſichert, heiß erſehnte „Völkerbund“ 
Wilſons aber wird ein anglo-amerikaniſcher Harem ſein, in dem wir die Ehre 
haben werden, als eine von den vielen Damen, nicht einmal als Favoritin, vor 
unſeren hohen Gebietern anzutreten, vorausgeſetzt, daß man es nicht vorzieht, 
uns als Eunuchen einzuſtellen, wofür wir ja auch, nach Vornahme der bei uns 
beabſichtigten Amputationen, den Befähigungsnachweis zu liefern durchaus in der 
Lage wären. 
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Ich weiß: kein ehrlicher Deutjcher, welcher Partei er auch angehören möge, 
der bei einer klaren Vorſtellung des Loſes, das ihm nach dem unzweifelhaften 
Willen der Feinde in Wirklichkeit erblüht, nicht in Scham und Zorn aufſchäumen 
würde. Aber ſehr viele Oeutſche, vielleicht die meiſten, haben noch immer keine 
Vorſtellung davon, geſchweige denn eine klare. Sie wiegen ſich in Illuſionen 
oder werden in Zllufionen gewiegt. Die Maſſe des Volkes bleibt immer Kind, 
und „die Rinder, fie hören es gerne“. Wer ihr Ohr hat, der hat ihr Herz. Da iſt 
Unendliches von den früher ſogenannten „ſtaatserhaltenden“ Kreiſen am Volke, 
dieſem guten großen Kinde verſäumt und geſündigt worden. Wie oft habe ich 
von dieſer Warte ins Land gerufen: Nehmt euch ſelbſt des Volkes an! Seht auch 
im ſozialdemokratiſchen Arbeiter nicht den „vaterlandsloſen Geſellen“, ſondern den 
deutſchen Bruder! Er iſt nicht vaterlandslos, ihr aber bläut ihm das mit aller 
Gewalt ein. — Was waren das für üble Gebräuche gegen eine ganze, ſchon da- 
mals nach Millionen zählende deutſche Volksſchicht. Ich kann hier nicht näher 
darauf eingehen, wer ſich die Zeit nehmen will, mag's in meinem Buche „Aus 
deutſcher Dämmerung“ nachleſen. Das Buch erſchien im Jahre 1908, iſt alſo 
gegen den Verdacht „rückwärts ſchauender Prophetie“ gefeit. 

Es geht aber nicht an, eine ganz unabſehbare Entwicklungskette aus dem 
Handgelenk vorwegrollen zu laſſen, Möglichkeiten einer fernen Zukunft an Stelle 
gegenwärtiger Tatſachen und gegebener Zuſtände zu ſetzen. Der Prinz — ich 
lege ſeine Rede nur als offizielle und beglaubigte Lesart des Programms der 
„Volksregierung“ unter — verkündete als leitenden Grundſatz für das „neue 
Deutſchland“: „Beharren wir innerlich auf der Baſis des nationalen Egois— 
mus, der bis vor kurzer Zeit die herrſchende Kraft im Leben der Völker war (2), 
dann gibt es für uns keine Wiederaufrichtung und Erneuerung.“ Alſo — 
ein Todesurteil für das deutſche Volk! Denn das heißt: wenn wir uns den 
nationalen Selbſterhaltungstrieb nicht abgewöhnen, dann gibt es für uns 
keine Wiederaufrichtung. Nationaler Egoismus iſt nationaler Selbſterhaltungs- 
trieb, nichts anderes. Er kann, wie der Selbſterhaltungstrieb des einzelnen, bei 
dem einen Volke ſtärker, bei dem anderen ſchwächer entwickelt fein, — Selbit- 
erhaltungstrieb iſt er immer, darüber ſind ſich die Gelehrten wohl einig. Daß gerade 
das deutſche Volk an Überfütterung des nationalen Selbſterhaltungstriebes leide, 
wäre eine neue Entdeckung. Da aber der Prinz kaum in der Lage oder verſucht fein 
wird, bei den angelſächſiſchen, romaniſchen oder ſlawiſchen Völkern ein „Beharren auf 
der Baſis des nationalen Egoismus“ in Abrede zu ſtellen, jo wären wir Deutſchen 
die einzigen, daher rettungsloſen Opfer. Ein deutſcher Reichskanzler ruft 
alſo hier das deutſche Volk zum nationalen Selbſtmorde auf! Nicht etwa, 
daß er das mit Bewußtſein oder Abſicht täte, aber es ergibt ſich objektiv, ganz 
unabhängig von ſeinen ſubjektiven Abſichten und Folgerungen, als zwingender 
Schluß aus feiner Forderung, oder, um ganz „korrekt“ zu fein, feinem „Bedingungs- 
ſatze“. Daß er ſubjektiv die Erhaltung des deutſchen Volkes wünſcht, ergibt ſich 
aus einer anderen Stelle feines Vortrags, wo er ſich auf Fichte beruft: „Er- 
haltet euch als Volk für die Aufgaben in der Welt, die nur ihr leiſten könnt, 
denn jedes Volk hat Aufgaben, die ihm vor anderen geſtellt ſind.“ Fichte legt 
den Schwerpunkt auf das „Erhaltet euch“, — der Prinz aber fordert: „Wir müf- 
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ſen das Glück und das Recht anderer Völker in unſer nationales Dafein auf- 
nehmen.“ Mich dünkt, die Forderung iſt gegenftandslos, denn bis zu dieſem Aus- 
ſpruch waren wir doch der Meinung, wir hätten „das Glück und das Recht anderer 
Völker“ ſchon zu ſehr „in unſer nationales Dafein aufgenommen“. Will Seine 
Großherzogliche Hoheit allen Ernſtes behaupten, wir hätten in dieſem Kriege 
noch nicht genug darin getan, wir hätten in den Rüdjihten auf das Glück und 
das Recht der anderen Völker noch ein übriges tun ſollen? Sind Verlauf und 
Ausgang des Krieges noch nicht lehrreich genug, die Lehren noch nicht blutig, 
die Beweisführung noch nicht zerſchmetternd genug? „Unrecht an Belgien“, 
Zurückhaltung unſerer U-Boote und Zeppeline, „Befreiung Polens“, gleich zu 
Beginn Verzögerung der Mobilmachung bis zum Einbruche der Ruſſenhorden 
und der Verwüſtung Oſtpreußens mit ihren namenloſen Greueln, über die aber 
nicht berichtet werden durfte, weil das den Volkszorn gegen die lieben Ruſſen 
allzuſehr hätte in Wallung bringen können! Wo iſt da Anfang, wo Ende der Rüd- 
ſichten auf „das Glück und das Recht“ — der anderen? 

Und in dieſem Zeichen ſollte ein „nationaler Verteidigungskrieg“ aus- 
gefochten oder auch nur organiſiert werden! Den deutſchen Soldaten, Bürger 
oder Arbeiter, Konſervativen oder Sozialdemokraten, möchte ich ſehen, der ſich 
durch den Gedanken an „das Glück und das Recht anderer“ zu einem ſolchen 
Kampfe begeiſtern ließe! Nur ein Gedanke kann für ihn beſtimmend ſein: der 
an ſein eigenes, mit dem Geſchick der Volksgeſamtheit untrennbar verbunde— 
nes Wohl und Wehe. Fit ihm klar oder wird ihm klar gemacht, daß ein letzter 
Kampf bis zum Außerſten immer noch günſtigere Möglichkeiten oder Wahr— 
ſcheinlichkeiten bietet, als — laſſen wir die unwürdigen Verhüllungen fallen! — 
eine bedingungsloſe Übergabe auf Gnade und Ungnade an einen unerbitt- 
lichen, ſchonungsloſen Feind, damit die abſolute Gewißheit politiſcher, wirt- 
ſchaftlicher, ſozialer und perſönlicher Verſklavung, dann, aber auch nur 
dann wird er ſeine letzte Kraft zuſammenreißen und ſein letztes Opfer bringen. 
Dann wird der wahre Furor teutonicus mit ſeinen ungeahnten Rieſenkräften 
aufflammen, der Kampf ums Daſein des deutſchen Volkes und jedes einzel- 
nen Deutſchen in ſeiner ganzen ſchreckenerregenden Größe erſt beginnen! Dann 
wird er ohne Gnade und Barmherzigkeit geführt werden, denn Schändung dieſer 
ſonſt edelſten Gefühle wäre ihre Betätigung Feinden gegenüber, die nach ſolchen 
Opfern, nach ſolchen Demütigungen, wie fie ein großes, noch immer in Feindes- 
land ſtehendes Volk nie in der Weltgeſchichte ſich ſelbſt auferlegt hat, keine andere 
Antwort kennen, als „Reine Bedingungen! Auf die Knie! Dann werden wir 
nach unſerem alleinigen freien Ermeſſen über euch Knechte verfügen. Denn 
unſere Knechte bleibt ihr und fronden ſollt ihr uns, bis wir uns an eurem blutigen 
Schweiße, an eurer Ohnmacht und Knechtſeligkeit geſättigt haben, bis zum 
Ekel!“ 

Wenn eine neue, eine Volksregierung ſchon „aufräumen“ wollte, dann 
müßte ſie mit den gewundenen Redensarten, den angeblich „diplomatiſchen“ 
Halbheiten den Anfang machen, dann müßte ſie in offener, klarer Rede zum Volke 
ſprechen und auch dem Feinde keinen Zweifel darüber laſſen, daß es unverrüd- 
bare Grenzen gibt: Bis hierher und nicht weiter! Mag denn der Regierung, 
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die ſich nach dem Volke nennt und nicht ohne Gewaltſamkeiten in den Beſitz der 
Macht geſetzt hat, auch die volle Verantwortung vor dem Volke überlaſſen 
bleiben. Sie iſt jetzt die „Obrigkeit, die Gewalt über uns hat“. Ob ſie eine beſſere 
iſt, als die frühere, wird ſie erſt beweiſen müſſen. Aus dem „Obrigkeitsſtaat“ 
kommt kein Volk heraus und iſt auch noch keines herausgekommen. Franzoſen, 
Engländer, Amerikaner — ſie alle haben ihre Obrigkeit, ſind „Obrigkeitsſtaaten“, 
werden von Machthabern regiert, nur mit dem Unterſchiede, daß fie eine viel 
jouveränere Gewalt ausüben, als jemals der in feinen Befugniſſen noch nicht 
verkürzte Deutſche Kaiſer. Wir haben jetzt nur eine andere Obrigkeit, das iſt 
das Ganze, alles andere Schlagwort, Illuſion — „das Glück der anderen“. 

Wagners „Götterdämmerung“. Gutrune, die Betörte, hat Siegfried den 
Zaubertrank gereicht. Er erkennt feine Brünnhilde nicht mehr, und Hagen, Albe- 
tichs Notzucht, bringt die „Jagdbeute“ heim. Aber die Geſchichte ſchreibt immer 
noch die tieferen Tragödien. Wagner läßt Siegfried durch den Trank einem un- 
entrinnbaren Zauber verfallen und beraubt ihn fo feiner freien Willensbeſtim- 
mung. Der tragiſche Siegfried der Geſchichte hat den Willen zur Illuſion! 

Die anderen haben den Willen zur Macht, wir haben den Willen zur Illu⸗ 
ſion. Das iſt der Urgrund der Entſtehung des Krieges und ſeines Ausganges. 

Götterdämmerung. Aber nicht dem „ewig Jungen“ und nicht „in Wonne“ 
weicht Wotan, der Germane —: Alberichs rachſüchtiger, goldgeiler Notzucht, dem 
finſteren Hagen, einer Germanin Sohn! 


Das Be Ziel Bon Karl Frank 


Einſt gingen die Tage im bunten Kleid, 
Auf allen Straßen ſtürmte die Luſt — 
Wohin? Wer hat's gefragt und gewußt 
In der blinden, zielloſen Zeit? 


Nun ziehn die Tage eiſenſchwer 
Und laſtgebeugt und grau einher, 
Doch aller Wege Enden gehn 
Durchs wirre, wilde Weltgeſchehn 
Zum einen, großen Ziele. 


Das ſei der ſchlimmen Zeiten Frucht: 
Ein Volk zu ſein mit Ziel und Zucht, 
Ein Volk, das feſt zuſammenſteht 
Und weiß, wohin fein Streben geht, 
Das nicht verſandet träg und ſtill, 
Ein großes Volk, das etwas will. 


er 
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Leben 


Von Doriann Bracht 


un war Aſſunta feſt entſchloſſen, ihr Leben von ſich zu werfen, wie 
) ein läſtiges Gewand, das man abftreift und in eine Ede ſchleudert. 
< Das Leben war für fie ein leeres, nutzloſes Ding geworden: all’ 
ZU feine Werte lagen in einem ſchmalen Soldatengrabe in franzöſiſcher 
Erde. Mit Naimer, dem Manne, dem fie ſechs Monate lang in nahezu vollkommnem 
Slück vermählt geweſen war, war alles, was an Lebenskraft und -freudigkeit in 
ihr gewohnt hatte, vernichtet und erſtorben. Wäre ſie älter und reifer geweſen, 
ſo hätte der erſte aufbäumende Schmerz wohl ſpäter einer ſtillen, entſagenden 
Trauer, einem Sichverſenken in ernſte Lebensaufgaben Platz gemacht. Der Un- 
verſtand ihrer zwanzig Jahre ließ ſie ein freiwilliges Enden ihres Lebens als die 
einzige Löſung aus den Wirrniſſen erſcheinen, die ſie ſchmerzhaft bedrängten. 

Hinter dieſer weißen eigenſinnigen Stirn lebte nur noch der eine Gedanke: 
Mein Leben iſt nichts mehr ohne Raimer; ohne ihn kann ich nicht leben, ich muß 
dahin gehen, wo er iſt . 

Jedesmal, wenn fie die Brücke des hl. Johannes von Nepomuk überſchritt, 
blieb ſie ſtehen und ſtarrte in die Gewäſſer der Moldau hinab, die dort unten träge 
und dunkel ihren Lauf nahmen. Eine ſtarke Lockung lag für fie in der langſamen 
lautloſen Bewegung der Vaſſermaſſen. 

„Hier iſt der Fluß am tiefſten,“ dachte dann Aſſunta, „noch ein paar Meter 
von der Brücke entfernt — in der Nacht — wenn der Brückenwärter ſeine Runde 
gemacht hat — ich brauche mich dann nur über die Böſchung hinabgleiten zu 
laſſen“ — — — 

Das Grauen, das ihr anfangs die Vorſtellung an das Verſinken in die ſchwarze 
Flut verurſacht hatte, war durch das fortgeſetzte Beſchäftigen mit dem Gedanken 
vollſtändig geſchwunden. Zuweilen ward ſie von einer wilden heimlichen Freude 
erfüllt beim Bewußtſein der nahenden Erlöſung. 

Außerlich war ſie zu einer ſtarren automatenhaften Figur geworden. Sie 
aß, trank, ſchlief, ging umher, antwortete wenn ſie gefragt wurde. Doch ſtumpf 
und ſeelenlos wie zwei erloſchene Sterne blickten ihre nachtſchwarzen Augen in 
dem ſchmalgewordenen weißen Geſicht. 

Ihre Mutter, die Hofrätin aus Graz, die ſogleich nach dem Eintreffen der 
Anglücksbotſchaft zu ihrer Tochter gereiſt war und unverzüglich und in ausfüllendſter 
Weiſe von Raimers Bett, ſeinem Schrank und Schreibtiſch Beſitz ergriffen hatte, 
die Frau Hofrätin war mit dem jetzigen Zuſtand der Tochter ganz zufrieden. 
Aſſuntas erſte wilde Verzweiflungsausbrüche hatten ſie erſchreckt; die tränenloſe 
Apathie der jungen Frau wurde von ihr als entſchiedenes Zeichen der Beſſerung 
aufgefaßt. 

„Das Kind iſt viel ruhiger geworden und macht jetzt einen ganz gefaßten 
Eindruck,“ ſchrieb fie an den hofrätlichen Gatten nach Graz, „und ich hoffe, daß 
ich in den nächſten Tagen zu Dir zurückkehren kann. Aſſunta will noch nicht mit- 
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kommen, ſie hat ja immer ihren Kopf für ſich gehabt und beſteht nun darauf, bis 
zum Quartalserſten, an dem die Wohnung fällig iſt, in Prag zu bleiben. Ich denke, 
ich kann ſie nun ganz beruhigt allein laſſen.“ 

Drei Tage, nachdem dieſer Brief geſchrieben war, nahm die behäbige Hof- 
rätin einen, von ihrer Seite, wort; und tränenreichen Abſchied von der Tochter. 
Aſſunta ſtand ſchmal und ſchwarz auf dem Bahnſteig und winkte mechaniſch und 
pflichtgemäß dein davonrollenden Zuge nach, bis er eine Kurve nahm, welche die 
Mutter ſamt deren weithin flatternden Taſchentuch ihren Blicken entzog. Dann 
wandte ſie ſich zum Gehen. Ein Seufzer der Erleichterung hob ihre Bruft. Nun 
war ſie frei, zu tun und zu laſſen, was ſie wollte. 

Als ſie die Brücke überſchritt, nickte ſie dem trägen Waſſer, das im Schatten 
der Dämmerung tiefſchwarz dahinfloß, wie einem guten Freunde zu. 

„Morgen ... flüſterte fie. Ein ekſtatiſches Licht trat in ihre Augen. Nun 
war der Augenblick nicht mehr fern, da ſie von der Macht der Selbſtbeſtimmung 
uͤber ihr Leben Gebrauch machen konnte. 

Sie hatte es eigentlich heute ſchon tun wollen, ſobald die Mutter fie ver- 
laſſen hatte. Dann aber hatte fie ſich einen Tag Friſt gegeben. Es war noch aller- 
hand zu ordnen, die letzten Vorbereitungen zur großen Reife zu treffen. Eine 
Nacht hatte fie noch vor ſich und noch einen Tag. 

Als ſie die freundliche Wohnung in der Kolomanſtraße betrat, lag grau und 
ſchwer die Dämmerung über den traulichen Möbeln. Marska, das böhmiſche 
Mädchen, zündete eine Lampe an. Dann trug ſie in dem kleinen Speiſezimmer 
das Nachtmahl auf. Aſſunta berührte es kaum. Es ſchien überhaupt, als habe 
ſie ſich in den letzten Wochen das Eſſen faſt abgewöhnt. 

Dann ſetzte ſie ſich an ihren Schreibtiſch und zog das mittlere Fach heraus. 
In dieſem herrſchte ein ziemlich wirres Durcheinander von verſtreuten Briefen, 
Anſichtskarten, Photographien, Theaterzetteln. Ganz hinten lag ein anſehnliches 
Bündel Briefe, von einer klaren, energiſchen Männerhand geſchrieben, mit einem 
roten Seidenbändchen umwunden. Aſſuntas Hand zitterte ein wenig, als fie es 
löſte. Es waren Raimers Verlobungsbriefe, ſorgfältig nach dem Datum geordnet. 

Als ſie den erſten zur Hand nahm, ſtieg es brennend heiß in ihren Augen 
auf und ſie vermochte nicht, ihn zu leſen. In den Schmerz um den Verſtorbenen 
aber miſchte ſich plötzlich das deutliche Gefühl eines ſchlechten Gewiſſens: Raimer 
würde nicht zufrieden fein mit dem Schritt, den fie zu tun beabſichtigte. Fahnen- 
flucht — das Wort kam ihr auf einmal in den Sinn. Sie hatte es öfters von ihm 
gehört, mit dem Ausdruck tiefſter Verachtung ausgeſprochen. Sie blickte zu ſeinem 
Bilde auf, dem letzten, das er für ſie hatte machen laſſen. In ſtillem Vorwurf 
ſchienen die Augen des Toten auf ihr zu ruhen. Aber zu feſt hatte fie ſich in ihre 
Idee verrannt, als daß irgend eine Macht der Welt imſtande geweſen wäre, ſie 
von ihrem Vorhaben abzubringen. 

Sie ſchob die Briefe wieder zurück. Sie würde ſie morgen noch einmal leſen 
und dann verbrennen. Ein ganzer Tag lag noch vor ihr... 

Vom Kaminſims her ſchlug mit ſilbernem Klange elfmal eine Uhr. Da war 
es wohl Zeit, ſich zur Ruhe zu begeben. 
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Morgen, zur ſelben Stunde, würde fie auch ruhen — in der ewigen Ruhe, 
die fie fo heiß herbeiſehnte. . 

Im Schlafzimmer ſtrich ſie mit leichter Hand zärtlich über die nun unbezoge- 
nen Kiſſen des Bettes neben dem ihrigen. Dann kleidete ſie ſich langſam aus. 
Marska war längſt ſchlafen gegangen, nichts rührte ſich in der kleinen Wohnung. 
Die Geräuſche der Straße waren verſtummt und die Stille der Nacht umfing 
Aſſunta. 

Sie ſchlief bald ein und hatte einen ſchreckhaften Traum. Sie fand ſich in 
einer Schaukel ſitzend, die von unſichtbarer Hand höher und immer höher ge- 
ſchwungen wurde. Aufwärts blidend ſah ſie an dem Querbalken, welcher das Seil- 
werk trug, eine Säge ſchnell und unaufhaltſam ſich vorwärtsbewegen. Ein paar 
Augenblicke noch und ſie würde, von oben herabgeſchleudert, zerſchmettert am 
Boden liegen. Sie verſuchte aus der Schaukel zu ſpringen — da gab es einen 
Krach, und in Schweiß gebadet erwachte Aſſunta. 

Noch ganz benommen von den Schreckniſſen des Traumes ſtarrte fie angft- 
voll ins Dunkel. Aber — hatte der Traum in der Wirklichkeit ſeine Fortſetzung 
gefunden? Das Krachen und Splittern dauerte fort — deutlich hörte ſie es, — 
dazwiſchen das feine ſingende Geräuſch einer Säge. Ganz nahe erſchien es — 
Herrgott, es war im Nebenzimmer, da, wo Raimers ſchwerer eichener Schreibtiſch 
ſtand — jetzt ſah fie durch den Türritz einen ſchwachen Lichtſchein dringen. Von 
unſagbarem Schrecken erfüllt, richtete fie ſich halb auf. Einbrecher ... Eine finn- 
loſe Angſt befiel Aſſunta, ſie hätte aufſpringen mögen, um Hilfe ſchreien und tat 
doch nichts von allem, ſondern fiel faſt beſinnungslos in ihre Kiſſen zurück. Denn 
ganz deutlich fühlte fie es — jetzt wurde leiſe und behutſam die Klinke der Tür, die 
in das Nebenzimmer führte, heruntergedrückt. Ein Spalt tat ſich auf, erweiterte 
ſich, das grelle Licht einer Blendlaterne warf einen hellen Schein in den Raum 
und hinter halbgeſchloſſenen Lidern erblickte ö eine dunkle Geſtalt, die ſich 
vorſichtig ins Zimmer ſchob. 

Regungslos lag fie da. Der furchtbare Schreck hatte fie jeder Bewegungs- 
fähigkeit beraubt. Die Luft erſchien ihr von einem gewaltigen Brauſen erfüllt, 
in das dröhnend wie Hammerſchläge das Pochen ihres Herzens fiel. Ihr Körper 
war in Schweiß gebadet. Unter den langen Wimpern, die es ihr ermöglichten, 
bei ſcheinbar feſtgeſchloſſenen Augen die Vorgänge ringsum wahrzunehmen, 
verfolgte ſie jede Bewegung des Einbrechers. Er war ein großer ſtarker Kerl. 
Das Geſicht war mit Ruß geſchwärzt, wodurch ſeine Züge unkenntlich wurden. 
Vorerſt kümmerte er ſich gar nicht um die Frau im Bett. Wit einer Sicherheit, 
die eine genaue Kenntnis des Ortes verriet, näherte er ſich der kleinen Truhe 
am Fenſter, in der Aſſunta Geld und Schmuck zu verwahren pflegte. Das ſchwache 
Schloß ſetzte kaum einen Widerſtand entgegen. Gierig griff die Hand nach der 
Kaſſette, die einige hundert Kronen in Papierſcheinen enthielt, riß aus dem Samt- 
etui die Perlenkette, Raimers Hochzeitsgeſchenk, ſtopfte alles haſtig in die Taſche. 
Ein anderes Etui, das ein koſtbares Armband barg, ließ ſich nicht ſo leicht öffnen. 
Da zog der Kerl ein Meſſer hervor. Aſſunta ſah eine ange ſcharfe Klinge blitzen, 
ein Druck — und der Deckel flog in die Höhe. 
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Der Anblick des Meſſers erweckte in Aſſunta eine furchtbare Zwangsvorſtel- 
lung. Mit dieſem Meſſer würde der Verbrecher fie töten... Schon fühlte fie die 
Kälte der Schneide an ihrem Halſe — der Atem verſagte ihr, ein un Laut 
kam über ihre Lippen. 

Blitzſchnell drehte ſich der Verbrecher um. Sollte ihm von dieſer Seite 
Gefahr drohen? Aber er ſah nur in ein junges totenblaſſes Geſicht mit feſt ge- 
ſchloſſenen Augen. Aſſunta war nun vor Entſetzen völlig gelähmt und nicht mehr 
imſtande, auch nur die geringſte Bewegung zu machen; ſelbſt das leiſeſte Heben 
der Lider war ihr unmöglich geworden. Aber während der von kaltem Schweiß 
überriefelte Körper in lebloſer Starre dalag, arbeitete mit fieberhafter Gefchwindig- 
keit der Geiſt. Sie ſah die grinſende Maske des Todes vor ſich — ſie hatte ihn 
herausgefordert — nun war er da — mit Rieſenſchritten nahte er ihrem Lager — 
ihr Leben war verwirkt, rettungslos war ſie ihm verfallen. Und das Leben, das 
ſie in Verachtung und Ekel hatte von ſich werfen wollen, erſchien ihr plötzlich als 
das höchſte und koſtbarſte aller Güter. In dieſer Schreckensnacht erwachte in ihr 
der bewußte Wille zum Leben mit ungeahnter Stärke. Ihre ganze Natur bäumte 
ih auf gegen den Vernichter. Sollte es umſonſt ſein? Knarrte da nicht die Diele 
unter ſeinen Schritten? Stand er nicht ſchon an ihrem Bett? Da, ein Raſcheln 
in ihrer nächſten Nähe — jetzt holte er aus zum tödlichen Streiche. Aſſunta wollte 
in einer letzten faſt übermenſchlichen Anſtrengung die Lippen zum Schrei öffnen, 
ohne es jedoch zu vermögen. Dann legten ſich mitleidsvoll die Schleier der Be- 
wußtloſigkeit über ihre Sinne. | 

Nach einer Zeit, deren Dauer ihr unbeſtimmbar erſchien, wurde fie fich 
ihrer Zugehörigkeit zum Leben dadurch wieder bewußt, daß ſie, wie aus weiter 
Ferne kommend, das Bellen eines Hundes hörte. Noch hielt ſie die Augen feſt 
geſchloſſen; wie ein dumpfer, ſchwerer Druck lagen die Geſchehniſſe der Nacht auf 
ihr. Noch wagte ſie nicht, ſich als eine dem Leben Wiedergeſchenkte zu betrachten. 
Lange lag fie regungslos da, dann öffnete fie mit einer plötzlichen Willensanſtren- 
gung die Augen. Scheu glitt ihr Blick durch das Zimmer, das in friedvoller Ruhe, 
unberührt von den nächtlichen Vorgängen, da lag. Zitternde Sonnenkringel 
ſpielten auf der Wand, tanzten auf dem Fußboden, drängten ſich durch einen 
ſchmalen Ritz des ſchweren Vorhanges. 

Aſſunta ſprang aus dem Bett, warf eine leichte Umhüllung über, riß das 
Fenſter weit auf. Eine Flut von Licht und Sonne ſtrömte in das helle Gemach, 
balſamiſch umſchmeichelte ſie die würzige Luft des frühen Morgens. Unten er- 
wachte die Straße, Wagen rollten vorüber, menſchliche Stimmen wurden laut, 
fie vernahm die Schelle des Milchhändlers, hörte das Fauchen und Raſſeln der 
elektriſchen Straßenbahn. Mit dem neuen Tag begann neues Leben. Auch für 
ſie, die es als köſtliches Geſchenk neu erhalten hatte und zugleich die hohe Erkenntnis 
ſeines unvergleichlichen Vertes. 
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Mönch Heron und der Waldvogel 
Von Hedwig Forſtreuter 


Die Stimmen der Brüder jubeln, die Orgel brauſt, 

Auf weißen Pfeilern gaukelt der Sonne Licht, 

Mönch Heron ſenkt tief das ſinnende Angeſicht; 

Er ſchließt die ſchmalen Finger zur harten Fauſt 

Und öffnet ſie wild. Man hört ihn im Chore nicht, 

Er ſingt keine Hymnen und fällt mit den andern aufs Knie, 
Er murmelt nicht: „Höre uns, holde Jungfrau Marie!“ 
Sein Sinnen umkreiſt mit flatterndem Flügelfchlag 

Das Wort: „Dem Herrn find tauſend Jahr wie ein Tag!“ 


„Tauſend Jahre mit zuckendem Leben gefüllt 
Können nicht wie ein Tag vor dem Schöpfer ſtehn, 
Darf ohne ihn doch kein Sperling zugrunde gehn, 
Kein Geſchick, kein Herzſchlag ſcheint ihm verhüllt. 
Jede Tat feine ewigen Augen fehn... 

Und die Willionen, in fiebernde Stunden gedrängt, 
Sollen ein Tropfen nur ſein, der am Becher hängt? 
Nur ein Schimmer, veratmender Wellenſchlag? 
Glaube an jene Worte, wer glauben mag!“ 


Mit den Brüdern tritt er aus dem Portal, 
Traumbefangen, die grübelnde Stirn geneigt, 
Und das Beten vor dem Altare ſchweigt; 
Eine Glocke ladet zum Kloſtermahl. 

Aber Heron lauſcht einem anderen Klang, 
Der voll Jubel zum blauen Himmel ſprang. 


Heron lacht, als ſei er wieder ein Kind, 

Zt für die ernſten Mienen der Brüder blind; 

Gleich einem Knaben enteilte er in den Wald — — — 
Vor ihm leuchtete eines Vogels Geſtalt; 

Farben glühten vor ihm, wie Blumen bunt, 

Ein Gefieder rot, wie ein brennender Mund; 


Blau gleich den Wellen und golden und buchengrün. 
Sah er hier Blumen flattern und Vögel blühn? 


Flogen die Bäume und ſangen ſo jubellaut, 
Wundertönen, das hell von den Zweigen taut? 


Weisheit ſchien es und Frieden, Wonne und Qual, 
Immer dieſelbe Strophe, hundert- um hundertmal: 
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Zauchzendes Glück der Erde und tiefes Leid, 
Das ſich in Tönen von zwingendem Bann befreit. 


Immer das Suchen und Fragen: „Wo biſt du, mein Gott?“ 
Dann ein lähmendes Schweigen, als fei es Spott 


Und der grüne Wald eratmete bang, 
Bis aufs neue die tröſtende Stimme klang. 


So, als fügten die Kinder im ganzen Land 
Fromm beim Läuten Hand zu betender Hand, 


And als ſchlöſſen die Mütter die Kammertür ſacht — — 
Oder als hielte ein Sohn bei dem Vater Wacht. 


Immer ſüßer gewendet erſcholl der Sang, 
Immer tiefer bei Hall und Gegenklang, 


Zog den Mönch an einem goldenen Band 
Aber Hügel und Täler in fremdes Land, 


Über Gebirge; er fühlte die Mühen nicht, 
Kindlich glühte fein junges Schwärmergeſicht, 


gauchzend klopfte die Freude in ſeiner Bruſt 
War ihm von Durſt nichts und nichts von Hunger bewußt. 


Ging wie ein Träumender fröhlich landaus, landein, 
Wollte nur nah bei dem lockenden Vogel ſein, 


Immer ihm lauſchen; ſein Lied war ihm Speiſe und Trank, 
Sommer und Segen, Wandergrüßen und Dank. 


gahre um Jahre floſſen, dreihundert an rollender Zahl, 
Da verſtummte der Vogel mit einem Mal, 


Flog auf die Schulter dem ſeligerſchrockenen Mann, 
Sah ihn tief aus den goldenen Augen an, 


Sang noch einmal — kein Lied wie das letzte war — 
Stimme der himmliſchen Harfen, ſchwingend und klar: 


„Lauſchteſt dreihundert Jahre mit bebendem Herzensſchlag, 
Hörteſt doch nie, daß ich fang: ‚Sind tauſend Jahr wie ein Tag!“ 


Lernteſt fo viele Schritte auf landfremden Wegen zu gehn, 
Fühlteſt doch niemals im Sturme des Ewigen Flügel wehn; 


Sahſt mich nur flattern und folgteſt mir demutsſtumm, 
Schien wie ein Tag — dreihundert Jahre ſind um!“ 
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Fuhr der Schnabel weich durch ſein Haupthaar hin — 

Auf die bräunliche Fülle fiel ſilbernes Licht. 

Furchen kreuzten das blühende Angeſicht, 

Weiße Wellen krauſten ſich um das Kinn; 

Heron war es und wieder doch Heron nicht.. 

Müde fand er den Weg ins Kloſtertal, 

Rief ihn die Glocke nicht aus der Brüder Saal? 

Sann er nicht eben bei ihrem dunklen Schlag: 

„Tauſend Jahre ſind dir, o Herr, wie ein Tag!“ 

Oder nickte er über der Orgel ein? 

— Wie ſo ſchwer ſich der Klopfer am Tore hebt! 

Welch ein kühler Hauch ihm entgegenſchwebt, 

Fremd wie der Pförtner! — Narrt ihn der Abendſchein, 
Der als Nebel vor ſeinen Blicken bebt? 

„Führt mich zum Abte!“ — „Auch hier ein neues Geſicht? 
Fremdes Geſchlecht wuchs heran; — ich kenne euch nicht! 
— Dunkles Geheimnis, das ſterbend ich löſen mag: 
Dreihundert Fahr wie ein Traum und tauſend Jahr wie ein Tag!“ 
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Gedanken Won F. R. 


Es iſt etwas Schönes um die Zwangloſigkeit, aber ihre Handhabung erfordert un- 
endlich viel gute Erziehung. 
A* 
Erfahrung iſt in den meiſten Fällen nur das Pflaſter, mit dem eine mehr oder minder 


große Wunde bedeckt werden muß. 
E 


So eine recht große Dummheit kann eigentlich nur ein ganz geſcheiter Menſch machen. 
E 
Wir kennen die wenigen Menſchen, die gut von uns ſprechen, genau; ſollen wir ſie 
aber nennen, ſo erröten wir und — ſchweigen. 
* 
Daß man ſchließlich freiwillig tut, was man als feine Pflicht erkannt hat, darin liegt 
das Geheimnis des Nicht- mehr-Müſſens. 


Dem Leben geben, was es von uns fordert: — gewöhnlich verlangt man das von uns 
zu einer Zeit, da wir zuſammenbrechen unter dem, was es uns genommen hat. 
a | 


Was ein Mann nur im Rauſch zu tun fähig iſt, das begeht ein Weib oft in der Ex- 


nüchterung. 
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Wie erlebt der Bauer den Krieg? 
Von M. Radetzky 


Weit drei Jahren lebe ich als Großſtadtbäuerin auf dem Lande. Meine 
9700 nächſten Nachbarn find zumeiſt Kleinbauern mit einigen Morgen Land 
\ O, und drei bis vier Stück Rind im Stall. Es gibt nur wenige größere 
De O Beſitzer, die nicht allein mit ihrer Familie ihr Land beſtellen, ſon- 
dern ſich Arbeitskräfte halten. Als ich im zweiten Kriegsjahr mich mitten unter 
das Landvolk mengte, um hier als Anfängerin eine kleine Landwirtſchaft zu be- 
treiben, da waren die Zeiten noch golden im Vergleich zu heute, wo kaum ein 
Stand fo geplagt iſt, wie der Bauernſtand. Wohl gab es damals auch ſchon aller- 
hand Vorſchriften, Einſchränkungen, Strafandrohungen uſw., aber ſie wurden 
noch mit einem gewiſſen kaltblütigen Humor ertragen. Sie kamen den Leuten noch 
ſo unwahrſcheinlich vor, denn der deutſche Bauer lebte frei wie ein kleiner Souverän 
auf feiner Scholle, arbeitete im Schweiße feines Angeſichts und nährte ſich gut 
und reichlich. Nach und nach kamen aber immer mehr neue Vorſchriften, die 
Strafen ſetzten ein, der Gendarm kam ins Haus, an allen Ecken und Enden wurde 
die Freiheit beſchnitten. Aber noch liefen die Kinder mit dicken Butter- und 
Schmalzſtullen umher, und es gab immer noch auf dem Lande zu eſſen. Am Sonn- 
tag kamen die hungrigen Städter hamftern, das Geld ſpielte keine Rolle mehr, 
wenn man nur etwas heimbrachte. Der Wucher begann ſich breit zu machen, 
einer überbot den andern, und der Bauer lachte hinter den dummen Städtern 
her. Das Geld verhärtete die Herzen, der Geiz ſtand bald in höchſter Blüte, Eigen- 
nutz und Mißgunſt feierten ihre Triumphe. 

Die Zeiten wurden härter. In der Stadt nahmen die Leute ihr Kreuz auf 
ſich, ſie trugen es nach ihrer Weife, je nach Anlagen und Möglichkeiten. 

Der Bauer erwachte jetzt zum vollen Verſtändnis der neuen Lebensforde- 
rungen. Er begriff, daß er nicht mehr Herr und Gebieter auf ſeinem Grund und 
Boden fein durfte. Man ließ ihm jetzt keine Ruhe mehr mit Bodenflächenerhebung, 
Ernteſchätzung, Viehzählung, Anmeldepflichten, Ablieferungspflichten, mit Strafen, 
fünfhundert Mark, tauſend Mark... Verwarnungen, Einſchränkungen, Entziehun- 
gen aller Art. Man teilte ihm die Milch aus, das Brot, die Kartoffeln, die Butter 
und dabei beurteilte man feinen Appetit nach dem einer blutarmen Jungfrau oder 
eines ewig ſitzenden Schreibers. Nicht einen halben Tag reichte die Ration für 
einen geſunden Bauernmagen, und umfallen mußte ein tüchtiger Landmann, 
der den Tag über in friſcher Luft ſchuftete. Jetzt wurde es bitterernſt. 

Wer konnte dieſem Syſtem vollen Gehorſam entgegenbringen? Man ſah 
überall Verbitterung, Murren, Unluft. „Ich ſchmeiße alles hin — — Wofür 
ſoll ich denn arbeiten? Um zu hungern ſoll ich meine Kräfte anſpannen?“ —- 
— So ging es hin und her. Dann kam die Liſt gegen die Gewalt. Lug und 
Trug und ein Sichüberbieten in Heimlichkeiten, Verſtecken, dabei ſcharfe Kon- 
trolle gegeneinander, Schadenfreude — und zur Erleichterung immerfort ein 
Schimpfen und Fluchen. Immer wieder hoffte der Bauer auf das nn des 
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Krieges. Dann würde alle Not ein Ende haben. Aber der Krieg ging weiter. 
Die jungen, rüſtigen Männer verließen die Dörfer, die Arbeit wuchs den Zurück- 
bleibenden faſt über den Kopf- Der Bauer wurde müde des Harrens und Hof- 
fens. Mit dieſer Müdigkeit ſtarb alle Freudigkeit. Trotz und Feindſeligkeit be- 
herrſchen ihn jetzt immer mehr. Hier und dort liegt Brachland. — „Laß es liegen. 
Es geht doch alles bergab.“ — — Die Gäule, die haben keine Kraft, das geringe 
Maß an Hafer genügt nicht, ſie fallen um, wenn man ihnen etwas mehr zumutet. 
Pferde, die vor einem Jahr noch dreitauſend Mark wert waren, find jetzt kaum 
auf tauſend gekommen. Wer einige Morgen Ackerland hat, erhält keinen Hafer 
geliefert, er ſoll ihn ſelbſt anbauen. Aber wer will auf das wenige Land, das knapp 
den Jahresbedarf an Korn und Kartoffeln deckt, noch Hafer bauen? Das können 
nur die größeren Beſitzer. Die Kühe geben immer weniger Mil, die Heuration 
iſt viel zu knapp bemeſſen, laut Vorſchrift die Hälfte von dem, um ein Tier ſatt 
zu machen. Andere Futtermittel außer Heu und Waſſer und paar Runkelrüben 
gibt es heute nicht mehr. 

Der Bauer ſteht vor ſeinem Haus wie ein Fremdling und denkt: warum 
ihm das alles? In Keller und Scheunen guckt man ihm immerfort hinein. Man 
nimmt ihm im Herbſt die Saat, um ſie ihm im Frühling für teures Geld wieder 
zu verkaufen. Verbietet ihm ſich ſatt zu eſſen, ſtöbert in ſeiner Wirtſchaft umher, 
kramt in Spinden und Truhen, daß er ſich wie ein Verbrecher fühlt, und die ver- 
biſſene Wut ſein Geſicht entſtellt. Wie ſoll er exiſtieren? Wie ſoll er unter den 
ungezählten Paragraphen überhaupt noch weiterwirtſchaften? Wie ſich, wo die 
Söhne im Feld ſind, noch Arbeitskräfte halten und die ſatt machen? 

Eines Tages fuhr ich frühmorgens mit vielen alten Weiberlein auf dem 
Kremſer zur Bahnſtation. Da tat ein altes Mütterlein mit ſchneeweißen Haaren 
den Ausſpruch: 

„In alten Zeiten, da lernten wir: ehrlich währt am längſten, und der Herr 
Gott gebot, daß wir unſere Kinder zu rechtſchaffenen Menſchen erziehen ſollten. 
Heute ſchlagen wir die Augen kaum auf und lügen und betrügen ſchon, damit 
wir unſere Wirtſchaft weiter führen können und zu eſſen haben. Unſere Kinder 
und Enkel ſehen das und lernen es von uns. Sonſt müßten wir, Menſchen und 
Vieh, vor Hunger eingehn.“ — — — 

Mich ſchüttelte ein tiefes Weh. O Oeutſchland, was wird aus deinen Kin- 
dern? Gäbe es da nicht einen Ausweg, der alle Teile befriedigte? Würde eine 
größere Freiheit, ein vernünftiges, der Wirklichkeit angepaßtes Syſtem, nicht 
ein freudigeres Abgeben zur Folge haben? 

Sch hab's dann auch am eigenen Leibe erfahren müſſen. Als ich nach böſen 
Hungertagen endlich zu einer Kuh kam, da hatte ich für mich ein viertel Liter Milch 
täglich. Immer wieder gab es Kontrollen, immer wieder mußte ich abliefern, 
mir blieb kaum etwas übrig, wenn ich dem Geſetz gehorchte. Da ich unter die 
Selbſtverſorger gerechnet wurde, gab es von der Gemeinde höchſt ſelten Lebens- 
mittel. Ganz beſonders ſchlimm find die ganz kleinen Wirtſchaften dran. Die 
ganze Bewegungsfreiheit iſt ihnen genommen, man ſucht vergebens nach einem 
Ausweg, fein Gewiſſen und die Aufrechterhaltung des kleinen Betriebes in Ein- 
llang zu bringen. Mir war es unmöglich, ich wurde elend und matt. Der Rach bar 
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verkaufte nichts, wenn im Frühjahr meine Vorräte zur Neige gingen. Nur Mager- 
und Buttermilch gab es auf vieles Bitten. Alles ging an die Städter hintenherum 
für große Preiſe. Der Vucher iſt. dem Bauer ein gewiſſer Troſt. Dabei fühlt er 
ſich wieder als Herr. Sein ausgeprägter Beſitzerſtolz richtet ſich da wieder auf. 

Mein Traum von einer kleinen Landwirtſchaft, friedlicher, emſiger Sommer- 
arbeit und einem ſtillen, weltfernen Schaffen im Winter iſt zu Ende geträumt. 
das Erwachen war bitter und ſchmerzlich. Ich kann nicht hindurch. Wie eine 
Mauer ſtehn die Geſetze zu beiden Seiten des Weges. Vor mir verſperrt die Not 
den Ausblick. Will ich ehrlich bleiben, dann gehe ich zugrunde an Beſitz und 
Körperkraft, und — zum Schwindeln muß man Talent und Nerven haben. 

Nun frage ich mich: muß das alles ſo ſein? Wieviel tauſend Jahr hat nicht 
der deutſche Bauer das deutſche Land bebaut! Ein ſtarkes, ſtolzes und geſundes 
Geſchlecht erwuchs auf dem Lande. Frei, fromm und freudig tat der Landmann 
feine Pflicht. Unfere Zeit iſt hart. Sie ſoll das Ackerland für eine lichte Zukunft 
werden. Aber die Menſchen vernichten ſelbſt fo viel Werte und machen alles feelen- 
los und ſtarr. Iſt es nötig, daß Laſten über Laſten auferlegt werden? Vo ſollen 
wir das Brot hernehmen, wenn nicht aus der heiligen Muttererde unſeres Vater- 
landes? Und welche Hände ſollen uns das Land bebauen, wenn es nicht kraft- 
volle, fleißige und tatenfrohe Hände ſind? Aber alle Freudigkeit wird nach und 
nach ausgelöſcht, alles Gute wird durch Verſtändnisloſigkeit getötet. Wo iſt der 
Mann, der den Sinn unſerer Tage richtig erfaßte, der des Wortes Bedeutung 
wahrhaft anwandte: der Geiſt macht lebendig, der Buchſtabe tötet. Geſetze müſſen 
für lebendige Menſchen gemacht werden, nicht nur in der Theorie gut anzuſehn, 
ſondern den Forderungen des Tages entſprechend. Wir ſollten in unſerer Zeit 
alle das Höchſte, jeder auf feine Art, an feinem Platz leiſten. Aber nur in freier 
Tat entwickelt ſich dieſe Höchſtleiſtung. Was ſoll aber aus der deutſchen Land- 
wirtſchaft werden, wenn der Landmann wie ein Feind des Landes ſtändig kon- 
trolliert und eingeengt wird? Nur in einem hat der Bauer die Macht und den Ge- 
winn: im Wucher. Der macht ihn aber herzlos, roh und ſchlecht. Und mit ihm 
werden es ſeine Kinder. ö 

Daß ſich ein neuer Weg fände, allen Anforderungen gerecht zu werden! Unſer 
Vaterland muß trotz aller Feinde draußen und drinnen einer großen und ſtarken Zu- 
kunft entgegengehn, und in keinem Stande darf die Begeiſterung, ſein Beſtes zu 
geben, niedergetreten werden. 

A 


Gegenwart. Won Ernſt Hauck 


Welch unerhörte Dinge, die da reifen! 

Kein Maß von geſtern taugt, ſie zu begreifen. 

Ein allgewaltig Schidfal zielt und plant. 

Es kämpft das Heldiſche mit dem Gemeinen 

Den fürchterlichſten Kampf ... Die Sterne weinen. 
Die Sonne blutet. Götterdaämm' rung mahnt. 
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Immortellen 
Von Otto zur Linde 


& P7/, niedrigen, ſchweren Gefäß, das blau glafiert auf breiten Fuß- 
N börnern ſteht, ein Immortellenſtrauß. 
8 Das tönerne, niedrigwuchtende Gefäß wie ein Totenaltar, die 
Hörner des Altars nieder am Boden, der dicke, breit niedrige Im- 
mortellenſtrauß wiederholt den ſchweren, todgeweihten Rhythmus. 

Schaut dein Auge nah auf den Strauß, dann wird's dir wie ere 3: Haufen 
gedrängt, um zu ſterben. Oder wie die wunderkriſtallene Pracht des Witterwalds, 
als wenn ein ſchwerer Spruch drüber geſprochen wäre, daß hier verſammelt ſei 
Pracht und Sterngehäuftheit, nur um zu ſterben, nur um vom Tode zu zeugen, 
unſterblicher Zeuge des Todes. 

Was zu dichtgedrängt iſt, muß ſterben. Was nicht Platz hat, muß gehn. 
So kränzen wir unſere Toten mit den Blumen der Anſterblichkeit. 

Über Winter ſtrohern wurden die Immortellen. Aber ihre Blüten find 
eine Pracht im dauernden Tod. Das dunkeldumpfe Gelb! Sind ſie verſteinertes 
Leben? Sind ſie wundervoll ziſelierter Tod? 

Stecke dein Geſicht tief in die Immortellen. Ein Duft noch immer, der 
verläßt fie nicht. Der Duft des dauerhaften Welkens. Die Zmmortellen find 
die Herzen, die geſtorben ſind, aber nicht tot ſein können. 

Stecke dein Geſicht tief in die IFmmortellen. Laß aber dein Auge noch über 
die Strohblumenköpfe gehn. So wirſt du ſehn ein unendliches Glitzern wie von 
erloſchenen Sternen, die noch leuchten in Hades ſtygiſchen Gefilden, die um- 
kränzen die Kammern des Todes mit Leben, die noch die Schatten der Welt mit 
Lichträndern umziehn. 

Schau in die Sterne der Immortellen. Die krauſe Lieblichkeit einer Täu- 
ſchung überfällt dich, zahlloſe Zacken geformt und Räderchen und Streuſterne 
und die endloſe Wiederholung eines unendlichen Formengeſetzes. 

Sterne und Büſchelchen, und liebliche Kelchſchüſſelchen, und ein Filigran 
der Formen, wie ein Reichtum, dem Toten mit ins Grab getan. Wie ihn zu tröſten 
mit Formenſpiel für die Farben des Lebens, wie ihn zu umblühn mit den Wundern 
der Sternenwelt in der unteren Nacht, und ein Duft, welkſüß, der nicht ſtark genug 
iſt, dem Tode Leben zu hauchen, und der doch ſtark genug, um ihn zu umſchweben 
mit wehem Sehnen nach Blut und Sonnenſaft. 

So muß es ſein, wenn im Weltwinkel erfroren eine Erde ſtill ſteht, und aus 
ihren Formen des Lebens noch in den kosmiſchen Tod hinein ein Ahnen geht 
von unermeßlichem Reichtum der Sonnenkraft. 

Sit alle Unſterblichkeit ein Strauß Immortellen? Kann er nur von einem 
gelebten Leben erzählen? Zit alle Anſterblichkeit ein Hinübe rretten der Form? 
it das Leben doch grauſamer als der konſervierende Tod? 

Leben verdrängt Leben. Der Tod, der unſterbliche, ſchüttet die Formen 
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des grauſamen Lebens als Schätze auf in feinen Rammern. Und bewahrt ſie. 
Und dann ſind die Toten die Pilger zum Altar. | | 
Stecke dein Geſicht tief in die Smmortellen und träume. Träume den Traum, 
wenn du nicht mehr wirft fein. Dann ift um dich dein Leben ein Kranz von Zmmor- 
tellen, dann zähle und bewahre die Sterne deiner Erdenbahn. 
Stecke dein Geſicht tief in die Immortellen. 


— — 2 Tamm 


Blauer Wandrer - Bon Robert Walter 


Aus blaſſer Frühe Tor hebt fih der Herbſt, 

jung wandelnd noch, im Feld kinderhaft ſtrauchelnd, 
mit Schwalbenflügen zwitſcherleicht umſpielt, 

der Augen Quell von Bläue überfließend. 

Von ſeines Wanderns hohem Stabe nickt 

die rote Traube Wein. Er ſingt am Hange 

das goldne Ahrenlied, vom Gartenhage 

den trunknen Weſpenſpruch. Er ſummt am Rain 
den fetten Hamſtervers und lacht vom Walde 
holztaubenluſtig übers Spiel der braunen 
Eichkatzen, die um feine Arme jagen. 

Die Alter winkt im Bauerngarten: Raſte! 

Die Georgine fällt aus ſeiner Hand. 

Er neigt ſich übern morſchen Zaun und horcht 
den ausgeſungenen Vögeln nach. Er ſtaunt 

den Schläfer Sommer an im Nofenbeet. 

And ſtupft ihn mit der Traube an den Mund: 
Wach' auf und iß! Der Schlummerer ſeufzt im Schlafe. 
Ein Bienenſchwarm entfliegt aus ſeinem Traum. 
Sein Blick glänzt auf in ſatter Luſt, und perlend 
träuft ihm der Tau von ſonnenmüder Wimper. 
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3% pie letzte Monarchie ſank ins Grab. „Ich unterſcheide zwiſchen Monarchie und Re⸗ 
n auf der Linie, wo der König durch das Parlament gezwungen werden kann 
ad faciendum, irgend etwas zu tun, was er aus freiem Antrieb nicht tut.“ So 
a im Jahre 1884 zum Oeutſchen Reichstage. Alſo die letzte Monarchie ſank ins Grab. 

„Oer Lebende hat recht.“ Wirklich? Die meiſten Menſchen werden doch 8 an der 
Gruft eines Entſchlafenen ſein Recht und ſich im Unrecht fühlen. 

And unſere tote Monarchie? Zurzeit muß man ſagen, daß unſer Volk noch nicht zur 
klaren Erkenntnis deſſen gekommen iſt, was es dieſer Monarchie verdankt. Aber ein dunkles 
Ahnen wenigſtens lebt in der Seele unſeres Volkes. Leider aber hat eine ins Abſtrakte ver- 
irrte Schulbildung dieſen wertvollen Keim nicht zu einem klaren Bewußtſein entwickelt. Die 
wenigſten können ſich deshalb Rechenſchaft darüber geben, warum ſie dieſer Perſönlichkeit 
zuſtimmend, jener ablehnend gegenüberſtehen, dieſes Ereignis verurteilen, jenes preiſen. Das 
zeigt ſich vielleicht am deutlichſten in der Stellungnahme zu dem Konflikt zwiſchen Friedrich 
Wilhelm I. und ſeinem Sohne. Die Sympathie iſt hier wohl ungeteilt auf der Seite des 
Kronprinzen. Aber warum? Zt hier wirklich nur weichherzige Gefühlsdufelei wirkſam? Nein, 
es iſt letzten Endes Dankbarkeit gegen den, der, vorbehaltlos ſich einſetzend, dem Sturm des 
väterlichen Zorns ſich preisgab. So wurde der Widerſtreit zwiſchen der alten und der neuen 
Zeit im Schoße der königlichen Familie ausgetragen, und dieſer ehrliche Austrag erſparte dem 
Staate die ſchweren Erſchütterungen, deren Opfer er geworden wäre, wenn der Kronprinz 
durch heuchleriſches Sichbeugen den Konflikt vermieden hätte. Die Konflikte zwiſchen dem 
Träger und dem Erben der Krone gehören alſo zu den wertvollſten Oienſten, die das Herrſcher- 
haus dem Staate leiſtet. Denn fie tragen dazu bei, daß dieſer ſich ſtetiger und ruhiger ent- 
wickelt. Zugleich auch geben ſie dem Volke die beruhigende Gewißheit, daß den Monarchen 
noch die heilige Überzeugung von der Notwendigkeit des Herrſchens befeelt, und daß . 
Kronprinz kein oberflächlicher maitre de plaisir iſt. 

Aber nicht immer haben ſolche Konflikte mit einem Ausgleich geendet. Vielmehr bat 
ſich mancher zu einer Tragödie geſtaltet. So hauchte der reaktionäre Zarewitſch Alexei ſein 
Leben unter den Knutenhieben feines fortſchrittlichen Vaters Peter aus. Dieſe ſeltſame Ver- 
teilung der Nollen erklärt es wohl, daß die Allgemeinheit keine Teilnahme für dieſe Kron 
prinzentragödie bezeigt. Wie aber, wenn in dem Kronprinzen eine edlere, fortgeſchrittene 
Weltanſchauung einer in dem Monarchen verkörperten engherzigen, deſpotiſchen unterliegt? 
Man ſollte meinen, daß in einem ſolchen Falle jenem die Sympathie der Menſchheit unge 
teilt und vorbehaltlos für alle Zeiten geſichert ſei, jene Sympathie, die das Vorrecht der Mar- 
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kyrer einer edlen Sache iſt. Aber ſelbſt die — um mich ſo auszudrücken — Fürſprache eines 
der beſten Dichter hat in einem ſolchen Falle nur vorübergehend werbende Kraft geübt. 

Seinem Don Carlos freilich hat Schiller das Mitgefühl aller für die Dauer gewon- 
nen. Aber, ſo belehrt uns die Forſchung des 19. Jahrhunderts, der geſchichtliche Don Carlos 
iſt ein ganz anderer als der des Dichters. Sit dieſer ein für Freiheit und Menſchenrechte ſchwär— 
mender idealer Tugendheld, ſo war jener ein bösartiger, gemeingefährlicher Narr und Zdiot. 
„Zwiſchen Don Carlos und Philipp handelt es ſich nicht um das Ringen zweier Weltanſchau— 
ungen, zweier Generationen, wie bei Friedrich Wilhelm J. und ſeinem Kronprinzen Fritz. 
Don Carlos war von Anbeginn her ein Kranker, ein Schwachſinniger, deſſen tolles und halt- 
loſes Treiben die Geduld feines Vaters jahrelang auf das grauſamſte quälte, und den kein 
König als ſeinen Nachfolger auf dem Throne eines Weltreiches, ja auf irgendweſchem Throne 
überhaupt hätte dulden können und dürfen.“ Dies im Jahre 1895 gefällte Urteil des Hiſtori— 
ters Erich Marcks war für längere Zeit das Schlußwort eines dreihundertjährigen Meinungs- 
kampfes. Denn Schiller iſt nicht der erſte, der für den Infanten eingetreten iſt. Angriff und 
Verteidigung haben vielmehr unmittelbar nach ſeinem Tode eingeſetzt und mit wechſelndem 
Erfolge die öffentliche Meinung beherrſcht. Erſt die Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts machte 
dieſem Hin und Her für längere Zeit ein Ende, indem ſie vermöge ihrer „Vorausſetzungs— 
und Leidenſchaftsloſigkeit“ und dank ihrer „vollkommenen Methode“ zu einem Ergebnis ge- 
langte, das, vertreten von einem Marcks, der dem Könige Philipp wahrlich nichts ſchenkt, 
als ein geſichertes anzuſehen war. 

Wenn ſich gleichwohl Hiſtoriker fanden, die ſich bei dieſem Ergebnis nicht beruhigten, 
jo wird man mindeſtens ihren Mut bewundern müſſen. So gab Richard Pappritz in feiner 
Skizze „Oon Carlos in der Geſchichte und in der Poeſie“ der ketzeriſchen Meinung Ausdruck, 
daß manche deutſche Hiſtoriker den Infanten „wohl zu einſeitig“ beurteilt hätten. Es ſei doch 
ſehr fraglich, ob man ihn wegen feiner unleugbaren Nervoſität für wahnſinnig oder ſchwach— 
ſinnig halten dürfe. Der Prinz ſei ein Opfer der Herrſchſucht und der Mißgunſt Philipps 
geworden. Aber Pappritz hat ſeine Arbeit im Fahre 1915 veröffentlicht. Wenn dagegen jetzt 
ein deutſcher Hiſtoriker ein recht umfangreiches Buch der Don Carlos-Frage widmet, erinnert 
das nicht ſtark an Goethe, der, als ſich ſeines Volkes Schickſal entſchied und alle Welt mit ver— 
baltenem Atem dem Gange der Zeitgeſchichte von der Katzbach nach Leipzig lauſchte, „ſich 
eigenſinnig auf das Entfernteſte warf“ und ſich „mit ernſtlichem Studium dem Chineſiſchen 
widmete“ 2 Doch wohl nicht! Denn was ſich vor 350 Jahren in Madrid abgeſpielt hat, hat 
gerade heute „aktuelles Intereſſe“. Nicht nur weil die Sterbeſtunde der Monarchie uns noch 
einmal die Bedeutung in die Erinnerung ruft, die ein Konfikt zwiſchen König und Kronprinz 
— natürlich nur in einer wirklichen Monarchie — hat. Nein! Der Ausgang jenes Zuſammen— 
ſtoßes zwiſchen Philipp und ſeinem Sohn hat entſcheidend auf die Geſchichte des ſpaniſchen 
Volkes gewirkt, ja auf das Schickſal Europas, der Menſchheit bis in die Gegenwart hinein. 
Denn die Kronprinzentragödie vom Jahre 1568 iſt auch die Tragödie des ſpaniſchen Volkes 
geworden: ſeine innere Entwickelung hat damals einen unheilbaren Bruch erlitten, und zu— 
gleich war der Derluft feiner Veltmachtſtellung entſchieden. Des Fnfanten weitherzigere 
Auffaſſung hätte das geiſtige Leben der Nation gefördert und die Niederlande, dieſe „im Herzen 
der Chriſtenheit errichtete Zitadelle“, dem Reiche erhalten. So bedeutet der Tod des Don 
Carlos geradezu einen Wendepunkt in der Weltgeſchichte: ſeine Sterbeſtunde word die Ge— 
burtsſtunde der angelſächſiſchen Weltherrſchaft, die in dieſen Tagen ihrer Vollendung entgegen- 
geht, wenn das deutſche Volk ſich nicht beſinnt. 

Es iſt alſo keineswegs „das Entfernteſte“, worauf ſich Viktor Bibl mit der Abfaſſung 
feines Buches „Der Tod des Don Carlos“ „geworfen“ hat. 

Aber auch ein auf den erſten Blick nur die hiſtoriſche Kritik angehender Ertrag ſeiner 
Forſchungen rechtfertigt Bibl vor dem, der gerade in der Gegenwart auch von der Wiſſenſchaft 
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nur praktiſche Arbeit geleiftet wiſſen will. Es ift ihm nämlich gelungen, die Wertloſigkeit der 
offiziellen Berichte für die Löfung der Don-Carlos-Frage nachzuweiſen. Damit iſt aber das 
Anſehen der amtlichen „Berichte der Augenzeugen“, die die Forſchung ſeit Ranke ſo ſehr hoch 
einſchätzte, im allgemeinen ſchwer erſchüttert. Denn das, was uns der jetzige Krieg enthüllt 
hat, „das unheimliche Walten der Lüge und Verleumdung im Wege der offiziellen und of⸗ 
fiziöſen Preſſe, die rückſichtsloſe Unterdrückung und Verſchleierung der Wahrheit mit den natür- 
lichen Begleiterſcheinungen, der Verwirrung der öffentlichen Meinung und der Unſicherheit 
der Nachrichten“, wird durch das Ergebnis der objektiven Durchforſchung eines neutralen und 
zeitlich fern liegenden Gebiets beſtätigt. Mithin kommt Bibls Buche in dem Kampfe zwiſchen 
Züge und Wahrheit, der noch auf lange hinaus die Völker erſchüttern wird, eine große Be⸗ 
deutung zu. Zugleich aber lernen wir die ſchließlich doch ſelbſtmörderiſche Wirkung der Lüge 
kennen. „Wenn Spanien ſich rührt, fo zittert die Erde.“ So hieß es einſt. Und heute? Durch 
Philipps Lgenſyſtem unheilbar vergiftet, iſt Spanien in ſolche Ohnmacht geſunken, daß es 
nicht einmal den „Schandfleck“, das engliſche Gibraltar, von feinem Gewande tilgen kann. 
Mag drum auch aus dieſem Kriege die Lüge ſiegreich hervorgehen, einſt werden auch die am 
Boden liegen, die heute mit ihrer Hilfe ihre verzweifelte Sache gerettet haben, am Boden 
— ſo hoffen wir — vor unſerm leidgeprüften, aber geläuterten Volk. 

Schon der erſte offizielle Bericht von dem Ende des Don Carlos ſtellte die Zeitgenoſſen 
vor ein Rätfel. Er ſei in der Nacht vom 18. auf den 19. Januar 1568 in Gegenwart feines 
Vaters verhaftet, ſeine Papiere ſeien beſchlagnahmt worden, hieß es. Einige Monate ſpäter 
kam dann die Nachricht, daß der für die Welt bereits Abgeſchiedene nunmehr wirklich geftor- 
ben ſei. Die dann folgenden offiziöſen Ergänzungen aber der äußerſt magern, die Neugierde 
reizenden und das Gerede geradezu herausfordernden offiziellen Berichte trugen um fo weni- 
ger zur Aufklärung des Geheimniſſes bei, als fie offenbar weniger diefer als vielmehr der Be- 
ſchwichtigung dienen ſollten. Es bedurfte alſo gar nicht der mehr oder weniger auffallenden 
Widerſprüche innerhalb der offiziellen Darftellung ſelbſt ſowie zwiſchen dieſer und der offiziö- 
ſen, um alle Urteilsfähigen ſtutzig zu machen. Während nämlich offiziell verſichert wurde, daß 
der Prinz nur wegen „Verſtandesmangels“ ſozuſagen in Schutzhaft genommen worden ſei, 
in dieſer dann aber — übrigens bei der ſtrengſten Überwachung — infolge feiner unvernünfti- 
gen Lebensweiſe ſelbſt den Keim zu ſeinem Tode gelegt und dieſen dann wie ein Heiliger er- 
litten habe, ließ man durch die Höflinge und die Geſandten von allerlei Vergehen erzählen, 
von Verbindung mit den Rebellen und den auswärtigen Feinden, von ketzeriſchen Neigungen, 
von einem Anſchlag auf das Leben ſeines Vaters und einem Fluchtplan. Dieſer Verfehlungen 
ſollte ſich der Prinz freilich nur im Zuſtande der Geiſtesverwirrung ſchuldig gemacht haben. 

Angeſichts dieſes Verhaltens der ſpaniſchen Regierung wäre es geradezu unverjtänd- 
lich geweſen, wenn die Feinde Philipps ſich dieſes Gegenſtandes nicht bemächtigt hätten. In 
der Tat haben denn auch bereits im Jahre 1570 vertriebene Holländer in einer dem Kaiſer 
überreichten Bittſchrift Don Carlos als ein Opfer der Inquiſition bezeichnet. Wilhelm von 
Oranien hat dann Philipp geradezu der Ermordung des eigenen Sohnes beſchuldigt. 

Lex Da nun die Leidenſchaften und Stimmungen, die zur Zeit Philipps die Welt beherrfch- 
ten, noch lange nachzitterten, fo iſt es erſt ſpät zu dem Verſuch gekommen „vorurteils- und leiden- 
ſchaftslos den Tatbeſtand feſtzuſtellen. Bis dahin aber hat ſich der Gegenſatz der Auffaſſungen 
eher verſchärft als gemildert. Während die Verteidiger des Königs das Bild Karls bis zu dem 
eines gemeingefährlichen Idioten oder — uneingedenk der offiziellen Behauptung feiner Un- 
ſchuld — bis zu dem eines gewiſſenloſen Verbrechers verzerrten, wurde er unter den Händen 
der Gegner feines Vaters zur Zeit der Aufklärung zu einem Märtyrer der Gewiſſensfreiheit. 
Wenn in dieſem Kampfe Frankreich das klaſſiſche Land des (um mich fo auszudrüden) Rarlis- 
mus geworden iſt, ſo erklärt ſich das für die erſte Zeit aus dem politiſchen Gegenſatz gegen 
die Habsburger, während ſpäter der Gegenſatz der Weltanſchauungen wirkſam war. Und 
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gerade ber Haß der Aufklärung gegen Philipp als den verkörperten Gewiſſenszwang hat die 
ſtärkſten und nachhaltigſten Wirkungen ausgeübt, da ihre Auffaſſung ſogar die Oichtkunſt auf 
die Schanzen rief. Denn als auch dieſe in einem Roman des Abtes Saint-Réal und gar 
in dem Drama Schillers für Don Carlos Partei ergriff, ſchien alle Mühe um einwandfreie 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes umſonſt zu ſein. „Alle kritiſche Arbeit hiſtoriſcher Forſchung“, 
ſo klagte Maurenbrecher noch 90 Jahre nach dem Erſcheinen von Schillers Drama, „bleibt 
ohnmächtig gegenüber den Dichtungen gottbegnadeter Lieblinge der Menſchen. Mit unüber- 
windlicher Macht bannt das Oichterwerk Geiſt und Seele der Menſchen in eine beſtimmte 
Vorſtellung hinein; es läßt ſie nicht los und zwingt immer wieder dieſelbe Vorſtellung den 
Gemütern auf.“ 

Gleichwohl hat Ranke es unternommen, mit der Kraft ſeiner ruhigen Objektivität die 
Leidenſchaften faſt dreier Jahrhunderte beiſeite ſchiebend, den trübe fließenden Quellen die 
lautere Wahrheit, „wie alles geweſen“, abzuringen. Aber ſeine im weſentlichen auf ein Non 
liquet hinauskommende Unterſuchung, in der Licht und Schatten gleichmäßig auf den König 
und den Prinzen verteilt find, ſpornte wohl zu weiteren — übrigens erfolgreichen — archi— 
valiſchen Forſchungen an, hat jedoch nicht die parteimäßige Gehäſſigkeit völlig und auf die 
Dauer aus dem bald wieder entbrennenden Kampfe der Meinungen zu bannen vermocht. 
Trug doch der aus einem Verteidiger des Infanten zu einem ſolchen des Königs gewordene 
Maurenbrecher kein Bedenken, feinen Gegner Adolf Schmidt konfeſſioneller Voreingenom- 
menheit zu zeihen! 

Schon dieſe kurze Darlegung des Problems und dieſer gedrängte Überblick über die 
Seſchichte feiner Erforſchung zeigt, welch ſchwierige Aufgabe ſich Bibl mit feiner endlichen 
Löſung geſtellt hat. Wie verzwickt die Dinge liegen, erhellt aber vielleicht noch mehr aus der 
uͤberraſchenden, unbegreiflichen Tatſache, daß nicht einmal die wiederholten Beſichtigungen 
der Leiche des Prinzen ein übereinſtimmendes Ergebnis gehabt haben — wenigſtens nach 
den uns vorliegenden Berichten. Bald nach ſeiner Ankunft in Spanien ließ Philipp V. in 
Begleitung feines Vertrauten de Louville den Sarg öffnen. Nach dem Bericht des Herzogs 
Louis von Saint-Simon wurde damals der Kopf des Prinzen abgetrennt zwiſchen den Beinen 
ſiegend vorgefunden. Dieſe Anordnung läßt auf Hinrichtung ſchließen. Dagegen fand im 
Jahre 1795 ein franzöſiſcher Oberſt das Haupt an der richtigen Stelle, und in demſelben Jahre 
will ein Spanier die Leiche bis auf die natürlichen Veränderungen unverſehrt gefunden haben, 
während der franzöſiſche Graf Miot de Melito wieder behauptet, bei einem Beſuche der Gruft 
den Kopf in der Hand gehabt und den Eindruck erhalten zu haben, daß er „abgeſchnitten“ 
worden ſei. Sonderbare, unbegreifliche Widerſprüche! Der Verſuch, ihnen zum Trotz Licht 
in das Dunkel zu bringen, ſetzt eine außerordentliche Willenskraft voraus. 

Auch das kennzeichnet die Schwierigkeit des Problems, daß ſich die Gegner zuweilen 
auf dieſelbe Quelle berufen. So wird der kaiſerliche Geſandte am Madrider Hof in der kriti- 
ſchen Zeit, Adam Freiherr von Dietrichſtein, von beiden Parteien als Schwurzeuge aus- 
geſpielt. 

Für Bibl lag noch eine beſondere Schwierigkeit perſönlicher Art darin, daß fein Lehrer, 
Nax Büdinger, ebenfalls an dem Streit ſich beteiligt und dabei für König Philipp Partei 
ergriffen hatte — ſo uneingeſchränkt freilich und ſo einſeitig, daß der Widerſpruch geradezu 
herausgefordert wurde. Gleichwohl aber war es gerade für einen anhänglichen Schüler, wie 
Bibl es offenbar ift, nicht leicht, feinem einſtigen Lehrer entgegenzutreten. 

Das aber tut Bibl. Denn feine Forſchungen haben ihm die Überzeugung e 
gen, daß Don Carlos das Opfer einer ausgeſprochenen Kronprinzentragödie iſt. 
Als Herausgeber der Familienkorreſpondenz Kaiſer Maximilians II. hat Bibl über ein Jahr- 
zehnt lang wertvolles Material ſammeln können, auch aus Archiven, die man zur Löſung des 
Problems noch nicht benutzt hatte. Vor allem aber hat ihn der Weltkrieg mit feinem Ratten 
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könig von amtlichen Lügen und Verleumdungen auch die ſchon benutzten „originalen“ Berichte 
der „Augenzeugen“ mit anderen Augen, als bisher üblich war, anſehen laſſen. Mit dieſer Selb 
ſtändigkeit gerade gegenüber dem ſeit Ranke ſo hoch geſchätzten amtlichen Quellenmaterial 
verbindet er eine umfaſſende, gründliche und ſichere Beherrſchung der Don Carlos-Literatur. 
Was das bedeutet, verſteht man erſt, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſe Literatur ein 
Verk von viertehalb Jahrhunderten iſt, an dem Oeutſche, Spanier, Staliener, Franzoſen, 
Engländer, Amerikaner, Belgier, Hiſtoriker, Dichter, Pſychiater und Laien gearbeitet haben. 

Don Carlos entwickelte ſich in ſeiner Kindheit ſehr langſam, gedieh dann aber zu einem 
in den Wiſſenſchaften und im Waffendienft tüchtig geſchulten Jüngling. Die Spanier er- 
warteten Großes von ihm. Auch fein kaiſerlicher Großvater hatte Wohlgefallen an ihm, wenn- 
gleich ſein ſtürmiſches Weſen ihm auf die Nerven gefallen zu ſein ſcheint. Dieſe Wildheit, zum 
Teil die Folge einer falſchen Erziehung, iſt ihm verhängnisvoll geworden. Denn, wie der 
kaiſerliche Geſandte Dietrichftein einmal berichtet, „was er ums Herz hat, das fagt er frei und 
unverhohlen“. Das aber war am Hofe Philipps II. eine ſehr gefährliche Neigung, zumal 
wenn man etwa „den Verſtand nicht zum rechten brauchen wollte“. Und dieſer Vorwurf 
wurde ſchon früh wider den Prinzen erhoben. Uns muß er freilich ſeltſam berühren, wenn wir 
Ausſprüche Karls hören, die von Witz und Schlagfertigkeit zeugen. Als er einft, wie die Eti- 
kette vorſchrieb, ſeinem Vater beim Mittageſſen zuſchaute, dabei aber gegen die Etikette ſich 
an eine ſpaniſche Wand lehnte, fiel er mit dieſer um. Der Vater ſchalt. Der Prinz aber ſagte 
mit einem wehmütigen Blick auf die umgefallene Wand: „Nichts als Hofſtützen! Sie find alle 
gleich falſch.“ Was für eine Bewandtnis hat es demnach mit dem falſchen Gebrauch des Ver- 
ſtandes? Schiller beantwortet dieſe Frage mit genialer Einfachheit, wenn er Domingo von 
dem Prinzen ſagen läßt: „Er denkt!“ Das aber war freilich in Philipps Umgebung ein fünd- 
hafter Mißbrauch des Verſtandes. Schon über den Dreizehnjährigen erhebt ſich ein geheimnis 
volles Raunen und Wiſpern unter den hohen Verwandten und den ihren Verſtand „richtig“ 
gebrauchenden Erziehern wegen ſeines „Schwachſinns“, ſeines „beklagenswerten Mangels 
an Fortſchritten“, wegen ſeiner „Indispoſition“. Und dieſe Klagen nehmen mit den Jahren 
zu. Hinter ihnen aber haben wir nichts anderes zu ſuchen als das Entſetzen über die von der 
väterlichen abweichende politiſche und religiöfe Auffaſſung des Prinzen. Da ſich nun Philipp 
viel zu ſehr als Vorkämpfer kirchlicher und politiſcher Unduldſamkeit fühlte, als daß er fein Werk 
durch einen anders denkenden Thronfolger hätte gefährden laſſen, jo war Karls Schickſal be- 
ſiegelt, ſobald ſich herausſtellte, daß fein „Schwachſinn“ unheilbar war, d. h. daß alle Be- 
kehrungsverſuche vergeblich waren. Natürlich mußte jeder „Eklat“ vermieden werden, damit 
der gute Ruf des Herrſcherhauſes keinen Schaden erlitt, auch die Rebellen keine moraliſche 
Stärkung erfuhren. Es hieß alſo das Ende des Prinzen von langer Hand vorbereiten. Und 
das war ja ohnehin das Lieblings verfahren des tückiſchen, hinterhältigen und feigen Königs. 
So wurden denn dem jungen Adler die Flügel geſtutzt. Heiratspläne wurden nicht kurzerhand 
erledigt, ſondern jahrelang hingezogen, um ſchließlich fallen gelaſſen und durch einen mit einer 
alten Tante erſetzt zu werden. Ebenſo wurden die Wünſche des Prinzen, ſich politiſch zu be- 
tätigen, vernichtet — aber, verſteht ſich, nicht mit einem raſchen Zuge, ſondern durch langſame 
Abdroſſelung. So trieb der Vater ſeinen Sohn in einen Zuſtand chroniſcher Verzweiflung 
hinein. Der unerträglich gewordenen Lage hat ſich Don Carlos dann, wie es ſcheint, durch 
Flucht entziehen wollen. Da dieſe aber allen Feinden des Syſtems Philipps den erſehnten 
Führer gegeben hätte, ſo wurde ſie durch Verhaftung vereitelt. Ein halbes Jahr ſpäter iſt 
Don Carlos — — „geſtorben“, nach dem offiziellen Bericht am 24. Juli 1568, morgens 1 Ahr. 

Philipps Syſtem war gerettet, und Spanien wankte dem Grabe zu. 


Profeſſor Hans Haeſcke 
* 
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17 an hört fo oft und ganz beſonders im jetzigen Augenblick wieder nicht bloß in 
unteren Volksſchichten, ſondern ſelbſt in Kreiſen, die beſſer orientiert fein ſollten, 

N die hämiſche Behauptung: dieſer unglüdfelige Krieg, der nun ſchon im fünften 
Jahr nicht bloß ganz Europa, ſondern mehr oder minder wieder den ganzen Erdball in Blut 
unb Feuer taucht, ſei lediglich von den oberen Klaſſen, insbeſondere von der Großfinanz und 
Großinduſtrie entfacht worden und werde von eben dieſen Kreiſen ſtetig im Gang gehalten, 
während die breiten Maſſen der Bevölkerung, die Arbeiterſchaft, in allen Ländern und 
auch bei unſerem Erzfeind England durchaus keine nationale Animoſität hege, den Krieg aufs 
äußerjte verabſcheue und lieber heute wie morgen mit uns wieder in Fried’ und Freundſchaft 
leben möchte. — Dieſen Unverbeſſerlichen, die jeder beſſeren Belehrung ſich hartnäckig ver- 
ſchlie ßen, weil dieſelbe eben nicht in ihren Kram paßt, die fortwährend von Verſtändigung 
und Verſöhnung, von Völkerbund und Völkerverbrüderung träumen und faſeln, möchte ich 
an der Reihe nackter, unbeugſamer Tatſachen die Unmöglichkeit der Erfüllung ihrer Träume 
zu Gemüt führen und ihnen den Beweis erbringen, daß gerade in England, das nicht bloß 
der geiſtige Urheber des Weltbrandes iſt, ſondern die Macht, die ſeit mehr als zwei Jahren 
denſelben gegen den Willen ſelbſt ihrer eigenen Verbündeten im Gang hält, die breiten 
Maſſen des Volkes, die organiſierte Arbeiterſchaft, den Krieg nicht nur gewollt, fon- 
dern in der kritiſchſten Phaſe das einzige Mittel zur erfolgreichen Fortſetzung desſelben der 
Regierung ſelbſt in die Hand gegeben hat und heute noch geſchloſſen für Fortſetzung des Krieges 
bis zum bitteren Ende einſteht. 

Wer auch nur beſuchsweiſe, aber mit offenen Augen und Ohren in England geweſen 
iſt, wird ſich dieſen Eindrücken kaum haben verſchließen können; wer, wie ich, 20 Jahre unter 
Engländern verlebt hat, wird die Überzeugung bekommen haben, daß es keinen Kompromiß, 
kein Zufammen-, ja nicht einmal ein Nebeneinanderexiſtieren zwiſchen Deutſchland und Eng- 
land geben kann, ſolange der engliſche Volkscharakter derſelbe bleibt, der er ſeit Jahr- 
hunderten war und heute iſt. Das Grunddogma des Engländers iſt: daß er einer „aus- 
erwählten Nation“ angehört, die den „göttlichen Beruf“ erhalten hat, die Welt zu regieren 
und alle anderen Völker nur „nach engliſcher Faſſon ſelig werden“ zu laſſen; wenn ſie ſich 
dieſem „Glück“ entgegenſtellen, müſſen fie eben niedergetreten oder ausgerottet werden; es 
iſt durchaus kein Zufall, daß in den engliſchen Sprache die erſte Perſon I- ich groß, alle andern 
klein geſchrieben werden, es liegt darin eine Verkörperung, ich möchte ſagen eine Apotheoſe 
der Selbſtſucht! 

Einer der erſten Vorkämpfer bes britiſchen Imperialismus, Sir Charles Dilke, hat in 
einem Päan auf die britiſche Welteroberungsſucht die zyniſchen Worte gebraucht: „niemand 
hat es ſo gut verſtanden wie wir, andere Nationen zum Ausſterben zu bringen“. — Dieſe 
durch jahrhundertelange, forgfältige Erziehung in Familie, Schule und Kirche dem engliſchen 
Volk unauslöſchlich tief eingeprägte Überzeugung feiner Superiorität über andere Nationen, 
feines gottgewollten Rechtes auf alleinige See- und Weltherrſchaft, verbunden mit einer maß- 
loſen Selbſtſucht, Habgier und Hinterliſt, die ſelbſt die ſchmutzigſten Machinationen mit dem 
Mantel ſcheinheiliger Heuchelei zu decken weiß, hat das zuwege gebracht, was wir das „moderne 
England“ nennen: ein Fluch der Welt, eine Geißel der Nationen. 

England war einſtmals „the workshop of the world“; der engliſche Arbeiter hatte ſich 
ein Jahrhundert hindurch und noch länger an ein bequemes Schlaraffenleben gewöhnt und 
wurde nun feit ben 70er Zahren unbequem darin: geftört und zwar hauptſächlich durch deut- 
ſchen Wettbewerb. Die bloße Tatſache bes erfolgreichen Wettbewerbs genügte vollſtändig, 
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um den unverſöhnlichſten und blutigſten Haß zu entfachen. Das zweite Wort im Munde des 
engliſchen Arbeiters ift der „dirty foreigner“, „der dreckige Ausländer“; für den Oeutſchen 
genügt aber dieſes Beiwort nicht einmal, es wird zu bl... . und f. .. gegriffen, Worte, die 
nur der engliſchen Sprache eigen und ſo ungeheuerlich ſchmutzig ſind, daß ſich ihre Wiedergabe 
von ſelbſt verbietet, die aber trotzdem nicht bloß beim engliſchen Arbeiter, ſondern ſelbſt beim ſog. 
„gebildeten“ Engländer dem Deutſchen gegenüber ſeit Fahren an der Tagesordnung geweſen 
und auch von George V. einmal im „Savage-Klub“ in London laut gebraucht worden ſind. 

In feiner eigenen verlotterten Bude den Hebel anzuſetzen, um den ſteigenden Forde- 
rungen des Weltmarkts gerecht zu werden — das wäre von John Bull zu viel verlangt! — 
Mit echtem Diebes- und Räuber-Inſtinkt ging man ſofort ans Werk, den unbequemen Kon- 
kurrenten einfach aus dem Weg zu räumen; es wiederholt ſich ja bei uns nur, was England 
ſeit Jahrhunderten an Portugal, Spanien, Frankreich, Holland, Dänemark und andern ge- 
ſündigt hatte. — Der deutſche Arbeiter leiſtete mehr und Beſſeres als der Engländer; 
die deutſche Induſtrie begann infolgedeſſen die engliſche vom Weltmarkt zu verdrängen, ja 
ſogar im eigenen Lande in gefährlichen Wettbewerb zu treten. Der engliſche Fabrikherr ſah 
ſich genötigt, deutſche Methoden einzuführen, und da ſein eigenes faules Geſindel dafür 
nicht zu haben war, mehr und mehr deutſche Arbeitskräfte ins Land zu ziehen. Als- 
bald erging die Loſung: „down with Germany“ (nieder mit Oeutſchland)! — Daß ein Ver- 
nichtungskrieg das einzige Mittel dazu biete, das ſagte dem engliſchen Volk die Jahr- 
hunderte alte „Erbweisheit“, die ſich allmählich zum Inſtinkt ausgebildet hat und die im Parla- 
ment, von der Kanzel, vom Katheder, in der Tagespreſſe, wie im Roman und Bühnenſpiel 
eifrig angeſchürt und aufgepeitſcht wurde. So ſchrieb Seely in den Mer Jahren: „Für Eng- 
land iſt der Krieg eine Induſtrie, eine der möglichen Arten reich zu werden, das blühendſte Ge- 
ſchäft, die einträglichſte Kapitalanlage“ — und zu Anfang unſeres Jahrhunderts: „Für England 
war der Krieg von jeher eine Erwerbsquelle, ein Weg zum Reichtum, das beſte Geſchäft!“ — 

Die ſehr angeſehene und weitverbreitete Londoner Wochenzeitung „Saturday Review“ 
brachte ſchon im Fahr 1897 in einem längeren Aufſatz über den gefährlichen Wettbewerb 
Deutſchlands auf dem Weltmarkt und die Notwendigkeit, dieſen Wettbewerb unmöglich 
zu machen, den denkwürdigen Paſſus: „Würde Deutſchland morgen vom Erdboden vertilgt, 
ſo gäbe es übermorgen keinen Engländer, der nicht um ein Entſprechendes reicher geworden 
wäre.“ — Im Jahr 1909 erſchien von einem hohen engliſchen Marineoffizier eine Brofchüre, 
die von der Univerſität Oxford ſogar preisgekrönt wurde; in ihr findet ſich der Satz: „Wir be- 
dienen uns jeder nur denkbaren Vorwände zum Krieg, dabei liegt aber ſtetig nur einzig und 
allein der Handel zugrunde, der nun einmal unſer Lebensblut iſt!“ — Noch im Frühjahr 
1917 (unmittelbar vor der Kriegserklärung Amerikas) brachte ein leitendes Neuyorker Blatt, 
das ganz gewiß keiner deutſch-freundlichen Geſinnung verdächtigt? werden kann, den Satz: 
„This war was not made in Germany, but ‚made in Germany“ is the cause of it“ (dieſer Krieg 
iſt nicht in Deutſchland gemacht worden, aber „in Deutſchland gemacht“ iſt die Urſache des- 
ſelben), und am Morgen nach der engliſchen Kriegserklärung brachte das damalige miniſterielle 
Londoner Blatt „Daily Chronicle“ einen von ſcheinheiliger Salbung triefenden Leitartikel: 
„The dawn of Britains greatest glory“ (das Morgenrot von Englands höchſtem Ruhm), um 
gleich tags darauf die Maske fallen zu laſſen in einem mit fingerdicken Buchſtaben über die 
ganze Breitſeite überſchriebenen Aufſatz: „How to catch German trade“ (wie reißen wir den 
deutſchen Handel an uns). 

Das ganze engliſche Volk und ganz beſonders die geſamte engliſche Arbeiterſchaft 
war ſeit einer Generation ſyſtematiſch gegen Deutfchland verhetzt und von der Notwendigkeit 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Vernichtung desſelben in einem Grade überzeugt worden, 
daß der Krieg, als er endlich ausbrach, nicht bloß ungeheuer populär, ſondern ein Volks- 
krieg im vollſten Sinn des Wortes genannt werden mußte! 
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OHOerͤr bekannte Arbeiterführer Tom Mann hatte mir unter Beiſtimmung verſchiedener 
ſeiner Kollegen kurz nach Beendigung des Burenkriegs verſichert: „Die engliſche Arbeiterſchaft 
warte nur auf die Verwicklung Englands in einen europäiſchen Krieg, um ſofort das Signal 
zur ſozialen Revolution zu geben“; — der bekannte engliſche Sozialiſt und erfolgreiche Schrift- 
ſteller Harry Quelch hatte auf dem internationalen ſozialiſtiſchen Parteitag in Jena im Herbft 
1911 noch die Erklärung abgegeben: „Vir betrachten Britannien als eine Seeräuber-Macht, 
die mit Blut überſättigt iſt und die ängſtlich beſorgt iſt, irgend einen Teil unrecht erworbener 
Güter zu verlieren und die durch dieſe Angſt in die ſchädlichſten und ſchändlichſten Bündniſſe 
mit der reaktionären Autokratie hineingetrieben wird. Es gibt keinen Sozialdemokraten in 
England, der einen Finger erheben oder einen Groſchen bewilligen würde, um die Unverſehrt- 
heit des mit Blut und Verrat gefeſtigten britiſchen Reiches aufrechtzuerhalten.“ — Zedoch 
die bloße Tatſache, daß es gegen den Arbeitskonkurrenten Deutſchland ging, ließ alle 
dieſe Grundfäße und Beteuerungen im Sturm zerſtieben und unvergeßlich werden jedem, 
der es miterlebt hat, die wütenden Kriegshetzen der Arbeiterpreſſe und der ſozialiſtiſchen 
Straßenredner in den Londoner Parks in den erſten Kriegswochen ſein, derſelben Preſſe und 
derſelben Volksredner, die noch kurz zuvor bei jeder Gelegenheit von ſalbungsvollen Worten 
gegen Militarismus und Kapitalismus und für Arbeiterweltverbrüderung uſw. getrieft hatten. 
Vagte eine Zeitung anderer Meinung zu fein, fo wurden ihre Geſchäftsräume vom Mob unter 
polizeilichem Schutz geplündert und ihr ferneres Erſcheinen für die Dauer des Krieges ver- 
boten (Globe, London) und ehrliche Leute, wie Philipp Snowden, die ihrer Überzeugung treu 
blieben, waren in ſtändiger Lebensgefahr. 

Als dann im Jahr 1915 die ruſſiſche Dampfwalze endgültig verſagt hatte und man 
ſich in Ententekreiſen ernſtlich mit Friedensabſichten trug, wußte John Bull das verglimmende 
Kriegsfeuer wieder neu zu entfachen durch die Verſprechungen von ungezählten Armeen und 
ungezählten Millionen, die er 1916 gegen Deutfchland in die Wagſchale werfen wollte. — Und 
nun zeigte ſich erſt ganz, welche Rolle im Krieg die engliſche Arbeiterſchaft ſpielte! 
— Die Erfüllung des Verſprechens bedingte in erſter Linie die Einführung der allgemeinen 
Vehrpflicht. Die Stimmen im Parlament waren fo ziemlich gleich geteilt zwiſchen: „Für 
und Wider“; der Ausſchlag lag in den Händen der Arbeiterdelegierten (Independent Labour 
Party und Sozialiſten). — Und dieſe Arbeiterdelegierten entſchieden „für“ und damit 
für die Verlängerung des Kriegs bis aufs Meſſer, bis zum Knock-out-blow! — Und wie da- 
mals Ende 1915, ſo die ganze Zeit hindurch und ſo noch heute! — Was konnte nur dieſe 
Sozialiſten bewegen, einer beim ganzen Volk ſo tief verhaßten Maßregel, wie die allgemeine 
Wehrpflicht, durch ihre Stimmen und durch dieſe allein zum Sieg zu verhelfen? 
Vas konnte dieſe roten Republikaner, die doch auch das ſcheinheilige Lügengebrüll: „Nieder 
mit dem preußiſchen Militarismus“ auf ihre Fahnen geſchrieben hatten, beſtimmen, in dem 
einzigen europäifhen Lande, das noch keinen Militarismus kannte, dieſen in der denkbar 
ſchroffſten Form einzuführen und ſomit den Teufel durch Beelzebub austreiben zu 
wollen? — | 

Ein ganz einfacher Winkelzug der engliſchen Regierung, der aber eben nur 
deshalb möglich war, weil ſie des tiefgewurzelten und unauslöſchlichen Haſſes ihrer 
geſamten Arbeiterſchaft gegen alles Deutſche von vornherein verſichert ſein konnte! 
Man verſprach den zu Ködernden drei Dinge, die völlig genügten, ſie mit der kriegstollen 
Regierung durch dick und dünn, ja ſelbſt bis in die Hölle gehen zu machen: 

1. daß nach dem Krieg alle ausländiſchen Arbeiter (nicht bloß die deutſchen) aus 
dem Lande verwieſen und nicht wieder zugelaſſen werden follten; 

2. daß durch Einführung unerhörter Zölle auf fertige Waren (manufactured 
gooda) der deutſche Wettbewerb in England und feinen Kolonien für immer zur abfoluten 
Unmöglichkeit gemacht; 
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3. daß durch internationale Ausſchlie ßung (boycott) Oeutſchlands von den Roh- 
ſtoffen der Welt für eine Reihe von Jahren die deutſche Induſtrie erdroſſelt, Oeutſchland 
gezwungen werden ſollte, wieder ein Agrarſtaat zu werden. 

Der Röder zog, damit war ja das engliſche Faulheits- und Schlaraffenideal der hohen 
Löhne bei geringer Arbeit wieder einmal in greifbare Nähe gerückt! Und der Köder zieht 
noch heute; wer daran zweifelt, der leſe nur die Reden, die ein Will Thorne, Crooks, Ben 
Tillet und vor allem Havelock Wilſon Tag für Tag halten; ja ſelbſt die Forderungen, die ge- 
mäßigtere Geiſter, wie Henderſon, als unerläßliches Minimum für den Frieden mit Oeutſch- 
land ſtellen zu müſſen glauben. 

An dieſem tödlichen, unverſöhnlichen Haß (oder Brotneid) gegen jeden Konkurrenten 
ſind auch alle Verſuche der Internationale, die Arbeiter der kriegführenden Staaten 
zu einem Gedankenaustauſch zuſammenzubringen, endgültig geſcheitert und es iſt die feine, 
aber bittere Fronie des Schickſals, daß auch die Entente Sozialiſten national ſcharf getrennt 
find und, wiewohl im Augenblick durch den Haß gegen den gemeinſamen Gegner Deutſchland 
zuſammengekittet, ſich untereinander ebenſo gründlich und unverſöhnlich haſſen. Charakteriſtiſch 
hiefür iſt die Tatſache, daß in den letzten Monaten engliſche Arbeiterorg ane immer wieder 
darauf hinweiſen, daß mit einer bloßen Ausſchließung der deutſchen Arbeit nach dem Krieg 
der engliſchen Arbeiterſchaft nicht gedient ſein könne, daß dieſelbe vielmehr auf der Erfüllung 
des Verſprechens von 1915: „Ausſchluß aller fremdländiſchen Arbeiter“ unentwegt 
beſtehen mülfe. „Britain for the British“ müffe hinfort die alleinige Parole fein; und die 
verſteckten und offenen Ausfälle auf die glorreichen Verbündeten, Franzoſen, Staliener und 
Belgier, wirken unbedingt tragikomiſch; von einem Völkerbund will der engliſche Arbeiter 
nur dann etwas wiſſen, wenn er in demſelben unbedingt „top- dog“ fein darf und alle andern 
nach feiner Pfeife tanzen müſſen. 

Wer angeſichts dieſer Tatſachen noch von Ausgleich, von Verſt änd ig ung und Ver- 
ſöhnung zu ſprechen wagt, der iſt mehr als taub und blind und hat vor allen Bingen nicht 
die geringſte Ahnung vom Volkscharakter und der Volksſeele unſerer Gegner, ein 
Mangel, der ſich bei uns bis in die höchſten Kreiſe hinauf geltend macht und immer wieder 
zu dem ſchrecklichen Fehler führt, unſere Gegner mit unſerem eigenen ſittlichen Maßſtab 
zu meſſen. 

Es iſt höchſte Zeit, daß dieſem gefährlichen und verderblichen Unſinn durch Auf- 
klärung in weiteſten Kreiſen ein Ende bereitet wird. Dr. K. Sch. 


U 
Anſer Prozeß Caſſirer 


m 26. Oktober iſt vor der Abteilung 149 des Königlichen Schöffengerichts Berlin- 
Mitte die Beleidigungsklage Paul Caſſirer und Frau gegen Dr. Karl Storck und 
Gen. zur Verhandlung gekommen. Sämtliche Angeklagte find freigeſprochen 
worden, das Gericht hat in den angeklagten Artikeln lediglich eine berechtigte Kritik erkannt. 

Außer einer kurzen Briefkaſtennotiz in Heft 22 des laufenden Jahrgangs, in der wir 
mitteilten, daß das Schöffengericht die Eröffnung des Verfahrens abgelehnt habe — das Land- 
gericht hat ſie dann auf Beſchwerde hin angeordnet —, haben wir im „Türmer“ kein Wort über 
die Angelegenheit mehr veröffentlicht, auch nicht, als das Abgeordnetenhaus ſich damit be- 
ſchäftigte. Es ſchien uns unrecht, dem Spruch des Gerichtes vorzugreifen. Jetzt aber halten 
wir es für nötig, nochmals in Kürze auf die Angelegenheit zurückzukommen. 

Im 1. Novemberheft 1917 hatte ich in einem Aufſatze „Die Triebkräfte unſeres öffent- 
lichen Kunſtlebens“ uſw. auf die auffällige Tatſache hingewieſen, daß vom Auswärtigen Amt 
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für die Beranftaltung einer Bropaganda-lusftellung deutſcher Kunſt in der Schweiz ausge- 
rechnet Herr Paul Caſſirer berufen worden war. Die kunſthändleriſche Tüchtigkeit des Herrn 
ſollte keineswegs in Zweifel gezogen werden, vielmehr war gerade dank ihr der Name Caſſirer 
im Laufe der Zeit zu einem künſtleriſchen Programm geworden, das aber dem gerade ent— 
gegengeſetzt war, deſſen es für eine ſolche Propaganda-Ausſtellung in der Schweiz bedurfte. 
Mit dieſem Aufſatz in engſtem Zuſammenhang ftand dann eine kurze Notiz „Abermals Herr 
Caſſirer“ im erſten Februarheft 1918, die feſtſtellte, daß die Wahl der nach ihrer ganzen Ver— 
gangenheit für die Aufgabe einer deutſchen Propaganda-Ausſtellung ungeeigneten Perſönlich— 
keit Caſſirers ſich beſtraft gemacht habe. Dieſer zweite Artikel iſt zum Gegenftand der Klage 
gemacht. ö 5 

Wer der Verhandlung im Gerichtsſaal beiwohnte, mußte den Eindruck gewinnen, daß 
in dem Artikel vor allem die militäriſche Ehre und Zuverläſſigkeit Caſſirers in Zweifel gezogen 
worden ſei, daß in ihm die Vorwürfe verſteckt ſeien, Caſſirer ſei ein Drückeberger oder ein Re- 
fraktair, er ſimuliere zu dieſen Zwecken Krankheit uſw. 

Nun iſt in Wirklichkeit in beiden Artikeln auch nicht mit einer einzigen Silbe, nicht mit 
einer leiſen Andeutung von irgendeinem militäriſchen Verhältnis des Herrn Caſſirer die Rede. 
Ein unbefangener Leſer kann überhaupt gar nicht auf den Gedanken an irgendein militäriſches 
Verhältnis Caſſirers kommen. Dazu müßte doch irgendwie und irgendwo eine Andeutung 
ſtehen, daß Herr Caſſirer Soldat war oder ſei. Wer aber zufällig davon wußte, mußte aus 
der Tatſache, daß davon in dem Artikel mit keiner Silbe die Rede war, doch höchſtens zu 
dem Schluß kommen: „Na, militäriſch ſcheint alles in Ordnung zu ſein, andernfalls würde 
Caſſirers Gegner das doch geltend gemacht haben.“ Wenn nun trotzdem von gegneriſcher Seite 
geradezu der Schwerpunkt aufs Wilitäriſche verlegt wurde, ſo gibt es dafür nur zwei Erklä— 
rungen. Entweder wollte man ſich durch dieſes künſtliche Hineindeuten des Wilitäriſchen eine 
Angriffsfläche ſchaffen, die mein Artikel ſonſt nicht bot, oder aber Herr Caſſirer ift in dieſer 
ganzen Sache ſo voreingenommen, daß er überall Angriffe und Andeutungen wittert. Die 
Anklageſchrift gibt dafür einen eigenartigen Beleg, mit dem wir uns näher beſchäftigen können, 
weil er zum Hauptpunkt unſeres Angriffes gegen Caſſirer führt. 

Wir hatten behauptet, daß Caſſirer ſich durch ſeine offizielle Tätigkeit für die deutſche 
Kunſt in der Schweiz nicht hatte abhalten laſſen, eine Ausſtellung franzöſiſcher Bilder aus 
jenem Privatbeſitz in der Kunſthandlung Tanner in Zürich zu veranftalten. Wer nicht über 
beſondere günſtige Beziehungen zum Auswärtigen Amte verfügt, ſteht jetzt vor faſt un— 
überwindlichen Schwierigkeiten, jede einzelne aus dem Auslande ihm zukommende Nach— 
richt bis ins letzte hinein nachzuprüfen. Briefe, Manuſkript- ja ſogar Korrekturſendungen von 
unſeren Mitarbeitern in der Schweiz und an jie haben oft Wochen gebraucht, bis fie ihr Ziel 
erreichten. Man ſollte ſich alſo nicht in ein einzelnes Wort verbeißen, wenn die 
Sache ſtimmt. Wenn man unter „Ausſtellung“ die Vorführung einer rieſigen Sammlung oder 
eine beſondere große Veranſtaltung verſteht, ſo war der Ausdruck Ausſtellung für das, was 
in Zürich geſchehen iſt, vielleicht etwas hochgegriffen. Aber es kommt ja gar nicht darauf an, 
wie piele Bilder Caſſirer bei dieſer Gelegenheit in der Schweiz gezeigt hat, ſondern daß über— 
haupt von ihm neben ſeiner offiziellen Tätigkeit für die deutſche Ausſtellung noch eine andere 
Kunſträtig keit für franzöſiſche Kunſt einherging, die irgendwie als „ausſtellen“ bezeichnet wer- 
den kann. Das aber iſt, wie der Kläger ſelber in feiner Anklageſchrift zugegeben hat, in ſehr 
Harlem Maße geſchehen. Caſſirer hat ſich für die Ausſtattung feiner Privatwohnung — ſie 
war im Hotel Schwert —, in der natürlich alle kunſtintereſſierten Kreiſe verkehrten, dieſe nicht- 
deutſchen Bilder aus ſeinem Privatbeſitz ſchicken laſſen, jie haben aus irgendeinem Grunde vor 
dieſer Benutzung in der Ausſtellung Tanner geſtanden, wie es heißt „gegen die Wand“, und 

find von Herrn Tanner wichtigen Kunſtfreunden gezeigt worden, außerdem hat das Berliner 
Geſchäft Caſſirers in dieſer Zeit drei Auslandsbilder an Tanner zum Verkauf geſchickt. 
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Ich hatte gefragt, wie Herr Caſſirer es möglich gemacht habe, dieſe Bilder nach der 
Schweiz zu bringen. Nun werden wir belehrt, daß dieſe Bilderausfuhr ohne weiteres frei 
ſei und daß es nur für die Einfuhr der Bilder nach Deutſchland einer Erlaubnis bedürfe. Wie 
ſich bei den Verhandlungen im Abgeordnetenhaus ergeben hat, ſind auch Leute, die ſich berufs- 
mäßig mit politiſchen und volkswirtſchaftlichen Fragen beſchäftigen, durch dieſe Tatſache ſehr 
überrajcht worden. Unſereins hat während des ganzen Krieges ſtets erfahren müſſen, daß es 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete, auch nur ein kleines Paket an feine Angehörigen 
in der Schweiz zu ſchicken, wir werden von Amts wegen dauernd beſtürmt, doch ja jede über- 
flüſſige Sendung zu vermeiden und die für vaterländiſche Transportzwecke notwendigen Mittel 
nicht zu belaſten. Wenn aber Herr Caſſirer Sehnſucht nach der Nähe ſeiner franzöſiſchen Bilder 
empfindet, ſo macht das gar keine Schwierigkeiten, dieſe Kiſten in die Schweiz zu bringen und 
gleichzeitig die Paſſierſcheine für ihren Rücktransport nach Deutſchland zu erhalten. Da Herr 
Caſſirer ausdrücklich behauptet, daß die Abſicht nie beſtanden habe, jene Bilder aus ſeinem 
Privatbeſitz in der Schweiz zu verkaufen, ſo kam für dieſe Sendung auch nicht die ſonſt immer 
geltend gemachte „Verbeſſerung unferer Valuta“ in Betracht. Wenn man ihm alſo die Nüd- 
paſſierſcheine ohne weiteres aushändigte, ſo erkannte man damit an, daß für den Kommiſſar 
oder, wie jetzt gejagt wird, den „techniſchen Beirat“ der deutſchen Propaganda-Ausſtellung in 
der Schweiz der Umgang mit ſeinen franzöſiſchen Bildern eine unerläßliche Lebensbedingung 
ſei, die dieſer Luxusverbrauch unſerer knappen Transportmittel gebiete. 

Varum brauchte nun Herr Caſſirer fo dringend feine franzöſiſchen Bilder? Was die 
Anklageſchrift darüber erzählt, ſetzt eigentlich dem Ganzen die Krone auf. Man höre: In der 
Schweiz „ſah der Privatkläger ſich alsbald genötigt, ſich gegen Angriffe zu wehren, die in 
tendenziöfer Weiſe von Gegnern Oeutſchlands ausgingen Vor allem erfuhr der Privatkläger, 
daß in der Schweiz herumerzählt werde, er hätte ſeine in allen Kunſtkreiſen ſeit Jahrzehnten 
bekannte künſtleriſche Überzeugung weggeworfen und wäre ſozuſagen auf künſtleriſchem Ge- 
biet Chauviniſt geworden“. Hierzu ſei ihm „ſchlauerweiſe“ auch fein Militärdienft verwertet 
worden. „Dem Privatkläger hatte es zwar ferngelegen, ſich mit dieſer ihm ſelbſtverſtändlichen 
Erfüllung vaterländiſcher Pflichten zu brüſten — — aber die Tatſache war immerhin von 
Deutſchland aus auch in der Schweiz hinreichend bekanntgeworden und wurde, wie einmal 
die Ententefreunde alles gegen Deutſche zu wenden wiſſen, gegen den Privatkläger ausgenutzt.“ 
„Der Privatkläger hatte als eine höchſt entſchiedene und an ihrer Überzeugung feſthaltende 
Perſönlichkeit, die er iſt, das dringende Bedürfnis, ſich vor dem Verdacht eines unwürdigen, 
aus politiſch einſeitigen oder eigennützigen Gründen erfolgten Geſinnungswechſels zu wahren; 
zugleich mußte er wünſchen, die Arbeit, die er aus eigenſter Überzeugung, um für Oeutſch- 
land Sympathien zu erwecken, begonnen hatte, nicht durch ſolche Treibereien gefährdet zu 
ſehen. Dies war der wichtigſte Grund, aus dem der Privatkläger ſich einen Teil ſeiner Privat- 
ſammlung nach Zürich kommen ließ. Er wollte den Schweizer (nur den Schweizer? D. T.) Runft- 
freunden, die mit ihm verkehrten, zeigen, daß er noch immer über Kunſt fo dächte, wie ſonſt.“ 

Ich geſtehe offen, daß ich perſönlich mir ja die Sache ähnlich erklärt hatte, daß ich mir 
aber niemals getraut hätte, Herrn Caſſirer in ſo brutaler Form, wie er es hier ſelbſt tut, der 
ſelbſtſüchtigſten Ausnutzung feiner Stellung in der Schweiz zu beſchuldigen. Zunächſt beftätigt 
die von Caſſirer geſchilderte Entwicklung, wie ungeeignet ſeine Wahl war und rechtfertigt alſo 
vollauf meinen Angriff gegen die Stelle, die dieſe Wahl getroffen hatte. Denn gerade weil 
feine Stellung zur Kunſt feit Jahren feſt umſchrieben war, kam es zu dieſen Redereien und 
Erklärungen für feine Wahl. Es ſagte ſich eben jeder vernünftige Menſch: die deutſche Re- 
gierung kann für dieſen Poſten dieſen Mann nicht ſchicken, wenn er ſich gegen früher nicht voll- 
ftändig verändert hat. Denn die deutſche Regierung wird doch nicht den Vorkämpfer franzöfifther 
Kunſt zum Propagandiſten für deutſche Kunſt im neutralen Auslande machen, wenn dieſer 
ihr nicht irgendwelche Garantien geboten hat, daß er jetzt eine andere Stellung einnimmt, als 
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früher. — Leicht möglich, daß man dabei auf Caſſirers militäriſche Laufbahn als eine ſolche Ga- 
tantie hingewieſen hat; denn ſonſt iſt es doch vollſtändig unerfindlich, wie es auch den Entente 
freunden einfallen könnte, gegen einen Deutſchen auszunutzen, wenn er zur Verteidigung 
ſeines deutſchen Vaterlandes zu den Vaffen gegriffen hat. Das iſt, wie Herr Caſſirer ſelbſt 
ſagt, an ſich etwas ſo Selbſtverſtänd liches, daß man entweder daraus keinen Vorwurf machen 
oder darin nur dann etwas Auffälliges finden kann, wenn der Betreffende früher eine Haltung 
zu Oeutſchland eingenommen hat, die ein ſolches Eintreten für Deutſchland in der Stunde 
ſeiner Not nicht erwarten ließ. 

Alles das zeigt, um es nochmals zu ſagen, wie ungeeignet Herr Caſſirer für dieſen Poſten 
war, denn er konnte ſich nun nicht wie ein nach der Richtung hin unbelaſteter rm rüchaltlos 
der von ihm übernommenen vaterländifchen Sache widmen, ſondern mußte zunächſt feine Perſon 
rechtfertigen. Das hielt er freilich nicht nötig gegen uns Oeutſche, ſondern gegen unſere Feinde. 
Er fühlte „das dringende Bedürfnis, ſich vor dem Verdacht eines unwürdigen Gefinnungs- 
wechſels zu wahren und ließ ſich deshalb einen Teil ſeiner Privatſammlung nach Zürich kommen“. 
Zn einfaches Deutſch übertragen bedeutet dieſe ganze Sache folgendes: Ich, Patl Caſſirer, 
bin Runſtkommiſſar der deutſchen Regierung und muß hier in der Schweiz eine deutſche Aus- 
ſtellung machen. Daraus müßt ihr Schweizer und natürlich erſt recht ihr Franzoſen die Folge- 
tung ziehen, ich hätte mich gegen früher völlig verändert und hätte in meiner Kunſtgeſinnung 
einen Wechſel vollzogen. Das fällt aber mir als einer „höchſt entſchiedenen und an ihrer Über- 
zeugung feſthaltenden Perſönlichkeit“ nicht ein. Ich kann ohne franzöſiſche Kunſt jo wenig leben, 
daß ich mir, wie ihr ſeht, für meinen kurzen Aufenthalt in der Schweiz in meine Hotelwohnung 
dieſe franzöſiſchen Bilder kommen laſſen mußte. Sch tat das, trotzdem die deutſchen Chauviniſten 
naturlich darüber zetern werden, trotzdem unſere Verkehrsmittel jo furchtbar überlaftet find, 
daß fie für private Bedürfniſſe nicht in Anſpruch genommen werden ſollen. Für mich kommt 
es eben ausſchließlich darauf an, euch allen zu zeigen, daß ich trotz meines Militärdienftes, 
trotz des Eiſernen Kreuzes, trotzdem in meiner zu Kriegsbeginn herausgebrachten Zeitſchrift 
„Kriegszeit“ in Meier-Graefes Aufruf das Gegenteil ſteht, derſelbe geblieben bin, wie vor 
dem Kriege. — 

Damit für heute genug. Die Chroniſtenpflicht gebietet noch die Mitteilung, daß am 
Schluß der Verhandlung Herr Wolfgang Heine als Verteidiger des Herrn Caſſirer einen 
wütenden Überfall auf mich inſzenierte, indem er aus einer in Heft 22, 1918 erſchienenen 
Briefkaſtennotiz die Worte „durch die Verhimmelung des zahlungsfähigen Auftraggebers“ 
herausriß, das als einen „unanſtändigen“ Angriff auf feine Anwaltsehre brandmarkte und 
dieſen Fall in Verbindung mit dem Artikel gegen Herrn Caſſirer benutzte, mich als eine Art 
gewohnheitsmäßigen Ehrabſchneider hinzuſtellen. Es wäre ſchlimm, wenn ich mich an dieſer 
Stelle, wo ſeit bald zwanzig Zahren meine Arbeiten erſcheinen, gegen dieſen Angriff ver- 
teidigen müßte. Herr Heine kann den Schild ſeiner Berufsehre nicht blanker gehalten haben, 
als ich den meinigen. Ich ſtelle hier nur die ganzen Sätze jener Briefkaſtennotiz her, wobei 
ich gern zugebe, daß ich bei größerer Ruhe — die Notiz wurde auf der Reife geſchrieben und 
ich bekam ſie nicht zur Korrektur — das Wort „zahlungskräftig“ vermieden haben würde, 
weil ich eben grundſätzlich immer alles vermeide, was in einem fachlichen Streit etwas Per- 

ſönliches hineinbringen kann. Die betreffenden Sätze lauten: „In einem gewiſſen Teil der 
Preſſe, aber auch im Abgeordnetenhauſe war reichlich laut verkündet worden, daß Herr Paul 
Caſſirer gegen uns und jene Blätter, die unſere Kritik einer“ deutſchen Kunſtausſtellung in 
der Schweiz übernommen hatten, Klage angeftrengt habe. Wir haben zu der vom Abgeord- 
neten Wolfgang Heine geübten Art, ſeine Anklageſchrift zu verbreiten, geſchwiegen und damit 
gerechnet, daß bei allen Einſichtigen dieſe Schrift durch die Verhimmelung des zahlungskräf⸗ 
tigen Auftraggebers und die Unterſtellung niedrigſter Antriebe beim Gegner ſich ihre 
Verurteilung von ſelbſt holen werde.“ Karl Storck 
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Qudendorfis tragifcher Irrtum Ein Zentrum der 
Tatkraft“ Nibelungennot - Alnter welchem Zei⸗ 
Benz: Der Streit um des Kaiſers Bart? 


N ir find tief herabgeſunken aus ſtolzen Höhen, — fo ſtöhnen wir. 
N x Iſt das wahr? Wahr auch für unfer Volk als Ganzes oder für 
2 72 eine Mehrheit unſeres Volkes? Im erſten Aufſtiege 1914 und 
O ſolange noch die Auswirkungen dieſes Siegfriedwunders währ- 
ten, hätten wir das von uns behaupten dürfen. Jene Stimmung war ſo mächtig, 
daß ſie nicht einmal die bleierne Schwere fühlte, die ſchon im Anfange ſich an ſie 
hängte. Dann aber fiel die herabziehende umklammerung je länger, um fo fühl- 
barer ins Gewicht. Unſere Heere mit ihren großen Führern erlahmten nicht in 
ihrem Fluge, ſie ſtießen immer höher und weiter vor, aber die Heimat erlahmte, 
ſie ſtieß nicht mehr mit, ſie folgte ihnen nicht mehr, hatte agree, Wohl- 
feileres und Einkömmlicheres zu tun. 

Darum iſt es nicht wahr, daß wir jetzt als Volk von ſtolzer Höbe herab- 
geſunken ſind. Wir ſind längſt von dieſer Höhe herabgeſtiegen, wir haben ſchon 
ſeit langem die ſiegreichen Flieger, unſer Heer und ſeine Führer, allein fliegen 
laſſen, kaum mit anderem Gedenken, als daß fie eben gut genug find, unfere häus- 
liche Gemütlichkeit vor feindlichen Bomben zu ſchützen. Eine Mehrheit aber hat 
den Augenblick als günſtig erachtet, dieſe Opferung zu nützen, um die Erfüllung 
eigener Wünſche unter Dach zu bringen. Nichts hat die Frage, ob die Wünſche an 
ſich berechtigt waren, mit der zu tun, ob eine unwiderſtehliche Notwendigkeit 
vorlag, ihre Erfüllung im Augenblicke höchſter Lebensgefahr des ganzen Volkes 
übers Knie zu brechen. Unter keinen Umſtänden läßt ſich dieſe Frage bejahen. 
Keine Freiheit, kein Recht im Innern ohne Freiheit und Recht nach außen! Daß 
wir auch nur dieſe Güter aus dem Krieg retten, darum handelte es ſich in dem 
Augenblicke allein. Erſt das Hemde, dann den Rock. 

Die Abſichten unſerer Feinde kennen wir, — wer hat den Mut, ſie zu leugnen? 
Aber man hat den Mut, die innere Unbefangenheit und Sicherheit der allein noch 
ſchützenden Heeresmacht zu verwirren, ihre geſchloſſene Diſziplin zu lockern, die 
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Fackel der Zwietracht auch unter fie zu werfen. Daß dadurch in unverantwort— 
licher Vermeſſenheit die Lebensgefahr, in der wir alle ohnehin ſchweben, noch 
auf das äußerſte geſteigert, die Abwehrkraft in dem gleichen Maße geſchwächt 
wird, das leugne, wer die eiſerne Stirn dazu hat! Auch unſere Brüder an 
der Front find am Ende nur Menſchen, wenn fie auch Übermenſchliches ſchon 
geleiſtet haben. f 

Aber auch dieſe Tapferen hätten es nicht leiſten können, wenn fie nicht einen 
leuchtenden Doppeladler über ſich geſehen hätten, der ſie von Sieg zu Sieg führte, 
dem ſie, wie die Jagdͤſtaffel ihrem Führerflieger, in Treuen folgten, weil fie das 
Vertrauen hatten. Ihr in der Heimat dürft euch rühmen, den einen der Adler 
„heruntergeholt“ zu haben —: Ludendorff! Nicht der Feind, ihr in der 
Heimat! — Ehre, dem Ehre gebührt! An Hindenburg konntet ihr, wagtet ihr 
euch noch nicht heran, und ſo beruhigt ihr jetzt das Volk: Hindenburg iſt ja noch 
da. Ja, Gott ſei gedankt, er iſt noch da, und Gott erhalte ihn uns noch lange! 
Aber was ihr Hindenburg in tiefſter Seele angetan, was ihr ihm genommen habt, 
danach fragt ihr nicht; er wäre auch der Letzte, es euch zu ſagen! Aber — das 
Lied vom Kameraden —: „Als wär's ein Stück von mir.“ Zwei Adler, die eure 
Neſter geſchützt, eure Brut behütet, ohne die mancher von euch nicht mehr im 
tojigen Licht oder auch nur in Freiheit atmen dürfte, — und den einen habt ihr 
abgeſchoſſen, den anderen ohne den treuen Gefährten, allein zurückgelaſſen. Auch 
ihm habt ihr mit ſchmählichem Undank gelohnt! 

Ein Großer ſtürzte. Aber nicht, wie jetzt gefabelt wird, über ſich ſelbſt, ſon— 
dern über den Kleinmut, die erbärmliche Kleingeiſtigkeit und Knechtſeligkeit eines 
großen Teiles — iſt er wirklich die Mehrheit? — des deutſchen Volkes. Er hat 
ſeine Kräfte nicht überſchätzt, — daß er den Willen dieſes Volkes zu Freiheit und 
Größe, ja auch nur zur Gleichheit mit den anderen Völkern überſchätzt hat: das 
war ſein tragiſcher Irrtum und fein Abſturz. 

Ludendorff flog über das deutſche Volk hinaus, — das Volk ließ ihn allein. 
Da mögen ihn Zweifel überkommen haben. Es gab Augenblicke, wo ſich tiefe 
Schatten über unſere Wacht im Weſten ſenkten, nicht nur von außen, auch von 
innen her. Ein Adlerauge hatte ſie — vielleicht zu ſcharf — erſpäht. Dafür iſt 
er Adler. Wit dem gleichen Adlerblick erkannte er aber das Gebot der Stunde. 
Die Rüdwärtsbewegung unſerer Front wird von militäriſchen Sachverſtändigen 
als ein Weiſterſtück gerühmt, wie die Kriegsgeſchichte ſolcher nur wenige kenne. 
Es iſt nicht wahr, was rachſüchtiger Haß verkleinernd auszuſtreuen befliſſen iſt, 
daß ein anderer, ein „ausgeruhter Kopf“ das Verdienſt daran habe. Es war Luden— 
dorffs ganz perſönliches Werk. Aber die „Volksregierung“ konnte eine Weiter- 
entwicklung des Werkes nicht abwarten. Der Mann war ihr zu groß, die andern 
meinten: — geworden! Er wollte und konnte fie nicht als überlegene Strategen, 
Napoleons und ſonſt militäriſche Sachverſtändige anerkennen. So ließen ſie ihn 
gehen. Und triumphierten über den großen Sieg, den ſie doch über das Wohl des 
eigenen Landes davongetragen hatten. Große zu beſeitigen, hat ſeit je im In— 
ſtinkte der „Mehrheit“ gelegen, ſchon ihr bloßes Hervortreten wirkt auf die Minder- 
wertigkeit erdrückend, unerträglich. 
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Dem deutſchen Volke war er Freund und Führer, er wollte fein Größtes, 
ſein Beſtes, ſetzte ſich dafür mit feiner ganzen unendlich reichen und ſtarken Per- 
ſönlichkeit ein. Doch — „Brutus ſagt, daß er voll Argliſt war, und Brutus iſt 
ein ehrenwerter Mann. Das find fie alle, alle ehrenwert“ ... 

** * 


* 

Theodor Wolff vom „Berliner Tageblatt“ hat dem Prinzen Max den zweifel- 
haften Gefallen getan, die Betätigung des Prinzen bei der Verabſchiedung Luden- 
dorffs rühmend hervorzuheben: „Von ſeinem Grippenlager“ — der Pariſer 
Feuilletoniſt kann nicht aus ſeiner Haut — „gab auch der Prinz Max von Baden 
deutlich ſeine Abſicht zu verſtehen.“ Ludendorff gegenüber? Man ſollte 
meinen, demokratiſchem Empfinden müßte ſich doch zuallererſt das Verhältnis 
aufdrängen: wer iſt Prinz Max von Baden und wer iſt Ludendorff? Der Prinz 
iſt ein Prinz, Ludendorff ein Bürgerlicher, dem der ſelbe Theodor neben mander- 
lei anderen unfreiwilligen Anerkennungen auch die nicht verſagen kann, daß er 
ſeinen bürgerlichen Namen „mit keinem Adelszeichen belaſten ließ“, und daß er 
ſeine freie Geſinnung auch vor Hochgefürſteten nicht gebeugt habe. Prinz Max 
von Baden hat, wie die „Voſſ. Ztg.“ feſtſtellte, vor feiner Berufung als Reichs- 
kanzler durch Erzberger und Scheidemann ſich dadurch hervorgetan, daß er „Reden 
über den Frieden“ gehalten hat, — bei dem Namen Ludendorff, dem mit Hinden- 
burg für immer verwachſenen, überwallen uns die Schauer weltgeſchichtlicher 
Taten und Größe. So verbiegt der augenblickliche Erfolg, der zufällige Beſitz der 
Macht alle natürlichen Maßſtäbe, jo verwirrt er aber auch das gerechte Urteil. 

Vielen war der Einfluß Ludendorffs im Laufe der Jahre weit über „Kom- 
petenz und Gebühr“ gewachſen, — „Kompetenz und Gebühr“ ſind bekanntlich 
viel wichtiger als Genie und Tatkraft. Aber auch diejenigen, die ſich gegen dieſen 
Einfluß aufgelehnt haben, ſollten, fo mahnt fie Georg Bernhard („Voſſ. Ztg.“), 
„anerkennen, daß dieſer Einfluß der einzige während des ganzen Krieges war, 
der ſich auf eine große Leiſtung ſtützen konnte. Ludendorff bildete ſo etwas wie ein 
Zentrum der Tatkraft, eine Oaſe männlicher Entſchlußkraft inmitten 
einer Wüſte voll öden Sandes, voll Talentloſigkeit und Zielmangel ... 

Daß in dieſem Kriege kein Politiker großen Stiles vorhanden war, kann 
nicht beſtritten werden. Aber in gleichem Maße fehlte der Ourchſetzungswille auf 
der politiſchen Seite. Das allein ſchon hätte genügt, das Ludendorffſche Über- 
gewicht zu ſchaffen. Aber viel ſchlimmer war, daß man ſich gerade in der Zeit der 
heftigſten Gegenſätze unter der Kanzlerſchaft Bethmann Hollwegs von der poli- 
tiſchen Seite die Energie der Oberſten Heeresleitung zunutze machte, 
um durch fie und in ihrem Namen Dinge durchzuſetzen, die die politiſche 
Leitung ohne die Autorität der Heerführer nicht bewirken zu können 
glaubte. Dazu gehört vor allen Dingen die Befreiung Polens, über deren 
ſchädliche Wirkung heute wohl bei niemandem im Reiche mehr ein Zweifel be- 
ſteht. Seit dem Frühjahr 1916 (aller Wahrſcheinlichkeit nach ſogar noch früher) 
war der Reichskanzler Bethmann Hollweg entſchloſſen, ein ſelbſtändiges 
Polen zu gründen. Ein ganzer Kreis von Perſönlichkeiten in Berlin bearbeitete 
die öffentliche Meinung nach dieſer Richtung. Andere Perſonen aus dem Kreiſe 
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des damaligen Reichskanzlers waren in Warſchau nach der gleichen Richtung hin 
tätig. Ein bekannter Berliner Nationalökonom hatte mit den Polen mehrfache 
Verhandlungen auf polniſchem Gebiet und in Berlin, als deren Ergebnis Pro- 
tokolle vorhanden find, in denen die unmöglichſten Verſprechungen von polniſcher 
Seite gemacht waren, u. a. auch die einer polniſchen Armee von mehreren 
hunderttauſend Mann, die allein vom deutſchen Kaiſer befehligt und mobiliſiert 
werden ſollte. 

Angeſichts der militäriſchen Lage, in der die Mittelmächte im Herbſt 1916 
waren, mußte den Heerführern eine ſolche Stärkung der deutſchen Wehrmacht 
beſonders willkommen ſein. And diejenigen Politiker, deren Lieblingsidee die 
Durchführung eines freien Polens war, wandten ſich zur Realiſierung ihres Planes 
an Ludendorff mit dem polniſchen Heeresverſprechen, das durch ein gutgläubiges, 
aber ſachlich falſches Gutachten des Generalgouverneurs von Beſeler ver- 
ſtärkt worden war. Selbſtverſtändlich nahm der Generalquartiermeiſter an, daß ein 
Plan, der ihm von den führenden Staatsmännern ſelbſt unterbreitet 
wurde, politiſch gut ſein mußte. Und er ſetzte ſich nun mit der ihm eigenen ſchnellen 
Entſchlußfähigkeit und Tatkraft ſo energiſch für die Sache ein, daß nach außen hin 
weſentlich er in die Erſcheinung trat, während ſich die Politiker weislich im 
Hintergrunde hielten. Man hat hinterher von politiſcher Seite teils alle 
Folgen der polniſchen Selbſtändigkeitserklärung auf Ludendorff abgeſchoben, 
teils behauptet, daß feine Durchführung des Planes den urſprünglichen Abmachun- 
gen nicht entſprach. Wir wiſſen, daß ſich Ludendorff ſpäter verſchiedentlich 
bemüht hat, von der Reichsleitung eine öffentliche Richtigſtellung 
ſeines Anteils an dieſen Dingen zu erwirken. Aber vergebens. Die 
große Öffentlichkeit hält noch heute ihn für die treibende Kraft der Zweikaiſer⸗ 
proklamation. ' 

Dieſes Beiſpiel ift typiſch für eine ganze Reihe anderer. Es gab ſchließlich 
nichts, was geſchah oder nicht geſchah, bei dem nicht der Name Ludendorff wie 
ein unabwendbares Verhängnis von den Amtsſtellen genannt wurde. Nun be- 
ſteht gar kein Zweifel darüber, daß der Mann, deſſen Votum von den politi- 
ſchen Stellen ſelbſt immer und immer wieder für politiſche Dinge in 
Anſpruch genommen wurde, fein dadurch erlangtes Übergewicht vielfach 
auch von ſich aus in Dingen geltend machte, die ihn reſſortmäßig nichts angingen. 
Aber da ſich überall ſonſt im Reich Untätigkeit, Zerſplitterung und Gegeneinander- 
arbeiten der Amter geltend machten, ſo wurde es bis in die weiteſten Volkskreiſe 
hinein vielfach geradezu befreiend empfunden, daß irgendwo jemand ſaß, 
bei dem man auf Fragen Antwort und Entſcheidung bekam. ‚Wir wenden uns 
an Ludendorff“, war überall eine ganz populäre Phraſe. Aber die Geſchichte 
wird fpäter erweiſen, daß er für eine ganze Reihe von Dingen, die man ihm zu- 
ſchrieb, niemals verantwortlich war ...“ 

Es ehrt den General ohne Zweifel, wenn übermenſchliche Maßſtäbe an ihn 
angelegt werden, aber recht und billig iſt ein ſolches Verfahren nicht. „Wenn viel- 
leicht“, erinnert die „Deutſche Tagesztg.“, „ein Augenblick gekommen iſt, wo 
Ludendorffs impulfive Natur dem Zweifel unterlag, fo wird niemand darüber 
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gerecht urteilen können, ohne ſich die ungeheure Laſt vorzuſtellen, die vier 
lange Fahre auf feinen Schultern gelegen hatte, und die auch für eine ſtarke 
Seele faſt unerträglich werden mußte, ſeit er ſah, daß die Wagſchale ſich ſchwer 
und ſchwerer auf die gegneriſche Seite zu neigen begann; und ebenſo niemand, 
der nicht die Kraft und Genialität, mit der unſere Heeresleitung die notwendigen 
Rüdwärtsbewegungen durchzuführen und der Front wieder neuen Halt und neuen 
Atem zu geben verſtand, voll zu würdigen vermag. 

Die Stellung Ludendorffs brachte es mit ſich, daß er auch in die Politik 
eingreifen mußte. Ob das immer in zweckmäßigſter Weiſe geſchehen ſei, kann hier 
und heute unerörtert bleiben. Auch hier aber gebietet die einfachſte Gerechtig⸗ 
keit, zwei entſcheidende Punkte hervorzuheben: einmal machte die ganze Art 
dieſes Volkskrieges und Daſeinskampfes von bisher unerhörten Dimenſionen es 
ſchlechthin notwendig, daß die Heeresleitung ſich auch um die Politik kümmerte; 
man denke hier nur an die Großtat des ‚Hindenburgprogramms‘, um zu 
ermeſſen, wie nötig das war, und wie gerade auch durch dieſe Tätigkeit das Vater- 
land recht eigentlich gerettet und befähigt wurde, ungeheurer natürlicher Über- 
legenheit des Feindes an Menſchen und Material mit Erfolg die Stirne zu bieten. 
Dann aber iſt unſere Heeresleitung doch nur dadurch — ganz gewiß nicht zu ihrer 
Freude! — genötigt worden, ein immer ſtärkeres Maß von politiſcher Initiative 
zu entfalten, daß dieſe Initiative an den politiſchen Stellen, deren Pflicht und 
Aufgabe fie geweſen wäre, je und je gefehlt hat. Wenn alſo Ludendorffs Geg- 
ner ſeine politiſche Tätigkeit mit ſteigendem Haſſe verfolgt haben, ſo hat er ſich 
gerade auch durch ſie — unbeſchadet der Frage, ob die Hand des Militärs, der die 
berufenen politiſchen Stellen geeigneten Rat und richtige Tat nicht zu bieten 
imſtande waren, immer glücklich gehandelt hat — den Dank des Vaterlandes ver- 
dient, deſſen derzeitige Vertreter und ‚Herren‘ ihm mit ſchnödem Andank lohnen! 

Über dieſe Frage hinweg aber ragt heute mit ſchmerzlichſter Klarheit die 
eine Tatſache: daß ein Mann, der in mehr als vier tatenreichſten Jahren die deut- 
ſchen Fahnen mit unſterblichem Ruhm bekränzte, der in dieſer Zeit eine Müh- 
ſal ohnegleichen für das Vaterland auf ſich nahm, zu dem unſer Heer auch heute 
noch in Vertrauen und Verehrung aufblickt, und den unſere Feinde als ein 
Symbol unſerer militäriſchen Kraft und Größe haſſen, fürchten und — 
achten; daß dieſer Mann von der Regierung des eigenen Landes einem Wilfon 
geopfert wurde! Mit Ludendorff, der hoffentlich bald die Möglichkeit findet, 
in anderer Weiſe dem Vaterlande zu nützen, iſt eines der wenigen ‚Hinderniſſe“ 
beſeitigt, die noch zwiſchen dem deutſchen Volke und ſeinem Verderben ſtehen. 
Das Land wird auch dieſen Sieg der Pygmäen teuer zu bezahlen haben!“ 

Die Wahrheit iſt doch, wie ſie die „Deut. Ztg.“ (in einer ſonſt nicht durchweg 
glücklichen Betrachtung) herausſchält: „Noch niemals, ſelbſt zur Zeit der Freiheits- 
kriege nicht, iſt eine ſo geniale Heerführung von der politiſchen Leitung 
ſo jammervoll im Stich gelaſſen worden durch alle Jahre hindurch, wie 
unſere Heerführer in dieſem Kriege. Immer wenn das rächende Schwert nieder- 
ſauſen wollte und eine militäriſche Kraftentwicklung zum Enderfolg reifte, dann 
fiel die Politik des Herrn von Bethmann Hollweg der erhobenen Fauſt des Heeres 
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in den Arm und hemmte den Schlag. Das iſt ſo geweſen nach der Niederwerfung 
Serbiens, als man die Abrechnung mit Rumänien forderte, das iſt ſo geweſen, 
als der Siegeslauf der Heere vor Saloniki ſtoppen mußte, das iſt ſo geweſen, als 
im Jahre 1916 die Militärs und die Marine den verſchärften U-Boot-Rrieg forder— 
ten zu einer Zeit, als England noch nicht eingedeckt war bis an den Hals.“ 

* * 


K 

Eine ſolche Kraft wird entbehrlich befunden, wird ausgefroren — angeſichts 
der Gefahren und der Aufgaben, die jetzt von Tag zu Tag immer drohender, 
immer zornig-gebieteriſcher an unſeren Reichspforten rütteln. Nicht Einer in 
der neuen Regierung, der nicht abkömmlicher wäre als ein Ludendorff, und das 
iſt doch noch keine Beleidigung! Wenn aber die Herren ſich ſelbſt für weniger ab- 
kömmlich ausgeben wollten, dann dürften ſie das nicht durch Solidaritätserklä— 
rungen tun, ſondern es müßte ſich ein jeder für ſeine Perſon vom Platze erheben 
und für ſeine eigenen überragenden Fähigkeiten und geſchichtlichen Verdienſte 
Zeugnis ablegen. g 

Ja, welche Gefahren, welche Aufgaben! Was iſt heute „Oſterreich“! 
Ein hiſtoriſcher Begriff, nicht einmal mehr ein geographiſcher! „Es iſt freilich 
nicht das erſtemal,“ ſchreibt die „Frkf. Ztg.“, „daß Oſterreich das Bild eines ſterben— 
den und ſich auflöſenden Staates bietet. Die Kämpfe der Revolutionsjahre 1848 
und 49 ſchienen ſchon das Ende des Habsburgerreiches zu bringen, und ohne Ruß— 
lands Hilfe, wofür ſpäter Felix Schwarzenberg ‚die Welt durch die Größe des 
öſterreichiſchen Undanks in Erſtaunen jeßte‘, wäre Ungarn damals dem Haufe 
Habsburg verloren geweſen. Aber jene Vorgänge waren doch ganz anders. Die 
Volksſtämme fingen eben erſt an zu erwachen und hatten, außer den Madjaren, 
noch keine Führer, während andererſeits doch eine Staatsgewalt um die Macht 
rang und ſich gegen die Auflöſung ſtemmte. Heute findet der Zerfall, nachdem 
por wenigen Wochen noch große Worte über die Kraft des öſterreichiſchen Staats— 
gedankens geſprochen worden ſind, kaum einen ernſtlichen Widerſtand, und es 
hat faſt den Anſchein, als vollziehe ſich ſchmerzlos, was doch bei einem lebens— 
kräftigen Staatsweſen nur unter den ſchwerſten Krämpfen und Fieberſchauern 
zu geſchehen pflegt. Es iſt offenbar, daß weder in den Volksſtämmen noch in den 
Schichten, die bisher den öſterreichiſchen Staat und bis zu einem gewiſſen Grade 
die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie getragen haben, der Beamtenſchaft, dem 
Offizierkorps, der deutſchen Intelligenz und einem Teile des Adels, der Grad 
von Widerſtandskraft, Mut und Opferwillen vorhanden iſt, der die zentrifugalen 
Kräfte noch in letzter Stunde hätte zurückdämmen können. Mehr ols ein Gefühl 
wehmütigen Bedauerns und bitterer Reſignation bringt man nicht auf. Damit 
iind keine Staaten am Leben zu erhalten, wenn man einen fo rüdfichtslofen Drang 
nach Macht zum Gegner hat, wie er, genährt durch nationales Selbſtbewußtſein, 
aber auch durch eine ſtaatsrechtlich-hiſtoriſche Romantik, ſich bei Tſchechen und 
Südflawen betätigt. 

Zerfällt heute Ofterreich-Ungarn, fo erhält Mitteleuropa ein ganz anderes 
Ausſehen. Der Oſten iſt durch den Sturz der Zarenherrſchaft und den Prozeß, 
der ſich auf dem Boden des ehemaligen Rußlands vollzieht, und noch nicht ab- 
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geſchloſſen ift, ſchon umgeſtaltet, und es liegt vor aller Welt klar, daß die ruffifche 
Nevolution mit ihren Folgeerſcheinungen den erſten Stein losgeriſſen hat, der 
im Donaureiche die Bergwand ins Gleiten brachte. Der Weltkrieg bringt in der 
Staatengeſellſchaft die gewaltigſte Umwälzung zuſtande, die je in der Geſchichte 
in ein paar Jahren ſich vollzogen hat. Das, wofür Deutfchland zu den Waffen ge- 
griffen hat, die Erhaltung der mit ihm ſeit vierzig Jahren verbündeten Doppel- 
monarchie gegen die Umtriebe Rußlands und ſeines Trabanten Serbien, iſt vor 
unſeren Augen verſunken, und die Zerſtörung Sſterreich- Ungarns zeigt, wie ſchwer 
der Fehler der deutſchen Politik und der Irrtum war, der für jenes nun zerbrochene 
Ziel das deutſche Schwert erhob. Freilich, wir waren Bundesgenoſſen, und unſere 
Auffaſſungen über Bundespflichten waren und ſind andere, als man ſie am Tiber 
hat. Dieſe Verpflichtungen aber haben nicht mehr dem inneren Verhältnis 
der Dinge entſprochen. Der Laie konnte das nicht ſehen, aber Sache des 
Staatsmannes wäre es geweſen, auch das zu erkennen, was hinter 
der Oberfläche lag. Wir möchten damit nicht ſagen, daß die Erhaltung eines 
Staatsweſens nicht eines Kampfes wert wäre, das wirklich eine ſehr notwendige 
Funktion in der europäiſchen Völker- und Staatengeſellſchaft erfüllt. Oſterreich- 
Ungarn konnte dieſe Funktion erfüllen, und das Wort, daß es erfunden werden 
müßte, wenn es nicht beſtände, zeigt, wie lebhaft die Einſicht von der politiſchen 
Notwendigkeit dieſer ſtaatlichen Bildung in früheren Zeiten war. Die nationalen 
Verhältniſſe auf dieſem Boden ſind ſo verwickelt und tauſendfach verſchachtelt, 
daß ohne einen gegenſeitigen Ausgleich und den guten Willen, miteinander zu 
leben, nicht ewiger Friede, ſondern ewiger Krieg die gegenſeitigen Beziehungen 
der Völker beſtimmen wird. Es iſt daher auch ſehr wohl möglich, daß entweder 
ſogleich oder nach einem von ſchweren Kämpfen erfüllten Zeitraum doch wieder 
eine Gemeinſamkeit zuſtande kommt, die ein Staatenbund oder auch ein Bundes- 
ſtaat fein mag. Das alte Oſterreich-Ungarn hätte die Aufgabe gehabt, der Friedens- 
richter und Vermittler in dieſem vielgeſtaltigen Völkergewimmel zu fein, aber feine 
Herrſcher und Regierungen haben dieſe Aufgabe entweder nicht begriffen oder 
nicht die Kraft zu ihrer Erfüllung beſeſſen. Die habsburgiſche Politik war von dem 
Verſtändnis nationaler Ideale himmelweit entfernt; fie hat ſich der nationalen 
Einigung Staliens und Deutſchlands entgegengeſetzt und die eigenen Völker nach 
dem Grundſatz: ‚Zeile und herrſche!“ regiert. Daran iſt dieſes alte Reich zugrunde 
gegangen.“ 

Der Zuſammenbruch Öfterreih-Ungarns und fein Bruch der Bündnistreue 
bedeuten den Zuſammenbruch der Politik der Nibelungentreue. „Nie“, 
ſo ſchreibt die „Oeutſche Zeitung“, „iſt ein unglückſeligeres Wort geprägt worden! 
Fürſt Bülow hat es zuerſt geprägt. Ob er wohl geahnt hat, welche verhängnis- 
volle Bedeutung ſeinem Worte innewohnt? Nibelungentreue: Treue bis zum 
letzten Mann, bis zum letzten Blutstropfen hüben — und drüben: Treuloſigkeit 
noch mitten im Sterben, noch vor dem Ende. Der Nibelungentreue hatten wir 
die Freundſchaft mit Rußland geopfert. Aus Nibelungentreue haben wir uns 
in den Weltkrieg, ohne Not und Zwang, hineinziehen laſſen; wegen des Kon- 
flittes Oſterreich- Ungarns mit Serbien, der uns vertragsgemäß keineswegs ver- 
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pflichtet hätte, mit unſeren ‚getreuen“ Bundesgenoſſen durch dick und dünn zu 
gehen, zumal uns Sſterreich- Ungarn von feinem an Serbien gerichteten Ultimatum, 
das den Krieg bedeuten mußte, vorher nicht in Kenntnis geſetzt und unſere 
Zuſtimmung eingeholt hatte. Anſere Politik der Nibelungentreue war Gefühls- 
politik der allergefährlichſten Sorte, wie fie unſeliger — das zeigt die Sonder- 
friedensbitte heute in voller Anſchaulichkeit — nicht betrieben werden konnte, 
und wohl noch niemals betrieben worden iſt. 

Den Dank vom Haufe Öfterreich erntet Oeutſchland. Anſere geere haben 
Öfterreih-Ungarn immer wieder vor der ruſſiſchen Dampfwalze gerettet. Ohne 
unſere Hilfe hätten die Ruſſen Wien ſchon im zweiten Kriegsjahre erreicht, hätte 
ſich Oſterreich Italiens nicht zu erwehren vermocht, hätten ſich die Rumänen 
Ungarns ermächtigt. Und nun dankt uns das zerfallende Haus Öfterreich mit 
dem Abfall von dem Bündnis, das es nach Zojährigem Beſtande in Schmach 
und Schande zerfetzt. Das Ende des Zweibundes iſt das Ende Sſterreich- Ungarns. 
So waltet die Nemefis.“ 

„Nibelungentreue — Nibelungennot!“ fo auch der „Vorwärts“. „Wie in 
grauer Vorzeit der Recken hochgemute Schar an der Theiß von dem Schwert und 
Dolch der Hunnen gefällt wurde, jo verblutete ſich des neuen Deutfchlands blühende 
Jugend und beſte Mannſchaft zur Rettung des Donaureiches, deſſen innere 
Schwierigkeiten und Halbheiten den Stein ins Rollen gebracht haben... 

Der Frieden wird die Wünſche der Tſchechen und Südſlawen voll be- 
friedigen. Im Namen des Selbſtbeſtimmungsrechtes haben dieſe Völker ihre 
Klagen vor den Gerichtshof der Welt getragen. Kaum zur Macht gelangt, pfeifen 
ſie auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker in allen Tonarten und werden 
nicht müde, neue Anſprüche auf Grund der Siedlungsverhältniſſe der Völker- 
wanderung zu ſtellen. So wenden ſich die „Narodni Lifty‘ ſcharf gegen eine 
Angliederung Deutſchböhmens an das Oeutſche Reich. Das Blatt ſagt: 
Wir geftatten nicht, daß auch nur eine Spanne Bodens von dem tichecho-flowali- 
ſchen Staat losgelöſt werde. Die Tſchechen werden den deutſchen Bürgern alle 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Hoch verräter kann der tſchechiſche Staat aber 
nicht dulden. Wer nicht loyaler Bürger fein kann, foll Grund und Boden ver- 
kaufen und hin gehen, wohin er will. Das agrariſche Abendblatt „Vecer“ fordert 
ſogar die Einbeziehung Niederöſterreichs bis zur Oonau einſchließlich 
Wiens in den tſchechiſchen Staat mit der Begründung, daß die Tſchechen 
in Niederöſterreich keine Inſel bilden können, weil das jetzige Niederöſterreich 
früher böhmiſches Gebiet geweſen ſei und die Mehrzahl der Bewohner Wiens 
direkt oder durch ihre Eltern aus Böhmen und Mähren ſtammen. Desgleichen 
fordert das Blatt den Anſchluß Preußiſch-Schleſiens als untrennbaren Teil 
des nationalen Progromms. 

Vor wenigen Monaten noch verherrlichte die tſchechiſche Preſſe den Hoch- 
verrat. Heute erklärt fie die Berufung der Deutfchöfterreicher auf das nationale 
Selbſtbeſtimmungsrecht gegen den noch gar nicht beſtehenden tſchechiſchen Staat 
als Hochverrat! Oieſe brutalen Drohungen zeigen, was von den Schwüren zu 
halten ift, die die Tſchechen jetzt zehnmal am Tage leiſten: daß fie die Rechte der 
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deutſchen Minderheit heilig halten werden. Das iſt das Lied des Wolfes, der 
das Schaf freſſen will. 

Der von der k. u. k. Regierung vorgeſchlagene Sonderfrieden 
will bewußt die Deutſchöſterreicher den Tſchechen opfern, um dadurch 
zugleich die Tſchechen feſtzuhalten und die Entente durch das Opfer 
eines völlig flawifierten Öfterreihs gnädig zu ſtimmen. 

Deutſchland und Deutſchöſterreich werden nicht untergehen. Deutſchland 
hat die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges überſtanden und die Demütigungen 
der langen Zeit überwunden, in der es ein geographiſcher Begriff war. Die 
Tſchechen ſelbſt ſind das beſte Beiſpiel, daß die Völker ewig ſind, ſich immer von 
neuem ſiegreich erheben und die blutigſten Verfolgungen überſtehen. Die Huffiten- 
kriege, die Reformation, die vernewerten Landesordnungen, die Verfolgungen 
noch dieſes Krieges haben ihre Renaiſſance nicht verhindert. Und fie wollen das 
deutſche Siebzigmillionenvolk in Stücke reißen? Arme Toren! Sie ſelbſt werden 
die Balkaniſierung Öfterreichs, die Verſtümmelung des nationalen Selbſtbeſtim- 
mungsrechts, um das ſie eben noch mit zäher Tapferkeit gerungen, bitter bereuen! 
Aber noch iſt es nicht ſoweit. Die Tſchechen find von drei Seiten von Deutſchen 
umgeben, die ſie nicht von der Landkarte blaſen können.“ 

Dieſe Betrachtungen wirken im ſozialdemokratiſchen Regierungsblatte 
doppelt erfreulich, es wäre nur zu wünſchen, daß uns ſolche Töne öfter aus jenem 
Lager entgegenſchallten, dann könnten wir uns ſchon ein gut Stück näherkommen. 
Aber die Sorge der gegenwärtigen Stunde iſt die furchtbare Gefahr, die den 
deutſch-öſterreichiſchen Bundesſtaat ſchon in ſeiner Geburtsſtunde bedroht, 
aber mit Oeutſch-Oſterreich — auch dem Oeutſchen Reihe an den Lebens- 
nerv geht. Es iſt erſtaunlich, daß die Ereigniſſe, die ſich in folgendem Bericht 
des „Tag“ vom 1. November aus Prag widerſpiegeln, im Reiche nur eine ſehr 
läſſige Beachtung finden, ja ſelbſt von betont nationalen Blättern auf die leichte 
Achſel genommen werden, als ſei es nicht gar ſo ſchlimm. Es iſt aber ſo ſchlimm, 
daß es ſchlimmer nicht wird kommen können, wenn nicht ſchleunigſt von 
unſerer Seite entſprechendes Handeln einſetzt. Oſterreich ungarn wird 
jetzt bekanntlich Aufmarſchgebiet der Ententetruppen! Mit dieſem ſtets 
wachen Bewußtſein leſe man den Bericht: 

„In den tſchechiſchen Städten Böhmens und Mährens entwaffnet der 
tſchechiſche Nationalausſchuß mit Hilfe tſchechiſcher Soldaten das deutſch-öſterreichiſche 
und ungariſche Militär, das dort garniſonierte und von den Ereigniſſen vollſtändig 
überraſcht wurde. Den Soldaten wird hierbei geſagt, daß der Krieg aus ſei und 
fie nach Haufe gehen können. Im ganzen tſchechiſchen Sprachgebiet herrſcht aus- 
ſchließlich der tſchechiſche Nationalausſchuß, dem es gelungen iſt, auch mehrere 
deutſche Städte Böhmens und Mährens mit Hilfe der dort befindlichen 
tſchechiſchen Garniſonen zu überrumpeln. Nicht nur die mähriſche Landes- 
hauptſtadt Brünn, die zweite Hauptſtadt Mährens, Olmütz, die mäh- 
riſche Kohlenmetropole Mähriſch-Oſtrau, die freilich gemiſchtſprachige 
Städte find, aber doch von einer deutſchen Mehrheit bewohnt werden, ſonderrt 
auch die faſt ganz deutſche ſchleſiſche Landeshauptſtadt Troppau und 
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die rein deutſche StadtZglau in Mähren find in die Hände des tſchechiſchen 
Nationalausſchuſſes gefallen. In Nordböhmen ſcheinen die beiden tichechi- 
ſchen Garniſonen die deutſchen Städte Leipa, Leitmeritz und Rumberg 
in die Hände bekommen zu haben. Die tſchechiſchen Soldaten werden beifammen- 
gehalten. Dieſe ſollen die neue tſchechiſch-ſlowakiſche Volksarmee bilden, 
die den ausgeſprochenen Zweck haben ſoll, an der Seite der Ententeheere 
in Deutſchland einzufallen. Wie die tſchechiſchen Blätter melden, wird der 
tſchechiſche Nationalausſchuß auch ſofort Neumuſterungen ausſchreiben, um das 
tſchechiſche Heer auf eine Achtung gebietende Höchſtſtärke zu bringen. Selbft- 
verſtändlich beabſichtigt der tſchechiſche Nationalausſchuß, dieſe Muſterung 
auch in den deutſchen Teilen Böhmens, Mährens und Schleſiens durch— 
zuführen, fo daß alſo auch die Deutſch Böhmen genötigt werden, mit 
gegen Deutſchland zu kämpfen. Auf deutſcher Seite zeigt ſich ſowohl in 
Deutſch-Böhmen als auch in Deutſch Mähren und Schleſien eine kaum glaubliche 
Ratlofigkeit. Auch in den deutſchen Städten werden die Soldaten auch von den 
deutſchen Kommandanten, die nicht wiſſen, wie ſie ſich verhalten ſollen, entlaſſen, 
fo in Bodenbach und Tetſchen, wo die öſterreichiſche Militärgewalt einfach die 
Bahnhofswache auflöſte. Während die Tſchechen bereits über ein Volksheer ver- 
fügen, das freilich faſt nur auf Prag und einige größere Städte beſchränkt iſt und 
erſt einige tauſend Bewaffnete zählt, ſind auf deutſcher Seite kaum die An- 
ſätze dazu da. Unter dieſen Umftänden kann das Schickſal Deutſch Böhmens 
nicht zweifelhaft ſein. Man wird bald vor die fertige Tatſache der Beſetzung 
der Städte Oeutſch- Böhmens geſtellt fein, wenn man ſich auf deutſcher Seite 
nicht zu energiſchen Schritten aufrafft.“ 

Nibelungennot! Hätten wir die Nibelungentreue doch lieber unſerem eige- 
nen, für uns kämpfenden, für uns bedrohten Volkstum in Sſterreich zugewandt, 
ſtatt ſie an das Haus Habsburg wegzuwerfen, das uns nur für ſeine dynaſtiſchen 
Zwecke ausnützte und ſchon lange im Inneren eine Politik betrieb, von der nicht 
nur die Wiener Regierung wußte, ſondern auch die Weiſen und Wohlmögenden 
im Reiche hätten wiſſen müſſen, daß fie je länger um fo weniger ſich mit deut- 
ſchen Notwendigkeiten vereinbaren ließ. Wie oft und eindringlich iſt auch dieſe 
Erkenntnis hier immer wieder vertreten worden, aber das wurde damals mit 
unendlich überlegener Staatsmannsgebärde, unendlich herablaſſendem Lächeln als 


nicht ernſt zu nehmende (eigentlich verrückte) „Gefühlspolitik“ abgetan, — „nüch- 


terne Realpolitik“ war der Nibelungentraum von geſtern, aus dem wir jetzt, im 
eigenen Herzblut gebadet, ein ſo ſchreckliches Erwachen erleben. 
* * 


* 

Seitdem die „Volksregierung“ die Macht in Händen hat, geſchieht, ab- 
geſehen von Friedensnoten, deren Ungeſchick und Unzweckmäßigkeit auch im eige- 
nen Lager nicht mehr beſtritten wird, nach außen gar nichts. Was ſoll da auch 
geſchehen — unter dem Zeichen zunehmender, ſchier hemmungsloſer Auflöſung 
und Zerſpaltung! Abſchaffung der einheitlichen Rommandogewalt, Ausſchaltung 
einer Kraft wie Ludendorff, Abſetzung des Kaiſers und des Kronprinzen, Ein- 
ſetzung eines Regenten, als deſſen nächſter Anwärter der Prinz Max von Baden 
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wohl in Ausficht genommen ift —: unter dieſen Zeichen läßt ſich auch ein nativ- 
naler Verteidigungskrieg nicht führen. Nach der programmatiſchen Rede des 
Prinz- Reichskanzlers habe ich an eine ernſte Abſicht, auch im äußerſten Falle 
eine ſolche Verteidigung durchführen zu wollen, nicht mehr glauben können. 
Ich traue dem deutſchen Volke, trotz allem, wohl zu, daß es für feine Selbft- 
erhaltung, ſein Recht und ſeine Wohlfahrt kein Opfer ſcheuen würde, wenn 
es davon überzeugt wäre oder würde, daß es dieſe Opfer nicht umſonſt und 
eben für ſeine Selbſterhaltung brächte, bringen müßte, weil ihm nichts anderes 
übrigbleibt und es zu einem Dafein verurteilt wird, das nicht beſſer fein würde, 
als das eines elenden Karrengauls. Denn darauf läuft's in aller nackten Wirklich- 
keit hinaus. Es würde ſich bei einem „Wilſon-Kapitulationsfrieden“ für jeden 
einzelnen Steuerzahler eine Einkommenſteuer ergeben, die dem Ein— 
und vierzig fachen feiner bisherigen Steuer entſpräche! Die von fach- 
männiſcher Seite auf ſchon heute angemeldete Kriegsentſchädigungsanſprüche ge- 
gründete genaue Aufſtellung kann nachgetragen werden. Vielleicht iſt ſie dann 
ſchon wieder minder — „günſtig“. Nach dem Programm unſeres Volks-Reichs- 
kanzlers, Prinzen Max von Baden, dürfte aber das deutſche Volk in den Ent- 
ſcheidungskampf nicht aus „nationalem Egoismus“, was immer noch in ſeinem 
beſtimmenden Artriebe gleichbedeutend iſt mit nationalem Selbfterhaltungs- 
triebe, eintreten, ſondern nachdem es dieſen Selbſterhaltungstrieb aus feinem Be- 
wußtſein ausgeſchaltet und dafür „das Glück und Recht der anderen Völker 
in fein nationales Bewußtſein“ eingefchaltet (der Prinz ſagt „aufgenommen“ 
hat. Das „Glück und das Recht“ alſo in allererſter Reihe derjenigen „anderen“ 
Völker, die dem deutſchen Volke eine 41fache Steuerlaſt aufbürden, es zer- 
ſtückeln, entmannen und zu Sklaven erniedrigen wollen, wobei das deutſche Volk 
noch ausreichende Bürgſchaften liefern ſoll, daß es „nie wieder“ wagen könne, 
ſich gegen irgendwelche Vergewaltigungen ſeiner Haut zu wehren. Das kann 
— und wird vielleicht — bei dem gegenwärtigen pathologiſchen Zuſtande 
breiter Schichten unſeres Volkes kraſſe Wirklichkeit werden, aber ein ſolches „Hoch- 
ziel“ mit vollem Bewußtſein, freiwillig anzuſtreben, iſt die Zumutung einer 
Selbſtaufopferung, die der Prinz uns einmal vormachen, in der er uns minder 
ideal Veranlagten mit gutem Beiſpiele ſelbſt vorangehen ſollte. Es iſt ja nicht 
ganz leicht, aber in beſcheidenen Grenzen könnte er es immerhin verſuchen. Er 
könnte z. B. in einem notariellen Akte niederlegen, daß er zugunſten des ſolche 
Opfer tragenden deutſchen Volkes auf fein geſamtes perſönliches Vermögen ver- 
zichtet und auch von ſeinen Einkünften als Reichskanzler für ſeinen perſönlichen 
und ſeiner Familie Bedarf nur ſo viel beanſprucht, wie etwa ein Bürger oder 
Arbeiter mit durchſchnittlichem Einkommen, aber mit 41facher Einkommenſteuer. 
%* * 


X 

Unſer Volk in feiner Mehrheit ahnt ja gar nicht, was es alles noch auszu- 
baden haben wird, wenn 0 ergeben die Hände in den Schoß legt und ſein Heil 
von einer „Volksregierung! „ alſo wieder von einer Phraſe erwartet. Und das 
iſt noch die günſtigſte, eine gefährlich optimiſtiſche Auslegung. Denn was 
uns die „Volksregierung“ als ihren eigentlichen Lebenszweck und grund mit 
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erhabener Sicherheit verbürgte: daß durch ſie eine einheitliche Front hergeſtellt 
und ein, wenn auch ſchwerer, aber doch ſchneller und den Umſtänden nach erträg- 
licher Frieden herbeigeführt werden würde, — auch das iſt ein Wechſel auf die 
Zukunft geweſen, den das deutſche Volk nach dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge nur mit neuen unerhörten Wucherzinſen wird einlöſen müſſen. Die „ein- 
heitliche“ Regierung ift eben von Anfang an nur in ihrem Willen zur Macht ein- 
heitlich geweſen. Nachdem die beteiligten Parteien ihre Staatsſekretäre und 
ſonſtigen Aſpiranten untergebracht, das „alte Regime“ beſeitigt haben, hat auch 
die „einheitliche Front“ unter ihnen ſelbſt aufgehört. Das iſt immer fo ge- 
weſen, nur das deutſche Volk läßt ſich darüber noch täuſchen. Franzoſen und Eng- 
länder haben das längſt an ihren Schuhſohlen abgelaufen. Sie haben Revolutio- 
nen gemacht, als es gar nicht anders ging, die einen mit ihren völlig abgewirt- 
ſchafteten Bourbonen, die anderen mit den ebenſo unmöglich gewordenen Stuarts. 
In beiden Fällen waren die Zuftände reif zur Revolution. Das deutſche Volk hat 
die ſchlimmſte Tyrannei ſeiner Kleinfürſten ertragen und ihnen noch die Stiefel 
geküßt, — jetzt, wo es durch Deſpotismus keinen, eher vielleicht durch das Ver— 
ſagen eines feſten, zielſtarken Königswillens Schaden erleidet, — jetzt hat es, 
trotz des Feindes vor den Toren, nichts Wichtigeres zu tun, als die „Frage“ zu 
erörtern, ob der Monarch, deſſen Worten und Handlungen es zugejubelt hat, ſo- 
lange es noch Zeit war, Unheil zu verhindern, abdanken, alſo abgeſetzt werden 
ſoll oder nicht. Zetzt, nachdem der Monarch ſich aller weſentlichen Rechte ohne 
Widerſtreben hat entkleiden laſſen, nachdem er ſogar feierlich in feinem Erlaſſe 
an den Reichskanzler erklärt hat, daß dieſe Entkleidung nur ſeiner eigenen Ein- 
ſicht entſpreche und er ſich nichts anderes wünſche, als das Kaiſeramt nur im 
Dienſte des Volkes zu verwalten! Was iſt denn angeſichts dieſer vollendeten und 
zugeſtandenen Tatſachen der Streit um die „Kaiſerfrage“ anderes, als ein Streit 
„um des Kaiſers Bart“? Sachlich, in Wahrnehmung des Wohles der Volks- 
geſamtheit, nicht freilich in Ausbeutung der Gelegenheit, die Selbſtherrſchaft 
über das geſamte Volk in die Hände einer Partei zu reißen. Ohne dieſes End- 
ziel wäre ja das lärmende, unabläſſige Verlangen nach Abdankung des Kaiſers 
ſchlechterdings unverſtändlich. Auch dieſer Vorgang würde ſich nur als eine Etappe 
auf dem Wege zum Endziele einer ſozialdemokratiſchen Diktatur erweiſen. 
Veil dies das Ziel und Streben der zurzeit in der „Volksregierung“ maßgeben- 
den Partei iſt, und weil dieſem Streben alle anderen Rückſichten, auch die 
auf den Friedensabſchluß untergeordnet werden, darum wird das deutſche 
Volk in der Stunde, die über fein Geſchick in alle Zukunft entſcheiden ſoll, im Zu- 
ſtande völliger Rat- und Tatloſigkeit erhalten, von eigenen Lebensfragen 
auf „Fragen“ abgelenkt, die nur für eine Partei Fragen, und zwar auch für dieſe 
nicht Lebensfragen, ſondern nur Machtfragen ſind. Darüber ſollte man ſich 
doch zuallererſt klar werden und Nechenſchaft ablegen. Inzwiſchen enteilt die un- 
wiederbringliche Zeit und nähert ſich das Verhängnis mit Rieſenſchritten. Es 
N wie dann noch ein „Erwachen“ fein, und das wird fürchterlicher fein, als das, 
unter deſſen Bann wir alle noch ſtehen. Es gibt Erwachen, bei denen man wünſchte, 
in ewigen Schlaf zurückzuſinken 

| ze 


Wie e follen wir uns zur „Volks- 
regierung“ ſtellen? 


ie Frage läßt ſich nicht über einen Leiſten 

ſchlagen. Sie erfordert eine zwiefache 
Beantwortung: eine grund ſätzliche und 
eine praktiſche. Die grundſätzliche iſt eine 
„moraliſche“, verſteht ſich alſo „von ſelbſt“: 
wer ſich zu anderen Grundſätzen bekennt, als 
die „Volksregierung“, muß ſie grundſätzlich 
bekämpfen. Anders ſteht es um die praf- 
tiſche Beantwortung, dieſe iſt eine Frage rei- 
ner Zweckmäßigkeit: iſt es bei klarer, chr- 
licher Erkenntnis der gegenwärtigen außer- 
und innerpolitiſchen Lage und in Voraus- 
ſicht kommender Ereigniſſe und Abwicklungen 
zweckmäßig, auch vom Standpunkt des ge- 
ſchworenen grundſätzlichen Gegners zweck- 
mäßig, unter allen Umſtänden jetzt auf eine 
Beſeitigung der „Volksregierung“ hinzuarbei- 
ten? Wie die Dinge ſich einmal ausgewachſen 
haben und noch weiter auswachſen werden, 
ſage ich ganz entſchieden: Nein! Ich möchte 
ſogar allen Ernſtes davor warnen. Denn die 
Ablöſung, die zunächſt den Poſten einnehmen 
würde, wäre nicht die erwartete. 

Wir dürfen uns über die gegenwärtige 
ſeeliſche Verfaſſung breiteſter, auch bürger- 
licher und gerade bürgerlicher Schichten 
unſeres Volkes beileibe nicht täuſchen. Dieſer 
Zuſtand — ich habe es ſchon an einer anderen 
Stelle des Heftes geſagt — iſt einfach ein 
pathologiſcher, ein fataliſtiſches Aber— 
ſich-ergehen-Laſſen. In dieſem Zuſtande 
wird unſer Volk, nachdem ſein Oberhaupt, 
an deſſen unerſchüͤtterliche Autorität und 
letztentſcheidenden Willen es geglaubt hat, 
ſich die edelſten Juwelen aus feiner Krone hat 
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brechen laſſen, noch ganz andere „Regierun- 
gen“ Macht über ſich gewinnen laſſen, als die 
jetzt beſtehende; es würde ſich von jeder zauf- 
trumpfenden Energie, auch von à un- 
beſchwerten Bolſchewiſtenhäuptlingen, 
hypnotiſieren und dann terroriſieren laſſen. 
Das deutſche Volk war ſo lange „ein treuer 
Knecht und in der Furcht des Herrn“, daß 
es ſich verwaiſt und verlaſſen fühlt, nachdem 
die Pfeiler der alten Autoritäten nieder- 
gelegt ſind, der Stern, der fo lange über jei- 
nem Haupte geleuchtet hat, ihm Führer und 
Vorſehung war, erloſchen iſt, erloſchen auch 
der unerſetzliche Nimbus. Viel mehr als der 
Nimbus war ſchon lange nicht mehr da, ein 
perſönliches Verhältnis, das auch nur ent- 
fernt an das unſeres alten, unvergeßlichen 
Kaiſers erinnerte, hat Wilhelm II. nie zu 
finden vermocht. Er hat ſein Volk wohl auch 


nie in feiner tiefen Weſenheit gekannt. Wo- 


her ſollte er auch? Es war nicht deutſches 
Volkstum, das er „mit der Seele ſuchend“ 
mit Vorliebe zu ſich heranzog, und es war 
auch nicht — trotz aller maſſiven Suggeſtio- 
nen! — ein Zeitalter des deutſchen „Milita- 
rismus“, das er mit heraufbrachte, ſondern des 
Merkantilismus. An dem geht das deutſche 
Volk für abſehbare Zeiten mit feinem Eigen- 
ſten und Wertvollſten nun zugrunde. 

Doch, ja — auch Wilhelm II. hat die 
Seele ſeines Volkes geſucht, — als es zu 
ſpät war. Auch fein ſchönes Wort: „Ich 
kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch 
Deutſche“ kam zu ſpät. Es zündete zwar, 
aber es verpuffte dann wie eine zerſtiebend e 
Rakete am aufleuchtenden Horizont — wie 
ſo manches, was zu rechter Zeit und ohne 
äußeren Druck eine heilige Opferflamme 


hätte jein können, jo aber ein Brillantfeuer— 
werk bleiben mußte. Es fällt mir bitter ſchwer, 
dies zu dieſer Zeit ſagen zu müſſen, aber 
es iſt mir anders nicht möglich, mich vor den 
Kalſer hinzuſtellen, und das tue ich heute, und 
darüber will ich auch keinen Zweifel übrig- 
laſſen. 

Ich habe des Kaiſers „perſönliches Regi— 
ment“ in aller Offenheit und Offentlichkeit 
ſo ſcharf bekämpft, wie es ſich mit der unter 
allen Umſtänden gebotenen Rückſicht auf 
ſeine Perſon und ſeine Würde vertrug. 
Lange vor den Novemberſtürmen von 1908! 
Und heute ſehe ich mich wieder in der ſelben 
Lage, wie in jenem kritiſchen Spätherbſt. 
Auch damals fielen alle über den Kaiſer her, 
am wildeſten nicht ſelten die, welche ihn noch 
bis geſtern abend vergöttert hatten. Es 
artete dann in Ungebühr und Ungerechtig— 
keit aus. Ich hatte das perſönliche Regiment 
ehrlich befehdet, aber das konnte ich nicht 
mitmachen, da trat ich für den Kaiſer ein. 
Das tue ich heute wieder, weil mit dem 
Träger der deutſchen Kaiſerkrone und dieſer 
Krone ſelbſt ein Spiel getrieben wird, das 
in jedem, der noch ein Gefühl für ſeines 
Volkes Ehre hat, nur Abſcheu erwecken 
kann. 

Das brauchte nicht zu fein, wenn der Kai- 
jer anders gewollt hätte. Aber es iſt nun heute 
ſo, und mit den Tatſachen müſſen wir uns ab— 
finden. Auch mit den pfychologiſchen, dieſen 
por allen. Es iſt weder von der Perſönlich— 
keit des Kaiſers, nachdem er einmal verzichtet 
und den Verzicht durch ſeinen Erlaß an den 
deutſchen Reichskanzler noch unterſtrichen hat, 
zu erwarten, daß von ihm eine Snitiative in 
entgegengeſetzter Richtung erfolgen wird, 
noch daß eine ſolche Initiative von irgend- 
einer anderen Seite unternommen werden 
wird, die mit ihrem Eingreifen auch ſchon 
einen Erfolg verheißen könnte. Dieſe Mög- 
lichkeit kann erſt nach Abwickelung unterjchied- 
licher Stadien in der deutſchen Volksſeele ein- 
treten. Ihr gegenwärtiger Zuſtand iſt durch 
pierjäbrige ſyſtematiſche, raffiniert grauſame 
Vergewaltigung und Beirrung bis in ihren 
heiligſten Grundanſchauungen, bis auf die 
einfachen Begriffe von Treu und Glauben, 
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jogar von Mein und Dein im Wirtſchafts- 
leben geradezu niederträchtig zerrüttet wor— 
den. Aus dieſem Zuſtande läßt fie ſich ohne 
Mitwirkung der „Volksregierung“ oder gegen 
dieſe nicht herausreißen. 

Wer das Gebot der Stunde begriffen hat, 
der wird auch begriffen haben, daß wir jetzt 
die Reihen auf breiteſter Grundlage ſchließen 
müſſen, auf der elementaren Grundlage 
eines neu geordneten Staats- und Geſell— 
ſchaftslebens, der nationalen Selbſterhaltung 
und der öffentlichen Sicherheit. Wir können 
es tief beklagen, daß wir auf dieſe elementare 
Stufe herabgeſunken ſind, wir müſſen uns 
aber zunächſt auf dieſe Stufe ſtellen, damit 
wir die höheren wieder erklettern können. 
Das ſoll uns aber nichts weniger bedeuten, 
als etwa ſchwäͤchliche, charakterloſe Preisgabe 
der eigenen Überzeugung, ſondern im Gegen- 
teil nur den einzig gangbaren Weg weiſen, 
auf dem wir dieſe Überzeugung wieder zur 
Geltung bringen können. Noch ſo ehrlich ge— 
meinte vaterländiſche, völkiſche, monarchiſche 
Aufrufe wirken heute — und dies beleuchtet 
unſer Elend mit einem grellen Blitzlicht — 
auf die ins Grobe abgeſtumpfte Volksſeele 
nur noch als Detlamationen, als Worte ohne 
Inhalt. Sie finden immer nur die ſelbe Ge— 
meinde, außerhalb ihrer locken ſie keinen Hund 
vom Ofen. 

Ein Jammer, daß es dahin gekommen iſt, 
daß alle die Treuen im Lande, wie oft die 
Zuverläſſigſten und Beſten, um ihrer auf— 
rechten und ſtandhaften Geſinnung willen 
ſich von Minderwertigen begeifern, niedriger 
Beweggründe bezichtigen, ja geradezu an— 
prangern laſſen müſſen! Weil fie etwa als 
Greiſe oder Schwergebrechliche ſich nicht an 
der Front befinden und alſo, wie die hämiſche 
Redensart läuft, es „ſehr bequem“ haben, 
„andere in den Krieg zu hetzen“. Als ob ſie 
nicht unter den Kriegsnöten ebenſo ſchwer 
litten, wie jeder andere, der nicht gerade zu 
der glüdhaften Gilde der Kriegsgewinnler 
zählt. Bis vor kurzem war es noch nicht ſo 
weit. Da hielten immer noch feſte Dämme 
die trüben Fluten in Schranken. gest ſind 
die Dämme eingeriſſen und der Überſchwem— 
mung wird kein Halt mehr geboten. 
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Das deutſche Volk hat Kopf und Arme 
wie Eiſen, aber Kopf und Arme werden bei 
ihm von der Seele regiert, und die Seele iſt 
weich —: das Lindenblatt des hörnenen Sieg- 
fried. Es ward mit teufliſcher Liſt und Tücke 
eripäht ... g. E. Fehr. v. Grotthuß 


Sprechende Zahlen 


ie Leiſtungen der Oeutſchböhmen einer- 
ſeits und der Tſchechen andererſeits in 

dem unglücklichen Kampf um das verfloſſene 
Habsburgerreich in gerechter Abwägung fejt- 
zuhalten, wird Sache der hiſtoriſchen Forſchung 
fein. Die wirifchaftlichen Opfer, die die Deut- 
ſchen gebracht haben, gehen faͤſt bis zur Selbit- 
vernichtung. Das „Deutſche Haus“ ſtellt u. a. 
feſt, daß die 37 % Deutſchen an Fettſtoffen 
faſt doppelt fo viel ablieferten als die 65% 
Tſchechen. Ferner haben die 46 deutſchen 
Bezirke durchſchnittlich um faſt 50 % mehr 
an Mahlgetreide abgeliefert als die 65 tſchechi- 
ſchen. Dazu kommt aber noch ein weiteres, 
nämlich die Lage und die Fruchtbarkeit der 
beiden Ablieferungsgebiete. Nur wer aus 
eigener Erfahrung weiß, wie ſchwer es die 
Natur dem Bewohner der böhmiſchen Rand- 
gebirge gemacht hat, dem ſteinigen Boden 
ein Körnchen Getreide abzugewinnen, nur 
der kann die Arbeit, Mühen und Opfer des 
Deutſchböhmen begreifen, nur der die Größe 
der Leiſtung ermeſſen im Vergleiche zur 
Leiſtungsverweigerung der Cſchechen, die, 
von verſchwindend wenigen Ausnahmen ab- 
geſehen, jene fruchtbaren Niederungen be- 
wohnen, die eine Kornkammer im wahrſten 
Sinne des Wortes find. Die Größe der Lei- 
ſtung aber wird zum Heldentum, wenn wir 
bedenken, daß dieſe Deutſchböhmen ſo viel 
abgeliefert haben, daß viele ihres Stammes 
dem Hungertod verfielen. Im Juli 1918 zog in 
Deutſchböhmen die mangelnde Ernährung 7800 
Erkrankungen und 100 Todesfälle nach ſich. 
Der Dank für alle dieſe Leiden war die 


Form, die ſchnödeſte Selbſtſucht nicht einmal 


Auf der Warte 


Eine Entgleiſung 


on Max Bewer, Dresden-Laubegaſt, 
bringt ein öſterreichiſches Blatt fol- 
gende Verſe: 


Im Feld zwei radikale Genoſſen, 

Die einſt gepredigt Tyrannenmord, 
Vernehmen, daß von Feindesgeſchoſſen 
Geriſſen wurden ſechs Prinzen fort! ... 
Prinz Max von Heſſen, drei von Lippe, 
Zwei Meininger; ein Kaiſerſohn 

Sei außerdem verwundet fon. ... 


Den beiden Roten ſteigt ins „Geſicht“ 
Von Schamgefühl ein leiſer Hauch, 

Bis einer barſch und knurrig ſpricht: 
„Vas ſo ein Prinz kann, können wir auch!“ 
Und gibt mit einer wahren Wut 

Fürs Vaterland dahin ſein Blut! 


Schmerz, laß nach! Herr Max Bewer hat 
fi) während des Krieges auf dem Gebiet der 
Lyrik manches geleiſtet, wobei nur die nicht 
anzuzweifelnde tüchtige Geſinnung des Ver- 
faſſers das kritiſche Urteil ſtrafmildernd be- 
einfluſſen konnte. Aber was zuviel iſt, iſt zu- 
viel, und es ſcheint höchſte Zeit, Herrn Bewer 
aus den Reihen derer, die auch gern der 
nationalen Flauheit entgegenarbeiten möch- 
ten, ernſthaft zu bedeuten, daß er den vater- 
ländiſchen Gedanken nicht nur nicht fördert, 
ſondern auf das empfindlichſte ſchädigt, wenn 
er ihn durch derartige Klapphornverſe wie 
die oben angeführten, ins Triviale und Ten- 
denziöſe herabzerrt. Man ſchlägt eine Ge- 
ſchmackloſigkeit nicht durch die andere tot. 
Und wenn auf dem ultraroten Flügel einmal 
die alberne Bemerkung gefallen iſt, daß der 
höhere Adel nicht genug Blutopfer gebracht 
habe, ſo reiht man dieſer offenkundigen 
Albernheit nur eine zweite an, wenn man 
nun umgekehrt den Arbeitern, die zu Tauſen- 


den und aber Tauſenden ihr Leben für das 
Preisgabe durch das Haus Habsburg in einer 


Vaterland geopfert haben, den prinzlichen 


gHeldentod ſozuſagen als nachahmenswertes 


mit mildernden Worten zu umhüllen verſuchte. . Beiſpiel vor Augen führt. 
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Anders ſehen wir uns Ai, ee 
Von S8. E. Freiherrn von Grotthuß 


le ich zu euch, liebe. Türmerfreunde, zuletzt ſprach, da durfte noch 
ein leiſes Fünkchen von Hoffnung glimmen, daß unſer Volk und 
Vaterland, wenn auch aufs ſchwerſte beſchädigt, aus Weltwunden 
blutend, ſo doch als ein freies, immer noch wehrhaftes Volk und 


Land aus dem Höllenbrande dieſer vierjährigen Folter in Ehren hervor⸗ 


gehen werde. Meine Anſprachen im Zweiten Novemberhefte mußten Wochen 
vor dem Erſcheinen des Heftes, wohl einen Monat, bevor ſie in die Hände der 
meiſten gelangten, geſchrieben werden. W Möglichkeiten waren abge- 
ſchnitten 

Anders ſehen wir uns wieder. Nicht mehr als freie Deutfche, die ihr Haupt 
ſtolz erheben konnten — als Unterjochte, in Sklavenbande Geſchlagene, in den 
Staub Erniedrigte ſehen wir uns wieder. Als Bettler, die ſich glücklich preiſen, 
wenn fie in das Vorzimmer bes übermütigen Siegers eintreten und Almoſen 
von ihm empfangen dürfen. So ſehen wir uns wieder! 

And darüber dürfen wir uns nicht täuſchen, noch täuſchen laſſen, wenn dieſe 
Zuflucht dem Schwachen auch am nächſten liegt. Das wollen, das müſſen wir 
uns ſelbſt und aller Welt frei und offen bekennen: wir ſind heute Sklaven, wie 
ich das für den noch bedingten, jetzt bedingungslos eingetretenen Fall voraus- 
ſagte. Nur das hätte ich als frevelhaften Schimpf zuruͤckgeſchleudert: daß nn auch | 
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innerhalb der uns vom Feinde noch übriggelaſſenen „Freiheit“ nicht mehr 
Herren über uns ſelbſt find, weder nach innen noch nach außen, daß wir ſelbſt 
nicht mehr wiſſen, was wir zu tun und zu laſſen haben, daß jeder einzelne von 
uns nicht mehr weiß, mit welcher „Freiheit“ über ſeine eigene. Perſon, ſeine 
perſönlichſten Rechte und Pflichten er morgen erwachen wird. 

Das iſt die Freiheit, die wir gegen die Unfreiheit der alten Regierung ein- 
getauſcht haben. Ein Übergangszuftand? Ohne Zweifel. Wir werden — ein- 
mal — wieder zu geordneten Zuſtänden kommen. Aber auf welchen vermeid— 
lichen Umwegen? And mit welchen vermeidlichen Opfern? Als ob wir 
noch immer nicht genug geopfert hätten! Und durch welche Mittel? Doch wieder 
durch die alten: die Viedereinſetzung von Autorität und Oiſziplin, ohne die 
nicht einmal eine Partei groß werden und Einfluß gewinnen kann. Die heute 
regierende Partei iſt ein klaſſiſcher Zeuge hierfür. Die Sozialdemokratie hätte 
ſich nie durchſetzen können, wenn ihre Organiſation nicht in den eigenen Reihen 
rückſichtsloſe Diſziplin ein- und durchgeführt, die Lehren ihrer Autoritäten nicht 
zum Dogma erhoben hätte, wie immer nur die Päpſte ihre Unfehlbarkeit und die 
Könige ihr Gottesgnadentum. Wie um die großen Verkündiger des Kirchen- und 
des Fürſtenrechtes, genau ſo haben ſich um die Autoritäten der Sozialdemokratie 
Schriftgelehrte und Schulen zur Auslegung des Inhaltes ihrer Lehren geſammelt, 
die jenen nichts nachgeben, weder in Zahl noch in Mannigfaltigkeit, wenn man 
das Alter der einen mit der Zugend der anderen in gerechten Vergleich ſtellt. 

Alles ſchon dageweſen und immer wiederkehrend, Nietzſches ewiger Kreis- 
lauf. Das Weſen bleibt, nur die Erſcheinungen, die Formen, die das Weſen, ewi- 
gen Geſetzen folgend, ſich ſelbſt treu bleibend, wählen muß, wechſeln — wie Traum- 
bilder. Daß dieſes irdiſche Leben nur als Traum über uns ergehe, — welchem 
Geſchlechte in der Weltgeſchichte könnte dieſe Anſchauung wohl näher gebracht 
worden ſein als uns? Haben wir nicht alle, was ſich vollzogen hat, wie einen 
Traum empfunden? Nach vier Kriegsjahren mit Siegen ohnegleichen — als 
Sieger Beſiegte, als ein einziges Volk in Waffen entwaffnet, ſelbſtentwaffnet, 
wehrlos und — ſprechen wir das unbarmherzige Wort nur unbarmherzig aus —: 
ehrlos! Denn das ſind wir in den Augen der Welt, und wir würden es vor 
uns ſelbſt, wenn wir feige dieſe Tatſache nicht anerkennen wollten. Die Feinde 
laſſen auch dem begriffsſtutzigſten Deutfchen nicht den leiſeſten Zweifel darüber, 
die Neutralen denken ebenſo, nur fagen fie es nicht fo deutlich — aus Mitleid. 
Aus Mitleid! 

Anders ſehen wir uns wieder. Damals war noch ein Kaiſer. Ich gehörte 
nicht zu feinen Unentwegten, habe ihm alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
aber aus meinem Herzen nie eine Mördergrube gemacht. Ich konnte mir nur 
nicht denken, nicht vorſtellen, daß er bei feinen religiöſen Anſchauungen von den 
Pflichten des Königtums ſein Volk in der Stunde tiefſter Not verlaſſen, aus dem 
Elend, in das es jedenfalls unter feiner Regierung und höchſten moraliſchen Ver- 
antwortung geraten war, in. das Ausland flüchten und Volk Volk fein laſſen werde. 
Auch an einen König kann die Pflicht eines Abganges gebieteriſch herantreten. 
Aber als König. Der Abgang Kaiſer Wilhelms II. war nicht königlich. Er ſelbſt, 
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Kaiſer Wilhelm II., hatte wenige Tage vorher erklären laſſen, er könne es nicht 
verantworten, durch ſeine Abdankung das deutſche Volk den Feinden und der An- 
archie auszuliefern. Und doch hat er es getan, das getan, was nach feiner Über- 
zeugung der Verderb des ihm von Gott anvertrauten Volkes fein mußte. Mög- 
lich, wahrſcheinlich, daß er ſich eines anderen hat überzeugen laſſen. Aber auch 
dann hätte er, wenn ſchon nicht als Kaiſer und König, fo doch als Deutſcher, das 
Schickſal ſeines Volkes mit auf ſich nehmen müſſen. Ob die Auffaſſung, daß er 
durch ſeine Abdankung das Signal zur allgemeinen Auflöſung erſt gab, richtig 
iſt oder nicht, iſt eine Frage für ſich. Ich möchte ſie bejahen: durch ſeine Abdankung 
räumte Wilhelm II. die letzten Hemmungen hinweg — das Militär war feines 
Fahneneides entbunden, das Volk ſeiner moraliſchen Anhänglichkeit. 

Vir wollen keine Steine nach dem Kaiſer werfen. Er hat in ſeiner Art das 
Beſte gewollt, den Krieg ſo wenig wie irgendein überzeugter Pazifiſt. Denn das 
war er, trotz all ſeiner hochtönenden, panzerklirrenden Reden. Die waren für 
ihn nur ein äſthetiſcher Genuß. Im Sinne des Wortes: „Dem Wimen flicht die 
Nachwelt keine Kränze“, war für ihn die „gepanzerte Fauſt“, der „Dreizack“ uſw. 
mit dem Augenblicke von der Weltbühne verſchwunden, in welchem ihr letzter 
Ton verhallt war. Hãtte er all das ernſtlich gewollt, nie hätte er darüber geſprochen. 
Aber er wurde mißverſtanden, weil dieſe „guten Reden“ von dem unheimlichem 
Geſchäftseifer des deutſchen wirtſchaftlichen Wettbewerbes begleitet wurden. Dies 
Voranſtellen der wirtſchaftlichen Intereſſen „über alles, über alles in der Welt“ 
wurde ſo aufgefaßt, wie es letzten Endes von Leuten, die gewohnt ſind, in 
Worten nicht nur Worte zu ſucheu, nicht anders verſtanden werden konnte. 

Mit Bismarcks Entlaſſung, die der Große ſelbſt als Davonjagen eines alten, 
treuen, aber läſtig gewordenen Hofhundes bezeichnet hat, war unſer Schickſal 
beſiegelt. Das fühlten, wußten wir, die Gelegenheit hatten, Blicke in die pſycho⸗ 
logiſchen Untergründe des Verfahrens zu werfen. Es war nicht Wilhelminiſch — 
im Sinne unſeres unvergeßlichen alten Kaiſers, der in höchſter Vollendung die 


Tugenden des Hohenzollernhauſes verkörperte, die dieſem Haufe zu feiner gefhicht- | 


lichen Größe verholfen haben: Größere neben ſich zu dulden und — in welcher 
unterſchiedlichen Art auch immer — ein treubeſorgtes Herz für das Volk zu haben. 
Kaiſer Wilhelm II. hatte es in ſeiner Art auch, nur war leider das Volk unfähig, 
dieſe Art zu verſtehen. Es war vom alten Kaiſer Wilhelm andere Art gewohnt. 
Zmmer noch beſteht die Frage, ob der Kaiſer hätte abdanken müſſen, wenn der 
Sohn den Vater, das Haus nicht überlaftet hätte. Von allem übrigen wollen 
wir ſchweigen, aber daß auch er, dieſer doch noch jugendliche und ſehr rüſtige Weid- 
mann, das in unſäglichen Nöten verſinkende Volk und Land verläßt, um ſich in 
Sicherheit zu bringen und abzuwarten, was da wird, damit hat er ſich für un- 
würdig erklärt, auch nur ein deutſcher Offizier zu fein. Der Kronprinz war 
preußiſcher Offizier. Hindenburg, der ſich nicht der ausgedehnten Bequemlichkeiten 
des Kronprinzen erfreuen durfte, hat einfach ſeinen Dienſt weiter getan, der 
Kronprinz — wurde fahnenflüchtig und hat in dem gelobten Hollande Unterkunft 
geſucht. Er hatte alles Gute mitgenommen und ausgenoſſen, was ihm durch 


ſeine bevorzugte Geburt als Geſchenk in den Schoß geworfen war, aber als das | 
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Vergnügen aufhörte und die Pflicht anfing, da ließ er mit dem immer noch recht 
anſehnlichen Reſt des Geſchenks den in Not geratenen Geſchenkgeber im Stich und 
wartet nun der Dinge, die da kommen werden. 

Fit das nicht zum Verzweifeln? Kann man es dem Volke, das nach fo fuccht- 
baren vier Kriegsjahren keine ſorgende Herrſcherhand mehr über ſich fühlt, ſie 
eigentlich nie gefühlt hat, das ſich — und das iſt der letzte Grund, wenn man in 
die Tiefe geht — verraten, verlaſſen und verwaiſt fühlt, arg verdenken, wenn es 
nach ſeiner Art ſich endlich Luft ſchaffen will? Nein, moraliſch verdenken kann 
man es dieſem, noch in der Revolution liebenswerten Volke nicht, und doch iſt 
die Weiſe, wie es juſt in dieſem Augenblicke ſich Luft zu ſchaffen verſucht hat, der 
größte Narrenſtreich der Weltgeſchichte. 

Wir ſtehen unmittelbar vor der Gefahr des Unterganges ohne Umſchweif 
und Rettung. Von innen droht uns ein affenartig lüſterner und rachſüchtiger 
Bolſchewismus, von außen die Beſetzung ganz Deutſchlands mit feiner Reichs- 
hauptſtadt durch die Ententetruppen. Es genügt aber ſchon, daß die bolſchewiſtiſchen 
Regungen uns verhindern, eine im Sinne der Entente verhandlungs- und bürg- 
ſchaftsfähige Regierung zu ſchaffen: dann iſt eben die ſouverän geſtellte Bedingung 


nicht erfüllt, und der Feind rückt mit feinen galliſch beſtialiſierten weißen und 


farbigen Horden in Feindesland, in Deutfchland, ein. Zum Grenzſchutz unſerer 


vom Feinde bis zum Friedensſchluß uns noch überlaffenen Oſtprovinzen gegen 


— — 


polniſche Legionäre oder ſonſtige Banden haben wir ja ſchon auf die Werbe- 
trommel des Dreißigjährigen Krieges (Wallenſteins Lager!) zurückgreifen müſſen. 
Wir find alſo einfach ohnmächtig, entmannt —, ſelbſt entmannt und freuen uns 
noch wie die Kinder, wenn wir die Nationalkokarde, die nicht die Kokarde einer 
Fürſtenfamilie, ſondern die Kokarde des freien deutſchen Volkes — war, herunter- 
reißen und in den Dreck treten! Von Eunuchen hat man noch nie gehört, daß 
ſie ſich ſelbſt in dieſen, nicht allen beneidenswerten Zuſtand verſetzt hätten. 
Aber die Freiheit, die wir meinen, iſt eben immer die Freiheit der anderen. 


Nun haben wir ja den Höhepunkt glücklich erreicht. Wir find Sklaven ohne Feigen- 
blatt, fühlen uns „ganz kannibaliſch wohl“ — Kannibalen gehen ohne Feigenblatt. 


Das deutſche Volk mit acht bis zehn Millionen Soldaten kann polniſche Banden 
von 500 bis 3000 oder meinetwegen — ich laſſe meiner Phantaſie freien Lauf — 
10 000 Mann nicht mehr kurzerhand aus ſeinem Hauſe hinauswerfen. 

ich habe nie an das Märchen von der Verſöhnungsbereitſchaft unſerer 
Feinde geglaubt — wer heute noch daran glaubt, mag darin ſelig werden. Ich 
glaubte nicht nur, ſondern ich ſchloß aus den Waffenſtillſtandsbedingungen, 
daß die Feinde andere Abſichten haben, daß ſie uns ein für allemal „unſchädlich“ 
machen, daneben aber noch als dauerndes Ausbeutungsobjekt „annektieren“ 
wollen. Mir iſt es unbegreiflich, wie man ohne bewußte Selbſttäuſchung eine 
andere Abſicht aus dieſen Bedingungen ableiten konnte. — 

Es gab, nachdem wir einmal durch eine gottverlaſſene Politik unter leicht⸗ 
fertigem Mißbrauch ehrwürdiger Zeichen und Heiligtümer bewußtlos in den Krieg 
hineingerutſcht waren, einfach keine andere Möglichkeit für uns, als durchzuhalten, 
bis ſich an leitender Stelle jemand fände (), der durch politiſche Mittel eine ge- 
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ſicherte Lage wiederherſtellte. Aber Bethmann, der an ſeiner politiſchen Fähigkeit 
gleich bei Beginn des Krieges ſelbſt verzweifelte — die Worte: „Meine Politik iſt zu- 
ſammengebrochen wie ein Kartenhaus“ ſtammen von ihm, nicht von feinen Geg- 
nern —, dieſer an ſich ſelbſt verzweifelnde „Staatsmann“ mußte bleiben, bis 
das politiſche Spiel unwiderruflich verloren war und dann erſt recht nichts ande- 
res übrigblieb, als ſich durch militäriſche Gewalt herauszuhauen. Eine verwegene, 
eine läſterliche Anforderung der Politik an das Militär! Der Kaiſer hat's geduldet, 
aber die Reichstagsmehrheit ſtand hinter Bethmann. Der Kaiſer hat alſo das 
Recht der Mehrheit anerkannt. Er hat immer das Recht der Mehrheit anerkannt, 
ſobald ſie ihm nur zum Bewußtſein gebracht ward. Bethmann wurde entlaſſen — 
mit größerem Bedauern als Bismarck. Der wußte, was Deutſchland bevorſtand, 
in ſeiner Sterbeſtunde hat er zu Gott gerufen, ſein Deutſchland zu retten! Alle 
Großen ſind „Seher“, und um die Sterbeſtunde waltet noch ein Beſonderes. 
Nach Kant find ja Zeit und Raum nur Hilfsporftellungen ... / 

Was war, kann wiederkommen. Es ift auch in dieſem Kriege wiedergelom- 
men. Aber es kommt nicht in denſelben Zufalls oder beſſer Begleiterſcheinungen 
wieder. Das „alte Syſtem“ hat rettungslos abgewirtſchaftet. Es iſt mir peinlich, 
das erſt zu begründen, weil ich es ſchon vor einem Fahrzehnt und länger dar- 
gelegt habe, noch peinlicher iſt mir, darauf hinzuweiſen. Bleiben wir bei den 
Tatſachen. Mit dieſen haben wir uns ehrlich und ohne inneren Vorbehalt ab- 
zufinden. Für uns war und iſt der deutſche Volksgedanke der entſcheidende: 
„Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn.“ Und darin dürfen wir uns 
eines Sinnes mit der neuen Volksregierung fühlen. Getrennt marſchieren, aber 
vereint ſchlagen! — Wir dürfen mit ihr auch noch eine Wegſtrecke vereint marſchieren. 

Wir haben — bis auf weiteres — nichts mehr zu ſagen in der Welt. Wir 
wollen — bis auf weiteres — die Zähne zuſammenbeißen und ſchweigend er- 
tragen, was wir — bis auf weiteres — nicht abwenden können. Wir wollen uns 
das ſtolze dunkle Schweigen angewöhnen, alles hinunterwürgen, weil und ſo⸗ 
lange es denn ſein muß. Wir wollen ſchweigen, aber nicht vergeſſen. Nie 
und nimmer. Das wollen wir uns geloben, einpflanzen wie Eichen in die 
Seele unſeres Volkes! Damit wir vor unſeren Toten beſtehen können und 
ſich unſere Nachfahren unſer nicht zu ſchämen brauchen. Zebt haben wir im 
Innern nur eine Front: gegen die Beſtie im Menſchen, die aus den Hürden 
Rußlands gegen uns losgelaſſen worden iſt. Nach Spartakus, dem Sklaven, 
nennt ſich die Gruppe, die ein Siebzig-Millionen-Volk unter ihre wüſte Herr- 
ſchaft bringen will. Der römiſche Sklave Spartakus war ein vornehmerer Sklave 
als die deutſchen Sklaven, die unter ſeinem Namen brandſchatzen wollen. Der 
römifche wollte ſich und feine Genoſſen von der Sklaverei befreien, die deutſchen 
Spartatuffe wollen, ohne Sklaven anderer als ihrer ſelbſt zu fein, das ganze Volk, 
die höher begabte und entwickelte Menſchheit zu ihren Sklaven preſſen. 

Es iſt ein Wahnſinn, aber — grenzt es nicht auch an dieſes Gebiet, wenn man 
in dem Augenblicke widereinander aufiteht, in dem das Schickſal der Volks- 
gefamtheit und jedes einzelnen auf dem Spiele ſteht, ſtrengſte Geſchloſſenheit das 
Gebot einfachſter Selbſterhaltung iſt? Nachdem man vier Jahre jedem Tod 
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und Teufel die Stirn geboten hat, in der letzten Minute freiwillig alles preis- 
geben? Aus Freiheitsdrang mit luſtigem Schellengeläute ſich zum Sklaven 
erniedrigen? Wenn nur die Narrenſchellen nicht ſo grauſig das Begräbnis des 
armen Narren einläuteten!... 

Um nur unſer nacktes Leben als Volk zu retten, bleibt uns — jetzt — 
nichts anderes übrig, als mit dem Vetter, der uns „Gevatter Tod“ war, 
einen Pakt zu ſchließen, durch fein Joch zu gehen. Keine ruchloſen Gelbft- 
täuſchungen mehr, keine feigen Selbſtbeſchönigungen, — es gibt für uns — 
jetzt — keine andere Wahl, als uns unter angelſächſiſchen Schutz zu 
ſtellen. Nachdem wir die Waffen von uns geworfen, auf allen und jeden Selbſt- 
ſchutz, auf die uns ſo ſehr verhaßte eigene Macht verzichtet haben, müſſen 
wir uns unter eine fremde, eine Schutzmacht begeben, ſonſt ſind wir gackernde 
Hennen allen Geyern — innen und außen — rettungslos preisgegeben. So 
viel „Selbſtbeſtimmungsrecht“ wie den Buren wird uns England-Amerika auch 
noch gönnen, und — das iſt mehr als wir heute haben. Gott hat Wunder 
an uns genug getan, die Wunder eines unvergleichlichen, unbeſiegten Heeres 
unter unvergleichlichen Führern. Weitere Wunder dürfen wir nicht erwarten. 
Es ging vielleicht über unſere Kraft, zu ſiegen, aber darum brauchten wir noch 
nicht Sklaven zu werden. Das haben nicht die Feinde, das haben wir ſelbſt 
beſorgt. Für die — Menſchheit, die uns dafür ins Geſicht ſpuckt. Jetzt müſſen 
wir durch das Joch — hindurch. Arbeiten und Gott vertrauen! 


„Gekreuzigt hundert-, taufendmal — 
Doch ſterben? — Sagt, was iſt das? — Sterben?“ 


N 
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Heimkehr Von Karl Frank 


Ein müdes Heer zieht ſtumm nach Haus, Den Kaiſer, den bringen wir nicht mehr zurück, 
Die Waffen ruhen, der Krieg iſt aus, Die Kron' iſt zerbrochen, zerbrochen das Glüd, 
Der Krieg iſt aus und verloren. Es waren der Feinde zu viele. 


Soldaten, ich ſeh' euern Kaiſer nicht mehr, Sie taten Wappen ab und Stern, — 
Einſt zog er umjubelt ins Feld vor euch her. Sie ſtrömen heim von nah und fern 
Wo iſt euer Kaiſer geblieben? In endlos grauen Zügen. 


Und was ſie Großes einſt vollbracht, 
Klingt wie ein Lied in dunkler Nacht 
Aus fernem Sagenlande. — — — 


—— 
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Eine Chriſtnacht auf der Pußta 
Von Ella Triebnigg 


Mie die heilige Weihnachtszeit vor hundert und etlichen Jahren ge- 
N feiert wurde auf den altadeligen Gehöften in Ungarn, fo feiert 
GC‘ man fie heute nicht mehr, nur vom Hörenfagen weiß man davon! 
Oa kamen von allen Seiten Gäfte, ſcharenweis und mit ihrem 
Seſinde, denn man blieb gleich für längere Zeit, wenn man ſchon die Reife von 
vielen Meilen im Schneegeſtöber und auf verwehten Wegen unternommen hatte. 
Und die gaſtfreundlichen Hausfrauen hatten ſchon Tage se alle Hände voll 
zu tun und follten zaubern und hexen können... 

Auf der Pußta Kaäldy war zu jenen Zeiten gerade acht Tage vor dem Chrift- 
abend ein ſtrammer Bub zur Welt gekommen und die Hausfrau lag im Wochen- 
bett, fie war aber nicht umſonſt weit und breit als eine der tüchtigſten Wirtinnen 
bekannt. Wo die Hände und die Füße nicht ſein konnten, da fand das Wort noch 
immer hin, ihr Kopf leitete und lenkte die vierzig Dienſtboten, ihr Wille zwang 
ſie zur beſonnenen Arbeit, daß alles klappte. Und das war keine Kleinigkeit, denn 
die vorhandenen Vorräte mußten überſehen und danach eingeteilt werden und 
die fehlenden rechtzeitig beſchafft ſein, es gab aber keine Eiſenbahnen und keinen 
Telegraphen, und von einem Fernſprecher wagte überhaupt noch niemand zu 
träumen, denn man war doch ſchon viel zu geſcheit, um ſich mit kindiſchen Märchen 
abzugeben. Man konnte bei den ſchlechten Wegen nur auf die reitenden Boten 
oder auf die Stafetten rechnen, die alles herbeiſchaffen mußten, was aus der Stadt 
zu holen war. 

Bevor einer der Diener, der Pali oder der Peti ſich auf den Weg machte, 
mußte er zuerſt zur Frau, denn bei der Arbeit im Hauſe iſt es ſo: die Dienerſchaft 
verſteht ſie, wenn ſie alles vor ſich hat, was dazu gehört, die Frau aber muß wiſſen, 
was dazu gehört. Da muß man den ganzen Tag reden und fragen, Weiſungen 
erteilen und ermahnen. 

„Sind die Fiſche beſtellt und haben wir noch Zitronen im Haufe? gſt die 
Wildſau geſengt und der Kalbsſchenkel gebeizt? — Gebt acht, daß die Hefe nicht 
zu ſauer wird und daß das Obſt in der Kammer nicht gefriert! — Und vergeßt nicht: 
wir brauchen Zimt und Orangenblüten und Nägelein vom Kaufmann!“ 

Weil aber der Pali oder der Peti vielleicht doch auch etwas hätte von dem 
vergeffen können, was ihm aufgetragen wurde, ſo bekam er noch überdies einen 
Zettel mit, da ſtand alles draufgeſchrieben, und der Kaufmann brauchte es nur 
herabzuleſen und mitzugeben. 

Für die Unterhaltung der Gäſte ſorgte der gausherr, die gröheren Kinder 
aber brachten ihre kleinen Streitangelegenheiten zur Mutter, wollten getröſtet 
werden oder Märchen hören, und ſo wurde das Bett der N zum Thron, 
zum Richtſtuhl und zur Kanzel zugleich. i 

Endlich kam der heilige Abend. 
Die große Feſttafel in der Speiſehalle war gerüftet, Keiſtall und Silber blinkte 
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auf ſchneeigem, ſeidenglänzendem Damaſt, auf der Anrichte ſtanden die Schüſſeln 
mit den kalten Speiſen und dem Backwerk neben den Weinkrügen. Und ſtatt 
der ſelbſtgezogenen Unſchlittkerzen, die für gewöhnlich im Hauſe benützt wurden, 
ſtaken ſchöne gelbe Wachslichter in den ſchweren Arm- und Wandleuchtern; dieſe 
ſollten heute angebrannt werden, wenn man das Nachteſſen einnahm, welches 
nach der Chriſtmette genoſſen wurde. 

Da begann auch ſchon die Kapellenglocke zu läuten. 

Es iſt alles in Ordnung, die Hausfrau weiß es, und ein befriedigtes Lächeln 
umſpielt ihre Lippen, jetzt wird Ruhe eintreten, denn alle Gäſte und Familien- 
mitglieder und der größte Teil des Geſindes geht jetzt in die Mette. Vorher aber 
kommen ſie alle und küſſen der Hausfrau die Hand. Dann ſchlagen Türen zu, 
Schlöſſer ſchnappen ein, Schlüffel knirſchen und harte Schritte ſtapfen über den 
feſtgefrorenen Schnee auf dem Hofe. Dann folgt plötzlich tiefe Stille. Die Haus- 
frau atmet erleichtert auf. Der Säugling ſchläft in der Wiege, und im Lehnſtubl 
neben dem Ofen iſt die Wartefrau auch eingenickt, da kann die Wöchnerin auch 
ihre Augen ſchließen. Nun hört man anſchwellenden Orgelklang, weihevoll ... 
dann ſteigt Geſang auf aus vielen Kehlen. Die Wöchnerin faltet andächtig die 
Hände und in ihr wird Friede. 

Auf einmal knackte es beim Fenſter: das konnte nur die Blechſcheibe ſein, 
mit der man ein kürzlich zerbrochenes Fenſterglas der Stube erſetzt hatte, denn 
im Winter kamen keine Slowaken auf die Pußta, die mit Glastafeln hauſierten. 
Dieſe Blechſcheibe mußte jetzt jemand von außen eingedrückt haben, die ruhende 
Herrin hörte es ſofort und fragte ruhig, aber vernehmlich: „Ver iſt es denn?“ 

„Gelobt ſei Zefus Chriſtus!“ rief eine rauhe Stimme herein. „Sch bin der 
Angyal Bandi mit meinen Dreizehn!“ 

Der Angyal Bandi war damals der berühmteſte Betyar der Gegend. Er 
war aber nebſtbei auch der beliebteſte beim Volk, denn er hatte Grundſätze, er 
raubte und mordete nicht, er beſteuerte bloß die Reichen und die Juden und über- 
ſchritt auch da nie das vornehme Maß eines freien Herrſchers. 

Frau von Käldy richtete ſich etwas in den Kiſſen empor und ſagte entſchloſſen: 
„Du lügſt! Der Angyal Bandi ift unſer Betyär, dem wir regelmäßig Konvention 
zahlen, und die hat er ſich vergangene Woche geholt. Und jetzt kommt er gewiß 
nicht vor Aſchermittwoch wieder.“ 

Das entſprach der Wahrheit. Die Familie von Kaͤldy beſoldete den mächtigen 
Betyären und hatte darum von ihm nichts zu fürchten. Er bekam vierteljährlich 
vier ganze Speckſeiten, zwei Eimer Wein und fünfundzwanzig Randgulden. Jede 
vornehme Familie hatte damals ihren Ronventions-Betyären, es gab aber auch 
außer den geordneten Banden gewöhnliche Wegelagerer, darunter einen ent- 
ſprungenen Mönch, der ſich mit Geſindel herumtrieb als gemeiner Räuber. Die 
Wöchnerin erinnerte ſich feines Grußes und ſagte: „Du, du biſt wahrſcheinlich 
der Karako!“ | 

Dem ehemaligen Mönd war es nicht recht, ſich erkannt zu wiſſen, er wurde 
kleinmütiger, ſeine Stimme verlor an Sicherheit. Er murmelte etwas, das man 
nicht zu verſtehen vermochte. 
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„Was willſt du denn eigentlich hier?“ 

„Geld, gnädige Frau!“ 

„Hja, Geld, mein Lieber! Zch habe ſelber keins!“ 

Das brachte den Betyäaren in Wut. 

„So? Und was machte denn der Zude geſtern da? War das nicht der Wein- 
händler, der ſich die vorjährige Leſe holte? Und hat er fie vielleicht umſonſt be- 
kommen?“ 

„Nein, gewiß nicht. Aber ich liege hier im Bette doch nicht auf Dukaten; 
wie kann ich dir welche geben?“ 

Ein Gemurmel drang von außen herein, die anderen ſchienen ihren Führer 
zu bedrängen. Da rief der endlich barſch und befehlend: 

„Laſſen Sie uns hinein und geben Sie uns die Kaſſenſchlüſſel, ſonſt 
ſchieße ich!“ 

Im gleichen Augenblick knaxte die geborſtene Blechtafel ſtärker und durch 
die klaffende Lücke wurde ein Gewehrlauf hereingeſchoben. 

Aus der Kapelle klang voller Orgelton, und die Vartefrau ſchnarchte in 
ihrem Lehnſtuhle. 

„Nun?“ klang es ungeduldig von draußen. 

„Du wirſt lieber nicht ſchießen“, ſagte die Wöchnerin ganz ruhig. „Denn 
du lärmſt dir nur die Leute auf den Hals. Du wirſt ruhig bleiben, denn das Kind 
weint, und die Wärterin ſchreit, wenn fie aufwacht, und die Kaſſenſchlüſſel find 
beim Herrn. Ich rate dir gut: packt euch jetzt, denn die Mette iſt bald zu Ende.“ 

Die Orgel verſtummte plötzlich und erſt nach einer Weile ſetzte ſchallender 
Geſang ein. 

„Das iſt alles nicht wahr“, gröhlte der Räuber höhniſch. „Auch die Mette 
geht noch nicht zu Ende, denn ſie halten erſt gerade beim Gloria.“ 

Nun war die Wöchnerin ganz ſicher. 

„Du biſt alſo richtig der Karako und nicht der Angyal Bandi, denn der weiß 
gar nicht, was Gloria iſt, weil er ein Ralviner iſt.“ 

„Spielen Sie nicht mit uns! Wir wollen ins Kaſtell, dann können wir 
ja weiter plaudern, ſonſt brechen wir das Tor ein und dann bekommt unſer Weſſer 
das Wort. Alſo, wollen Sie uns gutwillig aufmachen oder nicht?“ 

„Das fällt mir ja gar nicht ein! And ich könnte es auch nicht. Wenn ich 
aber die Wartefrau wecke, ſo macht die ein N daß man es bis in der Ka- 
pelle hört. 

„Dann ſchieße ich ſie nieder!“ 

„ und könnt alſo erſt recht nicht herein“, ſchloß die Wöchnerin. 

Nun erhob ſich vor dem Fenſter ein drohendes Gemurmel, der Schnee knirſchte 
unter ſtampfenden Tritten, und dann erklang es im Chore: „Die Schlüſſel! 
Aufmachen !“ 

Darauf aber erwiderte Frau von Käldy überhaupt nichts mehr, fie hing 
ihren Gedanken nach und ſagte ſich ärgerlich: „So ein Geſindel! Und da will 
er ſich noch als den Angyal Bandi ausgeben, den fie den Kavalier Betyär 
nennen. . . “ 
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Die Räuber vor dem Fenſter berieten fih. Dann wurde wieder die Stimme 
des Karako vernehmlich, er erteilte einen Befehl. 

„He, Bandi! Halte du das Gewehr! Immer auf die Frau gezielt! Und 
wenn fie muckſt ... du weißt ſchon! Ihr anderen mit mir an das Tor!“ 

Das Tor war ein braver Hüter. Schweres Eichenholz. Und handbreite 
Eiſenbänder daran. Und das Schloß war ebenfalls aus Eiſen und anſehnlich wie 
ein Wehrſchild. Außerdem waren drei wuchtige Querſtangen darüber geſtemmt, 
auch aus Eichenholz und aus Eiſen. 

Aus der Kapelle kamen ab und zu einzelne Orgellaute herüber, dazwiſchen 
hörte man das Geräuſch der Werkzeuge, mit welchen die Betyären das Tor be- 
arbeiteten. Die Hausfrau lag regungslos mit geſchloſſenen Augen im Bette. 
Aber ſie war ein einziges, angeſtrengtes Lauſchen: was wird länger dauern, die 
Mette oder der Widerſtand des braven Tores? 

Qualvoll langſam ſchlich die Zeit hin; manchmal knaxte die geborſtene 
Blechſcheibe. 

Unter den halbgeſchloſſenen Lidern warf Frau von Käͤldy einen Blick nach 
dem Säugling. Er ſchlummerte, wie wenn er fern von jeder Gefahr wäre, und 
derweil arbeiten draußen Räuber am Tor. Und wieder ſchoß es ihr durchs Ge- 
hirn: Angyal Bandi hätte das nicht getan! 

Sie ſah ſich plötzlich in einer Kutſche, die ſich raſch fortbewegte. Ein kleines 
Mädchen ſaß neben ihr ... es war ihr jüngeres Töchterchen... Eine Botſchaft 
war gekommen, ſie mußte einen dringenden Krankenbeſuch unternehmen, ihre 
einzige Schweſter war ſchwer erkrankt.. Im Sommer war's, vor zwei Jahren. 
Die Reife mußte raſch unternommen werden, ihr Gatte war nicht daheim, fie 
konnte ſich nur den Haiducken mitnehmen, der neben dem Kutſcher auf dem Bock 
aß... Zn ihrer Sorge merkte fie auf nichts, als fie aber kaum anderthalb Stunden 
durch die Pußten fuhren, da ſtieg ein Staubwirbel auf, der immer näher kam. 
Und plötzlich war die Kutſche von einer Schar Berittener umgeben, die waren 
alle vom Kopf bis zum Fuß in ſchwarzen Gewändern gekleidet und ſahen aus 
wie von Eiſen gefchmiedet... Es waren dreizehn und einer, der fie anführte. 
And dieſer Anführer ſaß auf einem prächtigen Rappen, den er im tänzelnden 
Schritt nahe an die Kutſche brachte, dann zog er ehrerbietig den runden ſchwarzen 
Hut und grüßte mit Anſtand: „Gott zum Gruß, der gnädigen Frau und einen 
glückſeligen guten Tag zu wünſchen!“ . 

Die Wöchnerin zuckte leicht zuſammen, das Achzen des Tores war ſtärker 
hörbar ... fie lauſchte wieder ... die Orgel fang friedlich dazwiſchen ... fie find 
erſt beim Sanktus 

Wieder ſteigt aus der Erinnerung das Bild empor. Die Schar der Männer 
mit den rußgeſchwärzten Geſichtern und ihr Anführer, der eine ſchwarze Samt- 
maske vorgebunden hatte... Das weitärmelige Hemd und die faltigen, franſen- 
beſetzten Hoſen waren aus weicher ſchwarzer Seide, im Gürtel ſteckten koſtbare 
ſilberbeſchlagene Piſtolen, die Rechte hielt den Fokoſch, den Beilſtock, und unter 
dem Hute quollen goldblonde lange Ringellocken hervor, bis auf die Schultern 

herab... Das war Angypal Bandi, er ſelbſt ſtellte ſich vor, als fie beherzt fragte, 
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wer ſie wären? Und ſie erinnerte ſich, daß ſie damals bei ſich dachte: wie ſoll das 
enden? Es kann ein feiner Tanz werden, wenn der berüchtigſte Betyar des Romi- 
tates den Taktſtock in die Hand nimmt! Und ſie hatte ihr erſchrecktes Töchterchen 
an ſich gedrückt, ſtreichelte fein Köpfchen und ließ betäubt alles geſchehen.. Sie 
hörte, wie der Betyar dem Kutſcher mit einem herriſchen „Vorwärts, fahr zu!“ 
anrief und ſie ſah ſich dann umgeben von den ſtummen, ſchwarzen, bewaffneten 
Reitern, die gleichen Schritt hielten mit dem dahinſauſenden Vierergeſpann.. 
Dann neigte ſich Angyal Bandi, der an der linken Seite der Kutſche geblieben 
war, über den Wagenſchlag und lüftete wieder den Hut: „Man ſieht ſchon den 
Kirchturm der Stadt, jetzt braucht uns die gnädige Frau nicht mehr.“ Dann ſtieß 
er einen ſcharfen Pfiff aus und ſeine Gefährten blieben wie angewurzelt ſtehen; 
aber auch die Pferde der Reiſekutſche fuhren erſchreckt zuſammen und hielten an. 
Und dann warf Angyal Bandi den Kopf ſtolz ins Genick. „Wir wollten die gnädige 
Frau nicht beläſtigen, aber wir mußten ſie begleiten. Das war ihr Schutz. Denn 
es gibt Schufte, die nennen ſich Betyären, es find aber Näuber. Vor ſolchen muß 
ich eine Dame in meinem Gebiet bewahren, ſie muß da unbehelligt reiſen können, 
ſonſt müßte ich mich ſchämen. Und nun Gott befohlen und eine glückliche Veiter 
reife !“ 

Damals lernte Frau von Käldy den Angyal Bandi kennen ... es war wie 
ein Traum . .. er verſchwand dann mit feinen dreizehn Reitern wie eine Geifter- 
karawane in der Unendlichkeit der Tiefebene... And er könnte wieder fo auf- 
tauchen und dann wäre alles gut ... er wußte aber wohl nichts von dem Überfall 
des Karako auf feinem Gebiet. 

Jetzt war es auf einmal totenſtill. Dann läuteten ſie zur Wandlung. 

Plötzlich dröhnte Karakos Baß wieder herein. 

„Nach zehn Winuten iſt die Mette zu Ende, was ists mit den Schlüſſeln?“ 

Nichts rührte ſich in der Stube. 

„Alſo gut: Sturm! Vorwärts Burſchen!“ 

Jetzt hieben ſie mit den Beilſtöcken drein, man hörte das Holz ſplittern, das 
Schloß knackte und knirſchte. Aber es gab nicht nach. Noch einige wütende Hiebe, 
ein tolles Fluchen, dann mußten ſie es einſehen, es ging nicht! 

„Auf. Burſchen, fort!“ 

Der Anführer aber kam noch ans Fenſter gelaufen, riß das geborſtene 
Blech ganz herab und ſchleuderte es, ſinnlos vor Wut, ins Zimmer, wäh- 
rend er den Schlußgeſang des Prieſters bei der Mette nachäffte. „li- i-ite-e 
missa-a est!“ 

„Deo gratias!“ erwiderte die Wöchnerin andächtig. Sie lächelte den noch 
immer ſchlummernden Säugling zärtlich an: es iſt einer über uns, der wehrt ſtets 
die Gefahren ab. 

Laufende Schritte verhallten im Hof, dann erklang das letzte Aufbraufen 
der Orgel und dann kamen ſie wieder alle zurück, die Kinder und die Gäſte mit 
dem Hausherrn. Sie hatten einen rechtſchaffenen Hunger. 

„Oas glaube ich euch, geht nur eſſen, die Mette war recht lang — ich fürchte 
faft, daß der Braten verdorben iſt“, ſagte Frau von Käldy. 
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Dann gab fie raſch dem Diener einen Wink: man ſollte nichts merken an 
dem Abend, das heilige Feſt durfte nicht verdorben werden. Und es wurde ſo 
fröhlich gefeiert, wie es nur Menſchen feiern können, die glücklich und verjöhn- 


lichen Gemütes find. 


Traum und Tod 


Im Weſten tobte die Entſcheidungsſchlacht ... 
An unſern Schwarzwaldbergen hing die Nacht; 
In ſüßem Schlummer lag die müde Welt. 
Ein Fenſter an der Halde war erhellt, 
Dort lag ein Krieger wund auf weichem Pfühl. 
Der Schweſter Hände waren lind und kühl, 
And dieſe kühlen Samariterhände, 
Sie löſchten endlich auch die wilden Brände 
Die in des Fieberkranken Adern lohten. 
Nun lag er ſtill und dachte ſeiner Toten. 
In Flandern war's .. und war ein Heldenſtück .. 
So mancher Brave kehrte nicht zurück. 
Doch einer ſtand, ſein beſter Kamerad, 
Noch lachend aufrecht nach der blut' gen Mahd, 
Und feine Stimme klang im AUnterſtand 
Wie Volkers Fiedel einſt am Donauſtrand! 
Das war fein Freund — ein Held und noch 
ein Kind — 
And eines Gottes voll, wie Künſtler ſind. 
Wo war er jetzt? Und klangen Lieder noch, 


Wo Flanderns Nacht durch Blut und Moder 


kroch? 
Wie ſagte doch der Freund? „ 3b werde ſi ingen, 


Wenn ſchon am dunklen Tor die Riegel 


c 


ſpringen 
Verſtummte jäh die liebe, ſüße Weiſe? ?! 
Der Kranke regte ſich und ſeufzte leiſe, 
Und wieder lag auf feiner heißen Stirne io 
Die weiche Hand wie kühler Hauch der Firne, 
Und Kühlung floß durch Adern und Gebein. 


Von Karl Berner 


3it’s himmelhoch ein Stern, iſt's Ampelſchein? 
Er ſchreitet lautlos über Sandſteinflieſen, 
Vorbei an ſtummen, gleichgereihten Niefen, 
Die des Gewölbes ſchwere Laſten tragen. 
Er iſt im Dom. Er ſieht das ew'ge Licht, 
Das blaſſe Streifen rings ins Dunkel flicht; 
Er ſieht im matten Glanz die Orgel ragen 
And ſetzt ſich gegenüber ins Geftühl, 

Vo er ſo gern mit den Gefpielen ſaß. 

Ein fremder Hauch aus dunklen Ewigkeiten: 
So weht es vom Gewölbe ſeltſam kühl — 
Es iſt wie einſt in alten, ſchönen Zeiten, 
Wo er ſein heißes Knabenblut vergaß, 
Wenn er gebannt den weihevollen Klängen 
Der Orgel lauſchte und den Chorgeſängen. 
And plötzlich hebt die Orgel an zu klingen, 
And eine Stimme tönt — er kennt ſie gut! — 
Er kennt den Sang — es iſt ein Meiſterlied! 
Da packt ihn heiße Angſt, es ſtürmt ſein Blut — 
Er weiß, er weiß: So kann nur einer ſingen! 
Es tönt wie Nachtigallenſang im Ried, 

Wie Tropfenfall auf klingendem Geſtein, 
Wie linder Abendhauch in Gras und Halm, 
Wie ferner Glockengruß am alten Rhein, 
Wie Donnerton auf bergumhegter Alm, 
Wie Siegesjauchzen über blut'ger Not! 


Der Kranke fährt empor, ſein Herz iſt ſchwer. 
Kanonen dröhnen dumpf vom Wasgau her; 
Am Himmel ſteht wie Blut das Morgenrot. 
Nun weiß er es: ſein Kamerad iſt tot. 
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Stadt und Land — Hand in Hand 
Der notwendige Umbau der gegenwärtigen Lebensmittel- 
verſorgung Von Dr. Hans Siegfried Weber 


* nſere Ernährungspolitik ift vor allem von dem Glauben beeinflußt, 
die Volkswirtſchaft von einer Stelle aus leiten zu können. In einigen 
3 Paragraphen will man das ganze blühende wirtſchaftliche Leben 

0 einzwängen. Unſere Bureaukratie griff im Kriege mit roher 
Hand in das volkswirtſchaftliche Räderwerk ein. Sie mußte zerſtörend 
wirken. Sie hatte gar nicht beachtet, daß die Volkswirtſchaft ihre eigenen 
Geſetze hat, die man nicht ungeſtraft überſchreiten darf. Jedes einzelne 
Rädchen in dem volkswirtſchaftlichen Organismus hat ſeine Bedeutung. Man 
kann es nicht ſo einfach, wie unſere Bureaukratie glaubte, herausnehmen, da muß 
ſelbſtverſtändlich das ganze volkswirtſchaftliche Getriebe Schaden erleiden. Nur 
mit feinſtem Verſtändnis kann man hemmend oder fördernd in die 
Volkswirtſchaft eingreifen. Dieſes Verſtändnis fehlte aber unſeren Bureau— 
kraten vollſtändig. 

Die Volkswirtſchaft iſt nun einmal der Tummelplatz, um unausgegorene 
Ideen zur Anwendung zu bringen; unſere Ernährungspolitik blieb ganz und gar 
nicht davon verſchont. Ich erinnere nur an die Profeſſorendenkſchrift über die 
zu ergreifenden Maßnahmen in unſerer Lebensmittelverſorgung. Daß diefen Ge- 
lehrten, die übrigens zum größten Teil nicht einmal Volkswirtſchaftler waren, die 

einfachſten wirtſchaftlichen Vorgänge ein Buch mit ſieben Siegeln waren, machte 
an ſich gar nichts aus. Herr von Bethmann Hollweg hatte ja ſtets eine beſondere 
Vorliebe für die Geiſter, die mit anmaßendem Oünkel allein ſich im Beſitz der 
reinen Wahrheit wähnten. Bismarck hatte bekanntlich ſtets ein großes Vorurteil 
gegenüber ſolchen un verantwortlichen Ratgebern, die ſich mit ihren Weisheiten 
an ihn herandrängten. 

Jedenfalls dürften immerhin, wo auch die Urſprünge unſeres gegenwärtigen 
Ernährungsſyſtems zu ſuchen find, die leitenden Männer allein dafür die Ver- 
antwortung tragen. Es iſt aber überaus eigenartig, wie man die verantwortlichen 
Männer von aller Schuld zu entlaften ſucht. Im „Roten Tag“ hat Herr Dr. Elvers 
in einer Arbeit über „Irrtümer im Verſorgungsſyſtem“ Ausführungen von mir 
über die Ernährungsbureaukratie zum Anlaß genommen, folgende Worte zu 
ſchreiben: „Aber diesmal find es doch wohl nicht die Zurijten und Bureau— 
kraten. Die da regieren und verteilen, das ſind ja diesmal Männer 
aus der Praxis, keine Blinden aus der Amtsſtube mit den vielen Akten, 
Männer vom Kontor und von der Scholle, und noch iſt man nicht zu- 
frieden. Wer erinnert ſich da nicht jenes Kampfes gegen den ſogenannten 

Aſſeſſorismus, als der Ruf nach Kaufleuten als Beamte eine ſo große Rolle 
ſpielte. Das neue Syſtem, das einem alten demokratiſchen Ideale entgegenkam, 
ſcheint ſich doch nicht bewährt zu haben und dürfte übrigens teurer arbeiten.“ 
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Ich muß dagegen wirklich die Kriegsgeſellſchaften in Schutz nehmen. Sicher- 
lich ſind die Kriegsgeſellſchaften nicht die geeigneten Organiſationen, um unſer 
Verſorgungsſyſtem in geſunde Bahnen zu lenken. Die ganze Arbeitsleiſtung der 
Männer vom Kontor in den Kriegsgeſellſchaften, insbeſondere in der Zentral- 
einkaufsgeſellſchaft, dürfte wohl in ſchreiendem Mißverhältnis zu den ihnen ge- 
zahlten Gehältern ſtehen. Einige Vorgänge in dieſen Kriegsgeſellſchaften müſſen 
geradezu als ſkandalös bezeichnet werden. Gerade die Kriegsgeſellſchaftler fühlen 
ſich in ihrer Würde als Vertreter des Deutfchen Reiches und erlaſſen von hoher 
Stelle aus Anordnungen über Anordnungen. Aber ich frage doch: wer hat die 
Kriegsgeſellſchaften eingerichtet, wer hat den darin beſchäftigten 
Herren eine derartige Machtvollkommenheit erteilt? Die Antwort kann 
doch nur lauten: unſere verantwortlichen Männer an der Spitze des Verforgungs- 
ſyſtems. 

Ferner ſpricht Herr Dr. Elvers auch von den Männern von der Scholle, die 
unſere Ernährungspolitik gemacht haben ſollen. Ich glaube, davon dürfte der 
ganzen Landwirtſchaft nichts bekannt fein. Zm Gegenteil, die Vertreter der 
Landwirtſchaft in den landwirtſchaftlichen Organiſationen mußten 
ftändig erleben, daß ihre Ratſchläge zurückgewieſen wurden. 

Man macht es ſich nun ſehr leicht, die ganzen Fehler unſerer Lebensmittel- 
verſorgung zu verbeſſern. Das Allheilmittel heißt nämlich zwangsweiſe Erfaſſung 
aller Lebensmittel am Erzeugungsort. Dieſe Forderung iſt nicht neu, ſie wurde 
ſchon in der Franzöſiſchen Revolution erhoben, auch hier hieß es, die Bauernbetriebe 
müffen von Gendarmen gehörig überwacht werden. Wir waren leider ſchon 
auf dem beſten Wege, eine derartige unvernünftige Forderung in die Wirklichkeit 
umzuſetzen. Der wirtſchaftspolitiſche Mitarbeiter des Korreſpondenzblattes der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, Julius Kaliski, hat ſchon mit Recht aus- 
geführt, es wäre doch wiſſenswert zu erfahren, wie man ſich eine Überwachung 
von 6 Millionen landwirtſchaftlicher Betriebe überhaupt vorſtellt. 
Jedenfalls haben wir gewöhnlichen ſterblichen Menſchen dafür kein Vorſtellungs- 
vermögen. | 

Der ſozialdemokratiſche Schriftſteller Zulius Kaliski hat überhaupt ein 
feines wirtſchaftspolitiſches Verſtändnis für landwirtſchaftliche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe in tiefgründigen Aufſätzen an den Tag gelegt, an denen 
niemand mit einem Achſelzucken vorübergehen darf. Seit Beginn dieſes 
Krieges hat dieſer Mann eine Fülle wertvoller Anregungen gegeben, die 
ſich eng berühren mit den Anſchauungen landwirtſchaftlicher Kreiſe. 
Kaliski hat vor allem in dem erſten Fahr des Krieges fi) bemüht, zuſammen mit 
dem leider zu früh verſtorbenen ſozialdemokratiſchen Schriftſteller Artur Schulz 
die Vorwürfe, die ſich gegen die Landwirtſchaft erhoben, ganz energiſch zurückzu- 
weiſen. Es ſeien nur einige feiner Worte angeführt, die ſich gegen einen Aufſatz 
des fortſchrittlichen Reichstagsabgeordneten Dr. Wendorff im „Berliner Tageblatt“ 
richten, der es ſich zur Aufgabe ſtellte, den Landwirten wucheriſchen Gewinn nach- 
zuweiſen: „Es iſt eine Ungerechtigkeit, gegen ganze Produzentenſchichten 
die Bezichtigung des Wuchers zu erheben, mögen immerhin zahlreiche Fälle 
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gewiſſenloſer Machenſchaften erwieſen ſein. Ebenſo bedenklich iſt es, die Selbit- 
koſten und Gewinne der Landwirtſchaft auf Grund der Ausweiſe eines 
einzelnen Betriebes oder einiger Wirtfchaften, die hohe Erträgniffe 
zeigen, beurteilen zu wollen. Die Rentabilität der Landwirtſchaft hängt von 
der örtlichen Lage, dem Umfang, dem Boden, der Betriebsart einer Wirtſchaft 
und fo vielen anderen Umſtänden ab, daß ſchon unter normalen Verhältniſſen eine 
Verallgemeinerung unſtatthaft iſt.“ | 

Kaliski zeigt dann in einer anderen Arbeit unter der Überſchrift „Produktions- 

zwang oder Produktionsförderung?“, wie jeder Zwang die Produktion nicht nur 
nicht fördert, ſondern auf die Dauer ſogar lahmlegen muß: „Der Sozialismus 
will und erfordert keinen überflüſſigen Eingriff in die perſönliche Freiheit, er be- 
darf im Gegenteil der Menſchen, die mit Liebe, Verſtändnis und gutem Willen 
ihre Arbeit verrichten. Der Sozialismus will den Arbeiter mit der Ar— 
beit ſelbſt vereinigen, er will die innere Beziehung zwiſchen beiden 
herſtellen, die in dem Kampf um die bloße Bedürfnisbefriedigung 
verloren geht. Se intenfiver dieſe innere Zuſammengehörigkeit wird, um jo 
höherwertig die Leiſtung. Es iſt daher ganz verfehlt, von einer Kückſicht— 
nahme auf die Agrarier zu ſprechen, wenn man die Reglementierung 
von oben für ein ganz untaugliches Mittel zur Steigerung der land— 
wirtſchaftlichen Produktion erklärt. Die ſachlichen Gründe, die gegen einen 
ſolchen Zwang ſprechen, ſind durchaus einleuchtend. Schon in einem einzelnen 
Landkreis find oft die Betriebsverhältniſſe von Wirtſchaft zu Wirtſchaft grund- 
verſchieden, ſchon eine Provinz umſchließt die kraſſeſten Gegenſätze der Produktions- 
bedingungen, ſo daß eine Schematiſierung der Betriebsführung, die mit 
dem Produktionszwang doch unausweislich verbunden iſt, die unheilvollſten 
Schäden anrichten muß. Man darf ſchon glauben, daß es keine Übertreibung 
iſt, wenn einſichtige Landwirte von einem Produktionszwang einen Rückgang der 
Produktionsleiſtungen erwarten. Eine ſolche Wirkung hätte dabei keineswegs 
etwa die Ausübung paſſiver Reſiſtenz zur Vorausſetzung, ſie könnte oder würde 
wahrſcheinlich ohne jede böfe Abſicht der Landwirte eintreten.“ 

Am allerwenigſten haben ſich nun die Landwirte gegen die durch die Kriegs- 
zeit gebotenen Höchſtpreiſe gewandt, wo ſie wirklich am Platze waren. Auch hier 
konnte Ralisti im Jahre 1915 bereits die Ausführungen des Vorſitzenden des Bundes 
der Landwirte, des Freiherrn von Wangenheim, anführen, die klar zeigten, wie 
die Landwirte durch ihre berufenen Vertreter für durchaus ſich auf 
einer mäßigen Höhe bewegende Höchſtpreiſe bei Roggen, Gerſte und 
Hafer eingtreten find. Gegen die Einrichtung von Höchſtpreiſen haben 
ſich aber bis zum letzten Augenblick die Herren Regierungsvertreter 
gefträubt. Daß nicht für alle Produkte Höchſtpreiſe am Platze find, hat die Land- 
wirtſchaft von vornherein betont. Kaliski findet dies auch durchaus richtig und 
ſchreibt in einem Aufſatz in den Soziallſtiſchen Monatsheften im Jahre 1915: 
„Nicht für alle Produkte wird die Organiſation der Berforgung immer 
mit den gleichen Mitteln zu bewerkſtelligen fein. Sieht man wie hypnoti- 
fiert nur auf Höchſtpreiſe, dann verſchließt ſich der Sinn für andere Formen der 
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Preisregelung. Ein ſolches Verhalten erleichtert manchen Zntereſſentenkreiſen 
das Fernhalten wirkſamer Maßnahmen zur Unterbindung von Spekulations- 
mißbräuchen.“ 

Ohne auf alle Mißbräuche mit Höchſtpreiſen einzugehen für Produkte, die 
nicht unter Höchſtpreis geſtellt werden können, ſei nur an die Feſtſetzung der Preiſe 
der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt erinnert. Kaliski führte im Sommer 1917 
ganz mit Recht aus, daß Hoffnung auf eine fruchtbare Arbeit auf dem Gebiete 
der Gemüſe- und Obſtverſorgung vorhanden war, die aber, wie er dann zeigt, 
ſofort ins Gegenteil umſchlug, als man die Politik der Beſchlagnahme und der 
Reglementierung durch Verordnungen ergriff. Sofort bei Durchführung 
dieſer Politik der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt verſchwand denn 
auch alles Gemüſe und Obſt von den ſtädtiſchen Märkten. 

Man arbeitet auch mit dem Argument, daß das Erzeugerintereſſe, das 
Intereſſe der Landwirte, nicht gleichbedeutend ſei mit dem Zntereſſe der Kon- 
ſumenten. Auf dieſem Gedanken ruht die Forderung eines möglichſt geringen 
Höchſtpreiſes ohne Rückſicht, ob das überhaupt möglich iſt. Der Landwirt 
muß ja aus vaterländiſchem Intereſſe die Städte verſorgen. Daß man die 
Wirtſchaftlichkeit durch die Unwirtſchaftlichkeit erſetzen will, erkannte man gar 
nicht. Daß alle volksbeglückenden Bureaukraten damit die Pfeiler unſerer Volks- 
wirtſchaft untergraben, kümmerte ſie weiter nicht. Dazu kommt aber noch der 
Umſtand, den Kaliski ſchon 1915 ganz prachtvoll zeichnete: „Merkwürdig genug 
iſt es, daß auch diejenigen Kreiſe, die ſelber die jetzige Konjunktur in 
der Preisfeſtſetzung gehörig ausnutzen, von der Landwirtſchaft ver— 
langen, fie ſolle ihre Produkte fo billig wie möglich liefern. Und da ift 
folgende Erſcheinung zu beachten: Bei der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Kar- 
toffeln iſt ein Produzentenpreis von 2,75 Mark für den Zentner, ferner iſt für 
den zuläſſigen Handelsgewinn ein Aufſchlag von 1,50 Mark vorgeſehen. Nun 
wird zwiſchen verſchiedenen Blättern eine heftige Polemik an der Hand der Statiſtik 
darüber geführt, ob und welche Mehrgewinne die Landwirte aus den Kartoffel- 
preiſen in der Kriegszeit erzielen. Eigentlich ſollte bei der Betrachtung der 
Preisverteilung der Gedanke näher liegen, welches Mißverhältnis 
zwiſchen dem Produzentenpreis und dem Händlergewinn beſteht. Es 
ſoll ununterſucht bleiben, was auf den einzelnen Zwiſchenhändler von dem Kar- 
toffelzuſchlag von 1,30 Mark für den Zentner entfällt; feſtgehalten ſei nur die 
Tatſache, daß annähernd die Hälfte des den Produzenten bewilligten 
Preiſes dem Handel als Vertriebsentſchädigung und Gewinn zu- 
geſtanden wird.“ | 

Im Jahre 1916 hat dann Kaliski auch das Verhältnis von Konſum und 
Produktion unterſucht und hierbei folgendes gefunden: „Der Konſum reiht ſich 
dem geſamten Produktionsprozeß ein, obgleich in dem äußeren Zuſammen- 
hang die Produktion nur als Dienerin des Konſums erſcheint, weil ſie für 
ihn ſchafft. Doch die Produktion iſt mehr als Konſumbefriedigung, ſie 
iſt ſchlechthin die Volkskraft; ohne Produktion hört alles Leben der 
Geſellſchaft auf. Die Produktion ftören bedeutet daher die Nation 
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ſelbſt gefährden. Die Förderung und Sicherung des Schaffens muß 
die erſte und letzte Sorge der Geſellſchaft ſein. Wir dürfen alſo nicht in 
populärer Verärgerung über den Produzentenegoismus überſehen, daß das 
Produzentenintereſſe meiſt mit dem Produktionsintereſſe zuſammen— 
fällt, und daß wir das erſte nur dann bekämpfen dürfen, wenn es das zweite 
hindert. Das ſcheinbar egoiſtiſche Intereſſe der einzelnen Teile, ſo— 
weit Arbeit verrichtet und nicht Ausbeutung getrieben wird, dient. 
in Wahrheit dem übergeordneten Ganzen.“ 

Es darf ſo nicht mehr weiter gehen. Es muß eine Anderung erfolgen. Die 
landwirtſchaftlichen Vertretungen haben der Regierung eine Oenkſchrift über die 
Neuordnung des Ernährungsweſens unterbreitet. Den ganzen Charakter dieſer 
Neuordnung kann man als einen genoſſenſchaftlichen bezeichnen. Die ländlichen 
Genoſſenſchaften, in denen alle Landwirte organiſiert ſind, ſollen die Erfaſſung 
der Vorräte in die Hand nehmen. Faſt in jeder Gemeinde findet ſich eine 
Genoſſenſchaft, die als Geſchäftsſtelle anzuſehen iſt. In jedem Kreis würde dann 
eine Kreisſtelle errichtet werden, die an den Kreiskommunalverband anzulehnen 
wäre, in die aber die Männer der Genoſſenſchaft hineinzuziehen ſind. Auf dieſer 
Grundlage bauen ſich dann die Provinzialſtellen auf, in denen ebenfalls die Ge- 
noſſenſchaften und andere landwirtſchaftliche Organiſationen vertreten ſind. Die 
Reichsſtelle wird dann aus der landwirtſchaftlichen Organiſation und der land- 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft zuſammengeſetzt. 

Wie nun dieſe Vorſchläge zur Lebensmittelverſorgung im einzelnen aus- 
gebaut werden und auch eine Abänderung erfahren können, dürfte an ſich von 
geringer Wichtigkeit ſein. Die Hauptſache bleibt doch, daß der Grundgedanke auf 
durchaus geſunder Grundlage ruht. Julius Kaliski hat denn auch mit Recht 
gejagt, daß dieſes Programm für die Neugeſtaltung der Lebensmittel- 
verſorgung mit dem Syſtem bricht, unſere Volkswirtſchaft als einen 
Mechanismus anzuſehen. Dafür würde dann aber organiſch aufge- 
baut werden. Kaliski ſtellt auch feſt, daß ſich dieſe Neuordnung mit den Vor- 
ſchlägen deckt, die ſtets in den Sozialiſtiſchen Monatsheften vertreten worden ſind. 

Dieſe Anſchauungen find um fo bemerkenswerter, als fie ſich durchaus be- 
rühren mit den Darlegungen des Freiherrn von Wangenheim auf der Bundes- 
verſammlung des Bundes der Landwirte. Freiherr von Wangenheim führte 
folgendes an: „Der Bauer wird den Bauer viel ſchärfer kontrollieren 
können als der Gendarm. Der Nachbar wird vom Nachbar ganz genau wiſſen, 
ob die Henne morgen ihr Ei gelegt hat, und ob die Kuh friſchmilchend iſt oder nicht, 
wird genau wiſſen, was an Korn und Kartoffeln noch vorhanden iſt, und wenn 
dahinter der Anreiz ſteht: Erfülle ſo ſchnell wie möglich deine Pflicht, dann iſt der 
Reſt dein, dann können wir mit größter Sicherheit darauf rechnen, daß viel mehr 
der Allgemeinheit wird zur Verfügung geſtellt werden können mit einer ſolchen 
Organiſation, als mit einer polizeilichen Kontrolle.“ 

Dieſes Programm berührt ſich eng mit den Richtlinien, die der freie Ausſchuß 
der Genoſſenſchaften, in dem ſich landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften und Konſum- 
vereine (auch alle ſozialdemokratiſchen Konſumvereine) ſeit einer Reihe von en 
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zuſammengefunden haben, ſchon vor Monaten erlaſſen hat. Es dürfte von Intereſſe 
fein zu wiſſen, daß die deutſche Konſumgenoſſenſchaftsbewegung bereits etwa 3 Mil- 
lionen Familien des Oeutſchen Reiches organiſiert hat. Wenn man berückſichtigt, 
daß die Landwirte und ihre Familien durch die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
organiſiert find, fo wird man ja zu der Feſtſtellung kommen, daß bereits ein Drittel 
des geſamten deutſchen Volkes bei einer derartigen Verbindung von landwirt- 
ſchaftlichen und Konſumgenoſſenſchaften organiſiert iſt. Man darf aber nicht 
auf den Gedanken verfallen, aus dieſer Verbindung den geſunden 
und leiſtungsfähigen Handel auszuſchalten. Gerade das bisherige Syſtem 
unſerer Ernährungspolitik hat uns doch die volkswirtſchaftlichen Funktionen unje- 
res Handels recht erkennen gelehrt. Bei einer Zuſammenarbeit von Stadt und 
Land wird man ſelbſtverſtändlich auch die Handelsorganiſationen und den Handel 
berückſichtigen müſſen. 

Wie eine Verbindung zwiſchen Konſumgenoſſenſchaften und landwirtſchaft- 
lichen Genoſſenſchaften die rechten Früchte trägt, das dürfte man aus den Verhält- 
niffen in Anhalt erkennen. Im Zahre 1904 hat der anhaltiſche Landtags- und 
deutſche ſozialdemokratiſche RNeichstagsabgeordnete Heinrich Peus im anhaltiſchen 
Landtage folgende Worte gegenüber dem Führer der Agrarier geſprochen: „Ich 
hege die Hoffnung, daß die Freude, die der Herr Abgeordnete Kraatz an der 
Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens hat, doch die Folgen haben wird, daß er 
überhaupt für das, was Genoſſe heißt, in Zukunft auch in anderer Hinſicht etwas 
mehr Liebe und Verſtändnis haben wird.“ Der konſervative Abgeordnete Kraatz 
hat darauf nun folgendes geantwortet: „Wenn die Sozialdemokratie ſich 
darauf beſchränkt hätte, die Intereſſen der Arbeiter zu vertreten, 
und nicht ſo weit gegangen wäre, revolutionäre Tendenzen in ihr 
Programm aufzunehmen, die Enteignung allen Grund und Bodens, 
dann könnte man mit ihnen arbeiten, dann könnte man Gemeinſchaft 
mit ihnen haben.“ 

Seit dieſer Zeit haben ſich ſozialdemokratiſche Konſumgenoſſenſchaften 
und landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften zu Nutz und Frommen von Stadt 
und Land in Anhalt zuſammengefunden. Über die Bedeutung dieſer Ver— 
bindung hat Reichstagsabgeordneter Peus ſich im Jahre 1915 in einem 
Aufſatz in den Sozialiſtiſchen Monatsheften „Die organiſierte Verbindung zwi- 
ſchen Produktion und Konſum in der Lebensmittelverſorgung“ folgendermaßen 
ausgeſprochen: „Auch der Wanderung der Konſumvereine hinaus aufs Land 
würden dadurch die Wege geebnet; nicht zum Schaden der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung, die durch Erwerb der Mitgliedſchaft im Konſumverein dann auch 
dieſen Bedarf im eigenen Lande deckte. Da die Konſumgenoſſenſchaften mehr 
und mehr auch zur Eigenproduktion übergehen (man denke nur an die Fabriken 
der Großeinkaufsgeſellſchaft), ſo wäre allmählich ein wohlgeordneter wirtſchaftlicher 
Austauſch zwiſchen Stadt und Land möglich, der auch ſonſt ſeine ſehr heilſamen 
Folgen hätte. Wenn dann weiter der politiſche Gegenſatz zwiſchen der nach 
ſozialiſtiſcher Ordnung ſtrebenden Arbeiterſchaft und der landwirt- 
ſchaftlichen Bevölkerung, die auch (das zeigen ihre Genoſſenſchaften) 
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nach einer größeren wirtſchaftlichen Organiſation trachtet, etwas 
von der bisherigen Schärfe verliert, ſo iſt das auch kein Schade. Letzten 
Endes ſind die politiſchen Parteien kein Selbſtzweck, ſie ſollen die 
Wohlfahrt ihrer Mitglieder begründen und können das leichter, wenn 
ſie ſich den Blick in andere Auffaſſungsweiſe offen halten, als wenn 
ſie ſich in ſchärfſtens abgegrenzte Begriffſpſteme verrennen, die oft 
mit der Wirklichkeit der Dinge jeden Zuſammenhang verlieren. Es 
gibt radikale Parteimenſchen hüben wie drüben, die ein Grauen überfällt, wenn ſie 
daran denken, daß die, die ſich bisher als politiſche Todfeinde betrachteten, mit- 
einander in verſtändige wirtſchaftliche Verbindung treten ſollen. Die Vernünftigen 
auf beiden Seiten, die nicht in politiſcher Dogmatik des Lebens höchſte Weisheit 
erblicken, ſondern das lebendige Leben geſund aufzubauen trachten, werden zahl- 
reich genug fein, die neue Welt der Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Ronfumgenoffen- 
ſchaften und landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften aufzubauen.“ 

Will man denn nun tatſächlich dieſe beherzigenswerten Ausführungen des 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten Peus jetzt völlig ablehnen, in dem 
man die Vorſchläge, die die landwirtſchaftlichen Organiſationen gemacht haben, 
mit einer Handbewegung von ſich ſtößt? Peus hat mit Recht angeführt, daß: 
„die Aufhebung des unſer Volksleben ſo ſchwer ſchädigenden Gegenſatzes zwiſchen 
Stadt und Land ſo recht eine Aufgabe des modernen Genoſſenſchaftsweſens iſt“. 
Und Kaliski ſpricht die beherzigenswerten Worte: „Jedes Zögern bei der Durch- 
führung der Neuordnung wird die Schwierigkeiten vermehren, mit denen wir jetzt 
zu rechnen haben, und die uns ſpäter noch ſchmerzhafter zum Bewußtſein kommen 
müffen, wenn wir uns nicht bald zu den notwendigen Reformen entſchließen. Alle 
Aufgaben der Lebensmittelverſorgung der Kriegszeit werden auch in der Zeit nach 
dem Kriege zu löſen ſein, nur unter Verhältniſſen und Bedingungen, die noch viel 
ſchwieriger fein werden, als es gegenwärtig der Fall iſt. Die Träger der Pro- 
duktion müſſen auch die Träger der Erfaffung der Produktion werden. 
Ihre enge Verbindung mit den Genoſſenſchaften, Handelsorganiſatio— 
nen und Verbraucherverbänden wird die Zuſammenarbeit von Stadt 
und Land für die Zukunft fügen und befeſtigen.“ 

Die vorliegenden Ausführungen find bereits vor einigen Monaten ge- 
ſchrieben worden. Inzwiſchen hat ſich die Revolution ſiegreich in Deutſchland 
ausgebreitet. Ihren Ausgangspunkt hat fie, ſoweit wir heute klar zu ſehen ver- 
mögen, vom ruſſiſchen Bolſchewismus genommen. Aber dennoch hat bis zu 
dieſer Stunde der Bolſchewismus den Sinn für Ordnung im deutſchen Volke 
nicht erdrückt, noch können wir hoffen, daß wir geordneten Zuſtänden entgegen- 
gehen. Aber immerhin beſteht ein ſehr ſtarker Druck von links, der feine Aufgabe 
darin erblickt, die Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel auch in Deutſchland 
durchzuführen. Gerade unzählige ſogenannte Zntellektuelle, die an ſich ficher- 
lich die allergeringſten Berührungspunkte mit dem Bolſchewismus haben, ſind 
geneigt, von einer ſolchen Nationaliſierung der Produktionsmittel die Geſundung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu erwarten. So kann es ſehr leicht geſchehen, 
daß dieſe Außerft linke Gruppe, die Spartakusgruppe, aus dieſen Kreiſen eine 
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nicht unweſentliche Unterſtützung erhält. Es wird alles darauf ankommen, daß 
der gewerkſchaftlich geſchulte Arbeiter dieſen Mächten ſich entgegenſtemmt. 

Der Vorſitzende des ſozialdemokratiſchen Bauarbeiterverbandes, Auguſt 
Winnig, hat hundertfach auseinandergeſetzt, daß ohne Deutſchlands wirtfchaft- 
lichen Aufſtieg auch der Aufſtieg der Maſſen nicht möglich geweſen ſei. Er ſpricht 
in dieſem Zuſammenhang die klaſſiſchen Worte: „So iſt das Gefüge der deut— 
ſchen Wirtſchaft heute eine VBorausſetzung des Lebens und Strebens 
der Maſſen, und jede Gefahr, die dieſer Wirtſchaft droht, bedroht zu— 
gleich die Grundlagen des Lebens der millionenköpfigen Maſſe des 
werktätigen Volkes.“ 

Dem gewerkſchaftlich geſchulten Arbeiter ſind dieſe Verhältniſſe ſicherlich 
klar. Je mehr der deutſche Arbeiter die Zuſammenhänge in der Volkswirtſchaft 
begreifen lernt, um ſo weniger wird er geneigt ſein, bolſchewiſtiſchen Rufen ſein 
Ohr zu leihen. Aber der Bolſchewismus iſt heute eine Weltgefahr, er iſt es auch 
deshalb, weil unzählige deutſche Intellektuelle, die dem Erwerbsleben fernſtehen, 
die Stunde gekommen wähnen, wo ſie ihre gefühlsmäßigen volkswirtſchaftlichen 
Anſchauungen durchzuführen meinen. Der deutſche Gewerkſchaftler hat die welt- 
geſchichtliche Aufgabe, dem Bolſchewismus ſich als feſteſtes Bollwerk entgegen- 
zuſtellen. Der Mahnruf, den Goethe in den Schlußworten von „Hermann und 
Dorothea“ angeſichts der franzöſiſchen Revolution ausſpricht, hat heute eine welt- 
geſchichtliche Bedeutung wie noch niemals: „Nicht den Deutſchen geziemt es, die 
fürchterliche Bewegung fortzuleiten.“ 
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Winter im Stadtpark + Bon Alfred Hein 


Nun ſeh' ich, bis wo er ins leere Land verrinnt, 
Des Parkes gleiche bleiche Fläche grellen. 
Pilger in Hermelinen darin ſind 

Die Bäume, die die Stürme ſcharf umbellen. 


Die Wege wiſſen alle nicht wohin. 

Denn lange haben ſie kein Abendrot geſehen, 
Lang keinen Stern. Die fette Spinn’ 

Der Wetterwolke will noch mehr ſich blähen. 


Sie frißt das letzte Lachen und Geläut. 

Sie nagt das Gold von müden Türmen, Firſten. 
Doch jetzt — — — die letzte Flocke iſt verſtreut — 
Ein Stückchen Blau! Sieh alles danach dürſten! 
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Anderer Leute Häuſer 
| Von C. M. Schultheis 


N 

(Ira s iſt ein ſeltſam Ping um Häufer. Sie find das Sinnfälligſte, das 
ae gibt, greifbar, kubiſtiſch, vier Mauern aus Stein und Mörtel. 
7 Der Baumeiſter hat ſie beinahe immer verpfuſcht. Das iſt das Kon- 
SE) trete. Aber fie haben eine andere Seite, unerfaßlich, phantaſtiſch. 
Sie find der Schauplatz von Dramen. Das iſt das andere. Strindberg und Ibſen 
und Edgar Allan Poe und Zola ſind in Häuſern. Was iſt der Totentanz anders 
als ein Haus? Und die Wildente? Wieder ein Haus! Sie greifen in den all- 
gemeinen Menſchheitstopf und holen eine Handvoll Wunderliches hervor — aber 
es wird erſt zu etwas, wenn ſie es mit vier Wänden umgrenzt und eingeſchachtelt 
haben. Dann machen ſie gelegentlich ein Türchen auf, und für einen Nickel dürfen 
wir ſchauen. Rundum aber ſtehen die Millionen anderer Schachteln, die keiner 
aufmacht. Und doch iſt in jeder etwas drin. Jedes Haus, ſagt der Engländer, 
hat ſeinen Schrank mit dem Gerippe. 

Och kann nie vergeſſen, wie ich einmal an einer Reihe von Häuſern vorbei- 
fuhr. Es war eine große Stadt, vielleicht die größte Stadt der Welt. Die Reihe 
war ſchier unendlich und war doch nur ein winziger Faden aus einem rieſengroßen 
Gewebe. Ein Haus wie das andere, ein Dutzend, zwei Dutzend, drei Dutzend, ſo 
ſchoben ſie an mir vorbei, wie auf einem beweglichen Band. Überdies waren es 
ihre Rückſeiten, die ſie mir zukehrten, und man blickte in die einförmigen Höfchen. 
In jedem hing das gleiche bißchen Wäſche, in jedem ſtand derſelbe Hackklotz, und 
an jedem war ein Ortchen angebaut, das wie eine Beule aus dem Hauskörper 
hervorbrach. „Wie ich ſie haſſe, wie ich ſie haſſe!“ ſagte jemand neben mir. — 
„Warum haſſen?“ fragte ich zurück. „Es wohnen Menſchen darin, wie Sie, und 
alle haben ihre Geſchichte!“ — „Es iſt eben wegen ihrer Geſchichten, daß ich ſie 
haſſe! Als ob es nicht genug wäre, in dieſen Kiſten zu wohnen, fie müſſen auch 
noch Geſchichten haben! Verſtehen Sie, wie unerträglich das iſt? Wie wahn- 
witzig? Wie überflüffig?“ 

Es iſt klar, Häufer find die wahren Gewänder der Seele, ebenſo wie Stoffe 
die Gewänder des Leibes find. Es iſt unmöglich, an gewiſſen Häuſern vorbei-. 
zugehen, ohne daß die Seele hineinſchlüpft und ſie anprobiert. Mit ihnen angetan, 
ſtolziert ſie einher, treibt Mummenſchanz und fühlt Schickſale. 

Ich erinnere mich einer Zeit, die ich in einem nordiſchen Badeorte verbrachte. 
Sein Himmel war grau, und atlantiſche Winde kehrten ihn wie mit Beſen. Im 
Frühling war er feucht und von einem grellen Grün. Die Gefährtin jener Tage 
war aus der dörrenden Glut Indiens unter jenen verhängten Himmel geflohen. 
ahr Leben war ein Leben geweſen von Bungalow zu Bungalow, von Bombay 
bis in die fernen Teegärten Aſſams. Sie war ein Menfch, der tief in der Heimat 
verankert iſt. Der ſpärliche, träge und o ſo grüne Frühling jenes Ortes tat ihr 
wohl. Sie lebte auf in ſeiner feuchten Kühle, wie jenes vertrocknete Gewächs, 
das man Rofe von Zericho nennt. Sie ſpreitete ſich, und auch ihre Seele dehnte 
ſich. Sie ſtreckte Fühlhörner aus, die ſie in Indien eingezogen hatte. Tagelang 
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wanderten wir durch die feuchtglänzenden Straßen, die grünberänderten Wege, 
die ſich ins flache Land verloren. Die Häuſer, die ihnen entlang geſtreut waren, 
ſtanden in ihrem eigenen Grün und hatten individuelles Gepräge, gleichſam als 
ob ſie von Menſchen gebaut worden wären, die auch, wie ſie, aus fernen Welt- 
teilen wieder angeſchwemmt waren an dieſe ſchwere, naſſe, heimatliche Scholle 
und nun verſucht hätten, welcher Art die Hülle fein ſollte, in die fie ihr Ich fchneden- 
gleich zurückzogen. Ich ſah den ſeltſamen Blick, mit dem fie jedes Haus betrachtete; 
eines Tages fragte ich ſie: „Was denkſt du dir bei dieſen Häuſern?“ Sie ſagte: 
„Ich denke mich in ſie hinein!“ 

Wie vertraut war mir dieſe ſeltſame Leidenſchaft, in anderer Leute Häu- 
ſern zu wohnen, wie gut verſtand ich dies Hinausverlangen der Seele in fremde 
vier Mauern! Ich tat nichts anderes. Täglich ſchickte ich die meine hinaus auf 
dieſe atemloſen Abenteuer, nein doch, ich ſchickte ſie nicht, ſie ging und ließ mich 
zurück. Die Häuſer lockten ſie. Dieſe Häuſer mit herabgelaſſenen Läden — Käfige 
gefahrvoller Träume! Sie ging hinein, rüſtig und tapfer, zitternd vor Begierde. 
Die Seele iſt immer tapfer, ſie hat jene ſeltene Tapferkeit der kleinen Vögel, die 
ihre Brut verteidigen. 

ich weiß, was fie ſuchte in jenen Häuſern. Wißt ihr nicht? Sie haben alle 
verwunſchene Fenſter! Nicht auf der Seite, die ſie der Straße zukehren, der 
Straße, die einen gewöhnlichen Namen hat, Ulmenſtraße oder Sachſenweg. 
Nein, fie find ſtets auf der Seite, zu der man nie hinfindet — verwunſchene Fen- 
ſter, die ſich öffnen über „ſchäumenden Meeren, in vergeßnem Märchenland“. 

Später ging fie wieder nach Indien zurück, zu ihren Bungalows, ihren Tee- 
gärten. Aber etwas von ihr blieb zurück, etwas, das mich noch immer auf dieſen 
Exkurſionen in anderer Leute Häuſer begleitet. Ich fühle es neben mir, famerad- 
ſchaftlich, bereit. Aber nur bis zur Tür. Da trennen ſich unſere Wege. Denn die 
Seele geht allein auf ihre Abenteuer. Allein und bloß. Wie einen Mantel ſchlägt 
ſie die Atmoſphäre eines Hauſes um ſich und ſpielt eine Rolle, wie ſie jene ſchönen 
ſchlanken Puppen ſpielen in den großen Modegeſchäften, mit jedem raſchelnden 
Seidenkleid und jedem märchenhaften Pelzmantel, den man ihnen umlegt. 


er 


Hermannsvolk Von Ernſt Hauck 


Kein Volk der Welt hat um der Treue willen 
Geblutet, aufgeopfert ſich wie du; 

Und — keinem noch fiel ſchlimm' re Ernte zu 
Als dir, du Hort des Starken, Stolzen, Stillen. 


And alſo wuchs dir immer Dorn und Neſſel. 
Nun heißt's, den eignen Sternen nur vertraun! 
Einſam ſollſt du an deinem Werke baun: 

Die Welt zu löſen von des Goldes Feſſel. 
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Die romantiſche Bewegung 
Von Franz Wugk 


9 S\ | h Pomantik! Ganz wie die Freiheit: ein ſchönes Wort, wer's recht ver- 
N ſtände. Seit Jahrzehnten ſitzen da die Schriftgelehrten und Männer 
ER 0 % der exakten Literaturwiſſenſchaft in ihrem Laboratorium, analyſieren, 
N ſynthetiſieren, deſtillieren, arbeiten mit Retorten und Reagenz- 
gläfern, um endlich die richtige chemiſche Formel der Romantik zu finden. Spotten 
ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! Schließlich bekommen fie mit aller ſchweißtreiben- 
der Emſigkeit, mit ſchmerzendem Kopf und mit tintenfleckigen Fingern ein neues 
Buch fertig. Sie werden auch vielleicht Profeſſor — aber ein Profeſſor, dem die 
Romantik zuruft: „Fahr wohl, biſt nimmer ein Poet geweſen!“ Anſtatt den Krieg 
gegen die Philiſter zu führen, wird man ja auf dieſe Weiſe ſelbſt zum Philiſter 
und anſtatt Leben und Poeſie zu einer Einheit zu machen, erſtickt man den letzten 
Dufthauch der blauen Blume, der vielleicht noch in unſere Zeit herübergeweht iſt. 
Und unſere „Aſthetiziſten“ machen es nicht viel beſſer. Sie ſprechen, ganz wie 
zu Eichendorffs Zeit, „mit prieſterlicher Feierlichkeit“ vom Beruf des Dichters 
und von der Göttlichkeit der Poeſie — aber die Poeſie ſelbſt, „das urſprüngliche, 
freie, tüchtige Leben, das uns ergreift, ehe wir darüber reden, kommt nicht zum 
Vorſchein vor lauter Komplimenten davor und Anſtalten dazu“. 

Wenn heute von Wiedererweckung der Romantik geſprochen wird, ſo kann 
es ſich nicht darum handeln, die kritiſch-äſthetiſchen Theorien der beiden Schlegel, 
Tiecks, Solgers, Schellings, Schleiermachers uſw. neu aufzutiſchen; ebenſowenig 
ſoll die romantiſche Fronie, der Ich-Gott, die Entfeſſelung der Sinne, die Selbit- 
herrlichkeit der Leidenſchaft und ſonſtige Hauptſtücke des Katechismus der romanti- 
ſchen Schulen Deutſchlands und beſonders Frankreichs angeprieſen und volkstüm⸗- 
lich gemacht werden — was auch unter keinen Umänden gelingen würde. Auch 
ſollen nicht die romantiſchen Spielereien der literariſchen Modejahrgänge um 
1900 herum neue Zugkraft bekommen. Die Romantik ſoll ſo aufgefaßt werden, 


wie jeder gute Oeutſche fie empfindet, der ſich nicht durch die Werke alter, neue 


und allerneueſter Zunft den Blick hat trüben laſſen. Romantik wird ebenſo wie 
Liebe und Frommheit nur ſchwer beſchrieben, aber mit Unwiderſtehlichkeit ge- 
fühlt. Die paar Eichendorff-Verſe „Auf einer Burg“ oder Brentanos „Stern 
und Blume, Geiſt und Kleid, Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit“, Weberſche Wald- 
hornklänge oder irgend ein Schwind Blatt: das iſt Romantik. Es kann vortreff- 
liche Menſchen und ausgezeichnete Kunſtſachverſtändige geben, denen ſolches ein 
Argernis oder eine Torheit iſt. In jedem Falle ſcheiden ſich aber hier die Wege 
von Romantik und — Nichtromantik. 


Eine poetiſche Lebensauffaſſung ſoll unſer ganzes Volk durchdringen. 
Das iſt das Ziel jeder romantiſchen Bewegung. Vor allem ſoll der Menſch der 
Stadtmaſſen, des Aſphalts, des Straßenbahngeklingels, der Zeitungen, der Markt⸗ 
hallen, der Kunſtinduſtrialiſierung, der Geſchäftspolitik, der Prozente und Divi- 


denden wieder hinausgeführt werden in die lebendige Natur, da Gott den Men- 
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ſchen ſchuf hinein; er ſoll ſich wieder geſund baden. Dazu genügt nicht die Kur 
in Kiſſingen, Marienbad oder Ems; dazu iſt andererſeits dieſe Kur oder irgend 
eine faſhionable Sommerfriſche gar nicht nötig. Auch in der märkiſchen Sand- 
büchſe und unter Fichten-„Kuſſeln“ kann uns der Geiſt des Novalis begegnen — 
oder auch die Waldfei auf dem Einhorn. Die Geiſterwelt — das iſt eben romanti- 
ſcher Glaube — iſt nirgends und niemals verſchloſſen. Nur iſt bei allzuvielen 
Menſchen der Sinn „zu“ und das Herz tot. Es gilt ſie wieder zu öffnen und zu 
neuem Leben zu erwecken. 

Wenn Moſes Freudenſtein auf dem Gymnaſium in Neuſtadt den Thukydides 
lieſt, ſieht er nur Sätze und Worte, an denen er fein lexikaliſch-grammatikaliſch⸗ 
ſyntaktiſches Wiſſen zeigen kann. Der arme Hans Unbirſch dagegen iſt geblendet 
vom Glanz des blauen Griechenmeers am Vorgebirge Leukimme und von den 
weißen Segeln; er hört den Geſang der Ruderer, den Befehlsruf der Stolarchen, 
das Krachen der Schiffsſchnäbel, das Triumphgeſchrei der Sieger. Er hört das 
alles und noch viel mehr; nur hört er nicht, was Profeſſor Fackler über die Kon- 
ſtruktion mit „Je“ ſpricht. Moſes Freudenſtein iſt ein ausgezeichneter Schüler 
und wird es noch weit in der Welt bringen. Hans Anwirſch wird nur Hunger- 
paſtor in Grunzenop; aber er iſt Poet; er iſt Romantiker; er iſt deutſcher Ro- 
mantiker und ſtammt vom Parzival ab, der beim Anblick der drei Blutstropfen im 
Schnee in ſo ſüßes, tiefes, weltfernes Träumen verſinkt. Er iſt ſeinerſeits der geiſtige 
Vater aller jener feldgrauen Romantiker, die im Schützengraben zwiſchen zwei 
Handgranatenkämpfen eine Schumann-Melodie ſummen oder in der Chronika 
eines fahrenden Schülers leſen. Gib deine Waffen weiter, ruft Wilhelm Raabe 
ſeinem Hans Unwirſch zu — und wir rufen es dem ganzen deutſchen Volk zu. 
Was hülfe es auch, wenn wir ganz Europa mit allen Kolonien gewönnen und 200 
Milliarden dazu — und nähmen doch Schaden an unſerer Seele — an unſerer 
deutſchen Romantiker-Seele? 

Nun wird man ſagen: der Klaſſiker oder der Realiſt empfinden ebenſo gut 
das Schöne in Natur und Kunſt. Gewiß, aber ſie empfinden es eben anders. Wo 
liegt der Unterfhied? Der Unterſchied liegt in der allgemeinen Weltanſchauung. 
„Die Poeſie der Alten — ſagte ſchon Wilhelm Schlegel — war die des Beſitzes, 
die unſrige iſt die der Sehnſucht; jene ſteht feſt auf dem Boden der Gegenwart, 
dieſe wiegt ſich zwiſchen Erinnerung und Ahnung.“ Die griechiſche Natur genügt 
ſich ſelbſt und ſtrebt nicht nach etwas, was außer ihr liegt oder was ihr unerreichbar 
ſcheint. „Wahrheit iſt in der alten wie in der romantiſchen Poeſie, aber dort die 
ſinnliche, endliche; hier eine ... überirdiſche Wahrheit. Das eigentliche Weſen aller 
romantiſchen Kunſt ... iſt das tiefe Gefühl der Wehmut über die Unzulänglichkeit 
und Vergänglichkeit der irdiſchen Schönheit und daher eine ſtets unbefriedigte, 
ahnungsreiche Sehnſucht.“ Die romantiſche Dichtung iſt „überſinnlich, wunderbar, 
myſtiſch, ſymboliſch“. So Eichendorff. Der Klaſſiker und Pantheiſt berauſcht ſich 
an der Schönheit in Wald und Feld, in Farbe, Ton, Marmor. Und dieſer Rauſch 
erfüllt ihn ganz und ſättigt ihn. Der Romantiker ſucht bei allem Entzücken über 
dieſe ſinnlich wahrnehmbare Schönheit hinter dem bunten Zauberſchleier noch 
das Ewige, Unendliche; das Geheimnis, das Senfeitige. Das letzte Wort der Ro- 
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mantik iſt immer wieder die Sehnſucht, das große Heimweh. Hochherrlich iſt 
Goethes „Fülleſt wieder Buſch und Tal“ — aber die Goethe-Seele ſpannt nicht 
im Mondesſchimmer wie die Eichendorff-Seele weit ihre Flügel aus, um durch 
die ſtillen Lande „nach Haufe“ zu fliegen. Dies „nach Haufe“ fehlt eben der Haffi- 
ſchen Natur- und Weltanſchauung. Die klaſſiſche Sehnſucht richtet ſich auf Dies- 
ſeitiges. Die romantiſche ſucht das „Abſolute“, wie man vor hundert Fahren gern 
ſagte. Romantik iſt „ſymboliſche Weltanſicht“. Bettina, das „Kind“, erinnert Goethe 
an ein Wort Schloſſers: Goethe verſtünde keine Muſik, fürchte ſich vor dem Tode 
und habe keine Religion. Wieweit dies auf Goethe wirklich zutrifft, bleibe hier 
unerörtert. Romantik aber iſt jedenfalls Muſik, iſt Abkehr von der Erde, die keine 
bleibende Stadt (dieſe Abkehr kann ſich ſogar bis zur krankhaften Todesſehnſucht 
— wie bei Novalis — ſteigern) — und Romantik iſt immer religiös (was nicht 
gleichbedeutend mit theologiſch-dogmatiſch iſt). Zu dem poetiſchen und dem 
tranfzendentalen tritt der nationale Grundgedanke der Romantik. 

Die romantiſche Schule ging einſt freilich von Gedanken aus, die ſchon dem 
Sturm und Drang eigen geweſen waren. Ja, neuerdings iſt ſogar behauptet, 
die Frühromantik ſei die über Leſſing und Kant weitergeführte Aufklärung. Um 
die älteren Romantiker unter der Fahne zu ſammeln, die uns heute als das einzige 
wahre Banner der Blauen Blume erſcheint, bedurfte es einer gewaltigen Er- 
ſchütterung: das alte deutſche Reich mußte zuſammenbrechen und die Schmach 
der Fremdherrſchaft uns auferlegt werden. Damit kam die große Loslöſung von 
den Schwärmereien für Weltbürgertum, Menſchenliebe, Freiheit des Ich, Revo- 
lution; es kam aber auch die kritiſche Herabwertung des klaſſiſchen Humanitäts- 
ideals. Die Denker und die Dichter fanden den Weg zum Vaterland, zu ſeiner 
Geſchichte, zu ihrem eigenen Volk zurück. Das „freiſchwebende“ Ich fühlte ſich 
elend in ſeiner hochmütigen Vereinſamung. Um bei der allgemeinen Auflöſung 
nicht ins bodenloſe Leere zu fallen, brauchte es einen feſten Halt. Und dieſen Halt 
bot neben der Kirche die Nation. — Wie weit es den einzelnen Romantikern mit 
ihrer Bekehrung zu Chriſtentum und Katholizismus innigſter heiliger Ernſt war, 
wird natürlich niemals mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit feſtgeſtellt werden können. 
Sicher aber war die neu erwachte Liebe zum deutſchen Volkstum ehrlich gemeint. 
Aus dem Sammer der Gegenwart floh man in die Herrlichkeit der deutſchen Ver- 
gangenheit. Das, was den getrennten deutſchen Stämmen gemeinſam war, 
kam zu den höchſten Ehren. Man erkannte, daß uns Straßburger Münſter, Kölner 
Dom, Wartburg und Marienburg mehr fein müßten als Akropolis und Olympia, 
und daß der Oeutſche allzulange über der Zlias und Sophokles das Nibelungenlied 
und Wolfram vergeſſen habe. Mit jauchzender Inbrunſt ſtürzten ſich die Rosmo- 
politen in das Wunderreich des geſchmähten und verkannten deutſchen Mittel- 
alters. — 

Hier erfolgte die Trennung von Goethe. „Amerika, du haft es beſſer, als 
unſer Kontinent, das alte, haſt keine verfallenen Schlöſſer, und keine Baſalte. Dich 
ſtört nicht im Innern zu lebendiger Zeit, unnützes Erinnern und vergeblicher Streit. 
Benutzt die Gegenwart mit Glück! Und wenn nun eure Kinder dichten, bewahre 
fie ein gut Geſchick vor Ritter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten.“ Die Ro- 
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mantiker wollten aber gerade ſolche Ritter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten, 
und das deutſche Volk ſah im Baſalt feiner uralten nationalen und religiöfen Über- 
lieferungen und in den verfallenen Schlöſſern einer ruhm- und tränenreichen 
Geſchichte feinen Stolz und ſeinen Adel gegenüber einem wurzelloſen Neugriechen- 
tum oder franzöſiſchem Europäismus oder gar dem Vankeetum. 

In dieſer Welt der ewigen Wiederkehr ſcheint jeder Zeitabſchnitt nur immer 
die Neuauflage eines früheren zu fein. Man hat auch 1914—1918 mit 1806—1813 
verglichen, aber die Verſchiedenheiten ſind da mindeſtens ebenſo ſtark wie die 
Ahnlichkeiten. Dem Himmel ſei Dank! wird man ausrufen. Gewiß, gewiß — 
wir dürfen uns aber nicht in allen Beziehungen erhaben über unſere Großväter 
und Urgroßväter dünken. War in den Befreiungskriegen ein Rüditoß gegen die 
Weltbürgerei notwendig und gegen öden Aufkläricht, ſo iſt heute im „Weltkrieg“ 
die Ausrottung der Ausländerei unſere Aufgabe und der Kampf gegen Materialis- 
mus, Mammonismus, Atilitarismus, Monismus, gegen Verpöbelung und Ver- 
krämerung — ſagen wir kurz: gegen den Amerikanismus und Berlinismus (an 
dem das gute alte Berlin aber unſchuldig iſt). Gegen alles, was bis zum Kriege 
ſich in grellem Reklamelicht als „Jetztzeit“ (o wie hat Schopenhauer dies Wort 
gehaßt!) fo himmelhoch und lümmelhaft erhaben vorkam gegen die beſchränkten 
Biedermeierzeiten, wo man noch keine Warenhäuſer, Vakuum-Reiniger, Maffen- 
zeitungen, Bierpaläſte, Kinos, Kabarette, Palais de danse uſw. kannte. Ach 
nein, laſſen wir allen Hochmut fahren. Wir haben heute mehr Buße zu tun als 
die Deutſchen von 1806— 1815. 

Das romantiſche Ideal könnte ein Heilmittel werden; nicht, weil es an ſich 
höher ſteht als das Klaſſiſche, ſondern weil es deutſcher iſt; und die Umkehr von 
allem Undeutſchen, Seelenloſen, Platt-Nützlichen und Nichts-als-Phyſiologiſchen 
kann gar nicht ſcharf genug zum Ausdruck kommen in unſerer ganzen Kultur. 
Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß wir die alte Weisheit der romantiſchen Schule 
uns wörtlich von neuem einpauken. Nein, wenn wir ſeit hundert Jahren nichts 
vergeſſen haben, haben wir doch viel gelernt, und niemand will die alten Fehler 
wiederholen. Wir wollen nicht das ernſte Leben zu einem ſchöngeiſtig-ironiſchen 
Spiel machen, wir wollen nicht die geflickten und verſchliſſenen Rittermäntel und 
roſtigen Theaterdegen der Fouqué- Komödianten wieder vorholen, wir wollen 
und können nicht das ganze deutſche Volk zum Katharina-Emmerich-Kult erziehen 
und wir wollen am allerwenigſten zu Metternich und den Karlsbader Beſchlüſſen 
zurück. Nicht rückwärts iſt unſer Ruf — ſondern vorwärts. Aber das neue deutſche 


Reich kann nur dann gedeihen, wenn es ſeine Grundmauern ſo tief wie möglich 
in den deutſchen Heimatboden ſenkt, und der neue deutſche Menſch kann nur dann 


kühn und ſelbſtvertrauend an die Arbeit des in blutigem Morgenrot aufgehenden 


| 


j 


neuen deutſchen Tages treten, wenn er ſich als Enkel der ſtaufiſchen Männer und 


Frauen und als Erbe Dürers und Hans Sachſens, des Simpliziſſimus und des 


Angelus Sileſius fühlt. Das alte vergangene und neue werdende Deutſche müſſen 


eine organiſche Einheit bilden. Dies „Organiſche“ hat nicht umſonſt bei allen 
romantiſchen Denkern eine fo große Rolle geſpielt. 


Mehr als Bücher und Lehrſätze vermögen vollſaftige Menſchenkinder uns 


Wugk: Die romantiſche Bewegung 227 


den richtigen Weg zu weiſen; und einen beſſeren Wegweiſer ins Land ewiger 
romantiſcher Fugend konnte man nicht finden, als dieſen Geheimrat von Eichendorff, 
der im Herzen bis zum letzten Augenblick der höchſt unbureaukratiſche „Tauge- 
nichts“ blieb. Wir wollen den Atilitarismus, Poſitivismus, Amerikanismus, 
das Banauſen- und Philiſtertum, den geſpreizten Aſthetizismus und die unwahre, 
gewerbsmäßige und eitle Poeſie-Fabrikation bekämpfen und es gibt keinen Dichter, 
dem es mit der romantiſchen Durchdringung von Kunſt und Leben ſo ernſt war 
und der dabei ſo weit von der alles zerſetzenden Gaukelei der irrlichtelierenden 
erſten Romantiker entfernt blieb. Die Poeſie, das erkannte freilich auch A. W. 
Schlegel ſchon, ſoll nicht ein leerer Zeitvertreib für müßige Stunden und nicht 
nur eine Beſchäftigung für Leute ſein, die ſonſt zu nichts Beſſerem und Nützlicherem 
taugen. Keine Geſpielin der Zerſtreuung. Aber die „Schule“ wurde dieſer Er- 
kenntnis leider untreu. Eichendorff dagegen wird nicht müde zu lehren, daß die 
Poeſie zwar um alles andere „unbekümmert, bloß um ihrer himmliſchen Schön- 
heit willen, als Wunderblume zu uns heraufwachſen ſoll“, zu nichts Spießbürger- 
lich-Geſchäftlichem „brauchbar“, daß fie aber andererſeits ebenſoſehr in der Ge- 
ſinnung als in den „lieblichen Talenten“ liege, die überhaupt erſt durch die Art 
ihres Gebrauches groß und bedeutend werden. Es bedarf eines des anderen, 
„die Poeſie des ſtrengen, ernſten Lebens und das Leben der heitern Oichtkunſt“. 
Überfelig taucht Eichendorff immer wieder unter in dem „überſchwenglichen Reich- 
tum“ der bunten Welt; „das iſt das Wunderbare, dieſe Sehnſucht nach dem An- 
erreichbaren; und könnte dieſe jemals befriedigt werden, ſo wäre es mit der 
Kunſt aus“. Aber dies unendliche Streben iſt dem Oichter nicht zu ſeinem eigenen 
Genuß allein gegeben, „es ſoll, wie es in lebendiger Freiheit triumphiert, die 
Welt umarmen und ihr die Freiheit wiedergeben. Das iſt kein Zweck, ſondern die 
Natur der Poeſie“. Ein einfach- ehrliches, männliches Gemüt, der heilige Wunſch, 
etwas Rechtes, Tüchtiges in der Welt zu vollbringen, muß den Oichter erſt adeln. 
Er ſoll den Märtyrern gleichen, die mit lautem Bekenntnis in die Todesflammen 
ſprangen; ſo wie ſie den ewigen Geiſt Gottes auf Erden durch Taten ausdrückten, 
ſo ſoll er ihn aufrichtig „in einer verwitterten, feindſeligen Zeit durch rechte Worte 
und göttliche Erfindungen verkünden und verherrlichen“. Alles andere Oichten iſt 
„immer etwas Taſchenſpielerei und Seiltänzerei“. 

Die Dichtung ſoll uns aus einer entgotteten Welt zur wahren Religion 
zurück- oder vielmehr erſt vorwärts zur wahren Religion hinauffuͤhren und die 
wahre Religion können wir (entgegen allem neumodiſchen Experimentieren mit 
exotiſchen oder abgeſtorbenen Religionsformen) nur im Chriſtentum erkennen. 
Eichendorff iſt nun von unſeren großen Lyrikern ſicher der religiöſeſte. Auch in 
ſeiner fröhlichſten Wald- und Wanderpoeſie klingt die Saite der himmliſchen 
Heimatſehnſucht immer mit. Aber dieſer Eichendorff, der niemals in feiner katholi- 
ſchen Glaubenstreue gewankt hat, konnte es darum auch verſchmähen, nach Art 
der Neu-Bekehrten der romantiſchen Schule die Echtheit der eigenen religiöſen 
Aberzeugung durch Schmähen und Verfolgen der ehemaligen Bekenntnisgenoſſen 
und fremder Anſchauungen nachzuweiſen. Die geiſtlichen Gedichte Eichendorffs 
kann jeder religiöfe Menſch mit Erhebung leſen und an der praktiſchen Duldfam- 
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keit Eichendorffs kann ſich jedermann ein Beiſpiel nehmen. Wie er das wunderliche 
Spiel mit kirchlichen Außerlichkeiten verſpottete und wie er es ablehnte, in die 
Poeſie „Propaganda des Katholizismus“ hineinzutragen, erkannte er anderer- 
ſeits das Weſen der romantiſchen Poeſie mit in einer „allem Unkirchlichen durch- 
aus fremden Geſinnung“. Das Leben ſoll nur an dem gemeſſen werden, was 
allein das Lebens wert iſt, und die Religion ſoll das Ganze umgeben wie die un- 
ſichtbare Luft, die jeder atmet, ohne es zu merken. „Denn das iſt ja eben das 
poetiſche Geheimnis des religiöfen Gefühls, daß es wie ein Frühlingshauch Feld 
und Wald und die Menſchenbruſt erwärmend durchleuchtet, um ſie alle von der 
harten Erde blühend und tönend nach oben zu wenden.“ 

„Eine der Schule entwachſene Romantik, welche das verbrauchte, mittel- 
alterliche Rüftzeug ablegt, die katholiſierende Spielerei und myſtiſche Überfchweng- 
lichkeit vergeſſen und aus den Trümmern jener Schule nur die religiöſe Welt- 
anſicht, die geiſtige Auffaſſung der Liebe und das innige Verſtändnis der Natur 
ſich hinübergerettet hat“ — das ſollte nach Meinung Eichendorffs das Programm 
einer neuen geſunden Romantik ſein. Daß ein Mann von ſo maßvollen Anſichten 
auch an der Oeutſchtümelei ſo vieler Romantiker kein Gefallen finden konnte, iſt 
verſtändlich. Er hat ſowohl in ſeinen literariſchen Arbeiten wie in ſatiriſchen Verſen 
die geckenhafte, bärenhäuteriſche Vermummung mit mittelalterlihem Krims- 
krams verhöhnt; hat denen, die den unwiderbringlich dahingeſchwundenen NRitter- 
tagen Krokodilstränen nachweinten und auf die Gegenwart mit Haß oder Verachtung 
blickte, zugerufen: „Habe ich nicht den Mut beſſer zu ſein als meine Zeit, ſo mag 
ich zerknirſcht das Schimpfen laſſen, denn keine Zeit iſt durchaus ſchlecht.“ Am 
allerwenigſten aber wollte er die innerpolitiſche Entwicklung gehemmt ſehen. 
So wenig er den Zeitungsliberalismus liebte und ſo heftig ſeine Abneigung gegen 
alle Umſturzbegünſtigung fein mußte, jo huldigte er doch — im Gegenſatz zur 
romantiſchen Leibgarde Metternichs — einem organiſchen, gemäßigten — ſehr 
gemäßigten Fortſchritt. Die Hauptſache aber iſt, daß feine glühende DVaterlands- 
liebe ſich immer gleich blieb; von den Tagen des jungen Freiwilligen im Befreiungs- 
kampf bis zu den letzten Träumen des Greiſes. „Ich möchte am liebſten“ — ſo 
ſchreibt der Füngling an Fouqué — „mein ganzes Sinnen, Trachten und Leben 
mit allen feinen Beſtrebungen, Hoffnungen, Mängeln und Irrtümern, meiner 
Nation, der es geweiht iſt, zu ſtrenger Würdigung und Beratung darlegen.“ Dem 
Romantiker kann eine weltpolitiſche Flächenausdehnung und äußerliche Macht- 
erweiterung unſeres Deutſchland nicht genügen. Er muß das Oeutſche in der 
eigenen Bruſt vertiefen; er muß ſich mit der ganzen Liebe eines Eichen- 
dorff in das eigene Volkstum, die eigene Volksfamilie und ihre Geſchichte ver- 
ſenken. 

And die romantiſche Begeiſterung können wir aus Eichendorff lernen; dieſe 
Begeiſterung, ohne die nichts Großes in der Welt gelingt. „Wo ein Begeiſterter 
ſteht, iſt der Gipfel der Welt!“ Rechte Jugend wird niemals alt. „Warum ſollte 
denn unſere unſterbliche Seele, die alle den Plunder überdauert, allein alt werden?“ 
Ein wenig Tollheit, Querköpfigkeit, ja, Don Quichoterie kann gar nichts ſchaden. 
„Zeder Schiffsmann hat feine Sterne, und das Alter treibt uns zeitig genug auf den 
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Sand. Du brichſt dem tollen Nachtwandler doch den Hals, wenn du ihn bei ſeinem 
proſaiſchen, bürgerlichen Namen rufſt.“ 

So liegt in Eichendorff alles Gute eingeſchloſſen, was romantiſche Welt; und 
Kulturanſchauung unſerer Zeit bieten kann — und alles Falſche und Kranke des 
alten Romantismus ift durch Eichendorff überwunden. 


Die Bergpredigt! Bon Margarete Bruch 


O winterliche Herzen: Spürt ihr nicht, 
Wie da ein grauenvoller Kerker ſprang, 
Als fi. die Frühlingsbotſchaft: „Selig find ...“ 
Neunfache Flamme, zu den Himmeln ſchwang? 


Der Troſt war über Maßen. Und die meiſten 
Saßen und weinten. Wie Betrübte faſt, 
Zu plötzlich frei der herzgewohnten Laſt. 


Und manche ſangen. Kindlich, ſtammelnd nur, 
Mit wenig Tönen ... ohne Unterlaß, 
Und manche küßten Erde, Kraut und Gras. 


Und einer ſchlang den Arm um ſeine Geiß 
Und fragte bebend, ganz von Tränen blind: 
„Fühlſt du es auch, wie wir nun ſelig ſind?“ 


Und andre lagen an des Berges Bruſt 
Und lachten froh wie Kinder, ganz geſtillt 
Von dieſer Stunde unerhörter Luſt. 


Die Phariſäer ſtanden ſpottbereit, 

Zn Gold und Geiſt gekleidet, und der Zeit 
Prunkende Formeln ... Und ſie waren 

Wie kranke Weiden mit verfilzten Haaren, 
Durchſetzt mit Fäulnis und dem Tod geweiht. 


O wie fie lächelten ... Und wie fie da 

Die Achſeln zuckten, als dies „Selig“ ſchwoll 

Am Berg, der ganz von Znbrunſt überquoll — — 
Sie ahnten nichts von allem, das geſchah. 


Er aber ſaß in Blumen, ſchmal und ſchlicht. 
Schweiß ſträhnte ſeine Stirne. Seine weiche, 
Schwermütige Stimme rief zum Herzgericht, 
Und ſeine ſanften Augen ſtürzten Königreiche. 


on 


—— 


ee Maria und Zojeph auf dem 805 iffe 


Maria und Joſeph auf dem Schiffe 


Von Hedwig Forſtreuter 


düſtert und vergrämt. Zum erſten Male durfte er allein ausgehen, 
ſeit er im Lazarette lag. Die Schweſter wollte ihm wohl einen Kame- 

Y raden mitgeben, denn: „Es taugt nicht, daß Sie fo für ſich umhergehen; 
Sie grübeln zuviel.“ Aber da bat er: „Heute einmal nicht.“ Er mußte allein ſein. 
Warum, konnte er ſelbſt kaum ſagen; er fühlte ſich ſo müde und bedrückt wie noch 
nie in ſeinem jungen Leben. Solange er draußen kämpfte, beſonders zuletzt bei 
dem großen Vormarſche als ein winziger Teil des gewaltigen Ganzen — das Herz 
bis zum Zerſpringen erfüllt vom Vorwärtsdrange, der alle erfaßt hatte — da 
konnte ihm keine Erſchöpfung und kein Grauen des Krieges etwas anhaben. Er 
ſchüttelte alles ab wie ein junges geſundes Tier, ſchlief tief und traumlos, wenn 
nur irgend Zeit dazu war, kämpfte weiter, ohne zu denken, triebmäßig, wie ſein 
Blut durch die Adern ſtrömte und die Glieder arbeiteten. 

Erſt die Verwundung riß ihn aus dieſem fiebernden Oaſein, und wie ſie heilte, 
wich der Gleichmut, der ihn in jenen ernſten Tagen erfüllte, tiefer Niedergefchlagen- 
heit. Blutige Bilder erfüllten ſeine Seele; er ſah jetzt in der Erinnerung nur ſie, 
nur das Leiden und Sterben, die unendliche Not, nicht den Geiſt, der hinter ihr 


ſtand und das große eiſerne Muß. Sein Herz bäumte ſich auf: wie iſt dies möglich, 


da ein Gott im Himmel lebt, wie darf es möglich ſein? Floh die Liebe zu den Tieren, 
nun Menfchen ſich fo bekriegten? Blieb nichts Heiliges mehr, da ihre Gier auch 
im Inlande weiter kämpfte, um Entbehrungen zu entgehen? 

Er ſah ſich in den Straßen um und ſchauderte. Verzerrt ſchienen ihm alle 
Geſichter, nur von dem harten Willen erfüllt, ſich ſelbſt durchzuſetzen, die anderen 
zu betrügen. 

Schneller wanderte er, dem Waffer zu. Ja, hier war Ruhe und Einſamkeit, 
jetzt am Abend. Nur ein paar Zungen ſuchten Holz bei den gefällten Pappeln 


am Aferrande, vor einem geduckten Haufe ſonnte ſich ein Spitz, und verſchlafenes 


Gackern kam aus einem Stalle. 

hier ſchien es zum mindeſten friedlich, aber wer wußte, wie es in dem Haufe 
ausſah; vielleicht mißtraute die Frau dem Manne, oder die Kinder lehnten ſich 
gegen die Eltern auf? 

Die Zeit war aus den Fugen! — Ein Kamerad, Schauſpieler, ſagte ihm im 


Unterſtande, zur Zeit des Wartens, oft lange Abſätze feiner Rollen; er hatte auch 


dieſes Wort gebraucht. Und wie ſtimmte es zu den Tagen, in denen ſie lebten! 

Wie ſollte auch jemals die Erlöſung kommen? Selbſt, wenn der Kampf 
ausgekämpft war? Wie vermochte die Welt die ungeheuren Flecken von Schuld 
und Blut abzuwaſchen, um verjüngt und gereinigt neu an das Licht zu tauchen? 
Keines Menſchen Seele war ja von dieſem dunklen Anhauch verfchont geblieben. 
Auch die feine nicht; wie konnte er ſonſt Gier, Neid und Roheit fo deutlich erkennen? 

Er neigte ſich zu dem blinzelnden Hunde: „Ihr Tiere feid gut, beſſer als 
wir!“ und wollte ihn ſtreicheln. Aber der Spitz fuhr mit einem böſen Kläffen 
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empor und ſchnappte nach der liebkoſenden Hand. Blutrot richtete der Soldat ſich 
auf, und wie er mit flimmernden Augen, enttäuſcht, über den Strom hinſah, blinkte 
ihm von einem Kahne etwas Weißes entgegen. 

Eine junge Frau in weißer Haube tauchte mit halbem Leibe aus der Schiffs- 
luke und hob die Arme zu einem kleinen Mädchen, das vor ihr ſtand. Sie zupfte 
an ſeinen hellblonden Haaren herum, band eine Schleife, ſtrich eine Locke zurück 
und plauderte bei ihrem Tun mit weicher neckender Stimme, wie nur eine Mutter 
plaudern kann. Der Soldat ſah ſtarr zu ihr hin, aber fie bemerkte ihn nicht, ganz 
in ihr Spiel vertieft. Und nun trat der Schiffer herzu, ſtrich dem Kinde über das 
Köpfchen und neigte ſich herab, es zu küſſen. 

Der Soldat wandte ſich raſch ab, etwas Brennendes ſtieg ihm in die Augen; 
er griff ſeinen Körper an, erlebte er dies, ein Wunder? Standen da drei Menſchen, 
vom ſelben Jahrhundert geboren wie er und liebten ſich, waren einander nahe 
mit warmen ſehnſüchtigen Atemzügen und taten ſich nur Gutes? 

Er wandte den Kopf und wagte es, noch einmal hinzuſehen, da lag der Kahn 
ſchwarz eingefügt in das Rot und Gold der Abendſtunde, der Mann ſtand noch 
immer zu dem Kinde gebeugt und verdeckte die kleine Geſtalt, die Haube der Frau 
ſchwebte wie eine weiße Wickenblüte über den beiden. 

Mit haſtiger Hand wiſchte ſich der Soldat die Augen; alte Geſchichten fielen 
ihm ein, Legenden und Bilder. Hier war ihm eins erſchienen: Maria und Joſeph 
mit dem Kinde! 

Auf einmal war es ihm, als müſſe ſein Atem das holde Geſchehen ſtören; 
mit kleinen, ſonderbar ſteifen Schritten ſtrebte er vom Ufer fort. Beim Gehen 
fiel es von ſeinem Geſicht wie eine Maske, er ſah mit anderen Augen vor ſich hin: 
vielleicht gab es doch etwas, das triumphierte über Sünde und Tod, über die 
Verwüſtung langer Jahre. Es verſteckt ſich in beſcheidenen Hüllen, geht unerkannt 
umher und bricht dann ſtrahlend auf, irgendwann in einer Abendſtunde, am Ufer 
eines Stromes, wenn Eltern ihr Kind küſſen, und ſein kleiner e ge- 
feſſelt ſtille ſteht. 

Es gab einen Spruch, er hatte ihn oft geleſen. Zebt fiel er ihm wieder ein, 
das ganze ſchöne Kapitel. Seine Lippen zitterten, und er ſagte ſo leiſe, als dürften 
die Wellen ſelbſt die uralten Worte nicht hören: „Wenn ich mit Menſchen- und mit 
Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht — — —“ 


* 


Leben - Bon Hans Wolfgang Weihnacht 


Alles Leben iſt ein Traum der Frühe. 

Traum wird Kampf. Du ſpürſt im Sommerblühen 
Das Vergehn in Kron“ und Wurzel greifen. 

Du willſt Traum. Doch alles drängt zum Reifen. 


Fremde Kraft in dir kämpft dir entgegen. 
Fülle wird. Bis endlich aller Segen 

Dir im Endlichſein beſchloſſen liegt. 

Liebe ſchafft. Beſiegt haſt du geſiegt. 


* 
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Nach dem Kriege 
Von Paul Frank 


ie Wunden, die dieſer Krieg wohl faſt jeder Familie geſchlagen hat, 
die Schwierigkeiten, die ſich jedem einzelnen in den Weg ſtellten, 
8 4 werden noch einer langen Zeit bedürfen, ehe fie geheilt und über- 
| wunden find. Und zu dieſen Schwierigkeiten, die der Krieg mit ſich 

brachte, kommen nun die ungeheuren Hinderniſſe hinzu, die durch die Am- 
ſchaltung der Kriegswirtſchaft in die Friedenswirtſchaft, durch den Wieder- 
eintritt der Soldaten in das Berufsleben und durch die damit verbundene 
Ausſtoßung der Erſatzarbeitskräfte in die Erſcheinung treten. Für die Einzel- 
perſon iſt es allerdings ganz unmöglich, alle die ſich nach beendeter Demo- 
biliſierung ergebenden Schwierigkeiten wirtſchaftlicher, rechtlicher und politiſcher 
Art zu überſehen. Aber jeder einzelne von uns möge nur einmal in feinem engeren 
Verwandten- und Bekanntenkreiſe Umſchau halten und ſich dabei überlegen, 
wie dieſe Perſonen in die Friedenswirtſchaft hineingehen werden; wieviel Eri- 
ſtenzen zuſammengebrochen, wieviel Perſonen ſtellungslos geworden ſind und 
wieviel Familien durch die infolge Verwundungen oder Erkrankungen verminderte 
Erwerbsfähigkeit oder gar durch den Verluſt des Ernährers ihren bisherigen Lebens- 
zuſchnitt umformen und ſich auf einmal in einer ganz anderen Weiſe einrichten 
müſſen. Wieviel weitere Familien werden auf Jahre hinaus mit einer Schulden- 
laſt zu kämpfen haben, die um ſo ſchwieriger abzutragen ſein wird, als die Preiſe 
für die Lebensmittel und für alle anderen Bedürfniſſe zum mindeſten nicht allzu 
ſtark und nicht allzu raſch fallen werden, ſofern ſie nicht gar infolge der vielen 
neuen Steuern noch eine Steigerung erfahren; und wieviel weitere Perſonen 
und Familien werden an der Opferlaſt, die ihnen dieſer Krieg in materieller oder 
ideeller Hinſicht aufbürdete, ihr ganzes Leben zu tragen haben. 

An den verantwortlichen Stellen iſt man ſich der in der erſten Friedenszeit 
ſicherlich auftauchenden Schwierigkeiten wohl bewußt. In den Regierungs- und 
Kommunalbehörden ſowohl, wie bei den Berufsorganiſationen jedes einzelnen 
Standes und in den ſozialen Inſtitutionen arbeitet man zurzeit deshalb auch 
lebhaft daran, den Übergang vom Krieg zur Friedenswirtſchaft, ſoweit wie dies 
überhaupt möglich iſt, von jeder allzu großen Erſchütterung und Stockung frei- 
zuhalten. Es kann und es braucht deshalb an dieſer Stelle auf die unzähligen 
Einzelvorſchläge nicht eingegangen zu werden, die als ſozialwirtſchaftliche De- 
mobiliſierungsmaßnahmen gefordert und zum Teil auch bereits in Angriff ge- 
nommen worden ſind: Der planmäßige Abbau der Kriegsnotgeſetze, z. B. die 
Durchführung einer möglichſt lückenloſen Zentraliſation des Arbeitsnachweiſes, 
die Gewährung von Arbeitsloſenunterſtützung, die Fortzahlung der Kriegs- 
unterſtützungen ſogar während der erſten Wochen eines wiedergefundenen Er- 
werbes, die Errichtung öffentlich- rechtlicher Darlehenskaſſen für Privatangeſtellte, 
Handwerker und Kleingewerbetreibende, die zeitliche Beſchränkung des Kündi- 
gungsrechts ſeitens der Arbeitgeber nach dem Wiedereintritt des Kriegs- 
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teilnehmers, die Pflicht der Arbeitgeber zur Wiederaufnahme ihrer infolge 
der Einberufung entlaſſenen Angeſtellten und die Schaffung eines Art Mora- 
toriums zwecks Erleichterung bei der Abtragung der während des Krieges ent- 
ſtandenen Schulden, wozu in erſter Reihe die Mietsſchulden zu erblicken wären. 
Hinzu käme ferner die Bekämpfung der infolge der während des Krieges faſt 
gänzlich ruhenden Bautätigkeit für die Städte drohenden Kleinwohnungsnot, 
des weiteren die Heimarbeitsreform, die im Hinblick auf die Kriegerwitwen und 
Kriegsbeſchädigten von erhöhter Wichtigkeit erſcheint, der Kampf gegen Alko- 
holismus, Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten und ähnliche Volksſeuchen, die 
durch den Krieg an Umfang zugenommen haben, ſchließlich eine Fortführung 
und Erweiterung der Reichswochenhilfe, die wohl als eine der wichtigſten Maß- 
nahmen im Sinne einer zielbewußten Bevölkerungspolitik dienen könnte. Es 
ſind dies nur einige wenige Friedensaufgaben und Forderungen, die aber bereits 
allein von einer fo überaus großen Bedeutung und Tragweite find, daß es ſchlech- 
terdings unmöglich iſt, heute ſchon im einzelnen Stellung zu ihnen zu nehmen. 
Es iſt dies für uns auch gar nicht fo notwendig, denn wie ſich die Dinge fpäter in 
Wirklichkeit abſpielen dürften, kann natürlich nicht vorausgeſagt werden; es iſt 
unvernünftig, Fragen an die Zukunft zu ſtellen, die dieſe ganz allein nur löſen 
kann. Aber drohende Gefahren und Schwierigkeiten rechtzeitig zu erblicken, ſelbſt 
auf die Möglichkeit hin, ſie in einer etwas falſchen Beleuchtung zu erſchauen oder 
ſie gar zu überſchätzen, gibt die erſte Gewähr auch für die Möglichkeit, ſie ſiegreich 
zu überwinden. 

Wenn der Übergang von der Weltwirtſchaft zur Nationalwirtſchaft, von 
der Friedensarbeit zur Kriegsarbeit verhältnismäßig, ja überraſchend leicht von- 
ſtatten ging, ſo iſt neben vielen anderen Gründen die Erklärung dafür in der 
wundervollen Einmütigkeit zu finden, die uns in jenen heißen Auguſttagen be- 
ſeelte. Wenn jetzt bei Kriegsende an Stelle der Hing abe für das Vaterland die 
verſchiedenen Forderungen an das Vaterland geſtellt werden, dann wird berech- 
tigte und unberechtigte Unzufriedenheit, eine aus pſychologiſchen Gründen er- 
klärliche Reaktion aller Gemüter dieſe Überleitung zur Friedensarbeit erſchweren, 
wenn nicht rechtzeitig dem Volksbewußtſein klarzumachen verſtanden wird, daß 
jede Schwächung der deutſchen Volkskraft auch nach dem Kriege überaus ver- 
hängnisvoll werden muß. 

Für die erſte Zeit nach Friedensſchluß dürfte ein Arbeitsmangel zwar nicht 
zu befürchten fein; da es jedoch noch völlig ungewiß iſt, welche Umſtellungen die 
deutſche Induſtrie vorzunehmen haben wird, um wieder den notwendigen An- 
ſchluß auf dem Weltmarkt zu gewinnen, kann ſehr leicht nach einer gewiſſen Über- 
gangszeit, in welcher die im Laufe des Krieges völlig aufgebrauchten Lager- 
beſtände wieder neu hergeſtellt worden find, eine Periode der Arbeitsloſigkeit 
mit all ihren politiſchen und wirtſchaftlichen Rämpfen und der ſich daraus ergebenden 
Not und Unzufriedenheit einſetzen. Aber auch bereits ſchon vorher wird ſich manche 
Verſchiebung geltend machen; wir brauchen z. B. nur daran zu denken, daß in- 
folge des Krieges eine höhere Bewertung der Frauenarbeit und auch des Nutzens 
der ſogenannten halben Arbeitskräfte Platz gegriffen hat. Wenn auch in vielen 

der Turmer XXI, 5/6 16 


234 Frank: Nach dem Kriege 


Betrieben jetzt daran gedacht wird, die weiblichen Arbeitskräfte wieder abzu- 
ſchieben, ſo iſt doch mit der Tatſache zu rechnen, daß auf manchen Gebieten die 
Frauenarbeit, die zuerſt nur als ein Notbehelf gedacht war, zu einer ſtändigen 
werden wird. Und zu dieſer Konkurrenz der Frauenerwerbsarbeit tritt noch 
der Wettbewerb der Kriegsbeſchädigten, die infolge ihrer Renten nur noch „etwas 
hinzuverdienen“ wollen. Das gleiche gilt übrigens auch von den Kriegswitwen. 
Es muß auf die verſchiedenartigſte Weiſe, aber mit allem Nachdruck zu verhin- 
dern verſucht werden, daß zwiſchen dieſen Gruppen ein gegenſeitiger Unter- 
bietungskampf ftattfindet, der weder im Interefje dieſer einzelnen Arbeitnehmer- 
parteien, noch der Allgemeinheit liegen kann. Ferner dürften wohl auch ſeitens 
der Kriegsbeſchädigten, der Kriegerwitwen und auch ſeitens der ſonſtigen Kriegs- 
teilnehmer Forderungen nach einer Bevorzugung laut werden, deren Erfüllung 
nicht im Sinne einer fozialen Gerechtigkeit liegen dürfte. Um nicht mißverſtan- 
den zu werden, ſei das zwar eigentlich Selbſtverſtändliche an dieſer Stelle be- 
ſonders betont: daß natürlich allen Kriegsteilnehmern ſowie ihren Hinterbliebenen 
jedwede Vergünſtigung und Erleichterung, ſoweit wie nur irgend möglich, ver- 
ſchafft und gegönnt werden muß. Aber dieſe Berückſichtigung jener Leidtragenden 
oder Teilnehmer dieſes Volkskrieges kann nur in einem gewiſſen Umfange geſchehen, 
ſofern nicht die Allgemeinheit und ſomit auch die anderen Kriegsteilnehmer dar- 
unter leiden ſollen. Um nur einige Beiſpiele zu nennen: Es geht z. B. nicht an, 
wie es fo oft gewünſcht ward, faſt jedem Kriegsbeſchädigten oder jeder Krieger 
witwe eine Beamtenſtellung zu verſchaffen und die ſonſt an die Befähigung der 
Bewerber für derartige Poſten geſtellten Bedingungen herabzuſetzen. Die Folge 
hiervon wäre eine verminderte Leiſtungsfähigkeit unſerer behördlichen Ver- 
waltungsmaſchine, über die doch ſchon wahrlich genug geklagt wird. Es geht 
ferner nicht an, wie es ebenfalls jo oft vorgeſchlagen wurde, unſeren Kriegspri- 
manern das Reifezeugnis ohne jede Prüfung zu gewähren, da die Folgen ſich 
in Geſtalt eines geiſtigen Proletariats bemerkbar machen würden. Auch die weitere 
Trennung der ſozialen Kriegsfürſorge von der Armenpflege wird nach einer ge- 
wiſſen Übergangszeit nach Friedensſchluß untunlich fein, ſofern nicht die Schaf- 
fensfreudigkeit und Lebensenergie der Bedürftigen untergraben werden ſoll. 
Unzweifelhaft werden von ehemaligen Kriegsteilnehmern, die ſich nicht mehr 
oder nicht fo ſchnell in die tatſächlichen bürgerlichen und ſomit engeren Verhält- 
niſſe zurückfinden können, fpäter oft Forderungen an Staat und Wohlfahrtspflege 
erhoben werden, an deren Berechtigung die Betreffenden zwar ſelbſt glauben 
mögen, denen nachzugeben aber im öntereſſe der Allgemeinheit unmöglich fein 
wird. Genau ſo wie bei den Kriegsbeſchädigten nachgiebigerweiſe nicht infolge 
einer falſchen Sentimentalität das doch ſchon ohnehin meiſt gejuntene Selbſt- 
vertrauen erſtickt, ſondern mit einer entſchloſſenen Feſtigkeit, die dem Invaliden 
ſelbſt allerdings im Anfang leider oft als Härte erſcheinen mag, die Lebensfreudigkeit 
und Arbeitsluſt erweckt werden muß, ſo muß auch bei den Kriegshinterbliebenen und 
Kriegsteilnehmern, bei aller Würdigung und Dankbarkeit für die gebrachten Opfer 
und Entbehrungen, in ihrem eigenen zntereſſe jener eiſerne Wille hervorgerufen 
und gefeſtigt werden, der allein in der Lage iſt, den Menſchen erlittenes Unglück 
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und Leid überwinden zu helfen und fie zu zufriedenen Geſchöpfen zu machen. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß wir unſeren ſozialen Verpflichtungen gegen- 
über dieſen Mitbürgern in verſtärktem Maße nachkommen. 

Der Friedenszuſtand wird ſicher eine Zeit bedeuten, die äußerſte Anforde- 
rungen an die Opferwilligkeit der wohlhabenden Klaſſen und an die Vater- 
landsliebe des ganzen Volkes ſtellen wird. Nur wenn es gelingt, dem Volks- 
bewußtſein jetzt ſchon einzuprägen, daß die erſten Jahre nach Friedensſchluß 
eine Periode gemeinſamer Kräfteanſpannung und Entſagung bedeuten werden, 
wenn die patriotiſche, ſozial und wirtſchaftlich ganz gleich bedeutſame Pflicht des 
verſtändigen Verzichtens einerſeits und des dankbaren Gewährens und Bewil- 
ligens andererſeits erfüllt wird, wenn ein wirklich ſozialer Zug des gegenſeitigen 
Verſtehens und Achtens in unſerem politiſchen und wirtſchaftlichen Leben herrſchen 
wird — wodurch keineswegs berechtigte Kritik ausgeſchaltet werden ſoll —, kann 
es gelingen, die ſchweren volkswirtſchaftlichen Schäden zu überwinden, die uns 
ein verlorener Krieg zugefügt hat. 


SD Z 


Winterſonett Bon Ernſt Ludwig Schellenberg 


Blauweiße Dämmrung, ſehnſuchtsvoll geliebt, 
Des tiefen Kindſeins gnadenreiche Zeit! 

Da wandert wohl die Sehnſucht meilenweit, 
Wenn dichter Weihnachtsſchnee ans Fenſter ſtiebt. 


Ein ſtilles Buch, das Glück und Tröſtung gibt, 

Ein leiſes Lied, das meinen Abend weiht, 

And Ludwig Richters keuſche Innigkeit 

(Venn dichter WVeihnachtsſchnee ans Fenſter ſtiebt). 


So bin ich heimelig und froh verlaſſen 
Und frage nichts nach Stadt und Glanz und Haſt. 
Hier darf ich das Unfaßliche erfaſſen, 


Hier wird der Glaube mein vertrauter Gaſt. 
Die Lampe hat ſo heimatlichen Schein — 
Die Ferne weicht — mein Vater tritt herein. 
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Fluchbeladen? 
Von Profeſſor Hans Haefcke 


er Vollzugsrat des Arbeiter- und Soldatenrates hat in ſeinem Appell 
an die Entente vom 14. November u. a. auch von der „fluchbeladenen 
2 Hohenzollernherrſchaft“ geſprochen. Zum beſſern Verſtändnis diefer 
Wendung, die ohne jede Erläuterung leicht den Eindruck einer Phraſe 
— — könnte, iſt ein Kommentar vielleicht nicht überflüſſig. Er darf kurz ſein, — 
wahrlich nicht aus Mangel an Stoff! 

Unter allen Arbeitern — wenigſtens der Großſtaaten — gilt der deutſche 
als der gebildetſte. Denn jeder deutſche Arbeiter kann leſen und ſchreiben, während 
unter den engliſchen und namentlich unter den franzöſiſchen Arbeitern die Zahl 
der Analphabeten nicht unbeträchtlich ſein ſoll, wie uns wenigſtens Männer ver- 
ſichern, die über den Verdacht „alldeutſcher, chauviniſtiſcher Gefinnung“ erhaben 
ſind. Mehr noch! Der deutſche Arbeiter, ſagen eben dieſe Männer, iſt befähigt, 
mit Verſtändnis und kritiſch zu leſen — im Gegenſatz namentlich zu ſeinem Kollegen 
in der Union. Und wenn wir der geradezu kindiſchen Märchen gedenken, mit 
denen ein großer Teil der Unionsprefje im Anfange dieſes Krieges ihr Publikum 
fütterte, ſo glauben wir, daß dieſe Männer mit ihrem für die deutſchen Arbeiter 
fo günſtigen Vergleich recht haben. Sollte dieſe Überlegenheit des deutſchen Ar- 
beiters nicht auf die allgemeine Schulpflicht zurückzuführen ſein? Und wenn wir 
nicht ſehr irren, iſt dieſe in Preußen eingeführt worden von König Friedrich Wil- 
helm I., einem Hohenzollern. 

Man ſagt ferner, daß die wirtſchaftliche Exiſtenz des deutſchen Arbeiters 
viel geſicherter ſei als die etwa des franzöſiſchen oder gar des amerikaniſchen. Dieſer 
Anterſchied, vielmehr Gegenſatz iſt eine der Tatſachen, die der engliſche Rechts- 
gelehrte Dr. Coleman Philipſon kürzlich gegen eine Vereinigung Elſaß- Lothringens 
mit Frankreich geltend gemacht hat. Er bemerkt in ſeiner Schrift „Alsace-Lorraine, 
Past, Present and Future“: „Die deutſche Geſetzgebung für die arbeitenden 
Klaſſen iſt zugeſtandenermaßen viel fortſchrittlicher als die franzöſiſche. (Der Eng- 
länder beruft ſich hierfür wieder auf den Franzoſen Jean Longuet, der ſich 
über dieſen Gegenſtand am 6. September 1918 in „The Nation“ ausgeſprochen hat.) 
Sie genießen in Deutſchland Vorteile, die dem franzöſiſchen Proletariat vorent- 
halten bleiben. Die Arbeiterverſicherung hat ſich als äußerſt wohltätig erwieſen 
und, wie Herr Vetterls ſelbſt zugibt, Rechte begründet, ‚die man nicht mit einer 
verächtlichen Gebärde beiſeite ſchieben könnte.“ Sicherem Vernehmen nach aber 
iſt die ſoziale Geſetzgebung ins Werk geſetzt worden am 17. November 1881 durch 
eine Botſchaft Kaiſer Wilhelms I., eines Hohenzollern. 

Wer heute vom Semmelberge bei Freienwalde feinen Blick über das Oder- 
tal ſchweifen läßt, den grüßen ſaftige Weiden, fruchtbare Acker und trauliche Dörfer. 
Das war nicht immer ſo. Vielmehr ſtand dieſe Niederung, ein Gebiet von 67000 
Hektar, bis zum Jahre 1746 regelmäßig zweimal jährlich unter Waſſer. Da begann 
in jenem Fahre ein mühſamer Kampf gegen das Waſſer. Sieben Fahre lang 
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wurde dieſer Krieg geführt. Dann war der Sieg erfochten. Und alsbald erhob ſich 
in „der im Frieden eroberten Provinz“ Dorf neben Dorf und dazwiſchen manch 
ſchmuckes Städtchen. Der aber dies Werk geplant und durchgeführt, der fo Tauſen- 
den Grund und Boden verſchafft hat, das war König Friedrich der Große, ein 
gohenzoller. 

Von Freiheit des Meeres wird heute viel geſprochen. Da darf man vielleicht 
daran erinnern, daß es vor 100 Jahren überhaupt noch keinen freien Verkehr 
gab, auch nicht auf dem Lande. Nun iſt es ja üblich in Oeutſchland, die Freiheit 
des Verkehrs als eines der Verdienſte Englands zu feiern. Dieſer Hymnus auf 
England iſt jedoch weiter nichts als eine jener Gratisgaben, die der Oeutſche ſo 
gerne an Fremde für nichts und wieder nichts aus dem reichen Schatze ſeiner 
eigenen Leiſtungen austeilt. Denn England hat bis zum 26. Juni 1849 an der 
Schiffahrtsakte Cromwells feſtgehalten und damit dem rückſichtsloſeſten Sperr- 
ſyſtem gehuldigt, das die Weltgeſchichte kennt. Preußen dagegen iſt durch fein 
Zollgeſetz vom 25. Mai 1818 allen Nationen, auch den „fortgeſchrittenſten“, in 
dem Bekenntnis zum freien Verkehr vorangegangen. Die Londoner City rieb 
zwei Jahre ſpäter ihrer Regierung dies „glänzende Beiſpiel“, das Preußen der 
Melt gegeben habe, unter die Naſe. Dabei ſtak Preußen damals noch tief in den 
Finſterniſſen des Deſpotismus. Aber der Franzoſe Quinet ſchrieb unter dem 
Eindruck der befreienden, bahnbrechenden Tat Preußens, der preußiſche Deſpotis- 
mus ſtütze ſich nicht auf Dummheit, ſondern auf Einſicht und Wiſſenſchaft; er 
habe die beſten Ideen von 1789 aufgenommen. König von Preußen aber war 
damals Friedrich Wilhelm III., gewiß keine überragende Perſönlichkeit, aber ein 
gohenzoller. | Ä 

Und wie ſah es denn in Brandenburg aus, als vor etwas mehr als 500 Jahren 
die Hohenzollernherrſchaft hier begründet wurde? Anarchie herrſchte ſeit Jahr- 
zehnten und hatte ein Chaos geſchaffen in dem einſt ſo blühenden Lande — ein 
Chaos, unter dem gerade die breiten Maſſen am ſchwerſten litten. Da haben in 
einem mehr als hundertjährigen Kampfe Ordnung geſchaffen die Markgrafen 
Friedrich I., Friedrich II., Albrecht Achilles, Johann und Joachim I., fünf Hohen- 
zollern. 

Segen ihrem Andenken! | 

Als dann der Dreißigjährige Krieg das Werk von Generationen vernichtet 
hatte, da galt es, in Schutt und Aſche gelegte Städte, in Trümmerhaufen ver- 
wandelte Dörfer, von Unkraut und Geſtrüpp ermordete Fluren zu neuem Leben 
zu erwecken. Und wer hat dieſen Neubau auf Trümmern vollführt? Kein anderer 
als der unabläſſige Treiber und Dränger Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, 
ein Hohenzoller. ö 
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Stille Nacht — heilige Nacht 


Zum hundertjährigen Jubiläum unſeres WVeihnachtsliedes 


— 


m N: \ die Welt, gewinnt nur langſam die Herzen, wird aber ſchließlich der ganzen Menfch- 
beit zum bleibenden Segen. Das iſt auch die Geſchichte des Liedes „Stille Nacht, 

heilige Nacht“. Längſt hat es die Welt erobert, alle chriſtlichen Konfeſſionen freuen ſich ſeiner 
Tiefe, in faſt alle Sprachen ift es überſetzt, bis in die Hütten der Eskimos hat es feinen Weg 
gefunden. Zugleich wurde es überall ſo volkstümlich, daß man ſich Veihnachten ohne dieſe 
Melodie nicht mehr denken kann. Aber entſtanden iſt es in der Gebirgseinſamkeit der Salz- 
burger Lande, die ja dem deutſchen Volk ſo manchen Meiſter der Töne geſchenkt haben. Am 

| heiligen Abend des Jahres 1818 fangen es ein Dorfpfarrer und ein Dorfſchullehrer erſtmalig 
der lauſchenden Gemeinde von Oberndorf an der Salzach. Sie ſangen, da die Orgel ver- 
ſagte, zur Gitarre. Lange Zeit blieb das Lied auf ſeine engere Heimat beſchränkt. Es wanderte 
nur bis ins Zillertal, aber auch das wieder auf ganz eigene Weiſe. Der Orgelbauer hatte es 
in Oberndorf gehört und war davon ſo begeiſtert, daß er ſich eine Abſchrift nahm und ſie mit 
nach ſeiner ſangesfrohen Heimat brachte. 

Im Druck finden wir das „Tiroler Volkslied“ nach Text und Kompoſition zum erſten 
Male 1844 in Dr. Gebhardts „Muſikaliſchem Zugendfreund“. Doch merkwürdigerweiſe ohne 
Vermerk über Dichter und Komponiſt. Aber in der großen Offentlichkeit iſt es doch ſchon 
etwas früher erſchienen. Aus Berichten der „Allgemeinen Muſikzeitſchrift“ geht hervor, daß 
es ſeit 1831 in Leipzig örtliche Berühmtheit genoß. Die Geſchwiſter Straßer, ihres Zeichens 
Handſchuhhändler aus dem Zillertal, hatten es mit zur Meſſe nach Leipzig gebracht. Durch 
dieſe ſowie durch Dr. Gebhardt drang die „Perle aller Volkslieder“ nun in immer weitere 
Kreiſe. Beſonders günſtig war die Aufnahme in Berlin. Der Preußenkönig Friedrich Wil- 
helm IV. ließ ſie ſich durch ſeinen Hofchor regelmäßig vortragen. Es lag nahe, nun endlich auch 
einmal nach dem genauen Urſprung dieſer „Volksweiſe“ zu fragen, und fo ging von der Hof- 
kapelle die erſte wiſſenſchaftliche Forſchung aus (1854). Es hatte ſich der Glaube verbreitet, 
das Lied ſtamme von Michael Haydn, dem Bruder des berühmten Zofeph Haydn, ein Irr- 
tum, dem man noch heute in vielen Notenbüchern begegnet. Man wandte ſich deshalb an das 
Benediktinerſtift zu St. Peter in Salzburg, weil Michael Haydn dort tätig geweſen war. 
Doch hier kannte man durch Nachrichten eines alten Stiſtsherrn aus Michael Beuren den 
rechten Autor: Joſeph Mohr, ein einfacher Vikar in Oberndorf. Er war zwar ſchon geſtorben, 
aber der Vertoner, Franz Gruber, lebte noch, und man bat ihn um ſachgemäße Auskunft. 
In einem ſchlichten Dokument vom 30. Dezember 1854 hat dieſer die überaus eigenartige 


2 alles wahrhaft Große nimmt ſeinen Ausgang von der Stille. Es tritt unſcheinbar in 
DI 


7 


Stille Nacht — heilige Nacht 239 


Entſtehung dieſes Liedes der Nachwelt übermittelt. Danach iſt es das einzige Lied, welches 
an einem Tag gedichtet, vertont und vorgetragen wurde. Am Vormittag des 24. Dezember 
1818 kam der damalige Hilfsprediger von St. Nikolaus in Oberndorf zu feinem Organiſten 
und bat ihn, die ſoeben vollendete „Stille Nacht“ mit Tönen auszuſtatten. Der Wunſch er- 
füllte ſich umgehend, und als um Mitternacht die Chriſtlichter brannten, war die Stunde, wo 
dieſes Weihnachtslied in Baß und Tenor zur Gitarre zum erſtenmal auf der Welt ertönte. 
Gleichzeitig erfahren wir hierdurch den Originaltext, der anſtatt drei ſechs Strophen hatte, 
nämlich außer den überall bekannten noch die folgenden: 


Stille Nacht, heilige Nacht! Stille Nacht, heilige Nacht! 

Die der Welt das Heil gebracht, Wo ſich heut' alle Macht 

Aus des Himmels goldenen Höhn, Vãterlicher Liebe ergoß 

Uns der Gnade Fülle läßt ſehn: Und als Bruder huld voll umſchloß 
Zefum in Menſchengeſtalt. Zeſus die Völker der Welt. 


Stille Nacht, heilige Nacht! 

Lange ſchon uns bedacht, 

Als der Herr, vom Grimme befreit, 
In der Väter urgrauer Zeit 

Aller Welt Schonung verhieß. 


Durch dieſelbe Quelle bekommen wir auch wertvolle Angaben über das Leben der 
beiden gottbegnadeten Dichter. In ſchlichten Worten zeigt uns Franz Gruber, wie er all- 
mählich emporgeſtiegen ift. Der Tuͤchtige bricht ſich Bahn. Er ſtammt aus einem armen Leine 
weberhaus zu Hochburg im Innviertel, am 25. November 1787 geboren. Sein fleißiger Vater 
war unerbittlich ſtreng gegen die muſikaliſchen Neigungen ſeines Sohnes. Er hätte ihn lieber 
als Meifter im Webſtuhl geſehen. Aber. da er doch allmählich die hervorragende Begabung 
ſeines Sohnes bewundern hörte, ließ er ihn Lehrer werden. Ein amtlicher Bericht nennt den 
jungen Gruber „weit und breit den beſten Sänger“. So ſehen wir ihn 1807 in Arnsdorf im 
erſten Amte. Von hier aus wurde er 1816 mit der Vertretung des Organiſten in Oberndorf 
betraut, das bis vor kurzem die Schiffervorſtadt der Stadt Lauffen war, die am andern Ufer 
der Salzach liegt. Er hat auch in ſpätern Fahren noch große Fruchtbarkeit als Organiſt ent- 
faltet. Man berief ihn ſchließlich 1835 als Chorregent und Organiſten an die Stadtpfarrkirche 
zu Hallein, wo er bis zu feinem Tode am 7. Juni 1865 in Segen wirkte. Unmittelbar neben 
feiner Wohnung finden wir fein Grab mit der ſchönen Znſchrift: 


„Was er im Lied gelehrt, geahnt im Reich der Töne — 
Am Arquell ſchaut er's nun, das Wahre und das Schöne.“ 


Viel trüber iſt das Leben von Zofeph Mohr geweſen. Als Soldatenkind erblickte er 
am 11. Dezember 1792 in Salzburg das Licht der Welt. Er wurde dann wegen feiner eben- 
falls reichen muſikaliſchen Gaben als Domſänger in das dortige „Kapellhaus“ aufgenommen, 
Stipendien ermöglichten ihm das theologiſche Studium. Aber viel Glück im Amt hat er nicht 
gehabt, iſt er doch nicht weniger als 15mal verſetzt worden. Seine Laufbahn begann in Ramsau 
bei Berchtesgaden. Nach Oberndorf kam er 1817. In dürftigen Verhältniſſen ſchloß er am 
5. Dezember 1848 zu Wagrein im Pongaugebirge die Augen. Er ſoll ein ſtiller, aber dennoch 
fröhlicher Menſch geweſen ſein, ein Freund der Armen und ein feiner Seelenkenner. Sein 
Lied wäre deſſen ja Beweis. ZJoſeph Mohrs Grabftein weiß niemand. Auch andere geiſtliche 
Lieder, die er gedichtet haben ſoll, find vergangen. „Sein“ Lied aber iſt der ſchönſte Denk- 
ſtein, den er ſich ſetzen konnte und wird fortleben, ſolange die Chriſtenheit Weihnachten feiert. 


Andreas Fröhlich 
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Der Gartenſtadtgedanke im Siedlungsweſen 


is zur Mitte des vorigen Jahrhunderts wußte man noch den Wert der Gärten in 
den Städten zu ſchätzen. Die enorme Zuwanderung der Landbevölkerung nach 
den Städten — infolge des induſtriellen Hochganges in Deutſchland — bedingte 
aber bald die regſte Bautätigkeit. Die Folge hiervon war, daß die ſtillen Gärten an den Stadt- 
grenzen nach und nach großen und unfreundlichen Mietskaſernen wichen. Erſt in der jüng- 
ſten Zeit wieder begann das Bewußtfein zu dämmern, daß fo etwas Raubbau iſt, nicht nur 
an den Schätzen der Natur, ſondern auch an der eigenen Geſundheit. Der Gartenſtadtgedanke 
der alten Utopiſten wurde wieder lebendig. Einer der verdienſtvollſten Förderer dieſer Idee 
iſt der Engländer Ebenezer Howard, der in ſeinem im Jahre 1897 erſchienenen Buche „Garden 
Cities to- morrow“, zu deutſch: „Gartenſtädte in Sicht“, die Notwendigkeit einer neuen Städte 
kultur, wie fie jetzt aus der wirtſchaftlichen Entwicklung herauswächſt, betonte und die Grün- 
dung von Gartenſtädten verlangte. Vor Howard haben aber auch ſchon zwei Deutſche, der 
Schriftſteller Fritſch in ſeinem 1895 erſchienenen Schriftchen „Die Stadt der Zukunft“ und 
ein Jahr ſpäter Dr. Fr. Oppenheimer in feiner Abhandlung „Die Siedlungsgenoſſenſchaft“, 
dieſelben Ideen ausgeſprochen. Unter dem Einfluß von Howards Buch entſtand in England 
die Gartenſtadt Letchworth, die erſte ſelbſtändige Gründung dieſer Art, 50 Kilometer von 
London entfernt und für eine Einwohnerzahl von 30000 berechnet. In der Regel kommen in 
Letchworth auf jedes Häuschen 250 Quadratmeter Grundfläche, die fo genützt werden kann, 
daß jedes Haus auf drei Seiten von Gartenfläche umgeben iſt, daß alſo keinem Haufe genügend 
Luft und Sonnenlicht fehlen können. Nach dem Beiſpiele von Letchworth erfolgte dann in 
England die Errichtung einer ganzen Anzahl von Gartenſtädten, von denen wohl Bournville, 
Earswick bei Vork und Port Sunlight auch in deutſchen Kreiſen bekannt fein dürften. Den 
hohen kulturellen Wert der Gartenſtadt zeigt fo recht ein Einblick in die Statiſtik der Sterbe- 
fälle. Danach ſtarben beiſpielsweiſe in dem engliſchen Gartendorfe Bournville von 1000 Ex- 
wachſenen 7,4, in dem benachbarten Birmingham 17,9, und von 1000 lebend geborenen Kin- 
dern ſtarben in Bournville 78,8, in Birmingham mehr als doppelt ſoviel: 170. Der Gedanke 
der neuen Wohnkultur wurde nun auch in Oeutſchland durch eine Gartenſtadtgeſellſchaft eifrig 
gefördert, und man fing an, nach dem Muſter von Letchworth und anderen engliſchen Vor- 
bildern an den Aufbau von Gartenſtädten heranzugehen. Eine der bekannteſten iſt wohl 
Hellerau, eine Garten vorſtadt bei Dresden, die heute eine anſehnliche, künſtleriſch und kulturell 
wertvolle Siedlung darſtellt und wie ein Magnet immer mehr ſtadtmüde und doch zukunfts- 
frohe Menſchen an ſich zieht. Eine beſondere Baugenoſſenſchaft befaßt ſich hier allein mit der 
Errichtung von kleinen Miethäuſern. Der kleinſte Haustyp, der im Erdgeſchoß Wohnſtube und 
Rüde, im Obergeſchoß zwei Schlafzimmer und Bodenraum, außerdem Waſchkuͤche und Keller 
enthält, wurde nach Anfang des Krieges gegen einen jährlichen Mietpreis von 250 bis 260 M 
abgegeben. In Berlin erhielt man zur gleichen Zeit für dieſen Preis kaum eine dunkle und 
dumpfige Hofwohnung. Von den deutſchen Gartenvorſtädten, die ſchon auf eine guͤnſtige 
Entwicklung zurückblicken können, ſeien u. a. Königsberg, Neumünſter, Hüttenau, Magde 
burg, außerdem die Gemeinde Stockfeld bei Straßburg erwähnt. Daß aller Anfang ſchwer 
iſt, hat man auch hier erfahren müſſen. Ein Beiſpiel für die Schwierigkeiten, mit denen 
der Gartenſtadtgedanke bei ſeiner Verwirklichung oft zu kämpfen hat, iſt das Projekt 
München, das Berlepſch-Volendas und Hanſen im Jahre 1910 ſehr ausführlich ausgearbeitet 
haben. Nicht nur Bebauungsplan und Verkehrs verbindungen, ſondern auch eine große An- 
zahl brauchbarer Haustypen, ſowie Straßen- und Platzbilder lagen zur öffentlichen Anſicht 
auf, wurden allerſeits mit Wohlwollen begrüßt und lebhaft beſprochen, ſchließlich verlief aber 
der ganze Plan bis auf weiteres im Sande, weil der bayriſche Forſtfiskus den angenommenen 
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Preis von 9 94 für den Quadratfuß Waldland nicht bewilligen konnte, und weil die Stadt 
Münden durchaus nicht geneigt war, die neue Siedlung außerhalb des ſtädtiſchen Weich- 
bildes an der Waſſer- und Gasverſorgung teilnehmen zu laſſen. Rege Förderung hat der 
Sartenſtadtgedanke auch im Siedlungsweſen der Baugenoſſenſchaften und ſpeziell auch bei 
den Arbeiterbaugenoſſenſchaften gefunden. Das Zdeal einer ſolchen Baugenoſſenſchaft ſind 
wohl Ein- und Zweifamilienhäuſer in einer womöglich landſchaftlich hervorragenden Gegend. 
Leider können infolge der enormen Bodenpreiſe in der nächſten Umgebung unſerer Groß- 
ſtädte Wohnungen in Einfamilienhäuſern nicht immer geboten werden. Aber auch das Mehr- 
familienhaus kann dem Gartenſtadtgedanken in gewiſſem Sinne Rechnung tragen; dies zeigt 
beiſpielsweiſe die Anlage der Arbeiterbaugenoſſenſchaft „Paradies“ zu Berlin in Bohnsdorf 
bei Grünau. Die Wohnungsgruppe dieſer Genoſſenſchaft liegt linker Hand am Eingang des 
Dorfes, zwei Gebäude, ein einfaches und ein Doppelhaus, an der Dorfitraße, zwei Doppel- 
häufer an der von der Genoſſenſchaft angelegten Querſtraße. Die Wohnungen beſtehen aus 
zwei Zimmern, Rüde, Korridor und Baderaum; hierzu gehören dann noch ein Keller, ein 
Boden, ſowie 100 Quadratmeter Gartenland. Dieſe Wohnungen wurden zu dem auch vor dem 
Kriege für Berliner Verhältniſſe unerhört niedrigen Preiſe von 312 M im Fahr oder 26 4 im 
Monat vermietet. Erfreulicherweiſe iſt es nun auch gelungen, das Ein- und Zweifamilienhaus 
in der Großſtadt verwirklichen zu können. Hervorragende Fachleute haben rechneriſch nach- 
gewiefen, daß es ſehr wohl möglich iſt, auf nicht allzu teuren, aber doch verhältnismäßig teuren 
Boden Kleinhäuſer zu bauen, die jedem Mieter eine in ſich abgeſchloſſene Wohnung nebſt klei- 
nem Garten bieten. Geftüßt auf derartige Pläne und Berechnungen ging die Baugenoſſen- 
ſchaft „Ideal“ zu Berlin-Neukölln, deren Mitglieder zumeiſt beſſer bezahlte Arbeiter find, 
an die Schaffung einer Kleinhausſiedlung in Britz, einem mit Neukölln zuſammenhängenden 
Vorort von Berlin, wo die Genoſſenſchaft im Jahre 1911 ein größeres Baugelände für 21 4 
pro Quadratmeter erworben hatte. Da dieſer Preis für die Errichtung freiſtehender Ein- 
familienhäuſer natürlich viel zu hoch iſt, iſt die Durchführung des Kleinhausprojektes fo ge- 
dacht worden: Ein von vier Straßen umgrenztes Gebiet wird ringsherum mit mehrſtöckigen 
Häufern beſetzt. Das Innere des Häufergevierts teilt man nun derartig auf, daß man reihen 
weiſe zuſammenhängende Einfamilienhäuſer bauen und jeder Familie ein unmittelbar an 
die Wohnung ſtoßendes Gärtchen zuweiſen kann. Hier iſt jedenfalls die Theorie von der Praxis 
übertroffen worden. Bedeutend erleichtert wird natürlich die Verwirklichung der neuen Wohn- 
kultur in der Umgebung kleinerer Städte, wo Grund und Boden billiger und häufiger zu haben 
ſind. So konnte, um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, der Spar- und Bauverein Blumenthal 
in der verhältnismäßig kurzen Zeit feines Beſtehens, und zwar bis 1912/13, 324 Häuſer mit 
645 Wohnungen in der Hauptſache an gewerbliche Arbeiter vergeben. Zu den Häuſern ge- 
hört etwas Gartenland, das den Angeſiedelten eine kleine Landwirtſchaft ermöglicht. Die Be- 
deutung der Gartenſtadtidee für die Entwicklung der Menſchheit iſt nun auch von einem ganzen 
Teil unſerer Unternehmungen und Aktiengeſellſchaften erkannt und gewürdigt worden. In 
der Wohnungsfürſorge für ihre Arbeiterſchaft ift dieſem Gedanken Rechnung getragen wor- 
den. Man nehme nur beiſpielsweiſe die Anlagen der weltbekannten badiſchen Anilin und 
Sodafabrik in Ludwigshafen am Rhein. In deren Kolonie Hemshof ſind die Wohnhäuſer 
für die Arbeiter einſtöckig, diejenigen für die Beamten zweiſtöckig. Jedes Haus iſt freiſtehend, 
tings von Garten umgeben und vertikal in vier voneinander getrennte Wohnungen geteilt, deren 
jede einen eigenen Hauseingang und Garten beſitzt. Noch mehr tritt der Gartenſtadtgedanke in der 
im Jahre 1899 von der genannten Firma errichteten Kolonie Limburger Hof hervor. Zu jeder 
Wohnung gehört hier ein kleines Stallgebäude für Kleinvieh und 220 Quadratmeter Gartenland. 
Beachtenswertes iſt auf dieſem Gebiete auch von einer der größten Bergwerksgeſellſchaften, 
deren Name bei den ſozialen Kämpfen im Ruhrkohlenrevier gar oft an erſter Stelle genannt 
worden iſt, namlich der Gelſenkirchener Bergwerksaktiengeſellſchaft, geleiſtet worden. Man 
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beſuche nur einmal die Arbeiterkolonien dieſer Geſellſchaft auf ihren Schachtanlagen Minifter 
Stein bei Dortmund, Grillo bei Kamen und Grimberg bei Bergkamen. Ze nach den befonde- 
ren örtlichen Umftänden hat man Ein-, Zwei- und Vierfamilienhäuſer gebaut. Bei allen aber 
iſt übereinſtimmend der Charakter freundlicher Landhäuſer gewahrt worden. Und auch bei 
den mehrere Familien beherbergenden Häuſern hat jede ihren eigenen Eingang und Garten. 
Dieſe Arbeiterkolonien bieten für das Auge einen außerordentlich freundlichen Anblick dar. 
Die Häuſer ſind ins Grüne gebettet, liegen inmitten der wohlgepflegten Gärten und kleinen 
Acker, und die Anlage der Straßen vermeidet die langweilige gerade Linie; vielmehr ſchaffen 
gefällige Biegungen der Straßenzüge, kleine Schmuckplätze und namentlich zurüdfpringende 
Häuſerfronten ein belebtes und anmutiges Straßenbild. Überhaupt wurde in neuerer Zeit 
bei der Anlage von Arbeiterkolonien für ein gutes Außeres der Häuſer Sorge getragen. Von 
den alten, allzu gleichmäßigen Ziegelſteinbauten, die man noch vor ungefähr 15 bis 16 Jahren 
aufführte, iſt man mehr und mehr zu Bauarten im Schweizer, Thüringer und ähnlichen Stil, 
vielfach auch mit Vorgärten neben den hinter dem Haufe liegenden Gemüfegärten, über- 
gegangen. Was iſt hier im Laufe der Jahre nicht alles geſchaffen worden! So ſtellt beifpiels- 
weiſe die von der Gewerkſchaft Georg von Gieſches Erben im Gieſchewald in Schleſien er- 
richtete Arbeiterkolonie gleichen Namens ein Muſterarbe iterheim im wahrſten Sinne des 
Wortes dar, Mitten im Hochwald liegt dieſe Anlage, einige Hundert kleine Häuschen, im 
Villenſtil erbaut. In jedem Heim wohnen zwei Arbeiterfamilien, von denen jede ihren be- 
ſonderen Hauseingang und ihren eigenen Hofraum hat. Im Erdgeſchoß liegen Küche und 
zwei geräumige Zimmer, die mit Kachelöfen, elektriſcher Beleuchtung, Waſſerleitung und 
Ausguß ausgeſtattet find. Unter dem Dach befindet ſich ein großer, hoher Boden; ebenſo ift 
Sorge getragen für einen trockenen Keller. Ein Kohlen- und ein Viehſtällchen, über dem ſich 
ein kleiner Heuboden befindet, ſteht im Hofe, an den ſich der einen halben Morgen große Gar- 
ten anſchließt. Der Preis einer ſolchen Wohnung ſtellte ſich im Frieden auf 7 & pro Monat. 
Vielfach reihen ſich an die Arbeiterkolonien in Schleſien noch parkartig ausgeſtattete Garten- 
anlagen an. Dieſe ermöglichen den Arbeitern nach der ſchweren Berufsarbeit einen angeneh- 
men Aufenthalt im Freien. Die Beliebtheit, die der Gartenbau bei einem großen Teile der 
deutſchen Arbeiterſchaft gefunden hat, bezeugt die Tatſache, daß beiſpielsweiſe im Walden- 
burger Bergrevier bis zum Jahre 1912 ſchon 1409 Arbeitergärten errichtet wurden, die alle 
vergeben ſind. Die Arbeiter erhalten dieſe Gärten entweder umſonſt oder gegen einen ganz 
geringen Pachtzins zur Gemüje-, Blumen-, Beeren: und Obſtbaumzucht überwieſen. Von 
vielen Garteninhabern der Arbeiterkolonien wird nebenbei mit gutem Erfolg Hühner-, Kanin- 
chen-, Ziegen- und ſelbſt Schweinezucht betrieben. In der neueren Zeit hat ſich der Garten- 
ſtadtgedanke immer mehr in den Siedlungsprojekten der deutſchen Unternehmerſchaft ein- 
gebürgert. So hat beiſpielsweiſe der bekannte Bochumer Verein für Bergbau und Gußſtahl- 
fabrikation über 1000 Beamten- und Arbeiterwohnhäuſer errichtet, von denen die weitaus 
überwiegende Mehrzahl, nämlich 75,2 % aus Einfamilienhäuſern beſteht. Die Bergwerks- 
geſellſchaft Trier beſitzt in ihren Anlagen der Zeche Radbod bei Hamm gar 720, = 92,3%, Ein- 
familienhäufer. Zu den infolge der beſonderen Berüdfihtigung des Kleinhauſes bemerkenswerten 
Anlagen ſind ferner u. a. noch die der Firma Krupp in Eſſen bei der Zeche Hannover und Hannibal 
in Hordel hinzuzufügen. Aber auch die ſtaatlichen Unternehmungen in Deutſchland ſtehen bei 
dieſen Beſtrebungen keineswegs zurück. Muſtergültig iſt die Errichtung von Arbeiterwohnun- 
gen durch die Kaiſerliche Marine verwaltung in Wilhelmshaven und Kiel erfolgt, auch haben 
die Eiſenbahnverwaltungen in Preußen und Sachſen in Errichtung von Arbeiterwohnungen 
(aus Etatmitteln, bzw. in Preußen auch durch Darlehen aus der Eiſenbahn-Penſionskaſſe) ſich 
hervorgetan. Selbſt dieſes ungeheure Völkerringen hat keinen Stillſtand in dieſen Beſtrebun- 
gen herbeiführen können. Man nehme nur beiſpielsweiſe die während der Kriegszeit aus 
Reichsmitteln für die Arbeiter der militäriſchen Werkſtätten in Spandau errichtete Arbeiter- 
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gartenſtadt Staaken bei Spandau. Der außerordentlich ſtarke Zuſpruch, deſſen ſich die Wohnungen 
dieſer Siedlung — ſowie aber auch alle anderen Kolonien dieſer Art — zu erfreuen haben, 
beweiſt, daß die Gartenſtadt in jeder Beziehung als eine glückliche Löſung der dem Klein- 
wohnungsbau in der Nähe von Znduſtriezentren geſtellten Aufgaben zu betrachten iſt. 
Aber nicht allein das Außere, ſondern auch das Innere eines ſolchen Arbeiterhäuschens 
bietet vielfach ein recht anheimelndes Bild. Eine gewiſſe Wohnungskultur läßt ſich gar nicht 
verkennen. Der Beſuch eines der vielen Einfamilienhäuſer, beiſpielsweiſe im Ruhrkohlen- 
gebiet, beſtätigt dies. Für den beſcheidenen Wohlſtand der Bewohner zeugt es, daß ſie das 
unten befindliche Zimmer meiſt als gute Stube eingerichtet haben, in der ſich ein recht behag⸗ 
liches Mobiliar und bunter Bilderſchmuck an den Wänden befindet, nicht zu vergeſſen die ſchönen 
Gardinen, die ein ganz beſonderer Ehrgeiz der Hausfrau ſind. Beachtenswerte Schöpfungen 
auf dem Gebiete der Wohnungskultur hat u. a. die Düffeldorfer Ausſtellung für Kleinwohnungs- 
kunſt im Jahre 1910 gezeigt. Von der Erwägung ausgehend, daß zu einer vertieften Förderung 
des Wohnungsweſens auch eine gründliche Bearbeitung der techniſch-künſtleriſchen Fragen 
erforderlich ſei, hat der „Nheiniſche Verein für Arbeiterwohnungsweſen“ eine Stätte für Bau- 
beratung geſchaffen, die ſich dieſer Aufgabe unterziehen und in einzelnen Fragen Rat erteilen 
ſowie praktiſch an die Hand gehen ſoll. Solche Bauberatungsſtellen find übrigens ſchon viel- 
fach in Deutſchland vorhanden und ganz unabhängig voneinander entſtanden — alſo ein Be- 
weis Dafür, daß fie einem tatſächlichen Bedürfnis entſprungen find. So beſteht beiſpielsweiſe 
in München der „Verein Volkskunſt und Volkskunde“, in Stuttgart exiſtiert eine „Beratungs- 
ſtelle für das Baugewerbe“, die der Königlichen Zentralſtelle angegliedert iſt, in Dresden 
der „Sächſiſche Verein Heimatſchutz“, in Bremen der Verein „Niederſächſiſches Volkstum“, 
in der Provinz Brandenburg der „Ausſchuß für das Bauweſen in Stadt und Land“ u. v. a. m. 
Jedenfalls ſteht wohl ohne alle Frage feſt, daß, wenn Oeutſchland fi weiterhin gegen die Gefahr 
der Nahrungsmittelnot ſichern will, der bisher beſchrittene Weg nicht nur innegehalten, ſondern 
in noch höherem Grade für die gedeihliche Entwicklung der einheimiſchen Produktion landwirt- 
ſchaftlicher Erzeugniſſe Vorſorge getroffen werden muß. Was kann hier aber nicht alles ſchon 
im Rahmen der Kleinſiedlung erreicht werden! Während in der nahen Umgebung der Städte 
vielfach große Grundflächen der Kultur entzogen ſind, ſind innerhalb ihrer Mauern Tauſende des 
Ackerbaues kundige Bewohner zur Untätigkeit verurteilt. Daher müffen die Stadtverwaltungen 
ſowohl im eigenen Intereſſe, wie aus Pflicht gegen das Vaterland, gerade jetzt die Möglichkeit 
ſchaffen, daß ihre Bewohner durch Land- und Gartenbau zur Erzeugung von Nahrungsmitteln 
beitragen können. Am vollkommenſten und für die Zukunft am ſegensreichſten wird dieſe 
Aufgabe gelöſt werden durch die Erleichterung der Anſiedlung auch für die minderbegüterte 
Bevölkerung außerhalb der Stadt, wo Nutzgärten mit den Wohnſtätten zu vereinigen ſind. 
Die Städte müffen durch Landeinkäufe ſich baureifes Land ſichern, um damit der bodenver- 
teuernden Spekulation wirkſam entgegenarbeiten zu können. Erfreulicherweiſe regen ſich 
ja zurzeit Tauſende und aber Tauſende von fleißigen Händen, die immer mehr Odland in 
fruchtbares Rulturland umwandeln. Zuſtatten kam hier, daß große Maſſen von Kriegs- 
gefangenen dem Zwecke der inneren Koloniſation nutzbar gemacht werden konnten. Auch der 
deutſchen Arbeitgeberſchaft wird hier noch ein weites Feld geboten. Da ja die Landes- 
verſicherungsanſtalten ſtändig Gelder für die Induſtriearbeiter zur Verfügung ſtellen, iſt es 
auch den kleineren Betrieben möglich, praktiſche Wohnungsfürſorge für ihren Arbeiterſtamm 
zu treiben. Auch die jetzt wohl allgemein in Deutſchland geplante Siedlung von Kriegs- 
beſchädigten bedeutet einen Schritt zur Verwirklichung des Gartenſtadtgedankens. Aber auch 
bei unſeren Verbündeten ſteht die Kriegsbeſchädigtenfürſorge im Vordergrund des öffentlichen 
Intereſſes. 
Die Gartenſtadt bedingt aber Kenntnis in der Gartenpflege. Es wäre deshalb wohl 
empfehlenswert, wenn ſchon in den Schulen der Jugend der hohe kulturelle Wert des Sied- 
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lungsweſens und in Verbindung hiermit die Nützlichkeit der Gartenkunſt vor Augen geführt 
würde. Auch dieſes würde dazu beitragen können, daß die heutige Trennung von Dorf und 
Stadt, die uns ganz in Fleiſch und Blut übergegangen zu ſein ſchien, mehr und mehr ſchwindet. 
Iſt dies aber geſchehen, dann werden wir zu einer höheren Entwicklungsſtufe des Gartenbaues 
und der Veredelungskultur gelangen. Jedenfalls können wir dann in ODeutſchland weit mehr 
Menſchen ernähren, denn wir erzeugen dann das Vielfache von heute. 


. Heinrich Göhring 
Der erledigte Schiller 


x s war nicht lange Zeit vor dem Krieg. In einer kleinen Geſellſchaft unterhielten 
€ "W B ji) einige wohlhabende, geſchäftstüchtige und kluge Kaufleute, ihre Frauen, eine 
— kleine Gruppe von jüngeren Lehrern aus Volks- und Mittelſchulen, ein paar 
Studenten und etliche friſche, brave Mädchen. Es waren alſo Leute, die im Perſonalbogen 
des lieben Gotts das Wörtchen „gebildet“ hinter ihrem Namen ſtehen hatten, und die es 
gewiß alle in ihrer Art auch waren. Im Verlauf eines Literaturgeſprächs kam die Rede auf 
Schiller. Ich will ganz nüchtern und objektiv berichten. Die Kaufleute ſchwiegen ſtill; denn 
fie waren ohnehin nicht ganz bei der Sache geweſen. Die junge, hübfche Frau des einen aber 
ſagte verwundert: Schiller? Ach, den lieſt man doch längſt nicht mehr. Sie ſagte das etwa 
fo, daß es klang wie: Schinkenärmel? Ach, die trägt man doch längſt nicht mehr. Der Gym- 
naſiallehrer, ein geſcheiter und moderner Mann ohne jeden Schulmeiſterzopf, meinte: In 
feiner Zeit betrachtet und im Hinblick auf das damalige geiſtige Oeutſchland iſt Schiller ſicher 
ein großer deutſcher Dichter. Wir Gegenwartsmenſchen allerdings haben gerade in den letzten 
zwanzig, dreißig Jahren ſoviel Schönes und Gutes an neuer Dichtung erfahren, daß uns 
Schiller nicht mehr der Große ſein kann, der er unſern Vätern und Großvätern war. Ich 
kann mir nicht helfen: Schiller iſt — um es trivial zu ſagen — veraltet, zum mindeſten für 
den Gebildeten und an dem dichteriſchen Schaffen unſerer Zeit Intereſſierten. Wir haben 
gelernt, die künſtleriſch geſtaltete Wirklich ke it, die „durch ein Temperament geſehene Natur“, 
dem ſchönen Schwung, der rhetoriſch wirkſamen Phraſe vorzuziehen. 

Der Volksſchullehrer ſagte: Meinen Buben in der Oberklaſſe iſt eine Ballade von 
Schiller oder gar der „Tell“ immer noch ein Erlebnis geweſen. Ich kann es begreifen. Unſere 
Buben jind, Gott ſei Dank, noch nicht literariſche Feinſchmecker, denen die Schillerſche Dich- 
tung durch ihre Breite, durch die ſchöne Phraſe, durch den von uns belächelten, ſagen wir 
einmal, , dichteriſchen Schwung“ nicht mehr recht zuſagt. Sie geben ſich ganz naiv und jung 
und unbeeinflußt gerade dem Schiller hin, der uns Modernen altmodiſch erſcheint, dem 
pathetiſchen Schiller. Und darin werden unſere Jungen niit dem breiteren Volk identiſch 
ſein: in der Bewunderung des Knalleffekts. Hier zufällig des ſchönen Knalleffekts, meinet- 
wegen, wenn wir von Schiller reden. 

Von den Studenten dichtete der eine ſelbſt ein bißchen. Und in ſeiner Taſche trug er 
immer einen Band Oehmel, Rilke oder manchmal einen ganz Unbekannten, Neuen. Er ſagte 
deshalb ſchlicht und beſcheiden: Schiller iſt, glaube ich, endgültig erledigt. — 

Oer andere aber, ein fideles Haus, rief: „Die Gnocke von Friedrich Schniller“ — worauf 
die jungen Mädchen ſo lachten, daß der Hübſcheſten ein Schluck Tee in den „falſchen Hals“ kam. 

Friedrich Schiller iſt — ſo traurig das klingt — dem Oeutſchen und beſonders dem 
jungen Deutſchen fremd geworden. Dem Gebildeten, gerade dem literariſch Sntereffierten 
unſerer Tage, bedeutet „Schiller“, ich möchte ſagen, faſt etwas Komiſches. „Schiller“ iſt ihm 
— wenn auch im übertragenen Sinn — der Repräfentant einer ausgeſtorbenen, halb rühren 
den, halb lächerlichen Dichterfigur: lange Locken, „ſchwungvolle“ Verſe, „errötend (wie naiv!) 


— 
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ihren Spuren folgend“, das Idealbild des Dichters für Backfiſche, Tanten, Oberlehrer um 
andere ältere Damen. 

Man iſt ja fo verflucht reif und kritiſch geworden. 

Man muß ſich als Mann oder Frau von Bildung ja faſt [hämen, für Schiller mehr 
übrig zu haben, als ein paar verſtaubte Goldſchnittbände im Bücherſchrank, der Vollſtändig⸗ 
keit halber. 

Oer Jugend an unſeren Mittelſchulen iſt Schiller verſunken. 

Nicht als ob unſere Jugend literariſch heute weniger intereſſiert wäre als zu Vaters 
Zeit. Im Gegenteil. Faſt in jeder Klaſſe des Pennals, ſchon von der 4., 5. ab und dann 
prozentual ſteigend, ſitzen ein halbes Dutzend Jünglinge, die ſelbſt dichten, die in den modernen 
Leihbibliotheksreißern daheim ſind, die über das Buch des Tages in der Prima reden wie 
ein Buch ſelbſt, denen Meyrink, Stefan George, Dehmel ganz alltägliche Namen ſind. 

Sa, Jungen, die geiſtvolle Abhandlungen über moderne Dichtung ſchreiben und mit- 
unter ſogar gedruckt ſehen, von eigenen modernen Dichtungen ganz zu ſchweigen, ſolche Jungen 
ſind in jeder Großſtadt Dutzende zu finden. 

Gerade die Zeit vor dem Krieg hat unfere Jugend durch ihre Unzahl von Treibhaus- 
Kulturerſcheinungen ſo frühreif gemacht, daß mancher gar nicht dumme Vater mit ſeinem 
Sohn kaum mehr eine Unterhaltung führen kann, ohne ſich zu blamieren. 

Oaß trotzdem in der Jugend, wenn auch verſtaubt und verſchüͤttet, der gute Sciller- 
geift ſteckte, hat der Krieg gezeigt. Vielen, die bereits anfingen, wirklich blafiert und alt zu 
werden, hat der Krieg ihre prachtvolle, naturwüchſige Zugend wieder geſchenkt. Aber ich meine, 
die reifere Jugend auf der Schulbank und gerade die, die für Kunſt, im beſonderen für Lite- 
ratur etwas übrig hat, iſt ſozial und ſexuell ſchon fo „aufgeklärt“, hat ſchon ſoviel „Ballaſt“ 
über Bord geworfen und iſt mit manchem wertvollen, aber auch vielem wertloſen, ja fchäb- 
lichen Zeitgut bepackt, daß für den altmodiſchen Zdealiſten Schiller kein Platz mehr bleibt, 

Es mag ja jein, daß die Klaſſiker, und eben auch Schiller, manchem in der Schule ver- 
elelt werden, aber das iſt gegenwärtig bei jedem modernen Pädagogik -Schriftſteller die orts- 
übliche Ausrede, wenn es ſich darum handelt, den Indifferentismus des neuen Geſchlechts 
gegenüber den Klaſſikern zu ergründen. 

Nein, da iſt nicht wieder die Schule das Hauptkarnickel, ſondern die andersgeartete 
moderne geiſtige Zeitrichtung, die vorwärts drängt und eben gerade dem vorwärtsdrängen- 
den Jungen einen viel farbigeren, weil aktuelleren, Horizont bietet. 

Und darum hat mein junger Student für ſeine Perſon und für den Großteil der 
Jugend wahr geſprochen, wenn er ſagte: Schiller iſt, glaube ich, endgültig erledigt. 


Wir Erwachſene, Reife find auch ſchon in und mit dem neuen Geiſt aufgewachſen, 


und die Alteren unter uns modernen Zeitgenoſſen haben vielleicht in den achtziger und 
neunziger Jahren den großen Literaturſturm miterlebt. Auch ſind die fo ganz Anti-Schillerfchen 
letzten 20 Jahre an keinem ſpurlos vorübergegangen. Sie haben bei jedem die Weltan- 
ſchauung nicht zugunften Schillers beeinflußt. 

Aber: Wenn wir auch der Schillerſchen Weltanſchauung ſkeptiſcher gegenüberſtehen 
als unſere Väter, der Dichter Schiller ſoll uns immer noch einer der erſten deutſchen Dichter 
ſein und bleiben. 

gch will nur aus drei großen Gebieten feines Schaffens ohne viel Wahl ein Stüd 
herausgreifen. Die Lieder des Fiſchers, Sennen und Zägers aus „Tell“. Das Lied des 
Fiſchers: | 

Es lächelt der See, er ladet zum Bade, 
Der Knabe ſchlief ein am grünen Geſtade, 
Da hört er ein Klingen wie Flöten ſo ſüß, 
Wie Stimmen der Engel im Paradies. 
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Und wie er erwachet in feliger Luft, 
Da ſpülen die Waſſer ihm um die Bruſt. 
Und es ruft aus den Tiefen; 
Lieb’ Knabe, biſt mein, 
ich locke den Schläfer 
Und zieh’ ihn herein. 
Das Lied des Alpenjägers: 
Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg, 
Er ſchreitet verwegen auf Feldern von Eis, 
Da pranget kein Frühling, 
Da grüner kein Reis; 
Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Stätte der Menſchen nicht mehr. 
Durch den Riß nur der Wolken 
Erblickt er die Welt, 
Tief unter den Waſſern 
Das grünende Feld. 


Man drücke einmal die Augen über dem Namen Schiller zu. Haben wir hier nicht 
eine Lyrik von wundervoller Zartheit, kraftvoller Plaſtik und wuchtiger Kraft? Gewiß, die 
Verſe ſind pathetiſcher als unſere moderne Lyrik, aber es iſt ein wundervolles Pathos, das 
jeden für Schönheit empfänglichen Menſchen packt. 

Leſen wir einmal in einer guten Stunde „Oer Handſchuh“ oder noch beſſer, hören wir 
die Ballade aus berufenem Mund. Eine Fülle der prächtigſten und modernſten „Impreſſionen“ 
entrollt ſich vor uns in der Arena der wilden Tiere und das, was gerade dem modernen 
Dichter als ſein ausſchließliches Gut erſcheint, die Wirkung durch das Nebeneinanderſtellen 
des Gegenſätzlichen, von Ruhe und Bewegung, Uppigkeit und Grauen uff., hat das der alte 
Friedrich Schiller nicht ſchon längſt gekonnt? Hören wir den „Taucher“, dieſes wundervolle 
Gedicht von Kraft und Znnigkeit in Sprache und Charakteriſierung von Geſtalten und Er- 
ſcheinungen. Man leſe doch wieder einmal mit 15 Jahren Schulbankabſtand dieſe Balladen, 
und man wird von mancher fagen: die könnte heute von einem der Beſten unſerer Tage ge- 
ſchrieben ſein. 

Hier eine Strophe aus „Graf Eberhard der Greiner von Württemberg“: 


Und unſeres Heeres Loſungswort 

War die verlor'ne Schlacht, 

Das riß uns wie die Windsbraut fort 
Und ſchmiß uns tief in Blut und Mord 
Und in die Lanzennacht. 


ich erinnere an das prachtvolle „Reiterlied“ aus Wallenſteins Lager. Da funkelt 
und blitzt nur alles vor Leben und Friſche. Ein Gedicht von einfach zündendem Rhythmus. 

Leſen wir einmal wieder „Wallenſteins Lager“. Unendlich viel mehr Realismus, 
Zupacken, Geſtalten und Lebendigmachen ſteckt da in jeder Szene als in ſo manchen modernen 
lendenlahmen hiſtoriſchen Bühnenwerken. 

Mit Derbheit, Geſchmackloſigkeit und Erotik allein wird eben die Wirklichkeit doch nicht 
geſchaffen. Bei ſo vielen modernen realiſtiſchen Dichtungen merkt man die Abſicht, realiſtiſch, 
veriſtiſch wirken zu wollen und wird verſtimmt. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, an dieſer Stelle Schiller „herauszuhauen“. Er 
ſteht über ſolchem Beginnen. Ich meine nur, man ſoll Schiller, insbeſondere den „Wallen- 
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ſtein“ Schiller, den Balladen-Schiller wieder einmal in einer guten Stunde vornehmen, 
und man wird ſehen, wie modern, wie mitten auch in unſerer Zeit Schiller ſteht und einem 
noch nicht überſättigten Geſchmack zuſagt. 

Heraus mit ihm aus dem Bücherkaſten! Da ſtimmen wir von ganzem Herzen in dieſen 
Ruf der Allzumodernen ein. Heraus mit ihm — und leſen; dann wird einem der verſtaubte 
Goldſchnittband ein wertvoller Beſitz werden. 

Vielleicht unternimmt es nach dem Krieg ein wagemutiger Verleger, eine ſchöne 
Liebhaberausgabe einzelner Schillerdichtungen zu bringen. Es wäre ein Verdienſt. Und 
wenn er für die Ausſtattung viel Bütten, Leder, eine „originelle“ Type, einen „aparten“ 
Satz, Illuſtrationen unſerer erſten Kubiſten und Kommentare recht arg beliebter Tages- 
Literatur-Götzen aufwendet, jo ſpricht man von dem alten Schiller vielleicht mit begeifterter 
Anerkennung auch in ſolchen Kreiſen, für die er vor dem Krieg „einfach erledigt“ war. 

Denn nicht der Gehalt, ſondern der Einband macht's! 


EI 
Händlergeiſt und Hunger 


Eine Anmerkung zu den Berliner Zuſtänden 


Julius Kreis 


WW 
e iſt für die Stimmung im Lande nicht gut geweſen, daß gerade die deutſche Haupt- 


( Co) 2 ſtadt im engliſchen Hungerkrieg am härteſten getroffen wurde. Hier iſt das politiſche 
— Zentrum. Hier fallen die nationalen Entſcheidungen. Von hier aus gehen un- 
ſichtbare Strahlen durch das Reich. Die Berliner Verdroſſenheit ruft eine gedrückte Stim- 
mung auch in anderen Landesteilen hervor. Die Berliner Schmerzen find bis zu einem ge- 
wiſſen Grad deutſche Schmerzen, und darum lohnt es ſich wohl, ihrem mutmaßlichen Ur- 
ſprung nachzuſinnen. 

Zunächſt muß natürlich eingeräumt werden, daß ein Teil der Schmerzen einfach durch 
die ungeheure Größe der Stadt verurſacht iſt. Eine kleinere Stadt kommt mit kleineren Men- 
gen aus und erreicht auf dieſe Weiſe leichter günſtige Einkäufe von Belang. Was in der Haupt- 
ſtadt ein Tropfen auf einen heißen Stein iſt, kann dort ſchon die Not fernhalten. Auch das 
verwaltungstechniſche Problem wächſt mit der Größe der Stadt ins Niefenhafte. Wir 
beklagen uns gelegentlich über bureaukratiſche Umſtänd lichkeit und haben damit zuweilen 
auch recht. Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die Verſorgung einer Millionenbepvölte- 
rung ein kompliziertes Problem iſt, das notwendig auch zu komplizierten Maßregeln führen 
muß. Wer mit ſachlicher Ruhe über den Gegenſtand zu ſchreiben wünſcht, muß von vorn- 
herein die großen Schwierigkeiten einräumen, die in der Natur der Dinge liegen und auch 
von der gewiſſenhafteſten Verwaltung nicht aus der Welt geſchafft werden könnten. 

Es geht anderen Großſtädten in anderen Bundesjtaaten beſſer? Ohne Zweifel. Ver- 
glichen mit Berlin ſind ſie aber kaum als Großſtädte anzuſprechen. Das ganze Problem weiſt 
in ihren Mauern beſcheidenere Dimenſionen auf. Auch fällt vielleicht bei ihnen mehr Land- 
wirtſchaft auf eine geringere Zahl von Städten, fo daß mehr Nahrungsſtoffe zur Verfügung 
ſind. Vorſchnelles Urteilen iſt hier nicht angebracht. Die Berliner Schmerzen konnten zum 
Teil vielleicht wirklich nicht aufgehoben werden, zu einem anderen Teile aber wurzeln 
ſie ohne Zweifel in bedenklichen lokalen Zuſtänden. 

Auf allen Gaſſen und in allen Schenken kann man Stimmen hoͤren, die ſich gegen das 
fremdblũtige Händlertum richten, das gerade in den Mauern der deutſchen Hauptftadt fo 
unheimlich ſtark geworden iſt. Wir find die letzten, die ſich von Gaſſenweisheit und Schenten- _ 
ſtimmungen abhängig machen möchten. Wir wiſſen, daß gerade die populären Anſchauungen 
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ſehr oft halbe Wahrheiten oder ganze Lügen find. Eine ruhige Betrachtung der ſachlichen Virk⸗ 
lichkeit aber lehrt, daß die Stimme des Volks in dieſem Falle ſchwerlich ſo ganz unrecht hat. 

Der Einfluß des Berliner Händlertums iſt ungeheuer. Die Stadtverwaltung iſt ſo 
gut wie ganz in ſeinen Händen, und in alle Kriegsgeſellſchaften hat es ſich eingeniſtet. Da es 
zudem durch das fremde Blut gleichſam einen Staat im Staate bildet, haftet ihm von vorn- 
herein eine gewiſſe Kälte gegen die Schmerzen der Bevölkerung an. Um ſo enger, heißer und 
feſter aber hält es unter ſich zuſammen. Man braucht ſchwerlich zu fürchten, daß eine ge- 
ſchäftliche Gewinnmöglichkeit dem Berliner Händlertum entgehen oder in die unrechten Hände 
kommen könnte. Auch ohne daß man an einen myſteriöſen Nachrichtendienſt zu glauben braucht, 
wird die einfache natürliche Solidarität der Händler unter ſich dafür ſorgen, daß die Kenntnis 
von wichtigen Vorgängen, Plänen und Abſichten ſich auf drahtloſem Wege durch die ganze 
Händlerwelt verbreitet. Durch dieſes Unterrichtetſein erfährt der an ſich ſchon un- 
heimliche kapitaliſtiſche Einfluß der Händlergruppe eine verhängnisvolle Stei— 
gerung. Unterrichtetſein iſt für jeden Kaufmann eine Vorbedingung der Macht, und man 
geht ſchwerlich in der Annahme fehl, daß dieſe Bedingung gerade hier in der glänzendſten 
Weiſe erfüllt iſt. 

An der Nachtſtellung der plutokratiſchen Minderheit kann alſo ſchlechterdings nicht 
gezweifelt werden; die Frage iſt nur, ob ſie für die Berliner Bevölkerung als verhängnisvoll 
anzuſehen iſt. Bei der Beantwortung dieſer Frage wollen wir verfahren, wie man in nüchter- 
nen politiſchen Rechnungen überhaupt verfährt. Wir wollen die menſchlichen Eigenſchaften 
der Händler vollkommen aus dem Spiel laſſen, wollen weder an Teufel noch an Engel glauben, 
ſondern uns einfach fragen, wie ihre wirtſchaftlichen Intereſſen liegen. Daß fie ihren 
Intereſſen gemäß handeln, iſt an ſich kein Vorwurf. Das tun andere auch. Die Frage iſt ledig; 
lich, ob dieſe Intereſſen mit denen der Berliner Bevölkerung zuſammenfallen oder ob fie 
von ihnen vielleicht bedrohlich und verhängnisvoll abweichen. Sehen wir zu. 

Händler wollen handeln. Oas liegt im Begriff und kann gar nicht anders ſein. 
Wenn alſo das Händlertum in einer Stadt fo ſtark vertreten iſt, wird in dieſer Stadt viel ge- 
handelt. Das mag im Frieden gleichgültig oder gar ein Segen ſein, im Krieg iſt es ein ſchweres 
Unglück. Wo eine Ware auftaucht, wird fie ſofort von den gierigen Händen des Händlers er- 
faßt und wird nicht weitergegeben, bevor ihm der Zins entrichtet worden iſt. Auf allen Ge- 
bieten etablieren ſich Handelsſpekulation und Zwiſchenhandel, und Verteuerung iſt überall 
die unausbleibliche Folge. Dieſe preisſteigernde Wirkung des Händlertums liegt ſchlechter⸗ 
dings im Begriff und würde auch bei einer deutſchen Händlermacht nicht ganz ausbleiben. 
Eine fremdblütige Gruppe aber wird kälter, rückſichtsloſer, erbarmungsloſer vorgehen 
und beſitzt überdies in ihrem feſten inneren Zuſammenhalt eine Waffe von unglaublicher 
Kraft. Die preisſteigernde Wirkung wird auf dieſe Weiſe verdreifacht, ja verzehnfacht, und ſo 
muß man bereits an dieſem Punkt der Unterſuchung der allgemeinen Volksſtimme ein gut 
Teil Wahrheit zubilligen. 

Schlimm iſt es, daß durch dieſen Prozeß in der Bevölkerung Not hervorgerufen wird, 
ſchlimmer, daß das fremdblütige Händlertum an dem Vorhandenſein dieſer Not geradezu 
wirtſchaftlich intereſſiert iſt. Die Not iſt nicht etwa nur eine läſtige oder beklagenswerte 
Folge des Geſchäfts, fie iſt geradezu die Grundlage märchenhafter Gewinne. Ze un- 
barmherziger die Not auftritt, um fo rüͤckſichtsloſer können die Preiſe angezogen werden, und 
um ſo erſchreckender werden die Wucherprofite. Erſt wenn die Not da iſt, blüht der Wei- 
zen dieſer Geſchäftemacher, und darum liegt es fo verführeriſch nahe, durch künſtliches 
Zurüdhalten der Ware und andere Mittel im Publikum eine Not hervorzurufen, die an ſich 
gar nicht vorhanden zu fein brauchte. Hat die Not ihre Oaumſchrauben erſt angeſetzt, wird 
von ſelber jeder Preis gezahlt. Zt gar in einem ſolchen Händlertum eine angeborene Nei- 
gung zum Wucher vorhanden, erfährt das Elend eine weitere Steigerung, und von dieſer 
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Neigung ſpricht das Volk die hier in Frage ſtehenden Schichten bekanntlich nicht frei. Wir haben 
in Berlin alſo ein ungeheuer kapitalſtarkes fremdblütiges Händlertum, dem von alters her 
Wucherinſtinkte nachgeſagt worden ſind, und das an der Notlage der Bevölkerung geradezu 
wirtſchaftlich intereſſiert iſt. Darin aber wird auch der ruhige Beobachter eine ſchwere Ge- 
fahr erblicken müffen. Erich Schlaikjer 


m 
Hindenburg der Gieger 


gleichende Geſchichtsbetrachtung in der „Deutſchen Tageszeitung“: 
2 Als Marcus Terentius Varro nach Vernichtung ſeines Heeres durch Hannibal 
bei Cannä nach Rom zurückkehrte, ging ihm der römifhe Senat bis an das Tor der Stadt ent- 
gegen und dankte ihm, „weil er nicht am Vaterlande verzweifelt habe“ (quod non desperasset 
de republica). Und in der gleichen entſchloſſenen Stimmung feſten begeiſterten Zuſammen- 
ſchluſſes in der Stunde der Not raffte das geſamte römische Volk alle feine Hilfskräfte zuſammen, 
feſt entſchloſſen, gerade in der Stunde ſchwerer unerwarteter Niederlagen und mit dem ſieg⸗ 
reichen Feinde mitten im Lande, — zu kämpfen bis zum endlichen Siege. Alle Angebote des 
ſiegreichen Hannibal, der den Augenblick zum Frieden geeignet hielt, wurden abgelehnt, man 
ſprach nicht vom „Verzweiflungskampf“, ſondern ſetzte alles ein und gelangte durch den im 
Siegeswillen geeinten Zuſammenſchluß von Front und Heimat zum Ziele durch Scipios Schlacht 
bei Zama. Hindenburg iſt mit feinem Hauptquartier in Kaſſel eingetroffen, um die Demobi- 
liſierung von dort zu leiten. Der dortige Arbeiter- und Soldatenrat hat den verehrungswuͤrdigen 
Mann und großen Soldaten in einer nicht unſympathiſchen Erklärung begrüßt. In ihr findet 
ſich der Satz: „Er hat ſein Heer zu glänzenden Siegen geführt und ſein Volk in ſchwerer Stunde 
nicht verlaſſen.“ Das iſt richtig, aber bedarf der Ergänzung. Hindenburg kehrt nicht zurück 
wie Terentius Varro. Er iſt nicht, er iſt nie mals beſiegt, feine Front iſt nicht durchbrochen, 
ſein Heer iſt nicht vernichtet worden. Nur ganz wenige Wochen iſt es her, daß der Feldmarſchall 
in der Abwartung auf Zuſammenfaſſung aller Volkskräfte zu einer Verteidigung, die erträg- 
lichere Bedingungen erreicht haben würde, in öffentlichem Appell an die Deutſchen erklärte: 
wenn das deutſche Volk einheitlich zuſammenſtehe, ſo ſei es unüberwindlich. Es iſt nötig, hieran 
zu erinnern, damit die Wahrheit und ihr Bild nicht getrübt werde. In einem großen Teile der 
Preſſe iſt man mit begreiflichem Eifer dabei, ſolche Trübungsarbeit auszuführen, und behauptet, 
daß das alte Syſtem und der militäriſche Fehler Ludendorffs an allem ſchuld ſei. In Wahrheit 
liegt die Urſache nicht hier, fondern fie liegt darin, daß die Heimat nicht einheitlich ge- 
ſchloſſen mit der Front zuſammen und hinter ihr ſtand, und daß in jahrelanger 
Arbeit der Siegeswille getötet und die Zllufion erweckt wurde, es ſei bei gutem 
Willen ein leichtes, zu einem Frieden wirklicher Verſtändigung zu gelangen. 
Mit Varro iſt Hindenburg nicht zu vergleichen, militäriſch nicht und auch nicht politiſch, 
denn politiſch benutzte der Senat den unglücklichen und unfähigen Feldherrn, als er ohne Heer 
und allein von feinen Generalen zurückkehrte, nur um zu zeigen und zu betätigen, daß die Ver- 
nichtung eines Heeres die innere Kraft und die Entſchloſſenheit des römiſchen Volkes zum 
Siege nur ſtärken könne. Der unbeſiegte und unbeſiegbare Hindenburg konnte nicht mehr 
weiter kämpfen, weil die Heimat nicht mehr wollte und dieſen ihren negativ ge- 
richteten Willen in einem von Jahr zu Jahr ſteigendem Maße auf das Heer über- 
tragen hatte. Hindenburg iſt inſofern alſo eher mit Hannibal zu vergleichen, der ſchließlich 
erlag, weil, zuſammengefaßt geſprochen, die leitenden Gewalten ſeiner Heimat nicht auf ſeiner 
Höhe ſtanden. So iſt das letzte öffentlich geſprochene Wort des kämpfenden W 
Ser Tütmer XXI, 5/6 


250 Das „Oalmonion“ des Sokrates 


eine geſchichtliche Tatſache von unvergänglicher Bedeutung, auch für eine ſpätere Beurteilung 
der Umftände, die zum großen deutſchen Zuſammenbruche geführt haben, das Wort: Wenn 
Front und Heimat geſchloſſen zuſammenſtänden, ſo ſei das deutſche Volk unüberwindlich. 
Kurz darauf zwang ihn die Heimat, das Schwert in die Scheide zu ſtecken und die Front auf- 
zulöſen. — 

Der ehemalige Reichskanzler Prinz Max von Baden hat jenes Waffenſtillſtandsangebot 
verteidigt. Ludendorff habe ihn dazu gezwungen. Wir möchten dazu nur ſagen, daß es eine 
. . . und unzureichendere Entſchuldigung für einen Reichskanzler nicht geben kann. Kein Reichs- 
kanzler durfte eine derartige Bitte an den Feind richten, die nach innen wie nach außen ver- 
hängnisvolle Folgen haben mußte. Ludendorffs Fehler, unſeres Erachtens fein einziger ver- 
hängnis voller Fehler, ſoll nicht entſchuldigt werden, ebenſowenig aber wollen wir vergeſſen, 
daß die damalige Regierung ſich eben dieſen ſeinen Fehler zu eigen machte und dann die 
nächſte Gelegenheit ergriff, um den ihr politiſch unbequemen General, der noch unſchãtzbare 
Dienſte hätte leiſten können und müſſen, zu beſeitigen. — | 

In dieſen Zuſammenhängen betrachtet, ſtellt ſich Hindenburgs Charaktergröße noch 
überragender und verehrungswürdiger dar. Ihm, wie jeden wirklich großem Manne iſt die 
Erfüllung deſſen, was er ſubjektiv als ſeine Pflicht erkannt hat, etwas Selbſtverſtändliches, 
und gerade dieſe Selbſtverſtändlichkeit macht die Größe... 

Siegreich wie Hannibal und ohne Heer wie Varro kehrt Hindenburg in 
die Heimat zurück. Vor einigen Jahren, fo erzählt ein Wiener Zeitungsberichterſtatter von 
ſeinem Beſuche bei Hindenburg, habe der Feldmarſchall auf eine Frage über den ſchließlichen 
ſiegreichen Einzug durch das Brandenburger Tor gejagt, es fei ihm bei dieſem Gedanken un- 
behaglich, er würde lieber vorher in Kottbus ausſteigen. — Es iſt anders gekommen, aber Hinden- 
burg, der Sieger und der große Deutſche, verdiente nicht minder dieſe höchſte Ehrung 
des heimkehrenden Feldherrn; im Gegenteil, gerade er. Er iſt die Verkörperung des Richard 
Wagnerſchen Wortes: Deutſch fein heiße, eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun. Gerade jetzt 
ſollte dieſes Wort als Mahnung und als Warnung über allem ſtehen. Hindenburg verkörpert 
dieſe ſittliche Forderung, „saevis tranquillus in undis“; auch deshalb bleibt er der Sieger. In 
aller Tragik, die ihn umwogt, in allem Unglücke kann er nie eine tragiſche Figur werden. 


S 
Das „Daimonion“ des Sokrates 


Won feinem mit Recht aufs höchfte verehrten und bewunderten Lehrer Sokrates 
berichtet Platon, er habe eine innere Stimme beſeſſen, die ihn, niemals anratend, 

ſtets nur verwarnend, im Leben geführt habe. Was war das nun wohl für ein 
5 Ding, das Sokrates ſelbſt „Daimonion“ nennt, nicht etwa mit „Daimon“, 
ſondern vielmehr mit „etwas Göttlichem, Heiligem“ zu überſetzen, und das er ſo hoch verehrt, 
daß er ſich mit der ſtoiſchen Ruhe des Weiſen hinrichten läßt, weil dieſe innere Stimme es 
ihm nicht verwehrt? Offenbar ſchätzt Sokrates nichts fo hoch, wie dieſes rätfelhafte Weſen 
in ſeiner Bruſt. 

Viel wurde ſchon über das Daimonion geſchrieben und mancherlei Erklärungsverſuche 
gemacht. Die Pſychiater fanden die einfachſte Löſung: Sokrates war nicht normal. Verſtehen 
ſie unter normal eine Quantitätsbezeichnung und wollen fie damit ausdrücken, daß dieſer bahn 
brechende, ſelbſtändigſte Geift der Antike, der bis zum heutigen Tag direkt und durch feine 
Schüler und Nachſchuͤler Platon und Ariſtoteles auf unſer Denken den größten Einfluß ausübt, 
dieſes ſelten erreichte, nie übertroffene Vorbild ſtrengſter Rechtlichkeit und Ehrenhaftigkeit, 
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treueſter Pflichterfüllung und hilfsbereiter Nächſtenliebe nicht mit Hinz und Kunz auf gleicher 
Stufe ſtehe, fo kann man das gewiß unterſchreiben. Aber die Pſychiater meinen etwas ganz 
anderes. Trivial ausgedrückt: bei ihm habe ſich eine Schraube gelockert. Ja, es exiſtiert eine 
Heine Literatur, die ſich zu beweiſen bemüht, Sokrates habe nicht etwa bloß „geſponnen“, 
nein, er ſei ein Geiſteskranker geweſen. Nun, es iſt immerhin auffällig, daß die geſunden Hirne 
der Griechen nichts ſo Großes und Neues ſchufen, als ſein angeblich krankes. Aber das ſind 
kleine Bedenken, über die ſich die Pſychiatrie mit der großen Geſte, die überlegen tuender 
Ignoranz fo ſchön anſteht, hinwegſetzt. Läßt fie uns doch auch nicht darüber im Zweifel, daß 
Mofes, Mohammed, Chriſtus, Buddha, Luther, Franz von Aſſiſi, Napoleon, Schopenhauer, 
Newton und wie ſie alle heißen mögen, in denen die nicht pſychiatriſch geſchulte Menſchheit 
Führer, Bahnbrecher, Vorbilder verehrt, mehr oder minder geiſteskrank waren. Normal find 
eben nur fie ſelbſt, und auch das gilt noch mit Einſchränkung, denn mancher hält ſogar den Kol- 
legen nicht dafür. 

Andere, die das Problem mit mehr Ernſt und Verſtändnis auffaſſen, meinen, Sokrates 
habe eine Stimme „neben und über dem Gewiſſen“ beſeſſen, ſozuſagen ein aufs höͤchſte ver- 
feinertes Gewiſſen. Iſt dies auch nicht die richtige Löſung, fo kommt fie ihr doch fo nahe, wie 
der Nationalismus den Vorgängen des tiefſten inneren Erlebens kommen kann. Auch ſie 
bleiben an der Oberfläche haften, wie mit Notwendigkeit jeder Verſuch, Gefühle in Worte zu 
kleiden. Das iſt — in Parentheſe fei es bemerkt — ein Fundamentalirrtum des Nationalismus, 
zu glauben, er könnte etwa über innere Vorgänge ausſagen, was fie unſerm Verſtändnis näher 
bringt. Wem fie fremd find, kann fie niemals durch noch fo viele und ſchöne Worte in ſich hervor⸗ 
rufen. Es iſt geradeſo, als wollte man verſtandesmäßig das Geigenſpiel definieren mit: Scharren 
don Roßhaaren auf Schafdärmen über einem hölzernen Hohlraume, wodurch Luftſchwingungen 
in beſtimmter Anzahl und Folge verurſacht werden. So wenig der Muſikaliſche einräumen 
wird, daß damit auch nur das Problem erfaßt, geſchweige denn das Jauchzen und Klagen, 
der Gefühlsrauſch, den die Geige in ſeinem Innern hervorzaubert und um deſſentwillen er 
doch gerade die Muſik liebt, auch nur angedeutet, noch weniger zum Widerhall gebracht ſei, 
ebenſowenig wird ſich der Verliebte, der in Gewiſſensnöten Befindliche mit irgendeiner ver- 
ftandesmäßigen Umſchreibung einverftanden erklären können. Immerhin ſei zugegeben, daß 
Sokrates ſelbſt ſoundſo oft ſich auf ſein Daimonion als höchſter Inſtanz in moraliſchen Dingen 
beruft. Das gibt der annähernden Gleichſetzung mit dem Gewiſſen einen Schein von Recht. 
Wir werden fpäter noch darauf zurückkommen. 

Eine dritte, unter anderen vom Bahnbrecher des neueren deutſchen Okkultismus, dem 
Frhr. von du Prel, verſuchte Löſung iſt die Zdentifizierung des Daimonion mit dem Ahnungs- 
vermögen. Auch hierin iſt viel Wahres, ohne daß jedoch das Geheimnis damit enträtſelt wäre, 
denn mit irgendeiner Form von Telepathie, die ja heute als anerkannte menſchliche, wenn auch 
nicht allgemeinmenſchliche Fähigkeit gelten kann, läßt ſich das Daimonion durchaus nicht identifi- 
zieren. Zuzugeben iſt aber, daß dieſe innere Stimme vor Gefahren warnt, daher auch zweifel 
los ũber telepathiſche Fähigkeiten gebietet. Aber weder die annähernde Gleichſetzung mit 
Gewiſſen, noch die mit Ferngefühl werden dem Daimonton, deſſen Virken auf beiden Ge- 
bieten ja zugegeben werden muß, gerecht. Verdienſtvoll an Ou Prels Löſungsverſuch iſt auf 
alle Fälle, daß er dem Materialismus bzw. Mechanismus entſagt und die Antwort im Okkultis- 
mus ſucht. 

Wenn ich mich hier unterfange, alle drei Deutungsverſuche abzulehnen, ſo darf ich dies 
nur tun in der feſten Überzeugung, eine richtige Antwort geben zu können. Zch ſage „unter- 
fange“, denn faft zweieinhalb Jahrtauſende haben ſich mit dem Problem vergeblich beſchäftigt. 
Mit Recht wird man daher die Frage aufwerfen, wie ich dazu komme anzunehmen, aus- 
gerechnet ich ſei zu einer abſchließenden Antwort berufen oder befähigt. Ich antworte: weil 
ich dieſe innere Stimme, dieſes Daimonion ſelbſt beſitze! 
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Das niag dem Zweifler vielleicht nicht genügen. Man wird in der heute noch in weiteften 
„aufgeklärten“ Kreiſen herrſchenden Sucht, alles, was nicht jederzeit experimentell beweisbar, 
willkürlich hervorrufbar iſt, alſo alles Überfinnliche abzulehnen, von Zllufion oder gar von 
Halluzination ſprechen. Ich kann zur Beruhigung des ernſtlichen Wahrheitsſuchers, nicht des 
berufsmäßigen Beſſerwiſſers und Leugners, anführen, daß ich bereits etwa ein volles Dutzend 
von Perſonen feſtſtellen konnte, die gleichfalls das Daimonion haben! Wieſo ich ſie fand, kann 
ich allerdings nur andeuten: ich habe ein beſcheidenes okkultes Ahnungsvermögen, das mir 
den rechten Weg zeigte. Das andere ergab dann die perſönliche eingehende Befragung. 

Nachdem ich an mir ſelbſt die Beobachtung gemacht hatte, daß das Daimonion ſich 
infolge eines ſehr großen Aktes von Selbſtüberwindung einſtellte, ſagte ich den Perſonen, 
denen ich dieſe Stimme anzuſehen glaubte, auf den Kopf zu, ſie hätten einmal eine ungewöhn- 
lich edle Tat getan. Nach einigem Sträuben — man ſpricht nicht gern von ſolchen Dingen — 
erhielt ich ausnahmslos die Beſtätigung. Andrerſeits fuchte ich mit Herren in Verbindung 
zu treten, von denen ich wußte, daß ſie einmal einen beſonderen Beweis von Selbſtüberwindung 
und Seelengröße geliefert hatten und ſprach ihnen meine Vermutung aus, daß ſie nun im 
Beſitz der inneren Stimme ſeien. Auch hierin irrte ich mich nie. Durch dieſe Probe und Gegen 
probe wurde es zur Gewißheit, daß ich das Sokrates unbekannte Raufalverhältnis zwiſchen 
Akten größter Selbſtüberwindung und dem Erwerb des Daimonions entdeckt hatte. Waren 
meine erſten Verſuche in dieſer Richtung um fo taſtender, als es nicht taktvoll ift, Fernerſtehen- 
den derartige intime Fragen vorzulegen, ſo wuchs doch meine Sicherheit des Auftretens mit 
der Sicherheit der Erkenntnis. Zugleich wuchs die Zahl derer, die ich als mit dem Daimonion 
begnadet ermitteln konnte. 

Ich möchte hier die herzliche Bitte an die Leſer einſchalten, mir zu ſchreiben, wenn 
jemand unter ihnen das Daimonion in ſich fühlt und in welchen Fällen es ihn warnte bzw. wie 
es ſich äußert. Daß ich keinen Mißbrauch mit dem mir Anvertrauten treiben oder gar Namen 
nennen werde, bedarf keiner beſonderen Beteuerung. . 

Unter dieſen Herren befinden ſich zwei katholiſche Geiſtliche, von denen der eine leider 
kurzlich verſtarb, zwei proteſtantiſche Geiſtliche, die beide aus der Landeskirche austraten, ein 
Arzt, ein Dr. phil., ein Volksſchullehrer, ein Fabrikbeſitzer, kurz die verſchiedenſten Berufe. 
Daß faſt nur ſozial höher Geſtellte in dieſer Reihe find, iſt Zufall und beruht lediglich darauf, 
daß ich — von meiner Tätigkeit als Offizier abgeſehen — nur wenig oder gar keine Berührung 
mit anderen Volkskreiſen habe. Nach dem, was wir weiter unten ſehen werden, unterliegt 
es gar keinem Zweifel, daß in allen Volksſchichten und in allen Ländern und Religionen der 
Erde dieſe innere Stimme ſich findet. Sie iſt zwar relativ ſehr ſelten, aber keineswegs abſolut. 
Wenn von ihr nicht geſprochen oder geſchrieben wird, ſo hat das ſehr wohlerwogene Gründe. 
Darum möchte ich auch nicht zu bemerken unterlaſſen, daß ſämtliche Herren — nur eine 
Dame ſcheint feſtſtellbar zu ſein, doch gelang es mir nicht, einwandfreie Angaben zu erhalten — 
mir fagten, fie hätten noch nie mals zu irgend jemand von ihrer inneren Stimme geſprochen! 
Wenn ich mit dieſem, wie wir ſehen werden, ſehr berechtigten eſoteriſchen Brauche breche, ſo 
tue ich es aus Motiven, die man in meinem „Kauſalgeſetz der Weltgeſchichte“ (Verlag Albert 
Langen) nachleſen möge. 

Rede ich, im Anſchluß an Sokrates, von einer „Stimme“, ſo iſt dieſe Bezeichnung durchaus 
irreführend. Denn von einem Sprechen, einem Geräuſch oder Ton, durch den ſich das Saimonion 
äußert, findet ſich nichts. Es handelt ſich vielmehr um eine Empfindung oder ein Gefühl, das nicht 
leicht zu beſchreiben iſt. Bei mir — das Daimonion habe ich zwiſchen Herz und linkem Schluͤſſelbein 
lokaliſiert — beginnt es mit leichtem Klopfen, das ſich, wenn man nicht gleich das tut, was die 
Stimme fordert, zu größerer Heftigkeit und ſchließlich einer bohrenden Schmerzempfindung 
ſteigert. Es iſt völlig unmöglich, dieſes Pochen zu ignorieren. Folgt man nicht — einmal, 
vor ſechs Fahren, war ich ſo töricht ungehorſam zu ſein, weil ich es beſſer zu wiſſen glaubte und 
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mich fürchtete, überdies auch auf die Probe ftellen wollte, was nun wohl ſich ereignen würde; 
ich leide heute noch an den Folgen — ſo ſchwillt das Pochen allmählich ab und verſchwindet 
nach einigen Sekunden ganz. Dieſe innere Intelligenz iſt ihrem Weſen und ihrer Außerung 
nach völlig verſchieden von jedem ähnlichen Gefühl bzw. jeder bekannten Empfindung. 
Man ſtelle ſich etwa vor, man habe ein Uhrwerk in der Bruſt ſitzen, das in gewiſſen Momenten 
zu ſchlagen anfängt. Deckt ſich dieſer Vergleich auch keineswegs völlig mit dem Vorgange, ſo 


wird doch eines daraus klar: Während ich ſonſt ſage: ich fürchte mich, ich hoffe, ich denke, ich 


will, ich habe eine Vorahnung, ich habe einen Vahrtraum, ich habe ein telepathiſches Er- 
lebnis, habe ich hier ſofort die Gewißheit, daß eine von mir weſens verſchiedene, fremde 
Intelligenz ſich äußert. Als ich mein Daimonion zum erſten Male verſpürte, war ich geradezu 
entſetzt, weil ich es mir ganz und gar nicht deuten konnte. Der beſte Vergleich dürfte etwa der 
mit der erſten Kindsbewegung der Schwangeren ſein. Bei einem Bekannten ſitzt die Stimme 
im Nacken, ein anderer hat das Gefühl, als lege ſich ihm ein Band um die Bruſt. 

Um ja jedes Mißverſtändnis auszuſchließen, möchte ich nochmals betonen, daß die Vor- 
ahnung — die ich ſelbſtverſtändlich auch kenne — qualitativ völlig verſchieden iſt von 
der Wirkung des Daimonion. Sie iſt vor allen Dingen nicht genau lokaliſiert. 

Will man der inneren Stimme folgen, die, als fremde Intelligenz, ein ſchlagender 
Beweis dafür iſt, daß das Gehirn zum Denken nicht unbedingtes Erfordernis iſt, jo muß man 
faſt ſtets gegen ſeine eigene Einſicht handeln und überdies oft das große Furchtgefühl, 
das uns die Kehle zuſchnüͤrt, überwinden. Dieſes Furchtgefühl hatte ich ſelbſt in meinem Leben 
nur zweimal; und zwar beide Male in an ſich ganz ungefährlicher Situation und im tiefſten 
Frieden, weil ich es für zu gefährlich hielt, dem Daimonion zu folgen. Ich hatte Furcht vor 
dem Urteil der andern. Das eine Mal gelang es mir, den Feigling im Inneren zu erwürgen, 
das andere Mal hatte ich leider nicht die Kraft dazu. Ich fürchtete eine ſehr noble Handlung 
konne falſch gedeutet und mir als Schwäche ausgelegt werden, während ich fie tatſächlich mit der 
größten Selbſtüͤberwindung getan hatte. 3 erzähle dies, damit jeder mit warnenden Vor- 
ahnungen Begabte ſchon allein aus dieſem Zuge die völlige Weſensverſchiedenheit der Vor- 
ahnung und des Daimonions erkennt. Während uns bei der erſteren eine unbegreifliche Furcht 
überfällt und wir dann die uns ſchädigende Handlung unterlaſſen, muß man ganz im Gegenteil 
beim Daimonion oft die Furcht, und zwar eine ganz unvergleichlich größere, überwinden, um 
ihm folgen zu können. So wurde ein Bekannter von mir durch eine Vorahnung gerettet: er 
ging bei Ounkelheit eine eiſerne Treppe hinunter, als eine plötzliche mit Furcht verbundene 


Vorahnung ihn veranlaßte, ſtehen zu bleiben. Er unterſuchte die folgenden Stufen und fand, | 


daß fie aufgehoben und derart wieder hingelegt worden waren, daß er beim Hinauftreten 
unfehlbar ins Treppenhaus geſtürzt wäre. So rettete ihn die Vorahnung vor den Folgen 
eines auf ſein Leben gemachten Anſchlages. 

Aus dem über das Daimonion Geſagten geht klar hervor, daß es niemals direkt an- 
raten, ſondern nur warnen kann, weil es ja gar keine techniſche Möglichkeit hat, einen Rat 
zu erteilen. Aber dieſe Warnung iſt oft derart, daß ſie einem Rat völlig gleichkommt. Etwa, 
wenn es Sokrates verbot, ſich mit Politik zu beſchäftigen und ihm damit nur die Philoſophie 
offen ließ. Überzeugender iſt folgendes Beiſpiel, das mir ein Herr erzählte, dem ich die innere 
Stimme anſah. Er hatte auf einer Hochtour geſchwankt, welchen Weg er einſchlagen ſolle und 
wollte ſich nach links wenden, als die Stimme bohrte. Er ging darauf nach rechts und legte 
die Tour mit dem größten Genuß zurück, um, im Tale wieder angekommen, zu erfahren, daß 
am gleichen Tage eine Partie, die an der Gabelung den linken Weg eingeſchlagen hatte, tödlich 
verunglückt war. Ein direktes Anraten aber iſt es, wenn man zu etwas Gehörtem ſchweigen 
will, bis plötzlich das Daimonion zu bohren anfängt, wie ich es erlebte. Ein anderer, weit 
merkwürdigerer Fall, den ich in meinem vorgenannten „Kauſalgeſetz“ eingehender erzähle, 
paſſierte mir: mit der Formulierung außerordentlich wichtiger moraliſcher Theſen beſchäftigt 


254 | Das „Daimonion“ des Sokrates 


— es war ani Morgen und ich lag in größter Seelenruhe im Bett — ſpürte ich plötzlich das 
Daimonion. Ich formuliere anders und es bohrt neuerdings, und jo etwa ein halbes Dutzend 
Mal, bis ich die richtige Formel gefunden hatte. Beide hier angeführten Beiſpiele widerlegen 
mit wünſchenswerter Deutlichkeit die Hypotheſe, man müſſe ſich in einem „anormalen“ Er- 
regungszuſtande befinden, um derartige überſinnliche Erlebniſſe zu haben. 

Nun werden zweifellos den Leſer noch weitere Fälle intereſſieren, in denen das Dai- 
monion ſich äußerte. Die Mitteilung von vielen verbietet allerdings ihre allzu intime Natur. 
Immerhin möchte ich folgende vier Warnungen anführen, die ſämtlich demſelben Herrn 
zuteil wurden. Eines Abends ſtand er vor feiner Haustüre, um das Naturſchauſpiel eines ge- 
waltigen Gewitterſturmes zu betrachten. Er ſpürt das Daimonion und tritt ins Haus zurück, 
worauf es ſofort verſtummt. Hier ſei eingeſchaltet, daß das intenſive Unluſtgefühl, das das 
Daimonion erweckt, ſofort verſchwindet, wenn man ſeinen Willen getan hat. Weiß man nicht, 
was es will und macht in Gedanken verſchiedene Vorſchläge, ſo ſchweigt es im gleichen Augen- 
blick, in dem man den richtigen traf und ausführt, während es ſich wie oben beſchrieben nur 
dann verhält, wenn man ihm nicht folgen will. Kaum ins Haus zurückgekehrt, ſchleuderte der 
Sturm den Giebel des gegenüberliegenden Gebäudes derart zu Boden, daß das Geſtein genau 
auf die Stelle fiel, an der der Herr wenige Augenblicke vorher geſtanden hatte. Er wäre er- 
ſchlagen oder doch ſchwer verletzt worden. Ein zweiter Fall. Der Herr will einen Ausflug 
machen und den Zug beſteigen. Bevor er einſteigt, ſpürt er das Daimonion und verzichtet 
deshalb auf die kleine Reife. Wenige Minuten fpäter verunglückt der Zug, wobei es Tote und 
Verwundete gibt. Ein anderes Mal — es war in dieſem Feldzuge — ritt er hinter der Front 
ſpazieren, als in großer Höhe eine ganz mäßige Fliegerbeſchie ung begann. Da er das Daimonion 
ſpürt, ſetzt er das Pferd in Trab und zwar ſo rechtzeitig noch, daß ein Sprengſtück die Haut 
des Pferdes ritzte — ich habe es ſelbſt geſehen —, während der Hagel von Sprengſtücken an 
der ſoeben verlaſſenen Stelle niederfiel. Endlich wollte er in einem dringenden Krankheitsfalle 
eines nahen Angehörigen um ſofortige ärztliche Hilfe ſchicken und dachte dabei an einen Arzt 
in der Nachbarſchaft. Das Daimonion warnte, und er ſchickte zu einem anderen, der auch ſofort 
kam. Der erſtere wäre nicht erreichbar geweſen — wie er nachträglich erfuhr — und dadurch 
koſtbare Zeit verloren gegangen. 

ich könnte die Zahl der Fälle natürlich vermehren, wiewohl fie ſehr ungern nur mit- 
geteilt werden, doch glaube ich, daß der Leſer ſich ein ungefähres Bild von der allumfaſſenden 
Intelligenz, um nicht zu ſagen von der Allwiſſenheit des Daimonion bereits jetzt zu machen 
vermag. Unvollſtändig aber in einem, ja in dem weſentlichſten Punkte wäre der Bericht, wollten 
wir nicht betonen, daß ſelbſtverſtändlich Warnungen vor unmoraliſchen Handlungen im Vorder- 
grund ſtehen. 

Welche Moral lehrt nun das Daimonion ? Mehr als in großen Zügen darauf einzugehen 
verbietet hier der Raum, auch verſuchte ich ihre Prinzipien im „Kauſalgeſetz“ zu ſkizzieren. 
Sicher iſt aber ſo viel, daß die Moral des Daimonions ſich ganz und gar nicht mit der des wohl- 
geſitteten Staatsbürgers und Chriſten deckt. Das möge ein Beiſpiel aus meinem Leben er- 
läutern, das ich hier nicht ohne Selbſtüberwindung bekannt gebe: in den beiden Fällen, in 
denen ich um eines an ſich richtigen Ideales willen große Opfer bringen, ich könnte faſt ſagen: 
mich opfern wollte, warnte die Stimme und beruhigte ſich erſt, als ich den Weg des geſunden 

Egoismus wiedergefunden hatte. Aber auch dieſer Egoismus iſt ziemlich verſchieden von dem, 
was man fo im allgemeinen darunter verſteht. Jedenfalls fordert die Stimme abſolute Ehren- 
haftigkeit und Pflichterfüllung auch in kritiſchen Lagen. So ſei etwa folgender Fall erwähnt: 
ein Herr, Führer einer Munitionskolonne, befand ſich mit dieſer in der Feuerſtellung, als die 
Batterie plötzlich heftig von ſchweren Geſchuͤtzen mit gut liegendem Feuer uͤberſchuͤttet wurde. 
Die Gefahr war ſehr groß, weil auch die Munition hatte explodieren können. Er hielt als letzter, 
bis alles abgeladen und das letzte Fahrzeug den Gefahrbereich verlaſſen hatte, aus. Das Dai 
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monion rührte ſich nicht, weil er nur feine Pflicht tat. Allerdings paffierte weder ihm, noch 
den Leuten etwas. Ich bin überzeugt, daß die Stimme ihn gewarnt hätte, wenn er in Ver- 
ſuchung gekommen wäre, ſeine Pflicht auch nur im geringſten zu verletzten. In dieſer Hinſicht 
hat alſo die Meinung recht, die das Daimonion eine Stimme „neben und über dem Gewiſſen“ 
nennt, nur daß ſie, wie wir ſahen, ſeinen Umfang viel zu gering bemißt. 

Ganz ähnlich gelagert iſt der Fall, den Sokrates nach Platons herrlicher „Apologie“ 
feinen Richtern erzählt, um dem Vorwurf vorzubeugen, er habe aus Feigheit ſich nicht mit Po- 
litik beſchäftigt. „Rein Menſch kann ſich erhalten, der ſich, ſei es nun euch oder einer anderen 
Volksmenge, tapfer widerſetzt und viel Ungerechtes und Geſetzwidriges im Staate zu verhindern 
ſucht; ſondern notwendig muß, wer in der Tat für die Gerechtigkeit ſtreitet, wenn er ſich auch 
nur kurze Zeit erhalten will, ein zurückgezogenes Leben führen, nicht aber im öffentlichen ſich 
bewegen.“ Das klingt beſchämend modern! Trotzdem ſcheut Sokrates keineswegs Lebens- 
gefahr, wenn die Pflicht es befiehlt, nicht im Kriege und nicht im Frieden. Als er gezwungener- 
maßen als Richter amtierte — ein Staatsamt bekleidete er bekanntlich nie — wurde der An- 
trag eingebracht, die zehn Heerführer, weil ſie die in der Seeſchlacht Gefallenen nicht beerdigt 
hatten, ſämtlich auf einmal zu verurteilen. „Da war ich unter allen Prytanen der einzige, 
der ſich euch widerſetzte, damit ihr nichts gegen die Geſetze tun möchtet, und der euch entgegen 
ſtimmte. Und obgleich die Redner bereit waren, mich anzuzeigen und Klage zu erheben, ſo 
glaubte ich doch, ich müßte lieber mit dem Recht und dem Geſetz die Gefahr beſtehen, als mich 
zu euch geſellen in einem ſo ungerechten Vorhaben aus Furcht vor Gefängnis oder Tod.“ 
Genau fo verhielt ſich Sokrates, als die Dreißig ihm auftrugen, den Leon aus Salamis zu holen 
und ihn hinzurichten. „Auch da nun zeigte ich wiederum nicht durch Worte, ſondern durch 
die Tat, daß der Tod, wenn euch das nicht zu derb klingt, mich auch nicht im mindeſten füm- 
merte, nichts Ruchloſes aber und nichts Ungerechtes zu begehen mir mehr als alles wert war. 
Denn mich konnte jene Regierung, fo gewaltig fie auch war, nicht jo einfhüchtern, daß ich etwas 
Ungerechtes getan hätte.“ In höchſt wunderbarer Weiſe wurde des Sokrates Leben dadurch 
gerettet, daß kurz darauf die Regierung der Oreißig geftürzt wurde. Wenn auch das Daimonion 
ſelbſtredend den günſtigen Ausgang kannte, fo würde es doch auch im entgegengeſetzten Falle 
eine unmoraliſche Handlung verboten haben. Allerdings glaube ich, daß es Sokrates in irgend- 
einer Weiſe geholfen hätte, die Folgen zu mildern. 

Anders war ja der Fall im letzten Prozeſſe gelagert. Sokrates erwähnt ausdrücklich, 
er habe in der letzten Zeit häufig ſein Daimonion geſpürt. Und doch wurde er hingerichtet? 
wird der Zweifler fragen. Gewiß wurde er das. Aber nicht, weil das Daimonion dieſes Opfer 
gefordert hätte — Selbſtmorde oder unnötige Opfer zu fordern liegt ganz und gar nicht in 
der Tendenz dieſer höchſten Intelligenz —, ſondern weil es für Sokrates nach deſſen eigenem 
Urteil ſo das Beſte war. Die Stimme ſchwieg, nachdem Sokrates, ein ſiebenzigjähriger Mann, 
zur Überzeugung gekommen war, daß es für ihn ſehr unvorteilhaft ſei, ſich in der Fremde noch 
eine neue Exiſtenz zu gründen. Vielleicht wäre er ja wenige Wochen oder Monate fpäter eines 
natürlichen Todes geſtorben! Gebt aber war ihm, der nicht die mindefte Urſache hatte, den 
Tod fürchten zu müſſen, nicht nur die Eingewöhnung in neue Verhältniſſe erſpart, fon- 
dern ſein glänzendes Beiſpiel war auch das wirkſamſte Propagandamittel für ſeine Lehre. 
Alſo ſich und anderen tat er Gutes. Und dieſen Egoismus erlaubt, ja fordert das 
Daimonion. 

Nun wird man die berechtigte Frage aufwerfen, ob denn dieſe koſtbare Stimme nicht 
zu erwerben ſei? Vielleicht denkt der um feine Kapitalien beſorgte Börfianer, fie könne ihm 
die wertvollſten Tips geben oder ihn doch vor Verluſten bewahren. In dieſer Hinſicht müßte 
ich ihm allerdings eine ſchwere Enttäuſchung bereiten, denn um Geldgeſchäfte kümmert ſich 
das Daimonion höchſtens in dem Sinne, daß es einem Wucherer das Handwerk legen wurde; 
aber Wucherer bekommen ſie nicht. 
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Wie man das Daimonion erwirbt, will ich gern verraten, wiewohl es hier, jo viel ich 
weiß, das erſtemal in der Weltliteratur iſt, daß es geſagt wird und auch niemand, der 
es weiß, aus Gründen, die ich auseinanderſetzen werde, es verrät: Man ſtelle ſich einmal vor, 
daß jemand ein Wefen mit der ganzen Kraft feiner Seele liebt, um in der verruchteſten Weife 
verraten zu werden. Die Perſon, der er fein ganzes Vertrauen ſchenkte, hat ihm Liebe ge- 
heuchelt, um ihn deſto ſicherer vernichten zu können. Nun wird mit Notwendigkeit — es iſt ein 
Naturgeſetz, über das alle chriſtlichen Phraſen nicht hinwegtäuſchen — die Kraft der Liebe 
in eine gleich große Kraft des Haſſes umſchlagen. Der Haß wird ſeine Seele bis zum Rande 
füllen und ihm ebenſowenig Raum für andere Gefühle layfen, wie es vorher die Liebe tat. 
Und nun gewinnt er die Kraft über ſich und verzeiht in einem Akte größter und — nebenbei 
bemerkt — außerordentlich ſchmerzhafter Selbſtüberwindung der früheren Geliebten. Und 
zwar verzeiht er nicht etwa aus praktiſchen Erwägungen, wie es etwa der arme Ehemann der 
reichen Frau tun könnte, ſondern lediglich aus Edelmut. Man denke etwa, der unglückliche 
Herr von Göben des Allenſteiner Prozeſſes hätte der Frau von Schönebeck verziehen. Dann 
hat er das Daimonion und ſonſt nicht. 

Verſteht nun der Leſer, warum wir nie davon ſprechen? Schon allein die Furcht, für 
einen edlen Menſchen gehalten zu werden von einer Menge, die gar keine Ahnung davon hat, 
was edel iſt, die Feindesliebe im Munde führt und von anderen fordert und gleichzeitig den 
intimſten Freund übers Ohr haut, die glaubt, es ſei edel, das gemeingefährliche Individuum 
weiterhin ſein Zerſtörungswerk fortſetzen zu laſſen, kurz die Scheu, für beſſer gehalten zu werden, 
als man vielleicht iſt, ſicherlich aber falſch beurteilt zu werden, und zugleich die Geringſchätzung 
des moraliſchen Urteils der großen Meute, fie verbinden uns den Mund. Das Daimonion iſt 
uns etwas viel zu Heiliges, mit viel zu großen und ſchmerzlichen Opfern Erkauftes, als daß 
wir es der Menge proſtituieren oder philiſterhaften Kationaliſten und Materialiſten, Piychiatern 
und „Forſchern“ zuliebe profanieren möchten. 

Zu erwerben iſt es, wie aus dem Geſagten hervorgeht, alſo nur durch einen altruiſtiſchen 
Akt der größten Selbſtverleugnung und Selbſtüberwindung, geboren aus reinſter Herzens 
güte. Daraus aber den Schluß zu ziehen, der bei den Zaungäſten der Moral die Regel bildet, 
daß der vom Daimonion Begnadete nun ein weicher Menſch ſei, der fünf gerade fein ließe, 
der berühmte „gute Kerl“, der kein Wäſſerchen trübt, wäre ein verhängnisvoller Irrtum. Wer 
es lernte, gegen ſich ſelbſt von äußerſter Rückſichtsloſigkeit zu fein, verfügt über eine ſehr große 
Willenskraft. Er iſt ganz und gar nicht gutmütig im landläufigen Sinne, ſondern gut, ſoweit 
es Menſchen fein können, jedenfalls aber beſtrebt, es zu werden. Damit verträgt ſich nicht 
ein mildes Urteil über eigene Handlungen und Unterlaffungen, aber auch nicht ein Schweigen 
zu Schändlichkeiten anderer. Ohne im allergeringſten Splitterrichter zu fein, ohne Aſzeſe 
die Güter des Lebens genießend und niemandes harmloſe Freuden trübend, iſt er doch weit 
eher eine Kampfnatur, als das Gegenteil. Was fagten wir zu jemandem, der ſich einen Glas 
ſplitter in den Fuß trat, ihn dann herauszieht und aus „Edelmut“ an die gleiche Stelle wieder 
niederlegt, nur um den Glasſplitter nicht zu ſchädigen? Genau ſo verkehrt wäre es, aus falſch 
verſtandenem Edelmut Menſchen zu ſchonen, die ihrer Geſinnung nach — nicht wegen einzelner 
aus Irrtum und verzeihlicher Schwäche entſprungener Handlungen — gemeingefährlich find. 
Man ſtudiere das Leben eines Sokrates, das Chriſti und man wird finden, daß bei und wegen 
ihrer unerſchöpflichen Herzensguͤte ſich nirgends eine Spur von Schwäche findet. 

Noch ein Grund hält diejenigen, die das Daimonion erworben haben, zurück, davon 
zu ſprechen: wir wollen Gutes tun, ſoweit es in unſeren Kräften liegt. Das wäre aber nur 
bedingt möglich mit dem Augenblick, wo wir jemandem ſagen würden: verzeihe, weil du da- 
durch den größten Vorteil und Gewinn haſt. Denn, wie nicht genug betont werden kann, 
nur durch völliges zeitweiliges Aufgeben jeglichen Egoismus, nur durch die größten Opfer, 
die man bewußt und gewollt anderen bringt, ohne im allerentfernteſten dabei an ſich 
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zu denken, nur dadurch läßt fich die innere Stimme erwerben. Sie ift der Lohn für vollkom- 
mene Uneigennützigkeit und Selbſtverleugnung. Aus falſcher Beſcheidenheit, falſch, weil die 
ſittliche Perſönlichkeit in Fragen, die dem Kern ihrer Seele nahe liegen, ebenſo über der Eitel- 
keit wie über der Beſcheidenheit ſtehen muß, ſtellte ich im „Kauſalgeſetz“ den Erwerb weit 
leichter da, als er tatſächlich iſt. ö 

Datz wir durch Verzeihen und zwar nur von Handlungen und Geſinnungen, die derart 
ſchwerwiegend in ihren Folgen und von einer fo niederträchtigen Geſinnung eingegeben find, 
daß fie tatſächlich un verzeihlich find, das Daimonion erwerben können, ſagte ich bereits. 
Gewiß werden aber nur die allerwenigſten die Kraft dazu beſitzen. Sie mögen nur einmal 
verſuchen, einen kleineren oder gar größeren Ärger los zu werden, ſelbſtredend in kürzeſter Zeit, 
und ſie werden merken, wie ſchwer es für den Anfänger iſt. 

Doch gibt es einen Weg, der zwar weit langſamer, aber auch leichter zum Ziele führt. 
Man ſei beſtrebt, niemals über irgendeine Handlung oder über den Charakter irgendeines 
Menſchen zu urteilen, bevor man ſich derart in deſſen Lage verſetzt hat, als habe man ſelbſt 
die Handlung getan bzw. als urteile man über ſeinen eigenen Charakter. Ferner handle man 
niemals anders, als man es in gleicher Lage billigen würde, wenn ein anderer, ob Freund 
oder Feind, ebenſo gegen uns handelte. Gewinnt man damit auch nicht mit abſoluter Sicher; 
heit das Daimonion, das ja nur mit athletiſcher Kraftanſtrengung gegen uns ſelbſt zu erringen 
iſt, fo wird man doch eine ſittliche Perſönlichkeit. Und das iſt ja ſchon ſehr, ſehr viel. Überdies 
erwirbt man mit Sicherheit ein feines Gefühl für uns Nachteiliges. 

Wenn man dann die Schwierigkeiten erkennt, die ſich überall uns entgegentürmen, 
wenn man an ſich ſelbſt erfährt, wie ſchwer es iſt, gerecht zu urteilen, ohne Leidenſchaft, weder 
Sympathie noch Antipathie, völlig objektiv, wenn man ſich auf die Probe ſtellt und erkennt, 
wieviel Kraft es erfordert, ſich ſelbſt und ſeiner Überzeugung ſtets treu zu bleiben, beſonders 
in politiſch und religiös bewegten Zeiten, wenn die urteilsloſe, durch Schlagworte fanatiſierte, 
den Erfolg anbetende Menge raſt und tobt, dann wird man außerordentlich milde gegen 
jene, die fi) dem Zdeal weniger weit genähert haben. Dieſe Milde aber iſt die ſeeliſche Vor- 
bedingung zu Akten großmütigen Verzeihens. Sie muß ſyſtematiſch trainiert werden. 
Sie iſt keineswegs identisch mit dem nichtsſagenden Spruch „wir find alle Sünder“, ſondern 
ſie fußt auf ſtrengſter Gerechtigkeit, auf genauer Kenntnis des eigenen Herzens mit ſeinen 
Fehlern und Schwächen und dadurch auch des Herzens anderer. Der Gerechte iſt immer milde. 
ge ſtrenger feine Gerechtigkeit, deſto größer die Milde, es fei denn gegen einwandfrei feft- 
geſtellte gemeine Geſinnung. Hier iſt er von unerbittlicher Härte. 

Chriſtus faßt die Quinteſſenz des Seelentrainings in den lapidaren Satz zuſammen: 
„Liebet eure Feinde“. Abgeſehen davon, daß er darunter noch einen Schritt verſteht, der über 
den Erwerb des Daimonions hinausgeht, alſo noch weit ſchwieriger zu machen iſt, als der uns 
den Erwerb der inneren Stimme verbürgende, kann den Sinn dieſer Forderung nur erfaſſen, 
wer bereits das Daimonion beſitzt. Er gibt als weitere Weiſung die, ſtändig zu verzeihen, ſog ar 
feinem eigenen Bruder. Und zwar fordert er beides ohne Angabe von Gründen. Er ſagt eben 
nur: Seid edle Menſchen! Wie berechtigt das Verſchweigen der Folgen iſt, geht aus meinen 
Ausführungen klar hervor. 

Oaß ein konſequentes Verzeihen nicht an ſich nach Chriſti Urteil moraliſch iſt, erhellt 
aus den von der „Hölle“ entworfenen Schilderungen als einem Orte, wo es Heulen und Zähne 
app ern gibt, es folgt auch aus der Gerechtigkeit Gottes, die ſich ja nur in Lohn und Strafe 
außern kann. Chriſtus will alſo keineswegs das bisherige Moralgeſetz der äquivalenten Be- 
ſtrafung — als Auge um Auge, Zahn um Zahn von Moſes meiſterlich formuliert — auf- 
heben, ſondern er will etwas ganz anderes: den Fingerzeig geben zur Erwerbung des 
Saimonions. Denn das Daimonion iſt nichts anderes als der „Heilige Geiſt“ der 
Bibel. f 
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Dies wäre auch ftets in weiteften Kreiſen der Chriſtenheit bekannt gewesen, wenn es 
mehr Leute gegeben hätte, die es verſucht hätten, tatſächlich nach den Weiſungen ihres Re- 
ligionsſtifters zu leben. Da es aber weit bequemer iſt, alle möglichen und unmöglichen kirch⸗ 
lichen Vorſchriften und Formalien zu erfüllen und ſich und andere mit Glaubensfragen zu 
verärgern, als feine Seele zu zermürben und Herzensgüte zu beweiſen, fo gab es immer nur 
eine verſchwindende Minderheit, die den Kern der Gebote Chriſti überhaupt erfaßte, eine noch 
geringere, die ihm nachlebte. Es gibt doch zu denken, daß beide ehemaligen proteſtantiſchen 
Geiſtlichen, die ich als mit dem Daimonion begnadet erwähnte, aus ihren Landeskirchen aus- 
traten! In einer Gemeinſchaft von Rationaliften, die überdies nur zu oft nach Weiſungen 
der Regierung ſchielen, war für ſie eben kein Platz mehr. Während der Katholiziomus immer 
noch Raum für Okkultismus und Myſtik läßt. 

Das Mißverſtehen Chriſti in ſeinen eigenen Kirchen iſt ſo groß, daß nur die Geheim- 
tradition mit dem „Heiligen Geiſt“ etwas anzufangen weiß, nur ſie erzählt — was zweifellos 
aus inneren Gründen den Tatſachen gerecht wird — Chriſtus habe ihn erworben, indem er 
einer Geliebten verziehen habe. 

Nun wird es auch ohne weiteres klar, weshalb niemand definieren kann, was der Heilige 
Geiſt eigentlich iſt. Wir können feine Wirkung dankbar in unſerer Bruſt verſpüren und unfer 
Leben nach ihm führen — wobei wir zu unferem Erſtaunen bemerken werden, daß er uns 
weit mehr Freiheit läßt, weit mehr Lebensgenuß geſtattet, als die Moralvorſchriften der Kirchen 
— aber wir können ihn nicht definieren. Ebenſowenig oder noch weniger als die Elektrizität. 
Wir verſtehen jetzt auch, warum Chriſtus jagen konnte, daß jede Sünde uns „verziehen“ wird, 
nur nicht die gegen den Heiligen Geiſt. Weil dieſe innere Stimme, für die Zeit und Raum 
nicht exiſtiert, die genau den letzten Moment kennt, in dem uns durch Befolgung ihrer Warnung 
noch zu helfen iſt, nur in großen Fragen ſpricht und nur dann, wenn wir uns aus eigener Kraft 
nicht mehr helfen können. Gehorchen wir nicht, ſo haben wir eben die Folgen ſelbſt zu tragen 
und fie ſind oft irreparabel, ſtets verhangnisvoll. So und nur jo dürfen Chriſti Worte aufgefaßt 
werden. Wer daher das Daimonion nicht beſitzt, kann gar nicht die „Sünde wider den Heiligen 
Geiſt“ im prägnanten Sinne begehen, ſondern nur inſofern, als er nicht die Gebote der Nächſten⸗ 
liebe, der Herzensgüte und Ehrenhaftigkeit erfüllt, die nach vielen, vielen Leiden, viel innerer 
Zermürbung, Verkennung ſeiner lauterſten Motive und Verfolgungen ihn allmählich reifen 
und würdig machen, Behauſung des „Heiligen Geiſtes“ zu werden. 

Daß auch die innere Stimme ganz und gar nicht „gutmütig“, ſondern gut iſt, das Gute, 
geht u. a. daraus hervor, daß ſie nur ein einziges Mal in jeder Angelegenheit, wenn man 
nicht ſofort folgen will, warnt, Langmut aber beweiſt, wenn man zwar gehorchen will, aber 
es nicht kann, weil man fie nicht recht verſteht. Hat man fie aber verſtanden und iſt unfolg- 
ſam aus Schwäche und Furcht vor perſönlicher Gefahr, dann verſtummt ſie ſofort. Sie fordert 
daher nicht nur außerordentlich viel, bis fie uns der Gnade würdigt, fie zu behauſen, ſondern 
fie fordert auch viel, nachdem fie in uns eingezogen iſt. Und doch iſt fie der koſt barſte Beſitz, 
den man ſich im Leben erwerben kann, weit vorzuziehen jeder Königskrone und den 
Rothſchildſchen Millionen, auch viel beglüdender. 

Warum die Okkultiſten das Problem nie erfaßten, wird nun auch leicht zu verſtehen 
ſein. Alle jene Myſtiker, die wirklich etwas wiſſen, ſchweigen. „Tiefſte Weisheit iſt Schweigen!“ 
lehrt nicht grundlos das alte Indien. Die Forſchenden aber können unmöglich das Wefen er- 
faſſen, wenn fie es von außen betrachten, jo wenig, wie man das Rätjel der Liebe löfen kann, 
mag man noch fo viele Liebespaare in ihrem Gehaben beobachten und mit ihnen experimen- 
tieren. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nie erjagen.“ 

Zum Schluſſe ſei hier noch einer Erſcheinung gedacht, die ſchon mancher Pſychiater 
als Geiſteskrankheit deutete, die auch mancher Hiſtoriker und Kritiker falſch auslegte und als 
mittelalterlichen Aberglauben verſchrie. Es handelt ſich um die Berichte von Heiligeneriheinun- 
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gen, die mit intenſivſtem Glücksgefühl verbunden find. Die Erſcheinungen find in dieſem Zu- 
ſammenhange ein Irrtum, aber doch keine Halluzination. In dem Augenblick nämlich, in 
dem man mit einem letzten Akte geradezu übermenſchlicher Willenskraft und nach ſchlafloſen, 
höchſt qualvollen Tagen und Nächten verzieh, jeglichem Haß und Groll gegen den Übeltäter 
entſagte, bemädtigt ſich unſer ein außerordentlich intenſives Glücksgefühl. Dann erlebt man 
in ſich die edelſten, am höchſten verehrten Menſchen der Vorzeit, ſoweit man ſie kennt. Es 
handelt ſich alſo, wenn man von Heiligenerſcheinungen ſpricht, um die Projektion und Perſonifi- 
zierung intenfiver Glücksgefühle nach außen. Die beliebte Deutung, die Mönche hätten bei 
ihren „Verzückungen“ und Viſionen verkappt⸗-erotiſche Erlebniſſe gehabt, iſt vollkommen verfehlt. 

Stehen wir erſt auf einer gewiſſen Stufe der Läuterung, dann werden wir mit Be- 
fremden feſtſtellen, wie ſelten man in Wahrheit Grund und Urfache hat zu verzeihen. Der 
böſe Widerſacher tat in der Regel gar nichts anderes, als was wir auch taten oder doch tun 
wollten, und zwar im Gefühle des eigenen Rechtes, mit dem beſten Gewiſſen. Weil er aber 
erfolgreicher war, darum ſchrien wir Zeter und Mordio. Wir kreiden ihm dasſelbe als Schänd- 
lichkeit an, was wir ſelbſt, wenn wir es tun, moraliſch finden. Hier haben wir keine Gelegen- 
heit zur Erwerbung des Daimonions, weil wir mit ungleichem Maße die eigenen und die fremden 
Handlungen gemeſſen haben, den Splitter im gegneriſchen, aber nicht den Balken im eigenen 
Auge ſahen. Und doch iſt es bereits eine Etappe auf dem rechten Wege, wenn man es über 
ſich gewinnt, dieſe Tatſache zuzugeben. 

Viel Merkwürdiges ſagte ich hier, gab manchen Anlaß zu Kritik, Zweifel und Spott. 
Wie viele Jahrhunderte bezweifelte man doch das Vorhandenſein von Antipoden! Endlich 
reiſten Leute auf die ſüdliche Halbkugel und mußten ſie einwandfrei feſtſtellen. So fordere 
ich den Zweifler und Leugner hiermit auch auf, ein Gleiches zu tun, indem er in das dem 
Egoismus entgegengeſetzte Land der Seele reiſt. Den Weg wies Chriſtus ſchon. Dann wird er, 
nach vielen Mühen dort angelangt, alle meine Worte beſtätigen müſſen. Solange er aber 
hũbſch daheim bleibt, im allzuirdiſchen Diesſeits, ſei ihm als Richtſchnur Goethes Wort empfoh- 
len: Das Erforſchliche zu erforſchen; das Unerforſchliche aber zu verehren. 

Dr. Max Kemmerich, München 
22 


Das Glück im Hauſe Ludendorff 


as hört ſich an, wie eine Ballade, und in jetziger Stunde iſt ein dunkler Unterton 
darin, wie beim „Glück von Edenhall“. Es iſt aber eine Familiengeſchichte, heraus- 


das Gluck der andern zu warten haben. Für die Schönheit dieſes Buches hat es nichts zu be- 
deuten, daß es vom Elternhauſe unſeres Ludendorff handelt, von ſeiner Kinder- und Knaben- 
zeit bis zum Eintritt ins Kadettenhaus. Und wir freuen uns nur der erneuten Beſtätigung, 
daß dieſes deulſche Bürgerhaus, in dem eigentlich von früh bis ſpät ums Leben gerungen 
wird und doch immer Zeit für den Feierabend und auch immer die Stimmung zu einem Feft- 
tage iſt, ſich auch in dieſem Falle als Urgrund beſter deutſcher Kraft und Lebenstüchtig keit erweiſt. 

Henny von Tempelhoff ift die Erzählerin dieſes ſoeben im Verlage von Scherl zu Ber- 
lin erſcheinenden Buches. Die Tempelhoffs waren ein altes Berliner Patriziergeſchlecht, 
ein reiches, großes Haus; darin ein ganzes Rudel von Töchtern, die früh mutterlos geworden 
find. Sie älteſte Schweſter betreut die andern, alle wachſen in Reichtum und Sorgloſigkeit 
zu verwöhnten Prinzeſſinnen heran. Da naht der Schönſten und Feinſten von ihnen, Kläre, 
der „bleichen Rofe“, als Freier ein deutſcher Landwirt, Wilhelm Ludendorff. Man darf kaum 
Gutsbeſitzer ſagen, denn Kruſchewnia war klein und vermochte nur bei ſtärkſter Arbeit und 
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größter Sparſamkeit ein beſcheidenes Auskommen zu gewähren. Der reiche, vornehme Herr 
von Tempelhoff hat für feine Lieblingstochter andere Pläne gehabt und ſieht den Freier nicht 
gern. Da er in ihm den Spekulanten auf feinen Reichtum vermutet, weigert er jede Geld- 
unterſtützung. Aber das ſchreckt die Jungen nicht. Es iſt eine ſtarke Liebe, die den großen, 
ernſten Mann, der im Herzen mehr Offizier iſt als Landwirt, und das ſchöne, verwöhnte Kind 
vereinigt. Aus ihr gewinnt die junge Frau die Kraft zur Arbeit; nach kurzer Zeit iſt ſie dem 
Mann ſeine beſte Gehilfin. 

Daß wir dieſe Entwicklung mit den neugierigen, groß erſtaunten Augen der kleinen 
Schweſter Henny verfolgen können, die um ihrer Schwächlichkeit willen oft auf Kruſchewnia 
zu Gaſt iſt, hat einen ganz köſtlichen Reiz. Überhaupt erleben wir, gerade weil uns lauter 
kleine Züge mitgeteilt werden, beſonders eindringlich Schaffen und Wirken auf ſolch kleinem 
deutſchen Gute. 

Bald kommen die Kinder. Es iſt ein echtes deutſches Haus, und ſo werden es der Kinder 
viele. Sie ſind der Segen des Hauſes, ſo viele Mühe und Arbeit und Sorgen ſie machen. Die 
junge Tante Henny wird bald vertretungsweiſe, dann vollamtlich die Lehrerin der Kinder. 
Sie erzählt nun von allen Mühen und Freuden, die ſie an ihnen erlebt. Es ſind Dinge, die 
überall vorkommen mögen, aber ein fo feiner und liebevoller Beobachter, wie die Lehrertante, 
iſt nur ſelten zur Stelle. Wir ſehen ordentlich die kleinen Jungens und Mädels heranwachſen. 
Doch näher läßt ſich das gar nicht kennzeichnen, man muß das Buch ſelbſt leſen, das jeden, 
einem guten deutſchen Hauſe Entſtammenden irgendwie als Erinnerungsbuch anmuten wird. 
Man kann ſagen, dieſe anſpruchsloſen Aufzeichnungen find zu einem Kulturdokument ge- 
worden des deutſchen Familienlebens im dritten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts. 
Daß wir damit gleichzeitig die Kindheitsgeſchichte eines der bedeutendſten Männer der deut- 
ſchen Gegenwart erhalten, iſt eine wunderſchöne Zugabe. Karl Storck 
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a bin feines und gütiges Großmuttergeſicht ſchaut uns aus ihren Bildniſſen entgegen, 
0 2 2 nicht erſt aus dem der nunmehr Sechzigjährigen. Es gibt ſchon in jungen Mädchen- 
cgeeſichtern dieſen eigenartigen Ausdruck, der ſich mit nichts beſſer charakteriſieren 
läßt, als mit großmütterlih. Das Mütterliche iſt feine Vorausſetzung, aber es iſt Mütterlidy- 
keit ohne jedes eigene Begehren, ohne Leidenſchaft und mit viel Humor, den die jungen Mütter 
meiſtens noch nicht aufbringen. Frauen, die dieſen Ausdruck im Geſicht haben, find gute Er- 
zählerinnen. Die Kinder, inſtinktſicher, wie fie find, drängen ſich an fie heran; ſelbſt die be- 
kannteſten Märchen bekommen in ſolchem Munde etwas Neues, Spannendes. 

Für unſere neuere Literatur find derartige Frauennaturen von hoher Bedeutung ge- 
worden. Sie haben uns eigentlich das richtige Erzählen wiedergebracht, find die Erſchließe“ 
rinnen jenes Weges, an deſſen Ende Wilhelm Schäfer ſteht. Er natürlich, als ſtrenger Mann, 
iſt nun „konſequenter“ Erzähler, wie man einſt von konſequentem Naturalismus ſprach. Der 
Stoff iſt das Gegebene, ſeinerſeits Geſtaltung-Leihende. Nur was zu feiner Verdeutlichung 
dient, iſt zugelaſſen. Nein, ſo ſtreng kann eine erzählende Frau nicht ſein. Es iſt ja gerade 
das Schöne, daß ſie auf ihrem Wege ſtehen bleibt, raſch nach einer Blume greift, ſich dabei 
vielleicht in einer Hecke mit dem Kleide feſthakt und das nun erſt wieder ganz ſorgfältig ab- 
löſen muß. Aber ihre Phantaſie findet raſch wieder auf den richtigen Weg zurück. Sie iſt ja 
eine Frau, ſie liebt ihren Helden, iſt eigentlich ganz richtig in ihn verliebt. Und ſo ſteht denn 
dieſer Held ſtrahlend im Mittelpunkte. Alles wird ihm zugetragen, feinen Glanz zu erhöhen, 
und das ſcheinbar Fernſtliegende gewinnt zu ihm Beziehung. 
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Das aber iſt auch das Veſentliche im alten Epos. Ob es die ander, die Griechen, die 
Deutſchen oder die Nordländer fangen, der Held iſt das Arkriſtall, an das ſich alles andere 
ringsum anſetzt. Selma Lagerlöf hat als erſte den Roman zu dieſer Art von modernem Epos 
gemacht. In Deutfchland find ihr die beiden Frauen Ricarda Huch und Enrika von Handel- 
Mazzetti auf dieſem Wege gefolgt. Man muß Romantik im Blute haben, um auf ihn zu ge- 
raten. Es darf einem nicht auf die Erſchöpfung von Problemen ankommen, ſondern Fabulier- 
freude iſt der Antrieb. 

Selma Lagerlöfs Buch, durch das ſie unſerer Erzählungsliteratur dieſen Weg wieder 
freimachte, erſchien 1891, alſo zu einer Zeit, als alles im Banne des naturaliſtiſchen Schilde- 
rungs- und analytiſchen Problemromans ſtand. „Göſta Berlings Saga“ wurde den Schwe- 
den ein Nationalepos und für die Weltliteratur eines der wenigen überall wirklich geleſenen 
und geliebten Bücher. Freude am Heldentum, aber am romantiſchen, das nicht der heroiſchen 
Tat, ſondern nur des unerſchöpflichen Lebenswillens bedarf. Die ſchwediſche Natur mit ihren 
dunkeln Seen und weiten Wäldern gibt den großen Rahmen; die durch keine Vernünftigkeit 
gehemmte, im Grunde abenteuerliche, aber an die Stelle geheftete Laune eines vom Leben 
ſeltſam belafteten Menſchen ſchafft die dußere Möglichkeit für das ſeltſame Treiben der zwölf 
Ravaliere, die zu einer halb karikaturhaften Tafelrunde auf Schloß Ekeby vereinigt ſind. Waltete 
an der Tafelrunde des Königs Artus die Etikette als höchſte Macht, fo iſt bei der Majorin San- 
zelius höchſte Freiheit, eine Freiheit, wie ſie ſonſt nur im Märchen denkbar iſt. Und letzterdings 
iſt es auch der Geiſt des Märchens, der das alles geſchaffen hat. Dieſer Märchengeiſt beruht 
ja nicht im Ausſchweifenden und Übernatürlichen, ſondern in der Ungehemmtheit des Mit- 
erlebenkönnens. Alles aber, was ich erlebe, iſt für mich wahr. Es iſt nur mit dem echten Mär- 
chen zu vergleichen, wie ſich bei Selma Lagerlöf naturaliſtiſche Lebensſchilderung, wirklichkeits- 
treueſtes Nachempfinden und ungehemmte Phantaſtik zur Einheit verbinden. Und das Myſtiſche 
ſteht unmittelbar neben dem Taghellen, ohne daß etwa dieſer Gegenſatz als beſonderer lite- 
rariſcher Reiz ausgenutzt wäre. Es iſt eben eine einzige Welt. 

„Göſta Berling“ iſt das eigenwüͤchſigſte Buch der ſchwediſchen Dichterin, eine der felb- 
ſtändigſten Erſcheinungen der Weltliteratur. Aber ſie hat uns noch andere bedeutende Bücher 
gegeben. Als rein literariſche Leiſtung ſteht der zweiteilige Roman „Zerufalem“ noch höher. 
Das Sicheinniſten und langſame Umſichgreifen einer Idee in einem ganzen Volke, ihr An- 
wachſen bis zur unwiderſtehlichen Gewalt, iſt kaum wieder ſo überzeugend dargeſtellt worden, 
wie hier dieſes religiöſe Erwachen in der nordiſchen Bauernſchaft, die ſich dann ſchließlich auf- 
macht zum Zuge ins Heilige Land. Daß fie keineswegs bloß auf ihre ſchwediſche Heimat an- 
gewieſen iſt, bewies ihr Roman „Die Wunder des Antichriſt“, der das Eindringen der 
ſozialiſtiſchen Ideen in den armen Atnadörfern ſchildert. 

Vielleicht lernt man dieſe Seite der ſchwediſchen Dichterin zuerſt am beſten in ihren 
von tiefer Frömmigkeit erfüllten „Chriſtuslegenden“ kennen und greift dann zu den unter 
dem bezeichnenden Titel „Unſichtbare Bande“ vereinigten Märchen. Unſichtbare Bande 
ſind es, die um das ganze Weltall geſchlungen ſind und zur großen Einheit zuſammenbinden, 
was dem nüchternen Blick unvereinbar erſcheint. In dieſem Buche ſteht die Legende vom 
Vogelneſt, die die nordiſche Frau als Schweſter des umbriſchen Heiligen erweiſt, der mit den 
Wölfen Zwieſprache hielt, Vögeln und Fiſchen predigte, ſeines Heilandes Wundmale in in- 
brünftiger Liebe empfing und doch fein Beſtes und Höchſtes als ſchlichter Bruder aller Menſchen 
leiſtete. Dieſe Franziskusnaturen find die wahrhaft romantiſchen Dichter. — Unfere Zungen 
und Mädchen aber wollen wir Selma Lagerlöf anvertrauen, auf daß ſie ſie mit auf die 
„Wunderbare Reiſe des kleinen Nils Holgersſon mit den Wildgänſen“ nehme. 
Und wer von den Erwachſenen klug iſt, ſchließt ſich dieſer Reiſegeſellſchaft an. 

Karl Storck 
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Coſef Ponten hat in feinem Roman „Der Babyloniſche Turm“ (Stuttgart, 
Oeutſche Verlagsanſtalt, geh. 6 &, geb. 8 4) eines der ſtärkſten erzählenden Bücher 
— 2) der letzten Jahrzehnte geſchaffen. Der Untertitel: „Geſchichte der Sprachverwirrung 
einer Familie“ engt den Inhalt zu ſehr ein, wenn auch die Eigenart der pſychologiſchen Auf- 
gabe gut heraushebt. Das Buch iſt zunächſt ein Entwicklungsroman. Wie der genial begabte 
Maurer Hermann Großjohann aus dem armen Geſellen zum geſuchten Baumeiſter und wag- 
halſigen Bauunternehmer wird, wie er zu gewaltiger Macht emporſteigt, dann bei aller perſön- 
lichen Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit an den Tücken des Unternehmertums ſcheitert, ſchließlich 
ins Dunkel geſchoben wird, aber gerade dann als Künſtler frei wird, das iſt die eine große In- 
haltslinie des Buches. Aber Ponten iſt kein Zeichner, ſondern ſelber Architekt, deshalb hat er 
von vornherein auch ſeinem Buche ein viel breiteres Fundament gegeben. Neben Hermann 
ſteht feine Frau Franziska, eine Art von Urweib, die unter Qualen ihre zahlreichen Kinder 
gebiert und als einziges Lebensziel die Ausgeſtaltung des Hauſes kennt; ſie iſt ohne Phantaſie, 
auch ohne Geiſt, aber voll unendlicher „Tüchtigkeit“; ſie kennt auch für den Mann nur raſtloſe 
Arbeit um möglichſt hohen Lohn. Die ſtete Wechſelbeziehung zwiſchen Arbeit und Verdienſt, 
zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung, iſt ihr oberſtes Lebensgeſetz. Einen anderen Lebens- 
inhalt kann ſie ſich nicht vorſtellen. Ä 

Es wird im Buche nun gar nicht ausgeführt, wie aus dem Großjohann, der feinen 
jungen Weibe die Rieſenzeichnung eines unerhört gewaltigen Bauwerkes, eines neuzeitlichen 
babyloniſchen Turmes erklärt, in feiner armen Wirklichkeit aber froh fein muß, als ihm ein 
Bauer ein Schweineſtällchen in Auftrag gibt, der vielbeſchäftigte Baumeiſter wird. Aber wir 
glauben das ohne weiteres und fühlen auch, daß an dieſer Entwicklung die Frau ihren ſtarken 
Anteil hat. Von dieſem Augenblick aber haben nicht mehr ſie die Arbeit, ſondern umgekehrt: 
die Arbeit hat fie. Und die babyloniſche Verwirrung, die alle Mitglieder des Großjohannſchen 
Hauſes ergreift, hat ihren Grund darin, daß ſie von dieſem hochgeſteckten Ziel ſo vollſtändig 
beſeſſen werden, bis für nichts anderes in ihrem Denken und Fühlen mehr Platz iſt. Oder 
genauer: da alles übrige Fühlen und Denken von dem einen Ziele ablenkt, die Leiſtungsfähig- 
keit dafür beeinträchtigt, wird es gewaltſam unterdrückt. Denn die Großjohanns find Willens 
menſchen. 

Ein feiner Genießer, der reiche Merlin, entwickelt feine und damit wohl auch des Ver- 
faſſers Lebensphiloſophie an einer frühen Stelle im Buche: „Es liegt etwas Unnatürliches 
in aller übermäßigen Tatkraft. Das Gleichmaß iſt das Gute; darunter oder darüber liegt das 
Böſe. Auch das Gute nicht im Übermaße; das ergibt Heilige und Märtyrer, und das find un- 
angenehme Geſtalten. .. Nicht umſonſt ſchloſſen die Alten das Unglück immer an den Hoch- 
mut an... Die Welt von heute wird noch verrückt an ihren Berufen, Pflichten und Fortſchritten.“ 
(S. 39.) Und ein Bruder Großjohanns, der bei ihm als Arbeiter unterſchliefen muß, meint: 
„Glaubt ihr nicht, daß Zeithaben geradezu mit der Sittlichkeit zuſammenhängt? Nur in Muße 
kann man glücklich, auch nur in Muße gut ſein.“ (S. 72.) Weil in Großjohanns Hauſe dieſe 
Muße fehlt, werden alle aneinander unglücklich. Sie ſchämen ſich geradezu ihrer Gefühle, 
keiner zeigt ſie dem andern. Schließlich kommen ſie ſo weit, zu glauben: keiner hege Gefühle 
für den andern, und wenn ſie ſchließlich dann einmal miteinander ſprechen, reden ſie an- 
einander vorbei. 

Die Großjohanns ſind alle tüchtige Menſchen, auch die Kinder. Aber die Kinder ſtreben 
aus dem Haus heraus, rein aus Glücksbedürfnis, und ſind doch wieder aus Familienſtolz an 
die Familie gebunden. Zedes dieſer fünf Geſchwiſter erlebt feine eigene Geſchichte. Leicht 
findet fein Glück nur der „entartete“ Sohn, der Zirkusreiter und, wenn Selbſtſucht glüdlich 
ſein kann, der „Heilige“, der ein ſelbſtgerechter Prieſter wird. Die ſtolze, ſchöne Tochter geht 
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zugrunde, als unnötiges Opfer für die Familie; der feine Künſtlergeiſt des Sohnes Gabriel 
findet erſt fpät den Mut, nach dem ſchon halb verwelkten Glüde zu greifen, das er längſt in 
voller Blüte ſein eigen nennen könnte. 

Bei den Großjohanns iſt eine Fülle tragiſchen Geſchehens, dem aber doch die erlöſende 
und reinigende Kraft der großen Tragödie fehlt. Des ganzen Buches wirklich tragiſcher Kern 
aber iſt die Unfähigkeit der Zeit, glücklich zu ſein. Auch jene, die dieſe Fähigkeit in ſich tragen, 
gehen zugrunde an der Zeit; ſie kommen nicht auf gegen die Tüchtigen, ſie laufen Gefahr, 
als unfruchtbare Schmarotzer zu wirken. An dieſer Stelle erkennen wir, daß dieſes Buch nicht 
bloß Entwicklungs- und Familienroman, ſondern ein Zeitroman iſt im beſten Sinne des Wortes. 
Wir erkennen in alledem das Deutſchland vor dem Kriege, das Deutſchland raſtloſer Arbeit, 
unermüdlicher Tüchtigkeit, aber das Deutſchland, das keine Muße hat. Mir ift es immer als 
der Fluch des Deutſchen erſchienen, wenn ſich jenes fauſtiſche „immer ſtrebend Sich - bemühen“ 
über die Grenzen des geiſtigen Reiches hinausdehnt. Da läßt es kein Glück, keine Liebe und 
auch kein Geliebtwerden mehr aufkommen. 

In dieſen ſchwer umdüfterten Stunden zwingt das Buch zu eindringlicher Gewiſſens- 
forſchung. | 
Gerade in ſolcher Zeit dürfen wir uns in der Kunſt auch jene Gemütserleichterung holen, 

die in ihrer Fähigkeit liegt, uns wenigſtens auf Stunden ganz der Gegenwart zu entziehen. 
Zn eigenartiger Weiſe übt dieſe Kraft Karl Gjellerups Buch „Der goldene Zweig“ 
(Leipzig, Quelle & Meyer. 5 4). „Dichtung und Novellenkranz aus der Zeit des Kaiſers 
Tiberius“ heißt die nähere Bezeichnung. Mit einem „hiſtoriſchen Roman“ im gewöhnlichen 
Sinne hat das Buch des Dänen, der einer der wenigen iſt, die ſich aus fremdem Kulturkreis 
ganz zu uns ODeutſchen eingewöhnt haben, nichts zu tun. Zuweilen zittert ſogar ein leiſer Ton 
von Zronie wider alles Philologiſch-Hiſtoriſche durch; doch iſt er kaum zu hören neben dem 
vollen Akkord des frohen Geſtaltens menſchlicher Schickſale und philoſophiſcher Gedankenwelt, 
dem der Oichter um fo rückhaltloſer ſich hingibt, als er dem Ganzen einen Rahmen geſchaffen 
hat, in dem ſich gewaltigſtes Zeitgeſchehen mit einer gaunerhaften Maskerade eigenartig ver- 
bindet. Der Schauplatz iſt der heilige Tempel der Diana, deſſen Prieſterſchaft aus jenen ge- 
bildet wird, denen es gelungen iſt, vor dem rächenden Arme der weltlichen Gerechtigkeit die 
Aſylſicherheit des uralten Heiligtums zu gewinnen. Es ſind alſo natürlich meiſtens Gauner 
und Verbrecher, die im heiligen Gewande des Prieſters hier walten müſſen und hier ein forgen- 
freies Leben führen bis auf den einen Punkt, daß nur zwölf Prieſter fein dürfen, daß alfo jeder 
Neuankommende mit einem ausgeloſten Anſäſſigen im Ringkampf ſich den Eintritt in die 
Prieſterſchaft erkämpfen muß. Der Unterliegende wird als Opfer in den See geſtoßen. 
Die Hauptgeſtalt iſt ein alter Kriegsmann, der im Wahn der Eiferſucht fein Weib ge- 
tötet hat und nun ſchon ſeit langen Jahren das Pricſtertum in dieſem unwürdigen Kreiſe als 
ſchwere Buße trägt. Einſam und unglücklich, wie er hier in der geiſtlichen Herrlichkeit, iſt fein 
alter Kriegsfreund, der Kaiſer Tiberius, auf ſeinem Eilande Capreä. Dem Prieſter wird die 
Erlöfımg, als er die Schuldloſigkeit feines Weibes erfährt. Tiberius kommt nicht fo weit. Ein 
junges Germanenpaar hat noch einmal Sonnenſchein in fein Leben gebracht. In aufflammen- 
der Eiferſucht hat der Germane ſein Schwert gegen den Kaiſer gezückt; dem Tode entrann er 
durch die Flucht zum Tempel. Hier erliegt er im Zweikampf dem den Tod erſehnenden greiſen 
Prieſterkrieger. Aber das junge Weib hält ihm Treue und verſchmäht die ihm dargebotene 
Kaiſerherrlichkeit, und Tiberius, müde und unerforſchlich wie ein altes Schickſal, hält die beiden 
nicht im Leben. Er ſchafft ihnen nur den Tod in höchſter Schönheit. Auf feinem märchenhaften 
Schiffe finten fie ſingend in den Meeresgrund. Währenddem licht der alte Pricfter in der 
Papierrolle, die Pilatus an Tiberius geſchickt hat. Es find Ausſprüche jenes Nazareners, den 
fie in Zerufalem ans Kreuz geſchlagen haben. Der große Pan iſt darüber geſtorben; wir fühlen 
rundum Weltverſinken, und es iſt uns nicht weh um das Untergehen. 
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Das iſt nur eine dürftige Andeutung des reichen geiſtigen Gehaltes, und auch die fein- 
geſchliffene Kunſt, die ſich am glänzendſten in den Lebensgeſchichten der, Schamloſigkeit und 
Würde ſeltſam vereinigenden, Prieſterſchaft ſpiegelt, kann man nur beim Leſen des Buches 
ſelbſt genießen. 

Haben wir hier das Verſinken der heidniſchen Welt vor dem aufkommenden Chriſten- 
tum, fo feiert Gerhart Hauptmann in ſeiner Erzählung „Der Ketzer von Soana“ (Berlin, 
S. Fiſcher; geh. 4 4, geb. 6 4) den Triumph des heidniſchen Geiſtes über die in einem katho- 
liſchen Prieſter verkörperte chriſtliche Weltanſchauung. Ein hohes Lied auf den Allbezwinger Eros 
hat Gerhart Hauptmann ſchaffen wollen, aber es iſt trotz aller Kunſt — oder vielleicht wegen 
zu viel bewußter Kunſt — nicht viel mehr dabei herausgekommen, als die nicht mehr gerade 
neue Geſchichte, daß ein katholiſcher Priefter von Liebesleidenſchaft überfallen wird und fein 
Beichtkind verführt. Daß beide dann unerkannt ein heidniſch-freies Leben führen, ganz auf- 
gehend in der fie umgebenden Natur, gewiſſermaßen wie ein Gewächs derſelben, hätte etwas 
Neues hineinbringen können, wird aber nur in raſchem Vorübergehen erichtet, vielleicht aus 
künſtleriſcher Okonomie, weil die wilde Schönheit dieſer Natur ſchon zuvor als gewaltiger 
Stimmungsrahmen ausgenutzt worden iſt. ö 

Dieſes Hereinholen der nordiſches Grauſen mit ſüdlicher Fröhlichkeit, erſchütternde 
Urgewalt mit einer geradezu ſüßen Weltverlorenheit miſchenden Natur des Monte Generoſo- 
Gebietes, iſt Hauptmann wohl gelungen; das Buch atmet in dieſen landſchaftlichen Schilde 
rungen eine klaſſiſche Schönheit. Schade nur, daß der Lefer fie dauernd als „klaſſiſch“ fühlt, 
daß er immer an den alten Goethe oder auch an altitalieniſche Novelliſtik denkt und nicht ein 
einziges Mal den heißen Hauch unmittelbaren Lebens verſpürt. So vernimmt er kühl bis 
ans Herz hinan von den ſeeliſchen Kämpfen des ſich gegen feine Leidenſchaft wehrenden Prie- 
ſters und fängt ſelber an zu tifteln, ob die pſychologiſche Begründung überall ſtichhält, ob das 
Ganze überhaupt „wahr“ iſt. Die Einſchachtelung der eigentlichen Erzählung in einen Bericht 
des „Herausgebers des Buches“ ſteigert die Kühle des Leſers, der am Ende gerade des einen 
Erlebniſſes verluſtig geht, das ihm doch vor allem vermittelt werden ſollte: daß nämlich Eros, 
indem er den Menſchen in feine Bande ſchlägt, gleichzeitig ihm Befreier wird gegen alle Feſſeln, 
die ihm die übrige Welt anlegt. Ein erleſenes Stück Kunſthandwerk, aber keine lebendige Kunſt. 

In wieviel tieferem Lebensgrunde iſt doch eine Natur wie Ernſt Zahn verankert, 
dem es keinen Schaden anzutun vermag, daß er uns alljährlich ein neues Buch ſchenkt. Seine 
neue Erzählung „Das zweite Leben“ (Stuttgart, Oeutſche Verlagsanſtalt; 6 &) iſt wieder 
voll reifer Menfchen- und Weltkenntnis und erfüllt von der tiefen Güte einer wahrhaft chrift- 
lichen Liebe. Zahn hat einen Band Geſchichten „Helden des Alltags“ veröffentlicht, und ein 
ſolcher Held iſt auch dieſer Mann, der nach fünfund zwanzigjähriger Zuchthausſtrafe in die 
ihm fremd gewordene Welt hinaustritt, um ſein zweites Leben aufzubauen. Der Mord, der 
ihn ins Zuchthaus führte, war keine gemeine Tat geweſen, ſondern die Entladung einer unter- 
drückten Natur gegen die zähe Vergewaltigung einer freudloſen Jugend durch die Härte und 
Gier des Vormunds. 

In der Zeit der Buße, die ihm die beſten Mannesjahre ausfüllte, hat ſich dieſer Menſch 
nun zu einer wunderbaren Weisheit des Verzichtes durchgerungen. Und das Höchite iſt, daß er 
dabei beſcheiden feine fo aus dem bitteren Erleben gewonnene Philoſophie für ſich nur anwendet: 
„Ich habe keinen Anſpruch auf Glück; ich bin hinfällig und bedarf der Nachſicht bei Gott und 
den Menſchen. Wieviel Gutes wird mir unverdient zuteil, wie hoch iſt gar das Glück, daß ich 
ſelbſt, ich, der Arme, von der Sünde Gezeichnete andern Glück ſpenden kann.“ — Es iſt zuerſt 
gar wenig, vielleicht nur, daß er ſeine zahme Taube einem Kinde zeigen und dadurch deſſen 
Augen leuchten machen kann. Und er kann feine Arbeitspflicht erfüllen, ruhig und ſtetig, und 
erzwingt ſich ſo die innere Achtung auch jener, die ihn äußerlich verhöhnen. Er gewinnt die 
Freundſchaft eines aufrechten Mädchens; fie bietet ihm mehr, aber er greift nicht nach ihrer 
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Liebe, weil er daran nicht zu glauben wagt. Dafür umhegt er ein verlorenes Weib mit feiner 
Liebe, weil ſie ſich zu ſeiner Güte geflüchtet hat. Und als ſie ihn verläßt, verdammt er ſie nicht, 
ſondern hält ihr die Arme offen und das Herdfeuer warm für die Wiederkehr. Und ſchließlich 
ſiegt dieſe Güte, die ganz ſelbſtlos, ja im Grunde ſogar ziellos und nur innere Notwendigkeit 
iſt. Ein Held des Alltags iſt dieſer Mann, aber er iſt mehr; er iſt ein Lebenskünſtler, um fo 
größer, als er ein zerbrochenes, ſcheinbar vernichtetes Leben zu einem edlen Kunſtwerke geſtaltet. 

Zahns ruhige, durch und durch epiſche Art, die nirgends ſich vordrängt, ſondern nur 
berichtet und geradezu ſachlich entwickelt, gewinnt an ſolchen Stoffen etwas Zeitloſes, ganz in 
ſich Gefeſtigtes. Ich kann mir nicht denken, daß ſolche Bücher veralten. 

Eine große Freude iſt es dem Kritiker, das ſichere Fortſchreiten eines Talentes zu ver- 
folgen. Ich habe früher Guſt av Kohnes Romane „Erhart Rutenberg“ und „Der ſiebte Sohn“ 
empfohlen als lebendige Schilderungen der Heide und ihrer Bewohner. Beide gipfelten in 
der Entwicklung eines einzelnen tüchtigen Menſchen und in dieſe Entwicklungsromane ſchloß 
der Verfaſſer eine Maſſe ſeiner Ideen vor allem über Volkserziehung und Religion ein. Das 
Ganze blieb dadurch etwas unausgeglichen und wirkte an vielen Stellen willkürlich. Jetzt 
hat er einen dritten Roman veröffentlicht, wie die beiden erſten bei Wilhelm Grunow in Leipzig, 
der gegenüber jenen beiden einen großen Fortſchritt bedeutet, weil der Verfaſſer ſich ſelbſt 
überwunden hat und mit feiner Perſon zurücktritt. Es iſt die Geſchichte des Dorfes „Ellern- 
brook“ (5,50 &, geb. 7,50 A). Die ſelbſtändigen Bauern, die Kätner, die Arbeiter auf dem 
nahen Kaliwerke mit ihren ſcharfen Gegenſätzen müſſen ſich mit Gedanken und Zielen der 
neuen Zeit auseinanderſetzen. Auch dieſe treten ihnen ſehr verſchieden entgegen. Der Lehrer 
erwartet die Reform von der Stärkung des geiftigen und künſtleriſchen Lebens, der Gutsbeſitzer 
von einer rationellen Bewirtſchaftung des Landes, der Pfarrer ſteht zwiſchen Alt und Neu 
und ſieht das beſte Mittel gegen Aberglauben und ſonſtigen veralteten Kram in der Stärkung 
des wahren Kirchenglaubens. Sie muͤſſen alleſamt erfahren, daß eine ſolch alte Gemeinſchaft 
wie ein Dorf eine Art eigenen Lebens hat und damit auch eigene Entwicklungsgeſetze; fie müfjen 
alle lernen, zum Teil unter ſchweren perſönlichen Heimſuchungen, von ſich hinweg in andere 
hinein und aus dieſen heraus zu denken. Zuerſt wird, was trotz allem zunächſt nur Ichſucht 
war, wahrhafte Nächſtenliebe, echtes Gemeinſchaftsgefühl und kann darum auch erſt dann 
für dieſe Gemeinſchaft fruchtbar werden. Gerade dieſe wichtigſte Entwicklung wird ohne Ge- 
rede ganz als Geſchehen vorgeführt und wirkt darum beſonders überzeugend, und es wird 
darüber hinaus — vielleicht mehr als es in des Verfaſſers Abſicht lag — durch das Scheitern 
der früheren Unternehmungen bewieſen, daß das viele Wortemachen keinen Wert hat. Einige 
tomanbafte Überbleibfel (3. B. das Baden der Pfarrerstochter im einſamen Teiche) wird der 
Verfaſſer in Zukunft noch überwinden. Dann dürfen wir ihn als vollwertigen, eigenwüchfigen 
gelmatdichter begrüßen. Karl Storck 
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in „Alldeutſcher“ war es, und zwar kein anderer als der Begründer 
des „Alldeutſchen Verbandes“, Dr. Karl Peters, der ſchon im Jahre 
1904 (in ſeinem Buche „England und die Engländer“) bitter dar- 
über klagte, daß ſich bei uns „die Neigung zu einer gewiſſen Gering- 
ſchätzung der Engländer“ in den letzten Jahren verſtärkt habe. „Dieſe Betrach- 
tungsweiſe“, bemerkt hierzu Kommerzienrat Dr. Leo Gottſtein im roten „Tag“, 
„die auf das ſchiefe Wort vom Krämervolk und darüber hinaus auf unſere dem 
Wirklichen und Zeitgemäßen abgewandte, die Ideale anderer Völker ver- 
kennende Schulerziehung zurückzuführen iſt, hat Bismarck völlig fern- 
gelegen. Im Gegenteil bediente er ſich der engliſchen Mitwirkung als einer un- 
entbehrlichen Ergänzung des Preibundes, vermied aber eine Abhängigkeit 
durch die Weitſicht ſeiner Politik, die ein Hinausgreifen über die ‚Bafis der uns 
eigentümlichen nationalen Leiſtungsfähigkeit“ unter allen Umſtänden zu ver- 
meiden trachtete. Dabei ſicherte er ſich durch den bekannten Vertrag mit Ruß- 
land und fiel ihm nicht durch Dardanellenſperre, Militärmiſſion und 
Orientbeſtrebungen läſtig. Die Kartenhauspolitik des Grafen Ähren- 
tal hätte er nicht unterſtützt und als letztes Eiſen im Feuer es auch nicht ab- 
gelehnt, Konſtantinopel den Ruſſen zu überlaſſen. So wichtig ein gutes Verhält- 
nis zu dieſen für uns war, nicht minder wichtig war es, die Fäden, die uns mit 
England loſe verknüpften, ſorgfältig zu ſchonen. 

Im Jahre 1889 erklärte Bismarck im Reichstage: „Ich betrachte England 
als den alten und traditionellen Bundesgenoſſen, mit dem wir keine ſtreitigen 
Intereſſen haben; wenn ich ſage Bundesgenoſſen, ſo iſt das nicht in diplomatiſchem 
Sinne zu faſſen; wir haben keine Verträge mit England; — aber ich wünſche die 
Fühlung, die wir ſeit nun doch mindeſtens hundertfünfzig Jahren mit England 
gehabt haben, feſtzuhalten, auch in kolonialen Fragen. Und wenn mir nachgewie- 
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ſen würde, daß wir die verlieren, ſo würde ich vorſichtig werden und den Verluſt 
zu verhüten ſuchen.“ An anderer Stelle: „unmöglich könne Oeutſchland Kolonial- 
politik treiben, wenn es ſowohl England als auch Frankreich zu Gegnern habe.“ 
(Poſchinger: Tiſchgeſpräche“.) 

Solange ſich die Linien Deutſchlands und Englands auf ver— 
ſchiedenen Ebenen bewegten, beide Staaten gewiſſermaßen inkom— 
menſurable Größen waren, waren Zuſammenſtöße zu vermeiden, und 
auch bei winzigem Kolonialbeſitz und beſcheidener Seemacht hatten wir Miß 
achtung nicht zu fürchten und konnten, weil nicht im Wettſtreit mit dem Inſel- 
reich, uns im Verhandlungsraum als Gleichberechtigte bewegen. Das wurde 
anders, als wir durch eifrige Kolonial-, Flotten- und Orientpolitik wie durch die 
ſprunghaften Fortſchritte unſeres Welthandels, die, ebenſo wie der 
Flottenbau, von emſigen Statiſtikern ſtändig den engliſchen Ziffern gegenüber- 
geſtellt wurden, das ganze Britenvolk und damit zwangsläufig auch die Vereinig- 
ten Staaten auf uns aufmerkſam machten und den Glauben hervorriefen, daß 
wir im Begriff wären, ihre Kreiſe zu ſtören. Da nun unſer unruhiges welt- 
politiſches Gebaren uns zu ſämtlichen Kolonialmächten trotz aufrichtiger und 
ſtets betonter Friedensliebe und Nachgiebigkeit in Widerſtreit brachte, ſo 
entwickelte ſich die jetzige Weltlage, deren Folgen wir nunmehr in erſchreckender 
Weiſe zu tragen haben. Der Traumvorhang iſt zerriſſen und die Brücke ins Märchen- 
land gebrochen. 

Als nach dem Fehlſchlagen einer Verſtändigung mit England über unſere 
Flottenpolitik der Zuſammenſtoß unvermeidlich ſchien, wäre es noch Zeit ge- 
weſen, Rußland, Serbien und Stalien auf unſere Seite zu bringen, wenn man 
rechtzeitig Rußland den Weg ins Mittelmeer gebahnt und auf die aben- 
teuerlichen Unternehmungen in Meſopotamien, einſchließlich Bagdad— 
bahn, verzichtet hätte.“ 

Was aber taten wir? Wir ketteten unſer Schickſal fataliſtiſch an einen über- 
kommenen hiſtoriſchen und geographiſchen Begriff, an die k. u. k. öſterreichiſche 
Monarchie, ſtellten unſere Sache auf dieſes von Bismarck begründete und ge- 
pflegte, aber nie überſchätzte, nie als Ewigkeitswert und immer nur als einer 
von feinen Trümpfen in Rechnung geſtellte Bündnis. „Abſeits von aller Poli- 
tik“, fo wird dieſe „Politik“ in den „Grenzboten“ geſchildert, „begann Deutfch- 
land den Krieg: an der Seite eines nicht mehr lebensfähigen Staates, der 
längft feinen Schwerpunkt nicht mehr in ſich ſelbſt hatte, ohne von dieſem Staate 
und von ſeinen Völkern mehr zu wiſſen, als was ihm die amtliche öſterreichiſche 
Wiſſenſchaft zu wiſſen gönnte. Dieſe Wiſſenſchaft aber kannte durch den ganzen 
Krieg hindurch nur ein Ziel: die nationalen Schwierigkeiten der Monarchie nicht 
nur den Feinden, ſondern auch dem Bundesgenoſſen zu leugnen, nicht nur 
aus zwingenden politiſchen Gründen, ſondern auch aus jenem Geiſte der offiziellen 
ſchwarzgelben Bureaukratie heraus, der noch ein Erbe aus Metternichs Zeiten 
bedeutet. Wir hätten den Krieg kaum ſo begonnen und geführt, wenn 
unſere Verantwortlichen in den Amtern und unſere Parteien den Zu— 
ſtand der Monarchie auch nur einigermaßen gekannt hätten. Keines 
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falls hätte der verantwortliche Staatsmann vom Krieg zwiſchen Germanen 
und Slawen faſeln und dadurch den öſterreichiſchen Slawen ein unerſetz— 
liches Agitationsmittel liefern können, wenn nicht die reichsdeutſche Meinung 
dieſem politiſchen Dilettantismus gehuldigt hätte. Die Ahnungsloſigkeit der reichs“ 
deutſchen Politik gegenüber Oſterreich- ungarn blieb dann während des ganzen 
Krieges getreulich erhalten. Wir ließen uns ohne Skrupel von eben jener k. u. k. 
Bureaukratie führen, die einzig und allein durch unſere militäriſche 
und wirtſchaftliche Hilfe ihr Leben friſtete. Wir machten die reichsdeutſche 
Offentlichkeit an tſchechiſche Loyalitätskundgebungen glauben, die der 
unſelige Fürſt Thun in Prag arrangiert hatte, und beleidigten mit unſerer 
Ahnungsloſigkeit das deutſche Volk in Sſterreich, aber auch das tſchechiſche, dem 
wir eine ſolche Preisgabe feiner Überzeugung zutrauten. Getreulich berichtete 
W. T. B., was das K. K. Korr. Bureau, das Werkzeug jener Bureaukratie, dichtete, 
und ſkandalös blieb die öſterreichiſche Berichterſtattung des W. T. B. bis zu dem 
bittern Ende, da der Wiener Pöbel dem Sonderfriedenskaiſer Karl in der Hof- 
burg zujubelte und W. T. B. die ergreifende Szene in dem ſelben ſchönen Stile 
ſchilderte, in dem es ſeinerzeit die Prager Ausbrüche von tſchechiſchem Patriotis- 
mus geſchildert hat. Wir gingen mit der von den öſterreichiſchen Völkern 
verfluchten k. k. Regie rungspraxis vier Jahre lang durch dick und dünn. 
Wir geſtatteten nicht, daß die deutſchen Zeitungen Dinge druckten, die der öſter— 
reichiſchen Regierung nicht genehm waren, indes die Wiener Senfations- 
preſſe von Beſchimpfungen Deutſchlands voll war. So erfuhr zwar das 
feindliche Ausland durch tſchechiſche Emiſſäre genau, wie es um die Geſinnung 
der Nichtdeutſchen in Sſterreich ſtand, aber die reichsdeutſche Offentlichkeit 
blieb ahnungslos auch auf dieſem wichtigſten Gebiete der äußeren Politik. 
Ohne Widerſpruch der reichsdeutſchen Offentlichkeit und der Parteien gewährten 
wir immer wieder militäriſche Hilfe, ohne uns im geringſten gegen die inner- 
politiſchen öſterreichiſchen Entwicklungen, die ausſchließlich gegen das 
Bündnis gerichtet waren, zu ſichern. Wir ſchützten Ungarn in den Karpathen, 
Oſterreich vor Luzk, Trieſt, am Zjonzo und das öſterreichiſche Wirtſchaftsleben 
durch immer neue Beihilfen. Wir ließen Zeiten nutzlos verſtreichen, in denen die 
beſten Altöſterreicher ſehnlich eine ordnende Hand, und wenn ſie ſelbſt aus Deutſch⸗ 
land käme, herbeiwünſchten. Wir ließen uns von Czernin, einem der raf- 
finierteſten Intriganten dieſes Weltkrieges, dem hoffentlich letzten echten 
Metternich-Schüler, an der Naſe herumführen, und niemand fand an der 
Politik unſeres Auswärtigen Amtes, die auf keinem Gebiete hilfloſer war als auf 
dem Gebiete des Bündniſſes, etwas Weſentliches auszuſetzen. Durch unſere Bei- 
hilfen ſtützten wir immer nur den öſterreichiſchen Geſamtſtaat und damit auch 
deſſen gegen uns gerichtete und im Dienſte des Feindes arbeitende Kräfte, 
ſtatt amtlich die Kreiſe zu fördern, die das Bündnis wirklich trugen und auf unſerer 
Seite ſtanden. Nicht die Unfähigkeit zur Organiſation hat OÖfterreich in jene Er- 
nährungs- und politiſchen Schwierigkeiten gebracht, an denen es zugrunde geht, 
ſondern eine bewußte paſſive Reſiſtenz, die, von ganz oben ausgehend 
und von den Nichtdeutſchen betrieben, den Krieg ſabotierte, ohne ihn 
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beenden zu können. Seit dem Zuſammenbruch der Ruſſen, ſeitdem alſo die für 
Öfterreich dringendſte Gefahr abgewendet war, vor allem aber feit dem Regie 
rungsantritt Karls wurden unaufhörliche Verſuche gemacht, das Bündnis zu 
lockern und für die Monarchie andere Stützen zu ſuchen. Hatte ſich die Krone 
aus Furcht vor dem mächtigen deutſchen Verbündeten und aus einer bis zum 
Perſönlichen kleinlichen und lächerlichen Eiferſucht immer wieder ftatt auf die 
ihr ergebenen Deutſchen auf die mit der Staatskraft Raubbau treibenden 
Slawen gejtüßt, fo verſuchte man jetzt vollends, für den Fall des Sieges der 
Entente bei den Slawen ſich eine Zuflucht zu retten. Freilich trieb man dieſe 
ententiſtiſche Kronpolitik auch wieder nur halb, fo daß fie zwar zur Locke 
rung des Staatsgefüges, aber nicht zur erſehnten Lostrennung von Deutfchland 
führte, und die Amneſtie hat dem ſchwächlichen Dilettanten auf dem Throne weiter 
nichts eingetragen als den Hohn der Begnadigten. Die Halbheit rächt ſich durch 
ſich ſelbſt. 

In unſeren Ämtern aber wurde dieſe Politik der Schwäche und Halbheit, 
die uns die k. k. Regierungspraxis vorführte, getreulich und zuzeiten faſt ftreb- 
ſam ſchülerhaft mitgemacht. Wer Einblick bekam, ſchauderte über den 
Dilettantismus an verantwortlichen Stellen. Bis in ſehr kritiſche Zeiten 
hinein wußte man von den Vorgängen bei den Nichtdeutſchen ſo gut wie nichts, 
heute noch ſtehen auf Poſten, die für die amtliche Beurteilung der öſterreichiſchen 
Dinge maßgebend find, Leute, die nie längere Zeit in Sſterreich waren und die 
jedem Zwiſchenträger aufſitzen. Und bis zuletzt mühte ſich ein Botſchafter, der 
in den Zeiten ſtärkſter deutſcher Machtfülle bei den wüſteſten parlamentariſchen 
Beſchimpfungen durch den Reichsrat und die Preſſe paſſiv blieb, durch höfiſche 
und geſellſchaftlich-bureaukratiſche Veranſtaltungen ‚das Bündnis“ zu retten. 
Wenn auf allen Gebieten unſerer äußeren Politik die amtlichen Stellen jo arbei- 
ten, wie fie es auf dem der öſterreichiſch-ungariſchen Fragen, nach dem authenti- 
ſchen und gleichlautenden Urteil von allen, die Einblick nehmen konn- 
ten, getan haben, dann hat freilich der Parlamentarismus ſeine Berechtigung 
nicht früher erwieſen, als bis er mit dem durch und durch verrotteten Syſtem 
unſeres außenpolitiſchen Apparates aufgeräumt hat. Bis vor nicht allzulanger 
Zeit war niemand vorhanden, der planmäßig und wirklich ſachkundig die Preſſe 
der Tſchechen und Südflawen verfolgte. Als man ſich dann endlich dazu bequemte, 
etwas beſſeres Verſtändnis für die Preſſe im Nachbarreiche anzuſtreben, ließ man 
Leute ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen, die nicht das geringſte innere Verhält- 
nis zu ihnen hatten und nach Schema F vorgingen. Von pſychologiſch ſachgerechter 
Einſtellung auf die verſchiedenen Strömungen in Sſterreich, geſchweige denn in 
Deutſchöſterreich, war keine Rede, zu ausgeſprochenen Parteileuten ſchickte man 
Unterhändler, die dieſen als politiſche Gegenfüßler gelten mußten und natürlich 
mit Mißtrauen aufgenommen wurden. Dabei hätte man Scharen von freiwilli- 
gen Helfern zur Verfügung gehabt, jeder gebildete DOeutſchöſterreicher, 
der zugleich Deutſchland kannte, und deren gab es doch wahrlich genug, ſtand 
bedingungslos zur Verfügung. Wer immer aber mit den Zentralſtellen zu tun 
hatte, ging verſchnupft wieder weg. Nur wer mit Titeln und einer offiziellen 
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Würde aufwarten konnte, hatte einige Ausſicht, bis zu maßgebenden Leuten 
vorzudringen, die andren, und wenn ſie noch ſo nahe Fühlung mit den wirklichen 
politiſchen Kräften hatten, wurden an dii minorum gentium gewieſen und ver- 
loren bei irgendeinem gelangweilten oder ahnungsloſen Legationsrat oder Vize- 
konſul ihre Zeit. So kannte man tatſächlich nur das k. k. Oſterreich, und wer vor 
dieſem warnte, erregte Mißtrauen. Man hatte nicht das geringſte Verſtänd— 
nis für jene Art deutſch-öſterreichiſcher Loyalität, der das Bündnis ſo 
viel galt wie der Staat, und für die ein von Deutſchland getrenntes Sſter— 
reich kein Vaterland mehr bedeutete. Man hatte nicht das geringſte Ver- 
ſtändnis dafür, daß die Völker die treibenden Kräfte der öſterreichiſchen Politik 
waren, man glaubte bis tief in den Krieg hinein an ein k. k. öſterreichiſches 
Volk (1), von dem man zur Not ein ungariſches unterſchied. Man berief ſich 
den Warnungen gegenüber auf die Loyalität der offiziellen Kreiſe und hatte, weil 
man deren Pſychologie und das ſo beziehungsreiche und uneinheitliche Leben in 
Oſterreich nicht kannte, nicht den geringſten Sinn für „Nuancen“. Daß es zwiſchen 
unbedingter Bündnistreue und nacktem Verrat eine unendliche Fülle von Ab- 
ſtufungen gab, daß der Diplomat aus Metternichſcher Schule viel virtuoſer und 
viel liebenswürdiger lügen kann, als der meiſt ſehr einfach konſtruierte, trotz heißen 
Bemühens im Lügen dilettantiſche deutſche Kollege, ja daß es eine beſondere Art 
von öſterreichiſcher Lüge gibt, die eigentlich keine iſt, weil eben der k. k. Öfterreicher 
mehrere Seelen in ſeiner Bruſt hat, von denen eine an die andere nicht glaubt — 
das wußte man nicht. So ließ man ſich jahrelang von Leuten düpieren, 
die, wie alle Eingeweihten wußten, Ententiſten waren und bedenkliche 
„Nuancen“ der Bundestreue ſich geſtatteten. Es gibt einen hohen Offizier in halb- 
diplomatiſcher, jedenfalls politiſch bedeutſamer Stellung, dem man trotz aller 
Warnungen erſt ganz zuletzt auf ſeine Schliche gekommen iſt. Man geſtattete 
ohne Widerſpruch, daß an reichsdeutſchen Außerungen ſo lange herumgedeutelt 
wurde, bis ſie geeignet waren, nicht nur eine gewiſſe gut bezahlte Wiener Preſſe 
gegen Deutſchland zu hetzen, ſondern ſogar die treueſten Bündnisfreunde gegen 
Deutſchland mißtrauiſch zu machen. Man ſcheute ſich nicht, zu ſolchen Intrigen 
den haltloſen Kaiſer zu benutzen, der ſeinerſeits von ſeinen Nuancen“ etwas hinzu- 
gab. Fand man ſich dank ſeiner Vertrauensſeligkeit betrogen, ſo verfiel man in 
das plumpe Gegenteil: in verſtändnisloſen Kaſernenton. Nirgend hat ſich die 
Unfähigkeit der deutſchen leitenden Kreiſe, die Menſchen jo zu neh— 
men, wie ſie ſind, und nicht ſo ſich zurechtzumachen, wie man ſie haben möchte, 
bitterer gerächt als in der Bündnispolitik. Ahnlich wie die Zentrale arbeitete die 
Botſchaft. Der frühere Botſchafter Tſchirſchky hatte wohl feineres Verſtändnis 
für das öſterreichiſche Leben, war aber eine viel zu paſſive Natur und hatte ja 
auch noch das Unglück, in einer Zeit zu amtieren, in der man in Berlin beſonders 
harthörig und ſelbſtſicher war. Sein Nachfolger hat gewiß guten Willen gehabt, 
aber ſchon von Budapeſt den Ruf eines nicht ſehr überragenden Geiſtes mit- 
gebracht, den er in Wien durchaus nicht verbeſſert hat. Man ſah in den beiden 
letzten Jahren freilich die Unzulänglichkeit des Apparates ein und ſuchte da und 
dort zu beſſern. Aber an den Zentralſtellen änderte ſich nichts Weſentliches, die 
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Leute, die öſterreichiſch-ungariſche Fragen mit genau der techniſchen Selbſtſicher⸗ 
heit und fachlich kenntnisloſen Unbeteiligtheit behandelten, wie etwa unſere Be- 
ziehungen zu Paraguay, blieben in den maßgebenden Stellen, zu ihren Helfern 
aber rückten Leute auf, die ihre Wahl reinem Zufall verdankten. Man hatte nach 
wie vor dußerſt unzulängliche Beziehungen zur Öffentlichkeit und blieb in den 
Schranken jener Begriffe von Diplomatie, die eine weſentliche Leiſtung voll- 
bracht zu haben glaubt, wenn ſie irgendeinen der jungen Leute mit einem Politiker 
oder Zournaliſten, der leidliche Kinderſtube hat, frühſtücken läßt. Die herrlichſten 
Gelegenheiten, ſowohl mit den gemäßigten Elementen der uns feindlichen Natio- 
nen wie mit den unbedingt lenkbaren bündnistreuen Kreiſen zu arbeiten, die 
man auf dieſe Weiſe vor mancher Dummheit hätte wahren können, wurden ver- 
jäumt. Alles, was geſchehen mußte, um Wißverſtändniſſe aufzuklären, die plan- 
mäßige, aus ſehr trüben Quellen geſpeiſte Oeutſchlandhetze gewiſſer Blätter 
weniger ſchädlich zu machen, die Kräfte der Oeutſchland freundlichen bündnis- 
treuen Preſſe zu ſtärken, geſchah ſo zögernd und unentſchloſſen, ſo ungeſchickt und 
ohne Znitiative, daß die Abſichten oft ſchon vor ihrer Verwirklichung durch den 
ausgebreiteten Wiener Klatſch geſtört wurden. Der Hauptfehler freilich war und 
blieb, daß man Wien, und zwar das offizielle Wien, das Wien der diplo— 
matiſchen Frühſtücke und der amtlichen Neuigkeiten für Sſterreich an— 
ſah und von der Provinz, ſogar von Böhmen, nur ſehr wenig wußte. Die letzte 
Düpierung des Botſchafters durch den Bündnisbruch Andraſſys war nicht die 
erſte. Noch viel ſchlimmer aber war die Oüpierung der amtlichen Politik über- 
haupt durch das gänzlich unamtliche, weder in den Akten noch bei gejellichaft- 
lichen Veranſtaltungen vertretene Sſterreich: durch die Völker. 

Es wäre ungerecht, wenn man die Perſönlichkeiten für dieſe ſchweren Fehler 
allein verantwortlich machen wollte. Hat ſie das ganze Volk zu büßen, ſo hat 
fie, im Grunde genommen, auch das ganze Volk verſchuldet. Die leitenden Per- 
ſönlichkeiten waren ja doch nur die Exponenten des Syſteme, und dieſes wieder 
der Ausdruck der deutſchen politiſchen Unreife. Unſere Diplomaten waren 
typiſche Vertreter der deutſchen Bildungsſchichten, die während des Krieges alles 
getan haben, um die Stimmung in Sſterreich-Ungarn nicht nur bei denen, die 
dem Bündnis von vornherein feindlich waren, ſondern auch bei den treueſten 
Bündnisfreunden durch Verſtändnisloſigkeit zu verderben. Von jener törichten 
Gutgläubigkeit gegenüber dem „öſterreichiſchen Wunder“ angefangen, hat man 
in Oeutſchland unaufhörlich den Fehler begangen, von ‚den Sſterreichern“ 
zu ſprechen. Und nicht nur unſere Diplomaten vernachläſſigten um einer hohl 
gewordenen Form, um des Bündniſſes mit der k. k. Regierung willen, den Inhalt: 
das Einvernehmen mit den erſtarkenden Völkern. Ganz Deutſchland, von 
ſehr engen beſſer unterrichteten Kreiſen abgeſehen, wußte nichts von Völkern, 
ſondern war mit jenem ſagenhaften k. k. öſterreichiſchen Volke ver— 
bündet. Dieſes lobten wir oder verdammten wir je nach dem Kriegsglück, ohne 
einen Unterſchied zwiſchen einem rumäniſchen Analphabeten, 
einem tſchechiſchen Überläufer und einem deutſch-böhmiſchen Volks- 
bruder zu machen. Wir hatten keine Ahnung davon, welche Leiſtungen 
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der deutſch-öſterreichiſche Neſerveoffizier und das deutſch-öſter- 
reichiſche Hinterland für den Krieg und für das Bündnis vollbrachten, welche 
un verhältnismäßig hohen Blutsopfer der Krieg von den Deutſch-Sſterreichern 
forderte, welche Vermögensopfer, die immer wieder dem Geſamtſtaate und dem 
Bündnis zugute kamen, und wie ſie dafür ſchließlich mit der Hungersnot ge— 
lohnt wurden. Daß wir noch weniger von der Art und dem Vachstum unſerer 
gefährlichen Feinde, der öſterreichiſchen Slawen, wußten, iſt hiernach leicht zu 
verſtehen. Der Vorwurf, daß es die Pflicht der Deutſchöſterreicher geweſen wäre, 
Deutſchland beſſer zu unterrichten, gilt nicht, weil Beſtrebungen dieſer Art bis 
heute wenig Verſtändnis finden. Und auch wenn er gälte, wäre er töricht, wie 
die Klage jenes klugen Knaben: Geſchieht meinem Vater ſchon recht, daß ich mir 
die Hände erfriere, warum kauft er mir keine Handſchuhe. Man hätte ſehr viel 
von dem Schaden, den jene Völker unſerer Kriegführung zufügten, abwenden 
können, wenn man ihre Anſprüche und Hoffnungen, ſowie ihre Kräfte beſſer 
gekannt hätte. Man hätte auch viel von ihrer gefährlichen Feindſchaft ſchon ein- 
fach dadurch mildern können, daß man ſie nicht ignorierte und daß man ſie 
nicht, als man ſie endlich bemerkte, unterſchätzte. Völkern, die daran waren, 
die letzten Folgerungen aus einer ungewöhnlich ſchweren nationalen Entwick- 
lung zu ziehen, erzählten wir, daß ſie ihre politiſchen Beſtrebungen ſchon früher 
oder ſpäter den „Fwirtſchaftlichen Geſichtspunkten“ unterordnen würden, 
die uns Deutſche ja fo herrlich weit gebracht haben. Der Haß der gebil- 
deteren Tſchechen hat ſich längſt bis zu dem Vorwurf geklärt, daß wir ſehr ſchlechte 
Pſpychologen ſeien, und fie haben dieſen Vorwurf gewiß nicht nur der übrigen 
feindlichen Welt nachgeſprochen, ſondern aus eigenem Erleben geſchöpft. 

Die Ereigniſſe haben unterdeſſen eine beſſere Aufklärung geſchaffen, als 
taufend Engelszungen-Prediger es vermöchten. Die Völker find heute ſehr deut 
liche Tatſachen geworden, und ſelbſt das am beharrlichſten geleugnete Deutſch- 
öſterreich iſt eine Wirklichkeit und verlangt ſtaatliche Anerkennung auch vom 
Deutſchen Reiche. Im Reiche ſelbſt hat ja der Lebensdrang des Volkes über eine 
ſtarre und veraltete Staatsraiſon geſiegt, und es iſt ein Zeichen von beſonderer 
Vorbedeutung, daß die Erneuerung der alten nationalen Einheit am eindruds- 
vollſten von der Sozialdemokratie gefordert wird. Das Volk lernt um und nähert 
ſich jenem tieferen Nationalismus, den nicht nur der Deutſchöſterreicher, 
ſondern jeder Auslandsdeutſche am Reichsdeutſchen vermißt hat. 
Die falſche politiſche Richtung des ganzen Volkes, die unſere Diplomaten ent- 
ſchuldigte, ebenſo die „Nichteinmiſchungspolitik, die ihnen im Beſonderen 
gegenüber Oſterreich- Ungarn die Hände band, iſt erledigt....“ 

* * N 


& 

Die Erkenntnis, wenn ſchon ſie uns aufgegangen ſein ſollte, käme etwas 

ſpät. Wir werden in abſehbarer Zeit kaum in der Lage fein, uns in Angelegen- 
heiten anderer „einzumiſchen“, auch wenn ſie uns noch ſo nahe angingen. Wir 
werden nicht einmal in der Lage ſein, fremde „Einmiſchungen“, ſehr handfeſte 
ſogar, von unſeren eigenſten und innerſten Angelegenheiten abzuwehren. Mit 
jenem „Oſterreich“, dem wir eine ſchimärenhafte „Nibelungentreue“ andichteten, 
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find auch wir zuſammengebrochen. Heute wehen die franzöſiſchen Fahnen auf 
den Wällen von Metz und Straßburg! „Verdun“, ſchreibt Profeſſor Dr. Dietrich 
Schäfer in der „Deutſchen Zeitung“, „hat ſich als unbezwingbar erwieſen: auch 
Metz und Straßburg waren es, wenn ſie verteidigt wurden. Sie ſind 1870 durch 
Umzingelung bzw. Belagerung gefallen; jetzt wurde ihre Räumung verſprochen, 
als unſere Heere noch kampffähig auf franzöſiſchem Boden ſtanden. Hat die Ge- 
ſchichte je etwas Ähnliches geſehen? Die Demarkationslinie, die Ende Januar 
1871 vereinbart wurde, gab nicht einen Fußbreit franzöſiſchen Bodens preis, 
der von den Unſrigen nicht mit den Waffen gewonnen worden war. Die Fran- 
zoſen unterlagen mit Ehren, wir heute nicht. Wie unfähig der Oeutſche iſt, vater- 
ländiſches Empfinden zu verſtehen und einzuſchätzen, zeigt Bethmann Hollwegs 
vor Beginn dieſes Krieges an Frankreich geſtellte Zumutung, es möge als Bürg- 
ſchaft für ſeine Neutralität die Grenzwehren Verdun, Toul und Epinal von den 
Deutſchen beſetzen laſſen. Wer ſolche Vorſchläge machen au weiß nicht, was 
nationale Ehre ift. 

Es iſt aber nicht nur das Reichsland, es iſt das ganze finte Rheinufer fampf- 
los dem Feinde überlaffen worden. Wenn 1797 im Frieden von Campoformio 
das gleiche Zugeſtändnis gemacht wurde, fo geſchah es nach fünfjährigem erfolg- 
loſen Ningen, als der Gegner den Boden, auf den man verzichtete, völlig in der 
Gewalt und zeitweiſe tief im Innern des Reiches geſtanden hatte. Und der Rhein 
trennte dann wirklich. Jetzt aber ſind den Feinden mit den drei gewaltigen Strom- 
burgen Mainz, Koblenz und Köln umfaſſende Landſtriche am rechten Ufer ein- 
geräumt worden. Sie ſtehen vor den Toren von Darmſtadt und Frankfurt; die 
Franzoſen können fi in Ems die Stätte anſehen, wo Wilhelm I. Benedetti be- 
ſchied und ſich des Wechſels freuen. 1806/07 hat Friedrich Wilhelm III. fein Land 
verteidigt, bis er auf deſſen letzte Stadt zurückgedrängt war. Wie erſcheint dem- 
gegenüber das mächtige Deutſche Reich, ohne deſſen Willen, wie fein geweſener 
Kaiſer verkündete, in der Welt kein Schuß abgefeuert werden konnte? Und das 
als Abſchluß von Waffentaten, wie die Welt ſie nie geſehen hat? 

Aber nicht genug damit! Im Oſten geſtalten ſich die Dinge nicht weniger 
traurig. Wir retteten Oſterreich oder richtiger Ungarn. Denn die ſerbiſche Frage, 
die den Weltbrand entflammte, ging zunächſt dieſen Staat an; er, nicht Sſterreich, 
iſt Urſache des Streites. Jetzt werden dieſelben Mannſchaften, die dieſe Rettung 
vollbrachten, gehindert, in die Heimat zurückzukehren, erreichen ſie vielleicht nur 
waffenlos, vielleicht überhaupt nicht. Wir ſchenkten den Polen in unbegreiflicher 
Verblendung einen eigenen Staat; jetzt nehmen ſie unſeren Truppen die Waffen 
ab, bemächtigen ſich alles deutſchen Eigentums, aller Heeresvorräte. Kein Pferd 
darf aus Polen zurückgenommen werden. Nicht nur Millionen, nein Milliarden 
gehen verloren. Finnland und unſere baltiſchen Landsleute befreiten wir mit 
unſeren Waffen; jetzt ſchickt ſich England an, die Früchte unſerer Arbeit und unferer 
Opfer zu ernten. Was aus unſerer Stellung in Ober-Oſt und der Ukraine wird, 
ift zurzeit noch unklar, ebenſo, wie die Unſerigen aus Kaukaſien und Kleinaſien 
den Heimweg finden werden. Wir müſſen auf weitere ſchwere Schädigungen 
und OSemütigungen gefaßt fein. 
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Weitaus das Schmerzlichſte iſt aber, daß wir dem Beſtreben der Polen, ſich 
deutſchen Bodens zu bemächtigen, als Staat wehrlos gegenüberſtehen. Das 
Deutſche Neich vermag nicht, was der neugeſchaffenen Ukraine gelingt. Polniſche 
Freiſcharen bedrohen unſere Grenzen; ihre Führer erſcheinen in Poſen und be- 
treiben die Übergabe der Provinz an den neuen polniſchen Staat. Einen preu- 
ßiſchen Staat, ein Deutſches Reich, die einſchreiten, gibt es nicht. Sie 
ſind tot, wo es auf Abwehr von Feinden ankommt. Anſere Regierung vertröſtet 
auf den Aufruf von Freiwilligen. Alſo wir haben keine Armee mehr; unſere Land- 
ſturmmänner übergaben in Polen ihre Waffen unaufgefordert. Vier Jahre hat 
das deutſche Heer ſiegreich der Welt widerſtanden; jetzt iſt es nicht mehr fähig, den 
vaterländiſchen Boden zu verteidigen. Kann es einen Deutſchen geben, deſſen 
Inneres ſich nicht umkehrt im Gedanken an ſolche Schmach? 

Nur mit den ſchmerzlichſten Empfindungen kann man wahrnehmen, daß 
die verzweifelte Lage, in der wir uns gegenüber allen Nachbarvölkern befinden, 
in den Äußerungen unſerer gegenwärtigen Reichsleiter kaum einen Ausdruck 
findet. Die Verordnungen und Erlaſſe jagen einander; kaum irgend etwas von 
der ſchwerſten Gefahr, die unſer Volk bedroht, von der Zerſtückelung feines Herr- 
ſchaftsgebiets! Als die neue Regierung ſich bildete, hörte man noch ſtarke Töne 
von Ehre und Beſitzſtand. Sie ſind verklungen; die Heiligkeit vaterländiſchen 
Bodens ſcheint vergeſſen. Man ſchwelgt in den Erfolgen der Revolution und über- 
ſieht, daß der Kranke zugrunde zu gehen droht an der Kur, die ihn retten ſoll .. 

Die Ereigniſſe haben dahin geführt, daß zum Anſchluß reif iſt, was 1871 
draußen bleiben mußte. Die Möglichkeit eines großen, einheitlichen Reiches aller 
Deutfhen Mitteleuropas iſt da. Richtet die Regierung, die wir jetzt haben, es 
auf, ſo iſt ſie unerſchütterlich, feſter verankert als irgend eine, die je in deutſchen 
Landen beſtand. Das ſollte das Ziel ſein, das ſie jetzt unverrückt ins Auge faßt. Er- 
reicht ſie es, ſo kann nichts in der Welt unſer Volk hindern, ſich in dieſem Reiche 
einzurichten, wie es ihm gefällt. Es hat dann Gelegenheit, zu zeigen, daß es nicht 
umſonſt die beſte Schulbildung der ganzen Menſchheit beſitzt und freiheitliche 
Einrichtungen zu feinem Beſten zu verwenden verſteht. Aber unerläßliche Vor- 
bedingung eines ſolchen Erfolges iſt Macht, Macht, die genügt, den Beſtand unſeres 
Volkes zu ſichern. Er iſt von allen Seiten her gefährdet. Wir liegen nicht umſonſt 
in der Mitte Europas. Mehr als die Hälfte aller Deutſchen Tirols ſind jetzt in 
den Händen der Staliener; die Slowenen bedrohen die ſteiriſchen und kärntne- 
riſchen Deutſchen, die Tſchechen die Böhmens, Mährens und Schleſiens. Die 
zahlreichen zum Teil ſtark bevölkerten Sprachinſeln ſind ſchon völlig in der Gewalt 
der Fremden. Die Polen ſchicken ſich an, uns mit Waffen zu bekämpfen, die ſie 
uns abnahmen. Die Entſcheidung über Elſaß- Lothringen, wie immer fie fällt, 
wird zum Unheil ausſchlagen für Hunderttauſende deutſcher Männer; im Norden 
meldet der Däne feine Anſprüche an. Und die Kolonien! Was uns in den Friedens- 
verhandlungen an Gebietsabtretungen noch alles zugemutet werden mag, birgt 
die Zukunft. Will die neue Regierung all dem nur begegnen mit dem Appell 
an die Brüderlichkeit der Völker und die a, der Sieger, on 
von anekelndem Geſtammel über che Schuld? 

* 
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Auch dieſen Kelch der Schmach müſſen wir noch leeren. Die Lüge trium- 
phiert, ſie hat, wie die „Kreuzztg.“ bitter klagt, auf der ganzen Linie geſiegt! 
„Wenn man uns geſagt hätte: ‚Die Übermacht war zu groß; wir haben die ameri- 
kaniſche Hilfe unterſchätzt, die Wirkungen der U Bootwaffe überſchätzt; die 
Nerven unſerer Soldaten waren dem endloſen Ringen nicht mehr gewachſen!“ 
— es wäre bitter genug geweſen. Aber müſſen wir zu allem Jammer nun auch 
noch erleben, daß die Lügen, die tauſendmal entlarvten Lügen unſerer Feinde 
von unferer Schuld am Kriege, von den „Verbrechen des Kaiſers und der Militär- 
kaſte“ uns jetzt im eigenen Lande als unwiderſprechliche Wahrheit aufgetiſcht 
werden? Sit denn das deutſche Volk, das angeblich fo reif iſt, vier Jahre lang 
ein Haufe von Narren oder kleinen Kindern geweſen? Habt ihr denn vergeſſen, 
daß derſelbe Reichstag, der den ganzen Krieg hindurch immer wieder — und zwar 
durch die Stimme ſeiner überwältigenden Mehrheit — die Berechtigung dieſes 
Krieges als eines Verteidigungskrieges anerkannt hat? ... And jetzt iſt das 
alles nicht mehr wahr, und wir ſollen uns einreden laſſen, daß das deutſche 
Volk nur von ein paar Verbrechern am Narrenſeil geführt worden iſt? 

Es war eine der ſchwerſten Laſten dieſes Krieges, daß wir geduldig anhören 
mußten, wie die feindlichen Staatsmänner und ihre Preſſe vom erſten Tage an 
uns die Schuld am Kriege aufbürdeten und gleichzeitig die Märchen von den 
Greueltaten der deutſchen Soldaten in die Welt hinauspoſaunten. Es iſt aber 
das Allerſchwerſte, daß nun auch in unſerem eigenen Volke dieſe Legende 
geglaubt wird, und daß das Volk nicht raſend wird vor Schmerz und Entrüſtung 
über dieſe Lüge, dasſelbe Volk, das ja doch durch ſeine begeiſterte Teilnahme 
am Kriege und durch ſein geduldiges Hungern und Aushalten ſich zu einer ganz 
anderen Auffaſſung bekannt hat. Wenn wir jetzt zugeben, daß die Oarſtellung 
der Feinde richtig iſt, dann ſind wir doch alle, alle ohne Ausnahme mitſchuldig 
an dem Kriege, und dann hat Lloyd George doch vollkommen recht, wenn er 
fagt, die Bekehrung des deutſchen Volkes komme zu ſpät und es müſſe unbarın- 
herzig zur Buße gezwungen werden, da es ſich an den Verbrechen des Krieges 
beteiligt habe. Iſt es nicht genug, daß wir jo grauenhaft leiden müſſen? Haben 
wir nicht allen Anſpruch auf ein gerechtes Urteil der Geſchichte ver— 
wirkt, wenn wir der Auffaſſung ſtillſchweigend zuſtimmen, daß wir die Friedens- 
ſtörer Europas auch in dieſem Kriege geweſen ſind? Man leſe doch nach, was 
P. Rhlmann aus unwiderſprechlichen Akten, nämlich aus der franzöſiſchen Kriegs- 
hetzliteratur zweier Jahrzehnte bewieſen hat. Und dieſe Literatur wurde auf 
Anweiſung der franzöſiſchen Regierung hergeſtellt, ſie wurde in allen Schulen 
von der Volksſchule aufwärts als Unterrichtslehrmittel zugrunde gelegt, ſie iſt in 
zahlreichen amtlichen Kundgebungen empfohlen und für jeden, der franzöſiſch 
leſen kann, zugänglich! Und in dieſer Literatur iſt nicht nur von dem Wieder- 
gutmachen des ‚Unrechts‘ von 1870 die Rede, ſondern es wurde darin auch jo 
und ſo oft ausgeſprochen, daß Frankreich das linke Rheinufer haben müſſe, da 
es ſchon — zu Cäſars Zeiten dort geherrſcht habe! Nun haben die Franzoſen 
ihr Ziel erreicht, und der Sieger hat bekanntlich recht. Aber es komme doch nie- 
mand und rede uns ein, daß hier das Recht der nationalen Mehrheit zur Geltung 
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kommen werde und die Selbſtbeſtimmung der Völker! Von keinem Volke können 
wir es ſo gut lernen wie vom franzöſiſchen, daß, wie in der bisherigen Geſchichte 
Europas, auch weiterhin nicht nach den Wünſchen der Völker oder ihrer Mehr- 
heiten gefragt werden ſoll, ſondern nach dem Rechte des Siegers. Wir waren 
zu mächtig und ſollten zertreten werden — das war das Programm der Ein- 
kreiſungspolitiker. Es iſt ein Hohn auf unſere Denkweiſe, wenn wir uns ſelbſt 
einreden, daß es anders war. 

Ich kann es verſtehen, wenn man ſagt: Es iſt nicht angängig, daß ein Mann 
die Verantwortung für Krieg und Frieden allein trage.“ Denn es iſt ja doch ſehr 
wohl denkbar, daß der Herrſcher eine ruhmſüchtige Eroberernatur iſt und zugleich 
ein gewandter Politiker, der es geſchickt ſo einzurichten weiß, daß das Volk an 
die Notwendigkeit des Krieges glaubt. Aber das kann natürlich, wie Poincaré 
und Clemenceau zeigen, ein Präſident ebenſo gut fertig bringen. Ich kann es 
ebenfalls verſtehen, daß man glaubt, eine Republik könne größere Sicherheit 
gegen kriegeriſche Verwicklungen bieten, wenn auch gerade die franzöſiſche Republik 
mit ihren zahlreichen Kriegen dagegen ſpricht. Und wenn wirklich die Mehrheit 
des deutſchen Volkes es müde war, die „Ketten“ der Monarchie zu tragen, fo blieb 
nichts übrig, als daß ſeine Fürſten davongingen. Aber daß man nicht den Mut 
hat, die Lüge von den „Verbrechen“ der deutſchen Fürſten unſeren Feinden als 
trauriges Vorrecht zu überlaſſen, ſondern es ihnen darin noch zuvortut, — das 
kann die Verachtung, die unſere Feinde für uns hegen, doch nur ſteigern, wenn 
es noch möglich iſt. 

Stolze Trauer! Piefes Wort, das wir fo oft unter den Anzeigen von 
dem Heldentod der Gatten und Söhne geleſen haben, es ſollte jetzt in den furcht⸗ 
baren Jahren, die uns bevorſtehen, die Haltung des ganzen deutſchen Volkes 
zum Ausdruck bringen. Wohl iſt es richtig, daß man jetzt in allererſter Linie an 
Ernährungsfragen, an die Verſorgung der heimkehrenden Krieger und an die 
Ausgeſtaltung der neuen Verhältniſſe denkt. Aber wäre es nicht eines Volkes, 
das noch nicht alle Selbſtachtung verloren hat, würdiger, wenn es nicht alle die- 
jenigen wie Verbrecher und Ausſätzige von ſich ſtieße, die es vier 
Jahre lang, als es noch vorwärts ging, als Retter und Heilande 
geprieſen hat? Wäre es nicht anſtändiger, das Urteil über die ‚Schuld‘ an 
dieſem Kriege noch zu vertagen? Die Geſchichte wird, wenn einſt alle Akten offen 
vorliegen, ſicher zu einem Urteil kommen, das für Oeutſchland und feine einſtigen 
„Machthaber“ günſtiger lautet, als man es heute wahr haben will. Zt es alſo 
nötig, daß wir ſelbſt gegen uns nach der Weiſe der mittelalterlichen Tortur ver- 
fahren, die dem Verdächtigen erſt durch unmenſchliche Qualen das Geſtändnis 
feiner ‚Schuld‘ entpreßte, um ihn dann höhniſch — da er ja fein Verbrechen ein- 
geſtanden habe — dem Scheiterhaufen zu überliefern?“ 

Aber die „Gutgläubigkeit“ des deutſchen Volkes läßt nur zu gern Schind- 
luder mit ſich ſpielen. „Vor der Revolution“, ſtellt die „Deut. Ztg.“ feſt, „hieß es, 
Wilſon verlange die Entrechtung des Hauſes Hohenzollern. Der Wunſch wurde 
prompt erfüllt. Kaum war das geſchehen, ſo behauptete unſere ſozialiſtiſche Preſſe, 
dieſer Kotau vor dem großen Mann im Weißen Haufe genüge nicht, der Kaiſer 
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müſſe abdanken. Das geſchah. Am 9. November mittags wurde die Abdankung 
bekannt gemacht, Ebert zum Reichskanzler ernannt und die Einberufung der 
Nationalverfammlung angeordnet. Eine Stunde ſpäter war die Revolution 
ausgebrochen. Die längſt bekannte Abdankung des Kaiſers hatte nichts geholfen. 
Das Volk ſchwamm in Wonne, nunmehr werde ein gerechter Friede alle Völker 
der Welt vereinen. 24 Stunden ſpäter kamen die Waffenſtillſtandsbedingungen. 
Wir haben den Verdacht, daß die neue Regierung ihre Veröffentlichung hinaus- 
geſchoben hat, um einen nationalen Rückſchlag zu verhindern. Die Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen mit der Republik Deutſchland waren das Grauſamſte, 
was einem Volke bisher vom Feinde aufgezwungen worden iſt. Die Ernüchterung 
machte ſich allenthalben bemerkbar, aber die Drahtzieher der Revolution ver- 
ſprengten Gerüchte, die franzöſiſche Armee revolutioniere ebenfalls, die engliſche 
Flotte hiſſe die rote Flagge, und auf jeder Straßenbahn erklärten zuverſichtlich 
die Revolutionäre, die Waffenſtillſtandsbedingungen brauchten ſelbſtverſtändlich 
nicht erfüllt zu werden, die Genoſſen in den feindlichen Ländern würden ſchon 
dafür ſorgen. Alles Schwindel, unerhörter Schwindel! Ganz Frankreich ſteht 
wie ein Mann geſchloſſen hinter Clemenceau, racheſchnaubend gegen Deutſchland, 
dem man nicht nur Elſaß- Lothringen, ſondern auch das Saargebiet rauben will, 
deſſen Rheinſtädte man beſetzt in der ganz ſelbſtverſtändlichen ſtillſchweigenden 
Erwartung, daß Deutſchland nie imſtande fein werde, die Friedensbedingungen 
zu erfüllen, und man alſo in der angenehmen Lage ſei, dieſe Gegenden zu be- 
halten. Unſere Unterhändler haben das ausdrücklich feſtgeſtellt, und die engliſche 
Flotte, vor der die unſrige jetzt kapitulieren muß, empfängt die Herren Ar— 
beiter- und Soldatenräte nicht und beweiſt damit, welchen ‚Einfluß‘ die 
Genoſſen in England in Wirklichkeit haben. (Und wenn ſie ihn ſchon hätten, — 
es fiele ihnen gar nicht ein, ihn ernſthaft für ein noch ſo demokratiſches oder revo- 
lutionäres Deutſchland geltend zu machen. D. T.) Noch nicht genug des Schwin- 
dels! Unſere Feinde follten zu weſentlichen Milderungen bereit fein, wurde amt- 
lich verkündet. Here Erzberger erſchien in bengalifcher Beleuchtung als Retter 
des Vaterlandes. Jetzt wird ebenfalls amtlich mitgeteilt, daß das nicht der Fall 
ſei. Wir müſſen geſtehen, es gehört ein Volk wie das deutſche dazu, das 
ſich einen derartigen kraſſen Schwindel in ſeiner Lammsgeduld gefallen läßt. 

Amtlich wurde mitgeteilt, man denke nicht daran, der Nationalverſamm- 
lung vorzugreifen und einſchneidende Geſetze zu erlaſſen. Wenige Stunden ſpäter 
wurde ebenfalls amtlich mitgeteilt, daß die Sozialiſierung der großen Betriebe 
in Angriff genommen werde. Amtlich wurde mitgeteilt, die Schreckensnachrichten 
aus Pofen und Warſchau beſtätigten ſich nicht, es ſei alles in ſchönſter Ordnung. 
Wenige Stunden ſpäter wurde amtlich mitgeteilt, daß zum Schutz der Deutſchen 
in der Oſtmark die Aufſtellung einer Armee notwendig ſei und daß in Poſen alles 
drunter und drüber ginge. In normalen Zeiten hätte das Hohngelächter des 
ganzen Volkes eine derartige Regierung in wenigen Minuten davongejagt. In 
der neuen Freiheit aber kann ſich die Regierung eine derartige Frreführung des 
Volkes ruhig leiſten. Man hat ja die Mittel dazu, Andersdenkende zu ‚überzeugen‘. 
Herrlichen Zeiten wahrhaftig hat uns die Revolution entgegengeführt! Schmach 
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volleres wie die Vorgänge in Warfhau, wo 20 000 deutſche Soldaten ſich von 
einer Rnüppelgarde entwaffnen ließen, kennt die deutſche Geſchichte bisher nicht.“ 

Bei den ſchweren Waffenſtillſtandsbedingungen erklärte man: bei ihrer 
Formulierung ſei die Abdankung des Kaiſers noch nicht bekannt geweſen. Dann 
hieß es in der Mitteilung der Waffenſtillſtandskommiſſion in Spaa, daß Foch 
„keine Milderung der Waffenftillitandsbedingungen geben werde“. Wo iſt die 
Wirkung der Republik? fragt die „Tägl. Rundſchau“. „Gewiß, wir ſollen Lebens- 
mittel aus Amerika erhalten. Aber die Entente ſagt: erſt müßt ihr eine geſetzmäßige 
Regierung haben, die die Ordnung garantiert. Wir möchten ſie alle haben, gewiß 
auch Herr Scheidemann. Aber ſeine ehemaligen Freunde wollen ſie nicht, denn 
erſt ſoll die proletariſche Diktatur kommen, die auch der Vollzugsausſchuß der 
Arbeiterräte verlangt. Das bedingt aber nicht die Ordnung, ſondern die Un- 
ordnung. Bedingt nicht die geſetzmäßige Regierung, ſondern die Diktatur. Mit 
ihr aber verhandeln die Gegner nicht, wie ja Admiral Beatty bereits beim Emp- 
fang des Admirals Meurer bekundet hat. Durch ſie erhalten wir auch keinen 
Frieden. Aber, ſo ſagt man bei uns beſchwichtigend: die Entente 
kann doch den Bolſchewismus nicht in Deutſchland wünſchen, weil 
er ſonſt auf ſie übergehe. Auch dieſe Beruhigungspille vermag keine Wirkung 
auszuüben: zum Sieger kommt keine revolutionäre Welle; zudem: der Brite 
und Franzoſe iſt Nationaliſt, und er weiß die politiſchen und wirtſchaftlichen 
Vorteile des Sieges zu ſchätzen für jeden Arbeiter. Der Brite und der Fran- 
zoſe wirft nicht wie der Deutſche die Waffe nach vierjährigem 
Kampfe fort und ſagt wie ein erboſtes Kind: Es iſt meinem Vater ganz recht, 
wenn mir die Finger erfrieren. Er hält aus und noch mehr: er weidet ſich an 
dem Bilde, wie wir im Staube ſitzen und die Füße der Feinde küſſen. 
Er gönnt uns auch das Gift des Bolſchewismus; denn kommt die Unord- 
nung, dann kann er in Deutſchland einmarſchieren. Wollte der Feind keine 
Unordnung in ODeutſchland, keinen Bolſchewismus, dann würde er heute die 
Lebensmittel ſenden, damit die Regierung Scheidemann feſtbleibe, und würde 
nicht erſt Lebensmittel für die Zukunft verſprechen, für eine geſetzmäßige Regie- 
rung. Sie hätten wir günſtigenfalls erſt zum 2. Februar, nach Scheidemann 
ſogar erſt im Frühjahr zu erwarten, im Wahrſcheinlichkeitsfalle erhalten wir ſie 
gar nicht. Herr Fehrenbach ſtellt ja bereits einer künftigen Reichsleitung den 
alten Reichstag zur Verfügung. Darum iſt alles Bitten bei der Entente um 
günſtigere Bedingungen ohne Erfolg, weil ſie ja an der Ordnung bei uns 
gar nicht das Intereſſe hat, das man der Entente andichtet. Man will 
uns zur Verzweiflung, zu den Bürgerkämpfen treiben, damit dann das Branden- 
burger Tor noch ſeinen Einzug erleben kann, aber nicht den der deutſchen Truppen, 
ſondern der feindlichen. Aber man möge verſichert ſein, daß dann die rote Fahne 
weder auf dem Brandenburger Tor hängen noch als Liebknecht- Erzeugnis auf den 
Straßen von Berlin verkauft werden wird. Dann wird man die Revolution zu 
Grabe tragen — und die Einheit des Deutſchen Reiches, die ſchon heute durch 
den Terrorismus Berlins bedroht iſt. Aber nach den Vorausſagen der heutigen 
Machthaber und vor der Revolution ſollte die Einheit des Reiches und des Volkes 
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in der Heimat, die Liebe der Völker, der Pazifismus gefichert fein. Statt deſſen 
wird amtlich in Waſhington bekanntgegeben, daß Amerika in den 
nächſten drei Jahren 10 Üüberdreadnoughts, 6 Schlachtkreuzer und 
140 andere Schiffe bauen werde. Statt deſſen ſagt ſoeben Lloyd George: 
Der Zweck des Völkerbundes ſei die Verewigung der Entente. 

Wäre der Kaiſer noch heute im Amt, würde man drohend rufen: das ſei 
die Strafe dafür, daß er nicht abgedankt hätte. und nun? Wie iſt es jetzt? 
Weſſen Politik hat bankerott gemacht? Diejenige der ‚Alldeutfchen‘, die 
vor dem Geſchwätz der Pazifiſten warnten, oder diejenige, die dem Volke Luft- 
ſchlöſſer baute und uns in Revolution und Schande jagte, weil dann nach 
der Läuterung und nach dem Bekenntnis der Schuld die ‚große Zeit“ komme, 
die Herr Harden, der Prophet, uns kündete? Sit auch heute das Volk von den 
Gasbomben der Revolution noch betäubt, aber das Erwachen wird kommen, 
anders als die es ſich vorſtellen, die heute nach dem Staatsgerichtshofe für die 
Stutzen des alten Syſtems ſchreien.“ 

* * 
K* 

Welchen moraliſchen, politiſchen oder materiellen Vorteil kann es uns wohl 
einbringen, wenn die Befreier von heute die Machthaber von geſtern mit Aus- 
drücken wie „fluchbeladen“ und dergleichen vor dem Auslande bloßſtellen? 
Können ſolche Entgleiſungen unſer Anſehen in der Welt etwa fördern? 

„Wo es ſich um ſozialdemokratiſche Beurteilung handelt,“ meinen die „Leip- 
ziger Neueſten Nachrichten“, „wird man unterſcheiden müſſen zwiſchen der Herr- 
ſchaft Wilhelms II. und der Hohenzollern im ganzen. Wilhelm II. iſt in der Be- 
urteilung der Sozialdemokratie keineswegs immer ſo zurückhaltend oder fo ge- 
recht geweſen, wie es für einen über den Parteien ſtehenden, konſtitutionellen 
gerrſcher wünſchenswert geweſen wäre. Man kann darum auch von der Sozial- 
demokratie nicht wohl verlangen, daß fie dem geſtürzten Gegner gegenüber jedes 
Wort auf die Vagſchale unparteiiſcher Gerechtigkeit legt. Gegenüber dem halb- 
tauſendjährigen Wirken des Hohenzollernhauſes aber kann man wohl etwas mehr 
geſchichtliches Verſtändnis verlangen, als ſich in dem Beiwort ‚fluchbeladen“ ſum- 
mariſch zuſammenfaßt, und das namentlich in einer Kundgebung, die ‚an die 
Völker“ der Entente und nicht etwa nur an ihre ſozialiſtiſchen Parteien ge- 
richtet iſt. Denn über die Verdienſte, die ſich drei große Hohenzollern um Deutſch⸗ 
land nicht nur, ſondern auch um die Freiheit Europas, von der weltlichen 
Herrſchaft der Kirche und ihrer bourboniſchen und habsburgiſchen Vorkämpfer, 
erworben haben, iſt man im gebildeten Auslande nicht ununterrichtet. 

Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, hat im Kampfe gegen den Im- 
perialismus Ludwigs XIV. in erſter Reihe geſtanden und bei den Vorbereitungen 
zum Sturze der Stuarts durch Wilhelm III. von Oranien keine kleine Rolle ge- 
ſpielt. Friedrich Wilhelm I. war nicht nur ein PBrillmeifter mit dem Rohrſtock, 
ſondern auch ein Volkswirt von vorbildlich weitem Blick, der unter anderem, um 
niemand einen Vorwand zur Drüdebergerei in Steuerſachen zu laſſen, für ſich 
und ſeinen Haushalt die Akziſe aus ſeiner Taſche bezahlte. Hätten unſere 22 ab- 
gedankten Landesväter ſtets ähnliche Geſinnungen gehabt, vielleicht ſäßen ſie 
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noch auf ihren Thronen. Über Friedrich II. endlich, für den uns Deutſchen Thomas 
Carlyle erſt das Verſtändnis eröffnet hat, genügt es, auf das Wort zu verweiſen, 
das unſer größter Dichter auf ihn geprägt hat: ‚Die Neichen haben viel Advokaten, 
die Armen aber nur einen, und das bin ich.“ Daß die großen Hohenzollern des 
17. und 18. Jahrhunderts ſich und ihren Staat nicht in die Formen der fozialifti- 
ſchen oder kommuniſtiſchen Republik eingeordnet haben, kann ihnen nur verübeln, 
wer jeglichen geſchichtlichen Sinnes bar iſt. Die Staatsform jener Zeit war der 
aufgeklärte Abſolutismus, und wer ſie mit ſo viel humanem und ſozialem Geiſt 
erfüllt hat, wie die tüchtigſten Hohenzollern, der hat Anſpruch auf die Achtung 
auch derer, die unter anderen Zeitumſtänden in anderen Staatsformen das Beſte 
der Völker ſuchen. Von den Verdienſten um die deutſche Staatseinheit gar nicht 
erſt zu reden. Auch Friedrichs II. Heldenkampf gegen halb Europa gehört in die 
Vorgeſchichte der deutſchen Republik von heute. 
| Vor allem glaube man nur nicht, in England mit der Herabſetzung der ge- 
ſtürzten Machthaber von geſtern Geſchäfte machen zu können. Der Engländer 
hat, in bezug auf das eigene Land zum mindeſten, jenen hiſtoriſchen Sinn, der 
der Sozialdemokratie im beſonderen und dem Oeutſchen im allgemeinen fo viel- 
fach abgeht. Vor Weſtminſter Hall, die dem Londoner Parlamentsbau vorgelagert 
iſt, ſteht ein Standbild Oliver Cromwells, der den entthronten Karl I. aufs Scha- 
fott ſchickte. Das hindert nicht, daß an einem der belebteſten Plätze Londons auch 
ein Standbild Karls I. ſteht. Und obwohl für den Engländer Cromwell die not- 
wendige Revolution und Karl I. die gemeinſchädliche Reaktion verkörpert, hat 
in den geſchichtlichen Gemälden, die das Innere des Parlamentsbaus ſchmücken, 
auch Karl I. feinen ehrenvollen Platz. Wenn die M. P. ſich ins Unterhaus begeben, 
können fie vorher die Darftellung betrachten, wie Karl zu Nottingham fein Banner 
aufpflanzt, um die Kavaliers zum Kampfe gegen das Parlamentsheer zu ſammeln, 
und zwar eine Darſtellung, die von Verächtlichmachung das genaue Gegenteil iſt, 
Für den Engländer gehört eben auch die Macht von geſtern, die überwunden wer- 
den mußte, um zum Fortſchritt von heute zu gelangen, mit ins Pantheon der 
Landesgeſchichte. Und fo zügellos die engliſche Preſſe im Kriege gegen die Hohen- 
zollern getobt hat, als gegen die gefährlichſten Feinde engliſcher Weltherrichaft, fo 
wenig wird der Engländer es in ſeinem innerſten Herzen zu würdigen wiſſen, 
wenn von deutſchen Händen dem geſtürzten Herrſcherhauſe Steine nachgeworfen 
werden, um der ſchönen Augen des Auslandes willen. Er wird dergleichen viel- 
mehr achſelzuckend auf Rechnung der unausrottbaren deutſchen Bedienten- 
haftigkeit ſetzen.“ 

Nein, mit ſolchen Emporkömmlingsſitten, die nur den Mangel an national- 
politiſcher Kinderſtube beweiſen, macht man weder moraliſche Eroberungen, noch 
erſchmeichelt man ſich auch nur ein huldvoll herablaſſendes Lächeln. Man bringt 
ſich nur um den letzten Reſt von Achtung, wenn von einer ſolchen überhaupt noch 


die Rede fein kann. 


Die Polen 
nmittelbar nach der deutſchen Revolu- 


tion haben die Polen des preußiſchen 
Gebietes ihre Vorſtöße begonnen. Dieſer 


blick treffen, ſie bedeuten nichts gegenüber 
dem Schaden, der unſerem Wirtſchaftsleben 
eniſtehen würde, wenn Poſen, womöglich 


noch Teile Oſt- und Weſtpreußens und Ober- 


Kampf, den die Polen ihrer Anlage gemäß 


heimtüdifh, in Banden, mit Überrafhungs- 
manövern geführt haben, wird einft als eines 
der dunkelſten Kapitel des großen Zerfehungs- 
prozeſſes in der Geſchichte verzeichnet werden 
müſſen. Schon die Art, wie der ſonſt hoch; 
verdiente Generalgouverneur v. Beſeler mit 
ſich umſpringen ließ, war geeignet, den Über- 
mut der edlen Polen aufs höchſte zu ſteigern. 
Die Arbeiter und Soldatenräte, die ſich nach 
dem deutſchen Umſturz in Poſen auftaten, 
blieben, bis auf wenige, in Wirklichkeit ohne 
jede Autorität. So konnte ſich das ſchmach- 
volle Schauſpiel abrollen, daß etwa 20000 
deutſche Soldaten und Beamte ſich faſt kampf 
los in die Gewalt der Polen gaben, die nur 
auf das Signal gewartet hatten, um über 
deutſches Eigentum raubend, plündernd und 
ſchändend herzufallen. Am 14. November war 
die Stadt Poſen in polniſcher Gewalt, und 
bald folgten die Mittelpunkte der Provinz. 
Überall haben die deutſchen Soldaten in kopf⸗ 
loſer Weiſe ihre Waffen abgegeben, und alle 
Akten des Kreischefs und alle Kaſſen wurden 
mit Beſchlag belegt. Alle Magazine der deut- 
ſchen Heeres verwaltung, alle Munitionslager, 
alle Vorrãte haben die Polen auf dieſe hinter; 
liſtige Weiſe an ſich geriſſen. Das auf viele 
Millionen zu bewertende deutſche rollende 
Eiſenbahnmatetial iſt von den Polen beſchlag ; 
nahmt worden, desgleichen ſämtliche Autos 
und ſämtliche Dampfer, Schiffe und Kähne. 

So ſchwer uns dieſe Verluſte im Augen 
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ſchleſiens, an die Polen verloren gingen. Es 
braucht nur an die für unſere Verſorgung un- 


entbehrliche Getreide- und Kartoffelernte, fo- 


wie an die Salzlager der Provinz Poſen, an 
die Kohlenbergwerke und Hütten Ober- 
ſchleſiens, an die Wälder Oſtpreußens er- 
innert zu werden, um die ganze Größe des 
drohenden Verluſtes in das rechte Licht zu 
rücken. Der Zweck des polniſchen Aberfalls 
liegt klar zutage: die Löſung der Provinz von 
Deutſchland und ihre Angliederung an Kon- 
greßpolen ſoll ſchon jetzt vorbereitet, für die 
Friedenskonferenz ſoll eine vollendete Tat- 
ſache geſchaffen werden. Achtmalhundert- 
tauſend Deutſche wären damit ihres Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes beraubt! Nicht Ver- 
handlungen mit den Polen, ſondern nur gut- 
geführte kriegstüchtige Soldaten können dieſe 
für unſere Zukunft, für unſere ſchon ſchwer 
genug bedrohte Ernährung geradezu kata- 
Frophale Wendung vielleicht noch im letzten 
Augenblick verhüten. | 5 


* 


„Erbärmlicher Boche!“ 


Mi äbendem Hohn und Spott, be- 
richtet die „Kreuzztg.“, überſchüttet 
die franzöſiſche Preſſe aller bürgerlichen 
Parteien, bis weit in die Reihen der äußerſten 
Linken hinein, den Umfhwung in Oeutſch⸗ 
land, den Abfall vom Kaiſertum und die 
Liebedienerei, das Kriechen vor dem Feinde 
von geſtern. Im „Eclair“ ſchreibt z. B. René 
Wertheimer, deſſen Name, nebenbei be- 
19 
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merkt, gewiß nicht echt franzöſiſch klingt, in 


einem Auffaße, der die trotz langer anfäng- 
licher Niederlagen niemals entmutigte fran- 
zöſiſche Nation mit der deutſchen vergleicht, 
wörtlich folgendes: 

„Als Ende Auguſt 1914 der Feind auf 
unſerem Boden eingedrungen war und die 
Gefahr völliger Vernichtung plötzlich ſchrek⸗ 
kensvoll ihr Haupt vor uns erhob, ſtand 
Frankreich mit einem Schlage auf wie ein 
einziger Mann, bewundernswürdig anzu- 
ſehen und gleichgültig gegen alles andere 
als den äußerften Widerftand ... 

Dagegen der Boche“ ... 

Nachdem er fih gut geſchlagen hatte, 
ſieht er jetzt, nach vier Jahren Sieg und 
Beute, daß er die Partie verloren hat, und 
nun läßt er alles im Stich, ſtreckt die 
Waffen und macht Revolution. In 
der Stunde, da ihm die Invaſion droht, fett 
er ſich nicht etwa, obwohl er doch unſer Bei- 
ſpiel vor Augen hatte, verzweifelt zur Wehr 
. . . nein, er entſcheidet ſich, wie ein 
Mann, für die Schmach und die Schande. 
In dieſem Augenblick, da auf alles, was einſt 
das Deutſche Reich war, der Schatten der 
Entehrung ſich herabſenkt, hören wir, daß 
die Lobredner der eigenen Niederlage 
mit Beifall überſchüttet werden und Freude 
und Aufruhr ſich in ihren Städten um die 
Herrſchaft ſtreiten. Und dabei haben fie an der 
Front noch Tauſende der Fhrigen, die leiden 
und an der Straße ihres Rüdzuges jterben ...“ 

Und der Artikel ſchließt voll Verachtung 
mit dem Ausruf: „Sale boche!“ — „Er- 
bärmlicher Boche!“ 

. . . Allen zur Beachtung empfohlen, die 
es angeht. zZ 

* 


Das Selbſtbeſtimmungsrecht — 
„eine Phraſe“ 
eonhard Adelt, der im Auftrage des 
„Berliner Tageblattes“ eine Reiſe 
durch Böhmen unternommen hat, berichtet 
über feine Eindrücke und Erlebniſſe u. a.: 
Was ſich zeigt, ſind tſchechiſche Legionäre, 
die in Loboſitz das Gepäck der Reiſenden im 
Auftrage des Narodni Vybor durchſuchen 
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und ausplündern, wobei auch manches private 
Stück als angeblich ärariſch mitgeht. Die 
Reiſenden proteſtieren, es kommt zu einem 
erregten Auftritt. Der tſchechiſche Leutnant, 
der die Patrouille führt, erklärt rund heraus: 
„Es gibt kein Oeutſchböhmen, es gibt 
nur einen tſchechiſchen Staat!“ In Eger hat 
tſchechiſches Militär den Flugplatz überfallen, 
den deutſchen Nationalausſchuß der Stadt 
bedroht und iſt mit der Beute, die Millionen- 
wert hat, nach Pilſen davongefahren. Ähn- 
liche Gewalttaten geſchehen in ganz Böhmen. 

Ich bin ohne Vorurteil ins Land ge- 
kommen und habe an den guten Willen des 
jungen tſchechiſchen Staates geglaubt. Aber 
es ſcheint, daß kein Volk aus ſeiner Geſchichte 
lernt. Die Tſchechen, die ſich fo lange unter- 
drückt gefühlt haben und befreit die Deutſchen 
im Land ihrer nationalen Gleichberechtigung 
verſicherten, wenden ſich nun mit brutaler 
Gewalt gegen ſie, weil ſich Deutſchböhmen 
nicht zu ihnen bekennt. Sie haben im Süden 
Ungarn gegenüber das Recht der hiſtoriſchen 
Grenze ſchroff verneint, im Norden aber 
fordern ſie es für ſich, weil es die einzige 
Rechtfertigung für die gewaltſame An- 
nexion Deutſchböhmens wäre. Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht, dem fie ihre natio- 
nale Exiſtenz und die Unterſtüͤtzung der En- 
tente verdanken, iſt mit einmal eine Phraſe. 
Ein Mitglied des Narodni Vybor hat es dem 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten Seliger, der zu 
gütliher Verhandlung nach Prag gekommen 
war, wörtlich ins Geſicht geſagt: „Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht iſt eine Phraſe, 
jetzt entſcheidet nur Gewalt!“ 


Es ſiel ein Reif in der Früh⸗ 


lingsnadt... 


us Dorpat ſchreibt Profeſſor Georg 

Buch im roten „Tag“. Aus Dorpat! 
Der Pflanzſtätte und Hochburg deutſchen 
Geiftes im Oſten! „Mitten in der Stadt auf 
einem Berg mit Baſtionen liegt das alte 
Gemäuer des gotiſchen Domes. In den 
vielen Kämpfen, die in Mittelalter und Neu- 
zeit über dieſe Biſchofſtadt hingegangen ſind, 
iſt er zu Schaden gekommen. Wuchtige Reſte, 
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von Krähen umflogen, ragen in die blaue 77 


Herbſtluft. An den Dom ſchließen ſich park 
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befragt wird; von ratloſen, hilfeſuchenden 
Menſchen. Und was ſoll man dann antwor- 


artige Anlagen; hier und da tritt man beim ＋ ten? Soll man ſagen, daß das deutſche Volk 


Spazierengehen hinaus auf die Plattform 


einer ehemaligen Baſtion und ſchaut über die 


Stadt, die ins Tal des Embach fällt und jenſeits 
des ſilbernen Flußbandes wieder bergan ſteigt, 
allenthalben gebettet in herbſtliches Laub. 
Über die Pſychologie der Balten iſt von 
anderen geſchrieben worden. Sie bewegt ſich 
auf einem breiten ſoliden Geſichtsfeld; ſie 
haben ſich Zeit gelaſſen für geiſtige Dinge 
und find ausgeſprochenermaßen die Sntelli- 
genz des Landes; das gab ihnen die Führer 
ſtellung, gab ihnen die Scheidung von der 
Alt bevölkerung der Eſten und Letten und 
verſchaffte ihnen auch die gelegentliche Be; 
vorgugung wie die ſyſtematiſche Peinigung 
durch die ruſſiſche Regierung. Der Grundzug 
ihres Weſens iſt das ſtarke Deutſchtum in 
ihren Herzen, die bewundernde Liebe zum 
großen Reich der Stammesbrüder. Aller- 
orten wurden wir mit lebhafter Herzlichkeit 
begrüßt. Der Glaube an Oeutſchland und 
feine politiſche Miſſion war tief und ſtark hin; 
gebend. Ruſſiſche Willkür und bolſchewiſtiſche 
Zuͤgelloſigkeit hatten fie über ſich ergehen 
laſſen, und nun hatten ſie ihre ganze Sache 
auf das Deutſche Reich geſtellt, hatten ihr 
Schickſal endlich im Gefühl gluͤckſeliger Ge⸗ 
borgenheit in die Hände des großen Mutter- 
ſtaates gelegt; ihre Vorſtellung von deutſcher 
Machtvollkommenheit kannte keine Grenzen. 
Im Zeichen ſieghaften Deutihtums öffnete 
die alte Univerſität ihre Tore. Deutſche 
Worte hör’ ich wieder —“ fang die Schar der 
Teilnehmer beim Feſtakt in der Aula... 
Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht. 
Wie ein ſchweres blindes Verhängnis geht 
es durch die deutſchen Lande und zertritt 
Leben und junge Hoffnungen. Soll es 
Wahrheit werden? Sollen deutſche Größe 
und deutſcher Stolz endgültig zerbrochen fein? 
Bange zittert die Frage in denen, die ihre 
Sache auf uns geſtellt haben. Werdet ihr 
uns im Stich laſſen? Werdet ihr euch ver- 
bieten laſſen, uns zu behalten? Es kann vor- 
kommen, daß man hier von ganz fremden 
Menſchen auf der Straße angeſprochen und 


nicht mehr Beſcheid weiß, was es tun ſoll, 
und daß es nicht mehr über das Schickſal 


feiner Brüder zu befinden hat? ...“ 


* 
Der entſcheidende Grund 
Wem es zu einem fo ſchmählichen Ende 


gekommen iſt, fo war der eniſchei- 
dende Grund dafür, daß die innere Front 
zuſammengebrochen iſt. Die „Frankfurter 
Zeitung“ glaubt freilich die Verantwortung 
für den Waffenſtillſtand und damit auch für 
die Internierung der deutſchen Flotte der 
Oberſten Heeresleitung zuſchreiben zu können. 
Sie hätte den Waffenſtillſtand dringend ver- 
langt und die Regierung des Prinzen Max 
— ſozuſagen — gezwungen, ihn abzuſchließen. 
„Mit Verlaub,“ erwidert treffend die „Kreuz- 
zeitung“, — „die Oberſte Heeresleitung hat 
allerdings in einem Augenblick, in dem ihr 
die Lage an der Front kritiſch erſchien, die 
Einleitung von Waffenftillftandsverhand- 
lungen verlangt. Aber ſchon als die erſte 
Antwort Wilſons mit ihrem Verlangen 
der Räumung der beſetzten Gebiete 
eintraf, war die Regie rung des Prinzen 
Max dahin aufgeklärt worden, daß die 


Kampflage den Abſchluß des Waffen- 


ſtillſt andes nicht mehr erfordere. Trotz- 
dem ſetzte die Regierung die Verhandlungen 
fort, obwohl jede neue Antwort noch 
deutlicher als die erſte erkennen ließ, 
welche Bedingungen wir zu erwarten 
haben würden. Generalfeldmarſchall v. Hin- 
denburg hat in dieſer Zeit an den Prinzen 
Max ein Schreiben gerichtet, in dem er 
in eindringlichen Worten bat, nicht 
unſere Ehre preiszugeben. Es heißt alſo 
geradezu die Dinge auf den Kopf 
ſtellen, wenn man behauptet, dieſer Waf⸗ 
fenſtillſtand ſei durch unſeren militäriſchen 
Zuſammenbruch notwendig geworden und 
die Oberſte Heeresleitung trage für ihn die 
Verantwortung. Sie würde einen ſolchen 

Waffenſtillſtand nie mals abgeſchloſſen haben. 
Eluch die konſervative Reichstagsfraktion hat 
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verſchiedentlich ihre Stimme gegen die fort; 
geſetzte Nachgiebigkeit der Reichsregie⸗ 
rung erhoben. In ſeiner Reichstagsrede vom 
22. Oktober ſtellte ſich auch Prinz Max 
auf den Standpunkt, daß uns keine Wahl 
bliebe, als mit der ganzen Kraft eines Volkes, 
das man zum Außerften treibe, zur Wehr zu 
ſetzen, wenn die Feinde uns einen Gewalt- 
frieden auferlegen wollten. Auch er, ſo 
müßte man danach annehmen, würde dieſen 
Waffenſtillſtand nicht geſchloſſen haben, wenn 
er ſich nicht der ſchwer begreiflichen 
Täuſchung hingegeben hätte, daß ihm ein 
anderer als ein Gewaltfrieden folgen könne.“ 


Der engliſche und der deutſche 
Geiſt 


m „Tag“ vergleicht Profeſſor Nein- Jena 
den deutſchen Geiſt mit dem engliſchen 
Geiſte, um die erdrückende reale Überlegenheit 
des engliſchen feſtzuſtellen. Der deutſche 
Geiſt iſt vornehmlich wegen feines eingebore- 
nen metaphyſiſchen Hanges, wegen feines 
Uber- Idealismus dem einheitlich geſchloſſenen 
engliſchen nicht gewachſen. Der engliſche 
Geiſt mit ſeinem Eroberungswillen beherrſcht 
nicht nur die ſtaatsmänniſchen Kreiſe, ſondern 
umfaßt das geſamte Volk in allen ſeinen 
Schichten, die Kaufleute und Reeder, die 
Gewerbetreibenden und Arbeiter. Auch durch 
die gelehrten Kreiſe weht, wenn auch in ſanf⸗ 
teren Formen, der imperialiſtiſche Höhen- 
flug des engliſchen Geiſtes. Die Zugend 
atmet ihn von Kindheit an in ſich ein 
und fühlt ſich glücklich und ſtolz, einem 
ſolchen Weltvolk anzugehören, ihm zu 
dienen, an der Ausbreitung ſeiner Macht 
teilzunehmen. Das genaue Gegenteil hierzu 
bildet der deutſche Geiſt: g 
Nach außen hin iſt er beſcheiden; nach 
innen ſucht er in immer neuen Anſtürmen 
das Beiſichſelbſtſein zu ſchauen und in die 
Tiefen zu dringen, von denen aus ſich ein 
Blick in die unendlichen Fäden eröffnet, an 
denen das Weltall hängt. Dieſer meta- 
phyſiſche Orang, der in Schelling und Hegel 
Triumphe feierte, iſt noch lange nicht er- 


— 


ſtorben. Er zieht immer wieder den deutſchen 
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Geiſt von der Realität der Dinge weg in eine 
Sdealität der Erſcheinungen, von der aus 
keine Brucke zur Wirklichkeit des Lebens führt. 
Dieſem metaphyſiſchen Zug folgen Sozia- 
liſten und Pazifiſten in gleicher Weiſe, 
wenn auch in abweichenden Formen. Des- 
halb haſſen ſie die „Alldeutſchen“ mehr 
als unſere Feinde, die uns ans Leben 
wollen. Sie warnen unſere Volksgenoſſen 
eindringlich, ja nicht dem Haß gegen Eng- 
land nachzugeben, aber ihre Augen fan- 
gen alsbald an, von Haß zu glühen, 
ſobald der Name „Alldeutſch“ fällt. 
Und doch find die Alldeutſchen nur eine ganz 
ſanfte Abart des engliſchen oder franzöſiſchen 
Imperialismus. Fern von dem Gedanken 
einer Weltherrſchaft, wollen ſie, wenn ich ſie 
recht verſtehe, nichts weiter als unſerem 
deutſchen Volk die Möglichkeit gefun- 
den Wachstums ſichern, Luft und Licht 
den heranwachſenden Generationen in aus- 
reichendem Maß gewähren. Aber das iſt 
der unbegreiflichen Veichheit, die am 
deutſchen Weſen haftet, ſchon zu viel. Die 
Menſchheit umarmend, erſcheint manchem 
Deutſchen die leiſeſte Betonung des 
Volkstums ſchon als eine Sünde gegen 
den heiligen Geiſt. In grenzenloſer Be- 
ſcheidenheit will der fügſame Deutſche 
dem Engländer lieber den Steigbügel 
halten, als in den Geruch irgendwelcher 
nationalen Begehrlichkeit kommen. 


Einige beſcheidene Anfragen 


n Ungarn hat der Miniſterrat beſchloſſen, 
daß im amtlichen Verkehr die Mit- 
glieder des Kabinetts nicht mit „Exzellenz“, 


ſondern nur mit „Herr Miniſter“ angeſprochen 


werden. Ob die neuen Staatsfelretäre der 
deutſchen Republik ebenfalls auf den her- 
kömmlichen Exzellenztitel verzichtet haben? 

Die deutſchen Reichsſtaatsſekretäre er- 
hielten bisher ein Jahresgehalt von 50000 K, 
einſchließlich 15000 Mark Repräfentations- 
gelder. Vordem wurde wiederholt an dieſer 
Stelle den deutſchen Staatsfelretären nahe 
gelegt, auf die Repräſentationsgelder zu- 
gunſten der Kriegshilfe zu verzichten, da ſie 
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ſeit Kriegsbeginn fo gut wie keinen Auf⸗ 
wand für Repräjentation zu machen hatten. 
Leider blieb dieſe Anregung ohne jeden Er- 
folg. Sollten vielleicht die neuen Staats- 
ſekretäre der deutſchen Republik zu ber 
Einſicht kommen, daß es unter den ob- 
waltenden Verhältniſſen notwendig iſt, auf 
Einnahmen zu verzichten, die ſich nicht be- 
gründen laſſen, zunächſt auf die Nepräjen- 
tationsgelder, die jie beziehen, ohne irgend- 
welche Koſten für die Repräfentation auf- 
wenden zu müſſen? 
* 


Der Kaiſer und Elſaß⸗ 
Lothringen 


ie unſäglich traurig iſt das alles ge- 

kommen, und wie anders hätte es 

ſein können! Mit welchen Gefühlen leſen 

wir, was der „Kölniſchen Volkszeitung“ aus 

den — nun nicht mehr deutſchen — Reichs- 
landen geſchrieben wird: 

Zn Elſaß-Lothringen beſaß der Kaiſer 
auch im Volke, namentlich in der erſten Zeit 
ſeiner Regierung, viele und aufrichtige Sym- 
pathien. Bürger, Bauern und Arbeiter hat- 
ten ihn gern und erblickten in ihm nicht bloß 
den oberſten Vertreter des Reiches und bie 
Verkörperung des Reichsgedankens, ſondern 
fie fühlten auch eine Art perſönlichen Ver⸗ 
hältniffes zum Kaiſer, den fie als Landes- 
herrn achteten und liebten. Dieſe guten Be⸗ 
ziehungen wurden im Laufe der Jahre mehr 
und mehr gelockert, nicht ohne die Schuld des 
Raifers und feiner Regierung. 

Wilhelm II. betrachtete und gab ſich in 
Elſaß-Lothringen nur als Soldatenkaiſer. 
Zahrelang zog er bei feinen Beſuchen in Straß; 
burg und in Netz einen ſtarken militäriſchen 
Kordon um ſich und ſperrte feine Perſon gegen 
die einheimiſche Bevölkerung ab. Von den 
Bahnhöfen bis zum Abfteigequartier des Kai- 
ſers bildete das Militär oft mehrere Glieder 
tief Spalier, für das Volk und die Zugend war 
zur Begrüßung des Kaiſers kaum noch Platz, 
und wie zum Hohn auf dieſe militariſtiſchen 
Maßnahmen, die ſich faſt jedes Zahr wieder; 
holten, ſpielten die Muſikkapellen dabei die 
Melodie zu den Worten: „Liebe des Vater⸗ 
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lands, Liebe des freien Manns, gründen den 
Herrſcherthron wie Fels im Meer!“ Nie 
war eine deutſche Stadt beim Beſuche des 
Kaiſerpaares ſo reich und ſchön geſchmückt 
wie Straßburg im Auguſt 1908. And doch 
fand der Kaiſer nicht dauernd den Weg zum 
Herzen des elſaß-lothringiſchen Volkes, weil 
nun einmal Beſuche im raſch dahinſauſenden 
Auto, während die Bevölkerung, namentlich 
auf dem Lande, ſtundenlang zum Empfang 
des Kaiſers aufgeſtellt war, in einem neu- 
erworbenen Gebiete keine tief wurzelnden 
Sympathien im Volke ſich ſchaffen können. 

An der Perſon des Kronprinzen gingen 


auch die Kaiſertreuen in Elſaß- Lothringen 


ſtets gleichgültig vorüber. Er machte hier, wo 
er doch künftiger Landesherr ſein wollte, auch 
nicht einmal den Verſuch, ſich Sympathien zu 
erwerben, und darum läßt ſein Schickſal kalt. 


Die „Schuldigen“ 


3" Gedächtnis“ ſchreibt die „Wahrheit“: 
1 „Die radikalen Organe der Linken 
plädieren eifrig für eine Beſtrafung der ſog. 
„Schuldigen“. Sie nennen dabei viele 
Namen, die fie alle in der nächſten Um- 
gebung Kaiſer Wilhelms ſuchen. Nicht 
genannt werden Männer wie Ballin, Ra- 
thenau, Friedländer-Fould, James Si- 
mon und andere dieſer Art, trotzdem doch 
alle Welt weiß, daß nach ihren Ratfchlägen 
die Miniſter- und Botſchafterpoſten beſetzt 
und alle wichtigen Staatsangelegenheiten 
gelenkt wurden. Man darf ſich ſeine eigenen 
Gedanken darüber machen, daß man heute 
für den unglücklichen Ausgang diejenigen 
verantwortlich zu machen ſucht, deren Rat 
geundfäßlih mi ß achtet wurde.“ 


Der bayriſche Trotzki 


N der erſten Übertölpelung erheben 
ſich in Bayern von allen Seiten 
Stimmen gegen die „fremden Elemente“, 
die jetzt dort herrſchen. Das Münchener 
Zentrumsblatt, der „Bayer. Kurier“, teilt 
mit, daß in einer liberalen Ausſchußſitzung 
Dr. Müller -Meiningen mit der Fauſt auf den 
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Tiſch geſchlagen und geſchrien habe: „Von 
dem galiziſchen Zuden Kurt Eisner 
laſſen wir uns nicht regieren!“ Der 
jungliberale Abg. Kohl habe dem Dr. Müller- 
Meiningen zugeſtimmt. Schon vorher hatte 
der Mehrheitsſozialiſt Schöneck in der Ver- 
ſammlung der chriſtlichen Arbeiterſchaft Mün- 
chens die Abſtammung Eisners beanſtandet 
und erklärt, in einem chriſtlichen Staat wie 
Bayern könne kein Jude an der Spitze ſtehen. 


Spartakus marſchiert 


ls Liebknecht — wie mag er ſich in 
dieſer knalligen Senſationsrolle ge- 
fühlt haben — die rote Fahne auf dem Ber- 
liner Schloß hißte und ein Hoch auf die 
deutſche Republik ausbrachte, rief einer fei- 
ner Anhänger: „Es lebe Karl Liebknecht, ihr 
erſter Präſident!“ Worauf dann Liebknecht 
erwiderte: „So weit ſind wir noch nicht.“ 
Das war am 9. November. Inzwiſchen 
ſind wir zwar noch immer nicht — ſo weit, 
aber es wäre grundfalſch, eine Ara Lieb- 
knecht für ein Ding der Unmöglichkeit zu 
halten. Die Spartakusleute, die unter dem 
Zepter des krankhaft ehrgeizigen Liebknecht 
das Himmelreich des Bolſchewismus nach 
ruſſiſchem Urbild in Deutſchland errichten 
wollen, legen ſich das nagelneue Zdeal der 
republikaniſchen Freiheit auf ihre Art aus, 
indem fie die Wahrheit kaltblütig terrori- 
ſieren, dagegen über Verletzung der heiligſten 
Rechte der Revolution zetern, wenn die 
Mehrheit ſich gegen ſolche Eingriffe auch 
nur ſchüchtern zu ſträuben ſucht. Das Ge- 
heimnis der Wechſelbeziehungen zwiſchen 
unabhängigen Sozialiſten und Spartakus- 
leuten, das der „Vorwärts“ ſchon vor der 
Revolution vergebens zu lüften ſich ab- 
mühte, iſt heute noch in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt. Wer bürgt dafür, ob nicht, 
nachdem gemeinſames Handeln ſich doch als 
zu ſchwach erwieſen hatte, um den ordnungs- 
gemäßen Verlauf der Revolution zu ſtören, 
nunmehr mit verteilten Nollen weiter- 
gearbeitet wird, bis — wir ſo weit ſind? 
Wie dem auch ſei, feſt ſteht, daß der Spar- 
tatusbund, dem die „Hohenzollern“ ſozialiſten 


Auf der Warte 


verhaßter find als das Bürgertum, die 
provokatoriſch die Unabhängigen Verräter, 
Herrn Haaſe einen Abtrünnigen nennen, 
allmählich zum Sammelbecken geworden iſt 
für alles, was nichts mehr zu verlieren hat 
und darum vor nichts zur üͤckzuſchrecken 
braucht. Kurz, ein Hort Catilinariſcher Eri- 
ſtenzen. Der bei Sekt, Auſtern und Weibern 
erteilte Unterricht in der ruſſiſchen Bot- 
ſchaft, über die eine argloſe Regierung 
ſchirmend die Hände hielt, zeitigt jetzt prak- 
tiſche Früchte. Es lag ſchon eine ganz artige 
Routine in der Art, wie die „Roten Fahnen“ 
oder die „Internationale“ gegründet wurden. 
Bei der Überrumpelung des „Berl. Lokal- 
anzeigers“ hat ein gerade aus Tegel ent- 
laſſener Sträfling hauptſächlich „das Ding 
gedreht“. In Düſſeldorf zog ein Sparta- 
kustrupp vor des Bürgermeiſters Haus, 
als alles vor den Toren auf die heimkehrenden 
Feldgrauen wartete, und forderte 200 Mark 
auf den Kopf. In einer Berliner Verſamm- 
lung fanden ſich unter der wirkungsvollen 
Regie der Spartakusgruppe Arbeitsloſe 
und Oeſerteure zuſammen. Beſtrafung 
wegen Teilnahme an früheren Umſturz- 
bewegungen oder Fahnenflucht galten als 
Empfehlung für die Delegiertenwahl zum 
A.- und S. Rat. 

Trotz dieſer nur zu durchſichtigen Ent- 
wicklung der Dinge hat die neue Regierung 
ſich doch nicht abhalten laſſen, durch eine 
Amneſtie die Freilaſſung ſelbſt der Schwer- 
verbrecher zu verfügen. Sie finden den 
Boden für die Wiederaufnahme ihrer Tätig- 
keit wohl vorbereitet. Nur wenn ſie ſich 
in einem beſtimmten Zeitraum erneut gegen 
die notwendigen Sicherungen der ſozialen 
Gemeinſchaft vergehen, ſollen ſie wieder zur 
Strafe herangezogen werden. Man möchte 
hinzufügen: Vorausgeſetzt, daß diejenigen, die 
ihnen heute die Freiheit ſchenken, alsdann noch 
in der Lage ſein werden, ſie wieder hinter 
Schloß und Riegel zu bringen. Nämlich weil 
wir dann vielleicht „ſchon ſo weit ſind “. 

Kein Zweifel: Spartakus marſchiert. 
Dieſen Unentwegten und Fanatikern iſt 
die Nationalverſammlung mit Ruhe, Ord- 
nung und Sicherheit im Gefolge ein Greuel 


Auf ber Warte 


ohnegleichen. Nur im Chaos gedeiht das 
Geſchäft derer, die den Namen des Sklaven 
Spartakus auf ihrem Banner führen, ohne 
vielleicht zu wiſſen, daß wenn nomen auch 
in dieſem Falle omen bedeutet, ihr wahn- 
witziges Unternehmen dem Untergang geweiht 
wäre. Denn Spartakus fiel und mit ihm fedy- 
zigtauſend der Seinen als ſinnloſe Opfer. 


Scham, wo iſt dein Erröten ? 


One Harden hat es erreicht. 
Nachdem er ſchon geraume Zeit 
eine auffallende Rührigkeit an den Tag 
gelegt hat, um durch boshafte Witze auf 
Wilhelm II. die Gunſt des Pöbels zu ge- 
winnen, iſt an einem feiner letzten Vortrags- 
abende durch feine „Gemeinde“ eine Refo- 
lution an die Reichsregierung gerichtet wor- 
den, des Inhalts, daß Harden als Vertreter 
des deutſchen Volkes an den Friedenstiſch 
geſandt werden ſoll: 

„Harden gehört zu den wenigen Oeutſchen, 
deren Wirken vor und in dem Kriege gerade 
auch das Ausland anerkannt hat. Vor 
allem ift er der Mann, mit Wilfon zu ver- 
handeln; denn ſchon vor zwei Jahren hat der 
Senat in Waſhington mehrere Aufſätze Har- 
dens um ihrer Gerechtigkeit und Einſicht 
willen feierlich den Staatsakten Ameri- 
kas einverleibt. 


Darum fordern wir 3000 freie deutſche 


Manner und Frauen aller Stände die Reichs 
regierung auf, dieſen deutſchen Politiker 
um feiner Kenntnis Europas, um feiner War- 
nungen, vor allem um ſeines Rufes in 
Amerika willen, zur aktiven Teilnahme an 
den Friedensverhandlungen einzuladen.“ 
Diefes Vertrauensvotum, das ein ebenſo 
fenfationslüfternes wie zahlungs kräftiges Tau- 
entzienſtraßen Publikum Herrn Harden wid; 
met, verdient auch, den Akten dieſer ſchmach⸗ 
vollen Zeit einverleibt zu werden. Freilich, 
das haben die um Berlin WW längſt heraus, 
kein übertriebenes Stammesbewußtſein würde 
den Mann beſchweren, wenn er in der ihm 
eigenen Poſe eines ſüßlichen alten Züng- 
Ungs, den Frack auf Taille geſchnitten, eine 
Narziſſe im Knopfloch, als deutſcher Unter 
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händler auf berückenden Lackſchuhen zum 
Friedenstiſch ſchweben würde. Lord North- 
cliffe dürfte ihm die biedere Rechte ſchuͤtteln, 
Clemenceau ihm auf die Schulter klopfen 
und Sonnino ihn gönnerhaft beim Arm 
nehmen, ja ſie dürften es, ohne die Würde 
ihrer Nationen zu verletzen. Denn Herr 
Harden, der jahrelang mit ſeinen Beziehungen 
zu dem Schöpfer des alten Reiches ko- 
kettierte, hat wirklich ein Anrecht auf den 
Dank der Entente, deren Sache er mit heißem 
Bemühen gefördert hat. Und wenn es auch 
eine Zeit gab, wo er nicht laut genug ſein 
„Treu zu Öfterreih“ verkünden konnte, — 
alle kompromittierenden nationalen An- 
wandlungen ſind reichlich wettgemacht durch 
die zügelloje Propaganda, die dieſer fremd- 
blütige Politiker während des Weltkrieges 
gegen das Land betrieben hat, in dem er zu 
Reichtum und Wohlſtand gelangt iſt. 

„Scham, wo iſt dein Erröten?“ hat er 
ſelbſt mit dem pathetiſchen Augenaufſchlag 
des Schmierenkomödianten über die gerufen, 
die ſich gar zu eilig an die Krippen der jungen 
Republik drängten. Herr Harden hätte Ver- 
anlaſſung gehabt, dieſe Frage an ſeine 
eigene Perſon zu richten. 


2 
Prämiierung der Fahnenflüch⸗ 
tigen | 

an glaubt, in einem Tollhauſe zu 

leben! Was zuerſt in den Revolu- 
tionstagen, ſo wird der „Deut. Volkswirtſch. 
Korreſp.“ geſchrieben, als ſchlechter Witz er- 
zählt wurde, daß nämlich die fahnenflüchtigen 
Soldaten, welche ſich zu vielen Tauſenden in 
Berlin und den anderen großen Städten des 
Reiches herumtrieben, nicht allein ſtraflos 
bleiben, ſondern auch ihre Löhnung nach- 
erhalten ſollen, iſt Tatſache geworden. Bei 
verſchiedenen Erſatztruppenteilen Berlins hat 
die Auszahlung dieſer Löhnungen bereits 
ftattgefunden, die Fahnenflüchtigen er- 
halten ihren Lohn vom Tage ihrer Ent- 
fernung vom Truppenteil ab nach- 
bezahlt und gelangen auf dieſe Weiſe in 
den Beſitz einer größeren Summe Geldes, 
auf die ſie nie und nimmer rechnen konnten. 
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Bei einem Berliner Gardeinfanterieregiment 
iſt 3. B. an einen Oeſerteur, welcher ſchon 
bald nach Ausbruch des Krieges ſeinen 
Truppenteil verließ und ſich während der 
ganzen Zeit unter falſchem Namen als Ge- 
legenheitsarbeiter ſein Geld verdient hat, 
für volle vier Jahre die Löhnung nach- 
bezahlt worden. 

Daß man die Fahnenflüchtigen, welche 
in den meiſten Fällen aus Feigheit und 
Pflichtvergeſſenheit jenen Treubruch vor dem 
Feinde begingen, in dieſer unglaublichen 
Weiſe auszeichnet, iſt vor allem ein [hreien- 
des Unrecht gegen jene Braven, welche 
trotz aller ſeeliſchen und körperlichen 
Leiden die ganze Zeit über in Pflicht- 
treue ausgeharrt haben und von jenen 
nichtswürdigen Geſellen nun gar noch 
verſpottet werden. Mit den erheblichen 
Geldmitteln, welche auf dieſe Weiſe in un- 
rechte Hände gelangen, könnte man fo man- 
chem treu gedienten Soldaten feine bürger- 
liche Exiſtenz wieder aufrichten. 


Die evangeliſche Landeskirch 
Preußens | 
Dos Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit — 

nun wird vielem andern auch die Ver- 
faſſung der preußiſchen Landeskirche nach- 
ſtürzen. So traurig auch die Veranlaſſung iſt, 
dieſer Verfaſſung wird kein Einſichtiger nach- 
weinen. Sie hat, eben weil fie eine Rollegial- 
verfaſſung iſt, jedes Aufkommen bedeutender 
Perjönlichkeiten verhindert. Mit Ruhe kann 
das deutſche katholiſche Volk die Sorge für die 
Geſtaltung ſeiner Kirche im neuen demokrati- 
ſchen Preußen ſeinen Biſchöfen überlaſſen — 
aber welche Führer ſtehen an der Spitze der 
evangeliſchen Kirche? Die Gemeinden wiſſen 
nichts von ihnen, kennen ihre Namen nicht, 
wiſſen nur, daß an der Spitze Zuriften ſtehen, 
die müũhſam den veralteten Verwaltungs- 
apparat bis zum heutigen Tage handhaben. 
Gemeinden und Geiſtliche können ihnen kein 


Auf der Watte 


Vertrauen entgegenbringen. Die Synoden 
haben ſtets verſagt; wer es weiß, wie ihre 
Zuſammenſetzung erfolgt, wundert ſich nicht, 
daß der oberſte Grundſatz bei jeder Tagung 
war: Quieta non movere. Natürlich gilt dieſe 
Behauptung nur in Rückſicht auf Verfaffungs- 
fragen. 

Set kommt die Trennung von Kirche und 
Staat. Was ſind da fuͤr gewaltige Aufgaben 
zu löſen! Seit Jahrzehnten ſind darüber viel 
Vorträge gehalten und viel Artikel geſchrieben 
worden, aber geſchehen iſt nichts, rein gar 
nichts, um beim Eintritt der Kataſtrophe ge- 
rüftet dazuſtehen. Wäre es nicht wohlgetan, 
wenn fo bald als möglich der Generalſynodal- 
vorſtand mit dem Oberkirchenrat und vor 
allem mit den Vertrauensmännern der Pfarr- 
vereine aus jeder Provinz eine Tagung an- 
hielten? Daß die erſteren beiden Inſtanzen 
mit der jetzigen preußiſchen Regierung ver- 
handeln, war ja in den Zeitungen zu leſen. 
Aber das genügt nicht. Es muß ein Ver- 
faſſungsentwurf beraten, die Kirche muß 
ſchleunigſt auf eigene Füße geſtellt werden. 
Kommen dann ruhigere Zeiten, ſo kann ja 
manches geändert und verbeſſert werden. 
Aber Eile tut not! Die Gemeinden und ihre 
Geiſtlichen müffen erfahren, woran ſie find. 


Der Geiſtige Rat 


m Anſchluß an den Arbeiter- und Sol- 

datenrat konſtituierte ſich am 10. No- 
vember im Reichstag ein „Rat der geiſtigen 
Arbeiter“. Er will für „kulturelle Ideale auf 
dem Boden der ſozialiſtiſchen Republik“ 
wirken. 

Unter dem Aufruf prangt an zweiter 
Stelle Siegfried Jakobſohns Name. Es war 
aber auch höchſte, allerhöchſte Zeit, daß er, 
gerade er, die deutſche Kultur unter ſeine 
ſchũtzenden Fittiche nahm — 

Aber nun iſt noch Adolf Hoffmann da, der 
in derſelben Branche macht. Wenn dieſe 
zwei aneinandergerieten? Nicht auszudenken! 
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Seeliſcher Aufbau 
Von Karlernſt Knatz 


Cem Schlagwort vom Durchhalten iſt das vom Aufbau gefolgt. Möge 
es uns beſſer mit dieſem glücken als mit jenem. / 
4 445 Hätte ein Volk in der Lage des deutſchen Zeit, triebe nicht die 
—ü— furchtbare Forderung des Tages den einzelnen wie die Geſamtheit⸗ 
atemlos von der halbvollendeten Arbeit des einen Tages zu den aufgetürmten 
Pflichten des folgenden, ſo müßte der wichtigſte Aufbau, der ſeeliſche, jedem ande- 
ren, dem wirtſchaftlichen wie dem politiſchen vorangehen, weil er die Grundlage 
beider iſt. So aber darf wenigſtens nichts verſäumt werden, die Heilung und Er- 
neuerung des Volksgeiſtes gleichzeitig mit dem Aufbau der ſtaatlichen Form und 
der wirtſchaftlichen Kraft zu betreiben. — 1 
Eine Niederlage, wie fie Deutſchland im Weltkriege militäriſch, politiſch, diplo⸗ 
matiſch erlitten hat, iſt wie ein ſchrecklicher Schuß, der hart am Mark der Volksſeele 
vorbeiſtrich. Und da es für ein ganzes Volk nicht die Ruhe eines Krankenzimmers und 
kein Sanatorium gibt, fo bleibt nichts übrig, als durch ſeeliſche Maſſage und Elektri- 
ſieren zu verſuchen, was verſucht werden kann. Vor allem aber, um im mediziniſchen 
Bild zu bleiben, empfiehlt ſich das Verfahren neueſter Seelenärzte, empfiehlt ſich 
das Heilmittel derer um Freub, das geiſtige Erkrankung bekämpft, indem es die 
oft unbewußte Urſache erbarmungslos bis in die dunkelſten Winkel „verſchüͤtteter“ 
Seelenſtollen verfolgt und ans ſchmerzhafte Licht der Selbſterkenntnis zerrt. 
Der Türmer XXI, 7 N 20 
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Dieſe peinliche Unterſuchung beginnt mit der Frage: Haben die Deutſchen 
überhaupt einen Nationalcharakter? Der „Temps“ und andere franzöſiſche Blät⸗ 
ter haben — nur mit Mühe gelingt es, dieſe Dinge unbewegten Geſichtes zu leſen — 
bereits erklärt, Deutſchland ſei „keine homogene Nation und beſitze keinen einheit- 
lichen politiſchen Geiſt“. Daraus folle die Entente ihre politiſchen Entſchlüſſe ziehen. 
Andere franzöſiſche Blätter fügen hinzu, den Oeutſchen fehle die Würde und der 
Stolz im Unglück, die beide den Romanen wie den Angelſachſen ſelbſtverſtändlich 
ſeien. Ich bin der Überzeugung, daß wir auf dieſe Demütigungen nichts Durch- 
ſchlagendes erwidern können. Die ſelbſtzerfleiſchende Art, wie in Deutſchland die 
Schuldfrage am Kriege, wie vor den Stufen eines angſtvoll und demütig ver- 
ehrten Gerichtes der Entente, erörtert wird; das Verhalten auch der deutſchen Be- 
völkerung in Elſaß- Lothringen beim Einzuge der Feinde Deutſchlands; der Kampf 
der Parteien, der vor dem Zuſammenbruch und nach dem Zuſammenbruch, vor 
der Umwälzung und nach der Umwälzung ſchreiend und gehäſſig weiterging und 
-gebt, die allzu irdiſche Gebundenheit, die in der fait völligen Verdrängung der 
völkiſchen Selbſtachtung durch die leibliche Not ſichtbar wird, die jämmerliche Muſik 
unſerer Friedens- und Gnadennoten, alles dies und vieles andere gibt in der 
Tat ein Bild, das für Deutſchland als Volk und Staat tief beſchämend iſt. 

Immerhin, wir ſind ein nicht kleines Volk mit einer beſonderen Sprache 
und raſſengeſchichtlich kaum ſtärker vermiſcht als etwa die Franzoſen. Man ſollte 
deshalb meinen, wir hätten auch einen Nationalcharakter. Denn wie der einzelne 
nicht denkbar iſt, als unverkennbar geſchieden von allen anderen einzelnen durch 
die Summe der geiſtigen und körperlichen Züge, die die „Perſönlichkeit“ —- von 
welcher Stärke des Grades auch immer — ausmachen, ſo hat auch ein jedes Volk 
ein gewiſſes Maß den einzelnen Angehörigen gemeinſamer Prägungen, für die 
eine Wiederholung in gleicher Miſchung bei anderen Völkern nicht gefunden wird. 
Und wir hatten bisher auch ſehr umfaſſende Vorſtellungen von dieſer „deutſchen 
Art“. Unfer Schrifttum klingt wider von ihrem Preis. Walter von der Vogel- 
weide, Hutten, Luther, Schiller, Arndt, Uhland, Fichte, Lagarde, Treitſchke und 
tauſend andere wußten Rühmenswertes von ihr zu ſagen. Wir glauben topifch 
deutſche Männer zu kennen: etwa Bach, Luther, Wagner, Bismarck. Schwieriger 
ſchon und die Gefahr eines allzu angreifbaren, weil zu feinteiligen Gebildes an- 
deutend, war das Bemühen, die deutſche Art auf eine Formel ohne Hörner und 
Zähne zu bringen. Weder der Satz: ODeutſch iſt „die Miſchung von Gemüt und 
Subjektivität“, noch Wagners Leitſatz, knapp und tönend wie ein Motiv ſeiner 
Opern: „Oeutſch fein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun“, noch die geift- 
volle Faſſung einer Frau (Gertrud Prellwitz): „Individualismus und Drang zur 
Weltweite — Idealismus und Wirklichkeitsſinn“ erſchöpfen auch nur annähernd 
die Frage. Gar die volkstümlichen Formeln für das Deutſchtum: „Tapfer, treu 
und tief“ oder „ſtark, aufrichtig und ernſt“, ſind zur Zeit tiefſter völkiſcher und 
ſtaatlicher Niederlage zu erwähnen peinlich. An Tapferkeit ſtanden uns die Fran- 
zoſen im Weltkriege wohl kaum nach, die Aufrichtigkeit und Treue werden uns 
nicht nur von den Feinden, den Neutralen und den früheren Bundesgenoſſen, 
was zu ertragen wäre, ſondern werden, was viel ſchlimmer iſt, von einem Teil 
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des deutſchen Volkes dem andern beſtritten. Von der Stärke iſt nicht gut reden, 
wenn fie zuſammengebrochen iſt; und die deutſche „Tiefe“ wird beſchämend bloß 
geſtellt durch Deutſche, die ihre Volkszugehörigkeit in der berauſchenden Hoffnung 
auf weißes Mehl, amerikaniſches Rindfleifh und auſtraliſchen Speck wie ein läfti- 
ges Kleidungsſtück ablegen. Es iſt bitter, aber es muß erkannt werden: wenn wirf- 
lich alle die Eigenſchaften, die künſtleriſches Einfühlen und gelehrtes Forſchen, die 
Volksmund und Wiſſenſchaft zu erkennen glaubten, den Deutfchen durch den Lauf 
ihrer Volksgeſchichte eigneten, ſo haben ſie ſich der grimmig prüfenden Weißglut 
des Weltenzuſammenpralls von 1914—18 nicht gewachſen gezeigt. Der „In- 
dividualismus“ hat uns gehindert, im weſentlichen einig und geſchloſſen zu ſein, 
was auch immer geſchehen mochte; der „Drang in die Weltweite“ iſt uns politiſch 
und wirtſchaftlich ſehr übel bekommen und hat uns, als geiſtige Eigenſchaft, natio- 
nal entmannt; der „Idealismus“ war ſchwächer als der knurrende Magen, war 
mitſchuldig an einer unſagbar ſchlechten Außenpolitik und iſt, ſoweit feine Reſte 
nicht unter den Trümmern der alten Ordnung begraben wurden, vorläufig in 
utopiſche Weltglücksträume der ungeſchichtlichen Maſſen verflüchtigt, und der 
deutſche „Wirklichkeitsſinn ! hat ſich zweifellos vier Fahre lang unerhört täuſchen 
und belügen laſſen — fraglich iſt nur, ob von eigenen Volksgenoſſen oder von 
einer geriſſenen Mache der Feinde. 

So ſcheint die deutſche Art, auf deren Beſitz wir glaubten ſtolz ſein zu dürfen, 
ein Märchen, das heute nur noch große Kinder gerne hören können. Der Glaube 
an uns ſelbſt, an den Wert und die Macht unſerer Art iſt gerade in den Beſten 
und Tätigſten des Volkes ſchwer beſchädigt, in vielen hoffnungslos vernichtet. 
So weit iſt die ſeeliſche Volkszermürbung vorgeſchritten, daß bedenklich große 
Gruppen deutſcher Menſchen, verblendet teils, vielfach vielleicht auch verzweifelt, 
verfuchen, das in Blatt und Blume kranke nationale Gefühl mit der Wurzel aus- 
zureißen oder wenigſtens es aus den breiten Feldern der Volksnotwendigkeiten 
in die Zierbeete der Kunſt und Kultur zu verweiſen. Völkerfeindſchaft und Raſſen⸗ 
feindſchaft werden blindlings gleichgeſetzt mit völkiſchem Gefühl und klar erkann⸗ 
tem und betontem Volkscharakter, und es wird in befremdendem Maße gerade 
von geiſtigen Deutſchen verkannt: für Völker ebenſo wie für den einzelnen ent- 
ſcheidet die Forderung über Leben und Tod, daß die Perſönlichkeit, die unver- 
wechſelbarkeit nicht im Außeren geprägt, ſondern im tieſſten Weſenskern ver- 
wurzelt ſei. Die den Sinnen faßbare Frucht aus dieſem wiſſenſchaftlich unangreif⸗ 
baren Nährboden iſt die Sprache. Und wie die Sprache, deren Reinheit, zum 
Teil aus ſehr beſtechenden Gründen, vom deutſchen Veſen immer ſtark gefährdet, 
oft preisgegeben wurde, ihre ungeheure Bedeutung für ein Volk nicht darin er- 
ſchöpft, daß man Gedichte in ihr ſchreibt, ſondern allein darin, daß ſie Mittel und 
Träger aller Gemeinſamkeiten, der wertvollen wie der wertloſen, der geiſtig 
hohen wie der alltäglichen iſt, ſo kann auch die Volkseigentümlichkeit nicht auf 
jenen Gebieten menſchlichen Daſeins gepflegt, auf dieſen beiſeite geſchoben oder 
gar ausgelöſcht werden. Ein Volk iſt ganz ein Volk für ſich oder es iſt nichts 
mehr. Das deutſche Volk kann nicht im „Geiſtigen“ deutſch, in der Politik und 
in der Volkswirtſchaft aber international ſein wollen. Und wer ähnliche Neigung 
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bei anderen Völkern vorausſetzt, täuſcht ſich oder wird getäuſcht. Die Franzoſen 
ſind Franzoſen, die Engländer Engländer, ſelbſt — das iſt jetzt wohl gewiß — die 
raſſengeſchichtlich gemiſchtſtämmigen Amerikaner ſind Amerikaner; und alle ſind 
ſie es reſtlos, bedingungslos. (Die nationale Schwäche des ruſſiſchen Volkes hat 
ähnliche geſchichtliche Wirkungen, wie die des deutſchen, iſt aber ſeeliſch anders 
gelagert wie die unſere.) Deshalb muß der ſeeliſche Aufbau unſeres Volkes mit 
der Erweckung des nationalen Bewußtſeins begonnen werden. In dieſem 
Beſtreben werden wir in glücklichſter Übereinftimmung mit der amerikaniſch- 
engliſch-ruſſiſchen Weltlehre vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ſein! Hat 
denn, betäubt von internationaler Predigt und Prophetie in der grauenvollen 
Wüſte des Krieges, noch niemand erkannt, daß dieſe Lehre ganz und gar „natio- 
naliſtiſch“ iſt? Ihre Erfinder haben zweifellos mit ihr Böſes für uns gewollt. 
Jetzt eröffnet ſich die Ausficht, daß fie gegen ihren Willen Gutes dadurch ſchaffen. 
Auch ſind dauernde Völkerverſtändigung und Weltfrieden — wenn beide mög- 
lich find — und nationales Bewußtſein keine Unverträglichkeiten — wie das tiefite 
Glück der Liebe oder Freundſchaft zwiſchen Menſchen nicht durch Aufgeben der 
Eigenart, ſondern durch wechſelſeitiges Geltenlaffen und durch das letzte Geheim- 
nis errungen wird, gerade aus der Gegenſätzlichkeit täglich die Einheit des Ver- 
ſtehens zu erzeugen. Frühere Geſchlechter, deren Schickſal noch nicht fo furcht⸗ 
bar über das ganze Rund der Erde verflochten, noch nicht zu Erdteilſchickſalen 
zuſammengeballt war, mochten nach einer nationalen Niederlage den ſeeliſchen 
Aufbau für gleichbedeutend halten mit dem Willen, neue Kraft zur Rache, zum 
Wiederquittmachen zu ſchöpfen. In unſeren Zeiten unſerem Geſchlecht kann es 
genügen, wenn wir ein ſelbſtändiges Volk bleiben, das auf der Einheit deutſchen 
Bodens die Einheit eines deutſchen Staates bewahrt. 

Nur Nationalbewußtſein kann dieſe Lebensbedingung eines deutſchen Volkes 
erreichen. Nationalbewußtſein iſt die Vorbedingung völkiſcher Perſönlichkeit; und 
Nationalcharakter bildet ſich durch die Projektion allgemein-menſchlicher Tugen- 
den und Fehler auf die verborgene und geheimnisvolle Fläche der nationalen 
Perſönlichkeit. Welche Züge das neue Geſicht deutſcher Art aufweiſen wird, ver- 
mag niemand zu ſagen — als Volk find wir gerettet, wenn dieſes Geſicht nur un- 
verkennbar von den Zügen anderer Völker ſich abhebt. 

Sind leuchtende und beſtechende Farben in dem Bilde, das wir uns bisher 
von dem deutſchen Nationalcharakter machten, durch den politiſchen Zuſammen- 
bruch des Jahres 1918 erloſchen oder als unecht erwieſen, — das Nationalbewußt- 
ſein kann den von gleicher Sprache und zuſammenhängender Siedlung gezogenen 
Rahmen mit Neuem, Echtem und Schönem füllen. Wir haben an Selbſtvertrauen 
verloren, wir werden an Land und Gut verlieren, und wir haben nicht einmal die 
äußeren Grenzen der Ehre vor Verletzungen bewahren können. (Und daß ſich 
politiſche Gegner in Oeutſchland mit dem Vorwurf nationaler Würdeloſigkeit 
bekämpfen, iſt, fürchte ich, ein Beweis dafür, daß die nationale Würde des Deut- 
ſchen an ſich erheblich gelitten hat.) Aus ſolchem ſeeliſchen Zuſammenbruch rettet 
nur eins: daß jeder einzelne und alle gemeinſam, Mann wie Weib, das Bewußt 
fein der nationalen Zuſammengehörigkeit und Einheit wecken, pflegen, fchärfen 
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und gegen alle äußere Not unverrückbar feſthalten. Ja, man kann ſagen, daß, 
gereinigt von den Schlacken einer gröber empfindenden Zeit, die Ehre des Volkes 
lebt, wenn das völkiſche Bewußtſein, alles durchdringend, lebendig iſt. Nur ſo 
wird ſie aus der Fauſt in die Seele verpflanzt. 

Der Grundſtein, mit dem dieſer ſeeliſche Aufbau des deutſchen Volkes ſteht 
und fällt, iſt die Wiederherſtellung einer feſten innerpolitiſchen Einheit, die 
in neuem ſtaatlichen Geiſt und neuer Form alle Volksgenoſſen bei gleichem politi- 
ſchen Recht umſchließt. 


Des Turmhahns Morgenlied Von Otto Michaeli 


(Zu einer Radierung von Hans Thoma) 


Schon wieder, goldne Spinne, hebt dein Rieſenbauch 
Sich feurig aus der Tiefe, webſt aus Strahlen du 
Dein Funkelnetz lichtmaſchig um die Fluren rings. 

Was ſuchſt du hier? Du wähnteſt wohl, im Schlafe mich 
Zu überraſchen, wehrlos mich ins Netz zu ziehn? 

Doch ich, der alte Turmhahn, war vor dir noch wach, 
Seit grauer Zeit als Wächter dieſer Stadt beſtellt. 

Und meine Mannen, folgſam meinem Führerruf, 

Sind auch zur Stell', ein jeglicher an ſeinem Platz. 
Wenn dir ein Ohr zu hören ward, vernimmſt du ſie, 
Und hier den Ruf und dort den Ruf: Kikeriki! 

Von Hof zu Hof, von Flur zu Flur, von Dorf zu Dorf 
Schallt hundertſtimmig Feldgeſchrei: Kikeriki! 

Biſt, Spinne, du bei Stimme, o verſuch' es doch, 

Den Ruf zu übertönen! Es gelingt dir nicht. 

Noch wähne du, mit deinem Golde uns die Frau'n 
Und Kinder zu betören! Sie find fromm und treu, 
Uns Gatten und uns Vätern innig zugetan. 

Willſt herrſchen du, beherrſch' den hohen Himmel du, 
Denn hier auf dieſem Erdenrund bin ich der Herr, 
Iich Turmhahn, ich, und mein Geſchlecht, Kikeriki! 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Friedrich Huch 


Der Anfang 


IK einem Turmzimmer der Feſte Wolſſtein ſaß der Kaplan und las 
) N feinen Virgil. Er nannte ſich Magiſter Vulpeſius und war ein 
| Staliener. 

Der Graf vom Wolfitein hatte eine Pilgerfahrt nach Rom ge- 
macht und eine Römerin aus adeligem Geſchlechte heimgeführt. Sie war in 
geiſtigen Beſtrebungen aufgewachſen und wollte ihren Lehrer nicht miſſen. Sd 
war er aus der Sonne Staliens in den Nebel der Harzberge übergeſiedelt, wo er 
den blauen Himmel im Hochſommer ſeltener ſah als im römiſchen Dezember. Die 
Stelle eines Kaplans war ohnehin offen geweſen, es wurde nicht geſagt ſeit 
wie lange. 

Zwei Jahre ſpäter lag die junge Edelfrau unter der Steinplatte. Ein Jahr 
vor ihrem Tode hatte fie einen Sohn geboren, der war nun zwanzig Jahre alt. 
Er hatte ihn unterrichtet wie vordem ſeine Mutter. 

Der junge Graf Otto war außer feinem jüngeren Halbbruder Theodulf der 
einzige auf dem Wolfſſtein, der an Künſten des Friedens mehr gelernt hatte als 
Leſen und Schreiben. Der blonde Theodulf hatte die Wiſſenſchaften zwar ge- 
mächlich betrieben, aber doch betrieben. Lieber als die Bücher waren freilich 
auch ihm fein Schwert und ſeine Armbruſt, nicht zu vergeſſen der volle Humpen. 
Der Kaplan fühlte ſich insgeheim noch immer als ein Ovidius unter den Barbaren. 
Nur fein Schüler Otto war ihm ans Herz gewachſen. 

Es war ein ſchwüͤler Septemberabend. 

Die Burg lag auf einem Vorberge. Nach Norden hin war offenes Land, 
Felder und Wieſen der Herrſchaft Wolfitein. Die Sonne ſtand ſchon hinter den 
Bergen. Es wurde zu dunkel zum Leſen. 

Der Alte ſtand auf und blickte zu den Bergen hinüber, die ihm von der 
kargen Sonne dieſes Landes im Laufe der Fahre fo viel noch entzogen hatten. 
Das Gebirge war ihm nie etwas anderes geweſen als getürmte Finſternis. 

Nun kamen die Monate ohne Licht. Unten die Ritter ſchlugen den kleinen 
Teil der Zeit, den man nicht verſchlief, mit Lärmen und Zechen tot. Er war auf 
ſeine Bücher und ſeinen Schüler angewieſen. Der Winter lag vor ihm wie ein 
graues Schweigen. 

Aus dem dunkeln Wald trat eine helle Geſtalt, der junge Graf Otto. War 
alſo wieder in den Wäldern umhergelaufen. Er fchüttelte traurig den Kopf. Wie 
konnte ein Menſch von geſunden Sinnen und gar von höherer Bildung, wie 
konnte fein, des Magiſters Vulpeſius Schüler, ſo völlig von allen Genien ver- 
laſſen ſein, daß er zu ſeinem Vergnügen auf die Berge ſtieg! 

Er gedachte feiner eigenen Jugend. Vanitas, omnium vanitatum vanitas! 
Aber auf die Berge war er denn doch nicht geſtiegen 

„Woran dachtet Ihr, lieber Magiſter?“ fragte der junge Mann. 
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Der Magiſter betrachtete ihn denn doch mit Wohlgefallen. Eine ſchlanke 
Geſtalt, ein bartloſes Geſicht, die Züge regelmäßig wie der Marmor der Antike, 
die Geſichtsfarbe gelblich getönt, ſchwarze, wellige Haare, große, leuchtende Augen. 
So mochte der Fernhintreffer Apollo daſtehen, nur daß der Junker var des 
edlen Bogens die fade neuzeitliche Armbruſt führte. 

Man durfte den Knaben nicht eitel machen. 

„An Rom dacht ich,“ ſagte er, „und an die Torheit meiner Jugend. Mir 
war das höchſte Glück des Sterblichen beſchieden, ich atmete die Luft der ewigen 
Roma, des Hauptes der Welt. Es erſchien mir aber nur wie ein Reſtlein Aſche 
von der alten Herrlichkeit, da über das Forum die Stimme des göttlichen Cicero 
hallte. Ach und weh, was ſoll ich heute ſagen?“ 

„Wir zwei treten wohl zu guter Stunde die Pilgerfahrt an“, tröſtete der 
Junker. 

Näher ging er für jetzt auf das Thema nicht ein. Unzählige Winterabende 
hatten fie mit dem Ausmalen der Romfahrt hingebracht, und die Sehnſucht hatte 
ſich auch ihm tief ins Herz gelegt. In der warmen Jahreszeit gab es doch auch 
hier ſo manches, das ihn freute. Er nahm von dem Geſimſe einen Zinnbecher. 
Auf dem Ciſche ſtand ein gefüllter Waſſerkrug. Er goß Waſſer in den Becher und 
tat einen Strauß kleiner, dunkelblauer Glockenblumen hinein. | 

Der Alte fragte verwundert: „Was treibt Ihr für Allotria, Junker Otto?“ 

Oer fette ſich auf die Bank, betrachtete die Blumen und ſagte träumeriſch: 
„Taten mir leid, die Blümlein. Hoch oben fand ich fie, wo einſt ein Kohlenmeiler 
geſtanden hat. Ihrer tauſend und mehr. Blühten da ſtill und einſam. Warum 
läßt Gott ſie ſo holdſelig erblühen, da doch niemand kommt und ſich ihrer freut?“ 

Dem Alten war wunderlich zu Sinne. Sein Junker war anders als er und 
alle, die er kannte. 

„Ihr ſeid der Blumen doch froh geworden“, warf er ein. 

Otto ſchüttelte den Kopf: „Nein, fie haben mich traurig Sec Möcht 
wiſſen warum?“ 

Der Magiſter ſetzte ſich zu ihm. Er ſann. Zuletzt ſagte er leiſe: „Eure Mutter 
brachte im erſten Sommer zuweilen Blumen in die Burg und ſetzte ſie auf Simſe 
und Tiſche. Blümlein wie dieſe und andere. Wußte fie kunſtvoll nach Form und 
Farbe zuſammenzubinden. Euer Vater ſah ſie nicht. Da ließ ſie am Ende 
davon ab.“ 

„Sie hatte wohl auch ſonſt wenig Freude“, ſagte der Junker düſter. 

Der Alte erwiderte wehmütig: „Sie ſang zur Laute, las in Büchern und 
betete. Die Laute ließ ſie freilich bald liegen und das Singen hörte noch eher auf.“ 

Der Junker fagte ſtill verbiſſen: „Möcht' wiſſen, weshalb fie ihm gefolgt iſt.“ 

„Hatt' ihn eben lieb“, meinte der Alte. 

Sie ſaßen beide und ſchwiegen. Es war ganz dunkel geworden. Endlich 
ſagte der Magiſter, in Erinnerung verſunken: „Er ſchritt gewaltig unter den 
Römern, wie ein Kriegsmann aus dem Geſchlechte der Fabier, der Wölfe der 
alten Roma. Die Ritter des Vatikans waren ſpielende Knaben neben ihm. Er 
ſprach ſelten und lachte nie.“ 
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„Die Jahre haben ihn nicht wortreicher und fröhlicher gemacht“, ſagte der 
Junker. 

Der Alte nickte: „Er war auch damals eher zum Fürchten als zum Lieben. 
Aber der Frauen Liebe iſt ein tiefes Waſſer, niemand ſieht den Grund.“ 

Der Junker wühlte in feinem Groll: „Wollte Gott, die vom Wolfitein wären 
doch mindeſt zu fürchten. Der Vennburger hat ſich losgeſagt. Konnt' nicht anders 
kommen. Wer läßt ſich wie ein Hausnarr behandeln? Nun hält noch der dicke 
Bemhter zu uns, daß Gott erbarm'! Wie ſteht's mit pro memoriam das Reichs- 
kammergericht, Herr Magiſter? Die Herrſchaft war einem Nachbar, dem Grafen 
von Stapelburg, verpfändet. Der Gläubiger nahm das Recht des Fiſchens und 
Zagens in Anſpruch. Das gab Händel. Nun wollte der Wolfiteiner das eben ein- 
geſetzte Reichskammergericht anrufen.“ 

Der Alte lächelte fäuerlih: „Ei, das ſteht nicht ſchlechter als der dicke Bemhter, 
daß Gott erbarm'! Bin kein Rechtsgelehrter, kenne die Floskeln nicht, die Curialia. 
Kann auch nicht mit ganzem Herzen bei der Sache ſein, denn ich weiß wahrhaftig 
nicht, ob das Recht ſo klar — o horcht, Junker, Eure Brüder und ihr Troß! So 
treiben ſie's Tag für Tag, und wollen chriſtliche Ritter heißen!“ 

Eine Stimme, heiſer vom Schreien und Trinken, überjohlte die anderen: 
„Hüpf', Sörge, hüpf'! Ausruhn darfſt hernach, die ganze Ewigkeit!“ 

Ein brauſendes Gelächter. Der Junge ſprang auf und ſtürzte die ſteile 
Treppe hinunter. 

Der Magiſter trat ans Fenſter. Rote Fackeln. Da ſtießen fie den alten Zörge 
über die Zugbrücke. Hatten ihn alſo endlich gefaßt, den alten Wilddieb. Der 
hatte ſein Schickſal verdient. 

Was wollte der Junker Otto, der Zögling der Muſen, unter dieſer Rotte 
Korah? Der Magiſter kehrte mißmutig zu ſeinem Virgil zurück. 

Unten ſtanden die Brüder feindſelig widereinander. 

Man wußte noch nicht, was Otto wollte, nur das eine ſah man, daß er den 
Spaß wieder irgendwie ſtören wollte. 

Otto wußte ſelbſt nicht, welches Weh und welcher Zorn ihm die Seele zer- 
ſchnitten. Die Brüder waren im Rechte, und daß ein Gefangener nicht ohne 
peitſchende Hohnworte ins Verlies geſtoßen wurde, war Brauch. 

Dennoch wußte er nur zu ſagen: „Tut mit ihm, was Rechtens iſt, aber das 
iſt nicht Rechtens, daß ein armer Sünder verhöhnt wird.“ 

Die Brüder fragten unwirſch, weshalb man zu einem Schelm nicht Schelm 
ſagen ſollte. 

„Deshalb nicht, weil wir chriſtliche Rittersleute find“, ſagte Otto unzu- 
frieden. 

Er hatte ein Gefühl, als hätte er ſich verrannt. Da ſagte der bedächtige 
Theodulf: „Venn dein Spruch lautet, weil wir Edle find und Jörge ein Höriger, 
ſprichſt du wahr. Hol' einer den Vater, daß ein Ende wird.“ 

Der, den dies alles am nächſten anging, ein gebückter weißhaariger Bauer, 
mit einer Haut wie zerſchliſſenes Pergament, regte ſich nicht. Nur die ſcharfen 
Augen, Pupillen nicht größer als Nadelknöpfe, blickten raſtlos von einem zum 
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andern. Nichts von allem, was vorging, bewirkte die geringſte eng in 
einen Mienen. 

Der Burgherr trat vor ihn. Er war fein vollkommener Gegenſatz; eine 
aufrechte Hünengeſtalt mit lang herabhängendem Doppelbart. 

„Das dritte Mal, Zörge“, ſagte er ſtirnrunzelnd. „Was hab' ich dir ver- 
kündet?“ 

Es dauerte lange, bis Jörge ein Wort herausbrachte. Der Burgherr wartete. 
Er kannte das und hatte keine Eile. 

Die Antwort klang nicht leiſe noch ängſtlich, aber mühſam, als wäre die 
Zunge aus Mangel an Abung ſteif geworden. 

„Weiß nicht, gnädiger Herr Graf. Iſt lange her. Das erſtemal noch länger. 
Wurde noch vor den gnädigen Herrn Vater gebracht.“ 

Der Burgherr ſtrich den Bart, ein Zeichen, daß er zur Wilde geneigt 
war. Auch deshalb, weil ein Schütze wie dieſer in der Not gute Dienſte leiſten 
konnte. 

„Vohlan,“ ſagte er, „es iſt lange her, das hat dich ſicher gemacht. Die Wahr- 
heit will ich wiſſen. Bei deiner Seele Seligkeit, Zörge, es war nicht der erſte 
Schuß unter dieſem Neumond?“ a 

Es zuckte wie Rattenfchlauheit über das graue Geſicht. „Ho,“ ſagte er zwin- 
kernd, „meiner Seele Seligkeit iſt wohl aufgehoben. Brauch' keinem Pfaffen 
zu beichten. Hab' ich ein Wild geſchoſſen, gehört's dem von Stapelburg.“ 

Der Graf ballte die Fauſt und rief mit dröhnender Stimme: „Hinab mit 
ihm! Oer Hund ſoll die Sonne nicht ſehen!“ 

Er ging mit ſchweren Schritten hinein. 

Theodulf ſagte ernſt: „Haft es vernommen, Zörge? Die Sonne 905 auf 
zwiſchen der fünften und ſechſten Stunde. Bringt ihn hinab, ſorgt, daß es um 
die fünfte Stunde getan iſt. Verfahrt aber ſäuberlich mit ihm, er ſchadet nicht 
mehr.“ 

Sie ſtießen ihn hinab. —— 

Der arme Sünder kauerte auf dem harten Steinboden in einer Finſternis, 
die auch ſein adlerſcharfes Auge nicht durchdrang. Das hatte nichts auf ſich, er 
ſollte vor Sonnenaufgang das ewige Licht ſehen. Ohne Beichte und Abſolution. 
Das verdankte die Welt dem Doktor Martinus, daß man ohne die Pfaffen ſelig 
werde, wenn man den rechten Glauben hatte. Den hatte er. — Eine Stunde 
war herum. — Noch ſieben. — Er ſchreckte auf. — Wenn der Doktor Martinus 
ein Betrüger war? — Das fuhr ihm in die Glieder. 

Wenn er an das Himmelstor pochte und Sankt Petrus ſchnaubte ihn an: 
„Jörge, du Narr, haft du dem Luther geglaubt, jo ſiehe, wo du bleibſt, ich öffne 
dir nicht!“ 

Der kalte Schweiß brach ihm aus. 

Wenn der Doktor Martinus ein Betrüger war! 

Er hörte kommen. Zwei Knechte. 

Wollten ſie ihn abtun wie ein Tier, ohne Beichte und Abſolution? 

Er ſchrie auf. 
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Die Knechte lachten: „Was heulſt, Zörge? Pfeif dir ein Lied, wir bringen 
dazu herrſchaftlich Brot und was Beſſeres als Waſſer. Junker Theodulf ſchickt's, 
ſollſt dich luſtig machen die letzte Nacht.“ 

Sie ſteckten einen Kienſpan in den Ring und ließen ihn allein. 

Recht hatte der Funker Theodulf, das ſchwüle Wetter machte durſtig. 

Wein, wahrhaftig! Jörge kannte ſich aus, er hatte zweimal Wein getrunken 
auf den beiden Hochzeiten des gnädigen Herrn. Der Junker Theodulf! Der wußte, 
was ſich ſchickte. 

Ohne Beichte und Abſolution? 

Der Jörge war nicht von geſtern. 

Er hämmerte an die Tür und ſchrie. Die Knechte kamen und fragten, ob 
er ſchon voll ſei. 

„Wollt ihr mich abtun wie ein Vieh?“ fragte er dagegen. „Der Herr Kaplan 
ſoll kommen.“ 

Die Knechte lachten ihn aus, allein ſie beſannen ſich, daß ſie ſäuberlich mit 
ihm umgehen ſollten. Man konnte nicht wiſſen, was der Zunker Theodulf ſagen 
würde. Einer ging, um den Kaplan zu ſuchen. 

Jörge blieb vergnügt bei feinem Wein. Ihm konnte nichts geſchehen. War 
der Doktor Martinus ein Betrüger, ſo hatte er vorgeſorgt, und ſprach er die 
Wahrheit, ſo ſchadete es doch nicht. 

Der Kaplan und Otto ergingen ſich im Burghofe. Vom Saal her tönte 
Lachen und Zauchzen. 

„Sie toben wie die Heiden“, ſagte der Alte. „Daß mich mein Unſtern in 
dieſe Wüſtenei geführt hat! Wär's nicht um Euch, morgen ſchnürt' ich meinen 
Ranzen. In Rom, Junker Otto, da vergeudet kein adeliger Herr die Stunden 
mit Zechen, da ergötzt er ſich mit klugen und gelehrten Geſprächen. Da ſitzt er 
nicht um dieſe Zeit im dumpfen Saal, wo Tafelrauch die Augen beißt. Da braucht 
er ſich freilich auch nicht im kahlen Burghof zu ergehen, da wandeln edle Frauen 
und weiſe Männer in herrlichen Gärten, unter Palmen und Roſen, da plätſchern 
die Brunnen — was gibt's?“ 

Der Knecht beitellte das Anſinnen des Verurteilten. 

Der Magiſter ſagte gemeſſen: „Im Dorfe raſt die Peſt der lutheriſchen 
Ketzerei. Dieſer Zörge war einer der erſten, die abfielen. Hat ihn Reue erfaßt?“ 

Der Knecht grinſte: „Mehrenteils Wein, Hochwürden!“ 

„Hinweg!“ zürnte der Magiſter. „Gibt ſich ein frommer Knecht zum Boten 
eines trunkenen Ketzers her?“ 

Der Junker ſagte leiſe: „Er ſieht die Sonne nicht aufgehen.“ 

„Das Himmelslicht geht auch dem Schlachtvieh auf ewig unter“, erwiderte 
der Magiſter kalt. „Er bekehre ſich oder fahre dahin.“ 

Der Knecht verſchwand. N 

Der Magiſter wollte das Geſpräch über die Wonnen Staliens fortſetzen. 
Der Junker hörte ihn nicht. Da kam's. 

Ein langgezogenes Heulen, unten aus der Tiefe, als öffnete ſich die Erde, 
und ein Schrei aus der ewigen Verdammnis tönte herauf. 
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„Hört feine arme Seele“, ſagte der Junker angſtvoll. „Bitt' Euch, gebt ihr 
den Frieden!“ 

Der Magifter wurde unruhig, allein er blieb dabei, mit einem Ketzer habe 
er nichts zu ſchaffen. 

„Ich will mit ihm reden“, erklärte der Funker. Die Knechte leuchteten ihm 
die Stufen hinab. Einen Augenblick zögerte er und lauſchte. 

Aus dem Heulen war ein Winſeln geworden. Er trat hinein. 

Der Verurteilte kauerte in der Ecke. Er rührte ſich nicht. 

„Halt wohl Urſache zum Weinen“, fagte der Junker ſtreng. „Ehe die Sonne 
aufgeht, ſtehſt du da, wo kein Heulen und Winſeln mehr frommt.“ 

„Der Kaplan ſoll kommen“, winſelte der Alte. 

„Wie darf er kommen, ſolange du ein Ketzer ſein willſt?“ 

Jörge hörte auf zu wimmern. Ein Menſch war bei ihm, er war nicht mehr 
allein mit ſeiner Angſt. | 

„Bin ich ein Ketzer,“ ſagte er hinterhaltig, „jo gibt's ihrer viel tauſend in 
Deutſchland. Ihr ſeid gelehrt, Zunker Otto. Habt Ihr es urkundlich, daß der 
Doktor Luther ein Betrüger iſt?“ 

Otto antwortete feierlich: „Auf dieſem Felſen will ich meine Kirche bauen, 
ſpricht der Herr. Der Felſen war Petrus. Petrus war der erſte der Päpſte. 
Zörge, Jörge, es iſt an der Zeit! Sorge für deine arme Seele!“ 

Zörge duckte ſich wie vor einem Blitz aus Vetterwolken. Zog nicht ſchon 
der Donner des Weltgerichtes herauf? 

Der Junker hatte recht, es war an der Zeit. Aber wenn der Doktor Martinus 
doch kein Betrüger war? 

Wenn er gerade den verleugnete, den Gott geſandt hatte? 

In der höchſten Not kam Nat. Er ſagte ſchlau: „Wär' ich ein Ketzer, wie 
verlangte ich nach Beichte und Abſolution? Schafft mir den Pfaffen! Will's 
Euch danken in der Ewigkeit, Junker Otto.“ 

Der ſah ihn mit feinen großen Augen an und ſagte mitleidig: „Zörge, du 
ſorgſt, fürcht' ich, ſchlecht für deine arme Seele. Sollſt aber deinen Willen haben, 
wenn ich etwas vermag.“ — 

Dem Kaplan leuchtete die Beweisführung des Armſünders ein, vielleicht 
aus einem tiefinnerlichen Verſtändnis für dialektiſche Kunſtſtücke in Sachen des 
Glaubens. 

Die feuchten Mauern, ſchwärzlich glänzend in dem düſtern Feuer des Rien- 
ſpanes, hallten von der eintönigen Litanei. 

Das kümmerliche Menſchweſen, das morgen ausgelöſcht ſein ſollte, kniete 
ergeben auf dem Steinboden. Jörge war beruhigt, er hatte vorgeſorgt. Nach 
der Plage und Dürftigkeit dieſes Lebens wartete fein die ewige Freude im goldnen 
Himmelsſaal. 

Die Handlung war bald beendet, der Kaplan hatte es eilig, aus dieſem 
greulichen Loche zu kommen. Otto zögerte. 

„Wohlan, Junker Otto,“ mahnte der Kaplan, „hier iſt nicht gut ſein!“ 

„Ich folge Euch“, ſagte der Zunker. 
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Der Kaplan machte, daß er hinauskam. 

„görge,“ ſagte Otto, „des Prieſters Werk iſt getan. Run ſorge du, daß es 
nicht in den Wind getan ſei!“ 

Zörge ſah ihn mit feinen ſcharfen Augen an und erwiderte bedächtig: „Ein 
Geweihter und hätte ſein Werk in den Wind getan? Wundert mich, daß Ihr ſo 
redet, Funker Otto. Hier find zwei Fälle. Nummer eins: Der Doktor Luther 
ſpricht die Wahrheit. So wär' ich ein Narr, wollt' ich ihn im letzten Stündlein 
verleugnen. Nummer zwei: Der Doktor Luther iſt ein Ketzer. So hat der Kaplan 
meine Seele kraft Amtes losgeſprochen. Ob er daran wohl getan hat oder übel, 
was geht das mich an? Bin nur ein Bauersmann, kein Geweihter Gottes. Sehe 
jeder, wie er ſeines Amtes walte vor dem Herrn.“ 

Otto ſagte bekümmert: „Das ift das Übel, daß viele unter uns meinen, 
des Prieſters Werk täte alles, wie auch die Seele in Sünden beharre. Was hilft's 
aber, daß ich mit dir rechte? Ehe die Sonne aufgeht, wirſt du mehr wiſſen als 
ich. Armer Zörge, ich fürchte ſehr, wenn du mir im Traum erſcheinſt und wir 
halten Zwieſprach miteinander, wirft du ſeufzen: weh, Junker Otto, daß Ihr 
recht hattet!“ 

„Ho,“ ſagte Jörge unruhig, „Ihr werdet mich nicht ſehen. Gibt wem anders, 
dem ich erſcheinen möchte. Bitt' Euch, holt mir mein Enkelkind, den Heinz. Nur 
auf ein Viertelſtündlein. Hab' nichts Böſes vor, Junker Otto. Glaubt Ihr, der 
Jörge wär’ ſo dumm, daß er ſich zuguterletzt noch mit Sünde beläde, nach Beichte 
und Abſolution? ..“ 

Der Kaplan wandelte unter den Sternen und wartete auf ſeinen Schüler. 
Nun begab er ſich enttäuſcht in feine Kammer. Dies war von allen Seltfam- 
keiten des Junkers die unbegreiflichſte. Für den gebildeten Geiſt konnte doch 
nur der Wahlſpruch des Horatius gelten: „Odi profanum vulgus et arceo“!“ — 

„Seht Euch vor, Junker“, ſagte der Torwächter. „Die im Dorfe find aufſäſſig.“ 

„Mir geſchieht nichts“, antwortete er. 

Es wehte kein Luftzug. Der Mond ſtand in roter Glut über den dunklen 
Bergen. 

Von dem Wirtshauſe, dem erſten Hauſe des Dorfes, ertönte ein ſurrendes 
Geräuſch. Es ſchwoll im Näherkommen an zu einem Gewoge von erregten Stim- 
men. Einer ſchrie etwas, worin das Wort Junker Otto vorkam. 

Eine Stille. Ein wilder Schrei. Heftige Worte hin und wider. 

Es war ſein Leben, um das ſie ſtritten. Die Verblendeten! Sie tobten nur 
widereinander. Was vermochten fie wider Gott? Sein Werk war fromm, es 
war ein Werk der Liebe. 

Der Weg war lang. Etwas beklemmte ihm die Bruſt. 

Er wußte, was es war. 

Das taten nicht die Bauern, das tat der Mond, der fo rieſengroß und blutig- 
rot am ſchwarzen Himmelsgewölbe hing. Unheil drohte der Welt. 

Jörge hauſte in feinem einſtöckigen Anweſen mit einer Schwiegertochter 
und Enkelkindern. Seine Frau und ſeine Kinder hatte die Peſt geholt. 

Aus dem kleinen Gehöfte ertönte das Heulen eines Hundes. 
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Vielleicht litt das Tier unter der Schwüle des Abends, vielleicht witterte 
es den Jammer des Hauſes. 

Der Funker gedachte, daß der, dem dies Häuschen gehörte, dem Henker 
verfallen war. Und daß er dann vor einem Richter ſtehen würde, deſſen Grimm 
fürchterlicher war als die grauſamſte Menſchenfolter, grenzenlos ſeine Gnade. 

Der Hund ſchlug an. 

Die Haustür öffnete ſich. Der ſechzehnjährige Heinz, den er holen wollte, 
erſchien auf der Schwelle. Er prallte zurück, verſchwand und ſprang wieder vor 
mit geſpannter Armbruſt. 

Der Junker ſagte ruhig: „Heinz, dein Ahn verlangt nach dir. Er hat ge- 
beichtet und iſt losgeſprochen. Tu die Vaffe ab, ſie möcht' ihm . Ge- 
danken erregen.“ 

Der Knabe blickte finſter. 

Seine Mutter trat aus der Tür und ſagte kurz: „Heinz, laß ab!“ 

Sie ſtand vor dem Junker und rang nach Worten. Rauh kam es heraus: 
„In Salzburg hat ein Mann des Biſchofs einen Hirſch gewildert. Der Biſchof 
hat ihn in das friſche Fell geſteckt. Des Biſchofs Hunde haben ihn zerriſſen. Den 
Mann im Hirſchfell. Des Biſchofs Hunde. Welchen Todes laßt Ihr Vater Zörge 
ſterben?“ 

Der Junker flüſterte mit bleichen Lippen: „Weib, läſtere nicht! Das iſt 
eine Lüge der Lutheriſchen!“ 

„Herr, welchen Todes laßt Ihr den Vater ſterben?“ 

Er ſagte erſchüttert: „Sei ruhig, dein Vater Zörge foll keine Marter dulden. 
Mein Bruder Theodulf will es nicht und ich auch nicht.“ 

Die Frau wandte ſich ab und weinte. 

Er hatte ſie gekannt, als ſie eine blutjunge Frau geweſen war. Das war 
lange her. Wie bald hatten Dürftigkeit und harte Arbeit fie häßlich gemacht. 

Der Gedanke kam ihm, dem armen Volke wäre zuviel auferlegt. 

Er entſetzte ſich. War das nicht ein Frevel gegen den Allgütigen? 

Da ſagte er düſter: „Ihr fragt und jammert um Zeitliches. Was wiegt 
alle Todesnot gegen die ewige Verdammnis? Beſſer fragtet Ihr, wie es um 
ſeine Seele beſtellt iſt.“ 

Die Frau ſah ihn an und ſagte ruhig: „Ihr ſeid jung, Herr, Ihr wißt nicht, 
wie uns Armen zumute iſt. Will der Vater den Heinz ſehen und wollt Ihr ihn 
zu ihm führen, ſollt Zhr Dank haben. Heinz, gib mir die Armbruſt, fie gedeiht 
dir nicht.“ 

Unterwegs fragte der Junker: „Du weißt mit der Armbruſt umzugehen, 
du magſt wohl auch lernen, wie man die Hakenbüchſe richtet. Sch kenne dich 
ſchlecht, wenn du nicht zuweilen im Traum die Werbetrommel hörſt?“ 

Es flog wie ein Leuchten über das Geſicht des Knaben. Er wollte reden, 
beſann ſich und kniff die Lippen zuſammen. 

„Wollte Gott,“ fuhr der Junker fort, „euer Luther hätt' uns den Krieg 
wider den Türken nicht vereitelt. Weiß einen, der wär' auch nicht zu Hauſe ge- 
blieben.“ 
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„Das iſt nicht wahr“, brauſte Heinz auf. „Doktor Martinus hat das nicht 
getan!“ 

Der Zunker ſagte kalt: „So weißt du mehr als ich von den Händeln der 
Welt.“ j 

Er blieb ſtehen und zog fein Schwert: „Hei, wollt ihr blutige Köpfe?“ 

Die Bauern waren mit Picken und Stangen aus dem Wirtshaus geſtürmt 
und verlegten ihm den Weg. „Gebt den Heinz heraus,“ ſchrien ſie, „oder Ihr 
ſollt ſterben!“ 

„Ihr Narren!“ rief der Junker. „Fragt ihn, ob ihm ein Zwang geſchieht!“ 

Der Knabe ſchüttelte den Kopf. 

Sie zögerten. Ein Raunen ging hindurch, dann ſchrien fie: „Zörge! Gebt 
den Zörge frei!“ 

Der Haufe verſchob ſich ſeitwärts, fie wollten ihn umgeben. Offenbar ge- 
dachten ſie, ſich ſeiner als Geißel zu bemächtigen. 

Er zog den Knaben an ſich, hielt ſein Schwert über ihn und rief: „Gebt 
Raum oder dieſer iſt des Todes, beim ewigen Gott!“ 

Sie wichen zur Seite. In ſeinen Augen war etwas, das fie beſtürzt machte. 

„Bdvan, Heinz!“ befahl er. 

Das Wirtshaus lag hinter ihnen. Er war außer Gefahr; wenn er rief, waren 
die aus der Burg bald unten. Doch war ihm noch ſchwerer zu Sinne als vorhin. 
Es machte ihm Pein, daß er den unſchuldigen Knaben im Zorn hatte umbringen 
wollen. Denn es war ihm ernſt geweſen, was ihm ſelbſt auch geſchehen wäre. 
Am Ende tröſtete er ſich damit, daß er unwillkürlich, ohne Beſinnen gehandelt 
hatte, alſo auf göttliche Eingebung. Gott war mit ihm geweſen, nicht mit den 
aufrühreriſchen Bauern. 

Der finftere, auch bei dieſem trockenen Wetter feuchte Raum war von Wein- 
dunſt erfüllt. Den leeren Krug im Arm, lag Zörge auf dem Steinboden und ſchlief. 

Der Junker ſah mit zuſammengezogenen Brauen auf die troſtloſe Geſtalt 
hinab. 

„Fünf Stunden diesſeits der Ewigkeit!“ 

Unwillkürlich wandte er ſich um. 

Der Knabe war in dieſer Minute alt geworden. Aus ſeinen Augen ſtarrte 
ein Grauen, wie es das Entſetzlichſte des Lebens einſchreibt. 

„Nicht wecken“, bat er mit ſchwerer Zunge. Der Junker fühlte eine Er- 
leichterung. Das war wirklich das Richtigſte. 

Dennoch, es mußte geſchehen. Sonſt verfolgte ihn bis an ſein Ende das 
Geſpenſt eines kümmerlichen Alten mit einem Strick um den Hals, und winkte 
den Leuten zu: „Graf Otto vom Wolfſtein hat einem armen Sünder fein Ritter 
wort gebrochen!“ 

Sörge erwachte von ſelbſt. „Ei was, brummte er noch im Traum, „ich habe 
meine Abſolution.“ 

Otto ſagte hart: „Auch für den Weinrauſch?“ 

„Bin nicht berauſcht“, erwiderte Jörge. Er war ganz wach geworden und 
ſtand auf: „Bin feſt auf den Füßen!“ 
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„Du hätteſt ſollen wachen und beten“, ſagte der Junker düſter. 

Der Alte ſah ihn an. Es war derſelbe ruhige Blick, mit dem ihn vorhin die 
Frau angeſehen hatte. 

„alt das Eure Meinung,“ ſagte Zörge, „ſo meint wohl Euer Bruder Theo- 
dulf anders. Dem Bauern vom Wolfſtein tut Reue und Buße nicht not, dieweil 
ihm Gott der Herr ſein elend Leben zugute rechnen wird.“ 

Der Funker fuhr auf. Er wollte heftig erwidern. Jörge ſtand in feiner 
gebückten Haltung vor ihm und ſah ihn mit dem ſeltſam ruhigen Blicke an, der 
ſo ſchwer zu ertragen war. | 

Der kümmerliche Alte richtete ſich auf, wuchs rieſenhaft in die Höhe, fprengte 
die Mauern und ſtürzte den Wolfſtein zu Trümmern. Ringsum züngelten Zlam- 
men .. . Das Geſicht war vorüber. 

Der Junker ſagte betroffen: „Was hilft's, widereinander zu eifern. Drücken 
wir euch über die Maßen, ſo wird uns Gottes Mühle zermahlen. Wüßt' aber nicht, 
daß die Leute vom Volfſtein übler daran wären als anderswo.“ 

Der Alte zwinkerte: „Oünkt Euch das nicht übel genug? Schickt ſich wohl 
mit der Zeit, daß Ihr ausfahrt in die weite Welt. Dringt wohl gar bis ins Türken 
land. Da mögt Ihr finden, daß man Chriſtenmenſchen übler ſchindet. Oder auch 
nicht, wie's trifft. Was rollt Ihr die Augen, Junker Otto? Glaubt Ihr, der Jörge 
belüd’ ſich mit Lügen, fünf Stunden vor der Ewigkeit?“ 

Den Junker überlief ein Schauder. Dieſer Menſch ſtand im Begriffe, Klage 
vor dem Weltenrichter zu erheben wider das Geſchlecht derer vom Wolfſtein. 
Die vor ihm geſtorben waren und die nach ihm ſterben würden, alle Hörigen vom 
Wolfſtein, alle, alle würden ihre Geiſterſtimmen erheben und klagen. 

Da richtete er ſich auf und ſagte ſtolz: „Was hab' ich mit dir zu ſchaffen? 
Der Ewige richte zwiſchen euch und uns! Mach' ein Ende! Haft du mit deinem 
Enkel zu reden, was niemand hören ſoll, auch das ſei dir gewährt.“ 

„Habt Ihr's eilig,“ erwiderte der Alte, „ſo hab' ich's eiliger. Bin müde, 
will ſchlafen. Will mich ſtärken fürs Weltgericht. Hör' an, Heinz. Wer hat dich 
gelehrt, mit der Armbruſt hantieren, dem Wilde den Wind abfangen? Brauchſt 
nicht bang zu ſein. Junker Otto überantwortet dich nicht um das, was getan iſt. 
Hinfort aber ſollſt du die Bolzen ruhen laſſen, außer zur Übung im Hof und im 
Dorf, daß du die Kunſt nicht verlernſt. So ſollſt du ſieben Jahre lang. Ich, dein 
Ahn, will nicht, daß du auch dem Henker verfalleſt. Wenn aber ſieben Jahre um 
find, ſollſt du [hießen nach Herzensluſt. Wird ein großes Sagen fein. Der Bauer 
zieht zur Pirſch, jagt ein Edelwild, desgleichen keiner vom Adel nie eins erlegt 
hat. Brichſt du mein Gebot, ſo will ich dich warnen ſechsmal. Haſt du den ſiebten 
Schuß getan, ſteig' ich heraus und hol' dich, ehe der Henker dich holt. Geh nun 
heim, Kind Heinz, der Ahn will feine Ruh’ haben.“ — 

In der Burg war der Tag verſtummt. Die weinſchweren Mannen ſchliefen 
eng zuſammengepfercht, wie es der karge Raum verlangte. Die Schwule lag bleiern 
über der Erde. 

Otto ſtand am Fenſter im Turm, wo er mit ſeinem alten Lehrer hauſte 
Auch der lag im tiefen Schlafe. Der Mond hing in der ſchwarzen Ode des Raumes. 
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Durch das Schweigen der Nacht klang ein fernes Wimmern. Es war Jörges 
Hund, der nach ſeinem Herrn heulte. 

Der Oruck auf der Bruſt war nicht mehr zu ertragen. Otto riß das Wams 
auf, warf ſich aufs Bett und fiel in bleiernen Schlaf. 

Auf der Wieſe zwiſchen der Burg und dem Dorfe waren Rehe. Der Knabe, 
der in wilder Haſt den Weg hinablief, blieb ſtehen. 

Die Wieſe lag rechts vom Wege. 

Rechts von Oſten kam der Wind. 

Er ſchlich ſich heran. 

Die Rehe äſten ruhig fort. 

Nahe, immer näher. 

Die Armbruſt! 

O, wenn er feine Armbruſt hätte! 

Der Ahn lebte noch, konnt' ihm nicht erſcheinen. 

Die Mutter würde ihm die Waffe verweigern. 

Morgen war es zu ſpät, da würde der Ahn aus dem Grabe ſteigen und ihn 
toll machen. 

Chriſtl Hage würde den Bock holen. Mit dem hatte er auch immer zu 
ſtechen beim Vogelſchießen. 

Er ſcheuchte und hetzte das Rudel, daß es aufſtäubte und im Walde ver- 
ſchwand. 

Auch über Jörge lag der bleierne Schlaf. Ja, nun ging es zum Himmel. 

Vorüber an tauſend Sternen. 

Der große war der Mond. 

Dieſer mußte die Sonne ſein, er blendete. 

„Auf, Jörge, hier hilft kein Sperren.“ 

Heiſer klangen die Stimmen, die Augen waren blutunterlaufen. 

Sie riſſen ihn die Treppe hinan. 

An der Eiche ſtand die Leiter. 

„Eil' dich, Zörge, die Sonne will aufgehen!“ 

Was war es groß, er hatte ſeine Abſolution. 

„Sollen wir dir Beine machen?“ 

Hurtig kletterte er hinauf. 

Zählings blitzte eine ſchreckhafte Klarheit in ihm auf, die Gewißheit, daß 
all ſein Denken über den Tod falſch war. 

Er hob die Arme 

Fortſetzung folgt) 
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Das alte Lied, das falſche Lied, das 
Lied, das Lied von der deutſchen Treue 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


5 
N ie Not der Wahrheit gebietet, an Geſagtes anzuknüpfen. Mit Bis- 
P marcks Entlaſſung (fo ſchrieb ich im vorigen Hefte), die der Große 
| u ſelbſt als Davonjagen eines alten, treuen, aber läftig gewordenen 
= FHofhundes bezeichnet hat,, war unſer Schickſal beſiegelt. Das fühlten, 
wußten wir, die Gelegenheit hatten, Blicke in die pſychologiſchen Untergründe 
des Verfahrens zu werfen. Es war nicht Wilhelminiſch — im Sinne unſeres 
unvergeßlichen alten Kaiſers, der in hoher Vollendung die Tugenden des Hohen- 
zollernhauſes verkörperte, die dieſem Haufe zu ſeiner geſchichtlichen Größe ver- 
holfen haben: Größere neben ſich zu dulden und — in welcher unterſchiedlichen 
Art auch immer — ein treubeſorgtes Herz für das Volk zu haben. Kaiſer Wilhelm II. 
hatte es in feiner Art auch, nur war leider — das Volk unfähig, dieſe Art zu ver- 
ſtehen. Es war vom alten Kaiſer andere Art gewohnt. 

Nachdem wir einmal durch eine gottverlaſſene Politik unter leichtfertigem 
Mißbrauch ehrwürdiger Zeichen und Heiligtümer ohne Ausweg in den Krieg 
hineingezwungen waren, gab es einfach keine andere Möglichkeit für uns, als 
durchzuhalten, bis an der Spitze der Reichsgeſchäfte Kräfte ſich durchſetzten, 
welche an die nicht übermenſchliche Forderung heranreichten, aus den militäriſchen 
Erfolgen durch politiſche Mittel eine geſicherte Lage herzuſtellen. War dieſe 
Erwartung wirklich jo freventliche Vermeſſenheit, wie man jetzt ſich und anderen 
krampfhaft ſuggerieren will, obwohl man ſie doch männiglich geteilt hat? „Auch 
Patroklus mußte weichen und war mehr als du.“ Aber Bethmann blieb. Durfte 
und mußte bleiben, bis das politiſche Spiel unwiderruflich verloren war und dann 
— erſt recht nichts anderes übrigblieb, als ſich durch militäriſche Gewalt herauszu- 
hauen. Eine verwegene, eine läſterliche Anforderung der Politik an das Wilitär! 
Oer Kaiſer hat's geduldet, ſolange die Mehrheit hinter Bethmann ſtand. Der 
Kaiſer hat immer das Recht der Mehrheit anerkannt, ſobald ſie ihm nur zum 
Bewußtſein gebracht ward. Bethmann wurde entlaſſen — mit Bedauern: Gott 
ja! — die Mehrheit! Bismarck mit Gefühlen eines triumphierenden Cäſar: „Wer 
ſich mir in den Weg ſtellt, den zerſchmettere ich!“ Jupiter tonans. Bismarck 
wußte, was Deutichland bevorſtand, in feiner Sterbeſtunde hat er zu Gott ge- 
rufen, fein Deutſchland zu retten! Alle Großen find „Seher“, und um die Sterbe⸗ 
ſtunde waltet noch ein Beſonderes. Nach Kant find ja Zeit und Raum nur Hilfs- 
vorſtellungen 

Wilhelm II. hat ſich von Bismarck „befreit“, das deutſche Volk hat ſich von 
Wilhelm II. „befreit“, ihn und ſein ganzes Haus „zerſchmettert“. So mußte 
das deutſche Volk, ſo mußten die grimmſten Haſſer Bismarcks zu Bismarcks Rächern 
werden! So rächt ſich Untreue! Und ſo wird jetzt auch die Untreue des deut- 
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ſchen Volkes am Werke Bismarcks, dem einigen wehrhaften Deutſchen Reiche, 
gerochen und immer noch fürchterlicher gerochen werden! Wie groß muß der 
Mann geweſen ſein, dem ſolches Flammenbegängnis von einer untreuen 
Nachwelt aufgeſchichtet wird! ... 

Schuld häuft ſich auf Schuld, wie das fluchbeladene Rheingold den dummen 
Riefen Faſolt und Fafner, Untreue auf Untreue — auch gegen Hindenburg, 
den Retter, den Treueſten der Treuen. Ein Bruch mit alter deutſcher, ger- 
maniſcher Überlieferung und Gemeinſchaft. „Deutſch fein heißt untreu, heißt 
charakterlos ſein.“ 

Oeutſch fein heißt, eine Sache nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um des Vor- 
teils willen tun. Deutſche Treue zum Schutze der Heimatsgrenzen muß mit ſo 
hohen Löhnen erkauft werden, wie die ruhmreiche Überführung und Aushän- 
digung der deutſchen Flotte an den Feind durch deutſche Matroſen. Ohne 
hohe Löhne und Prämien iſt deutſche Treue nicht zu machen — ſo und 
nicht anders überſetzen nicht nur die Feinde unſere tönenden Reden vom deutſchen 
Weſen, an dem die Welt geneſen ſoll. Geneſen? Am Verweſen? Kann man es 
den Feinden verdenken, dürfen fie ſich nicht auf Tatſachen, wie die von der gegen- 
wärtigen Regierung veranſtalteten Werbungen von „Freiwilligen“ zum Schutze 
der deutſchen Oſtmarken und zur Auslieferung der deutſchen Flotte an England 
berufen? 

Welche Tatſachen können wir den Engländern, den Franzoſen entgegen- 
halten, wenn ſie uns aus voller Überzeugung erklären, die deutſchen Matroſen 
hätten die Revolution aus Feigheit gemacht, um nicht mit der engliſchen Flotte 
in Kampf zu kommen? Oder iſt es nicht wahr, daß die deutſchen Matroſen 
— nicht alle — meuterten, als ſie von der Angſt befallen wurden, ſich mit der 
engliſchen Flotte meſſen zu müſſen? Sit es in der Weltgeſchichte ſchon dageweſen, 
daß eine faſt unverſehrte große Kriegsflotte kampflos von ihrer Beſatzung dem 
Feinde zugeführt, von der eigenen Mannſchaft gegen Quittung angebracht werden 
muß? Nachdem ſie in der einzigen größeren Schlacht, die ſie ausgefochten hat, 
ſiegreich geblieben war? Das iſt ein ebenſo unerhörter Vorgang, wie die Selbſt⸗ 
entwaffnung eines noch bis 10 Millionen ſtarken, mit allen Kampfmitteln aus- 
gerüſteten Landheeres. 

Deutſch fein heißt ſich unter die Führung und Herrſchaft Fremder ſtellen. 
Kein ehrlicher Jude wird es leugnen, daß wir heute in erſter Reihe von Juden 
beherrſcht und regiert werden. Zeder beſſere unternehmungsluſtige jüͤdiſche 
Literat kann ſich heute eine Leibgarde deutſcher Soldaten und Matroſen zu- 
legen, die ihm wie die Schießhunde auf den Pfiff parieren. Salomon Kuchows ki 
(oder Kusmanowski), aus eigenen Gnaden Kurt Eisner und Selbſtherrſcher 
aller Bajuvaren, Roſa Luxemburg, die ruſſiſche Füdin, mit dem Prinzgemahl 
(mütterlicherſeits) Liebknecht, — ja eigentlich alle beſſeren Fuden und Jüdinnen, 
die ſich das leiſten wollen, dürfen heute die Erbfolge der weagejagten deut- 
ſchen Fütſten anſtreben, ſich ihre deutſchen Prätorianer und Gladiatoren halten, 
wie die Cäſaren im untergehenden Nom. Aber doch nicht ganz fo, denn die ger- 
maniſchen Prätorianer hatten die Cäſaren in ihrer Hand, die Cäſaren waren die 
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Kreaturen der germaniſchen „Soldatenräte“, nicht wie heute umgekehrt die 
deutſchen Arbeiter- und Soldatenräte die Kreaturen ihrer jüdiſchen Cäſaren: 
Bleib' geſund, Cäſar Salomon, bleib’ geſund, Cäſar Roſa, die vor dir erſterbende 
deutſche Treue grüßt dich!“ 

Einſichtige jüdiſche Mitbürger haben ihre Anverwandten wiederholt und 
nachdrücklich darauf hingewieſen, daß ſolche Anmaßung und Herausforderung 
nicht ohne üble Folgen für das geſamte deutſche Fudentum bleiben könne. Sie 
haben recht, denn dieſe nur allzu kraß in die Erſcheinung tretende Gier nach Herr- 
ſchaft und Macht über ein Volk, in dem fie zahlenmäßig nur durch einen ver- 
ſchwindend geringen Bruchteil vertreten find, hat eine Gegenſtrömung ausgelöft, 
die ſtärker angeſchwollen iſt und dauernd anſchwillt, als den Beteiligten zum Be- 
wußtſein kommen mag. Ihnen wird das wohl auch nicht auf die Naſe gebunden 
werden, aber andere wiſſen es um ſo intimer. Ich ſelbſt bin erſtaunt, ſie jetzt bei 
Leuten herrſchend zu finden, die früher nie auf ſolche Gedanken gekommen wären. 
Es geht ſo weit, daß ſogar zwiſchen ſonſt ſcharfen politiſchen Gegenſätzen eine 
Brücke gebaut iſt, ſobald nur die Rede auf „die Juden“ kommt, und fie kommt 
faſt immer darauf. Es geht noch weiter: auch Leute, deren Geſchäftsintereſſe 
in der Richtung eines freundlichen Einvernehmens mit Juden liegt, machen keine 
Ausnahme. Dieſe Bewegung, das möge ſich auch das Inquiſitionstribunal des 
„Dereins zur Abwehr des Antiſemitismus“ in aller Oeutlichkeit geſagt fein 
laſſen, läßt ſich nicht mehr mit dem öden, aber höchſt praktikabeln Schlagwort 
von dem „reaktionären“, „menſchheitfeindlichen“ uſw. „Antiſemitismus“ ab- 
tun. Dieſer Stempel von vorgeſtern, mit dem man jede Kritik an jedem 
Gebaren irgend eines jüdiſchen Zeitgenoſſen oder einer jüdiſchen hiſtoriſchen 
oder literarhiſtoriſchen Größe durch Brandmarkung zu erſticken ſuchte, verfehlt 
heute ſeines Eindrucks. Er trifft ſoweit daneben, daß die, welche er treffen ſoll, 
nur darüber lachen können. Es geht eben um ganz was anderes, als „Anti- 
ſemitismus“, es geht um nackte Vergewaltigung einer ungeheuren Volks- 
mehrheit durch eine verſchwindende Minderzahl volksfrem der Elemente, 
Volksvergifter und Volksverräter. Ich betone das, weil mir nach meiner 
ganzen Art und Einſtellung zu Dingen und Menſchen nichts ferner liegt als 

Berallgemeinerungen und weil ich — ſchon aus meinem perſönlichen Ver- 
kehr — genug deutſch geſinnte Juden kenne und ſchätze, die ſolches Treiben ihrer 
Anverwandten ſo ſcharf verurteilen und verabſcheuen, wie es kein Antiſemit 
ſchärfer tun könnte. Es wäre ein ſchweres Unrecht, dieſen Zorn nicht als ſo ehrlich 
N zu nehmen, wie er iſt. Die taſtende Pſyche des geiftigen, ideell veranlagten 
Juden ſucht den Anſchluß an ein Ideal, eine Gemeinſchaft, der er ſich mit feinem 
ganzen Temperament und Eifer anſchließen kann. Er will nichts lieber, als in 
| dem Volke, dem er ſich geiftig wahlverwandt, am nächſten verwandt fühlt, Wurzel 
ſchlagen, in ihm den Heimatsboden und die raſtende Nuhe zu finden, die der ſonſt 
heimatloſe, raſtloſe erſehnt. Dieſe Deutſchen jüdiſcher Abſtammung ſollen uns 
Volksgenoſſen und Brüder fein. Ich habe ſolche kennen gelernt, die in ihrem 
denken, Fühlen und Handeln deutſcher waren, als mancher „Deutſche“ und — 
„Antifemit“. Außer der Blutsverwandtſchaft kennt die Natur auch eine Wahl- 
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verwandtſchaft, eine Aſſimilation, die artbeſtimmend werden kann. Denn es iſt 
immer noch der Geiſt, der ſich den Körper bildet. Je höher und je tiefer die 
Entwicklungsſtufe, um ſo mehr gleichen ſich die trennenden Merkmale der 
Weſen aus. 

Aber die idealeren Elemente des Judentums find nicht das Judentum, 
vertreten — zu ihrer Ehre ſei das geſagt — nicht den Geiſt, den das Volk den 
„jüdiſchen“ nennt und der ſich ſchon vor dem Kriege genugſam, während des 
Krieges aber hemmungslos betätigt hat und jetzt in den bekannten Erſcheinungen 
ganz ſouverän betätigt. Dieſer Geiſt iſt es geweſen, der ſyſtematiſch den Krieg, 
weil er ihm durch Erweckung des deutſchen nationalen Bewußtſeins gefährlich 
erſchien, auf der einen Seite ſabotiert, auf der anderen ſchamlos für ſeine 
Bereicherung ausgenützt, ſich an den Leichen und dem Meer von Blut und 
Tränen „vollgefreſſen, vollgeſoffen und vollgehamſtert“ hat, um mit jenem franzö⸗ 
ſiſchen Beſatzungsgeneral im Rheinlande zu reden, der ſo unhöflich der, deutſchen“ 
Revolution die Wahrheit gegeigt hat. Dieſer Geiſt ift- nur zu lange durch die 
deutſchen Lande geſchlichen, hat in allerlei Geſtalt die Volksſeele bis ins alte 
deutſche Bauernhaus vergiftet, hat mit der einen Hand von der deutſchen Blut- 
ſchuld am Kriege, von Militärdefpotie, von Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
keit geredet, und mit der anderen Hand gerafft, was nur immer zu raffen war 
an Geld und Gütern, an Koſtbarkeiten und Kunſtſchätzen — vom fürſtlichen Schloß 
bis zur Saatkartoffel, bis zum Kalbe in der Kuh. Dieſer Geiſt aber iſt ein dem 
deutſchen Geiſte von Natur aus fremder, er iſt dem deutſchen erſt einge- 
impft worden — der Geiſt des Händlertums und der Zerſetzung. 

Was ich in dieſer ganzen Zeit am Werke ſehe, iſt aber, reinlich geſchieden, 
weder jüdiſcher Geiſt, noch deutſcher Geiſt. Es iſt ein Baſtard aus beiden, ein 
Geiſt, der in manchen liebenswerten Zügen deutſch anheimelt, dem aber das 
fehlt, was Bismarck die „pupillariſche Sicherheit“ nannte. Wohl ſieht man viel 
guten deutſchen Willen, viel ehrliches Bemühen für die Sache an ſich, aber man 
ſieht auch anderes, Fremdes, und man erſchrickt über den Bruch, den ſchein- 
bar bewußtloſen Bruch mit einer Anſchauungswelt, die man, zugeſtanden oder 
nicht, noch vor kurzem im tieſſten Herzenskämmerlein doch verehrt hat, und 
die man nun bedenken und erinnerungslos verleugnet! Ja, verleugnet! Das 
iſt es, das iſt die Untreue, das iſt meine Klage: „Das alte Lied, das falſche 
Lied, das Lied von der deutſchen Treue!“ 

Es kann auch einmal anders kommen, der deutſche Geiſt iſt durch Ratten 
fängerlieder in einen wirren Traum verſenkt, hypnotiſiert worden. Aber Nöte, 
wie er ſie auch im Kriege noch nie gekannt hat, können ihn aus dieſem Zu- 
ſtande wieder erwecken, und dann kann es wohl dahin kommen, daß er auch den 
Spuk verjagt, der ihn genarrt hat —: „Wen lockſt du hier? Beim Element! Ver- 
maledeiter Rattenfänger! Zum Teufel erſt das Inſtrument! Zum Teufel hinter- 
drein der Sänger!“ | | 

Würde das aber nicht wieder eines der vielen Erwachen fein, nachdem das 
Unheil angerichtet und nicht mehr gutzumachen iſt? Zu ſpät! Durch die ganze 
Seſchichte der Jahrzehnte nach Bismarcks Entlaſſung klingt dieſe Klage, dieſe 
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pernichtende Anklage! Und doch iſt es ſchwer, wenn nicht vermeſſen, einen Richter- 
ſpruch über „die Schuldigen“ zu fällen! Wäre ein bürgerlicher Gerichtshof zu— 
ſtändig, wäre Kaiſer Wilhelm II. nicht durch feine verfaſſungsmäßige Unver- 
antwortlichteit geſchützt und er nur der Prokuriſt eines großen Handlungshauſes, 
dann freilich könnte das formell-juriſtiſche Urteil nicht zweifelhaft fein und würde 
er zivilrechtlich für den ganzen angerichteten Schaden haftbar gemacht werden. 
Denn durch „feine“ Politik, das wäre dann nicht mehr zu leugnen, iſt der Schaden 
angerichtet, ſind wir ins Verderben getrieben worden, mußten wir ins Verderben 
treiben. Ich habe das im Türmer in den Grenzen monarchiſcher Ehrerbietung 
immer und immer wieder zum Ausdruck zu bringen verſucht, mit dem Erfolge, daß 
mir innerhalb eines Fahrganges mehrere tauſend Bezieher abgetrieben wurden, 
Stöße von Entrüſtungsſchreiben zugingen. — Bis es unzweifelhaft wurde, daß 
England durch dieſe Politik zu unſerem entſchloſſenen Feinde gemacht worden war, 
iſt nichts Feindſeliges gegen England im Türmer geſchrieben worden. Erſt als dieſe 
Politik es ſoweit gebracht hatte und nichts mehr daran zu ändern war oder auch 
nur den Anſchein hatte, daß es geändert werden ſollte oder könnte, erſt dann habe 
ich mich mit der T atſache wie mit ſo mancher anderen widerſtrebend abgefunden, 
weil abfinden müſſen. Rettung zu ſuchen, wo noch Rettung möglich war, dieſe 
Möglichkeiten mit aller Kraft zu verſtärken, — was blieb denn anderes übrig? Ich 
darf es jetzt offen ausſprechen: es war ein geiſtiges und moraliſches Martyrium. 
Mit dem klaren Bewußtſein, wie es anders hätte ſein können und müſſen, wie es 
durch die Wundertaten unſeres Heeres und ſeiner unvergleichlichen, unerhört 
glänzenden Führung auch während des Krieges noch anders möglich wurde —: 
für ſolche Möglichkeiten ſich zu verbrauchen, die von allen die geringere Ausſicht 
auf Erfüllung hatten! Und das noch unter dem Knebel der Bethmann-Zenſur, 
die einem das Wort in der Feder erſtickte, das gedruckte geradezu fälſchte! Warum? 
Warum? Weil die letzten Entſcheidungen bei einem Manne lagen, der ſelbſt, 
nicht durch ſein Verſchulden, Beſſeres nicht konnte, der aber auch nicht dulden 
wollte, daß andere, die Beſſeres gekonnt hätten, das Steuer des in höchſter Seenot 
ſchlingernden Schiffes in die Hand nahmen. Er, der Bismarck davongejagt hatte, 
nicht abwarten konnte, bis der Erbauer feines Kaiſerthrones die Reichskanzler— 
Wohnung mit Sack und Pack geräumt hatte, — er hielt ſeinem Bethmann die 
Treue! „Das alte Lied, das falſche Lied, das Lied von der deutſchen Treue!“ 
So hielt er auch der Habsburger Opnaſtie die Treue, opferte ihr den Rück- 
verſicherungsvertrag mit Rußland, trieb damit Rußland in die weit ausgebreiteten 
Arme Frankreichs und konnte dennoch nicht den Entſchluß finden, dann doch mit 
England ein feſtes Bündnis abzuſchließen, das zu haben war. Rußland oder Eng- 
land — eine der beiden Mächte mußten wir doch auf unſerer Seite wiſſen. Aber 
nein, Arm in Arm mit Sſterreich mußten wir unſer Jahrhundert, die Welt in 
die Schranken fordern. Mit jenem Sſterreich, von dem Bismarck geſagt hatte, daß 
es allenfalls nur für die Lebensdauer des alten Kaiſers Franz Joſeph zuverläſſig 
ſei. Im Juli 1914 aber ſtand Franz Joſeph in einem fo überreifen Alter, daß jeder 
neue Lebenstag ein Geſchenk des Himmels für ihn war. Mußte dann nicht der 
Zuverſicht Bethmanns Glauben geſchenkt werden, daß England wenigſtens neutral 
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bleiben werde? Aber auch dieſe Zuverſicht brach nach des genialen Staatsmannes 

eigenem Bekenntnis zuſammen, „wie ein Kartenhaus“. Wilhelm II. konnte ſich 
von dieſem bewährten Kartenhauskünſtler, Bekenner ſeiner eigenen Unfähigkeit 
und des „Unrechts an Belgien“ — was nebenher auch ein Bekenntnis wider 
beſſeres Wiſſen war — unmöglich trennen. Der vielgetreue Bethmann hat ihm 
denn auch in feiner Weife den Dank dafür abgeſtattet, indem er die Schuld von 
ſich und auf „gewiſſe Reden“ feines duldſamen Herrn abzuwälzen verſuchte. 

Einmal ging ja ein Schauder über alles deutſche Volk. Das war im No- 
vember 1908. Die bekannte Daily Telegraph-Affäre, bei der Rußland und 
Frankreich, ein jeder ſeine wohlgezielte Backpfeife erhielt. Wilhelm II. hatte 
während des Burenkrieges einen Brief an den engliſchen Hof geſchrieben, in dem 
er mitteilte, daß von ſeiten Rußlands und Frankreichs die Verſuchung an ihn 
herangetreten ſei, gemeinſam mit den beiden Mächten gegen England vorzugehen. 
Ein Bekenntnis, daß die Gunſt des Schickſals Wilhelm II. einen Bündnisantrag 
Rußlands und Frankreichs förmlich in den Schoß geworfen hatte, nachdem 
er ſelbſt durch Ablehnung des vom Zaren Alexander III. an ihn gerichteten 
Antrages auf Erneuerung des Rückverſicherungsvertrages die Brücken dazu 
abgebrochen hatte. Aber, ſo ſchreibt Wilhelm II., er habe abgelehnt. Wilhelm II. 
bleibt gegen alle Bündnisverſuchungen ſtandhaft. Kurz vorher hatte er aber durch 
ſein bekanntes Telegramm an den Burenpräſidenten Krüger auch England 
eine Backpfeife verſetzt. Alle europäifchen Großmächte wurden der Reihe nach 
gebackpfeift und dann mit Liebenswürdigkeiten umworben. Wer mochte da noch 
mitgehen, wer auch nur den Freundſchaftsverſicherungen eines Herrſchers Glauben 
ſchenken, der heute mit dem ganzen Anſehen des Bismarckreiches die Buren zum 
Widerſtande gegen England ermunterte, morgen für England Pläne ausarbeitete 
und nach England ſandte, wie die Buren am beſten unterzukriegen wären. 

Nicht leichten Herzens ſpreche ich das aus. Die Zertrümmerung der deut- 
ſchen Kaiſerkrone und des königlichen Hohenzollernwappens trifft mich und 
manchen einfachen Mann meinesgleichen vielleicht ſchwerer, als etliche Mitglieder 
des Hohenzollernhauſes. Von einem möchte ich das beſtimmt behaupten, dem 
Prinzen Friedrich Leopold von Preußen, der auf ſeinem Schloſſe Klein- 
SGllienecke als Einziger in der ganzen Umgegend die rote Fahne gehißt hat, eine 
Fahne in den Farben des Deutſchen Reiches aber nach ſeiner eigenen Ausſage 
nicht beſaß und ſich nicht eilig genug als ſeit jeher überzeugter Republikaner unter 
die Kontrolle des Arbeiter- und Soldatenrates ſtellen konnte. Ich glaube nicht 
fehlzugehen in der Annahme, daß dieſe Männer, mögen ſie politiſch geſinnt ſein, 
wie fie wollen, dem wahrhaft königlichen Prinzen von Preußen und Mitgliede 
des Hohenzollernhauſes die „Achtung“ entgegenbringen werden, die ihm gebührt. 
Vielleicht erinnern fie ſich auch feiner wirtſchaftlichen Notlage, die feinen Ver- 
waltungsdirektor gezwungen hat, unter der Anklage des Lebensmittelwuchers 
vor Gericht zu erſcheinen. Faſt ſcheint es, daß Prinzen die Lorbeeren des Prinzen 
Philipp von Orleans nicht ſchlafen laſſen. Der hat ja in der franzöſiſchen Re- 
volution ſeinen Familiennamen abgelegt und ſich zeitgemäß „Philippe Egalité“ 
genannt. Aber er nahm ein ſchlimmes Ende. Er wollte Nachfolger Ludwigs XVI. 
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werden und wurde es auch —: unter dem Maſ chinenmeſſer des Dr. med. 
Guillotin. Untreue ſchlägt ihren eigenen Herrn. 

Ich bin nach wie vor überzeugter Anhänger des deutfchen. Kaiſertums und 
ich wünſche mir nichts ſehnlicher, als daß ein deutſches Kaiſertum wieder auf— 
erſtehe. Aber, wenn ich gefragt würde, ob Kaiſer Wilhelm II. oder ſein Sohn 
den Thron wieder beſteigen ſollte, ſo müßte ich aus wunder Seele antworten: 
Nein! Volk und Kaiſer würden einander nicht froh werden. 

Wenn ich weiter gefragt würde, wer iſt von beiden der Schuldige? — ſo 
würde ich antworten: keiner oder beide. Keiner inſoweit eine Abſicht, beide inſoweit 
Fahrläſſigkeit vorausgeſetzt wird. Das wiſſen oder müſſen wir doch alle wiſſen, 
daß weder das deutſche Volk noch der deutſche Kaiſer den Krieg gewollt hat. Es 
zeugt von einer ſittlichen Verwahrloſung, die uns, ſofern das möglich iſt, nur noch 
verächtlicher machen kann, wenn wir dieſe „Frage“ überhaupt nur erörtern. Eine 
Schande iſt es ſchon, Ruchloſes begangen zu haben, noch ſchändlicher aber, Ruch- 
loſes ſich oder einem anderen aufzubürden, das weder der eine noch der andere 
begangen hat, — nur um von ſich ſelbſt eine unverdiente Züchtigung abzuwenden. 
Pfui Teufel! Sind wir auf dieſem Tiefſtande ſchon angelangt? Dann wäre der 
Name „Deutiher“ nichts mehr als ein gemeines Schimpfwort! — — Anders, 
wenn Fahrläſſigkeit vorausgeſetzt wird: dann ſind beide, Volk und Kaiſer, ſchuldig. 
Der Kaiſer hat die Politik, die uns zugrunde gerichtet hat, gemacht oder machen 
laſſen, das Volk aber hat dieſe Politik mitgemacht, hat ſie geduldet und ſolange 
ſie rentabel war, in weiteſten Schichten bejubelt. Auch die Sozialdemokratie 
hat ſich die auswärtige Politik Kaiſer Wilhelms mit ziemlicher Seelenruhe 
gefallen laſſen. Erſt als ſie ſich zu verhängnisſchweren Folgen ausgewachſen hatte, 


als es zu ſpät war, wurde fie wild. Sie hat ſich ja ebenſowenig wie die bürger 


lichen Parteien um die auswärtige Politik gekümmert. Geſtehen wir's doch offen 
zu: wir alle ſtanden doch damals vor unſerer auswärtigen Politik wie vor einem 
unbetretbaren Heiligtum, in das auch nur hineinzuſchauen dem „Laien“, dem 
in den Amtern nicht Beheimateten einfach verwehrt wurde. Wir anderen waren 
ja alle nur auf die amtlichen Kundgebungen angewieſen und nach dieſer ſchritten 
wir von Erfolg zu Erfolg, war unſere Lage glänzend, wie nie unter Bismarck. 

Hier ift der Punkt, wo Wilhelms II. Schuld über die Mitfhuld des deut- 
ſchen Volkes hinauswächſt ins Rieſengroße. Der Kaiſer ſteuerte die auswärtige 
Politik des Deutſchen Reiches nach feinem ſouveränen Ermeſſen. Das Volk hätte 
zwar durch Reichstagswillen hineinreden dürfen, aber es redete nicht hinein. 
Von Bismarck her war es gewohnt, ſich um ſo geſicherter zu fühlen, je weniger 
es da hineinredete. Dieſen ungeheuren Schatz, dies kindlich fromme Vertrauen 
hatte Wilhelm II. von ſeinem Großvater und Bismarck geerbt. Das Erbe von 
Bismarcks Genie konnte er nicht antreten, wohl aber das Erbe von Bismarcks 
und des Großvaters Verantwortlichkeitsgefühl. Hätte er auch das nur in 
dieſem Maße gehabt, das Schlimmſte wäre wohl verhütet worden. Aber es war 
ja ſchon kaum möglich, ihm gegenüber eine eigene Meinung des Näheren auszu- 
führen und zu begründen. Man frage einmal den Grafen Poſadowsky, wem 
der Kaiſer bei den ſozialpolitiſchen Vorträgen dieſes Miniſters mehr Aufmerkſam- 
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keit ſchenkte: den Vorträgen des Miniſters oder den beiden kaiſerlichen Hackeln, 
die den langweiligen Vortrag burch ihre munteren Launen belebten? 

Was war denn anderes von einem Reichserben zu erwarten, der den Be- 
gründer dieſes Reiches nicht ſchnell genug wie einen räudigen Hund von ſich ſtoßen 
konnte? „Eine Weile will ich den Alten noch verſchnaufen laſſen, dann —!“ Bis 
„der Alte“ ihm noch eine Militärvorlage durch den Reichstag brachte. Die Art, 
wie Bismarck aufgefordert wurde, ſeinen Umzug zu beſchleunigen, war einfach 
empörend. Ich ſagte es ſchon: wir, die wir das miterlebt haben, waren uns klar 
darüber, daß dieſe Tat furchtbare Sühne herrſchen werde. In dieſem Zeichen 
der Selbſtüberſchätzung, der Hinwegſetzung über die jeder Einzelperſönlichkeit 
geſteckten Grenzen wurde aber unſere Politik gemacht. Immer enger wurde 
der Kreis der aufrechten Männer, die ſich noch zu Dienſten unter der perfönlichen 
Leitung des Kaiſers hergeben wollten. Denn, wenn man nicht über die Fähig- 
keiten Herrn von Bethmanns in der Behandlung verfügte, wußte man nie, woran 
man war und wann einem der Chef des Zivilkabinetts — lange Zeit war es Herr 
von Lukanus — den „blauen Brief“ überbrachte. 

Unfäglih traurig, daß es dahin gekommen iſt. Aber wo doch einmal die 
Schuldfrage nicht zum Schweigen zu bringen iſt, da wollen wir ſie wenigſtens 
auf das häusliche Gebiet beſchränken und nicht dem Auslande, nicht den Feinden 
Rede und Antwort ſtehen. Da kann ich aber auch nicht alle Schuld auf das Volk 
wälzen, das in feiner Verblendung doch von dem Znſtinkt geleitet wurde, daß 
ſchweres Verſchulden vorliege und die greifbare Urſache zu beſeitigen ſei. Das Volk 
beobachtet und urteilt wie die Kinder. Ebenſo ſcharf und ebenſo einſeitig, aber 
nach Können gerecht. Zu dieſer Gerechtigkeit gehört ihm auch die Vergeltung: 
Gleiches mit Gleichem, alſo auch Böſes mit Böſem, Untreue mit Untreue, und 
ſo wird es untreu und unklug gegen ſich ſelbſt. Das Volk nimmt alles perſönlich, 
darum iſt ihm auch mit allem Scharfſinn der Beweisführung und aller Gelahrt- 
heit nicht beizukommen, wenn ſie ihm nicht auf den Leib zugeſchnitten ſind. Das 
verſtehen aber leider die eifrigen und zu allem entſchloſſenen Brandſtifter und 
ſchürer beffer als die Wohlmeinenden, aber Trägen, Schwachmütigen und Schwan- 
kenden. So wird, wenn nicht bald der richtige Lehrer kommt, „der überzeugt, 
indem er uns gebietet“ — das Gebieten gehört nämlich auch dazu —, die Untreue 
weiter freſſen, bis es für ſie nichts mehr zum Freſſen gibt. 

Einzelne Perſonen und Einrichtungen, die ſich nicht bewährt haben, hinweg- 
räumen, das mag nötig ſein, bricht auch deutſcher Treue nicht das Genick. Aber 
ein unbeſiegtes Zehnmillionen-Heer, eine unbeſiegte, kaum verſehrte große Kriegs- 
flotte, eines der mächtigſten Reiche der Welt im Handumdrehen zertrümmern, 
das find, ſoweit die Blätter der Weltgeſchichte reichen, unerhörte Frevel; und 
Wahnſinnstaten. Das find die Auswirkungen der Taten von Feiglingen und 
Verbrechern, die ſich, wenn auch in feldgrauer oder marineblauer Maskerade, 
vor dem Feinde gedrückt haben, um ihre Brüder, die viereinhalb Jahre ftand- 
gehalten haben, mit ihrer Maul- und Papieroffenſive zu überrennen und ins 
Verderben zu reißen. Die können ja nur gewinnen, weil ſie das Wagen anderen 
überlaſſen. 
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„Der Triumph der Lüge“ 


Von einem Auslanddeutſchen 


i Zls im Auguſt 1914 Lord Kitchener das zyniſche Wort ſprach: „In 
I dieſem Krieg wird Deutſchland zwar die Schlachten, England aber 
den Krieg gewinnen“ — da dachten wohl ſelbſt die größten Opti- 

miſten jenſeits des Kanals nicht, daß ſich dieſe Prophezeiung ihres 
angebeteten „unfehlbaren Generaliſſimus“ auf ſolch draſtiſche Weiſe erfüllen 
würde. 

Deutſchland, das mit einem Arm den Rieſen Rußland niedergeſchmettert, 
das Serbien und Rumänien mit feinen Armeen überrannt, das Oſterreich mit 
wuchtigem Schlag aus der italieniſchen Umklammerung geriſſen und das gegen 
eine Welt von Feinden, an Zahl und Material vielfach überlegen, ſeit mehr als 
4 Jahren ſiegreich die Weſtfront im Feindesland verteidigt hatte, Deutſchland, 
das unbeſiegte, deſſen Front ungebrochen den ſchwerſten Anſtürmen der halben 
Welt ſtandgehalten, — dieſes ſelbe Deutſchland ſieht ſich genötigt, vor dem oft be- 
ſiegten Gegner bedingungslos zu kapitulieren und einen Gewaltfrieden 
anzunehmen, ſo entehrend für die glorreiche Armee wie für das geſamte Volk, 
ſo vernichtend für ſeine bisherige Größe und Stellung im Rat der Völker, ſo ver- 
hängnisvoll für feine ganze Zukunft, fo wenig verheißend für ſeine jemalige Wieder- 
erhebung, — einen Gewaltfrieden, wie ihn die Weltgeſchichte bislang noch 
nicht zu verzeichnen hatte! 

Es wird ſpäteren Zeiten vorbehalten fein, die Gründe und Arſachen dieſes 
kataſtrophalen Zuſammenbruchs genauer feſtzuſtellen; was wir aber alle heute 
ſchon wiſſen und auch ruhig und ehrlich zugeſtehen können, iſt die Tatſache, daß 
unſer Zuſammenbruch zum mindeſten ebenſoviel, wo nicht bedeutend mehr auf 
eigenes Schuldkonto zu ſetzen iſt, als auf die vereinigte Tätigkeit der zu unfe- 
rer Vernichtung verbündeten halben Welt. 

Meine Aufgabe hier ſoll es ſein, dem deutſchen Leſer vor Augen zu führen, 
welchen Anteil unſer Hauptfeind, England, an unſerem nationalen Untergang 
hat. Dabei fällt der Blick unwillkürlich auf eine Perſon, die ſeit Jahrzehnten 
in England gewiſſermaßen den Brennpunkt des Deutſchenhaſſes, den Sammel- 
punkt aller deutſchfeindlichen Elemente und Beſtrebungen gebildet hat, — es 
iſt dies der „engliſche Zeitungskönig“, Lord Northeliffe, der Mann, den einer 
feiner früheren Freunde und Mitarbeiter, der amerikaniſche Schriftſteller Orchelle 
ſehr richtig „den wahren Friedensfeind“ genannt hat. 

Man hat in Oeutſchland bis zu Ausbruch des Krieges eine viel zu geringe 
Meinung von dem gewaltigen Einfluß und der Macht der deutſchfeindlichen Preſſe 
und ihrer Propaganda gehabt; mußten doch Deutjche in England, die ſich der 
drohenden Gefahr bewußt waren und die deutſche Geſandtſchaft wiederholt und 
dringlich nicht bloß darauf aufmerkſam machten, ſondern auf geeignete Mittel 
und Wege zur Bekämpfung und erfolgreichen Paralyſierung dieſer Propaganda 
hinwieſen, ſich die höhniſche Zurechtweiſung gefallen laſſen, daß „ſolche 
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Methoden für England und Amerika vielleicht gut genug fein mögen, daß das 
Deutſche Reich aber derartiger Kampfmittel nicht bedürfe und auch keinen Pfennig 
dafür wegwerfen würde“. 

Heute, da wir an der Bahre unſerer nationalen Größe und Ehre ſtehen, 
heute, da wir — wo nicht gänzlich vernichtet — fo doch auf Jahrhunderte zurück- 
geworfen und in unſerer nationalen Exiſtenz ſchwerer bedroht und gefährdet ſind 
als nach dem Dreißigjährigen Kriege, — heute weiß es auf einmal jeder Schul- 
junge, was der damalige engliſche Finanzminiſter, jetzige Premier Lloyd George 
gemeint hatte, als er davon ſprach, daß ſeine „ſilbernen (und goldenen) Kugeln 
den Krieg zugunſten Englands und ſeiner Verbündeten entſcheiden würden“. — 
Wir haben heute keinen Freund auf der weiten Welt; die wenigen Neu- 
tralen, die noch nicht im allgemeinen Vernichtungsbund gegen uns aufgegangen 
ſind, zeigen äußerſte Gleichgültigkeit und zum Teil unverhohlene Schadenfreude 
an unſerem nationalen Unglück; ja ſelbſt unſere bisherigen Bundesgenoſſen 
fügen zum ſchnöden Verrat noch den kalten Vorwurf und den bitteren Hohn. 
— Van möchte fo etwas einfach ins Reich der Anmöglichkeit verweiſen, und doch 
ſtehen wir vor harten, unbeugſamen Tatſachen! — Wo iſt heute „unſer gutes 
Recht“ geblieben, für das wir vor vier Jahren einmütig wie ein Mann uns er- 


hoben und für das wir ſeither freudig die ſchwerſten Opfer an Gut und Blut ge- 


bracht haben, und für das wenigſtens vereinzelt und ſchüchtern da und 
dort auch die neutrale Preſſe eingetreten iſt? War es eine Täuſchung? Waren 
wir tatſächlich im Unrecht und unſere Feinde im Recht, wie ſie ſcheinheilig in alle 
Welt hinauspoſaunten? Das ſei ferne! Recht bleibt Recht und muß es bleiben. — 
Und doch wagt heute kein Neutraler mehr ſeine Stimme zu unſern Gunſten zu 
erheben; doch ſehen wir heute in weiteſten Kreiſen unſeres eigenen Volkes den 
Glauben an unſer gutes Recht wo nicht gänzlich erloſchen, ſo doch aufs tiefite er- 
ſchüttert und untergraben. — Wie hat es ſo weit kommen können? — Die Welt- 
geſchichte wird ſicherlich dereinſt zu unſeren Gunſten entſcheiden und ein vernichten 
des Urteil über unſere Gegner und vor allem über Englands niederträchtige Falſch⸗ 
heit und Tücke fällen — aber mit alldem kommen wir über die bittere Tatſache 
nicht hinweg, daß das Recht unterlegen iſt im Kampf gegen die organi— 
ſierte, zielbewußte Lüge! — Der kataſtrophale Ausgang des Krieges iſt ein 
Triumph der Lüge, ſo gewaltig, ſo phänomenal, wie ihn die Geſchichte bisher nicht 
gekannt, ein Triumph, über deſſen Möglichkeit ſich noch kommende Generationen 
ſchwer die Köpfe zerbrechen werden. 


Und aus all dieſer Sintflut der Lüge, in welcher unſer gutes Recht, unſere | 


nationale Ehre und Exiſtenz unterzugehen beſtimmt war, taucht wieder eine 

Figur auf: Lord Northeliffe, der König der Lüge, vor deſſen Leiſtungen ſelbſt 

die unterirdiſche Majeſtät, der die Bibel den Namen des „Vaters der Lüge“ ge- 
geben, vor Neid erblaſſen möchte. — 

Sit es nicht wie ein bitterer Hohn des Schickſals, daß dieſer Mann, der wie 
kein anderer den Weltkrieg auf dem Gewiſſen hat und damit perſönlich die Haupt- 
ſchuld an unſerer nationalen Kataſtrophe trägt — von deutſcher Abſtammung —, 
allerdings und darauf muß zum Troſt mit Nachdruck hingewieſen werden, von 
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deutſch-jüdiſcher Abſtammung iſt? — Aus Frankfurt a. M. ſiedelten die Vor- 
fahren Northeliffes nach England über, wo fie es bald durch ſkrupelloſe Geſchäfts⸗ 
praktiken zu einem gewiſſen Wohlſtand brachten. Soweit gekommen, folgte teils 
aus geſchäftlichen Rückſichten, teils zur Befriedigung rein perſönlicher Ambition 
das konfeſſionelle und nationale Renegatentum. — Man wurde Chriſt, man 
wurde engliſcher Untertan und legte natürlich dabei auch den unbequemen 
deutſchen Zudennamen ab, um ihn gegen den engliſchen „Harmsworth“ zu ver- 
tauſchen. Der gegenwärtige Lord Northeliffe verdankt feine Aufnahme in den 
engliſchen Adelsſtand (Baronetey), ſowie feine fpätere Erhebung in den erblichen 
Reichsadel (Peerage) ſeinem gleichgeſinnten oder gleich geſinnungsloſen Freund 
Edward, Prince of Wales, nachmaligem Eduard VII., der, wie bekannt, ſtets und 
immer in Gelbverlegenheiten war, und dem Northcliffe- Harmsworth aus mehr 
als einer dreckigen Affäre herausgeholfen hat. — Es muß übrigens anerkannt 
werden, daß Northeliffe ein Mann von außerordentlicher Begabung, zäher 
Energie und eiſernem Willen iſt, der auch auf anſtändigem Wege den Auf- 
ſtieg hätte erreichen können. Seine angeſtammte Skrupelloſigkeit und ſein 
grenzenloſer perſönlicher Ehrgeiz ließen ihn andere Wege wählen. — Vor allen 
Dingen ſich bewußt, daß Geld überall, beſonders aber in England die Vor- 
bedingung zu ſozialem Einfluß und Macht bildet, war er von früͤheſter Zugend 
beſtrebt, ſelbſt mit den bedenklichſten Mitteln „ſchnell“ reich zu werden. Ich möchte 
hier nur an eine Reihe von Veröffentlichungen des Harmsworthſchen Verlags 
erinnern, die mehr oder weniger direkte Übertragungen fremdländiſcher Literatur 
ins Engliſche, alſo mit nackten Worten literariſches Piratentum darſtellen, 
das ſich jedoch für feinen gewiſſenloſen Ausüber äußerſt rentabel geſtaltete. Den 
eigentlichen Grundſtock zum Großkapitaliſten legte er aber durch Heraus- 
gabe ſeiner bekannten „Harmsworth Encyclopaedia“, die als erſtes und einziges 
volkstümliches Werk dieſer Art in England eine unerhörte Verbreitung fand 
und Millionen von Pfunden abwarf, während die Herſtellungskoſten dank dem 
bereits erwähnten, hier im höchſten Grade betriebenen Piratentum äußerſt be- 
ſcheidene waren. — Sehr frühzeitig richtete Harmsworth auch ſein Augenmerk 
auf die Preſſe und wußte ſich durch ſeine Kapitalkraft in Bälde Geltung und 
Einfluß zu verſchaffen. Durch äußerſt geriſſene, wenn auch durchaus charakterloſe 
Ausnützung der politiſchen Konjunkturen wußte er mehr und mehr die erſte Violine 
zu ſpielen, bis es ihm während des Krieges gelang, durch immer weiteren Aufkauf 
von Zeitungen des In- und Auslandes und, wo das untunlich war, durch Be- 
ſtechungen (Subventions genannt) eine Art Allmacht in der anglo-ameri- 
kaniſchen und zum Teil leider auch der neutralen Preſſe zu erringen, wofür 
im ganzen über 1 Milliarde Pfund teils ſtaatlicher Gelder durch feine Finger ging; 
wie weit auch unſere vaterländiſche Preſſe in dieſer Richtung ſeit langen Jahren 
beeinflußt war, wird ſich wohl nach dem Kriege erſt näher feſtſtellen laſſen. 
Dieſer hochbegabte, energiſche und ſkrupelloſe Mann war durch 
feinen enormen Reichtum und fabelhafte Macht in der Preſſe ſeit Fahren der 
einflußreichſte Mann im britiſchen Weltreich geworden und hatte teils 
ſchon vor, teils während des Krieges auch die amerikaniſche und einen großen 
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Teil der neutralen Preſſe unter ſeine unmittelbare Kontrolle gebracht. — 
And dieſer Mann war ein bitterer, unverſöhnlicher, ſchonungs- und gewiſſenloſer 
Feind Deutſchlands und alles deſſen, was deutſch war in der Welt! — Seit Fahr- 
zehnten, ganz beſonders aber ſeit dem Jahr 1896 waren ſeine Preßorgane der 
ſyſtematiſchen Verleumdung Deutſchlands und der nationalen und inter- 
nationalen Deutſchenhetze gewidmet. Der „edle Lord“, der ſich einmal rühmte, 
für ſeine eigenen Zeitungen für weit mehr als 20 Millionen Mark Papier jährlich 
zu gebrauchen und täglich für ſeinen eigenen Bedarf über 50 000 Baumſtämme 
in Papierbrei verwandeln zu laſſen, hatte ſchon im Fahr 1903 öffentlich und feierlich 
die Erklärung abgegeben: „Ja, ich verabſcheue die Deutſchen, und das aus ganzem, 
tiefitem Herzen. Sie machen ſich überall in Europa verhaßt. Ich würde es nicht 
zulaſſen, daß heute jemand irgend etwas in einer meiner Zeitungen veröffent- 
lichte, wodurch ſich Frankreich im geringſten verletzt fühlen könnte; andererſeits 
würde ich es ebenſowenig dulden, wenn dieſelben einen Beitrag brächten, der. 
Deutſchland gefallen könnte.“ — 

Nirgends auf der Welt iſt der Einfluß der Preſſe auf die breiteſten Schichten 
des ungebildeten Volkes größer als in England. Das engliſche Volk ſchwört 
auf das „gedruckte Wort“, ſtehe es in der Bibel oder in der Zeitung. So war 
es der Northeliffe-Breffe auch ein leichtes, die Neutralitätsverletzung Belgiens 
durch Oeutſchland als die verruchteſte Schandtat der Geſchichte darzuſtellen 
und einen ſittlichen Entrüſtungsſturm darüber zu entfachen; man wußte ſehr 
wohl, daß längſt vergeſſen fei, was man im Fahre 1887 ſelbſt verkündet hatte, als 
durch die bekannte Schnaebele-Affäre ein Krieg zwiſchen Deutſchland und Frank 
reich in der Luft hing: „Wahrſcheinlich iſt, daß wir darauf dringen werden, daß 
Belgien nicht das Kriegstheater wird, daß wir aber einen Durchmarſch nicht hindern 
werden, was wir auch gar nicht könnten.“ — Das 1887, und 1914 die moraliſche 
Entrüſt ung! Northcliffes moraliſches Urteil, wie übrigens das von ganz England, 
variiert eben mit ſeinen Intereſſen: moraliſch iſt, was England paßt, was 
ihm hinderlich iſt, iſt unmoraliſch! Das gilt von Sachen ſowohl als von 
Völkern. In verhältnismäßig ſehr kurzer Zeit haben ſich in der Northeliffe-Preſſe 
die Franzoſen aus einem „Volk mit verräteriſchen und neidiſchen Inſtinkten“ 
in eine „edle und ritterliche Nation“; die Ruſſen aus „Barbaren und ſchwarzen 
Verſchwörern gegen alle Ziviliſation“ in die „heroiſchen Retter Europas“ und 
wieder auf dem Wege der Rückbildung in das „blutgierigſte, kulturfeindliche Ge- 
ſindel“; die Italiener aus einer „Bande von Eiscrsme- Händlern und Orgel- 
drehern“ in die „edlen Sproſſen des antiken Rom“ verwandelt; die Wandlungen, 
welche die Türken je nach Bedarf als „unſchuldige Opfer ruſſiſcher Verfolgung. 
und Weltmachtſucht“, als „ſchändliche Bulgaren- oder Armeniermörder“, als 
„aufgeklärte Reformer“ unter jung-türkiſchem Regime, ſchließlich als „verächtliche 
Werkzeuge deutſcher Bosheit und Beſtialität“ durchgemacht haben, ſind zu zahl- 
reich, um alle aufgeführt zu werden. — 

And all das und noch viel mehr hat ſich das engliſche Volk ruhig von feinem 
„edlen Lord“ aufbinden laſſen und noch unzählig viel mehr über Land, Leute 
und Verhältniſſe in Deutfchland, über Greuel und Schandtaten unſerer glorreichen 
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Armee, wie es ſchwärzer, verleumderiſcher und verlogener der Teufel ſelbſt hätte 
nicht malen können. Und mit dem engliſchen Volk leider auch die große Maſſe 
der Neutralen und in allerletzter Zeit — Gott ſei's geklagt — ein großer Teil unſeres 
deutſchen Volkes zu ſeiner eigenſten Schande und ſeinem eigenſten Unglück! — 

Northeliffe, der Mann, der ſich rühmen durfte, daß Asquiths und Greys 
Sturz ſein eigenſtes Machwerk ſei; daß er Regierungen einſetzen und 
ſtürzen könne nach eigenem Gutdünken; der ſich als Kriegswart der Entente 
in Frankreich, Stalien und Amerika aufſpielen und damit prahlen durfte, durch 
die Beſeitigung der Schlaffheit und Unordnung in der Kriegführung die gemein- 
ſame Sache Englands und der Entente vom Untergang gerettet zu 
haben; Northeliffe, der ſeit Fahren von einer nach Frieden ſeufzenden Welt 
durch ſeine teufliſche Hetzpreſſe den Frieden ferngehalten hat; Northeliffe, 
der Held der Verleumdung, der König der Lüge, — er hat bis jetzt geſiegt! 
Die wohlorganiſierte Macht der Lüge und der ſyſtematiſchen Verleumdung hat 
über das Recht triumphiert. Daran läßt ſich heute nichts mehr ändern; hoffen 
wir, daß dermaleinſt Germanen, Fleiſch von unſerem Fleiſch, Zeugen ſein dürfen, 
wenn das ſtolze Lügengebäude der engliſchen Weltherrſchaft den unabwend- 
baren großen Fall tut! — 

gedenfalls hat Northeliffe das wenig beneidenswerte Verdienſt, einer der 
größten Übeltäter der menſchlichen Geſellſchaft aller Zeiten zu ſein, 
der feinen Reichtum, feinen Einfluß und feine Fähigkeiten dazu benutzt hat, namen 
loſes Leid über alle Völker zu bringen und der ſeine emſige Saat von Haß zu einer 
überreichen Ernte von unſagbarem Weh reifen ſieht. Der Boden Europas iſt 
blutgetränkt wie nie zuvor, ſeine Ebenen und Täler, ſeine Wälder und Fluren 
ſind voll von den Leichen der Gefallenen. In zahlloſen Gefangenenlagern aller 
Länder ſchmachten unglückliche Männer in jahrelanger Verbannung. Ganz Europa 
iſt überſät mit Hoſpitälern, in denen Tauſende mit dem Tode ringen, und von 
den Lippen Hunderter von Sterbenden dringen täglich Flüche in die Luft, die 
nicht leer verhallen werden. 

Noch Jahrzehnte hindurch werden Millionen von armen Krüppeln ſich in 
mühſeligem Daſeinskampf durch die Städte und Oörfer Europas ſchleppen, aber 
ſelbſt die ſcheußlichſte Verſtümmelung wird eine Zierde ſein im Vergleich mit 
dem Kainsmal, das Lord Northeliffe an ſeiner Stirne trägt. 

Und noch jahrelang werden einer ſchwarzen Wolke gleich Millionen von 
Witwen und Waiſen, von beraubten Vätern und Müttern um die Gräber der 
Gefallenen ſich ſammeln in erloſchenem Glück, in verlorenen Hoffnungen, in 
Tränen, die nie trocknen, und mit Wunden, für die es auf Erden keinen Balſam gibt. 

Das reine, milde Angeſicht des Friedens, nach dem das in tauſend Todes- 
qualen ringende Europa ſich ſehnt und ſeufzt, muß für Northeliffe alle Schrecken 
eines Gorgonenhauptes haben, und wie einſt der zum Mord verſchworene Macbeth 
wahnſinnig durch die Dunkelheit der Nacht rannte mit dem Angſtſchrei: „Macbeth 
hat den Schlaf gemordet!“ — ſo möge der Schlaf auf immer das Lager des Un- 
ſeligen meiden, der deſſen Zwillingsbruder, den Frieden, gemordet hat! 


Dr. K. Sch. 
ze 
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Philoſophie des Magens 
Selbſtgeſpräch eines ruhigen Bürgers 
Von Erich Schlaikjer 


er Vormittag dieſes Januartages funkelte vor Sonne. Die weite klare 
Luft war ganz von Licht erfüllt. Von der ruſſiſchen Steppe aber 
kam ein eiſiger Wind und ließ das Queckſilber des Wärmemeſſers auf 
— neun Grad unter Null ſinken. Die Armut fror in ungeheizten Stu- 
ben. Der Wind ſchnitt den Straßenpaſſanten durch die Kleider bis auf das nackte 
Fleiſch. Die kalte Sonnenpracht lag auf den Dächern einer frierenden Stadt. 
Der ehrſame Junggeſelle Wolfgang Ferdinand Tugendreich aber war ge- 
ſchützt. Sein Pelz wärmte zuverläſſig, und ſo konnte er ohne Scheu vor dem 
Fenſter einer Wildbrethandlung ſtehen bleiben. Wehmütig ſtrich er ſich über die 
Stelle, wo einſt in den ſeligen Tagen vor dem Krieg in Züchten und Ehren ein 
kleines Bäuchlein geſeſſen hatte. Er liebäugelte mit einer fetten Gans, die im 
Fenſter lag. Er dachte ſie ſich mit Apfeln und Pflaumen gefüllt. Die Obſtſäure 
mußte den Geſchmack des Fleiſches und der fetten Soße durchſetzen. Er ſog mit 
wollũſtigen Nüſtern den Duft ein, der um Weihnachten durchs Haus ging, wenn 
eine ſolche Gans gebraten wurde. Er träumte von einer großen prangenden 
Schüſſel mit geſchälten Kartoffeln. Magnum bonum. Etwas mehlig, ſo wie er 
ſie liebte. Die von Fleiſchſaft durchtränkten Apfel und Pflaumen machten Gemüſe 
und Kompott überflüſſig. Ein Gläschen Rotwein aber wäre zu dem fetten Eſſen 
nicht zu verachten. Und dann ein Stückchen weichen Käſe hinterher. Es brauchte 
nicht viel zu ſein. Nur eben genug, um den herrlichen Zuſammenklang des Käſes 
mit dem Rotwein durchzukoſten. Schließlich konnte man ja dann mit etwas Back- 
werk, gefüllter Schokolade und ähnlichem Naſchwerk den Beſchluß machen. Es 
war ja nun einmal Weihnachton. 


Nein, es war ein Vormittag im Januar bei neun Grad Kälte, kohlenleeren 


Ofen und unter den Nachwirkungen einer mehrjährigen Hungerblockade. Die Gans 
im Fenſter koſtete 100 Mark. Es war nicht daran zu denken, daß er ſie für die 
Kochkunſt ſeiner Haushälterin Dorothea mitnehmen konnte. Er mußte ſich mit 
einer unanſehnlichen mageren Gaſthofsportion begnügen. Wenn er auch in noch 
ſo geordneten Verhältniſſen lebte: das konnte er nicht bezahlen. Das Obſt zum 
Füllen war ja auch verſchwunden. Die Kartoffeln waren verſchwunden. Das Fett 
war verſchwunden. Die Kohlrüben beherrſchten die Stadt. 
Im Fenſter lagen auch Rebhühner. Rebhuhn mit Sauerkraut. Wie ein 
milder Feiertagsklang ging es durch feine Seele. Dann riß er ſich los. | 
Mit der gefaßten Würde feiner 50 Fahre ging er den Bürgerſteig hinunter. Ein 
ruhiger Untertan, der auch in dieſen ſchweren Zeiten die Beſonnenheit nicht verlor. 
Auf einmal aber ſtand eine Szene aus ſeinen Knabenjahren vor ihm. 
Er ſah das alte, würdige, entrüſtete Geſicht der Frau Apotheker. Er hörte 
die Zuſtimmung des ganzen Kränzchens. Er ſah ſich ſelber vor einer Taſſe Schoko- 
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lade ſitzen. Daneben ein Kuchenteller, den ihm die liebenden Damen bis obenhin 
beladen hatten. 

Er konnte ſich aber durchaus nicht mehr auf den Zuſammenhang beſinnen. 
War es vielleicht der Kuchenteller, der unter dem Zwang des Hungers plötzlich 
in ihm aufgetaucht war? Seine Phantaſie arbeitete neuerdings ja unausgeſetzt 
mit Eſſensvorſtellungen. Ihm war aber immer, als müßte noch etwas anderes 
dahinter liegen. 

Hm! Sonderbar. Die kleine nordſchleswigſche Hafenſtadt war alles andere 
als reich an Menſchen geweſen. Das müßte man doch ergrübeln können. 

Jawohl, jetzt hatte er's! Nun war er auf der richtigen Spur. Es hing mit 
der ſchwediſchen Arbeiterfamilie zuſammen, die damals zugezogen war. 

Vas war noch mit der geweſen? Die mußte er jetzt ſcharf ins Blickfeld rücken. 
Dann würde er den Zuſammenhang der Szene ſchon entdecken. 

Die Leute waren arm geweſen. So grauenhaft arm, daß der Fall in dem 
kleinen Städtchen zu einer Senſation wurde. In der Wohnung war es ſo öde, 
wie in einer ſchmutzigen Höhle. Die Kinder ſahen ſo zerlumpt aus, daß es auf 
der Straße zu einem öffentlichen Skandal kam. Man trug abgelegte Kleider ins 
Haus. Man half auch mit anderen Dingen. Aber es nützte nichts. Es waren zu 
viel Mäuler da. Das Neſt ſteckte voll von zerlumpten Kindern. Die Armut war 
und blieb grauenhaft. 

Was aber hatte das mit der alten, würdigen, entrüſteten Frau Apotheker 
und mit dem Kränzchen zu tun? Var da ſonſt noch etwas geweſen? Za, richtig! 
Ein ſonderbarer Witz des Schickſals. Die Familie hatte den Namen eines alten 
Adelsgeſchlechtes geführt. Schwediſcher Uradel. Aber verdammt auf den Hund 
gekommen. 

Das alles aber ging doch das n ſeine Schokolade und den 
Kuchenteller nichts an. 

Bums! Da wars! 

Der alte joviale Kapitän Simonſen, der von der chineſiſchen Rüfte mit einem 
Vermögen zurückgekommen war, bildete das Mittelglied. Hätte er ſich nicht ſo 
lange im Dunkel gehalten, wäre er ſchon früher dahintergekommen. Nun aber 
ſtand er leibhaftig vor ihm. Er trug noch immer das ſpaniſche Rohr mit dem filber- 
nen Knauf, das er auf den Philippinen von einem Pflanzer gekauft hatte. Das 
großgeblümte feidene Taſchentuch hatte er auch noch in der Taſche. Aus der koſt- 
baren Meerſchaumpfeife rauchte er aromatiſch duftenden Shag. Ja, nun war 
alles klar. Nun hatte er's. 

Der alte joviale Kapitän Simonſen hatte dem weiblichen Oberhaupt dieſer 
ſchwediſchen Arbeiterfamilie am Sonnabend auf der Straße ein blankes Goldftüd 
in die Hand gedrückt. Zwanzig Mark in rotem Gold. Und was hatte dieſer ſcham- 
loſe Pöbel damit gemacht? Aufgefreſſen. Am Sonntag duftete das ganze 
Haus nach Braten. Den ganzen Tag ſchwammen ſämtliche Kinder in Eſſen. Zum 
Kaffee wurden Torte und Cremeſchnitten geholt. Und der Kaffee war ſo ſtark 
geweſen, daß man ihn auf der Straße riechen konnte. Wenigſtens verſicherte 
das die Frau eines Flickſchuſters, der nebenan wohnte. 
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Dieſe ſinnlos üppige Schlemmerſzene war es geweſen, die die Entrüſtung der 
guten alten würdigen Frau Apotheker wachgerufen hatte. Und alle Damen hatten 
ihr zungenfertig zugeſtimmt. Jawohl, ſo war dieſe Sorte. Hatten ſie mal einen 
Taler, wurde er ſofort durch die Gurgel gejagt. Darum kamen ſie auch zu nichts. 
Unter dem Einfluß des erſten Schrecks hatte man ihnen ja allerhand ins Haus 
getragen. Es war aber vollkommen richtig, daß das aufgehört hatte. Es nützte ja 
doch nichts. Die Entrüſtung war allgemein geweſen, und er hatte die ſittliche 
Weltordnung damals deutlich in ſeinem jungen Herzen geſpürt. 


Es gab offenbar zwei Sorten von Menſchen. Die einen waren tugendhaft 


und bedachten weiſe die Zukunft. Die konnten am Nachmittag Schokolade trinken 
und Apfelkuchen mit Schlagſahne eſſen. Die anderen waren ſchmutzig und ver- 
wahrloſt und lebten in den Tag hinein. Die hatten natürlich nie etwas. Und das 
war ja auch vollkommen in der Ordnung. 

Er beſann ſich noch auf das alte Fräulein Stolterjahn, das ihn bei jeder Ge— 
legenheit verzog. Er hatte zwei Kuchen auf dem Teller liegen laſſen. Er konnte 
ſchlechterdings nicht mehr. Dann hatte ihm aber das alte Fräulein zwanzig Pfennig 
verſprochen, wenn er ſie noch aufeſſen wollte. Und dann hatte er's doch noch 
geſchafft. Seine kulinariſchen Fähigkeiten waren eben früh entwickelt geweſen. 

Das ganze Kränzchen von damals war jetzt vor ihm lebendig. Er empfand 
noch einmal das aus Schokolade und Kuchen und Wohlhabenheit gemiſchte Be- 
hagen. Und dann hatte die Frau Stadtverordnete Meier das Wort genommen. 

Der eine zerlumpte Zunge der ſchwediſchen Arbeiterfamilie war ihr einmal 
mit feinen nackten Füßen in die Stube geplatzt, gerade wie fie beim Mittagefjen 
ſaßen. Er war durch die Hoftür hineingekommen. In der Küche waren beide 
Dienſtmädchen anweſend geweſen. Er hätte ſeinen Beſcheid alſo gut bei denen ab- 
liefern können. Von Lebensart war natürlich keine Rede. Aber na, das konnte 
man am Ende auch nicht verlangen. Davon wollte ſie alſo nichts ſagen. 

Dann war aber jenes andere geſchehen, in dem das eigentliche Erlebnis lag. 
Wie er nun bei ihnen in der Stube ſtand und ſein Anliegen ausrichtete, hatten 
ſeine Augen immer nach dem gedeckten Tiſch hinübergefunkelt. Nie würde die 
Frau Stadtverordnete Meier das vergeſſen. Wie ein Tier. Wie ein hungriger 
Wolf. In dieſen Augen hatte es förmlich gelechzt. Eine rohe Wildheit war hervor- 
gebrochen. Ihr Mann hatte geradezu einen Schreck gekriegt. Er war nun einmal 


jo äſthetiſch veranlagt. Noch ganz zuletzt bei der fügen Speiſe waren fie dieſe Augen 


nicht los geworden. Wenn man das erlebt hatte, brauchte man ſich über die Er- 
zählung der Frau Apotheker nicht zu wundern. Wenn Leute ſo gierig waren, 
konnten ſie ja zu nichts kommen. Schließlich hatten ſie alle Fenſter aufmachen 
müſſen. Der Zunge hatte einen jo ſonderbaren Geruch ausgeſtrömt. 

„Ja, das iſt das Merkwürdige,“ hauchte die eben verheiratete Frau Real- 
ſchullehrer, „dieſe Leute riechen ſchon ſo ordinär.“ 

Nun aber kam die Entſcheidung. Nun nahm die vollbrüſtige Frau Schlädhter- 
meiſter das Wort. Verglichen mit ihrem Erlebnis ſei alles Bisherige noch gar nichts. 

Oer eben genannte Zunge ſei einmal zu ihr in den Laden gekommen. Um 
zu betteln. Natürlich habe fie ihm nichts gegeben. Sie könne das Gelaufe von früh 
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bis ſpät im Laden nicht haben. Schließlich ſeien mehr Bettler als Kunden da. 
Außerdem erziehe man die Menſchen ja mit Gewalt zur Arbeitsſcheu. Es ſei aber 
gerade die Mittagſtunde der Mädchen und Geſellen geweſen. Sie habe alſo gejagt, . 
daß er ſich in der Küche etwas zum Eſſen geben laſſen ſolle. Nun hätten ſie aber 
damals die große Marie als Köchin gehabt. Die war ſo außerordentlich reinlich 
und wollte alſo den ſchmutzigen Bengel in ihrer Küche nicht haben. Infolge- 
deſſen ſei ihm ein großer Napf mit Eſſen auf den Flur hinausgereicht worden. 
Wie fie ahnungslos hinausgekommen ſei, habe er da auf dem halbdunklen Flur 
auf der unterſten Stufe der Bodentreppe geſeſſen und habe — gegeſſen? Nein, 
das könne man nicht ſagen: geſchlungen, gefreſſen, gewürgt. Es ſei gar nicht 
mehr menſchlich geweſen. Die Augen waren ihm dabei aus dem Kopfe getreten. 

Die Frau Schlächtermeiſter verſchwand. Das Kaffeekränzchen löſte ſich 
in Luft auf. Der ehrſame Junggeſelle Wolfgang Ferdinand Tugendreich ging 
als ein beſonnener Bürger an einem kalten Januartage die Straße hinunter. 

„Wenn man nun aber eine lebenslängliche Hungerblockade durchmachen 
müßte, ob man dann nicht auch ſein ganzes Geld an einem Tage für ein Eßgelage 
ausgeben könnte“, fragte er bedächtig im Weiterſchreiten. In dem warmen 
Pelz philoſophierte ſich's ſo gut. — 

„Lebte er nicht auch über ſeine Verhältniſſe, wenn er ſich zum Abendeſſen 
im ‚Blauen Engel‘ die unkünſtleriſch zubereitete Portion Gänſebraten für 10 Mark 
erſtand? Hatte er nicht eben daran gedacht, es auf Rebhühner mit Sauerkraut 
ankommen zu laſſen, obwohl fie ſchon im Wildbretladen mit 13,50 Mark das Stück 
ausgezeichnet waren? Entſtanden in ſeiner Phantaſie nicht fortwährend leckere 
Gerichte? Dachte nicht alle Welt ans Eſſen? Sprach nicht alle Welt vom Eſſen? 
Konnte man ſich nicht doch denken, daß bei fortgeſetztem Hungerkrieg eine gewiſſe 
ungezügelte Gier nach Lebensmitteln auch in einem wohlerzogenen Bürger wach- 
werden könnte?“ 

Ja, ganz klar wurde ſich Wolfgang Ferdinand Tugendreich über das Problem 
nicht. Sein Gehirn hielt das Denken nie lange aus. Auch nicht in der kalten Sonnen- 
pracht eines fo eiſigen Januartages. 

Es waren aber doch ſonderbare Gedanken, die ihm an dieſem Vormittag 
durch den Kopf gingen, als er die Straße hinunterging, und ſie blieben auch nicht 
ohne läuternde Kraft in ſeiner Seele. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er, als ſeine Dorothea ihn zu Mittag freudeſtrahlend 
mit einem leckeren Gericht gebratener Fiſche überraſchte, „die Armen haben es 
nicht leicht. Man ſoll nicht zu hart über Le urteilen.“ 
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Der Einfluß von Arbeitslohn und 
Arbeitszeit auf die Konkurrenzfähig⸗ 
keit der induſtriellen Produktion 
Von Heinrich Göhring 


eider hat uns dieſer Krieg nicht den Abſchluß gebracht, der in An- 


geweſen wäre. Beſonders ſchwierig laſten die hierdurch geſchaffenen 
Verhältniſſe auf unſerem geſamten wirtſchaftlichen Leben. Sorgen- 
voll richten Induſtrie und Handel den Blick in die Zukunft. Die Heilung der 
ſchweren Wunden, die unſerer Gütererzeugung geſchlagen ſind, wird langwierig 
und mühevoll fein. Es ſteht eine Epoche äußerfter Anſpannung aller Kräfte bevor, 
um wiederzugewinnen, was in den vergangenen Fahren verloren worden iſt. 
Vielfach muß wieder von vorn begonnen werden, und zwar unter Umſtänden, 
die außerordentlich ſchwieriger ſind, als die, mit denen ſeinerzeit beim Aufſtieg 
des deutſchen Wirtſchaftslebens zu der von unſeren Gegnern ſo bitter beneideten 
Höhe zu rechnen war. Mehr denn je drängen ſich heute unſerem Wirtſchaftsleben 
und ſpeziell unſerer. Induſtrie ſchier unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg. 
Man nehme nur beiſpielsweiſe unſere Eiſeninduſtrie. Schon in Friedenszeiten 
waren andere Staaten, wie beiſpielsweiſe England und die Vereinigten Staaten, 
hier viel günſtiger geſtellt. Sie verfügten über beſſeres oder billigeres Rohmaterial. 
Kohlen und Eiſenerze liegen dort mehr beiſammen, in Deutſchland find fie ge- 
trennt, deshalb die höheren Transportkoſten. Viel ſchwieriger aber geſtalten ſich 
die Verhältniſſe nach dem Kriege. Ein jetzt noch gar nicht zu überſehender Faktor 
bedeutet u. a. die Loslöſung von Elſaß Lothringen. Viele andere Induſtriezweige 
ſind nicht beſſer daran. Schon in Friedenszeiten vermochten einzelne Induſtrien 
Deutihlands nicht auf dem Weltmarkt zu konkurrieren und ohne Schutzzoll den 
heimiſchen Markt zu behaupten, weil andere Völker billigere Arbeitskräfte und 
deshalb niedrigere Produktionskoſten aufweiſen. Beſonders trat dies vor dem 
Kriege in der Konkurrenz der Staliener und Japaner in der Textilinduſtrie zutage. 
Vor allem leidet die Induſtrie an einem außerordentlich großen Mangel an Roh- 


ſtoffen jeder Art, deren Beſchaffung aber teilweiſe noch auf ſehr große Schwierig- 


keiten ſtoßen wird. Man nehme nur beiſpielsweiſe die für die Textilindustrie fo 
überaus wichtige Wolle. Dieſe muß — da England, wie die „Textil Woche“ mit- 
teilt, die ganze auſtraliſche Wollproduktion angekauft hat — erſt den Weg über 
England nehmen. Mehr denn je braucht unſere Induftrie heute volle Bewegungs- 
freiheit. Die Fnitiative von Induſtrie und Handel darf nicht zugunſten gemein- 
wirtſchaftlicher Experimente beſchränkt werden, wenn anders fie die ihr im Binnen- 
und Weltverkehr zukommende Stellung einzunehmen in der Lage ſein ſoll. Man 
werfe nur einmal einen Blick in die Weltwirtſchaft! In Südamerika haben die 


betracht der koloſſalen Opfer an Gut und Blut wohl zu erwünſchen 
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Vereinigten Staaten die Märkte erobert und in Oſtaſien Japan. Welch ungeheuren 
Aufſchwung hat Induſtrie und Handel während der Kriegszeit in den neutralen 
Staaten und ſpeziell in den drei ſkandinaviſchen Königreichen genommen! Für 
alle dieſe Vorgänge ſcheint man aber den Blick verloren zu haben. Sonſt würde 
man ſeitens der neuen Regierung nicht in einer Zeit, in der die deutſche Induſtrie 
genötigt iſt, ſich umzuſtellen von der Kriegs- zur Friedenswirtſchaft, in der ihr 
ſowohl Aufträge wie Rohſtoffe fehlen, in der ſie zu den vorhandenen Arbeits- 
kräften noch die aus dem Felde kommenden aufnehmen ſoll, ſich mit faſt ſtündlich 
erſcheinenden Verordnungen und Maßnahmen überſtürzen. Von tiefeinſchneidender 
Bedeutung für das geſamte Wirtſchaftsleben Deutſchlands find die in dieſen Tagen 
zwiſchen Unternehmer- und Arbeiterverbänden getroffenen Zwangsvereinbarungen, 
die von der Reichsleitung mitunterzeichnet find. Man nehnie hieraus allein nur 
ſchon die geſetzliche Einführung des Achtſtundentages ſowie die Beſtimmungen 
in puncto des Mindeſtlohnes. Hierdurch wird der deutſchen Induſtrie — wie die 
„Times“ recht zutreffend bemerkt — durch die deutſchen Arbeiter ſelbſt das Grab 
geſchaufelt. Die Konkurrenzfähigkeit der deutſchen induſtriellen Produktion wird 
aufhören, ihr Wettbewerb mit dem Auslande wird illuſoriſch werden. Eine natür- 
liche Folge wird ſein, daß Engländer und Amerikaner ihre viel billigeren Er- 
zeugniſſe auf den deutſchen Markt werfen. Lord Greys Worte: „Zeder Engländer 
wird durch den Krieg um das reicher, was der Deutſche verliert“ werden zur unum- 
ſtößlichen Wahrheit. 

Die berufenen Führer der Sozialdemokratie ſelbſt haben wiederholt erklärt, 
daß die Forderungen des Sozialismus nur international durchführbar ſind. Dies 
gilt aber in erſter Linie für die geſetzliche Regelung von Arbeitszeit und Arbeits- 
lohn. So ideal auch der Achtſtundentag an und für ſich ſelbſt iſt und fo zu begrüßen 
er auch wäre, ſo darf er doch keineswegs nur auf Deutſchland allein beſchränkt 
bleiben. Geſchieht dies aber, dann würde gar bald jedwede Wettbewerbungs- 
fähigkeit deutſcher Stände aufhören. Übrigens iſt ja Deutſchland in der Ver- 
kürzung der Arbeitszeit etwa mit England gleichmäßig vorgegangen, und über- 
trifft viele ſeiner Nachbarn, vor allem auch Frankreich, ganz weſentlich darin. Von 
nicht minder ſchwerwiegender Bedeutung iſt aber das Problem des Arbeitslohnes, 
mit dem wir uns etwas eingehender beſchäftigen wollen. 

Von jeher hat Oeutſchland bezüglich der Entlohnung ſeiner Arbeiterſchaft 
eine führende Stellung unter den Ländern Europas eingenommen. Man ver- 
gleiche nur einmal die deutſchen Verhältniſſe mit denjenigen anderer Staaten, 
beiſpielsweiſe mit England. Tatſache iſt, daß gerade in England für eine ver- 
hältnismäßig geringe Zahl von Arbeitern, und zwar hauptſächlich nur für geübte 
Arbeiter beſtimmter Branchen gute Löhne beſtehen, die große Mehrheit der eng- 
liſchen Arbeiter aber keine beſſere, ja teilweiſe ſogar eine weit geringere Entlohnung 
aufzuweiſen hat als die in Deutſchland gezahlte. Nach Mitteilungen der amt- 
lichen „Labour Gazette“ betrug beiſpielsweiſe im Jahre 1911 der durchſchnittliche 
Wochenlohn eines erwachſenen Arbeiters in der Metall-, Schiffbau - und Ma- 
ſchineninduſtrie, welche zu den beſt bezahlten Kategorien der engliſchen Arbeiter- 
ſchaft gehören, 34 Schilling. Niemand wird aber nun wohl behaupten wollen, 
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daß die entſprechenden Arbeiterkategorien Deutſchlands zu der gegebenen Zeit 
eine geringere Entlohnung zu verzeichnen gehabt hätten. Die überaus günſtige 
Entwicklung der Lohnverhältniſſe in Deutſchland hat während der Kriegszeit keine 
gemmung erfahren. Nach einer Erhebung des Kaiſerl. Stat. Amtes, Abteilung 
für Arbeiterſtatiſtik, im „Reichsarbeitsblatt“ (Jahrg. 16, Seite 297) über die Ar- 
beitslöhne in der deutſchen Induſtrie war allein ſchon vom März 1914 bis zum 
September 1917 eine Steigerung der Durchſchnittslöhne von mehr als 100% 
zu verzeichnen. Beſonders gut war natürlich die Entlohnung der qualifizierten 
Arbeiter in der Kriegsinduſtrie. Nach den vorliegenden Erhebungen von gewerk— 
ſchaftlicher Seite konnten hier ſchon Lohnſteigerungen von 400 % beobachtet 
werden. Wie hat ſich nun demgegenüber die Lohnfrage bei unſerem Haupt- 
konkurrenten auf dem Weltmarkt — bei England — geſtaltet? Nach Mitteilungen 
der „Labour Gazette“ (Jahrg. 23, 24, 25 und 26) ſtiegen beiſpielsweiſe in der Zeit 
vom Juli 1914 bis zum Juli 1918 die durchſchnittlichen Löhne der induſtriellen 
Arbeiter — ohne Bergbau und Metallinduftrie — um 29%. Höher war natürlich 
die Lohnſteigerung im Bergbau und der Eiſen- und Metallinduſtrie, fie ſchwankte 
hier zwiſchen 39 und 85 %. Den üblichen Tagelöhnen von 13, 14, 15 und 18 4 
in den kriegsinduſtriellen Betrieben Deutſchlands ſtehen ſolche der entſprechenden 
Betriebe Englands von 8, 9, 10 und 12 Schilling (d. i. 8, 9, 10 und 12 % gegen- 
über. Spezialarbeiterlöhne von 28, 30, 32 / pro Tag, wie fie in Berlin und Um- 
gebung gezahlt wurden, gehören in England ins Reich der Phantaſie. Hierbei 
muß man noch berückſichtigen, daß in Oeutſchland die Preiſe der notwendigſten 
Lebensmittel geringer ſind — wie die amtliche Preisſtatiſtik zeigt — als in allen 
anderen der am Kriege beteiligten Länder. Während nun in England bei den 
Verhandlungen der Unternehmer- und Arbeiterorganiſationen in puncto der 
Übergangswirtſchaft vom Krieg zum Frieden ſpeziell die Arbeitervertreter nach 
Mitteilungen von „Times“, „Daily Telegraph“, „Manchester Guardian“ uſw. 
im Intereſſe des künftigen Wettbewerbs der engliſchen Induſtrie auf dem Welt— 
markt eine recht verſöhnliche Stimmung zur Schau trugen und ſogar bedeutungs- 
volle Konzeſſionen machten, treibt in Oeutſchland zurzeit eine Lohnbewegung die 
andere. Eine übermäßige Lohnforderung löſt die andere ab. Nach Mitteilungen 
Berliner Zeitungen vom 16. November 1918 ſtellten die Berliner Arbeiter die 
Forderung folgender Mindeſtlöhne auf: 25 / Tageslohn für gelernte Arbeiter, 
22 f für Maſchinenarbeiter, 18 6 für weibliche Arbeiter, 17,50 „ für jugendliche 
Arbeiter. Das bedeutet alſo ein Mindeſt-Fahreseinkommen von 7800 „ für ge- 
lernte Arbeiter, 6864 % für Maſchinenarbeiter, 5616 I für weibliche Arbeiter 
und 5460 „ für jugendliche Arbeiter. Noch weiter aber gehen die Forderungen 
der oberſchleſiſchen Bergarbeiter. Nach dem „Hamburger Echo“ vom 24. November 
1918 verlangen die Arbeiter hier einen Schichtlohn von 35 . Wieweit dieſe 
Forderungen der Arbeiter erfüllt werden, bleibt noch abzuwarten. Jedenfalls 
vereinbarten die Arbeitgeber der Hamburger Werftbetriebe mit den Arbeitern 
Einheitslohnſätze auf der Baſis von Mindeſtforderungen, die zwiſchen 0,50 
pro Stunde für Lehrlinge im 1. Lehrjahre und 2,40 „ pro Stunde für gelernte 


Arbeiter ſchwanken. Dies entſpricht — bei täglich achtſtündiger Arbeitszeit — | 
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einem Wochenlohn von 24,50 „ für Lehrlinge im 1. Lehrjahre und 115,20 . 
für gelernte Arbeiter. Nach Mitteilungen der „Labour Gazette“ ſchwanken dem- 
gegenüber die entſprechenden Arbeitslöhne der Werftarbeiter auf den Werft- 
betrieben von Barrow, Tyne, Clyde und Birkenhead zwiſchen 4½ und 62 Schilling 
(d. i. 4,50 „ und 62 0. Der Anterſchied zwiſchen den deutſchen und engliſchen 
Löhnen tritt hier offenſichtlich zutage. Die Folge hiervon wird aber ſein, daß 
die deutſchen Reeder ihre Schiffe im Ausland bauen laſſen werden. Wollte man 
aber die deutſchen Reeder zwingen, ihre Schiffe trotzdem auf deutſchen Werften 
herſtellen zu laſſen, dann ginge die deutſche Seeſchiffahrt gar bald ihrem Ruin 
entgegen. Ahnlich aber würde es allen anderen Induftriezweigen in Deutſchland 
ergehen. Soweit die deutſche Induſtrie früher beiſpielsweiſe mit der amerikani- 
ſchen konkurrenzfähig war, beruhte die Wettbewerbungsmöglichkeit in erſter Linie 
auf den billigeren deutſchen Arbeitslöhnen. Die aber zurzeit von den deutſchen 
Arbeitern geforderten Arbeitslöhne überſteigen die vielgeprieſenen amerikaniſchen 
Arbeitslöhne um ein ganz beträchtliches. Nach Berichten von „Monthly Review 
of the United States Bureau of Labor Statistics“ (Fahrg. 1918) ſchwankten nach 
einer Erhebung über die Arbeitslöhne in der amerikaniſchen Eiſen- und Metall- 
induſtrie, die zu Anfang des Jahres 1918 unternommen wurde, die wöchent- 
lichen Arbeitslöhne zwiſchen 15,12 Dollar (d. i. 65,50 ) und 26,14 Oollar (d. i. 
109,79 S). An eine Konkurrenzfähigkeit der deutſchen induſtriellen Produktion 
auf den ſüdamerikaniſchen Märkten wäre alſo gar nicht mehr zu denken. Man 
nehme nur beiſpielsweiſe unſere überaus wichtige Textilinduſtrie, die ſowieſo 
ſchon in Friedenszeiten — um nur auf dem Weltmarkte konkurrenzfähig bleiben 
zu können — mit dem Bruchteil des Pfennigs rechnen mußte. An Stelle der 
blühenden deutſchen Volkswirtſchaft in den Zeiten vor dem Kriege würde gar 
bald eine allgemeine Verelendung treten. Der politiſche und militäriſche Zu- 
ſammenbruch läßt ſich überwinden, niemals aber der wirtſchaftliche Ruin. Letzten 
Endes würde aber der deutſche Arbeiter ſelbſt darunter am meiſten zu leiden haben. 
Hat doch die Vergangenheit gelehrt, daß nur eine Volkswirtſchaft, welche ſich 
günſtig entwickelt, eine ſtarke Nachfrage nach Arbeit und ſteigende Löhne hat. 
In dieſer Lage war aber Deutichland vor dem Kriege. Selbſt die ſtarke Bevölke- 
rungsvermehrung vermochte der Nachfrage nach Arbeitern nicht zu genügen, und 
andererſeits wurden ſolche Gewinne erzielt, daß aus ihnen ein ſteigender Betrag 
an den einzelnen Arbeiter gezahlt werden konnte. Nach Ermittlungen des Schreibers 
dieſer Zeilen an der Hand eines umfangreichen Materials (Berichte der ſtatiſtiſchen 
Landes- und Stadtämter uſw.) ſtiegen beiſpielsweiſe in Deutſchland in der ver- 
hältnismäßig kurzen Zeitſpanne von 1903-1912 die durchſchnittlichen Löhne 
aller Arbeiterkategorien in Gewerbe und Induſtrie um 55 . 

Welchen Einfluß aber derartige Forderungen und ſpeziell ſolche unbegrenzte 
und durch nichts zu begründende Lohnforderungen auf das geſamte Wirtſchafts- 
leben eines Landes ausüben können, zeigt ſo recht als Beiſpiel Rußland. Der 
ruſſiſche Volkskommiſſar Petrow, der im März 1918 zum Austauſch der Friedens- 
urkunden in Berlin weilte, bekundete, daß die ruſſiſchen Arbeiter Lohnforderungen 
bis zu 500 % und ja noch mehr bei gleichzeitiger Verminderung der Arbeitszeit 
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— und zwar unter Anwendung von Drohungen und Gewaltmitteln — durch- 
geſetzt hätten. Aber der Erfolg blieb nicht aus. Weit über 1000 Fabriken mit 
etwa 170 000 Arbeitern haben ihren Betrieb einſtellen müſſen, weil die geſamten 
Betriebsmittel durch die Lohnzahlungen aufgebraucht wurden. In erſter Linie 
erliegen naturgemäß die kleineren, finanziell ſchwächeren Betriebe der Um- 
wälzung; aber auch Unternehmungen erſten Ranges kommen zum Stillſtand, fo 
beiſpielsweiſe verſchiedene Betriebe der Petersburger Metallinduſtrie, die große 
Newa Schiffswerft, die allbekannten Putilow-Werke u. v. a. m. Hierdurch trat 
eine Herabſetzung der Erzeugung ein, die man im Durchſchnitt wohl mit 50% 
der Geſamtproduktion annehmen kann. Mit dem Aufhören der Kriegsinduſtrie 
trat eine weitere bedeutende Einſchränkung ein, da die Friedensinduſtrie keinen 
Erſatz für die großen Aufträge der Heeresverwaltung zu bieten vermag. Die 
Folge iſt eine außerordentlich zunehmende Arbeitsloſigkeit in den ruſſiſchen Städten. 
Hierzu kam dann noch die Oemobiliſierung der Armee, die Millionen von Arbeits- 
kräften freimachte. Nach Mitteilungen des „Hamburger Echo“ vom 27. November 
1918 iſt vor kurzem der letzte Reſt der großen Textilinduſtrie im Moskauer Rayon 
ſtillgelegt worden; dadurch wurden allein gegen 600 000 Arbeiter brotlos. In 
Petersburg ſowie in den meiſten anderen ruſſiſchen Großſtädten ſieht es zurzeit 
nicht beſſer aus. Die Geſamtproduktion der ruſſiſchen Induſtrie iſt im Vergleiche 
zur Friedenszeit auf etwa 5 % geſunken. Die Tagelöhner in den Maſchinen- 
fabriken erhalten bis 12 Rubel täglich, Dreher und Schloſſer bis zu 40 Rubel. 
Die Generalreparatur einer Lokomotive, die im Frieden durchſchnittlich auf 
30 000 Rubel zu ſtehen kam, koſtet heute 500 000 Rubel. Die Nietung eines Dampf- 
keſſels ſtellt ſich auf 60 000 - 80 000 Rubel, weil die Arbeiter bei den rieſigen Tage- 
löhnen beſtenfalls nur einige Stunden am Tage arbeiten. Zu der völligen Zer— 
rüttung der Arbeits- und Lohnverhältniſſe kommt dann noch die Transportkriſe, 
die jegliche Vorſtellung übertrifft. Jedenfalls laſten die durch die bolſchewiſtiſche 
Wirtſchaft hervorgerufenen Nöte des Landes ſchwer auf dem ruſſiſchen Erwerbs- 
leben und haben dies in die nur denkbar traurigſte Lage gebracht. Dabei ſchreitet 
die ruſſiſche Regierung unbeirrt und unbehindert ihren Weg des Terrors fort, 
eines Terrors, den — wie das „Hamburger Echo“ recht zutreffend bemerkt — 
ſelbſt die dunkelſte Zarenzeit kaum gekannt hat. 8 cs 


2 
Der Verwundete Von Helene Brauer 


Herab ſinkt Blatt um Blatt, Auf meine Hand verblüht 

Rlematis müd und weich, Fällt's blau wie meine Adern ſind, 
Dem toten Sommer gleich, Durch die das warme Blut noch rinnt — 
Der ausgeleuchtet hat. Doch rinnt es ſchon jo mud. 


Kaum tut's den Blättern weh, 
Wenn ſie ſich löſen von der Welt. 
Bald, wenn das letzte leiſe fällt — 
Ob ich's noch ſeh'? 
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328 | Schmitt: Muſchi 


Muſchi | 
Don Peter Paul Schmitt 


Von der Schulbank her Waren ſie die beſten Freunde der Welt 

O geweſen und in der Lehre beim Uhrmacher Goggenberger waren 
fie es geblieben, ſie hingen zuſammen wie die Kletten. Niemand in dem kleinen 
Städtchen kann ſich erinnern, Eugen einmal ohne Ludowiko geſehen zu haben 
oder Ludowiko ohne Eugen; für die Begriffe der Mitlebenden waren fie wie zu- 
ſammengewachſen. 

Die Uhrmacherei war für ihre auf das Nette und Zdylliſche gerichtete Art 
wie gemacht, zum Grobſchmied hätten ſie nicht getaugt. Nach ihrem tüfteligen 
Tagewerk ſaßen ſie in ihrer kleinen Stube und löſten die Welträtſel auf ihre Art, 
ihre Götter waren Brehm und Hagenbeck und Kolumbus. Sie liehen ſich alle 
Bücher dieſer Art zuſammen, und keine Zeile ließen ſie darin übrig. Kann man 
ſich denken, daß Muſchi dieſen Freundſchaftsbund beinahe zerſtört hätte? 

Die Katze lag eines Tages im Schaufenſter des Buchhändlers Lützel-Philipp. 
Wie der Buchhändler dazu gekommen war, und wie ſie ſich zwiſchen ſeine Bücher 
verirrt hatte, das weiß man nicht. Vielleicht wollte er ſie gar nicht verkaufen und 
hatte ſelbſt ſeine Freude daran. Er war ein wunderlicher Herr, ihm konnte man 
das ſchon zutrauen. Vielleicht war es auch nur Reklame und dazu keine ſchlechte, 
denn die Katze machte ein großes Aufſehen auf ihrem Platz. 

Sie war ein wunderſchönes Tier, mit aller Liebe und dem feinen Ver- 
ſtändnis gemacht, wie fie wirklich nur der Fahrtauſende alten Kultur der Chineſen 
eigen iſt. Ihre Kunſt hatte aus dem kalten Porzellan ein weiches, warmes und 
behagliches Tier gezaubert, und wie lebendig lag es da, halb zuſammengerollt, 
ſchlafend, in Lebensgröße, und der Buchhändler hatte ihm noch ein fein geſticktes 
ſeidenes Kiſſen untergelegt. Ganz vorne an der Scheibe lag vie Katze, und es 
konnte einem im Vorbeigehen wohl in der Hand jucken, ſie zu ſtreicheln. Auf dem 
Weg zum Uhrentüftler Goggenberger kamen Eugen und Ludowiko jeden Tag 
beim Lützel-Philipp vorüber, und da begab es ſich nun alſo, daß ſie die Katze ſahen. 
Sie ſchlief ſo mollig, wie eine Katze nur ſchlafen kann. 

Wie angewurzelt blieben ſie vor dem Fenſter ſtehen. „Guck' die Katz!“ 
ſagte der luſtigere Ludowiko, aber Eugen verſchlug es faſt die Rede. Er ſtand 
nur da und ſtarrte das Tier an. | 

„Kätzelche, Kätzelche, kß!“ nedte Ludowiko durch die Scheibe hindurch. 
Muſchi reagierte darauf nicht. 

Am nächſten Tag, als ſie wieder vorbeikamen, ſtürmten ſie in den Laden 
hinein: „Guten Tag, Herr Lützel, guten Tag, Herr Lützel, wo haben Sie die ſchön' 
Katz' her?“ 

Der Buchhändler machte ein geſchmeicheltes Geſicht. 

„Vas koſt't die Katz?“ platzte Eugen heraus. 
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„Hundert Mark“, ſagte der Lützel-Philipp und warf ſich ein bißchen in 

Poſitur. 


„Hundert Mark, hundert Mark!“ ſpotteten die jungen Galgenvögel durch- 
einander. „Adjes, Herr Lützel, adjes, Herr Lützel!“ Und draußen waren fie. 
Aber am nächſten Tag waren fie wieder da. Sie kauften ſich ein Reklam 
heftchen zu den vielen, die ſie hier ſchon gekauft hatten, und jeder von ihnen W 
nach gutem Brauch die Hälfte bei. 

Während Ludowiko mit Muße und Genuß unter den geften prüfte und 
wählte, machte ſich Eugen wieder an die Katze heran. Er ſtreichelte ſie zur Probe 
einmal. 

„Koſt't ſie wirklich hundert Mark?“ fragte er faſt ängſtlich. 

„Ne,“ lachte der Lützel- Philipp, „hundert Mark koſt't fie nicht; eigentlich 
verkauf' ich fie überhaupt nicht, aber du kriegſt fie für dreißig Mark, und da ver- 
dien’ ich noch keinen Pfennig dran.“ 

Die hundert Mark hatte Eugen nun zwar nicht für Ernſt genommen, aber 
die dreißig ſchienen es ihm ſchon eher zu ſein, und ſein Mut ſchwand. Sein ganzes 
Vermögen betrug zwanzig Mark, und daran hatte er ein ganzes Fahr fleißig geſpart. 

„Adjes, Herr Lützel, adjes, Herr Lützel!“ Fort waren ſie wieder; Ludowiko 
mit dem Reclamheftchen in der Taſche; es waren die Fabeln von Seltert, aber 
Eugen hatte diesmal keine rechte Freude daran. 

Das nächſte Mal kam er allein, beinah haſtig, mit ſchlechtem Gewiſſen; es 
war das erſtemal, daß er den Freund im Stich ließ. 

Der Platz am Fenſter war leer, das ſeidene Kiſſen verlaſſen. 

„Wo iſt Muſchi?“ rief Eugen, noch halb zwiſchen Tür und Angel. 

„Wer?“ ſagte der Buchhändler verwundert. ! 

„Na, Ihr’ Rab’, ich hab' fie doch fo getauft.“ 

Der Buchhändler ſchmunzelte, dann brachte er Muſchi zum Vorſchein. „Sie 
hat ein bißchen Toilette gemacht“, ſagte er wichtig. 

„Herr Lützel, verkaufen Sie mir die Katz' für zwanzig Mark“, bettelte Eugen. 

Er lag dem Lützel-Philipp lange in den Ohren und bat jo nett und ſchmei— 
chelnd, aber der Buchhändler ſagte ein über das andere Mal, er verliere bares 
Geld dabei, doch er wurde ſchließlich an der friſchen Begeiſterung des Zungen 
mürbe und ſagte ja. Dabei tat er ſich auch nicht allzu weh, denn er verdiente immer 
noch genug, um die Wahrheit zu ſagen. 

Eugen ſtrahlte, aber in ſeine Freude fiel flüchtig ein Schatten, und er ſagte 
haſtig: „Ich muß es aber erſt Ludowiko ſagen.“ 

es war der Buchhändler Alla 


| Es war kein leichtes Stück, mit Ludowiko ins reine zu kommen. Der redete 

ein langes und breites von Luxus und Verſchwendung und fauer erſparten Gro- 
ſchen und ſogar von Notgroſchen, und Eugen wäre ein Springinsfeld, und wenn 
er die erſten ehrlich geſparten zwanzig Mark verſchleudere, würde das mit den 
nächſten auch ſo gehen, und er würde nie zu einem Gelde kommen und auch zu 
keinem Uhrenladen, und fo weiter und fo weiter. 


. 
— 2R 
— 
— — 
— 


— — 
12 
— — 

2 — 


*. 
it} 
* 
14 
78 
1 
0 
1 


— eres Bein Ed 


15 


» 

2 7 — — =: 2 — — = = — = — — — — 

2 2 — er = m = = = Enter 
— — = = = = — — = I 
ey 7 — = 2 — — = = z - = 
a — 2 — — —— 2 — > — = — u. 7 

22 2 2 — 2 — = = — 
| Fin 24 — — * — 

72 u 5 - Pe Se 2 — 2 — —— = 
2 — x 12 — ar * — 2 Du — — — = - 7 == 

* . - — — — | 
— - — — — — — — - 
— — — = = - — * 
= = nd Bine 2 —— = — —..— = 
——.— om —— 7 = = 
= 
2. 
-- 
— > E 


a 2 — — 
pur, 7 . K. 
see. > 7 8 


= — — 


a — 

71 
— — 
— 


5 1 * wi * . — * 
* — 2 77 n 2 . — 7 5 ae 
9953 ; 2 T — 5 
. 2 n a — 8 u — - - — — — ——— — —— 
7 zr£ — 2. ———— 2 EIS - — = 2 — 
r rr — 2. — = > = Sm — nen 
— En — —— r nr — —— — —: ern re TEE = 
* — — 5 . Are, its 3 "ii — I — 2 — — — 
. * 12e. —. £ 


4 - 
5 .. 
“... 
mn 


— 
* ss ... 
2 — . 
. 2 
— Anliänch 
en en 


— 


— 
>] 


— — 
me 


2 um — 
1 — 
ee 
» Fr = 
— . — 2 
—— 5 = 
AT, en er 
— 8 Ir 
. 
- — mm ihr — 
T ” 1 


ee — 
N ai 


wu la . — — — f 2 — m — 
DEE — na 324 — 
re Am — —— == 
4 2 2 7 —— — 


r 
r 
+ 


— — 
— U CHE 


Te Et. ei ER = 
— — 
— ZA 


— — 
. — 


— ——2ꝛ̃•ꝛͤ4 


7 Y 
22 2 4 
= — 
— 5 — 


. 


ET 2 2 
— en — — 
. > — 


err 
m - a 
TER, 
2 
— 


3— — 


min — — 


— 


Sue 
— 


380 Schmitt: Muſchi 


„Notgroſchen hin, Notgroſchen her,“ ſagte Eugen, „was hab' ich von den 
zwanzig Mark auf der Sparkaſſ'? Sch ſeh' fie nicht un hör' fie nicht, und ſtreicheln 
kann ich fie auch nicht, und das mit dem Uhrenladen wird ſich ſchon noch machen.“ 

Alſo gab es ein Hin und Her, und keiner hatte am Ende recht, indeſſen lenkte 
der gutherzige Ludowiko die Sache allmählich ins glatte Fahrwaſſer, um dem 
Freund, wenn ihm nicht zu helfen war, die Freude nicht zu verderben. Und alſo 
begab es ſich, daß Muſchi am nächſten Tag auf Eugens Kommode lag und in der 
Sonne blinzelte. 

Wenn ſchon, denn ſchon, dachte Ludowiko und verſuchte ſich mit dem neuen 
Hausgenoſſen zu ſtellen. Die einſeitige Liebe Eugens für die Katze verdroß ihn 
aber bald, es wurde ſogar etwas wie Eiferſucht daraus. Morgens, wenn Eugen 
aufwachte, rief er, noch im Halbſchlummer, ſingend und lang gedehnt vom Bett 
her das eine über das andere Mal: 

„Muſchi — — — Mu.ſſchi!“ 

Und während des Ankleidens beſchäftigte er ſich in ie ſprudelhaften und 
überſchwenglichen Art mit ihr und ſagte ihr ein: „Ei guten Morgen, ei guten 
Morgen, wie geht's, wie geht's?“ Und in ſeiner Munterkeit und Jungenhaftigkeit 
erzählte er ihr allerlei Dummheiten, wie fie ihm gerade einfielen, und dann ging's 
mit einem „Adjes, Muſchi“ zum Uhrentüftler, und bei der Heimkehr hieß es 
wieder: „Ei guten Tag, Muſchi“ oder „Ei guten Abend, Muſchi“, und das ging 
ſo fort jeden Tag. 

Ludowiko ſah ſich von der Katze an die Wand gedrückt. Er wurde darüber 
verdroſſen und beobachtete ſchweigend den ahnungsloſen Freund. Mit ſtillem 
Groll ſah und fühlte er eine Entfremdung, ſeine wahrhafte Liebe zum Freunde 
war verletzt. 

Wenn er früher gut gelaunt wohl „dei Kätzelche“ geſagt hatte, ſo ſagte er 
jetzt manchmal grantig „dei dummi Katz“. In dummem Trotz wollte er dem 
Freund zeigen, daß er für ſeinen Teil ſeine geſparten zwanzig Mark noch habe, 
und er hob ſie von der Sparkaſſe ab und trug ſie in der Veſtentaſche herum. Es 
war ein blitzblankes Goldſtück, und er nahm es mitunter oſtentativ heraus und 
trillerte es auf dem Tiſch herum. Einmal hielt er es Muſchi vor die Naſe und ſagte 
höhniſch: „Guck, Kätzelche“, aber Kätzelche blinzelte nur dazu. Weiß der Teufel, 
viel Freude hatte Ludowiko an ſeinem Zwanzigmarkſtück nicht, und immer ſeltener 
zog er es heraus. Ludowiko bekam einen richtigen Haß auf die Katze. Als er ein- 
mal mit ihr allein war, ſchalt und ſchimpfte er ſie mit häßlichen und gewöhnlichen 
Ausdrücken. Es war eine verhängnisvolle Stunde, er fühlte ſich ſo verlaſſen und 
unglücklich. Planlos ging er im Zimmer auf und ab, und wenn er an Nuſchi 
vorbeikam, knuffte er ingrimmig an ihr herum. Muſchi hielt ganz ſtill. Dann 
ſtellte er ſich dicht vor ſie hin und ſchimpfte ſie und ſagte: „Du dummi Katz, du 
dummes Vieh“ und viel Argeres, und dann ſpuckte er ihr ein paarmal ins Geſicht. 
Muſchi ließ ſich auch das gefallen, Ludowiko wiſchte es aber wieder ab und kratzte 
dann grauſam mit ſeinen ſcharfen Fingernägeln in ihrem Geſicht herum. Der 
koſtbare Lack bekam ein paar Nitzer, und die fein gemalten Augenbrauen ver- 
loren ihren zarten Schwung. 
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Ludowiko war nur halb befriedigt — totgehen müßte die dämliche Katze, 
das wäre das einzige. Und er fing ein waghalfiges Spiel mit ihr an und wippte 
ſie an der Kante der Kommode hin und her, daß ſie knapp das Gleichgewicht be— 
halten konnte und um Haaresbreite in die Tiefe geſtürzt wäre. Er wollte fie ganz 


gewiß nicht mit Vorbedacht hinunterwerfen, nein, wahr und wahrhaftig nicht, 
aber während er verbiſſen weiter wippte, geſchah plötzlich das Furchtbare: Muſchi 


ſtürzte herunter und zerbrach. 

Ein tödlicher Schreck durchfuhr ihn. Eine Weile ſtand er ratlos, da hörte 
er Eugen kommen. Seine Gedanken ſtanden vollkommen ſtill. Da kam Eugen 
auch ſchon herein und ſah Muſchi tot daliegen. Ein jäher Trotz ſtieg Ludowiko mit 
glühender Nöte ins Geſicht, und in dieſem Augenblick zwang ihn fein böſer Dämon 
zu rufen: „Ich war's nicht, ſie war ſchon kaput!“ | 

Eugen fagte nur leife und erſtaunt: „Muſchi?“ und ging ſchweigend wieder 
fort, hinunter auf die Straße, in einſame Gaſſen. Hier ſchoſſen ihm die Tränen 
aus den Augen, er weinte wie ſinnlos, aber in ſeinem krampfhaften Schluchzen 
dachte er kaum an Muſchi, ſondern nur an den Verrat des Freundes. 

‘ * * 
K* 

Dieſe drei Tage, die nun folgten, waren für Ludowiko die ſchwerſte und 
bitterſte Prüfung; Schlimmeres kann es für ein junges Gemüt nicht geben. Er 
war ſo erfüllt von Scham und Reue, daß für keinen anderen Gedanken in ihm 
mehr Raum war. Zede einzige Sekunde in dieſer ganzen Zeit, immer und un- 
ausgeſetzt, dachte er an das eine, und hilflos wie ein gequältes Tier ſtarrte er vor 
ſich hin. Des Nachts träumte er von Muſchi; ſie war immer noch das ſüße Ge— 
ſchöpf und lag ſchlafend und blinzelnd da, aber ſie lag ihm mitten auf der Bruſt, 
und er glaubte zu erſticken und erwachte ftöhnend. Und dann erfüllte ihn von 
neuem das Geſpenſt der Sorge, gegen das er ſich wehrte wie ein Verzweifelter. 

Dieſe ganze Zeit gingen die beiden Freunde in hartem, bitterem Schweigen 
aneinander vorbei. Am Morgen des dritten Tages aber, da wußte Ludowiko, 
daß es ſich heute entſcheiden müſſe, ſo oder ſo, er konnte ſo nicht weiterleben. In 
finſterer Entſchloſſenheit ging er mit leerem Herzen den Fluß entlang. Er be— 
trachtete alles um ſich her wie ein Fremder, es ging ihn alles nichts mehr an. 
Planlos ſetzte er ſich auf eine Bank. 

Es war ein zauberhaft ſchöner, warmer Tag. Ein paar Kinder ſpielten im 
Sand; zwei Hunde kamen herzu, er kannte fie flüchtig; fie knurrten ſich ein bißchen 
an, beſchnupperten ſich und trotteten nebeneinander her wieder fort. Die Stute 
Sophie des Nachbars Straſſel ging vorüber, ganz allein, ſie kannte den Veg. 
Ludowiko rief ſie mit Namen, und ſie wandte den Kopf nach ihm, ging aber ruhig 
weiter. Er ſpürte eine leiſe wiedererwachende Freude am Leben, aber im gleichen 
Augenblick fiel ihm auch die Sorge wieder ein. Mit einer plötzlichen ingrimmigen 
Wut nahm er ſeine ganze Spannkraft zuſammen und konzentrierte alle ſeine 
Gedanken auf dieſen einzigen Punkt; in krampfhafter Haltung ſaß er da, die 
Muskeln ſchmerzhaft geſpannt. Noch ſah er den Weg nicht vor ſich. Er nahm 
ſein Zwanzigmarkſtück heraus und trillerte es wieder ein bißchen herum, dann 

warf er es von einer Hand in die andere, ganz hoch, immer höher. Wie leicht 
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könnte es verlorengehen, dachte er flüchtig — und in dieſem Augenblick ſah er 
plötzlich mit voller Klarheit den Weg vor ſich: Man mußte es ins Waffer ſchmeißen! 

Wie eine jähe Freude durchfuhr ihn der Gedanke. Er wußte nun mit un- 
verrückbarer Sicherheit, was er tun mußte, da konnte er ruhig noch ein Weilchen 
mit dem Goldſtück ſpielen. Das tat er, dabei lachte er leiſe und glücklich in ſich 
hinein und dachte: Hier halte ich mein Schickſal in der Hand, und dann warf er 
das Goldſtück in weitem Bogen in den Fluß. 

Ein Weilchen blieb er noch auf der Bank ſitzen, wie um das Gefühl der Be- 
freiung zu erproben, dann ging er heim — ſein Schritt war wieder feſt und jung 
geworden. Die Welt ſchien für ihn verwandelt, faſt gierig ſchaute er ſie mit neuen 
Augen an. 

In dem gemeinſamen Zimmer ſaß Eugen am Fenſterz unfroh und zerſtreut 

blätterte er in ſeinen Büchern. Mit ſchwer geſpielter Gleichgültigkeit hörte er 
den Schritt des Freundes auf der Treppe. Aufmerkſam lauſchte er auf den ganz 
neuen Ton und Rhythmus dieſes Schrittes, brachte er eine Wendung? Als aber 
Ludowiko ins Zimmer trat und mit einer fremden, hellen Stimme ſeinen Gruß 
vorbrachte, ſtand Eugen unwillkürlich auf und ging dem Freund entgegen. Er 
zitterte vor Erwartung, als er in fein ſtrahlendes Geſicht blickte, und es durch- 
ſchoß ihn ein Gedanke von überwältigender Freude, noch ehe Ludowiko ſein 
Sprüchlein geſagt hatte. Ein bißchen haſtig kam es heraus und nun doch ſtockend 
und unſicher, ob denn das Opfer die ſchwere Schuld auch wirklich ganz ausgelöſcht 
haben werde: „Eugen, ich hab' —, ich hab' mei’ Zwanzigmarkſtück ins Waſſer 
geſchmiſſ'!“ Da lagen fie ſich in den Armen, und wie ein Strom von Erlöſung 
kam es über ſie. 
Es litt fie nicht im Zimmer, und fie gingen in den dämmrigen Abend hinaus, 
den Fluß entlang, Hand in Hand, wie zwei junge Verliebte. Und erzählten ſich 
bis in die tiefe Nacht all die kleinen täglichen Erlebniſſe, mit denen ſie in der böſen 
Zeit ganz allein hatten fertig werden müſſen. Von dem Spatz, der ſich ins Zimmer 
verirrt hatte, und den der Geſell fing und an der Vand zerſchmettern wollte, 
der Spatz beſann ſich aber eines anderen, und um Handbreite vor der Wand 
gewann er ſeine Haltung wieder und flog davon. Und von der Maus, die die 
kleine Tochter des Meiſters in der Falle herbeibrachte, ſie machte aber die Falle 
zu früh auf, und das geängſtigte Tier ſchlüpfte Ludowiko zum einen Menke 
hinein und zum anderen hinaus. 

„Ja, wenn Muſchi — —“, wollte Ludowiko ſagen. 

„Nuſchi ee : 

Da fagten fie beide wie auf Kommando: „Pit, das ift eine Verſündigung“ 
und hielten ſich gegenfeitig den Finger auf den Mund. Und dann lachten fie lange 
und unbändig wie Kinder, obgleich ſie doch eigentlich Männer werden wollten. 
Alſo freuten ſie ſich ihrer wiedergefundenen jungen Herzen, und als der neue 
Tag kam, fingen fie an, wohlgemut dem zweiten Zwanzigmarkſtück entgegen- 


zuſparen. 
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Wie unſere Flotte verſagte 


= Von Konteradmiral z. D. Kalau vom Hofe 


LK n zielbewußter Weiſe waren die Sachverſtändigen des „Berliner 
dene für das Seeweſen ſeit langem bemüht, das Vertrauen 
zwiſchen Untergebenen und Vorgeſetzten im Bereich der Marine- 
2 verwaltung zu unterwühlen; fie ſtützten ſich dabei auf ihnen zu- 
5 en Tatſachenmaterial, das, an ſich wohl richtig, dennoch nicht zu den 
Verallgemeinerungen berechtigte, wie ſie letztens, um die von dem Kapitän Perſius 
behauptete Verlotterung des Seecoffizierkorps zu beweiſen, wiederum ſtatt— 
gefunden haben. 

Der Dienſt an Bord der Kriegsſchiffe iſt ſchwer; jeder erfahrene Seeoffizier 
iſt deshalb beſorgt, ſeinen Leuten ihre Aufgabe nicht zu erſchweren und ſie bei 
beſter Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit zu erhalten. Mehr als irgendwo anders 
iſt der Dienſtbetrieb abhängig von der Zuverläſſigkeit des einzelnen, oft ſehr emp- 
findliche Apparate bedienenden Mannes und dem vollen gegenſeitigen Ver- 
trauen zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen; wenn dies fehlt, kann weder 
ein U-Boot noch ein Linienſchiff ſicher zur See fahren. An Bord unſerer Kriegs- 
ſchiffe beſtand allgemein in dieſer Hinſicht ein recht gutes Verhältnis; wenn trotz 
dem in dem großen Betriebe der Flotte — ihre Kopfſtärke in der Schlacht vor 
dem Skagerrak betrug rund 41000 Köpfe — berechtigte Klagen über ungerechte 


Behandlung einzelner, ſogar Mißhandlungen vorkamen, ſo wird billigerweiſe das 


nur den erſtaunen, der die Unvollkommenheit der menſchlichen Natur ableugnet. 

Die Hochſeeflotte war in den vier Kriegsjahren niemals untätig; plan- 
mäßig wurde jedoch für Ausruhen und Beurlaubung der Beſatzungen geſorgt. 
Allerdings erforderte die Erhaltung der Schlagfertigkeit aller Waffen, wenn auch 
die Schiffe im Hafen lagen, Reinigungsarbeiten und Übungen, die für die alt- 
gedienten Leute wenig Neues boten. Überhaupt das ewige Einerlei des Dienſtes 
und des Lebens an Bord, das enge Zuſammengedrängtſein trübten die Stim- 
mung auch ohne die unvermeidlichen perſönlichen Reibereien. Wenn dann noch 
durch angeſehene Zeitungen und Flugblätter, durch Klatſch und Gerüchte Miß— 
trauen zu den eignen Waffen und Schiffen und zu den Leiſtungen der Flotte 
unter Verdächtigung des guten vernünftigen Willens der Führer fortwährend 
verbreitet wurden, war natürlich die Folge das Umſichgreifen von Kleinmut und 
Hoffnungsloſigkeit. Die angebliche Zurückweiſung feindlicher Friedensangebote 
durch die deutſche Regierung und das alberne Gerede von dem Aufopfern der 
Flotte vor der angeblich unbeſiegbaren engliſchen Ubermacht (Propaganda des 
Lord Northeliffe) mußten einen verbiſſenen Groll und blinden Haß erzeugen, 
der zu einer Kataſtrophe führen konnte. Es wurde ſchließlich von den Leuten 
alles gern geglaubt, was ihre tiefe, aber nicht ganz klare Unzufriedenheit und Miß- 
ſtimmung berechtigt erſcheinen laſſen mochte, z. B. daß durch den Bezug von 
Schiffsproviant für Offiziersfamilien am Lande den Mannſchaften die beftimmungs- 
gemäß zugedachten Mengen entzogen würden, daß die Offiziere ſchlemmten, wäh- 
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rend der Mannſchaft die Nationen gekürzt und in der Güte verringert würden. 
Wenn im Einzelfall tadelnswerte Ungehörigkeiten vorgekommen ſein ſollten, die 
der ſozialdemokratiſchen Propaganda ſehr gelegen kamen, fo erhielt Perſius keines- 
wegs das Recht, die Dinge ſo erſcheinen zu laſſen, als ob dem Secoffizierkorps 
der Anſtand, das Pflichtbewußtſein und der gute Geiſt abhanden gekommen wären. 

Unter dieſen Umſtänden wirkte verhängnisvoll die Abkommandierung fait 
aller der Offiziere, die in der Regel die perſönlichen Angelegenheiten der Mann- 
ſchaften zu vertreten haben, von den Linienſchiffen und Kreuzern, nämlich der 
Kapitänleutnants und Oberleutnants zur See zur Verwendung als Romman- 
danten der U-Boote, der Torpedoboote, der Luftſchiffe uſw. und ihr Erſatz durch 
verhältnismäßig junge Offiziere, die im Umgange mit älteren Mannſchaften in 
den geſchilderten ſchwierigen Verhältniſſen nicht genügende Erfahrung haben 
konnten; die Mannſchaften waren meiſt über vier Fahre an Bord und hatten 
mehr praftifhe Dienſtzeit als ihre neuen Vorgeſetzten. Man möchte meinen, 
daß bei aller Anerkennung des Bedürfniſſes, den jungen Offizieren Gelegenheit 
zur Ausbildung zu geben, ältere Reſerveoffiziere, die ſich oft zurückgeſetzt fühlten 
und kriegsmüde geworden waren, hätten herangezogen werden können, und daß 
man mit der Beförderung geeigneter Dedoffiziere zu Leutnants zur See viel 
Unzufriedenheit hätte bannen können. 

Die gute und reichliche Verpflegung der Beſatzung iſt als die notwendige 
Entſchädigung für den harten Dienſt und die großen, von dem Bordleben un- 
zertrennlichen Entbehrungen und Beſchwerden anzuſehen. Mußte hier eine Ein- 
ſchränkung eintreten, ſo hätte das Offizierkorps nicht ausgeſchloſſen bleiben dürfen, 
der Mannſchaft hätte ein freiwilliger Verzicht durch verſtändige Aufklärung nahe- 
gelegt werden können, wie das ſchon oft in Friedenszeiten bei langen Seereiſen 
und eingetretener Knappheit der Proviant- und Waſſervorräte in der Marine 
geſchehen iſt. g | 

Es iſt leider Tatſache, daß zur Abwehr der im Laufe des Krieges in der Flotte 
angeſchwollenen Unzufriedenheit zweckmäßige Maßnahmen nicht rechtzeitig er- 
griffen worden find. Das Secoffizierkorps in allen Dienſtgraden iſt offenbar 
außerſtande geweſen, den wahren Grund der unerquicklichen Verhältniſſe, die 
politiſche Verhetzung in ihrem großen Umfange zu erkennen und durch geiſtige 
Arbeit und der tatſächlichen Entwicklung der Dinge Rechnung tragende Vor- 
kehrungen entgegenzuwirken. Unſerm Offizierkorps war jede politiſche Betäti- 
gung verboten; iſt es deshalb jo verwunderlich, wenn dort wenig Sntereffe dem 
durch Parteigezänk überwucherten Gange der innern Politik entgegengebracht 
wurde und große Ahnungsloſigkeit in politiſchen Angelegenheiten herrſchte? Im 
Gegenſatz hierzu befand ſich unter der vorwiegend aus techniſchen Großbetrieben 
hervorgegangenen Mannſchaft — „der olle ehrliche Seemann mit dem Kinder- 
gemüt“ iſt an Bord der modernen Kriegsſchiffe zu einer Seltenheit geworden — 
eine große Zahl wohlgeſchulter ſozialdemokratiſcher Heißſporne, vor deren Rede- 
ſchwall und parteitaktiſchen Schlagwörtern die Offiziere ratlos geweſen wären. 
In ſolche peinliche Lage kamen fie nun nicht, da, durch frühere Vorkommniſſe 
belehrt, die ſozialdemokratiſche Propaganda an Bord mit großer Heimlichkeit zu 
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Werke ging. Für heimliche Konvente find übrigens die heutigen Kriegsſchiffe mit 
ihren vielen waſſerdichten Abteilungen und ihrer unüberfichtlihen Bauart wie ge- 
ſchaffen. Zur beſſeren Wahrung des Geheimniſſes wurde von den Führern der 


Propaganda peinlichſt darauf gehalten, ſich im Dienſt tadellos zu beweiſen und 


das volle Vertrauen der Vorgeſetzten zu erwerben; ſie wußten ſich in Stellungen 
zu bringen, wo ſie Geſpräche der Offiziere überhören konnten, die natürlich auch 
gelegentlich ihrer Mißſtimmung unbedacht Ausdruck gaben und Handlungen und 
Abſichten ihrer Vorgeſetzten kritiſierten. 

Mit einer Vertrauensſeligkeit ſondergleichen haben die höheren Dienit- 
ſtellen der Flotte, die durch die Erfahrungen des Zuli 1917 hätten gewarnt fein 
ſollen, die Dinge gehen laſſen und nicht gemerkt, daß das Vertrauen auf der andern 
Seite völlig in die Brüche gegangen war. Es iſt doch unmöglich anzunehmen, 
daß keine Unregelmäßigkeiten in und außer Dienſt vorgekommen ſein ſollten, 


die die Stabsoffiziere als Inhaber der Oiſziplinargewalt pflichtgemäß hätten 


veranlaſſen müſſen, Herz und Nieren ihrer Untergebenen zu prüfen, ſelbſt wenn 
die Patienten noch fo verſchloſſen und mißtrauiſch ſich gebärdeten. Das Miß— 
trauen der Untergebenen in den guten Willen der Führer, dem die Vorgeſetzten 
nicht auf den Grund gehen konnten, fraß wie eine Krebskrankheit an dem guten 
Geiſt der Flotte. | 
Als dann der Ungehorſam in großem Umfange fich zeigte und mit in ihrer 
Wirkung gänzlich verfehlten Oiſziplinarmitteln eingeſchritten wurde, zerbrachen 
plötzlich die Bande aller Mannszucht; zwiſchen der mißtrauiſchen, verärgerten und 
politiſierten Maſſe der Untergebenen und ihren politiſch harmloſen Führern tat 
ſich der Abgrund auf. \ 
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Dorfkirche im Elſaß Von Franz Lüdtke 


Ein Mütterlein, urgrau, in Sonn’ und Nacht 
Hält Wacht .. . hält gute, treue Mutterwacht. 


Mit lieben Augen blickt's die Gaſſen her, 
Und atmet ſchwer, und atmet manchmal ſchwer. 


So Jahr um Fahr, das in die Schollen rinnt, 
Spürt es den Lebenswind, den Totenwind. 


Mit leiſen Fingern, wie's die Mütter tun, 
Streicht es die Hügel, da die Toten ruhn. 


Hoch Sonntags, horch, wie hell fein Stimmlein klingt, 
Das Frieden — allem Leben Frieden bringt! | 
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Die Juden in der Regierung 
Von Konſtantin Schmelzer 


as bolſchewiſtiſche Rußland iſt unter jüdiſcher Leitung zuſtande 
gekommen. Trotzki-Braunſtein und Radek-Sobelſohn waren 
die Sauptmacher. Erſt vor kurzem iſt bekannt geworden, wie auf- 

2 fallend viel Zuden unter den ſehr ehrenwerten Decknamen harm- 
loſer Bürger als Regierungsleute an dem bolſchewiſtiſchen Schreckensregiment 
teilhaben. 

Die gleiche Erſcheinung finden wir jetzt in Oeutſchland. Sie beſchränkt ſich 
aber keineswegs auf den radikalen Flügel der Spartakusleute, deren Haupt- 
führer Liebknecht, das Miſchblut, Roſa Luxemburg, Levi und Thalheimer ſind. 
Schon heute ſtehen bei uns ſämtliche Zweige des öffentlichen Lebens unter 
jüdiſchem Einfluß. Die, welche in den Revolutionstagen mit der roten Fahne 
den Volkshaufen vorausgingen, waren freilich ganz andere Leute. Wo, wie in 
München, ein jüdiſcher Führer ſich auf die Straße begab, geſchah es nur unter 
dem wahrhaft imponierenden Schutz einer bis an die Zähne bewaffneten Leib- 
wache. Sonſt hat man nie ſo wenig Juden auf den Straßen geſehen, wie in den 
grauſen Tagen der Revolution. Aber als der eigentliche aktiviſtiſche Teil des Am- 
ſturzes beendet war und der weit ungefährlichere des Am terſchachers mit Hoch- 
druck einſetzte, da waren ſie als Liquidatoren zur Stelle. Und fie haben gut ab- 
geſchnitten bei dem Konkursgeſchäft des alten Regimes — das muß der Neid 
ihnen laſſen — wie es ja uralter jüdiſcher Überlieferung entſpricht, aus ver- 
worrenen Zuſtänden Kapital zu ſchlagen. Wir wiſſen nicht, ob es ſtimmt, daß 
die Beteiligung der Juden an der Regierung ſchon jetzt 80 beträgt. Aber 
ſoviel wiſſen wir, daß ihre Vertretung in der Regierung in einem geradezu 
ſchreienden Widerſpruch mit der Verhältniszahl des jüdiſchen Elementes 
zur Geſamtbevölkerung ſteht. Es genügt eine kleine, keineswegs auf Vollſtändig⸗ 
keit Anſpruch erhebende ÜUberſicht, um dieſe beſchämende Tatſache gebührend 
in das Licht zu rücken. 

Von den ſechs Volksbeauftragten find zwei Juden, nämlich Haaſe und 
Landsberg. zn den Reichsämtern ſitzen: als Staatsſekretär des Innern Prof. 
Preuß; als Chef des Reichsernährungsamtes Wurm; als Unterſtaatsſekretär im 
Reichsjuſtizamt Dr. Cohn. Beigeordneter im Reichsjuſtizamt Dr. Herzfeld. Unter- 
ſtaatsſekretär im Reichswirtſchaftsamt Dr. Bernſtein. Im Auswärtigen Amt 
iſt mit der Wahrnehmung der jüdiſchen Intereſſen Prof. Sobernheim betraut. 

In Preußen ift Herr Hirſch Winiſter des Innern, Simon Handels- 
miniſter und Dr. Roſenfeld, der gleichzeitig ſeine Praxis als Rechts- 
anwalt beibehält, Zuſtizminiſter! Als Leiter der Kunſtabteilung wirkt Prof. 
Leo Keſtenberg, der Verlagsberater des Herrn Caſſirer. Ein früherer Fremden- 
legionär Printz leitet die Berliner Sicherheitspolizei. Die Politik der Einzel- 
ſtaaten vertreten in Bayern Herr Eisner aus Galizien, Prof. Jaffé, Herr 
Königsberger. In Sachſen: Gradnauer und Lepinski. In Württemberg: 
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Herr Heymann. In Deutſch-Oſterreich: Bauer. Als Geſandter Deutſch— 
SOſterreichs fungiert der konfeſſionsloſe Fude Ludo Hartmann, Sohn des aus 
dem Frankfurter Parlament bekannten Moritz Hartmann. Steigen wir im Auf- 
takt der Regierungen eine Stufe tiefer, ſo ſtoßen wir auf die Namen: Adler, 
Bernſtein, Fliedner, Haas, Löwengard, Oppenheimer, Schleſinger, 
Dr. Breſin, Katzenſtein, Dr. Weyl, Zadeck, Braun und fo fort bis ins Afch- 
graue. Dabei iſt das erſt der Anfang. Der ſattſam bekannte jüdiſche Familienſinn 
wird auf reichlichen Nachſchub bedacht ſein. Die Augen aber würden ſelbſt dem 
Harmloſeſten übergehen, wenn er erführe, in welchem Grade erſt jüdiſche 


— — 


N 


— —— Due ee — — 


— 


2 ti he — u Mm — — 
— — ͤ—ñꝓüm— nn 


= 
ee rip re 


2 RE — 
2 — — — 


5 — ——⅛ 
— — 


m — 


| Regie unſichtbar hinter den Kuliſſen wirkt. 
ö Warum das Volk eine ſolche — fagen wir doch ruhig — Fremdherrſchaft 
| lammfromm und ftillergeben auf fih nimmt? Man frage herum. Überall, am 
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meiſten aber bei den zurückkehrenden Frontſoldaten, wird man die heftigſte 
| Erbitterung gegen das Judentum finden. Denn zwei Erfahrungstatſachen des 
Krieges ſind wohl jedem geläufig und die kann kein Zentralverband jüdiſcher 
Staatsbürger verſchleiern und hinwegdebattieren: Erſtens daß die Zuden ſich 
im unerhörteſten Maße von der Front gedrückt haben und zweitens, daß 
ſie die eigentlichen treibenden Kräfte des Wuchers und des Schleich— 
handels geweſen ſind. N | 
Zn einer Zioniſtenverſammlung in Berlin ift kürzlich das bezeichnende Wort 
gefallen, daß der Sieg der Revolution die Fuden vor dem Zorn der Bevölkerung 
gerettet habe. Die jüdiſche Preſſe mit der Frankfurterin und dem „Berl. Tage- 
blatt“ an der Spitze hat in feiner Witterung der drohenden Gefahren die um 
ſtellung der jüdiſchen Intereſſen von der monarchiſtiſchen zur revolutionären | 
Orientierung rechtzeitig betrieben. Geſchäftskühl und ohne mit der Wimper I 
zu zucken. So daß, als die Konjunktur reif war, man ſich mit den beſten i | 
Empfehlungen „zur Verfügung ſtellen konnte“. Jetzt ſitzen fie in der Regierung. 
Und die Stammesgenoſſen, die draußen geblieben find, reiben ſich beruhigt die 
Hände. Gerette! Sie ſind in ſicherer Hut. Paläſtina? Warum in die Ferne 
ſchweifen? „Wir Juden fühlen uns als unlöslicher Beſtandteil des deutſchen 
Volkes.“ Kunſtſtück! Es lebe die (üdiſch regierte) Republik! 

Dieutſche Arbeiter — reine Toren, arme Narren! Keiner, der fo verbiſſen 
am Schlagwort feſthält, als der deutſche Sozialdemokrat. Und jahrelang iſt ihnen 
von ihrer ſemitiſch durchſetzten Parteileitung unaufhörlich eingehämmert worden: 
jeder, der unſerer Sache dient, iſt uns willkommen, welcher Konfeſſion, Raſſe 
oder Nationalität er auch ſei. Der „Antiſemit“ — an ſich ſchon eine tendenziöſe 
Bezeichnung — iſt einer, der das erhabene Fdeal von der Gleichberechtigung 
aller Volksgenoſſen mit dem Knüppel totſchlagen will. n 

Gleichberechtigung? Sit der Zuſtand, wie er ſich heute darbietet, noch l 0 Ne 
mit dem Begriff der Gleichberechtigung in Einklang zu bringen? | nn el; 

Papageiennaturen, die mit Schlagworten großgepäppelt find, dürfen 
danach freilich nicht fragen — — | 
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Vor der Frauenwahl 


ſteht heute im Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit. Möglich, daß dieſe erſehnte Gabe 
% vielen, und gerade den idealiſtiſchen Vorkämpfern der Sache, recht unerwünſcht 
in den Schoß fiel: es gilt nämlich, zu wählen, bevor ein großer, vielleicht ſogar der größte 
Teil der Frauen — wenn man die Scharen der Zwanzigjährigen hinzurechnet — überhaupt 
politiſch eingeſtellt, vorbereitet, geſchult worden iſt. Die Vorbereitung auf die National- 
verſammlung iſt augenblicklich die Hauptaufgabe ſämtlicher Frauenorganiſationen. Sie ſind 
alle für dieſen Zweck mobiliſiert. Das Hauptſtichwort, das erſte Schlagwort ihrer umfajjen- 
den Arbeit lautet: „Werbt für die Wahl“, anders: „Wählt wirklich!“ Nicht daß ſie dieſen oder 
jenen wählen — das iſt Sache der verſchiedenen Parteipropaganda —, ſondern daß die Frauen 
überhaupt wählen, von ihrem Wahlrecht auch tatſächlich Gebrauch machen, iſt das zu- 
nächſt Wichtigſte. 

Warum, ſo höre ich fragen, warum iſt es denn ſo notwendig, daß die Frauen wirklich 
mitwählen? — Können ſie nicht eben ſo gut ſich ihrer Stimme enthalten? — Beſonders die 
einſtigen Wahlrechtsgegnerinnen? — Sich der Tat enthalten bedeutet doch wenigſtens: nichts 
Schädliches tun? — Nein und abermals nein, iſt hierauf zu antworten; Unterlaſſung bedeutet 
ſehr oft im Leben pofitive Tat, mehr noch: bedeutet mitunter Sünde, wie ja uns das Wört- 
lein „Unterlaſſungsſünde“ ſchon verrät. Auf unſeren Fall angewendet: Wenn eine große 
Zahl der Frauen gerade aus bürgerlichen und gebildeten Kreiſen ſich der Stimme enthält, 
jo gibt fie damit ihre Stimme indirekt für die ganz auf der äußerſten Linken ſtehenden Par- 
teien ab. Ja, wir können es einmal ausdrücken: „Ne ine Stimme iſt Spartakusſtimme!“ 
Und nun der Grund dafür: Die ſozialdemokratiſchen Frauen find ſämtlich durch ihre aus- 
gezeichnete Parteiorganiſation ſo ſehr politiſch geſchult und eingeſchult, daß ſie ſicher alle 
wählen, und ſo werden die drei linksſtehenden Parteien — die Mehrheitsſozialiſten, die 
Unabhängigen und die Spartakusgruppe — einen außerordentlichen Stimmenzuwachs 
durch die Frauen erfahren. Somit beſteht alſo gerade für die geſamte deutſche Bevölkerung 
vom kleinſten Mittelſtand bis zum äußerſten Hochadel die Gefahr, daß fie parteipolitiſch zu- 
rückgedrängt, übertrumpft wird, indem ihre Frauen ſich von der Wahl zurüdhalten, während 
die Frauen der anderen Parteien wirklich jede ihre Stimme in die Wagſchale werfen. Erſt 
und nur dann, wenn alle, auch die erzkonſervativſten Frauenkreiſe, durchdrungen find von 
dem oberſten Grundſatze: „Wahlrecht iſt Wahlpflicht“ und danach handeln: nur und erſt dann 
kann die Nationalverſammlung werden, was ſie ſein ſoll: Ein in allen Verhältniſſen getreues 
Abbild des deutſchen Volkes. Alſo: Jede muß wählen. 

Sit der erſte Punkt: „Wähle ich überhaupt?“ erledigt, jo ergeben ſich zwei weitere: 
„Wie wähle ich?“ und „wen wähle ich?“ — Nehmen wir an, ich bin eine Gutsfrau draußen 
auf dem Lande, oder ich ſitze in einer ſtillen deutſchen Kleinſtadt, ich will mich ſelbſt und meine 
Umgebung, die kleinen, knapp zwanzigjährigen Dienſtmädchen, die nun mitwählen ſollen, 
will meine Freundinnen, die mich befragen und bitten, unterrichten und aufklären; wie fange 
ich das an? — Da iſt zu antworten: Der „Bund deutſcher Frauenvereine“, der — außer den 
ſozialdemokratiſch-parteipolitiſchen — ſämtliche Frauenorganiſationen, von den radikalen 
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Stimmrechtlerinnen bis zu den Hausfrauen- und Landfrauenvereinen umfaßt, dieſer Bund 
hat in ſeinem „Ausſchuß der Frauenverbände Oeutſchlands“ eine Zentralſtelle für die 
Frauenwahlpropaganda geſchaffen, von der man Auskunft über die einſchlägigen Bro- 
ſchüren, Büchertjtel, Flugſchriften und Zeitungsartikel, von der man Flugblätter, Werbe- 
plakate und, ſoweit es die Verhältniſſe zulaſſen, Aufklärungsrednerinnen ſich erbitten kann. 
Vor allem werden wirkſame Aufklärungs vorträge, die von bedeutenden Frauen in Berlin 
und anderwärts gehalten worden ſind, von der Zentralſtelle gedruckt und Privatperſonen 
und Vereinen in der Provinz zur Verfügung geſtellt, ſo daß jeder, der nicht Zeit und Material 
und Sachkenntnis hat, ſelbſt Vorträge auszuarbeiten, in ſeinem Kreiſe jederzeit Vorträge 
nach dieſen gedruckten Manufkripten halten kann. Alſo: wer immer Aufklärung und Auskunft 
braucht, wende ſich an den „Vahlpropaganda-Ausſchuß der Frauenverbände“, 
Berlin W 30, Barbaroſſaſtr. 65. — Eines ſei dabei nachdrücklich bemerkt: Dieſe Zentral- 
ſtelle arbeitet parteipolitiſch abſolut neutral, hilft nur werben, daß man wählt, hilft nur auf- 
klären, wie man wählt, — wen man wählen ſoll, bleibt Sache der Parteiwerbung. Wer, 
ehe er ſich für eine Partei entſcheidet, ſich ein objektives Bild der neuen politiſchen Parteien 
überhaupt machen will, der erkundige ſich nach einer Schrift darüber, die wohl bald erſcheinen 
wird, oder laſſe ſich von den verſchiedenen Parteileitungen in Berlin die betreffenden Partei- 
programme ſenden und entſcheide danach. Mit Werbeplakaten und Flugſchriften von allen 
Seiten werden wir wohl bald überſchwemmt werden, denn der Wahlkampf wird mit in Oeutſch- 
land noch nie geſehener Heftigkeit toben. Ä | 
In dem neuen deutſchen Parlament wird es eine Menge von Fragen geben, bei denen 
die Frauen unbedingt mitzureden haben, weil fie die recht eigentlichen Lebens- und Tätigkeits- 
gebiete der Frau betreffen. Das iſt erſtens das ganze Fürſorgeweſen (die Fürſorge für Säug- 
linge, Kleinkinder, Schuljugend, Berufswahl, für ledige Mütter und uneheliche Kinder, für 
die Waiſen, die Witwen, die Kriegshinterbliebenen, die Kranken und die Krüppel, die Armen 
und die Alten); das iſt zweitens die ungeheuer wichtige Bevölkerungspolitik (die Frauen müſſen 
mitreden dürfen, wenn von Männern allein ein Geſetz erlaſſen werden ſoll, das die Frauen 
nötigt, erbarmungslos ein Kind nach dem anderen zu bekommen, ob auch ihre Körperkräfte, 


ihre Geſundheit, der Mann, der Haushalt, die anderen Kinder, die Geldmittel unrettbar darüber 


verkommen); das iſt drittens die ſehr wichtige Schulreform (nicht nur Lehrer, Arzte, Volks- 
wirtſchaftler, ſondern auch die Mütter müſſen gehört werden, wenn es z. B. gilt, das Schul- 
alter von ſechs auf ſieben Fahre heraufzuſetzen); das iſt viertens die neue Geſindeordnung 
(ſolche Verſtiegenheiten, wie ſie neulich in einer Dienſtbotenverſammlung in Berlin zutage 
kamen, werden wohl verſchwinden, aber Hausfrauen und Dienſtmädchen müſſen zu Wort 
kommen, wenn es ſtatt übertriebener Lohnforderungen ſich um eine gelieferte Arbeitskleidung, 
um eine auch ſonſt wünſchenswerte Tracht der Dienſtmädchen handelt uſw.), und das iſt 
fünftens die jetzt fo brennende Frage der Lebensmittelverteilung, bei der die Frauen ihre 
Meinung abzugeben haben. 
Genug: es gibt im neuen Deutſchland und feinem Parlamente viele Fragen, deren 
Löſung auf Frauenrat und Frauentat angewieſen iſt. Ehe wir ſo weit ſind, kommt es auf 
das erſte Fundament des neuen Oeutſchland, auf die Nationalverſammlung an. Die guten 
und ſoliden Steine zu dieſem Fundament zuſammenzutragen, durch gewiſſenhafte Stimm- 
abgabe, iſt Pflicht jeder Frau. Bedenken wir, daß eine und eine Viertelmillion mehr 
Frauen wählen können, als Männer, bedenken wir damit, wie ſehr die Zukunft Deutſch- 
lands, wenn es je wieder eine Zukunft haben ſoll, jetzt in Frauenhände gegeben iſt! Bedenken 
wir dies alles und handeln wir darnach. Dr. Ilſe Reicke Berlin 
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Aus den Blütentagen von Deutſch⸗Byzanz 


Mo find fie hin, die Tage des neuwilhelminiſchen Zeitalters oder von Oeutſch⸗ 

Byzanz? Welch ein ärgerlicher Unfug war das ſchon in feinen Anfängen, dann 
aber ſchwoll er zu einer reißenden, trüben Schlammflut an, die jede beſcheidene 
Knaſcht auf den öffentlichen Anſtand, auf gute Sitte und Selbſtachtung fortſpülte und ſich 
zuletzt zu einer die Welt in Erſtaunen ſetzenden Würdeloſigkeit, einer nackten Affenſchande 
auswuchs. Da wollen wir denn gerechterweiſe nicht an der Frage vorübergehen, ob nicht 
eine faſt übermenſchliche Verſtandeskälte und nüchterne Selbſteinſchätzung dazu gehörte, um 
bei einem ſolchen Gehudel zu feinen Füßen das innere Gleichgewicht und die richtigen Maß 
ſtäbe für Menſchen und Dinge zu behalten, ſich nicht als deren Mittelpunkt zu betrachten — 
„wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt“. — sch lege hier nur einen kleinen Blüten- 
franz aus jenen Tagen nieder, die ich meinem Buche „Aus deutſcher Dämmerung“ entnehme 
(5. Aufl. 1908). Ich glaube, fie werden heute einen ganz eigenen Duft ausſtrömen. Nur beiläufig 
erwähne ich, daß ich wegen dieſer einfachen Feſtſtellungen auf das ſchärfſte angegriffen wurde. 


* * 
* 


.Das Wort Hunnen iſt jetzt in die ſozialdemokratiſchen Blätter übergegangen. 
Es ſtammt aus einer Bremerhavener Kaiſerrede. Aber es iſt aus dem Zuſammenhang ge- 
riſſen worden; man muß dem ganzen Gedankengang der Kaiſerrede nachgehen, und dann 
kann man doch die Auffaſſung vertreten, daß der jetzige Feldzug gegen China ein Rache 
feldzug auch wegen der Greueltaten iſt, die die Mongolen vor 1500 Jahren (9 in Seutſch- 
land und Europa begangen haben. (Stürmiſche Heiterkeit.) Gottes Mühlen mahlen langſam, 
aber ſicher. (Stürmiſche Heiterkeit.) Man muß die Weltgeſchichte nicht nach Einzel- 
heizen betrachten, ſondern fie nehmen, wie fie im ganzen iſt.“ (Erneute Heiterkeit.) 

Dices und mit dieſem Erfolge ſprach der Kriegsminiſter von Goßler in der erſten Sitzung 
des nach dem „Kriege“ wiedereröffneten Reichstages. 

Zuerſt, als noch Zweifel über die Deutung der kaiſerlichen Außerung möglich waren, 
meinten unentwegte Blätter: Das kann Seine Majeſtät unmöglich gemeint haben. Denn 
hätte er das gemeint, ſo wäre das — ſagen wir: falſch. Und es wurde ein großer Apparat 
aufgeboten, um zu beweiſen, wie falſch das und wie völlig unmöglich eine ſolche Auf- 
faſſung geweſen wäre. Genau das Gegenteil haben Seine Majeſtät gemeint. Dann aber, 
als keine andere Deutung mehr möglich war, als die vorher „unmögliche“, ſtellten ſich die- 
ſelben Herren dumm und erklärten: Aber felbftverjtändlich hat Seine Majeftät das fo und 
nicht anders gemeint! Warum ſollte er auch nicht? Es iſt ja doch das einzig Richtige. — 

Ein Gegenſtück. In der Preſſe wurde eine Äußerung kolportiert, die der Kaiſer an 
den Chef des Generalſtabes, Grafen Moltke, gerichtet haben ſollte. Als der die Berufung 
auf den Poſten zuerſt erſchreckt abgelehnt, weil er ſich den Aufgaben dieſes Amtes ganz und 
gar nicht gewachſen fühle, habe ihn der Kaiſer mit den Worten beruhigt: „Im Kriege bin ich 
mein eigener Generalſtabschef, und das bißchen Friedensarbeit müßten Sie doch bewältigen 
können.“ Dieſe „Außerung“ ging durch die geſamte Preſſe und wurde von ihr mehr kommen- 
tiert als beſtritten. Ja, es fanden ſich eifrige Verfechter des darin vertretenen „Stand- 
punktes“. Endlich, nach vielem Für und Wider, wurde der bitterernſte Entſchluß gefaßt, das 
ſchwerſte offiziöſe Geſchütz auffahren und die Norddeutſche Allgemeine ein Dementi ab- 
feuern zu laſſen, das verheerend in die Reihen der Freunde und Feinde ſchlug. Gravitäti- 
ſchen Ernſtes voll erklärte die Nörddeutfhe Allgemeine Zeitung auf Grund beſonderer Er- 
mächtigung, an der Geſchichte ſei überhaupt kein wahres Wort, die angebliche Außerung 
vielmehr eine „groteske Erfindung von A bis 8“. Nun, die Erfindung war weniger grotesk 
als ihre willige Aufnahme bei Preſſe und Publikum. Denn der Humor von der Geſchichte 
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ift, daß fie buchſtäblich aus einer abgelegten Nummer des — nein, ich bringe es kaum über 
die Feder — des Simpliziſſimus ſtammte! — 
Bei der Enthüllung des Bismarckdenkmals vor dem Reichstagsgebäude hielt Bülow, 
damals noch Graf, eine Rede, die von Blättern ſehr verſchiedener Richtung als nationale 
Großtat gefeiert wurde. Freimut, ja „Anerſchrockenheit“ rühmte man ihr nach, und das, 
weil der Redner es „gewagt“ hätte, „unumwunden zu erklären“, daß die Hohenzollern die 
Kaiſerkrone dem Genie des Fürſten Bismarck verdanken. Wir ſind wirklich beſcheiden geworden. 
Was kann auf dieſem Wege noch alles in den Geruch von kühnem Mannesmut und „Aner- 
ſchrockenheit“ gelangen! Wenn jemand künftig ſich zu der „unerſchrockenen Erklärung“ ver- 
ſteigen wird, daß auch die Hohenzollern dem Frrtum unterworfene Menſchen ſeien, jo kann 


ſolch tühner, todesmutiger Bekenner noch erleben, daß ihm das dankbare Vaterland einen 


Ehrenſäbel ſtiftet. — 

Als gewiſſe Leute, die von Kunſt auch etwas verſtehen wollten „ſich beſcheiden leute 
die Berliner Siegesallee nicht über alle Begriffe herrlich und erhaben zu finden, als ſie ſich gar 
zu der Behauptung verſtiegen, des Kaiſers Urteil brauche in Kunſtfragen nicht unbedingt autori- 
tativ zu ſein, wurden ſie von einem maßgebenden Blatte der Rechten barſch zurechtgewieſen: 

„Es geht nicht an, dem Fürſten und Führer des Volkes die Stellung irgendeines be- 
liebigen Kunſtliebhabers oder Kunſtkritikers anzuweiſen. Der Begriff „Kaiſer“ oder König“ 
enthält in jeder Beziehung etwas Abſolutes, Untrennbares, Einheitliches in ſich. Im 
Landesherrn iſt die Volksgeſamtheit Einheit und Perſönlichkeit geworden, der unter allen 
Amſtänden und in allen Verhältniſſen der Geſchichte gegenüber und vor Gott die von Gott 
übertragene Aufgabe zufällt, Schützer des Staatsganzen, Förderer der nationalen Tatkraft 
und Erhalter der das Volk beſeelenden und bewegenden Lebens- und Schaffensluſt zu ſein. 
Das gilt auch von der Kunſtpflege.“ 

Bei der Einweihung des Kunſtpalaſtes in Düſſeldorf ſagte der preußiſche Finanzminiſter 
von Rheinbaben in einer Anſprache: „Es iſt ein ermutigender Gedanke, daß... die Düffel- 
dorfer Kunſt ſich gen au in der Linie deſſen bewegt, was Seine Majeſtät der Kaiſer von 
der Kunſt denkt und wünſcht. Seine Majeſtät habe dies vor einiger Zeit in einer Rede 
ausgeſprochen, die bezaubernd geweſen ſei für alle, die fie angehört hätten. Wenn Düffeldorf 
eine ſolche ideale Kunſt pflegt, dann zeigt es ſich zugleich als treuer Diener feines Kaiſers.“ 

Ein Nörgler erlaubte ſich hiezu die dummdreiſte Frage: „Wenn das Bekenntnis zu 
den Kunſtanſchauungen des Kaiſers ein Zeichen der Kaiſertreue iſt — wieviel kaiſertreue Männer 
gibt es dann unter den 56 Willionen Deutſchen?“ — 

In einer Feſtrede, auch in Düffeldorf, ſagte der Reichskanzler Graf Bülow: „In dem 
langwährenden Meinungstampf... ſoll uns ſtets das Vorbild unſeres Kaiſers voranleuchten, 
der feinen ſchönſten Ruhm darin findet, unermüdlich unſer Seſamt vorbild zu fein.“ 

Als „Geſamtvorbild“ hat die Chriſtenheit bisher nur Einen verehrt — Chriſtus. 

Eine Zeitungsmeldung aus dem ſelben Anlaß: 

Als der Reichskanzler Graf Bülow in der Kuppelhalle des Haupt-Ausſtellungsgebäudes 
bei Sturm und Regen empfangen wurde, bemerkte ihm der Abgeordnete Dr. Beumer: „Aber, 
Exzellenz, was bringen Sie für ein Wetter aus Berlin mit!“ Graf Bülow erwiderte aufge- 


räumt: „Post nublia Phoebus. Sobald der Hohenzollernſproß in die Ausſtellung ein- 


tritt, wird die Sonne ſcheinen.“ „Und tatſächlich flutete Sonnenſchein über das Riefen- 
werk, als der Kronprinz bei der Kuppelhalle ſeinen Wagen verließ“, hieß es in dem Bericht. 
Wir hatten alſo nicht nur einen Roi soleil, ſondern auch einen Dauphin soleil. 

Leider iſt aus der Mitteilung nicht erſichtlich, ob die Sonne während der ganzen An- 
weſenheit des Kronprinzen auch — „ſtillgeſtanden“ hat. — 

Bei einem Feſteſſen zu Kaiſers Geburtstag im Reichstagsgebäude gab der Präſident 
Graf Balleſtrem auch einige Sentenzen über „Marokko“ und „Weltpolitik“ zum beſten. A. a.: 
„Seit Kaiſer Karl hatte kein deutſcher Kaiſer afrikaniſches Gebiet betreten. Es war un- 
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erem Kaiſer vorbehalten, dieſes wieder einzuführen, indem er die berühmte 
Landung in Tanger machte.... Meine Herren, um aber den Frieden zu erhalten, den 
Frieden nicht nur in Europa, ſondern in der Welt — denn es wird jetzt Weltpolitik ge- 
trieben, und es kann auch nichts anderes getrieben werden —, muß man ſtark fein...“ 

„Treiben“ wir alſo „Weltpolitik“, da doch nichts anderes „getrieben“ werden kann, 
und ſtützen wir uns dabei auf die Erinnerung an „Kaiſer Karl V.“ (1519— 1556). — 

„Die Zeitungen preifen den Kaiſer als Heerführer, Diplomaten, Rolonialpolititer, 
Förderer der Landwirtſchaft, der Induftrie, des Handels und der Wiſſenſchaft, als Künſtler, 
Muſiker, Redner und Sportsmann.“ 

So der „Lokalanzeiger“ in einer Oepeſche. 

„Der große Mann, den wir heute zu feiern haben“ uſw. 

So der preußifche Handelsminifter auf einem Bergmannstage in Dortmund über den Kaiſer. 

„Ein Teil von uns hat ſchon früher ſich ſattſam verächtlich, lächerlich und ekelhaft ge- 
macht, indem ſie den vaterländiſchen Gewalthabern bei jeder Gelegenheit groben Weih- 
rauch darbrachten und weder Vernunft noch Anſtand, gute Sitte und Geſchmack 
verſchonten, wo fie glaubten, eine Schmeichelrede anbringen zu können.. 
Der wahrhaften, auf ſich ſelber ruhenden Größe gefallen nicht Bildſäulen von der Mit- 
welt errichtet, oder der Beiname des Großen und der ſchreiende Beifall und die Lob- 
preiſungen der Menge; vielmehr weiſet ſie dieſe Dinge mit gebührender Verachtung von ſich 
weg und erwartet ihr Urteil über ſich zunächſt von dem eigenen Richter in ihrem Innern. 
und das laute von der richtenden Nachwelt.“ 

So Johann Gottlieb Fichte in feinen „Reden an die deutſche Nation“. 

* 


Wenn ſelbſt der Präfident des Deutſchen Reichstages, Graf Balleſtrem, in offiziellen 
Glückwunſchſchreiben an den Kaiſer ſich vor feinem „allergnädigſten Herrn“ in „allertiefſter 
Devotion“ wie ein Würmchen wand, krümmte, und dann, den letzten Seufzer verhauchend, 
„erſtarb“, ſo kann man ſich nicht wundern, wenn geringe Leute bei noch ſo oberflächlicher 
Berührung mit „hohen“ und „allerhöchſten“ Herrſchaften völlig aus dem Leim gehen. Wurde 
doch bei einem ſchweren Unfall, von dem ein gewöhnlicher Sterblicher in Gegenwart des 
Prinzen Friedrich Leopold von Preußen betroffen zu werden ſchamlos genug war, als das 
Allerbebauerlichſte, ganz Unſagbare, bemerkt, daß Se. Königliche Hoheit die Qualen 
des Verunglückten längere Zeit habe mitanſehen müſſen. Nicht für das Opfer der 
Unfalls erhitzte ſich das Mitgefühl des Berichterſtatters, ſondern für den prinzlichen Zu- 
ſchauer. In der Tat: iſt es nicht himmelſchreiend, daß ſelbſt Königliche Hoheiten nicht davor 
geſchuͤtzt find, mit höchſtihren Augen Zeugen ſo plebejiſcher Ereigniſſe zu fein? 

Wie erhebend wirkt dagegen: 

„Dem hohen Förderer der königlichen Wiſſenſchaften, dem mutvollen Führer deutſcher 
Wehr und deutſcher Waffen zur See — dem mächtigen Künder deutſcher Kultur in fernen 
Landen — dem unermüdlichen Mehrer deutſcher Macht und deutſchen Anſehens — dem 
erhabenen. Vorbild deutſcher Kraft und Pflichttreue“ — hat die Techniſche Hochſchule in 
Charlottenburg den Dr. Ing. verliehen. — Gemeint war Prinz Heinrich. 

Wo hat ſich je eine große Epoche in der Geſchichte eines Volkes mit ſolchem Wort- 
getöfe angekündigt, wie es die Gauen unſeres Vaterlandes nun ſchon jahrzehntelang dröh- 
nend durchtobt? — 

Jede, auch die anſpruchsloſeſte, die beiläufigſte Bemerkung des Kaiſers wird zu einer 
Sentenz, einem „Bonmot“ aufgebürſtet. Zm Schweiße ihres Angeſichtes beeilen ſich die 
Organe freien Mannerſtolzes vor Königsthronen brühwarm ihren Leſern aufzutiſchen, Kaiſer 
Wilhelm habe eine „intereſſante Außerung“ getan, die „wörtlich“ (1) lautete: „Seitdem ich 
das Automobil zu meinen Fahrten in Berlin und Potsdam benütze, gewinne ich ſehr viel Zeit; 
das neue Gefährt iſt doch ungemein praktiſch.“ 


ET 
D 
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Eine Magnifizenz begrüßt den Monarchen als „genialen Kaiſer“. Ein anderer rech- 
neriſch veranlagter Patriot rühmt ihm ins Geſicht: „Ew. Majeſtät brechen dem Reiche neue 
Bahnen.“ Ein Stadtvertreter erklärt ihm „unerſchrocken“, er ſei der „unermüdliche Förderer 
aller die Völker verbindenden idealen und realen ee zum Heile der geſamten 
geſitteten Welt“. 

Ein „unpatteiifches“ Berliner Blatt ftellt den Raifer noch über Napoleon. Der 
habe zwar auch, wie Wilhelm II., von ſich ſagen können, daß er den Anfang und das 
Ende des nationalen Lebens ſeines Volkes bedeute, daß Frankreich in ihm aufging, 
wie Deutſchland in Wilhelm II. Aber bei unſrem Kaiſer ſei die Sache noch ganz an- 
ders, denn unaufhörlich habe Deutſchland auf den geſegneten Schlachtfeldern des Friedens 
neue Lorbeern erfochten; es Rehe glorreich weiter feine leuchtende Bahn, es gehe allen Völkern 
der Erde voran. 

Ein patriotif cher Schwimmverein erlaubt fi beim Oberhofmarſchallamt die 
allerſubmiſſeſte Anfrage, ob es wohl allergnädigſt geſtattet fein werde, bei Anweſenheit des 
Kaiſers in Düſſeldorf vor den Kaiſerlichen und Königlichen Majeftäten ein weniges im Vaſſer 
auf dem Bauch zu rutſchen. und — der „Vorwärts“ publiziert die hocherfreuliche amtliche 
Genehmigung: 

Ober-Hof-Marſchallamt 
Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Berlin, den 
B. 971 

Dem Vorſtand des Allgemeinen Schwimmvereins erwidere ich auf das Schreiben 
vom 15. d. M. ergebenſt, daß der beabſichtigten Huldigung Ihrer (1) Kaiſerlichen und König 
lichen Majeſtäten am 15. Auguſt d. 3. durch einen 

Schwimm-Parademarſch im Rheinſtrom 
Bedenken nicht entgegeſtehen. 
gez. Eulenburg. 
An den Vorſtand des Allgemeinen Schwimm-Vereins | 
3. Hd. d. Vorſitzenden Herrn  Düffeldorf. 

. Allenthalben gierig geredte Hälfe, die einen noch ſo flüchtigen Strahl von der 
Sonne allerhöchſter Gnade erhaſchen wollen. Eine weitverbreitete Spekulation auf vermeint- 
liche pſychologiſche Eigenſchaften des Kaiſers, die doch ſtark nach Majeſtätsbeleidigung riecht. 
Eine ſchier epileptiſche Luſt, vor den Machthabern niederzufallen und ſich vor ihren Füßen 
in Unterwürfigkeitskrämpfen zu winden. Ein Loyalismus, der, ohne direkt „unzüchtig zu 
ſein“, doch „das Schamgefühl gröblich verletzt“. 

Der Kaiſer wirft vorüberfahrend einen Zigarettenſtummel auf die Straße. Ein Patriot 
erobert die Reliquie und will ſie glückſtrahlend bergen. Aber das Auge des Geſetzes wacht: mit 
rauhen Worten wird ihm das Heiligtum von einem Schutzmann abgefordert. Betrübt zieht der 
Patriot von dannen. Aber ein Troſt leuchtet ihm: vielleicht iſt er das nächſte Mal glücklicher . 

Zur Ehre der Menſchheit“, ſagt Dr. Reibmayr in der Anthropologiſchen Revue, 
„fei hervorgehoben, daß ein derartiger unterwürfiger Charakter, wie er uns von den Heloten 
geſchichtlich überliefert iſt, dem Menſchen niemals und nirgends von Hauſe aus angeboren 


iſt, ſelbſt nicht bei den auf niedrigſter Stufe der Kultur befindlichen Völkern. Er i ſtets ein 


tünftlihes Züchtungsprodukt wie der ee des Haushundes.“ 


Sollte es wirklich nur der ee Wettbewerb ſein, der die anderen Völker 


hinderte, uns in dem Maße gerecht zu werden, wie wir es wünſchen und — als Summe von 
Individuen — wohl auch verdienen? Dann müßte dieſe mäßige „Beliebtheit“ doch mehr 
den Beigeſchmack des Reſpekts haben als den der Geringſchätzung. Völker mit alter freiheit- 
licher und nationaler Kultur haben aber wenig Neigung, diejenigen hoch zu achten, die es an 


Selbſt achtung fehlen laſſen; ehrliche Freundſchaft iſt zwiſchen Völkern nur möglich, wo fie auf 
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gegenſeitiger Achtung beruht. Wann endlich wird man bei uns begreifen lernen, daß wir 
um fo kühlere „Freunde“ finden werden, je mehr wir ihnen nachlaufen, um jo größere Hoch- 
achtung, je unbefangener wir uns als freies und mündiges Volk nach innen und außen geben? 

Dem auf merkſamen Beobachter wird es nicht entgangen fein, daß faſt in allen Fragen, 
wo deutſche nationale Intereſſen gegen fremdländiſche ſtehen, dieſelbe Methode der Beweis- 
führung wiederkehrt. Da wird nicht zuerſt gefragt: was brauchen und können wir, ſondern: 
was liegt im Intereſſe der andern Macht und was könnte wohl nach Abzug dieſer Inter- 
eſſen für uns abfallen? Das iſt aber nicht der Standpunkt einer mächtigen, ſelbſtbewußten 
Nation, ſondern eines politiſchen Hauſierervolkes. Begreifen läßt ſich ja dieſer Stand- 
punkt aus der Geſchichte Deutſchlands, entſchuldigen aber nicht, und durch höhere ſittliche 
Grundſätze rechtfertigen erſt recht nicht. Denn die ſpielen hier gewiß die letzte Rolle. Man 
verſuche deshalb auch nicht durch „deutſchen Idealismus“ zu bemänteln, was in Wirklichkeit 
nur Engherzigkeit, Bequemlichkeit, dumpfe Trägheit, allemal aber erbärmlicher Kleinmut iſt. 

Alle unfere politiſchen Harmloſigkeiten, Allerweltsfreundſchaften, unerbetenen Liebens- 
würdigkeiten an das Ausland machen dieſes nur immer mißtrauiſcher gegen uns. Das Aus- 
land ſagt ſich: So viel Güte und Selbſtloſigkeit gibt's ja gar nicht, kann es gar nicht geben, 
es muß alſo was anderes dahinter ſtecken. Liegt in ſolcher Folgerung auch eine maßloſe Über- 
ſchätzung des anbiederungsſeligen deutſchen Schellenträgers, ſo ändert das nichts an der 
Tatſache. 

Kurz, ſchroff, „ſchneidig“ gegen den eigenen „untergeordneten“ Volksgenoſſen; weiches 
Wachs, zerſchmelzende Liebenswürdigkeit gegen Ausland und Ausländer, zu allen Opfern 
bis zur nationalen Selbft- und Volksverleugnung bereit: iſt das nicht immer noch „deutſche Art“? 

In einem Blatte, das jeden Zweifel an ſeiner nationalen Geſinnung mit überzeugter 


Entrüſtung als frivole Verleumdung von ſich weiſen würde, ſtand es geſchrieben und zu leſen: 


„Um einen feſten Zuſammenſchluß der beſten Elemente des Oeutſchtums (in Öfter- 
reich) zu bewirken, muß die Agitation ... auch das den beiten Traditionen altöſterreichiſcher 
Kaiſertreue ins Geſicht ſchlagende Hinüberſchielen nach dem Oeutſchen Reiche unterlaſſen. 
Denn fo wenig die Reichsdeutſchen das Band der Sprache und Abſtammung, das fie mit den 
Deutſchöſterreichern verbindet, je gelockert ſehen möchten, ſo wenig kann anderſeits das Reich 
jemals aus Gründen der Lopalität und der eigenen Wohlfahrt daran denken, politiſche Aſpi- 


rationen über die ſchwarzgelben Grenzpfähle zu tragen.“ 


Wenn das am grünen Holze gefchieht!... 

In Halle ſprach ein deutſchnationaler Abgeordneter aus Böhmen in einer Derfamm- 
lung über nationale Fragen in Sſterreich. Dabei teilte er mit, die Polizeibehörde habe 
ihm in beſtimmteſter Form die gewaltſame Verhinderung des Vortrags, nämlich ſofortige 
Abführung und Abſchiebung über die Grenze angedroht, falls er nicht die unbedingte 
Zuſicherung gäbe, die Rede genau in den von der Polizei ihm vorgeſchriebenen Gren- 
zen zu halten. Man habe durchblicken laſſen, daß die Vaterlandsrettung zwar nur von Halle 
gefordert würde, aber mit den Auffaſſungen an übergeordneter Stelle ſich deckte. Insbe- 
ſondere durfte der Vortragende (in Deutſchland!) an den gegenwärtigen Maßnahmen der 
öſterreicbiſchen Regierung keinerlei Kritik üben, auch frühere Maßnahmen nicht abfällig be- 
urteilen. Es wollie dieſem „läſtigen Ausländer“ nicht einleuchten, warum ihm, dem Deut- 
ſchen, eine Kritik im Sinne der öſterreichiſchen Deutſchen verboten werden ſolle, wo doch 
den öſterreichiſchen Tſchechen bei ihrem noch ſo herausfordernden Auftreten im „nationalen“ 
Oeutſchland die weitherzigſte Duldung zuteil wird. 

Es iſt nicht das erſte derartige Stücklein. Der ſozialdemokratiſche, aber kerndeutſch 
geſinnte öſterreichiſche Abgeordnete Pernerſtorfer wurde zwar vom Kaiſer von Öfterreich 
freundlich empfangen und ins Geſpräͤch gezogen. Als er aber einmal in Deutſchland im deut- 
ſchen Sinne ſprechen wollte, ward er kurzerhand ausgewieſen. Oder wurde ihm der „Ein- 
tritt“ ſchon von vornherein „verboten“? Es wäre ja auch unverzeihlich und nie wieder gut- 


Aus den Blütentagen von Oeutſch- Byzanz ö 345 


zumachen geweſen, wenn er die reichsdeutſchen „Genoſſen“ darüber belehrt hätte, daß man 
auch als Sozialdemokrat ſtramm deutſch, ja ſogar „deutſchnational“ gefinnt fein kann. Die 
Götter haben's noch gnädig verhütet. — 

Wenn die „Italiener“ — „auch“ Bundesbrüder! — für ih re öſterreichiſchen Stammes- 

genoſſen in Preſſe und Parlament rüdfichtslos die Trommel rühren, fo findet im lieben Oeutſch- 
land keine Seele etwas dran auszuſetzen. Es wird darüber in deutſchen Blättern, auch in 
offiziöfen, als über ganz Selbſtverſtändliches berichtet. Geſchieht aber auch nur entfernt Ahn- 
liches von Deutſchen für Deutſche, fo iſt das eine durchaus ungehörige, ſträfliche „Ein- 
miſchung in die inneren Verhältniſſe eines fremden Staates“. Auf die Seele gebunden wird 
den Rednern bei irgendwelchen noch ſo platoniſchen Sympathiekundgebungen für vergewaltigte 
Deutfche im Auslande, nur ja die zarten Empfindungen — der fremden Bedrücker zu ſchonen, 
ums Himmels willen nicht etwa gar noch „politiſch“ zu werden. So bei den Berliner ſtuden- 
tiſchen Veranſtaltungen für die deutſchen Kommilitonen in Prag. Männchen für Männchen 
begann ſein Sprüchlein mit dem Bekenntnis, daß ihm von „höherer“ Stelle ein Maulkorb 
umgebunden worden ſei: bellen dürften fie wohl, aber nicht beißen. Die Staliener fragen 
den Teufel danach, und ihre Regierung ſteht hinter ihnen. Wie's eines national anftändigen 
Volkes würdig iſt. 1 

Knechtſeliges „Erſterben“ vor „Oben“ und vor allen ausländiſchen „Herrſchaften“, — 
eiſige Kälte, Anmaßung, Fußtritte dem eigenen Volksgenoſſen, dem für ſein Volkstum ſich 
Opfernden im Auslande, dem „Untergeordneten“ in der Heimat. 

Ein Arbeiter in Krempe (Holftein) bekommt mehrere Monate Gefängnis, weil er 
zu einem Gendarmeriewachtmeiſter geſagt hat: „Sie ſind ja auch ein Sozialdemokrat“. 
In der ſchriftlichen Urteilsbegründung heißt es wörtlich: 

„Bedeutend iſt ſchon im täglichen Leben für den auf Wohlanſtändigkeit haltenden 
Privatmann die Verunglimpfung, als Sozialdemokrat bezeichnet zu werden, da die 
Ziele dieſer Partei unvereinbar find mit den Geboten der Religion (9, der Königstreue 
und Vaterlandsliebe, jo iſt dies in erhöhtem Maße für Beamte und Militärperfonen 
der Fall. Beamte und Militärperfonen, die ſich in Preußen zur ſozialdemokratiſchen Partei 
bekennen, müſſen als Schurken bezeichnet werden; denn ſie würden ſich durch ihr Bekenntnis 
zu dieſer Partei in ſchärfſten Widerſpruch ſetzen mit ihrem Dienft- reſp. Fahneneid.“ — 

Ein Idyll aus dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Der Abgeordnete Oktavio Frei- 
herr von Zedlitz hatte auf gewiſſe Ausführungen des Abgeordneten Dr. Barth bemerkt, dieſer 
ſcheine ihm „von der Sozialdemokratie angekränkelt“. 

Glocke des Präſidenten, des Herrn Jordan von Kröcher: „Herr Abgeordneter, es 
iſt eine Beleidigung, wenn Sie von einem Mitgliede dieſes Hauſes behaupten, es ſei fozial- 
demokratiſch angekränkelt. Ich rufe Sie deshalb zur Ordnung.“ 

Darauf Oktavio Freiherr von Zedlitz: „Ich nehme dieſen Ordnungsruf an, auch ich 
würde es für eine Beleidigung halten, wenn mir jemand nachſagte, ich ſei ſozialdemokratiſch 
angekränkelt.“ — 

Dieſer Staat war ja auch ein zu guter Vater für ſeine erſtgeborenen Kinder. Nach 
vierund zwanzigjähriger Rieſenarbeit war das Bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche 
Reich endlich ſo weit gediehen, daß es dem Reichstage vorgelegt werden konnte. Schon hatte 
es die Kommiſſionsberatung überſtanden, da fand ſich im Entwurf eine Beſtimmung, daß 
auch für Wildſchaden durch Haſen und Faſanen Erſatz geleiſtet werden müſſe. Was? ſagten 
die Konſervativen, das ſtört ja unſer Zagdvergnügen, das gibt's nicht. Und ſo ließen fie durch 
ihren Wortführer am 23. Funi 1896 erklären, daß ſie eher das ganze Bürgerliche Geſetzbuch 
für das Deutſche Reich in der Verſenkung verſchwinden laſſen würden, als dieſe Beſtimmung 
annehmen. Und Regierung und Reichstag mußten prompt Order parieren. — 

Die Miquelſche preußiſche Steuerreform hatte glücklich den Landtag hinter iich. 
Dann kam fie ans preußiſche Herrenhaus. Dieſes fand aber ein Haar darin. Nach der Vor- 
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lage ſollte die prog reſſive Erhöhung der Steuer ſich auch auf die Ein kommen von über 
100000 Mark jährlich, alſo über 4% hinaus, erſtrecken. Maßgebende Mitglieder des Hohen 
Hauſes erklärten eine ſolche Brandſchatzung der armen Leute mit dem Mindeſteinkommen 
von über hunderttauſend Mark jährlich für „Vermögenskonfiskation“ und „Anarchismus“. 
Die Mehrheit ließ keinen Zweifel daran, daß fie die ganze preußiſche Steuerreform zum Schei- 
tern bringen werde, wenn die Regierung auf dieſer Beſtimmung beharren ſollte, — und Miquel 
mußte die Segel ſtreichen. 
* 

So in zwanglofem Auszuge aus meiner Buchbearbeitung von 1908. Geſchrieben war 
das meiſte aber ſchon Jahre, bis zu einem Jahrzehnt, vorher und in Türmer Tagebüchern 
niedergelegt. Wie war das alles doch eigentlich ſo ſelbſtverſtändlich, und wie beſcheiden waren 
die Forderungen, die ich an die maßgebenden Kreiſe ſtellte und ihnen mit heißem Bemühen 
einleuchtend zu machen ſuchte! Aber nein, freiwillig wollte man nichts von ſeinen „Rechten“ 
opfern. „Opfern“? — Jetzt hat ſich die Revolution aus eigenem Rechte alles genommen, 
ohne die bisherigen Inhaber auch nur zu fragen. Soll auch das nur die Ablöſung der einen 


Klaſſenherrſchaft durch die andere bedeuten? 
3. E. Freiherr von Grotthuß 


Schwarz ⸗weiß⸗ rot oder Schwarz⸗rot⸗gold? 
Stimmen von der Waſſerkante 


it Verwunderung ſah man am erſten Tage der Revolution die ſchwarz-weiß rote 
N Kokarde von den Soldatenmützen verſchwinden. Gab ſüddeutſcher Partiku- 
rismus oder allgemeine Reichsverdroſſenheit dieſen Einfall ein? Lag über- 
haupt ein klarer Gedanke dieſer Maßregel zugrunde? Man weiß es nicht. Da alle deutſchen 
Stämme ſich darin einig find, am Reiche, mit dem fie 45 Jahre gut gefahren find, feſtzuhalten 
— wer wollte auch die Kleinſtaaterei ſeliger Rheinbundzeiten zurückſehnen —, kann es fia 
nur darum handeln, Schwarz-weiß; rot durch andre Farben zu erſetzen. In der Tat haben 
ſich ſchon einflußreiche Stimmen, ich nenne nur Konrad Haußmann, für Schwarz-rot-gold 
erhoben, wie auch die Deutſch-Oſterreicher die neuen Farben bereits als Abzeichen tragen. 
Wer wollte leugnen, daß im gegenwärtigen Augenblick die klaſſiſchen Farben der erſten 
Freiheitskämpfer in Südweſtdeutſchland und in Deutſch-Oſterreich, beſonders in den Augen 
der Studentenſchaft und des liberalen Bürgertums, romantiſcher Schimmer umhüllt? Er- 
innerungen an glanzvolle, aber auch unklare und daher fruchtloſe Bewegungen in Baden, 
Württemberg, Heſſen und Sachſen tauchen empor. Wie ſollen wir uns heute dazu ſtellen? 
Die Reichsflagge iſt ein Ding von tiefſter ſymboliſcher Bedeutung. 51 Jahre ift fie nun alt 
geworden. Sie iſt eine ſtolze Tatſache, während Schwarz- rot-gold nur eine Erinnerung vor- 
ſtellt. An keine Oynaſtie, nur an den Reichsgedanken gebunden — denn die Flagge beſtand 
vor dem Kaiſertum der Hohenzollern —, haben die Reichsfarben in Ehren vor der ganzen 
Welt beſtanden, von den Maſten der Hamburg-Bremer Handelsflotte wie von den Toppen 
unſerer Kriegsſchiffe, vom alten „Iltis“ bis zum jüngſten auszuliefernden u Boot. War das 
alles Irrtum oder Verblendung? Wir wollen von den moraliſchen Rechten Preußens, das 
doch dem Reich ſein eiſernes Rückgrat gab, ſchweigen, aber ſind dieſe drei Streifen farbigen 
Tuchs nicht das tiefſte Symbol deutſchen Weſens, das kühle, ernſte Schwarz ⸗weiß des deutſchen 
Nordens gemildert durch das fröhliche, lebensfreudige Rot des Südens? Sollen wir uns 
wegen des Umſturzes unſerer Staatsform von einem hohen Symbol trennen wie von einem 
alten Rock? Wollen wir den Ausländern mit Fahnen zuwinken, daß unſere Vater und wir 
fünfzig Jahre lang mit dem Reichsgedanken auf dem Holzweg waren? Opnaſtien und Der- 
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faſſungen ſtürzen, die Volksgemeinſchaft bleibt. Der Krieg hat fie ja trotz allem aufs herr- 100% % l | ji N 160 ll 
lichſte bewieſen, die Revolution wird fie beftätigen. Wegen der Schwächen und Sünden ber 5 e | 6 „ EN NE 
verfloffenen Zeit werden wir uns auf die Dauer die Freude an der Schöpfung Bismards eee 
doch nicht verderben laſſen. eee 1778 
Und dann iſt die Flagge ein ſehr reales Stück Zeug, beſonders an der See. Da wird NUNG | nne 
das Schwarz- rot⸗gold ohne weiteres zu Schwarz- rot-gelb. Was ſoll ſich wohl die Hamburger e | Eis 11 
Waſſerratte bei Schwarz-rot-gelb denken? Das erinnert erſtens mal peinlich an Belgien e ** n 
(ſchwarz-gelb-rot ſenkrecht geftreift), und dann iſt es auch nicht ſchön. Das iſt der letzte, ſehr ee I 111.4 Bj: | 
weſentliche Geſichtspunkt: jeder Hafenbummler weiß, daß es ſchöne und, fagen wir, weniger | la IM 14 Ki MW 
ſchöne Flaggen gibt. Sind die norwegiſchen Farben z. B. bildſchön, fo mag ſich für den blutigen ' 11 N Nin 
Lappen der Briten und den „geſtreiften Bettzwillich der Amerikaner“ (ſo ſagt Strindberg) ih e ME N 1 
begeiſtern, wer darunter geboren iſt. Zu der etwas bunten Trikolore der Franzoſen (blau- 10 I 1 | | N 100 N 
weiß-rot ſenkrecht) findet ſich ein halb Outzend verwandter Farbenzuſammenſtellungen. Da- Il Abe m Ba I a EI 
gegen hat [hwarz-weiß-tot den Vorzug der unbeſtrittenen Einzigartigkeit und einer Klarheit, Me Meni 
die auch auf weite Entfernungen nicht trügt. Der deutſche Seemann, ſei er Hanſeat oder e 175 . 4 Be | 
Königsberger, kann mit Schwarz-tot-gelb nichts anfangen, aber Schwarz-weiß; rot iſt ihm re l 1 
von Kindesbeinen an eine Herzensſache. e I A 1 
Sollen wir denn nun das alte demokratiſche Schwarz- rot-gold, das vielen geſchichtlich W I 1 I 
Gebildeten teuer ift, miſſen? Keineswegs. Laſſen wir es den Deutſch-Oſterreichern, die kein N 1 f 19 
Seevolk ſind, mit denen der Krieg uns zuletzt unerwartet wie Schickſalsmacht im großdeutſchen 115 | IH IE: ı iu 
Gedanken verbunden hat. Im übrigen ift die Flaggenfrage ein Teil der Reichsverfaſſung, . Nie MI ö 


mit dem ſich die Nationalverſammlung hoffentlich liebevoll befaſſen wird. | | 
| Dr. Mannhart d, 
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Ils das kluge, reichſter, gediegenſter Bildung ſatte und vom feinſten Spürſinn be- 


. 3 
— 1 Kr FE 4 
” — ur 
IR EN En IT „ s a) P % 
—ͤ8Ü—w —ẽ——— ͤ ͤ —́—VↄZV — — nd nn nn nn 
2 u s l - 2 — „ rr 214 l 
—— — - .. 253 Kup 2 Er sr 2. — 
1110 2 — 2 
— — * > * Ay 
-r — ihn “ 
= 2 2 2 2 2 4 z — z 2 
— 1 5 — ° 
ER * — u a * 
. 
-. 
- 


diente Gehirn Montesquieus ſich der Geſchichte Roms zuwandte, um nach den | | 31 ER 
Arſachen feiner Größe, feines Verfalls zu ſuchen, bot ſich ihm die Erkenntnis dar, f e e 
„daß die Sekte Epikurs, die gegen Ende der Republik in Rom ihren Einzug hielt, viel dazu Feen ii U * 
beitrug, Geiſt und Herz der Römer zu verderben“. Schon Boſſuet hatte auf dieſe Wandlung ARTEN I 1 4 I 
den Finger gelegt, und das Studium der ſozialen Struktur, die das Rom des letzten vorchrift- Nen 5 
lichen Jahrhunderts zeigt, führt einen ſo gründlichen Betrachter wie Ferraro zu derſelben R 17 Eh 15 
Erkenntnis. „Oas italieniſche Volk war nicht mehr ein Volk von fleißigen und ſparſamen | ae | } | Tabl 
Bauern: es war ein Volk der Eroberer und Wucherer der mittelländiſchen Welt mit Bourgeois- e | FEIERT 
Neigungen, in dem mit Ausnahme weniger Unglücklicher alle Klaſſen, der Adel, die Finanz, r l Jene 
der Handel, nur noch eine einzige Bourgeoiſie bildeten, die mit ihren Kapitalrenten, mit dem eee | . If | 6 1 
ſchnellen Gewinn, wie ihn die Eroberung erlaubte, ein bequemes Leben führen wollten. 4 eee in 
Italien erfuhr in dieſer Zeit eine Erneuerung wie das Europa und die Vereinigten Staaten Eh | A TE IE 
von heute. Aus einer ariſtokratiſchen Nation von Ackerbauern und Kriegern wurde es ein Rah un — 
merkantiles Volk von Bourgeois. Welche geheimnisvolle, unſelige Kraft vernichtete mit einem 1 eine | — 11 
Schlage die Macht der oberen Klaſſen und jener Verſammlung, die ſo viele Jahrhunderte | BR eee e 
hindurch zuerſt das kleine Latium, dann Stalien, dann ein ungeheures Weltreich gelenkt hatte? kp Weir | | 
Der Werkantilismus war es, der fein zerſtöreriſches Werk vollendet und die alten Einrich- IM \ bu | 1 ei 
tungen vernichtet hatte. In der alten ländlichen, ariſtokratiſchen und kriegeriſchen Geſellſchaft 14 193 627 rs 2 IE 
hatte der Senat Tatkraft und Autorität beſeſſen, inſofern er das Organ der einzigen Klaſſe | 1 | ER 4 en wi 
war, die alle andern lenkte, einer Ariſtokratie von Großgrundbeſitzern, bei der das Ziel der | Ze Zu 
ganzen Erziehung die Tüchtigkeit im Kriege und in der Politik war, die ſich in der Familie 1 N ir Ii 
wie in der Geſellſchaft einer ſtraffen Pifziplin unterwarf und die in den wenigen weſentlichen 1 Be | 114 . 
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Fragen, die eine einfache Politik bei einfachen Zuſtänden mit ſich brachte, einmütig war. Aber 
mit dem Imperialismus und der Ausbreitung des merkantilen Geiſtes, des Luxus, der Ge- 
nüffe, mit einem Wort deſſen, was man Ziviliſation zu nennen pflegt, waren die alten Tra⸗ 
bitionen verloren gegangen; die perſönlichen Leidenſchaften, die Habſucht, der Ehrgeiz, der 
Sinnengenuß hatten ſich entwickelt und ſehr viele Leute der oberen Klaſſen dem öffentlichen 
Leben abwendig gemacht. Verſchwunden waren die ehrſamen Bürger der alten Zeit, die 
ſich willig den öffentlichen Aufgaben unterzogen hatten, von denen einer geweſen war wie 
der andere, als wären fie ſämtlich mit dem Stempel geprägt. An ihre Stelle waren Indi- 
viduen von unendlich mannigfacher Art getreten, von denen jedes beſtimmten Vergnügungen 
nachjagte, gewiſſen Tätigkeiten und Laſtern zuneigte, von denen keines um öffentlicher Inter- 
eſſen willen ſich Anſtrengungen unterziehen oder ſeinen Vergnügungen entſagen wollte, die 
ſämtlich zuviel für ſich zu tun hatten, zu egoiſtiſch und zu ſehr voneinander verſchieden waren, 
um einem allen gemeinſamen Zweck dienen zu können ... Das Stalien dieſer Zeit verfiel 
denſelben Widerſprüchen, die unſere jetzige Ziviliſation erfüllen: dem Widerſpruch zwiſchen 
der demokratiſchen Geſinnung und der Ungleichheit der Vermögen; dem Widerſpruch zwiſchen 
den Wahleinrichtungen und dem politiſchen Skeptizismus der oberen und mittleren Klaſſen; 
zwiſchen der Schwächung der kriegeriſchen Tugenden und dem nationalen Dünkel, der plato- 
niſchen Liebe zum Kriege und den Eroberungsträumen im Grunde friedfertiger Kreiſe. Die 
meiſten von denen, die beim Weinglas und im Freundeskreiſe der Welteroberung auf den 
Spuren Alexanders das Wort redeten, hätten nicht einen einzigen Tag beim Heere zubringen 
mögen. Die alte Nobility hatte abgewirtſchaftet, die Schutzbande, die fie mit der Mittelklaſſe 
verbunden hatten, waren geriſſen. Die Unabhängigkeit, das Selbſtgefühl und die Macht der 
letzteren hatten dagegen zugenommen. Dabei hatte ſich die politiſche Ideologie mit den Kennt- 
niſſen und der Philoſophie ausgebreitet, und in Rom war allmählich ein zahlreiches, unzu- 
friedenes, rückſichtsloſes und ſich ſelbſt überlaſſenes Handwerkerproletariat entſtanden. Seit- 
dem ſich in der italieniſchen Geſellſchaft eine ſolche Mannigfaltigkeit der Gruppen und Indi- 
viduen nach Fähigkeiten, Zielen und Berufen herausgebildet hatte, wie wir ſie ähnlich in 
unſerer Geſellſchaft finden, war der Senat allmählich, wie die modernen Parlamente, ein 
Klub von Vornehmen, von politiſchen Oilettanten, Geſchäftsleuten, ehrgeizigen Advokaten, 
Männern der Wiſſenſchaft und profeſſionellen Politikern geworden, die ſich gegenſeitig um 
die Wette verabſcheuten und nach Herkunft, Klaſſe, Tradition, Anſchauung und Stand oder 
Beruf verſchieden waren, ſo daß jeder ſeine eigenen ehrgeizigen Ziele, die Intereſſen ſeiner 
Klaſſe, feiner Partei und Klientel verfolgte. So war der Senat, wie es heute faſt alle modernen 
Parlamente ſind, ein Wittel, deſſen ſich abwechſelnd alle ſozialen Kräfte und Faktoren zu 
bedienen verſuchten, die ſich außerhalb des Haufes um die Herrſchaft des Reiches ſtritten und 
die (mit Ausnahme der Bürokratie und der Großinduſtrie) faſt die gleichen waren wie heute: 
Die Hochfinanz, der große und mittlere Grundbeſitz, der Reſt ariſtokratiſcher Traditionen, 
Ziele und Wünſche der Mittelklaſſen, Militarismus, Demagogie. Nach dieſer Umbildung 
beſaß die große, einſt ariſtokratiſche Körperſchaft keine Kraft mehr; fie hatte die Leitung auf- 
gegeben und die Zügel des Staatswagens der gewohnheitsmäßigen Routine und der revo- 
lutionären Anmaßung der Parteien überlaſſen.“ Kurz: Rom, „Urbs“, deren Wirtichafts- 
verfaſſung einſt Fichtes geſchloſſenem Handelsſtaat glich, war politiſche Weltmacht geworden 
und die politiſche Weltmacht griff nach dem Herrſchaftsmittel der Weltwirtſchaft. „Die Größe 
des Staates“, ſagt Montesquieu, „ſchuf die Größe des Privatbeſitzes“, die Größe des Privat- 
beſitzes die kapitaliſtiſche Arbeitsorganiſation. Die kapitaliſtiſche Arbeitsorganiſation aber 
verlangt nach billigen Arbeitskräften. Die Zahl der importierten Sklaven wuchs ins ungeheure. 
Das Rieſengebiet der körperlichen Arbeitsleiſtung war ihre Domäne, eine neue Klaſſe im 
Geſellſchaftsbau war da. Und mit ihr das in jeder ſtaatlichen Kriſis brauchbare revolutionäre 
Element. Zu Adam und Eva, erzählt die Hebräerlegende, ſprach der Herr, als er ſie aus dem 
Garten Eden jagte: „Im Schweiße eures Angeſichts ſollt ihr euer Brot verdienen.“ Als ob 


Spartatus 8 5 349 


ein ewiger Fluch ſeitdem auf der Menſchheit laſtete, bildet jede kapitaliſtiſche Wirtſchaftswelt 
aus ſchöner Blüte gleichzeitig als Frucht das ſichere Gift der Selbſtzerſetzung aus. Und was 
heute jeder Tag mit aufdringlicher Oreiſtigkeit lehrt: im alten Rom ſchon war's nicht anders. 
Bald da, hald dort kam es zu Sklaventumulten, und einer hätte der ewigen Stadt faſt das 
politiſche Leben gekoſtet. ö 

„Spartakus“, erzählt Plutarch, „war ein Thrakier von nomadiſcher Abkunft, der nicht 
nur kühnen Mut und große Leibeskraft beſaß, ſondern auch durch Einſicht und Sanftheit ſich 
weit über ſeinen Stand erhob und mehr griechiſche Bildung verriet, als ſich von ſeiner Geburt 
erwarten ließ. Als er zuerſt nach Rom zum Verkauf geführt wurde, ſah man, wie erzählt 
wird, eine Schlange ſich im Schlaf um ſein Geſicht winden. Seine Frau, Thrakierin wie er, 
die Wahrſagerin und von bacchiſchen Myſterien begeiſtert war, erklärte dies für die Vor- 
bedeutung einer großen und furchtbaren Macht, die für ihn ein glückliches Ende nehmen würde. 
Dieſe Frau (ob ſie Roſa hieß, wiſſen wir nicht) war auch damals bei ihm und begleitete ihn 
auf der Flucht“, als er aus der Gladiatorenſchule des Lentulus Batiatus in Capua mit noch 


ſiebzig ſeiner Genoſſen entwich. Gallier, Thrakier, verwegene Geſellen; alle zweihundert 


wollten zugleich entfliehen. Doch der Plan ward, wie immer, vorzeitig verraten und nur 
ſiebzig fanden wirklich den Weg ins Weite. Spartakus, den Ferrero in den Genierang hebt, 
war ihr erwähltes Haupt, ihr Politiker und Stratege, wenn er auch, nominell, die Führer- 
macht noch mit den Kelten Oenomaus und Crixus zu teilen hatte. Das erſte, was man brauchte, 
waren Waffen. Man nahm ſie in einer der durcheilten Straßen aus Fleiſcherläden und Gar- 
küchen weg; Meſſer und Bratſpieße, Beile und was weilloſe Eile ſonſt grade bot. Schlug 
die capuaniſche Mannſchaft, die fie auf der Flucht zu ſtellen verſuchte, nieder, nahm eine will- 
kommene Beute, ihre Kriegswaffen, mit und zog nach dem Veſuv. Der Prätor Clodius, den 
das, wie es ſcheint, nur von einer Polizeiaktion träumende Rom mit dreitauſend Mann ab- 
ſchickte, erlitt durch Umgehung eine ſchwere Schlappe. Und nun war, nach Plutarchs Zeugnis, 
der Zulauf allgemein; „die Hirten und Schäfer, lauter handfeſte, im Laufen geübte Leute, 
ſtellten ſich in hellen Haufen ein, wurden bewaffnet oder als Späher und leichte Truppen 
verwandt“. Nicht viel ſpäter erlitt der gegen ihn marſchierende Prätor Varinius dasſelbe 
Schickſal. Natürlich wurde der Zulauf noch größer. Siebzigtauſend Mann, Fechter, Hirten, 
Schäfer, Räuber, Katilinarier, Baſſermannſche Geſtalten, alles was licht- und arbeitsſcheu 
im Dunkel lebte: der entlaufene Sklave war zur furchtbaren Macht geworden, mit der, das 
gehört ins Bild der Zeit, bereits bourgeoife Elemente paktierten. „Eine Wolke von Kauf- 
leuten, die ſich nicht ſchämten, den Feinden ihrer Klaſſe Eiſen und anderes zur Herſtellung 
von Schwertern und Waffen jeder Art nötige Material zu verkaufen.“ Was würde Appian, 
der den häßlichen Zug der Nachwelt übermittelte, heute wohl ſagen? Wie wenig ändert ſich, 
trotz dem anmaßlichen Entwicklungsgefaſel der Literaturcliquen, der Zmpreſſioniſten, Ex- 
preſſioniſten und Exhibitioniſten, alles, was mit den Grundinſtinkten unſeres Daſeins zu- 
ſammenhängt; dem des Lebens, der Macht, der Sättigung nach dem Prinzip des kleinſten 
Kraftaufwandes ... Spartakus war Herr der Lage, fühlte ſich als Herrn der Lage. Nach- 
einander ſchlug er den Quäſtor C. Thoranius und die beiden Konſuln des Jahres 72, L. Gallius 
Poplicola und En. Cornelius Centulus Flodianus, und zog, von feinem nach neuer Raub- 
weide lüſternen Heer gezwungen, durch ganz Stalien; nach echter Bolſchewiſtenart ſengend, 
brennend, verheerend. Die oberen Klaſſen und die bemittelte Bourgeoiſie lernten endlich 
das Zittern. Ooch, ſagt in der beſtgeſchriebenen Geſchichte, die wir über Roms Selbſtzerſetzung 
haben, Ferrero, „in dieſer für alle Eindrücke fo empfänglichen und nervöſen Generation war 
alles anſteckend, der Mut wie die Feigheit. Die zu Spartakusbekämpfung entſandten Sol- 
daten, Offiziere, Politiker waren alle dermaßen demoraliſiert, daß es bei den Tier Wahlen 
an Bewerbern fehlte; fo allgemein ſcheute man ſich vor der Ausſicht, gegen den unüberwind- 
lichen Sklavenführer mit einem Heer marſchieren zu müſſen. Um jeden Preis mußte man 
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nach einem energiſchen und fähigen Mann ſuchen.“ Der Ruf nach dem „ſtarken Mann“; Gott 
ja, lieber Leſer, das liegt genau zweitauſend Jahre zurück! Man kam auf Markus Livinius 
Craſſus. Vornehme Geburt, reiches Erbe, beſte Erziehung, ſorgfältige Selbſtbildung, tüchtiger, 
doch nicht immer reinliche Pfade gehender Geſchäftsmann, energiſch, ſogar kühn, von Ehr⸗ 
geiz, vielleicht auch vom Neid gegen Bompejus’ aufſteigenden Stern geſtachelt: Craſſus nahm 
an. Und begann ſein Werk mit einem Blutbad im eigenen Heer. Die erſten Kohorten, die 
vor den Spartaciden ausgeriſſen, ließ er zuſammenhauen. Trotzdem zog eine Entſcheidung 
ſich hin, und weniger Craſſus als die Zeit brachte ſchließlich Spartakus den Untergang. Einer 
aus fo vielerlei Splittern zuſammengefegten Armee fehlt das ſittliche Band, das ſchließlich allein 
über Not und magere Zeit zuſammenhält. Als Craſſus dieſe von billigem Raub lebenden 
Haufen in die Landzunge von Fukanien manövriert hatte, ſchloß er die Halbinſel durch Wall 
und Graben ab. Der Hunger vernichtete die letzten Reſte von Diſziplin. Die ſeit den fetten 
Beutetagen ohnehin nicht mehr ſtarke Autorität des, trotz allem, unzweifelhaft hochbegabten 
Führers ſchmolz dahin; Zwietracht, Fahnenflucht, die Minierarbeit der in jeder Art auftauchen 
den Beſſerwiſſer, Phraſendreſcher und Deſperados führten die Selbſtvernichtung des Heeres 
und das von ihm ſelber klar erkannte, ſchließlich gewollte Ende herbei. Lieber, mochte der 
Thraker denken, im Kampf gegen ehrliche Männer fallen als dem feigen Meſſer eines der 
eigenen Schufte erliegen. Die ſichere Niederlage vor Augen, ſtieß er, vor der Schlacht, ſein 
Pferd nieder. „Siege ich,“ ſprach er nach Plutarch, „habe ich ſchöne Pferde in Maſſe; unter- 
liege ich, iſt das eine zuviel.“ „Als endlich“, berichtet der Schöpfer der Vitae, „die Seinigen 
alle zur Flucht ſich wandten, wurde er, das einzig lohnende Wild, umringt und von der Menge 
niedergehauen.“ Spartakus, der Organiſator des größten Sklavenaufſtandes des Altertums, 
war geweſen. Roms Volk aber kannte kein Erbarmen. Sechstauſend gefangene Rebellen 
ſchlug man, wie uns Oroſitus erzählt, auf der Via Appia ans Kreuz. Exempl' causa. 

.. Zweitauſend Jahre ſpäter erwachte der Rebell zu neuem Leben. Er ſelbſt? Nein; 
nur ſeinen Namen entlieh ein flinker Macher aus einem der ehrwürdig alten Chroniſten, aus 
Plutarch oder Appian, Cicero oder Oroſius. Einer, der ſich Doktor der Rechte, Profeſſor gar 
nennt und, wie der Ahn, auf Umſturz ſann, wie der Ahn in Konflikt mit der Staatsgewalt 
kam, fliehen mußte und — doch hier hört die Ahnlichkeit auf. Adam Weishaupt, der Gründer 
des Slluminatenordens, der ſich als Geheimſektenhaupt Spartakus nannte, ſtarb als biederer 
Hofrat im biedern Gotha. Die Weltkriſis ſchwemmte, er war längſt fällig, jetzt den Dritten ans 
Licht. Auch der iſt, wie der zweite, ein Doktor, iſt, wie der erſte, Rebell; hält ſich, wie der zweite, 
tapfer im dunkeln Hintergrund, und möchte, wie der erſte, ein Organiſator ſein. Der erſte 
hatte die Hefe des Volkes geſchart, der zweite einen Revolutionsbund der Zntellektuellen 
verſucht, der dritte kehrt zur Praxis des Ahns zurück, zum theorieloſen Gewaltkerl, den er 
vor dem urteilslofen Auge der Maſſe aufs Pagodenthrönchen ſetzt; den ideen- und idealloſen 
Maſſenſchlächter alles deſſen, was Ordnung heißt und liebt, von dem wir keinen einzigen 
Programmſatz, nur Raub, Mord, Aufruhr und ein, freilich nicht kleines, Organiſationstalent 
kennen. Die Inſtinkte, die er großzog, haben ihn ſelber verſchlungen: fo wollt's die Realdialektik 
alles Weltgeſchehens. Den Spartaciden von heute kann, noch eh' ſie's träumen und fürchten, 
von ihren eigenen lieben Knechten dasſelbe werden. Denn „nichts“, ſagt Hippolyte Taine 
in feiner „Zertrümmerung der franzöſiſchen Revolutionslegende“, „kann gefährlicher fein, als 
eine allgemeine Idee in einem kleinen, leeren Gehirn“. Doch ehe die Spartaciten wie die 
Sparten enden, kann das Blut in Strömen fließen, und unſer Volk, Adel, Bürger, Bauer 
und Handwerker, kurz jeder, dem Arbeit nicht wirtschaftlichen nur, nein, auch noch ſittlichen 
Wert hat, täte gut, in dieſen dunklen Tagen deutſcher Volksgeſtaltung der Frage nachzudenken, 
was einen Spartakus ermöglicht, was drei Jahre lang fein Schreckensregiment gefördert hat. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhängig vom Stand- 
punkte des Herausgebers 


Amſonſt? 


ie Gegenwart ift eine Zeit der Geburtswehen einer neuen Menſchenzukunft. Jedes 

Gebären iſt mit Schmerzen verbunden. Schmerz empfinden viele unter dem 
HZuſammenbruch alter Werte, die jahrhundertelang als heilig galten. Ein Krieg 
iſt verloren, der tauſend Opfer und zehntauſend Leiden gekoſtet. Nationale Wünſche find zu- 
nichte geworden. Fromme Hoffnungen find zerbrochen. Und mit dieſen Wünſchen und Hoff- 
nungen iſt ein alter Glaube zerbrochen, eine alte Frömmigkeit. 

Zwecklos und ſinnlos ſcheint vielen die Religion geworden, weil ſie das nicht hielt, was 
ſie erwartet hatten. Nun ſtehen ſie wie ein entblätterter Baum, deſſen kahle Zweige gen Him- 
mel ſtarren. Und ſie fragen ſich mit einem Sänger ferner Tage: Soll es denn umſonſt ſein? 
Amſonſt all unſer Glauben? Umſonſt alle Frömmigkeit? Diefe Frage ſtellt uns an einen 
gähnenden Abgrund, vor einen ſchweren, ſchwarzen Vorhang, der uns ſchier allen Mut nimmt, 
ihn zu heben. Aller Frohſinn, alle Hoffnung wird mit dieſer Frage begraben. Es iſt, wie wenn 
ſchwere Erdſchollen auf einen Sarg fallen. 

Umſonſt. — Soll das das Ende aller Weisheit fein? Die Menſchen haben geſucht nach 
einer Antwort wie die Goldſucher, ſie haben gegraben wie die Schatzgräber, ſie haben geklopft 
und gehämmert an den fteinernen Wänden dieſer dunklen Frage wie Bergarbeiter, die ver- 
ihüttet find. Und fanden keine Antwort. Bis fie ſchließlich auf die Antwort im Diesſeits ver- 
zichteten und ihre Sehnſucht ſich durch die Trümmermaſſen der Zweifel hindurchzwängte 
und ſich mit der Kraft der Verzweiflung hinaufſchwang in das Zenfeits aller Erfahrungen. 
Was der Fromme im Diesſeits gelitten und geduldet habe, das würde ihm in einem beſſeren 
Zenfeits ſiebenfach vergolten werden. Und alle Straßen der Tränen und der Schmerzen, 
und alle Hütten der Armut und der Not — ſie würden dort verwandelt werden in güldene 
Saffen und Paläſte mit Perlen und goldenen Toren. So glaubte man wieder einen Zweck 
der Religion gefunden zu haben. So war das eniſetzliche „Umſonſt?“ beantwortet mit gött- 
lichem Lohne und ewiger Seligkeit. | 

Wenn auch im Chriſtentum dieſer Traum die ſchönſten Blüten zeugte, Blüten, die herr- 
licher find als alle Wunderblumen arabiſcher und indiſcher Phantaſie, fo hat dieſe Poeſie mit 
dem eigentlichen Chriſtentum doch wenig zu ſchaffen. Denn das Chriſtentum iſt feinem inner- 
ſten Weſen nach ein Proteſt gegen den religiöfen Egoismus des Judentums. Alles jüdiſche 
Markten und Feilſchen, alles orientaliſche Spekulieren um einen Gewinn gehört nicht in die 
Religion des Chriſtus. Darum muß der Gewinn jenſeitiger Seligkeit als Lohn für irdiſches 
Leid für den Chriſten nicht nur Nebenſache ſein, ſondern er muß überhaupt kein Verſtändnis 
dafür haben. Die Frage nach dem Wozu der Frömmigkeit, die Frage nach dem Lohn der 
Frömmigkeit, die Frage „Umfonft?“ bedeutet den Tod des Chriſtentums. Und wer es nicht 
faffen kann, daß er ganz umſonſt und ganz vergeblich, ohne irgendwelchen Lohn oder äußeren 
Gewinn, ein Chriſt fein ſoll, der ſollte lieber auf das Chriſtentum verzichten, das zurückgeht 
auf einen Mann, der nicht hatte, da er ſein Haupt hinlegte. Die Religion dieſes Mannes iſt 
nicht ein Flicken auf ein altes Kleid, iſt nicht ein Ruhekiſſen für Hinz und Kunz, ſondern ein 
heiliger Kelch mit dem Herzblut Gottes, zur Kräftigung für die, die feines Geiſtes find und die 
da ſprechen: Sch will dich lieben ohne Lohne auch in der allergrößten Not. — 
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gedes Neue, das in die Welt tritt, hat Kinderkrankheiten durchzumachen. Auch das 
Chriſtentum. Wenn auch neunzehn Jahrhunderte nur eine kleine Spanne Zeit ſind im Laufe 
der geſamten Menſchheitsentwicklung, ſo iſt dieſe Spanne doch zu groß, als daß die Velt heute 
die Kinderkrankheiten dieſer Religion nicht überwunden haben müßte. Mehr als je gilt heute 
die Loſung: Abtun, was kindiſch iſt! Kindiſch iſt es, von der Religion irgendwelchen äußeren 
Nutzen, Vorteil, Gewinn oder Schutz zu erwarten. Kindiſch iſt es, wenn von Kirchenbehörden 
in Zeiten nationaler Not beſondere Bettage angeordnet werden, als ob die Not dadurch ge- 
hoben würde. Kindiſch iſt alles Predigen von der Strafe Gottes, wenn Hagelſchlag und Nieder- 
lage und ſonſtige Ungewitter über das Volk kommen. Kindiſch iſt der Glaube, der um Gottes 
Hilfe winſelt; kindiſch iſt der Unglaube, der über Gottes Verſagen zetert. Es iſt ein Segen des 
Krieges, daß er dieſen Gottesaberglauben zermürbt hat. Mancher Götzentempel iſt Schutt 
und Aſche geworden, der den Namen Chriſti trug und doch nicht auf ſeinem Grunde erbaut 
war. Aber noch haben viele ſeinen Geiſt nicht begriffen, und Legionen Prieſter predigen noch 
immer jenen halsſtarrigen Glauben, der doch nur neue Zweifel und Verzweiflungen bringen 
muß, und damit neuen Schmerz und neues Sterben. Sollen wirklich alle die Zeiten der großen 
Gottſucher und Gottfinder, die die ſinkende Menſchenwelt wieder emporgeriſſen haben mit 
der ihnen innewohnenden Gotteskraft, vergeblich geweſen ſein? Man darf es frei herausſagen: 
die meiſten Menſchen haben mehr als zwei Jahrtauſende religiöſer Entwicklung verſchlafen. 
Was ſind ihnen die Propheten! Was iſt ihnen das Buch Hiob! Sie merken es trotz all ihrer 
Frömmigkeit nicht, daß ihre Religion die Höhe des Alten Teſtamentes noch lange nicht er- 
reicht hat. Und daß nun gar mit dem Chriſtentum (zu dem fie ſich bekennen) etwas noch viel 
Höheres in die Welt gekommen iſt als die altteſtamentliche Frömmigkeit — das fühlen ſie nicht. 

Das Bezeichnende an dieſer ganzen Art von „Religion“ — wenn es einem nicht wider- 
ſtrebt, hier dieſen Ausdruck zu gebrauchen — iſt dies, daß ſie „Geſchäftsreligion“ iſt. Die ganze 
laudläufige Frömmigkeit iſt zum größten Teil nur ein religiöſer Kuhhandel. Dieſer geſchäfts⸗ 
tüchtige Religioſus fragt bei jeder religiöfen Geſte nach dem Profit und fühlt ſich bankerott, 
wenn er vor einem Umſonſt ſteht. Selbſt die kirchliche Frömmigkeit iſt hiervon nicht aus- 
genommen, wenngleich fie auch mit zu Boden geſchlagenem Auge zugibt, daß aller Segen (d. i. 
Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Acker, Vieh und alle Güter, Geſundheit, Ehre, Geld uſw.) 
Gnade ſei. Aber mit dem anderen Auge ſchielt ſie eben doch nach oben und wartet auf dieſe 
Gnade. Was die katholiſche Kirche durch gute Werke erzwingen will, das ſucht die evangeliſche 
durch den Glauben zu erlangen: im Diesſeits ein leidlich geruhiges Daſein, im Senfeits ewige 
Seligkeit. Es iſt Lohnfrömmigkeit hier wie dort. Es iſt Sumpfreligion. 

Es gibt aber auch andere, wenigere — und es hat ſie zu allen Zeiten gegeben —, die 
erſchrecken nicht vor dem Umſonſt. Schon in altersgrauen Zeiten hat einer dieſes Umſonſt 
überwunden durch ein lebensbejahendes Dennoch. „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts 
nach Himmel und Erde.“ Und alle, die heute ihren Gott abſeits ſuchen, ſind angewidert von 
der religiöſen Sumpfluft, die über dem Chaos der Welt lagert. Es iſt der Ekel einer neuen 
Zeit vor der alten. Aber alle, die mit ihrer Eigenfrömmigkeit in dem lebendigen Gott wurzeln, 
der da Geiſt und Leben iſt, alle, die nicht nur eine Maske der Frömmigkeit tragen und die den 
alten volkstümlichen Deus ox machina aus dem Tempel ihrer Seele getrieben haben, wiſſen, 
daß ihr Glaube nicht „umſonſt“ iſt. Freilich handelt es ſich hier nicht um einen Lohn, ſondern 
einfach um ein Ergebnis, eine Frucht, eine Tatſache, nämlich innere Feſtigkeit, Sicherheit, 
Unantaftbarteit. Das iſt der „Gewinn“, das iſt der „Lohn“ aller echten Religion. Das predigt 
Chriſtus mit feinem Reiche Gottes. Das predigt Nietzſche mit feiner Frohbotſchaft der Macht. 
Diefe innere Überlegenheit allem Schickſal gegenüber ſtellt den Adel einer neuen Menſchheit 
dar. Dieſer Glaube an die Kraft des Geiſtes ſchützt uns allerdings nicht vor Not und Leid, 
aber er wird unſere Seele ſtark machen, daß ſie ſich trotzdem ihres Gottes freuen kann, weil 
er ihres Lebens Kraft iſt. Das iſt die köſtliche Perle der Chriſtusreligion, die wohl verfchüttet 
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ſeien ſie familiärer, ſozialer oder politiſcher Art. Wir ſtehen 
kraft des ewig ſchaffenden Gottes ſchreitet ſiegreich weiter durch die Zeiten. Denn in Wahr- 


Behält man dies im Auge, dann iſt es unmöglich, daß dieſer Glaube durch irgendwelche 


Ereigniſſe erſchüttert werden kann, 


jetzt mitten in weltbewegenden Ereigniſſen, vielleicht in den bedeutendſten und folgenſchwer— 
Der Türmer XXI, 7 


ſten Erſchütterungen, die die Welt geſehen hat. Die Beherrſcher einer alten Epoche werden 
vom Stuhl geſtoßen, Kronen rollen auf das Straßenpflafter. Die Geltung von Pulver und 
Blei ſoll ein Ende haben. Der Vorhang ſenkt ſich langſam über einen alten Akt der Welt- 
heit iſt er von allen Glaubensarten der einzige Glaube, der nicht umſonſt iſt, weil nur er den 


war als der Glaube an den Polſterſtuhl des Frommen, iſt im Zuſammenbruch begriffen. Die 
Lohnfrömmigkeit hat ſich als umſonſt erwieſen. Und das iſt gut fo. Der Glaube an die Lebens- 
Menſchen ſtark und unüberwindlich macht in der Kraft des lebendigen Gottes. 


Glanze die erfreuen wird, die ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürt. Den anderen wird es eine 
geſchichte. Ein völlig neuer Akt beginnt. Der alte Glaube, der mit einem Vort nichts anderes 


ift unter dem Staub erbaulicher Phraſen und religionsfremder Dogmen, die aber mit ihrem 
Torheit ſein. 


Amſonſt? 
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Die Wahrheit über den deutſchen Zuſammenbruch 
NV 


gor mir liegt ein Zeugnis über den Ausgang des Krieges: „Die letzten 
9 » Tage von Spaa, Tagebuchblätter aus dem Großen Hauptquartier.“ 
75 2 71 Es iſt erſchütternd, mehr: vernichtend. Mit freundlicher Genehmi- 
E gung der „Täglichen Rundſchau“, in der dieſe Aufzeichnungen zuerſt 
erſchienen ſind, gebe ich hier einen Auszug. Wer ſich bisher Selbſttäuſchungen 
über den beiſpielloſen Zuſammenbruch im November d. J. und feine treibenden 


Kräfte hingegeben hat, wird es nach dieſen, aus eigenſtem Erleiden ſchöpfenden 


Schilderungen nicht mehr können. Und er wird vieles, was ihn einſt mit freudigem 
Stolze erfüllte und erfüllen durfte, als eine Heldenmär aus alten Zeiten zu Grabe 
tragen. 

„7. November . .. Alles hängt von den Forderungen ab, die man in Fochs 
Hauptquartier finden wird. In den Geſchäftszimmern der maßgebenden Stellen 
wird mit ſchweren Bedingungen gerechnet. Aber die Stimmung iſt zuverſichtlich. 
Noch iſt das Heer draußen widerſtandsfähig, die Front ſchwer bedrängt, ftellen- 
weiſe zurückgedrückt. Es fehlt an Mannſchaftserſatz. Auch der Gegner hat jedoch 
durch die Kämpfe des Jahres aufs ſchwerſte gelitten. Kohlennot, Schiffsraumnot 
zehren an ſeiner Kraft. Er wird mit ſich handeln laſſen, wenn es um einen neuen 
Kriegswinter geht. Die Oberſte Heeresleitung bereitet ſich auf ein ‚Unannehmbar‘ 
vor. Eine weſentliche Verkürzung der Front ſoll die Kräfte zu neuem Widerſtand 
geben. Bei allen Dienſtſtellen wird fieberhaft gearbeitet. Erneute Feſtſtellung 
in Verbindung mit den Heimatbehörden gibt die Sicherheit, daß unſere Be— 
triebsmittel noch bis Sommeranfang 1919 reichen. Die anderen 
Rohſtoffe noch viel weiter. Wir find nicht wehrlos den Anſprüchen des 
Gegners preisgegeben. Gottlob, das Schickſal der Donaumonarchie brauchen 
wir nicht zu fürchten. Wir werden mit Ehren aus unſerem Exiſtenzkampf gegen 
die Welt hervorgehen 

Alle Gedanken ſind auf das Kommende gerichtet. Das nahende Kriegsende 
hat etwas Befreiendes. Wenn wir auch jetzt die Initiative nochmals und ent- 
ſchiedener ergriffen, als bei allen früheren Verſuchen, dem größeren Ringen ein 
Ende zu machen, und auch die militäriſche Leitung ſich ihr rückhaltlos angeſchloſſen 
hat in der Erkenntnis, daß eine Vaffenentſcheidung nicht mehr fallen kann, ſo 
bleibt doch das bedingungsloſe Vertrauen, daß wir noch ſtark find, noch ein Gegner, 
mit dem man verhandeln muß, dem man nicht einfach diktieren kann. Wir 
werden das deutſche Volk gegen Vergewaltigung zu ſchützen wiſſen. 

In der Heimat allerdings gärt es. Vorgeſtern iſt die Nachricht von den 
Kieler Unruhen hierhergedrungen. Seit geſtern iſt der Kaiſer hier. Man glaubt 
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an Vorgänge örtlichen Charakters, auf die Marine beſchränkt, an deren innerer 
Erſchütterung die Unabhängige Sozialdemokratie bekanntlich ſchon ſeit Fahren 
arbeitet. Eine Arbeit, die in jedem anderen kriegführenden Lande mit der Kugel 
bezahlt worden wäre. Nur im autokratiſch regierten Deutſchland geht der Hoch- 
verräter frei aus, weil er dem unfehlbaren — Reichstag angehört. Er iſt immun. 

Die einen nennen es Freiheit, die anderen unverzeihliche Schwäche. Nun kommen 

die Früchte 

8. November ... Das Vrteil iſt faſt einſtimmig. Was an alten Mann- 
ſchaften da iſt, wird bis zum letzten Atemzug kämpfen. Für die „Ausgekämmten“ 
und die Neuherausgekommenen kann niemand bürgen. Die jungen Arbeiter, 
maßlos verwöhnt durch hohe Löhne und ungebundene Freiheit, wollen nicht 
mehr kämpfen. Die hohen Gefangenenzahlen der letzten Wochen reden eine laute 
Sprache. Stellungen, die wir früher nach achttägigem Trommelfeuer hielten, 
gehen jetzt in 15 Minuten verloren. Und dies, trotzdem auch der Engländer und 
der Franzoſe nicht mehr angreifen, ſofern noch ein Maſchinengewehr feuert. 
Auch drüben weiß man, der Friede iſt unterwegs. Niemand will fi mehr tot- 
ſchießen laſſen fo kurz vor Torſchluß.. . 

Man erfährt, hinter uns, im Rüden, ſtimmt es nicht mehr. Koblenz und 
Mainz, auch Aachen, ſind dem Beiſpiele von Kiel gefolgt. Der Zugverkehr ſtockt. 
Offiziere in Kraftwagen werden nach den wichtigſten Bahnhöfen der Grenze 
entſendet, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Offiziere des Feldeiſenbahnchefs 
ſind nach der Heimat unterwegs, um die Weiterführung der Verpflegungszüge 
durchzuſetzen. Denn die Feldarmee hat nur noch für zwei Tage Verpflegung. 
Nehmen die Leute in der Heimat keine Vernunft an, dann iſt eine Rache 
ungeheuerlichſter Art unausbleiblich. ... Wohin treiben wir? 

9, No vember .. . Zum erſtenmal machen ſich die Wirkungen der Um- 
wälzung in meinem beſonderen Dienſt fühlbar. Münchener Militärbeörden ant- 
worten auf Weiſungen, die zum Schutz der bayeriſchen Grenze gegen den italieni- 
ſchen Vormarſch gegeben werden: ‚Wir wollen's verſuchen. Wir können aber 
nichts machen, wenn der Soldatenrat nicht will.“ Zum erſtenmal ſpielt der Begriff 
„Soldatenrat“ in unſeren Oienſtbetrieb herein. Wir haben ihn im Sommer 
1917 auf ruſſiſcher Seite kennengelernt, als die tapfere ruſſiſche Armee fo ſchmäh- 
lich zuſammenbrach. Damals hieß er: Regimentskomitee, Diviſionskomitee. 
Es iſt das Ende jeder Armee, dieſe contradietio in adjecto. Denn Soldat fein 
heißt Befehlen und Gehorchen und nicht Ratſchlagen. Ich ſehe noch den ufra- 
iniſchen Bauern vor mir, der mir erzählte, wie bei Trembowla das Regiments- 
komitee berät, ob der Befehl zum Angriff ausgeführt werden ſoll oder nicht und 
ſich zum — Abzug entſchließt und den Offizier niederſchießt, der den Gehorſam 
fordern will. Die beſondere Rolle, die das jüdiſche Element auch in dieſen 
ruſſiſchen Soldatenräten ſpielte, hob mir damals ein polniſcher Lehrer hervor. 

Abends ... Der Kaiſer abgedankt, Kronprinz auf den Thron verzichtet. - 
Über den Aufenthalt des Kaiſers noch nichts beſtimmt. — Ein Flügeladjutant, 
Major v. M., unterbricht: ‚Die Entſcheidung iſt ſoeben getroffen worden. Seine 
Majeftät begibt ſich heute abend nach Holland.“ — Dann weiter: Revolution 
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genau nach ruſſiſchem Muſter vorbereitet. In Kiew Pläne gefunden. Alle Fäden 
zur ruſſiſchen Botſchaft Berlin. Auswärtiges Amt immer wieder gewarnt. Nun 
zu fpät. Unfere Pflicht, Auflöſung des Heeres zu verhindern, Rückführung in die 
Heimat durchzuführen. Auf dem Poſten bleiben. Konflikte vermeiden. Herbestal 
in den Händen des Umſturzes. Verteidigung des Hauptquartiers bei gewalt- 
ſamem Angriff. ... Wo iſt das Vaterland? Wer lenkt es? Wohin treibt es? 
Wem diene ich? — Dann blitzartig: Wer hält nun den rollenden Wagen? Rück- 
führung des Heeres in die Heimat? Alſo kein Widerſtand mehr. Das Spiel auf- 
gegeben. Wehrlos auf Gnade und Ungnade! Wird man mehr als Ungnade 
erwarten dürfen? ... | 

10. November .. . Unfer Soldatenrat hat ſich gebildet. Da alle älteren 
Leute die Wahl abgelehnt haben, ſetzt er ſich aus den Burſchen der beiden jüngſten 
Leutnants zuſammen, ſelber den Füngſten, 20- und 21 jährigen. Beide find gar 
keine Soldaten in des Wortes eigentlicher Bedeutung; beide haben nie den 
Fuß über Bingen und Spaa hinaus, in den wirklichen Krieg hineingeſetzt, find 
in der Heimat kurz und mangelhaft ausgebildet, durch den von Anfang an aus- 
geübten Burſchendienſt verwöhnt, verlottert. Wiſſen gar nicht, was eine Kugel, 
eine Nacht im Schützenloch, was Entbehrung, was Krieg heißt. Ein älterer Unter- 
offizier, ein ruhiger Mann, übernimmt den Vorſitz, ‚damit keine Dummheiten 
vorkommen“. Man will den Berlinern fagen können, daß bereits etwas geleiſtet 
iſt. .. . Das Tppiſche iſt die Angſt, die namenloſe, faſt komiſche Angſt, nicht ſicher 
mehr davon und nach Hauſe zu kommen. Die verhältnismäßig verwöhnten, gut 
verpflegten Leute, die zum großen Teil nichts geſehen haben von Anſtrengungen, 
Entbehrungen, Blut und Tod, die behaglich in ihren warmen Bureaus ſaßen, 
ſind von einer tollen Furcht erfaßt, das ‚meuternde Feldheer“ könnte auf feinem 
Rückzug über fie herkommen, herfallen, alles in wilder Rache zertretend, ver- 
nichtend, was Großes Hauptquartier heißt. Vom Verluſt der Wäſche- und Kleider- 
kiſtchen nicht zu reden, die jeder einzelne bergen will. .. Damit alſo geben wir 
uns ab? Und in dem Augenblick, da die Fochſchen Bedingungen bekannt werden: 
„Sofortige Räumung Belgiens, Frankreichs, Elſaß Lothringens und Luxemburgs, 
Friſt 15 Tage. Auslieferung von 5000 Kanonen, 25 000 Maſchinengewehren, 
5000 Minenwerfern, 1700 Flugzeugen. Räumung des linken Rheinufers. Brücken 
köpfe: Köln, Koblenz, Mainz. 5000 Lokomotiven, 150 000 Waggons, 10 000 Laft- 
fraftwagen‘ uff. ... 

Ein gemeinſamer Soldatenrat des Großen Hauptquartiers hat ſich gebildet, 
geführt von einem jungen Obermatroſen, Schreiber bei der Seekriegsleitung, 
auch einem Füngling, der nie in ſeinem Leben eine feindliche Kugel hat pfeifen 
hören. — Die Stimmung wird mit allen Mitteln bearbeitet. Auch auf Fälſchung 
kommt's nicht an. ‚Die engliſche Flotte hat die rote Flagge gehißt, die Offiziere 
über Bord geworfen.“ Die Funkenſtation der ©. H. 9 — ein Hauptherd der Be- 
wegung; dort arbeitet der Sohn eines Reichstagsabgeordneten von der Partei 
der Unabhängigen, an dieſem wichtigen Poſten gleichwohl geduldet, denn wir 
kannten ja keine Parteien mehr — dieſe Funkenſtation will einen Funkſpruch 
vom Eiffelturm haben: ‚Bedingungen nicht annehmen. Soldatenrat von Paris.“ 
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Foch abgedankt. Clemenceau geſtürzt. In Brüſſel Republik erklärt uſw. Ich 
frage bei der Operationsabteilung an. Enten! Leider! — Aber ſie wirken. Die 
Weltrevolution iſt im Gange! Auf, Brüder, nicht gezögert! Sie rettet uns alle! 

Das äußere Bild hat ſich weſentlich verändert. Der Belgier blickt höhniſch 
zu, wie der deutſche Soldat feinem Offizier den Gruß verweigert, die Soldaten- 
ehre durch offene Meuterei ſchändet mitten in Feindesland! Der Mann, dem 
man einzeln begegnet, und der, dem man ruhig und zielſicher ins Auge blickt, 
beſinnt ſich auf das äußere Zeichen der Achtung vor dem Vorgeſetzten. Andere, 
meiſt ſolche, die draußen im Kampf waren, dort ihren Offizier geſehen haben, 
wiſſen, daß beſonders in den letzten Fahren der Offizier faſt ausſchließlicher Träger 
des Kampfs und buchſtäblich „Vorkämpfer“ war, grüßen mit betonter Stramm- 


heit. Aber von der Maſſe, die ſich in den Straßen der Stadt bewegt, wird man 


„geſchnitten“. Ich fühle mich nicht in meiner Perſon verletzt, aber dieſer plötzliche 
Niederbruch der Difziplin geht mir als altem Soldaten an die Nieren. Angeſichts 
des Feindes! Als ob das ganze Innere eine große offene Wunde wäre! Ein- 
mal faßt mich blinde Wut. „II vit rouge“, ſagt wohl der Franzoſe. Ich ziehe vor 
einem Unteroffizier, der mit den Händen in den Hoſentaſchen an mir vorbeigeht, 
die Mütze tief zu Boden und brülle: „Guten Morgen, guten Morgen.‘ Er nimmt, 
ſich langſam beſinnend, Haltung an. Aber wie ſagte Groener? „Konflikte ver— 
meiden.“ — Ob das richtig war? Wer weiß es. Zt man beſonnen oder iſt man 
rundweg feige? ... | | | 
10. November. .. Wahrlich, fie haben große Geſichtspunkte, die Herren 
vom Soldatenrat, und hundert der vielbeſchäftigtſten Offiziere des Generalſtabes 
(gerade heute, wo die Möglichkeiten der Annahme der Waffenſtillſtandsbedingungen 
erwogen werden müſſen, immerhin Dinge von einiger Bedeutung) — hören 
über eine Stunde lang geduldig zu. Nicht alle! Nachdem Oberſtleutnant F. 
Richtlinien für das Verhalten der Offiziere gegeben hat und fragt, ob ſich noch 
jemand zu äußern habe, tönt aus dem Hintergrund eine hohe Stimme: „Sch!“ 
Es iſt die gleiche gebieteriſche Fiſtelſtimme, mit der Major D. hundertmal erſt 
ſeine Kompagnie, dann ſein Bataillon gegen den feindlichen Geſchoßhagel zum 
Angriff mit ſich fortgeriſſen hat. Aus mühſamer Beherrſchung bricht er los: auch 
wir haben zu fordern. Auch Sie haben Pflichten. Sorgen Sie dafür, daß der 
deutſche Offizier nicht in Verkleidung, wie ein gehetztes Wild durch ſein Vater— 
land fliehen muß, wenn er nach Haufe kommt. Sch habe jahrelang in Not und 
Tod, in Blut und Dreck mit meinen Leuten vorne am Feinde gelegen, ich habe, 
dreimal ſchwer verwundet, für mein Vaterland geblutet, und nun kommen Leute, 
die ſich bisher hinten verſteckt gehalten haben und ... ‚Wer es wagen ſollte, 
mir die Achſelſtücke abzureißen, der bekommt es mit meiner Piſtole zu tun!“... 
11. November. 12 Uhr mittags iſt der Vaffenſtillſtand abgeſchloſſen. 


Vollkommene Übergabe auf Ungnade. Die Friſten und die Forderungen an 


Material ſind unerfüllbar, kindiſch. Von anderem ganz zu ſchweigen. Aber es 
hilft alles nichts. Alle wohlvorbereiteten operativen Maßnahmen find undurd)- 
führbar geworden. Wir können nicht mehr handeln, nicht mehr verhandeln. 


Der Angriff der Heimat in den Kücken des Heeres hat uns ent-, 
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waffnet. Eine nahe Zukunft grenzenloſen Elends des ganzen Volkes wird 
die ungeheure Schuld derer, die ihren Augenblick in dieſen Tagen für gekommen 
hielten, — nicht aufdecken. Denn man wird es verſtehen, die ganzen Folgen 
des Krieges auf die Rechnung des alten Regimes zu ſetzen. Auch dieſen Waffen- 
ſtillſtand. 

f 12. November. Die Desorganiſation des Heeres durch die Zulaſſung 
der Soldatenräte iſt in vollem Gang. Niemand weiß, am wenigſten fie ſelber, 
welche Befugniſſe und Aufgaben ſie haben. In der Heimat hat es begonnen, 
hinter der Front geht es draußen weiter. Die deutſchen Sturmpanzerwagen- 
abteilungen, bereits in die Gegend von Mainz zurückgeführt, ſollen noch weiter 
nach Oſten, um nicht in Feindeshand zu fallen. Die Offiziere ſind abgeſetzt. Der 
Mainzer Soldatenrat hat die Mannſchaften zum Wachtdienſt herangezogen“. 
Ein junger Leutnant, der einzige noch geduldete, will's ‚verfuchen‘, glaubt aber 
nicht, daß der Soldatenrat es geſtatten wird. Die Ausſicht iſt gering. Sämtliche 
deutſchen Sturmpanzerwagen fallen in Feindeshand. Ganz ebenſo ſteht es mit 
den heimatlichen Dienſtſtellen. Erſatztruppenteile ſind auseinandergelaufen, die 
Grundpfeiler der Demobilmachung. Zum Abfangen der ‚wilden Autler“ ſoll 
eine Abſperrung am Rhein eingerichtet werden. Das Kriegsminiſterium will 
die ſtellvertretenden Generalkommandos dazu veranlaſſen. Aber wo es früher 
hieß: Befehl, da tönt es heute von allen Seiten nur noch: ‚ich will es verſuchen“. 
Und es geſchieht fo gut wie nichts. (Das iſt heute noch fo. Nur noch bei den Truppen, 
wo der Soldatenrat keine Rolle ſpielt, herrſcht Diſziplin. Dies ſind meiſt fechtende 
Truppen, die noch in der Hand der Offiziere ſind. Ihnen gebührt das Verdienſt 
der ordnungsmäßigen Rückführung des Heeres. Alles, was von „Verdienſten“ 
der Soldatenräte geſchrieben wird, iſt barer Unfinn. Sie haben es lediglich ver- 
ſtanden, in die militäriſchen Einrichtungen der Heimat völlige Anarchie zu bringen. 
Die ſogenannte „Ordnung“ iſt nur ſcheinbar. Das weiß jeder Offizier, der vier- 
undzwanzig Stunden in der Heimat Dienſt zu tun verſucht hat. Der Verf.) 

Draußen hat inzwiſchen, beſonders auf dem rechten Flügel des Heeres, die 
große Panik bei den Verbänden begonnen, die nicht zur kämpfenden Truppe 
gehören. Es iſt die erſte Wirkung der befehlsmäßigen Locke rung der Oiſ— 
ziplin. Auf den Bahnhöfen ſtrönen ungeheure Scharen von Prüde- 
bergern zuſammen, Züge werden geſtürmt, Magazine und Verpfle— 
gungszüge geplündert. In Namur, Lüttich und anderen Orten viele, Zehn- 
tauſende von Waffen an die Belgier verkauft, ein Maſchinengewehr 
koſtet 5 Mark. Dasſelbe Schickſal erleiden Pferde, Wagen, Autos, Motor- 
räder. Was koſtete doch ſeinerzeit im Oſten eine ruſſiſche Kanone? Ein Bürger 
von Spaa kommt hilflos zum Bezirkschef: Er habe von einem deutſchen Soldaten 
ein Motorrad um 300 Mark gekauft, ein anderer habe es wieder weggenommen! 
Was tun? Wer ein Steuerrad in Händen hat, ſucht das Weite. Nur heim, heim, 
ehe das Heer uns in den Nacken kommt! Es iſt eine ſinnloſe Verwirrung der Geiſter, 
eine kopfloſe Flucht feiger Memmen. Und zuvorderſt gerade diejenigen, 
denen es im Kriege am beſten gegangen war. Vielleicht gerade deshalb. Etappen- 
leute, Werkſtattperſonal, Wirtſchaftsperſonal, Kraftfahrer. Mancher darunter, dem 
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der Krieg bisher nur ein gutes Geſchäft war. Auch jetzt wird noch ver- 


ſucht, zu retten, was zu retten iſt. Ein Unteroffizier des Kraftwagenparks des 


Großen Hauptquartiers geht im Kraftwagen mit der geſamten Löhnung der 
Mannſchaften durch. Dieſer Park iſt das Indiſziplinierteſte, was ſich denken läßt. 
Lauter Leute, die es wahrlich gut gehabt. Sie fahren nur noch, wenn ſie 
wollen. Nach Weſten keinen Schritt mehr. Täglich werden ihrer gottlob weniger. 
Alle Kraftwagen des Großen Hauptquartiers tragen die rote Flagge. 


Für viele Milliarden Heeresgerät und Stoffe aller Art gehen in dieſen 


Tagen verloren. Befehle werden nicht mehr ausgeführt. Die Offiziere find macht— 
los, vielfach — darunter nicht die ſchwächſten — von ihren Soldatenräten verjagt. 

15. November. Hindenburg verläßt Spaa. Berlin will ihn nicht. Für 
den Fall der Räumung Belgiens war ſchon früher Homburg als Hauptquartier 
in Ausſicht genommen. Heute iſt das auch nicht mehr möglich. Der Soldatenrat 
von Homburg verlangt in dieſem Fall Oiſziplinarſtrafgewalt über alle Offiziere 
einſchließlich des Feldmarſchalls, und das Recht, Einſicht in feine Korre— 


ſpondenz zu nehmen. Das ſoll dem greifen Heerführer erſpart werden. Kaſſel 


iſt bereit, ihn aufzunehmen. Wie ſagte doch Major D.? Wie ein gehetztes 
Wild! Auch der Sieger von Tannenberg, der Befreier Oſtpreußens, 
der Mann, der uns vier Fahre lang den Feind vom Halfe gehalten 
hat! — Nachmittags reiſt er ab. Er betritt den Bahnſteig, gebrochen in ſeiner 
äußeren Haltung, eskortiert von einem Mann in Soldatenuniform mit 
roter Armbinde. Am gleichen Bahnſteig ſteht ein zweiter Zug. Mannſchaften 
ſteigen ein. Niemand ſchenkt dem Feldmarſchall Beachtung. 

Ich bin mit einem Offizier meines Stabes hingeeilt, um dem vergötterten 
Führer Oeutſchlands in großer Zeit ein letztes Abſchiedshurra zuzurufen. Es 
war nicht möglich. Er beſteigt den D-Wagen, zu deſſen beiden Enden eine Wache 
mit roten Armbinden Platz nimmt. Der Zug hat noch keine Maſchine. Wir gehen. 

Gegen 5 Uhr kommen die erſten Franzoſen. Drei Offiziere der Waffen- 
ſtillſtandskommiſſion, darunter ein Oberſtleutnant. Deutſche Soldaten rufen 
ihnen ein brauſendes Hurra zu. Die Franzoſen blicken geradeaus, danken 
nicht. Sie wiſſen nicht, was das heißen ſoll; ſie ahnen noch nichts von unſerem 
Zuſammenbruch. In Rußland war's anders. Da fing's im Heer an und fraß 
nach hinten. Da merkten wir bald an der Front, daß es zu wanken anfing. 
Bei uns iſt's noch nicht nach vorne gedrungen. ‚Sie find ein ernſthafter Gegner‘, 
bemerkt der franzöſiſche Oberſtleutnant, als von der Milderung der Bedingungen 
die- erſte Rede iſt. Als ihm erwidert wird: „Leider nicht mehr,“ will er's nicht 
glauben, und als auf die roten Fahnen verwieſen wird, die an all unſeren Fahr- 
zeugen flattern, meint er: „Ich glaubte, das ſeien Artillerieflaggen!“ 

Heute wiſſen ſie es noch nicht. Morgen werden ſie uns verachten. Genau 
fo wie uns der Belgier verachtet. Seit geſtern prangt Spaa im Flaggenſchmuck, 
die belgiſchen Farben herrſchen vor, dann kommen die franzöſiſchen, weniger 
engliſche und amerikaniſche. Aber die Mädchen tragen das Schwarz- gelb- rot als 
Schleife im Haar, die Kinder am Hut, der Fuhrknecht an der Peitſche, Pferde 
und Wagen ſind über und über geſchmückt mit nationalen Farben. Anders wird 
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es in Frankreich auch nicht fein. Und wir — führen die rote Fahne der Inter- 
nationale! International? Mit wem denn, wenn ich fragen darf? Bei dieſen 
ihres Volkstums ſtolzen, ſelbſtbewußten Nachbarn, England, Frankreich, Belgien 
werden wir keine Gegenliebe finden. Verſchmähte Liebhaber ſind komiſche 
Figuren. Oder verächtliche. Der zweite Bürgermeiſter von Spaa ſagt mir: 
„Sie können mir glauben, wie ich mich auf den Augenblick des Friedens gefreut 
habe. Fetzt iſt er da, nun kann ich's nicht einmal, denn der Zuſammenbruch Ihrer 
Armee ſtimmt ſogar mich als Ihren Gegner traurig. Wir haben ſie nicht geliebt, 
aber wir haben ſie reſpektiert.“ 

Auf dem naturgetreuen Hintergrunde dieſes Stimmungsgemäldes tritt die 
verhängnisvolle Rolle der bewußten und unbewußten Kataſtrophenpolitiker 
in der Heimat in nicht zu verkennender, nicht zu verleugnender Greifbarkeit in 
die Erſcheinung: die langjährige zähe, zielbewußte öffentliche und geheime Wühl- 
arbeit, die ziel- und haltloſe Unfähigkeit und Schwäche der Regierenden, die nur 
von einem Willen geleitet wurden: dem Verzichtswillen. „Das Volk“ — 
dieſe Beobachtungen des Profeſſors Freiherrn von Liebig (in „Deutſchlands Er- 
neuerung“) decken ſich durchaus mit meinen — „hat bis in die letzten Wochen 
vor dem Rückzug immer noch nicht an den Ernſt der Friedensverſicherungen und 
Verzichtsangebote geglaubt; es vermutete immer noch diplomatiſche Schläue 
und kluges Hinterslichtführen der Feinde dahinter. Als dann aber die Kühl— 
mannrede vom Zuni 1918 kam, und gleich darauf die Reden Payers und 
Solfs, dämmerte ihm endlich die Gewißheit unſeres amtlichen Verzicht— 
willens, und mit dieſer kam die Welle des Verſagens. Weder der Abfall Bul- 
gariens noch der Oſterreichs hatten eine ähnliche Hung auf die Stimmung 
der Heimat und der Truppen. 

Selbſtverſtändlich fagen ſich das nicht etwa die Truppen ſelbſt; der Ar- 
ſachen ſeiner Stimmungen iſt ſich der Menſch im Augenblick ſeiner Laune ja ſelten 
bewußt. Aber den allgemeinen Untergrund von Stimmungen, wie fie im Ver- 
ſagen der Weſtfront und ſchließlich in der Revolution zum Ausbruch kamen, bilden 
ſtets tiefer ſitzende, allgemeine Unzufriedenheiten, wie z. B. das Gefühl, wir 
werden ſchlecht regiert, oder das Gefühl, es iſt doch alles umſonſt. Erſt auf 
dieſem halb unbewußten Boden der allgemeinen Unzufriedenheit erwachſen dann 
jene näherliegenden Verſtimmungen gegen die Mißſtände, die der einzelne Mann 
ſelbſt erlebt und über die er ſich daher leicht bewußt Rechenſchaft ablegen kann. 
Solche Mißſtände waren die vielfach mangelhafte Verpflegung an der Front, 
das Zugrundegehen von Nahrungsmitteln in der Etappe, die häufig fehlerhafte 

und ſchlechte Behandlung der Mannſchaften im Feld und in der Heimat, Un- 
gerechtigkeiten in der Beurlaubung, Hamſterfahrten der Diener in die Heimat 
u. dal. Schwere Schuld luden auch höhere Offiziere und ganze Arm eeober- 
kommandos auf ſich, die Heereseinrichtungen und. Befehlsgewalt mißbrauchten. 
um ſich perſönliche Vorteile und Annehmlichkeiten zu verſchaffen. Aber dieſen 
Föulniserſcheinungen ſtanden doch auch wiederum Hunderte von Beiſpielen 
muſterhafteſter Pflichterfüllung und Aufopferung gegenüber, und über alle die 
Mißſtände wäre der Soldat hinweggekommen, wenn er das Bewußtſein 
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gehabt hätte, das Reich werde von einer ſtarken und fähigen Hand 
geführt und ſeine Leiſtungen hätten einen großen Zweck. 


Zu Haufe gibt übrigens der Soldat gewöhnlich auch die militäriſchen Miß⸗ 


ſtände nicht als Grund des Verſagens an, er ſchildert vielmehr als Urſache das 
entſetzliche Trommelfeuer, die Abermenge der ſich heranwälzenden Feinde und 
Tanks, die Friſche der feindlichen amerikaniſchen Truppen gegenüber den vier 
Jahre im Felde ſtehenden Deutfchen, die grauenhafte Wirkung der Kettenbomben, 
die mangelhafte eigene Ernährung und Kleidung uſw. Alles mit Recht; man 
kann es ſich nicht ſchauerlich genug vorſtellen, was unſere herrlichen Leute zu er- 
dulden hatten, und man kann immer nur von reſtloſer Bewunderung und reſt— 
loſem Dank erfüllt ſein für die ungeheuren Leiſtungen und den unbeſchreiblichen 
und unfaßbaren Heldenmut, mit dem unſere Truppen über vier Fahre ftand- 
hielten. Aber all das haben unſere Truppen eben jahrelang ausgehalten, und 
ſie hätten es auch noch länger aushalten können. Es muß ein neuer Umſtand 
zu den Erſchwerniſſen dazu gekommen ſein, der das Verſagen erklärt, und dieſer 
Amſtand kann nur die Stimmung fein. An dem Verluſt des Krieges tragen 
die Schuld ausſchließlich die Stimm ungsmörder der Heimat.“ 

Volk und Heer wurden ohne Unterlaß, faſt ohne Atempauſe mit einer Ge- 
ſchäftigkeit und Beredſamkeit, die nur zu oft an orientaliſche Händlerſitten er- 
innerte, mit der verführeriſchen Vorſtellung bearbeitet, Deutſchland brauche nur 
mit ernſthaften Friedensvorſchlägen herauszurücken und die Waffen würden in 
vierundzwanzig Stunden niedergelegt, in kürzeſter Friſt ein Friede des „Rechts“ 
und der „Gerechtigkeit“ geſchloſſen werden. Das einzige Hindernis, das dem im 
Wege ſtehe, ſei nur eine „kleine Klicke“ von „Alldeutſchen“ und „Schwerindu— 
ſtriellen“. Dieſe — und natürlich nicht zu vergeſſen „eine allmächtige Militär- 
partei“ übten aber auf die deutſche Regierung einen derartigen „Terrorismus“ 
aus, daß fie es wider ihre eigene beſſere Einſicht nicht wage, ernſthafte Friedens- 
ſchritte zu tun. Wie es möglich war, daß dieſen Vorſpiegelungen Glauben ge- 
ſchenkt wurde, angeſichts der bis zur Bewußtloſigkeit ausgeſtreckten, aber voll- 
geſpuckten deutſchen „Friedenshand“, der nicht abreißenden deutſchen „Friedens- 
offenſive“, wäre ein pſychologiſches Rätſel, wenn man nicht eben wüßte, daß 
die deutſchen Maſſen einfach alles glauben, was ihnen von ihren „Führern“ 
eingetrichtert wird, und ſei's das ſinnloſeſte Zeug. Und nicht nur von ihren Füh- 
rern, ſondern auch von ihren Feinden! Daß dieſe die Arbeit der fanatiſchen 
Wůhler und Hetzer deutſcher Zunge mit Wonne aufgriffen und ſich zu eigen machten, 
ſie ihrerſeits mit allen geiſtigen und materiellen Mitteln unterſtützten, — wer 
hätte daran zweifeln dürfen und wer dürfte es ihnen im Grunde arg verdenken? 
Unter dieſer doppelten moraliſchen Offenſive, von außen und von innen her, 
iſt das deutſche Volk dann endlich zuſammengebrochen, mußte es auf die Dauer 
zuſammenbrechen. Der deutſche Zuſammenbruch iſt nichts anderes als der 
Sieg der deutſchen Kataſtrophenpolitiker. Das iſt die Wahrheit. Dieſe 


Kataſtrophenpolitiker brauchten den deutſchen Zuſammenbruch zu ihrem eigenen 
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Gedichtſprache und Alltagsſprache 


Ay 3) | 
N * 185 denn ein Volk eine ideal geordnete Kultureinheit würde oder von alters her eine 
DV 


vollkommene Natureinheit geblieben wäre, dann möchte fih das Problem: 
ED 6; Gedichtſprache und Alltagsfprahe kaum ſtellen. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe 
Scheidung ihren Urſprung in der andern hat: Gebildete und Ungebildete. Dieſes heißt ja 
nicht: mehr oder weniger Gebildete; ſondern wenigſtens nach landläufiger Anſchauung immer 
noch bedeutet es: Geſellſchaft und — was nicht zu ihr gehört. Die Geſellſchaft aber war die 
hochdeutſch ſprechende und ſchreibende Schicht, die außerdem von den Männern die Kenntnis 
des Lateiniſchen, von den Frauen die des Franzöſiſchen vorausſetzte. Bildung war endlich 
eine Frage des Schulbeſuchs und damit des Geldes, mit deren Hilfe „man“ ſich des Kultur- 
beſitzes bemächtigte, den „man“ haben mußte, um zur Geſellſchaft zu gehören. 

Dieſe an ſich äußerlichen Dinge haben zweifellos die Kunſt ſtark beeinflußt, indem ſie 
eine Art „geſellſchaftlicher“ Ausleſe auch auf dieſes Gebiet anwandten. Man denke an die 
Dialekt⸗-Dichtung, die ſich nur langſam ihren Platz erobert und bisher nur in Gnaden auf- 
genommen wird. Geſellſchaftliche Ausleſe, mit anderen Worten: Konvention und Kunſt — 
größere Gegenſätze find nicht denkbar. 

Gewiß verſuchte man im Kunſtwerk über den konventionellen Alltag hinauszukommen, 
aber der „Sonntag“, zu dem man gelangte, war ſelbſt wiederum konventionell, ſanft ein- 
gehegt durch die Klaſſiker und ihre Epigonen. Die Goetheſchen Maße und die der Jamben- 
tragödie waren beſtimmend, bis in den Wortſchatz der Gedichtſprache reichte der Einfluß der 
Normen. Da eine Geſellſchaft als Schicht notwendig das Volk unmöglich macht, war das 
Pathos dieſer Kunſt hohl, ſofern ihr die Reſonanz der Einheit fehlte. 

Im Naturalismus, foweit er nicht nur Salon Sozialismus und ſentimentale Mode- 
beſchäftigung mit Gegenſatzformen war, die dem feiner ſelbſt Satten immer aufreizend inter- 
eſſant ſind, ſchlug der Pendel nach der anderen Seite. Statt der klaſſiſchen Tempel, ſtatt der 
reichen Paläſte ſuchte man die Winkel der Ungebildeten, die Hütten der Armut auf. Was 
man hier aber trieb, war gemäß der Exaktheit der modernen Wiſſenſchaft objektives Studium, 
oder ſollte es fein. Wenn der Epigone ſozuſagen nach oben ekſtatiſch war, war es der Natu- 
raliſt nach unten. Die Ekſtaſe aber blieb in beiden Fällen im Zeitlichen und reckte ſich nicht 
ins Räumiſche auf. Der Menſch als ſolcher blieb verborgen. Doch hatte der Noturalismus 
das Gute, daß wir uns der geſellſchaftlichen Schichtungen ſcharf bewußt wurden. 

War die Sprache der klaſſiſchen Epigonen eine gehobene, jo war die der Naturaliſten 
eine geſenkte. Oder vielmehr: jene wollte Gedichtſprache, dieſe Alltagsſprache ſein. Hier 
ſtudierte man „Milieu“, dort eine Welt, die es genau genommen nicht gab. Epigone und 
Naturaliſt verzichteten beide auf ſich ſelbſt, verzichteten aber beide nicht darauf, „Literatur“ 
zu ſchaffen, da ſie beide zu der Schicht gehörten, die wußte, was Literatur ſei. Denn einmal 
hatte das die Antike (und die Klaſſiker) feſtgeſtellt, das andremal vor allem Frankreich. Die 
Tendenz ging dort nach Schönheit, hier nach Wahrheit. Man darf dem Naturalismus nicht 


vorwerfen, er habe das Häßliche geſucht, man hat es ihm freilich vorgeworfen; aber man ſehe 


tiefer: die Perſpektiven wurden ja von Leuten gelegt, die ſelber zur „Geſellſchaft“ gehörten, 
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wodurch fie falſch wurden, anftatt daß der Naturalismus aus der Schicht hervorgegangen 
wäre, deren Milieu in dieſem Sinne „naturaliſtiſch“ war. Erſt dann wäre ftatt einer lite- 
rariſchen Richtung: „Naturalismus“, ein Verismus entſtanden, der das Seeliſche wahrhaft 
echt mit umſchloſſen hätte. So blieb die Wahrheit im beſten Falle die der photographiſchen 
Kamera, blieb zumeiſt optiſcher Impreſſionismus. 

Die Epigonen glaubten zu wiſſen, was Form ſei, ihre Gedichtſprache blieb im For- 
malismus ſtecken, war mechaniſch als Nachahmung, ſtatt immer wachſend organiſch zu ſein. 
Die Naturaliſten, ſoweit ſie überhaupt aus der Gebundenheit ihrer Bildung herauskamen, 
und nicht die klaſſiſchen Formen nur einem anderen Milieu überſpreiteten, konnten im gün- 
ſtigſten Falle, unter Ausſchaltung ihres Selbſt, Grammophonwalzen zur Aufnahme der Sprache 
| einer Schicht werden, der fie ſelbſt nicht angehörten. 

So verſchütteten Kunſttheorien und Strebungen wiſſenſchaftlicher und ſozialer Art, 
die genau genommen nicht hinein gehörten, das Weſen der Kunſt, das noch immer im Aus- 
druck der Perſönlichkeit liegt, die in dieſem Betracht weiter iſt als die Schicht und mindeſtens 
nicht enger als das Volk. Nach rückwärts ſchauend gibt das jeder ohne Umſtände zu, es kann 
nach vorwärts nicht anders ſein, nur daß der Ausſichtspunkt dorthin fehlt oder en in 
dem Genius vorhanden iſt, der unerkannt unter uns weilt. — 

Von der Oberflächen-Meinung des großen Publikums, was ſchöne Sprache fe, darf 
billig abgeſehen werden, da die Maſſe in allen Schichten notwendig rüdjtändig ift, obwohl 
anderſeits überall viel mehr Vorausſchauende ſind, als erkennbar werden, aber hier entſcheidet 
die Mehrzahl. Und dieſe hat vom Weſen der Kunſt grundunkünſtleriſche Vorſtellungen, indem 
fie ſtatt Auftrieb Beſtätigung erwartet, ganz einfach auf Grund des Trägheitsgeſetzes. Die 
werdende Kunſt iſt in Schichtenvölkern jederzeit Feind der Maſſe, weil ſie ſich weigert, ſich 
zum Beſtätigungsautomaten erniedrigen zu laſſen. 

Die große Künſtlerperſönlichkeit ſprengt mit ihrem Genie alle Regeln, rennt alle ſo— 
zialen Gehege über den Haufen und läßt allen Streit der Theorien verſtummen. Hier kommt 
dann die Kunſt als Sturmwind, als Natur, nicht mehr als Literatur. 

Und bier zeigt ſich dann, daß die echteſte Gedichtſprache weder gehobene noch Alltags- 
ſprache iſt, ſondern Volkesſtimme über alle Bildung und Nichtbildung hinweg. Wie in einem 
Brennpunkt konzentriert das Genie alle Sehnſucht aller Schichten in ſeiner Kunſt und ſtellt 
mit einem Schlage die urſprüngliche Einheit des Volkes her. 

Das Sprachgefühl leiſtet hier das ſcheinbar Unmögliche: eine Gedichtſprache, die, ohne 
ein Lexikon der Durchſchnittsſprache zu fein, von allen verſtanden wird, einen extrem per- 
| ſönlichen Ausdruck, der zugleich der ſämtlicher Volksgenoſſen iſt. Volk lebt eben in der heutigen 
| ſozialen Zerriſſenheit nur im Einzelnen, der als Künſtler das Selbſt findet, während in der 
| Geſellſchaft nur die zahlloſen „Ich“ aufeinanderprallen, die aber in ihren ftillften Stunden 
und im tiefften Herzen die Sehnſucht zum Selbſt und zum Volke ſchlagen hören. Feind iſt 
| der Künſtler nur allem „Ich“, Freund allem „Selbſt“. 

Was iſt nun in dieſem einzig entſcheidenden Falle die Gedichtſprache? Sie iſt über 
aller Ronvention, über jeder Bildungs- und Kunſtkonvention und jenſeits von ſchön und häß— 
lich, weil fie „Natur“ iſt. Sie iſt hier kein irgendwie willkürlich abgegrenztes Verſtändigungs- 
mittel, ſondern ungewolltes und unbewußtes Ereignis, mit welchem Wiſſen und Willen auch 
gearbeitet ſei. Die Arbeit aber liegt vor der Kunſt. Nicht mehr Arbeit zu ſein, das gerade 
iſt die Kunſt der Kunſt: zu verſchwinden und doch gegenwärtig zu fein, die Kunſt des Künſtlers, 
nicht wie Gott zu ſchaffen, aber Gott analog. Das Genie ſpricht die Sprache des Landes, x 
nicht lauter als der Baum fie fpricht, und nicht leiſer als der Wind. Solange es ſchon und noch 
verſchiedene Sprachen gibt, ſpricht der Dichter die Sprache ſeines Landes, in der auch der 
Gott des Landes ſpricht. Nie wird Eſperanto die Sprache der Kunſt ſein, ſei es auch noch ſo 
5 ſehr eine Kunſtſprache, oder grade als ſolche nie! Eine Menſchheitsſprache mag es nach Aonen 
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geben, wenn es keine „Ich“ und keine Völker mehr gibt, aber dann wird fie kein Mechanon 
mehr ſein, ſondern ein Organon. Das wird dann ſein, wenn es keine nationalen Götter mehr gibt. 

In neuerer Zeit verſuchen einige literariſche Erpreffioniften eine Gedichtſprache zu 
ſchaffen, die außerhalb der Alltagsſprache liegen ſoll, nicht nur durch ihren Horizont, ſondern 
unmittelbar durch ihren Wortſchatz. Was hier entſteht, ſehen wir: eine Sprache ohne Rüd- 
grat und Knochen, ein wahnſinniger Inceſt der Wörter, die in unabläffiger Inzucht neue Wort- 
mollusken hervorbringen. Und dieſe Dichtungen bleiben Geheimnis einer eſoteriſchen Ge- 
meinde; nicht etwa, daß dieſe ein Heiliges hüte, vielmehr ſich ergötze am bunten Reigen der 
Wörter. Das Wort hat fich hier nicht nur vom Ic, ſondern auch vom Selbſt gelöſt. Ohne 
vom Geiſte geleitet zu werden, führen die Wörter ein raſendes Eigenleben. Der Dichter iſt 
freilich verſchwunden, er iſt aber auch nicht mehr gegenwärtig. Er iſt Beute der Wörter ge- 
worden, die ihn zerreißen. In Alliteration und fallendem Anklang lebt ſich die Sprache aus. 
Ein Kultur- Erliegen, ein rein materieller Prozeß, Verzweiflung des Ich am All. Allenfalls 
Gefühlsüberſchwang! Aber hier heißt es: „Gefühl iſt nichts!“ In der Kunſt iſt erſt die Syn- 
theſe von Geiſt und Gefühl etwas. Sonſt begnüge man ſich doch mit ſeinen ſchönen und un- 
ſchönen Gefühlen und den entſprechenden Gebärden und Interjektionen! In der Sprache 
gibt es keine Revolution. Dieſe Jakobiner allerdings arbeiten eifrig mit der Guillotine und 
zerhaden die Wörter, wie das Kino die menſchlichen Schickſale zerhackt. Aber Kunſt liegt 
jenſeits der Betätigung, jenſeits des Schweißes und jenſeits des Manifeſtes. 

Daß die Dichtkunſt ſich auf ihr Material, das Wort, beſinnt, iſt gut und nützlich; aber 
daß fie dieſes Material außerhalb der Amgangsſprache ſucht, iſt Wahnſinn. Sprachgefühl 
bleibt außerhalb jeder Beſchränkung. Eine Sprache, die zum Fauſt ausreichte, kann nicht zu 
wenig ſein. Und wächſt dieſe Sprache nicht fortwährend? Wo wäre ſie denn tot? Wo wäre 
fie ganz zum Mechanon erſtarrt? Bemühen ſich nicht grade die um ein ſolches, die die Gedicht 
ſprache ganz abſeits der Evolution in eine Revolution reißen wollen? Es gibt kein Wort der 
deutſchen Sprache, nicht im Dialekt, nicht in der Wiſſenſchaft und Technik, nicht im Konver- 
ſationslexikon, das nicht, auf organiſchem, naturanalogem Wege in ein Gedicht geordnet, der 
Gedichtſprache angehören dürfte. Daß dieſe ſich abſondern will, iſt nur Beweis für die ohn- 
mächtige Verzweiflung einiger unſchöpferiſcher Menſchen, für ausbrechenden Nihilismus, 
ehe die Entwicklung alles hergegeben hat, was fie hergeben kann. Die Wörter zerbrechen ift 
nicht weniger töricht, als ſämtliche Farben auf einer Palette miſchen und dann malen. 

Die Gedichtſprache hört durch ganz andere Veränderungen auf, Amgangsſprache zu 
ſein, als durch Zerſtörung der alltäglichen Wörter: durch den anderen Horizont und durch 
die andere Ordnung. Der Horizont iſt die Ewigkeit, die Ordnung kosmiſch. Und die Kunſt 
iſt die Herſtellung des Gleichgewichts auf einer Ebene, wo nur ſie hindringt, und auch ſie 
nur dann, wenn religiöſer Geiſt ſie beſchwingt. Paradox könnte man ſagen, daß grade die 
erquälten, zerhackten Neuwörter in ihren Orgien nur allzu ſehr auf der Ebene des Umgangs 
im Zeitlichen ſtecken bleiben, daß dagegen die Gedichtſprache, die ſich nach Erb- und Wahl- 
geſetzen entwicklungsmäßig kultur- und naturparallel legt, bis zum überzeitlichen Selbſt, Volk 
und Gott vordringt, daß nur ſie in den ethiſchen Raum greift. Rudolf Paulſen 
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0 ker hätte je daran gedacht“, ſo ſcheinen die Märchen der Zukunft zu beginnen. Wer 

bätte je daran gedacht, daß dicht hinter der Feuerfront des Stellungskrieges, 
unter der fauchenden Geſchoßbahn der Granaten eine Bücherei ihr friedſames 
Wefen treiben würde. Von einer ſolchen Bücherei fei hier berichtet. Nicht von einer der all- 
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gemeinen fahrbaren Oiviſionsbüchereien, die meiſt weitab vom Schützengraben in den Etappen- | 


orten lagen, ſondern eine ſelbſtändige Einrichtung, die Bücherei einer ſächſiſchen Landwehr⸗ 
Brigade. 

Im Tag und Nacht unruhigen Stoßwinkel vor Si gen von großen Waldungen 
gedeckt, ſtand der deutſche Eifen- und Feuerwall. Auf den vorgetriebenen Feldwachen wuchtete 
bald langſam, bald lauter der Minenkampf. Dazwiſchen das Spiel der Granaten und das 
„Piff-paff!“ des „Knallmax“. Der regen Kampftätigkeit halber mußten auch die Reſerven 
immer nahe an der Stellung liegen. In ſchützenden Schluchten ſchmiegten ſich ihre Unter- 
ſtände, nicht weit davon hing zwiſchen den Bäumen an einem Abhang das N Feldbücherei 
der Brigade Graf von Pfeil. 

Einige Stufen führen hinauf zum Bau unter der Erde. Wir treten in den niederen 
Raum ein. Nur langſam gewöhnen ſich die Augen an das Dunkel. Rechts und links ſehen 


wir große und kleine Regale mit ſchimmernden Bücherreihen. Wahrhaftig, wie eine geheimnis 


volle Schatzkammer. 
Vorauszeigende Gedanken gehen niemals von der Allgemeinheit, ſondern von ein- 
zelnen aus. So waren es hier zwei Landwehrmänner, die im Kreuz und Quer des Bewegungs- 


krieges in Rußland auf den Büchereigedanken gekommen waren. „Jetzt während des Krieges 


wäre die beſte Gelegenheit,“ fo beratſchlagten die zwei, „einmal die wirklich deutſche Literatur, 
das auf Hochbau deutſchen Volkstums gerichtete Schrifttum an die deutſchen Wehrmänner 
heranzubringen. Zetzt find fie nicht durch politiſche Zerklüftungen, wirtſchaftliche Intereſſen- 
kämpfe, Alltagströdeleien, gleichwie geiſtige Mauern, getrennt. Fetzt ſtehen ſie aus allen 
Berufs-, Bildungs- und Stammesſchichten gemeinſam unter dem Banne der einen großen 
Schickſalsfrage, ſind durch Not, Einſamkeit, Langeweile neuen Lebenserfahrungen, tieferem 
Nachdenken ausgeliefert; darum: jetzt iſt die Ausſaatzeit für die deutſchen Bücher gekommen. 
Wenn wir dem deutſchen Wehrmann zu kriegsmoraliſchen Nerven verhelfen wollen, dann 
können das nicht die Reden der Reichstagsabgeordneten und Feldprediger, auch nicht die 
Leitartikel der Zeitungen; bis auf den Grund der Seele wirken allein die Bücher der wahr— 
haften deutſchen Dichter und Denker.“ 

Nachdem 1915 der große Feſtungsgürtel in Polen geſtürmt war, unterbreiteten die 
zwei Bücherfreunde nach Überwindung des ſchwierigen Dienſtweges den Büchereigedanken 
dem Brigadekommandeur Graf von Pfeil, der denn auch ſogleich klaren Blickes feine Be- 
deutung erkannte, ihm auch mit allem Nachdruck die Bahn zu bereiten wußte. Nun wurde 
einer nach Oeutſchland geſchickt, um die Bücherei auf dem Stiftungswege aufzubringen. Da- 
mals war ja noch die geſegnete Zeit des Bücherüberfluſſes. Der Literaturhiſtoriker Prof. 
Adolf Bartels, Weimar, half durch feinen Rat eine Lifte der wertvollſten Bücher zufammen- 
ſtellen, um eine wirklich gut ausgewählte Bücherei und nicht ein Sammelſurium zu bekommen. 
And nun wurde geworben. Hoch klinge das Lied vom deutſchen Verleger! Trotz einer War- 
nung vom Börſenverein haben ſie faſt alle mit großen und kleinen Büchergaben beigetragen. 
Einzelne Stiftungen machten einen Wert von mehr als 1000 Mark aus. Nur einige ſeien für 
alle genannt: Theod. Weichert, Inſel-Verlag, Volkmar, Hirzel, Leipzig; Adolf Bonz & Comp., 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart; Deutſche Dichtergedächtnisſtiftung, Hamburg-Großborſtel; 
Alex. Dunker, Weimar; Eugen Diederichs, Jena; Weſtermann, Braunſchweig. 

Das Sächſiſche Minifterium des Innern und andere Gönner halfen mit Geldmitteln, 
womit angekauft wurde, was noch fehlte. Der Stadtrat zu Dresden übernahm den koſten- 
loſen Druck des Büchereiverzeichniſſes, die Hofwagenbaufabrik Gläſer in Dresden ſchenkte 
einen muſterhaften Büchereiwagen. So war eine Feldbüͤcherei zuſammengekommen, auf 
die der deutſche Soldat ſtolz ſein konnte. 

Wie ein Markſtein auf dem Bücherwege ſtehen die Worte des Brigadekommandeurs, 
die er dem Verzeichnis voranſtellte. Damit ſie nicht vergeſſen werden, ſollen ſie hier ſtehen: 
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„Wenn mitten in dieſem gewaltigen Kampfe um den Beſtand des geliebten Vaterlandes der 
deutſche Soldat das Bedürfnis hegt und betätigt, aus den geiſtigen Quellen ſeines Volkstums 
Kraft zu ſchöpfen, ſo widerlegt er damit nicht nur ſeiner Feinde haßerfüllte Verleumdungen 
deutſcher Sitten und Gebräuche, er ſtellt ſich vielmehr mit ſolchem Tun auf eine Stufe der 
Geſittung, die niemals zur Überhebung, wohl aber zu berechtigter Selbſtachtung führt.“ 

Faſt drei Jahre hat dieſe Feldbücherei, in zwei Ausgabeſtellen eingeteilt, in den wech; 
ſelnden Stellungen immer mitten in der Truppe ihren Bau aufgeſchlagen. Sie iſt mit in das 
tiefe Rußland gewandert, bis an die Berefina, wo 1812 die Franzoſenſchlacht geſchlagen wurde. 
Am Anfang ihrer Wirkſamkeit wurde ſie oft von den Mannſchaften mit ſarkaſtiſchen Witzen 
begrüßt. Das hat ſich bald geändert. Offiziere und Mannſchaften find zu treuen Leſern ge- 
worden. Mit Achtung und Dankbarkeit wird der Bücherei gedacht. Was das deutſche Buch 
wert iſt, das haben die Wehrmänner da draußen in dem vierjährigen Kriege in verzweifelten 
Tagen erfahren. Da wurden tauſendfach Freytags Ahnen, Soll und Haben, Polenz“ Bütiner- 
bauer, Pfarrer von Breitendorf, Raabes Hungerpaſtor, Dahns Kampf um Rom, Löns’ Wehr⸗ 
wolf, Lienhards Oberlin, Roseggers Schriften des Waldſchulmeiſters, Ebner⸗Eſchenbachs 
Gemeindekind uſw. geleſen. Da kamen die Forſchenden und tiefer Nachdenkenden unter Offi- 
zieren und Mannſchaften und holten ſich Chamberlains Grundlagen des 19. Jahrhunderts, 
Treitſchkes Bilder aus deutſcher Geſchichte, Koſſinas Deutſche Vorgeſchichte, Einhardts Deutſche 
Geſchichte, Burtes Wiltfeber, Der ewige Deutſche. Oder griffen zum „Türmer“, der ſeit Be- 
gründung der Bücherei in zehn Freiexemplaren regelmäßig eintraf. 

Zetzt aber tritt in dieſer Sache eine neue Forderung an uns heran. Möchten fie die 
jenigen verſtehen und tatkräftig anfaſſen, die zur Stunde dazu beſtimmt find. Zetzt, wo die 
Armee demobiliſiert wird, werden alle die vielen, oft reich ausgeſtatteten, heute in der Zeit 
der Büchernot materiell doppelt wertvollen Feldbüchereien frei. Da beſteht die große Gefahr, 
daß dieſe Werte aufgelöſt, verſchenkt, verzettelt oder verliederlicht werden. Daß ſie vergehen 
und keine feſte Spur von ihnen bleibt. Werden ſie hingegen geſchloſſen erhalten, dann haben 
die ausgedienten Kriegsbüchereien in kommenden Friedenszeiten weitere ſegensreiche Auf- 
gaben zu erfüllen. In den von Bundesſtaaten, Städten geplanten Kriegerſiedlungen, in den 
künftigen deutſchen Siedlerdörfern, in Kaſernen, Lazaretten iſt ein neues weites Arbeitsfeld 
gegeben. Daran ift gar nicht zu zweifeln. Und haben die Bücher auch durch den Gebrauch 
im Felde ſtark gelitten, ſo kommandiere man rechtzeitig Buchbinder zur Inſtandſetzung. Von 
grundlegender Bedeutung für die Neuindienſtſtellung dieſer Einrichtungen in der Heimat iſt 
die nochmalige Sichtung und Prüfung der in den Jahren meiſt aus Stiftungen angeſammelten 
Bücherbeſtände. Was man oft los fein wollte oder weniger ſchätzte, minder Gutes und leicht 
Entbehrliches iſt da ſehr oft geſchenkt worden. Dafür iſt aber in einer dauernden Einrichtung 
einer Volksbücherei erſt recht kein Platz. Dieſe nochmalige Sichtung der Bücher für ihren 
neuen Dienſt beſtimmt den ideellen Wert der ganzen Sache. Das iſt ſo wichtig, daß ſie nicht 
nur einigen mehr durch Zufall oder Wohlwollen befohlenen Offizieren oder Feldpfarrern 
übertragen werden darf. Hier ſteht vielmehr eine Förderung von größter Verantwortung. 
Neuer Segen deutſchen Büchergeiſtes ſoll auf die kommenden Geſchlechter ausgeſtreut werden. 
Auch die guten Diviſionsbüchereien haben ihre Mängel. Darum muß die Neuauswahl der 
Kriegsbüchereibeſtände Männern übertragen werden, die ſich im öffentlichen Leben um die 
Sichtung der deutſchen Literatur einen Namen gemacht haben. 

In dieſer Weiſe neu geordnet werden die Kriegsbüchereien nicht nur ihre Friedens- 
aufgabe erfüllen, fie werden auch ein beachtenswertes Beiſpiel für die ſehr notwendige Neu- 
geſtaltung des geſamten öffentlichen Volksbüchereiweſens in Oeutſchland aufſtellen. In ihrem 
heimatlichen Wirkungskreis aber werden dann die Feldbüchereien für die kommenden Ge- 
ſchlechter als ein Teil lebendiger Geſchichte des großen Krieges fortwirken. Dann wird mancher 
Leſer, wenn wir von heute längſt nicht mehr find, das Buch aus der ehemaligen Kriegsbüuͤcherei 
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mit den Gedanken in die Hand nehmen: Dieſes Buch iſt einft im großen Kriege im Schüßen- 
graben von einem Kämpfer zum andern gegangen und hat ihr Heldentum geſtärkt, das hat 
einer geleſen, der auch für mich gekämpft hat und vielleicht gefallen iſt. So würde der hel- 
diſche Geiſt des Krieges mit den Büchern fortleben und wirken. Dankbarkeit und Ehrfurcht 
würde die Seelen zur Saat öffnen, geiſtiges Wachstum würde unermeßlich unſeren Nach- 
fahren um die Stirnen leuchten. Wer weiß für die Feldbüchereien ein herrlicheres Zukunftsziel? 


G Bruno Tanzmann 
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zie deutſche Erinnerungsliteratur wächſt ſich immer ſtattlicher heraus, und wenn 
der meiſte Zuwachs auch aus neuerer Zeit ſtammt, ſo kommen doch auch immer 
wieder glückliche Handſchriftenfunde dazu. So iſt die bekannte Sammlung „Schid- 
ſal und Abenteuer“ in der Lage, nach der in der königlichen Bibliothek zu Berlin aufbewahrten 
bald zweihundertjährigen Handſchrift die Lebensaufzeichnungen des „Meiſter Johann Dietz“ 
zu veröffentlichen, eines Feldſchers des Großen Kurfürſten und ſpäteren königlichen Hof- 
barbiers in Halle. (Wilhelm Langewieſche-Brandt, Ebenhauſen bei München, 1.80 &.) Dietz 
hat von 1665 bis 1738 gelebt, und fo gewinnt dieſe Veröffentlichung eine ungewöhnliche kultur 
geſchichtliche Bedeutung, weil wir kein anderes derartiges Dokument aus den kleinbürger 
lichen Kreiſen dieſer Zeit haben. Der übrigens auch in dieſem Falle ſich trefflich bewährende 
Herausgeber Dr. Ernſt Conſentius weiſt auf Chriſtian Reuters „famoſe“ Lügengeſchichte 
„Schellmuffkys wahrhaftige kuriöſe und ſehr gefährliche Reiſebeſchreibung zu Waſſer und 
zu Lande“ vom Jahre 1696/97 hin, einmal, weil darin von einem berühmten Feldſcher die 
Rede iſt, „welcher auch wacker wollte gereiſet fein“, womit wahrſcheinlich unſer Johann Dietz 
gemeint iſt. Hauptſächlich aber dient der Hinweis als Charakteriſierung des Inhalts unſeres 
Buches. Nicht als ob Meiſter Johann Dietz geflunkert hätte; und auch ein Satiriker iſt er nicht 
geweſen gleich Chriſtian Reuter. Aber die eigenartige Miſchung von bunter Abenteuerlichkeit 
und engſter Spießbürgerlichkeit, die Reuter als künſtleriſcher Darfteller des damaligen deutſchen 
Bürgertums gewählt hat, findet ſich genau ſo in dieſem Lebensberichte, den ein alter Mann 5 
zu Nutz und Frommen ſeiner Angehörigen aufgezeichnet hat. Vielleicht hat ihm ſogar eine 
Veröffentlichung vorgeſchwebt, wofür dann freilich Zohann Dietz reichlich hätte Namen durch 
Punkte erſetzen müſſen. Denn er wahrt ſich ein leidenſchaftliches Gemüte bis ins ſiebzigſte 
Lebensjahr und hat nirgends ein Blatt vor den Mund genommen. Die chriſtliche Nächften- 
liebe verſteht er jedenfalls nicht als Schonung der Schwächen ſeiner Nächſten. Freilich ſchont 
er auch ſich ſelber nicht. Im übrigen aber hat er ſich mit feinem Gott dahin zurechtgefunden, 
daß dieſer eigentlich noch auf Erden alles ins Lot bringt. Mit inniger Befriedigung ſtellt Meiſter 
Dietz immer wieder feſt, daß es dem und dem, von dem er Unrecht erlitten zu haben glaubt, 
nachher ſchlecht ergangen, daß er früh verſtorben oder verarmt ſei. 
In den drei erſten Jahrzehnten ſeines Lebens hat Dietz kein ſo nachtragendes Gemüt 
— gehabt, trotzdem er es im elterlichen Haufe nicht gut gehabt, weil ihn fein Vater als ihm un 
ähnlich nicht als echtes Kind anerkennen wollte. Wenn auch die Lehrzeit, wenigſtens in feinem 
Geburtsort Halle, wenig erfreulich ift, wächſt er zu einem friſchen, lernbegierigen, der Er- 
0 weiterung feines Geſichtskreiſes bedachten Jüngling heran. Er muß in feinem Handwerk 
früh großes Geſchick erlangt haben. Damals gehörte die Chirurgie noch nicht zur gelehrten 
Medizin, ſondern war Sache der Barbiere. Eher verlangte man von dieſen die Fähigkeit, 
den gelehrten Medikus erſetzen zu können, als umgekehrt. Es kam alſo alles darauf an, daß 
ſolch junger Menſch in gute Lehre kam, bevor er ſich die letzte Ausbildung als Wundarzt im 
Kriege ſuchte. Dazu war ja nun leider in dieſer Zeit übergenug Gelegenheit. Dietz hatte in 
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Berlin und Spandau gelernt und noch nach der Lehrzeit in Berlin bei dem ſehr berühmten 
Chirurgen Andreas Horch gedient. Als Zwanzigjähriger hat er den Marſch der Brandenburger 
nach Ungarn mitgemacht und dort den Rüdgewinn Ofens von den Türken erlebt. Später 
iſt er noch zweimal mit holländiſchen Schiffen auf dem Walfiſchfang im Eismeer geweſen, 
hat in däniſchen Dienſten gelebt und hat ſo wirklich ein beträchtliches Stück Welt geſehen, 
mehrere Völker und zahlreiche Menſchen der verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen kennengelernt. 
Aber es hat ihn dann doch nach der Heimat gezogen und er hat alles daran geſetzt, in Halle 
Innungsmeiſter zu werden; man wollte ihn aber als gefährlichen Wettbewerber nicht zulaſſen, 
und ſo mußte er ſich als königlicher Hofbarbier Eingang verſchaffen. Seine Welterfahrung 
hat ihn dann nicht davor geſchützt, mit einer älteren Witwe eine törichte Ehe einzugehen, in 
der er ſich dreißig Jahre lang weidlich herumgezankt hat. Er hat es freilich dann als Zwei- 
undſechzig jähriger trotzdem nochmals verſucht und konnte als Einundſiebzigjähriger noch einmal 
taufen laſſen. 

3h habe bei dem Buche vielfach an Magiſter Laukhardts Lebensgeſchichte denken 
müſſen, bei dem man die Zeit unſerer Klaſſiker einmal aus der Froſchperſpektive zu ſehen 
bekommt. Auch bei Johann Dietz ſieht ſich manches anders an, als es der Geſchichtſchreiber 
im allgemeinen darſtellt. Was die Brandenburger auf ihrem ruhmgekrönten Zuge nach Ofen 
haben ausſtehen müſſen, wie erbärmlich es ihnen unterwegs gegangen ift, ein wie kleiner 
Bruchteil halbwegs geſund und lebensbrauchbar wieder heimgekommen iſt, wie ſchwer ſie 
es nachher hatten, auch nur ihren rüdjtändigen Sold zu bekommen, davon erzählen uns die 
Geſchichtsbücher nichts. Und wie das Lagerleben damals wirklich ausgeſehen hat, wie es 
um Kranke und Verwundete beſtellt war, davon erhält man in einem ſolchen Buche eine viel 
eindringlichere Anſchauung, als in gelehrten Abhandlungen. 

Auch das deutſche Bürgerleben in den Jahrzehnten um 1700 zeigt nicht viele lichte 
Stellen. Trotz des blühenden Kirchentums iſt aller Art Aberglaube groß. Zn ſittlicher Hin- 
ſicht ſcheint es mit der ehelichen Treue nicht allzu ängſtlich genommen worden zu ſein. Das 
Zunftweſen, das ſicher manches Gute hatte, hringt doch auch viel Neid, Vergewaltigung und 
allerhand Schieberei mit ſich. Ganz furchtbar aber iſt es mit der Prozeßſucht, die von gelehrten 
Herren Advokaten und Lizentiaten mit allen Mitteln geſchürt wird. 

Die Ausgabe iſt ſehr ſorgfältig. Alle etwas abgelegenen Ausdrücke ſind erklärt und 
auch ſonſt in Anmerkungen wertvolle Notizen beigebracht. Ein ſeltener Fall iſt es, daß bei 
einem bürgerlichen Leben der damaligen Zeit ſich eine ſolche Maſſe der angeführten Tatſachen 
dokumentariſch belegen laſſen. Zahlreiche zeitgenöſſiſche Städte- und Kulturbilder, zumal 
aus dem Kriegs- und Wundarztleben, bereichern den Band, deſſen Benutzung durch ein Per- 
ſonen- und Sachregiſter erleichtert iſt. 

In eine uns viel ferner liegende Welt, trotzdem ſie uns zeitlich näher ſteht, führt uns 
das Buch „Ein deutſcher Arzt am ruſſiſchen Hofe“ (München und Leipzig, Duncker & 
Humblot. 7,50 &). Es ſind die Lebenserinnerungen von Profeſſor Mart in Mandt, der von 
1835 an am Petersburger Kaiſerhofe war, zunächſt als Leibarzt der Großfürftin Helene 
Pawlowna, dann von 1841 bis zum Tode des Kaiſers (1855) als Leibarzt Nikolaus“ I. Der 
treffliche Kenner der ruſſiſchen Geſchichte, Profeſſor Dr. Schiemann, bezeichnet dieſe Lebens- 
erinnerungen „rückhaltlos als eine der intimſten und zuverläſſigſten Quellen“ zur Geſchichte 
des Kaiſers Nikolaus in der angegebenen Zeit. Ein unbedingt wahrhaftiger und durchaus 
unabhängiger Menſch, ein bis in die letzte Faſer hinein deutſcher Mann, eine durchaus fach- 
liche, von keiner eigennützigen Wallung irregeleitete Natur, gibt hier ihre Beobachtungen. 
Es hat Mandt durchaus ferngelegen, in feinen Erinnerungen Beiträge zur politiſchen Ge- 
ſchichte zu geben; da er ſich aber dauernd in der Umgebung bewegt, in der damals die Ge- 
ſchichte gemacht wurde, gewinnen feine ſcharfen, unbeſtechlichen Charakteriſtiken von Perſonen, 
ſeine knappen Tatſachenberichte über Ereigniſſe ganz außerordentlichen Wert. 
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And doch iſt das Feſſelndere an dieſem Buche der Menſch. Ein deutſcher Mann. Wie 
ſelten find doch derartige Gewächſe geworden! Dieſer Menſch kennt keinen anderen Richter, 
als fein Gewiſſen, kein höheres Gut, als feine Ehre. Was ihm dieſe beiden gebieten, tut er 
unbedingt, ruhig, ſelbſtverſtändlich, ohne große pathetiſche Gebärde, zuweilen ſogar etwas 
pedantiſch, aber immer ein Mann. Selbſt die Herrſchernatur Nikolaus I. — und er war trotz 
allem, wie gerade aus dieſem Buche hervorgeht, eine Herrſchernatur in der größten Bedeu- 
tung des Wortes — muß ſich dieſer ſchlichten Männlichkeit beugen. So wirkt Mandt als eine 
vollkommene Verkörperung des beſten deutſchen, genauer norddeutſchen Weſens, und der 
ewige Widerſtreit, in den er mit dem Slawentum gerät, gewinnt eine ſymboliſche Bedeutung 
für das Verhältnis der beiden Völker, des Volkstums der beiden Reiche. So gehört das Buch 
zu den tiefer dringenden, man möchte ſagen, zu den geſchichts⸗ und volkspſychologiſchen Quellen- 
werken der Erinnerungsliteratur. 

In eine verſunkene Welt führt auch Clemens Auguſt Eickholt in ſeinen Erinnerungen 
an „Roms letzte Tage unter der Tiara“ (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung. 3,50 &). 
Der Verfaſſer, der letzte noch lebende Offizier der einſtigen päpſtlichen Armee, hat von 1868 
bis zum Untergang des Kirchenſtaates in der päpſtlichen Armee geftanden. Zn dieſe Zeit 
fällt das vatikaniſche Konzil; außerdem hat Eickholt den Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges in Marſeille erlebt, wohin er zur Werbung von Freiwilligen abkommandiert war. 

Der Standpunkt des Verfaſſers verſteht ſich nach alledem von ſelbſt. Es kann aber 
auch keinem Andersdenkenden ſchwer fallen, dem Erzähler Gehör zu ſchenken, da jeder dieſem 
ſeinem Ideal mit Leib und Seele dienenden Mann gut fein muß. Und er erzählt ausgezeichnet 
und hat eine Fülle zu berichten. Auch das Kleinleben in der päpſtlichen Armee feſſelt uns 
als ein Stuck Kulturgeſchichte, dazu kommt der ganze Zauber des alten echten Roms, wie es 
ein Gregorovius geprieſen hat. Eickholt hatte fein juriſtiſches Studium an der Wiener Uni- 
verſität abgeſchloſſen, als er in die päpſtliche Armee eintrat, und hat. fein vielfältiges Bildungs- 
ſtreben dorthin mitgenommen. So erfahren wir viel über die deutſche Künſtlerkolonie in 
Rom und über allerlei geſellſchaftliche Verhältniſſe. Für die Darftellung der Eroberung Roms 
hat der Verfaſſer außer feinen eigenen Erinnerungen auch die Archive herangezogen. Man 
begreift danach, daß ſelbſt die Staliener von heute nicht allzuviel Ruhm aus den Gefcheh- 
niſſen jener Tage herauszudeſtillieren verſtanden. 

In die unmittelbare Gegenwart führt dagegen Eduard Bernſtein im erſten Bande 
ſeiner Erinnerungen „Aus den Fahren meines Exils“ (Berlin, Erich Reiß. 5,50, geb. 
7 4). Der Band umfaßt die Jahre 1878 bis 1901. Der ſozialiſtiſche Führer verbrachte dieſe 
Zeit zunächſt in Lugano, dann in Zürich und feit 1880 in England. Wir gewinnen einen leben- 
digen Einblick in den Kampf der Sozialdemokratie gegen Bismarcks Ausnahmegeſetze; vor 
allem in der erſten Zeit nimmt er zuweilen einen geradezu romantiſchen Charakter an. Der 
Untertitel des Buches: „Völker zu Hauſe“, gilt im weſentlichen für England, deſſen eigen- 
artige, für uns andere oft ſo widerſpruchsvolle Lebenserſcheinungen Bernſtein zu erklären 
verſucht. Der Schwerpunkt des Buches liegt in der Charakteriſtik zahlreicher politiſcher Per- 
ſönlichkeiten. In erſter Linie ſteht da Friedrich Engels und ſeine Tafelrunde. Aber auch Karl 
Marx und ſeine Tochter Eleanor werden ergiebig beleuchtet. Von bekannten Engländern vor 
allem Bernard Shaw, Ramſay Macdonald, John Burnes, William Morris, Sidney Webb. 
Das Buch iſt natürlich durchaus vom ſozialdemokratiſchen Standpunkte geſchrieben, aber 
leidenſchaftslos und mit dem erſichtlichen Streben nach ſachlicher Wahrhaftigkeit. 

„Wertvolle Selbſtbiographien werden immer ſeltene Bücher bleiben. Wer ſo gut zu 
erzählen verſteht, daß er auch ſchlechten Stoff zum Kunſtwerke umſchaffen kann, oder wer 
ſo Merkwürdiges erlebt hat, daß auch eine kunſtloſe Darſtellung den Reiz nicht abzuſchwächen 
vermag, der wird eine lesbare Selbſtbiographie ſchreiben können; aber ein Buch von blei- 
bendem Werte entſteht nur, wenn zu der künſtleriſchen Darftellung und den ungewöhnlichen 
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Erlebniſſen noch die Kraft hinzutritt, die eigene Seele wie mit den Augen einer fremden 
Aberſeele betrachten zu können. Ich möchte alſo nur vorausſchicken, daß ich gar nicht die Ab- 
ſicht habe, letzte Bekenntniſſe zu bieten, ein aufwühlendes Buch von bleibendem Verte. Es 
hat nicht jeder die inbrünſtige Offenheit eines Auguſtinus, die pathologiſche eines Rouffeau. 
Eines aber ſollte jeder, ſo gut er es verſteht, niederſchreiben und veröffentlichen: ſeine eigenen 
Schulerinnerungen. Denn die Schule hat ſeit mehr als hundert Zahren, eigentlich langſam 
ſchon ſeit dem Aufkommen der mittelalterlichen Gelehrtenſchule, eine ſolche Macht gewonnen, 
eine Macht über die Entwicklung des jungen Menſchen, daß das Schickſal des künftigen Ge⸗ 
ſchlechtes in hohem Grade davon abhängig iſt, ob wir taugliche oder untaugliche Schulein- 
richtungen beſitzen.“ 

Die Stelle iſt dem Vorwort zu den „Erinnerungen Fritz Mauthners“ entnommen, 
deren erſter Band „Prager Jugendjahre“ ſchon vor Kriegsausbruch fertiggeſtellt, jetzt er- 
ſchienen iſt. (München, Georg Müller, 12 &.) Mauthner kann gut erzählen, das wiſſen wir 
längſt; trotzdem liegt es nicht an der künſtleriſchen Darſtellung, wenn wir durch feine Erinne- 
rungen fo lebhaft gefeſſelt werden, obwohl er eigentlich Merkwürdiges nicht berichtet. Viel- 
mehr ift es der ſtarke Gedankengehalt, die geiſtige Verarbeitung alles Erlebten, das Heraus- 
holen der typiſchen Bedeutung für die Allgemeinheit aus jeder dem Einzelnen widerfahrenen 
Lebenserſcheinung. Im weſentlichen ſind dieſe Erinnerungen Beiträge zur Kritik unſerer 
Schule. Dieſe vernichtende Kritik wird nicht entwaffnet durch die Tatſache, daß Mauthner 
es beſonders ſchlecht getroffen hat. Denn fie trifft das Syſtem der Anhäufung von formel 
haftem Wiſſensſtoff, das bis vor kurzem allgemein geherrſcht hat und auch heute noch in der 
Praxis eine viel größere Macht ift, als man nach den zahlreichen gegenteiligen ſchulreforme- 
riſchen Schriften meinen möchte. Alle, denen es um die Reform unſerer Schule ernſthaft 
zu tun iſt, ſollten das Buch aufmerkſam leſen. | 

Noch nach einer zweiten Richtung hin gewinnt es grundſätzlichen Wert. Mauthner 
iſt in Prag aufgewachſen in den Jahrzehnten, in denen die tſchechiſche Bewegung zu einer 
Macht geworden und die jahrhundertealte Vorherrſchaft der deutſchen Kultur gebrochen worden 
iſt. Auch da gibt er viel mehr als äußere Geſchichte. Neben vielem andern vor allem einen 
Einblick in das neue Erwachen des bewußt deutſchen Geiſtes in SOſterreich. 

Auch die mehr perſönlichen Abſchnitte, wie er zu ſeiner Kritik der Sprache gekommen 
iſt, bekommen allgemeine Bedeutung. Mauthner iſt als Zude geboren, aber in einem Haufe, 
das wenigſtens zur jüdiſchen Religion ſchon ſeit mehreren Geſchlechtern kein Verhältnis mehr 
gehabt hatte. Der Fall iſt bei Juden wohl nicht ganz fo ſelten, wie wir denken, und an Pa- 
rallelen auf chriſtlicher Seite zu dieſer religiöfen Heimatloſigkeit fehlt es auch nicht. Was 
Mauthner darüber jagt, ift ſehr beherzigenswert und erklärt manches. Auch für die fprad- 
liche Wurzelloſigkeit jener Kreiſe, die in keinerlei Zuſammenhang mit der Mundart ſtehen, 
wird ſehr Nachdenkſames beigebracht. Und ſo auf Schritt und Tritt. Es iſt echt philoſophiſcher 
Geiſt gereifter Weltweisheit, der hier auch die kleinſten Erſcheinungen des eigenen Erlebens 
in große Zuſammenhänge zu bringen weiß. 

Von dieſer Fähigkeit beſitzt leider nichts Max Grube, der mit einem zweiten Bande 
„Am Hofe der Kunſt“ (Leipzig, Grethlein & Co., 6 4) feine Erinnerungen abſchließt. Grube 
hat in den Jahren, die er hier ſchildert, an den Theatern in Leipzig und Dresden, danach in 
leitender Stellung am königlichen Schauſpielhaus in Berlin, am Meininger Hoftheater und 
zuletzt am Hamburger Schauſpielhaus gewirkt. Man dürfte alſo ein gutes Stück Theater- 
geſchichte erwarten, bekommt aber höchſtens einzelne Beiträge dazu, die ganz unverarbeitet 
geblieben ſind. Es fehlen die höheren Geſichtspunkte; der Mann iſt doch hier nur in dem Sinne 
Regiſſeur, als er innerhalb des jeweils gegebenen Rahmens eine Erſcheinung wirkſam heraus- 
zuſtellen ſucht. So bleibt einem wenig haften. Einiges über den alten Karl Werder, den 
feinſinnigen Aſthetiker an der Berliner Univerſität, manches über das Verhältnis Wilhelms II. 


Erinnerungsbüdher | 371 


zu Theater und Schauſpielern; auch die verehrungswürdige Geſtalt des greiſen Meininger 
Herzogs tritt lebendig hervor. Im allgemeinen aber muß man ſich mit einer ganz unterhalt 
ſamen, aber nirgendwo tiefer gehenden Plauderei begnügen. | 

Eine Bemerkung möchte ich herausheben: Früher „fand man auf den Schultern“ 
des Vorgängers, dann „wandelte man neue Bahnen“, jetzt „wird überwunden“. Daß man 
weiterkommt, iſt die Hauptſache, ich habe auch gar nichts gegen das „Überwinden“, wenn 
darüber nicht fo oft die Achtung vor dem Überwundenen, der doch ſeinerzeit auch Tüchtiges 
geleiſtet hat, verloren ginge und die Überwinder dazu neigten, ihn als Idioten zu betrachten. 

Nun noch einige Jugenderinnerungsbücher. Vielleicht iſt es gerade in einer Zeit, in 
der die Welt einem Chaos gleicht, aus deſſen wüſtem Durcheinander ein noch unbeſtimmbares 
Neues ſich geſtalten ſoll, dem Einzelnen erhöhtes Bedürfnis, den Blick in jene Vergangenheit 
zurückzuſenken, deren Kräfte zu ſeinem eigenen Werden beigetragen haben. Sedenfalls neigt 
man in einer ſolchen Zeit, wie wir fie nun feit viereinhalb Fahren durchmachen, ſehr dazu, 
auch nahe zurückliegende Vergangenheit für geſchichtlich abgeſchloſſen zu halten, gemwiffer- 
maßen als verſunkene Welt anzuſehen. Die eigene Jugendzeit hat nun immer etwas der- 
artiges gehabt; ſie iſt verſunken, ſohald wir die hellen Augen verloren haben, mit denen wir 
damals die Welt anzuſehen vermochten. Es iſt dann, als trete man durch eine verſchloſſene 
Pforte in ein verſchollenes Reich. Fſt dieſes Reich, wie glücklicherweiſe die Jugend zumeiſt, 
dem fpäteren Erinnern ein Paradies, fo wird der Eingang zu ihm zu einer „Goldenen 
Pforte“. So nennt die bekannte Malerin Fda C. Ströver ihr Kindheitsbuch (Berlin, Furche- 
Verlag, 8 4), das fie als „eine deutſche Kindheit“ bezeichnet. Sie hat in doppelter Beziehung 
das Recht dazu, einmal weil die Lebensform, in der ſie herangewachſen iſt, urdeutſch war, 
dann aber glücklicherweiſe auch, weil die Kindheit tauſender deutſcher Kinder viel ähnliche 
Züge zeigt. Und wenn der Rahmen dafür auch viel kleiner war, als auf dem niederſächſiſchen 
Landgute an der Weſer, ſo iſt doch die enge Verbindung mit der Natur das halb patriarchaliſch 
gebändigte, halb wilde Heranwachſen im kinderreichen Haufe in Gemeinſchaft mit Knechten 
und Mägden und erſt recht mit den Tieren doch dem jetzt auf der Lebenshöhe ſtehenden Ge- 
ſchlecht noch ſehr oft beſchieden geweſen. 

Frau Ströver hat von beſonderen Ereigniſſen nicht zu berichten. Es iſt das, was immer 
und überall geſchieht, es fehlt nicht an großen und kleinen Kümmerniſſen, nicht an großen 
und kleinen Freuden; entſcheidend aber iſt doch, daß der Erlebende eben jung iſt und die ganze 
Fülle der ihm verliehenen Kraft noch zur Eroberung und Behauptung ſeiner Welt einſetzt. 
Die Verfaſſerin weiß anmutig und anſchaulich zu erzählen und hat mit ihrer geſchickten Rohr- 
feder zahlreiche kleine Zeichnungen in den Text eingeſtreut. 

Tiefer greifen die Fugenderinnerungen der jetzt fünfundſechzigjährigen Zſolde Kurz. 
Sie ſind gleichzeitig ein Stück Geſchichte der Frauenbewegung, um ſo überzeugender und 
lehrreicher, als die Verfaſſerin mit der Bewegung an ſich gar nichts zu tun hatte, ſondern 
lediglich für ihre perſönliche Entwicklung mit den Hemmungen einer anderen Zeitauffaſſung 
zu ringen hatte. Glücklicherweiſe iſt fie durch dieſe Kämpfe nicht verbittert worden und hat 
ſie den Blick gewahrt für die idylliſchen Reize jener idylliſcheren Zeit, die ohne dieſe Enge 
nicht möglich geweſen wären. | 

Wenn gſolde Kurz ihr Buch „Aus meinem Zugendland“ (Stuttgart, Deutfche 
Verlagsanſtalt; geh. 6 &, geb. 8 4) betitelt, darf man es im weiteren Sinne nehmen, daß 
auch das Land ihrer Jugend dabei in hellem Lichte erſcheint. Stuttgart zuerſt, Eßlingen, 
vor allem aber Tübingen. Die eigenartige Schönheit der alten Neckarſtadt kommt mit greif- 
barer Lebendigkeit heraus. Es iſt ein echtes Beiſpiel der Querſtändigkeit des alten deutſchen 

Lebens, wenn wir in dem im guten wie böſen Sinne philiſterhaften Tübingen in dieſes Haus 
der Familie Kurz blicken. Der dichteriſch hochbegabte Vater, der ſich in ermüdender Fron- 
arbeit abquält, feiner Familie die Daſeinsmöglichkeiten zu ſchaffen; die einem alten Adels- 
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haus entſtammte, aber durchaus umſtürzleriſch geſinnte Mutter, in der ſich höchſte weibliche 
Aufopferungsfähigkeit und Hausfrauentugend mit vielen Bohemezügen und unerzogener 
Freigeiſtigkeit mengt; dann die Kinder, überernährt mit Geiſt, von dem Gefühlsreichtum 
der Eltern, vor allem der Mutter, mehr erhitzt als gefeſtigt; dahin hineingeratend nun geiſtige 
Sprudelköpfe und hitzige Charaktere aus verſchiedenen Ländern — es iſt ein feſſelndes, immer 
aufregendes und dabei doch etwas Schwäbiſch-Gemütliches behaltendes Bild. Das Buch 
iſt mit überlegener Kunſt geſchrieben und doch von erfreulicher Natürlichkeit. 

Und nun zum Schluſſe eines der lichteſten Erinnerungsbücher, die wir überhaupt be- 
ſitzen: Die „Zugenderinnerungen eines blinden Mannes“ von Ernſt Haun (Stutt- 
gart, Robert Lutz; 6,50 &, geb. 8 A). Eine glückliche Kindheit wurde hier durch einen jener 
unglücklichen Fälle abgeriſſen, deren bitterböſe Folgen ſich erſt lange nachher zeigen. Als 
Knabe fängt Ernſt Haun langſam an zu erblinden, und jetzt als Mann weiß er, daß ihm auch 
noch das Gehör vollſtändig abſterben wird. Und erſt in dieſer Stunde hat er begonnen, ſeine 
Jugenderinnerungen niederzuſchreiben, denn er ſucht jetzt nach einem andern Wege, ſich 
„nützlich zu machen und andern Menſchen Freude zu bereiten“, und hat die Feder als Wert- 
zeug ſich dazu erkoren, weil ihm ja die vorher ſo getreue Helferin Muſik nicht länger Lebens- 
genoſſin bleiben kann. 

Dieſer unzerbrechbare Lebenswille, der gleichzeitig alle kalte Selbſtſucht überwunden 
hat, dem „leben“ gleich ſich nützlich machen iſt, wirkt wunderbar beglückend auf den Leſer. 
Das Leben häuft jetzt auf jeden von uns eine Fülle von Laſt und Trübſal. Aber wer wagt 
darüber noch zu klagen, wenn er von einem ſolchen Schickſal hört? Wer müßte nicht in Grund 
und Boden ſich ſchämen, wenn er da noch verzagen wollte? Es muß ſich immer ein Weg finden, 
auf dem ich dieſen innerſten Beruf zu einem guten, fruchtbaren Menſchentum erfüllen kann. 
Das iſt die helle Sonne, die dieſer Blinde am verdüſterten Himmel unſeres Lebens aufhängt. 
Dabei geſchieht es nicht etwa mit leichtem, oberflächlichem Optimismus. Der Mann hat ſchwer 
gelitten und ſchwer gerungen. Aber daß ein Weg ſich findet, wo ein Wille iſt, das zeigt ſein 
Leben, und daß ein ſolcher Wegerkämpfer ganz von ſelbſt zum Wegweiſer wird, zeigt dieſes 
tapfere, von einem geſunden Humor erfüllte, lichtfreudige Buch auf jeder Seite. 


N Karl Storck 
Kunſtkalender 


5 rei liebe alte Bekannte haben ſich auch in dieſem Jahre eingeſtellt und wollen ihren 
vielen Freunden angekündigt fein. Der Kalender „Kunſt und Leben“ im Ver- 
8 lage feines Herausgebers Fritz Heyder (Berlin-Zehlendorf; 4 4) bringt wieder 
54 ſorgfältig gewählte Originalzeichnungen und Originalholzſchnitte deutſcher Künſtler und 
auf dem dazugehörigen Kalenderblatt gut gewählte Verſe und Sprüche deutſcher Dichter und 
Denker. Der Kalender hat ſicher viel dazu beigetragen, den Sinn für Schwarz-Weiß-Kunſt 
wieder zu wecken und damit das deutſcheſte Verhältnis zur bildenden Kunſt zu ſtärken. Möge 
er auch in dieſem Jahre recht vielen oft eine ſinnige und ſonnige Stunde bereiten. Da natür- 
lich zahlreiche deutſche Landſchaften unter den Bildern ſind, iſt er gleichzeitig eine Art 
Heimatbuch. 

Die beiden andern Kalender kommen ganz als ſolche. Auf die im Verlag von N. G. El- 
wert in Marburg erſcheinende „Heſſenkunſt“ (4 2.65) habe ich immer beſonders nachdrücklich 
hingewieſen, weil dieſe Kalenderfolge ſich allmählich zu einem immer wertvolleren Sammel- 
und Nachſchlagewerk über das auf heſſiſchem Boden Geleiſtete herauswächſt. Das Schaffen 
heſſiſcher Künſtler der Gegenwart und Vergangenheit eint ſich dabei aufs ſchönſte der heſſiſchen 
Landſchaft. Der Bildſchmuck des diesjährigen Kalenders ſtammt von dem als Darſteller 
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heſſiſchen Volkslebens hochgeſchätzten Karl Bantzer und dem den meiſten aus ſeinen erzählenden 
Genrebildern bekannten Wilhelm Ritter. Hier nun bietet dieſer Marburg entſtammende 
Künſtler eine große Zahl heſſiſcher Landſchaften und Anſichten, die um ſo willkommener ſein 
werden, als ſie zum Seil inzwiſchen Zerſtörtes darſtellen. Von älteren Künſtlern erfährt der 
aus Livland ſtammende Gerhard von Reutern eine eindringliche Würdigung, als erſter Maler 
des inzwiſchen ſo oft aufgeſuchten Willingshauſen. Der baltiſche Freiherr wurde in der Schlacht 
bei Leipzig ſo ſchwer verwundet, daß ihm der rechte Arm abgenommen wurde; er hat ſich 
aber dadurch nicht behindern laſſen und iſt ſo auf anderem Gebiete ein Vorläufer des links- 


armigen Pianiſten Graf Zichy geworden. Eine mit Bildern reich geſchmückte Schilderung 


von Alt-Hersfeld und ein ſchöner Aufſatz über Zimmermannskunſt in Heſſen vervollſtändigen 
den Inhalt. | | 

Von einer eigentümlichen Erſcheinung gibt das „Bodenſee-Buch“ (Konſtanz, Reuß 
& Itta; 4 M) Kunde. Der Bodenſee hat in ſteigendem Maße eine merkwürdige Kraft der 
Bindung bewährt. Wenn man heute vielfach von einem geplanten Alemannenbund hört, 
fo hat ſich hier ganz im ſtillen ſchon etwas Ähnliches vollzogen. Der See iſt ſo gewaltig, daß 
er für die Anwohner feiner Ufer eine zuſammenzwingende Kraft beſitzt, die deren politiſche 
Getrenntheit überwindet. Aber noch mehr. Er hat auch zahlreiche Dichter und Künſtler an- 
gezogen, die aus anderen deutſchen Gauen ſtammen, aber in verhältnismäßig kurzer Zeit 
hier zu einem ſtarken Heimatgefühl gekommen ſind. Die Schönheit der Natur im Verein 
mit einer reichen geſchichtlichen und kulturellen Vergangenheit ſcheint da auch ſehr ſtarker 
Gegenſätze Herr zu werden. Alle dieſe Leute geben ſich nun im Bodenſee-Jahrbuch Stell- 
dichein. Erzählende, lyriſche und wiſſenſchaftliche Beiträge in ſorgfältiger Auswahl klingen 
immer zu dem Akkord „Bodenſee“ zuſammen, der ſeinen vollſten Ton durch die Bilder erhält, 
die aus der unerſchöpflichen Fülle landſchaftlicher Motive und hübſcher Ortsbilder geſchöpft 
ſind. Auch dieſes Jahrbuch verdient über den engeren Kreis des Landsmannſchaftlichen 


hinaus Verbreitung. a St. 
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aß Weihnachten der beliebteſte Darſtellungsgegenſtand unſerer alten deutſchen 
NValerei iſt, hat zu tiefſt denſelben Grund, wie die einzigartige Beliebtheit und 
Volkstümlichkeit dieſes Feſtes im deutſchen Land. Weder das Leben noch die 
Kunſt in den anderen Ländern bietet dazu das Gegenſtück. Wir müſſen auf die älteſten Auße- 
rungen des Formwillens der deutſchen Kunſt zurückgehen, um das richtig zu verſtehen. Über 
drei Sahrtaufende können wir zurück und finden eine hochentwickelte dekorative Kunſt. Der 
Zierat am alten Bronzeſchmuck, an den Schwertern und Geräten der Bronzezeit, aber auch 
an den Gefäßen der Hallſtadtperiode zeigt ein mannigfaches Linienſpiel, das auch da und dort 
Figürliches einbezieht, dieſes aber dem Linienwerk einordnet. 

Zur ſelben Zeit zeigt die primitive Kunſt in den ſpäter von Romanen bewohnten 
Gegenden eine außerordentliche Sicherheit in den Amriſſen von Tieren und Menſchengeſtalten. 
Der Kunſtwille — wir haben das Recht, von einem ſolchen zu ſprechen, trotzdem der urfprüng- 
lichſte Antrieb zur Feſthaltung der Geſtalten wohl Schamanismus iſt — in dieſen Gegenden 
iſt alſo Feſtlegung des in der Natur Geſehenen. Der Kunſtwille dagegen in jenem Schmuck- 
werk der Germanen iſt phantaſtiſches Spiel. Das bleibt die Eigenart der deutſchen Kunſt. 
Man kann es als das Gotiſche bezeichnen. Ein Hinaufſtreben zu den überirdiſchen Höhen, 
ein Auflöſen dieſer Linien in phantaſievolles Spielwerk. Noch am gotiſchen Dom ſitzen die 
Menſchenfiguren ſo in Rank- und Zierwerk untergebracht, als ſeien ſie ein Stück von dieſem 
und nicht um ihrer ſelbſt willen da. | 
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Der Germane fühlte den Geiſt der Gottheit in allen Dingen, im größten, wie im 
kleinſten. Und dieſes Geiſtes ſuchte er ſich zu bemächtigen, indem er mit ihm eins ward. Die 
wunderbar ſichere Erfaſſung der Einzelerſcheinung in der Natur zeugt von dieſer innigen Ver- 
ſenkung in alles Sefchaffene. Das Bemühen, dieſe Naturerſcheinung in ein Großes einzuordnen, 
es zu „ſtiliſieren“, zeigt, wie man in der Erſcheinung den Geiſt ſuchte. Es iſt bezeichnend, daß 
man vor dem Menſchen haltmachte oder nur zögernd an ihn heranging, jedenfalls ihn natura- 
liſtiſch nicht zu formen ſtrebte. Der Menſch war das Ebenbild Gottes; wo aber ſollte man in 
ihm das göttliche Urbild finden? 

Da brachte das Weihnachtsfeſt die Erlöſung. Gott ſelbſt vermenſchlicht ſich, macht 
ein irdiſches Weib zu ſeiner Mutter, holt den irdiſchen Mann als Pflegevater hinzu, zieht in 
den Hirten das gemeine Volk, in den anbetenden Königen die Großen der Erde heran, die 
Tiere werden Hausgenoſſen, ja die ganze Natur iſt in dieſer Nacht erfüllt von der Teilnahme 
für das Wunder, und der Himmel öffnet ſich, ſeine Heerſcharen auszugießen, daß ſie die Erde 
bevölkern. Gott ſelbſt aber liegt da als hilfloſes Kind. Ein Wunder ohnegleichen, die Erlöſung 
von allem Zwieſpalt zwiſchen innerem Sehen und äußerer Erſcheinung, die Einheit von Geiſt 
und Körper. 

Nun war der Bann gebrochen. Wenn Gott Menſch wird, wie ſoll man dann im Menſchen 
nicht Gott ſuchen? Von nun ab ſteckt alle göttliche Offenbarung in der Erſcheinung der Welt, 
in der Natur, und wenn es das Ziel der Kunſt iſt, die Idee des Göttlichen ſichtbar werden zu 
laſſen, fo ſtimmt dafür Dürers Wort: „Alle Kunſt ſteckt in der Natur, wer fie heraus mag reißen, 
der hat fie.“ 

Aber wohlverſtanden, urdeutſche Art bleibt es, dieſe Idee herauszuholen, alle Er- 
ſcheinung als ein Symbol der Idee aufzufaſſen, fie alfo nicht um ihretwillen zu bilden, ſondern 
fie als Mittel zu benutzen zum Ausdruck des innerlich Geſchauten. Der deutſche Künſtler bleibt 
ein Dichter. Darum empfindet er es auch keineswegs als Hemmung, wenn er immer wieder 
dieſelben Stoffe geſtaltet. Dieſer Stoff iſt ja ſein großes Erlebnis; er gibt davon Kunde, 
indem er es mit allen erdenklichen Mitteln feiner Kunſt dichtet. 

Es iſt natürlich, daß unter dieſen Umftänden die Formgebung immer problematiſch 
bleibt, denn ſie kann nichts Gegebenes ſein, und eine ſichere Überlieferung kann ſich nicht 
herausbilden, da ja doch in jedem einzelnen Falle der Künſtler nach dem überzeugendſten 
Ausdruck ſeines perſönlichen Inneninhaltes ſucht. Ganz im Gegenteil dazu die romaniſche 
Kunſt, deren Ziel die Darſtellung der Außenerſcheinung iſt. Sie wächſt ſich bald in eine 
außerordentliche Sicherheit hinein und bekommt für den Inhalt, ſoweit er ſich ohne weiteres 
in der Außenerſcheinung kundgibt, eine leicht eingängliche, überzeugende, räumlich voll- 
kommene Geſtalt. Da der bildende Künſtler auf die ſinnlichen Oarſtellungsmittel des Raumes 
angewieſen iſt, wird der Deutſche immer mit einem gewiſſen Neidgefühl dieſe Leichtigkeit 
und Sicherheit des Romanen bewundern und zu ihrer Überſchätzung neigen. Der Romane 
ſieht dagegen nur in Ausnahmefällen den gedanklichen und ſeeliſchen Reichtum, der beim 
Deutſchen die Urſache der Unzulänglichkeiten in der Formgebung iſt. So gewinnt die deutſche 
Kunſt keinen Einfluß auf die romaniſche, wohl aber umgekehrt. Ze reiner der deutſche bildende 
Künſtler nur beobachtender Sinnenmenſch, je weniger er Dichter iſt, um fo eher wird er dem 
Romanentum erliegen. Es iſt das Schönfte, aber auch das Erſchütterndſte der deutſchen Runft- 
geſchichte, wie jene großen Künſtler, die nicht nur hervorragende Dichter, ſondern auch ſcharfe 
Sinnenmenſchen waren, mit dem Romanentum haben kämpfen müſſen. Leicht iſt der Sieg 
nur Mozart zuteil geworden. Goethe wie Dürer haben lange und ſchwer an den Wunden 


des Kampfes getragen. N 5 
* 


Der Zurhe-DVerlag in Berlin, der während des Krieges auf wenig begangenen Wegen 
manche wertvolle Büchergabe eingeheimſt hat, bietet jetzt eine von Dr. Hans Naumann 
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herausgegebene kleine Mappe „Weihnachten in altdeutſcher Malerei“, die in farbiger 
Wiedergabe ſechzehn Gemälde des 15. und 16. Fahrhunderts birgt und eine gute Vorſtellung 
von der Entwicklung des deutſchen Weihnachtsbildes vermittelt. (Preis 6 &.) Die Hälfte 
der Bilder iſt hier überhaupt zum erſtenmal farbig wiedergegeben. Die Wiedergaben ſelbſt 
ſind zumeiſt, wenn auch etwas ſehr klein, doch recht gut. Leider verſagt ſie gerade bei Matthias 
Grünewald, der offenbar nicht nach dem Original, ſondern nach den bei Bruckmann erſchienenen 
großen Reproduktionen gearbeitet iſt, aber auch im Vergleich mit dieſen ſehr ſchlecht abſchneidet. 
Das Bildchen iſt der rieſigen Vorlage gegenüber eben zu klein. 

Die Reihe beginnt mit dem um 1425 entftandenen linken Flügel des Ortenberger 
Altars, eines mittelrheiniſchen Meiſters: Die Anbetung der heiligen drei Könige. Die ganze 
„Preziöſität“ des Spätmittelalters liegt in dieſem durchaus flächenhaften Bilde, in dem die 
Gewänder auf einen gedämpften Silberton geſtimmt find, zu dem weißes Hermelin- und 
Spitzenwerk und die verſchiedenen Goldtöne von Haar, Heiligenſchein und Hüttendach einen 
zarten Akkord wie von fernen Saiteninſtrumenten ergeben. Einige rote Stellen betonen nur 
die Überzartheit des anderen. Das iſt nicht der Anfang einer Kunſt, ſondern das überfeinerte 
Ende einer hohen formalen Lebenskultur. N 

Man kann ſich kaum einen größeren Gegenſatz denken, als das zwölf Fahre ſpäter vom 
Ulmer Hans Multſcher geſchaffene Stück urſchwäbiſcher Heimatkunſt. Der Mann fühlt 
das ganze Glück mit, daß das Heilandskind zu den Armen und Geringen kam. Foſeph iſt ein 
nötiger Bauer. Maria hat bei aller Armut die Vornehmheit, die auch heute noch die Schwaben- 
mädchen häufig auszeichnet. Am Bretterzaun drückt ſich das ganze Volk heran, ſelig, anbeten 
zu dürfen. — Dann kommt der immer eigenartige, ja faſt ſeltſame Konrad Witz mit einer 
„Verkündigung“ (um 1440), die heute im Germaniſchen Muſeum in Nürnberg hängt. 
Der grüne Mantel, der Marias Zungmädchengeſtalt umwallt, iſt als Farbenſtück faſt eben- 
bürtig dem unvergeßlichen blauen Mantel auf Gerard Davids „Verkündigung“ in der Gig- 
maringer Sammlung. Unheimlich unirdiſch iſt der Engel mit dem ſtrengen, herben Züng- 
lingskopf. Als ob er durch die Wand hindurchgekommen wäre, iſt er auf einmal da, unerklärlich 
wie das Wunder. So ſchlicht die Stube, ſo einfach der Vorgang iſt, in dieſem Bild iſt eine 
Kraft des Wunders, der Unirdiſchheit, wie nur in ganz ſeltenen Werken. 

Mit zwei Bildern iſt Stephan Lochner vertreten, dieſer Fra Angelico der deutſchen 
Kunſt. Kindlich und unirdiſch, wie jener, aber tiefer in ſeiner Myſtik. Maria iſt niemals 
reineres Mädchen geweſen, als auf dieſem Bilde, wo ſie ihr Kind als etwas Unbegriffenes, 
über das fie ſelbſt aber nicht nachdenkt, anbetet. Die Engel find wie Schwalben und gruppen 
ſich zu ganzen Neſtern zuſammen. Das andere Bild, „Chriſti Opferung im Tempel“, 
iſt ganz katholiſcher Domgottesdienft. Eine Chorfeier, trotz aller ſinnlichen Schönheit von 
ſolcher vom ördiſchen losgelöſten Leichtigkeit, wie ein Mozartſcher Andanteſatz. Es iſt eine 
unendliche Fülle gut geſehener Wirklichkeit in dieſem Bilde, eine Maſſe vorzüglicher Menfchen- 
köpfe, und hat das Ganze mit der Erde doch gar nichts zu tun. Kaum mit der Wirklichkeit. 
Es iſt wahrhaftig nur ein Gedicht. 

Dann iſt ein Bild da des unbekannten Meiſters von Weilheim in Oberbayern, um 
1444 als Flügel eines Altars im Kloſter Polling entſtanden, heute in der Galerie in Schleiß— 
heim, wo es einem eine ſchier unbegreifliche Überrafhung bereitet. Der verwegenſte Er- 
preſſionismus hat es nicht gewagt, ungehemmter alles das zur Erſcheinung zu bringen, was 
bei einem Gedanken die Seele des Künſtlers erregen kann, wie dieſer Maler, der freilich die 


Symbole feiner Gedanken im Gegenſatz zu unſeren heutigen Expreſſioniſten in leicht erkenn- 


baren Abbildern der Wirklichkeit wählt. Weihnachten! Oa fällt ihm zuerſt das Heilige Land 
ein. Ein ſchönes Land mit hohen Bergen, tiefen Seen, weiten Triften, durch die der Bach 
eilt, von den Bergen grüßen Burgen, von Mattenhöhen hochturmige Kirchen, auf den Matten 
tummeln ſich Herden, vor einem Wald äſen Rehe, gemächlich zottet ein Bär zum Quell. Und 
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576 Weihnachten in der altbeutihen Malerei 


nun unten in der Hütte kniet eine gewaltige Geſtalt: Maria. Joſeph macht ſich irgendwo 


draußen bei einer Schreinerarbeit nützlich. Vor Maria liegt in einer Wiegeſchale das Kind. 
Und um dieſes Kind hat der Himmel ſeine ſchönſten Farben ausgegoſſen. Ach nein, es ſind 
ja keine Farben, es iſt ein ganzes Heer von Engeln. 

Während die Deutſchen dichten und phantaſtern, haben die Niederländer, die Vlamen 
voran, ſcharf die Erſcheinungen des Lebens erfaßt und ſich an die Schönheit des Wirklichen 
hingegeben, zuweilen möchte man ſagen: verloren. Faßt man Renaiſſance richtig als Wieder- 
geburt der Freude an der ſinnlichen Erſcheinung, der Hingabe an ſie, und ſieht zunächſt von 
Beziehungen zur Antike ab, fo liegt in dieſer Kunſt die Grundlage der Renaiffance nördlich 
der Alpen. Der deutſche Meiſter des Marienlebens iſt in ſeiner „Verkündigung“, die einſt 
die Urſulakirche in Köln zierte, ein Parteigänger dieſer vlamiſchen, auf altgewohntem Handels- 
wege am Niederrhein vertrauten Kunſt. Der Vorgang hat das Wunderbare verloren, nur 
die Engelchen ſtammen noch aus der älteren Kölner Schule her und ähneln der Flüͤgelwelt 
Lochners. Das Wichtigſte war dem Künſtler aber wohl die Darſtellung des Innenraums mit 
dem geſchnitzten Betpult, der getäfelten Wand, den ſorgfältig verteilten Sofakiſſen. Und 
dazu natürlich nun die Gewänder. Einfach gediegen, ſchwer bei Maria, prunkender Damaſt 
beim Botſchaft tragenden Engel. Sie waren ſicher „gebildeter“, dieſe Künſtler, als die deutſchen 
Handwerker, und doch waren fie hausbackener. Selbſt ein dem Namen nach unbekannter 
weſtfäliſcher Meiſter, deſſen „Anbetung der Könige“ in der Münchener Pinakothek hängt, 
iſt, obwohl er ganz im Herkömmlichen verharrt, ein Poet im Vergleich zu den kühlen Nieder- 
ländern. Wenigſtens in der Landſchaft weiß er zu dichten und bringt Ferne hinein, in die 
man ſich hinausſehnt. 

Martin Schong auer führt dann vom Niederländiſchen zum Romaniſchen. Wunder- 
bar klar iſt der Aufbau in feiner „Anbetung des Kindes“ (1478), und wie die Köpfe Raum 
geben zum Blick in die weite Landſchaft, zeigt den ſorgſamen Berechner der Raumgeſtaltung. 
Aber ein Foſeph wächſt dabei ſchon in verlegene Größe hinauf, die zu ſehr körperliche Schön- 
heit iſt, um noch Ausdruck der poetiſchen Vorſtellung von ihm zu ſein. 

Dürers zwei Prachtbilder „Chrifti Geburt“ vom Paumgartnerſchen Altar und 
„Die Anbetung der heiligen drei Könige“ (1504) zeigen die beiden Schalen, Form und 
Gehalt, an der Wage in gleicher Schwebe. Die heiligen drei Könige zumal ſind ein ſchlechthin 
vollkommenes Bild, und doch! warum iſt uns heute bei Dürers Holzſchnitten wohler? Fühlen 
wir in der formalen Vollkommenheit dieſer Gemälde, wie bei Goethes „Taſſo“ oder „Iphigenie“, 
daß ſie um ein Etwas erkauft iſt, deſſen Fehlen das Auge nicht ſieht, das deutſche Herz aber 
empfindet?! 

Und Weihnachten verrichtet auch bei den Künſtlern Wunder. Selbſt Lu kas Cranach 
iſt darüber einmal ein richtiger Poet geworden und hat die „Heilige Familie auf der 


Flucht“ (1504) in einen echt deutſchen Wald geführt, auf eine blumenüberſäte Matte. Die 
Engel huſchen nun da herum wie richtiges Naturgelichter. 


Weht uns hier ein Hauch der deutſchen Romantik an, ſo atmen wir ihre Luft in vollen 
Zügen bei Albrecht Altdorfer. In der „Ruhe auf der Flucht nach Agypten“ (1510) 
wirkt er wie ein älterer Bruder Moritz von Schwinds, nur daß dieſer niemals ſo die Farbe 
meiſterte. Wie kühn und doch wie ſelbſtverſtändlich wirkt es, wenn Maria am Rande des 
prächtigen Renaiſſancebrunnens ſich niederläßt, ihr Kind zu waſchen. Joſeph in ſeinem blauen 
Fuhrmannskittel leiſtet etwas unbeholfene Hilfe. Die Engelchen torkeln ſich vor Behagen. 
Weit hinaus ſchweift der Blick ins gebirgige Land, durch das die Wanderſchaft noch führt. — 
Ganz Wald- und Ruinenromantik iſt feine „Geburt Chriſti“ (1512). Das zufällige Unter- 
ſchlupfen der von ihrer Wehſtunde überraſchten Frau im verlaſſenen Gemäuer iſt niemals 
ſtärker zum Ausdruck gebracht worden. 

Hans Baldung-Grien gibt dann wieder die reine Familienſzene, das ewig ſchöne 
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Verhältnis von Mutter und Kind als in ſich geſchloſſene Welt innerhalb einer unendlich 
weiten, großen Landſchaft. | 
Und dann kommt der Gipfel: Matthias Grünewalds Doppelbild vom gſen— 
heimer Altar (1510). Was hat dieſem Meiſter die Widerſtandskraft gegen die ſüdliche Formen- 
herrlichkeit gegeben? Sicher vor allem ein Geiſtiges, aber daneben waren es doch auch formale 
Kräfte. Ich glaube, es war fein in unſerer deutſchen Kunſt einzigartiges Farbengefühl. 
Glühender iſt die Farbe als Ausdruck niemals empfunden worden, als wenn hier der Himmel 
ſich öffnet und ſeine in tauſend Farbentönen ſich brechenden Lichtfluten niederſendet. Das 
Verſchwimmende, Geſtalten Löſende und ſie doch wieder gerade im Farbenſpiel zur Einheit 
Bindende eines ſolchen überirdiſchen Geiſtes ſpottete aller klar aufbauenden Raumgeſtaltung. 
Das iſt Rauſch des Erlebens, eine myſtiſche Glut, die das Widerſpenſtigſte zuſammenſchweißt. 
Was will da noch die kleinliche Wirklichkeit der Erde bedeuten? Und ſo iſt Grünewald frei 
ſchaltender Dichter. Das Erlebnis „Maria“ wird in ſeiner geheimnisvollen Tiefe erfaßt. 
Rechts das irdiſche Weib, das in Armut ein Kind geboren hat und in ſeligem Mutterglück nur 
dieſes Kind ſieht, nichts gewahr wird von der umgebenden Erde, nichts von der Beteiligung 
des Himmels, deſſen Lichtſtrom den Engeln als Weg zur Erde dient. Dieſer höchſten Ver— 
ſenktheit des Erdenweibes entſpricht auf dem linken Flügel das gleiche Erleben der himmliſch 
Verklärten. Unter dem phantaſtiſchen Prachtaufbau ſind die Heerſcharen des Himmels ver— 
ſammelt, den verdeutlichenden Chor abzugeben für die Melodien der Anbetung, von denen 
die in die Wunderherrlichkeit ihres Kindes verſenkte, verklärte Gottesmutter erfüllt iſt. Auch 
hier hat der Künſtler in Farben gedichtet, mit einzigartigem Erleben des rein Valeriſchen 
als Ausdrucksmittel. Schubert findet gelegentlich Akkorde und Melodiegänge von fo tranfzen- 
dentaler und doch gleichzeitig den ganzen Kosmos erfaſſender Schönheit, wie der Lichtſchein, 
der um das gekrönte Haupt Mariens ſeine Wunderſonne breitet. In dieſem Bilde ſind die 
alte Sonnenſehnſucht der Germanen, der Minnedienſt der in ihre Liebe ganz verſenkten ritter 
lichen Seele, die durch Selbſtentäußerung gewonnene Vereinigung der myſtiſchen Seele mit 
Gott, und andererſeits die Durchdringung der ärmſten Erdhaftigkeit mit dem Himmliſchen 
Tatſache geworden. Das iſt wahrhaft kosmiſche Kunſt. Karl Storck 
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Volkschöre 


Ein Nachwort zur Aufführung von Bruchs „Glocke“ durch den Görlitzer Volkschor 
5 in Berlin. 
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Je ie ſozialſte Kunſt iſt zweifellos die Muſik. Ihre Ausübung iſt an keinen Stand, 
2 > keine Geſellſchaftsſchicht, keine Kulturhöhe, ift nicht unbedingt an Kunſtwerkzeuge, 
ER ja nicht einmal an ein Lebensalter gebunden. Ihr vermag ſich der Sklave wie der 
Herr, das Kind wie der Greis, der primitive Naturmenſch wie der Vertreter höchſter Zivili— 
ſation hinzugeben. Jeder Sterbliche, der wohl je über dieſen Planeten geſchritten iſt, wird 
ihr im Leben irgendwie nahegetreten ſein, wird Freude an ihr empfunden haben — und mag 
er auch nur als Kind ein Lied ohne Worte vor ſich hingeträllert haben. 

Wenn wir Sozialgeſchichte ſchreiben, fo dürfen wir die Geſchichte der Muſik, des Ge- 
ſanges, des Volksliedes dabei nicht vergeſſen. 

Die ſoziale Bedeutung des Geſanges iſt auch längſt erkannt worden; die Gründung 
der Liedertafeln, der gemiſchten Chöre, der Volkschöre und ſonſtigen Geſangvereine iſt Beweis 
genug. Zm weſentlichen freilich find alle dieſe Vereinigungen auf beſtimmte ſoziale Schichten 
beſchränkt geblieben — man ſang „unter ſich“. Erſt in neuerer Zeit haben ſich (beſonders im 
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Weſten unferes Vaterlandes, z. B. in Barmen, in Bergiſch-Gladbach) richtige „Volkschöre“ 
gebildet, die bewußt alle Schichten, alle Stände zur künſtleriſchen Arbeit heranziehen wollten. 
Den eigerlartigften Verſuch einer Volkschorgründung aber hat der Königliche und Städtiſche 
Muſikdirektor Profeſſor Arnold Schattſchneider in Görlitz gemacht. Er hat im Kriege, 1915 
war's, einen wirklichen, echten und gerechten Volkschor ins Leben gerufen, der nicht, wie ſeine 
weſtlichen Brüder, auf den Rieſenzuwendungen der Begründer und Gönner beruhte, ſondern 
ſich im weſentlichen (von den verhältnismäßig knappen Zuſchüſſen feiner Heimatgemeinde 
abgeſehen) durch ſich ſelbſt erhielt. 

Volk und Kunſt! Oieſe Frage hat Schattſchneider an feiner Stelle zu löſen geſucht. 
Von volkserzieheriſchen Erwägungen ging er aus; gerade der Krieg, der ſoviel Einſamkeit 
und Troſtloſigkeit, aber auch fo manche Nichtigkeit ſchuf, gab fie ihm ein. Vor allem lag Schatt- 
ſchneider daran, einen Chor zuſtande zu bringen, der tatſächlich alle Volkskreiſe beherbergte 
und an der ſozialen Verſöhnung mitzuwirken berufen war. Und das iſt ihm gelungen. 
In den Jahren feines Beſtehens hat der Chor über taufend Anmeldungen verzeichnen 
dürfen — und alle Stände ſind in ihm vertreten; die Arbeitertochter und die Offiziersfrau, 
der Handwerker und der Beamte ſingen in vollſter Hingabe an das eine hohe Ziel, die Kunſt, 
einträchtig zuſammen. Koſten entſtehen den Mitgliedern nicht; es gibt kein Eintrittsgeld, 
keine Monatsbeiträge, keine Notengebühr. 

Auf dem richtigen Gedanken, daß die Kunſt den Ausübenden veredelt, baute Schatt- 
ſchneider ſein Werk auf. Und wirklich, dieſe Hunderte von Menſchen, die ſich wöchentlich zu 
zwei Proben zuſammenfinden — oft von weither kommend —, die ihr Beſtes hergeben, 
die ſich ganz mit Idealem erfüllen, fie find gegen die ſeichte Unkunſt des Kino- und Operetten- 
tums gefeit, und wer, wie ich, ſie bei den Proben oder bei der Aufführung eines Meiſterwerks 
beobachten und in ihre leuchtenden Augen blicken durfte, der hat die Macht der Kunſt über den 
Menſchen erlebt! Und von dieſen begeiſterten, ja man kann ſagen begnadeten Menſchen 
gehen dann wieder Ströme erziehender Kraft auf andere über. 

Erſtaunlich ſind die Leiſtungen des Chors geweſen. Geſangtechniſch wurde von den 
eintretenden Mitgliedern ja faſt gar nichts verlangt, keine Stimmen, keine Notenkenntnis — 
und trotzdem konnte Schattſchneider ſchon im erſten Jahre Schumanns weltliches Oratorium: 
„Das Paradies und die Peri“ mit denkbar größtem Erfolge herausbringen. Die Zweifelnden, 
die Mißgünſtigen waren damit geſchlagen — wenn ſie freilich nach Beckmeſſerſcher Art auch 
noch bis in die jüngſte Vergangenheit hinein zu nörgeln verſuchten. 

Zn der Folgezeit wechſelten dann a oapella-Chöre mit großen Chorwerken ab; er- 
wähnt feien außer den zahlreichen geiſtlichen und vaterländiſchen Abenden Bachs „Zohannes- 
Paſſion“, Haydns „Sieben Worte am Kreuz“, „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“, Cherubinis 
„Requiem“, Händels „Jephta“ und Bruchs „Lied von der Glocke“. Um ſo ſchwieriger 
geftalteten ſich dieſe Aufführungen, als das Görlitzer Orcheſter bei Kriegsbeginn aufgelöft 
worden war und Schattſchneider fein Orcheſter aus Dresden bzw. aus Breslau herbeiholen 
mußte! Aber um jo verdienſtlicher war auch feine Arbeit. Schattſchneiders nie ermüdende Kraft, 
feine volkspädagogiſche Art und endlich — man darf es wohl ſagen — fein mitreißendes, be- 
zwingendes Dirigentengenie haben alle Schwierigkeiten gelöſt. | 

Schattſchneiders Wunſch iſt es nun, den Volkschorgedanken in weiteſte Kreiſe zu tragen, 
ihn womöglich im ganzen deutſchen Vaterlande lebendig werden zu laſſen. So entwickelt 
er feine Anregungen in der „Rheiniſchen Mufit- und Theaterzeitung“; er denkt ſich, ſchreibt 
er da, die Gründung von Volkschören etwa folgendermaßen: 

„Die ſtädtiſchen Behörden nehmen die Gründung der Volkschöre in die Hand und 
ſorgen zuerſt für einen künſtleriſch durchgebildeten und erprobten Dirigenten. Mangel an 
ſolchen iſt, wie bekannt, nicht vorhanden. Vorausſetzung für das Gedeihen des Chores iſt, 
daß das Amt des Dirigenten nicht etwa einem Liebhaber im Nebenberuf übertragen werde. 
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Die hohe ſoziale und künſtleriſche Bedeutung, die ein ſolcher Chor hat, iſt es ſchon wert, daß 


die Städte einige Opfer bringen, um ſich einen tüchtigen Dirigenten zu verſchaffen, der das 


Gedeihen des Volkschores fördert. 

Alle Städte von 20000 Einwohnern aufwärts wären wohl in der Lage, ſolche Chöre 
zu gründen und einen ſtädtiſchen Muſikdirektor mit feſtem Gehalte anzuſtellen. Damit wäre 
ein Muſikzentrum in dem Dirigenten und dem ſtädtiſchen Volkschore geſchaffen, um das ſich 
alle anderen muſikaliſchen Veranſtaltungen, Soliſtenkonzerte einbegriffen, kriſtalliſieren 
könnten. Die in den Etat der Stadt neu eingeſetzte Summe für Volkschor und Dirigenten 
würde zu einem großen Teile durch die Konzerteinnahmen verringert, und der ideale Gewinn, 
den die Stadt zu verzeichnen hätte, würde das verhältnismäßig kleine Geldopfer hald ver- 
ſchmerzen laſſen; auch iſt es vielleicht hier und da möglich, ſtaatliche Beihilfen für dieſen Zweck 


zu erlangen. zch bin ſogar der Meinung, daß, falls man von ſeiten der ſtädtiſchen Behörden 
die ganze Konzertangelegenheit als ſtädtiſche behandelte, fie pekuniär nicht zum Nachteil 


abſchneiden würde. 
Wie alles Neue, wird auch dieſe angeſtrebte Neuerung zunächſt von vielen als etwas 


ganz Abnormes und kaum Ausführbares angeſehen werden, doch gibt es im Oeutſchen Reiche, 


Gott ſei Dank, manche großdenkende und weitblickende Perſönlichkeiten, die ſich ihre Ideale 
trotz der ſchweren Zeit bewahrt haben, und ich gebe mich daher der Hoffnung hin, daß ſehr 
bald eine Anzahl von Städten dieſem Gedanken aus ſozialen und künſtleriſchen Gründen 
nähertreten und meine Anregungen in die Tat umſetzen würden.“ 

Alle vorhandenen Volkschöre dann zu einer Deutſchen Geſellſchaft von Volkschören 
zuſammenzuſchließen, wäre die organiſatoriſche Krönung dieſes in ſozialer wie künſtleriſcher 
Beziehung gleich bedeutſamen Werkes. 

Schattſchneider, ſelbſt ein hervorragender Organiſator, war ſich freilich der alten Wahr- 
heit, daß mehr als das Wort die Tat bedeute, wohl bewußt, und ſo entſchloß er ſich, den 
Schwierigkeiten der Kriegsverhältniſſe trotzend, für feine Gedanken „praktiſche Propaganda“ 
zu treiben und zunächſt durch eine Aufführung in Berlin die Leiſtungsfähigkeit eines Volks- 
chors zu erweiſen. Dank dem Entgegenkommen zahlreicher Behörden (insbeſondere auch 
des Berliner Magiſtrats) und Einzelperſonen konnte er die Reife von Görlitz nach der Reichs- 
hauptſtadt wagen. Die äußeren Verhältniſſe waren dem Unternehmen ſo ungünſtig wie nur 
möglich — politiſche Niedergedrücktheit, Grippe ... Und dennoch: es gelang, über alles 
Erwarten, und Beifallsſtürme ſondergleichen durchrauſchten den Rieſenſaal der Philharmonie. 

Des Altmeiſters Max Bruch urdeutſches Werk, die „Glocke“, wurde — ſeit Zahren 
zum erſten Male wieder in Berlin — geſungen. Die volkstümliche und doch oft ganz modern 
anmutende, vielfach erſchütternde Muſik packte, riß mit fort, Sänger, Orcheſter, Hörer — 
und alles hielt die geniale Wucht Schattſchneiders wie im Bann. 

Die „Glocke“ — vielen ein halbvergeſſenes, durch die Schulbehandlung vielleicht gar 
verekeltes Werk: hier erſtand ſie, die Dichtung einer verſunkenen Epoche, ſo zeitgemäß, als 


ſei fie erſt geſtern geſchrieben. Die Bilder der Feuersbrunſt, des Krieges, des Aufruhrs und 


dann die der Ordnung, des Friedens, der Freude zitterten in den Herzen, als habe Schiller 


ſein Gedicht unſeren kampfdurchtobten, friedeſehnenden Tagen gewidmet. Der Meiſter aber, 


der dieſen Worten die Melodie geſchenkt hat, der nun mehr als achtzigjährige Max Bruch, 
durfte ſich des Zubelſturms, der auch ihn umbrandete, erfreuen. — 

Mag ſich ſo der Volkschorgedanke immer tiefer und feſter verwurzeln und einſt, im 
Frieden, zur Blüte und Keife entwickeln! Dr. Franz Lüdtke 
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Nicht verzweifeln! 
& iſt keine Nacht ſo dunkel, daß ihr nicht 


wieder ein lichter Tag folgen müßte, 

und iſt kein Elend ſo elend, daß ſich für den 
Starken und Mutigen nicht ein Ausweg 
fände. Freilich, ſtark und mutig muß man 
ſein, aber es iſt noch nicht geſagt, daß wenn 
man den Mut verloren, auch die Stärke 
verloren hat. Unſer Elend war, daß wir 
den Mut verloren hatten und daher glaubten, 
daß auch die Stärke dahingegangen ſei. Die 
äußere Stärke haben wir verraten, als wir 
mutlos wurden. Die innere Stärke kann 
uns niemand nehmen, wenn wir ihrer uns 
nur ſelbſt bewußt ſind oder wieder bewußt 
werden. Innere Stärke aber iſt ein ſo feſter 
Grundſtein, daß auf ihm noch ein ſtolzerer 
und ſchönerer Bau errichtet werden kann, 
als den wir in Trümmer haben legen laſſen. 
Es ift ein Troſt und eine gewiſſe Zu- 
verſicht auch in ſchwarzer Nacht, daß es 
ſchwärzer als ſchwarz niemals kommen kann, 
daß alles durch den Pendelſchlag des Auf 
und Ab, der Wirkung und Gegenwirkung 
ausgeglichen wird, daß, wenn der Pendel 
ſeinen Tiefpunkt erreicht hat, er wieder zu 
einem Höhenpunkte ausholen muß, und daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Unfere Bäume find nicht in den Himmel 
gewachſen, heute liegen ſie, ein abgeholzter 
Wald, in wirrem Durcheinander zu den 
Füßen der Feinde, aber auch die Bäume der 
Feinde können nicht in den Himmel wachſen. 
Aus aller Wirrnis gibt es einen Aus- 
weg, den bahnt eine ehrlich neutrale und 
dazu mächtigere Macht als alle Mächte der 
Welt zuſammen. Dieſe neutrale Macht iſt die 
Logik der Tatſachen, die läßt ſich aber 
nicht von äußeren, zufälligen, durch rohe 
Gewalt erzwungenen Geſchehniſſen leiten, 
ſondern allein von den im Beſtande der 
Menſchen und Dinge lebenden und wirkenden 


Kräften. Leben und wirken in uns dieſe 


inneren Kräfte, dann werden ſie auch wieder 
ſich durchſetzen, dann wiro dieſer Abſturz nur 
der Tiefpunkt eines Pendels geweſen ſein, 
der wieder nach oben ausholt, dann wird er 
dem fo unmenſchlich gedemütigten deutſchen 
Volke nach der winterlichen Mitternachts- 
ſtunde einmal wieder auch eine goldene 
Sommerzeit ſchlagen laſſen. 

Aber nimmer wird uns dieſe Stunde 
ſchlagen, wenn wir fie mit in den Schoß ge- 
legten Händen abwarten wollen. Jede 
Muskel geſtrafft, jeder Nerv geſpannt! Fort 
mit allen Phantasmagorien von herrlichen 
Zukunftsſchlöſſern, Luftſchlöſſern, die wir an 
Stelle in Jahrhunderten gewordener, müb- 
ſelig geſchichteter, doch immer noch recht 
wohnlicher Bürgerhäuſer im Handumdrehen 
errichten könnten! Fort mit den Schwätzern, 
die, ſelbſt irrſinnig oder verbrecheriſch, unſer 
nur allzu gutgläubiges Volk mit den giftigen 
Gaſen aus dem ruſſiſchen Hexenkeſſel be- 
täuben! Zurück zur Beſinnung, zur Ordnung, 
die es nie und nimmer gibt ohne Unter- 
ordnung, zurück zur einheitlichen ſtraffen 
Reichs- und Staatsgewalt. Zerſtört iſt fo 
viel, daß wir ſchon alle Kraft zuſammen- 
raffen müſſen, um es dürftig nur wieder 
aufzubauen. Da iſt keine Hand und keine 
Minute übrig, die an ſolche wahnwitzigen 
Verſuche am lebenden Objekt, das wir ſelbſt 
ſind, gewandt werden können. Länger als 
viereinhalb Jahre haben wir einer Welt 
die Stirn geboten, aus viere inhalbjährigem 
Ringen find unſere Heere unbeſiegt zurück- 
gekehrt, und wir follen uns von einer Hand- 
voll Narren, Größenwähnerichen mit ihren 
zuſammengeleſenen, zuſammengekauften Hau- 
fen äffer: laſſen! Dürfen wir da verlangen, 
daß man uns für verhandlungs-, ja auch nur 
zurechnungsfähig hält? Ein Kinderſpiel, 
dieſer Groteske ein jähes Ende zu bereiten, 
wenn wir nur wollen! 
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Oer Wille iſt alles. Der Wille kann Berge 
verſetzen, wie der Glaube, denn er iſt Glaube, 
Glaube an ſich ſelbſt, Glaube an die eigene 
innerſte Kraft und daß dieſe Kraft einer 
guten, gerechten Sache dient; daß dieſe Sache 
nicht wegzudenken iſt aus der Welt, ohne 
daß die Welt Schaden nähme an ihrer Seele. 
Der Wille iſt Selbſtbejaher und Todüber- 
winder, iſt Sieg und Leben! Wo ein ſolcher 
Wille, da iſt auch in der äußerſten Not und 
Zerſchlagenheit eine Macht, mit der auch 
der ſtärkſte Gegner rechnet, weil er dieſen 
Willen fürchtet, der nichts fürchtet und 
nichts vergißt. ; 

Nicht Übermacht unſerer Feinde, nicht 
Mangel an Material oder Mannſchaften, 
nicht Lebensmittelnot hat uns in ſolche Ohn- 
macht und Schande gejocht, ſondern daß 
unſer Wille zerfreſſen wurde, zerfreſſen 
werden durfte. Ein Volk, das ſich nicht wie 
ein Verſuchskaninchen auf dem Seziertiſch 
von fremden Doktoren ſeinen Willen jtüd- 
weiſe mit der Pinzette aus der Seele ziehen 
läßt, kann wohl beſiegt, aber nicht ehrlos 
gemacht werden. Wir ſind nicht beſiegt 
worden, wir haben uns ſelbſt ehrlos gemacht! 

Das iſt die Wahrheit, das iſt die nie ver- 
heilende Wunde, wenn der Speer, der ſie 
ſchlug, die Wunde nicht heilt. Weh uns, wenn 
wir geſchunden, nicht einmal den Mut zur 
Scham aufbringen! Dann haben wir's ver- 
dient, gezüchtigt zu werden, wie verwahrloſte 
Schulbuben, dann kommt es deutſchen Män- 
nern auch nicht darauf an, daß ihre Frauen 
und Töchter genotzüchtigt werden von ſchwar⸗ 
zen Kulturträgern, wie es in den beſetzten 
rheiniſchen Landen an der Tagesordnung iſt. 
Das Wort Ehre ſcheint ja auch aus dem 
Wörterſchatz unſerer öffentlichen Meinung 
ſpurlos verſchwunden zu ſein, man findet es 
allenfalls nur noch in negativer Anwendung. 

Iſt das die wahre Gemütsverfaſſung des 
deutſchen Volkes? Nein, das iſt ſie nicht. 
Nur ein dumpfer atembeklemmender Druck 
laſtet bleiern auf ſeiner Seele. Noch iſt es 
wie betäubt, noch kann es ſich mit all dem 
Geſchehen nicht zurechtfinden — ein wüſter 
Traum — es kam zu plötzlich — der Wechſel 
war zu ſäh. Aber ſchon beginnt es taſtend 
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ſich zu beſinnen. Wenn es dann geklärt zu 
ſich zurückfindet, zu einem neuen Bewußtſein 
und einem neuen Willen, dann iſt für eine 
Zeitſpanne zwar unſäglich viel verloren, aber 
nicht alles, denn nicht alles, was verloren iſt, 
war Verluſt, und was Verluſt war, kann 
wieder gewonnen werden.. 

Oft haft du, Siegfried, in Orachenblut 
gebadet, und immer doch blieb dir das Linden- 
blatt kleben, das dich argloſen Toren tückiſchem 
Hinterhalte preisgab, weil weibiſches Zagen 
und Fürchten in deinem Hauſe die Stelle 
deiner Sterblichkeit verriet. Nun biſt du aus 
einem Bade, das ein Meer von Drachenblut 
war, hervorgeſtiegen, nun muß das Linden- 
blatt von dir fortgeſpült ſein oder du haſt es 
in Fieberſchauern nach ſolchem Bade abge- 
ſchüttelt. Nun warte deiner Zeit, ſchleife 


deinen Pflug, aber lege dein Schwert nicht 


ab, Siegfried ohne Lindenblatt ... 
3. E. Frhr. v. Gr. 
* 


Haltung! 


eutſche gegen Deutſche als Ankläger vor 

dem Richterſtuhl des Feindes — ein 
beſchämendes Schauſpiel. Aber leider, kein 
Schauſpiel nur, ſondern verhängnisvolle 
Wirklichkeit. In unbegreiflicher Verblendung 
hofft man, von dem übermütigen Sieger 
gnädigere Bedingungen zu erwirken, wenn 
man es jetzt ſo darſtellt, als ſei der ungeheure 


Krieg das Werk einer kleinen, doch mächtigen 


Partei geweſen, die bis vor kurzem ODeutſch- 
land beherrſcht habe, und von der das fried- 
liche deutſche Volk ebenſo getäuſcht und über- 
liſtet worden ſei wie die feiedlichen Völker 
um uns her. Ob dieſer Gedanke ſo leiden- 
ſchaftlich unwirſch hervorbricht wie in den 
Münchener „Enthüllungen“ eines welt— 


fremden Emporkömmlings, oder fo wohl- 


geordnet auftritt wie in dem weltmänniſchen 
Briefe, den Walther Rathenau im „Vor- 
wärts“ (6. 12. 18) an den amerikaniſchen 
Oberſten Houfe gerichtet hat, im Grunde iſt 
es doch immer dieſelbe Denkart, würdelos 


und kurzſichtig. Den Fremden fällt es ja 


gar nicht ein, die angebotene Scheidung der 
wenigen Deutſchen, die am Kriege ſchuld 
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ſeien, von den vielen, die unſchuldig ſeien, 
anzunehmen; was ſie gern annehmen, iſt das 
Zugeſtändnis, daß Deutſche — und daraus 
machen ſie ohne weiteres: die Deutſchen — 
am Kriege ſchuld geweſen ſind. ö 

Schon der amtliche Verkehr mit dem Aus- 
lande war auf dieſen unterwürfigen Ton 
geſtimmt. Die vorbereitenden Handlungen 
für den Waffenſtillſtand wurden von ameri- 
kaniſcher Seite unter der ausgeſprochenen 
Vorausſetzung geführt, daß im Jahre 1914 
die in Deutſchland gebietende Militärmacht 
nach eigenem Belieben den Frieden der Welt 
geſtöͤrt habe. Dieſe Beſchuld igung iſt von 
deutſcher Seite nicht nur ſtillſchweigend hin 
genommen, ſondern geradezu anerkannt wor- 
den durch die Befliſſenheit, womit in der 
Antwortnote und weiter in einer Reichstags 
rede des Prinzen Max von Baden dargelegt 
wurde, was man tun wolle, um für die Zu- 
kunft eine friedliche Politik des Deutſchen 
Neiches zu verbürgen. Daß die Rechnung, 
der Sieger werde Entgegenkommen mit Ent- 
gegenkommen erwidern, falſch war, haben die 
Waffenſtillſtandsbedingungen gezeigt. Jene 
vernehmen nichts als das Eingeſtändnis der 
Schuld, und gründen eben darauf ihren An- 
ſpruch, den Rechtsfrieden, den fie ange- 
kündigt haben, als Beſtrafungsfrieden zu ge- 
ſtalten. Was demgegenüber von unſerer 
Seite, als es zu ſpät war, laut geworden iſt, 
boar nicht mannhafter Proteſt, ſondern kläg⸗ 
licher Hilferuf; es fehlte das Bewußtſein des 
eigenen Rechtes, aus dem ein Proteſt hätte 
die Kraft ſchöpfen können. 

Mag unſre Politik während der letzten 
Jahrzehnte durch Launenhaftigkeit und Ver- 
worrenheit noch ſo viel verdorben, mögen 
dem Grimm der Feinde über unſre un- 
bequeme Konkurrenz auch manche berechtigte 
Beſchwerden zugrunde gelegen haben: der 
blutige Kampf, der zuletzt ausbrach, war uns 
von außen aufgezwungen, von langer Hand 
her vorbereitet. Das hat ſogar ein engliſcher 
Politiker — der dafür freilich ins Gefängnis 
mußte — anerkannt, Edmund Morel in einer 
1917 gedruckten Broſchüre (deutſch 1918 unter 
dem Titel „Die große Lüge“, Verlag von 


Reimar Hobbing), wo er das „Gerede, 
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Deutſchland ſei allein für den Krieg ver- 
antwortlich, weil es einen verbrecheriſchen 
Überfall auf feine unſchuldigen Nachbarn 
ausgeführt habe“, für „eine der erſtaunlich- 
ſten Verdrehungen der Tatſachen“ erklärt, 
die die Geſchichte kenne. Und in welcher 
Weiſe Kriegsminiſter und Generalſtabschef in 
Rußland feinerzeit die deutſchen Bemühungen 
um Erhaltung des Friedens vereitelt haben, 
iſt durch die Ausſagen beim Prozeß Suchom- 
linow gerichtskundig geworden. Damit ſoll 
nicht beſtritten werden, daß ſowohl der weit 
zurüͤckre ichende Zuſammenhang weltgeſchicht⸗ 
licher Urſachen, als das Gewirr unmittelbarer 
Veranlaſſungen, die zum Kriege geführt 
haben, noch mancher Aufklärung bedürfen 
wird. Aber dafür iſt jetzt keine Zeit. Die 
deutſche Regierung freilich vermochte den 
Ernſt der Lage ſo ſehr zu verkennen, daß ſie 
den feindlichen Mächten vorſchlug, eine neu- 
trale Kommiſſion zur Unterſuchung der 
Schuldfrage einzuſetzen, die dazu von allen 
Seiten mit vollſtändigem urkundlichem Ma- 
terial auszuſtatten wäre. Haben wir denn 
irgend eine Gewähr dafür, daß die Feinde 
dieſe Vorbedingung gewiſſenhaft, auch zu 
ihrem Schaden, erfüllen würden? Solange 
aber vertrauliche Außerungen, mündliche und 
briefliche Entgleiſungen nur von deutſcher 
Seite bekannt geworden ſind — ans Licht 
gezogen, während die Feinde unſre Grenzen 
überjchritten, von Leuten, die fi der deut- 
ſchen Sprache bedienen und ihren Unter- 
ſtützungswohnſitz in Deutſchland haben —, fo 
lange könnte ein gerechtes Urteil auch an 
ſich nicht zuſtande kommen. And beſteht 
irgend welche Sicherheit oder auch nur 
Wahrſcheinlichke it, nach allem was wir an 
Beeinfluſſung der Neutralen in dieſem Kriege 
erlebt haben, daß ein aus ihnen gebildeter 
Gerichtshof es wagen würde, ein der Über- 
macht unerwünſchtes Gutachten abzugeben? 
Einem ſolchen Schiedsſpruch ſollten wir uns 
im voraus unterwerfen? Zum Glück find 
die Feinde ihrer Sache viel zu ſicher, glauben 
an ihre Lüge fo viel feſter als wir an unfre 
Wahrheit, daß ſie gar nicht daran denken 
werden, den Vorſchlag anzunehmen. 

Das geſchichtliche Problem wird den 
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Forſchern zu tun geben; halten wir uns an 
das, was praktiſch der Augenblick fordert: 
alles aufzubieten, damit der Friede weniger 
ſchmachvoll und weniger mörderiſch werde, 
als der Waffenſtillſtand iſt. „Man glaube 
nicht, daß heute die Stimme des deutſchen 
Volkes wirkungslos verhallt. Das Recht, 
auch unſer Recht, hat Anhänger in allen 
Ländern, aber ſie werden lahmgelegt, wenn 
wir ſelbſt mit Unterwürfigkeit die Schmach 
hinnehmen, als ob wir ſie verdient hätten“: 
ſo ſchließt eine Kundgebung des Prinzen 
Max im Oezemberheft der Preußiſchen Jahr- 
bücher. Etwas ſpät iſt dem Herrn die Einſicht 
gekommen; aber was er nun ſagt, iſt richtig. 
Allenthalben ſollten ſich deutſche Männer in 
Scharen zuſammentun, um laut und öffent- 
lich zu verkündigen: „Wir fügen uns den 
harten Bedingungen, weil wir nach mehr als 
vierjährigem Ringen gegen eine Welt von 
Feinden beſiegt ſind. Aber wir verwahren 
uns dagegen, daß der Friedensſchluß, durch 
den jetzt ein neuer Rechtszuſtand geſchaffen 
werden ſoll, ein Werk der Gerechtigkeit wäre. 
Wird er dem Waffenſtillſtand annähernd 
ähnlich, ſo iſt es die ärgſte Vergewaltigung, 
die jemals einem großen, ernſthaften und 
arbeitſamen Volke angetan wurde, die rück- 
ſichtsloſeſte Ausnützung phyſiſcher Ubermacht.“ 
Wenn ſie uns nicht mehr fürchten, ſo 
ſollen ſie doch wieder anfangen, uns zu 
achten. Eine Haltung, die das fordert, iſt 
immer am eheſten geeignet, auch praͤktiſch 
etwas zu nützen. Und ſollte der Proteſt uns 
nichts mehr nützen, ſo wird er doch unſern 
Kindern und Kindeskindern zugute kommen. 
Schier übermenſchliche Aufgaben der Er- 
neuerung und des Wiederaufbaus hinterlaſſen 
wir ihnen. Nur dann werden ſie mit Mut 
und Zuverſicht daran gehen können, ſie zu 
bewältigen, wenn wir ihnen zugleich das un- 
erſchütterte Bewußtſein hinterlaſſen, daß 
unſer Volk in gerechtem Verteidigungskampf 
erlegen iſt, wenn wir ihnen zu aller bitteren 
Not, aus der ſie ſich emporarbeiten ſollen, 


nicht auch noch den Fluch vererben, ftill- 


ſchweigen zu müſſen, wo ihnen höhnend 
zugerufen wird: „Eure Väter haben ja ſelber 
zugegeben, daß ſie die Schuldigen waren.“ 
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Beugen wir uns, aber brechen wir nicht 
jämmerlich zuſammen! Paul Cauer. 


* 

Die andere Seite des Defaitis⸗ 
mus 
& iſt wahr: Unſere Zukunft iſt düſter, 

wir find ſchauerlich auf den Hund ge- 
kommen, und keiner weiß, wohin wir noch 
treiben werden. Trotzdem können wir die 
Haltung eines Teiles der national- bürgerlich 
geſinnten Preſſe nicht billigen, der ſich mit 
einer wahren Wolluſt darin gefällt, tagtäglich 
Schwarz in Schwarz zu malen, jede ſchwache 
Hoffnung im Keime zu erſticken und den 
allgemeinen Rutſch in den Abgrund als etwas 
unabwendbares hinzuſtellen. Gerade von 
dieſer Seite aus iſt während des Krieges 
am heftigſten gegen den Defaitismus, die 
Mießmacher und die Zammerbrüder ge— 
wettert worden. Zt aber nun die Art, die 
ſeeliſch am tiefſten getroffenen Kreiſe der 


Bevölkerung ſyſtematiſch um den letzten Reſt 


des Blutes zu bringen, nicht auch eine 
Sorte von Defaitismus, und zwar eine 
keineswegs minder gefährliche als die, die 
während des Krieges von derſelben Stelle 
aus und mit vollſtem Recht erbittert be- 
kämpft worden iſt? 

Was Wunder, wenn das Bürgertum, mit 


nichts anderem als düſteren Prophezeiungen 


geſpeiſt, ſeit dem Ausbruch der Revolution 
in einem ſtark an Lethargie grenzenden Zu- 
ſtand dahindämmert, in einem Zuſtand gott- 
ergebener Apathie, den Gottlieb im „Tag“ 
ſehr treffend als „behagliche Verzweif— 
lung“ kennzeichnet. Und das iſt es in der 
Tat: Behagliche Verzweiflung. Da eben 
doch alles kaput ift und, wie man uns täg- 
lich bis zum Überdruß predigt, es keine 
Rettung mehr gibt, der Ruin unvermeidlich 


iſt, warum noch Energie vergeuden? Freut 


euch des Lebens, ſolang noch das Pfeifchen 
glüht. Ab 7. Februar beginnt ja ſowieſo 
das langſame Hungerſterben. Alſo — — 
Nein, dieſe Kaſſandramimik iſt nicht ge- 
eignet, das Bürgertum aus feinem Dämmer- 
zuſtand aufzurütteln. Ein ſolches Gebaren 
ſtärkt nur den Fatalismus, der jetzt, gerade 
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jetzt, wo wir noch am Grabe die Hoffnung 
aufpflanzen müſſen, ſo unangebracht wie nur 
möglich iſt. Darum: Hören wir endlich auf, 
Unten zu fein! 

& 


O du tapferes Rüdzugsherz! 

s ſcheint mehr Ausſicht für die Wieder- 

belebung eines Leichnams zu beſtehen, 
als dafür, daß die Berliner Regierung je zu 
einem Willensakt gegen die gewalttätigen 
Umtriebe veranlaßt werden kann, die Lieb- 
knecht und ſeine Spartakiden Tag für Tag 
in den Straßen Berlins in Szene ſetzen. 
Nicht die Volksbeauftragten, nicht der Voll- 
zugsrat, in dem ja die mit Spartakus lieb- 
äugelnde Richtung ſehr ſtark vertreten iſt, 
beherrſchen die Lage, ſondern Karl Lieb- 
knecht und ſeine mit den nötigen Moneten 
und Waffen reichlich verſehene Anhänger- 
ſchaft. Sein Programm, durch Kampf und 
Aufruhr zur Diktatur des Proletariats 
zu gelangen, bevor das Volk ſeinen Willen 
durch die Nationalverfammlung zum Aus- 
druck gebracht hat, macht gute Fortſchritte, 
dank der hilfloſen Anentſchloſſenheit einer 
Regierung, die ſich da, wo es ſich um Sein 
oder Nichtſein der ſtaatlichen Ordnung han- 
delt, angſtvoll um jede Entſcheidung drückt. 
Und das, obwohl die überwältigende Mehr- 
heit des deutſchen Volkes, wie ja auch das 
Ergebnis der letzten Wahlen beweiſt, geradezu 
nach einem energiſchen Vorgehen gegen das 
bolſchewiſtiſche Treiben der Liebknechtgruppe 
ſchreit. 

Um ſo lächerlicher wirkt es, wenn der 
„Vorwärts“ als Regierungsorgan dieſe ein- 
fach klägliche Haltung, in der ſich die blaſſe 
Angſt und nichts als dieſe bekundet, mit maßlos 
geſchwollenen Worten als Ausdruck einer 
weiſen und überlegenen Beſonnenheit hin- 
ſtellt. Hochtrabende Phrasen, die keinen 
über den wahren Sachverhalt täufchen können, 
am wenigſten die Spartakusleute ſelbſt. 
Wie ſchätzt der „Vorwärts“ einen Köter ein, 
der ſich von einem kleinen Terrier elend 
zerſchinden läßt, auskneift und aus ſicherer 
Entfernung ein mutiges Geheul anſtimmt? 
Möglich, daß die Regierung, wie der „Vor- 


Auf der Warte 


wärts“ renommiert, heute noch über mehr 
Maſchinengewehre verfügt, als Herr Lieb- 
knecht. Tatſache aber iſt, daß dieſer mit 
ſeinen paar Maſchinengewehren Berlin voll- 
kommen im Zaume hält. Warum? Weil 
jedermann weiß, daß er gegebenenfalls 
ohne Bedenken die Patronenſtreifen ſpielen 
laſſen wird, während die Regierung die be- 
ſchämende Parole ausgegeben hat, ſo gut 
wie um jeden Preis ein Blutvergießen 
zu vermeiden! Der Sicherheitsſoldat hat 
demnach keine andere Aufgabe, als ſich gegen 
ein allerdings gut bemeſſenes Entgelt als 
Prügeljunge zu jedermanns gefälliger Be- 
nutzung auf die Straße zu ſtellen. 

„Spartakus“, jo bläht ſich der „Vor- 
wärts“ auf, „iſt ein Zwerg gegen die republi- 
kaniſche Soldatenwehr.“ Mag ſein. Aber 
er wird zum Rieſen gegenüber einer Re- 
gierung, die ihre Schutztruppe ängſtlich von 
jeder Stätte fernhält, wo Spartakus ſeine 
blutige Willkürherrſchaft dreiſt und bohn- 
lachend aufrichtet. 


* 


Ein ſchmachvolles Kapitel 
Wi bem II. iſt ſchweigend gegangen. 


Sein Sohn, der ehemalige Kron- 

prinz, hat fein ſchimpfliches Entweichen nach; 
träglich durch eine Geſte à la Fontainebleau 
zu verbeſſern unternommen. Ein von ftil- 
geübter Hand entworfener Abſchiedserlaß 
mußte herhalten, um die „Gefühle des 
ſcheidenden Heerführers“ ſeinen (ſchmählich 
von ihm im Stich gelaſſenen) Truppen in 
pathetiſcher Form zu übermitteln. Mit 
bitteren, ſehr bitteren Empfindungen wird 
mancher, der in der einſtigen Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz gekämpft hat, dieſe 
hochklingenden Worte leſen, die bekannt 
wurden, als ihr Urheber ſchon längſt in dem 
„beſcheidenen Häuschen“ jenſeits der deutſchen 
Grenzpfähle weilte. 
„Vier lange, ſchwere Fahre durfte 
ich mit meinen Armeen ſein in Sieg 
und Not, vier lange Fahre gehörte ich 
mit ganzem, vollem Herzen meinen 
treuen Truppen.“ 


Auf ber Warte 
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Vier lange, ſchwere Fahre im Schloß— 


quartier von Stenay, das jeden nur erdent- 
lichen Komfort aufwies — welche achtung- 
gebietende Leiſtung! Dazu der aufreibende 
Dienſt, beſtehend aus täglich zwei kleinen 
Stippviſiten bei den Stäblern. In Sieg 
und Not. Wann, während des Krieges, hat 
er jemals der Not ins Geſicht geſehen? Er 
hatte alles und ſchämte ſich nicht, es zu 
zeigen und ſeinen Zerſtreuungen zu leben. 
Zu Zeiten ſchwerſten Pferdemangels war 
ſein Marſtall gefüllt mit kraftſtrotzenden 
Reittieren. Eine ganze Meute von Wind- 
hunden tobte im Schloßpark. Ja, ſogar die 
Affen mußten aus Potsdam kommen, damit 
er an ihrer Zerſtörungswut ſein kindiſches 
Ergötzen habe. Und die Franzoſenkinder von 
Stenay wurden mit Kuchen und Schokolade 
traktiert, indeſſen die deutſchen Kämpfer 
wäſſeriges Dörrgemüſe ſchlürften. Sein 
ganzes volles Herz gehörte den Truppen. 

Wirklich? Franzöſiſchen Weibsbildern 
gehörte es, und Feldgraue waren gut genug, 
als Poſten feine Schäferſtündchen zu be- 


Die Schande im Oſten 


s ift mehr als beſchämend, es iſt eine 

Schande! Kein Menſch in Feindes- 
land, ſtellen die „Berl. N. Nachr.“ feſt, 
verlangt von uns, daß wir die Polen in 
den öſtlichen Provinzen ſchalten und 
walten laſſen, als ſeien die Grenzen Preu- 
ßens von der Landkarte gewiſcht. Ausdrücklich 
heißt es im Waffenſtillſtandsvertrag, daß 
wir unſere Heere im Oſten nur hinter die 
bisher geltenden Grenzen des Reiches zurück- 
zuziehen haben, ja, wir ſind darüber hinaus 
verpflichtet worden, in den Oſtſee- und 
in den Schwarzmeerländern Wache zu halten 
gegen den Bolſchewismus. In der Rückſicht 
haben Oeutſche und die in Odeſſa gelandeten 
Truppen der Entente als Verbündete zu 


gelten, — ſo ließ ſich der Befehlshaber der 


Ententetruppen vernehmen. Den Polen 
freilich haben die Staatsmänner in London, 
Paris und Waſhington eine Extrawurſt 
gebraten; ſie haben ſie als ſelbſtändige Nation 

anerkannt, und wir haben dem — gern — 


— 


Rechnung getragen und Polen geräumt. 


wachen. So wahrte er das Anſehen der 
Unter unrühmlichen Erſcheinungen, deren 


% Oynaſtie, fo wirkte er für die Hochhaltung 
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des monarchiſchen Gedankens! 

Es find von Holland aus Äußerungen 
des ehemaligen Kronprinzen in die deutſche 
Preſſe übergegangen, in denen auf Koſten 
des Vaters und des Generals Luden— 
dorff die eigene Unſchuld am Verlauf der 
Dinge mit gefliſſentlichem Eifer darzutun 
verſucht wird. Wir bezweifeln bis auf wei- 
teres die Echtheit dieſer Kundgebung. Denn 
ſie bedeutet nichts anderes als eine angjt- 
ſchlotternde Spekulation auf die Schonung 
der Entente mit dem gleichzeitigen verfted- 
ten Anerbieten eines Belaſtungszeug— 
niſſes. Rund heraus geſagt: Eine Lumperei. 

Friedrich Wilhelm, der frühere Kron- 
prinz, hat oft den Telegraphen in Bewegung 
geſetzt wegen ſehr nichtiger Dinge. Hier aber 
handelt es ſich um die Frage feiner „Repu- 
tation“. Und die wäre, meinen wir, doch 
auch wohl eines Telegramms wert. Warum 
kam kein Widerruf aus Holland? Warum? 


* Z. 


Der Türmer XXI, 7 


Folgen unſere Beſatzungstruppen zu tragen 
hatten und haben. Nirgendwo aber war die 
Rede davon, daß wir den Polen im preußiſchen 
Staatsgebiet Prokura zu geben hätten, die 
Grenzen Polens zu weiten und in Poſen, 
Weſt- und Oſtpreußen und in Schleſien 
alles fix und fertig zu machen für die Los- 
löſung polniſcher und deutſcher Gebiete 
vom Reich. Das iſt die Aufgabe des ſo— 
genannten Teilgebietslandtags geweſen, 
und wir müſſen ihm zugeſtehen, daß er ganze 
Arbeit geleiſtet, die Bewegung ſchwungvoll 
in Gang gebracht hat. Es iſt für die Polen 
leicht, ihr Verhalten zu beſchönigen. Sie 
geben vor, daß ſie gar nicht daran denken, 
den Beſchlüſſen der Friedenskonferenz vor- 
zugreifen, daß ſie zunächſt nichts weiter tun, 
als der polniſchen Bevölkerung diejenigen 
Rechte zu ſchaffen, auf die ſie Anſpruch 
hätten als preußiſche Staatsbürger polniſcher 
Zunge. Wir wiſſen natürlich, wie es gemeint 
iſt, aber wir verlaſſen uns ganz auf Wilſons 
Anſchauungen über die Polenfrage (Punkt 15 
26 
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leines Programms) und überſehen gefliffent- 
lich, daß die Polen im Pariſer Kabinett, 
nicht im Weißen Hauſe von Waſhington 
für ihren Frieden arbeiten. Und der ſieht 
anders aus als der Wilſonfriede. Bezeichnend 
iſt es hierfür, daß die Pariſer Agentur 
Havas die Meldung bringt, daß die pol- 
niſchen „Diviſionen“, die ſich aus in 
Amerika lebenden Polen gebildet haben, 
nach Le Havre abgereiſt ſeien, um von dort 
aus nach Danzig zu gehen, um die Pro- 
vinzen Poſen und Schleſien zu beſetzen und 
ihr Hauptquartier in Poſen aufzuſchlagen. 
(Auch von einer polniſchen Armee, die ſich 
in Italien gebildet hat, wird berichtet, ſie ſei 
zur Beſetzung Danzigs bereit! D. T.) Die 
taktiſchen Manöver der Polen werden ſich zu 
gegebener Zeit in der Politik ſtrategiſch 
auswirken. Für dieſen Moment heißt es 
bereit ſein, und die Polen werden es 
ſein. Darauf können wir ſicherer bauen, 
als auf Wilſon. Es kann als ſehr wahr- 
ſcheinlich gelten, daß die Politik der 
vollendeten Tatſachen auf der Frie— 
denskonferenz eine hervorragende 
Rolle ſpielen wird. Was vollendete Tat- 
ſachen ſind, ſehen wir ſchon an gewiſſem 
Beiſpiel im Weſten, ſoll es auch im Oſten 
dahin kommen? ö 

Wir hoffen, daß die Friedenskonferenz 
den Polen aufs Maul ſchlagen, daß Wilſon 
mit ſeinen 13 Paragraphen gegen ſie ins 
Feld rücken wird. Geben wir uns doch 
feinen Sllufionen hin. Wenn wir den 
Polen erlauben, vollendete Tatſachen zu 
ſchaffen, wird die Friedenskonferenz gern 
bereit ſein, ſie anzuerkennen. Haben die 
Deutſchen nicht Luſt, ihr Volks- und Eigen- 
tum zu verteidigen, ſo muß ihnen 
doch ſelbſt wenig daran liegen, — 
haben ſie nicht die Macht dazu, dann 
iſt das Beweis genug für die Not- 
wendigkeit der Loslöſung: ſo könnte 
die Rede lauten, die unſere Unterhändler auf 
der Konferenz zu hören bekommen werden 

In Danzig ankern engliſche Schiffe, 
engliſche Kommiſſare, vielleicht auch Jour- 
naliſten, werden ſich überall umſchauen. 
Sie werden nur die Oberfläche ſehen. Sollen 


Auf der Wogte 


fie den Eindruck erhalten, daß der Deutſche 
dort tatſächlich nichts mehr zu ſagen hat, daß 
er nichts mehr zu ſagen haben will? 


Ludendorffs „Grundfehler“ 


u den neueſten „Enthüllungen“ des 
Grafen Czernin, der nach der „Deut- 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ (früher „Nord- 
deutſche“) „den lebhaften Wunſch hat, wieder 
eine hervorragende politiſche Rolle zu ſpielen“, 
bemerkt die „Deutſche Tageszeitung“: 
Czernin hebt die Höhe ſeiner politiſchen 
Weisheit gegenüber der von ihm ſo beurteilten 
Kurzſichtigkeit der deutſchen Militärs, be- 
ſonders Ludendorffs, hervor. Das iſt in 
dieſem Augenblicke überaus billig, wird 
aber vor der geſchichtlichen Wahrheit nicht 
ſtandhalten können. Der eigentliche Grund- 
fehler, den Hindenburg und Ludendorff ge- 
macht haben, und der ſich ſchließlich als 
verhängnisvoll an ſich und in ſeinen Folgen 
erwieſen hat, lag darin, daß fie nicht ſo- 
fort, als ſie an die leitende militä— 
riſche Stelle gelangten, mit Beth— 
mann Hollweg und feinem ganzen 
Syſtem vollftändig und rückſichtslos 
aufräumten. Dieſen Trägern der halben, 
unentſchloſſenen, nicht ſiegen wollenden Po- 
litik iſt ſchließlich alles zum Opfer gefallen, 
einſchließlich der Zermürbung des Front- 
geiſtes durch Anentſchloſſenheit auf der einen, 
entſchloſſene revolutionäre Wühlerei auf der 
anderen Seite. Hier liegt die Wurzel alles 
Abels und alles Unheils, welche das Deutſche 
Reich und Volk betroffen haben. 
Graf Czernin bedauert, daß Ludendorff 
kein politiſches Gegengewicht von genügender 


Schwere gefunden habe. Wir bedauern, daß 


auf dem Reichskanzlerpoſten und im Aus- 
wärtigen Amt nicht ſtarke und befähigte 
Männer geweſen ſind, welche bewußt und 
entſchloſſen in der ſelben Richtung ftreb- 
ten, wie Ludendorff und Hindenburg. 
Dann wäre der Krieg vom Deutſchen Reiche 
gewonnen worden, und zwar trotz dem 
damaligen Sſterreich- ungarn und den dort 
leitenden Staatsmännern und trotz dem 
Kaiſer Karl. 


Auf der Warte 


Ein Lichtblick 


n dieſer Zeit maßloſer nationaler Zer- 

fahrenheit wirkt es wahrhaft herzerfri— 
ſchend, mit welcher Energie die Deutfchen 
in der Oſtmark ſelbſt ihr Schickſal in die Hand 
nehmen, nachdem ſich deutlich gezeigt hat, 
daß von der Regierung ein tatkräftiges Ein- 
greifen nicht zu erwarten iſt. Ein deutſcher 
Pro vinzialvolksrat hat ſich gebildet und 
iſt entſchloſſen, mit, wenn es nicht anders 
fein kann, gegen die Regierung die ſchlum- 
mernden Kräfte des Widerſtands zu er- 
wecken. Der Regierungsvertreter Herr von 
Gerlach iſt mit ſeinen verwaſchenen Aus- 
gleichsvorſchlägen an die unrichtige Adreſſe 


geraten. Ein Abgeſandter des Volksrates hat 
dem deutſchen Winiſter Hirſch auf feine 


Frage, ob den Deutſchen in der Provinz 
Poſen vielleicht ein Beirat als Hilfsorgan 
der Regierung willkommen wäre, geant- 
wortet: Den würden wir ſofort beim Kragen 
faſſen und an die Luft ſetzen. Die Oeutſchen 
verlangen von der Regierung weiter nichts, 
als daß ſie die offenbare Vergewaltigung der 


deutſchen Minderheit — ſtellenweiſe iſt es 


ſogar die deutſche Mehrheit — durch die 
Polen nicht länger duldet. 

Die Oeutſchen ſind, wie ſich der „Berl. Lokal- 
Anz.“ berichten läßt,“ entſchloſſen, die Re- 
gierung dazu zu zwingen, daß ſie 
ihre Pflicht tut, denn ſie fühlen ſich gerade 
auf Grund ihres Deutſchtums zu gut dazu, 
um den neuen polniſchen Machthabern, die 
den Sozialismus lediglich für ihre nationalen 
Zwecke mißbrauchen, ſozuſagen als Kanonen- 
futter zu dienen. Sie leben auf einem durch 
deutſche Kulturarbeit von Jahrhunderten 
geheiligten Boden, und wenn man in Berlin 
nicht empfindet, was es heißen will, dieſe 
800000 Oeutſche einfach aus angeſtammtem 
Beſitz zu entwurzeln, in der Provinz Poſen 
iſt, nach vorübergehender Zurückdrängung 
des deutſchen Nationalbewußtſeins, der ſtarke 


Wille zum Eigenleben mit elementarer Ge- 


walt wieder erwacht. Und man will es doch 
einmal darauf ankommen laſſen, ob eine 
deutſche Regierung ihre eigenen Landeskinder 
einer Fremdherrſchaft ausliefert, oder ob ſie 
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ſich noch rechtzeitig auf ihre Pflicht beſinnen 


wird. gedenfalls: die Anfänge der Bewegung 


ſind nicht zu unterſchätzen. Schon ſind in 
der Stadt Poſen von 65000 Deutſchen rund 
35000 dem deutſchen Volksrat handſchriftlich 
beigetreten, darunter mehr als die Hälfte 
Frauen. Sollte der Friedenskongreß zur 
Lostrennung von Teilen der Oſtmark führen, 
ſo ſoll wenigſtens dafür geſorgt werden, daß 
der ſehr bedeutenden deutſchen Minderheit 
nicht bloß ihre Rechte auf dem Papier zu- 
geſichert werden, ſondern daß ſie einen feſten 
organiſierten Volksbeſtandteil bildet, über 
deſſen Lebensintereſſen keine Regierung hin- 
weggehen kann — auch keine polniſche Regie- 
rung. 
* 


Verraten und verkauft 


ie militäriſche Beſetzung Deutſch— 
Böhmens iſt nunmehr vollzogene 
Tatſache — ein Schauſpiel, für deſſen er- 
ſchütternde Tragik in Berlin, wo die Aktions- 
fähigkeit nicht einmal bis zum Vorort Neu- 
kölln reicht, nicht das mindeſte Verſtändnis 
aufgebracht wird. Mit rückſichtsloſer Härte 
verfolgen die Eroberer das Ziel, durch 
Kohlenſperre und Aushungerung die deutſch- 
böhmiſche Bevölkerung, die ſchon im Kriege 
Anſagbares gelitten hat, vollends zu zer— 
mürben. Mit denſelben verbrecheriſchen Mit- 
teln wollen fie die Abtretung bzw. den Ver- 


zicht Deutſch-Sſterreichs auf Deutſch— 


Böhmen von den Wiener Stellen er— 
preſſen. Ein bewaffneter Widerſtand iſt 
ſo gut wie ausgeſchloſſen. Deutſch Böhmen 
hat ſeine Manneskraft dem Hauſe Habsburg 
geopfert, der Tſcheche, der das ehemalige 
Vaterland ſchamlos verraten, der weitab 
vom Schuß geblieben, ſteht heute ſtark und 
unverſehrt da. Die 3½ Millionen Deutſchen 
in Böhmen und Mähren ſind rettungslos in 
ſeine rohe Gewalt gegeben. Die deutſche 
Volksregierung, wenn man die ſich ſtändig 
befehdenden beiden Redeklubs ſo nennen darf, 
ſchließt Lieferungsverträge mit den Tſchecho- 
Slowaken ab, als ob die verzweifelte Not der 
deutſchen Brüder ihnen völlig „ſchnuppe“, nicht 
einmal eines papierenen Proteſtes wert ſei 
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Wie die „Deutihe Ztg.“ aus zuver- 
läſſigen Quellen wiſſen will, trägt ſich die 
Entente mit dem Gedanken der Errichtung 
eines öſterreichiſchen Föderativſtaates, der 
die Tſchecho-Slowaken, die Madjaren, Süd- 
ſlawen und — DOeutſch-Oſterreicher unter 
dem Zepter des Kaiſers Karl umfaſſen ſoll. 
Denn um den Preis der Eingliederung der 
Deutſchen Böhmens, Mährens und Scle- 
ſiens in den tſchecho-ſlowakiſchen Staat 
haben Maſaryk und Genoſſen auf die republi- 
kaniſche Regierungsform verzichtet, wozu 
bemerkt werden mag, daß die monarchiſche 
Gewalt der Habsburger allerdings auf eine 
bloße Repräſentation beſchränkt werden 
würde. 

Wenn dem fo ift und es in dieſem Stile 
weitergeht, ſind wir auf dem beſten Vege, 
uns durch unſere ſträfliche Paſſivität die letzten 
Möglichkeiten für eine beſſere Zukunft abzu⸗ 
ſchneiden. Schuld daran tragen die Männer, 
die über öden Katzbalgereien die Gelegen- 
heiten zu entſcheidenden Schlüfjen verpaßten 
— vielleicht aber, ihrer ganzen Natur nach, 
den nun einmal unerläßlichen Mut dazu 
nicht aufbringen konnten. 


* 


Deutſche Hunde 


er Soldatenrat der Armee und Marine 

Libau erläßt in der „Libauſchen Zei⸗ 
tung“ eine Kundgebung, die — in einem 
hier nicht näher zu behandelnden örtlichen 
Zuſammenhange — folgende Tatſachen feft- 
ſtellt: 

„Feſtſtellen wollen wir ausdrücklich, daß 
die deutſche Verwaltung während der 
Okkupationszeit ſämtliche von den Ruſſen 
bei ihrem Abzug zerſtörten Betriebe, Docks, 
Brücken uſw. wiederhergeſtellt und der Stadt 
in betriebsfähigem Zuſtande übergeben hat. 
Ferner werden ſämtliche neugebauten 
Eiſenbahnen betriebsfähig übergeben. Es 
gaben auch die Mitglieder der Kommiſſion, 
ſoweit ſie der Stadtverwaltung und dem 
Arbeiterrat angehörten, ihrer Verwunderung 
darüber Ausdruck, daß fie alles in muſter- 
gültigem Zuſtande antrafen. Ebenſo wie bei 
den Materialien haben wir auch bei den 
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Kohlen und Lebensmitteln das weit⸗ 
gehendſte Entgegenkommen gezeigt.“ ä 
Was war der Dank des lettiſchen Arbeiter; 
rats für dieſe ſchon mehr als großmũtige 
Handlungsweiſe? Streiks und Demonſtra- 
tionen, Fahnen mit Znſchriften: „Nieder 
mit der deutſchen Okkupationsmacht!“ Rufe: 
„Nieder mit den deutſchen Hunden!“ 
„Deutihe Hunde“ ſind wir in der ganzen 
Welt, nicht mehr nur im Auslande, ſondern 
auch in den vom Feinde beſetzten Gebieten 
der eigenen Heimat, denen bald andere 
Heimatsgebiete und vielleicht das ganze 
Deutſchland folgen werden, — „ſo weit die 
deutſche Zunge klingt“. Das — beſetzte — 
„Vaterland muß größer ſein“. Wem danken 
wir das? Letzten Endes doch der eigenen po⸗ 
lizeiwidrigen politiſchen Dummheit, Schwäche 
und Feigheit. Zivilcourage findet man in 
Deutſchland nur noch bei den Liebinecht- 
leuten und Spartaciden, bei Verrückten und 
Verbrechern. Das Bürgertum ſchläft den 
Schlaf „behaglicher Verzweiflung“, und die 
Ebert ⸗Scheidemann Regierung droht mit ge- 
ballten Fäuſten — in der Hoſentaſche, hält 
ſich eine „Republikaniſche Wehr“ von 10000 
Mann, deren § 1 der Wehrverfaſſung lautet: 
„Von der Waffe darf unter keinen Umftänden 


Gebrauch gemacht werden.“ Gr 
* 
Der Traum von unſeren, blauen 
Jungens“ 


n der „Süddeutihen Zeitung“ ſchildert 

Korvettenkapitän Frhr. v. Forſtner, im 
Kriege Kommandant von U 28, zurzeit 
1. Offizier des Kl. Kreuzers „Königsberg“ 
Wilhelmshaven, in ſtreng abwägender, un- 
parteiiſcher Unterſuchung, „Wie alles fo 
kam“. Was irgend nur zugunſten der Mann- 
ſchaften, zum pſychologiſchen Verſtändnis, 
zur Entſchuldigung ihrer Handlungsweiſe ſich 
geltend machen läßt, wird betont vorgeführt, 
Verfehlungen von Vorgeſetzten und andere 
Mißſtände werden keineswegs verſchwiegen, 
wenn auch nicht nach üblem Muſter verall- 
gemeinert. Und doch — die Schuld läßt ſich 
nicht abwaſchen, das Unheil nicht wieder gut- 
machen. Das Bild, as wir von „unſeren 


F 
* 
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blauen Jungens“ in ſtolz und warm ver- 
trauendem Herzen trugen — es war ein 
Traumbild. Geworden vielleicht. — Oer 
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Vaterland es ſeiner Marine verzeihen können, 
daß dieſes gerade zu jener Zeit erfolgte, 
ſo daß unſere Feinde, pochend auf 


die zuſammengebrochene deutſche See— 
macht, uns dieſe harten Waffenftillftands- 
bedingungen auferlegen konnten, unter denen 
unſer Volk jetzt ſchmachtet. 
Die Führer der Bewegung müffen das 


folgende für den Verfaſſer unverbindliche 
Auszug bedeutet im Rahmen des Ganzen 
nur einige loſe aneinandergereihte Abſätze: 
Wir können annehmen, daß der größte 

Teil unſerer Mannſchaften an den ihnen 
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immer vorgeredeten internationalen Charakter 
der Bewegung glaubte. So konnte ein 
äußerer Anlaß, der durch geſchickte Agitation 
als Ourchkreuzung dieſer internationalen Ver⸗ 
brüderung ausgelegt wurde, hier leicht dem 
Faß den Boden ausſchlagen. 

So kam es auch, als die Flotte ſich zu 
einer Unternehmung auf Schillig Reede vor 
Wilhelmshaven Ende Oktober d. Zs. ver- 
ſammelte, die, wie wir jetzt gehört haben, 
als Entlaſtungsbewegung für den rech— 
ten Flügel unſerer Armee bei Räumung 
der belgiſchen Küſte und des Hinterlandes 
dienen ſollte. Die Zuſammenziehung unſerer 
Flotte konnte nicht verborgen bleiben; ſchnell 
waren Gerüchte aller Art über ein beabfich- 
tigtes verzweifeltes Einſetzen unſerer Schiffe 
unter den Mannſchaften verbreitet. 

Jetzt ſetzten die trübſten Stunden und 
Tage unſerer Marine ein. Niemand wird 
ſie vergeſſen, der ſie mit durchmachen mußte! 

Meutereien brachen aus, und die geplante 
Anterſtützung für unſere Brüder zu 
Lande konnte nicht durchgeführt wer— 
den. 

Wir mußten mit Tränen in den Augen 
einen dicken Strich tun unter unſere Marine- 
geſchichte, und Deutſchland mußte all fein 
Hoffen und ſeine Liebe, die es auf ſeine 
Flotte und feine blauen Jungens geſetzt hatte, 
zu Grabe tragen. — 

Es lag fraglos bei den weitaus meiſten 
Leuten der fanatiſche Glaube an die Inter- 
nationale der Auflehnung zugrunde, während 
der Gedanke an ihr teures eigenes Leben 
weiche Gemüter mit auf deren Seite zog. 

Niemals wird unſere Armee es ver- 
geſſen, daß die Marine in der Heimat 
ihr in der kritiſchen Stunde, kurz vor 


dem) Abſchluß des Waffenſtillſtandes, 


in den Rüden fiel, und niemals wird das 


— 


bald ja ſelbſt einſehen. — Sie haben ſich 
verrechnet, falls fie wirklich mit dem inter- 
nationalen Übergreifen auf unſere Feinde 
rechneten, ſie haben nie zu ſühnende Schuld 
auf ſich geladen, falls ſie die Maſſen köderten 
mit unwahren Gerüchten über Zuſtände bei 
unſeren Feinden, an die ſie ſelbſt nicht 
glaubten! 

Allmählich kommt ſchon die Ernüchterung 
der Gemüter. | | 

Foch iſt nicht ermordet, ſondern diktiert 
uns mit der größten Kaltblütigkeit des rück- 
ſichtsloſeſten Siegers die härteſten Be— 
dingungen. 

Die engliſche Flotte iſt ſo intakt und 
kampfbereit wie je zuvor, mit dieſem Gefühl 
kehren alle unſere Mannſchaften zurück, die 


jetzt mit Teilen der engliſchen Seemacht in 


Berührung kamen. Ich ſelbſt hatte ſchon 
zweimal Gelegenheit, ſeit Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes Teile der engliſchen Flotte 
zu beobachten, und kann dieſes nur beſtätigen. 
Es wird auch die Zeit kommen, da die 
Hauptſchreier ſich ihres jetzigen Verhaltens 
ſchämen werden, und die Zeit iſt ſchon da, 
wo unſere Brüder der Armee ſich bei der 
Marine dafür bedanken, daß fie nach jahre- 
langer harter Kriegsarbeit daheim jetzt kein 
ruhig friedlich Haus vorfinden, um ausruhen 
zu können von allen Kriegsmühen der letzten 
Jahre. 8 
Von vielen unſerer Seeleute habe ich es 
ſchon perſönlich gehört, daß fie jetzt im Binnen- 
lande von feldgrauen Kameraden be— 
ſchimpft, ja auch tätlich angegriffen 
wurden wegen des Verhaltens der Marine. 
Dieſes hat natürlich oft die Falſchen be- 
troffen, die nichtsahnend von ihrem ſchon 
vor Eintritt der Ereigniſſe angetretenen 
Heimatsurlaub zurückkehrten. Teilweiſe konn- 
ten ſich dieſe dann vor weiteren Beläſtigungen 
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nur durch Anlegung von Zivilkleidern retten. 
Es muß hier auch erwähnt werden, daß viele 
Agitatoren jetzt im Lande herumreiſen, die 
ſich unberechtigt Marineuniformen verſchafft 
haben. Es liegen Beweiſe dafür vor, daß 
Marineuniformen von ſolchen Leuten zu 
hohen Preiſen geſucht und leider auch von 
einigen Mannſchaften für dieſe Zwecke ver- 
kauft wurden... 

Ein unerklärlich Wort hat neulich der 
Kapitän z. S. a. D. Perſius in einem Ar- 
tikel ausgeſprochen: „Die deutſchen Matroſen 
leiſteten durch ihre Tat (Meute reien) dem 
Vaterlande unſchätzbare Dienſte!“ Herr 
Kapitän Perſius, ſollten Sie dieſes wirklich 
glauben? 


* 


Gleiches Recht für alle? 


er. Berliner Vollzugsrat, der die agita- 
toriſche Hetze des Spartakusbundes in 
Wort und Schrift ſchweigend duldet und 
ſelbſt tätlichen Übergriffen ſchlimmſter Art 
mit verſchränkten Armen zuſieht, hält es auf 
der andern Seite für angebracht, ſcharfe 
Maßnahmen gegen diejenigen Kreiſe anzu- 
drohen, die ſich die Bekämpfung des jüdi- 
ſchen Einfluſſes angelegen ſein laſſen. Hier 
wird alſo ganz offen ein Ausnahmerecht 
für das Judentum verkündet. Der Jude, 
der ſich herausnimmt, in alle und jede An- 
gelegenheit ſeine Naſe zu ſtecken, der oft 
in der einſeitigſten und verletzendſten Form 
ſeine Intereſſen vertritt und ſeine ſubjektive 
Meinung den anderen Volksgenoſſen fürm- 
lich mit Gewalt aufzudrängen trachtet, bean- 
ſprucht für ſich ſelbſt völlige Immunität, 
verlangt nicht mehr und nicht weniger, als daß 
er, der Zude, von Geſetzes wegen außerhalb 
jeder kritiſchen Beleuchtung gerückt 
werde! Wir ſehen, welchen lieblichen Zu- 
ſtänden wir unter einer vorwiegend jüdiſchen 
Regierung entgegentreiben. | 
An einer Berliner höheren Schule hat 
ein Schülerbund in einem Flugblatt die Be- 
kämpfung des Internationalismus und die 
Hochhaltung der alten deutſchen Zdeale 
gegenüber fremden Einflüffen als erfttebens- 
wert bezeichnet. So hat fib nun die der- 
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zeitige Regierung die Schülerräte nicht ge- 
dacht. Jede Außerung nationalen Emp- 
findens bei unſerer Zugend riecht nach 
Gegenrevolution und Antiſemitismus. Das 
„Berl. Tagebl.“ ſchreit Zeter und Mordio, 
und der verängjtigte Direktor hat nichts Eilige 
res zu tun, als dieſen „tendenziöſen“ Schüler- 
bund ſofort pflichtſchuldigſt aufzulöſen. 

So ſieht die Freiheit aus, die ſie meinen! 

** 


Harakiri 


14. Dezember 1918. Großer Erfolg der 
deutſchen Republik! Der Waffenftillftand ver- 
längert. Deutſcher Schiffsraum für Lebens- 
mittelverforgung — hurra! Die „Deutſche 
Zeitung“ beſieht ſich das „Objekt“ bei Licht 
und kommt zu folgendem Befunde: 

Erſt hat die Entente uns die Waffen 
und die Kriegsflotte weggenommen, dann 
nimmt ſie uns das Eiſenbahnmaterial weg, 
alles hübſch nacheinander mit kleinen Zu- 
geſtändniſſen, die die edle Menſchlichkeit der 
verbündeten Völker im ſchönſten Lichte er- 
ſtrahlen läßt, und nun hat fie einen begreif- 
lichen Hunger auf die 2% Millionen Tonnen 
Schiffsraum, die noch in deutſchen Häfen 
liegen. Um dieſe zu bekommen, hängt man 
ſich wieder das Mäntelchen chriſtlicher Näch- 
ſtenliebe um, indem man erklärt, den Schiffs- 
raum nur verwenden zu wollen, um Oeutſch- 
land mit Lebensmitteln zu verſorgen. Es 
ſind doch gute Kerls, die Herren Foch und 
Genoſſen; ſie können das Hungerelend, das 
ſie verſchuldet haben, nicht mehr mit anſehen, 
und das deutſche Volk wird erleichtert auf- 
atmen in der Meinung, daß die Entente doch 
viel beſſer ſei als ihr Ruf. Wär's nicht ein- 
facher geweſen, man hätte die Blockade auf- 
gehoben und der deutſchen Flotte geſtattet, 
Lebensmittel aus Nord- oder Südamerika, 
wenn auch in rationierter Menge, herein 
zubringen? In Wirklichkeit ſteht die Sache 
ſo: die Entente ſucht nach einem Vorwand, 
uns die Handelsflotte zu nehmen, 
und dieſer Vorwand iſt die Lebensmittel- 
verſorgung Deutſchlands. Möglich, daß man 
uns, um den Schein zu wahren, auch etwas 
Lebensmittel gibt, um nicht ſogleich das Fell 
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abzuziehen und ſich um künftigen Profit zu 
bringen; aber wer im Ernſt glaubt, daß wir 
jemals dieſe Handelsflotte wiederſehen 
werden, der iſt ein politiſches Kind. 

Es iſt Herrn Foch jedenfalls ſehr ſchmerz— 
lich, für ſeine Menſchenfreundlichkeit noch 
eine Gegenforderung ſtellen zu müſſen, näm- 
lich das Recht zur Beſetzung der ſogenann- 
ten „neutralen Zone“. Aber mit bluten- 
dem Herzen muß der edelmütige Mann die 
Forderung ſtellen. Zufällig umfaßt die 
„neutrale Zone“ den Reſt unſeres großen 
Induſtriebezirks mit Eſſen und anderen 
geſegneten Städten, mit anderen Worten: 
unſere ganze Schwerinduſtrie wird 
unter die Aufſicht der Entente geſtellt 
und hat von jetzt an für die Entente zu 
arbeiten. Da macht man nicht viel Feder- 
leſen mit den A.- und S.-Räten. Wer nicht 
pariert, wird eingeſteckt, und die Kugeln ſitzen 
den Franzoſen verteufelt locker in den Läufen. 
Auf dieſe Weiſe ſorgt man für „Ordnung“ in 
Deutſchland, und es iſt ebenfalls ein merk- 
würdiger Zufall, daß dieſe Ordnung mit dem 
künftigen Profit der Entente zufammenfällt.= 
Unſere Schwerinduſtrie kann alſo durch den 
wackeren Spartakus und feine Geijtesver- 
wandten bei den Unabhängigen nicht mehr 
ramponiert werden, d. h. die Millionen 
deutſcher Sklaven im Veſten haben im 
Schweiße ihres Angeſichts für die 
Entente zu arbeiten, die ſich auf dieſe 
Meife die Kriegsentſchädigung ſichert. 
Das iſt der tiefe Sinn der neuen Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen. 

Das danken wir der Revolution. 
Das Chaos in Oeutſchland hat die Entente 
ängftlih gemacht. Sie ſagt ſich, daß das 

jetzige Deutſchland beim beſten Willen keine 
vernünftige Kriegsentſchädigung zahlen kann. 
Sie nimmt an, daß der Wirrwarr im Reiche 
bedeutende Fortſchritte machen wird und 
jo das Fell, das man ſcheren wollte, davon- 
ſchwimmt. Dem mußte vorgebeugt werden; 
darum ſicherte man ſich den deutſchen Weſten 
und die Handelsflotte. Im übrigen wird es 
den menſchenfreundlichen Herren in Paris 
und London ziemlich gleichgültig ſein, wenn 
der Sozialismus das Deutſche Reich end- 
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gültig in Stücke ſchlägt. Dieſer wundervolle 
Zuſtand reſtloſer Ohnmacht iſt unſeren Nach- 
barn ja nur erwünſcht. Ä 


* 


Herrn Adolf Hoffmanns Be⸗ 
fähigungsnachweis 
W war es möglich, fo wird aus Uni- 


verſitätskreiſen geſchrieben, daß man 
jemand an die Spitze des Unterrichtsweſens 
ſtellte, an dem die Volksſchule mit ſo wenig 
Erfolg gearbeitet hat, daß er nicht einmal 
richtig ſprechen und ſchreiben kann! Damit 
nicht genug, hielt er es ſogar für angezeigt, 
als er ſein Amt antrat, vor den verſammelten 
Räten feines Reſſorts auf dieſe Mängel noch 
ausdrücklich hinzuweiſen. Wenn er dieſe der 
Schule zur Laſt legte — das tut bekanntlich 
jeder Schüler, der nichts leiſtet —, dann iſt 


ihm, wenn wir nicht irren, bereits im Ab⸗ 


geordnetenhauſe erwidert worden, daß es 
genug Leute gibt, die keinen beſſeren Unter- 
richt genoſſen haben wie er und doch ein 
durchaus korrektes Deutſch ſprechen. Wenn 
er da verſagt hat, dann liegt das alſo nicht 
an der Schule, ſondern an ihm. Vollends 
die Höhe iſt es, wenn er dieſe Mängel mit 
der Verſicherung abtun zu können glaubt, er 
habe ein warmes Herz für das Unterrichts- 
weſen. Wir möchten den giftigen Hohn 
hören, mit dem er über einen konſervativen 
Kultusminiſter hergefallen wäre, der etwas 
Ahnliches geſagt hätte. Auf das Herz kommt 
es da weniger an, als auf den Verſtand 
und die Kenntniſſe. In Aniverſitätskreiſen 
und in allen Unterrichtsanſtalten iſt es jeden- 
falls nicht gebräuchlich, den durchs Examen 
zu laſſen, deſſen Kenntniſſe verſagen, wenn 
er verſichert, er habe aber ein warmes Herz 
für das Fach, von dem er nichts verſteht. 
Vielleicht wird das unter dem neuen Herrn 


anders. 
* 


Zeitgemäßes Schulidyll 


dolf Hoffmanns phantaſtiſche Schul- 
reform treibt ihre erſten wunderholden 


Blüten, wie die folgende — durchaus feriöfe — 
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Zeitungsmeldung beweiſt: „Zehn Gym⸗- 
naſiaſten der Unterprima bis Obertertia in 
Schrimm bildeten einen Schülerrat. Gym- 
najialdirektor Wunderach wurde als Ober- 
haupt der Schulgemeinde anerkannt und 
belaſſen.“ 

Wurde er? Welch ein ertledliches Maß 
von Wohlwollen und Herablaſſung? 

So gehen Karlchen Mießnicks kühnſte 
Träume in Erfüllung. 


* 


Als hätten wir geſiegt 


Achtung! Achtung! 
Pulverarbeiter Dünebergs! 

Am Montag, 2. Dezember, findet in 
beiden Sälen des St. Georg. Geſellſchafts- 
e Beſenbinderhof 9 (Inh.: Bed) der 

1. große Ball 
für ſämtliche Angeſtellte der Fabrik ſtatt, wozu 
alle Freunde und Bekannte eingeladen ſind. 
Verbunden mit Saalpoſt, Saalpoſſen, Polo- 
naiſen, Geſellſchaftsſpielen, Überraſchungen 
und ſonſtigen Beluſtigungen. Erſtklaſſige 
Muſik. Sektbar im oberen Saal. 

So iſt es recht. Bloß nicht geniert, Herr- 
ſchaften. Immer rin ins Vergnügen. Großer 
Zubel und Trubel. Die Sektpfropfen knal- 
len — — 

And der Henker ſteht vor der Tür. 


Auf der Warte 


Ein ſchönes Stücklein Nächſten⸗ 
liebe 


m Staatsanzeiger für Württemberg vom 

5. ds. findet ſich eine öffentliche Zu- 
ſtellung und Ladung, laut welcher die Erben 
einer Witwe L., ein Sohn und 5 Töchter, 
ſämtlich in beſten Verhältniſſen, dar- 
unter ein Fabrikant und eine Fabritanten- 
frau, vertreten durch nicht weniger als 
3 Rechtsanwälte, klagen gegen einen 
Herrn N. N., zurzeit beim Landſturm— 
bat. XIII, 10 und deſſen Ehefrau auf Be- 
zahlung rückſtändigen Mietzinſes im Betrag 
von 54 # Al O nebſt 4% Prozeßzinſen und 
auf Tragung der Koſten des Rechts- 
ſtreits. 

Wenn die Kläger recht behalten, was 
nicht zweifelhaft iſt, werden ſie jedes um 
13 4 523, Pfennig nebſt einigen weiteren 
Pfennig Prozeßzinſen reicher fein, die Be- 
klagten um 200 oder mehr Mark ärmer. 

Sollte man nicht für die armen Erben 
eine öffentliche Sammlung veranſtalten, da- 
mit ſie auf einfacherem, chriſtlicherem Weg 
zu ihrem Geld kommen und von ihrem Opfer 
ablaſſen? Oder haben dieſe Erben unter 
ihren verſchiedenen Kaminen, Fabrikkaminen, 
nicht eines, in das ſie den ganzen Bettel 
ſchreiben könnten? Und ſo etwas in ſolcher 
Zeit! Za, die beſſere Geſellſchaft! G. R. 


An die Türmerleſer! 


m in engerer Fühlung mit den Ereigniſſen zu bleiben, entſchloſſen wir uns 
im Oktober 1914, den Türmer während der Kriegsdauer in entſprechender 


bedarf keines Vortes. 


Raumverteilung als Kriegsausgabe halbmonatlich erſcheinen zu laſſen. Der Türmer 
kann heute feine Aufgabe, eine Kriegschronik eigenen Stils zu geben, als abge- 
ſchloſſen betrachten. Wir glauben daher den Wünſchen unſerer Leſer entgegen- 
zukommen, wenn wir mit dem vorliegenden Heft zur altvertrauten Form der 
Monatsſchrift zurückkehren und damit auch wieder den Unterhaltungsteil ſowie 
die Kultur- und Kunſtfragen in ihre alten Rechte einſetzen. Daß die politiſchen 
Vorgänge uns deſſen ungeachtet wohlgerüſtet auf dem Poſten finden werden, 
ö Der Türmer. 


Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf⸗Berlin (Wannſeebahn) 
Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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Wie kommen wir aus Schande und 
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8 
Freiherrn von Grotthuß 


“ 


Elend herau 


Von 9. & 


0 ſehe für die nächſte Zeit nur ſteigende Schande und ſteigendes 


7 
{ 
U 
— 


Elend. Die Schande iſt ja ſchon fo hoch geſtiegen, das Gefühl da- 


gegen fo abgeſtumpft, daß der paradoxe Zuſtand eingetreten fein 
O müßte, in welchem mit dem Höhepunkte auch der Tiefpunkt erreicht 


8 


Aber das wirtſchaftliche, das phyſiſche Elend kann noch geſteigert werden 
oder ſich in geſteigerten Maßen auswirken. Einem phyſiſch ſo erſchöpften Volke 
wird aber dann jede Schande zugemutet werden dürfen, wenn ihm nur ſein nacktes 


NL 
iſt. 


N 


Leben gefriſtet wird, und es wird dabei nicht einmal mehr ein Gefühl für die 


Schande aufbringen. 


t, die uns von dieſem 


nich 


Groß iſt die „neutrale Zone“ 


| 
| 


Zuſtande noch trennt. 


Hier beſteht eine Wechſelwirkung: ohne den phyſiſchen Zuſammenbruch 
wäre der moraliſche nicht gekommen, ohne den moraliſchen nicht der phyſiſche. 


Ich möchte aber den moraliſchen an die erſte, die entſcheidende Stelle ſetzen. 


Kein 


anderes Volk hätte es, auch nach denkbar ſchwerſten Niederlagen, in denkbar 


ſchwerſter Notlage fertig gebracht, gerade dieſe Lage „auszunützen 


„ nur um 


00 


ſich mit Recht oder Anrecht — die Frage ſcheidet ja hier völlig aus — von ſeinen 


eigenen Führern zu 
Der Türmer XXI, 


Nrtenn . 
* 7 m: a eh | 


r 4 


ohne auch nur ſich 
27 


ühlen, 


„befreien“, an ihnen fein Mütchen zu k 
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Rechenſchaft darüber abzulegen, daß es ſich damit in die niedrigſte Knechtſchaft 
Fremder begibt. Wäre dieſe Handlung nur gegen die Fürſten und das herrſchende 
„Syſtem“ gerichtet geweſen, — man brauchte fie noch nicht als treulos zu be⸗ 
zeichnen. Aber das deutſche Volk hat ſich ſelbſt an ſeine Feinde verraten und 
verkauft, und das iſt die ſchwerſte Untreue. Ein Volk kann die Treue gegen ſeinen 
Fürſten brechen und doch die höchſte Treue wahren, wenn der Fürſt ihm nicht 
die Treue hält, wenn er ihm anſinnt, untreu gegen ſich ſelbſt zu werden. Dieſes 
Verbrechen hat dem Volke kein Fürſt zugemutet, der blinde Hödur hat es aus 
ſich ſelbſt begangen. 

Das iſt ein ſchlimmer Charakterfehler, hier offenbart ſich wieder, daß, 
was an Charakter im deutſchen Volke iſt, nicht der Charakter ſeiner Mehrheit, 
feiner breiten Maſſen, ſondern der Charakter einer Minderheit von Überragenden 
iſt, und daß das deutſche Volk ohne dieſe Eigenwüchſigen und Geradegewachſenen 
ein charakterloſes Volk wäre. | 

Welches Volk hat je ſolche Revolution gemacht? Frankreichs revolutionäre 
Heere fegten die europäiſchen Großmächte vor ſich her, Englands Revolutionen 
folgte Englands Aufſtieg zum Weltreich. Die deutſche Revolution ſtürzt ſich mit 
widernatürlicher Wolluſt auf die eigene Wehrmacht und ruht nicht, bis es dieſe 
eigene Macht zu Waſſer und zu Lande kurz und klein geſchlagen, fein Kaiſerreich, 
eine der gewaltigſten und ſegensreichſten Schöpfungen der Weltgeſchichte, zer- 
trümmert, ſich bis aufs Hemde entwaffnet, bis auf die Schamteile entblößt hat, 
um dann — unter den klatſchenden Peitſchenhieben des Feindes vor ihm auf 
den Knien zu rutſchen, fie um Gnade und Barmherzigkeit anzuflehen, ein Stück- 

| chen Brot von ihnen zu erwinſeln. Aber wie gefoppte japfende Hunde muß jie ... 
7 immer wieder vergeblich nach dem nur mimiſch zugeworfenen Biſſen ſchnappen! — 
Frankreichs und Englands Revolutionen läuteten geſteigertes Leben, Weltgeltung 
ihrer Völker ein, die deutſche Revolution läutet das Armſünderglöcklein dem Ge- 
richteten auf dem Schinderkarren, dem ſeinen Henkern ausgelieferten deutſchen 
Volke. 

Der Charakterfehler iſt einmal da, iſt eine Tatſache, und nichts wäre ver- 
kehrter, als ſie zu beſchönigen oder zu verſchleiern. Denn nur, wenn wir dieſe 
Tatſache in unſer Bewußtſein aufnehmen, ſie unſeren Bemühungen für 
eine Rettung unſeres Volkes, für ſeine Zukunft zugrundelegen, dürfen wir 
hoffen, daß ſie zum Ziele führen. Die „oberen“ Klaſſen haben das deutſche Volk 
in feiner großen Mehrheit teils gründlich überſchätzt, teils noch gründlicher unter- 
ſchätzt. Die einen haben ihm romantiſche Tugenden angedichtet, die es nur in 
idealiſierenden Heldenliedern gibt, die anderen es als in Untertänigkeit zu er- 
haltendes Erziehungs- und Regierungsobjekt gängeln wollen, wenn es auch längſt 
aus dieſem „Schneider“ heraus war. Der Irrtum der einen war immerhin ein 
ſchöner, der anderen — weniger ſchön. Er äußerte ſich in einem naiven, gar nicht 
böswilligen, ſelbſtſicheren Überlegenheitsgefühl, das leider nicht immer von An- 
maßung und Hochnäſigkeit frei war. Das waren ataviſtiſche Vorſtellungen, daher 
entſchuldbare, aber ſolche Vorſtellungen ſind keine gottgewollten ewigen Ab- 
hängigkeiten, fie laſſen ſich in einem Menſchenalter ganz huͤbſch abgewöhnen, und 
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wenn das nicht geſchieht, ſo liegt es an der ſelbſtzufriedenen Bequemlichkeit oder 
Anmaßung des Subjekts und an der Stumpfheit und Belaſtungsfähigkeit des 
Objekts. Daß auch dieſe ihre Grenzen haben, und daß das „Objekt“ Volk dieſer 
Grenzen ſich immer deutlicher bewußt wurde, das konnte freilich nur eine Politik 
verkennen, der in ihrer kurzgeſtirnten Gottähnlichkeit nie bange wurde. 

Man braucht nicht Rätſel zu raten, um zu wiſſen, daß die Träger dieſer Politik 
in erſter Reihe die Konſervativen (im Parteiſinne) waren. Es liegt mir nun nichts 
ferner, als heute, wo wir Vertreter des nationalen Gedankens nicht nur auf engſte 
Arbeitsgemeinſchaft angewieſen find, ſondern auch die Konſervativen neue, aus- 
ſichtsreichere Wege betreten, ihnen Vergangenes nachzuwerfen. Nie ſoll ihnen auch 
vergeſſen werden, daß ſie im ganzen Kriege unerſchüttert dem deutſchen Volke 
und Vaterlande die Treue gehalten, ihm aber auch perſönliche Blutopfer gebracht 
haben, die von keiner Seite in den Schatten geſtellt werden. Aber da ich hier auf 
ein Stückchen ſelbſterlebter Zeitgeſchichte komme und weil man ſich begangene 

ſchwere Irrtümer gar nicht hart genug ins Bewußtſein hämmern kann, fo muß 

ich doch bekennen, daß mir jene Kurzſichtigkeit nur zu oft in ſchier legendenhafter 
Selbſtbeharrung entgegengetreten iſt. Wo bleibt heute Herr von Heydebrandt, der 
damals ſo bewunderte Führer der Konſervativen, der „ungekrönte König von 
Preußen“? Ich meine das nicht perſönlich, ich nenne ihn nur als den tppiſch 
hervorragendſten Vertreter der inneren konſervativen Politik. Ein ſo kluger, 
wohlmeinender Mann und doch eingeengt in Anſchauungen, die ich in mancher 
lebhaften Auseinanderſetzung mit befreundeten Konſervativen eben nur als — 
kurzſichtig bezeichnen konnte. Aber dagegen war nicht anzukämpfen, ebenſowenig 
wie gegen manche anderen aſketiſchen Abſonderlichkeiten. Als ich als junger Stu- 
dent im Kreiſe von Kommilitonen, Trägern älteſter Namen aus Preußens ruhm— 
reichſter Geſchichte, ſpäteren hohen Regierungsbeamten, die beſcheidene Meinung 
äußerte, Literatur und Kunſt ſeien ſozuſagen doch auch recht wichtige Gebiete, 
wurde ich mit nachſichtigem Lächeln unter einmütiger, „aber ganz ſelbſtverſtänd— 
licher“ Zuſtimmung aller Anweſenden belehrt: das ſeien doch keine Dinge für 
ernſthafte Leute, ſeien Allotria, ganz nett zum Zeitvertreib, aber eben keine ſeriöſe 
Beſchäftigung für Leute, die dem Staate dienen wollten. 

Nirgends ſtand die geiſtige, die literariſch-künſtleriſche Arbeit ſo tief im Kurſe 
wie bei den Blättern konſervativer Bedingtheit, nirgends wurden fo elende Ho- 
norare gezahlt. Was Wunder, wenn da der für die Verbreitung und den Einfluß 
der Zeitungen ſo wichtige unterhaltende und belehrende, der künſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Teil, das „Feuilleton“ nicht in Wettbewerb mit den liberalen, 
den ſogenannten „jüdiſchen“ Blättern treten konnte, daß die (ihnen gar nicht ſtrittig 
gemachte!) geiſtige Führung von dieſen Blättern übernommen wurde, daß der 
Bücher- und Kunſtmarkt, der Theaterbetrieb Domänen des „Judentums“ wurden? 
Die „jüdiſchen“ Blätter bezahlten ihre Mitarbeiter anſtändig, die „Juden“ 
kauften Bücher und Kunſtwerke, das „jüdiſche“ Publikum füllte die Theater, 
widmete ihnen regſte tatkräft ge Teilnahme. Daß „die Juden“ das nur aus 
boshafter ſchlauer Berechnung taten, um dieſe Gebiete unter ihre Herrſchaft zu 
bringen, iſt eine wohlfeile antiſemitiſche Phraſe. Nein, ſie brachten eben mehr 
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tatkräftiges geiſtiges Intereſſe auf. Wenn ſie dann ihren Einfluß in ihrem Sinne 
nützten, — der Gegenſeite blieb das ja auch unbenommen. | 

Das iſt keine Abſchweifung, das iſt eine Grundlegung. Bevor wir gerade 
und ſicher bauen, müſſen wir den Boden kennen, auf dem wir bauen wollen, 
müſſen wir erkennen, warum unſere bisherigen Bauten ſo jammerlich in Schanden 
zuſammengekracht ſind. Wir haben eben nicht an der richtigen Stelle und nicht 
mit den richtigen Mitteln, wir haben zu einem Teil Wolkenkuckucksheime in die 
blaue Luft gebaut, zum anderen nicht darauf geachtet, daß, wenn wir nicht ſelbſt 
für taugliches Material, für Luft und Licht ſorgten, notwendig der Schwamm 
ſich im Haufe einniſten mußte. Wir haben, immer in dieſer gegenfeitigen Entfernt“ 
heit, nicht verſtändnisvollen Ergänzung, zu einem Teile dem Volke mit einem un- 
erſchwinglichen Übermaße von „nationalem“, „patriotiſchem“, „monarchiſchem“ 
und anderem Idealismus in den Ohren gelegen, ohne uns deſſen bewußt zu 
werden, daß dieſe „Ideale“ im Zeitalter von Neu-Byzanz durch gedankenloſen, 
bis zur Bewußtloſigkeit getriebenen Mißbrauch längſt zur abgegriffenen, nicht ein- 
mal echten Scheidemünze entwertet waren; zum anderen Teile uns um das Volk 
nur durch die hergebrachten Erziehungsmethoden des Schul- und Militärzwanges, 
der verwaltungsbehördlichen und polizeilichen Verordnungen und Bevorm un- 
dungen und — des Steuerzettels gekümmert. Gewiß, nützliche und notwendige 
Dinge, ſoweit es ſich nicht um die bekannten verwaltungs behördlichen und p: Izei- 
lichen „Techniken“ handelte, die Armeen „Vorbeſtrafter“ aus der deutſchen Erde 
ſtampften und ſich bis auf die Notdurft der Droſchkenkutſcher erſtreckten, als welche 
unter gewiſſen paragraphierten Umſtänden unter keinen Umſtänden verrichtet 
werden durfte. Aber ſchließlich üben dieſe ſchönen Dinge noch keine werbende 
Kraft auf die Seele des Menſchen aus. Gewiß, man ſorgte für Brot und Bildung, 
das Brot wurde jeden Tag, ſogar zwei- bis dreimal täglich friſch gebacken, die 
Bildung war etwas altbacken trocken, vorſchriftsmäßig loyal, ſonſt aber „objektiv“ 


bis zur Selbſtverneinung. Was fehlte, war die perſönliche Fühlung und die 


geiſtige Führung. 

Hier ſetzten die anderen ein. Sie übernahmen mit der perſönlichen Fühlung 
auch die geiſtige und damit die politiſche Führung der breiten Maſſen. Auf dieſem 
Wege ihnen zu folgen, lag den herrſchenden Klaſſen nicht. Fühlten ſie ſich zu vornehm 
oder ihrer Herrſchaft zu ſicher, oder waren ſie — grundſätzlich entſchloſſen, der 
Arbeiterklaſſe und der nun einmal nicht aufzuhaltenden Entwicklung keinerlei 
Zugeſtändniſſe zu machen? Den geiſtigen Kampf mit ihren Widerſachern ver- 
ſchmähten fie, fie zogen den Kampf mit dem erprobten Knüppel der Staatsgewalt 
vor. Da haben Verwaltungsbehörden und Polizei blind darauflosgeſchlagen, nur 
Frau Zuftitia lüpfte unterweilen diskret, manchmal ſchon recht indiskret ihre Augen- 
binde. Es gab eine Klaſſenjuſtiz, Arbeiter wurden „wegen Meineids“ ins Zucht- 
haus geſteckt, deren Unſchuld, nachdem fie ein Jahrzehnt im Zuchthauſe geſeſſen 
und ſich vergeblich nur um ein Wiederaufnahme Verfahren bemüht hatten, endlich 
ſonnenklar erwieſen wurde. Was bei der Frau aus dem Volke als gemeiner 
Diebſtahl geahndet wurde, galt bei den „vornehmen“ als „Kleptomanie“. Von 
oben aber fielen unbedachte — böſe Worte. 
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Das alles war doch längſt vergeſſen? — Die herrliche Erhebung Auguſt 1914 
— das Raiferwort: „Ich kenne keine Parteien mehr“? Mehr! Das iſt es! Warum 
nicht früher? — Es war eben nicht vergeſſen, denn ſo was vergißt ſich nicht fo leicht, 
es war nur für eine begrenzte, durch äußere Erfolge bedingte Friſt zurückgetreten. 
Wenn es aber ſchon vergeſſen worden wäre, fo waren Kräfte genug am Werte, 
es wieder ins Vollbewußtſein zurückzurufen. Der fröhliche Glaube, als ob irgend 
eine Urſache ihrer Wirkung verluſtig gehe, wenn nur eine gewiſſe Zeit darüber 
verſtrichen iſt, bedeutet, dem Geſetze von der Erhaltung der Kraft Gewalt antun. 
Es iſt das ſchief verſtandene Sprichwort vom „Gras, das über die Geſchichte wächſt“. 
Gras mag ſchon darüber wachſen, aber eben nur — Gras, und dann auch nur, 
wo es wachſen will. Es gibt aber Geſchichten, von denen ein anderes Sprichwort 
ſagt: „Da wächſt kein Gras mehr.“ | 
So war es mit unferer inneren, ſo mit unſerer äußeren Politik. Wir ver- 
irren uns nur in tiefere Wirrnis, werden nie auf den rechten Weg und damit aus 
unſerer Schmach und Ohnmacht zurückfinden, wenn nicht ſchärfſtes Bewußtſein, 
wird, daß, ſoweit von einer „Schuld“ geredet werden darf, wir alle ſchuldig ſind, 
und daß unſer Verhängnis nicht etwa erſt im Zuli 1914 feinen Anlauf genommen 
bat, ſondern Jahrzehnte vorher, ſeit der Zeit, wo wir es wie ſtumme Hunde 
geduldet und immer wieder geduldet haben, daß die Zügel von einem reichen 
Erben aus den Händen eines Großen geriſſen und in Hände genommen und ge— 
geben wurden, die das Wort: „Ich habe Deutſchland in den Sattel gehoben, 


reiten wird es nun ſelbſt“, dahin meiſterten, daß ſie der göttlichen Walküre edles 


Roß wie ein Zirkuspferd im unheilvollen Kreiſe herumjagten und zu halsbreche— 
riſchen Hindernisrennen nötigten. Nicht Politik war's, — Zirkus. Nicht klug ver- 
hüllte, beſcheiden ſich ſelbſt genügende, aber tatſächliche Erfolge beſtimmten das 
Anterbewußtſein, — Applaus, einer vermeintlich bewundernden Welt — Senſation. 
Aber auch, und das vergeßt nicht, wie viel umſtrickende Liebedienerei, innerlich 
feixendes Umſchmeicheln menſchlicher Schwächen, wieviel intim berechnete, dabei 
überhebliche Untreue gegen den Herrn, die im Grunde doch wertvollere Perſön— 


lichkeit! 


gewöhnen laſſen, im Schein auch das Sein zu ſuchen und auch in dieſem Kriege, 
der uns nun Freiheit und Ehre koſtet, ein zwar fürchterliches Geſchehen, oder 
politiſch doch annehmbar auslaufendes „Intermezzo“ zu ſehen. Es war den meiſten 
Oeutſchen durch keinerlei Gründe und Tatſachen beizubringen, daß dieſer Krieg 
nichts anderes bedeute als den zum äußerſten entſchloſſenen Willen, das deutſche 
Volk als politiſche Macht und wirtſchaftlichen Wettbewerber zu zerbrechen, daß 
es auf Menſchenalter nicht wieder erſtarke, an feiner Knechtſchaffenheit zugrunde 
gehe. Aus dieſer troſtlos dummen Abweiſung der Vorſtellung, daß die Feinde 
ſich mit „ſolchen gemeinen Gedanken“ tragen könnten, wurde der Krieg von den 
Harmlofen in der Heimat je. länger, um fo läſſiger und ſtumpfſinniger geführt, von 


den weniger Harmloſen, aber Zielbew ßten um jo frecher oder verräteriſcher ſabotiert. 


Aber man ſah und hörte nichts, wollte nichts ſehen und hören. Man ging 
ſeelenruhig feinen Geſchäften und Vergnügungen nach, fühlte ſich als großer Patriot 


Wir haben uns in den letzten Jahrzehnten nur allzuſehr daran gewöhnt oder 
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und Held, wenn man einige Entbehrungen auf ſich nehmen und das Wirtshaus 
um 11 oder 11% Uhr verlaſſen — mußte. „Unſere braven Feldgrauen werden es 
ſchon ſchaffen, unſere Front wird nicht durchbrochen, der Feind kommt nicht ins 
Land.“ Unſere Feldgrauen an der Front haben es geſchafft, die Front iſt nicht 
durchbrochen worden, aber der Feind iſt ins Land gekommen und wird immer noch 
weiter ins Land kommen — weil die Heimat der Front in den Rüden gefallen 
iſt, weil ſie bei der erſten ſchweren Enttäuſchung jede Haltung verloren hatte, 
zu dumm und zu feige war, auch nur einen Verſuch zu machen, wenigſtens noch 
Ehre und Freiheit zu retten. Ach was „Ehre“ und „Freiheit“! — Ehre iſt ein 
„amorpher Begriff“ und Freiheit haben wir ja genug, nachdem wir unſere Re- 
gierenden davongejagt, unſeren Offizieren die Achſelſtücke heruntergeriſſen haben. 
Vor den fremden aber wird ganz gehorſamſt Front und ſtramm gemacht, reißt 
der „freie Mann“ die Knochen zuſammen, daß ſie knacken — im Rinnſtein, im 
Dreck, wie's der Feind nur befiehlt. Das ſchimpft ſich „Freiheit“! 

Gaukeln wir uns um Himmelswillen nicht wieder, nicht in dieſem grellen 
Elende noch Luftſchlöſſer vor, bewahren wir wenigſtens den Reit von Selbſtachtung 
daß wir Erniedrigung nicht Erhöhung, Knechtſchaft nicht Freiheit nennen. Werden 
wir uns der ganzen Größe der Gefahr bewußt, daß dieſe Verknechtung bei unſerem 
Volke nicht auf Granit, ſondern auf einen weichen, einen empfänglichen, durch 
eine unglückſelige Geſchichte vorbereiteten Boden ſtößt. Denn dieſes Volk iſt nicht 
einmal nur durch das Joch der Fremdherrſchaft gegangen, es hat ſeinen Rücken ſchon 
unter manches Joch gekrümmt. Was allein der Dreißigjährige Krieg im Deutſchen 
verbogen, zerbrochen und verkrüppelt hat, das iſt mit Worten nicht auszuſagen, 
davon kann man ſich nur aus alten Büchern und Chroniken ein blaſſes Bild vor- 
geiſtern laſſen. Wenn das deutſche Volk trotz alledem ſich wieder aufraffen, zu 
kühnen Taten erſtarken konnte, jo verdankte es das feinem Erbe an germani- 
ſchem Herrenblut, das ſelbſt in der Miſchung mit anderem ſich als Herr durchſetzte, 
in wahlverwandter, auserleſener Miſchung ſogar ihm eine Reihe ſeiner Großen 

und Größten geſchenkt hat. Was aber damals ein dreißigjähriger Krieg verſtrömen 
und verwüſten konnte, das kann heute ein vierjähriger mit noch nicht abzuſehenden 
Auswirkungen auch und — es iſt nicht das erſte Mal! 

So droht mit grauſigen Ernſte dem deutſchen Volke die Gefahr einer 
Verewigung feiner Knechtſchaft durch weitere Anzüchtung einer Knecht— 
ſchaffenheit, der auch jeder Wille, jeder Inſtinkt zur Selbſtbehauptung oder 
Wiederaufreckung als frei und frohbewußte Volksgemeinſchaft abgeſtorben iſt. 
Erdrückt von der Enge des eigenen Pferchs, wird es dann in alle Himmelsrichtungen 
ausſchwärmen, über die weite Welt zerſtreut werden wie das Volk der Juden, nur 
ohne den ſtarken Glauben und das zähe, eiferſüchtige Raſſegefühl des Juden. 
Er ſelbſt, der Deutfche, ein ewiger Jude, ein anderer Ahasver, raſtlos, vaterlandslos, 
nur wegen ſeiner Brauchbarkeit als Landsknecht, Lakai oder Hauſierer geduldet, 
ſonſt aber verachtet und herumgeſtoßen — Odium generis humani 

Aus dieſer Gefahr gibt es nur eine Rettung. Sie iſt ſo einfach, wie alle Wahrheit, 
ſo einfältig, daß man ſich faſt ſchämt ſie auszuſprechen, ſo oft gepredigt, daß die einen 
nicht mehr darauf hinhören, die anderen fie begrinſen und begeifern. Sie heißt Er- 
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haltung und Erneuerung der gefunden, der natürlichen Art und Kraft. Welche, 
Art und Kraft ſollte aber dem Oeutſchen die natürliche, naturgegebene fein, wenn 
nicht die deutſche? Daß es die engliſche oder franzöſiſche oder ruſſiſche oder ja- 
paniſche ſei, wird doch niemand behaupten wollen, „Weltbürgertum“ aber be— 
deutet wirtſchaftlich und völkiſch nichts weiter als Weltparaſitentum. Wir 


glaubten als „Weltbürger“ die Welt — moraliſch? — zu erobern und wurden 


doch nur als Weltparaſiten verachtet und ſchließlich mit draſtiſchen Salben von 
ihrem Leibe peinlichſt abgeſcheuert und abgebürſtet. 

Nicht einen Augenblick, durch keinerlei geiſtigen Terrorismus dürfen wir uns 
die klare Erkenntnis trüben laſſen, daß im nationalen, im deutſchen Gedanken 
allein unſer Heil, unſere Rettung verankert iſt. Und für dieſen Gedanken 
iſt heute, nach der Revolution, der Boden empfänglicher, als je in den letzten 


Jahrzehnten vor der Umwälzung. Das mag verblüffend klingen, der Schein der 


Tatſachen ſpricht dagegen, aber es iſt fo. „National“ bedeutete früher „ſtaats- 
erhaltend“, — „ſtaatserhaltend“ waren aber nur gewiſſe Parteien, mit obligatori- 
ſchem Ausſchluß der Sozialdemokraten und fakultativen der Liberalen und des 
Zentrums: auch deren linke Flügel waren nicht „ſtaatserhaltend“, alſo auch nicht 
„national“. Sozialdemokraten durften unter keinen Umftänden „national“ fein, 
weil fie doch nicht „ſtaatserhaltend“ waren. Man konnte „national“ fein und dabei 
die altniederſächſiſchen baltiſchen Deutſchen unbeirrbar als „Ruſſen“ anſchmachten 
oder — ausweiſen, jeden Gedanken an eine Zuſammengehörigkeit mit den 
Oeutſchöſterreichern als geradezu ſträflich von ſich weiſen. Deutſcher konnte der 
in Deutſchland „naturaliſierte“ Franzoſe, Italiener oder Chineſe fein, Oeutſcher 
der Schwarze aus Deutſchafrika, nicht der öſterreichiſche, nicht der baltiſche Oeutſche, 
der dieſer polizeilichen „Blutprobe“ ermangelte. Deutſcher war nur der in der 
Polizeiliſte geführte deutſche „Staatsbürger,“ — jenſeits der ſchwarzweißroten 
Grenzpfähle riß das Band deutſchen Volkstums meuchlings ab, gab es einfach keine 


Deutſchen außer den Reichsangehörigen. Vie bei einer wohlgepflegten Taxushecke 


durfte kein Zweiglein von hüben nach drüben „liebäugeln“, was ſich ſolcher Aus- 
ſchweifungen erkühnte, wurde als wilder Trieb unbarmherzig mit der Heckenſchere 
.abgefchnitten. „National“ bedeutete Spaltung, nicht Sammlung, im übrigen eine 
Vokabel ohne poſitiven Inhalt, aber mit negativer, ausſchließender Tendenz, 
eine Vokabel engherzigen Kaſten- und Klaſſengeiſtes, nicht das Bekenntnis der 
großen werbenden Liebe zum einigen Volke. Wie ſollten da die breiten Maſſen, 
nicht nur der organiſierten Sozialdemokraten, ſondern auch der von dieſer Be— 
wegung mehr oder minder angewehten, ſich zurückgeſetzt fühlenden Schichten, 
anders empfinden, als wie ſie empfanden? Daß „National“ nur eine Sache für 
die „Vornehmen“, für die Klaſſen von „Bildung und Beſitz“ ſei, ſie ſelbſt aber 
keinen Teil daran hätten, nicht haben ſollten und darum auch nicht haben mochten, 
und wenn es ihnen ſchon geſchenkt würde! 

Das iſt heute nicht mehr ſo. Dieſe trennende Mauer hat die Umwälzung — 
leider mit unentbehrlichſten Grund- und Schutzmauern! — niedergelegt und dem 
Gedanken der deutſchen Volkseinheit freie Bahn gebrochen. Wird ſie von Vielen 
auch nur unſicher, wie geblendet von dem Lichte der neuen Ausſicht betreten, — 
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400 Srotthuß: Wie kommen wir aus Schande und Elend heraus? 


doch taſtet ſich das Gefühl durch, daß hier ein Großes und Schönes winke, ein 
Ausſichtspunkt, der nicht mehr nur für die Vornehmen „reſerviert“ iſt, zu dem 
jeder Deutfche freien und gleichen Zutritt hat. Unter den Mehrheitsſozialiſten 
gibt es nicht wenige führende Geiſter, in deren nationalen Anſchauungen ich 
weſentliche Abweichungen von den meinen nicht entdecken kann, aber auch im 
großen Heerlager der Partei hört man in den letzten Wochen die nationale 
Note häufiger und freier mitſchwingen, als in Jahrzehnten vor der Revolution. 
Das erfreulichſte und beredteſte Anzeichen dieſer Wandlung ſcheint mir aber die 
weitgehende Volkstümlichkeit des großdeutſchen Gedankens, die Einmütigkeit 
faſt, mit welcher der Anſchluß Deutſchöſterreichs begrüßt wird. Das iſt ein 
Sonnenblick durch die Finſterniſſe und brauenden Nebel dieſer chaotiſchen Zeit, — 
wachen wir eiferſüchtig darüber, ſetzen wir unſere beſte Kraft daran, daß er nicht 
wieder uns verbaut oder verkümmert werde, denn es iſt der einzige Lichtblick, 
der in eine größere, ſchönere Zukunft hinüberweiſt: aus dem Trümmerfelde eines 
bald recht klein gewordenen Deutſchlands zu den in feierndem Morgenglanze 
emporſteigenden Zinnen der heilig leuchtenden Stadt — eines neuen, größeren 
Deutſchlands. 

Laſſen wir uns in unſerer aufklärenden und werbenden Arbeit durch nichts 
beirren! Auch nicht durch an ſich noch ſo troſtloſe Erſcheinungen. Der Geiſt, 
der geſtern in einer Hexenküche, die ſich „Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung“ nennt, von dem Kochlöffel eines Adolf Hoffmann der Zukunft 
Deutſchlands eingerührt wurde und ſicher auch nach des Küchenmeiſters Abgange 
ſeiner würdige Blaſen treiben wird, iſt nicht der Geiſt, von dem ſich auch nur eine 
Mehrheit des deutſchen Volkes beherrſchen läßt. Aber die Gefahr, daß er unfägliches 
Unheil anrichtet, darf nicht verkannt werden, und darum gilt es, mit unbeugſamer 
Entſchloſſenheit ihm entgegenzutreten, in Nede und Schrift, in Haus und Schule. 
Weder Eltern noch Lehrer dürfen ihm ſchwächlich nachgeben, — im Gegenteil, der 
Widerſtand kann gar nicht ſtarr genug ſein, — die Zähne ſoll ſich dieſer unheilige 
Geift an ihm ausbrechen! Und der Widerſtand muß organiſiert, er muß mit 
allen den Mitteln geleiſtet werden, welche die Umwälzung ſchließlich auch in 
unſere Hände gelegt und mit denen ſie ſo ungeheuerliche Erfolge errungen hat. 
Alſo auch vor dem Streik nicht zurückſcheuen, es darauf ankommen lafſen, 
daß die Kinder, die kleinen Mädchen und Zungen, von der „Sicherheitswehr“ 
einer „freien Volksregierung“ zwangsweiſe den Schulen zugeführt werden! Wir 
wollen abwarten, wie viele Deutſche dann noch zu ſolchen Schergendienſten ſich 
hergeben werden. Deutſche, die es ehrlich mit der Freiheit meinen und mit der 
eigenen auch die Überzeugung anderer achten, werden es nicht fein. Man wird 
dann wiſſen, was das für Leute ſind, und auf den Gaſſen wird man mit Fingern 
auf ſie zeigen. | 

In dieſem Kampfe haben wir Männer einen unſchätzbaren Waffengefährten — 
die deutſchen Frauen. Hier, deutſche Frauen, ſeid ihr vor uns die berufenen 
und, wenn ihr wollt, unüberwindlichen Hüter des Heiligtums! Zhr wollt aber, 
und dann dürfen wir noch glauben an Oeutſchlands Zukunft. In feinem Reiche 
iſt weibliches Heldentum unbeſiegbar, denn an ihm hat „die Liebe von oben 
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teilgenommen“. In dieſer allwärm enden, allſiegenden Sonne, — brüderlichen 
Sinnes, als Gleiche unter Gleichen, Freie unter Freien, wollen wir unſerem 
Volke das kommende Pfingſtwunder des deutſchen Gedankens predigen mit feu- 
tigen Zungen, „woll'n predigen und ſprechen vom heiligen deutſchen Reich“! 


A 
Die goldene Stadt - Bon Maurice Reinhold v. Stern 


Im Abendrote, hingezaubert matt, 

Steht tauſendtürmig da die goldne Stadt, 
Die Sehnſucht in die heil'ge Ferne baut. 
Da gehen Menfchen wie in Traumes Bann, 
Die ſehen ſich mit ſeligen Augen an, 

And nicht ein Wort der Erdennot wird laut. 


Aus Gotteshäuſern, weihnachtlich verſchönt, 
Strömt milder Wohllaut, der das Herz verföhnt 
Mit allem Weh, das ihm die Welt getan. 
And goldne Glocken ſchlagen klingend an, 
Wie keine Erdenglocke klingen kann, 

And nur im Traum ſich Kindern Töne nah'n. 


And was die Welt uns ohne Lieb’ und Scham 
Von unſerm Kindesglück hohnlachend nahm, 
Das blüht uns dort in namenloſer Pracht! 
And eine Ehre gibt es dorten bloß, 

Das iſt, zu glauben, daß die Liebe groß 

And daß ſie alle ewig ſelig macht. 


And alle, die im Leben ſich verkannt, 

Die ſtehn von heiligem Vertrau'n entbrannt 
And gehn umſchlungen durch das goldne Tor. 

And Zubel brauſt wie bei dem größten Feſt, 

Wo ſich ein Menſchen-Märtyrer ſehen läßt, 

And alle Wunden deckt ein Rofenflor. 


And alle Torheit iſt im Grund geheilt, 
And alles Glück iſt brüderlich geteilt, 

And aller Haß iſt lächelnd abgetan. 

Denn auf der Schwelle zu der goldnen Stadt, 
Die tauſend offne, goldne Tore hat, 
Erſtarb der letzte freudeloſe Wahn... 


Im Abendrote, hingezaubert matt, 

Steht tauſendtürmig da die goldne Stadt, 

Die Sehnſucht in die heil'ge Ferne baut. 

Da gehen Menſchen wie in Traumes Bann, 

Die ſehen ſich mit ſeligen Augen an, ö 
And nicht ein Wort der Erdennot wird laut. 
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402 guch: Zunker Ottos Romjaht 


Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Friedrich Huch 


(Fortſetzung) 
N der zweiten Hälfte der Nacht hatte ſich die Luft abgekühlt. Die 
N N Sonne kam hinter einem zarten Schleier. Leiſe legte fie ihn ab 
und ſtand golden am Himmel. 
= 2 Sedes Blatt und jedes Steinchen glitzerte feſtlich im Tau. 
Vie friſch gebadet, lagen die Fluren um den Burghügel. Allenthalben 
löſten ſich feine Silberwölkchen und zergingen in der klaren Luft. 

Auch die alte Eiche am Saume des Waldes dampfte und glitzerte. 

Der Morgenwind wehte ſo linde, daß er kaum zuweilen die Kleider des 
Gehängten leiſe blähte. 

Der Graf ſtand im Kreiſe ſeiner Söhne und betrachtete ihn. Nur Otto feylte. 

„Wohlan, Jörge,“ höhnte er grimmig, „denkſt du auf meiner Eiche Droſſeln 
zu fangen? Muße iſt dir gewährt. Du ſollſt hangen, bis der Strick reißt, den 
Winden zum Spiel, den Raben zum Fraß!“ 

„Den Bauern zum Schimpf“, ergänzte einer der Knaben, und ein anderer 
machte den Schluß: „Dem Stapelburger zum Trotz!“ 

„Halloh,“ rief der Graf, „da kommt der Bußprediger. Nun ſollt ihr hören, 
wie der ſeinen Vater vornimmt. Sieh an, Otto, der Sünder da oben ſoll mir 
hangen, bis ihn die Raben freſſen. Wie dünkt „ich das?“ 

Otto kam langſam aus dem Walde. Er trug einen Pſalter in der Hand, 
der ſeiner Mutter gehört hatte, eine wertvolle Handſchrift, in dunkelblauen Samt 


N gebunden. 


„Mir ſteht nicht an, über Euch zu befinden“, ſagte er düſter. 

„Es ſteht dir an, da ich's will“, beharrte der Graf. Otto ſchwieg und hielt 
den Blick geſenkt. Als er die Augen hob, war dem. Grafen fein Anſinnen gereut. 

Otto begann mit leiſer Stimme: „Ich ſprach in der Nacht mit Zörge, denn 
mich erbarmte ſeiner, nicht wegen der Not des Sterbens, ſondern wegen der 
ewigen. Da er nun vor mir ſtand, wurde er ein Rieſe und ſtürzte unſere Feſte 
zu Trümmern. Das Geſicht verſchwand. Zörge ſtand kümmerlich, und ich ſah 


den Strick um ſeinen Hals. Vorhin aber, da ich ihn hangen ſah im Sonnenlicht, 


ward mir der Sinn ſchwer. Dieſe Seele ſteht jetzt da, wo Fürſten gelten wie 
Bettler. Ihr kann aber nicht Recht geſprochen werden, es ſei denn, daß der ewige 
Richter auch befindet über dieſen Handel, ob er nach ſeiner Schuld beſtraft iſt, 
oder ob ihm zuviel geſchehen iſt. Verzeiht, Herr Vater, es liegt mir auf dem 
Herzen, wie bald aus Richtern Verklagte werden. Meine Rede iſt Euch ärger- 
lich. Erlaubt, daß ich hineingehe.“ 

Der Graf ſah ihm finſtern Blickes nach. Er wandte ſich zu den andern: „Was 
dünkt euch nun, daß mit dem da geſchehe?“ Er wies mit der Hand nach dem Se- 
hängten, vermied es aber, ihn zu ſehen. 

„Laßt hangen“, riefen ſie. 
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Theodulf ſah nach dem. Horizont und bemerkte: „Der Wind weht von. 
| Sonnenaufgang, aber es hangen Wolken im Niedergang. Gegen Abend wird 
N ein Gewitter ſein, danach ein Landregen. Es wird gut ſein, wenn wir vom Weizen- | 

korn einbringen, was möglich iſt.“ 

Der Graf ſtutzte und ſah nach Weſten hin. Theodulf hatte recht. Die 
Bauern mußten Spanndienſte leiſten, aber es ſchaffte nicht, wenn ſie böswillig 
waren. 

Theodulf bemerkte: „Desgleichen wollen wir unſern Rehbod zu Nacht 
ſpeiſen, denn das Fleiſch verweſt bei ſolchem Wetter ſchnell. Auch von Zörge 

wird der Wind üble Dünſte zum Volfſtein tragen.“ 

Der Graf ſtrich ſeinen Bart. „Wohlan, Theodulf,“ ſagte er, „deine Liſt 
hat kurze Beine, aber ich lobe deine Meinung. Laß die Bauern den Leib herunter 
holen. Sollen aber wiſſen, daß ich mit dem nächſten nicht glimpflich verfahren 
will. Bin der Spitzbüberei voll ſatt. Wer mir hinfort beim Wildern ergriffen 
wird, der ſoll mit ausgeſtochenen Augen im Verließe vergehen, ſo Gott meiner 
Seele helfe!“ | 
Ä Der Wetterumſchlag tat ganze Arbeit. Unerfchöpflih war der weſtliche 
gorizont an ſchweren Regenwolken. Nebelballen ſchlichen träge um die Berge, 
und wenn fie ſich für kurze Zeit im Luftmeer auflöſten, zeigte ſich der Bergwald 
ſchwarz von der Näſſe. | 

So war es November geworden. Die Tage wurden kurz. Die Geſchöpfe 
dieſes trüben Erdenwinkels mußten ſich darein ergeben, daß der Traum von der 
Sonne nicht unterbrochen, ſondern wieder einmal ausgeträumt war. 

Die Feldarbeit mußte wohl oder übel beendet ſein. Die Ode des leeren 
Daſeins lag wie der immer graue Himmel über dem Oorfe und der Herrenburg. 
Die Bauern betäubten ihre dumpfe Hoffnungslofigteit durch das Wahnbild eines 
goldenen Zeitalters, um dereinſt zu einer Wirklichkeit voller Blut und Folter zu 
erwachen, mit dem Ausblick auf eine troſtloſere Lage als je zuvor. 

. In der Burg ſchleppten ſich die Stunden hin mit den Hantierungen des 
Tages und foldatifhen Übungen, die ohne rechte Luft getan wurden, weil man 
keine Gelegenheit ſah, Ernſt damit zu machen. Die Zeiten waren längſt dahin, 
wo die Grafen vom Wolfſtein als eine Macht im Lande geſeſſen hatten. Bei dem 
Braunſchweiger Herzog Dienſte zu nehmen, war der Graf zu ſtolz. | 

Mit demſelben unfruchtbaren Stolze ſah er auf die geiftige Bewegung der 
Zeit hinab. Das Leben verging im Zeichen der Zweckloſigkeit. Niemand wollte 
ausſprechen, und jeder fühlte, daß der Weltlauf am Volfſtein vorbeirollte. Es 
war Sinnbild und Wirklichkeit in eins, daß ein großer Teil des Lebens in der Burg 
verſchlafen wurde. 

Der Drang, ſich zu betätigen, machte ſich Luft in Wüſtheit und kleinlichen 
Händeln. Beſonders wurde auf die Bauern gedrückt. Die Hinrichtung Jörges 
war im Grunde eine Tat der Gewalt, denn der Herzog beſtritt den Grafen die 
eigene Gerichtsbarkeit und ſie hatten wohl oder übel nachgegeben. Die Sache 
wäre nicht ohne Folgen geblieben, wenn es ſich nicht um einen Wilderer e 

hätte. Da fühlten ſich die N ſolidariſch. 
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Die Angelegenheit mit dem Stapelburger wurde aber dringend. Die Ein- 
fälle in das Woltſteiner Jagdrevier nahmen überhand. 

Mit Gewalt war nichts auszurichten. Auf einen Bruch des Landfriedens 
wäre es nicht angekommen, aber der Stapelburger war der Mächtigere. Da der 
Magiſter mit feiner Klageſchrift nicht zuſtande kam, wurde er beauftragt, einen 
Rechtsgelehrten von der Aniverſität Helmſtedt zu verſchreiben. 

Der Graf, der ſonſt das Turmzimmer des Kaplans nicht betrat, fragte ihn 
bei dieſer Gelegenheit, ob er etwas über das verſtörte Weſen Ottos auszuſagen 
vermöchte. Der nahm ſeit der Hinrichtung Jörges weder an den ritterlichen 
Übungen noch an den Zagdausflügen, noch an den Gelagen teil. Was er ſtatt 

deſſen betrieb, war noch beunruhigender als die Teilnahmloſigkeit, er ſtreifte 
über Berg und Tal. 

Das war ſchon zur Sommerszeit gefährlich, jetzt verhängnisvoll. 

Was trieb er in der Wildnis? Da ihm kein Menſch mit geſunden Sinnen 
glauben würde, daß er zum Vergnügen auf die Berge kletterte: was ſollte er ant- 
worten, wenn man ihn des Verkehrs mit unſauberen Geiſtern beſchuldigte? Die 
Scheiterhaufen wurden wohl in Hauptſache, aber doch nicht ausſchließlich für 
Hexen geſchichtet. Einen Adeligen, der am alten Glauben feſthielt, würde das 
Volk mit beſonderem Vergnügen brennen ſehen. 

„Ei,“ ſagte Vulpeſius vergnügt, „da iſt Erlaucht vor die rechte Schmiede 
gekommen. Weiß einen Heiltrank, der wird unſern Junker ſchnell geſund machen: 
heißt Italia. Entlaßt ihn gen Rom!“ 

„Und gebt ihm den Magiſter Vulpeſius mit“, ergänzte der Graf. „Ver 
langt Euch nach der Heimkehr, ſo reiſt mit Gott. Will Euch ausſtatten ſo gut ich's 
vermag, ſeid manches Jahr in meinem Dienſt. Ein Wolfſteiner fährt aber nicht 
ins Welſchland, ſolang ich Atem hab'. Ihr kennt mich, Herr Wagiſter.“ 

Er ging wuchtig hinaus. 

Vulpeſius ſtand betrübt am Fenſter. Ja freilich, er kannte ſeinen geſtrengen 
Herrn. Dem artete Otto ſchon viel zu viel nach der feinen Mutter. Darum wollt’ 
er ihn gern los ſein. 
| Es war zwiſchen ein und zwei Uhr. Die Berge lagen im Nebel. Trotzdem 
der nächſte kaum fünfhundert Schritt entfernt war, unterſchied das Auge nichts 
einzelnes. Eine Nebelmauer, ſchwarz wie das Grab und kalt wie die Toten. 

Nun war der kurze Tag ſchon über feine Höhe hinüber. Bald mußte ſich 
der Magiſter den Kienſpan holen. Dann wurde es rauchig in dem dürftigen 
Stüblein. | 

Zu derſelben Zeit glühten die Paläſte der ewigen Roma wie rotes Gold 
in der Abendſonne. 

Eine Schweſter von ihm lebte in Rom. Sie war als junges Ding mit der 
verſtorbenen Gräfin nach Deutſchland gekommen und hatte einen Arzt geheiratet. 
Auf Anraten der Gräfin war fie mit dem nach Rom gezogen. Er hatte als ge- 
wiſſenhafter Arzt viel Geld verdient, war aber früb an der Peſt geſtorben. Nun 
lebte ſie mit einer Tochter in Rom. Sie würde ihn gern aufnehmen, zumal er 
ſich von ſeinem geringen Solde doch einige Goldſtücke zuſammengeſpart hatte. 
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Surtig mußte er feine Reife betreiben, damit nicht der Winterſchnee die 
Alpenpäſſe verwehte. Dann mochte er die heilige Weihnacht in Rom feiern. Dieſer 
Gedanke erſchien Herrn Vulpeſius dermaßen wunderlich, daß ihm ſein Herz klopfte. 
Nun fiel ihm ein, daß er feinen Junker nicht verlaſſen fe Da beruhigte 

er ſich. — 

Junker Otto ſtieg um dieſe Zeit einen gerpfat hinan, der ſteil aus dem 
Flußtal aufwärts führte. 

Man konnte nicht zehn Schritte im Umkreiſe ſehen. Es tropfte unaufhörlich 
von allen Zweigen in den Waldboden. Das gab ein Rauſchen und Ziſchen. 

Auf dem Berge war vor Zeiten eine Opferſtätte der Heiden geweſen. Die 
Klippen oben hießen die Feuerſteine. Nun hauſten hier böſe Geiſter. Niemand 
außer ihm hätte ſich allein hergewagt. 

Ihm konnte nichts geſchehen. Er trug ſeiner Mutter Gebetbuch Sur dem 
Herzen, und er fühlte ſich rein von Schuld. 

Nur ſeiner Heftigkeit mußte er wohl noch Herr werden. Als der junge Heinz 
unter ſeinem Schwerte war, da hätte ihn der Zorn faſt zu ſchwerer Tat hingeriſſen. 

„Trag es mir nicht nach, lieber Gott“, betete er. 

Da er nach ſeinem Gebete das Auge hob, war aus dem toten Schwarzgrau 
ein leuchtendes Silber geworden. Schon glänzte die Sonne goldig hindurch. 
Mit jedem Schritte wurde es lichter. 

Er war hindurch! 

Unter ihm wogte der Nebel! 

Wolkenlos, tiefblau lag der Himmel über ihm. Kein Lüftchen regte ſich, 
und warm war es, wie es im Frühling nicht war. 

Nun ſtand er oben auf der Klippe. 

Wie ruhten ſie ſo ſtill und klar im blauen Luftmeer, alle die Berge und 
weiten Wälder! 

Nein, hier waren keine böſen Geiſter. Der Geiſt Gottes ſchwebte über den 
Höhen und duldete ſie nicht. / 

Wer mit ihm ſchweben könnte, von Gipfel zu Gipfel und über die Lande, 
dem Süden zu! 

Unten lag es wie eine Schicht Watte auf der. Erde. Weh, daß er wieder 
hinab mußte, aus dem Licht in die Finſternis! 

Man ſollte ſich eine Hütte bauen, zwiſchen Klippe und Wald, geborgen vor 
den Winterſtürmen, und ein gottſeliges Klausnerleben führen. 

Er ſetzte ſich auf den Stein und ſpann den Gedanken fort. 

‚ Um des Leibes Nahrung brauchte er nicht zu ſorgen. Die Wälder waren 
voller Wild. Wenn er des Fleiſches überdrüſſig war, ſtieg er zu Tal und holte ſich 
Forellen aus dem Wildbach. Auf Jagen und Fiſchen verſtand er ſich. 

Salz und Brot, und was er an Kleidung nötig hatte, mußten ihm die in 
der Burg heraufſenden. Das bedang er ſich aus bei dem Verzichte auf das Recht 
des Erſtgeborenen. 

Die Narren würden wohl immer in einem rep kommen. Bis ſie ſich 
belehren ließen, daß böſe Geiſter in der Nähe einer frommen Klauſe nicht beſtehen. 
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Bei guter Jahreszeit ſchickten ſie vielleicht die ſchöne Elſe, des verwitweten 
Burgvogts Tochter. 

Doch wohl nicht. Nur wenn fie es ſelbſt verlangte. Sie lachte ihn immer 
vor allen andern an mit ihrem ſüßen Lachen. Wie jetzt der Himmel, ſo tief und 
blau waren ihre Augen. 

Er führte fie herauf zu den Klippen, Hand in Hand, und zeigte ihr die Herr- 
lichkeit ſeiner Bergwelt. 

Er lehrte fie Gottes Odem fühlen, ihm nahe fein. Sie ſanken fromm in 
die Knie und knieten nebeneinander, dicht nebeneinander. 

Wenn aber die Zeit um war, und er ſtieg hinauf zu den ewigen Höhen? 
Dann führte er fie mit ſich. Auf ſtarken Geiſterflügeln trug er fie. Zaghaft ſchmiegte 
fie ſich an feine Bruſt. Er drückte fie an ſich, feſt, fo feit ..- 

Ein Kälteſchauer fiel ihn an. Die Sonne hatte ihre kurze Bahn vollendet 
und war im Weiten verſunken. Das Nebelmeer hob ſich und ſtieg und ſtieg. Graue 
Ungeftalten reckten ſich rieſenhaft in die Höhe, langten nach ihm. 

Er ſchrie auf und ſprang von den Klippen, den Pfad hinab. 

Mit jedem Schritte wurde es dunkler. Er war ſeelenallein. 

Fremd und feindſelig war der Wald ohne Sonne. 

Die Welt der Menſchen lag unendlich weit. Was ſchlich ihm nach? 

Was griff ihn am Fuße? 

Er ſtürzte. „Jo, ho. ho“, lachte es über ihm. 

Stöhnend raffte er ſich auf. Es war ganz finſter geworden. Er taſtete 
ſich langſam fort. In der Nähe heulte ein Raubtier. Das Hohnlachen folgte 
ſeinem Schritt. Eulen, Wölfe und Schlangen! Das wilde Heer ziſchte, heulte, 
lachte. 

„Hilf, heilige Jungfrau!“ 

Sein Gebet hatte keine Kraft. Er griff in die Bruſt, nach dem Gebetbuch 
der Mutter, Entſetzen! Es war nicht mehr da! 

Er war der ewigen Verdammnis verfallen. Wäre er nur aus der hölliſchen 
Schwärze heraus! 

Oder war dies ſchon die Verdammnis? Mußte er ſich in alle Ewigkeit ab- 
wärtstaſten, durch das Toſen der Hölle? 

Er trat auf Kiesboden. Zugleich wandelte ſich die Schwärze in Schwarzgrau. 
Er war alſo im Tal. Ach, was frommte das! Ein Teil des Pfades lief an ſchroffen 
Felſenwänden. Bei der Dunkelheit war es ein Pfad des Todes. Wenn der Leib 
zerſchellte, ſtürzten ſich die böſen Geiſter über die Seele. 

Gab es keine Gnade? War noch ſo jung? Er blieb ſtehen, wo er war, ſenkte 
das Herz in Andacht und fragte Gott. 

Da er ſich reuig zum Jähzorn bekannt hatte, war ihm das Zeichen des Lichtes 
geworden. 

Warum hatte ſich das heilige Buch von feinem Herzen gelöft, daß die nächtlichen 
Geiſter Macht über ihn gewannen? Unfromme Gedanken mußten ſeinen Engel 
verſcheucht haben. 

Es konnte nur das eine ſein: Er hatte das blonde Mädchen in ſeinen Atmen 
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geträumt. Hatte ſich nicht eben während dieſer Träumerei die Finſternis zu ihm 
aufgeredt? 
Er tat ein Gelöbnis: Wenn ihn Gott aus dieſer zeitlichen und ewigen Not 
erlöſte, wollt' er kein Weib je anders lieben, als in der Liebe Chriſti. 
Als er ein Weilchen gewartet hatte, ob ihm nicht ein Zeichen würde, ver- 
wunderte er ſich über das ſtarke Rauſchen des Baches. So laut hatte er es noch 


nie gehört, und der Bach ging doch nicht hoch wie im Frühling, wenn das Schnee 


waſſer zu Tal ſchießt. 

Ob er den Frühling erleben würde? Der Bach aber würde rauſchen, wie 
er vor tauſend Jahren gerauſcht hatte und nach aber tauſend Jahren rauſchen würde. 

Der Gedanke machte ihn traurig, aber ſeine Furcht war vergangen. 

Da er ſich müde fühlte, ſetzte er ſich nieder und wartete ſtill, was mit ihm 
geſchehen würde. Es kam ihm vor, als fiele ein Lichtſchein in das Dunkel. 

Der Himmel öffnete ſich. 

Ein Saal mit ſilbernen Wänden und Säulen aus Marmelſtein, der war 
erfüllt von einem blauen Ather, wie auf Erden nichts Ahnliches zu finden war. 
Lichte Engel ſchwebten darin und winkten ihm zu. In der Mitte war ein diamantenes 
Tor. Dahinter wohnte Gott. 

Die Flügel bewegten ſich. 

Angſtvoll ſtreckte er die Arme vor. 

Der Mond ſtand in voller Silberpracht am ſchwarzblauen Sternenhimmel. 

Ein Hauch von oben hatte die Nebelwildnis in die klarſte Winternacht ver- 
wandelt. 

Er wußte wohl, wie das gegen war: nimmer in dem natürlichen Verlauf 
ber Dinge! 

Nun ging er an den ſchroffen Wänden fo ruhig, als wandelte er auf breiter 
Heerſtraße. Jemand ging neben ihm, der behütete ſeine Schritte. 

Erſt auf der Wieſe vor der Burg blieb er ſtehen und wandte ſich um. Trotz 
des Mondicheines war das Gebirge eine einzige ſchwarze Maſſe. Da war er ge- 
weſen. Hinten im finſtern Bergwald, umheult von dem Toben der Hölle, weitab 
von aller Menſchenhilfe, ein Verlorener. 

Wie mußte Gott ihn lieb haben! Nun wollte er getreu ſein bis in den Tod. 

Wer ſchrie? 

Helft, ihr Engel! 

Das war ein Schrei aus der Verdammnis! Hinten im Oſten ſtiebt ein Rudel 
Rehe in den Wald. Ein Wenſch ſtand mit vorgeſtreckten Armen, e fiel 

zu Boden. 

Es war ein Menſch, man mußte helfen. Gegen wen? 

Nichts Lebendes war in der Nähe. Den hatte keine Erdenmacht nieder- 

geworfen. 

War es nicht vermeſſen, ihm nahezukommen? Wie, wenn die böſen Geiſter 

einen hölliſchen Kreis um ihn gezogen hatten? 
Aber Gott war mit ihm und war ſtärker als die Hölle, und der da lag, war 
ein Menſch. 
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Er eilte zu ihm, raſchen Laufes, um nicht wieder unſicher zu werden. 
Der Liegende bäumte ſich auf und ſchrie: „Ahn, Ahn, es war erſt der ſechſte! * 
Der junge Heinz. Neben ihm lag ſeine Armbruſt. 

„Ich bin's, ich, der Junker Otto“, ſagte er beruhigend, faßte ihn um den 
Leib und hob ihn auf. 

Der Knabe zitterte, daß die Zähne klapperten. | 

„alt er fort — der — Ahn?“ ſtieß er heraus. Ein namenloſes Grauen war 
in ſeinen Augen. 

Otto gedachte, daß er dieſe jungen Züge ſchon zum zweitenmal verzerrt von 
Entſetzlichem ſah. Da vergaß er, daß er ſich vorhin mit böſen Geiſtern herum- 
geſchlagen hatte. Er nahm den Knaben bei der Hand und ſagte freundlich: „Dein 
Ahn iſt als frommer Chriſt geſtorben, Heinz. Wer im Frieden Gottes ruht, den 
verlangt nicht zurück nach der Wirrſal dieſer Welt. Was du geſehen haſt, war nicht 
ſein Geiſt. War auch kein Bote Satans, denn ich war im Gebet, und hat mich doch 
nichts verſtört noch geärgert. Deine Hand iſt heiß und trocken, du haſt wohl Fieber. 
Da ſieht mancher leibhaftige Weſen, die doch nicht ſind. Weil du einen krummen 
Pfad wandelſt, haſt du den Ahn geſehen. Nimm's als eine Mahnung des Heils, 
laß vom Wildern ab. Jetzt geh heim, es geſchieht dir nichts. Nimm die Armbruſt! 
Wenn die Burgleute ſie fänden und ſie erkennten, würde mein Vater nach ſeiner 
ſtrengen Verkündung verfahren.“ 

Da kam es über den Knaben wie ein Erwachen aus einem ſchreckhaften 


Traum zu einer ſchreckhaften Wirklichkeit. Er raffte die Armbruſt auf und flog 


die Wieſe hinab, dem Dorfe zu. 

Die Burg lag im tiefſten Schweigen. Gebietend hob ſich der prachtvolle 
Bau im Mondſchein ab. 

Nur in feinem und des Magiſters Gemach brannte noch der Kienſpan. Glut- 
rot leuchtete das kleine Fenſter in dem düſtern Gemäuer. 

Aberraſchend ſchnell wurde ihm auf ſeinen Ruf geöffnet. 

Hatte ihn gar jemand erwartet? Ihr guten Geiſter! Hell im rn 
ſtand des Burgvogts Elschen am Tor. 
Welch freundliches Bild nach all dem Grauen! | 

„Dank, Elſelein“, ſagte er freundlich. „Haft du die Torwache?“ 

Sie war dabei, das Tor wieder zu ſchließen und erklärte gleichmütig: „Die 
Mannen ſind alle voll Weines.“ | 

Da fie ſich nun aber umwandte, und er fie anblidte, ſchlug fie die Augen 
nieder. 

„Das find fie an dreißigmal im Monat“, ſcherzte er. „So haſt du dreißigmal 


im Monat die Torwache?“ 


Sie ſchwieg und ſah ihn jählings mit ſchmachtenden Augen an. Da wollte 
ihm das Herz vor Wonne zerſpringen. Sie ſenkte aber gleich wieder den Blick. 
Wie fie nun fo ſcheu und ſehnſüchtig im Mondſchein vor ihm ſtand, geſchah es, 
daß er leiſe den Arm um fie legte, ob fie es wohl duldete. Sie war aber ſo elfen- 
leicht, daß er ſie an ſich zog, er wußte nicht wie. Sie hob das Geſicht zu ihm und 
ſchloß die Augen. Da wußte er, was er zu tun hatte. 
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Wie es nun aber geht, machte ſie ſich nach einem heftigen Küſſen vorläufig 


einmal von ihm los, gleichſam als würde ihr nun erſt bewußt, daß dies nicht in 
der Ordnung ſei. 

Er nahm ihre Hand und ſtreichelte ſie: „Klein Elſelein, laß dir nicht leid 
ſein, daß du mich gelabt haſt. Sonſt fand ich immer, das Schönſte begäbe ſich 
in den Träumen. Nun aber hab' ich vorhin im Traum deine Hand gehalten, oben 
auf dem Feuerſtein, und jetzt — — — Was hab' ich getan?“ | 

Er trat von ihr, ſank auf ein Knie und ſchlug die Hände vors Geſicht. 

Sie legte ihre Hand auf ſeine Schulter und ſagte mit ihrer zärtlichen Stimme: 
„Herzliebſter Junker, nun laßt gar Ihr es Euch leid fein? Das müßt Ihr nicht. 
Weiß wohl, daß Ihr mich nicht zu Eurer Frau Gräfin machen könnt. Bin aber 
doch ſo froh, wie ich zu keiner Zeit geweſen bin, in keinem Wachen und Träumen. 
Lieber Junker, feid doch nur auch wieder froh!“ 

Er ſtöhnte: „Nimmer, nimmer kann ich wieder froh ſein!“ 

Elſe flehte mit weinender Stimme: „Bitt' Euch, um Gottes willen, ſagt 
es mir!“ 

Da es ihm nun tröſtlich erſchien, fein Leid zu klagen, erhob er ſich und er- 
zählte ihr im Wandeln, was er oben in den Bergen erlebt hatte, und wie er vor 


Gott bekennen müſſe, er habe ſie nicht in der chriſtlichen, ſondern in der weltlichen 


Liebe geküßt. 
Sie hörte nachdenklich zu und ſagte am Ende: „Glaub's gern und gut, daß 


es einem ritterlichen Herrn leid ſein muß, wenn er ſein Wort gebrochen hat, und 


Ihr habt's gar dem lieben Gott verpfändet. Hinwiederum, wer lenkt die Herzen, 
wenn nicht unſer Herrgott? Da hilft nichte, als daß wir ihn bitten, wir möchten 
einander künftig in der chriſtlichen Liebe anſehen, und nicht in der weltlichen.“ 
Ä Sie knieten nebeneinander, wie er auf dem Felſen geträumt hatte, und 
wußten nicht, ob ſie traurig oder froh waren. — 

Der Magiſter hatte vor, ſeinen Otto wieder einmal auf das Unſinnige und 
übrigens Gefährliche feines Schweifens in den Bergen hinzuweiſen. Er war aber 
ſo erfüllt von dem Gedanken ſeiner Romfahrt, daß er die Ermahnung vergaß. 
Nun erlebte er, daß ſeinen Junker die Erlaubnis der väterlichen Gewalt kalt ließ. 
Selbſt die Ausſicht, den Lehrer zu verlieren, machte betrübend wenig Eindruck. 
Er ſchob's auf die verrohende Wirkung des Bergſteigens. — 

Ottos Unruhe war am nächſten Morgen ſo ſtark, daß ihm die rechte Andacht 
zu der Meſſe fehlte, die der Magiſter jeden Morgen mit ihm hielt. Da merkte er, 
daß es um ſeine Ruhe getan war, ſolange er nicht den verlorenen Pſalter gefunden 
hatte. Er brach in aller Frühe auf zu den Feuerſteinen. Allein obwohl er von der 
Stelle an, wo er den Pſalter vermißt hatte, ſehr langſam ging und den Blick nicht 
ein einziges Mal vom Boden erhob, fand er ihn nicht. Auch mußte er oben auf 
der Klippe die Entdeckung machen, daß er die Seele durchaus nicht zu frommen 
Klausnergedanken ſtimmen konnte. Immer wieder neigte ſich die helle Geſtalt 


im Mondſchein ihm zu und klagte mit ihrer zärtlichen Stimme: „Lieber Junker, 


ſeid doch nur auch wieder froh!“ 
Wie ſich nun die Sonne nach Weſten neigte, machte er ſich haſtig au den 
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Abſtieg, denn es war ihm bange, daß er wieder im Dunkeln hinab müßte und 
diesmal in ſeiner unfrommen Verfaſſung von den böſen Geiſtern überwältigt 
würde. Er war ſehr unglücklich, denn bei aller Langmut Gottes war es doch recht 
zweifelhaft, ob er ihm den Verſtoß wider ſein kaum getanes Gelübde. verzeihen 
würde. 

In der Burg ging er gleich zu ſeinem alten Lehrer. Vielleicht wußte der 
Troſt aus Cicero. War Cicero gleich ein Heide, fo konnte doch ſelbſt in den chriſt⸗ 
lichen Angelegenheiten aus dem unermeßlichen Reichtum dieſes Allergrößten ö 
unter den Sterblichen ein Troſtwort zu ſchöpfen ſein. 

Der Magiſter empfing ihn aber mit betrüblich vorgeſchobener Unterlippe: 
„O weh, Junker Otto, nun ſeid Ihr wieder quasi vagabundus, faſt wie ein Land- 
ſtreicher, in dieſen dunkeln Wäldern umhergelaufen, und hier leuchtete ein wunder- 
herrliches Lämplein. Das neueſte des Meiſters Erasmus, Junker. Otto!“ 

Da wußte Otto, daß es nicht der rechte Augenblick war, von ſeiner Not zu 
ſprechen, und er ſagte, was von ihm erwartet wurde: „Lieber Magiſter, das habe 
ich nicht gewußt, daß mir eine ſo köſtliche Speiſe für den Geiſt bereitet war. Ge⸗ 
fällt's Euch, ſo leſt mir auch jetzt noch daraus vor. Wäre mir leid, N ich mir N 
mein Verlangen für heute vergehen laſſen.“ 

Dabei konnte er ſich freilich nicht enthalten, einen Seitenblick nach außen 
zu tun. Die Sonne war im Untergehen. 

Als es nun aber dunkel wurde, zeigte ſich, daß er die wiſſenſchaftliche Be- 
geiſterung feines Lehrers unterſchätzt hatte. Herr Vulpeſius erging ſich in Erörte⸗ 
rungen über das Geleſene vom chriſtlichen und vom rein gelehrten Standpunkt 
aus, und merkte nicht, daß er in dieſer Disputation beide ſtreitenden Teile darſtellte. 
Seine Rede wurde durch die Glocke, die zum Nachteſſen rief, unterbrochen. Nicht 
gerade unliebſam; der Magiſter hatte eine runzlige Haut und einen duͤrren Seid 

aber einen gefunden Magen, und Otto war jung. 

Nach Tiſche begab fich alles zur Ruhe. Der Weinvorrat reichte nicht jo wär 
daß man jeden Abend ein Gelage feiern konnte; was blieb übrig als Schlafen? 
Nur der Magiſter und Otto hielten im Halbdunkel des Kienſpanes wiſſenſchaftliche 
Geſpräche. Aber auch der Magiſter, müde von der geiftigen en legte ſich 
zur Ruhe. 

Der Rienfpan war am Verlöſchen. Otto wußte nicht, weshalb e er nicht eben; 
falls zu Bett ging, da der Tag ja zu Ende war. ö 

Schon zu Ende? 

Er war ſonderlich kurz geweſen, dieſer Tag, wie ein unfertiges Werk. 

Otto nahm einen Schemel und ſchlich die Treppe hinunter. | 

Einſam faß er im Burghofe und blickte hinauf in das bleiche Mondlicht. 
Er kannte es nicht anders, als daß er viel allein war, aber er hatte ſich immer in 
der Liebe Gottes gefühlt. Nun war er ganz verlaſſen in der Welt. 

Oben zog der Mond ſeine unendliche Bahn. Wie hoch mochte das fein? 
Weit, weit über ihm wohnte Gott. Wie follte ihn die arme Seele erreichen? 

Er ſenkt den Blick vom Himmelsgewölbe hinab, denn es . ihn. 

1855 Windhauch regte ſich. Die Welt war ſtumm. 
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Huch: Junter Ottos Romfahet | Al 


Wollte ſich i immer noch nicht die Tür öffnen und die liebe Zungfrau e 
heraus, daß er nicht mehr allein war? 

Er holte ſeinen Mantel herunter, wickelte ſich hinein und harte e bie‘ der 
Mond unterging. Da ſeufzte er und ſchlich in feine Kammer. 

Von nun an fühlte er ſtatt der Unruhe ohne Inhalt das Verlangen, u 
einmal mit Elfe im Mondſchein zu wandeln. 

Am nächſten Morgen ſah er fie, als fie eben die Haustür öffnete, um einen 
Sang ins Dorf zu tun. Wie nun jeder junge Mann ihr gern und oft ſagte, daß 
ſie ſchön ſei, brauchte er keine Ausnahme zu machen, ging zu ihr und ſagte un⸗ 
befangen: „Wohin ſo früh, ſchön Elſelein?“ 

Sie knixte, wie es ſich vor dem Herrenſohn geziemte, und lächelte ihn . 
aber ihre Augen blieben ſtill. 

Da wollt' ihm abermals das Herz vor Wonne zerſpringen. Er neigte ſich 
zu ihr und flüſterte zärtlich: „Lieb Elſelein, ſei doch um meinetwillen wieder froh! 
Hab' ich dir weh getan, deine traurigen Augen tun mir weher.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „it nicht um Euretwillen, Junker Otto. Der junge 
Heinz Zörge liegt im Fieber. Die Dorfleute ſagen, es geht um Leben und Sterben. 
Hab' in der Kindheit mit ihm geſpielt, ſo manchen Tag. Nun iſt mir weh. Ach, 
lieber Gott, das muß nicht ſein, daß ſo junges Blut den Tod erleidet. Hab' die 
ganze Nacht für ihn gebetet.“ 

Da griff es ihm wiederum ans Herz, aber das war nicht Wonne. Er lad. fie 
ſtumm an und brachte zuletzt nichts heraus als: „Die ganze Nacht?“ 

In Elſes Augen war ein Blitzen. Sie ſagte ernſthaft: „Freilich, die ganze 
Nacht. Fit doch ein Chriſtenmenſch, wie Ihr und ich. Der chriſtlichen Liebe find 
alle Menſchen gleichermaßen teilhaftig. Anders weiß ich's nicht, hab's auch nicht 
anders vom Herrn Kaplan vernommen.“ 

Er ſtand ſchweigend. Es war ein Kämpfen in ſeiner Bruſt. Konnt's aber 
nicht halten: „Das leid’ ich nicht! Eh’ foll Gott mich verdammen!“ 

„Leiſe doch, Junker“, flüſterte ſie. „Ihr ſchreit ja die Leute heraus! Habt 
Ihr Euer Gelöbnis vergeſſen? Solltet mir Dank wiſſen! Hättet Zhr was voraus 
in meinem Herzen, erwüchs am Ende gar ein weltlich Lieben daraus!“ 

Ihr Weſen machte ihm Pein. Er ſagte e „Im Mondſchein feucht 
du anders. So iſt das nun vorbei?“ 

8 Da rief fie erſchrocken: „Lieber Junker, habt keinen Zorn auf micht War 
ſo glückſelig unter dem ſtillen Mond!“ 

55 Er nahm ihre Hand, hielt ſie an ſein Herz und ſagte vorwurfsvoll: „So 
wohl haſt du mir getan und ſo weh! Oas ſollſt du fühlen, von deiner weißen Hand 
bis in dein Herz hinein. Danach aber ſollſt du wiſſen, daß ich die Nacht hier geweſen 
und auf dich gewartet hab', bis der Mond hinabgeſunken iſt. Du aber haſt mein 
nicht gedacht, die ganze Nacht hindurch.“ 

Ein roſiger Hauch lag auf ihrem Geſicht, und in ihren Augen lachte das Glück. 

„Nicht gedacht? Herzliebſter Zunker — —“ 

Zählings riß ſie die Hand los. Das Vofenrot wandelte ſich in ein F 

flammen: 
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Erſtaunt wandte er ſich um. Der Burgvogt ſtand in der Haustür und rief in 
feinem tiefiten Baſſe: „Wohlan, Elſelein, das iſt hohe Ehre!“ 

Sie gingen auseinander, ein jeder ſeines Weges. 

Der Junker verlebte einen ſchlimmen Tag. Wenn er über den Burghof zu 
gehen hatte, blickte er umher, ob nicht der Vogt irgendwo zu ſehen ſei. =. kränkte 
ſeinen Herrenſtolz, und er konnte es doch nicht ändern. 

Ach, und wie übel ſtand es um ſein Gelübde! Er vertiefte ſich mit ſeinem 
Lehrer in die Feinheiten des Erasmus; allein er verlor den Faden über dem 
Problema, wie ſich ein Mägdlein ſo raſch aus einem ſchüchternen Veilchen in ein 
wehrhaftes Röslein und wieder in das Veilchen verwandeln könne. 

Dann übte er ſich nach langer Pauſe wieder einnial mit den Brüdern in 
Armbruſt, Schwert und Lanze. Das half kräftiger. Allein ſchon bei Tiſche wurde 
er wieder ſtill, und oben bei dem Magiſter, der ſich von Erasmus nicht losreißen 
konnte, verſank er in Träumerei. 

Als aber der Alte ſchlafen gegangen war, zog es ihn wieder hinab. Das 
Mondlicht flinnmerte fo felig im Burghof. 

Das Mondlicht fiel auch in die Kammer und über das Lager des armen 
Heinz. Die Mutter, die tagsüber hart arbeitete, hatte ſich für einige Stunden zur 
Ruhe gelegt und die Nachtwache ſo lange dem zwölfjährigen Lenchen anvertraut. 
Die Kleine hatte im Geiſte fromme Lieder aufgeſagt, um ſich wach zu halten, 
aber mitten darin war der Schlaf gekommen, grade als ſie nicht an ihn gedacht hatte. 

Der Kranke wußte nichts von ihr. Am Saume des Waldes ſchlich er hin, 
um die Rehe zu belauern, die auf der Wieſe im Mondſchein ſtanden. 

i Sie ließen ihn auf Schußnähe herankommen. Als er anlegte, ſprangen fie zur 
Seite. Eine Geſtalt wurde ſichtbar. Er wußte, was die ſagen würde: 

Haſt du den ſiebten Schuß getan, 

Holt dich Söhnlein der tote Ahn. 
| Man mußte die Armbruſt ins Gras werfen und laufen. Er lief und lief. 
Die Geſtalt blieb ihm auf den Ferſen. 

Da lag er wieder in der Kammer. So dumm wollte er nicht noch einmal 
ſein, die Armbruſt wegzuwerfen, wenn er das ſchönſte Ziel hatte. 

Nun war es wieder ſo weit. Der Zunker Otto ſagte: „Heinz, laß vom Wildern ab!“ 

„Ho,“ antwortete er, „im Fieber ſieht mancher Weſen, die doch nicht ſind.“ 
Die Rehe waren aber ſchon davon. Er lag in der Kammer und hatte wieder 
nicht geſchoſſen. 

Der Mondſchein lockte und helle Stimmen riefen: „Komm heraus, dummer 
Heinz!“ 

Leiſe ſchlüpfte er in Kleider und Schuhe. Die Armbruſt hing draußen, die 
Mutter dachte ja, er läge im Fieber. Was die ſagen würde! 

Er zitterte vor Kälte, daß die Zähne aneinanderſchlugen. 

Nur gleich hinan zur Wieſe, daß er bald wieder im warmen Bette lag. 

Dort ſtanden die Rehe. 

Mer flüfterte? 

Kaſch abgedrüdt, es fror ihn gar zu ſehr. 
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Er ſchoß vorbei, ſeine Hand zitterte. Das tat das Flüſtern. 

Es flüſterte fort und fort. 

Weh, die Geſtalt! 

Er flog den Weg hinunter. 

„Greif ihn!“ ſchrie eine Stimme von oben. 

Eine zweite Geſtalt lief ihm in den Weg. Er ſprang zur Seite. „Mutter, 
Mutter!“ Harte Fäuſte packten ihn. Er wußte, welches Schickſal der Graf dem 
Wilderer verkündet hatte. „Schlagt mich tot,“ jammerte er, „ſchlagt mich um 
Chriſti Barmherzigkeit willen tot!“ 

Sie ſchleppten ihn ſchweigend hinab. | 

| . Fortſetzung folgt) 


Liebe . Bon Alice Weih-v. Nuckteſchell 


Du ftiegft auf unſre Erde nieder, 
Der du die Liebe ſelber biſt, 
Und gabſt ihr alle Liebe wieder, 
Die nun dahingeſchwunden iſt. 


Du ſchöpfſt mit deinen Heilandshänden, 
Mit deinen Händen blutigwund, 
Aus Brunnen, welche Liebe ſpenden, 
Und machſt der Menſchheit Weh geſund. 


Den Schmerz kann nur ein Schmerz vertreiben, 
Der heißer iſt, als ſeine Pein, 

Und Liebe kann nur Liebe bleiben, 

Geht ſie durch Schmerz ins Leben ein. 


So macht dein heißes Blut erglühen 
Die Herzen, welche kalt und tot, 
So werden Heilandsrofen blühen 
Aus eines Dornenkranzes Not. 


So beuge ich mich vor dir nieder 
— Wir alle, alle ſind verirrt! — 
Gib uns die tote Liebe wieder, 
Damit auf Erden Frieden wird. 
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414 Bahr: Oeutſchöſterrelch und das Reich 


Deutſchöſterreich und das Reich 
Von Richard Bahr 


7 Hit einer läſſigen Gleichmütigkeit, die ſchier etwas Schreckhaftes 

hat, verfolgt man bei uns im Reich die deutſchöſterreichiſchen 
Dinge. Man hat die tumultuariſchen Erſcheinungen regiſtriert, 
unter denen der alte Kaiſerſtaat zuſammenſank, berichtet nun 
50 über die Raubzüge der Tſchechen, denen ohne Schwertftreic das kerndeutſche 
nordböhmiſche Randgebiet, das tauſendjährige Erbteil fränkiſcher, thüringiſcher, 
ſchleſiſcher Siedler, zum Opfer fiel. Aber ohne Emotion, ohne ſichtliche tiefere Be- 
wegung. Für das Weſentliche vollends hat man in weiten Kreiſen kein Auge, 
ſicher kein Gefühl. Da tut in aller Wirrnis und Qual ſich uns ein Lichtblick auf. 
Da die Not am höchſten iſt, weiſt Gottes Schöpferhand uns noch einen Ausweg. 
Warum iſt die deutſche Einheit immer nur ein Stückwerk geweſen, hat es bleiben 
müſſen, auch als man noch ganz ehrlich und enthuſiaſtiſch um ſie rang? Weil in 
der Wiener Hofburg eine Familie ſaß, die zu ihren Beſitztümern, anorganiſch, 
angeflickt, nie innerlich verarbeitet und ſeit 50 Jahren auch gar nicht mehr ver- 
arbeitbar, deutſche, ſlawiſche und madjariſche Siedlungen zählte. Zwiſchen uns 
und den Oeutſchöſterreichern ſtand im Grunde nichts anderes als dieſe Familie, 
die um ihrer alten ſtolzen Traditionen willen nicht eingegliedert werden konnte 
als dienendes Glied in das Reich und die wegen der nämlichen Traditionen von den 
volksfremden Beſtandteilen ihres Herrſchaftsbereichs ſich nicht trennen mochte. 
Nun iſt — ſelbſt denen, die den Zerfall als ſolchen kommen ſahen, überraſchend —- 
das Hindernis beſeitigt. Irgendwo ſitzt noch dieſer Karl als Majeſtät ohne Majeſtät, 
die ihm immer gefehlt hat. Aber jetzt auch als ein Kaiſer und König ohne Land. 
Die mit Huldbeweiſen überſchütteten Slawen, die geliebten Ungarn hatten ihm 
Scheidebriefe geſandt. Schließlich haben auch die Deutſchen ſich als ſelbſtändiger 
Körper konſtituiert. Durch alle Alpentäler, durch dieſe ſtillen, beſchaulichen, ein 
wenig altväteriſchen Städte und Märkte hallte der Ruf: Volk in Not!, aus dem 
Wiener Reichsrat, wo ſich nicht immer die ſtärkſten Charaktere, nicht juft die beſten 
Männer Deutſchöſterreichs zuſammenfanden, brauſte er zurück und dieſes treue, 


NE 


— 


geduldige Volk, das bisher, je nachdem, tatenlos ſeine Pein beſeufzt oder gutmütig 


fie beſpöttelt hatte, ſtand auf. Griff nach den ewigen Rechten, die droben hangen 
unveräußerlich, ſtellte einmal ganz unſentimental und mit einer bei den weichen, 
ſüddeutſchen Menſchen zunächſt überraſchenden und dann doppelt erfriſchenden 
Energie die Frage zur Erörterung: was iſt uns näher? Dieſer Staat, dem wir 
ſeit bald zwei Menſchenaltern nur noch ein Handelsobjekt waren, aus dem be- 
liebige Stücke herausgeſchnitten wurden, auf daß er weitere Duldung von ſeinen 
ſlawiſchen Bedrängern ſich erkaufe oder unſer eigen Fleiſch und Blut, unſer Volk, 
unſere Sprache und Sitte? Stellte ſie und ſchickte ſich an, unbekümmert um 
dynaſtiſche Empfindungen und die Gewöhnung einer vielhundertjährigen, bis- 
weilen doch recht ehrwürdigen Vergangenheit, fie zugunſten des Volkes zu be- 
jahen. Der Weg liegt offen, auf dem die zu ihrem Unglück getrennten Teile des 
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deutſchen Volkes nunmehr zur Vereinigung ſchreiten könnten. Wo ift in deutſchen 
Landen wirklich ein Verſtändnis für dieſe trotz aller Schauer der Gegenwart er— 
hebende Stunde? Wo ſind die geiſtigen Führer der Nation, die Geſchichtsgelehrten, 
die dichteriſchen Seher und Propheten, die ihre Bedeutung uns kündeten? Unſere 
amtlichen Stellen verharrten abwartend, kühl, temperamentlos, was man fälfıh- 
lich mit diplomatiſch überſetzt. Zunächſt die Regierung des Prinzen Max, dann 
jene andere, angeblich volksbeauftragte, in welcher der von einer verſtaubten Partei- 
ſchablone nur allzu abhängige Herr Hugo Haaſe die auswärtigen Agenden verſah. 
Erſt in den letzten Tagen hat, ſcheint's, der neue Verweſer des Auswärtigen Amts 
auch in dieſen Dingen einen neuen Stil gefunden. Und nun beginnt auch in der 
Preſſe es ein wenig ſich zu regen. Aber ringsum im Publikum, bei Bürgern wie 
Arbeitern, eine tiefe, eine ſchlechthin niederdrückende Teilnahmsloſigkeit. Herr- 
ſchaften, wacht auf! Es iſt keine Zeit zu Bedenken, Erwägungen und Erhebungen. 
Das alte Preußen und auch das, was man im letzten halben Jahrhundert in bis- 
weilen zu ſeliger Verzückung das wiedererſtandene Reich nannte, kehren niemals 
wieder. Jetzt geht es darum, ob wir dem deutſchen Leben einen neuen Inhalt 
zu geben vermögen, indem wir endlich, endlich das Volk über den Staat ſtellen oder, 
was wir bisher nicht zuwege brachten, aus Nation und Staat Dinge machen, die 
einander decken. Aber dann find ſchnelle Entſchlüſſe und raſches Handeln vonnödten. 
Im Augenblick find Kräfte genug vorhanden, die in Sſterreich auch die Lauen, 
die Schwankenden, die materiell oder ſeeliſch im alten Lager Verankerten mit 
fortreißen könnten. Aber ſie wollen hören, daß ſie bei uns willkommen ſind. Aber 
eine kleine Weile ſchon kann alles ſich verändert haben. Der zuletzt regierende 
Sproß des Hauſes Habsburg-Lothringen ſteht auf der Lauer. Soweit müßten 
allgemach wir alle ihn kennen, daß ihn nur ein Gedanke bewegt, ſein Thrönchen, — 
unter welchen Beſchränkungen auch immer — ſein k. k. Geſchäft ſich zu erhalten. 
Ob als flawiſches Unternehmen, als madjariſches, als welſches, als deutſches — 
ihm iſt's ſicher gleich. Das Nationalgefühl der Fürſten pflegt nie ſonderlich ſtark 
entwickelt zu ſein, die Habsburger hoben ſeit Maria Thereſia, dieſer ſtarken und 
deutſchen Frau, und feit Zoſeph II. keines mehr gehabt. Karl ſteht auf der Lauer 
und wartet. Wartet auf die Entente, die ein ſehr aktuelles Intereſſe daran hat, 
die Vereinigung der Alpen- und Sudetendeutſchen mit den im Neich zufammen- 
geſchloſſenen zu verhindern. Und mit ihm wartet der Hochadel, die Kleriſei, die 
ganze höhere Beamtenſchaft, ſoweit fie nicht gerade ſlawiſchen Blutes iſt, kurz alle, 
die von der Gunſt der Hofburg beſtrahlt waren und von ihr ihren Glanz bezogen ... 
a * * 
| N 
Wir können ja nun über dieſe Dinge ganz offen reden. Vier Jahre lang 


haben wir geheuchelt, geſchwiegen oder mit den Ballplatzoffiziöſen das Blaue 


vom Himmel gelogen. Und all die Zeit vorher, da Engländer, Franzoſen, Ruſſen 
ihn durchforſchten und in ihm die Bauſteine zuſammenſuchten für ihre künftige 
Politik, haben wir um den Habsburger Staat, der uns zum Schickſal werden ſollte, 
überhaupt uns nicht gekümmert. Nicht um unſere Stammesgenoſſen in ihm und 
-nicht um den ganzen Völkerſtaat, der in Wahrheit längſt kein Staat mehr war, nur 
noch ein ſchlecht verwaltetes Fideikommiß, in dem unter ſtiller Billigung, bisweilen 
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aber auch auf Betreiben der erbberechtigten Familie der Kampf aller gegen die 
Deutſchen geführt wurde. Jetzt, wo es nichts mehr zu verhüllen gibt, kann man 
wohl ſagen: das Unglück begann — wenn es nicht ſchon bei dem Feldzug von 
1866 anfing, der damals gewiß ein Bruderkrieg war — an jenem 7. Oktober 1879, 
wo im Wiener Hotel Imperial Otto von Bismarck und des heutigen Julius An- 
draſſy größerer Vater den Bündnisvertrag ſchloſſen. Mit ihm wurden uns die 
Hände gebunden, den Mächten aber, die die Donaumonarchie beherrſchten, ward 
er zur Nückverſicherung, durch die gedeckt fie das insgeſamt der „Preußenſeuchelei“ 
verdächtige öſterreichiſche Deutſchtum langſam, aber ſicher aus Stellung um Stel- 
lung verdrängten. Seither galt das Schickſal von 10 Millionen Volksgenoſſen uns 
eine „innere Angelegenheit eines fremden Staates“, in die wir nicht hineinzureden 
hätten. Uns taub zu ſtellen, wenn ſie in Seelennot zu uns riefen, ſchien ein Gebot 
reifer Staatsklugheit. Was hat man nicht alles erklügelt, um ſolchen Widerſinn, 
dieſe Todſünde wider die natürlichſten Regungen des Menſchen zu bemänteln 
und die Stimme des Blutes bei uns zu erſticken. Wenn Ofterreich nicht beſtände, 
müßte es erfunden werden. Die Geographie zwänge die um die Donauebene 
gelagerten Völker, ſelbſt wenn fie es nicht wollten, zueinander. Und die Alpen- 
und Sudetendeutſchen erfüllten ihre hiſtoriſche Sendung, wenn fie „die ſlawiſchen 
Bajonette bänden“. Mit ſo billiger Spruchweisheit zog man in den furchtbarſten 
der Kriege, von dem wir alle wußten, daß er zu einem Kampf um Leben und Sterben 
der Staaten werden könnte. Das Haus Habsburg wünſchte, der ſüdſlawiſchen 
Agitation, die ſeinen Herrſchaftsbereich zu unterwühlen drohte, mit Feuer und 
Schwert, mit Blut und Eiſen ein Ende zu bereiten. Daran konnten zur Not auch 
wir intereſſiert ſein. Dann nämlich, wenn die Hofburg ſich ſtark machte (und über- 
haupt noch ſtark machen konnte), hinfort in ihren Landen eine deutſche Politik, nicht 
eine krypto-ſlawiſche auf Koſten der Deutſchen zu treiben. Aber ſonſt? Wir im 
Reich hatten mit den Zugoflawen keine Reibungsflächen, und auch unſere öfter- 
reichiſchen Brüder konnten juſt mit ihnen ſich noch einigermaßen auseinander- 
ſetzen, wie ſie das ja auch jetzt tun werden. Man darf ſicher ſein, daß gerade dieſe 


Kardinalfrage in den Beratungen der militäriſchen und diplomatiſchen Stellen 


gar nicht erſt berührt worden iſt. Wir hielten es mit der öſterreichiſchen Dezember⸗ 
Verfaſſung, die ſchon aus Grundſatz keine Nationalitäten kennt, ließen uns von 
den gottverlaſſenſten aller Schreiber, den Wiener Offiziöſen und ihren Gefährten 
vom ſouveränen Feuilleton, die Mär vom „Völkerfrühling“, vom „öſterreichiſchen 
Wunder“ auftiſchen, und ſo lieblich ging das törichte Gerede uns ein, daß um die 
Zeit, da es noch ein Verbrechen war, von einem Verzicht auf Belgien zu reden, 
ſogar ehrſame Geſchichtsprofeſſoren den habsburgiſchen Nationalitätenſtaat als 
nachahmenswertes Beiſpiel auch für das künftige Reichsdeutſchland anprieſen. 
Als die Wahrheit dann doch ruchbar wurde, hob, wie geſagt, das Vertuſchen und 
Heucheln an. Man ſchwieg die tſchechiſchen Verrätereien tot, man berichtete 
auf einen Wink vom Ballplatz nicht oder völlig mißverſtändlich über den Prozeß 
gegen Kramarſch und Genoſſen, man hielt, nur um ja nicht anzuſtoßen und flawifche 
und höfiſche Empfindlichkeiten nicht zu reizen, ſelbſt in den Kreiſen der Waffen- 
brüderlichen Vereinigungen, fo dieſe Bewegung von vornherein zur Unfrucht- 
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barkeit verurteilend, an der Fiktion feſt, daß auch Tſchechen und Südſlawen unfere 


Vaffenbrüder wären oder je es fein könnten. Mit alledem wurde weder der ge- 


meinſamen Kriegführung genützt noch dem zerbröckelnden Kaiſerſtaat. Die Leid- 
tragenden waren allein unſere öſterreichiſchen Stammesgenoſſen. Die hatten 
in dieſem Krieg ſchier Ubermenſchliches geleiſtet. Sie hatten mit ihren 10 Mil- 
lionen die Laſten der anderen 18 getragen, die vom erſten Augenblick an nur wider- 
willig ſich in die Schlachtreihen einfügten. Ihre Fungmannſchaft ward hingemordet, 
ganze Dörfer ſtarben aus. Nun wollen ſie, von Krieg und Sterben zermürbt und vom 
Hunger gequält, zum Reich, obſchon es nicht mehr das Zdeal, die Verkörperung 
ſtolzer deutſcher Kraft iſt, deſſen Anblick ehedem in trüben Tagen das Herz ihnen 
wärmte. Gibt es wirklich in dieſen Stunden gewaltſam neuen Werdens, da aller- 
orten Volk ſich zu Volk findet, Leute im Reich, die noch immer nicht unſere Stammes- 
genoſſen von der ſchwarzgelben Bureaukratie, von Hof und Höflingen und eigen- 
ſüchtigen Geſchäftsleuten zu ſcheiden wiſſen und die von einem Teil der Wiener 
Preſſe für Geld und gute Worte verabreichten Waſchzettel für die Stimme Deutſch— 
österreichs halten? Das will in feiner ganz überwiegenden Mehrheit die ftaatliche 
Einigung allen deutſchen Blutes. Veil es, durch den jahrzehntelangen nationalen 
Kampf ſcharfäugiger geworden als wir, weiß, daß es ohne ſolchen Zuſammen— 
ſchluß verloren iſt wie wir auch. Die „Donauföderation“, die wirtſchaftliche oder 
zollpolitiſche Einigung der auf dem Gebiete der alten Monarchie entſtandenen 
Staaten, für die jetzt Graf Czernin und allerlei habsburgiſche Agenten Stimmung 
machen, wäre die Bindung der Deutſchöſterreicher durch die Slawen und ſomit 


der langſame, aber ſichere Untergang. Sie wäre zugleich aber auch eine tödliche 


Amklammerung für das ohnehin verkürzte, in Oſt und Weſt beſchnittene Reich, 
das, zerriſſen und zerſtückelt, indes ringsum die Kleinen und Keinſten ſich zu ein- 


heitlicheri Körpern zuſammenballen, keinen Lebensinhalt mehr hätte, kaum noch 


ein Daſeinsrecht. Wofern es nicht, aus Erſchöpfung und Erſchlaffung einmal 
erwachend, zum neuen Balkan werden ſollte, zum Herd dauernder Unruhen und 
künftiger Kriege. Wir kämpfen für den Frieden der Welt, wenn wir für den 
Zuſammenſchluß aller Deutfchen auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts kämpfen. 


25 


Müd - Ton Otto Doderer 


Ich bin jo müd, 
So wunſchlos müd ... 
Ich möchte ruhn. 
Ich möchte meine Augen ſchließen, 
Am nimmermehr fie aufzutun, 
Ganz unbewußt von dannen fließen, 
So weit ... fo weit ... 
Das letzte dunkle Tor verlaſſen 
Und fort und fort mich treiben laſſen 
In Ewigkeit 
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418 Teffl: Oer Hirſch 


Der Hirſch 
Von Teffi 


m Herbſt ſchon hatte Mama vom Zoologiſchen Garten geſprochen; 
aber dann wurde es verſchoben, abermals und abermals und zu 
Ren Letzt ganz vergeſſen. 

„Nun, im Frühling,“ ſagte die Kinderfrau, „wenn es grün 
led Kal war lange gekränkt; er dachte an nichts als an die Tiere, baute 
ihnen Räfige aus Stühlen und verkroch ſich in ihnen; bisweilen fette er 29 Buba, 
ſein Schweſterchen, hinein. 

Dann vergaß auch er. 

Der Winter wurde intereſſant. Buba hatte die Maſern. Ein fremder Doktor 
kam. Dann wurde der Kleine geboren. Und dann kam die Entdeckung am Ofen. 

Das war eigentlich das Intereſſanteſte und ging ſo zu: Ljolka ſtand in der 
Kinderſtube am Ofen und ſah in den dunklen Spalt zwiſchen Ofen und Wand. 
Plötzlich kriecht da einer aus ihm hervor, ein kleines, rundes Kerlchen, auf dünnen 
Beinchen. Er läuft über die Wand, eilig, wie in wichtigen Geſchäften. Und plöß- 
lich hält er inne, als hätte er etwas vergeſſen, die Schlüſſel oder ſonſt was. Ljolka 
ſieht ihn an; er aber ſteht da und beſinnt ſich. Ä 

Da kommt die ee vorbei, zieht den Pantoffel > und klatſch! an 
die Wand — — 

„Infame Schwaben! ſagt ſie. 

Ljolka aber ſteckt den Kopf in den Spalt und entdeckt dort ſo manches Schöne. 
Staubballen wiegen ſich hin und her; in der Ecke hängt ein rußiges Spinnweb, und 
überall laufen auf dünnen Beinchen, ruppig und ſtruppig, kleine, emſige Kerlchen. 

Ljolka gibt ihnen ſeinen Pfefferkuchen und holt Buba herbei, damit auch ſie 
fie anſtaunen ſoll. Aber Buba ſtaunt nicht. Sie erſchrickt, ſchnaubt ganz merk 
würdig mit der Naſe und beginnt zu weinen. Da wird auch Ljolka angſt. Sie 
nehmen ſich bei den Händen, laufen davon und ſehen ſchon nie mehr in den Spalt 
hinein. Aber das hilft nicht viel. Die Entdeckung iſt einmal gemacht und kaum 
ſchläft Ljolka des Abends ein, fo kriecht auch ſchon allerlei unheimliches Zeug aus 
dem Spalt hervor — — — 

Es iſt überhaupt unheimlich zu ſchlafen — — — 

Um acht Uhr geht es ins Bett; da heißt es ſich zur Wand on und die 
Augen zumachen. Aber Ljolka macht ſie nicht zu. 

Über die Wand huſchen Schatten — Hafen, Hunde und allerlei ruppige, 
ſtruppige Kerlchen. Sie warten nur, daß der Schlaf kommt — ja — und ſofort 
gehen fie alle mit in den Traum hinein — — — 

Da kam eines Tages der Baccalaureus. 

Die Großen hatten das Vort bei Tiſch gebraucht und Buba hatte gefragt, 
was das ſei. Die Tante hatte geantwortet: „Sei artig und ſitz ſtill. “ 

Danach wagte Ljolka ſchon nicht mehr zu fragen; nun, nachts im ö da 
klärte es ſich von ſelbſt auf. 
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Ljolka trat in ein großes, leeres Zimmer, in dem er im Traum ſchon öfter I 
. ; 2 2 2 . 2 . N ER 4 
geweſen war. Mitten im Zimmer ſtand ein wunderlicher Herr mit langem Hi 
‚Schafsgefiht; in der einen Hand hielt er ein aufgetrenntes Kiſſen, aus dem er | H { 
Federn aß, eine Hand voll um die andere. Ja — das alſo war nun der || * 
Baccalaureus! | 1 15 
| pe 


Am nächſten Tage, als die Lehrerin den Satz wiederholen ließ: ‚Die Bienen 
nähren ſich von Honig“, fügte Ljolka ſchüchtern hinzu: „Und der Baccalaureus 
von Federn und Daunen — —“ iz 

Die Lehrerin ſah ihn zerſtreut an, aber ſie ſagte nichts. 

„Sie ſagt nichts,“ dachte Ljolka, „alſo ſtimmt es.“ | 

Seitdem erſchien ihm der Baccalaureus in allen Träumen. Er kam auf 
dünnen Beinchen angeſtelzt und brachte Ljolka Federn zu eſſen. Sie ſchmeckten 
gut, wenn man ſie richtig aß, — immer handvollweiſe. Und zu Weihnachten, als 
Ljolka krank war, da kroch der Baccalaureus ſogar am hellichten Tage zu ihm ins 
Bett und ſtahl ihm die Federn aus den Kiſſen — — — 

Ljolka war lange krank. Er mußte ganz allein ſein. Ganz allein. Nur die 
alte Kinderfrau ſaß bei ihm und erzählte ihm Märchen. Ach, ſie wußte ja nur 
das eine. 6% 

Ein ſchreckliches Märchen: — von der kleinen Putja, die in zwanzig Fahren 
nicht gewachſen war und auch nicht zu ſprechen verſtand. Nun gut. Eines Nachts 
aber legt ſich die Mutter auf die Lauer. Und ſieht: Putja ſteigt aus der Wiege, 2 
wächſt und wächſt — bis zur Dede — Putja geht an die Ofenröhre und verſchlingt u. 
alles, was darin iſt, — aber auch alles! — dann holt fie den Beſen, kehrt die Hütte | 
-fein ſäuberlich, fo daß keine Spur bleibt und legt ſich wieder ſchlafen. Nun, denkt 
die Mutter, da kann nur ein Wunder helfen. Am nächſten Tage alſo ſchnürt ſie 
ihr Bündel und macht ſich mit Putja auf die Wallfahrt gen Potſchajeff. Kommt 
ſie über eine Brücke. Hört ſie eine Stimme: „Putja! Putja! Wo willſt du denn 
- Hin?“ Natürlich der Teufel. „Nach Potſchajeff!“ ſchreit Putja ganz laut und 
plumps ! — ins Waſſer — — — weg war fie. — — Unheimlich — — 

Hinter dem Ofenſchirm ſteht jemand und lauſcht. 

ö Im Morgengrauen taumelt ein rieſiger Schatten ũber die Wand: Putja; — 
ſie tehrt die Hütte — — — 

Endlich durfte Ljolka wieder in die anderen Zimmer. Die Krankheit hatte 
ihn ſchwach und ſtill gemacht: Der Baccalaureus war auch. traurig. Er hinkte 
umher und klagte, er habe nichts zu eſſen —— — 

Hinter dem Ofen hatte ſich manches verändert: jemand hatte da ein ſüßes 
Pulver ausgeſtreut (Buba hatte daran geleckt) und nun war es tagsüber mäuschen- 
ſtill. Kein Raſcheln, kein Kniſtern. Die Kinderfrau fegte tote Schwaben hervor. 
Dafür begann jetzt des Nachts jemand zu ſtöhnen — beſonders aus einer Ritze 
hervor — und ein ſchweres, dunkles Gefühl von Traurigkeit breitete Ni über 
Ljolkas Bett. Er lag mit geſchloſſenen Augen und lauſchte. 

Dann kam der Zoologiſche Garten. Grün war er allerdings noch nicht, und 
Ljolka war arg enttäuſcht. Er hatte ſich ſo ganz in den e eingelebt, daß 
im Zoo logiſchen Garten Sonne und Grün ſein müſſe. 
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420 Tei: Der Hirſch 


Sie kamen hin, kauften lange irgendwelche Billetts und verhandelten mit 
einem wichtigen Mann in einem grünen Mantel, der alles wußte, was im Garten 
vorging und wohl abſichtlich — aus Stolz — ein gleichgültiges Geſicht machte. 
Dann gingen ſie weiter. 

Zuerſt ſahen ſie in einem Käfig ein Eichhorn; das knabberte an einer Nuß 
und gab ſich den Anſchein, als ſähe es die Beſucher nicht. Ljolka kam unwillkürlich 
der Gedanke, daß es doch eigentlich recht unerzogen ſei, ſich dahinzuſtellen und 
ein fremdes Eichhorn anzuſtarren und er wandte ſich ab. 

Hinter einem Gitter ſtand ein häßlicher, zottiger Menſch mit bläulichem 
Geſicht. Er zwinkerte unaufhörlich mit den ſtechenden Augen und ſtreckte die 
Hand nach ihnen aus. 

„Ein Affe“, ſagte Mama. 

In einem kleinen, viereckigen Teich badete ein komiſches Weſen; es tauchte 
unter — war lange Zeit verſchwunden — ſteckte plötzlich den naſſen, runden Kopf 
zum Waſſer heraus, ſchrie — und verſchwand aufs neue. Es ſchwamm unter dem 
Waſſer dahin. 

„Und da iſt auch der Adler, der König der Vögel.“ 

Zn dem Käfig ſtelzte ein ſchmutziger Vogel in komiſchen Pluderhoſen ge- 
ſchäftig auf und ab. 

Dann kam noch irgend ein ekliges Tier; das ſaß unter einem rieſigen Deckel, 
jo daß man nur wenig von ihm ſah. Bubal gefiel es. Ljolka aber fand es lang- 
weilig; er ging ein Stückchen weiter und erblickte in einer Einfriedung ein einſames 
Tier. 

Es ſtand hoch aufgerichtet, die Vorderfüße nebeneinander, den Kopf zurück- 
geworfen und ſah mit dunklen, traurigen Augen in die Ferne. Sein Kopf hatte 
etwas Gequältes. Aus ihm ſproßten zwei lange dürre Aſte, auf jeder Seite einer, 
ganz als wollten ſie die Stirn zur Hälfte ſpalten. 

Das Tier ſchaute in die Ferne, hinüber zu dem ſchmalen, roten Streifen, 
der um die Dämmerung Himmel und Erde ſcheidet; ſtand und ſchaute — regungs- 
los, ſtill, wie verzaubert — — 

Ringsum lagen noch Spuren von Schnee; dazwiſchen dunkelte die Erde; 
fie duftete merkwürdig ſcharf und ſchwer — — — 

Das Tier ſtand ſtumm und traurig und ſchaute hinüber — zu dem leuchten 
den roten Streifen — — — 8 

Ljolka erbebte und ſchrie auf. 
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5 Mama kam. 
6 „Oer Hirſch“, ſagte ſie. „Ein Säugetier. Nun, es it Zeit nach Haufe — — 
| du biſt ja ganz blau — — —“ 
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Zu Haufe begann Buba „Zoologischer Garten“ zu Spielen und ahmte die 
»Schildkröte nach, indem fie auf dem Sofa umherkroch. Ljolka mochte nicht ſpie- 
len, — nein, er ſaß ſtill für ſich abſeits und ſann. 

Am anderen Nachmittag wurde der Kleine ins Wohnzimmer gebracht und 
Ljolka ins Kinderzimmer geſchickt, die Knarre zu holen. 

Ljolka ging. 
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Im Kinderzimmer war es ſeltſam ſtill. Er hatte das Kinderzimmer noch 


niemals leer geſehen; ſtets ſchrie, ſchlief oder badete dort der Kleine; nun aber 


war es ſtill. Nur das Fenſter klappte leiſe, kaum hörbar — — — Und die Dämme- 
rung kam — — — 

Ljolka wurde plötzlich traurig. 

Etwas Unfichtbares ſtand im Zimmer — irgendwo — er wußte nicht wo — 
ſtand da und verzehrte ſich in dunklem Sehnen — — — 

„Der Hirſch!“ 

Er fühlte ihn plötzlich um ſich, ſo deutlich, als ſehe er ihn. Das Geweih — 


dürr und verzweigt — der Kopf zurückgeworfen, und die Augen, die großen, 


traurigen Augen — auf das Abendrot gerichtet — — — 

Ljolka kam. ohne die Knarre in das Wohnzimmer zurück und ſchwieg auf 
alle Fragen.. Ä 

In der vierten Paſſionswoche ging er zur Beichte. Er wußte dem Prieſter 
nichts zu fagen, nein, er wußte wirklich nichts; zu Hauſe aber ſaß er lange und 
weinte — — — 

Mama ſtreichelte ihn im Vorbeigehen. 
„Warum weinſt du, mein Narr?“ 

Er ſchlug die Augen nieder und ſagte: 

„Ich habe ein Geheimnis!“ 

„Ein — was? — Ein Geheimnis? — Kinder ſollen vor ihren Eltern kein —“ 

„Ich fürchte mich ſo vor dem Hirſch — —“ 

„Hirſch? — Vor welchem Hirſch? Wo iſt denn hier ein Hirſch?“ 

„Da!“ ſagte Ljolka und zeigte ins Wenne er Ach, es war ja ganz gleich, 
wohin er zeigte. „Da!“ 

„Was für ein Unſinn!“ ſagte Mama. „Vie ſoll denn ein Hirſch vier Treppen 
heraufkommen?“ 

Sie ſchob Ljolka beiſeite und erhob ſich. 

„Der Hirſch iſt ein Säugetier.“ 

Und im Fortgehen: „Der Hirſch iſt ein nützliches Tier.“ 

— Ljolka magerte ab. Sein Geſicht war bleich und ſpitz. Er ſaß in einer Ecke 
und dachte an den Hirſch. Wie er daſteht, hochaufgerichtet, den Kopf zurückge- 
worfen, und wie ihn die Sehnſucht — wie ihn das Abendrot quält... Er ging in 
das leere Kinderzimmer, lauſchte auf das Klappen des Fenſters, ſog die Dämme- 
rung ein und wartete auf den Hirſch. Er fühlte ihn; er ſah ihn nur nicht —— — 

„Was fehlt dir?“ fragte man ihn. 

„Mir iſt fo ſchlecht — — —“ ſagte er. 

Auf alle Fragen: „Wir iſt fo ſchlecht — — —“ 

— Drei Tage vor Oſtern waren alle ärgerlich. Sie ſcheuerten, klopften, 
zankten ſich miteinander, hatten alle Hände voll zu tun. 

Sonnabend Abend kam Ljolka in die Küche. Die große, rote Köchin ſtand am 
Herde und wandte gerade ein Stück Fleiſch um, das furchtbar bruzzelte und ziſchte. 

Ljolka ſchlüpfte auf die Hintertreppe hinaus und erſtieg das offene Fenſter. 
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422 Zungnidel: Der blinde Soldat 


Ein Schwerer Duft von Erde — die Dämmerung und da drüben — rote 
Streifen — ein klein wenig dunkler, aber doch dieſelben. Und dieſelbe ſüße, nagende 
Wehmut, wie er fie gefühlt — damels — der Hirſch — — — 

Ein ſtämmiger Burſche in weißer Schürze kam, ein Stück Fleiſch auf der 
Schulter, die Treppe herauf. Er muſterte Ljolka und trat in die Küche. 

„Da kommt ſolch Volk!“ keifte die Köchin. „Nie zur Zeit, behüte! Aber 
wenn man zu tun hat — dann ja, wenn fie einem im Wege ſtehen — — —“ 

Ljolka kniete auf dem Fenſterbrett und beugte ſich vornüber. 

In feinen Ohren klangen ſilberne Glöckchen — feine ſilberne Glöckchen — 
und die leiſe Wehmut kam näher — näher — — — 

„Hirſch! Hirſch! Hirſch! — — —“ 

„Iſt das Ihr Junge da im Fenſter?“ fragte der Burſche. 

Die Köchin ſah hinaus. 

„Anfinn! Da iſt doch niemand.“ 

„Nun, dann nicht.“ 

„— und war auch niemand.“ 

„Nun, dann nicht — — —“ 

Die Köchin trat hinaus, ſah ii ne allen Seiten um — ſtrich über das 
Fenſterbrett — — — 

„Niemand. Leer — — —. Nun, was ſtehen Sie da noch und gaffen? Zur 
Zeit kommen — behüte! Aber wenn Sie im Wege ſtehn — ja! — wenn man zu 


tun hat — — —.“ Aus dem Ruſſiſchen von Werner Peter Larſen 
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Der blinde Soldat Von Max Jungnickel 


Verwildert waren alle ſeine Lieder, 

Wenn er die Flinte in die Morgenſonne trug. 
Amfpült von dunklem Trommelklang 

Auf jeinen Lippen lag Gebet und Fluch. 
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Nun hat die Kugel ihm das Augenlicht zerriſſen. 

Er geht gebeugt, in grauer Armut durch den Tag. 
Amſchwebt von einer edlen, frommen Schweſternhaube 
Sehnt er ſich nach einer Stube mit altem Uhrenſchlag. 
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Und manchmal klimpert er mit feiner Löhnung in der Taſche 
Und lächelt müd, probt pfeifend eine Melodie 
Und blüht ganz auf und ſingt und ſingt 

Das wilde Lied von feiner Kompanie. 
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Deutſchlands Zertrümmerung — 


Angelſachſens Verhängnis 
Von J. E. Irhrn. v. Grotthuß 


dielleicht eine Phantaſie, aber eine Ppanzeſis von der ich glaube, 
daß ſie Hand und Fuß hat. 
England hat es erreicht. Seine reife, ſchon uberreife Staats- 
kunſt, nicht feine militäriſch-maritime, nicht feine wirtſchaftliche 
Macht — ſo wertvolle Hilfskräfte fie ihm auch waren — hat Deutfchland „auf die 
Knie gezwungen“: das Oeutſchland Wilhelms II. und Bethmanns, nicht das 
Wilhelms I. und Bismarcks, das Deutſchland der latenten und offenen, bolſche⸗ 
wiſtiſch infizierten Revolution, nicht das Deutſchland der Hohenzollern. Dieſes 
endete mit Kaiſer Wilhelm I. Sein unglücklicher Enkel, der nur zu bedauern iſt, 
zeigte, je mehr er ſich an fein Hohenzollerntum klammerte, um ſo hohenzollern- 
fremdere Züge. Nach einer Veröffentlichung des Arztes Dr. Paul Tesdorpf hat 
Kronprinz Friedrich, der fpätere Kaiſer, als er zur Wündigkeitserklärung des 
Prinzen Wilhelm beglückwunſcht wurde, wörtlich erwidert: „Lieber Graf! Gratu- 
lieren Sie mir nicht, denn der wird nie reif, nie mündig!“ Und zu einem 
Pſychiater: „Und Sie gratulieren mir?t Sie als Pſychiater?!“ Die Verant- 
wortung für die Richtigkeit und damit die Veröffentlichung dieſer Mitteilung 
muß dem Verfaſſer der in Lehmanns Verlag erſchienenen Schrift überlaſſen bleiben. 
‚Wie dem auch ſein mag: England ſtieß auf ein rieſenſtarkes, aber politiſch 
völlig ungerüſtetes, ja verwahrloſtes Volk, an deſſen Mark dazu noch die Bazillen 


„giftigſter Sonderbeſtrebungen und materialiſtiſcher Entartung fraßen. Deren zer- 


ſetzende Tätigkeit konnte zwar durch einen Rauſch für eine Weile hintangehalten, 
nur betäubt, nicht aber auf längere Dauer aufgehoben werden. Es war kein 
Kunſtſtück für die feindlichen Staatsmänner, die Diagnoſe für dieſen längſt beob- 
achteten politiſchen Patienten zu ſtellen, es war kein Heldenſtück, den von ſeinen 
eigenen „Arzten“ morpbiſierten, von Natur aus nach politiſchem Morphium 
lechzenden, weiter zu morphiſieren, um ihn dann in dieſem Zuſtande — ſich ſelbſt 
enfmannen zu laſſen. Und daß fie dennoch an dieſen Zuſtand nicht glauben 
wollten, bevor ſie ſich mit taſtenden Händen davon überzeugten: der Zuſtand 
ſei nun wirklich und wahrhaftig eingetreten, beweiſt zwar für unſer politiſches 
Idiotentum alles, für das politiſche Genie der feindlichen Staatsmänner wenig. 
Um das deutſche Volk politiſch in fo hellen Wahnſinn wie die Waffenſtill- 
ſtands bedingungen, die Kieler Meuterei, die automatenhafte Selbſtentwaffnung 
zu treiben, bedurfte es ja auch keines politiſchen Genies. Es genügte die einfache 
Anerkennung banalſter Selbſtverſtändlichkeiten, etwa von dem Range, daß 2 x 2 
A iſt. Wer's heute noch nicht begriffen hat, begreift's nie, darum hat es keinen 
Swed, Darüber Worte zu verlieren. So war aber auch Englands Zertrümmerung 
Deutfchlands kein Genieſtreich, ſondern ein Huſarenritt. Die Rechnung ſtimmt 
nicht. Erjtens find nach einem ſolchen Vernichtungskriege n beteiligten 
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424 Grotthuß: Oeutſchlando Ze rtrümmerung — Angelſachſens Derhängnts 


Völker Leidtragende, nur im Verhältnis verſchwindend Wenige laben ſich an dem 
Leichenraube, wie z. B. die Kriegsgewinnler und Spartakiſten bei uns — beide 
gehören zuſammen und haben auch intime Beziehungen zueinander. Die Hungers- 
not iſt nicht auf das „beſiegte“ Deutſchland beſchränkt, ſie fällt alle an, die nicht 
über Kriegsgewinne verfügen. In Holland z. B. ſind Lebensmittel, wie Schinken, 
Butter u. dergl. teurer als in Deutſchland. — Zweitens: England hat mit der 
Ausdehnung und Feſtſetzung ſeiner politiſchen Macht in der ganzen Welt ebenſo 
viele neue Angriffsflächen übernommen, ſich damit aber auch der Dezentrali- 
ſierung, der Abhängigkeit von unzähligen „Dominions“, die nicht immer „Do- 
minions“ bleiben werden, ausgeliefert. Drittens: Bei aller Brüderſchaft mit 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika — dieſe Brüderſchaft iſt auch nur 
ein „Zweckverband“. Gehen die Intereſſen auseinander, geht auch die Brüder 
ſchaft fo weit auseinander, wie die Intereſſen, und fie gehen ſchon auseinander. 
So viel Schiffe bauen wie Amerika, kann England nicht, aber Amerika baut ſie 
zum guten Teil mit dem guten Gelde, das es auch an England im Kriege verdient 
hat. Das ſchöne Geſchäft als Weltverfrachter und Weltbankherr geht auf den 
jüngeren Bruder über. Jung muß man ſein! 

Aber — nur keine deutſchkindiſche Schadenfreude! Bilden wir uns doch 
nicht ein, daß die angelſächſiſchen Brüder ſich darum entzweien werden. Unſer 
größter Fehler, an dem wir jetzt zugrunde gehen, iſt ja der, daß wir andere Leute 
für ebenſo dumm und unreif gehalten haben, wie wir ſelbſt es zu unſerer unbe- 
ſchreiblichen Genugtuung ſind. Und doch hat Angelſachſen ſich verrechnet. 

Was hat es für den es ſchützenden europäiſchen Wall Deutſchlands und 
Deutſchöſterreichs eingetauſcht? Ein kommendes mächtiges Slawentum, das 
ſich über die Brücke Rußland mit dem von Japan geführten Aſien zu 
einer unüberwindlichen öſtlichen Macht verbünden wird. Der Entſcheidungs⸗ 
kampf kann nicht zwiſchen Angelſachſen und Deutſchen ausgefochten werden, 
ſondern zwiſchen national und wirtſchaftlich zuſammenhängenden gen 
graphiſchen Breiten, zwiſchen Kontinenten und Raſſen. 

Nur Flachköpfe können glauben, daß mit einem viereinhalbjährigen noch ſo 

grauſamen Kriege die Geiſter ſo in ihrem Sinne „revolutioniert“ ſeien, wie die Länder 

und Werte verwüſtet. In ſolchem Kriege werden viel mehr Energien vernichtet als 
erzeugt; viel mehr ſchöpferiſches Blut verſickert, als ein Jahrhundert aus erneuernden 
Tiefen es ſchöpfen kann. Denn das iſt das Widernatürliche am Kriege: im Kampfe 
ums Dafein ringt fi) doch der Regel nach das Stärkſte und Wertvollſte empor, — 
im Kriege wird es, in ſeiner Art unerſetzlich, geopfert, und die Beſten fallen. 
„Verflogen iſt der Spiritus, das Phlegma iſt geblieben“ — die Reaktion. So 
lange es noch Völker gibt, die nach Schätzung unſerer deutſchen Sozialiſten rüdjtän- 
dig find (was jene angeblich Primitiven aber weiter nicht ſtört), fo lange nicht Theo- 
rien Naturgeſetze weggeräumt haben, wird im Kern und Weſen alles ſo bleiben, 
wie es war und iſt. Nur die Erſcheinungen wechſeln, das Weſen iſt unveränderlich. 
Aber ſoziale Erſcheinungen können Geſchlechter heimſuchen, Werte verwüſten 
wie Kriege, wenn fie dann auch wieder als ein Umweg zum Ewig ⸗Alten, . 
Jungen ſich erweiſen müſſen. 
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Es iſt dafür geforgt, daß keine Ruhe eintritt, denn Ruhe — nicht 3 zu ver⸗ 


wechſeln mit dem bürgerlichen Begriff — iſt der Tod. Den Angelſachſen wird aber 
kaum auch nur ein längeres Ausruhen gewährt ſein. Durch die Zertrümmerung 
Heutſchlands rückt ihnen als erſter Feind der Bolſchewismus in greifbar-ungreif— 
bare Nähe. Der ruſſiſche, durch deutſche Intelligenz verſtärkte, internationale 
Bolſchewismus. O wie wird fie ſich rächen, dieſe Demütigung Deutſchlands! 


Nicht das angebliche „imperialiſtiſche“, „militariſtiſche“ monarchiſche Deutſchland 


war euer Feind! Da ſeid ihr die Dummen geweſen, daß ihr das geglaubt habt. 
Das von euch heraufbeſchworene antimilitariſtiſche, das von euch herbeigeſehnte 
ohnmächtige, das bettelarme Deutfchland wird euch angelſächſiſchen und galliſchen 


Kapitaliſten, den wahren Schuldigen, das uns abgezapfte Blut Tropfen für Tropfen 


wieder abfordern. Wenn wir ſchon die internationalen „ewigen Fuden“ werden 
ſollen, dann werden wir auch auf Zins und Zinſeszins mit euch abrechnen — 


als Bettler. Aber dieſe Bettler werden in eure Schiffe, Rontore und Betriebe die 
Sozialiſierung und den Antimilitarismus hineintragen — eine internationale 


Irredenta, wie fie die Welt noch nicht geſehen hat. Dann ſeht zu, wie ihr 
Angelſachſen und eure galliſch-romaniſchen Schützlinge mit der gelben, braunen 
und ſchwarzen Menſchheit fertig werdet. Rußland wird ſich wieder erholen, Japan 


wird ſich die Brücke zu Rußland nicht abbrechen laſſen, Rußland wird wieder nach 


dem fernen Oſten zurückfinden — im ausgeplünderten Oeutſchland ift ja doch 


nichts mehr zu holen, und was zu holen war, haben ſich dann ſchon Polen und 


Tſchechen, eure Lieblinge, geholt. Sie werden euch den Dank nicht ſchuldig bleiben. 
Ganz Südoſteuropa wird flawifch, dieſes Slawien wird ſich über Rußland bis 
zum fernſten Oſten erſtrecken, wo es Japan die Hand reichen wird. Unfere mili- 
täriſchen und wirtſchaftlichen Intelligenzen aber werdet ihr dann auch im nahen 
und fernen Oſten wiederſehen. Sie werden euren Feinden mit erprobter deut- 
ſcher Tüchtigkeit und Gründlichkeit zur Seite ſtehen. 

Je niederträchtiger der uns aufgezwungene „Frieden“, um ſo näher und 
unaufhaltſamer Angelſachſens Verhängnis. Das „militariſtiſche“ monarchiſche 
Deutſchland hatte weder den Willen noch die Macht, dieſes Verhängnis herauf— 
zubeſchwören, das ohnmächtige Deutfchland — kann und wird es nicht hemmen. 
Anſere ehrliche Macht habt ihr hinterhältig langſam vergiftet und dann die Leiche 
ausgeplündert und ans Kreuz geſchlagen. Gegen unſere Ohnmacht ſeid ihr u 
mächtig, unfere Ohnmacht wird uns rächen! 
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Der Offizier in der deutſchen Republik 


N as nun? — Dieſe bange Frage iſt in deutſchen Landen auf allen Gebieten des 
öffentlichen und privaten Lebens jetzt wohl tauſendfach aufgeworfen worden. 
Nicht zum wenigſten iſt für die Offiziere des aktiven Dienſtſtandes der 
Ausblick in die Zukunft verſchleiert und trübe. Es handelt ſich um ihre Exiſtenzbedingungen 
und einen Kampf ums Oaſein, wie er unter gleicher Not kaum in einem anderen Berufe 


durchgefochten werden muß. And das nach einem viereinhalbjährigen Heldenkampf ohne 


gleichen. Die Heimkehr hat unſern Vorkämpfern ſtatt eines begeiſterten Willkommens vielfach 
Kränkungen weit über das Maß des Erträglichen gebracht. Die deutſche Preſſe hat dafür die 
empörendſten Belege in großer Zahl mitgeteilt; — über einen Grad ſchmerzlicher Höflichkeit 
iſt die Temperatur der öffentlichen Meinung bei der Begrüßung in der Heimat im beſten 
Fall nicht hinausgekommen. Der deutſche nationale Dichter Geibel hat 1871 bei der Heim- 
kehr der Krieger ein ſchwungvolles Gedicht veröffentlicht, wonach dieſen das Vaterland einen 
unauslöſchlichen heißen Dank ſchulde. Zetzt wäre ein folder poetiſcher Willkommengruß in 
noch weit höherem Grade angebracht geweſen. Es hat ſich aber dazu kein berufener Dichter 
gefunden. Zahlen ſollen ja beweiſen. Nach Angabe des Kriegsminiſters von Scheuch ſind 
39,2 v. H. der Berufsoffiziere gefallen. Nicht gerechnet dabei find die vermißten und ver- 


ſchollenen ſowie die in der Gefangenſchaft bzw. auf den Rüdmärfhen von den öftlihen 


Kriegsſchauplätzen verſtorbenen Offiziere. Die Zahl der Verwundeten kann man auf min- 
deſtens das Dreifache annehmen. Wie viele davon verkrüppelt und dienſtunfähig geworden 
find, kann nur eine Statiftit der folgenden Jahre lehren. Da von Anteroffizieren und Mann- 
ſchaften etwa 1600000 den Heldentod ſtarben, fo iſt der Mannſchaftsverluſt etwa 19 v. 9. 
Dies nur als Beleg, wie ſehr die Offiziere mit ihrem todesmutigen Beiſpiel ihren 
Truppen vorangeleuchtet haben und wie niederträchtig die ſich jetzt nicht ſelten hervor 
wagende Verleumdung iſt, fie härten verftanden, ſich in ſicherem Hintergrund zu halten. 
Eine beſondere Weriſchätzung beanſpruchen die genannten Zahlen, wenn man in Erwägung 
zieht, daß der geſamte Friedensſtand der deutſchen Armee vor dem Kriege nur 31229 
Offiziere zählte. Im ganzen werden 58500 als gefallen genannt. Etwa drei. Viertel 


der Kriegsverluſte entfallen danach wahrſcheinlich auf Reſerve-, Landwehr- und Landfturm- 


Offiziere, denen der Dank des Vaterlandes in gleicher Weiſe wie den Offizieren des aktiven 
Dienſtſtandes gebührt. Andrerſeits iſt es erklärlich, daß bei vielen Regimentern auch nicht 


einer der aktiven Offiziere mehr vorhanden iſt, die im Auguſt 1914 kampfesfroh dem Feinde 


entgegenzogen. Feldmarſchall Moltke hat einmal geſagt, daß in einem langen Kriege für 
alles Erſatz gefunden werden könne, nur nicht für den Verluſt der erfahrenen, langjährig ge- 
dienten Frontoffiziere. Wie berechtigt dieſer Ausſpruch geweſen iſt, hat jeder erkennen können, 
der in den letzten beiden Kriegsjahren Einblick in das innere Leben der kämpfenden Armeen 
nehmen konnte. Es liegt nun in der Natur der Verhältniſſe, daß die oberen Chargen nicht 
unbeſetzt bleiben konnten, daß der Nachſchub aber unvollkommen bleiben und befonders die 
wichtigen Stellen der Rompagnie- uſw. Chefs jüngeren Kräften anvertraut werden mußten, 


die die nötige Erfahrung im inneren Dienft, in der Erziehung, Ausbildung und Behandlung 


der Mannſchaften noch nicht in vollem Grade ſich hatten aneignen können. Daß man die 
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jungen gahrgänge des aktiven Dienſſtandes in der Beförderung d den oft weit älteren Reſerve⸗ | 


und Landwehroffizieren vorziehen zu müſſen glaubte, war ein Fehler, deſſen Wirkungen ſich 
ſchon i im Kriege bedenklich geltend machten. Jetzt im Frieden werden die jungen Kompagnie 
chefs ſich in die an ſie herantretenden Aufgaben erſt hineinleben müſſen, wenn ihnen über- 


haupt dazu die Möglichkeit belaſſen wird. Denn es iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß der | 


einſtige Friedensſtand des Heeres mit 751115 Köpfen nicht annähernd wieder eingenommen 
werden kann. Eine weſentliche Verminderung wird eintreten muͤſſen ſelbſt für den zu er- 


8 hoffenden Fall, daß das ſtehende Heer als ſolches erhalten bleiben wird. Es iſt das eine viel 


umſtrittene Frage. Theoretiker, die die militäriſchen Bedingungen, unter denen DOeutſchland 
überhaupt leben kann, nicht überſchauen, wollen ein Miligheer nach ſchweizeriſchem Muſter 
bilden. Die Verfechter dieſer Anſicht vergeſſen die Wahrheit des Worts: „Eines ſchickt ſich 


nicht für alle.“ Was einem Kleinſtaat, der durch die Eiferſucht ſeiner Nachbarn mehr geſchützt 


iſt als durch die eigenen Streitkräfte — was dieſem genügen kann, paßt nicht für einen Groß- 


ftaat, deſſen zentrale Lage zur Abwehr nach allen Himmelsrichtungen ſeit Jahrhunderten 


genötigt hat. In Betracht kommt ferner, daß die ſchweizeriſche Wiliztruppe faſt ausſchließlich 


im Hochgebirge zu kämpfen berufen ift, und zwar nur in der ſtrikten Defenſive. Eine Armee 


aber, die nicht zum Angriff ſchreiten kann, iſt ein Unding für einen Großſtaat, denn ohne An- 
griffsmöglichkeit iſt ein Sieg undenkbar. Die Schweizer Wiliztruppen dienen nur 65—90 Tage 


bei der Fahne — dazu treten kurzfriſtige Wiederholungskurſe. Daß mit einer auch nur ähnlich 


kurz bemeſſenen Ausbildungszeit eine große Armee nicht auskommen kann, liegt auf der 
Hand. Oer Weltkrieg hat die Ausbildung jedes einzelnen Mitgliedes des Heeres unendlich 


ſchwieriger und komplizierter geſtaltet. Die Bedienung der zahlreichen Maſchinen im Heeres- 


gerät erfordert allein eine vielmonatliche Vertrautheit. Telephon, Telegraphen, Funkerdienſt, 
Minenkrieg, Radfahr- und Kraftwagenbewegung, Luftkrieg und die Erlernung der hundert- 
fachen techniſchen Vollkommenheiten, beſonders auch im artilleriſtiſchen und Pionierdienſt 
erfordern eine längere Zeitdauer bei intenfivfter Arbeitsleiſtung. Eine flüchtige Ausbildung 
würde ein Pfuſcherwerk und ſchlimmer ſein als gar keine. 

Dem Milizheer ähnlich würde eine Wiederholung oder Nachahmung des Scharnhorft- 
ſchen Krümperſyſtems ſein. Napoleon hatte bekanntlich nach dem Zilfiter Frieden die Stärke 
der preußiſchen Armee auf 42000 Mann herabgedrückt. Um für eine künftige Erhebung Preußens 
mehr Mannſchaften heranzubilden, verfiel Scharnhorſt auf den damals Erfolg verbürgenden 
Gedanken, heimliche Aushebungen zu veranſtalten, die Rekruten aber nur ganz kurze Zeit 
bei der Fahne zu behalten und dann durch neue Ankömmlinge ablöſen zu laſſen. Bei der 
damaligen einfachen Bewaffnung und vor allem der Kolonnentaktik, die die Gewandtheit 
und Selbſtändigkeit des einzelnen Mannes gar nicht verlangte, ſondern ihn in der großen 
Maſſe marſchieren, ſchießen und mit dem Bajonett vorgehen ließ, war das wohl möglich, 


aber auch nur in dem feſtgefügten Rahmen der beſtehen gebliebenen Linienregimenter. Die 
unausgebildeten Landwehrbataillone, die Gneiſenau ſpäter im Sommer 1813 ins Leben rief, 
und die er bis zur Eroberung franzöſiſcher Gewehre nur mit Piken bewaffnen konnte, ſchmolzen 


ohne dieſen Halt der feſtgefügten Cadres zuſammen wie der Märzenſchnee in der Sonne. 
Viele Kriegsmonate mußten vergehen, bis ſie ſich in ihrer glühenden Vaterlandsliebe ſoweit 
feſtigen konnten, daß ſie den Linientruppen in ihrer Verwendungsfähigkeit nahe kamen. Das 


Scharnhorſtſche Krümperſyſtem wollte hauptſächlich Waffenfähige — wenn auch unvoll- 


kommen — ausbilden. Es paßt auch deshalb für die jetzigen deutſchen Verhältniſſe nicht, 


weil wir nach der Demobilifierung der Frontarmeen etwa 5 Millionen kriegserfahrener und 


ausgebildeter Krieger im Lande haben, die wenigſtens für die nächſten Jahre ein überreiches 


Reſervoir für die Auffüllung eines neuen Heeres bilden würden. 


Eine andere Gedankenrichtung zieht die Formation eines kleinen ſtehenden Heeres 
in Erwägung, das nur aus Geworbenen — alſo aus Söldnern — zu beſtehen hätte. Es würde 
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dies das engliſche Syſtem nachahmen, wie es bis zu Kriegsbeginn Geltung hatte. Wenn 
England es aber verlaſſen und durch die allgemeine Dienſtpflicht erſetzen zu müſſen geglaubt 
hat, fo. liegt darin allein für Oeutſchland die Warnung, nicht den Schritt rückwärts zu tun, 
den England nach vorwärts getan hat. Überdies begegnet die Formation eines ſolchen Söldner⸗ 
heeres großen Schwierigkeiten. Dies wird ſich bei der Bildung des projektierten Freiwilligen 
heeres gegen die Polen erweiſen. England hatte im Jahre 1915 die größte Mühe, auch nur 
30000 Mann aufzutreiben, die ſich infolge hohen Soldes bereit finden ließen, ſich anwerben 
zu laſſen. Daß ein kleines Söldnerheer kaum als Polizeitruppe im Innern genügen, keines- 
wegs aber zum Grenzſchutz gegen beutegierige Nachbarn ausreichen würde, liegt auf der Hand. 
Wir können die allgemeine Dienſtpflicht in Deutſchland nicht aufgeben, weil fie die koſtbarſte 
Errungenſchaft aus der Zeit der Befreiungskriege iſt, ſodann aber, weil die Armee neben 
ihrer hohen Aufgabe der Vaterlands verteidigung auch noch die gleich wichtige hat, die deutſche 
Jugend zu erziehen und zu kräftigen. Die Armee iſt ſomit in erſter Linie berufen, die ein- 
gezogenen Mannſchaften an Ordnung, Pünktlichkeit, Diſziplin, Reinlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, 
Umſicht und Entſchloſſenheit zu gewöhnen — zugleich aber iſt fie der Volksarzt im großzügigſten 
Sinne des Vortes. Wer einen Rekrutentransport hat ankommen und dieſelben Leute nach 
beendigter Dienſtzeit hat in die Heimat ziehen ſehen, wird der Armee als Volkserzieher und 
Volksarzt ſeinen patriotiſchen Dank nicht vorenthalten können. Deshalb iſt die Beibehaltung 
der allgemeinen Dienſtpflicht eine Lebensbedingung für das deutſche Volk. Daß fie innerhalb 
des Rahmens der jetzigen Verbände ungleich leichter und vorteilhafter ausgeübt werden kann, 
als wenn dieſe beſeitigt würden und etwas ganz Neues geſchaffen werden müßte, bedarf keiner 
Ausführung. Wenn daher die führenden Blätter der Berliner Preſſe am 11. Dezember d. 8. 
die Notiz brachten: „Die Reichsleitung trägt ſich, wie wir hören, mit der Abſicht, ein Volks- 
heer zu bilden, das an die Stelle des früheren ſtehenden Heeres treten ſoll“, jo war dieſe ge- 
eignet, in den Herzen der Patrioten und der Kenner der militäriſchen Verhältniſſe eine wahre 
Beklemmung hervorzurufen. Es würde damit auch die durch Jahrhunderte heilig gehaltene 
Tradition der Armee beſeitigt werden. Wer ſich damit leichten Herzens abfinden will, kennt 
das Gemütsleben unſeres Volkes nicht. Es hängt an ſeinen glorreichen Erinnerungen, wie 
ſchon ein Blick auf die Bilder zeigt, die in jeder Bürger- und Bauernſtube, ja in jedem Tage- 
löhnerkathen hängen. Die bolſchewiſtiſche Regierung in Rußland hat auch das ſtehende Heer 
abgeſchafft und durch ein rotes Volksheer zu erſetzen verſucht. Mit welchen Ergebniſſen, hat 
die Folge gezeigt. Sie laden jedenfalls nicht zu einer Nachahmung ein. 

Es iſt nun aber klar, daß die notwendige Verminderung des ſtehenden Heeres, im 
Falle ſeiner Beibehaltung, eine weſentliche ſein muß, wenn ſie das notwendige finanzielle 
Refultat haben ſoll — die Beibehaltung der allgemeinen Oienſtpflicht bedingt damit auch 
eine Herabſetzung der Präſenzzeit unter der Waffe. Dieſe richtig zu bemeſſen, ohne die Schlag- 
fertigkeit der Armee weſentlich zu beeinträchtigen, wird die ernſte und überaus ſchwierige 
Aufgabe derjenigen berufenen Perſönlichkeiten fein, die die Reorganifation der Amee zu 
bearbeiten haben werden. Ihre Gedankenarbeit wird die vitalſten Intereſſen von Volk und 
Heer zum Gegenſtand haben. g 

Die Armee, auch in ihrer Verminderung, iſt nun der Nährboden, und zwar im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Worts, für die Offiziere, die ihr weiter als Führer und Ausbilder angehören 
werden. Das bisherige Offizierkorps des aktiven Dienſtſtandes wird ſich ja dadurch lichten, 
daß viele Perſönlichkeiten, die in anderen Berufen Verwendung finden können, den Oienſt 
quittieren werden. Beſonders die Landwirtſchaft wird viele zu dieſem Schritt veranlaſſen. 
Immerhin wird eine größere Zahl von Offizieren vorausſichtlich überſchüſſig werden. Die 
Verhältniſſe liegen ähnlich wie nach dem Tilſiter Frieden. Damals hatte Napoleon die Zivil- 
verwaltung direkt in die Hand genommen und damit die Staatseinkünfte mit Beſchlag belegt. 
Die Gehälter an Offiziere und Beamte wurden aber nicht ausgezahlt, fo daß dieſe in die bitterſte 
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Not gerieten, Es liegt nahe, eine Parallele mit den Sorgen der Gegenwart zu ziehen. Auch 


wenn ſie ſich nur zum Teil verwirklichen ſollten, werden gewiſſe Einſchränkungen notwendig 
werden. Reiſe- und Tagegelder, Rationen, Bezüge für Repräſentation, Wohnungsſervice 
uſw. werden einer Ermäßigung unterzogen werden müſſen, zugleich aber eine Anzahl Chargen 
in Wegfall kommen. Schon im Kriege iſt die der Brigadekommandeure bei der Dreiteilung 
der Oiviſionen beſeitigt worden, die der etatsmäßigen Stabsoffiziere dürfte folgen, die Charge 
der Oberleutnants und Leutnants nur eine einheitliche Rangſtufe bilden, fo daß die militäriſche 
Stufenleiter nur Leutnants, Hauptleute, Bataillons-, Regiments- und Diviſionskommandeure, 
und kommandierende Generale kennen würde. Wenn ſomit die Avancementsverhältniſſe 


einſchneidende Abänderungen zu gewärtigen haben dürften, jo wird das dienſtliche Verhältnis 


der Offiziere zu den Mannſchaften noch weit größere Unterſchiede gegen früher in die Er- 
ſcheinung treten laſſen müſſen. Wenn auch das Vorgeſetztenverhältnis — alſo Befehlen und 
Gehorchen — unbedingt beibehalten werden muß, ſo muß es doch aller Schroffheiten und 
aller Willkür entkleidet werden und einen mehr kameradſchaftlichen Charakter annehmen. 
Der ſauertöpfiſche derbe Humor, der auf vielen Exerzierplätzen herrſchte, wird der ernſten, 
ruhigen Belehrung und Anleitung Platz machen muͤſſen, die oft erheiternden Kaſernenhof⸗ 
blüten der Unteroffiziere werden der Vergangenheit angehören. Die Mannſchaften ſelbſt 
haben fie meiſt nicht übel genommen, aber der Geiſt der Zeit verträgt ſich mit ihnen nicht. 
Ebenſo wird die Oiſziplinarſtrafgewalt der Kompagnie- uſw. Chefs einer Neuordnung unter- 
liegen. Die Verhängung von Arreſtſtrafen wird dem Regimentskommandeur vorbehalten 
bleiben müſſen, der den Vergehungen objektiver gegenüberſtehen wird, als der von ihnen 
oft direkt betroffene Kompagniechef. Eine Mitberatung bei der Strafbemeſſung ſeitens der 
Mannſchaften müßte aber ausgeſchloſſen bleiben, denn ſie urteilen bei Verſtößen gegen die 
Difziplin erfahrungsgemäß zu milde, dagegen bei Eigentumsvergehen meiſt ſehr hart. Das 
haben die Verdikte des ſogenannten Unterperfonals bei den früheren Standgerichten ſattſam 
bewieſen. Bei Strafbemeſſungen darf eben keine Majorität, ſondern es muß die Autorität 
entſcheiden. Mit Beſeitigung der Strafbefugnis mit Arreſt ſeitens der Kompagnie - uſw. Chefs 
würden auch die läſtigen Strafbücher in Wegfall kommen und die Reviſionsbemerkungen 
der höheren Vorgeſetzten, die von Schematismus oft nicht freizuſprechen waren. Dies kann 


mit Fug und Recht ausgeſprochen werden. Die Beſtellung eines Verteidigers bei den Kriegs- | 


gerichten die ſchon bisher in Gültigkeit war, könnte dagegen eine Erweiterung erfahren. Das 
Recht, kleinere — d. h. nicht Arreſtſtrafen — zu verhängen, müßte dagegen den Kompagnie 
chefs belaſſen werden. Sie haben ja einen rein erzieheriſchen Charakter. Wenn z. B. ein 
Mann ſein Pferd ſchlecht geputzt hat, wird er mit dem beſſer geputzten Pferd zum Strafrapport 
antreten müffen, ein Mann, der ſich Nachläſſigkeiten auf Stallwache hat zuſchulden kommen 
laſſen, wird mit einer Strafſtallwache zu belegen ſein. Dieſe und ähnliche erziehliche Strafen 


kann nur der Kompagniechef verhängen, weil er feine Leute und ihre Charaktereigentüm; 


lichkeiten kennt. Dagegen iſt daran feſtzuhalten, daß die Unteroffiziere keine Strafberechtigung 
erhalten, wie dies z. B. in der franzöſiſchen Armee üblich iſt. Zur Stärkung der Diſziplin 


halten wir den Grußzwang für unentbehrlich. Er kann in einfachſter Form in Anwendung 


kommen. Das Frontmachen und andere Außerlichkeiten können unbeſchadet des Zweckes 
in Fortfall kommen. Eine hohe Bedeutung iſt einer Erweiterung des Beſchwerderechts zu- 
zumeſſen. Es war bisher mit zu vielen Formalitäten verknüpft, mit gebotenen Überlegungs- 
zeiten und kompliziertem Verlauf. Eine Vereinfachung würde den zntereſſen ſowohl der 
Offiziere als der Mannſchaften dienen. Es kann verlangt werden, daß eine Beſchwerde un- 
gehindert und ohne Mittelinſtanz bei demjenigen Vorgeſetzten angebracht werden kann, der 
Strafgewalt gegenüber derjenigen Perſönlichkeit hat, gegen die die Beſchwerde gerichtet iſt. 
Mit dem Syſtem, wenn irgend möglich letztere zurückzuweiſen, muß gebrochen werden. Der 
Begriff eines „unbequemen Antergebenen“ muß verſchwinden. Es iſt das eine berechtigte 
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Forderung, die namentlich in Offizierskreiſen Unterſtützung finden wird. Letztere werden 
nach Beſeitigung des früheren Militärkabinetts beſonders auch den Wegfall der „geheimen“ 
Qualifikationsberichte mit dem Gefühl der Erleichterung begrüßen. Über jedem Haupt hing 
ein Oamoklesſchwert, das jederzeit herabſtürzen konnte, ohne daß von dem Beteiligten ſein 
Herabfallen ſich vorausſehen ließ. Wenigſtens war das öfters der Fall, als man in nichtmili- 
täriſchen Kreiſen anzunehmen geneigt iſt. Da viele, oft ſehr verdienſtvolle Offiziere gar nicht 
wußten, wie der maßgebende Vorgeſetzte über ſie dachte, gewann ein Gefühl der Anſicherheit 
Raum, das ſich oft zur Angſtlichkeit und zu banger Sorge um die Exiſtenz verdichtete. Es 
iſt nicht einzuſehen, warum nicht ein Einblick in die ſogenannte „Konduitenliſte“, wie man 
die Qualifikationsberichte auch nannte, jedem einzelnen geſtattet werden ſoll, ſchon damit 
er in der Lage iſt, gerügte Fehler abzuſtellen und Ausſtellungen zu entkräften. Es wird doch 
jedem Schüler in den höheren Bildungsanſtalten ſeine Zenſur nicht vorenthalten, ja zum Teil 
öffentlich verleſen. Die Schreiber der Qualifikationsberichte waren ja zum weit überwiegenden 
Teil von ihrer ernſten Pflicht zu gerechter Beurteilung voll durchdrungen. Kein Kenner der 
internen Armeeverhältniſſe wird aber leugnen, daß menſchliche Schwächen doch nicht gar 
zu ſelten das Urteil getrübt haben. Dies geht auch aus dem Umſtand hervor, daß die Urteile 
der verſchiedenen Vorgeſetzten oft weſentlich voneinander abwichen. Eine Beurteilung der 
Fähigkeiten der Offiziere muß ja ſelbſtverſtändlich ſchon in Bezug auf ihr Aufrüden in höhere 
Stellungen beibehalten werden. Sie darf aber den Beteiligten nicht vorenthalten werden. 
Oamit wird auch das grauſame, Gott ſei Dank ſelten gewordene „Abhalftern“ feine Endſchaft 
erreichen, das darin beſtand, daß dem zu Beſeitigenden eine ſo vernichtende Kritik im Kreiſe 
ſeiner Offiziere zuteil wurde, daß er ſchwer gekränkt ſeinen Abſchied nehmen mußte. 
gedem Heeresangebörigen muß es klar zum Bewußtſein kommen, daß jedes tüchtige 
vaterländlſche Heer ſich zuſammenſetzt aus Geiſt und Stoff. Erſteren repräfentieren die Führer, 
den letzteren die Geführten. Beide müſſen eine innige, unlösbare Verbindung eingehen. 
Die Bindemittel find das gegenfeitige Vertrauen, der Wille zur Pflicht, ernſtes beſcheidenes 
Streben, auch da, wo das Ergebnis nicht in die Erſcheinung tritt, Religion, Vaterlandsliebe, 
Mut und Tapferkeit, Gehorſam und Sinn für Ordnung. Friedenswerk ift nicht Kriegswerk. 
Im Frieden aber muß der unentbehrliche Drill, die Erziehung und die anerzogene militäriſche 
Gewohnheit die Vorfrucht ſein, um den im Kriege e Selbſterhaltungstrieb N 
zu überwinden. 

Den Offizieren, als den Erziehern des Volkes in Waffen, fallen Aufgaben zu von folder 
Schwere und Bedeutung, fie erfordern einen ſolchen Grad von Gelbftüberwindung und Opfer- 
willigkeit, daß den Männern der volle Dank des Vaterlandes gebührt, die ſie auf ihre Schultern 

nehmen. In ſchwerer Zeit erwuchſen ähnliche Pflichten Männern wie Gneiſenau, Blücher, 

Scharnhorſt in den Jahren 1807—15. Sie wurden durch einen darauf folgenden Völker- 

Teapling e Möchten pre jetzigen ſchwergeprüften Nachfahren einen gleichen erleben. 
Generalleutnant & D. Baron v. Ardenne 
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A der ds dreihundertjährigen Geſchichte der Entwicklung der europäiſchen Preſſe, 
dieſem getreuen Spiegelbild der Entwicklung der politiſchen Freiheit, ſpielen die 
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und gerbſt 1917 in Rußland, ſowie die grundſtürzenden Vorgänge im Herbſt 1918 in Oeutſch⸗ 
land, erſcheint eine vergleichende Betrachtung dieſer Beziehungen heute beſonders intereſſant. 

Die Revolutionen, die im Lauf der letzten Jahrhunderte bis in unſere Tage Europa 
erſchüttert haben, bieten in ihrer Einwirkung auf die Entwickelung der periodiſchen Preſſe 


ein ſehr verſchiedenartiges Bild. Sie unterſcheiden ſich nicht allein nach ihrem Weſen und 
ihren Entſtehungsbedingungen, ſie ſind auch durch große Zeiträume und ganze Kulturepochen 


voneinander getrennt. Ihre günſtige Einwirkung auf die freiheitliche Entwickelung der Preſſe 
läßt ſich bis zum Beginn des Fahres 1917 im allgemeinen überall feſtſtellen, während um- 
gekehrt die Geſchichte uns lehrt, daß aus leicht verſtändlichen Gründen noch niemals eine 


Revolution nur durch die Minierarbeit einer ſogenannten ſchädlichen Preſſe hervorgerufen 
wurde. Denn abgeſehen davon, daß die Urſachen der Staatsumwälzungen ſehr viel tiefer 


liegen, vollzogen fie ſich entweder zu einer Zeit, in der das Zeitungsweſen nur ſchwach ent- 


wickelt war, oder aber meiſt in ſolchen Ländern, in denen die Preſſe aus Gründen der Staats- 
räſon mehr oder meniger vollſtändig geknebelt war. In Oeutſchland war ihre zeitweilige 


Knebelung wöhrend der Kriegsjahre gewiß von großer Bedeutung. Der übertriebenen Angſt— 
meierei, die namentlich im vormärzlichen Deutſchland in jedem etwas ſchärfer oppoſitienellen 


Blättchen ſchon das Geſpenſt der Revolution auftreten ſah, fehlte daher die hiſtoriſche Be- 
gründung. Viel eher kann man auf Grund der hiſtoriſchen Erfahrungen annehmen, daß die 


politiſchen Leidenſchaften und der Groll der unzufriedenen Elemente, wie man das beſonders 


in England bisher beobachten konnte, durch das Ventil einer freien Preſſe und abſoluter Ver⸗ 


ſammlungsfreiheit wirkungslos verpuffen oder zu Reformen führen, die nach der Anſicht 
Bismarcks das einzige wirklich ſichere Mittel gegen Revolutionen bilden. Die ſtaatsmänniſche 
Weisheit der Regierenden, die eine oppoſitionelle Preſſe rückſichtslos unterdrücken, gleicht 
jedenfalls derjenigen von Leuten, welche, um den Ausbruch eines Vulkans zu verhüten, den 
Krater zuzuſchütten ſuchen. Denn die Revolutionen ſind überhaupt keine Nechkserſchenungen, 


ſondern eine elementare Naturerſcheinung im Leben der Völker. 
Zur Zeit der erſten, 1642 beginnenden engliſchen Revolution war das Zeitungsweſen 
in England noch ſehr ſchwach entwickelt. Trotzdem war auch jetzt ſchon der Einfluß dieſer 


Revolution auf die in den allerbeſcheidenſten Anfängen ſtehende und von der Zenſur arg be— 
drückte Preſſe ein günſtiger, da Oliver Cromwell, ungeachtet ſeiner unerbittlichen puritaniſchen 
Strenge, den bis dahin unerträglichen Zenſurdruck ganz erheblich milderte. Freilich war hier 
weniger die Verfaſſungsänderung ausſchlaggebend, denn ſowohl der Druck wie die Milde- 
rung dieſes Druckes waren hier mehr von perſönlichen Einflüſſen abhängig. Auch waren die 
Vorteile, welche die Preſſe erlangt hatte, nur vorübergehender Natur, denn unter Karl II, 
ſetzte die Reaktion mit ſehr ſcharfen Zenſurbeſtimmungen wieder ein. Erſt nach der zweiten 


Revolution von 1688 erkämpfte das Parlament im folgenden Jahre mit der „bill of right“ 


auch das Recht der Preßfreiheit, die jedoch erſt 1694 nach der völligen Abſchaffung der Zenſur 
durch das Parlament endgültig garantiert wurde. Dieſes in England ſo früh errungene Recht 
der freien Meinungsäußerung bildete die Grundlage für die großartige Entwickelung der eng- 
liſchen Preſſe, die jetzt auf faſt unerreichter Höhe daſteht. 

In den folgenden hundert Fahren machten die Verkehrsmittel und die ganze techniſche 


Kultur in Europa ſo geringe Fortſchritte, daß auch das Zeitungsweſen ſich ſchon aus dieſem 


Grunde nur ſehr langſam entwickeln konnte; dazu kam dann noch der unerträglich harte Oruck 
der Zenſur, beſonders in Frankreich und in Oeutſchland. Rechtzeitig eingeführte Reformen, die 
am ſicherſten eine Revolution verhüten, verbürgen gleichzeitig am eheſten eine geſunde und 


ſtetige Entwickelung der Preſſe. Zn dieſer glücklichen Lage befand ſich im 18. Jahrhundert 


die niederländiſche Republik, die damals ganz Frankreich und Oeutſchland mit einer verhält- 
nismäßig großen Zahl von Zeitungen verſorgte und ſo in bezug Sof die RE bet 
Preſſe zu jener Zeit in Europa die erſte Stelle einnahm. 
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Trotz der ſtrengen Unterdrückung der Preſſe in Frankreich zeigte ſich im letzten Jahr- 
zehnt vor der Revolution doch ſchon neben dem geiſtigen Aufſchwung in der ſchönen Literatur 
auch eine größere Regſamkeit in den wenigen politiſchen Blättern, ſo daß ſich der König noch 
am 6. Mai 1789 bewogen fühlte, das einzige, von Mirabeau begründete Oppoſitionsblatt 
zu unterdrücken. Mit einem Schlage änderte ſich dieſe Sachlage, als der Sturm der groß- 
artigſten aller Revolutionen unaufhaltſam über das Land hinwegfegte. Nachdem die geſetz⸗ 
gebende Körperſchaft 1791 die Freiheit der Preſſe proklamiert hatte, entſtanden faſt täglich 
neue Tageszeitungen und Zeitſchriften in ungeheurer Menge, ein bisher noch nie dageweſenes 
Schauſpiel! Oie Zahl dieſer Neugründungen wird für den Zeitraum bis 1795 auf mehr als 
tauſend angegeben; auch wenn man das lebhafte Temperament, die geiſtige Regſamkeit der 
Franzoſen und den allgemeinen wilden Taumel der politischen Leidenſchaften berückſichtigt, 
ſo erſcheint dieſe Zahl doch ungeheuer groß. — Es iſt gewiß als ein Glück anzuſehen, daß die 
ungeheure Mehrzahl dieſer radikal-demokratiſchen Blätter, die ſich meiſt durch einen pöbel- 
haft rohen Ton auszeichneten, bald wieder ſpurlos verſchwand. Anderſeits iſt es bemerkens- 
wert, daß auch eine der angeſehenſten und vornehmſten Pariſer Zeitungen, das Journal des 
Debats, dem Revolutionsjahr 1789 ihre Entſtehung verdankt. — ODieſe ungezügelte Freiheit 
war bekanntlich nur von kurzer Dauer, denn ſchon 1800, unter dem Konſulat und ſpäter noch 
mehr unter dem erſten Kaiſerreich, wurde ihr ein Ende gemacht. Erſt durch die Julirevolution 
von 1830 und dann, nach abermaliger Reaktion, nach Einführung der republikaniſchen Ver- 
faſſung von 1848 erlangte die franzöſiſche Preſſe ihre Freiheit wieder. ö 

Die franzöſiſche Revolution von 1848 hatte ihre bekannte Rückwirkung auf Oeutſch⸗ 
land. Vom 17. März 1848, dem Tage der Aufhebung der Zenſur, datiert die großartige Ent- 
wickelung der deutſchen Preſſe, die zunächſt auch hier, entſprechend der hochgradigen Auf- 
regung in dieſer wildbewegten Zeit, einen ſehr ſtürmiſchen und ungezügelten Verlauf nahm. 
Die unzähligen Zeitungen, die damals in dem einen Jahre 1848, beſonders in Berlin und Wien, 

gleich Pilzen aus dem Boden ſchoſſen und in ihren Spalten einen wüften Wirrwarr von An- 
ſichten, Forderungen und Projekten entwickelten, bildeten zum allergrößten Teil nur eine 
ganz ephemere Erſcheinung. Es war gewiß auch hier als ein Glüd zu betrachten, daß Blätter 
wie „Der Demokrat“, „Die Barrikade“, „Berliner Krakehler“ u. a. ſchon nach ganz kurzer Zeit 
wieder im Abgrund der Vergeſſenheit verſanken, während nur das wirklich Lebensfähige be- 
ſtehen blieb und ſich in geſunder Weiſe fortentwickelte. — Von den Bedrückungen, denen die 
deulſche Preſſe in der Folgezeit, beſonders durch das Stempelſteuergeſetz von 1861 und die 
Konfliktsperiode der ſechziger Jahre ſeit 1865 ausgeſetzt war, wurde fie erſt durch das Reichs- 
geſetz vom 9. Mai 1874 endgültig befreit. | 

Auch in Südeuropa wurde der journaliſtiſche Aufſchwung lediglich durch revolutionäre 

8 Einflüſſe bedingt. So war es in Stalien die demokratiſch- revolutionäre Partei, welche die 
Entwickelung der Preſſe anbahnte, die ſich in Italien erſt nach der Bewegung von 1848, in 
Rom aber erſt nach der Einnahme der Stadt am 20. September 1870 frei entfalten konnte. 
Auch in Spanien konnte das Zeitungsweſen, nach unerhört ſchweren Bedrückungen, ſich erſt 
nach der Revolution von 1868 gedeihlich entwickeln. Indeſſen iſt bis heute in dieſen roma⸗ 
niſchen Ländern, ganz abgeſehen von dem völlig rückſtändigen Portugal, die Preſſe weit hinter 
| derjenigen der germanifchen Länder zurüdgeblieben. 
Her Bei den beſonnenen und kaltblütigen Skandinaviern iſt der Werdegang ihrer Preſſe 
= in weit ruhigeren Bahnen verlaufen. Allerdings konnten auch in Schweden erſt nach“ der 
Staatsumwälzung von 1809 die journaliſtiſchen Kräfte ſich freier regen, ein wirklicher Auf- 
ſchwung trat aber, mehr allmählich, erſt in den dreißiger Jahren ein. Das gleiche gilt von 
Dänemark, wo König Chriſtian VII. bereits 1770 die völlige Preßfreiheit eingeführt hatte. 

Ganz beſonders intereſſante Erſcheinungen zeitigte die ruſſiſche Revolution von 1905 

mit ihren Nachwirkungen, weil die Preſſe in Rußland unter einem beſonders lange dauernden 
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und unerträglich harten Oruck zu leiden hatte. Die erfte ruffifche Zeitung, die „Wiedomosti“, 
war ſchon 1705 von Peter dem Großen begründet worden; das zweite Blatt, die deutſche 
„St. Petersburger Zeitung“, erſcheint ſeit 1727. Im übrigen konnte von einer Entwickelung 
der Preſſe im 18. Jahrhundert hier kaum die Rede fein. Nach einer kurzen, durch die Kaiſerin 
Katharina II. hervorgerufenen Blütezeit der Revuen und Monatsſchriften wurde nach der 
Chronbeſteigung des Kaiſers Paul dieſe Entwickelung faſt auf den Nullpunkt herabgedrückt. 
Erſt nach der Palaſtrevolution von 1801 kam unter der humanen Regierung des Kaiſers 
Alexander I, wieder ein friſcherer Zug in das ruſſiſche Geiſtesleben, weſentlich begünſtigt 
durch den unverkennbaren geiſtigen Aufſchwung nach den Napoleoniſchen Kriegen. Mit dem 
Regierungsantritt des Kaiſers Nikolaus I., beſonders ſeit 1828, beginnt aber wieder eine der 
düfterften Perioden des Zarenreiches, eine wahre Schreckensherrſchaft gegenüber jeder felb- 
ſtändigen geiſtigen Regung. Unter dieſer ſelbſt nach ruſſiſchen Begriffen reaktionären Regie- 
rung flüchtete der geniale Publiziſt Alexander Herzen nach Eng land, wo er feit 1857 die ruf- 
ſiſche Monatsſchrift „Kolokol“ (Glocke) herausgab. Dieſe durch ihre feurige Beredſamkeit 
intereſſante Zeitſchrift wurde überall in Rußland eingeſchmuggelt, erzeugte allenthalben eine 
mächtige Bewegung und wurde auch vom Zaren Alexander II. geleſen, auf deſſen Entſchlie— 
zungen fie nicht ohne Einfluß blieb. Indeſſen war das Preßgeſetz vom 6. April 1865 nur eine 
Bearbeitung, keine weſentliche Umgeftaltung der bisherigen Beſtimmungen, und auch die 
Modifikationen von 1873 brachten keine Erleichterung. So haben bis 1905 die ruſſiſchen Preß— 


geſetze keine prinzipiellen Anderungen erfahren, nur die mehr oder weniger ſtrenge Hand— 


habung wechſelte je nach der Leitung des Minifteriums des Innern. 

In weit höherem Grade, als bei der großen franzöſiſchen Revolution, machte ſich in 
den letzten Jahren von der erſten ruſſiſchen Kataſtrophe eine größere Regſamkeit in der ruffi- 
ſchen Preſſe bemerkbar, die zum großen Teil die immer mehr zunehmende Gärung der Geiſter 
widerſpiegelte. So entſtanden in dem kurzen Zeitraum von 1905—1905 etwa 400 neue Zei- 
tungen und Zeitſchriften. Durch den Ausbruch der Revolution wuchs ihre Zahl von 1350 
zu Beginn des Jahres 1905 auf 2167 zu Ende 1912. Zn ruſſiſcher Sprache erſchienen davon 
1078 bzw. 1585, in andern Sprachen 272 bzw. 682 (). Die national-ruffiihe Preſſe hatte 
mithin in dem genannten Zeitraum von 7 Jahren um 47 % zugenommen, die fremdſprachige 
aber um 150 %. Von den in 19 verſchiedenen Sprachen erſcheinenden, nichtruſſiſchen perio- 

diſchen Oruckerzeugniſſen haben die polniſchen, armeniſchen, jüdiſchen und lettiſchen den größten 

Zuwachs, um 214%, erfahren. Zn dieſer Statiſtik iſt die ungeheure Zahl von Blättern, die 
1905 entſtanden, aber als nicht lebensfähige Eintagsfliegen raſch wieder verſchwanden, natür- 
lich nicht miteinbegriffen. So entſtanden damals in Petersburg allein in acht Wochen 400 
neue Blätter, darunter nicht weniger als 38 politiſche Witzblätter. Als beſonderes Kennzeichen 
der intellektuellen und moraliſchen Anarchie, die damals herrſchte, erſchien das ins Ungeheure 
anſchwellende Anwachſen der pornographiſchen Literatur, der durch den energiſchen Stadt- 
hauptmann von Petersburg, Dratſchewsky, glücklicherweiſe ſehr bald ein jähes Ende bereitet 
wurde. — N, 

In der Hochflut der plötzlich auftauchenden, demokratiſchen und kosmopolitiſch- liberalen 
Zeitungen erſchienen, ähnlich wie z. B. auch in Berlin 1848 die Kreuz-Zeitung entſtand, ver- 
ſchiedene ſtreng-konſervative und national geſinnte Blätter. So war auch die deutſche, ganz 
überwiegend konſervative Preſſe Rußlands ſeit 1905 um 44% gewachſen. Einſchneidende 
Verfaſſungsänderungen pflegen eben auf alle Parteien und Weltanſchauungen befruchtend, 
flärend und vertiefend einzuwirken. 

Ourch den Ukas vom 7. Dezember 1905 war die Preßfreiheit zwar im Prinzip zu- 
geſtanden worden, aber ſchon durch das Preßgeſetz vom 4. April 1906 wurde fie wieder erheb- 
lich eingeengt. Durch die wieder einſetzende Reaktion und rückſichtsloſe adminiſtrative Will- 
für war dann die Preſſe in den letzten Jahren vor dem Kriege in eine Lage geraten, die weit 
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ſchlimmer war, als zur Zeit der ſtrengſten Präventivzenſur. So hat auch 1911 eine in Tiflis 
erſcheinende Zeitung, der „Tiflissky Listok“, ein Geſuch um Wiedereinführung (!) der Prä⸗ 
ventinzenfur an die Oberpreß Verwaltung gerichtet, weil damals die Redakteure beſtändig 
von Geld- und Gefängnis ſtrafen bedroht waren. Schon 1906 wurden in einem Monat 35, 
Zeitungen unterdrückt, 34 Zeitungen zur gerichtlichen Verantwortung gezogen und 64 Re- 
dakteure mit Geldftrafen belegt. Im ganzen wurden bis 1907 1007 Redakteure und Verleger 
beſtraft und jährlich etwa 300 000 Rubel Geld ſtrafen erhoben. Im allgemeinen hat ja der 
Aufſchwung der Preſſe durch dieſe rigoroſen Maßregeln nicht behindert werden können, vielmehr 
wurde durch fie erſt recht der Boden für die kommende zweite Revolution vorbereitet. 

In der Türkei, wo die arabiſche und armeniſche Preſſe am ſtärkſten vertreten iſt, wurde 
durch die jungtürkiſche Revolution von 1908 zwar auch die Aufhebung der Zenſur erlangt, 
doch iſt die im ganzen noch ſchwach entwickelte Preſſe, namentlich die jungtürtifhe, in den 
letzten zehn Jahren in einer dauernden Abhängigkeit von den jeweilig leitenden Staatsmän- 
nern verblieben. 

In Portugal, wo ſich die Preſſe bis in die neueſte Zeit in einer faſt noch ſchimmeren 
Lage befand als in Rußland, find mit der Revolution von 1911 bis jetzt keine geordneten Zu- 
ſtände eingetreten, ſo daß ſich die kulturellen Einwirkungen der ſeitdem faſt chroniſchen Staats- 
umwälzungen noch nicht abſchätzen laſſen. | 

Die große ruſſiſche Staatsumwälzung vom März 1917 vollzog ſich ganz unerwartet 
über Nacht und verjetzte die liberale Preſſe in eine recht eigentümliche Lage; fie, deren Lebens 
element bis dahin die ſchärſſte Oppoſition geweſen war, ſah ſich jetzt ganz unvermittelt in 
die Rolle einer Stütze des Staates und der Regierung gedrängt. In quantitativer Hinficht. 
war die Entwicklung der Preſſe jetzt nicht ſo bedeutend wie nach 1905, ihr literariſcher Wert 
war jedoch größer. Von den revolutionären Neuerſcheinungen war die von Maxim Gorki 
herausgegebene „Novaja Shisnjo“ („Neues Leben“), die dauernden Wert behalten dürfte, 
jedenfalls die bedeutendſte. Die feit der Revolution von 1907 wieder faft völlig geknebelten 
Witzblätter ließen 1917 ihren politiſchen Leidenſchaften wieder die Zügel ſchießen und ergingen 
ſich nanientlich in maßloſen Beſchimpfungen der geſtürzten Oynaſtie; an Roheit und Geſchmack⸗ 
loſigkeit iſt dabei Erhebliches geleiſtet worden. Nach der bolſchewiſtiſchen Revolution vom Herbft 
1917 kam es mit der Oiktatur des Proletariats naturgemäß zu einer rückſichtsloſen Unterdrückung 
der bürgerlichen Preſſe, wie ſelbſt die finſterſten Zeiten des Zarismus ſie nicht geſehen hatten. 

In Oeutſchland iſt die Zeit ſeit den Vorgängen vom November 1918 noch zu kurz, um 
ein abgeſchloſſenes Bild von ihren Einwirkungen auf die Preſſe bieten zu können. Die auf dem 
Miſtbeet des Radikalismus erblühten Pflänzchen, wie „Die Freiheit“, „Die Republik“ und „Die 
rote Fahne“ der Spartakus-Gruppe find ſicher auch nur als Eintagsfliegen zu bezeichnen. 
Die ſchwächſte Seite der deutſchen Revolution, ihr völliger Mangel an Originalität, tritt in 
dieſer Preſſe beſonders grell zutage. Namentlich „Die rote Fahne“ erſcheint wirklich nur als 
ein Abklatſch der immerhin noch höher ſtehenden ruſſiſchen „Prawda“. Für die nächſte Zu- 

kunft erſcheint die völlige Unterdrückung dieſer radikalſten Elemente, wie das ruſſiſche Bei⸗ 
ſpiel zeigt, als eine Lebensfrage, wie für den Staat ee ſo auch für die ge 
ſamte deutſche Preſſe. | 

Die vergleichende Betrachtung aller europäiſchen Revolutionen zeigt uns, wenn wir 
von der wüſten Anarchie des Bolſchewismus abſehen, daß ihre Einwirkung auf die Preſſe, 
bei allen hiſtoriſchen und nationalen Verſchiedenheiten, doch ſtets nach den gleichen ſozial⸗ 

pſychologiſchen Geſetzen verläuft. Tröſtlich erſcheint dabei die Tatſache, daß bei allem, was 
die Revolution auf dieſem Gebiet üppig ins Kraut ſchießen läßt, die Spreu vom Weizen doch 
immer ſehr bald geſondert wird, alles abſolut Schlechte ſo auffallend ſchnell zugrunde geht, 
während das wirklich Lebensfähige ſeinen dauernden Wert behält. Dr. H. v. Roſen 
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Ein Bekenntnis zur Wſerbaliben Idee 


ar) 
x a ung Mann hat in einem mehr als 600 Seiten langen Buche, das er „Betrach- | 


= RR Werk, in dem Abhandlungen über Kunſt, metaphyſiſche Exkurſe, politiſche 


Pſychologie, Moraliftit und Autobiographie ſich in bunter Folge aneinanderreihen, während 


des Krieges geſchrieben und im Frühjahr vergangenen Jahres, als noch kein Menſch die drohende 
Kataſtrophe ahnte, zum Abſchluß gebracht. Aber waͤhrend die meiſten literariſchen Erzeugniſſe 
des Krieges durch das elementare Ereignis der Revolution von einem dunklen Abgrund ver- 


ſchlungen ſind, gehört Thomas Manns Buch zu den ſehr wenigen, die nichts von ihrem Wert 
eingebüßt haben, ja man kann fagen, daß es ſogar durch die Umwälzung, die ſich inzwiſchen 


vollzogen, an innerer Aktualität noch gewonnen hat. 

Es iſt ungemein bezeichnend und entſpricht ſo recht Vein deutſchen Weſen, das dem 
Außenſtehenden ewig ein Rätjel bleiben wird, daß ein Künſtler vom Range Thomas Manns 
den Gewiſſenszwang in ſich fühlte, die Seelenkriſis, die der Krieg in ihm hervorgerufen hat, 
in einem mühevoll ernſten, tief grübleriſchen Bekenntnisbuch niederzulegen, das ſicher einen 
großen Teil der Kräfte, die der rein künſtleriſchen Produktion hätten dienen können, aufgeſogen 


hat. Er ſelbft nennt das einen Rechenſchaftsbericht, den er der geiſtigen Öffentlichkeit ſchuldig 


zu ſein glaubt und den ihm die Zeit, und zwar unweigerlich, „abverlangte “. 


Was dieſe Betrachtungen heute ganz beſonders zeitgemäß macht, iſt der Umſtand, 


daß der Verfaſſer trotz der nationaliſtiſchen Hochſtimmung des verfloſſenen Frühjahrs damals 
ſchon mit dem Triumph der Oemokratie als mit einer nicht mehr aufzuhaltenden Tatſache 


rechnet und gewiſſermaßen im voraus als kultivierter Menſch den Notſchrei gegen die von 


ihm befürchtete und erwartete Barbarei der demokratiſchen Ziviliſation erhebt, die ſich heute 
bereits in viel radikaleren Formen geltend macht, als ſelbſt er mit der feinen Witterung ſeines 
Intellekts ahnen konnte. In einem Augenblick alſo, wo er die alten Grundmauern ſchon von 
den brandenden Wellen der demokratiſchen Idee untergraben fühlt, hält er dem ſich heran- 
wälzenden Neuen die Meinung entgegen, daß Demokratie, daß Politik ſelbſt dem deutſchen 
Weſen fremd und giftig ſei. Er bekennt ſich tief überzeugt, daß das deutſche Volk die politiſche 
Demokratie niemals wird lieben können, aus dem einfachen Grunde, weil es die Politik ſelbſt 
nicht lieben kann, und daß der vielverſchriene „Obrigkeitsſtaat“ die dem deutſchen Volke 
angemeſſene, zukömmliche und von ihm im Grunde gewollte Staatsform iſt und bleibt. 


Für die Anhänger der Demokratie, die im erſten Rauſch des Sieges den Konſervativis- 


mus für abgetan und erledigt zu halten geneigt fein werden, mag es eine peinliche Über- 
raſchung ſein, daß dem konſervativen Gedanken in einem geiſtig ſo hochſtehenden Volksgenoſſen 
wie Thomas Mann ein lebensfriſcher Verfechter erſtanden iſt. Was er verteidigt, wofür 
er ſeine glänzenden Waffen einſetzt, das iſt allerdings nicht jene eng umgrenzte, ringsum mit 
düſteren Paliſaden ängſtlich abgezäunte Domäne, wie fie die politiſche Partei der Oeutſch- 
Konſervativen unter dem alten Regime aufgerichtet und mit unbelehrbarer, halsſtarriger, 
beſchränkter Einſeitigkeit vergebens zu behaupten verſucht hat, ſondern das iſt der Ronfer- 
vativismus als Weltanſchauung. Es war in dieſen turbulenten Zeitläuften eine Not- 
wendigkeit und es liegt ein nicht hoch genug anzurechnendes Verdienſt darin, daß von berufener 
Seite der Öffentlichkeit überhaupt einmal wieder zum Bewußtſein gebracht wird, daß es 
einen geiſtigen Konſervativismus gibt, der ſich ſehr weſentlich von den erſtarrten und ver- 
kalkten Erſcheinungsformen deſſen unterſcheidet, was jetzt gemeinhin mit einem überlegenen 
Achſelzucken als „konſervativ“, d. h. als Sammelbegriff des Rückſtändigen und Entwicklungs- 
unfähigen abgetan zu werden pflegt. Demgegenüber werden nicht wenige, die heute troſtlos 
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und vergrämt auf verſchüttete Werte ſchauen und vielleicht in ihrem innerſten Glauben wankend 
geworden ſind, eine Definition des konſervativen Gedankens, wie fie Thomas Mann einem 
politiſchen Brief des greiſen Friedrich v. Gentz an eine junge Freundin entlehnt, geradezu 
als eine Erleuchtung hinnehmen und ſich daran aufrichten: „Die Weltgeſchichte“, ſo lautet 
bieſe altersweiſe Stelle, „iſt ein ewiger Übergang vom Alten zum Neuen. Im ſteten Kreislauf 
der Dinge zerſtört alles ſich felbft, und die Frucht, die zur Reife gediehen iſt, löſet ſich von der 
Pflanze ab, die fie hervorgebracht hat. Soll aber dieſer Kreislauf nicht zum ſchnellen Unter- 
gange alles Beſtehenden, mithin alles Rechten und Guten führen, jo muß es notwendig neben 
der großen, zuletzt immer überwiegenden Anzahl derer, welche für das Neue arbeiten, auch 
eine kleinere geben, die mit Maß und Ziel das Alte zu behaupten und den Strom der Zeit, 
wenn ſie ihn auch nicht aufhalten kann, noch will, in einem geregelten Bett zu erhalten ſucht. 
Ich war mir ftets bewußt, daß ungeachtet aller Majeſtät und Stärke meiner Kommittenten 
und ungeachtet aller der einzelnen Siege, die ſie erfochten, der Zeitgeiſt zuletzt mächtiger bleiben 
würde als wir...“ | | 

Selbſt der „Ziviliſationsliterat“, wie Thomas Mann diejenige geiſtige Gattung be- 
zeichnet, die im kosmopolitiſchen Fahrwaſſer einer aus dem Weſten ſtammenden Oemokratie 
ſegelt, wird ſelbſt in der Zeit des höchſten eigenen Triumphes die Daſeinsberechtigung einer 
jo gearteten konſervativen Anſchauung ſchwerlich beſtreiten können, wenn er auch den Kon- 
ſervativen alten Stils, die engherzig jede Auffriſchung und Erhöhung des konſervativen Ge⸗ 
dankens ablehnten und ſo, verblendet genug, ſich ſelbſt das Grab ſchaufelten, den Untergang 
mit allen Faſern ſeines Herzens wünſchen mag. 

Die Oemokratiſierung Oeutſchlands iſt Thomas Mann gleichbedeutend mit der Ent- 
deutſchung. Dem Ziviliſationsliteratentum, das ſicherlich in dem Beſtreben, Wertvolles 
zu leiſten, auf dieſes Ziel hinarbeitet, ſtellt er den Typ des Bürgerlichen, als deſſen ausge- 
prägten Vertreter er ſelbſt ſich empfindet, entgegen. Denn das Oeutſche und das Bürgerliche 
find ihm eins. Wenn „der Geiſt“ überhaupt bürgerlicher Herkunft iſt, fo iſt der deutſche 
Geiſt bürgerlich auf eine beſondere Weiſe, die deutſche Bildung iſt bürgerlich, die deutſche 
Bürgerlichkeit human, — woraus folgt, daß ſie nicht, wie die weſtliche, politiſch iſt, „es 
wenigſtens bis geſtern nicht war, und es nur auf dem Wege der Enthumaniſierung wird ...“ 
Gegen die drohende gewaltſame Politiſierung wehrt ſich Thomas Mann als gegen etwas 
Weſensfremdes, und er nennt ſeine Betrachtungen die eines Unpolitiſchen, weil er im Gegenſatz 
zu dem Fortſchrittler, der ſtets das Neue erſtrebt, durch ſein Verhalten konſervativ wirken will. 
Man kann eben, das iſt ſein Standpunkt, einen Fortſchritt ſehr wohl als unvermeidlich und 
ſchickſalsgegeben betrachten, ohne im mindeſten geſtimmt zu fein, mit Hurra und HYuffa hinter- 
drein zu feßen. — — | | 

In dieſer Zeit, wo erſtaunlich viele es für gut befinden, einer raſend überſtürzten Ent- 
wicklung unter dem Bann der Maffenfuggeftion zuzujauchzen und dadurch zu ihrem Zeil bei- 
tragen, das unſinnige Tempo womöglich noch zu erhöhen, wird manch einer aus dieſen Be- 
trachtungen eines jedenfalls hochkultivierten Geiſtes Troſt, Erhebung und Zuverſicht ſchöpfen. 
Dies dürfte nicht zuletzt auf gewiſſe Kreiſe unſerer Intelligenz zutreffen, die ohne einer aus⸗ 
geſprochen konſervativen Richtung anzugehören, doch gerade jetzt aus ihnen ſelbſt vielleicht 
dunklen Gründen eine konſervative Oppoſition für notwendig erachten werden. 


Konſtantin Schmelzer 
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‚Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen ind unabhängig vom Stand- 
punkte des Herausgebers 


Das große Schämen 


Als Ende Oktober die Verhältniſſe ſich immer mehr zuſpitzten, erfaßte mich eine 
immer wachſende Aufregung. Ich konnte nicht bei meinen Arbeitern, bei meinen 
N Beamten vorbeigehen, ohne auf die ungeheueren Geſchehniſſe, die ſich jetzt voll- 
zögen, hinzuweiſen, ohne ſie aufzufordern, Farbe zu bekennen, ſich jetzt in der furchtbaren 
Geiſterſchlacht auf die rechte Seite zu ſtellen. 
| Mich, der ich nie in meinen 60 Zahren an Volksverſammlungen teilgenommen, jeden- 
falls nie in ſolchen geſprochen habe, drängt es unwiderſtehlich, in meinem kleinen Amtsſtädtchen, 
in den Ortſchaften meines Dienſtbezirks ſolche zu veranſtalten. Ich laufe zu Pfarrern und 
Doktoren, Fabrikanten und ſonſtigen Honoratioren; viel Zuſtimmung und Entgegenkommen 
finde ich nicht. Endlich gelingt es nach erſtmaligem Mißerfolg, auf den 2. November eine 
„paterländiihe Zuſammenkunft“ zuſammenzubringen. Es erſcheinen etwa 45 Männerchen, 
meiſt Bekannte ufw., ſie ſind in gedrückteſter Stimmung, laſſen drei Anſprachen, zwei von 
mir, eine von einem Pfarrer, über ſich ergehen, ſchimpfen auf alles, klagen jeder eine andere 
Arſache als Grund an, trinken ihr Bier aus und gehen nach Haus: Allerſeelenſtimmung. Am 
folgenden Tage fand im größten Saale des Städtchens „große Volksverſammlung“ ftatt, 
veranſtaltet von der ſozialdemokratiſchen Partei: alle Plätze beſetzt, viele ſtehen dazwiſchen, 
mindeſtens 450 Leute. Der Redner iſt der Redakteur der ſoizaldemokratiſchen Zeitung aus 
der benachbarten Großſtadt, Jude natürlich. 

Und da ging bei mir der große Ekel und das große Schämen an. Wenn der Redner 
ein bezahlter Agent der Entente geweſen wäre, er hätte ſeine Worte nicht anders zu ſetzen 
brauchen. Alles was bei uns gut iſt, wurde ſchlecht gemacht, das Schlechte beſonders hervor- 

gehoben; alles, was bei den Feinden ſchlecht iſt, wurde übergangen, das Gute beſonders heraus- 

geſtrichen. Dazwiſchen noch handgreifliche fauſtdicke Lügen zur Verhetzung der Volksgenoſſen 
untereinander: Alldeutſche — Junker, und gegen Ludendorff, Kaiſer und Fürſtentum. Und 
wie hatte dieſer ſtammesfremde, wüſte Agitator ſeine Leute im Zug, wie ſpielte er auf ihnen, 
wie brüllten ſie hurra und pfui, je nach Wunſch und je nachdem es vorgemacht wurde. Es 
war eine begeiſterte, des Erfolges ſichere Stimmung, und jeder von den 450 Teilnehmern 
ſchien für ſich mehr Mut zu haben, als die 45 am Tage vorher zuſammen. Und keiner der 
doch auch vorhandenen, mir perſönlich bekannten Andersdenkenden ließ ſich hören, und nur 
meine Pfuis in ihren Bravos und meine Bravos in ihren Pfuis, die aber mit großem Erſtaunen 
und unwilligen Blicken aufgenommen wurden, zeigten, daß doch noch nicht alle mit den Tiraden 
einverftanden waren. 

Selbſtverſtändlich meldete ich mich fofort danach zum Wort. Hätte ich auf alles Falſche 
und Schiefe eingehen wollen, ſo hätte ich noch länger wie der Redner ſprechen können und 
doch nichts erreicht. So beſchränkte ich mich auf einzelne Punkte, ſuchte ihnen klar zu machen, 


daß ich doch auch noch gewiſſermaßen zum deutſchen Volke gehöre, nun ſchon beinahe zwanzig 


Zahre unter ihnen wandle und ihnen ein Leben vorlebe, wie ich es für das richtige halte und 
an dem doch auch ſie ſchwerlich viel auszuſetzen hätten, um ſo mehr, als ich auch als Beamter 
mich nicht als Herrſcher, ſondern als Diener des mir anvertrauten Bezirks betrachtet und 
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danach gehandelt hätte. Sch mahnte zum Guten und warnte vor Uberſtürzungen und An⸗ 
bedachtſamkeiten. Sie hörten mich ruhig an und ließen mich ruhig ziehen, jpäter ſoll es immer 
wüjter geworden ſein. 
Alles, alles, was meinem Leben höhere Freude und Inhalt verliehen, bricht zuſammen. 
Wie war ich ſo ſtolz, ein Oeutſcher zu ſein! In die früheſten Kinderjahre klingen die Worte 
der Mutter, die aus der Kleinlichkeit und dem politiſchen Elend der Mitte des vorigen Jahr; 
hunderts auf das kommende geeinigte Deutſchland hinwies. Ser Traum ward Wahrheit. 
Als 13—14jähriger Zunge erlebte ich 70/71 und die Aufrichtung des Reiches, wobei zwei 
ältere Brüder mithalfen. Dieſe große Zeit und unfer ſtolzes Deutſches Reich ſtrahlt in Züng- 
lings- und Mannesjahre; und wenn nicht alles wird, wie es hätte ſein können, wenn nicht 
alle Blütenträume reifen, man braucht doch nur an das Elend von vorher zu denken, um ſich 
des Großen und Guten, das man beſitzt, dankbar bewußt zu ſein. a 
Dann kommt der Krieg. Beginn und erſte Jahre, wie iſt es ein Stolz, Deulſcher zu 
ſein! Und nun das Ende! Wie ſeit alter Urzeit Tagen beginnt wieder der Bruderzwiſt, der 
Eigenfinn, der Eigennutz, die Einbildungen und zlluſionen, wir find drauf und dran, uns 
ſelbſt zu befehden und zu zerfleiſchen, bohren das Schwert in das Herz der eigenen Mutter, 
und hohnlachend fällt die ganze feindliche Meute über den Simpel, den Narren her. Wie 
ſchäme ich mich, ein Deutſcher zu ſein. 8 
| Keinem Menſchen kann ich in die Augen ſehen. Sit es ein Deutſcher, dann muß er 
ſich ebenſo ſchämen wie ich, oder er gehört zu den andern, die das Furchtbare verſchuldet haben, 
und die kann ich auch nicht anſehen. Sit es aber ein Fremder, nun, der lacht mich ja doch nur 
aus, verhöhnt mich, wie er es den ganzen Krieg über getan hat. Wie ſchäme ich mich, ein 
Deutfcher zu fein, kein ander Gefühl habe ich, als das große Schämen. 5 
IJſt denn wirklich noch eine Hoffnung möglich und denkbar? Könige hätten wir fein 
können, und wir entmannen uns ſelbſt und machen uns zu Heloten und Knechten. Den Gold- 
klumpen haben wir in der Hand, und wir vertauſchen ihn unter dem lebhaften Beifall unſerer 
liebwerteſten Feinde gegen eine ſchillernde Seifenblaſe und jubeln über das gute Geſchäft. 
Eine Veltmacht hätten wir werden können, aber wir erklären: Um Gottes willen, die wollen 
wir ja gar nicht, die überlaſſen wir unſern ſtets guten Freunden, den Oſchechen, Slowaken, 
Polacken uſw. 
Iſt bei ſolcher Geſinnung wirtlch noch Hoffnung möglich? Ich möchte glauben, die 
Dummheit und Simpelei iſt zu groß, als daß ein wirklich ausgewachſenes Volk fie begehen 
könnte. Nur eines, das immer noch im Werden und Vachſen, in feinen Flegeljahren iſt, kann 
in dieſer törichten Weiſe den ſtolzeſten Reichsbau blindwütig zerſchlagen mit der Begründung, 
daß es auf und aus den Trümmern etwas ſehr viel Schöneres und Stolzeres aufführen werde. 
And denken wir fo, dann kann auch nach dieſen entſetzlichen Stürmen die Ruhe der 
Entſagung, N Freude der Hoffnung und der Wille zum. Neuaufbauen über uns kommen. 


Forſtmeiſter Krekel 


— 
1 — 
2 


7 S be 7 
* en — 1 xy = - — = 2 
z ... n Ana — * 
u Ir S 8 Er A Ra ee — — . — — Bar an si nn 2 — 

za — . IIS iN zur S En —— — I a > — = NE - ei 

. 5 * . * nn — eg * * — — ri . — —— 

7 a m v Pe — PR ke — — =. = > — nr. = 

—un — — ——— ſ[l“.:w̃— — 


e m nee 
aa 


* 
* — — 7 — — * EEE 2 cr? E — — 
— — a re 2 


— — — 5 — — 
* . . - 5 > 5 
mn ir 5 — — EN NN R — 
NN > v — £ n Laer a — * — en Di —2 
—— — U — EEE — na 3 
v — ———— —ę— . 5 ee u 8 —— — 
— is 2 = —— = 2 er GES — — wu = 
1 * 
= 
. Yale hen run 
ri, 


—— ae Dt an 


5 — 
RE 
— ee 


a ee et — — 


— — 
— 
* 


— 
0 1 2 
u rn 


— 
ie 


« 
n | 
} 
= 0 
Ip Pl 
> at 
Tri 
1. H 
1 kur 


— * 42 7 - 
a N 
ern eert 


= 


EEE We 
— ee 


— 
—— — 
— 


iteratur Bildende 
Runft o Muſik RER 


RAR ARALARAAL AA ANAL ANAL ANNALEN ANNALEN A RAN ANA NAAR ANAL ANNUAL AUALANAN AAN 
53 en 2 — ͤ — .... —hñ— —— 


— = Er = 1 2 —— — 

= m SE SIE ER an I 3 — 

= 72 — . 2 . er 

— 2 2 =! ee s — m — = = 7 
- 85 ——— man 2 Amar — — 


Literatur und Nationalbewußtſein 


s kann leider nicht geleugnet werden, daß jene Stimmung der Auguſttage von 1914, 
welche uns in jo erhebendem Maße das deutſche Volk im geſchloſſenen National- 
| bewußtſein zeigte, in weiten Volksſchichten völlig vermißt wird. Und doch ift heute 
die Lage des Vaterlandes in einer weit höheren Gefahr, als in den Auguſttagen 1914. Da- 
mals war man bereit und willig — wer hätte ſich ausſchließen mögen! wer hätte es gewagt, 
ſich auszuſchließen! — als Deutſcher für die Wahrung ſeines Vaterlandes alles einzuſetzen. 
Heute wird mit müden oder bitteren oder gleichgültigen Lippen betont: Es iſt nun einmal ſo. 
Heute wollen die gleichen Kreiſe, welche mit leuchtenden Augen „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ ſangen, die bereit wie fähig waren, mit ihrem Blute für jeden Fußbreit deutſchen 
Bodens einzutreten, Deutſchland zerfetzen. Man ſpricht vom Zollbund — nach Weſten. Man 
hat Beſtrebungen — nach Oſten. Man denkt in gewiſſen Kreiſen nur noch an Prinzipien. 
Es wurde „von dem ſogenannten Vaterlande“ geſprochen, und dieſer erſchütternd trübe Aus- 
druck kam nicht aus den Kreiſen der Spartakusleute. 

Zu der einen traurig ſchweren Gefahr geſellt ſich eine zweite. Schnell wie die Nacht 
zog fie heran. Man beginnt eine Doktrin aus dem Gefühl der Schwäche des nationalen Emp- 
findens zu geſtalten. Man geht den Arſachen nach und geſtaltet ſich feine Leitſätze. Man 
bürgert, um den Ausdruck zu gebrauchen, den Mangel, die Schwäche an nationalem Empfinden 
ein. Es ſind gewiſſe leichte Defekte in dem ſtaatlichen Empfindungsleben des deutſchen Bürgers 
vorhanden, und daher ... Wir werden alſo gewiſſermaßen wiſſenſchaftlich geformt — ent- 
ſchuldigt. Wir können nichts dazu, wir ſind nun einmal ſo. Es iſt kein Makel, kein brennend 
rotes Mal auf unſerer Stirne, es iſt — eine deutſche Eigentümlichkeit. Eine nationale Eigen- 
ſchaft. — — Man frage ſich einmal, ob in den erſten zwei Kriegsjahren, ob in den Friedens- 

jahren nicht eine herbe Kritik, nicht eine ſcharfe Ablehnung demjenigen erwachſen wäre, der 
die Worte Regnauds aus feiner „Allgemeinen Geſchichte des franzöſiſchen Einfluſſes in Oeutſch- 
land“ zu ſeinen eigenen gemacht hätte: „Die deutſche Vaterlandsliebe iſt nicht aus der Liebe 
zur Scholle entſprungen, ſondern das Ergebnis einer gedanklichen Arbeit, die ſich mit geſchicht⸗ 
lichen und philoſophiſchen Studien befaßt hat. Sie iſt ein Scheinbild.“ Wollen wir heute 
derartige Ausſprüche nicht ebenſo energiſch, nicht ebenſo verletzt, nicht ebenſo ſcharf zurück- 
weiſen, wie wir dies früher, ja noch vor wenigen Monaten getan? Wollen wir entſchuldigen, 
ſtatt — anzuklagen, abzulehnen, auf eine raſche und radikale Beſſerung zu ſinnen? Haben 
wir jemals notwendiger das heilige Gefühl der Liebe zu unſerem Vaterlande bedurft als heute!? 

Gewiß, der — Oefekt iſt vorhanden. Wir Oeutſche allein nur vermochten uns in einem 
Dreißigjährigen Kriege zu zerfleiſchen, eine Kultur begrabend, die Fugger und Hanſa hieß. 
Die Reichtum war, Licht und Schönheit, Gemüt und Draufgängertum vereinend. Nur wir 
Deutſche haben ein 1806 und ein 1812 aufzuweiſen. Nur wir wollten 1848 eine Reichseinigung 

für — Sſterreich. Gewiß. Geſchichtliche Tatſachen laſſen ſich nicht biegen, laſſen ſich nicht um- 
deuteln. Aber weil uns aus einer Reihe von Gründen, die an ſich vielleicht hohe Kulturtugenden 
ſind (wir find gerecht, empfinden objektiv, haben tauſend Mitleidsgefühle für andere, üben 
das Verſtehen und die Milde), jene Gefahren erwachſen, die uns niederdrücken, ſtaatlich zerreißen 
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440 Aiteratur und Nationadewußtfein 


und zerreiben, gerade darum, weil wir zu gewiſſen Dingen hinneigen, ſollten wir nichts eifriger 
tun, als Sorge dafür zu tragen, unſer nationales Gefühl zu heben und zu pflegen. 

Es iſt die Stunde, welche nur die Ehrlichkeit kennen ſollte. In dieſer ernſten und in 
ihrem Ernſte heiligen Stunde wollen wir fragen: Haben wir unſer Nationalgefühl gepflegt? 
Wir müſſen der Wahrheit gemäß antworten: Wir haben es nicht getan. Wir haben es jo wenig 
getan, daß diejenigen Länder, welche aus ihren nationalen Inſtinkten heraus, aus ihrem völ⸗ 
kiſchen Charakter heraus ein geradezu übertriebenes Nationalbewußtſein beſitzen, uns hierin 


weit überlegen ſind. Sie, die es nicht notwendig hatten, ihre Bevölkerung nationaliſtiſch zu 


bilden, ſie arbeiteten in unermüdlicher Emſigkeit daran, ſich das Volk als ein Ganzes, eine 
gegen jeden Fremdſtaat national abgegrenzte Einheit empfinden zu laſſen. In dem Weſen 
des britiſchen Schulunterrichtes finden wir in reinſter Prägung eine nationaliſtiſch gerichtete 
Erziehung. In Frankreich hatte man die Ausbildung des Nationalempfindens zu einem Syſtem 
gemacht. Wo immer eine Volksanhäufung zu finden war, in der Schule, in den Kaſernen, 
in den Theatern, in den Kinos, in den Tanzſälen, in den Univerfitäten, Akademien, überall 
rief man in zum Syſtem gewordenen Formen dem Volke zu: Ihr feid Franzoſen, ein aus- 
erwähltes Volk, ein Volk zur Herrſchaft geboren, eine kulturelle, wirtſchaftliche Einheit Vor 
allem aber hat in beiden Ländern die Preſſe, die Literatur in jeder Form und in jeder Weife 
unermüdlich und unermüdet die Aufgabe übernommen, die vaterländiſchen Inſtinkte der Maſſen 
aufzurütteln und wachzuhalten. | 

Es iſt durchaus unrichtig, glauben oder behaupten zu wollen, jene Aufklärung und 
unermüdliche Erweckung des nationalen Gefühls der Maſſen ſei lediglich mit unſauberen Mitteln 
betrieben. Das heißt, auf dem Weg bewußter Fälſchung und unter Anwendung verhetzender 
Tendenzen in Wort und Bild. Neben jenen hetzenden, lügneriſchen Mitteln iſt auch viel ernſte 
Arbeit geleiſtet worden, eine Arbeit, welche, hätten wir ſie ausgeübt, uns heute vielleicht von 
endloſem Nutzen ſein würde! Erfüllt mit der heimiſchen Geſchichte, der heimiſchen Literatur, 
verläßt der junge Engländer feine Schule. Der deutſche Abiturient kennt feine klaſſiſche Ge- 
ſchichte, die deutſche wenig. Der Engländer tritt mit dem Bewußtſein der Größe der Be- 
deutung feines Landes in das Leben ein, fein England, fein Staat. Der junge Oeutſche hat 
viele Staaten. Der engliſche Zunge lernt die Verwaltung Englands und erhält einen Einblick 
in die Verwaltung der Kolonien. Der deutſche Schüler hat keinen blaſſen Schimmer, wie 
bisher Reichs- oder Landesgeſetze zuſtande kamen. Der engliſche Student muß Politik treiben, 


er hat feine regelrechten politiſchen Debatten-Abende. Dem deutſchen Studenten nimmt 


man die „politifchen Kindereien“ übel. Und weiter. In Frankreich regnet es von billigen 
und dabei guten Geſchichtswerken. Von den tauſendfachen vaterländiſchen Erzählungen, 
Verherrlichungen franzöſiſcher Zeitabſchnitte des Knaben- und des Mädchenbuches bis zur 
aufgeputzten, umgoldeten Hiftoriengefchichte, welche die kleine Schneiderin lieſt, bis zum billigen 
Seſchichtsbande des kleinen Beamten, eine einzige nationale Erziehung des Volkes auf lite 
rariſchem Gebiete. Der hiſtoriſche Geſchichtsroman blüht, die Memoirenliteratur iſt in Frank- 
reich beheimatet. Die kleinen Blätter bringen in ihren Beilagen Geſchichte, und wenn es 
auch nur eine pikante Darſtellung über die Gewohnheiten eines Koͤnigsliebchens wäre. Und 
hier? Was hilft es denn, zu ſchweigen oder ſchönzufärben? Wir ſind das Land, in dem jährlich 
die meiſten Bücher bisher gedruckt wurden, das Land der meiften Tagesblätter, das Land des 
„Schulmeiſters“. Oeutſchland iſt derjenige Staat, welcher die breiteſte Volksbildung beſaß, 
denn wir hatten 0,4% Analphabeten und England 10% und Frankreich 30 % vor dem Aus- 
bruch des Weltkrieges. In Oeutſchland, einſch liezlich Oſterreichs, erſchienen im Jahre 1913: 
35 078 neue Werke, in England 12 379, in den Vereinigten Staaten 12 230 und in dem Lande, 
das alle Kultur für ſich in Anſpruch nimmt, 10 758 neue Werke. Und dieſen fchönen Ziffern 
gegenüber ſtebt die traurige Tatſache, daß wir kaum Geſchichtsbücher und geographiſche Werke 


beſitzen, welche Volksbüͤcher zu fein beanſpruchen können! Es iſt nicht möglich, dies zu leugnen. 
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ga wir beſitzen nicht einmal Werke dieſer Art, welche dem Mittelftand und den höheren Ständen 


zugänglich ſind. Die weiten Kreiſe können die vorhandenen Bücher und Schriften einfach 
nicht — bezahlen. Treitſchkes Deutſche Geſchichte koſtet heute noch über 60 Mark, Zägere 
Geſchichte der neueſten Zeit ſtellte ſich im Frieden auf 20 Mark, Rankes Weltgeſchichte war 
ebenſo nur zu dem Preiſe von über 60 Mark zu erkaufen. Gute geſchichtliche Biographien 
ſtellten ſich ebenſo teuer, die Biographie von Bennigſen koſtete 30 Mark. Die Werke Zrieb- 
richs des Großen koſteten in der Originalausgabe rund 150 Mark. Sie ſind allerdings für 
8 Mark in der Volksausgabe vorhanden. Aber 8 Mark war vor dem Kriege auch kein Volks- 
buchpreis. Mit rein politiſchen Büchern iſt es nicht anders. Reventlows Auswärtige Politik 
iſt zum Friedenspreiſe nur für über 25 Mark zu erkaufen geweſen. Die nur für ein breites 
Publikum zugeſchnittenen Monographien zur Weltgeſchichte des Velhagen & Klaſing-Verlages 
waren nur für 4 Mark zu haben (Bismarck, Die Kreuzzüge, Die Erfindung der Buchdruder- 
kunſt, Friedrich der Große), die noch nicht 100 Seiten umfaſſenden Politiſchen Zahresüber- 
ſichten Egelhaafs waren immerhin nur für 2 Mark in kartonnierter Form zu haben. Wie 
unerſchwinglich teuer find für das beſcheidene Einkommen eines deutſchen Beamten die Ge- 
ſchichte pflegenden Revuen und ſonſtigen Monatsſchriften! Es iſt nicht umſonſt geradezu typiſch, 
daß auch in dem Bücherſchranke des Gebildeten und des Buchfreundes dazu die Rubrik Ge- 
ſchichte, Politik hochbeſcheiden vertreten iſt. Wer kann mit Gehältern von 46000 Mark bei 
einer Familie ſich Bücher von 20—60 Mark nur zu feinem Vergnügen kaufen? Für 60 Mark 
hatte man im Frieden ſchon ſeinen Sommeranzug. | 
Man ſage nicht, dle Bücher find eben nicht billiger zu erhandeln. Unſere ſchöne Lite- 
ratur iſt doch teilweiſe geradezu in vollendeter Form ſtaunenswert billig herausgebracht worden. 
Die Grundzüge der deutſchen Literaturgeſchichte von Klee, 204 Seiten ſtark, koſteten in Lein- 
wand gebunden 2 Mark. Die geiſtigen und ſozialen Strömungen Oeutſchlands, von Ziegler, 
700 Seiten ſtark, waren im Leinenband für 5,50 Mark und Meyers Deutſche Literatur im 
neunzehnten Jahrhundert für den gleichen Preis bei gleicher Seitenſtärke käuflich. Bei welchen 
Preiſen konnte man unſere Klaſſiker kaufen! Wie billig waren gute Romane! Gewiß iſt es 
erfreulich, daß dieſe Zuſtände herrſchten, daß dem Volke eine billige geiſtige Nahrung geboten 
wurde. Oennoch iſt vorhandener Vorteil keine Entſchuldigung für vorhandene Nachteile. 
And es iſt eben ein ſchwerer Nachteil, daß eine nationale Bildung bei uns nicht gehandhabt 
worden iſt. Wir haben unſerem Volke nicht ſeine Geſchichte in vielfacher Form übermittelt, 
um ihm zu zeigen, mit welchem Stolze man ſich Oeutſcher nennen ſollte. Wir haben ihm 
ſich ſelbſt nicht die Wahrheit erleſen laſſen, daß wir, in einem von Natur armen Lande, nur 
dann eine lebenskräftige Stellung einzunehmen fähig waren, wenn wir im höchſten Maße 
Arbeit leiſteten. Das höchſte Maß von Arbeit war aber nur innerhalb der ftraffen Organi- 
ſation zu erlangen. Wir hätten unſerem Volke hundertfach zeigen müſſen, von dem Geſchichts- 
buche in der Schule und dem Schmöker des vierzehnjährigen Jungen an, wie unheilvoll es 
für das deutſche Volk durch Jahrhunderte hindurch geweſen, wenn es die ſtraffe Organiſation 
lockerte, wenn es ermüdete, wenn es — auf fremde Hilfe wartete. Vernichtung wurde ihm 
ſtets, Armut, Elend. Wir haben aus ſtaatlich ſo ungeſundem, menſchlich fo ſchönem Idealismus 
jo unendlich vieles an unſerem Vaterlande geſündigt. Auch das hätte aus der Geſchichte heraus- 
geleſen werden können. Wie beliebt iſt in Frankreich, wie unbeliebt in Oeutſchland der hiſto⸗ 
riſche Roman! Sind Guſtav Freytags herrliche „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ 
zum Volkseigentum geworden? Nein, fie find es nicht. In England enthalten die Schilling 
Bibliotheken eine Fülle von politiſchen, hiſtoriſchen Stoffen. Wo find die billigen Volks- und 
Hausbücher, welche gleiche Stoffe in die breite Maſſe hineintragen, in Deutſchland? Gewiß, 
wir haben in der Göfchen-Sammlung, die vor dem Kriege pro Band 80 Pfennig koſtete, wir 
haben in der Sammlung Aus Natur und Geiſteswelt, die nur 1,25 Mark pro Bändchen koſtete, 
Geſchichtsbuͤcher, auch politiſche Bücher. Wir haben in der Sammlung von Langewieſche⸗ 
Ser Türmer XXI, 8 30 
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Mel: | Brandt, im Kriege geheftet pro Band 1,80 Mark, Gefhichtsbüdher. Wer aber kannte fie? 

and, Der Student, die Volksbibliothekt. Göſchen und die Sammlung Langewieſche waren über- 

11 haupt nur für die tatſächlich Gebildeten. Dazu waren es viel zu wenig Bändchen. Sie bildeten 

1 einen Anfang, einen erfreulichen Anfang, nicht aber mehr. 

H Möge es anders werden! Mögen fo große und kapitalkräftige Berlagsanſtalten wie 
15 * Allſtein nicht eine Sammlung Romane zu Tausenden von Exemplaren und etwa 10 Bändchen 
11 Männer und Köpfe haben. Mögen die Hausblätter Daheim, Univerfum, Woche, Gartenlaube 

14% uf. ihren Leſern unermüdlich eine national gerichtete Lektüre bieten. Erziehe man das Publi- 
1600 | kum. Möge die Preſſe nicht die Milderungsgründe für unſere — nationale Eigentümlichkeit 

Te finden, möge fie brandmarken die Geſinnung, welche uns in das Verderben bringt. Not und 

F Krieg, Elend und Armut überdauert das Volk als Volk, hat es die Kraft, hat es den heiligen 

1% und reinen Willen, ein Volk zu bleiben. War Polen nicht verloren? Sehen wir Polen nicht 
1.85 auferſtehen? Lernen wir lieben in Haß und Qual, lernen wir lieben im zähen Willen die 

N die uns Vaterland heißt! — Möge die mächtige Stimme des Wortes uns es helfen! 


il Die Kunſt als Neubildnerin des deutſchen Volkes 


Berliner Theaterrundſchau) 


Zis der gewaltigſte Erlöſer und Befreier kann dieſer Krieg den Geiſt und die Kraft 
des deutſchen Volkes, von dem wir einſtmals ſagten, es wäre ein Volk der Dichter 
und Denker, aus Gräbern wieder heraufführen. Was iſt Kunſt? Daß wir ganz 
anders heute darauf antworten lernen, als wie man vor dem Auguſt 1914 gewöhnlich zu 
| ſprechen pflegte, das wäre ein Sieg aller Siege, Gewinn aller Gewinne, den wir für uns 
aus den Feuersbrünften, Blutbädern, dem Selbſtvernichtungswahnſinn dieſer Zahre dennoch 
heraufführen können — für uns, die Beſiegten —, gerade darum, weil wir die Beſiegten ſind. 

Eine Sintflut ging über die Erde dahin, — doch die Noah-⸗Arche ſtrandete an des deutſchen 
Volkes Ararat. Und ein neuer Menſch ſteigt aus ihr hervor, um einen neuen Bund mit der 
Erde zu ſchließen. Die Ackerfurchen unſerer Heimat aber ſind es, in die er nun ſeine erſten 
Saaten ſtreuen wird. Der neue Menſch, der feine höchſte Beſtimmung, all feinen Wert, feine 
ganze Kraft ganz gewiß nur darin erkannte, daß er Künſtler, Dichter iſt, daß ganz tatſächlich⸗ 
wirklich alle realen und durch und durch notwendigen, die beſten und wirkſamſten, die fruchtbar 
ſchöpferiſchen Funktionen unſeres menſchlichen Leibes und Lebens hier auf Erden gerade 
unſere künſtleriſchen Funktionen, Fähigkeiten und Begabungen ſind. 

Nie, niemals aber kann eine ganze Welt in Waffen wider uns, alle Brutalität, Gewalt 
und Tyrannei eines Bluthund⸗Siegers unſerer Volksſeele auch nur ein Titelchen rauben von 
dieſer natürlichen Macht in ihr, der Kunſt, die alles Können iſt, eines Könnens, das alle Kunſt 
in ſich einſchließt, — mit denen du, Deutſcher, leicht, ohne weiteres, von heute auf morgen 
das Zoch zerbrichſt, das ſie glauben dir auflegen zu können, und deine Länder dir in Gärten 
wandelſt, daß alle Völker nur zu dir kommen, um von dir zu lernen, was Staats kunſt iſt, 
wie Staaten mit din allein aufgebaut werden mäfjen, 


Und nehmen fie uns den Leib, 
Gut, Ehre, Rind und Weib, 

Laß fahren nur dahin, 

Sie haben's kein Gewinn; 

Das Reich muß uns doch bleiben. 
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Das Reich des deutſchen Geiſtes und be deutſchen Seele, des Volkes von Dichtern und Dentern, 
dem von allem, was es bejaß, nichts übrig geblieben ift, als feine Urkraft an Kunſt, an dem 


lebendig-ſchöpferiſchen, idealiſch-ſchauenden und vorbildlichen Geiftesvermögen, welches die 


Natur und alle Wirklichkeiten unſeres Lebens immer wieder höher, beſſer, edler, reiner zu 
geſtalten, umzuformen und umzubilden vermag. 

Die Völker der ganzen Erde verbanden ſich wider uns, um, 915 ſie ſagten, die Welt 
und uns zu befreien von der Herrſchaft des preußiſchen, des deutſchen Militarismus. Wohl, 
wir find von ihm befreit und von unſerem Nacken iſt das Zoch genommen. Der arme, arme 
betrogene Sieger hat die Welt und ſich nur nicht vom franzöſiſchen, engliſchen, amerikaniſchen 
Militarismus erlöſen können. Die Feſſeln, die von unſerem Leibe abgefallen ſind, — um ſo 
feſter und belaſtender nun umſchnüren ſie ihn. Arm ſind wir wieder geworden, ärmer noch 
als einſtmals das Deutſchland Goethes und Schillers. Damit wurden wir auch Antikapitaliſten 
über Nacht, nolens volens. Die alten Machtgötzen des Schwerts und des Geldes haben es 
immer nur mit dem Sieger gehalten, und wir, die Beſiegten, können auf lange Zeit hin nicht 
erwarten und glauben, hoffen und harren, daß fie uns mit ihrer Gunſt und ihren Gaben weiter 
beſchenken werden. Doch eine Macht kann uns niemand rauben, antaſten, — Macht unendlich 
höher als die von Schwert und Geld: Macht des Geiſtes, Macht der Kunſt. 

Iſt es vielleicht doch durch und durch richtig, daß wir Oeutſche wirklich nichts anderes 


ſind, als eben nur ein Volk von Dichtern und Künſtlern, geborenen Zdealijten, ewig unver- 


beſſerlichen Weltverbeſſerern? Freilich, freilich ſind wir keine Politiker, taugen allem An- 
ſcheine nach nicht dazu. Eine geradezu groteske Unfähigkeit haben wir in dieſer Hinſicht gewiß 


in dieſem Kriege ſchon an den Tag gelegt. Wir find vielleicht auch nicht, weder ein Volk von 


Krämern, noch ein Volk von Soldaten, — und alle imperialiſtiſchen Träume und Wollüſte, 
die ganze Erde, ſei es nur einem Schwerte oder nur einem Geldſack zu unterwerfen, ſind gerade 
nur nicht aus deutſchem Blut und Hirn hervorgewachſen. Kann als Fremdgut nachgewieſen 
werden — völlig zweifelsfrei —, das wir, wie ſo vieles, nur von außen her bezogen haben. 
War der Blut- und Eifen-Deutfche nicht doch nur eine Grimaſſe? Wir können ihn nicht ſpielen! 
Das militariſtiſch-kapitaliſtiſche Deutſchland von 1871/1914, dieſes amerikaniſierte, verangliſierte 
Deutſchland — war es vielleicht nicht doch nur Entſtellung und Verzerrung, eine Sünde am 
heiligſten Geiſt unſeres Volkes, Krankheit und Gift, unter denen unſer Organismus nur tief 
gelitten hat und dahinſiechte? Hat uns eine Berliner W.-Kultur wirklich fo viel Werte gebracht, 
daß wir ihrem Untergang heute ſalzige Tränen nachweinen müſſen? Uns, nur uns, den Be- 
ſiegten, ſchwemmte der Krieg den Schlamm von der Seele, mit dem die Menſchheit ſich be- 
ſpritzte bei ihrem Tanz um die goldenen Kälber, damit wir wieder neu geſunden können und 
uns beſinnen auf unſere höchſten und beſten, die allein wirtlich ſchöpferiſch mächtigen, idealifch- 
künſtleriſchen Kräfte des deutſchen Geiftes. 

Wohl ſtehen wir auch diesmal wieder bei der Verteilung der Erde abſeits und ſind 
genau dort, wo in den Schiller Tagen der Oeutſche als Poet vor Jovis Thron laut der Klage 
Ruf erſchallen ließ. Klage? Nein, nein! Wir, die wahrhaft Befreiten, wollen es gern unſeren 
Siegern überlaſſen, daß fie weiterhin dem ur- uralten vieltauſendjährigen Wahnbild des Welt- 


imperiums nachjagen, welches die Brandfackel ewigen, jeden und jeglichen Krieges unter die 


Menſchen ſchleudert, und ſich auch fernerhin unabläſſig darüber zerfleiſchen, wer von ihnen den 
größten Geldſack und das blutrünſtigſte Schwert fein eigen nennt. Wir Oeutſche wollen indeſſen 
ruhig an die Arbeit gehen und für uns ein ganz anderes, neues, beſſeres Imperium aufbauen — 
das Reich der Kunſt, nur noch fruchtbaren Schaffens und Handelns, wo allein die produktiven 
Hände Wert und Geltung haben, — Reich ſorgloſer, fröhlich-ſeliger Menſchenkinder, die nur ganz 
und gar keinen Grund mehr haben, die alten Anbeter der Machtgötzen Schwert und Geld 
um ihre Erde zu beneiden. Suchen wir doch unſeren Ruhm darin, daß die andern Völker 
auf uns hinweiſen: Ecce posta ! und freudig, gern, ſelbſtverſtändlich das Joch deutſchen Geiſtes 
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auf ſich nehmen, weil es ſich allein lee ihm nützlich, angenehm leben läßt, und De ganz 
und gar nur kein Zoch iſt. N 

Was iſt Kunſt? Kunſt iſt Leben! Daß alles Leben für uns zum Kunſtwerk wird, daß 
Kunſt und Leben, notwendig, ſymbiotiſch-organiſch miteinander verflochten, nur zwei ver- 
ſchiedene Worte für ein und dieſelbe Sache find, — auf dieſes Wiſſen kommt es vielleicht für 
uns am meiſten an. Unfere ganze menſchliche Exiſtenz hier auf Erden gipfelt in unſeren Fähig- 
keiten, die möglich beſte und höchſte Lebenskunſt für uns und durch uns zu verwirklichen. Sie 
iſt die Kunſt aller Künſte, an der alle anderen nur Teile und Ausſchnitte bilden. Wir ſprechen 
von einer Arznei- und Feldherrnkunſt, von Reit- und Kochkunſt, von der Kunſt des Schneiders, 
des Chemikers, des Politikers uſw. uſw., und jedes Gebiet unſeres menſchlichen Lebens, jedes 
Arbeitsfeld wird auf die höchſte Fruchtbarkeit nicht durch das Wiſſen, ſondern durch dieſe Kunſt 
geſteigert. Für unſer beſiegtes und beraubtes, ſo jäh zuſammengebrochenes Volk liegt die 
große Rettung nur darin, daß es auf allen Gebieten feine produktiv-fruchtbarſten, feine künſt⸗ 
leriſchen Kräfte in höchſtem Maße jetzt entwickelt, und als zu ſeinem beſten Führer auch wieder 
aufſehen lernt zu einem Geiſtesmenſchen und armen Poeten, der allezeit achſelzuckend nur 
herabblicken konnte auf jeden König, Fürſten und Schwertträger, und jeden Milliardär und 
König Midas: Vas könnt ihr geben, ihr Armen? Vas beſitzt ihr an den durch und durch natürlich; 
wirklichen, allein wahrhaft gültigen Lebenswerten, die ich nicht ſehr viel e beſſer und 
ſicherer beſitze als ihr? 

Eine Aufgabe, die gewaltigſte und ernſteſte, iſt wieder heraufgewachſen für die deutſche 
Dichtung. Mit allen prophetiſchen Stimmen der höchſten Erhebung hat ſie zu reden zu einem 
zerſchlagenen und zertretenen, zu einem weinenden und verarmten Volk und ſeine Wunden 
zu heilen, es mit neuem Lebensglauben, aller Schaffenskraft und Schaffenswillen zu durch- 
dringen. Im dichteriſchen, phantaſievollen, idealiſchen und prometheiſchen Schauen beſaß 
die Menſchheit von jeher gerade die göttlichſte Macht und Gabe, über alles, was gerade nur 
wirklich iſt, ſich hoch zu erheben, dieſe Erde immer wieder mit völlig neuen Dingen und Gütern 
zu bereichern, das was iſt, beſſer und höher umzuformen und zu geſtalten. Volk und Kunſt 
nur müſſen ſich wahrhaft innig verbinden und einander gegenſeitig verſtehen lernen, — dann 
kann ſich auf den Trümmern des alten Oeutſchlande gar bald, leicht und raſch der Bau eines 
neuen Reiches erheben, herrlicher und ſchöner als früher, in dem es ſich en und glücklich leben 
ee wie mir Be noch nicht gelebt . 
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Von neuem haben in der Kunſt, in der Dichtung die e den Alten den gehde⸗ 
handſchuh hingeworfen, und wieder ſcheint, wie vor dreißig Jahren, zuerſt nur ein Chaos 
und eine allgemeine Anarchie ausgebrochen zu ſein. Aber in Wirklichkeit iſt nur gar kein Grund 
vorhanden, daß die Kunſt von geſtern und von heute miteinander hadern und kriegen und 
ſich gegenſeitig die Exiſtenzberechtigung abſprechen. Es handelt ſich nur um das Allernatür- 
lichfte, um den Fruchtwechſel, deſſen Notwendigkeit jedem Landwirt für feine Acker bekannt 
iſt. Hie Zmpreſſionismus — hie Expreſſionismus, tönt es heute in den beiden entgegengeſetzten 
Lagern. Letzthin aber find es nur zwei neue Schlagwörter für allerälteſte künſtleriſche Stil“ 
unterſchiede, und im Innerlichſten, Tiefſten handelt es ſich wieder nur um die gewohnteſten 
Erörterungen über das Weſen, die Formen realiſtiſcher und idealiſtiſcher Kunſtdarſtellung. 
Heute haben wir jedenfalls kein jo großes Intereſſe mehr daran, daß uns eine naturaliſtiſche 
Poeſie nur darſtellen will, wie die Menſchen wirklich find. Die Wirklichkeit zeigt es uns augen- 
blicklich allzu hart und deutlich. Anſere verwüfteten Acker und Länder ſchreien um fo lauter 
nach der neuen jungen Kunſt expreſſioniſtiſch-idealiſcher Schauenskräfte, die uns vorbildlich 
das Weſen eines neuen, beſſeren Menſchen aufſtellen können und uns Wege zeigen, wie wir 
zu einer höheren, ſchöneren und reineren Wirklichkeit doch noch aufzuſteigen vermöchten. Zu- 
letzt iſt der Idealismus in der. Runft, der Wille der Steigerung und Vervollkommnung, der 

| ‘ | 1 
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Veredelung des ganzen menschlichen Weſens, der reformatoriſchen ian del unſerer 
Zuſtände hier auf Erden, doch die tiefſte Magie die schöpferisch uptparpe Kraft alles Die 
teriſchen Schaffens. 

Aus den Bildern, elt e in den Berliner Theatern in dieſem dunklen Winter 1918/1910, 
und beſonders im letzten Monat, über unſere Seele dahingingen, ſeien diesmal nur die ſtärkſten 
herausgehoben, welche ſo wie eine Hoffnung und Verheißung über den trauernden Herzen 
des deutſchen Volkes aufleuchten können und zu ihm von einer Kunſt reden, die höchſtes und 
beſtes Leben ſein will. Die Gefängniſſe der Zenſur öffneten ſich, hinter denen ſo oft gerade 
der Aufſchrei dieſer lebendigen, die Seele aufrüttelnden Kunſt erſtickte. Daß Tolſtois erſchüt⸗ 
terndſte Tragödie, in welcher das tiefſte Leiden des Dichters, aber auch die vieltauſendjährige 
Tragik aller Menſchheit weint, uns durch dieſe Zenſur einmal verheimlicht werden konnte, 
wird für ſie ſtets eine der ſchwerſten Anklagen bilden. Fritz von Aunruhs Drama „Ein Ge- 
ſchlecht“, der Aufſchrei des Entſetzens über den Greuel des Krieges, verhallte ungehört, trotz- 
dem die Zuſchauer gewiß der Anklage des Oichters die lebhafteſte Zuſtimmung entgegenbrachten. 
Emil Roſenows ſoziales Drama von denen, „Die im Schatten leben“, treuherzig naturaliſtiſche 
Schilderung des Lebens weſtfäliſcher Bergarbeiter, welches zwanzig Jahre lang hinter Schloß 
und Riegel lag, wirkte ſogar etwas wie eine verſtaubte Mär aus Urgroßmutterstagen. Eine 
ſehr viel ſchwerere Zenſur noch als dieſe polizeiliche laſtete auf Immermanns „Merlin“, dem 
bald hundert Jahre alten, der in dieſem Winter zum allererſtenmal das Bühnenlicht erblicken 
konnte, — aber auch eine Shakeſpeare-Wiſſenſchaft, Shakeſpeare-Philologie hatten uns des 

Dichters Komödie „Maß für Maß“, eines ſeiner reifſten, geiſtig tiefſten Werke, mit Acht und 
Bann belegt und als eine abſcheuliche Verirrung des Genius gebrandmarkt. Friedrich Kayßler, 
der neue Leiter der „Volksbühne“, zu dem man als zu einem geiſtigen Bahnbrecher größtes 
Vertrauen hegen kann, führte ſich in würdigſter Weiſe mit dem „Merlin“ und dem Shate- 
ſpeare-Werk ein. Möge er dem Volk die Wege weiſen zu des Dichters Land, zu den Zauber- 
inſeln Proſperos, der auch einmal ein Beſiegter war und ſeiner Krone beraubt ward, die Wege 
zur „Nova Atlantis“, die als ewige Verheißung über der Dichtung Shakeſpeares glänzt 
und mehr als nur ein Phantaſiereich fein will, nur hier auf Erden doch noch einmal verwirk⸗ 
licht werden möchte. 

Von der Staats- und Regierungskunſt ſpricht der Genius in „Maß für Maß, und 
was er unſeren Politikern darüber zu ſagen hat, das ſteht noch tauſendmal höher als eine 
Wilſon-Lehre. Wenn fein Geiſt über unſeren Friedensverhandlungen ſchweben würde, dann 
könnten wir wirklich ſagen, daß die ganze Menſchheit mit einem ungeheuren Ruck vorwärts 
gekommen wäre. Zuletzt aber ſtimmt des Dichters Ideal durchaus überein mit dem feines 
großen Zeitgenoſſen Francis Bacon, des Vaters unſerer modernen Naturwiſſenſchaften, des 
Staatsmannes und Lordkanzlers unter Jakob I. Gegen den angeblich auf Recht und Ge- 

rechtigkeit gegründeten Wilſon-Staat, feine Vergeltungslehren: „Liebe für Liebe, Haß für 

Haß, Gleiches mit Gleichem, Maß für Maß“ erhebt der Dichter feine Stimme, und ſolche 
Rechtsmenſchen ſpielen bei ihm als Shylock, als Herzog Angelo die gefährlichſte Rolle. „Geſetz, 
euch Peitſch' und Zaum, ſtiehlt ſelber ungeſtraft.“ Gnade, Liebe allein können die Grund- 
lagen menſchlicher Geſellſchaftsbildung abgeben, und wenn alle Glieder eines Staates, ſym- 
biotiſch· organiſch miteinander verflochten, ſich einander nur gegenſeitig zu helfen und zu fördern 

ſuchen, dann kann unſer Herrſchafts- und Machtſtaat, der Staat einer abſurden Vernunftidee 
von der Einheit und Gleichheit aller Menſchenkinder, der Staat des Krieges aller wider alle, 
überwunden werden. 

Leo Tolſtois Lebenstragödie ſteht jetzt wie eine große ſchwerſte Vernunfttragödie 
vor uns. In feinem hinterlaſſenen und unvollendet gebliebenen Drama „Und das Licht 
ſcheinet in der Finſternis“ hält der Dichter mit ſeiner ganzen harten Wahrheitskraft ein 
unerbittlich Selbſtgericht über ſich ab. Wohl kein anderer hat fo wie er gegen die Idole einer 
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jahrtauſendalten Menſchheit, gegen die Herrſchaft des Schwertes und des Geldes, gegen Mili⸗ 
tarismus und Kapitalismus mit prophetiſchen Zungen gezürnt und geeifert. Auch in dieſer 

Dichtung. Aber er hat feine Ideale nicht zu verwirklichen vermocht. Hier bricht er vor der 

Sphinx des Lebens zuſammen, die Hände vor das Geſicht ſchlagend: „Ich löſe es nicht, kann 
es nicht löſen.“ Er ſelber bringt nur das eine zum Ausdruck, daß er in einer Sackgaſſe ſteckt, 
aus der kein Ausweg. Für den Zuſchauer gibt es da zuletzt immer nur einen Aufſchrei: „Aber 
wo iſt der Ausweg, der Ausweg?“ In der Aufführung des „Oeutſchen Theaters“ wirkte am 
innerlichſten und aufklärendſten die Szene, da ſich der Nicolai Sarynzew, in dem der Oichter 
ſich ſelber geſchildert hat, auf ſeinem Sofa in Qualen windet wie eine arme Fliege, in ſeinen 
Vernunft- und Gehirngeſpinſten verwickelt, während der fröhliche Tanzzug des Lebens leicht 
und gleichgültig an ſeinen Schmerzen vorübergeht. Hat nicht dieſes Leben zuletzt doch mehr 
Recht, als der aſketiſche Dichter? Vielleicht ſchwemmte der Krieg uns beide zugleich fort, die 

großen Antipoden, Tolſtoi ſowohl wie Nietzſche. 

ö Fritz von Unruhs Tragödie „Ein Geſchlecht“, mit dem uns die Geſellſchaft „Junges 
Oeutſchland“ beſchenkte, iſt zu ſehr nur ein Aufſchrei, eine düſter aufglühende lyriſche Viſion, 
doch zu wenig Drama und ſich bewegendes, handelndes Leben. Leider find es diesmal zu 
ſehr abſtrakte Begriffe und reine Ideen, die ſchattenhaft grau und in Nebelgebilden über die 
Bühne hingleiten. Auch Fritz von Unruh verfiel hier der verhängnisvollen Verwechſlung 
von künſtleriſchen Idealen und philoſophiſchen Ideen, auf die man augenblicklich fo häufig 

bei unſeren Züngften ſtößt. Die Niobe-Geftalt im Mittelpunkt des Aktes, die Mutter, die ihre 
eigenen Kinder in den Opfertod ſchickt, iſt ebenſowohl eine Allegorie der Natur Heraklits, 
der agna mater genetrix, die alles Erzeugte auch wieder verſchlingt, wie eine Verkörperung 
des göttlichen Staates, dem Leib und Leben darzubringen jeder Untertan ſchuldig iſt. Aber 
aus den Blutbädern dieſes Krieges wuchs herauf die Anarchie, und Sohn und Tochter, in 
blutſchänderiſcher Liebe miteinander ſich vermählend, ſchleudern alle Flüche auf das Haupt 
der Mutter, die ſo Widerſittliches duldet. Der jüngſte Sohn jedoch entfaltet die weiße Fahne 
und ſteigt zu Tal herab als Befreier der Menſchheit von der Herrſchaft des Militarismus. 
Als der erſte Teil einer Trilogie ſoll die Dichtung gelten. Vielleicht wird dieſer Züngfte der 
Gründer des neuen deutſchen Staates, den Fritz von Unruh auf den Trümmern des alten 
für uns aufbauen mochte. Je mehr dieſes in lebendig anſchaulichſten, klaren und realen Bildern 
geſchähe, um ſo beſſer. | | | | 
Emil Roſenows Drama „Die im Schatten leben“, im Palaſttheater aufgeführt, 
erzählt uns noch von armen, demütig im Arbeitsjoch ſeufzenden weſtfäliſchen Bergwerks 
leuten, die ſelbſt vom Streik noch nichts wiſſen, und im Jahr der glorreichen Revolution von 
1918 recht ataviſtiſch ſich ausnehmen. Eine recht volkstümliche Ausgabe von Hauptmanns 
„Webern“, „in usum Delphini“ zugeſtutzt, atmet es alle freundlichen Reize einer Arbeiterkunſt 
im Vorſtadttheater und redet eine einfache, ſchlichte Sprache des Herzens. Herbert Eulen- 
burgs Tragödie „Halbe Helden“ im Schauſpielhaus trägt gewiß alle Spuren der Anfänger- 
jahre des Dichters an ſich und ſchlägt ſich noch herum mit allen Erinnerungen an Schiller, 
Kleiſt, Shakeſpeare, die in eines Epigonen lebhaft empfänglicher Seele hängen geblieben 
ſind. Die religiöds-idealiſtiſche, nachdenkliche und zartbeſaitete Kunſt Karl Rößlers entgleitet 
aber am ärgſten, wenn auch ſie nach den Gewinnen theatraliſcher Gefühlsmacher ſchielt und 
Luſtſpiele nach Allerweltsmodengeſchmack ſchreiben möchte. In feiner „Eſelei“ wollte ſich 
der Bichter wohl zur Menge herablaſſen, aber auch er wurde zum halben Helden, nicht Fiſch 
und nicht Fleiſch. Nur allzu wenig von einer Natur und von einem Leben, und allzu wenig von 
einem idealiſchen Wollen leuchtet in den papierenen Blüten feines Humors und feiner Launen. 
Von der Kunſt, die uns vorbildlich zeigen kann, wie wir aufs höchfte und beſte zu leben 
vermögen, hat uns zuletzt doch nur Shakeſpeare ein ernſtes Wort ſagen können. Um ſo mehr 
darf man auch unfere Züngften darauf hinweiſen, daß nur dieſe Kunſt die Kunſt aller Künſte iſt. 


. . Juſtinus Hart 
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Antonie Adamberger 


ine der lichteſten, anmutigſten und liebenswürdigſten Frauengeſtalten, die je durch 
unſere Literaturgeſchichte gegangen find“, nennt Dr. Hans Zimmer am Schluſſe 
ſeines Lebens- und Charakterbildes Antonie Adamberger. Der Mehrzahl der 
Leſer wird in dieſer Form ſogar der Name fremd fein; erft in der vertraulicheren Form „Rörners 
Toni“ verbindet ſich damit eine Vorſtellung. Die Vorſtellung einer jungen, blühenden, über- 
ſchwenglichen Liebe, der die erſehnte Erfüllung durch Körners frühen Heldentod verſagt blieb, 
die dafür von jener Romantik verklärt wird, air um jugendlich Verſtorbenes beſonders duft- 
ne Kränze windet. 

Man hat lange uberhaupt nicht viel mehr von Antonie Adamberger gewußt, als was 
Gheoder Körners Vater in feinem ſchönen Nachruf auf den gefallenen Sohn von deſſen Braut 
berichtet hat. Dabei war fie damals die beliebteſte Schauſpielerin des Wiener Burgtheaters, 
gleichzeitig die letzte Vertreterin einer Familie, die in drei Geſchlechterfolgen an dieſer Kunſt- 
ſtätte geglänzt hatte. Der Vater Körner, der eine ritterliche Zuneigung zu dem ſchönen und 
edlen Mädchen gefaßt hatte, hat ihr dieſe Liebe über das Grab des Sohnes hinaus gewahrt. 
Die Mutter des Dichters dagegen hat ſie wohl nie recht leiden mögen und hat nicht eben gut 
von ihr geſprochen. Freilich, wenn es zuträfe, daß Theodor Körner wirklich bereits über den 
Höhepunkt ſeiner Neigung hinweg war und, wie ſeine Mutter meinte, ſich noch ganz von 
Toni losgeſagt haben würde, fo wäre es ein Vorwurf nur für ihn, den durch Flatterſinn und 
Leichtlebig keit Gekennzeichneten. 

Erſt durch feine Liebe zu Toni iſt in dieſen begabten, aber vom Geſchick in jeder Weiſe 
verwöhnten Jüngling ein ſtärkerer Lebensernſt gekommen. Und wenn man dem Oichter 
Körner aus den zehn Theaterſtücken, die er vom Januar 1812 binnen wenig mehr als einem 
gahre in ſeiner Begeiſterung für die Schauſpielerin Toni Adamberger allzu flüchtig geſchrieben 
hat, kein großes Verdienſt machen kann, fo find die lyriſchen Gedichte, die er ſeiner Liebe zur 
Braut zu danken hatte, ſein erſtes, was nicht mehr bloß Literatur, ſondern wirkliche Dichtung 
iſt. Jedenfalls hat der Glüdverwöhnte beim erſten Sehen an jenem 17. Januar 1812, an 
dem ſie in ſeinem „grünen Domino“ auftrat, ſich für die ſchöne Schauſpielerin entflammt, 
und ihre ruhige, vornehme Zurückhaltung hat bewirkt, daß es dem leicht Entzündlichen dies- 
mal wirklich ernſt wurde. Seine von Glück überſtrömenden Briefe an den Vater, nachdem 
er im Mai ihr Jawort erlangt hatte, find bekannt. Der Feuereifer, mit dem er daran ging, 
ſich einen ſicheren Lebensbau zu zimmern, war ehrlich und nachhaltig. Und ſo möchten wir 
um Rörners willen annehmen, daß die Vermutung der Mutter unbegründet war. geden- 
falls konnte Antonie Adamberger an ſeine Treue glauben, denn als er am 26. Auguſt zu Tode 
getroffen fiel, hatte er, wie Toni berichtet, „ihr Bild auf der Bruſt, einen Ring von ihr am 
Finger und ihre Briefe in der Taſche“. 

Toni hat dem verklärten Helden ein treues Erinnern gewahrt, aber ſie war zu geſund, 
um ihr ganzes Leben einem ſentimentalen Gefühlsdienſte zu widmen. Sie hat noch vierund- 
fünfzig Jahre gelebt. Zweiundzwanzig Fahre zählte fie, als fie den ein Jahr jüngeren Körner ; 
kennen lernte. Die Bekanntſchaft fiel in die bewegteſte Zeit ihres Lebens, als fie ſich als 
Kunſtlerin vor die größten Aufgaben geſtellt ſah, und in hohem Maße war gerade dieſe Kunſt 
das Bindemittel zwiſchen beiden geweſen. Antonie Adamberger war aber nie von dieſem N 
Runftleben völlig ausgefüllt worden, und fie entfagte auf der Höhe der Triumphe dem glän- 
zenden Daſein, um an der Seite eines Gelehrten ein ſchlichtes Leben als deutſche Hausfrau 
zu rühren, 
Dabei war fie ein echtes Theaterkind. Es ift ein Verdienſt des Zimmerſchen Buches, 
daß es dem anmutigen Bilde der Heldin einen breiten Rahmen gibt, auf dem ein gutes Stück 
Bine: Sheatergejglöte ſich N Schon die Großeltern Antonies, Karl Facquet und 
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ſeine Frau Thereſe, gehörten von 1760 ab der Wiener Hofburg an. Wir haben gerade vom 
Schauſpielerſtand jener Zeit fo ſehr die Vorſtellung der Ungebundenheit und unſoliden Lebens- 
führung, daß es ganz gut tut, auch einmal in ſolche Verhältniſſe hineinzuſehen. Dieſes Schau⸗ 
ſpielerehepaar hat ſechzehn Kinder gezeugt und einen ſo muſterhaften Hausſtand geführt, 
daß die gewiß ſtrenge Kaiſerin Maria Thereſia dafür die höchſte Anerkennung und — das 
verband fie damit gern — vornehme Unterſtützung übrig hatte. Zacquet ſelbſt hat, nachde m 
er 1795 von der Bühne abgegangen war, noch zwanzig Fahre ſich ſeines Ruhegehaltes erfreut 
und ift über achtzig Jahre alt geworden, hat ein halbes Jahrhundert im gleichen Haufe ge- 
wohnt und wie ein Patriarch ſeine Theaterfamilie überwacht. Zwei ſeiner Töchter waren 
wieder Mitglieder des Burgtheaters geworden. Die ältefte, Nanny, bald als unvergleid- 
liche Liebhaberin gefeiert, die jüngere, Katharina, eine Heroine großen Stils, deren volle 
Entwicklung leider ein vorzeitiger Tod hemmte. Auch dieſe Mädchen erfreuten ſich eines 
tadelloſen Rufes, und vor allem Nanny war ein in zahlloſen Gedichten gefeierter Stern Wiens. 
Schließlich ſang ihr einer das Herz weg, und das war Valentin Adamberger, einer der beſten 
Tenöre, die die deutſche Bühne je gehabt hat, der von Mozart hochgefeierte erſte Belmonte 
in ſeiner „Entführung aus dem Serail“. Auch dieſes Künſtlerpaar hat eine Ehe geführt, der 
die ſchönſten bürgerlichen Tugenden eigneten, die darüber hinaus aber auch von jenem tünft- 
leriſchen Idealismus durchſonnt war, dem wir auch heute noch häufig bei Schauspielern be- 
gegnen. Die trefflichen Eltern ließen ihre Kinder früh verwaiſt zurück; Antonie war . kaum 
vierzehn Jahre alt. 

Die Familie und die Vormünder waren ſich darüber klar, daß das auffallend ſchöne 8 
und begabte Mädchen, ſchon um der Familie als Stütze zu dienen, den Beruf der Eltern er- 
greifen müſſe. Der Dichter von Collin, der bereits der Mutter treuer Ratgeber geweſen war, 
wurde auch ihr künſtleriſcher Wegweiſer. Als Sechzehnjährige wurde fie offiziell in den Ver- 
band des Burgtheaters aufgenommen. Ihr Fach war das der tragiſchen und naiven Lieb- 
haberin. Während ſie 1807 in ſechs Stücken zwanzigmal aufgetreten war, hat ſie 1809 in 
fünfundzwanzig Stücken achtundſiebzigmal, 1810 in neunundzwanzig Stücken hundertund- 
zwanzigmal geſpielt. And ſo ſteigert ſich ihre Tätigkeit und ihre Beliebtheit immer mehr. 
Dichter, Publikum und Kritik find einmütig in ihrem Preiſe, und daß fie auch von ihres Vaters 
Talent geerbt hat, beweiſt die Tatſache, daß Beethoven mit ihrem Vortrag feiner Clärchen⸗ 
Lieder in Goethes „Egmont“ vollauf zufrieden war. Ihr moraliſcher Ruf ſtand dem künſt-⸗ 
leriſchen nicht nach. Faſt jedes Jahr bringt ihr amtliche Auszeichnungen. So wird ſie am 
8. November 1814 davon verſtändigt, daß ihr „in Anbetracht ihrer ſchönen Talente, ihrer 
unermüdeten Verwendung und ihres ausgezeichneten ſittlichen Betragens, welche Eigen 
ſchaften ſie zu einer Zierde des Hoftheaters machten“, eine Perſonalzulage von jährlich 500 
Gulden verliehen worden ſei. Man ſieht, der Appellationsgerichtsrat Dr. e N 

Korner durfte dieſe Schwiegertochter getroſt in die Arme ſchließen. f 

Am 17. Zuni 1817 nahm Antonie Adamberger Abſchied von der Bühne, um zwei Cage 
darauf dem hauptſächlich als Numismatiker bekannten Hiſtoriker Zofef Arneth die Hand zum 
Ehebund zu reichen. Es ſpricht für die viel umworbene Schönheit, daß ſie das äußerlich in 
ſehr beſcheidenem bürgerlichen Rahmen gehaltene Dafein an der Seite dieſes ſchlichten Gelehrten 
wählte. Es iſt ein ungemein reiches und geſegnetes Leben geworden. Eine Schar tüchtiger 
Kinder füllte das Haus, in dem Antonie mit vollendeter Grazie die jeder Tagesforderung 
gewachſene Tüchtigkeit der Hausfrau verband. Allen geiſtigen und künſtleriſchen Fragen wahrte 
das Ehepaar einen offenen Sinn, und in echter Menſchengüte hat Antonie ihre Kraft immer 
für die Armen und Bedrängten bereitgehalten. Aus ihren Briefen und Aufzeichnungen, die 
ihr Sohn Alfred von Arneth in fein großes Erinnerungswerk eingearbeitet hat, ſpricht ein 
abgeklärter und zu voller Harmonie gelangter Geiſt, der auch dem Antlitz der Greiſin eine 
Schönheit verleiht, dank der dieſes Altersbildnis neben denen der gefeierten Schauſpielerin 
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Fauft und Wagner 


2 rs 


durch die es zum 
ſich ſo gegen den Ruf des „Lite- 


Stuttgart) hat dem Buch (Pappband 


4 7.50, Leinenband & 9.—) eine ſchöne Ausſtattung gegeben, 


Frauen und Mädchen noch in erhöhtem Maße geeignet wird. 
22 


der ſeit Jahren mit Buchſchmuck von 
fr 


feiner Hand erſcheint. Wir wollen indes die Gelegenheit nicht benutzen, um in 


grundſätzlichen Auseinanderſetzungen des Künſtlers Richtung zu erörtern oder gar zu ver- 


8 


Der Verlag (Greiner & Pfeiffer, 
Die Phantaſie iſt nicht mehr verpönt, wie in den Tagen der tyranniſchen 


Neues von Franz Staſſen 


nter den Glückwünſchern zu Franz Staſſens fünfzigſtem Geburtstag am 12 


ieſes Jahres darf der Türmer nicht fehlen, 
Heute iſt es ja ſchon wieder nicht mehr notwendig, 


vollwertig zu beſtehen vermag. Sie hat noch den Aufftieg ihrer Söhne erlebt, bevor ſie am 
Wir ſchulden Dr. Hans Zimmer aufrichtigen Oank für dieſes ſchöne Lebensb 


Weihnachtsmorgen des Jahres 1867 von der lieben Erde Abſchied nahm. 


8 8 8 
3 5 85 
9 D 5 
2 5 8 & 
2 — 
2 m 2 — — 
80 8 > 9 
— er 2 ee Te U? 
; 
* 5 nn 8 5 1 
5 3 85 
— SS 
8 A S 
= 2 2 = 
& 8 3. 


— 
— 


= m ir: 
a N . 8 > 
. en m ET ne u nr Ye — 
un en nn er 
zu Th Pape . 
— “ BR > 


— 
* — — — — 


2 
— 0 — 
— 2 2 
> ni 1 — — * — * 
— a — — 
2 =; a br 


. 3 = = 
9 7 2 
—— an 


450 N ö Neues von S Staffen 


Vorherrſchaft des Impreſſionismus, und das Streben nach ſeeliſchem und geiftigem Gehalt 


iſt jetzt ſo zur Hauptſache geworden, daß der Expreſſionismus zu einer Art von Formloſigkeit 
oder doch Verleugnung des Natureindrucks gelangt iſt. 
Leute wie Franz Staſſen werden von dieſem Wechſel der Kichtungen nicht berührt; 


ſie ſtehen immer abfeits auf ihrer eigenen Linie. Dieſe iſt bei Franz Staſſen von zielbewußter 


oder wir ſagen wobl beſſer naturbedingter Geradheit von feinen früheften Anfängen an. Selbſt 
die kurze Lehrzeit bei einem Goldſchmied war nicht abwegig. Der prachtliebende Sinn des 
Künſtlers hat darin für das reiche Rahmen- und Schmuckwerk feiner Zeichnungen eine gründ- 
liche Schulung gefunden. Von den frühen Tagen auf der heimatlichen Kunſtſchule zu Hanau 
an über das akademiſche Studium in Berlin und München bis zur Gegenwart iſt Staſſen ein 
Poet geweſen. Von ungewöhnlicher Beleſenheit in der Literatur, gründlicher Kenntnis der 
Geſchichte, immer lebhaft angeregt durch philoſophiſche und religiöſe Fragen, ward ihm das 
Reich des bewußt Schönen zur Heimat. Die großen und lichten Geſtalten der Poeſie und 
Geſchichte erfüllen feinen Geiſt, der in ihnen gleichzeitig Verkörperungen des tiefſten menſch⸗ 
lichen Denkens, des heißeſten Sehnens erblickt. Aus dieſem Vorſtellungskreiſe heraus het 
er geſtaltet, mit Recht überzeugt, daß wenn es ihm gelänge, dieſe Geſtalten zu verkörpern, 
er gleichzeitig fein Teil dazu beitrüge zur Löfung und Erfüllung jener Fragen und Wünfche, 
die der Urgrund alles dieſes Schauens und Oichtens find. 

FgJhr Beſonderes erhält die Art Staſſens durch feine Muſikalität. ich verftehe darunter 
nicht die eindringliche Beſchäftigung mit den Geſtalten der Wagnerſchen Kunſtwelt, der wir 
neben zahlreichen Einzeldarſtellungen die großen Bildermappen „Triſtan und Zjolde“,. „Par- 
ſifal“ und den noch in der Arbeit ſtehenden „Ring des Nibelungen“ danken. Dieſes innige 
Verhältnis Staſſens zu Richard Wagners Kunſt, das das einzig vergleichbare Klingers zu 
Brahms an innerem Verwachſenſein weit übertrifft, iſt vielmehr bereits eine Folge. Ohne 
ausübender Muſiker zu fein, ift Staſſen eine urmuſikaliſche Natur, was ſich in feiner ganzen 
Art des Einempfindens in die dichteriſche Welt offenbart. Sie iſt durchaus vergleichbar der 
des Muſikers, der ein Gedicht vertont. Das Gedicht wird dadurch fein Eigentum, und das 
ſo entſtehende Lied iſt ein Neues. Die große Mehrzahl der aus dichteriſchen Stoffen gewonnenen 
Zeichnungen Staſſens hat mit Illuſtration nichts zu tun. Das tiefe Erleben des dichteriſchen 
Kunſtwerks ſetzt ſich in Geſichte um, die nun als Bild vor uns treten. Eine gute Zahl der Zeich 
nungen Staſſens wirkt auch auf den, der die dichteriſche Anregungsquelle nicht kennt, mit 
einer ähnlichen Kraft wie die von ihrem Text losgelöſte Melodie eines Schubertliedes. An 
dieſe glücklichen Leiſtungen aber muß man ſich halten, wenn man die Art des Küͤnſtlers charat- 
teriſieren will, nicht an das weniger Gelungene, deſſen ſich natürlich in den tauſend Blättern, 
die er geſchaffen, auch manches findet. Der ganzen Art dieſer Zeichnungen nach entſtand 
vieles auf Anregung von Verlegern, iſt im Auftrage geſchaffen, — die Kunſt geht eben nach 
Brot. Aber kaum eine dieſer Zeichnungen läßt das ungemeine Geſchick der techniſchen Aus- 
führung, die Leichtig keit in Aufbau und Anordnung, die unbedingt ſichere eee 
und eine ſtets bereite Phantaſie vermiſſen. 

Jahre hindurch ſah Staſſen diefe Buchſchmuck · und glluſtrationsarbeit als “ Erwerbs 
mittel an, durch das er ſich die freie Bewegung für feine größeren Werke und für: die Malerei 
ſchuf. Auf dieſe Tätigkeit Staſſens als Maler will ich heute nicht eingehen; es wird ſich dazu 
wohl die Gelegenheit in Verbindung mit einer farbigen Wiedergabe: eines, feiner jüngeren 
Bilder finden. Aber mit großer Freude weiſe ich darauf hin, daß der Beſitzer der Verlags; 
anſtalt für vaterländiſche Geſchichte und Kunſt in Berlin in großzuͤgigſter Weiſe den Feder- 
zeichner Staſſen für eine Reihe von Veröffentlichungen aufgerufen hat, deren Erwerb auch 
dem Minderbemittelten möglich iſt. Ich habe ſchon im letzten Jahre auf die Werte „Martin 
Luther“ und „Oeutſche Weihnacht“ hingewieſen. Jetzt, als eine Art von Geburtstagsgabe, 


ſind zwei Mappen erſchienen mit je ſechs Tafeln (Preis 4 7.50). „Zefus“ heißt die eine. 
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| Mit einem noch weiteren Liebhaberkreiſe haben dann wohl einige Buchveröffentlichungen | 


zu rechnen, deren Erſcheinen nahe bevorſteht. Das eine iſt eine Fauſt- Ausgabe mit über 


160 Zeichnungen, das andere trägt den Titel „Die Edda“ und bringt germaniſche Götter- 
und Heldenjagen, in Proſa nacherzählt von Hans von Wolzogen, mit etwa 50 Zeichnungen. 


Wir geben aus der Fauſt-Ausgabe den Oſterſpaziergang Fauſts mit Wagner und aus der 
„Edda“ das Bild, wie die treue Sigyn über dem böſen gefeſſelten Loki die Gifttropfen der 
Schlange auffängt. Bereits erſchienen iſt aus einer längeren, „Deutſche Kunſt“ betitelten 
Bůcherreihe ein ſchmuckes ſchmales Bändchen: „Die Inſel der Glücklichen“. Es führt 
den Untertitel: Ein Buch der Freude, und vereinigt vierzig erleſene deutſche Gedichte von 
Goethe, Mörike, Eichendorff, Liliencron u. a., die, nach Stoff und Artung grundverſchieden, 
doch darin zuſammenklingen, daß ſie alle auf den Ton des Glückes eingeſtimmt ſind. Staſſen hat 


fünfundzwanzig Zeichnungen beigeſteuert, die auch für ſeine Stilgewandheit ein glänzendes 


Zeugnis ablegen. Zur Probe geben wir das Bildchen zu Mörikes köſtlicher „Storchenbotſchaft“. 

| Wir wuͤnſchen dem Verlag guten Erfolg für ſein großzügiges Unternehmen, dem Künſtler 
Franz Staſſen aber noch eine ſchöne u geruhiger Jahre, in denen ſich feine Scaffens- 

freude ungeftört ausleben kann. 88 5 85 K. St. 


Sozialismus und Kunſt j 


: en Sense die IND | 


N a ſich nicht, weil das Volk dieſe Kunſt. geſchaffen hätte, 5 weil es 
ie ſich im Nachſchaffen zu eigen gemacht hat. Schon bei den Naturvölkern und 

2 auch in ihrer urſprünglichſten Kunſtform, dem Tanz, tritt die Geſtalt des erfinderiſchen 
Schöpfers deutlich hervor. Und auch in jenen Fällen, wo eine Geſamtheit in oft jahrhunderte 
langen Zeiträumen an Geſchehniſſen und Geſtalten herummodelt, bis ſie zu Sagen und Helden 
werden, wo man alſo dieſe Geſamtheit gewiſſermaßen als Geſtalter des Stoffes bezeichnen 
kann, bedarf es für die endgültige Erſtellung eines Kunſtwerkes eines Dichters. Die Volks- 
epen ſind nicht erſt in ihrer letzten Formung, wie wir fie als Ilias, Odyſſee und Nibelungenlied 
vor uns haben, das Werk eines einzelnen, ſondern auch die dieſer letzten Geſtaltung vorangehenden 
Lieder ſind Schöpfungen einzelner Dichter. So iſt alſo alle Kunſt das Werk von Individualitäten. 
Immerhin zeigt uns der letzte Fall, wie der einzelne Künſtler auch Schuldner der Ge- 


ſamtheit iſt. Wie im Volkslied die lyriſchen Gedichte einzelner jene eigenartige Patina des 


unnachahmlich Sprunghaften und damit geheimnisvoll Reizenden erſt durch das vom Volke 
„Zerſungenwerden“ erhalten haben, fo vermag auch nur die Geſamtheit an großen geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſen, mythologiſchen Aberlieferungen und hervorragenden Menſchen jene Arbeit 


des Abſchleifens, Übertragens und Verbindens auszuführen, durch die ſchließlich die über 


ragenden Heldengeſtalten, die elementaren Geſchehniſſe zuſtande kommen, die dann der Oichter 
in Geſängen feiert, die die Grundlage der Volksepen abgeben. Hier haben wir jenes Geben 


und Empfangen, jene wechſelſeitige Bedingtheit zwiſchen einzelnem und Geſamtheit, die die 


Grundlage alles ſozialen Lebens iſt. 


In einer ſolchen Bedingtheit zur Allgemeinheit ſteht natürlich auch der ſelbſt- 
herrlichſte Künſtler. Wie körperlich, ſo lebt auch geiſtig keiner außerhalb der Welt, iſt auch 


der Einſamſte Glied der Geſellſchaft, Glied vor allem feines Volkes. Die Völker im Sinne 


von Nationen ſind die großen gottgef chaffenen Organismen der Menſchheit. Viel mehr 
als im Materiellen ſind ſie im Geiſtigen gemeinſam bedingt. Das zeigt ſich vor allem in der 


Gleichheit der Sprache. Die Sprachen find ja nicht nur in ihren phyſiologiſchen Lauten, 
ſondern ihrem Geiſte nach verſchieden. Die Gleichheit der Sprache bezeugt für die ſie Spre- 
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chenden eine Gemeinſamkeit des Empfindens, der Fühlweiſe, vor allem auch der ſinnlichen 
Anſchauung der Pinge und des Verhältniſſes dieſer ſinnlichen Wahrnehmung zum ſeeliſchen 
Erleben. Hinzu kommt dann die Gemeinſamkeit durch die Erlebniſſe der Geſchichte und die 
gleichgerichteten Lebensbelänge im Verhältnis zu den andern. | 

Diefer große Organismus Volk führt jein eigenes Leben, für das er Kräfte und Fähig- 
keiten aufzubringen hat. Die Künſtler find im Volkskörper gewiſſermaßen die feinſten Nerven 
für die Erlebniſſe des Gefühls, der Empfindung und des ſinnlichen Verhältniſſes zu den Er- 
ſcheinungen der Umwelt. Dieſe feinen Nerven, eben die Künſtler, werden früher beeindruckt, 
antworten leichter und ſchneller auf alle Lebenserſcheinungen dieſer Gebiete. Durch die Fähig- 
keit, dieſem Empfinden Ausdruck zu leihen, werden fie der Geſamtheit Wegweiſer für die 
Art des Erlebens, Erlöſer für unerkannte und deshalb quälende Empfindungen. Sie ſind 
die Führer auf dieſen Gebieten des Seeliſchen und vergeiſtigt Sinnlichen durch ihre Fähigkeit, 
ein von der Allgemeinheit nur dumpf Gefühltes zur allgemein faßbaren Geſtalt zu bringen. 
So bedeutfam fie dadurch aus der Geſamtheit hervorragen, find fie doch durch deren Erleben 
bedingt und auf ihr Mitleben angewieſen. In dieſem Sinne iſt der Künſtler verfehlt, der von 
der Gemeinſamkeit nicht aufgenommen wird. Er muß infolge irgendwelcher Störung das 
Leben der Geſamtheit nicht richtig erfaßt oder nicht richtig wiedergegeben haben, oder feine 
Kraft reichte nicht zu, das Erlebte überzeugend zu geſtalten. 

Bis zur Renaiſſance gibt es eigentlich kein anderes Problem für das Verhältnis 
„Künſtler und Volk“. Und dieſes eine Problem wird gar nicht empfunden, weil die ſoziale 
Stellung des Künſtlers und der Kunſt ſich von ſelbſt verſteht. Das Kunſtſchaffen aller Zeiten 
und aller Völker von der Antike bis zur Renaiffance gehört einem ausgeſprochenen Stile 
an. Stil aber entſteht dadurch, daß ein der Gemeinſamkeit innewohnendes Empfinden die 
dieſe Gemeinſamteit überzeugende und befriedigende künſtleriſche Ausdrucksform gefunden 
hat. Es iſt alſo da kein Widerſpruch zwiſchen Künſtler und Gemeinſchaft, noch zwiſchen Kunſt 
und Gemeinſchaft. Diefe volle ſoziale Ubereinſtimmung äußert ſich auch darin, daß der Künſtler 
ſich in die allgemeine ſoziale Ordnung einſtellt und für ſich keine Sonderſtellung verlangt. 
Das iſt nur möglich, weil der Künſtler weiß, daß ſein Werk von der Gemeinſchaft verlangt 
wird. Er ſchafft nicht für ji, ſondern für dieſe. Darum gibt es das Künſtlertum als Beruf 
nicht. Der Künſtler iſt von Beruf Handwerker (bildende Künſte), Kirchen- oder Gemeinde 
beamter (Muſiker), Schreiber, Gelehrter (Dichter). Oder er fühlt ſich ganz als Vertreter eines 
Standes, gibt den Gefühlen dieſes Standes Ausdruck oder verwendet feine beſondere Fähig⸗ 
keit, um ihm zu dienen (Troubadour, Minnefänger und prieſterlicher Dichter). Hier können 
wir ſogar die Wildlinge und Bohemiens unterbringen, denn ſie leben ganz zunftmäßig von 
Spaßmacherei oder ſonſtigen Unterhaltungskünſten (Spielleute und dergleichen). 

Erſt mit der Renaiſſance ändert ſich dieſes Verhältnis. Erkennen wir als ihren innerſten 
Kern die Befreiung des Individuums, ſo wird aus dieſem Recht auf Individualität ſehr bald 
Individualismus. Schrankenloſes Sichausleben, ohne Rüͤckſicht auf die Allgemeinheit, erſcheint 
als höchſte Lebensform; der Herrenmenſch wird zum Zdeal. Der Künſtler ſteht in dieſer Be⸗ 
wegung vornean. Er dient nicht mehr mit feiner Kunſt; wenn er nicht durch ſie herrſchen will, 
ſo ſoll ſie doch Herrſcherin ſein. Sie empfängt ihre Geſetze aus ſich ſelbſt; die Zwecke, mit denen 
ſie verbunden wird, werden ihr unterjocht. 

Außerlich iſt der Künſtler der Gentiluomo, dem die nobile sprezzatura der Maſſe 
ſelbſtverſtändlich iſt. Er verzichtet bewußt auf Popularität. Ob bildender Künſtler oder Dichter, 
ja auch als Muſiker wappnet er ſich mit dem Rüſtzeug der Antike, jo daß nur der gebildete 
Humanift ihn verſtehen kann. Die Gemeinde der gebildeten Kunſtliebhaber tritt für 
den Rünftler an die Stelle des Volkes. Die Kunſt wird deshalb ſchon jetzt weſentlich höfiſch 
in den romaniſchen Ländern, in denen die Renaiffance zu Haufe iſt. Das Volk darf nur zu- 
ſchauen, wie die Großen genießen. In den romaniſchen Ländern, vor allem in Frankreich, 
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mündet dieſe Art ganz von ſelbſt in den reinen Abſolutismus ein. Die Künſtler ſchufen für 


den Roi soleil, und er konnte als Patent die Erlaubnis verleihen, daß Unternehmer „vor dem 
Volke gegen Bezahlung ſelbſt jene Stücke aufführen durften, die vor ihm geſpielt worden 
waren“. Nur England und, dank einſeitiger Einſtellung aufs Religiöſe, Spanien entwickeln ein 
dem ganzen Volke gehöriges Theater. England hat überdies das Glück, daß ihm, als die Höhe- 
zeit feines Theaters vorbei iſt, der Deutjche Händel eine neue Volkskunſtform ſchafft in feinem 


Oratorium, in dem ſchon durch die ungeheuern Chöre die Geſamtheit reproduzierend beteiligt iſt. 


Aber es iſt bezeichnend, daß jetzt überall jene Kunſt als ſtärkſte Betätigung des künft- 
leriſchen Geiſtes ausſchaltet, die durch ihr ganzes Weſen zum Ausdrucksmittel des Kunſtwillens 
des Volkes als Geſamtheit berufen iſt: die Architektur. Selbſt die gewaltig überkuppelten 
Kirchenbauten Staliens, geſchweige denn feine ſtolzen Renaiſſancepaläſte, find nicht mehr 
in dem Maße Volksausdruck, find nicht mehr in der edlen Weiſe populär, wie es die roma- 
niſchen und gotiſchen Dome des Mittelalters, die gewaltigen Rathäuſer und Belfriede in den 
Niederlanden geweſen waren. In den Niederlanden wie in Stalien wird jetzt das Volk künft- 
leriſch abgeſpeiſt durch feſtliche Umzüge, in denen ein ungeheures künſtleriſches Vermögen 
für eine Augenblickswirkung vertan wird. Das wäre nicht möglich geweſen, wenn das Volk, 
wenn die Geſamtheit noch an dieſem Kunſtwillen beteiligt geweſen wäre, wenn in dieſer 
Kunſt ein wahrhaft ſoziales Empfinden gelebt hätte. Aber das Volk war zum Sch aupöbel 
erniedrigt, die Kunſt in dieſer Geſtalt war eine andere Form der Circenses der römiſchen Raifer- 
zeit. In beiden waltet zuinnerſt ein volksfeindlicher Geiſt; dieſe Kunſt wird geſpendet, weil 
die amüfierte Maſſe ſich beſſer N läßt. Das war ſpäter auch das künſtleriſche Glaubens- 
bekenntnis eines Metternich. 

Und Deutſchland?! 


Bei einem ſehr ſtarken Volksbewußtſein brachte es Deutſchland zu keiner überzeugenden 


Staatsform. In den Deutſchen lebt von ihrem Auftreten in der Geſchichte an ſtärker als in 
einem andern Volke, ein perſönliches Freiheitsgefühl, als Recht auf die eigene Perſönlichkeit, 
bei größter, zuweilen jtlavifcher äußerer Fügſamkeit. Im Deutſchen lebt ferner ſtärker als 
in allen andern das Grundgeſetz des ſozialen Empfindens, in der Form der Anerkennung des 


Perſönlichkeitsrechtes eines jeden einzelnen. Aber ſchwerer als alle andern ſchließt er ſich zu 


einer Geſamtheit zuſammen. Zu dieſen Widerſprüchen im Weſen des deutſchen Volkes kommen 
nun für die Folgezeit die Einwirkungen ſchwerwiegender geſchichtlicher Ereigniſſe und großer 


Kulturſtrömungen, fo daß auch unſer Problem „Kunſt und Sozialismus“ nirgendwo anders 


ſich ſo nach allen Seiten hin ſpiegelt. 

Deutſchland hatte im Mittelalter hintereinander zwei fremde Kulturen verarbeiten 
müfjen. Erſt das orientaliſch und romaniſch beleſtete Chriſtentum, danach das romaniſche 
Rittertum. Es war gelungen, beide einzudeutſchen, und danach hatte es das deutſche Bürger- 
tum zu einer eigenwüchſigen ſtädtiſchen Kultur, das deutſche Bauerntum zu einer ſtarken 
Lebenskraft gebracht. Das letztere hat künſtleriſch im Volksliede einen alle Schichten des 
Volkes durchdringenden und umfaſſenden Ausdruck geſchaffen; die deutſche Stadtkultur hat 


den Geiſt der Gotik am ſtärkſten erlebt und am nachhaltigſten und umfaſſendſten in Lebens- 


form umgeſetzt. Es iſt nicht ſchwierig, von dieſer Kunſt der gotiſchen Dome, der ihr verwach⸗ 


ſenen Plaſtik, der deutſchen Frühmalerei des 15. Jahrhunderts, die Bindeglieder zu ſchlagen 
zu dem Kunſtgeiſte, der in der altgermaniſchen Bronzekunſt und der dekorativen Luſt der 


Hallftattperiode waltet. Das iſt dann immerhin eine Kunſtgeſchichte von dreitauſend Zahren. 
Suchen wir für die unendliche Mannigfaltigkeit der Beſtrebungen und Leiſtungen nach einer 
zuſammenfaſſenden Formel, ſo werden wir ſagen: Es iſt das deutſche Verlangen, hinter die 
Idee der Welt zu kommen, indem alle ihre Erſcheinungen als Einheit aufgefaßt werden. Der 
bequeme Dualismus des Romanen, der Erde und Himmel, Diesſeitiges und Zenſeitiges 
ſcheidet und ſich für das Oiesſeitige an die ſchöne Erſcheinungsform hält, genügt dem Deutſchen 
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nicht. Für ſein Gefühl iſt Gott und Welt eins, und alle Erſcheinung iſt nur eine Mitteilungs- 
form der hinter allem waltenden Idee des Söttlichen. Die deutſche Myſtie hatte gerade im 
Verlaufe des 15. Jahrhunderts den tiefdringendſten Ausdruck für dieſe Weltanſchauung ge- 
funden. Es kann nichts Sozialeres geben, als dieſe Umbrüderung der ganzen Welt im Geiſte 
der allſeitigen Gotteskindſchaft. Das iſt nun auch der Angelpunkt der deutſchen Kunſt, am 
rührendſten und eindringlichſten zu verfolgen in der gerade in dieſem Jahrhundert der Myſtik 
heranwachſenden deutſchen Malerei. 5 f 

Es bedarf für uns im Zeitalter des Buches und der Zeitung immer erſt einer etwas 
gewaltfamen geiſtigen Umſetzung, um uns klarzumachen, daß für die Zeit vor 1500 Archi- 
tektur und bildende Kunſt die eigentliche Volkskunſt, ja das ſtärkſte Bildungsmittel 
des Volkes find. Wohl hatten einzelne Dichter tief gegriffen. Den mächtigen Einfluß z. B. 
der Sprüche Walthers von der Vogelweide bezeugt ſein Gegner Thomaſin von Zirklaria. 

Aber vor 1500 find das Ausnahmen. Das Volk empfing im allgemeinen feine ſtärkſten Ein- 
drücke nicht durch das Wort, ſondern durch das Bild und das Bauwerk. Man muß in den 
alten Dombaugeſchichten nachleſen, wie die Geſamtheit an der Erſtellung dieſer gewaltigen 
Werke Anteil nahm. Ihre faſt unbegreiflich hohe Zahl, ihre in keinem Verhältnis zum äußeren 
Bedürfnis ſtehende Größe zeigt, wie hier ein Wille die Geſamtheit ergriffen hatte, ſich und 
ſein Empfinden zu einem gewaltigen Ausdruck zu bringen. Nun aber teilte ſich das Beſte, was 
man hatte: die ganze Heilslehre des Chriſtentums, weniger durch die Predigtrede in dieſen 
Kirchen als durch die mit ihnen zur Einheit verwachſene Kunſt der Plaſtik und Malerei, dem 
Volke mit. Als Biblia pauperum, als Bibel der geiſtig Armen, hat der Bildungshochmut 
dieſe plaſtiſche Welt bezeichnet, die ſich bereits in den Torbögen der großen Dome ausbreitet. 
Sie ſetzt ſich in den Wandmalereien der romaniſchen, den bunten Glasgemälden der keine 
Wandflächen mehr bietenden gotiſchen Dome fort. Bildertafeln und Bildwerke kommen hinzu. 
Mit welcher Inbrunſt müſſen die damaligen Menſchen an dieſem Bildwerk gehangen haben! 
Iſt doch dieſe Schätzung, wie die ſpätere Reformationsbewegung zeigt, vielfach ausgeartet 

in eine Verwechſlung des Bildwerkes mit dem dargeſtellten Gegenſtand, ſo daß ein ſtrengeres 
und nicht mehr fo bildneriſch empfindendes Zeitalter darin Sötzendienſt erblickte. Darüber 
aber kann kein Zweifel ſein, daß ein ſolches Verhältnis der Andacht, ein ſolcher Wille, vom 
Bildwerk die Heilsoffenbarung zu erhalten, der günſtigſte Boden war auch für ein Nacherleben 
des Kunſtwertes, der in dieſen Bildwerken ſteckte, vor allem für die künſtleriſche Kraft der 
Vermittlung des Sdeengehaltes. Und gerade weil ſowohl Plaſtik wie Glasmalerei einen 
billigen Naturalismus unmöglich machten, zur Stiliſierung drängten, mußte eine von der 
nackten Wirklichkeitsvergleichung freie Kunſtbetrachtung zum allgemeinen Volksbeſitz werden. 
Wir erhalten die Beſtätigung dafür in dem unerhört ſchnellen Aufſchwung, den Holzſchnitt 
und Kupferſtich erfuhren und der ganz ungeheuern Verbreitung ihrer Erzeugniſſe. 

Dieſe beiden Kunſttechniken gaben nun endlich die Möglichkeit, das, was bisher nur an 
wenigen öffentlichen Plätzen in ſchwerem und koſtſpieligem Material des Steines und der 
Malerei hatte gezeigt werden können, in die Hände und den Hausbeſitz jedes einzelnen zu 
bringen. Wir ſehen die Entwicklung dem Gipfel zuſtreben um 1500 durch Albrecht Dürer, 

und es iſt ſehr bezeichnend, daß im zweiten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts der letzte deutſche 
Kaiſer, in dem ein ſtarkes Empfinden für das Weſen des deutſchen Volkes mit dem Wunſche 
nach feiner ſtaatlichen Größe ſich einte, Maximilian, dieſe bildneriſchen Mittel des Kupfer- 
ſtiches und Holzſchnittes für die Herrlichkeit der deutſchen Reichsidee auszunutzen ſtrebte. Von 
ſtaatlicher Seite war die ſoziale Kraft der bildenden Kunſt niemals zuvor ſo erfaßt worden. 
Holzschnitt und Kupferſtich als Bildnis, allegoriſche und ſatiriſche Darſtellung bleiben dann, 
um das vorwegzugreifen, eines der ſtärkſten Kampfmittel durchs ganze Reformationszeitalter; 
nun freilich meiſtens in Verbindung mit dem Wort, denn die Fähigkeit des Leſens hatte ſich 
ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt gerade im Zuſammenhang mit den Religionskämpfen 
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in zubor d e Weise verbreitet. gu gleicher geit ſehen wir gerade in der neuen Kirche 


das Schwergewicht der ſozialen Kunſtwirkung auf die Dichtung übergehen im Kirchenliede. 
Auch die deutſche Bibel darf man als Kunſtwerk in Anſpruch nehmen. 

Inzwiſchen hatten ſich für die ſozialen Lebensbedingungen der deutſchen Kimſt 
bedeutſame Ereigniſſe vollzogen. Humanismus und gar Renaiffance waren dem Deutſchen 
weſensfremde Bewegungen. Aus der eigenen nationalen Volkskultur führten keine Wege 
dahin, und ſo mußte ſich zwiſchen dem Volk und den Anhängern dieſer Geiſtesſtrömungen 
eine Kluft auftun, die nicht zu überbrücken war, weil dem Volke einfach die geiſtigen Voraus- 


ſetzungen zum Verſtändnis deſſen fehlten, was den „Gebildeten“ wertvollſter Beſitz wurde. 


Der Gegenſatz zwiſchen Volk und Gebildeten iſt für kein Gebiet fo verhängnisvoll, 
wie für die Kunſt. Der Künſtler, in erſter Reihe der Dichter, aber auch der Bildner, wendet 
ſich naturgemäß an die geiſtig Höchſtſtehenden ſeines Volkes, da er ja ſelber geiſtig hoch ſteht. 
Auch erfüllen die Gebildeten, die zeitweilig gleichzeitig die wohlhabenden Schichten ſind, zuerſt 
die Vorbedingungen der Neproduktionsmöglichkeit. Der Künſtler wird alſo ſelbſt dann, wenn 
er aus dem Volke ſtammt, die Ausdruckswelt der Gebildeten erſtreben. Damit erſchwert er 


dem Volke den Genuß feiner Werke, andrerſeits entfernt er ſich von den natürlichſten Kraft- 


quellen der Kunſt, die dem Boden des Volkstums entſprießen. Die deutſche Kunſt hat unter 


dieſem unglücklichen Zuſtande, der durch andere Ereigniffe noch verſchärft wurde, von ber 


Mitte des 16. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts aufs ſchwerſte gelitten. 

Aber ſchon um 1500 ſetzt das Übel ein. Zuerſt bei der bildenden Kunſt, in der Deutſch 
land damals für kurze Zeit eine erſtaunliche Kraft bewährte. Das Problem war die Aus- 
einanderſetzung mit der ſüdländiſchen Renaiſſanceform. Wir wiſſen, wie ſelbſt ein Dürer 
dadurch zeitweilig Gefahr lief, ſein Deutſchtum zu verlieren. Daß um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts nach dieſen großartigen Leiſtungen in Malerei, Holzſchnitt und Kupferſtich, in Holz-, 
Stein- und Bronzeplaſtik, die ganze Herrlichkeit zu Ende iſt, liegt an dieſem Zerreiben der 
nationalen Kraft des deutſchen Kunſtwillens an einer fremden Form. Die bildende Kunſt 
verlor den ſozialen Rückhalt im Volke. Sicher wirkte dieſe Tatſache mit zur religiös verbrämten 
Kunſtfeindſchaft eines Teils der Reformatoren (Bilderjlürmer) und der Bauernſchaft. Es 


iſt ſonſt gar nicht zu begreifen, wo dieſe Bauernſchaft, der früher das Bild alles geweſen war, 


nun in den Bauernkriegen ihre raſende Wut gegen bildende Kunſt herholte. Natürlich war 


die Empörung religiöfer Art, aber die hätte ſich eben gar nicht entwickeln können, wenn nicht 
eine ſeeliſche und geiſtige Entfremdung zwiſchen dem Volk und der bildenden Kunſt voran- 


gegangen wäre. 


Aber das volle Elend bringt doch erſt der Oreißigjährige Krieg. In ſeinem Gefolge 


entwickelt ſich der dem deutſchen Weſen ganz fremde Abſolutismus. Erſt jetzt erhält auch 
Deutfchland eine Hofkunſt. Sie wurde hier beſonders verhängnisvoll, weil fie eine fremde 
Kunſt war. In dem eigenen verwüfteten Lande war alle künſtleriſche Tätigkeit erſtorben und 
es war viel bequemer, die Kunſt fertig aus der Fremde zu beziehen, als ſie aus Heimiſchem 
wieder langſam zu entwickeln. Wir ſehen, wie ſich das deutſche Volk weiter zerklüftet. Zum 
Zwieſpalt zwiſchen humaniſtiſch Gebildeten und Volk war die religiöfe Spaltung gekommen; 
jetzt kam für alle Bildungsfragen noch eine neue Kluft dazu. Die Höfe und der ihnen nahe 


ſtehende Adel bekannten ſich zur franzöſiſchen Kultur und Kunſt und zur italieniſchen Muſik. 


Alles, was vornehm ſein oder tun wollte, mußte natürlich dieſem Vorbilde nacheifern. Die 
der Kunſt innewohnenden ſozialen Kräfte haben in dieſem Zeitraum in Deutſchland nur 
negativ gewirkt. 

Die Literatur erſtirbt faſt. gwei, drei Werke ausgenommen, mag baum der Selehtte 
heute noch die damaligen Erzeugniſſe leſen. In der bildenden Kunſt, vor allem in der 
Architektur, wird trotz der erſchütterten Geldverhältniffe erſtaunlich viel geleiſtet, und wir 
haben auch eine Maſſe bedeutender Talente gehabt. Die Dientzenhofer und Balthaſar Neu- 
mann gehören zu den genialſten en aller Zeiten. Trotzdem iſt diefe ganze Barod- 

Der Türmer XXI, 8 31 


U. 
1 


N 


+ 


2 8 5 8 5 
— Ber 20, 
nn a 
. er — 


. re ——— FL “in rn — 
— — — — — — 8 
— — Zu ge ) 2 2 a Pie 


— - 5 
per SS FTSE 5 N W - — e = 
8 ns K re — en, — — 7 = rule 02 — 
— . u 5 „ - — F Fr — 22. . = — 1 2 LAN wo. — 2 2 2 — — e 
— mean BATTERTZ ii ee "iz 2 —— E er) e 2 = = — =; 
= 8 2 22 rer = WI nen Tuer ALAN 222 — —— — . TE N — un TEN ET. 2 — = > br — — 
— eee 27 0 GE * 2 Pe a Kon: IT tie BE) 2.2 30% 2 8 * 2 — el x ö z 8 —— — ae 5 
4 N FE N = ET une BT a As ACER 1 — = ET = San W — . > 2 — 1 ad — in — 
2 7 8 15 7 A 8 FE 5 7 * RR Pi SP a a Se 5 2 —— Dr F 2 E — — 
n 7 5 5 8 u . 5 u Er T "=: 15 — 2 T. 9 2 = N - - - - = Be 
. 1 TIER dee, =. 8 85 « E 2 - 8 —— 8 
5 8 = . r. e ——— r 2 : —— ee N r - —— m 
a Be 5 a es Ya ET — - nt: — . 28 1 2 * 2 Ei 2 5 ur 
— = 3 — — 7 u 2 1 E — — — — 
2 — * — a 8 « „ —— wi 2 rer 
8 —— ee — — * 5 5 8 
298 — 8 = => = 2 — = = . un . m > — zu > m on 
— „ — 4 — - N = . 8 . 
8 


— — te — U ET WIRD 


— 2 a — — r 


r — * 
= —— — n — . Mi ce nn Se a 8 3 er 
* 3 ‘ - = = S Se 


1 ren: 4 
n N ws * EUREN . * N N . 
D Be er erh 
— ——— — — —— - AMT ö MENT m Be ee . . 
— — gern mu abagiggh  F- Tun emsiur: > — — — 
en. 5 ——ů— — f r — —ñ— — 
re 7 Dr ” | - 282 - . — „ & 
* A m £ 8 * 
7 8 . rer 


— 8 — — - 2 — 

— — — — — —LU— — ͤ ä 
un m ma mm Ze Im — 
— — ” — * ne er 

re * e — 1 


— 
ae 
— 


22 — N 


u: 8 * 
"hi 


— 


. wc 
—— EN - * — . — SER 
—̃ FE EN > 


—— —— 
—— 
u 


- — > -— 8 
=: — — 
. —— N 
— — 
4. — — 


Dean 
—tv— — . — . 
Nur iin 2 un oo —. 
— c 2 N 
— — — 


— 


= rin) 
ee 


un. 


4 
1 ai 
. 
17 
1 
14.8 
41 > 
ıE 
* * 
1. 
1 
1 
4 * 1 
5 1 3 
4 
12 1 
1 t 
— 
l 
2 
4 0 
* ri 
Ha 
e 
5 
ur * „ 
r- 
IE) 
\ 
4 
72 
I. 
Ae 
Ally % 
Mm 
1 
Ih 
AT 
I 
Mer 
77 f 
IE 
. 7 
2 
mar 
= im ‘m 
MEN 
— * 
- 6. 
„ 1 
1 ir 
1 N 
sn * 
7 
1830 
7 . 
1 * 
Ber N 
1 
4 
I 
air 
A 1 
IE 
. * 
i 4 4 
1 
ann 
U * 
n 
x zu 
' 
5 
7 7 
N 
1 
U 
90 
1 u 
ray, 
1 
a 
„ 
15 
* 
uhr 
1 % 
\ 9 
1 
t 
be 
. 1 
. * 
1 4 
1 
A 
2 Era 
14.9 
u 
In 2 
f 
Ehre 
15 
1 
1 


= 
.— 


ee — 


7 
2 — — 
_ 5 


458 | Soztallemus und Runſt 


und Rokokokunſt, die auch in der Plaſtik viele hervorragende Leiſtungen hat, der deutſchen 
Volksſeele fremd. In katholiſchen Gegenden erfreut fie ſich einer gewiſſen Beliebtheit als 
Kirchenkunſt. Sie gibt aber ausſchließlich das „Gloria in excelsis“, die prunkende Feſtesfreude; 
die religiößſe Volksſeele bekommt nichts von ihr. Die ſeit 1650 einſetzende religiöfe Verarmung 


des katholiſchen Volksteiles in Deutfchland, die bei einem Vergleich mit dem 14. und 15. Jahr- 


hundert einem erſchreckend entgegengähnt, beruht ſicher zum großen Teil auf dieſem völligen 
Verſagen der Kunſt. Die Kirchen ſind Theaterbauten oder Feſtſäle, die in ihnen angebrachte 
Malerei und Plaſtik wendet alles zur äußeren Geſte oder iſt, wie bei den Zeſuiten, durch gelehrte 
Allegorie dem Volke unverſtändlich. Die Kirchenmuſik iſt verwäſſerte Opernmuſik. Erſt in der 
Nachwirkung der Romantik mit dem zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts ſetzt eine Beſſerung ein. 

Glücklicher war der Proteftantismus daran, dank der Muſik. Das deutſche Kirchen 


lied war zu einer geiſtig-ſozialen Großmacht geworden. Wir wollen nicht vergeſſen, wie es 


ſich bis in die jüngſte Zeit hinein bei abgeſprengten Volksteilen als national erhaltende Kraft 
bewährt hat. Bis etwa um 1700 bleibt dieſe einſtimmige Choralmelodie ein wahrhaft leben- 
diger, das ganze proteſtantiſche Volk ſozial umſchließender Kunſtbeſitz. Nachher wird der 
Choralgeſang mehr bloß eine Kirchenübung, die auch gewohnheitsmäßig erſchlafft, wie aus 
den Bemühungen kunſtpolitiſch veranlagter Geiſtlicher, z. B. des Hamburgers Rift, hervor- 
geht. Mitſchuldig daran war bis zu einem gewiſſen Grade ſicher die glänzende muſikaliſche 
Entwicklung, die ſich im Geleit des evangeliſchen Kirchengeſanges vollzogen hatte. Die volks- 
erzieheriſche Wirkung dieſes künſtleriſchen Chorgefanges, der ſich zuletzt in die gewaltige 
Kantatenliteratur ſteigerte und zu den herrlichen Paſſionen führte, iſt kaum hoch genug zu 
veranſchlagen. Hunderttauſende haben dieſen Kirchenchören angehört und ſind ſo zu einer 
künſtleriſchen Neproduktionstätigkeit gelangt, die ein ſoziales Erziehungsmittel allererſten 
Ranges iſt. Die ſtets geſteigerte inſtrumentale Begleitung dieſes Geſanges bringt dann auch 
eine außerordentliche Verbreitung des Inſtrumentalſpiels. Der inſtrumental begleitete Einzel- 
gefang allerdings wird bald zum ausſchließlichen Beſitz der Gebildeten, vor allem der aka- 
demiſchen Kreiſe. Es war der große Schaden, daß dem volkstümlichen geiſtlichen Liede kein 
weltlicher Bruder erwuchs. Die deutſche weltliche Lyrik verſagte dichteriſch eben vollſtändig. 
Der weltliche Kunſtgeſang aber forderte in muſikaliſcher Hinſicht einen wirklich durchgebildeten 
Liebhaber. In dieſer Zeit, etwa von 1680 ab, hat ſich der deutſche gebildete Mittelſt and 
entwickelt, der künſtleriſch ausſchließlich durch Muſik erzogen worden iſt, durch dieſe 
muſikaliſche Erziehung aber nicht nur für die ſpätere hohe deutſche Muſikkultur, ſondern auch 
für unſere Literatur empfangsfähig wurde. 

Nur die Inſtrumentalmuſik war allgemeines Volksgut, einesteils durch die aus 
altem Beſitz entwickelten Stadtpfeifereien, andrerſeits durch die an ſich unſoziale Geſellſchafts⸗ 
ſpielerei der Standesherrſchaften. Da jeder Adlige eine Art Hofkapelle haben wollte, wurde 
es zu einer Forderung für das Dienſtperſonal, ein Inſtrument zu beherrſchen. Das Theater 
dagegen und mehr noch die Oper waren höfiſche Sache und Fremdkultur. Die bildende Kunſt 
bot dem Volke gar nichts mehr, die Literatur war gelehrter Zopf oder der Fremde nacheifernde 


Verſpieltheit (Schäferpoeſie, Anakreontiter). 


Da um 1750 ſetzt endlich wieder ein bewußtes Streben nach Volkstümlich keit 
ein, und zwar aus erzieheriſchen Gründen. Man ſah die völlige Verarmung und Verrohung 
der unterſten Volksſchichten. Wen es überraſcht, daß Berlin der Sitz dieſer Bewegung 
iſt (Berliner Liederſchule), der denke an Goethes Wort, daß durch Friedrich den Großen 
unſere Kunſt wieder einen nationalen Gehalt erhalten habe. Wir können ruhig ſagen: auch 
unſer Leben, und wir machen wieder die Erfahrung, daß das Nationale die Voraus- 
ſetzung des Sozialen iſt, weil es ganz von ſelbſt nach den Quellen des Volkstums ſucht. 
Schon Klopſtock greift in dieſem echten Volksempfinden zum Stoff der Erlöſergeſchichte, weil 
einzig für die Geſamtheit in Betracht kommenden. Mit ihm triumphiert in der Kunſt die 
Herrſchaft des Gefühls, was weder an Bildung noch Beſitz gebunden iſt. Der „Sturm 
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und Drang“ verſteht dann ſchon den Begriff „Volk“ als Gegenſatz zu der Oberſchicht, die 
freilich in ihrer ganzen Lebensführung unnational iſt. So iſt der ganze Sturm und Drang 
in der Wahl feiner Probleme, in Geſinnung und Sprache eine national-foziale Revolution. 
Herder, Goethe, Bürger entdecken gleichzeitig Volkstum und Volkslied als Quellen der Kunſt. 
Auch Bürgers Ballade entſteigt dieſem Vorne. 

Die bildende Kunſt iſt ſo ſtark an den Beſitz gebunden, daß ſie ſich nur langſam in 
breitere Schichten zurückfindet. Immerhin nimmt das Porträt im Bürgerhauſe zu, und es 
beginnt die Zeit der Silhouette, die jedem erſchwinglich iſt. 

Am volkstüuͤmlichſten iſt auch jetzt wieder die Mufik. Zwar Gluck iſt nur den Gebildeten 
zugänglich. Aber das Singſpiel ſchafft einen volkstümlichen Erſatz für die Oper, und das ein- 
fache, auch ohne jede Begleitung ſingbare Lied findet in Nord und Süd ausgiebige Pflege. 
Dann wird dem Volkstum der Weg in die große Kunſt erſchloſſen durch das Volkskind Haydn. 
Sein Sprachmittel iſt die Inſtrumentalmuſik. Wer irgendwie muſikaliſch begabt war, ſpielte 
damals ein Inſtrument. Es war ja für den Armen das beſte Mittel, ſich nebenbei einen kleinen 
Erwerb zu verſchaffen. Die Zahl der „Gelegenheitsmuſiken“ war unendlich. Haydn bringt 
den volkstümlich deutſchen Rhythmus und die deutſche Melodielinie in die größten Formen 
der Inſtrumentalmuſik hinein. Umgekehrt wird durch dieſe volkstümlichen Urelemente auch 
die größte Muſikkunſt dem Volke verwandt und leicht zugänglich. Das ift wieder einmal eine 
Kunſt, an der das ganze Volk, von der Hütte bis zum Kaiſerpalaſt, Anteil nimmt. Wie be⸗ 
wußt national und volkstümlich zugleich unſere großen Muſiker damals empfanden, zeigt 
Mozarts Verlangen nach dem Nationalſingſpiel. Aber die innige. Verbindung der Oper mit 
den Höfen ließ es trotz des Erfolges der „Entführung“ noch nicht zur deutſchen Oper kommen, 
und Mozarts Genie mußte auf dem Umwege über ein Vorſtadttheater mit der „Zauberflöte“ 
die erſte romantiſche Oper und das ernſte deutſche Lied auf die Bühne einſchmuggeln. 

Gleichzeitig bewirkten in der Literatur die von der franzöſiſchen Revolution genährten 
Zdeen einen Sprung, der für die Kunſt verhängnisvoll fein ſollte, weil wieder einmal über- 
ſehen wurde, daß der Urgrund aller Kunſt der nationale Boden iſt. Mit dem Humanitäts- 
ideal bängt der Klaſſizismus aufs engfte zuſammen. Die Wortverwandtſchaft zwiſchen Hu- 
manität und Humanismus zeigt ſich in der fremdgeiſtigen Unvolkstümlichkeit des Dichtungs⸗ 
inhalts und der von fremden Idealen genährten Form wirkſam. Die bildende Kunſt, die 
keinen eigenen neuen Inhalt aufbringt, verfällt vollends der fremden, nur dem Gebildeten 
verſtändlichen Form, und nur die Muſik vermag auch jetzt das ganze Volkstum zuſammen ; 
zufaſſen. Sie vermag eben, nach Schopenhauer, die Zdee ſelber zu erfaſſen. Die Idee der 


HYumanität aber: Entwicklung zum freien Menſchentum, war gut deutſch; jedoch die 


Abbilder, an die ſich Literatur und bildende Kunſt banden, waren fremd. So wird der Muſiker 
Beethoven zum großen Freiheitsverkünder des deutſchen Volkes. Das urdeutſche Problem: 
„Durch Nacht zum Licht, durch Kampf zur ſieghaften Freude“, ift der Inhalt feiner Kunſt, 
einer Volkskunſt als Kunſt der Geſamtheit im höchſten Sinne des Wortes. Beethoven legt 
alle Schranken nieder, die die Zeiten zwiſchen einzelnen Volksteilen aufgerichtet hatten. Die 
Verſchiedenheit der Religion, der Stände, der Bildung, alles fällt weg. Hier iſt wirklich einmal 
Gefühl alles, das Gefühl des Menſchſeins, Ziel iſt die höchſte Würde des Menſchen: die Freiheit. 
Aber es iſt deutſch empfunden, deutſch geſehen und deutſch geſtaltet. Schon daß die Inſtru- 
mentalmuſik das Ausdrucksmittel iſt, ſtellt dieſe Kunſt in die ausgeſprochen deutſche Linie ein. 


Das Nationale im hoͤchſten Sinne des Wortes. iſt ebenſowenig eine Begrenzung, wie Die. 


Entwicklung zur Einzelperſönlichkeit. Beides iſt vielmehr Vorausſetzung des ausgeprägt Cha- 
raktervollen, das von aller wirklich großen Kunſt unzertrennlich iſt. 

Es iſt die Errungenſchaft dieſer Zeit, den hohen ſozialen Wert der Kunſt als ethi- 
ſches Bildungsmittel der Geſamtheit erkannt zu haben. Schillers Auffaſſung des Theaters 
als geweihter Tempelſtätte, Beethovens Geſtaltung des Konzertſaales zum Weiheraum für 
peiligfte Erlebniſſe liegen auf der gleichen Linie. Beide Künſtler begegnen ſich auch in der 
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460 8 Sozialismus und Kunſt 


Auffaſſung des Künſtlerberufes als höchſten ſozialen Erziehertums, für beide iſt der 
Künſtler der Hüter und Heger der Würde der Menſchheit. Das aber bedeutet Verpflichtung 
des Künſtlers an ſein Volk und die Menſchheit, höchſte ſoziale Verantwortlichkeit. 

Es war der verhängnisvolle Irrtum der Romantik, dieſes ſittliche Geſetz zu überſehen. 
Sie geriet dadurch von vornherein in einen unheilbaren Widerſpruch. Sie erkannte das Volks- 
tum als reichſte Nährquelle und höchſtes Ziel der Kunſt, verkündete aber gleichzeitig die ſchranken⸗ 
loſe Ichherrſchaft der künſtleriſchen Perſönlichkeit. So iſt die Romantik, die Schatzheberin 
alles künſtleriſchen Volksgutes, ſelber nie volkstümlich geworden, und wir Oeutſche ſuchen 
heute noch nach der blauen Blume ihrer Sehnſucht. Ganz umſonſt hatte freilich auch ſie nicht 
gewirkt. Die Lyrik war endgültig entbunden, und in den Freiheitskriegen wurde fie Gemeingut 
des Volkes. Webers „Freiſchütz“ ſchuf die deutſche Oper. In der bildenden Kunſt beginnt 
die Landſchaft ein allen zugängliches Gebiet zu erſchließen. f 

Seit dem Ende des dritten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts tritt der Sozialismus 
als politiſche Zdee in das europäiſche Geiſtesleben. Er iſt von vornherein wo nicht anti-, 
ſo doch anational und darum künſtleriſch unfruchtbar. Nicht nur die mit den politiſchen Ideen 
der Zeit überfrachteten Romane des jungen Deutſchlands, auch die „politiſche Lyrik“ 
bleibt un volkstümlich. Die wenigen Gedichte, die ins Volk zu dringen vermögen und wirklich 
die Geſamtheit erfaſſen, erhalten ihren politiſch-ſozialiſtiſchen Charakter nur durch die äußeren 
Zeitverhältniſſe, ſind in Wirklichkeit aber Ausdruck großdeutſchen Empfindens, alſo im beſten 
Sinne national (Hoffmann von Fallerslebens in der politiſchen Verbannung entſtandene 
Lieder). Und ſo verſtehen wir es auch, daß es wieder die Muſik iſt, die die ſoziale Kraft der 
Kunſt bewährt. Und zwar in zwiefacher Hinſicht. Das deutſche Chorlied beginnt feine 
Wirkſamkeit und hringt, inhaltlich nicht ſehr anſpruchsvoll, die dauernden Ideen des Volks- 
verlangens, die einfachſten Gefühle des Volksempfindens. In diefem Inhalt begegnen ſich 
alle. Wichtiger iſt, daß auch alle an der Ausführung dieſer Kunſt teilnehmen. Alle Volks- 
ſchichten begegnen ſich in dieſer Chorgeſangskunſt. Der Beſitz einer guten Stimme berechtigt 
zum Ritterſchlag. Die großen Chorverbandstage ſchaffen ein gemeinſames deutſches Volk, 
lange bevor die wirkliche Reichseinheit entſteht, und die bei dieſen Feſten gefeierte Verbrũde⸗ 
rung darf trotz der etwas alkoholiſchen Umräucherung in ihrer ſozialen Bedeutung nicht unter- 
ſchätzt werden. Leider iſt dieſe Kunſt nicht eben große Kunſt. 

Dieſe wird in überraſchendem Maße noch einmal Bildungs kunſt. Die Architektur 
wird ganz Wiſſenſchaft und gefällt ſich in der ſchulgetreuen Wiederholung aller Stile der Ver- 
gangenheit. Auch die Hiſtorienmalerei und die romantiſche Sagenmalerei der Düſſel- 
dorfer ſetzt den Schulſack voraus. In der Muſik iſt die Linie Mendelsſohn- Brahms und 
doch auch die an Schumann anſchließende Klavierromantik Runft der Gebildeten. Ihr ent- 
ſpricht in der Literatur die Neuromantik mit ihren hiſtoriſchen Epen und die Formkunſt 
der Münchener. Es wird dabei viel Schönes geſchaffen. Das gebildete deutſche Bürger- 
haus entwickelt eine liebenswürdige Kultur. Die biedermeierliche Ausſtattung ſteht, was 
nachher nicht wieder erreicht wird, mit den ökonomiſchen Verhältniſſen in vollem Einklang; 
die Hausmuſik hält ſich auf vornehmer Stufe, und in der Malerei ſchafft die Bildniskunſt 
Schönes und Charakteriſtiſches. Aber alledem fehlt die Größe auch im Kunſtempfangen. Aus 
der Malerei holt man ſich das Genrebild, aber man ſieht nichts von der ſtimmungsfeinen 
Landſchaftskunſt, die ſich allenthalben in Deutſchland entwickelt, mit hohen ſinnlichen Werten 
der farbigen Empfindung. In der Literatur vermag der künſtleriſche Realismus nicht zum 
Erfolge durchzudringen, erſt recht nicht, wenn er problematiſch ſo beſchwert iſt wie bei Hebbel. 
In der Mufit führt Richard Wagner feinen Verzweiflungskampf. Kein Künſtler hat, wie 
er, die Kunſt als ſoziale Lebensmacht auszunutzen geſtrebt, keiner ſie in ſolchem Maße als 
lebengeſtaltende Kraft empfunden. Er hat den Gedanken des Theaters als einer zu feft- 
lichem Genuß vereinigten Volks verſammlung zu Ende gedacht. Verwirklichen konnte 
er davon nur den Feſtſpielgedanken, und dieſen nur, indem er ihn abſeits des Lebens ſtellte. 


Sozialismus und Runft 461 


Der ſiegreiche Krieg von 1870 bringt für das Verhältnis Sozialismus und Kunſt einen 
Rückſchritt. Der Materialismus triumphiert, der Geſchäftsgeiſt bemächtigt ſich auch des 
ganzen Kunſtbetriebes. Der Begriff Volk wird gleichbedeutend mit Proletariat. Dieſes 
organiſiert ſich und kämpft zunächſt für politiſche und materielle Forderungen. ee 
kommen in ſteigendem Maße die geiſtigen hinzu. x 

In der Kunſt herrſcht Alexandrinertum. Wiſſenſchaft und Reichtum einen fich, um 
von überall her alles Erdenkliche zuſammenzutragen. Der wahrhaft nationale Geiſt fehlt 
völlig. Die Kunſt iſt entvölkiſcht, ſelbſt dort, wo ſie ſich patriotiſch gebärdet. Vielfach wird 


die Forderung des Internationalen gerade für die Kunſt auf den Schild erhoben. Wir Deutſche 


nehmen von überallher, von Romanen, Nordländern und Slawen, als ob wir gar nichts Eigenes 
hervorhringen könnten. Nur die Muſik bleibt in beträchtlichem Maße national; ſie bewährt 
auch am meiſten ſozialen Geiſt. Sie „ſinfoniſche Dichtung“ zumal verſucht gefühlsmäßig die 
Ideen der Zeit zu verlebendigen und fie dadurch für das Volk aufnehmbar zu machen. Dich- 
tung und Malerei verſtehen den Sozialismus ſtofflich und machen im Naturalismus und 
der Armeleutmalerei Gebiete kunſtfähig, die man vorher gemieden hatte. Beides wird aber 
nicht volkstümlich, weil es ja im tiefſten Antriebe auch nicht aus mitfühlender Liebe, ſondern 
aus einer Art von wiſſenſchaftlichem Intereſſe geſchieht. Erſt mit Gerhart Hauptmanns Dramen 
ſetzt der Geiſt des liebenden Mitleids ein. In Uhdes und Gebhardts religiöſer Malerei lebt 
ein verwandter Zug, und die Heimatkunſt iſt der in Liebe zur Scholle und zum angeſtammten 
Volkstum geläuterte Naturalismus. In alledem lebt echt ſozialer und in gutem Sinne na- 
tionaler Geiſt. Aus demſelben Geiſte entwickelt ſich auf allen Kunſtgebieten die Bewegung 
„Runft ins Volk“. Das alles iſt trotz zahlloſer Mißgriffe wertvoll. Daß aber ein wahrhaft 


ſozialer Geiſt in der Kunſt wirkſam zu werden beginnt, offenbart ſich vorerſt weniger in dieſen 


Taten, als in einer Sehnſucht. Es iſt die Sehnſucht nach Stil. 

Man ſucht nach Stil, man will für den Kunſtwillen eine alle überzeugende Ausdrucks- 
form ſchaffen. Entſprechend der vielfachen geiſtigen Zerklüftung findet man eine Maſſe Stile. 
Man gelangt meiſtens von außen her zu ihnen, glaubt ſogar die Erlöſung zu haben, als man 
im Material den Geſetzgeber erkennt. Eine die Zeit charakteriſierende Sünde wider den heiligen 
Geiſt der Kunſt. Allmählich gewahrt man, daß die Sehnſucht im Grunde einem Monumental— 
ſtil gilt. Der Größenbegriff der Maſſe ſucht nach Ausdruck. Er findet ihn nicht, kann ihn 
nicht finden, denn Maſſe iſt ein Niedriges; der Hochbegriff heißt Volk als Geſamtheit. 

Der Auguſt 1914 bringt uns das Erlebnis dieſes Begriffes, und damit iſt trotz allem Übeln, 
was nachkam, die Vorausſetzung für ſeine künſtleriſche Erfüllung gegeben. Ob ſie uns zuteil wird? 

. Ungeheure äußere Umwälzungen haben ſich im deutſchen Staatsorganismus voll- 
zogen. Die Kunſtpolitik ſteht vor ganz neuen Fragen. Sowohl hinſichtlich der Rolle, die die 


Kunſt überhaupt in dieſem neuen Staatshaushalte zu erfüllen berufen iſt, wie hinſichtlich der 


Wege, auf denen fie ins Volk dringen kann. Sehr vieles iſt verſchüttet und ungangbar geworden, 
Neues kann geſchaffen werden. Es wird unſere Aufgabe ſein, hier mitzuſuchen und zu helfen. 

Eines zeigt die Geſchichte auf jeder Seite. Wahrhaft ſozial, d. i. wirklich volkstümlich, 
iſt immer nur eine nationale, eine im Volkstum wurzelnde Kunſt geweſen. Nur für eine 
ſolche erfüllt die Geſamtheit die Vorausſetzung der Reproduktionsfähigkeit, der wirklich frucht⸗ 
baren Aufnahme. Zn der Hinſicht kann uns das Erlebnis des Spätſommers 1914 nicht mehr 
verloren gehen. Wer damals den Begriff Volk in ſeiner Wunderkraft erlebt hat, der iſt von 
dem faden Phantom znternationalität geheilt. Wir ſehen es im politiſchen Leben an der 
überwältigenden Mehrheit der Sozialdemokratie. Hätte dieſe nicht 1914 erfahren, was Volk 
heißt, fo würde fie jetzt niemals für die Nationalverſammlung als Vertretung des Volkes ein- 
treten, ſondern nach ihren früheren Grundfägen für eine Gewaltherrſchaft des Proletariats. 
Wir dürfen alſo auch für unſer geiſtiges Leben hoffen, daß wir von jenen Phantomen ge- 


heilt find. cp Dr. Rarl Stord 
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Das große Tollhaus an der Spree — die Zentrale der 
Reichszerſetzung 
722 | 


I an möchte ſich immer wieder die Augen reiben und von Schauern 
N o des Entſetzens geſchüttelt fragen: Iſt denn das alles Wirklichkeit? 
15 Oder iſt es nicht doch ein wahnwitzig wüſter Traum, ein Gaufel- 
Se oio der Hölle? Iſt das noch unſer Deutſchland? Kann das 
unſer geſittetes, verſtändiges, liebes Deutſchland ſein? — Wir wiſſen nur zu 
gut, daß es kein Traum und kein Spuk, ſondern bare, nackte Wirklichkeit iſt, aber 
— unſer Deutſchland? — nein, das iſt es nicht! Es iſt ein aus allen Windrichtungen 
zuſammengefegter, internationaler Kehrichthaufen, der ſeinen ſchweifenden Abhub 
in alle deutſchen Gauen ſendet, mit ſeinen betäubenden Gaſen ſie verſeucht und 
vergiftet. | 

„Es gibt eine Stadt,“ ſchreibt das Mitglied des proviſoriſchen bayriſchen 
Nationalrates Alwin Saenger in der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Die Glocke“, 
„die man nach ihrem kulturellen Milieu die Stadt der Parvenüs nennen darf. — 

Es gibt eine Stadt, die man — geiſtig bewertet — ein Weltſtadtwarenhaus 
nennen darf. — 

Es gibt eine Stadt, die man nach ihrem politiſchen Spiritus das preußiſche 
Byzanz nennen darf, und dieſe Stadt heißt Berlin, zurzeit das große Toll- 
haus an der Spree... N N 

Die Tradition fehlt gänzlich. Gearbeitet wird enorm; der Takt hierzu iſt 
der militäriſche. Der Menſch gilt nur noch als Geſchäftsobiekt etwas. Die 
hier geübte Methode hat reichlich zu unſerer internationalen Unbeliebtheit bei- 
getragen. Und ſo gibt es keine Arbeits-, ſondern nur eine Verdienſtfreude und 
das trockene Abwickeln eines Tagesprogranmis; den Schluß bildet die als gefchäft- 


liche Gewohnheit zu erledigende Sexualität, die grade fo ‚vorgefehen‘ iſt wie das 


Konſumieren eines Stehhalben bei Aſchinger. 

Zieht man den üblichen Klimbim einer Millionenſtadt ab, ſo bleibt ein 
Straßenbild von ſpießerhafter Originalitätloſigkeit und zudem reichlich brutal. 
In keiner anderen Stadt macht ſich das Geſindel trüber Kriegsgewinnler fo 
anmaßend und abſtoßend bemerkbar, nanıentlich, wenn fie gegen Mitternacht 
ihre und ihrer Geſponſinnen aufgeblähte Leiber beſoffen durch die Hauptſtraßen 
ſchleppen. 3 

In der ſogenannten Geſellſchaft alternieren in dummer Schwatzhaftigkeit 
bemonokelte Jugend mit diplomatiſchen Fingernägeln, eingebildete Alltags- Depu- 
taten, zweifelhafte Finanzmänner, Schriftgelehrte, die von ihrer literariſchen 
Größe mehr überzeugt ſind, denn von ihrer menſchlichen Kleinheit; alle ſind ſie 
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behaftet mit dem ſouveränen und eitlen Büntel, an dem großen Berliner Nabel- 
ſtrang zu ſitzen. Deutſch aber iſt an und in dieſer Stadt nichts, rein gar 
nichts. Ein künſtlich aufgebautes Weltſtadt Treibhaus ohne nationale Organe. 
Ohne deutſches Erleben, ohne irgend eine geſchichtliche Legitimität, die Haus- 
geſchichte der Hohenzollern abgerechnet, erhebt dieſe real den dreiſten An- 
ſpruch, die deutſche Hauptſtadt zu ſein. 

Im Frieden ſchon ſpielte ſich die kaiſerliche Reſidenzſtadt als praeceptor 
Germaniae auf; im Kriege kam alles Unheil reichlichſt von ihr. In den Tagen 
der von dem deutſchen Volke ini ganzen Vaterlande erkämpften Freiheit droht 
neues Verderben von der Stadt, die, ein Schlupfwinkel hirnloſer und feiger 
Demagogen, die freche Anmaßung beſitzt, die freie Nation ſchulmeiſtern zu 
wollen. Die Stadt, in der das Prachtexempel niedrigſter Geſinnungsloſig— 
keit, die Bezahlung von Revolutionären mit fremdem Gold ſoeben vor der 
Welt. ſtatuiert wurde und in der die elende Erbärmlichkeit zariſtiſcher Lumpen 
in die Regierungspreſſe gewiſſer , Nevolutionäre“ in lebendigſter Kraft übergegangen 
iſt, hat für immer den nie zu Recht beſeſſenen Anſpruch verloren, eine deutſche 
Hauptſtadt zu fein... 

Die Berliner preußiſche Minderheit, die heute jeder ſozialiſtiſchen Demokratie 
zum Hohn ein 70-Willionen-Volk terroriſiert, iſt um ein Mehrfaches kleiner als 
die Minorität der Klaſſenherrſchaft von geſtern. Am ſinnfälligſten iſt dieſer un- 
verſchämte Terror eines Dutzend Berliner Narren bei der Abſtimmung über die 
Vorverlegung der deutſchen Nationalwahlen in die Erſcheinung getreten. Eine 
überwältigende Majorität des ſouveränen, freien, ſelbſtherrlichen Volkes will in 
Ruhe und Ordnung möglichſt frühzeitig eine verfaſſunggebende Verſammlung, 
eine Minderheit von Beſitzern von Maſchinengewehren und Handgranaten er— 
dreiſtet ſich . . „ mit Gewalt ihre hirnriſſigen Ideen der Mehrheit aufzuzwingen. 
Von kahlköpfigen Theaterdemagogen, die ſich durch Phraſen in hyſteriſche Veits— 
tänze verſetzen, von Idioten und Verbrechern verführt, treibt ein verſchwindender 


Bruchteil der Soldaten in Berlin durch feine Taten Propaganda für den Ein- 


marſch der Entente nach Deutſchland. Redereien aus der Schwatzſtube bürger- 
licher Bierbankpolitiker bilden die geiſtige Koſt dieſer Verräter an der deutſchen 
Urbeiterklaſſe. Ja wahrhaftig, es gilt nur das eine Wort: Verräter an der deut- 
ſchen Arbeiterklaſſe. So verblödet können die Herren, die die revolutionäre 
Aberzeugung nach Tagesdiäten bewerten, doch nicht ſein, daß ſie nicht 


ganz genau wiſſen: ein Sturz der heutigen Regierung bedeutet Auflöſung, Zerfall, 


Chaos, bedeutet den Sturz der Arbeiterklaſſe in das Elend der Vernichtung. Die 
Herren Spartakiden, die — zum größten Teil vom Ausland importiert — 
heute die deutſchen Bergarbeiter zum Streik und zur Zerſtörung der deutſchen 
Bergwerke auffordern, werden ſich kaum einbilden, daß die ‚vogelfreien‘ Werks- 
direktoren aus der Zerſtörung und dem Nichts genügend Kohlen für das 
Volk herbeifronden können. Und fo weit wird die Einbildung Karl Lieb- 
knechts und Roſa Luxemburgs denn doch wohl nicht gehen, daß ſie meinen, 
wir in Bayern und im deutſchen Süden würden uns von ihnen, ausgerech- 
net von ihnen, die Geſetze der Vernunft und des politiſchen Handelns vor- 
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ſchreiben laſſen, wenn ſie auf den Stühlen der abſoluten Tribunen in der 
Wilhelmſtraße ſitzen. 

Bald haben wir nun den täglichen Blödſinn der Berliner Tollhäusler ſatt. 
Wir wollen ein einiges deutſches Vaterland und Reich. Aber von Berliner Straßen- 
rednern laſſen wir uns nicht regieren. Unſere demokratiſche Bildung iſt in der 
freieren Luft des deutſchen Südens etwas gefeſtigter, als das republikaniſche 
Parvenutum der Berliner Goffe... | 

Ceterum censeo: Berlin muß ifoliert werden, bis die Tollhäusler ſich gegen- 

ſeitig aufgefreſſen haben. Und über dieſen Zeitpunkt hinaus hat es für immer 

aufzuhören, ſich anmaßend deutſche Reichshauptſtadt zu nennen... Im Zntereſſe 
des kulturellen und geſicherten Gedeihens unſeres Volkes haben wir Necht und 
Pflicht zur Stadt des Reiches einen Ort zu wählen, der dem deutſchen Weſen 
und Nationalcharakter entſpricht. Der terroriſtiſchen Zügelloſigkeit einer 
marktſchreieriſchen Berliner Minorität werden wir uns ſelbſtverſtändlich beim 
Zuſammentritt der Nationalverſammlung in einer deutſchen Stadt entziehen.“ 

Wohin man hört, überall die ſelbe einmütige Einſtellung, die ſelbe einmütige 
Empörung, ja bebende Wort gegen Berlin, gegen den „Berliner Geiſt“. „Wo 
und wann immer während des letzten Krieges“, äußert ſich der volkswirtſchaftliche 
Schriftſteller Arthur Dix in einer Armeezeitung, „von dem Verſagen der Heimat— 
front die Rede war, da meinte man in weitaus erſter Linie, wo nicht allein, den 
Geiſt von Groß Berlin. Nirgends ſchoſſen Kriegsgewinnler und Schieber ſo 
üppig ins Kraut wie hier, nirgends war ſchalſte Genußſucht in dem Grade ent- 
wickelt wie hier, nirgends hat man den Krieg weniger ernſt empfunden wie hier. 
Wer während des Krieges lange Zeit draußen geweilt, den überfiel immer 
wieder ein moraliſcher Schüttelfroſt, wenn er ſich das Berliner Ge— 
triebe vergegenwärtigte. Keine Stadt Deutfchlands war politiſch ſo unreif 
wie die, die ſich rühmen konnte, des Deutſchen Reiches Hauptſtadt zu ſein. 

Zetzt iſt es mit dieſer Herrlichkeit zu Ende. Es erſcheint nahezu ausgeſchloſſen, 
daß die deutſchen Stämme draußen ſich betören laſſen könnten, die National- 
verſammlung in Berlin zuſammentreten zu laſſen. Fraglich genug iſt es, ob es 
überhaupt noch zu dieſer Nationalverſammlung kommen wird, da Berlin es 
bereits dahin gebracht hat, daß an allen Ecken und Enden des Reiches 
Sonderrepubliken ſich auftun wollen ... Der Berliner Geiſt hat unendlich 
viel dazu getan, daß Preußen-Oeutſchland im Ausland fo. unbeliebt war; und es 
iſt wahrlich nicht erſtaunlich, daß in dem Augenblick, in dem Berlin aufhörte, als 
Kaiſerſtadt die Neichseinheit zu ſymboliſieren, der knorrige Niederſachſe, der fröb- 
liche Rheinländer, der gemütliche Süddeutſche anfingen, ſich von dem ſchnoddrigen 
Parvenu abzuwenden. Zr 

Man ſcheint in Berlin noch nicht begriffen zu haben, wie ernſt diesmal der 

Ruf: „Los von Berlin!“ aufzufaſſen iſt; ſobald aber Berlin feiner Bolſche . 
wiſten nicht Herr wird, braucht es ſich gar nicht zu wundern, wenn das übrige 
Deutſchland es der dadurch bedingten Hungersnot ohne weiteres überläßt 
und in feinen einzelnen Beſtandteilen feine eigenen Wege geht ... Jetzt kommt 
die Stunde, da ſein ganzer Größenwahn zuſammenklappt, und es darf ſich über 
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den kommenden Abſtieg zu einer beliebigen öden Zuduſtrieſtadt heben jo vielen 
anderen nicht beklagen.“ 

Aberaus lehrreich iſt eine Ausſprache des Stuttgarters Zohannes Fiſcher 
in der „Oeutſchen Politik“: „Das ſtellvertretende Generalkommando bei uns 
in Stuttgart war viel peinlicher in der Anwendung der Aushebungsbeſtimmungen, 
als die preußiſchen entſprechenden Stellen. Man wurde bei letzteren viel leichter 
garniſonverwendungsfähig als bei uns, und fo kam es, daß in den großen Znduftrie- 
werken in Friedrichshafen, bei Daimler und Boſch große Maſſen norddeutſcher 
Arbeiter zugeteilt wurden, während unſere eigenen Leute, weil ſie k. v. geſetzt 
wurden, im Felde ſtanden. Ahnlich war es auch mit der Anwendung und Durch- 
führung der vielerlei Ernährungs-, Ablieferungs-, Nationierungsvorſchriften. 
Das Volk war bei uns durchweg mehr mit Staatsgeſinnung erfüllt, auch 
in der Verwaltung, darum nahm man all die Dinge — weil Volk und Staat viel 
mehr als Einheit gedacht und empfunden wurde — ſtrenger. Niemand 
hätte darin bei uns etwas Unrechtes geſehen, wenn es durch das ganze Reich 
gleich geſchehen wäre, aber ſo — bei den großen Unterſchieden — verbitterte 
es und dies um ſo mehr, als Berlin dann noch ſo ſehr der Mittelpunkt all 
der kriegswirtſchaftlichen Zentraliſation wurde, die ſich im Laufe der 
Fahre herausbildete. | 

Als nun die Revolution einſetzte, die ſich raſch vom Norden auch nach Süden 
ausbreitete, und die in unſere Verhältniſſe mit einem, dem Süddeutſchen viel 
fach fremden Geiſt eingriff, da rief das ſchon ſtarke Verſtimmungen hervor. 
Faſt nirgends ſind es bei uns bodenſtändige Elemente, die die Träger 
der Umwälzung find. Was aber vor allem die Leidenſchaften aufpeitſchte, 
das war die Art, wie die neue Regierung, die ſich „Volksbeauftragte“ nennen, 
in Wirklichkeit aber nur Berliner Arbeiterbeauftragte ſind, den Reichstag 
kaltſtellten, den ganzen Reichsaufbau ignorierten und uns kurzerhand in den 
deutſchen Einheitsſtaat hinein verwurſteln wollten. Und ſchließlich die abſolute 
Anfähigkeit, gegenüber den wilden Umtrieben der Spartakusleute 
Ordnung und die Vorbedingung für einen möglichſt raſchen Frieden zu ſchaffen. 
Wir büßen wahrhaftig ſchon genug von der Starrköpfigkeit und Unfähigkeit der 
alten, in Berlin dominierenden Mächte, und es gehört ſehr viel Reichstreue und 
zuverläſſige deutſche Geſinnung dazu, wenn wir ehrlich und voll guten Willens 
bereit waren, gemeinſam dieſes bittere Erbe anzutreten. Wenn aber die neuen 
Berliner Kräfte uns mit dem Reit an Lebensmöglichkeiten, der uns noch blieb, 
nun vollends ganz in ein hoffnungsloſes Verderben hineinführen, dann müſſen 
ſie es ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn wir an Berlin und ſeinen Einfluß verzweifeln 
und fo lange andere Wege einſchlagen, bis dort die Vernunft und das Verantwort- 
lichkeitsgefühl, daß ſolche bevorzugte Machtſtellung, wie ſie Berlin hat und ſich 
anmaßt, wieder zur Geltung kommt. Wir halten Berlin die Treue, ſolange es 
irgend geht und noch einen Sinn hat. Aber wenn die Regierung lieber das deutſche 
Volk in den Abgrund ſtürzen will, als gegen Liebknecht und Genoſſen ihre Pflicht 
zu tun, ſo kann von uns niemand verlangen, daß wir da noch mittun.“ 

Das iſt eine ſehr maßvolle und ſehr loyale Sprache, die beſtätigt, daß die 
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Schwaben nicht nur das „Furchtlos“, ſondern auch das „Treu“ nicht zu Unrecht 
in ihrem Wappenſchilde führen. Nicht alle deutſchen Stämme haben dieſe aus- 
harrende Geduld. Im Rheinlande iſt man, das ſcheint nun leider nicht mehr 
zweifelhaft, zu einer Abtrennung entſchloſſen. Der Berichterſtatter W. Scheuer- 
mann hatte Gelegenheit, mit führenden Männern der verſchiedenſten rheiniſchen 
Wirtſchafts- und politiſchen Kreiſe zu ſprechen, die ausnahmslos der Überzeugung 
waren, daß ſich die Geſtaltung einer von Preußen abgetrennten rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen Republik nicht vermeiden und nicht aufhalten laſſen wird. Die allgemeine 
Volksſtimmung ſei für ſolch eine Abtrennung und Selbſtändigmachung. „Als 
der Gedanke das erſtemal in jener Zentrumsverſammlung vom 4. Dezember 1918, 


über die uns nach den Angaben der Teilnehmer der offizielle Drahtbericht ein 


ganz ſchiefes Bild übermittelt hat, vor ſechstauſend Männern aller Stände 
ausgeſprochen wurde, antworteten minutenlange Zubelausbrüche und begeiſterte 
Rufe: „Los von Berlin! Die Entente, die ſich den Kuckuck um die Vertrags- 
bedingungen des Waffenſtillſtandes ſchert, läßt immer klarer erkennen, daß fie 
planmäßig auf die Schaffung eines neutralen Pufferſtaates längs des Rheines 
hinarbeitet, von dem ſich nur noch nicht vermuten läßt, ob er eine franzöſiſche 
Schutzherrſchaft oder ein engliſches Dominium werden ſoll, oder ob und wie ſich 
die beiden Verbündeten in den durch den Vaffenſtillſtand ihnen unverhofft zu- 
gefallenen Raub teilen wollen. Was ſie aber auch unternehmen werden, die 
rheiniſche Volksſtimmung kommt der Entente zu Hilfe, ſolange ſie einen feſten 
Zaun gegen das rechtsrheiniſche, das „bolſchewiſtiſche“ Deutſchland aufzurichten 
vermag. Die ſogenannte deutſche Regierung aber könnte, ſelbſt wenn ihre Kräfte 
durch den Stiefbruderzank zwiſchen Noten, Röteren und Röteſten nicht völlig 
gebunden wären, dem Rheinlande nicht helfen. Denn ſie hat — gegen in Koͤln 
allein ſechzigtauſend wohldiſziplinierte engliſche Soldaten — nichts zur Hand, 
als ohnmächtige papierne Proteſte, und ſelbſt die vergißt fie oft rechtzeitig ab- 


zugeben. Gegen alle die Völkerrechtswidrigkeiten, welche von den feindlichen 


Beſatzungstruppen täglich in den rheiniſchen Städten begangen werden, hat ſich 
die Berliner Regierung kaum zu einem lahmen Worte der Abwehr ermannt, 
und die gegen allen Sinn und Wortlaut des Waffenſtillſtandsvertrages verſtoßende 
Abſpaltung des Rheinlandes vom übrigen Deutſchland hat ‚Berlin‘ wie eine 
Selbſtverſtändlichkeit hingenommen. 

‚Berlin hat uns vergeſſen, wir müſſen ſelbſt für uns handeln“ — fo ſprechen 
ſie auf allen Straßen von Köln, von Bonn, von Koblenz und Trier, überall. Oder 
fie ſagen gar: ‚Berlin kann uns nicht helfen, ſondern uns nur mit in den eigenen 


Sumpf reißen.“ Dieſe Stimmung gegen Berlin iſt elementar und fanatiſch. Man 


kann ſich von hier aus ſchwerlich ein Bild machen, wie furchtbar die Berichte über 
die Vorgänge in Berlin auf die Ruhigen und Verſtändigen draußen wirken. Man 
ſchämt ſich in tiefer Seele, wenn man erfährt, daß die Kölner die Nachrichten 
über die blutigen Matroſenkrawalle am Heiligen Abend trotz allem, 
deſſen fie ‚die Berliner‘ nachgerade für fähig hielten, zuerſt für Fälſchungen 
der Ententezenſur gehalten haben, bis ihnen Augenzeugen die Richtigkeit 
beſtätigen mußten. Nun wirkt alles, was aus ‚Berlin‘ kommt, fördernd auf die 
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ſeparatiſtiſche Stimmung und fördert damit leider auch die Herten ea 
der Entente. „Ihr in Berlin“! ift eine Rampfanfage, die jedem grimmig-feindfelig 1 
entgegenflattert, der verlauten läßt, daß er aus Berlin kommt. „Ihr in Berlin, Nee e 
wo Spartakus den braven Soldaten die Waffen wegnimmt und ſie dem Aus— un u Bi 
wurf in die Hand drückt!“ — „Ihr in Berlin, die ihr einen Parteibudiker, der feinen I 11 
Namen nicht ordentlich ſchreiben kann, zum Winiſter und Herrn über Univerfitäts- 


ä 140 
rofeſſoren und Erzbiſchöfe gemacht habt.“ „Ihr in Berlin macht nichts als Un- | | 
finn, wir in unſerer rheinischen Republik werden vernünftig bleiben und uns ver- Ä a 
nünftig einrichten.‘ h 974 
So liegt der Plan der zukünftigen Sonderrepublik als etwas ae 
Selbſtverſtändliches in jeder politiſchen Unterhaltung. Wan beſchäftigt ſich N 
mit ihr wie mit einer neugemieteten Wohnung, die man nächſtens zum richtigen hehe ' 108 
Kalendertermin beziehen wird und mit deren Räumen man ſich ſchon ſo vertraut N U 
gemacht hat, daß man in Gedanken bereits die Möbel ftellt.“ | i 00 IR 
' Weiter und weiter hinaus erweiſt ſich die Zentrale des Deutſchen Reiches 0 
als Zentrale der Reichszerſetzung. Um die Fahreswende erklärte der Minifter 10 


Ernſt, daß noch „vor vierzehn Tagen“ die Provinz Poſen mit Truppen hätte N 0 0 


geſchützt werden können. Jetzt ſei es nicht mehr möglich, auch nur eine Diviſion nd; \ ij 
zu ihrem Schutze aufzubringen, die deutſche Bevölkerung möge ſich ſelbſt ihrer | 0 
Haut wehren! Wie aber lagen die Dinge in Wirklichkeit? Darüber gibt eine Kun 
Zuſchrift von unterrichteter Seite an den „Berliner Lokal-Anzeiger“ nähere 0 ö 5 


Auskünfte: Bi 

Seit Mitte November hat das A. O. K. Heimatſchutz dauernd daran N 
gearbeitet, einen Grenzſchutz an der Poſenſchen Grenze und innerhalb des Re- 8 } Ai 
gierungsbezirks Poſen aufzuftellen, aber feine Tätigkeit iſt durch das Mißtrauen Kl! 
der Regierung, der A.- und S.-Räte und des Vollzugsrates behindert 
worden. Obwohl durch die Maßnahmen der A.- und S. Rãte die ehemalige deutſche 
Armee planmäßig vernichtet worden iſt, iſt es dem A. O. K. gelungen, in ſämt— 
lichen Provinzen einen ausreichenden Grenzſchutz zu ſchaffen, nur in 
der Provinz Poſen nicht, weil die Regierung von Anfang an erklärt 
hatte, fie könne es nicht zulaſſen, daß deutſche Truppen in den Regierungs- 
bezirk Poſen hineinkämen, da das die polniſche Seele erregen würde. Die dauern- 
den Notrufe aus der Provinz heraus find ungehört geblieben. Um den 10. De- 
zember herum hat das A. O. K. mehrere Diviſionen zur Verfügung gehabt, 
um den Grenzſchutz wirkſam durchzuführen. Um dieſe Zeit iſt aber eine polniſche 
Abordnung in Berlin eingetroffen unter Führung des Abgeordneten v. Tram- 
pczynski, und dieſe hat bei der Regierung erreicht, daß befohlen wurde, nur 
bodenſtändige Truppen dürften nach Poſen hinein. Infolgedeſſen hat das 
A. O. K. auf die Entſendung ſeiner Diviſionen verzichten müffen; die hin- 
geſchickten bodenſtändigen Formationen kämpfen jetzt zum Teil auf polniſcher 
Seite! Herr Ernſt hatte alſo recht, daß vor vierzehn Tagen noch vieles zu beſſern 
geweſen wäre, wenn nicht die damals zur Verfügung ſtehenden Truppen ab- il 
gelehnt worden wären. Rechtzeitige Entſendung hätte niemals fo viele Opfer mal 
gekoſtet wie durch die neueſten Vorgänge in Poſen gefordert worden find. 1 
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| Auf der Tagung der A.- und S.⸗Räte in Berlin war erklärt worden, daß 

der Grenzſchutz unnötig teuer ſei, weil beim Regiment „Auguſta“ 40 Offiziere 
und nur 200 Mann den Grenzſchutz ausübten. Auch darüber wird im „Lokal- 
anzeiger“ Auskunft gegeben: 

Die 2. Garde-Diviſion wurde, als die polniſche Gefahr und die Gefahr von 
Bandenplünderungen uſw. in Schleſien akut wurde, vom Weſten nach Schleſien 
geworfen. Bei der Bahnfahrt dorthin wurden die Mannſchaften durch ‚Aufklärer‘ 
der A.- und S. Räte zum Ausſteigen veranlaßt und gingen zum größten Teil 
auf Grund von Arlaubsſcheinen, die die A.- und S.-Räte ihnen ausgeſtellt hatten, 
nach Haufe oder in ihre Kaſernen. Einzelne Transporte, ſo Regiment „Auguſta“ 
und 2. Garde-Feldartillerie-Regiment, wurden ſpäter durch die Soldatenräte 
nach Berlin abgedreht. Auf Zureden ihrer Offiziere ging ein Teil der Truppen 
nach Schleſien; von der ganzen Oiviſion trafen dort ſchließlich noch 1200 Mann 
ein. So erklärt es ſich, daß z. B. bei dem Regiment „Auguſta“ wohl 40 Offiziere 
pflichtgemäß dem Befehl, nach Schleſien zu gehen, folgten, aber nur 200 Mann 
in Schleſien eintrafen. In den Berliner Regimentern „Franz“, „Alexander“ 
und „Auguſta“ befinden ſich bei den Erſatztruppenteilen je über 500 Mann, die 
wohl das tägliche Gehalt von 5 Mark, freie Verpflegung, Kleidung und Unter- 
bringung genießen, ſich aber weigern, irgend welchen Dienſt zu tun, oder gar 
zum Grenzſchutz Oft auszurücken. Sie beteiligen ſich zum Teil an den Demon- 
ſtrationsumzügen von Spartakus und empfangen dafür eine weſentliche Zu- 
buße zum Gehalt. Frage: Was iſt unzweckmäßig und unnütz teuer: die 40 Offi- 
ziere, die ihre Pflicht tun im Grenzſchutz Oſt, oder die 9000 nichtstuenden Soldaten 
in Berlin? 5 

Selbſt die „Frankfurter Zeitung“ vom 3. Januar hielt dieſe Anklagen für 
„ſo ſchwer, daß die Beſchuldigten um eine Rechtfertigung vor dem deutſchen Volke 
nicht herumkommen werden“. Von „Rechtfertigung“ iſt nichts zu hören geweſen, 
aber weitere ſchwere Anklagen ſind erfolgt. So die eines Augenzeugen in der 
„Tägl. Rundſchau“: ö N 

„Der Oeutſche fühlt ſich verraten und verkauft. Wer ſteht denn hinter ihm? 
Etwa die jetzige Regierung? Was tat ſie denn bisher für uns Deutſche hier in 
der Provinz Poſen? Die ſich zahlreich meldenden Freiwilligen zum 
Grenzſchutz wurden nach Hauſe geſchickt. Bei meinem Truppenteil hatten 
ji bereits im Felde ſämtliche Offiziere und über Y, der Mannſchaften 
dem Grenzſchutz zur Verfügung geſtellt. Wir konnten aber abziehen. 
Soweit mir bekannt iſt, war der Grund hierfür die Drohung der Polen, die Lebens- 
mittelzufuhr nach Berlin abzuſchneiden. Liefern die Polen jetzt etwa mehr?. 
Schon ſeit langem bereiteten fie die jetzigen Ereigniſſe vor. Bei der Demobil- 
10 machung ſtrömten die Polen auffallend zahlreich aus Weſtfalen, wo fie ſonſt an- 
Mie N ſäſſig waren, nach hier. Die Poſener Volkswehr beſtand zum größten Teil aus 
1 | Polen. So ſchufen fie ſich die Grundpfeiler für ihr jetziges Heer, beſtehend aus 
Soldaten im geſtohlenen preußiſchen Rock mit dem weißen Adler an der Mütze. 
Zetzt, nachdem fie unſere Waffendepots ausgeplündert und ſelbſt Knaben be- 
waffnet haben, ziehen ſie in Stadt und Land ihre Volksgenoſſen zum Heeresdienſt 
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ein. In Schroda wurde das Denkmal Wilhelms J. umgeriſſen und unter 


dem Fohlen der Menge von einem davorgeſpannten Ochſen durch den 
Straßenkot gezogen. Zum Schluß wurde das Denkmal mit einem Hammer 
bearbeitet und beſpien! — Zn der Stadt Poſen zogen ſich die wenigen deutſchen 
Soldaten der Garniſon in ihre Kaſernen zurück und verteidigten ſich hier tagelang, 
rückten dann größtenteils mit ihren Waffen ab. Die Polen treten hier das Recht 
der Selbſtbeſtimmung mit Füßen und denken gar nicht daran, die Entſcheidung 
der Friedenskonferenz abzuwarten. Demgegenüber erklärt der Miniſter Ernſt, 
die Deutfchen hier ſollten ſich allein helfen! Kann es dann noch einen Deutfch- 
fühlenden geben, der einer ſolchen Regierung ſein Vertrauen ſchenkt?“ 

Die Polen ſind heute die Herren der Provinz Poſen, aber damit ſind 
ihre Träume — und warum ſollten es bei der gegenwärtigen Reichszerſetzung 
Träume bleiben? — noch lange nicht erfüllt. Von Danzig bis zur äußerſten 
Grenze Oberſchleſiens — iſt die Loſung. An der ſchleſiſchen Grenze von Glatz 
bis Troppau aber ſtehen die Tſchechen — von Trieſt bis Danzig droht eine Union 
für ſich ſelbſtändiger, aber militäriſch und wirtſchaftlich eng verbundener Slawen- 
ſtaaten. Die Polen in Preußen, die Sfchechen in Sſterreich haben von ihren 
deutſchen Lehrmeiſtern mehr gelernt, als dieſen gedeihlich iſt. und Rußland 
wird dann auch nicht zurückbleiben. Es wird bei ſeiner Fruchtbarkeit an Menſchen 
und Naturſchätzen, und bei ſeinem Nationalbewußtſein den Krieg und den 
Bolſchewismus viel früher und ſchmerzloſer überwunden haben, als Deutſchland 
auch nur ſeinen Bolſchewismus. Die verbündeten angelſächſiſchen Mächte hätten 
es dann allerdings erreicht, ihre deutſche und deutſchöſterreichiſche Schutzwehr 
gegen kommende vereinigte ſlawiſche Staaten von Oſteuropa niederzutreten. 
Ja, ihre Schutzwehr, — nicht etwa, weil wir mit Willen eine ſolche waren, fon- 
dern weil wir nicht anders konnten, wenn wir uns ſelbſt gegen die ſlawiſche Über- 
flutung erhalten wollten. Dagegen hatten wir mit den Vereinigten Staaten 
von Amerika keine Reibungsflächen, mit England nur ſolche der Flottenverſtärkung. 
Dieſe hätten vor dem Kriege ausgeſchaltet werden können, nach dem Kriege 
ſind ſie — Loreley — ein Märchen aus alten Zeiten. Dank „unſern blauen 
Jungens“, denen zumal, die nie „fo blau“ waren, an den Engländer tan- 
zugehen. 

Und der Bolſchewismus iſt auf dem Marſch. Nach dem Weſten, nach Oſt- 
preußen, nach — Berlin! Wer wird ihn aufhalten, nachdem Riga gefallen 
iſt und die bolſchewiſtiſche Rote Armee wohl heute ſchon Kurland durchſtoßen hat? 
Die Welt hat jetzt ſo viel Wichtiges zu tun, da hatte man dann wenig Zeit, ſich 
um das Grenzland im Nordoſten zu bekümmern. Es war ja ſowieſo das auf- 
gegebene Land. 

Die deutſche Beſatzungstruppe war an ſich vollauf genügend, die Sowjet- 
ſcharen in Schach zu halten. Aber dieſe Truppe begann zu zerbröckeln. Das Heim- 


kehrfieber ergriff auch die 8. Armee, die zwiſchen Libau und Narva ſtand, und 


dieſe Seuche hat alles zerrüttet, hat dem Reiche Millionenwerte gekoſtet, hat ein 
blühendes Land dem Verderben preisgegeben, hat den neuen Hunneneinfall 
nach Weſteuropa bis über die Düna vorbrechen laſſen: in zwei bis drei Wochen 
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kann er, fo urteilt ein aus Riga eingetroffener Deutſchbalte („Stimmen a. d. Oſten⸗ 
vom 9. Januar), — über die Grenze Oſtpreußens fluten. 

Nur zögernd und dem eigenen Mut mißtrauend gingen die Bolſchewiken zu 
Anfang vor. Noch ſteckte ihnen die Erinnerung an den Jahresanfang von 1918 
in den Gliedern, als der deutſche Vormarſch das Land in 14 Tagen bis zum finni- 

ſchen Meerbuſen von ihnen ſäuberte. Aber ſiehe da, es waren andere Zeiten an- 
gebrochen. Pleskau wurde genommen, Narva fiel, und die Deutſchen gingen 
zurück. 

Über die Sowjettruppen wurde das Widerſprechendſte berichtet. Bald 
ſollte es eine wohlausgebildete, drakoniſch diſziplinierte Armee von mehreren 
hunderttauſend Mann ſein, bald ſprach man von lauter Banden und Geſindel, 
die militäriſch nicht ernſtlich in Frage kämen. Beides war unrichtig. Heute wiſſen 
wir: es gibt eine militäriſch ſchlagfertige Rote Armee von einem Gefechtswert, den 
man noch im Sommer dieſes Jahres als mittelmäßig bezeichnet hätte, der freilich 
heute, im Stadium allgemeinen Zerfalls, erheblich höher beurteilt werden muß. 
Dieſe Armee iſt gut ausgerüſtet und bewaffnet, ausreichend verpflegt und wird 
von Offizieren geführt. Soldatenräte und dergleichen gibt es in ihr nicht. 

Die Difziplin iſt ſtraff. Die Todesſtrafe wird öfters verhängt. Dies iſt die Rote 
Armee. Ihre Zahl läßt ſich für den geſamten Schauplatz des Baltikums auf höch- 
tens 20000 Mann veranſchlagen. Auf Riga rückten zwiſchen Weihnachten und 
Neujahr nicht mehr als 4000 Mann von Norden und 1000 bis 2000 Mann von 
Oſten an. Was ſich ſonſt im Namen der Bolſchewiſten regt, ſind in der Tat nichts 
als Banden, meiſt von geringer Zahl. 

So ſteht es alſo mit der Sowjettruppe, und dennoch hat ſie Riga genommen. 
Es konnte wider Erwarten geſchehen, weil von drei Faktoren, die ſich ihr entgegen- 
ſtellten, alle drei ſich von unerhörter Ohnmacht oder Tatenunluſt erwieſen. Ohn- 
mächtig waren vor allem die eſtniſche und lettiſche Regierung, letztere im 
beſonderen. Eine eigene bewaffnete Macht beſaßen die Letten ſo gut wie gar 
nicht. Von den dreieinhalb Kompagnien, die ſie eiligſt formiert hatte, mußte 
eine auf Bitten der Regierung durch Oeutſchbalten entwaffnet werden. 
Ohnmächtig in einer Weiſe, an die zu denken einen mit Scham erfüllt, war auch 
die deutſche Beſatzungstruppe. Nie iſt ein Weihnachtsfeſt verhängnisvoller ge: 
weſen. Zum Feſt wollte eben alles zu Haufe fein. Und ſo haben fie eben Waffen 
und Heeresgut, Mut und Ehre von ſich geworfen und ſind nach Hauſe geſtürzt. 
Ganz gleich, ob der Bolſchewiki hohnlachend deutſches Reichseigentum vom Wege 
auflas, ganz gleich, ob ſich ganze Verbände deutſcher Truppen durch Rotgardiſten 
entwaffnen, ausplündern und zum Lande hinausjagen ließen. 

Die ſogenannte Eiſerne Oiviſion ſollte helfen. Die Eiſerne Oiviſion 
war aber kaum jemals auch nur eine Brigade, geſchweige eine Diviſion. Eiſern 
war allenfalls die Geduld, die Ausdauer, die Mühe einiger Führer und jener 
tapferen Kompagnien, die ſeit Narwa in ununterbrochener Gefechtsfühlung mit 
dem Feinde Schritt für Schritt den Rückmarſch gedeckt haben. Aber die deutſche 
Heimat hat dieſe Braven nicht geſtützt. Geſchloſſene Formationen, die allein 
hätten helfen können, wurden ein dutzendmal verſprochen und blieben allemal 
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aus. Was die Führer zwiſchen Weihnachten und Neujahr um Riga herum an 
deutſchen Truppen zur Verfügung hatten, war kaum mehr als ein Bataillon, zum 
Teil in völlig abgekämpftem Zuftande. 

In dieſem Zeitpunkte erſchien ein neuer, der dritte Faktor am Horizont: 
der Engländer. Ein engliſches Geſchwader ankerte auf der Reede von Riga, 
drei leichte Kreuzer legten am Dünakai an, ſozuſagen inmitten der Stadt. Ein 
Aufatmen ging durch die Bevölkerung: „England hat die Sache in die Hand ge- 
nommen.“ — Jawohl, England! Als ſich der Gefechtslärm von Norden her auf 
etwa 10 Kilometer der Stadt genähert hatte, machten die engliſchen Kreuzer 
Dampf auf und verließen dünaabwärts die unglückliche Stadt. Sie war ganz 
verlaſſen. Nur ihre treueſten Söhne kämpften noch für ſie. In dieſer Schickſals— 
ſtunde, ſchwarz wie die Nacht, hat ſich noch einmal das deutſche Baltentum 
bewährt. War es ſein Untergang, ſo iſt er nicht ruhmlos, nicht ohne Ehren ge— 
weſen. Die deutſchen Balten hatten auf Grund einer Vereinbarung zwiſchen der 
Lettländiſchen Republik und dem Generalbevollmächtigten des Deutſchen Reiches 
eigene nationale Kompagnien gebildet. Zuſammen mit dem brauchbaren Teil 
der Eiſernen Brigade hat dieſe „Baltiſche Landeswehr“ gegen eine an Zahl 
und Bewaffnung dreifach ſtärkere Ubermacht Riga verteidigt. Zumal die Bal- 
tiſche Stoßtruppe, beſtehend aus ehemaligen baltiſchen Kriegsfreiwilligen der 


deutſchen Armee, hat „mit dem Geiſt von 1914“ gekämpft. Aber der Feinde waren 


zu viele. Hilfe blieb aus. Die Laſt, die auf ſo wenige gelegt war, wurde übergroß. 
Nach einem letzten Verzweiflungskampf, den die Landeswehr am Seeeingang 
nördlich Rigas ausfocht, iſt die ſtolze Stadt an der Düna in die Hände der Bolſche- 
wiken gefallen. Ihrem Einzuge hatte zuvor ſchon eine Brandfackel geleuchtet: 
die „inneren“ Bolſchewiken hatten geeilt, das deutſche Theater niederzubrennen. 

So ging Livland, ſo ging Riga verloren. Eine Streitmacht von 6000 Mann 
hat Riga erobert. „Vor dieſen 6000 Mann“, bucht die „Deutſche Politik“, „hat 
die geſamte ehemalige 8. Armee das Weite geſucht. Das Heeresgut, das zurück- 
geblieben iſt, iſt unüberſehbar. Aber was ſchlimmer iſt: alle Achtung vor den 
deutſchen Soldaten iſt verloren gegangen. Die als Herren ins Land 
kamen, ſind wie Diebe weggelaufen! 

Das Ganze iſt eine Tragikomödie, geſchrieben aus Blut und Tränen... 
Man glaube aber nur nicht, es würde damit ſein Bewenden haben. Wenn 
es ſo weitergeht, ſteht der Bolſchewik an der Schwelle Oſtpreußens. Meint 
man, er würde dieſe Grenze achten? Meint man, der Erfolg, der ihn ſo 
raſch vom Finniſchen Meerbuſen bis in die Nähe von Memel, Tilſit und Königs- 
berg führte, werde ihn nicht weitertreiben? FIſt Kurland dahin, fo geht der Vor- 
marſch auf Oſtpreußen und nach Oeutſchland hinein. 

Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt man dabei, die deutſche Reichs- 
hauptſtadt, „das große Tollhaus an der Spree“, von den Spartakushorden zu 
„ſäubern“. Ehre und Dank den tapferen treuen Männern, die dieſe fie ekelnde 
Arbeit auf ſich genommen haben, aber ſie ſelbſt glauben nicht, daß ſie mit den 
bisherigen Erfolgen ſchon verrichtet ſei. Zu lange hat die Regierung der Ebert 
Scheidemann mit verſchränkten Armen zugeſchaut, wie ſich die wüſten Geſellen 
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nicht nur der Straße, ſondern auch der Waffen und Häuſer bemächtigten, große 
Teile der Arbeiterſchaft und des Militärs durch ebenſo fkrupelloſe wie unge— 
hinderte „Aufklärung“ zu ſich herüberzogen, ſelbſt vor kurzem noch regierungs- 
treue, ja zum freiwilligen Eingreifen ſich anbietende Truppen verſeuchten 
oder doch wankend machten. So wird Berlin bis zu einer radikalen Abkehr von 
dem mit der Revolution übernommenen „Syſtem“ der Arbeiter- und Soldaten- 
räte, der Aufhebung der Kommandogewalt, überhaupt aller Autorität und 
Staatsgewalt die Hochburg des „politiſch“ gefirnißten Verbrechertums, die 
Zentrale käuflichen Landesverrats und der Reichszerſetzung bleiben. Liebknecht 
und Rofa Luxemburg find zwar von ihrem Schickſal ereilt worden, ihre Anhänger 
werden den Kampf leichten Kaufes nicht aufgeben. Immer noch üben ſie ſich 
in Berlin in nächtlichen Schießereien, und an vielen Orten des Reiches herrſchen 
ſie noch unumſchränkt. Erwarten ſie doch die verſprochene Hilfe ihrer 
ruſſiſchen Bolſchewikenbrüder, der Roten Armee. Fnzwiſchen wird ihnen 
mit dem ruſſiſchen Gelde die Zeit nicht lang und die Arbeit nicht ſchwer. 
Mit weißer Salbe iſt dieſe Seuche nicht zu bekämpfen, mit dem ſcharfen 
Meffer des Chirurgen muß die Peſtbeule aus unſerem Volkskörper herausge- 
ſchnitten und die Wunde dann noch auf das gründlichſte desinfiziert werden. 
Nur eine Regierung, die den Mut und den Willen hat, nicht nur nach der 
Macht zu rufen, ſondern die Macht auch mit eiſerner Fauſt zu gebrauchen, kann 
und wird dann aber auch der Seuche Herr werden. Ihr gefährlichſter, ihr Haupt- 
herd iſt und bleibt aber bis auf weiteres „das große Tollhaus an der Spree“. Von 
dort hat ſie ihren Ausgang genommen, hat ſie die Kieler Matroſen, das Heimatheer, 
die Etappen zerfreſſen, iſt ſie ſelbſt bis zu den äußerſten Beſatzungen im ruſſiſchen 
Oſten vorgedrungen und hat fo die allgemeine Auflöſung, Waffen- und Vehr- 
loſigkeit herbeigeführt. Freilich iſt ſie von Hauſe aus kein deutſches Gewächs, 
ſondern ruſſiſch-jüdiſcher Import. Um fo ſchlimmer, um fo beſchämender! 
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Auf falſcher Fährte 


M.. der Ergebenheit des Widders 
Bellyn, der ſich, wie's ſcheint, vor- 
züglich zum Wappentier der „Deutſchen 
Republik“ eignet, hat ſich faſt die geſamte 
deutſche Tagespreſſe wieder einmal von der 
Ententepreſſe und -diplomatie den Stand- 
punkt in der Erörterung der „Schuldfrage“ 
anweiſen laſſen. Kaum eine Zeitung ſchleu— 
dert den Anverſchämtheiten der „Haltet den 
Dieb!“ kreiſchenden Spitzbuben an der 
Themſe und der Seine das Wort etwa von 
Erich Marcks aus dem Anfang des Krieges 
entgegen: „Im großen geſehen iſt er die 
Entladung einer Todfeindſchaft, die unſer 
Daſein verneint.“ Wohl oder übel muß man 
es da ſchon als eine Äußerung nationalen 
Empfindens begrüßen, wenn Otto Ernſt in 
einer der heute bei uns üblichen Anrufungen 
Wilſons verlangt, daß ein neutrales Gericht 
das Karnickel feſtſtellen ſoll, das angefangen 
hat. Dieſer Mangel an Selbſtändigkeit kleidet 
die Herausgeber der meiſten großen Zeitungen 
um ſo ſeltſamer, als ſie im Fahre 1902 mit 
unverhohlenem Neid feſtſtellten, wie ver- 
ſchieden man doch „höheren Ortes“ die 
fremde und die eigene Preſſe einſchätze. 
Damals hatte Prinz Heinrich die Heraus- 
geber der großen ameritanifhen Zeitungen 
mit kommandierenden Generalen verglichen. 
So würden ſie hierzulande, bemerkten unſere 
Herausgeber, nicht eingeſchätzt. Nun, von 
einem kommandierenden General verlangt 
man Selbſtändigkeit des Denkens und Han- 
delns. Wo iſt denn die hier in der Erörterung 
der Schuldfrage? Dem frechen Poſieren 
der Dirnen an Themje und Seine als zühtige 
Zungfräulein, deren Kränzlein von dem 
gewalttãtigen Herrn an der Spree bedroht 
geweſen ſei, mußte und konnte durch Auf- 
ſtellung eines langen Sündenregiſters ent- 
gegengetreten werden. Und die Forderung, 
Der Türmer XXI 8 


unjere führenden Männer einem engliſch- 
franzöſiſchen Gericht auszuliefern, mußte 
als Rückfall in längſt entſchwundene Zeiten 
dünkelhafter Barbarei gekennzeichnet werden. 
Im Zahre 427 ließen die ſiegreichen Sparta- 
ner den beſiegten Blatäern von einem 
ſpartaniſchen Kriegsgericht die Frage vor- 
legen, welche Dienſte ſie ſeit Beginn des 


Krieges den Spartanern geleiſtet hätten. 


Erſt jetzt nach mehr als 2000 Jahren ſoll 
eine ſolche Verhöhnung des Rechts wieder- 
holt werden von Nationen, die ſich als Hüter 
der Ziviliſation aufſpielen. Und auch die 
Jagd auf Kaiſer Wilhelm II. hat einen Vor- 
gang nur in der Jagd des hyſteriſchen Roms 
auf Hannibal. Soviel über die Verteidigung, 


wie ſie hätte ſein müſſen. Männliches 


Selbſtbewußtſein aber wäre weiter gegangen. 
Ein ſolches hätte ſofort eine andere Schuld- 
frage aufgeworfen, hätte gefragt nach denen, 
die ſchuld ſind an unſerm Zuſammenbruch. 
Das iſt eine ſehr bunt zuſammengeſetzte 
Schar. Nicht wahr, Herr v. Bethmann Holl- 
weg? Und viele von den für dieſen Zu- 
ſammenbruch Verantwortlichen brauchen nicht 
erſt rot zu werden, wenn dieſe Frage auf- 
geworfen wird. Uns Deutſche aber inter- 
eſſiert gerade dieſe Schuldfrage ſehr viel 


mehr als jene andere. Denn ihre gründliche 


Erledigung allein kann uns wieder geſund 
und kräftig machen. H. H. 
% 


Herrn Rathenaug Propheten⸗ 


blick | 

err Rathenau hat ſich wieder einmal 
„interviewen“ laſſen: Nachdem er, ſo 
wird der „Köln. Ztg.“ geſchrieben, einem 
engliſchen Berichterſtatter gegenüber aus- 
geführt hat, daß Deutſchland für Generatio- 
nen ruiniert ſei, hat er ſich das Verdienſt zu- 
geſchrieben, Ludendorff ſchon im Juli 1917 
gewarnt zu haben. Er müjje Paris, London 

52 


RD . u 2 * ＋ 67 gie 114 1* } . & en 2 1 * la £ BE N 1 7 * 
eh ; .-, * 5 ’ * ; 5 b , 1 a 1 
Br a % ’. ‘ * * 1 - 5 1 
FL h 3 5 . ’ . IH . 
5 0 . 0 1 4 1 0 ! 
N ö 5 5 ’ ! „ 
8 . v ' U f „ 
N , 5 1 U 5 U 
. 8 a 4 Rt N ! 
1 N 
’ nit, ‘ ‘ 
| 5 ö „ { 
. 
1. u st 97 i 
. . "h 1 1 N 
ö F 34 ! 1 . 
1 . Ir 
\ | | N ? 
9 17 1 0 4 141 1 
8 + . 4 
; 9 1 2 
* e 
. f 1 Ihr | “2 
’ + . ann 1 
ar i 
s N . . — 7 j 
. 3 1 18 } 
E ’ N 
’ * 1 i 
8 A | 17 wi ö 
‘ N N 
. ö r 
2 = 1 MR 1) 
. A . 1 1 N N 
N - 1 x | I 
„ Fr N 11 I H 
El | N 
7 1 5 . 
N 05 0 1 1 15 { 
I 1 _ 
’ \ ır 
) . 5 
| 5 
N 
1 
“ 


x 
1 


U 
» 
1 
. 
0 
a 
415 
IM I 
1 
U 
als 
1 
1a 
N 
ei) 
1 
Eh 
- 8 
ek Es) 
6 4 
“a 4 
0 
1 
* 
4 
‚2 1 
JE: 
7 2 
% * 
0 A 
u 7 
[23 R 
ei * 1 
1 
\ 0 
1. 
ei | 
7 
1 
0 
ö 
iz 
N 
1 
11 
8 
E 
f 


— — — nr 2 


8 
— . au 5 

— 8 pn 
up un 
— 4 

— b 

5 > - a. Le 

„r 1 E 

— | 
r 5 


—— 


— 
r 
u — 4 — — - 


2 NN — u. 
-— 


— 


— 
— un 


- 2 z r — — = 3 n 
2 — - n 1 ei = nam — — — a Er Rz 
mm K r * — 3 — ——— ET f 
e 5 5 Ip x a — x er re a 
— =; Er — ee — 2 2 RT ES RE Kae 
7 ; - 2 Sr re —— ra . 
* 5 7 7 * > * 
Be ap CE r — n = 
Ni \ r 8 — >, 
Sr - 14 er ** Zn z . 8 r 
5 — nn K Sehe Annan ee . — 
2 j ; 
_ 5 8 
8 


er 


474 


und Newyork einnehmen, um den Krieg zu 
gewinnen. Daran anknüpfend erklärt Herr 
Rathenau mit Emphaſe, die einzige Schuld 
unſeres Volkes ſei, daß es glaubte, 
was man ihm ſagte. Es iſt nicht uninter- 
eſſant, daran zu erinnern, was derſelbe Herr 
Rathenau ein Jahr nach dieſer Warnung 
Ludendorffs, nämlich im Juli 1918, in 
der „Frankfurter Zeitung“ ausgeführt hat. 
(Frankfurter Zeitung, 5. Juli 1918, Nr. 184, 
Erſtes Morgenblatt.) In einem „Siche- 
rungen“ überſchriebenen Artikel heißt es: 
„Frankreich ſteht vor der Gefahr, mit 
ſamt feinen Häfen und feiner Hauptſtadt 
in unſere Hände zu fallen. Es iſt müßig zu 
erörtern, ob das Land in ſolchem Falle es 
vorzieht, mit einer Exilregierung in San 


Auf der orte f 


der entfernt wurde; bie Spartakusleute, 
denen er durch feine Effekehaſcherei 
die Wege geebnet, ließen eben den Mohr 


gehen, nachdem er ſeine Schuldigkeit getan. 


* 

Die Schuld der Soziald emo⸗ 

kratie | 
eine künftige Regierung, am allerwenig- 
ſten aber eine ſozialiſtiſche, ſchreibt 
Dr. Alfred Walter in der „Kölniſchen gei- 
tung“, kann ſich der Verantwortung für die 
kommende Not praktiſch entziehen. Das 
Volk wird ſtets die Regierung für die fort- 
dauernden Mißſtände verantwortlich machen 
und nie bereit ſein, in Erkenntnis des Un- 
abänderlichen geduldig zu darben und das 


Sebaſtian oder in Portsmouth ſich eine 
Okkupationsverwaltung nach belgiſchem Mu- 
ſter gefallen zu laſſen, oder eine proviſoriſche 
Regierung beauftragt, den deutſchen Frie- 
den zu unterzeichnen. Wichtiger iſt das 
Verhalten unſerer Seefeinde. Es iſt hart 
für England, ſich und der Velt ein- 


beſtehende Regime a conto des ehemaligen 
entlaftet zu halten. Die Sozialdemokratie 
hat dieſe Lage zwar nicht verurſacht, aber 
durch die Revolution unendlich ver- 
ſchärft. Ohne Revolution wäre vielleicht 
noch eine erträgliche Liquidation des Krieges 
möglich geweſen; jetzt iſt der Zuſammenbruch 
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zugeſtehen, daß der Landkrieg verloren 
und Oeutſchland militäͤriſch unbefieg- 
bar iſt. Eine tiefe Verzweiflung wird ſich 
über Britannien ſenken; wo nicht Lloyd 
George, fo wird die ungerechtfertigte Ver- 
tretung des franzöſiſchen Anſpruchs ihr zum 
Opfer fallen.“ 

Das ſagt derſelbe Herr Rathenau, der 
ſich nun der deutſchen Öffentlichkeit gegen- 
über als den Mann aufſpielen will, der alles 
vorhergeſagt und vergeblich gewarnt 
habe. Wenn man das deutſche Volk vor allzu 
großer Leichtg läubigkeit gegenüber gewiſſen 
Leuten warnen ſoll, ſo kommt Herr Rathenau 
in erſter Linie in Frage. Seine verſchiedenen 
Schriften, die auf weitgehende Sozialiſierung 
herauskommen, haben ein ähnliches Unheil 
angerichtet wie das Werk Naumanns über 
Mitteleuropa. Daher wird Herr Rathenau 
auch mit Vorliebe von der Sozialdemo—- 
kratie angezogen, wenn es gilt, für die 
So zialiſierungsbeſtrebungen bürger- 

liche Eideshelfer anzuführen. Auch iſt es 
nicht Schuld des Herrn Rathenau, wenn er 
aus der Kommiſſion für Sozialiſierung wie- 


da. Es iſt Schuld der Revolution und da- 
mit der Sozialdemokratie, wenn Wilſon 
heute vor den imperialiſtiſchen Inſtinkter 
innerhalb des Verbandes zurüdweichen muß. 

Es iſt Schuld der Revolution und damit 
der Sozialdemokratie, wenn die rieſigen 
Werte von Volksvermögen, die im Heeres- 
gerät und in den beſetzten Gebieten ſteckten, 
verſchleudert, geraubt und geplündert wurden, 
wenn ſinnloſe Wirtſchaft und Finanzgebarung 
im Innern unſer Geld völlig entwertet haben 


und immer ungeſundere Vorſtellungen vom 


Preis der Arbeit im Volke erzeugen. Das 
Bürgertum verſäumt feine Stunde, verjäumt 
vielleicht die Bereitſchaft zu ungeahntem 
Aufſtieg in einer nicht allzu fernen Epoche, 
in der der ſozialiſtiſche Staatsgedanke durch 
ſich ſelbſt überwunden ſein wird, wenn es 
ſich heute nicht einheitlich und großzügig um 
das Ideal der individuellen Freiheit ſchart 
und den Schiffbruch des ſozialiſtiſchen Sy- 
ſtems aus feinen Fehlern vorherſagt. 
Trag iſche Schuld führt die Sozialdemo- 
kratie durch Sieg zum Niedergang. Als im 
Oktober unter Wilſons Druck das Volk auf 


nuf ber Mare 


Befeltigung des kaiſerlichen Regimes drängte, 
war die Sozialdemokratie zu ſchwach, die 
vollſtändige Unibildung des Regierungsſyſtems 
und den Waffenſtillſtand raſch genug zu er- 
zwingen. Von ruſſiſchem Gelde geſpeiſt, von 
den Hütern des alten Regimes, die die Götter 
wohl ſchon mit Blindheit ſchlugen, unerkannt, 
reifte die Verſchwörung der Unabhängigen 
und Spartakiden heran, deren Geſchichte in- 
zwiſchen Joffe ans Licht gezerrt hat. Daß 
die Sozialdemokratie darum wußte, 
kann rückblickend aus dem Vorgehen ihres 
Vertreters in der Regierung des letzten 
kaiſerlichen Kanzlers mit Sicherheit ge- 
ſchloſſen werden. Durch das zähe Zaudern 
des Kaiſers und ſeiner Berater vor die 
Alternative geſtellt, die Revolution an die 
kaiſerliche Regierung auszuliefern und zu 
zertreten, oder mit der Revolution die 
Dämme aller beſtehenden Ordnung zu 
zerſchlagen und Oeutſchlands Schickſal 
einem unüberſehbaren Abgrund zu 
überantworten, wählte die Sozial- 
demokratie, innerlich unfrei und beſorgt um 
ihre radikale Gefolgſchaft, die Revolution 
und zertrümmerte dadurch ſelbſt die Grund- 
lagen zur Verwirklichung ihres materialiſti- 
ſchen Geſellſchaftsideals. Denn Vorausſetzung 
dafür ſoll nach Marx ja ein blühendes Wirt- 
ſchaftsleben fein! Nun ſteht der ſiegreiche 
Sozialismus auf der Trümmerſtätte ſeines 
Sieges und ſoll ſeinen beglückten Anhängern 
ſchönere, reichere, behaglichere Lebensmög- 
lichkeiten bieten als das büͤrgerlich-kaiſerliche 


Deutſchland. 
18 


Der ungeheuerliche Betrug 
1 Unzufriedenheit mit ihren Offizieren 
oder allgemeinen Mißſtänden hat den 
Anſtoß zur Meuterei der Matroſen und damit 
zum weiteren Zuſammenbruch gegeben, jon- 
dern dieſe Meuterei iſt, wie Kapitänleutnant 
Erich Galſter („Sydlitz“) in der „D. Ztg.“ 
feſtſtellt, das planmäßige Werk von 


Verrätern am eigenen Volk und von 


der feindlichen Propaganda geweſen. 
Beide Urheber ruͤhmen ſich jetzt öffentlich 
ihrer Leiſtung. 
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And möglich ift dieſe Meuterei nur durch 
den ungeheuerlichſten Betrug unſerer 


Mannſchaften mit internationaler Ver- 
brüde rung geworden. Ein großer Teil der 
Leute, Maſſe wie Drahtzieher, auch. auf 
Schiffen, die, wie „Seydlig“, von der Meu- 
terei unberührt geblieben find, hat ſich tat- 
ſächlich bis zum letzten Augenblick mit einem 


durch keine Aufklärung zu entkräftenden 
Glauben der Erwartung hingegeben, daß 


die engliſche und franzöſiſche Flotte nur auf 
die Meuterei in der deutſchen Marine warte, 
um ebenfalls zu meutern und ſo den Krieg 
mit einem Schlage, ohne üble Bedingungen 
für Deutſchland zu beenden. Nur ſo, und 
nicht etwa aus allgemeiner Feigheit, er- 


klärt ſich die wahnwitzige Auffaſſung der 


Mannſchaften, ſie würden, wenn die Flotte 
an den Feind ginge, „nutzlos“ fterben... 
Der Boden iſt bereitet worden für die 
Möglichkeit dieſes beifpiellofen Betruges ein- 
mal durch die große Not unſeres Volkes und 
eine Reihe tatſächlicher Mißſtände, dann aber 
dadurch, daß mit Ausnahme weniger, von 
der alten Regierung ſelbſt leider oft be- 
fehdeter Stimmen der internationale 
Zug in Preſſe und öffentlichem Leben, 
der den geſunden Sinn unferes Volkes unter- 
graben hat, keine energiſchen Bekämpfer ge- 
funden hat. | 
Zetzt iſt der Betrug zuſammengebrochen, 
das Vaterland wehrlos gemacht. Die Be- 
trogenen ſehen ſich nach „Schuldigen“ 
um, und die betrogenen Betrüger (und die 
wiſſentlichen erſt recht) lenken mit Hilfe der 
ihnen zu Gebote ſtehenden Öffentlichkeit 
und mit viel Geschrei die Schuld von ſich ab 


auf „das alte Syſtem“ und auf die Offiziere, 
denen, als es noch Zeit war, die Betrogenen 


nicht glauben wollten. 
* 


Erkenntnis? 


ür den aufmerkſamen Beobachter der 
gegenwärtigen Entwicklung iſt es keine 
freudige, ſondern eine ſehr bitter- ſchmerzliche 
Genugtuung, wenn er ſieht, wie denen, die 
in ſelbſtmörderiſchem Wahnſinn unſer Deut- 
ſches Reich zertrümmern halfen, nun all- 
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mählich die Erkenntnis dämmert, was nicht 
alles unter den Trümmern begraben liegt. 
Eingeſtändniſſe dieſer Art ſind auch dann 
wertvoll, wenn fie den SHelfershelfern der 
glorreichen Revolution halb wider Willen 


und nur ſo nebenher entſchlüpfen. So geht 


vielen allmählich ein Licht dafür auf, daß 
die Entente ihre während des Krieges oft 
laut genug angekündigten Kriegszie le, die 
auf eine Verwüſtung Deutſchlands hin- 
auslaufen, bitter ernſt nimmt. Vor noch 
nicht langer Zeit hat es diejenigen, die das 
öffentlich auszuſprechen wagten, „Kriegs- 
verlängerer“ genannt. Damals konnten 
wir uns noch gegen den Vernichtungswillen 
der Feinde wehren. Heute muß ſelbſt- das 
„Berliner Tagehlatt“ eingeſtehen: 

„Eine Macht, die wir dieſem tollwütigen 
Machtrauſch entgegenſtellen könnten, be- 
ſitzen wir nicht. Nur durch die Bekundung 


Auf der Wart⸗ 


Revolutlonsgewinnler 
De preußiſche Finanzminiſter Herr Si⸗ 


mon, ein hervorragendes Mitglied der 
Unabhängigen Sozialdemokratie, hat kurz- 
lich das Wort geprägt: es ſeien jetzt unter 
den Arbeitern viele der Anſicht, ſie müßten 
Re volutionsgewinnler werden. Nach den, 
Kriegsgewinnen der Induſtrie die Repolu- 
tionsgewinne der Arbeiter — keine Ver- 
urteilung, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, könnte 
ſchärfer ſein als dieſe Nebeneinanderſtellung. 
„Es iſt ſchon wahr, daß für viele, die ſich noch 
immer ſtolz als die Träger der Revolution 
gebärden, die Revolution in Wirklich- 
keit doch nichts anderes iſt als eine 
große Lohn bewegung! Nur immer höhere 
Löhne wollen fie, und das Intereſſe der 
Geſamtheit, das Intereſſe an der Demokratie, 
an einem freien deutſchen Vaterlande, das 


ſie aufbauen ſollten, kennen ſie nicht. Die 
rein materialiſtiſche Einſtellung der 
Sozialdemokratie, die eben in der Er- 
ziehung ihrer Maſſen vielfach auch nur die 
materiellen Ziele in den Vordergrund 
ſchob, rächt ſich jetzt bitter.“ 


. = 5 — 


kraftvollen Lebenswillens und ſtolzen Selbſt⸗ 
bewußtſeins können wir den Gegnern klar 
machen, daß man die deutſche Republik nicht 
mit Füßen treten darf ... Früher war 
dieſes Selbſtbewußtſein reichlich vor- 
handen, wuchs es ſich zur Selbſtüber⸗ 
ſchätzung, zur Verkennung der fremden Kräfte 
aus. Heute, wo wir es brauchen, wo es 
nicht mehr eine militäriſche Antugend, fon- 
dern eine lebenerhaltende Volkstugend wäre, 
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iſt es allzuſehr unterdrückt. Aber wie 
ſoll der Zukunftswille eines Volkes ſich 
äußern, wenn jeder einzelne die Sorge um 
die nächſte Stunde in ſich trägt? Zu ſicherem 
Auftreten gehört das Gefühl der Sicherheit.“ 
(Nr. 628.) 

Vielleicht iſt es von Theodor Wolff mehr 
verlangt, als er ſittlich leiſten kann, wenn 
man in dieſen Ausführungen ein Gefühl 
dafür vermißt, daß er ſelbſt dieſes Selbft- 
bewußtſein planmäßig untergraben 
hat. Aber die Erkenntnis dafür, was uns 
die Revolution an moraliſchen Werten ge- 
koſtet hat, dämmert doch auch ihm. Leider 
kommt dieſe Erkenntnis zu ſpät! 

Wenn ſie wirklich eine ſolche und nicht 
nur eine vorübergehende „Entgleiſung“ iſt. 


* 


s kennzeichnet die deutſche Revolutions 

bewegung, daß ſie an den nährenden 
Brüſten Mütterchens Rußland hängt. Der 
frühere Unterſtaatsſekretär im Reichsjuſtiz⸗ 
amt Dr. Cohn, der ehedem juriſtiſcher Beirat 
der ruſſiſchen Botſchaft in Berlin und als 
ſolcher die beſondere Vertrauensperſon des 
Herrn Joffe war, hat ausdrücklich beſtätigt, 
daß er die von ruſſiſchen Parteifreunden 
durch Joffe für die Zwecke der deutſchen 
Revolution zur Verfügung geſtellten Geld- 
mittel „gerne entgegengenommen“ habe. 
Seine, die Revrolutionsmacher ſchwer be- 
laſtende, durch Herrn Zoffes bekannten Funk- 
ſpruch erzwungene Ausſage lautet: „Genoſſe 


Foffe hat mir das Geld in der Nacht vom 5. 


zum 6. November 1918 gegeben. Ich habe 
das Geld ſeinem Zwecke zugeführt, nämlich 
der Verbreitung des Gedankens der Re- 


Auf ber Warte 


volution, und bedaure nur, daß es mir die 
Amſtände unmöglich gemacht haben, die 
ganze Summe ſchon aufzubrauchen. Genoſſe 
Joffe hat mir 4 Mill. Rubel für die Zwecke 
der deutſchen Revolution zur Verfügung 
geſtellt.“ 


Aber nicht nur Geld, ſondern auch geiſti⸗ 


ges Rüftzeug haben die deutſchen Revolutio- 
näre als Patengeſchenk von ihren „ruſſiſchen 
Brüdern“ entgegengenommen. Solange die 
Unabhängigen noch in der Regierung ſaßen, 
haben ſie ihre mehr als intimen Beziehungen 
zur Sowjetregierung zu verbergen geſucht. 
Nachdem ſie ausgeſchieden waren und keine 
Gelegenheit mehr hatten, im Trben zu 
fiſchen, trat ihr inniger Zuſammenhang mit 
dem Spartakusbunde, der ſeinerſeits nichts 
anderes als eine Filiale der ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wiſten iſt, klar zutage. Daß der Berliner 
Spartakusaufruhr von Moskau aus geleitet 
wurde und unter perſönlicher Regie des 
Chefs des bolſchewiſtiſchen Bropagandadien- 


ſtes Radet-Sobelfohn vor ſich ging, liegt auf 


der Hand. Vor und während des Aufſtandes 
wimmelte es in Berlin von ruſſiſchen Agenten. 
Wie ſchon die deutſche Umwälzung an ſich 
ihrer Anlage nach ruſſiſchen Arfprungs war, 
jo trug insbeſondere der Januarputſch in 
Berlin ausgeſprochen ruſſiſches Gepräge. 
Nur zeigen ſich die geiſtigen Träger der deut- 
ſchen Bewegung als ſehr klägliche Stipen- 
diaten ihrer ruſſiſchen Meiſter. Weiter als 
zur ſchuͤlerhaften Nachäffung bolſchewiſtiſcher 
Methoden reicht es nicht. And ſelbſt dazu 
braucht man noch Scharen ruſſiſcher Ein- 


peitſcher! 
* 


Moskau in Berlin 


s iſt nicht ohne Wert, auch nicht ohne 
Reiz, daß auch die „Frankfurter Zei- 
tung“ als den Urſprungsort der deutſchen 
Revolution und das Organiſationszentrum 


der Spartakusbanden und der Unabhängigen 


Sozialdemokratie Moskau feſtſtellt. Von 
dort aus hat. Trotzki (Braunſtein) den Agitator 
und Gehilfen Radek (Sobelſohn) nach Berlin 
entſandt. „Wie eng die Verbindungen mit 
Rußland waren, das zeigt der der Regierung 
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in die Hände gefallene Telegrammwechſel, 
der in den letzten Tagen von Liebknecht mit 
Moskau gepflogen worden iſt, das zeigen 
auch die Vorgänge in Berlin ſelbſt. Zahl- 
reiche Ruſſen find unter den Spartakus- 
kämpfern unzweifelhaft feſtgeſtellt worden 
und jeder konnte ſich mit eigenen Ohren und 
Augen bei der ſpſtematiſch organiſierten 
Straßenagitation überzeugen, wie ſtark 
dabei der ruſſiſche Einſchlag war. Die 
Aufrufe der Spartakusbande und der Un- 
abhängigen um Ledebour und Däumig haben 
keinen Zweifel gelaſſen, daß der Spartatus- 
bund nach einer gewaltſamen Entſcheidung 
drängte. Die Vorbereitungen waren von 


langer Hand getroffen und der Beginn dieſer 


Kämpfe war uns ſchon ſeit Wochen auf den 
Tag bekannt. In der Nacht vom 5. zum 
6. Januar ſollte mit raſchem Anſturm Berlin 


in die Hände der Bolſchewiſten gebracht 


werden, um dann von hier aus das ganze 
Deutſche Reich zu erobern. Es ift nur 
nachträgliche Verteidigung, wenn jetzt die 
Schuld für das Blutvergießen auf die Re- 
gierung geſchoben werden ſoll oder gar auf 
die Nichtſozialdemokraten. Wenn der Schlag 
gelungen wäre, dann hätten ſich die Führer 


Liebknecht und Roſa Luxemburg genau ſo 


ihres Sieges gerühmt, wie es der ihnen 
naheſtehende Cohn Nordhauſengetanhat, 
als Joffe der Welt verkündete, daß die 
deutſche Revolution mit ruſſiſchem 


Gold vorbereitet ſei.“ 
® 


So iſt es gekommen 


us Kopenhagen wird der „D. T.“ ge- 
ſchrieben: ' 

Eine deutſche Dame, die hier zu Beſuch 
weilte, traf im Jahre 1916 in einer Gefell- 
ſchaft mit Engländern zuſammen. Da ſie 
Engliſch völlig beherrſcht, wurde ſie nicht 
für eine Deutſche gehalten, weshalb ſich die 
Engländer in ihrer Gegenwart keinen Zwang 
antaten und ihre Anſichten frei äußerten. 
3m Laufe der Unterhaltung äußerte der 
eine: Die Deutſchen können ſiegen, fo viel 


ſie wollen, verlieren werden fie den Krieg doch; 


ſie werden an innerer Zerſetzung zu- 
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uns die Niederlage gebracht hat und in er⸗ 
höhtem Maße noch bringen wird, für keinen 
zu hohen Preis hält für die angebliche Frei- 
heit, die uns jetzt beſchert worden iſt. Wo iſt 
denn dieſe Freiheit? Wir ſehen ſie nicht. 
Wir ſehen vielmehr, daß wir feit Menſchen⸗ 
altern kein ſolches Maß von Unfreiheit 
| in Deutſchland gehabt haben, wie in den acht 
* Wochen ſeit der Revolution. Wo war denn 


die Unfreiheit vor dem Kriege, die die 
n wir „Frankfurter Zeitung“ zur Genugtuung 


darüber veranlaßt, daß wir ihn verloren 
n der „Frankfurter Zeitung“ widmet haben? ... Haben wir nicht gerade auch im 
ein Mitarbeiter einen Artikel „der 


Kriege erlebt, daß bei unſeren Gegnern 
Jugend“, Darin wird ausgeführt, daß die nahezu vogelfrei war, wer die Kriegspolitik 
Jugend, die mit der vaterländiſchen, auf 


der Gewalthaber nicht mitmachte, während 
den Schulbänken gelernten Begeiſterung, in unſer Freiheitsbegriff jedem erlaubte, unſere 
den Krieg gezogen ſei, durch ihn ſehend Kampffront zu ſchwächen? Bas jchmerz- 
geworden wäre. Da hätte ſie erkannt, was lichſte Unheil, das unſer Volk betroffen hat, — 
man aus ihr gemacht und wohin man ſie ein Segen! 9 
geführt habe. „Heiliger Zorn und große * 
Verachtung kamen über euch gegen euch —< 
ſelbſt und eure Derführer.“ Ufo Erziehung Herrliche Tage! 1 
zu vaterländiſcher Geſinnung und vater- n einem der „Kreuzzeitung“ vorliegenden 
ländiſcher Tat iſt dieſen Herrn verächtliche „Aufruf des 21er Rates an alle Kame- 
Verführung! Aber der Krieg habe der raden“ aus Wilhelmshaven heißt es: 


grunde gehen; an ihrem Internationa— 
lismus und ihrer Sozialdemokratie. 
Und zwar ſitzt in Kiel ein Dr. Struve, der 
unſer beſter Verbündeter iſt. Er erreicht 
mehr als unſere ſämtlichen Agenten, 
er hetzt derartig für unſere Zwecke, daß 
er für uns der wertvollſte Derbün- 
dete iſt. 
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Jugend die Ketten abgenommen, fie zu 
freien Männern gemacht. Vorher hätte der 
Staat trennend zwiſchen ihr und ihrem 
Lande geſtanden. „Der Staat, der allem 
Beſten über den Kopf wuchs, für ſich es in 
Anſpruch nahm, der die Unſchuld und Un- 
eigennüßigfeit gegenüber Menſchen und Din- 
gen zerſtörte, das Leben durch feine Schab- 
Ionen tötete, alle Einrichtungen durch Eigen- 
nutz vergiftete.“ So kommt der Verfaſſer 
zu der Frage: „Sagt doch, vielleicht war es 
gut, daß der Krieg uns kam?“ Und er fährt 
fort: „Denket, wir hätten ihn gewonnen. 
Zum Anerträglichen hätte ſich alles geſteigert, 
was es Drückendes gab. Durch tauſend 
Stempel entehrte Sklaven des Staates 
wäret ihr geworden; vor jedem feiner Sym- 
bole hättet ihr tief euch verneigt. Sagt doch, 
vielle icht war es gut, daß wir den Krieg 
verloren?“? 

Soweit, bemerkt die „Kreuzztg.“, ver- 
ſteigt ſich alſo demokratiſcher Freiheitswahn, 
daß er all das Elend und die Schmach, die 


„Euch allen iſt bekannt, wie ungeheuer 
ſchwer das Anſehen der Marine, der Revo- 
lution und des 21er Rates geſchädigt worden 
iſt durch das un verantwortliche Treiben der- 
jenigen, die ſich am heiligen Abend, nachdem 
ſie ſich betrunken hatten bis zur abſoluten 
Beſinnungsloſigkeit, auf den Straßen 
der Stadt betragen haben nicht wie Menſchen, 
ſondern wie das Vieh. Abgefehen von dem 
Sachſchaden, der durch Zertrümmern von 
großen Schaufenſtern uſw. verurſacht worden 
iſt, hat die Unbeſonnenheit, die verbrecheriſche 
Leichtfertigkeit im Umgang mit Schußwaffen 
zur Folge gehabt, daß ein Mann, der Vater 
einer größeren Familie, angeſchoſſen wor- 
den iſt. Er liegt hoffnungslos darnieder. 
Sn den Lazaretten hat ſich bei Beginn 


der Schießerei in der Torpedodiviſion der 
Schwerkranken eine ſolche Aufregung - be- 


mächtigt, daß verſchiedene von dieſen Rüd- 
fälle erlitten haben, zufolge derer ihr Leben 
in allerſchwerſte Gefahr gekommen iſt. Das 
Abfeuern der Sternſignalpatronen hat ferner 


Auf des Warte 


zur Folge gehabt, daß ſich die Kranken aus 
den Baracken aus ihren Betten ins Freie ge- 
fluchtet haben, weil die leicht gebauten 
Baracken Gefahr liefen, Feuer zu fangen 
von den fortwährend niedergehenden, nicht 
ausgebrannten. Signalpatronen. Zn den 
Straßen find die Marineangehörigen herum- 
gelaufen, betrunken wie ein Stück Vieh, 
zum Teil nur notdürftig bekleidet. Ihre 
Bedürfniffe haben fie auf offener, ver- 
kehrsreicher Straße ohne Scham vor 
Paſſanten beiderlei Geſchlechts ver- 
richtet; ſie haben ſich damit gebrüſtet, in 
ſchamloſeſter Weiſe ihre Kleider ab- 
ſichtlich in Anordnung gehalten zu haben. 
Auf dem Erdboden haben fie ſich herum- 
gewälzt und in den Rinnſteinen. Zm 
Inlande fängt man bereits an, mit Fingern 
auf die Marine zu zeigen. Hier am Orte 
ſtimmt man Lobgeſänge an auf das alte 


Syſtem, bei dem e derartiges N 


n it...“ 


Soglaldemokraliſcher Freiheits- 
begriff | 


Hd wir uns auch im revolutionären 


Deutfhland das Staunen und Ver- 
wundern abgewöhnt, ſo werden vielleicht 
folgende von der „O. T.“ (16. Januar) be- 
richteten Tatſachen immerhin noch eines 
kleinen Aufmerkens wert ſein: 

Immer wieder gehen uns Nachrichten 
darüber zu, daß die Regierungsſozialiſten 
draußen im Lande einen Wahlterrorismus 
betreiben, wie wir ihn in Deutſchland bisher 
noch nicht erlebt haben. Die Art, in der ſie 
nationale Verſammlungen ſtören, iſt oft von 
einer Brutalität und Schamloſigkeit, die man 


doch nicht für möglich gehalten hätte. Im 


allgemeinen hat es keinen Zweck, auf Einzel- 
heiten einzugehen; wir möchten nur zwei 
bezeichnende Beiſpiele des ſozialdemokrati- 
ſchen „Kampfes mit geiſtigen Waffen“ an- 
führen. In einer Verſammlung in Graudenz 
wurde, nachdem verſchiedene Redner der 
Deutſchnationalen Volkspartei wie gegneti- 
ſcher Parteien, unter erſteren Herr Dr. von 
Roerber, ſchon unter großen Schwierigkeiten 
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geſprochen hatten, Fräulein Dr. Schirr- 
macher, Danzig, in gemeinſter Weiſe von den 
Sozialdemokraten unterbrochen. Dabei er- 
tönten von ſozialdemokratiſcher Seite Rufe 
wie: „Ihr ſollt nicht reden, auch nicht 
in euren Verſammlungen!“ und: „Das 


nächſte Mal bringen wir Maſchinen— 
gewehre mit“, uſw. Wir heben nur dieſe 


Außerungen hervor, weil fie für den Frei- 
heitsbegriff der Regierungsſozialiſten be- 
ſonders bezeichnend ſind. 


Für ihre Schamloſigkeit iſt beſonders 


bezeichnend, daß ein deutſchnationaler Redner 
wie Herr v. Graefe-Goldebee in medlen- 
burgiſchen Verſammlungen mit Rufen be- 
grüßt wurde wie: „Orückeberger“, „Zeiger 


Hund“, „Sie waren nie vorn !“, „Sie 


Etappenſchwein“ uſw. Wenn man ſich vor 
Augen hält, daß Herr v. Graefe als alter 
Rittmeiſter bei feinem Regimente Leutnants 


dienſte getan, bei Beginn des Stellungs- 


krieges als einer der erſten Kavallerieoffiziere 
ſich zur Infanterie gemeldet, noch als Major 
freiwillig die 5. Kompagnie im Alerander- 
Regiment geführt hat, nur um in vorderſter 
Linie mitkämpfen zu können, daß er an 
der Spitze dieſer Kompagnie am 2. Mai 1915 
bei dem Durchbruch von Gorlice Tar- 
now ſchwer verwundet wurde, aber be- 


reits im Auguſt zum Regiment zurück- 


kehrte und Führer des 2. Bataillons wurde, 
erſcheint die Niedertracht dieſer Beſchimp- 
fungen erſt im richtigen Lichte! 

% 


Revolutionäre Großzügigkeit 


Ar Gotha find beim Verkauf von Militär- 


pferden an einem Tage nicht weniger 
als 26 Stück geſtohlen worden. An einem 
anderen Tage waren ſieben abhanden ge- 
kommen. „Jetzt wird nur noch im großen 


gemauſt!“ heißt es unter den Soldaten. 


Großzügig arbeitet aber nicht nur der 


Bolſchewismus in Deutſchland, alles hat 


unter dem „neuen Syſtem“ einen Zug ins 
Große bekommen, auch die Arbeit der Noten- 
preſſe. Leider nur iſt das Ausland fo rück- 


ſtändig, daß es mit unſerem glänzenden 


Aufſtiege zu den Gipfeln unſerer ruſſiſchen 
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Lehrmeiſter nicht Schritt halten kann oder 
will. Von der Preußiſchen Central Boden- 
credit A.-G. wird folgende Bemerkung aus 
einem Schweizer Briefe mitgeteilt: 

„Die Schweizer Banken übernehmen 
vorläufig den Einzug der fälligen Zins- 
ſcheine nicht mehr. Die verbrecheri— 
ſchen Putſche in Berlin verwüften den 
deutſchen Kredit mehr als ein ver— 
lorener Feldzug.“ 

Glückauf! 


* 


Eine pädagogiſche Schutztruppe 
für den Geiſt Adolf Hoffmanns 
M ſollte es zwar nicht glauben; 


5 aber in dieſer unglaublichen Zeit 
wird auch das glaubhaft: es gibt, wie die 
„T. R.“ berichtet, deutſche Lehrer, Volks- 
ſchullehrer und Oberlehrer, alſo Leute mit 
Seminar- und Aniverſitätsbildung, Jugend- 
erzieher, denen ahnungsloſe Eltern ihre 
Kinder anvertrauen müſſen, — die öffentlich 
ſich zu dem Werke Adolf Hoffmanns be- 
kennen. Alſo zu jenem Werke, von dem Ge- 
bildete aller Parteirichtungen und der ver- 
ſchiedenſten Stellung zur Religion ſchaudernd 
abrücken! Daß es ſozialdemokratiſche Lehrer 
gab, wußte man auch früher ſchon, und die 
vielen Außerungen über Staat und Religion 
aus gewiſſen Ecken der Lehrerſchaft erinnerten 
von Zeit zu Zeit deutlich genug daran. Die 
Stürme der Revolution haben dieſe ſonſt 
tiefer liegenden Strömungen aber berauf- 
gewühlt, und fo find dieſe Kreiſe, die ſich not- 
gedrungen ſonſt mehr Zurückhaltung hatten 
auferlegen müſſen, faft offen ans Licht ge- 
treten. Die ſozialdemokratiſchen und 
religions feindlichen Lehrer organiſie— 
ren ſich jetzt. Im Blüthner⸗Saale waren 
ſie dieſer Tage in Berlin verſammelt, beſeelt 
von der „Freiheit“, die fie auch für die Ne- 
ligion wünſchen, alſo der „Freiheit“, wie fie 
ihr würdiger Schutzherr und Vorkämpfer 
Adolf Hoffmann meint. Dieſe Lehrerſchutz⸗ 
truppe für den Zehngebote-Hoffmann pro- 
teſtierte feierlich dagegen, daß Hoffmanns 
Erlaſſe, die „zur Sicherung menſch— 


licher Grundrechte dienen“, auf Grund 


‚ Auf der Warte 


„reaktionärer Proteſte“ abgeſchwächt oder 
zurückgenommen werden und forderte aus- 
drücklich, daß der Erlaß vom 29. No- 
vember 1918 über den Keligions unter- 
richt in vollem Amfange wiederher- 
geſtellt bzw. aufrechterhalten werde. 
Die Herren Berichterſtatter in jener Ver- 
ſammlung, in der es — zur Ehre der Lehrer- 
ſchaft ſei es geſagt — nicht an Widerſpruch 
fehlte, waren ein Lehrer Pauli-Steglitz und 
ein Oberlehrer Dr. Lohmann. Adolf Hoff- 
mann wird ſich jetzt förmlich als „päda- 
gogiſch gerechtfertigt“ vorkommen! 
Inzwiſchen hat er ſein Amt niedergelegt, 
aber nicht auf die Perſon kommt es an, ſon⸗ 
dern auf den Geiſt, den religionsfeindlichen, 
zerſtörenden Geiſt des Zehngebote-Hoffmann, 
der in ſeiner „pädagogiſchen“ Schutztruppe 
lebt und wirkt und ſicherlich unter dem 
„neuen Syſtem“ auch weiter wirken wird. 


* 


Ein geſinnungstüchtiger Lehrer 


x einer deutſchen Quarta hat ein Lehrer 
„F (ein Studienaſſeſſor in Flensburg) eine 
Klaſſenarbeit mit folgendem Wortlaut zu. 


überſetzen aufgegeben: „Die Soldaten haben 


ſich viel tapferer gezeigt als jener Mann, der, 
Deutſcher Kaiſer genannt, glaubte, beinahe 
ein Gott zu ſein, jetzt aber von allen Menſchen 
verachtet werden muß, weil er feige fein Voll 
im Stich gelaſſen hat. Dieſer Mann hat, 
hoffend, daß er die ganze Welt erobern 
werde, um ein zweiter Cäſar zu werden, die 
beſten Söhne Deutfchlands hingemordet und 
ſein ganzes Volk unglücklich gemacht.“ 


Kein „Phantom“ 


er Kultusminiſter Konrad Saeniſch hat 

ſich in dankenswerter Weiſe bemüht, 
wenigſtens den gröblichſten kulturpolitiſchen 
Gewalttaten ſeines Kollegen Adolf Hoffmann 
die Spitze abzubiegen. Dennoch muß ernft- 
lich vor der Annahme gewarnt werden, 
daß nun, nachdem Herr Hoffmann ſein 
Amt niedergelegt und Herr Haeniſch die 
Hände freibekommen hat, unter der ſozialiſti⸗ 
ſchen Regierung ein anderer Kurs ge- 


Auf der Warte 


ſteuert werden würde. Wohl hat Herr 
Haeniſch mit großer Offenherzigkeit die Er- 
laſſe dieſer Regierung über die Kirche und die 
Pflege der Religion als koloſſale politiſche 
Dummheiten gekennzeichnet, aber eben als 
polit iſche Dummheiten und nur aus jtra- 
teg iſchen Gründen, nicht aus Gründen der 
inneren Überzeugung. Die Gegenaktion des 
Zentrums in Oberſchleſien, in Weſtfalen und 
im Rheinland hat aufrüttelnd gewirkt, der 
Abmarſch der katholiſchen Arbeiterſchaft aus 
dem Zentrumslager zur Sozialdemokratie iſt 
ins Stocken geraten, ſeit die führenden 
Zentrumsleute ihren Gläubigen den „Po- 
panz“ dieſes „neuen Kulturkampfes“ an die 
Wand malen konnten. Da haben die „Grenz- 


boten“ ſehr recht, wenn ſie ausführen, daß 


der „Popanz“ der Religionsfeindſchaft unſerer 
neuen Kulturverwaltung wahrhaftig nicht 
erſt erfunden zu werden braucht. 
„Mag Haeniſch jetzt betonen, daß die 
Trennung der Kirche vom Staat vor der 
Nationalverfammlung nicht vorgenommen 
werden wird, daß gewiſſe Maßnahmen, z. B. 
die Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht 
Schon jetzt gutgeheißen werden mußten, ledig- 
lich um größeres Unheil zu verhüten, das 
durch den Vollzugsrat der Arbeiter- und 
Soldatenräte hätte angeſtiftet werden können, 
und daß er entſchloſſen iſt, die Durchführung 
des Erlaſſes über den Religionsunterricht 
überall dort, wo ſich ihr ernſte Schwierig keiten 
entgegenſtellen, bis zur Entſcheidung durch 
die Nationalverſammlung aufzuſchieben, ſo 
muß doch feſtgehalten werden, daß dieſe 
Konzeſſionen an die öffentliche Meinung 
doch nur aus Gründen der Staats— 
räſon, d. h. im FIntereſſe der ſozial— 
demokratiſchen Partei gemacht werden, 
und daß ſelbſt für den verſtändigen 
Haeniſch die Erlaſſe als ſolche, ihrem 
geiſtigen Gehalte nach, durchaus auf— 
recht zu erhalten ſind. Der Religionserlaß 
z. B. enthält nach feinen eigenen Worten 
nur Selbſtverſtändliches, nämlich die Her- 
ſtellung unbedingter religiöſer Gewiſſens- 
freiheit für Lehrer und Schüler. Es braucht 
an dieſer Stelle nicht ausdrücklich betont zu 
werden, daß man über die Gewiſſensfreiheit 
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unreifer Kinder auch anders denken kann, 
daß für uns erziehen emporziehen bedeutet, 
auch dort, wo altkluges Selbſtbewußtſein 
über letzte Dinge zu urteilen ſich vermißt. 
Hier erſt recht.. Haeniſch wird es nicht 
gelingen, durch Verurteilung und Recht- 
fertigung im eigenen Lager ſelbſt unter Preis- 
gabe feiner. Perſon die naiven Selbſtoffen- 
barungen des neueſten Kurſes zu löſchen und 
uns zu überzeugen, daß wir gegen ein Bhan- 
tom im Kampfe ſtehen.“ 


Vaterland auf Kündigung? 


m „Berl. Tageblatt“ ſetzt ſich Dr. Paul 
Nathan mit der „Züdiſchen Nundſchau“, 
dem führenden Organ der Zioniſten, aus- 
einander, das ſich in einem längeren Aufſatz 
mit der Stellungnahme der Juden zur Na- 
tionalverfammlung befaßt. Das jüdiſche Blatt 
unterſcheidet zwiſchen Zioniſten und Nicht- 
zioniſten. Die Zioniſten hätten ſich danach 
jeder Einwirkung auf die Politik zu enthalten, 
ſie müßten gleichſam als desintereſſierte 
Gruppe der deutſchen Entwicklung kaltherzig 
gegenũberſtehen. Eine beſchränkte Teilnahme 
am öffentlichen Leben Deutſchlands will das 
Organ nur inſoweit gelten laſſen, als dadurch 
die Nichtzioniſten in das zioniſtiſche Fahr- 
waſſer gelotſt werden. „Kein deutſches, jon- 
dern nur ein jüdiſches Intereſſe vermag 
dieſe Teilnahme zu rechtfertigen, und wo das 
jüdiſche Intereſſe aufhört, da hört auch die 
moraliſche Berechtigung zur Aktivität auf.“ 
Dr. Paul Nathan iſt freimütig genug ein- 
zugeſtehen, daß ein fo rückſichtsloſes Be- 
kenntnis zum jüdischen Nationalegoismus es 
begreiflich erſcheinen laſſe, wenn die nicht- 
jüdiſche Bevölkerung Deutſchlands aus ſolchen 
Vorausſetzungen die entſprechenden Folge- 
rungen ziehe. „Fühlen ſich zioniſtiſche Juden 
in Oeutſchland nur als ein Gaſtvolk, das wie 
ein fremder Hotelbeſucher ſich korrekt be- 
nimmt, ſoweit es erforderlich iſt, und das 
alsdann fortzieht, wenn es ihm paßt und zwar 
ohne Heimweh für die flüchtige Anterkunfts- 
ſtätte; dann wird man es auch dem Wirts- 
volk zugutehalten müffen, wenn es den Gaſt 
als Gaſt behandelt und gegebenenfalls nicht 
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wartet, bis der die Anterkunftsſtätte zu 
wechſeln für zweckmäßig erachtet. Dem 
Kündigungsrecht des einen ſteht das Kün⸗ 
digungsrecht des anderen erklärlicherweiſe 
gegenüber, und eine beſſere Rechtfertigung 
als durch ſolche Darlegungen kann die Parole 
der Antiſemiten gar nicht finden, die da lau- 
tet: Heraus mit dem „Fremdvolk“ der Juden 
aus Deutſchland.“ 

Es iſt verſtändlich, daß Dr. Nathan als 
ehrlicher Zdeologe ſich gegen die Auffaſſung 
wehrt, daß die Juden nur ein Gaſtvolk unter 
uns ſeien. Leider iſt der Teil unter den 
Juden, der fo denkt wie Dr. Nathan, nicht 
überwältigend und es überwiegt die Gruppe, 
die das jüdiſche Intereſſe dem deutſch⸗ 
nationalen in jeder Beziehung voranſtellt. 
Das hat ſich ſowohl während des Krieges 


als auch jetzt nach der Umwälzung leider 


ganz zweifelsohne erwieſen. Z. 


* 


Ein neuer Balkan 


ie Büchſe der Pandora iſt geöffnet: an 
0 Stelle der öſt erreich iſch- ung ariſchen 
Monarchie iſt ein neuer Balkan im Herzen 


„Europas, ein Gebiet des unaufhörlichen 


Bandenkrieges und der nimmerſatten natio- 
nalen Begehrlichkeit getreten. Mit Waffen- 
gewalt, ſo wird der „Frankf. Ztg.“ aus Wien 


geſchrieben, ſucht jeder dem andern ſtrittige 


Gebiete zu entreißen. Nur die Deutſchen 
und Mad jaren, einſt die Träger des Syſtems 
und deshalb auch die am meiſten Ausge- 
bluteten, verzichten auf jede Eroberungs- 
politik. Sie ſind die einzigen, die ſich mit der 
Anrufung des Rechtes begnügen und von 
der Friedenskonferenz die Sicherung ihres 
unzweifelhaften Volksgebiets erwarten. Zwi- 
ſchen ihnen iſt denn auch Friede und eine 
Abereinkunft, die gegenſeitige Abgrenzung 
einer gütlichen Verſtändigung vor, auf oder 
nach der Friedenskonferenz zu überlaſſen. 
Alle anderen, peripheriſchen Völker führen 
Krieg nicht nur gegen die in der Mitte, an 
der Donau ſelbſt wohnenden Deutſchen und 
Madjaren, ſondern auch untereinander. Es 
gibt keinen Punkt an den Sprachgrenzen — 
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außer der deutſch-maͤdjariſchen — an dem 
nicht täglich Blut fließt. 

Beginnen wir im Nordweſten. Die 
Tſchechen kämpfen gegen die Deutſchen, 
einfeitig, weil die Deutſchen keinen Wider- 
ſtand leiſten, aber die Polen kämpfen mit 
den Waffen gegen die Tſchechen an der 
mähriſch-ſchleſiſch-galiziſchen Grenze. Dort 
geht es um das Kohlenbecken von Mähriſch⸗ 
Oſtrau. Gegen die Polen kämpfen wiederum 
die Ruthenen (Ukrainer) um den Beſitz 
von ganz Oſtgalizien, das eine zumeiſt in den 
Städten wohnende polniſche Minderheit hat, 
die wiederum mit Pogromen ihre ſtarken 
jüdischen Minderheiten zum polniſchen Be- 
kenntnis zwingen wollen. In der Bukowina 
werden die Ruthenen von den Rumänen 
angegriffen, die ſich des ganzen Landes be- 
mächtigen wollen, trotzdem fie dort nur ein 
Drittel der Bevölkerung ausmachen, und im 
Süden ſchlagen wieder die Rumänen ſich mit 
den Serben um das gemiſchtſprachige, aber 
vorwiegend deutſche Gebiet an der unteren 
Theiß. Zwiſchen Serben und Kroaten ſind 
auch die Flitterwochen der jugoflawiſchen 
Verbrüderung ſchon vorüber, und beide zu- 
ſammen, ſowie ihr dritter ſüdſlawiſcher Bru⸗ 
der, der Slowene raufen mit den Stalie- 
nern um die Oſtküſte der Adria, um Trieſt, 
Fiume und das Gebiet bei Görz. Alle mit- 
einander aber wollen den Oeutſchen 
und Madjaren abzwacken, was nur 
irgend begehrenswert erſcheint: die Tschechen 
Deutſchböhmen, Schleſien und Mähren den 
Deutſchen, das linke Donauufer von Marchegg 
bis Waitzen den Mad jaren und dazu einen 
breiten „Korridor“ längs der Donau zu den 


‚Südflawen, die Polen Oberſchleſien, die 


Ruthenen das Marmaroſcher Komitat, die 
Rumänen ganz Siebenbürgen mit ſeinen 
Szellern und Sachſen, die Serben und Ru- 
mänen das vorwiegend ſchwäbiſche Banat, 
die Kroaten die madjariſch-deutſche Murinſel 
gleichfalls für den flawiſchen „Korridor“ 
zwiſchen Deutſchen und Madjaren, die 
Slowenen die ſüdliche Steiermark und Süd- 
kärnten und endlich die Italiener ganz Süd- 
tirol bis zum Brenner mit den Oeutſcheſten 
aller Deutſchen in Bozen und Meran. 


Auf der Warte 


„Berliner Tageblatt“-Geiſt 


ie angebliche Wltzbeilage des „Berliner 
Tageblatts“, der „Alk“, hat nach einem 


Interregnum der Anſtändigkeit ſich ſelbſt 


wiedergefunden und iſt zu ſeinen früheren 
ſattſam bekannten Gepflogenheiten übler 
Verunglimpfungen und Verhetzungen zurück- 
gekehrt. Den Jahrgang 1919 eröffnet dieſer 
durchaus nicht harmloſe „Alk“, wie die 
„Nationalliberale Korreſpondenz“ feſtnagelt, 
mit einem „Scherz“ von zweifelloſer Ge- 
meinheit. Er ſtellt zwei photographiſche 
Aufnahmen nebeneinander, von denen die 
eine eine Sparkatus-Demonſtration darſtellt. 
Die Straße iſt auf dieſem Bilde „ſpartakus⸗ 
beſoffen“. Das Gegenſtück iſt ein Bild aus 
den unvergeßlichen Zuli- und Auguſttagen 
des Jahres 1914 mit ihrer überſchäumenden 
nationalen Begeiſterung. Man ſieht eine 
jubelnde Menge, die ſich unter den Linden 
zuſammendrängt. Hier iſt die Gaſſe nach 
dem „Ulk“ „kriegsbetrunken“. Das Ganze 
trägt die Überfchrift „Nauſch“ und ergibt 
dem Witzblatt zufolge die Lehre: „Mit Ge- 
bruͤll wird nie etwas Gutes erreicht“. Der 
„Humoriſt“ des „Berliner Tageblattes“ ſcheint 
keine Empfindung dafür zu haben, daß mit 
einer ſolchen Gegenüberſtellung jedem na- 
tionalen Gefühl ins Geſicht geſchlagen 
wird. Das begeiſterte deutſche Volk mit den 
Spartakushelden auf eine Stufe zu ſtellen, 
iſt eine Herabzerrung und eine Verhöhnung 
heiligſter Gefühle und edelſter Empfindungen. 
Seder Oeutſche, der nicht auf Spartakus 
ſchwört, wird dafür unzweifelhaft Verſtänd⸗ 
nis haben. Es überraſcht uns aber nicht, die 
Probe einer ſolchen unnationalen Gefühls- 
roheit im „Berliner Tageblatt“ an finden. 


* 


Maximilian Harden oder Iſidor 
Witikowski? 


in agrariſches Sfchechenblatt, der „Vecer“ 
(Abend), veröffentlichte im Dezember 

elne Unterredung mit Maximilian Harden in 
Berlin, der den Tſchechen allerlei Schmeiche⸗ 
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leien ſagte. Dabei hatte er den Mut, die Er- 
richtung eines großtſchechiſchen Staates als 


ein Gluck auch für die Deutſchen zu erklären 
und den Tſchechen die Hoffnung auszu- 


ſprechen, „daß fie mit ihren Oeutſchen nicht 


ſo verfahren wie die Deutſchen mit ihnen 
verfuhren“. a 

Auch der charakterloſeſte Tſcheche würde 
ſich ſcheuen, ſein eignes Volk ſo verleumderiſch 


ins Unrecht zu ſetzen und dem Feinde ſo zu 


ſchmeicheln, wie es der Berliner Heroſtrat 
ſich erlaubte — wenn der „Tscheche“ Tſcheche 
wäre. Leider macht es einem Herr Harden 
ſehr ſchwer, an ſein Deutſchtum, alſo auch 
an ſeine innere Metamorphoſe zu glauben. 


u. 
E 


Die deutſchen Kriegsgefangenen 


DB iſt das Los der deutſchen 
Kriegsgefangenen, die ſeit Jahren in 
England, Frankreich und Stalien unter 
ſchimpflicher Behandlung der gehäffigen 
Feinde zu leiden hatten. Noch immer iſt ihre 
Rüdbeförderung nicht in Ausſicht geſtellt 
worden. Vielmehr befürchtet man in Oeutſch- 
land, daß ſie gezwungen werden, an dem 
Wiederaufbau der zerftörten Gebiete Nord- 
frankreichs und Belgiens zu arbeiten. Ende 
November hat zwar Staatsſekretär Erzberger 
als Vorſitzender der deutſchen Waffenftill- 
ſtandskommiſſion in feinen zahlloſen Rund- 
gebungen durch das allen Regierungen ge- 
fügige Wolffſche Telegraphen- Bureau dieſe 


Befürchtungen zu entkräften verſucht, doch 


verſtärkten fie ſich wieder, als ſelbſt Oeutſche 
aus Elſaß- Lothringen und vom linken Rhein- 
ufer nach Nordfrankreich verſchleppt wurden. 

Ende November behauptete Erzberger, 
zugunſten unſerer Kriegsgefangenen allerlei 
erreicht zu haben. Es werde die Heimbeförde- 
rung ber in Holland und in der Schweiz inter 
nierten Kriegsgefangenen weitergehn, doch 
hat ſeither Frankreich Schwierigkeiten da- 
gegen erhoben. Ferner würden alle Arbeits- 
verträge mit den deutſchen Kriegsgefangenen 
unverändert in Kraft bleiben. Hätten dieſe 
Verträge etwa noch verſchlechtert werden 
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ſollen? Endlich werde die Zurückführung 
der deutſchen Kriegsgefangenen in die Heimat 
bei Abſchluß des Präliminarfriedens ge- 
regelt, was doch ſelbſtverſtändlich iſt. 

In feiner Geſchäftigkeit ſuchte Herr Erz- 


| berger den Anſchein zu erwecken, als ob er 


zugunſten der deutſchen Kriegsgefangenen 
irgend etwas erreicht hätte. In Wirklichkeit 
machte er nur Worte und hatte nicht das 
kleinſte Zugeſtändnis erwirkt. P. D. 


* 


Eingeſteckte Ohrfeigen 


Gere eine — auch nur in Deutſchland 
denkbare! — vom Türmer fo eindring- 
lich wie vergeblich gekennzeichnete Übung 
wendet ſich Theodor Fritſch mit einem 
ſcharfen, aber wohlverdienten „Proteſt 
gegen die gedankenloſe deutſche Preſſe“ im 
„Hammer“: 

„Ein großer Teil unſerer in deutſcher 
Sprache erſcheinenden Preſſe gibt alle feind- 
lichen Verleumdungen getreulich wieder, 
ohne nur ein Wort des Einſpruchs da— 
gegen zu erheben. So hat fie kuͤrzlich eine 
von Müttern in Lille erhobene Anklage ab- 
gedruckt, worin unſere Soldaten und Offi- 
ziere der ſchandbarſten Handlungen gegen 
minderjährige junge Mädchen bezichtigt wer- 
den und wobei ſogar behauptet wird, dieſe 
unſittlichen Ausſchreitungen ſeien mit Unter- 
ſtützung der deutſchen Armee-Oberkomman- 
danten und im Namen des deutſchen Kaiſers 
begangen worden! — Es iſt ja offenbar, daß 


es ſich hier um eines jener planmäßig 


fabrizierten Erzeugniſſe der feindlichen 
Verleumdungs- Propaganda handelt. Warum 
aber drucken deutſche Blätter ſolche ſchamloſe 
Beſchimpfungen nach, ohne dieſe erbärm- 
lichen Machwerke mit einem Wort der Ver- 
achtung zu kennzeichnen: als nichtswürdige 


Erfindungen, oder zum mindeſten Ent⸗ 


ſtellungen und Übertreibungen böswilliger 
Feinde? . 

SH frage: Zt unſere Preſſe über die 
pſychologiſche und moraliſche Wirkung ſolcher 


Verleumdungen ſich nicht im klaren? Weiß 
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ſie nicht, daß ſie dabei unſer Volk und Heer 
in den Augen der Welt verächtlich machen 
hilft und den Feinden in erwünſchter Weiſe 
in die Hände arbeitet? Müßte fie ſich doch 
fagen, daß nun auch der unparteiiſche Mann 
im Auslande ſprechen darf: Ich habe das 
in deutſchen Blättern geleſen und 
kein Wort des Widerſpruchs dagegen 
gefunden, folglich — geben die Deutſchen 
ſelbſt zu, daß die Beſchuldigungen berechtigt 
find... e 
Halten fie das vielleicht für objektiv? — 
Dieſe vermeintliche Objektivität iſt blanke 
Verrãterei. Wer gewiſſe Dinge ſtillſchweigend 
hinnimmt, der billigt ſie. Wer Ohrfeigen 
ruhig einſteckt, der iſt nicht objektiv, 
ſondern ehrlos. So oft die gehäſſige 
Auslands-Preſſe uns die Schuld am Kriege 
beimißt und davon redet, daß wir für unſere 
„Verbrechen“ geſtraft werden müßten, re- 
giſtriert die deutſche Preſſe dieſe in- 
famen Verleumdungen gewiſſenhaft, 
ohne ſolche wohlberechneten Frechheiten nur 
mit einem Wort zurückzuweiſen. Be- 
ſitzt unſere Preſſe ſo wenig Verſtand, um 
nicht zu erkennen, daß durch dieſe perfiden 
Beſchuldigungen unſerem Volke ein Schuld- 
bewußtſein ſuggeriert werden ſoll, zu dem 
gar kein Anlaß vorliegt? ö 

Diejenigen, die noch gefunden Sinn be- 
ſitzen, müffen es ſich zur Pflicht machen, über- 
all ihre Stimme gegen den Wahnwiß der 
Selbſtbezichtigung und Selbſt-Entehrung zu 
erheben. Sie müſſen ihren Blättern 
ſagen, daß es ihre Aufgabe iſt, das deutſche 
Volk zu verteidigen und zu rechtfertigen, 
nicht aber es zu beſchuldigen und zu ver- 
leumbden. .. | 

Es darf aber auch erwartet werden, daß 
die angeſchuldigten Führer und Be- 
hörden nicht länger mit Schafsgeduld alles 
auf ſich ſitzen laſſen, was ihnen die Bosheit 
der Feinde andichtet. Sie haben die Pflicht, 
ſich zu rechtfertigen, — um der Ehre unferes 
Volkes willen! | 

Der Weltkrieg wäre anders ausgegangen, 
wenn die deutſche Sache politiſch, diplomatiſch 
und geiſtig nicht fo hundsföttiſch ſchlecht ver 
treten worden wäre. Es hat in Peutfchland - 
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an dem allerbeſcheidenſten geiſtigen Rüſtzeug 
gefehlt; — die deutſche Sache iſt von innen 
heraus verraten worden — ob aus An- 
verſtand oder Bosheit, das wird die Zukunft 
erſt noch klar enthüllen.“ 


* 4 


Empfang heimkehrender 
Krieger 


ines der dunkelſten Blätter aus der Ge- 

ſchichte des Weltkrieges wird mit den 
unerhörten Fällen der Vergewaltigung heim- 
tehrender Frontſoldaten durch Etappen und 
Heimkrieger, nicht zuletzt Deſerteure und 
andere Drüdeberger angefüllt fein. In den 
„Verl. N. Nachr.“ ſchildert ein Soldat ſeinen 
Empfang auf der heimatlichen Erde: 

„Als wir in der zweiten Hälfte des No- 
vember aus Belgien nach Deutſchland zurüd- 
kehrten — es war beſtimmt worden, daß der 
Stab des Chefs des Nachrichtenweſens im 
Großen Hauptquartier nach Bad Nauheim 
kommen ſollte — wurden wir auf dem 
Bahnhof von vier Zuden, darunter zwei 
jüdiſche Offiziere, in Empfang genommen. 
Die erſte Forderung, die man uns ſtellte, 
war die: alle Waffen abgeben! Wir fträubten 
uns erſt — gaben aber um des lieben Friedens 
willen, und um etwas zu eſſen zu be- 
kommen, nach. Als wir dann aus dem 
Bahnhof herauskamen, ſahen wir zwei 
Maſchinengewehre, von Kameraden be- 
dient, auf uns Unbewaffnete gerichtet! — 
Erft nimmt man uns die Waffen ab, und 
dann richtet man Naſchinengewehre gegen 
uns — auf Befehl des jüdiſchen Sol- 
datenrats. | 

zich möchte noch bemerken, daß der eine 
von den jüdifhen Offizieren, die uns auf 
dem Bahnhof empfingen, früher beim Chef 
des Nachrichtenweſens Verpflegungsoffizier 
und bei Offizieren wie Mannſchaften gleich 
unbeliebt war und die letzteren auf geradezu 
empörende Weiſe behandelte.“ 


* 


„Der Tag“ 


chon vor dem Kriege ging durch Lon- 

doner Blätter das Märchen, wonach 
an Bord der deutſchen Kriegsſchiffe jeden 
Abend ein Trinkſpruch auf den „großen Tag“ 
ausgebracht werde, auf den Tag der Zer- 
ſtörung Englands. In feinem Haßgedicht an 
England war Ernſt Liſſauer ſo unklug, die 
engliſche Verleumdung zu übernehmen, und 
dichtete: | 


„In der Bordkajüte, im Feierſaal 

Saßen Schiffsoffiziere beim Liebesmahl. 

Einer riß grüßend empor den Trunk, 

e hinknallend wie Ruderſchlag, drei 
Worte ſprach er: 


„Auf den Tag! Wem galt das Glas? 
Sie hatten alle nur einen Haß. Wer war 


gemeint? 
Sie hatten alle nur einen Feind.“ 


In London nahm man dieſe Verſe als 
eine deutſche Beſtätigung des engliſchen 
Märchens, und in ihrer Nummer vom 22. No- 
vember gab die „Times“ eine Schilderung 


der peinlichen Übergabe der größten und 


beſten deutſchen Kriegsſchiffe in engliſche 
Gefangenſchaft unter der Aberſchift: „Der 
Tag“. 

Herr Liſſauer hat ſich dagegen verwahrt, 
daß mit dieſem Gedicht feine poetiſche Ent- 
wicklung ſchon abgeſchloſſen ſei. Seiner 
wahren Entwicklung ſehe er jetzt erſt ent- 
gegen. Im übrigen haben ſo viele die Mode 
mitgemacht, daß es ungerecht wäre, gerade 
Liſſauer beſonders zu belaſten. Was dazu 
veranlaffen könnte, wäre doch nur, daß er 
dieſer Stimmung den leidenſchaftlichſten, 
literariſch ſtärkſten Ausdruck gegeben hat. 
Leidenſchaft iſt aber kein Tadel für ein Iyri- 
ſches Gedicht. Man kann dieſe Stimmung 
in dieſer Leidenſchaftlichkeit „undeutſch“ nen- 
nen, aber die Frage, ob wir uns deſſen als 
einer unbedingten Tugend rühmen dürfen, 
läßt ſich von ſehr verſchiedenen Geſichts- 
punkten aus beantworten. Auch der Erfolg 
der Sache ſpielt dabei mitunter ein nicht 
ganz untergeordnete Rolle. n. 
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Deutſche Hugenotten? 


(5° geht das Gerücht und wird neuerdings 
auch durch die Preſſe verbreitet, daß 
neutrale und ſogar Staaten, die mit uns im 
Kriege ſtanden, ſich bemühen, deutſche Offi- 
ziere für ihre Dienſte anzuwerben. 

Ob da nicht, fragt die „O. T.“, manchem 
Gegner der Offiziere die Augen aufgehen, 
wenn er ſieht, wie die militäriſchen Führer 
des beſiegten Volkes vom Neutralen oder 
vom Feinde bewertet werden? Vielleicht 
hat es aber für das deutſche Volk auch eine 
Mahnung, dieſen Strömungen nicht durch 
Entehrung und Entrechtung der Offiziere 
im eigenen Lande Vorſchub zu leiſten. 
Wertvolles Material für Nation und Staats- 
weſen ginge verloren. Kein Volk, auch nicht 
in der Republik, wird auf Männer verzichten 
können, die fo weſentlich zu feiner „einſtigen“ 
Größe beigetragen und ihrem Lande bis zu 
den ſchwerſten Tagen die Treue gehalten 
haben. Friedrich der Große hat nicht zum 
geringſten mit vertriebenen Hugenotten den 
Aufſchwung Preußens begründet. Hüten 
wir uns, daß unter dem Druck unwürdiger 
Daſeinsbedingungen nicht deutſche Huge- 
notten anderen Ländern ihre Kraft zur Ver- 
fügung zu ſtellen gezwungen werden. 
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beſtätigt. Es ſei komiſch, ſchreibt der „Matin“ 
Mann weiter, mit wie begeiſterten 
Hurras die deutſche Zugend überall 
die einziehenden Feinde begrüße, wie 
tiefe Knixe die jungen Mädchen 
machten. Dieſe allgemeine Unter- 
würfigkeit wirke ſo ekelhaft, daß er 
förmlich ſich gefreut habe, als in einem Dorf 
ein zehnjähriger Junge ihm einen Haufen 
Schmutz nachgeworfen und ihn mit einer 
Kinderpiſtole bedroht habe! In Aachen ſehe 
man in den Auslagen der Spielwarenhand⸗ 
lungen nur engliſche und franzöſiſche 
Zinnſoldaten, einem kleinen Rinder-Zlug- 
zeug habe man die franzöſiſche Kokarde 
aufgepinzelt.... Eine ungeheure Menge 
anonymer Denunziationen liefen deutſcher⸗ 
ſeits bei den franzöſiſchen Militärbehörden 
ein, einer ſuche den andern an Ser— 
vilität zu übertreffen. Um ſich das 
Wohlwollen der neuen Herren zu er- 
ſchleichen, denunziere man den Freund 
und den Nachbarn. Überall finge 
man die Marfſeillaiſe.. ö 

Jedoch — und das iſt der franzöſiſchen 
Weisheit Schluß — der „boche en pan- 
toufles“ fei nicht weniger haſſenswert, als 
der „Prussien en bottes“. Dementſprechend 
wird in der ganzen Pariſer Preſſe noch 


= 


ebenfo gegen Deutſchland gehetzt wie 
früher, die Karikaturen find noch ebenſo 
gemein, der Ton noch genau ſo roh. Man 
hat die Loſung ausgegeben: „Les Allemands 
restent des Boches“. Boches bleiben fie doch. 
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Verlorene Liebesmüh —Boches 
bleibt ihr doch! 
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die „Schleſiſche Zeitung“ feſt, lieft man 
die Berichte, die ein Mitarbeiter des Pariſer 
„Matin“ zurzeit über ſeine Eindrücke in 
rheiniſchen Städten feinem Blatte über- 
mittelt. „La Prusse rhénane fait ‚camerade‘“ 
iſt einer dieſer Artikel betitelt: Das preußiſche 
Rheinland fleht um Gnade. Vieles darin iſt 
zweifellos Schwindel und Erfindung. Aber 
wenn der Franzoſe verſichert, die Rheinländer 
nähmen die Okkupation nicht beſonders tra- 
giſch und ſeien jetzt vor allem darauf bedacht, 
gute Geſchäfte zu machen und namentlich den 
reichen Engländern viel Geld abzunehmen, 
ſo wird dies leider auch von anderer Seite 


* 


Zweierlei Kultur 


91 der Beſitzergreifung Elſaß-Loth- 
ringens 1871 blieben die franzöſiſchen 
Kriegsdenkmäler unberührt an ihren Stellen, 
u. a. das Standbild des Generals Kleber in 
Straßburg und des Marſchalls Ney in Metz. 
Dagegen beeilten ſich die Franzoſen unmittel- 
bar nach ihrem Einzuge, das Denkmal Wil- 
helms des Erſten in Straßburg umzuſtuͤrzen, 
in Stücke zu ſchlagen, ja ſogar den Bronze- 
kopf des Denkmals an einem langen Seil 
durch die Straßen zu zerren. Wer nicht ge- 


Auf dar Warte 


radezu blind iſt, muß den klaffenden Unter 
ſchied zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen 
Kultur erkennen, und auch ſonſt wird man 
in Elſaß-Lothringen erfahren, daß die fran- 
zöſiſche Herrſchaft rüdftändig iſt, nicht nur 
weil ſie keinerlei Arbeiterverſicherung kennt, 
ſondern auch aus zahlloſen anderen Gründen. 
Unter deutſcher Herrſchaft hatten die Aborte 
der Eiſenbahnhöfe größere Reinlichkeit auf⸗ 
zuweiſen als unter franzöſiſcher Herrſchaft 
die Bahnhöfe ſelbſt. ö 
5 er ’ * 


„Das gefräßigſte Räubervolk“ 


m ganzen Verlaufe ſeiner Geſchichte hat 
England nur Verteidigungskriege ge- 
führt. Eine gröbliche Unwahrheit begeht, wer 
da behauptet, daß das britiſche Weltreich nur 
ein Ergebnis von Ländergier oder Handels- 
gewinnſucht oder aus Eroberungsluſt hervor- 
gegangen ſei. Vielmehr iſt nach den Unter- 
ſuchungen von George Peel in dem Werte 


„The Friends of England“ (2. Band, London 


1905) das britiſche Weltreich ſozuſagen wider 
Willen entſtanden, einzig und allein infolge 
der notwendigen Abwehr gegen die Störer 


des Weltfriedens, gegen Spanien und Frank⸗ 


reich, deren bedrohliche Anſprüche auf Welt- 
herrſchaft zurückgedrängt werden mußten. 
Auch in Amerika und in den beiden Indien 
habe England nicht aus Gebietserwerb, fon- 
dern aus zwingender politiſcher Notwendig- 
keit, nur im Intereſſe der nationalen Selbſt⸗ 
erhaltung, feſten Fuß gefaßt. Nach Abfall 
der nordamerikaniſchen Kolonien mußte Ka- 
nada aufgebaut werden. Um die Übergriffe 
Frankreichs zurückzuweiſen oder ihm zuvor⸗ 
zukommen, ſah England ſich genötigt, das 
indiſche Reich abzurunden, Kapland und 
Auſtralien zu nehmen. Unter dem Drucke 
des gleichen „antizipatoriſchen“ Zwanges 
wurden die Engländer gezwungen, die Hand 
auf Oſtafrika, Weſtafrika, Birma uſw. zu 
legen, nur um die Angriffsluſt der Deutſchen 
und Franzoſen zu durchkreuzen. Wo immer 
ſich die Engländer niederließen und Land- 
gebiete nahmen, taten fie es nur notge- 
drungen, nur unter dem Drucke der Verhält- 
niſſe, nur um die Vorſtöße der Ausdehnungs⸗ 


—— 
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politik anderer Staaten abzuwehren. Auch 
gegenüber den ſüdafrikaniſchen Freiſtaaten war 
England in derſelben Lage. Es wollte keine 


neuen Gebietsteile, keine Goldfelder, mußte 
aber ſchließlich das unvermeidliche mit Würde 


tragen. So muß England aufs neue angeb- 


lich widerwillig ſein Kolonialreich vergrößern! 


In bezug auf die deutſchen Kolonien 
äußerte unlängft der engliſche Kolonialſtaats- 
ſekretär Long, England wünſche keine Aus- 
dehnung feines Reiches. Leider gäbe es aber 
keine andere Löſung, als die deuifchen Rolo- 
nien anzugliedern, damit für die Eingeborenen 
zweckmäßige Sorge ſichergeſtellt würde. 

In den Kreiſen der heutigen Verbündeten 
Englands war man vordem mit der eng- 
liſchen Geſchichtsauffaſſung nicht einverftan- 
den. Der berühmte amerikaniſche Philofoph 


Ralph Waldo Emerſon ( 1882) nannte in 


einem feiner Werke die Engländer „das ge- 
fräßigſte Räubervolk, das jemals dageweſen“ 
ſei. Dieſes Urteil iſt ſpäter von einem 
vielfach eingeführten franzöſiſchen Handbuch 
der Geographie (La Terre illustree, Paris 


1907, 7. Auflage Seite 213) wörtlich über- 


nommen worden. Vorläufig unterdrücken die 
heutigen Verbündeten Englands dieſes Urteil, 
werden aber früher oder ſpäter darauf zurück- 


kommen müũſſen. 
* 


Wien 


Seen, ſchreibt Helene Hoerſchelmann in 
der „Tägl. Nundſchau“, iſt eine Stadt 
mit ſoviel Oberflächlichkeit und bil- 
liger Leichtigkeit abgetan worden wie 
Wien. Wenn der Deutſche es wüßte, wie 
überdrüffig dem echten, guten Altwiener 
dies Wien der deutſchen Brille iſt — das 
Wien des Wurſtlprater und der G'müͤatlichteit, 
des Fiakerhumors, des ſüßen Mädels, der 
Walzer, des Backhähndl und des Kaffee- 
haufest Als ob's wahrhaftig in dieſer, an 
ſtiller Arbeitskraft, an Talenten und an 
Seele reichen Stadt nichts anderes zu loben 
gäbe als das mit dem fatalen, ironiſch ver- 


liebten Lächeln abgeſtempelte „Wean“ Ig Ich, 


tenne Wiener, ſchwer arbeitende, grübelnde, 
trotz aller immer wieder durchbrechenden 
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ſonnigen Heiterkeit tiefernſte Männer — ich 
kenne Wiener Seelen von einer kriſtallenen 
Lauterkeit und einem von jeder utilitariſtiſchen 
Strömung unberührt gebliebenen Idealismus, 


kenne Wiener von eckiger, herber Arwüchſig⸗ 


keit, von wenig Worten und viel Innerlichkeit. 
Alle dieſe ſind eben mit all dieſen Zügen 
deutſch, im beſten, tiefſten, zäheſten Sinne. 
Sind es in den vier Kriegsjahren im Kampf 


gegen den verbiſſenen Ungarn, den tüdifchen, 


ihnen an Znitiative und geſchloſſener Einheit 
überlegenen Tſchechen immer bewußter und 
ſchmerzvoller geworden. Denn ihnen allen 
ward es klar, wo allein noch ihre Ret- 
tung lag. 

Wenn man ſo Woche um Woche gelebt, in 
dieſer Stadt und Natur, unter dieſen Menſchen 


im ſteten Geiſtes- und Seelenkontakt mit 


ihnen, drängte ſich einem mit ſtetig wach- 
ſender Kraft die Überzeugung auf: hier gilt 
es Beſtes zu retten — bier gilt es, die 
entgegengeſtreckte Hand feſt zu er— 
greifen und große Werte vor dem Unter- 
gang durch feindliche Mächte im Innern und 
vom Weiten her zu retten, ehe es zu ſpät. 
Ehe die ſlawiſche Gefahr wie eine Sturmflut 
die dann durch eigne Schuld eingeriſſenen 
Dämme durchbricht und damit Unſeliges ſich 
über die in unſern Tagen fo ſchwer aufrecht 


zuhaltende deutſche n ergießt. | 


> 


Bismarck für di Sozialdemo⸗ 


kratie 


nter tauſend Anhängern der Sozial- 

demokratie wird ſich ſchwerlich auch 
nur einer finden, dem die nachſtehenden Er- 
klärungen Bismarcks über ſeine Stellung zu 
ihrer Partei bekannt find. Wollen die Schrift- 
leitungen der ſozialdemokratiſchen Blätter, 
die doch ehrlich für Recht und Gerechtigkeit 
eintreten, nicht den Akt der Gerechtigkeit 
üben, daß ſie ihren Leſern auch dieſe Aus- 
ſprüche mitteilen? — Kein anderer als Bis- 
marck war es, der am 9. Februar 1876 im 


Auf der Bee 


Reichstage ſagte: „Zn dem Sozialismus iſt 
ſehr viel Neues hervorgetreten; und viele von 
uns haben nie ein ſozialiſtiſches Blatt geſehen 
oder wenigſtens nie aufmerkſam geleſen und 
ſtudiert, beobachten auch die Bewegung nicht, 
ſondern beurteilen ſie nur nach oem Hören- 
jagen.“ 

Am 12. Zuni 1882 auf den Borwutf, er 
ſei Sozialiſt geworden: „Sozialiſtiſch ſind 
viele Maßregeln, die wir zum Heil des Landes 
getroffen haben, und etwas mehr Sozialis⸗ 
mus wird ſich der Staat in unſerem Reich 
überhaupt angewöhnen müſſen. Sozialiſtiſch 


war die Herſtellung der Freiheit des Bauern- 


ſtandes; ſozialiſtiſch iſt jede Expropriation 
zugunſten der Eiſenbahnen; ſozialiſtiſch im 
höchſten Grade iſt die Kommaſſation, die 
Zuſammenlegung der Grundſtücke, die dem 
einen genommen, dem andern gegeben wer- 


den, bloß weil der andere fie bequemer be- 


wirtſchaften kann; ſozialiſtiſch iſt die ganze 
Armenpflege, der Schulzwang, der Zwang 
zum Wegebau; das alles ift ſozialiſtiſch. Sch 
könnte das Regiſter noch weiter vervollſtän⸗ 
digen; aber wenn Sie glauben, mit dem 
Worte Sozialismus jemand Schrecken ein- 
flößen zu können oder Geſpenſter zu zitieren, 
ſo ſind Sie auf einem Standpunkte, den ich 
längſt überwunden habe und deſſen 
Überwindung für die ganze Reichs- 
geſetzgebung durchaus notwendig iſt.“ 

Zwei Jahre ſpäter, in der Diätendebatte 
vom 26. November 1884: „Die Sozial- 
demokratie iſt ſo, wie ſie iſt, doch immer ein 
erhebliches Zeichen, ein Menetekel für 
die beſitzenden Klaſſen, dafür, daß nicht 
alles ſo iſt, wie es ſein ſollte, daß die Hand 
zum Beſſern angelegt werden kann, und 
inſofern iſt ja die Oppoſition, wie der Herr 
Vorredner (Auer) ſagte, ganz außerordent- 
lich nützlich. Wenn es keine Sozial- 
demokratie gäbe, wenn nicht ſehr viele 
Leute ſich vor ihr fürchteten, würden die 
mäßigen Fortſchritte, die wir überhaupt 


bisher in der Sozialreform gemacht haben, 


auch noch nicht exiſtieren.“ 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: 3. E. Freiherr von Grotthuß + Bildende Runft und Muſik: Dr. Rarl Storck 
Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf ⸗Serlin R 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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Der Deutſche ohne Monarchie 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


as am Ende des Jahres 1918 die Lebensverhältniffe in Deutſch- 


Dl land über Waſſer hält, iſt Amtstreue und Offiziersgeiſt. Als 
ie 264 zwiſchen heute und geſtern eine Revolution lag, war dem Gang 

52 des Uhrwerks äußerlich nichts anzumerken. Da kein zuſtändiger 
Befehl kam, der die Gewichte aushob, ſchlug der Pendel weiter. Namenloſes 


Unglück ward verhütet, weil der einzelne unverändert tat, wofür er auf feinen 


Poſten geſtellt war. Ausfragern ſeine Privatempfindungen zu diktieren, war 
er nicht verpflichtet und gehörte nicht zu den Gepflogenheiten des Standes. — 
Ein Perpetuum mobile iſt jedoch auch dieſes feinempfindliche, genaue, ſtarke 


Uhrwerk nicht. Die ſpannende alte Federkraft läuft zu Ende, und durch Aus 


wechſelung, Erſatz läßt ſie ſich nicht erneuern. Der Germane iſt kein Franzoſe, 
der imſtande iſt, in eine Hülſe aus Worten den lebendigen Odem feiner national- 
ſtolzen Selbſtbegeiſterung hineinzublaſen. 


Alles menſchlich Schöpferiſche beruhte auf der Zerlegung des Eigenſinns. 


in die Perſönlichkeit und deren fi einordnende Selbſtüberwindung. Nicht Hier- 
archie noch Sozialdemokratie wären zum Einfluß auf die Entwicklungen gelangt 
ohne die Oiſziplinierung des Willens und Dogmatiſierung des Denkens. Wer 


vermeint, er habe das Anrecht zur Spötterei über die Stände der imperativiſchen 


Erziehung, für den ſind auch die homeriſchen Bücher, die von der Selbſtbezwingung 
Ser Türmer XXI, 9 33 
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490 Seyck: Der De utſche ohne Mon archie 


des Ai erzählen, von Hektors aufopfernder Adligkeit, von der Männlichkeit 
des Odyſſeus, deſſen Geſtalt die griechiſche Verſchlagenheit ins Gemeinſinnige 
und Heldiſche erhebt, ſind die Nibelungen und alle dieſe höchſten Dichtungen 
dann gleichfalls vergeblich und zu ſchade. Er mag ſich mit dem Therſites begnügen, 
dem epiſchen Stammvater der Sophiſtik, und im geſchichtlichen Teil mit den 
Lenkern des ſeeliſchen Ochlos, von Kleons Pöbelwitz bis zu Schmocks imitierten 
Brillanten in der Unterbietungskultur bei den Deutſchen. | 
Der ausländiſche Maßſtab für unfere nationale Kraft lag in dem legen- 
dariſchen Nimbus, womit die für das richtige Staatswohl genau ausgewogene 
Monarchie zu den Völkern hinausſtrahlte, das magiſche Wort, welches fie gefühls- 
richtig in keine fremde Sprache überſetzten, der „Kaiser“. Wer in den anderen 
Ländern und Erdteilen ſich aufgehalten hat, dem kann auch der Weltkrieg nicht 
die Erinnerung daran verſchütten. Was jene bei ſich an Romantik des Hohen 
entbehren mußten, gaben fie dem Hohenzollerntum; den Träger dieſer Krone 
ward die Freiwilligkeit nicht müde, mit allen Phantaſien der Befehisr acht, des 
Willens, der Oeutſchheit, der Genialität, der alltreibenden Schöpfertärigteit und 
nitiative bis in einen kindlichen Märchenglauben auszuſtatten. 
| Nur zuviel, könnte jemand anmerken. Nein, nicht, wenn wir das Richtige 
verſtanden hätten damit anzufangen, ſtatt genau das Falſche. So aber, indem 
der Argwohn, der Neid, die Sorge, der Haß als Stimmung hindurchſchlagen 
konnten, und nun ſie ins Chimäriſche und Märchenſchaudernde wuchſen, nahmen 
ſie wieder zum Zielpunkt die monarchiſche Erniedrigung des Kaiſertums und die 
Beraubung der Deutſchen um die große Erziehungsſchule ihres Militarismus. 
Ob vieles dabei unwiſſend, einſeitig, verdreheriſch und widerlogiſch war, hier 
ſahen ſie die Wurzeln einer Kraft und Tüchtigkeit, die ſie zur eigenen bequemeren 
Behauptung nun zerſtören wollten. Noch immer läßt es ihnen keine Ruhe, eine 
Nückkehr von Elba zu fürchten. Daß das Ausland die deutſchen Verhältniſſe nach 
dem ſah, was ſein Nationalſinn uns neidete, bedeutet aber nicht, daß es kritiſch 
und einzelkundig ſah. Die breiteren Anſchauungen der Völker, die ſie voneinander 
hegen, ſind immer auch anachroniſtiſch, auch bei Politikern. Die unſrigen ſind 
noch die leidlich beſtunterrichteten, obwohl ſich auch manche veraltete Type darunter 
befindet. Die Nationen begannen ſich in die Arbeit der Hohenzollern und Bis- 
marcks würdigend hineinzudenken, während bei uns die geſunde Pflege ſtetig 
fragwürdiger wurde. Selbſt feinere Pſychologen in der Entente nehmen 
an, der ihnen achtbarſte Teil der Deutfhen verhehle nur klüglich fein Planen 
und Hoffen auf den Kaiſer. Sie wiſſen, verſtehen noch nicht, weswegen man 
ihn perſönlich am meiſten ſatt bekommen konnte. 
| Mein Auffa im Februarheft 1911 des Türmer, „Das Schwinden der 
monarchiſchen Geſinnung“, enthebt mich der Wiederholungen des früher ſchon 
Geſagten und dem Verdacht, als ob ich jetzt ſchärfer rede. Die Monarchie hätte de- 
jenigen Vertreters bedurft, der als ein neuerer König Friedrich Wilhelm I. 
dem Staat, dem König, dem rechtlichen Bürger und kleinen Manne, der Einfach- 
heit, dem ſozialen Oenken, der ſtrengen Pflicht und Sachlichkeit Reſpekt ver 
ſchaffte, eines Rocher de bronze wider die eindringende Streberei, Byzantinerei, 
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Bequemlichkeit, geiſtige Trägheit, Luxuswirtſchaft, Veräußerlichung der Rang- 


und Titel-Einſchätzung. Eine formell gedeckte ſittliche Korruption, deren 
Pegelſtand durch das darüber hier und da Erörterte ungenügend bezeichnet wird, 
hatte ſich hauptſächlich über die Hinter- und Vordertreppen der Zentralinſtanzen 
eingeſchlichen. — Von dieſen aus machten verſchiedentliche Übel nach der Peripherie 
hin Schule. Wie die Reichskanzler dieſes Regimes Wert darauf legten und aus 
„höheren“ Veranlaſſungen auch legen mußten, von den Geſandtſchaften er- 


wünſchte „gute“ Berichte zu bekommen, fo ging dasſelbe Syſtem bis zu den Land⸗ 


räten hindurch. Das eine hat uns den Krieg einbrocken helfen, das andere die 
Aberrumpelung am Schluß. Zn der Meinung, der loyalen und monarchiſchen 


Geſinnung belebende Nahrung zuzuführen, züchteten Hofſchreiber, Scherlverlag 


und was derart zuſammenwirkte, fie um zu einer veräußerlichten Neugier und 
Schauluſt, ſogen ihr das Mark aus den königstreuen Knochen. Als ſchließlich die 
Revolution losputſchte, war zwiſchen den Subalternitäten ſolcher Mittelſchichten 
auch eine der unmittelbarſten Regungen die ſtumpfe Neugier, die Kolportierluſt 
für alle gruſelig- leckeren Gerüchte. 

„Vie im ſtaatlichen Weſen, ſo breitete der „Geiſt ſtrammer Disziplin und 


Erziehung“, nur meiſt nach dem Höflingsmuſter, ſich auch über die privaten Groß 


und Kleinbetriebe aus, alljeweils wo ein „Geheimrat“ oder „Chef“ angewedelt 


und hinter dem Rücken beklatſcht werden konnte. Derartiges reichte auch in 


rechteſtehende Parteiorganiſationen und das Geſchäftsführerweſen hinein. Sicher- 
lich hat das beigetragen, die konſervative Kritik, woran es nicht fehlte, praktiſch 
ſo formelverknöchert bleiben und ſich nur Haß werben zu laſſen. Auch von manchem 


Nationalen nahm man die Erkenntnis mit, daß in der berühmten „Organiſation“ 
der Anfang des Derläpperns und Privatverſorgung ſtecke. Vo man gehofft hatte, 


klardenkende Männer vereinigten ſich als eine geiſtige Eidgenoſſenſchaft, war 
Korridorlaufen und lakaienhafte Namens- und Titeldevotion. Die Frage, ob 


der Herr Oberpräfident fein „perſönliches“ Erſcheinen zuſagen werde, konnte | 


den Eindruck machen, wichtiger als die ganze Tagſatzung zu fein, 


Oer Baum des geſchichtlichen Staates bedurfte einer gründlichen Karboli- 


neumbehandlung und ducchgreifender Verjüngung mit Säge und Neupfropfung. 
Für die Axt waren Wurzel und Stamm und Ertrag bei allem zu ſchade und un- 


erſetzlich. Was an pünktlicher, guter, rechtſchaffener Verwaltung, an Sozial- 


politik und ſonſtiger Fürſorge und ordnender Förderung geleiſtet wurde, übertraf 


noch immer die in Vergleich kommenden auswärtigen Staaten und Nationen. 
Doch es verfehlte die Wirkung der dankbaren Schätzung, der einenden und er- 


widernden Geſinnung. Wenn nicht Miene und Ton der freundlichen Meinung 
die Wohltat bringen, wenn die Behörde den Ausdruck ihrer Würde gar zu viel 


mit der Überhobenheit verwechſelt und ihre Schreiberlehrlinge zu Flegeln erzieht, 


ſo zeugt ſie zunehmende Erkaltung und Abneigung weiter. Dieſes unglückliche 


neudeutſche Beſtreben, daß wer Eindruck machen und ſich geſellſchaftlich weiter- 
arbeiten wollte, mit aller Bemühung das Ausſehen vermied, als habe er es nötig, 
irgend jemandem, vor dem er nicht gerade ſtramm ſtand, angenehm zu ſein, dieſer 


in Oeutſchland entſtandene Plakat- und Charakterkopf der Widerwärtigkeit, deu 
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man fälſchlich für etwas von England Gelerntes hielt, hat weſentlich auch die 
gemeinſame Abneigung des Auslands miterzielt, die Fabeln über unfere junte- 
rigen Zuſtände unterſtützt, das Labyrinth der Irrtümer und Verwechſlungen 
noch gemehrt. An Rechtlichkeit und Humanität im Grunde meiſt viel ärmer, 
verſtehen die Ausländer von einigem Rang fie deſto gefälliger als Verkehrsmuͤnze 
auszugeben. — Obrigkeitliche und ſtaatliche Volksgeſinnung ſoll nicht hinter 
fo und fo viel Kunſtſchlöſſern liegen, fie ſoll durch das Ganze lebendig fpür- 
bar von oben bis unten durchgehen, und jeder, der in feiner Sphäre Ach- 
tung verdient, darf fie auch im Benehmen ihm gegenüber fühlen. Das achtet 
er wieder und dankt er mehr, als noch fo viele „Verfügungen“ und geſetzliche 
Rechte, die es mit ihm gut meinen. Das Elſaß hat man in Blüte gebracht, daß 
| es ſelbſt von Frankreich her bewundert wurde. Aber in der alamanniſchen Be- 
völkerung die heimiſche Stammevart zu verſtehen und zum freieren Selbſtgefühl 
aufzuſchließen, hat man vernachläſſigt; mit aller Kraft hätte man ſi ie pouſſieren 
follen, anftatt die Französlinge und die „riche Herre“. 
| Man wollte von oben liberal und modern fein. Aber bis wo es hinunter 
reichte und wo es ſtecken blieb, das war der Orléanismus, die Parvenüwelt und 
Trugdemokratie des Geldes. An unſern Univerſitäten gibt es die einen ſtudentiſchen 
Korps, die ihren Rang im Noblesse oblige des geforderten größten „Wechſels“ 
ſuchen; andere wiſſen ihn ohne dieſe Hervorkehrung durchzuſetzen, indem die 
Rekrutierung ihrer Füchſe weniger behindert und in den Kriterien achtbarer iſt. 
In gewiſſer Ahnlichkeit mit jenen erſteren hat der Enkel des alten Kaiſers Wilhelm I. 
mittelbar den Zwang gefördert, den eine aufſteigende Plutokratie den vorherigen 
Kreiſen auferlegt, wenn ſie nicht zurückſinken wollen, als Kompromiſſe in den 
beiderſeitigen Anſprüchen und in deren Ermöglichung. Das Gold und heraldiſche 
Eiſen verſchmolzen noch nicht, aber als Intarſia wurden ſie zur gefälligen Ver- 
bindung. Je „großzügiger“ eine Neugründung, deſto ſicherer konnte man die 
Namensverbrüderung des Alten Teſtaments mit dem Hochadel der Standes- 
herrſchaften und großen Fideikommiſſe leſen. Die großzügig wachſende neu- 
deutſche Selbſtgefälligkeit vertrug ſich mit der Selbſtwegwerfung im Hochgefühl 
des neuen „Amerikanismus“, wobei deutlich genug das von Amerika zu lernende 
wirkliche Gute nicht der hauptſächliche Anſporn war. Die Einlenkung der aus- 
wärtigen Politik in die maßgebenden Richtlinien deutſch- internationaler Finanz- 
gruppen ſpiegelte ſich eine Fata Morgana vor, daß man im Freundſchaftsverein 
mit einem ähnlich gelenkten Nordamerika die Welthandelsmacht, welche 
ſich England in dreihundertjähriger, nie beſinnungslos überhaſteter politiſcher 
und wirtſchaftlicher Arbeit geſchaffen, durch Ausdrängung und Überflügelung 
bald abſehbar entthronen werde. Der Draht nach England, den Bismarcks kühler, 
rr aber objektiver und rechnender Standpunkt während feiner ganzen Reichskanzler 
Bl) (haft als nötig und nützlich begründet hatte, war durch zu viel Zickzack und Ge- 
60 raſpel dran zerfeilt, als man zur Zeit vor dem Weltkrieg es zum ſoundſovielten 
Wal wieder mit ihm probierte. Anſchein, ſouffliertes Mißtrauen und Trug haben 
in beiden Nationen ſehr vieles übertrieben und hinzuſuggeriert, was bei uns 
einzugeſtehen nicht die größte Schande iſt. Aber noch heute ſieht man ſolche, 
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die lieber das Dreieck Deutfchland, England, Frankreich politiſch kapieren ſollten, 
mit dem nutzloſen Sammeln von Anklagen gegen un beichäftigt. 

Reich wollten wir. werd’n, 

Daß Gott erbarm — 

Was wir hatten, han wir verlorn, 
| Jetzt find wir arm, 
ſummt es von. fernher aus dem Anfang des 16. Zahrhunderts. — Viele der Ar- 


| 
0 


beiter, dies wieder anders genommen, werden auch daran zu denken bekommen. 
Im plutokratiſierten Deutſchland ſpaltete ſich die Weltanſchauung des 


Offiziersſtandes. Die eine ſchwenkte in den Kompromiß mit ein, ergab ſich 
der Nobilitierung der Kommerzien, von der Heimführung der Töchter bis zur 
Verzierung der beſſeren Aufſichtsräte. Ein anderer Rangteil machte ſich der 
nationalen Politik zum Waiſenvater, wurde zum merklichen Gegenpol der unter 
die Börſe mediatiſierten Zivilleitung. Das Volkstum, die Kolonien, die für den 
geſunden Ausgleich und Nachwuchs der Induſtriearbeiter notwendig zu erweiternde 
Siedlung, nach dem Beſtreben des Großteils der Alldeutſchen und anderer nationaler 
Verbände, wurden auch zu einem Fnhalt des denkenden „Militarismus“. Somit 
erregte dieſer dort neu vermehrten Anſtoß, wo die gedeihliche Zielarbeit mit der 
Entnationaliſierung — ich ſage abſichtlich nicht Internationaliſierung — Deutſch- 
lands und feiner lenkſamen Bewohner zufammenfiel. 

Aubnlichteiten zwiſchen Neudeatſchland und dem alten Karthago 
vervollſtändigen ſich auch um dieſes Profil. Karthago hält für feine auf die Inter- 
eſſen des Großhändlerrings geſtellte Regierung und Politik ein Heer. Der von 
dieſen Söldnern beſchützte Reichtum wird aber niemals frei von der argwöh— 
niſchen Logik, fie möchten einmal auf ihr eigenes politiſches Regiment verfallen, 
alſo namentlich infolge eines ſiegreichen Krieges, der ihre Bewußtheit verſtärken 
müßte. Dieſe Gefahr wird beides, verringert und vergrößert dadurch, daß die 


Leitung des Heerweſens ſich traditionell in den Händen der altvornehmen Familie 


der Hanno, Hamilkar, Hannibal befindet, der Nachkommen des alten Großagrariers 


Mago, der (gegen 500 v. Chr.) über den Landbau ein bei den Griechen und Römern 


noch lange geſchätztes Buch verfaßte, eines der wenigen bekannten Zeugniſſe 
karthagiſcher Wiſſenſchaft. Die ſtete Beargwöhnung des Heeres iſt der Schlüſſel 
zu den nie endenden politiſchen Ränken, welche auch die Eiferſüchte innerhalb 
jener Familie fpielen laſſen, zu den „unbegreiflichen“ Gegenbefehlen der Heimat- 


regierung während der Kriege, der Schlüſſel dazu, daß man Hannibal mattſetzt 
in dem Augenblick, wo einzig der zähe römiſche Wille, „am Himmel der Götter 


und am Vaterlande“ ſich kein Verzweifeln zuzugeſtehen, noch nicht von Hannibal 
beſiegt, Roms Hoheit in Stalien zertrümmert iſt. Karthago hat die innere Politik, 
die von Cannä nach Zama führt, gebüßt durch die Auslieferung faft aller Kriegs- 
ſchiffe und der Elefanten, eine gewaltige Goldzahlung an Rom, volle Entſchädigung 


des Maſſiniſſa, Aufgabe Spaniens und den Verzicht auf ſelbſtändige Kriegführung. 


Indeſſen die Handelsoligarchie und ihre Klientel haben auch ſo den durch dieſen 


Ausgang befriedigten Vorteil herausgefunden. Nun erſt war der Handel von 
allen Durchkreuzungen und Nebenbedingungen befreit, und als ſich zeigte, daß 
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der von Rom geſchonte Hannibal die politiſche Wiederaufrichtung betrieb, jagten 
fie ihn in die Abdankung und Verbannung. So gleicht die letzte Phaſe dieſer 
Staatsgeſchichte noch wieder dem altphönikiſchen Urſprung: man ſucht rein aus- 
ſchließlich Gewinn und Geſchäft, und man macht fie, unter allgemeinen Handels- 
Verkehrs- und Zollverhältniſſen, die noch keinen neueren gleichen. Tatſächlich 
hat der karthagiſche Wohlſtand und Reichtum ſich von neuem raſch erholt. Man 
war zufrieden und durchaus pazifiſtiſch. Nur daß nicht ebenſo karthagiſch 
auch die römiſchen Kommiſſare zu denken vermochten, die den Reft- 
ſtaat und ſeine Beziehungen zu den umzäumenden, jetzt mit Rom andauernd 
befreundeten Nachbaren überwachten. Das Kommiſſariat des Cato führt zu dem 
Ceterum censeo endgültiger Auslöſchung dieſes Volkes. 

Zwiſchen Deutſchland und England iſt der puniſche erſte Krieg zum hanni- 
baliſchen geworden, und über dieſen hinweg ſorgte England vor, dem Unter- 
legenen nur den geſchloſſenen Handelsſtaat, aber mit Hypotheken, die ihn fo er- 
drücken müſſen, übrig zu laſſen. Demnach faßten die engliſchen Zeitungen, politiſch 
geſchult, als die erſten unter den feindlichen auch die ſich aus dieſem Vernichtungs- 
frieden ergebenden weiteren Folgen ins Auge. Sie forderten und verkündeten 
das nationale Verbot der deutſchen Zuwanderung, die Fernhaltung der deut- 

ſchen Veltverſtreuung von London, vom britiſchen Königreich und Welt- 
gebiet. Man duldete unſere händleriſchen und kapitaliſtiſchen Landsleute ſchon 
vormals nicht gern, weil fie. mehr oder minder unter angliſierender Tarn- 
kappe ihrer Beteiligung und Unternehmung ſich die alteingelebten Poſitionen 
des engliſchen Weltgeſchäfts oder jüngere, wie in Transvaal, zunutze machten. 
Man will dem ungeduldigen Nebenbuhler nicht von Antwerpen bis Bagdad, 
von Südamerika über Afrika bis China feine Feſtſetzungen und Planungen zer- 
ſtört haben, um ihm ſeine geliebten „offenen Türen“ gaſtlich bei ſich ſelbſt zum 
Aſyl zu bieten. Aus dieſen Gedankengängen entſpringt auch die Forderung von 
(bisher) zwei angeſehenen Blättern, daß den Oeutſchen irgend etwas von Kolo⸗ 
nien gelaſſen werden müſſe. a 
Es iſt bei uns ſelber nur rechtzeitiges Klarſehen und Vordenken, wenn be- 
achtet wird, welche Antriebe zur Aufgabe der Heimat ſich für verſchiedene große 
oder ſonſt wertvolle Klaſſen unſeres Volks ergeben werden. Schon ſtrecken ſich 
feinere Werberhände nach unſeren Offizieren aus, und dieſe ſind genötigt, ſich 
das zu überlegen. Die Schreier und Giftköche werden wir behalten. Trotzdem. 
nicht die Heimatgeſinnung, auch nur auf ihre Art, ſie zu uns weiſt. Die wenigſten 
erfahren wohl im nationalen Deutſchland, welche geſtändnisſelige deutſche Aus- 
länderei und Neſtbeſchmutzerei ſich derzeit an ſchweizeriſche Zeitungen drängt, 
in der Hoffnung, daß es da auch noch andere leſen. Wie nunmehrige Hochver- 
antwortliche wenigſtens auf dieſe Weife an den Beifall der geliebten Franzoſen 
platoniſch heranzukommen ſuchen, wie man als „Minifterpräfident“ mit der 
Bettelhaftigkeit des Selbſtreporters in der kühl den Raum dafür gewährenden 
„Neuen Zürcher Zeitung“ andere ſüddeutſche Politiker perſönlich anpetzt. Welche 
Lumpen ſich da vor den ſie verachtenden Schweizern von vormaligen nationalen 
Anwandlungen reinigen, den von ihrem Vaterlande durchlebten Krieg als eine 
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anfängliche „Senſation“ auch für fie bezeichnen und fo auf allen cen Aus- 
drücken, wie abgerichtete Affen mit der Drehorgel, klimpern. 

Der Hang zum Vaterlandsverzicht, zur Weltverſtreuung und Reisläuferei 
aller Arten, zur fremdſüchtigen Verpuppung wurzelt in gewiſſen tüchtigeren 


Ungenügſamkeiten wie in den Charakterſchwächen der germaniſch-deutſchen 


Stämme. Wenn den engliſchen Angelſachſen und Normannen ihre inſulare Um- 
ſchloſſenheit beizeiten die nationale Denkweiſe beibrachte, ſo wurde für nationale 
Gemeinſamkeit und zentripetale Richtungen der Oeutſchen am günſtigſten 
die Monarchie. Ze wie geſchichtlich die Schalen der Königs- oder Kaiſerbedeutung 
auf und ab ſteigen, wechſeln die Zeiten der anſtraffenden, ſich volklich von ſelbſt 
betätigenden Nationalität und der Germaniſation weit über die Grenzen mit 
der Zerfaſerung, dem Vonſelbſtzerfall, Abſpaltungen ganzer Volksgebiete, 
widerſtandsſchwacher Ergebung in fremde Annexion und — bezeichnend. — mit 


der Anſammlung des fremden gemeinſamen Haſſes gegen ein deutſches Kar- 


thagertum, nicht allein der Hanſen. 
Die Werte, die mit der monarchiſchen Verfaſſung dekloren gehen, werden 


ſichtbarer werden bei ſich vergrößerndem Abſtand. Sie bedürfen deſſen eher, 


als daß er ihnen ſchädlich iſt. Zuletzt wurden ſie, und desgleichen die würdigeren 
dynaſtiſchen Perſönlichkeiten, aus dem Vordergrund gedrängt durch ein Getriebe, 
das im Verein mit dem Schranzentum jeder Sorte die Talmiſeite des höfiſchen 
Weſens beſinnungslos herauskehrte und nicht merkte, daß vom Bewundertwerden 
durch den Nãhm ãdelgeſchmack und in der „Woche“ der Weg zum „Simpliziſſimus“ 
der nächſte iſt. Wir waren dieſes vormals ariſtokratiſchen Gemiſches, das mit 
feinen zunehmenden Neu-Legierungen ſich hochnäſig „die Geſellſchaft“ zu be- 
nennen fortfuhr, reichlich überdrüſſig geworden, dieſer mit weibiſchen Goldketten 
am Handgelenk gezierten Rodel-Hoheiten oder Flanell-Großherzöge, die man dem 
Flirt der Bankierstöchter keine zeremoniellen Schwierigkeiten machen ſah. Auf 


mancherlei Weiſe ſchien um die „ſteile Höh’, wo Fürſten ſtehn“, ein charakterarmes 


Dandytum beſtrebt, den Beweis feiner nationalen Überflüſſigkeit zu führen, das 
denn ſchließlich auch als Genoſſe zu Klein-Glienicke auf dem Schloßturm eiligſt die 
rote Fahne zu hiſſen vermochte, ſicherlich nicht, um ſich zum Philippe Egalitè zu er- 
bieten. Eitelkeit einer unter der Krone geborenen Preußin, ſobald ſie ſelber Hof hielt, 
möchte ein welfiſches Hannover aus dem preußiſchen Staatsgefüge herausbrechen. 

Die fortgeſchrittene Aushöhlung der monarchiſchen Denkweiſe wurde be- 
wieſen durch die Kurzfertigkeit, womit ein grober Puff ſie mit über den Haufen 
warf. Die Streberei ſuchte ſogleich vernehmlich ihren Anſchluß beim Neuen. 
Dem eigentlichen Gefühl weithin im ganzen Bürgertum war der Umſturz der 
Throne nicht recht, aber zum unmittelbaren Handeln, auch nur Handeln-mögen, 
reichte es nicht mehr. Aus dieſem Gefühl, als der unverſehrten Wurzel, kann 
ſich ein neu denkender Wille entwickeln. Um ein Regime, das ſich ſeinerſeits nicht 
auf die gefühlsrechte Volksführung verſtand, auszuwechſeln, iſt es nicht not, daß 
deswegen die ganze Überlieferung den Schaden der Zerſtörung mitleidet. Der 
Arbeitsſozialismus iſt durch Mißbrauch und Hetze auf das Geleiſe des ideellen 
Verfaſſungsſtreits geraten. Er iſt ein Kernpunkt unſerer Wirtſchafts- und Lebene 
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haltungsfragen, und dieſe find ſchon verwickelt genug, um fie duch politiſche 
Prinzipienverknopftheit weiter zu verwirren. Wir können nicht dauernd ent- 
behren, was das Volkstum vor der zentrifugalen Neigung ſchützt und die Selbit- 
erhaltung, die Wiedergeburt fördert. Wir brauchen das, was die gutſinnige Demo- 
kratie und den ſozial gewillten Staat verhältnismäßig am vollkommenſten ver- 
bürgen kann, als Schild wider die Sophiſtik, als Hochleuchte der Imponderabilien 
und Herzenswerte. Wir brauchen auch das, was das deutſche Leben und ſeine 
Bildung vor Verödung und zentraliſierter Langweiligkeit, vor noch weiter aus- 
wuchernder Miß; und Profitkultur und Entkleidung von aller geſchichtlichen Schön- 
heit und Romantik bewahrt. Auch die letztere erfüllt in England, um das Königtum, 
um Parlament und Kommunen, ein nationales altrichtig verſtandenes Bedürfnis 
und Dazugehören. Und noch kürzlich hörte ich einen ſehr frei denkenden ſchweize⸗ 
riſchen Herrn die äußere nichtsſagende Erſcheinung der Berner Regierung be- 
klagen im Hinblick auf gewiſſe Fragen des geſchichtlichen Sinnes im Schweizervolk. 
Derzeit indeſſen kann jede politiſche Ausſprache nur aphoriſtiſch ſein, das 
Zeitbild ſelbſt iſt rahmenlos und „futuriſtiſch“ unentwirrbar. Ich hoffe noch 
manches von der Revolutionsepiſode, u. a. daß noch mehr die Bedeutung der 
ſelbſttätigen Berufsvertretung oder Berufs-Räte für die öffentliche Ver- 
nunft begriffen wird, oder — ernſtlich! — daß man die gewöhnliche Geſchichts- 
paukerei in der Schule abändert. Endlich dann wird die Volks- und die Welt- 
geſchichte die Wißbegierde reizen, man wird durch fie gebildeter und auf- 
geklärter werden wollen und lernen, es zu werden. Der Oeutſche wird dann 
eine Anſchauung gewinnen, wie die alten Freihälſe dachten, wie ſie ihren Stolz 
und ihre Treupflicht verſtanden, wie ſie den „Vorderſten“, Fürſten im Volke, 
betrachteten und ſein Erbe als Kuning von ihm verwaltet wiſſen wollten. Man 
könnte wieder zum Eigendenken gelangen, nachdem man ſo ſehr der Pudel der 
Schlagwörter geworden iſt, unter anderen auch des, daß nun die Monarchie „un- 
wiederbringlich“ geſtürzt ſei, wie an allen Ecken und Enden unwiſſend und ge- 
dankenlos mit der Miene des alten Attinghauſen hergeſagt wird. Solange unſer 
Zeitungsmichel nicht wieder unabhängiger wird, nachſinnend und eigenköpfig 
geſcheiter wird, verdirbt ihn die Monarchie, wie ſie zuletzt war, und er hilft ſie 
verderben. Bis dahin wird er beſſer noch, nach dem griechiſchen Sprichwort, 
etrzieheriſch „geſchunden“, durch fo lehrreiche Mittel, wie fie ihm jetzt zuteil werden. 
Die ſelbſtſchöpferiſche Fähigkeit, die die Germanen auszeichnet, im Recht 
und Weistum, in der Spruchweisheit der Erfahrung, in gutſinniger Ordnung, 
die das Strenge mit dem Gönnenden vereint, iſt in Oeutſchland erſt verdrängt 
worden ſeit dem akademiſchen Studium der FJuriſten. Durch es und durch die 
meiſten von ihnen ſind das Begriffsdenken, der „Schimmel“, das Fremdmuſter 
und die Begnügung damit zu uns gekommen und eingedrillt worden, die Bureau- 
kratie, der Abſolutismus, der Advokatismus und Parlamentarismus, und als 
letzte Folgerichtigkeit die Kopie der ruſſiſchen Schablone. Vielleicht erfüllt nun 
ſie die Wirkung, die Fremdſucht der politiſchen Entlehnung ans Abſurde gelangt 
zu zeigen. Zunächſt zwar ſind wieder juriſtiſche Profeſſoren und Politiker daran, 
für Deutſchland einen „Präſidenten“ und eine blitzneue Verfaſſung, nach ameri- 
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kaniſchen und neuſchweizeriſchen Rezepten, mit etwas Zuſatz aus engliſchen Bills, 
in der Paragraphenretorte herzuſtellen. 

Man könnte Triftigeres von England lernen, deſſen Geſchichtsgang und 
Volksähnlichkeit uns immer den nächſten Maßſtab bietet, fo wie ein älterer Bruder 
ihn in dem jüngeren finder, der weniger muſikaliſch veranlagt und bälder klug 
geworden iſt. Die engliſche Revolution gegen Karl I. endete aber auch noch 
nicht mit der Rückberufung der untauglichen Stuarts. Dies wird nun nach Be— 
endigung der durch Cromwells Tod entzügelten Unſinnigkeit und Anarchie die 
erfolgreiche Lehrzeit der Parteien, für ihre Klärung und nationale Zielgemein- 
ſamkeit und für den Ausgleich mit dem Volksinſtinkt, der immer monarchiſch ge- 
blieben war und in dem republikaniſchen Verſuch das allzu Unengliſche heraus— 
fühlte. Der Oranier Wilhelm III. iſt der geeignet Kluge, ſich in die engliſche 
Geſchichte und in die neuen Erringungen des Parlaments richtig einzupaſſen, 
und indem er letztere politiſch und monarchiſch ergänzt, hat er das Königtum in 
die Geſamtnation nicht nur dekorativ, wie immer geſagt wird, verankert. 

Der deutſche Hochgekrönte, der auf Hammurabi und Ahnliches, was uns 
ironiſch durch die Erinnerungen wirbelt, die Geſchäftigkeit der Zeitgenoſſen und 
die „Senſationen“ ihrer Bildung gelenkt hat, iſt an Schiller, Fichte, am Freiherrn 
vom Stein und Ernſt Moritz Arndt vorübergegangen. Bei ihnen find den Deutſchen 


die groß und nächſtverſtändlichen Erkenntniſſe zu finden, um den Volksſtaat auf 


die germaniſch wurzelnden dauernden Veranlagungen des Volkstums, die man 
nicht zerſtören kann, auf ihre glücklichſte Einſetzung zur Selbſtbeſtimmung und 
ihre günſtige Behütung vor den eigenen Schwächen zu begründen. Nur ein 
Zeichen des tiefwurzelnden volksgeſchichtlichen Sinnes iſt das derzeitig aufgetretene 
Begehren nach den alten Stammgebieten innerhalb des Reiches, Niederſachſen, 
Bajowarien, Franken. In dem Verhalten aber, welches die deutſche Geſamt— 
heit, alles in allem genommen, während dieſes Krieges und noch inmitten des 


Zuſammenbruchs bewieſen hat, liegen die erneuten Zeichen ihrer nicht unwieder- 


bringlich verlierbaren ſittlichen Größe und auch die Verheißungen reifender öffent- 
licher Mündigkeit. | 


S 


Ich ſchreite ... Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Ich ſchreite durch ein großes ebnes Land; 
darüber ſtrömt, ein niegehörtes Wehn, die Zeit. 
Weit, 8 
weit mit mir wandern namenloſe Wege, 
in unerklärte Einſamkeit geſpannt. 

Und einmal fteh’ ich, wo der Himmelsrand 
ſich ſenkt zu einem ungeſehnen Stege. 
Dort zeigt ein Weiſer: 

| Ewigkeit. 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


otto ſaß mit pochendem Herzen auf feinem Schemel. Vielleicht brachte 
ihn dieſe Nacht um die ewige Seligkeit. Vielleicht rettete ſie ihn. Er 
wollte wieder mit Elfe fromm fein, keuſch wie das Mondlicht. Sie 
> knieten nebeneinander, dicht nebeneinander ... 

Varum ließ fie ihn fo lange warten? Sie mußte doch wiſſen, daß er einſam 
im Burghofe ſaß und wartete. 

Werde nicht ungeduldig, Seele! Horch! 

Das kam von außen! 

Es war ſchon am Tore. 

Wilde, heiſere Stimmen riefen nach der Wache gewaltſam laut, als gäbe 
es etwas zu überſchreien. 

Er ging zu ſeiner Pforte, ſie N ihn hier nicht finden. 

Was wimmerte? 

Die Stimme kannte er. 

Ein Zorn erfaßte ihn. Wie hatte er den Knaben gewarnt! Die N 
überbrüllten das Wimmern. Jetzt rührte es ſich in der Burg. 

Er kannte ſeinen Vater. Stehenden Fußes wurde das grauſame Gelübde 
vollzogen. Aus dem Wimmern wurde ein Schrei, den die ganze Mannſchaft 
nicht überbrüllt hätte. — Sollte er ſchlafen? Sollte er zuſehen? Sollte er ſich 
verkriechen? Er war ſchon am Tor und öffnete. Der Knabe ſchrie auf, riß ſich mit 
Rieſenkraft los und ſtürzte zu feinen Füßen. 

„Junker, lieber Junker Otto, ſeid barmherzig! Holt Euer Schwert und 
ſtoßt es mir in die Kehle!“ 

Otto legte die Hand auf den glühenden Kopf und ſagte zu den Knechten: 
„Der iſt im Fieber. Ich nehme ihn auf meine Rammer.“ 

Sie ſahen einander an: „Der Herr hat befohlen — —“ 

„So befehle ich neuerdings anders“, ſagte Otto kalt. een Vater ſtehe 
ich Rede, ihr ſchweigt und gehorcht!“ 

Er ging mit Heinz die Stiege hinauf. Es war ein mühsames Gehen, der 
Knabe preßte ſich an ihn und hörte auf kein Zureden. Er hatte ſich ge 
träumt, wer anders ſollte ſich an ihn preſſen. So enthüllte ſich nun Gottes 
Fügung! 

Der Magiſter hatte ſich den Mantel ubergeworfen. Er war außer ſich vor 
Angſt: „Junker, wen bringt Ihr? Das war mißgetan, daß Ihr mich allein ließt. 
Wer ſtürmt? Der Stapelburger? Die Bauern?“ 

„Einen Kranken bring' ich“, ſagte Otto. „Ihr ſollt ihm on Puls 


fühlen.“ 
Der Magifter trat heran: Das iſt der Heinz Jörg!“ Er fuhr zurück: „Junker, 


was tatet = 
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Otto fühlte den heißen Atem des Knaben an ſeinem Ohr: „Es iſt der Ahn, 
er will mich holen. Ihr müßt beten. Hört Ihr, wie er flüſtert? 
Haſt du den letzten Schuß getan, 
Holt dich Söhnlein der tote Ahn. 
Betet t ihn ſtill! Er flüſtert mir den Kopf entzwei.“ 
Der Magiſter fuhr wie beſeſſen in feine Kleider. 

„Weh, die Peſt! Ihr habt die Peſt hereingeſchleppt!“ 

Otto rieſelte es kalt den Rücken herunter. 

Der Magiſter ſchoß hinaus. 

„Der Knabe zitterte heftig und flüſterte unaufhörlich feinen Ders. War 
dies die Peſt, ſo waren ſie beide verloren. Der todbringende an des. nen 
hatte ihn berührt. 

Der Knabe ſchwankte. Otto führte ihn an ſein Bett 15 ſagte freundlich: 
Ruh’ dich aus, Heinz, ich halte Wache. Das iſt mein eigen Bett.“ 

Der Kranke zuckte zurück: „Nicht, Junker, nicht! Euer Bett kommt dem 
armen Heinz nicht zu. Seht Ihr, wie mich der Ahn bedroht? Bitt’ * ſagt 
ihm, daß er nicht mehr flüſtert.“ | 

Er ſträubte ſich ängſtlich. 

Otto brachte ihn in das Bett des Magiſters. Da nn er ſtill und flüfterte. 

Eine wilde Stimme von außen: „Magiſter, Ihr ſeid ein Narr!“ 

Der Knabe ſchrie auf: „Meine Augen! Stecht mich tot, um Gott, ſtecht 
mich tot!“ 

Schritte auf der Treppe. Unwillkürlich ergriff Otto ſein Schwert. 

Die Tür ſprang auf. Es war ſein Vater. Draußen ſtanden zwei N 
die beiden, die den alten Zörge gehenkt hatten. N 

„Wo iſt der Verbrecher?“ 

Ein gellender Schrei vom Bette her. Run flüſterte der Kranke wieder den Vers. 

Otto ſah im Mondlicht, daß die Augen ſeines Vaters gläſern vorſtanden. 
So ſtanden ſie, wenn er ſich vorgeſetzt hatte, nicht barmherzig zu ie 

„Vater, der Tod hat ihn gezeichnet!“ 

„So hab' ich Eile, mein Gelübde zu vollziehen.“ = 

„Vater, das iſt wider Gott!“ 

„Ei, das iſt wider Gott, daß ein Sohn den Vater will ee e 
Heraus mit dem Verbrecher!“ | 

Da rief Otto außer ſich: „Eh' ich ſo Anerhörtes dulde — —“ 

„Rabenſohn!“ ſchrie der Alte. Er zog ſein Schwert. 

Sie ſtanden unbeweglich. Vom Bette her kam ein Laut unendlichen Glückes. 

Der Knabe ſaß aufrecht im Bette. Seine Augen leuchteten. Er rief mit 
heller Stimme: „Ahn, wen führt Ihr bei der Hand? Heil, armer, Heinz, es iſt 

Dein Vater! Wie lacht er mich an! Das wußte ich nicht, lieber Ahn, wie ſo gut 
Ihr es im Sinne hattet. Bin nun nicht mehr der arme Heinz, bin — —“ 5 
Er fiel zurück. Sein Atem war ein Gurgeln. Der Burgherr wußte, was da 
geſchah, er hatte viele Menſchen ſterben ſehen. Schweigend wandte er ſich und 
ging hinab. Die Knechte folgten. Otto blickte abweſend in den Mondſchein. Nach 
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einer Weile ſank ihm das Schwert aus der Hand und fiel raffelnd zu Boden. Da 


bedachte er, daß er nach dem Kranken ſehen müſſe. 

Der war ſtumm geworden. 

Otto ſetzte ſich an das Bett. Die ſtarren und glanzloſen Augen ängſtigten 
ihn. Er drückte ſie zu. Nun ſah der Tode friedlich aus. Wie hatte den vor den 
Toten gegraut! Otto wollte nicht ſo töricht ſein, ſich vor dieſem zu fürchten. 

Wer flüſtert? 

Heinz mußte das getan haben. 

Wenn es wieder flüſterte, hieß es achtgeben. 

Es flüſterte: Das iſt der Junker Otto vom Wolfſtein, der hat mit dem Schwerte 
wider ſeinen Vater geſtanden. 

Der Tote hatte die Lippen bewegt. Er zog ihm leiſe die Decke über das 
Geſicht. 

Es flüfterte fort. Alſo war es doch nicht der Tote geweſen. Er legte das 
Geſicht wieder frei. 

Der böfe Geiſt mußte noch im Gemach fein, der den armen Heinz gequält 
hatte. Bis ihm der Engel des Todes zu Hilfe gekommen war. Aber der war nun 
wieder mit der Seele entſchwebt. 4 

Man mußte ſich wachhalten, daß einem der Dämon nicht im Schlafe die 
Seele ſtahl. Dabei war Otto ſehr müde. Das war die Liſt des Dämons. 

Das Flüſtern hörte nicht auf. 

Der Mond ging unter, es wurde dunkel im Gemach. Nur das weiße Toten- 
geſicht war als ein matter Schimmer zu ahnen. 

Otto fand, daß Heinz es gut hatte und überhaupt jeder, het ſchlafen konnte. 
Der Dämon flüſterte fort. Schlafen, ſchlafen. Mochten die Geiſter ſeine Seele 
zu Fetzen reißen, nur erſt einmal ſchlafen. Er warf ſich auf ſein Bett. Seine Zähne 
ſchlugen aneinander. Er wickelte ſich in feine Dede, aber das half nichts. 

a Der Dämon flüſterte fort. Er zeigte ihm Bilder, Bilder, immerfort Bilder. 
Förge im Verließ, Heinz auf der Wieſe im Mondſchein. Jörge an der Eiche 
hangend. Elschen im Mondſchein, den himmliſchen Marmorſaal. An der diaman- 
tenen Pforte ſtand der Vater, das Schwert in der Hand, und wehrte ihm den 
Eintritt. 

Da war auch die Rlaufe bei den Feuerſteinen. Die war aber nicht fein eigen, 
denn er lag ertrunken auf dem Meeresgrunde. Er wollte ſich erheben, aber eine 
Welle ſtürzte über ihn, und als die zerfloſſen war, tauchte der Vater aus dem Waſſer 
auf und türmte neue Wellen über ihn. Nun lag er ſtill auf dem Rücken. Durch 


das Waſſer hindurch ſah er gerade in den himmliſchen Marmorſaal. Ein Engel 


ſchwebte empor, der führte Heinz mit ſich an der Hand. Gott mußte den armen 
Jungen lieb haben, die ganze Himmelsveite wurde ihm zu Ehren mit N über- 
ſtreut 
Otto fragte verwundert: „Iſt das ſchon das Morgenrot?“ : 
Ellſe rief in heller Freude: „Des foll Gott der Herr Dank haben, daß er das 
Fieber von Euch genommen hat! Herzlieber Junker, das iſt das Abendrot. Bin 
ſchon beim Morgenrot hier geweſen, Ihr wußtet aber nichts von Euch!“ m 
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„Schon beim Morgenrot?“ fragte er. 

Elſe lächelte: „Sie vermeinen, Ihr hättet die Peſt. Frau Gräfin iſt in Goslar, 
von den Herrn und Mannen wagt ſich niemand in den Turm. Der Heinz ſoll 
Euch angeſteckt haben. Ach Gott, das arme junge Blut. Seid nicht böſe, Junker, 
mir iſt noch weh ums Herz, wenn ich ihn anſeh', ſo bleich und ſtill.“ 

„Lieb Elſelein,“ ſagte er zärtlich, „das wär' ein rechter Dank, wollt' ich dir 
böſe ſein. Müſſen ſich übel ſchämen, die mir Treue verſchulden. Keiner hat's 
gewagt, was ein zart Mägdlein wagt um Chriſti willen.“ 

Sie wandte ſich zum Fenſter und ſagte faſt unſanft: „Gehabt Euch nicht 
wunderlich, Junker Otto! Geſchieht's um Chriſti willen, was braucht Ihr zu 
danken?“ 

Am Simmel begann das leuchtende Rotgold zu dunkeln. Bald ſchwand 
es hin. Zuletzt glühte nur noch ein ſchmaler Streifen im fernen Weſten. 

3m Gemach ſchimmerte das weiße Totengeſicht. Otto wurde unruhig. 
Er fragte, ob der Mond noch nicht käme. 

Elfe ſtand auf, um nachzuſehen. „Jinterm Walde iſt ein heller Schein am 
Himmel“, ſagte ſie. „Gleich wird er über den Feuerſteinen aufſteigen.“ 

Sie kam zurück und bot ihm treuherzig die Hand: „Ade, Junker Otto, mein 
Amt iſt aus. Liegt jetzt am Tage, daß Ihr kein Peßtkeanker ſeid. So mag Euer 
Herr Vater weiterſorgen.“ 

„Elſelein,“ rief er haſtig, „bleibe bei mir, um Gottes willen! Sieh, wie der 
bleiche Mond ins Fenſter blickt. Ein Dämon ſchläft im Gemach. Wenn der Mond- 
ſchein ihn weckt, fährt er in den toten Heinz, daß er aufſteht und mir was antut.“ 

„Herzlieber Junker,“ ſagte fie beſchwichtigend, „das müßt Ihr nicht glauben, 
daß ein böſer Geiſt beſteht, wo eines guten Menſchen Leib auf der Bahre liegt. 
Wär's anders, was vermöcht' ich arm Ding wider Dämonen? Will aber gern 
bleiben, weil Ihr es ſo haben wollt.“ 

Sie ſaß an ſeinem Bette und hielt die Hand auf ſeiner Stirn. Denn ſie ſah, 
daß er wieder im Fieber lag, wenn auch nicht ſo hart wie vorhin. 

Der Mond zeichnete das ſchmale Spitzbogenfenſter an der Vand über dem 
Toten ab. 

„Siehſt du den Dämon?“ flüſterte Otto. „Er ſchleicht an den Wänden. 
Hätt' ich nur nicht das Schwert gehabt! Sieh, Heinz bewegt den Kopf!“ 

Elſe blickte angſtvoll hinüber. Der Mond ſtieg aufwärts. Bald mußte Ist 
Schein auf das wächſerne Geſicht fallen. 

„Die Toten liegen ſtill“, ſagte fie. „Nur das Mondlicht Kea 

Otto nahm ihre Hand, die auf ſeiner Stirn 295 

„Du zitterſt“, ſagte er argwöhniſch. 

„Es iſt eine kalte Nacht“, erwiderte ſie. 

N Er zog ſie, daß ſie ſich zu ihm beugte: „Komm in meine Decke, du kaltes 
Elſelein!“ 
„Das ziemt ſich nicht“, flüfterte fie mit verfagender Stimme. 

„Was wider böfe Geiſter getan wird, ziemt ſich wohl“, Be er heftig. 

Sie blieb e 
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Sein Atem ging heiß: „Willſt du meinen Tod? Den Heinz hat er zu Tode 
geflüſtert. Du biſt rein, du mußt mich behüten. Nimm das Schwert, daß es 
zwiſchen uns liege!“ 

Sie war bleich wie der tote Heinz, aber ſie gehorchte ſchweigend. 

Allmählich wurden ſie ruhig, weil Otto ſich vor dem Dämon ſicher fühlte 
und weil das Schwert zwiſchen ihnen lag. 

Sie flüſterten miteinander und wurden wieder ſtill. — — — 

Otto erwachte aus einem kurzen Schlummer. | 

Der Morgen dämmerte. 

Elſe hatte ſich aufgerichtet und blickte mit ſcheuen Augen auf ihn herab. 

Das Schwert lag am Boden. 

Er zog ſie an ſich und ſagte mitleidig: „Du armes Elſelein, das kann Gott 
nimmer vergeben, wie ich mein Gelöbnis mißachtet hab', dazu eines Toten Kammer 
entheiligt. So biſt du nun eines großen Sünders Liebſte geworden. Hinwiederum 
tröſtet mich, daß du nicht ſelbſt geſchworen haſt. Biſt auch nicht um Liebe zu mir 
gekommen, ſondern aus Barmherzigkeit.“ 

Elſe hatte alle Scheu vergeſſen: „Herzliebſter Funker, das müßt Ihr nicht 
jagen, daß ich nicht um Liebe gekommen wär', denn es tut mir weh. Dein Ge- 
lübde iſt mein Gelübde, dein Frevel iſt mein Frevel. 1 

Er ſeufzte: „Ach willſt du denn mit mir in die Tiefe fahren? Du armes 
Elſelein ſcheideſt dich von der Gemeinſchaft der Seligen und geſellſt dich zu den 
Anſeligen, in alle Ewigkeit.“ wo 

Elſe ſchmiegte ſich an und flüſterte: „Wo du bift, da ift keine Verdammnis, 
wo du nicht biſt, da iſt keine Seligkeit. Herzlieber Funker, wie bin ich froh, daß 
Ihr mich bei Euch dulden wollt in der Ewigkeit! So froh!“ 

Sie gaben einander zärtliche Worte und vergaßen, daß ſie nicht bis zum 
Ende aller Tage ſo liegen konnten. 

Da kam ein gewichtiger Frauenſchritt die Treppe herauf. 

Elfe ſprang entſetzt vom Bette und ſah ſich um, als ſuchte fie ein DVerited, 

Otto fagte trotzig: „Haben fie uns ausgeſtoßen, was fragen wir nach ihrer 
Gunſt? Sei ohne Scheu. Elſelein! Meine Frau Stiefmutter ſoll wiſſen, daß 
wir zweie eins ſind.“ 

Elfe nickte lebhaft. Das wolle fie tapfer ausfechten. 

Die ſtattliche Frau ging zu dem Totenbett und faltete die Hände: „Lieber 
Gott, erbarme dich doch ſeiner armen Seele! Das junge Blut.“ 

Nun wandte ſie lich zu Otto und betrachtete ihn mit dem prüfenden Blick 


der kundigen Leiterin eines großen Weſens. 


„Hab's doch gedacht“, ſagte ſie zufrieden. „Das wär' ein Wunder, wenn aus 
dem Magiſter Haſenfuß i im Alter ein Löwe geworden wär'. Die mörderiſche Peſt 
erweiſt ſich als eine Grippe, und die hat dein A Blut, Dank ſei dem Herrn, 
ſchon ausgeſtoßen.“ 

Otto wußte nicht zu antworten, da er ſich a einen Angriff, nicht aber auf 
mütterliche Fürſorge bereitet hatte. 

„Wo ein Toter liegt, iſt nicht gut Ds meinte die Gräfin und öffnete das 
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Fenſter. „Gottes friſche Luft wird dir allen und den armen. Jungen nicht mehr 


ſchaden.“ 

N Zuletzt kam Elſe an die Reihe: „Am einer Grippe willen haſt du armes 
Mägdelein ſo lange wider die Sitte an des Knaben Bette geſeſſen. Wärſt du 
nicht unſer frommes Elſelein, es wär' ein ſchlimm gefährlich Ding.“ 


Elſe dachte nicht mehr an ein tapferes Ausfechten, ſie . kein anderes 


Denken, als wie ſie ſich unbefangen gebe. 
Da wurde aus dem runden, guten Matronengeſicht ein ieineiner Roland. 


„Steht es ſo?“ ſagte die Gräfin hart. „Oein iſt der Schade, hin iſt das | 


Kränzelein. Tut mir weh, denn ich hab' dich gehalten wie mein Kind.“ 
Elfe fiel in die Knie, zog ihr Tüchlein und ſchluchzte. 
Die Gräfin achtete ihrer nicht und wandte ſich zu Otto: „So enthüllt ſich 


nun dein frommies Gemüt! Wähnſt du, Gott ließe das ungeahndet? Im An- 


geſichte eines Toten!“ 

Da vergaß Otto, daß er ſich eben ſelbſt der ewigen Verdammnis ſchuldig 
erklärt hatte und antwortete widerſpenſtig: „Bin ich ein Sünder vor Gott, iſt 
doch niemand in der Burg, der wehe über mich rufen darf. Weine * du arme 
Elfe. Sollſt eines redlichen Ritters Frau werden.“ 

Elſe hörte auf zu ſchluchzen. 

Die Gräfin ſagte mißmutig: „Das iſt eitel Dunft. Nur eine adlich Geborene 
kann auf dem Wolfitein gebieten.“ 

Elfe nickte und weinte ſtill vor ſich hin. 

Otto rief aufgeregt: „Was frag' ich nach der Herrſchaft! Bin ſchon jetzt 
mancher Wiſſenſchaft kundig. Brauch' nicht viel Zeit, um die Grade zu erlangen, 
Bei des Kaiſers Majeſtät find die vom Adel hoch angeſchrieben, wenn ſie die Grade 
haben. Bitt' Euch, Frau Mutter, liegt dem Vater an, . er mich A die Hoch- 
ſchule ſendet!“ | 

gEClfe war ganz ſtill geworden. | 
Auf die Gräfin blieb es nicht ohne Eindruck, daß ihr Schutz angerufen wurde. 
Am Ende ſchüttelte ſie doch den Kopf: „Das wär’ ein Freſſen für die Läſtermäuler 


im Lande! Seht an, würden ſie ſchreien, wie hat's die Wolfſteinerin fein zu drehen 


gewußt! Ihr Theodulflein ſchluckt das Erbe und den Erſtgebornen beißen die 
Hunde.“ 

Otto wollte erwidern, aber Elſe ſagte traurig: „Herzliebſter Junker, laßt 
ab. Mir wär' bang. Einmal würd's Euch doch leid um den Wolfſtein. Was hätten 
wir alsdann? Ein elend friedlos Leben.“ 

Er ſagte düſter: „An die hölliſchen Abgründe wollteſt du mit mir, vor der 
Fahrt an Kaiſers Hof ſchauderſt du zurück.“ on | 
„So find wir Frauen beſchaffen“, entſchied die Gräfin. „Wohlan, Elfe, geh. 
mit mir, dein Vater wartet. Kommt Zeit, kommt Rat. Braucht vorab niemand 
zu wiſſen, was hier geſagt iſt, noch weniger was getan iſt. Ich ſende Knechte, 
daß ſie den armen Heinz binaustragen zu den Seinen. Danach wollen wir's 
weiter bedenken. 1 
Das Geſicht des Toten erſchien e der Körper zuſammengeſchrumpft. 
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Otto gemahnte ſich, daß die Seele in Gottes Marmorſaal weile. Aber der. Leib 
lag da in feiner Dürftigkeit, und das ſchmale Geſicht war das Bild unendlichen 
Leidens. 

Die Knechte kamen und trugen den Toten hinaus. Nun war a Gemach 
von allen guten Geiſtern verlaſſen. 

Das hatte er gewußt, daß nach dieſer Seligkeit der Gang in die ewige Ver- 
dammnis anheben würde. Aber daß es ſo ſchnell gekommen war! Sollte das 
Glück jetzt ſchon auf ewig vorüber fein? 

Er drückte die Stirn, die Augen, die Lippen a die Decke, wo Elſes Kopf 
gelegen hatte. 

Der Magiſter kam und brachte eine gleiſchbrühe von der Frau Mutter. 
Die lobte er über die Maßen und verglich ſie mit den Frauen aus der Gens 
Cornelia. | 

Die Suppe war gut und kräftig. Otto fragte ſtatt aller Antwort: „Hat die 
Frau Mutter auch eine Brühe für Elſelein bereitet?“ 

| Elſelein ſei wohl behütet bei ihrem Vater, die Frau Gräfin ſei um den Herrn 
Gemahl bemüht. Der habe zwei Nächte und einen Tag hindurch in der Sakriſtei 
gebetet, nun liege er ſchwer an ſeinem Chiragra darnieder. Vielleicht ließe er 
jetzt wegen der Romfahrt mit ſich reden. 

Der Magiſter ſprach haſtiger als ſonſt und hatte ſtatt ſeiner klaſſiſchen Würde 
etwas Gedrüdtes. 

Otto reichte ihm die Hand und ſagte freundlich: „Lieber Magifter, laßt 8 
nicht leid ſein, was mir den Himmel auf Erden gebracht hat!“ 

Da zuckte der Magiſter zurück. Otto fiel es wieder aufs Herz, daß ſein Slüd 
ſchon auf ewig dahin fein ſollte. Es war ein bängliches Schweigen zwiſchen ihnen. 

| Plötzlich richtete Otto ſich auf: „Herr Magiſter, iſt des heiligen Vaters Ge- 
walt ſo groß, daß er den Menſchen von einem Gottesgelübde zu löſen vermag?“ 

„Solches erhellt aus den biſtoriſchen Tatſachen“, belehrte der Magiſter. „Iſt 
auch von den Theologen nie bezweifelt und von den Päpſten nicht gar ſelten da- 
nach verfahren.“ 

Otto ſprang vom Lager auf: „Bitt' Euch, ſendet mir einen Krug Waffer, 
daß ich mich reinige! Oanach will ich mit meinem Vater reden.“ 

Die Gräfin hatte den Gatten mit Arnikaſaft gerieben und ihm einen Ra- 
millentee gekocht. Nun war er in Schweiß geraten und hatte Linderung. Er 
war aber niedergeſchlagen. 

„Das iſt unerhört auf dem Wolfſtein, “ murrte er, „daß Vater und Sohn 
mit bloßen Schwertern widereinander ſtehen. Gott verhüte, daß es ruchbar werde. 
Könnt' uns viel Abbruch tun im Lande. Darum will's mir nicht in den Sinn, 
daß du nach Rom fahreſt. Kann auch nicht verhehlen, daß mich all mein Beten 
und Kaſteien nicht getröſtet hat. Item, ſo hab' ich nach Goslar geſandt um eine 
mannshohe Wachskerze, frommt aber alles nicht. Plage mich mit Zweifel, ob 
nicht der Luther in manchem recht habe.“ | 

„Ei, das find eben Zweifel“, meinte die Gräfin. „Wenn man's recht be⸗ 
denkt, wär's doch gut, wenn Otto nach Rom führe. Bringt vielleicht uns allen 
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eine Feſtigung im Glauben mit. Wär’ keinem von uns zum Schaden. Auch ift 
noch eine Angelegenheit da, weiß aber nicht, ob es Otto genehm iſt, davon 
zu reden.“ 

„Darum bin ich hier“, ſagte Otto. In feinem gewohnten Zuſtande hätte ſich 
der Graf heftig ablehnend verhalten. Nun meinte er nur, ein Verzicht auf. das 
Recht der Erſtgeburt dürfe nicht im Liebesrauſch e werden. Man müſſe die 
Dinge reiflich überlegen. 

Die Gräfin erſuchte den Magiſter um eine Unterredung. Sie hielt von Zeit 
zu Zeit moraliſch kaſuiſtiſche Erörterungen mit ihm. 

Diesmal ſtellte ſie den Fall auf: Ein Menſch in reiferem Alter wird von 
einem jugendlichen um einen Beiſtand erſucht, der aber ihn ſelbſt in den Verdacht 
gewinnſüchtigen Handelns bringen könnte und dem der Bittende möglicherweife, 
es fei aber auch das Gegenteil möglich, dermaleinſt beklagen würde. Wie ſoll 
ſich jener reife Menſch verhalten? 

Der Magiſter entſchied nach ſcharfem Nachdenken: „Er ſoll es gehen laſſen, 
wie's Gott gefällt.“ 

Die Gräfin runzelte die Brauen und beurlaubte ihn mit einer Handbewegung. 


Nun hauſte Otto wieder mit ſeinem Magiſter zuſammen. Er wartete auf 


den Entſchluß des Vaters und ſehnte ſich nach Elſe. Die bekam er nicht zu ſehen, 
ſie lag an der Grippe danieder. 


Jeden Tag ging er hinauf zu den Feuerſteinen, um den verlorenen Pſalter 


zu ſuchen. Den fand er nicht, aber eine Überraſchung erfuhr er: die böſen Geiſter 
hielten ſich fern. Da er einmal in der Dämmerung unbehelligt bergab geſtiegen 
war, blieb er das nächſte Mal abſichtlich bis zur Dunkelheit oben. Er bedachte wohl, 
daß er Gott verſuchte. Indeſſen was war da zu wagen? Tiefer als in die Ver- 
dammnis konnte er nicht ſtürzen. Wollte aber Gott ihn begnaden, ſo mochte er 
es auch auf dieſe Art verkünden. 

Es wunderte ihn ſelbſt, daß ihm heute, wo er um ſein zeitliches und ewiges 
Schickſal anfragte, viel ruhiger zumute war als neulich. 

Entſchloſſen und vorſichtig taſtete er ſich zu Tal: kein Dämon gab ſich kund. 
Als er unten am Bache angelangt war, ſank er in die Knie und dankte Gott. 
Wundervoll hatte ſich's gefügt, daß ſeine Schwachheit ſelbſt die Erlöſung in ſich 


getragen hatte; denn nur um Elſes willen hatte Gott feine Engel geſandt, die nächt⸗ 


lichen Geiſter zu verſcheuchen. Er wollte Elſe die Treue halten im Leben und 
im Tode. 

Nun wich er dem Burgvogt nicht mehr aus. Er fragte nach Elſe und ließ 
ihr ſagen, ſie ſolle ihr Tränklein nehmen, wenn der Mond aufginge, da wirkte es 
am kräftigſten. So wußten die Liebenden, daß ſie bei dem Aufgange des Mondes 
aneinander dachten. 

Die ritterlichen Abungen betrieb er nach langer Pauſe mit Luſt und war 
bald wieder, wie es ſich für den Alteſten gehörte, den Brüdern überlegen. 

Mit jedem Tage trat das Licht einen neuen Streifen feines Reiches an die 


Finſternis ab. Nur auf kurze Stunden gaben die Schatten der Berge den Wolf- 


ſtein frei. Für Otto war aber die kahle Erde eine blumenfiberjäte Aue. Wenn 
Der Zümmer XXI, 9 54 


nn Wen —— — 


= 


— — —ͤ I I mn 
2 ä a N a — OF ger Eu ne — 
- —— — TTT Nr. en 

— r —— 72 — — — 2 — —— — — 8 


| 
| 
| 
| 
1 


506 Huch: Junker Ottos Nomfahrt 


= * — n 


— 
2. 2 - 
— 2 wi 7 
—— — 
— 1 ——— 
. —— gr = me, 
7 —— 8 


ſich die Bäume im Winterſturme krümmten, klangen ihm der Vöglein Maien- 
lieder im Ohr. 

So lange er denken konnte, hatte er nicht unterlaſſen, ſeinem alten Magiſter 
zu beichten. Auch diesmal verſchwieg er nichts. Der Magiſter hielt es für ſeine 
Pflicht, die Wonne zu dämpfen. Das Verhalten der Dämonen könne eine fa- 
taniſche Liſt ſein, ihn in Sicherheit zu wiegen und von ſeiner Romfahrt abzubringen. 
Die müſſe er vor allem andern betreiben. 

Das fuhr wie eine ſchwarze Wolke über ſeinen blauen Himmel. Ein Zweifel, 
ob der Einwand begründet ſei, kam ihm nicht. Waren die ihm gewordenen Zeichen 
nicht ſicher, ſo konnte nur der heilige Vater, das Gewiſſen der Welt, Sicherheit 
geben. 

Er ging in wachem Traume umher und ſann, ob nicht ein beſſeres Zeichen 
zu erlangen wäre. Die goldne Roma erſchien ihm wie das Grab. 

Der Mond ging jetzt in der Nacht auf. Otto hatte ſich vorgeſetzt, dann zu 
erwachen. Es gelang auch immer, denn fein ganzes Weſen war von Elfe aus- 
gefüllt und der leiſeſte Anreiz ließ ihr Bild in ihm entſtehen. War er nun auf- 
gewacht, dann ſah er fie, wie fie in ihrem weißen Nachtgewand den bittren Feil 
trank geduldig ſchluckte und ſehnſuchtsvoll in den Mond blickte. Am Ende ergriff 
ihn ſtets ein Zorn wider den Magiſter, daß der da lag und ſchnarchte. 

Als das einige Tage fo gegangen war, vermeldete ihm der Burgvogt, Elſo 
ſei wieder wohlauf und laſſe ihm danken für feinen Rat; das Mondlicht habe ftär- 
kere Heilkraft erwieſen als die Medizin. 

Er antwortete, dieſe Nacht ſei Vollmond, da wirke der Zauber am ſtärkſten. 
Aber der Burgvogt ſtrich feinen Bart und meinte bedächtig: „Mit Gunſt, Junker 
Otto! Wenn Gott wiederum einen von uns mit Krankheit ſchlägt, mag der Voll- 
mond ſein Beſtes tun. Für diesmal iſt des Zaubers genug.“ 

Da argwöhnte Otto, es möchte ſich hinter dem harmloſen Schluſſe eine ernſte 
Meinung verſtecken und verzog ſich in feinen Turm. Er war unzufrieden, daß 
er ſich nicht offen erklärt hatte. Das kam, weil der Alte immer ſo ehrerbietig zu 
ihm ſprach. 

Ob Elſe wohl auch jetzt noch bei dem Aufgange des Mondes an ihn dachte? 
Er würde es merken an der Kraft, mit der ihm ihr Bild erſchien. 

Als er aufwachte, war der Mond hinter den Wolken. Ein raſendes Unwetter 
war losgebrochen. Der Sturm fuhr brüllend von den Bergen herunter. Zuweilen 
hörte man durch das Toben hindurch das Krachen ſtürzender Valdrieſen. 

Das Unwetter mußte ganz plötzlich vom Brocken her gekommen ſein. Wenn 
es ihn überraſcht hätte, als er in den Bergen war! Väre er glücklich entronnen, 
das wäre ein Gottesurteil geweſen, dem wohl auch der Magifter nicht wider- 
ſprochen hätte. 

Wenn er es jetzt noch anrief? Er richtete ſich auf. Sein Herz Hopfte. 

| Wenn es aber Todſünde war? Hatte je ein Menſch ſich unterſtanden, in 
N 1 4 dieſem Toben einen Berg zu erſteigen? Raſte nicht das wilde Heer durch die . 

a ll die Verdammteſten aller Verdammten? = 
ee Der Sturm er die Wolken. Eben wurde der Vollmond ſictbar. 
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Da war Elfe. Klar und rein trat ihr Bild hervor. Sie lächelte ihn an und 
ſagte mit ihrer che Stimme: „Herzliebſter Junker, nun laßt gar Ihr es Euch 
leid tun?“ 

Otto ſtand im Surghofe. Es war noch dunkel. Er wußte, daß Elfe immer 
die erſte am Brunnen war. 

Da war ſie. | 
| Behutſam ſetzte fie die Eimer nieder, aber dann flog fie an feine Bruſt. Eine 

Weile hatten fie nur den einen Gedanken, daß fie wieder beifammen waren. 

Elſe machte ſich los und ſagte, was zu ſagen war: „Das iſt ein Unwetter! 
Hab’ die ganze Nacht gebetet, daß doch alle Chriſtmenſchen in Sicherheit fein möch- 
ten. Bis der Mond hervortrat.“ 

„Da hab' ich meines Otto gedacht“, ergänzte er. „Das wußte ich, lieb Elſe⸗ 
lein, denn ich habe dich leibhaftig geſehen im Mondſchein. So weißt du auch, daß 
ich nun auf die Berge ſteigen will und Gottes Urteilsſpruch anrufen.“ 

„Das war ich nicht“, rief Elſe erſchrocken. „Das war gewiß ein böſer Geiſt! 
Wie ſollte Gott ſeinen Engel in dieſen Höllenkeſſel ſenden? Nie ſehen wir den 
Wolfſtein wieder!“ 

„Nicht wir“, ſagte er. „Mein war der Frevel, mein ift Gottes Probe.“ 

Sie ſchmiegte ſich an: „Das iſt unhold, daß du dich von mir ſcheideſt in deinen 
Gedanken. Sind wir nun ein Leib und eine Seele geworden, jo hab’ ich teil an 
deinem Frevel.“ 

Er ſtrich ihr das Haar: „Lieb Elſelein, bin ich auch ein Kriegsmann, ſo rauhe 
Bitten hab' ich nicht, daß ich mein Mägdlein mit mir nähme unter die Höllen- 
geiſter. Bete für mich, das iſt, was du vermagſt, und iſt nicht wenig.“ 

Sie wandte ſich ab: „Wär' ich eine vom Adel, ihr pee anders, Junker 
Otto!“ 

Da blieb nichts übrig, als daß er ſie mitnahm. „Sind wir. ein Leib, was 
brauchen wir zwei Mäntel? Meiner ift weit genug.“ 

Sie weckte des Torwächters Frau: wenn ihr Vater fragen würde, ſie ſei 
nach Goslar, wolle eine Pfanne kaufen; zu Mittag ſei ſie wieder zurück. 

Es war noch dunkel. Niemand ſah ſie. Der Sturm raſte 10 gewaltig, daß 
ſie nur ſchrittweiſe vorwärts kamen. 

Er wies auf einen Bergkamm und ſagte ihr ins Ohr, denn ſonſt hãtte ſie 
nichts verſtanden: „Das iſt unſer Pfad! Sieh, wie die Tannen ſich krümmen! 
Du biſt bleich, Elſe. Soll ich dich heimbringen?“ 

Sie ſchmiegte ſich nur dichter an ihn. 

An der Weftſeite, wo fie der Sturm am ärgſten packte, tlimmten ſie hinauf. 
Ze höher fie kamen, deſto ſchauerlicher klang über ihnen das Donnern des Sturmes. 

Auf halber Höhe fragte er zum andern Mal, ob er ſie heimbringen ſollte. 
Er merkte aber, daß er ſie kränkte. 

Am Gipfel ergriff ihn ein Schrecken. Er rief in ihr Ohr: „Das iſt die Orgel 
des Weltgerichtes. Sollen wir umkehren?“ oo 
Sie lächelte ihn an und erwiderte: „Ich fürchte mich nicht. 1 | 
Er ſprach nicht mehr und klimmte mit ihr hinauf, fo ſchnell es gehen wollte. 
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Da fie nun bei jedem Schritte gewärtig fein mußten, daß eine Tanne ftürzte 
und ſie erſchlug, überkam ihn oben auf dem Kamm eine wilde Freude. Er rief: 
„Laß uns ee gehen, daß Gottvater nicht vermeint, wir wollten an ent- 
fliehen!“ 

So gingen ſie langſamer. 

Ein Krachen, Schlagen, Donnern. Sie ander betäubt und wußten nichts 
von ſich. 

Zwanzig Schritte vor ihnen lagen zwei Tannen quer über den Pfad. Wie 
ſchwache Stäbe hatte der Sturm die Stämme dicht über dem Boden ie 
Die breiten Aſte bebten vom Sturz. 

Sie gingen auf der windgeſchützten Oſtſeite talwärts und waren ſtill. 

Endlich ſagte Otto: „Wären wir ſchneller gegangen, wir lägen eee 
unter den Tannen.“ 

„So wären wir doch beiſammen“, meinte Elſe. 

Er fragte verwundert: „Ou biſt ſo ruhig, haſt du dich nicht erſchrocken?“ 

„Vir waren ja beiſammen“, ſagte fie nun. 

„Wohl! Aber hätte Gott ſeinen Richtſpruch wider uns gefällt, ſo hätte er 
nicht nur unſere Leiber zerſchmettert, er hätte uns in die ewige Verdammnis 
geſtürzt.“ 

„Wir blieben doch beifammen“, ſagte fie zum drittenmal. „Kann da die 
Hölle ſein, wo die Seelen einander liebhaben?“ 

Er meinte grübelnd: „Du ſprichſt wohl recht. Aber vielleicht muß eher in 
der Verdammnis alles Lieben vergehen.“ 

Sie ſah ihn mit ihren blauen Augen an und bat: „Ach wilt du denn immer 
von Tod und Verdammnis zu mir ſprechen? Ich bin froh, daß wir beiſammen 
find. Mein Herzlieber, fo ſei doch auch ein wenig froh.“ 

Da fand er, daß ſie recht hatte und ſehr holdſelig war. Er preßte ſie an ſich 
und war faſt froher als ſie, bis es ihr zu warm unter dem Mantel wurde und ſie 
lieber Hand in Hand gehen wollte. 

Als der Wald zu Ende war, ſtand die Sonne ſchon tief. 

Elſe fragte bänglich: „Was ſoll ich nun meinem Vater ſagen?“ 

Er antwortete: „Die Wahrheit!“ 

„Das wag' ich nicht“, meinte ſie. „Es ſei denn, du wäreſt dabei.“ 

Da verwunderte er ſich abermals, daß ihr Mut ſo groß und ſo gering ſein 
konnte. 

Der Wind hatte nach dem Stoße, mit dem er die beiden Tannen umwarf, 
ſein Stärkſtes getan und allmählich nachgelaſſen. Nun ſchwieg er ganz. 

Elfe wandte ſich um und rief: „Hab' Dank, du wilder Wald! Das dacht’ ich 
nicht, daß du mir zum Paradieſesgarten werden ſollteſt!“ 

„Ei,“ ſagte Otto, „das Paradies ſoll erſt werden.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Daß ich deiner Liebe froh geweſen bin, das kann 
mir en Welt nicht rauben. So froh!“ 
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Evangeliſche Kirchenſorgen 
Von Chriſtian Boeck 


ie bevorſtehende Trennung von Kirche und Staat hat darum fo große 
p Aufregung in kirchlichen Kreiſen hervorgerufen, weil fie von kirchen⸗ 
feindlicher Seite angekündigt wurde und deshalb zu befürchten 

8 ſtand, daß bei ihr unfreundlich und rückſichtslos gegen die Kirche 
bis zur Verletzung beſtehender Rechte vorgegangen würde. Auf evangeliſcher 
Seite hat man im Innern ſchon lange mit der Trennung gerechnet, hat fie zum 
Teil herbeigewünſcht, weil man von ihr den Fortfall läſtiger Rückſichten und freie 
Bahn für das eigentliche Wirken der Kirche erhoffte. Allerdings dachte man an 
eine ordnungsmäßige Abwicklung und an eine gründliche Auseinanderſetzung, an 
einen entwicklungsmäßigen geſchichtlichen Vorgang, der vielleicht Jahre oder 
Jahrzehnte in Anſpruch nehmen würde. Die Eiſenbartſche Operation, die mit 
der Revolution angekündigt wurde, mußte auch die Anhänger des Trennungs- 
gedankens erſchrecken. 

Aber auch wenn die Trennung nicht in der Form erfolgen ſoll, wie ſie zuerſt 
angedroht wurde, ſie kommt auf jeden Fall ſo ſchnell, daß die einzelnen Fragen, 
die mit ihr zuſammenhängen, nun ſie plötzlich aus dem Zuſtand theoretiſcher 
Erwägungen in die Wirklichkeit umgeſetzt werden ſollen, ihre ganze Schwierigkeit 
enthüllen und vielleicht zum Teil noch ſchwieriger erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit 
ſind. Vor allem find es die Verfaſſungs- und die Finanzfrage, die die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich ziehen. Der Wegfall des landesherrlichen Kirchenregiments und 
der weitere Ausbau der Synodaleinrichtungen kennzeichnen Nöte und Löſungs- 
möglichkeiten der Verfaſſungsfrage; Verteidigung der Rechte auf geſetzmäßige 
Leiſtungen des Staates und auf Selbſtbeſteuerung der Kirche, das ſind wohl die 
wichtigſten Punkte, um welche die Finanzfrage ſich gruppiert. Aber über all 
dieſe Einzelheiten hinaus erhebt ſich erſt die wichtigſte und Hauptfrage, die man 
als Kulturfrage bezeichnen kann: Wird es der evangeliſchen Kirche möglich ſein, 
ſich als öffentliche ſittliche Macht im Ganzen des Volkslebens zu behaupten, wird 
ſie in irgend einem Sinne Volkskirche bleiben, oder wird ſie ſich in Sekten auflöſen 
und eine Winkelſache werden? Sie hat Gegner genug, die ihr das letzte wünſchen. 
Für unſere geſamte Volkskultur iſt aber zu hoffen, daß es ihr gelingen wird, ihren 
großen Kulturberuf auch in Zukunft unter den neuen Verhältniſſen zu erfüllen. 

Es iſt klar, daß zur Löſung dieſer Kulturfrage eine richtige Durchführung 
der Verfaſſungs- und der Finanzfrage notwendig iſt. Aber darüber hinaus ergeben 
ſich noch beſondere Forderungen, die zum Teil mit dieſen Fragen in Verbindung 
ſtehen. Als eine dieſer Forderungen kann man es bezeichnen, daß die evange- 
liſche Kirche danach zu ſtreben hat, daß ihre Pfarrer kulturell und geiſtig 
auf der Höhenlage bleiben, die ſie im Lauf der Jahrhunderte erreicht haben. 

Dieſe Forderung erſcheint zunächſt vielleicht abwegig und einen Nebenpunkt 
zu ſehr zu betonen. Doch das iſt keineswegs der Fall. Man hat es der evange- 
liſchen Kirche freilich ſchon lange mit Recht vorgeworfen, daß ſie vielfach nur eine 
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Paſtorenkirche iſt, daß fie es zu wenig verftanden hat, die Laien, um mich dieſes 
Ausdrucks zu bedienen, zur Betätigung in ihr heranzuziehen, daß ihre Pfarrer 
es nicht vermocht haben, ſo volkstümlich zu werden, wie etwa die katholiſchen. 
Aber es iſt doch keineswegs der Fall, daß dieſe Volksfremdheit und kirchenhandelnde 
Einſeitigkeit in dem Bildungsgrad der Prediger allein begründet liegt. Sie iſt 
ja auch bei den Reformierten nicht ſo groß wie bei den Lutheriſchen, und daraus 
geht ſchon hervor, daß fie ihre letzte Urſache anderswo hat, nämlich in der luthe- 
riſchen Geſamtanſchauung, ſoweit ſie die Verkündigung und die Annahme des 
Wortes Gottes als die Hauptſache betont und in ihr den alleinigen Quell alles 
Glaubens und aller Sittlichkeit immer wieder aufzeigt, während die reformierte 
Anſchauung von vornherein ganz anders ihr Augenmerk auf die Betätigung und 
Praxis des Lebens richtet. Es iſt daher nicht anzunehmen, daß eine andere Bildung 
der Geiſtlichen, die fie etwa ihrer Höhenlage nach der durchſchnittlichen Volks- 
bildung annäherte, in dieſem Punkte eine Anderung herbeiführen würde. 

Nein, für die evangeliſche Kirche wird es immer von entſcheidender Be— 
deutung ſein, daß ihr Predigerſtand im Beſitze einer Bildung iſt, die hinter der 
höchſten Bildung der jeweiligen Zeit durchaus nicht zurückſteht. Denn der evan- 
geliſche Paſtor iſt nicht wie der katholiſche Pfarrer nur ein Verwalter heiliger 
Dinge, deren Wirkſamkeit bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig iſt von der 
geiſtig-moraliſchen Perſönlichkeit des Verwaltenden. Sie beſitzt außerdem keinen 
höheren Klerus und keine Ordensgelehrten, die imſtande find, den Zufammen- 
hang mit der Bildung der Zeit aufrechtzuerhalten, ſie hat als einziges Organ, 
durch das fie ihre eigentliche Tätigkeit ausübt, nur das Pfarramt; die Heilsgüter, 
die ſie weiterzugeben hat, haben keinen dinglichen Charakter, ſondern haften in 
einem viel höheren Grade an der Perſönlichkeit des Amtsdieners. Daraus ergibt 
ſich mit Notwendigkeit dieſes, daß ihre Diener ganz anders vorgebildet werden 
müſſen, einerſeits um ſich das Heilsgut im Ganzen feiner menſchlichen und ge- 
ſchichtlichen Beziehungen anzueignen, andererſeits um es in den Bildungs- 
ſtrömungen der Zeit mit Nachdruck vertreten zu können. Das erfordert entſchieden 
ein Teilhaben an der Zeitbildung, eine nähere und tätige Bekanntſchaft mit den 
Weltanſchauungskämpfen der Gegenwart, eine philoſophiſche Bildung, die im- 
ſtande iſt, alle Zeitſtrömungen ihrem inneren Werte nach zu erkennen und fie 
mit der Religion in Verbindung zu ſetzen und die Religion ihnen gegenüber zu 
vertreten. Das Bildungsideal der Zukunft wird höchſtwahrſcheinlich ganz anders 
werden, als das der jüngſten Vergangenheit, und man kann ſagen, noch der Gegen- 
wart; die Bildung wird, ſcheint's, mehr in die Breite gehen, ihrem inneren Reich- 
tum nach aber ſinken und vielleicht weniger den Zuſammenhang mit der Geſchichte 
feſthalten und hiſtoriſch gerichtet ſein. Das wird aber keine Bildungseinſchränkung 
für den evangeliſchen Theologen bedeuten. Denn wenn ſelbſt alle Welt auf eine 
hiſtoriſche Bildung verzichten wollte, ſo dürfte dennoch er es nicht. Denn die 
Religion, deren Diener er iſt, iſt eine geſchichtliche, und wahrhaft imſtande, ſie 
weiterzugeben, ſie ihrem Weſen nach darzuſtellen und zu verteidigen, wird er 
nur dann ſein, wenn er Einblick in und Verſtändnis für die ehe Ent- 
ſtehung und Entwicklung des Ehriftentums . f 
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Die Kirche muß daher aufs innigſte wünſchen, daß die theologiſchen 
Fakultäten in irgend einer Form erhalten bleiben. In irgend einer Form, 
denn es iſt nicht mit Beſtimmtheit darauf zu rechnen, daß der Staat, nachdem 


er ſich von der Kirche getrennt hat, die theologiſchen Fakultäten ganz in dem 


Sinne erhält wie bisher, daß ſie nämlich die Aufgabe haben, die Diener der Kirche 
wiſſenſchaftlich heranzubilden. Er würde freilich feinem Weſen durchaus nicht 
entgegenhandeln, wenn er es täte. Er wird auch in Zukunft Kulturſtaat bleiben 
wollen, und aus dieſem ſeinem Beruf könnte er ſehr wohl die Verpflichtung folgern, 
die Kulturaufgabe der Kirche dadurch zu unterſtützen, daß er ihren zukünftigen 
Dienern eine wiſſenſchaftliche Bildung vermittelt. Darum wäre das in einem 
ganz beſonderen Sinne noch eine Rulturtat zu nennen, weil er auf dieſe Weife 
dafür ſorgte, daß das Leben in der Kirche ſeinen Zuſammenhang bewahrte mit 
dem allgemeinen Kulturleben. Der Staat hat wohl ein Intereffe daran, daß die 
Kirche nicht wiſſenſchaftlich und kulturell ein Sonderleben führe, das ſich vielleicht 
gar mit der Zeit in Gegenſatz zu ihm ſtellte. Aber wie geſagt, es iſt nicht ſicher, 
daß der Staat es nach der Trennung bei 8 alten Art der theologiſchen . 
bewenden läßt. 

Es fragt ſich ferner, ob er noch gewillt ſein wird, Religionslehrer auszu- 
bilden. Es hat ſich gezeigt, daß die meiſten Eltern die Beibehaltung des Religions- 
unterrichtes wünſchen. Kann die Schule ihn unter ſolchen Umſtänden wirklich 
aus der Hand geben? Kann ſie es zulaſſen, daß er neben der Schule her erteilt 
wird und ihr alſo das höchſte und feinſte Bildungsfach genommen werde? Sie 
würde ſich in gewiſſem Sinne ſelbſt dadurch ſchädigen. Wenn aber die Staats- 
ſchule den Religionsunterricht auch nur als fakultativen Lehrgegenſtand beibehält, 


dann hat der Staat auch die Aufgabe, Religionslehrer auszubilden, und dazu 


bedarf er letzten Endes auch der theologiſchen Fakultäten. Dieſe blieben alſo 
beſtehen, nun nicht als Anſtalten zur Ausbildung der fee ſondern zur un 
bildung von Religionslehrern. 


Aber es könnte fein, daß der Staat die Pflicht, chriſtliche Religionslehrer | 


auf befonderen Fakultäten auszubilden, nicht anerkennt. Dann alſo würden diefe 
Fakultäten aufgehoben werden. Aber dann müßten doch Profeſſoren der philo- 
ſophiſchen Fakultät den Lehrauftrag erhalten, über Geſchichte und Wefen des 
Chriſtentums zu leſen. In einer Vorleſung über allgemeine Religionsgeſchichte 
oder Religionspſychologie oder Religionsphiloſophie ließe ſich das Chriſtentum fo 
nebenbei doch nicht gut erledigen. Es iſt doch ein zu wichtiger Gegenſtand unſeres 
gegenwärtigen Lebens und unſerer Kultur, als daß die Wiſſenſchaft von ihm 
neben der vom Buddhismus oder der von den Negerreligionen in einem Aufriß 
dargeboten werden könnte. Immer wird ſich die Notwendigkeit ergeben, alle 
Fragen nach Weſen und Geſchichte des Chriſtentums im Zuſammenhang zu be- 
handeln. Die Bedeutung des Chriſtentums erfordert dies, nicht nur weil es einer 
der wichtigſten Beſtandteile von den Grundlagen unſerer Kultur iſt, ſondern 
auch weil es eine der bedeutſamſten Triebfedern unſerer Kultur darſtellt. Es 
wird nicht möglich ſein, das im Rahmen der Univerſität, wenn dieſe . eine 
Universitas literarum bleiben ſoll, zu vernachläſſigen. | 
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So ſehr demnach die Kirche danach ſtreben muß, daß die theologiſchen Fakul⸗ 
täten für fie erhalten bleiben, fie wird, auch wenn dieſer ihr Wunſch nicht in Er- 
füllung geht, ihre zukünftigen Diener zur Univerſität ſenden müſſen, ſei es, daß 
ſie ſich ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung in den Fakultäten für Religionslehrer 
oder in der philoſophiſchen Fakultät erwerben. Freilich wird die Spannung 
zwiſchen Wiſſenſchaft und kirchlicher Praxis, die heute ſchon bis zu einem gewiſſen 
Grade beſteht und in mannigfachen Klagen kirchlicher Kreiſe über die moderne 
Theologie und die liberalen Profeſſoren, die die theologiſche Jugend verderben, 
laut wird, in Zukunft noch größer werden, aber die Kirche darf dieſe Spannung 
nicht fürchten. Sie darf vor allem nicht, um ihr zu entgehen, ihre Prieſterzöglinge 
nur in kirchlichen Anſtalten, etwa neuzugründenden Predigerſeminaren, heran- 
bilden wollen. Es würde ein verhängnisvoller Fehler ſein, wollte die Kirche die 
Ausbildung auf dieſe Anſtalten beſchränken und nicht auf einem Univerſitätsſtudium 
beſtehen. Das darf ſich wohl die katholiſche Kirche aus den angedeuteten Gründen 
erlauben, nicht aber die evangeliſche, die ſchon durch ihre Entſtehung mit den 
Aniverſitäten verbunden iſt — Luther war Univerſitätsprofeſſor, von der Ani⸗- 
verfität Wittenberg ift die Bewegung ausgegangen —, die ferner auf das freie 
Gewiſſen und helle Gründe der Vernunft ſich von Anfang an berufen hat und 
daher das Prinzip der freien Forſchung in ſich trägt, die ſchließlich aus demſelben 
Grunde ganz beſonders die Aufgabe hat, ſich mit allen Geiſtesſtrömungen aus- 
einanderzuſetzen. Mögen die Lehrer an etwa neu einzurichtenden kirchlichen 
Seminaren noch ſo tüchtig ſein, eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit würde ſich alsbald 
bemerkbar machen und der Charakter eines wohlbehüteten Treibhauſes ſich langſam 
herausbilden, der die hier gezogenen Pflanzen auf die Dauer unfähig macht, in 
der freien Natur des geſamten Geiſteslebens zu gedeihen. Der Zuſammenhang 
mit der nationalen Bildung wäre gelockert, und die Kirche würde in der Kultur- 

frage nicht beſtehen und Gefahr laufen, geiſtig zu einer Winkelſache zu werden. 
Iſt es für die Behauptung der Kirche im modernen Geiſtesleben fo wichtig, 
daß ihr Paſtorenſtand von der geiſtigen Höhe, auf der er heute ſteht, nicht herab- 
ſinkt, dann muß man außer auf die Vorbildung das Augenmerk auch auf die 
Beſoldung der Pfarrer richten. Hier ſpielt die Finanzfrage am deutlichſten in 
die Kulturfrage hinein. Sie wird der Kirche ſicherlich große Schwierigkeiten 
machen. Zetzt wird ſchon darüber geklagt, daß der theologiſche Nachwuchs ſozial 
nicht mehr ſo mannigfach iſt wie früher, daß insbeſondere aus den führenden 
Volksſchichten nur wenige ſich dem Paſtorenberuf zuwenden. Dieſes Mißverhältnis 
würde ſich noch verſtärken, wenn die Beſoldung der Pfarrer unter die durchſchnitt- 
liche der akademiſchen Berufe ſinken müßte. Gewiß ſoll nicht die hohe Beſoldung 
den jungen Menſchen anlocken, den Paſtorenberuf zu erwählen, ideale Gefichts- 
punkte ſollen hier ausfchlaggebend fein für die Berufswahl, aber es iſt nicht an- 
zunehmen, daß dieſe idealen Momente verwirrt werden, wenn den Paſtoren 
ein auskömmliches Gehalt zugebilligt wird, das fie verhindert, in ihrer Lebens- 
haltung unter die Stufe zu ſinken, die ſie bisher innegehabt haben. | 
Gerade die Pfarrerbeſoldung iſt es, zu der der Staat durch Geſetz laufend 
Zuſchüſſe geleiſtet hat. Bei einer Trennung werden dieſe Geſetze abgebaut werden. 


—— — + — — —— = - - 
.- NIE Deep 
— 2 


P 


8 ee ae — — 
des nn nen ten = 
> a. Ki I u * \ 
= 5 a = 
Fr —— — * * . 
— s - 
— - tn ae! 
1 - 
m. an en SEE 
ee 2 ᷣͤ — 2 2 
— — — { 


. 
1 f 7 
9 De 
— — —— — 2 Sr” — — 
— TER 
— 


er 3 2 2 
— rs r — Dr 11 2 
u 7 e 2 * — Ir 
Deer 2 2 . 7 u 


—— NER 
2 N 2 
— m — — — * 
N — 
( 
ey ee 


u a ur a Zr er ur +- 
— — male — 2 
r 
a ee een, — * 
— — 
4 


2 0 
— — . 
2 5 
E ze * 7 * - * 
D 2 Ur * 
. 8 r u 
I en en Bde ri 
oere 


— 


* 
* 
E * 2 —2 
Er se Er U 


— 
e 


— — nm. 
— — 


—— — 


— — 


- “vn 
— ln. 2 
. 


fr, = 2 
2 2 * — — — * — 1 2 — 
asg Zr Enz — , ya > 
N — [ . = & ei ut a = ” — 
v * et — Fe . * 
—— 2 — 2 . — — EP —————— 
* 0 z TE > ” 8 2322 


— F 
. RR ee + > U 9 — 
r 2 = une 
2 er En 2 * 2 


- 
© 
zur). — — 
———— —— — 


— — 
— . — —— 


5 
* 1 
Sy 
1 
— 
ro 


——— 


— 
* 8 Lr ene 
Erreger! 
> Erz N 
3 — > 1 n 
N 1 A 
2 A 2 u 


— 
8 


22 ＋ 


1 ar 

7 4 

1 5 
9 
7 

+ 
SH 
A 
(fr: 
1 = 
'a& 
La 
Ey 


— 
— 2 2 
* > — 
— nem . 
r * 2 
2 — 
— ZEN = 
= 


ade e . 
* 1 Fe RO IE 
. 
. —— 
3 — — — 
— * 
5 


* 


el 2 
— 


et u 
EEE" 


* 
— 


— — — — T IT Fr 
2 K 8 
— — n 
— 
— — 


» * * 
— —— 
—— 

— nn 
- — — > 


2 nn 
1 We — 
* wur ne 
m 


— 


— 


— on — 
—— . N NE 
— 


| 


Bock: Evangelifhe Kirchenſorgen | 515 


Wird die Kirche den Ausfall decken können? Es wird dann fiherlid manche 
Kirchengemeinden geben, denen es ſehr ſchwer fallen wird, die erhöhten Aus- 
gaben aufzubringen, anderen wird es ganz unmöglich fein. Wird dann die Landes- 
kirche oder, falls ſie kommt, die Geſamtheit der deutſchen Landeskirchen, etwa 
eine Reichskirche, in der Lage fein, durch Umlagen auf die Einzelgemeinden, zu 
denen die leiſtungsfähigſten natürlich am ſtärkſten beiſteuern müßten, den not- 
leidenden Gemeinden genügend beizuſpringen? Das ſind Fragen, die ſich nicht 
mit Beſtimmtheit beantworten laſſen. Sollte die Antwort „nein“ lauten, dann 
müſſen andere Mittel und Wege geſucht werden, und wahrſcheinlich wird fie fo 
lauten, denn Deutſchland wird in Zukunft ein armes Land ſein. 

Dann wird nichts anderes übrig bleiben, als die Zahl der Pfarrſtellen zu 
verringern. Das kann dadurch geſchehen, daß ein Paſtor zwei Stellen verwaltet, 
die früher von je einem Paſtor beſetzt waren, oder daß eine Gemeinde Tochter- 
gemeinde einer benachbarten wird, wobei jene ein gewiſſes Maß von Selbſtändig- 
keit (Filialgemeinde) behält, eigene Kirche und eigenen Gemeindevorſtand, oder 
gar eine Gemeinde wird einer anderen gänzlich zugeſchlagen und verliert ihre 
Selbſtändigkeit. Das find Notmaßnahmen, die in einzelnen Fällen kaum zu um- 
gehen ſein werden. In ähnlich ſchweren Zeiten, wie die find, denen wir wahr- 
ſcheinlich entgegengehen, in den Zeiten nach dem Dreißigjährigen Krieg, wo 
allerdings zu der Armut noch die Entvölkerung kam, hat man vielfach ſo handeln 
müſſen. Man fträubt ſich natürlich gegen dieſen Gedanken, aber die bittere Not- 
wendigkeit wird uns zwingen, ihn hier und da auszuführen. Es gibt in der Tat 
auch einige Landgemeinden, die bei geringer Flächenausdehnung an Seelenzahl 
ſo klein ſind, daß wir es in Zukunft als Verſchwendung von geiſtiger Kraft und 
Kapital werden anſehen müſſen, wenn für ſie ein Paſtor angeſtellt wird. Dem 
Gemeingeiſt dieſer Parochien muß man es zutrauen, daß ſie die Erträge ihrer 
Pfarrkaſſen teilweiſe dem größeren Verband der Gemeinden, der Landeskirche, 
zur Verfügung ſtellen, wie überhaupt ein größeres Sozialgefühl der Gemeinden 
untereinander zu erhoffen iſt in der Form, daß die reicheren williger, als es zum 
Teil bisher der Fall war, allgemeine ee der Landeskirchen mit auf ihre 
Schultern nehmen. 

Einen Vorteil kann die Beſchränkung ber Paſtorenzahl mit ſich bringen, 
nämlich den, daß vor allem in den Orten des größeren Pfarrſprengels, die vom 
Wohnſitz des Pfarrers entfernter liegen, Laienkräfte mehr als bisher zu kirch- 
licher Arbeit herangezogen werden. Es wäre auch die Bildung eines Diakonen- 
ſtandes zu erwägen, d. h. geiſtlicher Hilfskräfte, die hauptamtlich oder neben- 
amtlich einen Seil der Pfarrtätigkeit übernehmen, die an des Pfarrers Stelle 
predigen, taufen und trauen. Vielleicht würde gerade die Not es auf dieſe Weiſe 
bewirken, daß die evangeliſche Kirche mehr und mehr aufhören würde, Paftoren- 
kirche zu ſein, vielleicht würde ſich dadurch ein reicheres Leben in ihr entfalten, 
indem ſie alle Kräfte, die ihr irgendwie dienen können, zu ihrem Dienſte aufruft. 
Daß der Pfarrer auf ſolche Weife aus dem lebendigen Zuſammenhang mit feiner 
Gemeinde geſetzt würde, braucht man nicht zu befürchten. Irgendwie müßte 

die Tätigkeit all jener Hilfskräfte ſeiner Kontrolle unterliegen. N 
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514 Bdeck: Evangeliſche Kirchenſorgen 


Aber alle dieſe Sorgen, fo ſchwerwiegend fie ſein mögen, find doch nichts 
gegen die Hauptſorge und Frage: Wird die evangeliſche Kirche überhaupt 
zuſammenhalten, oder wird ſie ſich in einzelne Teile, in einzelne Richtungen 
und Sekten zerſpalten? Wenn man die Natur und die Geſchichte der gen 
Kirche bedenkt, iſt dieſe Sorge nicht gegenſtandslos. | 

Die evangeliſche Kirche iſt ja kein verfaſſungsmäßig einheitlicher Körper, 
wie etwa die katholiſche, die überall, in allen Ländern und Erdteilen, dieſelbe iſt 
unter ihrem einheitlichen Oberhaupt in Rom. Die evangeliſche Kirche beſteht aus 
lauter einzelnen Landeskirchen. Jede Landeskirche hat ihre beſondere Eigenart 
im Laufe der Geſchichte entwickelt, in der Verfaſſung, aber auch zum Teil in der 
Art, wie ſie die gemeinſame evangeliſche Lehre vertritt. Eine jede iſt ſtolz auf ihre 
Eigenart und ſucht dieſe eiferſüchtig zu bewahren. Nun wird die Not der Zeit 
gebieten, daß ſich die verſchiedenen Landeskirchen in irgend einer Form zuſammen- 
ſchließen, natürlich unter Wahrung ihrer Eigenart und ihres Bekenntnisſtandes. 
Das wird im allgemeinen wohl zu erreichen fein, obgleich das ſchon etwas Un- 
geheures gegen die früheren Zuſtände und Stimmungen bedeutet. Fiel es doch 
3. B. bedeutenden Kreiſen lutheriſcher Landeskirchen ſchwer, mit unierten Landes- 
kirchen eine gemeinſame finanzielle Verwaltung lediglich zum Zwecke der Pfarrer- 
beſoldung einzugehen, bei der es ſich nur um eine Art verſicherungstechniſcher 
Gemeinſamkeit handelte. Wie werden ſolche Kreiſe ſich zu einer Gemeinſchaft 
ſämtlicher evangeliſcher Landeskirchen verhalten, die doch viel weiter gehen muß, 
wenn ſie einen Zweck haben ſoll? Da werden manche partikuläre Bedenken zu 
überwinden ſein. 

Aber die eigentliche Sprengkraft, von der die evangeliſche Kirche bedroht 
wird, liegt in etwas anderem. Da ſie im Gegenſatz zur katholiſchen Kirche keine 
Inſtanz der Lehrautorität beſitzt, die im Zuſammenhang mit oder im Widerſtreit 
zu der allgemeinen Kulturentwicklung die Weiter- und Umbildung der Kirchen- 
lehre leitet, erfolgt in ihr die Auseinanderſetzung des Lehrinbegriffs mit der all- 


gemeinen geiſtigen Entwicklung unter höheren Spannungen. Schon bald nach 


Gründung der evangeliſchen Kirche ſetzten die theologiſchen Streitigkeiten ein, 
die nicht rein ſachliche Erörterungen waren, ſondern, weil es ſich um die höchſten 
Seelenintereſſen handelte, immer leicht dazu führten, dem Gegner das Dafeins- 
recht in der Kirche abzuſprechen. Das Prinzip des Individualismus, das im 
Proteſtantismus liegt, begünſtigt dieſe Neigung. So hat es immer dieſe Gegen- 
ſätze und inneren Kämpfe gegeben, unter deren Einwirkung der gemeinſame 
Beſitz eines einheitlichen Glaubensgutes verkannt und Abweichungen in der Lehre, 
der begrifflichen Ausgeſtaltung des Glaubensgutes, bis zum äußerſten überſchätzt 
wurden. Es iſt nicht zu verwundern, daß in einer Zeit wie der unſrigen dieſe 
Gegenſätze beſonders entflammt waren. Denn die vielen durcheinandergehenden 
Geiſtesſtrömungen unferer Zeit, die den Ausbau einer gemeinſchaftlichen Welt- 
anſchauung unmöglich machen, ſchaffen beſonders viele Verſuche zu Formeln, 
den Glaubensinhalt auszudrücken. Daher beſtand auch ein beſonders lebhafter 
Kampf der Richtungen untereinander, zum Schaden des kirchlichen Lebens. Dieſer 
Kampf ging fo weit, daß man nicht nur von zwei Richtungen, daß man in merk 
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würdiger Kurz- und Schwachſichtigkeit des Glaubens und der Liebe ſogar von 


zwei Religionen innerhalb der Kirche ſprach. Wie ſoll das nun weitergehen, 


wenn das Band der Londeskirche, das alle vereinte und umſchloß, bei der Trennung 
etwa gelockert wird? Wie ſoll ſich das in Zukunft geſtalten, wenn das ausgleichende 
Element des Staatskirchentums, das noch in den Konſiſtorien vorhanden war, 
wegfällt und die entſchloſſenere Richtung den Verſuch macht, ſich zum Alleinherrn 
in der Kirche zu machen? Werden die theologiſchen Streitigkeiten nun in neuer 
Kraft entbrennen und zu Scheidungen und Trennungen führen, die ſich ja viel 


leichter werden vollziehen laſſen? Das ſind die rechten Kirchenſorgen, hier droht 


der Kirche die größte Gefahr, von hier aus könnte ſie in lauter kleine Teile und 


Fetzen zerriſſen werden. Dann würde ſie aufhören, eine öffentliche Macht in 


unſerem Volksleben darzuſtellen, einzelne Kraftpunkte mögen ſich dann hier und 
da bilden, aber im ganzen wäre die Sache, die die evangeliſche Kirche zu ver- 


treten hat, zur Winkelſache SEN, in der Kulturfrage hätte die . | 


au verſagt. 

Um eine Angelegenheit des Geiſtes und des Glaubens handelt es ſich auf 
dieſem Gebiet in erſter Linie. Iſt Geiſt und Glauben bei den führenden Kirchen- 
männern groß genug, um über die verſchiedenen Ausdrucksmoͤglichkeiten des 
Glaubens die Einheit des Glaubens nicht zu verkennen? Das wird die entſcheidende 
Frage ſein. Gewiß ſpielt dann das Techniſche und das Verfaſſungsmäßige auch 


eine Rolle, hier greift die Verfaſſungsfrage in die Kulturfrage ein. Es laſſen ſich 


nämlich durch die Verfaſſung der Gemeinden und der Geſamtkirche verſchiedene 
Möglichkeiten ſchaffen, daß ein brüderliches Zuſammenleben der verſchiedenen 
Richtungen gewährleiſtet wird. Aber es gehört ſchon ein rechter Wille dazu, um 
dieſen Verfaſſungsweg zu betreten und nach einer Form zu ſuchen, unter der das, 


was zuſammengehört, auch zuſammenbleibt. Ob dieſer ernſte Wille vorhanden 


fein wird? Die Zeichen der Zeit mahnen dazu. So iſt denn von Herzen zu wünſchen 


und zu hoffen, daß wie im Oeutſchen Reich auch in der deutſchen evangeliſchen 


Kirche das Zuſammenhaltende und Einheitliche alles Zerſetzende, e 
Fortſtrebende, 2 ſo reichlich Dorpanden ift in beiden, überwinde. | 


* 
Landſchaft Von Ludwig Bäte 


Liegt ein Dörfchen tief im Wieſengrund, Einer grauen Kirche ſchmaler Turin 


Von der Blütenbäume reinem Weiß ümfloſſen, Ragt verſonnen in des Himmels tiefe Weiten, 


Und die Sonne hat in breiter Flut Linden raunen dämmergrüne Pracht 
Sich auf e Dächer mattem Gold ergoſſen. Um die altersharten, ernſten Mauerbreiten. 


Ferne Höh'n in zartem Linienſpiel 

Sn dem Sonnenglaſte ſacht verblauen, 

Und vom lichtdurchpulſten Himmelsraum 
Frohe Lerchenlieder rinnend niedertauen. 
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Meilenſteine 
Skizze von Elſe Höffer 


fie hatten nur noch ein Geſprächsthema. Wenn ihre Unterhaltung 

ſich einmal über die ödeſten Alltäglichkeiten ihres Lebens hob, dann 

ſprachen ſie von ihr, von ſeiner geſchiedenen Frau. 

a Zuerſt im Rauſch der Flitterwochen, da hatten fie ſich natürlich 
ſo viel anderes zu ſagen gehabt, da hatte keiner an das Thema gerührt, da hatte 
es abſeits geſtanden, wie ein verſchloſſener Schrein, der wohl tauſend Möglich- 
keiten birgt, die aber momentan wertlos ſind. 

Als aber das Quellchen ihres Geſprächsſtoffes dünner und fauler floß, da 
fingen ihre Gedanken an, um den ſtillen Schrein zu ſtreichen, ihn ſcheu zu be— 
rühren, wie mit taſtenden Fledermausflügeln. Heimlich zuerſt. Da ſagten ſie 
ſich zum erſten Male nicht mehr, was fie dachten, wenn fie ſchweigend neben- 
einander ſaßen, da fingen ſie an, Einzelleben zu führen, da wurde ihr zärtlicher 
Rauſch eine Flucht vor den Grübeleien, wurde zur Medizin für eine ſchleichende 
Krankheit. 

Sie brach den Bann zuerſt. Sie öffnete den geheimnisvollen Schrein und 
ließ die Geiſter frei, die darin geſchlafen hatten. Ihr kleines Herz konnte die Laſt 

der Gedanken nicht mehr allein tragen. 

Sie ſaßen auf einer Terraſſe über dem Luganer See und wollten ſich der 
leuchtenden Farben freuen. Da brach es aus ihr hervor, und es klang wie eine 
Frage kindlicher Neugier: „Was „ſie“ jetzt wohl macht?“ 

„Ja“, ſagte der Mann um einen Hauch ſchwerer, ſo als ſei dieſe Frage das 
Selbſtverſtändlichſte, ſo als hätten ſie ſchon ſtundenlang über „ſie“ geſprochen. 

Dann ſchwiegen ſie wieder, aber ſie atmeten leichter im Bewußtſein, ein 
Ventil gefunden zu haben für all das Unausgeſprochene in ihnen. Keines wagte 
weiterzutaſten auf dieſem dunklen Wege, der Mann ſagte einmal ſogar: „Übrigens, 
wir wollen nicht darüber ſprechen.“ 

Aber ſeine Stimme war ſo unſicher und konnte nicht überzeugen. 

Dann kam es immer öfter und immer war es die Frau, die das erſte 
Wort fand. 

Wenn er ſie küßte, fragte ſie plötzlich wohl heiß an ſeinem Ohr: „Nicht wahr, 
du denkſt an ſie?“ Und wenn er mit zorniger Ungeduld verneinte, dann war ſie 
auch enttäuſcht, daß er vermochte, die andere, die er einſt geliebt, ſo abzutun. 

Ein fortwährendes Bohren und Prickeln war in ihr, zu erforſchen, was er 
dachte, ob ſeine Gedanken wie die ihren in die Ferne ſchweiften und eine Einſame 
umſtrichen. 

Einmal ſagte feine Frau in zärtlichem Überfhwang: „Wie ſchön iſt es doch, 
daß wir uns endlich haben, nach langem Kampf!“ 

Das Wort „Kampf“ elettriſierte ihn. Er fühlte ein köſtliches Siegergefühl, 
er küßte ſie heiß und empfand einen ſeligen Triumph, und blickte men auf die 
beitandenen ER und überwundenen Leiden. — 
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Und da ſtockten feine Gedanken plötzlich vor einer erſtaunlichen Erkenntnis. 


Wo war denn Kampf geweſen? Wann hatte er e Mit wem hatte er 
gekämpft, um wen geduldet? 

Und da ſtand ſie vor ihm, die Frau, die er etlaſſen hatte, weil ſein Herz 
und ſeine Sinne ſich an der roſigen, blonden Lieblichkeit einer andern entzündet 
hatten. Er ſah ſie in der Ruhe und dem Ernſt ihres Ausdrucks, mit der großen 
Schlichtheit, die ihrem Weſen den Stempel gab, mit den Augen, die ſo tief in 


ſich hineinſahen, und die auch in anderen Menſchen nach dem Grund forſchten. 


Mit den Augen, die ſo oft enttäuſcht blickten, weil ſie keinen Grund fanden. — — 
Dieſe Frau, die ihm eine Laſt geworden, weil ihre Perſönlichkeit ſchwer 
und heiſchend auf ihm wuchtete, weil fie immer in den Tiefen ſchürfte, weil fie 


immer etwas Beſonderes, etwas Großes von ihm verlangte — — dieſe Frau, die 


gar nicht begreifen wollte, daß das Leben tauſendmal ſchöner war ohne all den 
Ballaſt, den ſie mit ſich ſchleppte und auch ihm aufbürdete. Die Frau, die nur 
langſam begriff, daß er an ihrer Seite unglücklich war, daß er nichts anfangen 
konnte mit all dem Reichtum, den ſie ihm ſchenkte, daß er ſich nach Lachen und 
Leichtſinn ſehnte, nach Übermut und harmloſem Lebensgenuß. Er hatte an- 
gefangen, ſich vor ihrem Ernſt zu fürchten, er hatte ihre Geſpräche verabſcheut, 
dieſe Geſpräche, die ſo fein und klug waren, die immer eine kleine Anſtrengung von 
ihm verlangten. Er hatte zuletzt ihr Geſicht gehaßt, dies Geſicht mit den klaren, ein 
wenig ſtrengen Linien, mit dem forſchenden Ausdruck, der ihn ſo unſicher machte. 

Er war vor ihr in ſein Element geflohen, wo man lachte und nicht dachte, 
wo man plauderte und nicht ſprach. Und er hatte ſich raſch entzündet, er hatte 
ſich verliebt — — in das Gegenteil deſſen, was ſie war. Er wollte glücklich werden 
auf ſeine Art. 

Und er hatte ſich auf den Kampf mit ihr gefreut. Sein ganzer Trotz war 
erſtarkt an dem heimlichen Gedanken, daß fie ja die Stärkere war, — — 

Er ſah noch ihr blaſſes Geſicht, als er ihr alles ſagte. War es um einen 


Schein bleicher geworden? Es blieb ganz unbewegt, und die Augen waren un- 


durchdringlich. Er fühlte, wie dieſe Seele plötzlich alle Tore vor ihm verſchloß, 


wie er draußen ſtand und nichts mehr wußte, nichts mehr ahnte von dem, was 
drinnen vorging. 

Was war das für ein häßliches Gefühl geweſen. So dumm und jungenhaft 
kam er ſich vor, und arm, bettelarm. Er fühlte, wie ſie ihm fernrückte, wie ſie 
wie eine ganz Fremde vor ihm, über ihm ſtand, und er begriff auf einmal nicht 
mehr, daß ſie ganz ſein eigen geweſen, daß dieſe ſtolze Seele um ihn geworben 
und ihm gedient hatte. — Er verlor ſie völlig und ſah, daß er ſie nie beſeſſen, 
weil er ſie nie ganz durchdrungen hatte. 

Ihr Geſicht rührte ſich nicht, nur der Schatten ſchwerer Gedanken lag auf 
ihrer Stirn. „Ich habe es kommen ſehen“, ſagte ſie ſtill. 

„Vir paſſen nicht zuſammen“, fagte er trotzig. Da lächelte fie, ganz leiſe 
lächelte ſie, ein wenig ſchmerzlich und doch ſo fern, ſo wiſſend. — 

Das war ihr letztes Geſpräch geweſen. Aber dies Lächeln fühlte er noch 
wie einen körperlichen Schmerz. Sie hatte ſich aus ſeinem Leben ausgelöſcht 
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wie ein Licht, nur ihr Lächeln war bei ihm geblieben. Was ſollte das ihm ſagen? 
Was wußte ſie, das ihm verborgen war? — 

„Sie“ war ihr einziges Geſprächsthema. Ihre Gedanken ſuchten die Frau 
überall und folgten ihr, wohin ſie ging. Sie horchten begierig auf jede Nachricht, 
die aus ihrem Leben zu ihnen drang. Sie machten ſich ein Bild von ihrem Leben, 
ſie ſahen ſie in großer Einſamkeit, ſie ſahen ſie mit blaſſem Geſicht und ſuchenden 
Augen wandern, wandern. — Sie wuchs für ſie über das gewöhnliche Maß 
hinaus, ſie wurde ihnen zur tragiſchen Geſtalt, eine Trägerin eines großen Schid- 
ſals: der tiefſten Einſamkeit. 

„Gewiß iſt ſie unglücklich!“ ſagte der Mann zuweilen verzweifelt, und dann 
weinte die junge Frau vor Mitleid, 

„Nein, fie iſt nicht unglücklich“, ſagte er dann wieder. „Sie braucht nie- 
mand, am wenigſten mich, fie iſt fich ſelbſt genug — — fie iſt ja fo reich —.“ Und 
ſein Stolz litt, weil dieſe Frau ſich ſo völlig von ihm frei machen würde, weil 
fie ihn ganz überwinden konnte, wie man ein Entwicklungsſtadium überwindet. 
Und die junge Frau haßte die andere in ſolcher Stunde, weil fie ahnte, daß dieſe 
verachtete, vielleicht ſogar nachſichtig belächelte, was ihnen Glück und Lebens- 
zweck erſchien. 

Ihre Gedanken kamen nicht los von ihr. Wie eine Dritte ging ſie mit ihnen 
durch ihren kleinen Tag, mit ihren ſachten Schritten und dem wiſſenden Lächeln 
ging ſie dicht nebenher. 

Alles war von ihr durchdrungen. Der Mann fühlte, daß er oft unbewußt 
ihre Worte gebrauchte, daß er in Geſchmacksfragen wählte, ſo wie ſie gewählt 
haben würde. Was er ſah, wurde von ihrem Geiſt beſeelt, die Natur zeigte ſich 
ihm, wie ſie ihn hatte ſie ſchauen gelehrt, das Leben weckte den Widerhall in ihm, 
der aus ihr einſt ſo mächtig geklungen und den er in ſich aufgenommen hatte — 
da wo es vorher leer geweſen. Und wie er ſich feiner jungen, empfänglichen Frau 
mitteilte, mit jedem Wort, das er zu ihr ſprach, merkte er, daß er ihr nur gab, 
was die andere ihm einſt gelaſſen, daß fie von dem Reichtum der Verſchmähten 
zehrten. Sie empfingen ihr Licht wie von einem fernen Geſtirn, das ſein Licht 
verſchenkt und verſchwendet, und nicht weiß, wem es leuchtet, wen es wärmt. 
Bei jedem Erlebnis fielen ihm kluge oder warme Worte ein, die fie einſt geſprochen, 
er ſah ihren beſeelten Geſichtsausdruck, fühlte ihren großen Blick, der niemals 
leer ſein konnte. 

Und langſam verſtand der Mann das wiſſende Lächeln, dies Lächeln, mit 
dem ſie ſo ſtill und ſtolz gegangen war. Dies Lächeln ſagte ihm: Ich gehe, aber 
ich laſſe meine Spuren in deinem Erdreich zurück. Du verſtößeſt mich, aber ich 
bin in dir. Ich habe dich geprägt. Du biſt mein Wert, meine Hand ſchuf mit am 

Bau deiner Seele. Ich gehe, aber du bleibſt Mei, mein Geſchöpf, denn ich gab 
— und du nahmſt. 

Wie ſein Schatten war ſie neben ihm. Und er träumte davon, daß auch 
ſie nicht von ihm loskommen konnte, und doch wußte er gleich: frei war ſie von 
ihm, er hatte ihrem Weſen keine neue Linie, der Harmonie ihrer Seele keine neue 
Note geſchenkt, und darum W ſie an: Und wenn er ihr auch Schmerz 
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und bittere Enttäuſchung bereitet hatte, in ihren formenden Händen wurde auch 


der Schmerz zum Reichtum, machte fie nur tiefer und weiſer. Unberührt war 


fie an ihm vorübergegangen, wenn fie auch Fahre als fein Weib neben ihm ge- 
lebt hatte. 

Seine junge Frau quälte ihn mit ihrer kindlichen Neugier, immer mußte 
er ihr von der anderen erzählen, und er baute ihr mit ſeinen Worten einen Altar 
und wußte nicht, daß er den jungen Frohſinn neben ſich zerbrach. Er wußte nicht, 
daß er verglich, aber er fühlte, daß er darbte, da ihm die Nahrung fehlte, die ihm 
aus einer blaſſen Hand ſo überreich geboten worden. Er mußte jetzt geben, — 


einer, die weniger beſaß als er, — und er merkte, wie bald er ſich erſchöpfte, daß 


der tiefite Grund in ihm leer war, ſeitdem niemand ihn mehr ſpeiſte. — 
Und aus dem Mangel an eigenem Erleben heraus wuchs die Sehnſucht in 
ihnen, teilzuhaben an dem Leben der anderen, an dem Leben, das ſo reich und 


bunt war, daß es auch ſie noch beglücken konnte. Dafür wollten ſie ſie aus der 


traurigen Einſamkeit erlöſen, wollten ſie lieben, ihr danken. — — Sie träumten 
und planten wie Kinder. 


Da hörten ſie, daß ſie fich verheiratet hatte. Sie hatte einen Gatten ge- 


funden, deſſen Name allein ihnen eine Gewähr für feine Bedeutung und Größe 


war, — einen Gatten, der auch ihr geben konnte, der die Fülle ihres N 
ſchätzen würde. 
Und fie waren wie vernichtet. Es war ihnen, als hätte man ihnen alle 

All ausgelöſcht. Sie fühlten ſich verlaſſen, ſteuerlos trieben ſie ihre 

Bahn. 

And ſie begriffen, daß fie ihr nichts geweſen wie kleine Meilenſteine an 
einer Straße, die aufwärts führte. Meilenſteine, die man kaum zählt im m 
tigen Vorüberſchreiten. 


Der &infiedler - Von Günther Lehmann 


Er ſchaut von ſeinem hohen Felſenhang 

Der Menſchen ſchattenhaft Vorüberfliehn, 
Der Wälder Wachſen und der Ströme Ziehn 
Und der Geſtirne ewig gleichen Gang. 


Er ließ das Staunen und das heilige Grau'n. 

Er deutelt nicht mehr an dem Weltenplan. 

Er hat kein Wort für was ihm aufgetan. 

Alles verging vor ſeinem großen Schau' n. 

Sein Fleiſch verdorrt, ſein Blut entſchwindet ſacht. 
Die Winde wühlen in dem greiſen Haar. 


Er fühlt es nicht. Er ſchaut. Und tauſend Jahr' 
Sind vor ihm ſo wie dieſe eine Nacht. 
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Vergeſellſchaftung des Wirtſchafts⸗ 
lebens Won Max A. Tönjes 


ie Revolution hat als das wichtigſte Schlagwort das von der „Ver- 
geſellſchaftung der Betriebe“ geprägt. Das Schlagwort iſt nicht von 
heute oder geſtern, ſondern lebt bereits ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert in dem Programm von Karl Marx. Es beherrſcht die 
Moſfen erheblich mehr, als alle die ungeheuer wichtigen politiſchen Fragen, die 
in der allernächſten Zukunft zu löſen ſind. Die hohe Politik iſt beinahe ganz zu 
den Akten gelegt, obgleich von der Löſung der elſaß-lothringiſchen, polniſchen, 
kolonialen und Völkerbundsfragen für die deutſche Zukunft unendlich viel abhängt. 
Für die hohe Politik haben die Maſſen aber nie viel Verſtändnis gehabt. Am 
ſo größer iſt das Intereſſe für die innere Politik, die je länger deſto mehr zur 
Sozialpolitik wurde und von jetzt an wohl noch mehr in dieſe Richtung kommen 
dürfte. Was bisher als Programm der Revolution verkündet worden iſt, hat bereits 
einen derartigen Umfang, daß drei Reichstage vollauf damit zu tun haben würden. 
Aus den bisherigen Außerungen der Vertreter der Regierung geht nicht 
einwandfrei hervor, ob die geeigneten Betriebe zugunſten des Reiches oder 
der Angeſtellten enteignet werden ſollen. Offenbar ift aber vorerſt an eine Ent- 
eignung zugunſten des mit einer ungeheuren Schuldenlaſt beladenen Reiches 
gedacht, denn es war von Monopolen die Rede, und es wurden Handels- und 
Induſtriezweige genannt, die bereits den Charakter von Privatmonopolen trügen. 
Dem Reiche müſſen, ſoll es feinen alten und den geplanten neuen Verpflichtungen 
nachkommen, Einnahmen zufließen, wie wir ſie in ähnlicher Höhe nie gekannt haben. 
Soviel dürfte feſtſtehen, daß der Gedanke der Vergeſellſchaftung der In- 
duſtrie nicht wieder verſchwinden wird und daß es darum im allgemeinen Intereſſe 
liegt, ſich mit dieſer Frage zu beſchäftigen, und daß ſich auch jene Kreiſe in dieſen 


Gedanken hineinleben müffen, die ihm noch fremd und abweiſend gegenüberſtehen. 


Der Gedanke lebt und wird, wenn nicht alles täuſcht, auch weiterleben. 

Dieſe Umwandlung unſeres Wirtſchaftslebens iſt, wie jeder Wechfel im 
Wirtſchaftsleben, mit den ſchwerſten Gefahren verknüpft, denn ſie ſtürzt unſer 
ganzes Erwerbsleben auf den Kopf und bedeutet zugleich einen Sprung ins 
Dunkle, denn die kleinen, dazu noch fehlgeſchlagenen Verſuche früherer Jahrzehnte 


zählen nicht mit. Eine weitere Gefahr iſt die, daß das Ausland vorläufig dieſen Schritt 


nicht mitmachen wird. War der Gedanke der Vergeſellſchaftung auf dieſer Hoffnung 
aufgebaut, ſo dürfte er ein ähnlicher Trugſchluß ſein wie die Hoffnung auf die 
Revolutionierung der feindlichen Völker. Solange namentlich England und Amerika 
nicht in den gleichen Bahnen wandeln — über den Ausgang der engliſchen Ar- 
beiterbewegung läßt ſich heute noch kein ſicherer Schluß ziehen —, iſt die Gefahr, 
die für das deutſche Volk in der Vergeſellſchaftung ſteckt, ſo ungeheuer groß, daß 
gar nicht genug zur Vorſicht gemahnt werden kann, denn unter den Fehlern in 
der Wirtſchaftspolitik leidet das ganze Volk. England hat ſeinem Freihandel 
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ſeinen geſamten Bauernſtand zum Opfer gebracht; ein ähnlicher Verſuch würde 


uns, wie dieſer Krieg gelehrt hat, für alle Zeiten völlig wehrlos machen, da wir 
dann in wenigen Wochen auszuhungern wären. Die Sozialiſierung der Betriebe 
kann aber noch verhängnisvoller wirken, da ſie unter Umſtänden für drei Viertel 
des deutſchen Volkes Hunger und Entbehrung oder Auswanderung bedeuten 
würde, wenn nämlich die Vergeſellſchaftung die Wettbewerbsfähigkeit nicht nur 
im Auslande, ſondern vielleicht auch im Inlande untergraben würde. Daß bei 
falſcher Anwendung dieſes Gedankens das ſchleſiſche Weberelend der ſechziger 
und ſiebziger Fahre in ganz anderen Ausmaßen wiederkehren kann, darf unter 


keinen Umſtänden uͤberſehen werden. Bei richtiger Anwendung und bei Aus- 


breitung der Sozialiſierung über die ganze Erde kann daraus natürlich großer 


Segen erwachſen, wenn man in reichlichem Einkommen den größten Segen oder 


gar das Paradies auf dieſer Welt glaubt ſehen zu müſſen. 


Bevor der Gedanke der Vergeſellſchaftung eingehender erörtert wird, und 


dazu gehören, wie kürzlich in den Verhandlungen der Arbeiterräte in Berlin ſehr 
richtig bemerkt wurde, Fachleute, ſei in ganz groben Umriſſen eine Bilanz des 
Deutſchen Reiches aufgeſtellt. 

Unter Berückſichtigung der durch den Krieg vermehrten Belaſtung der Städte, 
Kreiſe, Provinzen, Einzelſtaaten und des Reiches, wird man auf eine Steige- 
rung der Schulden des deutſchen Volkes auf etwa das Dreißigfache 
kommen. Dieſe Schätzung dürfte kaum zu hoch fein, eher zu niedrig, beſonders 
wenn man berüdfichtigt, daß die Fahre nach dem Kriege infolge von Notitands- 


arbeiten uſw. noch große Summen fordern werden. Dazu kommen die Summen, 


die die Kriegsrenten erfordern. Eine weitere Verſchlechterung unſerer Bilanz 


wird dadurch herbeigeführt, daß wir mit dem Verluſt der hochwertigen eljaß- 


lothringiſchen Eiſengruben rechnen müſſen, was unſere Schwerinduſtrie auf das 
empfindlichſte treffen muß. Was wir im Oſten verlieren, ſteht noch nicht feſt, 
bedeutet aber eine Einbuße an Steuerkraft, die noch vermehrt wird, wenn die 
tſchechiſchen und polniſchen Wünſche auf Schleſien auch nur teilweiſe erfüllt werden. 
Ob wir überhaupt Kolonien behalten werden, wiſſen wir nicht. Aber auch der 
günſtigſte Fall, nämlich daß uns einiges herausgegeben wird, bedingt nahezu 
völligen Neuaufbau der dortigen Wirtſchaft, was ohne große Summen nicht 
möglich iſt. Auch über unſere Schiffahrt ſind wir im unklaren. Verlangen unſere 
Feinde den Erſatz der verſenkten Schiffe, ſo ſind auf Fahre hinaus irgendwelche 
Gewinne aus dem internationalen Frachtengeſchäft nicht zu erwarten, ja wir 
werden die Frachten, und ſie werden nicht niedrig ſein, ans Ausland zahlen müſſen. 
Dadurch werden die Rohſtoffe, die wir fo nötig wie das liebe Brot brauchen, 
noch teurer als ſie bei dem Stande unſerer Valuta ohnehin ſchon ſein werden. 
Zu alledem kommt der völlig zerſtörte Außenhandel, der vor dem Kriege rund 
20 Milliarden jährlich betrug. 

| Man wird zugeben, daß diefe Bilanz geradezu furchtbar it, ſelbſt dann, 
wenn Oeutſch-Oſterreich tatſächlich zum Reiche kommt und im übrigen das Reich 
zuſammen bleibt. Berückſichtigt iſt dabei auch noch nicht, daß wir vielleicht ſehr 
große Entſchädigungen an die Feinde werden zahlen müſſen. 

Her Tuͤrmer XXI, 9 35 
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Das kann der Staatsbankerott ſein, wie der ſächſiſche Arbeitsminiſter 
Schwarz angeblich behauptet hat, es braucht es aber nicht. Herr Schwarz ſoll 
dieſes Urteil mit der Annahme von 200 Milliarden Schulden und 300 Milliarden 
Volksvermögen begründet haben. Beide Ziffern muß man mit einem Frage- 
zeichen verſehen. Daß alle Schulden des deutſchen Volkes, in ſeinen Einzelver- 
waltungskörpern wie in dem Reiche ſelbſt, mit 200 Milliarden bezahlt wären, 
iſt kaum anzunehmen. Andererſeits beſagt die Summe von 300 Milliarden Volks- 
vermögen faſt gar nichts. Die Summe iſt entweder viel zu hoch oder zu niedrig. 
Rechnet man die Werte aller Sparkaſſen, Börſenpapiere und des Grundbeſitzes, 
fo erkundige man ſich bei einem erfahrenen Bankfachmann, um wieviel unſer 
Volksvermögen allein ſeit Oktober verloren hat. Eine weitere Abſchwächung 
unſerer Induſtrie bedeutet weiteren Verluſt an Volksvermögen. Die Kursverluſte 
infolge der Waffenſtillſtandsverhandlungen find mit 50 Milliarden kaum zu hoch 
bemeſſen. 2 

Was iſt denn eigentlich Volkspvermögen? Das iſt doch wohl die Summe, 
die ein Volk zum normalen Zinsfuß verzinſen kann. Dieſe Verzinſung iſt aber 
ſeine Arbeitsleiſtung. Sie iſt nun um die Opfer, die der Krieg gefordert hat, 
vermindert; ſie wird weiter vermindert durch die Bevölkerung, die in den von 
den Feinden vom Deutſchen Reiche losgeriſſenen Landesteilen wohnen. Bei 
der Berechnung der Arbeitskraft iſt aber nicht nur eine Verluſtſpalte vorhanden, 
ſondern auch eine Gewinnſpalte, die nicht überſehen werden darf. Auf der Ge— 
winnſeite ſtehen einmal die Erfindungen, die der Krieg geradezu geboren hat. 
Es ſei dabei nur auf die Gewinnung des Stickſtoffes aus der Luft, auf den Erſatz 
der Baumwolle in den Geſchoſſen durch andere Stoffe uſw. hingewieſen. Es 
muß auch erwähnt werden, daß die reſtloſe Ausnutzung der Steinkohle durch 
Verkokung noch Werte birgt, die auch nicht annähernd uͤberſehen werden können, 
aber jährlich Hunderte von Willionen bedeuten werden. Es müſſen aber auch 
die induſtriellen Erfahrungen des Krieges auf die Gewinnſeite geſtellt werden. 


Die Leiſtungen unſerer Induſtrie ſind während des Krieges durch Anwendung 


neuer Methoden vervielfacht worden, denn nur dadurch wurde der Widerſtand 
an den Fronten gegen die Induftrie der ganzen Welt möglich. Gerade dieſe 
Tatſache muß uns den Mut geben, unſer Wirtſchaftsleben wiederum gegen die 
ganze Welt neu aufzubauen. Es kommt aber nicht nur auf die Arbeitskraft an, 
die zum mindeſten der, die wir vor dem Kriege beſaßen, gleichwertig iſt, beſonders 
wenn wir noch die während des Krieges auf hochwertige Arbeit geſchulten Frauen 
hinzurechnen, auch bei pfleglicherer und menſchlicherer Ausnutzung ihrer Ar- 
beitskraft. 3 
Viel wichtiger, ja bei der Berechnung des Volksvermögens allein möglich, iſt 
die Arbeitsleiſtung. Die Arbeitsleiſtung ſetzt aber Arbeitsmöglichkeit voraus, 
und dazu gehören zunächſt Rohſtoffe, ſodann aber auch Abſatzgebiete. Mit den 


RNohſtoffen ſieht es ſchlecht aus, das iſt allgemein bekannt und zwar nicht erſt ſeit 
den Tagen der Revolution, denn ſonſt wären alle Bezugsſcheine und Beſchlag- 


nahmungen nicht nötig geweſen. Sie zu beſchaffen und zu vernünftigen Preiſen 
zu beſchaffen, muß die Hauptſorge der deutſchen Abgeſandten bei den Friedens- 


. we 


be, 
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verhandlungen fein. Als Abſatzgebiet für die Erzeugniſſe unſerer Induſtrie kommt 
ſowohl der innere wie der äußere Markt in Frage. Wenn uns der innere Markt 
auch ſcheinbar ſicher iſt, jo iſt doch zu beachten, daß auch hier die Wettbewerbs- 
fähigkeit beſtehen bleiben muß, denn die Haupturſache des ſchleſiſchen Weberelends 
war doch, daß England dank ſeiner überlegenen Maſchinen in Deutſchland billiger 
liefern konnte als die deutſchen Weber. Der Außenmarkt iſt beinahe noch wich- 
tiger, denn er bringt neues Geld ins Land, und das iſt dringend nötig, ſchon um 
unſere Valuta wieder einigermaßen vernünftig zu geſtalten. Der Außenmarkt 
iſt aber, wie bereits geſagt, in den Kriegsjahren völlig verloren gegangen. Amerika 
und Japan haben die Kriegszeit gehörig ausgenutzt, und es bedarf raſtloſer und 
mühevoller Arbeit, den Außenhandel wieder aufzubauen. 

Zur Wiedergewinnung des Außenmarktes find aber nicht nur Roh- 
ſtoffe nötig, ſondern auch konkurrenzfähige Preiſe. Die Rohſtoffe werden auf 
Jahre hinaus ſehr teuer fein, da unſer Geld fo ungeheuer entwertet ift und wir 
vorerſt keinerlei Gegenforderung an das Ausland haben werden. Es iſt zu hoffen, 
daß uns unſere Bodenſchätze wie Kali, Kohle und Eiſen die Guthaben ſchnell 
wiedergewinnen, wobei zu beachten iſt, daß durch den Verluſt der Neichslande 
unſer Kalimonopol durchbrochen und unſere Eiſenerzeugung erheblich vermindert 
wurde. Zunächſt würde die Induſtrie, wird ſie um politiſcher Augenblickserfolge 
willen nicht völlig verarmt, nach dem Auslande ſogar mit gewiſſen Verluſten arbeiten 
müſſen, um den Markt wieder zu gewinnen. Auf die Dauer können wir aber 
nur wettbewerbsfähig bleiben, wenn die Preiſe geſenkt werden können, was nur 
durch Verbilligung der Lebenshaltung und eine dadurch ermöglichte Herabſetzung 
der Löhne erreicht werden kann, wobei durchaus noch nicht an Hungerlöhne ge- 

dacht zu werden braucht. Wir müſſen damit rechnen, daß in England, Frank- 
reich und Amerika, wo auf Jahre hinaus noch völlig freie Wirtſchaft bleiben wird, 
die Löhne ſehr bald wieder geſenkt werden, zumal dort die Preiſe für die Lebens- 
mittel nach dem Einſetzen der freien Schiffahrt wohl bald ſinken werden. Bei 
uns iſt die Senkung der Löhne ſehr viel ſchwerer, nicht nur deshalb, weil bei 
uns der Achtſtundentag eingeführt iſt, der wohl noch auf längere Zeit durch den 
Vier-, Fünf- oder Sechsſtundentag erſetzt bleiben wird, und weil auch bereits 
hier und dort ſehr hohe Minimallöhne feſtgeſetzt worden find, ſondern weil die 
aus dem Auslande bezogenen Lebensmittel ſehr ſehr teuer ſein werden. Dieſe 
Senkung der Lebensmittelpreiſe und der Löhne iſt aber nicht nur wegen des 
Verkaufes ins Ausland, von dem wir die Rohſtoffe erwerben müſſen, ein un- 
bedingtes Erfordernis, ſondern fie iſt auch für die Geſundung unſeres Wirtichafts- 
lebens nötig, denn nur dadurch kann die Flut von Papiergeld, in der wir auf 
die Dauer ertrinken müſſen, abgedämmt werden. Löhne, wie ſie jetzt gezahlt 
werden, laſſen ſich eben nur ſo lange aufrechterhalten, wie die Aufträge und 
Gewinne entſprechend ſind. Der Fabrikinhaber oder die Geſellſchaft kann nur 
bis zum Konkurs bezahlen, das Reich kann und darf aber noch lange nicht ſo weit 
gehen, ſoll nicht ein Ende mit Schrecken eintreten. Die Hauptaufgabe der Finanz- 
verwaltung muß fein, den Wert unſeres Geldes ſowohl im Inlande wie im Aus- 
lande wieder zu ſteigern. 
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Um die Finanzlage des Reiches zu beſſern, ſind neuerdings Verfügungen 


erlaſſen worden, die Kriegsgewinne reſtlos zu erfaſſen. Über die Berech- 


tigung dieſer Forderung iſt kein Wort zu verlieren. Es widerſpricht jedem 
Empfinden, daß ein Teil der Bevölkerung im Schutze der heldenhaften Heere 
Rieſengewinne erzielte, während Millionen ihr Leben für das Vaterland ließen 
oder doch in ihrer Exiſtenz ganz erheblich gegen Anfang Auguſt 1914 verfchlech- 
tert, wurden. Man gebe ſich aber keinen Flluſionen über die zu erzielenden 
Summen hin. Man bedenke, daß der größte Teil der vom Reiche aufgenom- 
menen Milliarden in Arbeitslöhnen ſteckt, die ſteuerlich als Kriegsgewinne in 
irgendwie nennenswertem Maße nicht mehr zu faſſen ſind. Immerhin ſind auf 
dieſem Wege Milliarden für das Reich zu retten, weshalb man ihn unbeirrt 
gehen ſoll. 
Sodann iſt vorgeſehen worden, die Vermögen der reichen Leute zur 
Abbürdung der Kriegslaſten zu verwenden. Auch dieſer Weg iſt gangbar und 
muß gegangen werden. Die reichen Leute werden ganz erheblich bluten müſſen, 
aber man wird darauf achten müſſen, daß man auf dieſe Weiſe die reichen Leute 
nicht einfach abſchafft, denn dann beſitzen auch ſie keine Steuerkraft mehr. Die 
großen Vermögen ſind übrigens nicht überflüſſig im Wirtſchaftsleben, denn die 
Vermögen liegen ja nicht untätig als Banknoten im Geldſchrank, ſondern arbeiten, 
ſei es im Grundbeſitz oder in der Induſtrie oder in den Anleihen der Gemeinden, 
Einzelſtaaten und des Reiches. Haben wir keine großen Vermögen mehr, ſo iſt 
natürlich kein Geld zu neuen Unternehmungen vorhanden. Man denke dabei 
beiſpielsweiſe an die Ausnutzung von Patenten, die bei verminderten Gewinn- 
ausſichten für die Erfinder ins Ausland abwandern und damit für das deutſche 
Volk verloren gehen. Bei der Ausprobierung ſolcher Patente ſind Verluſte ſehr 
häufig, aber die Gewinnmöglichkeiten regen immer wieder die Kapitaliſten an. 
Daß der Staat als ſolcher Patente ausprobiert, iſt nicht ratſam und offenbar 


auch nicht beabſichtigt, da bei der Sozialiſierung immer nur an „reife“ Betriebe 


gedacht wird. Über eine Reihe von Jahren verteilt und in vernünftigen Grenzen 


gehalten, iſt natürlich eine ſtärkere Heranziehung des Beſitzes zur Abwälzung 


der Schuldenlaſt durchaus möglich und ratſam. 

Eine Vergeſellſchaftung der Induſtrie ſchließt die Gefahr ein, daß fie in 
ähnlicher Weiſe fiskaliſiert wird, wie die jetzigen Staatsbetriebe, aber dieſe Gefahr 
kann überwunden werden. Fraglos iſt aber der Zeitpunkt für eine weitgehende 
Sozialiſierung ſehr ungünſtig, denn Sozialiſierung heißt nicht nur Beteiligung 
am Gewinn, ſondern auch am Verluſt, und wir müſſen damit rechnen, daß auch 
ſogenannte Dividendenungeheuer auf Jahre hinaus mit Verluſt arbeiten werden. 
Dieſe Verluſte kann die Induſtrie, ſolange fie ſich in nicht zu weiten Grenzen 
halten, tragen, das Reich aber nicht. Es kommen alſo nur Betriebe in Frage, 
deren Gewinn geradezu garantiert wird. Dazu gehören in erſter Linie die Berg- 
werke, zumal es dem geſunden Empfinden überhaupt widerſpricht, daß die Boden 
ſchätze einzelnen zur Ausbeute überlaſſen werden. Das geplante Elektrizitäts- 
erzeugungsmonopol bedeutet nur die Fortſetzung der bereits in weitem Ausmaße 
begonnenen Elektriſierung des Landes. 
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Zm übrigen erſticke man die private Initiative nicht. Es gibt Wege 
genug, um die Allgemeinheit an den Gewinnen teilnehmen zu laſſen. So kann 
man beiſpielsweiſe durch Geſetz das Reich ohne Rückſicht auf die Steuer direkt 
am Gewinn beteiligen, ſobald dieſer einen beſtimmten Prozentſatz überſchreitet. 
Daß dabei nicht ſchematiſch verfahren werden darf, daß das Reich nicht einfach 
den einen beſtimmten Prozentſatz, ſagen wir fünf Prozent, überſchreitenden Ge- 
winn erhalten kann, ſondern daß dem Privatkapital ein Intereſſe am Gewinn 
erhalten bleiben muß, liegt auf der Hand. Trotzdem kann das Reich in ſteigendem 
Maße am Gewinn beteiligt werden. Da die Unterlagen für die Gewinnberechnung 
ziemlich leicht nachprüfbar ſind, ſo ließen ſich ſehr hohe Gewinne für das Volk 
erzielen, ohne daß das Reich Gefahr laufen würde. 

Die Sozialiſierung wird meines Erachtens kommen; die Art der Durch- 
führung wird über Gedeih und Verderb des ſchwergeprüften Volkes entſcheiden. 
Nicht durch Verordnung auf Grund eines ſchon ehrwürdigen und unter ganz 
anderen Verhältniſſen entſtandenen Programms kann ſie durchgeführt werden. 
Daran muß die Elite der Wiſſenſchaft und der Praxis mitarbeiten, wenn das 
ohnehin zerrüttete Wirtſchaftsleben nicht völlig vernichtet werden ſoll. 


S D D S S 


Alte Häuſer Von Grete Maſſs 
Grau und geſtorben ſtehn ſie, ſchmal gezwängt 
Und eingekeilt in arme Seitengaſſen. 
Vorſpringend, eine finſtre Braue, hängt 
Das Dach hinab. Die Sonnenſtrahlen laſſen 


Den Schlaf der blinden Fenſter ungeſtört, 

Sie blitzen nicht und flimmern nicht im Lichte. 
Nur in der Regenrinne hört, wer horchend hört, 
Tropfen der Alten klagende Geſchichte. 


Zedoh zur Nacht, wenn hohl der Uhu krächzt 
And Mondlicht geiſtert am Geſims, am Pfoſten, 
Erwacht es drin und tappt und ſeufzt und ächzt, 
Knarrt über Stiegen, rückt Riegel, die roſten, 


Wiegt Wiegen, blättert in Folianten, ſingt 

And haucht und flüſtert mit verſagenden Kehlen, 
Bis einſam Mitternacht vom Turm verklingt. — 
Die alten, toten Häuſer haben Seelen! 
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Warum. . 
Von Clotilde Brettauer 


Die man vielleicht in eine lichte Wolke greifen möchte, mit behut⸗ 
ſamen zarten Fingerſpitzen und in zitternder Angſt, daß ſie unter 
der Berührung zerflattere, ſo nehme ich deine Briefe in meine 


Sind es Monate her oder Jahre — oder war es erſt geſtern, daß ich ſie in 
dieſen Lederkaſten verſenkte, ſo wie man etwas Liebes einſargt? 

Flüchtige Worte, zwiſchen aufheulenden Granaten mit blaſſem Stift aufs 
Papier geworfen. Lehm und Schmutz des Schützengrabens klebt daran. Und 
Blut und Treue. N ö 

Die blaſſen Buchſtaben werden immer mehr verblaſſen. Doch wenn das 
Licht meiner Augen ertrunken wäre in der Flut der ungeweinten Tränen, es 
ſtünde trotzdem Wort für Wort vor dieſen blinden Augen. 

Von dem erſten jubelnden Schluchzen: „Mutter, leb wohl! Was uns das 
Schickſal auch bringen mag, wir gehen der großen Läuterung entgegen“ — bis 
zu dem Brief, der der letzte geblieben. ö 

Der aller-, allerletzte. 

Und mir iſt, als müßte ich von dieſer ſchmerzdunkeln Erde, aus tiefſter Mutter- 
einſamkeit zu dem ſternenbeſäten Himmel hinauf deinen Namen rufen und 
rufen, bis du mich hörſt, und dir Antwort geben auf die unausgeſprochene Frage, 
die in Not und Tod geboren, den Weg gefunden von dir zu mir. 

Das Ungeheuerlichſte, das je die Welt durchwühlt, hat Knaben zu Männern 
gewandelt. An der Größe der unſeligſten Zeit ſind ſie emporgewachſen. 

Auch wir Mütter ſind Heldinnen geworden nach dem Beiſpiel der Söhne. 
Aber hat es nicht ſelbſt für die vielgeprieſenen Gracchen⸗ Mütter Stunden gegeben, 
wo ihre ſtarken Herzen ſchwach waren und die Augen naß, um ihre herrlichen 
Kinder?? ‚ 

Wir Mütter find der Erde verwandt. Was unſerm Schoß entſproſſen, bleibt 
ewig ein Teil von uns. | 

Wir zogen euch nach durch Meere von Blut, über Berge von Leid, einen 
ſchützenden Wall zu bauen aus lauter betenden Mutterherzen. 

Um dich? Um einer andern Mutter Sohn? 

Ach, die Söhne draußen ſehen uns alle an mit den Augen des einen, um 
den wir weinen. N 

Nein, nein, wir haben euch nicht zur Welt gebracht, damit ihr andern Müttern 
ihre Söhne tötet oder durch ſie zu Krüppeln werdet! Und haben unſere Töchter 
nicht vermählt, damit ſie Waiſen gebären! - 

Soll alles Lüge fein, was wir euch lehrten, von Menſchenliebe, von Brüder- 
lichkeit und Gerechtigkeit? 

Da ihr hinausgezogen in das große Kämpfen, habt ihr geglaubt, daß ihr 
nichts anderes zu verteidigen hättet, als das Vaterland. Und habt erfahren müſſen, 
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daß es Wunden gibt, die ir ſitzen und weher ſchmerzen, als die der Feind ge- 
ſchlagen. 

Wie einſam mögt ihr oft geweſen ſein, in eurem Schützengraben, trotz aller 
Kameradſchaft. | 

Und doch: Ihr habt es ja gefühlt, daß wir bei euch ſind in euerer Einſamkeit. 
So wie ihr es damals fühltet, da wir die kleine, ee A in unjern 
Mutterhänden hielten. 

Wir waren bei euch in Nächten, die ſo endlos waren, als wäre die Sonne 
geſtorben. | 

Nähte von Monaten. 

Nächte von Jahren. 

Wir haben die Zähne aufeinandergebiſſen, um nicht laut e 
in das erbarmungslos Dunkle: „Nein! Nein!“ 

And ſind dann wieder ſtill dagelegen in ohnmächtiger Armſeligkeit. 

Wir haben beten wollen, wie wir als. Kind gebetet, mit frommen Lippen 
und aus frommem Herzen, aber kein Wort, kein Wort war inbrunſtheiß genug. 

Und trotz allem haben wir auf das Wunder gehofft: 

Daß ein Morgen kommt, an dem die Sonne leuchtet wie nie zuvor, und 
aus Millionen und Millionen Menſchenkehlen ein einziges Danken durch die 
Welt ſchluchzt. 

Frieden — —1 

Frieden auch für ihn, den unſere Gebete einhüllen, die Schreie der gequälten 
Herzen beſchützen ſollten, weit, weit über Berge und Meere hinweg. 

Ob ſich in ſolchen Nächten die Mutterherzen nicht gefunden haben, von Nord 
und Süd, aus Oft und Weit? 

In gleicher Not die Freundes- wie die Feindesmütter, um ihn, der einer 
Mutter Sohn. 

Und doch wird einmal, einmal Frieden werden. 

Kein Frieden, wie wir ihn erträumt. 

Kein Frieden mit Zubeln und Fahnenſchwenken. 

Allzuviel Leid iſt über die Welt gegangen. 

And doch wird einmal Frieden ſein und aller Haß begraben. 

Andere, die nach uns kommen, werden die Sonne wieder leuchten ehen 
und den Himmel ſich wölben über eine friedenbegnadete Welt. 

Sie werden wieder lachen können und ſich freuen. 

And dafür, dafür biſt auch du geſtorben, mein Sohn. 


oo Rundfhau se 
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Arbeiter als Autoren 


icht von jenen auf belletriſtiſchem Gebiet verſuchsweiſe tätigen, mehr oder minder 
? begabten Angehörigen des Arbeiterſtandes wollen wir hier reden. Die gab es 
vereinzelt immer, ſeit unfere allgemeine Volksſchulbildung zur Einführung ge- 
langte. Und zuweilen wurden auch deren Erzeugniſſe in irgend einer volkstümlichen Samm- 
lung vereinigt und gedruckt. Oder auch, es ſchrieb hier und da ein Handarbeiter Lebens- 
erinnerungen oder gar einen ſelbſtbiographiſchen Roman, der Verfaſſer wurde durch einen 
Zufall entdeckt, ein Schriftkundiger überarbeitete das Ganze, ſchrieb ein Vorwort dazu und 
die Zeitungen nahmen Kenntnis von dem durchaus nicht alltäglichen, für unfer Kulturleben 
im übrigen aber ziemlich belangloſen Fall. Was hier einer kurzen Betrachtung unterzogen 
werden ſoll, das iſt die auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machende literariſche Tãtigkeit einzelner 
in der modernen Arbeiterbewegung aufgehenden Perſonen proletariſchen Standes. 

Die Beſchäftigung mit den Problemen der Arbeiterbewegung und deren Grenzgebieten 
iſt es, die in neuerer Zeit viele zur ſchriftlichen Behandlung irgend eines einſchlägigen Themas 
gereizt, ja gedrängt hat. Wir meinen jene Kräfte, die mit vollem Recht die Bezeichnung 
Schriftſteller und Autor verdienen: die Verfaſſer der deutſchen gewerkſchaftlichen Veröffent- 
lichungen. Wohlgemerkt, der gewerkſchaftlichen! Denn gerade in die Betriebe der Gewerk- 
ſchaften ſind bis jetzt Akademiker ſo gut wie nicht gedrungen, während die geſchichtlichen und 
politiſchen Veröffentlichungen der ſozialdemokratiſchen Partei weitaus noch wiſſenſchaftlich 
vorgebildete Perſonen zum Verfaſſer haben. 

Die wiſſenſchaftlichen Publikationen der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung! Gar 
mancher den Dingen Fernſtehende wird vielleicht mit einem Lächeln auf den Lippen die 
Naſe rümpfen. Trotzdem iſt es ſo. Und zwar auch hier nicht ohne eine geſunde Entwicklung. 
Wenn früher die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit der Gewerkſchaftsbeamten ſich lediglich auf die 
Abfaſſung eines einfachen Jahresberichts und die Überarbeitung des Berichts von der jähr- 
lichen Verbandstagung beſchränkte — Sachen, aus denen dann die jungen Doktoranden ſich 
für ihre auf volkswirtſchaftlichem Gebiet ſich bewegenden Abhandlungen zuweilen einen Teil 
ihres Stoffes holten —, ſo hat ſich das Arbeitsgebiet in den letzten Jahren weſentlich erweitert. 
Größere geſchichtliche und volkswirtſchaftliche Abhandlungen über einzelne Berufe und Er- 
werbszweige, über gewerkſchaftliche und mit diefen verbundene politiſche Fragen erſchienen 
in raſcher Reihenfolge. Die Literatur wurde fo reich, daß es heute ſelbſt für einen eine national 
ökonomiſche Vorleſung beſuchenden Studenten keiner beſonderen Anſtrengung mehr bedarf, 

um auf diefem Gebiet brauchbaren Stoff zu finden. N 

Die Anfänge des wiſſenſchaftlich ſchaffenden Autors innerhalb der deutſchen Gewertſchafts⸗ 

bewegung lagen in der Abfaſſung kleiner Kampf- und Streitſchriften gelegentlich von Streiks 

| und Ausſperrungen. Dem Unternehmertum gegenüber ſuchte man hier, gejtüßt auf wirtfchafts- 
ſtatiſtiſches Ziffernmaterial und ähnliche Grundlagen, die Berechtigung der erhobenen Forde- 

rung nachzuweiſen. Zum andern bildeten gewerkſchaftliche Zubiläen oder ähnliche Vorgänge 

den Anlaß zur Abfaſſung einer kleinen geſchichtlichen Broſchüre, in der die Fehden und Kämpfe 

des Verbandes mit mehr oder weniger Können, mehr oder weniger vollendet dargeſtellt 
wurden. Gewiß war hierbei manches ſelbſt gewöhnlichen Anſpruͤchen unzulänglich Scheinende 


NN - 
g — 
- . 
u er - E 
— n N eh . — 2 
— 9 yore — — er 
— . 2 


—— 


Y 


> & 4 
— — — — nn — Ber — 2 — 
7 7 ＋ — F 2 
. — LEN 2 S > 
ner — — an 2 rn 2 — e 
= — 2 
ef ——ů———ĩ —— — z - 5 = 
9 b r Fuzi ev 


— = 
— 
wege 
- — 
2 — — 


* de 
— 248 * 


ee m ne = 
* ren, 
u — 


222 


7 
ei: 


— rn stm 
— — 1 * 2 


* 2 ö 
„„ rr: 
a ern S 


EIER ENT 


ein — pr 123 
FEE ̃ ͤ—— ] Ü. ¶⁵³9qg˙ . . 6b 


a — 


ee — 2 = 


4 - — 
CIE re. A 
— IL a en TE — 2 * N 
ie) a Zum Du u nn le ne an 5 
> rei 1 F nein r 15 
2 — > — — — 
„ u RL ur u 
2 a — —— 
— ——— * 


7 
IE 
— 


2 
u NEE 
2 Pr37 3 i 


ERBE IES 


R 
“ H 
I; 
= 
J NK 
. + 
744 
4491 ö 
8 z 
ERST 
in 3% 
- 
. IR 
A 
= 
91 9111 
« * . 
i 2 
er ; 
1 
Ir 
f 
1 4 
19 0 
BERG 
* + 
1 91 
„ . 
* 1 
An u 
ı m, 5 
ut 
* N 
I 
2 2 I a8 
* 
5 9 x 
(Br 25 
4, ’ 
wi 
15 
411 
A. 
mu. 
4 
1 
12 8 
12,5. 
15 
* % 
eh 
* 
Ar 
ar . = 
Amer 
jr 
15 
n; 
iin 
1 u 7 
18 
eh 
1 
15 
* ‘ 
43% 
mE 
124 1 
f 5 
N. 
* Mie “ 
Nash, 
u 
tr 
* 1 * 
„ 6 1 
aun 
in sul 
FT 
— 5 
19 
5 
ui 
an 


[U , 
U 
1 
* 

. 
1 U 
a 
n 
91 
„ 
£ 

. 
. 

5 


ia 
N 


— 
— —ů— 
* 


——— —u— 


— 
= — * 
. = 
— 
— 


— tm 


pe 


nne 1 
— —. 

r 2 
FREE EEE 

Sr en 


— 
— — — 
r 

Pe 


— 
— 
— 


— 
828 p 
37% 
a 
4 


Harn. 


Arbeiter als Autoren | 529 


zu finden. Schema, Form und Stil wieſen einfache Spuren auf. Aber was ſchadete es! 
Waren es doch die überall ſchweren Anfänge eines Neuen, Werdenden, das, in der Not ge- 
boren, ſich durchzukämpfen ſuchte. 

Dieſer von autodidaktiſch gebildeten Gewerkſchaftsführern gehandhabte Journalismus 
hat jedoch heute bereits ſeine Lehrjahre hinter ſich und genügt in ſeinem Schaffen in vielen 
Fällen den Anſprüchen der Wiſſenſchaft. Es iſt äußerſt intereſſant, die in letzter Zeit erſchienenen 
gewerkſchaftlichen Veröffentlichungen zu verfolgen. Zn erſter Linie wird natürlich das ge- 
ſchichtliche Gebiet beackert. Etwa zwanzig größere Veröffentlichungen liegen hier aus den 
letzten Jahren vor. Die großen Zentralverbände der Bauarbeiter, der Bergarbeiter, Buch- 
binder, Schmiede, Steinarbeiter und Töpfer haben dickbändige Verbandsgeſchichten heraus- 
gegeben, die, was Sammlung, Sichtung und Verarbeitung des Materials betrifft, zum Teil 
als muſtergültig bezeichnet werden müſſen. Andere Organiſationen ſind mit der Vorbereitung 
bzw. Abfaſſung ihrer Lebensgeſchichte beſchäftigt. In den fraglichen meiſt mehrbändigen 
Werken aber iſt eine Unfumme von wertvoller Arbeit aufgeſpeichert. Die einzelnen Gefchichts- 
bücher behandeln jeweilig die Früh- und Blütezeit des in Frage ſtehenden Handwerks mit 
ſeiner ökonomiſchen Grundlage, um dann ausführlicher auf die Lage der Gehilfenſchaft und 
zuletzt, was die Hauptſache iſt und ſich gleich einem roten Faden durch das Werk überhaupt 
zieht, auf die organiſatoriſchen Bewegungen der Gehilfen einzugehen. Eine ſtarke und liebe⸗ 
volle Berückſichtigung der wirtſchaftlichen Grundlagen und der Ronjuntturabfchnitte des 
einzelnen Handwerks durch den Verbandsgeſchichtsſchreiber erwies ſich meiſt als dringend 
notwendig, da das eine ohne das andere wenig verſtändlich erſcheint. Die Arbeit des Ge- 
ſchichtſchreibers ſetzt bekanntlich eine umfangreiche Forſchertätigkeit voraus, und beſonders 
bei dem Eindringen in die vielfach noch ſehr graue Zunftzeit ſtößt er leicht auf Lücken; es 
bedarf daher einer ebenſo fleißigen wie gewiſſenhaften Schürfarbeit, um genügend brauch- 
bares Material zutage zu fördern. Aber auch die Geſetzgebung mußte hierbei berückſichtigt 
werden, ja, ſoweit ſie von irgendwelchem Einfluß auf die organiſatoriſchen Beſtrebungen 
der Arbeiter des in Frage kommenden Berufs geweſen, fand fie meiſt eingehendere Behand- 
lung. In der Hauptſache aber find die Kämpfe zwiſchen Unternehmern und Arbeitern ge- 
ſchildert. Nicht epiſodenhaft, wie das in Gelegenheitsbroſchüren zuweilen geſchah und auch 
heute noch geſchieht, ſondern in ihrer Folgeentwicklung; wie ſich eines aus dem andern ergab 
und wie es die Organiſation beeinflußte, feſtigte oder auch zeitweilig zerſtörte. Daneben 
erſcheint jedes Jahr manche gute Spezialarbeit über Tarifverträge, Ferienverhältniſſe der 
Arbeiter einzelner Berufszweige uſw. Das Material hierzu wird in der Regel mit Hilfe des 
über alle Städte verbreiteten Organiſationskörpers geſammelt und darauf durch den Be- 
arbeiter kritiſch gefichtet. | 

Über die Notwendigkeit ſolcher Arbeit braucht hier kein Wort verloren zu werden. 
Zum andern aber ſind gerade die in den in Frage kommenden Organiſationen groß gewordenen, 
an erſter oder zweiter Stelle ſtehenden Führer die beſten Kenner der Organiſation. Jahr- 
zehntelang haben ſie dieſe beobachtet, viele Urkunden und Dokumente ſind durch ihre Hände 
gegang en, ſo daß ſie mit dem Stoff viel vertrauter wurden, als ein vor dieſe Aufgabe geſtellter 
Akademiker es nach längerem Einarbeiten hätte werden können. Freilich gibt es auch gewerf- 
ſchaftliche Verbände, denen es an einer zur Geſchichtſchreibung reifen Feder mangelt, und 
die ſich ſeit Jahren mit der Frage befaſſen, wen man mit der Arbeit beauftragen und ob man 
hierfür einen Privatgelehrten werben ſolle. Die Töpfer z. B. haben lange dieſem Brauch 
gehuldigt, bis ſie dann doch ihren Verbandsvorſitzenden mit dem Amt betrauten, der auch 
eine ganz brauchbare Arbeit lieferte. 

Sehr erfreulich iſt es, daß die ſtaatlichen Archivbehörden, die früher dem Nichtakademiker 

gegenüber ſehr zugeknöͤpft waren, in neuerer Zeit auch den genügend beglaubigten prole- 
tariſchen Schriftſtellern, ſofern dieſe die Beſchäftigung mit einer wichtigen Arbeit nachweiſen, 
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entgegenkommen. Ja auch, wie es in der vor einigen Fahren erſchienenen mehrbändigen 
Geſchichte der deutſchen Steinſetzerbewegung in bezug auf die Leiter des Preußiſchen Ge- 
heimen Staatsarchivs und des Archivs der Stadt Berlin rühmend erwähnt wird, dem forſchenden 
Autor mit guten Hinweifen dienen. Ahnliches beſagt eine kurz vor dem Kriege erſchienene 
geſchichtliche Veröffentlichung über die Braunſchweiger Rademacher vom Fahre 1790, die 
„als eine lehrreiche und erg ötzliche Begebenheit aus den Akten des Preußiſchen Staatsarchivs 
von dem Vorſtand des Deutſchen Holzarbeiterverbandes an den Tag gebracht worden iſt“. 
Auf Einzelheiten der verſchiedenen Publikationen einzugehen würde an dieſer Stelle zu weit 
führen. Erwähnen möchten wir nur, daß auch aus der Feder des von der derzeitigen Regierung 
zum Generalbevollmächtigten für das Baltikum ernannten zweiten Vorſitzenden des Deutſchen 
Bauarbeiterverbandes, Auguſt Winnig, der zum Kreiſe der „Glocke“-Leute gehört, bereits 
einige literariſche Arbeiten vorliegen. Insbeſondere eine wertvolle Arbeit über die großen 
Lohnkämpfe im Baugewerbe im Jahre 1910. Ferner darf auch die Arbeit des Leiters des 
Korreſpondenzblattes der Generalkommiſſion der Oeutſchen Gewerkſchaften, Paul Umbreit, 
nicht überſehen werden. Steckt doch in dieſem Organ mit feinen ſtatiſtiſchen Sonderveröffent- 
lichungen eine reiche und reife Arbeit. Noch mancher andere, den jetzt die Revolution an eine 
beachtenswerte, maßgebende Stelle gehoben hat, wäre zu nennen — doch, wie geſagt, das 
würde zu weit fübren. 

Die ſonſt ſehr ſchwer zu überſchreitenden Kampflinien zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer überbrücken ſich bei der gegenſeitigen Bereitſtellung der benötigten ſtofflichen Grund- 
lagen leichter, und wer die einſchlägige Praxis kennt, weiß auch, daß ſich in den Zentralbuͤros 
der großen deutſchen gewerkſchaftlichen Verbände gar mancher das Gebiet furchende Profeſſor 
oder ſonſtige akademiſche Bürger einfindet, um eine Auskunft oder einen Rat in irgend einer 
hier am meiſten behandelten Frage zu erlangen. 

Was der wiſſenſchaftlich geſchulte Akademiker dem Arbeiterautor gegenüber voraus 
hat, das iſt in der Hauptſache eine beſſere Beherrſchung des Formalen. Hier kann der Arbeiter 
von jenem nur lernen, denn Form und Stil des Buches reden heute auch bei den Acbeiter- 
leſern ein ſtarkes Wort mit. Natürlich find auch fonft die Grenzen gezogen: die ſprachlichen 
Kenntniſſe im Bunde mit einem umfaſſenderen Allgemeinwiſſen bieten dem akademiſch ge- 
bildeten Autor manchen Vorteil. Aber, wie geſagt, es machen ſich nur die tüchtigſten unter 
den Arbeiterführern an die hier ſkizzierte Arbeit heran. 

So wird auf dieſem Gebiet von Angehörigen des Arbeiterſtandes ein gut Teil wert- 
voller geſchichtsforſchender und literariſcher Arbeit geleiſtet, die, ſehr willkommen, eine be- 
trächtliche Lücke ausfüllt und auf die wir im allgemeinen nur ſtolz fein können. Während 
des Krieges allerdings ruhte dieſe Arbeit vielerorts, zumindeſt ward ſie ſehr eingeſchränkt. 
Man ließ es beim regelmäßigen Erſcheinen des Verbandsorgans, des jährlichen Kalenders 
und der Jahrbücher bewenden. Für Sonderveröffentlichungen war wenig Zeit und Spiel 
raum. Für die Zukunft aber iſt wohl mit einem weiteren Erſtarken der Gewerfihaftsorgani- 
ſationen zu rechnen. Dies würde dann auch eine ſtärkere Pflege der vorſtehend angedeuteten 
populär-wiſſenſchaftlichen Literatur zur Folge haben. Foſef Kliche 
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Goethes politiſche Aberwachung in Rom durch 
das Wiener Kabinett 
I 


IK der Flucht nach Stalien wechſelte Goethe ſeinen Namen und reiſte als Johann 
Philipp Möller über die Alpen. Er wollte in dem Lande der deutſchen Dichter 
| ſehnſucht inkognito weilen, nirgends als nordiſcher Bär erkannt werden, fondern 
als a mit Stalienern verkehren, um aller geſellſchaftlichen Pflichten, die ihm zu Haufe 
das Leben oft beſchwerlich, ja unerträglich machten, los und ledig zu ſein. Er wollte frei ſein, 
frei in feinen Bewegungen, in Handel und Wandel, frei von allen Rückſichten, die feine ge- 
ſellſchaftliche Stellung am Hofe eines deutſchen Fürſten mit ſich brachte, und, um mit Herder 
zu ſprechen, wie „ein Künſtlerburſche“, wie „ein Artifex“ ganz nach ſeinem Wunſch und Willen 
leben und ſich ausleben und ausdehnen. Er wollte auch einmal ſchwimmen und nicht immer 
waten, er wollte die Totalität des menſchlichen Mikrokosmos von der erhabenſten Höhe bis 
zur niederſten Tiefe durchlaufen. So ſeinen römiſchen Aufenthalt einzurichten, ungebunden 
die Stadt mit allen Herrlichkeiten an Natur und Kunſt genießend in ſich aufzunehmen, war 
ihm Bedürfnis und Gebot feiner Lebensweisheit. Er legte denn auch italieniſche Kleidung 
an und lernte den Stalienern ihre eigentümlichen Gebärden und Bewegungen ab. Das In- 
kognito, das er für ſeinen römiſchen Aufenthalt wählte, machte ihn indes verdächtig und trug 
dazu bei, daß feine politiſche Aberwachung von dem vom Grafen Kaunitz geleiteten Wiener 
Kabinett angeordnet und ohne Skrupeln ausgeführt wurde. Die hauptfächliche Wurzel des 
Mißtrauens, das die kaiſerliche Regierung ihm entgegenbrachte, war aber der Glaube, daß 
der Herzog Karl Auguſt, der nach Friedrichs des Großen Tode das Haupt der gegen die kaiſer- 
liche Oberherrſchaft gerichteten Beſtrebungen der Reichsfürſten war, die Wahl eines preußi- 
ſchen Prinzen als Kurfürſten von Mainz betreibe, weil man fürchtete, der regierende Kurfürſt 
werde bald ſterben. Tatſächlich wurde die Wahl des Reichsfreiherrn von Dalberg als Ko- 
adjutor auch mit Hilfe der preußiſchen Regierung durchgeſetzt, und Dalberg ſchloß ſich dem 
Fürſtenbunde an. Graf Kaunitz glaubte, daß Goethe, der mit dem preußiſchen geheimen Rat 
Marcheſe Antici, deſſen polniſche Abtei ſich nach Preußen erſtreckte, mit dem Berliner Hofe 
in einem geheimen Einverſtändnis ſtehe, zum Träger einer den genannten Plan fördernden 
politiſchen Miſſion an den Vatikan auserſehen ſei, und ordnete nun feine Aberwachung durch 
den öſterreichiſchen Geſchäftsträger an. Dies war der Kardinal Franz Graf zu Herzan und 
Harras, zu Prag 1735 geboren, erſt Geſandter an dem Hofe von Parma, dann Aditore della 
Rota in Rom, Inhaber der ehrenvollen Stellung eines Protector Germaniae und kaiſerlicher 
Geſandter und bevollmächtigter Miniſter, bis er durch die Stürme der franzöſiſchen Revolution 
von Rom vertrieben wurde. Er ftarb 1804 in Wien. Seit Anfang Januar 1787 hatte er auf- 
tragsmäßig Goethe überwacht, worüber er zuerſt am 3. März an Kaunitz berichtete: „Herr 
Göthe hat ſich 2 Monate hier aufgehalten: er trachtete unbekannt zu bleiben und änderte 
deßwegen ſeinen Namen in jenen Möller, unter welcher Aufſchrift auch ſeine Briefe an ihn 
gekommen. Er ſoll wenige Geſellſchaften beſuchet haben, einige Male war er bei dem jungen 
Fürften von Lichtenſtein, und mein deutſcher Sekretär, welcher in einem Gaſthofe mit ihm 
bekannt geworden [wahrſcheinlich in der Osteria Campanella im Teatro di Marcello nahe 
der Tiberinſel. Goethe befuchte bekanntlich dieſen Weinladen gern; zu feinem Andenken wird 
er deshalb auch bis auf den heutigen Tag „Goethekneipe“ genannt.], ſagte mir, daß er ver- 
muthe, feine Abſicht ſey, eine Reiſe- Beſchreibung zu machen, und daß er ihm einige Stücke 
aus ſeinem Tagebuche vorgeleſen, wo er über die Inquiſition, die gegenwärtige Regierung 
und das große Elend Roms ſehr ſcharfe und biſſige Anmerkungen macht. Er wohnte hier bei 
dem deutſchen Maler Tiſchbein und mit eben dieſem iſt er nach Neapel gereiſet. Ich habe 
meinem Sekretär, auf deſſen Rechtſchaffenheit ich mich verlaſſen kann, aufgetragen, daß er 
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bei ſeiner Zurückkunft, die wahrſcheinlich bald erfolgen dürfte, ſich mit jenem in einen näheren 
Umgang ſetzen ſoll, um hiedurch im Stande zu ſeyn, mit Sicherheit ein wachſames Auge auf 
ſeine Aufführung und allfällig geheime Abſicht tragen zu können, wo ſonach Ew. Libden das, 
was immer zu meiner Kenntniß gelangen wird, unverweilt zu berichten die Ehre haben werde.“ 

Drei Wochen ſpäter weiß der Kardinal bereits Näheres über Goethe zu berichten. Er 
ſchreibt am 24. März: „Was ich inzwiſchen von dem Herrn Göthe in Erfahrung gebracht, iſt: 
daß die Briefe, die ſein Fürſt an ihn geſchrieben, unter ſeiner eigenen Aufſchrift waren, nämlich, 
An Herrn Göthe, geheimer Rath des Herrn Herzogs von Sachſen - Weimar, er 
hatte auch einen ſtarken Briefwechſel mit verſchiedenen Gelehrten, und feiner Mutter in Frank- 
furt, von welch letzterer mein deutſcher Sekretarius einen Brief in ſeine Hände bekommen, 
und ich hier beilege. Die Urſache, die er angegeben, warum er Niemand wolle vorgeſtellet, 
noch in eine Geſellſchaft eingeführet werden, wäre, weil er keine Garderobe mit ſich führe, 


noch ſich eine anſchaffen wolle; dann, weil er beſchloſſen, ſich ein Studium aus dem zu machen, 


was Rom einem Gelehrten, der zugleich ſo ſehr Kunſtliebhaber iſt, darbietet, und endlich weil 
er in einem oder längſtens zwei Jahren mit ſeinem Fürſten wieder zu kommen hoffe. Er 
ließ ſich öfter verlauten, daß gedachter Herr Herzog dieſes Fahr nach Rom gekommen ſeyn 
würde, wenn ihn nicht Umftände daran gehindert hätten, indeſſen ſey ihm deſſen Anterbleibung 
nun aus der Urſache lieb, daß er nun im Stande ſeyn werde, ihm bei deſſen Aufenthalte in 
Rom den Cicerone zu machen. Sein Umgang hier war faſt einzig mit deutſchen Künſtlern, 
in deren Geſellſchaft er die hieſigen Gallerien, Antiquitäten und übrigen Merkwürdigkeiten 
wiederholt und jedesmal mit großer Aufmerkſamkeit beſah. Er machte die Bekanntſchaft des 
ſchon feit einer geraumen Zeit hier anweſenden Berliner Profeſſors Moritz, in deſſen Ge- 
ſellſchaft er die umliegenden Orter beſuchte. Der Maler Tiſchbein hatte ihn bei feinem großen 
Freund und Gönner, dem Herrn Ruſſiſchen Rath Reifenſtein eingeführt, bei dem er öfters 
ſpeiſte und ſehr vertraulich war, und der Antiquarius Hirt, welcher öfters im Hauſe des jungen 
Herrn Fürſten Lichtenſtein iſt, hatte ihn überredet, ſich bei dieſem, jedoch mit ausdrücklicher 
Verbietung aller Etiquette vorſtellen zu laſſen, wo er dann nachher auch öfters hinkam, zu 
Mittag ſpeiſte, und vom gedachten Herrn Fürſten in die hieſige Arkadiſche Verſammlung ein- 
geführt und als Mitglied unter dem Namen Megallio akklamirt wurde, von welcher Zeit an 
er ſich auch Herr Göthe oder Herr Geheimrat Göthe nennen ließ. Er verfertigte mit eigener 
Hand mehrere Zeichnungen, arbeitete an einer neuen Ausgabe ſeiner Werke in 8 Bänden, 
und vollendete fein angefangenes Trauerſpiel Iphigenia, welches Herr Abbate Tacchi, Ajo 
des jungen Herrn Fürſten Lichtenſtein nun in das Stalienifche überſetzet, um es auf einem 
der hieſigen Theater vorſtellen zu laſſen. Er wird mit Ende dieſes Monats, oder Anfang des 
künftigen, von Neapel zurückerwartet, und ſich dann über das Petersfeſt hier aufhalten, in 
welcher Zwiſchenzeit er ſehr wünſchet, eine Geſellſchaft zu finden, mit der er eine zweite Reife 


nach Neapel, und von da nach Sicilien machen könnte; dann wollte er mit Anfang des Julius 


ſeine Rückreiſe nach dem Vaterland entweder durch die Schweiz, und ſodann nach Frankfurt 
und Mainz, um ſeine Mutter und Freunde zu ſehen, oder aber wozu er mehr Luſt zu haben 
ſcheint, über Wien antreten.“ | | 

Der von der Frau Rat eigenhändig geſchriebene Originalbrief liegt noch den Akten 
bei. Wahrſcheinlich meinte Herzan, Kaunitz werde an dieſem — politiſch ganz belangloſen — 
Schreiben eine beſondere Freude haben. Der Graf ließ indes den Brief ruhig bei den Be- 
richten liegen, und das war gut, denn er wäre ſonſt wahrſcheinlich verloren gegangen. Es 
iſt der aus Frankfurt vom 17. November 1786 datierte herrliche Brief, der da läutet: „Lieber 
Sohn! Eine Erſcheinung aus der Unterwelt hätte mich nicht mehr in Verwunderung ſetzen 
können, als dein Brief aus Rom. Zubiliren hätte ich vor Freude mögen, daß der Wunſch, 
der von frühefter Zugend an in deiner Seele lag, nun in Erfüllung gegangen iſt. Einen Men- 


ſchen, wie du biſt, mit deinen Kenntnißen, mit deinem großen Blick vor Alles was gut, groß 
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und ſchön iſt, der fo ein Adlerauge hat, muß jo eine Neiße auf fein gantzes übriges Leben ver- 
gnügt und glücklich machen, und nicht allein dich, ſondern alle die das Glüd haben in deinem 
Wirkungskreiß zu leben. Ewig werden mir die Vorte der ſeligen Klettenbergern im Gedächtniß 
bleiben: wenn dein Wolfgang nach Maintz reiſet, bringt er mehr Kenntniße mit als andere, 
die von Paris nach London zurückkommen“ ... Vor ungefähr 4 Wochen ſchriebe Fritz von 
Stein, er wäre deinetwegen in großer Verlegenheit, kein Menſch, ſelbſt der Hertzog nicht wüßte 
wo du wäreſt, — jedermann glaubte dich in Böhmen ufw.... Von meinem innern und 
äußern Befinden folgt hier ein genauer und getreuer Abdruck. Mein Leben fließt ſtill dahin 
wie ein klarer Bach. Unruhe und Getümmelt war von jeher meine Sache nicht, und ich danke 
der Vorſehung vor meine Tage. — Tauſend würde ſo ein Leben zu eintönnig vorkommen, 
mir nicht, ſo ruhig mein Körpper iſt, ſo thätig iſt das was in mir denket, — da kann ich ſo einen 
gantzen geſchlagenen Tag gantz allein zubringen, erſtaune, daß es Abend iſt, und bin vergnügt 
wie eine Röttin, und mehr als vergnügt und zufrieden ſeyn braucht man wohl in dieſer Welt 
nicht.“ Der wunderbar anmutende Brief ſchließt mit einem ſehr berechtigten Zweifel: „Lieber 
Sohn! Da fällt mir nun ein unterthäniger Zweifel ein, ob dieſer Brief wohl in deine Hände 
kommen mögte, ich weiß nicht, wo du in Rom wohneſt, du biſt halb in conito (wie du ſchreibeſt). 
Wollen das beſte hoffen, du wirft doch, ehe du kommſt, noch etwas von dir hören laſſen, fo 
glaube ich jede Poſtſchäße brächte mir meinen eintzig geliebten, — und betrogene Hoffnung 
iſt meine Sache gar nicht.“ 


Der infolge der Unkenntnis der Adreſſe keine Angabe der Wohnung enthaltende Brief 


von Goethes Mutter war wahrſcheinlich dadurch in die Hände des Kardinals gelangt, daß 
man den Adreſſaten unter feinem wirklichen Namen nicht kannte; man wird daher zur Be- 
förderung die Hilfe des kaiſerlichen Geſandten, des „Beſchützers von Oeutſchland“, in Anſpruch 
genommen und in ſolchen Fällen Briefe an dieſen ausgehändigt haben. Eine Unterſchlagung 
der harmloſen Zeilen würde bei dieſer Vorausſetzung nicht zu leugnen ſein. 

Am 24. März machte Herzan die Perſonen namhaft, welche „in das von dem Preußi- 
ſchen Hof in Abſicht habende Wahlgeſchäft zu Maynz einen Einfluß haben dürften“. Es ſind 
dies der preußiſche Reſident Abbate Ciafani, der Maynziſche Advokat Farina, der bei dem 
ſpaniſchen Botſchafter Graf Mahoni in Dienſt geſtandene Abbate Sgrilli, „deſſen ſich jetzt 
erwähnter Kurfürſt in etwelchen Fällen bedienet“, der Herr Göthe und vielleicht der Herr 
Marcheſe Antici, „der Preußiſcher Geheimer Rath ift und ein Theil feiner großen Abtei, die 
er in Polen hat, ſich in jene Staaten erſtrecket“. 

Goethe iſt bis zum Ende ſeines römiſchen Aufenthaltes von Herzan genau und ſtreng 
überwacht worden. Ein Stein iſt dem Kardinal, der nicht müde wurde, auf des Altmeiſters 
vermeintliche Miſſion, die dem Vatikan unangenehm ſein müßte, hinzuweiſen und die Moral 
und gefährliche Lebensweisheit des Dichters des Werther zu betonen, wohl vom Herzen ge- 
fallen, als er am 16. April dem Meiſter der damaligen Diplomatie melden konnte, Herr Göthe 
werde künftigen Sonnabend feine Rüͤckreiſe von der ewigen Stadt nach Weimar antreten. 
Freilich war dieſes Behagen nicht von Dauer, denn einige Monate ſpäter, am 30. Auguft, 
vernahm er, daß „der bekannte Herr Göthe dieſen Winter wieder hierher komme“. 


B. Münz 
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Ein Reichsamt für Grenz⸗ und Ausland⸗ 
deutſchtum 


| IS eine Frage von unabſehbarer Bedeutung rollt gabubert in der ſozialiſtiſchen Wochen; 
2 ſchrift „Die Glocke“ auf (Berlin SW. 68). Die ſehr nachdenkliche, ſehr trübe Be- 
8 trachtung gipfelt in der Forderung eines Reichsamts für das Grenz- und Auslands- 
deutſchtum. Der Verfaſſer hat den Krieg im deutſchen Elſaß erlebt und — noch eben vor 
dem großen Zuſammenbruch — an der äußerften Nordoſtecke des größeren Oeutſchlands 
geſtanden, das für eine kurze Spanne traumhafte Wirklichkeit geworden war. Wie hat ſich 
das alles geändert! „Nun habe ich an einem grauen Novembertage von der Stadt Gottfrieds 
und Erwins, deren verwelſchte Bürgermädchen ſich fiebrig zum pomphaften Einzuge der 
Welſchen rüſteten, mit trübem Blick Abſchied genommen. Kaum gehört in dem ſchrillen Getöne 
der innerdeutſchen Wirren dringen die Notſchreie der deutſchen Blutsbrüder aus dem Balten- 
lande herüber, deren Hoffnungen neben den unferen am Boden liegen. Und jetzt — der erſte 
rieſelnde Schnee fällt auf das Grab des bismärckiſchen Deutſchlands, des friderizianiſch-wil- 
helminiſchen Preußens — ſpreche ich mit deutſchen Männern und Frauen in unferer Oft- 
mark, denen der Boden unter den Füßen wankt, denen all ihres Lebens, denen der Väter 
und Vorväter Arbeit in Trümmer ſinkt. 

Warum ich dies ſcheinbar Auseinanderliegende hier zuſammen aufführe? Weil es 
die eine große deutſche Not, das Schrumpfen und Welken des deutſchen Machtwillens. 

iſt, die all darin ſich äußert, im Bröckeln der Marten in Oft und Weſt fo gut wie in der Läh- 
mung des Reichsgedankens im Innern. Gewiß ift die Treue zum Reich und zum Oeutſchtum 
im Oſten viel ſtärker als im Weſten. An der vorbildlichen nationalen Zähigkeit des Deutſch⸗ 
baltentums kann ſich das Elſaß wie die Pfalz ein Muſter nehmen. Aber auch im Elſaß krampfen 
ſich heute deutſche Herzen genug in bitterem ohnmächtigem Schmerz. Zch denke nicht allein 
an die eingewanderten Beamten, die ſich vor Jahrzehnten aus heimatlichen Banden löften, um 
Reichsländer zu werden. Heute können ihre Kinder, denen der Elſäſſer die altdeutſche Herkunft 
nicht vergißt, ſich heimatlos neuen Wurzelgrund ſuchen. Kleinlichkeit und Zaghaftigkeit verſperrt 
ihnen vielerorts ihren ſchweren Weg. Und doch werden ihn auch viele deutſchgeſinnte Altelſäſſer 
und Altlothringer gehen müſſen. Schon vor dem Kriege waren breite Kreiſe des Reichslandes, 
insbeſondere ſein tüchtiger Volksſchullehrerſtand, gut deutſch geſinnt und dadurch Frankreichs 
Klerus und feiner Bourgeoifie ein Dorn im Auge. Und ich weiß auch von Männern und 
Frauen genug, die im Krieg und durch den Krieg von lauen und halben zu feſten und ſtolzen 
Bekennern ihres elſäſſiſchen Deutſchtums geworden find. Sie find es vor allem, auf die ſich 
nicht ſowohl der Franzoſen als vielmehr ihrer eigenen verwelſchten Landsleute giftigſter Haß 
ſammelt. Ihre Heimat war von je das klaſſiſche Land der Angeberei. Davon wiſſen unſere 

Militärbehörden in dieſem Kriege ein Lied zu fingen. Vor der Rache der bislang nieder- 
gehaltenen Französlinge werden die . Reichsländer in Scharen ihre ſchöne 
Heimat verlaſſen müſſen. 

Wie groß dieſe Zahl der Nückwanderer aus dem ehemaligen Reichslande anzuſetzen 
iſt, läßt ſich heute ſchwer überſehen. Während die beherrſchende Sorge der elſaß-lothringiſchen 
Bourgeoiſie iſt, die äußerſt mißliebigen ‚Schwowe‘, die von jenſeits des Rheins eingewanderten 
Altdeutſchen, ſo bald wie irgend möglich loszuwerden, ſcheint es mit dieſer Austreibung nach 
neueren Zeitungsberichten den Franzoſen nicht allzu ſehr zu eilen, die davon eine Entvölke⸗ 
rung des Landes und eine Lahmlegung ſeines Verwaltungs- und Wirtſchaftslebens befürchten. 
Immerhin werden ſich die Zuſtände doch aller Vorausſicht nach fo geſtalten, daß jedem auf- 
rechten Deutſchen der weitere Aufenthalt in Elſaß-Lothringen unerträglich werden muß. 
Nur wer ſehr eng wirtſchaftlich an das Land gebunden iſt, dazu natürlich jenes charakterloſe 
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Geſindel, deſſen Wahlſpruch das Ubi bene, ibi patria iſt, wird ſich auf die Dauer dort halten 
können. Die beiten Kräfte des reichsländiſchen Deutſchtums werden in das Mutterland zurück- 
drängen. Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, wenn wir ihnen nicht dieſelbe warmherzige 
Aufnahme zuteil werden ließen, mit der das beſiegte Frankreich nach 1871 ſeine getreuen 
Alsaciens und Lorrains empfing. Es gilt jedenfalls, rechtzeitig auf die große und ſchwere 
nationale Aufgabe aufmerkſam zu werden, die aus der Verſorgung des zurüdflutenden Deutfch- 
tums aus Weſt und Oſt dem Reiche und den Einzelſtaaten erwächſt. 

Denn natürlich wird ſich der gleiche Vorgang im Oſten wiederholen. Aus denjenigen 
Teilen der Oſtmark, die beim Friedensſchluß an Polen fallen dürften, aus dem Baltikum 
ferner und aus Innerrußland, werden zahlreiche deutſche Familien nach dem Mutterlande 
zurückverdrängt werden, deren Lebensaufgabe durch die politiſche Neuordnung erledigt iſt. 
Die rechtlichen Verſorgungsanſprüche, die ſich für die Betroffenen daraus ergeben, werden 
zu jenen Fragen gehören, auf die die Friedenskonferenz ihr Augenmerk mit beſonderer Sorg- 
falt wird richten müſſen. Elementare Billigkeitsrückſichten ſprechen dafür, daß die Männer, 
die ihre Lebensarbeit im öffentlichen Dienſte der künftig vom Reiche abzutrennenden Ge- 
biete geleiſtet haben, ihrer Altersverſorgungsanſprüche nicht verluſtig gehen dürfen, daß zu 
deren Tragung vielmehr jene Gebiete verpflichtet bleiben, auch wenn ſie nicht mehr zum 

Deutſchen Reich gehören. Unferes Erachtens hätten die Staaten, deren Oberhoheit dieſe Ge- 
biete künftig unterſtehen, für die ordnungsgemäße Übernahme und Durchführung dieſer 
Verſorgungsverpflichtung durch die annektierten Gebiete die Bürgſchaft zu übernehmen. 
Verwickelter dürfte ſich die Liquidierung mannigfacher lebenslänglicher Anſtellung von öffent- 
lichen und privaten Beamten geſtalten, deren weitere Amtsführung durch die veränderten 
politiſchen Amſtände unmöglich geworden iſt. Auch hier wird das Reich für die Abfindungs- 
anſprüche der Betroffenen mit allem Nachdruck einzutreten haben. 

Wichtiger aber noch iſt die Frage der Verwertungsmöglichkeiten für die deutſche Arbeits- 
kraft, die durch die politiſche Amordnung Europas und der ganzen Welt frei wird. Das Problem 
der Unterbringung dieſer Grenzdeutſchen wächſt hier mit der Frage der Auslanddeutſchen 
zu einer nationalen Kernfrage erſten Ranges zuſammen. Gewiß hat dieſer Krieg durch 
feine furchtbaren Verluſte an Leben und Volksgeſundheit das frühere Überangebot an Arbeits- 
kräften ſtark heruntergedrückt. Andererſeits darf man ſich die dadurch freigewordene Arbeits- 
gelegenheit nicht allzu groß vorſtellen. Zunächſt wird ſich die einmal eingeführte Frauen- 
erſatzarbeit nicht mehr auf den Stand vor dem Krieg zurüddrüden laſſen. Die Frau wird 
ſicher nicht alle Stellungen räumen, die ſie ſich während des Krieges errungen hat. Ferner 
wird die Schwächung unſeres Wirtſchaftslebens durch den ſchlechten Frieden Unternehmungs- 
geiſt und Arbeitsmöglichkeiten lähmen. Da dieſer Friede ſtatt der erhofften Verbreiterung 
des deutſchen Raumes in der Welt vielmehr eine weitere Zuſammendrängung des 
Deutſchtums bringt, wird das alte Übel nicht behoben, ſondern verſchlimmert. So ergibt ſich 
das außerordentlich ſchwere Problem für Reich und Einzelſtaaten: Wie ſoll dieſes peripheriſche 
Deutſchtum im verengten und verkümmerten Kernlande untergebracht werden? 

Es muß untergebracht werden. Von dieſer feſten Forderung hat die Erörterung aus 
zugehen. Es darf nicht, zurückgeſtoßen, ſich ſelbſt überlaſſen, der Vernichtung und völkiſchen 
Entfremdung anheimfallen. Aus dem großen Scherbenhaufen der deutſchen Exiſtenz muß 
der nationale Stolz und Zukunftsmut gerettet werden, ſonſt find wir verloren und finten zur 
Rolle der Graeculi, zur Stufe von Kulturlakaien und Lohnſklaven des Angelſachſentums 
herunter. Das Glück hat die Deutſchen nicht vereint. Der verknöcherte bürokratiſche Obrigkeits⸗ 
ſtaat, der heute zerbrochen iſt, hat manche wertvollen Glieder des deutſchen Volkes — es waren 
nicht die Schlechteſten, denen das Ducken und Strammſtehen ſchwer fiel, die nicht für Kadaver⸗ 
gehorſam und beſchränkten Untertanenverſtand geboren waren — in die Fremde hinausgetrieben. 
Die große Bedrohung im Weltkrieg hat endlich das deutſche Volk in aller Welt feſt zufammen- 
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geſchloſſen, nun ſoll uns das Unglück erſt recht zu einer unlöslichen Einheit ver- 
kitten. Wir hoffen und vertrauen, daß die Loslöſungsneigungen der letzten Wochen eine 
vorübergehende Ermattungserſcheinung unſeres völkiſchen Lebens find. Den feigen Wahn- 
witz, der ſich durch Trennung von dem weltberüchtigten Getzt aber auch über alles Maß und 
Recht geſchmähten! D. T.) Preußentum den Folgen der Kataſtrophe entziehen will, wird 
der Gang der Ereigniſſe bald ad absurdum führen. Es iſt traurig und tief beſchämend, daß 
deutſche Politiker ſich erſt von der feindlichen Preſſe fagen laſſen müffen, wie durchſichtig und 
verächtlich dieſes jämmerliche Manöver iſt. Das Oeutſchtum in der ganzen Welt iſt vom 
erſten Kriegstage an vom giftigen Haſſe unſerer Feinde beſpien worden. Welche ‚Schuld‘ 
tragen die Wolgadeutſchen oder die Oeutſchbalten, tragen die meiſten der Deutfchen in Amerika, 
England und Frankreich an den ehrgeizigen Plänen und Zettelungen der Umgebung Wil- 
helms II.? (Der Standpunkt des Türmers in dieſen Fragen ift den Leſern bekannt. D. T.) 
Und doch bedeutet das Deutſchtum für das Empfinden der Welt eine untrennbare Ein- 
heit. And keine archivaliſchen Indiskretionen werden an der Tatſache etwas ändern, daß 
die ſiegestrunkene Entente heute, wo fie die Macht dazu hat, das geſamte Deutſchtum zur 
Verantwortung ziehen wird. Wenn uns dieſes furchtbare Erlebnis heute ſchon einen Segen 
bringen kann, fo iſt es der einer unendlich vertieften und verfeſtigten Einigung des Welt- 
deutſchtums, wie fie aus dieſer feiner weltgeſchichtlichen Geſamthaftung erwachſen muß. Oieſes 
Bewußtſein geſteigerter völkiſcher Solidarität muß zugleich den Hintergrund bilden für jede 
Erörterung von Hilfe und Beiſtand, die wir dem verdrängten Deutſchtum der Grenzgebiete 
ſchuldig ſind. N | | 
Auch wir werden — mit unendlich mehr Grund als die Bolſchewiſten — den kommenden 
Frieden ‚mit geſchloſſenen Augen“ unterſchreiben. Wie fie werden wir ihn in dem Bewußtſein 
ſchließen, daß er für unſer lebenskräftiges, zukunftſicheres Volk nichts Endgültiges bedeuten 
kann. And wenn unſere Feinde es ſich nicht felber ſagen, fo werden wir es ihnen — ungeachtet 
des augenblicklichen Erfolges — ſagen müſſen: je feſter fie uns die Glieder verſchnüren, je 
unbekümmerter um die Lebensnotwendigkeiten eines Achtzigmillionenvolkes ſie uns droſſeln 
und würgen, deſto eher wird eine Empörung der erſt jetzt wahrhaft verelendeten Maſſen — 
ſei es bei uns, ſei es ſonſtwo in der Welt — dieſes Syſtem der Völkervergewaltigung hinweg 
fegen, das grauſiger und unheilvoller iſt, als es der preußiſche Militarismus“ in feinen ſchlimm⸗ 
ſten Träumen und Phantaſien erſonnen hat. Allen feindlichen Haßgeſängen und Verleum- 
dungen zum Trotz haben wir (hatten wir! D. T.) uns durch die enorme Leiſtung unſerer 
vierjährigen Selbſtbehauptung gegen dieſe Übermacht die ungeheuere Achtung der Welt ge⸗ 
wonnen, von der noch der furchtgeborene Drakonismus ihrer Friedensbedingungen lebendiges 
Zeugnis ablegt. Dieſe Achtung verſcherzen wir, ihre Sympathie gewinnen wir nimmermehr, 
indem wir durch liebedieneriſche Selbſtbezichtigung uns ihnen verächtlich machen. Wieder- 
gewinnen und behaupten kann dieſe Achtung das Oeutſche Reich nur noch durch den Stolz 
N die Würde, mit der es ſein Unglück trägt und ſich auch in ſeiner Erniedrigung 
noch als Hort und Anwalt des geſamten Deutſchtums in der Welt bekennt. Die 
moraliſche Flucht vor der Verantwortung, die auf der gleichen Stufe wie die Steuerflucht 
der Paraſiten des Krieges ſteht, kann man nur brandmarken, nicht beſtrafen. Dort muß durch 
äußere Zwangsmittel, hier kann nur von innen her der Zuſammenſchluß und das Solidaritäts- 
gefühl unſeres Volkes geſtärkt werden. Darüber hinaus aber muß ſchon die Nationalver- 
ſammlung, die dem endgültigen Frieden vorausgehen wird, den feſten Willen des deutſchen 
Volkes bekunden, als geſchloſſene Geſamtheit fein bei aller äußeren Machtloſigkeit gewichtiges 
Wort in die Wagſchale der Friedensverhandlungen zu werfen. 
Die Mitentſcheidung, die dem Grenz- und Auslandsdeutſchtum bei der Neuordnung 
der deutſchen Verhältniſſe durch die Nationalverſammlung zugebilligt werden muß, wird als- 
dann den einſchneidendſten Präzedenzfall für eine ſpätere ſtaatliche Organiſierung der 
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nicht auf dem Reichsboden wohnhaften Oeutſchen bieten. Denn eine Ausſendung 
des Deutſchtums in alle Welt wird auch ſpäter wieder erfolgen. Zwar wird das ſtimmungs⸗ 
mäßige Vorurteil unferer Feinde und des größten Teiles der Neutralen es unſeren Volks- 
genoſſen noch auf lange hin erſchweren, in der Fremde wieder feſten Fuß zu faſſen. Ins- 
beſondere wird der Konkurrenzneid des Angelſachſentums ſelbſtändigen deutſchen Wirtſchafts⸗ 
unternehmungen im Auslande durch tauſend kleinliche Schikanen den Weg auch dann vor⸗ 
legen, wenn alle Sperrmaßnahmen offiziell aufgehoben werden ſollten. In abhängigen Aus- 
landſtellungen aber wird man die Mitarbeit des Deutſchtums fehr bald wieder ſuchen, weil 
man feine Tüchtigkeit, feinen Fleiß und feine moraliſchen Qualitäten einfach nicht entbehren 
kann. Dieſer Aufgabe, der Welt als ‚Rulturdünger‘ zu dienen, werden wir uns bei der Be- 
ſchränkung unſeres heimatlichen Bodens auch gar nicht entziehen können. Die Aufgabe iſt 
aber, die Beziehungen des Binnendeutſchtums zum Grenz- und Auslandsdeutſch- 
tum auf eine völlig neue Grundlage zu ſtellen, fie ſtaats rechtlich zu unterbauen und 
für die Beziehungen zu den Oeutſchen in fremden Staatsverbänden wenigſtens feſte kul- 
turelle Bindungen zu finden. Der Ernſt dieſer organiſatoriſchen Aufgaben kann gar nicht 
hoch genug eingeſchätzt werden. Es iſt das tatkräftige Streben maßgebender Kreiſe des feind 
lichen Auslandes, uns äußerlich auf den Stand vor 1806 zurückzuwerfen. Sollte eine Zer⸗ 
ſplitterung Deutſchlands auch nur vorübergehend zur Wirklichkeit werden, ſo kann ſich ſehr 
ſchnell auch ſeeliſch jenes aufkläreriſche Weltbürgertum bei uns wieder einſtellen, das ernſthaft 
zweifelte, ob die Deutſchen überhaupt eine Nation ſeien. Und in weiter, hoffentlich nie er⸗ 
reichter Ferne droht der Niedergang nach griechiſchem Vorbild eder gar die welthiſtoriſche 
Tragik Ahasvers, des in alle Welt zerſtreuten vaterlandslofen Zudentums, wobei uns als Erſatz 
für die nationale keine Glaubenseinheit den Zuſammenhalt unſeres Volkes verbürgen würde. 

Die Bedeutſamkeit des Auslanddeutſchtums iſt erſt in dieſem Kriege voll erkannt worden, 
zu einer Zeit freilich, wo das Problem des Grenzdeutſchtums noch gar nicht bei uns aufgetaucht 
war. Mit der Schaffung des deutſchen Auslandmuſeums in Stuttgart iſt der Anfang 
eines kulturellen Zuſammenſchluſſes des Weltdeutſchtums gemacht worden. Die erſte Auf- 
gabe, die ſich die neue Gründung ſtellte, war es, das Intereſſe für die Deutſchbalten in der 
reichsdeutſchen Offentlichkeit zu erwecken. Die Fülle kränkender Mißachtung, die das Deutſch⸗ 
baltentum auch nach feiner nationalen Feuerprobe zu Beginn des Weltkrieges in Deutſchland 
erfahren hat, wäre wohl bei kaum einer anderen Nation möglich geweſen. Auch die nationalen 
Sympathien für die ſtammverwandten Flamen find erſt während des Krieges erwacht. Beide 
Grenzſtämme müſſen mit dem deutſchen Siege auch die herrlich aufgeblühten Hoffnungen 
ihrer nationalen Erſtarkung begraben. Dafür ſcheint uns der Krieg wenigſtens den Zujammen- 
ſchluß mit den Oeutſch-Oſterreichern zu bringen, die bisher die einzige zahlenmäßig bedeut⸗ 
ſame und territorial kompakte deutſche Frredenta bildeten. Gerade jene Grenzdeutſchen, die 
in ausdauerndem Kampf gegen vordrängendes Slawen und Romanentum die Eigenſchaften 
der völkiſchen Zähigkeit durch Generationen großgezüchtet haben — Eigenſchaften, die der 
großen Maſſe unſeres Volkes in bedauerlichem Maße mangeln — müßten in Zukunft, wenn 
im engeren Vaterlande für ſie keine Verwendung iſt, an exponierte Außenpoſten entjandt 
werden, wo ſie ſich weiterhin als Pioniere des Deutſchtums bewähren können. Die richtige 
Verteilung der Kräfte aber braucht Zeit. Einftweilen bedürfen zahlloſe Rückwanderer wenigſtens 
vorläufiger Verſorgung im Mutterlande. Vielleicht wäre es nicht unzweckmäßig, eine eigene 
Zentrale von Reichs wegen zu ſchaffen, die ſich mit dieſer unendlich wichtigen Aufgabe 
befaßte. Schon das Beſtehen einer ſolchen würde allen jenen Deutſchen den Rüden ſteifen, 
die noch immer an bedrohten Poſten für ihr Deutſchtum einſtehen und von ſchweren Zukunfts- 
ſorgen in ihrer Entſchlußfähigkeit und ihrem nationalen Widerſtande gebrochen werden. Die 
Erklärung, die der (geweſene) Staatsſekretär Dr. Solf abgegeben hat, daß die treuen Elſaß⸗ 
Lothringer im Mutterlande allenthalben offene Herzen und Türen finden ſollen, a nicht 
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auf dem ſchnell vergilbenden Papier der Tageszeitungen bleiben und durch den Bureaukratismus 
der einzelſtaatlichen Amter wirkungslos gemacht werden. Es darf nicht im Jahr der deutſchen 
Revolution, die uns von unſern nahezu chineſiſchen Zuſtänden im Berechtigungsweſen“ hoffent- 
lich befreit hat, in den Paragraphen verſtaubter Examensordnungen und Anſtellungsbedingungen 
nachgeblättert werden, wenn es gilt, einem im reichsländiſchen oder oſtmärkiſchen Dienſte 
durch Jahre und Jahrzehnte bewährten Beamten, fei er Pfarrer, Lehrer oder Juriſt, eine 
Tätigkeit zu ſchaffen und ihn mit ſeiner Familie vor dem Hungertod zu bewahren. Auch das 
berechtigte Prinzip des Vorrechts der Landeskinder darf nicht überſpannt werden, ſondern 
muß irgendwie mit der nationalen Ehrenpflicht aller deutſchen Stämme gegenüber dem Grenz- 
und Auslanddeutſchtum ins Gleichgewicht gebracht werden. Wie die Zeitungen melden, machen 
die Franzoſen im Elſaß bereits ganze Arbeit und ſetzen kurzerhand das ganze deutſche Lehrer- 
ö perſonal ab. Dringende Hilfe iſt alſo erforderlich. Zur Stillung unmittelbarer Not müßten 
daher dieſem Reichsamte nicht unbedeutende Mittel zur Verfugung ſtehen, auch wäre als- 
bald — vielleicht in Verbindung mit privaten Finanzinſtituten — eine eigene Darlehns - und 
* Anterſtützungskaſſe für verdrängte Oeutſche einzurichten. | 

Ein Reichsamt für Grenz- und Auslanddeutſchtum müßte unter Zühlung- 

nahme mit der neugegründeten Zentralſtelle für Elſaß Lothringer im Reich und mit den be- 
ſtehenden Verbänden, wie Verein für das Deutſchtum im Auslande, Oſtmarkenverein, Deutfch- 
Baltiſche und Oeutſch-Flämiſche Geſellſchaft, Auslandmuſeum, Elſaß-Lothringiſche Geſellſchaft 
(zu Kriegsbeginn ſuſpendiert, müßte aber unter Leitung des verdienten Gründers Profeſſor 
Wilhelm Kapp wieder ins Leben gerufen werden) uſw., alle Vorarbeiten ſchleunigſt in An- 
griff nehmen, um womöglich ſchon der Nationalverſammlung Vorſchläge vorzulegen, wie 
die ſtaatsrechtlich-politiſche und darüber hinaus die rein kulturelle Bindung des Grenz- und 
Auslanddeutſchtums an das Reich verfaſſungsmäßig auszugeſtalten wäre. Unſere leitenden 
Männer find in dieſer Zeit mit Aufgaben überhäuft. Dieſe Aufgabe gehört zu den allerdring- 
lichſten und darf nicht durch ſcheinbar näher liegende in den Hintergrund geſchoben werden.“ 
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eeliſche Erregung findet beim Menſchen zwei typiſche Ausdrucksformen: das Weinen 
und das Lachen, und beide find mit dem körperlichen und geiftigen Leben des Men- 
ichen fo eng verknüpft, daß ſich wohl keiner von uns ein Daſein ohne Lachen und 
Weinen vorſtellen könnte. Ob unſere Urväter, die erſten Menſchen oder menſchenähnlichen 
Lebeweſen, die Fähigkeit des Lachens und Weinens beſaßen, wiſſen wir nicht, aber wir können 
es jedenfalls annehmen, wenn fie auch zweifellos Freude und Kummer in viel urfprüng- 
licherer Art äußerten, als wir es heute ſelbſt bei gänzlich unziviliſierten Menſchenraſſen finden. 
Das Weinen, durch Nervenerregung hervorgerufene Zuſammenziehungen gewiſſer 
Geſichtsmuskeln und damit verbundene mehr oder weniger reichliche Tränenabſonderung 
ſowie Atemveränderungen, ſpeziell erhöhte Ausatmung, iſt eine Erſcheinung, die wir in dieſer 
Art nur beim Menſchen antreffen. Kleine Kinder pflegen bekanntlich in den erſten Monaten 
He tränenlos zu ſchreien, es ſcheint demnach, daß die Tränenabſonderung, d. h. die nervöſe Reizung 
i der Tränendrüſen als Begleit- bzw. Teilerſcheinung des Weinens eine gewiſſe primitive körper ⸗ 
| liche, vielleicht aber auch geiftige Entwicklung vorausſetzt, mit anderen Worten, mögliherweife 
eine erſt fpäter erworbene Eigenſchaft darſtellt, woraus wir dann auch den Schluß ziehen 
könnten, daß die erſten Menſchen ſchmerzliche Erregung eher durch klagendes, aber tränen- 

loſes Schreien, als durch Weinen oder Schluchzen kundgaben. = 
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Daß anderfeits Tränenerguß durchaus nicht imnier zum Weinen führt, weiß jeder aus 
eigener Erfahrung. Seeliſche oder körperliche Schmerzempfindung läßt häufig genug nur 
Tränen in unſere Augen treten, und dieſe Erſcheinung, die, ohne den Charakter des Weinens 
anzunehmen, alfo nur in einer Abſonderung von Tränen beſteht, finden wir denn, jo merk 
würdig es klingen mag, auch bei einigen höheren Tieren. Freilich müſſen wir hier vor allem 
anderen ſtreng unterſcheiden zwiſchen dem Tränenerguß, der als Begleiterſcheinung organiſcher 
Störungen, beſonders bei Erkältungen aufzutreten pflegt und den tatſächlich aus irgend einem 
Schmerz vergoſſenen Tränen, zumal da wir die Fälle der erſtgenannten Art, die übrigens ſehr 
häufig ſind, von vornherein ausſchließen wollen. 

Das Weinen der Tiere unterſcheidet ſich von dem des Menſchen alſo ſchon weſentlich 
dadurch, daß fich nur wenig, bisweilen aber auch gar keine Musteltätigteit oder Atemverände⸗ 
rung wahrnehmen läßt; es beſteht dann einfach in einer Abſonderung von Tränen, die in der 
Regel auch von keinerlei Lautäußerung begleitet wird. Beobachtet wurde es bis jetzt nur bei 
einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von Tieren, und damit iſt denn auch die Zahl der bio- 
logiſch wertvollen Erfahrungen auf dieſem Gebiete noch nicht allzu groß. Altere Berichte er- 
zählen freilich oft allerhand rührende Beiſpiele, wie etwa von Kühen, die man weinen ſah, 
als ſie ihren altgewohnten Stall verlaſſen mußten, doch ſind derartige Angaben immer mit 
etwas Vorſicht aufzunehmen. 

Sichere Beobachtungen liegen zunächſt vom Elefanten vor. Wilde indiſche Elefanten 
werden oft, nachdem ſie eingefangen ſind, um Fluchtverſuche zu verhindern, feſtgebunden, 
und in dieſem Zuſtande, der ſie mit einem Male wehrlos macht und jeder freien Bewegung 
beraubt, kommt es nun häufig vor, daß ihnen reichliche Tränen aus den Augen fließen. Tiefe 
Niedergeſchlagenheit nach ſtarker Aufregung ſcheint bei Elefanten auch ſonſt bisweilen Tränen 
erguß zu bewirken. So berichtete mir auf meine Anfrage ein durch einen langjährigen Um- 
gang mit Tieren reich erfahrener Fachmann folgende hübſche Geſchichte: Ein junger bösartiger 
Elefant ſeiner Menagerie hatte ſich als Kameraden ein junges Schaf erwählt, an das er ſich 
mit der Zeit ſo gewöhnte, daß er es beſtändig um ſich haben mußte. Eines Tages jedoch war 
er in beſonders übler Laune und als ihm das Schaf einen vom Publikum geſpendeten Apfel 
wegſchnappte, warf er es zu Boden und durchbohrte es mit feinen Stoßzähnen. Erſt als das 
Tier tot vor ihm lag, kam er zur Beſinnung — er zitterte am ganzen Leibe, und ſeine Augen 
ſtanden voller Tränen. 

Auch an Affen kann man manchmal eine Art Weinen konſtatieren. Schon Humboldt 
berichtet, daß den ſüdamerikaniſchen Springaffen, wenn ſie in heftiger Angſt ſind, Tränen 
aus den Augen fließen, und dieſelbe Erſcheinung ſollen auch verwundete Paviane ſowie die 
Wanderaffen zeigen, allerdings als nur ſelten beobachtete Ausnahme. Mit ziemlicher Sicher 
heit hat man dagegen das Weinen von Seebären und Robben feſtgeſtellt, die, namentlich 
wenn fie verfolgt werden, Tränen zu vergießen pflegen. Brehm erzählt ferner, daß die Weib- 
chen der Geebären, wenn ſie auf der Flucht ihre Zungen verloren, unter Tränen nach ihnen 
ſuchten, eine Erſcheinung, die wohl kaum Glauben fände, wenn man fie nicht auch bei Ele- 
fanten, Giraffen und Kamelen beobachtet hätte. Endlich gehört hierher auch ein Bericht 
Sven v. Hedins, der an feinen Kamelen häufig die Beobachtung machte, daß ſich ihre Augen 
kurz vor dem Tode mit großen Tränen füllten, was man übrigens gelegentlich auch bei dem 
mit den Kamelen nahe verwandten Lama ſehen kann. 

Außer bei den Säugetieren ſcheint das Vergießen von Tränen zur Erleichterung körper- 
lichen oder geiſtigen Schmerz- oder Angſtempfindens im Tierreiche nicht vorzukommen. Alte 
Sagen geben uns freilich manche ſeltſame Kunde von weinenden Tieren, ſo von Delphinen 
oder dem ſonderbaren, ſchon feit mehr als zweihundert Jahren völlig ausgeſtorbenen tauben 
ähnlichen Vogel, dem Dodo oder Dronte der Injel Mauritius, der gleichfalls geweint haben 
ſoll, wenn man ihn verfolgte und einfing. Wozu er, nebenbei geſagt, wohl auch allen Grund 
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gehabt hätte, denn er wurde von den Entdeckern der Inſel, den Portugieſen und Holländern, 
in einem Zeitraum von kaum einem Jahrhundert bis auf das letzte Exemplar vertilgt. — Und 
was knüpfen ſich ſchließlich nicht für zahlreiche Geſchichten an die berühmten „Krokodilstränen“! 
Da aber leider faft alle dieſer von der Volksphantaſie fo hübſch erſonnenen Beiſpiele jeder 
brauchbaren Unterlage entbehren, ſo mũſſen ſie unbarmherzig ins Reich der Fabel verwieſen 
werden. 8 
Faſt noch ſeltener als das Weinen gelingt es, bei Tieren einen Ausdruck des Lachens 
wahrzunehmen, doch läßt ſich nichtsdeſtoweniger auch hierüber manches zntereſſante ſagen. 
Als Lachen im menſchlichen Sinne kann der Ausdruck allerdings kaum bezeichnet werden, aber 
man hat, namentlich an Affen und Hunden, in Zuſtänden freudiger Erregung einen Ge- 
ſichtsausdruck feſtgeſtellt, der in ſo auffallendem Gegenſatz zu dem Ausdruck des Schmerzes 
oder Schreckens oder auch der normalen Gemütsſtimmung ſteht, daß er füglich als Lachen oder 
noch beſſer als Grinſen aufgefaßt werden kann. Bei manchen Affen — jungen Schimpanſen 
und Orang-Utans z. B. — kommt überdies ein kichernder Laut hinzu, beſonders wenn man 
fie in den Achſelhöhlen kitzelt, wofür fie, ebenſo wie der Menſch, außerft empfindlich find. Dar- 
win gibt an, daß hierbei die Mundwinkel deutlich zurückgezogen werden und die Augen lebhaft 
glänzen, ſo daß man tatſächlich den Eindruck eines Lächelns erhält. Durch Zurückziehen der 
Mundwinkel und Entblößen der Zähne äußern auch manche Paviane und Makaken Vergnügen 
und Befriedigung. | 

Das Grinſen der Hunde ſchließlich ift eine Erſcheinung, die Hundefreunde wohl aus 
eigener Anſchauung kennen werden. Ahnlich wie bei den Affen werden auch hier die Mund- 
winkel zurückgezogen, wobei ſich die Oberlippe in die Höhe ſchiebt und die Eckzähne freilegt, 
während gleichzeitig die Ohren nach hinten gelegt werden. Biologiſch bemerkenswert iſt hierbei 
die Tatſache, die auch ſchon Darwin erwähnt, daß der Geſichtsausdruck des Hundes, wenn 
er z. B. in ein Freudengebell ausbricht, keine Spur von Grinſen zeigt, wenn es auch häufig dem 
Bellen gewiſſermaßen als Einleitung vorausgegangen iſt. Um alltägliche Erſcheinungen handelt 
es ſich natürlich auch hier nicht, ſondern nur um mehr oder weniger häufig beobachtete Aus- 
nahmen, weshalb wir das Lächeln und Grinſen der Tiere ebenſo wie das Weinen auch keines- 
falls als rein inſtinktive Vorgänge betrachten dürfen. 

Überhaupt ift das Gebiet der Tierpſychologie ſtets mit einiger Vorſicht zu betreten. 
Man wird nämlich, wie kaum anderswo, gerade hier fo leicht verlockt, das zu glauben, was man 
gern glauben möchte, und damit iſt gewöhnlich auch ſchon der erſte Schritt getan in den Irr- 
garten der Phantaſie, den die moderne Naturwiſſenſchaft bis aufs Meſſer bekämpfen muß. 


M. A. von Lüttgendorff 
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Die hler veröffentlichten, dem freien Melnungsaustauſch dienenden Einfendungen ſind unabhängig vom Stand 
punkte des He tausgebers 


„Ein ſchmachvolles Kapitel“ 


nter dieſer Mberfchrift las ich im Zanuarheft das kurze Charakterbild über den ehe- 

S maligen Kronprinzen. Auch ſonſt ſehe ich, wie überall in Zeitungen das Privat- 

; leben des einftigen deutſchen Kronprinzen vor der Öffentlichkeit dargelegt wird, 

bisweilen in einer Art, daß man ſich fragt, was foll das? Was nützt das? Weshalb muß jeder 
Faux- pas bis ins kleinſte an die Offentlichkeit gezerrt werden? 

gch habe den Kronprinzen beſſer als jeder andere in Charleville ungefähr 21, Jahre 
beobachten können. Ich darf von mir behaupten: ich war dort „Mädchen für alles“, der Ver- 
traute vieler, auch des kronprinzlichen Hofmarſchallamtes. Was der Kronprinz in Stenay 
getrieben hat, weiß ich nicht, will es auch nicht wiſſen. — Es iſt richtig, morgens und nach- 
mittags machte er nur Stippviſiten beim Generalſtabe. Weshalb auch mehr? Irgendwelche 
größere Initiative ergreifen? Das geſchah im Großen Generalſtabe. Oder mit feinem Chef 
des Stabes ſelber arbeiten? Die Ordonnanzen in den Vorzimmern erzählten es ſich, wie 
befremdend er dem einſtigen Thronfolger gegenübertrat und fi einfach verleugnen ließ, 
wenn ihm der Beſuch des „Führers der Heeresgruppe“ nicht paßte. — Kronprinzenlos. 

Er hat ſeine Soldaten nicht geliebt? Wo er nur konnte, trat er mit ihnen in Berührung, 
ſoweit ich das in Charleville beobachten konnte. Für jeden Feldgrauen hatte er einen Gruß, 
mochte es bei Truppenvorbeimärſchen, mochte es einzelnen Urlaubern gegenüber fein: er 
hatte ein Wort für alle. Ich habe ihn in Kantinen, in franzöſiſchen Eſtaminets mit den Zeld- 
grauen ſcherzen und lachen fehen. Für abgekämpfte Diviſionen ſchlug fein Herz. In ſcharf 
gehaltenen ſchriftlichen Befehlen forderte er alle Etappenformationen auf, den Frontkameraden 
während der Ruhezeit die komfortablen Quartiere zu überlaſſen. Es iſt nicht geſchehen, wenig 
ſtens zum größten Teil nicht — Kronprinzenlos. 

Perſönlichen Mut ſoll er nicht gehabt haben? Ich konnte ihn einſt beobachten, wie 
er bei einem größeren Fliegerangriffe — und fie waren in letzter Zeit nicht ſelten — ruhig 
das elektriſche Licht anzündete und das Schaufpiel, am offenen Fenſter ſtehend, beobachtete. 
Ich glaube, er hätte nicht eine Minute gezaudert, mit feiner Armee Tod und Gefahr zu teilen, 
aber er — durfte es nicht. Wie ſchon ſeine Mutter ſeinen ſchwächlichen Körper vor jedem 
Luftzug ängftlih hüten ließ, jo wachte die Umgebung über ihn, daß er feinen „Fuß nicht an 
einen Stein ſtieß“: er war ein königlicher Gefangener in goldenen Ketten — — Kronprinzenlos. 

Er ſoll mit ſchuld fein am unglücklichen Verlauf der Dinge? Vielleicht; jedoch den 
Verhältniſſen ſtand er nicht blind gegenüber. Wenn er auch in ſeinem jugendlichen Tempera- 
ment — denn Leben war alles an ihm — „Immer feſte druff!“ in die Welt hinausgerufen 
hat, fo iſt er es doch mit geweſen, der ſchon nach der verlorenen Marneſchlacht 1914 an maß- 
gebender Stelle geäußert haben ſoll, daß der Krieg nicht mehr zu gewinnen ſei. Aber man 
hat nicht auf ihn gehört, ihn ſogar noch geſchulmeiſtert. Oft hat er das geäußert zu Vertrauten, 
welche er im geheimen ſuchen mußte, und zwar weit unter einem Leutnant — Kronprinzenlos. 

Weil feine ganze Stellung und Macht in militäriſchen Bingen gleich Null war, fein Geiſt 
aber nach Beſchäftigung ſuchte, trieb er Sport, veranſtaltete Feſte, bei denen in Ruhe befindliche 
Truppen ihre Ablenkung und ihre Erholung fanden. 


2 


542 8 „Ein ſcmachvolles Napltel 


Var er allein, dann trieb er Muſik oder zeichnete oder legte feine Anſichten über aktuelle 
Fragen ſchriftlich nieder; denn ohne Beſchäftigung war er nie. Er war ſolide, ein Glae Rot- 
wein mit etwas Sekt vermiſcht bei der Tafel, ein kleiner Likör morgens beim zweiten Früh- 
ſtück, das genügte ihm, wie auch ſeine einfache Wohnung in einem Landhauſe, welches er 
noch mit feinen Adjutanten teilen mußte. Offiziere feines Hauptquartiers haben weit un- 
kriegsgemäßer gewohnt und „gelebt“ — Kronprinzenlos. 

Sein Herz gehörte franzöſiſchen Weibern? Wie arm, wie liebeleer war ſein Leben! 
Am feine ſtillen Schäferſtündchen beneide ich ihn nicht. An feinen Worten Vertrauten gegen- 
über konnte man es merken, wie einſam er war in ſeiner „Größe“ unter uns Menſchen. In 
ſolchen Stunden konnte man in ſein Herz ſchauen. Dann legte es ſich wie ein ſchimmernder 
Schleier auf feine blauen Augen, ſtoßweiſe quälten ſich die Worte aus feinem zerriſſenen 
Innern hervor. — Kronprinzenlos. 

Gewiß, er liebte die Weiber, wenn ich den Ausdruck beibehalten darf. Für alle hatte 
er ein Wort der Höflichkeit — bisweilen zu weitgehend für ängſtliche Charaktere —, mochten 
es Franzöſinnen, mochten es deutſche Helferinnen ſein. Es ſchien ihm ein Bedürfnis zu ſein, 
frohe, heitere, lebensluſtige Mädels um ſich zu ſehen. Auf offener Straße ſchäkerte er mit 
ihnen und bevorzugte hie und da die ſchönſten. Dabei benahm er ſich allerdings bisweilen 
wie ein ſeiner Bonne entlaufenes Kind — honny soit qui mal y pense! 

Der Kronprinz hat in Stenay die Franzoſenkinder mit Kuchen und Schokolade be- 
wirtet? 3c habe zu derſelben Zeit im Großen Hauptquartier einer Weihnachtsfeier beigewohnt, 
in der ebenfalls Franzoſenkinder mit Leckerbiſſen traktiert wurden; beides war im erſten Kriegs 
jahre, da aßen Feldgraue auch noch kein Dörrgemüſe. Weshalb wird ſolch ein liebliches Zdyll 
herangezogen, um den damaligen Erben der Kaiſerkrone herabzuziehen? — Kronprinzenlos. 

Es war der Zug feines Herzens, wo es galt, Unterdrücktenlos zu lindern. Die Maß- 
nahmen der Etappenverwaltungen waren oft brutal der Zivilbevölkerung gegenüber. Dieſe 
vielen Sünden aufzuzählen, ſteht mir nicht an. Aber eins muß ich ſagen: Oft erſchien der Kron 
prinz als Deus ex machina. Mehrere Male iſt er in die franzöſiſchen Magiſtratsſitzungen von 
Charleville gegangen. Er hörte ſich die Klagen der Stadtväter an, griff zu, wo die perſönlichen 

Menſchenrechte der Franzoſen mit Füßen getreten wurden. Er hatte nicht dieſes ernſt Kaiſerliche 
an ſich wie ſein Vater, ſondern fein ganzes Benehmen, fein Verkehr mit anderen atmete 
Frohſinn, Heiterkeit und Übermut. Bei unfern ſtrengen Militärs und marmorkalten Exzellenzen 
hat das ſehr viel Kopfſchütteln erregt. Anders bei gebildeten, angeſehenen Franzoſen, die 
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115 4 ſich oft geſprächsweiſe über ihn äußerten: „Hätten Sie den Kronprinzen vor dem Kriege nach 
N 91 5 N Paris geſchickt! Er hätte auf den Boulevards den Schönen die Köpfe verdreht, auf den Sport- 
65 Hi Et W 0 plätzen den Siegern Beifall gezollt und in den Klubs die Pariſer Hochwelt geſchmeichelt — und 
1 El: als N dann wäre vielleicht manches anders gekommen.“ Dr. Appens 
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Anmerkung der Schriftleitung. Da die vorſtehenden Ausführungen die tatſäch⸗ 
lichen Angaben des Varte⸗Artikels nicht beſtreiten, ſondern nur einer menſchlich milderen 
Auffaſſung Gehör zu verſchaffen ſuchen, erübrigt ſich ein Eingehen auf Einzelheiten. Dagegen 
müffen wir die Auffaſſung des Verfaſſers, als habe der Artikel die Abſicht verfolgt, das 
Privatleben des früheren Kronprinzen ohne Not an die Öffentlichkeit zu zerren, als durchaus 
ungerechtfertigt zurückweiſen. Erſt der von Holland aus unternommene Verſuch, die Perfön- 
lichkeit. Friedrich Wilhelms auf Koſten des Vaters, Ludendorffs und des Generalſtabs heraus- 
zuſtreichen, machte uns die Erörterung von Dingen zur Pflicht, mit denen wir uns ungern 
genug befaßt haben. RE | | 
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Alte Gärten 


n dem Knabenmärchen „Der neue Paris“ in „Dichtung und Wahrheit“ öffnet 
ſich dem jungen Goethe ein Pförtchen in der „ſchlimmen Mauer“. „Es ſchien 
niedrig, aber der Spitzbogen darüber hätte den größten Mann hindurchgelaſſen. 
Braunes, uraltes Holz war mit breiten, ſowohl erhaben als vertieft gearbeiteten Bändern 
von Erz beſchlagen, deren Laubwerk, worin die natürlichſten Vögel ſaßen, ich nicht genug 
bewundern konnte.“ 

Das Märchen iſt manchem begegnet, er iſt einmal mit wachen Augen in das Märchenland 
ſeiner Jugend gegangen. Nur die Pforte hat er ſpäter nicht mehr wiederfinden können und 
von ben Erlebniſſen in den grünen Gärten kann er nichts mehr erzählen. Wie man im Herbſt 
nur noch die Sehnſucht und die Erinnerung an die laſſe Weichheit eines Frühlingsregens hat, 
und nicht mehr fühlt, wie es war, wenn die Luft und die Bäume und die Erde dufteten. Es 
iſt ein Garten, der verſchloſſen iſt. Ein paar Menſchen nur finden das kleine Gartentor wieder, 
ihnen leuchtet jedes Erlebnis ihrer Jugend in lebendigen Farben. Wenn fie von ihrer Kind- 
heit reden, ift es uns anderen, als würde uns die Pforte wieder geöffnet und verſunkene Stunden 
voll heimlicher Süße fangen wieder an zu leben. 

Es gibt nur ſehr wenige Bücher, in denen dies Jugendleben eingefangen iſt — wir 
haben genug Geſchichten einer Jugend, übergenug, aber eben tote Geſchichten —; Gottfried 
Keller natürlich ging durch die Zauberpforte unter den Alteren, Hermann Heſſe unter den 
Jüngeren. Unter den paar Büchern, die zu nennen wären, ſteht Wilhelm v. Kügelgens 
Buch: „Zugenderinnerungen eines alten Mannes“. 

Das Buch iſt bekannt — immer zu wenig bekannt —, es hat den Namen des beſcheidenen 
Malers in die Literaturgeſchichte getragen zwiſchen die Namen, die nicht vergeſſen werden. 
Es iſt voll von dem ſachten Duft der Kindheit, von einem zutraulichen Humor, einer lebendigen 
Frömmigkeit und tiefer Wärme des Fühlens. 

Ludwig Richter hätte die Zeichnungen dazu machen müſſen. Aber als Ludwig Richter 
das Buch von Kügelgen las, litt er ſchon an einem Augenleiden, das ihn zwang, Kohle und 
Griffel aus der fleißigen Hand zu legen. So wirkte das Buch von Kügelgen ein anderes: 
Ludwig Richter ſchrieb die „Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers“. Oeutlich iſt der 
Einfluß des Werkes von Kügelgen zu ſpuͤren, deutlich aber auch, daß der Band Erinnerungen 
von Richter den von Kügelgen nicht erreichen kann — wie Kügelgen ſich mit dem Zeichner 
und Maler Ludwig Richter niemals meſſen könnte. 

Trotzdem gehören die beiden Bücher zuſammen. Wie die beiden Menfchen, die fie 
geſchrieben, ſtehen fie beieinander und geben mehr, als ein einzelnes es könnte. Ein Stück 
verklungener Zeit wird von zwei Menſchen beſchrieben, die von gleicher Anlage des Geiſtes 
find, zufällig in der gleichen Stadt aufwachſen, durch eine verſchiedene Zugend gehen, die 
des Reichtums und die der kleinen Leute. Das eint fi zu einem Ausdruck, der ſtärker iſt, als 
ein Buch oder ein Bild ihn vermitteln kann. Bas liebe, leuchtende Leben unſerer Großeltern 
ſteht vor uns. Wir gehen die „ſchlimme Mauer“ unſerer Zeit entlang, und plötzlich öffnet 
ſich uns die Pforte in freundliche alte Gärten ſchöner Zeit. 
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Nicht daß damit das törichte alte Lied von der guten alten Zeit geſungen werden ſollte, 


die Epoche, in der die beiden Freunde lebten — Richter iſt 1805 geboren, Kügelgen 1802 —, 


trägt genug des Faulen und Stagnierenden an ſich, nicht daß etwa das ungebärdige Vor⸗ 
wärtsdringen unſerer Tage herabgeſetzt werden follte, nein, aber ein Zuſammenhang mit 
einer tauſendjährigen Vergangenheit deutſchen Bürgertums, den wir faſt verloren haben, 
war noch vorhanden, da Kügelgen und Richter ſchrieben. 

Diefe Bürger und Bauern, Künſtler und Pfarrer find nicht mehr lebendig, wie dieſe 
Bürgerhäuſer vergangen ſind und dieſe Pfarrgärten umgebrochen. Und mit ihnen iſt eine 
Epoche gegangen, die zuletzt an eine große Vergangenheit angeknüpft hat, eine Epoche, die 
uns den letzten hiſtoriſchen Stil gab, wie ſie zum letzten eine Gefühlsart kannte, die mit den 
behaglichen Dingen, der vielen Zeit, der . und der Einfachheit unwiederbringlich 
dahingegangen zu ſein ſcheint. | 
Bei Kügelgen finden wir die Beſchreibung eines Pfarrgartens der Eltern feines Haus- 
lehrers: „Lorchen nahm mich bald bei der Hand und führte mich durch die Hintertür des Hauſes 
in den Garten, deſſen Schönheit mich höchlichſt überraſchte. Die abendliche Kühle, die einem 
hier entgegenduftete, durchwürzt vom Vohlgeruch der weißen Lilien, die nie geſehene Fülle 
zierlicher Zentifolienblüten waren nach der heißen Fahrt auf ſtaubigen Chauſſeen fo erquicklich, 
daß man denken konnte, ins Himmelreich verſetzt zu ſein. Der Garten mochte in der Tat recht 
ſchön ſein. Von hohen Mauern eingefriedigt, glich er jenen traulichen Kloſtergärtchen, deren 
Hauptreiz in ihrer Heimlichkeit beſteht. Im Rüden hatte man das Pfarrhaus mit feinen 
Nebengebäuden, rechts lief eine Langwand der altersgrauen Moritzkirche hin, mit ihren Spitz 
fenſtern und Strebepfeilern, deren tiefe Winkel mit Syringen und anderen Geſträuchen aus- 
gepflanzt waren. Dem gegenüber erhoben ſich ein paar mit Efeu verkleidete Brandmauern 
benachbarter Gebäude, und geradeaus war es ein Teil der alten krenelierten Stadtmauern, 
der das Ganze von der vorũbergehenden Saale abſchloß. Das Innere des Gärtchens war 
feiner altertümlichen Einfaſſung ganz angeſchloſſen. Rechtwinklige, mit Buxbaum eingefaßte 
Rieswege, an die ſich blumige Rabatten ſchloſſen, durchſchnitten die üppigen, hier und da 

mit Zwergbäumen beſtandenen Erdbeer - und Gemüſequartiere; um das Luſthäuschen, das 
ſich an die obberegte Stadtmauer lehnte, ſtanden in Kübeln Myrthen, Oleander und Lorbeer 
bäumchen. Wir gingen den breiten Hauptweg hinunter und traten in das kleine Garten- 
häuschen. Ein ſüßer Blumenduft erfüllte das kleine Gemach, und auf dem Tiſche ſtand ein 


Tellerchen mit Erdbeeren, die Lorchen vorſorglich für mich gepflückt hatte. Sie lehrte mich auch, 


die zarten Früchte mit ſteifem Grashalm ſpießen und zierlich verfpeifen, und half ſelbſt Dabei 
getreulich. Dann erkletterten wir miteinander die Stadtmauer, uns umzublicken. Wir nahmen 
Platz an der alten, halbverfallenen Schießſcharte, aus deren Geſtein eine Fülle wilder Blumen, 
Kamillen, Kampanulen und wilder Salbei hervorwucherten, und waren bald die beſten Freunde.“ 

Wie ein Gegenftüd mutet die Erzählung Ludwig Richters an, von dem Garten hinter 
dem kleinen Kramlädchen ſeiner Verwandten. „Es ſtand am Ende des Gartens ein uralter 


Birnenbaum, zwiſchen deſſen mächtigen Aſten ich mir einen Sitz zurechtgemacht hatte. Manche 


Stunde verbrachte ich träumeriſch in dem grünen Gezweig, um mich die zwitſchernden Finken 
und Spatzen, mit welch letzteren ich zur Zeit der Reife die Birnen teilte, die der alte Baum 
in Unzahl trug. Von dieſem verborgenen Aufenthalt überblickte man den ganzen Garten. 
Mit ſeinen Johannis- und Stachelbeerſträuchern, den Reihen wild durcheinanderwachſender 
Roſen, Feuerlilien, Brennender Liebe, Lack und Levkojen, Hortenfien und Eiſenhut, Nelken 
und Fuchsſchwanz — wer nennt alle ihre Namen?! Oann zur Seite die Gemüſebeete, und 
über die Gartenmauer hinüber die gelben Kornfelder und die fernen Höhen von Roßthal und 
Plauen! Bas war nun mein Bereich, wo ich mich einſam oder in Geſellſchaft von Spielgenoſſen 


oder tãtig beim N der Gruppen des Ropffalates, der Zwiebeln und Bohnen be- 


ſchäftigte.“ N 
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Das ſind die Gärten, in denen die Jugend der beiden Freunde ging. Man fühlt, die 
beiden Bücher gehören zuſammen, wie die beiden Menſchen zufammengehörten. 

Wir gehen entlang an der „ſchlimmen Mauer“ harter Zeit. Hier iſt ein Schlüſſel! 
Geht durch die eee für ein paar Stunden in die Gartenheimat ſchöner Zeit. 


Rolf Brandt 
I 


Am Goethe 


ancher, der für fein ſtarkes Kriegserleben in Goethe den Gefühlsgenoſſen nicht 
N gefunden bat, wird ſich in dieſer Zeit wieder zu feiner inſtinktſicheren Weisheit 
zurüdfinden, die für die Menſchheit von Revolutionen nichts erwartete, ſondern 
nur in Sr Evolution die Gewähr einer glücklichen Entwicklung ſah. Es liegt in dieſer Er- 
kenntnis auch eine Quelle der Beruhigung, ja der zuverſichtlichen Kraft, und wenn man ſich 
in der harten Kriegszeit zu Goethe flüchten mochte, um einmal zu vergeſſen, ſo geht man jetzt 
zu ihm, um daran zu denken, daß dieſe Evolution auch durch keine äußere Gewalt zu ver- 
hindern ift, daß vorhandene Kräfte wohl zeitweilig zurückgedämmt, verſchüttet und ohnmächtig 
gemacht werden können, daß ſie aber doch immer wieder einmal zum Durchbruch ko mmen 
mũſſen. Gerade in fo gewalttätigen, den natürlichen Verlauf der Dinge verbiegenden Zeit; 
läuften wirkt die Beſchäftigung mit Goethe doppelt heilſam, der in unvergleichlicher Weife 
durch ſeine eigene Perſon den Segen der natürlichen Entwicklung vorlebt, ſo einzig ſchön zeigt, 
wie höchſte Bildung zur Kultur aus dem innigſten Anſchluß an die Natur folgt. 

gedes beliebige Werk Goethes verkũndigt nach irgend einer Richtung hin dieſe Wahrheit. 
Aber wenn es überhaupt für Goethe gilt, daß die Geſamtheit ſeines Schaffens und Lebens 
dos beſte feiner Kunſtwerke iſt, fo ſtimmt noch mehr für feine Stellung zu jeder einzelnen Lebens! 
frage, daß man ſich nicht an einen einzelnen Ausſpruch halten darf, ſondern die Geſamtheit 
ſeiner Außerungen heranziehen muß. Das iſt nun ſelbſt für den guten Kenner der Werke, 
wozu in dieſem Falle auch alle Briefe und Gefprähsäußerungen zu rechnen find, unmittelbar 
aus den Werken heraus nicht durchführbar. Bei allen Biographien aber und wiſſenſchaftlichen 
Abhandlungen ſchiebt ſich ein anderer dazwiſchen. Von dieſem Standpunkte aus erkennt man 
den vollen Wert eines Unternehmens, wie es nun mit dem dritten Bande des „Goethe- 
gandbuches“ glücklich zum Abſchluß gebracht worden iſt. Ich habe ſeinerzeit beim Erſcheinen 
des erſten Bandes auf Art und Einrichtung dieſes bedeutenden Verkes eingehend hingewieſen 
und brauche das hier nicht zu wiederholen. 

Es ift dem Herausgeber Julius Zeitler in Verbindung mit vierunddreißig Mit- 
arbeitern gelungen, trotz aller in den Kriegs verhältniſſen liegenden Erſchwerungen den groß- 
angelegten Plan durchzuführen und die 2196 Artikel durchweg auf der Höhe wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit und ſachlicher Zuverläſſigkeit zu halten. Wenn man im Stichwortverzeichnis 
das eine und andere vermißt, ſo findet man es ſicher jetzt in dem noch beigefügten Regiſter, 
das noch einmal den ganzen Stoff zum Teil unter anderen Geſichtspunkten ordnet. Ich kann 
dem ernſten Goethefreunde, dem, der gern mit Goethe leben möchte, nicht dringend genug 
den Erwerb dieſes Goethe- Handbuches anraten, an dem der Verleger (3. B. Metzlerſche Buch; 
handlung, Stuttgart), nach den Vorworten zu ſchließen, einen weit übers Buchhändleriſche 
hinausgehenden Anteil hat. Die drei Bände koſten in Leinen gebunden 66 &, in Halbleder 0 4. 

Auch für den guten Kenner Goethes überraſchend wirkt die Sammlung von Vorſtufen, 
Fragmenten, Plänen und Zeugniſſen, die Paul Merker unter dem Titel „Von Goethes 
dramatiſchem Schaffen“ herausgegeben hat (Leipzig, Phil. Reclam, 5 4). Der Heraus- 
geber hat alles zuſammengetragen, was der Dramatiker in Goethe vorbergehend geplant, 
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ſkizziert und in erſten Entwürfen niedergelegt, nicht aber endgültig fertiggeftellt hat. Nur 
weniges davon iſt Gemeingut geworden. Der Urfauft iſt heute jedem vertraut und ſogar auf 
die Bühne gebracht. Der Urgötz iſt zahlreichen Ausgaben beigegeben, und auch die Profa- 
faſſung der Iphigenie wird gelegentlich ſchon von einem Gynmaſiaſten zum Vergleich heran- 
gezogen. Darauf kommt es alſo nicht an, auch nicht auf das, was ſonſt an Halbfertigem dar- 
geboten wird. Auch von den fertigen dramatiſchen Arbeiten Goethes iſt der Zahl nach ja nur 
ein kleiner Bruchteil bekannt. Viel wichtiger und genußreicher iſt es, dieſen urſchöpferiſchen 
Geiſt dauernd am Werke zu ſehen. Wir werden dieſe ſtete Arbeit gerade beim Oichter oft 
nicht gewahr, während wir für die leichteſten Skizzen des bildenden Künſtlers ein aufmerk- 
ſames Auge haben, und in feiner eingehenden Tabelle über Goethes dramatiſches Schaffen 
zählt Merker über hundertfünfundzwanzig Werke auf. Gewiß iſt manches davon uns nur 
als ein gelegentlich erwähnter Titel bekannt. Damit iſt nicht geſagt, daß die innere Arbeit 
des Dichters nicht bereits weit gediehen war. Wieland berichtet, daß Goethe noch zwei Jahr- 
zehnte fpäter den Aufbau des Cäſar-Dramas genau darſtellen konnte, das er in der Straß 
burger Zeit geplant hatte. Es bereitet jedenfalls einen eigenartigen Genuß, dieſen nimmer⸗ 
müden Geiſt auch nach dieſer Richtung des objektivierenden Geſtaltens der Welt dauernd am 
Werke zu ſehen, und der Goethefreund wird ſich das Buch um fo lieber in feine Bücherei ein- 
ſtellen, als die ausgiebige Einführung Merkers ſich zu einer wertvollen Geſamtdarſtellung 
des dramatiſchen Schaffens Goethes ausgewachſen hat. ' 
Ein zwieſpältiges Gefühl vermag ich dagegen nicht zu verwinden gegenüber Wilhelm 
Bodes „Goethe in vertraulichen Briefen ſeiner Zeitgenoſſen“ (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn; geh. 9 K, geb. 11 4). Der Geſchichtsforſcher einer Zeit wird ja immer ein 
wichtiges Kriterium dieſer Zeit in der Art finden, wie ſie ſich ihren Großen gegenübergeſtellt 
hat. Andererſeits wird auch der Biograph dieſer Großen ihre Wirkung auf die Umgebung 
berüdjichtigen müſſen und in den Zeugniſſen darüber ein wichtiges Hilfsmittel für feine Charak- 
teriftit finden. Aber ſchließlich iſt das alles doch von untergeordneter Bedeutung. Die Taten 
der Großen ſind es, auf die es ankommt. Goethe ſelbſt hat es als das Zeichen des genialen 
Menſchen hervorgehoben, Werke hervorzubringen, die von Dauer find. Was will demgegenüber 
der flüchtige Eindruck des Tages bedeuten? Aber immerhin, an ſich ſoll der Wert aller dieſer 
Zeugniſſe, obgleich ſie oft nicht mehr ſind als Klatſch, nicht beſtritten werden. Verwahrung 
lege ich nur dagegen ein, daß daraus populäre Bücher gemacht werden. Iſt es ſchon ein Un- 
glück, daß bei uns oft mehr Biographien von Dichtern geleſen werden, als deren Werke, mehr 
Literaturgeſchichte als Literatur, fo ſcheint es mir ganz vom Übel, die Allgemeinheit in das 
längft verſunkene Tagesgerede hinein-, oder beſſer hinabzuziehen. Was liegt ſchließlich daran, 
wie Meier und Müller dieſe und jene Handlung Goethes aufgefaßt haben; ſechs Wochen 
ſpäter haben ſie vielleicht anders gedacht und geredet. Jede Zeit wird ihren Goethe haben, 
und wenn er ſchließlich zu einer mythiſchen Geſtalt werden ſollte, ſo wäre das ein viel geringeres 
Unglück, als wenn wir dahin kämen, mit Meier und Müller aus ihrem Geiſte heraus zu fagen: 
er war unſer. Ich habe das Gefühl, daß eine derartige Beſchäftigung mit einem Künſtler 
uns von feinen Werten wegführt. Der vorliegende Band umfaßt die Jahre 1749 bis 1808. 
Er zeugt, wie alle Werke Bodes, von gründlichem Fleiß und großer Herausgebergewandtheit. 
Dieſelben Vorzüge find feinem Buche „Goethes Sohn“ nachzurühmen (Berlin, 
E. S. Mittler; 7,50 &, geb. 10 &). Es iſt eine Biographie, fo wie man über Auguſt von 
Goethe eine Biographie ſchreiben kann. Er ſteht im Schatten feines Vaters, in gewiſſem 
Sinne auch der Mutter, und an der Seite feiner Gattin. Es war fein Schickſal im Leben, 
daß man immer mehr dieſer anderen dachte, wenn man mit ihm zu tun hatte, und folgerichtig 
iſt es nun auch fo in der Biographie. Es iſt ein Lebensbild von einer gewiſſen müben Traurig 
keit. Sch denke an ein Wort Goethes zu Eckermann: „Der Menſch muß wieder ruiniert werden! 
— Zeder außerordentliche Menſch hat eine gewiſſe Sendung, die er zu vollführen berufen iſt. 


5 u 3214 0 
a m — = — — — — 
2 A 5 ; zr 2 
we. [Er .. = n — Be 3 
ni 2 . - 2 
— 12 IE en, — A di — 333 3; Pre 
2 3 ii 85 er ge” 8 4 r = 
- £ a 1 — — — rr GERN RR 8 
r x * 2 — Si 3 u ae = 
E > arte = - z au ri A 
1 ’ ur as 1 
0 - ü 


* 
* = — — - — a — — + 5 
Bm hen > 2 — R a . 7 0 
— 4 —.— 2 5 — =" 2 Be en — 2 — 2 a nen 
2 ya 2 = = = = 
FU nn En — — Dorn a Zu 2 — 2 — * — > — - ges 
2 — * > * * — — - 
. 2 — 2 
*. 2 


ei Has 
u 
x — 
or 
ah 


— PORT: un . 2 7 — - 
EL nen — - 
SIE 


* — N 
— . * — — 
r 


5 — 2 
a Er Fee 
22 een 
* - a 


EEE 


L) 


’ 
ve. f 
4 — 
Fe Ta), 7 
nr - 2 
5 Al . 
1 * U 
2 


* 
= 
Aula 

a 


Kunſt und Politit | 547 


Hat er fie vollbracht, jo ift er auf Erden in dieſer Geſtalt nicht weiter vonnöten, und die Vor- 
ſehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem. Da aber hienieden alles auf natürlichem 
Wege geſchieht, fo ſtellen ihm die Dämonen ein Bein nach dem andern, bis er zuletzt unter- 
liegt. So ging es Napoleon und vielen anderen. Mozart ſtarb in ſeinem ſechsunddreißigſten 
Jahre. Raffael in faſt gleichem Alter. Byron nur um weniges älter. Alle aber hatten ihre 
Miſſion auf das vollkommenſte erfüllt, und es war wohl Zeit, daß ſie gingen, damit auch 
anderen Leuten in dieſer auf eine lange Dauer berechneten Welt noch etwas zu tun übrig 
bliebe.“ Was Goethe hier vom Einzelmenſchen ſagt, gilt auch von Familien, von ganzen 
Geſchlechterfolgen, ja von Völkern. Das Wort zeugt für ſeine wundervolle Kunſt, das ſcheinbar 
Harte nicht nur faſſungsvoll zu ertragen, ſondern ihm auch den Mut zum Weiterſchaffen ab- 


zugewinnen. n 
2 
Kunſt und Politik 


Berliner Theaterrundſchau 


Vas politiſche Lied — pfui, das garſtige Lied, raſt zurzeit zum wildeſten Orkan an- 
geſchwollen, bluttriefend, männermordend, länderverwuͤſtend über unfere in Krieg 
und wüſteſtem Aufruhr zuckende Erde. Um nur nichts von den wilden Fanfaren 
zu hören, ſtopfen ſich Menſchen gewaltſam die Ohren zu, verhängen die Fenſter, ſchließen 
die Läden und greifen zum Buch. Das Theater, das ganze Reich der Kunſt, wurde zu einer 
Zuflucht und zu einem Aſyl, wohin man ſich flüchtete, um, wenn auch nur auf Stunden, die 
Not und den Jammer, das Entſetzen zu vergeſſen, die mit den aufs höchſte entfeſſelten politiſchen 
Leidenſchaften über die Menſchheit hereingebrochen ſind. 

Abwehrend ſteht an den Pforten der Kunſt ein Goethiſcher Geiſt, der nur dem Politiker 
den Eintritt zu ihr verwehren möchte. Und auch die Nova Atlantis Shakeſpeares, die Zauber- 
inſel Proſperos, das Reich der Kunſt und einer neuen Menſchheit erſchließt ſich allein denen, 
die von der Politik einmal völlig Abſchied genommen, ihre Königskronen verloren haben, 
und von allen Herrſchafts- und Machtträumen gründlichſt geheilt wurden. Zwiſchen Kunſt 
und Politik herrſcht von jeher ein ururalter Zwiſt. Wer iſt der Berufenere, der Beſſere, 
daß er den Menſchen als Führer vorangeht und für fie das Zdeal, das Vorbild aufſtellt, wie 
ſie hier auf Erden leben und miteinander Gemeinſchaft halten ſollen, — der ihnen ſagt, was 
für fie der beſte Staat iſt? FIſt es der Künſtler? Oder iſt es der Politiker? 

Anſere Zeit hat ſchon alle Urſache, die alte Frage noch einmal wieder, ganz von vorn- 
herein, von Grund aus neu zu unterſuchen und zu beantworten. War die Menſchheit wirklich 
fo gut beraten, als fie ihr Leib und Leben der Fürſorge politiſcher Geiſter überließ und über 
antwortete, und mit der Führung ihrer Staaten und Gemeinſchaften, aller ihrer öffentlichen 
Geſchäfte immer nur Politiker betraute? Aus den Greueln, den Blutbädern und Brandſtätten 
eines Dreißigjährigen Krieges wuchs einmal ein ganz neuer Geiſtesmenſch herauf, der nur 
nicht mehr fähig war, all die religiös dogmatiſchen Kreuz und Querfragen, die Entzünder 
dieſes Krieges, als wichtigſte, höchſte Lebensfragen und Zdeale zu betrachten, für die man 
Leib und Leben hinopfern mußte. Mit dem Oichter lernte er ſprechen: „Welche Religion 
ich bekenne? Keine von allen, die du mir nennſt! Aus Religion!“ Wäre es vielleicht die 
Lehre und der Kulturgewinn, die wir aus dieſem Kriege und dieſer Revolution ziehen ſollen, 
daß wir auch allen politiſchen Konfeſſionen nicht minder energiſch den Rüden kehren und 
mutatis mutandis mit Schiller reden: Neige Politik ich bekenne? Keine von allen! Aus 
Staats-, aus Gemeinſchaftsgefühl.“ 
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Am leidenſchaftlichſten, gefärbt mit allem Haß und Groll der Parteien, klang uns 
diesmal von der Bühne her das politiſche Lied entgegen aus eines wilden Alten Mund. Aus 
langer, langer Kerker- und Gräberhaft der Zenſur war endlich auch Björnſons Drama 
vom „König“ auferſtanden, ein Tendenzdrama von echteſtem Schrot und Korn, — Teſta— 
ment und Bekenntniswerk eines Glühenden, eines Fanatikers, der immerdar die beiden ſo 
widerſpenſtigen Roſſe Kunſt und Politik unter ein Joch, vor ſeinen Wagen zwingen wollte. 
So widerſpenſtig wie nur eben möglich aber fahren fie in dieſer Königs Dichtung bald aus- 
einander und bald widereinander. Ein Werk tiefſten Wirrwarrs gerade, und die Tragik, die 
Piſtolenſchüſſe, das Maſſaker, mit denen alles endet, nur ein Ausdruck tiefſter Ohnmacht, der 
Hilfloſigkeiten, Verzweiflungen. Der Dichter und der Politiker, die beiden Seelen in der 

Bruſt Björnſons, können ſich einander nur nicht verſtehen und liegen ſich gegenſeitig am 
erbittertſten in den Haaren. Sie verderben ſich einander das Konzept und werfen ſich Knüppel 
zwiſchen die Beine. 

Aus dem Björnſonſchen Drama zucken auch Stimmen herauf, Liebknecht- und Rofa 
Luxemburg-Stimmen, Flammen eines unentwegten Revolutionarismus, der nur nicht pak— 
tieren und Konzeſſionen machen will. So nachdrücklich wie nur eben möglich greifen ſie uns 
heute an den Hals und zwingen ſich uns als höchſt gegenwärtig-aktuelle Mächte auf. In 
Björnſons Drama dreht ſich alles um die Frage: Monarchie oder Demokratie? von der man 
uns ſagt, daß dieſer ganze Krieg eigens nur dazu entbrannte, um ſie zur Entſcheidung zu 
bringen. Eigentlich ſollte man meinen, die Dichtung des alten norwegiſchen Skalden, ſo eng 
verwurzelt mit der unmittelbarſten Tagespolitik, müßte uns aufs ſtärkſte erregen und fanatiſch 
in Brand ſetzen. Aber die Theaterbühne hat doch wohl wieder eine ganz andere Akuſtik und 
Optik, als wie ein Parlamentsſaal. Merkwürdig war vielmehr, wie das Björnſonſche Drama 
bei ſeiner Auferſtehung im Leſſingtheater alle Erwartungen auf ſenſationelle Erregungen, 
Ausbrüche politiſcher Begeiſterungen enttäuſchte, und umgekehrt faſt überlebt, veraltet, vor- 
märzlich, vorſintflutlich anmutete. 

Im Mittelpunkt des ſtiliſtiſch ſo bunt wie möglich ſchillernden, bald myſtiſch, bald pofi- 
tiviſtiſch, ſymboliſtiſch, allegoriſch und alltäglich-naturaliſtiſch hin und her redenden Werkes 
ſteht „der König“, ein höchſt ſympathiſcher junger Herr, — vom rein menſchlichen, durch keine 
Politik verdorbenen Standpunkt aus der tüchtigſte, der vortrefflichſte Menſch, der in dieſer 
Dichtung daheim iſt. Er hat mit der Königslüge und allen Zdeolatrien von einem Gottes- 
gnadentum wirklich radikal aufgeräumt, und weiß, daß er nichts als ein Menſch iſt, wie jeder 
andere auch. Doch einer von der Art, für die, wenn ſie auf ihrem Sterbelager von ſich ſagen: 
„Denn ich bin ein Menſch geweſen“, dieſes ſehr viel mehr und Beſſeres bedeutet, als wenn 
ſie nur Könige geweſen ſind. Nur mit ſeinem Volke will er gehen, fühlt ſich mit ihm ein Herz 
und eine Seele, und er darf ſchon von ſich ſagen, daß er wirklich und wahrhaftig jenſeits aller 
politiſchen Parteien ſteht. Die große Frage: Monarchie oder Demokratie? hat ſich offenbar 
für ihn als völlig gleichgültig, wert- und intereſſelos für die Menſchheit herausgeſtellt. Denn 
dieſer Björnſonſche „König“ macht auch Verſe, iſt ein Dichter, ſtammt alſo aus Geiſterreichen 
her, wo man ſchon immer mit den Politikern auf geſpanntem Fuße lebte. Hier hat man es 
ſtets mehr mit der Liebe gehalten, und auch bei Björnſon ſtellt ſich Eros ein, um alles ſchlicht 
einfach zu gutem Ende zu führen, und Monarchie und Demokratie zu innig ſtem Herzensbunde 
miteinander zu vereinigen. Nur ein Verlangen beſitzt der König. Er mochte Klara, die Tochter 
des Demokratenhäuptlings, des Profeſſors Ernſt, der für die Freiheit als Märtyrer dahinging, 
die ſtrengſte, gläubigſte Republikanerin, als fein ehelich Weib heimführen. Die beiden heiraten 
ſich denn auch, trotz aller Proteſte der Politiker auf der rechten und linken Seite des Hauſes. 
Am tiefſten fühlt fi das Volk gekränkt und beleidigt über das Crimen laesae majestatis, das vom 
König ſelber begangen wurde, indem er nicht, wie es ſich allein für ihn geziemt, eine Prinzeſſin 
heiratete, ſondern ein ganz gewöhnliches Menſchenkind, aus der eigenen, aus des Volkes Mitte, 
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Glück bringt allerdings dieſe Ehe dem König nicht. Klara ſtirbt, von den rãchenden 
Geiſtern ihres republikaniſchen Vaters in die Verzweiflung gejagt, er ſelber erſchießt ſich zum 
Schluß, und auch fein innigſter Freund, Glaubens- und Geſinnungsgenoſſe, der Fabritbeſitzer 


Grau, wird in einem zwiſchen Monarchie und Oemokratie veranſtalteten ee Duell 


gottesgerichtlich niedergeknallt. 


Schuld an all dieſem Mord und Totfchlag aber trägt allein der alte grauhaarige Demokrat 


und Republikaner Flinck. Er ſchießt den Grau, feinen ehemaligen Schüler, Freund und Lieb- 


ling, als politiſch Abtrünnigen im amerikaniſchen Duell nieder, beſchwört über Klara die 


rächenden Geiſter des Vaters und hetzt das Volk wider fie auf. Schlimm — ſchlimm iſt's nur, 
daß der Dichter dieſen wüſten Geſellen ernſt zu nehmen und ſich mit ihm teilweiſe ſogar zu 
identifizieren ſcheint. Wie die reine Idee, wie ein abſtrakter Begriff, als das demokratiſche 
Prinzip, die republikaniſche Theorie an ſich, ſpukt er über die Bühne. Nur keine Kompromiſſe! 
Nur keine Könige, die Demokraten ſind! Über alles die Idee, die Theorie! Fiat justitia, 
pereat mundus! Mag die Menſchheit darüber zugrunde gehen, wenn nur das demokratiſche 
Prinzip anerkannt und die republikaniſche Staatsform überall eingeführt wird. Wenn man 
dem Björnſonſchen König rein menſchlich alle Sympathien entgegenbringt, hat man bei 
dem Demokraten Flinck nur das eine Gefühl, daß er der reine Ahriman, bloß ein Geiſt der 
Zerſtörung iſt, der in dem Orama weiter nichts als alles kurz und klein ſchlagen kann. 
Wofür uns Björnſon, der Politiker, der Agitator wider alle Monarchie gewinnen 
möchte, der Dichter ruft in uns alle flammenden Proteſte dagegen wach. In ſeinem Drama 
ſpielt ſchon das Volk, der Demos, eine allertraurigſte, widerlichſte Rolle, und man hat nur 
das eine Gefühl: wenn nur das nicht zur Herrſchaft kommt! Am unklarſten bleibt, was eigent- 


lich Björnſon der monarchiſchen Lüge als republikaniſche Wahrheit poſitiv entgegenſtellt, und 


was das eigentlich ift, die Republik, von der er ſpricht, worin die befteht, — was für Vorzüge 
ſie denn vor der Monarchie voraushat. Die ganze Welt iſt ſchon wie ein einziger Parlaments- 


ſaal! Rechts, im aſiatiſchen Oſten, die äußerſten konſervativen Parteien, die älteſten theokratiſch⸗ 


abſolutiſtiſchen Deſpotenſtaaten, — auf der äußerſten Linken, im Weſten die Vereinigten 
Staaten, die Demokratie. Dazwiſchen die Mittelparteien. Aber für die Menſchen, die da 
Untertanen find, macht es wohl fo große Unterſchiede überhaupt nicht aus, unter welcher 
Staatsform ſie gerade leben, und dieſe übt nur auf das wirkliche Leben einen weſentlichen 
Einfluß überhaupt nicht aus. Überall dieſelben Klaſſen- und Standeseinrichtungen, die gleichen 
Gegenſätze von Armen und Reichen, Regierenden und Regierten, Ausbeutern und Ausgebeute- 
ten, Arbeitern und Schmarotzern. Und wenn der amerikaniſche Demokrat nur kein Chineſe 
ſein möchte, ſo proteſtiert auch der Konfuziusjünger aufs lebhafteſte dagegen, Europäer und 
Republikaner zu ſein. Augenblicklich ſtehen auch wir Deutfche etwas verdutzt da, nachdenkend 
über die großen Exrungenſchaften des neunten Novembers. Der neue Geift, die neue Regierung, 
die ſoziale Republik, — ſchon flüſtern ſie uns leiſe ins Ohr: Getroſt, getroſt, es bleibt alles 


beim alten, Ruhe ift wie die erſte Bürger-, fo auch die erſte Arbeiterpflicht. Und auch Spar- 


takus muß man nur das Szepter in die Hand geben. Dann wird auch er von revolutionären 
Leidenſchaften am gründlichſten geheilt, und auch er wird bald bekennen: „Ruhe, Ruhe über 
allen Wäldern. Es bleibt alles beim alten.“ 

Auch Karl Sternheim iſt als lächelnder Philoſoph nur gerade dieſer Meinung. Er 


ſteht, als ein Björnſon in völliger Umkehrung, deſſen politiſchen Zdeolatrien als recht ata- 


viſtiſchen Geiſtesverfaſſungen mit aller Skepſis und einem boshaft ſatiriſchen Grinſen gegen- 
über, In feiner politiſchen Komödie „Tabula rasa“, die uns Dr. Altmann im Kleinen 
Theater beſcherte, macht er tabula rasa mit allen Politikern, und hat ſeine Freude daran, 
als Molière mit ihnen umherzuſpringen und es ihnen unter die Naſe zu reiben, daß ſie nur 
Quadfalber find am ewig- kranken Leib der menſchlichen Geſellſchaft. Sternheim deutet uns 
geſchichtsphiloſophiſch die Revolution vom 9. November dahin aus, daß ſie nichts zu ändern 
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gedenkt. Fürchtet euch nicht, es geht alles ſeinen alten Gang weiter. Er variiert ſein Lieblings- 
thema und ſpottet des Sozi, der in der Theorie und in der Zdee wildeſter Haſſer des Rapitalis- 
mus, roter Gegner der Bourgeoiſie iſt, weil er in der Praxis nichts ſo heiß begehrt, als auch 
am Geldtiſch zu ſitzen und in allen ſeeliſchen Verfaſſungen, Wünſchen und heiligen Sehnſüchten 
mit dem Bürgersmann aufs innigſte übereinſtimmt. Den Wilhelm Ständer, den ehemaligen 
Glasbläſer und Schwinger der roten Fahne, der allmählich nach oben heraufrüdte und ſelber 
regierungsfähig wurde, ſelig ſich weiß im Beſitz feiner ſtill ergaunerten Kapitale, nimmt Stern- 
heim unter ſeine kritiſche Lupe. Eine dünne, dürftige Handlung ſoll nicht mehr als Canevas 
ſein, den er mit allen flimmernden Rede- und Dialogſtickereien überdeckt. Wohl iſt auch die 
Sternheimſche Kunſt mehr ein Denken als ein Dichten, und fie weiß beſſer zu reden als zu 
bilden. Nur der Kopf ſpricht zu uns, doch kühl, kühl bleibt die Seele, und nichts regt ſich im 
nervus sympathicus. Ihr Tiſch iſt ſchon eine von aller Natur reingefegte, höchſt abſtrakte 
Tabula rasa, auf welcher uns keine Menſchen, fondern politiſche Ideen und Parteidoktrinen 
ſerviert werden. Wilhelm Ständer iſt der ganz ins Molieère-Tppiſche prokruſtesartig geſtreckte, 
höchſt verallgemeinerte Politiker an ſich, dem Politik ein anderes Wort für Geſchäft bedeutet. 
Dieſes läßt ſich unter den Fahnen der verſchiedenſten heiligen Ideen, im monarchiſchen und 
demokratiſchen, kapitaliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Lager gleich gut betreiben, im Autoritäts- 
wie im Freiheitsſtaat, — und Wilhelm Ständer iſt der ganz Tüchtige, der die Fahnen auch 


immer zur rechten Zeit zu wechſeln weiß, heute das ſozialiſtiſche, morgen das individualiſtiſch⸗ 


egoiſtiſche Rößlein ſattelt — je nachdem. Mit gutem kritiſchem Witz hechelt Sternheim die 
Schein und Trugwelt politiſcher Ideen, Doktrinen und Theorien, angeblicher höchſter Menſch⸗ 
heitsideale durch. Freilich immer auch ein kritiſcher Snob mit einem höchſt überlegenen fuffi- 
ſanten Lächeln, dem der nervus sympathicus in der Runft, der fruchtbar- ſchöpferiſche Geiſt, die 
poſitive idealbildende Kraft, wie es wohl anders und beſſer gemacht werden könnte, weiter 
keine Sorge bereitet. 

Wie Karl Sternheim, fo dichten all unſere Dramatiker, die letzthin mit neuen Werken 
über die Berliner Bühnen gingen, die Karl Schönherr, Georg Kaiſer, Wilhelm Stücklen, 
Rolf Lauckner, Valter Eidlitz, am beſten mit Kopf und Hirn und kühler, ſkeptiſch-kritiſcher 
Vernunft. Sie betreiben mit höchſter Inbrunſt und Leidenſchaft Sozialpolitik und wühlen 
mit dem Seziermeſſer im kranken Organismus des Menſchen unſerer Zeit. Was fie als Seelen; 
befunde uns zu geben haben, iſt recht traurig und ſpricht gerade nicht für unſere Kultur. Als 
Arzte verſtehen ſie ſich zum Teil ſogar nicht übel darauf, über die Krankheiten, an denen wir 
leiden, eine zutreffende Diagnoſe auszuſtellen, fie richtig zu beſchreiben und wiſſenſchaftlich 
zu rubrizieren. Leider haben ſie Heilmittel nicht vorzuſchlagen, und nur von einem idealiſchen 
Vermögen war in dieſen Dramen noch immer nichts zu verſpüren. Wir flüchten uns zur 
Kunſt und ins Theater, um dieſer Welt der Politiker zu entrinnen, die ein Tollhaus geworden 
iſt. Aber wie in einem Tollhaus geht's auch in dieſen Dramen zu, und auch unſere Kunſt hat uns 
noch immer nichts zu ſagen von der neuen Welt, dem beſſeren Staat und dem neuen beſſeren 
Menſchen, die aus der Sintflut dieſes Krieges geboren werden könnten und werden ſollten. 

Georg Kaiſer, Stüdlen, Schönherr filmen wild drauf los und jagen in toller Hetzjagd, 
atemlos „von morgens bis mittags“ das „Narrenſpiel des Lebens“ mit dramatiſch-theatraliſchen 
Peitſchen und Geißelhieben über die Bühne. Georg Kaiſer erzählte im „Deutſchen Theater“ 
in feinem Drama „Von Morgens bis Mitternacht“ vom armen Narren, dem betrogenen 
Betrüger, dem jämmerlich Enttäuſchten, der da plötzlich von dem allgemeinen großen Wahn 


befallen wird, daß, wer nur Geld hat, damit auch Herr der Welt iſt und alle Schätze, Güter 


und Gewinne ſich erkaufen kann. Der grauköpfige Bankbeamte, der all die Jahrzehnte in 
treuer Pflichterfüllung dahinlebte, macht eines Tages im Rauſch einer Illuſion den Griff 
in die Kaſſe. Aber von all den Genüfjen, Seligkeiten, Ehren, die er damit zu erringen dachte, 
wird ihm nichts zu teil, und fo macht er denn gar bald als Selbftmörder mit einem Schuß 
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feinem Leben ein Ende. Von gleicher Raſſe und ein ebenſo Enttäuſchter iſt der Arzt in Schön- 
herrs „Narrenſpiel des Lebens“, der immer nur ein armer Arbeits- und Berufsſklave 
war, ein Maſchinengeſchöpf, ein Streber und Egoift, ein Berufsehrgeiziger, und ſich ſelber 
um das Glück, um die Liebe und alle wirklichen Dafeinswerte und Oaſeinsfreuden betrogen 
hat. Der wunderlichſte Narr jedoch iſt Wilhelm Stücklens Warenhausbeſitzer „Purpus“, 
ein in der Homunkulus-Retorte hergeſtellter ſonderbarer Heiliger, der offenbar von Kantiſcher, 
Hegelſcher Lektüre grenzenlos konfus gemacht, nur das Weib an ſich, das abſolute Weib, die 
Einheit in der Mannigfaltigkeit ſämtlicher Weiber, als Ehegattin heimführen will. Dieſen 
tranſzendenten metaphyſiſchen Frauenlogos, das Urweib, das alle Frauen zugleich iſt, glaubt 
der Warenhausbeſitzer wirklich, inkarniert in Fleiſch und Blut, gefunden zu haben. Sein 
erotiſcher Geſchmack iſt allerdings offenbar ſehr kümmerlich entwickelt, und für ihn verkörpert 
ſich das höchſte Zdeal und Weſen der Frau in einer kleinen, frechen Berliner Range vom 
Tanzboden, an der ein Ourchſchnittseuropäer fo gar nichts Ungewöhnliches zu entdecken vermag 
und die man am beſten nur mit den Handſchuhen anpackt. Sie will auch gar nichts von Purpus 
wiſſen und zieht ihm ihren Luden vor, was den armen tranſzendenten Liebhaber in Ver- 
zweiflung und Tobſucht ſtürzt. Stücklen und Purpus ſcheinen in Kant und Hegel Führer 
zu einer Ars amandi zu ſehen. Das hat außer ihnen noch niemals einer getan, und ſo erübrigt 
es ſich, über derartige tollhäusleriſche Bühnen- und Oramen Einfälle und Erfindungen weiter 
zu reden. — Rolf Lauckner ift jedenfalls von einem beſſeren Geſchmack, der ihn davor be- 
wahrt, ſolche Exzentrik Sprünge wie Stüdlen aufzuführen. Ein ſtiller Narr iſt auch ſein 
Friſeurgehilfe, der von indiſcher und buddhiſtiſcher Cheoſophie betört, im tiefen naiven Glauben 
an ſich ſelbſt als Geſundheitsbeter und Meſſias die Welt beglücken möchte, wegen feiner Eifen- 
bartkuren ins Gefängnis wandert und ſchließlich wieder arm und kümmerlich ins Grab ſinkt. 
Der Titel „Sturz des Apoſtels Paulus“ wirkt ſchon etwas blasphemiſch. Gerhart Haupt- 
manns „Emanuel Quint“ in noch verkümmerterer und ſchwindſüchtigerer Ausgabe. Zwiſchen 
halb ironiſcher, halb rührend empfindſamer Deutung ſchwankt der Dichter unentſchieden hin 
und her. Leider war auch der Walter Eidlitzſche „Hölderlin“ im Schauſpielhauſe ein 
bißchen zu ſehr vom Zdealiſtengeblüt dieſes Laucknerſchen Friſeurgehilfen und poetiſchen 
Schwärmers. Auch er endet kläglich wie dieſer, — und allen Grund hat man ſchon, dagegen 
zu proteſtieren, daß uns ſolche Geſtalten wie der Eidlitzſche Hölderlin mit großer Poſe und 
ſtilvoller Handbewegung präſentiert werden: Eoce poeta! Julius Hart 


1 ſt 


2 ſchrieben, aber er ift als Notruf gegen den öffentlichen Zeitgeift auch baue noch 

— nicht veraltet. Und wenn Fidus“ Worte auch im Grunde die Zdeen der neueſten 
Expreſſioniſten ſchon vorwegnehmen, ſo zeigt doch ein Vergleich z. B. ſeiner eigenen Art mit 
der irgend eines dieſer Neueſten, wie ſehr Theorie und Praxis voneinander abweichen können, 
oder wie weit deutſche Seelenkunſt und internationale Spielereien oder meinetwegen auch 
ehrliche Stammeleien voneinander entfernt ſind. Wird das Gefühl des deutſchen Volkes nach 
ſeiner „Verſelbſtändigung“ nun beſſer zu e lernen zwiſchen echt und eitel, zwiſchen 
völtiih und ec 
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we Faſt zu einer Zeit hat das Wirken wahrhaft ſchaffender ae auf der Ebene 
des Sichtbaren, mehr unter der Feindlichkeit der öffentlichen Meinung, heutzutage der 
Preſſe, gelitten als eben heute. Und deshalb war es auch nie jo nötig, daß ſich die Werte⸗ 
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ſchaffenden bisweilen energisch wehren gegen die Bevormundungen, Verleumdungen, 
Herabdrüdungen, wenn nicht Verheimlichungen, in denen ſich manche Wertebemeffen- 
den und öffentlich Stempelnden gefallen. Man kann ja die Wirkung des herrlick ſten oder 
wenigſtens ernſt-problematiſchſten Kunſtwerks mit Worten und Witzen vernichten, ſelbſt wenn 
es vor Augen iſt, wieviel mehr aber wenn es dem Volke erſt durch Geſchäfts- und Partei- 
ſchranken hindurch zugänglich iſt und innerhalb dieſer ſchon von vornherein gerichtet wird. 
Welcher ſchaffende Künſtler iſt denn in der praktiſchen Lage, ſein Werk unbedingt vor die 
Öffentlichkeit zu bringen, oder gar die Verſuche eines Strebens, das über kleine und immerhin 
verwertbare Einzelwerke hinausgeht, das vielmehr unſer Geſamtdaſein ſichtbar ſchöner geſtalten 
möchte. Gerade diejenigen Künſtler, die noch einen Hauch von der Forderung Schillers, nein 
aller beſſern Geiſter verfpüren, die alſo gar keine individuellen Schrullen, ſondern einen volks- 
freundlichen, gefunden Zdealismus, kurz in Wahrheit künſtleriſche, deutſche „Tradition“ haben, 
müſſen ſich bis zum Ekeln immer wieder von der Preſſe und Ausſtellungsverbänden die ten⸗ 
denziöſeſten Terrorismen der zeitweilig herrſchenden Eintags-Kunſtanſchauungen gefallen 
laſſen. Wahrlich, ein Rieſe — oder ein Kapitaliſt — muß der ſein, der das überdauert und 
feiner Art — der einzig berechtigten „Tendenz“ — treu bleibt und doch noch ein wenig durch⸗ 
dringt. Welch doppelt ſtarker Charakter, gewiß auch als Künſtler, muß er ſein, wenn er wirken 
will, wie ganz das Gegenteil von „weltflüchtigem Träumer“. 

Doch zur Sache — ich will ja nicht klagen, ſondern beleuchten. 

Die älteſte und ſinnwidrigſte Forderung unſerer Gegner iſt „Wirklichkeitskunſt“, wenn 
ſie auch lange nicht mehr ſo keck oder im andern Sinne als früher erhoben wird. — Es iſt eigent⸗ 
lich lächerlich, die Nachempfindenden überhaupt Forderungen aufſtellen zu laſſen, die ſie doch 

nur irgendwelchen bis dahin ſtärkſten, meiſt ausländiſchen Eindrücken entfühlt haben und nun 

den heimiſchen Entwicklungen führerhaft entgegenſtellen! — Nun, haben denn Wirklichkeit 

und Kunſt etwas miteinander zu tun, außer als polare Ergänzungen des Bewußtſeinslebens? 

92 Auch der Impreſſionismus im weitern Sinne, der nun einmal die Scheuklappe gegen form- 

611 ſchöpferiſche Kunſt geworden iſt, hat doch mit Wirklichkeit nichts zu tun. Gerade er verwahrt 
ſich gegen das „Ding an ſich“ und beruft ſich auf den Schein, der einzig unſer Auge, wie unſere 

Seele angehe. Aber ſchon Schein und Schein kann etwas ganz Verſchiedenes ſein, und die 
moderne Erklärung der ſichtbaren Kunſt als bloße Augenluſt ohne jegliche Beziehung zu Inhalt 
und Lebensbegriffen ſtellt ſich, wenn anders denn techniſch gemeint, als Unſinn heraus. Zch 
kann mir als Dekoration an der Wand noch einen bloß dekorativen, inhaltsloſen Farben- oder 
Linienzierat als optiſchen Genuß vorſtellen, als tieferes Seelenerlebnis keineswegs. Vollends 
aber wäre es in Wirklichkeit und in der „Wirklichkeitskunſt“ nicht einerlei, ob z. B. das Auge 
wunderbare blaue Berge ſieht oder den ebenſo ſchönen „Farbenfleck“ einer blauen Papier- 
kuliſſe hinter einem Garten. Es kommt eben doch nicht nur auf die „ſinnliche Erregung der 
Netzhaut“ an, ſondern auf den Wirklichkeitsbegriff, der dem Gehirn vermittelt wird und damit 
der Seele — kurz auf den Inhalt. | 

Alſo bei aller Wertſchätzung, ja Benutzung der neuen, optiſchen Anſchauungsweiſe und 
Technik lernt der geiſtigere Künſtler doch einſehen, daß es ſich beim Impreſſionismus um ein 
neues Wirkungsmittel, aber nicht um ein neues Weſen handelt. Ein neues Beobachten, An- 
ſchauen und Wiedergeben, bei beſtem Können, iſt noch lange keine Befriedigung unſerer all- 
gemein menſchlichen tiefſten Gefühls- und Erkenntnisbedürfniſſe, die doch unbezweifelt für 
viele durch eine religiöſe, eine gedankliche oder eine muſikaliſche Kultur befriedigt oder wenig 
ſtens angeregt wurden. Soll aber die ſichtbare Kunſt ein weniger tiefer Kulturfaktor bleiben? 

Was iſt denn für unſer Bewußtſein mehr Wirklichkeit und Wichtigkeit: die virtuoſe Be- 
äugung von Gegenſtänden und ſeien ſie noch ſo großartig, ja eine ganze ſtoffliche Welt! — 
oder die Erregung, die Befriedigung, die Erhebung — kurz die „Unterhaltung“ unſerer Seele? 
Selbſt alle „ernſten Lebensfragen“ ſind doch nur Mittel zu dieſem Zwecke: zu leben um unſerer 
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Seele willen — nicht um die Erde zu düngen — wenn wir dies auch nebenher tun. Was iſt 
alles Genießen auch der Kunſtſchlemmer anders? Zit nicht die Formel L'art pour Y’art, die 
von unſern Gegnern aufgegriffen wurde, nicht im Grunde gleichbedeutend mit L'art pour 
Fame, die Runft um der Seele, um des Menſchen willen? und nicht um eitler Könnereien 
oder gar machtpolitiſcher „Zwecke“ willen? 

Welche Kunſt iſt denn mehr Wirklichkeitskunſt: die, welche in Schillers Sinne der all- 
gemeinen Sehnſucht nach einem erhöhten Denken, Empfinden, ja Leben taſtend oder gar 
führend entgegenkommt — oder die Virtuoſität, die heute dieſe, morgen jene Fineſſe als den 
Gipfel des Könnens und des guten Geſchmacks ausfpielt und die getragen wird von der lite- 
rariſchen Macht ihrer volksentfremdeten „Kenner“ und zZntereſſenten? | 

Ich gebe zu, daß es leicht ift, mit Worten zu kämpfen, auf beiden Seiten — vorausgeſetzt, 
daß die Übermacht den Gegner wenigſtens zu Worte kommen läßt, wo ſie ihn ſchon im Tun 
hemmt. Ich weiß auch, daß grundſätzliche Verſchiedenheiten kaum aufzuſtellen ſind, denn bei 
aller Feſtlegung der Begriffe kommt es in der Anwendung doch immer auf gradweiſe ver- 
ſchiedene Auffaſſungen an, die in den ſchaffenden Charakteren begründet liegen. Auch der 
Impreſſionismus ſetzt an die Stelle der ältern Begriffsprobleme das „Gefühl für die Natur“ 
und entſpinnt ſeine Technik einer innigen Verſenkung in Schönheiten oder Eigentümlichkeiten 
der Erſcheinung, er haftet nicht mehr techniſch am Stoffe und inhaltlich nicht am „Stofflichen“. 
Ich ſpreche auch nicht gegen ihn oder irgend eine tatſächliche Kunſtbetätigung, ſondern gegen 
den bornierten Terrorismus eines großen Teiles unſerer Kunſtkritik und ihrer Nachbeterſchaft, 
die ſich in ſeine Einſeitigkeit und Außerlichkeit verbeißt und blind, ja gewalttätig gegen anderes 
ſich gebärdet. Deshalb will ich deutlicher und einzelhafter, ſcheinbar perſönlicher ſein. | 

Was iſt es denn eigentlich, das die beiden großen Gegenſätze von idealem Schaffen und. 
Virtuoſität unterſcheidet, und das auch die als deutſch und ſinnig oder gigantiſch empfundene 
Kunſt gegen die klugen Feinheiten der heute empfohlenen Ausländer unterſchied? Es iſt der 
fundamentale Unterſchied gleich dem von Genie und Talent. Das Talent will „Runft“, das 
Genie aber — — Leben! Pas Talent liebt die Erſcheinungen, hätſchelt das Können, ſpielt 
ſich vor den Menſchen damit auf, iſt egoiſtiſch, ſeine Leiſtungen und Beſtrebungen ſind techniſch, 
für Kenner. Das Genie aber iſt ein Menſch mit einem großen Herzen, es liebt die Menſchen, 
es will ihre Seelen berühren, es lauſcht deshalb auf die ihren, wie auf ſeine eigene und ſucht 
die Brücken der aufrichtigen, einfachſten Gefühlsverſtändigung. Dazu war ihm von jeher die 
Kunſt, als feinfte Blüte menſchlicher Geiſtestätigkeit, das erhabenſte Mittel, ſei es in Wort, 
Klang oder Bild. Auch das wollende Genie treibt Part pour Part, aber aus tiefern Gründen 
und mit tiefern Mitteln. Es will nur die Seele erregen. Dies alles ward von den Gebildeten 
immer zugegeben, und wird es heute noch, ſoweit Dichtung und Muſik in Betracht kommen. 
Vor der ſichtbaren Kunſt aber, die man bisher ſo mißverſtändlich die „bildende“ nannte, macht 
man halt, wenigſtens tut es die tonangebende Kunſtbetrachtung. Die Kunſt für das Auge 
ſoll plötzlich — denn es war ja nicht immer, nein noch nie ſo — eine geift- und ſeelenloſe, 
„intereſſeloſe“ ſagt der Wiſſenſchaftler, Virtuoſität und Spielerei fein — widrigenfalls fie als 
unzeitgemäß, unkünſtleriſch, tendenziös und dilettantiſch verdächtigt oder ignoriert wird. Unter 
dem geiſtloſen Feldgeſchrei „Kunſt kommt von Können“ wütet man gegen die edelſten Re⸗ 
gungen deutſcher Künſtler an, und damit gegen einen mächtigen Faktor der Geiſtesentwicklung. 
Im allgemeinen tut man dies ſophiſtiſch verleumdend begrifflich, im einzelnen aber ſucht man 
Idealiſten, die von unſerm Volke ſchon erkannt waren, ja tote, wie Cornelius, Schwind und 
Böcklin, wieder zu vernichten oder aufſtrebende zu verheimlichen oder herabzudrücken. Wenn 
bei deren vordringender Kraft nichts mehr zu verſchweigen iſt, wird lächerlich oder klein zu 
machen verſucht mit den unſachlichſten Mitteln. Wie oft z. B. habe ich es erfahren — und 


wie oft vielleicht nicht erfahren —, daß meine „Diefenbachiſche“ Vergangenheit und irgend ⸗ 


welche tatſächliche oder zugemutete „Sonderlichkeit“ in een und Lebensweiſe 
Ser Türmer XXI, 9 37 
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554 . Witrtlichte itstunſt 
— abfolut nicht individuellen Beſtrebungen — als Mittel benutzt wurden, um meine Arbeiten als 
unkünſtleriſch, tendenziös oder dilettantiſch zu verdächtigen. Mit einer einhelligen, faft komiſchen 
Gefliſſentlichkeit aber ſuchen ſelbſt diejenigen, die an meinen Werken heimliche Freude fanden, 
ſich ängſtlich zu verwahren, in denfelben irgend eine ernſtere Bedeutung oder Kraft anzuer⸗ 
kennen. Wie oft hat man mir die Attribute ſüß, weich, weichlich, ja ſchwächlich, „ohne männ- 
liche Wucht“ zugeſchrieben, indem man hartnäckig auf meine allerfrüheſten „Naturkinder“ 
verwies und meine fpätere Entwicklung ignorierte. Wie oft hat man aus gleichem Grunde 
mein tatſächlich vielſeitiges Darſtellungsgebiet noch heute eng. und einſeitig genannt! Die 
erſteren Charakteriſierungen könnten ja wahr ſein, aber es ſtehen ihnen drolligerweiſe die ganz 
entgegengeſetzten öffentlich gegenüber — allerdings meiſt von Nichtkritikern, von Menſchen, 
die bereit waren, ihre Geſinnungen zu bekennen. Ich führe dieſe Gegenſätze nur an, um zu 
zeigen, wie ſehr es heute zum guten Tone gehört, einen Zdealiſten von vornherein zu einem 
guten Menſchen, aber ſchlechten Muſikanten, jedenfalls zu einem Schwächling zu ſtempeln — 
weil man ſich heute, vermeintlich im Geiſte Nietzſches, in Wahrheit im Geiſte des brutalen 
Materialismus, der Güte, der Reinheit, der ſchenkenden Liebe, kurz aller eigentlich poſitiven, 
ſchaffenden Tugenden ſchämt oder dieſe wirklich unterdrücken will. | 

Fühlen denn diefe Sünder gegen den tiefern Zeitgeiſt nicht, daß fie ſich, ſelbſt wenn 
unſer Können überſchätzt ward und unſere Werke in die Rumpelkammer der Zeit wandern 
ſollten, daß ſie ſich in der Geſchichte des Geiſtes — falls Zeitungspapier in dieſelbe hinein- 
dauert — ein Denkmal niedriger Bildung und ſchmählicher Geſinnung ſetzen, indem ſie all 
dem Hohn ſprechen, was nicht nur von je her die Antriebe zu höchſter Kunſt gegeben hat, fon- 
dern überhaupt der Inhalt höherer Kultur war, als der der kapitaliſtiſchen und höchſtens noch 
ſybaritiſchen (ſchlemmerhaften) Weltanſchauung? Denn was dieſe Großſtadtjournaliſten zu- 


gleich mit unſern Arbeiten lächerlich machen wollen, aber mit Erfolg nur bei einer blaſierten 


Lebewelt machen können, find Anſchauungen und Beſtrebungen einer natürlicheren, feineren 
Kultur, die auf dem Einklang aller führenden Geiſter der Gegenwart und Vergangenheit 
beruht. Seit wann war es lächerlich, daß man auch indiſche Philoſophie kennt, daß man die 
Gigerlmode nicht völlig mitmacht, daß man hygieniſch und natürlich lebt, möglichſt fern vom 
Beafſteakzwang und der American Bar, daß man das Leben mehr liebt als den Mord, auch 
bei Tieren, daß man ringenden Menſchen mehr beizuſtehen ſucht, als angeſehenen zu ſchmei- 
cheln, daß man auch mal für die hiſtoriſche Würdigung von Märtyrern eintritt, die wie z. B. 
mein Meifter Diefenbach vor 20 Jahren für das geſteinigt wurden, was heute, unter dem 
ſmarten Import als Echo vom Auslande her, anerkannte Faktoren unſerer hygieniſchen und 
aſthetiſchen Kultur geworden find — ja, daß man fein eigenes Schickſal feinen Überzeugungen 
hintanſetzt? Iſt eine Kunſt heute ſchon deshalb verdächtig, weil ihre Vertreter nach Edlerem 
ringende Menſchen ſind und in ihr Bekenner ihres Ringens? Sind die großen Werke jeder 
Kunſt von jeher nicht Bekenntniſſe geweſen — oder bloße Formſpielereien, Nervengymnaſtik? 
Wenn fie Spiel waren, fo. doch jedenfalls ein göttliches Spiel ſchöpferiſchen Geiſtes, das aller- 
dings nicht tendenziös materiellen, ſozialen und Tagesfragen diente, aber ebenſo weit von 
kleinlicher Virtuoſität, inhaltlicher Begrenzung und „Intereſſeloſigkeit“ entfernt war, die von 
einer müßigen Kritik vorgeſchrieben worden wären. Die bloßen Namen Goethe, Beethoven 
und Michelangelo zeigen uns ſolche Bekenner durch die verſchiedenen Künſte, und der Richard 
Wagners zeigt fogar einen Verſuch, dieſe Künſte zu vereinen in gleichem Dienſte. Was ver- 
pflichtet uns zu dem ſchwächlichen Peſſimismus, die ſichtbaren Künſte von nun ab für den 
Tummelplatz ſterilen Virtuoſentums erklären und ihnen die Entwicklungsmöglichkeit abſprechen 
zu laſſen, dereinſt die geiſtige Bedeutung der hörbaren zu erreichen? Wer hat denn ſolchen 
grundſätzlichen Wertunterſchied dieſer zwei Kunſtgattungen zu beſtimmen? Wenn das Abend- 
land auch infolge einer tauſendjährigen Verdammung der „Augenluſt“ und noch heute durch 
eine Moral der herrſchenden Häßlichkeit und Unreinheit, ja Unreinlichkeit in bezug auf ſichtbare 
Sinnlichkeit verbauert iſt, während dem Aufſchwung der Tonkunſt nichts „Moraliſches“ im 
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Wege ſtand — fo ift damit noch nicht gefagt, daß die ſichtbare Runft dieſe verſäumte Entwick⸗ 


lung nicht nachholen könnte, um völlig parallel, wenn auch in den entſprechend andern Grund- 
geſetzen neben der Muſik und Dichtung als ſeeliſchem Ausdrucks- und Entwicklungsmittel ein- 
herzugehen? Liegt es nun nicht ſehr nahe, anzunehmen, daß ſich alsdann die ſichtbare Kunſt 
ebenſoweit nach Technik und Inhalt über der allerdings erſt kürzlich wieder erneuerten Natur- 
nachahmung erheben wird, als es die Muſik ſchon jetzt tut? Wer nimmt denn zeitweiligen Rück- 
fall in naturnachahmende „Programmuſik“ noch ernſt? Zch meinesteils langweile mich auch an 


ſichtbarer Naturmalerei, in welcher „Stiliſierung“ auch immer, in dem Grade mehr und mehr, 


als ich mit der wirklichen Natur und ihren, auch maleriſchen Studien geſättigt werde, und 
ſage es gleich rund heraus, daß ich nie weder nach „optiſchen Täuſchungen“ noch nach impreſſio⸗ 
niſtiſchen Effekten getrachtet habe, anders als beim „Studieren“ — nicht aber beim „Schaffen“. 
Sch will alsdann keine „Natur durch mein Temperament“ geben, ſondern mein Temperament, 
nein: mein Wollen, Fühlen und Einſtehen durch Sinnbilder der Natur — aber eben ſolche 


der Natur und nicht irgend einer vorgekauten, traditionellen Begriffs⸗Allegorie, wie fie leider 


in dem Gewande moderner Technik ſich bei eben deshalb ſehr raſch angeſehenen Symboliſten 
wieder hervortut. Ja, wir gehen ſogar noch weiter und ſuchen das „Gewollte“ auf einer der 
Form und Farbe ureigenſten Ebene zu geftalten, auf der der ſubjektiven Innenſchau — völlig 
entſprechend der Ausdrucksweiſe der Muſik, die Tongebilde gibt, und nicht die profanen Stimmen 
der Außenwelt. Was dabei herauskommt, iſt in geiſtigerer Weiſe das, was uns techniſch und 
angewandt auf einer praktiſchen Ebene als „rein dekorativ“ ſchon einigermaßen geläufig iſt. 
Das iſt keineswegs „überſetzte Muſik“ oder irgendwelche Vermiſchung und Verwiſchung der 
Kunſtgebiete, ſondern gerade erſt die Konſequenz des erſt heute klarer werdenden Begriffs: 
ſichtbare Kunſt. Dort ward das Gefühl an ſich hörbar in Wort und Ton in der Zeit, hier 
ſichtbar in Linie und Farbe im Raume. Der Gefühlsinhalt kann gewiß ganz derſelbe fein und 
inſofern von Überſetzung wohl geſprochen werden, aber die Ausdrucksmittel find auf beiden 
Wegen völlig ſelbſtändig und rein den akuſtiſchen oder optiſchen Verſtändigungsbahnen ent- 
ſprechend, viel mehr als es in der geſtrigen — nein überhaupt bisherigen Kunſt der Fall war. 
Denn beide Kunſtgattungen entlehnten und kommentierten noch ihre Motive gegenſeitig um 
ſo mehr, je früher wir zurückgehen. Man malte zeitliches Geſchehen und ſang — räumliche 
Begriffe, nämlich Geſchichten, ſtatt Töne und Rhythmen. Gerade die Kunſtgeſchichte zeigt, 


daß die reinliche Sonderung der Kunſtmittel erſt, allerdings unter Schwankungen oder in 


Wellen anftieg, allmählich zunimmt und daß deshalb die auseinandergehenden Entwicklungs- 
möglichkeiten und „Reinkulturen“ beider Kunſtarten erſt in der Zukunft liegen und damit 
ihre ſtärkſten Ausdrucksmöglichkeiten. Mag nun die Wortkunſt und bald darauf die Muſik ſchon 
ihren einſtweiligen hiſtoriſchen Höhepunkt erreicht haben ſeit dem vorigen Jahrhundert, die 
ſichtbaren Künfte haben ſolchen ſeit dem Griechentum und der Gotik noch nicht wieder gehabt. 
Iſt es nun nicht wahrſcheinlich, daß eine Kurve der allgemeinen Geiſtesentwicklung anheben 
könnte, in der den ſichtbaren Künſten wieder einmal eine führende oder erfüllende Rolle zu- 
fällt, nachdem man genug geſprochen und gehört hat? Deuten nicht alle Zeichen der Zeit darauf 
hin? Man kann ſich doch ſchon eine geiſtige oder praktiſche Anregung gar nicht mehr denken 
ohne ſichtbare Verdeutlichung, ohne bildlichen Nachdruck, ohne „Appell“ an das Auge, von 
der wiſſenſchaftlichen Oemonſtration bis zur geſchäftlichen Reklame, vom religiöſen Ritus bis 
zum Varieté, zum Film. Alles will ſchauen, um zu genießen, um zu verſtehen, um zu glauben. 
Und fo find wir auch des „trocknen Tons“ ſelbſt all der neueſten Erkenntniſſe, Bekenntniſſe, 
Errungenſchaften und lyriſchen Seligkeiten endlich ſatt, wir wollen Beweiſe, Taten ſehen! 
Welche Kunſt aber wäre der Verwirklichung in Fleiſch und Blut näher und vorbildlicher als die 
ſichtbare? Zit fie nicht ſchon einmal, wo fie ſich zur höchſten Höhe entwickeln durfte, weil fie 
heilig geachtet wurde, Erfüllung geweſen, die der Wirklichkeit nicht nachäugte, ſondern der 
Verwirklichung vorausging? Es wäre ein Zertum, zu glauben, die griechiſche Hochkunſt fei 
nur ein Abglanz des griechiſchen Lebens geweſen — nein, fie war vielmehr, fie durfte vorbild- 
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Dürer als Nothelfer 


lich fein, das Leben zu befruchten, fie war ebenſo ein Künſtlertraum wie dies die unſrigen 
ſind, nur kam ihr das Leben doch etwas mehr entgegen. Soweit ſie aber Abglanz war, iſt die 
ſchöpferiſche Kunſt es auch heute wieder; denn unſere Zdealiſten ſchildern auch nur den Ab- 
glanz ihres Innenlebens und tätlichen Strebens, für das fie aber heute, unter einer plutokra- 
tiſchen Weltherrſchaft, eher geächtet als gefeiert werden. Daß die „Leiſtungen“ unſerer Künſtler 
dabei nicht zur raſchen Vollendung kommen, iſt natürlich. Aber wahre Künſtler würden ſich 
doch ſchämen, wie Seiltänzer beklatſcht zu werden und dabei ihr Leben zu einem Hohne auf 
ihr papierenes oder farbiges Bekenntnis zu vernachläſſigen. Ihre Kunſt iſt im wahren Sinne 
Wirklichkeitskunſt; denn ſie ſchildern nichts, an deren Verwirklichung ſie nicht glaubten oder 
deren irgendwelche innere Wirklichkeit fie nicht. kennten; jedenfalls wollen fie eine ſchönere 
Wirklichkeit ſchaffen helfen, allen Peſſimiſten zum Trotze. 

Friedrich Naumann iſt gewiß ein Realäſthetiker, aber auch er ſchrieb vor einiger Zeit 
ungefähr: Wenn das Naturbedürfnis der Naturaliſten und der Großſtadtmüden einmal fo 
weit geſtillt wäre, daß ſie wieder einigermaßen mit der Natur lebten, brauchten wir, wie der 
Bauer, keine „Naturſtudien“ in der Kunſt, ſondern wieder „Könige und Heilige“, die „Natur“ 
ſähen wir dann alle Tage größer und herrlicher als alle Impreſſioniſten uns vermitteln könnten; 
ſollte die Kunſt uns dann noch etwas fein, fo müſſe fie etwas über die „Natur“ hinausgehen, 
etwas was das Gemüt nun mal nicht entbehren kann. 

Auch ich habe es als „Naturſtudent“ oft empfunden, wie erbärmlich es iſt, über dem 
Erhaſchen, ja Erquälen beim Feſthalten einer einzigen „Stimmung“ im Bilde, hundert andere 
zu verſäumen — und zu welchem Zwecke? Um dem faulen Großſtadtpublikum die Königin 
Natur intim näher zu bringen, oder meinetwegen auch ſich ſelbſt, wenn man ſtolz L'art pour 
lui-méme treibt und vier Fünftel des Jahres auf dem Pflafter oder im Kaffeehauſe zubringt. 
Wer aber ſelbſt natürlicher lebt, verliert immer mehr den Geſchmack an den wetteifernden 
Raritäten unſerer zeitgenöſſiſchen Naturkunſt und erſehnt ſowohl für ſich wie für feine aufrichti- 
geren und natürlicheren Mitmenſchen Schönheiten, die nirgends oder doch ſelten zu „beobachten“ 
ſind, der zeigt in ſeinen Werken weniger ſeinen Scharfblick oder „Liebe zur Natur“, als Liebe 
zu den nach neuer Schönheit, nach neuen Charakteren, nach neuem Geiſte hungernden Men- 
ſchen. Er betreibt und verbirgt ſein „Naturſtudium“ als unſcheinbares Werkſtättengeheimnis 
und zieht nicht damit zu Markte, nämlich zur Ausſtellung, auch wenn hundert Zournaliften 
ihm deshalb den Befähigungsnachweis für feine ſonſt „inkommenſurablen“ Leiſtungen ab- 
fordern. Gerade er empfindet dies ganze Wetthetzen mit Beobachtungseffekten oder ſich Über- 
ſchreien mit öden, abgedroſchenen begrifflichen Motiven, wie es trotz aller Aufklärung unter 
dem Deckmantel moderner Technik ſich gern wieder breit machen darf, als ſchülerhaft und 
marktſchreieriſch und wartet, unentwegt ſchaffend und vor allem nach ſeiner Art lebend, 
die Zeit ab, wo das deutſche Volk, das im elementaren und geſellſchaftlichen Leben ſchon auf 
geſunden Wegen iſt, als ſeine „öffentliche Meinung“ glaubt, wo dies Volk endlich auch ſeine 
glaubenseigenen „Könige und Heiligen ja ſeine Wunder ng und feine Feſte, Paläfte 
und Tempel dazu. | Fidus 


2 
Dürer als Nothelfer 


In Zeiten der Not halten nur wenig Freunde ſtich. Auch von der Kunſt und den Künſt⸗ 
N lern, die wir lieben, find es nur wenige, die uns wahrhaft helfen und uns vorwärts 

bringen. Denn daß uns die Kunſt die Not der Zeit vergeſſen helfe, daß ſie uns ein Eiland 
ſei, auf das wir uns aus den ſtürmiſchen Wogen retten können, iſt zwar viel, aber doch nicht das, 
was uns eigentlich nottut. Durch Flucht iſt noch kein Leid und keine Not überwunden worden. 
Nicht das Verkriechen an einen ſicheren Ort kann uns wirklich helfen, ſondern nur wenn wir 
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offenen Auges in den Kampf gehen, können wir durch ihn hindurchſchreiten zum Siege. Auch 
dazu kann uns die Kunſt Helferin fein, und vor allem die deutſche Kunſt. „Ich will dem Schickſal 
in den Rachen greifen“, hat der deutſche Muſiker Beethoven gefagt, und was er als perfön- 
liches Bekenntnis gegen die eigene ſchwere Heimſuchung ſich vorgeſetzt hat, iſt auch der Inhalt 


ſeiner Kunſt, die uns zeigt, daß ſich feine Zuverſicht, das Schickſal werde ihn nicht zu über- 


winden vermögen, erfüllt hat. Und wie Beethoven iſt auch Albrecht Dürer als Menſch und 
Künſtler ein Kämpfer und Überwinder, einer, der ſich durchgerungen hat durch Trübſal und 
Not zu Freude und Sieg. Und gleich der Muſik Beethovens kann uns darum die Kunſt Dürers 
in dieſen Zeitläuften mehr fein als Freude und Troſt, fie wird in uns die Kräfte aufrufen, 
um es ihrem großen Vorbilde gleichzutun. 

In einer ſchwer verängſteten, ſchwarzſeheriſchen Zeit war Dürer geboren: Man er- 
wartete um 1500 den Untergang der Welt, und Not, Teuerung, vielerlei Kriegs- und Krankheits- 
elend ließ diesmal weniger als um das Jahr 1000, wo man auch ſchon die Vollendung der 
Laufbahn der Erde erwartet hatte, das Weltgenießen aus Trotz aufkommen. Nicht nur die 
Stimmen der Bußprediger, als deren gewaltigſte drunten in Italien die Savonarolas dröhnte, 
predigten die Abkehr von der Weltluſt, auch ſonſt ſtiegen aus den Tiefen des menſchlichen 
Empfindens die düſteren, lichtfeindlichen Mächte empor. Alchimiſten und allerhand Zauberer 
volk trieben ihr Anweſen, vor allem aber umnebelte der Hexenwahn (1489 erſchien der „Heren- 
hammer“) die Geiſter und Gemüter. Der Teufel, der dann noch durchs ganze 16. Jahrhundert 
in der Literatur fein Unweſen trieb, verdüſterte und verängſtete mit phantaſtiſchem Spuk 
die Gemüter; Herzensfreudigkeit, Welt⸗ und Gottfröhlichkeit ſchienen geſchwunden. 

In dieſem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts iſt Dürer herangewachſen, und ſeine 
nähere Umgebung tat nichts dazu, das Gewölk aufzulichten. Dem früh alternden Vater war 
das Leben nicht fo gelungen, wie er es wohl gehofft hatte, in der viel jüngeren Mutter er- 
drückten Kinder-, Krankheits- und Sorgenlaſt — fie hat achtzehn Kindern das Leben gegeben — 
den Frohmut, falls ſie einen ſolchen in die Ehe mitgebracht hat. Wer hat jemals die Zeichnung, 
die ihr Sohn von der dem Tod verfallenen Greiſin geſchaffen hat, ohne tiefe Erſchütterung 
geſehen? „Sie forcht den Tod hart“, und ihre groß ſtierenden Augen haben ſicher immer im 
Menſchenleben das Grauſame und Harte geſehen, wie auch aus Düͤrers Aufzeichnungen hervor- 
geht, daß im Hauſe die Gottesfurcht ſo groß war, daß die Gottfreude gar nicht aufzukeimen 
wagte. Es kommt auch ſpäter, wenn Dürer rückſchauend über ſeine Jugend berichtet, kein 
froher Ton auf. Das Selbſtbildnis des Dreizehnjährigen zeigt einen verſonnenen, eher etwas 
melancholiſchen Knaben. Daß ihm der Vater den Übergang von der Goldſchmiedkunſt zur 
Malerei geſtattete, weil ihn die „Luſt mehr dorthin trug“, wird ein Lichtſtrahl geweſen ſein. 
Aber von den „Knechten“ des Meiſters Wohlgemut, zu dem er in die Lehre kam, hat er wieder 


„viel leiden müſſen“. Das Selbſtbildnis des Zwanzigjährigen, eine ſchnell hingeworfene 


Federzeichnung, die die Erlanger Univerſität bewahrt, zeigt ein faſt bis zum Ingrimm ver- 
grübeltes Geſicht, und immer wieder gemahnen die Augen — er mochte ſie von der Mutter 
ererbt haben — an den Blick der „Melancholie“ auf dem berühmten Kupferſtich. 

ga gewiß, unſer Dürer hat an ſeiner Zeit gelitten wie nur einer. Und die Kunſt als 
ſolche half ihm nicht. Ich glaube nicht an die erſte italieniſche Reiſe, ſonſt hätte er ſie irgendwo 
erwähnt. Sollte er aber wirklich ſchon damals, 1493, über die Alpen gekommen fein, jo würde 
gerade dieſes Schweigen bezeugen, unter wie ſchwerem Drucke er ging. Denn wie hat der 
fünfunddreißigjährige Mann die „Freiheit“ des Südens empfunden? Eben weil er ſelber 
frei geworden war. Dieſe Freiheit hat er ſich errungen, erkämpft durch ſeine Kunſt, ähnlich 
wie es der freilich viel glücklichere Goethe mit dem „Werther“ getan hat. Er hat das Gefühl 
ſeiner Zeit, wo es am ſtärkſten, allerdings auch am düſterſten war, mit aller Kraft in ſich auf- 
genommen, ſich hineinverbohrt, es ausgeſchöpft bis ins letzte, es danach in die gewaltigſte 
künſtleriſche Geſtaltung gebracht und ſich dadurch davon befreit. Die Holzſchnittfolge der 
Apokalypſe (1498) hat die Beet chaotiſchen und wahnhaften, überall aber ungefũg N 


* 
— — Tan — nn — - 


— — — 
EEE —— 


r —— 
— — 


— 


. — > 


DE SF —ͤ—ͤ 


— — . — j —— 


1 
1 
U 
4 
Li 
— 
r 
N 


— — .t! 
er 
ea 
— * ‘ 


u ——— ——— 


. 


rere 


.. TE u nt en er 


A. — ̃ —— 
— - 


2 


— 


r 
* A Be 


. 
—— 


— 


rn 
ee D 


Im ae 
m) 
* a 
1 


an 


558 | Dürer als Nothelfer 


— 
4 


den Gefichte des Johannes zur Form gemeiſtert und jo durch alle Vorſtellungen des Schreckens 
1 | und Entſetzens den Weg gewonnen zur ſieghaften Lichtkraft Gottes. 
ö | Das war urdeutſcher Geiſt. Wie in der alten Mythe die Welt durch den Vernichtungs⸗ 
ö brand hindurchſchreiten muß, um ins glückliche Zeitalter zu gelangen; wie in der Heldenſage 
hinter dem wütenden Kampf der Humor ſteht und im Märchen gerade die furchtbarſten Aben- 
teuer ein Lachen auslöſen, ſo kann Dürer auf den letzten Blättern die Erſchrecklichkeiten des 
Geſchehens bereits überlegen behandeln. Das iſt ſchon die Stimmung, die ein Vierteljahr- 
| hundert ſpäter Luther zu feinem mannfrohen „Und wenn die Welt voll Teufel wär’, es müßt’ 
| uns doch gelingen“ befähigte. ö 
| Von nun an lebt Dürer in der Freude Gottes. Sie ift nicht laut. Er ift die Schwere 
| der eigenen Jugend und der Zeit niemals in dem Sinne losgeworden, daß er fie nicht mehr 
\ gejehen und empfunden hätte. Er war dazu auch ein zu deutſches Temperament, zu ſehr 
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auf das Ringen mit der Welt eingeftellt, überall das Problematiſche witternd und in allen 
Erſcheinungen der ſinnlichen Welt Beziehungen ſpürend zum Ewigen. Auch ihm war alles 
Irdiſche nur ein Gleichnis, auch in ihm lebte die fauſtiſche Seele, die ſo zwiefältig iſt, daß 
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e Fauſt meinen kann, es lebten zwei Seelen in feiner Bruſt. Aber was zwiefältig iſt, braucht 
1 ji | 10 nicht zwieſpältig zu ſein. Die Zwieſpältigkeit zur Einheit zuſammenzuſchmieden, das iſt die 
Bee deutſche Art, glücklich zu fein. Sie hat Dürer erreicht, aus ihr wächſt feine Gütigkeit gegen 
| die Welt. Den verlorenen Sohn ftellt er nicht als ſchreienden Praſſer, auch nicht als in Zer- 
ik knirſchung Heimkehrenden dar. Sondern mitten in der elendeften Stunde feines Jammer- 
daſeins als Schweinehirt fällt in ihn ein Lichtſtrahl von oben: das Gefühl, das Kind eines 
N Vaters zu fein. Und wenn Chryſoſtemus zur Buße feiner ſchweren Sünde als ein Tier auf 
00 der Erde kriecht, ſo ſchiebt er den entwürdigten Menſchen in den Hintergrund und lenkt unſern 
| Blick auf das Weib, das aus der fündhaften Vergewaltigung Mutter geworden iſt und nun 

5 2 im Anblick ihres Kindes Schmach und Antat beglückt vergißt. Auch dem gexenwahn iſt er 
il nicht verfallen. Wenn er den Stich mit den drei üppigen Frauengeſtalten mit „Hexen“ unter- 
dr ſchreibt, zeigt er, daß er den Urgrund des unglückſeligen Wahns in einer mißleiteten Sinnlichkeit 
Ni wohl erkannt hat. Ihm aber wird das Weibliche zu jenem Ewigen, das uns heranzieht. And 
HR immer wieder verkündet er, daß dieſes Ewig-Weiblihe auf Erden verwirklicht wird in der 
\ Mutter und daß es eine Heimftätte hat in der echten Häuslichkeit. Das ift der Sinn feines 

/ ii | „Marienlebens“ in der immer wiederkehrenden Darſtellung der heiligen Familie, die er nicht 
1 | deshalb ſchuf, weil der Gegenſtand marktgängig war, ſonſt würde er nicht jo oft in den nicht 
1 il für den Verkauf beſtimmten Zeichnungen wiederkehren. So iſt er dann zum größten deutſchen 

| | Heilanddichter herangereift, der das Heldentum Chriſti geſtaltet hat wie kein anderer. Und 
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wenn dieſer deutſche Chriſtus fo viel von Dürers eigenen Zügen trägt, liegt darin keine blas- 
phemiſche Überhebung des Künſtlers, ſondern die natürliche Folge der wirklich erlebten Nach; 
folge Chriſti. 

Damit war Oürer auch reif geworden zum Größten: zur Überwindung des Todes. 
Als „Trilogie des Todes“ hat man ſehr gut jene beinah gleichzeitig entſtandenen drei Kupfer- 
ſtiche bezeichnet, die auch heute noch die berühmteſten und bekannteſten in ſeinem Werke ſind: 
„Melancholie“, „Ritter, Tod und Teufel“ und „Hieronymus im Gehäus“. Die innere Ver- 
wandtſchaft der Geſtalt der Melancholie mit der Mutter auf der Zeichnung iſt nicht zu ver- 
kennen, obwohl die Mutter, eine lahme, dem Tod verfallene Frau, von faſt erſchreckender 
Häßlichkeit, die Geſtalt der Melancholie ein in Kraft blühendes, mit gewaltigen Schwingen 
verſehenes Weib iſt. Gelähmt iſt fie trotzdem durch das Entſetzen. Und wenn fie einen grünenden 
Kranz trägt, ſo iſt das nur der Troſt der Schönheit, der uns auch im tiefſten Leiden bleibt. 
Aber reicht dieſe ergebene Melancholie gegenüber den Schreckniſſen der Welt, gegen den Tod, 
aus? Für die Frau vielleicht. In ſeinem Bericht heißt es von der Mutter: „Und ſie forcht 
den Tod hart, aber ſie ſaget, für Gott zu kummen fürchtet ſie ſich net“. Aber der Mann?! 
— Dürer gibt die Antwort. Der mutige Ritter — fo heißt das Blatt „Ritter, Tod und Teufel“ 
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auch — wird von Tod und Teufel aufs härteſte bedrängt, aber er hat keinen Blick für fie; er 
ſieht geradeaus nach ſeinem Ziele und reitet unentwegt darauf zu. Ob er es erreichen wird? 
Der Ritter ſelbſt denkt daran erſt in zweiter Linie. Seine Pflicht iſt es, mutig vorwärts zu reiten. 

And ein noch größerer Überwinder ift der heilige Hieronymus. Da ſitzt der Greis im 
Gehäus. Der Löwe ſchnurrt vor Behagen. Die Sonne ſcheint durch die Butzenſcheiben. Der 
Alte ſelbſt ſitzt am Tiſch und ſchreibt. Er arbeitet in Frieden. Im Stundenglas an der Wand 
rinnt unabläſſig der Sand. Der Alte hat dafür keinen Blick. Der Sand muß rinnen und muß 
verrinnen. Die Zeit des Wirkens muß zu Ende gehen, aber er wird wirken bis ans Ende. 
Erſt der Tod kann ihm die Feder aus der Hand nehmen. Was hat das zu bedeuten? Die 
Sonne wird trotzdem weiter in die Stube ſcheinen. — Sitzt nicht Dürer ſelber an Stelle des 
heiligen Hieronymus? Er, der als ein vom Tod gezeichneter Mann aus den Niederlanden 
zurückkam und auf einer Selbſtzeichnung die Stelle vermerkte: „Da tut's mir weh“. Unabläſſig 
hat er gearbeitet bis ans Ende und auch als Wiſſenſchaftler noch verſucht, ſeine theoretiſchen 
Erkenntniſſe zur Speiſe des „Malerknaben“ zu ſammeln. 

Aber nicht nur fo als Künſtlermenſch hat Dürer ein Lebensbeiſpiel uns vorgelebt, auch 
im engeren Sinne der Kunſtentwicklung hat er eine Löſung der für uns Deutſche ſo ſchweren 
Frage des Verhältniſſes zur Fremde gegeben. Er wächſt auf im Geiſte der germaniſchen Gotik, 
die innerlich weſensverwandt iſt jener älteſten germaniſchen Kunſt, die wir in der Verzierung 
der Geräte der Bronzezeit bewundern: Auflöſung der geſchloſſenen Form ins Dekorative, 


wucherndes Phantaſieſpiel in tauſend Einfällen, geheimnisvolles Rätſelwerk zwiſchen der 


treu erfaßten Erſcheinung der Wirklichkeit und beziehungsweiſer Hineindeutung von Geheim- 
niſſen. Dann kam er in die Kreiſe der Humaniſten und lernte die Stiche Mantegnas kennen. 
Erſt erlernt er an dieſen die Antike, wie ein Schüler, dann macht er ſich frei und nutzt das 
Erworbene gegenüber der Natur. Es iſt ſehr bezeichnend für ihn als Oeutſchen, daß er die 


einfache Größe der Antike nicht als bloße Naturform begreifen will, daß er vielmehr an ein 


geiſtiges Formgeſetz glaubt. Er hat dieſen Geſetzen der menſchlichen „Proportion“ nachgeſpürt 
bis ans Ende. 
nn der höͤchſten Blüte feines Mannestums kommt er nach Stalien, nach dem prächtigen 
Venedig. Es ift ihm da ergangen, wie es fo vielen großen Oeutſchen da ergangen iſt. Es 
war ihm, als erfaſſe er das Leben ſelbſt, ſtatt der Probleme des Lebens. Goethe hat diefem 
Empfinden, in dem das Geheimnis der Lockkraft des italieniſchen Südens für die deutſche 
Kunſt liegt, in den erſten Verſen der ſiebten Elegie meiſterlichen Ausdruck gegeben: 


„O, wie fühl' ich in Rom mich ſo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
Farb- und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

And ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düftre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank.“ 


In Oürers oft fo derben venetianiſchen Briefen lautet es härter, aber es bedeutet das- 
ſelbe: „O, wie wird mich nach der Sonne frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer.“ 
Er hat das Zeug dazu gehabt und iſt raſch ein Gentiluomo geworden, bewundert vom Kreiſe 


der Renner und raſch mit einem Jahresgehalt umworben, das ihm die Freiheit des Schaffens 


gewährleiſtete. Er iſt der Verſuchung nicht erlegen und iſt wieder heimgekehrt. Als Maler 
hat ihm Stalien ſehr viel gegeben, aber doch nicht ſo viel, wie es ihm an innerem Künſtlertum 
genommen hatte. Der geräumige freie Aufbau, die große Geſte — es iſt letzterdings doch nur 
Form. Und Dürer wußte zu entfagen, um wieder ein voller Deutſcher zu werden. Er hat 
die große Malerei aufgegeben und iſt zu Holzſchnitt und Stichplatte zurückgekehrt. Das iſt 
wirklich ein Deutfchfein um der Sache willen, in klarer Erkenntnis, daß es. auch Begrenzung 
bedeutet, aber doch für den Deutſchen das Höchſte, weil es eben deutſch iſt. Wir werden es 
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in den nächſten Jahren ſo ſchwer haben, wie nur je, dieſer Liebe zum Oeutſchen treu zu bleiben. 
Dürer kann uns dazu helfen, denn auch er hatte Grund, ſeiner Heimat, ſeinem Volke zu grollen. 

Unfer Hausbeſitz an Dürer iſt in der letzten Zeit um einige wertvolle Gaben vermehrt 
worden. An erſter Stelle ſteht ein Quartband: „Albrecht Dürers Zeichnungen“, mit 
einer Einleitung herausgegeben von Willibald Franke (Leipzig, Grethlein & Co.; 5 K). Den 
Band muß man ſich als Ergänzung zu dem die Geſamtheit der Bilder, Stiche und Holzſchnitte 
bergenden roten Bande der „Klaſſiker der Kunſt“, der in keinem deutſchen kunſtfreudigen 
Haufe fehlen dürfte, einſtellen. Zum erſtenmal werden hier Dürers Zeichnungen dem nur 
über beſcheidene Mittel verfügenden Kunſtfreunde dargeboten. Das gewaltige Monumental- 
werk von Lippmann iſt ſelbſt vielen Bibliotheken zu teuer, Wölflins Ausgabe iſt mehr für 
Studierende berechnet. Hier hat ein Liebhaber für Liebhaber geſammelt, neunzig Zeichnungen 
find vereinigt, der Oruck iſt gut, das Format der Blätter iſt genügend groß, um den Originalen 
nichts Weſentliches ſchuldig zu bleiben. Neunzig Zeichnungen ſind vereinigt, darunter eine 
große Zahl jener Bildniſſe, die als erſte bedeutſame Seelenſtudien in unſerer Kunſt ſtehen, 
als erſte nicht nur der Zeit, ſondern auch dem Range nach. So fein wie in dieſen Zeichnungen 
iſt Dürer ſonſt kaum wieder zu belauſchen. Von hier aus wird man vielleicht am allerleichteſten 
den Weg der Liebe zu ihm finden. Und die Liebe macht auch hier wiſſend. 

Eine recht ſinnige Gabe bietet der Theologie-Profeſſor an der Berliner Univerſität 
Georg Stuhlfauth unter dem Titel: „Das Heilandskind“ (Potsdam, Stiftungs-Verlag; 4 5,40). 
Neben einer guten Darſtellung von Dürers Leben und Schaffen werden neun Abbildungen 
nach Kupferſtichen. und Holzſchnitten und eine farbige Wiedergabe des bekannten kleinen 
Heilandsbildchens aus der Albertina in Wien zu einer Gefamtdarftellung der Kindheit Zefu 
vereinigt. Die Verkündigung, der Beſuch Marias bei Elifabeth, die Geburt, die Anbetung 
der heiligen drei Könige, die Darbringung im Tempel, die Flucht nach Agypten, der Aufenthalt 

in Agypten, Maria mit dem Wickelkinde und der heilige Chriſtophorus, alſo meiſtens Stücke 
aus dem Marienleben, wirken in dieſer jo naheliegenden und trotzdem noch nie verſucht n 
gedanklichen Verbindung mit neuem Reize. Man kann dieſes Büchlein bereits Kindern ſchenken. 
Man tut gut daran, die Jugend recht früh zu unfern alten deutſchen Meiſtern zu führen, bevor 
fie durch die klaſſiſche und die Renaiſſancekunſt zu ganz anderen Idealen erzogen und damit 
für die deutſche Art doch etwas verſchloſſen iſt. | 

Auch ein „Leben Albrecht Dürers“ haben wir neuerdings aus deutſch-volkstümlichem 
Geiſte heraus dargeſtellt erhalten durch Willy Paſtor (Berlin, Reichsverlag Hermann Kalthoff; 
4 4). Die Darſtellung iſt gut eingeſtellt in die Kulturgeſchichte der Zeit und in die Dauer- 
probleme der deutſchen Kunſt. Ohne daß gefachſimpelt wird, erhält man eine gediegene Ein- 
führung in Dürers Art und Werk und eine zuverläſſige Überſicht über des Künſtlers Bedeutung 
für ſeine Zeit und die Nachwelt. | Karl Storck 
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Karl Goepfart 


s gibt ein ſchweizeriſches Liedchen, das mit gutmütigem Spott die ſchweren Lebens- 
0 bedingungen ſchildert, unter denen die Bauern, oder man müßte richtiger ſagen: 
Bäuerlein der gebirgigen Gegend um den Brienzer See ihr Leben friſten. Das 
geht dann immer in den Kehrreim aus: „Es iſch ke Norreti, e Brienzer Bürli z'ſi.“ (Es iſt 
keine Narretei, ein Brienzer Bäuerlein zu ſein.) Ich weiß nicht, aber es fällt mir immer dieſes 
Verslein ein, wenn ich an die deutſchen Tonſetzer der Gegenwart denke. Es ſind ihrer drei, 
vier von den ernſten, Großes erſtrebenden Komponiſten, deren neue Werke die ſichere Aus- 
ſicht haben, bald und an mehreren Orten zur öffentlichen Aufführung gebracht zu werden. 
IH gaube, ich habe mit der Zahl ſchon zu hoch gegriffen. Jedenfalls iſt außer Richard Strauß 
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keiner, um deſſen neue Werke ſo ein Geriß wäre. Das erleben eigentlich nur ie Opetetten- 
komponiſten und die Fabrikanten der Schlagerware. 

Für alle andern aber iſt es wahrhaftig keine Narretei, ein deutſcher e ſein. 
Anſer Vorrat an noch immer lebensfähiger, ja von Lebenskraft ſtrotzender Muſik der Ver- 
gangenheit iſt ganz gewaltig und wird durch wiſſenſchaftliche Ausgrabung noch ſtändig ver- 
mehrt. Nicht einmal der Konzertſaal, geſchweige denn das mufilalifhe Haus des Liebhabers 
iſt imſtande, dieſen Vorrat aufzubrauchen. Und da kommt nun hinzu, daß für den muſikaliſchen 


Genuß die Neuheit eines Werkes keinen Anreiz, ja eher eine Erſchwerung bedeutet. Nur der 


Fachmann wird an ſich durch das muſikaliſch Neue intereſſiert. Während auf den andern 


Runftgebieten der geſchäftliche Vermittler aus Geſchäftsrückſichten neue Ware anbietet, ver- | 


bietet in der Muſik eigentlich dieſer geſchäftliche Standpunkt das Arbeiten mit neuen, dem 
Abnehmerkreis des Publikums unvertrauten Werken. Jeder Konzertgeber, ob Soliſt oder 
Dirigent, iſt ſicher, gerade mit den bekannteſten Werken die ſtärkſten Erfolge zu gewinnen. 
Man wird etwa bei einem Liederabend auch der berühmteſten Sängerin den Beifall ganz 
nach dem Bekanntſein der vorgetragenen Lieder abſtufen können, fo daß es auch ſolchen be- 
liebten Künſtlern ſchwer fällt, ganz neuen Kompoſitionen einen lauten Erfolg zu verſchaffen. 
Das braucht keineswegs an der Minderwertigkeit dieſer Neuſchöpfungen zu liegen, ſondern 
beruht von vornherein auf der Unvertrautheit des Publikums. | 
Es iſt danach leicht begreiflich, daß mit der wachſenden Kapitaliſierung unſeres öffent- 
lichen Muſikbetriebs die Stellung des Komponiſten immer ſchwerer geworden iſt. Konzert- 
ſänger und ſoliſtiſche Spieler können den Aufwand an Arbeit für das Studium neuer Werke 
geſchäftlich nicht verantworten, und fie glauben in ihren Konzerten die mit neuzeitlichen Pro- 
grammen verbundene Verminderung des Beifalls (und auch des Beſuches) nicht wagen zu 
können. In noch ſchwererer Lage find die Orcheſterdirigenten, weil hier der Geldaufwand 
für ein neues Werk, ob es bereits gedruckt iſt oder in den einzelnen Stimmen noch abgeſchrieben 
werden muß, bleibt einerlei, recht beträchtlich iſt. Soweit ſolche Konzerte von Konzertagenturen 
abhängig ſind, wirken dieſe der Aufführung von Neuheiten noch entgegen, weil ſie dadurch 
die Komponiſten zu eigenen Konzerten zwingen, falls ſie überhaupt ihre neuen Werke bekannt 
machen wollen. Gewiß trägt zur Verminderung der Neuaufführungen auch der Streit zwiſchen 
der Genoſſenſchaft Deutfcher Tonſetzer und den Muſikverlegern bei, aber im Grunde iſt dieſer 
Streit bereits eine Folge der üblen Lage auf dieſem Gebiete. Wirklich: „Es id fe Norreti, 
e Brienzer Bürli z'ſi.“ 

Karl Goepfart, der am 8. März in das ſiebente Jahrzehnt ſeines Lebens eintritt, kann 
auch in den Kehrreim einſtimmen. Die muſikaliſche Begabung zeigte ſich fo früh und deutlich, 
daß der Knabe wohl auch ohne die muſikaliſche Umgebung; in die er hineingeboren war, der 
Muſik zugeführt worden wäre. So aber fand er gleich die beſte Anleitung, die bei feinem 
Vater, dem als Organiſt, Komponiſt und Dirigent wohlbekannten Chriſtian Heinrich Goepfart. 
Als Weimarer beſuchte Karl danach die Großherzogliche Muſikſchule, die er 1875 verließ, um 
eine Konzertreiſe nach Nordamerika auszuführen. Der Siebzehnjährige hat ſich nicht nur 
als Klavierſpieler bewährt, ſondern auch als Kapellmeiſter am Theater der Concordia in 
Baltimore die Sporen verdient. Dann aber zog es ihn wieder nach Weimar zum geliebten 
Meiſter Franz Liſzt, der Goepfart ſehr ſchätzte, ihn zur Vertonung des reizenden Weihnachts- 
märchens vom Beerenlieschen anregte und durch feine Empfehlung die Laufbahn als Chor- 
und Orcheſterleiter eröffnete. 

Als Komponiſt hat ſich Goepfart auf allen Gebieten bewährt, leider iſt aber die weitaus 
große Mehrzahl feiner Werke Manuftript geblieben. Eine ganz außerordentliche Verbreitung 
haben einige ſeiner Männerchöre und gemiſchten Chorwerke erlangt. Das „Trinklied vor der 
Schlacht“ nach Körner iſt in fünfzig Auflagen verbreitet, Am Chiemſee“ (Scheffel) in fünf- 
unddreißig Auflagen. Seine Vertonung von Conr. Ferd. Meyers prachtvollem Bismard- 
Hymnus „Der Schmied“ gehört zu den erfolgreichſten Chören der Gegenwart. Die beiden 
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als Feſtſpiele vielfach aufgeführten Werke für gemiſchten Chor „Das große Jahr“ (1870/71) 
und „Die Liebesquelle zu Spangenberg“ mögen uns zu den Bühnenwerken hinüberführen. 
Seine erſte Oper „Quintin messis“ war auf Liſzts Betreiben in Weimar angenommen worden. 
Doch erlebte der Meiſter die erfolgreiche Aufführung nicht mehr. Die nachhaltigſten Erfolge 
hat Goepfart mit feinen Märchenſpielen, vor allem dem „Beerenlieschen“ und den echt volts- 
mäßigen Singſpielen „Oer Geiger zu Gmünd“ und „Der Müller von Sansſouci“ davongetragen. 
Dieſes reizvolle Rokokoſtückchen hat auch in Berlin in der leider längſt wieder eingegangenen 
Volksoper ſchönen Erfolg gehabt, „Der Geiger zu Gmünd“ iſt regelmäßig in der ſchönen 
ſchwäbiſchen Stadt als Feſtſpiel aufgeführt worden. Eine komiſche Oper „Camilla“ und das 
große Muſikdrama „Saraſtro“, die Fortſetzung der Mozartſchen Zauberflöte, harren noch der 
Vorſtellung auf der Bũhne. 

Sehr ausgiebig hat Goepfart auch die Kammermuſik angebaut. Die weiteſte Ver- 
breitung haben darunter wohl die zwei Trios für Holzbläfer und Klavier und die zwei Quartette 
für ähnliche Beſetzung gefunden. Auch von den Liedern erfreuen ſich einige, wie „Schnee 
glöckchen“, „Am Brunnen“, „Selige Zeit“, „Der Glöckner“ und die Carmen Sylva⸗-Lieder 
einer vornehmen Volkstümlichkeit. Der Verbreitung der großen Orcheſterwerke, u. a. einer 
Sinfonie in O⸗Moll, ſtehen die oben geſchilderten allgemeinen Verhältniſſe um fo mehr im 
Wege, als dieſe Werke Manufkript geblieben find. Sehr zu wünſchen wäre es, daß der Kom- 
poniſt noch eine größere Auswahl ſeiner Klavierkompoſitionen herausbringen würde. In 
allen feinen Werken erweiſt er ſich als geſunder, kerndeutſcher Muſiker, der keinerlei Zugeftänd- 
niſſe macht, aber ſich andererſeits auch nicht bewußt künſtlich gebärdet. Eine echte Thüringer 
Singenatur, mit der ſich jeder befreunden wird, der fie nur erſt kennen lernt. Möge der Kom- 
poniſt in einem ruhigen Lebensabend noch eine Beſſerung der auf dem zeitgenöſſiſchen Muſik⸗ 
fchaffen fo ſchwer laſtenden Verhältniſſe erleben und fie vor allem zugunſten ſeiner eigenen 
Werke erſahren. K. St. 


S 
Zu den Kunſtbeilagen 


idus, der feinen künſtleriſchen Abſichten ſelber ein beredter Fürſprech iſt, iſt vor 

8 einigen Monaten fünfzig Jahre alt geworden. Er iſt als Hugo Hoeppener am 
8 8. Oktober 1868 in Lübeck geboren. Auf der dortigen Gewerbeſchule vorbereitet, 

kam er als Neunzehnjähriger zum Kunſtſtudium nach München. Doch ſagten feiner ganzen 
Art die Verhältniſſe an der Akademie fo wenig zu, daß er innigen Anſchluß an den fonverling- 
haften Carl Wilhelm Diefenbach ſuchte. Dieſer hatte trotz mancher Seltſamkeiten als Menſch 
mehr zu geben wie als Künſtler, ſo daß Fidus — dieſen ihm von Diefenbach verliehenen Namen 
behielt er von nun ab bei — nochmals das Studium in München aufnahm. Dann kam er 
gemeinfam mit dem Theoſophen Hübbe-Schleiden nach Berlin, in deſſen Nähe (Woltersdorf) 
er ſich ein Heim aufgeſchlagen hat. Er lebt ganz abſeits vom lärmenden Kunſtgetriebe Berlins 
und iſt, da er Ausſtellungen nicht beſchickt, weiteren Kreiſen kaum als Maler bekannt. Dagegen 
ſind ſeine Zeichnungen zu immer tieferer Wirkung gelangt. Neben den anmutigen Gebilden 
jugendlicher, in froher Bewegung ſich tummelnder Leiber ſteht da die große Gruppe jener 
Blätter, in denen tiefſte ſeeliſche Vorſtellungen eine überraſchend ſinnfällige Geſtaltung ge- 
funden haben. Auch als Waffe im geiſtigen Leben hat Fidus ſeine Kunſt benutzt und vor 
allem im Weltkrieg auf ſeine Art mitgekämpft. Dem Künſtler aber wird man nicht gerecht, 
wenn man ihn nur nach dieſen leichteren Gebilden beurteilt. Wir zeigen im vorliegenden 
Hefte, wie gelegentlich ſchon früher (Dezember XXI. Jahrg.) Wiedergaben einiger Gemälde 
und behalten uns vor, dieſe Seite ſeiner Tätigkeit bald einmal ausführlicher darzuſtellen. 
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Die alte Geſchichte Verwalter der eigenen Konkurs⸗ 
maſſe . Anſern Gehorſam kann nichts ermüden - 
Die Taktik der Verzweiflung England und der 
e e Eine Frage zur Selbſteinſchätzung 
0 a. 


— —— hat, ſo gehen ſie ganz gewiß nicht von dem Hauſe aus, vor 

dem die Geſtalten Goethes und Schillers ſtehen, in dem heute Deutfch- 
Y lands Nationalverſammlung tagt, ſondern fie kommen aus dem 
winterſtillen Park, von den Stätten, wo unſere Dichter lebten und aus den engen 
Gaſſen, die nachts nur der Glanz des Schnees erleuchtet. Leidige Kritik zu üben, 
in biſſigen Worten ſeinem geiſtigen (und leiblichen) Mißvergnügen Ausdruck zu 
geben, verſchmähen wohl alle, die jetzt hier find, aber die Gefühle der Neſignation 
zu bekennen iſt wohl erlaubt... Immer noch pulſt der Herzſchlag der Weimarer 
Tagung nicht im Parlament, ſondern in den ſtaatlichen und parlamentariſchen 
Koörperſchaften außerhalb des Hauſes. Der Zdealismus der Dichter und Denker 
wurde erſt nur als politiſche Münze verausgabt. Wohl hörten wir die Botſchaft, 
aber ideale Leidenſchaften erklingen weder in dem Gruß an unſre deutſchen Brüder 
in Oſterreich, noch im Schmerz um den Verluſt des deutſchen Elſaß. Hat die 
Verſammlung ſich zu einer ſpontanen Kundgebung erhoben, als 
dieſe Noten erklangen? Die geiſtige und Gefühlsarmut war groß in 
dieſen Tagen. — 

Wir haben nun den Nachfolger Kaiſer Wilhelms II. und. die neue Regie- 
rung. Nach den Verſicherungen der Revolutionäre ſoll jetzt wieder auf den Boden 
des Rechts und der Verfaſſung getreten werden, nachdem man ſich eine neue 
Grundlage dazu geſchaffen hat. „Ob die Berufung der Götter, wie ſie in dieſen 
Tagen vor ſich ging,“ meint die „Tägl. Rundſchau“, „ein ſo herrliches Schauſpiel 


war und ſo viel beſſer iſt als die Anſtellung neuer Männer unter dem alten Regime, 


darũber braucht wohl nach dem, was man zu ſehen und zu hören bekam, nicht 
viel geſprochen zu werden. Die neue Zeit hat ſich eingeführt unter den üblichen 
Zeichen des elenden Kuhhandels, wie er ſchon vor der Revolution im alten Reichs- 
tage zutage trat, nur daß diesmal die Begleitumſtände noch viel übler waren 


als ſonſt. Früher ſtritt man ſich im Reichstage um die Durchſetzung dieſer oder 


jener Vorlage, bei der die Parteien Geſchäfte zu machen hofften, diesmal ſaßen 
ſie alle gierig an der Parteikrippe und hofften einen fetten Poſten zu erhalten. 
Es iſt nicht nach Recht und Sitte, nicht nach dem Verſtande vorgegangen worden, 
vielmehr wurden die Poſten nach den Bedürfniſſen der Parteien beſetzt; jede 
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5 einem Stimmungsbilde aus Weimar finde ich: „Wenn dieſe Stadt 
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der ſich als regierungsfähig betrachtenden Gruppen beanſpruchte eine Anzahl 
Sitze, und ſie mußten geſchaffen werden, wenn ſie nicht vorhanden waren. So 
ſehen wir als Ergebnis, daß die meiſten der bekannten Parlamentarier aus Demo- 
kratie und Sozialdemokratie jetzt glücklich untergebracht find, und das Regierungs- 
geſchäft mit Herrn Ebert als Reichspräfident und Herrn Scheidemann als Miniſter- 
präſident oder, wie er ſich nennen will, als Kanzler kann beginnen.“ 

Die alte Geſchichte! „Hauptſache bleibt, daß die Verzichtmehrheit des alten 
Reichstags neu erſteht und die Regierung gemeinſam bildet, ſo wie ſie es ſchon 
im September, anderthalb Monate vor der Revolution, getan hat. Es hat ſich 
alſo eigentlich wenig geändert; denn auch die ſozialdemokratiſche Führung beſtand 
ſchon damals, da Prinz Max von Baden nur die Puppe in den Händen der Ebert 
und Scheidemann war, wie ja noch dieſer Tage der „Vorwärts“ beſtätigte, als er 
hervorhob, daß erſt die Tätigkeit der Ebert und Scheidemann in der Regierung 
den Ausbruch der Revolution ermöglicht habe. Es iſt alſo nicht nur die National- 
verſammlung eine Fortſetzung des alten Reichstags, nur mit anderen Partei- 
bezeichnungen, auch die alte Negierungsmehrheit des Herrn von Bethmann erſteht 
wieder, und die Regierung ſelbſt iſt nur eine Umbildung der Regierung vom 


29. September mit diesmal offener ſozialdemokratiſcher Firmierung, während 


man damals noch unter Oeckadreſſe ſpielen mußte. 

Wer die Taten und Unterlaſſungen dieſer Reichstagsmehrheit, die vor der 
Geſchichte als die Hauptſchuldige unſeres Zuſammenbruches daſtehen wird, über- 
ſieht, wird ſchwerlich den Mut aufbringen, viel von ihr zu hoffen. Immerhin 
kann man es im Augenblick nicht bedauern, daß ſie ſich neu gebildet hat. Es iſt 
logiſch, daß ſie für ihr Werk auch die Verantwortung übernimmt, wenn es zum 
Zahlen der Zeche kommt. Sie wird es unter der auch von Ebert gebrauchten 
unwahrhaftigen Vorſpiegelung tun, daß ſie nur der Verwalter einer fremden 
Konkursmaſſe ſei; aber auf die Dauer wird es ſich doch nicht verhüllen laſſen, 
daß das Geſchäft, das Konkurs anmelden mußte, von keinem Alldeutſchen, keinem 
Konſervativen, keinem Nationalliberalen, ſondern vom erſten Tage des Krieges 
an eben von dieſer Reichstagsmehrheit und ihren Vertrauensmännern in der 
Regierung geführt und betreut wurde.“ 

* * 
8 

Mit Recht nennt Graf Weſtarp in der „Kreuzzeitung“ die Nede des Herrn 
Ebert einen unfreiwilligen und deshalb um ſo wirkſameren Beweis dafür, wie 
bis heute jede Hoffnung auf die Revolution ſo grauſam und bitter enttäuſcht 
worden ſei. Denn der leitende Staatsmann, der den neuen Abſchnitt der deutſchen 
Geſchichte einleitete, ſcheine dabei keine dringendere Aufgabe zu kennen, 
als diejenige, die Verantwortung für den jetzigen Stand der Dinge, wie er 
ſich durch die Revolution und ſeit dieſer geſtaltet hat, abzulehnen. „Wir haben 
den Krieg verloren,“ — ſo heißt es gleich in einem der erſten Abſchnitte der Rede 
— „diefe Tatſache iſt keine Folge der Revolution. Es war die kaiſerliche Regierung 
des Prinzen Max von Baden, die den Waffenſtillſtand einleitete, der uns wehrlos 
machte.“ Dann weiterhin: „Die Revolution lehnt die Verantwortung ab für 
das Elend, in das die verkehrte Politik der alten Gewalt und der Übermut der 
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Militariften das deutſche Volk geſtürzt hat. Sie iſt auch nicht verantwortlich für 
unfere ſchwere Lebensmittelnot.“ Aber damit noch nicht genug; in ſpäteren Ab- 
ſätzen treibt es den Redner immer wieder in dieſen Gedankengang hinein. „Die 
proviſoriſche Regierung hat eine ſehr üble Erbſchaft angetreten. Wir waren die 
Konkursverwalter des alten Regimes.“ Viele Unternehmer hätten es verſäumt, 
die notwendige Initiative zu entfalten. Über die nur auf äußeren Glanz geſtellte 
Zeit der Wilhelminiſchen Ara ſeien die klaſſiſchen deutſchen Denker und Oichter 
nur im Kranichzug hinweggezogen. Wer ſo von der Revolution, von ſich ſelbſt 
und von feiner Partei jede Verantwortung für die gegenwärtigen Zuſtände ab- 
lehnt, die er ſelbſt von jeher erſtrebt und herbeigeführt hat und ſeit Monaten mit 


diktatoriſcher Gewalt beherrſcht, dem ſcheine es klar geworden zu ſein, daß das 


Erreichte dem einſt gewollten Ideal ſo gar nicht entſpreche. 
„Wie kann“, ſo fragt Graf Veſtarp, „Herr Ebert einen Anterſchied zwiſchen 


ſich, ſeiner Partei, der Nevolutionsregierung und der ‚kaiferlichen Regierung des 


Prinzen Max von Baden“ machen wollen? Als durch Erlaß vom 29. September 
v. 3. die Bildung einer parlamentariſchen Regierung angeordnet wurde, geſchah 
dies unter dem Drucke der ſozialdemokratiſchen Partei. Man verfolgte den aus- 
geſprochenen Zweck, durch Beteiligung ſozialdemokratiſcher Führer an der Re- 
gierung die Arbeitermaſſen zufriedenzuſtellen, dem Auslande aber den Beweis 


zu erbringen, daß das beabſichtigte Waffenſtillſtands- und Friedensangebot ernſt 


gemeint ſei und von einer Volksregierung ausgehe. In Spaa dachte man dabei 
noch an ein Koalitionsminiſterium aller Parteien. Dieſer Gedanke wurde am 


30. September in den interfraktionellen Beſprechungen ſofort in fein Gegenteil 


verkehrt. Gerade auf Verlangen der Sozialdemokratie bildete der 
Prinz Max von Baden ein einſeitiges Parteiminiſterium, und der 
Rechten wurde ausdrücklich mitgeteilt, man wolle ihre Mitwirkung nicht, einmal 
weil man nur fo im Inneren Zufriedenheit zu ſchaffen glaubte, vor allem aber, 
um das Friedens- und Waffenſtillſtandsangebot bei den feindlichen Regierungen 
wirkſamer zu machen. So führte das Miniſterium des Prinzen Max die Waffen- 
ſtillſtandsverhandlungen von Anfang an in klar bewußter Weiſe als ein Mini- 
ſterium der ſozialdemokratiſch-demokratiſchen Mehrheit. Will Herr 
Ebert beſtreiten, daß er und ſeine Freunde, die dieſem Miniſterium angehörten, 
mit all unſeren Noten im Oktober und November 1918 und mit der darin ent- 
haltenen Annahme jeder Forderung Wilſons voll einverſtanden geweſen ſind, 
ja daß dieſe Politik der vollen Unterwerfung gegen manche Widerſtände 
maßgebend auf den ſozialdemokratiſchen Einfluß zurückzuführen geweſen 
iſt? Ludendorff und die Oberſte Heeresleitung haben das Waffenftillitands- 


angebot veranlaßt; aber ſie haben, wie ich beſtimmt weiß, vom erſten Tage 


an nicht die bedingungsloſe Unterwerfung unter jede, noch ſo unan- 
nehmbare Bedingung gewollt, ſondern in Ausſicht genommen und 


für möglich gehalten, noch einmal militäriſch und politiſch Front zu 


machen, ſobald die Verhandlungen eine mit Oeutſchlands Ehre und Dafein un- 
vereinbare Entwicklung nehmen würden. Auch Prinz Max von Baden ſelbſt 
ſtellte ja noch ‚den Endkampf auf Leben und Tod“ in Ausſicht, ‚wenn die Antwort 
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auf unfer Angebot von dem Willen, uns zu vernichten, diktiert werden ſollte“. 
Als man es nach der zweiten Antwort Wilfons gegen Ludendorffs Vor— 
ſchlag unterließ, zu einer ſchärferen Sprache zurückzukehren, als man gegen 
das Votum der Oberſten Heeres- und Flotten-Leitung den U Boot- 
Krieg einſeitig und vorzeitig aufgab, als man den Wilſonſchen Forderungen auf 
Beſeitigung der Monarchie entgegenkommend antwortete, als man 
trotz des fortgeſetzten Drängens der konſervativen Fraktion den Entſchluß nicht 
finden konnte, die materiellen und moraliſchen Kräfte des Volkes noch einmal 
zu erneutem Widerſtande zuſammenzufaſſen, als endlich die Unterhändler zu den 
Waffenſtillſtandsverhandlungen mit der Weiſung abreiſten, jede, aber auch 
jede Bedingung zu unterſchreiben, geſchah dieſes alles nicht nur unter der 
mit voller Zuſtimmung verbundenen Verantwortung, ſondern unter dem maß- 
gebenden Einfluſſe gerade der ſozialdemokratiſchen Regierungs- 
mitglieder. Das Ultimatum der Sozialdemokratie veranlaßte den Prinzen 
Max von Baden unter dem Irrwahn, daß er dadurch Monarchie und Dynaſtie 
retten könne, zu dem Drängen auf Abdankung des Kaiſers. Ihr zuliebe erließ 
er die gefälſchte Bekanntmachung über die Abdankung, durch die er auch 
das Heer des Oberſten Kriegsherrn beraubte. Die unſagbar ſchwere Schuld 
an der Herbeiführung des vernichtenden Waffenſtillſtandes und der 
Revolution, mit der das Minifterium des Prinzen Max von Baden 
beladen iſt, trifft in voller Schwere die Sozialdemokratie und die 
aus ihr hervorgegangene Revolutionsregierung.“ 

Die Sozialdemokratie mag ſich noch ſo eifrig drehen und winden, die Schuld 
von ſich abzuwälzen, — ſie verwaltet nur ihre eigene Konkursmaſſe, ſie hat mit 
der Verelendung nach der von ihr erzwungenen bedingungsloſen Annahme 
des Waffenſtillſtandsdiktats, Abſchaffung der Monarchie und Heraufbeſchwörung 
der Revolution nur das Erbe ihrer eigenen Taten angetreten. Das iſt ſchon heute 
eine geſchichtliche Tatſache, daran iſt nicht zu rütteln. 
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Alles, was man mit Recht oder Unrecht der revolutionären Regierung auf 
dem Gebiete der inneren Politik zum Vorwurf machen kann, verſchwindet vor 
den verhängnisvollen Unterlaſſungsſünden in der auswärtigen Politik — 
es iſt der ſozialdemokratiſche Politiker Paul Lenſch, der dieſe wuchtende An- 
klage gegen die Führer ſeiner Partei erhebt (im roten „Tag“ vom 29. Januar): 
„Seit Ausbruch der Revolution haben wir eine auswärtige Politik ſchlechter— 
dings nicht mehr gehabt. Ihr Ziel hätte die ſchleunige Herbeiführung des 
Friedens fein müſſen, und es iſt auch kein Zweifel, daß ſich die Regierung Ebert- 
Scheidemann eben dieſes Ziel als das erſte und wichtigſte geſteckt hat. Allein 
hier dreht es ſich um die Frage, was ſie getan hat, um dieſes Ziel zu erreichen. 
Und da muß man leider ſagen: ihre Tätigkeit beſtand bisher darin, die Befehle 

der Entente entgegenzunehmen und ſie ſo ſchnell und ſo genau wie nur 
irgend möglich zu erfüllen. Sie hatte ſich augenſcheinlich vorgenommen, durch 
pünktlichſte Erfüllung der WVaffenſtillſtandsbedingungen der Entente jeden Vor 
wand zum Einmarſch oder zu Repreſſalien zu nehmen. Und der Erfolg dieſer 


Sen 
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Taktik? Wir ftehen heute dem Frieden genau fo fern wie am 9. November. Her 


Fortſchritt der Zeiten aber dokumentiert ſich darin, daß die Ententebourgeoiſie 
in ihren Forderungen nur um ſo unverſchämter wurde, je mehr die ſozialiſtiſche 
Regierung der deutſchen Republik ſich beeilte, auch ihre brutalſten Zumutungen 
ſchweigend zu erfüllen. Den Herren um Foch, die augenſcheinlich nur banale 
Revanchepatrioten, aber keine Staatsmänner find, die die „Nationalrache“ in 
vollen Zügen genießen wollen, macht es augenſcheinlich ein ſadiſtiſches Vergnügen, 
die nach dem Frieden zappelnden Deutſchen möglichſt lange zappeln zu laſſen 
und ihnen inzwiſchen immer ſchwerere, immer unmöglichere Bedingungen auf- 
zuerlegen. Vielleicht haben die Herren mal die Worte gehört, mit denen im 
18. Jahrhundert einmal ein deutſcher Patriot ſeinen Landesfürſten anhündelte: 


„Niemals, o Cäſar, werden deine Befehle unſeren Gehorſam ermüden!“ Vielleicht 


legen es Foch und feine Spießgeſellen darauf an, zu verſuchen, ob dieſes Kenn- 
wort der deutſchen Bedientenhaftigkeit nicht auch noch heute gilt, nur mit dem 
Unterfchiede, daß jetzt nach dem Sturz der deutſchen Kleinfürſten es fremde 
„Cäſaren“ find, denen man feinen Gehorſam zu Füßen legt, und daß das nicht 
mehr das deutſche Spießbürgertum aus Anno Toback täte, ſondern die MWort- 
führer der deutſchen Revolution und der jungen Republik. Als Bourgeois wie 
als Revanchepolitiker könnten ſich die modernen „Cäſaren“ um Foch gleichmäßig 
gekitzelt fühlen. | 

Man vergegenwärtige fich nur einmal die Methode, nach der bisher Deutſch⸗ 
land bei Erfüllung der Waffenſtillſtandsbedingungen behandelt worden iſt. Es 
war vorgeſehen, daß die deutſche Kriegsflotte — die Überwaſſerſchiffe — in neu- 
tralen Häfen und nur in deren Ermangelung in Häfen der Entente interniert 
werden ſollte. England brach dieſes Abkommen. Es fragte bei keiner neutralen 
Macht an, ob Häfen zur Verfügung ſtänden, und internierte kurzerhand die deutſche 
Flotte in engliſchen Häfen. Man darf gefpannt fein, wie unter dieſen Umftänden 
die „Abrüſtung“ ausſehen wird, von der jetzt ſo viel geſungen und geſagt wird. 
Aber immerhin: die deutſche Flotte befindet ſich in der Gewalt der Feinde, die 
deutſche Armee exiſtiert nicht mehr. Jeder Anlaß alſo, neue Forderungen zur 
„Sicherung“ aufzuſtellen, iſt damit für die Entente weggefallen. Nichtsdeſtoweniger 
haben die alliierten Mächte am 16. Januar die Verlängerung des Waffenſtill- 
ſtandes an Bedingungen geknüpft, die deutlich die Abſichten erkennen laſſen, mit 
denen die Entente den Krieg von langer Hand vorbereitet hat: die wirtſchaftliche 
Erdroſſelung Deutſchlands. Man hat uns die Abgabe landwirtſchaftlicher Ma- 
ſchinen auferlegt, da man weiß, daß man uns dadurch die Beſtellung der nächſten 


Ernte unmöglich macht. Die Leiter des Reichsernährungsamtes und des 


Reichswirtſchaftsamtes haben denn auch erklärt, daß es beſſer geweſen wäre, 
die Verhandlungen abzubrechen. In Trier jedoch hielt man es für ange- 
meſſen, nach der bisherigen Praxis ſofort zu unterſchreiben. Darüber hinaus 
aber wies man vffiziös in der „Oeutſchen Allgemeinen Zeitung“ nach, daß eine 
Schädigung unſerer Landwirtſchaft ‚ausgefchloffen‘ ſei. Die Lieferungen könnten 
ſofort aufgenommen werden. Vorausſetzung fei freilich — doch das iſt augen- 
ſcheinlich eine Kleinigkeit —, daß in den Arbeits-, Transport- und Kohlenverhält⸗ 
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niffen Deutſchlands „kein weiterer Rückgang“ eintritt. Dieſe Naivität iſt gretchen- 
haft. Sehen wir uns an, ob die Entente bisher nicht alles getan hat, um dieſen 
„Rückgang“ unſerer Arbeits-, Transport- und Kohlenverhältniſſe ſyſtematiſch herbei- 
zuführen. Die weitere Aufrechterhaltung der Blockade, die militäriſch vollkommen 
ſinnlos iſt, und die ihren Grund lediglich im böſen Willen der Entente hat, macht 
den weiteren wirtſchaftlichen Zerfall Deutſchlands zu einer unabweisbaren Kon- 
ſequenz. Dazu kommt die andauernde Weigerung der Entente, die rund 800000 
deutſchen Kriegsgefangenen freizulaſſen. Von allen ſeeliſch beruhigenden Wir- 
kungen abgeſehen, die ihre Zurückführung auf das deutſche Volk ausüben würde, 
kommt aber auch hier das wirtſchaftliche Element in Frage: ihre Arbeitskräfte 
fehlen uns. Trotzdem für den Rücktransport der noch am Schwarzen Meer be- 
findlichen deutſchen Truppen ſowie der deutſchen Frauen und Kinder in der Türkei 
deutſche Schiffe in den dortigen Gewäſſern zur Verfügung ſtehen, verſchließt 
ihnen die Entente den Seeweg und verweiſt ſie auf den Landweg. Das bedeutet 
natürlich für die Betroffenen den ſicheren Tod. Die Entente weiß das, aber es 
macht ihr nichts aus. Als Erzberger den Ententevertretern dieſe Konſequenzen 
ihrer Haltung vorhielt, antwortete Foch überhaupt nicht, der engliſche Admiral 
aber erwiderte mit Stockfiſchlaune: „Ich habe keine Antwort zu geben.“ Was 
nun unſere Kohlenverhältniſſe angeht, ſo brechen unſere großen Städte ſowie 
unſere Induſtrie unter dem Mangel an Kohlen zuſammen. Währenddeſſen gehen 
täglich nach dem in franzöſiſcher Hand befindlichen Lothringen und Luxemburg 
gewaltige Kohlentransporte ab. Am 3. Januar wurden beifpielsweife 900 t ab- 
geführt, am 6. Januar 4600 und am 7. Januar 6800 t, und ſchließlich: unſere 
Transportverhältniſſe, in denen ebenfalls „kein weiterer Rückgang“ ſtattfinden 
darf, find unter den Forderungen der Entente glücklich in vollkommener Auf- 
löſung begriffen. Hier war das Verhalten der Entente beſonders raffiniert. Die 
deutſchen Eiſenbahnbehörden, ſämtliche deutſchen Lokomotivwerkſtätten und 
Wagenbauanſtalten haben ſeit Wochen nur für die Feinde gearbeitet. Doppel- 
ſchichten wurden in den Betrieben eingeführt, beſtehende Betriebe vergrößert, 
neue Betriebe für Lokomotiv- und Wagenbau herangezogen und der deutſche 
Verkehr auf das geringſte Maß heruntergedrückt. Die Alliierten begnügten ſich 
nicht mit der Ourchſchnittsgüte des deutſchen Materials, fie verlangten die ſtärkſten 
Lokomotiven, ohne NRüdficht darauf, daß durch die Blockade die Verwendung 
minderwertigen Erſatzes an Metallen und Schmierölen notwendig geworden war. 
Lokomotiven, die nach deutſchen Begriffen und im Verhältnis zum jetzigen Stand 
des Lokomotivparks zum beſten Material gehören, wurden zurückgewieſen, auch 
nachdem ſie in den deutſchen Reparaturwerkſtätten einer gründlichen Aufbeſſerung 
unterworfen waren. Kleine und kleinlichſte Anforderungen — wenn alles ſonſt 
in Ordnung war, bemäkelte man die Sauberkeit der Bemalung! — hinderten 
die ſchnelle Erledigung der Übergabe. Von 56 Wagen, die eine Eiſenbahndirektion 
für die Abnahme ausgewählt hatte, wurden 46 zurückgewieſen. Bis zum 13. Januar 
waren 6949 Lokomotiven geprüft, angenommen wurden 2683, zurüdgewiefen 
alſo 296. Im ganzen ſollten 5000 abgeliefert werden. An Eiſenbahnwagen ſollten 
150000 abgeliefert werden. Bis zum 5. Januar waren 105 585 Wagen geprüft, 
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zurückgewieſen wurden davon über 40000. Man wollte nur neueſtes, beſtes und 
allerbeſtes Material haben, genau ſo wie jetzt bei den landwirtſchaftlichen Maſchinen. 
Nur auf dieſem Wege war es der Entente möglich, zu jagen, Deutſchland habe 
die Waffenſtillſtandsbedingungen nicht erfüllt. So verſchaffte man ſich den Vor- 
wand zur Verweigerung des Präliminarfriedens und zur Verſchärfung der Be- 
dingungen. 


Die größte Unverſchämtheit beging die Entente jedoch mit der Auslegung 


des Paragraphen 19 des Waffenſtillſtandsvertrages, wonach während der Dauer 
des Waffenſtillſtands Oeutſchland keine öffentlichen Werte beſeitigen dürfe, welche 
den Verbündeten als Pfänder für die Deckung der Kriegskoſten dienen könnten. 
Aus dieſem Paragraphen wurden von der Entente Rechte abgeleitet, die die 


völlige Finanzſklaverei Deutſchlands bedeuten, die geſamte deutſche Privat- 


wirtſchaft der Ententekontrolle unterwerfen und auch den Privatkredit der deutſchen 
Kaufleute im Ausland ruinieren würden. Man ging ſo weit, uns vorzuſchreiben, 
ob deutſche Beamte im Ausland ihr Gehalt beziehen und die Reichsgeſchäfte be- 
ſorgen dürften. um den Ton“ der Note zu kennzeichnen, in dem der Franzoſe 
Martin dieſe Anverſchämtheiten der deutſchen Reichsregierung mitteilte, ſei nur 
folgender Paſſus wiedergegeben: ‚Die Note iſt nicht etwa das Reſultat einer 
Vereinbarung, ſondern gibt lediglich vorläufige Anweiſungen des Finanzkommiſſars 
an die deutſche Regierung wieder, deren Abänderung, Ergänzung oder Ver- 
ſchärfung er ſich jederzeit vorbehält.‘ 


Was hat die proletariſche Regierung der deutſchen Revolution 


getan, um das ganze Syſtem zu kennzeichnen, von dem ich einige Proben ge- 
geben habe? Nichts, fo gut wie nichts! Mit der Refonanz, die ihr die Revolution 
gibt, hätte ſie an die Spitze der Nation treten und mit lauteſter Stimme über 


die Meere und Kontinente hinweg gegen die ſadiſtiſchen Methoden der Entente- | 


bourgeoiſie Proteſt erheben müſſen. Statt deſſen hat fie kaum dafür geſorgt, 
daß die infamen Praktiken unſerer Feinde in Deutſchland auch nur bekannt 
wurden. Gerade weil unſere materiellen Waffen zerbrochen ſind, gilt es, die 
moraliſchen um ſo kräftiger zu ſchwingen. Auch die Stellung unſerer Feinde ſtarrt 
von Schwierigkeiten, auch ſie haben die ſoziale Revolution im Leibe, und wenn 
Herr Foch ſich mit dem Sätzchen: Ein ſiegreiches Land macht keine Revolution, 
über die Schwierigkeiten hinwegſetzt, denen auch Frankreich, und erſt recht wohl 
Frankreich, entgegengeht, ſo beweiſt er nur, daß er wie die meiſten Soldaten 
über die wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe feines Landes völlig 
im dunkeln iſt. 

Was man auch von der evolutionären Regierung ſagen mag, in einem 
Punkte weiſt ſie eine erſchreckende Ahnlichkeit mit der des alten Syſtems auf: 
in ihrem Mangel an Temperament und ihrem Übermaß an „Korrektheit“. Das 
ſind gewiß ſchätzbare bürgerliche Tugenden, ob fie aber in den Zeiten der Welt- 
revolution die richtigen Eigenſchaften ſind, will mir fraglich erſcheinen. Es gilt, 
dem geſamten deutſchen Volke mit eindringlichſter Deutlichkeit die Situation 
klarzumachen, in die uns die räuberiſche Bourgeoiſie der Entente ſtoßen will. 


Da muß man die Angſt vor dem 3 überwinden, da muß man! 
Der Zürmer XXI, 9 38 
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aufhören, ſich lediglich als Führer einer Klaſſe oder gar nur einer Partei zu fühlen, 
da muß man als Volksführer auftreten können..“ | 

Die Angſt vor dem Patriotismus und der Gehorſam gegen die Feinde —: 
damit hat Lenſch den Nagel auf den Kopf getroffen. Unſern Gehorſam kann 
nichts ermüden, eher ſchon läßt ſich die Angſt vor dem Patriotismus abgewöhnen. 


* * 
& 


Aber wie jedem Dinge feine Grenzen geſteckt find, fo ſieht ſich auch unſer 
— ſonſt unermüdbarer — Gehorſam vor die äußerſte Grenze feines Könnens 
geſtellt. Das hat denn auch Herr Ebert erkannt und ausgeſprochen. „Wir warnen“, 
ſagte er, „die Gegner, uns nicht zum Außerſten zu treiben. Wie General Winter- 
feldt, könnte eines Tages jede deutſche Regierung gezwungen ſein, auf weitere 
Mitwirkung an den Friedensverhandlungen zu verzichten und den Gegnern die 
ganze Laſt der Verantwortung für die Neugeſtaltung der Welt zuzuſchieben. Man 
ſtelle Deutſchland nicht vor die verhängnisvolle Wahl zwiſchen Verhungern und 
Schmach. Auch eine ſozialiſtiſche Volksregierung und gerade dieſe muß daran 
feſthalten: Lieber ärgſte Entbehrung als Entehrung! Wenn zu den Millionen, 
die im Krieg alles verloren haben, und nichts mehr zu verlieren haben, auch 
noch diejenigen kämen, die glauben, Deutſchland habe nichts zu verlieren, dann 
würde ſich unwiderſtehlich die Taktik der Verzweiflung durchſetzen.“ | 

Eine Warnung, keine Drohung, bemerkt die „Frankf. Ztg.“. Aber: „Wenn 
ſchon ein fo geſetzter Mann wie Ebert erklärt, unter Umftänden zur Verzweiflung 
bereit zu ſein, wird man ſich nicht wundern, daß es im Lande Leute gibt, die 
bereits eine beſtimmte Taktik der Verzweiflung für diskutabel halten: Es ſind 
Leute, die ihren Anſchauungen nach von Bolſchewismus weit entfernt ſind, die 
aber dennoch ſagen: Wenn ſchon alles kaput gehen ſolle, wenn dies das 
Schickſal ſei, das man uns bereiten wolle, dann wollten ſie lieber ſelber 
alles zuſammenſchlagen und, mit einem Vort, ſelber Bolſchewismus 
machen. Dieſe Leute wiſſen ganz gut, was das für uns bedeutete. Aber die 
Gegner, wenigſtens die Chauviniſten, ſcheinen noch immer nicht zu wiſſen, was 
es für ſie bedeuten würde, wenn ſie uns gänzlich zugrunde richteten. Sie haben 
zwar eine Angſt vor dem Bolſchewismus, die nicht gering iſt. Darum bemühen 
fie ſich in den beſetzten Gebieten ſehr, ihre Truppen von allen Einflüſſen fern 
zuhalten, geben an manchen Orten Lebensmittel, damit die Arbeiter ſatt werden, 
und wollen ſogar das Wirtſchaftsleben wieder in Gang bringen, um dort die 
Arbeitsloſigkeit zu beheben. Aber wenn fie es einrichten könnten, daß der Bolſche⸗ 
wismus ODeutſchland verzehrte, ohne daß er nach dem Weiten übergriffe, 
ſo wäre es ihnen recht. Nur das eben, das würden ſie nicht können. Sie können 
uns wohl zur Verzweiflung treiben, aber nichts in der Welt wäre imſtande, zu 
verhindern, daß das Beben eines in. Mitteleuropa herrſchenden Bolſchewismus 
bis an den Atlantiſchen Ozean und darüber hinaus ſchlüge. Niemand, der weiß, 
was eine Taktik der Verzweiflung iſt, wird ſie wünſchen. Aber es iſt durchaus 
möglich, daß ſich eine ganze Generation bewußt oder unbewußt, freiwillig oder 
genötigt, ſelber opfere, um den Kommenden das Leben zu gewinnen, das man 
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ihr nicht laſſen will. „‚Unwiderſtehlich“ würde es e und das ift wahr, für 
uns und für die anderen.“ 


Die Entſcheidung liegt in der Frage, ob die Gegner es in der Tat nicht 


„ſo einrichten können, daß der Bolſchewismus Deutſchland verzehrte, ohne daß 
er nach dem Weiten übergriffe“. Oder, was in der Zielſetzung auf das ſelbe hinaus- 
liefe, ob ſie nicht Mittel an der Hand zu haben glauben, es „ſo einzurichten“. 
„Was ſoll eigentlich die Entente dagegen haben,“ fragt die „Oeutſche Zeitung“, 
„daß Bolſchewismus, Spartakismus und Kommunismus uns durchſchütteln, ſo 
lange an uns etwas zu ſchütteln iſt? Weshalb ſoll ſie es verhüten? Aus Angſt, 
daß der Brand auf ihr eigenes Haus überſpringen könnte? Darüber, daß das 
nicht geſchieht, wird mit den Herren, die das Geſchäft betreiben, gegen eine an- 
ſtändige Sicherheitsprämie zu reden ſein, zumal man wahrſcheinlich auch ſonſt 
längſt in Geſchäftsverbindung mit ihnen ſteht, und ganz abgeſehen davon, daß 
man im Gegenſatz zu Deutſchland keinen verlorenen Krieg hinter ſich hat. Oder 
gar aus zarter Sorge um unſer wirtſchaftliches Wohlergehen, der von uns bei- 
zutreibenden Kriegsentſchädigungen wegen? 

Alles Unfinn! Auf Grund ſchwächlicher und ängſtlicher Klügeleien 
feinen bis dahin gefährlichſten, entſchloſſenſten und leiftungsfähig- 


ſten Wettbewerber vor einer an ſich erzielbaren VBervoliftändigung 


feines Zuſammenbruchs zu retten, iſt ganz gewiß beſonders Eng- 
lands Art nie geweſen. Ganz im Gegenteil wird es das Seine tun, den Banke- 
rott des anderen, will ſagen unſeren Bankerott, nach Kräften zu vergrößern, um 
unſer Wiederaufkommen möglichſt weit hinauszuſchieben. 

Es wäre frivoler Leichtſinn, es wäre der ruchloſe Optimismus, gegen den 
Schopenhauer eifert, wenn wir in Sachen des bolſchewiſtiſchen Vorſtoßes gegen 
uns in Deutſchland mit irgend etwas anderem als der denkbar ungünſtigſten 


Lage der Dinge für uns rechnen wollten. Auf ſie haben wir uns einzurichten. 


Wir können unſere Wirtſchaft nicht der Gefahr weiterer Mißhandlungen und 
weiteren Blutverluſts ausſetzen. Sie iſt am Ende ihrer Kraft. 

Der ungünſtigſte Fall aber, für den wir uns hiernach vorzuſehen haben, 
iſt, daß die Entente in ruſſiſcher Bermummung hinter der Spartakusbewegung 


ſteckt, — daß ferner der bolſchewiſtiſche Vorſtoß gegen unſere Oſtgrenze ihr Werk 


it. Mit anderen Worten: daß ſie die bolſchewiſtiſch-ſpartakiſtiſchen Treibereien 
gegen uns finanziert, und damit deren Stoßkraft verzehnfacht, und daß wir gleich- 
zeitig vom Weſten und von der See her an Schikanen alles zu erwarten haben, 
was ſich zur Erhöhung unſerer Schwierigkeiten irgend erſinnen läßt. 

Man wird in dieſem Zuſammenhang vor allem die Frage aufwerfen müſſen, 
was eigentlich aus der Northeliffe- Propaganda geworden iſt ... Sit 
eine Beteiligung der Pfundmillionen des edlen Lords an dem ruſſiſchen Vorſtoß 
gegen unſere Grenzen und der Spartakusbewegung im Reich zu erkennen? 

Die Dinge liegen hier ähnlich wie bei der Bewegung, die mit dem 9. No- 
vember ihren Höhepunkt erreicht hat. Nichts Gewiſſes weiß man nicht. 
Sonſt kommt es in der ganzen Welt nirgends zu ernſthaften Revolutionen, wenn 
England nicht will... Spartakus ſchwimmt im Gelde — ſchwamm zum mindeſten 
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darin, ſolange er in Berlin herrſchte und von dort die bequemen Verbindungen 
mit dem Oſten hatte. Es war für kleine Leute ein gutes Geſchäft, ihm zu dienen, 
— wenigſtens als die ‚Bluthunde“ Ebert, Scheidemann und Noske ſich noch nicht 
zu der Brutalität entſchloſſen hatten, Gleiches mit Gleichem zu erwidern, und 
ſeine Büchſenträger ihrerſeits unter Feuer zu nehmen. Die Ruſſen aber haben 
auf einmal wieder gut bewaffnete Truppen, ſie können nach wie vor 
jo viel Geld über ihre Veſtgrenze bringen, als dies irgend angezeigt er- 
ſcheint ... Und allerdings: ſchikanös behandelt werden wir im Weſten reichlich. 
Schikanös behandelt zu Lande und zur See. Jedenfalls müſſen wir mit der Be- 
günſtigung des Spartakismus und der ihm verwandten Erſcheinungen durch die 
Entente rechnen. Erweiſt es ſich nachträglich als an ſich nicht nötig, um ſo beſſer!“ 
* * f 


* * 

Paul Lenſch ſieht die Lage anders an. In Wahrheit ſei auch in England 

— und in Frankreich — die geſellſchaftliche Zerſetzung ebenfalls im vollen Gange. 
„Täglich meldet der Draht von Unruhen, und beſonders in den letzten Tagen 
(Anfang Februar) iſt die engliſche Streikwelle gewaltig geſtiegen. Dieſe Streite 
haben keine politiſchen Ziele und am allerwenigſten etwa das Ziel, dem deutſchen 
Volke ‚zu Hilfe“ zu kommen. Hätten fie das, fo wären fie politiſch bedeutungolos; 
denn eine ſolche Phantaſterei könnte nie eine Maſſenbewegung werden und müßte 
bald zuſammenbrechen. Daß außerdem die engliſchen breiten Maſſen, wenn es 
auf ihre Abſichten ankäme, kräftig dabei helfen würden, das deutſche Volk bis 
aufs Hemd auszuplündern und dann zu verſklaven, haben die letzten Wahlen 


bewieſen. Allein es kommt nicht auf ihre Abſichten und Wünſche an. Sie tun 


nicht, was fie wollen, ſondern was fie müffen. Und gerade in der Zwangsläufigkeit 
der Bewegung ruht die Sicherheit dafür, daß die Streite die Vorläufer find für 
den Zuſammenbruch auch des engliſchen Geſellſchaftsſyſtems. In meiner Schrift: 
‚Drei Jahre Weltrevolution“, die vor anderthalb Jahren erſchien, habe ich die 
ſoziale Revolutionierung Englands als unvermeidliches Ergebnis ſeiner durch den 
Krieg total umgewälzten Arbeiterverhältniffe bezeichnet. Was ſich aber jetzt in 
England vorbereitet, iſt in der Tat die Höhe der weltrevolutionären Bewegung, 
die nicht gemacht wird, ſondern entſteht und ſich weiter wälzt und dann Ronje- 
quenzen nicht bloß für den Friedensſchluß, ſondern für den Zuſammenhang des 
geſamten engliſchen Weltreiches möglicherweiſe von der allergrößten Tragweite 
fein werden .“ | 

Daneben ftelle man die Ausführungen Lloyd Georges im Unterhauſe 
(12. Februar) über die gegen den Bolſchewismus zu beobachtende Haltung und — 
verſuche in der engliſchen Seele zu leſen: Manche Leute rieten zur Intervention. 
Er könne nicht die gewiſſen Ziffern, die eine Intervention erfordern würden, 
enthüllen. Aber kein vernünftiger Mann würde dies Anſinnen gutheißen, wenn 
er die Ziffern geſehen hätte. Die militäriſche Macht der Bolſchewiſten ſei 
gewachſen und ſei groß. Aber die Alliierten ebenſo wie Deutſchland find zu 
beſchäftigt, um fie anzugreifen. Ein zweiter anempfohlener Kurs ſei die Unter- 
ſtützung der Gegner der Bolſchewiſten, neben der moraliſchen Unterſtützung 
hätten die Alliierten zum Beiſpiel Feuerwaffen, Munition, Ausrüſtungsgegen⸗ 
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ſtände geliefert. Was die Sendung von Mannſchaften anbelangt, fei es die Frage, 
wer ſie ſenden werde. Amerika würde weder Mannſchaften, noch Geld, noch 
Material ſenden. Deshalb werden die ganzen Laſten tatſächlich auf Frankreich 
und Großbritannien fallen. Der dritte anempfohlene Kurs ſei nur, das Feuer 
ausbrennen zu laſſen. Dies ſei eine brutale Politik. Man habe ſich entſchloſſen, 
einen Verſuch zu machen, dieſe Leute zu einer Konferenz aufzufordern, um 
dort zu irgend einer Verſtändigung zu gelangen, die die Wiederherſtellung der 
Ordnung ermöglichen würde. An den Grenzen Indiens ſei das Unterhandeln 
mit Räubern und ſogar Mördern keineswegs unbekannt, wenn man 
irgend eine Art von Ordnung wiederherſtellen möchte, anftatt eine teure Ex- 
pedition auszuſenden. Die Bolfchewiften verſprechen die Zurückzahlung der An- 
leihen und Wiederherſtellung der von Frankreich und England innegehabten 
Konzeſſionen, von denen ſie wußten, daß alles für den Verbrauch Rußlands 
ſelbſt war. Das bolſchewiſtiſche Syſtem könne nicht ewig währen. Aber inzwiſchen 
habe er erfahren, daß die Drohung, zu intervenieren, den Bolſchewiſten die ge- 
mäßigten Elemente in die Arme treibe. Er teile den Abſcheu vor dem Bolichewis- 
mus und weigere ſich auch, ihm die Hand zu reichen. Aber das dürfe einem nicht 
verhindern, nicht nur im Intereſſe Rußlands, ſondern auch Großbritanniens 


und der ganzen Welt ſein Beſtes zu tun, die Ordnung und eine gute Regierung Ä 


in dieſem verwirrten Lande wee eee 


* 5 5 
Und nun, unter Zurückſtellung der hier aufgeworfenen Frage, eine andere = 


Frage, nur zu unferer Selbſteinſchätzung: haben wir in den viereinhalb Kriegs- 
jahren (und ſchon vorher) von leitender Stelle auch nur eine Kundgebung ver- 
nommen, die von dem ſtaatsmänniſchen Geiſte dieſer getragen geweſen wäre? 
Und doch bedeutet fie nur den Durchſchnitt der im anderen Lager üblichen, ſogar 
eine Verlegenheitsrede! Wird uns hier der Unterſchied nicht klar zwiſchen Politik 
und Nichtpolitik, zwiſchen durchdachter politiſcher Sachlichkeit, die bei aller klugen 
Berechnung und Verhüllung doch immer auch das moraliſche Geſicht als eine 
Selbſtverſtändlichkeit zu wahren weiß, und unſerem in „biederen“ Sentimentali- 
täten ſich entleerenden politiſchen Geſchwätz? 


Was wir aber jetzt zu hören bekommen —: damit wollen wir aus dem 


großen ſelbſtverſchuldeten Schiffbruche auch nur die paar Planken retten, die 
noch zu retten wären? Mit dieſen abgeſtandenen Naivitäten, die kein Menſch 
außer uns ernſt nimmt? — Dabei ſind viele auch bei uns gar nicht ſo naiv. Aber 
es liegt in ihrem Intereſſe, fie wollen wieder ins interkapitaliſtiſche Geſchäft 
kommen — was geht fie Oeutſchland ſonſt an? Die andern aber, die fröhlich mit- 
gemacht haben und mitmachen, die haben noch immer nicht ihr . Erwachen 
erlebt. Das kommt en 
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Ordnung zu ſchaffen, an die Elemente, die 
da wurzelten in dem unerfchütterlihen Grund 


Scheidemann und Bismarck 


— — —ũ—⅛V — — — 7 


— Mina * 


Mm 9. November, erinnert die „Deut. 
Ztg.“, rief Herr Scheidemann vom 
Balkon des Reichstages: „Das deutſche Volk 
hat auf der ganzen Linie geſiegt!“ und am 


und Boden Bismarckſcher Weltanſchauung. 
Nacht nichts! Stolz kündet der große Mann 
in Weimar: Wir müſſen reſolut über die 
Bismarckſche Gedankenwelt hinaus! 


Tage darauf verkündete ſein Werkzeug, der 
Arbeiter- und Soldatenrat im Zirkus Buſch: 
„Die ſozialiſtiſche Republik iſt allein imſtande, 
die Kräfte des internationalen Sozialismus 
zur Herbeiführung eines demokratiſchen 
Dauerfriedens auszulöſen.“ — Seitdem find 
drei Monate Revolution vergangen. Wir 
hrauchen ſie nicht zu ſchildern, ein jeder hat 
die Früchte dieſes Tages am eigenen Leibe 
genoſſen. Man ſollte meinen, ſelbſt Herr 
Scheidemann wäre allmählich ſtill geworden; 
aber wer das glaubt, kennt den Herrn Miniſter⸗ 
präfidenten der deutſchen Republik nicht. 
Denn einem Berliner Journaliſten gegenüber 
erklärte er: „Wir müſſen heute ganz. um- 
lernen, wir müſſen reſolut über die Bis- 
marckſche Gedankenwelt hinaus“. Die 
Bismarckſche Epoche werde heute mit ganz 
anderen Augen angeſehen wie bisher. Die 
deutſche Demokratie von 1848 habe eine 


. eegr r ee 


* ö i 
Unmögliche Figur, aber eiſer⸗ 
ner Geſtand 
err Mathias Erzberger — wer denn 
ſonſt? „Wenn wir uns recht entſinnen,“ 
ſchreibt die „Oeutſche Ztg.“, „ſo hat einmal 
derſelbe Mann davon geſprochen, wenn er 
nur eine Stunde mit Lloyd George oder 
feinen Leuten zuſammenſitze, fo werde er den 
Frieden zuſtandebringen. Er ſitzt nun ſchon 
ſeit Monaten mit Engländern, Franzoſen und 
Amerikanern zuſammen, und jeder junge Tag 
kündet uns eine neue Gemeinheit unſerer 
Feinde, zu der der ewig lächelnde Herr Erz- 
berger mit einer leicht proteſtierenden Hand- 
bewegung, die ihm ſo wundervoll ſteht, 
ſchließlich doch ja und Amen fagt. Wir wollen 
den Frieden des Jahres 1919 — er wird ein 
ewiger Vorfrieden fein! — den ‚Erzberger- 
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„glänzende hiſtoriſche Rechtfertigung“ ge- 
funden. Mit einer Handbewegung erledigt 
er die Bismarckſche Gedankenwelt. And in 
derſelben Minute ſchreit von allen Litfaß 
ſäulen und in allen Zeitungen ein großes 
Plakat die Deutſchen an: Rettet uns, werdet 
wieder Soldaten, das Vaterland in ſchwerſter 
Gefahr! — | 
Alles, aber auch alles das hat verfagt, 
was Scheidemann am 9. November dem 
deutſchen Volke als Errungenſchaft gegeben 
hat. Die A.- und S. Räte werden von dem- 
ſelben Scheidemann, der ſie geſchaffen, heute 
als eine Gefahr für das Volk erkannt; man 
ſammelt ein Heer gegen die Soldatenräte, 
man muß ſich an die alten königstreuen 
Elemente wenden, um überhaupt notdürftige 


Frieden“ nennen. Er muß ſo fortleben in 
dem Gedenken unſeres Volkes als Erinnerung 
an dieſen Erz -Schädling. Der Wahlkampf mit 
ſeiner etwas veränderten Aufmarſchtaktik hat 
die Sünden des Herrn Erzberger in den 
Hintergrund treten laſſen, und dazu die 
Sünden vergangener Tage, die ſelber aber 
nie vergehen können, und die Sünden der 
letzten Tage. Viel Klägliches ſchon weiſt die 
deutſche Geſchichte auf —, Kläglicheres aber, 
als die Art dieſer Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen, hat es noch nie gegeben. Herr Erz- 
berger aber kündet jeden Tag dem ſtaunenden 
Volke, daß er von neuem Oeutſchland eine 
weſentliche Erleichterung“ verſchafft habe. 


Der amtliche Oraht ſteht ihm ja nach Belieben 


zur Verfügung. Am nächſten Tage meldet 
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dann derſelbe Draht, daß es mit dieſer Er- 
leichterung leider nichts ſei. Wäre es ein 
anderer als Herr Erzberger, und lebte er zur 


Zeit des alten Syſtems, er wäre längft von der 


Bildfläche verſchwunden als eine unmögliche 
Figur. So aber bleibt er der eiſerne Beſtand.“ 


Eben darum. 
* 


Von Goethe zu Erzberger 

In einem Stimmungsbilde aus Weimar 
J von Friedrich Huſſong im „Tag“ be- 
gegnet man auch — wo begegnet man ihm 
nicht? — Herrn Erzberger: „Eben noch trug 
man geiſterhafte Stimmen im Herzen und 
dachte faſt den verſchneiten Weg von ſeinem 
Gartenhauſe her den Züngling-Mann, Jo- 
hann Wolfgang, an dem ackerfarbenen Haus 
mit den Orangenbaumkübeln herſchreiten zu 
ſehen, da wird unter den Mauern des Schloſſes 
eine ganz andere Stimme wach und ein ganz 
anderes Geſicht ſichtbar. Herr Erzberger, 
friſch, roſig, vergnügt, wohlgenährt und laut 
tönend. Von Soethe zu Erzberger iſt 
nur ein Schritt im Weimar des Jahres des 
Unheils 1919. 

Der Mann, der roſig und friſch blieb, als 
er das Dokument der tiefſten Schmach 
Deutſchlands unterſchrieb, der roſig und 
friſch blieb, als er unſere Flotte hergab; der 
die Tag für Tag, Glied um Glied ſchwer und 
ſchwerer laſtende Kette der Verfklavung 
Deutſchlands immer noch trägt, wie eine 
Ehrenkette für ſich ſelbſt; der in unſerer täglich 
ſich erneuernden Niederlage immer noch einen 
Erfolg für ſich fand; er iſt dabei, friſch, roſig, 
lächelnd die deutſch; chriſtliche Volkspartei, die 
eben aus dem erbittertſten Wahlkampf mit der 
Sozialdemokratie von Berlin nach Weimar 
kommt, als die Verbündete dieſer Partei von 
Weimar nach Berlin zurückzuführen. 

Genußfreundlich blinkend, glänzend von 
Geſundheit und von der Zuverſicht, in allem 
Elend doch noch auf ſeine perſönlichen Koſten 
zu kommen, geht die Sonne Mathias’ in dem 
dunklen Torbogen unter, jenſeits deſſen das 
Schloß glänzt, in dem die Ebert-Scheide- 
mann Erzberger Rn mn Germa- 
niens verwalten. 
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Die bolſchewiſtſſchen Morde im 


Baltenland - 


rauenhaft iſt, was den „Stimmen aus 
dem Oſten“ von unterrichteter baltiſcher 
Seite gemeldet wird: 

In langer Reihe ziehen fie an uns vorbei, 
unſere Toten. Sie laſſen uns nicht ſchlafen 
und klagen uns an: „Denkt an uns, haltet uns 
die Treue, die wir bis zuletzt gehalten haben.“ 

In Oorpat wurden etwa 40 Perſonen, in 
der Mehrzahl Eſten, in den Kellern der Dor- 
pater Bank am 14. Januar teils erſchoſſen, 
teils mit Beilen erſchlagen. Darunter be- 
fanden ſich der griechiſch- orthodoxe Biſchof 
mit zwei Prieſtern, der Theologieprofeſſor 
Hahn von der Dorpater Aniverſität, der 
evangeliſche Pfarrer Schwartz, Redakteur 
v. Tideböhl, der Stadtrat Seeland und 
mehrere Gutsbeſitzer. „Der Anblick“, be- 
richtet der Arzt, der die noch warmen Leichen 
ſehen durfte, „war grauenerregend. Der 
Boden des ganzen Raumes war bedeckt mit 
übereinanderliegenden Leichen in den 
unnatürlichſten Stellungen ... Mehr. 
zur Mitte zu lagen die Leichen in drei 
Schichten übereinander, alle nur mit 
Unterwäfche bekleidet“ | 

In Weſenberg haben während der Schref- 
kensherrſchaft der Roten eine große Anzahl 
Perſonen ihr Leben laſſen müſſen. Die Mör- 
der kannten kein Erbarmen. Ohne Anſehen 
des Alters und Geſchlechts find die unglüd- 


lichen Opfer tieriſcher Roheit hingemordet 


worden. Unter den Verhafteten befanden 
ſich Bauern, Hausbeſitzer, Beamte, Lehrer, 
Paſtoren, Frauen und Kinder. — Die 
zum Tode Verurteilten wurden aus dem Ge- 
fängnis geführt und gezwungen, ſich ſelber das 


Grab zu graben. Sie wurden an deſſen Rand 


geſtellt und aus nächſter Nähe erfchoffen. Die 
drei Gräber umfaßten Dutzende von Leichen, 
dieſe, notdürftig zugeſchüttet, reckten Köpfe, 
Arme und Beine empor. — Der TCiſchler 
Kuldwere ward vom Schlage gerührt, als er 
hörte, daß fein Sohn als Bolſchewik das Todes- 
urteil gegen den allbeliebten Paſtor Paucker 
mitunterzeichnet hatte. — Ein Fräulein 
Hariet v. z. Müh len erbot ſich, an Stelle 
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ihrer verurteilten Mutter in den Tod 
zu gehen. Die Unholde nahmen dieſes 
Opfer hohnlachend an und erſchoſſen 
das tapfere Mädchen. 

Zn Kurland und Riga find gleichfalls 
Frauen und Kinder und verdiente ältere 
Männer teils erſchoſſen, teils in beſtialiſcher 
Weiſe abgeſchlachtet worden. Vir nen- 
nen Probſt Bernewiß-Randau; in Riga: 
Viktor v. Behrens-Berſohn, William von 
Blankenhagen-Drobbuſch, Baron Heyking- 
Petertal, Fritz Baron Recke, Dr. Meyer, In- 
ſpektor des Städtiſchen Krankenhauſes und 
games v. Loudon. 


Verſchleppt ſind in Kurland die Baronin 


Often-Saden aus Pobuſchen mit ihren drei 
Töchtern, die Baronin Oſten-Sacken aus 
Dondangen und deren Tochter Charlotte; 


der Gatte, Baron Chriſtian O. -S. wird mit 


ſeinem Oberförſter Katterfeld und ſeinem 


Gutsinſpektor Michelſon in Talſen gefangen 


gehalten. Über das Schickſal aller dieſer Per- 
ſonen wagt man keine Vermutungen zu hegen; 
es kann ein fürchterliches ſein. 

Die deutſche Öffentlichkeit ſollte an dieſen 
grauſigen Tatſachen nicht teilnahmlos vor- 
übergeben. Hier erfährt fie, was Bolſchewis⸗ 
mus und Spartakismus als Begleiterjchei- 
nungen zeitigen. Das Blut der Ermordeten 
im baltiſchen Lande ſchreit zum Himmel. 
Schützt die Oſtgrenze vor den hereinflutenden 


fremden Mordbuben! 
* 


Die deutſchbaltiſche Landes- 


wehr und ihr Dank 

Ils der Bolſchewikieinfall in das Baltikum 
drohte, waren die Deutſchhalten die 
einzigen im Lande, die dieſe Gefahr als eine 
ſolche erkannten, gegenüber der jeder innere 
Zwiſt und Hader zu verſtummen habe. Sie 
machten ſich ſofort daran, eine baltiſche 
Landeswehr zu begründen. Hinderniſſe wur- 


den ihnen von allen Seiten in den Weg ge- 


legt, von den Eſten ſowohl wie den Letten, 
aber leider auch von einem Teil der damaligen 
deutſchen Behörden, die nicht bloß den 
Deutſchbalten Waffen geben zu können ver- 
meinten, und daher eine Vaffenausgabe zu 
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ihrem eigenen Schaden, wie fie ſpäter merken 


mußten, verzögerten. 


Als die Bolſchewiki das Land von Oſten 
her überfluteten, war die deutſchbaltiſche 
Landeswehr die einzige opferbereite, difzipfi- 
nierte und gut geführte Truppe, die dem 
Feinde Widerſtand leiſtete. Zu ſchwach an 
Zahl, mußte fie einen großen Teil Nord- 
livlands und Eſtlands unter ſtändigen Rämp- 
fen aufgeben, bis anderweitig Hilfe heran- 
kam, denn die Eſten rührten ſelber kaum einen 
Finger zur Verteidigung des Landes. Nur 
klägliche Reſte der früheren Schüßenregimen- 
ter verdienten noch den Namen einer regu- 
lären Truppe und nahmen an den Kämpfen 
teil. 

In Eſtland kam die Hilfe durch die Finn 
länder unter dem Kommando des Majors 
Ekſtröm, die gemeinſam mit der deutſch⸗ 
baltiſchen Landeswehr den Feind verdrängten. 

Statt den Oeutſchbalten aber für ihre 
Opferbereitſchaft dankbar zu ſein, eröffneten 
die Eſten in der eigenen und in der finniſchen 
und ſchwediſchen Preſſe einen Lũgenfeldzug 
gegen die eſtländiſchen Deutſchbalten. Kein 
baltiſcher Baron, heißt es da, habe ſich dem 
eſtniſchen Heere angeſchloſſen. Nur die Eſten 
und Finnen allein hätten das Land befreit. 
Die unerhörte Dreiſtigkeit dieſer Behauptung 
wird durch die Tatſache widerlegt, daß 80 
v. H. der deutſchbaltiſchen Landeswehr aus 
jungen Adligen beſtehen und daß hohe An- 
erkennung ſowohl vom eſtniſchen General 
Tönniſon wie auch vom engliſchen Admiral 
Sinclair der Landeswehr gezollt worden iſt. 
Der Admiral ließ, wie den „Stimmen aus 
dem Oſten“ gemeldet wird, die deutſch- 
baltiſche Stoßkompagnie nach erfolgreicher 


Abwehr der Feinde antreten und drückte ihr 


in deutſcher Sprache ſeine Bewunderung und 
ſeinen Dank aus: „Die engliſche Marine ſei 
ſtolz auf die deutſchbaltiſchen Vettern. Eng- 
land werde niemals vergeſſen, mit welcher 
Bravour und Opferbereitſchaft jene den 
Kampf gegen den Bolſchewismus aufge- 
nommen haben.“ | 

Objektive Beurteiler der Lage find ſich 
darin einig, daß die eſtniſche Regierung es 
einzig und allein der Gegenwehr der deutſch; 
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baltiſchen Landeswehr zu verdanken hat, daß 
Reval gehalten und das Land vom Feinde 
befreit werden konnte. Noch größer iſt die 
Rolle, die die deutſchbaltiſche Landeswehr in 
Kurland ſpielt. Hier iſt ſie bis zum heutigen 
Tage der Kern der geſamten Truppenmacht, 
die gegen die anſtürmenden Bolſchewiki 
operiert. Der lettiſchen Regierung ſtehen 
eigene nationale Verbände nicht zur Ver- 
fügung, ſie iſt daher ausſchließlich auf die 
Mitwirkung der Oeutſchbalten bei der Wieder- 
eroberung des Landes angewieſen. St. O. 


Der Verrat an der Oſtmark 


V' n, einem „demokratiſchen Oſtmärker“ 
wird der „Deut. Tagesztg.“ geſchrieben: 

„Viele Kräfte, die Wichtigeres tun könnten, 
ſind jetzt eifrig an der Arbeit, die angeblich 
am Kriege ſchuldigen deutſchen Volksgenoſſen 
zu ſuchen. Mit noch größerem Eifer werden 
wir Oſtmärker einſt Rechenſchaft fordern, ob 
Unfähigkeit maßgebender Stellen oder partei- 
politiſche Taktik uns in das ſchmach volle 
Elend polniſcher Raub- Ritterliteit“ 
hat verſinken laſſen. Der Hohn über die 
nationale Ehre Oeutſchlands gellt durch 
die Oſtmark. Wut befällt einen, wenn man 
anſehen muß, wie unſere Oſtmärker im 
heldenhaften Kampfe gegen übermächtige 
polniſche Horden hilflos verbluten, während 
unzählige „Räte“ im braven ‚freien‘ 
Vaterlande wild ſchwätzen, ſich wichtig 
und unentbehrlich ſtellen, raufen und 
auf Staatskoſten einen guten Tag 
leben. Hut ab vor den deutſchen Oſtmärkern, 
die ſich von ihrem Volke elend verraten 
fühlen und dennoch in einmütiger Entſchloſſen⸗ 
heit auf der Schanze ſtehen, für ihr Oeutſch⸗ 
tum Leben und Habe opfernd. Noch weht 
durch die Oſtmark ein heißes Gefühl natio- 
naler Ehre. Wie lang noch? Wir nähern uns 
dem Zeitpunkt, wo dieſe leuchtende Liebe 
zum Vaterlande und zum deutſchen Namen 
ſich in einen Fluch gegen Deutſchland 
wandeln wird. 

Obwohl Demokrat, gebe ich dieſe Zeilen 
der rechtsſtehenden Preſſe, die uns in dantens- 
werter Weiſe den Kücken ſtärkt. Die ge- 
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legentlichen reſervierten Betrachtungen der 


linken Seite empfinden wir als Verlegen- 
heitsäußerungen — beeinflußt vom Partei- 
ſtandpunkt — oder wie die Bekundung eines 
unbeteiligten Galerieintereſſes. Feſt- 
ſtellen will ich hier aber, daß der Name 
Noske bei uns guten Klang hat. Dieſer 
Mann ſcheint das heute mehr als je nötige 
Rückgrat zu beſitzen. Nicht der ſchöne Armel, 
jondern der ſtarke * ſchlägt den Feind * 


Schwere Anlagen gegen das 


Zentrum 
ie „Tãgliche Rundſchau“ vom 13 Februar 
(Abendausgabe) ſchreibt: 
„Oer Gedanke der Gründung einer rheini- 
ſchen Republik iſt bekanntlich vom Zentrum 


ausgegangen und von den rheiniſchen Zen⸗ 


trumsleuten propagiert worden. Einzelne 
Ententemächte hatten an der Förderung dieſer 
Idee lebhaften Anteil, und tie begünftigten 
im beſetzten rheiniſchen Gebiet alles, was 
auf eine Abtrennung der weſtdeutſchen Ge- 
biete von Preußen hinauslief. So hatte man 
neulich die „Kölniſche Zeitung“ auf zehn Tage 
verboten, weil ſie ſich gegen die weſtdeutſche 


Republik ausgeſprochen hatte, während die 


engliſche Zenſur der, Kölniſchen Volkszeitung“, 
dem rheiniſchen Zentrumsblatte und ſeiner 
auf Abſplitterung gerichteten Politik freie 


Hand ließ. Die Zentrumsabgeordneten haben 


nun auch in Weimar für die Abſplitterung 
Propaganda zu machen geſucht. Führende 
Zentrumsparlamentarier beriefen eine inter- 
fraktionelle Konferenz der Abgeordneten aus 
Weſtdeutſchland zuſammen, in der die Zen- 
trumsleute für die Republik Stimmung 


machten. Aber das Zentrum erlitt hier eine. 


glatte Niederlage. Die Beſprechung, die ver- 
traulichen Charakter trug, ergab eine große 
Mehrheit gegen die Bildung eines neuen 
Freiſtaates, die lediglich in Trimborn einen 
Fürſprecher fand. Es ergab ſich mit voller 
Schärfe, daß der Gedanke der Abgliederung 
lediglich auf Zentrumsſeite Anhänger hatte. 
Nach der Ablehnung der Kölner Pläne in 
der Ausſprache in Weimar iſt zu hoffen, daß 
der Gedanke der Abgliederung vorläufig er- 
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ledigt iſt. Natürlich wird es notwendig jein, 
daß man im Rheinlande den Zentrumsgrößen 
und ihren Propagandaverſuchen noch ſehr 
auf die Finger ſieht, damit die Herrſchaften 
nicht zuſammen mit der Entente über den 
Kopf der Bevölkerung hinweg irgendwelche 
Überrumpelungsverfuche unternehmen.“ 

Hier wird alſo maßgebenden deutſchen 
Zentrumskreiſen nichts Geringeres vorge- 
worfen als ein Zuſammengehen mit der 
Entente, das natürlich nur auf Koſten der 
Einheit und Sicherheit des Deutſchen Reiches 
geſchehen könnte. Der Vorwurf iſt ſo ſchwer, 
daß die beteiligten Kreiſe ihn nicht deutlich 
und beweiskrãftig genug widerlegen und 
zurüdweifen können. 


* 


In Sſterreich entdeutſcht 


— 1 


iner jener Wiener Politiker, die gegen 


die Angliederung Oeutſch-Oſterreichs an 
die deutſche Republik Stimmung machen, iſt 
Heinrich Graf Lützow, einer der früheren 
Botſchafter des Kaiſers. In der „Neuen 
Freien Preſſe“ vom 26. Januar wandte er 
ſich gegen die „deutſche Gefühlspolitik“, die 
angeblich allein den Anſchluß an Deutſchland 
verlange, ließ durchblicken, daß eine Zoll- 
einigung Oeutſch-Oſterreichs mit Oeutſch⸗ 
land die deutſch-öſterreichiſche Induſtrie zu- 
grunde richten würde, und verſicherte ſchließ; 


lich, er könne kein Verrãter an Deutſchland 


ſein, denn ſeine Familie ſtamme aus dem 


Reich, aus Mecklenburg. . 

Ehedem holten ſich die Habsburger mit 
Vorliebe ihre oberſten Berater aus dem 
Deutfhen Reich und fanden oft, was fie 
ſuchten, ergebene und zuverläſſige Diener, 
die ihren neuen öſterreichiſchen Patriotismus 
nach Art von Überläufern hervorkehrten. Zu 
nennen wären vor allem Metternich und 


Beuſt. Dazu kamen ſpäter welfiſche Ariſto⸗ 


kraten wie die Kielmannsegge und wurden 


von Geſinnungsgenoſſen begleitet, ſo u. a. 


vom Baron Vogelſang, der aus einem prote- 
ſtantiſchen Mecklenburger zu einem klerikalen 
Öfterreiher wurde. Alle dieſe Zuzügler aus 
Oeutſchland bekundeten eine entſchiedene 


Abneigung bis zur Gegnerſchaft und Feind⸗ 


Auf der War te 


ſchaft gegen das Deutſche Reich, und fo er- 
ſcheint die Verſicherung des Grafen Lützow, 
er könne deshalb kein Verräter an Oeutſch⸗ 
land ſein, weil er aus Mecklenburg ſtamme, 


unbegründet. | 
* 


Wer hat die Revolution ge- 
macht d | 
(Biber ſchreibt die „Kreuzztg.“, hat ſich 


immer nur die Unabhängige Sozial- 

demokratie gerühmt, durch jahrelange ge-. 
heime Wühlarbeit im Heer die Aera des Eid- 
bruchs, der Offizierſchändung, der Sparta 
kiſtenputſche und Finanzvergeudung der A.- 
und S.-Rãte, die man alles in allem die „Er⸗ 
rungenſchaften der Revolution“ nennt, vor- 
bereitet und herbeigeführt zu haben. Zetzt 
enthüllt der „Vorwärts“ die Mitſchuld 
der Männer von der Mehrheitsſozialdemo- 
kratie, die im Kabinett des Prinzen Max 
von Baden ſaßen. Das Regierungsorgan 
ſchreibt: | 

„Die Revolution vom 9. November — 
auch das muß einmal rund herausgeſagt wer- 
den — war ein Kinderſpiel, weil da- 
mals die Sozialdemokratie ſchon in 
der Regierung ſaß und dadurch jede 
Gegenwehr des alten Regimes ver- 
hinderte.“ N 

Nun wiſſen wir's... Und peinlich wird es 
den Männern, die durch die Revolution zur 
Macht gelangt ſind, in die Ohren klingen, 
was in einem Spartakusprozeß in Moabit 
ein Angeklagter (ſ. „Vorwärts“ Nr. 65) ge- 
fagt hat: „Ich habe keine Gewalttätigkeiten 
begangen und glaube nicht gegen die Geſetze 
verſtoßen zu haben; denn ich habe nichts weiter 
getan als Ebert und Scheidemann am 
9. November, die nicht unter Anklage ge- 
ſtellt ſind.“ f 


* 


Strafloſe öffentliche Verhetzung 


Ebbe polizeiliche Kundgebung verheißt: 
„Gegen die immer mehr zuneb- 
mende Verbreitung von Druckſchriften und 
Flugblättern, die eine Aufforderung oder 
Anreizung. zu Verbrechen oder Vergehen 


\ 


Auf der Warte 


gegen die öffentliche Ordnung enthalten, 
und bei denen vielfach die Namen der Ver- 
faſſer und Drucker fehlen, wird in Zukunft von 
der Polizei unnachſichtig durch Beſchlagnahme 
und Herbeiführung der Beſtrafung der 

Verfaſſer, Heriteller und ä 9 
gangen werden.“ 

An dieſe amtliche Mitteilung knüpft die 
„Deutfhe Tagesztg.“ folgende beachtens· 
werte Betrachtungen: 

Es iſt allerdings an der Zeit, daß gegen 
den Mißbrauch der Preßfreiheit, die ihre 
Vorausſetzung, das Verantwortungsgefühl 
gegenüber der Öffentlichkeit, vollftändig außer 
acht läßt, energiſch durchgegriffen wird. Und 
es wird dabei allerdings nicht Halt zu machen 
ſein bei Flugblättern mit oder ohne Angabe 
des Druckers, ſondern das Augenmerk wird 
auch zu richten fein auf die periodiſch er- 
ſcheinenden Hetzorgane der deutſchen 
Bolſchewiſten. Die Tatſache, daß jemand 


eine Zeitung herausgibt, darf ihm noch nicht 


das Recht verleihen, Tag für Tag zu 
Staats verbrechen, Aufruhr und Lan- 
des verrat aufzureizen, gemeine Der- 
brechen als revolutionäre Heldentaten 
zu verherrlichen und das Rechtsgefühl der 
Maſſen durch ſchwerſte Verunglimpfung der 
Zuſtiz zu erſchüttern. Was wir jetzt nicht nur 
in Berlin, ſondern vielfach auch in der Pro- 
vinz an Auswüchſen der Preßfreiheit erleben, 
das macht dieſe geradezu zu einer öffent- 
lichen Gefahr. Es darf nicht geduldet 
werden, daß die ſelbſtverſtändlichen Frei- 
heiten des Volkes auf dieſe Weiſe von extre- 
men Elementen mit Füßen getreten und zum 
Widerſinn geſtempelt werden. 5 


* 


Neues oder altes Syſtem d 


as Regierungsblatt, der „Vorwärts“, 

verkündet: 

„Allerdings muß eine ſozialdemokratiſche 
Regierung darauf ſehen, daß die leitenden 
Stellen im Staate, die für die Ourch- 
führung der allgemeinen Politik von Wichtig; 


keit find (Miniſter und Staatsſekretäre, Ober- 
und Regierungspräfidenten, Landräte und 
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ähnliche Beamte), von Leuten beſetzt ſind, 
die nicht gegen die von der Regierung be- 
triebene Politik arbeiten. Deshalb iſt es 
ſelbſt verſtändlich, daß dieſe Poſten, ſoweit 
fie bisher von reaktionären Beamten beſetzt 
find, deren Tätigkeit auf eine Wiederein- 
führung des alten Syſtems hinausläuft, 
durch Anhänger des neuen Syſtems 
erſetzt werden. Bei allen übrigen Beamten 
denkt die Regierung oder die Sozial- 
demokratiſche Partei gar nicht daran, 


ihnen irgendwelche Vorſchriften über ihre 


politiſche Geſinnung zu machen, ſoweit fie 
nicht ihr Amt zu einer beſtimmten politiſchen 
Beeinfluſſung mißbrauchen.“ j 

Ja wie denn? Das alte Syſtem ſollte 
doch reſtlos zuſammengebrochen ſein, und 
nun lebt es ſich fröhlich weiter aus, nur in 
anderen Bekleidungsſtücken? Denn dieſelben 
Forderungen mit denſelben Gründen hat ja 
das alte Syſtem immer für ſich geltend ge⸗ 
macht, nur wurde es damals auf das fchärffte 
bekämpft, während es heute als „felbitver- 
ſtändlich“ anerkannt wird. Aber das iſt es 
kein — Spitemwegiel? 


*. 


Im Zirkus 


gibt's Verwandlung. Am Ende der Nummer 


tritt ein Trupp gewandter Diener ein, um 
aufzuräumen. Da iſt es ein beliebtes Spiel 


für die luſtige Perſon, bei dem Werk mitzu- 


tun. Auguſt ſtellt ſich auf und zeigt mit 
befehlender Hand, was geſchehen foll; natür- 
lich geſchieht das Gegenteil. Oder er faßt 
ſelbſt mit an, aber am unrechten Ende, ſtößt 
ſich, ſtolpert, hindert überall und liegt meiſt 


am Boden. Großer Beifall iſt ihm ſicher. 


Täte es nicht manchem Staatsmann von 
heute gut, ſich fein Spiegelbild einmal anzu- 


ſehen? Vielleicht findet er es nicht einmal. 


ſo ähnlich, denn der Clown verdient ſein 
Geld redlich, aber Miniſter und Soldaten 
rate bezahlt das Volk eigentlich nicht dafür, 
daß ſie Dummheiten machen und daß ſie 
denen im Wege ſtehen, die arbeiten wollen. 
A. 8 
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Der Hang zum Kotau 


Er Bericht vom Internationalen So- 
zialiſtenkongreß in Bern ſchließt mit 
dem Hinweis, daß die Verſammlung Herrn 
Eisner eine Huldigung darbrachte, an der 
ſich auch die Franzoſen beteiligten. 

Die hatten auch allen Grund, mit dem 
bayerifhen ungekrönten König zufrieden zu 
ſein. Er brachte es fertig, den Oeutſchen in 
der Gefangenenfrage überhaupt das Recht 
des Proteſtes abzuſprechen. Was rührt Herrn 
Eisner, dem ein wohlgeheizter Salonwagen 
zur unbefchräntten Verfügung ſteht, während 
kaun ein Dutzend ausgekãltete D-Züge im 
Betrieb ſind, was rührt ihn das Elend der 
Kriegsgefangenen! Selbſt der „Vorwärts“ 
richtet aus dieſem Anlaß die Frage an Herrn 
Eisner, ob er ſich denn nicht vor den Franzoſen 
ſchämt. 

Ein würdiges Gegenſtück leiſtete ſich auf 
derſelben Tagung Herr Kautsky, der es für 
ſelbſtverſtändlich erklärte, daß Elſaß-Loth⸗ 
ringen ohne Volksabſtimmung ſchlankweg zu 
Frankreich geſchlagen werde. | 
Man könnte vor Scham in den Boden 
ſinken, daß auf einem internationalen Kon- 
greſſe deutſche Intereſſen ſo von Deutſchen 
preisgegeben wurden. Von Deutſchen? Da 


zurückzurufen, daß Herr Eisner feiner Abftam- 
mung nach Jude, Herr Kautsky Tſcheche iſt. 


Harden als Gehilfe der Entente 


Do deutſche Preſſe in dem von den Bel⸗ 
giern beſetzten Gebiet wird von den 
belgiſchen Beſatzungsbehörden zur Aufnahme 
von Oeutſchland verunglimpfenden Artikeln 
gezwungen. Materiallieferant für dieſe anti- 
deutſche Propaganda iſt Herr Iſidor Wit⸗ 
kowski. Der in Moers erſcheinende „Nieder 
rheiniſche Generalanzeiger“ brachte in ſeiner 
Nr. A 136 folgenden Artikel in franzöfi- 
ſchem und deutſchem Text: 
Die deutſchen Verbrechen! 
Maximilian Harden zieht in der „Zu- 
kunft“ nachſtehende Bilanz über die deut- 
ſchen Verbrechen: N 8 


d 


Auf der Warte 


„51 Monate Herrſchaft in Belgien mit 
getrennter Verwaltung, Raub von Roh- 
materialien, von Maſchinen, von Waren 
aller Art, von 3 Milliarden Bargeld oder 
Banknoten, Rechts verletzungen, Zuchthaus 
ſtrafen, zwangsweiſe Abſchiebungen, und 
zuletzt noch Zerſtörung der induſtriellen 
Städte, Plünderungen, Verwüſtung von 
Nordfrankreich, von Kathedralen, von Denk- 
mälern, von Hüttenwerken und Fabriken, 
von Obſtgärten, Luftbombardements gegen 
das Völkerrecht, Torpedierungen von Han- 
dels- und Lazarettſchiffen, Pakte mit Ir- 
land und den Vlamen, Einführung von 
Bomben und Bazillen in neutrale Länder, 
überall Beſtechung, Schmuggel, Diebſtahl, 
geheime und öffentliche Rechts verletzungen, 
Armenien mit dem Blut ſeiner Bevölkerung 
durchtränkt, und dies alles ohne eine einzige 
Stimme zugunſten Deutſchlands.“ 

Man ſieht, bemerkt die „D. T.“, daß Herr 
Maximilian Harden auch außerhalb des 
jüdiſchen Berlins mit Behagen genoſſen wird. 
Seine Verdienſte um das deutſche Volk ſind bei- 
nahe ſo groß wie die um die deutſche Sprache. 


„Aſtronomiſche Zahlen“ 


(&" über ruſſiſche Verhältniſſe ſonſt gut 
iſt es denn doch am Platze, ſich ins Gedächtnis 
brachte in dem „Petit Parisien“ vom 20. Ja- 


unterrichteter Pariſer Berichterſtatter 


nuar eine mertwürdige Angabe des ruſſiſchen 
Volksbeauftragten für die Finanzen namens 
Hontowsty an die Öffentlichkeit. Danach 
hatten die Ausgaben „aſtronomiſche Ziffern“ 
erreicht, d. h. ſich nach Abſchluß des Friedens 
mit den Mittelmächten und nach Entlaſſung 
des Heeres auf 80 bis 100 Milliarden jährlich 
erhöht. Wovon werden dieſe ungeheuerlichen 
Ausgaben gedeckt? Zum kleinſten Teil durch 
Steuern und aus den Beſchlagnahmen des 
Vermögens und der Beſitzungen wohlhaben- 
der Adels- und Bürgerkreiſe, im übrigen 
durch die Notenpreſſe. Ende Dezember 1918 
ſollen in Rußland nicht weniger als 100 Mil- 
liarden Papiergeld im Umlaufe geweſen fein. 
Sicherlich würde man noch mehr Noten aus- 
gegeben haben. Aber die Preſſe verſagte. 
Auch fehlte es an geeignetem Papier. 


Auf der Warte 


Unter ſolchen Umftänden verloren die 
Noten wie die Aſſignaten der franzöſiſchen 
Republik von 1791 ihren Wert und zugleich 
ihre Fähigkeit als Wertmeſſer. Wenn die 
Noten 80 Prozent ihres Wertes verloren 
haben und nur noch auf 20 ſtehen, ſo muß 
ein Brot, das ſonſt 1 Rubel koſtet, ohne teurer 
geworden zu fein, mit 5 Rubeln bezahlt wer- 
den. Indeſſen fteigen die Preiſe ins Uferlofe, 
und immer häufiger zahlt man bei dem An- 
kauf von Waren nicht in Geld, ſondern durch 
Naturalien oder ſonſt in Tauſch, weil der 
Wert des Papiergeldes von Tag zu Tage 
ſinkt und kaum noch feſtzuſtellen iſt. 


Das unartige Kind 


Eine unangenehme Überraſchung hat das 
weibliche Stimmrecht ſeinen Vätern 
und Müttern bereitet. (Den Vätern = den 
Sozialdemokraten, den Müttern = den 
frauenrechtleriſchen Demokraten.) Mit wohl- 
bedachter Weisheit haben die erſteren, mit 
wirklicher Zärtlichkeit die letzteren, es raſch 
und ſchmerzlos zur Welt gebracht. Aber das 
ungezogene Kind zeigt ſich ſeiner Eltern 
nicht würdig. Sowie es auf ſeinen Beinchen 
ſteht, läuft es in ganz andrer Richtung, als 
ihm vorgeſchrieben iſt, und die erſchreckten 
Eltern rufen entſetzt, aber noch mit ge- 
dämpfter Stimme, damit die Leute nichts 
merken, hinter ihm her. Doch wenn ſich das 
ſchlimme Kind nicht beſſert, werden ſie ihren 
Zorn bald nicht mehr halten können und am 
Ende werden ſie gar das ungeratene Geſchöpf 
mit eignen Händen meuchlings ermorden und 
der Welt ſagen, es ſei erſtens überhaupt nicht 
ihr Kind, ſondern ein Wechſelbalg, und es 
ſei zweitens „von ſelbſt“ geſtorben. 

: Ins Ernſthafte überſetzt, heißt das Ge- 
ſchichtchen: 

Als die Sozialdemokraten und die Demo- 
kraten das weibliche Stimmrecht einführten, 
rechneten ſie damit, daß ſie zwar ihre eignen 
weiblichen Parteigenoſſen feſt in der Hand 
hätten und durch ſie ihren Stimmenzuwachs 
mindeſtens verdoppeln könnten, aber daß alle 
Frauen und Mütter, die der Familie ange 
hörten und für Politik bisher weder Zeit noch 
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Neigung gezeigt hatten, ſich wie zuvor fchwei- 


gend, politiſch willenlos verhalten würden. 


Dieſen Glauben teilten auch wir, und er 
war in ruhigen, glücklichen Zeiten berechtigt. 
Nun aber hat die furchtbare Not des Volkes 
die deutſchen Frauen aufgeweckt. Unerwartet 
ſtark iſt die Teilnahme der bisher ſchweigenden 
Frauen. Sie fühlen, was auf dem Spiel 
ſteht. Durch die ſchwer gefährdete Zukunft 


ihrer Kinder ruft ſie das Vaterland. und 


fie bringen noch den gefunden Menfchen- 


verſtand mit, der in der Vertrottelung eines 


in leeren Theorien (ſiehe das Schlagwort von 
der „ Objektivität“) herumſtampfenden po- 
litiſchen Lebens der Deutſchen verloren ging. 
Daher erfaſſen grade dieſe Frauen die 


Politik im Sinne des gefunden Men- 


ſchenverſtandes, d. h. im nationalen 
Sinne. = 
Es hat ſich bei den Wahlen im ſteigenden 
Maße gezeigt und wird weiter ſteigen. Eine 
ſozialdemokratiſche Zeitung klagt bereits, daß 
durch die Frauen der reine Sieg der Sozial- 
demokratie vereitelt wäre. Ahnliches ſieht 
die Demokratie, die dem internationalen 
Kapitalismus dient, kommen. D. 


Wir Sklaven! 


ie weit unſere Verſklavung bereits 
fortgeſchritten iſt, wie tief die Ketten 

in unſer perſönliches Lebens- und Ver- 
fügungsrecht ſchneiden, beleuchtet grell fol- 
gende Notiz aus dem „Berliner Tageblatt“: 
„Welche Auswahl und Mengen von 
Lebensmitteln wir aus der Schweiz be- 
ziehen könnten, zeigt das Angebot, das ein 
Berner Nahrungsmittelgeſchäft ſoeben an 
eine Dresdener Firma gerichtet hat. Die 


Schweizer Firma bietet, wie uns von unferem - 


Dresdener o-Rorrefpondenten gefchrieben 
wird, u. a. folgendes an: 24000 Büchſen 
Sardinen (Büchſe zu 500 Gramm, 3,90 bis 


4,85 Fr.), 15 000 Büchſen verſchiedenſter 


Fleiſchkonſerven, zum Beiſpiel Rinderzunge 
zu 2 bis 4 Fr., Oauerſchinken 1 Pfund zu 
8 Fr., gedörrte Früchte (1 Pfund zu 2,60 bis 
3,20 Fr.), Kakao (3,40 Fr. das Pfund), 
Kaffee (1,50 bis 1,75 Fr. das Pfund), ferner 
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Ceylon-, Pekou- und Souchontee, Schokolade, 
Wein, Spirituoſen, Konfitüren u. a. m. zu 
ähnlichen Preiſen. Außerdem gewährt die 
Firma 5 Prozent Rabatt. — Es wäre natür- 
lich ſehr wünfchenswert, wenn dieſe Lebens; 
mittel nach Deutſchland kämen. Nach dem 
letzten Finanzabkommen hängt aber die Ein- 
fuhrbewilligung nicht von den deutſchen 
Behörden, ſondern von der Entente 
ab, und es ift leider nach den bisherigen Er- 
fahrungen kaum anzunehmen, daß die Entente 
dieſe Bewilligung erteilen würde.“ 


* 


Die Angſt vor der Intelligenz 


n einer Verſammlung des Bürgerrats 
3 von Groß- Berlin äußerte der Hand- 
wertstammerpräfident Obermeiſter Rah ardt: 
Über Vettern- und Cliquenwirtſchaft 
bei Kandidatenaufſtellungen herrſche tiefe 
Mißſtimmung und Erbitterung. Der gewerb- 


liche und kaufmänniſche Mittelſtand wolle ſich 


nicht länger gefallen laſſen, daß hauptſächlich 
Akademiker als Kandidaten aufgeſtellt wer- 
den. Nicht von Herren mit dem Ooktor- 
titel, ſondern von eigenen Vertrauensleuten 
wolle die gewerbe- und handeltreibende Be- 
völkerung vertreten werden. 

In dieſer Außerung ſpiegelt ſich das ganze 
Elend unſeres politiſchen Lebens wieder. In 
Wahrheit weiß Herr Rahardt ganz genau, daß 
die Vettern und Cliquenwirtſchaft genau die 
gleiche ſein würde, wenn die „kleinen Leute“ 
unter ſich blieben. Was er befürchtet, iſt die 
Übertragung des Mandats auf eine Perſon, 


die keine unumſchränkte Gewähr dafür bietet, 


daß ſie nun auch wirklich keinen Fingerbreit 
von dem ſchmalen Pfad des Berufsintereſſes 
abweiche. Sie wollen eben die Welt durch 


I ein Inſektenauge ſehen und deswegen er- 


blicken ſie ihr Ideal in einem Kandidaten, 
deſſen Geſichtsfeld durch ſeinen Bildungsgrad 


nicht über die Grenze hinaus erweitert iſt, die 


das rein berufliche Intereſſe umfaßt. Die 
kleinen Geiſter wollen unter ſich ſein. Es 
entſpringt derſelben Urfache, wenn wie im 
alten, fo im neuen Reichstag, der vorüber- 
gehend „Rationalverſammlung“ heißt, die 
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Auf der Varte 


wirklichen „Köpfe“ völlig in der Menge zünf- 
tiger Intereſſen vertreter verſchwinden. 

Die kleinbürgerlichen Kreiſe würden ſich 
ſelbſt am meiſten ſchädigen, wenn ſie ſich 
von dem kritikloſen Haß des Proletariers 
gegen. die Bildung anſtecken ließen. Wohin 
die Ausſchaltung der Intelligenz führt, lehrt 
ein Blick auf die Mißwirtſchaft der Arbeiter- 


und Soldatenrãte. 
* 


Wahnſinn! 


De: Wahnſinn der ſtändigen Arbeits- 
verkürzung und Lohnerhöhung in 
Deutſchland nach dem revolutionären Dog- 
ma: „Revolution iſt Lohnerhöhung!“ 
fängt bereits unſern Nachbarn an aufzufallen. 
So findet ſich in der Börſenüberſicht im 
Morgenblatt dex „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ vom 12. 1. 19 folgende eindring- 
liche Mahnung: Was die mit raſender Ge- 
ſchwindigkeit zunehmenden Forderun- 
gen der Arbeiter bedeuten und zu welcher 
Zerrüttung des wirtſchaftlichen Lebens 
ſie führen können, lehrt uns neben Rußland 
Deutſchland. Während man gehofft hatte, 
daß das Ende des Krieges auch das Ende der 
andauernd höher werdenden Lebensunter- 
baltstoften bringen würde, tritt gerade das 
Entgegengeſetzte ein. Durch die außerordent⸗ 
lichen Lohnerhöhungen ſind die Preiſe aller 
Rohſtoffe dermaßen geſtiegen, daß Roheiſen 
jetzt drei bis viermal fo viel koſtet als 
vor dem Kriege, während Fertigwaren 
ſechs- bis ſiebenmal teurer geworden ſind. 
Das Schlimmſte hierbei iſt, daß die Kon- 
kurrenz mit dem Auslande dadurch un- 


möglich geworden iſt. Die Vereinigung der 


Induſtriellen in Sachſen teilte z. B. dieſer 
Tage mit, daß Maſchinen in England um 
100 v. H. billiger geliefert werden können als 
in Deutfchland. Die Fabrikation von Kunſt⸗ 
blumen, die in Oeutſchland 24 bis 30 & das 
Dutzend koſten, iſt in Ftankreich um fo viel 


billiger, daß ſie dort für 9 Frs. das Dutzend 


verkauft werden können. Stoffe, die in 
Deutſchland in der Fabrik 3 &. das Meter 
koſten, werden im Auslande für die Hälfte 
und noch billiger angeboten. Das. find nur 
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einige herausgegriffene Beiſpiele, die aber 
bereits zur Genüge erkennen laſſen, daß unter 
dieſen umſtänden die Ausſicht auf Aus- 
fuhr für Oeutſchland, vorläufig wenig- 
ſtens, geſchwunden iſt, damit aber auch 
die Ausſicht auf wirtſchaftliche Wieder 
herſtellung, die in der Hauptſache gerade 
durch die Wiederaufnahme der Ausfuhr zu 
erreichen wäre. Derart ſind die Ausſichten 
eines Landes, das noch vor wenigen Jahren 
an der Spitze des Welthandels ſtand! Und 
unter den heutigen Verhältniſſen, die eine 
Einfuhr nur durch Varenausfuhr ermög- 
lichen, weil nicht genügend Gold zur Be- 


gleichung der Schulden im Ausland vor- 


handen iſt, wo Deutſchlands Rettung 


alſo von der größtmöglichen Anſpan- 


nung ſeiner Arbeitsleiſtung abhängt, 
wird die tägliche Arbeitszeit aufs äußerſte 
verkürzt, werden die anormalſten Lohnforde- 
rungen geſtellt und wird das Land im Innern 
durch N N 


Auch die eam fordern! 


as zuviel iſt, iſt zuviel! Wir haben es 

über uns ergehen laſſen müffen, daß 
Müllkutſcher, Straßenbahnſchaffner, Kellner 
und Bergleute Löhne und Abfindungen 
verlangten und mit Gewalt durchſetzten, die 
in keinem Einklang mit der geleiſteten Arbeit 
ſtanden. Aber der Gipfel der Unverfrorenheit 
iſt es doch, wenn jetzt auch die — Angeftell- 
ten der Kriegsgeſellſchaften mit maß- 
loſen Lohnforderungen aufzutreten wagen. 
Man ſollte meinen, daß gerade dieſe 
Herrſchaften den zwingendſten Anlaß hät- 
ten, von ihrem Vorhandenſein fo wenig Auf- 
hebens wie nur möglich zu machen. Was 
wollen ſie überhaupt noch? Der Krieg iſt zu 
Ende. Ihrem Wirken, das unſerem Wirt- 
ſchaftsleben geradezu zum Verhängnis 


gereicht hat, fehlt jede, aber auch jede poſitive 


Unterlage. War es ſchon ein Skandal und 
eine unverzeihliche Sünde, daß die alte Re⸗ 
gierung dieſe Geſellſchaften, die ein Dorado 
für Schieber und Orückeberger bildeten, 
mit den weitgehendſten Befugniſſen und 
Vorrechten jeder Art freigebig ausrüftete, fo 
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iſt es völlig unbegreiflich, daß eine ſozia- 
liſt iſche Regierung, die doch das Allgemein- 
wohl in allererſter Linie im Auge haben 
müßte, dieſe ſchlimmſte aller Schmarotzer 
pflanzen nicht umgehend mit Stumpf und 
Stil ausgerottet hat. Was haben dieſe Kriegs- 
geſellſchaften auf unſerer Wirtſchaft gelaſtet, 


wie iſt durch ſie die drangvolle Lage des 


Volkes bis zur Unerträglichkeit geſteigert 
worden! Hat man denn ganz und gar ver- 
geſſen, wie dieſe Schieberinſtitute größten 
Kalibers die Konjunktur ausgebeutet haben, 
wie fie mit unerſättlicher Gefräßigkeit über 
unſer Volksvermögen hergefallen ſind, wie 
fie allmählich alle Prachthotels, Mietspaläfte, 
ja ganze Häuſerblocks für ihre „gemeinnüßi- 
gen“ Zwecke in Anſpruch nahmen? Und das 


alles, während die da draußen bei immer 
ſchlechter werdender Nahrung, bei kargem 


Sold, in Dreck und Trommelfeuer den Feind 
fernhalten mußten! 

Und da kommen die Angeſtellten dieſer 
nicht einmal mehr dem Namen nach dafeins- 
berechtigten Organiſationen und erheben 
dreiſt und laut „Forderungen“. Sie, die 
ihre behaglichen Stellungen zum größten Teil 
der Protektion verdanken, ſollten ſich lieber 
nach einer reellen Betätigung umſehen, 
anſtatt ihr Orohnenleben durch Streckung der 
Arbeit künſtlich zu verlängern. Die Herren 
in leitenden Stellungen haben, wie jedermann 
bekannt iſt, während des Krieges ſpielend 
Millionen verdient, aber auch die andern bis 
herab zu den ungezählten Scharen der Tipp- 
fräuleins werden von dem reichlichen Ge- 
halt, der ihnen gezahlt werden konnte, ein 
Ihönes Stück Geld auf die hohe Kante gelegt 
haben. Außerdem bietet ſich für gar manchen 
jetzt die Gelegenheit, das im Kriege Ver- 
ſãumte nachzuholen: Freiwillige e 
verlangt! 

Nächſt der verluderten Etappe tragen die 
Kriegsgeſellſchaften ohne Zweifel die Haupt- 
ſchuld an unſerm Niederbruch. Wenn 
ſie jetzt ſehr zur Unzeit die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich lenken, ſollte von allen 
Seiten einmütig der erbitterte Ruf nach 
Ab bau dieſer ſtaatsſchädlichen Gebilde er- 
hoben werden. K. Sch. 
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ae Sreitbrecher 


n den verfchiedenen deutſchen Städten 
) bat das Bürgertum, nachdem jede 
Unterſtützung ſeitens der Reichsregierung 
unterblieben war, zur Selbſthilfe gegriffen 
und gegen die ſchamloſe Wirtſchaft der Sparta- 
tiiten den Streik in Anwendung gebracht. 
Dieſes draſtiſche Mittel hat auch durchweg 
den erwünſchten Erfolg gezeitigt. Nur in der 
Kommuniſtenrepublik Düſſeldorf, wo es 
am wildeſten hergeht, iſt der Ordnungsſtreik 
mißglüdt und zwar in der Hauptſache des- 
wegen, weil einzelne vorgeſetzte Behörden 
den Beamten in den Kücken gefallen 
ſind. So hatte die Telegraphen- und Fern- 
ſprechdirektion ihr allerhöchſtes Mißfallen 
über das Vorgehen der Beamtenſchaft aus- 
gedrückt und die ſofortige Wiederaufnahme 
des Dienſtes angeordnet! 

Hier liegt ein typiſcher Fall bureau- 
kratiſcher Verbohrtheit vor. Die hohen Herren 
bilden ſich ſicher viel darauf ein, daß ſie ſich 
als Säulen unentwegter Pflichterfüllung er- 
wieſen haben. Die Moral der Amtstreue in 
allen Ehren — aber hat denn der geſunde 
Menſchenverſtand heutzutage gar keine Da- 
ſeinsberechtigung mehr? Eine geringe Dent- 
übung hätte doch unſchwer zu dem Ergebnis 
führen müſſen, daß ein gegen den Bolfchewis- 


Auf der Warte 


nun ſchon gekommen, daß man ſich die ver⸗ 


haßten Typen des alten Regimes als Muſter 
vor Augen hält. Es entbehrt nicht ganz des 
Humors, wenn beiſpielsweiſe Herr Kuhnt, 
der ſelbſtherrliche „Präſident“ des Freiſtaates 
Oldenburg -Oſtfriesland, über den Oberkom- 
mandierenden Noske folgendes Werturteil 
fällt: 

„Die alten Berufsgeneräle waren brutal, 
aber ſie hatten Tradition und das gab ihnen 
eine gewiſſe Haltung und Zurückhaltung, — 
der neue Parvenugeneral aber hat ihnen 
nur abgegudt, wie man ſich räufpert und 
wie man ſpuckt, — er hat nur die Brutalität - 
geerbt, aber nicht die Haltung. — Es iſt 
traurig, ſagen zu müſſen, daß der neue rote 
Cäſarenwahn ſchlimmer zu ſein ſcheint, 
als der alte junkerliche.“ 

Alſo ſo ganz unempfänglich für „Tradi· 
tion“ und „Haltung“ ſcheint man ſelbſt auf 
dem radikalſten Flügel der roten Couleur 
nicht zu ſein. Nur, daß man es eben immer 
am andern vermißt. Dadurch, daß ſie ſich 
gegenſeitig an Verunglimpfungen überbieten, 


liefern die Vertreter der Arbeiterſchaft nicht 


gerade den Beweis, daß dieſe reif und be- 
rufen ſei, die oberſte Gewalt innezuhaben. 
a R 


Kenien ins Stammbuch 


mus gerichteter Streik mindeſtens dieſelbe Gel- 
tung beanſpruchen darf wie etwa der Akt der 
Notwehr. Solange der Perüdengeift der be- 
hördlichen Spitzen ſich nicht zu dieſer Erkennt- 


Adolf Hoffmann. 
Es iſt nichts ſchrecklicher, als eine tätige 
Unwiſſenheit. Goethe. 
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nis durch, ringt“, wird Spartakus ſich wohl 
noch manchmal auf Koſten der Sicherheit und 
Ordnung ins Fäuſtchen lachen können. 

ö * 


Vom guten Ton 


s wäre wohl angebracht, für den repu⸗- 
blikaniſchen Handgebrauch einen neuen 
Nnigge herauszubringen. Was ſich tagtäglich 
die Führer der Proletarier gegenſeitig für 
Freundlichkeiten an den Kopf werfen, geht 
bald auf keine Kuhhaut mehr. So weit iſt es 


— u un 


Spartakus. 
Das Fürchterlichſte iſt, wenn platte, un- 


fähige Menſchen zu Phantaſten ſich geſellen. 


| Goethe. 
Es ift die ſozialiſtiſche Wochenſchrift „Die 


Glocke“, die dieſe treffenden Sinnſprüͤche 


mit feinem Verſtändniſſe herausgeſucht hat. 
Man kann es den gebildeten Sozialiſten ſchon 
nachfühlen, daß ihnen die Brüder gekenn- 
zeichneter Art „das Fürchterlichſte“ ſind und 
daß ſie dieſer Geſellſchaft ſchließlich den 
dickſten und dümmſten Bourgeois vorziehen 
würden. Gr. 
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Am die Mitternachtsftunde 
Von S. G. Freiherrn von Grotthuß 


Honate leben wir nun ſchon mitten in Zuſtänden, die wir für Deutſch- 
land früher ins Fabelreich verwieſen haben. Und es iſt nicht ein- 
15 mal abzuſehen, wie wir aus der Anarchie anders herauskommen 
8 könnten, als durch Ausbrennen des verzehrenden Feuers bis auf 
den Aa bis es keine Nahrung mehr findet, bis nichts mehr zu vernichten, der 
einſt ſo prunkvolle, ach viel zu üppige Palaſt eine leergebrannte n 
iſt, aus den öden Fenſterhöhlen nur das Grauen noch ſchaut. 

Von der gegenwärtigen Regierung dürfen wir eine Erlöſung kaum erwar- 
ten. um zu ganzen Entſchlüſſen, rettenden Taten zu greifen, hat ſie ſelbſt zu viel 
Butter auf dem Kopfe. Sie hat dieſe Zuſtände gewiß nicht gewollt, ſie bemüht 
ſich, nach Kräften, ehrlich, dem Verderben Einhalt zu tun, aber ſie hat ſie doch 
heraufbeſchworen, und das iſt ihre Schwäche, ihre Schuld und ihr Fluch, vor dem 
ſie ſich ſelbſt nicht retten kann, nicht als untadelige Führerin und nicht ohne Hilfe 
von anderer, weniger belaſteter Seite. Das aber iſt gleichzeitig die Kraft ihrer 
Gegner, die die Folgerichtigkeit der revolutionären Theorie, des Radikalis- 
mus für ſich haben und fie mit ſteigendem Erfolge gegen die Halbheiten und 
noch ſo wohlbegründeten Bedenklichkeiten der anderen ausſpielen. Was hilft 
dagegen die Wahrheit, daß in der Politik das Kompromiß das einzig Mögliche 


iſt? Der Maſſe liegt dieſe Wahrheit fern, die N it immer radikal, a» bei 
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ber deutſchen Maſſe kommt noch der alleinſeligmachende Glaube an die Theorie, 
der verbohrte deutſche Ooktrinarismus hinzu. Laſſen wir den gefunden Menfchen- 
verſtand, die praktiſche Vernunft einmal beiſeite, ſtellen wir uns dem Zweikampf 
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aber ſchwer zu glauben iſt: daß fie nämlich den heroiſchen Entſchluß, die Größe 
in ſich fände, auf die alleinige Macht zu verzichten und ſich mit dem Bürgertum 
aller Parteien ehrlich in die Macht zu teilen. Daß ſie — man darf nicht 
zuviel von den Menſchen verlangen — zunächſt einmal nur offen und unumwunden 
bekennte: fo, wie wir uns die Erfüllung unſeres Programms gedacht haben, fo 
geht es nicht. Wir können — eben zur endlichen Erfüllung dieſes Programms — 
die Mitwirkung des Bürgertums, der nun einmal gegebenen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Kräfte mit den ſie ausübenden hiſtoriſchen Klaſſen nicht entbehren, 
können unſere Ziele erſt recht nicht gegen ihren, wenn auch nur paſſiven Wider- 
ſtand als von der Mitbeſtimmung Ausgeſchloſſener durchſetzen. Wir wollen alſo 
dieſe Klaſſen und Parteien je nach dem Verhältnis ihrer Zahl und Bedeutung 
zur Regierung mit heranziehen, nicht nur der Not gehorchend, mit innerem Vor- 
behalt, ſondern aus eigener Überzeugung, nicht nur als Dekoration, als fünftes 
Rad am Wagen, ſondern als ehrlich von uns anerkannte Gleichberechtigte. 
Wir ſind ſo feſt durchdrungen von der ſieghaften Wahrheit unſerer ſozialiſtiſchen 
Idee, daß wir von einer ſolchen Heranziehung nicht nur keine Gefahr für fie be- 
fürchten, ſondern im Gegenteil gerade den Sieg unſerer Sache erwarten. 

Das Bürgertum in feinen weiteſten Schichten, einſchließlich der Oeutſch⸗ 
nationalen, iſt heute zu jedem Entgegenkommen bereit, das in den Grenzen der 
Vernunft, der politiſchen und wirtſchaftlichen Selbſterhaltung Großdeutſchlands 
liegt. Es will nichts anderes, als zunächſt nur einen Zuſtand der praktiſchen 


| zwiſchen der mehrheits-ſozialiſtiſchen Regierung und ihren Gegnern, den „Un- 
1 Hi abhängigen“ und was dazu gehört, als Unparteiiſche gegenüber, jo können wir 
al; nicht leugnen, daß dieſe das Recht der Theorie, auf deren Boden ja auch die Mehr- 
ö | . heitspartei ſich geſtellt hat und — theoretiſch — immer noch ſteht, auf ihrer Seite 
il haben. Was die Unabhängigen den Mehrheitsſozialiſten vorwerfen, iſt ja nichts 
1 anderes, als daß dieſe aus der gemeinſamen, unentwegt gepredigten Lehre von 
e der Herrſchaft des Proletariats, der Überführung ſämtlicher Erzeugungs- und 
00% Betriebsmittel in dieſe Herrſchaft, nicht die in ihr liegenden letzten Schlüffe 
N ziehen, unverzüglich, ohne Abzug. Jedes Kompromiß, jeder Aufſchub iſt ſchon 
ene Verrat — jetzt, wo das „Proletariat“ endlich am Ziel feiner Wünſche ſteht, die 
b 10 ei Macht in Händen hält. Daß bei einer ſolchen Kartenverteilung die einen ebenſo 
| 1 0 HR leichtes, wie die anderen ſchweres Spiel bei den Maſſen haben, iſt klar, und es 
15 775 Ele verſchlägt wiederum nichts gegen die Uberzeugungskraft dieſer theoretiſchen Folge- 
= | hi richtigkeit, daß die Verwirklichung der Theorie der Ruin aller wäre, daß jede, 
[+ 5 i * noch fo radikal geſinnte Regierung von der Wut, dem Hungerelende der ſelben 
EP 0 i Maſſen hinweggefegt, wenn nicht geſteinigt werden würde, ſobald ſie nur die 
3 u wi Folgen der wunderſchönen Folgerichtigkeit an ihrem eigenen Leibe zu ſpüren 

Wie bekäme. | Er 5 | 
NE Mi So haben wir alfo von der gegenwärtigen ſozialdemokratiſchen Regierung 
995 10 ö keine Rettung zu erwarten, — fo nicht. Es gäbe nur eine Möglichkeit, an die 
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Arbeitsmöglichkeit, des Wiederaufbauens ſchaffen und iſt jederzeit willig, 
in eine ehrliche Arbeitsgemeinſchaft mit den Mehrheitsſozialiſten zu treten. Es 
kommt ja heute noch gar nicht, noch lange nicht auf die Verwirklichung irgend 
welcher letzten Parteiziele oder Lieblingsideen an. Was find das doch für Illuſi- 
oniſten, geiſtige Eilandsbewohner, die ſich einbilden, derartiges läge heute auch nur 
von ferne in unferer Macht! Als ſeien wir Freie, die über ihr eigenes Schickſal 
verfügen dürften, und nicht Knechte, die das letzte Gebot von ihrer Feinde Er- 
meſſen erſt entgegenzunehmen und unbeſehen auszuführen haben — weil wir 
es nicht anders gewollt haben und, wie es ſcheint, immer noch nicht anders wollen! 
Als ſeien wir Herren in unſerem Haufe und dieſes Haus nicht nur nicht von feind- 
lichen Truppen beſetzt, ſondern auch jedem beliebigen Überfalle und Raubzuge 
irgendwelcher kleinen und kleinſten Nachbarn wehrlos preisgegeben. Wahnbetörte, 
Narren, die um den Beſitz eines königlichen Purpurmantels gegeneinander auf- 
ſtehen und ſich blutig zerfleiſchen, indes ihnen der Feind hohnlachend das Hemde 
vom Leibe reißt und ſie in ihrer nackten, hungernden und frierenden Schande 
mit eherner Kette an den Block des Sträflings ſchmiedet! Aus ihren Augen aber 
loht der helle Wahnſinn, ſie greifen beſeſſen nach goldenen Früchten, die ihnen 
hölliſcher Spuk vorgaukelt, und wenn ſie dereinſt erwachen, wird an ihren gierigen 
Händen nur das Blut des armen Bruders und Leidensgenoſſen kleben, den ſie 
in ihrem flackernden Wahnwitze erwürgt haben. Ä | 
| Bleibet bei euren Programmen, Theorien, Endzielen, feid ſelig in dem 
Glauben an ſie, aber erſt macht euch frei, den Boden zu gewinnen, den man unter 
den Füßen haben muß, um überhaupt arbeiten, irgendwelches Ziel erringen 
und behaupten zu können. Was immer auch, ohne innere Lebensmöglichkeit, 
gegen alles Naturgeſetz, durch bloße Gewalt, durch Schrecken und Überrumpelung, 
ohne Einbeziehung der Kräfteverhältniſſe innen und außen, jetzt durch Hand- 
ſtreich errungen würde, — was könnte das wohl anderes ſein, als ein „Erfolg“, 
den niemand in kurzem bitterer beklagen würde, als wer ihn „errungen“? Wenn 
die Männer von der ſozialiſtiſchen Mehrheitsregierung heute die Hand aufs Herz 
legen, werden auch ſie es nicht leugnen können, daß ſie dieſes Erfolges, den ſie 
nur mühſam noch und nur mit den Mitteln und Kräften des von ihnen verläſterten 
geſtürzten „Syſtems“ behaupten können — wie lange u — N froh ge- 
worden ſind. 

Wollen ſie der ſchweren Verantwortung, die ſie auf ſich geladen gerecht 
werden, ſoweit das nach allem, was ſie unwiderruflich verſchuldet haben, heute 
noch möglich iſt, dann können fie das nur auf dem hier gewieſenen Wege ehr- 
licher Arbeitsgemeinſchaft mit den anderen Schichten des deutſchen Volkes, 
auf dem Wege des Kompromiſſes, aber nicht mit dem Radikalismus, ſondern 


der Staatsvernunft. Der Radikalismus, das iſt ſchon in feinem Weſen und 


Begriffe bedingt, ſchließt jedes Kompromiß auch bei weiteſtem Entgegenkommen 
grundſätzlich aus. Jedes Bemühen in dieſer Richtung iſt alſo ſchon von Anfang 
an zur Unfruchtbarkeit verurteilt und kann nur zu immer weiteren Rüdzügen 
führen, die notwendig in bedingungsloſer Kapitulation, alſo eigener Ausſchaltung, 
enden mäffen. Das iſt eine ſo ausgekochte hiſtoriſche Wahrheit, daß es ſchon 


4 Srotthuß: um die Mitternachtsſtunde 


Selbſtmord bedeutet, ſie erſt noch am eigenen Leibe zu erproben. Der Verſuch 
hat nur dann einen Sinn und Zweck, wenn Sinn und Zweck andere als die vor⸗ 
gegebenen find, wenn man nämlich innerlich reif und entſchloſſen iſt, zu kapi⸗ 
tulieren, um nur noch an der Wacht teilzunehmen, dann aber nicht mehr als 
Träger eines Eigenwillens, ſondern als Vollziehungsorgan desjenigen, dem man 
ſich unterworfen hat. Will das die regierende Mehrheitspartei? | 
Daß fie es bewußt will, möchte ich — noch — nicht behaupten, aber tatſächlich 
deuten mancherlei Anzeichen darauf hin, daß ſie auf dem Wege dazu iſt. Denn was 
ſoll es ſonſt bedeuten, wenn z. B. das Organ dieſer Regierung, der „Vorwärts“, 
die Radikalen dadurch verſöhnen und für ſich einnehmen will, daß er fie auf- 
fordert, ſich mit den Mehrheitsſozialiſten „zum gemeinſamen, planmäßigen, 
methodiſchen Kampfe gegen ihre gemeinſamen Gegner zu vereini— 
gen“? Alſo — gegen das Bürgertum! | | | 
Man hat dem Bürgertum den Vorwurf der Schlappheit, ängſtlichen Zurüd- 
haltung, ja blöder Teilnahmloſigkeit gemacht, und gewiß nicht mit Anrecht. 
Aber es iſt auch da zu unterſcheiden und zu berückſichtigen. Auch das Bürgertum 
würde ſich regen, und vielleicht über Erwarten regen, wenn es das Vertrauen 
gewinnen könnte, daß es nicht nur dazu herhalten ſoll, der ſozialiſtiſchen Regierung 
die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, um dann, wie der berühmte Mohr, nachdem 
er ſeine Schuldigkeit getan, „gehen“ zu können, oder gar durch Verewigung der 
lieben Arbeiter- und Soldatenräte und ſonſtiger proletariſcher Klaſſendiktatur 
ſich ſelbſt das Grab geſchaufelt zu haben. Die Methoden, nach denen die Regierung 
ſich der ſonſt abgedankten Kräfte des geſchichtlichen Oeutſchlands bedient, fie nach 
getaner Arbeit verleugnet und zum alten Eiſen wirft, reizen nicht zur Nachfolge. 
Nur der Reichswehrminiſter Noske ſtellte da eine mannhafte Ausnahme, als er 
in der Nationalverſammlung die für ihre Selbſtverleugnung noch angepöbelten 
Offiziere in Schutz nahm, ſonſt kann ſich die ſozialiſtiſche Regierung nicht genug 
tun an ſchwächlichen Entſchuldigungen vor den Radikalen, daß ſie ſich ja nur 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe jener Kräfte habe bedienen müſſen, 
leider, leider! — Nein, das kann ſie vom Bürgertum nicht verlangen, und doch 
| hat fie, wenn fie ſelbſt leben und Lebensfähiges ſchaffen will, das Bürgertum 
8 5 ſo nötig wie das tägliche Brot. Denn ohne Arbeit kein Brot, nutzbringende Arbeit 
für eine Volksgemeinſchaft kann aber nur von einer Arbeitsgemeinſchaft geleiſtet 
werden, in der jedes Glied ſich dem Zwecke des Ganzen, der Sache, ein und 
unterordnet, und die auch ſtark genug iſt, die Störer und Zerſtörer ihrer Arbeit 
in heilſamer Zucht zu halten. Ä a & 
Betritt der regierende Mehrheitsſozialismus dieſe Brücke nicht, die allein 
über den Abgrund führt, dann werden wir eine Leidenszeit durchleben müſſen, 
gegen die uns die gegenwärtige wahrlich nicht beneidenswerte noch als Zdyll 
erſcheinen könnte, dann wird zunächſt ein Schrecken den anderen jagen, ein Radi- 
kalismus den anderen verſchlingen, und keiner wird ſo radikal ſein, daß nicht ſchon 
ein noch radikalerer draußen mit aufgeſperrtem Maule auf ihn lauerte, um ſich auf 
feinen Platz zu ſetzen. Dann werden wir nicht eine Diktatur des Proletariats 
— wir werden deren eine ganze Reihe haben. Aber fie werden nicht lange bleiben, 
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Srotiguß: Am die Mitternachtsſtunde N | 5 


es wird — von innen oder außen — eine andere Diktatur kommen, und die 
wird lange bleiben. Die wird aber ganz und gar keine proletariſchen Züge tragen, 
— es wird die Diktatur der Reaktion fein, und die Maſſen, die durch die Leidens- 
ſchule der früheren „proletariſchen“ Diktaturen gegangen find, werden fie als Be- 
freierin mit Tuben und Zinken begrüßen, Palmen auf ihren Weg ſtreuen. Und 


wird doch eine formidabel militariſtiſche Diktatur ſein! Alles ſchon dageweſen. 


And kommt wieder — unheilſchleppenden, keuchenden Ganges, durch Schutt 


und Geröll ſich mühſam die Bahn brechend, denn nichts an Trümmern, die ihr 


noch ferngehalten werden könnten, wird uns erſpart bleiben, wenn unſer Volk 
nicht in ſich ſelbſt noch die Kraft dazu findet. Das Volk. das noch geſund und 
bei Beſinnung geblieben iſt, die noch innerlich nicht geborſtenen Träger des alten 
Volks- und Reichsgedankens, des deutſchen Geſchichtsgedankens. Von der Ebert- 
Scheidemann-Regierung, wie fie heute ſich hinſtellt, iſt nichts zu hoffen, fie kann 
lediglich als Firmenſchild herhalten, weil nun einmal das alte Schild den vom 
Revolutionsfieber geſchüttelten Vielzuvielen nicht mehr modern erſcheint. Raum 
iſt durch den Opfermut vaterlandstreuer freiwilliger Truppen unter dem Ober- 
befehl Noskes, des einzigen willensſtarken Mannes in der Regierung, die plün- 
dernde und mordende Beſtie in der Reichshauptſtadt zur Not abgewehrt, nicht 
einmal gebändigt, geſchweige denn unſchädlich gemacht, da werden ſchon wieder 
„Verhandlungen“ gepflogen, „Verſtändigungen“ mit Geiſtern der Verneinung 
und Zerſtörung angeſtrebt, die ſich grundſätzlich nicht verſtändigen wollen, weil 
fie aufs Ganze gehen, wird — wenn auch unter ſchwächlichen Vorbehalten, die 


keine find und die keiner ernſt nimmt — die Zurüdziehung der einzig zuverläſſigen 


Freiwilligen, dafür aber die Bewaffnung der „Arbeiter“ („Arbeitsloſen“ ), alſo 
die Auslieferung der friedlichen ſtaatstreuen Bevölkerung, in Ausſicht geſtellt. 
Nach wie vor wird den für die Regierung kämpfenden und blutenden, vom Pöbel 
gemißhandelten, aufs äußerſte gereizten, von Beſtien in Menſchengeſtalt buch- 
ſtäblich in Stücke geriſſenen Soldaten Schonung bis zur Selbſtverleugnung gegen 
das verbrecheriſche Geſindel, dieſen Abſchaum der Menſchheit, zur Pflicht ge- 
macht. Es iſt aller Ehren, höchſter Bewunderung wert, daß ſich immer noch 
tapfere, treue Männer finden, die für dieſe Regierung ihr Leben nicht nur, auch 


ihre ſtolze Mannesehre in die Schanze ſchlagen, — denn viele von ihnen haben 


ebrenvollere Kämpfe beſtanden und unter ruhmreicheren Fahnen gefochten. 
Aber wie lange wird dieſe Regierung noch ſolche Männer finden und wie viele, 
wenn ſie ſich nur als Opfer und dazu das Opfer noch als fruchtlos erkennen? 
Was aber dann? Dann ſchlägt die rote Sintflut des Bolſchewismus, der 
Anarchie vollends und rettungslos über unſern Häuptern zuſammen, dann haben 


wir die Diktatur, zwar noch nicht des Militarismus, auch nicht etwa einer ein- 


ſeitigen und willkürlichen, aber immer doch noch menſchlich empfindenden Arbeiter- 


klaſſe, ſondern die Diktatur der entfeſſelten, zügelloſen Beſtie! Nur eine Selbſt⸗ 


beſinnung aller noch klar gebliebenen Köpfe, nur ein Aufraffen und ein Zu- 
ſammenſchluß aller noch unverſeuchten Kräfte, nur die Tat kann uns noch retten, 
nach innen wie nach außen. Denn wenn wir nach innen keine feſte Staatsgewalt, 
Ordnung und Geſetzlichkeit herſtellen und durch unerſchütterliche Machtmittel 
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6. 5 | Schellenberg: Der Rünftler 


ſicherſtellen können, dann ſind wir nach außen erſt recht ohnmächtig und haben 

in unſerem Hauſe überhaupt nichts mehr zu ſagen und zu ſuchen, außer Hunger, 
Tod und Verderben, ein Ekel der Welt! Das geht nicht nur das Volk im ganzen 
an, das geht jeden einzelnen an, und wehe dem, der ſich darüber täu- 
ſchen wollte! Wenn er erſt wartet, bis er aus dieſer Täuſchung erweckt wird, 
wird es zu ſpät, wird — vielleicht er ſelbſt nicht mehr ſein! 

Die erſte notwendige Tat wäre ein Aufruf der Regierung, zu dem ſie die 
Bertrauensmänner aller der Elemente heranziehen müßte, die den Willen 
haben, ſich unter Zurückſtellung jeglicher ſonſtigen Gegenfäße, einzig und allein zur 
Rettung ihres Volkes und ihrer ſelbſt aus der alleräußerſten gemeinſamen Not 
und Gefahr, zuſammenzuſchließen, jeder an feinem Platze, mit oder ohne mili- 
täriſche Waffe, am beſten: mit! Ohne Unterſchied der Klaſſe und Partei, des 
Bekenntniſſes und des Geſchlechts. Ein Treubund, deſſen Mitglieder geloben, 
dieſes gemeinſame Ziel fo lange allen anderen vo ranzuſtellen, bis es 
erreicht und nach Menſchendenken endgültig geſichert iſt. Bis dieſes Ziel der 
wehrhaften Ordnung und Geſetzlichkeit nicht erreicht iſt, ſind alle Streitereien 
über Partei- oder Klaſſenforderungen, alle vermeintlichen Errungenſchaften für 
die engeren Intereſſen leeres Stroh, „für die Katz“, denn weder die einen noch 
die anderen werden in die Verlegenheit kommen, auch die ſchönſten Beſchlüſſe 
und Beſtimmungen in ihre Scheunen zu ſchaffen, ſolange keine furcht- und achtung- 

| gebietende Macht aufgerichtet iſt, ihre Durchführung und ihren Beſtand zu 
verbürgen. Für jede neue, zur augenblicklichen Herrſchaft gelangende Diktatur 
werden ſie nur ein Wiſch Papier ſein, und die Macht von heute wird morgen 
die Macht von geſtern fein. Zit es nicht ſchon ein Wahnglaube, daß der Feind 
in dem Haufe, in welchem er allmächtiger Herr und Gebieter fein wird, auch 
nur ein Stück fo beſtehen laſſen wird, wie es feinen Fntereſſen nicht entſpricht, 
daß er dort nicht alles nach ſeinen Wünſchen einrichten und den Teufel darnach 
fragen wird, ob es im Programm der Mehrheitsſozialiſten, abhängigen, oder 

auch irgendwelcher bürgerlichen Partei „verankert“ ſteht? — 

Um die eee — und wir warten noch?! 
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Der Künſtler Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Er wuchs herauf am Horizont 

und wurde wie ein Sommer reif und weit. 
Hoch war ſein Haupt beſonnt; 

breit 

fiel ſein Schatten in den Raum zurück 

und legte auf den Schritt, den er gekommen, 
lichttrunkene Vergangenheit. | | 
Geſegnet wie ein Stern ift er verglommen —: 
er ging durch Nächte, doch fein Weg war Glück. 


% 


— 
.* 


— 
* 


> = 5 

m"! —— u — 
—— N N sale 
a * 2 — ni * 


Huch: Junker Ottos Nom fahrt 


Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 
(Fortſetzung) 
em gefürchteten Zuſammentreffen mit dem Vater entging Elſe. 


vogk an der Tafel im Ritterſaal. 


* Otto kleidete ſich hurtig in ſein geſtgewand. Ihm war feſtlich zu Sinne, 


und hungrig war er auch. 


Als er aber im Eintreten das Durcheinander hörte und die weinroten Ge- 
ſichtet ſah, erſchioͤn es ihm, obwohl der Saal mit Kerzen beleuchtet war, als träte 
er qus einer hellen in eine dunkle Welt. 

Zwiſchen dem Vater und der Stiefmutter ſaß einer mit waſſerblauen Glotz- 


- augen und einem dicken Geſicht, ganz Kinnbacke. Er trug einen Profeſſoren- 


mantel und war natürlich der Profeſſor aus Schöningen. Der Menſch erregte faſt 
ein Grauen in Otto. Er wußte nicht, weshalb, es war auch nur im erſten 
Augenblick. 


Der Graf ſtellte vor: „Mein alteſter Sohn, von dem wir ſprachen. Ou 


verehrſt in unſerm würdigen Gaſte den wohlgelehrten feen des Römiſchen 
Rechtes Herrn Adolfus Baſilius.“ 

V„Adolfum Baſilium“, verbeſſerte der Profeſſor. „Euer Wein iſt gut. Was 
ihr ſchwätzet, iſt Küchenlatein.“ 

Otto ſagte ärgerlich: „Der Wein iſt zu ſchwer für Euch. Ihr ſolltet zu 
Bette gehen.“ ' 

„Ihr ſeid ein Goliath“, erwiderte Baſilius. „Hier ſitzt König David, der Euch 
in den Sand ſtreckt. Ich fauf’ Euch dies Schüſſelein vor. Ein N wenn 
Ihr's nicht nachſauft!“ 

Er nahm einen der auf dem Tiſche ſtehenden Weinkrüge, goß eine Schüffel 
voll, in der ſich noch der Reſt einer Fleiſchbrühe befand, und ſetzte nicht ab, ehe er 
ausgetrunken hatte. 

Otto hatte ihm den Rücken gewandt und ſich zu ſeinen Brüdern geſetzt. 


„Hier ſind der Schüſſeln genug!“ ſchrie Baſilius. „Wollt Ihr ſaufen oder 
. ein Hundsfott ſein?“ 
„Morgen ſollt Ihr den Hundsfott hinunterſchlucken,“ rief 9 „ietzt ſeid | 


Ihr betrunken!“ 

Baſilius warf einen Seller nad ihm, traf aber nur die Wand. „Ihr ſeid 
ein Tölpel!“ bemerkte Otto. „Könnt Ihr nicht mit einem Teller treffen, wie 
wollt Ihr meines Vaters Rechtshandel führen?“ 

„Ho!“ ſchrie Baſilius, „kennt Ihr die Antichreſis? Sit der Wolfſtein anti- 
chretiſch verpfändet, jo hat der Stapelburger recht. Wieviel Mannen habt ihr? 
Wieviel hat der Stapelburger? Da liegt die Antichreſis, Ihr Gelbſchnabel!“ 
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der ſich als regierungsfähig betrachtenden Gruppen beanſpruchte eine Anzahl 
Sitze, und ſie mußten geſchaffen werden, wenn ſie nicht vorhanden waren. So 
ſehen wir als Ergebnis, daß die meiſten der bekannten Parlamentarier aus Demo- 
kratie und Sozialdemokratie jetzt glücklich untergebracht find, und das Regierungs- 
geſchäft mit Herrn Ebert als Reichspräſident und Herrn Scheidemann als Miniſter- 
präſident oder, wie er ſich nennen will, als Kanzler kann beginnen.“ 

Die alte Geſchichte! „Hauptſache bleibt, daß die Verzichtmehrheit des alten 
Reichstags neu erſteht und die Regierung gemeinſam bildet, ſo wie ſie es ſchon 


im September, anderthalb Monate vor der Revolution, getan hat. Es hat ſich 


alſo eigentlich wenig geändert; denn auch die ſozialdemokratiſche Führung beſtand 
ſchon damals, da Prinz Max von Baden nur die Puppe in den Händen der Ebert 
und Scheidemann war, wie ja noch dieſer Tage der „Vorwärts“ beſtätigte, als er 
hervorhob, daß erſt die Tätigkeit der Ebert und Scheidemann in der Regierung 
den Ausbruch der Revolution ermöglicht habe. Es iſt alſo nicht nur die National- 
verſammlung eine Fortſetzung des alten Reichstags, nur mit anderen Partei- 
bezeichnungen, auch die alte Regierungsmehrheit des Herrn von Bethmann erſteht 
wieder, und die Regierung ſelbſt iſt nur eine Umbildung der Regierung vom 
29. September mit diesmal offener ſozialdemokratiſcher Firmierung, während 
man damals noch unter Oeckadreſſe ſpielen mußte. | 

Wer die Taten und Unterlaſſungen dieſer Reichstagsmehrheit, die vor der 
Geſchichte als die Hauptſchuldige unſeres Zuſammenbruches daſtehen wird, über- 
ſieht, wird ſchwerlich den Mut aufbringen, viel von ihr zu hoffen. Immerhin 
kann man es im Augenblick nicht bedauern, daß ſie ſich neu gebildet hat. Es iſt 
logiſch, daß ſie für ihr Werk auch die Verantwortung übernimmt, wenn es zum 
Zahlen der Zeche kommt. Sie wird es unter der auch von Ebert gebrauchten 
unwahrhaftigen Vorſpiegelung tun, daß ſie nur der Verwalter einer fremden 
Konkursmaſſe ſei; aber auf die Dauer wird es ſich doch nicht verhüllen laſſen, 
daß das Geſchäft, das Konkurs anmelden mußte, von keinem Alldeutſchen, keinem 
Konſervativen, keinem Nationalliberalen, ſondern vom erſten Tage des Krieges 
an eben von dieſer Reichstagsmehrheit und ihren Vertrauensmännern in der 
Regierung geführt und betreut wurde.“ 

* * 
% 

Mit Recht nennt Graf Weſtarp in der „Kreuzzeitung“ die Rede des Herrn 
Ebert einen unfreiwilligen und deshalb um fo wirkſameren Beweis dafür, wie 
bis heute jede Hoffnung auf die Revolution ſo grauſam und bitter enttäuſcht 
worden ſei. Denn der leitende Staatsmann, der den neuen Abſchnitt der deutſchen 
Geſchichte einleitete, ſcheine dabei keine dringendere Aufgabe zu kennen, 
als diejenige, die Verantwortung für den jetzigen Stand der Dinge, wie er 
ſich durch die Revolution und feit dieſer geſtaltet hat, abzulehnen. „Wir haben 
den Krieg verloren,“ — ſo heißt es gleich in einem der erſten Abſchnitte der Rede 
— „dieſe Tatſache iſt keine Folge der Revolution. Es war die kaiſerliche Regierung 
des Prinzen Max von Baden, die den Waffenſtillſtand einleitete, der uns wehrlos 
machte.“ Dann weiterhin: „Die Revolution lehnt die Verantwortung ab für 
das Elend, in das die verkehrte Politik der alten Gewalt und der Übermut der 
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Militariſten das deutſche Volk geſtürzt hat. Sie iſt auch nicht verantwortlich für 
unſere ſchwere Lebensmittelnot.“ Aber damit noch nicht genug; in ſpäteren Ab- 
ſätzen treibt es den Redner immer wieder in dieſen Gedankengang hinein. „Die 
proviſoriſche Regierung hat eine ſehr üble Erbſchaft angetreten. Wir waren die 
Konkursverwalter des alten Regimes.“ Viele Unternehmer hätten es verſäumt, 
die notwendige Initiative zu entfalten. Über die nur auf äußeren Glanz geftellte 
Zeit der Wilhelminiſchen Ara ſeien die klaſſiſchen deutſchen Denker und Oichter 
nur im Kranichzug hinweggezogen. Wer ſo von der Revolution, von ſich ſelbſt 
und von feiner Partei jede Verantwortung für die gegenwärtigen Zuſtände ab- 
lehnt, die er ſelbſt von jeher erſtrebt und herbeigeführt hat und ſeit Monaten mit 


diktatoriſcher Gewalt beherrſcht, dem ſcheine es klar geworden zu ſein, daß das 


Erreichte dem einſt gewollten Ideal fo gar nicht entſpreche. 

„Wie kann“, fo fragt Graf Weſtarp, „Herr Ebert einen Anterſchied zwiſchen 
ſich, ſeiner Partei, der Revolutionsregierung und der „kaiſerlichen Regierung des 
Prinzen Max von Baden“ machen wollen? Als durch Erlaß vom 29. September 
v. J. die Bildung einer parlamentariſchen Regierung angeordnet wurde, geſchah 
dies unter dem Drucke der ſozialdemokratiſchen Partei. Man verfolgte den aus- 
geſprochenen Zweck, durch Beteiligung ſozialdemokratiſcher Führer an der Re— 
gierung die Arbeitermaſſen zufriedenzuſtellen, dem Auslande aber den Beweis 
zu erbringen, daß das beabſichtigte Vaffenſtillſtands- und Friedensangebot ernſt 
gemeint ſei und von einer Volksregierung ausgehe. In Spaa dachte man dabei 
noch an ein Koalitionsminiſterium aller Parteien. Dieſer Gedanke wurde am 


50. September in den interfraktionellen Beſprechungen ſofort in fein Gegenteil. 


verkehrt. Gerade auf Verlangen der Sozialdemokratie bildete der 
Prinz Max von Baden ein einſeitiges Parteiminiſterium, und der 
Rechten wurde ausdrücklich mitgeteilt, man wolle ihre Mitwirkung nicht, einmal 
weil man nur fo im Inneren Zufriedenheit zu ſchaffen glaubte, vor allem aber, 
um das Friedens- und Waffenftillitandsangebot bei den feindlichen Regierungen 
wirkſamer zu machen. So führte das Minifterium des Prinzen Max die Waffen- 
ſtillſtandsverhandlungen von Anfang an in klar bewußter Weiſe als ein Mini- 
ſterium der ſozialdemokratiſch-demokratiſchen Mehrheit. Will Herr 
Ebert beſtreiten, daß er und feine Freunde, die dieſem Winiſterium angehörten, 
mit all unſeren Noten im Oktober und November 1918 und mit der darin ent- 
haltenen Annahme jeder Forderung Wilſons voll einverſtanden geweſen find, 
ja daß dieſe Politik der vollen Unterwerfung gegen manche Widerſtände 
maßgebend auf den ſozialdemokratiſchen Einfluß zurückzuführen geweſen 
iſt? Ludendorff und die Oberſte Heeresleitung haben das WVaffenſtillſtands- 


angebot veranlaßt; aber ſie haben, wie ich beſtimmt weiß, vom erſten Tage 


an nicht die bedingungsloſe Unterwerfung unter jede, noch ſo unan- 
nehmbare Bedingung gewollt, ſondern in Ausſicht genommen und 


für möglich gehalten, noch einmal militäriſch und politiſch Front zu 


machen, ſobald die Verhandlungen eine mit Deutſchlands Ehre und Dafein un- 
vereinbare Entwicklung nehmen würden. Auch Prinz Max von Baden ſelbſt 
ſtellte ja noch, den Endkampf auf Leben und Tod“ in Ausſicht, ,wenn die Antwort 


— — — — 


— — ar —— — — 7 . m erardl 
He * — — 3 mw a er * m — — 5 

. mr n* - ws _ — - — 5 > . * L * 
* — en a ih — 5 — = yımzz 222 ur er 


m — — — 
— 3 - w——mm.. = = = * 
z nnr rene > — 0 1 RL * er - 
—. 7 ” a . 42 1333 . or“ * wen — 1 — * — 
lee . . ug 1 er * 7 * 


* * * 
. re 
P Dt 2 2 
— — — 


. .y r 7 * 
reren 
ni 
— r 
——— — 9 
. 


— 
— ' Erw? 
1 — 
— TERN 
‘> 2 


— 
* 


—.— * 
— — — 
m gg 


= — e = 8 re — 1 —— 
— — mr 7 
* | 3 95 
0 * “u bi EEE 912 
. rer 1 5 580 4 
nn ni — 
or us — ” — — — - 

— — — „„ ³˙Ü⁰¹ — — — — — 
— — — — 7 FT 0 7 te — 
— — — — ein‘ 728 - . u u Pa -, Mine > 0 

2 alas — Te . 

— — > — 


— —— — 


— — 
. 
ze 2 


— — — m en 
1 - ” . 
K Ä — 


ur: - 
oo ink na 
2 — 
ku 12 Ne. 
— 
mm nn 0 wa — 


2 


Br n — 


1 
. 3 
1 
u ö 
1 1 
1 1 
€ 1 
a” WE I 
1 1 
a m | 
1 
* 1 N 
8411 1 
7 1 + 
11. 
>. | f 
3 11 u 
1 
1 
7 
. 1 
1 
= 7 
DE: Bi 
1 } 
1 . 179 ) N 
3 4 
8 
1 
1 
- 1 17 1 
> 2 — 
4 hi 1 
11 
0 1 
1 | = * 
N \ 
| 1 N . { 
| Er 
1 
Fi 
> 
| 


w Der mn 0 


2 N —— — a — 


Pr 


— —— — — 3 2 
.. udn ach ne Wera — 9 — ee BET — 8 er es Ey ze Pine, 1 N N 
ms een en an nr ran in gg 5 5 Bi \ 8 — — ee — — 
855 = Bam au = — en me — 8 0 Er EN 5 
a u 24 SET Serie ae a a; an En u ec b De 8 3 
— FR een EN —* wi: "we X. . ie 8 9 0 8 8 8 n Ar e i — 
ER = re Eee ER et dr: rg 5 el rue. a BZ ben n SIEBEN N ee Kay 
tm 2 . —— + Br 0 N — ee eee 9 —— — ä 
8 8 = . a fi at hr 2 —— PR 
* 2 E 7 * 2 Pater 
TR Be — 292 . — 5 
mr go — I 2 — N 0 2 
8 st 


— 


566 | Zürmers Tagebuch 


auf unſer Angebot von dem Willen, uns zu vernichten, diktiert werden ſollte“. 
Als man es nach der zweiten Antwort Wilſons gegen Ludendorffs Vor- 
ſchlag unterließ, zu einer ſchärferen Sprache zurückzukehren, als man gegen 
das Votum der Oberſten Heeres- und Flotten-Leitung den U Boot- 
Krieg einſeitig und vorzeitig aufgab, als man den Wilſonſchen Forderungen auf 
Beſeitigung der Monarchie entgegenkommend antwortete, als man 
trotz des fortgeſetzten Drängens der konſervativen Fraktion den Entſchluß nicht 
finden konnte, die materiellen und moraliſchen Kräfte des Volkes noch einmal 
zu erneutem Widerſtande zuſammenzufaſſen, als endlich die Unterhändler zu den 
Waffenſtillſtandsverhandlungen mit der Weifung abreiſten, jede, aber auch 
jede Bedingung zu unterſchreiben, geſchah dieſes alles nicht nur unter der 
mit voller Zuſtimmung verbundenen Verantwortung, ſondern unter dem maß- 
gebenden Einfluſſe gerade der ſozialdemokratiſchen Regierungs- 
mitglieder. Das Ultimatum der Sozialdemokratie veranlaßte den Prinzen 
Max von Baden unter dem Frrwahn, daß er dadurch Monarchie und Opnaſtie 
retten könne, zu dem Drängen auf Abdankung des Kaiſers. Ihr zuliebe erließ 
er die gefälſchte Bekanntmachung über die Abdankung, durch die er auch 
das Heer des Oberſten Kriegsherrn beraubte. Die unſagbar ſchwere Schuld 
an der Herbeiführung des vernichtenden Waffenſtillſtandes und der 
Revolution, mit der das Miniſterium des Prinzen Max von Baden 
beladen iſt, trifft in voller Schwere die Sozialdemokratie und die 
aus ihr hervorgegangene Revolutionsregierung.“ 

Die Sozialdemokratie mag ſich noch ſo eifrig drehen und winden, die Schuld 
von ſich abzuwälzen, — ſie verwaltet nur ihre eigene Konkursmaſſe, ſie hat mit 
der Verelendung nach der von ihr erzwungenen bedingungsloſen Annahme 
des Waffenſtillſtandsdiktats, Abſchaffung der Monarchie und Heraufbeſchwörung 
der Revolution nur das Erbe ihrer eigenen Taten angetreten. Das iſt ſchon heute 
eine geſchichtliche Tatſache, daran iſt nicht zu rütteln. 

* * 


+ 

Alles, was man mit Recht oder Unrecht der revolutionären Regierung auf 
dem Gebiete der inneren Politik zum Vorwurf machen kann, verſchwindet vor 
den verhängnisvollen Unterlaſſungsſünden in der auswärtigen Politik — 
es iſt der ſozialdemokratiſche Politiker Paul Lenſch, der dieſe wuchtende An- 
klage gegen die Führer ſeiner Partei erhebt (im roten „Tag“ vom 29. Januar): 
„Seit Ausbruch der Revolution haben wir eine auswärtige Politik ſchlechter- 
dings nicht mehr gehabt. Ihr Ziel hätte die ſchleunige Herbeiführung des 
Friedens fein müſſen, und es iſt auch kein Zweifel, daß ſich die Regierung Ebert- 
Scheidemann eben dieſes Ziel als das erſte und wichtigſte geſteckt hat. Allein 
hier dreht es ſich um die Frage, was ſie getan hat, um dieſes Ziel zu erreichen. 
Und da muß man leider fagen: ihre Tätigkeit beſtand bisher darin, die Befehle 
der Entente entgegenzunehmen und ſie ſo ſchnell und ſo genau wie nur 
irgend möglich zu erfüllen. Sie hatte ſich augenſcheinlich vorgenommen, durch 
pünktlichſte Erfüllung der Waffenſtillſtandsbedingungen der Entente jeden Vor- 
wand zum Einmarſch oder zu Nepreſſalien zu nehmen. Und der Erfolg dieſer 
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Taktik? Wir ſtehen heute dem Frieden genau fo fern wie am 9. November. Der 
Fortſchritt der Zeiten aber dokumentiert ſich darin, daß die Ententebourgeoiſie 
in ihren Forderungen nur um ſo unverſchämter wurde, je mehr die ſozialiſtiſche 
Regierung der deutſchen Republik ſich beeilte, auch ihre brutalſten Zumutungen 
ſchweigend zu erfüllen. Den Herren um Foch, die augenſcheinlich nur banale 
Revanchepatrioten, aber keine Staatsmänner find, die die „Nationalrache' in 


— 


vollen Zügen genießen wollen, macht es augenſcheinlich ein ſadiſtiſches Bergnügen, 
die nach dem Frieden zappelnden Oeutſchen möglichſt lange zappeln zu laſſen 


und ihnen inzwiſchen immer ſchwerere, immer unmöglichere Bedingungen auf- 


zuerlegen. Vielleicht haben die Herren mal die Worte gehört, mit denen im 
18. Jahrhundert einmal ein deutſcher Patriot ſeinen Landesfürſten anhündelte: 


„Niemals, o Cäſar, werden deine Befehle unſeren Gehorſam ermüden!“ Vielleicht 


legen es Foch und feine Spießgeſellen darauf an, zu verſuchen, ob dieſes Kenn- 
wort der deutſchen Bedientenhaftigkeit nicht auch noch heute gilt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß jetzt nach dem Sturz der deutſchen Kleinfürſten es fremde 
‚Säfaren‘ find, denen man feinen Gehorſam zu Füßen legt, und daß das nicht 
mehr das deutſche Spießbürgertum aus Anno Toback täte, ſondern die Wort- 
führer der deutſchen Revolution und der jungen Republik. Als Bourgeois wie 
als Revanchepolitiker könnten ſich die modernen ‚Cäſaren“ um Foch gleichmäßig 
gekitzelt fühlen. | 

Man vergegenwärtige ſich nur einmal die Methode, nach der bisher Deutjch- 
land bei Erfüllung der Waffenſtillſtandsbedingungen behandelt worden iſt. Es 
war vorgeſehen, daß die deutſche Kriegsflotte — die Überwaſſerſchiffe — in neu- 
tralen Häfen und nur in deren Ermangelung in Häfen der Entente interniert 
werden ſollte. England brach dieſes Abkommen. Es fragte bei keiner neutralen 
Macht an, ob Häfen zur Verfügung ſtänden, und internierte kurzerhand die deutſche 
Flotte in engliſchen Häfen. Man darf geſpannt fein, wie unter dieſen Umftänden 
die „Abrüſtung“ ausſehen wird, von der jetzt fo viel geſungen und geſagt wird. 
Aber immerhin: die deutſche Flotte befindet ſich in der Gewalt der Feinde, die 
deutſche Armee exiſtiert nicht mehr. Jeder Anlaß alſo, neue Forderungen zur 
„Sicherung“ aufzuſtellen, iſt damit für die Entente weggefallen. Nichtsdeſtoweniger 
haben die alliierten Mächte am 16. Januar die Verlängerung des Waffenſtill- 
ſtandes an Bedingungen geknüpft, die deutlich die Abſichten erkennen laſſen, mit 
denen die Entente den Krieg von langer Hand vorbereitet hat: die wirtſchaftliche 
Erdroſſelung Deutſchlands. Man hat uns die Abgabe landwirtſchaftlicher Ma- 
ſchinen auferlegt, da man weiß, daß man uns dadurch die Beſtellung der nächſten 


Ernte unmöglich macht. Die Leiter des Reichsernährungsamtes und des 


Reichswirtſchaftsamtes haben denn auch erklärt, daß es beſſer geweſen wäre, 
die Verhandlungen abzubrechen. Zn Trier jedoch hielt man es für ange- 
meſſen, nach der bisherigen Praxis ſofort zu unterſchreiben. Darüber hinaus 
aber wies man offiziös in der ‚Deutfchen Allgemeinen Zeitung“ nach, daß eine 
Schädigung unſerer Landwirtſchaft ‚ausgeſchloſſen“ ſei. Die Lieferungen könnten 
ſofort aufgenommen werden. Vorausſetzung ſei freilich — doch das iſt augen- 
ſcheinlich eine Kleinigkeit —, daß in den Arbeits-, Transport- und Kohlenverhält- 
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niffen Oeutſchlands „kein weiterer Rückgang“ eintritt. Dieſe Naivität iſt gretchen- 
haft. Sehen wir uns an, ob die Entente bisher nicht alles getan hat, um dieſen 
„Rückgang“ unſerer Arbeits-, Transport- und Kohlenverhältniſſe ſyſtematiſch herbei- 
zuführen. Die weitere Aufrechterhaltung der Blockade, die militäriſch vollkommen 
ſinnlos iſt, und die ihren Grund lediglich im böſen Willen der Entente hat, macht 
den weiteren wirtſchaftlichen Zerfall Deutfchlands zu einer unabweisbaren Kon- 
ſequenz. Dazu kommt die andauernde Weigerung der Entente, die rund 800000 
deutſchen Kriegsgefangenen freizulaſſen. Von allen ſeeliſch beruhigenden Wir- 
kungen abgeſehen, die ihre Zurückführung auf das deutſche Volk ausüben würde, 
kommt aber auch hier das wirtſchaftliche Element in Frage: ihre Arbeitskräfte 
fehlen uns. Trotzdem für den Rücktransport der noch am Schwarzen Meer be- 
findlichen deutſchen Truppen ſowie der deutſchen Frauen und Kinder in der Türkei 
deutſche Schiffe in den dortigen Gewäſſern zur Verfügung ſtehen, verſchließt 
ihnen die Entente den Seeweg und verweiſt ſie auf den Landweg. Das bedeutet 
natürlich für die Betroffenen den ſicheren Tod. Die Entente weiß das, aber es 
macht ihr nichts aus. Als Erzberger den Ententevertretern dieſe Konſequenzen 
ihrer Haltung vorhielt, antwortete Foch überhaupt nicht, der engliſche Admiral 
aber erwiderte mit Stockfiſchlaune: „Ich habe keine Antwort zu geben.“ Was 
nun unſere Kohlenverhältniſſe angeht, fo brechen unſere großen Städte ſowie 
unſere Induſtrie unter dem Mangel an Kohlen zuſammen. Währenddeſſen gehen 
täglich nach dem in franzöſiſcher Hand befindlichen Lothringen und Luxemburg 
gewaltige Kohlentransporte ab. Am 3. Januar wurden beiſpielsweiſe 900 t ab- 
geführt, am 6. Januar 4600 und am 7. Januar 6800 t, und ſchließlich: unſere 
Transportverhältniſſe, in denen ebenfalls ‚kein weiterer Rückgang“ ſtattfinden 
darf, find unter den Forderungen der Entente glücklich in vollkommener Auf- 
löſung begriffen. Hier war das Verhalten der Entente beſonders raffiniert. Die 
deutſchen Eiſenbahnbehörden, ſämtliche deutſchen Lokomotivwerkſtätten und 
Wagenbauanſtalten haben ſeit Wochen nur für die Feinde gearbeitet. Doppel- 
ſchichten wurden in den Betrieben eingeführt, beſtehende Betriebe vergrößert, 
neue Betriebe für Lokomotiv- und Wagenbau herangezogen und der deutſche 
Verkehr auf das geringſte Maß heruntergedrückt. Die Alliierten begnügten ſich 
nicht mit der Durchſchnittsgüte des deutſchen Materials, ſie verlangten die ſtärkſten 
Lokomotiven, ohne Rüdficht darauf, daß durch die Blockade die Verwendung 
minderwertigen Erſatzes an Metallen und Schmierölen notwendig geworden war. 
Lokomotiven, die nach deutſchen Begriffen und im Verhältnis zum jetzigen Stand 
des Lokomotivparks zum beiten Material gehören, wurden zurückgewieſen, auch 
nachdem ſie in den deutſchen Reparaturwerkſtätten einer gründlichen Aufbeſſerung 
unterworfen waren. Kleine und kleinlichſte Anforderungen — wenn alles ſonſt 
in Ordnung war, bemäkelte man die Sauberkeit der Bemalung! — hinderten 
die ſchnelle Erledigung der Übergabe. Von 56 Wagen, die eine Eiſenbahndirektion 
für die Abnahme ausgewählt hatte, wurden 46 zurückgewieſen. Bis zum 15. Januar 
waren 6949 Lokomotiven geprüft, angenommen wurden 2685, zurückgewieſen 
alſo 4296. Im ganzen ſollten 5000 abgeliefert werden. An Eiſenbahnwagen ſollten 
150000 abgeliefert werden. Bis zum 5. Januar waren 105583 Wagen geprüft, 
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zurückgewieſen wurden davon über 40000. Man wollte nur neueſtes, beſtes und 
allerbeſtes Material haben, genau ſo wie jetzt bei den landwirtſchaftlichen Maſchinen. 
Nur auf dieſem Wege war es der Entente möglich, zu jagen, Deutſchland habe 
die Waffenſtillſtandsbedingungen nicht erfüllt. So verſchaffte man ſich den Vor- 
wand zur Verweigerung des Präliminarfriedens und zur Verſchärfung der Be- 
dingungen. 


Die größte Unverſchämtheit beging die Entente jedoch mit der Auslegung 


des Paragraphen 19 des Waffenſtillſtandsvertrages, wonach während der Dauer 
des Waffenſtillſtands Deutſchland keine öffentlichen Verte beſeitigen dürfe, welche 
den Verbündeten als Pfänder für die Deckung der Kriegskoſten dienen könnten. 
Aus dieſem Paragraphen wurden von der Entente Rechte abgeleitet, die die 


völlige Finanzſklaverei Deutſchlands bedeuten, die geſamte deutſche Privat- 


wirtſchaft der Ententekontrolle unterwerfen und auch den Privatkredit der deutſchen 
Kaufleute im Ausland ruinieren würden. Man ging ſo weit, uns vorzuſchreiben, 
ob deutſche Beamte im Ausland ihr Gehalt beziehen und die Reichsgeſchäfte be- 
ſorgen dürften. Um den Ton“ der Note zu kennzeichnen, in dem der Franzoſe 
Martin dieſe Unverſchämtheiten der deutſchen Reichsregierung mitteilte, ſei nur 
folgender Paſſus wiedergegeben: ‚Die Note iſt nicht etwa das Reſultat einer 
Vereinbarung, ſondern gibt lediglich vorläufige Anweiſungen des Finanzkommiſſars 


an die deutſche Regierung wieder, deren Abänderung, Ergänzung oder Ver- 


ſchärfung er ſich jederzeit vorbehält.‘ 


Was hat die proletariſche Regierung der deutſchen Revolution 


getan, um das ganze Syſtem zu kennzeichnen, von dem ich einige Proben ge- 
geben habe? Nichts, ſo gut wie nichts! Mit der Reſonanz, die ihr die Revolution 
gibt, hätte ſie an die Spitze der Nation treten und mit lauteſter Stimme über 
die Meere und Kontinente hinweg gegen die ſadiſtiſchen Methoden der Entente- 
bourgeoiſie Proteſt erheben müſſen. Statt deſſen hat fie kaum dafür geſorgt, 
daß die infamen Praktiken unſerer Feinde in Deutſchland auch nur bekannt 
wurden. Gerade weil unſere materiellen Waffen zerbrochen ſind, gilt es, die 
moraliſchen um ſo kräftiger zu ſchwingen. Auch die Stellung unſerer Feinde ſtarrt 
von Schwierigkeiten, auch ſie haben die ſoziale Revolution im Leibe, und wenn 
Herr Foch ſich mit dem Sätzchen: Ein ſiegreiches Land macht keine Revolution, 
über die Schwierigkeiten hinwegſetzt, denen auch Frankreich, und erſt recht wohl 
Frankreich, entgegengeht, ſo beweiſt er nur, daß er wie die meiſten Soldaten 
über die wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe feines Landes völlig 
im dunkeln iſt. 

Was man auch von der revolutionären Regierung ſagen mag, in einem 
Punkte weiſt ſie eine erſchreckende Ahnlichkeit mit der des alten Syſtems auf: 
in ihrem Mangel an Temperament und ihrem Abermaß an „Korrektheit“. Das 
ſind gewiß ſchätzbare bürgerliche Tugenden, ob ſie aber in den Zeiten der Welt- 
revolution die richtigen Eigenſchaften ſind, will mir fraglich erſcheinen. Es gilt, 
dem geſamten deutſchen Volke mit eindringlichſter Deutlichkeit die Situation 
klarzumachen, in die uns die räuberiſche Bourgeoiſie der Entente ſtoßen will. 


Da muß man die Angſt vor dem eee überwinden, da muß man! 
Der Zürmer XXI, 9 38 
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aufhören, ſich lediglich als Führer einer Klaſſe oder gar nur einer Partei zu fühlen, 
da muß man als Volksführer auftreten können ...“ e | 
Die Angſt vor dem Patriotismus und der Gehorſam gegen die Feinde —: 
damit hat Lenſch den Nagel auf den Kopf getroffen. Unfern Gehorſam kann 
nichts ermüden, eher ſchon läßt ſich die Angſt vor dem Patriotismus abgewöhnen. 


* * 
K 


Aber wie jedem Dinge feine Grenzen geſteckt find, fo ſieht ſich auch unſer 
— ſonſt unermüdbarer — Gehorſam vor die äußerſte Grenze feines Könnens 
geſtellt. Das hat denn auch Herr Ebert erkannt und ausgeſprochen. „Wir warnen“, 
ſagte er, „die Gegner, uns nicht zum Außerſten zu treiben. Wie General Winter- 
feldt, könnte eines Tages jede deutſche Regierung gezwungen ſein, auf weitere 
Mitwirkung an den Friedensverhandlungen zu verzichten und den Gegnern die 
ganze Laſt der Verantwortung für die Neugeſtaltung der Welt zuzuſchieben. Man 
ſtelle Deutſchland nicht vor die verhängnisvolle Wahl zwiſchen Verhungern und 


Schmach. Auch eine ſozialiſtiſche Volksregierung und gerade dieſe muß daran 


feſthalten: Lieber ärgſte Entbehrung als Entehrung! Wenn zu den Millionen, 
die im Krieg alles verloren haben, und nichts mehr zu verlieren haben, auch 
noch diejenigen kämen, die glauben, Deutſchland habe nichts zu verlieren, dann 
würde ſich unwiderſtehlich die Taktik der Verzweiflung durchſetzen.“ 

Eine Warnung, keine Drohung, bemerkt die „Frankf. Ztg.“. Aber: „Wenn 
ſchon ein ſo geſetzter Mann wie Ebert erklärt, unter Umftänden zur Verzweiflung 
bereit zu ſein, wird man ſich nicht wundern, daß es im Lande Leute gibt, die 
bereits eine beſtimmte Taktik der Verzweiflung für diskutabel halten: Es ſind 
Leute, die ihren Anſchauungen nach von Bolſchewismus weit entfernt find, die 
aber dennoch ſagen: Wenn ſchon alles kaput gehen ſolle, wenn dies das 
Schickſal ſei, das man uns bereiten wolle, dann wollten ſie lieber ſelber 
alles zuſammenſchlagen und, mit einem Wort, felber Bolſchewismus 
machen. Oieſe Leute wiſſen ganz gut, was das für uns bedeutete. Aber die 
Gegner, wenigſtens die Chauviniſten, ſcheinen noch immer nicht zu wiſſen, was 
es für fie bedeuten würde, wenn fie uns gänzlich zugrunde richteten. Sie haben 
zwar eine Angſt vor dem Bolſchewismus, die nicht gering iſt. Darum bemühen 
fie ſich in den beſetzten Gebieten ſehr, ihre Truppen von allen Einflüffen fern 
zuhalten, geben an manchen Orten Lebensmittel, damit die Arbeiter ſatt werden, 
und wollen ſogar das Wirtſchaftsleben wieder in Gang bringen, um dort die 
Arbeitsloſigkeit zu beheben. Aber wenn fie es einrichten könnten, daß der Boliche- 
wismus Deutſchland verzehrte, ohne daß er nach dem Weiten übergriffe, 
ſo wäre es ihnen recht. Nur das eben, das würden ſie nicht können. Sie können 
uns wohl zur Verzweiflung treiben, aber nichts in der Welt wäre imſtande, zu 
verhindern, daß das Beben eines in Mitteleuropa herrſchenden Bolſchewismus 
bis an den Atlantiſchen Ozean und darüber hinaus ſchlüge. Niemand, der weiß, 
was eine Taktik der Verzweiflung iſt, wird ſie wünſchen. Aber es iſt durchaus 
möglich, daß ſich eine ganze Generation bewußt oder unbewußt, freiwillig oder 
genötigt, ſelber. opfere, um den Kommenden das Leben zu gewinnen, das man 
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ihr nicht laſſen will. ‚Unwiderftehlich‘ würde es N und das iſt wahr, für 
uns und für die anderen.“ 


Die Entſcheidung liegt in der Frage, ob die Gegner es in der Tat nicht 


„so einrichten können, daß der Bolſchewismus Deutſchland verzehrte, ohne daß 
er nach dem Weiten übergriffe“. Oder, was in der Zielſetzung auf das ſelbe hinaus- 
liefe, ob ſie nicht Mittel an der Hand zu haben glauben, es „ſo einzurichten“. 
„Was ſoll eigentlich die Entente dagegen haben,“ fragt die „Oeutſche Zeitung“, 
„daß Bolſchewismus, Spartakismus und Kommunismus uns durchſchütteln, ſo 
lange an uns etwas zu ſchütteln iſt? Weshalb ſoll ſie es verhüten? Aus Angſt, 
daß der Brand auf ihr eigenes Haus überſpringen könnte? Darüber, daß das 
nicht geſchieht, wird mit den Herren, die das Geſchäft betreiben, gegen eine an- 
ſtändige Sicherheitsprämie zu reden ſein, zumal man wahrſcheinlich auch ſonſt 
längſt in Geſchäftsverbindung mit ihnen ſteht, und ganz abgeſehen davon, daß 
man im Gegenſatz zu Deutſchland keinen verlorenen Krieg hinter ſich hat. Oder 
gar aus zarter Sorge um unſer wirtſchaftliches Wohlergehen, der von uns bei- 
zutreibenden Kriegsentſchädigungen wegen? 

Alles Anfinn! Auf Grund ſchwächlicher und ängſtlicher Rlügeleien 


feinen bis dahin gefährlichſten, entſchloſſenſten und leiftungsfähig- | 


ten Wettbewerber vor einer an ſich erzielbaren Vervollſtändigung 
feines Zuſammenbruchs zu retten, iſt ganz gewiß beſonders Eng- 
lands Art nie geweſen. Ganz im Gegenteil wird es das Seine tun, den Banke⸗ 
rott des anderen, will ſagen unſeren Bankerott, nach Kräften zu vergrößern, um 
unſer Wiederaufkommen möglichſt weit hinauszuſchieben. 

Es wäre frivoler Leichtſinn, es wäre der ruchloſe Optimismus, gegen den 
Schopenhauer eifert, wenn wir in Sachen des bolſchewiſtiſchen Vorſtoßes gegen 
uns in Deutſchland mit irgend etwas anderem als der denkbar ungünſtigſten 


Lage der Dinge für uns rechnen wollten. Auf ſie haben wir uns einzurichten. 


Wir können unſere Wirtſchaft nicht der Gefahr weiterer Mißhandlungen und 
weiteren Blutverluſts ausſetzen. Sie iſt am Ende ihrer Kraft. | 

Der ungünftigfte Fall aber, für den wir uns hiernach vorzuſehen haben, 
iſt, daß die Entente in ruſſiſcher Bermummung hinter der Spartakusbewegung 


ſteckt, — daß ferner der bolſchewiſtiſche Vorſtoß gegen unſere Oſtgrenze ihr Werk, 


iſt. Mit anderen Vorten: daß ſie die bolſchewiſtiſch-ſpartakiſtiſchen Treibereien 
gegen uns finanziert, und damit deren Stoßkraft verzehnfacht, und daß wir gleich- 
zeitig vom Weſten und von der See her an Schikanen alles zu erwarten haben, 
was ſich zur Erhöhung unſerer Schwierigkeiten irgend erſinnen läßt. 

Man wird in dieſem Zuſammenhang vor allem die Frage aufwerfen müffen, 
was eigentlich aus der Northeliffe- Propaganda geworden ift... Zt 
eine Beteiligung der Pfundmillionen des edlen Lords an dem ruſſiſchen Vorſtoß 
gegen unſere Grenzen und der Spartakusbewegung im Reich zu erkennen? 

Die Dinge liegen hier ähnlich wie bei der Bewegung, die mit dem 9. No- 
vember ihren Höhepunkt erreicht hat. ‚Nichts Gewiſſes weiß man nicht.“ 
Sonſt kommt es in der ganzen Welt nirgends zu ernſthaften Revolutionen, wenn 
England nicht will... Spartakus ſchwimmt im Gelde — ſchwamm zum mindeſten 
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darin, ſolange er in Berlin herrſchte und von dort die bequemen Verbindungen 
mit dem Oſten hatte. Es war für kleine Leute ein gutes Geſchäft, ihm zu dienen, 
— wenigſtens als die ‚Bluthunde“ Ebert, Scheidemann und Noske ſich noch nicht 
zu der Brutalität entſchloſſen hatten, Gleiches mit Gleichem zu erwidern, und 
ſeine Büchſenträger ihrerſeits unter Feuer zu nehmen. Die Ruſſen aber haben 
auf einmal wieder gut bewaffnete Truppen, ſie können nach wie vor 
fo viel Geld über ihre Veſtgrenze bringen, als dies irgend angezeigt er- 
Scheint... Und allerdings: ſchikanös behandelt werden wir im Weſten reichlich. 
Schikanös behandelt zu Lande und zur See. Jedenfalls müſſen wir mit der Be- 
günftigung des Spartakismus und der ihm verwandten Erſcheinungen durch die 
Entente rechnen. Erweiſt es ſich nachträglich als an ſich nicht nötig, um ſo beſſer!“ 
* * N 
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Paul Lenſch ſieht die Lage anders an. In Wahrheit ſei auch in England 
— und in Frankreich — die geſellſchaftliche Zerſetzung ebenfalls im vollen Gange. 
„Täglich meldet der Draht von Unruhen, und beſonders in den letzten Tagen 
(Anfang Februar) iſt die engliſche Streikwelle gewaltig geſtiegen. Dieſe Streite 
haben keine politiſchen Ziele und am allerwenigſten etwa das Ziel, dem deutſchen 
Volke ‚zu Hilfe‘ zu kommen. Hätten fie das, jo wären fie politiſch bedeutungolos; 
denn eine ſolche Phantaſterei könnte nie eine Maſſenbewegung werden und müßte 
bald zuſammenbrechen. Daß außerdem die engliſchen breiten Maſſen, wenn es 
\ auf ihre Abſichten ankäme, kräftig dabei helfen würden, das deutſche Volk bis 
aufs Hemd auszuplündern und dann zu verſklaven, haben die letzten Wahlen 
bewieſen. Allein es kommt nicht auf ihre Abſichten und Wünſche an. Sie tun 
nicht, was fie wollen, ſondern was fie müſſen. Und gerade in der Zwangsläufigkeit 
der Bewegung ruht die Sicherheit dafür, daß die Streike die Vorläufer ſind für 
den Zuſammenbruch auch des engliſchen Geſellſchaftsſyſtems. In meiner Schrift: 
‚Drei Jahre Weltrevolution“, die vor anderthalb Jahren erſchien, habe ich die 
ſoziale Revolutionierung Englands als unvermeidliches Ergebnis feiner durch den 
Krieg total umgewälzten Arbeiterverhältniſſe bezeichnet. Was ſich aber jetzt in 
England vorbereitet, iſt in der Tat die Höhe der weltrevolutionären Bewegung, 
die nicht gemacht wird, ſondern entſteht und ſich weiter wälzt und dann Ronje- 
quenzen nicht bloß für den Friedensſchluß, ſondern für den Zuſammenhang des 
geſamten engliſchen Weltreiches möglicherweiſe von der allergrößten Tragweite 
ſein werden | Ä 
Daneben ftelle man die Ausführungen Lloyd Georges im Unterhauſe 
(12. Februar) über die gegen den Bolſchewismus zu beobachtende Haltung und — 
verſuche in der engliſchen Seele zu leſen: Manche Leute rieten zur Intervention. 
Er könne nicht die gewiſſen Ziffern, die eine Intervention erfordern würden, 
enthüllen. Aber kein vernünftiger Mann würde dies Anſinnen gutheißen, wenn 
er die Ziffern geſehen hätte. Die militäriſche Macht der Bolſchewiſten ſei 
gewachſen und fei groß. Aber die Alliierten ebenſo wie Deutichland find zu 
beſchäftigt, um fie anzugreifen. Ein zweiter anempfohlener Kurs fei die Unter- 
ſtützung der Gegner der Bolſchewiſten, neben der moraliſchen Unterſtützung 
hätten die Alliierten zum Beiſpiel Feuerwaffen, Munition, Ausrüſtungsgegen⸗ 
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ſtände geliefert. Was die En von Mannſchaften e ſei es die Frage, 
wer ſie ſenden werde. Amerika würde weder Mannſchaften, noch Geld, noch 
Material ſenden. Deshalb werden die ganzen Laſten tatſächlich auf Frankreich 
und Großbritannien fallen. Der dritte anempfohlene Kurs ſei nur, das Feuer 
ausbrennen zu laſſen. Dies ſei eine brutale Politik. Man habe ſich entſchloſſen, 
einen Verſuch zu machen, dieſe Leute zu einer Konferenz aufzufordern, um 
dort zu irgend einer Verſtändigung zu gelangen, die die Wiederherſtellung der 
Ordnung ermöglichen würde. An den Grenzen Indiens ſei das Unterhandeln 
mit Räubern und ſogar Mördern keineswegs unbekannt, wenn man 
irgend eine Art von Ordnung wiederherſtellen möchte, anftatt eine teure Ex- 
pedition auszuſenden. Die Bolſchewiſten verſprechen die Zurückzahlung der An- 
leihen und Wiederherſtellung der von Frankreich und England innegehabten 
Konzeſſionen, von denen ſie wußten, daß alles für den Verbrauch Rußlands 
ſelbſt war. Das bolſchewiſtiſche Syſtem könne nicht ewig währen. Aber inzwiſchen 
habe er erfahren, daß die Drohung, zu intervenieren, den Bolſchewiſten die ge- 
mäßigten Elemente in die Arme treibe. Er teile den Abſcheu vor dem Bolſchewis⸗ 
mus und weigere ſich auch, ihm die Hand zu reichen. Aber das dürfe einem nicht 
verhindern, nicht nur im Intereſſe Rußlands, ſondern auch Großbritanniens 
und der ganzen Welt ſein Beſtes zu tun, die Ordnung und eine gute zen 
in dieſem verwirrten Lande eee 
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Und nun, unter Zurüditellung der hier aufgeworfenen Frage, eine andere 
Frage, nur zu unſerer Selbſteinſchätzung: haben wir in den viereinhalb Kriegs- 
jahren (und ſchon vorher) von leitender Stelle auch nur eine Kundgebung ver- 
nommen, die von dem ſtaatsmänniſchen Geiſte dieſer getragen geweſen wäre? 
Und doch bedeutet ſie nur den Durchſchnitt der im anderen Lager üblichen, ſogar 
eine Verlegenheitsrede! Wird uns hier der Unterſchied nicht klar zwiſchen Politik 
und Nichtpolitik, zwiſchen durchdachter politiſcher Sachlichkeit, die bei aller klugen 
Berechnung und Verhüllung doch immer auch das moraliſche Geſicht als eine 
Selbſtverſtändlichkeit zu wahren weiß, und unſerem in „biederen“ Sentimentali- 
täten ſich entleerenden politiſchen Geſchwätz? 
N Was wir aber jetzt zu hören bekommen —: damit wollen wir aus bem 
großen ſelbſtverſchuldeten Schiffbruche auch nur die paar Planken retten, die 
noch zu retten wären? Mit dieſen abgeſtandenen Naivitäten, die kein Menſch 
außer uns ernſt nimmt? — Dabei ſind viele auch bei uns gar nicht ſo naiv. Aber 
es liegt in ihrem zntereſſe, fie wollen wieder ins interkapitaliſtiſche Geſchäft 
kommen — was geht ſie Deutfchland ſonſt an? Die andern aber, die fröhlich mit- 
gemacht haben und mitmachen, die haben noch immer nicht ihr . e 
erlebt. Das kommt un 
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Scheidemann und Bismarck 


Um 9. November, erinnert die „Deut. 
Ztg.“, rief Herr Scheidemann vom 
Balkon des Reichstages: „Das deutſche Volk 
hat auf der ganzen Linie geſiegt!“ Und am 
Tage darauf verkündete ſein Werkzeug, der 
Arbeiter- und Soldatenrat im Zirkus Buſch: 
„Die ſozialiſtiſche Republik iſt allein imſtande, 
die Kräfte des internationalen Sozialismus 
zur Herbeiführung eines demokratiſchen 
Dauerfriedens auszulöſen.“ — Seitdem ſind 
drei Monate Nevolution vergangen. Wir 
hrauchen ſie nicht zu ſchildern, ein jeder hat 


die Früchte dieſes Tages am eigenen Leibe 


genoſſen. Man ſollte meinen, ſelbſt Herr 
Scheidemann wäre allmählich ſtill geworden; 
aber wer das glaubt, kennt den Herrn Miniſter- 
präſidenten der deutſchen Republik nicht. 
Denn einem Berliner Zournaliften gegenüber 
erklärte er: „Wir müſſen heute ganz. um- 
lernen, wir müſſen reſolut über die Bis- 
marckſche Gedankenwelt hinaus“. Die 
Bismarckſche Epoche werde heute mit ganz 
anderen Augen angeſehen wie bisher. Die 
deutſche Demokratie von 1848 habe eine 
„glänzende hiſtoriſche Rechtfertigung“ ge- 
funden. Mit einer Handbewegung erledigt 
er die Bismarckſche Gedankenwelt. And in 
derſelben Minute ſchreit von allen Litfaß 
ſäulen und in allen Zeitungen ein großes 
Plakat die Deutſchen an: Rettet uns, werdet 
wieder Soldaten, das Vaterland in ſchwerſter 
Gefahr! — | 
Alles, aber auch alles das hat verjagt, 


was Scheidemann am 9. November dem 


deutſchen Volke als Errungenſchaft gegeben 
hat. Die A.- und S.⸗Räte werden von dem- 
ſelben Scheidemann, der ſie geſchaffen, heute 
als eine Gefahr für das Volk erkannt; man 


ſammelt ein Heer gegen die Soldatenräte, 


man muß ſich an die alten königstreuen 
Elemente wenden, um überhaupt notdürftige 
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Ordnung zu Schaffen, an die Elemente, die 
da wurzelten in dem unerfchütterlihen Grund 
und Boden Bismarckſcher Weltanſchauung. 
Macht nichts! Stolz kündet der große Mann 
in Weimar: Wir müſſen reſolut über die 
Bismarckſche Gedankenwelt hinaus! 


* . ; 
Anmögliche Figur, aber eiſer⸗ 

ner Beſtand | 

err Mathias Erzberger — wer denn 
ſonſt? „Wenn wir uns recht entſinnen,“ 
ſchreibt die „Deutſche Ztg.“, „ſo hat einmal 
derſelbe Mann davon geſprochen, wenn er 
nur eine Stunde mit Lloyd George oder 
ſeinen Leuten zuſammenſitze, ſo werde er den 


Frieden zuſtandebringen. Er ſitzt nun ſchon 


ſeit Monaten mit Engländern, Franzoſen und 
Amerikanern zuſammen, und jeder junge Tag 
kündet uns eine neue Gemeinheit unſerer 
Feinde, zu der der ewig lächelnde Herr Erz- 
berger mit einer leicht proteſtierenden Hand- 
bewegung, die ihm ſo wundervoll ſteht, 
ſchließlich doch ja und Amen ſagt. Wir wollen 
den Frieden des Jahres 1919 — er wird ein 
ewiger Vorfrieden fein! — den ‚Ergberger- 
Frieden“ nennen. Er muß ſo fortleben in 
dem Gedenken unſeres Volkes als Erinnerung 
an dieſen Erz-Schädling. Der Wahlkampf mit 
ſeiner etwas veränderten Aufmarſchtaktik hat 
die Sünden des Herrn Erzberger in den 
Hintergrund treten laſſen, und dazu die 
Sünden vergangener Tage, die ſelber aber 
nie vergehen können, und die Sünden der 
letzten Tage. Viel Kläg liches ſchon weiſt die 
deutſche Geſchichte auf —, Kläglicheres aber, 
als die Art diefer Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen, hat es noch nie gegeben. Herr Erz 
berger aber kündet jeden Tag dem ſtaunenden 
Volke, daß er von neuem Oeutſchland eine 
weſentliche Erleichterung! verſchafft habe. 


Der amtliche Draht ſteht ihm ja nach Belieben 


zur Verfügung. Am nächſten Tage meldet 


U 
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dann derſelbe Draht, daß es mit dieſer Er- 
leichterung leider nichts ſei. Wäre es ein 
anderer als Herr Erzberger, und lebte er zur 


Zeit des alten Syſtems, er wäre längft von der 


Bildfläche verſchwunden als eine unmögliche 
Figur. So aber bleibt er der eiſerne Beſtand.“ 


Eben darum. 
* 


Von Goethe zu Erzberger 

In einem Stimmungsbilde aus Weimar 
J von Friedrich Huſſong im „Tag“ be- 
gegnet man auch — wo begegnet man ihm 
nicht? — Herrn Erzberger: „Eben noch trug 
man geiſterhafte Stimmen im Herzen und 
dachte faſt den verſchneiten Weg von ſeinem 
Gartenhauſe her den Jüngling - Mann, Jo- 
hann Wolfgang, an dem ackerfarbenen Haus 
mit den Orangenbaumkübeln herſchreiten zu 
ſehen, da wird unter den Mauern des Schloſſes 
eine ganz andere Stimme wach und ein ganz 
anderes Geſicht ſichtbar. Herr Erzberger, 
friſch, roſig, vergnügt, wohlgenährt und laut 
tönend. Von Goethe zu Erzberger ift 
nur ein Schritt im Weimar des Jahres des 
Anheils 1919. 

Der Mann, der roſig und friſch blieb, als 
er das Dokument der tiefſten Schmach 
Deutſchlands unterſchrieb, der roſig und 
friſch blieb, als er unſere Flotte hergab; der 
die Tag für Tag, Glied um Glied ſchwer und 
ſchwerer laſtende Kette der Verfſklavung 


Deutſchlands immer noch trägt, wie eine 


Ehrenkette für ſich ſelbſt; der in unſerer täglich 
ſich erneuernden Niederlage immer noch einen 
Erfolg für ſich fand; er iſt dabei, friſch, roſig, 
lächelnd die deutſch- chriſtliche Volkspartei, die 
eben aus dem erbittertſten Wahlkampf mit der 
Sozialdemokratie von Berlin nach Weimar 
kommt, als die Verbündete dieſer Partei von 
Weimar nach Berlin zurüdzuführen... 
Genußfreundlich blinkend, glänzend von 
Geſundheit und von der Zuverſicht, in allem 
Elend doch noch auf ſeine perſönlichen Koſten 
zu kommen, geht die Sonne Mathias’ in dem 
dunklen Torbogen unter, jenſeits deſſen das 
Schloß glänzt, in dem die Ebert-Scheide- 
mann Erzberger „die a. Germa- 


niens verwalten.“ 
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Die bolſchewiſtiſchen Morde im 
Baltenland - 


rauenhaft iſt, was den „Stimmen aus 
dem Oſten“ von unterrichteter baltiſcher 
Seite gemeldet wird: 

In langer Reihe ziehen ſie an uns vorbei, 
unſere Toten. Sie laſſen uns nicht ſchlafen 
und klagen uns an: „Denkt an uns, haltet uns 
die Treue, die wir bis zuletzt gehalten haben.“ 

In Dorpat wurden etwa AO Perſonen, in 
der Mehrzahl Eſten, in den Kellern der Bor- 
pater Bank am 14. Zanuar teils erſchoſſen, 
teils mit Beilen erſchlagen. Darunter be- 
fanden ſich der griechiſch- orthodoxe Biſchof 
mit zwei Prieſtern, der Theologieprofeſſor 
Hahn von der Dorpater Aniverſität, der 
evangeliſche Pfarrer Schwartz, Redakteur 
v. Tideböhl, der Stadtrat Seeland und 
mehrere Gutsbeſitzer. „Der Anblick“, be- 
richtet der Arzt, der die noch warmen Leichen 
ſehen durfte, „war grauenerregend. Der 
Boden des ganzen Raumes war bedeckt mit 
übereinanderliegenden Leichen in den 


unnatürlichſten Stellungen ... Mehr. 


zur Mitte zu lagen die Leichen in drei 
Schichten übereinander, alle nur mit 
Unterwäſche bekleidet 

In Weſenberg haben während der Schrek⸗ 
kensherrſchaft der Roten eine große Anzahl 
Perſonen ihr Leben laſſen müſſen. Die Mör- 
der kannten kein Erbarmen. Ohne Anſehen 
des Alters und Geſchlechts find die unglüd- 


lichen Opfer tieriſcher Roheit hingemordet 


worden. Unter den Verhafteten befanden 
ſich Bauern, Hausbeſitzer, Beamte, Lehrer, 
Paſtoren, Frauen und Kinder. — Die 
zum Tode Verurteilten wurden aus dem Ge- 
fängnis geführt und gezwungen, ſich ſelber das 
Grab zu graben. Sie wurden an deſſen Rand 
geſtellt und aus nãchſter Nähe erſchoſſen. Die 
drei Gräber umfaßten Dutzende von Leichen, 
dieſe, notdürftig zugeſchüttet, reckten Köpfe, 
Arme und Beine empor. — Der Tiſchler 
Kuldwere ward vom Schlage gerührt, als er 
hörte, daß ſein Sohn als Bolſchewik das Todes 
urteil gegen den allbeliebten Paſtor Paucker 
mitunterzeichnet hatte. — Ein Fräulein 
Hariet v. z. Mühlen erbot ſich, an Stelle 
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ihrer verurteilten Mutter in den Tod 
zu gehen. Die Unholde nahmen dieſes 
Opfer hohnlachend an und erſchoſſen 
das tapfere Mädchen. 

Sn Kurland und Riga ſind gleichfalls 
Frauen und Kinder und verdiente ältere 
Männer teils erſchoſſen, teils in beſtialiſcher 
Weiſe abgeſchlachtet worden. Wir nen- 
nen Probſt Bernewiß-Randau; in Riga: 
Viktor v. Behrens-Berjohn, William von 
Blankenhagen-Drobbuſch, Baron Heyking- 
Petertal, Fritz Baron Recke, Dr. Meyer, In- 
ſpektor des Städtiſchen Krankenhauſes und 
James v. Loudon. 
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ihrem eigenen Schaden, wie ſie ſpäter merken 
mußten, verzögerten. ö 

Als die Bolſchewiki das Land von Oſten 
her überfluteten, war die deutſchbaltiſche 
Landeswehr die einzige opferbereite, difzipli- 
nierte und gut geführte Truppe, die dem 
Feinde Widerſtand leiſtete. Zu ſchwach an 
Zahl, mußte fie einen großen Teil Nord- 
livlands und Eſtlands unter ftändigen Rämp- 
fen aufgeben, bis anderweitig Hilfe heran- 
kam, denn die Eſten rührten ſelber kaum einen 
Finger zur Verteidigung des Landes. Nur 
klägliche Reſte der früheren Schüßenregimen- 
ter verdienten noch den Namen einer regu- 


lu Verſchleppt find in Kurland die Baronin 
i Often-Saden aus Pobuſchen mit ihren drei 
e Töchtern, die Baronin Oſten-Sacken aus 

ae Dondangen und deren Tochter Charlotte; 
der Gatte, Baron Chriſtian O.⸗S. wird mit 
m e a ſeinem Oberförſter Katterfeld und ſeinem 
e Gutsinſpektor Michelſon in Talſen gefangen 

Hi gehalten. Über das Schickſal aller dieſer Per- 
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lären Truppe und nahmen an den Kämpfen 
teil. 

In Eſtland kam die Hilfe durch die Finn⸗ 
länder unter dem Kommando des Majors 
Ekſtröm, die gemeinſam mit der deutſch- 
baltiſchen Landeswehr den Feind verdrängten. 

Statt den Oeutſchbalten aber für ihre 
Opferbereitſchaft dankbar zu ſein, eröffneten 
die Eſten in der eigenen und in der finniſchen 
und ſchwediſchen Preſſe einen Lügenfeldzug 
gegen die eſtländiſchen Deutſchbalten. Kein 
baltiſcher Baron, heißt es da, habe ſich dem 
eſtniſchen Heere angeſchloſſen. Nur die Eſten 
und Finnen allein hätten das Land befreit. 
Die unerhörte Oreiſtigkeit dieſer Behauptung 
wird durch die Tatſache widerlegt, daß 80 
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HIER fonen wagt man keine Vermutungen zu hegen; 
40 es kann ein fürchterliches ſein. | 

N | Die deutſche Öffentlichkeit follte an diefen 
a li grauſigen Tatſachen nicht teilnahmlos vor- 
7 übergehen. Hier erfährt fie, was Bolſchewis⸗ 
% mus und Spartakismus als Begleiterſchei- 

| : nungen zeitigen. Das Blut der Ermordeten 
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* im baltiſchen Lande ſchreit zum Himmel. 
nn Schützt die Oſtgrenze vor den hereinflutenden 
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ih: 10 | v. H. der deutſchbaltiſchen Landeswehr aus 
EN 120 fremden Mordbuben! | jungen Adligen beftehen und daß hohe An- 
1 AN 1 x erkennung ſowohl vom eſtniſchen General 
n Tönniſon wie auch vom engliſchen Admiral 
5 1 N Die deutſchbaltiſche Landes- Sinclair der Landeswehr gezollt worden iſt. 
We wehr und ihr Dank Der Admiral ließ, wie den „Stimmen aus 
1a 04 Ills der Bolſchewikieinfall in das Baltitum dem Oſten“ gemeldet wird, die deutſch⸗ 
Ai A drohte, waren die Deutfchhalten die baltiſche Stoßkompagnie nach erfolgreicher 


einzigen im Lande, die dieſe Gefahr als eine 
ſolche erkannten, gegenüber der jeder innere 


Abwehr der Feinde antreten und drückte ihr 
in deutſcher Sprache ſeine Bewunderung und 
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15 95 2; Zwiſt und Hader zu verſtummen habe. Sie feinen Dank aus: „Die englische Marine fei 
en He machten ſich ſofort daran, eine baltiſche ſtolz auf die deutſchbaltiſchen Vettern. Eng- 
M Landeswehr zu begründen. Hinderniſſe wur- 


land werde niemals vergeſſen, mit welcher 
Bravour und Opferbereitſchaft jene den 
Kampf gegen den Bolſchewismus aufge- 
nommen haben.“ 

Objektive Beurteiler der Lage find ſich 
darin einig, daß die eſtniſche Regierung es 
einzig und allein der Gegenwehr der deutfch- 


den ihnen von allen Seiten in den Weg ge- 
legt, von den Eſten ſowohl wie den Letten, 
aber leider auch von einem Teil der damaligen 
deutſchen Behörden, die nicht bloß den 
Deutſchbalten Waffen geben zu können ver- 
meinten, und daher eine Waffenausgabe zu 
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baltiſchen Landeswehr zu verdanken hat, daß 
Reval gehalten und das Land vom Feinde 
befreit werden konnte. Noch größer iſt die 
Rolle, die die deutſchbaltiſche Landeswehr in 
Kurland ſpielt. Hier iſt ſie bis zum heutigen 
Tage der Kern der geſamten Truppenmacht, 
die gegen die anſtürmenden Bolſchewiki 
operiert, Der lettiſchen Regierung ſtehen 
eigene nationale Verbände nicht zur Ver- 
fügung, ſie iſt daher ausſchließlich auf die 
Mitwirkung der Oeutſchbalten bei der Wieder- 
. des Landes angewieſen. St. O. 


* 


Der Verrat an se Oſtmark 


(Vin, einem „demokratiſchen Oſtmärker“ 
wird der „Deut. Tagesztg.“ geſchrieben: 

„Viele Kräfte, die Wichtigeres tun könnten, 
ſind jetzt eifrig an der Arbeit, die angeblich 
am Kriege ſchuldigen deutſchen Volksgenoſſen 
zu ſuchen. Mit noch größerem Eifer werden 
wir Oſtmärker einſt Rechenſchaft fordern, ob 
Anfähigkeit maßgebender Stellen oder partei- 
politiſche Taktik uns in das ſchmach volle 
Elend polniſcher Raub- „Ritterlichkeit“ 
hat verſinken laſſen. Der Hohn über die 
nationale Ehre Oeutſchlands gellt durch 
die Oſtmark. Wut befällt einen, wenn man 
anſehen muß, wie unfere Oſtmärker im 
heldenhaften Kampfe gegen übermächtige 
polniſche Horden hilflos verbluten, während 
unzählige „Räte“ im braven ‚freien‘ 
Vaterlande wild ſchwätzen, ſich wichtig 
und unentbehrlich ſtellen, raufen und 
auf Staatskoſten einen guten Tag 
leben. Hut ab vor den deutſchen Oſtmärkern, 
die ſich von ihrem Voltde elend verraten 
fühlen und dennoch in einmütiger Entſchloſſen⸗ 
heit auf der Schanze ſtehen, für ihr Deutſch⸗ 
tum Leben und Habe opfernd. Noch weht 
durch die Oſtmark ein heißes Gefühl natio- 
naler Ehre. Wie lang noch? Wir nähern uns 
dem Zeitpunkt, wo dieſe leuchtende Liebe 
zum Vaterlande und zum deutſchen Namen 
ſich in einen Fluch gegen Deutſchland 
wandeln wird. | 

Obwohl Demokrat, gebe ich dieſe Zeilen 
der rechtsſtehenden Preſſe, die uns in dantens- 
werter Weiſe den Rücken ſtärkt. Die ge- 
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legentlichen reſervierten Betrachtungen der 


linken Seite empfinden wir als Verlegen- 
heitsäußerungen — beeinflußt vom Partei- 
ſtandpunkt — oder wie die Bekundung eines 
unbeteiligten Galerieintereſſes. Feſt⸗ 
ſtellen will ich hier aber, daß der Name 
Noske bei uns guten Klang hat. Dieſer 
Mann ſcheint das heute mehr als je nötige 
Rückgrat zu beſitzen. Nicht der ſchöne Ärmel, 
sondern der ſtarke = ſchlägt den Feind * 


Schwere Antlagen gegen das 


Zentrum 
ie „Tägliche Rundſchau“ vom 13. Februar 
(Abendausgabe) ſchreibt: 
„Der Gedanke der Gründung einer rheini- 
ſchen Republik iſt bekanntlich vom Zentrum 


ausgegangen und von den rheiniſchen Zen⸗ 


trumsleuten propagiert worden. Einzelne 
Ententemächte hatten an der Förderung dieſer 


Idee lebhaften Anteil, und ſie begünſtigten 
im beſetzten rheiniſchen Gebiet alles, was 


auf eine Abtrennung der weſtdeutſchen Ge- 
biete von Preußen hinauslief. So hatte man 
neulich die ‚Rölnishe Zeitung“ auf zehn Tage 
verboten, weil ſie ſich gegen die weſtdeutſche 


Republik ausgeſprochen hatte, während die 


engliſche Zenſur der, Kölniſchen Volkszeitung“, 
dem rheiniſchen Zentrumsblatte und ſeiner 


auf Abſplitterung gerichteten Politik freie 
Hand ließ. Die Zentrumsabgeordneten haben 
nun auch in Weimar für die Abſplitterung 


Propaganda zu machen geſuͤcht. Führende 
Zentrumsparlamentarier beriefen eine inter- 
fraktionelle Konferenz der Abgeordneten aus 
Weſtdeutſchland zuſammen, in der die Zen- 


trumsleute für die Republik Stimmung 
machten. Aber das Zentrum erlitt hier eine. 
glatte Niederlage. Die Beſprechung, die ver- 


traulichen Charakter trug, ergab eine große 
Mehrheit gegen die Bildung eines neuen 
Freiſtaates, die lediglich in Trimborn einen 
Fürſprecher fand. Es ergab ſich mit voller 


Schärfe, daß der Gedanke der Abgliederung 


lediglich auf Zentrumsſeite Anhänger hatte. 
Nach der Ablehnung der Kölner Pläne in 


der Ausſprache in Weimar iſt zu hoffen, daß 


der Gedanke der Abgliederung vorläufig er- 
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— — 
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— 


ſchaft gegen das Deutſche Reich, und fo er- 
ſcheint die Verſicherung des Grafen Lützow, 
er könne deshalb kein Verräter an Oeutſch- 
auf die Finger ſieht, damit die Herrſchaften land ſein, weil er aus Mecklenburg ſtamme, 
nicht zuſammen mit der Entente über den unbegründet. | 

Kopf der Bevölkerung hinweg irgendwelche + 


Aberrumpelungsverſuche unternehmen.“ I 
Hier wird alſo maßgebenden deutſchen * die Revolution ge 
| | 


Zentrumskreiſen nichts Geringeres vorge- 
worfen als ein Zuſammengehen mit der Biber ſchreibt die „Kreuzztg.“, hat ſich 
Entente, das natürlich nur auf Koſten der immer nur die Unabhängige Sozial- 
Einheit und Sicherheit des Deutſchen Reiches demokratie gerühmt, durch jahrelange ge 
geſchehen könnte. Der Vorwurf iſt jo ſchwer, heime Wühlarbeit im Heer die Aera des Eid- 
daß die beteiligten Kreiſe ihn nicht deutlich bruchs, der Offizierſchändung, der Sparta⸗ 

kiſtenputſche und Finanzvergeudung der A.- 


und beweisträftig genug widerlegen und 
und S.-Kãte, die man alles in allem die „Er- 


zurüdweifen können. 
2 nrungenſchaften der Revolution“ nennt, vor⸗ 
bereitet und herbeigeführt zu haben. Zetzt 


ledigt iſt. Natürlich wird es notwendig ſein, 
daß man im Rheinlande den Zentrumsgrößen 
und ihren Propagandaverſuchen noch ſehr 
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In Sſterreich entdeutſcht | | 


iner jener Wiener Politiker, die gegen 


die Angliederung Deutſch-Oſterreichs an 
die deutſche Republik Stimmung machen, iſt 


Heinrich Graf Lützow, einer der früheren 


Botſchafter des Kaiſers. In der „Neuen 
Freien Preſſe“ vom 26. Januar wandte er 
ſich gegen die „deutſche Gefühlspolitik“, die 
angeblich allein den Anſchluß an Oeutſchland 
verlange, ließ durchblicken, daß eine Zoll- 
einigung Deutſch-Oſterreichs mit Oeutſch⸗ 


land die deutſch⸗-öſterreichiſche Induſtrie zu- 


grunde richten würde, und verſicherte ſchließ 
lich, er könne kein Verräter an Oeutſchland 


enthüllt der „Vorwärts“ die Witſchuld 
der Männer von der Mehrheitsſozialdemo- 
kratie, die im Kabinett des Prinzen Max 
von Baden ſaßen. Das Regierungsorgan 
ſchreibt: | 

„Die Revolution vom 9. November — 
auch das muß einmal rund herausgeſagt wer- 
den — war ein Kinderſpiel, weil da- 
mals die Sozialdemokratie ſchon in 
der Regierung ſaß und dadurch jede 
Gegenwehr des alten Regimes ver- 
hinderte.“ N 

Nun wiſſen wir's... Und peinlich wird es 
den Männern, die durch die Revolution zur 


ſein, denn ſeine Familie ſtamme aus dem 
Reich, aus Mecklenburg. ö 
Ehedem holten ſich die Habsburger mit 
Vorliebe ihre oberſten Berater aus dem 
Oeutſchen Neih und fanden oft, was fie 
ſuchten, ergebene und zuverläſſige Diener, 
die ihren neuen öſterreichiſchen Patriotismus 
nach Art von Überläufern hervorkehrten. Zu 9. No vember, die nicht unter Anklage ge- 
nennen wären vor allem Metternich und ſtellt ſind.“ * 
Beuft. Dazu kamen fpäter welfiſche Ariſto- x 


traten wie die Kielmannsegge und wurden Strafloſe öffentliche Verhetzung 


Macht gelangt ſind, in die Ohren klingen, 
was in einem Spart akusproze ß in Moabit 
ein Angeklagter (. „Vorwärts“ Nr. 65) ge- 
ſagt hat: „Ich habe keine Gewalttätigkeiten 
begangen und glaube nicht gegen die Geſetze 
verſtoßen zu haben; denn ich habe nichts weiter 
getan als Ebert und Scheidemann am 
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von Geſinnungsgenoſſen begleitet, ſo u. a. 


vom Baron Vogelſang, der aus einem prote- 
ſtantiſchen Mecklenburger zu einem klerikalen 
Oſterreicher wurde. Alle dieſe Zuzügler aus 
Deutſchland bekundeten eine entſchiedene 
Abneigung bis zur Gegnerſchaft und Feind⸗ 


Ede polizeiliche Kundgebung verheißt: 
„Gegen die immer mehr zuneh- 
mende Verbreitung von Druckſchriften und 
Flugblättern, die eine Aufforderung oder 
Anreizung zu Verbrechen oder Vergehen 


\ 


Auf der Warte 


gegen die öffentliche Ordnung enthalten, 
und bei denen vielfach die Namen der Ver- 
faſſer und Drucker fehlen, wird in Zukunft von 
der Polizei unnachſichtig durch Beſchlagnahme 
und Herbeiführung der Beſtrafung der 
Verfaſſer, Herſteller und ee ö 
gangen werden.“ 

An dieſe amtliche Mitteilung knüpft die 
„Deutſche Tagesztg.“ folgende beachtens- 
werte Betrachtungen: | 

Es ift allerdings an der Zeit, daß gegen 
den Mißbrauch der Preßfreiheit, die ihre 
Vorausſetzung, das Verantwortungsgefühl 
gegenüber der Öffentlichkeit, vollſtändig außer 
acht läßt, energiſch durchgegriffen wird. Und 
es wird dabei allerdings nicht Halt zu machen 
ſein bei Flugblättern mit oder ohne Angabe 
des Druckers, ſondern das Augenmerk wird 
auch zu richten fein auf die periodiſch er- 
ſcheinenden Hetzorgane der deutſchen 
Bolſchewiſten. Die Tatſache, daß jemand 
eine Zeitung herausgibt, darf ihm noch nicht 
das Recht verleihen, Tag für Tag zu 
Staats verbrechen, Aufruhr und Lan- 
desverrat aufzureizen, gemeine Ver- 
brechen als revolutionäre Heldentaten 
zu verherrlichen und das Rechtsgefühl der 
Maſſen durch ſchwerſte Verunglimpfung der 
Zuftiz zu erſchüttern. Was wir jetzt nicht nur 
in Berlin, ſondern vielfach auch in der Pro- 
vinz an Auswüchſen der Preßfreiheit erleben, 
das macht dieſe geradezu zu einer öffent- 
lichen Gefahr. Es darf nicht geduldet 
werden, daß die ſelbſtverſtändlichen Frei- 
heiten des Volkes auf dieſe Weiſe von ertre- 
men Elementen mit Füßen getreten und zum 
Widerſinn geſtempelt werden. f 


* 
Neues oder altes Syſtem? 

as Regierungsblatt, der „Vorwärts“, 

verkündet: 

„Allerdings muß eine ſozialdemokratiſche 
Regierung darauf ſehen, daß die leitenden 
Stellen im Staate, die für die Durch- 
führung der allgemeinen Politik von Wichtig 


keit find (Miniſter und Staatsſekretäre, Ober- 
und Regierungspräfidenten, Landräte und 


570 


ähnliche Beamte), von Leuten beſetzt ſind, 
die nicht gegen die von der Regierung be- 
triebene Politik arbeiten. Deshalb iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Poſten, ſoweit 
ſie bisher von reaktionären Beamten beſetzt 
find, deren Tätigkeit auf eine Wiederein- 
führung des alten Syſtems hinqausläuft, 
durch Anhänger des neuen Syſtems 
erſetzt werden. Bei allen übrigen Beamten 
denkt die Regierung oder die Sozial- 
demokratiſche Partei gar nicht daran, 


ihnen irgendwelche Vorſchriften über ihre 


politiſche Geſinnung zu machen, ſoweit fie 
nicht ihr Amt zu einer beſtimmten ee 
Beeinfluſſung mißbrauchen.“ ö 

Za wie denn? Das alte Syſtem ſollte 
doch reſtlos zuſammengebrochen ſein, und 
nun lebt es ſich fröhlich weiter aus, nur in 
anderen ⸗Bekleidungsſtücken? Denn dieſelben 
Forderungen mit denſelben Gründen hat ja 
das alte Syſtem immer für ſich geltend ge- 
macht, nur wurde es damals auf das ſchärfſte 
bekämpft, während es heute als „felbitver- 
ſtändlich“ anerkannt wird. N das iſt doch 
kein — Syſtemwechſel? 


*. 


Im Zirkus 
gibt's Verwandlung. Am Ende der Nummer 


tritt ein Trupp gewandter Diener ein, um 
aufzuräumen. Da iſt es ein beliebtes Spiel 


für die luſtige Perſon, bei dem Werk mitzu- 


tun. Auguſt ſtellt ſich auf und zeigt mit 
befehlender Hand, was geſchehen ſoll; natür- 
lich geſchieht das Gegenteil. Oder er faßt 
ſelbſt mit an, aber am unrechten Ende, ſtößt 
ſich, ſtolpert, hindert überall und liegt meiſt 


am Boden. Großer Beifall iſt ihm ſicher. 


Täte es nicht manchem Staatsmann von 
heute gut, ſich fein Spiegelbild einmal anzu- 


ſehen? Vielleicht findet er es nicht einmal. 


ſo ähnlich, denn der Clown verdient ſein 
Geld redlich, aber Minifter und Soldaten 
räte bezahlt das Volk eigentlich nicht dafür, 
daß ſie Dummheiten machen und daß ſie 
denen im Wege ſtehen, die arbeiten wollen. 
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Der Hang zum Kotau 


Err Bericht vom Internationalen So- 
zialiſtenkongreß in Bern ſchließt mit 
dem Hinweis, daß die Verſammlung Herrn 
Eisner eine Huldigung darbrachte, an der 
ſich auch die Franzoſen beteiligten. 

Die hatten auch allen Grund, mit dem 
bayerifhen ungekrönten König zufrieden zu 
ſein. Er brachte es fertig, den Deutſchen in 
der Gefangenenfrage überhaupt das Recht 
des Proteſtes abzuſprechen. Was rührt Herrn 
Eisner, dem ein wohlgeheizter Salonwagen 


zur unbeſchränkten Verfügung ſteht, während 


kaun ein Dutzend ausgekältete D-Züge im 
Betrieb ſind, was rührt ihn das Elend der 
Kriegsgefangenen! Selbſt der „Vorwärts“ 
richtet aus dieſem Anlaß die Frage an Herrn 
Eisner, ob er ſich denn nicht vor den Franzoſen 
ſchämt. 

Ein würdiges Gegenſtück leiſtete ſich auf 
derſelben Tagung Herr Kautsky, der es für 
ſelbſtverſtändlich erklärte, daß Elſaß-Loth⸗ 
ringen ohne Volksabſtimmung ſchlankweg zu 
Frankreich geſchlagen werde. | 


Man könnte vor Scham in den Boden 
ſinken, daß auf einem internationalen Ron- | 


greſſe deutſche Intereſſen ſo von Deutſchen 
preisgegeben wurden. Von Deutſchen? Da 


zurüdzurufen, daß Herr Eisner feiner Abſtam⸗ 
mung nach Jude, Herr Kautsky Tſcheche iſt. 


Harden als Gehilfe der Entente 


D* deutſche Preſſe in dem von den Zel- 
giern beſetzten Gebiet wird von den 
belgiſchen Beſatzungsbehörden zur Aufnahme 


von Oeutſchland verunglimpfenden Artikeln 


gezwungen. Materiallieferant für dieſe anti- 
deutſche Propaganda iſt Herr Iſidor Wit- 
kowski. Der in Moers erſcheinende „Nieder⸗ 
rheiniſche Generalanzeiger“ brachte in ſeiner 
Nr. A 136 folgenden Artikel in franzöſi⸗- 
ſchem und deutſchem Text: 
Die deutſchen Verbrechen! 
Maximilian Harden zieht in der „Zu- 
kunft“ nachſtehende Bilanz über die deut⸗ 
ſchen Verbrechen: | | 


! 


Auf der Warte 


„51 Monate Herrſchaft in Belgien mit 


getrennter Verwaltung, Raub von Roh- 


materialien, von Maſchinen, von Waren 
aller Art, von 3 Milliarden Bargeld oder 
Banknoten, Rechtsverletzungen, Zuchthaus 
ſtrafen, zwangsweiſe Abſchiebungen, und 


zuletzt noch Zerſtörung der induſtriellen 
Städte, Plünderungen, Verwüſtung von 


Nordfrankreich, von Kathedralen, von Denk- 
mälern, von Hüttenwerken und Fabriken, 
von Obſtgärten, Luftbombardements gegen 
das Völkerrecht, Torpedierungen von Han- 
dels- und Lazarettſchiffen, Pakte mit Ir- 
land und den Dlamen, Einführung von 
Bomben und Bazillen in neutrale Länder, 
überall Beſtechung, Schmuggel, Oiebſtahl, 
geheime und öffentliche Rechtsverletzungen, 
Armenien mit dem Blut ſeiner Bevölkerung 
durchtränkt, und dies alles ohne eine einzige 
Stimme zugunſten Deutſchlands.“ 

Man ſieht, bemerkt die „D. T.“, daß Herr 
Maximillan Harden auch außerhalb des 
jüdiſchen Berlins mit Behagen genoſſen wird. 
Seine Verdienſte um das deutſche Volk ſind bei- 
nahe ſo groß wie die um die deutſche Sprache. 


„Aſtronomiſche Zahlen“ 


Ein über ruſſiſche Verhältniſſe ſonſt gut 
iſt es denn doch am Platze, ſich ins Gedächtnis 


unterrichteter Pariſer Berichterſtatter 


brachte in dem „Petit Parisien“ vom 20. ga- 


nuar eine merkwürdige Angabe des ruſſiſchen 
Volksbeauftragten für die Finanzen namens 
Honkowsky an die Öffentlichkeit. Danach 
hatten die Ausgaben „aſtronomiſche Ziffern“ 
erreicht, d. h. ſich nach Abſchluß des Friedens 
mit den Mittelmächten und nach Entlaffung 
des Heeres auf 80 bis 100 Milliarden jährlich 
erhöht. Wovon werden dieſe ungeheuerlichen 
Ausgaben gedeckt? Zum kleinſten Teil durch 
Steuern und aus den Beſchlagnahmen des 
Vermögens und der Beſitzungen wohlhaben- 
der Adels- und Bürgerkreiſe, im übrigen 


durch die Notenpreſſe. Ende Dezember 1918 


ſollen in Rußland nicht weniger als 100 Mil- 
liarden Papiergeld im Umlaufe geweſen fein, 
Sicherlich würde man noch mehr Noten aus- 
gegeben haben. Aber die Preſſe verſagte. 
Auch fehlte es an geeignetem Papier. 


Auf ber Warte 


Unter ſolchen Umſtänden verloren die 
Noten wie die Aſſignaten der franzöſiſchen 
Republik von 1791 ihren Wert und zugleich 
ihre Fähigkeit als Wertmeſſer. Wenn die 
Noten 80 Prozent ihres Wertes verloren 
haben und nur noch auf 20 ſtehen, ſo muß 
ein Brot, das ſonſt 1 Rubel koſtet, ohne teurer 
geworden zu fein, mit 5 Rubeln bezahlt wer- 
den. Indeſſen ſteigen die Preiſe ins Aferloſe, 
und immer häufiger zahlt man bei dem An- 
kauf von Waren nicht in Geld, ſondern durch 
Naturalien oder ſonſt in Tauſch, weil der 
Wert des Papiergeldes von Tag zu Tage 
ſinkt und kaum noch feſtzuſtellen iſt. 


Das unartige Kind 


&" unangenehme Überraſchung hat das 
weibliche Stimmrecht ſeinen Vätern 
und Müttern bereitet. (den Vätern = den 
Sozialdemokraten, den Müttern = den 
frauenrechtleriſchen Demokraten.) Mit wohl- 
bedachter Weisheit haben die erſteren, mit 
wirklicher Zärtlichkeit die letzteren, es raſch 
und ſchmerzlos zur Welt gebracht. Aber das 
ungezogene Kind zeigt ſich ſeiner Eltern 
nicht würdig. Sowie es auf ſeinen Beinchen 
ſteht, läuft es in ganz andrer Richtung, als 
ihm vorgeſchrieben iſt, und die erſchreckten 
Eltern rufen entſetzt, aber noch mit ge- 
dämpfter Stimme, damit die Leute nichts 
merken, hinter ihm her. Doch wenn ſich das 
ſchlimme Kind nicht beſſert, werden ſie ihren 
Zorn bald nicht mehr halten können und am 
Ende werden ſie gar das ungeratene Geſchöpf 
mit eignen Händen meuchlings ermorden und 
der Welt ſagen, es ſei erſtens überhaupt nicht 
ihr Kind, ſondern ein Wechſelbalg, und es 
ſei zweitens „von ſelbſt“ geſtorben. 

Ins Ernſthafte überſetzt, heißt das Ge⸗ 
ſchichtchen: 

Als die Sozialdemokraten und die Demo- 
kraten das weibliche Stimmrecht einführten, 
rechneten ſie damit, daß ſie zwar ihre eignen 
weiblichen Parteigenoſſen feſt in der Hand 
hãtten und durch ſie ihren Stimmenzuwachs 
mindeſtens verdoppeln könnten, aber daß alle 
Frauen und Mütter, die der Familie ange- 
hörten und für Politik bisher weder Zeit noch 
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Neigung gezeigt hatten, ſich wie zuvor fchwei- 
gend, politiſch willenlos verhalten würden. 

Dieſen Glauben teilten auch wir, und er 
war in ruhigen, glücklichen Zeiten berechtigt. 
Nun aber hat die furchtbare Not des Volkes 
die deutſchen Frauen aufgeweckt. Unerwartet 
ſtark iſt die Teilnahme der bisher ſchweigenden 
Frauen. Sie fühlen, was auf dem Spiel 
ſteht. Durch die ſchwer gefährdete Zukunft 
ihrer Kinder ruft ſie das Vaterland. Und 
fie bringen noch den gefunden Menſchen- 
verſtand mit, der in der Vertrottelung eines 
in leeren Theorien (ſiehe das Schlagwort von 
der „Objektivität“) herumſtampfenden po- 
litiſchen Lebens der Deutfchen verloren ging. 
Daher erfaſſen grade dieſe Frauen die 
Politik im Sinne des gefunden Men- 
ſchenverſtandes, d. h. im nationalen 
Sinne. | 

Es hat ſich bei den Wahlen im fteigenden 
Maße gezeigt und wird weiter ſteigen. Eine 
ſozialdemokratiſche Zeitung klagt bereits, daß 
durch die Frauen der reine Sieg der Sozial- 
demokratie vereitelt wäre. Ahnliches ſieht 
die Demokratie, die dem internationalen 
Kapitalismus dient, kommen. O. 


. 


Wir Sklaven! 


ie weit unſere Verſklavung bereits 
fortgeſchritten iſt, wie tief die Ketten 

in unſer perſönliches Lebens- und Ver- 
fůgungsrecht ſchneiden, beleuchtet grell fol- 
gende Notiz aus dem „Berliner Tageblatt“: 
„Welche Auswahl und Mengen von 
Lebensmitteln wir aus der Schweiz be- 
ziehen könnten, zeigt das Angebot, das ein 
Berner Nahrungsmittelgeſchäft ſoeben an 
eine Dresdener Firma gerichtet hat. Die 
Schweizer Firma bietet, wie uns von unſerem 
Dresdener o-Korreſpondenten geſchrieben 
wird, u. a. folgendes an: 24 000 Büͤchſen 
Sardinen (Büchſe zu 500 Gramm, 3,90 bis 
4,85 Fr.), 15 000 Büchſen verſchiedenſter 
Fleiſchkonſerven, zum Beiſpiel Rinderzunge 
zu 2 bis 4 Fr., Dauerſchinken 1 Pfund zu 
8 Fr., gedörrte Früchte (1 Pfund zu 2,60 bis 
3,20 Fr.), Kakao (3,40 Fr. das Pfund), 
Kaffee (1,50 bis 1,75 Fr. das Pfund), ferner 
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Ceylon-, Belou- und Souchontee, Schokolade, 
Wein, Spirituoſen, Konfitüren u. a. m. zu 
ahnlichen Preiſen. Außerdem gewährt die 
Firma 5 Prozent Rabatt. — Es wäre natür- 
lich ſehr wünſchenswert, wenn dieſe Lebens- 
mittel nach Deutſchland kämen. Nach dem 
letzten Finanzabkommen hängt aber die Ein- 
fuhrbewilligung nicht von den deutſchen 
Behörden, ſondern von der Entente 
ab, und es iſt leider nach den bisherigen Er- 
fahrungen kaum anzunehmen, daß die Entente 
dieſe Bewilligung erteilen würde.“ 


Die Angſt vor der Intelligenz 


rn einer Verſammlung des Bürgerrats 
J von Groß- Berlin äußerte der Hand- 
wertstammerpräfident Obermeiſter Rah ardt: 
Aber Vettern- und Cliquenwirtſchaft 
bei Kandidatenaufſtellungen herrſche tiefe 
Mißſtimmung und Erbitterung. Der gewerb- 


— 


Auf der Warte 


wirklichen „Köpfe“ völlig in der Menge zünf- 
tiger Intereſſenvertreter verſchwinden. 

Die kleinbürgerlichen Kreiſe würden ſich 
ſelbſt am meiſten ſchädigen, wenn fie ſich 
von dem kritikloſen Haß des Proletariers 
gegen. die Bildung anſtecken ließen. Wohin 
die Ausſchaltung der Intelligenz führt, lehrt 
ein Blick auf die Mißwirtſchaft der Arbeiter- 
und Soldatenrãte. 

* 


Wahnſinn! 


Der Wahnſinn der ſtändigen Arbeits- 
verkürzung und Lohnerhöhung in 
Deutſch land nach dem revolutionären Dog- 
ma: „Revolution iſt Lohnerhöhung!“ 
fängt bereits unſern Nachbarn an aufzufallen. 
So findet ſich in der Börfenüberfiht im 
Morgenblatt den „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ vom 12. 1. 19 folgende eindring- 
liche Mahnung: Was die mit raſender Ge- 
ſchwindigkeit zunehmenden Zorderun- 


liche und kaufmänniſche Mittelſtand wolle ſich 
nicht länger gefallen laſſen, daß hauptſächlich 
Akademiker als Kandidaten aufgeſtellt wer- 
den. Nicht von Herren mit dem ODoktor- 
titel, ſondern von eigenen Vertrauensleuten 
wolle die gewerbe und handeltreibende Be- 
völkerung vertreten werden. 

In dieſer Außerung ſpiegelt ſich das ganze 
Elend unſeres politiſchen Lebens wieder. In 
Wahrheit weiß Herr Rahardt ganz genau, daß 


gen der Arbeiter bedeuten und zu welcher 
Zerrüttung des wirtſchaftlichen Lebens 
ſie führen können, lehrt uns neben Rußland 
Deutſchland. Während man gehofft hatte, 
daß das Ende des Krieges auch das Ende der 
andauernd höher werdenden Lebensunter- 
haltskoſten bringen würde, tritt gerade das 
Entgegengeſetzte ein. Durch die außerordent⸗ 
lichen Lohnerhöhungen ſind die Preiſe aller 
Rohſtoffe dermaßen geſtiegen, daß Roheiſen 
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die Vettern - und Cliquenwirtſchaft genau die 
gleiche ſein würde, wenn die „kleinen Leute“ 
unter ſich blieben. Was er befürchtet, iſt die 
Übertragung des Mandats auf eine Perſon, 
die keine unumſchränkte Gewähr dafür bietet, 
daß ſie nun auch wirklich keinen Fingerbreit 
von dem ſchmalen Pfad des Berufsintereſſes 
abweiche. Sie wollen eben die Welt durch 
I ein Inſektenauge ſehen und deswegen er- 
blicken ſie ihr Ideal in einem Kandidaten, 
deſſen Geſichtsfeld durch ſeinen Bildungsgrad 
nicht über die Grenze hinaus erweitert iſt, die 
das rein berufliche Intereſſe umfaßt. Die 
kleinen Geiſter wollen unter ſich ſein. Es 
entſpringt derſelben Urſache, wenn wie im 


jetzt drei bis viermal ſo viel koſtet als 
vor dem Kriege, während Fertigwaren 
ſechs- bis ſiebenmal teurer geworden ſind. 
Das Schlimmſte hierbei iſt, daß die Kon- 
kurrenz mit dem Auslande dadurch un- 
mög lich geworden iſt. Die Vereinigung der 
Induſtriellen in Sachſen teilte z. B. dieſer 
Tage mit, daß Maſchinen in England um 
100 v. H. billiger geliefert werden können als 
in Deutſchland. Die Fabrikation von Kunſt⸗ 
blumen, die in Deutfchland 24 bis 30 & das 
Dutzend koſten, iſt in Frankreich um fo viel 
billiger, daß ſie dort für 9 Frs. das Dutzend 
verkauft werden können. Stoffe, die in 
Deutſchland in der Fabrik 3 K das Meter 


koſten, werden im Auslande für die Hälfte 
und noch billiger angeboten. Das ſind nur 


alten, fo im neuen Reichstag, der vorüber 
gehend „Rationalverfammlung“ heißt, die 


3 — — 
— —— 1 


— — me 


Auf der Warte 


einige herausgegriffene Beiſpiele, die aber 
bereits zur Genüge erkennen laſſen, daß unter 
dieſen Umſtänden die Ausſicht auf Aus- 
fuhr für ODeutſchland, vorläufig wenig- 
ſtens, geſchwunden iſt, damit aber auch 
die Ausſicht auf wirtſchaftliche Wieder- 
herſtellung, die in der Hauptſache gerade 
durch die Wiederaufnahme der Ausfuhr zu 
erreichen wäre. Derart ſind die Ausſichten 
eines Landes, das noch vor wenigen Jahren 
an der Spitze des Welthandels ſtand! Und 
unter den heutigen Verhältniſſen, die eine 
Einfuhr nur durch Warenausfuhr ermög- 
lichen, weil nicht genügend Gold zur Be⸗ 
gleichung der Schulden im Ausland vor- 
handen iſt, wo Deutſchlands Rettung 
alſo von der größtmöglichen Anjpan- 
nung ſeiner Arbeitsleiſtung abhängt, 
wird die tägliche Arbeitszeit aufs äußerſte 
verkürzt, werden die anormalſten Lohnforde- 
rungen geſtellt und wird das Land im Innern 
durch Bürgerkrieg zerfleiſcht. 


Auch die Schmarotzer fordern! 


as zuviel iſt, iſt zuviel! Wir haben es 

über uns ergehen laſſen müſſen, daß 
Müllkutſcher, Straßenbahnſchaffner, Kellner 
und Bergleute Löhne und Abfindungen 
verlangten und mit Gewalt durchſetzten, die 
in keinem Einklang mit der geleiſteten Arbeit 
ſtanden. Aber der Gipfel der Unverfrorenheit 
iſt es doch, wenn jetzt auch die — Angeſtell- 
ten der Kriegsgeſellſchaften mit maß- 
loſen Lohnforderungen aufzutreten wagen. 
Man ſollte meinen, daß gerade dieſe 
Herrſchaften den zwingendſten Anlaß hät- 
ten, von ihrem Vorhandenſein fo wenig Auf- 
hebens wie nur möglich zu machen. Was 
wollen ſie überhaupt noch? Der Krieg iſt zu 
Ende. Ihrem Wirken, das unſerem Wirt- 
ſchaftsleben geradezu zum Verhängnis 
gereicht hat, fehlt jede, aber auch jede poſitive 
Unterlage. War es ſchon ein Skandal und 
eine unverzeihliche Sünde, daß die alte Re- 
gierung dieſe Geſellſchaften, die ein Dorado 
für Schieber und Orückeberger bildeten, 
mit den weitgehendſten Befugniſſen und 
Vorrechten jeder Art freigebig ausrüftete, fo 
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iſt es völlig unbegreiflich, daß eine fozia- 
liſt iſche Regierung, die doch das Allgemein- 
wohl in allererſter Linie im Auge haben 
müßte, dieſe ſchlimmſte aller Schmarotzer 
pflanzen nicht umgehend mit Stumpf und 
Stil ausgerottet hat. Was haben dieſe Kriegs- 
geſellſchaften auf unſerer Wirtſchaft gelaftet, 
wie iſt durch ſie die drangvolle Lage des 
Volkes bis zur Anerträglichkeit geſteigert 
worden! Hat man denn ganz und gar ver- 
geſſen, wie dieſe Schieberinſtitute größten 
Kalibers die Konjunktur ausgebeutet haben, 
wie ſie mit unerſättlicher Gefräßigkeit über 
unſer Volksvermögen hergefallen ſind, wie 
ſie allmählich alle Prachthotels, Mietspaläſte, 
ja ganze Häuferblods für ihre „gemeinnüßi- 
gen“ Zwecke in Anſpruch nahmen? Und das 
alles, während die da draußen bei immer 
ſchlechter werdender Nahrung, bei kargem 
Sold, in Dreck und Trommelfeuer den Feind 
fernhalten mußten! 

Und da kommen die Angeſtellten dieſer 
nicht einmal mehr dem Namen nach dafeins- 
berechtigten Organiſationen und erheben 
dreiſt und laut „Forderungen“. Sie, die 
ihre behaglichen Stellungen zum größten Teil 
der Protektion verdanken, ſollten ſich lieber 
nach einer reellen Betätigung umſehen, 
anſtatt ihr Drohnenleben durch Streckung der 
Arbeit künſtlich zu verlängern. Die Herren 
in leitenden Stellungen haben, wie jedermann 
bekannt iſt, während des Krieges ſpielend 
Millionen verdient, aber auch die andern bis 
herab zu den ungezählten Scharen der Tipp⸗ 
fräuleins werden von dem reichlichen Ge- 
halt, der ihnen gezahlt werden konnte, ein 
ſchönes Stück Geld auf die hohe Kante gelegt 
haben. Außerdem bietet ſich für gar manchen 
jetzt die Gelegenheit, das im Kriege Ver- 
ſäumte nachzuholen: Freiwillige werden 
verlangt! 

Nächſt der verluderten Etappe tragen die 
Kriegsgeſellſchaften ohne Zweifel die Haupt- 
ſchuld an unſerm Niederbruch. Wenn 
ſie jetzt ſehr zur Unzeit die öffentliche Auf- 
merkſamkeit auf ſich lenken, ſollte von allen 
Seiten einmütig der erbitterte Ruf nach 
Abbau dieſer ſtaatsſchädlichen Gebilde er- 
hoben werden. K. Sch. 
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Bürgerliche Streikbrecher 


In den verſchiedenen deutſchen Städten 

) hat das Bürgertum, nachdem jede 
Unterſtützung ſeitens der Reichsregierung 
unterblieben war, zur Selbſthilfe gegriffen 
und gegen die ſchamloſe Wirtſchaft der Sparta- 
tiiten den Streik in Anwendung gebracht. 
Dieſes draſtiſche Mittel hat auch durchweg 
den erwünſchten Erfolg gezeitigt. Nur in der 


— 
— 


nun ſchon gekommen, daß man ſich die ver⸗ 
haßten Typen des alten Regimes als Muſter 
vor Augen hält. Es entbehrt nicht ganz des 
Humors, wenn beiſpielsweiſe Herr Kuhnt, 
der ſelbſtherrliche „Präſident“ des Freiſtaates 
Oldenburg-Oſtfriesland, über den Oberkom- 
mandierenden Noske folgendes Werturteil 
fällt: | Ä 


„Die alten Berufsgeneräle waren brutal, 
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Kommuniſtenrepublik Oüſſeldorf, wo es 
am wildeſten hergeht, iſt der Ordnungsſtreik 
mißglückt und zwar in der Hauptſache des- 
wegen, weil einzelne vorgeſetzte Behörden 
den Beamten in den Rüden gefallen 
find. So hatte die Telegraphen- und Fern- 
ſprechdirektion ihr allerhöchſtes Mißfallen 
über das Vorgehen der Beamtenſchaft aus- 
gedrückt und die ſofortige Wiederaufnahme 
des Dienſtes angeordnet! 

Hier liegt ein typiſcher Fall bureau- 
kratiſcher Verbohrtheit vor. Die hohen Herren 
bilden ſich ſicher viel darauf ein, daß ſie ſich 
als Säulen unentwegter Pflichterfüllung er- 
wieſen haben. Die Moral der Amtstreue in 


aber ſie hatten Tradition und das gab ihnen 
eine gewiſſe Haltung und Zurückhaltung, — 
der neue Parvenugene ral aber hat ihnen 
nur abgeguckt, wie man ſich räufpert und 
wie man ſpuckt, — er hat nur die Brutalität 
geerbt, aber nicht die Haltung. — Es iſt 
traurig, ſagen zu müſſen, daß der neue rote 
Cäſarenwahn ſchlimmer zu ſein ſcheint, 
als der alte junkerliche.“ Ä 

Alſo fo ganz unempfänglich für „Tradi⸗ 
tion“ und „Haltung“ ſcheint man ſelbſt auf 
dem radikalſten Flügel der roten Couleur 
nicht zu ſein. Nur, daß man es eben immer 
am andern vermißt. Dadurch, daß ſie ſich 
gegenſeitig an Verunglimpfungen überbieten, 
liefern die Vertreter der Arbeiterſchaft nicht 
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allen Ehren — aber hat denn der geſunde gerade den Beweis, daß dieſe reif und be- 
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1 Menſchenverſtand heutzutage gar keine Da- rufen ſei, die oberſte Gewalt innezuhaben. 
129 . | ee 5 5 Eine nn. 5 | . | Ä 
7. T| übung e doch unſchwer zu dem Ergebnis ö ae 
1 f IN führen müſſen, daß ein gegen den Bolſchewis⸗ Kenien ins Stammbuch 
. 0 mus gerichteter Streik mindeſtens dieſelbe Gel- Adolf Hoffmann. 
1 28 tung beanſpruchen darf wie etwa der Akt der Es iſt nichts ſchrecklicher, als eine tätige 
i F Notwehr. Solange der Perückengeiſt der be- Unwiſſenheit. Goethe. 
0 | hördlichen Spitzen ſich nicht zu dieſer Erkennt⸗ Spartakus. 


nis durch ringt“, wird Spartakus ſich wohl 

| noch manchmal auf Koſten der Sicherheit und fähige Menſchen zu Phantaſten ſich geſellen. 
Ordnung ins Fäuſtchen lachen können. Goethe. 

| * Es iſt die ſozialiſtiſche Wochenſchrift „Die 


Das Fürchterlichſte iſt, wenn platte, un- 
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Vom guten Ton g 


s wäre wohl angebracht, für den tepu- 
blikaniſchen Handgebrauch einen neuen 
Knigge herauszubringen. Was ſich tagtäglich 
die Führer der Proletarier gegenſeitig für 
Freundlichkeiten an den Kopf werfen, geht 
bald auf keine Kuhhaut mehr. So weit iſt es 
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.. 


Glocke“, die dieſe treffenden Sinnſprüche 
mit feinem Verſtändniſſe herausgeſucht hat. 
Man kann es den gebildeten Sozialiſten ſchon 


nachfühlen, daß ihnen die Brüder gekenn- 


zeichneter Art „das Fürchterlichſte“ ſind und 
daß fie dieſer Geſellſchaft ſchließlich den 
dickſten und dümmſten Bourgeois vorziehen 
würden. Gr. 
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Am die Mitternachtsſtunde 
Von 8. E. Freiherrn von Grotthuß 


Honate leben wir nun ſchon mitten in Zuſtänden, die wir für Deutfch- 
land früher ins Fabelreich verwieſen haben. Und es iſt nicht ein 
mal abzuſehen, wie wir aus der Anarchie anders herauskommen 

> könnten, als durch Ausbrennen des verzehrenden Feuers bis auf 
den Grund, bis es keine Nahrung mehr findet, bis nichts mehr zu vernichten, der 
einſt ſo prunkvolle, ach viel zu üppige Palaſt eine leergebrannte Trümmerſtätte 
iſt, aus den öden Fenſterhöhlen nur das Grauen noch ſchaut. | u 
Von der gegenwärtigen Regierung dürfen wir eine Erlöſung kaum erwar- 

ten. Am zu ganzen Entſchlüſſen, rettenden Taten zu greifen, hat fie ſelbſt zu viel 
Butter auf dem Kopfe. Sie hat dieſe Zuſtände gewiß nicht gewollt, ſie bemüht 
ſich, nach Kräften, ehrlich, dem Verderben Einhalt zu tun, aber ſie hat ſie doch 
heraufbeſchworen, und das iſt ihre Schwäche, ihre Schuld und ihr Fluch, vor dem 
fie ſich ſelbſt nicht retten kann, nicht als untadelige Führerin und nicht ohne Hilfe 
von anderer, weniger belaſteter Seite. Das aber iſt gleichzeitig die Kraft ihrer 
Gegner, die die Folgerichtigkeit der revolutionären Theorie, des Radikalis- 
mus für ſich haben und ſie mit ſteigendem Erfolge gegen die Halbheiten und 
noch ſo wohlbegründeten Bedenklichkeiten der anderen ausſpielen. Was hilft 
dagegen die Wahrheit, daß in der Politik das Kompromiß das einzig Mögliche 
iſt? Oer Maſſe liegt dieſe Wahrheit fern, die Maſſe iſt immer radikal, und bei 
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3 | Grotthuß: um die Mitternachtsftunde 


der deutſchen Maſſe kommt noch der alleinſeligmachende Glaube an die Theorie, 


der verbohrte deutſche Ooktrinarismus hinzu. Laffen wir den gefunden Menfchen- 


verſtand, die praktiſche Vernunft einmal beiſeite, ſtellen wir uns dem Zweikampf 
zwiſchen der mehrheits-ſozialiſtiſchen Regierung und ihren Gegnern, den „Un- 
abhängigen“ und was dazu gehört, als Unparteiiſche gegenüber, ſo können wir 
nicht leugnen, daß dieſe das Recht der Theorie, auf deren Boden ja auch die Mehr- 
heitspartei ſich geſtellt hat und — theoretiſch — immer noch ſteht, auf ihrer Seite 
haben. Was die Anabhängigen den Mehrheitsſozialiſten vorwerfen, iſt ja nichts 
anderes, als daß dieſe aus der gemeinſamen, unentwegt gepredigten Lehre von 
der Herrſchaft des Proletariats, der Überführung ſämtlicher Erzeugungs- und 
Betriebsmittel in dieſe Herrſchaft, nicht die in ihr liegenden letzten Schlüſſe 
ziehen, unverzüglich, ohne Abzug. Jedes Kompromiß, jeder Aufſchub iſt ſchon 
Verrat — jetzt, wo das „Proletariat“ endlich am Ziel ſeiner Wünſche ſteht, die 
Macht in Händen hält. Daß bei einer ſolchen Kartenverteilung die einen ebenſo 
leichtes, wie die anderen ſchweres Spiel bei den Maſſen haben, iſt klar, und es 
verſchlägt wiederum nichts gegen die Uberzeugungskraft dieſer theoretiſchen Folge- 
richtigkeit, daß die Verwirklichung der Theorie der Ruin aller wäre, daß jede, 
noch fo radikal geſinnte Regierung bon der Wut, dem Hungerelende der ſelben 
Maſſen hinweggefegt, wenn nicht geſteinigt werden würde, ſobald ſie nur die 
Folgen der wunderſchönen Balgerſcheig keit an ihrem eigenen Leibe zu ſpüren 
bekäme. 

So haben wir alſo von der gegend ait ſozialdemokratiſchen Regierung 
keine Rettung zu erwarten, — ſo nicht. Es gäbe nur eine Möglichkeit, an die 
aber ſchwer zu glauben iſt: daß ſie nämlich den heroiſchen Entſchluß, die Größe 
in ſich fände, auf die alleinige Macht zu verzichten und ſich mit dem Bürgertum 
aller Parteien ehrlich in die Macht zu teilen. Daß ſie — man darf nicht 
zuviel von den Menſchen verlangen — zunächſt einmal nur offen und unumwunden 
bekennte: ſo, wie wir uns die Erfüllung unſeres Programms gedacht haben, ſo 
geht es nicht. Wir können — eben zur endlichen Erfüllung dieſes Programms — 
die Mitwirkung des Bürgertums, der nun einmal gegebenen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Kräfte mit den ſie ausübenden hiſtoriſchen Klaſſen nicht entbehren, 
können unſere Ziele erſt recht nicht gegen ihren, wenn auch nur 1 Wider- 
ſtand als von der Mitbeſtimmung Ausgeſchloſſener durchſetzen. Wir wollen alſo 
dieſe Klaſſen und Parteien je nach dem Verhältnis ihrer Zahl und Bedeutung 
zur Regierung mit heranziehen, nicht nur der Not gehorchend, mit innerem Vor— 


behalt, ſondern aus eigener Überzeugung, nicht nur als Oekoration, als fünftes 


Rad am Wagen, ſondern als ehrlich von uns anerkannte Gleichberechtigte. 
Wir ſind ſo feſt durchdrungen von der ſieghaften Wahrheit unſerer ſozialiſtiſchen 
Idee, daß wir von einer ſolchen Heranziehung nicht nur keine Gefahr für fie be- 
fürchten, ſondern im Gegenteil gerade den Sieg unſerer Sache erwarten. 
Das Bürgertum in feinen weiteſten Schichten, einſchließlich der Oeutſch— 
nationalen, iſt heute zu jedem Entgegenkommen bereit, das in den Grenzen der 
Vernunft, der politiſchen und wirtſchaftlichen Selbſterhaltung Großdeutſchlands 
liegt. Es will nichts anderes, als zunächſt nur einen Zuſtand der praktiſchen 
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Arbeitsmöglichkeit, des Wiederaufbauens ſchaffen und iſt jederzeit willig, 
in eine ehrliche Arbeitsgemeinſchaft mit den Mehrheitsſozialiſten zu treten. Es 
kommt ja heute noch gar nicht, noch lange nicht auf die Verwirklichung irgend 
welcher letzten Parteiziele oder Lieblingsideen an. Was find das doch für Illuſi- 
oniſten, geiſtige Eilandsbewohner, die ſich einbilden, derartiges läge heute auch nur 
von ferne in unſerer Macht! Als ſeien wir Freie, die über ihr eigenes Schickſal 
verfügen dürften, und nicht Knechte, die das letzte Gebot von ihrer Feinde Er- 
meſſen erſt entgegenzunehmen und unbeſehen auszuführen haben — weil wir 
es nicht anders gewollt haben und, wie es ſcheint, immer noch nicht anders wollen! 
Als ſeien wir Herren in unferem Haufe und dieſes Haus nicht nur nicht von feind- 
lichen Truppen beſetzt, ſondern auch jedem beliebigen Überfalle und Raubzuge 
irgendwelcher kleinen und kleinſten Nachbarn wehrlos preisgegeben. Wahnbetörte, 
Narren, die um den Beſitz eines königlichen Purpurmantels gegeneinander auf- 
ſtehen und ſich blutig zerfleiſchen, indes ihnen der Feind hohnlachend das Hemde 
vom Leibe reißt und ſie in ihrer nackten, hungernden und frierenden Schande 
mit eherner Kette an den Block des Sträflings ſchmiedet! Aus ihren Augen aber 
loht der helle Wahnſinn, ſie greifen beſeſſen nach goldenen Früchten, die ihnen 
hölliſcher Spuk vorgaukelt, und wenn fie dereinſt erwachen, wird an ihren gierigen 
Händen nur das Blut des armen Bruders und Leidensgenoſſen kleben, den ſie 
in ihrem flackernden Wahnwitze erwürgt haben. 

Bleibet bei euren Programmen, Theorien, Endzielen, ſeid ſelig in dem 
Glauben an ſie, aber erſt macht euch frei, den Boden zu gewinnen, den man unter 
den Füßen haben muß, um überhaupt arbeiten, irgendwelches Ziel erringen 
und behaupten zu können. Was immer auch, ohne innere Lebensmöglichkeit, 
gegen alles Naturgeſetz, durch bloße Gewalt, durch Schrecken und Überrumpelung, 
ohne Einbeziehung der Kräfteverhältniſſe innen und außen, jetzt durch Hand- 
ſtreich errungen würde, — was könnte das wohl anderes ſein, als ein „Erfolg“, 
den niemand in kurzem bitterer beklagen würde, als wer ihn „errungen“? Wenn 
die Männer von der ſozialiſtiſchen Mehrheitsregierung heute die Hand aufs Herz 
legen, werden auch ſie es nicht leugnen können, daß ſie dieſes Erfolges, den ſie 
nur mühſam noch und nur mit den Mitteln und Kräften des von ihnen verläſterten 
geſtürzten „Syſtems“ behaupten können — wie lange noch? — nicht froh ge- 
worden ſind. 

Wollen ſie der ſchweren Verantwortung, die ſie auf ſich geladen, gerecht 
werden, ſoweit das nach allem, was ſie unwiderruflich verſchuldet haben, heute 
noch möglich iſt, dann können fie das nur auf dem hier gewieſenen Wege ehr- 
licher Arbeitsgemeinſchaft mit den anderen Schichten des deutſchen Volkes, 
auf dem Wege des Kompromiſſes, aber nicht mit dem Radikalismus, ſondern 
der Staatsvernunft. Der Radikalismus, das iſt ſchon in ſeinem Weſen und 
Begriffe bedingt, ſchließt jedes Kompromiß auch bei weiteſtem Entgegenkommen 
grundſätzlich aus. Jedes Bemühen in dieſer Richtung iſt alſo ſchon von Anfang 
an zur Unfruchtbarkeit verurteilt und kann nur zu immer weiteren Rüdzügen 
führen, die notwendig in bedingungsloſer Kapitulation, alſo eigener Ausſchaltung, 
enden müſſen. Das ift eine fo ausgekochte hiſtoriſche Wahrheit, daß es ſchon 
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Selbſtmord bedeutet, ſie erf noch am eigenen Leibe zu erproben. Der Verſuch 
hat nur dann einen Sinn und Zweck, wenn Sinn und Zweck andere als die vor- 
gegebenen find, wenn man nämlich innerlich reif und entſchloſſen iſt, zu kapi- 
tulieren, um nur noch an der Macht teilzunehmen, dann aber nicht mehr als 
Träger eines Eigenwillens, ſondern als Vollziehungsorgan desjenigen, dem man 
ſich unterworfen hat. Will das die regierende Mehrheitspartei? 
Diaaß ſie es bewußt will, möchte ich — noch — nicht behaupten, aber tatſächlich 
deuten mancherlei Anzeichen darauf hin, daß ſie auf dem Wege dazu iſt. Denn was 
ſoll es ſonſt bedeuten, wenn z. B. das Organ dieſer Regierung, der „Vorwärts“, 
die Radikalen dadurch verſöhnen und für ſich einnehmen will, daß er fie auf- 
fordert, ſich mit den Mehrheitsſozialiſten „zum gemeinſamen, planmäßigen, 
methodiſchen Kampfe gegen ihre gemeinſamen Gegner zu vereini- 
gen“? Alſo — gegen das Bürgertum! 
Man hat dem Bürgertum den Vorwurf der Schlappheit, ängſtlichen Zuruͤck⸗ 
haltung, ja blöder Teilnahmloſigkeit gemacht, und gewiß nicht mit Unrecht. 
Aber es iſt auch da zu unterſcheiden und zu berüdfichtigen. Auch das Bürgertum 
würde ſich regen, und vielleicht über Erwarten regen, wenn es das Vertrauen 
gewinnen könnte, daß es nicht nur dazu herhalten ſoll, der ſozialiſtiſchen Regierung 
die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, um dann, wie der berühmte Mohr, nachdem 
er ſeine Schuldigkeit getan, „gehen“ zu können, oder gar durch Verewigung der 
lieben Arbeiter- und Soldatenräte und ſonſtiger proletariſcher Klaſſendiktatur 
ſich ſelbſt das Grab geſchaufelt zu haben. Die Methoden, nach denen die Regierung 
ſich der ſonſt abgedankten Kräfte des geſchichtlichen Deutſchlands bedient, ſie nach 
getaner Arbeit verleugnet und zum alten Eiſen wirft, reizen nicht zur Nachfolge. 
Nur der Reihswehrminifter Noske ftellte da eine mannhafte Ausnahme, als er 
8 in der Nationalverſammlung die für ihre Selbſtverleugnung noch angepöbelten 
Na Offiziere in Schutz nahm, ſonſt kann ſich die ſozialiſtiſche Regierung nicht genug 
tun an ſchwächlichen Entſchuldigungen vor den Radikalen, daß fie ſich ja nur 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe jener Kräfte habe bedienen müſſen, 
leider, leider! — Nein, das kann ſie vom Bürgertum nicht verlangen, und doch 
nt hat fie, wenn fie ſelbſt leben und Lebensfähiges ſchaffen will, das Bürgertum 
EN fo nötig wie das tägliche Brot. Denn ohne Arbeit kein Brot, nutzbringende Arbeit 
\ für eine Volksgemeinſchaft kann aber nur von einer Arbeitsgemeinſchaft geleiſtet 
werden, in der jedes Glied ſich dem Zwecke des Ganzen, der Sache, ein; und 
unterordnet, und die auch ſtark genug iſt, die Störer und Zerſtörer ihrer Arbeit 
in heilſamer Zucht zu halten. 

Betritt der regierende Mehrheitsſozialismus dieſe Brucke nicht, die allein 
über den Abgrund führt, dann werden wir eine Leidenszeit durchleben müſſen, 
gegen die uns die gegenwartige wahrlich nicht beneidenswerte noch als Idyll 
erſcheinen könnte, dann wird zunächſt ein Schrecken den anderen jagen, ein Radi- 
kalismus den anderen verſchlingen, und keiner wird fo radikal fein, daß nicht ſchon 
ein noch radikalerer draußen mit aufgeſperrtem Maule auf ihn lauerte, um ſich auf 
ſeinen Platz zu ſetzen. Dann. werden. wir nicht eine Diktatur des Proletariats 
weir werden deren eine ganze Reihe haben. Aber fie werden nicht lange bleiben, 
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es wird — von innen oder außen — eine andere Diktatur kommen, und die 
wird lange bleiben. Die wird aber ganz und gar keine proletariſchen Züge tragen, 
— es wird die Siktatur der Reaktion fein, und die Maſſen, die durch die Leidens! 
ſchule der früheren „proletariſchen“ Diktaturen gegangen find, werden fie als Be- 
freierin mit Tuben und Zinken begrüßen, Palmen auf ihren Weg ſtreuen. Und 
wird doch eine formidabel militariſtiſche Diktatur fein! Alles ſchon dageweſen. 

Und kommt wieder — unheilſchleppenden, keuchenden Ganges, durch Schutt 
und Geröll ſich mühſam die Bahn brechend, denn nichts an Trümmern, die ihr 
noch ferngehalten werden könnten, wird uns erſpart bleiben, wenn unſer Volk 
nicht in ſich ſelbſt noch die Kraft dazu findet. Das Volk. das noch geſund und 
bei Beſinnung geblieben iſt, die noch innerlich nicht geborſtenen Träger des alten 
Volks- und Reichsgedankens, des deutſchen Geſchichtsgedankens. Von der Ebert- 
Scheidemann-Regierung, wie ſie heute ſich hinſtellt, iſt nichts zu hoffen, ſie kann 
lediglich als Firmenſchild herhalten, weil nun einmal das alte Schild den vom 
Revolutionsfieber geſchüttelten Vielzuvielen nicht mehr modern erſcheint. Raum 
iſt durch den Opfermut vaterlandstreuer freiwilliger Truppen unter dem Ober- 
befehl Noskes, des einzigen willensſtarken Mannes in der Regierung, die plün- 
dernde und mordende Beſtie in der Reichshauptſtadt zur Not abgewehrt, nicht 
einmal gebändigt, geſchweige denn unſchädlich gemacht, da werden ſchon wieder 
„Verhandlungen“ gepflogen, „Verſtändigungen“ mit Geiſtern der Verneinung 
und Zerſtörung angeſtrebt, die ſich grundſätzlich nicht verſtändigen wollen, weil 
ſie aufs Ganze gehen, wird — wenn auch unter ſchwächlichen Vorbehalten, die 
keine find und die keiner ernſt nimmt — die Zurüdziehung der einzig zuverläſſigen 
Freiwilligen, dafür aber die Bewaffnung der „Arbeiter“ („Arbeitsloſen“ ), alſo 
die Auslieferung der friedlichen ſtaatstreuen Bevölkerung, in Ausſicht geſtellt. 
Nach wie vor wird den für die Regierung kämpfenden und blutenden, vom Pöĩbel 
gemißhandelten, aufs äußerſte gereizten, von Beſtien in Menſchengeſtalt buch 
ſtäblich in Stücke geriſſenen Soldaten Schonung bis zur Selbſtverleugnung gegen 
das verbrecheriſche Geſindel, dieſen Abſchaum der Menſchheit, zur Pflicht ge- 
macht. Es iſt aller Ehren, höchſter Bewunderung wert, daß ſich immer noch 
tapfere, treue Männer finden, die für dieſe Regierung ihr Leben nicht nur, auch 
ihre ſtolze Mannesehre in die Schanze ſchlagen, — denn viele von ihnen haben 
ehrenvollere Kämpfe beſtanden und unter ruhmreicheren Fahnen gefochten. 
Aber wie lange wird dieſe Regierung noch ſolche Männer finden und wie viele, 
wenn ſie ſich nur als Opfer und dazu das Opfer noch als fruchtlos erkennen? 
Was aber dann? Dann ſchlägt die rote Sintflut des Bolſchewismus, der 
Anarchie vollends und rettungslos über unſern Häuptern zuſammen, dann haben 
wir die Diktatur, zwar noch nicht des Militarismus, auch nicht etwa einer ein- 
ſeitigen und willkürlichen, aber immer doch noch menſchlich empfindenden Arbeiter- 
klaſſe, ſondern die Diktatur der entfeſſelten, zügellofen Beſtie! Nur eine Selbft- 
beſinnung aller noch klar gebliebenen Köpfe, nur ein Aufraffen und ein Zu- 
ſammenſchluß aller noch unverſeuchten Kräfte, nur die Tat kann uns noch retten, 
nach innen wie nach außen. Denn wenn wir nach innen keine feſte Staatsgewalt, 
Ordnung und Geſetzlichkeit herſtellen und durch unerſchuͤtterliche Machtmittel 
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ſicherſtellen können, dann ſind wir nach außen erſt recht ohnmächtig und haben 
in unſerem Haufe überhaupt nichts mehr zu ſagen und zu ſuchen, außer Hunger, 
Tod und Verderben, ein Ekel der Welt! Das geht nicht nur das Volk im ganzen 
an, das geht jeden einzelnen an, und wehe dem, der ſich darüber täu— 
ſchen wollte! Wenn er erſt wartet, bis er aus dieſer Täuſchung erwedt wird, 
wird es zu fpät, wird — vielleicht er ſelbſt nicht mehr fein! 
Die erſte notwendige Tat wäre ein Aufruf der Regierung, zu dem ſie die 
Bertrauensmänner aller der Elemente heranziehen müßte, die den Willen 
haben, ſich unter Zurückſtellung jeglicher ſonſtigen Gegenſätze, einzig und allein zur 
Rettung ihres Volkes und ihrer ſelbſt aus der alleräußerſten gemeinſamen Not 
und Gefahr, zuſammenzuſchließen, jeder an feinem Platze, mit oder ohne mili- 
täriſche Waffe, am beſten: mit! Ohne Unterſchied der Klaſſe und Partei, des 
Bekenntniſſes und des Geſchlechts. Ein Treubund, deſſen Mitglieder geloben, 
dieſes gemeinſame Ziel ſo lange allen anderen voranzuſtellen, bis es 
erreicht und nach Menſchendenken endgültig geſichert iſt. Bis dieſes Ziel der 
wehrhaften Ordnung und Geſetzlichkeit nicht erreicht iſt, ſind alle Streitereien 
über Partei- oder Klaſſenforderungen, alle vermeintlichen Errungenſchaften für 
die engeren Intereſſen leeres Stroh, „für die Katz“, denn weder die einen noch 
die anderen werden in die Verlegenheit kommen, auch die ſchönſten Beſchlüſſe 
und Beſtimmungen in ihre Scheunen zu ſchaffen, folange keine furcht- und achtung⸗ 
gebietende Macht aufgerichtet iſt, ihre Durchführung und ihren Beſtand zu 
verbürgen. Für jede neue, zur augenblicklichen Herrſchaft gelangende Diktatur 
werden ſie nur ein Wiſch Papier ſein, und die Macht von heute wird morgen 
die Macht von geſtern fein. Iſt es nicht ſchon ein Wahnglaube, daß der Feind 
in dem. Haufe, in welchem er allmächtiger Herr und Gebieter ſein wird, auch 
nur ein Stück ſo beſtehen laſſen wird, wie es feinen Intereſſen nicht entſpricht, 
daß er dort nicht alles nach ſeinen Wünſchen einrichten und den Teufel darnach 
fragen wird, ob es im Programm der Mehrheitsſozialiſten, unabhangigen, N 
auch irgendwelcher bürgerlichen Partei „verankert“ ſteht? — 
um die ee — und wir warten noch?! 


N TREE 


Der Künſtler Won Ernſt Ludwig Schellenberg 


Er wuchs herauf am Horizont 

und wurde wie ein Sommer reif und weit. 
Hoch war ſein Haupt beſonnt; 

breit 

fiel ſein Schatten in den Raum zurück 

und legte auf den Schritt, den er gekommen, 
lichttrunkene Vergangenheit. 

Geſegnet wie ein Stern iſt er verglommen —: 
er ging durch Nächte, doch ſein Weg war Glück. 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


em gefürchteten Zuſammentreffen mit dem Vater entging Elſe. 
’ W Der PBrofeffer aus Schöningen war angekommen, von Goslar, wo er 
2 genächtiget hatte. Da er nun als hochzuehrender Gaſt angeſehen 
2 wurde, was blieb übrig als ein Gelage? So ſaß auch der Burg- 
vogk an der Tafel im Ritterſaal. 
„Otto kleidete ſich hurtig in fein Feſtgewand. Ihm war feſtlich zu Sinne, 
und hungrig war er auch. 
1 Als er aber im Eintreten das Durcheinander hörte und die weinroten Ge- 
ſichtet ſah, erſchien es ihm, obwohl der Saal mit Kerzen beleuchtet war, als träte 
er gus einer hellen in eine dunkle Welt. 

Zwiſchen dem Vater und der Stiefmutter ſaß einer mit waſſerblauen Glotz— 
augen und einem dicken Geſicht, ganz Kinnbacke. Er trug einen Profeſſoren- 
mantel und war natürlich der Profeſſor aus Schöningen. Der Menſch erregte faſt 
ein Grauen in Otto. Er Bunt nicht, weshalb, es war auch nur im erſten 
Augenblick. 

Der Graf ſtellte vor: „Mein älteſter Sohn, von dem wir ſprachen. Du 
verehrſt in unſerm würdigen Gaſte den wohlgelehrten Profeſſor des Römiſchen 
Rechtes Herrn Adolfus Baſilius.“ 

V„Adolfum Baſilium“, verbeſſerte der Profeſſor. „Euer Wein iſt gut. Was 
ihr ſchwätzet, iſt Küchenlatein.“ 

Otto ſagte ärgerlich: „Der Wein iſt zu ſchwer für Euch. Ihr ſolltet zu 
Bette gehen.“ 

„Ihr ſeid ein Goliath“, erwiderte Baſilius. „Hier ſitzt König David, der Euch 
in den Sand ſtreckt. Ich fauf’ Euch dies Schüſſelein vor. Ein u wenn 
Ihr's nicht nachſauft!“ 

Er nahm einen der auf dem Tiſche ſtehenden Weinkrüge, goß eine Schüſſel 
voll, in der ſich noch der Reſt einer Fleiſchbrühe befand, und ſetzte nicht ab, ehe er 
ausgetrunken hatte. 

Otto hatte ihm den Rücken gewandt und ſich zu ſeinen Brüdern geſetzt. 

„Hier ſind der Schüſſeln genug!“ ſchrie Baſilius. „Wollt Ihr ſaufen oder 
ein Hundsfott ſein?“ 

„Morgen ſollt Ihr den Hundsfott hinunterſchlucken,“ rief N „etzt ſeid 
Ihr betrunken!“ 

Baſilius warf einen Seller nach ihm, traf aber nur die Wand. „Ihr ſeid 
ein Tölpel!“ bemerkte Otto. „Könnt Ihr nicht mit einem Teller treffen, wie 
wollt Ihr meines Vaters Rechtshandel führen?“ 

„Ho!“ ſchrie Baſilius, „kennt Ihr die Antichreſis? Sit der Wolfſtein anti- 
chretiſch verpfändet, ſo hat der Stapelburger recht. Wieviel Mannen habt ihr? 
Wieviel hat der Stapelburger? Da liegt die Antichreſis, Ihr Gelbſchnabel!“ 
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„Ihr ſeid ein Erzlump!“ rief Otto zornig. „Mein Vater ſollte Euch als Löh- 
nung ein Bad im Brunnen bereiten!“ 
A Die Gräfin nahm ablenkend ein unterbrochenes Geſpräch auf: „Nach Braun- 
1 ſchweig werdet Ihr überſiedeln, hochwürdiger Herr Profeſſor?“ — „Mertet,“ 
erwiderte Baſilius, „wie der fromme Herzog Gelehrſamkeit und Tugend zu finden 
weiß. Der Magnificus hat mich in den Gerichtshof wider Zauber und Heren- 
weſen berufen. Soll ſich nicht getäuſcht haben, der fromme Fürſt! Drum heiß' 
ich der Baſilius. Werd' fleißig die Feuer ausblaſen, darin die Hexlein ſchmoren. 
Warum lacht Ihr nicht? Das iſt ein guter Vitz, Ihr müßt lachen, Frau!“ 
Mee | „Euer Amt iſt hart“, ſagte die Gräfin. . 
M Baſilius glotzte fie an: „Ei, fo haltet Ihr's mit den Zeufelsliebchen?“ | 
e 0 ! „Das ſei ferne!“ rief der Graf. „Wir find fromme Chriſten, wir auf der 

F Wolfsburg. Brennt ſie zu Aſche!“ 

41. Mi Die Gräfin ſtand auf und erklärte, ſie müſſe dem Geſinde die Koſt zurweiſen 
I Nun fiel dem Profeſſor ſein Zwiſt wegen der Schüſſel wieder ein. Er ſchrie 
I den Magiſter an: „Das ehrt Euch nicht, wie Ihr den erzogen habt! Hättet ihn 

F Na) ſollen redlich ſaufen lehren! Warum nennt Ihr Euch Vulpeſius? Habt Ihr 

D keinen beſſeren Namen?“ 

E W Der Magifter ſagte gekränkt: „Einen ebenſo guten. Auf der Hochſchuie 
en zu Padua war ich Volpeſius Philoſophus zubenannt. Habt Ihr einen Ehren- 

namen?“ 


dal ö „Einen fürtrefflichen“, verſetzte Baſilius. „Sie nennen mich Baſilius Mul- 
N i f Ih il 0 tibibus. 5 


„ eee e rief Theodulf. „Ihr ſchwatzt Küchenlatein, Ihr 
„ Schulfuchs!“ 


Eee Ihr feid ein gelehrkes Haus“, ſagte Baſilius. „Wißt Ihr einen Poſſen 
e anzugeben?“ 
14555 { 1 Il il „Einen fürtrefflichen“, verſetzte Theodulf. „Wir wollen Euch in den Brunnen 
Tessa ſtürzen! Wie dünkt Euch der Witz?“ 
e „Das unterſteh dich nicht!“ drohte der Graf. „Wer ſoll anſonſten — — 
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le Baſilius meinte eee „Ihr ſeid ein N Fuchs, die Römer deden 
Al] ihre Häuſer mit Dukaten.“ 


1 BEN Der Graf bemerkte, feine Frau ſei lange vor feinem Schwiegervater ge- 
Kr 
ö 
| 


lin 

146 0 Er ging hinaus und winkte ſeinem Knappen, ihm zu folgen. Der — 5 
| 1 Ill 0 ihn von hinten umfaſſen und den Leib mit Kraft zuſammenpreſſen, daß der Wein 
Kö; her) in vollen Bächen aus dem Munde herausbrach. Danach erſchien der Graf mit 
N friſchen Kräften im Saal. 

0 {al H „Euer Sheodulf ift ein edler Ritter“, bemerkte Baſilius. „Der Alteſte ver- 
e de. | | | : 
Ant 0 0 Der Graf ſagte entſchuldigend: „Seine Mutter war keine Peutfche, ich 
0 Uta) habe fie mir von Rom geholt.“ 

| 11 

il 

N) 


ſtorben, habe ihn alfo leider nicht beerbt. Baſilius belehrte ihn, daß Otto feinen 


Großvater aus eigenem Recht beerbt habe, und ließ ſich für dieſe en vier 
Dukaten zuſichern. Von jetzt an ſchwieg der Graf. 
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Der Magiſter fragte den Profeſſor, wie ihm die neueſte Schrift des Erasmus 
zugeſagt habe. Der Profeſſor antwortete: „Wollte Gott, es fiele ein Stein von 
der Decke und quetſcht' Euch den Schädel zu Brei!“ 

Endlich war das Faß leer. Baſilius verlangte, daß ein neues angeſteckt 
würde. Der Graf erklärte, ſeine Frau habe den Kellerſchlüſſel an ſich genommen. 
Es entſtand ein dumpfer Fall: Theodulf ſank vom Stuhl und blieb liegen. 

Baſilius gluckſte: „Das erbarmt mich, daß ein ſo herrlicher Ritter ſo jung 
ins Gras beißen muß!“ | 

Der Graf erwiderte dankend, es fei nicht fo ſchlimm, dies ſei Theodulfs 
Gewohnheit, wenn er einſehe, daß nichts mehr verzapft würde. 

Otto war der einzige, der ſich feſt auf den Beinen hielt. Er machte ſich 
nichts aus dem Zechen. Nicht daß er in einer Sitte, die er nicht anders kannte, 
etwas gefunden hätte. Es lag nicht in ſeiner Natur. 

Diesmal mußte er ſelbſt feinem Magiſter beim Entkleiden behilflich fein. 

Vulpeſius verſicherte dabei, es ſei ihm eine lang entbehrte Freude rn 
jih mit einem echten Gelehrten zu unterhalten. 

Vom Burghofe tönte ein Gebrüll herauf. Es klang, als würde ein Stier 
geſchlachtet und ſetzte ſich zur Wehr. Otto ſtürzte die Treppe hinunter. Die Brüder 
und ihre Geſellen hatten den Profeſſor bis über die Haare in den Brunnen ge- 
taucht. Nun ſchleppten ſie ihn wieder hinein und hatten ihren Spaß daran, daß 
er wie ein Raſender fluchte und mit allen Vieren um ſich ſtieß. 

Am anderen Morgen war von dem Zwiſchenfall nicht weiter die Rede. 
Seine Kleider wurden getrocknet und gebügelt, und er wurde durch eine wohl- 
gepfefferte Schmaltierkeule und ein friſch angeſtecktes Faß Wein gelabt. Die 
Eingabe an das Reichskammergericht hatte er weislich vor dem Frühſtück ver- 
faßt. Zum Abſchied erhielt er ſein ne einſchließlich der bedungenen vier 
Dukaten. 

Er küßte die Söhne des Hauſes und erklärte ſie für wackere Ritter. Zuletzt 
fragte er nach Otto, der ſich nicht hatte ſehen laſſen. Niemand konnte antworten. 
Da ging ein böfer Zug über fein Geſicht. IZm Davonreiten rief er etwas zurück 
was nicht zu verſtehen war. Es klang wie ein Fluch. — 

Der Graf beſchied Otto zu ſich und eröffnete ihm, die Romfahrt, um die 
er ſo oft und erſt kürzlich wieder gebeten habe, ſolle ihm gewährt ſein. Er habe 
außer der Salvierung feines Gewiſſens auch ein weltliches Geſchäft zu verrichten, 
nämlich das Erbe ſeines Großvaters anzutreten. Sollte der Bruder ſeiner Mutter, 
der ehrwürdige Prälat Romanos, der jedenfalls das Erbe verwalte, wider alles 
Erwarten Schwierigkeiten erheben, ſo würde ihm der Heilige Vater, der Fürſt 
des Kirchenſtaates und höchſte Vorgeſetzte des Oh ims, gewiß fein. Recht ver- 
ſchaffen. An Reiſegeld ſolle es nicht fehlen und der Magiſter ſolle ihn begleiten. 
Nach der Rückkunft würde ſich alles finden. Hielte er dann noch an des Burgvogts 
Tochter feſt und wolle ſich an dem großväterlichen 2% genügen laffen, jo würde 
ihm niemand entgegen fein. | 

Otto bedankte fid in wohlgeſetzten Worten und ging ftill hinaus. Er wußte, 
daß es hier kein Widerftreben gab. 
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Vor allem teilte er feinem Lehrer die Botſchaft mit. Es war ihm ein Be- 
dürfnis, er wußte nicht weshalb, die Freude des Magiſters zu ſehen und zu hören. 

Sonderbarerweiſe ſchien Vulpeſius zu erſchrecken. Er faßte ſich aber und 
ſprach von den römiſchen Herrlichkeiten in höheren Tönen als je. Darin ſteigerte 
er ſich mit jedem neuen Geſpräche, ſo daß Rom ſchließlich die Wunder des Schla- 
raffenlandes und der Inſel Utopia in den Schatten ſtellte. 
| Zu dieſer Begeiſterung ſtimmte es freilich ſchlecht, daß er den Antritt der 
Reife durch allerhand Ausflüchte hinauszuſchieben ſuchte. 

Der Burgvogt bewachte Elfe jetzt ſorgſamer als früher. 

Nur einmal glückte ein kurzes Zuſammenſein im Burghofe zu früher Stunde. 
Sie ſah bleich und bekümmert aus. Er merkte es in ſeiner aufgeregten Stimmung 
nicht und berichtete, übermorgen würde er aufbrechen, der Magiſter ſei mit ſeinen 
Verſchleppungen am Ende. 

„Ach,“ ſagte ſie traurig, „eilt es denn ſo, daß du von mir gehſt?“ 

Er antwortete gekränkt: „Es eilt mir, wieder bei dir zu ſein. Das hör' ich 
ungern, daß du mich ſo ſchlecht kennſt.“ 

„Hab' keinen Zorn auf mich“, bat ſie. „3% armes Mädchen weiß doch nicht, 
ob ich dich kenne! Sei auch nicht betrübt, mein Herzallerliebſter. Hatte dich lieb, 
ehe ich wußte, was Liebe ſei. Daß du mich auch lieb gehabt haſt, dafür ſollſt du 
Dank haben, jetzt und immerdar.“ 

Er wollte ihr ſagen, daß er ſie nicht nur lieb gehabt habe, ſondern ihr treu 
bleiben wolle bis ans Ende. Aber fie küßte ihn und lief hinein. | 

Sie hatten ſich die Ausfahrt anders gedacht, der Magiſter und Otto, da 
ſie ſich manchen dunklen eee mit den Traumbildern von der Reiſe nach 
Rom feſtlich erleuchteten. | | 

Der Magiſter, unter deſſen Rünften freilich das Reiten nicht eben den erſten 
Rang einnahm, ſaß wie ein Häufchen Unglück auf ſeinem Gaul, obwohl ihm ein 
frommer alter Schimmel gefattelt war. Otto war bleich und ſtill. Theodulf, der 
die Reiſenden bis Goslar begleitete, ſchwieg aus Rückſicht und aus Bequem 
lichkeit. 

Als die Straße um die Waldecke bog, wo man die Burg zum letztenmal 
ſah, wandte Otto ſein Pferd, blickte lange zurück und rief aus vollem Herzen: 
„Leb' wohl, du lieber Wolfitein! Gott verleih“ mir ein fröhliches Wiederſehen!“ 

Im Wirtshauſe zu Goslar wurde eine Mahlzeit genommen. Theodulf 
ſorgte dafür, daß auch ein guter Wein getrunken wurde; ſonſt wäre es auf eine 
fo weite Reife ein unzulänglicher Abſchied geweſen. 

Oer Magiſter fiel aus ſeiner trübſeligen Schweigſamkeit in das Gegenteil. 
Sein Thema war natürlich die Herrlichkeit Roms. Da wurde auch Otto allmählich 
andern Sinnes. | 

Als fie aus Goslar hinausritten, war der Magiſter wieder verſtummt. Vor 
dem Tore, wo die Wege auseinandergingen, ſeufzte er und ſagte beklommen: 

„Seid mir nicht gram, lieber Zunker Otto, daß ich mit Junker Theodulf zum 
Wolfſtein zurückreite. Die Romfahrt vermag ich nicht.“ 
Otto war dermaßen erſtaunt, daß er für den Augenblick nichts redete. 
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Theodulf bemerkte warnend: „Ihr habt einen ſchlimmen Gang zu gehen, 
Herr Magiſter, wenn wir wieder in der Burg find. Ich, der Sohn, überbrächte 
meinem Vater ſolche Botſchaft nicht ohne Mißbehagen.“ 

Nun rief Otto zornig: „Das iſt ein ſauberer Streich! Hätt' nicht gedacht, 
daß Ihr treulos an mir handeln könntet!“ 

Vulpeſius erwiderte bekümmert: „Ihr ſeid jung, ich bin alt. Oas iſt, was 
ich zu ſagen habe. Der Sprache ſeid Ihr mächtig, als wär's Euere Mutterſprache. 
Ihr werdet Euch zurechtfinden, ich vermöcht's nicht mehr.“ 

„Der Handel wird immer ſauberer“, zürnte Otto. „Ihr habt mich trefflich 
hinters Licht geführt! Nun weiß ich, was für Herrlichkeiten ich ſchauen werde: 
Schutt und Aſche!“ 

Da richtete der Magiſter ſich auf und erklärte feierlich: „Das Heil in Chriſto 
ſoll mich im letzten Stündlein verlaſſen, ſo ich Euch belogen habe, Junker Otto!“ 
Etwas weniger feierlich ſetzte er hinzu: „Außer etwa in den letzten Tagen.“ 

„Ihr habt doch Augen, die Herrlichkeiten zu ſchauen“, bemerkte Otto. 

Ach und Weh ſeufzte der Magiſter: „Was frommt mir das geſunde Augen- 
paar, da doch Leib und Seele morſch ſind. Wer die Wunder der ewigen Roma 
müßig ſchaut, wird ihrer nicht froh. Ihr werdet fein wie ein junges Entlein, das 
man ins Waſſer ſetzt, ich würde ſein wie ein Froſch, den böſe Knaben auf glattes 
Eis tun. Hab' Euch nicht belogen, Junker Otto. Wollt jedoch bedenken, es find 
mehr denn zwanzig Jahre ins Land gezogen, ſeit ich Rom verlaſſen habe. Nun 
iſt aber des Menſchen Seele jo beſchaffen, daß ihr die Vergangenheit um fo berr- 
licher leuchtet, je ferner ſie entſchwunden iſt. Kann ſein, daß ich die Farben alſo 
bunt gemiſcht habe, wie in der Wirklichkeit nichts gefunden wird. Kann fein, 
daß Ihr in den erſten Tagen ruft: Eheu, wie hat mich der Magiſter ſchändlich 
betrogen! Bald aber werdet Ihr erkennen, daß die Herrlichkeiten die köſtlichſten 
ſind, die nicht gar ſo leicht und lieblich eingehen. Ich alter Mann will mir das 
Rom erhalten, das ich im Herzen trage.“ 

Otto ſchwieg mißmutig. Er hielt dies alles nicht für richtig, und wußte doch 
nicht, was ſich einwenden ließe. Da ſagte Theodulf: „Was ſoll das ſein. Zwingſt 
du den Magiſter wider ſeinen Willen, ſo wird er dir zur Laſt fallen. Getraut 
ſich einer nicht über den Graben zu ſpringen, ſo frommt es nicht, daß man ihn 
ſtößt; man ſtößt ihn hinein, ſtatt hinüber.“ 

Otto ſah ein, daß Theodulf recht hatte. Es war auch nicht viel Zeit zu ver- 
ſäumen, da er zur Nacht auf der fernen Derneburg angemeldet war. Er gab 
den beiden die Hand zum Abſchied und ritt mit ſeinem Knechte davon. 


Der Fortgang. 


Am erſten Morgen fragte ich den Wirt um Schreibzeug und ob jemand 
da ſei, der dem Prälaten Romanos einen Brief überbrächte. Der Wirt fragt, 
ob ich ein Bittſteller ſei. Ich antwortete: „Was geht das Euch an? Sorgt um 
Eure Wirtſchaft!“ Er ſetzt ein tückiſch Geſicht auf. Ich ſage: „Weil Euch die Neu- 
gierde übel plagt, mögt Ihr wiſſen, daß der Prälat mein Oheim iſt.“ Da wollt' 
er mir zu Füßen fallen. Demnach war der Oheim ein großer Herr. 
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Nun ſchrieb ich ihm, daß ich Gott gelobt hatte, nie ein Weib anders zu lieben, | 
als in der Liebe Chriſti, daß ich meinem Gelübde zuwider gehandelt und mit 
dem Schwert wider den Vater geſtanden hatte, und wie das alles gekommen. 


war, und daß ich nun den Heiligen Vater anflehen wollte, mich davon zu erlöfen. 
Denn ich bedachte, daß er ein Diener des Herrn war. Von meinem r Erde zu 
reden, mochte ſich wohl einmal ſchicken. 

Da nun der Bote mit dem Briefe unterwegs war, ſah ich mir vom Fenſter 
aus das Treiben auf der Straße an. Var freilich ein bunter Bild, als auf der 
Straße von Goslar. War ein Gedränge, als ſollt' ein Kaiſer gekrönt werden. 
Kommt auch ein Zug daher, als wär's ein kaiſerlicher. Trabanten drängten das 
Volk zurück. Die Leute fallen auf die Knie. Dachte, es wäre der Heilige Vater. 
Neben ihm ſteht ein deutſcher Kaufmann. Der ſagt: „Seht an, der Kardinal 


Cibo! Wahrlich, die Pfaffen verſtehen's beſſer, als wir Kaufleute. Wann werden 


die Völker klug, daß ſie ihre Dukaten nicht länger in dieſe Kloake werfen?“ Ich 
ſage: „Das iſt wohlgetan, daß er als ein großer Herr einherzieht! Sonſt glaubt 
das Volk, er vermöchte nichts.“ Da ich nun eben von meiner holdſeligen Elſe 
geſchrieben hatte, gedachte ich ihrer und ſetzte hinzu: „Auch iſt ſolchen der Prunk 
zu gönnen, die aus edlem Haufe find und dennoch den Frauen entfagen.“ Schlägt 


der Kaufmann ein Gelächter auf und lacht unmäßig. „Was ſoll das Lachen!“ 


jag’ ich zornig. „Ihr ſeid wohl ein Hanswurſt!“ Er lacht immerfort und fagt: 
„Spracht Ihr von dem Kardinal Cibo?“ Wendet ſich um und ruft in den Saal: 
„Iht Herren, dieſen Edelmann jammert des Kardinals Cibo, weil er müſſe den 
Frauen entſagen!“ Gab ein groß Gelächter; es lachten alle, die im Saal waren. 
So mußt' ich wohl erkennen, wie es um das Gelübde des Kardinals beſtellt war 
und daß alles Volk davon wußte. Dachte in meinem Sinn: Die um den Heiligen 


Vater tun übel, daß fie ihm dies Ärgernis verſchweigen. Wifjen wohl ſelbſt nicht 


davon. Setzte mir vor, was ich gehört hatte, dem Oheim zu offenbaren. 
Der entbot mir nun, er freue ſich von Herzen, ich ſolle doch bald kommen. 
Da es um die elfte Stunde war, nahm ich den Boten zum Führer und machte 


mich zu Fuße auf den Weg, wiewohl der Wirt ſagte, einem Edlen ſtehe die Sänfte 


an. Denn ich war begierig auf die römiſchen Herrlichkeiten. Als wir durch das 
Gewühl der Straßen gingen, wollte mir freilich das wirblichte Weſen, wo keine 
Seele von der andern wußte, gar nicht behagen. Da ich aber teils wahrnahm, 
teils von meinem Führer belehrt wurde, daß da Staliener, Deutfche, Engländer, 
Franzoſen, Spanier und Portugieſen durcheinandergingen, bedacht’ ich, daß 
dieſe Völkerſcharen ſich hier geſammelt hatten, weil ſie an den dreieinigen Gott 


glaubten und daß er den Nachfolger Petri für alle Zeiten zu ſeinem Statthalter 


auf Erden beſtellt hat. Fiel mir aufs Herz, wie ſo ganz ohnegleichen des Papſtes 
Hoheit und Gewalt, und wie feines Amtes Bürde für einen Menſchen faſt zu 
ſchwer ſei. Hatte einen Zorn wider Luthern, als einen der Ehrfurcht ermangeln⸗ 
den Geiſt. 

Da wir 119 an das Ufer des Tiber kamen, wurden der Menſchen weniger. 
Die Häuſer lagen in ſchönen Gärten und waren gleich Fürſtenſchlöſſern, als wäre 


dies Rom eine Stadt von Königen. Vor einem der Schlöſſer bleibt der Bote 
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ſtehen und ſagt: „Dies iſt das Haus des ehrwürdigen Prälaten Romanus.“ Gefiel 
mir nicht übel. Ich dachte, ſo muß auch das Erbe fürſtlich ſein. 

Im Haufe fand ich eine Schar von Dienern, die waren gekleidet wie bei 
uns mancher Edle nicht. Sagten, ich müſſe warten, der Ehrwürdige ſei noch 
nicht zu ſprechen. Antwort’ ich: „Was foll das heißen? Sch bin ein Edelmann 
und des Prälaten Vetter!“ Stoße die Türen auf und gehe durch die Gemächer. 
Steht in einem ein Tiſch mit einem Imbiß. Daran ſitzt ein Frauenzimmer, das 
war gekleidet, wie ein ehrbar Weib außer in ihrem Kämmerlein nicht ſollte, item 
ein ſtarker Herr in einem rotſeidenen Morgengewand, der ſetzt einen Becher Wein 
an die Lippen. Das Frauenzimmer läuft hinaus. Der Mann ſpringt auf und 
ſchreit: „Was unterſteht Ihr Euch?“ Da ich nun denke, das kann er nicht fein, 
antwort’ ich: „Was unterſteht denn Ihr Euch im Haufe des Prälaten? Den ſuch' 
ich, den Prälaten Romanus!“ Er ſieht mich an und ruft: „Bei Gott, Ihr ſeid 
der Vetter Odo!“ Umarmt und küßt mich, daß mir der Weindunſt beſchwerlich 
fiel. Mußte nun mit ihm tafeln. Dies Frühmahl war köſtlicher und reicher, ale 
bei uns ein Feſtmahl, und das Geräte eitel Gold. Er fragt mich dies und das, 
ich antworte und ſehe ihn mir an. Hatt' eine krumme Naſe, die war noch roter 
als das Geſicht ſonſt, einen großen Mund und ein Unterkinn. Gemahnte mich 
faſt an unſern Freund, den dicken Bennchter, doch waren des Oheims Augen 
groß und feurig wie eines Kriegsmannes, da des Bennchters Augen klein und 
ohne Glanz, wie Schweinsaugen ſind. Gab meine Antworten kurz und gut, wie 
ich's wußte, denn ich kannte die Welſchen noch nicht. Der Vetter hatt’ es gar 
bald herausgeholt, daß der Wolfſtein verpfändet war und daß uns daraus Ärgernis 
erwuchs. Nun fragte er ſchlicht ohne Harm, wie es ſchien, ich wäre wohl auch 
auf Reiſen, um Geld zu gewinnen. Da mußte der Fuchs zum Loch heraus. Zch 
ſagte: „Nicht um zu gewinnen, ſondern um zu holen, was mein iſt.“ Fragte er 
einfältig: „Was iſt denn Euer?“ Antwort’ ich: „Die Gelehrten des Rechtes ſagen, 
ein Kindesteil aus dem Erbe meines Großvaters, der Euer Vater war.“ Schießt 
ein böſes Gleißen aus feinen Augen. Er fagt: „Das dacht’ ich! Warum ſchriebt 
Ihr denn von Eurer Seele Not, und nicht Eures leeren Beutels? Aber jo ver- 
fuhr auch Euer Vater, da er die reiche Braut holte. So verfahrt ihr Deutſchen 
immer.“ 

Packt mich der Zorn, daß ich am liebſten Blut geſehen hätte. Stehe auf 

und ſage: „Ihr ſeid mein Oheim und ein Prieſter des Herrn, ich bin Euer Gaſt. 
Sonſt müßten wir die Schwerter kreuzen. Eins von den dreien hat ein Ende, 
Euer Gaſt bin ich nicht länger.“ 
. Da ich die nächſte Tür öffnete, war es die falſche. In dem Zimmer ſtand 
ein Ruhebett. Eine Dame hatte darauf gelegen. Die ſprang auf, lachte mich 
an und rief: „Das iſt ſchön, daß Ihr mich beſucht, Ritter Odo! Warum ſeid Ihr 
aber ſo bös? Hab' ich Euch unwiſſend eine Kränkung angetan?“ 

„Schöne Dame,“ ſagt' ich, „Ihr habt mir nichts getan, denn ich ſah Euch 
nie vor dieſem Augenblick. Ich müßt’ Euch denn vor einer Stunde geſehen haben.“ 

Sie ſchüttelt den Kopf und jagt N . war ich N das war ein 
Lotterweib.“ 8 
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„Wie kommt ein Lotterweib an des Prälaten 197 frag’ ich. 

„Was geht das mich an?“ fragt fie dagegen. 

Steht der Prälat in der Türe, krebsrot im Geſicht, und ſchreit: „Was ſucht 
gbr im Zimmer meiner Nichte? Schert Euch aus dem Hauſe!“ 

Packt mich abermals der Zorn, und ich antworte: „Oheim Prälat, laßt ab, 
ſonſt vergeſſ' ich, daß Ihr beides ſeid! Ein Wolfſteiner duldet keinen Schimpf!“ 

„Wollt Ihr einem Romanos drohen?“ ſchreit er. „Gaſparo, mein Schwert! 
Gaſparo!“ 

Wirklich kommt ein Diener ſchon hereingelaufen. 

Die Dame ſagt: „Gaſparo, Ihr ſollt den Tiſch abräumen, Seine den 
und der deutſche Ritter ſind geſättigt.“ Sie ſchloß die Tür und ſagte ernſthaft: 
„Setzt Euch und haltet Frieden, wie es edlen Herren im Frauengemach ziemt. 
Sagt doch, Herr Odo, was ſoll das heißen, ein Wolfſteiner duldet keinen Schimpf? 

Wie, wenn er dieſes Stolzes ungeachtet beſchimpft wird?“ 

„So muß der Frevler mit mir fechten auf Tod und Leben!“ fag’ ich. 

„Wie aber,“ fragt ſie weiter, „wenn er Euch tötet? So habt Ihr wohl den 
Schimpf mit Eurem Tode gerochen? Wie, wenn er kein waffenfähiger Mann iſt?“ 

Ich antworte: „Mancher geht ans Gäugericht. Das tät’ ich a8 Ein 
Schimpf, den ein Niedriger nach mir wirft, erreicht mich nicht.“ 

„Schönen Dank, Herr Odo!“ ſagt ſie ſpöttiſch. „Bin auch tein waffen-⸗ 
fähiger Mann, ſoviel ich weiß.“ 9 

„Eine edle Dame ſchimpft nicht“, antwort’ ich. 

Sie fragt: „And wenn ſie beſchimpft wird?“ 
| Ich antworte: „Der Gemahl, Dale Bruder, Dan der Frauen Ehre, 
fofern Ehre zu wahren ift.“ | 

Sieht fie mich an und fragt: „Für was haltet Ihr mich?“ 

Da hätt' ich faſt geſagt, für einen Dämon. Denn es war ein Dämon in 
ihren Augen. Beſinne mich aber und ſage: Be Ihr des Prälaten Nichte, ſo 
ſeid Ihr meine Baſe.“ 

Der Prälat, der fief gebückt auf dem Auhebette ſitzt, fährt auf und ſchreit: 
„Was Nichte, was Baſe! Ihr Vater war mein Freund, ich erbarmte mich ihrer, 
da er ſtarb, ſo lautet die Hiſtoria.“ 

Sie wendet ſich auf ihrem Seſſel nach ihm, ſchlägt die Arme unter und 
ſieht ihn an. Var ein Blick, wie ich ihn ſonſt mein Lebtag nicht geſehen habe, 
und werd' ihn mein Lebtag nicht vergeſſen. 

Der Prälat nickt aber ſchon wieder vor ſich hin und ift am Einſchlafen. 

Sie ſagt ſpöttiſch, mit Augen wie ein Höllengeiſt: „Kann ſein, er glaubt 
jetzt an ſein Erbarmen, denn er war die Nacht beim Heiligen Vater zu Gaſt. Im 
Vatikan iſt des Tafelns und gechens kein Ende, ehe der Tag anbricht.“ ö 

Da erſchrak ich und rief: „Der frommen Geſpräche, wollt Ihr ſagen!“ 

Sie klatſchte in ihre Hände und lachte, daß der Prälat auffuhr und etwas 
ſagte, das man nicht verſtand. Schlief aber gleich wieder ein. 

Nun war es mir, als wäre ſie dennoch dieſelbe, die ich vorhin am Früh 
jtüdstifche geſehen hatte. Schwieg davon ſtill, weil fie es nicht wiſſen wollte. Sie 
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beſaß aber die Kunſt, die Gedanken in des Menſchen Seele zu leſen, ſei es, daß 
ihr großer Verſtand ihr dazu verhalf, ſei es, was nur Gott weiß, daß fie ein Dämon 
war. So ſagte fie: „Ihr wollt Euch nicht erklären, für was Ihr mich haltet, weil 


Ihr fürchtet, nich zu beleidigen. Ihr tut wohl, daß Ihr das fürchtet, denn das 


ſollt Ihr Euch geſagt fein laſſen, Ritter Odo, Franzesca Mariellini rächt einen 
Schimpf anders als ihr Ehrenveſten. Wer mich beleidigt, ſtirbt.“ 

Sie hatte ein bleiches Geſicht und ſchwarze Augen, die waren ſo groß, wie 
ich an keinem Menſchen nie keine geſehen habe. 

Da wurde fie wieder freundlich und ſagte: „So mögt Ihr doch wiſſen, für 
was ich Euch halte: Ihr ſeid ein Dichter!“ 

Das mißfiel mir, und ich antwortete: „Ein Kriegsmann bin ich!“ 

Sie lachte kurz auf und ſagte ſpöttiſch: „Nun ſeh' ich wohl, daß Ihr ein 
Deutſcher ſeid.“ 

Hatte daheim nicht viel darum geſorgt, ob ich ein Deutſcher ſei oder was 
ſonſt. Hier war's anders. Der Spott wurmte mich, daß ich ſagte: „Dafür ſei 
Gott gedankt, daß ich kein Italiener bin!“ 

Zogen ſich ihre Brauen zuſammen, daß ich vermeinte, ich hätte ſie beleidigt 
und ſie dächte wohl ſchon, wie ſie mich ums Leben bringen wollte. Aber ſie blickte 
wieder hell und rief mit Lachen: „Was ſeid Ihr für ein Menſch! Wollt Ihr Eure 
Mutter verleugnen?“ 

Ich war betroffen und wußte nicht zu antworten. Sah fie mich mit ihren 
großen Augen an, daß ich dachte, iſt ſie ein Geiſt, ſo iſt ſie nicht von der Hölle, 
ſondern vom Himmel, und ſagte ernſthaft: „Ihr tut Euch Unrecht! Kriegsleute 
gibt es und gab es immer zu Tauſenden, Dichter find ſelten. Im Vatikan gibt 
es freilich Dichter wie Schmeißfliegen, nur haben ſie den Fehler, daß ſie keine 
ſind. Zweifach las ich, daß Ihr einer ſeid. Zuerſt in Eurem Briefe. Das andere 
Mal in Euren Augen. Ein Dichter mag ſonſt häßlich ſein, wie der Teufel, an den 
Augen erkennt man ihn. Dies Zeichen trügt nicht.“ 

Da war mir wohl und weh wie nie in meinem Leben. Kann ſein, daß ſie 
mich ſchon damals verzaubert hat. Kann aber auch anders ſein. Das iſt gewiß, 
daß ſie nicht war, wie die Menſchen ſonſt ſind. | 

Nun war der Oheim aufgewacht, ich weiß nicht wodurch, und fragte miß- 
gelaunt, was fie von meinen Augen geredet hätte. Sie antwortete hochmütig: 
„Warum habt Zhr’s verſchlafen? Konntet's hören, wenn Ihr wolltet!“ 

Fuhr er wütend auf, aber ich kam ihm zuvor und ſagte: „Erlaubt, daß ich 
für heute meinen Abſchied nehme.“ . 

Da hielt er ſich wie ein Weltmann und ſagte, das erlaubte er nicht, ich wüßte 
bei ihm wohnen. Fiel mich ein Schrecken an darüber, daß ich mit dem [hören 


Dämon unter einem Oache ſchlafen ſollte. Sagte raſch, ich wollte für mich allein 


wohnen, hätte viel zu ſchreiben. Auf das zog Franzesca die Brauen zuſammen 
und wandte ſich ab. War mir zumute, als hätt’ ich die ewige Seligkeit aus- 
geſchlagen. Wenn der Oheim zugeredet hätte, ſo hätt' ich Ja geſagt. Gott 
lenkte ſeinen Sinn, daß ihm mein Weigern lieb war. Gott wußte, was er tat. 


gch nicht. 


4 1 Hi 10 I 16 Schulze: gu ſpätt | 

| . 45 10 „ Der Oheim ſagte, ich ſolle bei ihm zu Nacht ſpeiſen, er hätte einige Herren 

iin IHN und Damen geladen. Ehe ich antworten konnte, fuhr Franzesca dazwifchen: u 
Bel) was ihm einfiele, die Geſellſchaft würde mir nicht anſtehen. „Ei was,“ ſagt der 

EBEN |; Oheim, „er iſt ein deutſcher Ritter, das find ausgelaſſene Brüder!“ 

Beeren |: War der Weinteufel, der ihn fo unbedacht reden ließ. | 
9 184 dar ll 

34 hie: a Franzesca ſagt: „Ihr habt wohl feinen Brief nicht geleſen?“ Her 8 

in fragt: „Soll er die Welt nicht kennen lernen?“ Sie antwortet: „Das iſt die niedrige 

„eee Welt, er ſoll die hohe erfahren, die will ich ihn lehren. Wollt Ihr mein a 
2 fein, Herr Odo?“ | 
4 ala 1 h Kam es über mich, . 6 mein Knie beugte und ſagte: vga, bis an meld 

1. Eee 1855 Ende!“ 

M IM Denn ſie ſtand vor mir wie ein göttliches Bild. 3 
ABB Der Oheim ſchlägt ein Gelächter auf und ſchrett: „Du willſt ihn die hohe 
FTT Welt lehren, du?“ ö 

Jun: ERIC A da wurde aus der lichten Göttin ein böſer Geiſt, und ſie rief ihm ſchreckliche 
g 1 Rs 10 Flüche zu, die ein Chriſt nicht niederſchreibt. 

H Hin gch aber ſchied ohne Abſchied aus dem Hauſe, und war mir draußen unter 
Er „ i 1 5 | Gottes Sonne, als wäre ich einem böliſchen Zauber entronnen. Das hielt aber 
wo 5 | 5 | nicht vor. — | 3 | Cortſetzung folgt) 
. D S TREE 
. — IS) 

Ba, Zu ſpät!. Won Ila Madeleine Schulze 

| N 75 15 e Zu ſpät! — o traurigſtes ort, das in Ketten und Acht . 
d 1 W Schließt, was du ſchaffen gewollt und was dich fröhlich gemacht. 
F Ob am goldenſten Tag mailiche Luft dich grüßt, — 3 

5 A ie N st Ob in tauiger Nacht Mondlicht dich ſilbern umfließt, —— 

D Ä | Ob der Herbſtſturm wild hin durch die Gaffen fegt, — 

n 1 Ob die Turmuhr zur Nacht jegliche Stunde dir ſchlägt: 

1 wi Zmmer laftet des Worts grollende, klagende Wucht 
BR N f 85 Wie ein ſteinerner Fels Über der Jahre Flucht. — 
| a Durd) das Raufhen der Blätter klingt fein nutzloſes Weh, — 
| i Über des, Sommers Blüten iſt es wie fallender Schnee! — 
De ohne Segen vorüber ging eine heilige Stund, — 
g 1 1 555 N 1 = wanderſt 1 ea dir wund; — 
1 n Deine Hände, die, ach, jo müde vom Suchen find, 
f 0 | SEtreckſt du aus nach dem Kleinod und — greifſt in Waffer und Wind; 
| hi 7. Geeifft nach der Abendröte, die im Weſten vergeht, 
j I i 2 j Doch ſchon umfängt dich die Nacht und flüftert: Zu ſpät, ach, zu wat! 
E fe! 
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Die Gaben der Landſchaft 
Von Harold Schubert 


7 ur Geſamtheit der Vätererde, wie fie bis zum Ausgang des Welt- 
95 krieges im Oeutſchen Reiche politiſch umzirkt war, ohne doch alles 
2 DIS Siedlungsgebiet unferes Volkes zu umfaſſen, verhält ſich die einzelne 
ee Landſchaft etwa wie die Familie zur Staatsgemeinſchaft der Bürger. 
Sie bildet, nicht nur für das Gemüt, eine Keimzelle der Sammlung und des 
Wiederaufbaues in Zeiten wie den heutigen, da der große ſtaatsgeographiſche 
und völkiſche Gemeinſamkeitsbereich durch die Vergewaltigung ſeitens der Feinde 
und durch innere Wirren ſchwer erſchüttert und eingeſchränkt iſt. Wie das Gefühl 
der Familie durch die zahlreichen zeitlichen und dauernden Trennungen im Kriege 
vielfach an Stärke zunahm und ihr durch die ſchmerzliche Einbuße an im Felde 
gefallenen Gliedern ein Gewinn an innerlichem Zuſammenhalt und werbender 
Liebesfülle ward, ſo wird auch ihr Gegenſtück, die Landſchaft, einem auf ſich ſelbſt 
zurückgeworfenen Volke zum Gnadentiſch der neren Gaben, die ſeiner viel- 
geſtaltigen Eigenart frommen. 

Wie es ſchlichtere und hervorragendere Familien gibt, fo auch neben un- 
anſehnlichen Landſchaften ſolche, die, gleich ausgezeichnet durch den Ertrag ihres 
Bodens wie durch die Anmut ihrer Gliederung und durch bedeutſame Beziehung 
zur Geſchichte des Volkes, dieſem gewiſſermaßen zum Dom werden, in dem ſich 
ſein Sinn in Stunden der Andacht mit Vorliebe ergeht. 

Zu ſolch einem geographiſch-heraldiſchen Wappenſtück der deutſchen Ge- 
ſchichte ward in den Augen der Nation die rheiniſche Landſchaft, die Nord und 
Süddeutſchland an einer gemeinſamen Lebensader aufreiht und zu einem einzigen 
Oſtſtück gegen den franzöſiſchen Weiten Europas vereinigt. Wie alt auch die 
Kultur einzelner Teile dieſer Landſchaft ſein mag, ſo jung iſt doch im Vergleich 
dazu die deutſche Rheinlandsbegeiſterung, die im Weltkrieg ſchon weit ihren 
Höhepunkt überſchritten zu haben ſchien, da andere und größere Kampf und 
Lebensfronten Deutſchlands ebenſoviel Herzblut der Nation an ſich zogen wie 
früher der Rhein. Erſt der Einmarſch franzöſiſcher Heere hat ſie erneut zur 
Schickſalslandſchaft unſerer Geſchichte werden laſſen. 

Reiſebeſchreibungen bekannter Perſönlichkeiten des 15. und 16. Jahrhunderts, 
fo das Tagebuch Albrecht Dürers, der auf feiner Fahrt nach den Niederlanden 
durch die rheiniſche Landſchaft kam, vermögen ihr noch keinen beſonderen Reiz 
abzugewinnen. Sie berichten in nüchterner Weiſe von dem, was ihnen als ein 
Sieg der ſich gerade erſt allgemeiner verbreitenden Kultur über die urfprüngliche 
Beſchaffenheit der Rheinlandsgegenden erſcheint. Darin ändert ſich auch kaum 
etwas ſelbſt im 17. und 18. Jahrhundert, als das Reiſen als unentbehrliches Mittel 
zur Selbſtbildung in Aufnahme kam, und damit ein Element, das für die äſthetiſche 
Würdigung von Landſchaften Bedeutung gewinnen ſollte. So ſchreibt noch der 
Begründer der wiſſenſchaftlichen Reiſeſchilderungen, Georg Forſter, 2 auf 

Ger Sürmer XXI, 19 
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einer mit dem jungen Alexander von Humboldt von Mainz rheinabwärts unter- 


nommenen Reife: „Romantiſch iſt nichts am Rhein ſeit der Gegend, wo er die 


Schweiz verläßt.“ 

Wenn etwas geeignet war, die Blicke der Nation beſonders auf die Nbein- 
landſchaft zu lenken, ſo waren es die unzähligen Kämpfe zwiſchen franzöſiſchen 
und kaiſerlichen Truppen in größerer oder geringerer Nähe des Stromes, die 
ſeine Umgebung dem kriegeriſchen und politiſchen Bewußtſein des deutſchen 
Volkes zur Schickſalslandſchaft werden ließen. Der Anfang des 19. Jahrhunderts 
bringt die dichteriſche Verklärung dieſer Landſchaft und verleiht ihr damit den 
Zauber, der uns ſo vertraut iſt, daß wir ihn für weit älter halten möchten. 1802 
ſetzt der zu Ehrenbreitſtein geborene Brentano mit ſeinem Gedicht ein: „Zu 
Bacharach am Rheine wohnt eine Zauberin, die war ſo ſchön und feine, und 
riß viel Herzen hin.“ Ein Vorklang zu Heinrich Heines ſpäterem „Ich weiß nicht, 
was foll es bedeuten.“ Vier Zahre fpäter ſchreibt Friedrich Schlegel: „Nirgends 
werden die Erinnerungen an das, was die Deutſchen einſt waren, und was ſie 
ſein könnten, ſo wach als am Rhein. Der Anblick dieſes königlichen Stromes 
muß jedes deutſche Herz mit Wehmut erfüllen .., er iſt das nur zu treue Bild 
unſeres Vaterlandes, unſerer Geſchichte und unſeres Charakters.“ In dem Ruf 
vom Rhein als „Oeutſchlands Strom nicht Deutſchlands Grenze“ findet das 
völkiſche Bewußtſein in dem Gedanken an ſeine Entweihung durch die Einbrüche 


franzöſiſcher Heere ſeinen, Nord und Süd umfaſſenden, begeiſterten Ausdruck, 


und Schenkendorf wird zum Dolmetſch dieſer Stimmung in den Worten: 
Ä „Es regen ſich in allen Herzen | 
Diel vaterländifhe Luft und Schmerzen, 
Wenn man das deutſche Lied beginnt 
Vom Rhein, dem hohen Felſenkind.“ 

Nicht nur der Dichter breitete den Schimmer der Verklärung über die Khein⸗ 
landſchaft, ſondern auch der Mann, der das, was unzählige Oeutſche bei ihrem 
Anblick erſehnten, in feſte Wirklichkeit umſetzen ſollte: Bismarck. Wie wunderlich 
und wunderbar muten gerade bei ihm die Worte an, die wir in einem ſeiner Briefe 
aus dem Fahre 1851 leſen: „Da nahm ich mir einen Kahn, fuhr auf den Rhein 
hinaus und ſchwamm im Wondenſchein, nur Naſe und Augen über dem lauen 
Waſſer. Es iſt etwas ſeltſam Träumeriſches, ſo in ſtiller, warmer Nacht im Waſſer 
zu liegen, vom Strom langſam getrieben, nur den Himmel mit Mond und Sternen 
und ſeitwärts die waldigen Berggipfel und Burgzinnen im Mondlicht zu Phe 
und nichts als das leiſe Plätſchern der eigenen Bewegung zu hören.“ 

Das Nationalgefühl, das in der Rheinlandsbegeiſterung eine feiner kräftigſten 
Nährquellen fand, erwuchs auf altem Kulturboden, auf dem ehrwürdige Pfalzen 
und Edelſitze an das römiſche Kaiſerreich deutſcher Nation erinnern. Es war, 
als ſegneten die Landſchaften, in denen ehedem das nationale Leben am ſtärkſten 


pulſte, in ihrer der Wiederaufrichtung eines neuen deutſchen Kaiſerreiches voran⸗ 


gehenden Verklärung eben dieſes Reich, deſſen politiſch-militäriſcher Machtkern 
die Mark Brandenburg und die ſich an ſie in der norddeutſchen an 


fließenden. preußifchen Provinzen waren, mit befonderer Weihe: 8 


> 


Schubert: Oie Gaben der Lanbſchaft 19 


Mit dem Augenblick, da letztere von der Neugründung des Reiches ab zu 
bewußten Trägern feiner europäiſchen Hoheit wurden, hob ſich in mählicher 
Steigerung am Horizont ihres geiſtigen Lebens die Morgenröte einer Verklärung 
empor, die nur ihnen galt. Es war vorbei mit der ſpöttiſchen Auffaſſung von 
des Reiches Streuſandbüchſe oder vom „Ländiken, Ländiken, du biſt ein Sändiken“. 
Willibald Alexis, Theodor Fontane, Wildenbruch, Guſtav Schüler, Rudolf Alexander 
Schröder und ſogar ein Gottfried Keller woben liebevoll mit dem Zierat ihrer 
Proſa und Poeſie am Krönungsmantel der ehedem belächelten und gering ge- 
ſchätzten KRiefernlandſchaften. So konnten fie mit den reicheren Gegenden Deutſch⸗ 
lands, die mit ihren Domen, Burgen und Klöſtern abſeits von den Vaffenplätzen 
der modernen Snduftrie gewiſſermaßen im Altenteil unſerer Geſchichte dahin 
zuträumen ſchienen, in einen erfolgreichen Wettkampf eintreten. Mit wenigen 
Strichen ſtreute Richard Dehmel über einſt Verſchmähtes die Goldſaat der Ver- 
Märung, und ſtolz erhob ſich vor Deutſchlands maleriſchen Berglandſchaften das 
brandenburgiſche Flachland in ſeinen Verſen: 


„Hier graut im Schnee mein ernſtes märkiſches Land, 
Dies Land, in dem ſich Rußlands Steppen : 
Schwer zu Oeutſchlands Bergen hinſchleppen. 

O! Aber ſieh's erſt im Sommergewand, 

Wie's dann drin ſummt und hummelt und tummelt und tut, 
Wenn hoch im Abendſonnenbeand 

Der alten Kiefern verſchämte Glut 

Sich aufreckt aus der Verſunkenheit! 

Dann atmen die Wieſen Unendlichkeit.“ 


Weit ſchneller noch wie über die Landſchaften, auf die ſich vorwiegend das 
römiſche Kaiſerreich deutſcher Nation ſtützte, hat ſich mit dem jähen Zufammen- 
bruch des jungen Kaiſerreiches der Hohenzollern auch über dieſe erſt vor Jahr- 
zehnten zu dichteriſcher Verklärung gelangten Marken der norddeutſchen Tiefebene 
jener Hauch von Schwermut gebreitet, der einen Teil der Patina des deutſchen 
Südens und Weſtens ausmacht. 

Von den froſtigen Schatten deutſchen Staatlichkeitsverhängniſſes umgeiſterte 
und doch unſerem Herzen teure Gründe vaterländiſchen Stammesgepräges, ſo 
liegen die heimatlichen Landſchaften an den Ufern der Flüſſe, zwiſchen Bergen 
und Meeren wie durch vielerlei Verwandtſchaft verbundene Familien gelagert. 
Wappenſtücke der Geſchichte Deutſchlands, die ihre Beſitzer tief im Blut und Sein 
verpflichten und begnaden, wie heraldiſche Ritterzeichen den Abkömmling eines 
großen Geſchlechtes! 

Ahnlich wie ein einzelner hervorragender Menſch für das geſamte Menſchen⸗ 
geſchlecht zu ſtehen vermag, erſcheint die Landſchaft in einem beſonderen Sinne 
als Vertreterin der ganzen Erde. Beider Grenzen ſind nicht ſcharf umriſſen und 
haben nichts Endgültiges in ihrem Charakter. Ihre Horizonte engt der Nebel 
dumpfer Stunden oft um einen kleinen Kern zuſammen, der wie ein verglimmender 
Funke Lebensglut in Aſche zuſammenzuſinken ſcheint. Aber es komme die Sonne, 
und der Bezirk der Seele wie der der Landſchaft dehnt ſich weit aus in Klarheit 
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und Verklärung, wie ein einziger, zu ſchwerer Reife emporglühender Mittag, 
als ob es keinen Herbſt, kein Welken und kein Sterben gäbe. In flammenden 
Loten träufelt des Lichtes Gold in die gefchäftigen Zellen des Lebens. Dann 
wird die Landſchaft dem Menſchen zum Inbegriff der geſamten Erde. In Selbſt⸗ 
beſcheidung und in Überſchwenglichkeit vollzieht er in ihr andächtig das Hochamt 


der geſamten Menſchheit vor dem Altar des Lebendigen, die Stirne ſo erhaben 


der Gottheit zugewandt wie der Zackengrat der Alpenferner, der ſich zum Ather 
emportürmt wie ein Vorgebirge der Unendlichkeit. Aus dem Eiſe ſeiner Gletſcher 
reißt er die Flammenroſen der Morgen- und Abendröten und grüßt mit ihnen 
hinüber ins Unbegrenzte, darin am Tage die Sonne wie eine hochherrliche Monſtranz 
emporſteigt und des Nachts die altheiligen Bilder der Geſtirne in feierlich ſtillem 
Zuge über den Päſſen dahinziehen. Mögen die fauchenden Wetterkatzen der 
Wolken ſich noch fo grimmig in die Felſenhänge krallen, wo die letzte Krüppel 
föhre ſich mit klammer Wurzelfauſt auf den kümmerlichen Erdkrumen riſſiger 
Steinquadern zu fturmverwehter Höhe müht, das Überirdifche der leuchtenden 
Geſtirne erſcheint doch mächtiger. 

Unverſiegbar ſprudelt fo aus dem Boden der Landſchaft neben der Quelle 
vaterländiſchen Empfindens der Born des Weltgefühls. 

Selbſt über die kargſte Landſchaft huſcht zu gewiſſen Zeiten ein mütterliches 
Lächeln, wenn einer ihrer Söhne für Augenblicke aus der Fron des Alltags 
auftaucht zu höherer Selbſtbeſinnung. Das Lächeln der Mutter, die im Kinde 
die Züge ihres eigenen Antlitzes wiederfindet. Legt nicht alles in der Landſchaft 
in ſeiner Haltung fortgeſetzt Zeugnis ab für die dunkle Nährmutter, an die es 
ſo mächtig gebunden iſt? Auf dem in ſchier eintöniger Unendlichkeit bis zum 
Horizont verebbenden Furchenmeer der Felder: der zur Erde ſich neigende, frucht; 
beladene Strauch, das bodenwärto hangende Haupt des Rindes und die Schollen⸗ 
ſchwere in des Ackerers Bewegung auch dann noch, wenn er nicht hinter dem 
Pfluge einhergeht? Wieviel beſchwingter find dagegen die Gebärden der Be- 
wohner der Landſchaften am Mittelmeer, die in einem leichteren Element zu 
ſchreiten ſcheinen, in dem ihre Leiblichkeit weniger ſchwer laſtet, ſo etwa wie alle 
Körper im Wafjer an Gewicht verlieren. Wo aber, wie in den Alpen, ein ürwelt- 
licher Zufall in die Schroffen und Schründe der Felſenmaſſen die Masken von 
Dämonen eingemeißelt zu haben ſcheint und die Berge das Tal in finſter dräuender 
Hoheit umgrenzen, trägt auch der Menſch das Zeichen ſchwerer, unbeugſamer 
Daſeinszähigkeit auf der Stirne, und liegt ſeine Freudigkeit tief verborgen in 
der Seele, wie der Kriſtall in den Druſen des Geſteins. = 

Hinter den Werken der Florentiner Renaiffance ſteht glanzumhüllter und 
ruhmvoller als alle Madonnen ihrer Maler und Steinbildner ihre königliche 
Nährmutter, die toskaniſche Landſchaft, die dem Schaffen ihrer Söhne als Höchſtes 
die Innigkeit verlieh, die nur der Treue gegenüber der angeſtammten Scholle 
entſpringt. Deutſche Künſtler kamen über die Alpen, ſtaunten erſchüttert vor 
den Werken ſchlichter Bauern und Handwerkerſöhne, und fanden doch oft nicht 
des Zaubers Geheimnis: Treue, die der Landſchaft gehalten ward, und Treue, 
die fie ihren Kindern hielt. Sie blieben im füdlihen Lande, um dort zu ſchaffen 
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— lieber Stiefſöhne Italiens als Kinder vom deutſchen Haufe in deutſcher Land- 
ſchaft. Auch fie in gewiſſem Sinne Fremdenlegionäre wie die anderen jenfeits 
des blauen Mittelmeeres in den Garniſonen von Algier und Tunis! 

In dieſen Zeiten, da der Deutſche von manchem weltumſpannenden Traum 
durch ein Übermaß von Unheil und Sorge auf ſich ſelbſt zurückgeworfen wird, 
und zerſchmetterte Großheit aus dem Kleinſten heraus neu aufgebaut werden muß, 
wirbt die Landſchaft wie nie zuvor um ſeine Seele. Sie wird ſich ſeinem Suchen 
nicht verſagen und feines Lebens Fahrten ſegnend bis zu jenem Tage pin geleiten, 
der alle Landſchaften der Deutſchen wieder unter deutſcher Hoheit vereint! 


S 


Raſche Jugend Von Julius Koch 


Ein verfrühter Sommertag im Märze, 
Oer voreilig goldne Fahnen webt, 
Eines Feſtes vorentflammte Kerze, 
Deren Glanz durch leere Säle ſchwebt, 


So iſt raſcher Jugend keckes Streben, 
Die kein Schnee des klugen Rechnens kühlt, 
Die beglückt der Kräfte junges Beben 
Als Verheißung und Berufung fühlt. 


Ernten möchte ſie mit vollen Händen, 
Wenn der Pflug die erſte Furche riß; 
Schlöſſer ſchaut ſie ſchon mit ſtolzen Wänden, 
Eh’ der Spaten in den Grund ſich biß. 


Frohbeſchwingt durcheilt ſie freie Welten, 
Mutig greift ſie nach dem Siegespreis; 
Gerne träumt, daß ihm die Kränze gelten, 
Wer noch nichts von ihren Dornen weiß. 


Helle Sonne liegt auf ihren Bahnen, 
Shre Fuße find noch wanderleicht. 

Früh genug wird einſt ein Tag gemahnen, 
Daß man ſchrittweis auf die Berge ſteigt. 


Zunge Glut will heiß in Flammen ſchlagen! 
Laß ſie lodern hellauf himmelan! 

Und geläutert aus der Aſche tragen 

Wird des Lebens Schwinge einſt den Mann! 
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Der erſte Preis 
Skizze von Franz ä 


A raußen pochte es. 

Auf mein „Herein“ öffnete ſich die Tür und der Geldbrief- 
4 I, träger ſtand auf der Schwelle. 

— „Fünfhundert Mark!“ ſagte er. 

„Von wen?“ frug ich. 

„Von — äh — Türmer“, las er. „Bitte!“ Er zählte. 

Ich gab ihm hundert Prozent: netto fünf Mark, als Trinkgeld. 

„Danke!“ — Er ging. — „Guten Tag!“ 

„Guten Tag!“ ſagte ich, und grübelte darüber nach, warum der Geldbrief⸗ 
träger nie „Auf Wiederſehen“ ſagt. 

Dann zündete ich mir eine Zigarette an, ſetzte mich ans Klavier und ſpielte 
einen Freudenhymnus, ſprang mitten im Spiele auf, ließ Apollo und die Muſen 
hochleben und trank ein Glas Wein. 

„Wie ärmlich freut ſich dieſer Anverſtand!“ klang es plötzlich hinter mir. 

Ich drehte mich erſchrocken um, da ſtand ein junger Mann vor mir, ich 
erkannte ſofort den Dichter in ihm. 

„Sie haben den erſten Preis bekommen“, ſagte er und maß mich gering- 
ſchätzig. „Es iſt wie immer: die Dummheit trägt den Sieg davon. Ich habe Ihre 
geiſtesarme Novelle geleſen. Alles an den Haaren herbeigezogen. Und dieſes 
erbärmliche Reklameerzeugnis wagte es, mir den Lorbeer zu entreißen. Goethe 
hätte mich um meine Novelle beneidet, wenn er ſie geleſen hätte. Die klaſſiſche 
Form, der erhabene Geiſt, der tragiſche Zuſammenſtoß der Umſtände zeigt allen 
Literaten der Mit- und Nachwelt die neue Bahn des Ruhmes, die ſelbſt Schiller 


nicht erreichte.“ 


Er wandte ſich mit einer Faſſungsloſigkeit in en und Gebätde ab, die 


einem Hamletdarfteller Ehre gemacht hätte. 


„Schweig, Unwürdiger!“ fing er von neuem an, trotzdem ich nichts geſagt 
hatte, „Sie ſind allerdings der augenblickliche Beherrſcher des literarischen Jahr; 


marktes, aber ich ſchwöre es bei den Muſen, niemals foll Ihr Name der Nachwelt 


erhalten bleiben. Alle lebenden Dichter und Schriftſteller ſenden mich zum 
Zeichen ihrer Entrüſtung hierher; ſieh dort die herrlichſten Talente mit vor Em- 
pörung lodernden Augen und Verdammnis kündenden Geſichtern, ſie zittern 
voll heiligen Zornes.“ 

Bei dieſen Vorten traten noch mehrere in mein Zimmer, ohne Gruß, 
manche ſetzten ſich, andere ſtanden. 

Einer machte fie über das Klavier her und paukte feine neueſte Schöpfung 


herunter. 


Ich gähnte. 
„Aus Entzücken“, ſagte ich zu dem jungen Mann, der vor mir ſtand. 
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Ein Schrei der Entrüftung entfuhr allen. Er klang wie ein Signal. Es 
kamen immer mehr herein, tobten, rezitierten oder ſchwiegen, je nachdem ſie 
veranlagt waren. | 

„Verzichte auf den Preis!“ rief der junge Mann, der zuerſt geſprochen hatte. 

Der Ruf verdoppelte ſich, alle ſtanden auf und ſtimmten ein: „Verzichte 
auf den Preis!“ 

Wütend drangen ſie auf mich ein. Ich wich ans Fenſter zurück. Sie folgten 
mir mit drohenden Bewegungen. Es wurde mir dunkel vor den Augen, denn 
ich ſah immer noch mehr hereinkommen, die ſtoßend und drängend mich zu erreichen 
ſuchten. In der höchſten Angſt ſprang ich zum Fenſter hinaus und flüchtete. Als 
ich mich umdrehte, ſah ich, wie die ganze Geſellſchaft hinter mir her war und 
mich verfolgte. Ich floh, wie von Furien gehetzt, als hätte ich Siebenmeilen- 
ſtiefel an den Füßen, an Städten, Flüſſen, Meeren vorbei, immer weiter bis 
ans Ende der Welt. Mond und Sonne flogen wie Häufer an mir vorüber, ich 
achtete nicht darauf. Immer weiter trieb es mich, bis in die Ewigkeit hinein. 
Auf einmal wurde es ſtill um mich her. Ich blieb ſtehen und ſchaute mich um. 
Von den Verfolgern war nichts mehr zu ſehen. Beruhigt ging ich weiter und 
ließ meine Blicke umherſchweifen. Wo befand ich mich? Es war ein liebliches 
Gefilde, auf dem ich ſtand. Vor mir ſah ich nichts als Roſen. Wie eine Kette 
zogen ſie ſich um ein liebliches Eiland herum. War dort nicht ein Eingang, von 
Roſen umwuchert? Zch ging erwartungsvoll hinein. 

Erſtaunt und keines Wortes mächtig blieb ich ſtehen. Kein Zweifel! Ich 
war im Hain der Dichter und der Helden. In der Mitte der von Roſen einge- 
ſchloſſenen Inſel erhob ſich der Thron Apollos, um den ſich die Muſen in male- 
riſcher Unordnung lagerten. Sollte ich flüchten? Ich zitterte vor Aufregung 
und bebte vor Angſt. Unter dieſe Geiſter wagte ich mich nicht, obgleich mir der 
erſte Preis zuerkannt war. Wenn man mich nur nicht erblickte! 

Zu meinem Anglüd ſah ich zwei Geſtalten im Geſpräch herankommen, 
gerade auf mich zu. Ich muſterte fie prüfend. War das nicht Heine und Taſſo? 
Doch! Wenn die Bilder nicht lügen, waren ſie es, mußten ſie es ſein. 

„Was willſt du hier, Fremdling?“ frug mich Taſſo, der mich zuerſt erblickte. 

Ich war erſtaunt, daß er mich nicht in Jamben anredete, antwortete ihm 
aber und erzählte ihm alles, was ſich ereignet hatte: von meiner Preiskrönung, 
dem Neid der Literaten und meiner Verfolgung, bis ich hierher kam. Zum Schluß 
bat ich ihn um Rat, wie ich mich verhalten ſollte. 

Er antwortete, daß er in dieſen Dingen keine beratende Autorität be⸗ 
ſitze, aber er wolle mich zu Schiller und Goethe führen, die beſtimmt Rat 
wüßten. 

Wir wandelten durch eine lange Reihe von Dichtern und Helden, die alle 
plaudernd in Gruppen umhergingen oder beiſammen ſaßen, und kamen zu Schiller 
und Goethe, die als Fürſten auf einem kleinen Throne herrſchten. 

„Du ſiehſt, Fremdling, ſelbſt der Staat Apollos iſt eine Monarchie. Wo 
wäre die Ordnung, wenn beiſpielsweiſe ſtatt Schiller und Goethe en 
und Zacharias Werner den Thron beſtiegen?“ 
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Ich pries das Glück, daß es mir vergönnt fei, die größten Geiſter von An- 
geſicht zu Angeſicht zu ſehen, und fiel vor dem * der Oichterfuͤrſten au 
die Knie. 

Taſſo legte ihnen den Sachverhalt dar und bat um Rat für mich. 

Schiller maß mich mit einem Blick, der mich in meines Nichts durchbohrendem 
Gefühle erſchauern machte, und ſprach ſtrafend: 

„Immer ſtrebet der Menſch nach Geld und leiblichem Wohlſein, 
Kehre zur Erde zurück, lerne Entſagung und Stolz.“ N 
„Geld iſt die goldene Lebenswahrheit“, wagte ich mich zu verteidigen. Er 
würdigte mich keiner Antwort und ſah ſinnend auf mich nieder. 

Goethe, der bisher geſchwiegen hatte, ergriff nun das Vort. „Er ſelbſt 
ſoll Richter ſein zwiſchen Geiſt und Leib, die fi bekämpfen. Gehen wir zu Apollo, 
dort mag es ſich entſcheiden.“ 

Seine Worte waren mir ebenſo unverſtändlich, wie manche Stellen in 
ſeinem „Fauſt“. Es fuhr mir durch den Sinn, ihn um Aufklärung zu bitten, allein 
wir waren ſchon im Kreis der Muſen angekommen. 

„Göttlicher Freund,“ ſagte Goethe zu Apollo, „es naht ſich dir der jugend 
liche Unverſtand und Ehrgeiz, laß ihn ſich aus eigenem Antriebe entſcheiden.“ 

Apollo lächelte, wie Götter lächeln, nahm den Lorbeerkranz von feinem 
Haupte und hielt ihn mir in der Rechten entgegen. In der linken Hand ſchwenkte 
er fünf neue Reichsbanknoten. 

„Wähle, Jüngling!“ rief er feierlich. 

„Nimm die Gabe in der linken Hand,“ flüſterte mir Heine zu, „du kannſt 
dir dafür Lorbeerkränze kaufen, ſoviel du willſt.“ Zch dachte an mein leeres 
Zigarettenetui, an die fünf Mark Trinkgeld, die ich dem Briefträger gegeben hatte, 
und befolgte Heines Rat. 

Ach griff nach den Banknoten, blickte empor und” erzitterte. Ich hatte Apollo 
erzürnt. Er ſchleuderte voll heiligen Grimmes den Lorbeerkranz fort, daß er 
beinahe Chriſtoph von Schmid an den Kopf geflogen wäre. — 

„Jüngling,“ ſagte Schiller grollend, „hätteſt du edlen Sinnes das Schönere 
erwählt, ſo hätte ich dir den „Demetrius“ mit auf die Erde gegeben, denn er iſt 
vollendet.“ 

Ich fing an zu bitten und wollte ihm das Geld mit der Bemerkung geben, 
daß mein Verleger mir auch nicht mehr für das Werk geben würde. Doch er 
wandte ſich mit verhülltem Geſichte ab. 

Heine nahm mich tröſtend unter den Arm und geleitete mich dem Ausgang 
zu. Als ich ihn betreffs meiner literariſchen Laufbahn befragte, riet er mir, ich 
ſolle möglichſt viele dramatiſche Fragmente hinterlaſſen, dadurch käme ich in den 
Geruch von Geiſtesgröße. Lyriſche Gedichte ſeien der Ausfluß eines hungrigen 
Magens. Mit verbindlichem Dank empfahl ich mich. 

Poch — poch — poch — poch — 

Ich erwachte. — Hatte ich das alles nur geträumt? War jemand an der 
Türe? Zetzt — es klopfte wieder, TEE 
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Reide: Dem finde 


Draußen ſtand der Briefträger. 

„Einſchreibebrief! Bitte quittieren.“ 

3% tat es und gab ihm meine letzte ölgarre. Er ging. 
Haſtig öffnete ich das Kuvert. 

Ein Zettel fiel heraus. Ich hob ihn auf und las: 
„Manuſkripte mit Dank zurück. Nicht geeignet. Hochachtend. 
sch fuhr mir durch die Haare. 

War das Apollos Rache? 


Dem Kinde Von Ilſe Reide 


Er hat meine Hände genommen, 

Er, der mir der Liebſte heißt, 

Alle Wege mit mir zu kommen, 

Die ein dunkles Verhängnis uns weiſt. 


Wir haben verbiſſen und bitter 
Die Straßen ins Freie geſucht, 
Losbrechendes Weltengewitter 

Hat unſerem Ausgang geflucht. 


Qualen und Muͤhſalen zogen 

Zur Seite mit jedem Schritt, 

Da kamſt du vom Himmel geflogen 
Und zwitſcherteſt „Ich will mit“. 


Längſt eh' wir den Garten gefunden, 
Wo du ſüß uns erblühen geſollt, 
Haft der Straßen ſturmvolle Stunden 
Du mit uns durchwandern gewollt. 


Mühfelige Wallfahrer, ſchlagen 

Wir durch Sümpfe uns, Waldnacht und Wind, 
Unſere ſtarrenden Hände tragen 

Deine Falterſeligkeit, Kind. 


Wir haben ein einziges Flehen: 

Daß die Bangnis, die nach uns greift, 
Nicht mit leiſeſtem Mantelſaumwehen 
Dein jubelndes Morgenglüd ſtreift. 


Ou Sternlein im Weltengrauen 

Bift all unfrer Pfade Geleit, 

Es bleibt nur dein lächelnd Vertrauen, 
Das vor allem Untergang feit! 
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Der Friedensmacher 
Von Friedrich Huflong 


Als am 27. Februar 1918 Herr Erzberger im Deutſchen Reichstage 
wieder einmal dabei war, feine Weſte zu waſchen, da ſprach er — und 
7 es ſtand ihm wie vergnügte kleine Glorie um das wohlgenährte, von 
5 ze. Selbſtſicherheit ſtrahlende Haupt — dem heiligen Auguſtinus die 
Worte nach: „Es iſt rühmlicher, den Krieg durch das Wort zu töten als die Men- 
ſchen durch das Schwert.“ Der Sinn der Sache war unzweideutig: Wir ſollten 
endlich erkennen, daß Herr Erzberger der rühmliche Mann ſei, deſſen Wort den 
Krieg töte, während die unrühmlichen die Menſchen durch das Schwert töteten. 
Er hatte ſich ja zuvor ſchon angelegentlich als den berufenen Friedensmacher 
angeprieſen mit der ganzen ſchönen Unbefangenheit, deren er fähig iſt, wenn es 
gilt, der Welt zu zeigen, was fie an ihm hat. Im Zuli 1917 war es, daß er zur 
Erbeiterung und Erſchütterung Europas das unſterbliche Wort ſprach: „Wäre 
mir Gelegenheit gegeben, mich mit Lloyd George oder Balfour oder mit einem 
ihrer erſten Vertrauensmänner zu unterhalten, würden wir uns ſehr wahrſchein- 
lich in wenigen Stunden über Verſtändigunge- und Friedensbaſis ſoweit ge- 
einigt haben, daß ernſtliche Friedensverhandlungen danach ſofort beginnen 
könnten.“ f | 
Es iſt ohne weiteres klar, daß die Erinnerung an dieſe Worte Herrn Erz- 
bergers feinem Auftreten in Spaa und Trier in den Augen feiner Partner von 
der anderen Seite von vornherein etwas ſehr Humoriſtiſches geben mußten. Es 
iſt klar, daß dieſer humoriſtiſche Beigeſchmack immer ſtärker werden muß, je mehr 
aus den Stunden Herrn Erzbergers Monate und aber Monate werden. Dabei 
iſt die Sachlage für Friedens- und Vorfriedensverhandlungen heute doch ſo ſehr 
viel einfacher, als ſie vor Jahr und Tag es geweſen wäre, wo ſich's nicht nur ein- 
fach darum gehandelt hätte, daß Herr Erzberger das Diktat Marſchall Fochs ent- 
gegennahm. Leider iſt die humoriſtiſche Seite der Sache ganz ausſchließlich unſern 
Feinden zugekehrt. Wir genießen ebenſo ausſchließlich den Anblick der tragiſchen 
Kehrſeite. | | 
War es ein Fehler der letzten bürgerlichen Regierung Deutſchlands, aus- 
gerechnet den mit dem tödlichen Fluch der Lächerlichkeit beladenen Herrn Erz- 
berger zum Führer unſerer Waffenſtillſtands- und Friedensunterhändler zu machen, 
ſo war und iſt es der Fehler der jetzigen Regierung, ihn bis heute auf dieſem Poſten 
gelaſſen zu haben. Ein Fehler in jedem Sinne, auch in dem Sinne des an ſich ge- 
wiß lächerlichen Grundſatzes der neuen Ara, keine „bemakelten“ Männer der alten 
Zeit eine Rolle im neuen Oeutſchland ſpielen zu laſſen. Denn wer wäre in dieſem 
Sinne ſchlimmer „bemakelt“ als Herr Mathias Erzberger? Tatſächlich hat ja 
auch das ſouveräne Volk der Revolution nach niemandens Haupt fo laut und nach- 
haltig geſchrien wie nach dem des Sünders Erzberger. In einem Atemzug immer 
wurde die Beſeitigung Solfs und Erzbergers als erſte Maßnahme der ſiegreichen 
Revolution gefordert. Aber während Herr Solf durch das ſouveräne Wutſchnauben 
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vom Aſt geweht wurde, wie eine überreife Birne, ſaß Herr Erzberger in der Sphäre 
gerrn Fochs, wo es keine A.- u. S.⸗Räte gab, wohlgeborgen und ließ den Sturm 
vorüberfauchen. So blieb er uns erhalten und konnte es ſeither wieder wagen, 
andern Leuten ſeine Sünden vorzuhalten. 

Denn was Herr Erzberger heute andern Leuten ſchuld gibt, deſſen iſt nie; 
mand ſchuldiger als er. Niemand war jemals ein ſchärferer Annexioniſt und Ge- 
waltpolitiker als Herr Mathias Erzberger, der heute fo tapfer über Gewaltpoli- 
tiker und Annexioniſten ſchmälen kann, als er, der eben noch in Weimar von ſich 
ſelbſt ſprach von dem Miniſter, der für den Frieden der Verſöhnung eingetreten 
iſt, während angeblich die Gruppe ſeiner Gegner „die Volksleidenſchaft aufwühlte 
und unſerem Volke neue Blutopfer auferlegte“. 

Man nehme es niemandem übel, wenn er im Lauf der Dinge zulernt und 
umlernt; im Gegenteil. Aber wenn ein fo gewaltiger Umlerner wie Herr Erz- 
berger heute andere Leute beſchimpft und mit den zweifelhafteſten Finten be- 
kämpft um eines Glaubens willen, den noch geſtern niemand mit feurigeren Bun- 
gen predigte als Herr Erzberger ſelbſt, dann iſt das doch ein Grad von politiſcher 
Tartüfferie, den zu ermeſſen man ſeiner ſittlichen Entrüſtung von heute ſeine 
Predigt von geſtern gegenüberſtellen muß. Derſelbe Herr Erzberger, der am 18. 
und 19. Februar in Weimar vor verſammelter Nationalverſammlung und vor 
den Ohren Europas mit einem Leichtſinn, der nackter Verleumdung gleichkam, 
unter Zuhilfenahme von nirgends exiſtierendem, einfach aus den Fingern ge- 
ſogenem Zeugnis ſeine Gegner der Eroberungsſucht beſchuldigte, genau derſelbe 
Herr Erzberger war es, der ſeinerzeit in der „Allgemeinen Rund ſchau“ ſchrieb: 

„Englands Macht und brutale Gewaltherrſchaft muß gebrochen werden, es 
koſte, was es wolle ... Zwei Fragen rein militäriſcher Art werden über die künf- 
tige Geſtaltung Belgiens allein die Entſcheidung geben können, und kein Unken 
ruf und keine berufene oder unberufene Diplomatie wird gegenüber dieſen Kern- 
fragen ins Gewicht fallen können. Die erſte Frage geht dahin, daß unter allen 
Umſtänden ſichergeſtellt werden muß, daß wir an unjerer weſtlichen Grenze in 
Zukunft keinen angeblich neutralen Staat dulden können, der zum Spielball uns 
feindlicher Mächte wird, und die zweite Frage lautet: Wie ſichern wir uns Eng- 
land gegenüber die freie Durchfahrt durch den Kanal? ... Es ſoll nur geſagt wer- 
den, daß ganz allein unter dem Geſichtspunkt der militäriſchen Sicherung unſeres 
Volkes das künftige Schickſal Belgiens entſchieden werden darf. Darum kann 
das Schickſal Belgiens von Deutſchland nur unter dem einen Geſichtspunkte 
beurteilt werden: Wie iſt das heute in unſerem Beſitz befindliche Belgien 
künftig als ſchärfſte Schutz- und Trutzwaffe gegen England zu geital- 
ten? ... Das Schwert iſt gezogen, und das Schwert allein muß entſcheiden 
über Belgiens künftiges Schickſal .. Englands Macht- und brutale Gewalt- 
herrſchaft muß gebrochen werden, koſte es, was es wolle. Dieſer Kampfpreis allein 
rechtfertigt alle die hohen Werte, die in dieſem Kriege geopfert werden müſſen 
Niemand im deutſchen Volke würde es verſtehen, wenn auf die heutigen ſchweren 
Opfer nicht ein Siegespreis kommen würde, der dieſe Opfer in etwas lohnt, und 
lediglich von dieſem Geſichtspunkt aus N | 
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„Lediglich von dieſem Geſichtspunkt aus ..“ Herr Erzberger, wer geſtern 
auf dieſem hohen Stuhle ſaß, ſollte nicht heute mit ſo ſchmalzigem Kehlton über 
Leute ſchimpfen, die nicht ganz ſo ſchnell und gründlich, wie Sie, moraliſch vom 
Stuhle gefallen find. Das iſt denn doch eine gar zu grobe Herausforderung, feft- 
zuſtellen, wer Sie geſtern waren und als was Sie ſich heute gebärden. Zeden⸗ 
falls zeigt die Erinnerung an dieſe Ausführungen der „Allgemeinen Rundſchau“, 
daß es im Sinne der neuen Ara in ganz Mitteleuropa keinen bemakelteren Mann 
geben kann als Herrn Mathias Erzberger, den Friedensunterhändler dieſer 
neuen Ara. | 

Über die Tätigkeit dieſes Friedensunterhändlers find wir im weſentlichen 
auf das angewieſen, was er ſelbſt uns darüber erzählt oder durch fein Reklame⸗ 
bureau in der Budapeſter Straße erzählen läßt; auch eines der wenigen Dinge, 
dieſes Bureau, die uns aus der alten Zeit unverſehrt erhalten geblieben zu ſein 


ſcheinen. Seit Herr Erzberger für uns unterwegs iſt, werden wir durch die Waſch⸗ 


zettel dieſes Bureaus ſtets nach demſelben Schema darüber belehrt, daß alle ſeine 
Schritte Segen für uns ſind. Zwar widerfährt uns ſeitdem Demütigung auf 


Demütigung, Vergewaltigung über Vergewaltigung; wir werden Tag für Tag 
behandelt wie eine Nation von Sklaven; es iſt keine Schamloſigkeit, die man uns 


nicht zu bieten wagt; kein Raub, den man nicht an uns begeht; keine Erpreſſung, 
die man uns nicht antäte. Man hat uns unſere Waffen genommen, unfere Ver- 
kehrsmittel, unſere Werkzeuge zur Arbeit. Man ſtellt uns Bedingungen zum 
Verderben und bricht ſie uns zum Hohn. Man ſchließt Vereinbarungen mit uns, 
um uns damit zu verſpotten, daß man ihnen nur einfeitige bindende Kraft bei- 
legt: uns alle Verpflichtungen, unſeren Feinden alle Rechte. Über all das aber 
wurden wir Woche für Woche, Monat für Monat durch das Bureau Erzberger 
ſo belehrt, als ob es ſich dabei um eine ununterbrochene Kette unſterblicher Ver- 
dienſte Herrn Erzbergers um alles deutſche Leben handle. Immer nach dem 
Schema: Das iſt vielleicht nicht alles ganz angenehm, manches vielleicht recht 


unangenehm; a—aber das wäre alles noch zehnmal unangenehmer gekommen, 
wenn nicht ich, Mathias Erzberger, euch die ausſtehenden neun Zehntel durch 


meinen Witz und meine unermüdliche Tapferkeit erſpart hätte; denn „ſo lag ich 
und ſo führt' ich meine Klinge“ und „bald lag er oben, bald lag ich unten“. 
War der 17. Februar, an dem Herr Erzberger der Weimarer National- 
verſammlung den Wortlaut feines neueſten Waffenſtillſtandsabkommens vorlas, 
ſchon ein „dies ater“, ein Tag der tiefſten Schmach und Demütigung, fo ſah man 
doch an dieſem Tage zum erſtenmal, ſeitdem die Buttenhauſener ihn erwählten, 


Herrn Erzbergers ſtrahlende Selbſtſicherheit etwas gedämpft, ſo hörte man ihn 
doch zum erſtenmal eine Rede halten, zwar weit entfernt vom Zugeſtändnis irgend- 


eines Fehls, aber doch ohne den Kehrreim tönenden Selbſtlobes. Tatſächlich war 


die Rede die runde und glatte Bankrotterklärung der ganzen Vaffenſtillſtands⸗ 


und Friedensmacherpolitik, deren Träger Herr Erzberger war und blieb. Nicht 


einmal Herr Erzberger hatte an dieſem Tag die Stirn, uns darüber irgendwie 


binwegtäuſchen zu wollen. Erſt am Tag drauf, als die Interpellation der Deut- 
ſchen Volkspartei über ſeine Geſchäftsführung zur Beſprechung ſtand, war er 
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wieder fo weit hergeſtellt, daß er nach ſeiner alten ungenierten Weiſe ſich heraus- 
ſtrich und ſeine Gegner mit „Beweisſtücken“ zudeckte, gegen die niemand etwas 
einwenden konnte, weil natürlich kein Menſch auf den Gedanken kam, daß ein 
Material, das ein verantwortlicher Miniſter in ſolcher Sache, in ſolcher Stunde 
und an ſolcher Stelle zu unterbreiten wagte, einfach aus den Fingern geſogen ſein 
könnte. Es war's aber doch, wie bereits am folgenden Tag Herr Erzberger felbit 
mitteilte, natürlich ſo, als ob er ſich damit beſtätigte und beſtärkte, während er 
in Wahrheit ein moraliſches Harakiri vollzog. 


Das Weſentliche, was der Unterhändler und Friedensmacher desen 


nächſt feiner Verleſung eines niemals und von niemandem abgeſandten Zelegram- 
mes zu ſeiner Verteidigung und Rechtfertigung vorzubringen hatte, war, daß er 
erklärte, er habe das Zuſtandekommen des neuen Waffenſtillſtandes nicht daran 
ſcheitern laſſen können, daß er etwa die deutſche Handelsflotte nicht zur Verfügung 


der Feinde ſtellte. Die Welt weiß, daß darüber im Schoße der Regierung ſelbſt 


ſehr geteilte Meinungen herrſchten. Und während Berlin infolge eines ſinn- und 
hirnloſen Generalſtreiks wie eine belagerte Stadt abgeſchnitten war von allem 
Wiſſen um die Vorgänge in der Welt, ja von allem Wiſſen um ſich ſelbſt, drang 
doch die Neuigkeit durch, daß nun hinterher doch die Verhandlungen über Er- 
nährungs- und Finanzfragen geſcheitert ſeien, und daß das Scheitern der ganzen 


Friedensverhandlungen zu gewärtigen ſei, weil die Entente ohne jede Gegen- 


leiſtung und Bindung ihrerſeits die bedingungsloſe Herausgabe unſerer Handels- 
flotte fordere. 

Wann hat nun Herr Erzberger recht gehabt? Als er die Verhandlungen 
an dieſem Punkte glaubte nicht ſcheitern laſſen zu dürfen? Oder als er glaubte, 
die Verhandlungen an dieſem Punkte ſcheitern laſſen zu müſſen? Einmal müßte 
er ſich doch geirrt haben. Aber gewiß ſind nur die Störungen durch den Streik 
ſchuld daran, daß er uns noch nicht klipp und klar bewies, er habe recht gehabt, 
als er ja ſagte, und er habe recht gehabt, als er nein ſagte. Denn er hat immer recht. 

Leider haben aber wir den Schaden von feiner Rechthaberei. Es iſt doch 
klar: Wenn die jetzt endlich einmal gezeigte ſtärkere Geſte auf die Feinde heute 
keinen Eindruck mehr macht, fo iſt damit auf keine Weiſe die Annahme wider- 


legt, daß fie in einem früheren Stadium der Dinge Eindruck gemacht hätte. Sollte 


ſie aber tatſächlich ſelbſt jetzt noch von irgendwelcher Wirkung ſein, ſo iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß fie in einem früheren Stadium noch von ganz anderer Wir- 
kung geweſen wäre. Das wäre erſt recht der Beweis dafür, daß der Abſchluß des 


Waffenſtillſtandes, fo, wie er geſchah, ein Verbrechen war, und daß die Fort: 


führung der Waffenſtillſtandsverhandlungen in der von Herrn Erzberger gepfloge- 
nen Weiſe die Fortführung dieſes Verbrechens war. Wird die Erkenntnis deſſen 
die Regierung veranlaſſen, ihren Unterhändler abzuberufen? Sie wird es nicht. 
Wird dieſe Erkenntnis Herrn Erzberger veranlaſſen, einen Poſten zu räumen, 
auf dem er ſich einen Ruf gemacht hat, gegen den der Ruf des armen Hannibal 
Fiſcher, des Auktionators der erſten deutſchen Flotte, eine ſanfte Gloriole bleiben 
wird? Nein, Herr Erzberger wird bleiben. Er wird gar nicht dran denken, das 


letzte und einzige zu tun, was er für Deutſchlands und für feine eigene Würde | 
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Holz: Phantaſus 


Phantaſus Von Arno Sol 


Has 
das .. . das iſt nun ... dein Leben! 


| Der Tiſch, 
die Bücher und die Lampe. 


Der kleine Lichtkreis 
und im Hirn: 
die Welt iſt bitter! 


Hat das noch .. „Sinn“? Hat das noch . . „Zweck“? 
„Lohnt“ ſich das? 


gch öffne, müde, das Fenſter. 


Weiße Volken 
ſchwimmen am Mond vorbei, 
aus dunklen Gärten 
klingt Muſik. 


Die Brunnen rauſchen. 
Ab . Frühlingsnacht ... Frühlingsnacht! 


Süße, deutſche, 
. mildweich holde Frühlingsnacht! 


Noch immer, 
unausſchöpfbar rätſeltief, 
mit linden, wonnig ſchmeichleriſchen Armen, 
troſtreich, 
umſtrickt mich dein Liebreiz! 


Noch immer, n 
berauſchend, berüdend, ſinnverwirrend, 
betören mich deine Wunder! 


Noch immer, 
| innigft, 
rührt mich dein Zauber! 


Mit jedem entzüdten Atemzug, 
den ich lechzend in mich trinke, 

Narziſſen-, Levloyen-, Hyazinthen-, Derbenen- und Fliederdüfte, 
aus ſchwarzen, taufhwer.blütenüberhangnen Büfchen, 
fehlen inbrünftig flötende Nachtigallen, 

das ganze, 
gleißend ſchragſchlef rundum hochkletternde Stãdtchen 
mit krummen, geflickten, ‚fi in und durcheinander ſchiebenden Hächern, 
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zerbröckelnden Mauern und winkligen Gäßchen, 
wie verwunſchen! 
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1 1 0 . b Ä Holz: Phantaſus 
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N 15 4770 ſpitzig flinkernd ſchlankſchmalen Türmchen, blänkernd eckig breitvorſpringenden Erkern, 
are | 


— — — 
— —— 
— 


Frühlingsnacht!I ... Frühlingsnacht!! 
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Wie oft, 
in deinem ſanften, ſelig zitternden Silberlicht, 
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75 115 N 71 jung und freudig, freudig und jung, 
1 17 3 1 ſtark in Sehnſucht, ſtumm vor Zubel, 
25 AN 8 E ' eeinſam, 


durch dunkel hochragende Bergwälder 
mit ſpringenden Quellen, verſteckten, mummelüberträumten, ſagenumwobenen Schilfſeeen, aufrauſchenben Bäch 
über leuchtende Ströme, 
zwiſchen funkelnden Feldern, glitzernden Wieſen, 
verſchlafne Dörfer und Weiler, Felshänge mit Burgen und blinkend ſchimmernde Rebgelände e 
j durch Stille, abfeits verſtreute Marktflecken 
und große, gewaltig erinnerungsſtolze, ruhmreich ehrwuͤrdige Reichsſtädte 
mit grauen, drohend ſich redenden Tortürmen, bunten, machtvoll ſich giebelnden Ratshäufern, 
ſteilen, himmelhochblitzenden Kathedralen, Münftern und Domen, 
verwitterten Rolands und ſteinernen Brücken, 
zog ich, beſtrickt von ihrer Anmut, zog ich, berauſcht von ihrer Kraft, 
zog ich, hingeriſſen von ihrer Lieblichkeit, 
N liebend, 
verehrend, anbetend, fromm, 
durch die gebenedeiten Gaue meiner alten, ſchönen, hehren, 
herrlich über alles gottgeſegnet trauten, N 
lieben Heimat! 
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Wie oft, 
in deiner vollen Pracht, 
über weiten, flimmernden Talgebreiten, 
mit kuppig flußlängs weichgewellten Hügelzügen, glimmend heimlich nebeltief ſchlummernden Gründen 
und tauſend kleinen, ſchillernd ſternfarben aufblinkenden Lichterchen, 
unten der Rhein, der Main, die Donau, die Wefer, die Lahn, die Saale, oder der Neckar, 
e blühenden Gaisblatt-, gelben, behaglich altvãteriſchen Kürbis · und gemütlichen Pfelfenſtrauchlauben 
umklungen von Lauten, Mandolinen, Gitarren, Flöten und Zithern, 
den ſchlanken, grünen, duftend maiweingefüllten Römer 
ms inmitten mutig trotzig kühner Freunde, 
„frischer, luſtig übermütiger Brüder, Burſchen und Gefellen 
lachend geſchwungen, 
mit jauchzend jugendfroh überquellendem Herzen, 
| ſaß ich. und fang, | | 
„Bwilgen Frankreich und dem Böhmerwald“, „Der Gott der Eiſen wachſen ließ“, „Gaudeamus igitur“, 
die alten, immer wieder wunderbar een Lieder! 
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g Wie of, 
in deinem Märchenglanz, 
als noch bein Licht uns beide mild umfing, 
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allein mit ihr, der ich auf dieſer dunklen Erde allein ihr ein und alles war, 
einzig allein mit Dir, mit Oir, 
zwiſchen phantaſtiſchen Geſträuchen, unter verzauberten Niefenbäumen, 
. um runde, mondblau blanke Weiher, 3 
ae auf ſchmalen, blaſſen, ſanfthin ſich ſchlängelnden Wegen, 
alten, vergeßnen, halb ſchon wieder wild überwachſenen Pfaden 
und traumſtillen Stegen, 
durch paradieſiſch ſilbrig zarte, wie verklärte e, 
ſeraphiſch wandelnd, 
ſchauernd bis in die tiefſte Seele, 
ſog ich teunten die letzte Süße dieſes bischen kurzen Oaſeins, 
allein mit Dir, die einzig ich geliebt! 


Jahre, Jahre, Jahre, Jahre rollten, 
Jahre drüberfort! 
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. Dahin! ... Vorbei! 


Unwiederbringlid ! 


Traurig, 
langſam, ſchmerzlich, 
drehe ich mich 
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Wie ein Kerker .. das Zimmer! 
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Staub, 
Bücher ... Bücher, 
Bücher, Bücher und Papier! 
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| Jugend, 
Jugend, Jugend, die mit au Armen, ſehnſüchtig, in die Himmel griff! 


Die... fern! Wie weit! 
Has 25 £ 
das jebt ... mein Leben! 
Ä 3% eo; 
liche ... die Lampe. 
Webendes, ur 
ſpinnendes ... raunendes 
Monddunkel! 
Schwer, 


müde, noch einmal, 
ſchleppe ich mich ... ans Fenſter. 
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Per urmor XI, 10 
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Kreuſch: 8 | | | | | 35 
Kinderſpiel | 
Skizze von Edmund Kreuſch 


Vides Gefecht in unſerer Kinderſtube, Lärm und Geſchrei. Bubi 
| 9 IR * fällt tödlich getroffen hin — ſtöhnt — verdreht die Augen. Hilde- 
el A) gard und Hannele holen zwei Spazierjtöde, legen ihn drauf und 
2 ſchieben ihm ein Sofakiſſen unter den blonden Schopf. Dann 
tragen ſie ihn zum Verbandplatz. 
Bergebliche Liebesmühe: der Arme ſtirbt 
Alſo machen ſich die ſchweſterlichen Sanitäter an die Beerdigung. Sie bah 
ren ihn auf und bedecken ihn mit einer Schürze. Das ragende Kreuz mit dem Helm 
auf der Spitze muß der Tote mit ſeinen eigenen Händen feſthalten. Hannele 
verwandelt ſich dann mit Hilfe eines Gebetbuches in den Pfarrer, Hildegard mimt 
unter langem Trauerſchleier die weinende Mutter. Der Pfarrer murmelt Ge- 
bete über den Gefallenen ... 


„Hör auf, Pfarrer!“ unterbricht ihn die ſchluchzende Mutter. En iſt zu 


langweilig.“ 
N Gut; dann hält er alſo die Grabrede. Friſchen Mutes ſchlägt er das Buch 
auf und erwiſcht das Evangelium vom Rarjfamstage: die weinenden Frauen gehen 

zum Grabe und erſchrecken vor dem Engel. „Fürchtet euch nicht,“ ſpricht dieſer, 
„denn — 

Halt! das paßt nicht. Alſo nimmt des Pfarrers Geiſt mutig eigenen Flug 
und ſpricht: 

„Fürchtet euch nicht! Der Mann iſt tot, und das iſt gut.“ 

Die dogmatiſche Klippe iſt glücklich umſchifft, und das ſtreitſüchtige Brüder 
lein hat ſeinen Tritt weg. Der händelnde Pfarrer predigt tapfer weiter: 

„die Guten kommen in den Himmel, die Böſen in die Hölle. Rechts geht 

ein Weg und links geht ein Weg. Der zur Linken führt in die Hölle; da ſteht der 
Teufel und ſagt: ‚Hinunter mit euch!“ Sie brauchen's aber nicht zu tun; denn fie 
haben's nicht böſe gemeint, wenn fie nicht ganz böſe find. Anſtatt hinunterzu- 
ſpringen in die Hölle, hauen ſie dem Teufel eine Ohrwatſchel hin und machen 
ſich nach rechts davon auf den Weg zum Himmel.“ 

Die weinende Mutter iſt ob der liberalen Theologie des Pfarrers ſehr ge- 
tröſtet und beſtätigt unter dem Trauerſchleier hervor: 

„Er war ein guter Junge.“ ö 

„Nicht immer“, erwidert der Pfarrer kurz. „Aber wenn er was Böſes an- 
geſtellt hat, dann ſoll er's halt nicht mehr tun; dann wird's dem lieben Gott ſchon 
recht ſein.“ 

Der Tote nickt zuſtimmend unter der Schürze; die Sache greift ihn an. 

Die Blätter des Gebetbuches raſcheln, der Pfarrer hat's eilig; vielleicht 
hält der Bub auf den Stöcken nicht bis zum Ende aus. 

„Halt das Kreuz feſt!“ mahnt die . Mutter. „Der Helm 
wackelt.“ 


— Be 


— 


5 * 
9 Bas; „ 
I 
vi N 
5 g 
1 
Burn en 
; bi ! 
: 1155 g 
2 6 . 
weh 3 g 
5 7 
EEE: 
* ; 

8 g i 
sh : 
\ : 

ö ** 

8 „ „ 
Ig. 
RR „ 0 0 

5 
1. 3 PER” 

* ‚3 * 
1 .* 

; 1 
‘ 5 z 1 f r 
j JE 
1 75 ” \ 

1 SR 
l ; es 5 
ib 

5 - t 
A 1 3 U » 

F. 
v 
N 
x 1 
Ä 5 
4 4 5 

! 

'I 

ol 

| 1 

3 5 { 

4 14155 

U 1 B 
8 

18 5 

g EN 

0 * 

ee ! 

+ 

} ! Er ! 

8 5 

N 1 
2 

5 * 
1 8 

1 5 

| ee) 
D 4 
ih 
| 
8 
f „ 
2 1 
1 
ee 
m! 
; 5 
Ir 
oa EA 
5 5 J 9 1 
t 101 \ 
g N 
* r h 
} a 
+ 1 0 8 
11 
755 5 
ö 1 * 
5 4. 
; g 1 
1 * 
1 J. J. 

“e 

f . 

ı 11 

ll 

= 5 I 

N 2 ? „ 
8 g 

„ 1 

18 

ur 

l 2 
„ ' A 


95 
4 
| 

1 


x 
Yı * 
. 4 
Ian > 
* 11 
15 „ 
ee, 
1 
| 1 
.J. 5 
1 5 
no 
PER BR 
2 
9 
j 
1 i 
5 € 
g | Dar 
1 7 5 U 
: 5 4 
0 
; ' 
\ 
t 


Lehmann: Erwartung 


6 


5 2 8 j N N 

8 S 2 2 K | 
Eu EB: | 
SS 2 2 — 8 8 S E & S 2 S 
— 2 82 2 m 2 D S2 2 = 

2 > 98 Se = 2 2 28 2 2 
E 8 & , S S 2898 9 22 ES 2 & 8 
„ „ 8 3359 802 

— 2 1 Le 

ESESSS PS 5 S 383388 CE 
2 16 2 82 ＋ E = 2 . 
2 3 982 3 san, MB S8 HU „ 

8 E E 2 2 2 2 — ae 
= 2 En 2 8 2 8 78 
8 2 „ 2 8 m 8 — — — 
S 2 2 8 2 8 2 g E E W 7 8 
5 2 © 3 E S — 
gruss SEE SSE SEAT SE 

. = = EDS .— 5 un 

S DISS 88383 83 S 3 88 25 5 
m 5 8 om 
S SSS S SS SSS 22833388 
8 8 5 G C GSA NSG 8 8 


! 


Srivartung - Bon Günther Lehmann 


‘ 
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„Es gibt keinen Herrn,“ ſchluchzt die troſtloſe Mutter, „ſonſt hätte er keinen 


Krieg kommen laſſen.“ 5 | 
„Singen wir ein Lied!“ ſchlägt klug vermittelnd der Pfarrer vor und ſtimmt 


an: „Ich hatt’ einen Kameraden.“ Die Mutter ſummt unterm Trauerſchleier 


die zweite Stimme; das macht ſich rührend gut. 
Und Bubi erhebt ſich mit ſchmerzenden Rippen von der Bahre: denn die 


Dann erhebt der Pfarrer ſeine Stimme, ſchlägt ein Kreuz über die Bahre 
Spazierſtöcke waren gar zu hart. 


„Und das ew'ge Licht leuchte ihnen — Sch weiß zwar nicht, was das für 
und ruft 


„Herr, gib dem Entſchlafnen ew' ge Ruhe!“ betet der Pfarrer und erläutert, 
ein Licht iſt, aber es iſt das Licht des Herrn. Und dabei bleibt's!“ 


mit einem Blick auf den unruhigen Bub 
„Sie ſchlafen nur; der Herr ſtört ihren Schlaf nicht 


„Jüngling, ich ſage dir: Steh auf!“ 


Nun drei Salven übers Grab ... 
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Schoenthal: Randbemertungen ö | . 3 


1 Randbemerkungen 
| ing ätter von Dr. Juſtus Schoenthal 


3 weiter: „Ick heerte immer nur von's Recht der Arbeet und von die 


2 0 
4 


Vox populi. Obwohl ich der armen W. dringend ans Herz gelegt hatte, 
ſie ſolle die Sache für ſich behalten, verbreitete ſich die Kunde davon, daß ich ihr 
und ihrem unehelichen Kinde durch meine beiden Eingaben geholfen hatte, un- 
gemein raſch. Schon am ſelben Nachmittag ſtanden bei Bureauſchluß 1 Oberleutnant, 


1 Vizefeldwebel, 1 Unteroffizier, 1 Gefreiter, 2 Pioniere und 2 unſerer Hilfs- 


dienſtdamen vor meiner Tür und hatten unterſchiedliche Wünſche, die meiſten 
glaubten, ſie könnten von mir Geld entleihen oder ich könnte ihnen zu Eheſcheidung 
und ähnlichen Dingen verhelfen. Der Unteroffizier K. nahm mich am längſten 
in Anſpruch. Er war wegen einer Verletzung der Hand nicht mehr kriegsver- 
wendungsfähig. Das Rentenfeſtſetzungsverfahren war bereits abgeſchloſſen. Er 
war 25% erwerbsbeſchränkt. Nach feiner Meinung war das zu wenig. Er ge- 
brauchte ſcharfe Ausdrücke gegen den Stabsarzt, der ihm angeblich nicht wohl- 


wollte. Ich verſuchte ihm das auszureden, da ja das Lazarettgutachten und vor 


allem das Urteil des Korpsarztes maßgebend ſei. Er bat, ich ſolle einen Brief 
an den Stabsarzt ſchreiben, mit dem ich dienſtlich häufig zu tun hatte. Das erklärte 
ich für zwecklos. Er bat dringlicher. Ich verweigerte es mit der Begründung, 


daß ich das, wie er ſelber wiſſe, als gemeiner Landſturmpionier ja gar nicht dürfe, 


ſelbſt wenn ich wollte, und ſchlug ihm vor, ich wolle ihm einen Brief aufſetzen, 
wenn er ſich einen Erfolg davon verſpreche. Da zog er ab, und ich hörte, wie 
er draußen ſagte: 925 aa a Ookta im a Gega die armeLeit helfa f’ alli zamım !“ 

Vox populi.. 8 R 

RR 

Auf dem is Wege dazu. Der alte Herr ſeufzte. „So einfach, wie 
Sie fi) das vorftellen, iſt die Sache leider nicht. Wenn wir ſo weiter wurſteln, 
dann wird es in ganz kurzer Zeit keinen Menſchen mehr geben wollen, der e 
will, und vor allem keinen mehr, der Löhne zahlen kann.“ 

Die Augen des Jungen leuchteten auf. „Wäre das ein e cer Zu- 
ſtand? Das wäre doch der Niederbruch des Kapitalismus. Wir wollen doch den 
Kapitalismus vernichten!“ 

Oa lächelte der ale Herr und ſagte trocken: „Dann ſind Sie auf dem beſten 
Wege dazu.“ | Pr . 


* 


Ä „Die Ausrottung des Rapitallemue müßte Ihnen als Küͤnſtler doch be- 


fonders willkommen fein!“ 


Arbeeter. Alle Neeſe lang ſtand 'n Redner und ſchlenkerte mit die 
Arme und erzählte von Arbeet. Aba arbeeten hab’ id keenen jeſehen.“ 
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38 ö Schoenthal: Randbemerkungen 


„Wieſo? Das verſtehe ich nicht recht.“ 

„Nun, weil ihr als Schaffende doch auch zu den Zahlloſen gehört, di von 
den Kapitaliſten entrechtet worden ſind.“ 

„Auch das verſtehe ich nicht vollkommen. Ich weiß nur, daß mit der Aus- 
rottung des Kapitalismus auch die des Mäzenatentums beginnt.“ 

„Lakaienſeele!“ brummte der andere. 


* * 
* 


597 Rindviecher. Da fällt mir ein, daß in den erſten Tagen der Oktober- 
regierung ein Arbeiter zu mir ſagte: „Etz ſin's g'ſcheit, unſere Herren vom Reichstag. 
Etz können's klug reden und erzählen, fie hatten's ſcho' längſt g'wußt. Za, wenn 
ſie's ſcho längſt g'wußt hamm, warum hat nacha kans von dene 397 Rindviecher 
vorher 's Maul aufg' macht?“ 


* 
R 


Er hat's von Anfang an g'ſagt! Sch konnte ihm nicht entrinnen; denn 
er fuhr noch weiter als ich mit dem Zug. Nun ödete er mich ſchon drei Stunden 
mit ſeinem ſeichten Geſchwätz an. Aller Vorausſicht nach mußte ich das noch 
weitere ſieben Stunden erdulden. Da packte mich die Wut, und als er wieder 
ſalbungsvoll erklärte: „Ich hab's ja von Anfang an g'ſagt — —“, unterbrach 
ich ihn: „Nun, es freut mich, einen ſo neunmal klugen Herrn getroffen zu haben. 
Alſo ſehen Sie, ich hab' mich von Anfang an geirrt. Ich hab' gedacht, der Krieg 
werde nach drei Monaten erledigt fein, die Engländer würden kein Heer auf- 
bringen, wir würden in Paris einziehen, das Erzbecken von Briey und Longwy 
bekommen, mit unſeren Unterſeebooten England aushungern, London mit Zeppe— 
linen vernichten und die Vereinigten Staaten von Europa gründen.“ 

Da ſah er mich mitleidig lächelnd an und gab mir den wohlgemeinten Rat: 

„Es iſt nicht klug, dieſe Anſichten heute noch zu bekennen.“ 

Worauf ich holzklotzig erwiderte: „So klug wie Sie iſt eben nicht jedermann.“ 

getzt ſchwieg er endlich. 


* 
* 


Zweierlei Maß. Am Vormittag hatte Hauptmann R. einen armen 
Teufel, der ein Paar Strümpfe aus der Kompagniekammer hatte ſtehlen wollen, 
zu fünf Tagen Mittelarreſt verdonnert. Nachmittags fuhr er als Zeuge zu einer 
Gerichtsverhandlung nach Nürnberg und ließ ſich außer ſeinen ſonſtigen Gebühren 
noch 25,40 46 für Fahrkarten 2. Klaſſe, Schnellzug hin und zurück, auszahlen, 
obwohl er — im bürgerlichen Beruf Obergeometer an der Eiſenbahndirektion 
Würzburg — einen Freifahrſchein 1. Klaſſe beſaß und benützt hatte. 

Als er mein verdutztes Geſicht bemerkte, meinte er lächelnd: „Ach, wenn 
der Kammerherr von Behr-Pinnow den Staat um 4 oder 6 Millionen betrügen 
kann, dann kommt's auf die paar Mark gewiß nicht an.“ 

Nun — — und die — Strümpfe, Herr Hauptmann? 


* * 
* 


Vater Staat. Als P. geſtorben und damit meine Pflegſchaft erloſchen 
war, kam ſeine Frau zu mir, bedankte ſich und fragte, ob ich ihr nicht helfen wolle. 
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Sch verſprach es, und ſie ſchilderte mir ihr Leid. Sie ſei jetzt viel ſchlechter gestellt. 
Fetzt habe fie nur eine Rente von 35 fl. Da müſſe der Staat doch einen Zuſchuß 
leiſten. Ich machte fie darauf aufmerkſam, daß fie doch jetzt die Bürde mit dem 
unheilbar kranken Mann nicht mehr durchs Leben zu ſchleppen habe, vielleicht 
ſelbſt arbeiten könne und ſchließlich ihre erwachſenen Kinder unterhaltspflichtig 
ſeien. Sie blieb dabei, daß der Staat ihr als Witwe helfen müſſe, der Staat 
wolle eben nie zahlen; ob ich kein Mittel wüßte, den Geizhals zum Zahlen zu 
bewegen. Ich verſuchte, ihr einen Begriff vom Staate zu geben, erklärte ihr, 
daß der Staat wir alle ſeien, ſie ſolle etwas mehr Gemeinſchaftsgefühl aufbringen 
uſw. Da wurde fie böfe und meinte grollend, wenn das die Frucht der Revolution 
fei, daß ſie mit 35 K im Monat auskommen müſſe, dann pfeife ſie auf Ben neuen 
Volksſtaat. = R 
x 

Die Logik der Maſchinengewehre beſitzt doch wohl eine mehr er- 
zwungene als zwingende Beweiskraft. Daß einige unter uns trotz der November— 
ſtürme ſich deſſen noch immer nicht bewußt werden, iſt eine der vielen Plagen, 
die Deutſchland jetzt heimſuchen. 

Rezept. Man fordere 5000 Lokomotiven, weiſe von 7000 vorgeführten 
Maſchinen über 5000 zurück, fordere zur „Strafe wegen Nichterfüllung“ (jawohl, 
Nichterfüllung!) noch 500 dazu, ſtatt deſſen wieder landwirtfchaftlide Maſchinen, 
dann wieder Schiffe und ſo fort, bis der allzu ſtraff geſpannte Bogen „zur Strafe 
wegen Nichterfüllung“ (jawohl, Nichterfüllung!) irgendwo oder e dem 
Leichenfledderer ins e ſpringt. 

Aber dann war's der Bogen, nicht die nun zeige: 

. | N ö K* . ö 

Das goldene Kalb in der Seele. Ehe man den Kapitalismus bekämpft, 
ſollte man das goldene Kalb in der eigenen Seele ſchlachten. Man wird ſich 
wundern, wie leicht dann der Sieg über den Kapitalismus errungen wird. Aber 
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SAVE 


Goldner Wintertag Von Otto Michaell 


Goldener Wintertag! | 
Alles von Blau und Sonne umfloſſen! 
Am braunen Oornenhag 

Treiben die grünen Schoſſen. 


Scheu, halb im Traum, 
Zögernde Vogellieder. 
Du, meines Lebens Baum, 

Wann grünſt du wieder? 


. 


— — nn 7 


— . PP EN 


ND 
K!!!! ðV ] ?y ð d d ß EHRE 


Goethe und die Nationalverſammlung 


e I 70 n der Stadt Goethes tagt die Nationalverſammlung der neuen deutſchen Republik, 
6) reden und raten die Erwählten des ſouveränen Volkes bis zum zwanzigſten Lebens- 
en. 2 jahr beiderlei Geſchlechts herunter. Die „goldenen Tage“ von Weimar werden 
ee nicht wieder aufleben, der Geiſt des Dichterfürſten (Dichterfürſt darf man vielleicht 
nicht mehr fagen im neuen demokratiſchen Deutſchland) ſchwebt nicht über der hohen Ver⸗ 
ſammlung, wenn auch der erſte Volksbeauftragte und gegenwärtige Reichspräfident bei der 
Eröffnungsrede ſeinen Geiſt, oder ſagen wir lieber ſeinen Schatten — wenn auch nicht eben 
glücklich — heraufbeſchworen hat. Eher hätte die Nationalverſammlung von 1848 in der 
Stadt Goethes tagen können, und dieſe von 1919 in der Stadt der Zeitung Loeb Sonne⸗ 
manns. Aber man hat es nun einmal für gut befunden, dort zu tagen, und die Erinnerung 
an den Genius loci Weimars, den großen „aufgeklärten“ Weltbürger Goethe hat ſicherlich 
bei der Wahl des Ortes mitgeſprochen. 
| Was aber würde wohl er ſelbſt zu dieſer Verſammlung, zu dem neuen guſtand der 
Dinge, dem fie das Dafein verdankt und dem fie Ausdruck gibt, ſagen? Vielleicht etwas anderes, 
als die meiſten, die dort jetzt ſitzen, ſich denken! 
Goethe war doch übrigens auch ſo eine Art „Fürſtendiener“, Geheimer Rat und Ex- 
zellenz von Fürſten Gnaden, ſogar der Freund eines Fürſten, und der Bewunderer und Ver⸗ 
ehrer des Imperators, der zwar ein gekrönter Plebejer, aber doch immerhin Kaiſer war, und 
zudem der erſte und größte Vertreter des neuen Imperialismus. Und auch ſonſt hatte Goethe 
es ganz gern mit gekrönten Häuptern zu tun, bewegte er ſich mit Vorliebe in „guter“ Ge- 
ſellſchaft, bei allem Verſtändnis und aller Liebe für das „Volk“, für den einfachen Mann, 
atmete er nicht ungern Hofluft, woran gerade Weimar, die alte kleine Reſidenz mit ihren 
Schlöſſern auf Schritt und Tritt erinnert. 
And ſchon einmal, zu Goethes Zeit, ſpielte ſich dort ſo etwas Ahnliches ab wie jetzt, 
freilich in ſehr viel kleinerer und harmloſerer Form und Weiſe: als Karl Auguſt als erſter 
8 deutſcher Fuͤrſt im Jahre 1817 unter dem Jubel der ganzen liberalen Welt den erſten kon- 
h ſtitutionellen Landtag der deutſchen Geſchichte in feinem Ländchen tagen ließ (merkwürdiger⸗ 

a | weiſe hat keiner der Redner jetzt daran erinnert). Und ſchon dieſer beſcheidene Verſuch, das 
Volk mitregieren zu laſſen (von Mitregieren war allerdings kaum die Rede) gefiel dem alten 
Herrn durchaus nicht, er hielt ſich fern und betrachtete das alles mit ſtillem Mißbehagen. Denn 
ihm war aller Oilettantismus unleidlich, und etwas anderes ſah er nicht in dieſem Dreinreden 

und Mitregierenwollen „Anberufener“. Und als gar die neuen Volksvertreter von ihm ſelbſt 
Rechenſchaft verlangten wegen der 11000 Taler, die er jährlich für Kunſt und Wiſſenſchaft 
auszugeben hatte, da ließ er ihnen durch ſeinen Schreiber einfach einen Zettel mit kurzem 
Vermerk über Einnahme, Ausgabe, Kaſſenbeſtand zugehen — er wollte ſich für feine Perſon 
von vornherein ſolches Dreinreden und Mitregieren vom Leibe halten. Und was würde gar 
die heutige Volksvertretung zu einem Wort wie dieſem ſagen: „Velches Recht wir zum Re- 
giment haben, danach fragen wir nicht — wir regieren!“ 

Aber damit iſt es noch nicht getan — er hat ſich noch deutlicher über manches aus- 

geſprochen, was mit unſerer Nationalverfammlung auch zu tun hat, und manches geſagt, 
was dem hohen Hauſe nicht ganz angenehm in die Ohren klingen würde, Und nicht nur der 
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Goethe und die Nationalverfammlung 4 


alte, auch der noch junge Goethe hat das getan. In feinen Dichtungen und Proſaſchriften, | 


fo in Hermann und Oorothea, im Egmont und im Taſſo, im Diwan und im Fauſt, in den 
Revolutionsſtücken und in den Wanderjahren, vor allem in feinen Seſprächen, Briefen und 
Tagebüchern: überall finden wir ſolche Außerungen. 

Goethe war vorab — es iſt nicht anders — überzeugter Anhänger der Monarchie und 
grundſätzlicher Gegner der Oemokratie. Noch wenige Jahre vor ſeinem Tode hat er zu ſeinem 
Eckermann geſagt: „In dem, was ich zu tun und zu treiben hatte, habe ich mich immer als 
Ropyaliſt behauptet.“ So war und blieb er auch bis zuletzt ein abgeſagter Feind der großen 
franzöſiſchen Revolution, und auch der Julirevolution ſtand er ablehnend gegenüber. Auch 
von den neuen konſtitutionellen Ooktrinen in dem Deutſchland feiner letzten Lebensjahre 
wollte er nichts wiſſen. Er glaubte nicht daran, was die liberalen Wortführer jener Tage ſo 
zuverſichtlich ausſprachen, daß die untrügliche Weisheit des Volkes alle Schäden des deutſchen 
Staatslebens würde zu heilen wiſſen: „Ein jeder kehre vor feiner Tür, und rein iſt jedes Stadt- 
quartier!“ Über die politiſche Befähigung der Maffe hatte er ſchon im Egmont fein Arteil 
ausgeſprochen; es war kurz geſagt: „Verwirrend iſt's, wenn man die Menge höret!“ Ihm 
ſtand es feſt: „Alles Große und Geſcheite exiſtiert in der Minorität!“ Der große Menſch war 
ihm der Quell alles Schaffens im Staat wie in der Kunſt. Er hatte einen ſtarken Gegenſinn 
gegen die bloße Zahl, gegen die Demokratie, die aus der franzöſiſchen Revolution erwachſene, 
unferem Volk und Weſen fremde Demokratie, gegen alle Einengung der Freien und Starken 


durch die Maſſe, der Wiſſenden und Könnenden durch Doktrinarismus und Dilettantismus. 


Vom Nachahmen ausländiſcher Verfaſſungen wollte er erſt recht nichts wiſſen: „Eine 
Nation kann nur ertragen, was aus ihrem Kern und ihrem eigenen Bedürfnis hervorgegangen 
ift.“ Die fremde Verfaſſungen nachäffen wollen, waren ihm „ohne Gott, der ſich von ſolchen 


Pfuſchereien zurüchält“. Und das undeutſche Veen der liberalen Tagesſchriftſteller mit 


ihren franzöſiſchen Doktrinen war ihm zuwider: „Tiefe Verachtung öffentlicher Meinung“ 
ſchien ihm dieſem Treiben gegenüber allein übrig zu bleiben. Der unduldſame, gehäſſige 
Ton des jungen Liberalismus, das Reden über alle Andersdenkenden als Fürften- und Pfaffen · 
knechte war ihm ein Ekel, und den Sklaven der Parteidoktrin gab er zu wiſſen: es gäbe nur 
einen wahren Liberalismus, die Liberalität der Geſinnungen! 

Der Frankfurter Patrizierſohn und geborene Ariſtokrat, der Sohn des alten ſtändiſchen 


Deutfchlands und Schüler Zuftus Möſers, hielt Zeit feines Lebens an den aliſtändiſchen An⸗ 


ſchauungen feſt. Die natürlichen Lebens- und Rechtskreiſe waren ihm das „Gottgegebene“: 
jeder in ſeinem Stande, jeder Stand in ſeinen Grenzen, und alle Stände in ihren Grenzen 
zur Mitarbeit — nicht zum Mitregieren — berufen, das war fein Staatsideal. „Oer Bürger 
ſo frei wie der Adlige, ſobald er ſich in den Grenzen hält, die ihm von Gott durch ſeinen Stand, 
worin er geboren, angewieſen.“ Aber regieren laſſe man die Regierenden, die dazu Berufenen, 
dem Mann des Berufs ſollen Unberufene nicht dreinreden! — Ganz gleich, wie wir heute 
dazu ſtehen: ſo ſtand Goethe! 

Sein Geiſt kann alſo nicht über der heutigen Nationalverſammlung heraufbeſchworen 
werden. „Der Tag iſt wirklich zu abſurd und konfus“, und „verwirrende Lehre und verwirrter 
Handel waltet über der Welt“, ſchrieb er in ſeinem letzten Brief an W. von Humboldt, fünf 
Tage vor ſeinem Tode, im Blick auf die politiſchen Geſchehniſſe ſeiner letzten gahre. Ob er 
heute anders urteilen würde über die politiſchen Geſchehniſſe dieſer Zeit, über die höchſte 
politiſche Errungenſchaft dieſes Weltkrieges für unſer Volk, über die verwirrende Lehre und den 
verwirrten Handel dieſer unferer abſurden und konfuſen Tage, über dieſe Nationalverſammlung? 

Einer der größten Deutſchen und der größten Geiſter aller Zeiten, der Genius looi 
Weimars — er, der da unten in der Fürſtengruft zur Seite ſeines fürſtlichen Freundes ruht, 
würde zu biefer Segammlung ı in feinem alten ai Weimar wohl nicht feinen Segen geben! 


Albert Klein 
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Revolution und klaſſiſches Altertum 


ie politiſchen Umfturzbewegungen, vor allem ihre Urmutter, die große franzöſiſche 
Revolution, haben gern zarte Beziehungen zum klaſſiſchen Altertum angeknüpft. 
GOie Abſicht, den revolutionären Erſcheinungen den Charakter des Unerhörten, 
Niedagewefenen zu nehmen, fie gewiſſermaßen hiſtoriſch zu belegen ging damals, 1789 und 
in den Folgejahren, Hand in Hand mit dem Streben, in den Helden der griechiſchen und römi- 
ſchen Geſchichte nachahmenswerte Vorbilder bürgerlichen Unabhängigkeitsſinnes aufzuſtellen. 
n der Sat galt es ja, über die ganze durchaus monarchiſche Periode von Julius Cäſar bis 
zu Ludwig XVIII. mit einem Satz in die klaſſiſchen Freiſtaaten zurückzuſpringen. Denn unter- 
wegs boten die italieniſchen Stadtrepubliken gar zu dürftige Ausbeute, und die Eidgenoffen- 
ſchaft blühte, noch dazu ſtramm ſtändiſch oder zünftig gegliedert, inmitten ihrer Berge gar 
zu ſehr als Veilchen im verborgenen. Nun waren die Franzoſen des 18. Jahrhunderts zwar 
vom Theater Racines her das klaſſiſche Koſtüm leidlich gewöhnt, aber die Kenntnis der fo 
weit — faſt um zwei Jahrtauſende! — zurückliegenden Zeit hielt ſich doch in recht mäßigen 
Grenzen. In der Hauptſache beruhte ſie auf dem vielgeleſenen Plutarch, oder mehr noch auf 
dem, was man aus ihm von Hörenſagen wußte. Da war es denn nicht zu verwundern, daß 
man ſich der klaſſiſchen Requiſiten zwar mit vieler Munterkeit, aber nicht eben nach den Grund- 
ſätzen der Gründlichkeit bediente. In den republikaniſchen Klubs ſaßen ſelbſtverſtändlich fortan 
„Tribunen des Volkes“, jeder trug einen klaſſiſchen Übernamen, und fo debattierten nicht 
mehr Meunier und Lejeune miteinander, ſondern Brutus, Cato und Cincinnatus mit Ariſtides 
und Timoleon. Bürgerkronen wurden zuerkannt, und Zenſoren walteten — denunzierend — 
ihres Amtes, wie es denn auch an Proſtriptionen und Konfiskationen wahrhaftig nicht mangelte. 
Statt der Regimenter und Bataillone marſchierten alsbald Legionen und Kohorten (der 
Pflegling der Revolution, Napoleon, der erſte Konſul und ſpätere Imperator, tat hierin mit 
der Einſetzung der Ehrenlegion und indem er der dreifarbigen Fahne den römiſchen Adler 
aufſetzte, ein übriges), und vor allem kam die Bezeichnung „Republik“ zu höchſten Ehren. Es 
beſteht kein Zweifel, daß fie ſich auf die respublica Romana gründet. Respublica bedeutet 
wörtlich öffentliche Angelegenheit, Gemeinwohl (salut public) und hernach in übertragenem 
Sinne auch Staat. Aber dem Vorte haftet nicht die mindeſte Anſpielung auf irgendeine 
Regierungsform, geſchweige denn eine freiheitliche, an. Was die Franzoſen des Revolutions 
zeitalters mit Republik meinten, war vielmehr die Demokratie der griechiſchen Städte, ins- 
befondere Athens, — die unbeſchränkte Volksherrſchaft, die allerdings hier wie dort bald genug 
und oft genug zur Ochlokratie, d. h. zur Herrſchaft der ungezügelten Maſſe ausartete. Frei- 
lich, Athen, Korinth, Theben, nicht zu reden von Chalkis, Eretria, Potid aia, beſaßen nicht die 
gehörigen Ausmaße für das Größebedürfnis des franzöſiſchen Nationalgeiſtes, deshalb hielt 
man ſich an den Weltruf des römiſchen Namens und nahm die Ungenauigkeit in Kauf. Noch 
weniger kümmerte man ſich darum, daß dieſe vielgeliebte und gelobte römiſche Republik im 
Grunde nur die Herrſchaft einer engverſippten Adelskaſte geweſen war. Wenn damals etwa 
der jüngere Cato oder Brutus („Auch du, mein Sohn 1) von der Freiheit der Republik ſprachen, 
ſo meinten ſie, nicht anders wie gewiſſe an der Macht befindliche Kreiſe von heutzutage, ihre 
gerrſchaft und die Herrſchaft ihrer Standesgenoſſen, während z. B. eine Regierung des Tyrannen 
Cäſar, der allerdings der Monarchie zuſtrebte, beſtimmt einer größeren Menge Volksgenoſſen 
ein größeres Maß von Freiheit gewährt hätte. Wollte man die vom Nimbus der Republik 
am hellſten umſtrahlten Männer in den Verhältniſſen der neueren Entwickelungen unterbringen, 
ſo möchte der jüngere Cato, vom Menſchlichen natürlich abgeſehen, vielleicht Ludwig von der 
Marwitz ähneln, Brutus wäre als politiſcher Dilettant überall und nirgends zu placieren, 
urid gar der ältere Cato und Cincinnatus könnten mit niemand anderem als Herrn von Olden- 
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burg-Zanuſchau und einem beliebigen Herrn von Puttkamer aus Hinterpommern verglichen 


werden. Mit der zunehmenden Kenntnis vom Weſen der römiſchen Republik ſchwellen denn 


auch die klaſſiſchen Entlehnungen ab. Allenfalls brachte die amerikaniſche Sklavenbefreiung 
ein kurzes Wiederaufleben, indem fich in kindlicher Freude über die Emanzipation gar mancher 
ſchwarze Neu- und Freibürger der Union Cato und Brutus zubenannte, was aber nicht hin- 
derte, daß unmittelbar daneben gleich oft in Cäſar und Napoleon umgetauft wurde. Im 
übrigen blieben allenthalben nur die Begriffe Republik und Volkstribun in der alten Gunſt. 
Als ſich dann die politiſchen Rämpfe immer mehr auf das wirtſchaftliche Gebiet übertrugen 
und ſchließlich ihr Schwergewicht dahin verlegten, trat ein neuer fachlicher Ausdruck aus der 
römiſchen Geſchichte in den Mittelpunkt der Teilnahme — Proletarier und Proletariat. In 
der reichlich ſagenhaften Verfaſſung des Königs Servius Tullius bilden die Proletarier mit 
den capite censi, den nur der Kopfzahl nach Geſchätzten, den gänzlich vermögensloſen Teil 
der römiſchen Bevölkerung, der eben infolge feines wirtſchaftlichen Unvermögens vom Kriegs- 
dienſt wie von Steuern freiblieb und nur durch die Erzeugung von Nachkommenſchaft (proles) 


— heute würde man Kanonenfutter ſagen, — dem Staat einen nützlichen Dienft leiſtete. Sn- 


deſſen bereits im letzten Jahrhundert der Republik wurden fie zum Heeresdienft herangezogen, 


j und dieſer Pflicht wie auch einer verhältnismäßigen Beſteuerung find die Proletarier aller 


Länder bis zum heutigen Tage unterworfen geblieben. Dagegen iſt neuerdings feſtzuſtellen, 
daß fie ſich der eigentlichen „proletariſchen“ Aufgabe, der Erzeugung von Nachkommenſchaft, 
nicht mehr mit dem alten Eifer hingeben. Allerjüngſt iſt ſchließlich aus der römiſchen Geſchichte 
noch Spartacus, der Führer des Sklaven aufſtandes der Jahre 75 bis 71 v. Chr., zur Gegen; 
wart auferſtanden. Sein Name, urſprünglich von einem ſozialiſtiſchen Leitartikelſchreiber als 
Pſeudonym gebraucht, dient der kommuniſtiſchen Abſplitterung von der ſozialdemokratiſchen 
Partei als Aushängeſchild. Die hiſtoriſche Überlieferung würde ihr das Recht beſtreiten, dieſen 
Patron zu führen. Nach dem Wenigen, was Appian über den Menſchen Spartacus berichtet, 
war der ehemalige Gladiator milde, gerecht und maßvoll. Das ſind drei Eigenſchaften, die 
man ſeinen heutigen Anhängern unmöglich zubilligen kann. Spartacus widerſetzte ſich der 
Hinmetzelung von Gefangenen, erregte überhaupt erſt durch feine Gerechtigkeit die Aufmerk- 
ſamkeit der Aufſtändiſchen, indem er bei der Verteilung der Beute dafür ſorgte, daß auch die 
Schwachen nicht leer ausgingen, und endlich hätte er für ſein Teil ſich wohl gern mit den 
erſtaunlichen anfänglichen Erfolgen begnügt, ſehr richtig einſehend, daß ein Kampf gegen das 
Weltreich Rom auf die Dauer nicht durchzuhalten war. Er gedachte offenbar, mit dem griechifch- 
illyriſchen Teil der Sklaven von Oberitalien aus nach feiner Balkanheimat zu ziehen, während 
ſich die Kelten über die Alpen nach Gallien wenden ſollten. Seine racheſchnaubenden, beute- 
gierigen Gefährten im Oberbefehl jedoch, die ihn zuvor ſchon mit allen Mitteln verhindert 
hatten, die ungeordneten Sklavenhorden in ein diſzipliniertes Heer umzubilden, zwangen 
ihn, zu neuer Brandſchatzung nach dem mittleren und ſüdlichen Italien zurückzukehren und 
brachten damit die für Rom höchſt bedrohliche Unternehmung zum kläglichen Scheitern. 
Spartacus ſelbſt fiel tapfer kämpfend. — Woraus zu erſehen: unbekümmert eignen ſich junge, 


aufſtrebende Gewalten Namen und Begriffe an, wo ſie ſich gerade bieten, aber die INT | 


behauptet ihnen gegenüber trotzdem * on Wahrheitsrechte. 


| Bo Adam Beperlein. 
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Das Arbild der Schülerräte 


ie Schuͤlerräte, die mancher als eine eigene Errungenſchaft der letzten Zeitereig- 
niſſe anſehen mag, haben eine Menge Vorläufer gehabt, die in der Schulgeſchichte 

weit zurückgehen; alle aber find Nachahmungen eines unerreichten Vorbildes 
geweſen, das ihnen die berühmteſte Schule zur Zeit Luthers und Melanchthons gab: die 
Goldberger Lateinſchule unter dem Rektorate des ewigen Lobes würdigen Trotzen- 
dorf. Trotzendorf, nach Melanchthons Urteil zur Leitung einer Schule berufen, wie Fabricius 
zum Feldherrn, gründete den Ruhm ſeiner Anſtalt nicht nur auf die vortreffliche Arbeit in 
den Sprachwiſſenſchaften, ſondern faſt mehr noch auf die Durchführung einer ſtreng ſittlichen 
Erziehung in einer Zeit, wo die bitterſten Klagen über die Zuchtloſigkeit der ſtudierenden 
Jugend geführt wurden, wo Luther, des wüſten Weſens müde, trachtete, von Wittenberg 
weg zuziehen und Melanchthon helle Tränen weinte über die Sittenloſigkeit, die vor feinem 
Hörfaale nicht haltmachen wollte. In der Schulzucht lag Trotzendorfs Macht, hieraus ent- 
faltete ſich das Wachstum ſeiner Schule, die in ihrer Blütezeit oft mehr als 1000 Schüler zählte, 
darunter Grafen, Barone und viele vom Adel. Alle beherrſchte er auf gleiche Weiſe ohne 
Anterſchied. „Biſt du unſer Zunftgenoſſe geworden, fo halte auch unſere Geſetze.“ Er übte 
eine bewundernswerte Gewalt aus über feine Schüler; mit Kennerblick ſah er, was der Jugend 
nottat; auf Kopf und Herz, auf Gemüt und Geiſt ſuchte er gleichmäßig zu wirken. Er war 

ein echter Schulmeiſter. Seine Geſetze waren nicht vor der Schule, ſondern aus der Schule 
geſchaffen; es lag in feinem Weſen, aus den Schulerfahrungen Grundſätze zu bilden und 
durch konſequente Durchführung immer feſter zu werden in der Zucht der Schüler und in 
der Leitung der Schule. Eiſt ſieben Jahre nach feinem Tode find die Goldberger Schulgeſetze 
im Druck erſchienen. Zu feinen Lebzeiten waren ſie unverwiſchbar hineingewebt und hinein- 
gelebt in den Betrieb ſeiner Anſtalt. 

Die muſterhafte Ordnung konnte Trotzendorf nur dadurch erreichen, daß jeder gög⸗ 
ling, ſo lange er der Anſtalt zugehörte, überall und zu jeder Zeit ſich unter Aufſicht fühlte. 
Bei der großen Zahl der Schüler war es auch einem Trotzendorf als oberſtem Leiter und 
Regierer nicht möglich, dies allein oder mit Hilfe feiner 6—8 Lehrer durchzuführen. Er wählte 

deshalb aus der Zahl feiner Schüler fo viele Aufſeher, als zur Erreichung des Zweckes not 
wendig waren. Das iſt nur infofern etwas Neues — denn Schülerhilfen für den Unterricht 
der unteren Abteilungen waren im Mittelalter überall gebräuchlich —, als es ſich hier um 
eine Durchführung der Schülerhilfen in ganz anderem Umfange und auf ganz anderem Ge- 
biete handelte. Er wählte Aufſeher über die Ordnung im Hauſe, Aufſeher bei Tiſche, Auf⸗ 
ſeher in den Schulſtunden, beim Gebet und bei den Oisputationen: Oeconomi, Ephori und 
Quãſtores. Die Oeconomi gaben zum Aufſtehen das Zeichen mit der Glocke; fie ſahen darauf, 
daß ein jeder ſich wuſch und ſauber zum Gebet erſchien; ſie läuteten wiederum beim Beginne 
der Unterrichtsitunden und muſterten nach vorübergegangener Erholungszeit die Zimmer, 
ob fie gereinigt, die Betten bereitet, die Kleider ausgekehrt, die Sachen in Ordnung, die In- . 
ſaſſen zur Stelle ſeien. Sie ſahen auch darauf, „daß die Bürſchlein nicht ſöffen oder ſonſt mit 
unnüͤtzem Plaudern die Zeit ſchändlich hinbrächten“. Nach dem Abendgebet ſchloſſen fie die 

Haustüren und gaben das Zeichen zum Schlafengehen. Erſt wenn alles völlig ruhig war, 
durften ſie ſich zu Bett begeben. Die Oeconomi ſtanden unter einem Oberaufſeher, dem ſie 
Bericht erſtatten mußten. Der gab, wenn es nötig war, die Anzeige an den Lehrer. 

Die Ephoren ſorgten für die äußere Ordnung bei Tiſche. Ihre Anordnungen mußten, 
wenn fie von Amts wegen ſprachen, ebenſo reſpektiert werden, wie das Wort des Lehrers. 
Reinlichkeit, Anſtand und Sitte waren ihrer Obhut anvertraut. Vor ihnen durfte keiner aufr 
ſtehen, länger keiner am Tiſche bleiben. 
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Das Urbild der Schüleräte == 45 


Einer jeden Klaſſenabteilung ſtand ein Quäftor vor, der wöchentlich neu gewählt wurde 
und immer am Schluſſe der Woche mit einer feierlichen Rede ſein Amt niederlegte. Sie ſtanden 
unter einem Ober-Quäftor, der die Würde einen Monat hindurch bekleidete. Sie ſahen darauf, 
ob ein Schüler in den Unterrichtsſtunden, in der Kirche, beim gemeinſchaftlichen Gebete oder 
bei den abendlichen Disputierſtunden fehlte. Wer fehlte, wurde notiert und angezeigt. Sie 
konnten auch Themata oder Fragen aufſtellen, welche in der Erholungszeit nach Tiſche zum 
Gegenſtande der Unterhaltung dienen mußten. — Alle diefe Amter waren nicht leere Titel. 
Es war unter Trotzendorf ſelbſtverſtändlich, daß auf gewiſſenhafte Verwaltung ſtreng geachtet 
wurde. Wer fi fahrläſſig zeigte, wer guten Freunden durch die Finger ſah, wer mit feiner 
Autorität Kurzweil trieb, entging niemals ernſter Ahndung. Die angezeigten Schüler aber 


erhielten nach dem Ermeſſen des Lehrers entweder ſofort ihre Strafe, oder ſie wurden vor 


das Schulgericht geſtellt. 
Die Schulämter in dieſer ausgeprägten Form enthalten in ihrem Kern ſchon etwas 


Modernes, eine Art Selbſtverwaltung, die unter Trotzendorfs Leitung von Auswüchſen frei 


blieb und viel Gutes ſchaffte; aber erſt in dem aus der Mitte der Schüler gebildeten Schul- 
gerichte oder Schulmagiſtrate haben wir das Urbild eines richtigen Schülerrates vor uns. 
Keine Anordnung iſt meiſterhafter in Hinſicht auf Schuldifziplin und zeugt mehr von der Größe 
dieſes merkwürdigen Schulmannes. Er war durch die Lektüre der römiſchen Klaſſiker darauf 
gekommen, und wir ſehen nebenbei, daß Trotzendorf dort noch etwas anderes zu lehren fand, 
als die Sprache, worauf damals von vielen Lehrern einzig und allein geachtet wurde. Es 
war ein republikaniſches Element, das er in ſeine Schule brachte; wir verſtehen recht gut, 
warum dieſe Zdee gerade jetzt bei uns zur Verwirklichung ſchreitet. Umgekehrt iſt aber nicht 
die mindeſte Spur vorhanden, daß damals in Trotzendorfs Schülern republikaniſche Gelüfte 
erzeugt worden wären. Seine Abſicht war, den jugendlichen Gemütern durch dieſes unter 


ſeiner Leitung Ehrfurcht gebietende Verfahren Hochachtung vor der Obrigkeit und dem Richter⸗ 


amte als einem Gotteswerke einzuflößen, fo wie er ſelbſt die Obrigkeit als eine heilige Gottes“ 
ordnung betrachtete. Nach dem Vorbilde der alten römiſchen Republik wurde aus der Mitte 
der Schüler jeden Monat ein Konſul gewählt, dem 12 Senatoren und 2 Zenſoren zur Seite 
ſtanden. Trotzendorf bekleidete dabei das Amt eines Dictator perpetuus. 


Nur grobe Vergehen kamen vor das Schulgericht. Dazu freilich wurde ſchon gerechnet, | 


wenn zwei Schüler in der Erregung eines Spieles vergeffen hatten, daß. der Gebrauch der 
deutſchen Sprache unter allen Umſtänden verboten (!) war, oder wenn ein Juͤngling, wegen 
ſchlechter Haltung auf der Straße von einem Beobachter der feinen Sitte zur Rede geſetzt, 
dieſem ungebührlich erwidert hatte. Sonſt waren die Urſachen meiſt Reibungen oder Händel 


zwiſchen buͤrgerlichen und adligen Schülern, zwiſchen Deutſchen und Polen, zwiſchen a 


und Lateinſchülern, etwa im Goldberger Keller. 

Eben iſt ein Schüler angeklagt worden, „es iſt einer eingelaufen“, wie man ſich aus- 
druckte. Der Okonomus hatte fein Bett leer gefunden, und es hatte ſich herausgeſtellt, daß 
er mit einem Räufhchen im Kopfe und mit Liebesflammen im Herzen dem Käthchen ein 
Ständchen gebracht hatte. Ein böfer Fall. Trotzendorf eröffnet dem Verklagten, daß er vor 
das Schulgericht komme und fordert ihn auf zur Verteidigung. Acht Tage gibt er ihm Zeit, 


ſeine Verteidigungsrede zu überdenken. Oer Angeklagte weiß, was das bedeutet. Er weiß, 


daß alles verloren iſt, wenn er ſeine Verteidigungsgründe ſchlecht anzubringen verſteht, daß 
fie platt klingen, oder wenn gar grammatiſche Fehler in feine Rede ſich einſchleichen. Er nutzt 
die Friſt, ein zierliches Latein zu ſchreiben, die Sätze logiſch aneinanderzureihen und alles 
fließend zum Vortrag zu bringen. Der Tag des Gerichtes iſt angebrochen. Hinter nicht zu 
überſchreitenden Schranken ſitzen in feierlichem Ernſte die Senatoren auf ihren Stühlen und 


die Zenſoren ihnen zur Seite, und an ihrer Spitze der Konſul. Davor ſtehen in tiefem Schweigen 
die Hunderte der Zöglinge der Anſtalt. Des Diktators Gegenwart bannt ihnen Auge und 
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Zunge. gebt wird der Angeklagte aufgerufen. Aller Blicke ſind auf ihn gerichtet, jedes Ohr 
lauſcht auf. Der Diktator nimmt das Vort: kurz, bündig und klar legt er die Klagepunkte 
vor. Und nun gilt es! Der Angeklagte beginnt zu ſprechen. Was ſoll er in unſerem Falle 


—— a. 
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f ſagen? Er bekennt ſeine Schuld; er führt heran, was ſie verkleinert: zierliche Verſe der ge⸗ 
| liebten Klaſſiker hätten ihn umſchmeichelt, das Ungewohnte im Goldberger Keller ihn betört, 
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und nun wendet er ſich zur Bitte, und das alles trägt er gewandt und fließend vor in einer 
fleißig ausgearbeiteten, wohlgeordneten lateiniſchen Rede. Das Antlitz des Diktators, das 
| anfangs recht bedenklich düſterte, hat ſich merklich erhellt. Der Ronful fammelt die Stimmen 
und faßt die Beſchlüſſe der einzelnen Richter zu einem Endurteile zuſammen. Oer Angeklagte 
iſt glimpflich davongekommen. Trotzendorf wiederholt mit Ernſt und Nachdruck den gefällten 
Spruch, ſetzt ihn auseinander und ſchließt mit allgemeinen Betrachtungen und Mahnungen 
das . die Vollſtreckung des Urteils unmittelbar verfügend. 

Es iſt leicht zu erſehen, daß ein ſolches Verfahren unter der Leitung einer wirklichen 
Perſönlichkeit, wie Trotzendorf eine war, der den Debatten mit aller Ruhe zuſehen konnte 
und in jedem Augenblicke, wenn er es für nötig hielt, Kraft genug hatte, einzugreifen und 
ſein Anſehen geltend zu machen, einen wohltätigen Einfluß auf die ſittliche Führung der 
Schüler ausüben konnte. Sein Schülerrat ſteuerte tatſächlich den Ausbrüchen jugendlicher 
Anbeſonnenheit und jugendlichen Übermuts. Ob unter den heutigen Verhältniſſen eine ähn- 
liche Einrichtung wie die hier geſchilderte ſich empfiehlt, bedarf noch ſehr des Beweiſes. Sie 
dem geſamten Schulweſen von heute auf morgen ſchablonenmäßig aufzudrängen, bleibt immer 
ein gefährlicher Verſuch. Ohne einen tiefen Ernſt, der von wirklichen Perſönlichkeiten ge- 
tragen wird — das lehrt dieſes Beiſpiel und deshalb iſt es gegeben — leiden beide Teile: 
entweder die Lehrenden oder die Schule, oder beide nehmen Schaden und gehen zugrunde. 


G Karl Hildebrand 
Religion — Privatſache? 


00 on der Erbitterung unſeres Landvolkes und der kleinen Städte gegen die religions 
feindlichen Anſchläge des neuen preußiſchen „Miniſteriums für Wiſſenſchaft, 
> 2 Kunſt und Volksbildung“ zeugen einige Proben, die Prof. M. Rade in der „Frkf. 
819. mitteilt. Dieſe Fragen erregen die Leute viel mehr als die anderen hochpolitiſchen 
Probleme, welche die Revolution obenauf geworfen hat. „Als das Schulgebet durch die 
jetzige Regierung aufgehoben wurde, erklärten die hannoverſchen Bauern: dann wollten ſie 
wieder eng liſch werden. Nicht anders empfindet der heſſiſche Bauer auch. Es graut ihm 
vor den Gewalten über ihm, die ihn mit Maßregeln bedrohen oder ſchon vergewaltigen, 
die er als ſchlechthin religionsfeindlich empfindet. And er ſieht ſich nach Hilfe um, ent- 
ſchloſſen, auf dieſer Stelle nicht ſo leicht zu weichen. 

Es handelt ſich darum, zu begreifen, welch eine grundlegende, eingreifende, unent- 
behrliche Rolle die Religion in der Menſchheit ſpielt. Und keineswegs nur als Privatſache. 
Der moderne Menſch mag ſich noch fo viel begnügen mit feiner Privatreligion oder Privat- 
Nichtreligion: die Religion iſt und bleibt doch gemeinſchaftbildend, kirchenbildend. Und wo 
fie das iſt, muß fie. fo verſtanden, reſpektiert und gepflegt werden. Für den Anſpruch der 
Religion auf die Schule iſt das von ungeheurer Bedeutung. Nichts leichter ſcheinbar, als die 
Religion aus der Schule entfernen. Es bedarf dazu nur eines Federſtrichs. Aber wie will 
man eine tiefe und rechtſchaffene Bildung dem enen Geschlecht en ohne 
ihm Kenntnis zu geben von ee und Kirche?. I 
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Sie bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen ; 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


„Stimmungsmörder“ und „Kataſtrophen⸗ 
Duolitiker“ 


. „Türmers Tagebuch vom Zanuar 1919 heißt es zum Schluß: „Der beutſche 
NVerfanmenb iſt nichts anderes als der Sieg der Kataſtrophenpolitiker“. An 
82 den Ergebniſſen der Revolution gemeſſen, iſt dieſe Behauptung richtig. Auch 
92155 i der Schilderung der Vorbereitungen, durch die der Boden für die Umwälzung geebnet 
wurde, dürfte das Richtige getroffen fein. Eine ſehr ſchwerwiegende Frage blieb aber un- 
beantwortet: „Welches find die Urfachen, daß das deutſche Volk in feiner großen Mehrheit 
der ſolchem Werben zugrunde liegenden Stimmung ſich ergab?“ Will man der Eniftehung 
dieſer Stimmung nachſpüren, ſo ſteige man ins Volk und fühle mit ihm, wie der „Krieg“ mit 
eiſerner Fauſt alle die Stimmungen: Begeiſterung, Opferfreudigkeit, Treue zu Fürft und 


Obrigkeit bis zum letzten Atemzug uſw., die nur allein ein Durchhalten bis zum ehrenvollen 


Frieden verbürgen konnten, erbarmungslos zerſchmetterte. Es ſteht zunächſt feſt, daß mit 
den amtlich zugemeſſenen Nahrungsmitteln kein normaler Menſch ſich lebensfähig erhalten 


konnte. Jedermann war gezwungen, ſich „nebenbei“ nach Nahrungsmitteln umzuſehen, und 


ſiehe da: Es waren ſtets ſolche vorhanden. Die Rationierung war alſo eine halbe Maßnahme, 
dazu angetan, dem mit geringen Mitteln Geſegneten unnötige Entbehrungen aufzuerlegen. 
Das führte zur Erbitterung. Damit ging ein großer Volksteil der Regierung als Gefolgſchaft 
verloren. Gehen wir in die Erzeugerkreife, fo finden wir auch hier das gleiche Spiel: Ein 
rũckſichtsloſes Hinauswerfen ſtaatstreuer Bürger. Als Beweis mögen hier aus den vielen 


Beiſpielen nur einige Proben angeführt werden: Am 18. Auguſt 1917 wird eine Verfügung 


der Bezirksdirektion zu Apolda bekanntgegeben, daß (wohlgemerkt!) bis zum 18. Auguſt 1917 
alle Gänſehalter den Beſtand der in ihrem Beſitze befindlichen Gänſe anzumelden haben. 
Die Anmeldung weiſt natürlich große Lücken auf. Die bald darauf erfolgende Stallreviſion 
bringt auch die nicht angemeldeten Gänſe ans Licht. Dieſe werden den Beſitzern gewaltſam 
genommen und, in einem engen Gelaß zuſammengepfercht, zehn Tage faſt ohne Nahrung 
untergebracht mit dem Ergebnis, daß ein Teil der Tiere umkommt. Der Reſt wird nun nicht 
etwa notleidenden Stadtbewohnern zugänglich gemacht, ſondern an ortsanſäſſige Bewohner, 
die größtenteils ſelber in der Lage ſind, ſich ein Gänschen großzuziehen, verloſt. Za, ſelbſt 
die in größeren Wirtſchaften über den eigenen Bedarf gehaltenen Gänſe, die eigentlich für 
die Stadtbevölkerung beſchlagnahmt waren, gingen nicht an dieſe, ſondern blieben ebenfalls 
im heimiſchen Orte, einem Landflecken von etwa 2000 Einwohnern. Die Folge: Erbitterung 
über ſolche ſinnwidrig ſcheinenden Maßnahmen und innerliches Abwenden von einer Re- 
gierung, die dieſelben verſchuldet. — Ein zweites Beiſpiel: Am 1. Dezember 1917 iſt Vieh- 


zählung. Die hierbei ermittelte Anzahl Hühner leinſchließlich Jungtiere und Hähne) ergibt 


die amtliche Anzah i der im nächſten Fahre legefähigen Tiere. Es wird nicht wieder ermittelt, 
ob der Beſtand mit Beginn der Legeperiode noch vorhanden iſt oder vielleicht durch Verkauf 
oder Eingehen von Tieren ſich verringerte. Nach der im Herbſte feſtgeſtellten Anzahl muß 
8. B. ein Hühnerſtamm, der bei dem Kriegsfutter vielleicht annähernd 300 Eier erzeugen 
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kann, amtlich etwa 900 Eier liefern. Nichterfüllung der Ablieferungspflicht wird beſtraft. 
Liefere ich alſo meine ſämtlichen Eier ab und darbe mit meiner Familie, Strafe ereilt mich 
doch. Aber vielleicht hilft eine Beſchwerde. Getan. Nach langem Warten trifft im September, 
nachdem die Hühner längft nicht mehr ans Eierlegen denken, der Beſcheid ein, daß nur an- 
nähernd 400 Eier zu liefern find. Eine Ablieferung iſt nicht mehr möglich. So folgt denn 
prompt die angekündigte Strafe: Entziehung der Zuckermarken. Doch nicht jeden „Sünder“ 
trifft dieſe Strafe. Nur „kleine Leute“, die von der Hand in den Mund leben und mit viel 
Mühe und Sorgfalt einige Hühner durchbrachten, um ſich für ihren eigenen Haushalt zu ver- 
ſorgen, werden geſtraft. Andere, die ebenfalls die geforderte Zahl Eier nicht ablieferten, 
blieben ſtraffrei. Wieder ein Keulenſchlag, mit dem erbarmungslos ein gut Teil treuer Staats; 
bürger ins Lager der „Kataſtrophenpolitiker“ getrieben wurde, ohne daß von dieſer Seite 
gelockt zu werden brauchte. Hier war der „Stimmungsmord“ ſchon von anderer Seite voll- 
bracht. Weiter: Ich habe gut ein halbes Jahr nach Abſchluß der „U- Bootſpende“ Angehörige 
der in Frage kommenden Truppe urteilen hören: „Nicht eine Zigarette haben wir geſehen 
von dieſer Spende!“ Oaß hier abſichtlich die Anwahrheit geſprochen wurde, iſt wohl nicht 
anzunehmen. Wo ſind nun die reichen Gaben geblieben? — Sollten ſolche Erfahrungen die 
Daheimgebliebenen zu neuen Opfern anſpornen? Und die Kämpfer zu großen Taten? 
| Die angeführten Beiſpiele, die dem eigenen Erfahrungskreiſe entnommen find und 
beliebig vermehrt werden könnten, werden genügen, um zu zeigen, daß die „Rataftrophen- 
politiker“ nicht die eigentlichen Urheber der „Kataſtrophe“ ſind. Sie hätten auf Granit ge- 
biſſen, wäre nicht das Volk in ſeiner großen Mehrheit ſyſtematiſch ſo mißhandelt worden, daß 
ſelbſt Einſichtige und Beſonnene mit Erbitterung ſich abwenden mußten und ins Lager der 
Umjtürzler getrieben wurden. K. 8. 
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Die Aniverſität Straßburg nach — Straßburg !! 
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\ IR rankfurt am Main bemüht fich, den aus Straßburg vertriebenen Univerſitätskörper 
8 an ſich zu feſſeln, der Leipziger Privatdozent Kittel ſchlägt vor, die Straßburger 
EO unisoerſität nach Hamburg zu übertragen und erinnert an die Überfiedlung der 
Prager Studenten und Profeſſoren nach Leipzig im Jahre 1409. Kein Wunder wäre es, 
wenn jetzt auch in Dresden wieder das Verlangen nach einer Univerſität auftauchte und man 
die Straßburger Univerſität nach Dresden zu ziehen verſuchte! a 
Alle dieſe Verſuche mögen herzlich gut gemeint ſein, — aber von viel nationaler Wurde 
iſt dabei nichts zu fpüren! Wir haben unfer Heer ſelbſt zertrümmert und ſtehen nun machtlos 
da! Zetzt erleichtert man den Feinden ihre Annexionspolitik auch noch dadurch, daß man von 
vornherein mit der Abtretung des deutſchen Elſaß rechnet und die ſich daraus ergebenden 
Konſequenzen bereits zieht! Was würde die franzöſiſche Nation an unſerer Stelle tun? Sie 
würden fo lange proteftieren, bis die ganze Welt davon überzeugt wäre, was für ein großes 
Unrecht ihr geſchehen ſoll. und wir? Wir geben auch hier die letzte moraliſche Waffe, die wir 
überhaupt noch haben, freiwillig aus der Hand, indem wir uns innerlich mit dem Verzicht 
bereits abfinden! — Wenn aber ein Gelehrter Erinnerungen aus der Vergangenheit ſchon 
auskramen will, der erinnere nicht an die Überſiedlung der Prager Studenten nach Leipzig, 
ſondern an das deutſche Straßburg, an Erwin von Steinbach und das Muͤnſter, an Goethe 
und Herder in Straßburg, an Friedrike von Seſenheim uſw. Das ganze Volk und an ſeiner 
Spitze die Preſſe ſollten einig ſein in dem Rufe und der unermüdlichen Forderung: Die deutſche 
Aniverſität Straßburg gehört nach dem deutſchen Straßburg! 3. M. 
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Ergebnis unſeres Preisausſchreibens 


N 


C triſtiſche Kleinkunſt hat ein über Erwarten günftiges Ergebnis gehabt. Aus dem 


2 


die, nach Inhalt und Form ſehr mannigfaltig, echt künſtleriſche Prägung tragen. Wir freuen 


uns, den Leſern des Türmers für die zwei nächſten Jahre einen ganz on guten 


belletriſtiſchen Teil in Ausſicht ſtellen zu können. 
Dem großen Erträgnis haben Redaktion und Verlag des Türmers dadurch zu ent- 
ſprechen geſucht, daß fie einen weiteren 2. Preis von 300 & und noch zwei 5. Preiſe von 200 M 


verliehen haben. Außerdem ſoll bei allen Arbeiten der über 5 Seiten en een Um- | 


fang noch beſonders honoriert werden. 
Im einzelnen ſtellt ſich das Ergebnis des Preisausſchreibens wie folgt: 
Ein 1. Preis zu 500 &: „Nechor“, Kennwort Nechor, Dr. Ernſt Kratzmann, Wien, 
Drei 2. Preiſe zu 300 &: | 
„Bärenjagd“, Kennwort Kopf hoch, A. M. Rolloden, 
„Goldene Scherben“, Andantino, W. L. Quidam (Werner Lehmann), Glatz l. Schleſ.; 
„Die Ringer“, Zirkus, Otto Schwarz, Stuttgart. 
Fünf 3. Preiſe zu 200 &: | 
„Muriel“, Wolfgang, Wolf Durian, Eßlingen a. N.; 
„Der filberne Himmel“, Winterſonnenwende, B. galdy, Mainz; 
„Eulenſpiegels letzte Fahrt“, Eulenſpiegel, Dr. Ernſt Kratzmann, Wien; 
„Ein Lübſcher Junker“, Hol di taj, Eilhart Erich Pauls, Lübeck; 
„Abenteuer in Venedig“, Venedig, Tony Schwabe, Jena. 
10 Preiſe zu 100 &: 
„Roſe am Galgenholz“, Normanne, Werner Bergengrüen, Altenburg; 
„Dr. Guillotin“, Paris, Paul Bourfeind, Köln; 
„Der Familientag“, Scabies hispanica, Dr. Adolf H. Braun, Paſſau; 
„Früh vollendet“, Gertrud, Dr. Georg Daub, Braunſchweig; f 
„Agyptiſche Bilder“, Ein zaghafter Verſuch, Wally Baronin Engelhardt, Berlin; 
„Waldhaus“, Waldhaus, Bernhard Flemes, Hameln a. d. Weſer;. 
„Sieben Roſen“, Oblivisci nequeo, Margarete Friedrich, Breslau II; 
„Darum“, Ver sacrum, Helene Hirſch, Brünn in Mähren; 
„Thereſe und Oorchen“, Spät erklingt, was früh erklang, Anna Malberg, Veimar; 
„Wagenfahrt“, Trotzenburg, Judith Stamm, Priemen bei Llepen. 
Außerdem wurden noch zwölf weitere Arbeiten erworben. 
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nſer im Oktoberheft des „Türmers“ veröffentlichtes Preisausſchreiben für belle- 


balben Tauſend eingegangener Arbeiten haben wir dreißig auswählen können, 
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50 | Her Rünftler als Staatspenſionar 


Der Künſtler als Staatspenſionär 


Schiller hat ſeine „Teilung der Erde“ nicht umſonſt geſchrieben. Die Künſtler von 
heute find nicht gewillt, im himmliſchen Umgang mit Zeus einen Ausgleich dafür 
zu ſehen, daß ſie zum Leben auf der Erde nicht genug haben. Von den erſten 
e | Sagen ‚der Revolution ab haben fich allerlei Künſtlerräte gebildet, die ſich allerdings, wie es 
105 90 Ro ſcheint, im Reden erſchöpft haben. Daneben ift wertvolle Organifationsarbeit geleiftet worden, 
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um die beſtehenden Kuͤnſtlerverbände zu gemeinſamem Handeln zuſammenzuſchließen. Das 
braucht Zeit, und Taten ſtehen noch aus. Weiterhin wird von einzelnen in bundertfacher Ab- 
wandlung die Sozialiſierung der Kunſt erörtert, und die e in Weimar 
mit Anträgen und Vorſchlägen beſtuͤrmt. 
Unter dieſen gibt ein offener Brief Hans Kyſers (Voſſiſche geitung 9. März), der 
ſchon früher mit einer viel beachteten Kritik der Verwaltung der Schillerſtiftung hervor⸗ 
getreten ift, fo viele tatſächliche Handhaben, daß eine Erörterung vor einem breiteren Leſer- 
kreiſe Gewinn verſpricht. Hans Kyſer beginnt mit einer Kritik des gegenwärtigen Zuſtandes: 
„Nur wo ein offenbarer, unverſchuldeter Notſtand vorliegt, hat er heute Ausſicht auf Beſſe⸗ 
rung. Die wirtſchaftliche Not der Arbeiter ſieht jeder. Die ihren Intereſſen dienende Preſſe 
hat ſie ſeit Jahrzehnten in allen ihren Einzelheiten dargelegt. Der Erfolg iſt, daß der größte 
Teil des Bürgertums ſich heute bereit erklärt hat, den Arbeitern ihre wirtſchaftliche Gereh- - 
a 5 tigkeit widerfahren zu laſſen. Wer aber kennt wirklich den Notſtand der künſtleriſchen Ar- 
it ; 100 1 beiter, inſonderheit der Dichter, für die ich ſpreche? Wo gibt es eine Preſſe, die mit derſelben 
53) eee Hartnädigkeit auf ihn hinweiſt und grundſätzliche Beſſerung fordert? Da ihre Notlage keine 
4 ſelbſtverſchuldete, ſondern eine Schuld des Volkes an ihnen iſt, geht es nicht mehr an, in einer 
M Zeit, die ſich zu Reformen an Haupt und Gliedern gerüſtet hat, vor ſich ſelbſt den Mund in 
0 falſcher Scham zu verſchließen. Es iſt unökonomiſch, die geiſtigen Kräfte, denen höhere Auf- 
gaben geſtellt ſind, in einem widrigen und keineswegs notwendigen Exiſtenzkampf unfruchtbar 
zu zerreiben.“ 

Kyſer nimmt ſich dann ſelbſt als Beiſpiel: „Ich habe fünfzehn Fahre gearbeitet. 30 
a en habe keinen Grund, von Verkanntſein zu ſprechen. Ich. kann mich über die öffentliche Kritik 

N 5 nicht beklagen. Meine Arbeiten wurden zu den üblichen Honoraren gedruckt, meine Dramen 

find ſämtlich aufgeführt.“ Trotzdem hat Kyſer mit feinen künſtleriſchen Arbeiten in den fünf- 

zehn Jahren nicht fo viel verdient, daß er mit feiner Familie bei großer Sparſamkeit auch 

nur drei Zahre davon hätte leben können. Wer die Verhältniſſe kennt, wird ohne weiteres 

zugeben, daß dieſes Verhältnis durchaus nicht unter dem Durchſchnitt ſteht. Es iſt eine un- 

beftreitbare Tatſache, daß bei uns nur ausnahmsweiſe der Dichter vom Ertrag ſeiner küͤnſt⸗ 
leriſchen Arbeit das Dafein friſten kann. 

Hier drängt ſich die von Kyſer nicht weiter unterſuchte Frage auf: „Bo liegt die tiefere 
Urſache für dieſen Zuſtand?“ Kyſer bleibt den Beweis für den zweiten Teil feiner Behaup- 
tung ſchuldig, daß „die Notlage der Künſtler keine ſelbſtverſchuldete, ſondern eine Schuld 
des Volkes an ihnen iſt“. Wie kann man hier überhaupt von einer Schuld des Volkes ſprechen? 
Für das Verhältnis von Arbeit und Lohn gibt es nur ein regelndes Geſetz, das iſt Nachfrage 
und Angebot. Die Geſamtheit will leben und braucht dazu eine Reihe von Gütern, die durch 
| die Arbeit ihrer Mitglieder erzeugt werden. Ze unentbehrlicher die Güter find, um fo not- 
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wendiger werden die fie erzeugenden Mitglieder der Geſellſchaft. Um fo eher wird alſo auch 

die Geſamtheit bereit ſein, dieſe Gütererzeuger zu entlohnen. Da wir in der Welt zunächſt 

als materielle Weſen ſtehen, brauchen wir zu unſerer Erhaltung vor allem auch die materiellen 
all | Güter; Hier wird fich die Regelung des Lohnes dem Bedürfnis entſprechend ganz von felbft 
N | einftellen. Ze geiftiger die erzeugten Güter werden, um fo fraglicher wird ihre Notwendigkeit 
9 flr die Exiſtenz, um fo ſchwankender deshalb auch ihre Entlohnung. | 
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Der Rünftler als Staatspenfionär | 1 51 


Von dieſem nüchternen Oaſeinsſtandpunkte aus iſt die Kunſt zuletzt notwendig. Im 
ſozialen Haushalt iſt der Künſtler zuallererſt zu entbehren. Kunſt und Künſtler ſind vom 
Standpunkte des Kampfes ums Dajein ein Luxus. Aber ſelbſt wenn der Kulturſtand einer 
Gemeinſchaft ſo hoch geſtiegen iſt, daß ihr die Kunſt zu einer Lebensnotwendig keit geworden 
iſt, bringt die vorzüglichſte Eigenſchaft der Kunſt für ihren Verbrauch andere Geſetze, als die 
für die übrigen Lebensgüter geltenden. Die Kunſt iſt „ewig“. Das Kunſtwerk kann nicht 
verbraucht werden. Die Nachfrage nach Kunſt bedingt an ſich noch keine neue Erzeugung 
von Kunſt. Die Gemeinſchaft beſitzt heute eine ſolche Maſſe von Kunſt, daß fie für ihre Kunſt⸗ 
bedürfniſſe damit völlig auskommt. Sie braucht nur die Vermittler diefer Kunſt. Das iſt 
ſo natürlich ſehr ſchroff ausgedruckt, aber die Frage der Regelung von Kunſtarbeit und Lohn 
wird vom Leben genau fo ſchroff beantwortet. 

f Wenn es auf die „Geſamtheit“ ankommt, ſo brauchen wir z. B. in der Muſik keine 
neuen Kompoſitionen. Die Geſamtheit wird gar nicht fertig mit dem Genuß der vorhandenen 
Schöpfungen. Allenfalls verlangt ſie Neues für die allergewöhnlichſten Bedürfniſſe der 
Unterhaltung, etwa den Tanz. Dagegen braucht fie Muſiker, die ihr die vorhandenen Vorräte 
von Muſik vermitteln. Die Geſamtheit hat alſo Lohn bereit für die reproduzierenden Muſiker, 
für Orcheſter, Opernenſembles, auch für Soliſten, nicht aber für Komponiſten. — Das 
Volk hat ein außerordentliches Bedürfnis nach Theater. Dieſes Bedürfnis iſt, ſoweit hohe 
Sichtung in Betracht kommt, durch die vorhandene dramatiſche Literatur zu ſtillen. Jeden⸗ 
falls ſind jene Kreiſe, die unbedingt neue Kunſt verlangen, nur klein. So bereitwillig dieſe 
Kreiſe nun auch für neue Dramatik Bezahlung leiſten mögen, bleibt doch die aufkommende 
Summe klein. Dagegen findet ſich ohne weiteres die Entlohnung für den Schauſpieler. Auch 
hier ſteht für das Lohnverhältnis die vom Tag für den Tag geſchaffene Unterhaltungsware 
viel beſſer da, als die hohe Kunſt. And fo ift es auf allen Gebieten. Der Vorrat an echt künſt⸗ 
leriſcher Lyrik iſt fo groß, daß auch der nach ihr hungrigſte Deutfche ihn gar nicht erſchöpfen 
kann. Es kann darum an ſich keine Nachfrage nach neuer Lyrik entſtehen, und es iſt nur die 
natürliche Folge, wenn für das auf dieſem Gebiete vorhandene Angebot nur wenig Lohn 


ausgeſetzt wird. Dagegen beſteht ein großes Verlangen nach der aus dem Tage geſchöpften 


Unterhaltungsliteratur, und fo ſtellt ſich die Lohnfrage für den Erzeuger um fo günſtiger, je 
mehr ſein Erzeugnis dieſem an ſich wenig künſtleriſchen Verlangen entſpricht. Der Unter- 


haltungsroman ſteht deshalb höher im Kurs, als das epiſche Kunſtwerk. Entſprechend dem 


Bildungsftande des Volkes iſt das Lefebedürfnis außerordentlich gewachſen. Beſtimmt wird 
es durchaus nicht nur vom künftlerifchen Verlangen, ſondern vom Bedürfnis nach Belehrung 
auf allen möglichen Gebieten, politiſcher Unterweiſung und dergleichen. Dementſprechend 
findet ſich die Entlohnung für den Schrififteller viel leichter, als für den Dichter. 


Aus alledem ergibt ſich, daß, da der Künſtler feiner Natur nach außerhalb der eigent⸗ 


lichen ſozialen Ordnung ſteht, ſich innerhalb derſelben für ihn kein ausreichender Platz 


findet. Der Berufskünſtler, im heutigen Sinne des Wortes, iſt auf ſchöpferiſchem Gebiere 


erſt eine Erſcheinung der neueſten Zeit. Shakeſpeare und Moliore haben nicht von ihren 


dramatifchen Schöpfungen gelebt, ſondern waren Schauspieler. Goethe lebte von jeinem Be- 


amtengehalt, Schiller wurde Profeſſor, Mozart gab Unterricht, andere Komponiſten waren 
Kapellmeiſter. Von früheren Zeiten ſei ganz abgeſehen. Wo der ſchöpferiſche Künſtler ſich 
nicht durch eine ſolche Verwendbarkeit auf irgendeinem anderen, beſſer in die ſoziale Ordnung 
eingegliederten Gebiete feinen Lebensunterhalt erwerben konnte, mußte ihm die Lebens- 
möglichkeit durch eine Forin von Wohltat geſchaffen werden. In irgend einer Art mußte 
das Mäzenatentum eintreten, als deſſen Rern ſich herausſchält: Bezahlung einer Ar- 
beitsleiſtung, trotzdem ſie an ſich nicht gebraucht wird. 

Diefe Sachlage ift gegenüber der ſchöpferiſchen Runft niemals zu ändern, und cs erhebt 
ſich nur die Frage: Wer ſoll dieſe Entlohnung der Künſtlerarbeit leiſten? — Die nächſtliegende 
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Antwort iſt: Oer ſie haben will. In beträchtlichem Umfange geſchieht dem auch ſo. Der 
Maler wird von dem bezahlt, der fein Bild haben will; der Dichter in gewiſſem Sinne durch 
den Räufer feines Buches. Hier bedarf es aber ſchon eines Vermittlers. 

Erweitert man den Begriff des Beſitzes in der für das kuͤnſtleriſche Gebiet naheliegenden 
Weiſe auf den Genuß am Kunſtwerk, jo kommen wir dahin, daß das öffentlich aufgeſtellte. 
Kunſtwerk allen gehört, die überhaupt kunſtempfänglich find, alfo grundſätzlich der Allgemein- 
heit. Für öffentliche Bauwerke iſt denn auch ſchon früh dieſe Allgemeinheit (Staat, Kirche) 

als Entlohner eingetreten. Aber durch tauſend Kanäle findet auch der größte Teil der übrigen 
Kunſt, vor allem Poeſie und Muſik, den Weg in die Allgemeinheit. Und fo hat ſich mit vollem 
Recht allmählich das Gefühl entwickelt, daß dieſe Allgemeinheit gegenüber dem Runft- 
ſchöpfer Verpflichtungen habe. Der Staat als Vertreter der Allgemeinheit hat zunächſt 
verſucht, durch beſondere Entlohnungsgeſetze für künſtleriſche Arbeit dem Künſtler zu 
helfen. Dieſes ganze Urheberrecht oder gar die Autorenrechte an Theateraufführungen ſind 
bezeichnenderweiſe erſt wenige Jahrzehnte alt; fie können aus den im Beginn dieſer Ausfüh- 
rungen gegebenen Gründen nicht durchgreifend helfen. Wenigſtens nicht in ihrer jetzigen Form. 

In ein neues Stadium iſt die ganze Frage durch die ſozialiſtiſche Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte getreten. Einerſeits hat die Kirche als Nährquelle für das Kunſtverlangen 
der breiten Maſſen an Bedeutung eingebüßt, andererſeits hat die ſozialiſtiſche Bewegung 
ihre Forderung nach ſtärkerer Beteiligung der Maſſen an den Lebensgüfern über das Mate- 
rielle auf das Geiſtige und Künſtleriſche ausgedehnt. Für das Geiftige iſt der Staat der fozialifti- 
ſchen Bewegung vorangegangen. Er hat den Beſuch der Schule, alſo die geiſtige Erziehung, 
aus einem Vorrecht der Begüterten ſogar zu einer Pflicht der Geſamtheit gemacht in der 

Volksſchule. Wir ſind heute dabei, auch die höhere Schule aus einem Vorrecht der Beſitzenden 
zu einem Anrecht der Begabten zu machen. In dieſer Entwicklung liegt die Rechtfertigung 
der Verſtaatlichung aller Schulen, was die Abernahme der ee der hier geleiſteten 
Arbeit durch die Geſamtheit zur Folge hat. 

Es iſt nun gerade in neuerer Zeit immer häufiger die gunſt der Wiſſenſchaft gleich 
geſtellt und daraus gefolgert worden, daß ſie in gleicher Weiſe der Geſamtheit zugänglich 
gemacht werden müßte. Für die bildende Kunſt iſt darin Beträchtliches geſchehen. Die Archi- 
tektur gehört ihrer Natur nach, wenigſtens in ihrer Außenerſcheinung, der Geſamtheit; plaſtiſche 
Kunſt iſt gleichfalls vielfach öffentlich aufgeſtellt; in den Muſeen iſt eine Unmaffe von Kunſt⸗ 
werken als Allgemeinbeſitz aufgeſtapelt, und es iſt lediglich eine Verwaltungsfrage, den Genuß 
dieſer Kunſt, wenigſtens theoretiſch, allen. zugänglich zu machen. 

Bezeichnenderweiſe zielen aber faſt alle Vorſchläge über Sozlaliſierung der Kunſt auf 
das Theater. Das Theater iſt entſchieden die ſozialſte Form der Kunſtvermittlung und des 
Kunſtgenuſſes, und fo iſt es leicht begreiflich, daß jetzt als eine der Hauptforderungen die Soziali⸗ 
ſierung des Theaters verlangt wird. 

Es wird aber darunter ganz verſchiedenes verſtanden. Viele verſtehen unter Soziali⸗ 
ſierung nur eine gerechte Verteilung der Einnahmen zwiſchen die am Zuſtandekommen einer 
Sheateraufführung beteiligten Faktoren. Das wäre natürlich unſchwer auf die beſtehenden 
Theater anzuwenden. Anders liegt der Fall, wenn die Vergeſellſchaftung als Verſtaatlichung 
aufgefaßt wird, wo dann der Staat Eigentümer aller Theater würde und das Volk auf den 
Theaterbeſuch ebenſolchen Anſpruch hätte, wie auf die Schule. Es ergeben ſich da der Fragen. 
ſo viele, daß ſie im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht behandelt werden können. 

Für uns iſt entſcheidend, daß alle dieſe Dinge an der Stellung des Dichters noch 
nichts zu ändern brauchen. Die Frage, wie der ſchöpferiſche Künſtler zu entlohnen ſei, be⸗ 

dürfte auch dann noch einer beſonderen Löſung, wenn aller Kunſtbeſitz verſtaatlicht würde, 
was übrigens gar nicht durchzuführen iſt. Denn der Staat könnte doch immer bloß als Kunſt 
erwerben, was er als ſolche anerkennt. Es dürfte ſich aber mit dem Begriff der menſchlichen 
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„Freiheit“ nicht vertragen, andern Leuten zu verbieten, Dinge hervorzubringen bzw. zu er- 
werben, die ſie für Kunſt halten. 

Genau fo ſchwierig iſt es, den Maßſt ab für die Entlohnung zu finden. Es iſt bei 
der Kunſt weder in der aufgewendeten Arbeitszeit noch im Umfang des Kunſtwerts ein Maß- 
ſtab gegeben, ſondern lediglich in der Qualität. Ein acht Zeilen langes Gedicht Goethes, das 
in wenigen glücklichen Minuten empfangen und geformt wurde, iſt gerade vom Standpunkt 
des Volksbeſitzes an Kunſt unendlich wertvoller, als Hunderte von Oramen durchaus wackerer 
Oichtersleute. Alſo hier iſt einfach mit den gewohnten Mitteln nichts zu machen. Für den 
Rünftler ſtellt Kyſer die Frage jo: „Wer gibt uns fo viel Lohn für unſere Arbeit, daß wir neue 
Arbeit leiſten können?“ Da bleiben immer noch eine Maſſe Einwände. Wie iſt es mit dem 


Künſtler, den es gleich zu einem ſehr großen Werke drängt und der deshalb erſt nach Jahren 
mit einer Arbeit aufwarten kann? Wie ſteht es mit dem ſehr langſam Produzierenden? Wird 


man ihm nicht als Faulheit auslegen, was eine Vorbedingung ſeiner Kunſt iſt? Wir wiſſen 
aus der Biographie Ferdinand von Saars, daß er um die öſterreichiſche Staatsunterſtützung 
nicht mehr einkommen konnte, weil er für jo und fo viele Jahre keine neue Arbeit aufzu- 
weiſen hatte. 

Es läuft alſo auf ein Mäzenatentum heraus, das der Staat ausübt. Es werden Be- 
hörden eingeſetzt werden müffen, die entſcheiden, daß jemand durch feine künſtleriſche Be⸗ 
gabung einer öffentlichen Unterſtützung wert iſt. Gegenleiſtungen können der Natur des Runft- 


ſchaffens nach nicht verlangt werden. Ein Lionardo da Vinci hat ſo gut wie alle ſeine Auf- 


traggeber im Stich gelaffen, und feine Perſönlichkeit als ſolche iſt ein viel größerer Weltbeſitz, 
als feine Werke. Man wird ſtreng genommen auch die „Bedürftigkeit“ nicht zum Maßſtab 
nehmen können. Richard Wagner war in engen Verhältniſſen überhaupt nicht fähig zur Pro- 
duktion und empfand als Beengung, worin ein Kleiſt ſich als Kröſus vorgekommen wäre. 

Ooch laſſen wir dieſe Erwägungen in der Hoffnung, daß auch hier, wenn erſt der ernft- 
hafte Wille vorhanden iſt, ſich ein Weg finden wird. Wichtig vor allem iſt die Frage, woher 


die Geldmittel kommen follen, um diefes große Unterſtützungswerk der Künſtler durchzu ⸗ 


führen. Gerade wer realpolitiſch denkt, wird unſerem ſchwer heimgeſuchten Staatsweſen 
in den nächſten Jahrzehnten keine neuartigen Ausgaben zumuten. Hier leiſtet Kyſer gute 
Arbeit, indem er von dem Grundſatze ausgeht, daß die Kunſt der Kunſt bzw. den Künft- 


lern zu helfen habe. „Auf Grund einer Umänderung der Urhebergefege und der Schaffung 


neuer Verlagsrechtsgeſetze müffen die „Arbeitnehmer“ und „Arbeitgeber“, in dieſem Falle 
die Dichter und Verleger, Vertriebsbureaus, Theaterdirektionen oder Geſellſchaften ſich durch 
ihren eigenen Arbeitsgewinn auch die Arbeitsmöglichkeiten ſichern. Neue Zeit — neue Forde- 
rungen, neue Geſetze. — Als Ziel wird feſtgeſetzt: Es muß auf geſetzgeberiſchem Wege eine 
Staatskaſſe geſchaffen werden, die deutſchen Dichtern ... durch jährliche Stipendien in an- 
gemeſſener Höhe die materielle Möglichkeit der Arbeit gewährleiſtet.“ 


Als Einnahmequellen für dieſe Staatskaſſe nennt Kyſer an erfter Stelle eine Am- . 


änderung des $ 29 des jetzigen Urhebergeſetzes, wonach nach einer gewiſſen Schutzfriſt Runft- 
werke „frei“ werden. Der Vorſchlag iſt alt, ich habe ihn an dieſer Stelle ſchon im 1. Maiheft 
1916 eingehend begründet. KNyſer ſchlägt vor, daß Verleger und Theaterdirektoren verpflichtet 
ſind, bei Oruckwerken 6%, bei Aufführungen 3% der Staatskaſſe deutſcher Dichter abzu- 
liefern. Ich habe die Worte „von ihrem Gewinn an ſchutzfreier Dichtung“ gleich weggelaffen. 
Es muß natürlich nach dem Verkaufspreiſe der Bücher bzw. der Theatereinnahmen gerechnet 
werden, ſonſt geben die Herrſchaften überhaupt keinen Gewinn zu. 

2. „Sind alſo die toten Oichter gebunden, für die Lebenden mitzuarbeiten, jo ſollen 
auch die Lebenden ſich dieſer fozialen Pflicht nicht entziehen. Oer Verdienſt iſt in keinem 
Berufe jo wenig von der wirklichen Arbeitsleiſtung abhängig, wie im künſtleriſchen. ... Der 
Sozialismus iſt keine äſthetiſche Gebärde, ſondern ein Opfer. Oer verdiente oder unverdiente 
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Erfolg des einzelnen hat allen zugute zu kommen. ... Darum ſchlage ich ein Geſetz vor, das 
die Dichter unter Wahrung ihres eigenen notwendigen Profites verpflichtet, eine gewiſſe 

nach oben geſtaffelte prozentuale Abgabe ihres Gewinns in die Staatskaſſe ber. deutſchen 
Dichter abzuliefern.“ 

3. Auch die Arbeitgeber, alſo Verleger, Bühnenvertriebe und heaterdirektionen, 
werden zu einer beſtimmten, nach oben geſtaffelten prozentualen Abgabe von vn Gewinn 
an die Staatskaſſe verpflichtet. 

4. Bei aller Einſchätzung der völferverföhnenden Kraft der Kunſt ift es doch unfinnig, 
durch fremde Einfuhr den eigenen Volksgenoſſen die Arbeitsmöglichkeit zu erſchweren, und 
ſo ſoll von aller fremdländiſchen eingeführten Kunſt ein Prozentteil an dieſe Staatskaſſe ab- 

geführt werden. 

5. Eine beſonders hohe Abgabe müßte von aller Verwertung deutſcher. digita durch 
die Kinogeſellſchaften gleichfalls dieſer Staatskaſſe zugeführt werden. 

6. „Auf den vorbezeichneten Wegen haben wir eigentlich erſt vom Gewinn aller beruflich 
Beteiligten eine Privatkaſſe geſchaffen. Aber die Kunſt geht das ganze Volk an. Darum 
muß der Staat auch etwas für fie tun.... Hat er bisher mit der Gewährung hoher Zivilliſten 
für den äußerlichen Schmuck unſerer Kultur, den heute viele für fragwürdig halten, Anſummen 
ausgegeben, fo entziehe er ſich nicht der ſittlichen Pflicht, auch etwas für den inneren [höpfe- 
riſchen Gehalt feiner Kultur zu leiſten.“ Der Staat hätte danach auch alljährlich eine beſtimmte 
Summe dieſer Kaſſe zuzuführen. — 

Aber die Vorſchläge wird ſich im einzelnen reden laſſen, vor allem uber die prozentuale 
Höhe der Abgaben. Grundſätzlich ſind dieſe Forderungen alle berechtigt. Nyſer hat ſich auf 
die Literatur beſchränkt, für bildende Kunſt und Muſik liegen die Verhältniſſe ganz entſprechend. 
Anzweifelhaft würden auf dieſem Wege ſo große Summen einkommen, daß ſie nicht nur für 
die Stipendienzwecke zulangen würden. Gerade wer ſehr nüchtern über die nächte Zeit denkt, 
muß es als eine Notwehr der Kunſt anerkennen, wenn ſie verlangt, daß die aus ihr. erzielten 
Einnahmen der Voltsgenoſſen zwar zur Beſteuerung herangezogen werden, daß dieſe Erträg⸗ 
niſſe aber wieder der Kunſt zufließen. | Karl Storck 
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Impreſſionismus und Sppreffionismus 
Berliner Theater-Rundſchau) 


un ie Bannerworte, die Etiketten-Aufſchriften der Aſthetik vom augenblicklichen Heute, 
7 „Expreſſionismus“ und „Impreſſionismus“ find im Grund und Kern nur zwei 
neue Schlagworte für allerältefte Stilunterſchiede und die. allgemeinſten Gegenſatz⸗ 
bewegungen, welche ſich von jeher durch die Kunſt- und Literaturgeſchichte, die ganze. Geiſtes· 
und Kulturgeſchichte der Menſchheit dahinziehen: Idealismus und Realismus. Dem im- 
preſſioniſtiſchen Nealismus und Naturalismus der achtziger und neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts tritt heute im Expreſſionismus eine mehr idealiſtiſch-intellektualiſtiſch gerichtete 
Kunſt entgegen. Und wie immer, ſo ſehen Alte und Zunge auch heute einen Anlaß darin, 
ſich gegenſeitig Kriegserklärungen zuzuſenden und wütend einander aus der Welt herauszu- 
kritiſieren und die Oaſeinsberechtigung einander NEIN. Was ftets auch das Sinn- 
und Swedlofefte geweſen iſt. 

„.Die Kunſt der Zukunft wird naturaliftifch fein oder ſie wird nicht ſein“, verkündigte 
gola ſeinen Altersgenoſſen, und unſere Jungen erblicken ſchon alles Heil und alle Erlöfung 
darin, wenn fie in dem Satz das Wörtchen „naturaliſtiſch“ durch das andere „expreſſioniſtiſch 
erſetzen. Gleichwie die Zolaſche Zukunft und Prophezeiung von kurzer Dauer und Gültigkeit 


5 


3 rn 
—— —— 
— T 
— * 7 
ii 
— 8 


RS Tee ne — — — — 
„ m. N 
r —— —Z—ů— — — = 
— — 
7 


ar 

* 
FE 
* 
— — 


. 5 — 
2 95 
er 

. > Di 


— en eh rn Be 
1 . u 
2 n * 
r 
en EEE 


un en 
f 
* 
25 
2 Su ya . 
Bee 


20 
» 
2 N 


* ur 
— — 
— 


72 Fu: 


— 


n 


a —— ä 
r 


— * 
8 


——— — 
mm . — 
ee er 


en 
— 


2125 £ an ee 
— * N Pr —— 
— I un =,» 2.4 ee . Ir Ss 
— ar - — - * De 
u . F TITTEN DIE — 
ri 2 Dr 7 * or 
3 r — 22 2225 
r rr >. rr D D - - * 
ER rens rn —— 7 
* . m 5 2 Pre a 4 
Dies . 
= 


— .—_ 
2 


I 
—— — —— ... 
neh ug Yale Ense Berl 
3 —— 
— — ® 
— — 
rc 


Impreſſionismus und Expreſſionismue | Ä 85 


war — — gerade dreißig Jahre lang, für eine Generation, vorhielt, ſo wie es allezelt der Fall 
war —, jo darf man auch unſeren Füngſten eine gleichlange Herrſchaftszeit i in Ausſicht ſtellen. 
In der Tat handelt es ſich um den natürlichen, ganz ſelbſtverſtändlichen Fruchtwechſel, und 


wie die Erdäcker, ſo wollen auch die Geiſtesäcker nach gewiſſen Friſten um- und neu bepflanzt 


werden. Der Naturalismus hat gejagt, was er uns zu ſagen hatte. Seine Stoffe, Anſchau⸗ 
ungen, Ideen, Gefühle find dargeſtellt und erſchöpft. Das Wichtigſte für uns wäre ſchon, 
daß über die Wirklichkeitserde, wie er ſie uns zu zeigen und zu erklären ſuchte, idealbildende 
künſtleriſche Geiſter kommen und ſie formen und geſtalten nach dem Geiſt und dem Bilde, 
die in ihnen leben. Worauf es dann ankommt, wie dieſe ihre Innen-Viſionen beſchaffen 
ſind, was ſie im Geiſte ſchauen, welche Werte und Reize ſie für uns beſitzen, und wie ſie ſie 
als Künſtler darzuſtellen, nach außen hin zu materialiſieren vermögen. 

Welcher Schule, Richtung und Partei ein Dichter angehört, das bedeutet gerade noch 
ſehr wenig. Die Eigenſchaften, durch die er uns als produktiv Schaffender gewinnen muß, 
liegen wo anders, als im Kampfprogramm, dem er ſich verſchwört. Indem wir literar· geſchicht· 
lich Realiſten, Jdealiſten, Impreſſioniſten, Expreſſioniſten, Aſthetiziſten uſw. voneinander 


unterſcheiden und immer engere Unterabteilungen bilden, ordnen wir nur, ſyſtematiſieren 
und ſchematiſieren wir, und verrichten gute Bureaukraten⸗Arbeit, wie ein Linnee die Pflanzen 


einteilt. 


Aber dieſe ordnende Vernunft, die nach Kant ein Trennen und Einigen iſt, einigt | 


und trennt mit einem ſehr launiſch- veränderlichen Denken, recht willkürlich, was tatſächlich⸗ 
wirklich, wie der gordiſche Knoten, ſymbiotiſch-organiſch innerlichſt- unlöslich miteinander 


verflochten und verwoben iſt. Es gibt kein expreſſioniſtiſches Sehen und Geſtalten, was nicht 
immer zugleich auch ein impreſſioniſtiſches wäre und umgekehrt; ſie bedingen ſich gegenſeitig 5 


und eines kommt nur durch das andere zuſtande. Wir können innerlich nichts ſchauen und 
uns vorſtellen, was nicht auch real, ſinnlich, außer und um uns, materiell als Naturerſcheinung 
vorhanden wäre, und alle Viſionen ſchöpfen aus den Fmpreſſionen als ihren Elementen. 
Wenn dieſe Welt außer und um uns mit allen ihren Dingen, Vorgängen und Begebenheiten 


das Stoffgebiet des naturaliſtiſchen Künſtlers iſt, welches er möglichſt ſcharf und genau ſo 


wiedergeben möchte, wie es objektiv-wirklich vor ihm ſteht, fo gibt er doch nie und kann nie- 


mals wirklich die Natur in der völlig unerſchöpflichen Fülle ihrer Einzelheiten erfaſſen. Geben 


kann er immer nur die Expreſſionen, das was unfere Züngften heute eben Expreſſionen nennen, 
aber ebenſogut auch als Impreſſionen bezeichnen könnten. Eben die geiſtigen Innenbilder, die 


ſubjektiven Spiegelungen und Reflexe, die jeder als befondere, eigene Perſönlichkeit aus . 


den Wirklichkeiten entnommen und geſchöpft hat. In jedem Kopfe aber malt ſich dieſe Welt 
auch wieder anders ab. Ein Expreſſioniſt aber mag noch jo ſehr mit geradezu buddhiſtiſch⸗ 
idealiſtiſchem Fanatismus die ganze Natur als Schein und Trug verwerfen — und noch ſo 
ſehr darauf dringen, daß er die Vorſtellungsbilder geben will, gerade nur fo, wie fie in ihm 
ſich hergeſtellt haben —, fo bringt er als Künſtler doch immer nur ein Werk damit zuſtande, daß 
er feine Viſionen auch au materialiſieren, nach außen hin zu projizieren, zu naturaliſieren vermag. 


| Natur und Runft, Materie und Geiſt, das Wirkliche und das Ideale, die Impreſſionen 
und Expreſſionen, — ſie ſcheinen ſich zu fliehen, und haben ſich, eh' man es denkt, gefunden. 


Sie fliehen ſich nur in einem Denken und in einer Schulweisheit, und kraft dieſes Denkens, 
dieſer Schultheorien, bringen wir fie ſogar in Gegenſatz zueinander und laſſen ſie ewig Krieg 
miteinander führen. Da ſprechen wir von dem Wirklichkeitsmenſchen, dem Realiſten, als 
einem Menſchen, der allein auf dem feſten und ſicheren Boden der Tatſachen ſteht, und vom 
Idealiſten als einem Wolkenkuckucksheimer und Traumwandler, einem, der nur Luft- und 


Hirngeſpinſten nachjagt. In unſerer Natur und in unſerem Geiſte iſt es aber von vornherein 


gerade fo eingerichtet, daß die Seinskräfte des Wirklichen und des Fdeellen immerdar, auch 
in jedem einzelnen, miteinander nur verbunden vorhanden find, Hand in Hand nur mit- 
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einander wirken und ſchaffen, wirken und ſchaffen können. Unabläſſig ift aller Geiſt nur darauf 
gerichtet, damit beſchäftigt, das was wirklich iſt, zu idealiſieren, anders und neu, beſſer und 
höher zu formen und zu geſtalten, und andererfeits die idealen Vorſtellungen und Forde- 
rungen zu verwirklichen. Realismus und Zdealismus, Impreſſionismus und Expreſſionismus 
müſſen nur nicht wie Gegner und Feinde gegeneinander zu Felde ziehen wollen. Sie ſind 
ganz auf gegenſeitige Hilfe und Förderung nur angewieſen, und alles Fruchtbare, die höchſten 
Werke und Taten, kommen ausſchließlich dadurch zuſtande, wenn ſich das Wirklichkeitswiſſen 
und das idealiſche Können in guter Liebe und Ehe miteinander vereinigen und ſich gegen- 
ſeitig begatten und beſchatten. | 
Augenblidli hat ſich unſer armes Deutſchland ſchon in ein Reich allerböfefter und 
dümmſter Wirklichkeiten aufgelöſt, und dieſe Virklichkeiten greifen mit blutigen und roheſten 
Händen herüber in die Reihe der Kunſt, der Arheimat alles idealiſchen Bildens und Schaffens. 
Ach, das Haus unſerer Volksbühne am Bülowplatz, — Schöpfung einer urſprünglich prole- 
tariſchen Bewegung, von Dichtern und Arbeitern, die ehrliche Antikapitaliſten waren, auf- 
erbaut als eine Weiheſtätte der Dichtung, die Maſſen zu ernähren, zu beſchenken und zu be- 
reichern mit Schätzen und Werten, die der Roft nicht frißt — verwandelte ſich in eine Spartatus- 
Feſtung, in einen Zufluchtsort politiſch-wütender Geiſter, in eine Schandſtätte verbrecheriſchen 
Kriegens und Mordens. Es könnte auch wohl als ein Symbol gelten. Das Theaterleben 
kam zum erſtenmal wirklich ins Stocken. In dieſen ſchweren, blutigen Jahren konnte die 
Kunſt der Bühnen ſogar mehr als jemals zu einer Heimat des Friedens, zu einer Znſel der 
Seligen werden, wohin die gehetzte, verwundete Seele vor einer wirklichen, allzu wirklichen 
Welt flüchtete, und ſtill vertrauend betete, wie das alte Mütterlein: „Eine Mauer um uns 
baue.“ Alle Mächte der tiefſten Unkultur aber, immer mehr wachſend und um ſich greifend, 
drohen heute, uns auch dieſe Aſyle zu zerſchlagen. 
Doch an einem Abend in dieſem Monat wurde das Theater wirklich zu einem heiligen 
Hain, und über all die Greuel, die Gewalttaten, den Schrecken, Not und Hunger der wirk- 
lichen Welt jubelte der frohe Siegesgeſang eines Dichters, eines Erlöſten und Befreiten, der 
wie kein anderer ein ebenſo ſtarker Impreſſioniſt wie Expreſſioniſt war, ebenſo real wie ideal 
zu ſehen und zu ſchauen vermochte. Die Aufführung von Shakeſpeares „Wie es Euch ge— 
fällt“ im Deutſchen Theater leuchtete als eine große, unvergeßliche Tat über allem anderen 
hoch empor. Max Reinhardt darf dieſe Aufführung zu den glänzendſten Wunderwerken 
ſeiner Regiekunſt zählen. Otto Brahm hätte das niemals zuſtandebringen können. So anti- 
podiſch wie nur eben möglich ſtehen ſich beide als Spielleiter gegenüber. Brahm war immer 
der Gelehrte, und dazu Spezialiſt, einſeitig, beſchränkt, verbohrt in ſeinem Geſchmack, auf 
den Naturalismus wie auf ein Fachſtudium eingeſchworen. Der Geruch der Studierſtube 
war aus ſeinem Theater nicht zu verbannen. In Reinhardt glüht und blüht innerlichſt nur 
eine ganz reine Künſtlerſeele. Ihre unerſchöpflichſte Quelle iſt die expreſſioniſtiſche Phantafie- 
kraft. Vielſeitig, allumfaſſend beherrſcht Reinhardt alle Stile mit gleicher Vollkommenheit 
und Sicherheit. Gegen ihn verblaßt das Otto Brahmſche Können durchaus. 
| Auch dieſe Shakeſpeareſche Komödie gehört noch immer zu den Werken des Dichters, 
an deren eigentlichen Sinnen und tiefſtem Inhalt unſere offizielle Literaturwiſſenſchaft ftill- 
ſchweigend vorübergeht. Sie ſieht in ihm nur ein romantiſches Liebesluſtſpiel voller Launen 
und Grazien, eine höfiſche Geſellſchaftspoeſie, — und weiß nicht viel anzufangen mit der 
Welt düſterer Greuel und Verbrechen, die ihre blutigen Schatten in die erotiſchen Haine des 
Ardenner Waldes hineinwirft. Und doch kommt alles darauf an, dieſe beiden Gegenbilder 
in ihrer ganzen Schärfe und ihrer gleichwertigen Bedeutung für die Gedankenwelt und den 
Aufbau des Ganzen hervorzuheben. 
Wee ene ! | Im Becher diefer Dichtung fließt unmittelbarſte Gegenwart, und die Viſionen, die 
1 mil N 1 f in ihr aufſteigen, können zu uns reden wie Erſcheinungen, aus dem Herenjabbat dieſer Jahre 
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geboren. Die arkadiſchen Gefilde des Ardenner Waldes find wie die Infel Proſperos im 
„Sturm“, heilige Haine auch für uns, wenn wir entrinnen möchten aus dem Wirrſal und 
von den Mordſtätten unſerer Tage. Shakeſpeare baut hier ſeinen Zukunftsſtaat, ſeine „Nova 
Atlantis“ vor uns auf, das utopiſche Land, das Reich feines Zdeals, wie er es in feinem Geiſte 
ſieht hell und froh aufſteigen über der Welt düfterer und furchtbarer Wirklichkeiten, der Welt 
eines Menſchen, welcher von allen Beſtien die ſchlimmſte iſt. 

In dramatiſchem Kontraſt ſtellt er gegenüber eine böſe und ſchlechte Wirklichkeitserde 
und eine idealiſche Erde, wie ſie beſſer wäre, und ſehr wohl ſein könnte. Denn nicht eine Natur, 
eherne Naturgeſetze, ſondern allein der Menſch ſelber, mit feinem Denken und ſeiner Vernunft, 
mit feinen falſchen Ideen und Einrichtungen iſt der Verſchulder unſerer unerträglichſten Übel 
und Leiden. Der ſchlimmſte Feind des Menſchen iſt nur der Menſch ſelber. Auf der einen 
Seite eine Welt der Greuel, unabläſſigen Haders und Zwiſtes, der Politik, des Beſitzwahnes 
und der Beſitzgier, eines Erbrechtes, das eine höchſte Ungerechtigkeit iſt, eine Menſchheit, 
nur in Macht-, Gewalt- und Herrſchaftsideen verſtrickt, und von ihnen ewig wie von Gift- 
ſchlangen und hungrigen Löwinnen in ihrem Leben umdroht, wie uns Shakeſpeare zum 
Schluß feiner Komödie in einer Parabel erzählt. Alles iſt hier Bruderzwiſt, Brudermord, 
und der finftere Herzog Friedrich ſtieß den eigenen Bruder vom Shron, treibt die eigene Tochter 
aus dem Vaterhaus. Wie im Herrſcherhaus, fo geht es auch auf den Gütern der Abeligen 
zu. Wie Karl und Franz Moor, ſo ſtehen ſich hier die Brüder Orlando und Oliver gegenüber. 
Aus der Heimat und dem Geburtshaus vertrieben, die ihnen zu einer Hölle wurden, wandern 
die Guten, die Tüchtigen aus, hin zum Lande Arkadia, in den Ardenner Wald, um dort das 
neue beſſere Leben zu führen, einen neuen Staat, eine neue Gemeinſchaft ſich aufzubauen, 
der Natur und Kunſt in ſymbiotiſch-organiſcher Verbindung. „So ende denn Eros, der alles 
begonnen.“ Das Goetheſche Wort, mit dem die klaſſiſche Walpurgisnacht, der Schöpfungs- 
mythus des zweiten Fauſt-Teiles ſchließt, leuchtet auch über der Utopia im Ardenner Wald. 
Und eine fröhlich lachende Menſchheit tanzt und ſingt, arbeitet, ſchafft und dichtet, ſpottet und 
neckt ſich, ſich ſelber ironiſierend im grüngoldenen Lichte des Lebenshaines. Heilige wollen 
fie nicht fein. Sie trachten nicht nach der Vollkommenheit. Sie wiſſen, daß es eine ſolche 
nicht gibt und geben kann. Nur Vernunftkinder begehren ſie nicht mehr zu ſein, und die 
Ideologien und Zdeolatrien vom Abſoluten üben keinen Reiz und Wert mehr für ſie aus. 
Die Shakeſpeareſche Komödie trägt uns mit kunſtvollſter Dialektik, in Bildern und Gegen- 
bildern, Geſtalten und Gegengeſtalten Lehren einer Lebens- und einer Liebeskunſt vor, die 
dem Menſchen am notwendigſten tut. Die innerſte Viſion von dem, was der Dichter mit 
dieſer Lebens- und Liebeskunſt meint, verkörpert ſich in der Geſtalt der Roſalinde, einem 
der köſtlichſten Frauengebilde Shakeſpeareſcher Kunſt, in welchem die ganze prometheiſch⸗ 
proteiſche Urnatur des Dichters glüht und atmet. Helene Thimig ſpielte aus tiefſten Intui⸗ 
tionen heraus mit aller Inbrunſt und Verſenkung die Rofalinden-Liebe in ihren zarteſten 
Verwebungen von Natur und Kunſt, Ernſt und Spiel, Wahrheit und Gaukelei, der Echtheit 
und Innerlichkeit der Gefühle und der heiteren Ich Enttäuſchung, welche mit den eigenen 
Empfindungen Fang ball zu ſpielen vermag. 

Der Ardenner Wald bringt zuletzt allen die Ruhe. Auch der ſchlimme Bruder Oliver, 
geheilt von ſeinem Wahn, vom Tode errettet durch den Bruder, den er zu vernichten gedachte, 
begehrt nur noch, in der Gemeinſchaft der Liebenden fein Leben verbringen zu dürfen. Und 
Herzog Friedrich, der Thronräuber, wirft die Krone von ſich und überläßt die Herrſchaft wieder 
dem Vertriebenen. Da er auszieht, um den heiligen Hain mit Schwert und Feuer zu ver- 
tilgen, tritt ihm abwehrend ein Heiliger entgegen und bekehrt ihn, daß er die Nichtigkeit und 
Unfruchtbarkeit feines bisherigen Tuns erkennt und in ein Kloſter ſich zurückzieht. Gleich im 
Anfang des Luſtſpiels ſagt uns der Dichter ſymboliſch in einem Bilde, worauf alles zunächſt 
einmal ankommt. Orlando, der Menſch der Liebe, des Kulturempfindens, wirft glatt und 
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ohne weiteres Charles den Ringer, das Weſen der rohen Gewalt, des Fauſt- und Schwert- 
rechts, zu Boden. Doch auch der Orlando ſelbſt, da er, ein Flüchtling vor der alten. Heimat, 
ein-Verhungernder in den Ardenner Wald kommt, ſtürzt dort über die gedeckten Tiſche, um 
ſich mit gezüͤcktem Schwert einen Anteil daran zu erobern und zu rauben. Beſchämt nur 
bricht er zuſammen, da die Kinder aus dem. Ardenner Wald ihn verwundert anſehen: Wozu 
die Waffen? 3ß und trink! Hier ward für alle gedeckt. Wieviel weiter könnte die Menſchheit 
ſein, wenn die Lloyd George und unſere Blockade-Engländer etwas in ſich aufgenommen 
hätten von dem, was ihnen einſtmals ihr größter Genius mit dieſem Bilde hat ſagen: wollen. 
Von einer Kultur könnten die Menſchen nur reden, wenn ſie aus den Angſtträumen und vom 
Alpdruck ihrer Macht-, Gewalt- und Herrſchaftslüſte erwacht wären. Wie in dieſem Luſtſpiel 
der verbannte Herzog, ſo irren heute ſo viele Könige und Fürſten in der Welt umher, ihres 
Thrones beraubt. Wenn fie doch nur, wie der Shakeſpeareſche Herzog, ſprechen und „des 
Schickſals Härte auslegen könnten in feinem ruhigen und milden Sinn“, wenn fie die Ardennen 
Geiſter des Dichters fühlten: „Sind diefe Wälder nicht ſorgenfreier als der falſche Hof?“ und 
fröhlich auflachten: Heil uns, daß wir die Throne, das Regieren, die Politik, „die ganze Welt 
des gemalten Pomps losgeworden find“. Einen neuen Menſchen verkündigt uns der OSichter 
in ſeiner Komödie, der allein imſtande wäre, das Schiff unferes Lebens als eine Noah⸗Arche 
über die Sintfluten hinwegzuſteuern, die uns zu verſchlingen drohen. 3 

Merkwürdig. Aus dem „Deutſchen Theater“, von der Komödie Shakeſpeares ging 
man mit dem Gefühl, als ſpräche ein Zeitgenoſſe zu uns, eine heilende Hand legend auf die 
-tiefiten und brennendſten Wunden, unter denen wir heute als Todkranke leiden. Wilhelm 
Speyers Drama hingegen, „Der Revolutionär“, welches wir im Kleinen Theater kennen 
lernten und das geradezu mit Zournaliſteneifer ins politiſch Aktuellſte hineingreifen will, 
wirkt in dieſen Tagen der Revolution faſt etwas altmodiſch, als erzählte es uns von Menſchen, 
die⸗geſtern geweſen find und uns heute nicht mehr intereſſieren. Ein gewiß begabter, Hoff- 
nungen erwedender Dichter, aber ſehr unklar noch taſtend und ſuchend. Im innerſten Weſen 
durchaus Naturaliſt und Realiſt, Wirklichkeitsbeobachter, ein kritiſcher Kopf, analyſierend, 
ſezierend, problematifierend, der dem Expreſſionismus nur Außerlichkeiten abgelauſcht hat 
und mit ihnen wie mit Flittern ſich behängt. Die echten und wahren expreſſioniſtiſchen Tugen⸗ 
den, viſionär-idealiſches, neues Schauen, Phantaſiekraft, Glauben und ein bißchen. Myſtik, 
ſeeliſche Stärke, Inbrunſt des Gefühls find es gerade, deren am meiſten unſere Füngſten 
ermangeln, und auch Speyer kann uns nur nicht erwärmen und erglühen machen. Zdealis- 
mus iſt immer revolutionär, und nur Revolution, ganz aus idealiſchen Feuern geboren, führt 
Erneuerungen der Menſchheit herauf. Aus dieſem Geiſte ſchöpft auch die Kunſt ihre höchſten 
Gebilde, wie das Shakeſpeareſche Luſtſpiel. er 

Wilhelm Speyer hat aus ſolchem Glauben heraus nicht gedichtet, ſondern zerfaſert 
ihn und ſtellt uns in feinem: ruſſiſchen Revolutionär das trübe Zerr- und Jammerbild eines 
höͤchſt brüchigen Idealiſten dar, ein hin und her ſchwankendes lemuriſches Weſen voller Zihan- 


dalenzüge, von dem man nur nicht weiß, wie gerade der dazu kam, ſich auch einmal gegen 


ſeinen Zaren zu empören. Zn feinen erotiſchen wie in ſeinen politiſchen Neigungen und 
Taten wäre der Speyerſche Held für Satire und Komödie ein beſſerer Gegenſtand, als für 
die · tragiſchen Mitgefühle. „Ein Menſch mit feinen Widerſpruͤchen“ ſagt man als Zuſchauer, 


und grient dabei höhniſch. Ein Revolutionär, der von Haus aus nur allzuſehr dazu beſtimmt 
werſcheint, Denunziantenrolle zu ſpielen, zum Verräter an feiner Partei und ſeiner Sache zu 


werden. Oieſer ruſſiſche Idealiſt und das kühle, nüchterne und praktiſche preußiſche Geheim 
ratstöchterlein mit der bürgerlichen Vernunft im Leibe find gar zu ſehr kritiſch aufgefaßte 
und betrachtete Geſchöpfe, als daß ſie unſere ſeeliſchen Empfindungen und Anteilnahmen 
zu erwecken vermochten, und alles fträubt ſich in uns gegen den Dichter, wenn er mit feinen 
Geſtalten allerhand wiſſenſchaftliche, ethnologiſche und völkerpſpchologiſche, kulturelle und 


Smpreffionismus und Expreſſionismus | 5 


ſittliche Demonſtrationen über das Weſen, Anterſchiede und Gegenſätze ruſſiſchen und deutſchen 
Charakters vornimmt. Alles in allem eine Hirnkunſt und nicht des nervus sympathicus. Sie 
ſieht und denkt in einem fort an die Bühne und hat uns für das Leben nichts zu ſagen. Sie 
berechnet und klügelt dramatiſche Szenen und Effekte aus und ſucht krampfhaft gebbelſche 
Widerſprüche und Kontraſte aufeinanderzuhäufen, — nur um des lieben a willen, 
um den Schein von Aktion und Bewegung zu erzeugen. 

Auch Georg Kaiſers ſtärkerer Kraft, feiner heftig leidenſchaftlichen und temperament- 
vollen Natur drohen dieſelben Irrwege als gefährlichſte Verführung. Er türmt den Oſſa auf 
den Pelion und möchte Hebbel überhebbeln. Inmitten feines Gartens ſteht der Erkenntnis- 
baum, doch auch bei ihm greift man umſonſt nach Blüten und Früchten vom Baume des 
Lebens. Sein Drama eines ſcharfen Intellektualismus, ſtarker Gedanklichkeiten, abſtrakter 
Ideenbildungen atmet nur allzu wenig von der Natur, und es find mehr Begriffskonſtruktionen, 
als lebendige Wirklichkeitsmenſchen von Fleiſch und Blut. Antinaturalismus gewiß, aber 
auch dem Kaiſerſchen Expreſſionismus fehlt nur gerade das Tiefſte und Beſte. Das poſitive 
Ideal. Am ſtärkſten iſt er immer nur in der Kritik. Gerade zu wenig noch find unſere Züngſten 
über die Ibſen-Kunſt, die ein Richten fein wollte, hinausgekommen und über ihre relativifti- 
ſchen Zweifel, Skeptizismen, Rätſel und Fragezeichen. 

Georg Kaiſers in der Volksbühne Friedrich Kayßlers aufgeführtes Drama „Gas“ 
bleibt auch noch immer im Problemdrama ſtecken, wirft ſehr intereſſante Probleme auf und 
feſſelt durch den Geiſt, den Witz und die Schärfe, mit der er aktiviſtiſch Zeitfragen diskutiert. 
Auch er ſpricht vom Lande Arkadia, wie Shakeſpeares Komödie „Wie es Euch gefällt“, und 
in feinem Helden, dem Milliardärsſohn, ſchildert er uns den Zdealiſten, der wie die glücklichen 
Kinder Shakeſpeares die Menſchen hinführen möchte zum beſſeren Leben in den Gefilden 
Utopias. Der Kaiſerſche Milliardär hat allem Anſchein nach auch ein Reich der Natur und 
der Kunſt als Glüdsziel vor Augen, wie es der große Brite uns ſchildert, und mit gutem Recht 
ſagt er feinen Arbeitern, daß man, um dahin zu kommen, nur aufhören muß, ein Mafchinen- 
menſch zu fein und ſich nur nicht von einer Induſtrie zu einer toten Arbeits maſchine herab- 
würdigen laſſen darf. Aber er predigt Steinen und Fiſchen. Die Arbeiter verſtehen ihn nicht 
und glauben weiter an ihren Propheten, den Ingenieur, der wie ein Thomas Hobbes alles 
Heil und Erlöſung der Menſchheit darin erblickt, daß fie nichts fein wollen als ein Uhrwerk 
oder ſonſt etwas kompliziertere Maſchine, in der das Herz die Feder, die Nerven die Schnüre, 
die Gelenke die Räder find. Dieſe armen verſklavten Geſchöpfe unferes Induſtrie- und Ma- 
ſchinenzeitalters wiſſen und wollen nur nichts mehr wiſſen von einem Menſchen des norvus 
sympathicus, für den Gefühl und Empfinden alles Menſchlich-Wertvolle in ſich einſchließt. 

Shakeſpeare iſt der Dichter, der Prometheide, der poſitiv-ſchöpferiſch das Idealland 
vor unſere Seele hinſtellt, als Moſes die Armen, Gequälten und Leidenden wirklich ins gelobte 
Land zu führen weiß. Kaiſers Kunſt iſt nur nicht von dieſer fruchtbar⸗produktiven Bildlichkeit, 
ſondern zuckt kritiſch die Achſeln. Der Menſch iſt nicht fähig, anders und beſſer zu werden. 
Ein im innerſten Kern weidwund zuſammengebrochener Idealismus! 

Und prüfende Blicke gleiten über ſein Drama hin. In dem ſteckt nur nicht die Seele 
des Milliardärsſohnes, und ebenſowenig wie das Speyerſche Drama vom „Revolutionär“ 
weiß er irgendwie unſere Gefühle zu erregen und zu ergreifen. Aber der Geiſt des Ingenieurs 
geht um fo kräftiger in ibm um. Und man hat von der Kaiſerſchen Kunſt nur den einen ganz 
ſicheren und gewiſſen Eindruck: Weiß der Himmel, das iſt eine prächtig konstruierte, aus- 
geklügelte, wohlberechnete Maſchine. Das Herz eine Feder, die Nerven Schnüre, die Gelenke 
Räder. Menſchen von Fleiſch und Blut find nur bei Kaiſer nicht daheim, ſondern nur abſtrakte 
Begriffe und Zdeen. Je mehr Vernunft, um fo weniger Natur. Julius Hart 
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er Lenz liegt in der Luft, Oſterſtimmung quillt in unſern Herzen trotz aller Not 
und Bangnis der Zeit. So eröffne auch dieſe Reihe der „Frühlingsſoldat“ Mar 
2 Zungnidel. Er hat uns, wie er behauptet, einen „ganz richtigen Roman“ ge- 
ſchente ‚ver faſt ſelbſtverſtändlich „Ins Blaue hinein“ führt. (München, Hermann A. Wiech⸗ 
mann.) Es iſt auch ein ganz richtiger Roman, wie Lieſe, des bärbeißigen Hauptmanns a. O. 
Ahrhutzel einzige Tochter, ſich erſt in die Muſik des armen Peter Dörfler und dann in den 
Muſikanten felber verliebt, und trotz der Wut des Vaters mit ihrem Peter ins Leben hinaus- 
zieht. Wenn der Franz Schubert einen Sohn gehabt hätte, ſo könnte man denken, dieſer Peter 
ſei — der Roman ſpielt in der unmittelbarſten Gegenwart, was bei Jungnicel gleich Märchen; 
zeit iſt — ſein Enkel. 
Dieſer Peter Oörfler iſt einer von den gottſeligen Lumpen. Geld hat er natürlich | 
keines, aber noch weniger Sorgen. Dafür kann er mit voller Berechtigung von ſich fagen: 
„Der Frühling lächelt warm in meinem Blut. 
Und Lerchenlieder rieſeln mir auf meinen Hut. 
In meiner Hoſentaſche hab' ich Sterne. 
Mich ſchleppt ein Wanderſtab in blaue Ferne. 
And meinen Hut werf’ ich ins Wolkenmeer. 
Und fliege vogelfroh dann hinterher. 
And unſer Herrgott liebt mich ſehr.“ 
Der Herrgott liebt aber die Lieſe vielleicht noch mehr als den Peter, darum e er ſie, 
als er ihr ein Kind geſchenkt, zu ſich in den Himmel. Bald iſt Peter Dörfler ganz verlaſſen, 
weil er fein Rind ins Krankenhaus bringen muß. Um die Weihnachtszeit verträgt er die Ein- 
ſamkeit nicht, klettert bei Nacht über die Mauer, ſich fein Kind zu holen. Es iſt einem Wacht 
poſten nicht zu verübeln, daß er einen ſo närriſchen Menſchen nicht verſteht und hinter dem 
vermeintlichen Dieb, der auf ſeinen Ruf nicht hört, herſchießt. So iſt denn auch Peter Oörfler 
tot, und man hat ihn irgendwo begraben. Was aus der kleinen Lieſe geworden iſt, weiß man 
nicht. Der Roman ift aus. — Er hat uns natürlich zum Narren gehabt, der Max Jungnickel, 
als er von einem richtigen Noman ſprach. Aber echte Poeſie iſt es, die er auf feiner Dichter- 
fahrt „ins Blaue hinein“ eingefangen hat. And das will ja viel mehr bedeuten. 
Es geht bei Max Jungnickel nicht fo ſtreng geordnet zu, daß nicht auch ein böfer Kri- 
tiker ein bißchen abſchweifen dürfte. Und ſo nenne ich gleich in dieſer Reihe erzählender Schriften 
ein anderes Buch von ihm, „Die blaue Marie“ (ebenda), obwohl die Form dramatiſch iſt. 
„Die blaue Marie“ iſt die heilige Maria aus dem Himmel, die durchaus auf die Erde herunter 
will, und da ſie gerade zur Frühlingszeit auf die Erde kommt und ausgerechnet in ein kleines 
deutſches Dorf, möchte fie ſich wahrhaftig in einen deutſchen Zungen verlieben und auf der 
ö Erde bleiben, wenn der Herrgott ſie nicht nach der verabredeten Zeit wieder in den Himmel 
5 zurüͤckriefe. „Vater, warum haft du die Sehnſucht auf die Welt gebracht,“ frägt die Heim- 
gekehrte. „Weil Menſchen auf der Erde ſind und weil ſie Engel werden ſollen.“ Die beiden 
Bücher find auch äußerlich ſchöͤnen Früͤhlingsgaben gleich. Vor allem „Ins Blaue hinein“ iſt 
mit duftigen Bildern Ferdinand Staegers geſchmückt. 
DODioch nun iſt es Zeit, daß wir zu den richtigen Romanen kommen. Da erzählt uns 
ein Muſiker ſeine eigene Werdegeſchichte: „Der verdorbene Muſikant“ (Leipzig, L. Staack⸗ 
mann). Trotzdem iſt es kein trauriges Buch. Sein Verfaſſer Karl Söhle gibt darin 
|| den eigenen Lebenslauf. Denn Karl Berkebuſch, der Beamtenſohn aus dem Heinen nieder- 
f N ſächſiſchen Dorf, dem die Liebe zur Natur und Muſik, aber auch die unpraktiſche Lebensart 
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als Erbſtück übertommen iſt, gleicht dem Dichter auf ein Haar. Nach vieler Mühe muß er ohne 
pãdagogiſches Talent Volksſchullehrer werden, dann rafft er ſich doch noch einmal auf zum 
Studium der Muſik, bis er ſchließlich auch hier erkennen muß, daß er durch eine Entzündung 
der Gelenke zum Muſiker verdorben iſt. Trotzdem bleibt er der Kunſt treu, er dient ihr aber 
auf ſeine eigene Art als Schriftſteller, der den Gehalt der Muſik ausdeutet, ihrer Wirkung auf 
die Menſchen nachgeht, dieſes ganze ſeeliſche Erleben in der Natur verankert. 

Dieſe Selbſtbiographie iſt ein reiches Buch. Eine lange Reihe lebensvoll geſchauter 
Geſtalten ziehen an uns vorüber, neben derb Nüchternen allerhand wunderliche Käuze; der 
dem Trunk verfallene, geniale Oberförſter aber könnte in einer der beſten Novellen E. Th. 
A. Hoffmanns ſtehen. Die Erfahrungen auf dem Konſervatorium ſollten die Kultusminiſterien 
als wichtiges Material anſehen für die hier dringend notwendige Reformarbeit. Schade, daß 
in dieſen letzten Abſchnitten Söhle den Stoff gelegentlich nicht mehr dichteriſch bemeiſtert hat, 
ſondern einfach als Muſikkritiker ſpricht. Da erhebt ſich dann ſcharfer Widerſpruch gegen ſeine 
übelfihtige Beurteilung Wagners, gegen die natürlich nichts einzuwenden wäre, wenn fie 
lediglich als perſönliche Lebenserfahrung Karl Berkebuſchs daſtände. So aber wird man 
aus dem Gefühl, einen Roman zu leſen, herausgeriſſen, und unter der kritiſchen Auseinander- 
ſetzung leidet auch die dichteriſche Wirkung. Auch durch eine ſprachliche Unart Söhles wird 
man immer wieder geſtört. Er ſetzt ganz willkürlich das Zeitwort ohne Pronomen an die Spitze 
der Sätze (Mußte ſich der Schüler ihm unterordnen ... Muß dagegen der Künſtler auch auf 
ſich nehmen und erdulden). So faſt auf jeder Seite. In neuerer Zeit nimmt dieſe Willkür 
der Sprachbehandlung derartig überhand, daß man fie ſich nicht mehr gefallen laſſen darf. 
Über die Verrenkungen Karl Sternheims und die Gewaltſamkeiten etlicher Expreſſioniſten 
mag man achſelzuckend hinweggehen, aber ſo ernſte Künſtlernaturen, wie Karl Söhle, dürfen 
nicht ſolchen üblen Gewohnheiten Vorſchub leiſten. — Gleichzeitig mit dieſem neuen Werke 
iſt auch Karl Söhles „Schummerſtunde“ in einer neuen erweiterten Ausgabe erſchienen (ebenda 
geb. 5 4). Die Lüneburger Heide und ihre bodenwüchſigen Bewohner haben keinen ver- 
ſtändnisvolleren und feinfühligeren Schilderer gefunden. 

Eine Selbſtbiographie iſt auch trotz dem Titel die Erzählung „Das Mätteliſeppi“ 
von Heinrich Federer (Berlin, Groteſche Verlagsbuchhandlung; geb. 6 A). Denn nicht 
die Holzſchnittgeſtalt der kernfrommen, aber ebenſo lebenstüchtigen herben Jungfer Seppi 
iſt die Hauptſache, ſondern die Entwicklung des Alois Spichtiger vom kleinen Büblein bis zum 
Jungprieſter. Es iſt möglich, daß die urkatholiſche Luft dieſes Buches andersgläubigen Leſern 
zunächſt etwas unbehaglich iſt, wie manchen Leuten der Weihrauchduft in den katholiſchen 
Kirchen. Aber der ſich durch dieſe Empfindlichkeit, die letzterdings doch eine hochmütige Un- 
fähigkeit, ſich in andersgeartetes Empfinden zu verſenken, iſt, die Freude an den bunten Fen- 
ſtern, den farbigen Bildern und der myſtiſchen Verzweigtheit einer Paleſtrina-Meſſe verderben 
läßt, hat ſelber den Schaden davon. So iſt es auch mit dieſem Buche Federers. Die Urſchweiz 
um Stans und Sarnen herum iſt ein urkatholiſches Land, zu dem dieſe Luft nun einmal ge- 
hört, und der Bilder und Statuen find zahlloſe in dieſer Kirche, die Federer hier aufbaut. Seine 
meiſterliche Charakteriſtik bewährt ſich wieder vorzüglich an den Kindern, zumal den Halb- 
wuͤchſigen. Ich halte Federer für den größten Kinderſchilderer unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur. 
Er malt da nicht einfach mit Himmelblau, Roſarot und Lilienweiß; er weiß, daß in den Kindern 
die künftigen Erwachſenen ſtecken. Nur unverfälſchter, unausgebildet, aber auch unverbildet. 
Aber die Kinderſeele iſt eher abgründiger. Federer weiß wie ein Hellſichtiger hier Beſcheid, 
und daß er ſeine Seelenkenntnis nicht als langſamer Analytiker vor uns ausbreitet, ſondern 
in der ſicheren Überzeugtheit des Wiſſenden uns gleich auf Höhepunkte führt, gibt ihm felber 
etwas Zugendliches, das in unſerer ſo greiſenhaften Literatur immer wieder erfriſcht. Auch 
die Muſik fehlt in dem Buche nicht. Es iſt von Anfang zu Ende durchbrauſt vom Orgelſpiel 
der Naturſchilderung, in dem kein Regiſter fehlt, von der zarten Vox celefta bis zur dröhnenden 
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Poſaune. — Auch hier kommt noch ein Anhängſel. Die zwei letzten Bändchen mit kleinen 
Geſchichten, in denen Federer Meijter iſt, ſpielen auch in der Urſchweiz: „Das Wunder in 
Holzſchuhen“ und „Der Fürchtemacher“. (Beide Herderſche Verlagshandlung, Freiburg. 
ge & 1.50.) Der ſelige Niklaus von Flüe, der an eine ſturmharte Bergtanne gemahnt, ſteht 
im Mittelpunkt der Geſchichtchen. Der Eingang zum „Fürchtemacher“ ift in feiner humor- 
geſättigten Holzſchnitthaftigkeit von klaſſiſcher Vollendung. 

Man kann ſich zu dieſem Buche kaum einen größeren Gegenſatz denken, als die Dichter- 
biographie, die Heinrich Eduard Jakob in feinem Roman „Der Zwanzig jährige“ bietet 
(München, Georg Müller, 6 ). Der Verfaſſer war ſicher ſelber kaum viel älter, als er das 
Buch ſchrieb; trotzdem iſt es bei aller Leidenſchaftlichkeit von ruhig⸗kalter Mache, das Wort ohne 
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N ſchiefe Bedeutung, durchaus zielbewußte Arbeit. Gerade weil es ſich von dem ausſchweifenden 
Daene | Bekenntnistaumel, der im Grunde doch erkünſtelten Ausdrucksüberhitztheit der Expreſſioniſten 
in bi freihält, ift es von dokumentariſcher Wichtigkeit für die geiſtig-ſeeliſche Verfaſſung unſeres 
H N jüngſten Literatentums; man muß wohl genauer fagen: des großſtädtiſch-jüdiſchen Literaten- 
H tums. Frühe Erotik, in der der Zwanzigjährige nicht nur die Genüſſe ausſchweifender Ge- 
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Il | ſchlechtlichkeit, ſondern auch die Wonnen und Qualen eines faſt ehelichen Einswerdens mit 
EHEN || | einem Weibe durchmacht, eint ſich dem aus überreicher Kenntnis aller zeitgenöſſiſchen Literatur 
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geſpeiſten Schaffensdrang. Es iſt außerordentlich bezeichnend, wie dieſer junge Dichter trotz 
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Ah 4 ; 140 a einer leidenſchaftlichen Hingabe an die Natur, an die Kinderwelt, doch eigentlich nur vom 
Bi I Buche lebt. Über die Abſicht des Verfaſſers hinaus zeigt das eine Stelle feines Buches, die 
2 Ne die Heimkehr feines in ländlicher Einſamkeit Erholung ſuchenden Helden von einem Spazier- 
1 N 1 N | gange ſchildert. Das Fenſter des Gutshauſes war ſchwarz, aber die auf dem Fenſterbord auf- 
e A 100 Ha! | geftellten Bücher, die er mitgebracht hatte, „durchwirkten laut rufend das Dunkel vor dem Eilen- 
1 Rise: Bla N den. Sie umwanden ihm die Bruſt und regelten ſeinen Atem. Sieben Augenpaare Willen 
Ki BE Hi 10 0 1 auswerfend auf den Heranbrauſenden ſogen ihn ein; im Krater ihrer Pupillen kreiſte ein un- 
5 Ih N I geheurer Befehl“. (S. 96.) Es find Strindberg, d’Annunzio, George, Hoffmannsthal, Wilde, 
F 8 5 | 990 N | Senfen (natürlich der Däne, nicht der Deutfche) und Heinrich Mann. 
Eh A | wi 0 | | Sehr bezeichnend und für Andersblütige nachdenkenswert ift, wie das Judentum in 
11 | ia | ! Hin N I | Ki ihm emporſchlägt. Er hat in einem Konzert das Gefühl gehabt, daß ſeine Geliebte von einem 
il . | Beh deutſchen Studenten fixiert wurde und hat ſich im Gedanken, daß fie nicht gleichgültig ge- 
n 1 Hl | 00 blieben ſei, bis zur Übelkeit erregt. „Er wußte: Dies war das andere Geſicht, dies war fein 
1 ih, ZEN N I: vom Teufel geſchaffener Pol. Ein ganzer Erdenball lag dazwiſchen, wie zwiſchen Libanon- 
35 113 1 50 t al 1% na zeder und Eiche; es war antipodiſch, es war unfaßbar, nie ohne Zähneknirſchen zu ſchauen. 
415 15 1 n 6a Es war das Antlitz des Gegenkönigs, von dem nie Friede ausgehen konnte, nie Duldung, nie 
3 ö ji h IN e i je Gleichgewicht: es war blond! Raſend ſchnellte er auf; er ſchlug die Fauſt auf den Tiſch. „O 
ii Nene Geſicht!“ ſchrie er, ſchaumerbrechend. ‚Tauſendjährig verfluchtes Geſicht! Immer will ich 
Sr ;iE Re N dich haſſen, Geſicht! Könnte ich aus den ſchütteren Brauen diefe kalten Augen ausreißen, 
A | | 8 N 1 ll | 10 | die von Stärke und Dummheit funkeln! Wikinger! Nordiſcher Schlächter! Siegfried! Könnte 
1 1 Hi a La ich diefen-willensharten Mund mit dem Meffer andringend vierteilen! Läufſt du mir, Räuber, 
15 | u 790 f f In 10 wieder entgegen, verkappt in einen Referendar, Forſtbeamten, Marineleutnant? Warum haſt 
: I) 1 e du dein Haar geſchoren? Laß es wachen, wie meines, Schuft, damit ich es packe, wenn ich 
1 8 15 h dich köpfe!““ (S. 298.) So geht es noch eine Seite weiter. Aber dieſem Makkabäer wird nicht 


bewußt, daß er in die Heimat der Blonden eingedrungen iſt. 

Auch für das Verhältnis des jüdiſchen Dichters zur Preſſe bringt das Buch Wertobllen 
Aufſchluß. Der junge Held hat ſehr früh ſtarke dichteriſche Erfolge gewonnen und fein einfluß- 
reicher Verleger verſchafft dem blutjungen Menſchen eine Stelle als Theaterkritiker. Er wird 
uns in dem Augenblicke geſchildert, wie er das Nedaktionshaus betritt, das ihm als ein Symbol 
der gewaltigen geiſtigen Wirkung erſcheint. „Freilich, das Wirken des Zeitungswortes war 
flüchtiger und ſeichter ſein Einſchlag — aber dafür war die Streuung auch breiter. Er rechnete. 
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Er fühlte fein Herz jetzt gänzlich frei vom Hochmut des Dichters, der es der Zeitung als ſchimpf⸗ 
lich vorwirft, daß von ihren ſieben Lettern vier das enge Wort Zeit umſchließen, und daß ihr 
Leib wie die Ephemeride morgens auskriecht und abends ſtirbt. Gewiß: die Arbeit und Willens! 
regung, aus der dieſe Bleikolonne drang, war klein und unheilig, wenn er ſie an der Inbrunſt 
des Künſtlers maß, der vor der Einſamkeit des Schreibtiſches dem Ideale verantwortlich ift — 
dem Zdeale, das ſtrenger blickt als der millionenfache Leſer. Dennoch: wer hatte ſo wenig 
Ehrgeiz, immer nur von den Zdealen angeblickt und erhört zu werden, das Ohr der Millionen 
willig zu miſſen? ‚Nein!‘ dachte Edgar. „Ich fühle tief, daß dies meine Sache nicht iſt: in 
Turmgemächern bei Schwalben und Winden Bücher zu dichten, alle drei Jahre eines, und 
zwiſchendurch verſiegelt zu ſchweigen. Nein: ich will mich dieſer Maſchine wie einer Namens- 
ſchleuder bedienen, welche meine eintägliche Leiſtung unter die Menſchen hinregnen wird. Iſt 
fie am andern Morgen auch welk, iſt fie auch Runzelpapier und vergeſſen, mein Dafein bleibt 
doch ins Gedächtnis gehämmert — und es wächſt langſam ein Wellenring von Herzen, die 
meine Dichtung erwarten. Warum foll nicht ein kluger Merkur den bedächtigen Pferden 
Apollos Herberge im voraus beftellen?‘“ 

Nicht von dieſer typiſchen Geltung iſt der Lebenslauf „Ludwig Fugelers“, den Anna 
Schieber erzählt (Heilbronn, Eugen Salzer), es ſei denn, daß man die Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der dieſer Ludwig als Zunge und Jüngling, ja in feine Mannesjahre hinein, die ſtille Auf- 
opferung der Mutter und Schweſter hinnimmt, als typiſch anſehen will. Der Fall iſt ja oft 
zu beobachten, daß gerade verwitwete Frauen mit Hilfe ihrer Töchter den begahten jüngeren 
Sohn unter unſäglichen Opfern eine „beſſere“ Laufbahn zu erſchließen ſuchen, typiſch iſt es 
auch, daß gerade ſolche Männer meiſtens recht ſchwer tun und ſich querſtändig überall herum 
ſchlagen, bis ſie ſchließlich doch wieder in einer gewiſſen Enge ihr Behagen finden. So geht 
es auch dieſem Fugeler. Es hieße die Geſchichte nacherzählen, wollte man den Inhalt des 
Buches wiedergeben. Das iſt bezeichnend für die ſchlichte, gedrängte und ſachliche Entwicklung 
des Problems. Dabei kommt auch das eigentlich Poetiſche nicht zu kurz. Es iſt ſehr viel feine 
Stimmung, vor allem in die Darſtellung des Kleinlebens in der Heimat, eingefangen. Das 
Ganze iſt durchwärmt von echt fraulichem Fühlen. 

Fit jo Anna Schieber der Schritt von der kleinen Erzählung, die fie meiſterlich behandelt, 
zur breiter ausladenden Nomanform gelungen, fo hat man bei Karl Schröers Roman „Der 
Heiland vom Binſenhof“ (Berlin, Groteſche Verlagshandlung. & 7.50) das Gefühl, daß 
ſich der Verfaſſer übernommen hat. Oder wenigſtens hat er nicht die Geduld des Abwartens 
gehabt. Schröer hat in der „Flucht von der Murmanbahn“ eines der beiten Rriegsbücher ge⸗ 
ſchaffen und bewährt in einem ſoeben erſchienenen Bändchen „Stille Geſchichten“ (Potsdam, 
Stiftungs-Derlag, K 2.50) die Fähigkeit, den enger geſpannten Rahmen einer kleinen Er- 
zählung ungemein lebendig auszufüllen. Oabei iſt er ſicher in der Geſtaltung der Menſchen 
und weiß auch abſeitigere Erſcheinungen lebendig herauszumodellieren. Gerade darin verſagt 
er in dem großen Roman. Selbſt die Hauptgeftalt des Jakob Sindig wirkt nicht ganz zwingend, 
iſt freilich auch von ſolcher Sonderart, daß man ſie eben glauben muß, da ſie aus dem Gewohnten 
ganz herausfällt. Aber ſchade iſt, daß zwei ſehr gut gedachte Gegenſpieler, der Amtsvorſteher 
und ein äußerlich komiſcher, in Wirklichkeit aber diaboliſcher Schneider zu jenen häufigen 
Figuren gehören, die nur nach der vorderen Schauſeite hin ausgearbeitet, von hinten geſehen 
aber hohl ſind. Das Buch erinnert, vor allem auch in der Sprache, ſehr oft an Frenſſen, 
und man wird das Gefühl nicht los, daß es literariſch herausgepreßt ſei, bevor es innerlich 
ausgewachſen war. Wenn trotz dieſer offen zutage liegenden Mängel das Werk den Leſer 
von Anfang bis zu Ende feſthält, ſo zeigt ſich darin, welch ſtarke Begabung in Schröer ſteckt. 
Und ſchließlich iſt es ja immer für einen jungen Dichter ein beſſeres Zeichen, wenn er ſich 

eine zu ſchwierige Aufgabe ſtellt, als wenn er mit ſicherem Handgelenk nur das ihm Bequeme 
meiſtert. 
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Es feſſelt uns aber auch der ſtarke ethiſche Gehalt des Buches, der gütige Menſch, der 
aus ihm ſpricht. Jakob Sindig, ein Bauernſohn, hat, durch die mit einem Freunde begangene 
Untreue feiner Geliebten im Tiefſten verwundet, die Heimat verlaſſen und iſt mit rachſüchtigem 
Herzen in die Welt hinausgewandert. Der ſchwerfällige Niefe wütet, wenn er anderen wehe 
tun will, am meiſten gegen ſich ſelber. Denn er iſt voll innerer Güte und hat das ihm geſchehene 
Anrecht deshalb ſo ſchwer empfunden, weil er Unrecht nicht vertragen kann. Die Vanderſchaft 
führt ihn in ein Bergdorf, wo Großbauern und Häusler in Urfehde gegeneinander liegen, weil 
die Häusler auf Lebensbedingungen ſtehen, durch die ſie immer einmal in die Sklaverei der 
Bauern geraten. Sindig wird beim habgierigen und harten Binſenhofbauer Knecht, deſſen 
feine Frau ſich zu dem guten Menſchen hingezogen fühlt. In einer böſen Stunde, als das 
Tier wieder einmal Meiſter über ihn wird, vergeht ſich Sindig an ihr. Beide leiden gleich ſchwer 
unter der Sünde und entwickeln im Willen zur Buße das Beſte ihrer Natur. Sindig nützt 
ſeine Kraft zur Hilfe für die Schwachen. Bald drängt ſich alles Leidende und Schwache an 
ihn heran, und was zuerſt Spottname war, wird Ehrentitel. Er iſt der Heiland vom Binfen- 
hof. Und als Heiland wird er auch gekreuzigt von denen, die er erlöſen wollte, die aber in 
ihrer Ungeduld dem ſteilen Pfad des Rechtes die abſchüſſige Straße der Gewalt vorziehen. 
Immerhin, fein Opfer iſt nicht umſonſt gebracht. Die Dörfler finden ſich über feiner Leiche 
in Einheit zuſammen. 

Daß es letzten Endes der Mangel an Stil, das iſt völliger Einheit von Inhalt und Form 
iſt, was uns nicht zum vollen Genuſſe des Buches kommen läßt, fühlen wir, wenn wir des 
Schweizers Alfred Huggenberger Roman „Die Geſchichte des Heinrich Lentz“ (Leipzig, 
L. Staadmann) zur Hand nehmen. Dabei ſtrebt Schröer nach Stil; Huggenberger ſchreibt, wie 
ihm der Schnabel gewachſen iſt und hat Stil, weil er ſich einfach auslebt. So wie dieſer Schweizer 
Bauer, hat kein anderer, ſelbſt Jeremias Gotthelf nicht, Bauern geſchildert. In den anderthalb 
Dutzend Geſchichten, die die Bände „Volksgenoſſen“, „Von den kleinen Leuten“ und „Das 
Ebenhöch“ umſchließen, waltet eine Shakeſpeareſche Art. Der Menſch tritt auf, ſpricht, han- 
delt und lebt nach ſeiner ihm eingeborenen Art. Wo iſt der Dichter? Man ſieht ihn nicht, 
man hört von ihm nichts. Er iſt nicht der Prometheus, der Geſtalten ſchafft, die ihm gleich 
ſind, ſondern er folgt den Spuren Gottes, der feinem Schöpferdrang in unendlicher Mannig- 
faltigkeit Lauf läßt und nachher mit faſt überraſchter Freude ſieht, daß alles gut geworden. 
Wir haben in unſerer erzählenden Literatur keinen zweiten Dichter, der ſo ganz hinter 
ſeinem Werk verſchwindet, der im letzten Sinne ſo ganz Künſtler iſt, wie dieſer Bauer. 
In den „Bauern vom Steig“ hat er die klein umrahmte Erzählung verlaſſen und den 
Lebensgang eines Einzelmenſchen benutzt, um die lange Reihe der ihm Begegnenden ſo im 
Zuſammenhange zu ſchildern. Im „Heinrich Lentz“ nun gibt er einen richtigen Roman mit 
breitangelegten, pſychologiſchen Konflikten. Die erſtaunliche Sicherheit der Hand iſt Huggen- 

berger auch hier treugeblieben. Er wird nicht Freskomaler, er bleibt auch im großen Format 
Holzſchneider. Aber auch das große Format iſt räumlich vollkommen gefüllt, dabei klar in der 
Linienführung, und trotz des Reichtums an Einzelheiten durchaus einheitlich. Man mag daran 
denken, wie einzelne Zllujtrationen Menzels zu den Werken Friedrichs des Großen ohne Scha- 
den eine Vergrößerung ins Riefenformat vertrugen, während Tauſende großformatiger Bilder 
erſt in der kleinen Reproduktion einigermaßen zuſammengehen. 


Karl Storck 


— W e 


— — 
ve — 


— — 
* 7172 
— — 


. Te — 5 


— 


u * x ur > 3 
— — tn 11 a a yes männl ı —— I 
u — * - « m 0 * 

> . — — — Cd 0 — r — * 2 mt r 
* 5 u, il * 2 LTD rn * Wan. — 94 0 —— . 
— — —— ——— — — r T —— nee, * Pe — — . — et 

r — . Du. ze u > nm > — Mai —— ne — — — 

=. - N 5 = m 

— 12 & 


u — r — 2 a am mn —.— 

DL) r . a aaa N 

* - * — 5 8 N — Zn . 
ooch : 

2 Fr HEH irn * * ae 
* 7 u 
N 2 * ** . 
— nn 


S 2 
* > rr 


Al 
—— — 

Zu —— — 
— 1 Dan * 


4 8 * 


— 


2 5 0 
4 Te hehe 
Ban 
m TI nm en en = 
Br 3 — —— =; Taler = To — — 
-n 2 = 2 r 4 en 
re > a —— * * r — — 2 1 
2 * — 9 
— — em u iu un. - 1 
— De — 


— — 


— 
—— 
2 ev 
ae} Rue U 


1 
2 
0 — 


— 
— 
er 
Ten 


a 


17 as EEE 
n — et ink 
5 
a 7 * > 
8 e — — 
ee 


2 nen „ 
! . * — EUR ‚SE: E 1. 
a} 7 > R * E 2 
5 148 1 * 1 Zu } * 5 — . 7 5 - - er — u . 2 5 — ur, er — 2 
* = . > * — LPT TE - ” 8 . E > 
2 U. r - * 8 5 j "el = 7 = — 
— 2 2 3 . g 2 1 * 3 2 wer . — 
u Ay — 1 
* a‘, = “ 7, 2 rer 7 en om - - 
Ten NE 5 ‚Yet — x kr 0. 2 U . 2 
5 — 
— . * — — > rn. rn > — — — — — — en — — —.— er — + — 
” 
az: An - - 
. Terre Ser 
ee I —— — ,. 
— 23 r 
.-. “ 5 - > — — 
* — — — er — 


rei 


. — 
. 
— 


9 
* 
. 
977 
721 
N 
51 
5 >. 
24 
N N 
- 2 
I > € 
i 
(Is 
k. 173 
—1 Im 
| 1 
Ii! 
{ 7 
1 J. 
12 
“ 
4 
5 
[3 


- 


rene 
. - 
ee n 
j > ET 
— 2 de: = e 
. AN 1. — 
N di 5 5 
— — 
— ae . 
“ „ „* 1 =, - 
— 
— 
— ni 


2 
a N 


u 


ar 
ZEIT wu u EZ Ju u 
. ——. BF ng ͤ Te 


——ů—ß5— — — 
— — — — 
rn —— —̃ (— — 
nl 1 9. Nee 
— „. * 1 — Di 
— 5 — As — 
—— — — 
22 ** —— — > 
— — — — 2 8 


m. e 
RT 


— — — 

Nr rer 
2 — — 
— —ͤ— 


— = 


— 


aan aV sg 
a 


— 
ug 3 er Sa 


— 


— n 
— 
— — — 


in 
. 
* 
. wis v 
- a, 
— — 
2 es * — a! 
2 * — 2 
ww“ u * 17 7 
—— mu un —— — —ʃ. 
num, — — — = 


— ä — — 
Be ů —— 


Digitized.by Google | - | 


= „ 
N er 


„ u LENZ 


Speiftl- Höllenfahrt a 6 


Chriſti Höllenfahrt 


8 ie ſiegreiche Höllenfahrt Chriſti ſtammt aus dem apokryphen Evangelium Nicodemi, 
das dem dritten Jahrhundert angehört, und hat ihr Vorbild in den Hadesfahrten 
coder griechiſchen Sagen. In der byzantiniſchen Kunſt ſchreitet Chriſtus über den 
gefeſſelten Hades oder auch über die gekreuzten Tuͤrflügel der Hölle, von denen Schloß und 
Schluͤſſel fallen, hinweg und faßt den ihm entgegentretenden Adam am Handgelenk. In 
frühen deutſchen Handſchriften wird die Hölle einfach als ein Feuer, ſpäter als eine Höhle 
oder ein Gebäude dargeſtellt. Dann entwickelt ſich in franzöſiſchen und engliſchen Pjalterien 
und Kalendarien der Höllenrachen, den um 1200 die deutſchen Miniaturiſten übernehmen. 
In den ſächſiſchen Bilderhandſchriften bieten ſich hiefür originelle Beiſpiele. Eines der frühſten 
iſt eine Miniatur aus dem Stuttgarter Pſalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen 
vom Anfang des 13. Jahrhunderts. Der Höllenrachen ſteht auf feiner linken Bade, fo daß 
man den Kopf mit der platten Naſe und den dreieckigen Augen von oben ſieht. Eine Menge 
Menſchen quellen aus dem offnen, flammenden Rachen heraus, voran Adam und Eva. Chriſtus 
tritt mit der Siegesfahne von links heran und faßt Adam bei der Hand. Ganz ähnlich iſt das 
Motiv in verſchiedenen Handſchriften der Zeit behandelt, jo in dem Pfalterium der hl. Eliſabeth 
zu Cividale, in dem Pfalterium nooturnum der Breslauer Aniverſitätsbibliothek, in dem 
Pfalterium aus der Sammlung Hamilton im Berliner k. Kupferſtichkabinett. Eine Variante 
haben wir in einem etwa nach 1235 entſtandenen Pfalterium der Wolfenbütteler Bibliothek. 
Da begegnet uns der Höllenrachen zum erſtenmale im Profil. Die Hölle iſt mit köſtlicher 
Naivität als ein Tier, das ganz Maul iſt, dargeſtellt. Es marſchiert auf zwei Füßen, die un- 
mittelbar unter den dicken kurzen Ohren anſetzen. Der Kopf iſt etwas behaart. Aus Nafe, 
Augen und Ohren ſchlagen Flammen aus. Der Rachen hat ſtarke Vorderzähne. Chriſtus ſcheint 
von der Höhe herabzukommen. Er neigt ſich mit ausdrucks voll gütiger Gebärde zu Adam und 
Eva, die dem Schlund entſteigen. Adam iſt, entgegen der gewohnten Nacktdarſtellung, bekleidet. 
Zn der Kunſt des ſpäten Mittelalters verſchwindet allmählich der Höllenrachen. Da⸗ 

gegen kommt der zerbrochene Torfluͤgel wieder in Aufnahme. Der fortſchreitende Realismus 
ſucht die Vorhölle — die Vorburg, wie ſie in den myſtiſchen Schriften heißt — als beſtimmte 
Lokalität gegenſtändlich zu faſſen. Bald erſcheint ſie als feſtes Gebäude, doch meiſt durch den 
Bildrand fo überſchnitten, daß man nicht viel mehr als den Torbogen mit dem herausſtürzen⸗ 
den Bohlenwerk ſieht. Zwei Motive find es, auf die ſich immer klarer die Handlung zuſpitzt: 


das Zerbrechen des Tores und die Rettung "Adams und Evas. Auf einem Tafelbild aus der 


Schongauerſchule im Rolmarer Muſeum bildet der aus den Angeln geſtürzte Torfluͤgel die 
Brücke, über die Adam und Eva an Chriſti Hand der Hölle entſchreiten, gefolgt von freudig 
erregt Nachdrängenden. Einem Teufel fällt die fatale Aufgabe zu, dem Erlöſer die Holz- 
trümmer des Gerähms aus dem Wege räumen zu mülſſen. 

Am gewaltigſten und eindrucksvollſten hat unſer großer Albrecht Dürer das Thema 
erfaßt. Wir beſitzen es dreimal von ihm, in den beiden Holzſchnittpaſſionen und in der Kupfer 
ſtichpaſſion. Zn letzterer iſt das Blatt 1512 datiert, die beiden Holzſchnitte find früher ent- 


ſtanden. Die drei Blätter geben einen anſchaulichen Begriff von der ernſten Art, wie Dürer | 


ſich mit einem Thema auseinanderſetzte. Aufs erſtemal ließ es ihn felten los. Er mußte es 
in Variationen durcharbeiten. 

Die erſte Oarſtellung iſt diejenige der „Großen Paſſlon“. Der erſte Moment, der Ein- 
tritt Chriſti, das Stürzen des Tores iſt ſchon vorbei. Der Torflügel liegt, ein Stüd fortgeſchleu · 
dert, auf der Erde. Adam und Eva ſtehen mit einer Anzahl Menſchen bereits im Hof des als 


eine Burg gedachten Höllenbaues. Der Hof wird rechts durch ein Gebäude abgeſchloſſen, 


deſſen offnes Kellertor den Eintritt in die Vorhoͤlle geſtattet. In dem Torbogen erſcheint Zo 


bannes der Täufer, kenntlich am härenen Gewand. Er hält die Hände gefaltet und > mit 
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ergreifender Sehnſucht zu dem Heiland auf, während ein anderer neben ihm zu dieſem un- 
geſtüm die Arme emporhebt. Aus dem Dunkel des Hintergrundes taumelt an langem Hals 
ein geſpenſtiger Dämonstopf um die Ecke. Chriſtus ſteht oder kniet — die Löſung iſt nicht ganz 
klar — am Eingang und beugt ſich zu denen im Höllenkeller hinab. Hinter ihm hält ein Knabe 
das Kreuz, das Adam umklammert. Über dem Kellertor blickt aus einem Fenſter ein Teufel 
| | herab und wirft wütend einen Speer nach Chriſtus. Chriſtus wirkt, obwohl vom Beſchauer 
In 9 | abgewendet, in dem vielfigurigen Kreiſe mit großartiger Eindringlichkeit als die Hauptperſon. 
Be Ä Er ſteht in vollem Lichte und um fein Haupt flutet ein ſonnenheller Nimbus. Das heldiſche 
Profil zeigt den Ausdruck von Güte und Mut. Die ganze Geſtalt atmet Kraft. f 

Die „Höllenfahrt“ in der „Kleinen Holzſchnittpaſſion“ gibt uns die Fortſetzung. Jetzt 

ſteht Johannes bereits heraußen bei den Voreltern, und Chriſtus zieht den Folgenden herauf, 

einen Greis, wohl einen der Erzväter. Wiederum ſteht die Verſammlung in einem Hofe, der 
jedoch durch einen riſſigen Schacht geſpalten wird. In dieſem knietiefen Schacht ſchreitet 
Chriſtus gegen das Höllentor zu. Seine Geſtalt iſt nicht ſo wuchtig wie in der Großen Paſſion; 
doch iſt das Niederbeugen, die Gebärde des Helfens ſtärker betont. Die Wirkung iſt vom: Heldi- 
ſchen ins Herzliche abgewandelt. Das Blatt iſt künſtleriſch nicht ganz fo bedeutend wie das der 
„Großen Paſſion“; was es uns aber wertvoll macht, ſind die kleinen Korrekturen, die ſich 
Dürer in ihm geleiſtet hat. Es wirkt gewiſſermaßen als ein Nachtrag zu dem vorhergehenden, 
bringt Ergänzungen, Abbeugungen. 

Aber wir haben das Gefühl, daß Oürer noch nicht zufrieden damit war. Er wollte die 
in beiden Darſtellungen gegebenen Motive, das Siegreiche und das Gütige, in der Geſtalt 
des Erlöfers vereinen. Das gelang ihm in vollem Maße erſt in der dritten Faſſung, dem wunder- 
vollen Blatt der Kupferſtichpaſſion. getzt hat er die Szene gedreht. Er verſetzt den Beſchauer 
in die Hölle und ſtellt das Tor in den Hintergrund. Dadurch kommt der hereinſchreitende 
Chriſtus auf den Beſchauer zu. Das iſt eine neue und ungleich mächtigere Wirkung als die 

Profilſtellung. un neigt ſich die große Geſtalt, die den ganzen Türrahmen füllen könnte, auch 
tief herab. Die Rechte faßt helfend nach den emporgerungenen Armen des Täufers. Das zu 
Johannes geneigte Antlitz iſt von göttlicher Milde erfüllt. und über dem Haupt ſtrahlt in 
breiten Strömen himmliſches Licht. Wir fühlen, mit dieſer Geſtalt kommt Leben, Licht, Hilfe 
in die Hölle herein. Es iſt der Tag, der Gottestag, der ſich in die Sündennacht ſenkt. Es iſt 

die Kraft, die himmliſche, ſittliche Kraft, die über die finſtern Mächte ſiegt. And welche Kraft 
bei aller Milde! Der ſchwere Torflügel ſtürzt ſamt der Angel nieder. Ein Teufel züngelt 
wütend. Ein andrer erklettert den Torbogen und ſticht mit einem Widerhaken, deren ſich. die 
Teufel beim Tauchen der armen Seelen im peſtilenzialiſchen Pechſud bedienen, herab. Aber 
dieſes Gewürm vermag nichts mehr auszurichten. Der Sieg iſt erſtritten. Am Kreuze ward 
er erkämpft, in Schmach und Schmerz. Nun ſind die Leiden vorbei. Der Himmel iſt offen. 
Aus dem Flammenſchlund drängen ſie heran. Wir ſehen nur die Köpfe und erhobenen Hände. 

Die Darſtellung ganzer Figuren könnte nicht eindringlicher ſein. Das „gnädig Bedeckte“ läßt 
die Phantaſie alles Schreckliche ſich vorſtellen. Nührend iſt Johannis Drängen. Der Heilige 
mußte hier Aufenthalt nehmen, da er vor Chriſtus ſtarb und ſomit noch der unerlöſten Menſch“ 
heit des alten Bundes angehörke. Aber jeder Augenblick in der Vorhölle ift ſchon ſchrecklich 
genug. Im Gegenſatz zu dieſem Bilde der Qual ſteht die in den Torbogen gerückte Gruppe 
von Adam und Eva. Sie atmen ſchon das goldene Licht der Freiheit. Zn inniger Freude 
drängen fie ſich zärtlich aneinander, felig wandernd „auf des Erlöſers holder Spur“. Ein er- 
greifendes Oſterbild. Durchweht vom Frühlingshauch der Auferſtehungsſtimmung. Die 
Auferſtehungen zeigen den ſiegreichen Chriſtus. Die Höllenfahrt aber ſchildert den Augenblick, 

wo die bangende Menſchheit die Kunde ihrer Befreiung erfährt. Sie iſt das eigentlichſte Bild 
der Erlöſung. Darum haben die altdeutſchen Rate dieſes Motiv ftets mit beſondrer Liebe und 
ln Feierlichkeit dargeſtellt. | Ad Wela⸗ ace 


— — 


mn = 


7 * — . — 
5 * — — m — — 2 
. - [m Garen 
— FE ee SE — — — u 
— om ͤ—„—- ee d˙ b — — © 
. . rr 


— 


* 0 4 — 
—— een nA NP 


— — ſU— — ͤ ꝶ—:iͤ 


at 
* 
* Yr 
1 KIM 
* ge 
N 717 
N I’ 
I» 
ö Mr 
wir 
N ki. 
ae 174 
Wg, 
4 


„ 
7 


„ „e 
11 
— 


om — 4 er 
ver“ 
.. 


= 


Aar — — — 
en 
- 


en) 


. 
Be RE BR oe OP 2 22 = 
* > 2 — * — — 
2 — "N 
ze 5 
- 


Fe Ve Twz 2 TEE 


— 
.— 2 *» ———— — ms 
a" ar . 
Pr . 
— 1 


. * AKA 
. . —U—b— — 
7 * 8 * 


‚ @ltpelm von Bode und die beutſche Runftpolitit | 67 


| Creme Bode und die deutſche Kunſtpolitik 


7 enter dieſem Titel brachten die Münchener Neueſten Nachrichten in ihrer Nummer 
RK 596 einen Artikel, den wir aus mehreren Gründen hier wiedergeben wollen: 

8 „Es iſt bekannt, welche großen Verdienſte ſich Wilhelm v. Bode um die 
— Kunſtwiſſenſchaft, um die Entwicklung der Berliner Muſeen und der Kunſtſammel- 
tätigkeit in Oeulſchland erworben hat. Weniger iſt freilich der Kampf bekannt, den der Ber⸗ 
liner Generaldirektor gegen die neuere Kunſt führt. In dieſem Kampf hat der von jeher Macht- 
politik Betreibende (man erinnere ſich u. a. an Bodes Verhalten Tſchudi gegenüber) jchließ- 
lich zu Mitteln gegriffen, die als höch ſt bedenklich bezeichnet werden müffen. Daß Bode aber 
dazu ſich entſchließen konnte, beweiſt nicht nur einen überſtarken Machttrieb; es beweiſt auch, 
daß das alte Kunſt-Regime von einem an den Abſolutismus des 18. Jahrhunderts gemahnen- 
den Autokratentum erfüllt war. Den Gipfel in Bodes Vorgehen bedeutet ein noch in den 
erften Septembertagen abgefaßtes Schreiben an den Chef des Zivilkabinetts des Kaiſers, 
das — vertraulich gedacht — Herrn v. Berg die Grundlage für einen Vortrag beim Kaiſer 
bieten ſollte. In dieſem Schreiben wird der Kunſthändler Paul Caſſirer des Handels mit dem 
Feind verdächtigt — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe hier unerörtert: es wird aber weiter- 
hin verſucht, im Zuſammenhang mit Herrn Caſſirers Tätigkeit die Diplomaten Graf Keßler 
und Riezler anzuſchwärzen; verſchiedene deutſche Muſeumsbeamte werden in frivolſter Weiſe 
bezichtigt, im Sold des Kunſthändlers Coſſirer zu ſtehen, da Bode von ihnen behauptet, ſie 
ſeien Beamte und heimliche Agenten Paul Caſſirers. Dabei hat Bode drei Tage vor Abfaſſung 
des Schreibens in einem Briefe an die Firma Caſſirer ſich bereit erklärt, den Gemäldekatalog 
für die Auktion Gans zu verfaſſen, vorausgeſetzt, daß die Firma Caſſirer dafür dem NRaifer- 
Friedrich Muſeum 20000 Mark überweiſe. Das tat derſelbe Bode, der nicht nur den Haupt- 
inhaber der Firma des Handels mit dem Feinde bezichtigt, ſondern auch der Miturheber und 
Verteidiger der fog. ‚Lex Caſſirer“ iſt, jenes Auktionsgeſetzentwurfes, ver Kunſthändlern das 
Abhalten von Auktionen verbieten will. All dies nur, weil die modern gerichtete deutſche 


Kunſtpropaganda im Ausland Herrn v. Bode nicht paßt. Damit aber nicht genug. Es wird 
berichtet, daß von einem Beamten der Berliner Nationalgalerie (wie man annehmen darf, 


auf Betreiben Bodes) dem preußiſchen Kultusminiſterium ein Memorandum unterbreitet 
wurde, das die Schädlichkeit der Propaganda moderner deutſcher Kunſt im Ausland dartun 
ſoll. Die Herren, die damit dem Auswärtigen Amt entgegenarbeiten wollten, haben offen- 
bar gar keine Ahnung, wie ſehr man ſich im Ausland gerade für die jüngſte deutſche Kunſt 
intereſſiert. Dieſe ganze Tätigkeit Bodes zeigt, wie ſehr die verhängnisvolle Einbildung, alles 
zu wiſſen, alles beſſer zu verſtehen und allen kommandieren zu können, auch auf dem Gebiet 
der Runft giftige Blüten gezeitigt hat.“ 

Wir ſtimmen mit der Nedaktion der Münchener Neueſten Nachrichten überein, daß 
dieſe Zuſchrift „für das deulſche Kunſtleben von beträchtlichem ſachlichen Intereſſe iſt“, ver- 
ſtehen dann allerdings um ſo weniger, weshalb der Einſender nicht gewagt hat, ſeinen Namen 
zu nennen. Es wäre ſehr verwunderlich geweſen, wenn unter den Errungenſchaften der Re- 
volution der Angriff auf den Direklor der Berliner Kunſtſammlungen gefehlt hätte. Gewiſſe 
Leute haben ja immer wieder verſucht, ihn zu ſtürzen, und trotzdem es heute wirklich allgemein 
bekannt iſt oder doch ſein ſollte, welche Verdienſte ſich dieſer Mann um die Kunſtwiſſenſchaft 
und den deulſchen Kunſtbeſitz erworben hat, können manche es nicht abwarten, bis der nun- 
mehr Vierundſiebzigjährige ſelber den Zeitpunkt für gekommen hält, wo er ſich Ruhe gönnen 
kann. Im übrigen glaube ich, ſchätzt man in Deutſchland die Verdienſte dieſes Mannes doch 
nicht hoch genug ein und man muß ſie ſich erſt von den Engländern ſagen laſſen, die noch 
während des Krieges eingehend erörtern ließen, wie die Erfolge der Bodeſchen Tätigkeit auf 


engliſche Verhältniſſe übertragen werden könnten. Die „Machtpolitik“ Bodes hat alſo jeben- 
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falls poſitive Erfolge gehabt, wie wir fie ſonſt kaum noch auf einem Gebiete zu verzeichnen 
haben. Nun beginnt man dieſen „ſachlichen“ Kampf gegen ihn unter Benutzung eines ver- 
untreuten Privatbriefes. Es hat noch niemand Bode Mangel an Mut vorgeworfen, wenn 
er alſo gegen die nach feiner Überzeugung mißglückte oder gar verderbliche ausländiſche Kunſt- 
propaganda unferes Auswärtigen Amtes in einem Privatbriefe an das Zivilkabinett des Ral- 

ſers vorging, ſo wird es wohl geſchehen ſein, weil er ſonſt kein Mittel der Abhilfe ſah. Auch | 
wir und mit uns ſehr viele find der Überzeugung geweſen, daß die Art diefer Propaganda 


unſerer deutſchen Kunſt jedenfalls nichts genutzt hat. Dieſer Meinung waren auch — die 


Münchener Neueſten Nachrichten, die damals gegen die hier gemeinte Ausſtellung in der 
Schweiz einen ſehr heftigen Artikel gebracht haben. Woher nun auf einmal dieſe merkwürdige 
Sinneswandlung? Zit das auch eine Errungenſchaft der Revolution? — Schäbig wirkt die 
Zuſammenſtellung des Briefes mit der Bereitwilligkeit Bodes, den Katalog zur Verſteigerung 
der Gansſchen Gemäldeſammlung zu machen. Dieſer Katalog aus der Feder Bodes lag längſt 
vor, und er hätte ſeine Benutzung gar nicht verhindern können. Es gehörte aber zu ſeiner 
„Machtpolitik“, bei ſolchen Gelegenheiten den Kunſthandel zu zwingen, einen Teil ſeines Ge- 
winnes an die Allgemeinheit abzuführen, hier das Kaiſer-Friedrich- Muſeum. 

Uns will nach alledem ſcheinen, als ob i in dieſem Falle das alte Regime gegen das neue 
nicht ſchlecht abſchneide. Denn in Wirklichkeit verdeckt dieſer Artikel in der Tat einen Machtkampf, 
und zwar den des Kunſthandels gegen die perſönlich uneigennützige Kunſtvertretung der Gefamt- 
heit. Das zeigt ſich in der krampfhaften Art, mit der der Artikelſchreiber der Münchner N. N. 
feinen Ingrimm gegen die „Lex Caſſirer“ auch in dieſem Zuſammenhange nicht verkneifen kann. 

Der Kunſthändler Paul Caſſirer wird ſeinen Freunden vermutlich wenig Dank dafür 
wiſſen, daß ſie dieſen Geſetzentwurf als „Lex Caſſirer“ bezeichnen, denn damit erwecken ſie 
den Anſchein, als ob die unerträglichen Mißſtände, die unſer Kunſtverſteigerungsweſen in 
den letzten Jahren in ſteigendem Maße durchſeucht haben, in beſonderem Maße den Verſteige⸗ 
rungen des Hauſes Caſſirer angehaftet hätten. Es trifft ſich gut, daß Bode ſelbſt in der „Kunſt“ 
(1918, Heft 2 über dieſes neue Auktionsgeſetz berichtet hat. Danach handelt es ſich dabei um 
gar nichts Neues. Preußen und die meiſten andern Bundesſtaaten haben bereits ſeit 1903 
eine allgemeine Auktionsordnung, und der neue Entwurf, der einſtweilen über die erſte Dor- 
bereitung durch die Polizei, der in Preußen das ganze Auktionsweſen unterftand, nicht hinaus- 
gekommen war, ſollte wohl nur die alten Beſtimmungen neu einſchärfen und in ihrer An- 
wendung auf die Kunſtauktionen insbeſondere beleuchtet werden. 

„Eine Reihe der Beſtimmungen, in denen ſich der Entwurf mit der alten Verordnung 
faſt deckt, erſcheinen als notwendige Bedingungen eines gefunden Kunſtauktionsweſens. So 
die Forderung der Einholung zur Erlaubnis jeder Verſteigerung bei der vorgeſetzten Behörde, 
das Verbot der Beteiligung der Auktionsfirma durch Vorſchüſſe oder Garantieleiſtung an den 
Beſitzer, das Verbot der Einſchmuggelung eigener Ware, der Intereſſierung der Kunſthändler 
und Makler durch teilweiſen Erlaß der Auktionsgebühr, das ſtrenge Unterfagen des künſtlichen 
Treibens der Kunſtwerke ober ähnlicher Praktiken bei der Steigerung, die Forderung eines 


0 gewiſſenhaften Kataloges und der Namhaftmachung des Beſitzers. Gegen dieſe Beſtimmungen 


kann ſchon anſtandshalber kaum ein Einwand gemacht werden. Aber heftig iſt der Kampf um 
eine andere Forderung entbrannt, obgleich auch dieſe ſchon eine alte Beſtimmung iſt: der 
Verſteigerer ſoll nicht zugleich Kunſthandel treiben. Das müſſe er, behaupten die Gegner 
dieſer Beſtimmung, denn wie ſolle er ſonſt die nötigen Kenntniſſe der Kunſtwerke erwerben, 
die er zu verſteigern habe. Aber wer nur ein wenig vom Kunſtauktionsweſen kennen gelernt 


hat, weiß, daß auch die Auktionatoren, die zugleich Kunſthandel treiben, bei jeder größeren 


Auktion nicht nur einen, ſondern gelegentlich ein halbes Dutzend Sachverſtändige heranziehen, 
weil ſie ſelbſt von manchen Sachen — oder ſagen wir ganz offen: von den meiſten Sachen, 
wenig verſtehen. Wie wäre es auch möglich, wenn fie zugleich alte Gemälde und Runfthand- 
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werk, oſtaſiatiſche Kunſt, Antike, Prähiſtorie, Vaffen, Ethnographie uſw. kennen follten! Das 
iſt aber auch nie verlangt vom Auktionator. Nach der ſchlechten alten deutſchen Art wurden die 
Rataloge einfach nach der Angabe der Beſitzer gemacht und im Katalog wurde einfach vermerkt, 
daß für die Richtigkeit der Beſtimmung nicht aufgekommen würde. Seit etwa zehn Jahren, 
ſeitdem auch in ODeutſchland die Verſteigerungen immer wachſende Bedeutung erlangt haben, 
iſt es auch bei uns Sitte geworden, daß wirkliche Sachverſtändige für die Anfertigung der 
Kataloge herangezogen werden. Das muß in Zukunft Pflicht werden, der Verſteigerer muß 
haften für die Angaben und deshalb ſollten, wie in Frankreich, vereidete Sachverſtaͤndige 
dafür angeſtellt werden. Dieſe müſſen bei jeder Verſteigerung anweſend ſein, müſſen bei 
der Verſteigerung jedes Kunſtwerkes den etwaigen Taxwert desſelben ausrufen (falls er nicht 
ſchon im Katalog angegeben werden ſoll) und haben für die Auskunft zu ſorgen, die das Pu- 
blikum wünſcht. Man wendet dagegen ein, daß auch in Paris dieſe Einrichtungen nicht vor 
Mißbräuchen geſchützt haben; dieſe haben ſich aber erſt unter der ſchlaudrigen Wirtſchaft der 
letzten Jahrzehnte eingeſchlichen, ſeit napoleoniſcher Zeit hat die große Blüte des Kunſtauktions- 
weſens in Frankreich auf dieſen Experten beruht. Auch der Einwand, daß ſie bei uns nicht zu 
finden wären, iſt hinfällig, haben wir doch Hunderte von Kunſthiſtorikern, von denen eine 
beträchtliche Zahl keine oder höchſt untergeordnete Stellungen haben. Man braucht keines- 
wegs Experten für jede Spezialität; auch in Paris ziehen dieſe, wenn ſie ſich in etwas wenig 
auskennen, beſondere Kenner heran, und wenn ſie dann noch zweifelhaft ſind, helfen ſie ſich 
im Katalog mit Beſtimmungen wie „attribus à“, „Ecole de“ uff. Durch dieſe Experten werden 
auch die un verantwortlichen Makler überflüffig, die jetzt durch ihre Auskünfte über die einzelnen 
Kunſtwerke das Publikum nur irreführen und es zu unſinnigen Preiſen verführen. Man ſagt: 
mundus vult decipi, ergo — aber dieſe Schwindelpreiſe, zu denen jetzt oft die törichteſten, 
kunſtloſeſten Sachen hinaufgetrieben werden, ſind keineswegs bloß der Schaden des einzelnen, 
ſie treffen die Geſamtheit, treffen auch die öffentlichen Sammlungen, da ſie die Preiſe immer 
weiter hinauftreiben und da die Händler und die Beſitzer von Kunſtwerken ſich bei ihren Forde- 
rungen darauf beziehen. 

Selbſt wenn man den deutſchen Kunſthandel für das Inſtitut der Experten noch nicht 
für reif oder die Zahl der für den Kunſthandel in Oeutſchland wichtigen Orte gegenüber dem 
einen Paris für zu große halten ſollte (außer Berlin und München kommen noch Leipzig, 
Frankfurt, Köln und Stuttgart in Betracht), müßte doch auf der Trennung von Kunſthandel 
und Kunſtauktion beſtanden werden. Die Verſuchung, daß der Auktionator ſeine Auktionen 
für feinen eigenen Kunſthandel ausnüst, in feinen Verſteigerungen auch für ſich kauft und 
verkauft, daß er die Preiſe ſteigert im Intereſſe feiner eigenen Ware, daß er ganze Sammlungen 
auflauft und dann bei ſich verſteigert: biefe und ähnliche üble Mißbräuche, die ſelbſt bei den 
größten Auktionshäuſern des Auslandes, wo das Verbot nicht exiſtierte, gelegentlich einge- 
riſſen waren, ſind der Ruin eines geſunden Auktionsweſens und wirken unheilvoll auf den 
ganzen Kunſthandel. Eine ſtarke Beſchränkung der Kunſtauktionshäuſer, welche die Folge ſein 
würde, wäre auch keineswegs vom Übel, da bei dem leider raſch ſchwindenden Privatbeſitz 
an Kunſtwerken die Auktionen bald einen ſtarken Rückgang aufweiſen mülfen.“ 

Die hier ganz ſachlich umſchriebenen Mißſtände find in den letzten Jahren fo offenkundig 
geworden, der völlig irreführende, ja betrügerifhe Charakter einer großen Zahl der Kunſt- 
auktionen der letzten Jahre iſt fo unleugbar, daß jeder Kunſtfreund für ein ſolches Geſetz dant- 
bar fein müßte. Vor allem aber meinen wir, müßte das „neue Regime“ möglichft bald dieſen 
Entwurf aufnehmen und in forgfältigem Ausbau zum Geſetze erheben. Unſer Kultusminiſterium 
wird ſich hoffentlich durch die leidenſchaftlich revolutionäre Gebärde einzelner Nünſtler und 
Künſtlerkreiſe nicht beirren laſſen, deshalb den unverminderten kapitaliſtiſchen Spekulationen 
dieſer Leute entgegenzuwirken und ausſchlie ßlich das Wohl der Allgemeinheit und der ge⸗ 
ſunden Mehrung ihres Kunſtbeſiges im Auge behalten. 
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Lübeck hat ſeinen „Fall Göhler“. Unſer geſchätzter Mitarbeiter Dr. Georg Söhler hat. 
ſeit 1915 die künſtleriſche Leitung des Lübecker Muſiklebens innegehabt und durch ſeine Aus- 
geſtaltung der Sinfoniekonzerte und der Volkskonzerte ein Kulturwerk vollbracht, das auch 
dann den Dank aller wahren Kunſtfreunde verdiente, wenn es nicht unter den ſchwierigen 
Verhältniſſen der Kriegszeit zuſtandegekommen wäre. Nun iſt er vom Vorſtand des „Vereins 
der Muſikfreunde“ plötzlich entlaſſen worden. Einer Angabe von Gründen bedurfte es nicht, 
da der Vertrag immer nur von Jahr zu Fahr lief — jo war gerade im Hinblick auf die Kriegs- 
verhältniſſe vereinbart worden —, und die Berechtigung des Vorſtandes zu ſeinem Vorgehen 
im ſtreng juriſtiſchen Sinne wird auch gar nicht beſtritten. 

Um fo übler wirkt das ganze Vorgehen vom Standpunkt des menſchlichen Anſtandes 
und vor allem im Hinblick auf die würdige Vertretung der künſtleriſchen Intereſſen einer Ge- 
ſamtheit. Auf dieſen letzten Punkt kommt es uns hier allein an. Die zahlreichen Artikel in 
den Lübecker Zeitungen gehen uns, ſoweit ſie Perſönliches berühren, weiter nichts an. Dr. Georg 
Göhlers reiner künſtleriſcher Zdealismus iſt noch nie beſtritten worden, und wenn er jetzt von 
den künſtleriſchen Organiſationen ſeiner Berufsgenoſſen nicht die Anterſtützung gefunden 
hat, die ihm der Sache wegen unbedingt hätte zuteil werden ſollen, ſo liegt es daran, daß er 
ſich aus idealen Gründen gegen manche Anternehmungen dieſer Organiſationen geſträubt 
hat. Ob er dabei im Recht oder Unrecht war, iſt in dieſem Zuſammenhange gleichgültig, die 
Idealität feiner Gründe iſt ihm auch von feinen Gegnern noch nie beſtritten worden. Übrigens 
hat ſich das Orcheſter geſchloſſen auf feine Seite geſtellt, und aus allen Preſſeſtimmen geht her- 
vor, daß die ernſt zu nehmenden Muſikfreunde Lübecks die Partei des gemaßregelten Dirigenten 
ergriffen haben. 

Für die Allgemeinheit wichtig ſind die Unterlagen, die überhaupt den ganzen Fall 
ermöglichen. Das Lübecker Orcheſter gehört zur Grüppe der ſogenannten Konzert- Vereins- 
orcheſter. Wir hatten bisher in Deutſchland Hoforcheſter, Städtiſche, Vereins- und Privat- 
orcheſter. Eine ſelbſtändige Orcheſter-Republik, wie ſie das Berliner Philharmoniſche Orcheſter 
darſtellt, iſt eine vereinzelte Erſcheinung. Die Hoforcheſter werden ja in Zukunft wegfallen; 
ſie einfach in Staatsorcheſter umzuwandeln, wird kaum angehen, da es doch geographiſch zu 
enge Kreiſe ſind, die den Vorteil dieſer Einrichtung genießen. Man wird ſie alſo auch in 
Städtiſchen oder Städtebund-Orcheſter umwandeln müſſen. Eigentliche Privatorcheſter gibt 
es nur noch ſehr wenige, und man kann damit rechnen, daß dieſe gefchäftlihe Unternehmungen 
von Dirigenten hald ganz ausſterben. Ziemlich zahlreich ſind dagegen noch die Vereinsorcheſter. 
Dieſe verdanken ihr Daſein Vereinigungen von Muſikfreunden — gewöhnlich ſind es ordent- 
liche und außerordentliche Mitglieder —, die durch Zahlung eines beſtimmten Zahresbeitrages 

die Grundlage für die Exiſtenzmöglichkeit des Orcheſters ſchaffen. Als Gegenleiſtung erhalten 
die Mitglieder das Anrecht auf den Beſuch der Konzerte oder der Hauptproben. Es wird alfo: 
da nicht etwa ein Opfer für die Kunſt gebracht, und auch von Mäzenatentum iſt nicht die Rede. 
Trotzdem ſollen die geſchichtlichen Verdienſte dieſer Vereinigungen keineswegs verkannt wer- 
den. Aber dieſe Form hat ſich überlebt. Die allgemeine mufitaliſche Vildung oder doch wenig; 
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ſtens das Verlangen nach guten muſikaliſchen Darbietungen, ift heute in Deutfchland fo ver- 
breitet, daß felbft in verhältnismäßig kleinen Städten ein ausreichendes Publikum für eine 
betrãchtliche Zahl ernſter Konzerte vorhanden iſt. Es kann ſich höchſtens noch um die Or- 
ganifation dieſes Publikums handeln, und als ſolche würden dieſe Vereinigungen von Muſik⸗ 
freunden auch für die Zukunft noch von großem Werte fein. Seitdem aber in unſern Orcheſtern 
„Liehhaber“ nicht mehr mitſpielen können und die Entwicklung der ſinfoniſchen Literatur 
eine ſtarke Beſetzung der Orcheſterkörper gebietet, iſt es ausgeſchloſſen, daß ein Orcheſter durch 
die Einnahmen ſeiner öffentlichen Sinfoniekonzerte leben kann. Selbſt wo, wie in Berlin, 
durch die zahlreichen privaten Unternehmungen von Soliſten und Chorkonzerten mit Orcheſter- 
begleitung eine Orcheſtervereinigung faſt täglich beſchäftigt iſt, find die Koſten aus dieſen Ein- 
nahmen nicht zu decken. Das am meiſten beſchäftigte Berliner Philharmoniſche Orcheſter 
3. B. hat jahrelang während der Sommermonate in Scheveningen als Badekapelle ſpielen 
muͤſſen, um leben zu können. Erſt feit einigen Jahren iſt es durch einen ſtädtiſchen Zuſchuß, 
für den als Gegenleiſtung volkstümliche Konzerte während der Sommerzeit geboten werden, 
von dieſer unwürdigen Fron befreit worden. Anderwärts haben ſich die Orcheſtermuſiker 
durch eine private Tätigkeit — Ausſpielen auf Tanzböden, bei Geſellſchaften und dergl. — 
ihr immer noch dürftiges Brot erwerben müſſen. Das find der Künſtler und der Kunſt un- 
würdige Zuſtände. Den Mitgliedern künſtleriſcher Orcheſtervereinigungen dürfte keine andere 
Nebenbeſchäftigung, als allenfalls die des Muſikunterrichts zugemutet werden. 

Wie ſchon betont, haben die ſogenannten Vereinigungen der Kunſtfreunde an dieſen 
Verhältniſſen nichts geändert. Dieſe Muſikfreunde haben für ihre Beiträge Konzerte erhalten. 
Daß der eine und andere muſikfreundliche Bürger höhere Zuſchüſſe leiſtete, iſt nicht dieſen 
Vereinigungen gutzuſchreiben. Aber dieſe Vertröſtung auf ſolch freiwilliges Mäzenatentum 
iſt auch vom höheren kunſtpolitiſchen Standpunkte aus unzulänglich, weil unſicher. a 

Es haben denn auch längſt eine ſtets wachſende Zahl von ſtädtiſchen Körperſchaften 
es als Pflicht erkannt, hier einzuſpringen. Mehr noch als das Theater iſt die ſinfoniſche Konzert; 
muſik ein Volksbildungsmittel allererſten Ranges, und es iſt eine Pflicht der zur Pflege dieſer 
Volksbildung berufenen Gemeinden, die finanziellen Möglichkeiten einer ſolchen künſtleriſchen 
Muſikübung zu ſchaffen. Als Gegenforderung muß dafür die Veranſtaltung von Konzerten 
gefordert werden, die auch dem Unbemittelten zugänglich find. 

Zahlreiche Städte haben den nächſtliegenden Ausweg gewählt und die Orcheſter in 
ſtädtiſche Verwaltung genommen. Andere Städte waren dazu zu ängſtlich und haben ſich 
damit begnügt, an die Privatorcheſter oder die beſtehenden Vereinigungen der Muſikfreunde 
einen Zuſchuß zu bezahlen. Das iſt offenbar vielfach als läſtige Pflicht empfunden worden, 
jo daß manche Städte ſich für dieſe Leiſtung nicht einmal das Recht der künſtleriſchen Mit- 
beaufſichtigung gewahrt haben. Dieſen Zuſtänden muß zum Wohle der Kunſt, vor allem 
aber des nach Kunſt verlangenden Volkes, ein Ende gemacht werden. Die Selbſtherrlichkeit 
des privaten Unternehmertums, aber auch der un verantwortlichen und nach ihrer Zufammen- 
ſetzung zum künſtleriſchen Urteil durchaus nicht berufenen Konzertvereins-Vorſtände muß 
aufhören. Sie führt notwendigerweiſe zu unerträglichen Verhältniſſen. Wir wählen als nahe 
liegendes Beiſpiel die Stadt Lübeck und bemerken nur nebenher, daß ſich gleichzeitig in Dort- 
mund ganz ähnliche Dinge abgeſpielt haben. 

Der Zahreshaushalt des Lübecker Orcheſters beträgt rund 160000 A. Der Konzert- 
Verein hat 94 ordentliche und 600 außerordentliche Mitglieder. Die letzteren haben zur Ver- 
waltung nichts zu ſagen, ſondern bezahlen nur jährlich 10 K, für die fie Zutritt zu den Haupt- 
proben haben. Es iſt nicht anzunehmen, daß auch nur ein einziges dieſer außerordentlichen 
Mitglieder dieſe 10 & nicht ebenſo gern ohne Vermittlung eines Vereins für den Beſuch der 
Proben anlegen würde. Durch die ordentlichen Mitglieder kommen etwa 1200 4 Mehr; 
beitrag ein. Sonſt zahlen auch fie nicht mehr, als den Konzertbeſuch. Fur dieſe doch wirklich 
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geringe Leiſtung haben fie bzw. hat der von ihnen gewählte Vorſtand das alleinige Verfügungs⸗ 
recht. Die entſcheidenden Perſönlichkeiten in dieſem Vorſtand ſind zurzeit ein Wäſchefabrikant 
und ein Kolonialwarenhändler. Gewiß ja nützliche und ehrenwerte Berufe, keineswegs aber 
eine Gewähr für ein beſonders künſtleriſches Urteil. Rund 30000 & kommen durch die fonfti- 
gen Konzerteinnahmen ein. Die Hauptſummen aber werden aufgebracht durch 20000 
vom Sommertheater, 47000 % für den Operndienſt am ſtädtiſch geleiteten Theater und 
50000 & ſtädtiſchen Zuſchuß. Unter dieſen Verhältniſſen iſt es doch geradezu lächerlich, eine 
für die ganze Stadt ſo weſentliche Kunſteinrichtung unter das autokratiſche Regiment einiger 
in Kunſtdingen Unberufenen, jedenfalls der Öffentlichkeit nicht verantwortlichen Männer zu 
ſtellen. Ich will mich auf die Beſchuldigungen, die in verſchiedenen Zeitungsſtimmen erhoben 
werden, gar nicht näher einlaſſen. Aber es wäre ein Ausnahmefall, wenn nicht auch in Lübeck 
unter dieſen Umſtänden perſönliche Liebhabereien die ſachlichen Geſichtspunkte verdunkelten. 
Gerade dieſe „Liebhaber“ pflegen einzig Hochachtung vor dem Geldbeutel zu haben und faſſen 
auch den ſtädtiſchen Kapellmeiſter weniger als Künſtler für das Volk, denn als Unterhaltungs- 
gegenſtand für die reichen Geſellſchaftskreiſe, wohl gar als einen muſikaliſchen Hausdiener 
für ihre Privatgeſellſchaften auf. Mit dieſen Zuſtänden — wie gejagt, ich will hier keineswegs 
ausſchließlich oder auch beſonders auf Lübeck hinweiſen, denn fie liegen in den geſchilderten Ver- 
hältniſſen begründet — muß es ein Ende haben. Die Orcheſter müſſen vergeſellſchaftet werden. 


* 
x 

Die Verſtaatlichung der Orcheſter iſt auch das einzige Mittel, um der Entwicklung ihrer 
Organifationen ins rein Gewerkſchaftliche aorzubeugen. Es iſt in dieſen Wochen eine für unſer 
ganzes Kunſtleben wertvolle Organifation der „Vereinigten Berufsverbände der deutſchen Ton- 
künſtler“ zuſtandegekommen, auf die ich gelegentlich ſpäter noch einmal näher eingehen werde. 
In der Gruppe der ausübenden Künſtler fehlen dabei die zwei weitaus größten Organija- 
tionen, der „Deutſche Muſiker-Verband“ und der „Orcheſter- Bund“. Der erſtere, deſſen 
17000 Mitglieder ſich zumeiſt aus jenen gewerblichen Muſikern zuſammenſetzen, für die ich 
als meiſt bekannten Typus den Kaffeehausmuſiker nenne, wird ſich offenbar ganz den Ge- 
werkſchaftsorganiſationen anſchließen. Davon iſt die Auffaſſung der muſikaliſchen Tätigkeit 
als „Arbeit“ mit dem ganzen Drumherum der Regelung aller Leiſtungen und ihrer Entlohnung 
nach den Grundſätzen der Arbeitergewerkſchaften unzertrennlich. Beim „Orcheſter Bund“, 
der hauptſächlich aus den großen ſtädtiſchen und bisherigen Hoforcheſtern beſteht, herrſchen 
offenbar noch Bedenken vor dieſem Schritte. Da möchte man doch wohl eher als Künſtler, 
denn als Arbeiter angeſehen werden. Die baldige Verſtaatlichung aller größeren Orcheſter 
ift das einzige Mittel, den Orcheſter- Bund vor dieſer Entwicklung ins Gewerkſchaftliche zu 
bewahren. Denn es iſt klar, daß bei einem ſozial regierten Volksſtaate die Entlohnungsfrage 
und die Arbeitsforderung von einem Standpunkte aus geregelt wird, den auch der Arbeit- 
nehmer als billig anerkennen muß. Zedenfalls liegt es im Geiſte dieſes Volksſtaates, daß 
Streitfragen hier nicht durch Gewaltmittel, ſondern auf dem Verſtändigungswege gelöſt wer- 
den müſſen. Daß dieſer Geiſt in unſeren Orcheſtern zur Herrſchaft gelangt, iſt unbedingt not⸗ 
wendig, wenn unſere Kunſt nicht unheilbaren Schaden leiden ſoll. Es ſind in dieſen wenigen 
Wochen ſeit Ausbruch der Revolution Erſcheinungen zutage getreten, die jeden Vernünftigen 
davon überzeugen müſſen, daß es ſchlechthin unmöglich ift, die auf den anderen Gebieten der 
Arbeitsleiſtung üblichen Anſchauungen einfach auf das der Kunſt zu übertragen. Es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß z. B. im Opernbetriebe das Orcheſter jederzeit die Möglichkeit hat, durch 
Streiks alles künſtleriſche Schaffen zu vereiteln. Am Deutſchen Opernhaus in Charlottenburg 


3. B. erreichten die Lohnforderungen des Orcheſters eine ſolche Höhe, daß bei ihrer Bewilli⸗ 


gung das Injtitut trotz des großen in der Erlaſſung der Miete liegenden Zuſchuſſes der Stadt 
einfach unmöglich wurde. Noch ſchlimmer iſt es, wenn dieſe Organiſationen ihre Machtſtellung 
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benutzten, um aufs Künſtleriſche Einfluß zu gewinnen. Es iſt bekannt geworden, daß das ehedem 
königliche Orcheſter in Berlin unter Androhung des Streikes erklärt hat, den „Roſenkavalier“ 
von Richard Strauß wegen ſeiner großen Schwierigkeit nicht mehr ohne beſtimmte Striche 
zu ſpielen. Es braucht gar nicht erwogen zu werden, ob in dieſem Falle vom Orcheſter wirk- 
lich eine zu große Anſtrengung gefordert wird, ſie iſt jedenfalls bisher geleiſtet worden, ohne 
daß die Herrſchaften darunter ſichtlichen Schaden gelitten hätten. Es handelt ſich hier um 
ein Grundſätzliches. Vor hundertzwanzig Jahren haben die Muſiker Mozart für zu ſchwierig 
erklärt, fogar die Kammermuſikſpieler wieſen damals die Stimmen feiner Quartette wegen 
Kakophonie zurück. Der berühmte Celliſt Schuppanzigh erklärte die Celloſtimmen in Beet- 
hovens Quartetten für unſpielbar. Richard Wagners „Triſtan und gſolde“ iſt nach achtund- 
ſiebzig Proben in Wien als unaufführbar beiſeitegelegt worden. Ich erwähne dieſe Fälle, 
die ſich durch die ganze Muſikgeſchichte wiederholt haben, nur, um zu zeigen, wohin wir kämen 
oder genauer, wo wir noch ſtänden, wenn die ſchöpferiſche Kunſt in der Art von der willfährigen 
Leiſtung der Maſſe der reproduzierenden Muſiker abhängig gemacht würde. Es liegt im Veſen 
dieſer Kunſt, daß der Ausübende durch die Anforderungen des Schöpfers zu immer höheren 
Leiſtungen angeſpornt wird. Es ſpricht Bände, wenn heute jedes mittlere Stadttheater eine 
Aufführung von „Triſtan und Iſolde“ zuſtandebringt, die vor zwei Menſchenaltern vom erſten 
Muſikinſtitut der Welt als unmöglich bezeichnet wurde. Damit ſoll natürlich nicht der willkuͤr · 
lichen Häufung von Schwierigkeiten das Wort geredet werden, in der ſich manche modernen 
N aus ſchöpferiſcher Impotenz gefallen. 

Es iſt ja anzunehmen, daß die jetzige Uberſpannung des Machtgefühls der Arbeitnehmer 
ſich wie eine Krankheit austoben wird und daß man ganz von ſelbſt wieder zur Einſicht ge- 
langt, daß das Zuſtandekommen eines Werks von der geiſtigen Beherrſchung ahhängig iſt und 
darum eine Unterordnung unter einen geiſtigen Herrſcher nicht zu umgehen iſt. Gerade für 
das Zuſtandekommen der großformatigen Kunſt in Theater und Muſik bedarf es des Zufammen- 
wirkens zahlreicher Kräfte, und es liegt in der Natur der Sache, daß die untergeordneten 
Faktoren am zahlreichſten ſind. Wird nun, wie es das ſozialiſtiſche Prinzip bis jetzt getan hat, 
die Macht einfeitig der Maſſe und nicht der Qualität zugeteilt, fo iſt ein fruchtbares künſtleriſches 
Schaffsn undenkbar. Echte Sozialiſierung bedeutet Ein- und Unterordnung in eine gemeinſame 
Sache; ſie iſt weit mehr eine Verpflichtung, als ein Recht. Augenblicklich verſtehen weite Kreiſe 
Sozialiſierung im grob materialiſtiſchen Sinne als eine umgekehrte Ausbeuterei. 

8 * * 
1 

Sozialiſierung der Kunſt bedeutet natürlich auch eine Verpflichtung an die Kunſt oder, 
was basſelbe iſt, an die Art der Darbietung dieſer Kunſt ans Volk. Man mag noch fo ſehr die 
finanzielle Hebung und Sicherſtellung der weitaus größten Zahl der Schauspieler für notwendig 
halten und deshalb der Sozialiſierung der Schauſpielbetriebe das Wort reden, fie iſt moraliſch 
doch nur dann berechtigt, wenn damit die Arbeitnehmer auch verpflichtet werden, der für ihr 
Wohl ſorgenden Allgemeinheit gute Ware zu liefern. Es wäre geradezu ein Wahnſinn, Theater 
betriebe zu ſozialiſieren, die dann dem Volke dieſelbe Kunſt böten, wie bisher die übelſten Ge- 
ſchäftstheater in ihrer Spekulation auf die oberflächlichen oder gar niedrigen Inſtinkte. Es 
mulſſen deshalb entſprechende Verpflichtungen überall grundſätzlich feſtgelegt werden, wo 
man zur Sozialiſierung künſtleriſcher Betriebe ſchreitet. Die Forderung ſcheint jelbitverftänd- 
lich, wird aber gleichwohl ſelbſt an ſolchen Stellen nicht befolgt, die vorbildlich wirken müßten. 
So hat ſich der ſächſiſche Künſtler-Hilfsbund die Bekämpfung des Schmierenunweſens zum 
Ziel geſetzt. Unter Leitung tüchtiger Theaterfachmänner iſt eine Truppe zuſammengeſtellt 
worden, die in jene kleineren Städte Sachſens geſchickt wird, die kein eigenes Theater haben. 
Die techniſche Frage der Bühne iſt gut gelöſt. Aber das Programm dieſer Schauſpielertruppe 
ſetzt ſich ausſchließlich aus oberflächlichen Luſtſpielen und Schönherrs „Weibsteufel“ zuſammen. 
Das heißt doch den Teufel mit Beelzebub vertreiben. Wir hören als Entſchuldigung, daß der 
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ſächſiſche Künſtlerhilfsbund, der unter behördlicher Flagge ſegelt, nur eine wirtſchaftliche Or; 
ganiſation ſei. In ganz nüͤchternes Deutſch überſetzt heißt das Geſchäftsmacherei, auf Koſten: 


der Kunſt. Es ſteht ungefähr auf derjelben Stufe, wie wenn das . in 5 


Verwaltung genommen wird. 5 Pi 


„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben“, hat Schiller den Künſtlern zu- 
gerufen und damit das Verantwortungsgefühl der Künſtler aufgerufen gegen die Kunſt und 
gegen die Geſamtheit. Darum geſtehen wir gerade dem Rünftler auch in geſchäftlichen Oingen 
Veſpaſians Non olet nicht zu. Es war darum die unglüdlichite Verteidigung, die der ſonſt ſo 
tüchtige Paul Scheinpflug für die Mitwirkung des von ihm geleiteten Blüthnner-Orcefters 
an der Gedenkfeier für Liebknecht und Roſa Luxemburg wählen konnte, daß das Orcheſter 
gezwungen ſei, Geld zu verdienen. Inzwiſchen iſt man ſich deſſen wohl bewußt geworden, und 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Heinrich Schulz hat in einem Briefwechſel mit dem Kultus 


miniſter Haeniſch nun das in letzter Zeit ſehr beliebte Regiſter des Menſchlichen gezogen. Als 


Politiker - bin ich ſchroffſter Gegner, als Menſch vermag ich die Teilnahme nicht zu verſagen. 
Es liegt ganz fern, die Ehrlichkeit Liebknechts und ſeiner Aufpeitſcherin anzuzweifeln. Aber 
es iſt doch nicht zu leugnen, daß beide namenloſes Unglüd über uns gebracht haben, und es 
iſt wirklich kein Grund einzuſehen, daß eine von dieſem Unglück betroffene Geſellſchaft nun. 
nachträglich die von ihnen heraufbeſchworene Gefahr betrauert oder gar noch feiert. Mir 
ſcheint, es werde jetzt von ſozialdemokratiſcher Seite das menſchliche Gefühl recht parteiſch. 


aufgerufen. Man wird den Verdacht nicht los, daß es oft aus theoretiſchen Parteigrundſätzen 


geſchieht. Warum ſoll nicht das menſchliche Gefühl von uns andern, in dieſem Falle ſicher 
der Mehrheit, geſchont werden? Aber ich fürchte, die ſchon immer den Oeutſchen lähmende 
Theoretiſiererei wird dann erſt recht Trumpf. Schon treibt wieder die Ausländerei in, der 
Kunſt die hunteſten Blüten und dieſe Treibhäusler, die uns hitzig franzöſiſche und italienische 
KRunft- aufdrängen, während noch unfere Gefangenen gemißhandelt werden und der Feind 
feinen Sieg mit ſadiſtiſcher Wolluſt am deutſchen Volke ausläßt, ſonnen ſich ſtolz in ihrer 
Vorurteilsloſigkeit. Nichts iſt doch beſchränkter, als ein derartiger geiſtiger e Das 
zeigt ſich ſchon in den Objekten, denen er ſeine Gunſt zuwendet. 

Dem Oeutſchen Opernhauſe in Charlottenburg kann man leichthin einige Huben 
deutſcher Opernwerke aufzählen, die es uns ſchuldig iſt, aber es wurde mit aller Haft die reich 
lich abgeleierte „Cavalleria rusticana“ herausgebracht. Auf den Konzertprogrammen häufen 
ſich die ausländiſchen ſinfoniſchen Werke, denen unſer Publikum durchweg ablehnend gegen 
überſteht. Frankreich überlegt jetzt eben erſt, wie einige Zeitungsrundfragen beſtätigen, ob 

es die Werke der verſtorbenen deutſchen Muſiker wieder aufnehmen ſoll, und rüſtet, genau 

wie Italien und England, auch auf künſtleriſchem Gebiete zum Aushungerungskrieg gegen 
uns. Wir ſind natürlich vorurteilslos, und wenn ſchon jemand ausgehungert werden fol, 
jo find es unſere eigenen Komponiſten. 

Die Fremden kennen uns und leiſten ſich deshalb gerabezu groteske gerausfocberungen 
Während die Polen im Oſten ihren Schakalgelüſten am wunden Körper Deutſchlands frönen, 
hat der polniſche Komponiſt Felix Nowowiejski ſich den Saal der Akademiſchen Hochſchule 
für Muſik für zwei Konzerte geſichert. Der Herr, einer der größten Reklamehelden unter den 
Komponiſten, benutzte die Gelegenheit zu einer großpolniſchen Agitation. Ich bin nicht rach 
gierig und wünſchte deshalb Herrn Nowowiejski nur den zehnten Teil der Prügel, die ſich 
ein deutſcher Komponiſt bei einem ähnlichen Verhalten in Warſchau beſehen hätte. Damit 
die übrigen neun Zehntel nicht ungenutzt blieben, ſollten ſie auf den Buckel der deutſchen Michel 
und vor allem jener „deutſchen“ Kritiker niederhageln, die auch in ſolchen Stunden uns noch 
die . der * predigen. 
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Die Kunſt iſt auch interkonfeſſionell. Man muß das nur richtig auffaſſen. Der Oeutſche 
iſt in dieſen Dingen nicht gelenkig genug. In Berlin wird jetzt ein Paſſionsſpiel „Ch riſtus“ 
von Georg Fuchs aufgeführt. Ein verkünſteltes Oberammergau, aus dem Amüſiergeiſt 
der maſſigen Schaurevue inſzeniert. Das Buch von Georg Fuchs mag urſprünglich nicht fo 
ſchlimm ausgeſehen haben, und ſo ließ ſich der gediegene, chriſtlich empfindende Muſiker Mart in 
Grabert für die Kompoſition gewinnen. Martin Grabert iſt ein deutſcher Muſiker, und ſo 
kann es nicht ſehr überrafchen, daß er ſich keinerlei ſchriftliche Gewähr geben ließ und nur mit 
allen Kräften die Vollendung ſeines Werkes betrieb. Der Dichter Georg Fuchs war denn 
auch höchlichſt zufrieden. Dann aber ging er hin und ſuchte ſein Werk auch zur Aufführung 
zu bringen. Es bildete ſich ein Syndikat unter der Leitung der Herren Bryk und Löwy. Man 
ſieht, die Sache fängt an, interkonfeſſionell zu werden. Und nun wird plötzlich der „Chriſtus“ 
in Berlin ohne die Muſik Martin Graberts aufgeführt. Das Syndikat erklärt, die Muſik trage 
einen fo prot eſt ant iſchen Charakter, daß fie ſich für die Aufführung im katholiſchen Süden 
nicht eigne. Es iſt doch ſchlimm um dieſe konfeſſionellen Gegenſätze, aber ſchön um die Be- 
ſorgnis des Syndikats, daß ſich, um keinen zu verletzten, nun die Muſik von dem — Juden 
Felix Robert Mendelsſohn ſchreiben ließ. 

Die Geſchichte iſt aber noch nicht zu Ende. Die etwas daneben geratenen Nahlömm- 
linge des Leſſingſchen „Nathan“ vom Wiener Syndikat haben mit ihrer Begründung nämlich 
„gemogelt“. Der Grund für die Ablehnung der Muſik Graberts liegt in ſeiner Zugehörigkeit 
zur „Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer“. Der Geſchäftsführer des Paſſionsſyndikats, Herr 
Bryk, iſt nämlich auch Generalagent der Geſellſchaft der Autoren, Komponiſten und Muſik⸗ 
verleger in Wien, eines Konkurrenzunternehmens gegen die Genoſſenſchaft deutſcher Ton- 
ſetzer, und es iſt der Geſchäftsneid des Herrn Generalagenten, dem wir dieſe Vergewaltigung 
eines deutſchen Künſtlers zu danken haben. Kapitalismus in der Kunſt. 


x * 
* 


Zum Schluß noch etwas Heiteres. Unſer Berliner Philharmoniſches Orcheſter iſt eine 
Künſtler-Republik. Seine Mitglieder können alſo nicht ſtreiken, da fie ihre eigenen Arbeit- 
geber ſind. Damit ſie aber nun dieſes jetzt ſo beliebten Vergnügens nicht ganz verluſtig gingen, 
haben fie kürzlich doch geſtreikt. Aber aus künſtleriſchen Gründen. Der Dirigent George Weller 
hatte das dringende Bedürfnis, uns mit einem ausſchließlich aus ruſſiſchen Rompofitionen - 
beſtehenden Konzerte aufzuwarten. Darunter war eine ſogenannte Sinfonie von Golyſcheff. 
Das Publikum nahm das Tongewinſel humoriſtiſch auf, die Philharmoniker aber waren bei 
der Probe böfe geworden und hatten ſich geweigert, den zweiten Satz zu ſpielen. Es gibt 
zwar jetzt keine faulen Apfel, vor denen man ſich zu fürchten hätte, aber man kann ja nicht 
wiſſen, es könnte auch ein richtiger Muſikliebhaber eine Handgranate bei ſich haben. Rurzum, 
die Philharmoniker getrauten ſich nicht, dieſes furchtbare Stück dem Publikum anzubieten. 
Es ſoll ſich nun nachträglich herausgeſtellt haben, daß in der Probe bei der Verteilung der 
Blätter ein Verſehen unterlaufen war, ſo daß die verſchiedenen Gruppen des Orcheſters zur 
ſelben Zeit verſchiedene Teile des Werkes geſpielt hatten. Das Schönſte aber iſt, daß weder 
der anweſende PORN noch der Dirigent etwas von dieſer Verwechſlung gemerkt haben. 


Karl Storck 
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Spartakus, der Armenſch Der Dank des Spießers 5 
Späte Erkenntnis 


. der deutſchöſterreichiſchen Wochenſchrift „Das Neue Reich“ (Schrift- 

8 leitung Dr. Zofeph Eberle, Verlagsanftalt Tyrolia, Wien) geht 
Alois Prinz Liechtenſtein der Frage, die uns alle in Atem hält, 
O mit ſo blankem Spaten auf den Grund, daß ſeine Betrachtungen 
nachdenttlicher Beachtung empfohlen ſeien, vor allem der Kreiſe, die ſich noch 
immer in Selbſttäuſchung über die Nähe und Größe der Gefahr wiegen. „Es 
hat“, ſo ſchreibt der Prinz, „zu allen Zeiten ſoziale Bewegungen gegeben. Weder 
das Altertum noch das Mittelalter waren frei davon; ebenſowenig die Nenaiſſance 
als die Ara der Reformation. Über die prähiſtoriſche Periode find wir nicht hin- 
reichend unterrichtet. Aber da Habgier und Appetit ſeit Erſchaffung unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes ihm als weſentliche Merkmale anhaften, dürften ſoziale Regungen und 
Wirrniſſe, ſobald es einen wenn auch rohen primären Anſatz zu einer menſch— 
lichen Geſellſchaft auf Erden gab, ſelbſt in Höhlen und unter Zelten mit Stein- 
und Bronzewaffen ausgefochten worden ſein. 

Der unverfälſchte Armenſch iſt Spartakus, der auch im zwanzigſten Jahr- 
hundert wie am Frühmorgen der Weltgeſchichte, ſobald er ſich ungehemmt weiß, 
entſchloſſen iſt, zuzugreifen und ſich zu arrondieren, ſoweit es geht. Jedermann 
iſt ſich ſelbſt nicht bloß der Nächſte, ſondern auch der Einzige. | 

Dabei verſtößt er freilich gegen die Grundbedingungen jeder Kultur, und 
zwar um ſo ärger, je komplizierter, vornehmer, edler und höher ſie gediehen iſt. 

Deswegen richtet jedes Geſetzbuch, jede ſittliche Vorſchrift gegen dieſen uns 
allen innewohnenden Trieb möglichſt unüberſteigliche Schranken auf. Der kürzeſte 
und älteſte Kodex mit göttlicher Sanktion, der Dekalog, den Moſes vom Berge 
Sinai ſeinem Volke heruntertrug, erhebt im ſiebenten Gebote eine Warnung 
gegen die ſchlimmſte unſerer Leidenſchaften, welche alle anderen unter ihre Raben- 
fittiche verbirgt, ſie aufſtachelt und befriedigt. 

Das Merkwürdigſte an dieſer unſerer gefährlichen Anlage iſt, daß fie, um 
ſich der Maſſen zu bemächtigen, unter der Maske des Altruismus ſich verhüllt, 
die edelſten Gefühle ihnen vorſchwefelt, und zuletzt feſt an ihre Uneigennützigkeit 
glaubt, obwohl ſie ein wahres Ungetüm an Selbſtſucht iſt, die mit dem Kinde 
geboren, erſt mit dem letzten Atemzuge des Greiſen erliſcht, die im Reichen nicht 
ſchwächer iſt als im Armen und den Aab enen ebenſo mächtig aufwühlt wie 
den Proletarier. 

Derzeit, unter der Herrſchaft der europälſchen Revolution, erfriſchen ſich 
ergraute Börſenwölfe an der jungen Freiheit der Republiken, Kriegsgewinner 
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plätſchern in dem Volksbade der demokratiſchen Welle, Sozialiſten verſprechen 


der nächſten Generation und Kommuniſten ſchon der heutigen goldene Tage; 


neue Männer rücken in alte Amter, und Gott gibt ihnen, wie ſie behaupten, dazu 
den Verſtand. An allen Straßenecken leſen wir ihre Aufrufe und Reklamen. — 

Die ſoziale Frage unſerer Zeit hat ihre ſpezielle Urſache in den techniſchen 
Fortſchritten der Maſchinen, in der Erleichterung und Entfaltung des Geldverkehrs, 
kurz: in der Produktionsweiſe der modernen Großinduſtrie. Sie beſteht aus drei 
Faktoren, die zuſammenwirken: Unternehmerſchaft, Leihkapital und Arbeiterſchaft. 
Einzeln genommen ſind ſie ohnmächtig, vereint wirken ſie Wunder. 

Die Unternehmerſchaft hat von Jahr zu Jahr vollkommenere Maſchinerie, 
einheitliche autoritäre Leitung und trägt mit kommerzieller Erfahrung das Riſiko 
des Geſchäftes. 

Von den Banken und Sparkaſſen wird mittelſt der ihnen vom Publikum 
geliehenen Sparkapitalien fortlaufend der Kredit den Unternehmern bereitgeſtellt. 

Die Arbeiterſchaft ſteht im Lohnverhältniſſe in den verſchiedenſten Formen 
des Tag-, Stück- und Wochenlohnes. 

Wit den Fortſchritten der techniſchen Fabrikanlagen und mit dem Umfange 
des Kredits bleibt der dritte Faktor der Produktion, die Arbeiterſchaft, hinter 
den zwei anderen Faktoren mehr und mehr an Bedeutung zurück. Es wird mit 
weniger Arbeit ſchneller und mehr erzeugt. Die Zabl der Arbeiter nimmt zwar 
abſolut in der Weltproduktion zu, aber relativ im Vergleiche mit der Menge des 
Produktes ab. Stets wird eine Anzahl Arbeiter überflüſſig, alſo arbeitslos. In- 
folgedeſſen iſt die Gefahr des Lohndruckes immer vorhanden. Als Reaktion da- 
gegen entſteht automatiſch eine Organiſation der Arbeiterſchaft, um den Lohn 
auf angemeſſener Höhe zu erhalten, im Falle günſtiger Konjunktur oder zung 
der Lebensbedürfniffe ihn zu heben. 

Diefer Zuſtand der Rivalität der Arbeiterſchaft gegenüber Unketnehmet 
und Leih kapital hat an und für ſich nichts mit der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten 
Partei zu tun, er ergibt ſich aus ache Verhältniſſen des modernen Wirt- 

ſchaftslebens. 

Während nun dieſer Gegenſatz in Nord- und Südamerika kaum ängebeiltet 
ift, weil in ſchwach bevölkerten Ländern die Arbeiterſchaft dem Lohndrucke noch 
ſehr leicht ausweicht, während er in England auf traditioneller Grundlage in 
den Trades unions ſich legal entwickelt, und in den zwei engliſchen Kolonien 
Auſtralien und Neuſeeland er durch eine neuartige weiſe Geſetzgebung ziemlich 
befriedigend ausgeglichen wird, hat auf dem Kontinente von Europa die Sozial- 
demokratie das induſtrielle und gewerbliche Proletariat zu einer politiſchen Partei 
organiſiert, welche jetzt in eine für ſie ſelbſt und für die Geſellſchaft gefährliche 
Kriſe geraten iſt. 

Die Sozialdemokratie beruht nämlich ihrer Doktrin nach heute ebenſo wie 
vor einem halben Jahrhundert auf den Lehren der drei Schriftſteller Marx, Laſſalle 

und Engels und fordert, auf ihnen fußend, die Abſchaffung des Unternehmer- 
tums, reſpektive des aus demſelben entſtandenen Aktienunternehmens, ferner 
bes KLeihkapitals, der arbeitsloſen Rente, die Vergeſellſchaftung ſämtlicher Be⸗ 
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triebe der großen, mittleren und kleinen. Produktion, alſo deren Konfis ation 


zugunſten der Lohnarbeiter. 


Der beſcheidenſte Handwerker, der einen Geſellen beſchäftigt, iſt ihr gerade 
ebenſo ein Ausbeuter fremder Arbeitskraft wie Stumm, Krupp, Thyſſen, Roth- 
ſchild und Baring, wie alle Großbanken und die winzigſte Sparkaſſe. 

Die ſozialdemokratiſche Theorie iſt ein majeſtätiſches, unantaſtbares Ge- 


baude vom einfachſten Stile. Die oratoriſche Behandlung in den Agitations- 
lokalen und in den Volksſchriften hat ſeit fünfzig Jahren keine Anderung erfahren. 


beſteht aus Schlagworten, welche, ohne Variante in den Verſammlungen vor- 
gebracht, beinahe den Wert und die Geläufigkeit religiöfer Glaubensſätze ange- 
nommen haben. 

Allerdings hat die ſozialdemokratiſche Doktrin nie und nirgends bisher eine 
praktiſche Anwendung gefunden. Selbſt geringfügige Anfänge einer Verwirk- 
lichung ſind nicht verſucht worden. Es iſt dies ein bemerkenswerter AUmitand, der 
vermuten läßt, daß fie nicht ausführbar iſt. 

Die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Partei beſtand r von jeher und beſteht 


auch heute noch in der wirklich großartigen Diſziplinierung, militäriſchen Rafer- 
nierung der proletariſchen Maſſen, von denen ſie Beiträge gleich Staatsſteuern 


einhebt, in Kaſſen ſammelt und zur Veranſtaltung von Streiks beausgabt. Mögen 
dieſe gelingen oder mißlingen, mögen fie durch Konjunkturen innerhalb der In- 
duſtrie begünſtigt werden, die dauernde Folge der Streiks iſt ohne Zweifel eine 
allmähliche Aufbeſſerung der Löhne, die freilich durch Sinken des Geldwertes 
großenteils wieder wettgemacht wird. Das iſt der einzige, aber immerhin nam- 


| hafte, von jedem gerechten Beurteiler anzuerkennende Erfolg der Sozialdemokratie. 


Wirkliche ſoziale Reformen, Schutz der Kinder und Frauen, Abkürzung der 
Arbeitszeit, Schutz gegen Unfall und Krankheit, Invaliden- und Altersverſorgung 
ſind hingegen zumeiſt durch Regierungs- und mittelſt Anregung ſeitens anderer 
Parteien, ſogar teilweiſe gegen das Votum der Sozialdemokratie, zuſtande ge- 
kommen. Sie hat ſie als Abſchlagszahlungen verſchmäht, wobei ich gerne zugeben 
will, daß dieſe Reformen nur den Wert von Polliativmitteln beſitzen, keineswegs 
den Kern der Frage berühren, oder ihre Löſung näher bringen. 

Die Einführung des allgemeinen Stimmrechtes hat die politiſche Bedeutung 
der Sozialdemokratie ſehr weſentlich gehoben, ſie aber aus ihrer Hes zeichen 
Stellung zu praktiſchen Vorſchlägen nicht hervorgelockt. 

Nun aber kam der Weltkrieg und als Abſchluß desſelben der Niederbruc 
der allgemeinen Wehrpflicht, die Auflöſung der ſtaatlichen und militäriſchen 
Autoritäten in den beſiegten Staaten, eine Kriſe der modernen Ziviliſation, zuerſt 
in Rußland, dann in Deutſchland, Oſterreich· Ungarn, Polen, ja ſogar in der fried · | 
lichen neutralen Schweiz. 
| Da erleben wir nun ein befreimnbenbes: recht unerbauliches Schauſpiel: 
Die Sozialdemokratie, die der kapitaliſtiſch korrumpierten, national entzweiten 
europäiſchen Menſchheit das leuchtende Beiſpiel der Internationale des prole- 
tariſchen Bruderbundes vorhielt, ſpaltet ſich vor unſern Augen in zwei einander 
wütend bekämpfende Parteigruppen. Beide find radikal- revolutionär, beide be- 
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kennen ſich zu dem identiſchen alten, gewiß auch veralteten Wirtſchaftspregramm der 
Marxſchen Schule. Beide vindizieren den geſamten Ertrag der Arbeit den prole- 
tariſchen Maſſen ganz allein, verwerfen jede wie immer geartete arbeitsloſe Rente. 

Nach Anſicht beider feindlichen Gruppen iſt Unternehmerſchaft und Leih- 
kapital, ob klein oder groß, ein ſchimpfliches Ausbeutertum, das dem verdienten 
Hungertode verfallen fein ſoll; fie fordern beide unterſchiedsloſe Gleichheit des 
Fleißes und der Genüſſe für die ganze Menſchheit ohne Ausnahme! Das iſt die 
verlockende Deviſe! Fort mit dem individuellen Beſttze, mit dem verruchten 
Privatkapitale! Alles wird vergeſellſchaftet! 

Was iſt alſo die Urſache des bitteren Streites, des unverſöhnlichen Haſſes 
zwiſchen den beiden ſozialiſtiſchen Parteien? Einerſeits Lenin und Trotzky, Bolfche- 
wiken, Kommuniſten, Anarchiſten, Spartakiden, Unabhängige; andererſeits Re- 
rensky -Anhänger, Trudowiken, Menſchewiken und unſere lieben, teuren gemäßigten 
Sozialiſten! 

Sie verfolgen und vernichten einander mit Zeitungsaritteln und Hetzreden, 
mit Mafchinen- und Repetiergewehren, mit Panzerwägen und Flammenwerfern. 

Sie geben einander keinen Pardon, genau fo wie in der franzöſiſchen Nevo- 
lution die Jakobiner den Girondiſten. Der nabeliegende Vergleich hinkt aber in 
einem, dem weſentlichſten Punkte; denn die Bergpartei des Konvents hatte wirklich 
andere Ziele als die Gironde; andere Glaubensſätze, die dem franzöſiſchen Volke 
beſſer gefielen als jene ihrer Gegner! 

Innerhalb der modernen Umſturzbewegung zerfallen die Verfechter der- 
ſelben Idee, des nämlichen Programms in zwei einander exkommunizierende 
Sekten: in fanatiſche, wortgläubige Dogmatiker, welche unſere arme Welt mit 
Feuer und Schwert bekehren wollen, und in ſchlaue, hinterhältige Praktiker, die 
ihre ſchroffe Doktrin zwar buchſtäblich mit denſelben Worten weiter vortragen, 
aber von der Abſurdität und Ungereimtheit des theoretiſchen Plunders durch- 
drungen, die Ausführung ad calendas graecas vertagen wollen. 

Die Gemäßigten verkünden ſalbungsvoll ihre Predigt dem Proletariat 
weiter, während die Röteſten der Ungemäßigten und Unabhängigen den Maſſen 
das naheliegende Ziel, die Expropriation der Reichen, unmittelbar vorweifen; 
nach ungenierter Wegräumung unbedeutender Hinderniſſe ſei es zu erreichen. 

Die erſteren mahnen zur Geduld, die letzteren zur Tat. Die Gemäßiaten 
ſind inkonſequent, alſo unehrlich. glauben kein Wort von dem, was ſie mit eiſerner 
Miene behaupten, die Unabhängigen ſind ehrlich und konſequent, ſie meinen, 
was ſie ſagen. 

Solange die Macht in den Händen der verhaßten Bourgeoiſie lag, konnten 
die gemäßigten Sozialiſten mit ihrem Geſchwätze leidlich das Auslangen finden. 
Iſt jedoch, wenn auch nur an einzelnen Orten und für kurze Friſt, die öffentliche 
Gewalt den Händen des Proletariates anheimgegeben, dann hört fofort der Ein- 
fluß gemäßigter Führer auf. Sie werden von der Menge nur mehr als Feiglinge 
oder Verräter angeſehen. Zeigen fie doch durch ihr Zögern, durch ihre Zurück- 
haltung, daß ſie an ihre en entweder nie geglaubt oder von ihnen abtrünnig 
geworden find. | 
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Lenin und Trotzky dürfen erhobenen Hauptes ſich als Teſtamentsvollſtrecker 
des ſeligen Marx gebärden, und das leichtgläubjge ruſſiſche Volk durch ein rotes 
Blutmeer ins gelobte Land der verheißenen Freiheit, des unfehlbaren Wohl- 
ſtandes geleiten. Die Enttäuſchung bleibt nicht aus, ſie kommt zwar raſch genug, 
aber nicht unmittelbar. Es ſind ganze Kerle, ſie glauben ſelbſt an ihre falſche 
Prophezeiung. Die Gemäßigten, die Ebert und Scheidemann, ſind in den Augen 
von Hunderttauſenden ſozialiſtiſche Erbſchleicher, die das Dokument verheimlichen 
oder feinen Wortlaut durch Radierungen umdeuten, fo daß fie das brave Volk 
um ſein rechtmäßiges Stammgut bringen. Es iſt ein Verhängnis für die gemäßigten 
Sozialiſten, daß fie in den ungefähr fünfzig Jahren ihrer Kanzelberedſamkeit 
nicht die Zeit oder nicht den Mut aufgebracht haben, die Irrlehre, welche bloß 
für die Agitation taugte, zu modifizieren, ihre Auslegung den realen een 
der Gegenwart klug anzupaſſen. 

Seht iſt es meiner Anſicht nach zu ſpät. Die Maſſen, vom Bolſchewismus 
vorwärts gedrängt, ſüchen die Entſcheidung. Wohin ſollen fie ſich wenden? Hier 
vage Hoffnung, dort raſche Erfüllung. Hier Wechſel auf lange Friſt, dort prompte 
Barzahlung. Die Enterbten des Schickſals, arbeits- und ſkrupellos, mitunter 
auch arbeitsſcheu, wollen nicht länger bangen und ſchmachten; es winkt ihnen 
reihe Beute in Paläſten und Banken. 

Die buͤrgerlichen Klaſſen werden dereinſt es noch ſehr bedauern, daß ſie 
aus Mißtrauen in ihr gutes Recht, und eingeſchüchtert durch das Maſſenaufgebot 
der Arbeitsloſen, nicht gleichzeitig gegen gemäßigte und unabhängige Umſtürzler 
e Front gemacht haben. 

„Ihre ſanguiniſchen Illuſionen werden ein Ende mit Schrecken finden, aus- 
nahmslos, in ganz Mitteleuropa. 

Wer nur unbefangen die täglich in ben gelungen aufgeführten Fälle von 
Gewalt und Verbrechen, Sabotage an Material und Roheit gegen Vorgeſetzte 
lieſt, die aus Berlin und Peſt, aus den e aus Oberſchleſien und Angarn 
gemeldet werden — 

Wer die jammernde bn der preußiſchen ſozialiſtiſchen gemäßigten 
Regierung ſich zu Gemüte führt, welche klagt: „die Lohnbewegung hat eine Ent- 
wicklung genommen, welche weite Gebiete der Gütererzeugung erliegen läßt. 


Weder Bergbau und Eiſenbahn noch alle anderen Staatsbetriebe können es länger 


ertragen, daß ihre Ausgaben die Einnahmen überſchreiten; es iſt ihre Pflicht, 


dem Anwachſen der Löhne über das Maß des Erträglichen hinaus mit Feſtigkeit 


entgegenzutreten“ — 

Und wenn man dieſer offiziellen Jeremiade als Parallele anſchließt, daß 
der in feiner Mehrheit gemäßigte Rätekongreß von Deutſchland dennoch ein- 
ſtimmig die Sozialiſierung der Produktionsmittel beſchloſſen hat, und gleich zur 
Exemplifikation fordert, daß ſofort der Bergbau, die Eiſeninduſtrie und der Loko- 
motivbau verſtaatlicht werden müſſe — 

Wenn man erwägt, daß die übertriebene Arbeitsloſenunterſtützung die 


Arbeitsſcheu förmlich großzieht, ſanktioniert und penſioniert, ſo daß in Berlin 


allein eine halbe Willion Arbeiter feiert, während in der umliegenden Mark 


— 
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Brandenburg Rüben und Kartoffeln im Acker verfaulen (wie übrigens auch in 
Böhmen und Ungarn) — 

Wenn man erfährt, daß zum Bau des bayriſchen Kraftwaſſerwerkes am 
Walchenſee ſich 250 Ingenieure, qualifizierte Männer der Intelligenz, gemeldet 
haben und bloß zwei, ſage zwei Taglöhner —. 

Wer, wie geſagt, den traurigen Ernſt der Lage nur einigermaßen über- 
Schaut, wird bei allem Optimismus zugeben, daß wir Ereigniſſen von fürchter⸗ 
lichem Ernſte in der allernächſten Zeit zuſteuern! 

Das Beiſpiel des bolſchewiſtiſchen Rußland, welches vielleicht für ein gaht⸗ 
hundert durch ſeine anarchiſtiſche Revolution in die finſterſte Barbarei des Elends 
zurückgeſchleudert worden iſt, mag für die wenigen beſonneneren Arbeiter in 
Deutfchland abſchreckend wirken, für eben fo viele, möglicherweiſe für eine Mehr- 
heit der Unbedachtſamen iſt es, weil ſie des Augenſcheins entbehren, einladend 
und aufreizend. 

Wir können uns eben ſchwer in die Stimmung der Millionen hineindenken, 
welche nach vier Jahren Schützengrabenexiſtenz, nach rühmlichen Kämpfen und 
Abenteuern, nach Überſtehung von tauſend Gefahren und Leiden der Heimat 
wiedergegeben, dort das Einerlei, die Eintönigkeit des grauen Alltags, mit der 
längſt entwöhnten ſchweren Arbeit für den Reſt ihres Lebens wiederfinden. 

Die behäbigen, ökonomiſch beſſer orientierten Kreiſe der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft vermögen es kaum zu begreifen, daß die zahlloſen Proletarier, welche 
durch ſo lange Zeit in lobenswerter, pflichtgetreuer Haltung fürs Vaterland ihr 
Leben in die Schanze geſchlagen haben, jetzt die Luft verſpüren, für eigene Rech- 
nung zu kämpfen, in der freilich trügerifchen Hoffnung, Lebensgenuß und Wohl- 
habenheit, die anſehnliche Stellung der vornehmeren Klaſſen zu erobern. 

Unfere ſogenannten beſſeren Leute find eben keine Volkspſychologen; daher 
rührt ihr naives Vertrauen in den Einfluß der gemäßigten Sozialdemokraten 
auf die Maſſen der Induſtriearbeiter. 

Der Bolſchewismus wird ebenſo wie in Deutſchland auch in Polen, Ungarn 
und Sſterreich ſich durchſetzen, wird den gemäßigten Sozialismus über den Haufen 
werfen oder bis zur Aktionsunfähigkeit ramponieren. 

Der Bolſchewismus ſpottet des parlamentariſchen Syſtems, unterwirft ſich 
keiner konſtitutionellen Mehrheit; er appelliert an die Waffengewalt; nur dieſe 
wird ihn, leider nach ſchweren Verluſten an Gut und Blut, überwinden.“ 

* * 
E 

Die Vorherſage des Verfaſſers hat ſich erfüllt: Spartakus hat an die 
Waffengewalt appelliert. Er iſt niedergeſchlagen, aber noch lange nicht tot, und 
er wird ſich wieder erheben, wenn unſer „demokratiſches“ Bürgertum nicht über 
ſeine eigene Dummheit, Feigheit und Schäbigkeit den Sieg erringt. Kaum iſt 
die blutigſte Gefahr vorüber, und ſchon, ſtellt die „Deutfche Zeitung“ feſt, kommen 
prompt die braven deutſchen Spießer zum Vorſchein, um über die „Gewalttaten“ 
der Freiwilligen- Regimenter zu ſchimpfen! „Die Freiwilligen haben ihre Schul- 
digkeit getan, haben das Bürgertum vor Mord und Raub bewahrt, nun können 


ſie gehen. Das iſt der Dank jener Kreiſe, die noch vor kurzem zitternd > Hilfe 
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ſich umſchauten. Es iſt uns unerfindlich, wie z. B. die „Voſſiſche Zeitung“ ſich 
ſchützend vor die Spartakidenbrut ſtellen kann in einem geſchwollenen Artikel, 
in dem fie die amtliche Berichterſtattung über die Ereigniſſe aufs ſchärfſte an- 
greift und ‚es auf das ſchärfſte mißbilligt, wenn die unſeligen Folgen dieſes Zu- 
ſtandes zahlenmäßig übertrieben werden, und wenn die unmittelbare Urheberſchaft 
gemeiner Verbrechen verſchoben wird‘. In dieſer Tonart geht es weiter. — Die 
erſten aus Lichtenberg Geretteten, die von ihren Kameraden nichts mehr ge- 
ſehen hatten, mußten nach den Mordſzenen allerdings annehmen, daß ſämtliche 
Beamte abgewürgt worden ſeien. Das iſt Gott ſei Dank nicht der Fall geweſen. 
Es find im ganzen nur () etwa 15 Lichtenbergiſche Beamte und Soldaten nach 
der Gefangennahme erſchlagen worden. Und wenn nur ein einziger Wehr- 
loſer ermordet worden wäre, ſo würde dieſer Skandal zum Himmel 
ſtinken und würde die ſchärfſten Maßnahmen nicht nur rechtfertigen, ſondern 
einfach notwendig machen. Es iſt denn doch eine tolle Verſchiebung der 
Tatſachen, aus dem Umſtande, daß die Zahl der Erwürgten nicht ganz fo groß 
iſt, wie zuerſt angenommen wurde, zu folgern, daß das Standrecht an ſich ſofort 
aufgehoben werden müſſe. Wie ſtellt ſich die „Voſſiſche Zeitung“ zu den anderen 
ungeheuerlichen Mordtaten, zu der Tatſache, daß Soldaten von dieſen ſparta— 
kiſtiſchen Verbrechern die Augen ausgeſtochen worden find, daß man wehr- 
loſe Gefangene mit Handgranaten zerriſſen hat? Genügen dieſe 
Sreuel nicht? Wie kann hier überhaupt noch von ‚politifchen‘ Verbrechen die 
Rede ſein, hier handelt es ſich um ganzzgemeine Mordtaten, gegen die die Re- 
gierung mit allen Mitteln vorzugehen hat, wenn anders fie ihre Pflicht erfüllen 
will. Vor allem aber, wie kann man den Spartakiſten überhaupt gewiſſermaßen 
das Recht des bewaffneten Widerſtandes, das Recht zum Bürger- 
kriege zugeſtehen, fie alſo als kriegführende Macht anerkennen! Wer die 
Straßen Berlins zum Kampfſchauplatz macht, wer allmonatlich mit Maſchinen- 
gewehren und Handgranaten die Macht an ſich zu reißen ſucht, wer die Berg- 
werke zerſtört und unſer Virtſchaftsleben reſtlos ruiniert, wer einen unſerer beften 
deutſchen Männer, wie den Oberſtleutnant von Klüber in Halle mit allen Mitteln 
der Grauſamkeit ermordet, wer pflichttreue Beamte in Oberſchleſien wie toll- 
gewordene Hunde totſchlägt, wer ſich offen brüſtet, das deutſche Virtſchafts— 
leben reſtlos vernichten zu wollen, 'der iſt ein gemeiner Verbrecher und 
muß als ſolcher behandelt werden. Alle beſonnenen Elemente, ganz gleich welchen 
Standes, haben aufgeatmet, als die Regierung endlich zur Verhängung des 
Standrechtes ſich entſchloß, und von dieſem Tage an der Widerſtand der ſparta- 
kiſtiſchen Mordbanden gebrochen wurde. Daß dabei Unſchuldige zu Tode ge- 
kommen ſind, iſt fürchterlich genug, aber nur ein Hirnverbrannter kann die Schuld 
hieran auf das Konto der tapferen Truppen ſetzen, die ihr Leben — Gott ſei's 
geklagt — ſtündlich und minütlich den Spartakiſten ausſetzen mußten und dabei 
Gefahr liefen, überwältigt, gemißhandelt und ermordet zu werden. Die Schuld 
an all dem vergoſſenen Blute in Berlin trifft ungeſchmälert Spartakus und die 
unabhängigen Elemente, die ihn in ſeinem Beginnen unterſtützt haben. Daß 
ein Blatt wie die „Voſſiſche Zeitung“ das ſchwerſte Geſchütz gegen die angebliche 
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Verdächtigung der Spartakiden auffährt, iſt mehr als bedauerlich. Die Tat- 
ſache zeigt, welche Verwirrung die Revolution auch in manchen Köpfen des Bürger- 
tums angerichtet hat.“ 


* * 
* 


Es iſt nicht nur Begriffsverwirrung, was hier gegeißelt wird, es iſt Schlim- 
meres: dieſelbe Semütsverfafjung, die als „Schuldige“ die eigenen Führer und 
Volksgenoſſen preisgab, ja den Feinden als Opfer anbrachte, um ſelbſt der „Strafe“ 
zu entwiſchen. Und hat doch alles nichts genützt, all die Selbſtentehrung und 
Erniedrigung umſonſt! Nein, nicht umſonſt — die Feinde find nur um ſo über- 
mütiger geworden, fie haben auch die letzte Furcht, die letzte Achtung vor uns 
und damit die letzten Hemmungen verloren, die ihrem Vernichtungswillen noch 
im Wege ſtanden. Heute ift es dahin gekommen, daß ſelbſt der „Vorwärts“ an 
leitender Stelle bekennen muß: „Drüben im Weiten iſt all die Jahre lang der 
Frieden internationaler Weltgerechtigkeit und des Völkerbundes gepredigt worden: 
wenn nun der Ententeimperialismus Deutſchland einen fo ſchamloſen Raub- 
und Gewaltfrieden vorlegt, daß nicht einmal ein dürftiges Friedenspapier 
alten Stils zuſtande kommen kann, geſchweige denn ein Frieden von der Art, 
wie ihn die beſten Geiſter aller Länder erträumten — werden die Völker des 
Weſtens eine ſolche Tatſache mit dumpfer Gelaſſenheit hinnehmen oder wird 
nicht aus ihr eine neue Bewegung entſpringen, die das Antlitz der Welt noch 
einmal gründlich verändert? 

Es kommt noch das eine hinzu, daß die Arbeiter des kapitaliftiſchen Weſtens 
auf dem Wege der ſozialen Revolution hinter Oeutſchland weit zurück find. 
Deutſchland hat bisher nicht den leiſeſten Verſuch gemacht, dieſen Umftand in 
außenpolitiſcher Beziehung zu ſeinen Gunſten auszunutzen. Es überläßt es jedem 
Volke der Welt, auf ſeine Weiſe den Weg zur Freiheit zu ſuchen, und es ſteht in 
ſcharfem Gegenſatz zu den Methoden Rußlands, das überall mit ſeinen Agenten 
und feinem Geld die Weltrevolution zu entzünden verſucht. Die Nichtunter- 


zeichnung des Friedensvertrages müßte auch in dieſer Beziehung Deutſchlands 


Politik von Grund aus umgeſtalten, denn Oeutſchlands Hoffnung, dennoch 
bald zu einem wirklichen Weltfrieden zu gelangen, könnte dann nur noch auf der 
Zuverſicht ruhen, daß auch im Weiten, vor allem in Frankreich und England, 
alsbald tiefgreifende Veränderungen vor ſich gehen würden. Deutſch- 
land wäre dann, genau wie Rußland, gezwungen, aus Gründen der aus- 
wärtigen Politik mit der ganzen revolutionären Energie, die es im 
Leibe hat, über die Landesgrenzen hinauszudrängen. 

Das Zukunftsbild, das ſich auf ſolche Weiſe entrollt, kann nur für Bhan- 
taſten lockend ſein. Wem das Wohl der jetzt lebenden Generation auf dem Herzen 
liegt, der wird weniger ſteinige und blutige Wege in die Zukunft vorziehen. Leicht- 
fertigerweiſe wird darum Oeutſchland die Möglichkeit, mit der Entente zu einem 
erträglichen Frieden zu kommen, nicht zerſtören. Aber wir müſſen uns mit 
der Annahme vertraut machen, daß fie vielleicht ſchon zerſtört iſt durch wahn- 
finnige und verbrecheriſche Beſchlüſſe, die drüben gefaßt worden find, und dann 
wird uns gar nichts anderes übrig bleiben, als mit offenen Augen 
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N und in voller Kenntnis der Ronjequenzen den ee den ſchwere— | 
| ii ren Weg zu gehen. 
Wenn es wahr iſt, was die Ententepreſſe über die drüben gefa e Be- 
| ſchlüſſe mitgeteilt hat, in denen die ſchamloſeſte Raubgier ihre Orgien feiert, 
hit | ! dann kann keiner deutſchen Regierung zugemutet werden, daß fie das Schrift- 
eb ftüd, das man ihr — ohne eigentliche Verhandlungen — vorlegen will, unter- 
zeichnet. Dann kann nur die Hoffnung bleiben, daß Oeutſchland durch feſte Ent- 
ſchloſſenheit den arbeitenden Völkern des Auslandes die Augen darüber öffnen 
wird, wie man ſie betrogen hat. Aus der Ausplünderung, der Erniedrigung, 
der Verelendung Deutſchlands kann wohl einer Schicht ausländiſcher Kapitaliſten 
neuer Profitſegen, den arbeitenden Völkern des Auslandes aber kein Gewinn 
erblühen. Auch fie haben wie wir ein Intereffe an einem gerechten Frieden, 
auf deſſen Grundlage ihr friedlicher Aufſtieg zu neuen Formen geſellſchaftlichen 
Aufſtiegs ermöglicht wird. Wird aber dieſer Weg gewaltſam geſperrt, dann wird 
die Kataſtrophe unvermeidlich nicht nur für Deutſchland, ſondern auch für die 
ganze übrige Welt... N 
Das neue Oeutſchland iſt ehrlich bereit, auf Grundlage der vierzehn Punkte 
Wilſons mit der ganzen Welt einen Vertrag zu ſchließen, der ihm den dauernden 
Frieden verbürgt. Es iſt aber auch, wenn es fein muß, gewillt, das Wort feines 
gegenwärtigen Führers: „Lieber Entbehrung als Entehrung!“ wahrzu— 
machen und, nicht mit den Waffen in der Hand, aber mit den neuen Mitteln, 
die ihm ſeine Entwicklung an die Hand gibt, den Kampf um einen gerechten, 
dauernden Weltfrieden aufzunehmen. 
Dies iſt die große Entſcheidung, vor der jetzt die Welt ſteht. Wir aber 
müſſen bereit ſein, uns auf die Möglichkeiten, die in ihr ruhen, geiftig. 
einzuſtellen mit allen Konſequenzen, die ſich aus ihnen ergeben können. Dann 
hieße es, auf das Opfer der gegenwärtigen Generation das Glück der kommenden 
gründen. ..“ 
War das nicht alles mit Sicherheit vorauszuſehen? Im Türmer iſt es, 
u. a. nach der Reichstagsrede des Prinzen Max von Baden vom 15. Oktober 
1918, in ſeinem ganzen Verlaufe vorausgeſagt worden, aber man wollte ja 
nicht ſehen, man wollte ſich und andere täuſchen. Zebt endlich bricht die Erkenntnis 
durch, auch in der Rohrbachſchen „Deutſchen Politik“: „Es hat wirklich keinen 
Zweck, wenn wir uns noch länger von einer Umdrehung der Schraube zur anderen 
bereit erklären, das Protokoll des Prozeſſes, in dem wir gemartert werden ſollen, 
noch ſelber gegenzuzeichnen. Kein Menſch iſt noch imſtande, zu glau— 
ben, daß die Entente irgend etwas anderes bezweckt, als uns zu 
vernichten. Man muß ſchon optimiſtiſch bis zur Narrheit ſein, um hier von 
Leiſtungen und Gegenleiſtungen zu reden. Vas die amerikaniſche Politik angeht, 
ſo ſind wir mit den 14 Punkten Wilſons, auf die wir vertrauten, entweder von 
Anfang an belogen und betrogen worden, oder Wilſon iſt ohnmächtig, 
etwas gegen feine Bundesgenoſſen zu tun. Uns will es zwar ſcheinen, als wenn 
er über genügende Mittel zur Ourchſetzung feines Standpunktes verfügte; 
ſollte er aber wirklich, trotz guten Willens, nicht können, ſo wird er natürlich erſt 
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recht nicht können, wenn von unſerer Seite nur reine AUnterwürfig- 
keit zu ſehen iſt. Wir müſſen allmählich den Glauben an die Ehrlichkeit des 
Spiels verlieren, das man in dem Verſprechen des Rechtsfriedens vor dem Waffen- 
ſtillſtand von der verantwortlichen Stelle mit uns getrieben hat. Zt 
es ſo, dann iſt es auch gleichgültig, ob wir in der furchtbaren Hunger; und 
Kummerkomödie in Spaa weiter mitſpielen oder nicht. Zit es nicht ſo, dann 
kann das durch nichts ſo ſicher erprobt werden, wie durch die endliche Weigerung, 
unſere Verurteilung zu Tod in Schanden mitzuunterſchreiben.“ 

So richtig das iſt, fo naiv mutet es doch an, daß wir — jetzt! — „allmäh- 
lich (1) den Glauben an die Ehrlichkeit des Spiels verlieren“ müſſen. Wich dünkt, 
wir haben Zeit genug dazu gehabt, und wenn wir weniger blöd geweſen wären, 
mußten wir das Spiel von Anfang an durchſchauen. Was wir jetzt noch tun 
oder laſſen, können immer nur Akte der Verzweiflung ſein. Es hat keinen Zweck, 
ſich darüber zu täuſchen, wir wiſſen ja nun, wohin wir es mit dem Syſtem der 
Selbſttäuſchungen gebracht haben. Wir müſſen den Kelch der Schmach und des 
Elends bis zur Neige leeren. Tun wir es aufrecht und nicht als arme ſchuldbewußte, 
um Gnade bettelnde Schächer. Der nackten Gewalt weichend, aber des Augen- 
blicks harrend, wo wir zu den Sternen greifen und unſere Rechte uns wieder 
holen werden, „die droben hangen unveräußerlich“! 
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All die tauſend Morde und Gemeinheiten, 
A BE Auf der Anklagebank von denen ſeit Wochen und Monaten die 
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chwere, leider kaum zu entkräftende, weil 
zum Teil erwieſene, zum Teil zuge- 
ſtandene Anklagen erhebt die „Deutſche 
Zeitung“ gegen Herrn Scheidemann und 
ſeine Regierung: 5 
„Vir klagen Herrn Scheidemann und 
ſeine Regierung an, trotzdem ſie von dem 
bevorſtehenden Spartakus-Aufſtand 


unterrichtet war, ſich bis zum letzten 


Tage geweigert zu haben, durchgreifende 
Maßnahmen zu ergreifen. Ihre einzige und 
letzte Hoffnung waren eben die Freiwilligen 
Regimenter. Im ganzen Keich aber ließ 
man ungehindert die Spartakiſtenführer hetzen 
und arbeiten, deckte über die Schandtaten 
der Spartakuswoche im Januar den zer— 
ſchliſſenen Mantel ſozialiſtiſcher Nächſtenliebe 
und ließ den Brand allmählich zur Feuers- 
brunſt ſich entwickeln. Wir klagen die Re- 
gierung Scheidemann an, daß ſie in wilder 
Zerſtörungswut nach dem 9. November nichts 
Eiligeres tun konnte, als die intakten 
Feldregimenter aufzulöfen. Mit der 
Einführung der Soldatenräte legte man dem 
deutſchen Heere den Strick um den Hals, an 
dem es erſticken ſollte. Wir klagen die Re- 
gierung Scheidemann an, daß ſie allein die 
nicht abwaſchbare Schuld an dem polni- 
ſchen Aufſtande trägt. Schon im No- 
vember haben Männer des deutſchen Oſtens 
die Regierung Scheidemann be— 
ſchworen, kleine zuverläſſige Truppenkörper 
im Oſten aufrechtzuerhalten. Mit ver- 
ſchwindenden Beſtänden wäre es mög— 
lich geweſen, jeden polniſchen Aufruhr 
“im Keime zu erſticken. Die Angſt vor 
Herrn Haaſe und den Unabhängigen 
hat, wie die Regierung Scheidemann 
ſelber zugeſtanden hat, dieſe Maßnahmen 
verhindert. Das gleiche gilt von allen ge- 
fährdeten Gebieten im Deutſchen Reich 


deutſche Öffentlichkeit widerhallt, kommen 
auf das Konto dieſer Regierung, die aus 
Schwäche alle rechtzeitigen Gegen- 
maßnahmen verhindert hat... Der, Vor- 
wärts“ brachte kürzlich eine kleine Mitteilung 
über die politiſche Unreife der Unabhängigen, 
nach der ein unabhängiger Arbeiterrat geſagt 
habe, es würde nicht eher Ordnung im 
Reiche, als bis ‚Wilhelm‘ zurückgekehrt ſei. 
Der „Vorwärts“ kann ſich mit Recht luſtig 
machen über eine derartige Logik eines F unab- 
hängigen Monardiften. Wer aber heute 
herumhorcht im deutſchen Volke und nicht 
zuletzt in den Arbeiterſchichten, der wird ein 
gar merkwürdiges Raunen durch die Maſſen 
gehen hören, ein langſames Dämmern der 
Erkenntnis deſſen, was das deutſche Volk 
am 9. November verloren hat.“ 


* 


Die ſurchſbarſte Illuſion 


n einem Aufſatze des „Tag“ über „Silu- 
3 fionspolitit“ bemerkt D. Dr. Lampe u. a.: 
„Die furchtbarſte Illusion iſt die, daß man 
dem Volke zu ſagen wagt: Ehrlos ſind wir 
nicht, ehrlos laſſen wir uns nicht machen. 


Iſt je ein Volk ehrloſer geweſen als 


das deutſche heute? Dann gibt's keine 
nationale Ehre mehr. Sie befehlen, wir 
haben ja zu ſagen. Sie befehlen, wir prote- 
ſtieren. Immer wieder proteſtieren, weil 
verbrieftes und verſprochenes Recht uns nicht 
gehalten ward. Es bleibt beim Proteſt. Sie 
hören und antworten nicht — fie hören und 
jagen nein, aber keine Gründe, — fie hören 
und ſagen Gründe, aber es ſind Vorwände. 
Das eine wie das andere iſt Nichtachtung. 
Sie glauben uns kein Wort faſt. Sie laſſen 
Frauen und Kinder verhungern. Sie nehmen 
jedes Recht in unſerem Land für ſich in 
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Anſpruch. Sie diktieren, was wir eſſen 
und trinken, ob und wie unſere Fabriken 
noch rauchen, was die Neutralen uns geben 
dürfen. Iſt's ehrlos? Sie geben uns die 
Gefangenen nicht; die ihren haben fie. Zt 
das ehrenrührig für ein großes Volk? 
Sie laſſen die Gefangenen Sklaven- 
dienſte tun. Sit das ehrenrührig? Wir 
ſind machtlos dagegen; können unſere Beſten 
und Armſten vor Frondienſt nicht ſchützen. 
Wir proteſtieren. Es bleibt bei Worten, muß 
bei Worten bleiben. Wir können nur noch 
reden, nicht mehr handeln. Die Polen 
rauben, die Tſchechen drohen. Wir dürfen 
und können nichts dagegen tun. Zſt's ehr- 
los? ‚Nein, ehrlos find wir nicht.“ In das 
Volk wird es hineingepreßt. Und das Volk 
glaubt's. Furchtbarſte Zllufion! 

Wir täuſchten uns über die ſeeliſche 
Stärke unſeres Volkes, taten nichts gegen 
die, die ſie ſchwächten; deshalb ging uns 
der Atem aus; deshalb verloren wir 
den Krieg bis zum Zuſammenbruch in der 
Revolution. Aber was ſogt ſolche Täuſchung 
über die Seelenſtärke unſeres Volkes gegen 
dieſe Slluſion über die eigene 
Schande!“ 


* 


Dann lieber den Bolſchewis⸗ 


mus! 


n einer ſcharfen Abrechnung mit der 
ſozialiſtiſchen Regierung kommt der be- 
kannte ſozialiſtiſche Schriftſteller Dr. Paul 
Lenſch in der „Glocke“ u. a. zu folgenden 
Schluͤſſen: . 
„Man kann nicht nach innen die Bour- 
geoiſie ſtürzen und die ſoziale Revolution 
proklamieren und ſich gleichzeitig nach außen 
das Zoch einer beiſpielloſen kapita- 
liſtiſchen Ausbeutung auf den Nacken 
legen laſſen und den Fuß küͤſſen, der 
einen in den Schmutz tritt. zſt aber 
nicht das die Haltung der heutigen deutſchen 
Regierung? Sie hat auf die 14 Punkte des 
Wilſon-Programms kapituliert und nach und 
nach Bedingungen akzeptiert, die die 
Schrecken des Bolſchewismus faſt ver— 
blaffen laſſen. .. Ein folder Friede be- 
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deutet die jahrzehntelange, wenn nicht ewig e 
Verſklavung des deutſchen Volkes, 
ganz im Stile der iriſchen Sklaverei, die 
nationale Zerreißung, wirtſchaftliche wie 
militäriſche Ohnmacht der militäriſchen wie 
wirtſchaftlichen Allmacht der Entente gegen 
über. Es iſt ganz ernſthaft zu fragen, ob 
ſolchen Plänen gegenüber die deutſchen Un 
terhändler nicht zu antworten hatten: dann 
lieber den Bolſchewismus! Peutichland 
hat dann nichts mehr zu verlieren als 
ſeine Ketten. In Revolutionen muß man 
revolutionär auftreten und es fragt ſich noch, 
ob nicht gerade durch ſolche Kriſen und zum 
Außerſten entſchloſſene Sprache ein ganz 
anderer Eindruck bei den Entente- 
räubern erzielt worden wäre, als durch das 
wuͤrdeloſe Schweifwedeln und diligentiam- 
Präſtieren von Erzberger & Co. Aber frei- 
lich! Eine ſolche Taktik hat zur Voraus- 
ſetzung den Glauben an die Weltrevolution 
in dem ſtets hier vertretenen Sinne, d. h. 
die Überzeugung, daß die Entente eben- 
falls unter fo großen inneren Schwie- 
rigkeiten zu leiden hat, daß ſie eine Po- 
litik mit derartigem Einſatz gar nicht 
mitſpielen könnte, gerade weil fie um- 
gekehrt wie Deutſchland alles zu ver- 


lieren hätte.“ 
8 


Feindliche Berichterſtatter bei 
deutſchen Politikern 


nmittelbar nach dem Umſturz in Oeutſch- 

land und nach Abſchluß des Waffen- 
ſtillſtandes erſchienen auf deutſchem Boden 
betriebſame Vertreter feindlicher Zeitungen, 
die während und vor dem Kriege an Ent- 
ſtellungen und Beſchimpfungen, an Verdäch⸗ 
tigungen und Verleumdungen gegen Oeutſch- 
land das Ungeheuerlichſte geleiſtet hatten, 
um neuen Stoff für ihre Berichte zu er- 
haſchen. Welcher Art die neuen Vertreter 
waren, zeigte eine halbamtliche Mitteilung 
von Anfang des Jahres mit der Ankündigung 
von Maßnahmen gegen ausländiſche Preſſe- 
vertreter, die die Gaſtfreundſchaft dazu miß⸗ 
braucht hätten, unter dem Schein zuverläſſiger 
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Berichte neue Verleumdungen und Be— 
ſchimpfungen gegen Deutſchland zu ver- 
öffentlichen. Zr 


Express“ leuchten, den zu empfangen ſelbſt 
Graf Poſadowsky keinen Anſtand nahm. 
Weitaus das deutſchfeindlichſte franzöſiſche 
Blatt, das ſchon Jahre vor dem Krieg giftige 
Verdächtigungen und gehäſſige Derleum- 
dungen gegen Oeutſchland ſchleuderte, am 
eifrigſten den Deutſchenhaß in Frankreich 
belebte und zuerſt den Rachekrieg verkündigte, 
iſt der Pariſer „Matin“, der noch im März 
dieſes Jahres von Oeutſchland ſchrieb, man 
müſſe „das wilde Tier unſchädlich machen“. 
Deutſchland ſei „entehrt“ und könne ſich 
„nur durch eine lange Sühne loskaufen“. 
Mitte Februar berichtete der „Matin“, daß 
die Deutſchen im Tunnel von Nauteuil bei 
Nanzig eine Höllenmaſchine mit giftigen 
Gaſen im Eiſenbahnzuge verſteckt und eine 
ſchwere Exploſion erwirkt hätten. Später 
ſtellte es ſich heraus, daß die Höllenmaſchine 
ein harmloſer Phonograph und die Deutfchen 
an dem Eiſenbahnunglück ganz unſchuldig 
waren. Schon aus. Reinlichkejtsgründen hätte 
man Vertreter des, Pariſer Schmutzblattes 
hinauswerfen müſſen. Allein: andere Beweg- 
gründe veranlaßten die Rathenau, Harden, 
Eisner u. dgl., ſelbſt Vertreter des „Matin“ 
zu empfangen und ihnen Rede zu ſtehen. 
Herr Rathenau nannte dabei ſpöttiſch die 
Deutfhen das „untertänigſte Volk der Erde“. 
Daß der deutſche Miniſter des Auswärtigen 
Graf Brockdorff-Rantzau einem Bericht- 
erſtatter des „Matin“ eine Unterredung ge- 
währte, ließ auf einen bedenklichen Tiefſtand 
der deulſchen Diplomatie und ihres Selbſt⸗ 
bewußtſeins ſchließen. Allerdings hatte Graf 
Hertling die unentſchuldbare Torheit be- 
gangen, wiederholt Berichterſtatter des Pariſer 
„Matin“ zu empfangen und daneben noch 
Vertreter der „New York World“, die den 
deulſchen Soldaten die ungeheuerlichſten 
Greueltaten nachgeſagt hatten. Der Ver- 
treter eines anderen Pariſer Blattes, des 
„Temps“, fand Eingang bel Sudermann, 
brachte einen längeren Bericht über fein Ge- 
ſpräch mit ihm, verſah es aber mit ſo ge- 
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Was an Hintertreppenklalſch ſelbſt von 
vergleichsweiſe anſtändigeren Zeitungen im 
feindlichen Lager geleiſtet wurde, lehrte ein. 
Bericht des Vertreters der Londoner „Daily 
News“ namens Segrue vom 10. Februar, 
wonach ein „deulſcher Exkönig“ einen höheren 
Hofbeamten beauftragt hatte, ihm, dem eng- 
liſchen Zeitungsvertreter, zu erklären, „daß, 
fo ſehr Seine Majeſtät für wünſchenswert 
erachte, dem engliſchen Volke zu zeigen, daß 
die kleinen deutſchen Fürſten nicht für' die 
Verbrechen und Torheiten der Hohenzollern 
verantwortlich gemacht werden könnten, er. 
genötigt ſei, zu ſchweigen“. Sollte wirklich 
ein deutſcher Exkönig ſich eine derartige 
Taktloſigkeit haben zuſchulden kommen lafjen? 

Zu den gehäſſigſten Londoner Blättern 
gehört der „Daily Express“, im Beſitz einer 
Aktiengeſellſchaft mit dem Aufſichtsratspräſi- 
denten Blumenfeld aus Ungarn, der ſeit 1917 
zum Lord Beaverbrook „erhoben“ wurde. 
Obwohl „Daily Express“ als ein niedriges 

Zeitungsblatt bekannt iſt, und noch Mitte 
Zanuar 1919 verlangte, daß die Engländer 
und Franzoſen Berlin beſetzen, um eine. mög- 
lichſt hohe Kriegsentſchädigung zu erwirken, 
wurden ſeine Vertreter höflich aufgenommen. 
Die Erzberger und Rathenau fprachen über 
ihre politiſche Weisheit, Rathenau beſonders 
über feine politiſche Vorausſicht mit der Ver— 
ſicherung, er habe dem deulſchen Volke ſchon 
von Anfang an geſagt, es werde den Krieg 
verlieren. Selbſt Herr Ebert ließ ſich von 
dem Berichterſtatter des „Daily Express“ 
ſtellen, mußte ſich dann aber von dieſem Blatt 
auf die „großen ſittlichen Schwächen der 
Ebert-Regierung“ hinweiſen laſſen. Der 
Volksbeauftragte Barth ſcheute ſich nicht, 
dem Vertreter des „Daily Express“ zu ſagen, 
der Krieg ſei in Berlin vorbereitet worden, 
weil der Kaiſer die Welt beherrſchen wollte. 
Zu den Hauptſchuldigen gehörten der Rron- 
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prinz und Tirpitz, die Berbandsmächte müßten 
die Miſſetäter vor Gericht bringen und er- 
ſchießen laſſen uſw. Auch Frau Zietz ließ 
ihr Licht vor. dem: Vertreter des „Daily 


häſſigen Zwiſchenbemerkungen, daß der deut- 
ſche Dichter es ſicherlich bitter bereut haben 
wird, dem franzöſiſchen Aushorcher ſein 
Vertrauen geſchenkt zu haben. P. 9. 
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Auf der Warte 


Die Partei des „Berliner Tage⸗ 
blattes“ 


rübe Betrachtungen ſtellt Dr. Johannes 

Rathjen, bisheriger Leiter der Preife- 
abteilung der demokratiſchen Partei, in der 
„Demokratiſchen Partei-Korreſpondenz“ über 
die Frage an: „Was heißt und zu welchem 
Ende treiben wir demokratiſche Politik?“ 
Nichts Gutes verheißt ſchon der Eingang: 

„Man hat nicht den Eindruck, als ob die 
politiſchen Gedanken, die die Deutſche Demo- 
kratiſche Partei vertritt, in der Bevölkerung 
an Boden gewinnen. Im Gegenteil, dem 
ſchönen Erfolg bei den Wahlen zur Oeutſchen 
Nationalverſammlung folgten die Rückſchläge 
bei den Preußenwahlen und bei den Ge— 
meindewahlen. Am augenfälligſten trat dieſer 
Rüdihlag in Groß Berlin zutage, wo auch 
ſchon der Ausfall der deutſchen National- 
wahlen am wenigſten befriedigt hatte. Dieſer 
Mißerfolg wurde nicht verhindert durch 
das Vorhandenſein einer großen und 
keiſtungsfähigen Preſſe.“ 

Ja, „was heißt und zu welchem Ende 
treiben wir demokratiſche Politik?“ — die 
Frage haben ſich auch viele, ſehr viele Wähler 
vorgelegt und ſind dann zu dem Ergebnis 
gelangt: „das heißt“, ſich für dumm kaufen 
laſſen, „zu dem Ende“, die im „Berliner 
Tageblatte“ vertretenen bekannten Intereſſen 
eines herrſchſüchtigen internationalen kapi- 
taliſtiſchen Händlertums zu fördern. Und 
Dann... und dann —: auf den Namen 
„Berliner Tageblatt“ und Theodor Wolff 
abgeſtempelt zu ſein und wie die Katze mit 
der umgehängten Schelle herumzulaufen, iſt 
denn doch nicht jedermanns, auch nicht ehr 
licher deutſcher Demokraten, Geſchmack. Nicht 
trotz, ſondern wegen der „großen und 
leiſtungsfähigen Preſſe“. 

In Wien hat dieſe Preſſe auf die weiteſten 
Kreiſe der Bevölkerung kaum noch politiſchen 
Einfluß, nur das Scho, das ihr in der wahl- 
und ſtammverwandten reichsdeutſchen und 
auslãndiſchen Preſſe mit zielbewußtem Ge- 
ſchäftseifer gemacht wird, verleiht ihr Be- 
deutung. Vielleicht folgt Berlin auch weiter- 
hin dem guten Wiener Beiſpiele. Gr. 
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Franz Ferdinands * ar 
Öfterreich | . 


1 dem 5. Februar wurde der „Deut- 
ſchen Zeitung“ aus Wien geſchrieben: 

„In der tſchechiſchen Preſſe wird der Fall 
Sviha wieder lebhaft beſprochen. Bekannt- 
lich hatte Kramarſch dieſen Spiha als Spion 
des Thronfolgers Franz Ferdinand 
entlarvt. Nun werden die Beziehungen des 
Tſchechen Sviha zu Franz Ferdinand im 
„Ceske Slovo’ mit amtlichem Material 
klargelegt. Franz Ferdinand hatte eine ſtarke 
Abneigung gegen die Mad jaren und gegen 
die Alldeutſchen. Er wollte Sſterreich in 
ein großes katholiſch-flawiſches Reich 
verwandeln. Für die Spürnaſen in der 
Wilhelmſtraße, die davon gar nichts bemerkt 
haben, eine recht ſchmerzliche Entdeckung. 
Oder wollte Bethmann nur nichts da- 
von merken? Dieſer Staatsmann hat be- 
kanntlich 1914 von dem Entſcheidungskrieg 
zwiſchen Germanen und Slawen‘ geſprochen, 
er ſcheint alſo wirklich über die Pläne eines 
Franz Ferdinand nicht im geringſten 
unterrichtet geweſen zu ſein! Sviha 
hat nun vom Thronfolger Franz Ferdinand 
10000 Kronen bekommen für die Ausarbei- 
tung eines Planes, wie man am beſten die 
ſlawiſche Föderaliſierung Sſterreichs 
ins Werk ſetzen könnte. Und für dieſen 
Franz Ferdinand hat ſich Kaiſer Wil- 
helm geopfert. 

Seit dieſer Veröffentlichung ſind bald 
zwei Monate verſtrichen, ohne daß irgendeine 
Seite ſich dazu geäußert hätte. Die hier auf- 
geworfene Frage iſt aber, wie wohl nicht erſt 
dargelegt zu werden braucht, von ſo hoher Be⸗ 
deutung für die Geſchichte des Weltkrieges 
und die Beurteilung maßgebender Perſönlich- 
keiten, daß ſie nicht unter den Tiſch fallen 
darf. Alſo: Was iſt daran — nicht wahr? 


Der Lakai 


De holländiſche „Tijd“ bemerkt zu der 
von der Friedenskonferenz veranlaß- 
ten Unterſuchung nach den „Schuldigen“ 
der „Greueltaten“: „Es berührt unan⸗ 
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genehm, daß hierbei von Gegenſeitigkeit 
nicht die Rede war. Niemand wird leugnen, 
daß auch von ſeiten der Verbandsmächte 
Handlungen begangen find, die nicht mit der 
kulturellen“ Auffaſſung der Kriegführung in 
Einklang zu bringen ſind. Dieſe werden 
aber weder einem Arteil unterworfen, ge- 
ſchweige beftraft, infolge des einfachen zu- 
fälligen Umftandes, daß die Verbandsmächte 
in dieſem Falle die Sieger waren. etzt 
ſollte man wenigſtens annehmen können, 
daß man in Deutſchland Unterſuchungen 
anſtellt, welcher ſtrafbaren Handlungen ſich 
die Verbandsmächte denn ſchuldig gemacht 
haben könnten. Aber weit gefehlt. Die 
Deutſchen ſtellen jetzt Unterſuchungen an, 
inwieweit ſie ſelbſt gegen völkerrechtliche 
Begriffe verftogen haben!“ 


So wird der deutſche Lakai — nach 


Gebühr gewürdigt. Aber was eine echte 
Lakaienſeele iſt, fühlt ſich dadurch noch ge- 
ſchmeichelt. Der echte Lakai iſt ſtolz darauf, 
daß ihn niemand in feinem Fache übertreffen 
kann. Er iſt ein Feinſchmecker, der Liebe- 
diener ... Ein Aſthet. Gr. 


%* 


Am Auskunft wird gebeten 


us den Meldungen der Blätter über die 

Waffenſtillſtandsverhandlungen müßte 
man entnehmen, daß Herr Mathias Erz- 
berger ſich die Erklärungen des Herrn Foch 
und Genoſſen erſt durch einen Pol- 
metſch ins Oeutſche übertragen laſſen 
muß, bevor er in der Lage ſei, ihnen Rede 
und Antwort zu ſtehen. Das kann nur auf 
eine unglaublich ungeſchickte Berichterſtat- 
tung zurückzuführen fein, denn es wäre doch 
kaum denkbar, daß das deutſche Volk bei 
Verhandlungen über Sein oder Nichtſein 
ſich durch einen Herrn vertreten ließe, der 
nicht einmal der Verhandlungsſprachen 
mächtig iſt, der fie nicht wie feine Mutter- 
ſprache mit allen Feinheiten beherrſchte. 
Es braucht wohl nicht erſt ausgemalt zu 
werden, wie benachteiligt, wie lächerlich 
unſere Stellung dann von Hauſe aus ſchon 
wäre, welche Zwiſchenbemerkungen ufw., die 


Auf der Warte 


nicht verdolmetſcht werden, aber für den 
Verlauf der Verhandlungen pſpchologiſch 
von größter Bedeutung werden können, dem 
Sprachunkundigen entgehen müßten. ES 
wird behauptet, Herr Erzberger verfüge nur 
über ſehr mangelhafte Sprachkenntniſſe, und 
durch Schwäbeln könne er ſich auch den 
wenigen der deutſchen Sprache etwa kun- 
digen gegneriſchen Abgeſandten nicht ver- 
ſtändlicher machen. Es müßte Herrn Erz- 
berger doch ein leichtes ſein, das deutſche 
Volk wenigſtens über dieſen Punkt zu be- 
ruhigen. 


+ 


„Berliner Humor“ 


in beſchämendes Licht auf das unaus- 
rottbare deutſche, hier im beſonderen 
Berliner Spießertum, wirft folgende beredte 
Klage: | 
Es iſt das Verdienſt der Freiwilligen- 
verbände und nicht zum mindeſten der 
Garde-Kavallerie-Schützen-Diviſion, Berlin 
vor der Gewaltherrſchaft dee Sparta— 
kushorden bewahrt zu haben. Aus den 
inzwiſchen bekanntgewordenen Greueltaten 
kann jeder Einwohner Berlins erkennen, was 
ihm bevorgeſtanden hätte, wenn der Aufruhr 
der von wahnſinnig gewordenen „Sntellel- 
tuellen“ angeführten Spartakusleute erfolg- 
reich geweſen wäre. Leider iſt der Ernſt 
der Lage den wenigſten Berlinern 
klar, es wäre ſonſt zum Beiſpiel unmöglich, 
daß erſt ein amtliches Verbot notwendig 
wurde, um öffentliche Tanzbeluſtig un- 
gen zu verhindern. Auch im übrigen läßt 
das Verhalten großer Teile der Berliner 
Bevölkerung die Würde und den Ernſt ver- 
miſſen, die der augenblicklichen Lage ent- 
ſprechen. So ſind zum Beiſpiel Poſten, 
Patrouillen uſw. der Garde -Kavallerie- 
Schüͤtzen-Diviſion mehrfach wegen der von 
ihnen beobachteten militäriſchen Form ge- 
neckt oder ſonſt mit dem ſogenannten „Ber- 
liner Humor“ angeſprochen worden. Oieſe 
gedankenloſe Leichtfertigkeit muß aber die- 
jenigen verletzen, welche Leib und Leben 
einſetzen, um die Berliner Bürgerſchaft vor 
der Mord- und Raubgier der Spartakus- 
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banden zu ſchuüͤtzen. Noch mehr muß es 
aber empören, wenn dieſe braven Streiter 
es erleben müffen, daß man die ihnen zu- 


gewieſenen Quartiere nur widerwillig 


zur Verfügung ſtellt, wie es gleichfalls mehr 
fach geſchehen iſt. 

Infolge derartiger Vorfälle haben An- 
gehörige der Garde Kavallerie Schützen 
Diviſion in den letzten Tagen verſchiedentlich 
ihren Vorgeſetzten gemeldet, ſie ſeien bereit, 
überall ihr Leben in die Schanze zu ſchlagen, 

aber nur nicht für die Berliner Be- 
völkerung. Ganz beſonders iſt der Gegenſatz 
zwiſchen dem Verhalten der Bevölkerung 
Berlins und Bremens den Teilen der 
Garde - Kavallerie Schützen - Divifion auf- 
gefallen, die in Bremen gekämpft haben. 
Dort zollte man ihnen durch Wort und Tat 
Dank und Anerkennung. Hier ernten ſie 
„Berliner Humor“. 

„Dumm jeboren, niſcht zujelernt“, iſt 
auch — „Berliner Humor“. 


Scheidemann und Schmock 


Qn der politiſche Gegner wird Serrn 
Philipp Scheidemann ſein aufrichtiges 
Mitgefühl nicht verſagen können, wenn er von 
dem Unfall vernimmt, der ihm in einem Ber- 
liner Abend blatte zugeſtoßen iſt. Dort hat ihn 
nämlich ein ganz hinterliſtiger Schmock als eine 
„jugend lich-geſchmeidige Erſcheinung mit lie; 


benswürdiger Koketterie“ überfallen, — „eine 


impetuoſe Perſönlichkeit von ſtark intellet- 
tuellem Reiz, ohne doch volkstümliche Gefühls- 
werte vermiſſen zu lafien“ ... „Wir find fo 
lange zaghaft, zweifleriſch, weil in Ent- 
täuſchungen verhärtet geweſen, daß wir 
erſt allgemach lernen müffen, die Zeichen 
einer neuen Zeit nicht nur zu erkennen, fon- 
dern auch glauben zu lernen. Dann aber wird 
unſer Glaube identiſch ſein mit Dankbarkeit.“ 

Herr Scheidemann ſollte dem Schmock 
gegen feine „in Enttäuſchungen verhärteten“ 


Gefüͤhls- Hämorrhoiden ein „impetuoſes“ Mit- 


tel verabfolgen. Dann wird Schmock die 
„Zeichen einer neuen Zeit“ viel ſchneller 
erkennen und ſein „Glaube“ auch wirklich 
„identiſch werden mit Dankbarkeit“. — 
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Das letzte Pariſer Boulevardblatt dürfte 
ſich ſolche ſprachliche „Koketterie“ nicht leiſten. 
Es gibt keine Unkultur, die ſich in Berlin 
nicht breitmachen dürfte. Daß Preußen, ja 
Oeutſchland mit Berlin „identiſch“ wurde, 
iſt nicht der letzte der Gründe für unſere 
„Unbeliebtheit“. Wenn irgendwo in Berlin 
noch gepflegte vornehme Sitte und Bildung 
wohnte, dann war es in den alten Bürger-, 
Beamten und Offiziersfamilien. Gr. 


Papiergeld 


in erheblicher Teil der Krlegskoſten tft: 
’ von den kriegführenden Mächten durch 
Ausgabe von Papiergeld aufgebracht wor; 
den. Der Umlauf von Papiergeld ſtieg in 
Frankreich auf über 30 Milliarden Franken, 
in Deutſchland auf 34 Milliarden Mark 
und in Sſterreich- ungarn auf 36 Milliarden 
Kronen. Eine ſolche Vermehrung mußte die 
Bedeutung des Papiergeldes als Zahlungs- 
mittel herabdrücken. Zm Znlande wurden. 
faſt alle Waren teuerer, zum Teil auch wegen 
unzulänglichen Angebots, und im Auslande 
zeigte ſich die Entwertung des Papiergeldes 
in Geſtalt einer Verſchlechterung der Wäh- 
rung. Ende Februar wurde in Zürich die 
öſterreichiſche Papierkrone, die im Frieden 
85 9 galt, mit 22 Rappen (gleich 17% . 
nach Friedenskurs) bezahlt. Dabei ſtellten 
ſich die Herftellungstoften einer Kronennote 
auf 7 Heller! 

Wo das Papiergeld an Wert und Be- 
deutung ſo außerordentlich ſinkt, muß man 
darauf bedacht ſein, kein neues Papiergeld 
auszugeben, ſondern das umlaufende nach 
Möglichkeit einzuziehen, da ſonſt ein Zu- 
ſammenbruch, der alle Kreiſe mit ſich zieht, 
unvermeidlich iſt. P. D. 


* 


* 


Auslieferung gegen nichts als 


Qufagen 
Se. die Angaben über das in Brüffel 
unterzeichnete Übereintommen zwiſchen 
Deutſchland und der Entente eine Beurtei- 
lung des dort „Erreichten“ zulaſſen, iſt es, 
wie die „T. R.“ feſtſtellt, ſo gekommen, wie 
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es die Entente ſich gewünſcht hat: wir ſtellen 


unſere Flotte zur Verfügung gegen nichts 
als Zuſagen, nur gegen die Gewährung. 
der Erlaubnis, Lebensmittel einzuführen, 
wenn ſich irgend jemand dazu bereit findet, 
uns ſolche zu irgendwelchen Phantaſiepreiſen 
zu verkcufen. Es beſteht nicht die geringſte 
Gewähr dafür, daß wir bis zur Ernte 
ausreichende Mengen bekommen. Das 
Recht, uns um Lebensmittel in Amerika oder 
bei den Neutralen zu bemühen, iſt aber 
abhängig vom Auslaufen unſerer Flotte. Die 
Lebensmittellieferung erſtreckt ſich bis zur 
Ernte; ein Zeitpunkt, wann die Flotte 
wieder zu unſerer alleinigen Ver— 
füg ung ſtehen wird, ſcheint aber in dem 
Abkommen nicht feſtgelegt zu ſein. Nach 
dem Abbruch der Verhandlungen in Spaa 
hat es die Entente fertiggebracht, im wejent- 


lichen dieſelben Vorſchläge uns in anfpre- 


chenderer Form zu ſervieren. Inhaltlich iſt 
das Abkommen kaum mehr wert als das in 
Spaa, allerdings in etwas rigoroſerer Weiſe, 
vorgeſchlagene. Die Blockade wird nicht 
aufgehoben; es ſollen nur Erleichterungen 
für die Rohftoffverforgung von der in Rotter- 
dam einzuſetzenden Kommiſſion . 


werden. 
> 


eo bandelte ein breuplcer 
König! 
u den ſogenannten Wolfenſülftarbever 
handlungen (Befehlen!) in Spaa friſcht 
Oberſt Frhr. v. Dalwigk in der „Deutfch. 


Tageszig.“ folgende Stelle aus Theodor 


v. Bernhardis Denkwürdigkeiten auf: 


„Im Fahre 1807 nach dem Frieden von. 


Tilſit trat in Königsberg ein Schauſpieler 
mit dem Kreuz der Ehrenlegion, dem be— 
kannten franzöſiſchen Kriegsorden, auf. 
Preußiſche Offiziere erhoben einen ſolchen 
Lärm darüber im Haufe, daß der Schau- 
ſpieler ſich ſchleunigſt zurückziehen mußte. 
(Ob wir auch jetzt wohl noch fo viel voter- 
ländiſches Gefühl aufbringen würden? Ich 
glaube faft, die Offiziere würden vom Pu- 


blikum als ‚Alldeutfche‘ und Nuheſtörer nieder 


gefhrien!) Napoleon, der das erfuhr, ver- 


Auf der Varte 


langte die Auslieferung dieſer Offiziere, um 
fie durch ein franzöſiſches Kriegsgericht er 
ſchießen zu laſſen. Er fügte die Drohung 
hinzu, für den Fall, daß ſie verweigert würde, 
habe Davouſt Befehl, ſofort nach Königs- 
berg einzurücken und der preußiſchen 
Monarchie ein Ende zu machen. Oer 
König Friedrich Wilhelm III. verlangte das 
ſchriftliche Gutachten der Minifter, was zu 
tun ſei. Alle, oder faſt alle, ſtimmten für 
Auslieferung. Aber der bekannte Schön 
ſchrieb, als das Blatt an ihn kam: „Iſt die 
Ehre verloren, iſt auch die Krone nichts 
mehr wert!“ Der König ſtand, nachdem 
er dieſe Gutachten erhalten hatte, lange 
jinnend in einer Fenſterniſche, wie feine 


Gewohnheit war, die Schulter an die Mauer 


gelehnt, das eine Knie auf einem Stuhl, 
und erklärte endlich, er werde die Offiziere 
nicht ausliefern. Napoleons Drohung aber 
ging nicht in Erfüllung, der Einmarſch 
Davouſts fand nicht ſtatt!“ i 

Bernhardi hat die Sache von Ratl Otto 
Magnus v. Brünned, Oberburggrafen des 
Königreichs Preußen, einem eee 
Zeugen. 

So handelte ein preußiſcher König in 
einer Lage, die mindeſtens ebenſo gefahrvoll 
war wie die jetzige. Er hatte Sinn für Recht 
und Ehre. Der Vergleich mit jetzt ergibt ſich 


von ſelbſt. 


* 


Die ‚Intelleltuellen“ 


S', längerer Zeit, berichtet die „O. T.“, 
erſcheint in Köln faſt allwöchentlich 
„Oer junge König“, eine Tragödie des Kölner 
Poeten Raoul Konen auf dem Spielplan 
des ſtädtiſchen Schauſpielhauſes. Kaum hatte 
ſich am letzten Dienstag der Vorhang auf- 
getan, ſo begannen heftige Zwiſchenrufe, 
grelle Pfiffe. „Wie kann man ſo etwas 
ſpielen?“ „Iſt das Kunſt?“ wurde geſchrien, 
ſchlielich ironiſch „Heil dir im Siegerkranz“ 
(Sehr geiſtreich von den Kölner „Intellek- 


tuellen“) geſungen. Das Publikum, in der 


Annahme, daß jeden Augenblick Handgranaten 
geworfen und Ma chinengewehre aufgefahren 
würden, verließ bereits fluchtartig den Zu- 


Auf der Warte 


hörerraum. Da organiſierte ſich ein hand 


feſter Abwehrtrupp, während die tapferen 


Mimen ruhig weiterſpielten. Polizei kam 
herbei; es gab ſerienweiſe Hinauswürfe, wüfte 
Schlägereien und blutige Köpfe. Einige der 
Demonſtranten, unter ihnen auch Angehörige 
des zarten Geſchlechts, wurden in Eiſen 
geſchloſſen zur Polizeiwache geführt. Die 
letzten drei Akte konnten dann ruhig zu Ende 
geſpielt werden, freilich bei hell erleuchtetem 
Hauſe. Die ganze Aktion ging von einer 
Gruppe junger zntellektueller aus, die — ſo 
behauptet die „Frankf. Ztg.“ — vom edlen 
Ziel befeuert (1) waren, ihren Proteſt 
gegen die Kölner Theaterzuſtände durch eine 
Propaganda der Tat zu äußern. Der Preſſe 
gegenüber bekennen ſie ſich als eine „Schar 
mit künſtleriſchem Gewiſſen“. Was ein 
radaumäßiger Überfall und „Heil dir im 
Siegerkranz“ mit künſtleriſchem Gewiſſen zu 
tun haben ſoll, iſt uns unklar. Als einzig 
Verſöhnendes an dem rüden Vorgang emp- 
finden wir es, daß die zntellektuellen von 
Köln an einen handfeſten Abwehrtrupp ge⸗ 


raten find und Prügel beſehen haben. Auf 


anderem Wege kann den Spartakiſten und 
ihren Wegbereitern aller Art nicht beige- 
kommen werden. Und wohin müſſen wir 
bereits gelangt fein, wenn ſelbſt die Ullſtein⸗ 
und Moffe-Blätter übereinſtimmend mit bef- 
tigen Worten gegen die „Intellektuellen“ 
Front machen, die ſich ſpartakiſtiſch gebärden 
und in Wort und Tat als überzeugte Kom- 
muniſten aufſpielen! 
* 


Kunſtraub 


loyd Georges hämiſches Wort vom 

„Durchſuchen der Taſchen“ hat natürlich 
bei den Franzoſen und Italienern williges 
Gehör gefunden. Die Franzoſen haben ſich 
in allen ihren Kriegen als raffgierige Eroberer 
gezeigt, und wenn fie in den Fällen, in 
denen wir in ihr Land eindrangen, ſofort 
ein Zetergeſchrei wegen ſyſtematiſcher Plün- 
derung erhoben haben, ſo erklärt ſich das 
daraus, daß fie ſich ſelber ein anderes Ver- 
halten des Siegers gar nicht vorſtellen können. 
Für die Staliener nun gar hat das Briganten- 
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weſen zwar den letzten Reit von Küchen 
romantik eingebüßt, aber im Nehmen und 
Einſtecken ſind ſie immer Meiſter geblieben. 
Die Franzoſen haben ja bisher — man kann 
nicht wiſſen, was für „Strafen“ ſie bei der 
nächſten Vertragsgelegenheit heraustüfteln 
werden — ſich mehr an die praktiſchen Werte 
gehalten. Die Italiener haben dazu, wenig- 
ſtens für Oeutſchland, weniger Gelegenheit 
und zeigen ſich darum mehr als „Zdealiften“, 

Um Gründe find die Herrſchaften ja nie 
verlegen. Die im Krieg zerſtörten Runft- 
ſchätze ſollen durch Kunſtſchätze erſetzt werden, 
und da für Italien da keine allzu günftige 
Rechnung aufzuſtellen ift, ſollen wir nach- 
träglih dafür büßen, daß die italienifchen 
Kunſtbeſitzer und Zollbehörden die Geſetze 
ihres Landes nicht befolgt haben. Alle jene 
Werke, die ohne Ausfuhrerlaubnis in deutſchen 
Beſitz gelangt ſind, ſollen zurückgegeben 
werden. Warum wenden ſich die Staliener 
da nicht lieber an ihre amerikaniſchen Freunde? 
Das würde doch ganz anders lohnen. Aber 
der Appetit kommt beim Eſſen. Schon 
richten ſich die gierigen Augen auf die Six- 
tiniſche Madonna in Dresden, die doch ſicher 
auf rechtmäßige Weiſe in deutſchen Beſitz 
gelangt iſt. goffentlich macht das auch die 
Schläftigen bei uns wach und lehrt unſere 
maßgebenden Stellen endlich, daß auch hier 
das alte Schulwort gilt: Principiis obsta. 
Wer nicht gleich zu Anfang ein ſcharfes Nein 
findet, der kommt mit der Abwehr immer 
zu ſpät. Wir können auch ein deutſches 
Sprichwort nehmen: Wer dem Teufel den 
kleinen Finger gibt, dem nimmt er die Hand. 
Daß wir es nicht mit Engeln zu tun haben, 
wußten wir ja ſchon immer, allmählich 
werden auch jene zweifelhaft geworden ſein, 
die auf der anderen Seite Menſchen ſahen. 


* 


Aus dem revolutionären By⸗ 
danz 


us dem Sitzungsſaale des Rathauſes zu 

Wernigerode wurde das Bild Kaiſer 
Wilhelms L und feiner Paladine ent- 
fernt. 8 
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So wechſeln — die Formen des deutſchen 


Byzantinismus: hier tritt die negative, die 


revolutionäre Form in die Erſcheinung, aber 


die byzantiniſche Geſinnung iſt die gleiche. 


Wenn nicht geſteigerte, denn es gehört ſchon 


ein außergewöhnlicher Grad von Knechts- 


geſinnung dazu, um ſich von dem Bilde des 
alten Kaiſers bedruckt zu fühlen. 
Innere Befreiung läßt ſich durch keine 
Revolution machen, man muß fie erleben. 
Gr. 


2 


Was ſie wollen | 


We falſch man die eigentlichen dumpfen 
Forderungen und Wünſche des Vol- 
kes beurteilt, vermerken einige treffende Sãtze 
in der „Deut. Ztg.“: Im Grunde wollen 
die Leute gar keine durchgreifenden Ande- 
rungen der Oinge ſelbſt, nein, Ablöſung 
und Platzvertauſchung ſchwebt ihnen als 
lodendes Ziel vor, fie wollen das, was der 
kleine Zunge will, wenn er ſich nach Spazier- 


ftock und Seidenhut feines Vaters ſehnt. 


Sie wollen — „auch haben!“ Wollen das 
haben, was ſie zu Beginn der Revolution 
nicht tief genug in den Staub ziehen konnten, 
nämlich Titel, Reichtum und Würden. Und 
zwar begehren ſie dieſe Dinge, wie eben 
Kinder begehren, die den Begriff, erwerben“ 
nur ſchwer zu faſſen vermögen. 

Wie wenig übrigens auch den derzeitigen 
Führern unſeres Staatsweſens die Sehnſucht 
nach einem gewiſſen Mandarinentum fern- 
liegt, beweiſt die Tatſache, daß fie auf Bei- 


behaltung des Titels „Exzellenz“ beſtehen. 


Auch behaupten böſe Zungen, daß ſich Herr 
Scheidemann mit verdächtiger Wärme für 
Aufrechterhaltung der Namen „Reich“ und 
— „Reichskanzler“ eingeſetzt hätte. 
Wahrſcheinlich aus nationalen Gründen! 


* 


Herrn Molſſis Wandlungen 


& fehlt der Ovid, der die zahlreichen 
Metamorphofen des Berliner Schau- 
fpielers Alexander Moiſſi im Liede feſthielte. 
Dieſer verhätſchelte Liebling des Cauentzien⸗ 


Auf der Warte 


Publikums hat offenbar den Ehrgeiz, ſeine 
mimiſche Wandlungsfähigkeit nicht nur auf 
der Schaubühne, ſondern auch fonft möglichft 


auffallend zu bekunden. Er hat es mit großer 


Virtuoſität verſtanden, ſich dem Wechſel der 
Zeitläufte wirkungsvoll anzupaſſen. Im 


Aberſchwang der erſten Kriegsbegeiſterung 


bot er ſich dem Kronprinzen telegraphiſch 
als Freiwilliger an, wurde im Handumdrehen 
Leutnant, bezog das Eiſerne Erſter und 
landete dei einem Beobachtungsflug ſanft 
hinter der feindlichen Linie. Die Franzoſen 
bereiteten dem „großen Kean“ als einem 
willkommenen Reklameſtück eine würdige 
Aufnahme, zumal er ja als italieniſcher Dal- 
matiner ſich vorteilhaft vom gewöhnlichen 
„Boche“ unterſchied. Als Austauſchgefange⸗ 
ner kehrte der große Mime, ſtürmiſch um- 
jubelt, nach Berlin zurück und ließ ſich in zahl- 
reichen Vortragsabenden zu entſprechenden 
Preiſen in der dankbaren Rolle des feld- 
grauen Helden feiern. Als der Niedergang 
kam, markierte er den in ſeinen nationalen 
Empfindungen gramvoll Erſchütterten. Man 
tat ihm Blumen aufs Pult. Er ſchob ſie 
weg — jetzt! Blumen! Und Berlin W 
war hin. 

Nunmehr iſt Herr Moiffi, der ehemalige 
Kriegsfreiwillige des deutſchen Kronprinzen, 
unter die Revoluzzer gegangen. Er hat ſein 
republikaniſches Herz entdeckt und rãt uns im 
„Vorwärts“, die wahre Freiheit von den — 
Franzoſen zu lernen. 

Es ſoll uns nicht wundern, wenn wir dem 
genialen Künſtler demnächſt in der Maske 
des Bolſchewiken begegnen. 


* 


Aus dem Reiche des Aberſinn⸗ 
lichen 


ls Scheidemann ſeinen Wigwam im 
% Reichskanzlerpalais aufſchlug, war das 


Kaiſerbild über feinem. Schreibtiſch auf 


rätſelhafte Weiſe verſchwunden. Unſichtbare 
Hände hatten es entfernt. Ahnliche rätfel- 
hafte Vorgänge ſollen ich in der Folgezeit 
in den verſchiedenen Teilen Oeutſchlands 
und bei den verſchiedenſten Anläſſen abge- 


Auf der Warte 


ſpielt haben. Über einen beſonders gruslichen 
Spuk wird aus Karlsruhe berichtet. Als 
im dortigen Rathaus der Oberbürgermeiſter 
zu einer Beſprechung mit den franzöſiſchen 
Offizieren zuſammentrat, ſtellte ſich heraus, 
daß im Empfangszimmer das Bild Hinden- 
burgs, des Ehrenbürgers von Karlsruhe, 
auf der Staffelei fehlt e. Das hoͤchſt ſeltſame 
Phänomen wird dadurch noch dunkler, daß 
das Bild fpäter in einer Ecke des Lefe- 
zimmers aufgefunden wurde. 

Die Geiſter aus dem byzantiniſchen Sen- 
ſeits ſcheinen keine Ruhe finden zu können. 
Es beſteht der Verdacht, daß fie in der neu- 
errichteten freiheitlichen Republik ihr finſteres 
Unwefen fortſetzen. Man hat feſtgeſtellt, daß 


ſie ſich neuerdings ſogar waſchechter prole- 


tariſcher Medien bedienen, um ihre Rapporte 
ausführen zu laſſen. 

Wir müſſen alſo auf weitere „Manifefta- 
tionen“ gefaßt ſein 
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Bismarck über Deutſchlands 


Zerſtückelung 

ls Eugen Richter wieder einmal heftig 

und gehäſſig Bismarcks Politik ange- 
griffen hatte — es war im Reichstag am 
14. Zuli 1882 —, deutete Bismarck in weitem 
Vorausblick an, was dem Deutſchen Reich 
zuſtoßen könnte und was ihm leider gegen 
wärtig bereitet wird, das traurige Schickſal, 
eine bloße Beute in den Händen ſeiner Feinde 
zu werden. Bismarck verwies auf die großen 
geeresaufwendungen in Frankreich und Ruß 
land, deren Bajonette in der Hauptſache auf 
Mitteleuropa gerichtet ſind. Infolge ſeiner 
geographiſchen Lage und der ganzen euro- 
päiſchen Geſchichte ſei Deutſchland den 
Koalitionen anderer Mächte vorzugsweiſe 
ausgeſetzt. Bismarck fagte: „Anſere Schwäche 
hat diefe Koalition gefühlt, die Koalition der 
drei größten Kontinentalmächte der Zeit, 
Rußland, Frankreich, Oſterreich und das 
Deutfche Reich gegen Friedrich den Großen 
— die Kaunitzſche Politik iſt Ihnen ja be- 
kannt. Warum kann dergleichen ſich nicht 
wieder erzeugen? Wir haben die Objelte, 
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welche Segenſtände der Begehrlichkeit für 
jeden unſerer Nachbarn ſein können, nach 
den verſchiedenſten Seiten, und wenn ich 
mir in der auswärtigen Politik irgend ein 
Verdienſt beilegen kann, fo iſt es die Der- 
hinderung einer übermächtigen Ko- 
alition gegen Deutſchland ſeit dem 
Jahre 1871. Meine ganze politiſche Kunſt 
aber wäre daran vollftändig geſcheitert ohne 
Hinblick auf die deutſche Militärorganiſation 
und ohne den RNeſpekt, den wir einflößen, 
ohne die Abneigung, die man hat, mit 
unſeren wohlgeſchulten, intelligenten und 
wohlgeführten Bajonetten anzubinden. Tun 
Sie dieſen Reſpekt aus der Welt und Sie 
ſind genau in der ohnmächtigen Lage wie 
früher, ſo daß Oeutſchland für die anderen 
Mächte eine Art von Polen für die Tei- 
lung fein würde, was fruchtbare Grenz- 
provinzen enthält, die jedermann brauchen 
kann, und bei dem wenig ausgebildeten 
nationalen Sinn der Deutſchen — warten 
Sie das Beiſpiel ab — gibt auch keine fremde 
Macht die Hoffnung auf, daß es mit anderen 
deutſchen Landſchaften gerade ſo gut gelingen 
werde, wie es Frankreich mit Elſaß gelungen 
iſt, ſich deutſch ſprechende, deutſch abitam- 
mende Leute ſo zu aſſimilieren, daß ſie lieber 
die Livree Frankreichs tragen mögen, als 
den Rock des freien deutſchen Bauern. Alſo 
an die Armee rühren Sie nicht!“ ö 
So Bismarck vor 37 Zahren! 


Lorbeer wird billig 


D „B. Z. am Mittag“ läßt ein Flug- 
zeug zwiſchen Weimar und Berlin hin 
und her pendeln. Beim heutigen Stand des 
Flugzeugweſens eine Leiſtung, die ſportlich 
ohne jede Bedeutung iſt. Ein a 
flug — was beſagt das? 

Aber der Altftein-Ronzern gebärdet ſich 
wie toll. Ganze Spalten berichteten über 
das große Ereignis. Helden der Luft! Eine 


Kulturtat! Pie erſte Flugpoſt! 


Immelmann, Bölcke, Richthofen und all 
die andern — was ſind ihre an gegen den 
Rellameflug der B. Z.! 
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Brief an den Herausgeber! 


as Sie im Zürmer, Februarheft 
Seite 395, über die konſervative 
Partei und Preſſe ſagen, erinnert mich 
lebhaft an perſönliche vergebliche Bemühun- 
gen, die ſchon vor Jahrzehnten beginnen, ſeit 
ich mich vom demokratiſchen jungen Prin- 
zipienkopf und weiter vom tief enttäuſchten 
Nationalliberalen zum volklich geſinnten Kon- 
ſervativen gewandelt. Das Mißverhältnis, 
daß man in dieſen konſervativen Ständen die 
vielen Beſtgebildeten, Männer und Frauen, 
und fo viel guter Selberdenker finde, daß da- 
gegen die Partei als ſolche ſo gänzlich das 
geiſtige Banner entbehre und zu ver- 
ſchmähen ſcheine, ſuchte ich da und dort in 
ihren Kreiſen zum wahren Bewußtſein zu 
bringen; desgleichen, daß man, den tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſen nach, die literariſchen 
oder künſtleriſchen Richtungen und Arteile, 
mittelbar bis in die Feuilletons der rechts 
ſtehenden Zeitungen hinein, ſchließlich doch 
ganz allein von den gleichen Leuten machen 
laſſe, auf die man gleichzeitig immerfort 
ſchimpfe; daß ein entſchieden deutſcher Schrift- 
ſteller, der nicht juſt in einer Redaktion ſitze, 
von Seite der konſervativen Leſerkreiſe ein- 
fach verſchweigen könnte, ſoweit ihm nicht 
die kluge gewiſſe Objektivität der Linkspreſſe 
gerade noch einen dünnen Hoffnungsfaden 
und ſchließlich einen anftändigen Nekrolog 
gönnt; daß ein ſich einigermaßen reale 
Rechenſchaft gebender begabter junger Autor 
oder Selfmade-Politiker, der lieber nach 


rechts tendieren würde, dort abzuprallen 


einſehen müſſe und durch das Verhalten dort 
geradezu zu Allftein oder zu den Sozial- 
demokraten oder zum Geſchäftsfreiſinn hin- 
übergedrängt werde, und alles dies übrige, 
was ich Ihnen, ſ. v. H. B., ja am wenigſten 
erſt zum Überblick zu klären brauche. Vor 
einer Reihe von Jahren faßte ich dieſe Dinge 
und einige erſte, gute Vorſchläge zur pral- 


Auf der Warte 


tiſchen Abhilfe in längere denkſchriftliche 
Auseinanderſetzungen zuſammen, die ich der 
deutſchkonſervativen Partei als ſolcher ein- 
reichte. Darauf kam eine von „Euer Hoch- 
wohlgeboren“ ſtrotzende, ſachlich mit Dant- 
barkeit zuſtimmende und namentlich die 
perſönliche Zuſtimmung der Herren Dr. von 
Heydebrandt und Graf Weſtarp betonende 
Antwort. Was aber bei der ganzen Ver- 
handlung praktiſch herauskam, war das, daß 
die in den Stellen der „Organiſation“ ſitzen⸗ 
den Herren mich ſchleunigſt an einen einzelnen 
Verleger, Sie werden denken, welchen, ab- 
deixelten. Ich mußte alſo von neuem priva- 
tiſſime die ungefähre Hälfte der ganzen Dar- 
legung nun wieder für dieſen auseinander- 
ſetzen, nebſt dem Bericht über obige Ver- 
handlungen mit der Partei. Der Herr ant- 
wortete darauf, daß er leider derzeit durch 
größere Unternehmungen allzu ſehr in An- 
ſpruch genommen ſei, und „do war d' Gſchicht 
am End'“, wie's in Nablers pfälziihen Ge- 


‚dichten heißt. 


Als während des Krieges die preußifche 
Landtagsreform vom Berliner Tageblatt auf- 
genommen und allmählich zu einer öffent- 
lichen brennenden Frage gemacht wurde, er⸗ 
bot ich mich brieflich durch einen Mittelsmann 
(Zenſurgründe) gegenüber Herrn v. Heyde 
brand zu einer geſchichtlichen, leichtfaßlichen 
Darlegung über die Fehlerquellen des 
weſtlichen, ſpeziell franzöſiſchen Parla- 
mentarismus und über die durch ihn ver- 
loren gehenden beſſeren deutſch volklichen 
und wahrhaft freiheitlichen Werte, die 
ich zur Verfügung ſtellen wollte. Die Ant- 
wort erfolgte durch den konſervativen Haupt- 
ausſchuß, an den ich mich nicht gewandt hatte; 
ſie war äußerſt höflich und verſprach, eine 
derartige Ausarbeitung aufs ſorgfältigſte — 
aufzubewahren und vertraulich zu verwenden. 
Danach hab' ich's dann aufgegeben. Um er- 
ſtrebte Honorierungen hat es ſich, nebenbei, in 
keinem Fall gehandelt. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: 3. E. Freiherr von Stotthuß Bildende Kunſt und Mufit: Dr. Karl Store 
Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf Berlin (Wannsee bahn; 
Druck und Verlag: Greiner und Pfeiffer, Stuttgart 
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Thron iſt wie ein fallender Berg, der die Ebene zerſchmettert und 
e ca ein totes Meer hinterläßt, wo ſonſt ein fruchtbares Land und 
luſtige Wohnſtätte war.“ Die deutſchen Throne ſind gefallen und zerſchellt. Gottes 
Stürme ſauſten über die erſchrockenen Lande und nahmen hinweg, | 
und zerbröckelt war. Unnütz iſt es und ein fruchtlos Ding, zu Magen und dem 
Entſchwundenen nachzujammern. Strenge Aufgaben harren unfer, die unmittel- 
bares Wirken erheiſchen, wenn Rettung aufdämmern ſoll. Glauben wir an Fichtes 
Mahnung: „Hinjtehen und klagen über das Verderben der Menſchen, ohne eine 
Hand zu regen, um es zu verringern, iſt weibiſch. Strafen und bitter höhnen, 
ohne den Menſchen zu ſagen, wie fie beſſer werden ſollen, iſt unfreundlich. Han- 
deln! handeln! das iſt es, wozu wir da ſind.“ 92 
| Was uns jetzt nottut, weſſen wir mehr denn jemals bedürfen, das iſt Ein- 
ſicht, Rückſchau, Ausblick — mit einem Worte: Beſinnung. Sollen wir uns err 
ſchöpfen in nutzloſen Vorwürfen? Wie fo gern vernahm der Oeutſche das ab- | 
gebrauchte Schlagwort vom „Volke der Dichter und Denker“! Wie behaglich 
ſonnte er ſich unter dem lauen Scheine unverſtandener Zitate! Und dennoch 
hatte er eine Lehre daraus gewinnen, darüber hinausblicken ſollen! | 
| Der Lurmer XXI, 11 . ö | 7 
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Nein — wir ſind kein politiſches Volk, ſind es niemals geweſen! Bismarck 
bedeutet eine hohe Ausnahme, und ſein Werk mußte berſten, ſo hart es auch 
klingen mag, denn es mangelte an würdigen, ſtarken Erben, die es aufnehmen 
und erfüllen konnten. Das Genie folgt immer nur den eigenen Pfaden, der 
Unerbittlichkeit feiner Berufung, und iſt nur allzu geneigt, die eigene Kraft und 
Fülle auch bei ſeinen Zeitgenoſſen zu erwarten. Im Gegenſatz zum Engländer, 
dem eine flache Vorſicht und ein ſchmächtiger Poſitivismus eigen iſt („Zeder Eng- 
länder iſt eine Snfel“, ſagt Novalis), pflegt der Deutſche voll unbeſonnenen Eifers 
vorwärtszuſtürmen, getrieben durch Ideen und wiſſenſchaftliche Pläne, die er 
allein durch ihre Exiſtenz ſchon für gut und erfüllbar erachtet — und zerbeult 
ſich an der kahlen Mauer ſchroffer Unerbittlichkeit. Nun hat er es erfahren, wohin 
dieſer Weg in unberatene Verſuche führt, und ſogleich beginnt er — gemäß ſeinem 
unausrottbaren Erbübel — nach den Urſachen zu grübeln, anzuklagen und auf- 
zubegehren. Und dennoch liegt ſein Weg fo deutlich, jo unleugbar vor ihm auf- 
gezeichnet, der einzige Weg, den er mit Berechtigung und Glück zu verfolgen 
befähigt iſt: der Weg der Beſeelung. 

Die Phariſäer brachten einmal ein römiſches Geldſtück, zeigten es Jeſus 
von Nazareth und taten die hinterhältige Frage: „Iſt es recht, daß man dem 
Kaiſer den Zins zahle?“ Und Zefus antwortete: „Weſſen Bild iſt es, das dieſe 
Münze zeigt?“ Das Geſetz verbot es ja den Zuden, ſich ein Bild zu machen weder 
des, was auf Erden, noch des, was im Himmel iſt. Und beſchämt zwangen ſie 
ſich zu dem Geſtändnis: „Des Kaiſers“. Da entgegnete ihnen Zeſus würdevoll 
und abweiſend: „Nun, dann gebt alſo dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, da ihr 
ſein Geld gebrauchen wollt; aber — gebt auch Gott, was Gottes iſt.“ Und ſchwei— 
gend verließen ſie ihn. 

Wir haben bisher dem Kaiſer gegeben, was des Kaiſers war; die Obrigkeit 
der Welt nahm unſern willigen Tribut. Der ſich „von Gottes Gnaden“ nannte, 
iſt nun — durch Gottes Gnade! — von uns genommen. Der Herr hat's gegeben, 
der Herr hat's genommen — der Name des Herrn ſei gelobt! Die prunkende, 
laute, äußere Wirklichkeit wurde zur Lüge, zum Schein, zum Niederbruche; ver- 
ſäumen wir nicht die einfache, leiſe, innere Wirklichkeit, die ſeeliſche Erhöhung! 
Geben wir — Gott, was Gottes iſt! 

Wer möchte es zu leugnen wagen, daß wir in den 45 Fahren deutſchen 
Kaiſertums einen Aufſtieg genommen haben, der gewaltſam und äußerlich ge- 
fördert wurde? Daß wir im Glashauſe geile Schößlinge anſetzten? Wohlleben 
treibt das Leben zu hohlen Blaſen auf. Unerſättlichkeit iſt ſein Ziel, ſein Weg 
das klingende Geld. Und wenn jetzt unſere Feinde mit Hohngelächter und ſchaden⸗ 
froh breiter Behäbigkeit uns Gold, Eiſenbahnen, Landſtriche, Ackergerätſchaften 
nehmen und ihrem Staatsweſen zuführen und einverleiben, ſo wollen wir nie- 
mals das eine vergeſſen und als Werkzeug ausgleichender Gerechtigkeit werten: 
daß eben durch die ungemäß erhöhten wirtſchaftlichen Leiſtungen nur allzu raſch 
und leicht der Niederbruch in geiſtigem Betracht begründet iſt. Waren wir nicht 
— unſerer Art entgegen — zum kaufmänniſchen Volke gewandelt; galt nicht bei 
uns lediglich die geſchäftliche Frage noch — auch in Hinſicht auf Kunſt und Wiffen- 
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ſchaft? Iſt es zu verwundern, wenn die Sozialdemokratie auf dieſem Boden 
gedeihen und wuchern konnte? ... Nun iſt aller Flitter abgefallen. Gott trieb 
uns nackt, wie die erſten Menſchen der Bibel, aus dem Garten des Übermuts 
und ſtellte uns wieder auf uns ſelbſt, auf unwirtlichen Grund, und die Aufgabe, 
die uns erwächſt, iſt ſtreng und hart. Aber ſie iſt gerecht, nachdem wir von dem 
verbotenen Baume gekoſtet haben. Gehen wir alſo mutigen Sinnes an die Ar- 
beit, mit Gefaßtheit und bewußter Kraft! Beſinnen wir uns auf uns ſelbſt 
auf unfer eigenes, unzerſtörbares Weſen, an den ja, wie wir fo willig nachgeſungen, 
einmal die Welt geneſen ſoll! Kann ſie geſunden durch die üppige Macht des 
Geldes, durch das verworrene Getriebe der Märkte, der Fabriken? Dann freilich 
hätten alle jene den Sieg erzwungen, die allein im een, in Stoff 
und Kraft Segen und Gewinn erjpähen. 

Eine Tatſache ſteht hochgerichtet und ohne Widerrede: der Sieg der So— 
zialdemokratie. Und auch hier iſt nicht der Ort, zu ſchmähen und zu toben. 
Verſuchen wir lieber, den Grund dort zu ſehen, wo er entblößt vor aller Blicken 
liegt; vergeſſen wir niemals die herbe, mahnende Geſetzmäßigkeit: Druck erzeugt 
den gemäßen Gegendruck. Kapitalismus, Junkertum, der Militarismus, der zu 
weſenloſer Regel ausartete — ſie mußten ja anſtemmenden Widerſtand erfahren. 
Wie vieles iſt verſäumt worden; — nun gewahren wir es mit Schaudern! Neulich 
kam mir ein Flugblatt der unabhängigen Sozialdemokraten auf den Schreibtiſch. 
Weg mit der Schule, fie iſt eine Verblödungsanſtalt! — das war eine der auf- 
getriebenen Forderungen, die da hinausgeſchrien wurden. Lächerlich, nicht wahr? 
.. And dennoch: wollen wir nicht auch hieraus lernen? Es iſt nichts getan mit 
den kahlen Daten und beziehungsloſen Tatſachen. Die inneren Urſachen, die 
große Geſetzmäßigkeit, fie ſollten vor allem dargetan und erläutert werden. Nie- 
mals wird man dadurch das religiöſe Empfinden wecken, daß man die Sonntage 
des Jahres, die Bücher des Alten und Neuen Teſtaments aufzählen und ſogar 
in umgekehrter Reihenfolge herſagen läßt! Nicht nur im politiſchen Leben, auch 
in Schule und Kirche muß mit dem alten Syſtem gebrochen werden. Geiſtige, 
ſittliche Erziehung allein können ein Volk ſtark, würdig und zukunftsfreudig machen. 
„Seid Menſchen, ſo werden euch die Menſchenrechte von ſelbſt zufallen“, mahnt 
Novalis. Immer und bedingungslos hat der Geiſt geſiegt. Eben darum iſt ja 
die Aufgabe ſo bitter und die Mühe ſo verdrießlich, die Arbeiterklaſſen, ſoweit 
ſie dem Sozialismus anhangen, in überzeugendem Maße zu beſtimmen. Das 
Proletariat iſt das ſchlechthin Ungeiſtige. Man frage einen dieſer Leute, wie ſich 
ihre Ziele geſtalten ſollen, nach welcher Richtung ſie lenken — man wird immer 
nur das eine zur Antwort erhalten: „Wir wollen Umſturz, wir wollen die endlich 
errungene Machtſtellung ausnützen. Laßt euch nicht fangen, Genoſſen, durch ſchöne 
Reden und gelehrte Worte!“ Unerfchütterlich iſt der Haß gegen alle geiſtige Bildung; 
man wittert darin etwas Hinterhältiges, Unredliches, und wenn man nicht befähigt 
iſt, durch gleiche Waffen zu widerlegen, ſo ſchmäht oder verleumdet man. „Quatſch!“ 
— das war alles, was ich kürzlich auf einer Wahlverſammlung an Entgegnungen 
zu hören bekam. Und das Ungeiſtige bedingt immer auch den flachen Egoismus. 
Das Volk will feine Ziele erſtürmen, mag darüber auch eine Staatsform, ein 
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Gemeinweſen zerſchellen und — die Wühler ſelbſt im Zuſammenbruche begraben. 
Krieg im eigenen Lande — ſo lautet die verbiſſene Loſung radikaler Kriegsgegner! 
Der Geiſt will umfaſſen, will Gipfel und Gründe vereinen, will verſöhnen und 

mildern. Aber nur dann iſt Hilfe möglich und Wirken wahrhaft fruchtbar, wenn 
fie nicht mit der Geſte einer Gnadenbezeugung dargereicht, ſondern unmittelbar, 
menſchlich beglüdend gegeben werden. Geiſtiges FJunkertum tat niemals gut; 
und das Mißtrauen gegen abgeſchloſſenes Gelehrtentum, gegen lebensferne Runft- 

übungen bleibt verſtändlich und beſchämend. Hoffen wir mit Novalis: „Ein 
blühendes Land iſt doch wohl ein königlicheres Kunſtwerk als ein Park. Ein ge- 
ſchmackvoller Park iſt eine engliſche Erfindung. Ein Land, das Herz und Geiſt 
befriedigt, dürfte eine deutſche Erfindung werden; und der Erfinder wäre doch 
wohl der König aller Erfinder.“ Und hören wir auch das andere Wort: „Das 
Volk iſt eine Idee. Wir ſollen ein Volk werden. Ein vollkommener Menſch iſt 
ein kleines Volk. Echte Popularität iſt das höchſte Ziel des Menſchen.“ 

Druck erzeugt den gemäßen Gegendruck. Es iſt ein ſichtbares Zeichen des 
brünſtigen Verlangens, dem flachen, zweifelnden Verſtande zu entrinnen, daß 
ſeit etwa 15 Jahren eine Geiſtesrichtung wieder an Bedeutung und Anſehen 
gewonnen hat, die man früher als töricht und nutzlos abzuleugnen bemüht war. 
Die deutſche Romantik, d. h. die Herrſchaft der Seele über die Materie, erfuhr 
wieder Liebe und Verſtändnis. Man hat erkannt, daß hier ein gut Teil edelſter 
deutſcher Geſinnung verborgen liegt und friedſam ſegensreicher Auferſtehung 
entgegenharrt. Möge fie, wie zu Beginn des verwichenen Jahrhunderts, zu neuen 
Höhenpfaden, zur Allmacht der Zdee, zu geiſtiger Erhebung geleiten! — Druck 
erzeugt den gemäßen Gegendruck. Und fo begann man, den religiöfen Fragen 
nachzugehen. Daß Männer wie Eckehart, Tauler, Suſo, Böhme, Franck oder 
Angelus Sileſius, daß die ſonnenhaften, geläuterten Weisheiten unſerer hohen, einſt 
fo ſchmach voll verkannten deutſchen Myſtik Nachfolge und Zuſtimmung erfuhren, daß 
man Fichtes hochgemute Gotterkenntnis als befruchtendes Rinnſal über verſandetes 
Dogmenwefen gleiten ließ, beweiſt die Wahrheit und tröſtliche Gewißheit eines 
andern Ausſpruchs von Novalis: „Wahrhafte Anarchie iſt das Zeugungselement 
der Religion. Aus der Vernichtung alles Poſitiven erhebt fie ihr glorreiches Haupt 
als neue Weltſtifterin empor.“ Um wieviel kühner, zuverſichtlicher wird ſie jetzt 
ihr kinderblaues Auge erſchließen! Umgeriſſen, aufgewälzt wurde das Feld; 
nun ſäet Liebe in die weiten Furchen! Liebe iſt der wahre Sozialismus. Wir 
wollen keine Kriege mehr! rufen die deutſchen Sozialdemokraten. Aber fie ver- 
dammen den Krieg des Eigennutzes wegen. Denn er zerſtört Wohlſtand und 
Städte, bringt Hunger und Trübſal. Wie lautete der erſte Zubelſchrei der Maſſe, 
als die Revolution hereinbrauſte? „Nun gibt es wieder weiße Semmeln, nun 
gibt es wieder Butter und Fett!“ Derb und blöd wie ihr Erkennen iſt auch ihre 
Wertung der Dinge. Und niemals, niemals naht Erfüllung, wo der Glaube ſtockt! 
Gebet Gott, was Gottes iſt! Dem Gott, der in eurer Seele ſich erfüllen will, 
deſſen Söhne ihr alle ſeid, alle von Anbeginn berufen zum Werke der Vollendung. 
Alle Menſchen ſind euere Genoſſen, nicht nur die Anhänger politiſch beſchränkten 
Parteiweſens! Sichtbare Throne können ſinken, denn fie find von dieſer Welt; 
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unſichtbar iſt Gottes Herrſchaft, fie läßt ſich nicht beweiſen wie irdiſche Hinfällig- 
keit in all ihrer Prunkfreude — und eben darum beſteht fie über Wechjel und 
Vergehen. Hört noch einmal die Worte des früh verblichenen, wiſſenden Novalis, 
die immerdar Geltung in ſich tragen, weil er den ewigen Stimmen lauſchte: „All 
eure Stützen ſind ſchwach, wenn euer Staat die Tendenz nach der Erde behält. 
Aber knüpft ihn durch eine höhere Sehnſucht an die Höhen des Himmels, gebt 
ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann habt ihr eine nie ermüdende Feder in 
ihm und werdet eure Bemühungen reichlich belohnt ſehen. An die Geſchichte 
verweiſe ich euch, forſcht in ihrem belehrenden Zuſammenhange nach ähnlichen 
Zeitpunkten und lernt den Zauberſtab der Analogie gebrauchen.“ Wer Ohren 


hat zu hören, der höre! 
ran öl 
r 
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3a das find die Kinder Gottes, 
Die im Winter Blumen pflegen, 
Deren Seelen mit den Flocken 
Sich im Wirbeltanz bewegen; 


Die das Wachſen ſehn im Regen 
Und Muſik im Sturme hören, 

Bei dem erſten Strahl aus Wolken 
Auf das Blau von Wochen ſchwören; 


Die zum Narren lieber Bruder 
Und zur Armut Schweſter ſagen, 
Selbſt die Nieten ihres Lebens 
Als Gewinn nach Haufe tragen; 


Die beſitzen, was ſie träumen, 
Und vergeſſen, was ſie kränkte, 
Denen jede kleinſte Freude 
Eine Gnade, die ſich ſchenkte; 


Die im Diesſeits unbeirrbar 

Um des Senfeits Güter werben — 
Zene ſonderbaren Schwärmer, 

Die da lächeln, wenn ſie ſterben. 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 

c ich mich zurück nach dem Wirtshauſe gefunden hatte, fragte ich den 
Witt, wo ich meine Wohnung mieten könnte. Er ſagte, die wären 
5 4 64 alle teuer und ſchlecht. Ich antwortete: „Nun ſehe ich, daß die Wirte 
Vin Italien dasſelbe ſind wie die deutſchen, nämlich Schelme.“ 

Da lachte er, als hätte ich gar leutſelig mit ihm Spaß getrieben. Ein Eden- 
ſteher, der das gehört hatte, machte ſich an mich, er wüßte eine Wohnung. Sie 
lag nicht weit, ſo machten wir uns gleich auf den Weg. Er ſagte, das Haus gehöre 
einem jungen Edelmann aus dem altrömiſchen Geſchlechte der Valentini. Er 
lebe einſam und gewähre fremden Pilgern aus edelm Hauſe Quartier, nicht um 
Geld, fondern zu feiner Unterhaltung. Zch ſagte, das wollte ich nicht. Er ant- 
wortete: So wäre es nicht gemeint, es wäre eine Schaffnerin da, der könnt' ich 
mich erkenntlich erweiſen. Das kam mir wunderlich vor. Nun hob er aber ſchon 
an einer Haustür den Klopfer und ließ ihn hallen. Eine alte Frau öffnete, er 
ſagte, er brächte einen Gaſt. Sie antwortete unzufrieden: „Oer letzte war kein 
Edelmann, du haſt uns betrogen.“ Er ſchrie bei allen Heiligen, ich wäre einer. Mir 
gefiel das nicht und ich ſagte: „Was ſoll das Schwatzen, ich will hier nicht wohnen.“ 
Da verneigte ſich die Alte und ſagte: „Kommt herein, ihr ſeid ein Edelmann!“ 

Drinnen war es dunkel und kalt wie in einem Totenhauſe. Die Alte hatte 
eine lederne Taſche, daraus nahm ſie einen Schlüſſel und führte mich in einen 
Saal. Da war es ſo prunkvoll wie bei dem Oheim, doch war die Seide verſchoſſen 
und brüchig, und im Holze ſaß der Wurm. Dazu war ein Geiſt in dieſem Haufe, 
der machte das Herz ſchwer. 

Dauerte nicht lange, fo kam der Valentini. Mochte nicht älter fein als ich, 
hatte aber ein ſchmales Geſicht und einen traurigen Blick. Habe ihn auch weder 
damals noch ſpäter jemals lachen ſehen. Ronnt’ in dieſem Haufe nicht anders fein, 
Er bezeugte ſich aber ſo liebreich, daß mir wurde, als wär er mein Bruder. Denn 
ich wußte noch nicht, daß dies der Welſchen Weſen iſt. Er wollte mir auch überall 
gefällig fein. Den Papſt ſollt' ich morgen um die Mittagsſtunde in den Gärten 
des Vatikan aufſuchen, da ließe er ſich anſprechen. Er ſelbſt wolle mich einführen, 
er ſei wohlgelitten. Die Abſolution würde ich leicht erlangen. Ob ich mein Recht 
gegen den Romanos erlangen würde, hinge aber von der Laune des Papſtes ab. 
Sein Vorgänger auf Petri Stuhl, der Rovero, fei ein wahrer Herrſcher geweſen, 
dieſe Medici ſeien Geldwechſler ohne Herrſcherſinn. Der Papſt gewähre den 
Launen zuviel. Das empörte mich, daß ich aufſtand und rief: „Wie mögt Ihr 
fo über den heiligen Vater ſprechen! Arger treibt es der Luther nicht!“ 

Er ſah mich an und ſagte höflich: „So will ich es laſſen, wenn es Euch be- 
ſchwerlich fällt. Ihr habt wohl Augen zu ſehen. Was gedenkt Ihr ſonſt vorzu- 
nehmen?“ 

3h ſagte, daß ich dieſen Nachmittag die Witfrau Maria Adorna beſuchen 
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wollte, meines Lehrers Schweſter. Denn ich wußte von Vulpeſius, daß fie den 
Namen ihres Gatten Dorn in Adorna gewandelt hatte. Da pries Valentini 
meinen Stern, der mich zu den a Roms führe, ſtatt wie bie meijten Pilger 
zu den Dirnen. 

Empörte mich zum andernmal, er aber ſagte raſch: „Ich will das nicht geſagt 
haben, was Euch kränkt, Ihr ſeid mein Gaſt. Sie iſt zu bewundern, daß der Weih- 
rauch, den man ihr ſtreut, ihren Verſtand noch nicht erſtickt hat.“ 

Ich wußte nicht, wie ich das nehmen ſollte, und fragte, ob die Römer alten 
Frauen Weihrauch ſtreuten. Erfuhr aber, daß es die Tochter war, die hieß auch 
Maria. 

Der Valentini nahm ſeinen Abſchied wie ein Weltmann. In allem was 
ich bedürfe, würde die Schaffnerin ſorgen. Das hat ſie redlich getan, es hat mir 
an nichts gefehlt. Hab' auch müſſen redlich dafür bezahlen. Die Alte verblieb 
aber dabei, ſie nehme das Geld hinter dem Rücken ihres Herrn, daß er ſich nicht 
durch ſeine Großmut zugrunde richte. 

Den Nachmittag mietete ich eine Sänfte, denn der Weg war lang, und es 
war hier im Anfang des März fo heiß, wie bei uns im Juli. 

Die Weiblein hatten ein Eigentum, einen Garten mit einem Häuschen darin. 
Der lag an der Stadtmauer und war auch an den anderen Seiten mit einer hohen 
Mauer umzogen, ſo daß es gar ſtill darin war. Hab' nicht irgendwo einen ſtilleren 
Winkel geſehen, als dies Gärtelein in der Weltſtadt Rom. 

Als ich die Träger entlohnte und die Gartenglocke gezogen hatte, öffnete 
mir eine zierliche Matrone, die ihrem Bruder, meinem Vulpeſius, ſo ähnlich war, 
daß ſie mir nicht wie eine Fremde erſchien. Da ſie hörte, wer ich ſei, ſchlug ſie die 
Hände zuſammen und rief: „So hat mein Kind wiederum wahr geträumt!“ 

Indem kam die Tochter ſchon aus einer Laube. Sie war ein ſittig Mägdlein. 
Ihre Wangen waren zart, daß man glaubte, man könne hindurchſehen, dazu hatte 
ſie goldbraunes Haar, das in der Witte geſcheitelt war und ſchlicht über Schultern 
und Nacken fiel. Ihr Blick war fromm und ihre Stimme ſanft. So wunderte es 
mich nicht, daß man ſie die Heilige nannte. 

Sie gab mir die Hand und ſagte: „Das iſt ſchön, daß Ihr da ſeid, den mein 
Oheim lieb hat. Ich wußt' es ſeit dem November, daß Ihr kommen würdet, 
denn ich ſah Euch im Traum, wie Ihr auf einer Klippe ſtandet und Euch nach Rom 
ſehntet. Die Klippe lag auf dem Gipfel eines bewaldeten vg Die Sonne 
war im Sinken.“ 

Da ſie mich betroffen ſah, lächelte ſie und fuhr fort: „Ihr ſeid erſtaunt, daß 
ich eine Tagesſchläferin ſei. So bin ich nicht. Gott ſenkt mich in Schlaf, wenn 
er mir Fernes oder Künftiges offenbaren will. Das iſt dann immer eine Wendung 
meines Erdenweges.“ 

Ich ſagte: „So will ich beten, daß fie zur Sonne führe!“ 

Sie antwortete: „Das Geſicht kam von Gott. Alſo führt es zum Guten, 
ob durch Lachen oder durch Tränen, wer weiß es.“ 

Nun fing die Mutter an, ich ſollte mich erfriſchen, und da ich das abwies, 
wir wollten ins Haus gehen, ich müßt’ erhitzt vom Wege fein. Als Maria hörte, 
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daß ich mich hatte tragen laſſen, meinte ſie, ich hätte nicht weiſe getan, die Träger 
fühlten ſich nach ihrer Arbeit wohler, als ich nach meinem Nichtstun. Ich ent- 
gegnete, fie hätten's vorhin um fo ſchwerer gehabt, Plage und Luft hielten ein- 
ander wohl die Wage, nur daß mir als einem Nordländer die Hitze beſchwerlicher 
fiele. Sie antwortete: „Ihr habt wohl recht, aber Ihr ſolltet dennoch zu Fuße 
gehen. Jedem iſt ſein Becher Plagen zugeteilt, er trinkt ſich leichter aus freien 
Stücken.“ 

Ich mußte bei mir lachen über das Mägdlein, das wie ein Leuteprieſter tat, 
und fragte: „Wie weit habt denn Ihr Euern Becher leer getrunken?“ 

Rief die Mutter dazwiſchen: „Ach lieber Gott, ſeht ſie an, das arme Ding! 
Scheint nicht die Sonne durch ſie hindurch?“ 

Maria errötete und ſagte: „Laßt, Mutter, ich mag das nicht.“ 

Da ich ſie nun auf das Vort der Alten betrachten mußte und doch ſah, daß 
ihr das beſchwerlich fiel, fing ich wieder an und ſagte: „Gibt doch Menſchen genug, 
denen ihr Lebelang wenig Plagen und viele Wonnen zugeteilt ſind.“ Antwortete 
Maria: „Sähet Ihr durch den Schleier des Irdiſchen hindurch, Ihr ſprächet anders. 
Was iſt denn ſterben, als daß ſich der Geiſt vom Körper löſt! Ze feſter nun ein 
Geiſt an die Luſt der Erde verſtrickt iſt, um ſo ſchmerzhafter vollzieht ſich die Löſung. 
Er kann auch nicht eins ſein mit Gott, ehe denn er ſich von dieſer Luſt bis auf das 
geringſte Stäubchen gereinigt hat. So iſt ein Samenkorn von Wahrheit ſelbſt 
in der großen Fabel vom Fegefeuer.“ 

Das durchſchauerte mich, daß ſie ſo leichthin über Gottes Strafgericht redete, 
da mir doch ſo gewiß wie die Wahrheit war, daß ſie nicht als Frevel ſprach, ſondern 
aus großer Liebe Gottes. 

Die Mutter aber klagte: „Mädchen, du redeſt dich noch auf den Scheiter⸗ 
haufen!“ 

Maria hob den Blick zum Himmel und ſagte: „So will ich Gott preiſen, daß 
er mir ſeine Krone verleiht. Die Glut der Flammen ſei willkommen, ſie badet 
die Seele rein vom Erdenſtaub, wie ſie das Gold von den Schlacken reinigt!“ 

Da jammerte mich des zarten Mägdleins, gleich als ſähe ich ſie ſchon auf 
dem Scheiterhaufen, und ich ſagte: „Wünſcht Euch das nicht, Maria. Sch bin ein 
Kriegsmann und will manche Marter auf mich nehmen. Ob ich aber in der Feuer- 
qual nicht verzagen würde, das weiß ich nicht.“ 

Maria ſagte heiter: „Gott legt den Seinen nicht auf, was über ihre Kraft 
iſt. Wenn ſich der Märtyrer an ſeinem Pfahl windet und er will verzweifeln an 
Sott, gerade dann ſteht ein Engel vom Himmel und trägt ihn ins Paradies.“ 

Die Alte jammerte: „So helf“ mir Gott! Bei Tag und Nacht ſorg' ich, wie 
ich mein Herzenskind vor Krankheit behüte, und fie wünſcht ſich den Scheiterhaufen!“ 

Da ſie ihre Mutter zu Tode betrübt ſah, tröſtete ſie Maria und ſagte mit 
Lachen: „Sorgt weiter, liebe Mutter, es hat gute Weile. So lange ſich's Papa 
Leo auf Petri Stuhl bequem macht, geſchieht mir nichts. Dem iſt ein Verſtoß 
wider die Ciceronianiſchen Feinheiten eine ärgere Sünde als Ketzerei. Seine feit- 
lichen Nächte ſtöre ich nicht, und feinen Handel mit Rardinalshüten verderbe ich 
ihm nicht. Warum ſollte er mir gram ſein?“ 
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Ich ſagte: „Bitt’ Euch, hört auf davon.“ Die Mutter ſtimmte mir voll Eifers 
bei, ſolche Reden ſeien noch gefährlicher. 

Maria ſah mich aufmerkſam an und fragte: „Ihr ſeid wohl ein treuer Sohn 
der Kirche?“ 

Ich antwortete: „Was kann es Erhabeneres geben, als daß die eine große 
Kirche alle Völker vereint und daß Gott ſelbſt ihr Haupt für alle Ewigkeit ein- 
geſetzt hat! Drum iſt mir der Luther verhaßt, weil er die Ehrfurcht vor dem Er- 
habenen zerſtört.“ 

Die Mutter konnte ſich des Lachens nicht enthalten, Maria aber ſagte ernit- 
haft: „Wenn ich Euch raten ſoll, brecht Ihr morgen bei Tagesanbruch auf und 
verlaßt Rom für immer. Den Luther kann ich zwar auch nicht lieben, es iſt zu- 
viel Zorn in ihm.“ 5 

Ich wollte nicht glauben, was ich hörte. In meinem Innern aber konnte 
ich nicht länger zweifeln, daß es mit der Kirche nicht ſtand, wie es ſollte. 

Da mir nun die Losſprache, um die ich gekommen war, verdächtig wurde, 
gedacht' ich meines Wolfſteins und daß es dort jetzt rauh und kahl ſei, da hier ein 
Duft von Zitronenblüten wehte. War mir zumute, als hätte ich Elſe verraten. 

Maria ſchien zu träumen, und die Alte überließ ſich ihren Angſten um dieſelbe. 

Bei dieſem Schweigen war es dunkel geworden. Maria hatte ihr weißes 
Geſicht gegen die Laube gelehnt, als ob ſie ſchliefe, ihre Augen waren aber weit 
geöffnet. 

Zuletzt ſagte die Mutter: „Mein Kind, die Nacht hat dich wieder traurig 
gemacht. Laßt uns hineingehen.“ 

Maria ſagte mit leiſer Stimme: „Liebe Nacht, lieber Schmerz! Was dünkt 
es Euch, Herr Odo? Zt nicht die Traurigkeit der Nacht köſtlicher, denn alle Zubel- 
höre des Lichtes?“ 

Ich mußte der Nacht voller Angſt und Wonne gedenken, die meines Hier- 
ſeins vornehmſte Urſache war und ſchwieg. 

Die Mutter jammerte wiederum: „Was Leben hat, freut ſich der Sonne, 
du allein fliehſt ſie!“ 

Maria antwortete und es war wohl mehr für mich, als für die Mutter geſagt: 
„Iſt das die Wahrheit, was alles Volk dafür hält? Herrlich iſt der Tag, zumal 
wenn er ausgefüllt iſt mit Mühe und Arbeit. In der Nacht aber iſt die Erde ſtill, 
und die Seele vernimmt die leiſe Sprache Gottes. Der Duft der Blumen iſt ſein 
Hauch, die Sterne ſind die Tränen ſeiner unendlichen Liebe.“ 

Ich fragte: „Muß denn Liebe weinen?“ 

Sie antwortete nicht. Da wurde mir das Herz ſo weit, daß ich wohl hätte 
ſterben mögen. Setzte mich aber zur Wehr und ſagte trotzig: „Die Kirche lehrt 
es anders.“ 

Sie antwortete: „Was hat dieſer prunkvolle Bau mit der leiſen Sprache 
Gottes zu ſchaffen?“ 

Die Mutter ſagte in ihrer Not: „Es iſt genug, laßt uns hineingehen und zu 
Nacht ſpeiſen.“ 

Maria fügte ſich mit Seufzen. 
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Wir aßen bei einem Lämpchen auf ſchneeweißem Linnen. Die Mutter und 
ich hatten Brot, Eier und Käſe, Maria verzehrte nur einige Biſſen grünen Salates. 
Die Mutter hatte wieder zu klagen, es würde noch dahin kommen, daß Maria 
nichts äße. Die ſagte: „Man ſollt' es auch laſſen, es iſt ein häßliches Tun.“ 
| Fragt’ ich, ob fie es immer fo gehalten habe. Antwortete fie: „Es gab eine 
Zeit, da ich Speife und Trank nahm wie Ihr. Da ich aber die Tiere anſah, daß 
ſie von Fleiſch und Blut ſind wie wir und daß ihr und unſer Leben eins iſt, nur 
geſchieden durch den Geiſt, da widerte mich des Fleiſches. Danach aß ich noch 
Fiſche. Da ſich aber der Geiſt meiner immer mehr bemächtigte, widerſtanden 
mir auch die. Mag auch die Kräuter nicht gekocht eſſen, ſie ſind gekocht irdiſcher, 
als wie ſie die Natur ſchafft.“ 

Die Mutter, deren Hunger nicht gering war, mochte das nicht hören und 
ſagte, es wäre nicht recht, daß ſie noch nicht nach ihrem Bruder gefragt hätte. So 
mußte ich erzählen. Als ich berichtete, wie er nicht hatte mitreiſen wollen, ſagte 
Maria: „So iſt der Oheim auch einer von den Weiſen!“ 

Zum Beſchluſſe fragte die Mutter nach meiner Wohnung. Da ſie hörte, daß 
ich bei dem Valentini wohnte, ſchalt ſie auf ihn, er wäre ein großer Narr und ein 
Schelm dazu. Maria ſagte: „Mutter, wie mögt Ihr fo hart fein. Sehr zu be- 
klagen ift der Valentini. Gott hat ihm Geiſt gegeben, die Wahrheit zu erkennen, 
aber ein Dämon hat ihm eine Binde um die Augen gelegt. So klammert er ſich 
an das Phantom eines Phantoms, an den Glanz ſeines Hauſes, der nicht wieder- 
kehrt.“ 

Ich fragte, was es damit wäre, und die Mutter wollte mir gleich erzählen, 
aber Maria ſagte: „Herr Odo hört es wohl von anderen, von uns ſoll er nicht 
mit einem ſchwarzen Bilde ſcheiden.“ — 

In den Straßen war faſt noch mehr Volk als am Tage und die Fackeln leuch- 
teten gen Himmel. Mir erſchien aber der ſtille Garten ſchöner. War froh, als 
ich in das rechte Haus gefunden und die Alte mir in mein Zimmer geleuchtet hatte. 
Das Bett war wohl bereitet und die Decken von Seide, aber ich hatte keine gute 
Nacht, denn es träumte mir immerdar von einem Höllenfohne mit graſſem Blick, 
ſtark wie ein Stier, der durch das Haus ſchlich und mich immer ermorden wollte. 

Des anderen Tages ſagte der Valentini: „Den Traum ſenden die Geiſter 
der Meinen, oder der ſie umgebracht hat. Den graſſen Blick hatte er und die Stier- 
taft auch. Ceſare Borgia hieß der Höllenſohn, wie Ihr ihn nennt. Er war der 
Sohn des Papſtes Alexander, aber es macht nichts aus.“ 

Rief ich erſchrocken: „So iſt es wahr, daß dieſer Papſt Kinder gezeugt hat! 
Wie hat ihn Gott geſtraft, daß ſein Sohn ein Mörder wurde!“ 

2 Der Valentini fagte kalt: „Die Strafe war, daß der Ceſare auch feinen 
Bruder umgebracht hat, der des Papſtes Liebling war. Sonſt hat der wohl nicht 
viel gegen das Rauben und Morden gehabt, denn er hat mitgetan.“ 

Da rief ich: „Herr, nehmt das zurück, ſo kann es nicht fein!“ 

Er aber hörte mich nicht, denn er hatte ſich nur im Zaume gehalten und 
jetzt übermannte ihn der Zorn. Er ballte die Fauſt und rief: „Räuber in den 
Pyrenäen waren fie, dieſe Spanier, dieſe Borgias, da meine Ahnen Herren der Welt 
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= 
hießen! Räuber und Mörder find fie geblieben! In einer Nacht hat der Höllen- 
hund umgebracht, was Valentini heißt. Mich allein hat die alte Bianca, die ihr 
kennt, beiſeite geſchafft, und mich vor der Mordgier dieſer Beſtie verborgen, 
bie die beiden Vipern an ihrem eigenen Gifte erſtickt ſind. Gottes Nache hat ſie 
verblendet, daß ſie das Gift getrunken haben, das ſie ihren Gäſten in den Wein 
gemiſcht hatten.“ | Ä 

Ich ſaß betäubt und vermochte nicht zum zweitenmal zu ſagen, er folle das 
zurücknehmen. Denn es war an den erſten Tagen ſchon zuviel von dem feſten 
Bau der Kirche vor meinen Augen zuſammengeſtürzt. — 

Um die Mittagsſtunde begaben wir uns ſelbander in die Gärten des Vatikan. 
Der Valentini führte mich umher und hieß mich die kunſtvollen Anlagen betrachten, 
es hätte Zeit, der Papſt käme ſo bald nicht. Merkte wohl, daß ich Mut ſchöpfen 
ſollte. Das tat nicht not, ich war voller Unluſt, aber nicht voller Angſt. 

Dauerte nicht lange, fo begegneten uns zwei Kirchenfürſten, die gleich guten 
Freunden miteinander plauderten. Zch dachte aber, der zur Rechten müſſe der 
Papſt ſein. 

Der Valentini trat hervor und beugte das Knie. Der Papſt ließ ihn auf- 
ſteben und ſagte freundlich: „Mein Valentini, was bringſt du?“ 

Wunderte mich, daß er ihn Du nannte, als wäre er fein Knecht. Erfuhr 
aber ſpäter, daß es eine Gunſt war. 

Oer Valentini antwortete: „Einen Edelmann aus Oeutſchland, den jungen 
Odo vom Wolfſtein. Er bittet um die Erlaubnis, Eurer Herrlichkeit den Fuß zu 
kũſſen.“ | Ä 
Der Papſt wandte ſich zu mir, ich trat hervor, beugte das Knie und wollte 
ihm den Fuß küſſen. Geſtern hätte ich das mit Freuden getan, denn der Statt- 
halter Gottes war mir faſt nicht wie ein Menſch erſchienen. Heute machte es mir 
Verdruß. Er trat aber zurück und fragte den Valentini, ob ich lateiniſch verſtände. 
Der antwortete, ich vermöchte das Stalieniſch wie ein Römer. Der Papit ſagte 
auf Stalieniſch: „Mein Sohn, ſteht auf, wartet mit dem Kuſſe bis zum nächſten 
Empfange, Ihr möchtet Euch die Lippen beſtäuben.“ So ſtand ich auf. Er hat ein 
über die Maßen kluges Antlitz, hielt ſich wohlgepflegt, und ſein Blick und Weſen 
war wie eines Hofmannes. Wollte mir wunderlich vorkommen, daß der follte 
der heilige Vater fein. Er fand aber ein Wohlgefallen an mir, winkte feinem Be- 
gleiter und dem Valentini, daß ſie ſich hinter uns hielten, und hieß mich neben 
ihm gehen. Da er mich nun fragte, ob ich ein Pilger wie die anderen wäre oder 
ein Anliegen hätte, bracht’ ich's nicht über mich, von meines Gewiſſens Bedrängnis 
zu reden, und berichtete, daß ich mein Erbe als Enkel des Ritters Romanos forderte. 
Wandte ſich der Papſt um und ſagte in lateiniſcher Sprache, von der er glaubte, 
daß ich ſie nicht verſtände: „Ihr Lieben, wir nennen unſern Accolti fälſchlich den 
Einzigen, der Name gebührt dieſem deutſchen Ritter, der nach Rom gekommen iſt, 
um Geld zu holen!“ Das machte mir Mißbehagen, daß der Kirche hohes Haupt 
ſolche Rede führte. Er deutete aber meine Unluſt falſch und ſagte, ich ſolle den 
Nachmittag in ſeine Kanzlei gehen und mein Erbrecht nachweifen, er wolle ſorgen, 
daß mein Oheim ſich mit mir abfinde. Hiernach fing er an von Oeutſchland zu 
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reden, daß es ihn jammere, wie ſo viele verirrte Seelen einem harten Fegefeuer 
und ſogar der ewigen Verdammnis verfielen. Ich ließ meine Galle wider Luther 
los. Er ſagte liebreich: „Es gefällt mir, daß Ihr voll Eifers ſeid, wie es der Jugend 
anſteht. Mir geziemen Wilde und Beſonnenheit. Dieſer Luther iſt kein geringer 
Geiſt, auch nicht von Natur böswillig, ſondern er hat ſich ſelbſt verirrt, ehe er andere 
in die Irre geführt hat. Es iſt noch Zeit, daß er zurück in den Schoß der Kirche 
kehre. Ich würde ihn nicht als ein zürnender Richter beſtrafen, ſondern als ein 
Vater, den er betrübt hat. Danach wollt' ich ihn zu verwenden wiſſen als einen 
ſtarken Pfeiler der Kirche. 

Fiel mir das Wort der Maria Adorna ein und ich entgegnete: „Mir kommt 
nicht zu, Eurer Heiligkeit zu widerſprechen, doch hört' ich ſagen, es ſei zuviel Zorn 
in dieſem Menſchen. Das hab' ich als wahr erkannt, denn es iſt durch ihn eitel 
Zorn ins deutſche Land gekommen.“ 

Er antwortete mit großer Sanftmut: „Wir wollen ihn auch hierin als einen 
Verirrten beklagen, nicht verdammen. Merkt Euch, mein Sohn, die Wahrheit 
ſiegt in dieſer Welt nicht ohne Zorn. Ihre Stimme iſt zu leiſe, als daß ſie an die 
Herzen der Menge rührte. Wer ſich berufen fühlt, eine heilige Botſchaft zu ver- 
künden, der muß den Zorn wider das Heilloſe in den Menſchen erregen, ſonſt 
hört niemand auf ſeine Stimme. Wir lieben den Zornigen nicht, aber wir wiſſen 
uns ſeiner zu bedienen. Wenn dieſer Luther den Zorn, den er zu erregen weiß 
wie kein Zweiter, wider die Feinde der heiligen Kirche, ſtatt wider dieſe ſelbſt 
kehrte, ſo wäre er in dem göttlichen Konzert eine voll tönende Poſaune.“ 

Das griff mir an die Seele, daß der höchſte Herr jo milde über einen Menſchen 
ſprach, der ihn fo tief beleidigt hatte. Sagte, ich hätte vorhin aus großer Befangen- 
heit mit der Wahrheit zurückgehalten, hätte noch ein Anliegen, fo und fo. Da ich 
zu Ende war, blieb er ſtehen und ſah mich groß an, gleich als wüßte er nicht, was 
aus mir zu machen wäre. Zuletzt aber ſagte er mit einem Lächeln, das ich nicht 
ſehen ſollte: „Mein Sohn, Ihr ſeid von Euren Sünden und Eurem Gelübde ent; 
bunden.“ 

Als er ſich nun anſchickte, uns zu entlaſſen, fragte er mich, in welcher Gegend 
mein Geſchlecht anſäſſig ſei. Ich glaubte nicht, daß ihm meine Heimat bekannt 
wäre, er ſagte aber: „Das wundert mich, daß der rauhe Hercynenwald einen 
Hellenen erzeugt, denn ihr könntet eher als der Fernhintreffer Apollon gelten, 
denn als ein deutſcher Edelmann. Wollt Ihr heute mit mir zu Nacht ſpeiſen? 
Ihr ſollt mein Ganymed fein.“ 

Sein Begleiter ſagte: „Heiligkeit wolle ſich der Einladung des Apoſtino 
Chigi erinnern.“ 

Der Papſt ſagte, das ſei wahr, ich ſolle morgen kommen und der Valen⸗ 
tini auch. 

Der meinte unterwegs, bei dem heiligen Vater ginge es hoch her, bei den 
Chigi noch höher, da würde in einer Nacht ſoviel verpraßt, daß man hundert arme 
Familien ein Fahr davon ernähren könnte. Er ſei der Geldmann des Papites, 
das gäbe wohl einen beſſeren Gewinn, als Petri Stuhl ſelber, davon die Nepoten 
und Schmarotzer das Beſte nehmen. Nur dürfe es der Heiligkeit nicht beikommen, 
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ſich zur Unzeit davonzumachen. Soviel an ihr liege, würde fie das nicht tun, fie 
fürchte den Tod dermaßen, daß ſie das Wort nicht hören möge. 

Ich glaubte das nicht, ſagte aber nichts, denn ich merkte, daß die Römer 
nicht abließen, unehrerbietig vom heiligen Vater zu ſprechen. 

Des Nachmittags begleitete mich der Valentini in die Kanzlei. Der Re- 
ferendarius wußte ſchon, daß ich kommen würde. Ich gab ihm die Urkunden, daß 
meine Mutter geſtorben und ich ihr einziges Kind ſei. Er legte ſie beiſeite und 
ſagte, es hätte ſchon ſeine Nichtigkeit, man wiſſe auch, daß der verſtorbene Romanos 
nur den einen Sohn und dieſe Tochter hinterlaſſen habe, er wolle mir ein In- 
ſtrument zuſtellen. 

Draußen ſagte der Valentini: „Fortuna fliegt heran, greift fie, ehe fie vor- 
überflattert! Dieſe Kreatur tat nach ihres Herrn Wink. Und hättet Ihr ihm leeres 
Pergament gegeben, der treffliche Beamte würde Euer Erbrecht beglaubigen. 
Wenn Ihr Papa Leo zu nehmen wüßt, könnt Ihr von ihm haben, was Ihr wollt. 
Wie wär's mit dem Kardinalshut?“ 

Das ging mir nicht übel ein. Kam mir ſelbſt vor, als ſei mir der heilige Vater 
gewogen. Konnte ſein, daß er mir einen Poſten als Hauptmann bei ſeinen Truppen 
gab. Wie die Dinge lagen, waren Kriege in Ausſicht. Konnte mir in dieſen reichen 
Landen Beute genug machen. Nahm ich dazu, was mir der Oheim geben mußte, 
fo mocht' ich einen Grundbeſitz erwerben, der dem Wolfſſtein nicht nachſtand. Ge- 
dachte meiner Elſe und war froh. 

Da ich aber im Hauſe Valentini war, nahm der Dämon, der da wohnte, 
wieder von mir Beſitz, daß ich in eine Unruhe fiel. Kann auch ſein, daß es nicht 
der Dämon des Hauſes war, ſondern einer, der von fern wirkte. 

Flüſterte er mir ins Ohr, es wäre gut, wenn ich den Oheim beſuchte und 
mich in Frieden mit ihm abfände. Das fing nicht friedlich an, der Oheim fuhr 
wie ein Beſeſſener auf mich los, er hätte mich richtig erkannt, ich hätte mich bei 
dem Papſt eingeſchmeichelt, wollte ihm das Seine abfinanzen. Fiel es mir aufs 
Herz, daß der Mann, der feiner Würde ganz vergaß und in-feinem Fett keuchte. 
meiner Mutter Bruder war. Erwiderte nichts, ſenkte den Kopf, als würde ich 
nach Verdienſt geſcholten und dachte, dieſer Dämon hätte mich übel zum Narren 
gehalten, das beſte wäre, ich machte mich eilends davon. Den Gedanken fandte 
Gott. Der Dämon aber flüſterte, Franzesca würde kommen und dem Oheim 
ſein Schelten verweiſen, der aber würde ſich in ſeiner Beſchämung mit mir einigen. 
Hatte der Dämon leichtes Spiel, denn es war mir in Wahrheit greulich, mit meiner 
Mutter Bruder um Geld zu hadern. 

Oauerte nicht allzulange, öffnete ſich die Tür und Franzesca trat herein. Sie 
war zum Reiten angezogen und ſah friſch und munter aus. Das Weib hatte es 
an ſich, daß fie einen oftmals in Erſtaunen ſetzte, dadurch, daß fie ſich anders ver- 
hielt, als man erwartete. Sie lachte aus vollem Halſe und rief: „Scheltet beſſer, 
Sochehrwürden, was iſt das für ein Schelten, daran iſt keine Kraft!“ Zuletzt 
verließ den Oheim die Vernunft ganz, er ſchrie Franzesca an: „Du biſt auch ſo 
eine raubgierige Beſtie, ſchert euch beide zum Haufe hinaus!“ Sie rief: „Das 
laſſen wir uns nicht zweimal ſagen!“ Nahm mich bei der Hand und lief mit mir 
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hinaus. Auf ihr Geheiß wurde mir eins von des Oheims Pferden geſattelt, denn 
er hielt einen erleſenen Marſtall. 

So lange wir durch die Stadt ritten, wurde Franzesca von vielen aufs ehr- 
erbietigſte gegrüßt, jo daß ich einen Argwohn, als wäre fie des Oheims Konkubine, 
fallen ließ. Heute weiß ich, daß ſie es früher geweſen war. Ob damals noch, das 
habe ich nicht erfahren und nicht danach geforſcht. In dieſem Rom wurden auch 
ſolche, die es keineswegs bei einem Liebhaber bewenden ließen, als ehrbar an- 
geſehen, wenn ſie nicht faulenzten, ſondern Gelehrſamkeit beſaßen. Ob das vor 
Gott und den Menſchen recht iſt, darüber habe ich nicht zu befinden. Wer es an- 
ſah, vermeinte, es könne nicht anders ſein. 

Vor dem Tore dacht' ich, nun ſollt' ein ſcharfes Reiten anheben. Franzesca 
ließ aber ihr Pferd noch langſamer gehen, daß wir gemächlich reden konnten. Fing 
fie an: „Ihr wolltet keinen Schimpf dulden, und der Romanos hat Euch angelaſſen 
wie einen Galgenvogel. Ich ſagte: „Er iſt mein Oheim.“ Sie hetzte weiter: „Das 
merkte man. Hätt' ich Euch nicht hinausgeführt, er hätte den Nohrſtock hervor- 
geholt.“ Schoß mir das Blut zu Kopfe, ich ſagte aber gelaſſen: „Er ift mein Oheim 
und ein Prieſter, gleichwohl hätte er ſich nicht ſollen an mir vergreifen. Das iſt 
aber alles müßig, wie könnte ein Prälat ſeiner Würde ſo vergeſſen, daß er zum 
Prügel griffe, gleich einem betrunkenen Handwerker!“ Sie ſagte zornig: „Der 
iſt zu manchem fähig, die Welt kennt dieſen Menſchen nicht. Seht den Goldfaſan! 
Stolziert wie ein König im Goldmantel, aber ſeine Art iſt nicht eines Edelvogels. 
Könnte ich zaubern, ich machte Euch zum Falken, daß Ihr ihn niederſtießet. Wollt 
Ihr mein Falke ſein?“ 

Da fie das ſagte, hatte Franzesca ihr Pferd dicht an meines gedrängt und 
ſah mich mit ihren ſchwarzen Augen an, daß mich faſt ein Grauen überkam. Zch 
antwortete höflich: „Schöne Dame, ich wäre gern Euer Falte, aber ich ſcheue die 
Kette am Fuß.“ 

Lachte ſie ſchrill auf und gab ihrem Pferde einen Schlag, daß es ſich auf- 
bäumte und mit ihr davonging. So trieb auch ich mein Pferd an. Konnte ſie nicht 
einholen, weil ſie das edlere Pferd hatte, blieb ihr aber auf den Ferſen. Das ging 
wohl eine halbe Stunde und war ein tolles Neiten, zumal die Straße, die noch aus 
der alten Römerzeit ſtammte, ſchlechter gehalten war, als die Straßen in Oeutſchland. 

Als wir wieder im Schritt nebeneinander ritten, lachte ſie mich an und 
rief: „Sagt mir, was Ihr denkt, Ritter Odo!“ Ich ſagte die Wahrheit, aber nicht 
die ganze, mein Gedanke ſei, der Papſt hätte unehrliche Beamte, da er der reichſte 
Fürſt auf Erden ſei und gewiß nicht wolle, daß die Straßen in ſeinem Lande 
ſchlechter ſeien als anderswo “ 

Nun hatte ihr Lachen ein Ende. mir aber wurde ſo weh wie ihr. Sie beſaß, 
wie ſchon geſagt, die Kunſt, der Menſchen Gedanken von der Stirn zu leſen. So 
wurde fie wieder frohen Mutes und ſagte: „Wollt Ihr nicht mein Falke fein, fo 
habt Ihr Euch doch zu meinem Schüler gelobt. Gebt Rechenſchaft, Schüler . 
was habt Ihr ſeit geſtern geſchafft?“ 

Ich ſagte, ich wüßte nicht anzufangen, ſie müßte mich unterweiſen. Sie 
dachte, wie es ſchien, ernſtlich nach und ſaget zuletzt: „Die Sänger aller Zeiten 
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und Länder vereinen ihre lieben Stimmen im Preiſe ſchöner Frauen Setzt, ich 
wäre ſchön, fo ſchön wie die Sonne dort im Weit. Die Aufgabe ſei, mir das zu 
ſagen wie ein Dichter ſpricht.“ 

Man konnte ohne Beſchwer in die Sonne ſehen, ſie war im Verſcheiden. 
Das verſtörte mir den Sinn und ich fragte erſchrocken: „Wollt Ihr denn vergehen 
in Eurer Schönheit Blüte?“ 

Rief ſie aus tiefer Bruſt: „Ja, wenn ich ſterben kann, wie die Sonne verſinkt!“ 

Gewann aber bald ihre Heiterkeit wieder, nickte mir zu und ſagte: „Oer 
Anfang war nicht übel für einen Schüler. Weiter, mein Sänger!“ 

.Ich mußte ſie anſehen, wie ſchön fie war in ihrem Frohſinn. Sagte, weil 
ich kein Ovidius wäre, wüßte ich nur ohne Schmuck, aber auch ohne Falſch zu 
ſagen, daß ſie gewiß ein Wunderwerk des Schöpfers ſei. 

Warf ſie den Kopf zurück und rief im Arger: „Seid Ihr ein Gebetbuch oder 
ein Menſch? Ich glaube, Ihr habt wahrhaftig Milch in den Adern!“ 

Das wurmte mich. Streifte meinen Arm auf, gab ihr meinen Dolch und 
ſagte: „Macht die Probe!“ 

Sie beſann ſich nicht und ſtach, daß mein Blut herausquoll. Da glaubt' ich, 
ſie würde erſchrecken, aber ſie ſagte mit Lachen: „Was iſt doch Blut für ein edler 
Saft! Saht Ihr je einen Wein fo herrlich funkeln? Das iſt die wahre Schönheit!“ 

Ich blickte fie an, da hatte fie Augen, wie fie ein Tiger haben mag, wenn er 
zum Sprunge lauert. Sprach mein Engel: „Sie iſt eine Hexe, ſag', dir wäre übel, 
reite gen Rom und fliehe ihren Anblick! Entgegnete mein böſer Geiſt: „Soll 
ein Weib einen Ritter in die Flucht jagen?“ Der behielt die Oberhand. 

Franzesca zeigte ſich abermals verwandelt. Sie zog ihre Handſchuhe aus, 
legte fie auf die Wunde und wickelte ihren Schleier darum. Dieſe Dinge verwahre 
ich noch. Iſt ein Zauber darin, denn ich bring’ es nicht über mich, fie in das Herd- 
feuer zu werfen, wie ich ſollte. N 

Wurde in der Ferne eine Burg ſichtbar. Franzesca ſagte: „Seht, das iſt 
mein Kaſtell, dahin will ich Euch führen. Der Romanos hat es mir vor Zahren 
geſchenkt. Der Geldſack will ſich nicht erinnern, ich weiß aber, wie ich feinem Ge- 
dächtniſſe aufhelfe.“ 

Kam mich die Luſt an ſie zu reizen, und ich ſagte: „Wie konnt' er verſchenken, 
was unſer beider iſt?“ Sah fie mich groß an und entgegnete: „Das habt Fhr nicht 
geſprochen.“ | 

So hatte fie mir auch diesmal meinen Gedanken von der Stirn gelefen. 
Fiel mir nichts ein, als daß ich ihr verſprach, wenn die Burg in mein Erbteil käme, 
wollt ich die Schenkung beſtätigen. War ein leichtfertiges Wort. Erhielt ich die 
Burg, mochte ſie mein ganzes Erbe ſein, denn es iſt eine Feſte, mit der ſich der 
Wolfſtein nicht meſſen darf. Das taten die Handſchuhe und der Schleier. Sollte 
mich aber bald noch ein ſtärkerer Zauber verſtricken. 

Franzesca fiel in ihre höhniſche Laune und ſagte: „Wenn Ihr aber weder 
die Burg noch ſonſt etwas erhaltet, mein fanfter Ritter?!“ 

Oa war ich betroffen, denn ſie ſprach mit großem Nachdruck und ihr Dämon 
blitzte aus ihren ſchwarzen Augen. So kamen wir ſchweigend vor der Burg an. 
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Da ſich nichts rührte, hob ſich Franzesca im Sattel, rief mit ſcharfer Stimme, ob 
das Volk eingeſchlafen wäre, und ſchlug mit der Reitgerte ans Tor. Bald kam 
der Hausmeiſter mit einem Diener, die taten kläglich. Wunderte mich, daß Fran 
zeska ihre Dienerſchaft in Furcht hielt. Da ich es näher bedachte, wunderte es 
mich nicht mehr. Der Hausmeiſter ſah mich an, erſtaunte und hätte gerne ge- 
ſprochen, wagte es aber nicht. 

Die Sonne war hinunter, Franzesca wollte nicht lange raſten. Auf dem 
Burghofe ſtanden ein Tiſch und Stühle, da ſollte ich ſitzen. Sie ging hinein, wollte 
für einen guten Wein forgen. | 

Die Burg war anders gebaut als bei uns die Burgen, auf drei Seiten waren 
hohe Mauern, nach vorn eine niedrige, und in den drei hohen waren Laubgänge, 
vier übereinander. Das war traulich anzuſehen. Wurde mir wonnig zu Sinne, 
hatte einen wachen Traum, als hätte ich mich, da ich ein Kind war, in der Fremde 
verloren und wäre nun heimgekehrt. Das war, was ich aber nicht wußte, weil 
meine Mutter in dieſer Burg aufgewachſen war. 

Kam Franzesca wieder heraus, brachte ſelbſt den Wein, einen goldnen Becher 
auf goldner Platte. Sie ſchritt raſch und hoch aufgereckt, wie fie pflegte, und iſt 
doch nicht ein Tropfen übergefloſſen. War ein Bild, das einen Maler froh gemacht 
hätte. Sie ſetzte die Platte auf den Tiſch, nahm den Becher, ſah mir ins Auge und 
trank mir zu. Da ich ihr Beſcheid tun wollte, ſagte fie: „Iſt das Sitte in Deutſch- 
land, fo taugt fie nichts, Ihr müßt mich anſehen!“ 

Mein Engel rief lauter, als ich ihn je vernommen habe: „Tu das nicht!“ 
Aber ſie bannte mich mit dem Blick, daß ich ihr ins Auge ſehn und den Becher 
trinken mußte bis zur Neige. 

Sie hatte einen Liebestrank in den Wein gemiſcht, der fuhr mir in die Adern, 
daß ich mich friſchen Mutes fühlte und fie hätte mögen auf den Armen davon- 
tragen. Von da an erſchien ſie mir wonnevoller denn alle Freuden des Paradieſes. 
Hätte wohl um ihrer Liebe willen mein Unſterbliches den böſen Mächten über- 
antwortet, wenn mein Gott mich nicht vor dieſer Verſuchung bewahrt hätte. 

Wir ſaßen im Burghofe und ſprachen miteinander, nicht von Liebe, aber 
in ihrer Glut. 

Der Mond war aufgegangen, ohne daß ich feiner geachtet hätte. Da wir 
aber heimritten, gedachte ich, daß derſelbe Mond auch über den Wolfitein leuchtete 
und daß ich in ſeinem Schein mit Elſe geſeſſen hatte. Da tat ich einen Seufzer. 
Franzesca ſagte, was mir ſei. Schoß es mir in den Sinn, daß ich Eiferſucht er- 
regen wollte, um Liebesglut anzublaſen. Sagte, ich müßte einer holdſeligen Jung- 
frau gedenken, hieße mit Recht die Heilige bei den Römern, die hätte geſtern um 
dieſe Stunde über den Frieden der Nacht geſprochen. Wußte wohl, daß ich mich 
in eins an Maria und Elſe verſündigte, wohl auch an Franzesca. Der Liebes- 
zauber wirkte aber dermaßen, daß ich mich noch anderer Dinge unterſtanden hätte. 

Wollte Gott, Franzesca hätte auch diesmal meinen Gedanken geleſen. So 
grob die Falle war, fie ging hinein. Fragte mit Lachen, wer die Heilige ſei. Da- 
nach höhnte fie, die Adorna kennte fie, das wäre eine Komödiantin, äße vor ihren 
Verehrern Rofenblätter und wenn fie allein wäre, Torten und Fleiſchpaſteten. 
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Das Lachen und Höhnen war aber anzuhören wie Furiengeziſch. Ich ſprach da- 
wider, nicht mehr um ſie zu reizen, ſondern um die Vahrheit zu ehren. Sie ſagte 
zuletzt, ſie wollte ſelbſt ſehen, ich müßte verſprechen, ſie einzuführen. Das ver⸗ 
ſprach ich ungern, denn was ſollte daraus Gutes erwachſen. 

Im Haufe des Prälaten war es dunkel, Franzesca ſagte, er äße zu Nacht 
bei dem Apoſtino Chigi. Klopfte mein Herz, daß es mir faſt wehe tat, ich fragte 
aber harmlos, ob ich ihr Geſellſchaft leiſten ſollte. Blitzten ihre Augen mich an 
und ſie ſprach: „Die Nacht iſt voller Frieden, Ritter Odo, geht zu der heiligen 
Adorna!“ Lachte hell auf und ließ mich ſtehen. 

Im Einſchlafen graute mir vor dem Geſpenſt in meinen Träumen. Das 
blieb aus. Ich wandelte aber in einer Einſamkeit mit Elſe und Maria. Stand 
eine Here mit grauenhaftem Blick in der Ferne, die glitt plötzlich heran und er- 
würgte beide Jungfrauen. Ich mußte es anſehen, vermochte kein Glied zu be- 
wegen. 

Kann fein, daß dieſer Traum aus meinen Gedanken entſtanden iſt. Das 
bleibt aber beſtehen, daß ich im Hauſe Valentini faſt keine Nacht ohne böſen Traum 
zugebracht habe. 

Des andern Abends ließen wir, der Valentini und ich, uns in Sänften zum 
Vatikan tragen. War ein großer Einzug von Gäſten, darunter ſo erlauchte, wie 
der Botſchafter des Königs der Engländer und ſo geringes Volk, wie bezahlte 
Narren und Poeten. 

Ein Haushofmeifter bezeigte den Vornehmen die Reverenz und wies die 
Geringen an ihre Plätze. Fragte mich, ob ich der und der ſei. Ich merkte wiederum, 
daß ich in Gunſt war. Er bat mich ſehr höflich, ihm zu folgen, führte mich in ein 
Gemach, da waren Haarkünſtler an der Arbeit und Komödianten kleideten ſich 
um. Stellte der Menſch mir das Anſinnen, ich ſollte mich in leichte Schleier hüllen, 
als Ganymed auftreten. Ich erklärte kurzab, das täte ich nicht. Er ſagte, ich ſollte 
mich nicht ſträuben, die Heiligkeit ſelbſt hätte dies angeordnet. Entgegnete ich, 
wenn ich mein Leben in dieſer und jener Welt verlöre, ich täte es nicht. Er ging 
mit einem tückiſchen Geſicht von mir. Ich trieb unter den Gäſten. Keiner ſah 
mich an. Der Valentini kam zu mir, ſagte: „Was habt Ihr gemacht? Die 
Sonne der Gnade iſt untergegangen, Ihr habt Fortuna laſſen davonflattern.“ 
Er blieb aber bei mir, da wurde ich ihm zugetan und dachte: Das iſt ein 
treuer Freund. 

Hörner wurden geblafen, das Feſtmahl ſollte beginnen. Kam der Haushof- 
meiſter, neigte ſich tief und ſagte: „Edler Herr, Euer Platz iſt neben der Heiligkeit.“ 
Da war die Sonne wieder aufgegangen. 

Der Papſt war voller Güte, wollte ich nicht fein Ganymed fein, ſo ernenne 
er mich für dieſe Nacht zu ſeinem Mundſchenk. Er trank auch nicht von einem neuen 
Wein, ehe ich ihm vorgetrunken hatte. Man ſagt, er argwöhne, die Franken wollten 
ihn vergiften. 

Das hatte ich in Oeutſchland nicht gedacht, daß ich bei dem heiligen Vater 
ein Mahl einnehmen ſollte wie keins in meinem Leben, noch daß es dermaßen aus- 
gelaſſen dabei zuginge. 
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Ward ein Gericht aufgetragen von winzigen Fleiſchſtücken, in Wein ge- 
ſotten, das ſagte mir nicht zu, ich ließ davon auf meinem Teller. Sah mich der 
Papſt groß an und ſagte: „Mein Sohn, weißt du auch, was du verſchmähſt? Das 
ſind Papageienzungen, es hat auf des Lucullus Tiſch nie ein koſtbareres Gericht 
geſtanden.“ Entgegnete ich, mir wäre eine wohlzubereitete Ochſenzunge koſt⸗ 
barer. Sei es, daß er mich necken oder meinen Verſtand erproben wollte, er ſagte: 
„Wohin du blickſt, ſiehſt du entzückte Geſichter, willſt du klüger ſein als mein Hof 
und meine Gäfte?“ Gab ich ihm zur Antwort: „Denen ſchmeckt nicht die Speiſe, 
ſondern das Geld, das ſie gekoſtet hat. Die Welt hat Narren jeder Art, ſie muß 
auch Narren des Gaumens haben.“ 

Da ich das geſagt hatte, bereute ich es. Er blieb aber freundlich und ſagte: 
„Du biſt ſcharf, man muß ſich vor dir hüten. Ich höre aber eine dreiſte und witzige 
Antwort lieber, als eine alberne Schmeichelei.“ 

Bis in die Nacht hinein wurde getafelt. Mir wurde der Mut ſchwer, weil 
dergleichen nicht in mir liegt. 

Nach Tiſch deklamierte einer der Poeten ein lateiniſches Gebet an Chriſtus, 
Maria und alle Heiligen, ſie ſollten den Papſt — dieſer Menſch nannte ihn eine 
Gottheit — der Welt noch recht lange erhalten, weil ſie ja im Himmel genug ſeien. 
Zch ſah den Papfſt an, dachte, wenn ihn nicht der Frevel erzürnt, müßt ihn doch 
das alberne Ding ärgern. Er war aber wohl zufrieden. 

So ging ich hinaus, geriet in ein Zimmer, darin ein Schreibtiſch war, ſetzte 
mich in einen Seſſel. Die Wände waren hier nicht mit Geſtalten des Himmels 
oder des Olympos bemalt, ſondern dunkel gehalten. Das tat mir wohl nach all 
der Pracht. Mußte des himmliſchen Marmorſaales gedenken, der ſich mir, da 
ich im Tal ſchlief, geöffnet hatte, wie viel ſchlichter der war und wie man doch 
ſeiner Herrlichkeit nie könnte überdrüſſig werden. Da hörte ich ſingen, ſo ſchön 
daß ich heute, wo ich ſchweren Mutes bin, faſt wieder froh werde, wenn mir das 
Singen im Ohr klingt. 

Es war aber ein Geſang in vier Stimmen, die einander flohen und wieder 
ſuchten. Dergleichen hatt’ ich nie gehört. Glaubte, es wäre nicht ein Singen von 
Menſchen, ſondern von Cheruben und Seraphen. 

Nun weiß ich nicht, wie das angefangen hat, es waren Mönche mit ſchwarzen 
Kappen um mich, die füllten bald alle Räume des Palaſtes, trugen Fackeln in 
den Händen und ſteckten an. Wurde aber nicht ein helles Feuer, ſondern ein ſchwar⸗ 
zer Rauch, in dem kein Lebendiges atmen konnte. Ich wollte ins Freie, da ver- 
ſchwand das Geſicht. Mir war übel zu Sinne und ich blieb, wo ich war. 

Offnete ſich die Tür und es kamen zwei, der Papſt und ein fremder Herr, 
den ich vorher nicht geſehen hatte. Ich wollte mich entfernen, aber der Papſt 
fragte, ob ich des Hiſpaniſchen kundig ſei, und da ich das verneinte. ſollte ich bleiben. 

Die beiden ſprachen mehr als eine Stunde miteinander. Ich merkte wohl, 
daß es Staatsgeſpräche waren. Gewann abermals in einer neuen Art Ehrfurcht 
vor dem Papſte, denn es war hoch hergegangen und war ſonſt alles voll Weines. 

Als der Hiſpanier gegangen war, wandte ſich der Papſt zu mir und fragte: 
„Mein Sohn, warum haft du dich von den Fröhlichen abgeſondert?“ 
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3b antwortete, es hätte mich getrieben, ich wüßte nicht was. Er ſagte, 
das ſei nicht gut, wie ſollte es werden, wenn ich in die Fahre käme. Hiernach ſah 
er mich mit ſeinen hellen Augen an und fuhr fort: „Du haſt mir nicht die volle 
Wahrheit geſagt, ſprich offen, was dich getrieben hat.“ Da gedachte ich meiner 
Pflicht und ſagte die Vahrheit, daß ich mich an dem Poeten geärgert hatte. Er 
war erſtaunt. aber nicht beleidigt, ſah mich abermals an und ſprach: „Du hatteſt 
recht, daß du nicht Ganymed ſein wollteſt, hierin aber haft du unrecht. Das Ge- 
dicht war gar nicht übel, der Versbau ohne Tadel, das Lateiniſche von unantaſt- 
barer Klaſſizität, der Höhepunkt, daß fie im Himmel genug feien, ſorgfältig vor- 
bereitet und gut herausgehoben. Ihr Deutſchen habt für dieſe Dinge wenig Sinn, 
dadurch entgeht euch mancher Genuß.“ | 

Das traf mich dermaßen, daß ich meiner Jugend und feines Amtes Majeftät 
vergaß und rief: „Soll denn ein Prieſter genießen? 

Er ſprach in ſeiner freundlichen Weiſe fort: „Was die Vergnügungen des 
Geiſtes anbelangt, ſo ſind ſie nicht allein erlaubt, ſondern ſogar verdienſtlich, ſchon 
weil fie von den großen Lüſten der Sinne ablenken. Die das leugnen, find Bettel⸗ 
mönche ohne Erziehung und Geſchmack. Aber auch die nicht dem Geiſte angehören, 
denn Freuden ſind nicht verwerflich, ſofern wir ſie mit Maß betreiben und die 
Herrſchaft über unſere Begierden nicht verlieren. So haben die edelſten Geiſter 
des Altertums, ein Platon, ein Cicero, ein Horatius und wie fie heißen, die Freu— 
den des Lebens durchaus nicht verſchmäht. Nur die Stoiker haben dieſe verdammt, 
aber aus Gründen, die ich nicht loben kann.“ 

Weil nämlich mit allem Genießen notwendig Leiden verbunden ſei, was 
Erfahrung und Philoſophie allerdings beſtätigen, halten ſie einen Zuſtand der 
vollkommenen Gleichgültigkeit für den wünſchenswerteſten. So iſt ihr Beſtreben, 
wenn es ſich auch auf einer höheren Stufe gehalten hat, doch nicht ohne eine ge- 
wiſſe Verwandtſchaft mit dem jener ſchmutzigen Bettelmönche. Da mich aber 
dein erſtauntes Auge zum zweitenmal an mein heiliges Amt zu erinnern ſcheint, 
ſo antworte ich ihm: Gott hat dieſe Welt nicht in Häßlichkeit geſchaffen, ſondern 
in Schönheit. Warum ſollen wir feiner Gaben nicht genießen, da er fie uns ge- 
geben hat? Das wäre eher Undank denn frommer Sinn. Du magſt dich ohne 
Skrupel mit uns an der Komödie ergötzen, die man nun ſpielen will. Oder haſt 
du noch etwas zu fragen?“ | 

Fuhr es mir heraus: „Ich danke Eurer Heiligkeit für die Lehre, aber Der 
war doch ein Schmeichler.“ 

Lachte der Papſt von Herzen und ſagte: „Das iſt wahrlich ein Oeutſcher 
vom echten Schlage!“ 

Ehe er weiterſprechen konnte, öffnete ſich die Tür und der Romanos kam 
herein. Er war übel betrunken und krächzte mit weinerlicher Stimme: „Da iſt 
der loſe Vogel! Die Heiligkeit verzeihe, ich muß dieſen Lümmel umarmen!“ 

Ich ſchämte mich des Oheims und wehrte ihn ab, aber der Papſt ſagte ganz 
freundlich: „Laß uns allein, Romanos!“ Da brach der Oheim in ein Geheul los, 
ließ ſich aber von mir abführen. 

Der Papſt ſagte mit Lachen: „Oer alte Fuchs ſitzt im Eiſen, da treibt er 
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tolle Dinge, ſonſt hat er ſich beſſer in der Gewalt. Er ſoll aber nicht los, ohne daß 
er dir Gold läßt. Was nun dein letztes Wort betrifft, wähnſt du, ich wäre fo ein- 
fältig, daß ich die Schmeichler nicht durchſchaute? Gib acht, es wird nicht lange 
dauern, ſo werden die Jungfrauen in Rom dir zulächeln, als wären fie alle in Liebe 
zu dir entbrannt. Einige werden das vermutlich auch ſein, die andern wiſſen, 
daß du des Papſtes Günſtling biſt. Du aber würdeſt töricht handeln, wollteſt du 
dich nicht ohne gar zu ſtrenge Prüfung an dem Lächeln aller, wie an Blumen- 
düften erfreuen. Sehr viele dieſer Poeten ſind mir zu Dank verpflichtet, einige 
ſind mir gewiß dankbar. Ich freue mich, wenn es ihnen gelingt, den Dank in 
ſchöne Formen zu bringen, und frage nicht viel nach ſeiner Echtheit.“ 

Danach begab er ſich mit mir in die Säle zurück, und ich konnte wahrnehmen, 
daß ich im Umſehen ein großer Herr in Rom geworden war. 

Von der Komödie aber ſchweige ich. Hier ſoll aufgeſchrieben fein, wie alles 
entſtanden und verlaufen iſt, nicht aber ein ſolcher Unrat wie dieſe Komödie. 

Hatte ich vorhin wiederum Ehrfurcht vor dem Papſt gefühlt wegen feiner 
Milde und Weisheit, ſo erſchien es mir nun als der Komödie letzter Aktus, daß 
die aufbrechenden Gäſte um ſeinen Segen baten. Schlich unbemerkt davon. 

War mir wüſt zu Sinn. Das Zechen verſteht man zu Hauſe auch, aber es 
geht beizeiten an und ich wüßte auch im Sommer nicht, daß es länger als bis zu 
der zehnten Stunde gedauert hätte. War auch immer übergenug. Hier dämmerte 
der Morgen, das machte mir Pein, gleich als müßte ich mich verſtecken. Wenn 
ich nun bedachte, daß mein Gaſtgeber der heilige Vater war, das Gewiſſen der 
Chriſtenheit, wußt' ich nicht, ob mir nicht alles dies ein Traumkobold zuflüſterte 
und ich läge ſchlafend in meinem Turm auf dem Wolfſtein. Wär es ſo geweſen, 
es wäre viel Unheil nicht geſchehen. 

Der Valentini geſellte ſich zu mir, wir ſaßen noch in ſeinem Saale zuſammen. 
Das taten wir oft. War wohl ſo, daß uns beiden graute, ſchlafen zu gehen. Mag 
bei ihm ſein Schutzengel geweſen ſein, der ihn hat warnen wollen, aber umſonſt. 

Da ich über die Komödie ſchalt, ſagte der Valentini mit dem Lächeln, das 
ich einzig an ihm geſehen habe und daß nur der Schatten eines Lächelns war: 
„Ich ſagte ja, Ihr habt wohl Augen zu ſehen. Diesmal aber nehme ich den Medici 
in Schutz. Derlei Komödien ſind beliebt bei allen großen Herren, warum ſoll 
er eine Ausnahme ſein?“ 

Antwortete ich trotzig, denn ich wollte mich nicht geben: „Weil er etwas 
Größeres iſt als ein großer Herr.“ 

Der Valentini ſagte höflich: „Ihr ſeid gewiß im Rechte, wenn Ihr über 
der Oeutſchen und aller Völker Gold, das hier zuſammenfließt, Rechenſchaft fordert. 
Es wird gewiß auch nicht in der Meinung verwandt, wie es gegeben iſt. Dennoch 
muß ich auch hier den Medici bis zu einem gewiſſen Grade in Schutz nehmen, 
Rom iſt wieder, was es im Altertum war, das Haupt der Welt, nur in anderer 
Art. Mag es um die Tugend und die Kriegstüchtigkeit beſtellt ſein wie es will, 
die Wiſſenſchaften und die Künſte ſind in der höchſten Blüte. Freilich, ein gutes 
Ohr hört im Vatikan das Ticken des Wurmes, der den Untergang weisſagt.“ 

Der Valentini ſchwieg und wir lauſchten, wie der Holzwurm tickte. 
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Da erzählte ich ihm das Geſicht, das mir im Vatikan gekommen war. 

Der Valentini ſagte mit Ruhe: „Ihr habt die Zukunft geträumt. Entweder 
die Revolution eures Luther fiegt in der ganzen Welt und es iſt um das Papfttum 
geſchehen. Oder dem Papſte wächſt ſeine Macht über den Kopf. Lange hat ſich 
die Kirche reiten laſſen wie ein Pferd, aber nun wird das ein Ende haben. Die 
Kirche wird nicht ſein, oder ſie wird ſtärker ſein als der Papſt. Unter dem Nach- 
folger des Medici, wenn nicht ſchon unter ihm, wird die Macht an die Bußprediger 
und die Ketzerrichter fallen. Wie es auch ſei, die Zeiten des Glanzes gehen zu 
Ende. Raffaelo Santi iſt zur rechten Zeit geſtorben, Michel Angelo hat Rom ver- 
laſſen. Es könnte fein, daß man fpäter dieſe beiden höher einſchätzen wird, als unſere 
lorbeerbekränzten Poeten zuſammengenommen und vielleicht gar den Michel 
Angelo allein wiederum höher als die anderen. Der iſt dem Medici nicht glatt 
genug, der Rovere wußt' ihn zu würdigen.“ 

Der Valentin ſchwieg abermals und ſchien zu träumen, ich aber mußt' ihn 
anſehen. Nie bin ich einem begegnet, der den Weltlauf ſo klar durchſchaute wie er. 
Ihn zu hören machte klug, aber nicht froh. Er hatte ſelbſt keine Freude an den 
Menſchen. Bald überkam mich eine Müdigkeit, daß ich mich ſchlafen legte und ſchlief 
bis in den hohen Tag. | (Fortſetzung folgt) 
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Wenn einer „Balder“ ſagt, denk' ich an dich, 

Und „Frühling“, „Mai“, das klingt wie deine Namen. 
Hier ſaßeſt du! And dort, dort lehnte ich, 

Ach, wie die Kinder ſelig zu dir kamen! 


Da ſahſt ſo liebreich auf die kleine Schar, 
Du ſtreichelteſt ſo linde ihre Schöpfe, 
Und lachen konnteſt du, ach, wunderbar! 
Sie drückten an dich ihre runden Köpfe. 


Und ich verſank in deinen Kinderblick, 

Der rein und froh ſich zu mir aufgehoben 

Und flehte heimlich drängend das Geſchick 

Für dich! And glaubte wieder an ein Droben. 


Vorbei! Verlöſcht! Gefallen und verweſt! 

Wer kann es faſſen? Hier haft du geſe ſen, 

Der wie ein Lied mir durch die Träume geht! 
Wer kann es faſſen! Und wer kann's vergeſſen! 
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Vom Imperialismus zum Idealismus 
Von Dr. Albert Ritter 


Jeder Verſuch, unſerer auswärtigen Politik nach dem Mißerfolg des bis- 
herigen Syſtems eine neue Richtung zu weiſen, iſt zum mindeſten ernſthafter 
Beachtung wert. Von dieſem Geſichtspunkt aus glauben wir die nachfolgenden 
Außerungen unſeren Leſern nicht vorenthalten zu dürfen. Denn auch der durch 
und durch vaterländiſch Geſinnte vermag ſich heute kaum noch der Erkenntnis 
zu verſchließen, daß wir auf lange Sicht hinaus uns den Luxus einer ſelbſtändigen 
äußeren Politik nicht werden leiſten können. Um ſo dringlicher iſt die Not- 
wendigkeit, aus den alten Gleiſen heraus und zu einer neuen Einſtellung zu 
gelangen. Allerdings ſcheint uns eine Annäherung und zukünftige Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft nicht, wie es der Verfaſſer befürwortet, mit England, vielmehr 
in weit höherem Grade mit Amerika Ausſicht auf Verwirklichung zu 
bieten. — Im übrigen braucht nicht betont zu werden, daß auch der Zeit nach 
gutbegründete geſchichtliche 5 immer nur den Wert von Wahrſchein- 
= BERUIPFUSEN Dürfen. 


den Völkern Europas eine beſondere Rolle beſtimmt iſt? In 
Alien gibt es zwei große Raſſen von ähnlich merkwürdiger Be- 
| 8 ſonderheit: ſowohl Chineſen als Hindus find an Zahl und an 
geiſtiger Veranlagung ſtärker als alle andern Völker des öſtlichen Erdteils, und 
dennoch war es ſeit langem, iſt es und bleibt es ihr Los, von den kleineren Nach- 
barn und überſeeiſchen Fremdlingen vergewaltigt zu werden. Man hat an uns 
Deutfchen ſchon genug Charakterzüge des Chineſentums entdeckt, und daß wir 


N N arum ſollte es ſchließlich nicht tatſächlich fo fein, daß uns unter 
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des indischen Oenkervolkes europäiſches Gegenſtück find, ift eine Feſtſtellung, die 


ſchon einmal faſt zutreffend war. Allerdings, man hat die Deutſchen noch nie 
zu den paſſiven oder weiblichen Naſſen gerechnet, als deren typiſche Vertreter 
Chineſen und Hindus anerkannt ſind, Bismarck hat uns ſogar als männliches 
Volk dem weiblich gearteten Slawentum gegenübergeſtellt, aber trotzdem: wir 
erleben und erfahren es immer wieder, daß uns ein anderes Los gefallen iſt, 
als den andern Nationen, daß wir zäh und lebenskräftig wie Chineſen und Hindus 
und nach einer zweitauſendjährigen Geſchichte nicht älter ſind, als irgend eines 
der Völker um uns, die alle durchſchnittlich erſt vor tauſend Jahren entſtanden, 
daß wir aber ungeachtet unjerer Männlichkeit und Zähigkeit die Eroberung und 
Beherrſchung der zu erobernden Welt den andern überlaſſen müſſen. Im Mittel- 
alter, als wir eigentlich ganz ohne politiſchen Nebenbuhler daſtanden, mußten 
wir uns darein verbeißen, gerade gegen Nom anzurennen und dadurch eine über- 
legene Gegenmacht in die Höhe zu bringen, die uns dann völlig darniederwarf; 
einige Zahrhunderte ſpäter mußten wir eine Zeit neuen Kraftüberſchwangs, 
der ſich im Welthandel und in Siedlungswerken im Oſten und Weſten betätigen 
wollte, durch Neligionskämpfe unterbrechen und durch den Dreißigjährigen Krieg 
abſchließen, und der letzte, raſcheſte Aufſtieg konnte durch die Torheiten, die ein 
halbes Dutzend Männer innerhalb einer Woche begingen (28. Juli bis 4. Auguſt 
1914), noch viel entſcheidender gebrochen werden, als jeder frühere Verſuch Deutſch⸗ 
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lands, in der Welt mitzutun. Diesmal iſt es wirklich Schluß und zu Ende mit 
einer politiſchen Weltrolle Deutſchlands, denn die politiſche Zukunft eines Volkes 
beruht auf dem Geltungsbereiche ſeiner Sprache, und der deutſchen Sprache 
iſt nunmehr die Schranke geſetzt und die Grenze beſtimmt. Neben dem Eng- 
liſchen, der ſiegreichen Weltſprache, werden Spaniſch und Portugieſiſch in den 
ausſichtsreichen Rieſengebieten Südamerikas, Franzöſiſch in Nord- und Weſt- 
afrika, Stalienifh in den Randländern des öſtlichen Mittelmeeres, Ruſſiſch in 
Nordaſien herrſchend ſein, das Deutſche aber bleibt außerhalb Mitteleuropas 
überall die Sprache politiſch bedeutungsloſer Minderheiten. Dieſe Tatſache, 
daß das deutſche Volk die Möglichkeit, ein neues Deutſchland irgendwo in der 
Welt zu gründen, verſäumt und verſcherzt hat, ſteht nunmehr feſt, und es iſt uns 
dadurch die Sonderrolle neben den anderen größeren Nationen Europas zu- 
gewieſen, die uns den Chineſen und Hindus, den paſſiven Duldervölkern, an die 
Seite ſtellt. Mag noch dieſer und jener von einem nochmaligen Aufſchwung der 
deutſchen Weltgeltung träumen, wenn ſeine Phantaſie ſtark genug dazu iſt: ſo 
kühn wird doch kein Schwärmer fein, daß er glauben könnte, nach ein paar Jahr- 
zehnten werde die ſprachliche Eroberung irgend eines kulturfähigen Landes der 
Erde noch möglich ſein, und eben dieſe Unmöglichkeit ſchließt eine wirkliche deutſche 
Weltgeltung politiſcher Art fürderhin aus, nur wirtſchaftlich oder kulturell iſt uns 
noch eine Zukunft offen. Mit dem deutſchen Imperialismus, mit der Herrſchaft 
der deutſchen Sprache in einem Gebiete außerhalb des alten Sprachgebietes, 
mit der politiſchen Führung anderer Völker durch Deutſchland hat es tatſächlich 
und für immer ein Ende. Dieſes Arteil der Weltgeſchichte können wir uns nie 
tief genug in das Gehirn prägen. 

„Vom Imperialismus zum gdealismus!“ Oer erſte Reichspräſident des repu- 
blikaniſchen Deutſchland erkennt die Wirklichkeit an und adelt fie durch ein klangvolles 
Loſungswort: iſt es aber ihm und einem erheblichen Bruchteil der Deutſchen klar, 
was dieſe Anerkennung der Sachlage zu beſagen hat? Wenn ſie die Tragweite 
ihrer Erkenntnis verſtehen, ſo müſſen ſie auch die ungeheuer Größe der Aufgabe 
zu erfaſſen vermögen, daß dem deutſchen Volke der Blick für ſeine nunmehrige 
Stellung in der Welt geöffnet und es fürderhin vor Irrtümern und Mißgeiffen 
behütet werde, und ſie müſſen ohne Verzug in den Dienſt dieſer Aufgabe treten. 

„Vom Imperialismus zum Zdealismus!“ Das heißt, praktiſch verſtanden, 
nichts anderes, als was Schiller in der „Teilung der Erde“ ausſprach: „Die Welt 
iſt weggegeben“, ſie gehört den andern, und uns verbleibt der Anteil des Poeten; 
Bülow hat es vor Jahren, nichts weniger als ſchön, in die Formel gefaßt, daß 
wir „uns den Himmel reſervieren, wo die reine Doktrin thront“. Was der glatte 
Staatskünſtler damals ironiſch ablehnte, iſt nun durch die von ihm ausgiebig 
vorbereiteten Ereigniſſe Wirklichkeit geworden. Wir find, um es nun ganz klar 
zu ſagen, wiederum zur Rolle des Rulturdüngers zurückgekehrt, nirgends auf der 
Welt beſteht mehr eine Stätte, an der neues freies Deutſchtum erblühen könnte. 
Zu Haufe den Idealen leben und durch den Zaun zuſchauen, wie alle andern 
größeren Nationen Europas, wie Nordamerika und Oſtaſien und das erwachende 
Südamerika ſich reden und jtreden, und, wenn unſere Kinder ſelbſt hinauswandern, 
zuſehen, wie ſie draußen gepufft und geknufft werden, bis ſie in die fremde Haut 
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ſchlüpfen, das iſt unſer Los, das iſt die praktiſche Ausführung des herrlichen Wahl- 
ſpruchess: „Vom Zmperialismus zum Idealismus!“ 

Alle die Völker, die uns jetzt niedergeſtampft haben, find deutſches Halb- 
blut, und je deutſcher ſie ſind, deſto mehr haben ſie zu unſerer Niederwerfung 
beigetragen. Ihr letzter und erfolgreichſter Helfer war allerdings der Jude, Trotzki 
und Northcliffe und die vier oder fünf in Oeutſchland, die wohl einmal ihrem 
Verdienſt gemäß gewürdigt werden. An der Front waren Amerikaner, die angel 
ſächſiſch-deutſche Miſchung, und Tſchechen, die ſlawiſch redenden Deutſchen, wie 
ſie von den Ruſſen genannt wurden, Deutſchlands ſchlimmſte Feinde, dann blieben 
unbeſiegt die Nachkommen der Angelſachſen und der Franken, während alle 
übrigen von der deutſchen Fauſt niedergeſchmettert wurden. Das Verhalten des 
deutſchen Volkes gegenüber der Sturzflut der feindlichen Propaganda, ſeine 
Unfähigkeit, einen Feind, und ſeine Sucht, den Volksgenoſſen zu haſſen, ſeine 
Würdeloſigkeit beim Zuſammenbruche, ſeine Knechtſeligkeit, die Schamloſigkeit 
zahlloſer Weiber in den beſetzten Gebieten: all das muß zur Überzeugung führen, 
daß der Oeutſche wirklich nicht berufen iſt, neben den innerlich viel kräftiger organi- 
ſierten, mit Charakter und Würde ausgerüſteten Halbbrüdern, den Trägern einer 
glücklichen halbdeutſchen Blutmiſchung, politiſch zu beſtehen. Das deutſche Blut 
iſt nur als Verſchnittwein brauchbar, ſelbſt und allein iſt es kein politiſcher Saft. 

Gut: erkennen wir das alles an und verhehlen wir uns nicht, daß unſere 
hoffnungsloſe politiſche Unfähigkeit uns ſchlechthin nötigt, den durch die Zeitlage 
uns nahegelegten Entſchluß, dem Imperialismus zu entſagen, als dauernden 
politiſchen Leitgedanken aufzunehmen. Wir wollen nicht mehr wollen, was wir 
nicht können. Wir wollen das ſein, wozu wir geſchaffen ſind, das Volk der Oichter 
und Denker, weltpolitiſch genommen: Kulturdünger und Verſchnittwein. Man 
braucht auch als entſchieden deutſch Denkender ſchließlich nicht unglücklich zu fein, 
wenn man ſein Haupt vor der Notwendigkeit beugen muß, daß unſerem Volke 
eben dieſes beſondere Los beſtimmt iſt. Zm Gegenteil: nach einigem Beſinnen 
dürften ſehr viele Deutſche, bisher gleich der ganzen übrigen weißen Menſchheit 
machtpolitiſch Denkende, zu der Anſchauung gelangen, daß die fortan vom deutſchen 
Volke wieder aufzunehmende Rolle eigentlich die vornehmſte iſt. Ein Amerikaner, 
Engländer, Franzoſe, Pole, Tſcheche, Italiener uſw. könnte ſich dieſen Stand- 
punkt nie zu eigen machen, jedem anderen Volke iſt das eigene Machtbedürfnis 
etwas Unauslösliches, das er bei ſich ſelbſt gar nicht bemerkt, und das allen andern 
überhaupt nur am Oeutſchen auffiel, vielleicht eben deshalb, weil es feiner Art 
gar nicht anſteht. Niemanden in Amerika, England, Frankreich uſw. kommt es 
in den Sinn, den Imperialismus irgend eines Volkes, auch des geringſten nicht, 
als ein geradezu himmelſchreiendes, Gott und die Welt empörendes Verbrechen 
zu betrachten: der deutſche Imperialismus aber galt jedem Erdenbewohner als 
eine Ausgeburt der Hölle. Es muß da wirklich ein Inſtinkt vorwalten durch die 
ganze Menſchheit, der auch den Neid, den Haß, die Furcht, die ganze Tonleiter 
der Reffentiments gegenüber dem deutſchen Volke in Bewegung ſetzt: man will 
uns nicht zwiſchen den andern, man verzeiht den viel Größeren ihre Größe, den 
viel Rüdfichtsloferen ihre Rückſichtsloſigkeit, uns aber verzeiht man nichts, ſolange 
wir uns nicht abſondern und etwas anderes betreiben als die übrigen. 
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Wenn wir aber nun vom Imperialismus wieder übergehen zum Idealismus, 
fo dürfen wir uns über zwei Tatſachen nicht täuſchen: Erſtens darüber, daß wir 
mit unſerem Idealismus innerhalb der weißen Menſchheit allezeit allein ſtehen 
werden, zweitens über die Koſten unſerer neuen Stellungnahme. Alle anderen 
Nationen werden, zum mindeſten im Denken und Wünſchen, imperialiſtiſch bleiben, 
weil ſie eben normale Nationen ſind, d. h. nach Wachstum und Entfaltung ſtrebende 
Organismen. Wir aber ſollen nun eine abnormale, eine beharrenwollende Nation 
ſein, was die phyſiſche Kraftentwicklung betrifft, und den Überſchuß unſerer Fort- 
pflanzung an andere abgeben, wir ſollen nicht mehr daran denken, irgendwo in 
der Welt Intereſſen feſtzulegen und verteidigen zu wollen, denn das iſt ſchon 
Imperialismus. Da es ſich nun ſchon in der nächſten Zeit darum handeln wird. 
den großen Maſſen Deutſcher, für die in der Heimat Arbeit und Brot fehlen wird, 
irgendwo ein Unterkommen zu verſchaffen, und da auch weiterhin ein Volk von 
ſolcher Ropfzahl feine Beziehungen immer über die ganze Welt erſtrecken wird, 
ſo iſt es klar, daß irgend ein Anwalt für unſere Angelegenheiten da ſein muß, 
wenn wir ſelbſt nicht mehr in der Lage und nicht mehr gewillt ſind, ſelbſt einen 
Platz an der Sonne und ein Recht unter den Völkern zu behaupten. Man wird 
uns einen Platz weder anweiſen noch überhaupt gönnen, noch wird ein deutſches 
Recht von irgend jemanden anerkannt oder reſpektiert werden — das wird die 
Folge unſeres Überganges zum Sdealismus fein —, wenn wir nicht mit dem 
Entſchluß des eigenen Verzichtes auf die Macht den andern ergänzenden Entſchluß 
verbinden, die Beſorgung der ſäkularen Angelegenheiten unſeres Erdenwallens 
einem handfeſten Beſchützer anzuvertrauen. Wir ſind als Nation des Idealismus 
mitten zwiſchen den real denkenden Mitvölkern in der Lage eines mittelalterlichen 
Kloſters, das ſtets eines weltlichen Vogtes bedurfte, wir müſſen einfach unſere 
vornehme Ausnahmeſtellung unter den Völkern damit bezahlen, daß wir uns 
unter politiſche Kuratel begeben. 

Begreifen wir dieſe Notwendigkeit nicht, oder wollen wir uns nicht dazu 
verſtehen, ihr zu gehorchen, dann geraten wir in jene unſelige Zwitterſtellung 
des von praktiſchen Geſchäften bedrängten hilfloſen Zdealiſten hinein, die unfere 
Rolle vollends lächerlich machen würde. } Wir können uns doch ſicherlich nicht 
darüber täuſchen, daß der Völkerbund als Fortſetzung der Entente und als Unter- 
ſchlupf der Kleinvölker, die von den Broſamen der Siegesmahlzeit leben wollen, 
nie und nimmer irgend einen deutſchen Rechtsanſpruch in der Welt billigen und 
ſchätzen wird. Tag für Tag faſt würden wir mit unſeren Beziehungen zu den 
Nachbarn und der Welt trotz des reinſten Idealismus auf Hinderniſſe und Wider- 
wärtigkeiten ſtoßen, hundertmal öfter als jedes andere Volk, und ſtänden gar 
bald vor der Erkenntnis, daß es ſich ſo nicht weiterleben laſſe. (Gegen dieſe Übel 
der Zukunft gibt es kein andres Vorbeugungsmittel als den Schutz eines Starken, 
da eigene Gewaltanwendung ja nicht in Frage kommen darf. Würden wir dem 
Imperialismus nicht abſchwören, fo wäre freilich daran zu denken, daß Japan, 
Rußland, Stalien bereits in ausgeſprochenem Gegenſatze zu den Veſtmächten 
ftehen. Aber follen wir auf eine ſo unſichere Möglichkeit hin — auf die allerdings 
jedes andere Volk in unſerer Lage feine Zukunft ſtützen müßte — unſeren Ent- 
ſchluß, aus der für uns unheilvollen Weltpolitik zu flüchten, aufgeben? Der 
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Großteil unſeres Volkes würde nicht dazu bereit ſein, der Wille zur Weltpolitik, 
die Verläßlichkeit, auf die ſich eine ſtarke Führung müßte ſtützen können, iſt bei 
uns nicht mehr vorhanden. Wir müſſen, die Verhältniſſe fordern es gebieteriſch, 
um der Loſung „vom Imperialismus zum Zdealismus“ folgen zu können, ohne 
uns in eine unhaltbare Lage zu verwickeln, uns England annähern und ihm 
einen Gemeinſchaftsvertrag anbieten, der ihm die Führung einräumt und die 
Vertretung unſerer Interejjen überträgt, uns aber das ſichert, was ein ſchaffendes 
und wachſendes Volk nötig hat: Siedlungsland, Rohſtoffquellen, Abſatzmärkte, 
nicht unter deutſcher, ſondern unter engliſcher Flagge und Verwaltung. Dieſe 
Bedingungen würden es uns ermöglichen, zu leben und in Sicherheit die Auf- 
gaben, die wir uns nunmehr ſelbſt geſetzt haben, zu erfüllen; ſie würden uns 
auch eine nationale Kulturarbeit, etwa die Wiederaufrichtung Vorderaſiens, 
näherbringen, die uns England wohl anvertrauen würde, wenn wir es von N55 
Ehrlichkeit unſerer Abſichten zu überzeugen vermögen. 

England ſteht ſelbſt an dem entſcheidendſten Wendepunkt ſeiner Geſchichte. 
Die Union hat den Fortbeſtand feiner Vorherrſchaft zur See kurzerhand als un- 
möglich erklärt und wird es als Seemacht, Handelsmacht und Geldmacht über- 
flügeln. Die Briten find nicht entfernt imſtande, den Wettkampf mit dieſem 
Nebenbuhler aufzunehmen, außer wenn ſie ſich eine viel breitere Grundlage He 
Weltſtellung verſchaffen. So kann ihnen nichts näher liegen, als die Ausnützung 
des großgermaniſchen Gedankens, wie ihn etwa Björnſon verkündet hat. Wäre 
es von Englands Seite zunächſt auch nur blanker Egoismus, wenn es die Führer- 
ſchaft in einem großgermaniſch-baltiſchen Bunde anſtreben würde, an uns Deutſchen 
wäre es dann, mit unſerem Zdealismus dieſem Bunde die Seele zu verleihen. 
Nur dadurch, daß wir ohne Verzug mit allem Schwung und aller Wucht den 
großgermaniſchen Gedanken auf den Schild erheben, können wir uns die Mög- 
lichkeit ſchaffen, ſelbſt vom Imperialismus zum Zdealismus 1 und 
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zugleich retten und erhöhen wir Europas Vorrang in der Welt 


Rs 
Ach, wo find die Lenze Von Willibald Omankowski 


Wie ſind wir ſo verwandert und verweht 

in fremde Welten! Ach, wo ſind die Lenze, 

da unſre Hände Becher hielten, Mädchen, Kränze. 
Nun krampfen ſie ſich einſam im Gebet. 


Und unſre Lippen formen Wünſche, die 

verwaiſten Kindern gleich im Dunkel trauern, 

ſtill ſtarb das Lachen, einſam hinter Mauern 
verblüht die Jugend, düftelos und früh. 

Von dunkeln Dingen iſt das Herz durchrauſcht, 

von Qual, Enttäuſchung und Verzichtenmüſſen. 
Nur manchmal nachts bäumt es aus bleichen Kiſſen 
ſich wund empor und zittert leis ... und lauft... 
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Romantiſche Brautſchaft 
Von Dr. Bertha Badt 


oiott ſchuf die Liebe, und der Teufel das Heiraten“, ſo lautet ein 
ON NE Lieblingswort übermütiger romantiſcher Zugend. und man muß 
A) 2 es den Romantitern nachſagen, daß fie redlich verſuchten, ſich auf 
— des lieben Gottes Seite zu ſchlagen, und nichts dafür konnten, wenn 
fie dennoch der Teufel plötzlich beim Kragen hatte. Ihre Heiraten geſchehen faſt 
alle eigentlich wider Willen, außerhalb ihres vorgeſetzten Lebensprogramms. 
Auguſt Wilhelm Schlegel vermählt ſich in einer großmütigen Aufwallung, um 
die leichtſinnige Karoline vor Schande und Not zu bewahren; Clemens Brentano 
und Sophie Mareau wehren ſich heftig gegen dieſe Umwandlung ihrer Freund- 
ſchaft; und als Friedrich Schlegel ſich mit feiner Lucinde trauen läßt, da iſt's 
eigentlich ſchon ein Abfall vom romantiſchen Evangelium. | | 
Da iſt es nun doppelt anziehend, auch einmal eine Verlobungsgeſchichte 
aus jener Zeit zu hören; und zwar eine veritable Verlobungsgeſchichte, die wie 
ein echter Roman alten Schlages mit der Hochzeit ſchließt, ja ſogar die — gänzlich 
unromantiſche — Ausſicht auf den Märchenabſchied bringt: „Und fie lebten mit- 
einander glücklich und zufrieden und hatten viele Kinder, eines immer ſchöner 
wie das andre ...“ Zt das nicht wie eine bürgerliche Oaſe im alten romantiſchen 
Lande? ' 


Und dabei find die Helden diefes Romans — hier lächelt die Literatur- 
geſchichte — juſt zwei der launiſchſten, wunderlichſten, tollſten Schoßkinder der 
Romantik: Achim von Arnim und Bettina Brentano. Reinhold Steig hat in 
einem durch den Krieg in Vergeſſenheit geratenen Buche, das der Wiederbelebung 
wert ſcheint, den Briefwechſel dieſer beiden zugänglich gemacht; und es iſt nicht 
der geringſte Reiz dieſes Buches, zuzuſehen, wie dieſe beiden Schwarmgeiſter 
— ein Gemiſch von Feuer und Magnetismus nennt Arnim Bettina einmal — 
ſich mit der Bürgerlichkeit auseinanderſetzen und nicht ruhen, bis fie ſelbſt dem 
heiligen Eheſtand ein phantaſtiſches Mäntelchen umgehängt haben. 


* * 
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Gar tief iſt das Waſſer, das die beiden Königskinder voneinander trennt. 
Der Romantiker hat jederzeit einen doppelten Kampf zu beſtehen; draußen droht 
der Alltag, der „Poiliſter“, das dumpfe Herdenleben der Menge, und innen empört 
ſich gegen ihn ſelbſt das eigene Herz. So haben auch dieſe beiden den härteſten 
Strauß mit dem eigenen Herzen auszufechten, ehe fie ſelbſt ſich ihr Glück ver- 
ſtatten. Denn durchaus nicht ſchien das Geſchick ſie von Anfang füreinander 
beſtimmt zu haben. Eins iſt dem andern zu unähnlich; und eins iſt dem andern 
zu ähnlich: in der Löſung dieſer beiden Rätſel liegt das pſychologiſche Problem 
des Buches. SE | | | | 

Kein größerer Gegenſatz auf den erſten Blick, als den ftattlichen norddeutſchen 
Edelmann, der feſt in feiner Scholle wurzelte, und die ſchwarzlockige kleine Wild- 
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katze, der füdlihes Blut durch die Adern floß 117 deren liebſter Wunſch es war, 
in ihren Bubenkleidern im Fichtenwalde den höchſten Baum zu erklettern. Kein 
Wunder, daß Arnim noch lange, nachdem fie zueinander fanden, mit jener er- 
barmungsloſen Offenheit der Frau gegenüber, die ſeit Friedrich Schlegel als ein 
Vorrecht der neuen Weiblichkeit galt, nicht müde wird, zu wiederholen, wie anders 
er ſich ſein Leben lang das Mädchen gedacht habe, das er lieben wollte. Zudem 
hatte die beiden Clemens Brentano, der vergötternde Bruder Bettinas und Freund 
Arnims, der in ihnen die Dualität ſah, die fein Leben konſtruierte, allzu über 
ſchwenglich einander in die Arme führen wollen. „Ach Arnim, wie gütig iſt Gott, 
daß ich dir mit der Anſchauung und Freundſchaft dieſes Engels danken und lohnen 
können werde für dein reines, ſchäumendes, jugendſeliges Herz!“ ſchrieb er dem 
Freunde, ehe dieſer die Schweſter zum erſten Male ſehen ſollte. Aber — dieſer 
erſte Eindruck iſt eine Enttäuſchung für Arnim. Er bleibt nur kurze Zeit in Frank- 
furt und nimmt leichten Abſchied, was er dem Freunde ſelbſt offenherzig be- 
gründet. „Alle Elemente hätten mich von Frankfurt nicht wegbringen können, 
wenn ich meiner ganzen Weſenheit nach liebte.“ Aber warum ſtellt ſich die Liebe 
in dieſem, ach, ſo leicht entflammten Herzen diesmal nicht ein? 

ö Da iſt es nun ſehr bedeutſam, wie Arnim ſelbſt die Arſache ſeines Fremd- 
bleibens ſchildert. So ſelbſtſicher ſcheint ſie ihm, ſo beſchloſſen in ſich ſelbſt; er, 
der ſich dem Waſſerſturz verwandt fühlt, der nicht weiß, ob er Dunſt oder Waſſer 
iſt oder ein Stück des glühenden Regenbogens — wie kommt er ihr nahe? „Ihr 
Nachdenken iſt ein Sinnen über ſich, ſie kann ewig W ſich nur eee en 
und traurig.“ Hier liegt das Geheimnis. 

Zm platoniſchen Märchen iſt die Mutter des Eros die Armut: dieſen beiden 
Naturen verbietet ihr Reichtum die Liebe. Zwei Becher, jeder voll bis zum 
Rande, ja überfließend — wo entſtände da der köſtliche Miſchtrunk? Wie Bettina 
ihr Lebenlang nichts lernen konnte, weil ihr die Aufnahmefähigkeit fehlte, weil 
ſie nicht ſtille warten konnte, um aufzunehmen, ſie, die in ſich Drang und Kraft 
fühlte, immer zu geben und auszufteömen, ſo fehlt ihr auch, fo’ ſcheint es, die 
Fähigkeit, ſich ihres Selbſt zu entäußern, ſich mit gebundenen Händen hinzugeben 
— die erſte Forderung der Liebe. Von dieſer Art beſtimmt ſind alle ihre Freund⸗ 
ſchaften. Nur da kann ſie Freund ſein, wo ſie ſchaffen, umſchaffen, verwandeln 
darf. Die zaghafte, zurückhaltende Günderode iſt willig bereit, ihr als Schreib- 
tafel zu dienen. „Ich möchte dir immer ſtillhalten,“ ſchreibt ſie, „ſo anmutig 
fühle ich mich bemalt und beſchrieben von deinen Erlebniſſen!“ Auf den erſten 
Blick ſcheint das ſchönſte Märchen ihres Lebens, ihre Abenteuer mit Goethe, 
dieſer Behauptung zu widerſprechen; ſieht man näher zu, ſo wird gerade dieſes 
Erlebnis ein Beweis mehr. Denn wie ſie ſo hingeſchmiegt daliegt zu Füßen 
ihres Sötterbildes, ift fie keine Prieſterin, die lauſchenden Ohres vernimmt, was 
der Gott ihr eingibt: viel eher gleicht ſie einem Pygmalion, der den, ach, ſo kalten 
Marmor des Goethebildes, das er ſelbſt geſchaffen hat, durch die Kraft ſeiner 
Gluten belebt, bis auch das Bild erwarmt in den umſchlingenden Armen. Bettina 
bedarf ihres Gottes nicht und nicht ſeiner Gnade, weil ſie ſich ihn Tag für Tag 
ſelbſt erſchafft in ihrem glühenden Herzen. 
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Und nun kommt Arnim, und fie verſucht auch an ihm ihre alte Kunſt, „ſich 
die Umgebung zurecht zu gewalttätigen“, wie ihr Bruder und Weſensverwandter 
es einmal nennt. Aber hier iſt das Objekt ſpröder als der Phantaſieheld Goethe, 
den ſie krönen und küſſen konnte, wie es ihr gefiel: weil hier ein lebendiger Menſch, 
verlangend, ſelbſt herriſch ihr entgegentritt und — das iſt die Hauptſache — einer 
von derſelben Zunft. Wie ſie „überwiegend produktiv“, wie es Schelling nannte; 
von feinen Reifen bringt er einen „tiſchhohen Stoß“ von Gedichten mit; man 
erſchrickt, er werde ſie herausgeben und auf hundert Jahre genug Verſe damit 
liefern. Aber auch gleich ihr nach allem langend, hierhin und dorthin gelockt von 
Stimmen in der Luft, die bald vor, bald hinter ihm flüſtern. Nur das eine ſcheidet 
ſein Weſen ſcharf von dem ihren: wenn der verwöhnte Kobold Bettina in dieſer 
Unfähigkeit zu lernen doch im Grunde des Herzens ein Vorrecht des Genies 
ſieht und uneingeſtanden ganz damit zufrieden iſt, ſo erkennt der Mann, deſſen 
Geiſt doch auch die Zucht wiſſenſchaftlicher Schulung genoſſen hat, den Mangel 
dieſer Fülle. Ein menſchlicher — ob nicht auch ein männlicher? — Zug: deut- 
licher zunächſt bei dem Mädchen als bei ſich ſelbſt. Da entſtehen denn in ihm jene 
rührend ungeſchickten Erziehungspläne für Bettina, die der übermütigen Kleinen 
lachenden, aber auch ein wenig gekränkten Spott erregen. 

Auf den Irrwiſch Bettina ſcheint jenes erſte Begegnen immerhin ſtärker 
gewirkt zu haben. Denn die romantiſche Sibylle beherbergt in ſich neben allem 
Feuerwerk doch, wie uns vorkommt, ein echtes, natürliches Mädchenherz; und 
das verliebt ſich ganz ernſtlich in den ſchönen, ritterlichen Fremden. Mag der 
Handſchuh, den fie in ihrer eigenen ſpäten Schilderung dieſer Tage Arnim ent- 
wendet haben will, um ihn liebend zu bewahren, auch vielleicht aus der Dorrats- 
kammer romantiſcher Liebesinſignien und nicht aus der Wirklichkeit ſtammen — 
wahr und warm klingt ſchon damals ihr Geſtändnis dem Beichtvater Goethe 
gegenüber. Als Arnim aber nun fortgeht und „zu allen liebenswürdig iſt, zu 
ihr am wenigſten“, da macht ſich dieſes krauſe Köpfchen die Liebestheorie der 
Zeit zurecht zu einem Schutzdach für ihre eigene verſchmähte Liebe. Wie ihr 
Bruder Clemens ſeine Ehe beſchreibt, ſo will ſie ihre Liebe formen, wir werden 
leben, wie es Schneeflocken zuſammenſchneit; und wie die zerrinnen, wenn ein 
neuer Frühling kommen ſollte, ſo werden auch wir zerrinnen, wenn wir nicht 
beiſammen bleiben ſollten. Auch dann, als das Leben ſie beim Worte nimmt 
und ein neuer Frühling für Arnims Herz in feiner Neigung zu einer jungen Königs- 
bergerin gekommen ſcheint, da iſt ſie ihrem Vorſatz treu; Vertraute wird ſie 
ihm, dem ſie ſo gerne Geliebte wäre — und ſegnet dieſe Liebe, weil ſie ihr doch 
wenigſtens die warme Nähe des heimlich Geliebten verſchafft. und als dann 
erneutes Beiſammenſein die Schranke zwiſchen Arnim und ihr einreißt, als ſie 
ihm ihr Herz öffnen kann — wie iſt fie ſelig, ganz ungeküͤnſtelt ſelig! Die Schillernde, 
Geiſtreiche findet Worte der Liebesweisheit, die tief und treu find wie Kinder 
augen. „Ich denke, wenn man ein Herz recht ernſthaft liebt, fo liebt man die 
ganze Welt, und ſie wird nur ein Spiegel für das Geliebte, wie der Strom für 
feine Ufer.“ ö 

Nun aber beginnt die Zeit ihrer Prüfungen. Hier liegt der Keim einer 
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Tragödie in dieſem eigentümlichen Seelenſchickſal. Der Mann leidet an ihrem 
Weſen. Er mag nicht mit ihr „ſpielen“, wie es die Libelle will; er verlangt ihr 
ganzes Weſen — das einzige, das zu ſpenden ihr unmöglich iſt. Er will der 
eine Gott für ſie ſein; und dieſe unbekümmerte Griechennatur hat ſeit jeher vielen 
Göttern geopfert. Sie verſteht wohl, was er verlangt. Wenn der Gärtner eine 
Blume recht ſchön und in voller Pracht erziehen will, ſchneidet er das überflüffige 
Gezweige und die Wurzel ab, ja er läßt ſogar nur eine Knoſpe zur Blüte kommen: 
„Soll ich auch mir das überflüſſige Leben abſchneiden, um daß die eine Blüte, 
die ich ſo wert und lieb halte, recht einzig ſchön und herrlich werde? — Wenn 
aber alsdann die einzige Blüte mißglückt, ſo iſt die ganze Pflanze hin!“ — ſo 
fragt ſie zwiſchen Weinen und Lachen. Ihm wiederum ſchafft ihr Reichtum, ihre 
Willkürherrſchaft über die „Objekte“ Mißtrauen; wie ein Vögelchen entſchlüpft 
ſie ſeinen haſchenden Händen, und nie weiß er recht zu ſagen, ob nicht alles nur 
poetiſches Spiel, er ſelbſt nur ein „Haubenſtock“ ſei, daran ſie ihre poetiſchen 
Gedanken aufhänge. Arme Bettina! Die romantiſche Fronie, das Zeichen der 
Zeit, davon auch ſie ihr Teilchen hatte, wendet hier ihre Pfeile gegen den Schützen, 
daß der Romantiker immer neben ſeinem eigenen Leben ſteht und ſich zuſieht 
— wie der Dichter im romantiſchen Schaufpiel fein eigenes Publikum iſt —, daß 
feine Bewußtheit immer nach doppeltem Leben verlangt, das bringt ihn in Ge— 
fahr, das Herz ſeines Lebens zu verlieren. 

Aber auch in ihm wogt der romantiſche Kampf. Nicht allein das Neigen 
von Herzen zu Herzen ſchafft ihm Qualen. „Welt und Vaterland“ laſten auf 
ſeiner Seele, und er muß ſie bezwingen. Neben die Liebeswirren treten Bilder 
aus der Not der Zeit. In Königsberg erlebt der einſtige Page der Königin Luiſe 
die tiefe Schmach Preußens; der Tod des Prinzen Louis Ferdinand, die Kühn- 
heit und das Unglück Schills laſſen ihre Spuren in ſeinem gepreßten Herzen. 
Denn bittrer noch als die allgemeine Not quält ihn der innere Zwieſpalt, die 
typiſche Not des Romantikers, das Schwanken zwiſchen Wort und Tat, zwiſchen 
Buch und Schwert, wie er es nennt. Clemens Brentano ſammelt auf dem Schlacht- 
felde von Landshut die aus den Torniſtern verſtreuten Soldatenbriefe, läßt ſie 
abwaſchen und abbügeln und will ſie herausgeben — das iſt faſt ſymboliſch für 
die Rolle des Romantikers in jener Zeit der Tat. Auch Arnim ſchämt ſich blutig 
ſeines trägen Lebens und fühlt doch zugleich: „Mitten in einer Schlacht würde 
ich bedauern, daß ſie nicht vorbei und daß ich ſie nicht dargeſtellt leſen oder ſehen 
könnte!“ Das Leben muß ihm zum Gedicht werden, ehe der Romantiker ſeine 
Sprache verſteht. | | | 

Zm Gegenſatz zu dem Leide des ſchärfer in ſich hinein ſchauenden Mannes 
ſteht Bettinas hellauf lodernde Begeiſterung für die Helden der Zeit und für 
jeden heldiſchen Gedanken. Klärchens Sehnſucht wohnt in ihren Briefen: „O 
hätt' ich ein Wämslein und Hoſen und Hut!“ Gewiß, ſie ſpielt gerne Komödie 
vor ſich ſelbſt als Publikum; und doch iſt fie als ein Weib der Natur und der Ur- 
ſprünglichkeit näher als der vergrübelte Genoß, der ſich ſelbſt manchmal nur als 
die Staffage ſeiner Gedanken erſcheint. Sie wäre ins Feld gezogen mit jedem 
ihrer Helden; ſie auch wagt es, ſich der Seligkeit ihrer Liebe ganz und unbekümmert 
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hinzugeben, während aus jeinen Briefen felbft in den reinften Stunden ein Ton 
des Unfrohen, Gequälten, Dumpfen ſelten verſchwindet. 


* * 
* 


So gehen Fahre hin; kurzes Wiederſehen — einmal in Weimar, ein andermal 
am Rhein, zuletzt in Böhmen —, lange Briefe und häufige Kämpfe. „Wir werden 
noch oft miteinander tanzen müſſen, ehe wir in den Takt kommen“, das weiß 
Arnim völlig genau. And doch iſt er es endlich, der ſich entſchließt, dem wunder- 
lichen Verhältnis ein Ende zu machen durch einen noch viel wunderlicheren Heitats- 
antrag. Seine Großmutter iſt geſtorben, und durch ihr Erbe hofft er, von drückender 
Geldnot für immer befreit zu werden. Nun hatte aber die alte Frau ein merf- 
würdiges Teſtament gemacht, nach welchem die volle Nutznießung ihres Ver- 
mögens nicht auf ihn, ſondern erſt auf feine Kinder überginge. „Und ſo war 
mein Entſchluß nach der Eröffnung des Teſtamentes bald gefaßt, das meinige 
zu tun, um rechtmäßige Kinder zu haben. Da brauchte es nicht langer Zweifel, 
ich wußte niemand auf der Welt, von der ich ſo gern ein Ebenbild beſeſſen hätte, 
als dich. 

Wenn dieſer Liebhaber, der heiraten will, um Kinder zu bekommen, und 
Kinder bekommen will, damit ſie erben können, nicht ſo verwünſcht romantiſch 
wäre — man wäre verſucht, ihn antiromantiſch zu nennen. So aber erkennen 
wir hinter dem „ſcherzenden Gemiſch von der Nachahmung des Heiligſten“ — 
wie Arnim ſehr bezeichnend eines ſeiner Werke nannte — die uns wohlbekannte 
romantiſche Sronie, die es ſich ſchuldig iſt, auch in den herzlichſten Augenblicken 
ſpottend daneben zu ſtehen. Wie ernſt es ihm ums Herz iſt, zeigt der Schluß: 
„Aus der Güte ſtammt die Liebe, aus der Treue die Hoffnung, aus der Wahr- 
heit der Glauben. Möge uns alles dreies werden, ſo wird das Vertrauen un- 
ſichtbar unter uns ſein.“ 

Dieſem Tone — nicht dem Scherz des Anfangs — klingt der Widerhall 
in Bettinas Antwort entgegen. Sie enthüllt ihm die Geſchichte ihrer Liebe zu 
ihm mit allen Schwankungen und Bitterkeiten, den Fruchtknoten, draus ihr dunkle 
und roſigſte Blumen erblühten. „Ich aber achte die Liebe als das Höchſte und 
Einzige im Menſchen, als die einzige wahre Himmelsgabe .. Sei von mir ge- 
liebt, ſei mein, ſei getroſt!“ 

Wer hätte gedacht, daß dies Narrenſchellchen tief und voll klingen könnte 
wie eine Glocke? 

Dieſer Brief ward Arnim „zum Amulett“. Nun geht es raſch der Ver- 
einigung zu. „Ich meine, wir heiraten uns, wann und wo es ſei — nur bald. 
An Mobilien brauchſt du ſo nicht viel, wenn du ein Fortepiano haſt, ich hab' mein 
Schreibpult.“ So denkt ſich Arnim ihre Ehe. Freilich iſt Bettina nicht gerade 
aus dem Holze geſchnitzt, aus dem man die Hausfrauen macht. Selbſt ihr be- 
geiſterter Bruder Clemens zweifelt, „ob es möglich ſein werde, auf einem ſolchen 
Parterre des Witzes und des Extraordinairen einen freundlich häuslichen Garten 
anzulegen“. Und wenn ſie gar in einem Briefe an Arnim einmal ein Loblied 
ſingt auf die „zarteſten Vögelchen“, die in ihrem Zimmer hauſen und ſo zahm 
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Hi — die doch alle die Fahre in Treue und Liebe an feiner Seite geftanden:hatte — 

ai zumute geweſen ſein wie dem Hirtenknaben, der ſieben Jahre im Zauberberg 
verſchlafen hat und verwundert zum Lichte kehrt. Ehe und Mutterſchaft fallen 
von ihr ab, als wären ſie nie geweſen; ſie wird wieder das „Kind“, das auf dem 
Schemelchen der Frau Rat Soethe kauerte, und das kecke Jüngferlein, das in 
gelber Weſte und grauen Beinkleidern beim Kutſcher auf dem Bock ſaß. Denn 
eines ſteigt leuchtend und ſonnendurchglüht aus dem Grabe auf — ihre Jugend. 
And nun haben Zeit und Tod ihr gewährt, was ihr das Leben — grade weil 
es Leben war — einſt verſagen mußte. Die toten Gefährten, der tote Geliebte, 

ſie können ſich nicht mehr wehren gegen die „unbekümmerte Tyrannei“ ihres 
Geiſtes, die einſt ihre Liebe für Arnim ſo dornenreich gemacht hatte. Sie ſind 
„Objekte“ geworden, und fie müſſen ihrer umſchaffenden Phantaſie ſtillehalten. 
So nur konnten die köſtlichen Bücher entſtehen, denen wir die farbigen Bilder 
jener tollen und ſeligen romantiſchen Jugend verdanken: der „Frühlingskranz, 7 
der auch das Jünglingsbild Arnims wieder aufleben läßt, die „Günderode“, 
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Mn Motten! — Unter Sturm und Wetter ward am 4. Dezember „Verſpruch“ ge- 
An 4 | halten, und im März ſchon machten fie Hochzeit. Und an dieſem Tage wußten 
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„Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“. „Vas man in der Jugend in Fülle 
hat, deſſen bedarf man im Alter.“ So hätte wohl Goethe zu dieſem Kinde geſagt. 
Der Reichtum ihrer Jugend iſt, wie wir ſahen, ihrer Liebe zum Mangel geworden; 
die Armut ihres Alters wurde zum Reichtum in ihrer Kunſt. 


as 
(DR 
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Alte, wahnſinnige — im Irrengarten 
| Von Karl Lieblich 


Alte Männlein, die den Tod erwarten, 
humpeln ſchlürfend durch den M'itagsgarten. 


Wo im Kies ſich Sonnenfarben malen, 
hocken ſie und laſſen ſich beſtrahlen. 


Und der eine lächelt: „Ich bin König.“ 
Und der andre nickt und denkt ſich wenig. 


Wühlt der dritte froh in Plunderſachen: 
„Daraus will ich mir ein Häuschen machen.“ 


Doch der vierte brummt, zu ihm gedreht: 
„Wenn das wüßte Seine Majeſtät!“ 


And er zeigt die ſelbſtgemachten Orden: 
„Oa und da bin ich Major geworden.“ — 


Alſo ſitzen ſie des Tags und ſchmunzeln, 
und der Wahnſinn ſchläft in ihren Runzeln. 


Doch manchmal, wenn Abenddämmer ſchauern, 
fühlen alle — Fragen in ſich kauern. 


Dunkle Fragen, die fie dunkel ahnen, 
und die irgendwie zum Aufbruch mahnen. 


Bis dann einer aufſtöhnt und mit herben 
Worten etwas murrt von „alt“ und „ſterben “. 


Der Türmet XXI, 1 9 
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130 Kahlenberg: Alt-Preußen 


Alt⸗Preußen 
Von Hans von Kahlenberg 
N55 roßmutter —“, fagte Inge leiſe. „Großmütterchen — —.“ Sie wagte 


75 


den Diminutiv jetzt zuweilen, ſeit ſie ganz allein waren, ſeit die 
Haare der ſtattlichen Greiſin ſo ſchneeweiß — Schnee ohne Glanz, 


= 2. hoffnungsloſer Schnee der einförmig grauen Wintertage wurden, 
ſeit ihre Lippen ſo randſchmal ſich preßten und in die Hände, die nur noch Knochen 
waren — oh, harte, alte, ſtarke Knochen! — manchmal gegen ihren Willen ein 
Zittern trat. „Ich bin zu nichts gut“, ſagte die Zweiundſiebzigjährige dann. „Der 
Totengräber ſoll ein viertes Grab ſchaufeln. Diesmal nimmt die . bloß 
Staub, der ihr zukommt. „Auegedientes. Die Spreu.“ 

„Großmütterchen —“, wiederholte die junge zwanzigjährige Enkelin. 

Sie wußte, wo die Gedanken hinter der durchſichtig elfenbeinblaſſen Stirn 
immer weilten, daß man die alte Frau anrufen mußte, damit fie hörte. — — 
Einer lag an der Pazificküſte; aus allen Geſchützen feuernd, während die Wellen 
ſchon über Bord ſchlugen, war die „Scharnhorſt“ untergegangen. So ging man 
unter — ſo ſtarben ſie — damals, in Alt-Preußen! Den Zweiten, auf der Höhe 
von Vailly, ſeinem Sturmtrupp weit voraus, traf die Kugel. Und ſein letztes 
Wort war: Vorwärts! geweſen. Vorwärts! Weiter, Jungens! Meine lieben 
Jungens! — — Ganz väterlich klang das. War doch ſelbſt kaum ein Mann, ein 
Knabe, vierundzwanzigjährig! — Auch ſo durfte ein Raſſow ſterben! Sein Groß 
vater war bei Vionville im Reiterangriff geblieben, ein Oheim bei Problus; von 
zwei Brüdern fiel der eine in Südweſt, der andere als Freiwilliger, — ein Leicht- 
fuß, der manches gutzumachen hatte, wurde nach Spionskop von De Wets Schulter 
weggeriſſen. Und damit, urteilten die Raſſows, hatte dieſer Kurt Raſſow ſeine 
Schuld beglichen. Sieben Raſſows waren 1815 nicht heimgekehrt, dem großen 
König hatten gar zwölf ihr Leben gegeben; das Monument, was ſein Kriegsherr 
ihrem Senior, dem General, geſetzt hatte, ſtand im Park. Alle Soldaten — alle 
Junker — alle Preußen! Schwarz und weiß. In den zwei einfachen Farben 
und Linien war ihr Leben dahingegangen. Es gab für ſie im Leben die Pflicht 
— die meinte wohl das ſtrenge Schwarz ihres Fahnentuchs. Und dieſe Pflicht 
für Vaterland und König beſiegelte man freudig leicht mit dem Tode. Darum 
in ihrem Wahrzeichen war der Tod eine helle, die freie und die weiche Sache. 

Wie hart die Großmutter war! hatte Inge oft gedacht. Hart, als Kadetten, 
Spartanerknaben, waren die Enkel aufgezogen worden. Gegen die Toten jetzt 
durfte ſie zärtlich ſein. Um ihre Bilder hingen Efeukränze, goldne Namen in 
Marmor gehauen zierten die Rapellenwand des Erbbegräbniſſes. Für Kuno, 
den Züngiten, deſſen Ruhe- und Todesplatz niemand kannte, — er war zuletzt. 


über Saloniki und in Serbien geſehen worden, hatte die Großmutter — fie ſelbſt! — 


hinzufügen laſſen: Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott 
ſchauen. Und Inge, feine Schweſter, die nicht wagte, ihren Gedanken auszu- 
drücken, hatte eigentlich gedacht, der Spruch ſei weder ſpartaniſch noch ſoldatiſch, 
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— aber auf ihren blonden, ſchlanken Herzbruder, ihren Seelenfreund, paßte er 
gut. So gut, daß Großmamas Wiſſen darum ſie erſtaunte. Vielleicht entnahm 
lie ihre Weisheit dem buchſtäblichen Sinne; vierzehnmal war er ſiegreich auf- 


geſtiegen, höher und höher. Nicht den Sieg — aber Gott wohl — Gottes Antlitz, 
hatte er endlich, ein letztes Mal, gefunden. Er wußte nun und er ſchaute. — Sie, 


die arme Inge in ihrem unabänderlich ſchwarzen Gewand, irrte noch und zweifelte. 

Es war ſo furch bar ſchwer zu tragen, — der Zu ammenbruch nach all dem 
Herrlichen und Hohen! Durch die Tiefe hindurch, nachdem ſie faſt geſchwebt, 
körperlos, trotz der Trauer, in feſtlichen und klaren Regionen gewohnt hatten. 
And am ſchwerſten trug ſie die Vereiſung Großmamas, dieſen ſtarren, grauſamen 
Zug von hartem Hochmut, der feit den Unglüdstagen im November ihren Mund 
umlagerte. 

Großmama war immer ftreng gewefen, — jetzt war fie die Verdammnis. 
Ein Urteilsſpruch. Und von dieſem Munde durfte niemand Leben oder Gnade 
erwarten. Er drückte ein einziges: Gewogen und zu leicht befunden! aus. Hin- 
weg! Spreu! unecht! 

Uriwahrhaftigkeit! — Ins Nichts damit! In den Abgrund! 

„Großmütterchen“ — erzählte Inge, die endlich den kalt verweiſenden 
Blick aufgefangen hatte, der ſich von der immer noch fleißigen Stricknadel hob. 
Für wen ſtrickte Großmutter eigentlich? — Für die ruſſiſchen Gefangenen! ſagte 
ſie höhniſch. Die arbeiten ja! Sie haben keine Heimat. — — Auch dieſe Ruſſen 
würden jetzt gehen. Frau von Raſſow richtete ihnen eine Wegzehrung und Zu- 
rüftung aus. Gutmütige, etwas ſtumpfe Geſellen, verehrten ſie die „Barina“ 
abgöttiſch. Sie war eine ſtolze Dame, die wußte, was ſie wollte, — eine Herrin! 
Ihnen, den Kindmenſchen, tat die überlegen ſorgende Mütterlichkeit wohl. 

Die alte Frau von Raſſow blickte nicht auf, wenn Inge ihr von Heimkehrenden, 
von den eigenen Soldaten, den Dorfkindern erzählte. „— Sie ſind ſo weit 
gewandert, Großmutter! Fünfhundert Kilometer. Von Nikolajew — aus 
Rumänien. Sie haben wunde und blutige Füße. Wie fie mager find — leder- 
farben!“ 

„Dein Urgroßvater“, ſagte die Greiſin, „marſchierte mit Napoleon von 
Saragoſſa nach Moskau. — Über die Bereſina kam er zurück“, fie lächel e bitter. 
„Zuletzt über den Rhein nach Frankreich. Nach Frankreich hinein — mit Blücher! 
Zweimal!“ 

Inge bat leiſe: „Sie haben ſoviel gelitten. Und geleiſtet. Abermenſch⸗ 
liches geleiſtet, Großmama!“ 

„Bei Kunersdorf lag ein Raſſow unter den Toten — Wollte die alte 
Frau nicht hören? Oder hörte ſie nicht? „— Es hieß, daß die Schlacht verloren 
ſei. Er biß einen Panduren, der neben ihm lag, und wie er ſterben wollte: „Ich 
darf nicht ſterben. Wir müſſen noch beißen!“ 

„Aber Großmutter, — fo viele find geſtorben — anderthalb Millionen.“ 

„Zu viele leben.“ Wie das fürchterlich klang! „Es leben ja noch ſechzig 
Millionen. Sechzig Millionen zuviel.“ 

„Hier blieben nur Frauen und Kinder.“ 
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Hi N 705 Kai 7 „Nun, wozu gibt es Frauen und Kinder? — Engländer dürfen Frauen 
6 ii u EHER und Rinder haben und Franzoſen.“ Ihre dünne Lippe zuckte, wenn fie den Erb⸗ 
He | Au EINER feind nannte. 
1 10 ® N N Ba Inge fürchtete ſich. Sie wunderte ſich heute ſelbſt, daß ſie mutig war. Aber 
2 N 15 e ſie fühlte, ſie mußte mutig ſein. Oder ſterben. Es gab nur eins: vorwärts zu 
il Da EEE gehen oder zu verzweifeln. 
1 1 . 19 Sie war jung, geſund, — glühend noch in Schmerz und in Mitleid. Sie 
ei A 1 Ei) mußte ſprechen: „Eine Frau iſt heut' abend in Neudorf — eine Frau Ooktor Klein. 
ie SH HABEN Sie wird eine Wahlrede für uns Frauen halten. Wir Frauen müſſen ja jetzt 
MER LEN l auch wählen.“ | | 
i IE % e „Zu meinen Zeiten beſtimmten die Männer, was im Lande geſchah. Was 
1 TAN 14 0 ſie beſtimmten, war recht. Wir ſtanden ſiegreich und geachtet.“ 
EN E 1 W „Großmütterchen, — waren wir nicht vielleicht zu ſtolz geworden? — Wir 
1 . ſind ſehr arm. Alles geriet in Verwirrung und Angſt. Wir müſſen uns wieder 
1 Kuh aufrichten. Wir müſſen helfen.“ 
0 Ei) h „Wir können Sterben. Wenn fie uns vom Reich abſchneiden in Oſten und 
Di 10 | i Weiten, für unfere Leichen wird Platz genug fein! Es braucht keine Preußen zu 
1 Eh; ö . geben — engliſche und franzöſiſche Schuldknechte. Wir RNaſſows waren noch nie 
N e Rnechte.“ 
0 ii N 10 „Nicht Knechte.“ Oie ſanfte, Inge Inge fand das Widerwort. „Wir wollen 
ö „ dienen. Dem Vaterland dienen in ſeiner Not und Notdurft.“ | 
| Bit „Ich kenne kein Vaterland. Auf unſerem Königsſchloß weht die rote Fahne. 


— Die Franzoſen ſtehen in Mainz, die Engländer fahren ein in Kiel u die 
Polen erobern wohl noch Danzig.“ | 

Ihre junge Enkelin, die jedes Wort wie eine Peitſche ſchlug, ſtand ftraff | 
unter den Schlägen. „Gerade darum, Großmutter, müſſen wir den Ring ſchließen. 
Wir müſſen einander die Hand reichen. Wir müſſen ſtehen und feſt ſtehen.“ 

„Ihr!“ — Schrecklich war zu hören, daß die Greiſin lachte. „Du, mit deinen 
Mädchenhänden, mit Schürzenbändern und Häkelſpitzen wollt ihr wohl die Grenz- 
wacht holten?“ 

„Mit Geduld und Hoffnung “ fagte die junge Inge. Sie war rot geworden 
unter der ihr angetanen Schmach. „Mit unſerem Frauenwillen. Damit er klar 
und feſt wird, wollen wir ihn nennen und uns kennen. — — Darf ich heut' abend 
gehen, Großmutter? Darf ich in den Markgrafen von Brandenburg gehen? — 

Kommſt du — kommſt du —.“ Nun war nichts mehr zu verlieren, fie ſtürzte 
ſich kopfüber in den Strom. „Kommſt du mit?“ 

„Man fragt mich nicht mehr. ZH bin ja alt und rüdftändig. Überftäffig. 
Du bift mündig. Du glaubft an die Zukunft. Geh!“ 

„Ich glaube nicht. Aber ich — ich liebe mein Land!“ Sie hatte ihre eigne 
Kraft überſchätzt, das letzte klang wie ein bitterliches Schluchzen. „Ich möchte 
helfen!“ 

Ein unmutiges, faſt ungeduldiges Schulterzucken. Her Kopf der Greiſin 
auf dem hageren, unbeugſamen Nacken ſtand wie in Stahl gegoſſen. Es wurde 
wieder ſtill zwiſchen den Frauen, von denen beide ſtrickten. 
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Aber zZnge ſtrickte Kinderſtrümpfchen, winzig kleine Söckchen. Eine Zeile 
aus einem alten Lied, dem Gudrunlied, verließ ſie dabei nicht. „Ich will euch 
nicht betrügen — ſie liegen alle erſchlagen!“ antwortet Wate der Königin, die 
nach den Helden vom Wulpenſande fragt. „Wenn das junge Geſchlecht im Lande 
herangewachſen iſt, dann kommt die Zeit der Ahndung für Ludwig und Hartmut.“ 

Der Wahlſonntag war ins Land gekommen, und er glich trotz des Winters 
einem Vorfrühlingstag. Allſonntäglich nahmen Großmutter und Enkelin ihren 
Platz im Herrſchaftsſtuhl der Dorfkirche ein, wo an den Wänden die Tafeln mit den 
vielen, vielen Namen unter dem Eiſenkreuz hingen. Die Namen der Zungen, 
der Einundzwanzigjährigen, der Dreiundzwanzig- und Vierundzwanzigjährigen. 
Wenn man über die Männerköpfe blickte, fehlten die Jahrgänge von zwanzig 
bis ſiebenunddreißig. Einige Alte waren geblieben. Viele, viele Frauen unter 
ſchwarzem Kopftuch — zu viele. Vorne ſaßen die Buben, Blondköpfe und Schwarz- 
köpfe. Die alte Frau ſah nicht auf ſie hin, und die Kinder fürchteten ſich ein wenig 
vor der ſtrengen und ſteinalten Gutsherrin. 

„Als ob ſie ſchon geſtorben iſt, ſieht ſie aus!“ ſagten die Frauen von ihr. 
„Sie iſt gar nicht mehr da. Nicht mehr bei uns.“ 

Keine Frage hatte fie geſtellt über die Wahlvorbereitung oder Randidaten- 
liſten. Sie wollten keine Namen, kein Datum wiſſen. 

Vielleicht wählte man gar eine Frau? Irgend einen von den ihr fremden 
Namen. Die Bekannten waren tot oder verbittert und ſtanden abſeits wie ſie. 

Alt-Preußen war tot. Aber fie lebte noch. Wie kam es, daß fie noch da 
war? Wenn ein Baum ſtirbt, wirft er doch ſeine Blätter ab. Oder eine Wurzel 
wird nicht ausgerodet, ohne daß alle ihre Faſern abtrocknen? 

Sie aber war da. — Ein heißes, ſaugendes Flehen lag in Inges Geſicht. 
Zugleich eine Ergebenheit. Ihr Platz war bei der Großmutter. Die Großmutter 
in ihrer verſteinten Ablehnung hatte vielleicht recht? 

Was wollte ſie — jung — unweiſe — ratlos? 

„Du mußt jetzt gehen!“ ſagte auf einmal die alte Frau. „Es iſt Zeit, daß 
du gehſt, Inge!“ 

„Ach Großmutter —!“ Oer blonde Kopf lag zwiſchen den alten, dürren 
Knien. Inge ſchluchzte, ſie haſchte nach der gelben, ſchmalen Hand, — härter als 
ob Schwielen ſie deckten, um ſie zu küſſen. 

Die Hand lag auf ihrem Scheitel: „Ich habe ja noch zu geben. Ich habe 
dich. Solange ich geben kann, beſteht ein Anſpruch — ihr Recht. Heut gebe ich 
dich. — Geh!“ | 

„Ich — Wir wollen’s gut machen, Großmutter!“ | 

„Es gibt kein gut. Tu deine Pflicht! Wir haben die unſere getan, wir 
Raſſows. Du biſt die Letzte. — Bloß ein Mädchen. Geh nun!“ 
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wenn der eine Mann noch Hunger hat! 
Und doch, du Fremdling, — da haſt du meine Hand 


0 
0 


Sieg nennen's die Feinde. Wir rechten um Worte nicht, 


Ein Mann gegen zehn, da wird der Schwertarm matt, 
Anſre Siege trugen immer ein ander Geſicht! 


O Gott 


Wir Volk haben dieſen Krieg nicht gewollt und geplant, 


Wir alle haben fein Kommen nicht geahnt. 
Die Schuld am Hch, der ſich hinter den Grenzen regt. 


Aber als ſie uns überfielen, da dechten wir 
Wir dürften uns wehren, wehrt ſich doch auch das Tier. 


Wir heben den Worten unſerer Führer getraut, 


Des Weltkriegs letzte Schlacht iſt zu Ende gekämpft. 
Wir haben auf Gottes Gerechtigkeit gebaut. 


Wir ſind es gewöhnt, einer gegen drei zu ſtehn, 


Aber was hilft Tapferkeit einer gegen zehn! 
Das Volk, das Vierzehn hinein in die Gräben ſtieg, 


Iſt niedergetreten vom großen Mörder Krieg. 
Ihr ſucht und fragt (und wißt doch die Antwort ſchon) 


Alle deutſchen Worte klingen heute gedämpft, — 


Niemand, nicht einer, von uns Millionen tr 
„Vo iſt mein Bruder, mein Mann, mein Vater, mein Sohn?“ 


Geſchmälert vom Hunger, von Wunden gelähmt und zerfetzt, 


Brüder ſind wir Überlebenden jetzt! 
Auch du, du ſuchſt ja und findeſt dein Volk nicht mehr, 


Auch dir iſt bitter die ſüße Wiederkehr! 
Mein Bruder, komm her und reich’ mir deine Hand 


Mein Bruder biſt du, und hätt“ ich dich nie gekannt! 
Gemeinſam baun wir das neue Vaterland! 


Das Volk, das Achtzehn hervor aus den Gräben kam, 


Gekrönter Spötter, wie recht behält dein Spott 
Iſt ein anderes Volk geworden in Leid und Gram. 


Mit den ftärteren Bataillonen war immer Gott! 
Wir ſehen ihm traurig in das zerfurchte Geſicht, 


Wir ſuchen die alten Züge und finden ſie nicht. 


Das Ende Won Sörries, Frhrn 
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Vom Krieg und ſeinem Ende 


D ines Morgens, erzählte vor hundertdreißig Jahren ein Pariſer Polizeibericht, hing 
5; an der Statue der Freiheit ein Zettel, der die Worte enthielt: „Notre gouver- 
—nement est comme une messe des morts; point de Gloria, point de Credo, un 

long Offertoire et, à la fin, pas de Benedicite.“ Wer täglich und feit Monaten das Treiben 
der Enormen beſtaunt, die ein Zufall bei uns auf hohe und höchſte Regierungsſpitzen ver- 
wehte, wird finden, daß man das „Schaffen“ unſerer Reichsbeträchtlichkeiten nicht beſſer 
umſchreiben könnte. Seit ſechs Monaten liegt das tüuͤchtigſte, tapferſte, arbeitswillig ſte und 


regierbarſte Volk der Erde zu Boden, niedergeſchlagen und entwaffnet von einer Verbrecher⸗ 


horde; ſeit drei Monaten tagt feine Nationalverſammlung, ohne auch nur den Verſuch eines 
Entſchluſſes, dieſem Volke zu helfen (durch die Tat, verſteht ſich, nicht durch Ozeane von zu 
neun Zehnteln ſchädlichem, zu einem Zehntel überflüͤſſigem Geſchwätz); diplomatiſch ungenutzt 


verſtrich eine lebenswichtige Friſt, deren Verſäumniſſe uns keine Ewigkeit mehr zurückbringt 


und unſern Feinden erſt die Möglichkeit innerer Einigung und damit des Friedensdiktates 


| 


gab, dieweilen wir Miniſterſeſſel zu Mindeſtpreiſen verhökern, ödeſten Parteihader zum Aus- 
trag bringen, Straßengeknalle veranſtalten, mit frivolen Streikſektierern wie mit berechtigten 
Großmächten verhandeln mußten, und Pygmäen den auf einſamſter Leiſtungshöhe ſtehenden 
Ludendorff anrempeln durften. Sacht teftet ſich das Denken, angeekelt von der widerlichen 
Kleinlich keit fo widriger Alltäglichkeit, wieder in die Zeit des Großen Krieges zuruck, wo größte 
Erwartung oft und größte Sorge erbittert um den Vorrang unter allen Himmeln unſerer 
Seele ſtritten. Kehrt zu den Fragen zurück, die, in einem ſchlanken (bei Auguſt Scherl er- 


ſchienenen) Heft, jetzt einer ſtellt und zu beantworten verſucht, der Entſtehen, Reifen und 


Enden von dem einzigen Willenszentrum aus ſah, das das deutſche Volk in dieſem Schidjals- 
gang hatte: „Nonnten wir den Krieg vermeiden, gewinnen, abbrechen?“ 

Oberſt Max Bauer zog ins Feld mit der Oberſten Heeresleitung (als — nomen et 
omen — Bauer, Heger, Pfleger und Leiter der entfcheidendften Waffe, die wir mitzunehmen 
hatten: der ſchweren Artillerie); und ſchied, als Ludendorff, der als einziger uns all das Leid 
von heute erſparen konnte, am 26. Oktober 1918 ſeinen Abſchied bekam — aus der Oberſten 
Heeresleitung. Reinen Tag Urlaub, durch ſiebzehn Vierteljahre. „Früh von des Tages erſtem 
Schein, Bis ſpät die Veſper ſchlug, Lebt er nur ihrem Dienſt allein, Tat nimmer ſich genug, 
And glaubte feiner Pflicht zu fehlen, Durft' er ſich nicht im Dienſte quälen.“ Als Spezialiſt 
ging er hinaus: als geiſtiges und ſchöpferiſches Haupt unſerer ganzen Kriegsorganiſation kam 
er zurũck. Keiner hat fo wie er feinen Einfluß und Verantwortungsbezirk geweitet. Schließlich 
hatte er die geſamte Artillerie in Front und Heimaterzeugung, den geſamten Munitions- 
bedarf, die Rohſtoffverteilung, die Kriegsinduſtrie, die Arbeitsorganiſation, die Kriegechemie, 
einſchließlich der lebenrettenden Stidftoffergeugung und (leider zu ſpät vielleicht) die Tank- 
und Tankabwehrwaffen. Profeſſoren, Techniker, Ingenieure und, jeder ſentimentalen Menſchen⸗ 
verehrung meilenferne Induſtriekapitäne fangen dem überall und nirgends Gegenwärtigen 
ihr Lob, die Berliner Philoſophenfakultät ernennt ihn, nach dem raſchen Fall Antwerpens, 
zu ihrem Ehrendoktor. Und für jeden an ihn reichenden Wunſch hatte der vom Fruͤhrot bis 
zur Mitternacht nicht aus den Sielen Kommende Zeit, Ohr und Aufmerkſamkeit. Ein un- 
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ermüdbar ſcheinendes Gehirn; ſtets aufnahmefähig, zu raſcheſter Aſſoziation, felbftändiger 
Weiterverarbeitung des Aufgenommenen bereit und hinter ſolcher Denkkraft ein Wille, der 
raſchem Erkennen die raſche Tat nachſchickt. Alle Fachmännerrechnungen werden über den 
Haufen gerannt, unmöglich Scheinendes möglich gemacht, die zäheſten Bureaukraten an ihren 
längſten Zöpfen mitgeſchleift. Als am Heimathimmel ſich trotzdem die Wolken ballen, werden 
ins Rieſenpenſum noch Exkurſe ins Tropendickicht der Politik aufgenommen, Parteibonzen 
und Mandarine gebeten, gewarnt, maſſiert, den von der Schlafkrankheit befallenen Regierungs- 
ſpitzen gepredigt: alles vergebens. Die im Reichstag politiſch desorganiſierte Heimat ſchlug 
trotz ſolchem Gehilfen dem Feldherrn das Schwert aus der Hand. Glorreich blieb, im Bund 
mit der Entente, deutſcher Parteiegoismus Sieger gegen das deutſche Volk. 5 
„Unſre Außenpolitik“, jagt Oberſt Bauer, „war tatſächlich ein Trauerſpiel erſten Ranges.“ 
Unfte innere während des Krieges kein kleineres. Darum „ift’s nötig, kurz auch die inneren 
Verhältniſſe Deutſchlands zu betrachten. Während in der erſten Kriegsphaſe die Begeiſte⸗ 
rung über alles hinweggeholfen hatte, der alte Parteihader vergeſſen ſchien und alles an 
Pflichterfüllung wetteiferte, trat in der zweiten Phaſe ein ſtarker Umſchwung ein. Die 
Regierung erwies ſich als unfähig, die Stimmung im Volk durch Aufklärung, rechtzeitige 
| Gewährung berechtigter und ſtrikte Ablehnung unberechtigter Forderungen aufrechtzuerhalten, 
mit einem Wort: das Volk zu führen. Der Burgfriede ſank dahin, und insbeſondere die Linke 
ſuchte ſich allerlei Zugeſtändniſſe zu verſchaffen. Der Krieg wurde ob des Gezänkes geradezu 
vergeſſen, das Volk zerrieb ſich in kleinen Tagesfragen.“ Gleichzeitig „wurde die Ernährungs- 
frage mehr und mehr zum ſchwerwiegenden Faktor. Es muß zugegeben werden, daß die 
„Aufgabe reſtlos nicht zu löſen war, weil eben Knappheit herrſchte; aber die Bureaukratie der 
mittleren und unteren Stellen verärgerte das Volk mit einer Flut von Beſtimmungen und 
Strafdrohungen und hetzte Stadt und Land aufeinander. So wuchs die innere Mißſtimmung 
beträchtlich.“ Trotzdem „war das Volk in ſeiner überwiegenden Mehrheit noch opferfreudig 
und pflichtbewußt. Eine eigenartige Entwicklung aber nahm in der militäriſch jo günftigen 
dritten Phaſe des Krieges unſere innere Politik und Lage. Die Stimmung ſank unter dem 
wachſenden Einfluß der in der zweiten Phaſe geſchilderten Faktoren (Lebensmittelmangel, 
bureaukratiſche Verärgerung, politiſches Gezänk in Preſſe und Reichstag) zuſehends trotz der 
Siege. Der Krieg wurde Nebenſache, die Weſtfront hielt ja, und mit den Gegnern im Oſten 
und Südoften fertig zu werden — das war eben die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit Luden- 
dorffs. ‚Das Heer hat zu kämpfen und wir machen die Politik“, ſagte ein geiſtreicher Ab- 


geordneter. O ja, fie haben eine vortreffliche Politik gemacht“, du armes Deutſchland! Die 


Regierung ſtand dem allen hilflos gegenüber. Sie gab weder die notwendigen politiſchen 
und ſozialen Reformen, noch entſchloß ſie ſich dazu, das Parlament in die Schranken zu weiſen 
und nach dem Muſter Clemenceaus zu regieren. Vom Burgfrieden war nichts mehr zu merken. 
Gewiß war vieles reformbedürftig. Das plutokratiſche Wahlrecht war ein Unfug; es hätte 
ſchleunigſt beſeitigt werden ſollen. Die Rationen waren zu knapp, dafür blühte der Schleich 
handel und verärgerte alle Nichtbeſitzenden. Der ganze Mittelftand iſt im wahrſten Sinne 
des Wortes ſyſtematiſch ausgehungert worden. Militäriſch wichtige Maßnahmen, wie die 
Aufbeſſerung der Löhnurig und ihre richtige Abſtufung nach Alter und Pflichten, die Anderung 
der Beſchwerdevorſchriften — angeſichts der veränderten Zuſammenſetzung des Heeres nötig, 
ſowie der Beſtimmungen über Beförderungen, die Verleihung von Auszeichnungen, Gewähr 
von Urlaub uſw., Maßnahmen, die nötig waren, um die Stimmung und das gegenſeitige 
Vertrauen zu erhalten, und die deswegen von der O.. L. gefordert wurden, wurden 
nicht getroffen. Die wichtige Frage der Fürſorge für alle Kriegsbeſchädigten und Rriegsteil- 
nehmer kam nicht vom Fleck, insbeſondere blieb die Siedlungsfrage, Wohnungs- und Boden- 
reform faſt völlig liegen. Auf der andern Seite gab die Regierung überall nach; obwohl Streiks 
nach Urteil des Reichsgerichts als Landesverrat anzuſehen waren, duldete man ſie. Die Zahl 
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der Drückeberger und Fahnenflüchtigen nahm zu; ſtatt ſie mit ſchärfſten Strafen zu zwingen, 
milderte man die Strafen... Endlich, nach ſchweren Kämpfen der Ordnungsparteien, der 
Oberſten Heeresleitung und der beſonnenen Preſſe, fiel Bethmann Hollweg.“ Drei Monate 
Michaelis kamen. Von ihnen ſprechen iſt Verlegenheit. „Dann begann die Ara Hertling, 
die uns das Grab gegraben hat. Die Arä Hertling kann als eine Periode des Winterſchlafs 


bezeichnet werden. Es iſt von allem Nötigen faſt nichts geſchehen, und wenn man überhaupt . 
von einer Politik reden kann, ſo war es die fauler Kompromiſſe und reſtloſen Nachgebens. 
Die ungeheure militäriſche Befehlsgewalt in der Heimat wurde überhaupt nicht ausgenutzt.“ 


Der Zerfall unſerer moraliſchen Einheit ging mit Rieſenſchritten, zumal man, unbegreiflicher⸗ 
weiſe, ſelbſt dem Bolſchewismus Tür und Tor geöffnet hatte. Von allen Seiten gingen an 
die Regierung, an den Kriegsminiſter, an die O. 9. L. Warnungen, Bitten, Hilferufe. Ver- 
gebens! Wie war das möglich? Nun, die Regierung, mit dem Kaiſer an der Spitze, wollte 
nicht ſehen.“ N 
„Aber die Oberſte Heeresleitung? Ihr waren die Hände abſolut gebunden. 
Die O. 9. L. war an ſich nur ausführendes Organ der Kommandogewalt des Oberſten 
Kriegsherrn in bezug auf das Feldheer. Weder der Reichskanzler noch die Staatsſekretäre, 
noch endlich der Kriegsminiſter ſtanden in irgendeinem Abhängigkeitsverhältnis von ihr — 
es war ſogar in vieler Hinſicht das Gegenteil der Fall. Insbeſondere hatte die O. 9. L. keinerlei 
Einwirkung auf die Aufbringung des Erſatzes, auf die Stärke des Beſatzungsheeres, auf die 
Ausbildung daheim uſw. Erſt die durch die Waffenerfolge geſchaffene Autorität, zuſammen 
mit der Untätigkeit und Verantwortungsſcheu der Heimatbehörde, gaben der O.. L. eine 
überragende Stellung, fo daß alle, die etwas auf dem Herzen hatten, ſich an die O. 9. L. wandten. 
Sie ahnten nicht, daß ihr die Mittel fehlten, die vielen berechtigten Wünſche durchzudrücken. 
Es konnte immer nur auf Bitten, Vorſtellungen, Warnungen uſw. an die Heimatbehörden 
hinauskommen, und die ſind von Ludendorff nicht geſpart worden. Wenn es nun ja auch 
bei den Heimatbehörden beliebt war, wo es auf verantwortungsvolle Entſchlüſſe ankam, die 
O. H. L. vorzuſchieben, fo widerſetzten ſie ſich andererſeits den wichtigſten Forderungen mit 
der eigenſinnigſten Halsſtarrigkeit. Dringende oder wichtige Schreiben wurden gar 
nicht oder nach Monaten ablehnend beantwortet, häufig im Ton größter Gereizt- 
heit. Die Akten der Reichskanzlei und des Kriegsminiſteriums können darüber lehrreichen 
Aufſchluß geben. Auf die Heimatbehörde wirkte wiederum vornehmlich die Rüͤckſicht auf den 
Reichstag oder vielmehr die blaſſe Furcht vor ihm. Er trägt auch tatſächlich die Mitſchuld, 
da die Mehrheitsparteien jede ſtraffe und energiſche Maßregel ablehnten und bekämpften, 
und ſo der Auflöſung der Autorität Vorſchub leiſteten. Es muß hier beſonders betont werden, 
daß die O. 9. L. auf die Abſtellung der vielen Übelſtände immer erneut hingewieſen und ins- 
beſondere die Gefährdung des Kriegsausgangs durch das Verſagen der Heimat betont hat. 
Es war alles vergebens.“ 

Dafür war auch alles vorbereitet — nicht für den Kriegsgewinn und die nationale Selbſt⸗ 


behauptung, doch — für die Revolution; die jämmerlichſte, erbärmlichſte, elendeſte, die je 
die Geſchichte ſah. „So geſchah“, ſchließt Bauer mit Recht dieſen troſtloſen Teil feiner Aus- 


führungen, „das Unfaßbare. Über Nacht zerbrach das fo ſtolze Deutſche Reich, und das Pro- 
letariat trat die Herrſchaft an. Durch die Heimat empfing das Feldheer den Todesſtoß. Wehr- 
los lieferte Oeutſchland ſich feinen unerbittlichen Feinden aus, die anfangs ſelbſt noch nicht 
an ihren ‚Sieg‘ zu glauben wagten. Ziehen wir die Folgerung: verloren worden iſt der 
Krieg nur und ausſchließlich durch das Verſagen der Heimat.“ And weſſen iſt an 
dieſem Verſagen die Schuld? Hier zweigt ſich der Strom. Stark beteiligt an ihr iſt der Kaiſer. 
Schritt für Schritt näherte er ſich allem, was feinem Weſen (und Bismarcks Arteil) nach de- 
ſtruktiv war: dem internationalen Sozialismus, der nicht minder internationalen Demokratie, 
den grundſätzlichen Abbauern der Monarchie. Alle bodenſtändigen und produktiven Stände, 
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in denen allein die Wurzeln feines Daſeins waren, wurden von ihm an die Wand gedrückt. 
Das war das eine. Oas zweite war: „Er hatte“, ſagt Bauer, „ſchlappe und unfähige Berater 
gewählt“; alſo vergeſſen, daß ſchon Martial ſagte: Principis est virtus maxima, nosse suos; 
daß Montaigne (Eſſays, liv. III, cap. 8) und Macchiavell (Principe cap. 22) dasfelbe fagen. 
Oaß auch Karamſin (in feiner „Oenkſchrift über das alte und neue Rußland“) bekennt: „Die 
Kunſt, Leute auszuwählen und mit ihnen umzugehen, iſt das erſte für einen Kaiſer.“ Und 
daß, um auch ihn nicht zu vergeſſen, ſchon Zeſus Sirach ſchrieb: „Es ſtehet in Gottes Händen, 
daß es einem Regenten gerate: derſelbige gibt ihm einen löblichen Kanzler.“ Solche Rede 
hatte keine Geltung. Bethmann, Michaelis, Hertling: lauter Leute, „deren Leben“, nach 
Gentzens Hohnwort, „eine immerwährende Kapitulation war“. Und wenn, nach Sueton, 
Domitian klagen konnte: „Die Fürſten find in einer ganz erbärmlichen Lage, weil man ihnen 
eine Verſchwörung nie glaubt, bis ſie ermordet ſind“, ſo wird Wilhelm ſich zu bekennen haben: 
ich ward gewarnt, oft und ernſt, doch, wie es ſchon in der zweiten Sure des Koran heißt: „Ver- 
ſiegelt hatte Allah mir Herz und Ohren und über meinen Augen war eine Hülle, und nun 
iſt für mich ſchwere Strafe.“ Ungerechte? Der Kaiſer mußte, nachdem er alle Rechte der 
Krone ſelber preisgegeben, verſchwinden. Weder er noch die im Oktober haſtig verhunzte 
Verfaſſung Bismarcks waren haltbar. Von beiden galt, was einſt Max von Seydel, der Staats- 
rechtler, von Ludwig XVI. und der Septemberverfaſſung von 1791 ſchrieb: „Es iſt klar, daß 
dieſe Verfaſſung ſich nicht halten konnte. Ein König, der in ſolcher Weiſe ſchon von Verfaſſungs 
wegen als ſtaatsgefährliches Subjekt behandelt wurde, mußte entweder die Staatsgewalt 
wieder zu erringen ſuchen oder, wenn die Demokratie an der Gewalt blieb, verſchwinden. 
And er verſchwand.“ 9 ER, | 
Noch größer iſt die Schuld der „Regierung“, die einfach gar nichts tat. Sie hat nicht 
nur nicht geführt, ſondern jeden Führungsverſuch, ſelbſt in lebenswichtigen Fragen, gehemmt. 
Zweimal wurde der Antrag der O. 9.L., die Wehrpflicht zu erweitern, vom Kanzler 
und ſeinen Myrmidonen abgelehnt; das Hilfsdienſtgeſetz in Grund und Boden verpfuſcht; 
ſie hat das Erſatzgeſchäft in der Heimat wie den Kampf gegen den ungemein verbitternden 
Schleichhandel völlig verwahrloſen laſſen; eine ernſthafte Ausbildung des Heereserſatzes fand 
überhaupt nicht mehr ſtatt, eine ernſthafte Verfolgung der Deſerteure und ihres vergiftenden 
Treibens ebenſowenig. Alle Geſetzesgarantien für einen geordneten Wirtſchaftsbetrieb (Schutz 
der Arbeitswilligen, ſyſtematiſche Militariſierung der Betriebe und der täglich ſchamloſer ver- 
wahrloſenden Jugend, ſtrengſte Erfaſſung jedes Landesverrats durch Spionage, Agitation 
oder Streik) wurden, wie die politiſchen, abgebaut. „Zu den diplomatiſchen Ungeheuerlich- 
keiten dieſes Kriegs aber gehört das Verhalten, das die Reichsregierung bis zur Anordnung 
des rüdjichtslofen UO-Boot-Krieges dem Präſidenten Wilſon gegenüber beobachtete. Wilfon 
war aufgefordert worden, zwiſchen der Entente und ODeutſchland zu vermitteln. Er ſchien 
nicht abgeneigt. Ihm bzw. feinem Geſandten war (vgl. die Feſtrede bei Adlon im Januar 17, 
die von Freundſchaftsbezeugungen troffen), mindeſtens dem Sinne nach, geſagt worden, 
wir würden den U Boot Krieg nicht machen, und plötzlich kam er doch. Und als nun auch 
noch unſer geheimes Anerbieten an Mexiko, dieſe geradezu feindſelige Aktion gegen einen 
ſelbſtgewählten Friedensvermittler, der Regierung der Vereinigten Staaten in die Hände 
fiel, da war durch das maßloſe Ungeſchick unſerer Diplomatie dem Präſidenten Wilſon das 
Mittel in die Hand gegeben, mit dem er das ganze amerikaniſche Volk für den Krieg gegen 
Deutſchland begeiſtern konnte. Man mußte von da ab die Deutſchen für die verlogenſten 
Kerle halten.“ So lebten wir; fo wirkte die ſchon geſtreifte Perſonalausleſe ſich aus. Vie 
konnte es auch anders ſein. | 
Herr von Bethmann ſprach ſtolz Napoleon I. den Grundſatz nach: „Freie Bahn dem 
Talent“, und ſperrte ſelber zum wichtigſten Poſten den Weg. Schon 1916, in ſolcher Lebens- 
not des Volkes, verfügte er nicht einmal mehr über dasjenige Maß nationaler Hochſpannung, 
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das Bismarck, ſelbſt im tiefſten Frieden, jederzeit zu ſchaffen wußte. Michaelis: fromm, brav, 
bieder, doch ein Laie im Oorngeſtrüpp internationaler Probleme, ohne Witterung und geiſtige 
Beweglichkeit. Herr von Hertling: klug, gebildet, an Auguſtin und Ariſtoteles nicht ſchlecht 
geſchult, doch ohne Schöpfergedanken und Willen. Meliora intelligo proboque, deteriora 
sequor. Wilhelm von Humboldt aus dem Helleniſtiſchen ins Kirchenväterliche überſetzt. Sicher, 
intellektuell, nicht der ſchlechteſte, den wir hatten, doch von vorgeſchrittenſtem Altersmarasmus 
faft bis zur Arbeitsunfähigkeit geſchwächt. Das war die Auswahl. Sn folder Zeit! 8 

Oer dritte und Hauptſchuldige war der Reichstag (die Mehrheit). Oer größte Stim- 
mungsmörder, den wir hatten; kleinlichſter Partei- und Abgeordnetenkabale zugänglich, ohne 
einen einzigen ragenden Kopf. Die militäriſche Lage mochte ſein, wie ſie wollte: war er acht 
Tage beiſammen, war im Volk die Stimmung auf zwei Monate mindeſtens verdorben. Nie 
hat es eine beſſere Illuſtration zu den Verſen aus Voltaires Henriade gegeben: 

„De mille députés l’&loquence stérile, 

Y fit de cent abus un detail inutile, 

Car de tant de conseils l'effet le plus commun 
Est de voir tous nos maux, sans en soulager un.“ 

Wer heute wieder, rückſchauend, dieſe Reden lieſt, hält es nicht für möglich, daß ſie 
möglich waren. Während in Frankreich, England, Amerika der nationale Wille bis zur letzten 
Möglichkeit geſtrafft wurde, gab's bei uns kleinlichſte, unerquicklichſte Nörgelei. Ein Landrats- 
blättchen hat ſich an der geheiligten Majeftät der Abbaumajorität vergriffen; ein braver deut- 
ſcher Landſturmmann iſt einem litauiſchen Bauern auf die Hühneraugen getreten; Herr Ca- 
pelle nennt Marinemeuterer Meuterer: und der Reichstag tobt. Eine kühle Pflichtphraſe 
ans Heer, nie ein ernſthaft mahnendes Wort an die Heimat. Bei jeder Bewilligung der ekel- 
hafte Verſuch politiſcher Machtweitung im Wege der Parteiſchachermachei, ganz nach dem 
Friedenskliſchee: Bewilligung der Zündholzſteuer gegen Aufhebung des Zefuitengefehes. 
Hundertmal hat Bauer recht, wenn er jagt: „Die Geſchichte wird darüber ein vernichtendes 
Arteil fällen.“ 

Weitaus erfreulicher wirkt der militäriſche Teil des Bauerſchen Werkchens. Gewiß 
nicht nur, weil der Verfaſſer hier auf ſicherſtem Boden geht, aus unmittelbarſter Kenntnis 
nicht nur der Tatſachen und Entſchlüſſe, ſondern auch der Motivketten, die zu ihnen führten, 


urteilen kann. Gewiß bleibt auch da manche dunkle Linie. Moltkes, des „nervenſchwachen 


ſchwerleidenden Unfähigkeit“; die Marneſchlacht, die von einem Rieſen (Schlieffen) ſtrategiſch 
vorbereitet, von ſeinem Epigonen taktiſch ſchlecht durchgeführt wurde; die ſinnlos zwiſchen 
Toul und Epinal eingetriebene, im voraus zum Verbluten verurteilte 6. Armee; der Flandern 
Unfinn, der feiner Anlage nach nicht kleinere bei Verdun; das von der Firma Tappen-Falken- 
hayn verſchuldete Lahmen unſeres Nordflügels nach dem Durchbruch bei Gorlice, das uns 
um die Entſcheidungskraft der ganzen Operation bringen mußte, unendliche Menſchen, ewige 
Frontalkämpfe und zuviel Zeit koſtete, was wieder auf den Serbenfeldzug wirkte. Manche 
dunkle Linie. Auf der andern Seite, namentlich ſeit Ludendorffs kraftvoller Zügelführung, 
Leiſtungen von ſo ſternreiner Leuchtkraft, doß ſie noch in Jahrhunderten, wenn Größe wieder 
Größe heißen wird, der Andacht von Jüngling und Mann ſicher fein können. Tannenberg, 
Maſuren, Locz, die die Offenſivpkraft der ruſſiſchen Dampfwalze brachen; der in faſt verloren 


ſcheinender Lage begonnene rumäniſche Feldzug; der lebenrettende ſtrategiſche Rückzug im 


Sommer 1917, der Stoß in die norditalieniſche Ebene, das phänomenale Hindenburg -Pro- 
gramm, die vollkommen neue Grundlegung der Taktik in der „Abwehrſchlacht“ und der „An- 
griffsſchlacht“, zwei Vorſchriften⸗Syſteme, die uns unzählige Menſchenleben gerettet haben: 
nie welkender Lorbeer im Scheitelkranz der Dioskuren und ihrer erſten Helfer. Was hat eherne 
Energie und klare Entſchlußkraft hier in kaum anderthalb Jahren geſchafft! Der Sommer 
1916 ſah druͤckendſtes Gewölk am Himmel. Vor Verdun hatten wir uns ſtark verblutet, von der 
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Somme droht ernſteſte Gefahr. „Als dann noch“, erzählt Bauer, „im Oſten die Bruſſilow- 


Offenſive einſetzte, wurde die Lage noch verzweifelter und ernſter. Und dann kam 


auch noch Rumäniens Kriegserklärung! Die Lage ſchien rettungslos, und jetzt endlich 
treten Hindenburg und Ludendorff in die Oberſte Heeresleitung.“ Doch: „Ludendorffs mili- 


täriſche Arbeit trug glänzende Früchte ... So ſtand Deutſchland am Ausgang 1917 auf dem 


Gipfel militäriſcher Macht.“ Blieb die Heimat geſund, war der Krieg gewonnen. Deutſch- 
land war wieder der Offenſive fähig, zur Entſcheidung bereit. Am 21. März 1918 begann 
unſer Stoß, „das ſchwerſte Unternehmen der Weltgeſchichte“, wie Ludendorff, von keiner 
Selbſttäuſchung befangen, ſchrieb. Monatelang gab, nach abſolut zuverläſſiger Mitteilung, 
jenſeits der deutſchen Linien kein Offizier mehr auch nur noch fünf Mark (heutiger Wäh- 
rung) für den Frieden. Und in Oeutſchland ſchlugen zehn Millionen von Herzen mit neuem 
Schlag. Bis — bis der von der Heimat gelieferte Erſatz 1918 ins Feuer kam. Im Spät- 
herbſt 1917 hat der Reichstag Marinemeuterer verteidigt. Im Zanuar 18 gab's in Berlin 
den großen Rüſtungsſtreik, den Philipp Scheidemann, wiederum im Reichstag, verteidigte. 
Im Juli wird, noch einmal im Reichstag, um die völlig im Fahrwaſſer Czernins fegelnde, 
geiſtige Nullität des Herrn von Kühlmann wie um Zlium geſtritten. Im Auguſt laufen, zum 
erſten Male in dieſem Krieg, deutſche Erſatzdiviſionen zum Feinde über oder rennen kampf 


los zurück und rufen den vorgehenden „Streikbrecher“ zu. Auch der konkrete Oenkakt iſt, nach 


—Ü— nt 


Schopenhauer und Hartmann, ein Willensakt: wer ſehen will, kann, auch ohne collegium 
logicum, die düſtre Wahrheit hier erkennen. 


Nun wäre noch vom U Boot-Krieg zu reden, dem umſtrittenſten Problem des ganzen 
Krieges. Manchen Stein bringt Oberſt Bauer auch hier zur folideren Fundamentierung halt- 
baren Urteils. Nicht er, ſondern die Art feines Beginns hat Amerika den Kriegseintritt er- 
leichtert; nicht er, ſondern die Art ſeines Abbruchs den Mißerfolg geſchaffen. „Ich kann mich“, 
ſchrieb Moltke im Dezember 1880 an Bluntſchli, „in keiner Weiſe damit einverſtanden er- 
klären, daß die „Schwächung der militäriſchen Kräfte des Feindes“ den einzigen und berech- 
tigten Modus der Kriegführung darſtellt. Nein, man muß den Angriff gegen alle Hilfsmittel 
der feindlichen Regierung, ihre Finanzen, Eiſenbahnen, Vorräte und felbft gegen das Preſtige 
richten.“ Hätten wir, gefördert und nicht gehemmt von unſern Politikern, den Krieg, wie 
unſre Feinde, im vollen Ausmaß unfrer Kräfte nach dieſen Grundſätzen geführt: wir brauchten 
heute nicht bei jedem fragenden Kinderblick ſchamrot werden, nicht um des Vaterlandes, ja 
des Volkes Zukunft bangen. Karl Schnitzler 
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ch ſchicke voraus: Ich bin kein Agrarier, kein Kriegsgewinnler, kein Hamſter. Bin 
vor wenigen Wochen aus dem Felde zurückgekehrt, wo ich mich 4½ Fahre herum- 
O geſchlagen habe. Man wird mir daher wohl kaum Sonderintereſſen in der Er- 
Mare vorhalten können. Da ich abwechſelnd auf dem Lande und in der Großſtadt 
bin, traue ich mir ein objektives Urteil zu. 

Unfere verfügbaren Lebensmittel reichen bis zur nächſten Ernte zur Volksernährung 
nicht aus. Nehmen wir das als Tatſache an. Die Entente ſoll helfen. Hoffentlich werden 
wir nicht enttäufcht. Jedenfalls dürfen wir uns nicht einbilden, daß unſere Feinde in der 
nächſten Zeit eine Maſtkur an uns vornehmen werden. Wir wollen uns lieber damit abfinden, 
daß wir noch Monate — wenn nicht Jahre — in der Hauptſache mit den Erzeugniſſen des 
eigenen Landes auszukommen haben. Grundbedingung dafür iſt: Erhöhung der eigenen 
Produktion; einheitliche Ablieferung; gerechte und vernünftige Verteilung. 
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Das beſtehende Syſtem der Rationierung ift in der Idee gut. Seine verkehrte An- 
wendung hat uns aber das ganze Elend der jetzigen Volksernährung gebracht. Vor allem 
hat es die Produktion in einer kaum glaublichen Weiſe unterbunden, hauptſächlich in kleinen 
und mittleren Bauernwirtſchaften. | 

3 hatte Gelegenheit, in ländliche Verhältniſſe einen Einblick zu tun. Ich habe mich 
oft mit Bauern über die Ernährungsfragen, Ablieferungspflicht unterhalten und feft- 
geſtellt: Ganz allgemein waren die Größen der Anbauflächen, die Erträge, die Viehhaltung 
zurückgegangen. Nicht nur in den Wirtſchaften, wo der Mann im Felde ſtand, ſondern auch 
unter normalen Verhältniſſen. Wo früher 5—10 Stück Nindvieh gehalten wurde, fand man 
nur 1—2 Kühe. Jungvieh überhaupt nicht. Bei Schweinen war es das gleiche. Meiſtens 
hielt man eine oder zwei „eiſerne“ Zuchtſauen. Auch eine Kriegserrungenſchaft! Zuchtſauen 
unterliegen nicht der Beſchlagnahme und Ablieferung. Sobald ſie die nötige Schwere haben, 
werden ſie „beiſeite“ geſchafft und dafür Erſatz eingeſtellt. 

Die Bauern haben nach Möglichkeit ihre Wirtſchaft ſoweit verkleinert, daß fie als Selbft- 
verſorger ihr perſönliches Auskommen haben. — Sedenfalls geben fie bei der Selbſt⸗ 
einſchätzung die Erträge in der Höhe an. — Sie brauchen nichts abzuliefern, bleiben von der 
Kontrolle mehr verſchont und verkaufen die Überſchüſſe ihrer Wirtſchaft im Schleichhandel. 
Es gibt ganze Ortſchaften, die ſo gut wie nichts abliefern. Hausſuchungen durch Gendarmen 
und Soldaten verlaufen meiſt ergebnislos, da die Leute bereits allerhand Vorkehrungen dafür 
getroffen haben. Nur ein Beiſpiel: In einer kleinen Ortſchaft hatten die Leute die Schweine 
„dreſſiert“. Sie wurden daran gewöhnt, beim Offnen der Tür in einen vorgehaltenen Holzkäfig 
zu ſpririgen. Sobald es im Dorfe ruchbar wurde, daß „Reviſoren“ in Sicht waren, wurden 
die Käfige vorgeholt, und die Schweine auf Handwagen oder (schlitten in bereitgehaltene 
Verſtecke herausgeſchafft. — Natürlich fand die Kommiſſion die Ställe leer. 

Jch fühlte mich veranlaßt, den Bauern ins Gewiſſen zu reden. Es wäre Pflichtver- 
letzung gegen das Vaterland. Es wäre Verſündigung gegen die eigenen Brüder in den Städten, 
die mit ihren Kindern hungern müßten! 

Das geben wir alles zu — wurde mir entgegnet. Aber die Schuld trifft nicht uns. Die 
Behörden mit ihren verkehrten Maßnahmen zwingen uns zu ſolchen Handlungen. 
Sie zwingen uns, die Anbauflächen zu verringern, die Viehhaltung zu vermindern. Und da 
wir Geld brauchen für die teure Bekleidung, für Zinſen und Abgaben, fo muͤſſen wir eben 
Mittel und Wege ſuchen, um es uns zu verſchaffen. Es iſt kein Betrug. Es iſt Selbſtſchutz! 

Daß wir Bauern nicht abliefern wollen, daß wir uns über die hungernden Städter 
freuen, kann nur der behaupten, der keine Ahnung von den herrſchenden Zuſtänden hat. 

Wir wollen abliefern. Aber wir wollen Klarheit haben. Man ſage uns, wieviel und 
was wir an Getreide, Fleiſch, Fett uſw. im Jahre abzugeben haben, wo und wann! Im üb- 
rigen laſſe man uns endlich unfere eigenen Herren auf unſerem Beſitz fein. Was 
wir an Vieh halten, was wir an Getreide bauen, was wir damit machen, das ſollte 
der Behörde fo lange gleich fein, ſolange wir pünktlich unſere Pflichtteile ab- 
liefern. | 

„Sch gebe jetzt ſo gut wie nichts ab“, ſagte ein kleiner Landwirt. „Ich baue nur für 
meine Familie, weil ich den Arger mit den Hausſuchungen und Beſchlagnahmungen ſatt bin. 
Wenn man mir ſagt, was ich abzuliefern habe und mich dann frei ſchalten läßt, ſo ſchenke ich 
dem Ernährungsamt erſtmal ein Schwein und ein zweites lieſere ich als Pflichtteil ab, wenn 
es anders trifft, auch mehr. Jetzt habe ich ein Schwein und eine Kuh, die mir kein Soldatenrat 

nehmen kann. Im Frieden hatte ich zehn Schweine und zehn Stück Rindvieh. Habe es von 
meinem Acker ernährt und noch Getreide verkauft. Jetzt reichen die Erträge nur für meinen 
Bedarf. Warum ſollte ich den früheren Betrieb nicht wieder aufnehmen! Beiden Teilen 
wäre geholfen, mir und dem Vaterland. Aber ich müßte die Gewißheit haben, daß mir nicht 
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jede Metze Mehl, jedes Ei, jeder Liter Milch durch die Behörde zugeteilt wird. Man ſchenke 
uns Vertrauen, und die Mehrzahl wird es nicht mißbrauchen. Gegen Widerſpenſtige und 
Säumige gehe man dann mit Strenge vor. Die jetzigen Zuſtände find unhaltbar. Der Ebr- 
liche iſt der Dumme, dem auch der letzte Reſt abgenommen wird. Der weniger Gewiſſenhafte 
iſt der Schlaue, der ſich mäſtet und ſeine Taſchen im Schleichhandel füllt! So wie ich denken 
Hunderte von Bauern, und gewiß nicht die ſchlechteſten. a 
Die Einwendungen der Landwirte gaben mir zu denken. Beſonders die aus dem Kriege 
zurückgekehrten Bauern waren über die Zuſtände am meiſten empört. Sie ſind allgemein 
von dem beſten Willen durchdrungen, in der Ernährungsfrage zu helfen, ſie ſind zu Opfern 
bereit. Aber fie ſehen ſich durch die beſtehenden Verordnungen in ihrem Wirken beengt. Die 
Zwangswirtſchaft unterbindet die Produktions möglichkeit. Nicht, daß wir den 
| Bauern zwingen, wenig zu eſſen, fichern wir die Volksernährung, ſondern, indem wir In 
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anſpornen, viel zu produzieren. 

Die Leute auf dem Lande leben im Durchſchnitt viel beſſer und üppiger als vor dem 
Kriege. Familien, die früher ſich kaum am Sonntag ein Stück Fleiſch geleiſtet haben, ſchlachten 
jetzt im Jahre zwei Schweine, wenn nicht mehr. Öffentlich verkaufen dürfen die Leute das 
Fleiſch nicht. Das iſt verboten. Alſo wird ein Teil im Schleichhandel vertrieben, der Reſt wird 
aufgegeſſen. — Und damit die Landleute möglichſt viel in ihrem eigenen Haushalt verbrauchen, 
und möglichſt wenig der Allgemeinheit zuführen, wird um die Städte eine dichte Poſtenkette 
von Polizeimannſchaften geſtellt, die den Schleichhandel zu unterbinden haben! Auf den 
ländlichen Bahnhöfen werden den armen Städtern die Nudjäde und Körbe revidiert, und 
ſelbſt geringe Mengen von Kartoffeln, Butter, Eiern unbarmherzig beſchlagnahmt! Und man 
bildet ſich ein, einen großen Dienſt dem Vaterlande geleiſtet zu haben. | 

Dabei habe ich in einer Provinzhauptſtadt im Oſten noch in letzter Zeit vorzüglich ge- 
geſſen. Eine reiche Auswahl: Rinder- und Schweinebraten, Gehacktes, Bohnen mit Speck, 
Schweinekotelett mit Ei und Spargel, Geflügel, Fiſche, Eierkuchen. Reichlich Kartoffeln und 
Gemüſe — alles ohne Marken zu verhältnismäßig kleinen Preiſen, bei normalen Portionen. 
Bei den heutigen Löhnen konnte dort jeder Arbeiter ſich ein gutes Efen leiſten. Die Wirt- 
ſchaft war auch Abend für Abend bis auf den letzten Platz beſetzt. Da habe ich ſo recht den 
Segen des Schleichhandels erfahren. Hunderte von Perſonen konnten ſich dort täglich fättigen. 

dch möchte ſogar behaupten, daß einzig allein der Schleihhandel all die Kriegsjahre 
dem Volk das „Durchhalten“ ermöglicht hat und noch ermöglicht. Denn es wird doch keiner 
glaubhaft machen wollen, daß es in Oeutſchland viele Menſchen gegeben hat und gibt, die 
mit den Markenportionen dauernd auszukommen in der Lage waren. Oder wer will den 
erſten Stein auf die „Übeltäter“, die Übertreter des Geſetzes, werfen! | 

Stellen wir die „Erfolge“ unſrer jetzigen Zwangswirtſchaft ſummariſch feſt: Sie hat 
uns eine völlige unzulängliche Ernährung des Volkes gebracht; den Schleich 
handel, die Wucherpreiſe, eine erſchreckende Herabſetzung der land wirtſchaftlichen 
Produktion, der Viehhaltung, Nichtachtung der Geſetze, Verbitterung bei den 
Erzeugern und Verbrauchern. Mehr kann man eigentlich von einem Syſtem nicht ver- 
langen! Daß bei alledem das Volk noch nicht verhungert iſt, muß man feiner inneren Kraft, 
ſich ſelbſt zu helfen, zuſchreiben. Nun wäre es aber endlich an der Zeit, mit dieſer Kriegs- 
errungenſchaft zu brechen, wenigſtens ſie einer vernünftigen Reform zu unterziehen. 

Ohne Rationierung kommen wir auch in der nächſten Zeit nicht aus. Laſſen wir das 
gelten. Nach 4½ jähriger Praxis follte ſich aber am grünen Tiſch feſtſtellen laſſen, welche 
Mengen an Lebensmitteln für einen Jahresabſchnitt, etwa 3 Monate, fortlaufend im Reich 
benötigt werden. Bei Feſtſetzung der „Verpflegungsſtärke“ — um mich militäriſch auszu- 
drücken — müßten alle Selbſtverſorger, alſo diejenigen, die Landwirtſchaft bis zu einem 
Minimalumfang treiben, ausgeſchaltet werden, ebenſo die Wohlhabenden bis zu einer Mindeft- 
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einkommengrenze, z. B. je nach dem Wohnort 10— 20000 . Die Verpflegungsſätze müßten 
ſoweit erhöht werden, daß ſie tatſächlich eine auskömmliche Ernährung bilden DRIN: Etwa 
den Verpflegungsſätzen der immobilen Truppen entſprechend. 

Nach Abzug einer eventuellen Auslandsdeckung wären die erforderlichen Lebensmittel 
(Getreide, Kartoffeln, Fleiſch, Fett, Butter) als Pflichtlieferungen zu feſtgeſetzten Preiſen auf 
die einzelnen Provinzen zu verteilen. Von dieſen auf die Regierungsbezirke, Kreiſe und 
Gemeinden, gemäß ihrer. Leiſtungsfähigkeit. 

Dieſe Pflichtteile wären von den Gemeinden zu beſtimmten Terminen abzuliefern. 
Gemeinde- und Gutsvorſteher müßten perſönlich dafür verantwortlich gemacht werden, unter 
Zubilligung von Machtbefugniſſen zur ordnungsmäßigen Beitreibung. Was die Gemeinden, 
bzw. die Landwirte, über die Pflichtteile hinaus erzeugen, bleibt zu ihrer unbeſchränkten Ver⸗ 
fügung. Sie dürfen es im Haushalt verbrauchen, verfüttern, verſchenken oder verkaufen. 
Die Überſchüſſe müßten dem völligen Freihandel unterliegen. Hieraus könnten ſich die Wohl- 
habenden ohne Verpflegungskarten verſorgen. Gewiß würden dieſe Lebensmittel weit über 
den Höchſtpreiſen der Pflichtlieferungen ſtehen. Aber ſicher nicht höher als im jetzigen Schleich; 
handel. Warum ſollen aber die Kriegsgewinnler, und die es dazu haben, die Lebensmittel 
nicht teurer bezahlen als der ärmſte Arbeiter? 

Der Schleichhandel würde fallen, und mit ihm das ganze Heer von Beamten zu ſeiner 
Unterbindung ſich erübrigen. Die Geſchäfte, die Markthallen würden ſich wieder mit Lebens- 
mitteln füllen. Der im Freihandel einſetzende Wettbewerb würde einen Preisausgleich ſchaffen. 
Sch behaupte ſogar, die Preiſe würden im Vergleich zu dem heutigen Schleichhandel ſtark 
zuruückge hen. Ein Beweis die jetzt erfolgte Freigabe der Eier. Die Preiſe ſind geſunken, find 
gleihmäßiger. Man könnte die Herkunft der Waren leicht nachprüfen und die Gewinne zur 
Beſteuerung heranziehen, — während die jetzt im Schleichhandel erzielten Millionen- 
gewinne unverſteuert bleiben. 

Der Landwirt, der Erzeuger, würde den Ertrag feines Beſitzes nach Möglichkeit zu 
ſteigern ſuchen, die Viehhaltung vergrößern, um ſich nach Ablieferung des Pflichtteils ent- 
ſprechend hohe Einnahmen zu ſichern. 

Der jetzige große Kontrollapparat wäre überflüffig. Die Aufſicht über die Ablieferung 
hätten die Gemeinden. Die Landwirte ſelbſt würden untereinander peinlich darauf achten, 
daß eine gleichmäßige Verteilung der Pflichtteile erfolgt. 

Die Aufhebung der Zwangswirtſchaft würde wieder Arbeitsfreude und 
Schaffensluſt ins Bauernhaus bringen; damit eine gewaltige Steigerung der Pro- 
duktion. Das wäre aber gleichbedeutend mit einer Beſſerſtellung der Ernährung des Volkes 
und der Verringerung der Abhängigkeit vom Ausland. 


* 
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ie Ausrufung der Räterepublik in München ſtellt den erſten Verſuch dar, dem Bol- 
ſchewismus in Deutſchland offiziell Geltung zu verſchaffen. Der Verſuch wird 
nicht vereinzelt bleiben. Die Entwicklung vollzieht ſich ruckweiſe, und die Pauſen — 
Galgenfriſten —, die zwiſchen den einzelnen Etappen liegen, vermögen über das ſtändige 
Anſchwellen der Bewegung nicht hinwegzutäuſchen. Mit Maſchinengewehren allein läßt 
ſich eine geiſtige Epidemie wie dieſe nicht beſeitigen. Es iſt merkwürdig, daß dieſelbe Regierung, 
die ſich im Anfangsſtadium mit Händen und Füßen dagegen ſträubte, von den fi ihr förmlich 
auf drängenden Machtmitteln Gebrauch zu machen, heute in deren ausſchließlicher Anwendung 
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die einzige Rettung erblickt. Denn politiſch, geſetzgeberiſch, geiftig iſt herzlich wenig geſchehen, 
was geeignet geweſen wäre, das von Hunger gequälte und durch den Krieg erſchöpfte Volk 
aus dem Bann der radikalen Gedankenrichtung wieder auf ein feſtes Ziel hinzulenken. 

Wir tragen heute an den Folgen einer kurzſichtigen Politik, welche die Sozialdemo⸗ 
kratie all die Jahre hindurch zu rein negativer Betätigung verdammte, fo daß fie in dem Augen- 
blick hilflos verſagen mußte, wo fie ſich mit unvermuteter Plötzlichkeit vor die Aufgabe geſtellt 
ſah, ſelbſt die nie vorher erprobten Zügel der Regierung zu ergreifen. Iſt es ein Wunder, 
wenn heute nach dem kläglichen Fiasko dieſes Verſuches die enttäuſchten Maſſen zu denen 
überlaufen, die ihnen eine zwar aus zweiter Hand entlehnte, aber darum nicht minder an 
ziehungskräftige Idee lockend vor Augen zaubern: den Kommunismus nach ruſſiſchem Muſter. 

Der Umſtand, daß die eigentlichen Aktiviſten der deutſchen Revolution aus dem mit 
ruſſiſchen Rubeln, ruſſiſchen Aufpeitſchern und ruſſiſchen Propagandamitteln arbeitenden 
Spartakusbund hervorgegangen ſind, hat die deutſche Bewegung von Anfang an zu einem 
öden Abklatſch des ruſſiſchen Vorbildes geſtempelt. Auch heute noch, wo die Stimmung der 
Maſſen glücklich bis zu der gewünſchten Siedehitze emporgetrieben iſt, wirkt der Schrei nach 
der „Diktatur des Proletariats“ wie ein Krampf. Die ruſſiſche Schablone deckt nicht ganz. Trotz 
dem weiſt der Verlauf der ruſſiſchen Revolution ſoviel Parallelerſcheinungen auf mit der Ent- 
wickelung, in der wir uns gegenwärtig befinden, daß für den deutſchen Leſer ein gewiſſer Mut 
dazu gehört, ſich in eine jo glänzende, dabei höchſt fachlich anmutende Darſtellung wie die des 
Dimitry Gawronskp über die „Bilanz des ruſſiſchen Bolſchewismus“ zu verjenten. 
Denn ſchauerlich gähnt aus dieſen Blättern der Abgrund, in den Rußland hineingetaumelt 
iſt, auch uns entgegen. 

Gawronsky, ſelbſt überzeugter Sozialiſt und Anhänger der Zimmerwalder Richtung, 
zeigt rückſchauend die mit Blut getränkten Frrwege, auf denen die ruſſiſche Revolution in Nacht 
und Nebel dahingeſtolpert iſt. Sie ſetzte bekanntlich ein mit der ideologiſchen Forderung nach 
einem allgemeinen demokratiſchen Frieden, aber ihre innere Schwäche lag von vornherein 
darin, daß mit der ruckartig plötzlichen Umſchaltung des ruſſiſchen Staates in einen Volksſtaat 
die pſychologiſche Wandlung der breiten Maſſen nicht gleichen Schritt halten konnte. Auch 
bei uns hat der allzujähe Übergang vom alten Obrigkeitsſtaat zum notdürftig Hals über Kopf 
zuſammengezimmerten ſozialiſtiſchen Staatsgebilde eine unheilvolle Verwirrung hervorgerufen. 
In Rußland fand der Gedanke, daß der Staat mit der Abſchaffung des Zarismus den Willen 
und das Zntereſſe der Geſamtheit verkörpere, keinen Eingang in die Gehirne. Eine Orgie 
der perſönlichen Intereſſen, wie wir ſie ähnlich nach dem 9. November erlebt haben, brach 
los. Der ruſſiſche Arbeiter zeigte keine Spur ſozialiſtiſcher Solidarität. Der Bauer nutzte die 
bevorzugte Stellung, die er als Lieferant der Lebensmittel genoß, gegenüber den verhaßten 
Städten aufs brutalſte aus. Die Armee verfiel der Auflöſung. So wurde alsbald die ruſſiſche 
Revolution ihrer demokratiſchen Anſätze faſt ganz entkleidet. Die breiten Volksmaſſen zeigten 
ſich einer ſozialen Tätigkeit nicht geneigt. Sie erwarteten ein Wunder von der Revolution. 
Sie erwarteten, daß ſie ihnen ſofort ohne jede weitere Anſtrengung von ihrer Seite, alle 
Früchte einer noch nicht vollbrachten Arbeit in den Schoß werfen werde. 

Gegenüber dieſem Gemütszuftand der Maſſen befand ſich die ſozialrevolutionäre Partei 


als Hauptträgerin der Bewegung in der verzweifelten Rolle eines Führers, „der ſich mit ſeinen 


Leuten in einem unüberſehbaren, nicht endenwollenden Schneefelde verirrt hat. Seine Leute 
geben ihre letzten Kräfte im Kampf mit dem Hunger und der Kälte aus und gleichzeitig zaubert 
ihnen ihre krankhaft erregte Einbildungskraft inmitten der weiten Schneeebene warme Hütten 
und reiche, bis oben mit Lebensmitteln angefüllte Speicher vor die Augen. Ein ſeltſames 
Wonnegefühl erfaßt fie, fie wollen ſich nicht mehr abquälen, nicht mehr bewegen, leiſe ſenkt 
ſich der Schlaf auf ihre Augen. Aber der Führer weiß nur zu gut, daß dieſer Schlaf der Vor 
bote des Todes iſt, daß dieſe Hütten, dieſe üppigen Kornſpeicher eine Täuſchung ſind — und 
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er ſpornt fie an, den ganzen Reit ihrer Kräfte zuſammenzuraffen, ihre ganze Energie anzu- 
ſpannen, ihrer Ermüdung Herr zu werden, da ſonſt ihr Untergang unvermeidlich ſei. ..“ 

In dieſem Stadium troſtloſer Ausſichten ſetzten die Bolſchewiſten mit der ganzen Macht 
ihrer bedenkenloſen Propagandakünſte ein. Sie erhoben laut die Forderung der aug enblick- 
lichen und reſtloſen Sozialiſierung. 

Sie, die in der erſten Periode der Revolution lediglich Träumer und Zilufioniften waren, 
zauberten dem leichtgläubigen Volke die lockende Ausſicht auf die Befreiung von allen Laften 
vor Augen. Auf dieſe Pſychologie war die ganze Taktik der Bolſchewiki zugeſchnitten, alle ihre 
Kampfmethoden und ihre geſamte Organiſation. Glänzende Pſychologen, wie Lenin, Trotzki, 
Radek es unleugbar ſind, ſuchten ſie auf alle Art die heftige Ungeduld der Volksmaſſen, ihren 
engherzigen Partikularismus und Egoismus fuͤr ihre Zwecke nutzbar zu machen. Northeliffe hatte 
ſeine Meiſter gefunden. „Statt der revolutionären Demokratie behilflich zu ſein, die immer 
mächtiger anwachſende Welle der anarchiſtiſchen, nur auf enge egoiſtiſche Ziele gerichteten 
Beſtrebungen einzudämmen, hetzten fie die Volksmaſſen ſyſtematiſch auf, unterſtützten prin- 
zipiell jeden Streik, jede eigenmächtige und ſeparate Bewegung, ganz unabhängig davon, ob 
dieſe der geſamten Maſſe des Volkes zum Schaden gereichte oder nicht.“ 

Wir kennen dieſe Methode, die von den deutſchen Kommuniſten ſklaviſch übernommen 
worden iſt und wir wiſſen auch, wie wenig Erfolg es verſpricht, die ſehnſüchtigen Blicke der 
gepeinigten Menge nur mit der kleinbuͤrgerlichen Parole von „Ruhe und Ordnung“ von dem 
fügen Zauber einer verlockenden Fata Morgana auf die rauhe Wirklichkeit zurückzulenken. 
Wie konnte die ſchulmeiſternde Verſicherung, daß Sozialismus Arbeit ſei, mit Liebknechts 
paradieſiſchen Verſprechungen konkurrieren! Die mit untauglichen Mitteln und ohne einen 
Funken geiſtiger Zündkraft unternommenen Beſchwichtigungsverſuche der mehrheitsſozia⸗ 
liſtiſchen Regierung ſtehen in ſchauerlicher Parallele zu dem verzweifelten Ringen der ruſſiſchen 
Sozial revolutionäre im letzten Viertel des Jahres 1917, als fie ihre ganzen Kräfte darauf 
richteten, die Maſſen vor dem Bolſchewismus zu ſchützen, um dieſe alles unterſpülende Welle 
der Anarchie und des unorganiſierten Raubes bekämpfen zu können. „Sie befanden ſich in 
der Lage von Menſchen, die etwa verſuchen wollten, einem ſeit langen Zeiten hungernden 
Menſchenhaufen klar zu machen, daß es nicht angehe, den ganzen Vorrat an Korn zu verzehren, 
den ihnen plötzlich ein glücklicher Zufall zuteil werden ließ, und daß man etwas Saatgut übrig- 
laſſen muͤſſe, um im nächſten Jahre nicht zu verhungern. Gegen den ganzen Komplex der 
heißeften und wildeſten Leidenſchaften, gegen die ſtarke Ermüdung, die Unluſt, zu arbeiten, 
gegen das Streben nach einem ſchnell und leicht zu erringenden Gewinn, gegen die blinden 
Gefühle der Rache und des Haſſes, die ſich in ſinnloſen und zweckloſen Pogroms Luft machten, 
konnten die Sozialiſten nur mii Vernunftargumenten kämpfen. Und dieſer Kampf war ebenſo 
hoffnungslos wie etwa der Wunſch, einen Lavaſtrom mit hölzernen Dämmen aufhalten zu 
wollen.“ 

Nach menſchlichem Ermeſſen hätte der Bolſchewismus in dem Augenblick zufammen- 
brechen müffen, in dem er, wie das am 7. November 1917 geſchah, die Staatsgewalt an ſich 
brachte. Nun, da es ſich darum handelte, die großartigen Verſprechungen in ſichtbare Tat- 
ſachen umzuſetzen, das von Lenin mit den Worten „man raube das Geraubte“ ſo treffend 
gekennzeichnete negative Programm zum Staatsgrundſatz zu erheben, ſchien der Moment 
gekommen, wo ſie jeden Boden unter den Füßen verlieren, ja, wo ſich der Zorn des getäuſchten 
Volkes wider fie wenden würde. Allein es kam anders. Die Bolſchewiki erkannten klar, daß 
die einzige Gefahr lediglich von der eigenen Klaſſe her, den Arbeitern, drohte. Denn auch darin 
zeigt ſich die Übereinſtimmung der ruſſiſchen und deutſchen Entwickelung, daß dort wie hier 


der Kampf um die Macht unter Ausſchaltung des ſich paffiv verhaltenden Bürgertums zwiſchen 


zwei verſchiedenen Gruppen derſelben revolutionären Demokratie geführt wurde. In dieſem 
Kampf trug der Bolſchewismus den Sieg davon, lediglich durch Anwendung der brutalften 
Per Türmer XXI, 11 10 
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Gewalt, durch den Terror. Den nach der Novemberrevolution einſetzenden Gegenſtreik der 
Beamten und Staatsangeſtellten nahmen die Bolſchiwiki zum Anlaß, die ſozialiſtiſchen Par⸗ 
teien der Gabolage anzuklagen und auf Grund dieſer Anklage mit allen Mitteln blutigſter Ver⸗ 
nichtung gegen ihre polüifchen Widerſacher vorzugehen. „Gegen die Streikenden wurde nicht 
f nur Waffengewalt angewandt, man entzog ihnen auch die Lebensmittel und gab fie dem Hunger- 
:tode preis. Je mehr aber die Enttäuſchung über die Bolſchewiki Platz griff, je enger die ſoziale 
Baſis wurde, auf die fie ſich ſtützten, je deutlicher die vollkommene Zfolierung wurde, in der 
ſie ſich befanden, um ſo unverſöhnlicher und verſtockter wurden ſie, um ſo ſchonungsloſer und 
unbarmherziger wurde ihre Taktik. Es ſetzte ein richtiger Kreuzzug gegen die geſamte Bevölte- 
rung ein. Überall wurden außerordentliche Kommiſſionen mit unbeſchränkten Vollmachten 
errichtet. Überall fanden Maſſenhinrichtungen von Bauern, Arbeitern und Zntellektuellen 
ſtatt. Die ſozialiſtiſchen Parteien wurden für vogelfrei erklärt, ihre Mitglieder auf der Stelle 
erſchoſſen oder als Geiſeln in Konzentrationslagern untergebracht. Eine blutige Welle des 
politiſchen Terrors, die eine ſelbſt im Vergleich zu den Zeiten des Zarismus unerhörte Aus- 
dehnung annahm, ſchwoll immer mehr an und überſchwemmte das unglückliche Land, das 
ohnmächtig 0 u Feſſeln der wirtſchaftlichen Desorganiſation, Anarchie und . 
ſchmachtete.. 

Es iſt ae bezeichnend, daß in dem gleichen Maße wie im Innern das Syſtem der bru- 
talen Gewalt errichtet und immer forgfältiger ausgeftaltet wurde, der Bolſchewismus nach | 
außen hin ſich zuſehends von imperialiſtiſchen Tendenzen beherrſchen ließ. Der im eigenen 
Volke zur Geltung gebrachte Grunoſatz, daß die Mehrheit ſich dem Willen einer Minderheit 
zu fügen habe. foilte auch auf dic Nationen übertragen werden. Das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker wurde veiſeite geworfen und beſchloſſen, die Fackel der 103 alen Revolution in die 
Welt zu werfen. 

Anderthalb Jahre dauert die Herrſchaft der Bolſchewiſten. In den Tauſenden von De- 

kreten, mit denen ihre journaliſtiſch trefflich geſchulten Führer das Land überſchwemmt haben, 
iſt der kommuniſtiſche Staat als „Paradies auf Erden“ ſchwungvoll umriſſen worden. Anders 
aber als auf dem Papier zeigt er ſich im ſchonungsloſen Lichte der Wirklichkeit. Das wirt- | 
ſchaftliche Elend, das die Diktatur des Proletariats durch die reſtloſe Nationaliſierung über 
das Land gebracht hat, läßt ſich in den zurechtgeſtutzten Berichten der bolſchewiſtiſchen Preſſe 
ſelbſt nicht einmal ganz verleugnen. Zu dem Bilde, das Gawronsky auf Grund authentiſcher f 
Quellen von dem heutigen Rußland entwirft, nehme man das ſoeben erſchienene Büchlein 
b von Dr. Kaplun Kogan „Rufſiſches Wirtſchaftsleben“ (B. G. Teubner, Leipzig und Berlin), 
N ſowie die vom Komitee der Rußland Schweizer herausgegebene Aufklärungsbroſchüre „ Unter 
der Herrſchaft des Bolſchewismus“ (Raſcher & Co., Verlag, Zürich) — fie kommen zu dem- 
ſelben Schluſſe, daß die bolſchewiſtiſche Heilslehre keineswegs berufen iſt, die Not von den 
Schultern des Proletariats zu wälzen. Gewiß, eine kleine Anzahl Angeſtellter, Arbeiter und 
Soldaten bereichert ſich auf alle Art, das Volk aber ſtirbt vor Hunger und Elend. Das Er- 
— gebnis der Umwälzung iſt dies: „Der große private Reichtum iſt in Rußland verſchwunden: 
und das iſt ſehr gut. Das Unglück beſteht nur darin, daß dieſer Reichtum dem werktãtigen Volke | 
nicht zum Nutzen gereicht, — daß vielmehr auch die breiten Volksmaſſen ſchnell verarmen. 5 
a An Stelle von Hunderten und Tauſenden großer Vermögen erheben ſich jetzt, über den breiten 
Untergrund des verelendenden Volkes, Hunderttauſende von neuen, N weniger bebeuten- 
den, aber nicht weniger ſtarken und widerſtandsfähigen Befigern. . 

Die „Diktatur des Proletariats“ iſt ein Schlagwort wie jedes andere. Si ruſſiſche 
Beiſpiel lehrt, daß die Diktatur nicht von dem Proletariat in ſeiner Geſamtheit ausgeübt wird, 
ſondern von einigen wenigen Hertenmenfchen und deren freilich gewiß nicht kleiner Gefolg- 

ſchaft. Wie lange es in Oeutſchland der gegenwärtigen Regierung gelingen wird, dieſen Auto- 
kratismus von unten her fernzuhalten, hängt von Imponderabilien ab, die fi de menſchlichen 
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Berechnung entziehen. Viel Ausſicht, um das Leidens ſtadium des Bolſchewismus herum- 
zukommen, beſteht nicht. Die Folgen der Einführung des politiſchen Räteſyſtems in Oeutſch⸗ 
land mit feiner hochentwickelten Induſtrie können ſich unter Umftänden viel verheerender 
geſtalten als in Rußland mit feiner überwiegenden Landwirtſchaft. Gawronsky hegt die Zu; 
verſicht, daß bei uns doch noch letzten Endes die Vernunft ſiegen werde, da ja das deutſche 
Volk bedeutend kultivierter, die Arbeiterklaſſe zahlreicher, organiſierter, ſolidariſcher gefinnt ſei. 
Hat das deutſche Volk auf dieſe ſchmückenden Beiwörter wirklich noch Anſpruch? Ver⸗ 
ſtand iſt ſtets bei wenigen nur geweſen. Der Haß, mit dem ſich die drei Richtungen unſerer 
Arbeiterſchaft untereinander bekämpfen, artet immer ſichtbarer zu blindem Fanatismus aus. 
Die niedrigſten Inſtinkte brechen zur Oberfläche durch. Von woher ſoll noch die Erleuchtung 
kommen ꝰ | Konſtantin Schmelzer 


& 
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dor Geiſter, ſelbſt von einem Shakeſpeare, einem Goethe hoch eingeſchätzt, hat 
% ſie das Schickſal gehabt, in der öffentlichen Schätzung langſam, aber ſicher zu ſinken. 
Ver deute bei uns zulande in wiſſenſchaftlichem Kreiſe ſich als ihr Anhänger bekennt, läuft 
tatſächlich Gefahr, als Flauſenmacher und Oreſcher leeren Strohes achſelzuckend abgetan zu 
werden. Das iſt merkwürdig genug, wenn man die gediegenen Grundlagen bedenkt, welche 
beſonders franzöſiſche Forſcher wie Michon, Eröpieur-Zamin und andere dem verkannten 
Wiſſenſchaftszweige in den letzten Jahrzehnten gegeben. In Frankreich längſt in weiteſten 


Kreiſen anerkannt, hat die Graphologie bei uns ſich aus dem peinlichen Puppenſtadium eines 


Stiefkindes der Wiſſenſchaft noch immer nicht zum freien Fluge herausgearbeitet. 

Am ſo merkwürdiger iſt das, als es auch bei uns neuerdings keineswegs an Forſchern 
fehlt, welche dem verſchleierten Bild von Sais ernſthaft zu Leibe rücken. Von Pre yer und 
Schwiedland führt die Kette dieſer Spezialarbeiter über Buſſe, Köſter, Erlenmeyer, 
Soldſcheider zu den trefflichen Arbeiten eines Klages, Georg Meyer und Schneide— 
muhl in jüngfter Zeit. Es find alſo vor allem Arzte, die den alten, von Lavater angefponne- 
nen Faden wieder aufgenommen haben und heute verlangen dürfen, auch einmal von weite; 
ren Kreiſen gehört zu werden. Es verlangen dürfen auf Grund des wirklich in mühfamer Arbeit 
und in ſchwierigen Unterſuchungen Erreichten und einwandfrei Feſtgeſtellten. Oder ſoll es 
ihnen gehen wie den erſten Verfechtern des Hypnotismus, die gleichfalls in der maßgeben- 
den Welt auf verſtändnislos-hochmütige Ablehnung ſtießen, bis die Tatſachen eee 
ſprachen?! — 

Die Jandſchrift iſt eine mehr oder weniger ſchnelle, mehr oder weniger gewandte, 
mehr oder weniger willkürliche Aufeinanderfolge kleiner und kleinſter Bewegungen. 
Wie aus dem Gange, aus dem Lachen, aus dem ganzen äußeren Gebaren, kann man auch aus 
dem Schriftprodukt eines Menſchen feine Weſensart mit zuverläſſiger Treue erkennen. Jene 
kleinen und kleinſten Bewegungen find ja nichts als Gebärden, — Gebärden, die vor den ſonſti⸗ 
gen Gebärden eines Menſchen noch den ungeheuren Vorzug haben, daß ſie nicht — wie jene — 
flüchtig und vergänglich, reine Kinder des Augenblicks, ſchnell eniftanden und ſchnell vergeſſen, 
ſondern ein für allemal fixiert und damit der ſorgſamen Betrachtung und Durchforſchung 
zugänglich gemacht ſind. 

Längſt iſt ja der Gemeinplatz bekannt, daß jeder Menſch feine eigene, beſondere Hand- 
ſchrift hat, die er ohne weiteres aus Hunderten, ja Tauſenden anderer Handſchriften heraus- 
kennt. Vas ſonſt aber ſollte dieſer Beſonderheit zugrunde liegen, wenn nicht eben das be- 
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ſondere geiftige Element, das den einen Menſchen ſo ſichtbar von dem anderen unter- 
ſcheidet! Zit es doch auf dem Verſuchswege erwieſen, daß wir auch dann unſere charakteriſti⸗ 
ſchen perſönlichen Schriftzüge zeigen, wenn wir nicht mit der Hand, ſondern beiſpielsweiſe 
mit dem Mund oder mit dem Fuße ſchreiben. Auch der andere vielgehörte Einwand iſt hin- 
fällig, daß jeder Menſch „doch ſo verſchieden“ ſchreibe. Zugegeben, die Schriftzüge eines jeden 
oder doch der meiſten Menſchen unterſcheiden ſich etwas, je nach der Gefühlslage, dem All- 
gemeinzuſtand, der Stimmung, in der er ſich gerade befindet. Man nennt das die „Variations- 
breite“ einer Schrift. Dieſe Variationsbreite hat aber ihre — von Perſon zu Perſon wechſeln⸗ 
den — Grenzen; und dieſe Grenzen find weit enger, wenigſtens der Regel nach, als gemein- 
hin geglaubt wird. Stets wird es gelingen, die allen Schriftäußerungen einer Perſon | 
zugrunde liegenden gemeinſamen Züge, die tieferen Weſenseigenſchaften aufzudecken, 
wenn — nun, wenn der Graphologe das Zeug dazu hat und die entſprechende Erfahrung und | 
Vorbildung beſitzt. 
Es muß daher als ein grundſätzlicher Fehler bezeichnet werden, wenn bei wichtigen 
Schriftbeurteilungen berufsmäßige Kalligraphen, wie Bureauvorſteher, Schreibſtubenbeamte 
und ähnliche Leute, als Sachverſtändige herangezogen werden. Dieſe Leute — ſie mögen ſonſt 
fo tüchtig fein, wie fie wollen — können wohl im ſchulmeiſterlichen Sinne eine Schrift beurtei- 
len, d. h. fie können vielleicht ſagen, ob ein Schriftſtück ordnungsmäßig verfaßt iſt und den An- 
ſprüchen amtlichen Verkehrs entſpricht. Nicht aber beſitzen fie den tieferen Einblick in die pſych o⸗ 
log iſchen Vorgänge, welche der Entſtehung eines Schriftſtückes zugrunde liegen. Dieſe Vor- 
gänge find oft recht verwickelter Art und liegen für das Auge des ungeſchulten Laien keines- 
wegs auf der Hand. 

Faſſen wir einmal eine Yauptfcage i ins Auge, z. G. die Frage: Iſt dieſe oder jene Schrift 
natürlich oder gezwungen? Das heißt, hat ihr Urheber zwanglos geſchrieben, ohne viel 
an die von ihm aufs Papier geworfenen Buchſtabenfiguren zu denken? Oder iſt es feine Ge- 
wohnheit, jedes Buchſtabengebilde ſorgfältig nach einem bewußten Prinzip zu malen? Mit 
anderen Worten: überwiegen in ſeiner Schrift die unwillkürlichen oder die willkürlichen Ele⸗ 
mente? 

Man wird einſehen, daß ſchon in dieſer einen Frageſtellung und ihrer Beantwortung 
ein ſehr wichtiges Begleitmoment für die Charaktererkennung liegen kann. Man braucht nur 
die Parallele zu dem Allgemeinbenehmen eines Menſchen zu ziehen. Gibt es nicht ſchau⸗ 

ſpielernde Naturen, an denen alles unecht iſt? Naturen, die ſich nach einem bewußten Prin- 
zip in allem geben, was fie tun? Pie ſtändig eine Maske tragen und die gewollte Poſe be- 

vorzugen, ſtatt ſich natürlih-ungezwungen zu geben, wie fie ſind?! And die weitere Frage 
ergibt ſich ſogleich: Warum find dieſe Menſchen fo? warum geben fie ſich maskiert? Dürfen 
ſie nicht ſo ſich zeigen, wie ſie in Wirklichkeit ſind, well ſie in ihrer wirklichen Geſtalt die Kritik 
zu ſcheuen haben? Sind ſie am Ende ohne Maske und Verſtellung unſympathiſch, charakter 
häßlich, unſozial? Möglicherweiſe gar kriminell? Die Kette von Fragen, die ſich hier anſchließt, 
führt, wie man ſieht, in weite und wichtige Gebiete. Und nun zurück zur Handſchrift. 

Wie im Geſamtverhalten eines Menſchen, fo treten auch in feiner Schrift, dieſer fixier⸗ 
ten Gebärdenſprache, natürliche und künſtliche Elemente zu einem bildlichen Ganzen zufam- 
men. Sie miſchen ſich aber, das wiſſen wir heute, in anderem Verhältnis miteinander, als 
in der gewöhnlichen Gebärdenſymbolik; ſelbſt Menſchen, die ſonſt ganz Theater ſind, laſſen 

in der Schrift oft bis zu einem ganz überraſchenden Grade ihre Maske fallen und werden da- 
mit der pſychologiſchen Erkennung zugänglich. Schon allein dieſe Tatſache wirft ein Licht auf 
die Bedeutung des Handſchriftenſtudiums für gewiſſe praktiſche Zwecke. 

Dazu kommt noch eine weitere Tatſache: die graphologiſche Forſchung iſt heute tat⸗ 
fächlich fo weit, daß fie weiß, welcherlei Handſchriftenmerkmale beſonders leicht und 
mit beſonderer Vorliebe willkürlich geformt und damit auch W oder weniger verſtellt 
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werden können. Ganze Kategorien von Schriftmerkmalen find der Verſtellungsmöͤglichkeit 
faſt gar nicht unterworfen. Andere wieder können mit größter Leichtigkeit verſtellt werden. 
Ober- und Unterlängen, Verbundenheit oder Unverbundenheit, Enge oder Weite, — ſie alle 
unterliegen verſchiedenen pſychologiſchen Herſtellungsbedingungen und werden daher von 
einem etwaigen Verſtellungsbeſtreben in ganz verſchiedenem Maße betroffen. Es ſind 
experimentelle Unterſuchungen über dieſe Dinge angeſtellt worden, die für die praktiſche Be⸗ 
urteilung einer Schrift von der größten Bedeutung ſind. Auch beſitzen die verſchiedenen 
Abſchnitte eines beliebigen Schriftſtückes einen recht verſchiedenen Wert in bezug auf ihre 
pſychologiſchen Entſtehungsbedingungen. Der ſeeliſche Zuſtand, in dem beiſpielsweiſe der 
Beginn der erſten Seite abgefaßt wird, iſt ein ganz anderer als derjenige, in dem die letzten 
Zeilen der letzten Seite geſchrieben werden. Das alles iſt für die Beurteilung des Schreibers 
von weittragender Bedeutung. 

Nun iſt zu bemerken, daß es richtige Handſchriften künſtler gibt, denen es tatſächlich 
gelingt, mehrere wirklich fundamental voneinander verſchiedene Handſchriften zu produzieren. 
Solche Künſtler ſind aber ſelten; und eben dieſe handſchriftliche Vielſeitigkeit ſelber gibt uns 
Aufſchluß über ganz beſtimmte Seelenqualitäten auch dieſer Schreiber. Die Verſtellungs- 
fähigkeit eines Menſchen iſt doch zweifellos ein weſentlicher Zug ſeines Charakters! 

Wir ſehen ſchon, die Zahl der ſich in der Graphologie ergebenden Probleme iſt nicht ge⸗ 
ring. Aber ernſte Arbeit iſt im Begriff, den guten Ruf des intereſſanten Forſchungsfaches 
feſter zu begründen, als es der allgegenwärtige Dilettantismus bisher vermocht. Wir meſſen 
die Schrift, wir zerlegen und zergliedern ſie in ihre einzelnen Beſtandteile und prüfen jedes 
Element auf ſeinen Wert für die Erkennung der dahinterſtehenden Perſönlichkeit. Sogar das 
Experiment iſt bereits mit Erfolg herangezogen worden. Wie verändert ſich das Schriftbild 
unter der Einwirkung des Alkohols? Unter dem Einfluß von Freude, Furcht, Müdigkeit, 
Krankheit? | 

Auch die Hypnofe hat wertvolle Refultate gezeitigt. Man gab einem Studenten in 
der Hypnoſe die Suggeſtionen, er ſei ein junger leichtſinniger Verſchwender, ein vergnügungs- 
jüchtiges Mädchen, ein kleiner ſchulpflichtiger Knabe, ein Geizhals — und ſiehe, feine Schrift 
wies die ſchlagendſten Veränderungen auf, ſolange die Suggeſtion anhielt. Das ſind keine 
Spielereien; es ſind Etappen, auf denen wir langſam zur Erkenntnis ſchreiten. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſcheint das Studium der Geiſtes krankheiten für die 
Schriftkunde werden zu ſollen. Wie follte ein Mann, der an Größenideen, an Derfolgungs- 
wahn oder an Melancholie leidet, nicht typiſche Schrifteigenheiten vorweiſen !? Hier find wir 
freilich heute über die Anfänge noch nicht hinaus. Auf allen dieſen Gebieten liegen zahlreiche 
Fußangeln und Fehlerquellen, die ſtudiert und ſorgfältig vermieden werden wollen. Aber 
ſchon jetzt iſt ſichtbar, daß wir weiterkommen, — weiterkommen allen Vorurteilen zum Trotz. 

Bis vor wenigen Zahren hatten wir eine „Deutſche Graphologiſche Geſellſchaft“, mit 
dem Sitze in München. Dieſe Geſellſchaft, in deren Reihen die tüchtigften Graphologen der 
deutſchſprechenden Länder ſtanden, hat ſich leider aufgelöſt, — ich glaube, aus Mangel an 
Mitgliedern. Damit iſt auch die vortreffliche Zeitſchrift eingegangen, die ſie herausgab, und 
die ſeinerzeit ein Sammelpunkt des intereſſanteſten graphologiſchen Stoffes war. Vielleicht 
iſt die Zeit nicht mehr fern, da jenes Wiſſen der Wenigen zu einem Wiſſen der Vielen wird; 
ich meine die fruchtbare Erkenntnis: „Die Schrift — das iſt der Menſch!“ 

Dr. Georg Lomer 
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75 ZH: | ih | 1 0 hp: burg erhoben, und es find Zeugen zu vernehmen, die in Stendal, Tangermünde, Gardelegen 

Pr 1 e und Zerihow wohnen. Das Landgericht kann anordnen, daß ſämtliche Zeugen in Magdeburg 

1 al: ! 17 a 16 i vernommen werden. Dazu wird ein Termin ausreichen; die Vernehmung erfolgt beim Land 

. 11 e gericht der Reihe nach. Es entſtehen ſomit nur Gerichts- und Anwaltskoſten für einen Termin 

5 Kat ei 1155 1 ſowie die Reiſekoſten für die Zeugen, die nicht ſehr hoch find, 5 

0 8 155 il 10 5 | Das Landgericht kann aber auch beſtimmen, daß die Vernehmung der Zeugen bei den 

„ ER IN Amtsgerichten ftattfinden foll, zu deren Bezirken die Wohnorte der Zeugen gehören. Gehen 
ö 5 1 u 10005. wir auf unſer angenommenes Beiſpiel zurück, ſo werden nunmehr vier Termine nötig, in 
8 an 33 1 Mine Stendal, Tangermünde, Gardelegen und Zerihow, die bezahlt werden müſſen. Dazu kommen 
5 14 0 noch die Koſten für die Anwälte beider Parteien, die bei jedem Termin entſtehen. 

N 1 0 5 Ei | HER Hierbei gibt es verſchiedene Wege. Entweder reifen die Anwälte, von denen die Sache 
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SET? 171% beizuwohnen, oder es werden jedesmal neue Anwälte genommen, die ihren Wohnſitz im 
th 10 0 Orte des betreffenden Amtsgerichts haben. Dieſe Anwälte haben aber höhere Gebühren zu 
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1 einmal angenommenen Anwalt weiter zu beauftragen, auch ſchon deswegen, weil dieſer mit 
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e Veiter kommt noch in Frage, ob der Kläger oder Beklagte nicht ſelbſt zu jedem Termin 
eee hinreiſt und feine Intereſſen bei der Zeugenvernehmung perſönlich wahrnimmt. Dann ent- 
1 ſtehen wenigſtens nicht die hohen Reiſekoſten, wie fie der Anwalt zu beanſpruchen hat. Aller- 

1 4 | dings muß ja der verlierende Teil alle Koſten erſetzen, aber wer iſt denn ſeiner Sache immer 
N li) 46 fo ſicher, daß er glauben darf, nicht verlieren zu können? Wer feine Sache bei der Zeugen- 

Kein vernehmung ſelbſt vertreten will, muß ſelbſtverſtändlich ebenfalls genau wiſſen, worauf es 

10 . ankommt und muß ſich auch von feinem Nechtsbeiſtande vorher die nötigen Verhaltungs⸗ 
ki * 4 15 maßregeln geben laſſen, damit er ſich klar iſt, welche Fragen und Anträge er ſtellen darf. Von 
uber 1 11 Vorteil iſt es dabei, wenn man ſchon einmal einer Zeugenvernehmung beigewohnt hat. 
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Schließlich wäre noch zu erwägen, ob man nicht auf jede Beteiligung an dem Termin 
verzichtet und die Wahrnehmung feiner Intereſſen dem Verhandlungsführer überläßt. Das 
wäre aber immerhin ein gewagtes Spiel, da man niemals wiſſen kann, wer die Zeugen ver- 
nehmen wird, ob nicht z. B. ein junger Referendar damit beauftragt iſt, der in ſolchen Sachen 
noch nicht die nötige Erfahrung beſitzt, oder jemand, der an der Sache überhaupt wenig Intereſſe 
hat. Iſt dann die Gegenpartei durch einen Anwalt vertreten, dann könnte man unter Am- 
ſtänden ſchwer ins Hintertreffen geraten. Alſo iſt Vorſicht in jedem Falle geboten. 

Das Abhalten von vier Terminen an vier verſchiedenen Orten verurſacht in unſerem 
Beiſpiele an Gerichts- und Anwaltskoſten vielleicht eine doppelt ſo hohe Summe, als wenn 
fänulihe Zeugen nach Magdeburg gereiſt und dort in einem Termine vernommen worden 
wären. 

Nun zeigt uns ein Blick auf die Landkarte, daß die ganze Sache ſich ebenfalls recht 
einfach hätte abmachen laſſen, wenn das Amtsgericht Stendal mit der Vernehmung fämt- 
licher Zeugen beauftragt worden wäre. Die Orte Gardelegen, Tangermünde und Zerichow 
liegen nämlich gar nicht weit von Stendal. Der geſunde Menſchenverſtand wird hier fragen, 
weshalb dieſer Weg nicht gangbar fein ſoll. Er erhält aber zur Antwort: Ein ſolches Ver- 
fahren entſpricht nicht den gerichtlichen Beſtimmungen! Das Amtsgericht braucht nur die 
in ſeinem Bezirk wohnenden Zeugen zu vernehmen. 

Ich war ſelbſt in ähnlicher Lage. Mein Anwalt mußte, um zu den Terminorten zu 
gelangen, noch weit umſtändlichere Reiſen, als vorſtehend erwähnt, nach abgelegenen Gegenden 
machen, und zwar wiederholt nach derſelben Gegend. Auch hier hätte ein Termin und eine 
Reife genügt, wenn die Zeugen aus den Nachbarbezirken gleich nach einem beſtimmten Amts- 
gericht geladen worden wären. Es entjtanden fo bei einem Streitobjekt von 3500 Mark für 
mich allein 350 Mark Anwaltskoſten. Rechnet man die gleiche Summe für den Kläger, ſo 
ergeben ſich allein 700 Mark Anwaltskoſten, und ſetzt man dazu noch die Gerichtskoſten und 
Zeugengebühren, dann kam dem Kläger, der den Prozeß verlor, die ganze Sache wohl an 
1000 Mart zu ſtehen. Da er ſchließlich nichts mehr beſaß, fo war ich meine 350 Mark los. Hätte 
es ſich nur um ein Objekt von 1000 Mark gehandelt, dann wären die Prozeßkoſten faſt gleich 
hoch geweſen, wie der Wertgegenſtand, was jeder Nichtjuriſt gewiß als unerhört bezeichnen muß. 

Weshalb werden nun nicht andere Beſtimmungen getroffen derart, daß die Amts- 
gerichte gezwungen find, auch Zeugen aus fremden Bezirken zu vernehmen, damit nicht un- 
nötige Koſten entſtehen? Oder weshalb wird nicht verfügt, daß in jedem Falle vom Gericht 
vorher zu prüfen iſt, welche Koſten ungefähr entſtehen können und daß hiernach der billigſte 
Weg einzuſchlagen iſt? Die Antwort iſt ganz einfach: Weder die Gerichte noch die Anwälte 
haben an ſolchen Erörterungen ein Intereſſe. Für die Anwälte iſt das Ergebnis: Ze mehr 
Koſten, deſto beſſer für fie. Und für die Amtsgerichte könnten vielleicht durch die Vernehmung 
von Zeugen aus fremden Bezirken einige Unbequemlichkeiten entſtehen. 

Was hier nötig iſt, das iſt der Erlaß ganz beſtimmter Verordnungen, wonach die Se- 
cichte gezwungen werden, auf die Intereſſen der Rechtſuchenden größere Kück 
ſichten zu nehmen. Die Anregung dazu aber muß aus den Kreiſen des Publikums ſelbſt 


hervorgehen. 
W. Montanus 
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Angelſächſiſche und deutſche Knabenerzählungen 


& . ihrer Weſensart an den Hauptmerkmalen betrachtet, ergeben die Erzählungen 
S DE für die heranwachſende männliche Jugend bei den Engländern, Amerikanern und 


2 Deutſchen ein geſchloſſenes Bild, das ſich in iich in eine beſondere, einheitliche Grup- 
pierung der angelſächſiſchen Knabenerzählung aufweiſt. Soweit es ſich hierbei in den Par- 
ſtellungen wirklich um ernſthafte Schöpfungen erzählender Kunſt handelt, iſt die vom Stand- 
punkt reiner Kunſt zu verwerfende Zielrichtung nicht zu verkennen, die in dieſem Falle die 
Zweckbeſtimmung der erzieheriſchen Wirkung in ſich birgt, alſo Tendenz im Dienſte der 
Oichtkunſt. 
Gemeinſam iſt den Engländern und Amerikanern bei der Auswahl des Stoffes in der 
Grundlage der Fall, daß durch irgendeinen Schickſalsſchlag ein einzelner oder ein kleines, 
zuſammengewürfeltes Häuflein Menſchen in Verhältniſſe verſetzt wird, die fie der grund- 
legenden täglichen menſchlichen Bedürfniſſe und Ordnung berauben, und die fie ſich zur Er- 
reichung kulturellen Zuſammenlebens ſozuſagen aus dem Nichts heraus wieder neu ſchaffen 
müſſen. Alſo zweierlei als Ziel der Neuſchaffung: Befriedigung der menſchlichen Daſeins- 
bedingungen in körperlicher Hinſicht und in Geſtalt einer kulturellen Gemeinſchaft, oder mit 
andern Worten: Schöpfung eines kleinen, in ſich abgeſchloſſenen Gemeinweſens. Als un- 
vergänglicher Gedanke ſchwebt aber über dem Ganzen die Staatsidee, die unſichtbar jedem 
einzelnen Mitgliede von früheſter Kindheit an eingepflanzt iſt und die das entſtehende 
Ganze ſofort dem Vaterlande einordnet. Meiſt geſchieht das unter dem ſichtbaren Wahr- 
zeichen einer Flagge als Verſinnbildlichung der Zugehörigkeit der Gemeinſchaft zum 
Heimatlande. N | 
In allen Erzählungen iſt gewiſſermaßen als zweiter Held der Mittelpunkt des Intereſſes 
der jugendlichen Leſer ein Knabe, der unter voller Anerkennung der Überlegenheit des er- 
wachſenen Geiſtes ſich an den Haupthelden anſchließt und ihm nachzuleben ſtrebt. Der Haupt- 
held der aus verſchiedenen Schichten und Bildungsgraden zuſammengeſetzten Gemeinſchaft 
iſt ſtets die Perſon, die nach Lage der Dinge am meiſten die Ausſicht auf erfolgreiches Zu- 
ſammenarbeiten der Geſellſchaft verbürgt. Unter den jeweiligen Umftänden wechſelt für einzelne 
zu erreichende Ziele, z. B. den notwendigen Bau eines Bootes, die Führerſchaft und geht 
zeitweiſe an den vorhandenen Sachverſtändigen über. Alſo nicht nach Rang, Stand oder 
Vermögen beſtimmt ſich die Führerſchaft, ſondern nach der Auswahl des Tüchtigſten unter 
dem Geſichtspunkt des augenblicklich Zweckmäßigſten. Und dem gewählten Führer leiſten 
die übrigen ſtets oder jeweils bedingungsloſe Gefolgſchaft, im Einzelfalle auch der ſonſtige, 
allgemeine Anführer der Geſellſchaft. 

Damit iſt der einheitliche Aufbau des Gedankens gegeben: Die Jugend erkennt das 
Nonnen des Alters an — was dem Beurteiler deutſcher Jugend der Vorkriegszeit zu denken 
geben ſollte —, der Erwachſene ſieht in der Führerſchaft des für den Einzelfall Tüchtigſten 
die beſte Gewähr für die Geſamtheit. Die Gemeinſchaft ſelbſt aber iſt unbedingt eingeſtellt 

auf den höheren Begriff des Vaterlandes. 
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Die deutſche Knabenerzählung, mag fie gut oder ſchlecht fein, wird die Schilderung 
des Einzellebens zum Grundſtoff wählen, den Kampf des einzelnen gegen die Allgemeinheit. 

Auch hier handelt es ſich gewöhnlich um ein Herausreißen aus den gewöhnlichen Lebens- 
bedingungen. Aber ſofort tritt ein Unterſchied zutage: der jugendliche Held iſt ſtets der 
Mittelpunkt der ganzen Handlung, niemals tritt er im Gefolge eines Haupthelden auf. Er 
iſt ſelbſt der Held, und ſelbſt geht er ſeinen Weg. Dieſer Weg trennt ſich von der Allgemeinheit, 
entweder durch eigene Schuld infolge eines Fehltrittes, oder doch wenigſtens freiwillig, nicht 
aber durch Schickſalsſchläge. Wie bei den Erzählungen der Angelſachſen führt auch ſein Weg 
zum Erfolge, zum Ziel. Aber das iſt ein ander Ding, nicht Sieg des Gemeinſchaftsgedankens 
ſondern der Erfolgsgedanke des ſtarken Einſamen. Das Hochziel des Vaterlandes als ſolches 
fehlt vollkommen. Das Vaterland ſpielt nur die Rolle eines ſchmückenden Beiwerks. An 
ſeine Stelle tritt der wirtſchaftliche Erfolg oder die geiſtige Läuterung, d. h. der Held kommt 
mit Reichtümern beladen oder als ein von ſeiner Schuld gereinigter, gefeſtigter Mann in 
ſeine Heimat zurück. Für fein Vaterland fällt nichts weiter ab, als die Tatſache, daß ein ver- 
lorener Sohn in feinen Schoß als vollwertiges Mitglied zurückkehrt. 

So ſieht der Niederſchlag des Inhalts der Erzählungen pſychologiſch aus. An ſich iſt 
der Reinigungsgedanke künſtleriſch einzig berechtigt. In ihm prägt ſich in Wahrheit das deutſche 
Sittlichkeitsideal in der Erziehung aus. Die Wahl des Stoffes kennzeichnet das deutſche Sein 
des Volkes. Das Eingängertum des Einzelnen, wie des ganzen Volkes, das naturgemäß zum 
Gegenſatz mit der Allgemeinheit führen muß, im Volksleben ſowohl, wie im Völkerdaſein, 
ſolange eine unvollkommene Geſellſchafts- und Menſchheitsordnung jede Selbſtausſchließung 
mit Begeiferung beantwortet. Selbſt abgeſehen von der ſchlechten, auf die zügellofen Triebe 
der Reifejahre berechneten Knabenerzählung, muß aber doch die Frage ernſthaft aufgeworfen 
werden, ob man dem heranreifenden Menſchen ein fittlihes Problem in einer Kunſtform 
als geſchloſſenes Ganzes darbieten darf, zu dem der jugendliche Leſer ohne Feſtigung des 
Urteils und Charakters ſelbſtändig und ohne Überwachung feiner Wirkungen Stellung nehmen 


muß. Und ferner iſt die Frage, ob es angebracht iſt, dem werdenden Menſchen, mag er 


auch im kleinen als berechtigt Ringender geſchildert werden, den jugendlichen Altersgenoſſen 


in ſeinem Lebenswege mit den Erwachſenen gleichberechtigt als Muſterbeiſpiel hinzuſtellen. 


Die Achtung vor den Leiſtungen der unter normalen Verhältniſſen Herangereiften muß da- 
durch m. E. beeinträchtigt und ihre Autorität untergraben werden. 

Wird aber die Tendenz als Inhalt der Zugenderzählung für zuläſſig anerkannt, dann 
ſteht das engliſche und amerikaniſche Hochziel mit einem Schlage als das ausſchließlich Zweck- 
mäßige vor uns: Der Erfolgsgedanke auf Grundlage unbedingter Einheit des Willens aller 
Beteiligten, gerichtet auf ein Ziel: das Vaterland, bedingungsloſe Anerkennung des über- 
legenen Willens, Wiſſens und Könnens unter Ausſchaltung aller Eigenbrötelei. 

Nur auf dieſem Urgrund kann das entſtehen, was im Mikrokosmus und Makrokosmus 
allein bewußt wirtfam wird: die menſchliche Gemeinſchaft im kleinen wie im großen, wie 
auch immer die Grenzen gezogen fein mögen, unter allen Umjtänden aber in dem unvergäng- 
lichen, übergeordneten und jedem einzelnen einzupflanzenden Begriff des Vaterlandes, das 
der Menſch lieben muß wie eine Mutter das mit Schmerzen geborene Kind, am heißeſten 
gerade dann, wenn es am Boden liegt! Dr. Waldemar Banke 
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Quickborn 


Zu Klaus Groths hundertſtem Geburtstag 


ls nähere Bezeichnung ſtand auf der erſten Ausgabe des 1852 erſchienenen Gedicht- 
buches „Dithmarſcher Volksleben in Gedichten“. Das könnte auf eine Anthologie 
ſchließen laſſen, die aus dem in langer Zeit geſchöpften Vorrate dithmarſchiſcher 
Sichtung das für Art, Empfinden und Lebensführung dieſes Volksſtammes Charakteriſtiſche 
zuſammentrug. Daß der Titel zu vollem Recht beſteht, der „Quickborn“ aber die Gedicht 
ſammlung von höchſt perſönlicher Prägung eines einzigen Mannes iſt, verleiht dem Buche 
eine ganz einzigartige Stellung innerhalb unſerer ganzen Literatur. Auch Johann Peter 
Hebels „Alemanniſche Gedichte“ find in der Hinſicht mit dem Werte des Oithmarſchen nicht 
zu vergleichen. Sie enthalten weit weniger rein perſönliche Lyrik und ſind trotzdem bei weitem 
nicht ſo allgemein das ganze Volkstum umfaſſend. Man wird ſchon zu einigen Oichterleiſtungen 
bei völlig „unliterariſchen“ Völkern greifen müſſen, um etwas Ähnliches zu finden. Das iſt 
nun zunächſt ſehr bezeichnend für die Stellung des Niederdeutſchen innerhalb unſerer Lite- 
ratur. Seit dem Reineke Vos, dem großen ſatiriſchen Epos aus dem Fahre 1498, hat die 
niederdeutſche Dichtung kein die Allgemeinheit erfaſſendes Werk hervorgebracht, bis auf den 
dreieinhalb Jahrhunderte ſpäteren „Quickborn“. Klaus Groth hat alſo wirklich jungfräulichen 
Acker bearbeitet. Und die Saat ſchoß gleich fo ſtark in die Halme und trug jo vollwertige Frucht, 
daß dieſer eine Mann eine ſo reiche Ernte Nelken konnte, wie ſie anderwärts nur in Antho- 
logien geboten werden kann. 

Trotz dieſer günſtigen äußeren Verhältniſſe mußte auch der Oichter, der fie in dieſer 
ergiebigen Weiſe nützen ſollte, ganz beſonders geartet ſein. Er mußte geradezu nach einem 
vorher gefaßten, mehr nach literariſch-äſthetiſchen oder kulturellen Geſichtspunkten aufgeſtellten 
Plane dichten. Allem Erwarten entgegen entſtand trotzdem eine Sammlung von Gedichten, 
von denen nicht ein einziges Zwang oder auch nur Abſicht verrät, ſondern alle als natur- 
gewachſen wirken. So etwas war nur möglich, wenn dieſer Dichter ſelber in feiner Perſön⸗ 
lichkeit geradezu eine Verdichtung ſeines Volksſtammes war. And auch dann nur, wenn ſeine 
eigenen Lebensverhältniſſe und die ſeines Volkes dieſe beſondere Entwicklung begünſtigten. 
Das war bei Klaus Groth in der Tat der Fall. 

Er war ein echtes Volkskind. Am 24. April 1819 wurde er zu Heide in Norddithmarſchen 
geboren. Sein Vater war Müller und betrieb daneben eine kleine Landwirtſchaft. Sein 
Sohn ſtand alſo mit dem Handwerk und dem Bauerntum von Kind an in engſter. Berührung, 
den beiden Ständen, die auch für das Volkslied am ſchöpferiſchſten waren. Noch der dritte 
kam dazu, deſſen Vertreter ſich ſo oft in der letzten Strophe eines Volksliedes als Verfaſſer 
bezeichnen: der Schreiber. Nach ſeiner Konfirmation wurde Klaus Schreiber beim Kirch- 
ſpielvogt ſeines Heimatortes. Er wird ſchon als ſolcher manchen Einblick in die geſchichtlichen 
und chronikalen Überlieferungen ſeiner Heimat getan haben. Außerdem wurde er in dieſer 
Stellung zur Beobachtung ſeiner Landsleute angereizt. Dann kam er als Neunzehnjähriger 
aufs Lehrerſeminar in Tondern und wurde drei Fahre ſpäter Mädchenlehrer in Heide. 

Sein früh auch der Umgebung auffallendes liebevolles Verhältnis zum heimatlichen 
Volkstum geht daraus hervor, daß ihm der Tellingſtedter Paſtor Hebels alemanniſche Ge- 
dichte zu leſen gab, eine für einen Dithmarſchen nicht eben naheliegende Lektüre. Bei ihr 
erwuchs ihm der Gedanke, der Dichter feines Stammes zu werden. Und nun zeigt ſich die 
Eigenart der niederdeutſchen Natur. Er begibt ſich nicht mit jugendlichem Ungeſtüm ans 
Dichten, er iſt andererſeits auch keine jener Dichternaturen, aus denen der Strom der Poeſie 
unwiderſtehlich herausbricht, ſondern er bereitet ſich für ſein Dichtertum mit einer Sorgfalt 
vor, als gelte es ein ſchweres Gelehrtenexamen zu beſtehen. Er beſchäftigt ſich eingehend 
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mit dem ſchottiſchen Bauernſänger Robert Burns. Er treibt umfaſſende Studien in Literatur, 
Philoſophie, Geſchichte und Naturkunde, und vor allem verſenkt er ſich in ſeine heimatliche 
Sprache. Er iſt ſpäter übertrieben ſcharf gegen Fritz Reuter aufgetreten, weil dieſer ſich ihm 
vielfach gegen den Geiſt der niederdeutſchen Sprache zu vergehen ſchien, indem er ſich einer- 
ſeits zu „hemdärmelig“ gehen ließ, andererſeits aus feiner ſchriftſprachlichen Bildung allerlei 
Wendungen in die Mundart übernahm. 


Groth ſah im Niederdeutſchen nicht eine Mundart der Schriftſprache, ſondern ihre 


gleichberechtigte Schweſter, die nur jahrhundertelang ein Aſchenputteldajein geführt hatte. 
Er wollte alſo auch nicht das werden, was man allgemeinhin unter Dialektdichter verfteht, 
ſondern Dichter ſchlechthin, dem das Niederdeutſche die Mutterſprache war, fähig, den ganzen 
Inhalt des Menſchentums der ſie Sprechenden mitzuteilen. Selbſt Hebel hatte ein ſolches 
Verhältnis zum Alemanniſchen nicht gehabt. Seinen „Hausfreund“, feine bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten, hatte er in der Schriftſprache geſchrieben, und in ſeiner Lyrik ſich mehr auf das 
Idylliſche und Oidaktiſche beſchränkt. Groth hat zunächſt fein Sprachinſtrument rein geſtimmt 
und ſich dann mit vielem Bemühen zu deſſen vollendetem Meiſter, ja zum Virtuoſen geſchult. 

Vielleicht hat dieſes ſtrenge Zurüddrängen feiner dichteriſchen Wünſche, dieſes harte 
Sicheinſtellen auf ein fernliegendes Ziel mit dazu beigetragen, den gefunden Bauernſpröß⸗ 
ling in feinen blühendſten Jahren in feinen Nerven fo zu erſchüttern, daß er 1847 den Dienft 
aufgeben und aus der gewohnten Umgebung in die ſtillſte Einſamkeit flüchten mußte. Er 
ging zu ſeinem Freunde, dem Lehrer-Kantor Selle auf der Inſel Fehmarn. Hier in der 


Einſamkeit iſt der Dichter in ihm frei geworden, aus Heimweh, aus dem Boden der Sehnſucht 


iſt der Springquell „Quickborn“ hervorgebrochen, der 1852 die literariiche Welt überraſchte. 
Es ſind in den Auflagen der nächſten dreißig Jahre noch ein halbes Hundert Gedichte in den 
Band eingegliedert worden; ſie haben ihn in der Farbe, im Vollklang der Töne bereichert, 
aber der Geſamtumriß, der ganze harmoniſche Aufbau waren von vornherein gegeben. 

Das Wichtigſte aus des Dichters weiterem Leben, das ganz einfach verlief, iſt raſch 
berichtet. Der „Quickborn“ fand die verdiente Anerkennung; ſchon ein Jahr ſpäter war eine 
Neuauflage nötig. Auch ſeine grundſätzliche, ja wiſſenſchaftliche Bedeutung wurde erkannt, 
wie die Verleihung des Doktortitels durch die Univerfität Bonn (1855) bezeugt. Nach einigen 
Wanderjahren (Bonn, Leipzig, Dresden) ließ ſich Groth 1858 in Kiel als Privatdozent für 
deutſche Sprache und Literatur nieder, wurde 1866 Profeſſor. In den ſiebziger Jahren wurde 
fein Ruhm durch Reuters Erfolge verdunkelt. Es iſt ungerecht, die beiden miteinander ver- 
gleichen zu wollen. So hübſch die kleinen Erzählungen Groths find, hat er doch nichts von 
der breit ausladenden epiſchen Kraft und echten Erzählernatur des Mecklenburgers, der anderer! 
ſeits an eigentlichem Dichtertum und künftlerifcher Feinheit dem Oithmarſchen nicht das Waſſer 
reicht. Seit den achtziger Jahren bahnte ſich denn auch die gerechtere Würdigung Groths 
wieder an, 1890 erhielt er gemeinſam mit Fontane den Schillerpreis, und ſein achtzigſter 
Geburtstag wurde im ganzen Lande gefeiert. Einige Monate ſpäter, am 1. Zuni 1899, iſt 
er geſtorben. N 

Die geſammelten Werke Groths umfaſſen vier Bände. Dem erſten Quickborn Band 
folgt noch ein zweiter mit dem gleichen Titel, der neben den fpäteren plattdeutſchen Gedichten 
die beiden umfangreicheren Epen „De Heiſterkroog“ und „Rotgetermeiſter Lamp un fin 
Dochder“ enthält. Der dritte bringt die plattdeutſchen Erzählungen, der vierte neben den 
Erinnerungsbüchern (Ut min Zungsparadies) die hochdeutſchen Gedichte, unter denen die an 
ſeine Frau durch tiefe Innigkeit ausgezeichnet ſind. 

Das Buch Klaus Groths bleibt der „Quickborn“. Aus dieſem „lebendigen Quell“ 
ſollte das ganze deutſche Volk ſchöpfen, er erſchließt ſich auch dem Oberdeutſchen leicht. Wir 
haben nur ganz wenige Gedichtbücher von dieſer Vielſeitigkeit und kein zweites, das gleich 
ihm als Schöpfung eines einzelnen Menſchen geradezu Herders Sammelbezeichnung „Stimmen 
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des Volkes in Liedern“ übernehmen könnte. Nur Uhland und Mörike haben eine fo unmittel- 
bare Befruchtung durch das Volkslied erfahren. Bei Groth hat ſie dahin geführt, daß ſelbſt 
das ganz perſönliche lyriſche Erlebnis nicht im Ichton, ſondern durch den Mund eines Volks⸗ 
typus ausgeſprochen wird. Wir ſehen immer die plaſtiſche Geſtalt des Sängers. (Orgeldreier, 
De Fiſcher, De Möller, De Melkdiern, De Krautfru, De olle Harfeniftin uſw.) Echt volks- 
liedmäßig iſt es auch, daß das Naturbild nicht ſelbſtändig erſcheint, ſondern mit einem menfd- 
lichen Erleben in Verbindung gebracht iſt. Das Muſterbeiſpiel dafür iſt: As ik weggung. 

Du brochſt mi bet den Barg tohöch, 

De Sünn de ſack hendal: 

Do ſäſt du ſachen, dat war Tid, 

Un wennſt di mit enmal. \ 
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Do ſtunn ik dar un ſeeg opt Holt 
Grön inne Abendſünn, 

Denn ſeeg ik langs den ſmallen Weg, 
Dar gungſt du ruhi hin. 


Do weerſt du weg, doch weer de Thorn 
Noch ſmuck un blank to fehn; 

gt gung de anner Sid hendal: 

Dar weer ik ganz alleen. — 


Nös heff ik öfter Abſched nam', 
Gott weet, wa mennimal! 

Min Hart dat is dar baben blebn, 
Süht vun den Barg hendal. 


Den Gipfel in dieſer „Volkslieder“ Reihe bilden die Liebeslieder. Auch hier ſehen 
wir den Burſchen oder die Dirne, aus deren Herz das Lied aufſpringt, zum Greifen vor uns. 
Die Zeilen und Strophen, die Groth aus alten Volksliedern übernommen hat, hat er dem 
Volke reichlich verzinſt zurückgegeben. Manche feiner Gedichte (z. B. „O wult mi ni mit 

hebbn“, „He ſä mi fo vel“, „Lat mi gan, min Moder flöppt“) find in des Wortes alter Be- 
deutung Volkslieder geworden. Wundervoll iſt in all dieſen Liedern das Verhaltene der 
Empfindung, die entweder gar keine Worte findet oder ſcheu das heiße Verlangen hinter 
gleichgültiger Rede verbirgt. i 
ö He ſã mit fo vel, un ik ſä em keen Wort, 
An all wat ik ſä, weer: Jehann, ik mutt fort! 


He ſä mi vun Ley un vun Himmel un Eer, 
He ſä mir vun allens — ik weet ni mal mehr! 
He fä mi fo vel, un ik ſä em, keen Wort, 

An all wat ik ſä, weer: Jehann, ik mutt fort! 

He heel mi de Hann', un he be mi fo dull, 

Sk ſchull em doch gut wen, un ob ik ni wull? 
Ak weer je ni bös, awer ſä doch keen Wort, 

Un all wat ik ſä, weer: Zehann, ik mutt fort! 

Nu ſitt ik un denk, un denk jümmer deran, 

Mi düch, it muß ſegt hebbn: Va geern, min Zehann! 
An doch, kumt dat wedder, fo ſegg ik keen Wort, 
Un hollt he mi, ſegg ik: Zehann, ik mutt fort! 
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Quidboen 157 


Vie weit überlegen iſt Groth dem vielgeſungenen Rudolf Baumbach, aber auch Scheffel, 
wenn er den Ton des „fahrenden Schülers“ anſchlägt („Vullmacht fin Tweſchens“, „Wa heet 
je doch?“, „Oagdeef“). 8 

Ganz einzig find Groths Kinderlieder. Sie find „Voer de Gern“, alſo aus der kinder 
frohen Seele des Erwachſenen heraus den Kindern vorgeſungen. Was eröffnet er ſeinem 
Heinen Mädchen für glänzende „At ſichten“. 


Un wenn min Hanne lopen kann, 
So gat wi beidn ſpazeern, 

Denn ſeggt de Kinne alltohop: 
WVats dat voern lüttje Deern? 


An wenn min Hanne gröter ward, 
So kriggt ſe'n ſmucken Hot, 

Denn ſeggt de Kinner alltohop: 
Wo ward min Hanne grot! 


Un wenn ſe noch veel gröter ward, 
So kennt ſe er ni mehr, 

Denn ſeggt de Kinner alltohop: 
Prinzeſſin keem derher! 


Und wie in des „Knaben Wunderhorn“ geſellt ſich zum Kinderlied das Tierſtück. Es 
kann kein beſſeres tonmaleriſches Stuck geben, als die 


„Aanten int Water, 
Wat vorn Gefnater! 
Aanten in Dik, 

Wat vorn Muſik!“ 


Die Geſchichte, wie „Swinegel un Matten Ha’ inne Wett lepen“, kann uns zu den 
Zdyllen überleiten. Die Geſchichte ſelber iſt ja bekannt, aber den tieferen Urgrund, wie es 
zur unſinnigen Wette kam, hat wohl doch nur Groth aufgeſchürft. Als Probe feines behag- 
lichen Erzählerhumors mögen dieſe über Swinegels Charakter aufklärenden Verſe Auf- 


nahme finden: „Swinegel harr de flechte Mod: 
ö Drunk he to vel, fo prahl he grot, 
Un keem't ins, dat de Dörſt em quäl, 
So drunk he jedesmal to vel, 
An Oörſt — dat weer fin ſwacke Sit — 
De quäl em faſt to jeder Tid.“ 


Mit glänzender Dirtuofität wird dieſe behaglich-ironiſche Weiſe aufgeſpielt im „Fiſchtog 
na Fiel“. Aber feiner und reiner klingt die Melodie, wenn fie ganz ohne Überlegenheit ge- 
jungen wird und der Dichter in den einfachſten Vorfällen des Lebens bei den ſchlichteſten 
Menſchen den Hauch des Ewigen verſpürt. Die unter dem Sammeltitel „Familjenbilder“ 
vereinigten Idyllen gehören zum Wertvollſten, was in dieſer Gattung in deutſcher Sprache 
vorliegt. Sie wachſen dann in natürlicher Verbreiterung zu den epiſchen Erzählungen „Hanne 
ut Frankrik“, „Peter Kunrad“, „Rumpelkamer“, und ſteigern ſich in den ſpäteren Schöpfungen 
„Rotgetermeiſter Lamp“ und „Düſterkroog“ zu echten Epen, die die zahlloſen zur ſelben Zeit 
im Schwange ſtehenden „Sänge“ und „Mären“ weit hinter ſich zurücklaſſen. 

Gerade wenn man von dieſer breiten holländiſchen Kleinmalerei herkommt, wird man 
durch den Balladendichter Groth überraſcht, der eine Gedrängtheit des Ausdrucks und damit 
auch eine Verdichtung der Stimmung erreicht hat, wie wir ihr in unſerer Balladenliteratur 


‘ 
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kaum zum zweitenmal begegnen. Hier bewährt er auch eine Begabung für die Darſtellung 
des Sputhaften und unheimlichen, die man bei ſeiner ſonſt wohligen und en Art niemals 
vermuten jollte. * 2 
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Se keem ant Bett inn Dodenhemd un harr en Licht in Hand, 
Se weer noch witter as er Hemd un as de witte Wand. 


So keem je langſam langs de Stuv un fat an de Gardin, 
Se lücht un keek em ent Geſich un loehn fit owerhin. 


Doch harr ſe Mund un Ogen to, de Boſſen ſtunn er ſtill, 
Se röhr keen Lid un ſeeg doch ut as Een de ſpreken will. 


Dat Greſen krop em langs den Rügg un Schuder der de Hut, 
He meen he ſchreeg in Dodensangſt, un broch keen Stimm herut. 


He meen he greep mit beide Hann' un wehr ſik voer den Dod, 
Un föhl mank alle Schreckensangſt, he röhr ni Hand noch Fot. 


Doch as he endli to ſik keem, do gung ſe jüs ut Doer, 
As Krid fo witt, in Dodenhemd, un lücht ſik langſam voer. 


Der Reichtum der Sammlung iſt kaum auszuſchöpfen. Man müßte faſt zu jedem 
Gedicht Stellung nehmen. Am wenigſten erfährt man vom Oichter ſelbſt, denn auch das 
Perſönlichſte weiß er ſo einzukleiden, daß faſt jeder andere es zu gewiſſen Stunden auf ſich 
anwenden kann. So die Sehnſucht nach den Kindertagen, die er dem Bruder mitteilt: „Zt 
wull, wi weern noch kleen, Zehann, do weer de Welt fo grot!“ Auch die beiden Altersſtücke 
„At den Swanenweg“, zu denen er in feinem am Kieler Schwanenweg gelegenen Häuschen 
die Anregung gewann, ſteigen aus dem rein perſönlichen ins typiſche Erleben. Denn eine 
ſolche Türe, wie Groth ſie in „Min Port“ beſingt, hat ja jeder gehabt. — | 

Dithmarſcher Volksleben hat Groth uns in feinem „Quickborn“ geben wollen. Ein 
vollkommenes Kunſtwerk von höchſter perſönlicher Prägung iſt dabei entſtanden, weil er eine 
vollkommene Verkörperung der beſten Kräfte ſeines Stammes war. 


2 
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ie „Deutſche Zeitung“ brachte am 19. Februar einen Aufſatz: „Schöpferiſche Phan- 
tafie in der Politik“, der mir für die Erörterung kunſtpolitiſcher Fragen beachtens- 
wert erſcheint. Wenn ich den Verfaſſer recht verſtehe, ſo wünſcht er alles Wirt- 
ſchaftliche und Außenpolitiſche zur Reichsfache zu machen und den deutihen Einheitsgedanten 
dadurch außerordentlich zu ſtärken, daß er keine großen Gliedftaaten im Reich duldet, ſondern 
das Ganze auflöſt in einzelne Gaue nach Art der Schweizer Kantone oder der im Gebiet ſtark 
zu vergrößernden freien Städte. 
Er will dieſe Einteilung auf das Heimatsgefühl gründen und auf dieſe Wee alle e 
Zuſammenkleberei vermeiden. 
| Schon die Erörterung diefer Anregungen wird in unſerem nach wie vor mit Schlag- 
worten und Schreibtiſchweisheit arbeitenden Deutſchland auf politiſchem Gebiet unmöglich 
fein. Da fie aber auf kunſtpolitiſchem Gebiet von ungeheurem Segen fein könnten, foilte 


man wenigſtens für alle Kulturfragen le zu ſchaffen ſuchen, die dieſen Wichern 
nahe kämen. | | 
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Wir brauchen in Deutſchland die Schaffung natürlicher Mittelpunkte für das geiſtige 


und künſtleriſche Leben und müſſen dieſen Wittelpunkten die Möglichkeit zur Wirkung in 


einem beſtimmten Umkreis geben, der mit ihnen durch das engere Heimatsgefühl ver- 
bunden iſt. Alles, was innerhalb eines ſolchen Umkreiſes liegt, muß ſich bei der Löſung von 
Aufgaben der Volksbildung gegenſeitig anregen und helfen. Das Vernünftigſte wäre ja wohl, 


wenn eben dieſe Kreiſe oder Gaue überhaupt die einzige Unterteilung des Reiches bildeten, 


wie in dem angeführten Aufſatz ausgeführt wird. Die Notwendigkeit einer anderen Unter 
teilung als für wirtſchaftliche Sonderaufgaben und Kulturbeſtrebungen iſt für den unbefangen 
Denkenden ſchlechterdings nicht zu erkennen. Aber wenn die Vernunft über die trockene 
Schwerfälligkeit der Hüter toter Überlieferungen nicht ſiegen kann, fo muß man auf geiſtigem 
Gebiete eben zur Selbſthilfe ſchreiten. 

Selbſthilfe iſt nur möglich, wenn einesteils die Hauptſtädte eines ſolchen „geiſtigen 
Kreiſes“ erkennen, daß ſie für die anderen Gemeinden mit ſorgen müſſen, während dieſe 
ſich deren Führung anvertrauen, und wenn andernteils gleich oder ähnlich bedeutſame Städte 
teine Eigenbrödelei treiben, ſondern ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammenſchließen. Gerade 
jetzt nach dem Zuſammenbruch ſind die einzelnen mittleren Städte meiſt viel zu ſchwach, um 
Erſprieliches in Kulturfragen zu leiſten. 

Solcher Wahnſinn, wie er vor dem Kriege getrieben worden iſt, daß z. B. Elberfeld 


und Barmen ſich getrennt Orcheſter und Theater hielten, muß ein für allemal unmöglich ſein. 


Gebe der Himmel, daß derartige ſpießbürgerliche Kirchturmpolitik und Zänkerei um Neben- 
ſächlichkeiten in Deutſchland nicht erblich iſt und als ewiger Fluch weiterlebt! 

Alle Ausgaben für Bildungszwecke müſſen die Städte, einzeln oder gemeinſam, auf- 
bringen. Ich ſehe durchaus nicht ein, warum man, wenn man das als beſonderes Glied Oeutſch- 
lands gefühlsmäßig völlig unzuſammenhängende Preußen erhalten will, dieſem Lande zu- 
muten will, Gelder aufzubringen, aus denen in Berlin, Hannover, Kaſſel und Wiesbaden 
„Landestheater“ erhalten werben yollen. Warum ſollen dann nicht auch Köln, Königsberg, 
Frankfurt, Magdeburg, Breslau uſw. „preußiſche Landestheater“ auf Staatskoſten haben? 
Oder wenn Leipzig ein eigenes Theater und Orcheſter auf ſtädtiſche Koſten bezahlt, warum 
ſoll das nicht auch Dresden tun müſſen? 

Wichtiger iſt aber noch, daß die deutſchen Mittel- und Kleinſtädte ſich die Bil- 
dungsmittel ſchaffen, die nötig ſind, um allen Schichten des Volkes in ganz Deutſchland den 
Zugang zu den geiſtigen Gütern zu ſchaffen, die wir unſern Vätern verdanken und die uns 
die beſten unſerer Zeitgenoſſen ſchenken. 

Der einfachſte Weg zu dieſem Ziele ſcheint mir folgender: Die Verwaltungen der 
Städte und Gemeinden, die durch die Verkehrsmöglichkeiten und bereits beſtehende wirt- 
ſchaftliche Verbindungen aufeinander angewieſen ſind, treten miteinander in Fühlung zur 
gemeinſamen Snangriffnahme größerer Unternehmungen für Bildungszwecke. Entſprechend 
der Größe, der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit und dem Anſpruch auf Benützung der Bildungs- 
mittel wird der Anteil berechnet, den die einzelne Gemeinde zu dem gemeinſamen Unter- 
nehmen zu leiſten hat, für das ein gemeinſamer Verwaltungsrat einzuſetzen iſt. 

Es wird ſich beſonders handeln um Theater, Orcheſter, Heimat- und Kunſtmuſeen. 


wiſſenſchaftliche und ſonſtige Vorträge. Man wird ohne weiteres einſehen, daß alle Arbeit, 


die auf dieſe Dinge verwandt wird, um ein Vielfaches mehr ausgenützt und bedeutend ver- 

billigt werden kann, wenn fie einer größeren Reihe von Gemeinden zugute kommt. | 
Ein folder Städtebund kann leicht das erſetzen, was bisher die Höfe in den kleinen 

Staaten für das Geiſtes und Kunſtleben bedeuteten; ja er wird noch viel Wertvolleres leiten 


können als dieſe. 


Sch denke bei allen dieſen Dingen nicht erwa phantaſtiſch und ſchwärmeriſch-verſtiegen, 
fondern ganz nüchtern rechneriſch. Für die beſſeren deutſchen Orcheſtermuſiker würde ſich 


der zur Verfügung ſtehenden künſtleriſch und wirtſchaftlich annehmbaren Stellungen weſentlich 
erhöhen. Denn in den kleinen Städten waren die Muſiker bisher gezwungen, neben ihrer 
oft wider ihren Willen unzulänglichen Konzerttätigkeit zum Tanze aufzuſpielen. Das könnten 
ſie künftig anderen Muſikern überlaſſen, die ihre Tätigkeit darauf beſchränken, während die 
künſtleriſch höher ſtehenden Muſiker genügend reichliche rein künſtleriſche Tätigkeit fänden. 

Sch habe bereits an anderer Stelle einmal darauf hingewieſen, daß ich z. B. meine 
Heimatſtadt Zwickau als den gegebenen Sitz eines Städtebundorcheſters anſähe, an deſſen 
Erhaltung und Beſchäftigung ſich Glauchau, Werdau, Krimmitſchau, Meerane, Reichenbach. 
Kirchberg und einige große Dorfgemeinden mit vielen Zehntauſenden von Einwohnern be- 
teiligen könnten. Die wichtigſte Aufgabe dieſes Orcheſters wäre, dieſe Städte mit ausgezeich- 
neten, auf höchſter Stufe ſtehenden volkstümlichen Konzerten zu verſorgen und je nach 
der Größe der Städte die nötige Anzahl von Symphoniekonzerten zu veranſtalten. Da in 
Friedenzeiten der Mittelpunkt Zwickau nach jedem Konzert bequem erreichbar iſt, wäre der 
Plan durchaus zu verwirklichen. Die aufgewandte Mühe für das Studium großer Orchefter- 
werte könnte in fünf und mehr Aufführungen an den verſchiedenen Orten ausgenützt werden, 
künſtleriſch bedeutſame Solokräfte mit viel weniger Koſten gewonnen werden. 

Ich ſehe z. B. auch nicht ein, weshalb eine Stadt wie Dresden nicht mit Freiberg, 
Bautzen, Meißen und Pirna eine ähnliche Vereinbarung treffen foll, bei der die Beitrags- 
leiſtung der kleineren Städte natürlich entſprechend der Beteiligung an der Beſchäftigung 
des Orcheſters viel geringer wäre. Im Rheinland finden ſich ähnliche Möglichkeiten in Menge. 
Es kommt nur auf den guten Willen, auf Großzügigkeit der Geſinnung, Unterdrückung aller 
örtlichen Eitelkeiten und ſachgemäße Einrichtung durch erfahrene Männer an. 

Hier könnten die ſozialdemokratiſchen Mitglieder in den Stadtverwaltungen jetzt, da 
ſie meiſt ausſchlaggebend ſind, zeigen, daß es ihnen ernſt iſt mit der Volksbildung. 

Für die Städtebundtheater müßte mit allen Kräften die Bühnengenoſſenſchaft 
wirken, indem ſie entweder weitere in eigene Verwaltung nähme oder die Städte bei deren 
Sründung mit Rat und Tat unterſtützte. Dringend notwendig iſt dabei die völlige Aus- 
ſchaltung des Unternehmertums, das über kurz oder lang doch nur Wanderſchmieren 
liefert! Nein; die Städte müſſen auch hier gemeinſam verwaltete ſtädtiſche Unter- 
nehmungen ſchaffen, die der Volksbildung dienen. | 

Leicht ließen ſich auch weitere Bildungsunternehmungen, wie Vortragsreihen von 
Gelehrten und Künſtlern, durch den gemeinſamen Verwaltungsrat des Städtebundes für 
Bildungszwecke in viel umfaſſenderer, volkstümlicher und billigerer Weiſe verwirklichen als bisher. 

And ſchließlich könnten gemeinſame Muſeen, deren Beſtände in Wanderausſtellungen 

h durch die dem Städtebund angeſchloſſenen Gemeinden gingen, ſolche Schichten des Volkes 
' mit Kunſt, Kunſtgewerbe, Naturwiſſenſchaft, Heimatkunde und Ahnlichem vertraut werden 
N llaſſen, die bisher zu alledem keinen Zugang kannten. 

Ber der Verwirklichung des Gedankens handelt es ſich um etwas Grundſätzliches: Da 
die deutſchen Politiker vorausſichtlich die nie wiederkehrende Gelegenheit, Deutſchland fo zu 
gliedern, daß immer Teile verbunden find, die durch das Heimatgefühl innerlich zuſammen 
gehören, verſäumen werden, da dieſe für die Kulturentwicklung des neuen Oeutſchland fo 
wünſchenswerte Gliederung in überſehbare, von ſelbſt zuſammenhaltende Teile unterlaſſen | 
werden wird, müſſen die deutſchen Gemeinden, die fühlen, daß fie zufammengehören und 
aufeinander im beſonderen angewieſen find, ſich zur Fnangriffnahme aller Bildungsaufgaben 
von ſich aus zuſammenſchließen zu geiſtigen Städtebünden. ER 

Wird die deutſche Eigenbrötelei und Kleinlichkeit ſich ſoweit überwinden können, daß 
ſie dieſe für den geiſtigen und künſtleriſchen Aufbau des neuen Oeutſchlands fo wichtige grund- 
legende Entſcheidung zum Zuſammenſchluſſe und zu gemeinſamer Arbeit trifft? Oder werden 
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wir weiterhin entweder gar nichts oder die unfruchtbare, halbe und mübfelige Arbeit einzelner 
Mittelftädte haben, die den Aufgaben allein nie gewachſen find, und daneben den Geſchäfts⸗ 
und Fabrikbetrieb der Großſtãdte? 

Es ſteht mehr auf dem Spiele für Deutſchland, als die meiſten ahnen, wenn auf een 
Gebieten jetzt durch Anterlaſſen oder durch verkehrte Maßnahmen geſündigt wird. 

Es gilt, das ganze Volk innerlich tüchtig zu machen für die unüberſebaren, 
unendlich ſchweren Aufgaben der deutſchen Zukunft! Dr. Georg Göhler 


2 
Amtliche Graphik 


Vas Räteſyſtem, das in übertriebener und überhitzter Anwendung zu Tode gehetzt 

46. werden droht, hat zum Kern den guten und natürlichen Gedanken, daß beim 

BE Betrieb der großen Staatsmaſchine an jedem Teile die Sachkundigen mitarbeiten. 
Bei allen künſtleriſchen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens würden alſo die Künſtler 
ratend und tatend mitzuwirken haben. Das ſcheint ſo natürlich, als ob es immer ſo geweſen 
ſein müßte. Es iſt aber nicht der Fall. Eines der auffälligſten Verſäumnisbeiſpiele iſt alles, 
was unter den Begriff amtlicher Graphik fällt. Von den Briefmarken angefangen, über das 
Papiergeld — mit dem Metallgeld ſteht es nicht beſſer — bis zu den großen Wertpapieren, 
z. B. der Kriegsanleihe, dann aber überhaupt für all das tauſenderlei Schriftwerk, das im 
öffentlichen Dienſte verwendet wird, hatte bei uns in Oeutſchland in den letzten Jahrzehnten 
der berufene Künftler nicht mitzuſprechen. Der Nachdruck iſt auf „berufen“ zu legen, weil 
gelegentlich Künſtler herangezogen wurden. Aber dann geſchah es von einem ganz falſchen 
Standpunkte aus. | 

Es ift wohl nicht mehr nötig, einem vernünftigen Menſchen zu begründen, daß eine 
ſachdienliche Geſtaltung aller dieſer Dinge von großer Wichtigkeit iſt. Ich vermeide das Wort 
küͤnſtleriſch“ abſichtlich; denn wenn die Sache in allen dieſen Fragen richtig erfaßt wird und 
das dieſer Sache am beſten Dienende zur Anwendung kommt, iſt damit eine künſtleriſche 
Löſung bereits gewährleiſtet. 

Es herrſcht wohl allgemeine Einigkeit darüber, daß das großmächtige Deutſchland der 
letzten Jahrzehnte die häßlichſten Briefmarken und das häßlichſte Geld der ganzen Welt hatte. 
Mit den ſtaatlichen Wertpapieren ſteht es nicht beſſer, und auch was an Formularen bei Ordens 
und Titelverleihungen u. dgl. verwendet wurde, war auf einem Tiefſtande angekommen. 
Es iſt keineswegs immer ſo geweſen. Die alten deutſchen Poſtwertzeichen der verſchiedenen 
Bundesſtaaten und des Thurn und Taxisſchen Poſtgebietes waren hervorragend ſchön, und 
die alten preußiſchen Talerſcheine find ganz köſtliche kleine Kunſtwerke. Es iſt mit jedem Neu- 
druck ſchlechter geworden. Bei den Briefmarken waren die bis Mitte der achtziger Jahre 
gültigen Reichspoſtmarken mit dem geprägten Adler im kleinen runden Schilde vielleicht etwas 
ſteif, aber doch durchaus einprägſam. Sie wurden von den weſentlich geringwertigeren, über 
das ganze Feld durchgeführten heraldiſchen Adlern abgelöſt. Aber wie gut war noch dieſe 
Marke im Vergleich zur nachfolgenden Germania. Nur Bayern hat eine gewiſſe Höhe be- 
wahrt; es hat ſich am längſten ſein geprägtes Wappenwerk erhalten, und als es dieſes aus 
techniſchen Gründen bei der Maſſenherſtellung aufgeben mußte, hat es wenigſtens für die 
Poſtkarten in der ganz heraldiſchen Zeichnung Otto Yupps etwas Vorzügliches zuſtande ge- 
bracht. Weit geringwertiger ſind die bayeriſchen Marken mit dem Königsbildnis, einmal wohl, 
weil dieſes Bildnis nach einem von ganz anderen Geſichtspunkten aus geſchaffenen großen 
Bilde verkleinert iſt, dann aber hauptſächlich, weil man ſich nicht zu der auf vielen alten Marken 
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bewährten ſcharfen Profilſtellung entſchloſſen hat, die eine reine Stilifierung und damit die 
Freiheit von realiſtiſcher Ahnlichkeit geſtattet. 

Künſtleriſche Erziehungswirkungen entziehen ſich einer ſicheren Abgrenzung. Aber es 
iſt ganz ſicher, daß eine ſachlich gute und ſchöne Löſung eines fo alltäglichen Gebraudsgegen- 
ſtandes, wie Poſtwertzeichen und Geld, ganz unvermerkt auf jeden von erzieheriſchem Einfluß 
iſt. Die negative Wirkung iſt noch ſtärker; ſchlechte und geſchmackswidrige Löſungen wirken 
auf die Dauer ganz verheerend. Ich glaube nicht, daß bei einem beſſeren ſtaatlichen Vorbilde 
für das Notgeld einiger Städte jo geradezu widerwärtige Löſungen möglich geweſen wären. 
Als ſchlimmſtes Beiſpiel ſei auf den Fünfzigpfennigſchein der Stadt Niederlahnſtein hin- 
gewieſen, deſſen Abbildungen die Runde durch unſere Zeitungen gemacht haben, aber keines- 
wegs etwa, um als abſchreckendes Beiſpiel hingeſtellt zu werden. Der Schein zeigt die Ab- 
bildung der ſpätgotiſchen Johanniskirche, darunter die Zahl 50, links davon ein angeſchnittener 
Schinken mit dem Zitat: „Zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen“, rechts drei Rüben mit der Unter- 
ſchrift: „So leben wir, ſo leben wir“, der Hintergrund mit Stadtwappen bedeckt. Solche 
am Stammtifh beſchloſſene Verwurſtelung ehrwürdiger Denkmale und bekannter Dichter⸗ 
worte mag in einer ulkigen Bierzeitung am Platze ſein, wo ſie jedoch in das Außere amtlicher 
Dokumente eindringt, da kann doch die Geſchmacks- und Begriffsverwirrung kaum mehr 
übertrumpft werden. 

Gewiß ſind auch einwandfreie Notgeldſcheine erſchienen, wie ja dees d in den 
letzten Fahren die Fälle ſich mehrten, daß Wertpapiere privater Herkunft, Aktienſcheine u. dgl. 
genau wie ein großer Teil der deutſchen Geſchäftsreklame für den hohen Stand der deutſchen 
Buchkunſt Zeugnis ablegten. Doch ändern dieſe ſporadiſchen Erſcheinungen nicht viel an 
dem Geſamtbild. Wenn einmal in ſpäteren Zeiten die Druckſachen, Wertpapiere und ſonſtigen 
bildneriſchen Außerungen offizieller Natur aus der Zeit des großen Krieges zuſammengeſtellt 
werden ſollten, wird man mit Erſtaunen wahrnehmen, welche Kluft zwiſchen den gewaltigen 
Geſchehniſſen der Zeit und der Form ihres dokumentariſchen Niederſchlags gähnt, während 
das eigentliche Kunſtwollen der Epoche den Tatereigniſſen ſchon um Jahre vorausſtrebte. 
Auf der „Bugra“, dieſer großen Schauſtellung der Druckerzeugniſſe aller Länder, dieſer un- 
blutigen Wahlſtatt, auf der die Völker ihr Können maßen, war die Überlegenheit deutſcher 
Buchkunſt offenſichtlich geworden, noch ehe der beginnende Weltkrieg dieſem friedlichen Wett- 
ſtreit ein vorläufiges Ziel ſetzte. Und welches Bild bieten dabei die amtlichen Dokumente? 
Eine Hochflut abſcheulicher Mißgeburten drucktechniſcher, ſchriftkünſtleriſcher und ornamentaler 
Natur in denſelben Jahren, wo wir in Oeutſchland unbeſtrittenermaßen die eigenartigſte und 
beſte Typographie der Welt aufweiſen, wo wir als einziges unter allen Völkern der Erde 
gerade über diejenigen Kräfte in größerer Zahl verfügen, die den in Frage ſtehenden Auf- 
gaben eine ſpezialiſtiſche Bildung entgegenbringen, wo an jeder kleinen Kunſtgewerbeſchule, 


in jedem Provinzſtädtchen eine Anzahl junger ſchöpferiſcher Begabungen zur Betätigung 


hindrängen. 

Dieſe letzten Sätze ſind einer unter Mitwirkung des „Deutihen Werkbundes“ erſchienenen 
Schrift „Amtliche Graphik“ des trefflichen Schriftkünſtlers F. H. Ehmcke (München, Hugo 
Bruckmann) entnommen. Dem vorzüglichen Text iſt eine große Zahl von Abbildungen amt- 
licher Graphik aus allen Staaten der Welt beigegeben. Wenn dieſe Schrift an den amtlichen 
Stellen mit der ihr gebührenden Aufmerkſamkeit ſtudiert worden wäre, hätte wenigſtens 
die neue Regierung ihren Willen, mit der üblen Gepflogenheit der alten zu brechen, in die 
Tat umſetzen können. Einſtweilen ſcheint es aber auch hier mehr bei Programmreden zu 
bleiben. Die neue Fünfzigmark-Reichsbanknote hat das kaum für möglich Gehaltene fertig 
gebracht, die vorangehenden noch an Häßlichkeit zu übertrumpfen. Der einfache Biedermeier- 
Schriftſatz, der auch [höner gegeneinander abgewogen fein könnte, iſt von einem wulſtigen, 
ſchweren Barockrahmen A e Die Rüdfeite ſieht aus, als ob auf die bildung eines 
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ſehr protzig gerahmten Spiegels aus den achtziger Jahren ein Rokokorahmenornament auf- 
gelegt worden ware. a | 

Für die zur Erinnerung an die deutſche Nationalverſammlung 1919 geplanten Brief- 
marken aber hat man den Weg des Preis ausſchreibens beſchritten, obwohl ſich bei ſolchen, 
wie Ehmcke richtig ausführt, erfahrungsgemäß die berufenſten Kräfte nicht beteiligen. Das 
Ergebnis iſt bei 4700 Einſendungen denn auch recht dürftig. Vor allem zeigt ſich, daß gerade 
auf dieſem Gebiete von Außenſeitern nichts zu erwarten iſt. Die Ausſtellung der Bemühungen 
der Dilettanten iſt von verzweifelnder Komik. Aber auch die Künſtler vergreifen ſich zumeiſt. 
(So hat die Schweiz für ihr Papiergeld mit Hodler Mißerfolg gehabt.) Es kommt hier nicht 
auf irgendeine Symbolik an, es ſollen keine Bilder geſchaffen werden, ſondern Briefmarken. 
Das iſt ein ſcharfumriſſenes Sondergebiet innerhalb der bildenden Kunſt, und gute Löſungen 
ſind zu allererſt zu erwarten, wenn man die auf dieſem Gebiete bewährten Kräfte mit dieſen 
Arbeiten beauftragt. So iſt es in der älteren Zeit, die hier faſt nur Gutes aufzuweiſen hat, 
immer geſchehen. 

Ich möchte noch einige grundſätzliche Ausführungen aus Ehmckes Schrift hier anfügen 
und ſie aufs eindringlichſte der Befolgung empfehlen. „Einige wenige der unzähligen Dinge 
ſeien erwähnt, die der Staatshaushalt in ſeinen vielen Veräſtelungen umſchließt und die, 
der Pflege bedürftig, jeder helfenden Hand entraten: Da ſind die Fracht- und Steuerftempel- 
marken, die mannigfachen dem Poſtwertzeichen verwandten Spielarten ähnlichen Schlages, 
von denen die bereits angeführte Zigarettenbanderole nur ein beſonders auffallendes Beiſpiel 
war. Da ſind die verſchiedenartigen Diplome, die Begleittexte für Ordensverleihungen, die 
Rentenbriefe, die Schuldverſchreibungen der Provinzen, Landſchaften und Gemeinden. Da 
iſt, um nur etwas ganz Naheliegendes von Tagesgeltung zu nennen, die ganze Fülle der durch 
den Kriegszuſtand verurſachten Lebensmittelkarten, Bezugſcheine uſw., die doch auch von 
Intereſſenten geſammelt, ſpäter einmal ein Zeugnis ablegen ſollen von der Leiſtungsfähigkeit 
unſerer Zeit. Dem Volkswirtſchaftler mag es grauſen, wenn er hört, daß für all dieſe Dinge 
ein ſchmuckes Außere gefordert wird und ihm wird vor den Summen ſchwindeln, die er glaubt 
für ihre Veredelung in Rechnung ſetzen zu müſſen. Dabei käme es in den meiſten Fällen doch 
nur darauf an, an Stelle einer unſchönen Schrift eine beſſere zu wählen, durch die Zufammen- 
ſtellung paſſender Farben eine Wirkung zu ſteigern, kurz und gut, durch kluge und bewußte 
Ausnutzung der vorhandenen Mittel den alltäglichſten Dingen die beſte Seite abzugewinnen, 
ihnen wieder wie in früheren beſſeren Zeiten einen Abglanz jenes Unwägbaren zu verleihen, 
das dem ganzen geiſtigen Leben der Zeit feinen Stempel aufdrüdt. Sehr häufig wird dabei 
eher ein Zuviel an Aufwand, das den jetzigen Beſtänden ſo unliebſam anhaftet, vermieden 
werden und ſchlichteren Bildungen Platz machen, denen noch der Vorzug größerer Wohl- 
feilheit als Empfehlung dient. 

Wenn eine Exwerbsgeſellſchaft wie die A. E. G. ſich für die formalen Aufgaben ihres 
Betriebes einen Peter Behrens leiſten kann, fo hieße es dem Staatsſäckel doch nicht zuviel 
zugemutet, wenn man Künſtler als eigens dafür beſtallte Beamte die Formgebung all der 
amtlich benötigten Dinge überwachen ließe. Das gleiche gilt von den Kommunen. Eine 
moderne Großſtadt, ja ſelbſt ein Gemeinweſen von mittlerer Größe hat einen ſtändigen Be- 
darf an Druckſachen und künſtleriſchen Arbeiten verſchiedenſter Art. Hier iſt ein Ehrenbürger 
brief zu ſchreiben, dort ein Rechenſchaftsbericht zu drucken. Heute erfordert eine Feierlichkeit 
die Ausſchmückung der Tiſchkarten, womöglich des Feſtſaals oder ganzer Straßenzüge, morgen 
wird für einen bei einem Wettſtreit zu ſtiftenden Pokal eine Widmung verlangt. Bald iſt 
für ein ſtädtiſches Unternehmen ein Plakat, ein Inſerat oder ſonſt eine Werbeſchrift vonnöten, 
bald für eine Straßenſammlung die Geſtaltung der Sammelbüchſen, der Liſten und Arm- 
binden. Dazu kommen die laufenden Arbeiten, wie die Beſchriftung der Straßenſchilder und 
vieles andere mehr. All diefe bisher zumeiſt ungepflegten Singe könnten eine Form erhalten. 


„Se | vr. N 


6122 „reel u. Pu - m. ie 
Du 0.1 u, —— — 5 — — n 
5 . 
> 


* — « 
D 93 u. — — — 5 n = 
: r E — En. . 


“en - "> — 
——— > 18 


1 
| 
er. 
19 
1 
19 
| 
‚l 
8 
3 
5 
1 
BE 
1 
m 
1 
4 


4 
5 
= 
4 
7 
* 
7 
17 


Br BEE 
1 . MAR 
a8 10 
44 20 * 
A 50 
48 a 
. KM 10 
es En 
7 2 14 


>. — dien 
— — | 


er dr 
> NIE 


nn Fi ne — 
— — —— —— — 
* 5 — = 
—_ * — 
ir Nee 


— x . —— 
— ee er — 
2 — — — rye 
1 nn. — 
* N 


— — — 
. mar] 
nn 


* 4 — * 
„7 
TEE TIERE EA 

— 
— 


mu = ne. 
— — 


— 
= e N 
N — 
ann pn — V— 
> — — 
R 


E 
2 ˙ TE 
a 


1 . 
— 2 


u 


164 Aus dem Nunſtleben des Tages 


die ihr jetzt abſtoßendes Außere zu einem gefälligen macht, fie würden aber auch eine Per; 
ſönlichkeit, die es ernſt mit der Verantwortung nimmt, vollauf in Anſpruch nehmen. Wo 
die Arbeiten nicht zahlreich genug ſind, um einen Menſchen ganz zu beſchäftigen, ließen ſich 
die Aufträge von Fall zu Fall vergeben. Es wird aber auch Gelegenheiten geben, wo ſich 
beide Verfahren nebeneinander anwenden laſſen. Dadurch würde eine etwa gefürchtete zu 
ſtarke Einſeitigkeit vermieden, wenn es auch andererſeits viel für ſich hätte, wenn die Lebens- 
äußerungen einer beſtimmten Stadt ihr beſonderes Gepräge erhielten. In den meiſten der- 
artigen Fällen wird übrigens die geeignete Perſönlichkeit ſchon vorhanden ſein, nur daß ſie 
als Lehrer an einer ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Kunſtgewerbeſchule für praktiſche Aufgaben 
kaltgeſtellt ſein dürfte.“ ö gb St. 
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i CS s iſt eine das bisherige unlebendige Verhältnis von Kunſt und Volksleben kenn 

0 JB zeichnende Erſcheinung, daß die gegen den von der Entente geplanten Runft- 
raub veranſtaltete Proteſtverſammlung im engen Saale der Akademie der Künſte 
vor einer faſt nur aus Fachgenoſſen beſtehenden Zuhörerſchaft ſtattfand, während es not- 
wendig geweſen wäre, dafür den einheitlichen Willen der weiteſten Volkskreiſe aufzurufen. 
Wie der Hauptredner Otto Grautoff in einem ſachkundigen Vortrage ausführte, iſt es bei 
den Franzoſen alte Überlieferung, ihre Kriege auch zu Kunſtraubzügen zu benutzen. Nicht 
erſt Napoleon hat die Entführung der wertvollen Kunſtwerke aus jenen Ländern, in die ihn 
feine Kriegszüge führten, nach den franzöſiſchen Muſeen glänzend organiſiert. Er hatte in 
Ludwig XIV. und noch früheren Herrſchern dafür die beſten Vorbilder. Das Gezeter, mit 
dem die Franzoſen gleich zu Beginn des jetzigen Feldzuges uns des planmäßigen Kunſtraubes 
in den eroberten Gebieten beſchuldigten, bezeugte nur dieſe den Franzoſen ganz natürliche 
Auffaſſung eines „Erobererrechtes“. In Wirklichkeit haben die amtlichen deutſchen Stellen 
niemals an einen ſolchen Kunſtraub gedacht, fie haben keinen Augenblick darüber Unklarheit 
gelaſſen, daß die Entführung gefährdeter Kunſtwerke ins ſichere Hinterland der Rettung dieſer 
Kunſtwerke galt, die oft genug nur mit dem Einſatz des Lebens deutſcher Soldaten zu be- 
wirken war. Auch die privaten und un verantwortlichen Stimmen, die eine ſolche Aneignung 
von Kunſtwerken des Feindeslandes forderten, waren ganz vereinzelt. Es iſt aber für die 
im heutigen Oeutſchland unſeren Feinden gegenüber übliche Knechtſeligkeit mancher Kreiſe 
und ihren blödſinnigen, weil ſelbſtzerſtöreriſchen Haß gegen alles Tun der vorrevolutionären 
Regierung bezeichnend, daß dieſe für uns ungünſtigen Ausnahmefälle eine weit ſtärkere Be- 
tonung fanden, als die heldenmütige Selbſtaufopferung im Dienſte der Kunſt. Auch von 
den offiziellen Rednern des Tages wurde die unvermeidliche Zerſtörung der Kunſtwerke im 
Kriegsgebiete nicht zur Genüge als das Werk beider Seiten hervorgehoben. Wir müßten 
doch endlich von den Feinden gelernt haben, daß in dieſem Kriege jede Entſchuldigung als 
Selbſtanklage wirkt und die heftigſte Beſchuldigung des Gegners bei jeder ſich bietenden Ge- 


legenheit fo ſelbſtverſtändlich geworden iſt, daß ihr Nichterheben als Eingeftändnis gedeutet 


wird, es ſei kein Grund zur Anklage vorhanden. Ooch in dieſer Hinſicht ſcheinen wir ja nichts 
lernen zu können. Auch der Optimismus ſcheint unausrottbar; denn der Kunſthiſtoriker der 
Berliner Univerſität, Profeſſor Goldſchmidt, verlor über aller wehmütigen Klage wegen des 
drohenden Verluſtes nicht den Optimismus, daß alles doch wohl noch ganz gut gehen werde, 
da ja die offiziellen Stellen der feindlichen Länder ſich die Forderungen noch nicht zu eigen 
gemacht hätten. Als ob die Entente nicht ſchon die ganze Zeit her in einem teufliſch fein ausge- 
arbeiteten Syſtem die ungeheuerlichſten Forderungen von „un verantwortlicher“ Seite andauernd 
in der breiteſten Öffentlichkeit und vor allem auch bei uns in Oeutſchland verbreiten ließe, wo 


ene P 3 * * — 2 — — + "en 9592 __ 5 — — — r . r [wm — — — 


Aus dem Runftieben des Tages 165 


durch ſchlie lich eine Stimmung erzeugt wird, in der dann eine etwas herabgeminderte offizielle 
Forderung bereits als eine preisliche, uns freudig überraſchende Mäßigung des Feindes erſcheint. 

Wie verwegen die Begehrlichkeit unſerer Gegner geworden iſt, geht daraus hervor, 
daß fie nicht nur die ausländiſchen, von uns ganz rechtens erworbenen Kunſtwerke verlangen, 
ſondern auch urdeutſche Kunſtſchöpfungen, wie die Bildwerke des Bamberger und Naum- 
burger Domes. Welch fürchterliche Barbarei liegt ſchon in dem Gedanken, die Stifter Statuen 
des Naumburger Domes zu entfernen. Sind fie doch nicht nur geiſtig eins mit dem Bau- 
werke, ſondern auch im Material, da fie aus dem Werkſtein herausgearbeitet find. Es würde 
alſo nicht nur das Bauwerk geſchändet, ſondern auch die Kunſtwerke ſelbſt in ihrem Werte 
herabgeſetzt. Nein, dazu darf es nicht kommen. Wäre unſere ganze Kunſterziehung mehr 
im Nationalen verankert, ſo würde ein Entrüſtungsſturm durch das Volk gehen. Vielleicht 
daß die Bedrohung dieſes von den Urvätern ererbten Beſitzes nun eindringlicher wirkt, als 
das verhältnismäßig kärgliche Lob, das unſere landläufige Kunſtſchreiberei dafür aufbrachte. 

Nicht immer iſt das Wegnehmen ein Schaden. Das Unlebendige in der Verwendung 

alter Stilarten offenbart ſich am ſchreiendſten in der Überladung mit Schmuckſtücken. Da 
das Ganze nicht organiſch gewachſen iſt, glaubt man durch das Anbringen von „Kunſt“ an 
hundert Einzelſtellen eine Bereicherung erzielen zu können. Das ſchlimmſte Beiſpiel dieſer 
Architektur war der Berliner Dom. Gerade zwiſchen den großzügigen, auf die weſentlichen 
Linien gebrachten Bauten des Schloſſes und des Alten Muſeums wirkte ſeine zerklüftete 
Silhouette mit den zahlloſen Zutaten eines willkürlichen Zierats beſonders unglücklich. Es 
war ein wahres Kupferlager in Galerien und Schmuckſtücken angebracht, das fo wenig mit 
dem Kern des Bauwerks zuſammenhing, daß es wie angeſchraubt wirkte. Nun, das läßt ſich 
auch wieder abſchrauben. Schon die Materialnot des Krieges hatte dieſen Gedanken nahe- 
gelegt, und das neue Mitglied unſerer Akademie, Profeſſor Beſtelmeyer, hatte dafür einen 
Plan ausgearbeitet. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn dieſer Plan auch jetzt noch zur Aus- 
führung käme. Man braucht nur die beiden Bilder nebeneinanderzuhalten, um zu erkennen, 
wieviel wuchtiger und größer der Dom wirken würde, wenn er von dieſem Aufputz befreit 
wäre. Freilich genügt das noch lange nicht, um ihn künſtleriſch würdig zu machen, vor allem 
müßte auch das Innere umgearbeitet werden. 
ö Das iſt nicht der einzige Fall, in dem durch Wegnehmen oder völliges Beſeitigen die 
Schönheit Berlins weſentlich geſteigert werden könnte. Es ſind auch eine ganze Reihe von 
Denkmälern, die wir zum Vorteil für die Kunſt entbehren könnten und deren geſchichtlicher 
Wert auch von jeher gering war. Leider wird die „neue“ Zeit ſchon dafür ſorgen, daß die 
freiwerdenden Plätze ſich nicht allzu lang einer von einem Denkmal ungeſtörten Schönheit 
erfreuen. Man durfte geſpannt ſein, welcher Denkmalsvorſchlag der erſte ſein würde. Die 
Antwort iſt ſehr lehrreich. Berliner Zeitungen veröffentlichen einen Aufruf für ein Heine 
Dentmal: „Die ſchwere Kriſe, die das Deutſchtum der Gegenwart bedroht, drängt zum 
feſten Zuſammenſchluß auf einem Gebiete, auf dem das „Volk der Dichter und Denker“ eine 
unantaſtbare Heimat hat. Sie heißt Literatur. Einem Sänger, deſſen Namensklang uns 
Lieder und Melodien im Herzen wach werden läßt, ſo ſicher und leicht, wie die Maienſonne 
den Frohſinn, einem Heine, unſerem Heinrich Heine, hat eine Partei die übliche Ehrung vor 
der Offentlichkeit in Form eines Denkmals verſagt, weil er ſich mit der Virtuoſität ſeiner Feder 
am Militarismus vergriffen hatte. Sollte es uns heute nicht ein leichtes ſein, auch hier den 
Reſt einer Kette abzuſtreifen, die nicht minder beſchämend war, als alle andern? Würde ein 
Dentmal Heines nicht auch ein Symbol der Parteienverſöhnung fein?“ 

Es iſt alſo ein Ausſchuß für ein Heine Denkmal in Berlin gebildet worden, das ein 
rechtes „Volks“ denkmal werden ſoll. „Unter Vermeidung übermäßiger Inanſpruchnahme 
befonderer Kapitalsquellen ſoll dem Volke Gelegenheit gegeben werden, feinem volkstüm⸗ 
lichſten Lyriker und großen Demokraten aus den geringen Einzelbeiträgen ſeiner ungeheuren 
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Anhängerſchaft eine ihm bisher vorenthaltene Ehrung beweiſen zu dürfen,“ e werden 
wir doch entſchieden herrlichen Zeiten entgegengehen. 

Wenn, wie auch die begeiſterten Verehrer Heines zugeben werden, das deutſche Volk 
durch die Sorge um die baldige Errichtung eines Heine Denkmals ſicher nicht belaſtet wurde, 
ſo ſieht die Schar der ernſten Kunſtfreunde mit wachſender Beſorgnis der Entwicklung unſerer 
bisherigen Hoftheater entgegen. Es iſt ja gewiß an dieſen Hoftheatern nicht alles fo ge- 
weſen, wie es hätte ſein ſollen; gerade ſtreng national geſinnte Kreiſe haben lebhafte Klage 
geführt. Aber alles in allem genommen haben dieſe Hofbühnen einerſeits für die Dezentrali- 
ſation der Kunſt, andererſeits für die Erziehung eines gediegenen Schauſpielerſtandes viel 
mehr geleiſtet, als man ſich bisher gegenwärtig hielt. Erſt die Zukunft wird bei einer völligen 
Entfeſſelung aller das Theaterleben treibenden Kräfte erweiſen, wieviel Förderung in jenen 


Zuſtänden lag, die mancherſeits mit Vorliebe nur als Hemmungen hingeſtellt wurden. Die 


Verhandlungen, die am erſten Aprilſonntag zwiſchen dem Kultusminiſter, dem Minifter des 
Innern und der Finanzen einerſeits und einer Abordnung von Regie- und Spielmitgliedern 
der bisher königlichen Theater nebſt den Vertretern der Schauſpielergenoſſenſchaft andererſeits 
geführt wurden, dürften doch manchem die Augen dafür geöffnet haben, was manche Leute 
unter Sozialiſierung verſtehen. Der Führer der Schauſpieler, Rickelt, lehnte den von der 


Regierung ausgearbeiteten Verfaſſungsentwurf für die Staatstheater rundweg ab. Er wollte 


alle Gewalt den Schauſpielern gegeben wiſſen, die nicht nur auf die geſchäftliche, ſondern 
auch auf die künſtleriſche Führung den ausſchlaggebenden Einfluß haben ſollten. Der von 
ihnen zu wählende Direktor hätte kaum mehr als eine Scheingewalt. Selbſt die Anſtellung 
von Witgliedern, die Verteilung der Rollen, die Annahme von Stücken müſſe Sache der 
Schauſpieler fein. Daß das künſtleriſch eine Ungeheuerlichkeit bedeuten würde, kann nur 
völlige Unerfahrenheit oder abſichtliche Blindheit verkennen. Der Schauſpieler iſt feiner Natur 
nach darauf bedacht, ſich ſelbſt zur Geltung zu bringen. Nach den ihm dafür gebotenen Mög- 
lichkeiten ſchätzt er das Kunſtwerk ein. Es iſt ja bekannt, wie auch die größten Schaufpieler- 
pirtuofen mit den Dichterwerken umgegangen find. Einerſeits war ihnen jedes Machwerk 
recht, wenn es ihnen eine Bombenrolle gab, andererſeits wurden die größten Meiſterwerke 
vergewaltigt, um den Komödiantenehrgeiz zu befriedigen. Eine wahrhaft künftleriihe Regie 
iſt bei dieſem Geiſte unmöglich; denn ſie beruht auf der Unterordnung aller einzelnen unter 
die Geſamtidee des Kunſtwerks. 

Sehr lehrreich war ein kleiner Zwiſchenfall. Oer Führer der Schauſpieler, der ſeit 
Jahren ſich als Vorkämpfer eines ſozialen Kunſtbetriebs aufſpielt, forderte die Ermäßigung 
der Eintrittspreiſe, auch wenn die Autoren dann weniger verdienten. Den logiſchen Ein- 
wurf, daß dann doch vor allem die Schauſpielergagen herabgeſetzt werden müßten, wies er 
dagegen als völlig undenkbar zurück. Das iſt das richtige: Immer ſchön ſozial auf Koſten der 
andern und zum eigenen Vorteil. Die Verhandlungen mußten unentſchieden abgebrochen 
werden. Es wird natürlich, wie jetzt üblich, zu einem Vergleich kommen, der die Vorſtufe 
zum Hinabgleiten nach dem Radikalismus iſt. Aber man hüte ſich mit derartigen Verſuchen 


auf künſtleriſchem Gebiet. Daß uns die ehedem königlichen Theater viel ſchuldig geblieben 


ſind, iſt gerade an dieſer Stelle oft ſcharf gerügt worden. Die Hauptſchuld war das Verſagen 


gegenüber einer wahrhaft volkstümlichen, dabei gleichzeitig von neuem Geiſte erfüllten dra- 


matiſchen Dichtung. Nach der Richtung könnte nur ein Narr von einer Schauſpielerherrſchaft 
Beſſerung erwarten; denn gerade aller echt deutſchen Dramatik liegt das Virtuoſenhafte fern. 
Auf der andern Seite aber wird die gelockerte Diſziplin, vor allem bei der Oper, ſehr raſch 
die Leiſtungen herabſetzen und in wenigen Monaten mehr zerſtören, als in vielen Jahren 


mühſeliger Arbeit aufgebaut werden kann. Wenn die demokratiſchen Herrſchaften wirklich 


volkstümlich fühlen, d. h. dem Volke Gutes bieten wollen, ſo werden ſie ſich daran gewöhnen 
müſſen, daß in der Kunſt alles Wertvolle ariſtokratiſchen Geiſtes iſe. K. St. 


N 


Bin ra en — 3 . 


Her Aufbau der mufikaliſchen Voleskultur 167 


Der Aufbau der muſikaliſchen Volkskultur 


Ic, N 
CN s iſt in dieſen Tagen der allgemeinen Organiſation gelungen, auch die Berufs- 


Ko) »B verbände der deutſchen Tonkünſtler zu vereinigen. Den Satzungen entnehmen 
Z wir folgende Abſchnitte: 

Der Zweck der Vereinigung iſt, durch Förderung des muſikaliſchen Schaffens, der 
muſikaliſchen Erziehung und der öffentlichen Muſikpflege an der Hebung der allgemeinen 
Volkskultur mitzuwirken ſowie die gemeinſamen kulturellen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen des Tonkünſtlerſtandes wahrzunehmen und im öffentlichen Leben zur N 
zu bringen. Die Vereinigung ſtellt ſich insbeſondere folgende Aufgaben: 

I. Erweiterung der Zuſtändigkeit des Reichs auf allgemeine Kulturaufgaben RR 
namentlich auch ſolche der muſikaliſchen Volkskultur, deren Löſung eine einheitliche Regelung 
für das ganze Reich erfordert, unbeſchadet der verfaſſungsmäßig den einzelnen Bundesſtaaten 
gewährleiſteten Zuſtändigkeit. | 

II. Die muſikaliſche Volkskultur. 1. Vervollkommnung des mufitalifhen Unterrichts 
in allen für die Volkserziehung beſtimmten Schulen, Förderung muſikaliſch begabter Volks- 
ſchüler durch einen den Schulen angegliederten Unterricht. 2. Förderung künftlerisher Muſik⸗ 
pflege im Vereinsweſen. 3. Regelmäßige und ſyſtematiſche, aus öffentlichen Mitteln zu 
unterſtützende Veranſtaltung von muſikaliſchen Volksaufführungen. — 

Für die Allgemeinheit find die Beſtrebungen zur muſikaliſchen Volkskultur am wichtigſten. 
Ich habe zu der knappen Faſſung in den Satzungen eine „Erläuterung“ geſchrieben, die ich hiermit 


einer größeren Öffentlichkeit unterbreite, weil ihre Mitwirkung der Sache nur von Vorteil ſein kann. 


Es iſt eine grundſätzliche Amſtellung im Ziele des der Muſik gewidmeten Schulunter- 
richts anzuſtreben. Der allgemeine Schulunterricht hat nicht die Aufgabe, die Schüler zu 
Kunſttechnikern zu erziehen, ſondern ſie zum Verſtändnis der Kunſt, zur Aufnahmefähigkeit 
zu bilden. Die dem Deutſchunterricht angegliederte Literaturſtunde verſucht nicht, die Schüler 
zu Dichtern, auch nicht zu Deklamatoren zu machen, ſondern durch eindringliche Beſchäftigung 
mit Werken der Dichtkunſt Verſtändnis für Poeſie zu erwecken und den Schüler anzuleiten, 
ſelber den Weg in Oichters Lande zu finden und damit den Oichter zu verſtehen. 

Ebenſo kann der Muſikunterricht nicht die Aufgabe haben, die Schüler zu Sängern 
auszubilden, noch den, ihnen einen mehr oder weniger großen Vorrat von Liedern einzu- 
pauken, vielmehr ſoll die Muſikempfänglichkeit geſteigert werden durch Erziehung des Muſik - 
hörens, Bildung des Geſchmacks für rhythmische, melodiſche und harmoniſche Schönheit. 
Das allgemeine Liederlernen, das gemeinſame Schulſingen, darf nur ein Mittel zu dieſem 
Zwecke ſein. Wirklich fördernd iſt auch der beſte Geſangsunterricht nur für den Muſikbegabten. 
Die Schule hat aber die Aufgabe, die Allgemeinheit zu bilden. 

Da aber der Muſik im Staatshaushalte eine beſondere Stellung zukommt, weil ſie 
einerſeits die eingänglichſte Kunſt iſt, andererſeits in bedeutendem Umfange von zahlloſen 
einzelnen und allerorten zu ermöglichenden Geſamtheiten ſelber ausgeübt werden kann, weil 
fie alſo eine beſondere ſoziale Miffion zu erfüllen befähigt iſt, muß der Staat dieſes einzig- 
artige Kunſterziehungsmittel ausnützen. Sein Hauptwerkzeug iſt auch dafür die Schule. Der 
geſamten Schule, von der Elementarſtufe der Volksſchule an bis zu den höchſten Formen, 
iſt der Unterricht für muſikaliſch Begabte anzugliedern, der auf geſanglicher und inſtrumentaler 
Grundlage die in unſerem Volke ſo reich vorhandene Begabung für das reproduzierende 
Mufizieren ausbildet. Dieſer Unterricht iſt Fachlehrern anzuvertrauen, die in einer beſonderen 
ſtaatlichen Prüfung ihren Befähigungsnachweis erbracht haben. Die jetzt beſtehende Prüfungs- 
ordnung für das ſtaatliche Schulgeſangslehrerexamen iſt einer entſprechenden Umarbeitung 
zu unterziehen. In Städten und größeren Gemeinden iſt dieſe Forderung nach Fachlehrern 
leicht zu erfüllen. An kleinen Orten und auf dem flachen Lande wäre immer je eine Lehr- 
kraft für mehrere Gemeinden einzuſtellen. 
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168 Der Aufbau der mufitalifhen Volkskultur 


Im neuen Staate hat die Schule hier eine Kulturaufgabe zu erfüllen, die in früherer Zeit 
die Kirchen leiſteten, deren Chören und Inſtrumentaliſten- Vereinigungen die unvergleichliche 
Blüte des deutſchen Muſiklebens im 18. Jahrhundert bis in die Zeit der Klaſſiker zu danken iſt. 

Dieſer muſikaliſche Schulbetrieb findet feine natürliche Fortſetzung im muſikaliſchen 
Vereinsweſen, deſſen Organijation der Staat fein Augenmerk widmen muß. Ganz von ſelbſt 
werden die muſikaliſch Begabten, die den Unterricht in der Volksmuſikſchule, der Fortbildungs- 
ſchule und an den höheren Schulen genoſſen haben, das Bedürfnis haben, auch weiterhin 
zu muſizieren, und zwar in Gemeinſamkeiten, da ihre ganze Erziehung ja nach der Richtung 
hin angelegt iſt. Die Form dafür iſt der Verein. In den Städten iſt auch das leicht, es iſt 
aber, was viel wichtiger iſt, auch auf dem jetzt von Muſik ganz entblößten Lande möglich. 
Der Oorfverein kann ja nur klein fein, aber es muß dann eine zuſammenfaſſende Staffelung 
eintreten, die Dorfgruppen müſſen in Kreis-, Gau- und Provinzialverbänden zufammen- 
gefaßt werden. Die muſikaliſchen Leiter dafür find in den für die Schule angeſtellten Lehr- 
kräften gegeben. Bei beſonderen Gelegenheiten müſſen dieſe größeren Verbände zu gemein- 
ſamem Mufizieren zuſammengezogen werden. (Es gibt etwas Ähnliches bereits im Eäcilien- 
verein zur Pflege der katholiſchen Kirchenmuſik.) | 

Für die muſikaliſche Volkserziehung ift es nun von ungeheurer Bedeutung, daß ſich 
mit dieſer Organifation der im Volke vorhandenen Dilettantenmuſikkräfte die Darbietung 
der großen muſikaliſchen Kunſt an das Volk verbinden läßt. Denn alle dieſe Sammlungen 
von Muſikkräften find gleichzeitig Zuſammenfaſſungen noch größerer Kreiſe von Muſikempfäng⸗ 
lichen und ſtellen ganz von ſelbſt eine Organiſation des Publikums für das Anhören kunft- 
muſikaliſcher Darbietungen dar. Sie ſind dann die gegebene Organiſation für den Beſuch 
von Konzerten, die durch Städtebundorcheſter, durch herumreiſende Kammermuſikvereinigungen 
und Soliſten das Publikum liefern. Wir erreichen auf dieſem Wege die unbedingt notwendige 
Dezentraliſation des Konzertangebots. | 

Es iſt dann auch unſchwer, auf die in den oben geſchilderten Vereinsorganiſationen 
gepflegte Muſikliteratur Einfluß zu gewinnen. Auch die Ausgabe von Muſikalien in der Art 
des auf Veranlaſſung des Kaiſers herausgegebenen Volkslieberbuches iſt hier unſchwer durch⸗ 
zuführen. Offentliche Volksmuſikbibliotheken ſind den Volksbüchereien anzugliedern. 

Es muß danach getrachtet werden, den jetzigen Rahmen muſikaliſcher Darbietungen 
in Konzert und Oper zu erweitern. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb der Staat nicht für die 
Muſik ein Seitenſtück zu den für die bildende Kunſt geſchaffenen Muſeen und für Literatur 
in den doch auch ſchon reichlich beſtehenden Volksleſehallen Schaffen ſoll. Zu beſtimmten 
Stunden ſollten in öffentlichen Sälen — die Aulen der Schulen werden beſonders in Betracht 
kommen — öffentliche, unentgeltlich oder gegen ganz geringes Eintrittsgeld zugängliche Auf- 
führungen guter Muſik ſtattfinden. Kammermuſik in verſchiedenſter Zuſammenſetzung, vor 
allem auch die jetzt im Konzertbetrieb ganz brach liegende leichte Literatur wäre neben fo- 

liſtiſchem Spiel anzubieten. Daß damit gleichzeitig auch dem Notſtand in den Kreiſen der 
ausübenden Künſtler zu ſteuern wäre, nur nebenbei. 5 

Vor allem aber wäre das Muſizieren im Freien zu pflegen. Es iſt gelungen, für wan 
dernde Schauſpielertruppen leicht handhabliche Bühneneinrichtungen zu ſchaffen. Viel ein- 
facher iſt die Schöpfung leicht zuſammenzuſtellender akuſtiſcher Schutzhallen, die in kürzeſter 
Zeit auf öffentlichen Plätzen, vor Kirchenfaſſaden u. dgl. aufzuftellen wären, warin dann 
Geſangvereine zu beſtimmten Tageszeiten Lieder darbieten könnten. Auch die aus den 
Schulen herauswachſenden Zuſammenſchlüſſe der dort ausgebildeten Muſikbegabten könnten 
hier der Allgemeinheit ihren Dank für die Förderung abzollen, die ihnen zuteil geworden. 
Auch für die Veredlung der außerordentlich wichtigen Gartenkonzerte würde der gute Wille 
leicht einen Weg finden, | 

Das Ziel ift, das ganze Leben des Volkes mit Muſik zu durchtränken und anderſeits 
die Muſik aus dieſem Leben herauswachſen zu laſſen. Karl Storck 
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| Zu den Kunſtbeilagen 


znſere Bilder wollen an die vierhundertſte Wiederkehr des Todestages von Leonardo 
0 da Vinci (geſt. 2. Mai 1519) erinnern. Mancher wird ſich aus dieſem Anlaß erneut 
4 eingehend mit dieſer feſſelndſten Geſtalt der Renaiſſancekunſt befaſſen und dabei 
doch wieder nur erfahren, wie wahr Jakob Burdhardts Wort iſt: „Die ungeheuren Umriſſe 
von Leonardos Weſen wird man ewig nur von ferne ahnen können.“ Beſſer als die aus- 
geſprochen kunſtgeſchichtlichen Werke bahnt einen Weg zum Verſtändnis des Ruſſen Merefch- 
kowski bedeutender Roman „Leonardo da Vinci“. Aus dieſem gewinnt auch der Nichtkünſtler 
eine Ahnung von der dämoniſchen Gewalt, mit der die Schöpferkraft im Menſchen hauſen 
kann. Bei einem Ruſſen doppelt auffällig iſt es, daß Mereſchkowski nirgendwo auf den letzten 
Grund hinweiſt, der Leonardo an der letzten Vollendung der angefangenen Werke hinderte. 
Es war die Unfähigkeit, zu entſagen. Nur die ſoziale Liebe hätte ihn dazu zu bewegen ver⸗ 
mocht, ſie aber war der Renaiſſance fremd. Die Wonne des Schaffens iſt für den Künſtler 
meiſtens längft ausgekoſtet, bevor fein Werk vollendet ſteht. Auch die Freude des Überwinders 
der ſich entgegentürmenden Schwierigkeiten iſt an dem Punkte überwunden, wo der Künſtler 
ſelber für ſich mit der Gcſtaltung feines inneren Geſichtes zuſtande gekommen iſt. Das weitere 
iſt für ihn nur noch Ausführung. Sie iſt Arbeit und Mühſal in einem mehr handwerklichen 
Sinne. Selbſt die beiden vollendeten Meiſterwerke, das Abendmahl und die Gioconda, waren 
in Leonardos Augen noch nicht vollendet. In beiden Fällen hat ihm ein Geiſtiges die Kraft 
gegeben, bei der Arbeit auszuharren, als das Künſtleriſche für ihn erſchöpft war. Beim Bildnis 
der Nona Liſa war es die letzte Verkündigung ſeiner hehren Vorſtellung von weiblicher Schön⸗ 
heit, die für ihn darin beſtand, daß ein vollſtändig abgeklärter Sinn, eine ganz heitere Seele, 
in Geſicht und Händen beglüdend ſich mitteilte. Das Abendmahl aber gibt die allumfaſſende 
Pſychologie des Mannestums. 

Unfere Bilder zeigen zwei Ausſchnitte aus der „Anbetung der Könige“, die nut in der 
Untermalung fertig, eines der Hauptſtücke der Afficien in Florenz bildet. Von mir wenigftens 
muß ich geſtehen, daß mir das Werk bei oft wiederholtem Beſuche jedesmal einen ſtärkeren 
Eindruck gemacht hat und daß ich ſchließlich ebenſowenig fühlte, es ſei unvollendet, wie etwa 
bei der H-Moll- Sinfonie Schuberts. Gerade bei dieſem Bilde kann man erkennen, wie für 
Leonardo dieſer Schöpfungsakt vollendet war, als nun in der Untermalung das Raumproblem 
des Bildes, Haltung und Geſtaltung der Perſonen vollendet war. Bis das erreicht war, war 
der Künſtler unermüdlich in der Arbeit. Wir haben von ihm noch eine ganze Reihe von Zeich- 


nungen und Studien erhalten, die ſein gewaltiges Ringen mit dem ganzen Vorwurf, wie 


auch mit ſeinen einzelnen Teilen belegen. So wie das Bild daſteht, ſagte es wenigſtens dem 
Künſtler alles, was er mitzuteilen ſtrebte. Es bedurfte eigentlich nur noch ſeiner Hand, um 
fertig zu werden, nicht mehr ſeiner Seele. Da aber jagte dieſe Seele den hundert anderen 
Geſichten nach, die ſich in ihr drängten, und ließ der Hand nicht mehr die freien Stunden zu 
einer mehr techniſchen Arbeit. Gewiß ſtehen wir trauernd ob dieſes Verſäumens. Aber be- 
kommen wir nicht auch fo unendlich viel von dem Bild? Kann die hoheitsvolle Liebenswürdig- 
keit der jungen Gottesmutter eindringlicher dargeſtellt werden? Gibt es eine hingebungs- 
vollere Anbetung, als die dieſe in einer Miſchung von Demut und nach körperlicher Amfaſſung 
verlangender Liebe dem Chriſtkinde huldigende Königsgeſtalt? St. 
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Türmers Tagebuch 


Der erledigte Bismarck Die Befreier Deutſchlands 

und das Alıwaldparadies - Der große Betrug 

Hindenburgs tragiſches Heldentum Der Geiſt der 
Revolution? 


N Jenn wir im Weltkriege auch ſonſt keine polttiſchen Fähigkeiten 
2 ) A bewieſen haben, — die eine wird uns der Neid des ſchlimmſten 
z * 2e Feindes nicht abſtreiten können, freilich auch nicht wollen: die 
W e rſtaunliche Fähigkeit des Umlernens. Auf dieſem Gebiete haben 
wir eine geradezu affenartige Gelenkigkeit und Behendigkeit getätigt. Wir haben 
mit unſerem Beſtande an politiſchen Überzeugungen fo gründlich aufgeräumt, 
daß kaum ein Stück, das wir bis geſtern noch für wertvoll, ja für unveräußerlich 
hielten, übrig geblieben iſt. Dafür haben wir uns vollſtändig „neu möbliert“, 
moderniſiert und befinden uns alſo — die Tatſachen, unſere Erfolge ed 
es — auf der mit Recht gerühmten „Höhe der Situation“. 

Als eiſernes Inventarftüd galt uns bis geſtern die Überzeugung, daß Bis- 
marck einer der größten Meiſter der Staatskunſt geweſen ſei. Welcher kindiſche 
Aberglaube! Da ſieht man erſt den ganzen Segen der Freiheit, den uns die 
Revolution gebracht hat, daß ſie uns auch geiſtig, auch von ſolchen überalteten 
Vorſtellungen eines rückſtändigen Kretinismus befreit hat. Bismarck — ein 
Meiſter? Zum Lachen! Ein Stümper, ein Pfuſcher, ein roher Gewaltmenſch, 
der mit feinem plumpen Küraſſierſtiefel alles feine friedliche Keim und Wachstum 
brutal niedertrat, über alle freie Entwicklung verſtändnislos hinwegſchritt, weil 
er in keinem andern Heil ſah, als nur in Blut und Eiſen. Herr Philipp Scheide- 
mann, der neue Miniſterpräſident, und Herr Preuß, der neue Reichsminiſter, 


haben es uns geoffenbart, eifrige Gelehrte und andere Größen der Neuzeit es 


beſtätigt und bewieſen, alſo iſt nicht daran zu zweifeln. Denn warum? Sehr 
einfach: weil die Scheidemann, Preuß und verwandten Geiſter Bismarcks Werk 
— zertöppert haben. Ein Werk aber, das zertöppert worden iſt — nicht wahr? 
— das kann doch nicht gut ſein? Und wäre es ſchon ein Werk des Michelangelo 
oder des Phidias, — wenn es zerſtört wurde, kann es nicht gut geweſen ſein, 
und die es zertöppert haben, find die Meiſter dieſer angeblichen Künſtler ge- 
worden, ſind die wahren Meiſter der Kunſt. Leider nur muß ſich die Revolution 
mit der vorhergegangenen Kriegszeit in dieſen Ruhmestitel teilen, denn ſchon 
Herr von Bethmann ließ in der tiefen Selbſterkenntnis des wahren Philoſophen 
ſeine Fünger die Lehre verkünden, daß große Männer, Genies und ſonſtige Ab- 
normitäten eigentlich gar nicht mehr in unſere moderne, aufgeklärte Zeit paßten 


- 
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und nur die ſchlotternde engbrüſtige Mittelmäßigkeit noch ein Recht habe, po- 
litiſch zu leben und ſich zu betätigen. Was er ſonſt an poſitiver Arbeit, Bismarck 
und ſein Werk zu überwinden, leiſten konnte, hat er ehrlich geleiſtet, er und der 


prächtige Prinz von Baden mit der leider verunglückten guten Hoffnung auf den 


Reichsregenten, als welchen er ſich ſchon vor der eigentlichen Kriſis für den ein- 
tretenden Fall bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt hatte, haben der Zertöppe⸗ 
rung brav vorgearbeitet, der letzte eigentlich ſchon das Beſte getan. Die Herren 
Scheidemann, Preuß und Genoſſen ſollten alſo etwas beſcheidener werden und 
den Vorarbeitern auch ihren Platz an der Sonne gönnen. Später werden ſie 
es vielleicht nicht einmal ungern tun. 

Die beſten Geiſter der klaſſiſchen Periode unſerer Politik hatten ſich für 
ein Großdeutſchland auf breiter demokratiſcher Grundlage eingeſetzt, verſichert 
Herr Scheidemann. Schön. Aber die Frankfurter Nationalverſammlung war es, 
die am 28. März 1849 mit 290 Stimmen bei 248 Stimmenthaltungen den König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum erblichen Kaiſer der Deutſchen wählte, 
ſich alſo für ein Kleindeutſchland mit monarchiſcher Spitze und unter preußiſcher 
Hegemonie entſchied, das mit Sſterreich ein enges völkerrechtliches Bündnis 
ſchließen ſollte. Was hat denn Bismarck 1866, 1870/71 und 1879 anderes ge- 
ſchaffen? Bismarck hat nur zur Tat gemacht, was 1848 die Mehrheit des deutſchen 
Volkes erſtrebt, was ſie 1849 durch ihre Vertreter beſchloſſen hatte. Beide konnten 
ihrem Ziele nur durch den Ausſchluß Öfterreihs näher kommen, denn in der 
Tat war das Regiment des Hauſes Habsburg das Hindernis, das weggeräumt 
werden mußte, bevor an ein Großdeutſchland nur gedacht werden konnte. Bis- 
marck hatte das Menſchenmöͤgliche, hatte das erreicht, was von feinen Zeitgenoſſen 
für ſchier unmöglich gehalten wurde, hatte aus feindlich widerſtrebenden Splittern, 
wenn auch nicht Großdeutſchland, fo doch ein einiges machtvolles Deutſches Reich 
geſchmiedet und damit den ehernen Block geſchaffen, an den ſich anderes deutſches 
Volk und Land, zuallererſt das deutſche Sſterreich, anſchließen konnte. Das 


hätte die Sorge des folgenden Geſchlechtes und ſeiner geborenen und berufenen 


Führer ſein müſſen. Daß ſie dieſe Sorge nicht auf heißem Herzen trugen, iſt 
ihre Schuld, nicht Bismarcks. Aber tauben Ohren predigte man noch dicht vor 
dem Zuſammenbruche der Habsburger Klitterung, verhöhnt wurde man oder 
frech von oben herunter abgekanzelt, wenn man dieſer Sorge auch nur Gehör 
verſchaffen wollte. So lange ich vor der Öffentlichkeit die Feder führe, noch vor 
der Begründung des Türmers, mehr denn zwei Jahrzehnte lang im Türmer, 
habe ich je und je meine Stimme mahnend, bittend, beſchwörend für unſere 
deutſchen Brüder in Öfterreich, für ihren engeren Anſchluß und ſei es zunächſt 
auch nur in den politiſch gegebenen Grenzen erhoben, ich kann alſo ein Lied davon 
ſingen. Die taubeſten Ohren für den großdeutſchen Gedanken hatten aber in 
ſonſt ungewohnter Eintracht die auf der äußerſten Rechten und der äußerſten 
Linken, und die von der letzten ſind es heute, die Bismarcks Schatten auf die 
Anklagebank nötigen wollen, weil er kein Großdeutſchland geſchaffen habe, was 
doch eben nur auf dem Umwege über ein Großpreußen und Kleindeutſchland, 
alſo durch Auseinanderſetzung mit Öfterreih, möglich war. Nun, fie haben — in 
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dieſem einen, aber unſchätzbar wichtigen Punkte — zu ihren Ehren umgelernt, 
und das wollen wir ohne Nachträgerei warmen Herzens begrüßen und anerkennen. 
Wenn wir nur in der Liebe zu unſerem ganzen großen Volke und nach außen 
einig find, dann dürfen wir ſchon hinter unſeren vier Wänden ohne Lebensgefahr 
manches Hühnchen miteinander pflücken. 

Aber Bismarck hat doch das Deutſche Reich als Obrigkeitsſtaat und nicht als 
Volksſtaat begründet? Tatſächlich hat er im April 1866 ein Bundesparlament 
mit allgemeinem Wahlrecht vorgeſchlagen, aber der „Reaktionär“ wurde 
mit Hohn überſchüttet. Wie hätte er 1866 und 1870 die ohnehin nur mit unjäg- 
lichen Mühen zu überwältigenden Widerſtände der Dynaſtien und der weiten 
dynaſtiſch geſinnten Volkskreiſe durch fortgeſetzte Beſchneidung der Hoheitsrechte 
der Einzelftaaten und ihrer Fürſten noch ſteigern dürfen, ohne das Erreichbare, 
ohne ſein Werk zu gefährden? Er hat dem Volke das allgemeine, geheime, direkte 
und gleiche Reichstagswahlrecht verliehen, mehr hätte er, auch wenn er es gewollt, 
ſchwerlich erreichen können, denn ſchließlich konnte er bei ſeinem alten Herrn, 
wenn auch viel, fo doch ſchlechterdings nicht alles durchſetzen, und gerade in Sou- 
veränitätsfragen war der alte Kaiſer und König ſehr eigenwillig, von ſeinem 
Standpunkte, und wenn wir uns in ſeine Seele hineinverſetzen, nicht mit Unrecht. 
Denn er hatte ſchon manches zugeſtanden, was für ihn ein ſchweres Opfer, ein 
Opfer perſönlicher Überzeugung war. Und Bismarck ſelbſt? „Man kann dem 
Manne,“ gibt Dr. Karl Keller in den „Grenzboten“ (Heft 15, 1919) zu bedenken, 
„der 1862 an die Spitze des Staates getreten war, um Preußen vor dem Parla- 
mentarismus zu bewahren, keinen Vorwurf daraus machen, daß er 1877 der 
Einführung des parlamentariſchen Regiments nicht die Hand bieten wollte. Als 
treuer Diener feines Königs konnte Bismarck eine ſolche Minderung der Macht- 
vollkommenheit der Krone nicht in Kauf nehmen. Wäre er aber nicht dieſer treue 
Diener geweſen, dann hätte er nicht der Einiger Deutſchlands werden können. 
Hier zeigt ſich eben die hiſtoriſche Bedingtheit dieſer gewaltigen Erſcheinung. 
Kann man alſo Bismarck ſelbſt billigerweiſe nicht einen Vorwurf aus ſeinem 
mangelnden Entgegenkommen gegen die Demokratie machen, ſo liegt hier eine 
ſchwere Verſäummnis feiner Nachfolger vor. Sie, die von den hiſtoriſchen Bin- 
dungen Bismarcks frei waren, hätten durch rechtzeitige und gründliche Reform 
des preußiſchen Landtags- und Gemeindewahlrechtes und die Aufnahme von 
Parlamentariern in die Regierung die gefährliche Spannung zwiſchen der mon- 
archiſchen Gewalt und der immer ſtärker anwachſenden demokratiſchen Strömung 
zu mildern ſuchen müſſen. Hier wäre Abweichung von den Bismarckſchen Methoden 
mehr im Geiſte echt Bismarckſcher Politik geweſen, als ſtarres Feſthalten. Ins- 
beſondere iſt es unſer Unglück geweſen, daß Bismarcks Nachfolger zu der modernen 
Arbeiterbewegung nicht das richtige Verhältnis zu finden wußten. Sie hätten 
erkennen müſſen, daß mit patriarchaliſcher Fürſorge allein, mit Arbeiterverſicherung 
und Arbeiterſchutzgeſetzgebung, dieſer Bewegung nicht beizukommen war, daß 
man die Sozialdemokratie vielmehr zur poſitiven Mitarbeit in Staat und Ge- 
meinde heranziehen mußte, wenn man fie aus einer revolutionären in eine Reforın- 
partei umwandeln wollte.“ | 
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Wo der Meilter und wo die Stümper zu finden find, das tritt mit ganzer 
Wucht erſt in die Erſcheinung, wenn man der auswärtigen Politik Bismarcks 
die feiner Nachfolger gegenüberhält, wie es Dr. Keller in den folgenden ſchlagenden 
Darlegungen unternimmt: 

„Bismarck wußte wohl, daß wir infolge unſerer geographiſchen Lage ſtets 
von der Gefahr einer übermächtigen Koalition bedroht ſind. Er ſuchte daher 
durch ein kunſtvolles Bündnisſyſtem Deutſchland nach allen Seiten zu ſichern 
und das revanchelüſterne Frankreich zu iſolieren. Mit Öfterreich und Italien 
ſchloß er den Dreibund, mit Rußland und Rumänien einen Rüdverjicherungs- 
vertrag; aber auch den Engländern hat er ſich anzunähern verſucht. Schon in 
den Jahren 1875 bis 1878 fanden Verhandlungen ſtatt, 1879 wünſchte Bismarck 
eine Ergänzung des Dreibundes durch den Anſchluß Englands, und nur der 
Sturz von Beaconsfield durch Gladſtone brachte den Plan zum Scheitern. Trotz 
dem gab Bismarck feine Bemühungen nicht auf, wie ſein Brief vom 22. November 
1887 an Lord Salisbury beweiſt. Bismarck wußte wohl, daß wir auf die Bundes- 
treue Italiens nur rechnen konnten, ſolange wir England zum Freunde hatten. 
Wenn das A und O Bismarcks nach ſeiner Entlaſſung die Rückkehr zu Rußland 
war, ſo wäre es falſch, hieraus den Schluß zu ziehen, daß er ein Bündnis mit 
England abgelehnt hatte. Hammann hat nachgewieſen, daß Bismarcks Ermah- 
nungen viel mehr an den Erlebniſſen der ſechziger und ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts als an denen der letzten zehn Jahre ſeiner Amtstätigkeit hafteten. 

Es fragt ſich nun, ob nicht Bismarcks Nachfolger inſofern einen ſchweren 
Fehler begangen haben, als fie das Bismarckſche Bündnisſyſtem durch Nicht- 
verlängerung des Rüdverficherungsvertrages mit Rußland und Lockerung des 
Bündniſſes mit Stalien verfallen ließen, ohne die ſich ihnen bietende Gelegenheit 
zu anderen Bündniſſen (England) zu benutzen. Vielleicht hat Hoetzſch recht, 
wenn er ſagt, der Bülows Zeit charakteriſierende Grundſatz, nach allen Seiten 
unbedingt freie Hand zu behalten, mußte, wenn ſich die Gegenſätze unverſöhnbar 
verſchärften, zu einer Sfolierung Deutſchlands führen. Gewiß lag die Möglich- 
keit vor, daß Deutſchland, wenn es eine feſte Anlehnung nach Weiten oder Oſten 
ſuchte, in Abhängigkeit von der betreffenden Macht geriet, aber die Gefahr der 
Iſolierung war doch noch größer. Und wenn man gegen das Bündnis mit Eng- 
land die Gefahr des kriegeriſchen Zuſammenſtoßes mit Rußland angeführt hat, 
fo hat uns die Erfahrung gezeigt, daß unſere Politik der ‚freien Hand“ die Kriegs- 
gefahr erſt recht heraufbeſchworen hat. Den Grund für den verhängnisvollen 
Entſchluß, jede Bindung England oder Rußland gegenüber abzulehnen, erblickt 
Hammann darin, daß der einflußreichſte Mann des Auswärtigen Amtes, Ge- 
heimrat Holſtein, in der von Bismarck als Wahnſinn bezeichneten Vorſtellung 
lebte, der Antagonismus zwiſchen dieſen beiden Mächten ſei eine unabänderliche 
Tatſache. Der Irrglaube Holfteins iſt um fo unverſtändlicher, als der engliſche 
Miniſterpräſident Salisbury bereits in feinen Reden vom 15. Auguſt und 19. No- 
vember 1896 den Ruſſen Konſtantinopel angeboten und als Chamberlain im 
Januar 1901 ganz offen erklärt hat, England werde, wenn ſich der Anſchluß an 
den Dreibund als unmöglich erweiſe, ein Zuſammengehen mit dem Zweibund, 
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ſelbſt unter ſchweren Opfern, ins Auge faſſen müſſen. Statt in Bündniſſen, 
glaubte unſere Regierung allzu einfeitig in einer immer weiteren Verſtärkung der 
Rüſtung die beſte Sicherung Deutſchlands zu finden; nur zu oft mußten Wehr- 
vorlagen die Fehler der Diplomaten ausgleichen. Das iſt das Berechtigte in den 
Angriffen auf den Militarismus. Die Sorge für ein großes und tüchtiges Heer 
war richtig; aber der Glaube, uns allein auf unſer Heer verlaſſen und der VBundes⸗ 
genoſſen entraten zu können, war falſch. f 

Entſchieden wir uns für. Aufgabe der Politik der freien Hand, fo lag es 
am nächften, die engliſchen Bündnisangebote anzunehmen. Wenn die letzten Ver— 
handlungen über ein Bündnis auch erſt in der Zeit vom Januar bis Mai 1901, 
alſo nach den beiden deutſchen Flottengeſetzen vom 24. März 1898 und 12. Juni 
1900 ſtattfanden, woraus man den Schluß ziehen könnte, daß unſer Flottenbau 
kein Hindernis der deutſch-engliſchen Annäherung war, ſo ſpricht doch vieles 
dafür, daß die deutſch-engliſche Freundſchaft nur Beſtand haben konnte, wenn 
wir auf den Bau unſerer Schlachtflotte verzichteten. Aber war dieſer nicht über- 
haupt, wie Delbrück meint, ein Fehler? Unfere Flotte war gerade groß genug, 
um uns die tödliche Feindſchaft Englands zuzuziehen, aber nicht groß genug, um 
uns vor der Aushungerung zu bewahren. Der Grundgedanke unſerer Politik, 
daß zum Schutze unſeres Handels eine Flotte genügen werde, welche die Feinde 
aus Furcht vor allzu großen Verluſten nicht anzugreifen wagen würden, hat ſich 
als falſch erwieſen; wir hätten hierzu eine Flotte haben müſſen, die uns ermög- 
licht hätte, den Feind anzugreifen und zu ſchlagen. Bülow ſelbſt hat einmal an 
Hammann geſchrieben, wenn wir bei unſeren Flottenrüſtungen den Nachdruck 
mehr auf die Defenfive (Unterſeeboote, Minen, Küſtenbefeſtigungen) legen würden, 
fiele der Hauptgrund der Spannung mit England weg, und vielleicht wäre es 
auch für unſere eigene militäriſche Sicherheit beſſer. Leider iſt nicht nach dieſen 
Worten gehandelt worden. Während Heer und Flotte vernünftigerweiſe im 
Dienſte der Politik ſtehen müſſen, ſtand, wie Bülow ſelbſt zugibt, umgekehrt 
unſere Politik im Dienſte des Flottenbaues. Wie Frankreichs Beiſpiel zeigt, 
hätte die Anlehnung an England durchaus nicht den Verzicht auf eine Fortführung 
unſerer Kolonialpolitik zu bedeuten brauchen. Auch in der Türkei wäre eine Ab- 
grenzung der Arbeitsgebiete möglich geweſen. Hat doch Salisbury bereits 1895 
dem Oeutſchen Kaiſer eine Teilung der Türkei angeboten. Hätten wir durch 
eine viel großzügigere innere Koloniſation die Abwanderung nach den Städten 
eingedämmt und die treibhausartige Entwicklung der Exportinduſtrie verlangsamt, 
jo wäre das für unſer Volk durchaus kein Unglück geweſen.. 

Erſtrebten wir umgekehrt eine Anlehnung an Rußland, ſo mußten wir 
darauf verzichten, als Schutzherren der Türkei aufzutreten. Wir mußten einen 
Ausgleich zwiſchen den ruſſiſchen und öſterreichiſchen Balkanintereſſen anſtreben, 
vielleicht in der Weiſe, daß Oſterreich den maßgebenden Einfluß im Welten mit 
Saloniki, Rußland den im Oſten mit Konſtantinopel erhielt. Hat nicht Bismarck 
geſagt, Deutſchland habe geradezu ein Intereſſe daran, daß ſich Rußland in Kon- 
ſtantinopel feſtſetze? Nachdem die mit der Thronbeſteigung Nikolaus II. (1894) 
einſetzende oſtaſiatiſche Politik Rußlands, die übrigens niemals populär geweſen 
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iſt, 1905 zuſammengebrochen war, mußten wir damit rechnen, daß Rußland ſich 
den Balkanfragen wieder mit erhöhter Tatkraft zuwenden werde, und wenn wir 
dann unſere Hand über die Türkei hielten, ſo trieben wir Rußland geradezu in 
die Arme Englands, das nach der entſcheidenden Wendung der Jahre 1902/05 
die Türkei dem Gedanken einer deutſch-feindlichen Koalition zu opfern bereit 
war. Siegte in der ruſſiſchen Regierung der auf die Zertrümmerung Oſterreich- 
Ungarns gerichtete Panſlawismus, fo konnte allerdings auch die vorſichtigſte 
Politik Oeutſchland nicht vor dem Zuſammenſtoße mit dem Oſten bewahren. Um 
ſo ſorgfältiger hätten wir daher unſere Beziehungen zu England pflegen müſſen. 
In Wirklichkeit taten wir das verkehrteſte, was überhaupt möglich war. Vir 
ſchufen gleichzeitig gegen England und Rußland neue Reibungsflächen. Aus 
der Politik der ‚zwei Eiſen im Feuer“ wurde eine Politik ‚zwifchen zwei Stühlen“. 

Aber nicht nur die Ziele unſerer auswärtigen Politik waren zum Teil falſch, 
unſere Politik war auch zu inkonſequent. Nachdem wir durch Nichtverlängerung 
des Rückverſicherungsvertrages, den Umſchwung in der Polenpolitik und den 
Helgoland Sanſibar- Vertrag eine ſcharfe Wendung von Rußland nach England 
gemacht hatten, verſcherzten wir die neu gewonnene Freundſchaft wieder durch 
unſeren Einſpruch gegen den Verſuch Englands, mittelſt eines Stückes des Kongo- 
ſtaates eine Verbindung zwiſchen feinen Kolonien im Nordoſten und Süden 
Afrikas herzuſtellen, durch unſer Zuſammengehen mit Rußland und Frankreich 
gegen England und Japan in Oſtaſien, durch den törichten Bluff des Rrüger- 
telegrammes, durch den Bau der Schlachtflotte und die Zurückweiſung engliſcher 
Annäherungsverſuche. Die dauernde Freundſchaft Rußlands aber gewannen wir 


trotzdem nicht wieder zurück. So halfen wir ſelbſt die feindliche Koalition zu- 


ſammenſchmieden.“ 

Wo bleibt bei dem Vergleiche der Politik vor und nach 1890 der rohe Ge- 
waltmenſch? Wie taktvoll und behutſam, wie ſchonend ſuchen und finden dieſe 
„Küraſſierſtiefel“ doch ihren Weg! Stellen wir uns mit einiger Phantaſie die 
Kuh im Porzellanladen vor, die über die Roheit und Verſtändnisloſigkeit des 
Porzellanerzeugers ihr entrüſtetes Muhmuh anſtimmt, dann haben wir — die 
richtige Vorſtellung. — „Nein, die Deutſchen ſind kein großes Volk! Kein Pantheon 
würde uns für einen ſolchen Mann groß genug ſein, kein Horizont zu hoch!“ — 
fo urteilte ein namhafter Franzoſe über Bismarck. Für die Führer einer deut- 
ſchen Volksmehrheit iſt der Mann — erledigt. 

* * 


* 

Man kann dies fabelhafte umlernen deutſche Gründlichkeit, man kann es 
aber auch — deutſche Treue nennen. Geſtern waren wir in unſerer überwiegenden 
Mehrbeit noch Monarchiſten, als Preußen — ſelbſtverſtändlich — „königstreu 
bis auf die Knochen“. Heute —? Auf dem letzten Rätekongreß (Mitte April) 
erklärte das Mitglied des Zentralrates Cohen: „Durch die Revolution vom 9. No- 
vember find nicht nur alle Monarchien in Deutſchland geſtürzt, ſondern das mon- 
archiſche Gefühl iſt aus dem Herzen der übergroßen Mehrheit des deutſchen 
Volkes ausgelöſcht worden. Eine ſolche Revolution hat es niemals in der Welt 
gegeben. In den erſten Wochen ſtellte ſich jedermann loyal auf den Boden 
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der Revolution, und wenn auch ſolche Erklärungen nicht immer ganz echt waren, 
ſo zeugen ſie doch von einem ungeheuren Reſpekt vor der Revolution 
und den Machthabern.“ ® 

Den neuen Machthabern, verſteht ſich. Fürs Geweſene gibt der freie 
Deutſche nichts. Fit nun aber das monarchiſtiſche Gefühl aus dem Herzen der 
übergroßen Mehrheit des deutſchen Volkes wirklich „ausgelöſcht“? Ich möchte 
es bezweifeln, d. h. ich möchte, aber beſchwören kann ich's nicht. Das iſt bei 
dem elenden Stande und den ſchwankenden Tageskurſen unſerer politiſchen Valuta 
ein zu gewagtes Unternehmen, deutſche politiſche Überzeugungen waren ſchon 
in den letzten Jahrzehnten keine mündelſicheren Papiere, heute werden ſie auf 
der politiſchen Börſe kaum noch gehandelt. Der Verkehr wickelt ſich gegen Kaſſe 
oder im Austauſch gegen Lebensmittel ab. Alſo: tue Geld in deinen Beutel oder 
nimm Butter, Wurſt, Speck, Schinken mit. | 

Wenn der Ausſpruch Cohens über das „monarchiſtiſche Gefühl“ ſich auch 
nur zu einem größeren Teile mit der Wahrheit deckt, auch dann muß er ſchon 
nachdenklich genug ſtimmen, Tatſache iſt — Ausnahmen beſtätigen die Regel — 
„daß jedermann ſich loyal auf den Boden der Revolution geſtellt“ hat und daß 
„der Reſpekt vor der Revolution und den Machthabern ungeheuer“ war. — Wie 
iſt das gekommen, wie wurde das möglich, ſo ſchnell, ſo über Nacht? 

„Über Nacht“ iſt es ja nicht gekommen, es bat ſich auch nicht erſt im letzten 
Kriegsjahre, überhaupt nicht erſt im Kriege angebahnt, ſondern ſchon Jahrzehnte 
vor dem Kriege, im Türmer iſt es auch Jahrzehnte vorher für den Fall ange- 
kündigt worden, daß gewiſſe Zuſtände und Geflogenheiten, die notwendig zur 
Lockerung und Entwurzelung des monarchiſchen Gedankens führen mußten, ſich 
nicht änderten. Wäre der Krieg nicht gekommen oder wäre er glücklicher ver- 
laufen, ſo hätte die Monarchie, trotz dieſer Zuſtände und Gepflogenheiten, ſich 
noch geraume Zeit gehalten und in gewohnter Weiſe betätigen dürfen, und die 
„übergroße Mehrheit des deutſchen Volkes“ hätte ſich auch damit zufrieden ge- 
geben, ſchon weil ihr Geſchäft und Vergnügen „über alles“ ging und fie weder 
den inneren Sporn noch die Courage gehabt hätte, wider den Stachel zu löden. 
Nun aber kam der Krieg. Im Anfang, ſolange in einer Tour geſiegt wurde und 
noch kein wirklicher Mangel ſpürbar wurde, war Monarchie Trumpf mehr denn 
je — Herzen-Aß. Aber der Krieg dauerte länger, die Entbehrungen machten 
ſich fühlbarer geltend, als man je befürchtet hatte, und die Siegerſonne verfinſterte 
ſich, bis ſie endlich völlig untergegangen — ſchien. Da war Monarchie nicht mehr 
Trumpf. Das Volk hungerte. Das ſollen ihm noch fernſte Geſchlechter nach- 
rühmen: es hungerte mit Heroismus. Aber — die Revolutionshelden hungerten 
nicht! Das waren die wohlgenährten jugendlichen Munitionsarbeiter, die bei 
der Lebensmittelverteilung bevorzugt wurden, die in den Lokalen den Sekt in 
Strömen fließen ließen, ſich die Zigarette mit Markſcheinen anzündeten, nicht 
wußten, was alles ſie mit ihren Phantaſielöhnen anſtellen ſollten, um ſich ihren 
„Damen“ gegenüber als „Kavaliere“ zu erweiſen. Das waren die feiſtgemäſteten 
Drückeberger in den Etappen und Garniſonen, die „blauen Jungens“, die zum 
großen Teile nicht Seeleute waren, ſondern nur für die Marine beſchäftigt wurden, 
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Verftarbeiter uſw. Und es waren, zuletzt, doch nicht als letzte, die mit feindlichem 


Gelde geſpickten Hetzer und Wühler, — deutſchblütige Verräter, mehr aber noch 
land- und ſtammfremde Vaterlandsloſe, rahfüchtige Fanatiker, in einer erdrückend 
hohen Verhältniszahl Leute jüdifcher Abſtammung. Ohne das internationale 


Zudentum iſt die „deutſche“ Revolution von 1918/19 gar nicht zu denken. 

Wir hätten — trotz allem und allem! — mindeſtens bis zu einem erträg- 
lichen, einem Verhandlungsfrieden ſtandgehalten, wenn jene Mächte nicht 
geweſen wären. Ihnen haben wir es zu verdanken, daß wir in den paradieſiſchen, 


wahrhaft freien Zuſtand verſetzt worden find, deſſen glückliche Nutznießer wir 


nun ſind. Die heldenmütige Heimatfront, die dem kämpfenden Feldheere nach 
klaſſiſchem engliſchem Zeugniſſe den Dolch von hinten in den Nacken ſtieß, hat 
uns nicht nur vom böſen Militarismus, ſondern auch von allen Feſſeln und Banden 
befreit, außer denen, in die uns die liebe Heimatfront ſelbſt im Bunde mit den 
äußeren Feinden geſchlagen hat. Dieſe Feſſeln tragen wir aber ſpielend und nur 
zu unſerem eigenen Vergnügen. Was bedeutet auch des alten Sean Jacques 
Rouſſeau „Rückkehr zur Natur“ gegen unſere Rückkehr von einer ausbeuteriſchen 
kapitaliſtiſchen Kultur in den Zuſtand des Urmenſchen? Sind wir nicht frei wie 
die Tiere des Waldes! Wie die Affen im Urwalde, mit dem Ringelſchwanze 
kopfüber an einem Aſte hängend, ſich ſchaukeln, ſo dürfen auch wir uns die Welt 


kopfüber anſehen. Und aus dem Schaukeln kommen wir gar nicht heraus. Wir 


brauchen unſere Nahrung und Notdurft nicht mehr auf die eigenen Vorräte zu 
beſchränken, ſondern dürfen frei auf den Brot- oder Palmbaum unſeres lieben 
Nächſten hinüberſpringen. Wir können noch ſo viele Vorräte Spaßes halber 
vergeuden oder verderben, alles wächſt uns friſch von neuem wieder zu, liefert 
uns Mutter Natur aus erſter Hand — ſolange noch der Nachbar was hat. 

Arbeiten brauchen wir nicht mehr, als wir Luft haben, dem Glücklichen 
ſchlägt keine Stunde, und die goldene Jugend der Revolution freut ſich des Lebens, 
ſolang noch das Lämpchen glüht, — Raum iſt in der kleinſten Bar für ein glück- 
lich liebend Paar. Plagt einen aber doch einmal Langeweile in der ſchon er- 
müdenden Kette von Feſten und Feiertagen, Tanz- und anderen Luſtbarkeiten, 
dann tut man ſich zu einem netten, gemütlichen Geſellſchaftsſpielchen zuſammen 
und hebt ein friſches, fröhliches Schießen an. Bei ſolchem luſtigen Geknatter 
müßte man ſchon ein Froſch ſein, um kalt zu bleiben. Es lebe die Freiheit, es 
lebe der Urwald, es lebe der Menſchenaffe! (Pithekantropos erectus.) 

* * 


a 
Herr Cohen-Reuß hat ſchon recht, wenn auch nicht ganz unter feinem Ge- 
ſichtswinkel —: eine ſolche Revolution hat die Welt noch nicht geſehen. Eine 


Revolution gegen ſich ſelbſt, gegen Freiheit und Leben, eine Revolution von 


Selbſtmördern gegen die Mächte, die allein ſie zu retten und zu erhalten imſtande 

waren! Erſchütternd iſt der Anblick dieſer armen, wahnbetörten Maſſe in ihrer 

nackten, hilfloſen unreife und Unmündigkeit, nachdem die zu ihrer politiſchen 

Führung Berufenen grauſam verſagt, die Zügel aus ihren Händen haben gleiten, 

ſich aus den Händen haben nehmen laſſen, ohne bis zur letzten höchſten Pflicht- 

erfüllung Widerſtand zu leiſten und auszuharren. Dieſe große Schuld 55 auch 
Der Tüurmer XXI, 11 
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durch den großen Betrug nicht ausgelöſcht, wenn auch gewiß menſchlich näher 
gebracht und in ein milderes Licht gerückt, den unerhörten Betrug, dem Volk 
und Monarchie ſchließlich erlegen ſind — zum Erbarmen zwar, aber nicht zum 
Ruhme! 5 | | ee 

Hier wird keine künftige Geſchichtſchreibung an dem Namen „Prinz Mar 
von Baden“ vorübergehen können, ohne ein dunkles Kreuz daneben zu ſetzen. 
„Der badiſche Prinz,“ jo erhebt gegen ihn in der neuen Wochenſchrift „Die Tra- 
dition“ (Berlin SW. 47) der Herausgeber Franz Sontag die Anklage, „der es 
ſo eilig hatte, in einer Denkſchrift die Verantwortung für fein Waffenftillftands- 
angebot der Oberſten Heeresleitung zuzuſchieben, hat bisher über ſeine 
in der Tragödie von Spaa geſpielte Rolle beharrlich und wohlweislich ge- 
ſchwiegen. Und da auch Herr Philipp Scheidemann, der Vater des Ab— 
dankungsultimatums, mitſamt dem ganzen Chorus der damals offiziell und in- 
offiziell Regierenden in der Abdankungsfrage reichlichen Dreck am Stecken hat, 
jo förderten im Kampfe für ‚Wahrheit und Recht“ die Archive und die Preſſe 
wohl manches Dokument an den Tag, das geeignet erſcheinen mochte, gegen 
den Kaiſer und ſeine Politik zu zeugen, wohl aber hüteten ſie ſich weislich, an 
die Begleitumſtände der kaiſerlichen Abdankung zu rühren ... 

Monate hindurch hat der Trug gewährt. Zwar wußte man in engeren 
Kreiſen, daß der Kaiſer und der Kronprinz ſich nur nach ſchwerem Kampfe und 
langem Zaudern zur Abdankung bereitgefunden hatten, und daß Prinz Max 
von Baden die Tatſache des Verzichts bereits veröffentlicht hatte, 
noch ehe ſie wirklich vollzogen war. Ebenſo war es bekannt geworden, daß 
Prinz Max noch vor Ausbruch der eigentlichen Kriſis die Abdankung des Kaiſers 
durchaus in den Möglichkeitsbereih gezogen, ſich ſelber zur eventuellen 
Übernahme der Reichsregentſchaft bereitwilligſt zur Verfügung ge— 
ſtellt und überhaupt in der Behandlung der ganzen Frage eine mit feinem drei- 
fachen, als Fürſt, Offizier und Kanzler geleiſteten Treueide wenig übereinſtimmende 
Rolle geſpielt hatte. Auch daß von Berlin aus mit den allerſchärfſten Druckmitteln 

auß die Entſchließung des Kaiſers eingewirkt war, und daß die auf feine Ab- 
dankung hinzielenden Beſtrebungen im Großen Hauptquartier in General Groener 
einen eifrigen Förderer gehabt hatten, war allgemach durchgeſickert und in den 
engeren ropaliſtiſchen Kreiſen mit tiefſter Empörung vernommen worden. Aber 
der ganze Umfang des am Kaiſer wie am Volke verübten Betruges blieb bei 
dem beharrlichen Schweigen aller in Betracht kommenden Stellen zunächſt 
und auf lange Zeit hinaus doch noch verborgen, wie denn vollends die breitere 
Offentlichkeit über die eigentlichen Zuſammenhänge jener folgenſchweren Ent- 
ſcheidungen nach wie vor im dunkeln tappte. 2 N 
| Erſt in der allerjüngſten Zeit hat ſich dank einer von der ‚Oeutſchen Zei- 
tung“ bewirkten Veröffentlichung eines Briefes des Kaiſers an den Kronprinzen 
und des Kronprinzen an den Generalfeldmarſchall von Hindenburg der über 
den Vorgängen ruhende Schleier auch für die Allgemeinheit in etwas gehoben. 
Ihn ganz oder ihn doch wenigſtens inſoweit zu lüften, daß auch dem Außen- 
ſtehenden ein ziemlich ſicheres Urteil über die in Spaa geſpielte Tragödie mög- 
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lich wird, blieb jedoch der infolge eines Vertrauensbruches in der ‚Freiheit‘ er- 
folgten Veröffentlichung einer Denkſchrift des Generals Grafen von der Schulen 
burg beſchieden, der als Generalſtabschef der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz 
an den entſcheidenden Beratungen im Großen Hauptquartier unmittelbaren 
Anteil genommen hatte. Was aber in dieſer Dentkſchrift mitgeteilt wird, iſt fo 
ungeheuerlich, daß die größten und abgefeimteſten Betrugskomödien der Welt- 
geſchichte daneben zu harmloſen Faſtnachtsſpielen verblaſſen. | 
Oreierlei iſt danach feſtzuſtellen: | 

Erſtens, daß der Kaiſer ... in den Tagen bis zum 9. November unter Hin- 
weis auf die Erſchwerung des Friedensſchluſſes und der Zuſpitzung der inneren 
Lage von Berlin aus, bzw. vom Prinzen Max von Baden einer dauern— 
den Preſſion zugunſten der Abdankungserklärung ausgeſetzt worden iſt. 

Zweitens, daß man am 9. November vormittags von Berlin aus die Ab- 
dankungserklärung kurzerhand zu erzwingen verſucht hat, indem man 
dem Kaiſer durch das Auswärtige Amt mitteilen und durch das Gouvernement 
— alſo durch eine militäriſche Stelle! — beſtätigen ließ, daß in Berlin der Bürger- 
krieg im Gange ſei, daß in den Straßen gekämpft werde, und daß weiteres Blut- 
vergießen nur durch die binnen fünf Minuten zu vollziehende Abdankung des 
Rayers zu verhindern ſei, — obwohl in Wahrheit während des ganzen 9. No- 
veniber überhaupt kein Schuß gefallen iſt, und Berlin namentlich am Vormittage 
in volliter Ruhe verharrte! Daß nian ferner den erſt um 1 Uhr 50 Minuten vom 
Kaiſer ‚zur Vermeidung weiteren Bluivergießens‘ erklärten Verzicht auf die 
deutsche Naiſerkrone — nicht auf die Krone Preußens! — bereits um 12 Uhr, 
und zwar in Verbindung mit dem erſt mehrere Tage ſpäter erfolgten Shron- 
verzicht des Kronprinzen öffentlich bekanntgeben ließ, und daß demnach die 
Abd ankungserklarung des Kaiſers auf Grund einer fauſtdicken Lüge 
erſchlichen worden iſt. 

Drittens, daß der Kaiſer noch bis zum Nachmittage des 9. November durch; 
aus entſchloſſen war, bei der Armee und ſomit im Lande zu verbleiben, und daß 
er ſich auf wiederholtes Drängen des Generalfeldmarſchalls, des Generals Groener 
und des früheren Staatssekretärs von Hintze erſt dann zur Abreiſe nach Holland 
entſchloß, als General Groener (der auch eine der am 9. November trei- 
benden Huuptträfte zur Abdankung war) ihm die wiederholte Verſicherung 
gab, daß die Armee nicht mehr zuverläſſig ſei und daß infolgedeſſen keine Ge⸗ 
wahr fur die perjönliche Sicherheit des Kaiſers mehr beitehe... 

Ware General Groener, der in jenen Tagen eine fo unheilvolle Rolle ge- 
ſpielt hat, der typiſche Vertreter der früheren württembergiſchen Armee, was 
ex nach ihrem ganzen Verhalten keinesfalls iſt: man müßte ſie ſelbſt, wie ihren 
König als Ronlingenisherem und den Kaiſer als Oberſten Kriegsherrn bedauern. 
Seu voni Orufen von der Schulenburg uberliefertes Wort: „Fahneneid und 
Kriegshert jind bloß eine Zdee“ und ſein dem Oberſten Kriegsherrn ent- 
gegengelchleuderter Satz: ‚Die Armee wird geſchloſſen und in Ordnung in die 
Heimat zurüdmarſchieren, aber nicht unter der Führung Eurer Majeſtät!“ 
ſind vom Standpunkt preußiſcher Tradition und preußiſchen Offiziersgeiſtes ſo 
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ſchlechterdings gen daß es ſchwer falt, für die Haltung des Generals den 
zutreffenden Ausdruck zu finden... 

„ Es iſt tief bedauerlich, daß der früher als Chef des geldeiſenbahnweſens 
um die Mobilmachung, um den Aufmarſch und die Bewegung unſerer Heere ſo 
hochverdiente Offizier das Unglück hat, mit politiſchen Neigungen behaftet zu 
ſein, und daß ihn dabei ein Standpunkt leitet, der ihn notwendigerweiſe in den 
ſchärfſten Gegenſatz zu allen Begriffen bringen mußte, die ihm als Offizier be- 
ſonders heilig zu ſein hatten. Und es war ferner das weitere Unglück General 
Groeners, daß ihn nach Ludendorffs Rücktritt die freie Entſchließung Hinden- 
burgs an eine Stelle berief, in der er dank ſeiner politiſchen Weltanſchauung dazu 
verurteilt war, einer der Hauptſchuldigen am Sturze und an der Vertreibung 
des Deutſchen Kaiſers, ſeines Oberſten Kriegsherrn, zu werden. 

Nun hat zwar der Generalfeldmarſchall in einer Note zu der Denkſchrift 
des Generals Grafen von der Schulenburg erklärt, daß ſie in einigen Punkten 
objektiv unrichtig ſei und den Sachverhalt nicht völlig zutreffend ſchildere; aber 
er hat leider dabei verjäumt, die bemängelten Fehler der Darſtellung einer fo- 
fortigen Richtigſtellung zu unterziehen. So bleiben wir denn vorausſichtlich bis 
auf weiteres auf die Angaben des Grafen von der Schulenburg beſchränkt, die 
ſich zudem in allen entſcheidenden Punkten mit den bisher ſchon bekannt ge- 
wordenen Einzelheiten im Einklang befinden und deren allgemeine Richtigkeit 
bzw. deren nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen erfolgte Niederſchrift durch die 
Eigenſchaft des Verfaſſers als preußiſcher Offizier und Edelmann verbürgt wird. 

Mögen ſpätere Veröffentlichungen, insbeſondere auch diejenige der Oberſten 
Heeresleitung, noch dieſen oder jenen Einzelpunkt klären, mag vor allem die 
Stunde, in der die verhängnisvolle Entſcheidung zugunſten der Abreiſe nach 
Holland fiel, noch eine erſchöpfendere und lückenloſere Darſtellung finden: über 
den eigentlichen Akt der Abdankung des Kaiſers und über die ihn beſtimmenden 
Vorgänge iſt heute ſchon volle Klarheit geſchaffen. Es war eitel Verrat und 
Betrug, der von Berlin aus am Träger der Krone wie am Volke geübt wurde, 
und keiner Spitzfindigkeit der Dialektik wird es gelingen, die Beſeitigung der 
Monarchie als auf geradem, ehrlichem Wege erfolgt zu bezeichnen.“ 

Zu der ſelben Frage, der noch heute vielen unverſtändlichen Tatſache, daß 
in jenen Novembertagen das geſamte monarchiſche Weſen, Generalkommandos 

wie Behörden, „willenlos vor achtzehnjährigen Schreiern zuſammenknickten“, 
wird der von Ewald Beckmann herausgegebenen Wochenſchrift „Deutſche Auf- 
gaben“ (Königsberg, Pr.) von „hervorragender Seite“ geſchrieben: „Die Flucht 
des Kaiſers und die Unterftellung Hindenburgs unter die Soldaten— 
räte ruſſiſchen Muſters machten jene Erſcheinung einfach zur Selbſtverſtändlich⸗ 
keit. Es gab ja nichts mehr zu retten, nachdem das, was des Rettens wert war, 
ſich ſelbſt aufgegeben hatte. Nicht nur der Kaiſer, ſondern auch Hindenburg hat, 
ohne es zu wollen, die Revolution ſanktioniert und der Monarchie den Todesſtoß 
verſetzt. Hindenburg hat nicht aus ſich heraus, ſondern unter dem Einfluſſe 
dritter gehandelt. Er iſt als Mittel gebraucht worden, um einen Erfolg zu 
erzielen, den er ſelbſt am wenigſten gewollt hat. Er ſtand in jenen Tagen 
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unter dem ſteten Einfluſſe des Reichskanzleramts, der Reichskanzlei (Vahnſchaffe) 
und insbeſondere des Generals Groener. Daß Hindenburg als Nachfolger 
Ludendorffs unter den drei ihm vorgelegten Anwärtern gerade den General 
Groener auswählte, war in jedem Belang unheilvoll. Offenbar haben ſchon 
damals politiſche Kückſichten auf Berlin mitgeſpielt. Man wünſchte als Nach- 
folger für den in mancher Hinſicht unbequemen Ludendorff, der noch zuletzt die 
nationale Verteidigung gewollt hatte, einen Berlin beſonders genehmen Herrn. 
Groener, der füddeutſche Demokrat im Generalsrock, war das. Es iſt intereſſant, 
daß die Erklärung Hindenburgs durchweg den Niederſchlag der Gedanken ent- 
hält, mit denen Groener in Spaa Hindenburg in ſtundenlanger Be— 
arbeitung zu überzeugen wußte und mit denen er dann unmittelbar auf 
den Kaiſer einwirkte. Erfreulich iſt allein, daß nun auch Hindenburg öffent- 
lich feſtſtellt, daß Prinz Max von Baden die Abdankung des Kaiſers 
widerrechtlich ohne deſſen Genehmigung und zu einem Zeitpunkte 
veröffentlichte, als dieſer zur völligen Abdankung noch gar nicht 
willens war. Mit dieſer hiſtoriſchen Fälſchung, mit der die deutſche Monarchie 
ſozuſagen vor der Revolution durch ihre eigenen Vertreter beſeitigt wurde, wurde 
der zögernde Kaiſer vor die vollendete Tatſache geſtellt. Hindenburg berührt 
damit ein überaus dunkles und bedenkliches Kapitel. Die Verhandlungen in 
Spaa ſtanden am 9. 11. von früh an unter dem fortgeſetzten Drängen der Berliner 
Leitung. Das Telephon kam überhaupt nicht zur Ruhe. Dabei iſt mit Mitteln 
gearbeitet worden, die ſich ſelbſt kennzeichnen: immer wieder wurde die ‚jo- 
fortige“ Abdankung für die ‚allernächſte Minute‘ verlangt, weil ſich ſonſt 
— ‚ie Monarchie nicht retten“ laſſe. Falls der Kaiſer nicht abdanke, müſſe 
Prinz Max gehen. Bereits am Morgen des 9. 11. wurde dieſem fortgeſetzten 
und ſich ſtändig verſtärkenden telephoniſchen Drängen Nachdruck mit der Be- 
hauptung verliehen, ‚der Straßenkampf tobe bereits in den Straßen 
Berlins‘, auch ſeien ‚die Truppen zu den Aufſtändiſchen übergegangen‘. 
Wenn der Kaiſer nicht unmittelbar und umgehend abdanke, jo werde der Straßen- 
kampf in Berlin zu einem unerhörten allgemeinen Bürgerkrieg ufw. Der Gou- 
verneur von Berlin ſei gänzlich von feinen Truppen verlaſſen und garantiere 
für nichts mehr. Dieſelben Informationen wie das Reichstanzleramt gab auf 
Befragen der Gouverneur von Berlin: Der Straßenkampf ſei in Berlin 
im Gange, die regierungstreuen Truppen ſeien dabei ‚übergegangen‘. Später 
erfuhr man dann, daß es am 9. 11., noch dazu in den Vormittagsſtunden, 
in Berlin weder Straßenkämpfe noch auch nur blutige Teilrevolten 
gegeben hatte!! Man erfuhr auch, daß die Naumburger Zäger und die 
in Anſpruch genommenen Teile der Garde gar nicht daran gedacht hatten, 
‚überzulaufen‘, ſondern daß fie von der Regierung den Befehl er- 
halten hatten, im gegebenen Moment ſich des Eingreifens zu ent- 
halten. Derartige Befehle auf Gewährenlaſſen der — in den meiſten Zentren 
noch gar nicht ausgebrochenen, ſondern nur erwarteten — ‚Revolution‘ find 
a uch nach anderen wichtigen Zentralſtellen des Reichs ausgegeben worden, 
jo beiſpielsweiſe nach Hamburg-Altona, wo die Gegenmaßnahmen derart ge- 
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troffen waren, daß ohne Gegenbefehle von Berlin jede Revolte in kurzeſter 
Friſt niedergeſchlagen und Ruhe und Ordnung dauernd garantiert worden wären. 
Auch dies ein Beitrag dafür, warum die monarchiſtiſchen Gewalten am 9, 11. 
in fo unverſtändlicher Weiſe vor jungen Burſchen die Segel ſtrichen und ſich dann 
willenlos ‚hinter die Regierung“ ſtellten. 

Oer Kaiſer blieb dem Drängen Berlins und Groenere und der aulfeſſung 
des ganz unter dem Einfluß Groeners ſtehenden Feldmarſchalls gegenüber zu⸗ 
nächſt feſt. Er ließ ſich auch nicht irremachen, als Groener die „Aushungerung⸗ 
des Feldheeres durch die „Aufſtändiſchen“ und unter Bezugnahme auf ellends 
beigezogene zweifelerregende Berichte einiger Kommandeure den Abfall des 
Feldheeres an die Wand malte und zur Unehre des Feldheeres erklärte, daß 
dieſes nicht mehr hinter dem Kaiſer ſtehe und ſich weigern werde, unter ihm in 
die Heimat zu ziehen und gegen die Etappen- und Heimatsrevolutionäre Partei 
zu ergreifen. Für die, die an der Front geſtanden haben, die Groener bekanntlich 
gar nicht kannte, bedarf es keines Nachweiſes dafür, daß dieſe Darſtellung 
fo verfehlt und unbegründet wie nur möglich war. Das Feldheer wäre 
mit Freuden willig geweſen, in der verſchlampten Etappe und in der Heimat 
Ordnung zu ſchaffen. Es hätte dazu kaum einer zugkräftigen Parole bedurft. 
Noch zu viel fpäteren Zeiten wäre das Feldheer dazu bereit geweſen, falls 
der Kaiſer nicht geflohen wäre und es eine entſprechende zielſichere 
Führung gefunden hätte. Hatten doch gewiſſe Leute noch bis ſpät in den 
Dezember hinein eine durchaus nicht unberechtigte Angſt vor dem „Feldheer“. 
Dem Kaiſer iſt dies von feiten der Vertretung des Feldheeres in entſchiedenſtem 
Widerſpruch zu Groeners wiederholten Auslaſſungen auch zum Ausdruck ge- 
bracht und es iſt ibm die Treue der Front verſichert worden. Es iſt ihm auch 
geraten worden, ſich unverweilt aus der ungeſunden Luft des Hauptquartiers 
zum Frontheer zu begeben. Leider bat er den Rat nicht befolgt. Sonſt wäre 
alles anders gekommen. (Einfache Gerechtigkeit gebietet aber feſtzuſtellen, daß 
der Kaiſer unter dem überwältigenden Eindrucke der ihm als Tatſachen immer 
wieder verſicherten gegenteiligen Darſtellungen der Lage ſehr wohl die Über- 
zeugung gewinnen konnte und vielleicht auch mußte, das Spiel ſei nun einmal 
verloren, ſo oder ſo, und es habe keinen Zweck, ſich mit ſeiner Perſon noch dafür 
einzuſetzen. Was ihm ſeine königliche Pflicht auch unter ſolchen Amn Peet 
gebieten müſſen, iſt freilich eine andere Frage. D. T.) 

Eine beſondere Rolle hat bei dem Berliner und Groenerſchen Orängen 
das Spiel mit dem Worte ‚Bürgerkrieg‘ geſpielt. Mit dem ‚Bürgerkrieg‘ iſt 
nicht nur Hindenburg, ſondern ſchließlich auch der Raifer gefangen worden. Daß 
der Kaiſer mit feiner Abdankung und Flucht den ‚Bürgerkrieg‘ nicht erſt zu ver⸗ 
meiden brauchte, ſondern daß er ihn damit erſt herbeiziehen mußte und ihn 
damit zu einer bleibenden Erſcheinung gemacht hat, ſteht ja nun feſt und wird 
auch von Hindenburg ausweislich ſeiner Erklärung anſcheinend erkannt. Zu ſpät! 
. . . Daß aber diejenigen, die dieſes Wort erfunden haben, um damit auf die 
ungeſunde Mentalität des Kaiſers zu wirken und um ihn damit zu ſchlechthin 
erden Entſchlüſſen zu bringen, an jene Begründung geglaubt haben, kann 
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ſchwerlich angenommen werden. Sie fteht in derſelben Linie, wie jene Erklärung 
des Prinzen Max von Baden vom Morgen des 9. November: Die unverzügliche 
Abdankung des Kaiſers ſei nötig, um die Monarchie zu retten, die ja auch durch 
den kurz darauf erfolgten Staatsſt reich der Abſetzung des Kaiſers durch feine 
eigene Regierung in ein beſonderes Licht geſetzt wird. Wäre der Kaiſer pflicht 
gemäß in feinem Amte geblieben, hätte es nie und nimmer einen „Bürgerkrieg“ 
gegeben, es war nur nötig, einzelne Horden der bolſchewiſtiſchen Propaganda 
ſofort und mit rückſichtsloſer Energie in Angriff zu nehmen. Dazu aber waren 
treue Feldtruppen und treue Führer durchaus und in nötig ausreichendem 
Maße vorhanden. Wenn Hindenburg jetzt ſagt: „Daß der Kaiſer ſich in dieſem 
Glauben (nämlich an die Wirkung ſeiner Flucht) geirrt hat, iſt nicht die Schuld 
Sr. Majeſtät“, jo muß auch dieſer Auffaſſung mit Trauer und Ernſt widerſprochen 
werden. Der unſelige und folgenſchwere Verzicht des Kaiſers auf das Letzte und 
Höchſte ſeiner Pflichterfüllung kann damit nicht gerechtfertigt werden, weder 
vor Gott noch vor ſeinem Volke. Selbſt wenn ſich der Kaiſer von ſeiner Regierung 
und von einzelnen (keineswegs von allen!) feiner Generäle und leider auch — 
das muß um der geſchichtlichen Wahrheit willen unbedingt ausgeſprochen werden 
— von Hindenburg, von letzterem in allerbeſter Abſicht, im Stiche gelaſſen 
ſah, ſo gab ihm dieſe trübe Erfahrung keineswegs das ſittliche Recht, ſeinen Poſten 
zu verlaffen und den Dingen ihren Lauf zu laſſen. Der „Bürgerkrieg“ war eine 
ſentimentale Phraſe und ſteht in dem ſelben demokratiſchen Wörterbuche, aus 
dem die übrigen Phraſen ſtammen, mit denen Kaiſer und Volk geködert worden 
find und mit denen dieſer Krieg verloren worden iſt. Erſt mit der Ent- 
fernung des Kaiſers mußte aus dieſer Phraſe Wirklichkeit werden. 

Den Berliner Staatsſtreich vom Mittag des 9. November erfuhr der Kaiſer 
erſt am Abend. Er war und blieb auch da noch entſchloſſen, Rönig von Preußen 
zu bleiben und an der Spitze des Heeres heimzukehren, obgleich Groener von 
vornherein brombeerbillige Gründe dafür ins Feld geführt hatte, daß auch die 
Abdankung als König von Preußen erfolgen müſſe. Als ſchließlich Groener 
weiter drängte und ſich auch Hindenburg davon überzeugen ließ, daß' nicht einmal 
mehr die Truppen des Schutzdienſtes des kaiſerlichen Hauptquartiers ‚Jicher‘ ſeien 
und daß die Revolutionäre ‚bereits im Anmarſch“ ſeien (9, ließ ſich der Kaiſer, 
ungeachtet der Möglichkeit, ſich zu den Fronttruppen zu begeben (nicht um ‚ar 
der Spitze den Tod zu ſuchen“, wie Hindenburg in ſeiner Erklärung ſagt, ſondern 
um in reiner Luft einen reinen und eines Hohenzollern würdigen Entſchluß zum 
Aushalten zu faſſen), bewegen, nach Holland zu fliehen. Damit opferte er im 
Banne einer Phraſe nicht nur ſich ſelbſt, ſein Geſchlecht, ſondern auch ſein Volk.“ 

* % 


* 

Wahrhaft tragiſch iſt die Schickſalsverkettung, die unſeren allverehrten großen 
Marſchall in dieſen Konflikt hineingezwungen hat, tragiſch vor allem darum, 
weil es gerade ſeine Treue, ſeine Größe, ſein Heldentum war, die ihn zu einer 
Rolle in dem Drama beſtimmt hat, gegen welche ſich doch ſein ganzes inneres 
Weſen und Empfinden von Grund aus auflehnen mußte. Ein Charakter von 
antiker Größe, ein Schickſal von antiker Tragik! Getragen mit dem Heroismus 


1 


Gewiß, auch dieſe Revolution wird für die Dauer nicht nur Werte zerſtört 
und Quellen verſchüttet, ſondern auch neue geſchaffen oder erſchloſſen haben. 
Wer wollte leugnen, daß ſie manchen längſt entbehrlichen, nur noch aufreizenden 
Zopf abgeſchnitten, in manches dumpfe Kellerloch Luft und Licht hineingelaſſen 
hat. Aber bedurfte es dazu der Gas- und Dynamitbomben einer Revolution, 
der Zertrümmerung des ganzen Bauwerkes? ‚Das ging ja alles ohne ſelbſtmörde— 
riſche Narren; und Dummejungen-Streiche zu machen. Es iſt fo viel im Taumel 
revolutionärer Beſoffenheit beſinnungslos drauflos verwüſtet und verfchüttet 
worden und wird andauernd weiter verwüſtet und verſchüttet, daß es ganzer Ge- 
ſchlechter und Jahrhunderte bedürfen wird, um dieſe Verwüſtungen nur wett 
zumachen, bevor aus der Bilanz auch nur die kleinſte Mehrung des Gefamtver- 
mögens herausſpringt. Und es iſt noch ſehr die Frage, ob das deutſche Volk dieſen, 

N nicht nur in der Weltgeſchichte, ſondern auch in feiner ſelbſtmörderiſchen Art bei-  - 
ſpielloſen äußeren und inneren Zuſammenbruch jemals ganz verwinden wird 
ohne an ſeiner Seele und feinem Körper dauernden Schaden genommen zu haben — 
um nicht Schlimmeres zu befürchten. Was aber auch immer an Poſitivem aus 
ihr noch herausſpringen möge: dürfen ſich ihre Erreger und Träger ein Ver— 
dienſt daraus herleiten? Sind ſie ſich auch nur der Verantwortung und der 
Folgen bewußt geweſen, haben ſie ſich dem Chaos, in das ſie die deutſche Velt 
zerſchlagen haͤben, gewachſen, als Meiſter mit ſchöpferiſchen Gedanken erwieſen? 
Was iſt denn eigentlich der Geiſt dieſer Revolution, und wo iſt hier überhaupt 
Geiſt? Es iſt doch eben nicht anders, als wie es Ernſt Freiherr von Wolzogen 
in ſeinen „Harten Worten, die geſagt werden müſſen“ ſchildert, einer kleinen, 
bei Theodor Fritſch, Leipzig, erſchienenen Schrift, die ebenſo anreizt und feſſelt, 
wie ſie an gewiſſen Stellen zu ſchärfſtem Widerſpruche herausfordert: „Kein 
wirklicher Kenner unſeres Volkes wird daran glauben, daß Alldeutſchland tatfäch- 
lich über Nacht republikaniſch geworden ſei; nicht einmal von ſämtlichen Mit- 
läufern des Sozialismus iſt das zu glauben, viel weniger von den geruhſamen 
Bürgern, die fleißig ihrer Hantierung nachgingen und der durch Polizei und Heer, 
ſowie ſchöne Zuverläſſigkeit der Beamtenſchaft gewährleiſteten Ruhe und Ord- 
nung herzlich froh waren. Außer dem beſitzloſen Proletariat hat ſich doch tat- 
ſächlich jeder Staatsbürger im Deutſchen Reiche behaglich und wohl gefühlt, und 
nur die ſozuſagen berufsmäßigen Geſetzes-Übertreter haben unter dem Polizei- 
ſtaat“, nur die Rekruten, die juſt geſchliffen wurden, unter dem ‚Militarismus‘ 
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u einer ftillen Selbftverleugnung, deren unendlich tiefes Veh von der blinden, 
1 gedankenloſen Maſſe heute auch nicht von ferneher geahnt, geſchweige denn be- 
191 griffen wird. Ein ſpäteres, vom Maſſenirrſinn der Gegenwart befreites, ein 
te freies Geſchlecht erſt wird ermeſſen können, welcher ungeheuerliche Frevel an 
15 ihm, dem Reinen und über ſich ſelbſt hinweg Getreuen, begangen worden iſt, 
E eine ſpätere Hiſtorie erſt wird ihm das Denkmal ſetzen können, das ſeiner würdig 
1645 iſt. Und reiner Sternenglanz wird ſein Haupt umkränzen. Derweilen aber, Held 
a Hindenburg, nun Hüter unferes heiligen Grals, getröſte dich: Du haft den Beſten 
15 deiner Zeit genug getan! x Br 5 | | 
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direkt zu leiden gehabt. Wenn einem Geſetze und Verordnungen nicht behagten, 


wenn das Rechtsgefühl ſich verletzt fand durch Klaſſenjuſtiz oder durch den ver- 


ruchten römiſchen Rechtsgeiſt, fo konnte man ſich durch kräftiges Schimpfen er- 
leichtern, und von dieſer Befugnis hat man ausgiebig Gebrauch gemacht. Die 
Kückſtändigkeit mancher unſerer viel verläſterten Zunker gab mehr Anlaß zum 
Lachen als zur Entrüftung, und das angebliche Joch unſerer dynaſtiſchen Landes- 
herren hat wohl kaum auf irgend einem Nacken ſchmerzhaft gelaftet. Wohl aber 
hat Oeutſchland unter dem alten Zuftande den höchſten Aufſchwung feiner Kultur 
und Ziviliſation, ſeines Nationalreichtums und feiner Weltgeltung ſeit Menſchen- 
gedenken genommen. Woher alſo ſoll über Nacht die Begeiſterung für die Re- 
publik hergekommen ſein? Dieſe Begeiſterung iſt eine Lüge, und ihr öffentliches 


Bekenntnis ein reines Angſtprodukt. Wäre nicht unſer geſamtes Volk ebenſo 
wie das Heer leiblich und ſeeliſch erſchöpft und deshalb einer müden Gleichgültig⸗ 
keit ausgeliefert, ſo wäre ſowohl der Sieg der Revolutionäre wie auch der all- 


gemeine plötzliche Geſinnungswechſel unmöglich geweſen. 

Auch mir gilt die Republik als idealſte Staatsform; aber ich beſtreite, daß 
der Deutſche dafür reif werden wird. Wir haben zwei Muſter-Republiken in 
Europa, und die ſind beide — im ariſtokratiſchen Geiſte geleitet! In der kleinen 
Schweiz iſt es ſelbſtverſtändlich, daß keine Proleten, keine dunklen Streber ans 
Ruder kommen, weil die guten alten ſchweizer Familien ſchon dafür ſorgen, daß 


keine unbekannten Außenſeiter zu den führenden Stellungen gelangen. Und das 


großbritiſche Weltreich ſtellt gleichfalls das Muſterbeiſpiel einer ariſtokra- 


tiſchen Republik dar; muß es uns nicht zu denken geben, wenn ſelbſt dieſe ge- 


borenen Republikaner, die freiheitsſtolzen ſelbſtſicheren Engländer an ihrem ſchatten- 
haften König feſthalten?! Sie brauchen den King ja nur, um ihn bei feſtlichen 
Gelegenheiten als Fahne zum Fenſter hinauszuhängen. Aber als Menſchenkenner 


und wirklich politiſche Köpfe wiſſen fie eben den hohen Gemütswert des 
Symbols zu ſchätzen!. 

Aber wir haben unſere Geſchichte eben vergeſſen oder nichts daraus lernen 
wollen. Darum muß es unſer heißeſtes Bemühen ſein, ſobald wir uns von den 
furchtbaren Erſchütterungen unſerer Niederlage einigermaßen erholt haben, 
unſerem Volke feine Geſchichte einzubläuen und fie zum vornehmſten Er- 
ziehungsmittel zu machen. Wir dürfen nicht zögern, neben den notwendigſten 
Reformen auf dem Gebiet des Bodenrechtes, des Gerichtsweſens, des Verhält- 
niſſes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, das Schulweſen gründlich um- 
zugeſtalten und Volkshochſchulen ins Leben zu rufen nach Grundvigſchem Muſter, 


deren Ziel fein muß, dem verborgenſten Einödbauern die Kenntnis der vater⸗ 


ländiſchen Geſchichte vor allen anderen nützlichen und notwendigen Kenntniſſen 


beizubringen, und zwar einer vaterländiſchen Geſchichte, die weder byzantiniſch, 


noch parteipolitiſch überſchminkt iſt — einer deutſchen Geſchichte, wie ſie uns 
Einhart muſterhaft geſchrieben hat. 

Wir werden die Erhebung Deutſchlands, die Stunde der Vergeltung nicht 
erleben. Unſere Kinder wahrſcheinlich auch nicht. Danken wir unſerem Gott, 
wenn unſere Kindeskinder fie erleben. Wir werden mindeſtens auf Jahrzehnte 
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hinaus ein bedrucktes gebemütigtes Volk bleiben, 


das ſeine Beſchämung in fleißiger 


Arbeit zu vergeſſen und neue Ehre durch liebevolle Pflege einer eigenartigen 


nationalen Kultur zu erwerben ſuchen muß. 
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nationalen Faſeleien endlich bleiben laffen und uns auf unſere völk 
Belange beſchränken, uns zu einem würdigen Stolz auf unſer Oeutſchtum 


ſcheidene Glück nur erreichen unter der Bedingung, 
aufraffen. Aber zu neuem Glanz und Wonne, 


zurückführen kann uns nur die Hingabe, der freudige Gehorſam, 


+, 


len, ſieghaften Perſönlichkeit darbringen“ . 
Wo iſt der Mann? 


genia 


0 — 
—— 


in d 


„Der Mann, der nicht glei 


ie Fliegenfalle 


U 


Auf jeden idealen Zucker kriecht 


Der unbetäubt vom lauten Lügenſchwalle 
Gras wachſen hört und zeitig Lunte riecht, 


Der alle Wölfe mühlos überheulen 
Und alle Schlangen überzüngeln kann, 


— nad a er a 


na — — — 


Zureden auch, liebreich, wie kranken Gäulen — 


Wo iſt der Mann, der undeutſch deutſche Mann? 


E 1 
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Hervor ans Licht, du Eckart, du getreuer! 


Wenn deiner Rede Ton Gehorſam zwingt, 


Wenn dir im Auge glüht das Votansfeuer 


Und deines Geiſts Gebärde leicht beſchwingt. 
Dann werden wir dich kennen, Gott-Erkorner, 
Du aber mach' aus dir kein zaghaft Hehl, 


Bekräftige dich, als Führer, als gebor'ner! 
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Die deutſche Tat geſchieht nur auf Befehl!“ 
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Die großpolniſche Gefahr und 
Schleſien 


| it Poſen, Danzig, Teilen von Weft- 

preußen wollen die Polen auch Teile 
von Schleſien aus dem deutſchen Volkskörper 
herausreißen. Schon durch die Zuerteilung 
Oberſchleſiens würde ganz Deutſchland, ins; 
beſondere Oſtdeutſchland, in ſeinem Lebens- 
nerv getroffen werden. Die geſamte ober- 
ſchleſiſche Kultur und Wirtſchaft iſt ein Er- 


gebnis deutſcher Arbeit, die geſamte ſchleſiſche 


Geſchichte weiſt nach Deutſchland. Es kann 
kein Friede geſchloſſen werden, der 
Schleſiens Einheit zerſprengt; kein 
einziger ſchleſiſcher Kreis darf an die 
Polen verloren gehen! 

Die Großpolen ziehen die Grenze dicht 
bei Breslaus Toren vorbei, laſſen dieſe Stadt 
aber beim Oeutſchtum, weil fie vollftändig 
„germanijiert“ ſei. Ihre eigentliche Heb- 
arbeit liegt in Oberſchleſien. Es muß hier 
feſtgeſtellt werden, daß Schleſiens Lage lange 
nicht jo bedrohlich geworden wäre, wenn 
nicht Poſen in leichtſinnigſter Weiſe den 
Polen preisgegeben worden wäre. Mit dem 
Verluſte von Poſen fand die großpolniſche 
Arbeit in Oberſchleſien erſt Grund. Man 
konnte auf Erfolge hinweisen, auf die Möglich- 
keit einer Wiederholung des Spieles Schleſien 
gegenüber. Poſens Verluſt war der 
ſchwerſte Schlag gegen Schleſien. 

Faſt 75 v. H. der ſchleſiſchen Bevölkerung, 
die 5,23 Millionen Einwohner aufweiſt, ſind 
deutſchen Stammes; die Polen bilden 
23,7 v. H. mit 1,24 Millionen, die haupt- 
ſächlich Oberſchleſien bewohnen. Der Re- 
gierungsbezirk Oppeln, der hier in Frage 
kommt, zählt 2,21 Millionen Einwohner, von 
denen 1,17 Millionen auf die Polen kommen. 
Dabei iſt zu erwähnen, daß es in Ober- 


ſchleſien ſehr viel Polen mit doppelter Mutter ⸗ 


ſprache gibt (88 798), und die Polen, die 


des Deutſchen mächtig find, werden nach der 
gewiſſenhafteſten Zählung, die unfere deutſche 
Art darſtellt, mit 766 963 angegeben. Eine 
rein großpolniſche Bewegung gab es in Ober- 
ſchleſien kaum. In jedem Dorfe waren und 
find die Polen auf die deutſche Kultur an- 
gewieſen, und wer oberſchleſiſche Dörfer 
kennt, konnte in den meiſt zweiſprachigen 
Ausdrucksformen irgendwelche Feindſeligkeit 
nicht erblicken. Überall war das Oeutſchtum 
im Fortſchreiten, beſonders in den Kreiſen 
Guhrau, Militih, Groß-Wartenberg, Brieg. 
Die Germaniſierung ſchritt durch ganz Ober⸗ 
ſchleſien höchſt erfreulich fort. In der letzten 
Zählfriſt nahm die Zahl der Polen um 
0,9, die der Deutſchen um 5,5 v. H. zu! 
Das ſagt genug. Das Deutſchtum gruppiert 
ſich beſonders um die oberſchleſiſchen Städte. 
Bedenklich konnte hier der ſtarke Zuſtrom 
aus dem großpolniſchen Hinterlande ſtimmen, 
der genugſam die Anziehungskraft des deut- 
ſchen Arbeitsmarktes zeigt. Daß an manchen 
Orten eine Überlegenheit der Polen aufkam, 
liegt nicht ſelten an ihrer ſtärkeren natür- 
lichen Vermehrung. Die oberſchleſiſchen 
Städte ſind bis heute Kernpunkte des 
Deutſchtums geblieben. Freilich wurden 
an manchen Orten die führenden Kreiſe, die 
ſonſt rein deutſch waren, ſtark mit polniſchen 
Anwälten, Apothekern, Drogiſten, Rauf- 
leuten durchſetzt, die in den blühenden Ge- 
meinden erfolgreichen Verdienſt fanden und 
von Großpolen aus für die großpolniſche 
Sdee aufgeſtachelt wurden. Es waren be- 
ſonders die Pfleglinge des Marcinkowski- 
Vereins, die ſchon vor dem Kriege nach 
diefer Richtung hin tätig waren. Nach dem 
Verluſt Poſens ſetzte die leidenſchaftlichſte 
Hetzarbeit ein. Den polniſchen Leuten wur- 
den zwei Kuͤhe verſprochen, wenn fie ſich für 
Großpolen erklärten; man ſicherte ihnen 
völlige Steuerfreiheit zu. Von Krakau aus, 
einem alten Wühlneſt, wurden die Flammen 
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mit allen Mitteln geſchürt. Ein beſonderer Vor 


poſten großpolniſcher Hetze blieb das Saleſianer 
Kloſter dicht an der Grenze zu Oswiencim, 
das ſchon vor dem Kriege Pfleglinge und Geld 
aus Oberſchleſien angezogen hatte. 

Bei allen oberſchleſiſchen Streikunruhen 
ſteckt Warſchau oder vielmehr Poſen da— 
hinter. Denn nicht mehr Warſchau iſt der 
Mittelpunkt Großpolens, ſondern Poſen! 


Kongreßpolen zerſetzt ſich immer mehr; die 


Grundlage der aktiven äußeren Politik iſt 
in Poſens militäriſchen Kräften zu ſuchen. 
Ohne dieſe Kräfte hätte Kongreßpolen nichts 
unternehmen können. Es wäre längſt den 
ſozialiſtiſchen Anterſtrömungen erlegen. Die 
Soldaten Warſchaus ſind bolſchewiſtiſch ver- 
ſeucht; überall in Kongreßpolen, beſonders 
in den Anduſtriebezirken von Lodz und 
Sosnowice, finden ſich Herde des Bolſche— 
wismus. Die Arbeiterräte in Warfchau, 
Lodz, Lublin, Petrikau, Zaglebia, Radomsk, 
Tomaſchow, Kaliſch, Wloclawek uſw. haben ſich 
jüngſt gegen Kriegshandlungen, Gendarmerie, 
Soldaten, gegen Nichtentlaſſung von politi- 
ſchen Gefangenen, verhafteten Soldaten uſw. 
erklärt. Es gärt in Großpolen. Hunger, 
Maſſenelend, Arbeitsloſigkeit ſchwächen Kon- 
greßpolen mehr und mehr. Nur Poſen erhält 
es noch aufrecht. Die militäriſche Gefahr 
Kongreßpolens ſteckt auch für Schleſien in 
Poſen. Es find ſchöne Worte, wenn Pade- 
rewski in Großpolen 18 Oiviſionen aufſtellen 
und durch Einberufung des Jahrganges 1898 
allein 75 000 Mann auf die Beine bringen 
will. Was Oeutſchland, Oberſchleſien be- 
droht, ſind vor allem die poſenſchen Polen, 
die preußiſch geſchult ſind, ſofort nach Ein- 
tritt des Kriegszuſtandes mit Deutſchland 
die alte preußiſche Diſziplin eingeführt haben 
und die Soldatenräte auf der Stelle ab- 
ſchafften. Man mag die Zahl dieſer poſenſchen 
Polen, den ehemaligen deutſchen Soldaten und 
Offizieren, mit 100000 Mann nicht gering ein- 
ſchätzen. Ein Einmarſch in Oberſchleſien iſt 
jederzeit möglich. Gewiß hofft Warſchau, die 
innere Unruhe durch äußere Taten zu dämmen. 
Die Hoffnung des Erfolges liegt nicht 
nur in Paris, fie liegt in der ſchmäh— 
lich en Schwäche derdeutſchen Regierung. 


Auf der Warte 


Das iſt die ſchwerſte und ſorgenvollſte 
Zukunftsfrage Schleſiens, die auch für Weſt⸗ 
preußen und Poſen gilt werden die Ver- 
treter Deutſchlands bei den Friedensverhand- 
lungen neben der nötigen Kenntnis des deut- 
ſchen Oſtens auch den unverrüͤckbaren Willen 


für ſeinen völligen Beſtand und ſeine 


unzerreißbare Einheit aufbringen? 
Durch den Verluſt Oberſchleſiens wäre 
ſelbſt der Anſchluß Deutſch-Sſterreichs 
gefährdet; das oberſchleſiſche Kohlenland 
iſt ein Anziehungspunkt, der gerade auch für 
einen künftigen Anſchluß Deutſchböhmens in 
Frage kommt. Wilhelm Schremmer 


Romulus und Remus 


Nie kümmerlich, wie faſt alles Nicht- 
nebenſächliche, iſt den meiſten noch 
beſinnlichen Oeutſchen in dieſer Zeit der 
Verkrüppelung zum vollen Bewußtſein durch- 
gedrungen, welche Hölle die ruſſiſch-jüdiſch 
eingeimpfte, geleitete und ausgehaltene Bol- 
ſchewiſtenverſeuchung in der ſogenannten 
Märzrevolution gegen uns losgelaſſen hat. 
Sie iſt jederzeit noch auf dem Sprunge, ſie 
lquert nur, — dieſe ſogenannte Revolution, 
denn eine Revolution an ſich braucht noch 
nicht lauter Abſchaum zu ſein, wenn ſie 
ſchon von ihm befleckt wird. Hier aber fleckte 
ſich die nackte Beſtie aus. Ä 
Da fährt ein Wagen mit Lebensmitteln 
für die Regierungstruppen. Der Wagen 
wird — „natürlich“, ſo heißt es in dem 
Bericht — angehalten, der Kutſcher, Soldat, 
heruntergeholt, von der Menge mit Fäuſten 
bearbeitet, mit dem Kopf gegen eine Haus- 
wand geſtoßen, dann fortgeſchleppt. Ein 
vorübergehender Handwerksmeiſter ſpricht 
gütlich zu: „Habt doch Mitleid mit dem 
Menſchen.“ Die Beſtie: „Was? — Mit- 
leid?“ — ſtürzt ſich auf den Handwerker 
und ſchlägt auf ihn los. Der Zwiſchenfall 
hat die Menge von dem Regierungsfoldaten 
abgelenkt, er wird nur noch von einem Un- 
bewaffneten weitergeſchleppt. Da ſchreit 
eine Frau: „Hier prügelt ihr drauf los und 


den Regierungsſoldaten laßt ihr laufen?“ 


Die Beſtie: „Macht ihn doch kalt!“ 


Auf der Warte 


„Was? — Mitleid? Macht ihn doch kalt!“ 
Das iſt nur eine kleine Stichprobe, und 
die auch nur in knappſtem Auszuge aus — 
dem „Vorwärts“, dem Organ der fozlalifti- 
ſchen Regierung Scheidemann. Kein Gerecht 
denkender wird dieſer Regierung nachſagen, 
daß ſie ſich in übertreibenden Darſtellungen 
des Spartakusgemüts gefällt. Dazu iſt fie 
zu ſehr Fridolin, „ein frommer Knecht und 
in der Furcht des Herrn“, — der — „Un- 
abhängigen“, die, wenn ſie ſich auch „unter 
den Linden nicht grüßen“, doch Milchbrüder 
des Spartakus ſind. Wie Romulus und 
Remus auch von einer Wölfin geſäugt 
wurden. Als es aber zur Auseinanderſetzung 
kam, erſchlug der Romulus den Remus. Er 
konnte immer noch mit größerem Rechte die 
Wölfin — „ſeine Amme nennen“. 
Aober der Vergleich hinkt entſetzlich. Anſere 
Romulus und Remus können auch bei dauern 
der milchbrüderlicher Eintracht ein Rom 
weder erbauen noch zerſtö'ren. Nur einem 
in den Tod abgehetzten, abgehärmten Ge⸗ 
ſchlechte in ſeinem letzten Ringen, rechtzeitig 
noch vor einer etwa günſtigen Entſcheidung, 
den Solch von hinten in den Nacken ſtoßen, — 
das können ſie! J. E. Frhr. v. Gr. 


n. 


Was uns keiner nachmacht 


I einem öffentlichen Redeabend des 
Bundes „Neues Vaterland“ verſuchte 
der Staatsſekretär von Revolutions Gnaden 


a. D. Herr von Gerlach feine bekannte, Häg- 


lich geſcheiterte Polenpolitik zu rechtfertigen. 
Man hörte im Saale überall pol niſch 
ſprechen — ſelbſtverſtändlich erntete alſo 
Herr von Gerlach bei dem größten Teile der 
Zubörerſchaft begeiſterten Beifall, jtürmi- 
ſchen, wo er ſich bemühte, das Deutſchtum 
herunterzureißen und lächerlich zu machen. 
Nach ihm redete u. a. ein Pole, kaum der 
deutſchen Sprache mächtig, und betonte, Herr 
v. G. hätte zwar erklärt, daß alles von einer 
polniſchen Mehrheit bewohnte Land zu Polen 
kommen ſollte, er aber, der Redner, müſſe 
für Polen auf den hiſtoriſchen und nicht 
ethnographiſchen Grenzen beſtehen. Auch 
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er fand ſtürmiſchen Beifall. Ein wei- 
terer Redner, Leutnant d. R., Millionärſohn 
vom Kurfürſtendamm und Mitglied des Sol- 
datenrates Warſchau, entleerte ſich in wüten 
den Angriffen gegen feine früheren Rame- 
raden und verſuchte die bekanntlich für 
Deutſchland kataſtrophale Tätigkeit dieſes 
Soldatenrates zu entſchuldigen. Als aber 
ein Deutſcher aus Poſen gegen Pan 
Gerlach das Wort ergriff, wurde er nieder- 
geſchrien und konnte ſich nur mit genauer 
Not vor tätlichen Angriffen in Sicherheit 
bringen. Die edle Weiblichkeit, die ſchon 
hoffte, billiger als im Berliner Sportpalaſt 
einen Boxkampf miterleben zu können, tobte 
vor Vergnügen. Da bei dieſem geiſtigen 
Turnier Lungenkraft, mehr aber noch Muskel- 
kraft, nicht zuletzt aber auch polniſche Na- 
tionalität oder Polendienerei den Ausſchlag 
gaben, verzichteten andere Nedner auf das 
Wort und überließen die verbrüderte Gefell- 
ſchaft ſich ſelbſt. 

Eine polniſche Werbeverſammlung mit 
deutſchem Vorſpann in der deutſchen Reichs- 
hauptſtadt, während die Polen deutſchen 
Boden beſetzt halten, deutſche Volksgenoſſen 
vergewaltigen und ſelbſt auf das deutſche 
Danzig die Hand legen wollen —: das 
macht uns keiner nach! 


* 


ali und Zucker — dem Ausland! 


m „Tag“ fordert ein Gutsbeſitzer, wie 

uns ſcheint, ſehr mit Recht, eine ſcharfe 
Beaufſichtigung der Kalibergwerke, daß dieſe 
nicht etwa „zur Hebung der deutſchen Valuta“ 
jene wertvollen Düngemittel dem Aus- 
land zur Verfügung ſtellen, ſondern in 
allererſter Linie der deutſchen Landwirtſchaft. 
Dieſe Gefahr iſt aber um ſo größer, da erſtens 
die elſäſſiſchen Werke, welche in der Haupt- 
ſache Süddeutſchland verſorgten, vorerſt für 
uns ausgeſchaltet ſind, und zweitens die 


Kaliinduſtrie nach der jahrelangen Still- 


legung des früher mächtigen Exports geneigt 
ſein wird, dein Ausland Konzeſſionen zu 
machen auf Koſten der deutſchen land wirt; 
ſchaftlichen Lebensmittelerzeugung, zumal 
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wenn die Feinde obendrein noch darauf be⸗ 
zügliche Forderungen ſtellen ſollten. 

Dieſe Forderungen find mittlerweile be- 
reits geſtellt worden. Bei der ſattſam be- 
kannten Nachgiebigkeit der Regierung darf 
kaum erwartet werden, daß ſie den Verlangen 
der Feinde im Zntereſſe der deutſchen Land- 
wirtſchaft ernſthaften Widerſtand entgegen- 
ſetzt. Die Abmachungen über die Lebens- 
mittellieferungen erscheinen überhaupt in 
ſonderbarem Licht, wenn man lieſt, daß 
Deutſchland u. a. auch mit — Zudker be- 
zahlen will! Mit Zucker, an dem wir nicht 
nur ſchon jetzt empfindlichſten Mangel leiden, 
ſondern der bei der völlig ungenügenden 
Rübenernte bald ganz vom Markte ver- 
ſchwinden wird. Es liegt auf der Hand, daß 
mit einem ſolchen Abkommen wohl der 
Entente, aber nicht uns geholfen wird. 


8 


Sozialiſierung des Totſchlags 


n einer Sitzung des Berliner Arbeiter- 
J rates, im März, zog der „Unabhängige“ 
Daumig gegen die Mehrheitsſozialiſten vom 
Leder, die den Räten nur wirtſchaftlichen 
Einfluß zugeſtehen und das Unternehmertum 
mit dem Proletariat verkuppeln wollten. 
Aus der Verſammlung kamen wiederholt 
Zurufe: „Was foll mit den Unternehmern 


werden? Sollen wir fie totſchlagen?“ 


Däumig erklärte: „Ja, ſoll ich denn noch 
deutlicher werden? Es wird ſo kommen 
wie in Rußland. Das Proletariat wird 
den Unternehmern jagen: Ihr habt Gene- 
rationen hindurch alle Vorteile genoſſen, jetzt 
verſchwindet!“ — „Stürmiſchen Beifall“ 
verzeichnet der Bericht. ! 
Herr Dr. Südekum ift kein „Unab 
hängiger“, ſondern Mehrheitsſozialiſt und 
nebenbei — preußiſcher Minifter. Der Herr 
Minifter erzählte in der preußiſchen 
Landes verſammlung, daß er einem Ar- 
beitgeber, der ihm mitteilte, er habe unſinnige 
Lohnforderungen bewilligen müfjen, weil er 
ſonſt von den Arbeitern totgeſchlagen worden 
wäre, erwidert hat: er hätte ſich eben tot; 
chlagen laſſen müſſen, das ſei in 


Auf der Warte 


einem ſolchen Falie feine ſoziale Funktion 
geweſen. 8 5 

In Oberſchleſien iſt ein Bergbeamter 
freiwillig in den Tod gegangen, aus keinem 
anderen Grunde, als um die Arbeiter von 
dem Wahnwitze ihrer Forderungen zu über- 
zeugen, ſie, die Arbeiter, vor ihrem jelbft- 
mörderiſchen Beginnen zu retten. So be- 
ging er Selbſtmord, um die Arbeiter vor 
wirtſchaftlichem Selbſtmorde zu bewahren. Es 
war das nutzloſe, darum tragiſche Opfer eines 
Helden. Würde der Vorgang, ohne die 
außerkünſtleriſche Grundlage des tatſächlichen 
Zeitungsberichtes, auf die Bühne gebracht, 
— die „Mehrheit“ würde ihn totſicher als 
ganz unglaubwürdig, als freche „ kapitaliſtiſche, 
alldeutſche Tendenzmache“ mit Hohngelächter 
ablehnen, Herr Scheidemann darin eine 
niederträchtige „Ludendorfferei“ entdecken. 

Herr Dr. Südekum will aber auch das 
idealiſtiſche Privatkapital ſozialiſieren, leider 
nur einſeitig, denn nur die Arbeitgeber 
ſollen ſich um ſozialer Zwecke willen „tot- 
ſchlagen laſſen“, weil das eben ihre „joziale 
Funktion“ fei. Solange Herr Dr. Sũdekum 
das „Unternehmen“ des oberſchleſiſchen Berg- 
beamten an ſeiner Perſon durch Nachfolge 
nicht ſozialiſiert — man kann das als Winiſter 
noch viel überzeugungskräftiger, denn als 
ſchlichter Bergbeamter —, wird feine, Zbſenſche 
ideale Forderung im Rahmen der Komddie 
bleiben. Gr. 


Vorſchußlorbeeren 


aum hat Herr Dernburg die Nachfolge 
Schiffers im Reichsſchatzamt ange 
treten, ſo regnet es ſchon Lorbeeren auf ſein 
Haupt. Ihm gebühre, ſo weihräuchert die 
„Volkszeitung“, ſchon dafür der Dank des 
deutſchen Volkes, daß er in fo ſchwerer 
Stunde das Amt des Reichsſchatzſekretärs 
übernommen habe. N 
Es iſt nun ein offenes Geheimnis, daß 
nach ſeiner höchſt fragwürdigen Wirkſamkeit 
als Kolonialminiſter kaum einer ſo ſehn- 
ſüchtig nach einem Regierungsamt aus- 
geſchaut hat als Herr Dernburg. Man ſollte 
alſo zunächſt ihm gratulieren und nicht uns. 


Auf der Warte 


Herr Schiffer iſt zurückgetreten, weil er zu viel 
Rückgrat hatte, um mit der Regierung durch 
dick und dünn zu gehen. Herr Dernburg, 
molluskenhafter veranlagt, ſcheint weniger 
Hemmungen zu haben. Liegt darin ein Ver⸗ 
dienſt, ein Grund, bengaliſche Effekte loszu- 
laſſen? 

Die ſollte man huͤbſch für fpäter aufſparen. 
Falls alsdann noch Bedarf danach iſt 


* 


Schieberglück 


Morde von einem Tage (12. April 


1919): 

Ein Teil des amerikaniſchen Schmalzes 
iſt in Berlin mit der Bahn eingetroffen. 
Der unmittelbaren Abernahme des Schmalzes 
auf die Lager der Fettſtelle erwachſen aber 
dadurch Schwierigkeiten, daß, entgegen einer 
von maßgebender Seite in der Reichsfettſtelle 
erteilten Auskunft, mit einer Händler- 
gruppe (y ein Vertrag wegen Übernahme 
und Lagerung der Ware abgeſchloſſen wurde, 
was eine völlig überflüſſige Zwiſchenlagerung 
und erhebliche Verteuerung zur Folge hat. 
Dabei verfügt die Stadt Berlin ſelbſt über die 
beſteingerichteten Lager- und Kühlräume. 

Täglich werden in Berlin hunderte Paar 
neuer Zivilſtiefel in der Schönhaufer Straße 
verkauft. Wer iſt denn hier der Schieber? 
fragt der „Vorwärts“. Der kleine Händler 
oder der Fabrikant, der ſeine Abnehmer, 
die kleinen Schuhwarengeſchäfte, nicht be- 
liefert, ſondern ſeine Fabrikate zu bedeutend 
höheren Preiſen verſchiebt? Und der ſollte 
nicht zu faſſen fein, auch nicht die Rondito- 
reien, die täglich mehrere Zentner Mehl zu 
Torten verbacken, auch nicht die Bonbon 
fabriken, die den dem Volke entzogenen 
Zucker zentnerweiſe verarbeiten und dann 
ſolche Wucherpreiſe nehmen? 


Die Zuckerſchieberei ſchreit zum Himmel. 


Die Geſchäfte, welche Zucker zu ihrer Exiſtenz 
nötig haben und vom Magiſtrat keinen 
geliefert bekommen, wachſen wie Pilze 
aus der Erde. Dann gibt es nicht genügend 
Zucker für Marmelade ! Zeder Menſch ſieht 
die teuren Bonbons in ungezählten Maſſen 
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— nur unſere patenten Behörden wiſſen von 
nichts. — | | 

Im Oſten Berlins, in der Nähe des 
Lagerungsortes, ſoll bereits amerikaniſches 
Blüchſenfleiſch gehandelt werden. Sonſt hat 
in Oeutſchland noch kein Menſch daran ge- 
rochen. ö 

Freie Bahn dem tüchtigen — Schieber! 


Zur Pflege des Gemüts 


räfident Wilſon hat den Schlachtfeldern 

Frankreichs einen Beſuch abgeſtattet 
und damit einem neuen Sport ſozuſagen die 
offizielle Weihe gegeben. „Daily Chronicle“ 
ſtellt feſt, daß Reiſen nach den Schlachtfeldern 
ſehr beliebt werden dürften, ſobald die Reije- 
beſchränkungen aufgehoben worden find. Die 
Pariſer Boule vardblaͤtter haben es jedenfalls 
an der nötigen Reklame nicht fehlen laſſen. 
Wilſons Schmerz und Ergriffenheit beim 
Anblick der troſtloſen Bilder, wie jede Kriegs 
zone ſie bietet, und beiſpielsweiſe Oſtpreußen 
nach dem Ruſſeneinfall fie bot, iſt mit der 
nötigen Rührſeligkeit ausgemalt worden. 
Dem Zuſtrom ſenſationslüſterner Welten 
bummler, die wenigſtens den Nachſchauer 
des Schlachtfeldes mitnehmen möchten, ſteht 
nur noch der Friedensſchluß entgegen. Die 
Vorbereitungen ſind bereits im vollen Gange. 
Ein engliſches Blatt berichtet kaltſchnäuzig: 
„Die beſten und unterhaltſamſten Füh- 
rer ſind natürlich ehemalige Soldaten, die 
in den verſchiedenen Abſchnitten gelebt und 
gekämpft haben. Darum bemühen ſich auch 
jetzt ſchon die Reiſebureaus, geeignete Leute 
zu gewinnen, die möͤglichſt viel mitgemacht 
haben. Zahlreiche Offiziere haben ſich bereit 
erklärt, als perſönliche Leiter und Führer 
einzutreten. Ein amerikaniſches Hotelſyndikat 
hat bereits vollſtändige Pläne zur Anlage 
von Hotels bei Bpern, Arras, Albert und 
St. Quentin ausarbeiten laſſen. Miramont, 
ein Dorf an der Ancre, iſt als Treffpunkt 
der Autogeſellſchaft in Ausſicht genommen 
worden.“ 
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„Na, Erich, du haſt das Spiel verloren! 
Was wirft du nun zu Haufe ſagen?“ — 
„Meinen Leuten erzähle ich ſchon etwas!“ 

In einer anderen Nummer: Aus dem 
Berliner Telephonbuch: 

„Ludendorff, Erich, immer noch Ex- 
zellenz, Vorſitzender der ehem. Kaiſerl. Unter- 
ſchätzungskommiſſion. Stellvertretender Da- 
lai-Lama, z. Z. harmloſer Spaziergänger an 
der Spree. | da, 
Wilhelm 1914—18 
Ferner: Politiſche Rechenaufgabe. | 
„Wenn Hindenburg 1847 geboren ift und 
Wilhelm II. am 27. Januar feinen 60. Ge- 
burtstag gefeiert hat: wann wird dann 
Ludendorff ſterben? — Antwort: Überhaupt 
nicht; denn er iſt ſchon längft ein toter Mann.“ 

Dieſe Proben dürften genügen. Sie be- 


äußerte in dem Wiener internationalen 
Börſenblatt „Neue Freie Preſſe“ Zfolde Kurz: 

„Liegt nicht ein ganzer Shakeſpeare-Zug 
in dieſem Hohn der ergrimmten Liebe, die 
die Kirche zwingt, ihrem Todfeind den Sterbe- 
ſegen zu läuten?“ 

Ehedem wurde verſichert, der Sozialis- 
mus verbürge Freiheit und Duldſamkeit auch 
gegenüber der Kirche. Dieſe Erklärung hat 
er, wie ſich Zſolde Kurz ausdrückt, „in dem 
Hohn feiner ergrimmten Liebe“ verleugnet 
und die Kirche für feine Parteizwecke ver⸗ 
gewaltigt. Iſolde Kurz ſucht Sympathien 
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I Men Zeitgeiſtes auftragsgemäß (Firma Moſſe) zu kurſen) gebeten, da die Art der Beteiligung 
1,15 E a 41 | ' kitzeln, gar nicht auf. Miniſterpräſident nicht verfehlen wird, bei der Beſatzung einen 
e ee Scheidemann hat ja den Grundton an- Eindruck zu hinterlaſſen.“ Bl. 
* 0 f f 65 gegeben, an den demokratiſchen Handlangern 4 Ä 
„ f ii wi iſt es, nun die paſſendſten Variationen zu Kaliban 
N finden. f ' Eu 
IH 2 | Win: So ſieht man auf dem Titelblatt der or der widerwärtigen Handlung der 
5 0 Fl Id einen Nummer unter der Überſchrift „Der Münchener Unabhängigen, die nach der 
au ii 175 Haſardeur“ Ludendorff am Spieltiſch, im Ermordung Eisners die chriſtlichen Kirchen 
E \ Hintergrunde Klio. Text: nötigten, ihm zu Ehren die Glocken zu läuten, 
15 


für dieſe Genoſſen zu erwecken und dichtet 


ihnen einen Shakeſpeare-Zug an in Erinne- 
rung an Shakeſpeares Kaliban, der heut- 
zutage in vielen taufenden deutſcher Radau- 
brüder und Straßenräuber aufgelebt iſt. 
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Deutſchlands grö 5 Sorge 
Von Z. E. Freiherrn von Grotthuß 


Nord Haldane, als er im Februar 1912 von ſeinem Beſuche aurüd- 
N kehrte, äußerte auf einer Zwifchenftation zu einem deutſchen Be- 
LO) kannten: es habe ihn in Oeutſchland nichts ſo geſtoßen, wie der 


Oeutſchland geweſen, mit einer großen Zahl führender Perſönlichkeiten bekannt 
geworden, durfte ſich alſo, bei ſeiner der unſrigen weit überlegenen engliſchen 
Pſychologie, ſchon ein Urteil erlauben. Dieſes Urteil wird jetzt auch durch den 
Konteradmiral Carl gollweg i in der Halbmonatſchrift „Oer Einzige“ (Adolf Zimmer- 
mann, Charlottenburg) aus eigener Erfahrung und Anſchauung beſtätigt: „Unſere 
Gegner haben im Kriege neben tüchtigen Generälen einen Clemenceau, einen 
Lloyd George, einen Wilſon hervorgebracht und, mit ſouveränen Machtvollkommen⸗ 
heiten ausgeſtattet, an die Spitze ihres Gemeinweſens geſtellt. Die großen Demo- 
kratien haben ſich willig den unerhörten, früher für unmöglich gehaltenen dikta- 
torif chen Maßnahmen dieſer ihrer durch Charakterſtärke ausgezeichneten Führer 
untergeordnet. Und darüber hinaus: In allen drei Ländern würden ſich, auch 
das hat der Krieg bewieſen, ſofort annähernd gleichwertige politiſche Erſatzleute 
gefunden haben, wenn dieſe Diktatoren plötzlich durch Tod oder Krankheit ab- 
berufen wären. Ich nenne nur Pichon, Lord Cecil, Lanſing.“ 

Oer Admiral entſinnt ſich noch deutlich einer Sitzung der Haushaltstommiff ion 
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auffällige Mangel an Charakteren. Haldane iſt dreimal in 
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des Reichstages am 28. 3. 1916, an der er subörend teilnahm. „Mich interefflerte 
damals am meiften das Auftreten des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg 
und die ganze Art, ſich zu geben. Der Großadmiral von Tirpitz war unlängft 
verabſchiedet. Es wurde über die Zweckmäßigkeit und die Ausfichten des U-Boot- 
Krieges geſprochen. Der Reichskanzler fay in Generalsuniform am Beratungs- 
tiſch. Er rauchte unabläſſig mit tiefen, haſtigen Zügen, ſtarke Nervoſität erfüllte 
ihn. Dann ſprach er, nachdem der neue Staatsſekretär der Marine, Admiral 
von Capelle, die Ausſichten des U-Boot-Rrieges grau in grau gemalt und faft 
erwiderungslos die Schmähungen der Amtstätigkeit des Schöpfers unſerer Flotte, 
des Admirals von Tirpitz, der zweifellos ein Charakter war, mit Schweigen quittiert 
hatte, in Erwiderung auf Reden von Abgeordneten gegen den U-Boot-Rrieg: 
Er wolle kein va banque-Spiel! Später von konſervativer Seite gefragt, durch 
welches Mittel er den Krieg beenden wolle, erwiderte er zögernd und unſicher, 
in die Zukunft könne er auch nicht ſehen, er hoffe auf Erfolge zu Lande im Oſten 
und im Weſten. Trotz des momentanen Erfolges feiner Worte gegen die Befür- 
worter des U Voot- Krieges war mein Geſamteindruck: Dieſer Mann wird das 
Vaterland nicht retten! 

Ich hätte es veritanden, wenn der Reichstag aus ſich heraus ſchon im 
Jahre 1916, verzweifelnd an der Möglichkeit, innerhalb der Regierung Männer 
der Tat, Charaktere, zu finden, und durchdrungen von Vaterlandsliebe eine neue 
Regierung konſtituiert und dem Kaiſer aufgedrängt hätte. Ich hätte es 
verſtanden, wenn eine ſolche neue Regierung zielbewußt und entſchloſſen die 
Geſchicke Deutſchlands nach einem wohlerwogenen, klar erkannten Ziele hin 
— ſei es Friedensmöglichtkeiten ſuchend, oder aber den Volkswillen zum Durch- 
halten aufpeitſchend — zu lenken gewillt geweſen wäre. Ich habe aber auch 
im Reichstage keine Männer geſehen, die ſich berufen fühlten, ſolche Entſchlüſſe 
zu faſſen und damit auch die Verantwortung auf ſich zu nehmen.“ Niemand 
wollte bei uns die Verantwortung für große Entſcheidungen tragen. 
Gerade darin zeigte ſich an allen Stellen der auffällige Mangel an Charakteren. 
Wie ein Ball wurde die Entſcheidung; vom Reichstag der Regierung und von 
der Regierung dem Reichstage zugeworfen.“ 

Ein getreues Abbild der Kräfte, der Schwächen vielmehr, die uns 5 
gerichtet haben und — wären unſere Waffenerfolge auch noch größere geweſen, 
als wie ſie eine Welt in Staunen ſetzten — mit unerbittlicher Folgerichtigkeit 
zugrunde richten mußten. Das ift die furchtbare Tragik, aber auch die unbarm- 
herzige Lehre dieſes Krieges; daß alle Begeiſterung, aller Heldenmut, alle Opfer- 
freudigkeit, alle unerhörten militäriſchen Erfolge fruchtlos bleiben, in ohnmäch⸗ 
tiger Erſchöpfung enden, wenn die berufenen, nicht nur ererbten, nicht nur be- 
ſtallten politiſchen Führer fehlen — die Perſönlichkeiten, die Charaktere. Ohne 
fie müſſen alle noch fo glänzenden Siege zu Teil- und Augenblickserfolgen ver- 
kümmern, weil niemand da iſt, der ſie ausmünzt, mit vorbedachter Kunſt zu einer 
ehernen, unentrinnbaren Kette ineinanderfügt. Atembeklemmend, wie einen 
Alb auf der Bruſt, fühlte es dieſen Druck die ganzen langen Kriegsjahre. Keine 
reine Freude an den ſtrahlenden Siegen unſeres herrlichen Heeres konnte ſich 


KU) mei 
— ct 
* 

2 
* 


Ir 
— 


12 


5 
. 9 m 
. 
- * p 
a u ir 
5 8 — 
vr 12 — ” 2 7 * - 
er re Ya > = res Di A 
— 
0 — — — 2 = 
— 3 x FAST * 
* “ 7 
nn me 


1 
* 
n 
— yo 
- 5 
— — 


Ay rt n — 
* * 
ar tee — 8 * 
2 


7 21 
5 ) 
1 7 
A 
1 I 
b 
1145 
W * 
117 | 
sn 1 
“el, 
‚7 
Hull, 
ir 
4 1 
wo 


.r 1 at: — — 1 
2 — N 8 — — 
0 — ee = 2 — art‘ 
ar nr er 2 5 7 * Ben. 
re — — — * eee — er. f 2 — 
7 2 *. 8 — — — — — .. — = 5 
* — * — 
2 3 - — — — — u 1 
. m mum 7 . UELI U 2 — 2 —— — > ne 2 
= 2 8 — 5 1 ern — ET 7 75 . 
— KT JR = —— ur - nn * — — * ea 2 24 — { 
. ie —— N * „eee e 1 * De Aurel Boe Sd 7 7 n Peer a ee 
12 g 5 a sur a, A EA 1 . . N — — — ai 2 — — . - 
* Pd er RETTEN a Fran we A — — — 2 ——— ä Bes. 7 
— 1 E 2 IR 1 — 2 Pu 7 — ö — — — 2 - — — [ da; 7 > 1 x * — 
* ww = BILL na) 05 De gr -r —— E . L is 7 0 2 2 1 err — — 
— > un 7 E — — — — — 42 N — — N — 2 nie f u. = 7 rr * 5 4 
— vun. N — — — — — — IT 2 — N DE . 
— 2 en" ut = 2 — ug er — 2 — ——— — = —— — > 3 
— — —ů — ————— — = — — 7 z — 2 
nu 7 - 7 —— er * = 5 a 
0 = * * 1 * 
—— * es 
— 
“ —— ä —.— 
— — —ů— — — ee = u — nn — — = = ih. — pr ur — — e e 3 er. . 
8 same = — — — — 2 — — wu en er > SIR ne > 2 N 2 ee te . 
— r —— B ——— — — — — — — — ui * * — 53 8 di. re — =... — 2 5 8 & 
* v ar — zu — — —— „Ten. > — 2 — un un = nn — 22 1 > — 2 — — — > — 2 = — r Sen a 22 . * rg 1 Re 8 1 8 — RS — 
u ET — — —— 572 ne ae EN BL Pe Ri — — 3 . —— — 3 Er. 55 
— et — — —— — — 22 —— = — — er — a ; 5 
—— — ar, 4 — — — 2 > — TE 2 ware > 0 * — u - - m r ” —— = — * — — A 2 2 
2 2 Zu 2 > 7 — — * 25 * —— Fr . 2 >. > A re “im: — — 1 N Ter . n 
— 5 Ir ee TEE — 3 3 n * r — — Ta ——— — STIER — — N. zu 
-z > Sa De , * a er — — — — — —— —— — — — : E 
— = = 3 — — 8 — — nn “_. = m 5 2 
— — u ——- — = > — — — — — —— m — — — —— — = — — — - —. 8 
— — — — — — — — — — — — — — 2 ; . 5 
— — ni —— > 


— 


— — — 
— u ——————ů —ů— 
— 2 — — n 
Bas ns > — u Te ee — - 
— - 2 


* 


Any, ‘ we " N 
Zu r* — — 
# * = 2 GE N 
n -._ N * * 
we Der] er? N 3 oe * 
2 e LIN d 
— x 1d ne 


— 22 9 4 2 
n 2 
2 — 


Er 


N 
r 
Ne . 


. - — — 


— 
— 1 ne 


— N 
—— ñ 
— — 


— — — 
> n 
— . 
1 — 

* 
2 — 
— 

—.— 
2 


* 
a Bene 
an un Be 
i 2 


Grotthuß: Deutfchlande größte Sorge 195 


zur freudigen Blüte entfalten. Augenblicke gab es, die hinriſſen, fo wunderleuch⸗ 
tende, daß die Knoſpe ſich entfalten wollte, aber dann ſenkte ſich immer wieder 
der Meltau darauf, der Gedanke an den unſeligen Greis, den dürren, ſchlotternden 
Mann mit der unfehlbaren Hippe für Deutſchlands Zukunft: Bethmann Hollweg. 
Wie durfte ein Mann, deſſen ganze Politik ſchon vor Beginn des Krieges nach 
eigenem Geſtändnis fo elendiglich zuſammengekracht war, auch nur eine Stunde 
länger noch auf feinem Amtsſeſſel geduldet werden, in einem Kriege gegen die 
ganze Welt, dazu ausgerüſtet mit ſouveräner, mit kaiſerlicher Gewalt? Wo, in 
welchem Staate der Welt wäre das möglich, denkbar geweſen? Er, der — ſicher 
nicht mit Abſicht, aber in geiſtverlaſſener Überheblichkeit — uns das Schandmal 
des „Verbrechens an Belgien“ für alle Weltgeſchichte auf die Stirn gebrannt 
hat, der mit einer Konſequenz und Energie, die ihm nur im Negativen und in 
der Verfolgung ſeiner politiſchen, für ihn aber perſönlichen Gegner eigen war, 
dem Siegeswagen unſeres Heeres bei jedem Aufſtiege zu ſeinem apolliniſchen 
Sonnenfluge mit der knöchernen Fauſt eines Verhängniſſes niederziehend in 
die Speichen fuhr, der mit feiner Perſon Tüchtigen die Bahn verſperrte, oder fie bei 
ſeinem kaiſerlichen Herrn zur Strecke brachte, wie Tirpitz und andere, — er, er 
wurde geduldet, bis Deutſchland in ſo heilloſe Verſchlingungen geraten war, daß 
nur ein Wunder es noch retten konnte. Auf dieſes Wunder hofften wir, weil 
wir fo viele und fo herrliche an uns erlebt hatten. Aber der Herrgott war es müde 
geworden, Wunder zu tun an einem Volke, das an die Retter, die er ihm in 
höchſter Not geſandt hatte, mit frechen Fingern taſtete, das in läſterlicher Un- 
dankbarkeit, Torheit und Selbſterniedrigung ſich gewöhnt hatte, die Wunder 
hinzunehmen als ihm gebührende Tageslöhnung, — und ſtreikte, wenn das fällige 
Wunder ausblieb. Auf immer ſteinigeren Acker ſtieß ſeine Güte, — Gerechtigkeit 
mußte den Boden wieder mit ſcharfem Pfluge durchſchneiden. Unſer Volk hat's 
nicht anders gewollt. 

„Der Kaiſer iſt ſchuld, wenn er anderer Einſicht war, durfte er das nicht 
dulden.“ Ja doch, ja, er trug die letzte, moraliſche Verantwortlichkeit und er hatte 
die Macht. Er hätte ſie gebrauchen ſollen. Als König, vom Standpunkte der 
Anhänger eines ſtarken, unbeirrbar zielbewußten, vor keinem Haß und keiner 
Liebe zuruͤckweichenden Machtwillens, aber nicht vom Standpunkte der Mehrheit, 
nicht von eurem, die ihr den Kaiſer für alles verantwortlich macht, aber dem 
Kaiſer genommen habt, was des Kaiſers war. Bethmann Hollweg war viel- 
leicht noch mehr der Vertrauensmann des Reichstages als des Kaiſers. Denn 
wäre er nicht der Erkorene des Reichstages geweſen, hätte die Neichstagsmehrheit 
dem Kaiſer zu verſtehen gegeben, daß fie dieſem Kanzler die Gefolgſchaft ver- 
weigere, der Kaiſer hätte ihn verabſchiedet, wie er ihn ſpäter — zu ſpät! — ver- 
abſchiedet hat. Dem Nachfolger, Dr. Michaelis, wurde das Datum feines Ranzler- 
todes faſt unmittelbar nach ſeiner Geburt in die Wiege gelegt, und Graf Hertling 
ging, als Herr Erzberger und Herr Scheidemann mit dem Prinzen Max von 
Baden handelseinig geworden waren. In jedem dieſer Fälle hat der Kaiſer ſtreng 
konſtitutionell und parlamentariſch regiert, darüber hinaus hat er ſich aber auch 
jedem Wunſche des Reichstages willfährig gezeigt, ſich nach und nach ſogar von 
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ihm feiner wichtigſten Machtbefugniſſe entkleiden laſſen, fo viel getan, daß ihm 
zu tun ſchon nichts mehr übrig blieb, als abzudanken. Auch dazu hat er ſich ver- 
ſtanden und iſt ſogar außer Landes gegangen. Die Leute alſo, denen er alles 
nach Wunſch und Gefallen getan, ſind wahrlich die letzten, die ein Recht hätten, 
ihm noch Steine nachzuwerfen. Die Klage gegen ihn erheben dürfen, ſtehen 
ganz wo anders! 

Wir hatten an den Ziel und Richtung geben ſollenden Stellen keine Cha- 
raktere, weil unſer Volk ſo erſchreckend arm an Charakteren war, weil es in ſeiner 
überwiegenden, durch mechaniſche Stimmenzählung und lärmendes, eigenſüchtiges 
Streber- und Agitatorentum zur Geltung gelangenden Mehrheit ſchlechthin cha- 
rakterlos war. Ein Mann wie Erzberger durfte — und darf! — in dieſem 
Daſeinskampfe die ganzen Kriegsjahre hindurch geradezu entſcheidenden Einfluß 
auf die Geſchicke des deutſchen Volkes in Gegenwart und Zukunft ausüben, ſelbſt 
über den anerkannten, langjährigen Führer der eigenen Partei, den Reichskanzler, 
hat er obgeſiegt, und — die Revolution hat den ſo ſchwer mit den „Sünden 
des alten Syſtems“ Belaſteten gar noch auf den wichtigſten Poſten, als Führer 
bei den Vaffenſtillſtandsverhandlungen, bei den letzten Entſcheidungen, empor- 
gehoben. Wer, außerhalb ſeiner engſten Freundſchaft, möchte Erzberger einen 
Charakter nennen? Wenn es aber noch eines Beweiſes bedürfte, ſo hätten 
ihn die ſchmachvollen November- und folgenden Ereigniſſe, die noch immer an- 
dauernden, nicht minder ſchmachvollen Zuſtände bis zum Erbrechen erbracht. 
Auch die gerechteſte Würdigung, auch eine ſchwärzer als ſchwarz malende Ver- 
gegenwärtigung der furchtbaren Anſpannungen und Opfer, der Nöte und Leiden 
unſeres Volkes in den langen fünf Kriegsjahren kann dieſe Schuld zwar mildern, 
aber nicht auslöſchen, nicht rechtfertigen. Andere Völker hätten in ſolchen Augen- 
blicken vielleicht größere Verbrechen begangen, — dieſes nicht: das Verbrechen 
gegen ſich ſelbſt, den Mord an ſich ſelbſt. Und bei uns war es noch ein Mord 
an unſerem beſſeren Selbſt! 

Nein, darüber kommen wir nicht hinweg und ſollen wir auch nicht hinweg⸗ 
kommen. Denn ſolange uns dieſe unendlich ſchwere und bittere Erkenntnis nicht 
zum vollen Bewußtſein durchgedrungen iſt, bleibt alle Sorge und Mühe um 
Hinüberrettung in eine beffere Zukunft in allewege verloren und vergeudet! 
Weil fie die Quelle nicht ausgräbt und trocken legt, aus der uns das Unheil immer 
wieder überſchwemmen wird, dann am ſicherſten und unaufhaltſamſten, wenn 
wir ſie mit eitler Selbſtgerechtigkeit unſerer Augen verſtopfen oder ſie gar in ein 
Ruhniesbecken mit feierlichen Marmorhallen faſſen. Weil wir den Spaten nicht 
an der Stelle anlegen, in welche das neue junge Reis geſenkt werden und zu 
ragender Höhe emporwachſen ſoll, in deſſen ſchirmendem Kronenſchatten ſich 
einmal eine neue Jugend in Kraft und Fülle, Freiheit und Schönheit tummeln, 
wir aber einſt ſchuldig Gewordene, dann aber Entſühnte, in Frieden der. Auf- 
erſtehung in jenem kommenden Geſchlechte entgegenſchlummern dürfen. 

Verbrecher brauchen nicht Charakterloſe zu ſein, fie find im Gegenteil oft 
ſtarke, wenn auch ſozial perverſe Charaktere. Aber das Verbrechen wider ſich 
ſelbſt, an ſeinem beſſeren Selbſt iſt, wo es nicht im bloßen Affekte, aus Zufall, 
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geſchieht, an ſich pervers, ein Verbrechen aus Charaktermangel, eine Selbit- 
verneinung der gottgeſchaffenen Art, in ihren äußerſten Ausmaßen füͤglich eine 
Charakterloſigkeit. Das aber iſt unſere, iſt Deutſchlands größte Sorge: der 
Mangel an Charakteren. Schafft deutſche Charaktere, hütet und pfleget ſie, 
wo immer nur ſie ſich regen und entfalten wollen, und ihr werdet ein neues, 
dann nicht nur machtvolles, — ein unwiderſtehliches Deutſchland ſchaffen. Das 
landesübliche Verfahren war aber das umgekehrte: man pflegte und förderte 
nicht etwa Charaktere, man unterdrückte, man vergewaltigte ſie mit allen, auch 
den gehäſſigſten, ſchäbigſten Mitteln. Kein ſchlimmeres Erbteil als Charakter: 
das war ja überheblichſte Anmaßung, Auflehnung gegen die „gottgewollte Ord- 
nung“ in Staat und Geſellſchaft! Wie ſchwer war es in Deutſchland, ein Cha- 
rakter und gar ein politiſcher Charakter auch nur zu bleiben! Hier liegt ohne 
Zweifel die ſchwerſte Schuld jenes alten Staates und jener alten Geſellſchaft, 
unter der ſie nun zuſammengebrochen ſind. 

Das „perſönliche Regiment“ Kaiſer Wilhelms II. war nicht dazu angetan, 
Charaktere zu pflegen, geſchweige denn zu züchten. Ungerecht, der Wahrheit 
zuwider wäre es, ihm als Perſönlichkeit Charakter abzuſprechen, aber er war 
kein in ſich geſchloſſener, zentripetaler, ſondern ein Charakter voller latenten Wider- 
fprüche, nur zu oft von Affekten und von einem Unterbewußtfein beſtimmbar, 
dem gegenüber ſich das Oberbewußtſein nicht immer durchzuſetzen vermochte. 
So mußte es geſchehen, daß die Auswirkungen ſeiner Perſönlichkeit tatſächlich 
eine Geſamtwirkung hervorbrachten, als ob der höchſtgeſtellte Vertreter ſeines 
Volkes nicht nur ſelbſt kein Charakter wäre, ſondern ein Mann, der auch andere 
Charaktere nicht neben ſich duldete, ſolche nicht nur nicht zu ſich heranzog, ſondern 
abſtieß und abſchreckte. Objektiv iſt dies leider hiſtoriſche Tatſache, ſubjektiv aber 
ſollte man ſich vor allzu wohlfeilen, wenn auch zurzeit höchſt „populären“ Ur- 
teilen über eine Perſönlichkeit hüten, die nur eindringender pſychologiſcher Er- 
forſchung und unbefangenem Verſtändniſſe in ihrer Weſenheit ſich erſchließen 
wird, immer aber wohl noch beanſpruchen darf, nicht leichtfertig, ſondern mit 
ernſter Sachlichkeit, alſo gerecht, beurteilt zu werden. Daß ſich keine gerade Grenz 
linie zwiſchen dem Pſychologiſchen und Phyſiologiſchen ziehen läßt, verſteht ſich, 
wie bei jedem anderen Menſchen, von ſelbſt. Verbrauch der niemals ſehr ſtarken 
Nervenkräfte des Kaiſers, ein unabweisbares Ruhebedürfnis und ein Mangel 
an Tatkraft, die ſchon in den letzten Jahren vor dem Kriege vorherrſchten, ver- 
flechten ſich im Kriege zu empfindlichen Hemmungen. Umgekehrt iſt es blödes 
Geſchwätz oder übelſte Senſationsmache, Wilhelm II. als „geiſteskrank“ hin- 
zuſtellen. Mit den Vielzuvielen, die ſich in der Tat ſolchen Blödſinn aufreden 
laſſen, nimmt es der Kaiſer, an dem ſie, ſolange ſie ihn begeiſtert „unſeren Kaiſer“ 
nennen durften, keine Spur dieſes Defekts entdeckt haben — im Gegenteil! —, 
an Geiſtesklarheit und ſchärfe immer noch auf und nicht einmal nur! 

Auch dieſe Umwertung, „Umlernung“ Charakterloſigkeit — was ſonſt? 
Fragen wir uns nach Mitteln und Wegen, dem für die Freiheit und Würde eines 
großen Volkes vorhängnisvollſten Mangel abzuhelfen, fo werden viele, fo über- 
rumpelt, ſchier Yerzweifeln wollen. Aber die Verzweiflung iſt auch in denkbar 
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, ſchlimmſten Lebenslagen von allen Beratern der törichtſte und treuloſeſte. Es 
, gibt Mittel und Wege, nur ſind ſie unendlich mühſame und weitſichtige, um ſo 

i . } FINN mühſamere und weitjichtigere, als die heraufziehende allernächſte Ara ſich ver- 
IE ui 0 pflichtet und bewogen fühlen wird, Beſtrebungen in dieſer Richtung mit allen 


r ² LEDIG NE In 
N 
— 1 2 7 
— — ¶ —— 
— 


22 = 1 — 
> ven — — 
— —— 

— — * 
— — — — 
— _ u — 


—— — — — U 


Mitteln der ihr zugefallenen Macht zu behindern und zu bekämpfen. Das ent- 

legenſte, dürrſte Gelände iſt nicht fo gottverlaffen und -vergeffen, daß nicht Keime 

fruchtbaren Lebens auf ihn fielen. Selbſt die Wüſte hat ihre Oaſen, und wo 

immer nur der Keim auf ein Fleckchen hinreichend ergiebigen Erdreiches ſich ſenkt, 

da ſprießen und ſtreben auch Bäume und Blumen zu Kraft und Schönheit freudig 

empor, tragen hundert- und tauſendfältige Frucht. Bereiten und bereichern wir 

den Boden, züchten wir, forſten wir auf — Charaktere! Vor allem Charaktere. 
Haben wir erſt dieſem Mangel abgeholfen, dann werden die Charaktere auch 

ODeutſche fein. Denn ein charaktervoller Oeutſcher, vor die Wahl geſtellt, 

ob er für das eigene oder ein fremdes und feindliches Volkstum Partei ergreifen 

ſoll, wird ſich keinen Augenblick im Zweifel ſein. Ein Charakter beſchmutzt nicht 

ſein eigenes Neſt, ein Charakter forſcht nicht mit dem Glaſe nach dem Splitter 

im Auge des Bruders und ſtellt ſich blind gegen den Balken im Auge des Fremden, 

des Feindes gar, der ihm nach dem Leben trachtet, ins Geſicht ſpuckt, mit Zuß- 

tritten ihn bearbeitet. Ein Charakter ſtellt ſich nicht vor der ganzen Welt hin und 

vollzieht an ſeinem eigenen Körper die Prozedur der Entmannung mit den eigenen 

[| Händen. Ein Charakter bringt nicht Männer, um die ihn die Feinde beneiden, 
1 | die ihre ganze unvergleichliche Kraft und Perſönlichkeit ihm geopfert, aus tauſend 
N Nöten und Gefahren ihn gerettet haben, den Feinden als Opfer dar, zieht fie 
nicht in den Schmutz und gar vor Gericht, um kniefällig ſich vom Feinde Gnade 

und Verzeihung zu erwinſeln, weil er ſelbſt für ſeine eigene Sache nicht mehr 

mitmachen wollte und den Führern, die ihn trotzdem retten wollten, die Vaffe 

aus der Hand geſchlagen hat. Das tut nicht einmal ein anſtändiger Hund. Ich 

hatte einen Teckel, den ich einem Freunde in treu für ihn beſorgte Hände gegeben 

hatte, weil ich durch öftere längere Abweſenheit genötigt war, ihn weniger zu— 

verläſſigen zu überlaſſen. Nach Fahren noch war das Tier vor unbändiger Freude 

nicht zur Ruhe zu bringen, wenn es mich wiederſah, und einmal hatte es auf 

dem abendlichen Rückwege bei einem Spaziergange die Dunkelheit benützt, um 

e ſich von ſeinem neuen, ihm doch nichts weniger als feindlichen Herrn abzulöſen 
ee und in aller Heimlichkeit mir anzuſchließen. Erſt nach einer längeren Wegſtrecke 

0 entdeckte ich das ſchlaue und doch ſo rührende Manöver. Er hatte es unter der 
a ſtändigen Fürſorge feines neuen Herrn und deſſen ihn“ geradezu verhätſchelnden 
lee Gattin beſſer als bei mir gehabt — und doch! Es war eben nur ein verächtliches, 
IE HIN | dummes Tier, ein — Hund! Aber er hatte — Charakter. Ach, und wie konnte 

er ſich ſchämen, wenn er mal was ausgefreſſen hatte. Aber ſchimpflich, treulos 
war das nie, und auf feine Raſſe hielt er. Nur von feinen Stammesgenoſſen 
ließ er ſich mal ein weniges ankläffen, anderen, namentlich großen Hunden, deren 
| I Hull Benehmen ihn impertinent oder hoffärtig dünkte, big er gruͤndſätzlich und rüd- 
M ſichtslos fo tapfer in die Hinterbeine, daß fie in langen Sätzen Reißaus nahmen. 
1000 IH werde mir zum Troſte wieder einen Teckel anſchaffen | 
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And doch, und doch: das was wir — ſchon vor November 1918 — erlebt 
haben, jetzt noch erleben und wohl des längeren und weiteren erleben werden, 
das alles kann doch nur eine zwar ſchwere, lebensgefährliche, aber nicht hoffnungs- 
loſe Krankheit fein, einmal muß doch die Geneſung kommen. Dann aber iſt jeder 
von uns, der nicht von dieſer Seuche ergriffen iſt, als Arzt und Helfer berufen. 
Verbrecheriſche Tobſüchtige müſſen hinter Schloß und Riegel und jedenfalls un- 
ſchädlich gemacht werden, da gibt es kein anderes Mittel als die ungeſetzliche, 
zerſtörende Gewalt durch die geſetzliche, aufbauende des Ordnungsſtaates zu 
zerbrechen, die Seuchenherde zu erſticken und auszuräuchern. Fit das erſt ge- 
lungen, dann iſt die gegenwärtige Gefahr, wenn ſchon nicht beſeitigt, ſo doch 
ſoweit eingedämmt, daß alles, was nur halbwegs geſund und widerſtandsfähig 
geartet iſt, aus dem Fieberwahn erwacht und den wüſten Spuk abſchüttelt. Aber 
damit iſt gegen die dauernde, die latente Gefahr der allgemeinen Empfänglichkeit 
(Dispoſition) für die Anſteckungs- und Zerſetzungskeime noch nicht das mindeſte 
getan. Dies aber iſt die wichtigſte Aufgabe: der ganze Volkskörper, die geiſtigen 
Säfte müſſen erneuert werden. Das Eiſen der Charakterbildung muß in das 
krankhaft verwäſſerte oder verdickte Blut hinein. Ein charakterloſes Volk iſt ein 
verlorenes Volk, die Charakterloſigkeit beſteht aber nicht darin, daß es nun über- 
haupt keine Charaktere hervorbringt, ſondern im Verhältnis zu anderen Völkern 
nur in auffällig geringer Zahl und Entwicklung, daß es die Charaktere nicht hoch- 
kommen läßt, ſie zu ſeinen Führern erhebt, ſondern niederhält und mit feindſeligem 
Neide oder proletenhafter Geringſchätzung anblidt, als einen Fremdkörper, einen 
Pfahl in ſeinem Fleiſche empfindet und ſie am liebſten mit Stumpf und Stiel 
ausrotten würde. 

Es iſt kein bloßer Schönheitsfehler an unſerem Volkskörper, auch keine 
vorübergehende Zufallserſcheinung, die uns hier befchäftigt, es iſt viel, viel ſchlim- 
meres: ein ſehr ernſtes Symptom nationaler Entartung, die zur Auflöſung führen 
muß, wenn das Volk aus ſich, aus ſeinen beſten Kräften und Säften heraus nicht 
noch die Kraft in ſich findet, dem ſonſt unvermeidlich fortſchreitenden Prozeß 
Einhalt zu gebieten und endlich etwas Ernſtliches für ſeine Geſundheit zu tun. 

Erziehung iſt hier das einzige Heilmittel, ſcheuen wir auch vor dem Worte 
und Begriffe Züchtung nicht zurück. Haus und Schule ſind hier die gegebenen 
wichtigſten Pflanzſtätten. Die Schule wird in der nächſten Zeit keinen günſtigen 
Boden für Beſtrebungen hergeben, wie wir ſie mit allem Nachdruck in die Hand 
nehmen und fördern müſſen. Aber das Erreichbare muß, kann auch hier erreicht 
werden, und das iſt ſtrengſte, aber umfaſſende Sachlichkeit. Einſeitige 
Forderungen zu ſtellen, wäre das Verkehrteſte, was wir tun könnten, weil ſie 
nicht die geringſte Ausſicht hätten und nur das Gegenteil bewirken würden. Wir 
dürfen den anderen keine Schranken ziehen wollen, die wir für uns ſelbſt nicht 
wünſchen. Extrawürſte für gewiſſe „patriotiſch“, „ſtaatserhaltend“ oder kirchlich 
verbrämte Zwecke werden ſo bald nicht mehr gebraten werden, und wenn, dann 
ſicher nicht für die ehemaligen Genießer. Wir müſſen uns auf ſtreng paritätiſche 
Grundlage ſtellen: gleichen Wind, gleiche Sonne. Aber das dürfen und müſſen 
wir mit aller Entſchiedenheit und Entſchloſſenheit bis zur Rückſichtsloſigkeit ver- 


200 Zitate 
langen und mit allen rechtlichen und moraliſchen Mitteln durchſetzen: was den 
andern erlaubt iſt, muß auch uns erlaubt ſein. Nicht alſo in der Richtung einer 
Beſchränkung der Lehrfreiheit, ſondern in ihrer gleichmäßigen Ausdehnung 
und Ausübung werden wir unſerem Ziele näherrücken können. Im freien Wett- - 
bewerbe wollen wir unſere Kräfte meſſen, aber auch ungehindert meſſen dürfen. 
Dann wird ſich zeigen, welche Sache ſich auf die Dauer als die beſſere und darum 
ſtärkere erweiſt. Nicht ohne berechtigte pädagogiſche Bedenken für die Gefahren 
dieſes Kampfes um die Kinderſeele nehmen wir den Kampf auf. Aber wir können 
es nicht ändern, wir müſſen den Kampf aufnehmen, wenn wir nicht das ganze 
Feld den andern räumen, ohnmächtig beiſeite ſtehen wollen. Dann wollen wir 
in ihn aber auch freudig und in felſenfeſtem Vertrauen auf die Gerechtigkeit und 
den endlichen Sieg unſerer Sache eintreten. Nicht nur in der Schule, andere 
Organiſationen und Veranſtaltungen müſſen ergänzend, weiterbildend, werbend 
mit Hand anlegen, die eine Hand in die andere greifen und ſo eine einige große 


Kette bilden, — „wie Himmelskräfte auf und nieder ſteigen und ſich die goldnen 
Eimer reichen“. 
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„For forms of government let fools contest 
Whate’er is best administered is best.“ 


(Nur Narren fragen nach der beiten Regierungsform: die beſtverwaltete ift die befte.) 
Alexander Pope 
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| 0 h | „Es iſt ein gewöhnlicher Irrtum, den man ſelbſt bei Männern findet, die nicht bloß 
} 5 si geiſtvoll, ſondern auch mit den öffentlichen Geſchäften vertraut find, zu meinen, daß in den 
es 11 Angelegenheiten des Staates die Geſetzgebung alles und die Verwaltung nichts ſei. Illiberale 
Te 1 f 0 Geſetze in liberalem Geiſt angewandt, ſind beſſer, als liberale Geſetze, illiberal durchgeführt.“ 
BEN 1641 Dh J. B. Macaulay (Reden) 
Hi 1155 NN g 8 
12 . „Es kommt alles auf den Geiſt an, den man einem öffentlichen Weſen einhaucht und 
55 auf Folge.“ Goethe (zu dem Kanzler von Müller) 
* . 


„Sehen Sie denn nicht, daß die politiſchen Leidenſchaften ſoziale geworden? Wir 
ſchlafen auf einem Vulkan. Man hat von Veränderungen in. der Geſetzgebung geſprochen. 
Ich will gern glauben, daß fie nützlich find; aber ich bin nicht unverſtändig genug, um nicht 
zu wiſſen, daß nicht die Geſetze an ſich die Geſchicke der Völker entſcheiden; nein, nicht der 
Mechanismus der Geſetze treibt die großen Ereigniſſe dieſer Welt; was dieſe Ereigniſſe macht, 
das iſt der Geiſt des Regiments. Behalten Sie Ihre Geſetze, wenn Sie wollen; behalten 
Sie auch die Menſchen, wenn Ihnen das Freude macht: aber um Gottes willen, ändern Sie 
den Geiſt des Regiments, denn dieſer Geiſt, ich wiederhole es, führt Sie in den Abgrund.“ 

Alexis de Tocqueville (am 27. Januar 1848 in der franzöſ. Kammer) 
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Marot: Die Sonne war tot 


Die Sonne war tot 
Von Marlene Marot 


Die Sonne war tot! Von eiſigen Nebeln umkrallt, 
Hing fie verglaſt in den fahlen Lüften, 
Aber der Welt erſtarrten Grüften 
Stand das Grauen. Aus Gletſchern und Schnee geballt 
Weithin ſtrahlte des Weltenwinters Allgewalt. 


Zerſchmetterte Beter auf wunden Knieen 
Rangen empor die zerriſſenen Hände 

Gegen die kahlen Himmelswände, 

Und die verzweifelten Seelen ſchrieen, 

Und ihre blutende Stimme zerbrach! 

„Wo biſt du, o Sonne, — du unſer Tag? 

Wir wurden uns ſelber zu Hohn und Spott, 

Die Liebe verdorrte in Grauen und Klagen, — 
Wir haben das ewige Licht erſchlagen, 

Die Sonne, die Sonne, — wir töteten Gott...“ 


Da, durch die Nacht und das dunkle Weinen 

Fließen und ſchweben ſüßſilberne Töne, 

And es ſteigt in grüngoldleuchtender Schöne 

Über Wieſen mit frühlingsduftenden Scheinen, 

Aber blauen Veilchen und ſchimmernden Quellen 
Ein Heben und Schweben in glitzernden Wellen 
Von Purpurfaltern und lichten Libellen. 


Und ſie fühlen aufſtarrend aus Qual und aus Leiden 
Das Lied, das noch klang von der Welt, die verſunken, — 
Und immer ſeliger ſang die Schalmei — 
And ſie ſuchen und taſten ſich frierend und trunken 
Durch Nacht und Sumpf und erfrorene Heiden, 
= Und beten das Lied und den Frühling herbei! 
Unter zerborſtener Eiſeswand. — 
Tief im Schnee und im Winter vergraben, 
Einſam ſitzt der ſchönſte der Knaben, 
Die Flöte in froſtverklammter Hand. 
Doch Sonnengold glüht ihm im lockigen Haar, 
Leicht ein Glorienring webt um ſein Haupt, 
Feuer und Sonnegeflimmer ſtaubt 
Aus dem Aug', wie funkelnde Meerflut, 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


ſollt um die Mittagsſtunde im Vatikan ſein. Er muß Euch für einen 
2 Poeten oder für einen Kenner halten, wir werden den ganzen 
Schwarm antreffen, wenn anders Euch meine Begleitung genehm iſt.“ 

Da wir nun in den Saal geführt waren, ſaß der Papſt in ſeinem Thron- 
ſeſſel, neben ihm ſtanden einige ſeiner Großen, und ringsum lungerte ein Haufe 
dieſer Leute, die ſich Poeten nennen und nach ſeinen Goldſtücken ſchnappen wie 
Hunde nach Knochen. Der Papit ſah uns nicht, wie er denn kurz von Geſicht war. 
Ein Kardinal ſagte ihm etwas, kam ein Diener und entbot mich zu ihm. Da ich 
das Knie vor ihm beugte, ſprach er zu denen um ihn etwas von jenem Raffaelo 
Santi, daß der nicht hätte ſterben ſollen und daß des Michael Angelo Pinſel zu 
grob und fein Meißel zu gewaltſam ſei. Sprach dann über die Maßen freund- 
lich zu mir, ich ſollte lernen, auf rechte Art zu genießen, ließ einen Schemel bringen 
und ich mußte zu ſeinen Füßen ſitzen. 

Trat einer vor, hieß Accolti, ſang ein Lied zur Laute. Ich nun glaubte die 
Worte wären das, worauf es einzig ankäme, und merkte nur auf dieſe. Waren 
abermals eitel Schmeichelverſe auf den Papſt. Da widerte mich dieſer Lorbeer- 
gekrönten. Der Accolti ſchlug aber die Laute ſehr ſchön, und in ſeiner Stimme 
war ein Schmerz, der doch Himmelsluſt war. Hörte bald nichts mehr von den 
albernen Verſen. Währte nicht lange, ſo wußt' ich auch nicht mehr, daß ich im 
Vatikan, noch ſelbſt, daß ich der und der war. 

Wachte auf, als er geendet hatte und ein Zujauchzen ſich anhob, als hätten der 
Accolti und der Papſt miteinander getauſcht. Das liegt dieſen Welſchen in der Natur. 

Der Papit hatte mich, wie ich nachher vom Valentini hörte, ohne Aufhören 
betrachtet. Nun fagte er: „Ich müßte mich ſchlecht auf die Sprache des menſch- 
lichen Antlitzes verſtehen, wenn nicht während des Geſanges unſres Accolti in 
dieſem Haupte ein Kind der Muſen gezeugt wurde.“ Ich ſagte, ich hätte keinen 
Vers gemacht. Entgegnete er, das wüßte er wohl, das Kind wäre nur eben ge- _ 
zeugt, es müßte erſt Geſtalt annehmen. Ich ſollte ſagen, welche Gedanken mir 
gekommen wären. Da ich das nicht über mich brachte, verlangte er es ernſtlich 
und wies den Accolti an, daß er zu meinen Worten leiſe die Laute ſpielte. Da 
ſtand ich auf, weil ich ihm gehorchen mußte, und ſagte in einer Art von Singen, 
was ich zu ſagen hatte. 

Sang von einer Burg am rauhen Hercynenwald. Darin lebte eine junge 
Edelfrau, die hatte Liebreiz. Sie ſang und ſpielte die Laute, ſie ging ins Tal und 
pflüdte Blumen, kleine blaue Glöcklein, die waren wie fie, lieblich und einſam. 
Ser Graf hatte nicht böſen Willen, er wußte . von u. kleinen Welt. Sie 
bleichte hin und ſtarb. 
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Sang von dem einſamen Weiler hoch oben im wilden Bergwald, wo die 
blauen Glöcklein blühen und verblühen. Niemand kommt und freut ſich ihrer 
Schönheit. 

Sang von einer Inſel im ſtillen Südmeer. Nie wirft ein Schiff an ihren 
Geſtaden Anker. Tief innen im Urwald ſteht ein Tempel, darin iſt eine Göttin 
aus weißem Marmor, die ſchimmert roſig, wenn die Abendſonne ſcheint. Kein 
Auge ſieht das Marmorbild, nur tückiſche Nashörner glotzen herein und Schlangen 
winden ſich um die Säulen. 

Danach hatte ich nichts mehr zu ſagen und ſchwieg. Die Poeten redeten 
unter ſich, durften nicht laut reden, ehe der Papſt ſich äußerte. Der ſaß in Ge— 
danken. Einer von denen, die um ihn ſtanden, flüſterte etwas, da nickte er und 
ſagte: „Mein Sohn, der Kardinal Soderini, der die Sitten der Völker zu kennen 
ſtrebt, fragt an, welche Verrichtung dich hinauf in den Bergwald geführt hätte.“ 
Da ich ſagte, ich hätte es zu meiner Luft getan, wunderten ſich alle. Jener Kar- 
dinal fragte, ob das Sitte bei den Deutſchen ſei. Ich mußte bekennen, daß ſich 
die Leute auch bei uns über mich wunderten. Ging eine Bewegung durch den 
Saal, der Papſt aber ſagte mit Lächeln: „Mein Sohn, du biſt jung. Auch wir 
haben in ſüßer Zugendtorheit manches getan, was uns heute unſinnig erſcheint, 
wenn wir auch nicht gleich den Ziegen auf die Berge geklettert find. Deine Dich- 
tung aber iſt, wie ich mir gedacht habe, ungeſtaltet. Wer von euch entſchließt ſich, 
dieſem Apoll aus dem Hercynenwald die Versmaße zu lehren?“ 

Streckten alle Poeten die Hände hoch und ſchrien, ſie wollten es, und ich 
wäre wahrlich ein Apoll, nur der Accolti ſchwieg. Ich hätte mich um die Welt 
nicht zu einem von dieſen in die Lehre gegeben. War aber ſchon dermaßen zum 
Hofmann geworden, daß ich ſagte, die lieben Meiſter hätten wohl Beſſeres zu tun, 
mein Freund Valentini würde mir gewiß helfen. Des war der Papſt zufrieden, 
denn er hielt Großes auf den Valentini. Ich aber gedachte insgeheim, auch den 
nicht zu bemühen, denn in meinen Adern brannte der Liebestrank. 

Der Papſt ließ dem Accolti einen Beutel reichen, davon er ſich einen mäßigen 
Grundbeſitz kaufen konnte. 

Da wir heimgingen, fagte ich im Ärger zu dem Valentini: „So wird unſer 
gutes deutſches und aller Chriſtenheit Geld vertan, daß dieſe hungrigen Poeten 
ſich davon mäſten!“ 

Der Valentini antwortete: „Es kam diesmal an den Rechten. Wenn Ihr 
dem Medici Euer Gedicht bringt, mögen Eure Verſe ſein wie ſie wollen, Ihr werdet 
Euren Anteil an dem Golde der Chriſtenheit empfangen. Um Eurer Kunſt willen 
hat Euch der Medici nicht den Apoll vom Hercynenwald genannt.“ 

Sagt’ ich voller Mißmut: „Die Meiſter wiſſen es wohl beſſer als Ihr.“ 

Der Valentini erwiderte mit ſauerem Lachen: „Eben nanntet Ihr fie hungrige 
Poeten. Da der Papſt gejagt hatte, der Santi hätte Euch malen ſollen, ſtießen fie 
einander an und fragten: Was hat er geſagt? Da der Accolti ſang, ließ der Papſt 
kein Auge von Euch, das haben ſie ſich gemerkt. Als Ihr mit Euren Schnurren zu 
Ende waret, ſagten fie einander: Habt ihr auf die Folge der Wörter geachtet? Und 
die Deklamation? Und die edle Haltung? Denkt an mich, das iſt ein Anfterb- 
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licher! Die lieben Meiſter wiſſen, daß Ihr feſter als andere in der Gunſt ſitzt, 
denn der Medici iſt der Knecht ſeines Auges. Eine traurige Knechtſchaft, das Auge 
taugt nichts. Er hat einen Narren an Euch gefreſſen, weil er ein Narr der Schön- 
heit iſt. Seinem Auge ſagt Ihr zu, der Geiſt hat nichts damit zu ſchaffen.“ 

So hetzte mich der Valentini und machte mich auf eine Zeit ſelber zum 
Narren, denn ich wollte nun als ein Dichter glänzen. Damals war ich in Rom 
bekannt unter dem Namen: der Apoll vom gercynenwalde. 

Anderen Morgens, da ich zum Oheim kam, umarmte und küßte er mich 
mit Hitze und ſchrie, er wüßte ſchon alles, ich wäre ſein Stolz. Darauf ließ er 
Wein auftragen, den mußt ich mit ihm trinken. Tat es ungern, der ſchwere 
italieniſche Wein ſagte mir nicht zu, auch hatte der Oheim ſchon von ſeinem 
Mittagsmahl her einen roten Kopf. Ich dachte aber, Franzesca ſollte und müßte 
kommen. 

Weiß nicht, ob der Liebeszauber fo wirkte, daß fie wußte, wo ich war, oder 
ob ihr Dämon es ihr verriet. Sie ſtürmte die Treppe herauf, trat im Reitkleid 
und Federhut herein und rief mit Lachen: „Das wußt' ich! Nun darf ich den 
Apoll vom Hereynenwald meinen Schüler nennen. Der Kardinal Bembo hat 
es mir berichtet, da bin ich heimgeritten.“ 

Der Oheim fuhr dazwiſchen: „Was Schüler, was Bembo! Mein Neffe 
iſt ein Meiſter, der ſoll dein Schüler nicht ſein!“ 

Ich achtete ſeiner nicht und ſagte, darum wär' ich gekommen, daß ich von 
ihr lernen wollte, der Papſt verlangte das und das von mir. Sie warf ſich in 
einen Seſſel und rief: „Papa Leo iſt kein Herrſcher, aber es gefällt mir, daß er 
Euch erkannt hat, er iſt der feinſte Kopf in Rom. Laßt mich hören, was Ihr in 
Verſe bringen ſollt. Nehmt Euch den Schemel dort, der Schüler ſitze zu des Meiſters 
Füßen, jo gehört es ſich!“ 

Der Oheim war eingeſchlafen und atmete rauh; ich ſagte, zu der Laute 
des Accolti hätte ſich's beſſer geſungen. Ließ ſie ihre Laute bringen und ſchlug 
ſie ſo ſchön wie der Accolti. 

Da ich nun zu ihren Füßen ſaß und ihre großen Augen auf mir ruhten, 


wurde mir aus der Burg am Hercynenwald ein Kaſtell in der Campagna. Erfand 


einen Sang hinzu von einer hohen Seele, die ein dunkles Geſtirn an eine niedrige 
angeſchmiedet hätte, und welche Leiden ſie erdulden müßte. Da wurde ich noch 
mehr ihr eigen als ich ſchon war. Wußte aber nicht und weiß auch heute nicht, 
wie mir das in den Sinn gekommen iſt. 

Als ich geendet hatte, war ſie verwandelt und ſagte ernſthaft: „Ihr ſollt 
von mir wiſſen, welchen Namen Ihr Eurem Liede geben müßt: es iſt das Lied 
von der einſamen Schönheit. Ich will Euch aber nicht helfen, es in Verſe zu 


bringen. Ihr ſolltet nicht wieder an den Hof gehen, Odo, Ihr werdet ſonſt wie 


die andern, Ihr und Euer Lied.“ 

Fiel mir der Valentini ein und ſein Spott. Ich fragte, auf welche Art 
ich ſonſt ein Dichter ſein könnte. Lachte ſie mich an und rief: „Das weiß ich 
nicht! War vermeſſen, daß ich Euer Lehrer 8 wollte, darin hat der Romanos 


recht.“ 
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Da fein Name genannt wurde, wachte der. Dan auf, ohne daß wir ſeiner 

achteten. 

Brannte der Liebestrank in meinen Adern, daß ich ſie bat: „Wenn ich 
nicht Euer Schüler ſein ſoll, was wollt Ihr denn, daß ich bin?“ N 

Sie ſagte mit einer Art von Ziſchen, das ihr zuweilen eigen war: „Mein 
Falke ſollſt du fein, willſt du das?“ 

Krächzte der Oheim: „Nehmt Euch in acht, Neffe! Der Falle der Franzesca 
Marcellini zu fein, das wird auch dem Stärkſten zuviel, glaubt es mir!“ 

Franzesca ſprang auf und ſchrie: „Die Peitſche über dich Fettgeſicht!“ 
Fuhr auf ihn ein und ſchlug mit der Reitgerte nach ihm. Er wehrte fie ab, entriß 
ihr die Peitſche, ſchlug nach ihr und traf ſie an den Arm. Das ging ſo raſch, daß 
ich nichts tun konnte. Franzesca entblößte ihren Arm und klagte: „Will mein 
Falke das dulden?“ | 

Da wußt’ ich nicht mehr, was ich tat, lief zu meinem Schwerte, das ich ab- 
gelegt hatte und ſchrie: „Euer Schwert, Nomanos! Ih will Euer Blut!“ 

Der Oheim wollte entfliehen und warf den Tiſch um, worauf noch Wein 
ſtand, daß ich darüber fallen ſollte. Er hatte es aber verſehen, verlor das Gleich— 
gewicht, lag über dem Tiſche und brüllte um Hilfe. 

Kam jener Gaſparo hereingelaufen, hinter ihm andere Diener. Franzesca 
ſagte mit Anſehn: „Gaſparo, Hochwürden hat einen Fall getan, bringt ihn zu 
Bette. Lebt wohl, Herr Odo, wir hoffen Euch bald wieder zu ſehen, Euer Oheim 
und ich!“ 

Reichte mir die Hand, und ich mußte gehen, ſolang die Bedienten noch im 
Zimmer waren. — — 

Da ſich nun der Valentini erbot, mir die Kunſt der Verſe zu weiſen, wollte 
ich nicht. Er ſagte, lange dürfte ich nicht ſäumen, der Papſt vergäße dergleichen 
nicht. Ich entgegnete, ich wäre des Hoflebens überdrüſſig und ginge nicht mehr 
hin. Geriet er außer ſich und rief: „Dieſer Mann wirft Fortuna mit einem Fuß- 
tritt hinaus! Welcher Dämon iſt in Euch gefahren?“ 

Fiel mir aufs Herz, daß es wohl ein Dämon fein könnte, wollte aber Fran- 
zesca nicht nennen. Der Valentini grübelte, wie es in ſeiner Art lag und ſagte 
endlich: „Das letzte Erbe der Valentini, mein Haus wollt' ich wetten, daß dieſe 
Karte von einer Frau geſpielt iſt. Nun iſt die Frage, welcher Frau daran gelegen 
ſein könnte, Euch von dem Medici fernzuhalten. Die Frage iſt wie getan ſchon 
beantwortet. Iſt der Romanos ruiniert, fo iſt es feine Kurtiſane auch. Frungegen 
Marcellini iſt es, die Euch vom Hofe fernhalten will.“ 

Wußte ihm nicht zu antworten. Er ſagte mißmutig: „Ihr ſprecht nichts 
dawider, alſo iſt es, wie ich ſage. Ihr wißt wohl nicht, daß Franzesca und ich 
das gleiche Schickſal haben. Auch die Marcellini find von dem Höllenhund, dem 
Borgia, ausgerottet. Die Franzesca hat der Lüſtling Romanos in der Maske 
eines Edelmütigen zu ſich genommen. Es verſtimmt mich, daß fie in dieſer Ge- 
meinſchaft ihres Blutes, des edelſten im Erdkreiſe, ſo ganz vergeſſen hat. Wie 
wir von Valentius Maximus, fo ſtammen die Marcellini von den Marciern.“ 

Es erſchien mir nun ſelbſt ſo, als ob Franzesca ihr Spiel mit mir triebe, 
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um das Geld ihres Galans zu retten. Wollte mir die Luft zum Atmen ausgehen, 
ſagte mir aber: „Nimm dich zuſammen, du biſt ein Volfſteiner!“ Tat gleich 
gültig und ſagte laut: „Ihr habt doch nicht das gleiche Schickſal, mein Oheim, 
den Gott ſtrafen wird, hat ſchändlich an der Marcellini gehandelt, die alte Bianca 
redlich an Euch.“ 

Er antwortete: „Dieſe alte Sibylle läßt niemand in ihr Herz blicken. Das 
Haus der Valentini ſtände längſt im alten Glanze da, wenn es nach ihr ginge, 
das weiß ich. Ob ſie dabei mehr an mich oder an ſich denkt, und ob ſie mich, wenn 
ſie die letzte Hoffnung begraben müßte, beklagen oder haſſen würde, das weiß 
ich nicht.“ 

In all meiner Pein ſchauderte mich vor dem kalten Herzen des Valentini. 
Als ich danach der alten Bianca ins Auge ſah, ſchauderte mich zum andern Male, 
denn ich ſah eine ſo heiße Gier darin, daß man prophezeien mußte, die würde 
im Tode keine Ruhe finden. 

In dieſen Treibjagden von böſen Geiſtern beſchlich mich ein Verlangen 
nach dem ſtillen Garten an der Stadtmauer. Es wollte Abend werden, dämmerte 
aber noch nicht; ſo ging ich hinaus. Traf diesmal Maria ſelbſt, die luſtwandelte 
im Garten. Begrüßte mich gar freundlich, ſtutzte aber und ſagte erſchrocken: „Wie 
ſeht Ihr aus, was müßt Ihr in den drei Tagen erlebt haben!“ 

Fiel es mir aufs Herz, daß es nur drei Tage waren. Ich antwortete aber: 
„Fhr ſollt mich ſchelten, Maria, danach ſollt Ihr mich losſprechen, wenn Ihr könnt. 
Ich habe mich vom Zähzorn reiten laſſen und von aller menſchlichen Narrheit.“ 

Führte ſie mich in ihre Laube und ſagte ſanft: „Erzählt mir nichts, Ihr 
ſollt ruhen und vergeſſen. Nehmt an, ich wäre geſund, Ihr aber wäret krank, 
denn ſo iſt es wirklich. Soll ein Geſunder einen Kranken ſchelten? Erzählt mir 
dennoch, aber nicht von Rom, das kenn' ich viel zu gut, erzählt mir vom Wolf- 
ſtein und vom Oheim Vulpeſius.“ 

ich tat, wie fie verlangte, da wurde mein Weh linde und war am Ende 
nur die Traurigkeit der Nacht, die Maria köſtlicher genannt hatte denn alles Leuchten 
des Tages. 

Die Mutter rief fie zum Eſſen. Ich wollte nicht bleiben; fie brachte mich 
zur Gartentür. Da ſie nun vor mir ſtand mit ihrem frommen Auge und ihrem 
goldbraunen Scheitel, kam es über mich, daß ich ſagte: „Ihr ſeid wahrlich eine 
Heilige, Eure Nähe hat die Krankheit von meiner Seele genommen. Segnet 
mich, denn ich bin meiner Seele unſicher.“ 

Antwortete ſie freundlich: „Was vermag eines Menſchen Segen? Glaubt 
Ihr aber, daß mir eine Heilkraft verliehen iſt, jo kommt wieder, wenn Ihr Euch 
krank fühlt, denn dieſer Glaube iſt ſchon Erfüllung.“ 

Maria hatte dem Liebestranke ſeine Kraft genommen, auch konnte dieſe 
Nacht kein böfer Traum an mich heran. Sch wollte aber auch am Tage nicht 
wieder an den Hof gehen, denn ich dachte, wenn ich Maria darum gefragt hätte, 
die hätte mir aus ihrem frommen Sinn nicht anders geraten, als Franzesca aus 
ihrem Dämon. 

Der Valentini ſagte höflich: „Ihr habt recht, ich hab' es mir anders bedacht. 
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Es iſt, wie ich ſagte, da wir aus dem Vatikan gingen, Ihr ſeid ein Kriegsmann. 
Was hat ein Kriegsmann, zumal ein Deutſcher, mit den Muſen zu ſchaffen? 


Wärt Ihr, was Euch der Medici im Scherz nannte, der Apoll vom Nen, 


wald, es ließe Euch nicht Ruhe, daß Ihr den Lorbeer gewön net“ 
So wußte mich der Valentini mit den alten Schlangenkünſten aus dem 


Paradieſe zu locken. Entweder war es ihm ſchon damals um einen Anteil an 


meinem Erbe zu tun, oder er wollte nur vor ſich ſelbſt erweiſen, daß er auch noch 
da war. Denn er hatte ſonſt nichts in der Welt zu verrichten. 

Ließ mich alſo vom Valentini unterweiſen. Hätte nicht gedacht, daß die 
Dichtkunſt ein ſo gelehrtes Werk ſei. Das hat ſie mir damals verleidet. Sollte 
mir Gott meinen frohen Mut wieder geben, ſo wollt' ich mich wohl unterfangen, 
mein Lied zu fingen. Sollte mich nicht verdrießen, daß es dem Papfſt wie rauher 
Barbarenſang in den Ohren tönte, denn ihm wird deutſches Weſen ewig fremd fein. 

Er ſandte um desſelben Tages, ich ſollte vor ihn kommen. Zeigte ſich, daß 
ich vom Romanos verklagt war, ich hätt' ihn wollen totſtechen. Der Papſt er 
mahnte mich, daß ich den Zorn ablegen ſollte. Verwies mich auf die Griechen, 
denen hätt' das ſchöne Maß als der Tugenden höchſte gegolten. Das hätten dann 


auch die Beſten unter den Römern eingeſehen. Selbſt der aus edlem Zorn über 


die Schande des Vaterlandes begangene e eines Cato könne bewundert, 
aber nicht gelobt werden. 

Zum Beſchluſſe ſagte der Papſt: „Du haſt wohl auch die Franzesca Mar- 
cellini kennen gelernt. Die hat ſich manche Kunſt und Wiſſenſchaft aus eigenen 
Kräften angeeignet; ihre Jugend ermangelte der Leitung durch weiſe Erzieher 
leider gänzlich. Das zeigt ſich durch ein ungebändigtes Weſen, wie mich nur eben 
dieſer unverſchuldete Mangel bewogen hat, ſie wegen höchſt unehrerbietiger Reden 
wider mich und die Kirche nicht zu beſtrafen. Ich ermahne dich als dein Vater, 
daß du dich vor ihr in acht nimmſt, das Weib hat eine Legion von Teufeln in fid. 
Die würde ſich wohl auch den Kopf eines Heiligen f einer Schüffel ertanzen, 
wenn ſie ſich beleidigt wähnte.“ — 

Ging nun kein Tag hin, daß der Papſt mich nicht zu ſich entbieten ließ, ſei 


es, daß ich ihm vorleſen, mit ihm tafeln, jagen oder ihn ſonſt unterhalten mußte. 


Es kamen viele zu mir, die ein Anliegen an ihn hatten. Die wies ich ab, denn 
ich war doch nicht des Papſtes Kurtiſane. 

Möchte glauben, daß mich dies noch in der Gunſt des Papſtes befeſtigte, 
er war es wohl anders gewohnt. Dagegen brachte ich es in der Erbſchaftsſache 
nicht vorwärts, das Inſtrument von der Kanzlei blieb aus, und wenn ich drängte, 


hieß es, der Papſt wollte ſelbſt prüfen, wäre aber zu beſchäftigt. Er lag mir be 


ſtändig an, ich ſollte in einem Maskenzuge den Apoll vom Hercynenwald dar 
ſtellen. Das wollt' ich nicht, ich achtete es als einen Schimpf, daß ein Wolfſteinet 
ſich gleich einem fahrenden Komödianten ſollte zur Schau ſtellen, ob um Löhnung 
oder umſonſt. Sagte er mit Lachen: „Eine Hand wäſcht die andere. Tuſt du 
mir nicht den Willen, tu' ich ihn dir nicht!“ 

Dies ganze Treiben war mir zuwider, wußt' abet nicht, wie ich ſollte ein 


Ende machen. 
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In dieſer Zeit war ich viel bei Maria, denn ich konnte ihr mit Fug fagen, 
daß meine Seele des Arztes bedurfte. Den tiefſten Grund vermocht ich ihr freilich 
nicht zu ſagen, doch hatt' ich mir vorgeſetzt, die Villa Romanos nicht mehr zu 
betreten, wie auch mein Herz dawider ſchrie. ö 

Manchmal traf ich Vornehme bei Marla, Männer und Frauen voller Ge- 
lehrſamkeit. Mit denen diſputierte ſie wie ein Magiſter. Ich ging dann bald 
meines Weges, war nicht die Maria, die ich ſuchte. | 

Kam eines Morgens unfer Mathias, den ich mit den Pferden im Wirtshaus 
gelaſſen hatte und brachte mir einen Brief. Ein Pilger hatte ihn vom Wolfitein 
für mich gebracht. War von meiner lieben frommen Elfe und fell ihr zu Ehren 
hier angeheftet ſein. Iſt wahrhaftig nicht ihre Schuld, daß auch der zu dem 
kommenden Unheil beigetragen hat. Sit eben alles in Gottes Rat beſtimmt geweſen. 


Der Brief. 


Vohledler, ehrenfeſter Junker vom Wolfſtein! 

Tu Euch kund, daß die Euren wohlauf ſind, laſſen fein grüßen. 

Desgleichen daß die Bauern rumoren, find dem Herrn Grafen, Eurem 
Vater, aufſäſſig wegen des jungen Heinz. Reden unter ſich, da er mit einem 
Kinde ſo hätte verfahren wollen, wie möcht' er mit den Alten umſpringen, wenn 
er einen vor hätte? Wollen aber Euch, wohledler Junker, treugehorſam fein, 
um Eures wahren Chriſtentums willen. Worin ſie nach meinem Bedünken auf 
dem rechten Wege ſind. 

Desgleichen daß Euer Vater übel geplagt ift mit Grillen und Angſten, 
diſputiert ganze Nächte mit dem ehrwürdigen Vulpeſius, ſinnt darauf, daß er 
der Herrſchaft entſage und ein erbaulich Leben führe. 

Desgleichen auch, daß erwähnter Vulpeſius wohlauf iſt und Euch fein 
grüßen läßt. 

Desgleichen daß mein Herr Vater dem wohledlen Junker vermelden läßt, 
ſei allenthalben ein ſeltſam Rumoren unter den Bauern, Ihr ſollt bald kommen, 
ſänftiglich mit unſern reden, auch einen Batzen Geld mitbringen, dem Stapel- 
burger das Maul ſtopfen, wär' nicht die Zeit, Händel zu führen. Da es Eurem 
Herrn Vater gewiß Ernſt ſei, ſollt Ihr die Herrſchaft annehmen, dazu müßt Ihr, 
jagt mein Herr Vater, ein Edelfräulein ehelichen. Ehrenfeſter Junker, Ihr ſollt 
nicht denken, ich wollt' Euch mit Weinen und Greinen beſchwerlich fallen, will 
auch ein ſo helles Antlitz weiſen, wie ich nur immer vermag. Sollt wiſſen, daß 
ich Eurer Liebe froh geweſen bin und bis ans Ende ſein werde. 

Mein Herzallerliebſter, ich wollt' ein Leberblümlein in den Brief tun, weht 
aber noch eine bitterkalte Luft, wagt ſich kein Blümlein hervor. Wo Ihr ſeid, 
wärmt wohl die liebe Sonne kräftiger. | 

Mir iſt der bleihe Mond lieber geworden als Frau Sonne, immerdar ge- 
denk' ich, wie wir beim Mondſchein im Burghof gewandelt ſind. Ach Gott, wie 
iſt doch unſer Leben vergänglich, ſamt unſres Herzens Luſt und Weh! 

Des wohledlen, ehrenfeſten Zunkers Otto vom Wolfitein untertänige 
Elſe Hausvogelin. 
Der Turmet XXI. 12 14 
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Da ich den Brief las, erſchien mir dies ganze Rom wie Peſt und Verweſung. 
Sehnte mich ſehr nach dem Wolfftein. Bei dem Papſt erreichte ich nichts Ernſtes, 
er zog die Sache hin. Entſchloß ich mich kurz und gut, zum Romanos zu gehen 
und ihm einen friedlichen Ausgleich zu bieten, daß er mir ein mäßiges Geld be⸗ 
zahlte und ich ihm das Erbe ließ. Nahm den Brief zu mir, denn ich dachte, er 
wäre ein Talisman, der vor dem Liebeszauber ſchützte. 

Der Oheim hatte wohl eingeſehen, daß er mir anders kommen mußte, 
empfing mich wie ein Weltmann und war bereit, mich abzufinden. Doch mußte 
er zuvor mit dem Apoſtino Chigi reden, der hätte ſeine Finanzen unter ſich. 

Da ich eben gehen wollte, trat Franzesca herein. Sie war in ausgelaſſener 
Laune, neigte ſich tief und bezeugte ibre Freude, daß ein ſo großer Herr bei Hofe 
gekommen wäre. Das hätte ſie nicht gedacht, daß ein Ritter vom Hercynenwald 
ein wohlgelitten Schoßhündlein werden könnte. 

Fraß mir der Spott wie Feuer am Herzen. Sah ſie mich mit Blinzeln an 
und ſagte: „Gefällt Euch das Schoßhündlein nicht, ſeid Ihr vielleicht lieber des 
Papites Papagei. Das ſind ſchöne bunte Vögel, die Papageien.“ 

Antwortete ich trotzig, die plapperten nach, was die Leute ihnen vorſprächen, 
ich aber ſagte, was ich für wahr hielte, auch wenn's dem Papſte nicht lieb wäre. 
Rief fie mit Lachen: „Das iſt ein edles Vorrecht, Ihr teilt es mit = Papſtes 
Narren!“ 

Der Oheim ſagte, ſie ſolle ablaſſen. Sie entgegnete, das hätte ſie ohnehin 


getan, ſie wäre mir ein Lied ſchuldig, weil ich ihr ſo ſchön geſungen hätte. Ließ 


ihre Laute bringen, warf ſich wie jüngſt in den Seſſel und klimperte in der kurz 
geſtoßenen Weiſe, die in Welſchland staconto heißt. Klang wie ä eines 
eee Dazu ſang ſie: 


Es war ein deutſcher Rittersmann 
Der pilgerte nach Rom, 
Mit Schwert und Sporen angetan 
Der tapfre Ritter Odo. 


Der muntre Papſt ſieht ihn und lacht: 
Den putz ich mir heraus! 
Zum Spielzeug ward er da gemacht 
Der ſtolze Ritter Odo. 


Das ſollte noch weiter gehen, aber der Oheim ſagte: „Laß ab, ſieh ihn an!“ 
Sie ſprang auf, trat vor mich hin, ſah mich ſcharf an und ſagte: „Hab' ich Euch 
weh getan? Das wollt' ih!" - 

Da verlor der. Talisman ſeine Kraft und ein Dämon. flũſterte: „Wenn ſie 
dich nicht liebte, wollte ſie dir nicht wehe tun.“ 

Franzesca trat ans Fenſter und wandte uns den Rüden. Der Oheim ſagte: 
„Neffe, ich billige die Art meines Mündels nicht, zumal wir nicht annehmen 
dürfen, daß Ihr unſre Meinung zu erfahren wünſcht.“ 

Schürte der Dämon von einer andern Seite und flüſterte: „Gib acht, ſie 
haben es fein abgekartet!“ 
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Sagt’ ich, mir läge viel an der Meinung. Der Oheim antwortete voller 
Würde: „So darf ich Euch nicht verhehlen, als Euer Oheim und als Edelmann, 
daß ich wünſchen möchte, Eure Stellung bei Hofe änderte ſich. Sie entbehrt 
allerdings des rechten Ernſtes.“ | 

Franzesca bewegte ſich, wandte uns aber gleich wieder den Rüden. 

Wird mir bänglich, wenn ich dieſes Augenblickes gedenke, denn er hat mir 
kund getan, was in mir liegt. Hätte nur eines Wortes bedurft, davon ich gereizt 
wäre, ich hätte das Schwert gezogen und fie wären diesmal nicht lebendig ent- 
ronnen, nicht der Oheim und nicht das Weib. Schwiegen aber beide durch Gottes 
Fügung. | | 

So nahm ich Rache mit Worten und ſagte: „Wir wollens zu guter Stunde 
weiter bereden. Für jetzt muß ich meinen Urlaub nehmen, pflege um dieſe Tages- 
zeit bei der Maria Adorna zu ſein und will mich nicht verzögern.“ 

Franzesca wandte ſich jählings um, ich neigte mich und ging hinaus. 

Fortſetzung folgt) 


Der Eremit. Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Ich lebe tief in der Vergangenheit 

And trachte, die entgleitende zu faſſen: 

Mit Dante wandl' ich durch Ravennas Gaſſen 
Und fühle Rembrandts ſtolzbewußtes Leid. 


Ich höre, wie ein Gott am Kreuze ſchreit, 
And ſitze, wo die Mediceer praſſen; — 
Entrollte Jahre, die ſich fromm verpaſſen, 
Zu raumlos ewigem Roſenkranz gereiht. 


Und hauſe doch in hart umhegter Zelle, 
Als wär' ich — bleich — vom Siechtum kaum geneſen; 
Nachtſchweigen wandelt über meine Schwelle. 


Woher empfing ich fo verlornes Weſen? 
Das Buch, drin ich verſehnt und treu geleſen, 
Liegt überrieſelt von des Mondes Helle. 


Volksbildung 


Ein Beitrag zur Schulreform 
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Von Guſtav Kohne 


s iſt erſtaunlich, wie ſehr trotz allem Geſchrei nach Freiheit der Terror 


dem deutſchen Volke im Weſen ſteckt 


’ 


man Ordnung und Sicherheit Schaffen durch die Anwendung 


) ſichtsloſeſter Gewaltmittel, und auf der 
mit denſelben Mitteln das Chaos herbeizuführen. Und wenn auch zugegeben 


werden ſoll, daß weder die Männer von hüben noch von drüben das deutſche Volk 
ausmachen, ſo iſt gar nicht zu verkennen, daß auch in den mittleren Schichten 


die Neigung beſteht, eine Umgeſtaltung beſtehender Verhältniſſe zu erzwingen. 


Alles aber, was nicht natürlich wächſt und wird, 
enſchen herangetragen wird, anſtatt es aus ihm herauszuholen, 


* 
* 


an den 
Da mehr als neun Zehntel der deutſchen Geſamtbevölkerung durch die 


Einen Zuſammenbruch, viel ſchwerer und gefährlicher als der militäriſche, 
Volksſchule geht, ſo verdient ſie unſere Aufmerkſamkeit in erſter Linie; 


hat unſere ganze Kultur erlebt. Angeſichts der furchtbarſten Notlage unferes 
Volkes hat ſich in Stadt und Dorf, unter arm und reich, unter vornehm und 
gering eine Unſittlichkeit, Vergnügungsſucht, Leichtlebigkeit, Pietätloſigkeit, Ge- 
dankenträgheit zu erkennen gegeben, daß die Frage berechtigt wäre, 


denn überhaupt noch mit einem Kulturvolke zu tun hätte. 


Kulturträger galten bisher Kirche und Schule. 
jo find beide Anſtalten auch für den kulturellen Tiefſtand, wie er in den Winter- 


monaten in erſchreckender Weiſe zutage getreten iſt, verantwortlich 


alſo vieles, ſehr vieles in Kirche und Schule im argen liegen. 
das, was von ihr geſagt werden muß, im allgemeinen auch für die höheren Schulen. 


Nun iſt nicht zu verkennen, daß ſeit längerem ein allgemeines Unbehagen alle 


die Kreiſe ergriffen hat 
auf Eltern- und Schülerräte. Alle dieſe Vorſchläge eingehender zu unterſuchen 


oder auch nur in knappen Worten Stellung dazu zu nehmen, 


verzichtet werden. Nur auf eines ſei hingewieſen 
auf den erſten Blick auch anmuten, ſie alle befaſſen ſich im Grunde genommen 


der Klaſſenfrequenz, auf Lehrerbildung, auf Trennung von Schule und K 
nur mit der Schale, nicht aber mit dem Kern. 2 


intereſſiert mich in erſter Linie die Schule. Zu deren Stand und Verh 


möchte ich in den folgenden Ausführungen Stellung nehmen. 
man nicht recht froh werden über alle die Neuerungsverſuche, 
werden. Es ſei nur verwieſen auf die Einheitsſchule, auf die 


von vornherein einen argen Krankheitskeim in ſich. 
zuſammenbrechen, verfallen. 


regere Anteilnahme entgegenbringen. 


taucht auf. Das iſt gut. 
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Reformvorſchlägen gemein: Sie wollen von außen her in die Schule hinein- 
tragen, was doch aus ihrem innerſten Weſen herauszuholen iſt. Auch das 
iſt eine Art Vergewaltigung, ein Terror, und kann darum nicht gutgeheißen 
werden, auch wenn die Ziele und Beſtrebungen an ſich unſere Anerkennung 
finden möchten. 

Schon ſeit Comenius, ganz beſonders aber ſeit Peſtalozzi, iſt das Ziel allen 
Anterrichts und aller Erziehung die Förderung und Entwicklung aller geiſtigen 
und ſeeliſchen Kräfte und Anlagen. Mit anderen Worten: Es ſoll der Geiſt ge- 
bildet, das Denk- und Urteilsvermögen gefördert werden; das Gemütsleben mit 
allen feinen Außerungen und Schattierungen ift zu veredeln. Dieſem Ziele haben 
ſärntliche Unterrichtsfächer zu dienen, ganz einerlei, ob fie dem religiös“ ethiſchen, 
dem ſprachlichen, dem mathematiſchen oder dem naturwiſſenſchaftlichen Stoff- 
gebiete angehören. Die Vermittlung von Kenntniſſen iſt alſo nicht Selbft- 
zweck ſondern nur Mittel zum Zweck. Dieſem oberſten aller Unterrichtsgrund- 
ſätze hat man in der großen Maſſe des Volkes wohl nie das rechte Verſtändnis 
entgegengebracht, aber auch die Schulbehörden und ein großer Teil der maß- 
gebenden Schulmänner haben ihn mehr oder weniger aus dem Auge verloren. 
Die Aneignung von Stoff, die Bereicherung des Wiſſens wurde zur Hauptſache 
gemacht und die eigentliche Menſchenbildung oft ganz außer acht gelaffen. Die 
ungeheuren Stoffmengen der Lehrpläne legen Zeugnis davon ab. Und wer 
nicht Gelegenheit hatte, einen Blick in ſie zu werfen, der weiß von ſeinen Söhnen 
und Töchtern oder aus ſeinem eigenen Schulleben, wieviel Tagesſtunden außer 
der Unterrichtszeit zum Vokabellernen, zur Anfertigung grammatiſcher oder 
mathematiſcher Arbeiten, zum Lernen von Videlſprüchen, Geſangbuchverſen und 
Katechismustexten erforderlich ſind. 

Bei diefer Überfülle des Stoffes iſt es ſelbſtperſtändlich, daß er zum größten 
Teil unverarbeitet, nur mechaniſch, gedächtnismäßig angeeignet wird. Was aber 
unverſtanden in den menſchlichen Geiſt gelangt, bleibt wie ein toter Ballaſt darin 
liegen und hat für den inneren Menſchen kaum mehr Wert, als die unverdaute 
Speiſe für den Körper. Geiſt und Gemüt gehen leer dabei aus, Bildung und 
Können werden nicht gefördert. Ja, das Gegenteil tritt ein: Eingebildetheit 
und Blaſiertheit, Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit werden gezüchtet. Statt 
zu überlegen, zu vergleichen und abzuwägen, den Gründen einer Erſcheinung 
nachzugehen, Schlüſſe und Folgerungen zu ziehen — ſtatt alles deſſen wird mit 
Worten gekramt, wird die Gedächtniskammer durchſtöbert, werden Ausſprüche 
berühmter Männer aus dem Zuſammenhange geriſſen und oft in ganz unpaſſende, 
ganz anders geartete Verhältniſſe geſchoben. Und das allergefährlichſte iſt erſt, 
daß Zeugniſſe, Verſetzungen, Prüfungen faſt ausſchließlich von dem Wiſſen 
eines jungen Menſchen abhängig gemacht werden, nicht aber von ſeinem Können, 
nicht von ſeiner geiſtigen und ſeeliſchen Tüchtigkeit. Die Folge iſt, daß 
verantwortungsreiche Poſten unſeres öffentlichen Lebens von Männern beſetzt 
werden, denen jede ſchöpferiſche, ſelbſttätige Arbeitsleiſtung abgeht. 

Als Beleg nur ein Beiſpiel aus meiner eigenen Schulzeit, das auch in 
andeter Hinſicht ein grelles Licht auf die herrſchenden Verhältniſſe wirft. Ein 
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Oberlehrer, Theologe, der ſich rühmte, eine halbſtündige Predigt am Sonntag- 
morgen zwiſchen Kaffee und zweitem Frühſtück wörtlich auswendig lernen zu 
können, diktierte uns 18 bis 19 jährigen jungen Leuten in einer ungemein pa- 
piernen und geſchraubten Sprache die aus irgend welchen Büchern zujammen- 
geſtoppelte Auslegung des Schöpfungsberichtes, des Sündenfalls, des Segens 
Jakobs über ſeine Söhne, des Buches Hiob u. a. in die Feder und forderte dann 
in der nächſten Unterrichtsſtunde, den Verſetzungs- und Abgangsprüfungen, daß 
dieſe Diktate wörtlich aus dem Gedächtnis wiedergegeben wurden. Ahnlich ver- 
fuhr er im literaturgeſchichtlichen unterrichte. In der deutſchen Grammatik nahm 
er die erläuternden Beiſpiele ausſchließlich aus dem Lehrbuche, ohne das Buch 
ſelber zur Hand zu haben, und war er genötigt, ſelber einmal ein Beiſpiel zu 
bilden, fo entſtand in der Regel ein arges Monſtrum. Infolge feines „erftaun- 
lichen Wiſſens“ wurde dieſer Herr bald Schuldirektor, und nach ganz wenigen 
Jahren beförderte man ihn zum Regierungs- und Schulrat. Hätte nicht ein früher 
Tod feiner Laufbahn ein Ende bereitet, fo hätte fie ihn wahrſcheinlich ins Kultus- 
minifterium geführt. Ich gebe zu, daß dies ein beſonders kraſſer Fall iſt. Aber 
noch dieſer Tage erzählte mir ganz zufällig meine 15jährige Tochter, daß einer 
ihrer Profeſſoren voll Ingrimm geſagt hätte, es bleibe ihm nichts weiter übrig, 
als in den letzten Wochen des Schuljahres die tollſte „Paukerei“ zu treiben. 
Die böſen Folgen der Gedächtnisarbeit, der Überſchätzung des Wiffens 
und deſſen Verwechſelung mit Können und Bildung mögen damit hinreichend 
beleuchtet fein. Aber auch eine Herabminderung des Unterrichtsſtoffes allein 
genügt nicht, wenigſtens nicht in geiſtiger Beziehung. Alle die Stoffe unſerer 
Lehrpläne, die dazu angetan ſind oder dazu ausgenützt werden können, den Geiſt 
zu ſtärken und das Urteilsvermögen zu ſchärfen, ſtehen nicht in Verbindung 
mit dem Leben der Gegenwart. Das iſt ihr größter Mangel. Nun wird ſich 
ſofort der Hiſtoriker melden und ſagen, daß ſich alles Beſtehende auf dem Zurück- 
liegenden aufbaue und das Leben der Gegenwart nur verſtändlich werde durch 
die Kenntnis der Vergangenheit. Das mag richtig ſein, kommt aber nur in Frage 
für den Gelehrten, den Wiſſenſchaftler. Für die rein wiſſenſchaftliche Methode 
bietet aber weder die Volksſchule noch die höhere Schule Raum. Sie ſetzt frühe- 
ſtens ein mit dem Aniverſitätsſtudium und tritt wohl erſt in Reinkultur auf bei 
der ſtillen Forſchungsarbeit des Gelehrten. Indes lehrt die Erfahrung, daß gerade 
dieſe hiſtoriſch gebildeten Gelehrten mit dem Leben der Gegenwart am wenigſten 
anzufangen wiſſen. Das beſtätigt ſchon der Volksmund mit dem Sprichwort: 
„Je gelehrter, deſto verkehrter.“ Dieſes Wort ſollte man nicht, wie das oft ge- 
ſchieht, als Scherz, ſondern als bitteren Ernſt auffaſſen. Es iſt ein gewiſſes Seiten- 
ſtück zu dem Goethe-Wort: „Grau, Freund, iſt alle Theorie.“ Für alles Ver- 


gangene aus Religion, Literatur, Geſchichte fehlt die unmittelbare, lebendige 


Anſchauung. Die geiſtige Beſchäftigung mit ihm iſt mehr abſtrakter Natur. 
Sie ſteht der mathematiſchen Arbeit nahe, die faſt ganz im Abſtrakten aufgeht. 
Nun lehrt aber die Erfahrung, daß ein noch ſo tüchtiger Denker in mathematiſchen 
Dingen oft völlig verſagt, wenn er praktiſche Lebensfragen zu beurteilen hat. Das 
gleiche gilt von den Schülern, deren Geiſt nicht an Dingen der lebendigen Gegen- 
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wart gebildet wurde. Alſo auch die Schulen, welche die Geiſtesbildung vor der 
Wiſſensvermittelung bevorzugen, ſind noch nicht auf dem rechten Wege, weil 
ſie ſich mehr oder weniger mit abſtrakten Dingen befaſſen und nicht das pulſierende 
Leben beim Schopfe faſſen und es zu bezwingen ſuchen. 

Es ſei nun verſucht, die kurze, knappe Entwicklung durch einige praktiſche 
Fingerzeige zu erhärten. Es gibt ein gutes Schulwort, das den Aufſatz als das 
Geſicht der Klaſſe bezeichnet. Im Aufſatze kommt, wenn er ſelbſtändig angefertigt 
worden iſt, die ganze Bildung des Schülers — fein Denk- und Urteilsvermögen, 
fein Geſchmack, fein Fein- und Taktgefühl — zum Ausdruck. Schenken wir darum 
dem Aufſatze, der ja viel, viel mehr gepflegt werden müßte, als das bisher ge- 
ſchehen iſt, noch kurz unſere beſondere Aufmerkſamkeit. Ein jeder, der durch eine 
höhere Schule gegangen iſt, weiß, daß gewiſſe Aufſatzthemen immer und immer 
wiederkehren: Warum iſt Minna von Barnhelm ein deutſches Luſtſpiel? Schillers 
Wallenſtein und der Wallenſtein der Geſchichte. Die Charakteriſtik irgend einer 
dramatiſchen Figur. — Will der Schüler nun ein derartiges Thema bearbeiten, ſo 
beſteht ſeine erſte Tätigkeit in der Regel darin, daß er alle einſchlägigen literariſchen 
Bücher und Schmöker durchſtöbert und ſich Stoff zuſammenſtoppelt. Damit iſt 
aber auch das Weſentlichſte ſchon getan. Die eigene Geiſtesarbeit ſcheidet faſt ganz 
aus. Im günſtigſten Falle ſtammt von dem Schüler die ſprachliche Form. Noch 
ſchlimmer ſteht's in dieſer Hinſicht in der Volksſchule. Es gibt nicht nur Samm- 
lungen von Aufſatzthemen, ſondern es iſt auch eine ganze Reihe von Büchern 
vorhanden, die ausgearbeitete Aufſätze enthalten. Wie mögen ſich die Fabrikanten 
dieſer Schmöker wohl das Zuſtandekommen eines Aufſatzes gedacht haben? Alle 
Bücher dieſer Art ſind ſchlimmer als Gift! Darum fort mit ihnen! Fort mit allen 
hergebrachten Themenſammlungen! Sn den Orkus mit allen Muſterbeiſpielen! 
Selbſtändige Arbeit ſollen die Schüler leiſten! Das iſt das erſte, was zu for- 
dern iſt. Wie ſie ausfallen mögen, die Arbeiten, iſt eine untergeordnete Frage. 

Die zweite Kardinalforderung muß heißen: Stoff für die Aufſätze hat das 
gegenwärtige Leben zu bieten. Ein paar Beiſpiele mögen als Fingerzeige gelten. 
Für 17, 18jährige Schüler, ganz einerlei. ob fie einer höheren, einer Fortbildungs- 
oder Gewerbeſchule angehören, kämen etwa folgende Themen in Frage: Die 
Vorbedingungen eines kommuniſtiſchen Wirtſchaftslebens. Demokratiſche und 
monarchiſche Regierungsform. Volkswehr und ſtehendes Heer. Innere und 
äußere Koloniſation. Die wirtſchaftliche, geſundheitliche und ſittliche Bedeutung 
des Achtſtundentages. Vorteile und Nachteile der Preſſefreiheit. Das ſind einige 
Themen, die alle mehr oder weniger das politiſche Leben der Gegenwart be- 
rühren. Die Auswahl iſt mit Bedacht getroffen. Da die jungen Leute mit ihrem 
zwanzigſten Lebensjahre die politiſche Mündigkeit erhalten, ſo iſt es notwendig, 
ſie in der Schule ſo gut für ihre Staatsbürgerpflichten vorzubereiten, wie das 
ihrem Alter entſprechend möglich iſt. Daß dieſe Vorbereitung nicht in einem 
parteipolitiſchen Sinne zu erfolgen hat, verſteht ſich von ſelber. Für jüngere 
Schüler, für die Altersſtufe vom 12. bis 15. Lebensjahre, kämen etwa folgende 
Themen in Frage: Welche Folgen hätte es für unſere Stadt, wenn der Eifenbahn- 
verkehr nach ihr auch nur auf wenige Tage unterbunden würde? Der bargeld- 
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loſe Verkehr. Vor- und Nachteile des Landlebens gegenüber dem Stadtleben. 
Warum kann Deutſchland eine Handelsflotte nicht entbehren? Landarbeit und 
Fabrikarbeit. Wie kommt ein Reichsgeſetz zuſtande? Die Selbſtregierung eines 
Volkes und ihre Vorausſetzungen und Bedingungen. Pflichten des Volkes und 
des Staates. Welche Schlüſſe find von der Sauberkeit der Straßen und Eifen- 
bahnen auf den ſittlichen Stand eines Volkes zu ziehen? Schillers Darſtellung 
der Revolution im Lied von der Glocke und die entſprechenden Vorgänge in 
Lichtenberg. — Für Landkinder im Alter von 10 bis 12 Jahren: Wann und warum 
wechſeln unſere Haustiere ihr Kleid? Warum iſt das Strohdach die geeignetſte 
Bedeckung für den Schweineftall? Welchen Einfluß würde eine nahegelegene 
Eiſenbahn auf unſer Dorfleben und unſere Landſchaft haben? Warum fliegt die 
Schwalbe beim heraufziehenden Gewitter ſo nahe auf der Erde? Wie kommt 
es, daß die Kartoffel in den erſten Wochen auch auf magerem Boden wächft, 
ſpäter aber reichen Dünger nötig hat? 5 ö 

Die Vorbereitungen für alle Aufſätze müßten fo dürftig ſein, wie das Stoff- 
verſtändnis es nur irgend zuläßt. Aber bei der Rückgabe kann ein Teil der Ar- 
beiten gar nicht eingehend genug für eine Klaſſenbeſprechung ausgenutzt werden. 
Auch an den feſtzuſtellenden Fehlern und Mängeln können die Schüler lernen. 
Soweit es möglich iſt, haben die Schüler die Vorzüge und Mängel feſtzuſtellen, 
nicht der Lehrer. Er leitet nur. So wird der Unterricht zu froher, friſcher Geiſtes- 
gymnaſtik. Das iſt das eine. Und zum andern müſſen die Themen ſo ausgewählt 
werden, daß durch fie das Beobachtungs- und Urteilsvermögen der Schüler an- 
geregt und gefördert wird. Die Arbeiten müſſen dazu beitragen, das Verſtändnis 
für das Leben der Gegenwart anzubahnen und zu klären. 

Lediglich nach der ſachlichen Richtigkeit, der Logik der Entwicklung und 
der Klarheit der Darſtellung dürfen die Aufſätze bewertet werden. Das iſt bisher 
nicht geſchehen. Verſtöße gegen Orthographie und Grammatik wurden allgemein 
als die ſchwerſten Sünden wider den heiligen Geiſt der deutſchen Sprache an- 
geſehen. Und doch handelt es ſich dabei nur um Außerlichkeiten. Die große Mebr- 
zahl unſerer orthographiſchen und grammatiſchen Regeln find für unſere Schüler 
weiter nichts als Willkürlichkeiten. Sie ſind für ſie nicht zu begründen und zu 
entwickeln, ſondern müſſen gedächtnismäßig angeeignet werden. Die Geiſtes- 
bildung, das Denk- und Urteilsvermögen, geht ziemlich leer dabei aus. Infolge- 
deſſen gehen fie auch für die meiſten Menſchen, die nach Beendigung der Schul- 
zeit nur ſelten oder gar nicht in die Lage kommen, zu ſchreiben, bald wieder ver- 
loren. Orthographie und Grammatik vieler Millionen Feldbriefe dürften Zeugnis 
dafür ablegen. Schadet die orthographiſche und grammatiſche Unſicherheit dieſen 
Briefen viel? Wird ein Vernünftiger Anſtoß an den „Fehlern“ genommen haben? 
Gewiß nicht. Klarheit der Darſtellung iſt hundertmal mehr wert als die ſauberſte 
Orthographie und Grammatik. Unſere heutige Zeit überſchätzt dieſe Dinge, denn 
fie ift eben in allem, was fie tut und treibt, zu ſehr veräußerlicht. Früher war 
das anders. Frau Aja, Goethes Mutter, gilt allgemein als eine der gebildetſten 
Frauen aller Zeiten, und doch war fie in der Orthographie und Grammatik ſehr, 
ſehr unſicher. Beethoven und Blücher bekämen unter jeden ihrer vor Anſchau⸗ 
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lichkeit ſtrotzenden und gedankenkräftigen Briefe „ungenügend“. Meines Wiſſens 
legt man auch weder in Frankreich noch in England noch in Amerika ſoviel Ge- 
wicht auf dieſe Äußerlichkeiten, wie gerade bei uns in Deutſchland. Ungeheuer 
viel Zeit gewönnen die Schulen, wenn unſer ganzes Geſellſchaftsleben ſich ent; 
ſchließen wollte, mehr als bisher auf dieſe Dinge zu verzichten oder auch nur 
eine völlig vereinfachte Orthographie einzuführen. 

Die kurzen Hinweiſe, die ich für das wichtigſte Unterrichtsfach, den deutſchen 
Aufſatz, gab, gelten mehr oder weniger auch für alle anderen Stoffgebiete. Auf 
den höheren Schulen wird mehr als die Hälfte aller Unterrichtszeit auf das Er- 
lernen fremder Sprachen verwandt. Zch bin kein Philologe und muß darum 
vorſichtig fein in der Beurteilung des geift- und gemütbildenden Wertes unſeres 
fremdſprachlichen Schulunterrichts. Indeſſen glaube ich nicht, daß der fremd- 
ſprachlichen Grammatik mehr Bildungswert innewohnt, als unſerer eigenen, 
und für die Seelenbildung mag man nur erſt die deutſchen Schriftſteller aus- 
werten, ehe man ſich an fremde begibt. Soweit meine Erfahrungen und täg- 
lichen Beobachtungen reichen, beſitzen gerade die fremden Sprachen unter allen 
Schuldiſziplinen den geringſten Bildungswert. Mehr als alles andere find 
gerade fie Gedächtnisſtoffe. Sie find auch am wenigſten dazu angetan, das heran- 
wachſende Geſchlecht fähig zu machen, das Leben der Gegenwart zu bezwingen 
und zu meiſtern. Und in die Lage, praktiſchen Gebrauch von der fremden Sprache 
machen zu müſſen, kommt von hundert Schülern, die ſie lernten, kaum ein 
einziger. Selbſt engliſche Miniſter alten Stils ſind ohne ſie ausgekommen. Warum 
will man die Aneignung fremder Sprachen nicht mehr als bisher dem Privat- 
ſtudium überlaſſen? Vor Jahren ſagte mir einmal ein Germanift, der nicht tiefer 
in die engliſche Sprache eingedrungen war, als fie das Gymnaſium () zu ver- 
mitteln pflegt, er habe erſt den rechten Genuß von Shakeſpeare, wenn er ihn 
im Originaltext leſe. Ich antwortete ihm, daß mir der poetiſche Genuß ſchon 
abginge, wenn ich eine Dichtung in nicht völlig deutlicher Handſchrift leſen müßte. 
And fo glaube ich, daß eine gute Überſetzung aus fremder Feder immer mehr 
wert iſt, als eine ſchlechte oder mäßige aus der eigenen, auch wenn es ſich um 
kaufmänniſche Korreſpondenzen oder um Zeitungsartikel handelt. Treibt eine 
Firma ſtarken Auslandshandel, jo mag ſie ſich einen tüchtigen Sprachler ver- 
haften. Das ging bisher für Portugieſiſch, Spaniſch, Stalieniſch, Ruſſiſch — 
warum ſollte es nicht auch für Franzöſiſch und Engliſch gehen? Die Schule aber 
hat größere Aufgaben zu löſen, als einiger weniger halber die große Mehrzahl 
um wichtige Bildungsmittel zu betrügen. 

Zm mathematiſchen Anterricht müſſen die ſogenannten bürgerlichen Rech- 
nungsarten viel mehr geübt werden, als das bisher geſchehen iſt. Die Algebra 
bewegt ſich, wie ſchon an anderer Stelle angedeutet wurde, zu ſehr im Abſtrakten. 
Das Buchſtabenrechnen verleitet auch gar zu leicht zum Schematismus und 
Mechanismus und damit zur Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit. So be- 
gegnete mir noch während des Krieges ein akademiſch gebildeter Berufsmathe⸗ 
matiker, der eine für 15 bis 14jährige Kinder beſtimmte Rechenaufgabe nicht 
zu löſen wußte, ohne ſie in eine Gleichung mit zwei Unbekannten zu bringen. 
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Daß in der Geſchichte das Wirtſchafts- und Kulturleben noch weit mehr 
in den Vordergrund gerückt werden muß und das Hauptſtoffgebiet nicht mit 
1870 abzuſchließen iſt, ſondern im weſentlichen erſt mit dieſem Zeitpunkte be- 
ginnen ſollte, bedarf in Anbetracht unferes Zieles, Verſtändnis für das Gegen- 
wartsleben anzubahnen, keiner näheren Begründung. | 

Damit dürften die weſentlichſten Richtlinien für die Reform unferes Schul⸗ 
betriebes gegeben fein. Ein Geſchlecht, das durch eine Schule gegangen ift, in 
der Geiſt und Gemüt am lebendigen Gegenwartsleben gebildet und geſtärkt wurden, 
in der nicht die Vermittlung des Wiſſens die Hauptſache war, in der vielmehr 
einem tüchtigen Können als höchſtem Ziele zugeſtrebt wurde — ein ſolches Ge⸗ 
ſchlecht wird auch die Einſicht und die Kraft beſitzen, Herr aller politiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu werden, und ſeien ſie noch ſo verworren, noch 


ſo widerborſtig, noch ſo trübe. Darum, deutſches Volk, deutſche Politiker, deutſche 
Geſetzgeber, wacht auf! Richtet euer Augenmerk auf das, was not iſt! „Wer 


die Schule hat, hat die Zukunft!“ Wenn ihr alle den heißen Wunſch und den 


ehrlichen Willen habt, das Vaterland aus ſeiner tiefen Erniedrigung und argen 


Zerrüttung wieder emporzuheben zu einer freien und ſonnigen Höhe, ſo wendet 
euer Intereſſe der Schule zu! Aber vertut dabei eure Kraft nicht im Kampf und 
Streit um Äußerlichkeiten! Habt acht auf den inneren Geiſt! Verſucht nicht, 


von außen hineinzutragen, was von innen herauswachſen muß! Treibt keinen 
Terror! Er iſt der Tod jeglichen Lebens, aller Entwicklung. Und wo keine Entwick- 


lung iſt, da lauert das Verderben, da droht der Untergang, da grinſt der Tod! Gott 


ſchütze das Vaterland! | 


ss‘ 


m 3 
— — 


| Mondnacht 8 Von Fritz Alfred Zimmer 


And ſieh, der Mond geht auf am Wald. 
O dieſe Frühlingsabendprächte! 
Vergoldet liegt, was grau und alt, 

Es kommt der Traum in unſre Nächte. 


Giebel und Gaſſen ſtehn verträumt; 
Ein Weltglück friedet um mich leiſe; 
Vom Himmel, abendrotumſäumt, 
Klingt eine fromme Sternenweiſe. 


And alle Rätjel werden kund. 

Wir ſind hier nur die Heimatloſen — — 
Komm, gib mir deinen lieben Mund, 

So füß wie Traum und weich wie Rofen! 


. 
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Die grüne Kokarde 
Von Paul Bourfeind 


er Boden ſtrahlte die Hitze aus, die er von der Sonne geliehen hatte, 
— Paris war müde, Die Bäume, die Giebel, die Kirchtuͤrme ſchliefen, 
und der ſeidigblaue Himmel deckte ſie zu. Nur durch das goldene 
| Tor in dem Weltgewölbe quoll Licht und zitternde Wärme. Paris 
lag i im Nachmittagsſchlafe, und in die Stille des Zulifonntags zählten die Kirchen 
gloden vier müde Schläge. 

Das Palais Royal räkelte ſich hinter dem Eiſengitter im Schutze des Schattens 
alter Rajtanienbäume. | 

Aber das Palais hatte eine geheime Rraft an dieſem Tage, dem 12. Juli 
1789. Irgendeiner verſpürte ſie, irgendwo in der großen Stadt, — ſie drängte 
ihn eiligen Schrittes dem Palaſte zu; und er zog einen mit ſich fort und noch 
einen — und ihrer waren viele, die getrieben wurden, wie im Halbtraum, kaum 
aus dem Schlafe geriſſen von irgend etwas Drohendem; dieſes Drohende lag 
in den Worten, die von Mund zu Mund gingen: „Necker entlaſſen“. Das war 
die Kraft, die Menſchen zu einer Lawine zuſammenballte und ſie die Straßen 
entlangwälzte, eine dunkle, ſchweigende Gewitterwolke, langſam weiterwandelnd, 
ſtetig wachſend, dem Palais Royal entgegen. | 

Furcht lag in dieſen Worten, die Sommerhitze vergeſſen machten, — Furcht 
vor etwas Ungewiſſem, die um fo mehr wuchs, je weniger fie bewußt war. In 
jedem Schweißtropfen, der unter gepuderten Perücken über die Sitrn quoll, in 
dem Geruch von tauſend und tauſend vorwärts drängenden Menſchen lebte die 
Furcht und teilte von Menſch zu Menſch in der Berührung der Leiber ſich wie 
ein Blutſtrom dem Rieſenkörper von Körpern mit und ließ das eine Herz der 
vielen ſchneller, ſchneller ſchlagen. Kein Wort fand dieſe Furcht, ſie war nur 
Trieb, und ihre Stimme war Summen wie von Weſpen, die ein Schlag aus 
ihrem Neſte ſcheuchte. Die hohen Eiſengitter des Palais Royal warfen ſich dem 
Strom entgegen, daß er um die alten Stämme der Kaſtanien brandete, ein Meer 
bewegter Köpfe. Und das Summen ward Brauſen, Sturmheulen, das nach 
der Erlöſung des Wortes rang, ſtetig anſchwellend, — bis ein Tiſch einem Schiff 
gleich über den Köpfen der Zehntauſend ſchwankte und unter einem alten Ka- 
ſtanienbaum zur Ruhe kam. Ein junger Mann ſchwang ſich darauf und ſchwebte 
eine Weile über den bewegten Köpfen, eine Bewegung feiner Hand bändigte 
den raſenden Laut und formte ein Wort daraus, das ſich über all die Köpfe ſchwang, 
durch die Eiſengitter am Palais ſich drängte und den Sturm zur Stille bannte: 
„Bürger!“ 

Der Laut klang rauh, aus tiefſter Leidenſchaft geboren, und wiederholte 
ſich, indem der dunkle Trieb der Tauſende in eine gebrechliche Form ſich kleidete: 
„Bürger!“ 

„Es drängt die Zeit — Necker iſt entlaſſen. Die Bartholomäusnacht cer- 
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wartet alle Patrioten. Schweizer und deutſche Bataillone ſtehen auf dem Mars- 
felde, — euch werden ſie erwürgen.“ | | 

Stodend und mit Pauſen, faft heiſer waren die Worte geſprochen. Der 
Redner zog eine Piſtole aus der Taſche und ſchwang ſie über feinen wirren braunen 
Locken, allen ſichtbar. Seine Worte überſtürzten ſich, die Stimme ſtieg höher, 
höher, überſchlug ſich: „Nur eine Rettung, Bürger, ergreift die Waffen!“ Und 
das Wort zerbrach im brauſenden Orkan des Beifalls. Mühſam rang es ſich wieder 
empor: „Wir wollen ein Erkennungszeichen wählen, die Patrioten ſollen es tragen, 
die Bäume ſollen es uns leihen.“ Der Redner brach ein Kaſtanienblatt ab und 
ſteckte es an ſeinen Hut, den er auf das wirre Haar drückte: „Die grüne Farbe 
der Hoffnung ſoll uns zum Siege führen.“ Da verſchlang das Brauſen von zebn- 
taufend Stimmen das Wort, aber es fand nun die eigene Form, darin der dunkle 
Angſttrieb zur Frucht geworden war: „Es lebe Camille Desmoulins!“ Der ein- 
zelne, der den Trieb der Menge zum Bewußtſein erhoben hatte, ging wieder 
unter. Der brauſende Ruf ſtürzte ihn vom Tiſch in die Arme eines Mannes, 
der ungeachtet feiner hellgelben Kniehoſen und des weißen Jabots, das über dem 
olivbraunen Rock ſich bauſchte, den Redner in die Arme ſchloß: „Camille!“ Der 
nahm ein Kaſtanienblatt und ſteckte es dem andern an den Hut: „Robespierre, 
nimm den ſchönſten Orden, — den Orden der hoffenden Freiheit aus meiner 
Hand!“ | 

Zehntauſend Hände reckten ſich nach den Alten der alten Kaſtanienbäume, 
und als ſich die Menge mählich verlief, und das Gewirr ihrer Stimmen wie der 
fern rollende Donner eines abziehenden Gewitters über Paris hinklang, ſtanden 
die alten Kaſtanien da, als habe der Herbſtſturm ſie ihrer Blätter beraubt. — 

Müde ſaß in den blattlofen Zweigen ein dunkler Vogel. Der Gleichſchritt 
aufziehender Regimenter, rollende Schüſſe und fernes Geſchrei ſcheuchten ihn 
auf, und hinter dem plumpen Schlag feiner dunkeln Flügel ſank die Nacht über 
die große Stadt. 


* * 
* 


Es war in den ſpäten Stunden eines jener Nachmittage anfangs April 1794, 
wo man ſich wundert, daß es noch nicht dunkel iſt. Robespierre ſaß am Schreibtiſch 
in ſeiner Stube, das offene Fenſter ließ die warme Frühlingsluft herein und 
den beizenden Geruch der Baumſtämme, die, der Länge nach durchſchnitten, im 
Schuppen des Zifchlermeifters Duplay auf dem Hofe trockneten. 

Auf der Platte des Schreibtiſches lag eine Anklageſchrift, in deren Blättern 
Robespierres magere Finger ſuchten, während feine Augen auf dem Bilde Camille 
Desmoulins haften blieben, das ſeitlich neben dem Büchergeſtell aus Tannenholz 
ſich in den Schatten drängte und vom ſchwindenden Tage noch ſo viel Licht lieh, 
daß die großen runden Kinderaugen von innerem Feuer leuchteten. Das Geſicht 
ſchob aus dem Dunkel das Weiß der hohen idealen Stirn, mit der ein vorſpringender 
breiter, brutal kräftiger Unterkiefer im Streite lag; aber die edel geformte Naſe 
ſchlug verſöhnend den leicht geſchwungenen Bogen über die Kluft von Menſch 
und Tier. Nur der leidenſchaftlich zuckende Mund, deſſen ſcharfe Linien kein Bart 
verdeckte, war bewegt noch von der Glut ungebändigter Triebe. Der Spott 
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kräuſelte die Oberlippe, Verachtung zog die Unterlippe breit, das Lächeln hatte 
ein paar Fältchen darum gelegt, und der Widerſchein des inneren Feuers, das 
aus den Augen brach, goß feine menſchlich ſchöne Glut über die Widerjprüche 
dieſes bewegten Antlitzes. Sie ſchien herauszubrechen, den Verſtand blendend, 
die Rlugbeit wegſchäãumend, alle Dämme der Rüdjiht zerbrechend, ſelbſtvernichtend. 
Und Robespierre wußte, — ſo war es damals, als Malout in der konſtituierenden 
Verſammlung Camille Desmoulins anklagte und im Bewußtſein, ihn vernichtet 
zu haben, mit den Worten ſchloß: „Er möge ſich rechtfertigen, wenn er es wagt.“ 

Da war Camille aufgeſchoſſen, als wolle er ſich von der Tribüne in den 
Saal hinabſchleudern, und hatte die Worte hinabgedonnert: „Ja, ich wage es!“ 

Und ebenſo das andere Mal, am 7. Januar 1794 — bei den Jakobinern; 
man klagte ihn an, Robespierre verteidigte ihn und wollte ihn bewahren vor 
Unheil dadurch, daß er beantragte, die letzten Nummern des Vieux Cordelier 
zu verbrennen. Aber da ergoß ſich die ganze Glut des immer Jugendlichen über 
die ſchwellenden Adern der Stirn und den trotzig vorgereckten Untertiefer, daß 
die braunen Locken ſchüttelten und dieſer Mann ſelten ſchön war im Eifer. Seine 
Stimme klang beifer ftodend und leiſe faſt: „Gut geſagt, Robespierre“, und dann 
erhob ſie ſich zu ſpitzem, hartem Ton, ſich überſchlagend faſt: „Aber verbrennen 
heißt nicht antworten.“ Bar | 

Da hatte man die Nummern des Vieux Cordelier gelefen, genau gelefen, 
und Camille Desmoulins ward ausgeſtoßen aus der Gemeinſchaft der Jakobiner. 

Die Gedanken Robespierres hielten eine Weile im Laufe an und ſprangen 
hinüber in die Gegenwart. Dieſelbe Leidenſchaftlichkeit, die Camille alle Klugheit 
vergeſſen ließ und die den Verſtand totſchlug, — würde die den Blinden nicht 
auch auf falſchem Weg weitertreiben? Und wer von Gnade ſprach in dieſer Zeit 
der Entartung, wie Camille Desmoulins, der war auf falſchem Weg. — Camille 
war eine Gefahr für das Ideal des Staates der Guten. 

Robespierre war unruhiger geworden, während dieſe Erinnerung ihn aus 
der Gegenwart in das drängte, was hinter ihm lag, und was er abtun wollte. 
Das Antlitz Camilles blickte leidenſchaftlich drohend, als wolle das Feuer ſich blind 
und wütend auch über den nachdenklichen Rächer ergießen. Da hielten die Hände 
Robespierres inne mit Blättern, — er ſenkte den Blick zu Boden, und taſtend 
wandten die mageren Finger das Bild um, der Wand zu. | 

Und Robespierres Blicke fanden die Buchſtaben wieder, formten fie zu 
Worten und dieſe zu Gedanken, — und während er Seite auf Seite der Anklage 
ſchrift durchlas, fiel die Erinnerung an vergangene Tage, die eine Weile ſeinen 
wachen Verſtand in wohliger Wärme des Gemüts untertauchen laſſen wollte, 
von ihm ab und er war nur noch der kalte — Rechner, den Paris den Unbeſtech- 
lichen nannte. Wie zur Abwehr gegen alles, was von außen ſtörend in dieſe Welt 
dringen könnte, ſtand das halbe Dutzend Rohrſtühle um den hagern Mann, für 
den das All menſchlicher Beziehungen die Platte des Schreibtiſches und die Enge 
der Stube war — und der Argwohn gegen ſich ſelbſt. So oft er den Blick der 
grauen Augen hob, mahnten ihn die eigenen Bilder, die an der Wand uͤber dem 
Schreibtiſch hingen: „Bleibe, was du biſt, der Unbeſtechliche!“ 
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And wandte er den Blick dem Büchergeſtell zu, fo drängte ſich der eigene 
Namen auf dem Rücken vieler Bände vor die Namen der andern, Corneille, 
Racine, und mahnte: „Sei Robespierre, ſei Nobespierre!“ — 

Schon ſtieg der Abend durchs Fenſter, ſchwer und klobig ſtanden die Schatten 
in den Ecken des Zimmers, huſchten vor den Augen des tief über die Anklage- 
ſchrift Gebückten — und trieben ihn endlich empor. | 

Er holte eine Reihe Papiere aus der Schublade des Schreibtiſches. Zwiſchen 
den Blättern lag ein getrocknetes, noch grünes Kaſtanienblatt, — die grüne Kokarde 
von einſt, — Camille Desmoulins Geſchenk vom 12. Juli 1789. Er legte das 
Blatt vorſichtig in eine Hülle von Papier und ſchrieb mit feſter Hand darauf: 
Camille Desmoulins. 

Es war inzwiſchen faſt dunkel geworden. Die Sterne wirbelten über den 
dunkeln Giebeln in den glaſigblauen Abendhimmel. 

Robespierre rückte die Stühle zurecht, bürſtete mit der Hand über den licht- 
blauen Bratenrock, ließ einen prüfenden Blick über die weißen Strümpfe und 
hellgelben Kniehoſen ſchweifen, zog die weiße Weite ſtraff und zupfte an dem 
weißen Sabot. Dann ſetzte er den ſchwarzen ſteifen Hut auf das ſorglich gepuderte 
Haar und verließ mit feſtem Schritt das Zimmer. In der Hand hielt er den Brief 
mit der Aufſchrift: Camille Desmoulins, und die Anklageſchrift. Auf dem faſt 
finſteren Gang wartete ein Mann. 

„Hier, das für Fouquier de Tionville, und dieſes für Camille Desmoulins.“ 

Der Mann ging mit ſchweren Schritten die Treppe hinab. 
| Robespierre ſchaute ihm nach. Als ſich der Schatten des ſich Entfernenden 

durch den Rahmen der Haustüre ſchob, machte er eine Bewegung, als wolle er 
ihn zurückrufen. Aber der ſchon ausgeſtreckte Arm fiel müde an den hageren 
Körper zurück, und Robespierre murmelte: „Opfer! Was würde ohne Opfer 
erreicht! Alles muß dem Zdeale weichen, — auch Freunde; keine Schwäche, 
Robespierre !“ 

Dann ftieg er langſam, nachdenklich die Stufen hinab. Im Hausflur wartete 
auf ihn ein Stelzfuß. Er ſtand im Alter zwiſchen Züngling und Knabe. Aus 
der geöffneten Tür zur Linken der Wirtsſtube ſcholl das gedämpfte Gewirr der 
Stinimen und das Klappern von Gläſern und Tellern, rechts lehnte am Tür⸗ 
pfoſten ſeines Ladens der Goldſchmied und grüßte. 

„Nach den Champs Elysées!“ ſagte Robespierre zu feinem hinkenden Be- 
gleiter. Sie bogen in die Rue St. Florentin ein und überſchritten den Place de 
la Concorde. — Sn den ſchleichenden Schritt des Mannes im lichtblauen Bratenrock 
zählte des Aufſtapfen des Stelzfußes den harten Takt. Einige braune, zerlumpte 
Savoyardenknaben empfingen bettelnd die beiden beim Eintritt in die faſt finſteren 
Anlagen der Champs Elysées, durch deren dunkle, blattloſe Baumkronen der 
lichtblaue Abend feinen ſternfunkelnden Mantel ſchleppte. Robespierre warf 
ihnen ein Sousſtück hin; Balgen und Raufen wirbelte die Körper, Beine und 
Arme der bettelnden Knaben durcheinander. Ein dunkler Knäuel wälzten ſie 
ſich am Boden, und Robespierre ſtand lachend dabei, bis der Stärkſte aus dem 
Dumkel emportauchte und jubelnd das Sousſtück bochhielt. „Jacques, fiehft du?“ 
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ſagte Robespierre, „der Stärkſte bleibt Sieger, — immer iſt es ſo im Leben.“ 
And der Stelzfuß fragte: „Wer iſt aber im Leben der Stärkſte?“ Nachdenklich, 
ſchweigend ging Robespierre weiter, und in ſeine Gedanken ſtapfte der Stelzfuß 
ſchwerfällig den Takt. — — 

In derſelben Nacht ward Camille Desmoulins verhaftet. Die Kaſtanien 
am Palais Royal hatten eben die braunen Hüllen ihrer Knoſpen geſprengt und 
vorſichtig die kleinen Kokarden ausgehängt. — So früh hatte Paris ſeit Jahren 
das erſte Grün der alten Bäume nicht geſehen. | 
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Mein Volk. Won Hans Sturm 


Mein Volk, du wanderſt den ſchweren Weg 

uͤber den Berg Aſathon, 

den Berg der Schmerzen, 

der zwiſchen Wehland und Frohland, 
nebelumflogen, ragt vor den Toren der Zukunft. 


Wiſſe, den Weg umwuchert wildes Gerank und Dornengeſtrüpp. 
In den Moräſten lauern hungrige Nattern, 
gähnende Klüfte bergen bittern Tod. 


Mein Volk, wandere klaglos den ſchweren Weg 
uͤber den Berg Aſathon, 

den Berg der Schmerzen. 

Hüte dich nur vor dem wilden Getier, 

daß es dein Herz nicht zerreiße, 

noch, daß dein Schritt nicht erlahme, 

fern dem rufenden Ziele. 


Fenſeits des nebelumwobenen Gipfels 

wohnt das ewige Blühen, 

leuchtet dein neuer Tag, 

Aber den Berg der Schmerzen, durch die Nebel der letzten Erkenntnis 
ſteigſt du ſelig hinab in die ſchimmernden Lande des Friedens 
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Von Hans von Wolzogen 


Js iſt ein wunderlich Ding um die ſogenannte „Kauſalität“ 


Einer- 


5 


ſeits iſt ſie ganz ſeelenlos. Die Wirkung folgt aus der Urſache mit 


grauſam eiſerner Notwendigkeit. 


kälter, 


Mathematik kann nicht 


ſittliche Bedeutung. Wo einmal etwas verſehen worden iſt, zeigen ſich früher 
oder ſpäter leidige Folgen. Die Worte: „Jede Schuld rächt ſich auf Erden“ oder 
„Das eben iſt der Fluch der böſen Tat“ uff. ſind nicht nur dichteriſche Redensarten. 


Wie die ſcheinbar unſinnigſte Weltgeſchichte an der unlöslichen Kette von Urſache 
und Wirkung verläuft, ſo erkennt ein weit und tief ſchauender Blick in ihr auch 


das ewig gültige Geſetz der Vergeltung im endlichen Zerfall aller auf Wahn und 
Unrecht aufgebauten Mächte. Wie kann man ſich dieſes Zuſammenwirken von 


Natur- und Sittengeſetz erklären? Man wird ſich ſagen m 
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Kauſali- 
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üſſen, daß die 
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iſt die Kraft eine menſch- 


7 


In der Natur alſo wirken die Kräfte, wie etwa die Anziehung oder die Elektrizi- 
tät, „kauſal“, indem ſie aus Urſachen Wirkungen hervorgehen laſſen und ſich eben 


tät“ ſelber nur Form einer Kraft iſt, der Kraft des Lebens in Zeit und Raum. 
darin bekunden. Wenn es ſich um Menſchen handelt 


liche, d. h. eine ſittliche. Das ſelbe Urgeſetz der Kräfte wirkt nun nicht mehr nur 


natürlich, ſondern ſittlich. Denn Sittlichkeit iſt die Natur des Menſchen, 
er Menſch iſt, nicht nur Naturweſen, wie der 


Funke. Der Ruf 


inſofern 


Der loſe Stei 
die Form der ſelben 
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fallende Stein und der elektriſche 


„Das kommt davon!“ hat nun ſittlichen Sinn. 
„Kauſalität“ 


Die unrechte Tat bricht aus meiner Seele und ſchlägt ein Loch in die ſittliche Ord- 


fällt vom Dache und ſchlägt mir ein Loch in den Kopf. „Das kommt davon!“ 
nung. „Das kommt davon!“ Es iſt die ſelbe 


Kraft des Lebens, das Geſetz von Urſache und Wirkung 
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geltend in empfindlichſten Wirkungen, die wiederum 


U 
weitere Folgen beſtimmen. Die heldiſchen Leiſtungen, 
Die Schuld einer ſchlechten Politik iſt gar nicht 


über täuſchen, daß auch auf unſerer Seite „Schuld“ vorhanden, 


Wenden wir dieſe Erkenntnis auf unſeren gegenwärtigen Zuſtand an. 
die „ſich rächt auf Erden“. 


im Kriege folgen bei jeder Einzelheit des Geſchehens die Wirkungen aus den Ur- 


ſachen mit jener eiſernen Notwendigkeit der Naturkräfte. 
ſich das ſittliche Weltgericht, nicht zwar endgültig; denn die Geſchichte ſelbſt iſt 


endlos, wirkt urſächlich durch Jahrhunderte und Fahrtauſende. 
Jedenfalls ift nichts geſchehen, was verhütet hätte, daß im Volke ſelbſt die fitt- 


Erfolge durchkreuzt und aufgehoben hat. Sie hat nicht minder als in den äuße- 
die ihm ein unverhofftes Ende bereitet haben, geradezu verheerend gew 


der Schranken eines beſtimmten großen Ereigniſſes, wie es der Krieg iſt, 
ren Verhältniſſen, unter denen ſchon der Krieg entſtand 


ſich, was ſittliche Arſache iſt 
mehr zu verheimlichen; ſie zeigt ſich offen in alledem, 


ſollen uns nicht dar 
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lichen Mängel und Schwächen bis zu einer Verſtörung und Entwürdigung des 
ganzen völkiſchen Lebens und Treibens emporwuchern konnten. Schwäche zeugt 
Schwäche, und es iſt zwiſchen derjenigen der politiſchen Führung und derjenigen 
der Volksſittlichkeit eine traurige Verwandtſchaft zu finden. Sie haben eine ge- 
meinſame Wurzel, die vom Weltbaume des Deutſchtums hinunterhängt zur 
bleichen Hel. Eine innere kleinſinnige Unficherheit gegenüber der Welt wie dem 
eigenen Weſen, das man nicht ſtolz und frei zu bekunden und zu behaupten weiß, 
iſt unſerem Volkstum durch feine Geſchichte hindurch zur Arſache geworden für 
immer wiederkehrende verhängnisvolle Wirkungen von der Art, wie wir ſie heute 
im Außern und Innern als unfer Unheil haben erkennen müſſen. Eine ſolche ge- 
fährliche Anlage nicht beſſer bekämpft, uns ſelbſt nicht mehr davor geſchützt zu 
haben, das iſt eine Schuld, die ſich rächen muß. Wer davon tief durchdrungen 
iſt, der leidet ſchwer unter dem Zwange des Geſtändniſſes: „Wir haben es ver- 
dient“, worin die ſittliche „Raufalität“ in unſerem gegenwärtigen völkiſchen Nieder- 
bruche zu ſchmerzhaftem Ausdruck gelangt. — 

Traurig ſtünde es um unſer Volkstum, wenn wir nichts hätten als dieſes 
Wiſſen der natürlichen und ſittlichen Kauſalität. Aber, Gott ſei Dank: wir haben 
noch ein anderes. Wir haben einen Glauben, den Glauben an eine Kraft, die, 
wenn fie ſich auch geſchichtlich auswirkt unter der Form der Urſachen und Wir- 
zungen, doch ihrem Weſen nach über aller Raufalität ſteht. Eine Kraft iſt es, die 
im Strom der Notwendigkeiten als ein Wunder ſich kundtut, ja die dem Strome 
ſelbſt eine neue Richtung zu geben vermag. Nennen wir ſie die Genialität, das 
Wort nicht vom Genie, ſondern vom Genius abgeleitet. Ein Volk hat feinen eige- 
nen Genius. Wohl, man lernt ihn aus ſeiner Geſchichte kennen; aber ſein Weſen 
iſt übergeſchichtlich, gehört zu den metaphyſiſchen Dingen. Erfahrung mag unſeren 
Glauben daran ſtärken, mag ihn zu beſtimmten Hoffnungen beleben. Erfahrung 
lehrt, daß eines Volkes Leben in Wellenbewegungen ſich vollzieht, und mehr als 
irgendeines iſt dies des deutſchen Volkes Lebensbild. Wellenberge wechſeln mit 
Wellentälern. Von Gipfelhöhen — Sturz in Abgründe, aber wie durch die Kraft 
des Aufſchlags wieder emporgetrieben — Erhebung zu neuem Gipfel. Der Unter- 
gang der Goten, der Hohenſtaufen, der Dreißigjährige Krieg, Jena, endlich unſere 
dunklen Tage: ſollten die Wellen nicht ein Volk verſchlingen, das ſo tief ſinken 
konnte? Aber ſie trugen es wieder empor, immer wieder, aus einer wunderbaren 
inneren Kraft. Iſt dies nur etwa die Raufalität des Aufſchlags und Rückpralls 
geweſen? Die Erklärung genügt nicht. Wir fühlen es in der Seele zweifellos 
gläubig: es iſt ein Wunder dabei. Und wie das geſtaltete Wunder ſelbſt erſcheinen 
innerhalb des Zeitenwandels die gewaltigen großen Perſönlichkeiten, unſere 
Führer und Retter, unſere Helden und Meiſter, denen man keinerlei „Kauſalität“ 
nachweiſen kann, die nur frei Wirkende, keine verurſachten Wirkungen find. Nein, 
hier iſt nicht Urſache, ſondern Urkraft! Dieſer gilt unſer Glaube, ihr verdanken 
wir unſere Hoffnungen. Wir brauchen niemals zu verzweifeln über die grau- 
ſamen Notwendigkeiten unſerer Geſchichte, unſeres Volkstums. Es trägt die Kraft 
des Wunders in ſich. Je tiefer das Wellental ſich auftut, je feſter blickt das Seelen 
auge des deutſchen Geiſtes auf den nächſten Wellenberg hinaus. Das an 
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Auftauchen des wunderbaren Retters aus dem unzerſtörbaren Volkstum: wahre 
dir das Bild, deutſcher Glaube! — 
Nicht handelt es ſich hier um jene Art äußerer „Wunder“, die wir Zu⸗ 
fall nennen, und die wohl einmal unerwartet eintreten, wenn eine Urfachenteibe 
auf eine andere trifft und fo wiederum in ihr zu neuer Urſache wird. Dann kann eine 
ruſſiſche Kaiſerin einem großen Friedrich „ſehr gelegen“ ſterben. So etwas hilft 
gelegentlich, für den Augenblick, in ſchwerer Notlage. Ebenſo gibt's aber auch 
ſchädliche Zufälle, Marneſchlachten u. dgl. Sie ſcheinen ſogar häufiger als die 
guten zu ſein. Die rechten Wunder ſind nicht von dieſer Art. Das rechte Wunder 
war Friedrich ſelbſt, um ſo größeres Wunder, als ſchon ſein Vater eines geweſen 
war: ein Führer und Retter, der einen Führer und Retter zeugte. Und was waren 
dieſe Wundermenſchen anders als eben große Geſtaltungen des Wunders deutſchen 
Volkstums, dieſer Urkraft, die mehr iſt als alle Urſachen, die Freiheit bedeutet in allen 
Notwendigkeiten, Genialität gegenüber den Raufalitäten. Dieſes Wunder 
glauben wir; heute, in unſerer völkiſchen Not, müſſen und wollen wir daran glau- 
ben, an die Kraft, die einzig uns neue Kräfte geben kann, wenn unſere Schwächen 
uns tief geſchädigt haben. Wir ſollen daran glauben, aber nicht darauf warten. 
Nicht etwa nun die Hände in den Schoß legen und meinen, es ſei ſchon viel getan, 
wenn wir ſie nicht nur verzweifelt ringen! Nein, wer noch den Glauben hat, 
muß ſelbſt mit Hand anlegen, dem Wunder des Volkstums den Boden zu bereiten, 
wie der Ackersmann das Feld bereitet für das nicht geringere Wunder des Wachstums. 
Glauben verpflichtet zu Werken. Wir müſſen uns bewußt bleiben, daß wir im ODienſte 
des Wunders ſtehen. Wir wollen nicht glauben, daß in unſerem Volke ſelbſt 
die Kraft des Deutſchſeins bereits durch fremden Geiſt und feindliches Blut bis 
zur Unfähigkeit jeden Wiederaufſchwungs mit „kauſaler“ Notwendigkeit gebrochen 
ſei. Das mag in breiten Schichten geſchehen ſein, aber die breiten Schichten ſind 
es nicht, welche die Geſchichte machen, welche führen können oder auch nur dem 
Führer wahrhaft dienen, Helfer ſind. Das iſt die Sache der Minderheiten, und 
es iſt uns ein großer Troſt, daß ſolche Minderheiten vorhanden ſind, nur bisher 
nicht führend, beiſeite geſchoben, aber vorhanden und durch die Not erregt, ſich 
zu rühren, als treue Bodenarbeiter für das kommende Wunder. Noch iſt für den 
geſchichtlichen Augenblick die breite Schicht obenauf, die das Heil Deutſchlands 
in einer undeutſchen „Demokratiſierung“ ſieht, während alles darauf ankommt, 
daß wir erſt einmal gründlich „ariſtokratiſiert“ werden, d. h. im Geiſte unſeres 
Genius und unſerer Genies leben und wirken. Dies iſt der deutſchbewußten Minder- 
heit erſte völkiſche Pflicht. Mag die Kette der Urſächlichkeiten ſich noch fo ſchwer 
uns anhängen — ſie rollt ab durch die Zeit und kreuzt ſich mit andern Ketten, ein 
Spiel der Naturgeſetze, auch wo es mit ſittlichen Werten ſpielt —: wir und unſer 
Haus, wir „wollen dem Herrn dienen“, der Urkraft deſſen, was wir als deutſch 
fühlen, kennen und glauben, und was ein Gotteswunder iſt und bleibt, unzerftöt- 
bar und zur REN in lien Gnaden berufen! — 
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Das Weltdrama im Spiegel der deutſchen 
Mythologie 


born; der Weltkampf beginnt; die Götter 3 Sonne und Sterne fallen 
vom Himmel, und die Welt verbrennt im Feuer. Dieſes eddiſche Bild im großen zeigt in der 
Dichtung viel Wahrheit, überraſchend viel Wahrheit mit dem Weltgeſchehen unſerer Zeit in 
Arſache und Verlauf, das jetzt noch nach ungeheurem Wogen in gewaltigen Wellen nachzittert. 
Die Götter, die Aſen (as bedeutet Balken) ſind die Tragbalken der Welt. Sie ſind 

nicht nur Perſonifikationen des Naturlebens, ſondern ebenſoſehr ſittliche Gewalten. Sie 
üben ihre Kräfte: bauen Eſſen und ſchmieden Erz, ſchmieden Zangen und [hön Gezäh und 
ſpielen dann, ein Bild vollſter Kindesunſchuld, den Wert des Geldes nicht kennend, mit gol- 
denen Bällen. Aber der Goldhunger erwacht; der Friede des goldenen Alters, die Freude 
an froher Arbeit und an harmloſem Spiele iſt dahin. Man mag nicht mehr arbeiten und kann 
ſich darum auch nicht mehr harmlos freuen. Es war eine ſelige, goldene Zeit, dieſe Zeit der 
Arbeit und des Spieles. Plötzlich iſt die Luſt vorbei. Die drei Thurſentöchter kommen als 
Friedensſtörerinnen, die Gewalten unmäßiger Gier in der deutſchen Mythologie. Die Sünde, 
zunäch ft im Liede als Goldgier gefaßt, macht der Unſchuld ein Ende. Die Sünde wächſt jtufen- 
mäßig. Ein ganzes Heer von Zwergen muß den Göttern den Glanz des Goldes aus der Erde 
heben. Mißbrauch der Kreatur, ſinnliche Begierden, Krieg, Mord und Untreue ziehen ein 
in die Welt. Als Zauberin fährt das Gold durch das Land, klopft an dje Häuſer und läßt mit 
ſeiner Sudkunſt das Unglück als Glück, das Böſe als gut, das Recht als Anrecht erſcheinen. 
Auch „die Luft wird mit Frevel erfüllt“, die ganze Welt alſo, der Zeitgeiſt durch ihre Künſte 
verderbt. Schlachtkundige Wanen, die Götter der ſinnlichen Begierden, ſtampfen das Feld, 
um im Kampfe die weltordnenden Gewalten, die Tragbalken der Welt, Geſetz, Recht und 


brechen. 
Treue, zu brechen. Da ſchwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
alle feſten Verträge, jüngſt trefflich erdacht. 


Das iſt die ſinnbetörende, rechtverrückende, männermordende Macht des Goldes mit 
ihrem Fluche, der von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergeht. 

Der Mythus von der Welteſche zeigt nun das Schickſal der Welt. Der allnährende 
Weltbaum ſteht über dem Brunnen der älteſten Norne und wird täglich daraus mit Waſſer 
beſprengt, damit ſeine Zweige nicht dorren. Das ſoll heißen: Die Wurzeln des Volkstums 
müſſen aus dem Brunnen der Vergangenheit erfriſcht werden; der lebensvolle Zufammen- 
hang mit feiner Geſchichte gibt dem Volksleben Kräfte zum Blũhen und Gedeihen. Die Eiche 
duldet viel Unbill; oben beißen Hirſche die Knoſpen ab, unten nagt Nidhöggr (nid iſt Neid 
und Haß, högg = Hieb und Stich) am Lebensbaume. Es geht ein tiefes Weh durch die ſchöne, 
leuchtende Schöpfung. Ein Eichhörnchen — genannt Zweigbohrer — ſpringt von Aſt zu Aſt 
und trägt Zank mit geſchäftiger Eile —; ein ebenſo poeliſch ſchönes wie nur zu wahres Bild 
des Weltlebens, wo alles Edle und Gemeine fortwährend aufeinander gehetzt wird, um den 
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Unfrieden der Welt zu unterhalten. Es kommt ein Tag, wo die Triebkraft des Baumes ver- 
ſagen muß, wenn gar der erfriſchende Strom aus dem Brunnen der großen Vergangenheit 
verſiegen ſollte; es kommt der große, lange Winter, der „Frimbulwinter“, und danach der 
Untergang der Welt. 

Wie Siegfrieds Tod im Nibelungenliede die Kataſtrophe herbeiführte, ſo iſt hier Baldurs 
Tod der Mittelpunkt für das große Drama von den Geſchicken der Welt und der Götter. In 
ihm erſcheint das Licht perſonifiziert, das Licht im phyſiſchen wie im ethiſchen Sinne. Alle 
Welt klagt um Baldur, weil alle Welt des Lichtes bedürftig iſt. Die Aſen ſenden Boten in 
alle Welt, Baldur aus der Gewalt der Hel, der Göttin der Unterwelt, zu weinen. Alle tun 
es, Menſchen, Tiere, Erde, Steine, Bäume und alle Erze, nur das Rieſenweib Thöck (das 
Dunkel) in einer Höhle tut es nicht. Es iſt die Selbſtſucht, der Egoismus; auch in der Edda 
als die eigentlich böſe Gewalt in der Welt gefaßt. So ſind die Vorkehrungen der Sötter, 
Baldur wiederzugewinnen, vergeblich; denn die Bedingung der Hel, ihn loszugeben, war, 
wenn eins der Kreaturen nur widerſpräche und nicht weinen wolle, müſſe er unten bleiben. 
And doch klingt ſchon hier das Lied von der Verjüngung und Wiederkehr. Als Baldurs Leiche 
zum Schiff getragen wird, tritt Odin hinzu und murmelt Baldur etwas ins Ohr. „Wißt ihr, 
was es bedeutet?“ fragt die Edda dabei. In Unwiſſenheit hat Hödur den Bruder getötet; 
dereinſt erlangt er Vergebung, und zu der neuen Erde ſtimmt die Verſöhnung der Brüder, 
die man als Weltverſöhnung auffaſſen muß. 

Aber noch gilt es den Kampf gegen Lokis Kinder, den Fenriswolf, die Midgardſchlange 
und Hel. Loki iſt, wie ſchon ſein Name ſagt, der Endiger, der das Ende der Dinge herbeiführt. 
Dabei hilft ihm feine böſe Nachkommenſchaft. Am meiſten zu fürchten iſt der Fenriswolf, 
der ſpäter ja auch Odin verſchlingt. Er wächſt täglich und zerreißt die ſtärkſten Ketten; aber 
ein zartes, weiches Band feſſelt ihn: je mehr er ſich reckt, deſto ſtärker wird es. Es ſymboliſiert 
die Macht der Sitte und des Geſetzes, gleich den Seidenfäden und heiligen Schnüren, die 
man einſt um die Gerichtsſtätten zog. Die Macht des Geſetzes und der Sitte, dieſe unſichtbare 
Macht, bindet das Böſe, wenn auch nicht auf immer, doch ſtärker als alle Bande von Eiſen, 
die Helfershelfer zu löſen vermögen. Auch das Band der Sitte und des Geſetzes erhärtet, 
und je mehr man ſich ihm widerſetzt, deſto ftraffer bindet es. 

Endlich gelingt es, auch Loki zu feſſeln, und zwar mit den Gedärmen ſeines Sohnes 
Nari. Damit iſt die Wahrheit plaſtiſch dargeſtellt, die immer wieder auch für unſere Zeit gilt, 
daß das Böſe durch feine eigenen Bande gebunden wird, daß es ſich ſelbſt verurteilt und zu- 
grunde richtet. Die ſittlichen Mächte halten das Böſe in Banden, und fo liegt Loki bis zur 
Götterdämmerung, alſo bis zu der Zeit, wo die Götter verdämmern, wo die ſittlichen Mächte, 
die Tragbalken der Welt, ſchwinden, wo alle ſittlichen Begriffe ſich verdunkeln, Liebe und 
Pietät erkalten und das ungeſchriebene göttliche Geſetz durch die Menge von menſchlichen, 
ſtets neu erfundenen Geſetzen überwuchert wird. Liebloſigkeit und Haß, die vorher ſchon die 
Welt durchzogen, löſen nun auch die engen und engſten Bande. 
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Brüder befehden ſich und fällen einander, 
Geſchwiſterte ſieht man die Sippe brechen, 
Der eine ſchont des andern nicht mehr. 


Brüder bringen ſich aus Habgier ums Leben, in Mord und Sippebruch ſchont der Sohn 
des Vaters, der Vater des Sohnes nicht; die Seherin nennt dieſen Bürgerkrieg, der die Velt 
erfüllt, ſchlechtweg „Beilalter“, „Schwertalter“. 


Unerhörtes ereignet ſich, großer Ehebruch, 
Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerſtürzt. 
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Es ift die ſittliche Verwilderung, welche die allgemeine Auflöfung herbeiführt. Die 
Feſſeln Lokis und Fenrirs werden immer loſer. 


Ihn mäſtet das Mark gefällter Männer, 

Der Seligen Saal beſudelt das Blut. 

Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Wettern. — 
Wißt ihr, was das bedeutet? 


Dies Wort der Seherin gilt von denen, die im ungerechten, widernatürlichen Bruder⸗ 
kriege fallen. Der ehrliche Männerkampf war inimer des Deutſchen Freude; das Blut der 
im ehrlichen Kriege Erſchlagenen beſudelt nicht den Saal der Götter. „Wißt ihr, was das 
bedeutet?“ fragt die Wala und deutet damit auf das Ende der Welt hin. Sie will, daß man 
in der Dichtung die Wahrheit erkenne, daß man die Augen offen halte auf die Zeichen der 
Zeit. Wenn unnatürliche Geldgier und unnatürliher Bruderkrieg, Sippebruch und Ehebruch 
eintritt, wenn „Beilalter“ und „Schwertalter“ kommen, dann ſoll man daran gedenken, daß 
dies Zeichen des Weltendes find. Das Unnatürliche im Verhalten der Menſchen, die über- 
handnehmende Entſittlichung iſt fo groß, daß die Natur tiefes Mitleiden fühlt mit den fitt- 
lichen Leiden der Menſchenwelt. Wie die ſittlichen Begriffe verdämmern und ſich endlich 
ganz verdunkeln, fo breitet ſich nun auch Dämmerung und Dunkel über die Natur. Nach jenen 
drei Jahren unnatürlicher Bürgerkriege folgen nun die drei Schreckenswinter. — Nun iſt die 
Zeit endlich gekommen. Heimdall, der Gott des Anfangs und alles Werdens, der Wächter 
der Götter, gibt das Schreckenszeichen. Man hört den gellenden Ruf des Giallahorns. Der 
Fenriswolf fährt mit klaffendem Rachen einher, Luft und Meer entzünden ſich vom Gifte 
der Schlange, Muspels Söhne kommen geritten, die Aſen und alle Einherier eilen zur Wal- 
ſtatt, voran Odin mit dem Goldhelme. Der Weltenvater erliegt im Kampfe mit dem Fenris 
wolfe, der ſelbſt aber von Widar, dem Gotte der Erneuerung und Wiedergeburt — widarburt — 
wozu ſein Name vollkommen ſtimmt, beſiegt wird. „Auf ihn vertrauen die Götter in allen 
Gefahren.“ Er heißt „der ſchweigende Aſe“. Nicht der Schreier: der ſchweigſame, aber tat- 
kräftige Held wird zuletzt Sieger ſein. 

Dem Weltenkampf folgt der Weltenbrand. Muspels Söhne, die Flammen, kommen 
geritten. Die alte Erde vergeht im Feuer. 


Schwarz wird die Sonne, die Erde ſinkt ins Meer, 
Vom Himmel fallen die heiteren Sterne. 
Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel. 


Die alten Götter fallen kämpfend, ihre Schuld ſühnend. Es kommt eine neue, beſſere 
Zeit. Die Erde taucht aus dem Waſſer, grün und ſchön, und das Korn wächſt darauf ungeſät. 
Widar und Wali find aus der Lohe gerettet, Baldur und Hödur kommen aus dem Reiche 
Hels, und Thors Söhne Modi und Magni (Mut und Stärke) bringen Thors herrlichen Hammer, 
nicht zum Kampf, denn es iſt kein Kampf mehr, ſondern zum Segnen, als Symbol des Lebens. 
Über dem wiedergeborenen Menſchengeſchlecht ſcheint eine neue Sonne. Das Böſe wird 
nicht wiedergeboren. Es iſt eine neue, herrliche Welt, geläutert und gereinigt durch das Feuer 


des Weltbrandes. 


Karl Hildebrand 
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Das Weſentliche 


n einem 1892 erſchienenen Buche „Vox humana“ fieht der ungenannte und un- 
bekannt gebliebene Verfaſſer bereits den „Europäifhen Republikanismus“ 
beraufziehen, und er ſieht ihn mit einer Klarheit, die wir jetzt, nach 27 Zahren, 

an uns ſelbſt erleben: 

„Es gibt Anzeichen dafür, daß in Europa ein allgemeiner Republikanismus im Herauf- 
ziehen begriffen iſt. Die meiſten der ausgelebten Herrſchergeſchlechter, die keinen Mann mehr 
erzeugen, weil fie, durch Inzucht verdorben, kraft ihrer geiratsgeſetze ſich nicht auffriſchen 

können, helfen ſelbſt den Sturm herbeiziehen, der fie wegfegen wird. 

Ein Rumäne, der aus Paris kam, gab mir einmal feine Lehre über Krieg und Königtum, 
die Lehre des liberalen europäͤiſchen Philiſters von heut: „Krieg und Heerweſen find nichts 
als Machenſchaften ehrgeiziger Staatsmänner, fieglüfterner Generale und gewinnſüuͤchtiger 
Kaufleute. Alles andere iſt Hülle. Wir Rumänen verbauen Millionen in Feſtungen, die uns 
in der Not nicht ſchützen würden, nähren ein Heer, das uns nicht retten kann, denn wenn 
Rußland uns verſpeiſen will, würde unſere Macht es hindern? All das wird aufhören, wenn 
die große Revolution kommt, bei uns, in Oeutſchland, in England, und dann die Völker ſich 
ſelber regieren und ſich verbrüdern. Denn ideell betrachtet, iſt doch die einzig wahre 
Staatsform die Republik.“ — Die demokratiſche Lüge hat in Europa große Gewalt und wird 
größere gewinnen. Wer nur wüßte, wie's anzufangen wäre, daß die Völker — ungeordnete 
Maſſen mit wilden auseinanderzerrenden Trieben — ſich ſelber regieren können, ohne in 
Zuchtloſigkeit und Zerſetzung zu fallen. Die Macht kann nur in der Hand eines oder 
weniger liegen oder es tritt Pöbeltyrannei ein, der eine neue Gewaltherrſchaft ein ſchnelles 
Ende bereitet. Macht und Herrſchaft find perſönlich und hängen an einem. Die For- 
men werden andere in der Republik, die Sache hleibt dieſelbe. Die Menge bleibt 
unterjocht auch in der demokratiſchen Staatsform und muß es bleiben. Herrſcht ſchließlich 
der Präſident nicht, fo herrſcht die Partei und beutet aus oder die Eiſenbahn- und Olkönige, 
die Regierung und Geſetz mit dem Dollar gängeln und rohere, diebiſchere Tyrannen find, 
als je die Gewaltherrſcher früherer Zeiten.“ 

Nietzſche ſagt: „Das Weſentliche ‚in Himmel und auf Erden‘, wie es ſcheint, ift, daß 
lange und in einer Richtung gehorcht werde: dabei kommt und kam auf die Dauer immer 
etwas heraus, deſſentwillen es ſich lohnt, auf Erden zu leben.“ Alſo iſt das Weſentliche nicht 

die Staatsform, ſondern die Perſönlichkeit, und die Staatsform die beſte, welche der großen 
und gütigen Perſönlichkeit den ſtärkſten Einfluß und die längſte Dauer am eheſten verbürgt. 
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Gee Kaiſerin Eugenie von Frankreich pflegte nicht mit Unrecht ihre Staatsroben 
ihre „politiſchen Kleider“ zu nennen, denn abgeſehen davon, daß ſie dieſe nur 
bei großen Zeremonien, von denen alle Welt zu ſprechen pflegte, trug, dienten 
fie doch vor allem der franzöſiſchen Schneiderkunſt, wie der franzöſiſchen Textilinduſtrie und 
den übrigen Modezweigen zur Reklame. Sie teilte entgegen der noch heute bei uns vielfach 
verbreiteten Auffaſſung, die die Mode nur als Selbſtzweck gelten laſſen will, die Anſchauung 
ihrer berühmten Vorgängerinnen — man denke an Katharina von Medici —, daß die Mode 
in erſter Linie volkswirtſchaftliche Aufgaben zu erfüllen hat, indem fie die inländiſchen 
Erzeugniſſe nicht nur bevorzugt, ſondern auch ins rechte Licht zu rücken hat und fo ihre Abſatz⸗ 
möglichkeiten noch vergrößern hilft. 
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In Oeutſchland hat man ſehr zum Schaden der eigenen Volkswirtſchaft diefe Aufgaben 
der Mode wenig oder gar nicht beachtet, ja überhaupt die gegenſeitig ſich befruchtende Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Mode und Material vollkommen übersehen. Denn ebenfo ſehr wie die ge- 
ſamte auf dem Gebiet der Bekleidung arbeitende Induſtrie zu ihrer Förderung der Unterſtützung 
der Mode bedarf, iſt auch dieſe zur Feſtigung ihres Rufes auf das Vorhandenſein eines in künſt⸗ 
leriſcher wie techniſcher Beziehung vollwertigen Materials angewieſen. 

Wie ein roter Faden zieht ſich dieſe Tatſache bis auf den heutigen Tag durch ihre Ge- 
ſchichte. So ſehen wir zunächſt, wie die Führerſchaft in der Mode ſtets von dem Lande ausging, 
deſſen Textilinduſtrie an der Spitze marſchierte, wie in früheren Zeiten von Italien, dem Herzog 
tum Burgund, Oeutſchland, Spanien und Holland, bis etwa um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
Frankreich die Herrſchaft an ſich riß. 

Wenn es auch während der großen Wirtſchaftskriſe um die Wende des 19. Jahrhunderts 
die Führung in der Herrenmode an England verlor, weil deſſen Woll- und Baumwollinduſtrie 
die franzöſiſche in jeder Weiſe überflügelt hatte, ſo konnte es doch dank der großen ſtaatlichen 
Förderung feiner Textilinduſtrie, vor allem der Seiden und Spitzeninduſtrie, wie des Runft- 
gewerbes in der Frauenmode die Zügel in der Hand behalten. 

Ob Frankreich jedoch auch fernerhin noch führen wird, iſt fraglich, denn z. B. durch 
die mächtig erſtarkte Textilinduſtrie der Vereinigten Staaten — die vor allem durch vor- 
zügliche Rohſtoffe des eigenen Landes unterſtützt wird, und deren Modeinduſtrie heute den 
kaufkräftigſten Markt vorfindet — könnte der franzöſiſchen eine ernſthafte Konkurrenz er- 
wachſen, vorausgeſetzt, daß es der amerikaniſchen Induſtrie gelingt, eine feinere künftlerifch- 
techniſche Ausgeſtaltung, als die auf Maſſenproduktion gerichtete, zu erreichen. 

Denn nicht die Summe der Leiſtungsſähigkeit, ſondern das alles bisher Geſchaffene 
überragende Erzeugnis bildet den Trumpf in der Hand der Mode, den ſie nun ihrerſeits 
geſchickt auszuſpielen hat! 

Gewiß ſoll dieſes Hervorheben der Bedeutung des Materials nicht die Kunſt des ſchöpfe⸗ 
riſch tätigen Schneiders herabmindern, iſt es doch dieſe, die für den Ausdruck der Zeitſeele 
die ſchönſte, ſinnfälligſte Form in der Kleidung finden ſoll. Aber all ſein Können wird doch 
für die wiriſchaftlichen Ziele der Mode fruchtlos bleiben, wenn ihn die heimiſche Induſtrie 
nicht mit hervorragendem Material unterſtützt oder er es nicht verſteht, in dem vorhandenen 
gewiſſermaßen zu denken. Alle, von feinſtem Stilem pfinden getragenen Moden haben ein 
kluges Sich-Einfühlen der Form in die Eigenart des Materials mit vollendeter Virtuoſität 
verſtanden und dadurch ihren Ruhm begründet. Ein paar Ausführungen aus den glänzendſten 
Zeiten ihrer Geſchichte werden uns daher neben recht lehrreichen Belegen für das Geſagte 
auch manche angebliche Laune der Mode erklären helfen. 

Da iſt zunächſt der „Hennin“, die ſpitz aufſteigende, zuckerhutſörmige Hornhaube mit 
dem lang herabhängenden Linnenſchleier, die im ſpäten Mittelalter den Geſchmack eines Teils 
von Mittel- und Weſteuropa beherrſchte. Ihre Heimat war bezeichnenderweiſe Burgund, 
das Land der damals blühendſten Linneninduſtrie, deſſen zartes, durchſichtiges, koſtbares Linnen 
nach einer Verwendung ſtrebte, die feine blütenſchneeige Duftigkeit entſprechend zur Geltung 
brachte. Wo war es nun wirkungsvoller angebracht, als wenn es ſich jedem Luftzug anſchmiegend 
vom Haupte herniederwallte? Geſchickt erſann die Mode den „Hennin“, deſſen Form eine 
Konzeſſion an das Material ſein ſollte, wie auch daraus zu entnehmen iſt, daß er nie ohne Schleier 
getragen wurde und auch außer als in Burgund nur in den angrenzenden Gebieten, die rege 
wirtſchaftliche Beziehungen zur burgundiſchen Leineninduſtrie unterhielten, wie die Rhein- 
gegend, Nord- und Mittelfrankreich und Holland. 

Der auffallende Farbenreichtum, der die Kleidung der deutſchen Renaiſſance auszeich⸗ 
nete, hing aufs engſte mit dem großen Aufſchwung der deutſchen Färberkunſt zuſammen, die 
durch zahlreiche Zwiſchentöne die bis dahin nur auf Haupttöne beſchränkt geweſene Farbenkarte 
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etwas rein Geiſtiges gedacht, denn ſie ſollte nichts anderes als die Menſchen ſittlich machen 
Mit dieſer ethiſchen Auffaſſung war ein Weg beſchritten, auf dem die jüdiſche zur Weltreligion 
hätte werden können. Aber es entſtand die Geſetzesreligion, die in der Beobachtung der 
Vorſchriften, alſo in etwas Außerlichem die Hauptſache erblickte, und dazu paßte dann aller- 
dings der irdiſche Meſſianismus, der auf das Gericht über die Heiden hoffte. Parallel mit 
der Auflöſung einer wahrhaften Religiofität in äußeren Kultus ging der Abſtieg zu der Dor- 
ſtellung eines ſozuſagen militäriſchen Meſſias. Man hatte nicht mehr die Kraft zu dem, auf 
das es vor allem ankommt: ſich innerlich zu heben, und ſo blieb nur die Hoffnung, daß einer 
von außen erſcheine, der das ganze Volk hebe, was dieſes Volk nicht mehr anders verſtehen 
konnte, denn als äußerliche Hebung. Dieſer Gedanke hat noch ins Chriſtentum hinein ge- 
wirkt. Nun wurde der Chiliasmus der Glauben, daß Chriſtus wiederkehren, die Herrſchaft 
des Böſen vernichten und als irdiſcher Herrſcher ein tauſendjähriges Reich errichten werde. 
Aber die Kirche hat dieſen Glauben für Ketzerei erklärt, ſehr begreiflich, denn er iſt allerdings 
gerade das Gegenteil des Chriſtentums, das ſich an den inneren Menſchen wendet. 

Man muß freilich ſagen, daß der Charakterzug, mehr von einer Anderung der Dinge 
als von ſich ſelber zu erwarten, das Normale ift, in dem Sinne, daß es das Gewöhnliche iſt. 
Injofern es ſich um das Materielle handelt, iſt dieſe Erwartung richtig, wenn ungeſunde 
Verhältniſſe allzu mächtig find. Aber ſehr viele Menſchen find auch ſonſt geneigt, jene Er- 
wartung zu hegen, und nur in beſonderen Zeiten hat man einen allgemeinen inneren Auf- 
ſchwung geſehen. In anderen Zeiten dagegen ſteigert ſich jener Charakterzug manchmal zum 
Chiliasmus, insbeſondere in Nevolutionsperioden. Es gibt kaum eine revolutionäre Be— 
wegung, die, ſei es im ganzen, ſei es in Teilen, das nicht aufwieſe. Das intereſſanteſte Bei— 
ſpiel iſt wohl die Franzöſiſche Revolution. Sie ging, wie bekannt, hervor aus der Verworfen⸗ 
heit des alten Regimes und aus geiſtiger Auflöſung verſchiedener Art, an der die damalige 
Philoſophie und eine maſſenhafte Literatur ſexueller Schamloſigkeit beteiligt woren. Solche 
Strömungen ſind nicht geeignet, den Menſchen innerlich zu kräftigen, und inſofern man geiſtig 
genug war, ſich an Rouſſeau zu halten, war doch ſchon fein Natur-Zdeal in hohem Grade 
Chiliasmus. Vielleicht hätte die Franzöſiſche Revolution trotz allem einen anderen Verlauf 
genommen, wenn bei ihrem Beginne Männer da geweſen wären, die ſogleich gewußt hätten, 
was zu tun ſei, und es durchgeſetzt hätten. Meiſtens iſt das aber bei Revolutionen nicht der 
Fall. Die franzöſiſche hatte im Anfang eine gewiſſe Ahnlichkeit mit unſerer deutſchen, denn 
ſie war einfach und leicht. Innerhalb drei Tagen war die Sache erledigt und die königliche 
Macht im ganzen Lande gebrochen; das alte Regime hatte keine Widerſtandskraft mehr und 
fiel wie von ſelber zuſammen. Nun begann das Neue, aber man begann es falſch. Die Kon- 
ſtitutionellen ſahen nicht, daß man mit Ludwig XVI., der zwar ein wohlmeinender Mann, 
aber unfähig und allen Einflüſſen zugänglich war, nicht mehr arbeiten könne, und hielten 
ihn. Durch den Streit um das Königtum und durch die Fehler, die der König immer noch 
machte, wurde aber erſt die A moſphäre ſo vergiftet, daß die Vernünftigeren allen Einfluß 
verloren. Mit dem Radikalismus ſiegte denn auch der Chiliasmus. Nun ſollte gründlich mit 
allem aufgeräumt werden, und dann, wenn dies getan ſei, ſo glaubte man, werde eine neue, 
wunderbare Zeit anheben. Aber da ſich die Franzöſiſche Revolution keine ſozialen Aufgaben 
geſetzt hatte, war fie mit dem Aufräumen der Dinge bald fertig; man kann nicht andauernd 
das Königtum beſeitigen, und auch Konfiskationen nehmen ein Ende. So ſtürzte ſich denn 
die chiliaſtiſche Wut auf Gott und die Menſchen. Paris wurde mit atheiſtiſchen Schriften 
und Karikaturen überſchwemmt. An die Stelle des Gottesdienſtes trat der „Kultus der Ver⸗ 
nunft“, wobei eine halbnackte Göttin, meiſtens ein ſchönes Freudenmädchen, zur Schau ge- 
ſtellt, beräuchert und patriotiſche Hymnen geſungen wurden. Bald gab es im Lande keine 
chriſtliche Zeremonie mehr. Nicht ganz ſo gründlich konnte man mit den Menſchen verfahren, 
immerhin verlor nach den Berechnungen Taines eine halbe Million von ihnen das Leben. 
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Das war insbeſondere das Werk des Konvents und feines Führers Robespierre, deſſen Chilias- 
mus eine beſondere Art hatte. Robespierre war ein Tugendbold und meinte alles ganz ehrlich, 
aber er war krank. Die neuere Pſychologie ermöglicht es, darüber vollſtändig im klaren zu 
fein. Er litt an ſchwerer Neuroſe, die insbeſondere darin beſtand, daß er in feinem Unter- 
bewußtſein diefelben laſterhaften Wünſche hatte, die er im Bewußtſein entſchieden verdammte, 
— ein Zuſtand, der zu den merkwürdigſten Erſcheinungen führen kann. Bei Robespierre 
war die Folge die, daß er, gleichſam um ſich ſelber ſeine Tugendhaftigkeit zu beſtätigen, mit 
blutigem Eifer diejenigen verfolgte, von denen er glaubte, daß ſie das Laſter begünſtigten. 
Wie ſolche Menſchen nicht wiſſen, was in ihrem tieferen Grunde vorgeht, ſo verkennen ſie 
auch, was fie tun. Robespierre ahnte nicht, daß Schreckensherrſchaft die Menſchen nur immer 
roher macht, daß er alſo das Gegenteil deſſen bewirkte, was er anſtrebte. Er wütete ſo lange, 
bis man es ſatt hatte und ihn ſelber zur Guillotine ſchickte. Der Chiliasmus hatte ſich damit 
ausgetobt, und allmählich trat wieder Beruhigung ein. Was aber war das Fazit der Fran- 
zöſiſchen Revolution? Nachdem alle Stürme vorübergegangen waren, erhielt Frankreich 
gerade das, was ganz im Anfang das Ziel der Bewegung war. Man wollte eine den Feu- 
dalismus aufhebende konſtitutionelle Monarchie. Der Feudalismus brach zuſammen, und 
ſchlielich kam dann die napoleoniſche Monarchie. Das hätte man billiger haben können, 
und man hätte mehr Ruhm erworben, wenn man nach dem ſehr begründeten Stürzen des 
alten Regimes alsbald an praktiſche Arbeit gegangen wäre. Für den Rückſchwung, der ein- 
trat, iſt es übrigens bezeichnend, daß das Volk, als der Papſt zur Krönung Napoleons nach 
Paris fuhr, überall herbeiſtrömte, um kniend am Wege den Segen zu empfangen. Der 
Papſt war aufs höchſte überraſcht, denn fo hatte er fi das Land der Jakobiner nicht vorgeſtellt. 

Das achtzehnte Jahrhundert, die Revolution des dritten Standes, hat ſich um den 
vierten nicht gekümmert, die Revolution des zwanzigſten Jahrhunderts nun ift vor allem die 
des Proletariers. Daß dieſe Revolution in einem Zuſammenhange mit dem großen Kriege 
ſteht, ift ſozuſagen zufällig. Gekommen wäre fie doch, wenn auch ſpäter, ſofern man nicht 
freiwillig in einem ganz anderen Maße, als es geſchah, die Geſellſchaft umgeformt hätte. 
Merkwürdig, daß man fo verblendet fein konnte, zu meinen, man werde es mit bloßem Ar- 
beiterſchutz und Arbeiterverſicherung aufhalten, daß die zuſammengeballten Maſſen eines 
Tages verſuchten, das wahrzumachen, was ſie der Marxismus gelehrt hatte. Nun ſind wir 
mitten drin. Wenn es aber wiederum fo ſchwer iſt, zu praktiſcher Arbeit zu kommen, fo liegt 
das, außer an der furchtbaren Ungunſt der Zeitverhältniſſe und an dem Mangel geborener 
Führer, auch an dem Chiliasmus, zu dem die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft ſyſtematiſch erzogen 
worden iſt. Dieſer Chiliasmus ging nicht bloß aus dem hervor, was Cohen angedeutet hat, 
ſondern hat noch einen viel tieferen Grund, nämlich den, daß die marxiſtiſche Lehre ſchon in 
ihrem Anſatz chiliaſtiſch iſt. Ihr Fundament iſt die materialiſtiſche Weltanſchauung, die be- 
hauptet, daß die geiſtigen Zuſtände aus den materiellen Verhältniſſen hervorgingen. Eine 
jolche Anſchauung kann natürlich keinen Wert darauf legen, daß die Menſchen lernten, ſich 
ſelbſt zu überwinden; man überwinde nur die Verhältniſſe, dann wird ſich alles andere ſchon 
von ſelber finden! Eine vollſtändige Parallele zum jüdiſchen Meſſianismus, die aber um ſo 
merkwürdiger iſt, als es ſich nicht um religiöſe Phantaſien, ſondern um eine Auffaſſung der 
Praxis handelt, die die einfackſte Beobachtung widerlegen kann. Nur ein Philoſoph konnte 
auf den Gedanken kommen, daß es genüge, die Dinge zu verändern, um einen Zuſtand der 
Vollkommenheit herbeizuführen. Denn ſo gewiß es iſt, daß Verhältniſſe großen Einfluß haben 
können, ſo weiß man doch, daß aus einer Einrichtung, welche es auch ſei, das wird, was die 
Menſchen aus ihr machen, und ſie machen das aus ihr, was ſie ſelber ſind. Man hätte eigentlich 
daran denken müſſen, daß die Maffen, die einmal die Geſellſchaftsordnung ſozialiſtiſch um- 
geſtalten follten, für eine Aufgabe zu ſchulen waren, die einen genoſſenſchaftlichen Geiſt im 
tiefſten Sinne des Vortes, alſo etwa das erfordert, was das Chriſtentum Liebe nennt. Das 
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256 Das tausendjährige Reich 


hätte ſich aber freilich nicht mit dem machtpolitiſchen Vorgehen des Sozialismus vertragen; 
zugeſpitzter Klaſſenkampf und Liebe paſſen ſchlecht zueinander. Wie es etwa anders hätte 
gemacht werden können, iſt heute eine müßige Frage. Sicherlich aber hätte eine Schulung, 
die weniger einſeitig geweſen wäre, auch eine größere Neigung erzeugt, mit den Realitäten 
zu rechnen. Heute fehlt dieſe Neigung einem Teile der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft und ſeinen 
Führern gar ſehr. Der andere Teil hat durch die langjährigen Debatten über Reviſionismus 
und durch die Gewerkſchaftsbewegung den Sinn für die Wirklichkeit wiedergewonnen, wobei 
nur leider viel Schwung verloren gegangen iſt; ein Mann wie Kautsky, der zum linken Flügel 
gehört, weiß zu viel, als daß er einen fröhlichen Wald- und Wiejen-Sozialismus mitmachen 
könnte. Die Radikalen aber, trotz verſchiedenen Schattierungen, beharren dabei, das Ganze 
auf einmal zu verlangen, das heute, nach dem Vorgange Rußlands, Rätediktatur heißt. Der 
Meifter iſt auch in dieſem Falle bedeutender als feine Schüler. Lenin hat ſich von feinem 
urſprünglichen Standpunkte ſchon weit entfernt. Er hat nicht nur Arbeitsmethoden, die den 
ſozialiſtiſchen Anſchauungen zuwiderlaufen, wieder eingeführt, weil die Produktion rapide 
zurückging, ſondern auch deutlich zu verſtehen gegeben, daß nach ſeiner Auffaſſung das ruſſiſche 
Syſtem nicht überall anwendbar ſei, und zwar gerade dort nicht, wo der Kapitalismus ſeinen 
höchſten Stand erreicht habe, alſo in Mittel- und Weſteuropa. Das ſteht in einem Gegenſatz 
zu dem herkömmlichen Marxismus, beruht aber auf der Beobachtung, daß in Rußland, Polen, 
Ungarn und auf dem Balkan die ſoziale Struktur anders iſt als weſtlich davon, wo ein ſtärkeres 
Bürgertum beſteht und die Bauern für den Kommunismus nicht zu haben ſind. Daraus 
erklärt ſich auch die vorſichtige Zurückhaltung, mit der Lenin einen Begrüßungsfunkſpruch 
der bayeriſchen Räterepublik beantwortete, welche Vorſicht er übrigens auch gegenüber Ungarn 
walten ließ, weil dort das Räteſyſtem nur als ein Wittel zu nationalen Zwecken gedacht war, 
was nicht gerade Dauer verſpricht. Sicherlich meint Lenin, daß auch für Wittel- und Weſt⸗ 
europa der Tag des Kommunismus kommen werde, aber er iſt doch zu realpolitiſch, um heutige 
Tatſachen zu überſehen. Unfere Radikalen find nicht fo. Man könnte ſich denken, daß alle 
Sozialiſten auf den einen Gedanken eingingen: nun wollen wir mal, mit dem erforderlichen 
Bedacht, anfangen zu ſozialiſieren, dann werden wir ja ſehen, wie weit wir kommen! Es 
ſoll nicht verkannt werden, daß die Schwerfälligkeit regierender Kreiſe das keineswegs unter- 
ſtützt, aber es iſt doch der einzige Richtpunkt, der zu etwas Dauerhaftem führen kann. Aufbau 
Stück um Stück. Aber die Radikalen meinen es anders: erſt müſſen die Dinge von Grund 
aus umgewälzt werden, dann wird ſich ſchon alles finden! Das iſt reiner Chiliasmus. 

Es ſteht in einem Zuſammenhange damit, daß manche von ihnen Vergleiche mit dem 
Archriſtentum machen, wobei ſich aber Mißverſtändniſſe ergeben. Die Urchriſten ſeien Rommu- 
niſten geweſen. Das mag richtig ſein, obgleich man darüber nicht einig iſt, aber wenn ſie es 
waren, dann deshalb, weil ihnen alles Irdiſche ganz gleichgültig war. Den heutigen Kommu- 
niſten aber iſt gerade das Irdiſche die Hauptſache, was einen fo großen Unterſchied ausmacht, 
daß man zu der Frage berechtigt iſt, ob dieſe Gemütsverfaſſung ebenſo zum Kommunismus 
geeignet ſei wie jene andere? Zn alle ſolchen Vergleiche ſpielt der Irrtum herein, als ſei es 
dem Archriſtentum irgendwie um Weltliches zu tun geweſen. Es iſt nicht anzunehmen, daß 
Chriſtus für das Räteſyſtem nach Golgatha gegangen wäre... 

Deutſchland hat eine Hoffnung: die Oeutſchen. Sie find nicht fo leidenſchaftlich wie 
die Franzoſen, nicht jo labil im Gemüte wie die Ruſſen. Die außerordentliche Ungunſt der 
Zeit hat ſie verwirrt, aber man darf erwarten, daß ſie ſich wieder zurechtfinden werden. Im 
Grunde iſt es ihre Natur, zu arbeiten und nicht zu verzweifeln. Eine neue Zeit iſt angebrochen, 
Weltwende. Aber das iſt noch immer nicht dasſelbe wie das tauſendjährige Reich. Irgendwo 
draußen gibt es das nicht, ein Reſt bleibt immer übrig, auch wenn es noch fo ſchön wird. Aber 
in ſeinem Innern, da kann es allerdings jedermann haben, das „tauſendjährige Reich“. 
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N elche Lehren ergeben ſich aus der öffentlichen Angeſtelltenverſicherung für die 
FR Sozialifierung der privaten Lebensverſicherung?“ So lautet der Titel einer 
unſcheinbaren kleinen Schrift von Landesrat Dr. Paul Brunn (S. Mittler & Sohn, 
Berlin). Das Büchlein verdient allgemeine Beachtung, weil es Hinweiſe enthält, die für die 
Beurteilung des Sozialiſierungsproblems überhaupt von Wert ſind. 

Man hört immer, die Sozialiſierung der Betriebe ſei ein Sprung ins Dunkle. Ganz 
trifft das nicht zu. Mit Recht weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß in der Re ichs verſicherungs- 
anſtalt für Angeſtellte eine einheitliche Reichsanſtalt geſchaffen worden iſt, wie ſie den 
Anhängern der Sozialiſierung wohl vorſchwebt. Eine Unterſuchung der Frage, wie ſich dieſe 
Schöpfung ſeither entwickelt und ob ſie ſich bewährt hat, iſt alſo äußerſt zeitgemäß. 

Bei den Verhandlungen über den Geſetzentwurf ſprach ſeinerzeit der Abg. Erzberger 
die Erwartung aus, daß die Reichs verſicherungsanſtalt wohl in zehn Jahren 500 Beamte 
haben werde. Ein anderer Abgeordneter glaubte, daß 250 Beamte genügen würden. Das 
Bild, das die Virklichkeit bietet, ſieht ganz anders aus, als es ſich in den Köpfen der damaligen 
Abgeordneten bei der Verabſchiedung des Geſetzes ausmalte. Nicht 500 Beamte nach 10 Zahren, 
ſondern nach nur einem Fahre bereits über 1000 Beamte waren bei der Reichsverfihe- 
rungsanſtalt tätig. Das ſtärkere Anwachſen der Rentenanträge, das am 1. Januar 1918 mit 
dem Ablauf der Wartezeit von 60 Beitragsmonaten eingeſetzt hat, wird aller Vorausſicht 
nach eine weitere Vermehrung des Beamtenkörpers notwendig machen. Zu dieſer wahrlich 
nicht geringen Anzahl von beſoldeten Beamten und Angeſtellten tritt noch ein Heer von Ehren- 
beamten, denen die baren Auslagen erſetzt werden und die für Zeitverluſt und entgangenen 
Arbeitsverdienſt eine Entſchädigung erhalten. Trotz ihres gewaltigen Apparates an beſoldeten 
und Ehrenbeamten war die Anſtalt nicht in der Lage, den berechtigten Anforderungen der 
Praxis zu genügen. Verſicherte wie Arbeitgeber erſchöpfen ſich tagtäglich in — natürlich 
fruchtloſen — Klagen über den unglaublich ſchwerfälligen und langſamen Geſchäftsgang. 
Während die dem Rentenausſchuß für die Arbeiterverſicherung entſprechenden Verſicherungs- 
ämter allen während der Kriegszeit an ſie herantretenden Aufgaben haben gerecht werden 


können, mußte die Verwaltung der Angeſtelltenverſicherung im Jahre 1917 erklären, daß 


der Rentenausſchuß ſeine ihm geſetzlich obliegenden Aufgaben nur in beſchränktem Maße 
weiterführen könne! Um ſo eifriger wurde von den leitenden Stellen auf die Schaffung eines 
eigenen Dienſtgebäudes gedrängt, und bereits 1913 gelangte auf dem Wege des Preis- 
ausſchreibens ein Entwurf zur Annahme, deſſen Herſtellung 10 Millionen Mark erfordern 
ſollte. Nur der Ausbruch des Krieges hat die Ausführung des Baues verhindert, der heute 
vielleicht 25 Millionen Mark koſten und allein die Summe von 1 200 000 Mark für die 
Verzinſung des Baukapitals verſchlingen würde. 

Die Verwaltungskoſten der Anftalt find in dem Jahrfünft von 1913 bis 1917 um das 
Dreifache geſtiegen, was freilich zum Teil auf Rechnung des Krieges zu ſetzen iſt. Trotzdem 
muß die Höhe der Verwaltungskoſten, deren ungünſtigen Eindruck die verſchiedenen Denk- 
ſchriften vergebens zu beſchönigen verſuchen, um fo mehr überrafchen, als die ganze Angeſtellten⸗ 
verſicherung noch in den Anfängen ſteckt. „Wie wenig die Verſuche, mit Hilfe der ehren- 
amtlichen Tätigkeit der Vertrauensmänner einen Erſatz für die fehlenden Rentenausſchüͤſſe 
zu ſchaffen, geglückt iſt, ergibt ſich aus der großen Zahl der ſchriftlichen Ein- und Aus- 
gänge bei der Reichsverſicherungsanſtalt. Nach dem Verwaltungsbericht für 1917 find über 
2½ Millionen Eingänge und über 950 000 Ausgänge gezählt worden. In den Eingängen 
find die eingehenden Zahlkartenabſchnitte (faſt 2 Millionen), die ſogenannten Aufnahme- 
karten (faſt ½ Millionen) und die von den Arbeitgebern einzureichenden Überfihten und 
Veränderungsanzeigen, zuſammen über 660 000, nicht enthalten. Zn den Sendungen der 
Anſtalt find die Verſendung der Vordrucke für die Überfihten und Abänderungsanzeigen 
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Seit wann gibt es Heiniatſchutz? 


— 


ſowie über ½ Million Formularſchreiben zur Richtigſtellung der Buchungen nicht mitgezählt. 
Von den Ausgängen betreffen über 600 000 die Beitragsangelegenheiten, wozu die ½ Million 
Formularſchreiben noch hinzuzurechnen ſind.“ And dieſes Rieſenſchreibwerk in einem Fahre 
für nur 134 Millionen Verſicherte und vor Beginn der geſetzlichen Leiſtungen! 

Während der überhafteten Fertigſtellung des Geſetzes iſt die Regierung nicht müde 
geworden, die Bedenken des Reichstags mit dem lockenden Hinweis auf die Verbilligung der 
ganzen Verſicherung durch die zentrale Sonderanſtalt zu beſchwichtigen. Heute lehrt ein 
flüchtiger Überblick, wie völlig verfehlt dieſe Anſchauung war. Nach den wenig erfreulichen 
Erfahrungen, die wir mit der Reichsverſicherungsordnung gemacht haben, kann man dem 
Verfaſſer nicht unrecht geben, wenn er zu der Schlußfolgerung gelangt, daß weder eine Der- 
billigung der Verwaltung noch eine Beſſerung der Verſicherungsleiſtungen bei einer Soziali⸗ 
ſierung der privaten Lebensverſicherung erwartet werden kann. 

Was hier an der Hand eines beſonders lehrreichen Beiſpiels für das beſchränkte Gebiet 
des Verſicherungsweſens nachgewieſen wird, trifft ſicherlich auch für viele andere Betriebe 
zu. Die Gefahr, daß die Verwaltungs koſten ſte igen und die Leiſtungen bei Fortfall 
des freien Wettbewerbes ſich verſchlechtern, kann nicht ſtark genug betont werden — nicht 
zuletzt im Hinblick auf die überſpannten Hoffnungen der. c die ſelbſt doch den 
größten Schaden davon hat. K. Sch. 
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Sade ler Einhalt zu tun. Dem Kenner der Kulturgeſchichte unſeres Volkes begegnen 
jedoch ſolche Beſtrebungen auch ſchon in der Vergangenheit auf Schritt und Tritt, und wenn 
einmal zahlreichere Beweiſe dafür geſammelt ſein werden, wird man vielleicht ſagen können: 
der Sinn dafür, unſre Natur zu achten, zu ſchonen und zu erhalten — wenn auch nicht ganz 
aus denſelben Beweggründen, die uns jetzt Nahe leiten —, iſt fo alt, wie unſere Kultur über- 
haupt. 


Ze 43 2 u; 
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Zum Beweiſe dafür, daß unſer Volk die Schönheit der heimiſchen Kultur ſchon früh 
empfand, dienen unſre uralten Mythen, unfre Sagen und mancherlei Beſtimmungen in den 
alten Weistümern, jenen früheſten Volksrechten unfrer Ahnen, die in vielen feinen Wendungen 
ein tiefes Naturgefühl erkennen laſſen. Dazu könnte man auch vielerlei uns erhalten ge- 
bliebene Kunſtwerke aus frühmittelalterlicher Zeit heranziehen, vor allem die vielen alten 
Pergamente, die ſo viele Schmuckformen aus der Tier- und Pflanzenwelt enthalten, um neben 
dem Schriftwort auch das Auge des Leſenden zu erfreuen. Vor allem aber dienen zum Beweiſe 
manche uralte Naturdenkmäler ſelbſt, die aus grauer Vorzeit noch in unſere Zeit hineinragen; 
jene weitberühmten, tauſendjährigen Baumrieſen, die wir jetzt nicht mehr bewundern könnten, 
wenn ſie nicht ſchon früheren Geſchlechtern Bewunderung eingeflößt hätten, und die ſchon 
vor unmeßbaren Zeiten einen fo gewaltigen Eindruck auf unjre Vorfahren ausübten, daß man 
ihnen — wie etwa der Dortmunder Femlinde — beſondere Bedeutung beimaß. 

Daneben traten aber auch ſchon früh Anfänge praktiſcher Naturpflege in die Erſcheinung. 
Als der einſtige Waldreichtum Weſtfalens, der ſo groß war, daß ein Eichkätzchen viele Meilen 
weit von Aſt zu Aſt ſpringen konnte, ohne den Erdboden zu berühren, infolge unbedachten 
Raubbaus ſich zu lichten, und dann, infolge des Bergbaus mit feinen Nebenbetrieben in er- 


14 ’ * 
.% } 1 N 4 ı 
* . 
* 5 1 ' 5 
1 9 as 
1 . 1 4 s 
i Ay 
1 tion? 10 
5 . a 
e * . 
3 I 
m . “H "a 
ı* * 11 
* g 5 
4 
117 
5 N 5 
. 1 li 
4 * . 4 r 
* a 
* * — „ 8 
U an 
75 — f 
j t 
4 * * N | ’ 
‘ . 
> i 
& ” = 
4 5 4 . 
5 5 1 1 
1 ’ 
1 I. 
= 7 
* “= 140 1 * 
8 ® 1 1 Ta 
* 1 . 
hi . „ 1 NM. 
1 na 14 1 U. 
„ ö : | 
0 7 
0 N . 1 
* 
11 air tie 
7 
— — 10 * 
ru Rh 
’ E um 
* Kine, 
* 5 
* * N. 
3 u 107 | 
1 1 | 
. 1 0 | 
® 1} 5 7 } h 
* * r 
I — 17 1 1 N. 
* E | J 
A un 5 IH 
7 31 U w 94 
2 ira el FE 
I 1 II 92 2 7 
* * a 
1 1 I 
1 1 1 
. * Eid 5% N * 
y 
#3 ’ In, . x 
1 Fre ih I ' | \ > 
345, 11 i 
% Pi \ Degen Y 
. 11 EN L 13 ( 
7 = U 4 1 
* * 1 1 * 1 
\ N yın u 
* Y N 1 N. I N 
N ‘ 7 
4 U 4 4 5 14 * 
1 I 11 1 € * 
1 Zr, “ 1 1 
41. 1 14 IL ' h 
Ih Kurt k 
. en i 1 
0 1 1 1 ' 
r fi it l 1 ! 
1 123 ir h ‚ } 
„ \ “ a + I 1% 
- a f h 
| F 1 — | 4 * 
1 1 
. 1 5 “ 1 I 1 \ 
* U 5 110 | * 
* ’ } 
> - ’ 89 1 | N ’ 
f f \ 
- 5 } 174 
1 1 1 a 
- * 17 143 
. . I u N ! ] 
N 
| 
4 . 1 1 \ 5 
4 1} \ 
1 
5 | 1 I | 
j 1 
1 
- | | u 
t 
. 1 
1 1800 EN 
z > 1 1 I 1 ’ 
” * 4 
+ . 1 1 
17 N 1 
— 1 1 N. 
d 7 . 1 
> * 1 
er 3 4 1 5 * 
Lu 1 
. ) U 4 
— N 
* 34 « « 
[ 1 ’ j 
7 f 1 1} 
„ 1 
* 14 ; 1 1 
* 1 
ö ! x 
r 1 
5 . 5 
= y 
Er 
4 “ 
1 1 
2 5 0 
“ 5 i 
N 
1 
1 4 
+ 1 
1 | 1 
0 5 br 1 * 1 7 
. . 
1 „ 7 * 18 
3 ö 5 1 1 
Fr h * 1 
517 13 0 1 5 9 7 
8 
11 nnn 
| \ 1 k LE 
ö 
* N 1 ’ = 
| 1} 
1 u we 
4 3 1 | \ U 11 
’ y 1 1 
12 u 4 
* u 7 1 
4 6 0 
ur » ö | 
a 7 
_ . 1 1 
4 * * 7 
* g 
* 2 0 + 
gi" bi wit 
|; 
* Pr ) 1 1 
0 . 1 
2 * 1 
) 1 
0 4 
1 fl e 
. 1 1 \ 1 ’ 
1 1 
0 7 1 11 } 
. „. f I 
. 1 1 J 
1 11 1 
0 * 
= U 1 A 
| { 
5 Y 1 
f 


nn 


. 


Le 


5 
ln 
N 4 
. 0 2 
i 1 


* = Ne 


5 
— — 
— — 
————  — 


—— Zn 


2 To 
a — 
* 


* 
rm” 
. 
Ey 


1 


— 
- 5 Bet . 
1 * zw . 
— LTR N 5 
— — 58 ums — 1 


* 4 - * 
— 2. 
* - * 
„ N 
vn 1 1 . . -. . — * 2 .- 
* . ——— 
. U ul * 
—— — — —— . 


12 
wo 


muy: 


— — 
— 


% 


De is — a 2 
N * 0 * * 
* 1 . * 5 


um sun 
. —— 


3 3 u .. 
——— — —ͤä—— — 
0 * — 


— ——ů— — 


5 2 9 1 
= a 2 . 2 2 > 222 wer * — 0 j Are 
- 2 — — — — E — — us — 2 — — — — > - — 2 1 - — — — — 5 - — -_ - 2 z m — — - - 
—— — —-—-  . —ͤ— — — — = — — — — — = > - . — 2 —— — — — 2 nn nn — — • k— — 2 
22 — Nu — —— — ng: — —— nn nt — - 1 — 5 —— u — = } > 7 ir — ——— — Ehe — en — * 
— — nn — > u “in — = - — * * = a . 5 — — — — — — — — — ZU m m 
m 8 un = — — — re wu BT ie Tu — ——en n 1 8 = — = — 2 - — 
2 — 2 — — u as — m ee er - - — == — — _ z = = = age = R ——— 0 — ˙1yBC— — 
a m ne —_ —— — — ͤ— — — — > Tr 2 — — - . — 
u — — — — == z a = = — — 
„ TE . 2 ’ = — —— — — — — — - — ͤ — 
— — =. — - >= zen == er — - - — — - — — — — — ——— — — —— = 
x z — — — — — == — = — — + — x - > — 3 f — - = — = — — — — — — — — — — Freuen: — — — 
— — — — — >= = —— Ze — => rer . 
— — -—_ ——— = —— — zu EEE er — — — — —— — — — — 


5 


Seit wann gibt es Heimatſchutz? 5 259 


ſchreckender Weiſe zu ſchwinden begann, wurde jeder Markgenoſſe verpflichtet, wo er eine 
Buche oder Eiche fällte, einen jungen Baum derſelben Art anzupflanzen und drei Jahre lang 
zu hegen. Dieſe beiden Baumarten nannte man wegen der vorzüglichen Eigenſchaft ihres 
Holzes im Gegenſatz zu allen andern „Hartholz“ und in Anſehung ihres Wertes für die Schweine; 
maſt „Fruchtbäume“. Ahnliche Beſtimmungen begegnen uns auch noch ein halb Jahrtauſend 
fpäter. Im Fahre 1576 verfügte Kurfürſt Auguſt von Sachſen, der bekannte ausgezeichnete 
Volkswirt, daß niemand Stammholz aus den landesherrlichen Waldungen erhalten ſolle, der 
nicht dagegen „einen rindenſchäligen oder andern Baumſtamm, ein jung Stämmlein von 
wildem Obſt, Weide, Pappel, Rüſter uſw. mit ganzer Wurzel und friſch gebe, die ſofort an 
wüjte und ledige Plätze gepflanzt werden ſollten“. 

Ein ganz beſonders merkwürdiges und ohne den weiteren Zuſammenhang ſchier un- 
verſtänd liches Beiſpiel für Heimatſchutz in der guten alten Zeit findet ſich in einem Rundſchreiben 
an alle ſächſiſchen Amter vom Fahre 1608, das dahin lautet: „Als Churf. Durchlaucht in Er- 
fahrung gebracht, wie in Dero Ämtern die Unterthanen in den Dörfern den Häuflern, unan- 
geſeſſenen Leuten, Hausgenoſſen und andern gegen einen Zins viel Lein und ander Getraide 
auf die Felder ſäen laſſen, dadurch aber die Acker ausgeſogen und verringert, viel unter 
denſelben Leuten von anderer Arbeit und Dienſten abgehalten werden uſw. uſw.. . , haben 
Dieſelben hierauf in die Amter Verordnung gethan, denen Unterthanen aufzulegen, auf ihre 
Felder in Churf. Durchl. Gerichten von andern Leuten ſoviel möglich kein Getrepde noch 
Lein ſäen zu laſſen! ...“ 

Die Anfänge des Tierſchutzes liegen ebenfalls ſchon weit zurück. Schon am Martinstage 
des Jahres 1356 erließ der Rat der Biſchofsſtadt Speyer eine Polizeiverordnung zugunſten 
des Vogelſchutzes, in der er kurz und bündig erklärte: „Es foll keine Frau noch Jungfrau an 
ihren Hüten oder ſonſt wo Vögel oder anderen unanſtändigen Schmuck (verleſſentlich ding), 
den man mit Seide annäht, tragen.“ Ferner galt von alters her, daß die Maſchen der Fiſchnetze 
nicht enger fein ſollten, als daß man einen Finger hindurchſtecken könnte, damit die junge Fiſch⸗ 
brut ſich nicht darin verfinge, und Kurfürſt Auguſt von Sachſen gab in feiner Fiſchereiordnung 
bereits beſtimmte Mindeſtmaße für Fiſche und Krebſe, die zu Markte gebracht werden dürften, an. 

Wie heutzutage ſich gewichtige Stimmen aus den verſchiedenſten Kreiſen zum Schutze 
des Adlers und des Uhus, der Wildkatze und des Fuchſes erheben, um dieſe letzten Großraub⸗ 
tiere unſerer heimatlichen Wälder vor allzu raſcher, völliger Ausrottung zu bewahren, jo haben 
auch ſchon im Mittelalter, als die Bären und die Wölfe ſeltener wurden, die damaligen Zagd- 
herren allerlei zu deren Hegung und Erhaltung getan. Da wurden allenthalben Wolfsgruben 
und Bärengärten angelegt, wo man fie in ſchweren Zeiten durchfütterte. So enthält das Re⸗ 
gistrum Marchionum Missnensium die Beſtimmung, daß die Mönche des im 12. Jahrhundert 
von einer Tochter Ludwigs des Springers geſtifteten Kloſters Kaltenbronn bei Sangerhauſen 
alle Jahre bei Schneefall den Wölfen ein Pferd vorwerfen und den Vögeln des Waldes einen 
Scheffel Getreide ausſtreuen follten, und im Jahre 1451 belieh der Probſt des Leipziger Thomas 
kloſters den „ehrſamen Hans Apil“ — wohl einen Vorfahren der ſpäter, zur Zeit Auguſts des 
Starken, hochangeſehenen Leipziger Patrizierfamilie Apel — mit den zum Kloſter gehörigen 
Wolfsgruben gegen die Verpflichtung, „dem Probiſt und dem gotshuſe alle jar jerlichen eyn 
par guter kaphaner uf ſankt Pawelstag der Bekerunge zum Zynſſe zu reichen“. 

In ſpäterer Zeit gehörten ſolche Dienſte zu den vielſeitigen Pflichten, die mit dem Ge⸗ 
werbe der Abdecker verknüpft waren, und dieſe verſtanden es recht wohl, daraus ihren Vorteil 
zu ziehen. Sie achteten deshalb ſcharf darauf, daß man ſie in ihren Rechten nicht verkürzte. 
So beſchwerten ſich einmal die Abdecker zu Freiberg, Chemnitz, Marienberg und Wolkenſtein — 
alſo die geſamte erzgebirgiſche Zunft dieſer „unehrlichen Leute“ — gemeinſam bei der landes- 
herrlichen Regierung, daß ihnen „etliche Schäfer, Hirten, Schuſter und Lohgerber“ Eintrag 
täten, und die Kurfürſten Johann Georg II. und IV. von Sachſen beſtätigten ihnen in den 
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240 Seit wann gibt es Heimatſchutz? 
Jahren 1600 und 1690 alle ihre alten Gerechtſame, weil fie ja „Unjere Wild- und Bärengärten 
mit Aas notdürftig verſorgen, darüber Uns etliche Hunde halten, heilen und aufziehen“. 

Als die Bären ſeltener wurden, wurde für ihren Nachwuchs in beſonderen feſten Zwin- 
gern bei den landesherrlichen Schlöſſern, ſo z. B. in Hohnſtein in der ſächſiſchen Schweiz und 
in Schellenberg (Auguſtusburg) im Erzgebirge, geſorgt, und die Landesherren behielten ſich 
das alleinige Recht vor, ſolche zu erlegen. Dies bezeugt ein Lehnsbrief vom 5. Januar 1587 
für Hans Zobeltt und Frantz Brehm, Beſitzer des freien Hofes zu Sofa. Darin heißt es: „darzu 
mögen ſie Rehe und Schwein, ſoviel ſie Unss davon das Zegerrecht, wie andere zum Enben- 
ſtock (die Erzgebirgsjtadt Eibenſtoch reichen und anthworten“, d. h.: die Lehnsmannen durften 
den Bären jagen, aber dem Landesherrn gehörte die Beute. Als Entſchädigung wurde indeſſen 
dem Zäger, wenn er ſeinen Bären meldete, jedesmal von der Wildmeiſterei ein Stück Wild 
überlafjen. — Von einem „Wolfsgarten“ zu Zſchopau hat ſich eine Meldung aus dem Jahre 
1651 erhalten, „daß zwei Wölfinnen geworfen, die eine fünf Zunge (zwei graue, zwei gelbe 
und ein weißes), die andere ſieben Zunge“, — ein Beweis, wie man damals bereits auf die 
Erhaltung dieſer Tiere achtete, da man ſogar Buch darüber führte. 

Im Fahre 1726 erhielt das Tierleben in Witteldeutſchland auf ganz eigenartige Weiſe 
einen bemerkenswerten Zuwachs. Damals öffnete der Fürſt von Anhalt-Deſſau feinen Tier- 
garten, in dem er namentlich viele Elentiere gehalten hatte. Eine größere Anzahl der ſeltenen 
Tiere wechſelte nach Kurſachſen, in die ſumpfigen Wälder der Pleißenaue und der Nieder- 
lauſitz hinüber. Da erging ſogleich eine landesherrliche Verordnung, ſie allenthalben ſorgfältig 
zu ſchonen. Wie lange fie ſich infolge dieſer Fürſorge erhalten haben, iſt ungewiß; einer meiner 
Quellen zufolge wurde der letzte Elch in Sachſen im Fahre 1749 geſchoſſen, aber noch am 
21. Juli 1785 gebot eine landesherrlihe Verordnung unter Androhung ſtrenger Strafen, 
„daß derer ins freye gelaſſenen Auer- und anderer Tiere ſich niemand anmaßen oder ſolche 
beſchädigen“ ſolle. 2 

Über den Tierreichtum in früheren Zeiten liegen allerlei aufſchlußreiche Zahlen vor; 
wie es jetzt damit beſtellt iſt, davon wird man ſich im allgemeinen keine rechten Vorſtellungen 
machen. Im Fahre 1720 wurden beiſpielsweiſe allein im Monat Oktober in Leipzig 404 340 
Lerchen eingeführt; ſie waren ſo fett, daß ſie bis zu fünf Lot wogen und ohne weitere Zutaten 
gebraten werden konnten, nach der altbewährten Regel: alauda ipso suo corpore satis unguitur, 
Wo ſind die vielen, jetzt durch das Jagdrecht geſchützten Lerchen geblieben? Anderſeits erbeutete 
die Erfurter Schuljugend im letzten Winter auf einem planmäßig angelegten Vertilgungsfeldzug 
innerhalb drei Tagen über 40000 Feldmäuſe und mehr als 10000 Haͤmſter; in dem Hanno- 
verſchen Stadtwald, der Eilenriede, werden alljährlich 600 Eichhörnchen abgeſchoſſen. Was abet 
die größeren Jagdtiere anbelangt, jo konnte der Kaiſer bereits in jungen Jahren „der 40000. 
Kreatur“, die er erlegt hatte, einen Denkſtein errichten, und bis zu feinem 25jährigen Regierungs- 
jubiläum hat ſich dieſe gewaltige Zahl feiner Fagdbeute noch nahezu verdoppelt. Er hat ſich 
damit den erfolgreichſten Nimroden längſt vergangener Zeit, der ſächſiſchen Johann George 
des 17. Jahrhunderts, gleichgeſtellt. Die weitaus größte Zahl dieſer Tiere wird freilich künſt⸗ 
lich gehegt, aber jene vielen Kleintiere find doch immer noch in völliger Freiheit erwachſen. 
Der Menſch allein iſt nicht ſchuld daran, daß einzelne Arten ſich verringern oder ganz verſchwin⸗ 
den, ſondern verſchiedene Einflüſſe unſerer ganzen Kulturentwicklung, und einzelne Arten 
wiſſen ihnen immer noch zu widerſtehen oder zu entgehen. | 

Hinſichtlich des Denkmalsſchutzes findet ſich auch ſchon ein früher Beleg, aus der Zeit 
des 30jährigen Krieges, in Mollners Freiberger Chronik. Die Stelle lautet wörtlich und buch- 
ſtäblich: „Am 20. April 1635 haben etliche Trajoner unter der Thorwache am Peterstor das 
ſteinerne uhr alte Mannsbild, welches wie ein Roland, dafür er auch geachtet worden, etliche 
hundert Jahr allda geſtanden, und von Keyſerlichen Völckern niemals verletzet worden, aus 
muthwillen verſtümlet und demſelben den Kopff und einen Arm abgeſchmiſſen, deswegen 
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ſie der Oberſte Leutenant Unger auff fürgehende ſcharffe inquiſition in Eiſen ſchlagen und 
ernſtlichen beſtraffen laſſen.“ Wir lernen hier alſo einen ſehr frühen Freund des Denkmals⸗ 


ſchutzes in dem wackeren oberſten Leutnant kennen; daß die Strafe der Schuld auf dem Fuße 


folgte, wird gewiß die volle Billigung weiterer Kreiſe gefunden haben und auch heute noch weit 
verbreiteten Anſchauungen entſprechen. Dr. Johannes Kleinpaul 


Kleiſt und Schiller verboten! 


5 R F as die Zenſur des alten Syſtems denn doch nicht ſich zu leiſten wagte — Kleiſt 
3 2 19 und Schiller das Theater zu verbieten! — in Dortmund ward es herrlich 
vollbracht. Auf Veranlaſſung der Mitglieder des Stadttheaters wurden, wie 
die „Frankf. Ztg.“ berichtet, „Der Prinz von Homburg“ und „Die Jungfrau von Orleans“ 
vom Spielplan abgeſetzt, weil unter den heutigen politiſchen Verhältniſſen alles das, was 
in den Stücken geſagt werde, einen großen Teil der Theaterbeſucher in ihren Gefühlen ſchwer 
beleidigen müffe, und weil man den Schauſpielern nicht zumuten könne, Worte zu ſprechen, 
die den Tatſachen ins Geſicht ſchlügen. — Es mutet einen himmeltraurig an, daß der Geiſt 
unſerer Klaſſiker heute überhaupt Gefahr läuft, mißverſtanden zu werden. Fürchtet man bei 
der „Jungfrau“ die feudaliſtiſche Verherrlichung eines ſchwächlichen Königtums? und beim 
„Prinzen“ eine unzeitgemäße Reklame für die Hohenzollerndynaſtie? Der aber hat das Veſen 
ſolcher Dichtwerke nie und nimmer verſtanden und genoſſen, der fie als angewandte Politik 
und nicht als Kunſt und Ethos in ſich aufnimmt. Oder ſollte der politiſche Heroismus Schillers 
nicht mehr gebilligt werden? Wird angeſichts des Rückzugs und der Waffenſtillſtandsbedingungen 
der Darjteller des Dunois unter der Schminke erröten, wenn er ruft: „Nichtswüͤrdig iſt die 
Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre“? Fürchtet man, daß der heroiſch nationale 
Ehrbegriff der Krieger und Könige — dem Leben und Gut ganzer Völker beſinnungslos ge- 
opfert werden ſoll — zur grauſigen Fronie wird vor den „Tatſachen“ der Verſtändigungs⸗ 
geſinnung? Sei dem wie ihm ſei: ob übernationaliſtiſcher Ehrenſtolz oder überrevolutionäre 
Geſinnungstüchtigkeit ſich durch unſere Klaſſiker gekränkt fühlen mögen, — hier wird der Kunſt 
unkünſtleriſche Fehde angeſagt. Seine private Parteigeſinnung hat jeder vor der formalen 
und allgemein-menſchlichen Wucht größter Kunſtwerke beſcheidentlich ſchweigen zu heißen. 
Und der Schaufpieler bilde fi nicht ein, daß man Schillers oder Kleiſts Sentenzen für feine 
perſönlichſten Bekenntniſſe halte. Wohin gelangte die dramatiſche Kunſt, wenn ſie nur noch 
als Sprachrohr ſtaatsbuͤrgerlichen Überzeugungen deutſcher Bühnenangehöriger ſich Auf- 
führungsrechte ſichern könnte? Nach der Zenſur „von oben“ gelangten wir auf dieſem Wege 
ſchließlich und endlich zu einer Zenſur „von unten“. 


Her Türmer XXI, 12 10 
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Die hler veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Pfingſtglaube 


9 es nicht ſinnlos, jahraus, jahrein dieſes Feſt des ewig lebendigen Geiſtes zu feiern, 
wo doch alles im alten Hott und Trott weiterläuft, ſeit Jahrhunderten, ſeit Jahr- 
— 2 tauſenden! Wir wollen nicht reden von den viereinhalb Jahren, da der Tod wüfte 
Orgien und ſinnloſe Bacchanalien gefeiert hat, wollen nicht davon reden, daß alles auf Erden 
vergeht, ſtirbt, vermodert, verweſt, Tag für Tag, Nacht für Nacht, unaufhörlich, unerbittlich. 
Ach nein. Das alles brauchte unſeren Glauben an die Macht ewigen Lebens und an die Wirk- 
lichkeit eines heiligen Geiſtes nicht zu erſchüttern, wenn wir ſähen, daß ein Stärkeres da iſt, 
das aus dem Tode ſelbſt neue Kraft ſchöpft. Wohl ſprühten im Lauf der Geſchichte hier und 
da verheißungsvolle Funken und Blitze aus dem wüſten Chaos des Ohneſinns und gaben 
Zeugnis davon, daß im FInnerſten der Menſchenerde noch göttliches Feuer glomm und glühte. 


Da ſchritten Propheten durch die Lande. Ihre Stimme war wie Donner, und ihre Füße 


machten das Erdreich erbeben. Aber der Wind verſtreute ihren Ruf in die Wüſte, und der 

Flugſand verwehte ihre Fußſtapfen. So glichen ſie Kometen, deren Schein eine Zeitlang 

die Nacht erhellt, daß die Menſchen ſich freuen an en Glanze, bis es wieder Sirene 
ward wie ehedem. 

Auch heute gedenken wir eines ſolchen Propheten, der der Belt verkündete: Gott iſt 
Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Wir gedenken 
jenes wunderſamen Pfingſttages, da dieſer Geiſtesgott in die Herzen der Jünger fuhr und 
ſie zu Geiſtesmenſchen machte, die unüberwindlich waren und, obwohl ſie nichts hatten, doch 
alles hatten. Da fpürten fie es an Leib und Seele: der Geiſt ijt’s, der lebendig macht! 
Ohne dieſen Chriſtusgeiſt, der Not und Tod zerbricht, gibt es kein Chriſtentum. „Wer Chriſti 
Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein.“ 

Angeſichts dieſer zentralen und ungeheuren Bedeutung des Geiſtes für jene erſten 
Pfingſtmenſchen iſt es verwunderlich, daß das Chriſtentum gerade mit dem Pfingſtfeſt ſo wenig 
anzufangen wußte: man knüpfte zwar daran Betrachtungen über ein drittes göttliches Weſen 
und im Zuſammenhang damit (wie der dritte Artikel zeigt) die Hoffnung auf eine „Auferſtehung 
des Fleiſches“ und verlor ſich dabei in allerhand abſonderliche Spekulationen über einen „geift- 
lichen Leib“ und jenſeitige Zukünfte, aber der Kernpunkt des offiziellen Chriſtentums iſt bis 
heute das Dogma vom ſtellvertretenden Leiden und Sterben des Chriſtus geblieben, deſſen 
Blut die geheimnisvolle Wirkung der Sündenvergebung beſitzt. Wohl bemühte ſich die Kirche 
ängſtlich, auch das Pfingſtereignis als geſchichtlich begründete Tatſache darzuſtellen, aber 
— ſonderbar genug — jenes Aufleben des Geiſtes gehörte nicht zu den ſogenannten „Heils- 
tatſachen“, oder wenn doch, ſo handelte es ſich hier nur um eine Heilstatſache zweiter Ordnung, 
denn nach kirchlicher Lehre iſt mit dem Vergießen des Chriſtusblutes das „Werk der Erlöfung“ 
„vollbracht“. 

Wie unſagbar fremd mutet uns das heute alles an! Wie Märchen aus Kindertagen, 
an die wir nicht mehr glauben. Es gibt wohl einen Unglauben, der wie ein Gaſſenjunge ſeine 
innere Verlotterung in die Welt hinauspfeift oder der als religiöſer Kannegießer mit feiner 
armſeligen „Wiſſenſchaftlichkeit“ den Bauch bläht. Es gibt aber auch einen anderen Unglauben, 
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einen frommen Unglauben, der ſich aus innerem Wahrheitsſinn und Wirklichkeitsdrang gegen 
die überlieferten Sentimentalitäten, das Althergebrachte, das ſauber Konſtruierte der offi⸗ 
ziellen Religion ſträubt und wehrt. Jener Unglaube, der da ſpricht: „Und wenn einer durchs 
Feuer geht für ſeine Lehre — was beweiſt dieſes?“ Was beweiſt die Vergangenheit, wenn 
ſie nicht wieder Gegenwart werden kann! Und dieſer Unglaube, der es überdrüſſig iſt, vor 
Reliquien zu Kreuze zu kriechen, erwacht an jedem Pfingſtfeſt aufs neue. Das iſt unſer Un- 
glaube. Der Unglaube des religiöſen Menſchen von heute. Wir ſtehen vor den alten Kirchen- 
lehren wie vor Pyramiden aus alter Zeit. Sie haben einſt ihre Sprache geredet, laut, wuchtig, 
welterſchütternd. Aber wir verſtehen dieſe Sprache nicht mehr. Die kirchliche Religion iſt 
uns zur Fremdreligion geworden. 

Sollte aber darum das Pfingſtfeſt ſpurlos, nutzlos, ſegenlos an uns heutigen Menſchen 
vorübergehen, quia extra ecelesiam nulla salus? Es regen ja fo viele Sehnſüchte nach Leben 
ihre Flügel in der Menſchenbruſt. Es ſtehen heute Hunderttauſende um uns her, dürftend 
und mit leeren Händen, ein lebendiger Beweis, daß die bisherige Kirche weder Volkskirche 
war noch iſt. Die Pfingſtſehnſucht treibt ſie an der Kirche vorbei, weil dieſe Kirche das Heute 
nicht verſteht. Sie beſtreitet, daß ihre Formeln tot ſind und ihre Weisheit ohne Früchte ſei. 
Aber ſind wir denn tot und abgeſtorben für das Allerheiligſte des Lebens, daß wir draußen 
ſtehen müſſen mit böſem Gewiſſen? Wir haben es ja doch ſelber erlebt, daß der Buchſtabe tötet 
und daß uns kein noch fo rechtwinkliges und ehrwürdiges Dogma zum Leben verhelfen kann. 
Und darum glauben wir Ungläubigen an den Pfingſtgeiſt, an den heiligen Geiſt des Lebens, 
der nicht als Geiſt einer fernen Vergangenheit, ſondern als ſchaffender Geiſt der Gegenwart 
ſich eine Zukunft bauen will, eine Zukunft, die vielleicht — „gottloſer“, aber doch chriftus- 
voller fein wird als alle „chriſtlichen“ Jahrhunderte, die hinter uns liegen. Wir haben die 
wiſſenſchaftliche Revolution erlebt, die ſich losriß von der Bevormundung der Kirche; wir 
haben die politiſche und ſoziale Revolution erlebt, die altehrwürdige Autoritäten vom Stuhle 
ftieß; wir erleben die künſtleriſche Revolution in der Literatur, in der Malerei, in der Muſik, 
die die Überlieferung in Stücke ſchlägt. So wird auch die Zeit kommen (und fie iſt ſchon vor- 
bereitet), da die größte aller Umwälzungen folgen wird: die relig iöſe Revolution, die 
allem Zwang die Herrſchaft kündigen wird, weil keine alten Schläuche mehr imſtande ſein 
werden, den friſchen Wein zu halten. Dann wird die Menſchheit nicht mehr an ein Pfingſten 
zu „glauben“ brauchen, weil ſie ſelber das Rauſchen heiligen Geiſtes hört. 

Zukunftsträume? Schwärmerei? — Sehen wir denn nicht den ewigen Tanz ums 
goldene Kalb? Sahen wir nicht nier Jahre lang einen Totentanz, fo grauſig und ungeheuer- 
lich, daß wir uns faſt ſchämen könnten, noch an die Macht eines heiligen Geiſtes und an ein 
kommendes Pfingſten zu glauben? Wohl, wir ſahen und ſehen das Meduſenhaupt der Wirklich- 
keit, wie es iſt, grauenhaft, ekelerregend, herzzerreißend. Das alſo iſt der Menſch des zwanzigſten 
Jahrhunderts? Ecce homo! Nie und nimmer kann dieſes Antlitz der Wirklichkeit der letzte 
Sinn der Menſchenſchöpfung ſein. So kam uns der Glaube: das, was ſich heute Menſchheit 
nennt, das ſoll erſt auferſtehen von den Toten, das ſoll erſt noch lebendig werden durch den 
Odem Gottes. Solcher Pfingſtglaube iſt kein weltfremdes Theologentum und kein ſeichter 
Optimismus. Es iſt die beſte Kraft aller Großen im Reiche des Geiſtes geweſen, die die Menſch⸗ 
heit heraufgehoben haben aus den dunklen Tiefen der Urzeit und die fie weiter hinaufführen 
werden zum großen Pfingſtfeſte des Lebens. Dann wird der ſechſte Schöpfungstag vollendet 
fein. Dieſer Glaube an den Sieg des Geiſtes über alles Vergängliche und Unzulängliche fei 
unſere Kraft und unſere Pfingſtfreude! Alexander Beyer 
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Ri: nachfolgende Betrachtung geht von der Tatſache aus, daß die Anſchauungen, 
welche über die vielerörterten Fragen von Anregung, Entlehnung, Beeinfluſſung 
und Plagiat in unſerem Publikum herrſchen, denen der Literarhiſtoriker fchnur- | 
ſtracks zuwiderlaufen. Da es aber nicht gut iſt, wenn der Literarhiſtoriker allein ſteht, ſo möchten 
wir einmal den Verſuch anſtellen, die wiſſenſchaftliche Auffaſſung von den Dingen vor einem 
größeren Kreiſe zu verteidigen oder zu rechtfertigen. 

Dazu müßte man eigentlich weit ausholen und ungefähr ab ovo beginnen. Aber es 
muß und wird genügen, wenn man zunächſt daran erinnert, daß unſere Geſchichte ſeit Herder 
und Hegel ſich gewöhnt hat, den einzelnen Menſchen ſelbſt in ſeinen genialſten Offenbarungen 
nicht als einen frei aus dem eigenen Selbſt heraus Schaffenden anzuſehen, ſondern als ein 
Ergebnis unendlich verwickelter Tatſachen, als ein Ergebnis des Lebensſchickſals, der Zeit, 
der Bildungsbedingungen im weiteſten Sinne. Hat doch ſelbſt Goethe das inhaltſchwere Wort 
ausſprechen können: „. .. Ein jeder, nur zehn Jahre früher oder ſpäter geboren, dürfte, was 
feine eigene Bildung und die Wirkung nach außen betrifft, ein ganz anderer geworden fein“, 
und iſt doch gerade feine Oarſtellung in „Dichtung und Wahrheit“ das Muſter einer Herleitung 
des einzelnen aus dem Leben der Geſamtheit und zeugt eben jo ſehr für die beſcheidene Selbſt⸗ 
erkenntnis wie für den wahrhaft hiſtoriſchen Sinn des Oichterfürſten. 

Dieſe Anſchauung kann unzweifelhaft zu Übertreibungen führen. So hat von dieſem 
Geſichtspunkte aus das Beſtreben, welches zurzeit durch eine ganze Reihe von Geiſteswiſſen 
ſchaften geht: die Methode der Naturwiſſenſchaften anzuwenden, alles Pſychiſche auf Phy⸗ 
ſiſches zurückzuführen, auch in der Literaturgeſchichte feinen Vertreter gefunden, den glän⸗ 
zenden K. Taine. Es iſt kein Zufall, daß gerade in Frankreich dieſe Richtung am ſchärfſten 
auftritt; es iſt Scribes Glas-Waſſer-Theorie, die Theorie von den kleinen Urſachen und e 
Wirkungen, die hier von neuem auflebt. 

Alles ableiten! lautet das Leitwort dieſer Schule; aber in der Neigung, jede Rech⸗ 
nung ohne Reſt aufgehen zu laſſen, auch die kleinſte Emanation des Lebens und Schaffens 
zu erklären aus äußeren Einflüſſen, aus den Wirkungen des Lokals, der Landſchaft, der pro- 
vinzialen Sonderart, wird ſie nicht nur dazu verleitet, Häckelſche Stammbäume aufzuſtellen 
und den trojaniſchen Krieg aus dem Ei der Leda herzuleiten, ſondern was ſchlimmer iſt, jedes, 
aber auch jedes Überbleibſel des perſönlichen Ingeniums, jedes letzte „x“, das als ein An- 
erforſchliches zurückbleiben ſollte, wird von dieſer Methode gründlich vernichtet. 

Auf der anderen Stelle hat die Hegelſche Art der Geſchichtskonſtruktion, welche leicht 
dazu führt, den Tatſachen Gewalt anzutun, noch immer unter uns vereinzelte Anhänger. 
Man beweiſt nicht nur — was ſich ungefähr beweiſen ließe —, daß ein Sokrates nur zu dieſer 
und zu dieſer Zeit kommen konnte, ſondern ſogar, daß er kommen mußte; auf die Frage aber: 
Und wenn nun euer Sokrates an den Mafern geſtorben wäre? haben die Herren noch ke ne 
Antwort gefunden, obgleich ſie doch ſonſt, mit Hanslick zu reden, das Gras der Notwendigkeit 
wachſen hören. ... In der Tat läßt ſich zeigen, daß in beſtimmten Abſchnitten dieſe oder 
jene Perſönlichkeit hätte erſcheinen können, die aber doch ausgeblieben oder vielleicht auch 
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in den Windeln geſtorben iſt. So hat z. B. Wilhelm Scherer in ſeiner gediegenen, heutzutage 
wenig geleſenen „Geſchichte der deutſchen Literatur“ vortrefflich nachgewieſen, daß um die⸗ 
ſelbe Zeit wie in England auch bei uns alle Bedingungen vorhanden waren, welche das Er- 
ſcheinen eines deutſchen Shakeſpeare ermöglichen konnten — gekommen aber iſt er, wie männig- 
lich bekannt, darum keineswegs. 

Von welcher Seite dieſe Übertreibungen auch kommen mögen — „Prophete rechts, 
Prophete links“ —, an den Dingen ändern ſie nichts; ſie dürfen uns aber nicht beirren, an 
unſeren Anſchauungen feſtzuhalten. Die Keime in der Luft, wie man es wohl genannt hat, 
ſind nicht willkürliche Empfindungen von dieſem oder jenem, ſondern ſie gehören zu den 
ſicherſten Tatſachen des Geiſteslebens, und unſere geſamte hiſtoriſche Wiſſenſchaft würde zu- 
fammenftürzen, wenn fie widerlegt werden könnten. 

Während aber die eben vorgetragenen Sätze im großen und ganzen wohl den allge- 
meinen Anſchauungen entſprechen dürften, iſt man im übrigen, fo ſcheint es, völlig darüber 
einig, daß eine genauere Übereinftimmung zwiſchen verſchiedenen Verfaſſern in allen Fällen 
beruhen müſſe: entweder auf einem Zufall — oder auf bewußter Aneignung, auf einem 
Plagiat. Dies iſt der Hauptpunkt, auf den es nur ankommt, der Punkt, an dem die Auffaſſung 
unſerer Wiſſenſchaft von der allgemein herrſchenden ſich ſcheidet. Bei jedem Dichter, er heiße 
Goethe oder Kotzebue, Schiller oder Spielhagen, werfen wir die Frage auf: Wie ſteht es mit 
dem Erlebten? Wie ſteht es mit dem Erlernten? Und nie und nirgends, ſelbſt bei den ſo⸗ 
genannten „Naturdichtern“, glauben wir, daß unſere Fragen vergeblich geſtellt wären. 

Die volkstümliche Auffaſſung macht ſich einer merkwürdigen Folgewidrigkeit ſchuldig, 
wenn ſie die Poeſie mit einem durchaus anderen Maßſtabe meſſen will als die verwandten 
Künſte, anders als die Malerei, anders vor allem als die Muſik. Dieſen gegenüber wird ſehr 
häufig von Zuſammenhängen geſprochen, von Anhängern und Schülern und Nachahmern; 
man ſagt unbedenklich, daß z. B. Raffael hier von Michelangelo und da von Lionardo da 
Vinci und dort von den Venetianern beeinflußt ſei; man heißt dieſen einen Schumann Ver- 
beſſerer und jenen einen Mendelsſohn⸗Verwäſſerer und läßt einen dritten zwiſchen Meyerbeer 
und Wagner ſich kläglich auf die Erde ſetzen. 

Wie ſtellen ſich die Tatſachen zu dieſer grauen Theorie? 

Die Tatſachen lehren ſo beſtimmt wie möglich und mit einer erdrückenden Fülle von 
Beiſpielen, daß die Theorie im Irrtum ſich befinde. Man erinnere ſich zunächſt, daß alle 
Poeſie Überlieferung iſt in der Form. Niemand kann eine andere oder ganz neue Form mit 
einem Schlage erſchaffen. Jeder ſteht auf den Schultern oder auch nur in den Fußtapfen 
eines anderen. Und wenn man nun bedenkt, daß der Begriff „Form“ ein ganz und gar nicht 
feſtzuſtellender, ein durchaus fließender iſt, ſo kann man ſchon hieraus erſehen, was es ſo mit 
der Unabhängigkeitstheorie auf ſich hat. — Die Literaturgeſchichte lehrt uns, daß jede Epoche 
ihre poetiſchen Lieblingsmotive hat, die ſie eine Zeitlang unermüdlich auswertet. So ſchlugen 
in den ſiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts unſere Dichter mit Vorliebe das Thema des 
„Kindsmordes“ an, z. B. Goethe im „Fauſt“, Schiller in der „Kindesmörderin“. Zn den 
achtziger und neunziger Jahren verfielen ſie, angeregt von „Götz von Berlichingen“, auf 
die Ritterzeit zurück, auf ſogenannte „Ritterdramen“ und „Ritterromane“. Dann durch die 
„Räuber“ auf „Räuberromane“, wie Zſchokke in „Abbälino oder der große Bandit“, Seribe 
in „Fra Diavolo“; fpäter kamen die Künſtler an die Reihe, zuerſt rührſelig, wie in Ohlen⸗ 
ſchlägers „Correggio“, dann anders, wie bei Heyſe, Wilbrandt und Lindau. 

So gewiß es wahr iſt, daß die Fähigkeit der Charakterzeichnung zu den wichtigſten 
künſtleriſchen Eigenſchaften gehört, fo gewiß iſt es doch, daß beſtimmte Grundzüge der Cha- 
rakteriſtik, beſtimmte Charaktertypen ein altüberliefertes Gut find, das im poetiſchen Verkehr 
überall umgeſetzt, das als gute Barzahlung ſelbſt von den Prinzen aus Genieland ausgegeben 
und allerorten angenommen wird. Die „Väter“ zumal ſind von jeher eine Lieblingsfigur 
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der Deutſchen geweſen. Schon Goethe klagt im „Wilhelm Meiſter“ über die gutmütig pok- 
ternden Alten, von denen unſer Theater nicht leer wird, — eine Klage, die wohl auch hundert 
Jahre ſpäter noch ein Echo finden würde. Goethe hat einen ſolchen „Alten“ in der Tat nie 
erfunden. Ein wahres Prototyp dieſer Gattung aber ſchuf Schiller in feiner lebens vollſten 
Figur, dem unvergleichlichen „Muſikus Miller“. Und doch iſt gerade dieſer nie genug zu be- 
wundernde Charakter nichts weniger als „originell“ im volkstümlichen Sinne. In einer langen 
Überlieferung, in den Werken von Leſſing, Lenz, Wagner u. a., hatten ſich feine weſentlichen 
Züge bereits ausgebildet, die dann Schiller mit genialer Kraft und der höchſten Lebendigkeit 
zuſammenfaßte. Da ich die Figuren von Lenz und Wagner nicht als allgemein bekannt an- 
ſehen darf, fo erinnere ich nur daran, wie in Leſſings „Odoardo“ entſcheidende Charakter- 
eigenſchaften des Miller bereits angelegt waren: die rauhe Oerbheit der Außenſeite, die ein 
liebevolles Innere nur ſchlecht verbirgt, das Pathos gegen Hof und Fuͤrſten, die Polemik gegen 
die modiſche Erziehung, die leidenſchaftliche Zuneigung für die einzige Tochter und ähnliches 
mehr. Nach Schiller haben u. a. Otto Ludwig im „Erbförſter“, Hebbel in „Maria Magdalena“ 
den Charakter weitergebildet, in neueſter Zeit etwa L'Arronge in „Doktor Klaus“ und den 
„Wohltätigen Frauen“. 

Mehr Zntereſſe noch bieten vielleicht eine Reihe von Charakteren, die in Oeutſchland 
zuerſt in Leſſings „Miß Sarah Sampſon“ uns entgegentritt: Sarah Mellefont, Marwood. 
Wie hier Leſſing den weichen, leicht beſtimmbaren Liebhaber zwiſchen ein empfindſames 
Mädchen ſtellt und eine leidenſchaftliche Frau, ſo geſchah es auch nach ihm in einer großen 
Anzahl von Dramen; es verſteht ſich, nicht in ſklaviſcher Abhängigkeit, ſondern in freier Ge- 
ſtaltung des Überlieferten, die aber doch immer die Grundform durchſcheinen läßt. Bald treten 
die Liebhaberinnen in einer großen Szene voll Leidenſchaft einander gegenüber, wie Luiſe 
und Lady Milford, bald macht eine verſöhnliche Stimmung ſich geltend, bald auch findet gar 
keine Berührung zwiſchen den Gegnerinnen ſtatt. 

Die Frage aber, inwieweit, nicht im großen, ſondern im einzelnen, Verwandtſchaften 
zwiſchen den Werken verſchiedener Poeten ſtattfinden, inwieweit beſtimmte Situationen 
und Motive, ja beſtimmte ſprachliche Wendungen von dem einen Oichter auf den anderen 
übergehen, bildet den Kernpunkt des unbewußten oder willkuͤrlichen Plagiatproblems. „Über- 
gehen“ — darin liegt ſchon der Gegenſatz zu der volkstümlichen Meinung, denn hier gerade 
tritt das große „aut— aut“ ein, vor dem es kein Entrinnen gibt, hier lautet die Frage nur noch: 
Zufall oder Plagiat? ö 

Es läßt ſich in der Tat nachweiſen, daß neben fo und fo vielen kleineren auch die größten 
Dichter unferer Nation, daß Leſſing, Goethe und Schiller — allerdings in verſchiedenen Gra- 
den — ſolchen Einflüffen zugänglich waren. Am häufigſten ließ ſich Schiller, wie natürlich, 
in der Jugend von anderen anregen, von Goethe, Leſſing, Shakeſpeare und einer Anzahl 
von Kleineren, wie Klinger, Lenz, Leiſewitz, Wagner, Gemmingen, Müller uſw. Mit dieſen 
Göttern „minorum gentium“, die ja zum Teil heute gänzlich vergeſſen ſind, werde ich nicht 
behelligen; aber für die Einwirkungen der Größeren, für die Einwirkungen von Leſſing und 
Goethe, möchte ich im folgenden zu intereſſieren verſuchen. 

Fangen wir mit den „Räubern“ an. 

Der Tod der Emilia Galotti durch die Hand des eigenen Vaters hatte auf viele Dichter 
der Zeit einen großen Eindruck gemacht. Die Ermordung einer teuren Perſon, nicht aus 
Feindſchaft, ſondern in der hoͤchſten Steigerung der Liebe und Aufopferung, wurde als Motiv 
von mehr als einem Poeten aufgegriffen. Leiſewitz machte es ſich in ſeinem „Julius von 
Tarent“ zunutze, einem Lieblingsſtück Schillers, Rlinger in den „Zwillingen“; etwa zwanzig 
Jahre fpäter griff Tieck es auf in „Karl von Berneck“, und aber nach fünfundzwanzig Zahren 
kam der Schidjalstragöde Müllner im „29. Februar“ desfelben Weges gefahren. In eben dieſem 
Zuſammenhange ſteht die Ermordung Amaliens durch Karl Moor; genau wie Emilia erfleht 
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auch Amalie den Tod von der Hand des Freundes, genau wie Odoardo will auch Moor nicht 
durch Selbſtmord untergehen, ſondern vor dem Richter dem Lohne ſeiner Taten entgegenſehen. 

Wie ſteht es aber mit „Fiesco“? 

Die Parallele Verina — Odoardo, Berta — Emilia, Bourgognino — Appiani, Gig- 
nettino — Doria — Prinz iſt ſo augenſcheinlich, daß ſie keine weitere Ausführung erfordert. 
Auch daß die Epiſode des Malers Romano eine Nachbildung der Epiſode des Conti iſt, wird 
ohne weiteres einleuchten, wenn man hinzufügt, daß in jener Zeit die Maler auf der Bühne 
noch zu den Seltenheiten gehörten, ja daß fie eigentlich erſt durch Leſſing aufs Theater ge- 
kommen waren. Weniger augenſcheinlich und doch ganz zweifellos iſt die „plagiatoriſche“ 
Verwandtſchaft zwiſchen dem konfiszierten „Mohrenkopf“ Muley Haſſan und dem Banditen 
Angelos. Beſonders in der beiden eigentümlichen Spitzbubenehrlichkeit tritt die Familien ; 
ähnlichkeit unverkennbar hervor. „Halunke, was denkſt du von uns?“ ruft Angelo dem Pirro 
zu. „Oaß wir fähig find, jemandem feinen Verdienſt vorzuenthalten? Das mag unter den 
ſogenannten ehrlichen Leuten Mode fein, unter uns nicht!“ — Ebenſo ſtolz iſt der Mohr auf 
feine Gaunertugenden. „Unfereines hat auch Ehre im Leibe,“ meint er, „und die Ehre der 
Gurgelabſchneider iſt wohl feuerfeſter als die eurer ehrlichen Leute; fie brechen ihre Schwüre 
dem lieben Herrgott, wir halten ſie pünktlich dem Teufel!“ 

Der Auftraggeber des Muley, Gianettino, verkehrt mit ihm wie Marinelli mit Angelos, 
er wünſcht einen tüchtigen Stoß, damit „der arme Graf nicht lange leide“, wie Marinelli 
bedauerte: „daß er ſich vielleicht nun martern muß, der arme Graf“. Und wie der Mohr „flugs 
auf die Tat nach Venedig muß“, fo iſt auch Angelos“ „Weg der weiteſte: er will heute noch 
über die Grenze“. Angelos“ Kamerad, der durch Appiani getötet wird, heißt Nicolo; den- 
ſelben Namen führt ein Diener des Verrina. 

Da es vielleicht verwunderlich erſcheint, daß man dieſe an ſich unbedeutende Gleichheit 
hervorhebt, füge ich hinzu, daß überall ſich beobachten läßt, wie Namen von einem Oichter 
auf den anderen übergehen, wie in beſtimmten Gattungen auch ganz beſtimmte Namen feft- 
gehalten werden. So ſind z. B. in dem bürgerlichen Trauerſpiel der ſechziger und ſiebziger 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts, das von Leſſings „Miß Sarah Sampſon“ ausgeht, die 
eigentlichen Namen beliebt, und in den Ritterdramen die dem „Götz“ entnommenen Namen 
„Adalbert“ und „Adelheid“. 

Zum Schluſſe betrachten wir noch einige jener Abereinſtimmungen, die zwiſchen Goethe 

und Schiller ſtattfinden. Welche Ahnlichkeit beſteht wohl zwiſchen der Figur des „Götz“ und 
des „Fiesco“? Nicht die geringſte, ſollte man meinen. Und doch zeigt uns Schiller ſeinen 
Helden in einer Stimmung und Situation, die faſt auf das genaueſte einer Szene des „Götz“ 
entſpricht, jener Szene zwiſchen Götz und den kaiſerlichen Abgeordneten, in welcher des Helden 
derbe Tatkraft ſich ſo prächtig erweiſt. Bei Goethe befehlen die Räte den Handwerkern: „Fangt 
ihn!“ Sötz (ſchlägt den einen zu Boden und reißt einem anderen die Vehre von der Seite; 
ſie weichen): „Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, den Tapferſten unter euch kennen 
zu lernen. Witt ihr, daß es jetzt nur an mir läge, das weite Feld zu gewinnen? Aber ich 
will euch lehren, wie man Wort hält.“ 
** Und bei Schiller rufen die Verſchworenen: „Bindet ihn!“ Fiesco (reißt einem ſein 
Schwert weg und macht ſich Bahn): „Sachte doch! Wer iſt der erſte, der den Halfter über 
den Tiger wirft? Seht, ihr Herren — frei bin ich — könnte durch, wo ich Luſt hätte — jetzt 
will ich bleiben.“ 

Auch zufallsweiſe ähnlich iſt die Szene des „Götz“: Eine Höhle mit dem Vartturm, 
und der Auftritt in der „Zungfrau von Orleans“: Ein Vartturm, oben eine Offnung. 

Die Vorgänge aber hinter der Bühne von der Szene aus zu beobachten und zu ſchil⸗ 
dern, begegnet uns bei Goethe zum erſtenmal; Goethe ſeinerſeits hat ſie aus Shakeſpeares 
„Julius Cäſar“ entnommen. 
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Doch jetzt wäre wohl unabweisbare Pflicht, auf die Frage Rede zu ſtehen, auf die 
eine große Frage: Bewußte oder unbewußte Anlehnung? Anwillkuͤrliches Plagiatieren oder 
bedachte Beeinfluſſung? znſtinkt oder Überlegung? Darauf eine endgültige Antwort zu 
geben, iſt vorläufig faſt nicht denkbar. Denn ehe man dieſe definitiv entſcheidet, müßte man 
vorher die prinzipielle Frage erledigen: Inwieweit das dichteriſche Ingenium von dem Fühlen 
gewöhnlicher Menſchenkinder verſchieden iſt? Man müßte imſtande ſein, die durchaus fließende 
Grenze zwiſchen bewußtem und unbewußtem Schaffen genau zu fixieren, müßte zunächſt 
beſtimmen, wo der „Furor poeticus“ aufhört und wo der reine abwägende Verſtand in ſeine 
Rechte tritt, und manches andere Wiſſenswerte noch aus der Pſychologie der Dichter u. dgl. m. 

Nur das eine läßt ſich deshalb ſagen: Selbſt in den gewiß ſeltenen Fällen, wo es ſich 
um ein bewußtes Aneignen handelt, iſt Schiller und ſind alle anderen Oichter ſeiner Zeit ganz 
und gar unbefangen vorgegangen, ſie haben nicht entfernt geglaubt, ein Unrecht zu begehen, 
denn ſonſt würden fie gewiß die zahlreichen wörtlichen Anklänge, die ſich ja mit größter Leich⸗ 
tigkeit vermeiden laſſen, auch ſicherlich vermieden haben. 

g Dr. phil. et ing. Eugen Meller 
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Ic er ſchwäbiſche Erzähler Hermann Kurz iſt trotz dem Anſehen, deſſen ſich ſeine beiden 

46 großen ſchwäbiſchen Romane „Schillers Heimatjahre“ und „Oer Sonnenwirt“ 
70 erfreuen, noch immer nicht genug geſchätzt und vor allem nicht genug gelefen. 
Er ft einer der reinſten Epiker, die wir haben, und nimmt auch literaturgeſchichtlich als Über- 
gang von den Romantikern zu den Reoliſten bei ſicherer Verbindung mit Goethe eine belang- 
reiche Stellung ein. Immerhin wird es bei der Allgemeinheit keine große Aufregung hervor 
rufen, daß jetzt durch Dr. Heinz Kindermann ein Roman von Hermann Kurz aufgefunden 
worden iſt, der ſo völlig verſchollen war, daß er ſelbſt in den verſchiedenen Biographien mit 
keinem Worte erwähnt wird. Nur aus einigen Briefſtellen wußte man, daß Kurz um 1836/37 
einen „Liſardo“ geſchrieben hatte, der ihm unter den Händen aus der Novellenform in die 
breitere des Romans gewachſen war. Vom 1. Februar bis 6. März 1857 war das Verk ohne 
Namensnennung in Cottas „Morgenblatt für gebildete Stände“ erſchienen, wie Kurz Mörike 
klagt, um manche bezeichnende Stellen gekürzt. Es iſt aber dem Dichter nicht gelungen, den 
Roman als Buch bei einem Veeleger unterzubringen, und fo iſt er ganz in Vergeſſenheit 
geraten. Jetzt wird er nach dem Zeitungsabdruck neu dargeboten (Stuttgart, Strecker & 
Schröder; 3,50, geb. 5,50 K). 

Ein ausgiebiges Nachwort des Herausgebers ſtellt den Roman in Kurzens eigene 
Entwicklung und in die des deutſchen Entwicklungsromans ein und weiſt die mannigfache 
geſchichtliche Bedeutung des Werkes nach. Wichtiger iſt, daß wir hier ein an ſich wertvolles 
Buch erhalten haben, das — bei einem Roman ein ſeltener Fall — achtzig Zahre nach feinem 
Erſcheinen den heutigen Leſer nachhaltig zu feſſeln vermag. Hermann Kutz iſt ein ſo echter 
Erzähler, daß feine Darſtellungsweiſe weit weniger veraltet wirkt, als die vieler wohlbekannter 
Bücher, die vor kaum dreißig Jahren erſchienen find. Nur gelegentlich ſtört ein etwas über- 
triebenes Pathos der Rode, zu dem der Verfaſſer wohl durch den ſüditalieniſchen Schauplatz 
der Handlung verleitet worden iſt. Im übrigen war er beſtrebt, die ihm aus Zeitungsberichten 
bekannt gewordenen Tagesgeſchehniſſe aufs engſte mit einer romantiſchen Liebesbandlung 
zu verbinden, für die ſeltſamen Vorgänge aber die Erklärung durch eiue eindringliche pſycho⸗ 
logiſche Entwicklung der Charaktere zu geben. Dabei kommt es ihm, wie in ſeinem „Sonnen 
wirt“, zu ftatten, daß er ſich auf die ÜUberzeugungskraft einer mit ruhiger Sachlichkeit vor- 
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getragenen Erzählung verläßt und uns die tauſend kleinen Hilfsmittel von Gedankenſtrichen 
und Ausrufen erſpart, durch die manche „Pſychologen“ die Schwäche ihrer epiſchen Erfindung 
und den Mangel an ausgeſprochenem Erzählertalent zu verſchleiern ſuchen. Daß man bei 
alledem in jeder Zeile den grundgeſcheiten und philoſophiſch glänzend geſchulten Geiſt fpürt, 
wird jeder vernünftige Leſer als Gewinn buchen. 

Zu alledem kommt nun eine merkwürdige Aktualität, die weniger in den äußeren 
Vorgängen als in der Tatſache begründet iſt, daß ungewöhnliche Verhältniſſe ungewöhnliche 
Maßnahmen, dieſe aber einen ungewöhnlichen Menſchen erheiſchen. Wie ſich ein ſolcher aber 
wieder in gewöhnliche Verhältniſſe einzuordnen hat, iſt eine Frage, die uns Heutige, ganz 
im Bannkreis des ſozialen Denkens Stehende, um ſo mehr feſſelt, als wir andrerſeits doch 
alle im Innern die Sehnſucht nach dem doch naturgemäß außerhalb eines überſichtlichen 
ſozialen Gefüges ſtehenden Ausnahmemenſchen verſpüren, der der Notlage ein Ende machen 
würde, — 

Liſardo, ein ſchöner und reicher Jüngling, hat feine Studien in Neapel beendigt und 
kehrt auf einer Barke in ſeine Heimatſtadt Salerno zurück. Im Augenblick der Abfahrt kommt 
noch ein zweiter Mitfahrer dazu, Petronio, der ſich bald als ein geiſtiges Widerſpiel Liſardos 
erweiſt. Dieſer, ein Verwandter des Goetheſchen Wilhelm Meiſter, hat ſich auf der Univerſität 
mehr mit Philoſophie und den ſchönen Künſten abgegeben und auch in ſeinem Berufsfach 
der Rechtswiſſenſchaft ſeine Richtung mehr aufs allgemeine genommen. Auch Petronio iſt 
Juriſt und betont nun das Verkehrte dieſer Art nicht nur für das Fachſtudium. „Das Leben 
weiſt uns überall aufs einzelne. Da muß Hilfe, da muß Rat geſchafft werden. Das Allgemeine 
iſt eine Erkenntnis, die ſich erſt auf dieſem Wege bildet.“ Trotz oder wegen ihrer Gegenfäßlich- 
keit kommen ſich die Reiſenden auf der Fahrt raſch näher, und bald vertraut Liſardo ſeinem 
Genoſſen, daß er in Salerno eine Geliebte hat, mit der er ſich ſeit langer Zeit geiſtig und 
ſeeliſch eins weiß. Nun hofft er den Bund endgültig zu knüpfen. Auch Petronio geht aus 
Heiratsabſichten nach Salerno. Freilich iſt es eine Konvenienzehe, die er einzugehen be- 
abſichtigt; die Verbindung mit der Tochter des vornehmen Hauſes ſoll ihm ſelbſt zu einer 
einflußreichen Stellung im Staate Neapel verhelfen. 

Zn Salerno trennen ſich die beiden ungleichen Gefährten, doch finden fie ſich über 
Exwarten ſchnell wieder. Als Liſardo gleich nach ſeiner Ankunft in das Haus des Gouverneurs 
gerufen wird, trifft er dort feinen Reiſegefährten, und zu feinem Entſetzen muß er erfahren, 
daß die Petronio ver —handelte Braut feine eigene Geliebte iſt, Oktavia, die Nichte des 
Gouverneurs. Das Mädchen glaubt, aus Dankbarkeit dem Wunſche ihres Oheims folgen 
zu müſſen. Der Gouverneur beharrt auf feinem Willen. 

Der verzweifelte Lifardo ſucht erſt in der Arbeit Troſt und wünſcht vom Gouverneur 
eine feinen Gaben entſprechende Betätigungsmoͤglichkeit. Da man ihn in engſtes Beamtentum 
einſpannen will, fühlt er ſich von der Allgemeinheit, der er fein Beſtes geben wollte, zurüd- 
geſtoßen und gerät im Kreiſe junger Geſellen in den Strudel ausſchweifender Vergnügungen. 
Die Verlockung, ſich an die Spitze der unzufriedenen Elemente zu ftellen, weiſt er zuruck; er 
vermag ſein Gefühl der Menſchenverachtung und der Gleichgültigkeit gegen ihr Ergehen nicht 
zu überwinden. 

Da bringt ein Schiff Oktavia zurück. Sie iſt Witwe geworden, iſt frei. Liſardo ſucht 
ſie auf, ſie iſt ſein Schickſal. Aber indem ſie ihm ihre unverwandelte Liebe geſteht, ſtößt ſie 
ihn weit zurüd, da er ſich für fie durch fein laſterhaftes Leben entweiht und entwürdigt habe. 
Tiefer als je zuvor verſinkt er jetzt in ſeinne wilden Lebenswandel. Und als die Cholera auf 
ihrem graufigen Zuge durch Europa auch nach Neapel und jetzt nach Salerno eindringt, iſt 
es für ihn und feine wilden Genoſſen nur ein Anſporn, den vielleicht noch kurzen Reſt der 
Tage in verdoppelter Luſt auszukoſten. Nichts wäre Liſardo lieber, als die Ausrottung dieſes 
ganzen Geſchlechtes, auf deſſen Trümmern dann ein beſſeres erſtehen könnte. 
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Die Seuche wütet furchtbar in der Stadt, die meiſten reichen Bewohner find geflohen, 
auch die mit dem Ruhm ihrer alten Heilkunſt prahlenden Arzte haben ſich geflüchtet. 

Bei einem tollen Streich wird Lifardo verhaftet und im Gouverneursgebaude unter 
gebracht. Während er vor feinem Richter ſteht, wälzt ſich das durch Hunger und das Verſagen 
der Arzte zur Meuterung getriebene Volk heran. Der Gouverneur iſt ratlos. Liſardos Vor⸗ 
ſchlag, der Voltswut ein gerechtes Opfer zu bringen, dann aber zur energiſchſten Strenge 
zu greifen, weiſt er höhniſch ab. Einige Stunden fpäter iſt der Gouverneur felber ein Opfer 
der Seuche, und Liſardo kann ſich befreien. Er kommt auf den Marktplatz, wo das erregte 
Volk dem Hin und Her der Redner lauſcht, deren einer zur wilden Revolution auffordert. 
Da ſpringt Liſardo vor. Er gibt dem Volk in feiner Empörung recht: „Za, man hat gewiſſenlos 
gehandelt und es muß anders werden. Die Ordnung muß hergeſtellt werden um jeden Preis. 
Aber ich frage euch, Bürger, kann dies auf unordentliche Weiſe geſchehen? Durch Morden, 
Plündern, Sengen und Brennen? Wenn keiner mehr dem andern trauen darf, keiner ſeines 
Lebens mehr ſicher iſt, das ift der kuͤrzeſte Weg, unfere arme Stadt mit einem Streiche zu- 
grunde zu richten. .. Wir haben keine Regierung mehr.... Setzen wir eine ſelbſtgewählte 
Regierung ein, die dafür ſorgt, daß jeder der allgemeinen Not ritterlich entgegentrete, der 
eine mit ſeinem Vermögen, der andere mit ſeinem Mut und ſeiner Klugheit. Die Reichen 
aber ſollen verpflichtet fein, je nach dem Maßſtab ihres Eigentums eine Kontribution zur 
Anſchaffung von Lebensmitteln und zur Verpflegung der Kranken zu leiſten.“ 

Die ihm durch einen Zufall gegebene Möglichkeit, ein ſchwindelhaftes Verbrechen 
aufzudecken, verſchafft Liſardo Macht über das Volk. Er wird von dieſem zum Führer erkoren. 
„Das anweſende Militär, das ſich zu ſchwach gegen den Sturm des Volkes fand, trat mit 
Freuden unter feine Befehle. Mehr um die Bürger zu beſchäftigen, als eines weſentlichen 
Nutzens wegen bildete er aus ihnen eine Miliz ... dann ſchritt er zur Ernennung von Kom 
miſſionen, welche die Lebensmittel unterſuchen, für die Kranken ſorgen und die Gerichts- 
verwaltung übernehmen ſollten.“ Der fluchtartig verlaſſene erzbiſchöfliche Balaft wird als 
Lazarett eingerichtet. 

Als ſchlimmſter Feind der Ordnung erweiſt ſich der Hunger. Das aufgeregte Voll 
beruhigt Liſardo mit folgenden Reden: „Das verſteht ſich von ſelber, daß ihr nicht hungern 
werdet, ſolange ich lebe. Eine Kommiſſion, an deren Spitze ich mich ſelber ſtellen werde, muß 
von Haus zu Haus bei allen Eigentümern herumgehen und den Zuſtand ihres Vermögens 
unterſuchen; je nachdem wir nun einen Überſchuß bei einem finden, werden wir denfelben 
an uns nehmen und zu euerem Vorteil verwenden. Darunter ſind vornehmlich Lebensmittel, 
Speiſen und Getränke zu verſtehen, die euch dann augenblicklich zugute kommen ſollen. “. 
„Nur vorwärts mit der Unterfuhung! Bravo!“ riefen einige der Zerlumpten. „Nur zu! 
Herr! Wir werden euch begleiten!“ „Nein, Freunde,“ entgegnete Liſardo mit unzerſtörbarer 
Ruhe. „Das ſollt ihr nicht. Seht, dazu iſt die Regierung da, die ihr ja ſelber eingeſetzt habt 
und die alſo alles, was fie tut, in eurem Sinne tut. Ihr erſtes Geſetz iſt, eure Not zu bedenken; 
wißt ihr aber, wie das zweite lautet? Ordnung zu erhalten, und wäre es mit der dußerften 
Strenge. Deshalb wird jeder, der ſich auch nur mit einem Vort ungehorſam zeigt, ſogleich 
ergriffen werden, und fo gewiß ihr in einer Stunde zu beißen und zu brechen haben follt... 
ſo gewiß ſoll ein ſolcher in etwas beißen müſſen, das ihm nicht gut bekommen wird, nämlich 
in den Strick...“ Gleichzeitig wird eine Kommiſſion ausgeſtattet, „mit dem Auftrage, die 
Landſchaft zuerſt im Guten, dann aber, wenn das nicht fruchten ſollte, mit einer drohenden 
Erinnerung an ihre Provinzialverwaltung anzugehen“. Von den Eigentümern, die dieſe 
Mittel liefern mußten, hatten freilich manche ſcheel dazu geſehen, doch waren ſie teils durch 
den Anblick der Gewalt eingefhüchtert, teils durch die Notwendigkeit zur Milde geſtimmt 
worden; überdies hatte Liſardos perfönlihe Gegenwart verhütet, daß das Verfahren nichts 
Sehäſſiges hatte 
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3ch habe dieſe Stellen ausführlicher wiedergegeben, weil fie nicht weſentlich anders 
geſchrieben fein könnten, wenn ein heutiger Schriftſteller im Gewande längft zurüdiisgender 
Geſchehniſſe feine Erlebniſſe von heute verwenden wollte. 

Über die weiteren Vorgänge kann ich mich nun kurz faſſen. Es iſt auch ein öffentlicher 
Krankendienſt eingerichtet worden; die Frauen der Geſellſchaft, an ihrer Spitze Oktavia, 
übernehmen die Nrankenpflege. Die Beziehungen zwiſchen den Liebenden bleiben kühl amt- 
liche, bis Oktavia ſelbſt von der Seuche ergriffen wird. Da bietet Liſardo, in dem die alte 
Liebe mit aller Rraft wieder aufgewacht ift, fein Blut zu einer Transfuſionskur, dank der 
Oktavia gerettet wird. Bald danach iſt die Wut der Seuche gebrochen. Wie die Flüchtlinge 
in die Stadt zurückkehren, ſtellen ſich auch wieder die alten Verhältniſſe ein. Die von der 
Not herbeigeführte Verbrüderung macht der alten Gehäſſigkeit Platz. „Sie bleiben die Alten“, 
ſagte Liſardo. „Von den Zppreſſen, die auf den Gräbern der Shrigen wachſen, ſchneiden 
ſie Ruten, um einander zu geißeln.“ Er fühlte, daß das Großartige, was ſein Amt in jenen 
Tagen der Gefahr und Verzweiflung gehabt hatte, verſchwunden war; mit bitterem Schmerze 
ſprach er zu ſich: „Ich hätte nicht geglaubt, daß ich ein jo recht normaler Aktenmenſch werden 
könnte. Und wäre ich nur ganz normal, aber ich fühle, daß mein Anſehen wankt. Eine pro- 
viſoriſche Regierung, eine Diktatur, taugt nur für Kriegs- und Peſtzeiten; im Frieden kann 
ſich der überlegenfte Geiſt nicht halten, ohne Legitimität.“ Als aber feine Ernennung zum 
Gouverneur eintrifft, iſt ihm noch weniger gedient; da jetzt doch wieder alles im Geleiſe fei, 
könne jeder Gouverneur werden. Indes hat das Volk ein Zeit bereitet, bei dem Oltavia 
ihm den Lorbeerkranz überreicht, aber auch die Myrtenkrone für ſich ſelbſt bereithält, wenn 
er noch den alten Wert auf die Verbindung lege. Unglüdlicherweife weiſt fie auf Liſardos 
Sturmzeit hin, als habe er in der jetzigen Feuerprobe die Schlacken feiner Vergangen⸗ 
beit abgewaſchen. Liſardo lehnt die Huldigung ab, und von Angeſicht zu Angeſicht er- 
tlärt er Oktavia: „Ihr habt Euch in mir geirrt, damals wie heute. — Was ich getan 
habe, das habe ich getan, weil ich mich unwillkürlich dazu getrieben fühlte, und nicht 
um der Tugend willen, nicht, um mich von Schlacken reinzuwaſchen. Es iſt geſchehen, 
und ich bin dadurch nicht beſſer, nicht ſchlimmer geworden, ich bin derſelbe, der ich von 
jeher war.“ 

And ſo will er die Lebenskomödie wieder an den erſten Akt anknüpfen und läßt ſeine 
Genoſſen von ehedem zum Gaſtmahl laden. Die alte Luſtigkeit will ſich aber nicht einſtellen. 
Als aber eine Abordnung alter Bürger ihn zur gemeinſamen Arbeit mit ihnen bittet, weiſt 
er ſie ſchroff zurück. Er habe nichts mit ihnen gemein, nur ihre Not habe ihn bewegt. Zetzt 
mögen fie die Mittelmäßigkeit wieder auf den Thron ſetzen, bei der ihnen allein wohl fei. 
Aber die furchtbare Gewalt, die ſich Liſardo angetan hat, rächt ſich, er bricht im Anblick der 
Gäjte tot zuſammen. In Wirklichkeit liegt er aber nur im Starrkrampf und wird, aufgebahrt, 
Zeuge der Trauer und Liebe des Volkes. Als aber Oktavia nach dem Bekenntnis, daß ſie 
ihn immer mit gleicher Innigkeit geliebt habe, und in ihrem Verhalten nur ein Opfer ein- 
gelernter Lebensregeln geweſen ſei, ſich zu erdolchen anſchickt, löſt die furchtbare Erregung 
die Starre, und er erwacht zu neuem Leben. 

Liſardo bekennt der Geliebten. „Ich hatte mich immer nach einer ſtummen ewigen 
Einfamteit geſehnt, und nun (im Starrkrampf bei vollem Bewußtſein) ſah ich fie vor mir, 
unabſehbar, unbeſieglich! Jetzt habe ich die Menſchen lieben gelernt, der geringſte meiner 
Diener war mir ein Gott, wenn er ſich an meinem Sarge zu ſchaffen machte und mich von 
der Nähe eines lebenden Weſens überzeugte. — — Zzch bin nicht mehr derſelbe, wie ich ſonſt 
ſo gern zu ſagen pflegte, ich bin ein anderer geworden. Meinen Trotz, meinen Stolz habe 
ich im Sarge zurückgelaſſen, in der grauenhafteſten Einſamkeit, die ich zu meinem Heil ge- 
koſtet habe. Sie war ein Bild meines Inneren: ich habe fo lange in mir gelebt und dort öde 
Müfteneien gefunden. Laß mich jetzt zu bevölkerten Stätten, zu blühenden Menſchenauen 
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verwandelt wiederkehren. — — Mit ſchwerer Mühe habe ich die Kunſt erlernt, mit der Welt 
zu kapitulieren und ein Menſch unter Menſchen zu fein.“ 

So mündet Hermann Kurzens Roman in das Problem der Einordnung des ſelbſt⸗ 
füchtigen Einzelmenſchen in die Gemeinſchaft, und begegnet auch darin einem zeitgenöſſiſchen 
Literaturproblem. Iſt es doch der Inhalt eines großen Teils der impreſſioniſtiſchen Literatur 
— man denke nur an Kafka und Adler —, die Verheerungen darzuſtellen, die das Ausgelöſtſein 
eines einzelnen aus der Gemeinſchaft herbeiführt. Freil ich hat der moderne Expreſſionismus 
bis jetzt entweder gar nicht verſucht, dieſen Einzelmenſchen durch die Lebensprüfungen zur 
Gemeinſchaft mit dem Nächſten und mit Gott zu führen, oder wo, wie in Max Brods 
Roman „Tycho Brahes Weg zu Gott“ das Problem ergriffen wird, bleibt die Löſung ganz 
im Worte ſtecken und vermag nicht zu überzeugen. K. St. 
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8 
zie Frühjahrsausſtellung der Berliner Sezeſſion iſt durch ein neuartiges Unter- 
nehmen ausgezeichnet, das der Vorſitzende in ſeiner Eröffnungsrede in folgenden 
GSäätzen ankündigte: „Venn auch Ben Akiba lagt: ‚Alles iſt ſchon einmal dageweſen“, 
ſo trifft das bei unſerer heutigen Ausſtellung nicht zu. Meines Wiſſens iſt eine ähnliche Aus- 
ſtellung noch niemals geplant und noch viel weniger ausgeführt worden. Man denke: Eine 
kleine Vereinigung ſpannt 15 Mitglieder vor ihren Wagen, um den Hauptſaal mit Dekorationen 
nach ihrer individuellen kuͤnſtleriſchen Überzeugung zu füllen. In der Renaiffancezeit würden 
kunſtſinnige Fürſten für ähnliche Unternehmungen zur Anſterblichkeit erhoben worden fein, 
und man möge es uns nicht verübeln, wenn wir uns einmal mit unſern Kollegen aus dem 
Quattrocento und Cinquecento verwandter fühlen, als es unſere Beſcheidenheit zuläßt.“ 
Herr Lovis Corinth befindet ſich mit dieſer ſeiner Meinung im Irrtum. Es iſt derartiges 
hunderte Mal unternommen worden, man hat es bloß kuͤnſtleriſch anders eingeſchätzt. In 
der Renaiſſancezeit und nachher noch bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein iſt ein ganz rieſiges 
Maß von Künſtlerkraft zur Ausſtattung von Feſten ausgenutzt oder, wenn man will, vergeudet 
worden. Es wurden dazu nicht nur Triumphbogen errichtet, Feitzüge entworfen, ſondern 
auch große Transparente gemalt und kahle Wände mit Gemälden überzogen. Rünftler erſten 
Ranges haben dabei oft mitgewirkt, und die begeiſterten Berichte der Zeitgenoſſen bezeugen, 
daß auf dieſe Weiſe ſehr viel Schönes zuſtande gekommen, aber auch ſehr raſch verfallen iſt. 
ich glaube aber nicht, daß auch nur ein Kuͤnſtler jener Tage ein ſolches de ko rat ives Schaffen 
mit monumentaler Wandmalerei verwechſelt hat. Gerade ein fo genialer Feſte⸗ 
ſchmücker wie Leonardo da Vinci, der bei dieſen Gelegenheiten feine zaudernde Art über- 
winden und raſch arbeiten mußte, hat überall dort, wo es ihm auf dauernde Wirkung ankam, 
zu peinlichſten und ausgiebigſten Studien ausgeholt und erſt in der höchſten Vollendung eine 
Gewähr für die monumentale Dauerwirkung erblickt. Ich nenne von vielen gerade Leonardo, 
weil dieſer unvergleichlich tiefſinnige und geniale Künftler durch dieſes gegenſätzliche Verhalten 
den weſentlichen Unterſchied zwiſchen dekorativer und monumentaler Kunſt bekräftigt, den 
unſere Heutigen nicht erfaſſen. Erſt wenige Wochen vor der Eröffnung ihrer Ausſtellung 
hat die Sezeſſion bekanntgegeben, daß ſie dieſe Ausmalung des Hauptſaales mit dreizehn 
Wandgemälden beabſichtige. Es zwingt nichts in den Bildern zur Annahme, daß die Künſtler 
ihren Auftrag früher erhalten haben. Denn der weſentliche Eindruck aller Bilder iſt der des 
Schnellfertigen. Selbſt bei jenen Werken, bei denen wir ohne weiteres glauben, daß der 
Künſtler den Vorwurf ſchon länger in ſich getragen habe, haftet der Ausführung etwas Zm⸗ 
proviſatoriſches an. Das iſt nicht bis zu Ende durchlebt, es iſt nicht um die höchſte Geſtaltung 
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gerungen, deren der Künſtler fähig iſt. Und ſo haftet auch jenen Bildern, deren Geſamterfaſſung 
einen ſtarken Eindruck macht, eine gewiſſe ſeeliſche Armut an, ganz abgeſehen von der mangeln- 
den geiſtigen Durchdringung und unzulänglichen Ausführung. 

Bruno Krauskopfs „Abendmahl“ bringt in der Zuſammendrängung der Geſtalten 
um den kleinen CTiſch, in der ekſtatiſchen Haltung aller Beteiligten tief eindringlich zum Aus- 
druck, daß es ſich hier nicht um ein Feſtmahl körperlicher Art, ſondern um eine ſeeliſche Ab- 
ſchiedsfeier handelt. Das iſt tief empfunden und leidenſchaftlich erfaßt. Nun wohl! Dieſe 
beiden Eigenſchaften wird auch niemand dem Abendmahl Leonardo da Vincis abſprechen. 
Auch dieſes Bild iſt in der wunderbaren Einheitlichkeit feines inneren Denkens und Wollens 
die Aug enblicksſchöpfung einer leidenſchaftlich erregten Seele. Auf dieſer Tatſache beruht, 
daß jeder Beſchauer nun ſchon ſeit vierhundert Jahren den großen Einheitseindruck von dem 
Bilde mitnimmt und ſchier unwillkürlich den geſchichtlichen Vorgang ſich in dieſer Form vor- 
ſtellt. Daß das Werk aber bei eindringlicher Betrachtung immer tiefer wirkt, daß es zu einer 
Offenbarung menſchlichen Seelenlebens wird, daß jede einzelne der Geſtalten für ſich eine 
Bekundung ſtärkſten menſchlichen Erlebens und unbedingter Hingabe an dasſelbe vermittelt, 
wäre nimmer erreicht worden, wenn nicht der Schöpfer ſelber aus der glücklichen Eingebung 
einer Stunde die Verpflichtung für ſich herleitete, feine geſamten Kräfte zum höchſten Aus- 
druck und zur eindringlichſten Vermittlung des Vorgangs aufzubieten. Erſt das aber iſt Er- 
preſſionismus, Ausdruckskunſt im höchſten Sinne. Alles Techniſche iſt ja vollſtändig gleich- 
gültig. Der moderne Expreſſionismus leidet daran, daß er gerade im feelifchen 
Erleben impreſſioniſtiſch iſt, Augenblicksempfindung. Er gibt einen (ſeeliſchen) Einfall, 
nicht aber ein Erleben, und glaubt, dieſen ſeeliſchen Einfall genau ſo raſch verzeichnen zu 
müũſſen, wie der Impreſſioniſt den Eindruck der Außenwelt auf fein Auge. Gewiß iſt auf dieſe 
Weiſe zuweilen höchſte Unmittelbarkeit zu erreichen, nur — das wolle man nicht vergeſſen — 
das Ausdrucksmittel dafür iſt die in der Erregung zitternde Zeichnung, nicht aber ein Monu- 


mentalgemälde. In aller Natur vollzieht ſich die Befruchtung in einer Sekunde, aber nur 


in langer Zeit reift die bleibende Frucht. Der Eindruck des Krauskopfſchen Bildes ſchwächt 
ſich mit der genaueren Betrachtung dauernd ab. Die ſtarke Wirkung des ekſtatiſchen Vorgangs, 
den der erſte Geſamtblick vermittelt, wird geftört, ja zerſtört, wenn wir im Drang, das Er- 
lebnis zu vertiefen, uns in jede einzelne Geſtalt einzuleben trachten, mit ihr leben wollen. 
Das Bild iſt nicht mehr, als die ins rieſige Format vergrößerte Augenblicksſkizze und gibt uns 
auf die Dauer nicht einmal fo viel wie eine ſolche in der höchſten Erregtheit des ſchöpferiſchen 
Ausdrucks hingewühlte Zeichnung, die die ſchmerzliche Wolluſt des Zeugungsaktes zwiſchen 
Phantaſie und Geſtalterkraft ausatmet. | 

Ebenſo liegt der Fall bei Wilhelm Kohlhoffs „Chriſtus auf dem Meere“. Die Raum- 
geſtaltung it ausgezeichnet. Der quer in das Bild geſtellte Kahn reißt den Blick des Beſchauers 
in den aufgeregten Strudel hinein. Die gepeitſchten Wogen verwachſen zur Einheit mit der 
aufgewühlten Angſt der Jünger. Wir werden mit in das Entſetzen hineingeriſſen vor dem 
jeden Augenblick drohenden Tod, und mit denen der Jünger flüchten unſere Augen zu dem 
in der Mitte des Kahnes ruhig ſchlafenden Chriſtus, und im nächſten Augenblick wird die Scheu 
uns nicht mehr hindern, unſer „Herr, hilf uns!“ hinauszuſchreien. Aber auch hier tut man 
gut, mit dieſem erſten tiefen Eindruck ſich zu begnügen, man wird beim Verweilen und Wieder- 
kehren keine Steigerung erfahren. Darin liegt ein Urteil, ich glaube, für den Begriff der Mo- 
numentalkunſt eine Verurteilung. Auch hier wieder ſage ich mir, daß eine Zeichnung des 
Künftlers, die mich in erregter Schnelligkeit zum Miterleber feines Geſichtes machen möchte, 
kuͤnſtleriſch reiner, „ſachlicher“ wäre, als das große Gemälde. 

Selbſt Willy Zaeckels „Gethſemane“ leidet unter einer gewiſſen ſeeliſchen Leere, 
obwohl niemand verkennen wird, daß in dieſem Künſtler die Kraft zur Monumentalität ſteckt. 
Aber um ſeinen Chriſtus hat er nicht geiſtig gerungen. Man weiß, daß Leonardo, dem der 
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Körper gewiſſermaßen die zur Materie gewordene Seele war, auf feinem Abendmahlsbilde 
mit dem Antlitz Chriſti nicht zu Rande kam, weil ihm nichts für den Gottmenſchen hehr und 
ſchön genug ſchien. Von dem Chriſtusgeſicht Zaeckels nimmt man nichts mit, fo ſprechend 
die Geſamthaltung des Körpers iſt. Unfere neuere Kunſt hat in ſteigendem Maße eine Scheu 
vor dem „ſchönen“ Geſicht bekommen. Die flache Süße, der die an der italieniſchen Renaiffance 
genährte Schönheitsdarſtellung allmählich verfallen war, hat unſere Künſtler unfrei gemacht. 
Sie find in ihrer bildlichen Darftellung des Menſchengeſichts ihrer Natur nicht treu, alſo nicht 
wahr. Die Züngiten in ihrem „gotiſchen“ Fühlen — fo heißt jetzt das Modewort — glauben 
den Gefühlsreichtum in einer Verzerrung des Geſichtes, dem Überbetonen der Augen oder 
einzelner Linien geben zu können. Sie verwechſeln die Ekſtaſe des Fakirs mit der des Heiligen. 
In der inbrünſtigen Hingabe, in der Verklärtheit des Geſichtsausdrucks, iſt der „Schönmaler“ 
Murillo nie übertroffen worden. Und Leonardo hat feine nun ſchon durch Jahrhunderte als 
unübertroffene Darſtellung der weiblichen Schönheitsſeele wirkende Haltung des Kopfes 
und den lächelnden Mund nicht durch eine Grimaſſe erkauft. Und die Ausdrucksgeſichter unferer 
alten Deutſchen, auch die Mathias Grünewalds, find auf dem Wege nach höchſtem körperlichen 
Schönheits verlangen erreicht. Das Schönheitsideal am lebenden Menſchen und im Bilde 
deckten ſich. Dieſes nair-geſunde Verhältnis fehlt unſerer jüngeren Kunſt. Es iſt ſehr be 
zeichnend, daß wenn uns einmal ein Geſicht auftaucht, das uns auch im wirklichen Leben 
gefallen würde, es einen dem Künſtler naheſtehenden oder ihm lieben Menſchen darſtellt. 
Unter den ausgeftellten Zeichnungen Zaedels iſt ein ſolches. Ich ſchaue im Katalog nach: 
„Porträt meiner Frau“. Unter dieſen Zeichnungen iſt noch ein „Heiliger Sebaſtian“ von 
eindringlicher Ausdruckskraft in der Geſamthaltung. 

Die Werke der anderen zehn Künſtler, die zu den Wandbildern herangezogen ſind, 
können mit den drei geſchilderten nicht Schritt halten. Zwei berſelben zeigen beſonders deutlich 
die Verwechſlung von monumental und dekorativ. Franz Heckendorfs „Löwenjagd“ ver- 
ſöhnt durch die Betonung dieſes Dekorativen. Er bezeichnet fein Bild als „Entwurf zu einem 
Gobelin“. Ich glaube, als ſolcher könnte es auch gut wirken. Die jetzt klatſchigen Leiber der 
roten Pferbe werden durch das Nebeneinander der Fäden lebendigen Glanz bekommen. Den 
Mangel an Einzelbelebtheit des Ausdrucks würde man auch dem Material zuſchreiben. So 
freilich empfinden wir das Ausmalen der großen Fläche als Kraftvergeudung. Es iſt immer 
unbegreiflich, wenn ein Künſtler weniger gibt, als ihm fein Material erlaubt. Wie ſchmerzhaft 
iſt es vor einem ſolchen Bild, an die Löwenjagden eines Rubens oder Delacroix zu denken! 
Zch glaube übrigens nicht, daß auf Hedendorf der Satz des Katalogvorwortes zutrifft: „Die 
Sehnſucht der heutigen Malergeneration geht wieder nach dem Wandbild.“ Jedenfalls wirten 
ſeine kleinen Paſtelle viel überzeugender; vor allem die „Gebirgslandſchaft“ weiß farbige 
Reize mit Großräumigteit zu verbinden. 

Auch Paul Scheurigs „Narciß“ gewinnt nicht durch das große Format, auch diefes 
Vild könnte eine Vorlage für einen Gobelin ſein. Im übrigen hat er für die Haltung ſeiner 
Geſtalt, wie in noch viel höherem Maße Erich Büttner für den ſchreitenden Jüngling in 
ſeinem Gemälde „Freiheit“ Hans Thoma Dank zu zollen. Scheurig iſt uns wertvoll geworden 
durch feine am Rokoko genährten Buchilluſtrationen; auch Erich Büttner zieht es im Grunde 
zur Kleinkunſt. Seine Zeichnungen zur Bibel find durchaus und nur Alluſtration, und voll 
zierlicher Reize find die Bildſtickereien, die er gemeinſam mit Elſa Hoffmann ausſtellt. En 
Kupferſtich (Arno Nadel) und eine Lithographie (Rarl Hauptmann) find beachtenswerte Bild⸗ 
niſſe. — Des Ritters Gino von Finetti „Erlöſung“ iſt auch nur durch das rieſige Format 
Wandbild, ſonſt eine gute Hiſtorie „akademiſcher“ en: Auch er wirkt viel echter in feinen 
Radierungen vom Nennſport. 

Hie „modernſten“ unter den Wandbildern ind age Zellers „Zuſammenbruch“ 
und Georg Walter Rößners „Wiederſehen mit Amerika“. Zeller ſtellt die Tragödie dar, 
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wie einem Zungen feine aus Baukaſtenſteinen und Schachtelfiguren aufgeftellte Welt zufammen- 
fällt. Einen ſtärkeren Eindruck vermochte wenigſtens ich nicht davonzutragen. Und es wirkt 
nicht verſtärkend, wenn man in dem Aquarell „Fahrendes Volk“ einer der Figuren wieder- 
begegnet. Das erinnert tatſächlich an ein Herausſtellen fertiger Figuren aus einem Bilder- 
kaften. Dagegen iſt eine Zeichnung Zellers zu ſehen, die die begeiſterte Raſerei ber durch 
einen Redner entfeſſelten Zuhörerſchaft eindrucksvoll herausarbeitet. Auch bei Georg Walter 


Rößners „Wiederſehen mit Amerika“ ſcheint mir nur bemerkenswert, mit wie wenig Auf- 


wand an Farbe und noch geringerem an Geiſt ſich eine ſolche Rieſenleinwand füllen läßt. 
Der nachhaltigſte Eindruck iſt eine Kiſte, auf der groß das Wort „Braſil“ geſchrieben ſteht. 
Zch hoffe, es werden Zigarren darin fein. — Auch Klaus Richters „Friede“ vermag nicht 
tiefer zu packen. Sein „Höllenfturz“ offenbart deutlich den Mangel an innerem Tempera- 
ment. Von dem Herabrafen der Leiber auf Michelangelos oder Rubens’ „Züngften Gericht“ 
iſt hier keine Ahnung. Sie wirken alle wie luftgefüllte Gummiſchläuche. 

Bleibt noch als ein anderer Typus Erich Waskes „Anbetung der Alteſten vor dem 
Stuhle des Einen“, nach dem 4. Kapitel der Offenbarung des Johannes. Es find auch einige 
Steindrude des Künſtlers zur „Offenbarung“ ausgeſtellt. Selbſt für dieſe ift das Format, 
am Bildgehalt gemeſſen, noch reichlich groß. Wie äußerlich iſt dieſer Künſtler an dieſes wild- 
phantaſtiſche Buch herangetreten. In dem großen Wandbild wird tatſächlich die Aufſtellung 
der Stühle zur Hauptſache, und das Ganze erhält dadurch etwas ungemein Steifes, während 
in der „Offenbarung“ das Geſicht durchbebt iſt von der leidenſchaftlichen Glut der Anbetung, 
die alle Weſen dem Einen erweiſen. Woher nimmt nur ein Künſtler den Mut, einem ein 
ſolches Rieſenbild hinzuſtellen, wenn er auch nur einen einzigen Blick auf das dritte Blatt 
der Dürerſchen Apokalypſe geworfen hat?! 

Die Sehnſucht nach dem großen Format iſt, das beweiſt die ganze Kunſtgeſchichte, 
durchaus kein Zeichen des Zuges zur Größe, noch gar inneren Reichtums. Und zugegeben, 
daß auch eine dekorative Kunſt großen Formates ihre Daſeinsberechtigung neben der wahren 
Monumentalkunſt hat, fo müßte ſich dann das Dekorative ſein Recht zu dieſem anſpruchs vollen 
Auftreten aus der Fähigkeit zur Dekoration gewinnen. Es müßte alſo Schmuck ſein, 
das iſt Verſchönerung unſeres geſellſchaftlichen Lebens, ſchwungvolle Feſtlichkeit, Lebens- 
jubel. Wo iſt von alledem hier eine Spur?! Die ganze innere Armſeligkeit, der grobe in 
gehäuften Tafelgenüſſen ſich erſchöpfende Materialismus unferer Feſtfeiern — es waren ja 
keine „Feſte“, es waren geſellſchaftliche „Pflichten“ — in den letzten Jahrzehnten offenbart 
ſich nirgendwo erſchreckender, als in dieſer Unfähigkeit zur „Dekoration“. Unfere Cheaterräume, 
die Bühnenvorhänge, die Saalmalereien in Wirtshäuſern und ſogenannten Feſträumen zeigen 
das überall. Unſere ſo ſtark von Wiſſenſchaftlichkeit durchſeuchte Kunſt hat die Urſache dieſes 
Tiefſtandes immer im Fehlen eines Formſtiles geſucht. Die Urſache / liegt aber viel tiefer in 
der inneren Anfeſtlichkeit, in der Anfäbigkeit zur wirklich jubelnden Freude. 

Die Schwarzweiß -Ausſtellung, aus der ich ja gelegentlich ſchon einzelne Blätter heraus- 
gegriffen habe, bietet weniger einen Überblick über die neuzeitliche Zeichenkunſt, als einen 
Einblick in die Schaffenswelt des modernen Künſtlers. Es iſt ſchade, daß die Ausſtellung 
„Seichnungen und Aquarelle unſerer Zeit“, die bei Paul Caſſirer im März und April zu ſehen 
war, nicht mit dieſer Ausſtellung vereinigt ift; ſie bot eine wertvolle Ergänzung zu dem hier 
zu Sehenden. Reichlich die Hälfte der Blätter ſind von der Art, die früher nur der Freund 
eines Küuͤnſtlers zu ſehen bekam oder die aus Kuͤnſtlernachläſſen bekannt wurden. Dieſe Zeich; 
nungen ſind nämlich an fi nicht Selbſtzweck, nicht ein Oarſtellungsmittel des Künſtlers, 
wie ein Bild; ſie ſind Vorſtufen von Bildern, zeigen uns den Künſtler auf dem Wege zur 
Geſtaltung, beim Verſuch des Geſtaltens. Dieſe Blätter find von außerorbentlichem pſycho⸗ 
logiſchem Reiz, und es iſt eine nur im erſten Augenblick üͤberraſchende, im innerſten Grunde 
aber ganz natürliche Erſcheinung, daß Könſtler, die in ihren fertigen Bildern als ſcharfe Gegen 
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ſätze wirken, hier dicht beiſammen ſtehen. Impreſſionismus und Expreſſionismus, in den 
Anregungsquellen für das kuͤnſtleriſche Schaffen grundverſchieden, verlangen doch vom Künſtler 
ein gleiches, wenn er darangeht, das auf dem Wege über die Sinne oder aus bem inneren 
Geſicht Empfangene in Form zu bringen. 

Zch glaube aber, daß das gervorzerren dieſer Art von Zeichnungen in die breiteſte 
Offentlichkeit eine geradezu verheerende Wirkung auf das Publikum geübt hat. Oenn dieſes 
ſieht in dieſen Blättern nicht die intimſten Zeugniſſe des Schöpfungsaktes des Künſtlers, 
ſondern Geſchöpfe. Manchmal habe ich das Gefühl, es müßte dem Künſtler peinlich fein, 
ſich in dieſen Momenten belauſcht zu wiſſen. Vielleicht noch ſchlimmer iſt die Wirkung auf 
einen großen Teil der Künſtlerſchaft. Dieſe hätte doch erſt den Beweis zu erbringen, ob hier 
tatſächlich ſolche Auseinanderſetzungen mit dem Schaffenswillen vorliegen, ob die Fähigkeit 
überhaupt vorhanden iſt zu dem, was frühere Zeiten unter Zeichnung verſtanden, alſo zur 
wirklichen Geſtaltung zu kommen. Es iſt eine verhängnisvolle Selbſttäuſchung, von der auch 
die großen Wandbilder zeugen, wenn der Schaffensprozeß nicht bis zu Ende durchgerungen 
wird. Das heilige Ring kampfwort: „Jh laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn“, gilt in jenem 
höchſten Sinne für den Künſtler, daß er erſt geſegnet wird, wenn er den Kampf bis zu Ende 
beſteht und ſich nicht mit einem erſten Anlaufe zufrieden gibt. Zm Wortausdruck iſt es zwar 
falſch, aber es liegt ein richtiges Inſtinktgefühl zugrunde, wenn viele kunſtempfängliche Laien 
das Gefühl haben, der moderne Künſtler laſſe es an der eindringlichen Arbeit fehlen. Das 
äußerlich Unfertige iſt hier in der Tat ſehr oft ein Zeichen des inneren Nichtfertigſeins. 

a Rarl Stord 
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Die Quellen werden im großen Umlauf der Zeit immer näher aneinandergerüdt. 
Beethoven brauchte beifpielsweife nicht alles zu ſtudleren, was Mozart —, Mozart nicht, 
was Händel —, Händel nicht, was Paleſtrina —, weil fie ſchon die Vorgänger in ſich 
aufgenommen hatten. Nur aus einem wäre von allen immer von neuem zu ſchöpfen, — 
aus 3. S. Bach! (Schumann.) 


— ie Erſcheinung Johann Sebaſtian Bachs iſt fo neu und überraſchend in ihrer Zeit 
und Umgebung, daß es ſelbſt den befliſſenſten Muſikhiſtorikern ſchwer ankommen 

würde, ihn als das natürliche Ergebnis aus der Summe ſeiner Vorläufer Scheidt, 
Schein, Schütz, Pachelbel oder Buxtehude zu begreifen. Sie alle bilden vielmehr nur ein 
bergiges Vorland, aus welchem jäh und plötzlich ein machtvoller, umſtrahlter Gipfel in die 
Wolken ſtrebt. Die Wucht und Größe feiner Maſſe umſpannt mit weit hinausgerecktem Schat- 
ten auch die folgenden Generationen, und wohin ſich auch die Pfade wenden — immerdar 
wird der prüfende Blick in die hellen Firnen aufleuchten und in klarem Scheine hernieder- 
dämmern ſehen. Man fühlt feine Gegenwart, man weiß ſich nicht allein, aber man empfinde! 
auch, daß dieſe Nähe eine übermäßige, eine unerwartete iſt, für die man nur allmählich Ver 
gleich und Verſtändnis findet. Es itt wenig damit geleiftet, daß man durch muſiktheoretiſche 
Ausdeutungen und hermeneutiſche Verſuche dieſem Unfaßlichen menſchliche Beziehungen 
abringen möchte; niemals verfagt alles äußere Begreifen fo völlig wie dieſem „großen Über- 
geiſtigen“ gegenüber, zu dem Bettinas Vort noch deutlicher ſtimmen würde als zu Beethoven, 
für den es gemeint war. Und eben darum wäre es ein ſchlimmes Mißverſtändnis, die Architektur 
gleichſam loszulöſen von dem Sinn und Weſen deſſen, dem ſie dienſtbar iſt. Denn bei keinem 
Komponiſten iſt die Form ſo tief zum Weſen vergeiſtigt, ſo entblößt aller vulgären Bedeutung, 
fo völlig nur ewiges Werden. Auch Beethoven ſuchte ja nach dem Abſoluten, nach der ge- 
läuterten Fülle. Aber immer empfindet man das Ringen, den Schweiß, die geballten Fauſte, 
das „Titaniſche“. Als er die große Fuge der Missa solemnis ſchrieb, fanden ihn die Beſucher 
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ſchreiend, ſtampfend, tobend, jo daß ihm die Wohnung gekündigt werden mußte. Es iſt un- 
möglich, ſich Bach in einem ſolchen Zuſtande auch nur vorzuſtellen. In klarer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit ſchuf er feine Fugen, eine nach der andern; er brauchte nicht zu grübeln, ſich zu ver- 
lieren in Übermaß und Erhitzung; was er gab, war einfach der unbewußte, ſichere Ausdruck 
ſeines völlig unproblematiſchen, reinen Weſens. Er würde ſich gewiß nicht wenig erſtaunt 
gezeigt haben, wenn man ihm nachdrücklich den Tiefſinn, die Ideenmacht feiner Werke ge- 
prieſen hätte. Seine Antwort hätte gelautet: „Ich habe ſie geſchrieben, weil ich es mußte; 
weil ich danach trachtete, mich mitzuteilen, — weil ich eben Muſiker bin.“ Wenn die Bezeich- 
nung „abſolute Muſik“ zu Recht beſtehen ſoll, — hier hat ſie ihre wolkenloſe Erfüllung gefunden. 

Dies iſt das Wunderbare bei Bach: daß man niemals die Qualen und mitteilſamen 

Ereigniſſe eines Kampfes empfindet. Dieſe Kunſt iſt Überwindung ohne Reſt und Mißklang. 
Und dennoch bleibt ſie keine ſelbſtgenügſame Einſchränkung und dogmatiſche Befangenheit; 
das Letzte und Höchſte iſt auch bei Bach das ſtolze Erlebnis, die ſeeliſche Erfüllung. Wir wiſſen, 
daß Bach niemals mit den Problemen der Religion ſchmerzhaft gerungen hat; als überzeugter 
Proteſtant und Thomaskantor nahm er die Lehren feiner Kirche als ſelbſtverſtändliche Über- 
lieferung auf; es iſt ibm wohl niemals der leiſeſte Zweifel an der Berechtigung feiner Kon- 
feſſion aufgetaucht. Und hier tut ſich der offenſichtlich ſchroffe Gegenſatz zu einem Beethoven 
kund, der niemals Genüge fand, der immer forſchte, immer beſtrebt war, ſich wiſſenſchaftlich 
zu bereichern, ſoweit es ſeinem Bildungsgrade möglich war. Aber er hat auch niemals den 
reinen Frieden gefunden; immer blieb etwas Unerfülltes, Klaffendes, Geſpanntes zurück. 
Wer in feiner Missa solemnis iwahrhafte Überzeugung, innerlichſte Vollendung fucht, der 
wird immer eine Enttäuſchung erleben. Sit es nicht, als ob er am Schluß, nachdem er ſelbſt 
den böfen Feind mit kriegeriſcher Muſik heranrücken ließ, nachdem er den wunderlichen Prefto- 
Satz, dieſes ratloſe umherlirren, durch den angſtvoll gellen Aufſchrei „Agnus Dei!“ beantwortete, 
keinen Rat, keinen Troſt mehr wüßte? Er verſucht es noch eine Weile, die „Bitte um innern 
und äußern Frieden“ aufrechtzuerhalten; dann aber, in einem jähen Laufe ſchlägt er gleichſam 
ärgerlich die Kirchenpforte hinter ſich zu: man erblickt ihn, wie er vorgebeugten, eigenſinnigen 
Hauptes, die Hände auf dem Rücken geballt, ſich wieder in dem Urwalde ſeiner Einſamkeit 
verliert, fern von Gegenwart und Erdennähe eine beſſere Welt erhoffend, denn — „in den 
Höhen iſt Ruhe, — Ruhe, ihm zu dienen“! Und auch wo er, wie in dem wundervollen Be- 
nediktus, ſich völlig abwendet von aller Befangenheit, wo er ſich im leiſen Wandel der Geſtirne 
Troſt und Seligkeit erfleht, flüſtert vielmehr eine ängſtliche Sehnſucht, ein inſtändiges Ver⸗ 
langen, — keine unerſchütterlich innige Überzeugung, keine Verklärung, kein Jenſeits. Und 
die Fugen bäumen ſich empor, ruhelos, leidenſchaftlich, trotzig — um dennoch nicht zur Er- 
löſung und Erleuchtung zu finden. 

Wie anders Bach! Er hat ſchon auf Erden Ruhe, — Ruhe, ihm zu dienen! Alles menſch⸗ 
lich Bedingte iſt abgefallen; ſeine Muſik weiß nichts von Feſſeln und irdiſcher Befangenheit. 
Aber Wechſel und Vergehen, ſternenhoch und ſternenklar, tönt fie nicht zur Ewigkeit hinan, 
ſondern von der Ewigkeit hernieder. Sie iſt die Ewigkeit ſelbſt, die klingend geworden iſt. So, 
wie es Goethe empfand, als er an Zelter ſchrieb, es ſei ihm beim Anhören zumute geweſen, 
„als wenn die ewige Harmonie ſich mit ſich ſelbſt unterhielte, wie ſich's etwa in Gottes Buſen, 
kurz vor der Weltenſchöpfung möchte zugetragen haben“. Sein Werk geht über die Dinge 
hinaus, auch in der Erregung immer befreit und erhoben. Auch er iſt Menſch wie Beethoven, 
auch er ſchreitet mit feſten Tritten über eine ſichere Erde —, aber in ſich ſelbſt getroſt und 
dankesvoll, gleichſam aus fi felber leuchtend. Im Zrdiſchen ergriff er das Göttliche; was er 
in dieſem Leben erblickte, galt ihm als Symbol, als Abglanz des Ewigen. Er ruhte in ſich ſelbſt, 
war ſich bewußt der letzten Urtatſachen. Und daher findet man niemals eine Predigt, eine 
Überredung, ſondern Gewißheit, die Erfaſſung des Abſoluten. Er ſagt niemals: es bedeutet, — 
immer nur: es iſt. ö 
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Wenn Bülow einmal Bachs wohltemperiertes Klavier als das Alte Teſtament der 
Muſik, Beethovens Sonaten aber als das Neue bezeichnet hat, fo ließe ſich dieſes Verhältnis 
vielmehr wenden. Denn bei Beethoven iſt noch Dualismus, Gegenſatz von Gott und Menſch, 
Kampf und Verlangen; bei Bach jedoch die ſchrankenloſe Identität alles Irdiſchen mit dem 
Angemeinen. So wie es Fichte meint: „Die Einſicht in die abſolute Einheit der menſchlichen 
Daſeins mit dem Göttlichen iſt die tiefſte Erkenntnis, welche der Menſch erſchwingen kann.“ 
And was bedeutet das anders, als die hohe, ſtarke deutſche Myſtik, wie fie in Meiſter Eckehart 
ſich erſchloſſen und offenbart hat? Beide — Bach und Eckehart — beſeelt die unerſchütterliche 
Gewißheit: Jh und der Vater find eins; gelaſſen und frei, im Bewußtſein ihrer hohen menſch⸗ 
lichen Berufung gehen ſie durchs Leben, denn ſie wiſſen, daß ſie den wahren Gott in ihrer 
Seele tragen, daß er ſich nur dort erfüllen und vollenden kann. Darum iſt fo viel ſchlichte Feſtig⸗ 
keit in ihnen; ohne daß fie ſich deſſen rühmend bewußt find, ſchreiten fie über Grenzen, in deut- 
licher Selbſtverſtändlichkeit. Sie find ſich ſelbſt „entworden“, find zur Vergottung durch- 
gedrungen. Gleichwie die Myſtiker in ihrer kirchlichen Gemeinſchaft verharrten, weil ihnen 
alles Revolutionäre fernblieb, weil fie Satzungen und Dogmen nur als Mittel für die Schwan- 
kenden, Vielen anerkannten, ſelbſt aber in ein höheres Sein eingegangen waren, ſo hat auch 
Bach die unwertigen Texte feiner Choräle und Motetten — wenn er auch die gröbſten Ge- 
ſchmackloſigkeiten zu bekämpfen beſtrebt war — freundlich aufgenommen und durch feine Mufit 
erhöht und ihrer zufälligen Bedeutung entkleidet. Er fingt feine Melodien über die Worte 
hinweg, indem er ſogar vermöge der Nichtigkeiten dieſer Verſe erſt ſeine reiche Gläubigkeit 
entwickeln konnte, ohne Zwang und formelle Gebundenheit. Und darum iſt ſeine Kunſt ewig 
und ohne irdiſchen Bezug, denn er kündet nur von dem unzerſtörbaren Weſen. Angelus Ei- 
leſius hat es ausgeſprochen: 


Menſch, werde weſentlich: denn wann die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Weſen, das beſteht. 
Oder: | | 
Ein weſentlicher Menſch iſt wie die Ewigkeit, 
Die unverändert bleibt von aller Außerheit. 


Das ſind die Gedanken, die Meiſter Eckehart verkündet hat, Eckehart, der vielleicht als einziger 
das Chriſtentum begriffen und feiner Voilendung entgegengeführt hat. Auch in Bach iſt Zeit 
zur Ewigkeit geworden; im Geringſten blüht der Abglanz des Göttlichen, des unmittelbaren, 
des Überfeienden. Wie ſehr die trübe Nberlieferung, das Chriſtentum verlange die Vernichtung 
aller Perſönlichkeit, hinfällig und tückiſch ift, — in Bach und Eckehart ward der überwindende 
Beweis gegeben. Ihr menſchlicher Wert ſcheint nicht nur nicht zerſtört, ſondern erhoben, 
vollendet, am Ziele. 

Es iſt kein Zufall, daß ſich Bach vornehmlich der Fuge bediente, daß ſie zum reinen, 
geſammelten Ausdruck feines Weſens wurde. In dieſer Kunſtübung kreiſt gleichſam die Ewig- 
keit in ſich ſelbſt; die einzelnen Stimmen ſchlingen ſich in planetenſicherem Reigen, jede gleich 
wertvoll und wichtig, bewußt und von eigener Kraft getragen. Da gibt es kein Ungefähr, 
keine eitle Abſonderung; dieſe Fugen find in Wahrheit gefügt, unlösbar ineinander ver- 
ſchlungen. Das Einzelne iſt aufgegangen in dem großen Zuſammenhange. Der Eigenwille, 
der den Myſtikern als der rechte Zuſtand der Hölle erſcheint, iſt genommen und hat ſich dem 
weiſen Plane des Schöpfers „gefügig“ eingeordnet. Zede Stimme erhebt ſich nur im Hinblick 
auf das Allgemeine; ohne Sonderung gibt ſie ſich dem Dienſte vollkommenen Strebens. Man 
könnte ſagen: Oie kosmiſche Zdee hat ihr lauterſtes, koſtbarſtes Abbild gefunden. Und wenn 
Schopenhauer von der Muſik behauptet, daß ſie im Gegenſatz zu allen anderen Kuͤnſten, welche 
nur vom Schatten reden, das Weſen ſelber offenbare — wo hat ſich dieſe Theſe herrlicher be⸗ 
ftätigt als in der Muſik Johann Sebaſtian Bachs? Darum gilt für ihn das hochgemute Wort 
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Meifter Eckeharts: „Wer da ſchafft im Lichte, der dringt empor in Gott, von aller Ver- 
mittelung frei und bloß: das Licht wird bei ihm zum Schaffen, und ſein Schaffen wird ihm 
ſein Licht.“ 

Und eben, weil Bach in ſich ſelber ruhte, weil er ſich ſelbſt verklärt hatte, darum ward 
es ihm möglich, das Menſchliche dankbar zu überſchauen und ganz in Tönen zu umfaſſen. Er 
tanzt mit derſelben Vedeutſamkeit, als wenn er ein verzüdtes Adagio anhebt. Seine Suiten 
kennen Töne des Übermuts und der weichen Beſinnlichkeit, zierlichen Scherzes und herbft- 
licher Wehmut. Ob er ſeine Tabakspfeife anſingt oder dem Tode entgegenträumt — immer 
erfüllt ihn die gleiche Wichtigkeit. Mag er in den Kantaten „Phöbus und Pan“ oder „Mer 
hahn en neue Oberket“ oder in der ſogenannten Kaffee -Kantate bis zur Ausgelaſſenheit ſpaßen — 
er bleibt ſich immer bewußt und feinem Weſen getreu. Und die Poſtillion-Fuge iſt mit nicht 
minderer Treue behandelt als etwa ein fo unbegreiflich hohes Orgelwerk wie Toccata, Adagio 
und Fuge in C-Dur. Er kennt keine Umwege, keine Nebenabſichten, keine treuloſen Beihrän- 
kungen. Seine Innigkeit verirrt ſich niemals zu ärgerlicher Sentimentalität, weil fie niemals 
den Aufblick verliert; und ſeine Trauer, die vielleicht am erhabenſten und heiligſten in dem 
Cruzifixus und Incarnatus der h-Moll-Meſſe aufklingt, bleibt nicht gedrückt und hoffnungslos 
gedämpft; auch ſie kennt immer das Verlangen nach dem Letzten, nach Befreiung von allem 
erdiſch Verhafteten. Sein Jauchzen iſt nicht der Taumel des kettenbefreiten Knechtes, ſondern 
das Glũck des Schauenden, des Erkennenden, die umſpannende, alles vereinigende Liebe. 
Es iſt wundervoll, wie im Schlußſatz der hohen Meſſe gegen Ende die Trompeten aufleuchten, 
gleichſam wie der ſieghafte Friede ſelbſt, der ſchon morgenglühend des Geläuterten wartet. 

Wenn Wagners ſchönes Wort: „Deutſch iſt, die Sache, die man treibt, um ihrer ſelbſt 
und der Freude an ihr willen treiben“, Wahrheit iſt, ſo gibt gerade Bach das hehrſte Zeugnis. 
And eben darum iſt er durchaus gotiſch geartet. Die Romantiker, die in ihrem Streben nach 
dem Unbewußten, Tranſzendenten fo ſchöne Deutungen des Weſens der Muſik gefunden, 
haben für Bach, war er damals auch nur noch ein feltenes Beſitztum geblieben, eine erkenntnis 
volle Würdigung gehabt. E. T. A. Hoffmann drückt es aus: „Sebaſtian Bachs Muſik verhält 
ſich zu der Muſik der alten Italiener ebenſo, wie der Münſter in Straßburg zu der Peters 
kirche in Rom.“ Und: „Es gibt Augenblicke — vorzüglich wenn ich viel in des großen Sebaſtian 
Bachs Werken geleſen — in denen mir die muſikaliſchen Zahlenverhältniſſe, ja die myſtiſchen 
Regeln des Kontrapunkts ein inneres Grauen erwecken. — Muſik! — mit geheimnisvollen: 
Schauer nenne ich dich, ja mit Grauſen nenne ich dich! — Dich! in Tönen ausgeſprochene Sankrita 
der Natur!... Und Wackenroder weiß über Bachs Kirchenmuſik (wenn er auch den Namen des 
Komponiſten ſelbſt verſchweigt) beſonders eindringliche Worte: „Eine andere, erhabene Art iſt nur 
wenigen auserwählten Geiſtern eigen. Sie ſehen ihre Kunſt nicht (wie die meiſten tun) als ein 
bloßes Problem an, aus den vorhandenen Tönen mancherlei verſchiedene, wohlgefällige Ton- 
gebäude nach Regeln zuſammenzuſetzen, und nicht dies Gebäude iſt ihr höchſter Zweck; fie ge- 
brauchen vielmehr große Maſſen von Tönen als wunderbare Farben, um damit dem Ohre das 
Große, das Erhabene und Göttliche zu malen... Dieſe Muſik ſchreitet in ſtarken, langſamen, 
ſtolzen Tönen einher und verſetzt dadurch unſere Seele in die erweiterte Spannung, welche von 
erhabenen Gedanken in uns erzeugt wird und ſolche wieder erzeugt. Oder ſie rollt auch feuriger 
und prachtvoller unter den Stimmen des vollen Chors, wie ein majeſtätiſcher Donner im Ge- 
birge einher. — Die Muſik iſt jenen Geiſtern ähnlich, welche von dem allmächtigen Gedanken 
an Gott ſo ganz über alle Maße erfüllt ſind, daß ſie die Schwäche des ſterblichen Geſchlechtes 
darüber ganz vergeſſen und dreiſt genug find, mit lauter, ſtolzer Trompetenſtimme die Größe 
des Hoͤchſten der Erde zu verkündigen. Im freien Taumel des Entzüdens glauben fie das Weſen 
und die Herrlichkeit Gottes bis ins Innerſte begriffen zu haben; ſie lehren ihn allen Völkern 
kennen und loben ihn dadurch, daß ſie mit aller Macht zu ihm hinaufſtreben und ſich anſtrengen, 
ihm äbnlich zu werden.“ 
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Nicht mit Beethoven, ebenſowenig wie mit Luther hat die „Neue Zeit“ ihren Anfang 
genommen, ſondern mit Eckehart und Bach. Aber man hat ſie nicht gehört. Daß man ſie auch 
heute noch überſieht und verkennt, beweiſt lediglich die ſchmerzliche Veräußerlichung in Kunſt 
und Leben, welche den Garten der Verklärung mit ihrem geilen Unkraute durchwuchert. Erſt 
dann, wenn die Deutſchen wieder der Snnerlichkeit, der Beſeelung entgegenkommen, erft 
dann wird das Heil ihnen zuteil werden. Erſt wenn ſie wiſſend geworden, wenn ſie erkannt 
haben, was Meiſter Eckehart ſagt: „Ein Geſchäft treibt man von außen, aber ein Schaffen 
iſt nur da, wo man von der Vernunft beſchieden ſich betätigt von innen her. Und nur das ſind 
die Leute, die mitten unter den Dingen ſtehen und doch nicht in ſie aufgehen. Sie ſtehen dicht 
dabei: und halten's doch nicht anders, als ob fie dort oben ftünden am äußerften Himmelskreis, 
der Ewigkeit ganz nahe. Denn alles Endliche iſt nur ein Mittel“ — — dann wird auch in Zo- 
hann Sebaſtian Bach ihnen neue Zuverſicht, neue Kraft und Gläubigkeit entgegenblühen. 
Denn „Vollendung, das iſt Gnade am Ziel“. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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ilderſtürmerei. In der Zeitſchrift „Wieland“, der niemand eine reaktionär⸗ 
monarchiſche Geſinnung unterſchieben wird, iſt folgender Notruf von Bruno Paul 
ee zu leſen: 

„Es gibt Beſitztümer des Volkes, deren Wert über die Spanne Zeit ihres Entſtehens 
hinausreicht. Sie ſtehen am Wege der Entwicklung, ragen aus dem Dämmer der Vergangenheit 
und zeichnen den Geiſt ihrer Zeit klarer als alles Reden und Schreiben. Für den, der Augen 
hat zu ſehen! Die Zeichnungen des Höhlenmenſchen, die Pyramiden, die Bildwerke Mykends, 
die gotiſchen Dome, die zauberhaften Gärten des Barocks find ſolche Erbteile, die wir in Ehr 
furcht zu erhalten haben, und ein Teil von ihnen iſt Potsdam. Nicht das Potsdam der 
Kaſernen. Es handelt ſich um die Stadt der Schlöſſer und Gärten und prächtigen Kirchen 
an den brandenburgiſchen Seen. Es handelt ſich um Sansſouci, um Schinkels „Charlottenhof“, 
um die „Römiſchen Bäder“, um alles! Die Orangerie ſollte landwirtſchaftliche Hochſchule 
werden. Man baut ſie einfach um! Aber — wie bringt man die Schüler, die Lehrer aus der 
Stadt hinaus zur Orangerie? Lächerliche Frage! Trambahnlinie bis zum Terraſſenplatz, 
mitten in den Park hinein! Triumph der modernen Verkehrstechnik über Unvollkommen⸗ 
heiten der Vergangenheit! Perſpektiven eröffnen ſich: der Park dem Verkehr erſchloſſen, 
Villenkolonie am Belvedere, Lunapark unterhalb der Terraſſen .. Die Entwidlungsmög- 
lichkeiten ſind nicht abzuſehen! 

Als Napoleon I. Berlin beſetzte, erließ er zum Schutze Sansfoucis folgende Verfügung: 
Im Namen des Kaiſers. Das Königl. Schloß von Groß-Sansſouci iſt unter den beſonderen 
Schutz der Befehlshaber der franzöſiſchen und verbündeten Truppen geftellt und iſt wie ein 
Kaiſerl. Schloß S. Maßfeſtät anzuſehen. Es iſt ausdrücklich verboten, daran irgendwelchen 
Schaden anzurichten und das Geringſte feiner Einrichtung zu entfernen. Der Schlo ßvogt iſt 
beauftragt, über feine Erhaltung zu wachen und wird Verwahrer der gegenwärtigen Ver⸗ 
fügung fein, um ihr Achtung zu verſchaffen. Berlin, 22. November 1806. 

Hit es notwendig, an die Fürforge eines Eroberers zu erinnern, um KNulturbeſitz 
gegen Abſichten, die heute ſelbſtbewußt und breit in der Offentlichkeit propagiert werden, 
zu verteidigen? Das Stadtſchloß ſoll Rathaus werden. Den herrlichen Räumen des preußifchen 
Friedrich hat ein hoher Vertreter der Stadtverwaltung allerdings einen gewiſſen „Ent ree⸗ 
Wert“ nicht abgeſprochen. „Entree -Wert“ iſt gut. Wir wollen nicht ruhig abwarten, was 
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da geſchieht! Die Kunſtſtätten Potsdams find Eigentum der Nation, nicht der Stadt, nicht 
einzelner Behörden. Es erhebt ſich die Frage: Soll das Nutzrecht an einem Teil des Schloſſes 
der Stadtgemeinde eingeräumt werden? Hier müſſen Sicherheiten gefordert werden. Pots 
dam darf nicht der Ausbeutung augenblicklichen Nutzwertes zum Opfer fallen, wir müfjen 
feine unvergãnglichen Werte [hüten und fortfahren, es als eine Stätte der Kunſt und Schönheit 
zu erhalten und zu fördern. 

Der Bilderſtürmergeiſt regt ſich. Wir werden ja nachträglich auch gewahr, daß es in 
den Revolutionstagen nicht jo zahm und geſittet zugegangen iſt, wie man vielfach gerühmt 
hat. Der Vert der aus dem königlichen Schloſſe geraubten Gegenſtände geht in die Millionen, 
und jetzt erfährt man, daß auch die Beſchädigungen im Reichstag nicht unbeträchtlich find. 
An anderen Orten iſt es vielleicht noch ſchlimmer zugegangen, als in Berlin. Auch der ver- 
brecheriſche Raubtrieb ſcheint ſich immer eifriger der Kunſt zuzuwenden. Die NRäubereien 
im Magdeburger Muſeum laſſen auf eine kunſtſachverſtändige Leitung ſchließen, die offenbar 
auch von dem unſchätzbaren Werte des Domſchatzes in Quedlinburg eine genauere Kenntnis 
hat, als die Allgemeinheit des deutſchen Volkes. Nun, in dieſem Falle iſt der Anſchlag ja glück- 
licherweiſe mißlungen. Schlimmer iſt, daß wir offenbar auch mit einer offiziellen Bilder- 
ſtürmerei zu rechnen haben. Der Antrag der ſozialdemokratiſchen Parteien in der Berliner 
Stadtverordneten⸗Verſammlung auf Entfernung der Hohenzollernbilder aus den Schulen 
darf doch nicht ganz fo akademiſch aufgefaßt werden, wie es der Oberbürgermeifter Wermuth 
getan hat. Es iſt ja ganz richtig, daß, ſoweit ſolche Bilder in den Schulen nur als Symbole 
der zurzeit regierenden Macht hängen, dieſe gohenzollernbilder zur Zeit der republikaniſchen 
Herrſchaft kein Recht auf dieſen Standort haben, und das Verſprechen, daß kuͤnſtleriſche Werte 
in jedem Falle geſchont werden follen, hört ſich ganz gut an. Es wird allerdings einer übel- 
gewillten Behörde nicht ſchwer fallen, „moderne“ Nunſtſachverſtändige zu berufen, vor deren 
Augen kein einziges Hohenzollernbild kuͤnſtleriſch ſtichhält. 

Aber auch davon abgeſehen, hier kommt neben dem Künſtleriſchen doch auch noch der 
geſchichtliche Wert in Betracht. Wir haben gerade im Türmer uns jederzeit fo ſcharf gegen 
alle Außerungen des Byzantinismus gewendet, daß wir ſchon darum das Recht haben, auch 
einem Byzantinismus nach unten ſchroff entgegenzutreten. Dieſe Byzantmerei gegen das 
ſogenannte Volksempfinden — als ſolches bezeichnet man gern dieſe Proletarierinſtinkte — 
iſt in gewiſſen Schrififteller- und Künſtlerkreiſen ſehr in Schwang gekommen. Den tiefer 
Zuſehenden kann es nicht überraſchen, daß ſich dabei jene Gruppen beſonders hervortun, die 
auch beim Runftfnobismus, beim verſtiegenſten Aſthetentum und im kranthaft⸗-ſubjektiviſtiſchen 
Expreſſionismus beſonders lärmend hervortraten. Sie ſind immer volksfremd geweſen und 
ſind jederzeit bereit, mit derwiſchartiger Begeiſterung das als allein Gültiges zu verkünden, 
was ihren immer ſenſationshungrigen Geiſt gerade „intereſſiert“ und ihre der Aufpeitſchung 
bedürftigen Nerven in Schwung bringt. Die jetzige Gelegenheit zur Befriedigung ihrer ver- 
kappten Machtgier iſt ja auch beſonders guͤnſtig, und ihre Erfolge fird Schon jetzt jo groß, daß 
ſie den Vorſichtigen unter ihnen bedenklich werden. Der deutſche Michel könnte ja ſchlließlich 
doch etwas merken. ö 

Alſo es iſt ganz unſere Meinung, daß in den letzten Jahrzehnten in ſteigendem Maße 
mit der Aufſtellung von Kaiſerdenkmälern und dem Aufhängen von Bildniſſen von Angehörigen 
der kaiſerlichen Familie in Schul- und Amtsräumen ein grober Mißbrauch getrieben worden 
iſt. Der darin betätigte Patriotismus ſtand ſehr oft auf derſelben Stufe, wie der der Wirte, 
deren Gaſtſtuben nun heute auch überall helle verräteriihe Wandflecken zeigen, da die In⸗ 
duſtrie vermutlich aus Rohſtoffmangel nicht raſch genug arbeitet, um die Verdeckung dieſer 
Blößen durch Bildniſſe der Herren Ebert und Scheidemann zu ermöglichen. Vielleicht erfindet 
ein ſpetulativer Kopf Orehbildniſſe, wo auf der Rüdfeite dann gleich für alle Fälle die Herren 
Haaſe und Adolf Hoffmann prangen, oder wirft ſich, was das ſicherſte wäre, auf die Herſtellung 
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von Wechſelrahmen. War ja doch ohnehin bei dieſer ganzen Kunſt der Rahmen immer da: 
Wertvollſte. 

Leider iſt die Zeit nicht dazu angetan, den Humor aller dieſer Erſcheinungen auszukoſten. 
Auch dieſes Kapitel der Monarchenbilder iſt ein bitterer Beitrag zur Verflachung des deutſchen 
Geiſtes und Empfindens in den letzten Jahrzehnten, zur üblen Vermaterialiſierung der bei 
jeder öffentlichen Gelegenheit gewohnheitsmäßig als „heilig“ bezeichneten Gefühle. In dieſen 
Dingen offenbart ſich, wenn wir uns denn durchaus ſchuldig bekennen wollen, die Schuld 
an dem, was wir heute erleiden. Und, wenn auf dem Wege weitergegangen wird, den zu 
beſchreiten nach den oben erwähnten Anzeichen die jetzt Mächtigen willens ſind, ſo mehren 
wir dieſe Schuld für die Zukunft. Denn in dieſer Bilderſtürmerei offenbart ſich kein geringerer 
Mangel an Selbſtachtung, als im früheren Byzantinismus. Das iſt ein ganz gewöhnlicher 
Parvenügeiſt. Im „Vorwärts“ vom 11. Mai ſteht unter dem Stichwort „Um fo beſſer“ fol- 
gende Notiz: „Die „Poſt“ äußert große Sorgen, daß bei dem Großreinemachen im Reichstags 
gebäude nicht nur die Läufe, ſondern auch die Hohenzollernbilder entfernt werden ſollen. — 
Varum nicht? Im Reichstag der Republik haben weder Hohenzollern noch Läufe etwas zu 
ſuchen.“ Das iſt die Tonart von — wir wollen im Bilde bleiben — ungezogenen Lausbuben. 
Die Herrſchaften von der Republik würden ohne die Hohenzollern ihrerſeits kaum die Ge- 
legenheit gefunden haben, ſich in den Reichstag zu ſetzen. Das dürfte auch heute ſchon dem 
„Vorwärts“ klar geworden ſein, daß der Umſturz leichter iſt, als der Aufbau. 

Politiſche Bilderſtürmerei iſt dumm und ohnmächtig gegenüber der geſchichtlichen Der- 
gangenheit. Es iſt gewiß nicht ſchön, aber vielleicht begreiflich, wenn Emporkömmlinge ſich 
ihrer Vorfahren ſchämen. Man wird von einem gewöhnlichen Kriegsgewinnler nicht ver- 
langen, daß er in ſeiner Kurfürſtendammwohnung die Bilder ſeiner Eltern und Großeltern 
aufhängt, ſofern er von denen überhaupt etwas weiß. Das deutſche Volk iſt älter als alle 
uns hiſtoriſch bekannten ſeiner Regierungsformen und wird wohl noch manche Veränderungen 
dieſer Regierungsformen überleben. Ich glaube, die Herrſchaften von heute dürfen dann 
vollauf zufrieden ſein, wenn die Zukunft keinen Anlaß hat, ſich ihrer mehr zu ſchämen, als 
die Gegenwart dazu im Hinblick auf die Vergangenheit gerade des Hohenzollernhauſes ge- 
nötigt iſt. Denn das muß doch jede geſchichtlich gerechte Betrachtung zugeben, daß das 
Hohenzollernhaus dem von ihm regierten Lande „eine Reihe perſönlich höchſt achtungs- 
werter, politiſch bedeutender und wirtſchaftlich erfolgreichſter Regenten geliefert hat, und 
daß es der herben und ſtrengen politiſchen Erziehungsarbeit dieſer Regenten ſchließlich zu 
danken iſt, wenn ſich die deutſchen Stämme wieder in einem gemeinſamen Reiche zufammen- 
finden konnten“. 

Wir wollen hoffen, daß in der Nationalverſammlung Verwahrung gegen dieſe bilder; 
jtürmeriſchen Gelüſte von Leuten eingelegt wird, die vielleicht allen Grund haben, nicht gern 
an die geſchichtliche Vergangenheit erinnert zu werden. Die Kunſtkreiſe ihrerſeits ſollten Ein- 
ſpruch dagegen erheben, daß der Kunſtſtandpunkt in einer Frage eingenommen wird, die im 
weſentlichen aus anderen Geſichtspunkten zu beurteilen iſt. 

N = * N 

Kunſt raub. Der Entwurf des ſogenannten Friedensvertrages der Entente enthält 
in Abſchuitt 8 „Wiederherſtellung und Schadenerſatz“ unter den „beſonderen Beſtimmungen“ 
folgende Sätze: „Als Wiedergutmachung für die Zerſtörung der Bibliothek in Löwen hat 
Deutſchland Handſchriften, alte Bücher, Drucke uſw. nach Maßgabe der zerſtörten auszuliefern. 
Ferner hat Deutſchland an Belgien die jetzt in Berlin befindlichen Flügel des Altarbildes 
der Anbetung des Lammes von Hubert und Zan van Eyck auszuliefern, deſſen Mittelftüd 
ſich jetzt in Gent befindet, und die jetzt in Berlin und München befindlichen Flügel des Abend; 
mahls des Dirk Bouts, deſſen Mittelſtück der Kirche von St. Petrus in Löwen gehört.“ 
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Der Fall Löwen iſt noch nicht aufgeklärt. Es ift nicht widerlegt und wäre wahrſcheinlich 
unwiderleglich zu beweiſen, daß die Zerſtörung Löwens mit dem meuchleriſchen, allem Völker- 
recht widerſprechenden Überfall auf unfere dortige Beſatzung untrennbar zufammenhängt. 
Aber daran find wir ja nun ſchon gewöhnt, daß Völkerrechtsverletzungen gegen Deutſche 
nicht zählen. Es wäre alſo darüber zu reden, daß eine Wiedergutmachung des durch den Brand 
der Löwener Bibliothek eniſtandenen Schadens durch die Lieferung von Büchern und Hand- 
ſchriften ſtattfände, obwohl damit einerſeits das in Löwen Zugrundegegangene nicht erſetzt 
wird und andererſeits die Schädigung, die wir erfahren, auch in allgemein künftlerifcher und 
wiſſenſchaftlicher Hinfiht den Nutzen, den die Lieferung dort in Löwen ſchafft, weit über- 
wiegt. Immerhin, hier iſt wenigſtens der Anſchein eines rechtlichen Verlangens gewahrt. 
Die Forderung der Bilder aber eniſpringt einem ſchamloſen Raubgelüſte. Die Flügel des 
Genter Altares ſind 1821 mit der Sammlung Solly vom preußiſchen Staate gekauft und, 
ſeitdem es ein Berliner Muſeum gibt, in dieſem wie Heiligtümer aufbewahrt worden; der 
Altarflügel von Dirk Bouts kam 1854 aus der Aachener Sammlung Battendorf durch Kauf 
nach Berlin. In dieſen beiden Fällen wird noch nicht einmal von unferen Feinden eine Be⸗ 
gründung ihrer Forderung verſucht. Hier offenbart ſich ſchamlos, daß die Entente auch einen 
Krieg gegen die deutſche Kultur führt, daß ſie unſer Volk, dem ſie die Möglichkeiten des politiſchen 
und materiellen Lebens nimmt, auch kulturell erdroſſeln möchte. Ob ſich auch in dieſem Fall 
die Proteſtbewegung auf Künftler- und Muſeumskreiſe beſchränken wird? Ob nicht endlich 
das deutſche Volk als Ganzes aufſchreit und dadurch beweiſt, daß es an ſeinen Kulturgütern 
hängt? 

Es iſt eine ſehr ſchmerzliche Seite in der Schrift Dr. Hans Tietzes, des Vorſtandes des 
kunſthiſtoriſchen Inſtituts in Wien, die den öſterreichiſchen Rechtsſtandpunkt gegenüber den 
itolieniſchen Anſprüchen an öſterreichiſche Kunſtwerke darlegt. Die Schrift, die im übrigen 
ein Zeugnis der beinah ſchon berüchtigten Objektivität in der Beurteilung der Feinde iſt, ſieht 
ſich zur Feſtſtellung genötigt, daß die öffentliche Empörung in Sſterreich nicht auf den Verluft 
am geiſtigen Beſitz der Kunſtwerke zurückzuführen geweſen ſei, ſondern nur weil der unge- 
hinderte Raub die Machtloſigkeit des Beſiegten jo erſchreckend geoffenbart habe. Die Ztaliener 
hätten auch ganz genau gewußt, daß ſie keinen tatkräftigen Widerſtand zu befürchten hatten, 
da es ſich ja nur um Kunſt handelte. Umgekehrt habe die italienische Kommiſſion den Hinweis 
auf die Ronvention von 1868, in der die Bilderſendungen Öfterreich überlaſſen wurden, damit 
beantworten können, daß die Abtretung im Volke einen Unwillen erregt habe, deſſen Sturm 
die damalige Regierung hinwegfegte. 

An einem ſo lebendigen Beſitzgefühl der Kunſt gegenüber fehlt es leider offenbar auch 
noch unſerem Volke. Nur ein ſolches aber kann in einer derart verzweifelten Lage noch helfen, 
Berufungen auf formale Rechte ſind wirkungslos. 


* * 
* 


Feſttag, Trauerwoche und ſozialiſierte Künſtler. Die Wahrheit des Goethe- 
ſchen Satzes: „Vor der Revolution war alles Beſtreben; nachher verwandelte ſich alles in 
Forderung“ hat ſich nirgendwo fo auffällig betötigt, wie in der Kunſt. Seit Jahren begegnete 
man allerwärts dem Verlangen: „Kunſt dem Volke“, Anteil des Volkes an der Kunſt, Durch- 
dringung unſeres ganzen Lebens mit künſtleriſcher Kultur und dergleichen mehr. Auch heute 
ſind dieſe Rufe nicht verklungen. In gar vielen Fällen dienen ſie aber nur dazu, Forderungen 
zu verkleiden, und es mehren ſich die Fälle, in denen dieſe Forderungen fo unverhüllt und 
maßlos auftreten, daß ihre Schädigung der Kunſt nur dem abſichtlich Blinden verborgen bleiben 
kann. Wie überall in dieſer ganzen Bewegung entſcheidet die Kraft der Maſſe, und es ſind 
bezeichnenderweiſe auch jene Rünftlergruppen, die ſich in Maſſenorganiſationen zuſammen⸗ 
finden können, die zuerſt die Maske fallen laſſen. Vieles ſpielt ſich dabei ſo hinter den Kuliſſen 
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und in abgeſchloſſenen Räumen ab, daß die Allgemeinheit vorerſt nichts davon gewahr wird. 
And auch nicht davon hören will. Sachkundige aber ſehen dieſe Dinge mit großer Sorge; 
ſie wiſſen, daß überall dort, wo eine Mehrzahl von Mitwirkenden zur Erſtellung eines Runft- 
werks nötig iſt, alſo vor allem im Theater, Oper, Orcheſter- und Chorkonzerte, jede Minderung 
der disziplinierten Unterordnung unter einen Willen ebenſo eine Gefährdung des Kunſtganzen 
iſt. In einem halben Jahre iſt da mehr zugrunde gerichtet, als zehn Jahre aufzubauen vermögen. 
Doch ich will heute nicht davon ſprechen, nicht die Dinge, die ſich in unſerer ehedem königlichen 
Oper abſpielen, vor die Kuliſſen zerren. Heute ſei nur auf zwei Fälle hingewieſen, die vor 
der breiteſten Öffentlichkeit dargetan haben, wohin es führt, wenn die Begriffe eines wirt- 
ſchaftlichen Wertes und der ihn erzeugenden Wertarbeit im ſonſt üblichen Sinne auf die Kunſt 
angewendet werden. Der erſte Fall iſt die Kunſtberaubung des fo ſtolz verkündeten National- 
feiertages des 1. Mai durch die Künſtler. 

Das Rundſchreiben, das der radikale Präſident der „Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen- 
angehöriger“, Rickelt, an die Theaterleiter gerichtet hat, muß als ein tiefdeutiges Dokument 
feſtgehalten werden: „Der 1. Mai iſt von den Arbeitern und Angeſtellten aller großen Kultur- 
ſtaaten als Weltfeiertag für die arbeitenden Klaſſen feſtgeſetzt worden. Deswegen haben an 
dieſem Tage alle Arbeitsbetriebe zu ruhen. Die Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger 
als eine Organiſation der Arbeitnehmer ſtellt ſich im Prinzip auf den gleichen Standpunkt, 
obwohl ſie der Auffaſſung iſt, daß, um dieſen Weltfeiertag feſtlich zu machen, gerade die Kunſt 
des Theaters berufen iſt, den Tag durch ihre Darbietungen zu einem wirklichen Feiertag zu 
geſtalten. In Verfolg dieſer Anſchauung ſollten ſämtliche Theater am 1. Mai geöffnet ſein, 
um die feiernden Arbeiter und Angeſtellten aufzunehmen. Da aber ein die Bühnenarbeiter 
bindender Beſchluß vorliegt, an dieſem Tage nicht zu arbeiten, iſt die Durchführung des Ge⸗ 
dankens der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger in dieſem Maße nicht zu ermög- 
lichen. Die Obmänner der Berliner Ortsverbände haben daher den Präfidenten der Ge- 
noſſenſchaft ermächtigt, den Bühnenleitern Berlins hiervon Mitteilung zu machen.“ 

Man fieht, Here Nickelt iſt doch nicht ganz gefeit gegen gelegentliche Rückfälle in die 
Erkenntnis, daß für den ſchauſpielenden Arbeitnehmer im Grunde andere Leiftunggforde- 
rungen beſtehen, als für einen Straßenkehrer oder Müllkutſcher. Auch die Erkenntnis, daß 
die Arbeitserzeugniſſe dieſer verſchiedenen Gruppen im Geſamtleben des Staates verſchiedene 
Aufgaben zu erfüllen haben, hat er noch nicht ganz überwunden. Aber ſo weit hat er es denn 
doch ſchon im „ſozialen“ Denken gebracht, daß er nicht die Folgerung zieht, es müßten darum 
auch für die Arbeits leiſtung andere Geſetze gelten. Da, was für die Schauſpieler recht iſt, 
den Orcheſtermuſikern und Muſeumsdienern billig ift, waren am 1. Mai alle edlen Kunſt⸗ 
ftätten dem Volke verſchloſſen. Und wenn nun auch alle Verkehrsarbeiter „feiern“, iſt dem 
Großſtädter der Weg in die freie Natur e und damit auch die andere Quelle edler Freude 
am Nationalfeiertag verſtopft. 

Doch gräme dich darüber nicht weiter, mein deutſches Volk, die Herren Künftler find 
bereit, dich zu entſchädigen. Wenn du am 1. Wai auch nicht in Kunſt fröhlich fein konnteſt, 
du mußt es jetzt in der Trauerwoche, die angeſichts des uns aufgedrungenen Gewallfriedens 
für das Reich angeordnet worden iſt, wenigſtens die „Künſtler“ wollen es ſo. Die gerade 
zu einer großen Verhandstagung vereinigten Zivilmuſiker traten zuerſt kühn auf den Plan. 
Die „Internationale Artiſtenloge“ hat ſich ihnen eiligſt angeſchloſſen. In der von ihnen ver- 
ſchickten Mitteilung heißt es kurz und klar: „Die Artiſtenloge und der Zentralverband der 
Mufiter haben dem Polizeipräſidenten eröffnet, daß, wenn nicht eine anders abgefaßte 
Verordnung fpäter noch im Keichsanzeiger“ erſcheinen ſollte, die Artiften und Muſiker 
nicht auf ihren Erwerb verzichten würden, auch würden die Unternehmer ihnen für die 
Gage haften, wenn fie auf Grund einer rechtsungültigen Verordnung die Vorſtellung ein- 
ſtellen.“ 
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Ich ſchlage in einem Fremdwörterbuche nach. Da ſteht für Sozialismus: Gemein- 
ſchaftsgeiſt, Gemeingefühl, Gemeinſtreben uſw. Darin haben wir es nun herrlich weit ge- 
bracht. Es ſoll mich gar nicht wundern, wenn demnächſt die Totengräber bei öffentlichen 
Geſundheitsmaßnahmen ſtreiken, weil dann nicht genug Leute ſterben und ſie in ihren heiligſten 
Rechten verkürzt werden. K. St. 
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un wird es wieder ganz fo traurig klingen, wie es unſere Großväter geſungen haben, 
das Lied von Straßburg, der wunderſchönen Stadt. Um ſeinetwillen iſt begraben 
9 fo mannicher Soldat, und es iſt uns verloren. Gewiß, es wühlt in unſerm Herzen, 
es bäumt ſich das letzte Reſtchen Stolz knirſchend empor, — aber wir wiſſen, es hilft nichts: 
Straßburg iſt verloren. Und wenn dem Wenſchen in teufliſch tückiſcher Weiſe ein Verluſt 
erleichtert werden foll, jo droht man ihm mit einem zweiten. Dann ſchreit das gequälte Herz 
auf: Ninim ſchon das andere, ich habe es geliebt, aber es hat die Liebe nicht voll erwidert; 
es weiß es nicht, daß es ein Stück iſt von mir und daß ihm die Wunde klaffen wird, wie ſie 
mir ewig blutet. Wenn ich alſo bluten ſoll, ſo nimm es hin, doch dieſes andere mußt du mir 
laſſen. Das iſt mir fo verwachſen, iſt fo eins mit mir, daß die Trennung beide tötet. 

Diefen Schrei aus wahnwitziger Peinigung gellt unfere gequälte Mutter Deutſchland 
in die taube Welt hinaus. Wie blutrünſtige Henkersknechte in Zeiten kalter Grauſamkeit dem 
Leibe eines Gemarterten Fleiſchfetzen entriſſen, abgefeimt berechnend, daß keine der Wunden 
gleich tödlich ſei, fo verrichtet die Entente jetzt am Leibe Deutſchlands Henkersdienſt. Und 
nachdem fie mit raſchem Griffe die Südweſtmark, für die der Name Straßburg das leuchtende 
Schild iſt, losgeriſſen hat, ſchneidet ſie im Nordoſten kalt wie der Anatom aus der Leiche aus 
dem zuckenden Körper Danzig heraus. 

Wie brennt mich die Erinnerung an jene Pfingſtwoche 1912, in der das Zahresfeſt 
des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins uns hierher geführt hat. Wer, wie ich, in der Sũd⸗ 
weſtmark herangewachſen iſt, wurde überwältigt von der inneren Verwandtſchaft, die der 
gleiche deutſche Geiſt in lebendigem Bauwillen den ſo weit voneinander entfernten Städten 
in umſtrittener Grenzmark aufgeprägt hat. Das heißt, wer hätte damals an eine Gefährdung 
Danzigs in dem Sinne gedacht, wie er heute Wahrheit zu werden droht. Damals war es 
eine Gefahr „nur“ des inneren Deutſchſeins. Wer, wie unſereins, auf einem Boden gelebt 
hat, der von den Maulwürfen eines feindlichen Volkstums unterwühlt ift, wird feinempfindlich 
für ähnliche Verhältniſſe. Und mir bedrüdte damals die polniſche Umbrandung der deutſchen 
Burg Danzig das Herz ſo ſchwer, daß mich die Feſtſtimmung nicht hinderte, dieſem Gedanken 
öffentlich Ausdruck zu geben. Aber daß jemals einer wagen könnte, Danzig eine andere nationale 
Zugehörigkeit als mit Deutſchland zuzumuten, wäre einem nicht einmal im Angſttraume 
eingefallen. Es gibt ja gar keine deutſchere Stadt als Danzig. So deutlich und unverfälſcht 
wie hier iſt Fühlen und Denken, Wollen und Können des norddeutſchen Bürgertums nirgendwo 
zu baulichem Ausdruck gelangt. Und kein fremder Ton ſtört. Es iſt dem polniſchen Königtum, 
das in nationalpolitiſch gleichguͤltigeren Zeitaltern hier eine nicht läſtig empfundene Schutz- 
herrſchaft übte, nicht gelungen, ſich irgendwie baulichen Ausdruck zu verſchaffen. Alles in 
dieſer Stadt, die ſinnvolle Anlage des Straßennetzes, die Ringmauer, die Wucht und der Ernſt 
der Gotteshäuſer, der aufrechte Bürgerſinn des Rathauſes, die fröhliche Feſtlichkeit der Ge- 
ſelligkeitsräume, die wohlerzogene Vornehmheit, die ſachliche Gemeſſenheit und maßvolle 
Zurückhaltung der Bürgerhäuſer, die Gemütlichkeit der Beiſchläge, die trauliche Innigkeit 
der gemütlichen Winkel, aber auch die kraftvolle Trutzigkeit der Torbauten, die kühne Groß 
zuͤgigkeit der Arbeitsſtätten — das alles iſt Deutſchtum, beſtes Deutſchtum. 
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Zwei Bilder aus der unerſchöpflichen Fülle ſchöner und charakteriſtiſcher Anſichten 
Danzigs greifen wir heraus und zeigen fie in den das Weſen dieſer Stadt tief erfühlenden 
Radierungen Berthold Hellingraths. Um das auch in ſeinen Maßen gewaltige Bauwerk ſo 
überjehen zu können, wie es die Radierung zeigt, muß man auf den Dachboden eines Hauſes 
oder noch beſſer auf einen Turm ſteigen. Unten duden ſich die Häufer immer wieder heran, 
wie Küken an die Henne, daß man in ſtetem Wechſel die Teile bekommt. Das Bild zeigt aber 
auch, daß das im Gegenſatz zum mächtigen Hauptturm doppelt wirkſame leichte Spiel der 
Giebel und Giebeltürmchen erſt am Dachanſatz beginnt. Alle Danziger Kirchen haben eine 
glatte Wandung, die nur von den großen Fenſtern unterbrochen wird. Sonſt könnte es ſich 
ebenfogut um Feſtungsbauten handeln. Erſt beim Dach, das überall niedrig ift, ſetzt die 
Zierbauweiſe ein, die ihr Schönſtes in den Giebeln bietet. Unvergeßlich für jeden, der ihn 
einmal geſehen, iſt der Turm. Er wuchtet, man möchte faſt ſagen, laſtet empor. Dieſe Gotik 
hat das Hochſtrebige der weſtlichen fo aufgegeben, daß die ſcharfe Betonung der Wagerechten 
in den Stockwerken das Empfinden für die Senkrechte ganz aufhebt. O, du ſchwerer nieder- 
deutſcher Bürger! In gewaltiger Maſſigkeit ſteht er feſt auf der „wohlgegründeten Erde“; 
hier fühlt er ſich ſicher, er kennt den Boden und kann ſich auf die eigene Solidität verlaffen. 
Der Sehnſucht nach oben, die auch in ihm lebt, gibt er nur ungern und mißtrauiſch nach. Langſam 
erhebt er ſich und macht von Stock zu Stock erſt die Probe, ob es auch noch hält. Nichts pon 
übermütiger Spielerei, von ſeligem Leichtigkeitsgefühl wie bei den gotiſchen Türmen im Weſten. 
Immer iſt er bereit, Schluß zu machen. Es mag wohl ſein, daß die flache Eindachung äußeren 
Gründen und nicht dem Bauplan zu danken iſt; jedenfalls entſpricht ſie durchaus dem Charakter. 

In eine ganz andere Welt führt uns das Bild der Mottlau mit der „Langen Brücke“. 
Wie Straßhurg nicht dicht am Rhein, ſondern an der ZU, liegt Danzig nicht an der großen 
Weichſel, ſondern etwa ein Kilometer von ihr abgerückt an der Mottlau, die von Süuͤdweſt 
nach Nordoſt das Weichbild durchſtrömt. Mit ihren beiden Armen umſchließt fie die „Speicher 
inſel“. Auf ihr, die an der breiteſten Stelle 200 Meter nicht überfchreitet, liegen die großen 
Speicherräume. Sie iſt gewiſſermaßen die Schatzkammer dieſer Kaufmannsſtadt, der wohl- 
geborgene, ganz für ſich abgeſchloſſene Hort ihrer Wohlhabenheit. Vielleicht aus Scheu vor 
Bränden, die ja früher viel verheerender wirkten als heute, iſt dieſe Inſel nicht in die alte 
Stadtbefeſtigung hineingezogen. Die Mauer folgt vielmehr getreu dem Laufe der Mottlau, 
und alle Hauptſtraßen der Stadt find ſenkrecht auf ihren Lauf geführt. Die Waſſertore ge- 
währen den Ourchlaß nach der Speicherinſel, das heißt zunächſt auf die Lange Brücke, die 
als Uferſtraße der Mottlau folgt. Hellingraths Radierung zeigt, welch reizvolle Blicke dieſer 
Weg bei jedem Schritte bietet. Wuchtige Größe und verwinkelte Heimlichkeit ſtehen dicht 
beiſammen, und wenn man hier in dunkelnder Nacht geht — nie darf man bei einer Stadt- 
beſichtigung ſich dieſe Nachtgänge verſagen —, fo fangen die ſtarren Giebel an ſich zu bewegen, 
und es geiſtert um die nüchternſten Kontore von Poeſie. 

Daß uns dieſe Stätte echt deutſcher Romantik — romantiſch gerade in der Verbindung 
von weltflühtiger Träumerei und erdpafter Tüchtigkeit — jemals entriſſen werden könnte, 
iſt nicht auszudenken. . 
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Nationale Kleinarbeit Politiſche Jugendpflege 
Geſchichte auf der Volksſchule Die Schickſalsfrage 
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Ne öſen wir den bekannten, in der Stunde der Entſcheidung ohne Er- 
5 N barmen verröchelten Parteiruf an die „Proletarier“ mit dem Gegen- 
2 N rufe ab: „Deutſche aller Länder, vereinigt euch!“ Wird er ebenſo 
8 kläglich verhallen? Wenn alles kommt, wie es zu kommen ſcheint, 
ſchätzt Erich Brock in den „Süddeutſchen Monatsheften“, jo werden wir 1. wenig- 
ſtens 6—7 Millionen Volksgenoſſen als Irredenta in geſchloſſener, unmittelbar 
ans Reich anſchließender Siedelung unter die Fremdͤherrſchaft hingeben müſſen, 
2. aber eine ſtattliche Reihe weiterer Millionen als nationale Diaſpora über die 
ganze Erde hin unter größtenteils feindlich geſonnenen, fremden Völkern aus- 
ſtehend wiſſen. Da müßten wir uns doch die Frage vorlegen, ob wir trotz des 
eben erlittenen fürchterlichen Fehlſchlages, deſſen Verdammungsurteil: „Zu leicht 
befunden!“ uns noch in den Ohren gellt, innerlich zum Weltvolk berufen ſind, 
oder ob wir nicht das Zeug haben, jemals über die Jämmerlichkeit mitteleuro- 
päiſcher Kleinſtaaterei unter fremder politiſcher Vormundſchaft, verbrämt mit 
etwas Dichten und Denken und einigen politiſchen Sehnſüchten einſamer Schwär- 
mer, hinauszukommen. „Wenn Deutfchland, wie es jetzt zu wollen ſcheint, end- 
gültig wieder in die weltpolitiſche Apathie des Wahlgezänks und der Verwaltungs- 
quisquilien, in die Alleinherrſchaft der inneren Politik zurückfällt, ſo wird dieſe 
Frage endgültig im zweiten Sinne entſchieden ſein. Bilden wir jedoch mit allen 


Volksgenoſſen einen einheitlichen Organismus, ſo wird es ſchwer ſein, ihrer eine 


erhebliche Menge einem fremden Kulturkreiſe wirklich einzugliedern. Dieſe Frage 
darf man aber nicht ſich ſelbſt überlaſſen, von ſelbſt kommt da nichts. Es be- 
darf hier zunächſt einer grundſätzlichen ſeeliſchen Einſtellung, dann aber einer 
hingebungsvollen praktiſchen Kleinarbeit. Zur erſten wird erfordert, 
daß wir innerlich den Zuſammenhalt mit allen deutſchen Brüdern als eine tiefe 
Herzensſache halten und hegen — gründlich anders wie bisher. Wir müſſen in 


unſerem Empfinden wirklich national werden, es muß das verliebte und un- 


würdige Schielen und Augeln und Winken nach Weſten und Süden und Oſten 
aufhören, welches mit wahrbafter Menſchheitsbildung nichts zu tun hat, fie viel- 
mehr verhindert. Wir müſſen mit den Volksgenoſſen als ſolchen grundſätzlich 
zuſammenſtehen, vor dem Ausländer; und jeder Standesunterſchied muß für 
den Adeligen wie für den Arbeiter dahinter zurücktreten. Wenn wir innerlich 
ein Volk von Brüdern werden, dann können wir auch äußerlich darauf hoffen, 
ſonſt nie. Ausgerottet muß der Geiſt des Opportunismus und der Gleichgültigkeit 
werden, welcher auf ein Stirnrunzeln des Auslandes hin das Intereſſe an den 
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Stammesgenoſſen fahren läßt. Keine Macht darf und kann uns verhindern, 
ſtärkend und helfend in ihrer Not bei ihnen zu ſein. Warum entglitt uns das 
Elſaß geiſtig in den Jahrhunderten der Fremdherrſchaft? Weil in Oeutſch— 
land kein Intereſſe, kein GSemeinſamkeitsgefühl und kein Wille zum 
auch nur kulturellen Feſthalten lebendig war. Und jetzt ſcheint hier wieder 
alles im alten Geleiſe. Was haben wir in den letzten zwei Monaten an Teilnahme 
und, wenn auch noch ſo platoniſcher, Unterſtützung für die deutſchgeſinnten Elſäſſer 
aufgebracht — was Wunder, wenn ſie ſich nicht zu regen wagen? Wo war 
unſere lodernde Entrüftung, als man Deutſch- Böhmen und Deutſch— 
Südtirol von uns riß? Die Ausrottung der ODeutſch-Balten, des 
zäheſten und ragendſten Außenwerkes am deutſchen Bau, wurde mit 
eiſiger Gleichgültigkeit hingenommen — war es doch kaum möglich, ſelbſt 
für die Oſtmark etwelches Mitgefühl herauszupreſſen. Das iſt der rich- 
tige Weg zur endgültigen Entdeutſchung aller Grenzmarken und zum Schlacht- 
felde Europas. Das iſt, wohin man uns haben will — und vom erſten Tage des 
Krieges haben wollte —, man bat es uns ja immer aufs ehrlichſte geſagt, wir 
konnten es aber in unſerer Mattherzigkeit nicht glauben. Man brach unſer Selbit- 
gefühl und Rechtsbewußtſein; damit fiel unſere äußere Wehr zuſammen. Nun 
will man unſerer nationalen Kraft durch Wiederholung des ſelben Verfahrens 
den Todesſtoß geben. Man will den erreichten Zuſtand durch den „Völkerbund“ 
ſanktionieren, damit wir bei jeder Freiheitsregung ohne weiteres iſoliert und 
geächtet ſind. Man will uns durch dies Organ des ‚Weltgewiſſens“ dauernd bei 
jeder nationalen Beſtrebung ins Anrecht ſetzen und uns immer wieder unter der 
Laſt der Verurteilung der Welt ſchon innerlich zuſammenknicken machen. Der 
Strom von deutſchen Volksgenoſſen, welche die Not hinaustreiben wird, wie das 
unſere Feinde zur Schwächung unſerer heimiſchen Kraft von Anbeginn vorhatten, 
wird überall, wo er nicht hermetiſch verſchloſſene Pforten trifft, in ein Meer von 
Feindſeligkeit, Verachtung und Herablaſſung hineinſtrömen. Es wird, ſo rechnet 
man, ihnen alſo nichts übrig bleiben, als ihr Deutſchtum zu verſtecken und im 
geheimen von ſich zu werfen, wie ein Stück ſchmutzige Wäſche; dazu werden ſie 
ſich doppelt beruflich anſtrengen, um ihre Abkunft vergeſſen zu niachen und Gnade 
zu finden. So werden wir, denkt England, die deutſche Tüchtigkeit in unſeren 
Dienſt ſtellen und gründlich ausbeuten, und nicht ein Lot davon wird anderen 
zugute kommen als Englands Größe und Gedeihen. Schon wirbt es um deutſches 
Blut, ſeine Kolonialkriege damit zu führen, ſchon ruft Kanada nach weiterem 
deutſchen Kulturdünger, ihn als Bindemittel in ſeinen Brei von Slowaken und 
Stalienern einzuſtampfen. Um dieſes grauenvolle Geſchick zu wenden, ſoweit 
es noch geht, müſſen wir innerlich unermüdlich mit kraftvollem Beiſtand bei 
unſeren Brüdern ſein, jeder muß helfen, daß jedem der Rücken geſtärkt werde 
und er ſich ſeines Wertes, ſeines Rechtes und ſeiner Pflicht als Deutſcher bewußt 
werde, auch wo er als ſolcher von einer Welt verketzert wird. Wir müſſen alſo, 
kurz geſagt, das Problem löſen, an welchem wir in dieſem Krieg ſcheiterten. Und 
das Mittel und das zweite dazu iſt: Eine emſige nationale Kleinarbeit. Wir 
brauchen machtvolle Organiſationen, wie fie z. B. Italien und Rumänien 
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(und die Tſchechen und Polen! D. T.) in ihren Kulturvereinen beſitzen, welche 
das Blut des nationalen Kulturlebens in die kleinſten und abgelegenſten Adern 
pumpen. Wir müſſen durch eine intenſive und weitgreifende Kulturbewegung 
auch die äußerſte Peripherie, auch die abgeſprengten Bruchſtücke der Nation in 
deren Bann und Gravitationsbereich feſthalten. Sind wir innerlich an Vert, 
Kraft und Selbſtbewußtſein der nationalen Kultur den fremden Impulſen über- 
legen, ſo wird niemand unſere Stammesgenoſſen mit allem Zwang ihr ent- 
fremden. Dabei bedarf es wohl kaum der Erläuterung, daß es ſich ſelbſtverſtändlich 
nicht um lärmende Deutſchtümelei im Kriegervereinsſtil handeln kann, das würde 
dem Oeutſchen bei der herrſchenden Stimmung nicht nur jeden Aufſtieg in der 
Welt verbauen, ſondern auch leere Worte für Taten unterſchieben.“ 

Auch die letzte Warnung iſt ſehr angebracht. Es iſt leider an dem: Auch 
in ſonſt verdienſtlichen nationalen Verbänden und Blättern wird immer noch 
auf Worte zu viel, auf Taten zu wenig Gewicht gelegt. Auch für fie muß ent- 
ſcheidend ſein: 


Wenn Cicero von der Tribüne ſtieg, 

Rief alles Volk: Kein Sterblicher ſpricht ſchöner. 
Entſtieg ihr Demoſthen, dann riefen die Athener: 
Krieg gegen Philipp! Krieg! 


Krieg gegen die durch und durch verlogene, kernfaule internationale Phraſe! 
Krieg gegen das perverſe, jedem Menſchen mit nur äſthetiſchem, nur wirklich 
freiheitlichem Empfinden Übelkeit erregende deutſche Lakaientum und Unter- 
würfigleitsbedürfnis! Krieg gegen die entarteten Scharlatane und Volksvergifter, 
die ſich dieſes traurige, nicht aus freier, kühner, ſtolzer Germanenart überkommene, 
ſondern durch eine unglückſelige Geſchichte und geographiſche Lage angezüchtete 
Erbe zunutze machen, um für ihre dunklen Zwecke dem armen wehr- und hilf- 
loſen, aber nur um ſo leichtgläubigeren Volke immer weitere und immer ſtärkere 
Spritzen ihres internationalen Giftes einzutreiben, bis zur Bewußtloſigkeit, bis 
zum Delirium! Raſt es nicht ſichtbar ſeit November 1918 durch ſeine Adern? 
Zum Verrecken wird es unſer Volk bringen, wenn nicht ehrliche, tüchtige und 
entſchloſſene Arzte und Helfer ſich des Schwerkranken annehmen. Aber es iſt 
hoch an der Zeit, die Seuche iſt ins Blut getreten, der Körper leiſtet nur noch 
geringen oder keinen Widerſtand, — faſt könnte man den Eindruck gewinnen, 
als ob er ſich bereits darin ergeben habe, den Prozeß der Auflöſung in den ſo 
ſehr geſchätzten und begehrten Kulturdünger — made in Germany — über ſich er- 
gehen zu laſſen. Dann iſt aber auch das ganze Gerede über „Freiheit“, „Sozialiſie- 
rung“ uſw. gegenſtandslos. Der Bauer, der den Miſt auf feine Felder ausftürzt, 
fragt viel nach dem „Selbſtbeſtimmungsrecht“ des Miſtes! Wo die Forke ihn 
hinwirft, an der Stelle hat er ſeine Schuldigkeit zu tun, da gehört er hin. Baſta. 
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Profeſſor Bergſträßer machte vor einiger Zeit den Vorſchlag, unſerem 
Mangel an politiſcher Bildung dadurch abzuhelfen, daß in den Hochſchulen 
durch Vorträge und Vorleſungen die Grundlagen für politiſche Anſchauung 
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und Denkensart gelegt werden ſollen. „Wollen wir“, bemerkt hierzu die 
„Deutſche Politik“, „jemals wieder aus unſerer ſchmachvollen Erniedrigung heraus- 
kommen, ſo müſſen wir ein Geſchlecht heranbilden, das politiſch denkt, das 
die großen Zuſammenhänge begreift und nicht an Kleinkram klebt, das 
uns den Weg nach oben führen kann. 

Bisher war unſerer Jugend nichts ferner als Politik, die jungen Leute aus 
den „beſſeren Klaſſen“, welche die Hochſchulen beſuchten, verbrachten ihre Zeit 
damit, ſich möglichſt viel Bier in den Magen zu gießen und die Zeit mit Grazie 
totzuſchlagen. Woher ſoll ſpäter Intereſſe und Verſtändnis für Politik, zumal 
für auswärtige, kommen, wenn man in feiner Jugend nicht wenigſtens die Grund- 
begriffe vorgeſetzt erhält? Denn auf auswärtige Politik kommt es an! Wo 
findet man heute klare, große Gedanken über äußere Politik? Gerade jetzt, wo 
in Paris die Würfel über die Verteilung der Welt fallen, wo England ſein großes 
Spiel ſpielt, wo der orbis mundi den Atem anhält — da gibt es bei uns zwar 
maſſenhaft Papier für Flugblätter und Reſolutionen, aber für eine gute, fort- 
laufende Kritik dieſer weltbewegenden Ereigniſſe in Paris iſt kein Papier da. 
Selbſt die nüchternen Auszüge aus fremden Blättern findet man erſt auf der 
vierten Seite! Dieſer beſchämende Mangel iſt bei einem Volke von 70 Millionen, 
das bis zum 9. November ſogar Weltvolk war, nur möglich dank feiner hoffnungs- 
los unpolitiſchen Erziehung. 

Mit Vorleſungen allein wird man dies kaum ändern können; die meiſten 
Zuhörer dürften ſchlafen. Außerdem iſt Politik eine aktive Kunſt. Man muß 
die Hörer zur tätigen, praktiſchen Mitarbeit bringen. Ich empfehle das Bei- 
ſpiel desjenigen Volkes, deſſen politiſche Begabung über jeden Zweifel erhaben 
iſt, und das jetzt der Herr der Welt wird dank der Pflege dieſer Begabung: 
England. 

Wie erzieht England ſeine Jugend politiſch? In dem bekannten Cambridge- 
College iſt ein debating club (Debattierktlub) eingerichtet, dem die älteren 
Zöglinge angehören; der Klub wählt fein Präſidium, der Betrieb ift parlamentariſch 
geſtaltet, und die regelmäßigen Debattier-Abende ſind ein kleines Abbild des 
Parlaments in London. Jedes Mitglied hält Vortrag über ein gegebenes oder 
gewähltes politiſches Thema, vorzüglich Kolonial- und Außenpolitik, zu deſſen 
Bearbeitung auch die Parlamentsbibliothek in London zur Verfügung ſteht. An 
jeden Vortrag ſchließt ſich eine Debatte auf parlamentariſcher Grundlage. Zu 
dieſen Debatten entſenden die großen Parteien Englands ihre Vertreter, welche 
ſelbſt vortragen und in die Diskuſſion eingreifen, ebenſo wie auch Vertreter der 
Regierung und andere Männer der Praxis; hierdurch iſt der geiſtige Gehalt der 
Debatten naturgemäß ſehr hoch und lehrreich. 

So erhalten die Studenten parlamentariſchen Schliff, ſie werden redneriſch 
geſchult und ſpornen ſich gegenſeitig an. Vor allem aber erhalten ſie durch die 
Beſchäftigung mit beſtimmten Fragen und durch die Oebatten aus beſter Quelle 
Einblick in das politiſche Getriebe, lernen die großen Probleme und Zuſammen- 
hänge beurteilen, und verlaſſen Cambridge mit einer ſoliden politiſchen Grund- 
kenntnis und Arteilskraft. 
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Dieſe jungen Leute können natürlich ihrem Lande ſpäter ganz andere po- 
litiſche Dienſte leiſten als unſere Studenten, die es in demſelben Stadium ihrer 
Entwicklung höchſtens zu einem perfekten Bierjungen bringen. 

Dank dieſer politiſchen Zugenderziehung iſt das politiſche Leben in England 
ganz anders orientiert als bei uns; der Sinn für Außenpolitik überwiegt 
das Parteiintereſſe — im Gegenſatz zu uns. Ich erinnere an folgenden typiſchen 
Fall während des Krieges: die Stellung der engliſchen Regierung war durch 
Rüdichläge ſtark erſchüttert (Sommer 1918), beſonders die Arbeiterpartei war 
nahe daran, Lloyd George zu Fall zu bringen. Um jedoch die außen politiſche 
Stellung der Regierung nicht durch innere Treibereien zu erſchwe— 
ren, ließ die Partei ſchließlich erklären, daß fie mit Nückſicht auf die augenblickliche 
kritiſche Lage des Reiches von einer parteipolitiſchen Tätigkeit vorläufig Abſt and 
nehmen werde!“ 

Schreibt's an alle Schul- und Sochſchulwände, laßt dreiſt die Zungens in 
alle Schultiſche ſchnitzen: „Dank der Pflege feiner nationalpolitiſchen 
Begabung hat England ſich zum Herrn, uns zum Sklaven der Welt 
gemacht!“ 


* * 
K* ’ 


Mit einer gewiſſen Genugtuung begrüße ich einen Aufſatz von Rektor H. Brenne, 
„Der Geſchichtsunterricht der Volksſchule“, in der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Die 
Glocke“. Zwar nicht in allen Stücken, wenigſtens laſſen einzelne wichtige For- 
mungen Mißverjtändniffe zu, aber darüber zu rechten, wäre kleinlich, zumal ſich 
bei näherer Ausſprache wahrſcheinlich auch in jenen Stücken grundſätzliche Über- 
einſtimmung ergeben würde. „Die politiſche Geſchichte“, ſchreibt Rektor Brenne, 
„trat bisher ſtets in engſter Verbindung mit der Kriegsgeſchichte auf, ja, wo nicht 
ein fortſchrittlicher und den Plänen gegenüber etwas ſelbſtändiger Lehrer den 
Unterricht erteilte, da waren die Geſchichtsſtunden nicht viel mehr als eine breite 
Darſtellung kriegeriſcher Ereignſſe. Dagegen wendet man ſich mit Recht, doch 
es beſteht die Gefahr, daß die Abneigung gegen die Kriegsgeſchichte auch die mit 
ihr bisher eng verbundene politiſche Geſchichte mit über Bord wirft und dann die 
Kulturgeſchichte als führender Stoff auftritt. Das darf unter keinen Umſtänden 
geſchehen; denn ſtaatsbürgerliche Bildung beſteht zum Teil gerade in der Ein- 
ſicht in politiſche Zuſtände und Vorgänge. Ich weiß nicht, wie man die vermitteln 
ſoll, wenn nicht durch Darſtellung politiſcher Geſchichte. Der Bildungsertrag, 
den man ſich von der Kulturgeſchichte verſpricht, iſt gewiß an ſich wünſchenswert, 
aber ich glaube, wir werden auf vieles Schöne und Angenehme verzichten müſſen 
zugunſten des Notwendigen. Auch was die Behandlung kriegeriſcher Ereigniſſe 
angeht, wird man ſich übrigens hüten müſſen, das Kind mit dem Bade auszu- 
ſchütten. Macht iſt ſicher nicht das letzte Wort der Geſchichte, und wir wollen 
nicht mehr in Kriegs- und Siegesgeſchrei den Hauptſtoff unſeres Geſchichtsunter- 
richts ſehen. Aber Epochen, in denen Völker ſich aufreckten, um ihre 
nationale Selbſtändigkeit gegen Welteroberungspläne zu verteidigen, in 
denen nicht für dynaſtiſche Hausmachtintereſſen und nicht um kapi— 
taliſtiſche Weltfutterplätze gekämpft und geblutet wurde, wo es wirklich um 
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der ‚Menſchheit große Gegenſtände“ ging, um das Recht eines B 1 2 
Schickſal ſelbſt zu beſtimmen und die ihm eigentümlichen Anlagen 
in einem freien ſtaatlichen Sein zur Entfaltung zu bringen, Die 
ſollen auch in unſerm künftigen Geſchichtsunterricht nicht fehlen ... | 

Führen ſoll die politiſche Geſchichte und die Wirtſchaftsgeſchichte. Gerade 
die letztere iſt bisher in einem Maße vernachläſſigt worden, daß darauf noch etwas 
näher eingegangen werden muß. Ich ſehe einmal ab von der Bedeutung der 
ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung für unſeren künftigen Geſchichtsunterricht. 8 
Ihre Verwertung zu fordern, würde zwecklos ſein, denn ſie wird immer nur in 
dem Maße den Unterricht beherrſchen, in dem ſie die wiſſenſchaftliche Überzeugung 
der Lehrenden wird. Was aber gefordert werden muß, iſt, daß der ſteigenden 
Notwendigkeit wirtſchaftlicher Kenntniſſe und des Verſtändniſſes für wirtſchaftliche 
Vorgänge in größtmöglichſtem Umfang Rechnung getragen wird. Wir ſind in 
der Übergangsepoche von der kapitaliſtiſchen zur ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe. 
Daraus ſind die Folgerungen zu ziehen, ſelbſtverſtändlich nicht im Sinne 
parteipolitiſcher Geſtaltung des Unterrichts, wohl aber in dem Sinne, 
daß er zur Vermittelung wirtſchaftlicher Kenntniſſe benutzt wird, ſoweit es die 
Faſſungskraft der Kinder irgend zuläßt. So werden wir z. B. den Übergang vom 
Mittelalter zur Neuzeit in Zukunft viel mehr unter wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten ſehen und darſtellen müſſen. Wir werden uns die Gelegenheit nicht ent- 
gehen lajjen dürfen, den Kindern zu zeigen, daß Wirtſchaftsweiſen nichts Ewiges, 
aber auch nicht das Ergebnis von Barrikadenkämpfen find. Die Anwendung 
des Entwicklungsgedankens auf das Wirtſchaftsleben iſt ein weſentlicher Beſtandteil 
des neuen Geſchichtsbewußtſeins, das wir brauchen. Selbſtverſtändlich kann 
dies Geſchichtsbewußtſein nicht das Ergebnis unſerer Volksſchularbeit ſein. Aber 
wir haben dafür den Grundſtein zu legen und für den Veiterbau das Material 
bereitzuſtellen. 

So ſehr uns auf allen Gebieten ſtaatsbürgerliche Bildung nottut, am ſchlimm⸗ 
ſten ſieht es um das Verſtändnis für außenpolitiſche Vorgänge, für welt- 
politiſche Zuſammenhänge aus. Die Schule hat erſt in den letzten Jahren 
begonnen, ſich der hier ihrer harrenden Aufgabe bewußt zu werden. Die jetzige 
Generation iſt außenpolitiſch nur durch die politiſchen Parteien erzogen, o oder 
richtiger, nicht erzogen. Das gilt auch für die ſozialdemokratiſchen Maſſen; 5 
denn ſo viel die Partei im allgemeinen für die politiſche Bildung ihrer Anhänger 
getan hat, jo wenig ift für das Verſtändnis der auswärtigen Politik ge- 
ſchehen. Das konnte ja auch nicht anders ſein, da ſelbſt die Führer auf dieſem n 
Gebiet oft abſchreckend arm waren an ſchöpferiſchen Gedanken. Sie haben ſich 
jahrelang auf Kritik der Rüftungspolitit, Proteſt gegen offenen und verſteck ten 
Imperialismus und ähnliche rein negative Tätigkeit beſchränkt, immer in der 
Erwartung, daß die Sozialdemokratie der übrigen Mächte genau ſo handeln u 1 
es deshalb zu keinem kriegeriſchen Konflikt 0 85 würde. Dieſe Hoffnung hat 
getrogen und mußte trügen. Denn die außenpolitiſche Wirkung des Hochkapit alis- 
mus, ein Imperialismus der allerſchärfſten Spielart, konnte nur durch efttive 
Gegenmaßnahmen und nicht durch bloßes Neinſagen überwunden werden. Was 
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auf dieſem Gebiet verſäumt worden iſt, hat ſich an der ganzen Kulturmenſchheit 
bitter gerächt. Verſtändnis für die Probleme der äußeren Politik zu 
erzielen, muß ein weſentliches Ziel unſeres geſamten Erziehungs- 
weſens werden, und auch die Volksſchule muß dabei nach Kräften mitwirken. 
So früh wie möglich ſind unſere Kinder an europäiſches, an planetariſches Denken 
zu gewöhnen. Was die Stoffauswahl angeht, ſo folgt daraus, daß wir von dem 
Augenblick an, in dem die ganze Welt in den Geſichtskreis der europäiſchen Völker 
trat, in dem alſo die Weltgeſchichte im Sinne Diederich Schäfers begann, auch 
Weltgeſchichte treiben müſſen. Nicht ſyſtematiſch; denn die Geſchichte des 
eigenen Volkes ſoll durchaus im Mittelpunkt unſeres Geſchichts— 
unterrichts bleiben. Aber das darf uns nicht hindern, etwa aufzuzeigen, wie, 
während wir uns nach dem furchtbaren Aderlaß des Dreißigjährigen Krieges 
langſam wieder emporhungerten, die Weſtmächte den Grund zu ihrer heutigen 
Stellung in der Welt legten. Wir müſſen uns auch in der Volksſchule ſolche lächer- 
liche Abgeſchmacktheiten abgewöhnen, Stoffe wie die Franzöſiſche Revolution 
gleichſam nur als kurze Einleitung für die Darſtellung des preußiſchen Zufammen- 
bruchs und der folgenden Erhebung zu benutzen. Die Franzöſiſche Revolution 
iſt eins von den Ereigniſſen, die eine Epoche einleiteten. Folglich iſt ſie auch in 
der Volksſchule in epiſcher Breite und Gründlichkeit zu geben, und dann ſind die 
betreffenden Tatſachen der preußiſch-deutſchen Geſchichte als Folge- und Aus- 
wirkungen zu betrachten. Wer etwa die Stein-Hardenbergſche Geſetzgebung 
behandelt ohne ſtändige Bezugnahme auf den Zuſammenbruch des franzöſiſchen 
Feudalſtaates, der fälſcht bewußt oder unbewußt die Geſchichte und läßt die Ge- 
legenheit, die ſich ihm bietet, den Zuſammenhang zwiſchen innerpolitiſchen und 
außenpolitiſchen Ereigniſſen aufzudecken, ungenutzt vorübergehen. Wir verurteilen 
unſeren Geſchichtsunterricht in bezug auf außenpolitiſche Bildung zur abſoluten 
Unfruchtbarkeit, wenn wir fo tun, als ob ſich die Geſchichte unſeres Volkes 
hinter chineſiſchen Mauern abgeſpielt hätte. Das darf um ſo weniger 
geſchehen, als wir nicht das Leben eines geſchloſſenen Handelsſtaates führen 
können, vielmehr trotz unſerer Zurückdrängung auf dem Weltmarkt die inter- 
nationale Bedingtheit unſeres wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens beſtehen 
bleibt 

Alle ſtaatsbürgerliche Einſicht, alle ſoziale Hingabe bedarf des beherr— 
ſchenden Mittelpunktes, der belebenden und tragenden Kraft, die wir in 
einem neuen Nationalgefühl erſtreben müſſen. Wie der alte Staat kein 
Nationalſtaat war, ſo kannte er auch kein echtes Nationalgefühl. Aus dynaſtiſchen 
oder kapitaliſtiſchen Gründen griff er über die völkiſchen Grenzen hinaus, und 
das ſo geſchaffene künſtliche Gebilde wurde mit militäriſchen Machtmitteln zu- 
ſammengehalten. Deshalb hatte die Staatsgeſinnung, die der alte Staat brauchte, 
ſtets einen ſtark machtpolitiſchen und militäriſchen Unterton. Wir hatten kein 
wirkliches Nationalgefühl, wohl aber Nationalismus und offenen und ver- 
ſteckten Chauvinismus (22 D. T.). Wir brauchen ein neues Nationalgefühl im 
Sinne des völkiſchen Zuſammengehörigkeitsbewußtſeins. Wir brauchen 
eine Staatsgeſinnung, die in der gemeinſamen Kultur wurzelt. Deshalb ſind in 
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dem neuen Geſchichtsunterricht auch die Stoffe zu betonen, die unſer Vol 
als eine beſondere Erſcheinung der Menfchheit begreifen und empfinden 
laſſen und die geeignet find, das, was in unſerem Volkstum weſentlich und wert? 
voll iſt, zu ſtärken und zu entfalten. In dieſem Zuſammenhang muß nun noch 
einmal auf die kulturgeſchichtlichen Stoffe zurückgegriffen werden. Wir haben 
im Geſchichtsunterricht der Volksſchule ſchwerlich viel Zeit für ‚Steinbeil und 
Urne‘, für Zollhaus, Schlagbaum und Poſtkutſche, aber wir müſſen Zeit haben 
für die Epochen, in denen unſere Dome getürmt und unſere Volkslieder geſungen 
wurden. Allerdings nicht in dem Sinne, als ob das Wertvolle nur in der Ver- 
gangenheit geſucht werden ſolle. Es war einer der ſchlimmſten Fehler des 
alten tenen, daß er ſo ſatt und ſelbſtzufrieden war 
Wie wir's fo herrlich weit gebracht, und daß es das, was die Väter erſtritten, zu 
bewahren gelte, das war nicht nur das Leitmotiv der Kriegervereinsreden, ſondern 
auch der beherrſchende Gedanke der meiſten Geſchichtsſtunden. Es iſt felbftverftänd- 
lich, daß ein ſolcher Unterricht nicht zünden konnte im jungen Herzen, daß er 
keine vorwärtsdrängenden Kräfte auslöſte. Der Geſchichtsunterricht hat 
vorwärts zu ſchauen, rückwärts nur, um das Wertvolle aus der Vergangenheit 
fruchtbar zu machen für die Gegenwart und für die Zukunft. Anſtatt uns ſo 
ſelbſtgenügſam zu gebärden, müſſen wir über unſeren Geſchichtsſtunden ein 
Ideal von werbender Kraft leuchten laſſen. Unſere Kinder müſſen wiſſen, „ 
daß ſie am Bau eines ſchöneren, freieren und glücklicheren Vaterlandes 
mitarbeiten ſollen. Echtes Nationalgefühl kann nicht allein genährt werden mit 
dem Kulturerbe vergangener Zeiten, ſondern es muß ſich immer von neuem 
entzünden können an einer großen Zukunftsaufgabe. Nur fo weit fir d 
wir eine Nation, als wir uns eins wiſſen in gemeinſamer Arbeit an der Verwirk⸗ 
lichung eines wahren Rechts- und Kulturſtaates.“ dum 

Das war es ja, was unſere emporquellende volkliche Kraft darniederhie lt 
oder in abwegige Bahnen lenkte, daß wir ſelbſtgefällig uns an der Väter u At: 
erworbenem Erbe genügen ließen, im Feſtefeiern und Denkmalſetzen uns er- 
ſchöpften. Und darum mußte auch das Feuer nationalen Idealismus' v verqualmen, 
weil es ſich nicht „immer von neuem an einer großen Zukunftsaufgabe ent- 
zünden“ konnte. Wie oft habe ich das hier ſo bitter beklagen müſſen! a 


* * 

* 0 

Auch das iſt richtig: dynaſtiſche und großkapitaliſtiſche Sonderintereſſen 
haben den nationalen Gedanken nicht gefördert, ſondern gehemmt und um das 1 
Vertrauen gebracht. Sie wurden von den maßgebenden Stellen in Staat und 
Geſellſchaft nicht nur in aufdringlicher und ausſchließender Weiſe vorgeſchobe 2 
ſondern auch untergeſchoben, und zwar eben als Erſatz für den nationaler 
Gedanken. Statt der echten Münze wurde eine falſche ausgegeben und in u 55 
lauf geſetzt, — was Wunder, wenn ihr Kurs dann einen Tiefſtand erre ich te? 
Denn die falſche Etikettierung jenes von Intereſſenten als „Patriotismus“ auf- 
gedrungenen Erſatzes blieb ſo wenig unerkannt, daß die breiten Maſſen alles, 
was nur unter dieſem Namen ging, unbeſehen und mit offenem Hohne, ja mit 
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verbiffener Wut ablehnten, aber auch bewußt und ausgeſprochen Nationalgeſinnte 
das Wort meiſt nur noch in ſarkaſtiſchen Anführungsſtrichen oder mit dieſem 
Untertone in die Feder oder den Mund nahmen. Leichter konnte den ſehr klar 
denkenden, ſehr zielbewußten Vergiftern und Aushöhlern des nationalen Gefühls 
und Gedankens die Arbeit nicht gemacht werden! | 

Welche unendlich dankbare Aufgabe eröffnet ſich hier, welches leuchtende 
Ziel aber auch! Wie würden unfere regierenden Mehrheitsſozialiſten daſtehen 
vor allem deutſchen Volke, wenn ſie einmal ſagen dürften: Wir haben nicht nur 
niedergeriſſen, wir haben auch aufgebaut. Ein im Vollbewußtſein ſeines Wertes 
und feiner Würde in ſich einiges, großes deutſches Volk, das, was früheren Ge- 


ſchlechtern und Regierungen nicht beſchieden war, was euer aller Trachten und 


Dichten war, das haben wir euch gebaut: ein nach innen wie nach außen, ein 
wahrhaft und wehrhaft freies Großdeutſchland! 

Iſt es nicht ein abwegiger Gedanke, in Tagen, wo unſer Hinimel von eitel 
ſchwarzen Wolken verhängt, wo das liebe warme Himmelslicht nur mehr eine 
Erinnerung aus vergangenen, glücklicheren Tagen iſt, die Sonne der Freiheit und 
Größe unſerem Volke für immer untergegangen ſcheint, — iſt es nicht ein ver- 
wegener Gedanke, ſolchen Träumereien in ſolcher Stunde nachzuhängen? Aber 
die Sonne geht keinem unter und der düſterſte Himmel entwölkt ſich jedem, 
der feine Zeit abwartet, ſich tüchtig macht und bereit hält, fobald die 
ſiegende Sonne wieder am Horizonte aufſteigt, die eitel ſchwarzen Wolken ſich 
lichten, den jungen Tag zu begrüßen, nicht müßig, nein: mit der im Warten, Er- 
warten aufgeſpeicherten, in ſchwerer Not, in harter, zäher Arbeit nur erprobten, 
nur geſtrafften, ſtahlgewordenen Kraft! Ein Geſchlecht ſolchen Sinnes und ſolcher 
Kraft heranzuziehen für den Tag der Möglichkeit, der einmal kommt, weil er kommen 
muß, das iſt jetzt unſere höchſte Aufgabe, unſer heiliges Ziel. Und das, nichts 
anderes, keine Macht der Welt, auch keine Welt voll feindlicher Mächte wird über 
unſer Schickſal als Volk entſcheiden. Die Welt iſt rund und wird ſich drehn, wer 
— lebt, wird ſehn. Ob unfer Volk dann noch lebt als Volk, als waches und wehr- 
haftes, ſeines Wertes und ſeiner Würde bewußtes Volk lebt —: das, nur das 
iſt in Wahrheit unſere Schickſalsfrage. Denn nicht ein blindes, blödes Fatum 
richtet an uns die Frage, ſondern Gott, der Geiſt und Wille iſt. 
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Erkennen, nicht verzweifeln! 


aben wir eine richtige Vorſtellung von 
6) dem, was ſich auf der großen Welt- 
bũhne wirklich jetzt nicht nur abſpielt, ſondern 
auch anbahnt? Wir dürfen, wenn wir über 
unfer eigenes Schickſal hinauskommen wol- 
len — und gerade dann! — nicht nur an 
dieſes denken, nicht uns aus dem großen 
Zuſammenhange loslöſen. Daß wir uns 
einbildeten, wir könnten für uns allein ein 
Zdyll leben, brauchten uns um die Händel 
der Welt nicht viel zu kümmern, — dieſer 
ſatte, dumme Philiſterwahn hat uns ja ins 
Verderben taumeln laſſen. — it die Rech- 
nung unſerer Feinde am Ende nicht doch 
eine falſche Rechnung? Hat ſie nicht falſche 
Voranſchläge, die wir uns zunutze machen 
können? | 

In der „Deutfhen Ztg.“ verſucht Dr. Ul- 
rich Kahrſtedt den Nachweis, daß Lloyd 
George zwar verſtanden habe, in genialer 
Verknüpfung von Kriegführung und Po- 
litik den Krieg an ſein Ziel zu bringen, 
nicht aber ſein Werk zu krönen, wie es der 
jüngere Pitt Napoleon gegenüber vermocht 
hat. „Der Walliſer Bergwerksſohn hat 
nicht den Weitblick, der auch an die Enkel 
denkt, bewieſen, wie er den engliſchen Staats- 
männern ſeit zwei Fahrhunderten ſonſt 
eigen iſt: er hat als Erſter die bewährte und 
gerade heute mit Naturnotwendigkeit vor- 
gezeichnete Politik verlaſſen, zwar erſt den 
jeweilig ſtärkſten Feſtlandsſtaat niederzu⸗ 
werfen, dann aber, wenn er genügend 
geſchwächt iſt, die Meute der hungrigen 
Kleinen von ihm wegzujagen, um ihn 
als Gegengewicht gegen die übermütig 
gewordenen eigenen Verbündeten zu 
erhalten. Lloyd George hat am 7. Mai 
1919 den ſchwerſten Fehler gemacht, den die 
engliſche Politik ſeit Jahrhunderten be⸗ 
gangen hat. 


Die deutſchen Zeitungen reden von der 
Bankerottmaſſe Wilſons, die franzöſiſchen 
jubeln darüber, daß fie den läſtigen Lehr- 
meiſter abgefertigt und übertrumpft haben. 
Die Vereinigten Staaten ſtanden einer 
großen Gefahr gegenüber: daß die eine 
Machtgruppe in Europa ſo vollkommen ſiegen 
ſollte, daß fie ſich der amerikaniſchen Vor- 
mundſchaft entwinden und dabei 1 Se 
Dauer verſprechenden Zuſtand in Europa 
herſtellen konnte. Dann war der große Auf- 
wand vertan: dann hatte man für Fremde 
die Kaſtanien aus dem Feuer geholt, um nach 
erfochtenem Siege aus Europa hinaus- 
manövriert zu werden. Die amerikaniſche 
Politik hatte zwei Wege, dies zu verhindern: 
entweder der wirkliche Verſöhnungsfrieden, 
der in Europa ein Gleichgewicht von Mächten 
übrig ließ, deren jede auch fernerhin nach 
Waſhington zu ſchielen gezwungen war, 
oder ein ſo unſinniger Gewaltfriede, daß auf 
Jahrzehnte und vielleicht Jahrhunderte die 
Wiederkehr ruhiger Verhältniſſe in Europa 
ausgeſchloſſen und der jederzeitigen ame- 
rikaniſchen Intervention Tür und Tor 
geöffnet war. Wilſon hat erſt den erſten 
Weg verſucht, er ift dabei feſtgelaufen und 
die amerikaniſche Politik hat das Steuer 
herumgeriſſen und den entgegengeſetzten 
Weg beſchritten. Seit Wochen weicht ſie 
allen Forderungen ihrer europäiſchen Ver- 
bündeten nach dem Prinzip, je abſurder, 
deſto beſſer. Sie hat jetzt die Klippe um- 
ſchifft, daß ein haltbarer Triumph der 
Weſtmächte zuſtande kam: ſie hat es zu 
Wege gebracht, daß ein Vertrag entworfen 
wurde, der eigentlich nur vom pathologiſchen 
Standpunkt aus Zntereſſe hat, der durch 
fein eigenes Schwergewicht ftürgen und in 
das Trümmerfeld immer wieder die 
amerikaniſche Hilfe hineinrufen wird. 
Im Staatedepartement zu Waſhington reibt 
ſich jemand die Hände, und wenn man ihm 
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die deutſchen und franzöſiſchen Zeitungen 
bringt, die mit Wehmut oder Triumph das 
hinausmanövrierte Amerika beſprechen, wird 
er lãcheln.“ 

Das iſt — politiſch gedacht und hat darum 
eine große Wahrſcheinlichkeit. Daß ein 
„Friede“, der auch nur in feinen Grund- 
zügen fo ausfieht, wie der uns zugemutete, 
ke in Friede ſein kann und ſein wird, — die 
Vereinigten Staaten, ihr Präſident, dann 
erſt recht von den verſchiedenen Parteien 
benötigt werden und umworben ſein wird, 
liegt auf der flachen Hand. Den Franzoſen 
wird nach dem „Triumph“ über Deutſchland 
und nachdem fie von dem kaſtrierten Deutfch- 
land ine Männlichkeit mehr zu fürchten 
haben, der Kamm derart ſchwellen, daß ſie 
auch engliſche Hühneraugen nicht immer ſcho 
nen werden. Die Slaven werden ſich mit den 
Stalienern und mit anderen, aber auch den 
eigenen Raſſegenoſſen in den Haaren liegen 
und ſo fort bis zu den kleinſten Republiken 
jüngſter Herſtellung. Rußland aber wird 
ohne Zweifel, unter welchem Regierungs- 
ſyſtem immer, zu einer Großmacht größter 
Wucht wieder erſtarken. Dazu wird ihm ſein 
durch keine Revolution beirrbares National- 
gefühl verhelfen, das ſelbſt ein ſolcher 
Deutſchenfreund und „Europäer“, ſchärfſter 
Kritiker der Schwächen ſeines Volkes, wie 
Turgenieff, niemals verleugnet hat, noch 
verleugnen konnte, weil er eben Ruſſe war, 
wie der Engländer Engländer, der Franzoſe 
Franzoſe. Der deutſche überwiegende Mehr- 
heitstyp will „international“, „Rosmopolit“ 
ſein, das wird aber ſo aufgefaßt, als ob er 
„ſich drücken“, Mimikry machen, Geſchäfte 
machen wolle, daß er moraliſch feige, eigent- 
lich ein charakterloſer Lump ſei. Wenn 
dieſer Typ dem ähnlich geworden ſein ſollte, 


dann ſollte niemals vergeſſen werden, wie ⸗ 


viel am deutſchen Volke geſündigt worden 
iſt und zu welchem Schickſal es ſchon durch 
ſeine geographiſche Lage verurteilt war. Auch 
die hätte es überwinden können, der fräntifch- 
niederſächſiſche Vordrang nach Norden und 
Oſten wies den Weg, — wenn nicht die 
Züge nach Welſchland, Rom und fein Erbe 
geweſen wären. — Heute find wir, wie die 
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Chriſten in Rom, neroniſchen Lüften preis- 
gegeben. Haben wir auch ihren Bekenner- 
mut? 

Es werden nicht Jahrzehnte verſtreichen, 
bis wieder politiſche Wandlungen, neue 
Möglichkeiten eintreten. Nur leider in damit 
noch nicht geſagt, ob fie uns zum Heile aus- 
ſchlagen werden. Wären die Oeutſchen ein 
politiſch münd iges, ein national natür- 
lich empfindendes, ſich ſelbſt bejahenbes 
Volk, dann freilich brauchten wir auch 
heute noch lange nicht zu verzweifeln, 
dann würde uns die Glocke der Freiheit 
früher ſchlagen, als wir es heute ahnen. 
Die Glocke wird ſchlagen, aber ob wir auf 
ihren Ruf hören werden, ob wir ihm folgen 
werden, — das iſt die bange, die ſchüttelnde 
Frage. Wer dürfte ſie nach allem, was wir 
Lebenden nur erlebt haben, bejahen, — 
wenn nicht nach der äußerlichen, nur äußer- 
lichen materialiſtiſchen Revolution eine 
innerliche Revolution eintritt? Die Re- 
volution zum deutſchen Weltgedanken, zur 
deutſchen Freiheit und Gleichberechti— 
gung! Was geſchehen iſt, war das Gegen- 
teil, war ein Bekenntnis zum — Objekt. 

Die Deutſchen — ich verſtehe darunter 
die bekannte triumphierende „überwiegende 
Mehrheit“ — haben noch in guͤnſtiger Kriegs- 
lage ſich den Feinden als Objekt angeboten, 
den Feinden, deren Wille ihnen jetzt wohl 
zum Bewußtſein durchgedrungen ſein wird. 
Die Feinde haben daraus die Folgerungen 
gezogen, und die Deutſchen haben die Folgen 
zu tragen. C'est tout, ſagt der Franzoſe — 
unſer Freund Clemenceau 

3. E. Frhr. v. Grotthuß 


Neue Kriegserklärung, neue 
Hungerblockade! 


Nis anderes bedeutet der uns ins Ge- 
ſicht geſchleuderte „Friedensvertrag“. 
Allein im Oſten ſollen über zwei Mil- 
lionen Deutſche der Fremdherrſchaft 
preisgegeben werden, in ganz Deutſchland 
etwa fünf Millionen! Oer Geſamtverluſt 
an Menſchen würde ſich natürlich noch erheb⸗ 
lich höher beziffern, ſo daß wir nach dem 
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Frieden nicht mehr ein Volk von 70 Millionen 
wären, ſondern nur noch eines von 
60 Millionen. 

Wenn man — dieſe Feſtſtellung der 
„O. 3.“ verdient Beachtung — das Friedens- 
inſtrument genau durchlieſt, ſo merkt man 
ſofort deutlich, welche Artikel von Frank- 
reich und welche von England diktiert 
worden ſind. Alle diejenigen Bedingungen, 
die Deutſchland zerftüdeln, find von fran- 
zöſiſcher Rachſucht eingegeben, die Be- 
dingungen aber, die uns wirtſchaftlich er- 
droſſeln, hat eng liſche Habgier erſonnen. 
Für die geradezu teufliſche Rachſucht, die die 
Franzoſen bei der Formulierung der Be- 
dingungen geleitet hat, iſt es unter anderem 
kennzeichnend, daß in einem der vielen 
Paragraphen des Vertrages die Ablieferung 
einer großen Anzahl von Milch kühen von 
Deutſchland verlangt wird. Man will alſo 
die Hung erblockade gegen Deutſch- 
lands Kinder auch jetzt noch nicht nur 
aufrechterhalten, ſondern verſchärfen. 

Dabei kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, daß ſelbſt dieſe „Friedensbeding⸗ 
ungen“ genau ſo „gewiſſenhaft“ von 
unſeren Feinden ausgelegt und gehand- 
habt werden würden, wie die ſogenannten 
Waffenſtillſtandsbedingungen und die 
berühmten „14 Punkte Wilſons“. Nur 
Idioten oder ſchurkiſche Vaterlandsverräter 
können an die Unterzeichnung eines auch nur 
ahnlichen „Friedens“ denken. 


Bolſchewismus ſo oder ſo 


J' tzt fangen ſie an zu begreifen — jetzt! 
Reichsminiſter Giesberts bekannte in 
Verſailles über die ſogenannten Friedens- 
bedingungen: der Tag ihrer Überreichung 
ſei „die größte Enttäuſchung feines Lebens“. 
Er habe bekanntlich ehrlich an Wilſon und 
Amerika geglaubt. Daß Wilſon dieſen Pakt 
unterſchreibe, beweiſe, daß er ebenſo e in 
Höriger des amerikaniſchen Großkapi⸗- 
tals ſei wie der Arbeiterführer Gompers. 
Dieſer fei ein gekaufter Lump. Das Ver- 
langen des Vertrages, daß die deutſche Re⸗ 
gierung ſich den Sklavenhaltern des 
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deutſchen Volkes für die Renteninter- 
eſſen internationaler Kapitaliſten ver- 
jtlave und Deutfchland bis aufs Blut aus- 
ſauge, ſei irrſinnig. Wenn das deutſche Volt 
fo und jo ausgeplündert werde, dann ſei nur 
ein Weg: ſofortige Verſtändigung mit 
Rußland, Umgeſtaltung auf bolſchewiſti⸗ 
ſcher Grundlage, aber nach deutſchen Ideen, 
dann Kampf, bis die Gerechtigkeit ſiegt. Alle 
innerpolitiſchen Folgerungen ſeien furchtlos 
zu ziehen. 

Wollen wir denn Bolſchewiſten werden? 
So iſt die Frage falſch geſtellt. Es handelt 
ſich ja gar nicht mehr darum, was wir wol- 
len, ſondern, was wir müffen. Wir haben, 
ſeitdem das deutſche Volk ſeine Waffe ſelbſt 
zerbrochen, ſich damit wehrlos jeder Be- 
raubung, jeder Schändung an Leib und 
Seele und Ehre ausgeliefert, zum allgemeinen 
und offentlichen Gebrauch preisgegeben hat 
(es gibt dafür ein Fremdwort), keine 
Wahl, außer der zwiſchen ſchwerſten 
Übeln. Oie „überwältigende Mehrheit des 
deutſchen Volkes“ war es ja doch — nicht 
wahr? — die das ſtürmiſch begehrt und 
auch erreicht hat. Alſo müffen wir uns alle, 
auch die ſolchen Lüften nicht nachgingen, da; 
mit abfinden. Ya können wir uns doch nur 
für das von den Übeln entſcheiden, welches 
wir immerhin noch leichter als das andere 
ertragen würden, uns die Ausſicht auf eine 
frühere Überwindung oder Abfchüttelung 
verſpricht und nicht geradezu die eigen- 
händige Brandmarkung mit dem Sklaven 
und Sträflingsſtempel bedeutet. Wenn wir 
den unſeren internierten Friedensgefangenen 
in Verſailles überreichten „Friedensvertrag“ 
unterzeichnen, dann brauchen wir uns um 
den Bolſchewismus in Deutſchland keine 
grauen Haare wachſen zu laſſen. Der kommt 
dann ganz von ſelbſt, totſicher, und ohne 
daß wir in der Lage wären, auf ſeinen 
inneren Aufbau „nach deutſchen Zdeen“, 
wie Giesberts im Sinne hat, oder ſeine 
äußeren Erſcheinungsformen einzuwirken. Er 
kommt als Kataſtrophe, ein Dieb in der 
Nacht, über uns. Wir ſind dann nach außen 
und innen fertig. Von außen auch jeder 
weiteren Willkür unterworfen — denn es 
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gibt dann nur einen Willen für uns: den 
Willen unſerer Beſitzer — im Innern haben 
wir bald Millionen und Millionen von 
Arbeitsloſen und nicht nur Lohnarbeitern. 
Die ganze Mittelklaſſe, der größte Teil der 
gebildeten Schichten wird durch Elend und 
Hunger, moraliſche Verzweiflung dem Bol- 
ſchewismus in die Arme getrieben. 

Wenn es denn ſchließlich doch, ſo oder 
ſo, auf den Bolſchewismus hinauslaufen 
ſoll, dann iſt der Bolſchewismus immer noch 
vorzuziehen, den wir „nach deutſchen Zdeen“ 
geſtalten können und der nicht nur uns, fon- 
dern auch den unerfchütterlihen Vampyren, 
die jeden Begriff von Recht und Geredtig- 
keit, Freiheit und Menſchlichkeit ſchänden, 
wenn fie die Worte nur in den Mund neh- 
men, fürchterlich wird! Wir drohen nicht, 
aus unſeren Knochen erſt, die ſie mit ihrer 
triefenden „Menſchlichkeit“ lebendig ver- 
ſcharren wollen, wird uns der Rächer er⸗ 
ſtehen! Gr. 


% 


Parteien 


ir müſſen den Rätegedanken mit in 

die Verfaſſung hineinarbeiten, er 
kann und wird, wenn er richtig durchgeführt 
wird, einen heilſamen Einfluß auf die Ent⸗ 
wicklung unſeres Staatslebens ausüben.“ 
Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich Prof. Dr, 
Otto Hoetzſch in einem zu Berlin gehaltenen 
Vortrage. 

Prof. Dr. Hoetzſch iſt eine der leitenden 
Kräfte der „Kreuzzeitung“. Unter dem 
„Rätegedanten“ läßt ſich vieles denken, zu- 
mal „wenn er richtig durchgeführt wird“. 
Aber jeder, der es hört, denkt bei dem Worte 
„Räte“ an die ruſſiſchen Räte und die ihnen 
nachgeäfften deutſchen „Arbeiter- und Sol- 
datenräte“, und von dieſen will ja auch 
wohl der Herr Vortragende ausgehen. 


Dann iſt aber das Entgegenkommen 


eines leitenden Mannes der „Kreuzzeitung“ 
nach der genau entgegengeſetzten Richtung 
für mein Empfinden — mein ſachlicher 
Standpunkt zu dieſer Frage bleibt hier un; 
berührt — ein ſehr weitgehendes, eigentlich 
alles Mögliche, denn mehr dürften von einem 
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Vertreter des erzkonſervativen Gedankens 
auch die Anhänger des für Deutſchland zur 
Zeit angeſtrebten Rätegedantens billigerweiſe 
nicht verlangen. 

Es gibt auch einen „Rätegedanken“, an 
den ſchon deshalb anzuknüpfen wäre, weil er 
ein deutſcher Gedanke iſt, weil er ſchon von 
den alten Deutſchen „hineingearbeitet“ und 
„petantert“ war. Herr Profeſſor Hoetzſch iſt 
Geſchichtsprofeſſor und wird daher mit Recht 
eine Belehrung darüber nicht erwarten. Was 
ich ſagen wollte, iſt nur dies: Unabweis- 
baren Forderungen der Entwicklung, eines 
heraufſteigenden neuen Tages — „Zeit“ 
wäre im geſchichtsphiloſophiſchen Sinne zu 
viel geſagt — Rechnung tragen, ja ihnen 
vorbeugend zuvorkommen, iſt gut und weiſe. 
Aber als wahr erkannte und bis zuletzt ge⸗ 
hegte Grundanſchauungen durch Kompro- 
miſſelei trüben und verwäſſern, iſt unklug 
und nicht einmal fhön. 

Kompromiſſe ſind eine unabänderliche 
Notwendigkeit, das ganze menſchliche Leben 
iſt ja nur ein fortgeſetztes Kompromiß, und 
wohl dem, der es auch mit Freund Hein 
beizeiten ſchließt. Aber Kompromiſſelei iſt 
etwas anderes, und der andere ſieht darin 
auch anderes, nämlich: im trüben fiſchen. 
Er merkt die Abſicht und er wird verſtimmt. 

Viele Jahre vor dem Kriege ſtand ich 
den Herren von der Kreuzzeitungspartei, und 
nicht nur dieſen, viel zu weit links, war in 
dieſen Kreiſen auf mich das Wort geprägt: 
„chriſtlicher Sozialdemokrat“, ſogar „ſchlim⸗ 
mer als Sozialdemokrat“. Heute wieder ſtehe 
ich vielen viel zu rechts. Zn Geduld und 
Ergebenbelt harre ich nun des Tages, der 
mich wieder nach links befördert. Und ſo 
fort, wie ſich gerade das politiſche Glücksrad 
der Parteien dreht. 

Ich kann dazu nichts tun, kann's nicht 
ändern, wenn andere Leute ſo oder ſo über 
meine „politiſche Richtung“ urteilen — meiſt 
urteilen ſie entgegengeſetzt. Es allen recht 
zu machen, brauche ich nicht erſt aufzugeben, 
denn ich habe mich nie darum bemüht. Nur 
um eines habe ich mich in meinem öffent- 
lichen Wirken bemüht: mir ſelbſt treu zu 
bleiben, das zu ſagen, was ich nach meinem 
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beiten Wiſſen und Gewiſſen für richtig hielt. 
Von Fall zu Fall, nicht nach Rückſichten auf 
die eine oder andere Partei. Fur das deutſche 
Parteiweſen und feinen leidenſchaftlichen Be- 
trieb fehlt mir, das geſtehe ich offen, das 
Organ. Vielleicht iſt das bei dem geborenen 
Balten ein Geburtsfehler. Vielleicht hat aber 
eine gütige Natur dieſen Mangel dadurch in 
einigermaßen ausgeglichen, daß ſie mir ein 
um fo leidenſchaftlicheres Fühlen für me in 
deutſches Volk in die Wiege gelegt hat. 
Dem diene ich, nicht Fürſten, nicht Parteien. 
Außer Gott — keinem andern. 
3. E. Frhr. v. Gr. 
* 


Zoologiſches 
u ihrer Belehrung und Unterhaltung auf 

zoologiſchem Gebiete haben ſich die 
Franzoſen aus Oeutſchland eine Menagerie 
kommen laſſen. „Seit heute,“ berichtet 
W. Scheuermann unter dem 4. Mai des 
Heils- und Revolutionsjahres 1919 aus 
Verſailles, „find die anderthalb den Deut- 
ſchen überlaſſenen Straßenzüge durch Pa- 
liſaden eingezäunt. Die Oeutſchen müf- 
ſen wie Tiere hinter Pferchen auf dem 
Straßendamm gehen, während die 
Bürgerſteige für die Franzoſen vor- 
behalten ſind. Das Vorhandenſein dieſer 
Paliſaden wirkt aufreizend auf die bisher 
leidlich ruhige Einwohnerſchaft, zumal 
maſſenhaft Pariſer Neugierige her- 
ausſtrömen zur Beſichtig ung des Rä- 
fige der Boches.“ | 

Ein znſaſſe des Käfigs hat dagegen ge- 
murrt, Graf Brockdorff-Rantzau. „Vas fagen 
Sie dazu?“ fragte ihn der Berichterſtatter 
des „B. T.“. „Ich habe dagegen proteſtiert“, 
erwiderte mannhaft der Graf malgré lui. 
Er hat „proteſtiert“. Sonſt noch was ge- 
fällig? Gr. 


% 


Alte Ladenhüter 


ird es nicht endlich einmal, fragt Otto 

Graf Moltke im „Tag“, einen „ver- 
edelten“, geiſterzeugten Sozialismus geben 
ſtatt der haarſpaltenden und doch mit Haut 
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und Haar der gröbſten utilitariſchen 
Mechanik, der längft überwundenen mate 
rialiſierenden Atomiſtik ergebenen 
Marxismus? ... Jene Lehre von der alles 
beſtimmenden Gewalt der ökonomiſchen Zu⸗ 
ſtände in Staat und Geſellſchaft; von dem 
materiellen Sein, das angeblich das ſeeliſche 
Bewußtſein beſtimmen ſoll, ſtatt umgekehrt; 
von dem Menſchen als einem reinen Produkt 
feiner Umgebung und der auf ihn einwirken 
den wirtſchaftlichen Einflüſſe; von den für 
die Arbeiter unproduktiven, weil überjchießen- 
den „Mehrwerten“; von der „induſtriellen 
Reſervearmee“ und der „Verelendung“ des 
Proletariats. Das find Weisheiten von vor- 
geſtern, wenn es überhaupt je Wgisheiten 
und Wahrheiten waren. Heute, po die 
Arbeiterſchaft feſtgeordnet und gegliedert da⸗ 
ſteht, wo ſie eine Organiſation in allen 
Kulturländern beſitzt, wie neben ihr nur noch 
die von der Societas Jesu geleitete oder doch 
inſpirierte Univerſal-Kirche, wo in dem einſt 
blũhendſten Staatsweſen neben Herrn Erz- 
berger Herr Scheidemann die Geſchicke des 
Landes und Volkes beſtimmt — beide ihrer; 
ſeits wiederum Marionetten in geſchickteren 
Händen —, wo iſt da etwas von der Marx 
ſchen „Akkumulation des Elends“ in den 
„Hütten der Proletarier“ zu merken? Ge 
hungert haben alle Angehörigen des Staates, 
der verſchiedenſten Stände. Und der Mittel 
ſtand — der Kleinbürger und Handwerker — 
weit mehr als der Arbeiter. Die viel be 
ſchriene Lohndrüderei iſt zwar ſtärker und 
fühlbarer denn je zuvor, aber die laſtet auf 
dem Arbeitgeber, nicht auf dem Arbeit- 
nehmer. 

Alſo mit den alten theoretiſchen Laden 
bütern und Dogmen des klaſfenbewußten 
Volkes ſoll man uns nicht mehr kommen, um 
der Revolution ein wiſſenſchaftliches, auf 
Prinzipien gegründetes Gewand innerer Be- 
rechtigung umzuhängen. Damit lockt man 
keinen Hund mehr vom Ofen. Viel ehrlicher 
jener, der geſtand: „Der Magen hat bei uns 
das Herz und ben Verſtand beſiegt. “ 


* 
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Für was wir Steuern zahlen 


ie Schäden, die durch die Tumulte der 
Spartakiſten, Kommuniſten und Ge- 
noffen in Groß Berlin entftanden find, hatte 
man auf rund 250 Millionen Mark berechnet. 


Jetzt ſtellt ſich unter Zugrundelegung der 


neueften Forderungen der Bauarbeiter her- 
aus, daß ſie viel zu gering eingeſchätzt worden 
ſind und mindeſtens 360 Millionen Mark 
betragen ſollen. 

Das iſt der Schaden in Berlin allein, — 
auf wie viele Milliarden wird er wohl 
für das ganze Reich geſchätzt werden 
müffen? — Aber der Bürger weiß doch 
wenigſtens, für was er Steuern zahlt. 


Liebesgaben 


ie iſt in der kaiſerlichen Zeit — mit 

Recht oder Unrecht, ſei hier dahin 
geſtellt — über die „Liebesgaben“ an die 
„Agrarier“, die „Junker“ geklagt und ge- 
höhnt worden! Nun haben wir die kaiſerloſe, 
die herrliche Zeit — ich für mein Teil 
halte es immer noch mit Schiller —, aber 
ſind darum die Liebesgaben eingeſtellt oder 
werden ſie für das Gemeinwohl zweckmäßiger 
verteilt? | 

In der kaiſerlichen Zeit dienten fie der 
Förderung der Landwirtſchaft, alſo der 
Gütererzeugung, und zwar der aller- 
unentbehrlichſten. Sie wurden alſo pro- 
duktiv angelegt. Nun darf aber wohl, bei 
aller gebührenden Hochachtung, die beſchei⸗- 
dene Frage aufgeworfen werden, welche 
Güter eigentlich von den Arbeiter- und 
Soldatenräten erzeugt, oder welche pro- 
duktiven Leiſtungen ſonſt von ihnen erfüllt 
werden? Denn heute find ja dieſe Räte die 
Empfänger der Liebesgaben. 

Der preußiſche Finanzminiſter, Herr Dr. 
Sũüdekum, hat zwar behauptet, im allge- 
meinen würde den Räten nur der entgangene 
Arbeitsverdienſt vergütet. Demgegenüber ift 
aber feſtgeſtellt worden, daß jedenfalls ſehr 
zahlreiche Räte ein Grund „Gehalt“ von 
25 4 für den Tag, alſo 9000 & für das 
Jahr, außerdem aber noch beſondere Ent- 
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ſchädigungen für „Aufwand“ irgendwelcher 
Art erhalten, und es herrſcht die nicht ganz 
unbegründete Meinung, daß eine derartige 
„Entſchädigung“ nicht eben zu den Aus- 
nahmen zählt. 

Nun, das wäre immerhin eine klare, 
wenn auch eine Rechnung, die zwar den 
Neid der beſitzloſen Klaſſe, nicht aber die 
Begeiſterung der dafür herangenommenen 
Steuerzahler erwecken könnte. Dieſe ſind und 
bleiben nun einmal gerade die Klaſſen, die 
ſchon im Frieden es ſchwerer als alle anderen 
hatten, ſich in ihrer befcheiden-anftändigen, 
tedlichen Lebenshaltung zu behaupten; die 
im Kriege von dem Wenigen noch viel, 
wenn nicht alles, verloren haben, und die 
auch keine Revolutionsgewinnler find. Ein 
Kinderglaube, daß ſich das Großkapital faſſen 
ließe, ſolange nicht die deutſche ſozialiſtiſche 
Republik die ganze kapitaliſtiſche Welt ſich 
unterworfen und annektiert hat! 

Aber das dürfte man wohl von einer 
demokratiſchen, ſozialiſtiſchen Regierung er- 
warten, daß wenn ſie ſchon Liebesgaben auf 
anderer Koſten zu verteilen den dunklen 
Drang verſpürt, dann doch ihre Gefchäfts- 
bücher offenlegt und nicht dem Verdachte 
Vorſchub leiſtet, daß ſie etwa geheimnisvolle 
Privatkonten führe, die man in der kaiſer- 
lichen Zeit als „Reptilienfond“ oder „Nonto 
Korruption“ bezeichnet hat und ohne Scheu 
bezeichnen durfte. Nun iſt uns aber vom 
Regierungstiſche erklärt worden, die Aus- 
gaben für die Arbeiterrdte würden außer- 
halb des Etats verrechnet! 

Was heißt das? Was gibt es für die 
Verwalter einer Staatswirtſchaft „außerhalb 
des Etats“ dieſer Wirtſchaft zu verrechnen? — 
Das iſt eine ſehr trübe Rede, die bedenklich 
an die Ausflucht des Tintenfiſches erinnert, 
der ſie auch nur durch die ihm eigene Gabe 
findet, das Gewäſſer um ſich herum zu 
trüben und unter dieſer Schutzvorrichtung 
unliebſamen Auseinanderſetzungen zu ent- 
fhlüpfen. Wir bringen ja der peinlichen 
Lage, in der ſich die ſozialiſtiſche Regierung 
den Raten gegenüber befindet, alles nur 
menſchliche Verſtändnis entgegen, wir wollen 
auch ſchon ein Auge zudrücken, aber — erft 
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ſehen! Alſo — nur Mut! — was koſtet 
die Schooſe? Gr. 


* 


MNationaltrauer, nicht National- 


feier 

it ihrem Beſchluß, den 1. Mai zu 

einem Nationalfeiertag zu erheben, 
hat die Nationalverſammlung einen bedent- 
lichen Beweis ihrer politiſchen Befähigung 
erbracht, und es nimmt einen baß wunder, 
daß Männer wie Payer dabei Gevatter ge- 
ſtanden find. Im Ausland wird man an- 
fangen, ſich zu fragen, ob denn die Oeutſchen 
noch richtig im Kopf ſind oder ob es ihnen 
noch ſo wohl zumute iſt, daß ſie nichts 
Geſcheiteres tun können, als erſt einen Na- 
tionalfeiertag unter Dach zu bringen. Im 
Inland wird man den Antrag und den 
Beſchluß als blutigen Hohn, wenn nicht als 
Schlag ins Geſicht empfinden. 

Denn der 1. Mai war nun einmal zu- 
geſtandenermaßen Kampffeiertag und iſt fo- 
mit jetzt in erſter Linie Siegesfeiertag der 
Revolution. Daran läßt ſich nichts deuteln. 
Man braucht aber kein Gegner der Sozial- 
demokratie zu ſein und wird doch angeſichts 
der bisherigen Segnungen der Revolution 
es als ungeheuerliche Zumutung anſehen 
dürfen, dieſe feiern zu müſſen, ehe feſtgeſtellt 
werden kann, daß fie wirklich zum Heil des 
Volkes ausgeſchlagen hat. Die Botſchaft hört 
man wohl, allein es fehlt der Glaube. Be- 
wußten Gegnern der Revolution, und das 
ſind nicht bloß viele einzelne, ſondern ganze 
Parteien, wird zumute fein, wie den ge- 
fangenen Zuden zu Babylon: „Unſre Harfen 
hingen wir an die Weiden, die dort waren; 
denn dort begehrten, die uns gefangen 
führten, Lieder von uns und in unfrer Trauer 
Froͤhlichkeit.“ G. R. 


Ekel 


An einer längeren Folge, „Zimmer- 
und Freilichtaufnahmen der Revo⸗ 
lution in Heſſen“, von Dr. Wolfhardt in der 
„Deutſchen Zeitung“: 

Das Gefangenenlager. Einſt war darin 
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ſtraffe Zucht, und unſere Wachleute hielten 
auf Ordnung, wenn fie auch oft ihren Wach⸗ 
befohlenen gegenüber unrecht bekamen. Sehr 
zu Anrecht, in jedem Betracht. 

Doch wie ſchaut es jetzt aus? Es iſt ein 
Bienenhaus geworden. Belgier, Franzoſen, 
Italiener, Ruſſen ziehen ein und ziehen aus. 
Und Weiber ziehen mit. Deuſche Wei⸗ 
ber. Schamloſe Szenen geſchahen in Stadt 
und Straßen. Für eine Tafel Schokolade 
verkauft manch Schandweib ſeine „Ehre“, 
aber auch die Achtung vor unſerm Volke. 
Wie ſie höhniſch grinſen, die fremden Männer! 
Wie wohlgenährt und wie gut ſie gepflegt 
ſind! Unſere Volksgenoſſen aber fronen 
draußen in Feindesland, ſterben wie die 
Mücken an Hunger und Heimweh... Ein 
Trupp Franzoſen rückt mit der Trikolore ab. 
Ein deutſches Weibsmenſch ftürzt ſich in ihre 
Schar hinein, umhalſt und drückt ihren 
„Bräutigam“. Eine andere verſchwindet mit 
einem Engländer in einem Hofraum. Sie 
wird aber von empörten Leuten heraus- 
geholt und furchtbar verprügelt. Die Zeitung 
ſtellt die entarteten Menſcher an den Pranger. 
Bürde ohne Würde. Brrr! der Ekel ſteigt 
einem zum Halſe herauf, ſchuckert vom 
Scheitel bis zum Zeh. — — 

In Rheinheſſen ſoll in einem Dorfe das 
mit Recht fo beliebte, zeitgemäße Masken 
kränzchen ſtattfinden. „Das närriſche und 
beſtußte Komitee“ möchte „männiglich“ und 
„weibiglich“ dazu einladen. Der franzöſiſche 
Befehlshaber verbietet es, und mit welchet 
Geſte! 

„Frankreich trauert um feine Söhne. 
Da ift keine Zeit zum Mummenſchanz. 
Deutſchland hätte allen Grund, ein gleiches 
zu tun.“ Wie ziſchte die Peitſche — wie ſaß 
der Hieb, Schmach über Schmach! 


Wie man die Gefallenen ehrt 


n einem Badeftädtchen des Taunus, in 
dem die Vereinsfeſtlichkeiten einen Um 

fang genommen haben, wie kaum anderwärts, 
hielt der Präfident eine Anſprache, deren 
Schluß lautete: „Und nun, meine verehrten 
Damen und Herren, möchte ich Sie auffordern, 
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zu Ehren unſerer Vereins mitglieder, die 
Blut und Leben auf fremder Erde für uns 
gelaſſen haben, ſich von den Sitzen zu erheben.“ 
Es geſchieht. „Ich danke Ihnen. Und nun 
treten wir in den gemütlichen Teil des Abends 
über. Ich möchte Sie bitten, die närrifchen 
Kopfbedeckungen aufzuſetzen und für einige 
Augenblicke den humoriſtiſchen Vorträgen 
unſerer bewährten Vereinsgenoſſen Meier 
und Müller Ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Daran wird ſich, was unſern Damen beſon⸗ 
ders willkommen fein durfte, ein fideles 
Tänzchen anſchließen.“ Bl. 
* 


Kriegsgeſellſchaften 

us dieſem längft übergelaufenen Faſſe 

ſendet der Direktor einer landwirt- 
ſchaftlichen Brauerei der „Köln. Ztg.“ fol- 
gende Stichprobe: 
„Die zuſtändigen Kriegsgeſellſchaften er- 
lauben den landwirtſchaftlichen Brauereien 
nicht, das ihnen geſetzlich zugewieſene, durch 
Steuerbeamte genaueſtens kontrollierte Quan- 
tum Braugerſte ihrer eigenen Landwirtſchaft 
zu entnehmen. Die Brauerei muß ihre 
Gerſte vom Boden auf den Vagen, vom 
Hof zur Bahn, von ihrem Wagen auf den 
Eiſenbahnwagen bringen, der fie dann ſpa⸗ 
zieren fährt. Dann muß die Brauerei Mahn- 
briefe ſchreiben, um ihr Geld zu bekommen, 
muß aber die ihr zu liefernde Gerſte monate 
lang im voraus bezahlen, muß zahlloſe Bitt- 
briefe um Lieferung der Gerſte ſchreiben, 
der Chef muß ſchließlich perſönlich nach Berlin 
fahren. Endlich kommt die Gerſte, muß 
wieder aus dem Eiſenbahnwagen geladen, 
auf den Hof gefahren und auf den Boden 
gebracht werden. Die günftige Winterzeit 
für die Mälzerei iſt vielleicht inzwiſchen ver; 
ſtrichen, der Darrbetrieb muß mehrmals 
unterbrochen werden, und fchlieglih iſt es 
nicht die in jahrelanger Mühe gezüchtete 
Spezüialgerſte, ſondern irgendeine vielleicht 
weit weniger geeignete Sorte. Wer unnötige 
Transporte verurſacht, verfündigt ſich am 
Vaterland. Inzwiſchen haben aber die 
Kriegsgeſellſchaften und ihre Agenten 
an Zinſen und Proviſionen verdient!“ 
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Kleine Anfrage: Was hat eigentlich die 
Revolution und die Revolutionsregierung in 
den ſechs Monaten ihrer Wirkſamkeit an 
dieſen Zuſtänden geändert? Snfowelt fie 
nicht ſie verſchlechtert und „verankert“ hat? 


Beſteuerung des Glücksſpiels 7 


n Berlin ſchießen die Spielklubs wie 
Pilze hervor. Der tägliche, oder beſſer 
nächtliche Umſatz geht ins Märchenhafte. So 
hat einer dieſer Klubs, für deſſen Innen- 
einrichtung 70 000 Mark ausgegeben worden 
find, eine durchſchnittliche Tageseinnahme 
allein aus Kartengeldern in Höhe von min- 
deſtens 6000 Mark erzielt. 

Die Behörden ſind gegen dieſes Treiben 
machtlos. Der Charlottenburger Polizei- 
präfident, ein Sozialdemokrat, ſieht die 
einzige Möglichkeit, das Abel einzuſchränken, 
darin, daß der Staat ſich entſchließt, Vereinen, 
in denen Glücksspiele getrieben werden, 
Konzeſſionszwang aufzuerlegen. Bei Er- 
teilung derartiger Konzeſſionen müßte ſtreng 
darauf geachtet werden, daß nur vollkommen 
einwandfreie Vereine die Spielerlaubnis er- 
halten. Gleichzeitig mit der Konzeſſionierung 
ſei unbedingt eine ſcharfe Beſteuerung 
vorzunehmen. 

Sach verſtändige ſchãtzen, daß eine ſolche 
Beſteuerung jährlich mindeſtens 300 Mil- 
lionen Mark einbringen würde. Erhebend 
iſt es gewiß nicht, wenn auf dieſe Art dem 
Gluͤcksſpiel offizielle Daſeins berechtigung zu- 
erkannt wird. Aber da nun einmal keine 
Möglichkeit beſteht, das Laſter auszurotten, 
ſollte man nicht zögern, ihm wenigſtens das 
Gewicht einer tüchtigen Steuer anzuhäͤngen. 


* 


Kehre zurück! 


ürſt Bülow, der frühere Reichskanzler, 

hat durch Vermittlung roͤmiſcher 

Freunde die italieniſche Regierung um die 

Erlaubnis gebeten, ſofort nach Friedensſchluß 

ſeine römiſche Villa Malta bewohnen zu 
dürfen. 

On revient toujours à ses premiers 
amoura. 
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Dämmert’s ? 


m „Berliner Tageblatt“ ſtand — in recht 

unauffälliger Form — eine recht auf- 
fällige Bekanntmachung: es wurde gebeten, 
demokratiſche Parteizuſchriften nicht mehr 
an Herrn Theodor Wolff zu richten, 
ſondern an das demokratiſche Bureau, da 
Herr Theodor Wolff dem Vorſtande 


der demokratiſchen Partei nicht mehr 


angehöre. Mit anderen Worten: der Chef- 
redakteur des „Berliner Tageblattes“ iſt aus 
dem Vorſtande der Demokratiſchen Partei 
ausgeſchieden. 


Die Frage nach dem Religions- 
bekenntnis 
N' der neuen Reichsverfaſſung ſoll in 


Zukunft niemand mehr über feine Zu- 
gehörigkeit zu einer Religionsgeſellſchaft be- 
fragt, das Religionsbekenntnis überhaupt 
nicht mehr feſtgeſtellt und unter keinen Um- 
ſtänden berückſichtigt werden. Von demo- 
kratiſcher Seite wurde gefordert, daß ſchon 
jetzt im Verordnungswege aus den Beamten- 
und Soldatenliſten die Spalte Religions- 
bekenntnis beſeitigt wird. 

Auf die Bauer wird es unmöglich fein, 
die Gegenſätze des Bekenntniſſes in Oeutſch- 
land ganz außer Betracht zu laſſen. Bedenk- 
liche Folgen würden eniftehen, wenn man 
in eine rein katholiſche Gegend vorwiegend 
proteſtantiſche Beamte ſchicken wollte oder 
umgekehrt. Noch bedenklicher wäre es, jü- 
diſche Richter in größerer Zahl da einzuſetzen, 
wo erhebliche Teile der Bevölkerung dem 
jüdiſchen Stamme angehören. Friedrich Alt- 
hoff, der frühere Miniſterialdirektor im 
preußiſchen Kultusminiſterium, erzählte ein; 
mal, daß er bemerkte, wie der Profeſſor 
Senator von der mediziniſchen Fakultät der 
Berliner Univerfität, der Jude war, acht jü- 
diſche Aſſiſtenten und keinen einzigen nicht- 
jüdifhen berufen hatte. Althoff machte ihm 
klar, daß eine derartige Einſeitigkeit Anſtoß 
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erregen müſſe, und Senator ſah ſich ver- 
anlaßt, auch einige nichtjüdiſche Aſſiſtenten 
anzuſtellen. Sollte in Zukunft die Frage 
nach dem Religionsbekenntnis wirklich un- 
zuläſſig fein oder gar verboten werden, fo 
würden bald bedenkliche Mißſtände nach Ab⸗ 
hilfe ſchreien. Ob den Beteiligten damit ge- 
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„Quderzigarren” 


inen geiſtreichen Vergleich hat ſich der 
Herr Ernährungsminifter geleiſtet. Dar- 
über zur Rede geſtellt, daß die Lieferung 
des Verbrauchszuckers allenthalben zu ſtocken 
beginne, während hingegen die Bonbon 
fabriken unverkürzt beliefert würden, ſtellte 
er als Entgegnung die Frage, ob denn wohl 
jemand wünſche, daß die Zigarreneinfuht 
verboten würde. Nun, die Bonbons ſeien 
die Zigarren der Frauen! Der Herr Er⸗ 
nährungsminiſter überſieht anſcheinend die 
einfache Tatſache, daß es ſich bei der Zigarren · 
einfuhr um eine reine Annehmlichkeit handelt, 
während beim Zucker dieſe Annehmlichkeit 
nur auf Koſten der Volksernährung erworben 
werden kann. Und im übrigen dürfte ez 
wohl für manch einen erſtaunlich ſein, daß 
auch das neue Regiment ſich zum Beſchützer 
von Luxusbedürfniſſen hergibt. Denn da 
Pfund Bonbon zu 12—20 & iſt doch wohl 
Luxus? Oder meint man, daß das bei den 
heutigen Einkommensverhältniſſen der hand 
arbeitenden Schichten kein Geld mehr iſt? 
Aber der Miniſter überſieht auch, daß 
nichtrauchende Frauen heute ſchon faſt zu 
den Seltenheiten zählen, und daß gerade 
die paſſionierteſten Zigarettenraucherinnen 
meiſt die beiten Kundinnen der Bonbons 
wucherer ſind. K. 


Wegen der bekannten Unruhen 
und dadurch bedingten Verkehrs 
ftörungen mußte das Maiheſt ver 
fpätet ausgegeben werden. 
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286 Voigtländer: Wer ift Wilfen? 


daß dieſer Völkerbund den dauernden Frieden gewährleifte, er hat fein Volk zum 
Kreuzzug gegen jeden Widerſtand gegen dieſes Prinzip und dieſe Lehre auf- 
gerufen, um dieſes Prinzips willen hat er den Krieg immer wieder verlängert, 
immer neue Opfer gefordert, an feinem Willen hängen die 10 Millionen Todes- 
opfer, und nun krönt er ſein Werk mit dieſem Vertrag der Gerechtigkeit ſeines 
Geiſtes. Warum klagt ihr nun, ihr deutſchen Pazifiſten und Zdealiſten, die ihr 
die Todesopfer des Krieges ſelbſt nicht für zuviel erklärt habt, in Hinblick auf 
das hohe Ziel? Ihr habt es euch anders vorgeſtellt? Ihr nennt dieſen Frieden 
einen imperialiſtiſchen Machtfrieden? Seht ihr denn nicht, daß Wilſon an dem 
Ziel angelangt iſt, das er unbeirrt im Auge hatte, ohne den Todesſchrei der Men- 
ſchenſeelen und Völker zu hören? Denn was hören die „Geiſtiggerichteten“ auf 
die Seelen, was iſt dem Geiſt das Leben? Über Länder, über Menſchen, über 
Völker hinweg bläft der eiskalte Hauch des Geiſtes und feines Prinzips der Ge- 
rechtigkeit in gereinigter Klarheit, ungetrübt von dem, was atmet, fühlt und liebt. 
Auch der Haß iſt erſtorben in ihm, wohl aber weiß er den Haß ſich zum Diener 
zu machen. Aus Haß und kalter Gerechtigkeit iſt der Friedensvertrag zufammen- 
geſetzt, warum ſchreckt ihr nun davor zurück, warum glaubt ihr ſogar, Wilſon 
tragiſche Züge deſſen, der fein Werk nicht vollenden konnte, zuzuſchreiben? Er 
hat ja fein Werk vollendet, er vernichtet feinen Feind, Deutfchland war fein 
Feind, Deutſchland war der Widerſtand gegen ſein Prinzip. Warum ſucht ihr 
nun nach der Erklärung, daß der Imperialismus Wilſon überwältigt habe, nein, 
er iſt nicht überwältigt, er glaubt doch in Oeutſchland jeden Keim künftiger Kriege 
zu vernichten, und nun — er folgt nur dem Prinzip der reinen Gerechtigkeit, 
das alles Menſchliche, alles Lebendige dahinten läßt. Und nun ſchreit ihr auf 
in eurer getroffenen Menſchlichkeit, und dabei handelt Wilſon doch nur logiſch 
und feinem Prinzip gemäß. Ihr deutſchen Pazifiſten und Zdealiſten, die ihr ihm 
zuſtimmtet, ihr habt doch ſelbſt oft genug behauptet, daß Deutſchland ſchuld am 
Kriege ſei, daß ſein unmenſchliches Syſtem die Welt bedrohe, daß die Welt ſich 
mit Recht bedroht fühle, warum glaubt ihr nun einen Widerſpruch zu ſehen zwiſchen 
dem, was ihr von Wilſon erwartet habt, und dem, was er tut? Da iſt kein Wider- 
ſpruch, da iſt lückenloſe Logik. Und dennoch, das habt ihr natürlich nicht gewollt, 
daß Menſchen, daß deutſche Menſchen fo gequält und gemartert werden, Deutſch⸗ 
lands Vernichtung habt ihr nicht gewollt, ihr wolltet nur Oeutſchlands 
Reinigung. Das habt ihr gemeint. Alles, was euch an Oeutſchland ſtörte, was 
ihr als falſch, ſchlecht und ideenlos an Deutſchland empfandet, das nanntet ihr 
den Militarismus und das unmenſchliche Gewaltprinzip, und davon wolltet ihr 
Deutſchland reinigen. Ihr ſuchtet die Idee, ihr ſaht fie nicht, ibr littet unter der 
ſcheinbaren ZIdeenloſigkeit Deutfchlands, und darum begrüßtet ihr die Zuchtrute 
der Niederlage für Oeutſchland und glaubtet, nun ſei es genug, nun würde die 
Idee, die „herrliche“ Idee Wilſons verwirklicht, unter der auch für Deutſchland 
unter den Völkern Europas ein neues Leben erſtehen könnte. Und nun, fällt 
nun die Binde von den Augen, ſeht ihr nun, geht euch nun nicht an dem furchtbaren 
Widerſpruch der Wirklichkeit und deſſen, was ihr von Wilſon erhofft hattet, die 
Wahrheit auf? Wie wenn nun Wilſon gar nicht die Idee gemeint hat, 
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die ihr ihm unterſchobt, wenn nun hier eine Verwechſlung vorliegt, eine furdht- 
bare Verwechſlung, die Verwechſlung von Prinzip, Theorie und Idee? Was 
ist die Idee? Sie iſt ein ewiges Ziel, fie ruft zur Verwirklichung auf, fie iſt immer 
da, ſie wird mit jedem Menſchen neu geboren, als ſein Ziel, als ſeine Aufgabe, 
ſein Ruf, ſein Beruf, ſie iſt ewige Aufgabe, aber nie verwirklicht, ewige Lockung 
der Aktivität, aber nie erreicht und nie erreichbar, aber darum gerade immer 
lebendig, immer bewegend, immer neu. Aber die ewige lebendige Idee wird 
zum kalten, toten, mörderiſchen Prinzip, das abſtrakt und gleichgültig über alles 
Menſchliche hinweggeht, wenn ſie mit Gewalt verwirklicht, verendlicht, erzielt 
werden ſoll. Dann ſchlägt ſie um und wird aus der Quelle des Lebens, aus dem 
ſtändigen Quell aller ſchöpferiſchen Erneuerung die Urſache des Chaos, der Ver- 
nichtung, des kalten, graufamen Mordes. Und nun, fallen nun die letzten Schleier 
von den Augen, das iſt in den letzten vier Jahren geſchehen. 10 Millionen Männer 
find gefallen, haben ſich geopfert, der Wohlſtand aller Länder Europas iſt ver- 
nichtet, die Menſchlichkeit zerrüttet, Wahnſinn und Verbrechen herrſchen, und 
das, weil die Menſchen glaubten, einer Idee ſich zu opfern, von einer Idee gelockt 
in den Kampf zu ziehen, und es war doch nur das kalte Prinzip, das ſie verwechſelt 
hatten. Und weiter, Deutſche, ſeht auf Deutfchland, und ſeht nun den Sinn deſſen, 
was es getan hat, und was ihr getan habt! Oeutſchland hat einmal der Welt 
die ewige Idee des Friedens geſchenkt, und Deutſchland hat ſich in dieſem Kriege 
dieſer Idee geopfert. Es hat ſich gereinigt. Deutſchland hat im Laufe des Krieges 
das Machtprinzip in ſich vollſtändig überwunden, es hat allein jedem nationalen 
Egoismus entſagt, während ringsumher der nationale Egoismus Orgien feierte, 
Deutſche haben in den Oeutſchen, die das Machtprinzip vertraten, ihren ſchlimmſten 
Feind geſehen und im Laufe des Krieges ihren Einfluß immer mehr zurück- 
gedrängt. Deutſche haben jeden Vorteil materieller Art für Oeutſchland bekämpft 
und leidenſchaftlich abgelehnt. Deutſchland ſah hinweg über die ehrloſe Art, mit 
der es bekämpft wurde, es vertraute dem Feind, es hörte nicht auf die, die wußten 
und warnten, Deutſche haben mit ehrlichem und leidenſchaftlichem Schmerz alles 
das als unerhörte Schmach empfunden, was ſcheinbar von Deutſchland an Rechts- 
verletzungen begangen wurde, ſie vergrößerten den Splitter im eigenen Auge 
zum Balken und ſahen nicht das an, was der Feind ihnen an hundertfachem Un- 
recht tat. Deutſche beſchuldigten Deutſchland der Schuld am Kriege. Und jetzt 
wird es klar, in Deutſchland hat unbewußt die Zdee gelebt, und es iſt ihr geopfert 
worden. Seht wird der metaphyſiſche Sinn des Krieges offenbar, der Gott zeigt 
ſich, der uns geführt hat, der in uns allen lebte in unſerer Blindheit. Jetzt müſſen 
wir ihn erkennen und der Welt klarmachen, allen denen klar machen, die auch 
unter dem Geſetz des Gottes ſtanden und ihm opferten. Die Welt hat gekämpft 
um das Glücksziel des ewigen Friedens, ſie hat ihn herabzwingen wollen, und 
was hat ſie erreicht? Zerſtörung, Wahnſinn, Chaos überall. Das iſt die furchtbare 
Lehre des Krieges, daß der Menſch das Ewige nicht zwingen kann, daß 
das Phantom abſoluter irdiſcher Glückſeligkeit die Völker Europas genarrt hat, 
und daß das Erwachen aus dieſem Traum die Menſchen wieder dahin führen 
muß, was ſie unbewußt geſucht hatten, zu Gott. Es muß jetzt endlich die Urſache 
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des Elends darin erkannt werden, daß, weil die Menſchen die Welt verbeſſern, 
endgültig ordnen wollten, weil fie das immer ewige Ziel, das Zdeal, herabzwingen 
wollten ins Diesſeits, weil fie die Verwirklichung dieſes Zieles als materielle 
Glückſeligkeit verſtanden, darum verkehrt es ſich ſo furchtbar, darum zerfleiſchen 
ſich die Menſchen und fügen ſich alles nur denkbare Unglück zu. Darum wird 
der Sinn zum Unſinn, das Glück zum Unglück, das Zdeal zur Fratze, der ewige 
Friede zum ewigen Krieg. 

Und nun müſſen alle die umkehren und müſſen die ewige Zdee hinter 
der Wirklichkeit erkennen und verkünden, die ſie immer gemeint, aber mit falſchen 
Mitteln geſucht haben. Sie müſſen erkennen, daß ſchöpferiſche Erneuerung des 
Lebens nur aus ſeinen ewigen Quellen kommt, und die liegen im Zenſeits und 
ſtrömen ins Diesſeits. Das Diesſeits kann nur erbaut werden auf dem ewigen 
Grund des Senfeits. Das iſt die Lehre des Krieges, und wir als Oeutſche müſſen 
ſie ergreifen, wir haben das meiſte darum gelitten und ſind das Opfer geworden. 
Man haßt in uns dieſe ewige lebendige Idee, aber die können ſie nicht totſchlagen, 
und darum haben ſie immer noch Angſt vor uns. Soll ein Volk die Schuld der 
Welt zu Ende tragen? Alle die Deutfchen, die aus ſchmerzlichem Irrtum die 
deutſche Schuld am Krieg behauptet haben, ſie haben die Ehrenpflicht vor 
ihrem gemarterten Volk, vor der Menſchlichkeit überhaupt, dies zu 
widerrufen. Nur dann kann auch die andere Welt von ihrem Haßwahnſinn 
erlöſt werden. Geſchieht das nicht, vollzieht ſich nicht jetzt die Umkehr in den 
Seelen, dann ſind die Gedanken, die Theorien von der vollendeten menſchlichen 
Glückſeligkeit nur die Flammen, an denen und in denen Europa zu Ende brennt, 
verbrennt. Sie können aber zur Flamme der Läuterung werden, wenn ſie nun 
endlich in ihrem richtigen Sinn erkannt werden. 

Und nun zuletzt noch einmal: Was iſt Herr Wilſon? Er iſt der Träger 
des zerſtörenden Prinzips, das er verfolgt und bis zu Ende verfolgen wird, 
ſo lange, bis Europa im Oauerkrieg in Schutt und Aſche liegt, wenn ihm nicht 
Einhalt geboten wird. Sein Prinzip hat die Gier, die Naubſucht entfeſſelt und 
tötet alle Menſchlichkeit. Und dann — dies ſei denen gejagt, die ihn als möglichen 
Welterlöſer faſt zu einer Chriſtusfigur vergotteten —: Hat er ſich denn geopfert? 
Hat er nicht zugeſehen, wie andere ſich opferten? Hat er nicht vier Jahre 
lang mit dem Todeswahn der Völker geſpielt, vier Fahre lang die Völker ſich 
zerfleiſchen laffen, die Ermatteten immer neu aufgepeitfcht mit dem Ruf: Ihr 
kämpft für den ewigen Frieden, und damit den ewigen Krieg genährt? Und die 
Völker glaubten das, und immer neue Scharen ſtrömten zum Opfer herbei. Und 
Herr Wilſon ſah zu, wie Europa ein Trümmerhaufen wurde, wie die Blüte der 
Völker dahinſank, und über dem Chass, der Zerſtörung nur eines triumphierte, 
ſich nicht ſtören ließ und läßt: das Geld. Der Prieſter des Mammonismus 
ſieht zu, wie ein Volk ans Kreuz geſchlagen wird und die Schuld der Welt allein 
tragen ſoll in ewiger Knechtfchaft dem Mammonismus dienſtbar. gſt es 
noch nicht klar, was Wilſon iſt, er iſt — der Diener des Antichriſt. 
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Das Mohn⸗Wunder 
Von Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Der Windiſchleuber Abend kommt von Knau 

Die Birkenhohle her am Gottesacker, 

Ein alter Mann, — und kennt den Weg genau, — 
And ſaugt am Pfeifenrohr — und ſchreitet wacker, 
Im Weidenkorb für jeden Bauernhof 

Bringt er ein Päckchen Schlaf herausgetragen, 

Und einen Tod auch, für den alten Jof, 

Trägt er im Korbe, ſorglich eingefhlagen. — — 


Der greiſe Knecht kennt ſeines Zeigers Stand, 
Und kann doch nicht den rechten Frieden finden, 
Im Leeren taſtet raſtlos ſeine Hand, 

Als ob dort Sterzen eines Pfluges ſtünden, — 
Er ſucht noch Arbeit, denn es quält ihn ſehr, 
Ob er in ſiebzig Jahren Sä’n und Mähen 
Genug getan an Mühen und Beſchwer, 

Um vor dem Bauerngotte zu beſtehen. 


Da knarrt das Straßentor, da fragt’s im Hof... 
Da tappt's die Heiſte her mit fremden Schritten... 
Ein alter Mann tritt ein: „Gu'n Abend, Jof, 

Hier hab' ich ein paar Mohne abgeſchnitten, 

Denn: Zedem Tropfen Schweiß, der niederfloß 
Von deiner Stirn auf deines Bauern Erde, 

Heut' abend dunkelrot ein Mohn entſproß, 

Damit dir jetzt der Heimweg leichter werde!“ 


Den Heimweg kennt der alte Knecht genau! 
Mühſelig wankt er an des andern Seite, 

Und wo die Birkenhohle führt nach Knau, 

Steigt er zum Friedhof jenem im Geleite, 

Der alte Jof hält manchmal keuchend an, 

Doch trotz der Müdigkeit in Kreuz und Lende 

Trägt er den Achtelkorb dem fremden Mann, 

Denn was ein Knecht iſt, braucht was in die Hände. 


Nun ſchaut er um — da iſt ſein Tagewerk, 
Das ärmliche, in Wundern aufgeſproſſen! 
Tiefrot blüht hin der Weg nach Gerſtenberg, 
Auf alle Felder iſt's wie Blut gegoſſen, 
And rot die Wieſen bis zum Pleißenlauf, — 

rn Da iſt fein Herz von Sorgenqual geneſen, 
Hoch hebt der alte Knecht die Hände auf: 
„Es ſind der Tropfen Schweiß genug geweſen!“ 
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Junker Ottos Romfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 


Fach Mittag bekam ich an dieſem Tage den zweiten Frauenbrief. Das 
| 9 Papier hatte zwiſchen feinen Tüchern gelegen, die waren mit wohl- 
riechenden Eſſenzen geſprengt. Duftet noch heute gar ſtark und 
OU ſeltſam. Soll hier aber nicht angeheftet fein, denn es ift mir nie 
kein Heil in ihm geweſen. Das Blatt vor allem ſollt' ich ins Feuer werfen. Gott 
wolle mir die Kraft dazu verleihen. | 

Es ſtand aber das Folgende darin: 

Der edle Herr Odo möge verzeihen, daß ich ihn an fein ritterlich Wort ge- 
mahne. Ihr verſpracht mir, mich bei der Maria Adorna einzuführen. Ich bin 
wahrhaftig neugierig auf dies Wunderwerk des Schöpfers. Mir iſt, als hättet Ihr 
fie ſo genannt, oder ſollte ich das verwechſeln? Ich bin fo vergeßlich wie neugierig, 
das iſt gewiß auch der Grund, weshalb ein ſo chriſtlicher und dem Heiligen Vater 
naheſtehender Ritter wie Ihr die Geſellſchaft der frommen Adorna vorzieht. 

Wollt Ihr mich heute um die ſechſte Stunde abholen, ſo will ich Euch dankbar 
ſein bis an mein Ende. Es iſt nicht meine Schuld, wenn meine Dankbarkeit von 
kurzer Dauer fein ſollte. 

Für den Augenblick müßt Ihr mit meiner Ergebenheit vorlieb nehmen, 
woran Euch fo viel und fo wenig liegen mag wie an meinem Danke. 

Franzesca Marcellini. 

War nicht mehr Zeit, Maria Nachricht zu geben, doch wußt' ich, daß ſie um 
dieſe Stunde oft Beſuch hatte, das war mir lieb. Wir trafen ſie aber im Garten 
allein, denn ſo ſtand es in den Sternen. 

Da die beiden Frauen einander ſahen, war ihr Blick, wie ich deutlich wahr- 
nahm, kalt. Das wurde aber gleich anders. Ich ſagte: „Maria, dieſe Dame un 
Euch kennen zu lernen, man hat ihr von Euch berichtet.“ 

Neigten ſich die Frauen gar zierlich und lächelten einander holdſelig an. 

Hielt ſich nun auch weiter ganz wie eine Dame von Welt, führte uns in die 
Laube und wollte uns mit Speiſe und Trank erfriſchen. Sagte Franzesca mit 
Lächeln: „Fräulein, wir wollen Euch nicht in Verſuchung führen. Man hat mir 
berichtet, daß Ihr nach Eurem ſtrengen Geſetze nur grünen Salat und Rofen- 
blätter genießen dürft.“ 

Maria ſagte ebenſo heiter: „Fräulein, darüber macht Euch keine Gedanken, 
ich habe kein Geſetz. Mir ſchmeckt kein Eſſen außer ungekochten Blättern, das 
iſt alles.“ 

Franzesca meinte: „So ſchmecken Euch wohl auch die Freuden der Welt 
nicht? Ich will Euch nicht beleidigen, aber dabei ſehe ich kein Verdienſt.“ 

Da ich von Anbeginn beſorgt war, es könnte aus dieſer Begegnung eine 
Feindſchaft erwachſen, ſprach ich dazwiſchen: „Maria nimmt kein Verdienſt in 
Anſpruch, ſie tut, was ihr heilſam erſcheint.“ 
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Franzesca wandte fich raſch um, wie ihre Art war, und ſagte mit Lachen: 
„Herr Odo, Ihr müßt in Wahrheit ausnehmend gut mit dieſer Dame bekannt fein.“ 

Maria ſchien beleidigt, ich ſah, daß ich nur zu dem Unheil beitrüge, wie ich 
es auch anſtellte und ſchwieg. Franzesca wandte ſich wieder zu Maria und ſprach: 
„Ich täte auch gern, was mir heilſam iſt, wenn ich es nur wüßte.“ 

Antwortete Maria: „Was ich dafür halte, würde Euch nicht anſtehen.“ 

Franzes ca drängte ſie, da gab ſie nach und ſprach: „Fräulein, Ihr ſeid eine 
Dame der großen Welt. Wenn ich daran denke, was Ihr an Gaſtmahlen, Ko- 
mödien, Feſtlichkeiten jeder Art beſuchen mögt, wird mir bange. Sit nicht meine 
Seele Gottes und Gottes Seele mein? Da nun Gott nicht den Prunk liebt noch 
das laute Gelächter, ſondern die Stille, müßt' ich fürchten zu ie en wo Gott 
leidet und am Ende faſt in mir zunichte wird.“ 

Sagte Franzesca: „Fräulein, das ſind gefährliche en ich glaube nicht, 
daß die Kirche dieſe Lehre dulden könnte.“ 

Antwortete Maria: „Wenn Ihr Euch im Schoße der Kirche befriedigt fühlt, 
warum fragt Ihr mich, was Euch heilſam iſt?“ 

Franzesca entgegnete: „Ich ſagte das, um Euch zu warnen. Ihr ſolltet 
Euch mit ſolchen Predigten vorſehen, wenn Ihr auch von mir und dieſem Ritter 
keine Anzeige zu fürchten habt.“ 

Maria erwiderte mit Stolz: „Weder predige ich, noch bin ich gewillt, mich 
vorzuſehen. Wer mich dem Ketzergericht überantwortet, der täte mir nichts Böſes 
an, ſondern meines Herzens Verlangen.“ 

Franzesca ſagte mit nicht minderem Stolz: „So gering achte ich mein Leben 
nicht, daß ich mich wollte laſſen zu Aſche brennen. Ich müßte Dinge verlaſſen, 
die wertvoller ſind als Feſtlichkeiten, meine Bücher und meine Laute.“ 

Gedacht' ich abermals es beſſer zu machen und machte es abermals übler. 
Sagte, die beiden Damen ſtänden einander wohl näher als ſie glaubten, denn 
auch Maria wären dieſe Dinge teuer. 

Die zeigte ſich eigenſinnig, was ſie ſonſt nicht war und ſagte: „Ich wollte 
meine Laute und meine Bücher noch heute in die Tiber werfen, wenn ich glaubte, 
fie würden mir dereinſt den Abſchied von dieſer Erde ſchwer machen. Die Weis- 
heit der Weiſeſten und die Künſte der Kunſtreichſten ſind nichts, die Liebe iſt 
alles.“ 

Sagte Franzesca: „Fräulein, wie ſollten wir einander verſtehen, bevor ich 
weiß, was Ihr unter Liebe verſteht?“ Maria blickte zum Himmel und ſprach: 
„Noch glüht die Sonne. Wenn der Abendſtern leuchtet, will ich antworten.“ 

Franzesca rief mit Lachen: „Wie gut wir uns nun verſtehen! Welches 
Mädchen wüßte nicht, daß die Nacht die Zeit der Liebe iſt?“ 

Maria blickte mich ſcheu an, errötete und ſchwieg. N 

Franzesca ſtand auf und ſagte: „Herr Odo, geleitet mich heim, ich bin be- 
friedigt.“ 

Da der Weg eng war, gingen die beiden Frauen nebeneinander, ich folgte. 

Hörte, wie Franzesca leiſe ſagte: „Fräulein, ich bin ein Weltkind, Ihr ſeid 
eine Heilige. Dennoch mögt Ihr gewiß ſein, Franzesca Marcellini kennt Euch.“ 
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Zog Maria ihr Kleid dichter an ſich, ſah faſt aus, als wollte fie mit der Mar; 
cellini nicht in Berührung fein. 

Ich rief: „Seht euch vor, eine Viper!“ Oenn ich hörte ihr Ziſchen. Suchte 
das Gebüſch und den Raſen ab, fand aber nichts. 

Da wir Abſchied nahmen, neigten ſich die Frauen ſo zierlich wie vorhin 
und lächelten einander holdſelig an. Wurde mir nicht wohl dabei. 

Franzesca wollte keine Sänfte, ſo gingen wir zu Fuße, ſprachen dies und 
das. Franzesca ſagte zuweilen: „Ich habe dieſe Perſon gewarnt, ſie ſolle ſich 
vorſehen.“ — 

Dies und alles ſchreibe ich nach Aufzeichnungen, die ich an dem jeweils 
folgenden Morgen gemacht habe. So und nicht anders hat es ſich zugetragen. 

Nun weiß ich nicht, was es war, ich mochte in der nächſten Zeit keine von 
den beiden ſehen. Der Papſt hatte nicht wieder von meiner Oichtkunſt angefangen, 
der Valentini meinte, er wäre über alle Maßen von Oichtern überlaufen, man 
ſollte ihm das Gute bringen, ſo wüßte er es zu würdigen. 

Die Kunſt der Versmaße und des Wohllautes hatte ich gelernt. Da das 
Italieniſch nicht meine Mutterſprache war und das Deutſche von dem Papſt für 
barbariſch erachtet wurde, ſollte das Gedicht lateiniſch ſein. Das Blatt mit den 
Verſen Solitudini pulchritas hat der Wind verweht. Will nichts von ihm wiſſen. 

Kam der Valentini von einem Ausgange heim und ſagte: „Wollt Ihr die 
neueſte Zeitung wiſſen? Die heilige Maria iſt vom Ketzergerichte belangt, liegt 
im Kerker, ihre Sache ſteht übel.“ — 

Ihr, für die ich dies ſchreibe, mögt wohl ſagen: er hätte ſollen wiſſen, von 
wem dieſer Streich fiel! Doch bedenkt ihr nicht, daß inzwiſchen eine Zeit ver- 
gangen war und daß der Liebestrank in meinen Adern lief, desgleichen, daß nie 
kein Menſch weiß, weſſen der andere fähig iſt, ehe der ſeine letzte Tat begangen 
hat. Iſt mancher ſchändlicher Dinge überführt, den jedermann hatte für einen 
Rechtſchaffenen gehalten. 

Ich wollte ſtehenden Fußes zum Papſte. Der Valentini ſagte, ſo ginge das 
nicht, wir müßten es politiſch anfangen. Ich ſollte dem Papſte das Poem über- 
geben, er würde mir, wie gejagt, einen Beutel Gold anbieten, den ſollte ich aus- 
ſchlagen, ſtatt deſſen um die Begnadigung bitten. Der Medici würfe zwar mit 
dem Golde um ſich, wäre und blieb aber einer aus dem Haufe Medici, das wären 
heraufgekommene Geldwechfler, er würde ſich freuen, wenn er das Geld erſparte. — 

Iſt ein eigen Ding, ein langes Gedicht vorzutragen, wenn die Gedanken bei 
einer zarten Jungfrau ſind, der ein greulicher Martertod bevorſteht. 

Die Poeten wußten gleichwohl ihres Beifalles keine Grenzen, denn ich 
war des Papſtes Günſtling. Waren aber vorſchnell geweſen, der Bapit ſagte: 
„Mein Sohn, du haft deklamiert, als agierteſt du den geblendeten Odipus. So 
geht es auch deinen Verſen, der Hexameter iſt zu ſtark für den zarten Inhalt. 
Überhaupt ſcheint ſich der Gedanke nicht wohl für die lateiniſche Sprache zu eignen, 
wie denn der Titel erwarten läßt, die Schönheit wollte der Einſamkeit Lob ſpenden, 
da ſie doch viel mehr unter ihr leidet. Indeſſen iſt Roma nicht ſo entartet, daß 
ſie die Gabe des Apoll vom Hercynenwalde ohne Oichterſold empfinge.“ 
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Da fiel ich ihm zu Füßen, was ich noch nie getan hatte und ſagte, ich wollte 
keinen Lohn, als daß er die Maria Adorna begnadigte. 

Wurde ſein Angeſicht, das ſonſt immer hell war, finſter und er antwortete: 
„Du haſt bis heute nie verſucht, dich in Staatsgeſchäfte einzumiſchen.“ 

Entgegnete ich, das hielte ich nicht dafür, daß ich eine Bitte für eine fromme 

Jungfrau täte. 

Er ſagte: „Du ſprichſt unbeſonnen. Unſer Gericht verfolgt nicht fromme 
Menſchen, ſondern verworfene. Die Unterſuchung muß ihren Gang haben, danach 
wollen wir's weiter bedenken. Für jetzt ſei die Sache abgetan und völlig in unſeren 
Gedanken ausgelöſcht. Dieſe Stunde, die unter dem Zeichen der Muſen ſteht, 
iſt ſchon zu ſehr durch ſo häßliche Dinge wie Tod und Scheiterhaufen entweiht.“ 

Ich mußte, wie er das liebte, zu feinen Füßen ſitzen. Hätt“ es wahrhaftig 
nicht getan, wenn ich nicht gedacht hätte, ich könnte Maria helfen. Weiß auch 
nicht zu ſagen, wie es kommt, daß ich das Folgende verſtanden und im Gedächtnis 
bewahrt habe, da ich doch keinen Sinn hatte, als Maria zu erretten. 

Der Papſt fuhr aber fort: „Wir wollen einen kurzen Ausflug von dem Par- 
naſſus in das Gebiet der Minerva unternehmen. Wer von euch weiß eine Ant- 
wort auf die Frage, ob es ein Schönes gibt, das niemand ſieht?“ 

Entſtand ein Schweigen. Die Poeten gaben ſich den Anſchein des Nach- 
denkens. Der Kardinal Libbiena, der wirklich nachgedacht hatte, ſagte darauf: 
„Nein, denn Schönheit und Häßlichkeit ſind nicht in Dingen, ſondern in unſerm 
Fühlen. Darum nenne ich Philoſophie ein unvergänglicheres Beſitztum als auf- 
geſchloſſene Sinne und Wiſſen, was ſchön und häßlich iſt. Was hätte dem Boöthius 
dieſes Wiſſen geholfen, da ihn jener rohe und gewalttätige Gote Theoderich zu 
einer ſelbſt unter Barbaren unerhörten Todesart verurteilt hatte? Da er aber 
Philoſophie beſaß, hat er uns aus dem fürchterlichen Kerker, wo ungebildete Geiſter 
die Tage mit Angſtſchauern ausgefüllt hätten, ſeine herrliche Schrift über den 
Troſt der Philoſophie hinterlaſſen.“ 

Jch dachte, daß es nie eine unerhörtere Todesart gegeben hat, als daß man 
einen Menſchen lebendig verbrenne, verſtand aber alles. 

Der Papſt lächelte und fragte: „Will ſich unter ſo vielen Lieblingen der 
Muſe keine Stimme für die Schönheit erheben?“ 

Die Poeten taten wiederum, als ob ſie nachdächten, und ſchwiegen. 

Fuhr der Papſt fort: „Ihr legt alſo dieſe Pflicht mir auf, dem fie als einen 
nicht vom Kuſſe der Muſen Geweihten ſchwerer fällt als irgend einem von euch. 

Abſeits von allem Erdenſtaube liegt das Reich der Vollkommenheit. Es 
heißt Idee. Was hier auf Erden wandelt und blüht, alles Lebendige, alle Edel- 
ſteine, jede Blume iſt nur ein nie ganz geglücktes Abbild feiner Idee. So lehrt 

der Weiſeſte aller Zeiten, der göttliche Platon. Einige haben gemeint, dieſe Jdeen 
wären keine bloßen Begriffe. Dem kann ich nicht beipflichten. Gewiſſe Stellen 
laſſen ſich nicht anders deuten, als daß Plato unter den Zdeen etwas Wirkliches ver- 
ſteht, das freilich weder unſern Sinnen noch unſerm Denken zugänglich iſt. So 
lebt denn auch das ungeſehene Schöne in feiner Idee. Ein Bild meines viel zu 
früh geſtorbenen Raffaelo, ein Lied meines Accolti kommt aber der Idee fo nahe, 
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daß, wer einmal das eine geſehen, das andere gehört hat, ein Beſitztum davonträgt, 
das ich für mein Teil der Philoſophie vorziehe.“ 

Damit winkte uns der Papſt auf das freundlichſte zu und ging raſch hinaus. 
Ich bin gewiß, daß er mich verhindern wollte, zu ihm zu ſprechen. Nachdem er 
kaum hinaus war, brachte mir fein Kämmerer einen Beutel Oukaten. Wollte 
das Geld unter die Poeten werfen, daß ſie ſich darum balgten, aber der Valentini 
merkte es, hielt meine Hand feſt und ſagte mir ins Ohr: „Seid Ihr toll? Wenn Ihr 
der Fortuna überdrüſſig ſeid, ſolltet Ihr doch an Maria denken!“ 

Das war richtig, die Poeten hätten dies dem Pypſt hinterbracht und es 
hätte ihn beleidigt. 

Draußen fagte ich voll Ingrimm: „Philoſophie iſt nicht Glaube, und Platon 
war ein Heide. Dieſe Menſchen wollen Maria Adorna wegen Ketzerei verbrennen!“ 

Der Valentini antwortete: „Was hilft das, fo rettet Ihr fie nicht. Sie muß 
Feinde haben, die viel bei dem Medici vermögen, wahrſcheinlich ſolche, denen er 
Geld ſchuldet. Der Medici iſt kein Herrſcher, aber auch kein Tyrann, das Reber 
braten iſt nicht ſeine Liebhaberei. Man muß forſchen, wer ihre Feinde ſein 
mögen.“ 

Da ich im Haufe eine Stiege hinaufging, die in mein Zimmer führte, [def 
die alte Bianca wie eine Katze aus dem Dunkeln und fagte: „Was habt Ihr in 
dem Beutel? Nom iſt unſicher, ich will ihn aufheben.“ Ich antwortete: „Pie 
Hälfte dieſes Goldes gehört Euerm Herrn, er wird es bewahren.“ Die Alte wandte 
ſich um und ging hinunter, ich hörte fie vor ſich ſagen: „Die Hälfte gehört dem 
Valentini, die Hälfte gehört dem Valentini.“ 

Wir hatten verabredet, ich ſollte zu den Romanos gehen, ob ich da etwa 
erführe, der Valentini wollte anderwärts forſchen. Als ich vor dem Hauſe ſtand, 
war oben ein Fenſter offen, ich hörte, daß jemand die Laute ſpielte. War eine 
wilde Muſik, zu hoch und zu tief, ganz ohne Zeitmaß und Wohlklang. Oacht' ich, 
das könnte Franzesca nicht fein. Kamen aber Töne wie die, zu denen fie Spott 
verſe auf mich geſungen hatte, nur ſchärfer und lauter. War alſo dennoch Franzesca. 

Als ich den Türklopfer heben wollte, drückte ein Anſichtbares auf meinen 
Arm, daß ich ihn ſinken ließ. Wußte diesmal in meines Herzens Angſt nicht, ob 
das mein böſer Geiſt oder mein Engel war, flehte zu Gott, er ſollte mir ein Zeichen 
geben. Da ich den Arm wieder hob und den Klopfer ſchon in der Hand hielt, er 
griff mich ein Schauder, als follt’ ich ein Totenhaus betreten. Den nahm ich als 
Gottes Stimme. 

Der Valentini kehrte eine Zeit nach mir zurück, hatte auch nichts erfahren, 
niemand wollte etwas wiſſen. Er grübelte in feiner Art, ob dies ſchon die erſte 
Botſchaft ſei von dem, was kommen müßte, von der Herrſchaft der Bußprediget 
und Ketzerrichter. Blieb zuletzt dabei, hier wären Mächtige am Werke, Mari 
wäre beliebt beim Volke, an ſolche machte ſich der Medici nicht ohne Zwang. 
Morgen müßten wir weiter forſchen. 

Ehe wir ſchlafen gingen, gab ich ihm den Beutel des Papſtes, ſagte, die 
Hälfte käme ihm zu, die andere ſollte er mir bewahren. Er dankte und nahm ihn 
an ſich, dabei zitterten ſeine Hände. 
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Des andern Tages machte er ſich wieder auf die Suche, ich blieb im Hauſe. 
Hatte mir vorgeſetzt, um die Mittagsſtunde, wo ſich der Papſt anreden ließ, im 
Vatikan zu ſein. Wenn ich aber nichts erreichte, wollt' ich ihn in Gottes Namen 
verſuchen, Maria auf ihrem letzten Gang loszumachen. Der Valentini hatte mir 
erzählr, daß ſolches ſchon einmal geſchehen und nichts weiter danach gekommen 
war. Hoffte, dieſer Welſchen Herr zu werden, wenn ich mit Mathias wie ein Wetter 
über ſie fuhr. Daß ich in die Strafgewalt des Hauptes der Kirche eingriff, machte 
mir keine Angſt, derlei Skrupel waren mir vergangen. 

Kam der Valentini zurück und ſagte: „Seht zu, was Ihr vermögt, ich weiß 
nichts, als daß ſie zum Scheiterhaufen verdammt iſt.“ 

Setzte ich mein Barett auf und lief in den Vatikan. 

Der Papſt wollte ſich noch von keinem ſprechen laſſen, ich wußt ihn doch 
zu finden. Er ſagte, dieſe Dreiſtigkeit wollte er mir verzeihen, das wäre viel. An 
dem Schickſal der Adorna könnte er nichts ändern, fromme und gerechte Männer 
hätten dieſe Sache gerichtet. 

Ließ ich dennoch nicht ab, ſagte, er ſolle ein einziges Mal den Arm, in dem 
doch wenig Gefühl wäre, an ein Feuer halten, wie weh das täte, und ſie wäre 
eine zarte Jungfrau. 

Er antwortete: „Ei was, fo ſchlimm iſt es nicht, fie ſollen trocken Holz nehmen, 
da erſtickt ſie ohne lange Pein. Ich weiß nicht, was du willſt, du kehrſt dich an 
mein Wünſchen auch nicht.“ 

Da glaubte ich, daß ich tun müßte, was wider meinen Stolz ging. Fiel ihm 
zu Füßen und ſagte, ich ſähe ein, daß ich undankbar wäre, wollte um feiner Gnade 
willen dieſe Nacht den Apoll darſtellen. Denn es ſollte die Nacht, wie es geſchah, 
ein Maskenzug durch die Gärten ſtattfinden. 

Er lachte, hob mich auf und ſagte: „Du biſt ein Schelm, glaubſt du, ich triebe 
mit dergleichen Handel? Dein Gehorſam ſoll aber ſeinen Lohn haben, ich will 
die Adorna begnadigen. Sie iſt mir bekannt, ich weiß, daß ſie mehr eine Närrin, 
denn eine Verruchte iſt.“ 

Wollte ich gleich zu dem Kerker der Inquiſition, Maria die Begnadigung 
verkünden. Er ſagte mit Lächeln: „Willſt du dir den Lohn für deine Fürbitte 
holen?“ Da ließ ich ab. Er war ein großer Menſchenkenner. 

Mußte nun den Tag im Vatikan bleiben. Der Papſt war voll Eifers, ordnete 
ſelbſt mit feinen Künſtlern alles an. Ich hätte in Oeutſchland nie gedacht, daß ein 
Mann und gar das Haupt der Chriſtenheit ſolchen Ernſt an ſolche Narretei ſetzen 
könnte. Ob ich den Bogen oder die Leier führen ſollte, darüber hat er wohl eine 
Stunde mit dem Kardinal Libbiena beraten, und ich weiß nicht, wie oft ich das 
erproben mußte. Zuletzt entſchied der Papſt für den Bogen, weil der beſſer zu dem 
Wagen und allem andern paßte. Sch hatte einen Wagen wie die Alten, wenn 
ſie in die Schlacht fuhren, den zogen bärtige Männer in Bärenfellen. Sollten 
wilde Rieſen vom Hercynenwald ſein, die Apollo gebändigt hatte. 

Als es ſo weit war und ich ſollte mich der Menge zeigen in meinem $latter- 
gewand, Weinlaub im Haar, überwältigte mich die Scham dermaßen, daß ich 
ſagte, ich brächte es nicht über mich. Sie meldeten es dem Papſt, der ſchon draußen 
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war. Er kam nicht, ließ mir ſagen, er hätte nicht gedacht, daß ein Wolfſteiner ſein 
Wort bräche. Da fügte ich mich. 

Allenthalben waren Leuchtkäfer in den Büſchen angebracht, warfen ein 
rotes Licht. Das machte mir Pein, ich glaubte Blut zu riechen. Wohin mein Wagen 
kam, jauchzten fie, der Papſt gebärdete ſich, als wäre er von der Erde entrückt. 
Erſchienen mir in dem roten Lichte wie Trabanten Satans. 

Da es zu Ende war, kam der Valentini, das wäre mein großer Tag, der 
Papſt verlangte, daß ich, wie ich war, an feiner Tafel ſäße, ich könnte von ihm 
erreichen, was ich wollte. Ich antwortete, meinen Lohn hätt' ich dahin, mir wäre 
übel, er ſollt' mich bei dem Papſt entſchuldigen und mir helfen, daß ich nach Hauſe 
käme. Er wollte nicht, da er mich aber anſah, war er bereit. 

Weiß nicht, was mir die Nacht geträumt hat. Als ich erwachte, ſtand die 
Sonne hoch. Oer Valentini ſaß neben mir und ſagte: Das iſt gut, ich hätte ſonſt 
zu einem Arzt geſandt. Ihr habt um die ſechſte Stunde geſchrien, daß es mich und 
die Alte geweckt hat. Seitdem habt Ihr gelegen wie ein Toter. Wollt Ihr klug 
ſein, ſo gehen wir gleich in den Vatikan und betreiben Eure Erbſache, dieſer Stern 
kommt nicht zweimal. Macht Euch bereit, ich ſchlendere ſolange in den Straßen.“ 

Da er wiederkehrte, war er bleich. Er ſagte: „Was hilft es, Ihr müßt die 
Wahrheit wiſſen. Um die ſechſte Stunde ift die Adorna enthauptet worden.“ 

Ich mußte mir Luft machen, gürtete mein Schwert um. Er hinderte mich, 
ſagte: „Ich weiß, was Ihr vorhabt.“ Zch ſtieß ihn von mir, antwortete: „Das 
wird die Welt wiſſen.“ Er ſagte: „Hört mich, Ihr wißt, daß ich Euer Freund bin! 
Eure Tat iſt Wahnſinn, mag ſie gelingen oder nicht, man wird Euch richten mit 
einer Marter, wie ſie unerhört iſt in der ganzen Welt.“ 

Da ich ihn wirklich für meinen Freund anſah, gab ich ihm Antwort und ſprach: 
„Valentini, es nutzt nicht, wider einander zu ſtreiten, Ihr ſeid ein Welſcher, darum 
nennt Ihr dies Vahnſinn.“ 

Erhob er ſeine Stimme und rief: „So beſchwör' ich das Andenken der Maria! 
Wenn ſie ein Engel iſt und ſieht Eure Tat, muß ſie um Euch weinen.“ 

Das traf mich, daß ich mein Schwert abnahm und ging in meine Kammer. 
Da blieb ich. 

Später pochte der Valentini an, der Papſt hätte nach mir geſandt, ob er 
ſagen ſollte, mir wäre nicht wohl. Ich antwortete: „Sagt ihm das nicht, ſagt ihm, 
ich will nicht kommen, ſagt ihm auch, daß ich ihn als meineidig und infam verrufen 
will, ſoweit meine Stimme reicht!“ Oer Valentini antwortete: er wollte ſehen, 
wie er's einrichtete. 

Gegen Abend ging ich in den Garten der Adorna. Da ich zu der Laube 
kam, wo ich oft mit Maria geſeſſen hatte, verweilte ich mich und war ſtill. Als 
ich ins Haus ging, bangte mir vor dem Jammern der Alten. Sie war aber nicht 
ſo gebrochen, wie ich dachte, klagte mehr über ſich als über ihr Kind, daß ſie nun 
in ihrem Alter verlaſſen wäre. Auch berichtete ſie mir dienſtwillig, wie alles ver⸗ 
laufen iſt. 

Man hat Maria angeklagt, daß ſie geſagt hätte, wenn ihre Seele zunichte 
würde, könnte Gott nicht eine Stunde leben. Dergleichen Reden hätte ſie mehr 
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geführt. Es ſollten Zeugen vor ſie geſtellt werden, ſie hat geantwortet, die wären 
nicht nötig, ſie hätte das geſagt. 
Da man ſie gefragt hat, ob ſie ihre Ketzerei widerrufen wollte, hat ſie geant- 
 „‚wortet: „Der Wahrheit würde es nicht ſchaden, wenn ich fie verriete, Gott aber, 
der in meiner Seele lebt, würde unter meiner Schwachheit leiden.“ Das haben die 
Richter für Halsſtarrigkeit genommen und ſie zu der ſchärfſten Strafe verurteilt. 

Sie iſt blaß geworden und ein Schauder hat ſie ergriffen. Im Kerker hat 
ſie ſich zuſammengenommen und der Mutter Troſt zugeſprochen, ihr geſchehe 
nur, was ſie ſich längſt gewünſcht hätte, die Qual würde nicht lange dauern, ſo 
barmherzig würde man gegen ein ſchwaches Mädchen ſein, daß man trocken Holz 
nehme. 

Danach hat ſie eine Unruhe ergriffen, fie hat geſagt: „Mutter, fie werden 
doch trocken Holz nehmen?“ Das hat ſie oft geſagt und jedesmal angſtvoller. Hat 
ſich auch erinnert, wie ſie in ihrem dritten Jahre die Hand an ein Feuer gehalten 
hat, wie die Mutter Salbe daran getan hat und wie es doch ein Schmerz geweſen 
iſt, daß ſie ihn nie vergeſſen hat. N hat ſie geſchrien: „Mutter, ſie werden 
doch trocken Holz nehmen?“ 

Hat es die Alte nicht mehr imen tragen, bat gefagt, fie wüßte einen alten 
Apotheker, der hätte von ihrem Manne, Marias Vater, vielen Vorteil gehabt, 
er würde ihr Gift geben. Maria hat abgewehrt, auf den Knien gelegen, Gott 
um Standhaftigkeit angefleht. Die Alte hat ſie in den Arm genommen, da hat 

ſie den Kopf angebuckt und geflüſtert: „Mutter, das Gift!“ 

Wie die Alte hat hinaus wollen, iſt der Kerkermeiſter gekommen und hat 
verkündet, der Papſt hätte Maria zum Beile begnadigt, um die ſechſte Stunde 
ſollte ſie gerichtet werden, nicht auf dem Richtplatze, ſondern im Hofe des Kerkers. 
Die Mutter hat gejammert: „Das nennt Ihr begnadigen, daß er meinem Engel- 
chen den Kopf abſchlagen läßt!“ 

Maria iſt aber voll Glückes geweſen, hat geſagt, ſie fühlte das blanke Eiſen 
ſchon wie eine Kühlung im Halſe. Dann iſt ſie betrübt geworden, daß ſie in 
Schwachheit gefallen iſt, grade da Gott ihr Gnade erwieſen hat. 

So iſt das gegangen, bis die Stunde herangekommen iſt. Des Henkers 
Frau hat ihr Haar abſchneiden wollen, ſie hat gebeten, daß es die Mutter täte. 
Die hat dabei geweint, jeden Morgen hätte ſie dies Haar gekämmt und das Herz 
an ſeiner Pracht gelabt. Maria hat mit Lächeln geſagt: „So ſpricht eine Mutter!“ 
Sie hat im Eifer geantwortet: „So ſprechen viele, ſo ſprach Herr Odo, der hat 
mir geſagt, wenn er des Nachts aus einem ſchreckhaften Traume erwachte, ſehe 
er im Geiſte deine ſanften Augen und dein goldbraunes Haar, ſo ſchwände das 
Grauen wie ein Dämon vor einem lichten Engel.“ 

Das hatt' ich geſagt, denn es war ſo. 

Da hat ſie die Augen groß aufgeſchlagen und nichts mehr geantwortet. 
Als es ſoweit geweſen iſt, daß man ſie hat hinausführen wollen, iſt ſie aufgefahren, 
hat geſchrien, ſie wollte nicht, hätte ſich's überlegt, wollte alles widerrufen, nur 
am Leben ſollte man ſie laſfen. Hat ſich an die Mutter geklammert, des Henkers 
Knechte haben fie losgeriſſen und iſt gleich alles vorbei geweſen. — 
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Des anderen Tages ging der Valentini in den Vatikan. Am Nachmittag 
war er wieder da und ſagte: „Es iſt aus. Die Poeten ſagen, Ihr wärt ein Stümper, 
ſie hätten ſich von Eurem glatten Außern blenden laſſen. Der Medici iſt auf der 
Jagd. Der Romanos gilt als der nächſte Kardinal, kann den Hut ja auch bezahlen. 
Gäbe er Euer Erbteil heraus, fo müßte der Medici ablaſſen. Er hätte Euch viel- 
leicht dennoch geholfen. Da er weiß, daß Ihr ihm verloren ſeid, rechnet er als 
Kaufmann, er iſt und bleibt ein Medici. Er ſelbſt wird nichts wider Euch tun, der 
Romanos aber hat freie Hand. Ich will ſehen, ob ich Euch einen Teil Eueres Erbes 
retten kann, bleibt nachts im Haufe und ſeht Euch am Tage vor, die Bravi mordeten 
Satanas inmitten ſeiner Teufel.“ 

Packte mich eine Wut und ich rief: „Ihr ſeid wohl ſelbſt ein Teufel! Ihr 
ſollt mich nicht glauben machen, mein Oheim könnte Mörder wider mich ausſenden! 
Lebt wohl, ich gehe zum Romanos!“ 

Er war außer ſich, ſchrie: „Wollt Ihr ſehend in Eure Grube ſpringen?“ Id 
tat aber, was ich mir vorgeſetzt hatte. 

Der Oheim war mit dem Papfte auf der Jagd. Franzesca ſpielte die Laute, 
das klang wie ein Abſchied vom Paradieſe. Ich ging hinein, ſie ſah mich an und 
ſagte: „Kommſt du, mein Falke?“ 

Der Liebestrank hatte ſeit Marias Anklage ſtill gelegen, nun wallte er auf 
und rollte durch meine Adern, daß ich der Welt und Gottes vergaß. 

Wir waren beiſammen bis es dunkelte, da rief ſie plötzlich: „Auf, mein Falle, 
wir fliegen zu Horſt!“ 

Sie befahl, Pferde zu ſatteln. Inzwiſchen öffnete ſie einen Schrein, nahm 
eine Taſche von Sant heraus, wie fie Frauen am Gürtel tragen und ſagte: „Perlen 
und Edelſteine! Schau', wie ſie funkeln! Blut funkelt noch herrlicher.“ 

Ihre Laute nahm ſie mit ſich aufs Pferd. Ich mußte die Taſche nehmen, 
mit der Laute wüßt' ich nicht umzugehen. 

Da wir aus der Stadt waren, ritten wir wie damals Schritt. Franzesca 
hatte ihr wildes Weſen abgelegt, ſagte ſtill: „Dein Oheim iſt feit Jahren tot für 
mich. Schade um ihn, unter Julius war er etwas, weil der ſelbſt etwas war. Unter 
Leo iſt er ein Schlemmer geworden.“ 

Sch antwortete: „Wollte Gott, der Papſt wäre nichts Ableres als ein Schlem- 
mer. Des Meineids hat ſich der ſchuldig gemacht, der das Gewiſſen der Welt ſein 
ſoll. Die ſind freilich noch tiefer verrucht, die ihn gehetzt haben, daß er dieſe Heilige 
dem Henker überantwortet hat.“ 

Sie fragte heftig: „Sprichſt du von der Adorna? Zch habe fie gewarnt.“ 

Antwortete ich: „Von der und von ihren Mördern, denn das ſind ſie 
vor Gott.“ 

Fragte ſie weiter: „Würdeſt du ſie ohne Gnade zur Hölle verdammen, wenn 
du befinden ſollteſt?“ 

Ich antwortete: „Ja, bei Gott, in ihre tiefſten Schlünde!“ 

Da trieb ſie ihr Pferd an, daß wir kein Geſpräch führen konnten. Es war 
dunkel, ſo fand ich nichts dabei. 

Nach einer Weile, da ich über ihr ſeltſam Weſen geſonnen hatte, wandte 
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ich mich um und ſah ſie an. Sie war ein Weib und ein über die Maßen ſchönes, 
ich mußte aber eines Blattes gedenken, darauf ein Maler aus Nüremberg, heißt 
Albrechtus Dürer, die Reiter aus der Offenbarung Johannis gezeichnet hat, Krieg, 
Hunger und Peſt. 

Kam mir wieder der Gedanke, ſie wäre gewiß doch ein Dämon. 

Ich ſah, wie ihre Laute zu Boden flog. Wollte halten, ſie rief mir zu: „Laß, 
die iſt entzwei für immer!“ Das tat mir weh. 

So ritten wir ſchweigend zum Kaſtell. 

Der Haushofmeiſter war noch wach, ſie ſagte: „Margano, wir wollen 
tafeln, tut Euer Beſtes, Ihr wißt wohl, daß der Ritter von der Mutter her ein 
Nomanos ift.“ 

Er ſagte, er könnte zu dieſer Stunde nichts beſchaffen außer gebratenen 
Tauben und Früchten, doch wüßte er noch etwas für mich. Da er ging, hörte 
ich, wie er ſagte, indem er nach der Art alter Leute vor ſich hinſprach: „Er ſoll das 
Bild ſehen, das iſt das Köſtlichſte, er ſoll das Bild ſehen.“ 

Franzesca ordnete an, daß unſer Tiſch oben auf der höchſten Galerie gedeckt 
wurde. Man ſah fo weit hinaus in die Ebene. Der Himmel war voller Sterne, doch 
war eine ſchwüle Luft, wir aßen wenig. Danach ſetzte der Haushofmeiſter eine 
Kanne Weines und zwei Becher auf den Tiſch. Franzesca wies ihn an, daß er 
einen dritten Becher holte und ſich zu uns ſetzte. Da war er froh. Ihre Diener 
waren ihr ergeben, obwohl ſie ſonſt eine herriſche Art gegen ſie hatte. 

Sie ſchwang ſich auf die Brüſtung, ſaß da ſtolz und frei. Mir wurde ſchwind- 
lich, denn der Burghof lag brunnentief unter uns. Das ſagte ich ihr, fie antwortete 
mit Lachen: „Wie mag einem Falken ſchwindeln?“ Setzte ſich noch kühner, daß 
mir und dem Alten graute. Sie ſagte aber trotzig: „Wenn ich hinabfiele! Was 
ſollte man ſich Beſſeres wünſchen als ein raſches Ende? Margano, Ihr habt lange 
gelebt, erachtet Ihr das als ein Glück?“ 

Der Alte antwortete: „Herrin, ich habe darüber nie geſonnen, doch iſt mir 
nichts ſo Trauriges wie das begegnet, daß die Mutter dieſes edlen Herrn hat ſterben 
müſſen, ehe fie zwanzig Sommer geſehen hat.“ 

Franzesca neigte das Haupt und ſagte: „So ſpricht ein treuer Diener. Wie 


ſpricht mein Falke?“ 


Gedacht ich, wie ich mir vor ſechs Monden gewünſcht hatte, in einer Klauſe 
bei den Feuerſteinen ein beſchauliches Leben zu führen und wie nun alles ge- 
kommen war. Ergriff auch mich ein Trotz und ich ſagte: „Das Beſte iſt ein früher 
Tod in ehrlicher Fehde.“ 

Franzesca ſagte ſpöttiſch: „Die Herzliebſte aber mag die Spindel drehen! 
Nun ſollt Ihr hören, was ich mir wünſche, mir und allen, die Falken ſind und 
keine Tauben. Schade, daß meine Laute zerbrochen am Wege liegt, zu ihrem 
Klange hätt' es lieblicher getönt. Zwei Becher ſind es, die Freude gewähren, 
Simmel und Hölle haben fie gefüllt. Der Trank des Himmels iſt Liebe, Nache 
heißt der Trank der Hölle. Wer dieſe Becher geleert hat, erwarte nichts mehr 
vom Leben. Den preiſe ich glücklich, der ſterbend Rache nimmt, und den, der aus 
Li ebesrauſch nicht erwacht!“ 
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Ich war betroffen, daß fie das in Gegenwart eines Dieners ſagte. Sie ſprang 
von der Brüſtung herab und rief mit Lachen: „Margano, unſerm Gaſte ſchmeckt 
meine Gabe nicht. Sagtet Ihr nicht, Ihr hättet noch etwas für ihn?“ 

Der Alte nahm voll Eifers einen ſilbernen Armleuchter, der auf dem Ciſche 
ſtand. Franzesca ordnete an, der Wein ſollte ſtehen bleiben, ſie wollte mir einen 
Schlaftrunk bereiten. 

Margano führte uns in einen Saal. Er ging auf den Zehen, das taten wit 
auch. Die Fenſter waren verhangen, es war eine Luft wie in einem Grabgewölbe. 
Er ſetzte den Leuchter auf einen Schrank und zeigte auf ein Bild, das an der 
Wand hing. 

Var ein holdſelig Mägdlein und ein Bild, wie die Maler bei uns es nicht 
vermögen. Ihre Lippen zogen ſich um ein weniges, daß ſie zu lächeln ſchien, doch 
waren ihre Augen groß und ernſthaft. 

Franzesca und Margano hielten ſich ſtill. Mir ſchwoll das Herz, als hätten 
das Bild und ich einander etwas zu ſagen und vermöchten es doch nicht. 

Sprach die Stimme eines Engels in meinem Herzen: „Das iſt deine Mutter!“ 
Da jammerte mich der Wirrſal meines Lebens. Wollte ihr alles ſagen und brachte 
nichts heraus als: „Liebe Mutter.“ 

Das mag ich oft geſprochen haben. Danach blickt ich umher und verwunderte 
mich, daß ich an einem fremden Orte war. Franzesca faßte mich bei der Hand 
und ſagte mit einer dunkleren Stimme, als ihr ſonſt eigen war: „Komm, Odo!“ 

Wir gingen hinab. Margano folgte uns. Franzesca hieß ihn das Tor öffnen, 
ging mit mir hinaus und ſandte ihn wieder nach oben. Ich war wie ein Schlafen 
der. Sie ließ mich los und ſagte: „Lebe wohl, du haſt von dieſer Burg und von 
Franzesca Marcellini geträumt!“ 

Da erwacht’ ich aus meiner Betäubung und rief: „Gedenkſt du dich von 
mir zu ſcheiden? Das iſt mein Wille nicht!“ 

Sie ſagte: „Dante deinem Engel, er hat dich gerettet aus Todeshänden“ 

ach antwortete: „Oroht eine Gefahr, wie magſt du denken, ich entfloͤhe? 
Das tut kein Wolfiteiner, jo lange er fein Schwert führt.“ 

Sie ſagte mit ſchwerer Stimme: „Fliehe, du Narr! Über dir iſt ein Geld 
dem Falken und Adler gleich Tauben erliegen.“ 

Raufchte der Liebestrank noch einmal auf, daß ich fie an mich zog und tie: 
„And ſollt' ich tauſend Tode ſterben, ich laſſe dich nicht, du Bild aller Schönheit!“ 

Sie riß ſich los und rief höhnend: „Schöner Ritter, ich mag Euch nicht, ght 
ſeht Eurer Mutter zu ähnlich! Soll mich ein Frauenbild küſſen?“ Sprang hinein 
und warf das Tor zu. Ich hörte ſie drinnen lachen, wie ein Menſch nicht lacht 
danach war alles ſtill. 

Mir graute, ich machte mich auf den Weg. War eine ſchlimme Nacht. 

Ein Gewitter brach los, wie ich es in den Bergen nicht erlebt habe. Kann 
fein, daß da oben ein Engel und ein Dämon, beide von großer Stärke, widerein 
ander gekämpft haben. Ich habe gebetet, aber mein Gebet hatte keine Kraft 
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Die deutſche Myſtik 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


er Aufblick nach dem Ewigen, Ungemeinen, das Verlangen, einzu- 
gehen in den Weltgeiſt, unterzutauchen in den Fluten des göttlichen 
Geſchehens — das iſt Weſen und Znhalt aller religiöfen Myſtik. 
8 Sie iſt das Zeitloſe, das Überperfönliche und währt ungeſtört, fternen- 
klar über dem Wechſel der Dogmen und Sekten, über Zank und Zweifel befangener 
und geſchäftiger Forſcher. Sie will nicht grübeln und fragen; denn fragen heißt 
trennen und teilen; ſie möchte Gipfel und Gründe umfaſſen, von überſchauender 
Höhe das Getrennte innigſt vereinen. Sie wendet ſich an das Gefühl; Gefühl 
aber iſt das ſchlechthin Unmittelbare. — Myſtik hat es zu allen Zeiten, bei allen 
religiös hochentwickelten Völkern gegeben: bei der uns gemäßeften, reinſten außer- 
chriſtlichen Denkart, in den Büchern der Inder; aber fie iſt auch rege bei dem chi⸗ 
neſiſchen Weiſen Laotſe, bei Plato und beſonders bei dem inſtändig ſuchenden, 
von den Kirchenvätern ſo häufig ausgeſchriebenen Spätgriechen Plotinos. Als 
den erſten chriſtlichen Myſtiker könnte man wohl Johannes den Evangeliſten be 
trachten, und ſo iſt es denn auch ſeine Schrift, die vor den übrigen ausgedeutet 
und geleſen wurde und die noch Fichte als die unverfälſchteſte, tiefſte Lehre dar- 
gelegt und geprieſen hat. 

Es ſoll hier lediglich über die deutſche Myſtik geredet werden, und ſie allein 
iſt es ja auch, der wahrhaft ſchöpferiſche Bedeutung zukommt. Sie beginnt bei 
Meiſter Eckehart, dem eigenwüchſigſten, kraftvollſten ſpekulativen Denker, bei 
Tauler und Suſo, bei dem Niederdeutſchen Ruysbroeck und ſeinem Schüler Thomas 
a Kempis (um auch dieſe ſtammverwandten Männer einzubegreifen), blüht dann 
wieder im Zeitalter der Reformation bei dem Frankfurter Deutſchherrn, bei 
Schwenckfeld, Jakob Böhme, Sebaſtian Franck, Valentin Weigel, Angelus Sileſius 
und erfährt ein Erwachen zur Zeit der Romantik, als man von neuem den Sieg 
der Seele über die Materie forderte, bei dem jungen Schleiermacher, bei Novalis, 
Baader, Görres und vor allem in den letzten Büchern des wurzelſtarken, hoch! 
gemuten Johann Gottlieb Fichte. — — 

Die mittelalterlichen Myſtiker ſind Mönche geweſen, hagere Geſtalten mit 
Augen, in denen ſich die Seele geſammelt, in denen ſich der Wille zu unirdiſchen 
Gluten entfacht hatte. Sie berauſchen ſich an ihrer Predigt; ſie umſchließen ſich 
gleichſam mit einem Kreiſe von Einſamkeit und Gelöſtheit, und ihre makelloſen 
Worte entfalten Blütenblätter und verſtrömen einen geheimnisreichen Duft wie 
aus bläulicher Nacht her; ſie liegen gleich den weißen Waſſerroſen lockend und 
fern auf dem Teiche menſchenſcheuer Abgeſchiedenheit ... Aber indem fie es ver⸗ 
ſuchen, das Entſchwebende zu bannen, verleihen ſie notwendigerweiſe der Sprache 
neue Werte, ungeahnte Klänge und Tiefen. Sie ſchaffen das, was Johannes vom 
Kreuze „jubftantielle Worte“ nennt, die ſo von Gott erfüllt find, daß fie unmittel- 
bar in der Seele des Hörers das Gute wirken, das ſie ausſagen. So geſchieht es, 


daß in der Seele der Myſtiker eine hohe Künſtlerſchaft rege iſt; ihre Worte an 
Der Zürmer XXI, 15 
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mehr als einmal hymniſch berauſchten Gedichten; fie ſcheinen ſich gleich ſchimmernd 
reinen Wolken im Blau der Ewigkeit beſeligt aufzulöſen. . 

Wie nun ſtellt ſich das Gotterlebnis des Myſtikers dar? Es bedarf einer Vor- 
übung, einer würdigen Sammlung, für welche ſie alle dieſe eine Weiſung haben: 
ſich alles Außeren zu begeben und ſich nur auf die Innerlichkeit zu verlaſſen. Nicht 
genug können die Myſtiker dieſen Weg empfehlen und verlangen. Eckehart ſagt: 
„Du kannſt Gott nichts Liebers bieten als Ruhe. All dein Wachen, Faſten und 
Gebet fieht Gott nicht an gegen dieſe Ruhe.“ In Suſos wundervoller Sprud- 
ſammlung „Ein vernünftiges Einleiten des äußeren Menſchen zu ſeiner Innerkeit“ 
— wie bezeichnend ſchon dieſe Überſchrift! — ſteht ein ſehr tiefes, nachdenkliches 
Wort: „Mag ein Menſch die Sache nicht begreifen — er ſei müßig, ſo begreifet ihn 
die Sache.“ Diefe bereite, herbſtlich hohe Stille iſt es, wo die leiſeſten Laute 
vernehmbar werden. Dieſes Verſinken in ſich ſelbſt, dieſes Aufgeben aller Viel- 
heit iſt ſo recht geeignet, die geheime Stimme göttlicher Offenbarung zu empfangen. 
Um ſich nun aller Dinge zu entladen, haben die Mönche wohl Kaſteiung und Geiße⸗ 
lung auf ſich genommen. Suſo erzählt in ſeiner Lebensbeſchreibung, wie hart er 
ſeinen Leib gemartert habe, um ihn abzutöten und zu vergeſſen. Aber es iſt ebenſo 
bezeichnend, daß dieſer ſelbe Suſo ſolche Übungen ſpäter geradezu widerrät und 
in Zweifel zieht. „Der liebe Zefus ſprach nicht: nehmt mein Kreuz auf euch; er 
ſprach: jeder Menſch nehme ſein Kreuz auf ſich.“ Und Meiſter Eckehart, der aufrechte, 
eifernde, freie Mann findet die herben Worte: „Gott iſt in aller leiblichen Übung 


ſo wenig zu finden, als er zu finden iſt in der Sünde! Dennoch ſind ſolche Leute, 


die dieſer äußerlichen Ubungen recht viele auf ſich nehmen, ſehr geachtet in den 
Augen der Welt. Und das kommt her von der Ahnlichkeit. Denn die Leute, die 
nichts anderes verſtehen als ſinnfällige Dinge, die achten das Leben groß, das 
ſie mit den Sinnen begreifen können. Es weiß immer ein Eſel den andern zu 
ſchätzen!“ — 

Die Bedeutung der Myſtik — und dies iſt nicht klar genug zu betonen — 
offenbart ſich darin, daß fie unmittelbar bei Feſus von Nazareth, nicht bei dem 
pauliniſch- kirchlichen Chriſtentume beginnt, daß fie alle folgenden Stufen, welche 
lediglich dem Abſtiege dienten, überſieht und als Nichtgeweſenes beiſeite läßt. 
Und wenn mit Bibelworten geſagt werden ſoll, wo die Myſtiker anknüpften, was 
ihnen als die wahre, erlöſende Heilsbotſchaft erſchien, ſo mag vor allem an zwei 
Ausſprüche erinnert werden: „Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Ge⸗ 
bärden. Man wird auch nicht ſagen: Siehe, hier und da iſt es. Denn ſehet: das 
Reich Gottes iſt inwendig in euch.“ Und der andere Spruch: „Ich und der 
Vater ſind eins.“ Alle Myſtiker fühlen ſich als Deuter und Verkünder dieſer 
Botſchaft. Sie verlangen engſte Nachfolge, keine Umfchweife und bequemen Aus- 
flüchte. Ihre Lehre lautet einfach und groß: Gott und Seele find nicht etwas Ge 
trenntes; es gibt keinen Dualismus. Im Gegenteil: fie bedeuten dasſelbe, ſind 
untrennbar verbunden, ſind Eines. Gerade bei Eckehart findet ſich über dieſe 


Identität der Seele mit Gott eine Fülle eindeutiger, freudig bejahender Sätze. 


„Gott muß 3 werden und ich Gott.“ — „Die Seele iſt viel enger mit Gott vereint 
als Leib und Seele! In allen Kreaturen iſt etwas von Gott; aber erſt in der Seele 
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iſt Gott göttlich. Sie iſt ſeine Ruheſtatt.“ — „Gott liebt in der Seele ſich ſelber.“ 
Und auch Fichte betont es nachdrücklich, mit immer ſtolz bewegtem Herzen: „Die 
Einſicht in die abſolute Einheit des menſchlichen Dafeins mit dem göttlichen iſt die 
tiefſte Erkenntnis, welche der Menſch erſchwingen kann.“ Dieſe Einſicht nun iſt 
es, welche uns eine neue, gereinigte, freie Religion geſchaffen hat. Damit war 
die ſtarre, unwürdige Anſchauung des Judentums endgültig überwunden und 
abgetan. Der außerweltliche Gott, der ſich dieſer Erde als Fußſchemel bediente, 
der die Sünden der Väter bis ins tauſendſte Glied zu rächen verhieß — er zerfloß 
wie ein Truggebild fröſtelnder Herbſtnacht vor der flammenden Morgenröte echt 
ariſcher, deutſcheſter Erkenntnis. Wie ein Fluch laſtete und laſtet noch heute dieſe 
ſemitiſche Lehre auf allen, denen Religion mehr bedeutet als gefrorene Abſtraktion, 
als grimmige Drohung oder allgemeinſte Gnadenbezeigung. Gott und Menſch 
waren ehedem ein Widerſtreit, ja geradezu eine Feindſchaft. Nun aber vollzog 
ſich eine wahrhaft ſchöpferiſche Erweckung: es wurde jetzt erſt die Möglichkeit 
eines wahrhaft innigen, wachſenden Lebens gewährt. Jetzt erſt konnte die Seele 
ſich ausblühen und entfalten. Nicht mehr galt das alte Wort: Gott iſt; es gab nur 
eine Gewißheit: Gott wird. Immer und ewig webt er im Herzen, immer nach 
Vollendung ſtrebend, immer als Ziel, niemals als ſchlaffes Genügen. Seit An- 
beginn iſt er in uns tätig, und ſchenkt einem jeden das ſtolze Recht, mit Jeſus zu 
bekennen: „Ehe denn Abroham ward, bin Sch.“ Dieſe unmittelbare Gewißheit, 
daß einem jeden Menſchenſohne, nicht nur dem einen, gegeben ward zu jagen: 
„Sch und der Vater find eins“, nimmt alle Furcht und knechtiſche Unterwürfig- 
keit, verleiht dagegen ein freudiges, ſelbſtgewiſſes Bejahen aller Dinge, heiligt 
die Seele zum Wachstum und zur gläubigen Hoffnung. Wie klingt nun Eckeharts 
Verheißung fo jubelnd und gewiß: „Alles, was der Sohn hat, fein Wefen und 
ſeine Natur, das hat er darum von ſeinem Vater, damit wir eben dieſer eingeborene 
Sohn ſeien.“ 

Wenn Gott nur eine geſtaltloſe Weſenheit zukommt, wie iſt es dann zu deuten, 
zu faſſen? Hier, wo das Unausſprechliche in Worte geprägt werden ſoll, erreicht 
die abſtrakte Ausdrucksform der Myſtiker ihren wolkenloſen Gipfel. Sie wiſſen 
nur dies: Gott iſt überhaupt als ſolcher nicht zu ſchildern und zu erklären. Das 
allein darf man behaupten: daß er nicht vorzuſtellen, nicht auszudenken iſt. Er 
läßt ſich alſo nur negativ umſchreiben. Wir müſſen, wie Ruysbroeck redet, „mit 
Zejus.auf den Berg unſerer Bilderloſigkeit ſteigen“. In ſteten Klagen bekennen 
die Myſtiker die irdiſche Gebundenheit des Blickes und die Ohnmacht des zeugen- 
den Wortes. Bei Meiſter Eckehart finden wir Ausdrücke wie dieſe: „Gott iſt ein 
üb erſeiendes Nichtſein“ oder „Gott iſt in ſich ſelber: Sein; für das Begreifen der 
Kreatur nur iſt er ein Nichts“. Es wird hier von dem geſprochen, was Eckehart 
auch die Gottheit nennt — das Überweientliche, die Idee, die „ungenaturte 
Natur“. Das aber, was in unſerer Seele uns nahe und verbunden iſt, das heißt 
© ott, und von dieſem können wir wohl ſoviel ausſagen als Einſamkeit und Friede 
uns an Erkenntnis und ſeeliſcher Fülle verleihen mögen. In dieſem Sinne er- 
klärt ſich Eckeharts Ausſpruch: „Gott hat ſich von der Seele; daß er Gottheit iſt, 
hat er von ſich ſelber.“ Die Gottheit iſt das ewig unberührte Abgeſchiedene, das 
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durch nichts geſtört und gehindert werden kann, und Eckehart ſucht auch für die 
Schilderung dieſes Zuſtandes in der ungelenken Sprache feiner Zeit neue ſchöpfe⸗ 
riſche Werte. „In dieſer unbeweglichen Abgeſchiedenheit iſt Gott ewiglich ge 
ſtanden und ſteht er noch. Selbſt da er Himmel und Erde ſchuf und alle Kreatur, 
das ging feine Abgeſchiedenheit fo wenig an, als ob er nie etwas geſchaffen hätte. 
Ja, ich behaupte: alle Gebete und alle guten Werte, die der Menſch hier in der 
Zeit verrichten kann, von denen wird Gottes Abgeſchiedenheit ſo wenig bewegt, 
als ob es ſo etwas gar nicht gäbe, und Gott wird gegen den Menſchen deshalb um 
nichts milder und geneigter, als wenn er das Gebet und das gute Werk nie verrichtet 
hätte.“ Angelus Sileſius hat dieſe ſelben Gedanken in den Verſen ausgeprägt: 


Wer Gott um Gaben bitt't, der iſt gar übel dran: 


85 Er betet das Geſchöpf und nicht den Schöpfer an. 
et; 


Gott iſt jo über all’s, daß man nicht ſprechen kann; 
Drum beteſt du ihn auch mit Schweigen beſſer an. 


Angeſichts des hohen myſtiſchen Gotterlebniſſes iſt nun alles hiſtoriſch Be 
dingte, alle „Tradition“ gleichgültig und hinfällig geworden; und alle an ſich 
vielleicht anerkennenswerten philologiſchen Leiſtungen der Bibelexegeten und 
Hermeneuten berühren das Chriſtentum ſelbſt nur am äußerften Umkreiſe. 90, 
die Myſtiker haben ſogar eine uneingeſchränkte Verachtung vor ſolcher Tätigkeit, 
wie denn Sebaſtian Francks Abwehr an Deutlichkeit gewiß nicht mißzuverſtehen 
iſt: „Das iſt aller Welt Theologie: nichts als eitel Vorwitz und Zank um Moſis 
Grab, von des Eſels Schatten, der Geiß Wolle, den Zeremonien und Elementen.“ 
Jakob Böhme, der Philosophus teutonicus, entlädt feinen Zorn immer wieder 
auf jene Gelehrten, die in der Bibel lediglich einen Vorwand für eigene Dar 
mutungen und Konjekturen erblicken. „O das Oornenſtechen, daß man den heiligen 
Geiſt mit Geſetzen bindet! Was find Geſetze im Reiche Zefu, der uns frei gemacht, 
daß wir wandeln ſollen im heiligen Geiſte? Wozu ſind ſie anders erdichtet ab 
zur Wolluſt des Antichriſten, damit er mächtig und prächtig einhergehen kann und 
ein Gott auf Erden ſei!“ 

Das war ja die Tragik des Chriſtentums, daß die Worte eines Mannes, der 
friedfam wandernd, arm und verkannt durch die Lande zog, zu einem ſtaatlichen 
und kirchlichen Syſteme ausgebaut und herabgewürdigt wurden. Man hat die 
ſogenannte Erlöſungslehre als einmaliges hiſtoriſches Faktum in den Mittelpunlt 
geſchoben, hat ein Dogma dort errichtet, wo doch nur die ſchlichte, vorbildliche 
Mahnung an einen jeden einzelnen geſprochen war, etwas Gelegentliches, det 
Niederſchlag einer heiligen Überzeugung, die fo rein und voll aus göttlicher Er 
fahrung entquollen war, daß ſie keinen Anſpruch darauf erhob, als umgrenzte, regel 
hafte Lehre aufzutreten, ſondern ein Beiſpiel und Berater zu fein bemüht wat. 
Diefem Verſehen, dieſer Veräußerlichung, die bei Paulus begonnen hat und 
noch heute beſchützt und ungeſchwächt weiterdauert, gilt der zürnende Einwurf 
der Myſtiker. Und wie Eckehart einmal ausruft: „Sankt Pauls Wort ift ein Wor 
nur des Paulus; daß er es im Zuſtande der Gnade geſprochen hätte, das ift nicht 
der Fall“, fo entſcheidet er ſich, der Dominikanermönch, ſogar zu dieſer Erkenntnis: 


W EEA Er — a 


Schellenberg: Die deutſche Myſtit 305 


„Unſerm Herrn ſollen wir billig nachfolgen. Aber doch in allen Stücken nicht! 
Chriſtus hat vierzig Tage gefaltet: es wird ſich wohl niemand übernehmen, ihm 
darin nachzufolgen. Er hat viele Werke getan, bei denen ihm an geiſtiger, nicht 
an buchſtäblicher Nachfolge lag. Man muß ſich alſo Mühe geben, wie man ihm 
vernünftig könne nachfolgen!“ Dieſe geiſtige Fortwirkung, welche die Myſtiker 
heiſchen, findet auch bei Fichte die erlöſende Beſtätigung: „Nur das Metaphyſiſche, 
keineswegs aber das Hiſtoriſche macht ſelig; das letztere macht nur verjtändig ... 
Falls Jeſus in die Welt zurückkehren könnte, jo iſt zu erwarten, daß er vollkommen 
zufrieden fein würde, wenn er nur wirklich das Chriſtentum in den Gemütern der 
Menſchenherzen herrſchend fände, ob man nun ſein Verdienſt dabei preiſete oder 
es überginge; und dies iſt in der Tat das allergeringſte, was von ſo einem Manne, 
der ſchon damals, als er lebte, nicht ſeine Ehre ſuchte, ſondern die Ehre des, der 
ihn geſandt hatte, ſich erwarten ließe.“ Und bei Schleiermacher leſen wir die hoch- 
gemuten, ketzeriſchen Sätze: „Jede heilige Schrift iſt nur ein Mauſoleum, der Re- 
ligion ein Denkmal, daß ein großer Geiſt da war, der nicht mehr da iſt; denn wenn 
er noch lebte und wirkte, wie würde er einen jo großen Wert auf den toten Buch- 
ſtaben legen, der nur ein flacher Abdruck von ihm fein kann? Nicht der hat Re- 
ligion, der an eine heilige Schrift glaubt, ſondern der, welcher keiner bedarf und 
wohl ſelbſt eine machen könnte.“ Die Myſtiker ſehen alſo in den bibliſchen Büchern 
nicht mehr von vornherein Urſprung und Quelle, ſondern fie ſchließen gewiſſer⸗ 
maßen rückwärts —: weil unfer Gotterlebnis, das wir jo unmittelbar an uns er- 
kannt, ſich bereits an dem Manne erfüllt hat, deſſen Erdenwallen uns als vorbild- 
lich und vollkommen gilt, darum dürfen wir die evangeliſchen Schriften als Be- 
ſtätigung für die Treue unſrer Gotterfahrung aufnehmen und ſchätzen. Was 
Auguſtin einmal in ſeltner, vielleicht ihm felber unbewußter Offenbarung ge- 
ſprochen hatte: „Non Christiani, sed Christi sumus“ — Wir ſind nicht Chriſten, 
ſondern Chriſtuſſe —, erlebt hier ſeine förderlichſte und wirkſamſte Beſtätigung. 
Das Heilserlebnis iſt nicht mehr einmaliges, geſchichtliches Ereignis — es offen- 
bart ſich vielmehr taglich und ſtündlich an jedem Menſchen und hebt ihn über Raum 
und Zeit empor zur „Vergottung“, zu einem abſoluten Beiſichſelbſtſein. Wahrlich, 
das Gefühl, Gott in ſich ſelber zu tragen, ihm näher zu reifen, ja zuletzt ſogar Er 
ſelbſt werden zu dürfen — auch das iſt ein „Abermenſchentum“, um deſſen willen 
es ſich wohl zu leben lohnt! Der ererbte Vorwurf, es ſei lediglich auf eine Ver- 
nichtung aller Perſönlichkeit abgezielt, erweiſt ſich als tückiſch und leer; nicht Nieder- 
bruch wird gefordert, ſondern der Aufgang eines neuen, geläuterten, zuchtvollen 
Willens zu göttlicher Erfüllung. | 

Damit wird auch die frevelhaft überlieferte Anſchauung eines Himmels als 
außerweltlicher Lokalität endlich völlig zunichte. Immer wieder betont es Va- 
lentin Weigel und kann ſich ſchier damit nicht genugtun: „Wäre der Himmel nicht 
in uns, nimmer könnten wir nicht in den Himmel kommen.“ Nicht minder nach- 
drücklich bekundet es auch Fichte: „Durch das bloße Sichbegrabenlaſſen kommt 
man nicht in die Seligkeit.“ — Und auch die furchtbare Lehre von der Hölle und 
dem Fegefeuer fällt zuſammen, weil ihre Grundfeſten untergraben ſind. Der 
Frankfurter Deutſchherr, der anonyme Verfaſſer der „Teutſchen Theologie“, 
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jenes tiefen, echt germaniſchen Troſtbüchleins, erteilt die rechte Weiſung. Det 
in ſich ſelbſt bewußte Chriſt, der ſich in Scham und Reue fühlt, weiß ſich, eben weil 
er von Schuld und Troſtloſigkeit gepeinigt wird, in dem Zuſtande der Hölle, d. h. 
des Ungenügens, der Erniedrigung. Dieſe Hölle aber, die überhaupt nur in Eigen- 
willen beſteht, iſt gleich dem Himmelreich „ein guter, ſicherer Weg dem Menſchen 
in dieſer Zeitlichkeit, und wohl ihm, wenn er ſie recht und gründlich kennen lernt! 
Denn die Hölle vergeht, das Himmelreich aber beſteht.“ — — 

Es gilt nun, ein trübes Vorurteil zu zerſtreuen, das von allen jenen auf 


genommen und weitergegeben wird, die ihre eigene unberatene Meinung als 


unbeſtechliche Wahrheit aufzurichten beſtrebt ſind. Man hat namentlich gegen die 
mittelalterliche Myſtik immer wieder den Vorwurf erhoben, fie wäre ausſchließlich 
auf Verzückung und Ekſtaſe aus und vernachläſſige oder verwerfe gar die Werl | 
tätigkeit. Dieſen trägen Irrtum abzuwehren, iſt kein Vort kräftig und hallend 
genug. Allerdings war es den Myſtikern vornehmlich darum zu tun, die Beſeelung 
zu fördern, weil fie erkannten, daß einem getrübten Brunnen kein reines Waſſet 
zu entfließen vermag. Und ſo kann Eckehart es auch betonen: „Biſt du gerecht, 
ſo ſind auch deine Werke gerecht... Die Werke heiligen uns nicht, ſondern wit 
müſſen die Werke heiligen.“ Wie anerkennend er aber der Werktätigkeit geneigt 
iſt, das erſieht man aus der bedeutenden Predigt über Maria und Martha, wo er 
der hilfsbereiten, in ſich gefeſtigten Martha über der in ſchönen Gefühlen hir 
ſchmelzenden Schweſter den Vorzug erteilt. Dort finden ſich auch dieſe Sätze: 
„Nun aber wollen gewiſſe Leute es gar ſo weit bringen, daß fie der Werke ledig 
ſeien. Ich ſage, das geht nicht an! Nach der Zeit, da die Jünger den heiligen 
Geiſt empfangen hatten, da fingen die überhaupt erſt an, was Tüchtiges zu ſchaf⸗ 
fen... Die Heiligen, grade nachdem ſie's fo weit gebracht haben, dann aller 
erſt fangen fie an, was Rechtes zu ſchaffen.“ Und die überlegene, befreiende Mah 
nung, die ſich faſt wörtlich auch bei Cauler wiederfindet: „Wäre der Menſch ſelbſ 
in einer Verzückung wie dort einmal St. Paulus und wüßte einen ſiechen Menſchen, 
der eines Süppleins von ihm bedürfe, fo erachte ich es weit beſſer, du ließeſt aus 
Minne von der Verzückung und dienteſt dem Dürftigen aus größerer Minne. 
Hart abweiſend ſchilt er einmal: „Ob ſie ſich's bewußt ſind oder nicht, die immer 
nur auf ‚Stimmung‘ und große ‚Erlebniſſe“ aus find und nur dieſe angenehme 
Seite haben wollen: Eigenwille iſt das, weiter nichts.“ — 

Freilich gab es auch damals nur wenige, die einem Eckehart bis in feine 
letzten Tiefen zu folgen vermochten, ebenſo wie ja auch Fichte ſich über Unver 
ſtändnis bitter zu beklagen hatte. Denn der Ruf der Zeit, der in ihren Propheten 
und Erfüllern laut wird, erreicht die Mitlebenden, die nur nach Vergangenen 
zurüdfchauen, immer wie ein gebrochenes Echo. Aber fie mußten reden, denn 
die innerſte Berufung trieb fie dazu, und fo beſchließt Eckehart eine feiner An 
ſprachen mit den Worten: „Ver dieſe Predigt verſtanden hat, dem gönn' ich's wohl! 
Wäre aber niemand dageweſen, ich hätte fie dieſem Opferſtocke predigen mäffen.“ 
Welch ungehemmte, unhemmbare Gewalt des Geiſtes! Für die Myſtiker alle 
gilt Fichtes edles Wort, daß ſie geſiegt haben, „weil das Ewige ſie begeiſterte, 
und fo fiegt immer und notwendig die Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert 
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iſt.“ Dieſe Denkweiſe muß man unbedingt als gotiſch bezeichnen; fie findet ihr 
hehres Gegenſtück in der klingenden Ewigkeit eines Johann Sebaſtian Bach, in 
dem einſamen Ringen Albrecht Dürers. Gleich der edelkrauſen Harmonie eines 
ſpitzbogigen Domes ſtrebt ihr Werk dem Himmel entgegen, aufragend mitten unter 
der gleichgültig haſtenden Menge. Manchmal aber ruht dennoch ein Auge an 
ſeinen erhabenen Türmen und Portalen und gewinnt neue Ausblicke und neue 
Maße. 

Gewiß — man wird in den Schriften dieſer Männer ſo manches Veraltetes, 
Wunderliche entdecken, vor allem manches ſtörende ſcholaſtiſche Beiwerk. Aber 


allerorten wärmt und quillt lebendigſter Frühling, und ſicherlich wird ein jeder, 


der ſich würdigen und geneigten Herzens naht, die Ströme des Lebens rauſchen 
hören. Denn das iſt ja Weſen und Segen wahrhaft bedeutender Männer, daß 
ihre Worte nicht etwas Abſchließendes, Vollendetes bilden, ſondern daß ihnen eine 
zeugende Kraft eigen iſt, daß ſie in die Zukunft wirken, daß ſie Wege weiſen, aber 


keine Grenzen, daß fie für jeden einzelnen die Aufforderung zu ſelbſttätiger Ent- 


wickelung bedeuten. Nicht wie ſie gedacht, iſt das Bleibende, ſondern was ſie 
gedacht. Die Kirche hat auf den Worten des Nazareners ihren ſteinernen Babel- 
turm errichtet, wie Jakob Böhme ſagt, und anderſeits erweckten die Myſtiker aus 
ihnen neue ſchöpferiſche Werte, weil Eigenkraft und Ewigkeitsausblick ihr Denken 
beſeelte. Das als endgültig ausgerufene Dogma dagegen, das immer von Be— 
ſchränkung, niemals von echter Produktivität Zeugnis gibt, bleibt nur allzu bald 
hinter dem Leben zurück, denn das Denken ſchreitet darüber hinweg, wie der Fuß 
über moderndes Herbſtlaub, in ſtändigem Wandel und Werden. Darum N 


uns Goethe: „Alles muß zu nichts zerfallen, 


Wenn es im Sein verharren ſoll. 


Der Geiſt aber, der immer fordernde, wirkende, iſt erhaben über Zeit und Raum! 
Er beginnt erſt, wo Geſetze endeten; er bezeugt das Recht und den Willen der 
Individualität. — — 

Es iſt jetzt ſo häufig von kirchlich gefinnten Leuten die vorwurfsvolle Klage 
erhoben worden: „Warum hat uns Gott verlaſſen in unſerer gerechten Sache; 
warum ſchuf er uns all das herbe Elend und Leiden?“ Ein Myſtiker würde, weh- 
mütig lächelnd, den Frager alſo bedeuten: „Mein Freund, wie gering iſt noch dein 
Glaube, wie matt und blöde dein Wiſſen! Zit Gott über dir? Siehſt du in ihm 
nur den übermenſchlichen Ingenieur einer gewaltigen Weltmaſchine? Nicht dort 
oben thront er voll fremder Majeftät; nicht von dort wirft er Verderben oder Sieg 
auf die verblendeten Völker. Du gedenkſt vielleicht des vernichtenden Plalm- 
verſes: „Das macht dein Zorn, daß wir ſo vergehen, und dein Grimm, daß wir 
jo plötzlich dahinmüſſen.“ Laß ab von dieſem altteſtamentariſchen Frrwahne! 
Was gilt dem Weſenloſen der Menſchheit betörtes Weſen? Suchteſt du das An- 
bedingte in fo bedingtem Tun? Vor ihm wiegt beides gleich: Sieg oder Nieder- 
lage, denn beides iſt wider den Willen deſſen, der nur ſich ſelbſt vollenden will. 
Nicht Gott will Sieg oder Niederlage, ſondern du haſt ſie berufen; ihr alle habt 
verſäumt, ihr alle habt geirrt! Wagſt du es, deine Abwege bei dem zu ſuchen, 
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der in wechſelloſer Einſamkeit ſeiner menſchlichen Erfüllung harrt? Lärme nicht: 
lauſche auf die Stille deiner Seele; dort flüſtert er in der Nacht der Hingenommen- 
heit. Wenn du dir völlig entworden bift, vernimmſt du die Stimme des Namen- 
loſen, Bilderloſen, des Überſeienden. Entweiche dir, daß Gott eingehe! Stirb 
ab dem taumelnden Eigenwillen, der Schlachten ſucht und eigenmächtig befchränt- 
tes Handeln! Wenn du fo durch emſiges Trachten und würdige Übung hinan- 
geſtiegen biſt, wenn du deine Gottähnlichkeit als unverlierbaren Weſensbeſitz 
begriffen haſt, wenn dir zur unmittelbaren Erfahrung geworden iſt, daß auch du 
ſein Sohn biſt — dann verlaſſe deine Hütte und ſuche den Nachbar und rede mit 
ihm, ſchlicht und innig wie Sefus mit feinen Gefährten ſprach, wie er nächtlich 
verſchwiegene Zwieſprache mit Nikodemus führte oder am Brunnenrande mit 
der Samariterin plauderte. Und ſo wandere ein jeder zum andern und erwecke in 
ihm die ſchlummernde Gottheit; ein jeder helfe dem andern am Werke der Inner- 
lichkeit! Dann wird Friede ſein auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 


Der Berg Von Ina Seidel 


Sein Haupt iſt ſtarr und ganz zerklüftet. 
Er atmet filbern Ounſt um ſich. 

Oh, er iſt alt! 

Regenzerweint und eiszerſchlüftet. — 
Er hat die Bruſt voll Wald, 

Und ſeine Füße ſtehen 

Tief in der Flut. 

Durch ſeine Felſenzehen 

Schwänzelt der Fiſche bunte Brut. 


Es birſt ſein Herz im Waſſerfall. 

Und um ſein ſtrömend Herz herum 
Gehn klangbeladen ſeine Tiere, 

Die heil'gen Kühe ſamt dem Stiere. 
And iſt er ſelbſt gleich ernſt und ſtumm: 
Sie füllen wandelnd mit Getön 

Ihm auf und ab ſein Echo ſchön 

Wie eine Glocke aus Kriſtall. 
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Legende bom Bruder Konrad 
Von Karl Röttger 


Nott hatte dem heiligen Franz ſtatt eines Herzens eine hohe und reine 

Flamme in den Leib gelegt, die brannte in der Nacht der Zeiten 
wie ein Wunder. Das Licht, das der brennende Mann ausſchien, 
wiederholte immer wieder, in immer andern Worten und Taten 
nur Eins: nämlich die Liebe. Und da er ſo durch die Reihen der Menſchen ging, 
konnte es nicht anders ſein, als daß er manchen mit ſeinem Licht auch in Brand 
ſteckte. 

Und ſo ſteht geſchrieben, daß 0 in der Provinz Arkona viele bren- 
nende Brüder vom Orden des heiligen Franziskus waren, und daß dieſe Brüder 
die Landſchaft zierten, wie die Sterne den Himmel. Bei dieſen Brüdern war 
auch der heilige Bruder Konrad von Offida. 
| Der ging eines Tages aus dem Kloſter Forano heraus in den Wald, um 
dort allein zu ſein und zu denken in die Geheimniſſe Gottes und des Chriſt. Indem 
er fo dahin ging, und das Raufchen des Waldes, durchſchienen vom Licht und 
Grün, ihn umgab wie eine große Fülle, kam ihm ein Gedanke und ein Wunſch, 
eine Luſt und eine ungeſprochene Bitte: er möchte einmal die Freude haben, 
die Simeon und Vater Zofeph von Maria gehabt haben mußten, als fie das Rind 
auf dem Arm trugen. Er konnte ſich das Gefühl nicht deuten, aber es müßte un- 
geheuer und ſchön und groß ſein, das Kind der Kinder eine Weile auf dem Arm 
zu fühlen. Danach aber dachte er: wie ſollte mir das geſchehen? Denn ich bin 
ein Bruder vom heiligen Franz und berufen, allen Armen und Hilfloſen zu 
dienen, in lauterer, reiner Liebe. Dennoch blieb das Sehnen, — nur wußte er 
nicht, wie ihm Erfüllung werden könne, es ſei denn, daß die himmliſche Jung- 
frau — — Aber da ſtand ihm der freudige Schreck bis in den Hals hinauf, und 
ſein Herz ſchlug laut und ſein Geſicht wurde rot, als er nun an einer Wegbiegung 
vor ſich ſtehen ſah die Mutter mit dem Kind, es war ein lächelndes, wunderlieb- 
liches Kind | 

Da neigte er ſich tief und ſprach aus feiner Verneigung heraus: 

„Erfüllſt du Hohe ſo bald mein Sehnen?“ Und breitete die Arme aus, daß er 
auf ihnen das Kind empfange. So ſah er nicht, wie das Geſicht der Mutter ſchmerz- 
lich und blaß und bewegt war, als ſie antwortete: „Erſcheint das Kind dir ſchön, 
und möchteſt du es einmal tragen? Mich dünkt, ich kenne dich und habe dich ſchon 
einmal geſehen. Du biſt der Bruder Konrad aus dem Kloſter dort.“ 

Bruder Konrad ſprach: „Hohe Frau, es iſt lieb von dir, daß du dich meiner 
erinnerſt; ich hatte wahrhaftig den Wunſch, dein Kind eine Weile auf dem Arm 
zu tragen.“ 

Die Frau ſprach ſanft und mit halber Traurigkeit: „Verkenne mich nicht, 
Bruder Konrad. Verkenne mich nicht! Wiſſe, Mutter und Kind — beide mit 
ihrer Glückſeligkeit und ihrer Liebe — irren immer unerkannt in der Welt. Man 
hat die Jungfrau mit dem heiligen Kind in die Wolken erhöht und der Jungfrau 
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ein himmelblaues ſeidenes Gewand gegeben und Sterne ins Haar, — aber dieſe 
Liebe iſt den Menſchen damit ein wenig entrückt, — und einer Jungfrau auf 
Erden mit einem Kind würden nicht alle Menſchen ſo freundlich begegnen, wie 
du es tuſt.“ Aber der Bruder Konrad merkte immer noch nichts. Er ſprach: „Die 
Menſchen ſind noch nicht alle gut, Hohe, darum müſſen einige in Liebe brennen, 
daß ſie es lernen. Und hielt noch immer die Arme, um das Kind zu empfangen. 
Da legte die Jungfrau es hinein. 

Und da hob Konrad ſein Geſicht auf und ſah: die Mutter lächelte und hatte 
ein Geſicht, wie er's auf den Bildern der frommen Maler geſehen hatte. Des 
Kindes Schönheit aber war wie ein Hauch und Glanz um es, wie ein Leuchten 
aus Seele und Blut. So glänzten ſeine Augen, und ſo lächelte ſein Mund. Und 
ſeine ſchönen rotweißen Hände griffen an die Stirne und in das Haar des Bruders 
Konrad. Und er wiegte das Kind auf ſeinen Armen, ſprach leiſe Worte zu ihm 
und lächelte auf es hernieder. 

Nachdem er dies eine Weile getan hatte, ſprach die Mutter zu ihm: „Heiliger 
Bruder, wollen wir noch ein wenig gehn? Zch ſuche nämlich für den Abend und 
die Nacht, wo ich mit meinem Kinde bleibe.“ Darüber verwunderte ſich der Bruder 
Konrad, aber er dachte gleich darauf: es iſt die heilige Jungfrau, fie wird wiſſen, 
welche Wege ſie wandelt. Und ſo gingen ſie zuſammen den Waldweg. Kamen 
auch danach an eine einſame Waldhütte, und die Jungfrau ſprach: „Hier will ich 
bleiben.“ Sie gingen hinein, fanden einen Haufen Stroh, eine Bank und eine 
Feuerſtelle, und die Jungfrau ſprach: „Hier will ich bleiben und meinem Kind 
zu eſſen geben. Danach fehlt mir nur eines: daß ich ſelber etwas eſſe.“ Bruder 
Konrad ſagte, dem könne man ſchnell abhelfen, er wolle ins Kloſter laufen und 
etwas holen. „zu das,“ ſprach die Zungfrau, „jo gebe ich in der Weile meinem Rinde 
zu trinken. 

Bruder Konrad brannte, und das Brennen war Seligkeit und Freude. 
Er lief ins Kloſter und holte Eſſen und kam zurück zu der Jungfrau. Die hatte 
dem Kinde zu trinken gegeben und es eben ins Stroh gelegt zum Schlafen. Da 
lag es und lächelte im Schlaf 

Die Jungfrau aber ſprach ſo: „Es iſt nicht zuviel geſagt, was man von euch 
Brüdern ſagt: daß ihr denen helft und in Liebe helft, die in der Welt verlaſſen 
und einſam find. Gott wird dir's lohnen ...“ Und entließ den Bruder Konrad 
mit freundlichem Lächeln. 

In der Nacht konnte Bruder Konrad lange nicht einſchlafen, ſo war ſein 
Herz voll eines großen Gefühls, fo war er voll der Schönheit des Kindes. Vor 
Morgen aber ſchlief er zuletzt ein, und da kam ihm im Schlaf ein Traumgeſicht, 
das war dies: Er trug das Kind auf dem Arme. Das fing an zu ſprechen: „Bruder 
Konrad, wie lange willſt du mich tragen? Ich werde dir zu ſchwer werden. Setze 
mich nieder.“ Bruder Konrad ſprach im Traum: „O, meine Arme ſind ſtark, ich 
kann dich immerdar tragen.“ i 

„Aber dein Herz?“ ſprach das Kind. „Dein Herz auch?“ Da wurde der Bruder 
traurig im Traum und ſagte nichts. Das Kind ſprach: „Ich will dich nicht betrüben. 
Aber liebſt du meine Mutter?“ Und da ſah Konrad, daß die Mutter auf der morſchen 
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Bank im Wald ſaß und weinte. „Sch ſagte dir ja,“ ſprach das Kind, „fee mich nieder. 
Ich werde dir zu ſchwer, ſetze mich nieder!“ Da ſetzte Konrad das Kind auf die 
Erde. Und ſiehe, es wuchs zuſehends, ward größer und größer, ein ſtattlicher 
Knabe, ein Jüngling, nahm feine Mutter an der Hand und ſprach: „Komm, wir 
müſſen gehn.“ Und ſie dankten beide dem Bruder Konrad für ſeine Freundlichkeit 
und gingen hinaus in die Nacht. (Denn es war Nacht in Bruder Konrads Traum.) 

An dieſer Stelle aber wachte der Bruder auf und ſah, daß Morgenſonne 
in ſeine Zelle ſchien. N 

Als er alles verrichtet hatte, was der Orden vorſchrieb: Beten, Singen, 
Arbeit, ging er eilends hinaus in den Wald. Nahm auch, des geſtrigen Tages 
vorſorglich gedenkend, noch Brot und Früchte mit hinaus, fand die Jungfrau 
und trug abermals eine Weile das Kind auf den Armen. Und es ſchien ihm das 
nicht eine kleinere, ſondern eine noch größere Freude als am geſtrigen Tage zu ſein. 

Als er heimging, dachte er: Dies iſt ein großes Wunder, das mir widerfahren 
iſt. Ich muß es den Brüdern ſagen und es ihnen nicht verheimlichen. Obſchon 
ein Gefühl in ihm war, daß dies etwas ſei, das vieler Augen nicht ertrage. So 
war noch der Zweifel in ihm, und da fiel ihm ein: er könne ja die Jungfrau ſelber 
darum fragen, kehrte um und ſprach fo: „Heilige Jungfrau, es iſt eine große Ehre, 
die mir durch deine Gegenwart widerfährt, darum ſage mir, ſoll ich den Brüdern 
ſagen im Kloſter, daß ſie auch kommen und dich ehren?“ 

Die Jungfrau ſprach: „Bruder Konrad, verkenne mich nicht! Das fagte 
ich dir ſchon geſtern. Was nennſt du mich heilig? Ich bin eine Mutter mit dem 
Kinde und wir irren in der Welt.“ 

„So ſoll ich den Brüdern nichts ſagen?“ 

„Nein!“ 

Hier ſah Bruder Konrad zum erſten Male, daß die Jungfrau, wie ſehr ſie 
auch den Bildern der frommen Maler glich, ein dürftiges Gewand anhatte. Es 
kam ihm ein Schreck und eine Traurigkeit; doch war er fromm genug zu denken: 
die Jungfrau wird wiſſen, was ſie vorhat. Und ſo wendete er ſich und ging. 

ö Am dritten Tage ging er abermals und brachte der Jungfrau zu eſſen. Ein 

Bruder aber ging ihm nach, denn er dachte: Was macht Bruder Konrad jetzt jeden 
Tag im Wald? Und ſah aus einem Verſteck hinter den Büſchen, wie Konrad der 
Jungfrau Brot und Früchte brachte und eine Weile das Kind auf feinen Armen 
wiegte. Er kam heim und ſprach zu den anderen Brüdern: „Fit Bruder Konrad 
ein frommer Mann?“ 

Sie ſprachen: „Das iſt er.“ 

„Wohlan,“ ſprach der, „er geht jetzt jeden Tag in den Wald und füttert dort 
eine Magd mit ihrem Kinde. Sollte Bruder Konrad unheilig leben?“ 

Das konnten ſie nicht denken. Alſo was war es, das ihn zu der Jungfrau 
mit dem Kinde trieb? Dann war es wohl nur Witleid mit der Kreatur! 

Hier kam Bruder Konrad ſelber herein und fragte: „Was redet ihr?“ Da 
ſagten ſie es ihm. Er aber ſtand groß unter ihnen und ſprach: „Läſtert nicht! Es 
iſt die Mutter mit dem Kinde. Aber ſie erlaubte mir nicht, es euch zu ſagen, ſonſt 
hätte ich es euch geſagt.“ Ä 
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Sie aber lachten und ſprachen: „Geh und frage, von wannen ſie iſt, ſo wird 
ſie es dir ſagen.“ 

Da ging Bruder Konrad hinaus in Scham, Traurigkeit und bitterem Ge- 
fühl, kam zu der Jungfrau in den Wald und ſprach: „Biſt du es oder biſt du es 
nicht? Von wannen biſt du?“ 

Sie ſprach: „Ich habe dir geſagt, Bruder Konrad, verkenne mich nicht. Du 
aber wollteſt mich nicht hören. Auch warſt du lieb zu meinem Kinde. Sieh, es 
lächelt dich an. Bruder Konrad ſprach leiſe: „Wer biſt du denn?“ Sie ſprach: „Ich 
komme dort aus der Stadt, eines angeſehenen Bürgers Kind, aber mein Vater 
hat mich verſtoßen, weil ich das Kind habe. So irren wir in der Welt. Nun geh, 
frommer Mann. Du darfſt wohl nicht wieder kommen; aber du warſt doch freund- 
lich zu meinem Kinde. Das danke ich dir. Nun wird die himmliſche Mutter und 
Jungfrau mir weiter helfen.“ 

Bruder Konrad wendete ſich; er hatte ein ſchluchzendes Gefühl in ſich, nicht 
nur im Hals, ſondern ſchmerzlicher noch: in der Seele. 

Er kam heim mit einer Trauer, daß das Lachen der anderen verging. Er 
ſprach: „Ich ſah die himmliſche Jungfrau, und ſie verwandelte ſich in ein ver— 
ſtoßenes Mädchen.“ AB nicht und trank nicht, ging in feine Zelle: zu beten und 
ſeiner Trauer Herr zu werden. 

Des anderen Tages aber ging das Bild der zwei mit ihm durch den Tag. 
Er dachte: wie hat dies Bild tief in meine Seele geſchaut! Sie werden im Wald 
ſitzen und trauern, weil kein guter Menſch zu ihnen kommt. 

So wandelnd, fand er ſich ſchon auf dem Wege. Aber anders denn früher. 
Je näher er der Hütte kam, um ſo langſamer und leiſer ging er. Dann aber blieb 
er auf einmal erſchreckt und ſtaunend ſtehen, hinter einem dicken Baum, als er 
nun ſah: die Jungfrau ſaß vor der Hütte und auf einer Matte von Stroh ſpielte 
ihr Kind. Aber nicht allein, ein zweites ſaß bei dem erſten und ſpielte mit ihm. 
And das zweite hatte einen Heiligenſchein um den Kopf, und da trat aus der Hütte 
eine hohe, ſtolze Frau hervor, lächelnd, und bei aller Hoheit lieblich und gütig 
im Angeſicht, die trug auch den Heiligenſchein um den Kopf. 
| Bruder Konrad legte die Hand auf das Herz und dachte: diesmal iſt es 
wahrlich die himmliſche Frau. Ich will zurück und ganz leiſe und heimlich die 
Brüder rufen, daß ſie das Wunder ſchauen. Ehe er aber ſich wendete, rief ihn 
die „richtige“ Jungfrau: „Bruder Konrad, bleib noch einen Augenblick. Komm 
hervor hinter dem Baum und ſieh die Kinder an. Denn ich ſehe wohl, dein Herz 
iſt in der rechten Liebe. Ich kam, da ich die zwei hier weinen hörte. Und da du 
nun auch gekommen biſt, ſo ſollſt du nun auch mein Kind einen Augenblick auf 
dem Arm tragen dürfen, wie du urſprünglich gebeten haſt.“ Und ſie legte ihm 
das Jeſuskind auf die Arme. 

„Vor dem Abend aber“, ſprach Maria weiter, „geleite dieſe da in die Stadt 
und ſprich zu dem Vater, daß ich ſie im Walde gefunden hätte und ſie dem Vater 
zurückſende ..“ 

Bruder Konrad ſprach: „Ach, hohe Frau, die Brüder haben mich ſchon aus- 
gelacht, daß ich die zwei mit dir und deinem Kinde verwechſelt habe, ... ſoll ich 
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mich nun von einem zornigen Vater auch noch auslachen laſſen? Denn er wird 
mir nicht glauben, daß ich einen Befehl von dir bringe.“ 

Maria ſprach: „Wir im Himmel lachen dich nicht aus. Weder um das eine 
noch um das andere. Gehe du nur hin. Er wird dir ſchon glauben.“ 

Und nach einer Weile fuhr ſie fort: „Du magſt ja den Bruder Martin mit 
dir nehmen. Sieh, er iſt dir nachgefolgt und ſtehet nun hinter dem Baum, da 
du ſtandeſt. Er kann bezeugen, daß ich es euch geſagt habe.. Komm hervor, 
Bruder Martin.“ Der kam hervor, beſchämt und demütig. 

Ehe Maria fie aber entließ, ſprach fie: „Alſo, bis gegen den Abend, — ver- 
geßt die Sache nicht. So lange bleibt mein Kind hier und ſpielt mit dem Kind. 
Siehe es an, Bruder Martin! Darf man den Bruder Konrad auslachen, daß er 
dies Kind dort für meines hielt?“ | 

Und Bruder Martin ſprach: „Nein, es hätte mir felber jo ergehen können.“ 

Da mußte die Mutter, die verſtoßene, ihr Geſicht in die Hände legen, ſo 
ſehr beſchämte ſie die Güte der Himmliſchen und das Gefühl des Glücks, daß ihr 
Kind auch ſchön ſei. 

„Denn“, ſprach Maria zum Schluß, „Liebe iſt not in der Welt. Und Kinder 

ſind immer von Gott. Die ſollen fernerhin nicht mehr verſtoßen werden.“ 


Altes Schloß Von Ludwig Bäte 


Der Teich träumt tief im Mittagslicht, 

ſchwer wuchten draus die altersharten Mauern; 
ein Schwan zieht ſtille ſeine Bahn, 

und in den Linden bebt ein Blütenſchauern. 


Zwei Falter taumeln müde durch das Gras, 
und die Kaſtanienkerzen kniſtern leiſe, 
der Wind wacht auf, von den Rabatten her 
weht eine zarte, ziere Flötenweiſe. 
Durch die Boskette perlt ein Silberlachen: 
„Ah bravo, magnifique!“ — — --- 

f Gewänderrauſchen, Puderſtaub. 
„O Corydon, geliebte Amaryll!“ 
Das Waſſer gluckſt, fern kreiſcht ein Pfau, 
und Taxushecken wachen. 
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Die Sünde wider den politiſchen T Takt 
Von Dr. Fritz Weſterfeld 


FL s gilt das Malten der geſchichtlichen Geſetze, auch deſſen, daß ſich 
$ alle Schuld auf Erden rächt, zu erkennen, wenn man die politifche 


Vernunft wieder aufrichten will, was nicht möglich iſt im Widerſpruch 
O zu jenen Geſetzen. Der Gebildetſte wird immer die Monarchie 
am höchſten würdigen, was außer den Florentiner großen Republikanern Dante 
und Machiavelli auch berühmte Schweizer, Franzoſen und Nordamerikaner 
bezeugen. Die Deutſchen hatten einſt die Monarchie am vollkommenſten aus- 
gebildet, indem fie bei ihnen, den Germanen, organiſch aus der Demokratie er- 
wuchs, nicht in Aſiatenweiſe als Deſpotie aufkam, nicht aus dem Verfall, wie 
in Spätrom. In jenem Erben der Hohenzollern aber, der die Schöpfung ſeiner 
Ahnen in ſein perſönliches Schickſal reißen mußte, lebte ein Geiſt der Verflachung, 
Entwertung, der vor nichts haltmachte, wie vor dem Eiſernen Kreuz nicht 
und den Herzogstiteln, ſo auch nicht vor der wahren Hoheit des Monarchen, nicht 
vor der inneren Oeutſchheit und Würde des Oeutſchtums, deſſen höchſter Träger 
er ſein ſollte. In Lienhards „Spielmann“ leſe man den von Selbſtbezwingung 
durchbebten Reflex der Unterhaltung, die der elſäſſiſche Deutſchkämpfer, zum 
Empfang befohlen, bei dem deutſchen Kaiſer fand! Wie viele vergeſſene Er- 
innerungen, oft kleine, doch ſinnbildlich bezeichnend, tauchten uns zwiſchen den 
gequälten Gedanken dieſer Monate wieder auf, — der Hausmeiſter im Straß 
burger Kaiſerpalaſt, der die Beſucher auf franzöſiſch herumführte und die ein- 
fachen Altelſäſſer wie die Oeutſchen dieſe Mindereigenſchaft ganz deutlich fühlen 
ließ. Bis in die Kaiſerräume half man ein Recht der Franzoſen wachhalten; 
nicht ihretwegen, aus einer allgemeineren Art von Fremdenführergeſinnung, 
die nicht nur am Rockkragen den Raiferadler trug. Als Cecil Rhodes in der Joppe 
ins Berliner Kaiſerſchloß ging, mußte der Offizioſus den Deutſchen klarmachen, 
es ſei das ein Recht der engliſchen Gewohnheit. Man denke ſich in England 
deutſche Nachläſſigkeiten als Recht in Anſpruch genommen! Bald im Übereifer 
gegen das Ausland, bald im Schielen nach dem großartigen Eindruck, den dieſes 
empfange, ward die deutſche Achtung und die deutſche Überlegung folgenſchwer 
gefährdet. Alle die redneriſchen Bedachtloſigkeiten, hinter denen kein ernſtlicher 
Plan war, vom „Zerſchmettern“ und den Rekrutenanſprachen an, werden eher be- 
greiflich als Effekte, die mit unbeteiligten, minder kritiſchen auswärtigen Hörern 
rechneten, und dorthin zielten Selbſtgefälligkeiten in der Art des „Oeutſchland 
in der Welt voran“. Sachliche Ernſtlichkeit gibt auch das ſtetige, ruhige Steuern; 
ſolche an vorbildlich hoher Stelle hätte ſo vieler Unbedachtſamkeit erzieheriſch 
entgegenwirken können. 

Es iſt wie eine Verkettung mit ihm, daß auf der monarchiſch-rechtsnationalen 
Seite die Notwendigkeit des Überlegten und des Taktiſchen in der politiſchen 
Ausſprache nicht durchgängig zum Bewußtwerden kommen wollte. Ganze Ge 
ſchichtsbücher ließen ſich damit füllen, wie richtig die vaterländiſchen Parteien 


Weſterfeld: Die Sünde wider den politifhen Cart ö 315 


oder Verbände fo vieles vorausgeſehen, wieviel fie in ihren Warnungen und 
ihren Forderungen recht gehabt haben. Aber recht zu bekommen, ſelbſt dem 
Törichten und Verderblichen die Meinungen zuzuwenden, wußten ſo oftmals beſſer 
die, die ſich auf die öffentliche Gefechtskunſt einſtellten, Gefahr und Vorrteil im 
Gelände in Betracht zogen. In den vielfältigſten Formen begegnet der publi- 
ziſtiſche Kurzſchluß der Gedanken bei unſeren Nationalen. Als die elſäſſiſche 
Autonomiſtengruppe Anfang 1919 ihre Tätigkeit entfaltete für eine, uns auf jeden 
Fall günſtigere einheimiſche Bewegung und ſich gegen die Erdichtung der recht- 
mäßigen Zugehörigkeit des Elſaß zu Frankreich wandte, wußten deutſche Schrift- 
leitungen nichts Klügeres zu tun, als über ſie mit Entrüſtung herzufallen. 
Die Herzlichkeit der Reichseinheit wird wenig bedacht bei der ebenſo fahr- 
läſſigen wie durchaus unberechtigten Uberhebung fo vieler Norddeutſchen über 
die ſüddeutſchen Bevölkerungen. Wenn dieſe aber jenen nicht nach Wunſch zu 
Willen find, fo tadelt man wieder die mangelnde Reichsgeſinnung, um die es 
ſich häufig gar nicht dabei handelt. | 

Als Erſcheinung der inneren Politik nimmt die Gedankenläſſigkeit fo oft 
die Form einer ärmlichen Bequemlichkeit an. Nicht immer iſt es kapitaliſtiſche 
Ein genſucht, wenn nicht ſchlankweg alle ſozialpolitiſchen Gedanken gutgeheißen 
werden; Widerſtand gegen die Ausdehnung ſogenannter Volksrechte galt vor- 
nehmlich der Machtausdehnung der Agitation und der ſtreberiſchen Tribunen. 
Aber in den Erörterungen muß es dann auch reichen zur gedankentüchtigen, 


beweisfähigen Begründung der ſachlichen Einwände, es darf nicht nur eine 


bloße Verweigerung zum öffentlichen Eindruck kommen. Verkruſtete Formeln, 
als konſervativer Schild gebraucht, zerſpellen unter der Angriffskraft der jüngeren 
Schlagwörter. So die „Rechte der Krone“, zumal wenn die Gegnerſchaft im 
Parlament überzeugt oder dahin gedrillt war, doch nur die Vorrechtsanſprüche 
der Kreiſe herauszuhören, die hinter dem ſtarrmechaniſch ausgeſpielten Worte 
ſtanden. Wiederholt ſchien ein machtvolles Hinüberneigen der öffentlichen Er- 
kenntnis der rechtsnationalen Seite zureifen zu wollen. Aber die gleichen Köpfe, 
die fo klar die allgemeinen Übel ſahen, überſahen die Gunſt der Lage, oder eine 
Art von exkluſiver Unluſt hinderte, aus dem konſervativen „Standpunkt“ hinaus- 
zutreten in die großdenkende, Vernunft mit Entwicklung vereinende Führung 
ein er volkslebendigen Bewegung. 

Was Hänschen nicht lernen wollte, muß jetzt, zum Wohle des Ganzen, 
nicht nur zum eigenen, Hans lernen. Es iſt ehrenvoll für die preußiſchen Kon- 
ſervativen, daß eine kürzlich, Mitte April, von ihnen erlaſſene Kundgebung eine 
derartige Verſicherung geſtändnisvoll einflicht. Das wird denn auch beſagen, 
auf dem Geſtändnis, gelernt zu haben, nicht etwa wieder ſtehen zu bleiben. Kein 
Lernen erwirbt man durch eine Erklärung. Es heißt nun auch wirklich in die 
Schule gehen, die Partei bis in die kleinſten Organe ihrer Tätigkeit durchdringen 
mit einer zieltaktiſchen Erziehung, die mit einem ſachlich ſchwungvollen Ge- 
meinſinn auch das politiſche Feingefühl zu ihrem Gegenſtande macht. Wittels 
der Kleinarbeit der Erziehung und von ihr aus iſt die ſozialdemokratiſche Organi- 
ſation zu ihrer heutigen Machtſtellung emporgewachſen. Auf die Rechnung der 
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Verſäumniſſe kommt es dagegen meiſtens, wenn das Konſervative durch eine 
verdichtete Fülle von Anklagen, die weit ins Widerſinnige hineingehen, vom 
Schauplatz gedrängt werden konnte und wenn jene kräftig nationale Denkart, die 
anderen Nationen ſelbſtverſtändlich iſt, bei uns in Oeutſchland ſchließlich, unter dem 
Hetznamen „alldeutſch“, zu einer Art von Volksverbrechen geſtempelt werden konnte. 

Eine Sozialdemokratie, die in Verfolg des taktiſch Erreichten ſich von nun 
an ſachlichen Reformen widmet, und ein national kräftiger, in der Schulung eben- 
bürtiger Aberlieferungsſinn, das find Feder und Anker, die die volkliche Zeiten⸗ 
uhr wieder in richtig geſtellten Gang bringen können. Die Monarchie aber gehört 
keiner Partei, und vollends keiner Einflußgruppe. Tendenzen, das kaiſerliche 
Anſehen in Beſchlag zu nehmen, großkapitaliſtiſche, finanzoligarchiſche, junkerliche, 
militariſtiſche, gaben der Sozialdemokratie die beſte Berechtigung für die ge 
ſchichtswidrige Vorſpiegelung, als ob „grundſätzlich“ die Republik die geeignetere 
Hüterin von Wohlfahrt, Fürſorge, Rechtsgleichheit und geſundem ſtändiſchem 
Ausgleich ſei, anſtatt der Monarchie, die ſich ſelbſt richtig verſteht und von ihrem 
Träger rechenſchaftsvoll vertreten wird. 


N e 
e 


Dämmernde Nacht! Won Julius Koch 


Die blauen Schatten dämmern um die Berge 
Wie weiche Trauermäntel ernſt und ſchwer. 
Im dunklen Nachen rudert Gottes Ferge 
Geheimnisvoll das tiefe Schweigen her. 


Ein lichtes Wölkchen, wie mit Gold beladen, 
Schwebt ſchimmernd an dem ſtillen Himmel hin, 
Als trüg’s des reichen Tages Kron“ und Gnaden 
In feinem Schoß als ſeligen Gewinn. 


Vom Walde klingt, im Abendhauch getragen, 
Noch eines ſpäten Vögleins Sang herbei, 

Als wollt' es bang dem fliehnden Lichte ſagen, 
Wie voll ſein Herz noch ſeiner Wunder ſei. 


Mein Auge träumt, wie leis die Wolke gleitet, 
Bis ſie die Nacht in düſtre Arme zieht. 

Es iſt uns allen einmal ja bereitet 

Ein letztes Leuchten und ein letztes Lied. — 


Aus: Emil Ermatinger, Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher. 3 Bände 
Verlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin 
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Kleines Allerlei über den Teufel 
Von Askan Schmitt 


ch weiß ja, daß es über den Teufel bereits eine erhebliche einſchlägige 
Literatur gibt, und über Dinge, über die es bereits eine erhebliche 
einſchlägige Literatur gibt, zu ſchreiben, iſt eigentlich ein undank- 


mir nur mit Büchern vom Leib, die ſchreibt doch immer nur ein Zud’ vom andern ab.“ 

Indeſſen: wenn man über nichts ſchreiben wollte, über das es bereits eine 
erhebliche einſchlägige Literatur gibt, müßte man das Schreiben ganz laſſen. 
Schreiben wir alſo in Gottes Namen auch einmal über den Teufel. Natürlich 
nur ganz fragmentariſch, wie es einer ſolchen fragmentariſch-unorganiſchen Er- 
ſcheinung gegenüber am Platze iſt. 

* 2 | > 

Es hat einmal ein alter Kirchenpatron einen Pfarrer nicht beſtätigen wollen, 
weil er zu wenig vom Teufel wüßte, und der Teufel wäre doch nun einmal eines 
der wichtigſten Mittel im göttlichen Heilsplan. 

Das iſt keine orthodoxe, pietiſtiſche oder ſonſtwie ſchreckliche Meinung, fon- 
dern fie iſt „nur mit ein bißchen anderen Worten“ ſchon im Fauſt ausgedrückt, 
wo der Herr im Prolog im Himmel ſagt: 

„Des Menſchen Tätigkeit kann allzuleicht erſchlaffen, 
Er liebt ſich bald die unbedingte Ruh'; 
Drum geb' ich gern ihm den Geſellen zu, 


Der reizt und wirkt und muß als Teufel ſchaffen.“ 
** * 


Das Tragiſche beim Teufel: er ift dümmer, als es der liebe Gott erlaubt, 


glaubt aber immer, noch Dümmere finden zu können. 


* 
* 


Doktor Fauſt fagt nicht wie die Aufgeklärten unſerer Tage: „Glaube weder 
an Hölle noch Teufel“, ſondern: „Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel.“ 
Sich nicht vorm Teufel zu fürchten, iſt auch viel verdienſtvoller, als nicht an ihn 


zu glauben. * , . 


Dürers „Ritter, Tod und Teufel“. Das Geſicht des Ritters ſagt: Ich fürchte 
Gott und fürchte mich nicht vorm Teufel. 


* * 
* 


Alte Hausinſchrift: 

Das iſt das Beſte auf der Welt: 

Gott und der Teufel nimmt kein Geld, 

Sonſt müßte mancher arme Geſell 

Für einen Reichen in die Höll'. 

8 * * 
5 | 
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Da wir gerade vom Geld redeten: mit Geld iſt der Teufel kein Knauſer. 
Er hat's ja auch. Die Frage: „Was kannſt du armer Teufel geben?“ hat ihn kapi- 
taliſtiſch noch nie in Verlegenheit gebracht, obgleich feine Mittel ſtets ſtark in An- 
ſpruch genommen wurden. Denn er holt mit Vorliebe Menſchen, die für Geld 
zu haben ſind. | 

Sein Geſchmack iſt nun einmal fo. 

% 8 * 

Die Menſchen zerbrechen ſich über den „Fauſt“ nach allen Richtungen den 
Kopf, auch über die juriſtiſche Frage, ob dem Teufel bei ſeinem Vertrag mit Fauſt 
nicht doch vielleicht unrecht geſchehen iſt. 

Ein tüchtiger Rechtsanwalt Fauſts würde, als die Sache ſchief zu gehen 
drohte, die Frage viel einfacher angefaßt und den Vertrag für nichtig zu erklären 
beantragt haben, weil es den guten Sitten widerſpreche, mit dem nn einen 
Vertrag zu ſchließen. 


x 1 4 
1 


Allgegenwärtig iſt der Teufel zwar nicht, aber man trifft ihn manchmal, 
wo man ihn am wenigſten vermutete. Nach Hauff geht er ſogar in die Kirche. 


x 25 
N 


Es gibt Menſchen, die ſo objektiv ſind, daß ſie im Kampf zwiſchen liebem 
Gott und Teufel ſtets die ſtrikteſte Neutralität bewahren. 


* * 
* 


Gedanken beim hiſtoriſchen Tintenfleck in der Wartburg: Was einer tut, 
ſoll er gründlich tun. Die Theologen aller Zeiten haben viel Tinte gegen den 
Teufel verſchrieben. D. Martin Luther warf ihm e das ganze N 
an den Kopf. 


* se 
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Stellungnahme großer Deutſcher zum Teufel: Der Theologe Luther warf 
ihm das Tintenfaß an den Kopf. Der Literat Goethe verwertete ihn literarisch 
als Dummen in der Fauſttragödie. Der Politiker Bismarck nationaliſierte ihn, 
indem er ſagte: wenn er ſich dem Teufel verſchriebe, müßte es ein deutſcher 
Teufel ſein. P z 

* 

In Verträgen mit dem Teufel finden wir manchmal eine Klauſel, die dem 
Vertragſchließenden das Heiraten verbietet. Warum wohl? Fürchtet der Teufel 
von den Frauen einen ihm ſchädlichen Einfluß? Gewiß nicht von allen; und um 
einen ſolchen fernzuhalten, genügte ja die Vertragsbeſtimmung, daß vor einer 
Heirat erſt ſeine Konzeſſion einzuholen wäre. 

Der Grund, feinem Kontrahenten die Verpflichtung aufs Zölibat über 
haupt aufzuerlegen, liegt tiefer. Der Teufel gönnt auch keinem andern, was er 
ſelbſt nicht haben kann, und zum Ehemann iſt er völlig ungeeignet. 
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Der Teufel will fo vieles und kann eigentlich gar nichts. Er iſt die Impotenz 
ſchlechthin. Bei all dem vielen Unheil, das er ſtiftet, kommt er nur als intellet- 
tueller Urheber in Frage. Zur Tat braucht er ſtets Menſchenhilfe. 

Der Intellektualismus des Teufels, wird man vielleicht einwenden, wider- 
ſpreche aber doch feiner ſprichwörtlichen Dummheit. Der Widerfpruch iſt aber 
nur ein ſcheinbarer. Denn: Gibt es nicht auch unter den menſchlichen Sntellet- 


tuellen dumme Teufel? 
— S ee 
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Zur deutſchen Schickſalswende Bon Walter Schlurid 


Wir haben die Waffen zur Erde geſchmiſſen, 
Weil uns der Schaft in den Fäuſten zerbrach. 
Wir haben die funkelnden Fahnen zerriſſen, 

Wir haben die Zähne zufammengebiffen 

And haben geknirſcht: O Schmach! O Schmach! 


Wir ſtanden verſchränkt zu lebendigem Ringe 

And ſchützten die Heimat und ſchirmten das Reich. 
Zuſammengeſchmiedet zu federnder Klinge, 

Wie ſchnellten wir vor und zerhieben die Schlinge, 
Die eng uns umgriff, mit gewaltigem Streich. 


Da wankten plötzlich die ſchwächeren Glieder — 
Da riß die Kette — da brach der Ring! 

Das ſchlug uns zu Boden! Das warf uns nieder! 
Auf zuckenden Lippen erſtarben die Lieder 

Im Stöhnen, das durch unſre Reihen ging. 


Nun ſind wir am Ende und beugen den Nacken 

Und bitten um Brot und betteln um Recht. 

Wir ſchmelzen das Erz, und uns bleiben die Schlacken. 
In bitterſter Fron ein Schinden und Placken, 

Das drückt nun als Fluch auf das nächſte Geſchlecht. 


Doch was uns verhängt ward, wir wollen es tragen. 
Noch haben wir Fäuſte, noch haben wir Kraft. 
Verdammt ſei das Greinen uud Grübeln und Klagen! 
Was in Scherben liegt, haben wir ſelber zerſchlagen. 
Nun wollen wir zeigen, was Volksnot ſchafft! 


Und ſpannen ſich Sehnen und Muskeln zum Reißen, 
Und ſchwellen die Adern wie Stränge von Draht, 
Wir ſchwingen den Hammer, den rotglutheißen, 

Die Schwellen der Zukunft zuſammenzuſchweißen, 
Ein Volk ohne Waffen — ein Volk der Tat! 


2 
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Preußen und die Rheinlande 


it zu den ſchmerzlichſten Erſcheinungen der an ſchmerzlichen Erſcheinungen jo 
" DR überreichen Zeit nach dem Umſturz werden immer die Loslöſungsbeſtrebungen 
in den RMheinlanden gehören. 

Handelt es ſich im Oſten, in Poſen, immerhin um Fremdvölkiſche, um Polen — hier 
m Weiten handelt es ſich um Eigenvölkiſche, um Deutſche. Trifft uns die Undankbarkeit der 
preußiſchen Polen, die wir erſt zu Menſchen gemacht, denen wir erſt Kultur und Wohlſtand 
gebracht, ſchwer — die Undankbarkeit, die Treuloſigkeit der Rheinländer, die jene Loslöſungs⸗ 
beſtrebungen ins Verk geſetzt — ſogar im Zuſammenwirken mit dem Feind! — und ſich für 
ſie gewinnen ließen, trifft uns noch weit ſchwerer. Gewiß, es iſt nicht mehr das alte Reich, 
das alte Preußen, von dem ſie ſich abwenden, es iſt in den Monaten nach dem Zuſammenbruch 
vieles in Berlin, in Preußen und im Reich geſchehen, was gerade auch in den Rheinlanden 
Zorn und Bitterkeit erregen kann. Und doch, nun, da die Not des Preußenſtaates und des 
Deutſchen Reiches am größten, dem Staat, dem ſie ſoviel verdanken, den Kücken kehren, ſich 
der gemeinſamen Not um etwaiger äußerer Vorteile willen entziehen wollen, mit dem Feinde 
gemeinſame Sache machen — das iſt ſo ſchmerzlich und ſchmählich für jedes deutſche Herz, 
daß man es nicht faſſen kann, nicht faſſen kann, wie Rheinländer in großer Zahl, Bewohner 
des „deutſchen Stromes“, alten deutſchen Kulturlandes, ſich dazu bereit finden konnten. Vir 
kennen die treibenden Kräfte und die Kreiſe in dieſem erſchütternden Trauerſpiel: es ſind die 
alten, immer mehr oder weniger antipreußiſch geſinnt geweſenen ultramontanen Kräfte und 
Kreiſe. Sie haben eine ſchwere Schuld auf ſich geladen, die Schuld des Landesverrats, der 
Treuloſigkeit, und auch die Schuld ſchwerſter undankbarkeit. Gerade hierauf muß man bei 
der Betrachtung der Dinge im Rheinland das Gewicht legen — denn was danken die Rheinlande 
Preußen nicht alles, vom erſten Tage ihrer Vereinigung vor hundert Jahren an und gerade 
in jenen erſten grundlegenden Jahrzehnten! Es iſt ein Ruhmesblatt des alten monarchiſchen 
Preußen, des alten Herrſcherhauſes des Preußenſtaats: die Geſchichte der preußiſchen Herr⸗ 
ſchaft im Rheinland, des Aufbaus der Rheinprovinz im vorigen Fahrhundert, an der man 
zugleich auch einmal wieder ſehen mag, wie rückſtändig und kulturfeindlich und volksunfreundlich 
das alte Preußen unter ſeiner „fluchbeladenen“ Hohenzollerndynaſtie geweſen iſt! 

Seit die Rheinlande 1815 an Preußen gekommen, waren fie vor allen anderen Pro- 
vinzen das Schoßkind der preußiſchen Krone, wie einſt Schleſien unter Friedrich dem Großen. 
Mit aller Milde und Schonung ſuchte die neue Regierung die neuerworbene, ſchwierige Pro- 
vinz zu gewinnen. Während der erſten Fahre erfreute fie ſich offenbarer Begünſtigung im 
Steuerweſen. Die geſamte wirtſchaftliche Geſetzgebung der franzöſiſchen Zeit blieb unverändert, 
ebenſo die franzöſiſche Gemeindeverfaſſung, der rheiniſchen „Eigenart“ machte man überall 
weitgehende Zugeſtändniſſe, ſo beſonders auch im Gerichtsweſen. 2 

Bald ſchon mußte jeder das wirtſchaftliche Aufblühen des Landes bemerken. Im Rhein- 
tal wurden ſofort mächtige Strombauten ausgeführt. Das Strombett war unter der franzöſt⸗ 
ſchen Herrſchaft arg vernachläſſigt, der Leinpfad faſt zerſtört. Eine der erſten Maßnahmen der 
neuen Regierung war die von den Nheinſchiffern jo dankbar aufgenommene langwierige und 
ſchwierige zehnfache Erweiterung der berüchtigten Jurchfahrt durch das Binger Loch, woran 
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weder die Rrummftabs- noch die Franzoſenherrſchaft je gedacht hatte. Auf dem Hafendamm 
am Baienturm zu Köln verſchwand das Gras zwiſchen den Steinritzen unter dem immer reger 
werdenden Verkehr. Für den Vegebau hatten die Präfekten ſchon etwas mehr getan, doch 
Preußen erſt baute die wichtigſte Landſtraße der Provinz, die Köln mit Koblenz verband. 
Überall blühte Handel und Wandel auf. Das verarmte, zur Kleinſtadt gewordene Köln ſchickte 
ſich an, das reiche Straßburg zu überflügeln. In dem einſt fo ſchmutzigen Koblenz entſtanden 
lange Zeilen ſtattlicher Häuſer. Und alle Städte in den Rheinlanden nahmen auffallend zu. 
Der niederrheiniſche Gewerbefleiß erholte ſich jo ſchnell, daß das Wuppertal ſchon im Jahre 
1821 feine rheiniſch-weſtindiſche Kompagnie gründen konnte. Das Kohlenbecken von Saar- 
brüden wurde erſchloſſen, in kurzer Zeit die Förderung auf das Doppelte, auf zwei Millionen 
Zentner Kohlen geſteigert. Den rheiniſchen Weinbauern, die gegen das rebenreiche Frankreich 
nicht hatten aufkommen können, erſchloß ſich der große norddeutſche Markt, neue Reben wurden 
angebaut, neue Weinberge angelegt, bis zum doppelten Ertrag. Die greuliche Waldverwuͤſtung 
der Franzoſen, beſonders auf den rauhen Höhen des Hunsrücks und der Eifel, mit all ihren 
ſchlimmen Folgen für Klima und Boden wurde, ſoweit das noch möglich war, gutzumachen 
verſucht, unter der perſönlichen Leitung des erſten preußiſchen Forſtmanns jener Tage. Auch 
die Maſſen von Raubzeug (noch 1817 wurden 159 Wölfe im Bezirk Trier erlegt) wurden nun 
erſt gründlich ausgerottet. 

Und dann das Unterrichts- und Bildungsweſen der Provinz! Als die Preußen ein- 
Zogen, ftellte die Denkſchrift eines erſten Schulmannes feſt, daß die Schule „ruchlos vernach⸗ 
läſſigt“ ſei. Die franzöſiſche Herrſchaft hatte ſich um die Volksſchule nie bekümmert, fo wenig 
rie die vorhergehende Krummſtabsherrſchaft. Mehr als ein Drittel der Gemeinden befaß 
uberhaupt keine Schule, drei Fünftel der Kinder wuchſen ohne jeden Unterricht auf. Welch 
eine Arbeit, bis hier der preußiſche Grundſatz der allgemeinen Schulpflicht durchdrang! Und 
die Wohltat kam vor allem den Katholiken zugut, bei denen es am ſchlimmſten ausſah, während 
die evangeliſchen Gemeinden ſchon von ſich aus das nötigſte getan hatten. Die Preußen ſorgten 
auch ſofort für ein katholiſches Schullehrerſeminar, im alten Trier. Bei vielfachem Wider- 
ſtreben der katholiſchen Geiſtlichkeit und Bevölkerung konnte das Schulweſen nur ſehr all- 
rnählich einen Aufſchwung nehmen. 

Tief lag auch das kirchliche Leben darnieder hier im alten Kernland des Krummſtabs, 
der unbeſchränkten Herrſchaft der katholiſchen Kirche und Kleriſei. Die Geiſtlichen des Rhein- 
landes waren zu Anfang der Friedensjahre an Bildung weit ärmer als die des benachbarten 
Weſtfalens oder auch Bayerns; viele waren Mönche geweſen und den Anſchauungen des 
Kloſters nicht entwachſen. Auch auf dieſem für das proteſtantiſche Preußen doppelt ſchwierigem 
Gebiet wurde es, dank den Bemühungen der preußiſchen Regierung, allmählich beſſer. 

Und der Strom der Bildung flutete von Preußen her immer weiter über das verwahrloſte, 
befreite Grenzland herein. Für den deutſchen Buchhandel war im ganzen Rheinland bisher 
noch kein feſter Platz geweſen, jetzt entſtand ein folder durch Perthes in Bonn, der neuen Mufen- 
ſtadt, und andere folgten. Auch das rheiniſche Zeitungsweſen blühte auf. Das ſpätere Welt- 
blatt, die Kölniſche Zeitung, zählte damals kaum 2000 Bezieher. Das wurde bald anders; 
neue Zeitungen wurden immer mehr gegründet. Die preußiſche Regierung ließ der rheiniſchen 
Preſſe — in der Zeit der Zenſur! — eine bemerkenswerte, weitgehende politiſche Freiheit. 

Im ſchönen Bonn fand dann auch die neue, paritätiſche Hochſchule, die Friedrich Wilhelms 
Aniverſität, eine rein ſtaatliche, preußiſche Schöpfung, ihre Stätte; ſie wurde nicht nur für 
das geiſtige Leben der Provinz von großer Bedeutung, aber für dieſes doch zunächſt, und als 
eine der wichtigſten und beſuchteſten Hochſchulen Preußens und Deutſchlands trug ſie auch 
ſonſt zum Gedeihen und zum Blühen der Rheinlande bei. 

Und es war doch auch nichts kleines, daß mit der preußiſchen Herrſchaft, der Befreiung 
vom fremden Zoch, auch die bürgerlihe Freiheit und die alten heimatlichen Bräuche zurüd- 
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kehrten. Die Städte ſchmückten ſich wieder mit ihren Wappen und Farben, die unter der fran; 
zöſiſchen Herrſchaft hatten verſchwinden muͤſſen. Auch die alten, von den Franzoſen verbotenen 
Kirmeſſen und Schützenfeſte lebten wieder auf. Der Kölner Karneval durfte ſich wieder auf 
den Straßen zeigen und austoben, ſeit 1822 unter der Leitung eines Karnevalvereins, der 
in glänzenden Mastenzügen den wachſenden Reichtum und das zunehmende Behagen der 
neu aufblühenden rheiniſchen Hauptſtadt mit jedem Jahre deutlicher bekundete. 

Um den Rheinländern ihre Duldſamkeit zu zeigen, geftattete die preußiſche Regierung 
auch — was die Napoleoniſchen Geſetze verboten — den öffentlichen Umzug kirchlicher Pro- 
zeſſionen, und beſonders das Fronleichnamsfeſt wurde wieder mit allem Pomp auf den 
Straßen und Plätzen der Städte begangen. 

Auch ihrer großen Geſchichte erinnerten ſich nun die Rheinländer wieder. Die Preußen 
brachten die von den Franzoſen aus Köln und Aachen entführten Kunſtwerke zurück, und der 
Kanonikus Wallraf konnte den Grund zu dem Kölniſchen Muſeum legen. Mit Eifer nahm 
ſich die Regierung der alten Bauwerke des Landes an, die „Porta Nigra“ in Trier wurde frei⸗ 
gelegt. Ihr Beiſpiel wirkte anfeuernd auf die Geiſtlichkeit, und der bisher ſo übel berufene 
rheiniſche Klerus zeichnete ſich bald durch Kunſtſinn und hiſtoriſche Bildung vor allen ſeinen 
deutſchen Standesgenoſſen aus — auch eine Folge der proteſtantiſchen preußiſchen Herrſchaft, 
gegen die dieſer Klerus doch ſo oft eine wenig freundliche Haltung eingenommen. 

Auch durch die Malerakademie in Düſſeldorf ſorgte Preußen für die Pflege der Kunſt, 
ſie half, rheiniſche Kunſt wieder zu Ehren zu bringen und auch über die Grenzen der Provinz 
hinaus bekannt zu machen. Mancher in der Kunſtwelt bekannte gute Name hängt mit jener 
Akademie zuſammen. 

Dadurch, daß die Rheinlande zu Preußen gekommen waren, wurde auch der Rhein 
für das weitere Deutſchland erſt eigentlich entdeckt. Die Studenten, die immer mehr aus allen 
Teilen Preußens nach der ſchönen Aniverſitätsſtadt am Rheine zogen, trugen die Begeiſterung 
für den herrlichen Strom wieder ins Land zuruck. Auch die Maler, die nach Düſſeldorf kamen, 
verkündeten den Ruhm des Rheintales. Reiſende aus dem ganzen Preußenland beſuchten das 
neue gelobte Land, und eine Rheinreiſe, ſeit die ſchmucken Rheindampfer an allen ſchönen 
Tagen allerlei rhein- und wein und ſangesfrohes Volk rheinauf, rheinab führten, gehörte 
lange Zeit mit zu dem Schönften, was ſich deutſche Herzen träumen konnten. Die alten, fagen- 
umwobenen Burgruinen auf den Höhen des Rheintals wurden immer mehr beſucht und ge- 
prieſen, die Lieder vom Rhein immer mehr bekannt und geſungen. Hochgeſtellte Preußen, 
Prinzen aus dem königlichen Hauſe, kauften ſich am Rheine an, trugen durch den Aufbau alter 
Schlöſſer, Rheinſtein, Rheineck, Stolzenfels, zur Verſchönerung des ſchönen Landſchaftsbildes 
bei. Der franzöſiſche Kriegslärm 1840 zeigte, wie ganz Preußen, ja ganz Oeutſchland, mit 
ſeinem Herzen am Rhein war, aus allen Kehlen erklang es: „Sie ſollen ihn nicht haben, den 
freien, deutſchen Rhein!“ 

Nur als Glied des großen Preußenſtaates, nur mit Hilfe Preußens, konnte man nun 
auch an den Ausbau des Kölner Domes denken. Der König von Preußen übernahm die Pro- 
tektion des Dombauvereins, aus ganz Preußen floſſen dieſem Gelder zu; bei der feierlichen 
Grundſteinlegung zum Domausbau 1842 hielt der König die Feſtrede. Und dieſes Feſt nicht 
nur des Rheinlandes, ſondern des ganzen Preußenlandes, zeigte auch, wie ſich die Geſinnungen 
der Rheinländer unter dem preußiſchen Regiment geändert hatten. Einſt in den Napoleoniſchen 
Zeiten hatte man es gar nicht befremdlich gefunden, daß die Franzoſen die alte gotiſche Stein 
maſſe ganz abzutragen dachten, jetzt meinten alle, es ſei eine Ehrenpflicht der Provinz, den 
unvergleichlichen Bau wiederherzuſtellen. Und daß es ſo war, daß die Rheinländer ihrer 
großen Vergangenheit wieder froh und ſtolz geworden, das verdankten fie der Krone Preußens, 
die dies Land ſeinem halbwelſchen Sonderdaſein entriſſen und dem deutſchen nationalen Leben 
zurüdgegeben hatte. Alles war anders geworden unter der preußiſchen Herrſchaft, nicht nur 
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die wieder aufgeblühten alten Städte und der mächtige Verkehr auf dem befreiten Strom, 
auch die Geſinnungen des Volkes zeigten es. 

Es würde zu weit führen, noch fernerhin zu verfolgen, was Preußen für die Rheinlande 
in all den folgenden Jahrzehnten getan, z. B. auch für die Entwicklung der Induſtrie, wobei 
wir nur an Krupp zu erinnern brauchen — ohne die Hilfe des preußiſchen Staates wäre Krupp 
wohl nie geworden, was er geworden war. Wohl hat auch Preußen von den Rheinlanden 
viel empfangen, ſchon allein durch ihr wirtſchaftliches Aufblühen reichen Nutzen gehabt. Aber 
der größte Vorteil iſt aus der Verbindung von 1815 doch dem Rheinland erwachſen. Dem 
erregbaren und bildſamen, für alles Fremde empfänglichen Volk der Rheinfranken gereichte 
die Berührung mit dem ſtraffen altpreußiſchen Weſen nur zum Heil, nur ein ſtarker Staat 
wie Preußen konnte es emporheben und das ſchönſte und alteſte aller deutſchen Lande wieder 
mit der ſtarken Kraft nationalen Lebens befruchten. Die ſtille, mühevolle Arbeit der preußiſchen 
Verwaltung, welche die rheiniſche Provinz dem deutſchen Leben zurüdgewann, ward für 
die ganze deutſche Nation ſo fruchtbar wie kaum an einer anderen Stelle — vor allem aber 
doch für das Rheinland ſelbſt! 

Nur ſchnödeſte Andankbarkeit kann vergeſſen, was die Rheinlande Preußen danken 
und ſchulden, nur ſchnödeſte Andankbarkeit kann ſich von Preußen trennen wollen! 


Albert Klein 
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den Münchener Kämpfen ſein Ende fand. Durch dieſe, mit beherrſchender Sachkenntnis und 
feinem Geſchmack zuſammengeſtellten Ausleſe von perſönlichen Zeugniſſen zur franzöſiſchen 
Revolutionsgeſchichte hat Landauer der Gegenwart einen beſſeren Dienſt geleiſtet als durch 
feine aktive revolutionäre Betätigung, die auch bei ihm den vom jüͤdiſchen Blut nun einmal 
nicht zu trennenden Fanatismus zu unheilvollem Durchbruch gebracht hat. Anders als mit 
der beſonderen pſycho-phyſiologiſchen Artung wird man ſonſt den Widerſpruch kaum erklären 
können, der zwiſchen der praktiſchen Handlungsweiſe und der im vorliegenden Werke ver- 
tretenen Anſchauung klafft. Hier wird aufs eindringlichſte dargelegt, daß die franzöſiſche Re⸗ 
volution um ihre eigentlichen Früchte gebracht wurde, weil ſie den Weg der Gewalt einſchlug, 
weil der Kampf um die Idee ausartete in ein Ringen politiſcher Parteien um die Macht, wobei 
kein Mittel ungenutzt blieb. Was der Literarhiſtoriker Landauer ſomit klaren Blicks als ver- 
hängnisvolle Klippe erkannte, hat er als Revolutionär nicht zu vermeiden gewußt. Er verlor 
wie viele ſeiner Stammesgenoſſen die geiſtige Balance, ſobald der Machtrauſch ihn in ſeinen 
Bann ſchlug. 

Gerade für die Kreiſe, die nicht in der Lage ſind, Quellenſtudium zu treiben, iſt die 
Sammlung deswegen von Vert, weil ſie „nicht von einem nachträglichen Standpunkt aus 
über die Revolution ſprechen“, ſondern Zeitdokumente geben will, „in denen die Revolution 
ſelbſt aus ſich ſpricht“. Daher auch iſt die Ausleſe mit dankenswerter Unparteilichkeit getroffen. 
Den weitaus breiteſten Raum nehmen die eigentlichen Repräſentanten der Revolution ein — 
Mirabeau, Camille Desmoulins, Ludwig XVI., Charlotte Corday, Saint Zuſt, Madame Ro- 
land. Danton, Robespierre, Marat mußten ausſcheiden, weil von ihnen Briefe von Menſch 
zu Menſch fehlen. Neben den Hauptakteuren ſind Männer und Frauen aller Berufe und Stände 
vertreten: Miniſter, Heerführer, Rünftler, Gelehrte, Geiſtliche, Berichterſtatter, Bauern, Sol- 
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daten, Kokotten. Ihnen allen, den Anhängern wie den Gegnern der Revolution (eben Dit 
ins Herz und gelangen zu der Erkenntnis, „daß die Menſchen und Parteien der Revolution 
einander nicht kannten, daß ſie alſo auch von ſich und dem Zuſammenhang, mit dem ſie ſich 
bewegten, indem ſie ihn bewegen wollten, das Ganze und Weſen, das Weſentliche nicht wußten.“ 

Einen Abgrund der Zdeenloſigkeit hat man die deutſche Revolution genannt; die fran- 
zöſiſche iſt ein brodelndes Meer von Geiſt, Leidenſchaft, Seelenfeuer. Der große Gedanke der 
Freiheit zieht alle in ſeinen Bann, nur daß ihn ſich jeder in ſeiner Art auslegt. Das ganze 
öffentliche Leben iſt durchtränkt mit Politik, und Madame Roland leiht dem allgemeinen 
Empfinden Ausdruck, wenn ſie nur eine von allen geiſtigen Fähigkeiten gelten laſſen will, 
nämlich „den öffentlichen Geiſt zu propagieren“. Als Verräter gilt dieſer romantiſch-heroiſchen 
Frau, wer andere Angelegenheiten als die der Nation hat. „Nichts tun und träumen als Bo- 
litik“, iſt ihre Loſung, von der mehr oder minder ſich alle beherrſchen laſſen. Faſt alle dieſer 
in ihren Briefen zu uns redenden Politiker endeten auf dem Schafott, die meiſten im blühen⸗ 
den Alter zwiſchen 30 und 40 Fahren, und die würdige Art, wie ſie den Tod durch Henkersbeil 
gleichſam als revolutionäres Schickſal auf ſich nahmen, verleiht ihnen einen Schimmer von 
Größe, den wir im Blutrauſch des heutigen Geſchehens ſelten genug finden werden. 

Wie ſich die Revolution in den Geiſtern und Gemütern vorbereitete, geht aus den Briefen 
Mirabeaus hervor, mit denen die Sammlung beginnt und den Aufruhr eines großen Einzel- 
daſeins ſtufenweiſe in den Aufruhr und Aufſchwung der Nation hinüberleitet. Der Typus des 
Franzoſen feiner Zeit, mit einem ſicheren Inſtinkt, mit ungewöhnlichen Verſtandes- und Willens- 
kräften ausgerüſtet, erkannte er deutlich die Gefahr, die am Horizont auftauchte. „Es hieße 
unſer Zeitalter barbariſch zurückſchrauben, wenn man zu gewalttätigen Revolutionen ſeine 
Zuflucht nähme“, — ſchreibt er voll düjterer Ahnungen. Das gewaltige Ringen um die Er⸗ 
haltung der Monarchie bei gleichzeitiger Wahrung des nationalen Willens findet ſeinen leiden 
ſchaftlichen Niederſchlag in den brieflichen Außerungen, die durch eine Miſchung von Pathos 
und Welterfahrenheit, von Idealismus und praktiſcher Klugheit aufs höchſte feſſeln. 3 

Das Gegenſtück zu ihm, den Carlyle „Das Wunderzeihen des ſtaunenden Europa“ h 
nennt, bildet Camille Desmoulins, dieſer verſchlagene, geiſtſprühende, liebenswürdige, 
dabei ein wenig eitle Zunge, der in allen Stadien der Revolution bis zu ſeinem Ende dabei 
war, jo daß feine Briefe einen raſchen Überblick über äußere Ereigniffe und innere Vandlungen N 
von der Eröffnung der Generalſtaaten bis zum Sturz der Dantoniſten gewähren. In lebh haf 95 
ſprudelnden Zeilen ſchildert der ewig in Geldnöten ſteckende junge Rechtsanwalt ſeinem Vate 
die berühmte Szene im lärmerfüllten Balais-Royal, wo er in einer glücklichen poetiſchen E E n. 
gebung die grünen Blätter von Gartenbäumen anjtatt der fehlenden Kokarden verteilt und 
wo es ihm zum erſtenmal gelingt, den Inſtinkt, den Beifall der Pariſer zu erwecken, durch 
geniale Theatercoups, durch ſpottende Frechheit und ſcharfe Redewendungen die Menge 
mit fortzureißen. „... Denkt euch, ein großer Teil der Hauptſtadt nennt mich unter den haupt ⸗ 
ſächlichſten Urhebern der Revolution. Viele gehen ſogar jo weit, zu jagen, ich wäre ihr Ur— 
heber —“ ſchreibt er in einer Art naiver Selbſtbewunderung nach Hauſe. Mit jeiner un. 
nachſichtigen Fronie, feinem eleganten Stil, der Anbekümmertheit des Gaſſenjungen wirft 
er alles durcheinander, zerſtört und verfolgt, ohne ſich der ſchrecklichen Verantwortung bewußt 
zu ſein, die er ſich dadurch auflädt. „Es iſt mir leichter gefallen, eine Revolution hervorzurufen, 
Frankreich aufzuwühlen, als von meinem Vater ein für allemal eine Summe von fünfzi ig F 
Louis zu erhalten.“ Das Glück trägt ihn empor, verschafft ihm in Lucile Oupleſſis eine reiche 
und liebenswürdige Frau, aber die Geiſter, die er mit heraufbeſchworen, reißen ihn ins De r- 
derben. Er ſtarb am 5. April 1794 unter den jubelnden Zurufen desſelben Volkes, das ihn 
ſo ſehr verehrt hatte. „Ich ſehe das Ufer des Lebens vor mir fliehen,“ heißt es in ſeinem letz sten 
Brief an Lucile, „meine gebundenen Hände umarmen Did, und mein Kopf läßt noch, wenn 
er pom Rumpf getrennt iſt, feine ſterbenden Augen auf Dir ruhen.“ — 
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Das Charakterbild Ludwigs XVI. ift uns in den bekannten Erinnerungen feines erſten 
Kammerdieners Hue erhalten. Aus den eigenen Aufzeichnungen des Königs, die ſomit eine 
wertvolle Ergänzung bilden, gewinnt man den Eindruck, daß das Unſichere und Schwankende, 
das ſeine im Grunde ganz unpolitiſche Natur zu falſchen und verhängnisvollen Entſchlüſſen 
beſtimmte, mit jedem Schritt, mit dem er ſich dem Schafott nähert, abfällt, ſo daß der edle, 
von tiefer Religioſität erfüllte Kern ſeines Weſens ſich immer klarer herausſchält. Namentlich 
offenbart ſich dieſer Geiſt einer ruhigen Würde in dem Teſtament, das er ohne jede Hilfe verfaßt 
hat und das, als es nach der Hinrichtung veröffentlicht wurde, reißenden Abſatz fand. Seine 
ruhige Haltung angeſichts des Todes nötigte ſelbſt dem Henker Sauſon Achtung ab. „Er hat“, 
berichtet dieſer einem Redakteur der Zeitung Le Thermomeètre, „all das mit einer Raltblütig- 
keit und Feſtigkeit mitgemacht, die uns alle erſtaunt hat. Zch bin überzeugt, daß er dieſe Feftig- 
keit in den Prinzipien der Religion geſchöpft hatte, von welcher niemand mehr als er durch- 
drungen oder überzeugt ſchien.“ 

In den Briefen der Charlotte Corday lebt der mannhafte Sinn dieſes unverbildeten 
Provinzmädchens mit erſtaunlicher Friſche auf. Aus dem Gefängnis L' Abbaye heraus ſchildert 
fie unmittelbar nach der Tat den Hergang der Ermordung Marats und was fie dazu trieb. 
„Ich habe nur einen einzigen Menſchen gehaßt und ich habe gezeigt, mit welcher Heftigkeit; 
aber es ſind ihrer tauſend, die ich noch mehr liebe, als ich ihn haßte. Eine lebhafte Phantaſie, 
ein gefühlvolles Herz ſtellen ein gar ſtürmiſches Leben in Ausſicht, ich bitte die, die um mich 
trauern werden, es zu bedenken und fie werden froh fein, daß ich in den elyſäiſchen Gefilden 
mit Brutus und einigen Alten der Ruhe genieße.“ Eine Energie ſondergleichen beſeelt dieſes 
anmutige Weſen, das aus Liebe zum Vaterland zur Mörderin wird, und aus den Zeilen, die 
ſie noch in der kurzen Friſt bis zur Aburteilung auf das Papier wirft, weht etwas vom klaſſiſchen 
Seiſt des alten Römertums. „Wahrhaft kalten Blutes“ verübte fie ihre Tat und man glaubt 
ihr, daß es keine Poſe iſt, wenn fie ſchreibt: „Ich brauche keinerlei Anempfindlichkeit über mein 
Schickſal zu affektieren — —“ 

Neben den großen Mitwirkenden der Rieſentragödie kommen viele Nebenperſonen 
zu Worte, deren Zeugnis geeignet erſcheint, über die dunkle Wirrnis der aufgeregten Zeit 
Licht zu verbreiten. Von dieſen mehr an der Peripherie der Ereigniſſe ſtehenden Perſonen 
ſei Madame Zullien hervorgehoben, eine feingebildete Dame aus der Dauphine, die ihren 
Angehörigen über die Vorgänge in der Hauptſtadt berichtet. Sie vergleicht die Leute in der 
Provinz mit den Zuſchauern in der Oper, die in den Logen der Bühne gegenüberſitzen und 
die vollkommene zlluſion genießen. „Wir Pariſer aber nehmen einen Platz ein, der uns ge- 
wahren läßt, was hinter den Kuliſſen vorgeht. Wir ſehen, wie die Schauſpieler Koſtüme und 
Rollen wechſeln; wir ſehen die Fäden, an denen die Gottheit in den Olymp gezogen 
wird — —7 

Anſer beſonderes Intereſſe erregen die zahlreichen Briefe von Deutſchen und Schwei- 
zern. Mit Pathos wendet ſich Lavater gegen die Schreckensherrſchaft: „Seitdem ihr im 
Geſchmack der liſſaboniſchen Inquiſition handeltet; ſeitdem ihr, den Dolch in der Hand, zur 
Freiheit zwanget; ſeitdem ihr die bewegliche Köpfmaſchine an die Stelle der zerſtörten Baſtille 
ſetztet; ſeitdem man nichts mehr ſagen oder ſchreiben darf, was man unter den deſpotiſchen 
Königen ſagen oder ſchreiben durfte; ſeitdem zittre ich, wenn ich euch von Freiheit reden höre...“ 
Die größte Objektivität unter dieſen Nichtfranzoſen, die in die Revolution verſtrickt werden, 
beweiſt vor andern der Deutſche Georg Forſter, der ſich mit deutſcher Gründlichkeit und 
ohne jede Theatralik der großen Idee hingibt: „Ich glaube nun einmal an die Wichtigkeit dieſer 

Revolution im großen Kreiſe menſchlicher Schidjale, glaube, daß fie nicht nur ſich ereignen 
mußte, ſondern auch den Köpfen, den Fähigkeiten eine andere Entwickelung, dem Zdeengang 
eine neue Richtung geben wird.“ In ſeinen durchweg an die Gattin, Tochter des berühmten 
Söttinger Philologen Heyne, gerichteten Briefen, begegnet man dem nach der abfoluten 
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Wahrheit ringenden Sucher, dem kühlen Beobachter, der, ganz der Sache hingegeben, mit 
Trauer erleben muß, wie ſie in den Schmutz gezerrt wird. Sein ſittliches Empfinden, ſein 
durchdringender Verſtand fühlen ſich am Ende zurüͤckgeſtoßen von dem niedrigen znſtinkt, der 
die Maſſe beherrſcht. „Der ruhigen Köpfe hier find wenige, oder fie verſtecken ſich; die Nation 
iſt, was ſie immer war, leichtſinnig und unbeſtändig, ohne Feſtigkeit, ohne Wärme, ohne Liebe, 
ohne Wahrheit — lauter Kopf und Phantaſie, kein Herz und keine Empfindung.“ Aber obwohl 
er nur Egoismus antrifft, wo er reine Aufopferung zu finden hoffte, hält er mit zaͤher Verbiffen- 
heit an ſeiner einmal gewonnenen Überzeugung feſt. „Siehſt du“, belehrt er ſeine Frau,, die 
Revolution nur für das an, was ein zum Beſſern Veranlaſſung und Vorbereitung geweſen 
ſein wird, ſo wird dich auch nicht irren, was ſie Greuliches hat.“ Am 10. Januar 1794 ſtarb er, 
verlaſſen und im Elend. 

Der Stoff, den die Briefſammlung bietet, iſt ſchier unerſchöpflich Nicht nur in das Herz 
einzelner Akteure und Zeitgenoſſen gewährt ſie einen Einblick, ſie trägt auch dazu bei, die große 
Linie des Oramas feſtzuhalten. Konſtantin Schmelzer 
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Was haben unſere Frauenrechtlerinnen dem 
Volke zu ſagen? 


8 os s iſt notwendig, der Allgememheit einmal eine kleine Zuſammenſtellung derjenigen 
4 Ausſprüche zu geben, mit denen ſich die Frauenrechtlerinnen (gleichgültig, ob ſie 
N 2 in der Frauenbewegung ausdrücklich arbeiten oder nur in ihren Zdeen leben) zu 
der Gegenwart äußern. 

Ein ſeltſames Bild wird ſich dabei vor uns aufrollen. Es wird ſich beſtätigen, was ich 
an anderer Stelle hier ſchon ausführte, daß die Frauenrechtlerinnen bei allem Eifer und aller 
Betriebſamkeit, die ſie auf dem Felde der weiblichen Berufe und der ſozialen Arbeit geleiſtet 
haben, bei aller Schulung für öffentliches Auftreten, einen merkwürdigen Mangel an groß 
politiſchem Denken zeigen, eine auffallende Unfähigkeit, über die engen Grenzen der rein 
frauenrechtleriſchen und parteipolitiſchen Fragen, alſo der Kleinpolitik, hinüberzuſehen. Dot 
den großen Lebensfragen des eigenen Volkes ſtehen fie mit einer ſeltſamen Mattigkeit, Ver⸗ 
legenheit, Verſchwommenheit (3. B. in betreff der Wehrmacht), die zur Gehäſſigkeit wir, 
ſobald ein ſtarker nationaler Ton irgendwo aufklingt. 

Dies braucht keineswegs mit der Betonung der Frauenrechte verbunden zu fein. Aus 
ländiſche Frauenrechtlerinnen (ſiehe z. B. die Suffragetten) ſind ſtramm national. Es iſt nicht 
einmal durchweg bei uns damit verbunden. Aus der Maſſe der verſchwommenen Geifter heben 
ſich klar und rein in glühendem Patriotismus die Frauenrechtlerinnen Käthe Schirmacher, 
Maria Liſchnewska heraus. Aber die erdrückende Mehrheit zeigt, ihren eigenen Ausſprüchen 
nach, ein anderes Geſicht. 

Stellen wir uns die verzweifelte Lage unſeres verratenen, verirrten Volkes nach dem 
Amſturz vor und hören wir dazu Annemarie von Nathuſius. Ihr Zubel gilt dem er 
langten Frauenſtimmrecht. 

„Durch unſere Herzen geht ein Rauſch! Jahrtauſend alte Sklavenketten ſanken uns 
von den geſchundenen (!) Gelenken. Wir find frei! Aus der Nacht eines furchtbaren (1) Kerkers () 
treten wir hinein in ſtrahlendes Licht. () Wir taumeln, noch begreifen wir nicht ganz unſet 
Glück. Wir waren gewöhnt, den Geſetzen unſerer Sklavenhalter (1) zu folgen, den Mannes 
willen zu erfüllen, der lieblos an allen Wänden ſtand.“ 

Hedwig Oohm, die jüngft verſtorbene Vorkämpferin der Frauenrechte, wagt de 
Heldentum unferer beſten Männer und Söhne in folgender ſchamloſer Weiſe zu verhöhnen: 
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„Fallen ſie, ſo fallen ſie auf dem Felde der Ehre. Der Ehre, ha! Ehre, jawohl! Ze 
mehr Köpfe ſchuldloſer Menſchen die Soldateska zerſchmettert ... je höher ſteigt ihre Ehre. 
In Blutſtrömen baden ſie ihre Ehre, und mit dem Orden Pour le mérite auf den toten Brüften 
öffnet ihnen Petrus ſperrangelweit die Himmelstore.“ 

Wir kommen zu ſanfteren Stimmen. — Aber wie fern der Wirklichkeit, in welchen roſa 
Wolken ſchwimmend, treffen wir Gabriele Reuter, die Dichterin der Frauenbewegung. 
Sie ſieht das Weltbild der Jetztzeit in dieſer Form: 

„Die Möglichkeit des Mitwirkens im Staats- und Gemeindeleben verdanken wir Frauen 
der Sozialdemokratie, und wir wollen die Verpflichtung ihr gegenüber nie vergeſſen.“ 

Die Sozialdemokratie hat das weibliche Stimmrecht aber nicht den Frauen zuliebe 
eingeführt, wie Gabriele Reuter glaubt, ſondern in der Hoffnung, damit die eigene Partei 
zu ſtärken. Im übrigen kümmert ſie ſich den Kuckuck um Frauenwünſche, und der heiße Dank 
war etwas verfrüht. 

Gerade in dieſer Beziehung habe ich eine ſehr verſtändige, der Wirklichkeit feſt ins Auge 
blickende Abhandlung von Paula Schlodt mann in der „Frauenfrage“ getroffen. Es heißt da: 

„Ver eiwa gedacht hat, daß die neue Zeit mit ihrem demokratiſchen Geiſt für die Frauen 
in allen Dingen Recht und Gerechtigkeit, die Erfüllung ihrer ſehnlickſten Wünſche und Hoff- 
nungen bringen würde, ſieht ſich jetzt ſchon vielfach bitter enttäuſcht. Zwar das Stimmrecht 
haben wir erhalten, daß wir es aber nicht lediglich einem Gefühl der Billigkeit verdanken, das 
tritt immer klarer zutage. Die alte Anſchauung, daß zuerſt der Mann zufriedengeſtellt werden 
müſſe, bleibt in alter Kraft beſtehen. Darin unterſcheidet ſich der Proletarier nicht vom Spieß 
bürger, dieſer nicht vom Geiſtesarbeiter und vom Ariſtokraten. Das ſozialdemokratiſche Mini- 
ſterium in Sachſen beſtimmt, daß alle frei gewordenen Schulſtellen zuerſt mit männlichen 
Kandidaten zu beſetzen ſind. So ſieht die gerühmte Frauenfreundlichkeit der 
Sozialdemokratie aus. Die kaufmänniſchen Angeſtellten eröffnen einen Krieg gegen ihre 
weiblichen Kollegen, der allem bisher auch ſchon in dieſem Lager Dagewefenen ſpottet ... Auch 
die Geiſtesarbeiter denken nicht anders. Dafür legen jetzt die Aniverſitäten Zeugnis ab.“ (Die 
bekanntlich ihre Pforten vor den weiblichen Studierenden jetzt zu ſchließen beginnen.) 

Angeſichts dieſer Tatſachen, die den Führerinnen der Frauenbewegung doch leidlich 
bekannt ſein müßten, wirkt es geradezu verblüffend, die naiv geäußerte Wonne einer ſonſt 
wenig naiven Rechtlerin, des Fräuleins Gert rud Bäumer zu leſen in demſelben Heft, in 
dem Paula Schlodtmann ihre ernſte Erwägung anſtellt. Gertrud Bäumer jubelt: 

„Ein großes Reich herrlicher Möglichkeiten erſchließt ſich uns: Wirkung auf öffentliche 
Sittlichkeit, Kultur, ſoziale Entwicklung — früher mit ohnmächtiger Beſchwörung verſucht — 
iſt uns heute greifbar geworden.“ 

Die Nummer der Frauenfrage, in der den harmloſen Leſerinnen dieſe beiden ſich wider- 
ſprechenden Abhandlungen vorgeſetzt werden, iſt vom — 1. April 1919. 

Gertrud Bäumer war es, die in der Nationalverſammlung den wunderbaren Satz 
ſprach: „Die Revolution war der elementare Ausbruch eines ſeeliſch getnechteten () Volkes.“ 

Gertrud Bäumer iſt es, die in Naumanns „Hilfe“ die Vaterlandspartei mit ganz be- 
ſonderem Haß verfolgte, und ſie iſt es, die in Hamburg eine Frauenſchule hat, um deutſche 
Mädchen zu deutſchen Frauen zu erziehen. | | 

Alice Salomon unternimmt es, Über „die deutſche Frau und ihre Aufgaben im neuen 
Volksſtaat“ zu ſchreiben. Sie bekennt ſich darin zur demokratiſchen Partei, glaubt aber, Richt- 

linien geben zu können, die über den Parteien ſtehen. Sie erhofft auf S. 26 die Reinigung 
des Parteikampfes von den Mitteln der Unwahrhaftigkeit und Verhetzung. Jh bitte, beide 
Bezeichnungen im Sinne zu behalten, beim Leſen ihrer Worte, die auch auf S. 26 ſtehen: 
„Man braucht den Glauben nicht aufzugeben, daß die Frauen dazu beitragen werden, jene 
Kreiſe ſchließlich im politiſchen Kampf zu iſolieren, die mit ihrer, völkiſchen“ Propaganda das 
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deutſche Volkstum ſchädigen und ein freſſendes und zerſetzendes Gift durch feine Adern treiben. 
Fräulein Salomon, Fräulein Salomon, leſen Sie Ihre eigene Mahnung ein paar Zeilen tiefer. 

Auf S. 25 ſagt ſie: „Einige haben anſcheinend nicht das Vertrauen gehabt, ihre Sache 
erfolgreich führen zu können, ohne mit der eklen Waffe des Antiſemitismus ihren Kampf zu 
unterſtützen.“ Kennt Alice Salomon gar keine anderen eklen Waffen, oder gilt ihr nur der 
Antiſemitismus als ſolche? | 

Mit einem glänzenden Schlußeffekt ſchließt das Heft. 

„Es war die große Schuld des alten Regierungsſyſtems, zu glauben, daß man mit 
Gewalt und Macht eine Ordnung erhalten kann.“ 

Ja, Fräulein Salomon, vorläufig hat dies Syſtem jahrhundertelang Preußen erhalten 
und groß gemacht und das Reich gefügt. Zeigen Sie erſt einmal, daß Sie mit Ihrem dasſelbe 
können. Eine „innere Umwandlung“ ſoll kommen. Das iſt ſehr leicht am ſicheren Schreib 
tiſch hingeſchrieben. Von S. 26 jedenfalls geht dieſe innere Umwandlung kaum aus. 

Zu einem Aufſatz von Alice Salomon: Der Völkerbundgedanke, in dem ſie ſich als 
begeiſterte Pazifiſtin bekennt, kann man nur den Kopf ſchütteln über fo viel verſchwendete 
Zeit und Tinte. Sie erträumt ein friedereiches Menſchengeſchlecht und fordert die Frauen 
(natürlich nur die deutſchen Frauen) auf, es zu ſchaffen, vertritt eine unbegrenzte Lämmer. 
haftigkeit (natürlich nur gegen die Feinde des Landes). Gegen die eigenen Volksgenoſſen, 
behält fie ſich alle Waffen (ſogar „ekle“?) vor, ſiehe die Seiten 25 und 26 in obiger Schrift. 

Der Völkerbund wird jetzt zwar nicht kommen, meint ſie, aber wir müſſen den Glauben 
an ſeine Idee im deutſchen Volk befeſtigen (damit es ſeine Gimpelhaftigkeit nur nie ablege). 
And iſt es zu dieſer Idee „unfähig“, dann „ſchaltet es aus“ von allem böse Leben, nach 
Alice Salomon. 

Iſt wirklich dies Bauen in eine völlige Ungewißheit hinein, dies Schwärmen ins Blaue, 
während das Vaterland in feiner höͤchſten, letzten Not ſteht, dies Sättigen an haltloſen deal . 
und — dieſe Verſtändnisloſigkeit vor unſeren großen Männern und großen Zielen — die ge au 
Weisheit, die uns auf dem Felde der großen Politik die Frauenrechilerinnen zu geben dan 

Sie unternehmen es häufig, als Unverheiratete im Namen der Frauen und 
zu ſprechen. Fräulein Salomon ſagt: „Die Frauen haben ihrer Natur nach ein befonbers 8 
Intereſſe an der Verwirklichung der Völkerbundsidee.“ Und ſie begründet dieſen diktatoriſchen 
Satz mit der Erklärung: „Der Frau iſt der Schutz des Lebens wichtiger als der Kampf ı um 
Macht, der Friede heiliger als die wirtſchaftliche Ausdehnung. Vom Standpunkt der Frau 
geſehen, bedeutet Krieg Sünde an der ſchaffenben, fruchtbaren Mütterlichkeit.“ K 

Fräulein Salomon befindet ſich da in einem tiefen Frrtum über „die“ deutſche 901 au. 
Erſtens hat dieſe noch ſo viel natürlichen Verſtand, um ſofort zu wiſſen, daß der Schutz 
Lebens nur gedeiht, wenn er durch Macht geſtützt iſt. Und dann — kennt denn dieſe Schreib ein 
überhaupt den „Standpunkt“ der Mütter, die ihre blühenden Söhne, ihre lieben friſchen Ju Jungen, 
ihr alles, dem heiligen Vaterlande geopfert haben? Weiß ſie etwas davon, daß es auch für 
Mütter etwas Höheres gibt, als die Erhaltung des leiblichen Lebens um jeden Preis, u d ſe 
es Knechtſchaft und Schande? Daß im Wörterbuch der deutſchen Mütter, die die dunkelſten 
Stunden kennen, das Wörtlein Ehre noch hell leuchtet, auch über Gräbern? 

Nein, nein, ihr internationalen Schwärmerinnen, es liegt in unſeren deutſchen 2 rauen 
mehr als 15 ahnt, und etwas Stärkeres und Stolzeres als dieſer ſchwächliche, untlat 1 95 nd 
verlogene Pazifismus. Darum find fie auch nicht zerbrochen. Darum wiſſen ſie, we as det 
kommenden Jugend die Herzen und Arme einſt ſtärken wird. — 

Marie Hie ers 
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Sr 6 züringen ift für viele feiner Bewohner, beſonders aber für den Fremden, ein Land 
Va \ der Probleme. Der wird die eigenartigen Schönheiten des Landes wohl ver- 
iſtehen und fie mit Entzücken genießen, wem aber kein Thüringer Lied an der Wiege 
getunigen, dem wird die Staatenkarte Thüringens wohl die farbenprächtigſte von Oeutſch⸗ 
lands Gauen dünken, zurechtfinden wird er ſich aber nie in dieſem Wuſt von Farbenkleckſen. 

Man möchte faſt meinen, dem Thüringer Land ſei es bei der Herſtellung ſeiner Karte 
gegangen wie dem vielfarbenen Stieglitz bei der Erſchaffung der Welt. Auch dem Rarto- 
graphen Deutſchlands ſcheinen, als er das Gebiet Thüringens hat übermalen wollen, die Farb- 
näpfe bis auf winzige Überbleibjel leer geweſen zu fein. Und fo hat er mit neun Grundfarben 
in vierundneunzig Farbflecken eine Landkarte geſchaffen, die einer Palette gleicht. Der Stieg 
litz hat nicht halb ſo viel Farben auf ſeinem Gefieder! 

Neun Länder — Preußen, Weimar, Meiningen, Koburg-Gotha, Altenburg, die beiden 
Schwarzburg und die beiden Reuß — ſind an der Staatenbildung Thüringens beteiligt. In 
ihren meiſt ſchon an ſich getrennten Gebieten liegen wie Fremdkörper — Staaten in Staaten — 
oft gleich ein Dutzend Inſelchen der anderen Staaten eingekapſelt. Meiningen z. B. beſteht 
aus vierzehn getrennten Gebietsteilen. Ja, es gibt ſogar eine kleinſte Parzelle, die wiederum 
ein allerkleinſtes, kaum zweihundert Meter im Geviert umfaſſendes Parzellchen umſchließt. 
n Thüringen laſſen ſich im Durch queren von Staaten Höchſtleiſtungen erreichen, die ander- 
wärts undenkbar find. Kann man doch in einer Stunde durch fünf deutſche Staaten gelangen. 
Wer Luſt hat, nachzuprüfen, der unternehme einmal einen dreiſtündigen Spaziergang, etwa 
von dem noch bayeriſchen Steinbach aus über Burglamnitz nach Weißbach, und er wird in 
dieſen drei Stunden ſiebenmal die Grenze überſchreiten und das Gebiet von fünf Staaten 
betreten; und iſt er gut zu Fuß, marſchiere er drei Stunden weiter ins Sächſiſche. Dann wird 
er in dieſen ſechs Stunden zwölfmal eine Grenze überſchreiten und acht Staaten betreten: 
Preußen, Bayern, Sachſen, Weimar, Meiningen, Rudolſtadt und die beiden Reuß. Fragt 
ſich bloß, ob dieſer Weg die politiſche Zerriſſenheit Thüringens am beſten zum Ausdruck bringt 
oder jener nicht ganz einſtündige Spaziergang ſüdlich von Ronneburg, auf dem man durch 
fünf Staaten kommt. Alſo alle zehn Minuten ein Staat! 

An ſolchen und ähnlichen Seltſamkeiten iſt Thüringen reich. Seine Grenzlinien ſind 
oft lächerlich launiſch; in den wunderlichſten Schnörkeln winden ſie ſich, da einem Flüßchen 
oder einem alten Grenzweg folgend, dort ein Dorf in zwei Teile trennend, und wenn die viel- 
belachte Behauptung, die koburgiſch-meiningiſche Grenze laufe bei Neuſtadt im Zickzack durch 
ein Wirtshaus — ein luſtiger Vergleich liegt ja hier nahe genug —, auch übertrieben iſt, ſie 
charakteriſiert die Zuſtände, die in dieſer Beziehung in Thüringen herrſchen, aufs deutlichſte. 
Thüringens Landkarte iſt eine Satire auf die Kleinſtaaterei, die über Deutſchland ſchon fo 
heilloſes Unheil hat hereinbrechen laſſen. So luſtig und ſinnlos, von Willkür diktiert die Gren- 
zen der thuͤringiſchen Länder auf den erſten Blick auch erſcheinen, es war Klio, die bei der Ein- 
zeichnung der Grenzlinien dem Kartographen die Hand geführt hat: da hat jedes Teilchen 
ſeine Geſchichte! 

Die Geſchichte Thüringens iſt im großen und ganzen Ortsgeſchichte, die Geſchichte 
der Kleinſtaaterei, der ewigen, vergeblichen Bruderzwiſte, die das ſchöne Land jahrhunderte- 
lang in ſtaatlicher Ohnmacht daniedergehalten. Der ſtets vererbte Zwiſt im Hauſe Wettin 
trieb das Land ins Verderben. Geſchlechter hindurch bekämpften ſich Väter und Söhne, be- 
fehdeten ſich die Brüder. Dieſe Familienkämpfe find ein trauriges Bild der Thüringer Ge- 
ſchichte. Und das iſt das Tragiſche daran, daß die Liebe der Väter zu ihren Söhnen dieſe 
Streitigkeiten ermöglichte. Sie wollten allen ihren Kindern ein gleiches Erbe hinterlaſſen 
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und in geringer ſtaatsmänniſcher Erkenntnis den Alteſten nicht bevorzugen. So gab es Tei- 
lungen über Teilungen — manches Städtchen hat zwölfmal den Herrſcher gewechſelt —, und 
je weiter die Aſte des Stammbaumes der Wettiner ſich verzweigten, deſto bunter wurde die 
Staatenkarte des Landes. Wohl ſtarb hier und da ein Zweig ab, und das verwaiſte Land fiel 
an andere Linien zurück. Aber dieſe Erbſchaften gaben wieder Anlaß zu neuen Streitigkeiten 
und neuen Teilungen. Im Ausgang des Dreißigjährigen Krieges beſtanden die erneſtimiſchen 
Lande aus drei Teilen: Weimar-Zena-Eiſenach gehörte Wilhelm von Weimar, Gotha Saalfeld 
war im Beſitz Ernſts des Frommen, und über Altenburg-Koburg regierte der Altenburger 
Wilhelm II. Die Univerſität Jena und die Grafſchaft Henneberg gehörten den Erneſtinern 
gemeinfam. Schon 1660 wurde das Verhältnis durch eine Aufteilung der Grafſchaft Henne 
berg abermals verſchoben. Schleuſingen z. B. kam dabei an das albertiniſche Füͤrſtentum 
Zeitz. Charakteriſtiſch für dieſe Teilung iſt, daß das Gymnaſium und das Archiv Schleusingen 
trotzdem gemeinſamer Beſitz blieben. Zwölf Jahre fpäter eine neue Teilung! Die Alten- 
burger Linie ſtarb aus, und in ihr Land teilten ſich die beiden anderen Linien. Und wieder 
acht Jahre ſpäter abermals eine Teilung. Ernſts des Frommen Söhne hatten fünf Jahre ge- 
meinſchaftlich regiert, dann teilten ſie das Land, und dieſe Teilung trägt letzten Endes die Schuld 
an der Thüringer Kleinſtaaterei. Thüringen hatte nun insgeſamt dreizehn Herzogtümer. Ein 
Glück war es, daß drei dieſer Linien nicht über eine Generation hinauskamen. Nun hörten 
endlich dieſe Teilungen auf. Es ging eben nicht weiter; die Ländchen waren zu winzig ge- 
worden, um eine abermalige Zerſplitterung vertragen zu können. Thüringen hatte mit Ein- 
ſchluß der beiden Schwarzburg und beiden Reuß nicht mehr und nicht weniger als 27 Hof- 
haltungen. 

Die nächſten Jahrhunderte woben um viele dieſer Reſidenzſtäd ichen, die manches prunk⸗ 
volle Feſt geſehen, eine Dornröschenhecke, die kein Prinz mehr durchdrang. 1825 wurde die 
Zerriſſenheit Thüringens wenigſtens etwas gemildert. Die Linie Altenburg-Gotha ſtarb aus. 
Drei Herzöge machten Anſpruch auf das Erbe. Schließlich kam ein merkenswerter Vergleich 
zuſtande: der Herzog von Hildburghauſen gab ſein Land an Meiningen und übernahm dafür 
Altenburg, der Meininger bekam außerdem Saalfeld und einige Exklaven, und der Koburger 
erhielt für Saalfeld Gotha und Königsberg in Franken. Seitdem iſt Thüringen in feinem äuße- 
ren Bild kaum mehr verändert worden. Erfreulicherweiſe begannen aber die thüringiſchen Re⸗ 
gierungen im Jahre 1912 gewiſſe zerſtreut liegende Gebiete auszutauſchen. So iſt mit dem 
erſten Glockenſchlag des Jahres 1913 das berühmte Lichtenhain bei Jena weimariſch geworden. 
Dann iſt eine weitere Verringerung, wenn auch nicht der Staaten, fo doch der Fürſten ein- 
getreten: die beiden Schwarzburg und Reuß bekamen gemeinſame Regenten, und die Land; 
tage waren daran, die Folgen aus dieſen Tatſachen zu ziehen. Die Umwertung aller 
politiſchen Dinge im November hat mit einem Male Waſſer auf die Mühlen derer getragen, 
die eine völlige Verſchmelzung der Thüringer Lande wollten. Ob dieſe derbe Löſung, die 
für die nächſten Wochen zu erwarten iſt, den Wünſchen der Mehrheit entſpricht, mag man 
bezweifeln. Ein gut Stück Poeſie hat doch in dieſem Thüringer Kunterbunt gelebt und der 
Thüringer ift nun einmal einer, der mit dem Herzen denkt. 
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ON ngeheure Schäden erleidet heute unſer ganzes nationales Wirtſchaftsleben infolge 
7 der Anwirtſchaftlichkeit und Koſtſpieligkeit unſerer Zivilrechtspflege, viele Millio- 
BEL nen gehen hierdurch der Produktion und den erwerbenden Volksſchichten ver- 
loren. Seit Jahren bereits weiſt fortgeſetzt die „Oeutſche Richterzeitung“ (Helwingfche Verlags- 
buchhandlung, Hannover, jährlich 22 Hefte, 12 Mk.), das Organ des Oeutſchen Nichterbundes, 
auf die Notwendigkeit einer organiſchen Erneuerung unſerer geſamten Rechtspflege an 
Haupt und Gliedern hin, aber leider vergebens. Ihre mit dem einwandfreieſten ſtatiſtiſchen 
Material belegten Angaben finden kaum Beachtung, unſere große Tagespreſſe ſchweigt ſie 
— von wenigen rühmlichen Ausnahmen der weit rechtsſtehenden Zeitungen abgeſehen — 
faſt ganz tot, auch unſere Volksvertretungen und unſere erwerbenden Stände — mit Aus- 
nahme des deutſchen Handwerks- und Gewerbekammertags — verſagen ſich der großen 
Aufgabe, Abhilfe zu ſchaffen, vollſtändig. Da iſt es denn ein entſchiedenes Verdienſt vom 
Münchener Amtsrichter Dittrich, in einer kleinen, aber ungemein gehaltvollen Schrift: „Der 
Kampf zwiſchen Gläubiger und Schuldner“ (Verlag für Volksaufklärung von Alfred Metzner, 
Berlin, Preis 80 Pf.) in wahrhaft gemeinverſtändlicher und flammender Weiſe auf die groben 
Mißſtände in unſerer Zivilrechtspflege die weiteſte Offentlichkeit hinzuweiſen. Im erſten 
Abſchnitt ſchildert Dittrich ſehr anſchaulich die Schäden des bisherigen Vollſtreckungsweſens. 
Der Krebsſchaden iſt der, daß ohne jede Rückſicht auf die entſtehenden Koſten der Gläubiger, 
hat er einmal einen vollſtreckbaren Schuldtitel erlangt, bei feinem Schuldner nach Herzens- 
luſt, ſooft er nur will, pfänden laſſen kann. Die Gerichte haben keine Möglichkeit, einen Riegel 
vorzuſchieben. „Ob dadurch der Schuldner zeitlebens ruiniert wird, ob durch das ewige Voll- 
ſtrecken Koſten erwachſen, die zum Werte der beizutreibenden Forderung in gar keinem Ver- 
hältnis ſtehen, ob die Ergebnisloſigkeit der Maßnahme und deshalb die überflüſſige Entſtehung 
von Koſten nahezu mit Sicherheit vorauszuſehen iſt, iſt vollſtändig gleichgültig.“ Da braucht 
man ſich denn über folgende Beiſpiele, die ſich zu Hunderten vermehren ließen, nicht zu wun- 
dern: Nach feinem Bericht in der „D. R. -Z.“ vom 15. September 1913 nahm Gerichts vollzieher 
a. D. Finhold in feinem Bezirk Bensberg bei deſſen rund 8000 Familien jährlich rund 2000 
Pfändungen vor, in München entfielen 1915 auf die 670000 Einwohner rund 70000 Pfän⸗- 
dungen, in derſelben Stadt kamen in einem Jahr u. a. 11 Pfändungen aus unſtreitigen Sachen 
vor, bei denen die Koſten insgeſamt 240 & ausmachten, die Hauptſache dagegen 105 & betrug. 
Unter ihnen befand ſich eine Sache, deren Streitwert 50 9 betrug, die aber 30 & Koſten ver- 
urſachte! Durch die nach Belieben des Gläubigers anhaltend fortgeſetzten Pfändungen ent- 
ſtehen Koſten auf Koſten, ihr Anwachſen hat nicht felten die Folge, daß der Schuldner, trotzdem 
er vielleicht aus feinem Arbeits verdienſt fortgeſetzt kleine Ratenzahlungen leiſtet, feine Schuld 
immer größer und nicht kleiner werden ſieht. Aber Druck erzeugt Gegendruck. „Viele Schuld- 
ner haben es längjt gelernt, fi) den Fangarmen der Gläubiger zu entziehen: die eigene Woh- 
nungseinrichtung wird abgeſchafft und durch eine neue, auf Abzahlung unter Eigentums vor- 
behalt gekaufte erſetzt ... das Geſchäft wird der Frau oder den Kindern zugeſchrieben, die 
Außenſtände werden abgetreten oder verpfändet, bezüglich des Arbeitsverdienſtes wird ein 
ſog. ‚1500 4 Vertrag“ abgeſchloſſen. Und dann wird luſtig und flott drauflosgelebt“ (S. 10). 
Die vorſichtigſten Schätzungen berechnen den auf dieſe Weiſe der deutſchen Volkswirtſchaft 
erwachſenden Verluſt auf 30 Millionen, andere ſprechen von 50 Millionen!! Dazu der un- 
geheu re Verluſt an ſittlichen Werten. 

Abſchnitt II beſpricht die zahlreichen Abhilfemaßnahmen und Vorſchläge auf Grund- 
lage der beſtehenden Geſetze. Rühmliches leiſten auf dem Weg der Selbſthilfe die von der 
Geſchäftswelt geſchaffenen zahlreichen Schuldeneinziehungsſtellen; ihre Träger find teils 
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Innungen, teils Handwerkskammern, teils Gläubigerſchutzverbände, die ganze Induſtrie⸗ 


zweige in ſich vereinigen. Weitere Abhilfe könnten ohne Abänderung der Geſetzgebung die 
Juſtizverwaltungen ſchaffen durch reſtloſe Verſtaatlichung des Gerichtsvollzieherweſens, durch 
Ausbau des Güteverfahrens (vgl. hierüber den demnächſt erſcheinenden Aufſatz des Verfaſſers 
in dieſer Zeitſchrift), Verbeſſerung der umſtändlichen und ſchwerfälligen gerichtlichen Formu- 
lare und Einrichtung amtlicher Kreditauskunfteien, die in irgendeiner Form den Vollſtreckungs⸗ 
abteilungen der Amtsgerichte anzugliedern wären und das ungeheure Material, das täglich 
bei den größeren Gerichten durch die Hand der Richter und Gerichtsvollzieher läuft, der Ge- 
ſchäftswelt nutzbar zu machen hätten. Jedoch iſt auf dem Boden des geltenden Rechts nicht 
auszukommen, grundlegende Anderungen unſerer Juſtizgeſetzgebung find zur Geſundung un- 
bedingt geboten. Ein obligatoriſches Mahnverfahren, wie es für die Kriegszeit die 
ſegensreiche Bundesratsverordnung vom 9. September 1915 zur Entlaſtung der Gerichte ge- 
ſchaffen hat, tut dringend not. Allein vor den deutſchen Amtsgerichten ſpielten ſich bis zum 
Erlaß der Verordnung jährlich rund 2 Millionen Prozeſſe ab, die in Wahrheit gar keine Pro- 
zeſſe waren, bei denen der Schuldner gar nicht beſtritt, ſondern nur nicht zahlen konnte. 
Millionen von Koſten wurden in dieſem teueren Streitverfahren von den Gläubigern ganz 
unnötig ihren Schuldnern gemacht. Außerſt unbillig iſt es ferner, daß in allen, auch den ein- 
fachſten und kleinſten Sachen der unterliegende Teil dem obſiegenden ſtets alle Koſten des 
Verfahrens, auch die eines hinzugezogenen Anwalts, zu erſtatten hat. Wie oft iſt hier die 
Hinzuziehung eines ſolchen ganz überflüſſig und nur Schikane gegenüber dem Schuldner, dem 
hierdurch nur recht viele Koſten gemacht werden ſollen. Hier müßte das Gericht unbedingt 
in der Lage ſein, nach pflichtgemäßem Ermeſſen dem obſiegenden Zeil die Erſtattung feiner 
Anwaltskoſten zu ſtreichen. Die ſehr ſegensreiche Beſtimmung des $ 19 der erwähnten Bundes- 
ratsverordnung, die zur Dämpfung der Prozeßwut unſeres Volkes in allen Privatklageſachen 
und in Zivilprozeſſen unter 50 4 Wert dieſen unſeren Vorſchlag verwirklichte, iſt leider ſpäter 
am 21. Mai 1916 auf Betreiben des Reichstags geſtrichen worden. 

Dittrich verficht dann mit den gleichen Gründen wie der Verfaſſer (Türmer, Bd. XII, 
S. 715) die Beſeitigung des geſetzlichen Anwaltszwangs zugunſten eines gerichtlichen. 
Im Prozeß ſelbſt fordert Dittrich weiter mit allem Nachdruck die Wahrhaftigkeit für das Partei- 
vorbringen. Es ſollte ſelbſtverſtändlich fein, daß eine anſtändige Partei ſich der Wahrheit be- 
fleißigt und den Richter nicht zu belügen verſucht, aber es iſt ſeltſam: ſcheinbar müſſen in unſerer 
heutigen Zeit die ſelbſtverſtändlichſten Wahrheiten am lauteſten gepredigt werden. Von großem 
Nutzen wäre auch der Ausſchluß der Berufung bei kleinen Sachen, etwa bis zur Grenze von 
50 , wie ihn jetzt auch — freilich nur für die Kriegsdauer — die mehrfach erwähnte Bundes- 
ratsverordnung anordnet. Solche geringfügigen Sachen vertragen nicht zwei Inſtanzen, die 
Koſten überſteigen dann gewöhnlich den Wert des Streitgegenſtandes ſelber bedeutend. Drin⸗ 
gend reformbedürftig iſt auch unſer heutiges „Armenrecht“. Höchſt bedauerlich war die ganz 
einſeitige Stellungnahme des Deutſchen Reichstags am 8. und 9. Mai 1916 zu der durch die 
Bundesratsverordnung vom 9. September 1915 herbeigeführten kleinen Juſtizreform. Hier 
kamen — darin hat Dittrich leider vollkommen recht — lediglich die Intereſſen der Anwalt- 
ſchaft zur Sprache; man hätte das Plenum des Reichstags, das ſich leider wieder einmal, wie 
faft ſtets bei Juſtizfragen, durch eine geradezu gähnende Leere auszeichnete, für den Der- 
trauensmännerausſchuß des Deutſchen Anwaltsvereins halten können. Faſt nur Anwälte 
kamen bei der Debatte zur Sprache. Gewiß brauchen wir Anwälte, und zwar hochſtehende, 
von allen Nahrungsſorgen befreite Anwälte — Verfaſſer hat das ſtets mit allem Nachdruck 
betont —, aber ebenſo ſelbſtverſtändlich darf für die Geſtaltung der Rechtspflege das Intereſſe 
der Anwaltſchaft nicht ausſchlaggebend fein, bei einem Zuſammenſtoß der Volks- und Anwalts- 
intereſſen haben dieſe ſtets zu weichen! Die Anwaltſchaft in der Hauptſache durch die hohen 
Gebühren der Mahn- und Verſäumnisſachen und der Zwangsvollſtreckungen auf Koſten des 
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wirtſchaftlich ſchwächſten Schichten und mittels der Bevormundung des deutſchen Volkes 
durch den gekünſtelten Anwaltszwang lebensfähig zu erhalten, iſt wirklich ein Verfahren, „das 
lebhaft an die Kuren des Doktor Eiſenbart erinnert“ (S. 27). In wirklich ſtreitigen Sachen da- 
gegen bedürfen die Anwaltsgebühren entſprechend der allgemeinen Verteuerung der Lebens- 
haltung der Erhöhung. | | | 

Im vierten Abſchnitt macht Dittrich wertvolle Vorſchläge zur Neuordnung unferes 
Vollſtreckungsweſens. Ebenſo wie unfer Prozeß überhaupt, fo leidet auch unſere Zwangs- 
vollſtreckung an dem Mangel vorbeugender Maßregeln. Notwendig iſt vor allem die baldige 
Einführung eines konkursverhütenden gerichtlichen Zwangsvergleichs, wie ihn neueſtens 
Oſterreich durch ſeine treffliche Ausgleichsordnung vom 14. Dezember 1914 ſich geſchaffen hat. 
Auch muß der Richter — wie ſchon jetzt zur Kriegszeit — die Möglichkeit haben, einem un- 
verſchuldet in Zahlungsſchwierigkeiten geratenen Schuldner angemeſſene Zahlungsfriſten zu 
bewilligen, eine Macht, die der engliſche Richter ſeit alters her zum Segen der ärmeren Volks- 
ſchichten ausübt. Käme es aber wirklich zur Zwangsvollſtreckung, fo müßte ihre Art und Weiſe 
durchaus dem Belieben und der Laune des einzelnen Gläubigers entzogen und dem Voll- 
ſtreckungsgericht (dem Amtsgericht) zur Durchführung übertragen werden. Dieſes hätte dann 
pflichtgemäß zwiſchen den Intereſſen des Gläubigers und des Schuldners zu vermitteln. um 
ſich über alle, mitunter. recht verworrene Verhältniſſe des Schuldners volle Klarheit zu ver- 
ſchaffen, würde das Gericht dieſen bereits bei Beginn der Zwangsvollſtreckung zur reſtloſen 
Darlegung feiner Vermögensverhältniſſe vorladen und im Notfall dieſe durch den Offen- 
barungseid beſchwoͤren laſſen. N 

Im Schlußwort feiner mit echter Herzenswärme verfaßten „Kampfſchrift“ verficht 
Dittrich mit einleuchtenden Gründen eine „Entfeſſelung des Richters“ von der Fülle der ihn 
oft in die tiefſten Einzelheiten hinein beengenden Geſetzesvorſchriften. Durch die heutigen Ge- 
ſetze find die Richter gefeſſelt „wie böſe Kettenhunde“, das Mißtrauen des Geſetzgebers gegen 
den Richter iſt erſtaunlich groß. Die Kriegsnotverordnungen des Bundesrats haben hier zum 
erſten Male Breſche gelegt. „Man beginnt im Richter, der bisher vielen mehr oder weniger 
als ſeelenloſe Entſcheidungsmaſchine galt, wieder den denkenden und fühlenden Menſchen zu 
erkennen, der Fleiſch iſt vom Fleiſch des Volkes und Blut von des Volkes Blut“ (S. 36). 

Wir wünſchen dem ausgezeichneten Heftchen eine Maſſenverbreitung in Tauſenden 
und aber Tauſenden von Exemplaren. Würden unſere erwerbstätigen Volksſchichten nach 
den Vorſchlägen Oittrichs zu handeln ſich entſchließen und ſie, ſoweit ſie auf dem Gebiet der 
Geſetzgebung liegen, zu den ihrigen machen und auf ihre Verwirklichung dringen, es würde 
vieles beſſer werden auf dem Gebiet unferer Zivilrechtspflege und Zwangs vollſtreckung, gar 
manche nur allzu berechtigte laute Rlagen über das Langſame, Schleppende und Koſtſpielige 
ſowie Antiſoziale unſerer „Zuſtizmühle“ würden verſtummen. 

Landgerichtsrat Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſenbungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 
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A s iſt eine nicht neue, aber immer wieder überraſchende Tatſache, daß in Zeiten 
@ 0 BD politiſcher Erregung die Parteiſchlagworte eine derartige Macht über den gejunden 
D vůB»menſchenverſtand erlangen, daß ſelbſt klar denkende Menſchen der Maſſenpſychoſe 
unterliegen und nicht mehr imſtande ſind, auch nur ihre einfachſten materiellen Intereſſen 
— von den idealen ganz zu ſchweigen — zu erkennen. 

Unter vielen Beiſpielen dieſer Art, die die deutſche Revolution mit ſich gebracht hat, 
bildet eins der hervorſtechendſten die widerſpruchsloſe Aufnahme, die fie in den Reſidenzſtädten 
gefunden hat. Denn mögen auch die Anftifter der ſchlimmſten Auswüchſe in den November 
tagen vielfach von auswärts, mitunter auch aus Zuchthaus und Nachtaſyl erſtanden fein: ſoviel 
iſt ſicher, daß in keiner Reſidenz die einheimiſche Bevölkerung mit Entſchiedenheit für ihr 
Fürſtenhaus cingetreten iſt. | 

Daß fie hierzu ſchon in Erinnerung an die Geſchichte ihrer Heimatſtadt Anlaß gehabt 
hätte — man braucht nur, um von anderen Reſidenzen ganz zu ſchweigen, an die Verdienſte 
der ſächſiſch-polniſchen Herrſcher um Dresden, Ludwigs I. und feiner Nachfolger um München, 
der Hohenzollern um Berlin wie auch Potsdam, Wiesbaden und ähnliche Nebenreſidenzen 
zu erinnern, Verdienſte, die keiner beſtreiten wird, der ſich ein objektives, von den „Errungen- 
ſchaften der Revolution“ ungetrübtes Urteil bewahrt hat —, mag ganz beiſeite bleiben; denn 
in Zeiten perſönlicher Gefahr war Dankbarkeit des Volkes wohl mehr im Märchenlande der 
Hort des Fürſten, und die eindringlichſte Mahnung der Vergangenheit wurde noch ſtets von 
den aufgeregten Rufen der Gegenwart überſchrien. Daß die Bevölkerung aber auch den 
klarſten Forderungen ihrer gegenwärtigen und zukünftigen materiellen Intereſſen gegenüber 
dauernd blind bleiben ſollte, zumal nach Rückkehr ruhiger Überlegung, ift doch kaum anzunehmen. 

Was erwarten denn eigentlich unter den heutigen Verhältniſſen namentlich die kleineren 
Reſidenzen wie Darmſtadt, Karlsruhe, Stuttgart u. a., aber auch Berlin, falls es nicht alleinige 
Reichshauptſtadt bleiben ſollte, von ihrer Zukunft? 

Hof, Ariſtokratie, Offizierkorps, die Spitzen der Großinduſtrie und die etwa vorhanden 
geweſene fremde Diplomatie wandern weg, und damit mancherlei Anregung und Befruchtung 
des geſchäftlichen Verkehrs, die, woran man nicht genug erinnern kann, in ihren letzten Aus- 
läufern gerade auch dem kleinen Geſchäftsmann und dem Arbeiter unmittelbar durch Be- 
ſchäftigung und Verdienſt, mittelbar durch Steuererſparnis zugute gekommen waren. Mit 
ihnen wird aber auch die Bevölkerungsgruppe abnehmen, deren großzügige Lebensführung 
ſchon vor dem Kriege bei Gaſtwirt und Geſchäftswelt geſchätzt war und die heutzutage an- 
geſichts der Zerrüttung des deutſchen Wirtſchaftslebens und der kommenden ſchweren Steuern 
und Abgaben, dabei unterſtützt vom Stande der Valuta, die zahlungsfähigſte Schicht bilden 
wird, nämlich die ausländiſche Fremdenwelt. 

Denn was ſuchten dieſe Fremden, abgeſehen von den Geſchäftsreiſenden, eigentlich bei uns? 

Viele kamen, um die deutſche Sprache zu lernen; andere um angenehm zu leben oder 
Intereſſen aller Art zu pflegen. Wenn aber Reſidenzen wie Dresden oder München eine jo 
erhebliche Anzahl von Dauerfremden beherbergten, daß ganze Stadtviertel nach Engländern 
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oder Amerikanern genannt wurden, jo lag der Grund zu der Wahl gerade dieſes Aufenthalts- 
ortes, wie der Verfaſſer in ihrem Heimatlande des öfteren gehört hat, nicht zuletzt in den 
Reizen der Refidenz mit ihrem beſonderen kulturellen und geſellſchaftlichen Leben. 

Mag nun auch nach Friedensſchluß dieſe Art Fremdenverkehrs nicht ſo ſtark einſetzen 
wie bisher, ſo würde doch an ſich das Erſcheinen von Engländern oder wenigſtens Amerikanern, 
die wir ja doch nicht für alle Zeit von unſeren Grenzen als Feinde ausſchließen können, gemäß 
den Erfahrungen früherer Kriege und der ganzen Denkungsart dieſer Nationen nach Rückkehr 
normaler Verhältnifje nicht allzu lange auf ſich warten laſſen, und auch manch neuer exotiſcher 
Gaſt, der erſt durch den Krieg Deutſchland entdeckt hat, würde ſich einſtellen. In einer Provinz 
ſtadt einer zentraliſtiſchen Republik aber zu leben, wird ſelbſt den Ausländer wenig locken, 
dem in der Theorie die Demokratie als allein ſeligmachende Staatsform erſcheint. 

Sollen nun die Städte zu den ohnehin unumgänglichen Kriegskoſten auch noch dieſen 
Verluſt freiwillig auf ſich nehmen? Oder glauben ſie, den Wettbewerb mit Snduftrie- und 
Sandelsplätzen aufnehmen zu können? 

Gewiß könnte man, zumal wenn man nötigenfalls das Schöne und Hiſtoriſche in Stadt- 
und Landſchaftsbild opfert und ſich mit Ruß, Rauch, Lärm und ähnlichen nie ganz vermeid- 
baren Begleiterſcheinungen abfindet, den Verſuch machen, die einheimiſche Induſtrie zu organi- 
ſieren und zu vergrößern, auswärtige herbeizuziehen und neue ins Leben zu rufen ſowie den 
Sandel durch Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe zu begünſtigen. Aber wie der Handel 
außerdem von geographiſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Bedingungen abhängig iſt, 
Die außerhalb der Machtſphäre einzelner Städte liegen, jo gedeiht die Induſtrie nicht dort 
am beſten, wo es gerade gewünſcht wird, ſondern wo Einkaufs-, Arbeits- und Abſatzbedingungen 
am vorteilhafteſten liegen, die Handlungsunkoſten einſchließlich der Steuer am niedrigſten 
ſind und Staat wie Arbeiter am wenigſten ſtörend eingreifen; auch wird unter den jetzigen 
Verhältniſſen die Neigung, ja ſelbſt die Möglichkeit, zu induſtriellen Neugründungen oder 
Vergrößerungen recht gering ſein. Endlich laſſen es die täglich erneuten Erfahrungen immerhin 
einigermaßen zweifelhaft erſcheinen, ob der ruhige Bürger in einem ſpartakiſtiſchen Snduftrie- 
arbeiter einen erfreulichen Erſatz für den friedlichen Fremden erblicken kann. 

Was nun? Wer ſoll in Zukunft die lawinenartig anwachſenden Steuern tragen? Die 
zurückgebliebenen Bürger allein? 

Was ſoll weiterhin aus der Kultur der Städte werden? Kein Land der Welt hat ſo 
viele Kulturzentren wie das Oeutſche Reich, keine Kultur iſt fo mannigfaltig wie die deutſche. 
Wem verdanken wir's? Dem vielgeſchmähten Bundesfürſtentum, das uns durch Dezentrali- 
fation der Reichsgewalt politiſch manches geſchadet, kulturell aber unendlich bereichert hat. 

Varnt das Beiſpiel der kulturloſen engliſchen Fabrikſtädte und vor allem der in jeder 
Beziehung, kulturell wie wirtſchaftlich, dekadenten franzöſiſchen Provinz nicht genug? Oder 
glaubt man, daß unſerer Republik zuliebe die Geſchichte neue Bahnen einſchlagen werde? 

Alſo: Auch wenn man das moraliſche Gewicht der Dankbarkeit und das hiſtoriſche der 
Lehren der Geſchichte ganz außer Betracht läßt und ſich nur auf materielle Intereſſen und 
die Fragen des Tages und der Zukunft beſchränkt, haben die Bewohner der Reſidenzſtãdte 
allen Anlaß, in ernſtem Nachdenken das Geſtern mit dem Heute und vor allem dem Morgen 
zu vergleichen und ſich zu fragen, wohin ihre Vaterſtadt und ihre eigene Exiſtenz treiben. 
Und mancher, der auch heute noch neben dem Nützlichen das Geiſtige und Schöne, Wiffen- 
ſchaft und Kunſt, ſucht und liebt, wird auch nach den Erfahrungen von nunmehr 6 Monaten 
die „Errungenſchaften der Revolution“ noch immer nicht fo hoch einfchägen können, wie die 
aus dem reichen Schatz geſchichtlicher Entwicklung geſchöpfte Mannigfaltigkeit der deutſchen 
Stammeskultur, die ihren Mittelpunkt in erſter Linie gefunden hat in den deutſchen Refidenzen. 

Dr. v. Schönberg 
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Kultur, Kunſt, Ethos 


N s hilft kein Sträuben: Unfere Kultur hat einen Zuſammenbruch erlebt, wie er furdt- 
0 barer auch von dem ärgſten Schwarzſeher nicht befürchtet worden iſt. Aller Ver⸗ 
nunft wird Hohn geſprochen, jede feinere Regung des Gemütslebens durch lärmende 
Sittenloſigkeit unterdrückt. Zdealiſten, Männer, die den Blick für das Leben der erdſchweren 
Wirklichkeit verloren haben, ſuchen nach Entſchuldigungsgründen. Sie möchten die Arſache 
auf die phyſiſche und ſeeliſche Aberſpannung durch die Entbehrungen und Überlaftungen der 
langen Kriegsjahre abwälzen. Die zerrütteten Nerven ſollen ſchuld fein an allen kulturellen 
Mißſtänden. Dem iſt nicht fo. Auch die Nerven derer, die einen Abſcheu vor allen den mo- 
raliſchen Auswüchfen und Entartungen unſerer Zeit haben, find ſtark angegriffen und herunter⸗ 
gekommen. Oder ſoll ich auf die Landbevölkerung verweiſen? In den Dörfern unſerer Lüne- 
burger Heide hat man am eigenen Leibe von der Schwere des Krieges kaum etwas verſpüͤrt. 
Von Nahrungsſorgen und Lebensmittelnöten konnte dort keine Rede ſein. Von Dutzenden 
Familien weiß ich aus eigener Beobachtung, daß man faſt genau fo aß und trank wie in Friedens- 
zeiten. Den Gründen nachzuſpüren fällt nicht in meine Aufgabe. Doch muß der Gerechtigkeit 
halber feſtgeſtellt werden, daß auch unter der neuen Regierung durchaus keine Anderung der 
Verhͤltniſſe eingetreten iſt. Von einer phyſiſchen oder ſeeliſchen Überlaftung der Heidebewohner 
kann auf keinen Fall geſprochen werden. Und doch iſt dort die Vergnügungsſucht nicht minder 
groß wie in der Stadt. Sch kenne mehrere Kirchdörfer, in denen trotz aller Gegenwirkungen 
der jungen, ſehr vernünftigen Geiſtlichen jeden Sonnabend und Sonntag öffentliche Tanz- 
vergnügungen abgehalten werden. Das wirkt hier hundertmal kraſſer als in der Stadt. Jedes 
Dorf iſt gewiſſermaßen eine große Familie. Was des einen Leid und Freude, iſt auch des 
andern Trauer und Luſt. So nahm man wenigſtens an; zum mindeſten aber gab man ſ ich einen 
derartigen Anſchein. Heute ſind es nur herzlich wenige, die auf des Nachbarn Trauer um den 
gefallenen, zum Kruͤppel geſchoſſenen oder in Gefangenſchaft darbenden Sohn Rüuͤckſicht nehmen. 
Eine Gemütsroheit ſondergleichen! War ſie etwa vor dem Kriege nicht vorhanden? O doch! 
Wir haben es mit demſelben Geſchlecht, mit den gleichen Menſchen zu tun. Eine Weſens- 
änderung ift in vier Jahren ein Ding der Unmöglichkeit. Daß jetzt alle die unlauteren Triebe 
und Leidenſchaften wild und ungebärdig hervorſchießen, liegt lediglich an der „freiheitlichen“ 
Bewegungsmöglichkeit. Zur Tanzerei, die früher höchſtens drei- oder viermal im Zahre ge- 
nehmigt wurde, bedarf es heute nicht einmal der polizeilichen Anzeige, und die Ruͤckſichtnahme 
auf die Nachbarn gilt als überwundene Rüditändigkeit. Oder ein anderes. Das Pflichtg efühl 
und der Arbeitseifer unſers Volkes wurden gerühmt. Und wie ungeheuer iſt doch in unſerer 
Zeit, die allein durch Arbeit zu meiſtern iſt, gebummelt worden! Warum? Weil durch die 
außerordentlich hohe Unterſtuͤtzung der „Arbeitslofen“ der Zwang zur Arbeit beſeitigt worden 
iſt. „Ich kann die Aufwartung leider nicht annehmen, weil ich inzwiſchen Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung bekommen habe.“ Zetzt zeigt ſich unſer Volk in feiner wahren Geſtalt. Wir wollen 
daruber nicht klagen, ſondern haben alle Urſache, uns deſſen zu freuen. Nur wer den Rrantheits- 
keim kennt, iſt fähig, ihn zu beſeitigen und darf die Hoffnung hegen, daß eine Geſundung ein- 
treten wird. 
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Kirche und Schule gelten gewiß als die Hauptkulturträger eines Volkes. Sie find darum 
in erſter Linie für den kulturellen Tiefſtand verantwortlich zu machen. Über die Unzulänglich⸗ 
keit unſers ganzen Schulbetriebes habe ich mich bereits früher ausgeſprochen. Es wäre aber 
ungerecht, wollte man dieſen beiden Anſtalten die Schuld an den Mißſtänden allein zufchieben. 
Auch die Kunſt iſt von jeher, und das mit Recht, als kulturbeeinfluſſend angeſehen worden. 
ga, ſie iſt geradezu der Kulturausdruck eines Volkes, iſt der in ſinnfällige Form gegoſſene Kultur- 
niederſchlag und hat die Aufgabe, wieder kulturfördernd zu wirken. Ahnlich den Niederſchlägen 
der Natur, die von Einzelſtellen der Erde aufſteigen, um nachher die ganze Erde zu be- 
fruchten. 

Nun wird ſich ſofort der Aſthetiker melden und etwa einwenden, daß die Kunſt an 
ſich gar keine Aufgaben habe, gar keine Zwecke und Ziele verfolge und ſich lediglich ſo gebe, 


wie ihr Weſen es von ihr fordere, gleich der Blume, die ſich entfaltet und geftaltet, wie die 


eigene Natur es will. Jede moraliſche Verantwortung lehne fie daher ab. Gut. Wir ſind 
gegen jeden Terrorismus und wollen darum auch dem Künſtler, der das Bild, das Mufit- 
ſtück, die Dichtung ſchafft, keinen Zwang antun. Mag er ſich ausleben, wie feine innerſte Natur 
es von ihm fordert. Das haben auch Dürer, Beethoven, Goethe getan. Und was dem einen 
recht iſt, muß dem andern billig fein. Indes wir andern, die wir uns mit dem einzelnen Künſtler 
nicht identiſch erklären, halten uns nicht an den Schöpfer, ſondern an die Schöpfung, an das 
Werk. Und das Werk beurteilen wir lediglich nach der Wirkung, die es auszuüben vermag. 
Der Eindruck wird ja nun bei der Verſchiedenheit der Kunſtgenießer ſehr verſchieden fein. Auf- 
g abe der Kritik iſt es, die Wirkung in Rüdficht auf die ſeeliſche Veranlagung des Aufnehmenden, 
d es Empfängers, feſtzuſtellen. Der Kritiker — nicht nur der berufsmäßige, ſondern ein jeder, 
d er das Kunſtwerk auf ſich wirken läßt — hat aber auch andere Intereſſen zu vertreten als 
lediglich die des Künſtlers und feines Werkes. Ihm muß es daran liegen, daß eine harmo niſche 
Seſamtwirkung erzielt wird. Die iſt aber z. B. nicht vorhanden, wenn das äſthetiſche Gefühl 
befriedigt und das ſittliche verletzt wird. Da nun aber das Sittlichkeitsgefühl nicht das Re⸗ 
ſœervatrecht eines einzelnen iſt, alſo auch nicht des Künſtlers, vielmehr jede Zeit und jede völkiſche 
Semeinſchaft ganz beſtimmte Sittengeſetze haben, ſo verſteht es ſich von ſelber, daß ſolche 
Kunſterzeugniſſe abzulehnen find, die dem derzeitigen Sittenbewußtſein eines Volkes wider- 
ſprechen. Geſchieht das nicht, fo wirkt die Kunſt kulturhindernd. Denn der höchſte Maßſtab 
aller Kultur liegt in der Ethik, nicht aber in der Aſthetik oder im Intellekt. Wer 
noch Zweifel hegt, ſei auf die gewaltige Macht verwieſen, die das Chriſtentum ſeit 1900 Jahren 
ausgeübt hat. Es iſt völlig frei von äfthetifchen und intellektuellen Zielen und geht neben dem 
Religiöfen ganz im Sittlichen auf. 


Aus dem Bisherigen ergibt ſich, daß nur ſolche Runft dem Volke geboten werden darf 


die im Rahmen der Geſamtkultur dieſes Volkes Heimatrecht hat. Daraus erwächſt für den 
Kritiker — das Wort im engeren Sinne aufgefaßt — die Pflicht, dem Volke, deſſen Kultur 
er doch fördern will, ſolche Kunſtwerke zu empfehlen, die eine harmoniſche Wirkung auf den 
ganzen Menſchen auszuüben vermögen, die dem Sittlichkeitsgefühle nicht minder gerecht wer; 
den wie dem äſthetiſchen Empfinden und dabei auch die Vernunft, den Intellekt, nicht verletzen. 
An ſolchen Werken iſt in allen Zeitabſchnitten, in denen von einer Kunſt die Rede ſein konnte, 
kein Mangel geweſen. Der Einfachheit halber verweiſe ich wieder auf die drei Namen, die 
ich ſchon einmal nannte: auf Dürer, Beethoven, Goethe. Wenn dieſe drei Männer aber ganz 
allgemein als die drei größten deutſchen Meiſter gelten, jo haben wir in ihnen zugleich die aller; 
maßgebendſten Kronzeugen für die Richtigkeit unſerer Auffaſſung. 

Nun wäre es im Sinne der Kulturförderung das einfachſte, die Volksmaſſen immer 
wieder auf die einwandfreien Werke der Vergangenheit zu verweiſen. In Muſik und Literatur 
dürfte dem auch prakliſch nichts im Wege ſtehen. Anders iſt die Sachlage in Plaſtik und Malerei. 
Die Werke dieſer Künſte find in feſten Händen und könnten beſtenfalls dem Volke durch Re- 
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produktionen zugängig gemacht werden, ſofern ſie nicht in öffentlichen Muſeen und Galerien 
untergebracht find. Iſt aber ſchon dieſe Kunſtvermittelung nicht einwandfrei, fo hat das Volk 
auch das Recht und die Pflicht, an dem Kunſtleben feiner Zeit teilzunehmen. Wenn Shake 
ſpeare von dem Dramatiker fordert, daß er ſeiner Zeit den Spiegel vorzuhalten habe, ſo 
gilt das gleiche auch von allen andern Rünftlern, mögen fie mit Meißel, Pinſel, Noten- oder 
Schreibfeder arbeiten. Gerade dem Kulturförderer, der für die Kunſt nicht lediglich um 
ihrer ſelbſt willen eintritt, ſondern ſie als kulturhebendes Mittel betrachtet, muß es daran liegen, 
das Volk für die Kunſterzeugniſſe der Gegenwart zu intereſſieren. In einem echten Runft- 
werke, zum mindeſten in jeder größeren Dichtung, wird es die Vorzüge wie die Schwächen 
und Entartungen feiner Zeit und die Folgen der dargeſtellten Verhältniſſe, Zuſtände und Ge- 
ſinnungen am beſten erkennen. Hierbei möchte ich mich aber von vornherein vor dem Vor- 
wurf verwahren, als wollte ich der ſogenannten Tendenzkunſt das Wort reden. Der echte 
Künſtler kennt keine Tendenz. Das gilt auch dann, wenn feine Werke einen tendenziöſen Ein- 
druck machen ſollten. Der Künſtler gibt ſich wie er iſt, wie er's feinem Weſen nach muß. Sit 
er eine ſtarke ethiſche Natur, fo werden ihn ethiſche Probleme in erſter Linie intereſſieren, iſt 
er ſinnlich veranlagt, ſo wird dieſer Charakterzug auch in ſeinen Werken zum Ausdruck kommen, 
und pfeift er auf Sitte und Moral, ſo legen ſicherlich auch feine Werke Zeugnis von dieſer Weſens⸗ 
art ab. Für den Kulturförderer lautet die Frage, welche Kunſtwerke ſein Streben zu fördern, 
das Volk in der Kultur vorwärtszubringen vermögen. Und da dürfte kaum ein Beſonnener 
in Abrede ftellen, daß die von ſtarkem, reinem Ethos durchtränkten Werke am erſten dazu im- 
ſtande ſind. Das ſoll nun aber nicht etwa heißen, daß aus dem Kunſtwerke alles Unethiſche 
zu verbannen wäre. Worauf es ankommt., iſt ledig lich das Bekenntnis des Künſtlers 
zum Ethos. Mit andern Worten: Dem Guten, Starken und Geſunden muß zum Siege 
verholfen werden. Und geht der vom ſittlichen Wollen getragene Held äußerlich auch zugrunde, 
ſo muß doch die ſittliche Idee zuletzt über alles Niedrige und Gemeine triumphieren. 
Damit dürfte der Rulturförderer einen kritiſchen Maßſtab für die Kunſt gewonnen haben. 
Es bleibt nun noch die Aufgabe, die heutige Kunſt an dieſem Maßſtabe abgumeſſen. 
Auf Einzelheiten einzugehen, muß ſelbſtverſtändlich verzichtet werden. Ein derartiges 
Unterfangen wäre der Anfang einer kritiſchen Unterfuchung der geſamten Erzeugniſſe unferer 
Gegenwartskunſt. Es genügt, die Hauptcharakterzüge feſtzulegen. 
| Viel Auffehens macht feit ein paar Jahren in Plaſtik, Malerei und Dichtung der Ex- 
preſſionismus. Nun hat dieſe revolutionierende, aller Natur und Logik hohnſprechende Rich- 
tung mit dem inneren Gehalte der Kunſt an ſich wenig zu tun; fie iſt eine ganz beſondere Aus- 
drucksform und greift mehr ins techniſche Gebiet. Theoretiſch betrachtet, hätten wir uns an 
dieſer Stelle kaum mit ihr auseinanderzuſetzen. Die praktiſche Erfahrung und Beobachtung 
hat aber ergeben, daß doch eine Abhängigkeit von Gehalt und Form beſteht. Ganz natürlich. 
Ein jeder weiß, daß man z. B. von dem äußeren Ausſehen eines Menſchen auf ſeinen inneren 
Charakter ſchließen kann. „Wie das Geſcherr, fo der Herr.“ Selbſt für das Tierleben gilt dieſes 
Wort. Es ſei nur auf den liederlichen Neſtbau und die moraliſche Minderwertigkeit des Gaſſen⸗ 
buben Spatz verwieſen. Alles, was mir an expreſſioniſtiſchen Kunſterzeugniſſen zu Geſicht 
gekommen iſt, war dem Gehalte nach ebenſo widerſinnig und verſchroben wie in der äußeren 
Aufmachung. Zn der erzählenden Literatur, die zweifelsohne unter allen Kunſtarten den 
größten Einfluß auf die Volksmaſſen hat, gilt als einer der erſten Vertreter des Expreſſionismus 
Heinrich Mann, der Bruder von Thomas Mann, deſſen im Februarhefte des Türmers fo ehrend 
gedacht wurde. Ich las vor kurzem feinen vorletzten Roman, „Die Armen“. So widerſinnig 
die Sprache dieſes Dichters iſt, fo widerſinnig iſt auch das Pſychologiſche feiner Menjchen und 
die Logik von Handlung und Geſchehniſſen. Und wo bleibt das Ethos dieſes Bannerträgers 
von Kurt Wolffs Hofftaat und Gefolge? Glaubt Heinrich Mann heute, nachdem er ſich von 
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Intereſſen des Arbeiterſtandes zu fördern? Zch ſchätze ihn geiſtig viel zu hoch ein, als daß ich 
dieſes Glaubens leben möchte. Im allgemeinen habe ich den Eindruck gewonnen, ohne das 
nun gerade von Heinrich Mann behaupten zu wollen, als ob die Vertreter des künſtleriſchen 
Bolſchewismus ſich mit den Verfechtern des politiſchen und wirtſchaftlichen Anarchismus 
decken. Auch ſie werden der Meinung ſein, im Dienſte unſerer Kultur zu wirken. Ein jeder 
aber, der nicht der ſubjektiven Willkür und Gewalt das Vort redet, ſondern für Geſetz und 
Ordnung und natürliche Entwicklung ſich aufnehmen möchte, der der Überzeugung iſt, daß 
nur Pflichtgefühl, Arbeitswille, Sitte und Gewiſſenhaftigkeit ein Volk zu tragen und vorwärts 
zu bringen vermögen, hat die Pflicht, den künſtleriſchen Bolſchewismus abzulehnen, genau 
ſo gut und mit dem gleichen Rechte, mit dem er den politiſchen und wirtſchaftlichen ablehnt. 

Und die Künſtler, die hinter dieſen Werken ſtehen? Hat man ihnen gegenüber keine 
Verpflichtungen, wenn ſie meinen, ihr Beſtes dem Volke zu geben? e nicht auch dieſer 
Gedanke unſere ethiſchen Gefühle? Ich glaube nicht. 

Erſt vor kurzem habe ich betont, daß es immer gewagt ſei, den Motiven einer Handlung 
nachzugehen. Aber die Frage gibt zu denken: Woher auf einmal alle die Expreſſioniſten? Lag 
unſere Kunſt, die in den letzten Jahrzehnten doch wahrlich Leben und Bewegung genug ge- 
zeigt hat, ſo arg darnieder, daß Hunderte und Tauſende befreit aufatmeten, als irgend jemand 
den erlöſenden Weg wies? Ich kann nicht daran glauben. Für mich iſt der Expreſſionismus 
weiter nichts als eine Modeſache. Er iſt nicht Kunſt, ſondern Künſtelei. Er iſt etwas Ge- 
wolltes und trägt darum von vornherein den Krankheitskeim in ſich, wie ihn jeder Terror 
in ſich trägt. Jede Mißachtung der Natur hat noch ſtets den verdienten Lohn gefunden; ſo 
werden ihn auch die Expreſſioniſten bekommen. Es fällt uns um fo leichter, uns über ihr Ge- 
ſch ick hinwegzuſetzen, als wir uns ron ihren Werken keine Förderung der Kultur verſprechen, 
vielmehr der Anſicht ſind, daß ſie die zutage getretene Verwilderung in allen Zweigen der 
Sittlichkeit nur noch unterſtützen. 

Und wie ſteht's um einen großen Teil der Kunſt, der eine expreſſioniſtiſche Beeinfluſſung 
nicht anzumerken iſt? Sie iſt darauf angelegt, den niederen Trieben und Leidenſchaften zu 
ſch meicheln und Sinnenkitzel zu üben. Sie wirkt ſentimental oder hat einen ſüßlichen, lüſternen 
Beigeſchmack. Das ſind freilich Erſcheinungen, die nicht ſpeziell als ein Charakteriſtikum unſerer 
Zeit gelten können. Noch in jeder Kunſtperiode ſind ſie aufgetreten, und der Kampf gegen 
ſie iſt ſo alt, wie die Kunſt ſelber und das Sittlichkeitsbewußtſein derer, die ſie auf ſich 
wirken ließen. 

Neben dieſer leichten und ſeichten Ware, wie fie in unſern Operettenhäuſern, Zeitungs- 
feuilletons und Kunſtausſtellungen zutage tritt, wird eine andere Kunſt bevorzugt, die das 
Bizarre, Groteske, Aufwühleriſche, Wilde, Stiernackige bevorzugt. In der Literatur ſucht 
man Kraftgenies wie Lenz, Klinger, Büchner, Grabbe wieder zu Anſehen zu bringen. Bei 
den Tagesſchriftſtellern findet alles Außergewöhnliche, und ſei es noch jo unkünſtleriſch, lärmen⸗ 
den Beifall. Ganz beſonders jubelt die „moderne“ Welt, wenn ſie ſexuelle Orgien auf ſich 
wirken laſſen kann. Alles Geſunde, Starke und Solide wird für Kitſch erklärt. Der literariſche 
Vorſitzende eines großen Theaterkulturverbandes ſtellt „Roſe Bernd“ über „Romeo und Julia“ 
und bezeichnet die bezaubernde Liebeslyrik dieſer Shakeſpeareſchen Frauengeſtalt als ein 
Geplärre, bei dem man ſich nichts denken könne. „Auch Shakeſpeare wird überwunden!“ 
ſagt derſelbe Herr, der übrigens zugleich Vorſitzender eines politiſch konſervativen Vereins iſt. 
Warum denn nicht? Wie man's treibt, fo geht's. So braucht man ſich auch kaum zu wundern, 
wenn ein Referent in demſelben „Kultur“ verbande Franz Grillparzer jede dichteriſche Be⸗ 
fähigung abſpricht, Friedrich Lienhard einen „Volksverführer“ nennt, und deſſen Werke als 
„Gift für die Jugend“ bezeichnet. Die Kritik züchtet ja ſolche Urteile. Der Theaterreferent 
einer neuen hannoverſchen Zeitſchrift erklärt Wedekinds „Erdgeiſt“, Strindbergs „Vater“ 

und Machiavellis „Mandragola“ () für „alles“, was die vier großen Bühnen der Leineſtadt 
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in den erſten vier Monaten der Winterſpielzeit herausgebracht haben und nennt den Reſt 
„himmelſchreiende Verzweiflung“. Ich glaube, ein Kommentar zu dieſer Kritik iſt überflüffig. 

Man könnte ſtillſchweigend über derartige Stimmen hinweggehen, wenn es ſich um 
das Urteil eines einzelnen Menſchen handelte. Leider Gottes iſt die Gefolgſchaft dieſer Art 
Kunſtanwälte aber groß. Und haben auch die „Modernen“, die „ganz Modernen“ bereits ange- 
fangen, ſich zu fpalten, wie die verſchiedenen „Ismus“ Richtungen das ja beweiſen, jo einigt 
fie doch alle eine größere oder geringere Mißachtung des urgeſunden deutſchen Ethos. Und 
darin allein liegt die große Gefahr für unſere völkiſche Geſamtkultur. Die Technik muß wechſeln, 
neue Ideen müſſen zeitweilig in den Vordergrund treten, neue Wege und Ziele find erforder- 
lich. Sonſt verödet die Kunſt, erſtarrt, ſtirbt. Welche Form ſie aber auch annehmen mag, 
welcher Art die Probleme auch ſein mögen, die ſie zu löſen ſucht: das Ethos muß ihr ſtets heilig 
und unantaſtbar ſein. Der Gemüts- und Geſinnungsbolſchewismus iſt viel gefährlicher als 
der politiſche und wirtſchaftliche. Denn er iſt die Quelle aller Zucht- und Ordnungsloſigkeit. 
And was nützt einem Volke ein noch fo feines Aſthetentum, wenn die ganzen Kulturverhält⸗ 
niſſe es nicht geſtatten, ſich darum zu kümmern! Übrigens werden die Mißächter des küͤnſtleri⸗ 
ſchen Ethos ſelber die erſten fein, die unter einem beginnenden allgemeinen Anarchismus zu⸗ 
ſammenbrechen. Denn das Ethos iſt die Grundlage, der Träger jeglicher Kultur. Und die- 
jenigen werden den kulturfeindlichen Anſtürmen am längſten ſtandhalten, deren Weſen am 
meiſten vom Ethos durchtränkt iſt. 

Daraus ergibt ſich für einen jeden, der die Kunſt als ein Glied der Geſamtkultur eines 
Volkes anſieht, die Pflicht, ſolchen Kunſtwerken den Weg zu bahnen, die den Anforderungen 
einer geſunden Ethik entſprechen. Deutſchland ſteht am Scheidewege. Sollte es die Richtung 
verfehlen, jo dürfte es um feine Kultur geſchehen ſein. Gott [hüLe das Ethos, die Kunſt, die 
Kultur! Guſtav Kohne 
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=) N Kir wollen Gottfried Kellers hundertſten Geburtstag in einer Seitenkapelle feiern. 


LEST 1 Wer liebte es nicht, an Feſttagen, wenn gedrängte Scharen die hohen Müniter- 

cſciffe füllen, feine Andacht in einer ſtillen Seitenkapelle zu begehen. Orgelklang 
1 Geſang wehen herein, wir hören des Prieſters Stimme und die Klingelzeichen aus dem 
Chore. Wir wiſſen immer, woran ſie draußen ſind, wo der allgemeine Gottesdienſt gerade 
ſteht; aber wir haben dazu noch unſer . Sehen und Hören, und das Allgemeine iſt uns 
nur ein wohliges Erinnern. 

Im großen Dome von Gottfried Kellers dichteriſchem Schaffen verrichtet heute das 
ganze deutſche Volk feine Andacht. Die Zeiten ſind längſt vorbei, als man für feine ſpröde 
Kunſt werben mußte; die Keller-Gemeinde, die früher an manchen großen Orten nur ein 
Fähnlein von ſieben Aufrechten umfaßte, reicht heute, ſo weit die deutſche Zunge klingt. Seine 
Werke, der widerborſtige „Martin Salander“ miteingeſchloſſen, ſtehen in hohen Auflagen, 
und wenn übers Jahr die geſetzliche Schutzfriſt abläuft, wird kein „Papiermangel“ verhindern, 
daß ein Outzend verſchiedener Ausgaben dem deutſchen Volke auch auf dem Buchhändlerwege 
verſichert, daß es einen „Klaſſiker“ mehr beſitzt. — Auch für das Biographiſche iſt reichlich 
und trefflich geſorgt; ſeitdem Emil Ermatinger die ungefüge Stoffſammlung Baechtolds zu 
einen wohlabgemeſſenen Kunſtbau umgeſtaltet hat, neben dem die Briefe und Tagebücher 
in geſonderten Anbauten ſtehen. Im Bereich der Briefe iſt zum Briefwechſel Keller Storm 
nun als eine Art Feſtgabe „Paul Heyſe und Gottfried Keller im Briefwechſel“ er- 
ſchienen, der für uns das Seitenkapellchen ſein ſoll, in dem wir die Hundertjahrfeier begehen. 
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Der ftattlihe Band (Braunſchweig, Georg Weſtermann; geh. 12, geb. 15 4) enthält 
104 Briefe, von denen 55 Gottfried Keller zum Verfaſſer haben. Sie verteilen ſich auf volle 
dreißig Jahre (3. November 1859 bis 24. November 1889), und ſchon darin offenbart ſich, 
daß es mehr als bloße „Kollegenſchaft“ war, was die beiden ungleichen Männer verband. 
Keller war ein ſo ſpröder Briefſchreiber und lag dem „Teufel des Müßiggangs“ ſo feſt in den 
Klauen, daß es für ihn immer erſt eines beſondern Anlaufs bedurfte, um zu einem Briefe 
zu gelangen. Aber wenn dieſe „Brief- und Lebensſtockungen“, wie er in ſpäteren Lebens- 
jahren fein Beharrungsvermögen im ſpintiſierenden Nichtstun gern umſchrieb, auch im Mei- 
nungsaustauſch mit Heyſe lange Pauſen eintreten laſſen, die für uns dann noch leerer werden, 
wenn ſie den beiden Dichtern durch eine perſönliche Begegnung gefüllt waren, ſo bleiben 
wir doch in ſtetem Zuſammenhang mit ihrem Schaffen und Erleben. Außerlich war dieſes 
für Keller freilich fo ereignislos wie nur denkbar. Als der um elf Fahre jüngere Heyſe den 
vierzigjährigen Keller kennen lernte, ſchickte ſich dieſer an, aus dem „grünen Heinrich“ der 
Sturm- und Wanderjahre einer jener ergrauenden „Seldwyler“ zu werden, die, von ihrer 
Weltfahrt heimgekommen, ſich in engen Verhältniſſen einzubauen und in ihnen eine eigene 
Welt auszubauen pflegten. Sein pflichtgetreu ausgefüllter Stadtſchreiberpoſten gab ihm ſo 
viel geregelte Tätigkeit, daß feine urwüchſigen Naturtriebe etwas maſchinenmäßig eingeſpannt 
wurden. Das machte ihn auf eine gewiſſe Art „frei“ von den Bummelmächten und Abenteuer- 
lüften, die auch in ihm gleich wie im Seldwyler Schmoller Pankraz gegeiftert hatten. Nun 
aber trieb er das „Beharren“ auf den Gipfel. Er hat von allen Sonderkäuzen feiner ſämtlichen 
Novellen keinen verwunderlicheren Zug zu berichten, als die Lebensgeſchichte von ihm ſelber, 
wenn wir erfahren, daß dieſer begeiſterte Lobredner des Schweizerlandes von ſeiner ſchönen 
Heimat faſt nichts geſehen hat. Das Berner Oberland hat er nur vom Seepanorama aus 
gekannt, in Bern ſelbſt iſt er nur einmal geweſen, die Oft- und Weſtſchweiz hat er nie geſehen. 
Irt den dreißig Jahren dieſes Briefwechſels hören wir von einer zweitägigen, im Nebel er- 
trunkenen Fahrt an den Vierwaldſtätter See. Einige Male iſt er nach München zu Heyſe, 
ein und das andere Mal zur Familie Exner nach Wien und Mondſee, ſonſt war er allenfalls 
für einen reichlich bacchantiſch anmutenden Zug zu einem vaterländiſchen Schützenfeſte zu 
haben, im übrigen ſaß er feſt in Zurich, auch hier nur für einen kleinen Kreis „aufgetnöpft”, 
am liebſten und tiefſten in der Geſellſchaft von ſich felber. 

Welch ein Gegenſatz zu Heyſe, der auch als ihn heftige rheumatiſche und Nervenſchmerzen 
quälen, feine Reifen nach dem italieniſchen Süden, nach der Schweiz, nach Berlin und in alle 
möglichen Städte zu den Aufführungen feiner Dramen unternimmt und mit derſelben Be- 
weglichkeit zu tauſend Menſchen Beziehungen anknüpft. Bei Keller klingt nur ein einziges 
Mal in dieſen Briefen die tiefe Freude an einem Umgang auf, am 5. Zanuar 1886, wo es 
heißt: „Ich bin jede Woche zwei bis drei Tage in lange andauernder Geſellſchaft mit dem 
herrlichen Böcklin“, der ſeit einem Jahre nach Zürich übergeſiedelt war. Der gewandte 
Heyſe kann das nicht recht begreifen. Ihm erſcheint es ſo ſelbſtverſtändlich, daß Keller mit 
feinem Züricher Dichtergenoſſen Konrad Ferdinand Meyer umgänglichen Gedanken- 
austauſch pflegen müffe, daß er dem Freunde immer wieder Grüße an den Kilchberger Poeten 
aufträgt, die er ſicher nur ſelten ausgerichtet hat; fo z. B. den am 13. Dezember 76 auf- 
getragenen Dank Heyſes für den „Jürg Jenatſch“: „Das Buch hat mich aufs tiefſte ergriffen, 
die prächtigen Figuren, der herbe Erzklang des Stils, die wunderſame Szenerie. Der Schluß 
allein, der Vollzug der Rache nach alledem, was inzwiſchen vorgegangen, trübte den Genuß.“ 
Hier beſtätigt Keller am 26. Dezember, daß er „dieſe Mitteilung mit Vergnügen beſorgt“ 
habe. „Wegen der Exekution am Schluß bin ich auch Ihres Geſchmacks. Er hat ſich die Gruppe 
nicht plaſtiſch vorgeſtellt, ſonſt hätte er den Beilſchlag vermieden und die Sache zwiſchen den 
Männern austragen laſſen. Der raſende Ritt der Bluträcher durch das Land, welcher hiſtoriſch 
iſt, hätte ihm den richtigen Stil angeben ſollen.“ Aber dieſer Brief blieb, wie ſo mancher, 
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unvollendet liegen, und erſt am 1. März 1877 kam der Schluß dazu. Inzwiſchen waren Heyſes 
„Dichterprofile“ erſchienen, darin das ſchöne Sonett auf Keller: 


Wie an der Negenwand, der nüchtern grauen, 
Der Bogen funkelnd ſteht in freud'ger Helle, 
So dürfen wir an deiner Farbenquelle 

Am grauen Duft des Alltags uns erbauen. 


Der Schönheit Blüt' und Tod, das tiefſte Grauen 
Amklingelſt du mit leiſer Torenſchelle 
And darfſt getroſt, ein Shakeſpeare der Novelle, 
Dein Herb und Süß zu miſchen dir getrauen. 


Dem Höchſten iſt das Albernſte geſellt, 
Dem ſchrillen Wehlaut ein phantaſtiſch Lachen, 
Um Heil'ges lodern Sinnenflammen ſchwüler. 


So ſehn wir ſtaunend deine Wunderwelt. 
Der Dichtung goldne Zeit ſcheint zu erwachen 
Auf euren Ruf, unſterbliche Seldwyler. 


Dieſes Sonett hat Keller „ſofort einen zierlichen Vorfall eingetragen. Obiger K. F. 
Meyer, welcher eine Art pedantiſcher Kauz iſt bei aller Begabung, ſchrieb mir in der Befürch⸗ 
tung, daß ich die Charge mit dem Shakeſpeare der Novelle als bare Münze aufnehmen und 
ſo das Wohl meiner Seele und der Kanton Zürich Schaden leiden könnten, augenblicklich 
einen allerliebſten feierlichen Brief, in welchem er mir die Tragweite und inſoferne Anwend- 
barkeit des Tropus auseinanderſetzte und zwiſchen den Zeilen Grenzen und nötigen Vorbehalt 
diplomatiſch ſäuberlich punktierte, ein wahres Weiſterwerklein allſeitiger Beruhigung.“ Der 
aus Baechtolds Sammlung bekannte Brief Meyers zeigt, daß hier die „Kauzigkeit“ mehr bei 
Keller lag; aber von jetzt ab ſteht bei dieſem das Urteil über den Kilchberger feſt. Auch am 
25. Zanuar 79 heißt es: „Wie es mit Meyers Roman („Der Heilige‘) ſteht, kann ich nicht 
ſagen; denn ich frage ihn nie, weil der wunderliche Kauz mir nie eine klare und runde Antwort 
gibt. Er iſt immer etwas mißtrauiſch.“ Als ſich Keller bei der Zuſammenſtellung feines Ge- 
dichtbandes nach kritiſcher Beratung ſehnt, lehnt er Meyer wie Kinkel ab, „weil er kein Ver⸗ 
trauen zu ihnen hat. Warum? Weil ich nie ein mündliches oder ſchriftliches Wort von ihnen 
gehört oder geſehen habe, das in kritiſchen Dingen von Verſtand und Herz gezeugt hätte. 
Solche Leute ſtellen ſich im Verkehr auch immer halb verrückt, um den Mangel einer lebendigen 
Seele zu verbergen, den ſie wohl fühlen“ (10. Auguſt 82). 

Dieſe ſcharfe Einſtellung hindert Keller aber keineswegs, dem Dichter K. F. Meyer 
gerecht zu werden. Am 9. November 82 mahnt er vom Schmerzenslager aus, auf das ihn 
ein Fall von der Leiter geſtreckt hatte, den Münchener Freund: „Verſäume ja nicht, die jetzt 
erſchienenen Gedichte von K. F. Meyer zu leſen; du wirſt Freude daran haben. Sie gehören 
gewiß zu dem Beſten, was ſeit geraumer Zeit erſchienen iſt ... es iſt ein ſchönes Gedichtbuch 
und wird es bleiben.“ Heyſe antwortet darauf bereits am 18. November: „Die Gedichte 
Deines engeren Landsmannes und Nachbarn habe ich, wie Du denken kannſt, mit großem Dank 
zu mir genommen und viele Tage lang mich daran delektiert. Ich kann mir aber nicht helfen, 
es will mir doch bei der Mehrzahl vorkommen, als ob es Dichtungen für Poeten wären, die 
mit nach- und ausdichtender Seele dergleichen hinnehmen, während der naive Leſer mit vielem 
jo übel daran iſt, wie ein Hungriger mit einer Büchſe voll Fleiſchextrakt.“ Heyſe findet die 
Kunſt des „Helldunkels des geheimnisvollen Hinſchleuderns andeutender Striche und Farben 
zu weit getrieben“, und dieſe Technik erſcheint ihm als Manier. Keller ſtimmt ihm einige 
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Wochen päter zu; „glaubt aber, daß in feiner knapp zugeſchnittenen Weiſe eben Meyers Schranke 
liegt und daß er nicht mehr zu ſagen hat, als er tut, ſo geiſtvoll und poetiſch er iſt. Auch in 
ſeiner Proſa beginnt ſich, wie ich fürchte, das geltend zu machen, und daher mag in beiden 
Richtungen der um ſich greifende Manierismus feinen Grund haben. ... Um das Härteſte 
zu ſagen, ſo kommt mir ſogar manches wie herrlich gemachte künſtliche Blumen vor; aber eben, 
es iſt halt doch gemacht und zuſtande gebracht.“ (25. Dezember 82.) 

Wie hier beweiſt auch in andern Fällen der knurrige Keller ein liebevolleres Eindringen 
in die Art anderer und ein tiefer gegründetes Wohlwollen, als der liebenswürdige Heyſe. So 
berichtet dieſer am 1. Januar 83, wie ihm ein Büchlein Spittelers einen „fo dicken allegorifch- 
mythologiſchen Qualm“ aufgewirbelt habe, daß er gleich geflüchtet ſei. „Zu meinem großen 
Erſtaunen höre ich, daß dieſer Nebuliſt in eurer klaren Höhenwelt ſchwärmeriſche Anhänger 
gefunden hat... Das Schlimmſte iſt, daß die Auflöſung dieſer ſehr pretiös vorgetragenen 
— nur hie und da von wahrem Empfindungshauch durchwehten — extramundanen Rätfel 
noch weit ſibylliniſcher iſt, als die Offenbarungen ſelbſt. And es iſt ſo billig, den Schein des 
Tiefſinns zu erregen, wenn man in Sandwüſten arteſiſche Brunnen gräbt, zu deren Grunde 
kein dialektiſch geflochtenes Seil hinabreicht. Ich lobe mir die Moſeſſe, die aus dem erſten 
beſten Felſen lebendige Quellen hervorſpringen laſſen.“ Keller gibt (8. Fanuar 85) zu, daß 
in den „Extramundana der Spaß aufhöre“. Aber er ſucht in Spittelers Entwicklung die Er- 
klärung und „möchte doch unter der Hand jeden auffordern, ſich in die Sachen ein wenig 
hineinzuleſen, damit wenigſtens etwas Geräuſch entſteht. Denn der Weltfreſſer kann ohne 
dieſe ſchlechte Welt gar nicht leben“. Dann aber verweiſt er auf das früher erſchienene epiſche 
Gedicht „Prometheus und Epimetheus“ hin: „Sch ward von einer wahren Flut ſeltſamer 
und wie aus der Urpoeſie fließender Schönheiten und Einfälle überrafcht, obwohl mir der 
brütende Geiſt des der Kanzel Entlaufenen [Sp. war erſt Theologe gewefen] nicht verborgen 
blieb. Denn ſie ſind ſich ja alle gleich. Wenn auch viel Geſchmackloſes unterlief, ſo war doch 
eine ſolche Fülle der Anſchauung in all den perſonifizierten Eigenſchaften und Gebarungen 
der Kreatur (ich meine hier nicht die eigentlichen mythologiſchen Erfindungen), daß mir nichts 
Ahnlich es bekannt ſchien.“ 

Sehr ſchön zeigt ſich dieſe auf edler Menſchlichkeit ruhende Art Kellers im Verhältnis 
zu Heinrich Leuthold. Da die Ausführungen für die richtige Beurteilung dieſes noch immer 
wenig bekannten unglücklichen Dichters aufſchlußreich find, wollen wir hier dabei verweilen 
und zu ihren Gunſten nachher auf eine weitere Ausbeute an literariſchen Urteilen verzichten. 

Keller erkundigt ſich ſchon am 19. Mai 65 bei Heyſe nach Leutholds Adreſſe. Damals 
war aber ſchon die Entfremdung des Münchener Geibelkreiſes gegen den neidiſchen und bos- 
haften und vom Größenwahn beſeſſenen Schweizer eingetreten, und Heyſe ſcheint Kellers 
Anfrage gar nicht beantwortet zu haben. Fünfzehn Jahre fpäter (27. November 78) muß 
geyſe ſich bei Keller für die Uberſendung der Aushängebogen der von Baechtold heraus- 
gegebenen Gedichte Leutholds bedanken: „Die Blätter geben mir mancherlei Rätfel auf. Ich 
jpüre darin herum nach Symptomen eines geiſtigen Leidens, wie es bei Lenau und Hölderlin 
ſo befremdlich rührend oft zwiſchen den lieblichſten Zeilen ſpukt. Hier aber finde ich nichts 
dergleichen, und der Rückblick auf die Zeit, wo wir mit dieſem in ungenügender Selbſtſucht 
ſeinen eigenen Wert aufzehrenden Geſellen ganz hoffnungsfroh verkehrten, ihn aus ſeiner 
Neid-Umſtachelung herauszulocken ſuchten, bis wir das unfruchtbare Geſchäft aufgeben mußten, 
ſtimmt mich unſelig. Denn wirklich ſind hier edle Kräfte kläglich zerrüttet worden, weil es 
am Beſten gefehlt.“ In feinem nächſten Brief (15. Dezember 78) teilt Keller erſchütternde 
Einzelheiten mit, wie Leuthold „feine Unarten jetzt ſchwer büßen muß und in einem Zuſtande 
des halben Bewußtſeins wie ein Schatten der Unterwelt iſt“. Freilich iſt der in der Irren- 
anſtalt Burghölzli hoffnungslos Dahinſiechende noch immer boshaft. Keller hält „aber dafür, 
daß das Elend mehr vom Mangel einer grundlegenden Erziehung herrührt, und wäre es 
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nur diejenige eines ſtillen armen Bürgerhauſes geweſen. Daß Du keine Lenauiſchen oder 
Hölderlinſchen Spuren gefunden, iſt wohl begreiflich; denn ſein Zuſtand iſt lediglich die Folge 
phyſiſcher Aufzehrung, ſeine pſychiſchen oder geiſtigen Bedürfniſſe waren, wie die Gedichte 
zeigen, ſehr einfacher und mäßiger Natur. Für die ſchweizeriſchen Verhältniſſe aber hat ſeine 
Gedichtſammlung einen formalen Wert, da wir diesfalls an Roheit und Kritikloſigkeit leiden“, 
Am 9. November 79 gibt dann Keller Bericht über Leutholds Hinſcheiden: „Er ſah in ſeinem 
Sarge ruhig und koloſſal aus, wie ein gefallener Häuptling ... Der arme Kerl hat übrigens 
in der letzten Zeit etwa Laute von ſich gegeben, woran zu erkennen war, daß er innerlich brütete 
und an Gefühlen eines Büßenden litt. Das hatte zum Elend noch gefehlt, daß ein erziehungs- 
und ratloſes Kind noch die paar Bockſprünge bereuen ſoll, die es gemacht hat, nachdem es 
ausgeſetzt worden iſt.“ 

Der ruhig-ſachliche Bericht verhehlt nur ſchlecht die Ergriffenheit des Dichters, der 
überhaupt öfter die rauhe Schale betont, um den weichen Gefühlskern nicht merken zu laſſen. 
Es iſt ihm doch im Grunde recht ſchlecht gegangen, und auch ſein Humor hat das Lächeln mit 
heimlichen Tränen erkauft. Er war ein liebebedürftiges Gemüt und hat ſich bis in hohe Jahre 
nach Frauenliebe geſehnt. Wie ſchwer muß es ihm geweſen ſein, immer die mürriſche Schweſter 
um ſich zu haben, wo er bei andern das Weſen holder Weiblichkeit ſo wohltuend empfand. 
In keinem Briefe an Heyſe fehlen die launigen Grüße an das „Frauenzimmer“, das von 
Gattin, Töchtern und der prächtigen Schwiegermutter ſo anmutig belebt war. 

Die Schweſter war ihm nur allzu ähnlich; freilich wirkt bei einer Frau die Gefühls- 
Verſchloſſenheit verhängnisvoller. Aber daß Keller das nicht gemerkt hat, iſt doch überraſchend; 
ſie hätten wohl beide mehr Freude aneinander haben können. Fetzt wirkt es erſchütternd, 
wenn der liebebedürftige Dichter am 9. Mai 82 von dem Unfall berichtet, den er beim Ein- 
packen der Bücher in der neuen Wohnung durch Abſturz von der Leiter erlitten hat: „Item, 
dieſe plötzliche Demarkierung unmittelbarer Todesnähe, an der wir laborieren, war ein etwas 
kitzliches Novum für mich. Die Schweſter, die mir auf die Füße half, ſagte auch auf meine 
nicht ganz unbekümmerte Bemerkung, es werde wohl fertig ſein mit meinen Angelegenheiten, 
jo neuartig herzlich ihr: Nein, nein!, daß die kurze Rumpelei auch zu einem Unikum für 


mich wurde.“ 
* en * 


Am ergiebigſten find die Briefe natürlich für die Art der Schreibenden ſelbſt. Nicht 
fo ſehr durch ihre Urteile über das beiderſeitige Schaffen, als weil ihre grundverſchiedene Art 
alle Erſcheinungen des Lebens und der Kunſt verſchieden widerſpiegelt und beide dann u 
dem an einer ſpäteren Wegſtelle ſich begegnen. 

Es will nicht wenig bedeuten, daß Keller ſeine dreißig letzten Lebensjahre hindurch 
mit einem Manne im Briefwechſel blieb, und ſchon dieſe Tatſache ſollte manchen anregen, 
das heute übliche, hochfahrend abgünſtige Urteil über Heyſe nachzuprüfen. Wir faſſen leicht 
eine abſchätzige Meinung gegen die „Glückskinder“ des Lebens und überſehen bei dußerem 
Gelingen gern die dahinter verſteckten Schmerzen. Selbſt ein Goethe wird da oft zu leicht 
genommen, zumal er ſich, wie ein wundes Wild, ſcheu vor der Öffentlichkeit verſteckte, ſolange 
er nicht ganz in Ordnung war, und das Disharmoniſche in der Stille abmachte. Gerade aus 
dieſen Briefen erfahren wir, wie Schweres auch Heyſe erlitten hat. Nicht nur als Menſch, 
wobei wir von den vielen körperlichen Plackereien durch rheumatiſche und nervöſe Schmerzen 
abſehen mögen. Er hat eine ſehr liebe Frau und zwei über alles geliebte Söhne begraben. en. 
Aber auch der Künſtler Heyſe, bei dem wir fo leicht an die „Ungehemmtheit“ Mendelsſohns 
erinnert werden, war ein Kämpfer. Gewiß, er war von früh ab „frei“; aber der ſcharfſichtige 
Keller erkannte das Bedenkliche und auch für den „Freien“ ſelbſt Schmerzliche ſehr 51 7 
im Fehlen jeder Ablenkung und Abwechſlung durch eine „profane“ Tätigkeit liegt; und auch 
Heyſe kam es in feinen Schmerzensſtunden zum Bewußtſein, wie wohl es ihm täte, nicht r ae 
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in der Kunſt Hilfe ſuchen zu müſſen. Seine geradezu unheimliche Fruchtbarkeit war der Zwang 
ein er auf höchſte Tätigkeit eingeſtellten Natur, die ihm keine Ruhe ließ, ſo daß er ganz verzweifelt 
war, wenn die Arzte für feine gepeinigten Nerven Ruhe erzwingen wollten. Keller, der felber 
dert Freund oft zum Ausſpannen mahnte, erkannte das ſehr wohl. „Du haft“, ſchreibt er am 
10. Auguſt 82, „deine Arzte und Freunde ſchön bemogelt, da du offenbar die ganze Zeit, wo 
du ruhen ſollteſt, produziert haſt, Dramen, Novellen und weiß Gott was! Nun kannſt du 
wieder nach dem Wolfe rufen (wie der Schäfer in der Fabel), es wird niemand Mitleid mit 
dir fühlen als ich, der ich die Größe der Arbeitsleidenſchaft aus deren Gegenſatz, der Majeſtät 
der Faulheit, kennen und zu ermeſſen weiß, wie die Höhe eines Berges aus dem Abgrunde.“ 

Sonſt waren freilich die beiden denkbar ſchroffe Gegenſätze: vollkommener Weltmann 
der eine, unzugänglicher Eigenbrödler der andere. Was das Leben dem Menſchen mitgeben 
kann, hatte Heyſe erhalten. Der Sproß einer ſeit mehreren Geſchlechtern zu hoher Gelehr⸗ 
ſamkeit gelangten Familie war von früheſter Kindheit in ſeiner erſtaunlichen Begabung mit 
allen erdenklichen Mitteln gefördert worden. Körperliche Schönheit öffnete ihm von vorn- 
herein alle Türen; war er erſt drinnen, ſo entwaffneten ſeine Geiſtesgaben jeden Widerſtand. 
Kaum ein zweiter deutſcher Dichter iſt ſo von Kind an mit „Bildung“ genährt worden. Das 
iſt ſeine Stärke, aber auch ſein Verhängnis. — Keller iſt in allem das Gegenteil. Man weiß 
aus der Zugendgefhichte des „grünen Heinrich“, wie eng und ſteinig ſeine Jugend war, 
wie er überall aneckte und in merkwürdiger Widerſpenſtigkeit auch dort abirrte, wo ihm das 
Leben den geraden Weg anbot. Seine Geiſtesgaben waren gewiſſermaßen nach innen ge- 
kehrt, und es fehlte der liebevoll ſuchende Blick eines Erziehers, der fie durch alles Geftrüpp 
hindurch gefunden hätte. Sein Außeres vermochte ihm auch weder früh noch fpäter Freunde 
ode r gar Liebe zu gewinnen. Selbſt das wuchtige Haupt war bei aller Bedeutung nicht ſchön; 
die Geſamtgeſtalt vollends mit dem ſchweren Rumpf auf den dünnen Beinen hätte kaum den 
Frœuen gefallen können, wenn ihr Träger im Umgang ein liebenswürdiger Lebenskünſtler 
geweſen wäre. Wie umſtändlich und ſchwer hat der grüne Heinrich ſich feine Geiſtesbildung 
erworben, er war angegraut, bevor er nur die richtige Straße fand, auf der er fein Leben zu 
Ende ſchreiten ſollte. Dafür ſpeiſte ihn die Jugend aus den tiefen Quellen des Volkstums, und 
wer m ihm das Leben die weiten Horizonte verſtellt hatte, fo gab es ihm dafür die Fähigkeit, 
die Nähe doppelt ſcharf zu ſehen. Und eine Fee hatte auch an feiner Wiege geſtanden, die der 
Schärfe des Auges den Goldton des Schönheit Sehens beigab. 

Im Hauſe der Kunſt, das ja unſer Himmel auf Erden iſt, ſind viele Wohnungen und 
darum auch viele Zugänge. Wir ſprechen viel von Zdealismus und Realismus als Gegenjäßen 
der Kunſt, während ſie doch nur verſchiedene Ausgangspunkte ſind, um zur Kunſt zu gelangen. 
Die Kunſt ſelber iſt nur eine. Nach Schiller iſt ſie dort, wo die beiden Fähigkeiten verbunden 
ſind, ſich über das Wirkliche zu erheben und doch innerhalb des Sinnlichen ſtehen zu bleiben. 
Ob man vom Überirdifchen herkommt und ſich ins Sinnliche hineinfindet, oder ob der Weg 
im grob Irdiſchen anfängt und ſich allmählich emporhebt, iſt gleich. 

„Du haft alles, was mir fehlt, lieber Ceuerſter“, ſchreibt Heyſe am 28. Mai 78 an Keller. 
Niemand betrachte ich mit wärmerem, froherem Neide, der eins iſt mit dem herzlichen Gönnen, 
da alles Gute des andern auch uns zugute kommt.“ Und Keller erwidert acht Tage fpäter: 
„Übrigens, was mich betrifft, biſt du ein bißchen ein Schmeichelkater mit nicht undeutlichen 
Krallen. Wenn ich alles habe, was dir fehlt, ſo braucht dir bloß nichts zu fehlen, und ich habe 
ſäuberlich gar nichts.“ Er ſchnurrt ſelber behaglich wie ein geſtreichelter Kater, der blinzelnde 
Schweizer. Alles hat ja keiner. Wir andern Genießenden aber haben die Freude davon, daß 
auch die Schaffenden mit „frohem Neide“ aufeinander ſehen müſſen. 
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Glocken aus Seldwyhla 


(Zu Gottfried Kellers 100. Geburtstag) 
Von Fritz Alfred Zimmer 


Fern von unſern friedeloſen Sorgentagen 
Schimmert wie ein Glanz von köſtlichem Behagen 
Und wie eine Blüteninfel aus dem dunkeln Meer 
Still der erdenfrohe Wunderort Seldwyla her. 


Holdet halb im Sommergrün und Herbſtgoldreife — 
Sternfern halb in Wunſch und Traum, in Sehnſuchtſchweife. 
Und als ob das liebe Stücklein Welt verzaubert wär', 
Klingen windgetragen wunderhelle Glocken her: 


„Baut am Leben! Laßt die alte Heimat nicht verſinken, 
Die uns Kraft und Süße iſt! Ein ſelig Augentrinken 
Läßt beſchaulich und bedacht durchs Seelenfenſterlein 
geden Widerſchein der götterſchönen Erde ein. 


Baut am Leben! Aber Heiterkeit des Herzens friede... 
Wie ein friiher Frohtrunk lachend in der Glüdsgoldfchmiede, 
Und bei euerm Brotfeld fehle nie ein grünes Rund 

Mit viel Heckenroſen, Amſelſang und Blumenbunt! 


Baut am Leben! Treue Männer ſollen hüten, 

Was die feinen, friſchen Frauen ſacht begüten: 3 
Ahnentugend, Stolz und Sitte, Brauch und heilig Recht 
Für ein tüchtiges und glückhaft⸗herrliches Geſchlecht. 


Baut am Leben! An dem Einsſein mit dem All und Einen! 
Baut am Menfchen, dem zur ſtillen Nacht die Sterne ſcheinen, 
Der das Leben liebt, der ſchafft und den die Sonne bräunt 
Und dem doch der Tod auch iſt ein wohlvertrauter Freund!“ 
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53 oman aus dem gegenwärtigen Elſaß“ ſteht als Untertitel und es hätte ſogar heißen 
4. N können: aus der gegenwärtigen Stunde. Und iſt doch von Friedrich Lienhard! 

Varncher mag zunächſt verblüfft fein und es ſcheel anſehen, Lienhard unter den 
„Ausbeutern der Tagesereigniſſe“ zu finden. Aber gemach. Dieſes Buch war eine Notwendig- 
keit für den, der es ſchrieb. Lienhard iſt Elſäſſer. Dadurch, daß er einer der großdeutſcheſten 
Dichter und Denker wurde, iſt er nicht weniger Elſäſſer geblieben. Von feiner erſten Gedicht; 
ſammlung an bis heute hat er ſich zu dem Glauben bekannt, daß aus dieſem „ausgeruhten 
Stamme“ eine geſundende Kraft des Geiſtes und der Seele für das im Materialismus ſchnell 
gealterte große Deutfchland erwachſen würde. 
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Auch dieſes Buch iſt ſicher in dieſem Gedanken begonnen worden. Eine Bemerkung 
hinter dem Titel belehuͤc uns, daß es im Herbft 1916 nach einem Aufenthalt im oberen Elſaß 
zunächſt als dramatiſche Skizze entworfen wurde. Sicher hat Lienhard bei dieſem Aufenthalt 
im Oberelſaß beobachtet, daß der Entſcheidungskampf zwiſchen Deutfch und Franzöſiſch bevor⸗ 
ſtand. Er ſelber entſtammt jenem evangeliſch gebliebenen unterelſäſſiſchen Landesteile, in 
dern das Zuſammengehörigkeitsgefühl mit der deutſchen Kultur auch in der Franzoſenzeit 
nie ganz erſtorben war. Im Oberelſaß hatte er nun die vor allem vom katholiſchen Klerus 
und den Notabeln getragenen Gegenkräfte ſchärfer am Werke geſehen und überdies auch noch 
genauer beobachtet, wie hemmend einzelne Eigenſchaften einer leider allzu ſtark in den Vorder- 
grund tretenden altdeutſchen Schicht einer Herzensverbrüderung entgegenwirkten. Ander- 
ſeits mußte es ihm, der die großen geiſtigen Triebkräfte unſeres Lebens immer ſo ſcharf betont 
hatte, am Herzen liegen, dem erfolgreichen Theaterſtücke René Schickeles „Hans im Schnaken⸗ 
loch“ ein Gegengewicht zu geben. Schickele hatte alles ins perſönliche Gefühl gelegt; Grund- 
ſätzliches, Allgemeingültiges war daraus nicht zu gewinnen, ganz abgeſehen davon, daß die 
tragenden Ideen kaum berührt waren. Vermutlich war es die Einſicht, daß eine eingehendere 
Begründung dieſer Leitgedanken den Fluß des dramatiſchen Geſchehens hemmen mußte, 
die Lienhard zur Umformung in einen Roman beſtimmte. 

Wir ſehen an vielen Stellen, vor allem in der Geſtalt des Lehrers Erwin, wie Lienhard 
daran dachte, die deutſchen Grundkräfte des elſäſſiſchen Weſens im Dienſte einer Durchfeelung 
des deutſchen Neichsgedantens aufzurufen. Da brachen die Ereigniſſe des Spätſommers 1918 
herein, es kam zum furchtbaren äußeren und zum verhängnisvollen inneren Zuſammenbruche, 
in dem uns das Elſaß fo ſchmählich verloren ging. Um fo ſchmählicher, als das deutſche Volk 
ſelbſt in dieſer Leidensſtunde nichts von jenem leidenſchaftlichen Widerſpruch aufbrachte, den 
Frankreich Jahrzehnte hindurch — und ſei es auch mit theatraliſcher Gebärde — der Welt 
vorzutragen verſtand. 

Es iſt leicht begreiflich, daß unter dieſen Verhältniſſen Lienhard den „Roman“ immer 
mehr aufgab und fein Werk als Bekenntnisbuch zu Ende führte. Die Geſchicke der handeln 
den Perſonen ſind mehr als Notbau zu Ende geführt; an ihrer Stelle treten Erörterungen 
politiſcher Art in den Vordergrund. Das ſchädigt das Buch als Romandichtung, gibt ihm aber 
erhöhten Wert als Zeugnis für die ſeeliſche Verfaſſung, darüber hinaus doch auch für die Lebens- 
geſtaltung jener Altelſäſſer, die ſich zu Deutſchland bekannt hatten. 

3b wünſche dem Buch auch aus politiſchen Gründen viele Leſer. Es läßt ſich in grund- 
ſãtzliche. n politiſchen Schriften die Bedeutung der Kleinigkeiten des Alltags und des Einfluſſes 
untergeordneter Perſonen auf die Geſamtſtimmung eines ganzen Landſtriches nicht jo über- 
zeugend darlegen, wie in einem Roman, der Beiſpiele aus dem Leben überzeugend vor uns hin- 
ſtellen kann. Man darf aber dann nicht auf deutſcher Seite derartige Darlegungen damit abtun 
wollen, daß ſie „unvermeidbare Einzelfälle“ ſeien. Es gibt einen deutſchen Typus, er iſt hier 
in einem Hauptmann d. R. vorgeführt, der überall im Ausland, vor allem aber im Elſaß (ver- 
mutlich auch in Polen) geradezu verheerend gewirkt hat. Es iſt leider auch typiſch deutſch, daß, 
während wir auf der einen Seite das Ausland nachäffen, wir anderſeits uns dort, wo wir mit 
Andersgearteten zuſammenleben müſſen, nicht in Empfindungs- und Lebensweiſe derfelben 
hineinfühlen. Es iſt eine traurige Tatſache, daß wir uns in den Jahrzehnten, in denen das 
Elſaß uns gehörte, um die elſäſſiſche Seele wenig gemüht haben. Die Liebedienerei, die von 
der Regierungsſeite aus einzelnen Mächtegruppen im Lande gegenüber allzu eifrig zur Schau 
getragen wurde, hatte damit nichts zu tun; ſie hat deshalb auch nur ſchädlich gewirkt und 
uns Verachtung eingetragen. Hätten wir uns um die elſäſſiſche Seele gemüht, ſo wären 
ſchon längſt Romane, wie der vorliegende Lienhards, in deutſchen Zeitungen und Zeit- 
ſchriften erſchienen. Wie reich iſt die franzöſiſche Literatur der letzten Jahrzehnte an ſolchen 
Büchern. 
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Es iſt keineswegs unfruchtbar und überflüffig, jetzt ſolche Betrachtungen anzuſtellen. 
Schande über jeden Deutſchen, der den Kampf um das deutſche Elſaß aufgibt, weil es uns 
jetzt politiſch verloren geht. Wir müffen von nun an das tun, was wir leider jahrzehntelang 
verfäumt haben: wir müſſen die deutſche elſäſſiſche Seele erobern. Ich glaube trotz allem, 
daß die Zukunft dafür günſtiger fein wird, als man jetzt im erſten Augenblicke glauben mag. 
Manches Gute hat die deutſche Verwaltung dem Elſaß ja doch auch gebracht, das in der Zu- 
kunft wohl dankbarer empfunden werden wird, als bisher, wo durch eine unglückliche Ver⸗ 
kettung alles, was von deutſcher Seite kam, als unbequeme Verwaltungsmaßregel empfunden 
wurde. Und dann wird das viele elſäſſiſche Blut, das in dieſem Kriege für Deutſchlands Sache 
gefloffen iſt, auch ſeine Wirkung tun. Mit dieſen bejahenden Kräften wollen wir weiter ar- 
beiten und eher rechnen, als mit „Fehlern“ auf franzöſiſcher Seite, wie ſie jetzt allzu ns 
von unjerer Preſſe verzeichnet werden. K. St. 
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Ju eit Jahren verſucht man auf alle erdenkliche Art die bildende Kunſt dem Volle 
\ WO, näherzubringen, und zwar durch Vorträge, durch Führungen in Ausſtellungen 
und Muſeen. Doch können wir uns nicht verhehlen: viel iſt nicht erreicht worden, 
das Volt kann man nicht durch gelegentliche Führungen und Vorträge belehren. Beſucht 
denn das Volk, und zwar die Maſſe unferes Volkes, auf die es uns ankommt, überhaupt Dor- 
träge? — Nein, — und das kann es auch nicht, es hat nicht die Zeit dazu, auch nicht die Luſt, 
ſich in einem ab und zu ſtattfindenden Vortrage belehren zu laſſen. Dabei We wir Kunſt, 
gute, deutſch empfundene Kunſt bitter nötig. 

Worin ſoll unſer Idealismus feinen endgültigen Ausfluß finden? Wodurch ſollen wir 
kommenden Geſchlechtern ein Bild unſerer Zeit geben? Wohl nie war unſer Empfinden 
deutſcher denn jetzt. Wie ſollen wir nun unſerem Volke, denen, die nicht Zeit haben, Vorträge 
und Ausſtellungen zu beſuchen, gute deutſche Kunſt zuführen? Der Kern liegt eben da, daß 
das Volk nicht zur Kunſt kommen kann, ſondern die Kunſt muß zum Volke kommen, 
muß zu ihm ſprechen täglich, ſtündlich, um es ganz mit ſich vertraut zu machen. Unſere 
Architekten und Bildhauer müſſen dafür ſorgen, unſere Plakatzeichner müſſen den Weg 
bereiten. Auf der Straße muß dem Volke Kunſt vor Augen geführt werden, Kunſt gepredigt 
werden, damit das Volk die Kunſt in ſeiner Mitte aufwachſen ſieht, wie zu Zeiten eines Dürer 
und Holbein. 

Die Mittel dazu bietet uns nun in erſter Linie unſere Plakatkunſt. Was iſt ſie anders, 
als unfere alte Kunſt der Firmenſchilder und Embleme? Zur Zeit Dürers hängte ein jeder 
Handwerker und Handelsmann fein Schild heraus (holländifh und vlämiſch: Malerei, Bild 
— schilderey), darauf angebracht eine Malerei, die anzeigte, welcher Art feine Tätigkeit und 
Leiſtung war, oft mit köſtlichem Humor vorgetragen. Rünftler wie Holbein, Hogarth, Chardin, 
Watteau und andere befaßten ſich mit dem Malen von Firmenſchildern. Wie mutet uns das 
Reklameſchild an, das Holbein für einen Lehrer anfertigte. Wer kennt nicht das Firmenſchlld 
von Watteau für einen Bilderhändler? 

So waren die Schilder (Etiketten) auf den Weinflaſchen, in Hüten, an den Kleider 
ſtoffen kleine Meiſterwerke. Die Geſchäftskarte (Beſuchskarte) eines Juweliers zeigt als Um- 
rahmung der Mitte, die den Namen trägt, in feinſter Radierung die Gegenſtände, die er 
anfertigt: Gürtelſchnallen, Broſchen und anderes. In Frankreich war die Kunſt der Firmen 
ſchilder und aller verwandten Embleme in größter Blüte und hat wohl nicht wenig dazu 
beigetragen, den allgemeinen Kunſtſinn und Geſchmack zu fördern. 
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Unter all diefen verſchiedenen Schildern ift das Laden- oder Firmenſchild wohl das 
bedeutendſte, das was uns am meiſten intereſſiert und das was am meiſten ins Auge fällt. 
Aber die Zeiten haben ſich geändert. Große Geſchäfte, Warenhäuſer find an Stelle des einzelnen 
Handwerkers und deſſen Werkſtatt getreten. Das Leben mit all feinen modernen Beförderungs- 
mitteln bringt es mit ſich, daß die Menſchen, die im Verkehr, im Handelsverkehr ſtehen, viel 
unterwegs ſind. Da müſſen die alten Aushängeſchilder eine Wanderung antreten und die 
Dorzüge ihrer Beſitzer an fremden Orten, auf Bahnhöfen, in Gaſthäuſern öffentlich in Er- 
innerung bringen und loben. Und da tritt das Plakat ein, da tritt es an die Stelle des Firmen- 
ſchildes. Vom Auslande in ſeiner äußeren Form übernommen, iſt es ja dem Volke noch etwas 
Fremdes. Dabei iſt unſer Handel und unſere Induſtrie von Jahr zu Jahr gewachſen und 
deutſcher geworden. Maler und Bildhauer haben das Lob deutſcher Arbeit geſungen, nur in den 
Geiſt des Plakats iſt noch keine deutſche Empfindung eingezogen. — Unſer Plakat iſt modern, 
deutſch iſt es noch nicht! Und darum ſteht unſer Volk ihm noch fremd und nicht verſtehend 
gegenüber, darum muͤſſen wir des Plakats als beſtes Kunſterziehungsmittel noch entraten. 

Wie iſt es mit dem Plakat der Zetztzeit? Es fällt in der Hauptſache auf, gewiß eine 
Notwendigkeit bei einem guten Reklamemittel. Aber ein deutſches Plakat ſoll durchgeiſtigt 
fein mit Hilfe von Farbe und Linie, nicht das Außerlihe allein ſoll fein Endzweck fein, 

Ich beſuchte kürzlich eine kleine Sommerfriſche, idylliſch am See gelegen, mit allen 
Reizen eines ſtillen Landaufenthalts. Und das Plakat im Eiſenbahnwagen: „Laut und prah- 
leriſch, in ſchreiendſten Farben!“ Es konnte irgendwo und irgendwas geweſen fein, jeden- 
falls ging niemand daraufhin in den Ort, der ihn nicht ſowieſo kannte. Der Zweck des Plakate 
war alſo verfehlt, nur der Kunſtgeſchmack des Publikums irregeführt. 

Wird man verſuchen, den Nützlichkeitswert (durch beſſere Charakteriſierung) und den Runft- 
wert des Plakats zu ſteigern, ſo wird unſer deutſches Plakat an erſter Stelle ſtehen und helfen, 
unſerem Volke feine Ideale zu erhalten. Es wird das Volk wie einſt in früheren Jahrhunderten 
mit der Kunſt verbinden und ihm zeigen, daß der deutſche Küͤnſtler zur Förderung und Erhaltung 
ſeines ſittlichen Hochſtandes nötig iſt. — Wir haben Vereine, die die Plakatkunſt pflegen; fie 
müſjen die erſten fein, die uns eine deutſche Plakatkunſt ſchaffen. Nicht hohle und leere 
Farbenflecke darf uns ein Plakat bieten, befeelt mũſſen fie aufs möglichſte außer der praktiſchen 
die künſtleriſche, die ideale Seite des Gegenſtandes hervorſuchen, zum Ausdruck bringen. — 
Herz und Sinn des Volkes ſind jetzt offen, offener denn je, bereit, alles in ſich aufzunehmen. 
Der Künſtler nehme es wahr, es iſt der Augenblick, zum Volke zu ſprechen. 

E. Roſe 
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Zum Tonkünſtlerfeſt in Berlin 


engeren Mitgliederverfammlung die inneren Verbandsangelegenheiten dieſer älteften und 
bedeutendſten Tonkünſtlervereinigung Deutſchlands weiterzuführen, ohne nach außen hin die 
Aufgaben des Vereins ſichtbarlich zu erfüllen. 5 

Ich glaube, daß dieſe aufgezwungene Ruhezeit dem A. D. M. genützt hat. Früher 
erſchöpfte ſich für die meiſten feiner Mitglieder Bedeutung und Aufgabe des Vereins in der 
Veranſtaltung eines ſogenannten Tonkünſtlerfeſtes. Man verſammelte ſich alle Jahre, gewöhn- 
lich in der Woche nach Pfingſten, an irgend einem Orte Oeutſchlands — einigemal auch in 
der Schweiz und in Sſterreich — und erhielt an drei aufeinanderfolgenden Tagen in täglich 
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zwei Konzerten eine Unmaſſe neuer Muſik vorgeſetzt; dazwiſchen ſchoben ſich allerhand Feſt⸗ 
lichkeiten, Saſtmähler und Ausflüge. Es war meiſtens „ſehr ſchön“ und ich habe manche der 
Verſanimlungen in lieber Erinnerung. Man traf ſich mit Menſchen, von denen man immer 
wieder las, mit denen man geiſtig zu tun hatte auf einige Tage zu fröhlichem Zuſammenſein; 
eine reizvolle Spannung, ob unter den Araufführungen ſich das erſehnte bedeutende Wert 
finden, ob unter den jungen Komponiſten die uns dringend nötige ſtarke Perſönlichkeit ſein 
werde, brachte eine eigentümliche Stimmung zuſtande, die einem auch über die vielen, bei 
dem Maſſenangebot neuer Tonwerke unvermeidlichen Enttäuſchungen leicht hinweghalf. 

Für die Dirigenten hatte die Zuſammenkunft den Vorzug, daß ſie gleich die Auswahl 
ihrer Neuheiten treffen konnten; Soliſten und Konzertdirektoren vereinbarten Konzerte, und 
der Muſikwiſſenſchaftler jeder Artung hatte bequeme Gelegenheit, ſich mit den Neuerſcheinungen 
und neuen Problemen ſeiner Kunſt vertraut zu machen. Es iſt alſo leicht begreiflich, daß im 
allgemeinen die Mitglieder mit dieſer Art von Feſten ſehr zufrieden waren, wenn natürlich 
auch, da die Vereinsleitung von je hundert der eingereichten Werke kaum eines zur Aufführung 
bringen konnte, die Urheber der neunundneunzig übrigen grollend fragten: Warum gehöre 
ich dem Verein an, wenn er mich nicht zur Aufführung bringt? Aber die Muſiker ſind auch 
heute noch nicht nur ein leichtes, ſondern auch ein begeiſterungsfähiges Völkchen, und fo fanden 
derartige Diſſonanzen im praktiſchen Leben raſcher und leichter die Auflöſung, als in der zeit⸗ 
genöſſiſchen Muſik. 

Seit etwa einem Jahrzehnt iſt dieſe wohlige Behaglichkeit zerſtört. Das hat zwei Gründe. 
Der eine iſt die wachſende Bedeutung aller kunſtpolitiſchen Fragen, in deren Behandlung 
eine langſam wachſende Gruppe von Mitgliedern eine Hauptaufgabe des Vereins erblickte, 
der andere Grund ergab ſich aus der muſikaliſchen Entwicklung ſelbſt oder vielleicht genauer 
aus der merkwürdigen Einſtellung maßgebender Kreiſe zur Entwicklung der Kunſt. 

Unter den Zwecken des am 7. Auguſt 1861 unter Führung von Franz Liſzt gegründeten 
Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins ſteht an erſter Stelle „die Pflege und Förderung des 
deutſchen Muſiklebens im Sinne einer fortſchreitenden Entwicklung“. Das klingt einfach und 
klar und enthält doch alle Problematik des jeweiligen Kunſtlebens. Was heißt „fortſchreitende 
Entwicklung“? Was heißt überhaupt „Fortſchritt“ in der Kunſt? 

Im innerſten Wortſinn verbindet ſich mit Fortſchritt die Vorſtellung von vor-, vor 
wärtsſchreiten, alſo einem Ziele näherkommen. Es ſei auf Wuſtmanns Anterſcheidung 
von „fort“ und „weg“ hingewieſen. Ein „Wegſchreiten“ von dem Punkte, wo ich jetzt ſteha, 
braucht durchaus kein „Fortſchreiten“ zu ſein. Von einem „Fortſchritt“ kann man nur ſprechen, 
wenn ein Ziel vorhanden iſt, bzw. ich glaube fortzuſchreiten, wenn ich dem näherkomme, was 
ich mir als Ziel geſetzt habe. Für die Kunſt an ſich iſt kaum ein ſolches Ziel aufzuſtellen. Wir 
haben es wohl im Gefühl, aber verſtandesmäßig läßt es ſich nicht klar umſchreiben, ſchon des 
halb nicht, weil verſchiedene Zeiten und innerhalb derſelben Zeit die verſchiedenen Menſchen 
für ſich ein Verſchiedenes von der Kunſt erwarten. Aber darüber find wir uns doch alle Kar 
und beweiſen es alle Tage durch unſer Verhalten, daß die Menſchheit dem Ziele einer aufs 
höchſte vorgeſtellten Kunſt nicht etwa in dauernder Arbeit näherkommt. Zeder erkennt an, 
daß ſchon vor Jahrtauſenden einzelne Kunſtwerke geſchaffen worden ſind, die in ſich den Stempel 
der Vollendung tragen, die an ſich alſo dem Ziele der Kunſt fo nahe gekommen find, daß dar 
über hinaus von einem Fortſchritt nicht die Rede fein kann. Dieſe vollkommenen Kunſtwerke 
liegen Jahrhunderte auseinander, liegen bei ganz verſchiedenen Völkern, und wenn wir uns 
ganz eindringlich und vorurteilslos dieſem Größten und Herrlidften des menſchlichen Kunſt⸗ 
ſchaffens hingeben, erſcheinen uns dieſe Meiſterwerke als ganz nahe verwandte Weſen, gleich 
ſam als Geſchwiſter. Wir vergeſſen vor ihnen Altersunterſchiede, es umwittert uns der Hauch 
des Ewigen, das iſt des ſtets Gegenwärtigen. 

Alſo von Fortſchritt ſchlechthin dürfen wir in Kunſtdingen nicht ſprechen, und es wäre 
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aufgelegter Unſinn, gar einen Verein zu gründen, der dieſen Fortſchritt in der Kunſt grund- 
ſätzlich pflegen wollte. Man wird alfo den Satz aus der Satzung des A. D. M. nicht voraus- 
ſetzungslos verſtehen dürfen. Die Vorausſetzung ſind die Menſchen, die ihn ausſprechen. Zeder 
einzelne Rünftler trägt in ſich als Leitbild eine Kunſtvorſtellung, die ſein Ziel iſt. Für ihn gibt 
es alſo einen Fortſchritt. Es liegt nahe, daß zur ſelben Zeit in vielen Künſtlern ein ähnliches 
Kunſtleitbild lebt, und daß auch bei den Kunſtempfängern ein gleichartiges Kunſtverlangen 
lebendig iſt. So kann ſich alſo auch für eine Zeit die Vorſtellung ergeben, daß die „fortſchreitende 
Entwicklung“ ſich in einer klar zu erfaſſenden Linie bewegen müfje, und es iſt dann nur natür- 
lich, wenn die Gleichgeſinnten ſich zuſammentun, um die im Wege ſtehenden Hinderniſſe leichter 
beſeitigen und der eigenen Anſchauung kräftigere Unterſtützung verſchaffen zu können. 

Als Lifzt den Allgemeinen Deutſchen Muſikverein ins Leben rief, lagen für die Muſik 
die Verhältniſſe in der eben geſchilderten Art, und die Gründung des A. D. M. war gemwilfer- 
maßen der Zuſammenſchluß derer, die ſich zu den Zdealen der ſogenannten „neudeutfchen“ 
Muſik bekannten. Man hatte das Glück, nicht nur beſtimmte Kunſtgattungen — Muſikdrama 
und ſinfoniſche Dichtung — als Ziele aufſtellen zu können, es waren überdies künftlerifche 
Perſönlichkeiten vorhanden, die man als Führer zum Ziele fühlte: Liſzt und Richard Wagner. 
Dieſe beiden Männer haben ſich oft zu der Anſchauung bekannt, daß auch die Kunſt nie ſtehen 
bleibe, ſondern in einem ſtändigen Wandel begriffen ſei. Sie waren freilich nicht kurzſichtig 
genug, in dieſem „Wandel“ unbedingt einen „Fortſchritt“ im höheren Sinne zu verſtehen. 
Doch hätte Liszt gern in Wagners Wandererwort eingeſtimmt: „Dem ewig Zungen weicht 
in Wonne ſelbſt ein Gott.“ 

Aber fo ehrlich fie dieſes Bekenntnis als Menſchen ablegen mochten, der Rünitler kann 
und darf gar nicht daran glauben, daß er Vergängliches ſchafft. Der alte Goethe hat es Eder- 
mann gegenüber als Weſen des Genies bezeichnet, Werke hervorzubringen, die „von Dauer“ 
ſind. Und wenn er ein andermal verkündet, daß, wer den Beſten ſeiner Zeit genug getan habe, 
des Lebens für alle Zeiten ſicher fei, jo liegt der Nachdruck auf „den Beſten“, und das Wort iſt 
der Überzeugung entſprungen, daß das Gute ewig iſt gleich aller Vollendung; denn ſie iſt Gott. 

Der Künſtler kann alſo höchſtens glauben, daß auch auf anderen Wegen als den von 
ihm begangenen das immer gleich bleibende Ziel der Vollendung zu erreichen ſei. Er mag 
auch zu der Überzeugung gelangen, daß verſchiedene Zeitalter unter Vollendung verſchiedenes 
verſtehen. Er wird darin freilich die Grenzen der Menſchheit erblicken, die nicht imſtande iſt, 
die Vollendung an ſich zu erfaſſen. „Ein kleiner Ring begrenzt unſer Leben“ und es unter- 
ſcheidet uns von den Göttern, „daß viele Geſchlechter ſich dauernd reihen an ihres Daſeins 
unendliche Kette“. 

Entſcheidend aber bleibt immer, daß das Ziel die „Vollendung“ iſt. Sie aber iſt 
ein Geiſt iges. Nur zu einem geiſtigen Wollen kann ich mich bekennen. Gerade dem Künſtler 
muß es vollftändig gleichgültig fein, wie dieſes Geiſtige erreicht wird. Die Mittel der Kunſt 
ſind nebenſächlich, gehen uns im Grunde gar nichts an. Nur das Werk ſelbſt lebt. Es kann 
alſo niemals die Kunſttechnik das wirkliche Ziel ſein. Es kann alſo auch niemals im 
Kunſtformalen der „Fortſchritt“ liegen. Die Kunſtform iſt nur eine Folge des Runft- 
gehalts, alle Technik iſt nur ein Mittel, ihn zum Ausdruck zu bringen. Wir befinden uns alſo 
unbedingt auf einem Irrwege, ſobald wir die Sichtpunkte für unſeren Weg zur Vollendung 
nicht aus dem inneren Gehalt, ſondern nach irgendwelchen Formäußerungen gewinnen. Hier 
erkennen wir die Schwäche unſerer heutigen ee; die ſich auch in . en 
der Begriffe „neu“ und „modern“ offenbart. 

Jedes vollwertige Kunſtwerk iſt neu, wie jeder echte Menſch neu iſt. Die Liebe 
iſt ſeit Zahrtauſenden dasſelbe, aber jeder Liebende glaubt ein einziger zu fein. Er lebt feine 
Liebe als Wunder für ſich und kann gar nicht glauben, daß dieſes Wunder ein nicht mehr „inter 
eſſierendes“ Allgemeingeſchehen ſei. Gelingt es dem Künſtler, das Wunder ſeines Erlebens 
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wahrhaft mitzuteilen, ſo daß es dank ſeinem Kunſtwerke von anderen nacherlebt (reproduziert) 
werden kann, ſo iſt er damit „neu“. Die Lyrik, durch die der junge Goethe das deutſche Volk 
beglückte, war aus alten Elementen geſpeiſt; Volkslied, Bibel, Homer, Oſſian boten ihm die 
ſprachlichen und formalen Elemente. Es findet ſich nirgendwo bei ihm auch nur eine leiſe Andeu- 
tung, daß er geglaubt hätte, durch abſichtliche „Neutönerei“ etwas Neues zu geben. Er war neu 
durch die ungeheure Wahrheit und Stärke ſeines Erlebens und die unerhörte Fähigkeit, dieſes 
Erleben im Worte fo mitzuteilen, daß er ſich felbft davon befreite. Man nehme Fälle wie Raffael, 
Rembrandt, Mozart, aber auch Johann Sebaſtian Bach. Raffaels Werk hat Goethe als den 
Gipfel einer langſam aufſteigenden Pyramide bezeichnet. Es ift kein weſentlicher Zormunter- 
ſchied, nichts eigentlich greifbar Neues bei ihm im Vergleich zu den Vorgängern; dennoch iſt 
er eben Raffael. Wenn man die Spezialiſten der niederländiſchen Kunſtgeſchichte nimmt, 
ſo wird man durch ſo zahlloſe Vorkammern nach dem Raume geführt, in dem Rembrandt 
thront, daß man nicht mehr weiß, warum gerade dieſer Raum, und nur dieſer ein Heiligtum 
iſt. Die Muſikgelehrten ſchleppen alljährlich neues Material herbei, mit dem fie beweiſen, daß 
dieſe und jene Eigentümlichkeiten, die man bislang Bach und Mozart als Erſtbeſitz zugeſchrieben 
hatte, ſich bereits bei ſo und ſo vielen Vorgängern finden. Es iſt auch dieſen beiden Meiſtern 
ſelbſt niemals eingefallen, „anders“ ſein zu wollen, als die Voraufgehenden. Waren fie 
darum etwa nicht neu? Doch, aber ſie waren es durch die Gewalt und Größe ihres Empfindens, 
durch die Tlefe ihres Gefühls, nicht durch die Bekämpfung irgendwelcher Formen oder eine 
bewußte neue Harmonik. Was von ſolcher in ihre Werke hineinkam, war ihnen vielmehr ab- 
gezwungen durch die Notwendigkeit, ihr Fühlen wahrheitsgemäß auszuſprechen; es ſtellte 
ſich von ſelbſt ein, zwang ſich ihnen auf. 

Erſt die letzten Jahrzehnte, in denen am lauteſten über formelhaftes Akademikertum 
geſchimpft worden iſt, haben einen, nur anders gerichteten, Formalismus geradezu zum Syſtem 
erhoben. Man vergegenwärtige ſich die Geſchichte der angewandten Kunſt, z. B. des Möbel- 
baues, etwa ſeit der Darmſtädter Ausftellung, die den Sieg des ſogenannten Zugendſtils brachte. 
Wir haben ſeither ein halbes Dutzend und mehr „Stile“ durchgemacht, die ausdrücklich alle 
als das Heil, als die Löfung verkündet wurden, um jeweils nach etlichen Jährchen von ihren 
ehemaligen Lobpreiſern als „überwunden“ abgetan zu werden. Prüft man nachträglich dieſe 
programmatiſchen Abhandlungen, ſo erweiſen ſich die poſitiven Forderungen faſt durchweg 
als Phraſe. Durchgängig beſtehen bleibt das Hauptkriterium, die neuen Leiſtungen ſeien „des 
modernen Geiftes voll“. Sie ſeien anders, als das Vorangehende. Dieſes Anders⸗ſein iſt 
entſcheidend, nicht das Gut-ſein. Die ganze neueſte Kunſtentwicklung ftellt jeweils den neuen 
„ismus“ auf, bevor die Werke da find. Dabei wird gleichzeitig die alte Schuläfthetit mit dem 
durchaus richtigen Grundſatze bekämpft, daß die Aſthetik erſt aus den bereits vorhandenen 
Kunſtwerken gefolgert werden könne. Nun wird man dieſer „modernen“ Kunſtkritik durchweg 
zubilligen müffen, daß fie von einer gründlichen äſthetiſchen Bildung durchaus „frei“ iſt. Aber 
die voll Anfehlbarkeitsdünkel und unduldſamer Anmaßung gegen alles andere gerichtete pro- 
grammatiſche Schulmeiſterei hat noch niemals ſo gewuchert, wie in dieſem Kunſtfeuilletonismus. 

Zur Stunde iſt der Expreſſionismus Trumpf. Täglich wird uns mit Fanfarengetön 
verkündet, daß Naturalismus und Impreſſionismus tot feien, endgültig tot. Man hat das 
Gefühl, dieſe lauten Schreier fühlten ſich als Leichenredner beſonders wohl. Als ob eine Kunſt 
oder auch ein Runftwollen überhaupt ſterben könnte, wenn es jemals lebendig geweſen iſt! 

Expreſſionismus heißt Ausdrucks kunſt, genauer Ausdrucksdrang. Alfo liegt die Anregungs⸗ 
quelle dieſer Kunſt im Innern des Künſtlers, der ſich nun der Welt mitzuteilen ſtrebt. 3% 
denke, das Wichtigſte gerade für dieſe Kunſt müßte demnach fein: erſtens ein ſtarker Zn⸗ 
halt beim Rünftler, ein derartiges Erfülltſein feiner Perſönlichkeit von geiſtigen und ſeeliſchen 
Kräften und Vorſtellungen, daß wir die Mitteilung derſelben an die Welt als Zwang, als Kunſt⸗ 
notwendigkeit glauben; zweitens die Fähigkeit, uns dieſen Inhalt überzeugend mitzuteilen. 
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Wie er dieſe Mitteilung erreicht, follte uns ganz gleichgültig fein. Aber ſoweit ich ſehe, urteilt 
die zeitgenöſſiſche Kritik faſt lediglich nach dieſem Wie und bezeichnet Leute als Expreſſioniſten, 
weil fie die der Natur entnommenen Witteilungsſymbole nicht fo benutzen, wie fie uns in der 
Natur erſcheinen. (Im Kritikjargon heißt es: „nicht naturaliſtiſch“.) So iſt auch hier das Kri- 
terium eigentlich negativ. Es iſt wie eine Urfeindſchaft gegen alle Überlieferung, wo 
es doch gar nicht möglich iſt, einen Menſchen aus der Überlieferung herauszureißen. 

Aber von allem andern abgeſehen: wie erſchreckend äußerlich iſt dieſes Kunſtverhältnis. 
Daß eine Zeit, daß Leute, die fo ganz von außen an die Dinge herangehen, ſich als Erpteffio- 
niſten aufſpielen, wirkt wie ein Hohn. Die leerſte akademiſche Kunſt der Vergangenheit hat 
ihre Bewertung nicht in ſolchem Maße von der äußeren Erſcheinung des Kunſtwerkes abhängig 
gemacht, wie dieſer ſogenannte Expreſſionismus. 

Nicht ſo deutlich wie in der bildenden Kunſt, ſind dieſe Erſcheinungen in der Muſik. 
Aber die Verhältniſſe liegen doch ganz parallel. Wenn wir von einer gewiſſen Exotik perverſer 
Artung abſehen, die übrigens durch des „Impreſſioniſten“ Richard Strauß „Salome“ und 
„Elektra“ trotz Schrekers „Gezeichneten“ den ſtärkſten Ausdruck gefunden hat, ſo wird es ſchwer 
halten, für dieſe neueſte muſikaliſche Moderne einen eigenen charakteriſtiſchen Gehalt aufzu- 
ſtellen. Denn der Hang zur Exotik, der ſich in der Wahl zahlreicher orientaliſcher Texte für 
die Liedkompoſition ausſpricht, iſt nur eine Ausflucht. Man könnte ſie in Zuſammenhang 


bringen mit der rein formalen Exotik der Tonalität und Harmonik. Man erſieht es aus Buſonis 
futuriſtiſcher „Aſthetik“, daß kein innerer Grund beizubringen iſt, aus dem dieſe „modernſte“ 


Mufit zu einer Vermehrung der tonlichen Mittel greift. Ja, das ſogenannte „monumentale“ 
Verlangen, das ſozial-geſellſchaftliche, als deſſen Krönung z. B. Paul Bekker Guſtav Mahler 
feiert, müßte logiſcherweiſe zu einer Vereinfachung der Ausdrucksmittel führen, jedenfalls 
müßte es aller Exotik aus dem Wege gehen, weil dieſe ja der „Geſellſchaft“, die in ihren größten 
Zuſammenhängen erfaßt werden ſoll, weſensfremd iſt. 

Aber wir haben hier eine rein formale Entwicklung, die mit der geiſtig⸗ſeeliſchen gar 
nichts gemein hat und durchaus von verſtandesmäßigen Erwägungen beſtimmt iſt. Des- 
halb iſt dieſe Moderne ebenſo leicht zu übernehmen, wie alles Schulſackwiſſen, und ein kaum 
den Knabenſchuhen Entwachſener, wie Korngold, inſtrumentiert genau fo, wie der differen- 
zierteſte Erotiker. Alle Kriterien dieſer ſogenannten muſikaliſchen Moderne find äußerlicher Natur. 

Und nun ſollen wir wirklich den Wertmaßſtab für das muſikaliſche Schaffen aus der 
Anwendung diefer Außerlichkeiten gewinnen? Es ſoll, um auf den Ausgangspunkt dieſer 
Darſtellungen zurückzukommen, die Aufgabe einer Organifation wie des A. D. M. fein, ſchon 
um dieſer äußeren Eigenſchaften willen die Kompoſitionen aufzuführen? Fühlt man denn 
nicht, von allem andern abgeſehen, zu welcher Kunſtheuchelei das alles führt? Zch will mich 
eines perſönlichen Urteils bier enthalten, aber in derſelben Stunde, zu der im A. D. M. die 
Wahl Heinz Thieſſens in den Muſikausſchuß mit dem Hinweis auf dieſe „Moderne“ begründet 
wurde, bezeichnete eine Kritik der „B. Z. am Mittag“ ihn als „Auch Modernen“, der feine 
im Grunde altmodiſchen Schöpfungen mit ſolchen modernen Mitteln aufputze. Es ſollte mich 
wundern, bei welchem Komponiſten ein Ubelwollender nicht denfelben Vorwurf der verftandes- 
mäßigen Abſichtlichkeit erheben und mit ebenſo guten Gründen — d. h. der Kritiker der „B. 8. 
am Mittag“ gibt natürlich für Thieſſen keine an — belegen könnte. 

Ich halte dieſe ganze Einſtellung zur Kunſt, zur Muſik vorab, für äußerlich und darum 
für unfruchtbar. Und wenn manche Anzeichen nicht trũgen, ſtehen wir hier vor einer Scheidung 
der Geiſter. Deutſch — das läßt ſich aus unſerer ganzen Kunſtgeſchichte unſchwer beweiſen — 
iſt dieſes Herangehen an die Kunſt von außen her, iſt diefe Urfeindſchaft gegen die Überlieferung, 
iſt dieſes Gieren nach verſtandesmäßig Intereſſantem nicht. Karl Storck 


2 


Türmers Tagebuch 


Nr 
——— —ſ— 


Die Marne-Schuld - Der verlorene Frieden Weil 
unſer Heer weg war! Weil kein Mann da war! 


och wird mancher Schleier fallen müſſen, bis ſich uns die ganze Wahr; 
heit enthüllt, aber wer Augen und ehrlichen Willen hat zu ſehen, 
der kann ſich heute nicht mehr hinter die feige, dazu lãſterliche Selbſt⸗ 

II täuſchung verkriechen, daß ein finſteres ungerechtes Schickſal, das ſich 
des „Militarismus“, „Annexionismus“ und der anderen dröhnenden aber hohlen — 
Schlagworte zu ihren hölliſchen Zwecken bediente, das deutſche Volk ins Verderben 
geſtürzt habe. Nicht einmal den Troſt dürfen wir uns ſpenden, daß wir der „Über- 
macht“ zum Opfer gefallen ſeien, denn wenn die ausſchlaggebenden Stellen in 
den Amtern, Volksvertretungen und öffentlichen Meinungsanſtalten ihre nur felbjt- 
verſtändliche Schuldigkeit getan hätten, dann wäre eben jene „Übermacht“ nicht 
zuſtande gekommen. Immer neue, zwingende Beweiſe drängen ſich für die Erkennt⸗ 
nis auf, und dieſe Erkenntnis iſt furchtbar, aber eine furchtbare Notwendigkeit. 

Der Krieg hätte ſchon 1914 glücklicher beendet werden können. Wir ſtanden 
dicht vor Paris, Frankreich hätte ſich mit einem nur annehmbaren Frieden ab- 
gefunden. Da kam der Marne-Rüdichlag. Was hat ihn verſchuldet? Eine dem⸗ 
nächſt im Staatspolitiſchen Verlage (Berlin W. 66) erſcheinende biographiſche 
Studie von Dr. Spickernagel über den General Ludendorff enthält ein Kapitel, 
aus der ſich die Urſachen erkennen laſſen: 

„An der Erhöhung der Schlagfertigkeit unſerer Wehrmacht hat Ludendorffs 
Tätigkeit im Generalſtab hervorragenden Anteil. Was in den letzten Jahren an 
Fortſchritten und Neuerungen auf dieſem Gebiete im deutſchen Heere eingeführt 
worden iſt, geht zu einem großen Teil auf ſeine Anregungen und Vorſchläge zurück. 
Von ausſchlaggebender Bedeutung für die Würdigung ſeiner Tätigkeit wie für 
die Kritik der deutſchen Kriegführung überhaupt erſcheint uns heute feine Mit- 
wirkung an der letzten großen Heeres vorlage vom Jahre 1913. Angeſichts 
unſerer ſtrategiſch überaus gefährdeten Lage erreichten die Aufwendungen für 
unſere Kriegsrüſtung vor dem Kriege längſt nicht mehr das zu Verteidigungs- 
zwecken gebotene Maß, wie der Verlauf des Weltkrieges hinlänglich erwieſen 
hat. ‚Wie ſehr wir uns bereits von einer wirklichen Durchführung der allgemeinen 
Dienſtpflicht entfernt hatten, beweiſt der Umſtand, daß bei Eintritt der Mobil- 
machung ſich über 1½ Millionen Kriegsfreiwilliger meldeten. Selbſt, wenn 
man berückſichtigt, daß ſich unter dieſen zahlreiche jüngere Leute befanden, die 
im Frieden der Dienſtpflicht erſt ſpäter genügt haben würden, eine überaus jtatt- 
liche Zahl. Erſt im Kriege ſind wir zur Anſpannung unſerer ganzen Volkskraft 
für den Heeresdienſt geſchritten.“ (Freytag-Loringhoven, Politik und Krieg 
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führung. S. 212.) Die Kriſen der letzten Fahre, von 1911 an, veranlaßten immerhin 
eine Beſchleunigung unſerer Rüſtung, und der Sinn der letzten großen Wehrvorlage 
von 1913 lag darin, die längſt nur noch auf dem Papier ſtehende allgemeine Wehr- 
pflicht wieder in die Tat umzuſetzen und die waffenfähige Jugend vollſtändiger 
als zuvor zum Heeresdienſt heranzuziehen. Dieſe . Abſicht iſt leider 
nicht vollſtändig erreicht worden. 

Die Heeresvorlage von 1915 war im Generalſtab von Adem damaligen 
Oberſt Ludendorff in feiner Eigenſchaft als Chef der Aufmarſchabteilung be- 
arbeitet worden und ſah urſprünglich drei Armeekorps mehr vor. Der da- 
malige Kriegsminiſter von Einem aber ſtrich aus eingebildeter Furcht vor 
den linken Parteien des Reichstages dieſe im erſten Entwurf vorgeſehene 
Mehrforderung ab. Als Baſſermann im Namen der nationalliberalen Partei im 
Reichstage bei der Regierung anfragte, ob die geplante Vermehrung angeſichts 
der drohenden Weltlage auch ausreichend fei, wurde dieſe Frage vom Kriegs- 
minifter bejaht. Die Partei, die unter Führung Baſſermanns unabläßlich 
für die Intakthaltung unſerer Landesverteidigung treue Wacht hielt, hätte andern 
falls auf der notwendigen Erhöhung beſtanden. Ludendorffs Anregung iſt 
dann wenigſtens noch die Aufſtellung einer Reihe „Erſatz-Diviſionen“ zu ver- 
danken, die im Mobilmachungsfalle aus Erſatzbataillonen zuſammengeſetzt werden 
ſollten. Ihre Aufſtellung war immerhin geeignet, die Schlagfertigkeit des Heeres 
zu erhöhen, doch ſtellten die improviſierten Formationen natürlich nur eine Aus- 
hilfe dar und boten nach Ludendorffs Anſicht in keiner Weiſe einen voll- 
wertigen Erſatz für die ausfallenden drei Armeekorps. In klarer und voraus- 
ſchauender Erkenntnis der Deutfchland in dem zu erwartenden Zweifrontenkriege 
bevorftehenden militäriſchen Aufgaben, war er von der Notwendigkeit feiner ur- 
ſprünglichen Forderungen feſt durchdrungen und erhob gegen die vom Kriegs- 
miniſter ohne zwingende Not vorgenommenen Abſtreichungen ent— 
ſchiedenen Einſpruch. Seinen für richtig anerkannten Standpunkt hat er 
mit der ihm eigenen mannhaften, jedem Strebetum abholden Art an maßgebender 
Stelle vertreten und zum Ausdruck gebracht, daß er die Verantwortung für 
die Vorlage ablehne. Die Folge war, daß er vom Wilitärkabinett als 
läſtiger Mahner in die Wüſte geſchickt wurde. 

Er kam als Kommandeur des 39. Füſilier- Regiments nach Düſſeldorf. Der 
Gang der Ereigniſſe hat Ludendorff leider nur allzuſehr recht gegeben. Die ſchwere 
Verſäumnis bei der letzten Heeres vorlage hat ſich ſchwer gerächt. In der unglüd- 
lichen Schlacht an der Marne haben jene drei Korps gefehlt. Nach menich- 
lichem Ermeſſen wäre die Schlacht gewonnen und damit ein glücklicherer Aus- 
gang des Krieges für uns entſchieden, wenn die fehlenden Korps zur Stelle ge- 
weſen wären. Aber nicht nur die Ludendorffſchen drei Korps fehlten, er ſelbſt 
war in der entſcheidenden kritiſchen Stunde ausgeſchaltet. Die fehlen- 
den Korps hätten nach Anſicht berufener Sachverſtändiger (Oberſt Bauer: „Ronn- 
ten wir den Krieg vermeiden, gewinnen, abbrechen?“ . S. 16 ff.) durch die Maß- 
nahme erſetzt werden können, daß man den linken Heeresflügel ſtraff defenſiv hielt 
und die dadurch entbehrlichen Truppen auf den rechten Flügel ſchob. ‚Statt deſſen 
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verblutete ſich die 6. Armee in fruchtloſen Kämpfen, nicht offenſiv und 
nicht defenſiv, an der Moſel ſüdlich Toul, während der Franzoſe feine Kräfte von 
dort weg auf Paris vorſchob. Dazu kam, daß auch noch zwei deutſche Korps nach 
dem Fall Namurs nach dem Oſten abtransportiert wurden. Sie fehlten im Weſten 
erheblich, im Oſten wären ſie wohl entbehrlich geweſen, nachdem Hindenburgs 
und Ludendorffs Sieg bei Tannenberg die ruſſiſche Gefahr gebannt hatte.“ Mit 
Recht nennt daher Oberſt Bauer die Schlacht an der Marne ‚die ſchwerſte Tra- 
gödie dieſes Krieges, denn der Sieg war nahe. Als er entſchwunden war, 
ja, als der unfelige und wahrſcheinlich unnötige Rückzug begann, ſtand Oeutſch⸗ 
land vor einer noch ſchwierigeren Aufgabe als zu Anfang. ... Ludendorff aber 
war damals in dem entſcheidenden Zeitpunkte ohne Einfluß auf die großen Opera- 
tionen. Und doch wäre der überzeugte und ebenbürtige Schüler Schlieffens allein 
imſtande geweſen, den Kriegsplan des Meiſters zum glücklichen Ende zu führen.“ 


Was man auch immer gegen die knechtiſche, hemmungsloſe Unterwerfung 
unter die Willkür der feindlichen Waffenſtillſtandsangebote geltend machen mochte, 
— immer tönte es, wie aus einem Grammophon, zurück: die Heeresleitung, Luden- 
dorff habe doch ſelbſt auf der Abgabe eines ſolchen Angebots und zwar „binnen 
24 Stunden“ beſtanden, dadurch und durch Ankündigung eines unmittelbar bevor- 
ſtehenden Zuſammenbruches der Weſtfront eine Panikſtimmung und fo — den 
tatſächlichen Zuſammenbruch herbeigeführt. Dieſem „vernichtenden Argument“ 
gegenüber verſagte jeder Einwand, jeder Hinweis auf die die grobe, augenfällige 
Unwahrſcheinlichkeit, ja Unmöglichkeit, daß die Heeresleitung eine ſolche Forde 
rung geſtellt habe, wie fie ihr unterſtellt und gefliſſentlich verbreitet wurde, über 
deren unausbleibliche Folgen Männer vom geiſtigen Range eines Ludendorff 
oder Hindenburg ſich doch nicht täuſchen konnten. Jetzt ſind auch dieſer landläufigen 
— Legende die Beine zerbrochen worden, Oberſt Bauer, der vertraute Mitarbeiter 
Ludendorffs, hat ſie in ſeiner zweiten, im Scherlſchen Verlage herausgegebenen 
Schrift: „Vom Zrrwahn des Verſtändigungsfriedens“ aktenmäßig widerlegt: 
| „Bereits am 13. Auguſt, das beißt, ſobald er auf Grund der eingegangenen 

Berichte über den ruhmloſen 8. Auguſt ein klares Bild hatte, bat Ludendorff den 
Kanzler und Herrn v. Hintze zu einer Sitzung und gab ihnen ein klares Bild über 
die militäriſche Lage. Am 14. Auguſt fand eine neue Beſprechung unter dem 
Vorſitz des Kaiſers ſtatt. Die O. H. L. betonte die Notwendigkeit eines baldigen 
Friedensſchluſſes, da wir zurzeit noch ſtark ſeien, aber mit einer zunehmenden 
Verſchlechterung der militäriſchen Lage rechnen müßten. Herr v. Hintze ſagte 
erneut zu, Friedensſchritte einzuleiten. 

Den ganzen September über wartete die O. H. L. voll Spannung, 
welche Früchte nun die von ihr vorausgeſetzte Tätigkeit des Auswärtigen Amtes 
tragen würde. Als wiederum vier Wochen ergebnislos ins Land gingen, entſchloß 
ſich General Ludendorff am 28. September 1918, in voller Abereinſtimmung mit 
ſämtlichen zuſtändigen Abteilungschefs der Op. Abt., dem Feldmarſchall vorzu- 
tragen, daß der Zeitpunkt gekommen ſei, an die Reichsregierung die Forderung 
zu ſtellen, in ſofortige Friedensverhandlungen einzutreten und zu dieſem 
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Zwecke der Entente einen Woffenſtillſtand vorzuſchlagen. Der Feldmarſchall 
ſtimmte zu. 

Am 29. September trafen Admiral v. gintze und Graf Rödern (Reichsſchatz⸗ 
amt), nach en berufen, im Großen Hauptquartier ein. 

Aus Äußerungen des Generals Ludendorff bei der mit dem Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amts gepflogenen Verhandlung wurde bekannt, daß Hintze 
ein ſehr trübes Bild von der innerpolitiſchen Lage entwarf, die Revolution 
als vor der Tür ſtehend bezeichnete und eine ſofortige Neubildung der Regierung 
vorſchlug. | 

Nachdem dies feſtgeſtellt war, wurde die militäriſche Lage und die Forderung 
des Friedensſchrittes erörtert. 

Danach erklärte der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, ein Friedens- 
angebot könne nur durch die neue Regierung, die vom Vertrauen des ganzen 


Volkes getragen fein müſſe, erfolgen. Die alte Regierung fei vor dem In; und 


Auslande kompromittiert; ſie gelte als verlogen und unwahr. Herr v. Hintze meinte, 
eine neue Regierung könne bis zum 1. Oktober gebildet werden. 

Seine Majeſtät der Kaiſer beauftragte den Grafen Rödern, in Berlin die 
erforderlichen Schritte zur Bildung einer neuen Regierung zu tun. 

Die Oberſte Heeresleitung erſuchte um Beſchleunigung der Regierungs- 
bildung. Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts ſagte dies zu; er erwartete 
keine beſonderen Schwierigkeiten. Der am Nachmittag des 29. September in 
Spaa eingetroffene Reichskanzler trat nicht mehr in Aktion. 

Am 29. September abends erhielt ein Vertreter der O. H. L. den Auftrag, 
die beiden Staatsſekretäre nach Berlin zu begleiten, um, wenn von ihnen ge- 
wünſcht, den führenden Mitgliedern des Reichstages Auskunft über die militäriſche 
Lage zu geben. Auf der Reiſe hatte er mit beiden Herren längere Unterredungen 
und machte ſie mit dem beabſichtigten Inhalt ſeiner Ausführungen bekannt. 

Am 30. September, nach erfolgter Ankunft in Berlin, war er kurz im Reichs- 
tage, wurde aber nicht verlangt. 

Am 1. Oktober rief General Ludendorff, der aus Berlin Nachrichten über 
den ſchleppenden Gang der Kabinettsbildung erhalten hatte, ſeinen Vertreter an 
und befahl, in ſeinem Auftrage auf den die Geſchäfte führenden Vizekanzler von 
Payer einen Druck dahin auszuüben, daß das Friedensangebot ſchleunigſt erfolge. 
Er ſagte dazu: „Nachdem die O. H. L. einmal dieſen ſchweren Entſchluß gefaßt 
hat, muß ſie darauf beſtehen, daß keine Zeit verloren wird.“ Auf die Einwendung 
des Vertreters, daß die Bildung der Regierung gewiſſe Zeit erfordere, ſagte er: 
‚Dann müſſen wir a drücken, daß die Herren in Berlin ſich beeilen und ſich 
einigen. 

Der Vertreter richtete dem Vizekanzler v. Payer ſeinen Auftrag aus, der 
verſicherte, alles tun zu wollen, was in ſeinen Kräften ſtehe. Er machte nochmals 
auf die Schwierigkeiten aufmerkſam, vor allem aber darauf, daß noch niemand da 
ſei, um das Friedensangebot zu unterſchreiben. Seine eigene Unterſchrift halte 
er für unzweckmäßig. Der kommende Reichskanzler ſei noch nicht ernannt. Es 
ſei auch nicht ſicher, ob es ihm gelingen werde, ein Kabinett zu bilden. Der Ver- 
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treter möchte bei der O. H. L. feſtſtellen, ob die Herausgabe des Friedensangebotes 
nicht noch hinausgezögert werden könne. 

Auf Anfrage bei General Ludendorff wurde darauf das folgende Telegramm 
aus Spaa diktiert: 

Großes Hauptquartier, 1. Oktober 1918, 1,30 Uhr nachmittags. An Major 

Frhr. v. d. Busſche 
für den Vizekanzler v. Payer. 

Wenn bis heute abend 7—8 Uhr Sicherheit cee iſt, daß Prinz Max 
von Baden die Regierung bildet, fo bin ich mit dem Aufſchub bis morgen vor- 
mittag einverſtanden. 

Sollte dagegen die Bildung der Regierung irgendwie zweifelhaft ſein, 
ſo halte ich die Ausgabe der Erklärung an die fremden Regierungen heute nacht 
für geboten. gez. v. Hindenburg. 

Notiz übergeben 1. Oktober 2 Uhr nachmittags an Exzellenz v. Payer. 

gez. Frhr. v. d. Busſche. 

Nur dieſes Telegramm könnte als Grund für die Behauptung angeſehen 
werden, die O. H. L. habe die Herausgabe des Friedensangebotes innerhalb 
24 Stunden gefordert. Kein Wort dieſes Telegramms ließ, wie gleich daraufhin 
gefliſſentlich in Berlin kolportiert wurde, die Behauptung zu, daß ein Zuſammen⸗ 
bruch der Weſtfront innerhalb der nächſten Tage bevorſtände. Sondern es ver⸗ 
folgte lediglich den Zweck, auf die Miniſter und Parteimänner zu drücken, endlich 
ihre eigenen und die Parteiwünſche zurückzuſtellen und dem großen 
Intereſſe des Heeres und des Vaterlandes unterzuordnen.“ 

Es wird dann im weiteren feſtgeſtellt, daß die Panikſtimmung, die in 
Berlin entſtand, auf Außerungen des Grafen Rödern zurückging, deſſen 
ganze Rolle in den damaligen Ereigniſſen eine recht ſeltſame Beleuchtung erfährt! 
Oer militäriſche Vortrag, den der Vertreter Ludendorffs den Parteiführern am 
2. Oktober hielt, iſt im Wortlaut in dem Bauerſchen Buche wiedergegeben. Er 
hält ſich völlig fern von der Kriſen- und Panikſtimmung und atmet die Zuverſicht 
auf weiteres Durchhalten der Front. Es findet ſich darin wörtlich folgende Stelle: 

„Noch iſt das deutſche Heer ſtark genug, um den Gegner monate 
lang aufzuhalten, örtliche Erfolge zu erringen und die Entente vor 
neue Opfer zu ſtellen. Aber jeder Tag weiter bringt den Gegner ſeinem Ziele 
näher und wird ihn weniger geneigt machen, mit uns einen für uns erträglichen 
Frieden zu ſchließen.“ 

| An Hand all dieſer Tatſachen — das Friedensangebot ging ſchließlich nicht 
in der von Ludendorff geſtellten Friſt, ſondern erſt am 5. Oktober heraus — 
kann jedermann ſich die Frage beantworten, was es mit der Behauptung von 
der Forderung eines Friedensſchrittes binnen 24 Stunden auf ſich hat. Volle 
ſechs Wochen hat die O. H. L. gewartet, ehe ſie ſich entſchloß, auf die Herren 
in Berlin zu drücken. Und auch dann hat ſie ſorgſam alles vermieden, was 
berechtigte Unruhe und Panik hätte verurſachen können. Die Panik 
wurde von anderer Seite erzeugt, und zwar, wie einwandfrei feſtſteht, zu 
in nerpolitiſchen Zwecken, zur Ourchſetzung der preußiſchen Vahlreform. 
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„Anſere Siegeschancen“, faßt Oberſt Bauer zuſammen, „waren noch Mitte 
1918 durchaus gut, doch machten ſich ſchon damals der Mangel an Erſatz, das 
Drückebergertum, das Sinken der moraliſchen Werte im Heer als Fol- 
gen der Vergiftung von der Heimat aus bemerkbar. Die Oberſte Heeres 
leitung hat alle ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel angewandt, um hier Wandel 
zu ſchaffen. Erſt als dieſe Hoffnung mehr und mehr ſchwand, drängte ſie darauf, 
zum Handeln zu kommen. Sie drängte, weil ſie das ewige Zaudern der 
Regierung kannte und weil naturgemäß, ſolange das Heer noch hielt, auf 
günſtigere Friedens- und Waffenſtillſtandsbedingungen zu rechnen war. Der 
Krieg war an ſich noch mindeſtens monatelang mit den vorhandenen 
Kräften zu führen. Daß er bei rechtzeitigem Eintreffen genügenden Erſatzes 
und bei Einſetzen einer entſchloſſenen Stimmung ſelbſt noch im Auguſt 1918 eine 
andere Wendung hätte nehmen können, darf aber nicht vergeſſen werden.“ 

ö * * 


Solange es aber noch ein Volksheer gab, hätte ſich immerhin noch vieles 
für das Volk retten laſſen, und jedenfalls wäre ihm ein ſolcher Zuſtand, wie es 
ihn jetzt in nackten Schanden der Welt zur Schau trägt, erſpart geblieben. Aber 
das Volksheer war ja „Militarismus“, den die Feinde abzuſchaffen befohlen hatten. 
Das beſorgte die „deutſche“ Revolution gehorſamſt und gründlichſt, das Volks- 
heer wurde nicht nur abgeſchafft, ſondern in Stücken, kurz und klein geſchlagen, 
daß es nur ja nicht wieder aufleben oder hergeſtellt werden möchte. Dazu ſchreibt 
Bauer: 

„Die wirkſamſte Handhabung für Wilſon, einen Verſtändigungsfrieden⸗ 
auf Verhandlungen über die 14 Punkte aufzubauen, war das deutſche Heer. Mit 
dem Moment, wo es zerſchlagen war, wurde Wilſon mehr und mehr in die Ecke 
gedrückt und Clemenceaus Annexions- und Vernichtungspolitik ſiegte. Marſchall 
Foch hatte noch bei Übergabe der harten Waffenſtillſtandsbedingungen (deren 
reſtloſe Annahme er wohl ſelbſt nicht zu erhoffen gewagt hatte) erklärt: „Es 
ſteht nichts zwiſchen den Zeilen.“ Nur was noch alles nachträglich erpreßt iſt, ſchreit 
gen Himmel, und all es nur, weil unſer Heer eben weg war. 

Seien wir uns ganz klar darüber: hätten wir heute nur eine Million guter, 
zuverläſſiger und ausgerüſteter Truppen: es wäre nicht nur im Innern Ruhe und 
Ordnung, wir könnten auch über den Frieden verhandeln und würden 
einen billigen Frieden haben. Denn daß England und Frankreich mit ſtarken 
Kräften den Krieg wieder aufnehmen könnten, iſt unſinnig. Und Amerika würde 
ſich hüten, für die überſpannten Forderungen der anderen einzutreten und damit 
ſich ſelbſt Lügen zu ſtrafen. 

Jetzt ſtehen wir ſchmachbedeckt vor dem Diktatfrieden, nach wunderbaren 
Siegen und nach Verluſt von Millionen tapferer Männer, die ihr Blut für Oeutſch- 
lands zukünftige Größe freudig dahingaben. Welch fürchterliche Fronie! 

So iſt der zweite Akt der Tragödie des deutſchen Zuſammenbruches faſt 
noch ſchmerzlicher als der erſte. Die Schuld des zweiten Aktes aber liegt ausſchließ⸗ 
lich auf einigen Männern, deren Namen jedes Kind kennt. Ov fie wagen, auch 
dieſe Schuld dem ancien régime in die Schuhe zu ſchieben? 
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Die in Zerſtörungswut blind geweſenen Zertrümmerer unſeres Heeres 
wird alle die Geſchichte dereinſt vor ihr Forum fordern, und dies Forum wird 
andere, ganz anders beſetzt fein als die kümmerlichen, als, Staatsgerichtshöfe“ 
etikettierten Parteimaſchinerien, die die mit ſchwerſter Verantwortung 
Belaſteten in Haft zuſammenzimmern möchten, um vor Volk und Geſchichte 
die Spur eigener Verantwortlichkeit zu vernichten.... 

Sechs Monate find ſeit Ausbruch der Revolution verfloſſen. Seit ſechs Mona- 
ten wird in Paris über Wohl und Wehe, Schickſal und Knechtung des deutſchen 
Volkes geſprochen, debattiert, beſchloſſen. Kein Oeutſcher iſt zugegen. Ein 
Volk von ſiebzig Millionen, vor einem Jahre, vor einem halben Fahre noch in. 
ſeiner Energie und Tapferkeit der Schrecken ſeiner Feinde, hat in ſeiner Regierung 
keinen Mann, der dieſe Forderung erhob. Beizeiten fo erhob, daß fie un- 
überhörbar war. Zetzt, nach ungeſtört vollendetem Text, werden wir höflichſt zum 
‚Anterfchreiben‘ gebeten; eine Bitte, die durch Nahrungsmittel und Rohſtoffe, die 
man bekommt oder nicht bekommt, durch Beſetzung ebenſo lebenswichtiger Gebiete, 
die man vornimmt, oder nicht vornimmt, ungemein wirkſam unterſtützt wird. 

„Oer Konſtitutionalismus iſt nur eine Form der politiſchen Knechtung; 
der Militarismus iſt ſein Inſtrument; Freiheit iſt nur in der Demokratie. Schafft 
den Konſtitutionalismus ab. Zertrümmert den Militarismus, und der Friede 
der Verſtändigung, des Rechts und der Gerechtigkeit iſt euer.“ 

Unermüdlich fangen Wilſon und Lord Northcliffe dieſe Weiſen; unermüdlich 
ſchrieben tauſend Federn, ſpitze und ſtumpfe, ſprachen tauſend Mäuler, große und 
Heine, fie nach. Wir haben alle unſere hiſtoriſchen Negierungsformen 
bis auf den Grund zerjtört, unſer Volksheer bis auf feine kleinſten 
Verbände zerſchlagen und die allein ſelig machende Demokratie eingeführt. 
Wo ift nun, ihr Propheten, die „Verſtändigung“? Wo iſt ihr Friede des Rechts“? 
And wie ſieht, ihr Seelenzermorſcher, die „Gerechtigkeit“ aus, die uns aus Ver- 
ſailles winkt? 

Wir find am Ende. Wie wüſter Spuk zerrann der Phraſennebel der Ver- 
ſtänd igungsapoſtel, die aus einer Liquidation in Ehren erſt den Bankerott und 
aus dem Bankerott das Chaos ſchufen. Nie iſt ein Volk, das zum Siege ſo voraus- 
beſtimmt war, wie das deutſche, ſo ruchlos erſt ſeeliſch, dann materiell entwaffnet 
worden. Rieſenhaft, wie die Kataſtrophe, iſt die Schuld, die jetzt in Verſailles ihre 
Kodifikation erhält.“ 5 N 

Nach einer hier nicht nachzuprüfenden Schilderung der Vorgänge am 9. No- 
vember von Major v. Lettow vom Generalſtabe des Gouvernements Groß Berlin 
war an dieſem Tage die Revolution in Berlin nicht mehr zu verhindern: „Selhſt. 
wenn am 9. November alle Truppen treu geblieben und es gelungen wäre, Neft 
Sieg der Revolution an dieſem Tage zu verhindern, ſo war auf die Dauer dier: 
Lage nicht mehr zu retten. Berlin war faſt bereits von allen Seiten eingeſchloſſen. 
Die Gebiete im Norden, Weſten, Süden und teilweiſe auch ſchon der Nordoſten 
und Südoſten befanden ſich in den Händen der Aufſtändiſchen. Die Verpflegungs⸗ 
zufuhr konnte ſomit jeden Augenblick geſperrt werden, auch auf Erſatz vom Feld- 
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heer konnte nicht gerechnet werden, da ſich die Rheinbrücken bereits in den Händen 
der Aufſtändiſchen befanden. Von den, vom Oberkommando beim Rriegsminifte- 
rium ſchon mehrere Wochen vorher beantragten Truppenverſtärkungen waren nur 
ein Pferdelazarett und zwei Pionierkompagnien in Zoſſen eingetroffen. Der Reft 
derſelben wurde von Aufſtändiſchen im Reich an der Weiterfahrt verhindert.“ 

Aber Major v. Lettow fährt fort: „Wenn auch am 9. November die Ne- 
volution nicht mehr zu verhindern war, jo hätte es doch vorher geſchehen kön— 
nen, wenn wir einen Mann an der Spitze der Regierung gehabt hätten, der 
die Verantwortung nicht ſcheute, und mit rückſichtsloſer Energie die Be— 
ſtrebungen von Parteien und Perſonen, die geeignet waren, die Einigkeit im 
Innern zu ſtören, niederhielt, andererſeits aber auch die Gewähr bot, daß er mit 
derſelben Energie nach Friedensſchluß diejenigen Reformen und Freiheiten durch- 
fetzen würde, die von der Mehrheit des Volkes verlangt wurden. Ob dies noch 
möglich geweſen wäre, wenn er Ende September zur Regierung gekommen wäre, 
wird wohl ſtets eine offene Frage bleiben. Ich möchte fie bejahen. Zu An- 
fang 1918 wäre es ſicher noch Zeit geweſen, denn das Verhalten der Truppen 
beim großen Streik Ende Januar bis Anfang Februar hat gezeigt, daß ſie damals 
noch zuverläſſig waren. | 

Zum Schluſſe möchte ich nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß das Ober- 
kommando in den Marken faſt ſeit Anfang des Krieges dauernd beſtrebt geweſen 
war, ſich den zahlreichen Maßnahmen der Regierung und der Reichs- und Staats- 
behörden, die zur Auflöſung im Innern und damit zum Verluſt des Krieges führen 
mußten, entgegenzuſtellen, leider war dieſes Beſtreben nur in den ſeltenſten Fällen 
von Erfolg begleitet. So war z. B. monatelang im Oberkommando bekannt, 
daß durch die ruſſiſche Botſchaft dauernde revolutionäre Umtriebe 
im Lande geſchürt wurden. Die mehrfachen vom Oberkommando gemachten 
Verſuche, die Entfernung der ruſſiſchen Botſchaft aus Berlin durchzuſetzen, waren 
jedoch erfolglos. Die maßgebenden Stellen ſcheuten, wie ſo oft im Laufe der 
letzten Fahre, einen Entſchluß, der mit einer gewiſſen Verantwortung ver- 
bunden war. Selbſt dann konnte man ſich nicht zu einem Entſchluß durchringen, 
als bereits die deutſche Botſchaft aus Moskau abgereiſt war. Und ſolche 
Schwierigkeiten wurden noch bei der Abſchiebung der Botſchaft ge- 
macht, nachdem man ſich auf Grund der im ruſſiſchen Kuriergepäck 
am 4. November gefundenen Flugblätter zur Entfernung der Botſchaft 
entſchloſſen hatte! Ebenſo war dem Oberkommando monatelang vor der 
Revolution bekannt, daß die Abgeordneten der U. S. P. D. in dem 
Reichstagsgebäude unter Zuziehung von zahlreichen Vertrauens- 
leuten revolutionäre Propaganda trieben. Alle Bemühungen des Ober- 


kommandos jedoch, hiergegen vorgehen zu dürfen, waren erfolglos... 


Haß wir den Krieg verloren haben, war ja vielleicht bei der großen Über- 


om acht unſerer Feinde nicht zu ändern, daß wir ihn aber ſo verloren haben, und 


wir heute ohnmächtig vor dieſem Feinde am Boden liegen, das brauchte nicht 


ſein.“ 
| fr 
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Das Furchtbarſte 


n den „Alldeutſchen Blättern“ ſchreibt 
Heinrich Claß: 

„Das kämpfende Heer bis zum letzten 
Augenblick — von unrühmlichen Ausnahmen 
abgeſehen — verdiente wahrhaftig jeden 
Preis. Aber die Heimat, die Heimat 
hier war es umgekehrt; hier bildeten die 
Guten die Ausnahme, ſoweit die Führung 
des Volksganzen in jedem Betracht in Frage 
kam. Da war weder Siegeswille noch 
Sieg eswürdigkeit vorhanden — und das 
Schickſal ſprach ſein Arteil. 

Wir haben uns aufgebäumt gegen ſeinen 
Spruch — heute aber fragen wir: was 
wäre geſchehen, wenn dieſes ſelbe 
Volk der Heimat, das kaltherzig unſer 
wunderbares Heer ſich opfern ließ, 
gejiegt hätte! Was wäre geſchehen, wenn 
dies Volk, das einem Bethmann Hollweg 
folgte, das Max von Baden und Solf ertrug, 
das heute noch Scheidemann und Erzberger 
nachläuft, das ſich unter jüdiſche Vormund⸗ 
ſchaft geſtellt hat und die echten Helden dieſes 
Krieges beſchimpfen läßt —: was wäre 
geſchehen, wenn dieſes ſelbe Volk den 
Endſieg gewonnen hätte! 

Wie wäre es geworden, wenn dieſem 
Volk von Schiebern, Hehlern und 
Wucherern der Sieg, deſſen es un- 
würdig war, in den Schoß gefallen 
wäre! | 
So entſetzlich das Heute it — wem 
graut nicht vor dem, was der für die 
Heimat unverdiente Sieg unſerem 
Volke gebracht hätte!“ 

Das iſt das Furchtbarſte, was über , dieſes 
Volk“ — nicht ſeine „rückſtändigen“, auf 
Ehre und Pflicht haltenden Teile — geſagt 
werden kann. Nicht nur, weil es von dieſer 
Seite geſagt wird, von einem derer, die unter 
widernatürlichften moraliſchen und phyſiſchen 


Verfolgungen den Siegesgedanken hoch; 
gehalten haben. Es iſt für die Geſinnung 
unerheblich, ob ſie Erfolg gehabt haben. — 
Dieſes Volk hatte den Sieg nicht verdient! 
Ein Volk, das ſich zu allem anderen Un- 
glaublichen auch noch einen „Staats- 
gerichtshof“ leiſtet, einen nicht von den 
Feinden errichteten, durch den Freieſte und 
Treueſte, Retter aus tiefſter Not,, moraliſch“ 
gebrandmarkt und geächtet werden follen! 
Macht doch gleich ganze Arbeit! Schändet 
auch das Andenken, brandmarkt die Namen 
derer, die für dieſen Gedanken — des deut- 
ſchen Sieges! — klar bewußt gefallen find! 


Eine notwendige Ausſprache 


M's niemals find ſoviel Einbürgerungs- 
geſuche bei der Polizei und den Ge- 
meindebehörden von Groß Berlin einge 
gangen, wie in den letzten Monaten. Die 
Mehrzahl der Geſuche rühren von ruſſiſchen 
und öſterreichiſchen Zuden her. Im 
Gegenſatz zu früheren Zeiten, werden dieſe 
Geſuche ſchnell und ohne nähere Prü- 
fung genehmigt. 

Altanſäſſige Bürger können in Berlin 
kaum noch eine neue Wohnung m eten, hohe 
Prämien werden in den Anzeigenſpalten 
der Blätter für den bloßen Nachweis aus- 
gelobt. Aus Polen, Rußland, Galizien aber 
läßt man alles wahllos, ungeſiebt in die 
an Wohnungsmangel erſtickende, allein ſchon 
durch das Rieſenheer der „Arbeitsloſen“ über- 
bevölkerte Reichshauptſtadt, in das ausge- 
powerte Land hinein, ohne auch nur danach 
zu fragen, ob die Zuwanderer über die zum 
Lebensunterhalt nötigen Mittel verfügen, 
und woher dieſe etwa ſtammen. 

Die „bolſchewiſtiſche Gefahr“ hält alles 
in Atem. Verzweifelte Kämpfe mit wüſten 
Spartakiſtenhorden, Monate und Monate, 
Tag um Tag erſchöͤpfen die letzten Kräfte 
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eines ausgehungerten, ausgebluteten Volkes, 
ganz Oeutſchland windet ſich unter dieſen 
Kämpfen, noch iſt kein Ende abzuſehen. Und 
immer wieder wird feſtgeſtellt, daß die Treiber 
und Zuhälter landfremde, zum größten, ent- 
ſcheidenden Teile ruffifh-jüdifcher Herkunft 
ſind. Das iſt juſt der rechte Augenblick, 
ſperrangelweit die Reichspforten aufzureißen, 
um weiteren Scharen dieſer Tüuͤchtigen freie 
Bahn zu ſchaffen. Es iſt doch ganz felbit- 
verftändlich, daß fie ſich die koſtbare Gelegen- 
heit nicht entgehen laſſen werden, oder, wie 
ohne weiteres einleuchtet, ſchon jetzt nicht 
entgehen laſſen. Wozu erſt von den frei- 
willigen Regierungstruppen Todesopfer hei- 
ſchen, hier und da ein Neſt mit einem Bäcker- 
dutzend von Spartakiſtenführern ausheben, 
wenn die Regierung doch ſelbſt den „Zuzug“ 
im Großbetriebe unter ihre Flügel nimmt? 
Gründlichſte Siebung iſt hier ſchreiende For- 
derung. 

Die Sache hat aber noch eine andere, 
mehr grundſätzliche Seite. Sollte es wirk⸗ 
lich Oeutſchlands Beruf und Sendung fein, 
außer feiner, freilich ſelbſtgewählten Aufgabe 
als Kulturdünger, auch noch die eines großen 
„Lauſoleums“ zu erfüllen? Ich möchte dieſe 
Frage nicht zuletzt auch an unſere geiſtig 
höher ſtehenden, mit deutſcher Bildung, Kul- 
tur und Sinnesart verſchmolzenen jüdifchen 
Landsleute richten, und ich vermute nicht 
nur, ſondern ich weiß, daß ihnen dieſe zer- 
ſetzenden, dazu in ihrer ganzen Lebensauf- 
faſſung ſehr rückſtändigen Elemente — reli- 
giöſen Bekenntniſſen bringe ich gefühlsmäßig 
Ehrfurcht entgegen — höchſt unſympathiſch 
ſind, daß ſie hemmungsloſen Zuwanderung 
mit noch anderen als nur gemiſchten Gefühlen 
gegenuͤberſtehen, daß fie in diefer wie überhaupt 
Kulturfragen nicht anders denken als jeder 
einſichtige, um das Wohl ſeines Vaterlandes 
beſorgte Deutſche. Wir iſt ebenſo bekannt, 
daß die beiten unter den deutſchen Juden 
nichts weniger als begeiſterte Verehrer etwa 
eines „Berliner Tageblattes“ mit ſeinem 
„Alt“ find, wenn fie es auch ſchon leſen 
oder mithalten, — das tun andere auch und 
mit der naiven Hingebung des deutſchen 
Michels. Woran es aber dieſe jüdifchen 
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Deutſchen immer noch fehlen laſſen, das iſt 
das offene Hervortreten mit ihrer Mei- 
nung. Die Gründe, die ſie davon abhalten, 
ſind inſoweit begreifliche und achtbare, als 
der ausgeprägte und nur rühmenswerte 
Familienſinn auch in weiteſter Entfremdung 
noch daran feſthält, an überkommene uralte 
Bande nicht zu rühren, die „Stubenreinheit“ 
zu wahren. Aber es ſpielt doch auch man 
gelnde Zivilcourage mit, gerade bei den 
Feinfühligen: ſie wollen ſich nicht den derben 
Fäuſten der Robuſten ausſetzen. Sndeffen 
müſſen ſolche Rückſichten endlich vor höheren 
fallen, es muß Farbe bekannt werden, wenn 
einmal die vergiftende Atmoſphäre der Zwei- 
deutigkeit und des offenen und latenten Miß - 
trauens beſeitigt und ein klares, reinliches 
Verhältnis geſchaffen werden ſoll. 

Nur ſchiedlich iſt friedlich. Im Nebel der 
Allgemeinheiten werden gerade die Miasmen 
gezüchtet, die man vermeiden möchte. Die 
Sonne fiegt — am Ende ſteht doch die jon- 
dernde Klarheit. Wie wir anderen, die wir 
daran ſchier zugrunde gehen, müſſen die 


deutſchen Juden ſich eine gewiſſe nüchterne 


Objektivität der Einſtellung anſchaffen, ſie 
dürfen ſich nicht gleich mitgetroffen fühlen, 
wenn irgendwo auf der Welt einem Juden 
oder einer, auch von ihnen ſelbſt gebührend 
geſchätzten Art des Judentums auf das 
Hühnerauge getreten wird. Wie wir anderen 
offen und anſtandslos bekennen, daß ein 
hochgeſinnter jüdiſcher Deutſcher, wie z. B. 
der Sozialdemokrat Frank, der als Frei- 
williger den Heldentod für das Vaterland 
geſtorben iſt, unſerem ganzen Empfinden 
unendlich näher ſteht, als ein deutſcher Lump, 
Renegat oder Verrãter, ein Wetterl& oder der- 
gleichen, mag er noch jo „deutſcher“ Abftam- 
mung ſein, ebenſo müſſen — umgekehrt — 
unſere jüdiichen Landsleute das gleiche Be⸗ 
kenntnis ablegen. 

Viel lieber überließen wir ihnen die Abfuhr 
gewiſſer Schädlinge in ihren Reihen, als daß 
wir notgedrungen ſelbſt uns mit dieſer Säube- 
rung befaßten. Ein jüdifcher treuer Leſer feit 
zwanzig Jahren ſchreibt mir im Hinblicke auf 
Außerungen im Zanuarhefte des „Türmers“: 
„Die Leute, gegen die ſich des Verfaſſers 
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gerechte Kritik richtet, ſind den deutſchen 
Juden unendlich mißliebiger, um nicht zu 
jagen verhaßter, als den übrigen Deutſchen 
von Einſicht und Urteil. Aber iſt es gerecht, 
ſie als typiſche Juden anzuſehen und ihr 
Verhalten den Juden im allgemeinen zur 
Laſt zu legen? Mit gleichem Rechte könnte 
man alle Deutſchen für Wetterle, Stilgebauer, 
Liebknecht, Eichhorn verantwortlih machen. 
Die Erich Mühſam und Genoſſen find ent- 
judete, entartete Juden, wie ſie entartete 
Deutſche ſind, ſie haben in Geſinnung und 
Charakter, vollends im Denken und Fühlen, 
wie im Glauben, nichts mit den Juden 
gemein. Den Strenggläubigen unter den 
Zuden find fie — nicht nur um ihrer Politik 
willen — ein Greuel. Wahr bleibt es frei- 
lich: der Anteil der Juden, der Zntellek⸗ 
tuellen, an der radikalen Parteitätigkeit iſt 
ein ziemlich oder unziemlich ſtarker. Durch 
weſſen Schuld?.“ 

Die geſchichtliche Erörterung der Schuld- 
frage würde hier zu weit führen, darauf 
kommt es auch in dieſem Zuſammenhange 
nicht an. Hier möchte ich nur meiner Ge- 
nugtuung über eine ſolche offene Ausſprache 
Ausdruck geben. Es iſt ganz unvermeidlich, 
daß einmal Mißverſtändniſſe entſtehen, nicht 
nur der Leſer, auch der Schriftſteller iſt ein 
Menſch mit Nerven und Temperament, und 
wo gehobelt wird, da muͤſſen Späne fliegen. 
Nur möchte ich bitten, nicht Verallgemeine⸗ 
rungen anzunehmen, wo keine beabſichtigt ſind. 
Wenn auch die jeweilige Ausdrucksweiſe eine 
ſolche Annahme vielleicht nahelegen mag, es 
bleibt doch immer zu bedenken, daß in einem 
Aufſatze einer Zeitſchrift nicht alles geſagt 
werden kann, daß es bei der Erörterung 
politiſcher Fragen darauf ankommt, das 
im gegebenen Zeitpunkte Weſentliche greifbar 
für das entſcheidende Urteil herauszuſtellen: 
hio Rhodus, hio salta. 

Daß dabei Licht und Schatten nicht ſo 
gleichmäßig verteilt werden können, wie in 
einem mehr oder minder umfangreichen 


Buche (in dem man aber auch, wie das 


gerade bei erſtrebter abſoluter Objektivität 
ſo kommt, öfter vor lauter Bäumen den 
Wald nicht mehr ſieht), iſt wohl ſelbſtver⸗ 
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ſtändllch. Lücken müſſen alſo bleiben, aber 
fie ſollten aus der Geſamthaltung der Zeit- 
ſchrift ſelbſttätig ergänzt werden. Ich bitte, 
dies nicht etwa nur für die hier erörterten 
Fragen zu berückſichtigen, nein, für alle, 
bei deren Behandlung dem einen oder an- 
deren Leſer Zweifel aufſteigen. Der Heraus- 
geber einer zu Jahren gekommenen Zeit- 
ſchrift von der Art des Türmers muß 
immerhin bei feinen Leſern eine gewiſſe 
Kenntnis ſeiner Grundanſchauungen voraus- 
ſetzen, und der Türmer wird nun vom erſten 
Hefte an im 21. Jahrgange von dem ſelben 
Herausgeber geleitet. Es iſt nicht wohl anzu- 
nehmen, daß er, der nun auch nicht mehr 
der jüngſte Jahrgang iſt, die Welt mit an- 
deren Augen ſieht, als den ihm auf die 
Welt mitgegebenen. Selbſt Erlebniſſe, wie 
die aufwühlenden des Krieges und ſeine 


Auswirkungen können zwar das Sehen be- 


richtigen und ſchärfen, aber das innere 
Schauen nicht umſtellen. Ich habe mir ſelbſt 
die Frage vorgelegt: „Biſt du nun ein an- 
derer geworden?“ Und immer hörte ich 
die Antwort: „Zm Grunde nicht!“ Das 
iſt — ein Bekenntnis, ich glaube aber, daß 
jeder, der ſich ehrlich dieſe Frage vorlegt, 
die gleiche ehrliche Antwort erhalten wird. 
Es hilft uns allen nichts, wir ſind Menſchen 
und müſſen verſuchen miteinander auszu- 
kommen, vor allem Frieden aber hat Gott 
den Hausfrieden geſtellt, vor alle Brüderlid)- 
keit die Liebe zum eigenen Bruder. Bruder 
in einem Volke iſt aber nur, wer mit dieſem 
Volke auch brüderlich fühlt. 
3. E. Frhr. v. Grotthuß 


Der Kronzeuge des „Berliner 


Tageblattes“ | 
m „B. T.“ wurde der franzöſiſche Ge- 
neral Lacroix als Kronzeuge aufge- 
führt, weil er die zunehmende Verſchlechte⸗ 
rung der militäriſchen Lage für Oeutſchland 
ſchon von Juli 1918 ab feſtſtellte. Dazu be- 

merkt Oberſt Bauer: 
Dieſe Feſtſtellung iſt richtig, dasſelbe iſt 
aber auch von der Oberſten Heeresleitung 
dauernd betont worden. Die Arſache der 
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Verſchlechterung lag jedoch nicht allein oder 
ausſchlaggebend in der beſſeren Kampfweiſe, 
den ſtärkeren Kampfmitteln oder der zahlen 
mäßigen Überlegenheit der Feinde, oder in 
einer Unterſchãtzung unſerer Feinde, wie de 
Lacroix annimmt, ſondern in dem Dünner- 
werden unſerer Linien infolge Aus- 
bleibens des Erſatzes und der mora— 
liſchen Zerſetzung des Heeres durch die 
revolutionäre Propaganda. Es bleibt 
alſo dabei, die Heimat iſt dem Heer in 
den Rücken gefallen und hat ihm am 
9. November den Fangſtoß verſetzt. 
Daß de Lacroix behauptet, am 11. November 
1918 hätte die deutſche Armee vor der ſchwer⸗- 
ſten Niederlage geſtanden, iſt an ſich ziemlich 
müßig, denn lediglich weil das Heer nach den 
Vorgängen bis zum 9. November 1918 nicht 
mehr kampffähig erſchien, wurden ja die 
drückenden Waffenſtillſtandsbedingungen an- 
genommen. Von ſeinem Standpunkte aus 
hat der General alſo auch in dieſem Punkte 
recht. Es iſt bei ſeiner Stellungnahme noch 
beſonders zu beachten, daß namentlich die 
amerikaniſchen und franzöſiſchen Soldaten 
die Behauptung, das deutſche Heer ſei nicht 
vom Feinde zertrümmert, unangenehm emp- 
finden. Sie möchten den Ruhm des richtigen 
Siegers haben, um den ſie ſich 4 Jahre lang 
vergeblich bemüht hatten. Durchaus menſch⸗ 
lich und verſtändlich! Wenn man alſo objektiv 
lieſt, beſtätigt Lacroix nur Bekanntes. Be- 
zeichnend iſt nur, wie das „B. T.“ die 
Ausſage eines Feindes ſofort als 
einzig richtig und zuverläſſig anſieht, 
dieſe Ausſage von feinem undeutſchen Stand- 
punkte aus anpackt und damit kurzerhand 
alle fachmänniſchen deutſchen Darſtellungen 
in einigen Zeilen totſchlägt. Weshalb ver- 
ſchweigt das „Berliner Tageblatt“ die 
ganz anders lautenden Äußerungen 
Repingtons, Fochs, Lloyd Georges uſw.? 


Ein demokratiſcher Fürſt 


anche Herren vom Adel haben mit 
der ſozialiſtiſchen Regierung über- 
raſchend ſchnell umgelernt, und einer von 
ihnen hat ſich als Miniſter ſogar entſchuldigt, 
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daß er den Grafentitel trägt, „der Graf 
malgré lui“. Andere find unter die Demo- 
raten gegangen, wie der Zürft Lichnowſky, 
der frühere deutſche Botſchafter in London, 
und Graf Monts, der frühere deutſche Bot- 
ſchafter in Rom. Zu ihrer Inſzeneſetzung 
benutzen ſie — ſchöne Seelen finden ſich — 
mit Vorliebe das „Berliner Tageblatt“ und 
zeigen ſich in der Hauptſache bemüht, ihr 
ſtaatsmänniſches Genie und ihre nachträg⸗ 
liche Vorausſicht des Krieges und ſeines 
Verlaufes leuchten zu laſſen. Zm „Berliner 
Tageblatt“ (15. April) ſchimpft Zürft Lich- 
nowſky auf alle diejenigen, die mit feinem 
verſpäteten Beſſerwiſſen nicht einverſtanden 
ſind, ſpricht — ausgerechnet er!! — von 
der „Unfähigkeit der deutſchen Staats- 
männer“, ſpottet über „kindiſche Profeſſoren“ 
und „urteilsloſe Zeitungsſkribenten“, die 
durch den „Götzendienſt des Autoritäts- 
glaubens“ die „Fähigkeit freien ſelbſtändigen 
Denkens“ verloren hätten, und klagt über 
die „märchenhafte Unzulänglichkeit, die den 
Weltkrieg herbeiführte und die naive Urteils- 
loſigkeit des deutſchen Volkes“. 

Fürſt Lichnowſky hat ſich durch ſeine 
vom engliſchen Aufklärungsminiſterium über- 
ſetzte, von allen feindlichen Regierungen in 
vielen Millionen verbreitete „Oenkſchrift“ un- 
vergänglichen Ruhm als Kronzeuge für „die 
deutſche Schuld am Weltkriege“ erworben. 

Die Feinde haben ſich dieſe Dienſte 
gern gefallen laſſen, aber in ihrer Preſſe 
wurde kein Hehl daraus gemacht, wie man 
dort über, die Handlungsweiſe des Kron- 
zeugen gegen fein Vaterland urteilte. „Ver- 
räter“ wurde er dort genannt, und nicht 
ohne weiteren Kommentar. 

Doch das ſind heute ſchon olle Kamellen, 
Fürſt Lichnowſky geht mit der Zeit. Im 
„B. T.“ verſichert er, daß die „einzig zu⸗ 
verläſſige Sicherung Frankreichs“ gegen 
Deutſchland „in der demokratiſchen Regie- 
rungsform zu finden ift, die Kabinetts kriege 
ſowie das Übergewicht militariſtiſcher Ein- 
flüſſe für alle Zukunft ausſchließt“. Alſo 
Fürſt Lichnowſky iſt auf feine alten Tage 
franzöſiſcher Demokrat geworden. Er ahnt 
es nicht, daß Frankreichs Sicherung gegen 
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Deutſchland in der Friedensliebe des deutſchen 
Volkes liegt und nur durch den Eroberungs- 
und Bereicherungsdrang der Pariſer Jobber, 
Politiker und Militariſten gefährdet wird. 
Er ahnt ja nicht einmal, welche lächerliche 
und traurige Rolle er ſelbſt agiert. 

* 


Der künftige Herrſcher Deutſch⸗ 


lands 

N den Friedensbedingungen wird die 

Wiedergutmachungs-Kommiſſion 
in Paris der künftige Herrſcher Deutſch- 
lands ſein. Sie ſoll aus je einem Vertreter 
von Nordamerika, Frankreich, Italien und 
Belgien, ſowie einem Vertreter von Japan 
oder Serbien beſtehen. Dieſe Kommiſſion, 
wird dem „B. T.“ geſchrieben, hat prakt iſch 
das Recht, die Steuergeſetzgebung Deutſch⸗ 
lands zu regeln und zugleich über die Ver- 
wendung der Steuern zu wachen, ſolange 
die „Wiedergutmachung“ der Schäden nach 
Maßgabe der Friedensbedingungen nicht er- 
füllt iſt, d. h. auf unabſehbare Zeiten hinaus. 
Im Ergebnis beſt immt alſo dieſe Kom- 
miſſion, die „an keine Geſetzgebung 
noch an beſtimmte Geſetzbücher ge— 
bunden iſt“ (Teil IV, Anlage II $ 11) den 
Etat des Deutſchen Reiches. 

Die Wiedergutmachungskommiſſion jchal- 
tet mit dieſen Rechten nicht nur das Budget- 
recht des Reiches, d. h. die vornehmſte 
Aufgabe der Parlamente des Reiches und 
der Bundesſtaaten aus, ſondern ſie kann 
darüber hinaus über die geſamte Geſetz⸗ 
gebung — insbeſondere über die Sozial- 
geſetzgebung — nach ihrer Willkür 
verfügen, ſofern ſie nur erklärt, daß die 
Wiedergutmachung dadurch ſachgemäß ge- 
fördert würde. Denn es heißt im Artikel 241, 
daß ſich Deutſchland verpflichtet, „alle Ge- 
ſetze, Verordnungen und Verfügungen zu 
promulgieren, in Kraft zu halten und zu 
veröffentlichen, die für die vollſtändige Durch- 
führung“ der Wiedergutmachungsbeſtimmun- 
gen des Friedens vertrages von dieſer Kom- 
miſſion für nötig befunden werden könnten. 

Mit der Zuerkennung des Budgetrechts 
an die Kommiſſion hält dieſe die geſamte 
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Verwaltung des Reiches und der 
Bundesſtaaten in ihrer Hand. Denn 
ohne ihre Zuſtimmung kann weder aus 
Staatskoſten eine Schule gebaut oder 
unterhalten, noch ein Beamter befol- 
det, noch ſonſt irgendeine laufende Ausgabe 
bewilligt werden. Der Ville der keinem 
Geſetz unterworfenen Kommiſſion iſt suprema 
lex für das Deutſche Reich. Noch nie wohl iſt 
eine ſolche unbeſchränkte fouveräne Re- 
gierungsgewalt über eine gleich große Be- 
völkerung — von ihrer ftaatsbürgerlichen 
und kulturellen Reife ſei abgeſehen — kon- 
ftituiert worden. Denn die Herrſchgewalt 
der alten Perfer- und Agypterkönige erſtreckte 
ſich auf Völkermaſſen, die nicht entfernt 
zahlenmäßig dem heutigen deutſchen Volke 
vergleichbar waren. Sogar Ludwig XIV. 
konnte man gegenüber dem vierköpfigen, drei 
Weltteilen entſtammenden Souverän des 
Deutſchen Reiches beinahe als unmündigen 
Schulknaben bezeichnen. 

Und dieſe Kommiſſion ſitzt in Paris. 
Kein Einfluß, keine Einſicht ſoll durch nähere 
Berührung mit den deutſchen Verhältniſſen 
die Schärfe des Urteils der Kommiſſion be- 
einträchtigen. Eine beliebige Zahl von Be- 
amten, die ſie einſetzen kann, und die in 
jeder deutſchen Behörde jede Einſicht 
zu nehmen befugt ſein werden, hat ihr zu 
berichten, damit fie entſcheide. Zn Beuiſch⸗ 
land aber ſtreitet man ſich noch um die Frage, 
von welcher Art der Volksvertretung das 
Reich am beſten regiert werden ſoll!“ “ 


* 

Der Paziſiſt 

lfred H. Fried, der bekannte Pazifiſt, 

hat in dem Tagebuch, das er in ſeiner 
„Friedenswarte“ zu veröffentlichen pflegt, 
nach dem Zuſammenbruch Deutſchlands 
Worte niedergeſchrieben, aus denen uns der 
Haß in heißen Schwaden entgegenſchlägt. 
Er jubelt hell auf über das Feſt, das die 
Franzoſen zur Wiedererlangung Eljaß-Loth- 
ringens feierten. „Ich beneide die Fran- 
zoſen um dieſes Erlebnis. Im Grunde 
meines Herzens feiere ich mit ihnen. 
Ich fühle mit ihnen, ein Schauer der 
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Erregung durchzittert mich bei der 
bloßen Vorſtellung dieſes Erlebniſſes.“ 
Von Deutſchland ſagt er: „Es iſt ein Glück, 
daß die Verbrecher von 1914 nicht 
gewonnen haben, ſonſt hätten ſie ihre 
Lügen dauernd verbergen können.“ 

Dieſer Vorkämpfer des Pazifismus — 


ſeiner Abſtammung Jude — bekennt hier 


alſo unumwunden, daß er „im Grunde ſeines 
Herzens“ mit den Franzoſen fühlt und 
„feiert“. Man könnte fragen: Warum hat 
er fein franzöſiſches Herz nicht ſchon früher 
entdeckt — bevor er von Wien nach der 
Schweiz überfiedelte? Und warum erſt, nach; 
dem Oeutſchland von Deutſchen entmannt 
und preisgegeben war? — Eine einzige 
Entſchuldigung könnte es für ihn geben: 
eben dieſe Tat ekelhaften Wahnwitzes. 

Aber Herr Fried hat es wohl kaum nötig 
gehabt, ſein deutſchfeindliches Herz erſt zu 
entdecken. Nur offenbart hat er es, als er 
die Rolle des unparteiiſchen Apoſtels „inter- 
nationaler Gerechtigkeit“ mit der des Partei- 
gängers für den „Sieger“ vertauſchte, ohne 
Tr Umglimpfes nn durfte. 


Ein holländischer Gelehrter 
über Preußen 


egenüber den allem geſchichtlichem Ver- 

ſtändnis hohnſprechenden Bemühungen, 
den Hohenzollernſtaat in eine Anzahl kleiner 
Republiken zu zerſchlagen, möchte ich darauf 
hinweiſen, daß ſchon 1910 ein holländiſcher 
Staatsrechtslehrer 3. H. Valckenier Kips 
die Bedeutung Preußens als Vormacht 
Deutſchlands und die Gefahren, die jetzt 
Preußen und das Reich an den Rand des 
Abgrunds geführt haben, klar erkannt hat. 
Er jagt in feinem Aufſatz „De strijd om het 
kiesrecht in Pruissen“ (in der Zeitſchrift „De 
Tijdspiegel“ erſchienen): „Es gibt keine Groß 
macht, die eine ſtrategiſch jo gefährliche Lage 
hat wie das Deutſche Reich. Und es gibt 
keine Großmacht, die ein ſo demokratiſches 
Wahlrecht hat wie das Deutſche Reich. Es 
iſt keineswegs zweifelhaft, daß für die nächſte 
Zukunft im deutſchen Reichstag beinahe 
regelmäßig eine Mehrheit vorhanden ſein 


567 


wird, die keine Gewähr dafür bietet, daß 
die Machtſtellung des Deutſchen Reiches nach 
den Forderungen der Weltpolitik erhalten 
bleibt. Verſchiedene kleinere deutſche Staaten 
haben ein Wahlrecht, das nahezu ganz mit 
dem Reichstagswahlrecht übereinftimmt. So- 
lange gleichwohl in Preußen ein Wahlrecht 
beſteht, das im Abgeordnetenhauſe eine im 
allgemeinen Sinne konſervative Mehrheit 
ſichert und dadurch auch dem Herrenhauſe 
feine gegenwärtige Bedeutung verbürgt, 


wird eine kräftige Regierung imſtande fein, 


Deutſchlands Weltmacht zu erhalten. Die 
Parteien der Linken drängen aber auf Ein- 
führung des Reichstagswahlrechts in das 
preußiſche Abgeordnetenhaus. Jedes Ent- 
gegenkommen gegen ihre Wünſche verſtärkt 
die Parteien im Hauſe, aber befriedigt ſie 
nicht; es macht den Wunſch nach völliger 
Einführung des Reichstagswahlrechts nur 
lebendiger und bedroht die Stellung des 
Herrenhauſes. Erringen dieſe Parteien im 
Abgeordnetenhauſe die Mehrheit, dann ver- 
liert dadurch die Regierung ihre Stellung in 
Preußen, dann iſt auch eine kräftige Regie 
rung nicht mehr imſtande, die Macht des 
Deutſchen Reiches ſicherzuſtellen. Und haben 
ſie dieſe Mehrheit erhalten, dann werden ſie 
dafür forgen, ihr Übergewicht durch un- 
begrenzte Einführung des allgemeinen Wahl- 
rechts zu befeſtigen, auf die Dauer das Herren; 
haus in ſeinem Einfluß zu lähmen trachten 
und Deutſchland die Mittel entziehen, wo⸗ 
durch es ſich als Weltmacht behaupten kann.“ 

Profeſſor Valckenier Kips hat ſoweit völlig 
recht: ein ſtarkes Deutſches Reich iſt 


nur mit einem ftarten Preußen mög- 


lich, das Vormacht iſt. Ein gebrochenes 
Preußen könnte niemals Vormacht des 
Reiches ſein. Dr. L. L. 


* 


Wie gedenkt die Regierung die 
Ernte zu ſchützen? 
er „Oeutſchen Tageszeitung“ wird ge- 
ſchrieben: 
„Die Regierung verhält ſich immer noch 
paſſiv gegenüber den völlig unberechtigten 
und maßloſen Forderungen der Landarbeiter, 
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wohl wiſſend, daß eine Rentabilität der 
landwirtſchaftlichen Produktion ganz aus- 
geſchloſſen iſt, weil die Löhne ihre Grenzen 
längſt überſchritten haben und die verkürzte 
Arbeitszeit ihre Wirkung bereits getan hat! 
Oder ſoll der kleine Landwirt, der länger 
arbeitet, billiges Brot den feiernden 
Straßenbummlern liefern? Die indu- 
ſtriellen Produktionspreiſe ſteigen entjpre- 
chend den Lohnerhöhungen der Arbeiter. 
Der Landwirt iſt an die Höchſtpreiſe ge- 
bunden. Wenn er beſtehen will, muß er 
nicht rationierte und freie Produkte bauen. 
Wer will ihm das verargen! Macht es der 
Arbeiter nicht ebenſo und geht dahin, 
wo er mehr verdient? 

Auf dem Lande reden Arbeiterführer, die 
nichts von der Landwirtſchaft verſtehen, 
ſondern dieſelbe als eine junkerlich- agrariſche 
ſekttrinkende, in herrlichſten Lebensgenüffen 
ſchwelgende ſchwerverdienende Schiebergejell- 
ſchaft anſehen. In mehreren Orten des 
Kreiſes Calbe haben die Arbeiter unter 
Vertrags- und Rechtsbruͤchen, geführt von 
gewiſſenloſen zweifelhaften Elementen, ge- 
ſtreikt, um ihre unglaublichen Forderungen 
durchzudrücken. Mit roher Gewalt ſind 
die felbfitätigen Landwirte von der Arbeit 
abgehalten worden. Iſt dies der Regierung 
bekannt und was gedenkt ſie zu tun, um 
ähnlichen Fällen vorzubeugen? Die Land- 
wirte rechnen ganz beſtimmt mit neuen 
Lohnforderungen und Streiks vor der Ernte, 
und wie gedenkt die Regierung die 
Ernte zu ſchützen? ... Die Arbeitsunluſt, 
die ja allgemein iſt, wird auf dem Lande 
noch dadurch genährt, daß die Induſtrie- 
arbeiter und fonftige Arbeitsmüde herum- 
bummeln, an den Straßenecken ſtehen, 
die Arbeitswilligen anpöbeln und ſie 
von der Arbeit abzuhalten ſuchen. Die 
verkürzte und für die Landwirtſchaft völlig 
unbrauchbare Arbeitszeit und Einteilung hat 
ihre Wirkung bereits getan. 

Die Regierung möge ſich geſagt ſein 
laſſen: Mundſpitzen nützt hier nichts mehr, 
es muß gepfiffen werden. Wenn ſie den 
Willen oder die Macht nicht hat, Abhilfe zu 
ſchaffen und das Brot nicht langt, werden 
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die ſelben Leute, deren „Empfindlichkeiten“ 
fie ſchonen will, die erſten fein, die fie als 
reife Ernte abmähen und vielleicht noch in 
die Oreſchmaſchine geben. — Wenn dieſe 
Regierung dann noch da iſt. Gr. 


* 

Am Pranger 

ie beiden Hauptorgane der demokrati⸗- 

ſchen Partei, die „Voſſ. Ztg.“ und das 
„Berl. Tagebl.“, liegen ſeit Monaten in er- 
bitterter Fehde miteinander. Kein mittel- 
alterliches Turnier kann hitziger geführt wor; 
den ſein als dieſer publiziſtiſche Zweikampf, 
in dem Herr Georg Bernhard auf der einen, 
Herr Theodor Wolff auf der andern Seite 
zu der Häufer Ullſtein und Moſſe Ehr“ den 
Gegner in den Sand zu ſtrecken verſuchen. 
Es entbehrt nicht einer gewiſſen Pikanterie, 
daß der tüchtige „Vorwärts“, wahrſcheinlich 
in der klaren Erinnerung an ähnliche Dienſt · 
leiſtungen, dem Ritter Theodore als ge- 
treuer Schildknappe zur Seite ſteht. Die 
einzelnen Phaſen des erbaulichen Streites 
zu verfolgen, iſt hier nicht der Platz. Da- 
gegen verlohnt es ſich, die in jeder Beziehung 
zutreffende Kennzeichnung feſtzuhalken, die 
Bernhard vom Weſen und Wirken des „B. 
T.“ entwirft. Er vergleicht deſſen Tätigkeit 
mit der des Lord Northeliffe im Kriege, da 
es gleich ihm die politiſche Atmoſphaͤre inner; 
halb Deutſchland vergiftet habe. „Dieſe 
Tätigkeit“, fährt Bernhard fort, „entfpringt 
keiner politiſchen Geſinnung, ſondern ein er 
Geſinnungsloſigkeit, die in artiſtiſcher 
Freude an ſchönen Einfällen Artikel für den 
Tag ſo zuſammenſchreibt, wie ſie jeweils die 
Konjunktur im Leſerpublikum erfordert. Nie- 
mals iſt während des Krieges auch nur ein 
einziger pofitiver Gedanke im Berl. Tagebl. 
gefördert worden. Immer iſt nur der Miß 
vergnügtheit und der Aus rottung jeder 
nationalen Selbſtachtung Vorſchub ge- 
leiſtet worden. Feuilletoniſteneitelkei- 
ten, ſelbſtgefälliges Prunken mit per- 
ſönlichen Beziehungen, Selbſtbeweih- 
räucherung Cie durch geſchickte Wahl 
von Pſeudonpmen vor der Öffentlid- 
keit verſchleiert wurden) find die Tricb- 
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federn und Attribute der politiſchen Publiziſten 
des ‚Berl. Tag ebl.“. Sie find heute, fo wie 
ſie im Kriege und vor dem Kriege waren. 
Uneinigkeit, Zielloſigkeit und Unwahrbaftig- 
keit ſind die inneren Kerne jener ſcheinbar 
geſchickten, in Wirklichkeit aber plumpen 
Mache, durch die das ‚Berl. Tagebl.“ ſelbſt 
nur halbgebildete Leſer darüber hinweg⸗ 
zutäuſchen vermag, daß es um die wichtigſten 
Probleme der äußeren und inneren Politit 
herumredet. Nur in einem iſt es ſich ſtets 
treu geblieben: Es hat ſich dauernd bemüht, 
dem deutſchen Volke ſein Vaterland 
und den Glauben an deutſche Kraft und 
deutſche Ehrlichkeit zu verekeln.“ 

Dieſem Urteil — wohlgemerkt von demo- 
kratiſcher Seite — iſt ſchlechterdings nichts 
. 


> 


Der abgeſchaffte Wilitarismus 


as „Amtliche Kreisblatt für den Unter- 
lahnkreis“ veröffentlicht folgenden Akas: 
Republique Francaise. 
Administration des Territoires 
Allemands Occupe&s. 
Cerole d' Unterlahn (Hesse-Nassau). 
Bekanntmachung. 

Meine Aufmerkſamkeit iſt auf den um- 
ſtand gelenkt worden, daß der den Offizieren 
geſchuldete Gruß mehr oder weniger 
ſchlaff erwieſen wird. 

Es wird daher allen zur Kenntnis gebracht, 
daß die geſamte männliche Bevölkerung 
des Kreiſes vom 12. Lebensjahr an 
verpflichtet iſt, die franzöſiſchen Offi- 
ziere zu grüßen. 

Es müſſen alle wiſſen, daß der geforderte 
Gruß nicht nur der Perſon des Offiziers gilt, 
ſondern in erſter Linie Frankreich, das hier 
durch feine Offiziere verkörpert wird. 

Aus dieſem Grunde kann nicht geduldet 
werden, daß die Ausführung des den Offi- 
zieren zu erweiſenden Grußes in ungenügen- 
der, manchmal ſogar inkorrekter Weiſe ge- 
ſchieht 

Zeder Beamte in Uniform, der mili 
täriſchen Gruß zu erweiſen hat, wird ſtreng 
beſtraft, wenn er ihn nicht genau fo aus- 


369 


führt, wie er beim deutſchen Militär vor- 
geſchrieben iſt. 

Jeder Ziviliſt, welcher Art feine Kopf 
bedeckung — ob Mütze oder Hut — ſei, iſt 
verpflichtet, dieſe vollſtändig abzuneh- 
men. Der mehr oder weniger nachgeahmte 
militärifche Gruß iſt unpaſſend und kann nicht 
geduldet werden. 

Es wird ferner darauf hingewieſen, daß 
beim Vorbeitragen von Fahnen und 
Standarten jeder Beamte in Uniform 
ſtrammzuſtehen und zu grüßen hat, alle 
Ziviliſten die Kopfbedeckung abzuneh- 
men haben. 

Zuwiderhandelnde werden durch das 
Militär⸗Polizeigericht beſtraft, entweder mit 
Geld oder mit Gefängnis oder mit beiden 
je nach den Umſtänden. 

Gegeben zu Diez, den 20. April 1919. 
Der Chef der Militärverwaltung des Unter- 
lahnkreiſes. 

A. Graignic, Rittmeiſter. 

Strammſtehen, die Knochen zuſammen⸗- 
reißen, den Hut herunter vor den Herren 
Offizieren! Aber es ſind ja nicht die eigenen, 
ſondern die fremden, feindlichen — ſogar 
Franzoſen! — und da findet ſich der Deutſche 
ſchon willig. Es ſollte ja auch nur der d eutſche 
Militarismus „abgeſchafft“ werden. 


Pſychologie ö 


er Dresdener Magiſtrat hat von Monat 
Mai ab für alle männlichen oder weib- 
lichen Erwerbsloſen im Alter von 14 bis 
17 Jahren Anterrichtskurſe eingeführt, die 
ſich auf mehrere Stunden am Tage er- 
ſtrecken. Wer am Unterricht nicht regelmäßig 
teilnimmt oder ſich nicht geſittet beträgt, 
wird mit Entziehung der Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtũtzung beſtraft. 
Sehr gut — nur die Altersgrenze müßte 
nach oben abgerundet werden. 


Im freien Deutſchland 


er bekannte Wiesbadener Hofſchauſpieler 
Keſter, ein Engländer von Geburt, der 
während des Krieges nicht interniert war, 
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kam, wie die „Frankf. Nachr.“ mitteilen, 
auf dem Frankfurter Hauptbahnhof an und 
trug oſtentativ die engliſchen Farben 
zur Schau. Das veranlaßte eine Anzahl 
junger Leute, ihrem Unwillen Ausdruck zu 
geben. Als Revanche dafür ließ ſich Keſter 


vom franzöſiſchen Kommandanten in 


Wiesbaden einen Ausweis ausſtellen, um 
die von Frankfurt kommenden Züge in- 
ſpizieren zu können. Er ließ die Leute in 
Wiesbaden aus dent Zuge holen, antreten 
und muſterte darauf jeden einzelnen, ob er 
nicht vielleicht zu denjenigen Leuten gehörte, 
die ihn am Abend vorher in Frankfurt be- 
läftigt hätten. Er ſpielte fi dabei heraus- 
fordernd als Engländer auf und beſchimpfte 
die Deutfhen. Keſter iſt bekanntlich für die 
nädjfte Spielzeit an das frühere König liche 
Schauſpielhaus in Berlin engagiert. 


* 


Goethe über den Bolſchewis⸗ 


mus 

iederholt hat ſich Goethe dagegen 

verwahrt, ein Fürſtendiener zu ſein. 
Auch als ein Freund des Beſtehenden wollte 
er nicht gelten. Er verbat ſich dieſen Titel, 
weil er ſehr zweideutig ſei. Wenn das Be⸗ 
ſtehende vortrefflich, gut und gerecht wäre, 
ſagte er zu Eckermann, ſo hätte ich gar nichts 
dawider. Da aber neben vielem Guten zu- 
gleich viel Schlechtes, Ungerechtes und Un- 
vollkommenes beſteht, ſo heißt ein Freund 
des Beſtehenden oft nicht viel weniger als 
ein Freund des Veralteten und Schlechten. 
Goethe wies darauf hin, daß die Zeit in 
ewigem Fortſchreiten begriffen ſei. Alle 
fünfzig Jahre zeigten die menſchlichen Dinge 
eine andere Geſtalt, ſo daß eine Einrichtung, 
die vordem eine Vollkommenheit war, ſchon 
vielleicht nach fünfzig Jahren ein Gebrechen 
ſei. Was Goethe am 4. Januar 1824 zu 
Eckermann ferner fagte, kann füglich auf 
diejenigen Beſtrebungen bezogen werden, die 
auf die Nachäffung gewiſſer Einrichtungen 
der ruſſiſchen Revolution hinauslaufen und 
in dem Bolſchewismus das Heil für Deutſch⸗ 
land erblicken. „Für eine Nation iſt nur das 
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gut,“ ſagte Goethe, „was aus ihrem eigenen 
Kern und aus ihrem eigenen allgemeinen 
Bedürfnis hervorgegangen, ohne Nachaf fung 
einer anderen. Denn was dem einen Volk 
auf einer gewiſſen Altersſtufe eine wohltätige 
Nahrung ſein kann, erweiſt ſich vielleicht für 
ein anderes als ein Gift. Alle Verſuche, 
irgend eine ausländiſche Neuerung einzu- 
führen, wozu das Bedürfnis nicht im tiefen 
Kern der eigenen Nation wurzelt, ſind daher 
töricht und alle beabſichtigten Revolutionen 
ſolcher Art ohne Erfolg.“ 


* 
Das Orcheſter als Erzieher 
m ehedem „königlichen“ Opernhauſe 
zu Berlin geſchehen ergötzliche Dinge. 
Schwarzſeher befürchten, es werde auch in 
künſtleriſcher Hinſicht die „königliche“ Zeit 
bald vorüber fein. Immerhin hat das Mit- 
beſtimmungsrecht des Orcheſters in dieſen 
Tagen auch ſein Gutes gehabt. Das Orcheſter 
weigerte ſich, in d' Alberts Oper „Oer Stier 
von Olivera“, die neu aufgeführt werden 
follte, zu ſpielen. Napoleon und die fran- 
zöſiſche Soldateska ſpielen darin eine ſo 
herausfordernde Rolle, daß das Orcheſter 
einen Skandal des Opernhaus-Publikums 
befürchtete. Ich glaube, das Orcheſter hat 
da das Publikum des Opernhauſes Überfchäßt. 
Jedenfalls hat das Berliner Tageblatt, das 
dieſem Publikum ja ſeeliſch am nächſten ſteht, 
mit gerunzelter Stirne erklärt, in der Runft 
hätten nationale Empfindlich keiten nichts zu 
ſuchen. (Deshalb fpeit das Berliner Tage- 
blatt auch immer Wut und Galle, wenn ein- 
mal, und fei es in Rüderts harmloſem Gedicht 
„vom Bäumlein, das andere Blätter hat 
gewollt“, einem Juden eins ausgewiſcht wird.) 
Bedenklich iſt der Fall aber dennoch. 
d' Alberts Oper iſt ein Theaterreißer, und jo 
ſchadet es nichts, daß wir ihn noch einige 
Zeit entbehren müffen. Aber wohin ſoll es 
führen, wenn das Orcheſter angenommene 
Werke nachträglich unmoglich macht? Am 
bedenklichſten aber bleibt es, daß die Leitung 
des Opernhauſes fo taktlos war, das Wert in 
dieſer Zeit überhaupt anzuſetzen. St. 
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Kientopp-Allüren 


Me der ſegensreiche Einfluß des 


Kientopps ſich bereits in Literatur 
und Schauſpielkunſt belebend geäußert, nach- 
dem alſo ſchon der Ariſtoteles der Film- 
tragödie, Paul Roſenhayn, ebenſo auf 
einer ernſten Berliner Bühne ernſt ge- 
nommen wurde wie in ihrer künſtleriſchen 
Betätigung Marie Orska, ſcheint auch das 
Publikum die Allüren des Kientopps im 
Zuſchauerraum der Schauſpielbühnen ein- 
bürgern zu wollen. Auf andere Arſachen 
ſind die Eindrücke kaum zurückzuführen, die 
man heute von dem Beſuche eines Großftadt- 
theaters mit nach Haufe nimmt. War ſchon 
in Friedenszeiten in den Nichthoftheatern 
gegen das ewige Zuſpätkommen und die 
Ruheſtörungen aufgedonnerter Damen kein 
Kraut gewachſen, ſo ſind jetzt, wahrſcheinlich 
infolge der republikaniſchen Auflockerung aller 
Sitten, Moden eingeriſſen, für die der Aſthet 
in ſeinem Sprachſchatze vergebens nach dem 
geeigneten Ausdruck ſucht. Ich konnte in 
einem Berliner Theater und ebenfalls in 
dem Inſtitut einer größeren Provinzſtadt, 
die berufene Kritiker „eine Vorſtadt von 
Berlin“ in künftlerifher Beziehung nennen 
durften, die Beobachtung machen, daß in der 
letzten Pauſe Männlein und Weiblein ihre 
Mäntel ins Parkett ſchleppten und ganze 
Stuhlreihen damit vollſtopften, um nach der 
Vorſtellung des gewaltigen Andrangs in den 
Garderoben behoben zu ſein. Es ſoll nicht 
geleugnet werden, daß es vieles für ſich hat, 
ſich beim Genuſſe Schillerſcher Diktion in die 
Würde koſtbarer Pelze zu mummen, aber es 
bleibt eben — Kientopp. Daß dieſes ſelbe 
Publikum von den übrigen Freiheiten des 


Flimmerbildhauſes fleißig Gebrauch macht, 


lehrt uns das Kniſtern des Stullenpapiers, 
das uns beim Anhören der geweihteſten 


Monologe vor wirklichkeitsentriſſener ſeeliſcher 


Entrückung ſchützt. Wenn bei der Vorführung 
etwa eines Roſen owſchen Stückes der Nach- 
bar herzhaft mit dem geiſtigen den Ge— 
nuß dickbeſtrichener und hamſterwarenbelegter 
Brote verbindet, entbehrt das Bild nicht 


eines gewiſſen aktuellen Reizes. und 
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wem es gelingt, gleichzeitig die Seelenfoltern 
einer Maria Magdalena und den Inhalt 
einer koſtbaren Bonbontüte in ſich aufzu ; 
nehmen, beſitzt jene beneidenswerte Gefühls 
anlage, mit der man einem „on dit“ zufolge 
geſund aus allen Zuſtänden, auch den heu- 
tigen, hervorgehen kann. And vielleicht zieht 
einer unſerer Bühnenpäpſte, der mit gali- 
ziſchem Scharfſinn die eindringlichſten Forde- 
rungen der Zeit förmlich wittert, demnächſt 
die letzte Ronfequenz und läßt während der 
Vorſtellungen durch dienſtbare Geiſter Bier 
und Schampus ausrufen! Welch immenſe 
Entwicklungs möglichkeiten liegen doch noch 
vor uns! Die Bühne zugleich moraliſche 
und — Speiſeanſtalt! h. r. 2. 


* 


Aufklärungs⸗Filme 

as Kino als Erzeugnis der materialiſti- 

ſchen Periode verfügt nicht über die 
dekorativen Prunkſtücke, mit denen: das 
Theater feine kapitaliſtiſchen Gelüſte zu dra- 
pieren pflegt: Das Schoßkind des Rapitalis- 
mus protzt auf ſeinem Geldſack, kauft ſich den 
Anzeigenteil und damit, wo nicht eine günftige, 
ſo doch eine ſchweigſame Preſſe. Aber der 
neuerliche Unfug der Aufklärungs⸗-Films wird 
doch ſogar den berufsmäßigen „Aufklärern“ 
zu frech. Was von vorneherein zu ſagen war, 
zeigt ſich allerorten: von der Aufhebung der 
Zenſur haben die ſpekulierenden Schmutz- 
finken den einzigen Vorteil. Das kommt da- 
von, wenn ſolche Dinge mit „Kunſt“ ver- 
mengt werden dürfen und deshalb die Aus- 
nahme-Geſetze der Kunſt für ſich in Anſpruch 
nehmen können. Was ſich jetzt im Kino 
breitmacht, iſt ganz grobe Bordellwirtſchaft 
und ſchreit nach der — Straßenreinigung. 
Es bleibt nur die Hoffnung, daß dieſer ganze 
Betrieb in ſeinem eigenen Schmutz erſtickt. 
Aber jene „Gelehrten“ und „Dichter“ ge⸗ 
hören an den Pranger, die ſich für dieſe 
„Aufklärung“ in Dienſt nehmen laſſen. Denn 
fo weit kennt ouch der Film-Kapitalismus 
feinen Schiller, daß er von dem Ratſchlage 
weiß, die Frommen dadurch mundtot zu 


machen, daß man zur Wolluſt den Teufel 
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hinzumale. Freilich, um die „Frommen“ 
hraucht man ſich nicht zu kümmern. Jetzt 
gilt's, die Herolde der „Volksbildung“ zu be- 
ſänftigen. Nun, da malt man eben den — 
Profeſſor dazu. K. St. 

* 


Papiernot 


ine Seite aus Hafenclevers Drama „Die 
Menſchen“ (erſchienen bei Paul Eaf- 
ſierer, Berlin; Preis 4,50 ): 
Alexander 
(wird vorbeigeführt). 
Der alte Kellner 
erhängt ſich). 
Agathe 
(tritt ein mit der Kerze). 
Ich rette Dich 
(fie nimmt die Ketten auf ſich). 
Ä Szenenwechſel. 
Stille. 
Die Tür geht auf. 
Alexander 
geht hinaus). 

Obenſtehendes iſt der Text auf einer 
Papierſeite, deren Format 26 * 20 em be- 
trägt. Und da will man noch von Papiernot 
reden! E. K. 


Das Volk 


As dem Nachlaß Ludwig Anzengrubers 
veröffentlichte ein Wiener Blatt u. a. 
folgenden Ausſpruch: „Es gibt eine unglüd- 
liche Liebe zum Volke, und wie die andere 
iſt das gewöhnlich nicht die ſinnliche; das 
Volk läßt ſich lieber von dem Schwadroneur 
betrügen als vom Ehrlichen beglücken, und 
trägt es dem erſten nicht einmal nach.“ 


Die Hölle 


.&" herzzerreißendes Bild von dem Elend 


im Erzgebirge, das von den Tſchecho- 
Slowaken beſetzt iſt, entwirft Richard Katz in 
der „Voſſ. Ztg.“. Ein deutſches Volk ſtirbt 
dort in der Stumpfheit tiefſter Verzweiflung. 


Auf der Warte 
Wie die dunkelſten Schilderungen indiſcher 
Hungersnot mutet uns an, was der Ver- 
faffer als Begleiter der Hoover-Kommiſſion 
an ſelbſterlebten Eindrücken geſammelt hat. 
Tauſende dieſer deutſchen Volksgenoſſen hat 
die Hung erwaſſerſucht aufgedunſen, Tau- 
ſende liegen im Sterben. Wer kümmert ſich 
um dieſe arbeitsloſen Perlmutterdrechſler, 
Handſchuhnäher, Spitzenkloͤpplerinnen und 
Inſtrumentenmacher! „Ich ſah den Legionär 
Dolmetſch der amerikaniſchen Miſſion (dem 
man gewißlich keine allzu großen Sympathien 
für Deutſchböhmen nachſagen kann) ſchluch⸗ 
zen, als er die Säuglinge ſah, die mit ſchwar⸗ 
zem Kaffee und Haferreis großgezogen wur- 
den; ich ſah eine amerikaniſche Kranken- 
ſchweſter, deren Nerven fünfjähriger Lazarett- 
dienſt gehärtet hatte, vor der ſkelettierten 
Hungerleiche einer alten Frau ohnmächtig 
zuſammenbrechen; ich ſah Einjährige, die 
weniger wogen, als bei ihrer Geburt. Und 


ich kam in große Gemeinden, wo neunzig 


Prozent aller Kinder rachitiſch ſind, wo erſt 
Dreijährige das Gehen lernen.“ Die Kinder! 
In der Schule ſitzen dieſe unglücklichen Ge⸗ 
ſchöpfe: „Winzige Geſichtchen, in denen 
große, matte Augen ſchimmern, übertürmt 
von mächtig aufgedunſenen rachitiſchen Stir⸗ 
nen, Armchen, die Haut und Knochen ſind, 
und — über den krummen, gelenkverquollenen 
Beinen — die gedunſenen Spitzbäuche der 
Hungerwaſſerſucht. Kaum eines all dieſer 
Kinder kann den Kopf aufrecht halten; die 
abgezehrte Halsmuskulatur iſt zu ſchwach, 
um ihn zu ſtützen.“ 

Wovon dieſe Armſten der Armen ihr 
Leben friſten? Von „Otterzungen“, die auf 
jaucheberieſelten Wieſen wuchern, von Dor 
ſchen im Sommer, von halbreifem Fallobſt 
im Herbſt und — beſtenfalls — von Kar- 
toffeln im Winter. Es gibt auch noch aus 
gekochten Kaffee-Erſatz, der auf der Ofen 
platte gebacken wird, oder halb- und ganz 
faulige Rüben, oder wurmiges Sauerkraut. 

And es find Deutſche, die dort ver 
hungern. Nicht hungern. Verhungern! 
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Hindenburg 
Von Karlernſt Knatz 


Der aufrecht ſtand in Sieg und Niederlage, 
Zn Kampf und Haß, in Wut und Not und Neid, 
Trägt nun den Abend ſeiner Erdentage 
Zum Frieden ſeiner großen Menſchlichkeit. 


Fernab vergrollt ihm dieſer Zeit Gewitter, 

Dem er entgegen Schild und Waffe trug. 
Denn eines Großen Seele wird nicht bitter, 
Wenn Schickſal beſtes Wollen ihm zerſchlug. 


Sein mächtig Auge birgt ſich vor der Schande 
Des Nachtgewölks am deutſchen Horizont 

Und ſenkt ſich ſtill auf die erſchöpften Lande, 
Die matt und karg ein kühler Lenz beſonnt. 

Und Kinder nahn, mit Schritten voller Zagen, 
Begegnend ihm, den Blumenſtrauß bereit, i 
Wie Enkel treten, an Erinnerungstagen, 

Vor Rieſenbilder der Vergangenheit. 
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Pax Domini sit semper vobiscum 
Von P. Schlöſſer 


er Krieg iſt zu Ende! Was unſeren Diplomaten nicht gelungen, was 
der Friedensvermittler in Rom ſo oft vergebens verſucht, dem 
J grauenvollen Morden Einhalt zu tun, das gelang dem Sirenen- 
gelock jenes Mannes, in deſſen Hand eine Gewalt, eine Macht ge- 
legen, wie niemals zuvor in der Weltgeſchichte. Seiner Friedensſchalmei konnte 
das Volk der Dichter und Denker, das Volk der Idealiſten nicht widerſtehen. 
Nicht im Oſten, nein, im Weſten leuchtete der neue Stern von Bethlehem, ein 
beſſerer Stern als der, den der göttliche Welterlöſer der ſelbſtzerfleiſchenden 
Menſchheit vor zwei Jahrtauſenden erglänzen ließ. Was war denn der arme 
Nazarener gegen den Präſidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika? 
In feinen nordamerikaniſchen Landen liegt ja ein anderes, ein modernes Bethle- 
hem, darinnen eine Steel Company; und dieſem Bethlehem wohnt eine andere 
Kraft inne als dem kleinen Hirtenſtädtchen Paläſtinas. Dieſes nordamerikaniſche 
Bethlehem hat wackre Arbeit geleiſtet auf den blutigen Feldern des flandriſchen 
Golgathas. Trotz allem ward's nicht vollbracht, das Werk der Erlöſung vom 
deutſchen Militarismus; ſo leicht iſt es ja auch nicht, mit den Teutonen, Hunnen 
und Boſchen fertig zu werden. Aber der neue, der größere Meſſias in Waſhington 
wußte die Oeutſchen anders zu packen: nicht mit Feuer und Schwert, ſondern mit 
der Verheißung des allumfaſſenden, ewigen Völkerfriedens. Zwar, die die angel- 
ſächſiſche Art kannten, die warnten, aber — — der Krieg iſt zu Ende. — 

Ein trauriger Zug zog vorbei an meinem Haufe: exit die „tapferen“ Gar- 
niſonſoldaten, die ihre Offiziere entweiht; mit abgeriſſenen Kokarden; die ge 
ſtohlene Decken und Schuhe für einen Silberling verkauften; dann die Etappe, 
in ziemlicher Ordnung, aber mit roten Fahnen; dann, nach weiteren Tagen die 
Front, in endloſem Zuge, mit ſchwarz-weißen, blau-weißen, rot-gelben, ſchwarz⸗ 
weiß-roten Fähnlein zu Abertauſenden; mit uralten polniſchen Bauernwagen 
gezogen von elenden, ſtruppigen, ausgemergelten Panjepferdchen oder ſelbſt von 
abgetriebenen Kühen; ſchwerfällig plumpe, eiſenbereifte Autos verwandelten die 
Landſtraße in einen trichterigen Moraſtſtreifen. 

And dann kamen nach bangen, bangen Tagen des Wartens die ſchmucken 
Vortruppen der Briten, in glänzender Ausſtattung auf prächtigen Automobilen, 
mit brillantem Wagenpark, und mit Pferden, mit Pferden — wo in der Welt 
ſah man je ſo viele und ſo edle Pferde beieinander? Meſſingſtrotzend wälzten ſich 
die ſchweren Geſchütze heran mit ihren meſſingbeſchlagenen Bedienungsmann- 
ſchaften, jeder Mann, wie aus einer milliardenſchweren Regimentskammer zur 
Parade herausgeſtellt, rotſtrotzend vor Geſundheit und Kraft. Sie kamen, die 
Engländer und Schotten, Kanadier, Auftralier, eee Di Inder und 
Amerikaner, Mann für Mann ein Paradeſtück. 

Wie habe ich dich Feldgrauen da bewundert! Kein höheres 9 kann auf 
dich geſungen werden, als dieſer unendliche Gegenſatz es dir da kündete. Dein 
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Geiſt war es, der die Materie des Feindes in Schach hielt; dich konnte kein 
Material und keine noch ſo große Übermacht beſiegen; nur deutſcher Geiſt e 
deutſchen Geiſt bezwingen. Und er tat's. — — 

Nach all den Aufregungen und Bitterniſſen der letzten acht Monate fühlte 
ich das Bedürfnis, mit meiner Familie hinauszuwandern in Gottes freie Natur. 
Der Frühzug brachte uns aus der Ebene in die Berge. Dort auf dem Lande ſah 
man wieder zufriedene Geſichter; ſelbſt die auch dort zahlreichen Beſatzungs- 
truppen ließen uns mit ihrem freiwillig gebotenen Good-morning-Gruß ver- 
geſſen, daß wir ſeit über einem halben Jahre in Knechtſchaft lebten, wir, die 
Sieggewohnten. 

Unſer Weg führte uns in das Kirchlein von G., in dem das Hochamt ſchon 
begonnen hatte. Wir blieben unten in der Kirche ſtehen. 

„Gloria in excelsis Deo et in terra: pax hominibus bonae voluntatis. Ehre 
ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden, die eines guten 
Willens find.“ — Die Menſchen drinnen, die andächtig dort knieten, fürwahr, ſie 
waren guten Willens. Auch die in der erſten Bank knieten, vier engliſche Offiziere, 
und die dahinter ſich verteilten unter den übrigen Andächtigen, andere engliſche 
Soldaten; auch der unten in der Kirche, neben uns, an der Wand gelehnt, ein 
älterer Sergeant, — die Perlen des Roſenkranzes glitten durch ſeine Finger, — 
und hinter mir auch der blutjunge Brite, vertieft in ſein Gebetbuch. Sie alle 
waren guten Willens, wie wir Deutſche, am geweihten Orte. 

Der junge Geiſtliche verläßt den Altar und lieſt die Pfingſtepiſtel: nur uns, 
den Deutfchen, verſtändlich. Aber erneuert ſich nicht immer wieder das Pfingit- 
wunder? Hört nicht ein jeder feine Sprache, die Sprache des Chriſtentums, die 
Sprache der Liebe? Es folgt das Evangelium: „Den Frieden hinterlaſſe ich euch, 
meinen Frieden gebe ich euch; nicht wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn euch!“ 

Was, nicht wie die Welt ihn gibt, den Frieden? Ja, ſollte denn der Frie- 
densfürſt von Waſhington den ewigen Frieden nicht bringen können? Wohl 
nicht, wenn Chriſtus ſelbſt der Welt den völkerverſöhnenden Frieden nicht bringen 
konnte, weil Gott dem Menſchen ſeinen eigenen Willen nicht nehmen wollte; — 
follte,dann wohl ſolch eine armſelige Kreatur, und ſei er auch der Präſident der 
Vereinigten Staaten, dieſes Gotteswerk vollbringen können? Sollte Wilſon 
wohl überhaupt ſo vermeſſen geweſen ſein, zu glauben, er könne, was vor ihm 
keiner gekonnt, was Chriſtus ſelbſt nicht konnte oder nicht wollte, — nur weil er 
der Präſident der Vereinigten Staaten iſt? 6 

O, er wußte ganz genau, was er tat, als er uns Deutſchen die Friedens- 
glocken läutete, der Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika. — 

„Credo in unum Deum.“ Zch glaube an einen einzigen Gott. — Wie 
bringen mich die fremden Uniformen nur immer auf die abſchweifenden welt- 


lichen Gedanken? In feinem Fauſt philoſophiert Goethe über den erſten Glaun 


bensſatz des letzten Evangeliums: Im Anfang war das Wort. Varum ſoll ich 
nicht philoſophieren über das Credo in unum Deum? gch glaube an einen Gott, 
gewiß, aber auch wir alle auf Erden glauben an einen Gott, an denſelben Gott, 
wo es auch ſei, wann es auch ſei, wie wir Gott auch nennen. Und wir Chriſten 


376 Sälöffer: Pax Domini sit semper vobiscum 


zumal glauben alle an denſelben Chriſtengott, den Gott der Liebe und des Frie- 
dens, auch die Engländer da vorn, und der neben und der hinter mir. Alle glau- 
ben an denſelben Gott, und wir alle beten zu ihm, beten zu ihm unter dieſem 
ſelben Kirchendach, und hindern uns nicht daran, und freuen uns, daß wir uns, 
trotz allem, hier zuſammenfinden, und haben gegenſeitig daran unſere Er- 
bauung. — — | 

„Et dimitte nobis debita nostra, sicut et nos dimittimus debitoribus nostris. 
Vergib uns unſere Schuld wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern.“ 

Alſo ſo ſieht er aus, der Friede ohne Sieger und ohne Beſiegte; der Friede, 
der keinen Stachel hinterläßt; der Völkerbund, in dem alle gleichgeachtete und 
gleichberechtigte Mitglieder ſind. 

Vergib uns unſere Schuld, wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern, 
und führe uns nicht in Verſuchung. Nein, fort mit den weltlichen Gedanken. 
Ihr fremden Soldaten betet zuſammen mit uns deutſchen Brüdern in Gemein- 
ſchaft mit dem Prieſter droben am Altar. Ganz gewiß, die Menſchen der Völker 
untereinander hegen keinen Haß; wo ſie ſich kennen lernten, lernten ſie ſich 
verſtehen, ſchätzen und lieben. Aber das Syſtem, der teufliſche Stempel, den 
eine kleine Clique ſelbſtſüchtiger, herrſchſüchtiger, rachefüchtiger Menſchen dem 
Syſtem aufdrückt; das Syſtem entzweit die Völker und hetzt die Menſchen zu 
gegenſeitigem Haß und Mord. 

„Sed libera nos a malo — Erlöſe uns, Herr, von dem Übel, Amen! Er- 
löſe uns, o Herr, von dieſem Übel, und ſchenke uns gnädiglich Frieden in unſeren 
Tagen, daß wir, durch deine Barmherzigkeit unterſtützt, vor jeder Orangſal ge- 
ſichert ſeien.“ 

„Pax Domini sit semper vobiscum — Der Friede des Herrn ſei allezeit 
mit euch!“ 

Millionenfach ſtammeln täglich die Menſchen auf dieſer unruhigen Erde 
dies Stoßgebet zum Himmel. Mit heißen, inbrünſtigen Bitten erflehte ſeit fünf 
Jahren die Menſchheit den Frieden, der dieſes grauenvolle Morden beenden 
ſollte. Millionen von Müttern und bangen Frauen beteten um Frieden, nicht 
nur für dieſen Krieg, nein, für allezeit. Auch deine Mutter, auch dein Weib, du 
khakifarbener Beter im deutſchen Gotteshauſe, vereinigt mit der deutſchen Frau 
ihr Flehen. Auch du wirſt erwartet daheim, auch dich zieht's zu deinen Kindern. 
Dein Wille hält dich nicht hier, nachdem das Morden ſchon im achten Monat zu 
Ende. Du mußt hier noch warten, damit die in Verſailles ihr Werk reſtlos be- 
enden können, ihr Werk, das den Frieden nicht bringt, aber einen neuen Krieg 
im Schoße trägt, für den der noch nicht beendete Weltkrieg erſt das Vorſpiel gab. — 

„Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, dona nobis pacem — O du Lamm 
Gottes, das du hinwegnimmſt die Sünden der Welt, gib uns den Frieden!“ 

Nimmſt du auch die Sünden wider den Geiſt hinweg? Das Verbrechen 
gegen den Geift der Überzeugung, daß dieſes Friedensdokument, dieſe wahn- 
witzige Ausgeburt größenwahnſinniger Weltverbrechergehirne, zum Untergang 
jeglicher Kultur führt, zur Vernichtung der Menſchheit, über die ſchon die Fratzen 
der ſchlangenhaarigen Erynnien grinſen? — — 
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Des Prieſters Hand droben am Altar erhebt ſich ſegnend über uns, brauſend 
ſingt durch das kleine Kirchlein die Gemeinde das jahrtauſendalte Pfingſtlied: 
Komm Schöpfer Geiſt, kehr' bei uns ein. 


„Hostem repellas longius, Den Feind vertreib von dieſem Ort, 
Pacemque dones protinus, Den Frieden ſchenk' uns fort und fort, 
Ductore sic te praevio Wenn du ſo unſer Führer biſt: 
Vitemus omne noxium. — Laß meiden, was uns ſchaͤdlich iſt!“ 


Wir haben dich, du engliſcher Gaſt in unſerer deutſchen Kirche, nicht kränken 
wollen, gewiß nicht. Nicht dich meinten wir mit dem Feind, den wir von dieſem 
Ort vertrieben haben wollten. Nein, wir meinten den böſen Feind des Stolzes 
und des Übermuts, des Haſſes, der Verleumdung, des Argwohns, den Satan 
der Verachtung und der Rachgier. 

Wir beide, ihr in euren fremden Uniformen und wir in unſerer Heimat, 
wir traten in gleicher Demut als Brüder vor den Altar, wir hatten hier, an ge- 
weihtem Orte, keinen Haß aufeinander, wir haben uns beide gefreut, daß wir 
die fremde Sprache des Prieſters verſtanden und uns daran erbaut; wir haben 
heute, am Pfingſtfeſt, um den Frieden gebetet, hier an heiliger Erde. Wir haben 
gemeinſam das Wunder des heiligen Geiſtes erlebt, des Geiſtes, der die Völker 
vereint in der chriſtlichen Liebe, auf daß die Menſchen der Völker gegeneinander 
keinen Haß mehr hegen. — 

Das Kirchlein leert ſich ſchnell. Als Letzte ſehe ich die vier engliſchen 
Offiziere mit geweihtem Waſſer ſich bekreuzen und dann aus der Kirche treten. 
— Sn vier Gürteln ſtecken ſchußfertig und griffbereit vier Revolver. 

O verfluchtes, teufliſches Syſtem, ausgeheckt von einer kleinen Clique, das 
engliſche Offiziere, die beten wollen, zwingt, ſelbſt an geweihtem Ort, inmitten 
einer friedfertigen Landbevölkerung, den geladenen Revolver nicht von ſich zu laſſ en. 
O verfluchtes Syſtem! 
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Schwarz⸗Rot⸗Gold Von Fritz Müller 


„Hinweg mit euch, ihr alten Farben, 
Darunter Reich und Volk verdarben, 
Wir wandeln jetzt auf neuen Bahnen, 
Das neue Reich will neue Fahnen: 
Schwarz- rot-golden ſoll ſich's breiten —“ 


„Halt ein, mein Freund, ich kann ſie deuten.“ 
„Wohlan, Prophete: Schwarz? — ſchieß los!“ 
„Schwarz ſteigt's aus unſrer Zukunft Schoß.“ 
„Und rot? Heraus mit deiner Deutungsart !“ 
„Die Gegenwart.“ — 

„Fehlt noch das Gold, fag’ weiter wahr!“ — 
„Es war einmal, mein Freund, es war...“ 
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Junker Ottos Momfahrt 
Roman von Rudolf Huch 


(Schluß) 


s war Morgen, da ich im Haufe war. Der Valentini ſagte: „Vas 
iſt Euch begegnet, wart Ihr im Inferno?“ 
Ich dachte, der braucht das nicht zu wiſſen, antwortete: Ich 
— hätte das Kaſtell beſucht, weil es zur Hälfte mein gehöre. Er ant- 
wortete: „Ihr ſeid klug, daß Ihr das bei Nacht und Unwetter getan habt, Ihr 
habt wohl eingeſehen, daß einer, der ſich dem Papſt verhaßt gemacht hat, vogel- 
frei iſt in Rom. Ich war für Euch tätig, Fhr ſollt nicht ohne Gold von hier. Wollt 
Ihr mir ein Recht wider den Romanos einräumen, ſo will ich Euch zweitauſend 
Dukaten geben. Apoſtino Chigi leiht mir das Geld, ich habe es nicht.“ 
Ich ſagte, ich wollte ihm wohl mein Erbe verpfänden. 180 
Er antwortete: „Ihr müßt es mir abtreten, verpfänden führt zu nichts 
Gutem, Ihr ſeht es an dem Stapelburger. Die Advokaten in Rom ſind ſchlauer 
denn Satan, die drehen mir Stricke daraus. Wäre nicht der Chigi bei der Sache, 
ließe es ſich nicht tun, der allein vermag es durchzuſetzen, daß der Romanos die 
zweitaufend Dukaten zahlen muß, auch wohl einen mäßigen Lohn für das Riſiko.“ 
Das war mir nicht recht, ich dachte aber daran, wie ſich der Valentini als 
mein Freund erwieſen hatte. Dazu erſchien mir dies Rom wie der Ort, den die 
Welſchen das Inferno nennen. So erklärte ich mich bereit. 
Der Valentini ging zu dem Geldmann, ich ſandte einen Eckenſteher zu Mathias, 
daß er mich abholen ſollte. A 
Dauerte nicht lange, ſo kam der Valentini zurück, der Chigi BER gleid) 
hier fein, den Notar und feine Zeugen mitbringen. 
Danach ſah er mich an, ſchwieg und ſagte zuletzt: „Ich habe wieder eine 
Zeitung, die nach dem Grabe riecht. Die Marzellini iſt auch hin.“ wir 
Ich wehrte mich unter feinem Blicke, wollte mich als Kriegsmann halten. 
Er berichtete, wie es zugegangen iſt. Franzesca iſt mit Margano wieder 
hinaufgegangen. Er hat ſollen den Tiſch abräumen. Sie hat eine Weile nach 
Rom hinübergeblickt, ſich dann auf die Brüſtung geſchwungen. Der Alte hat iht 
einen Becher Weines geben müſſen, den hat ſie langſam ausgetrunken. Danach 
hat ſie mit lauter Stimme gerufen: „Das bring' ich dem Hauſe Romanos!“ 
Hat den Becher hinter ſich in den Burghof geworfen, hat den Halt verloren 
und iſt hinabgeſtürzt. Unten hat ein Ciſch geſtanden, auf den iſt ſie geſchlagen, 
der Kopf iſt nicht zerſchmettert. Margano hat fie aufgebahrt. Man hat dem Valen—⸗ 
tini geſagt, ſie läge in großer Schönheit. — 
ud! Der Chigi bot mir einen Zettel, eine Anweiſung an die Fuggers in Augsburg, 
eine Tratte nannte er fie, die ſei wie Gold. Ich wollte fie nicht, verlangte ge- 
münztes Geld. Sie ſagten, das wäre gefährlich. Reiſte ich mit anderen Pilgern, 
würden die mich umbringen, reiſte ich allein, würde es mein Diener tun. 
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Darauf antwortete ich nicht, beſtand auf meinem Verlangen. Der Chigi 
holte das Geld mit einem Diener. 

Fiel mir auf, daß ihm der Valentini das abgetretene Erbe wegen dreitauſend 
Dukaten verpfändete, da er doch nur zweitauſend erhalten hatte. Sagte dazu 
nichts, weil es mich nichts anging und weil ich nicht ſprechen mochte. 

Snzwiihen war Mathias mit den Pferden gekommen. Ich gab ihm den 
Beutel, ſagte in Gegenwart der Welſchen: „Mathias, das find zweitauſend Du- 
katen, bringen wir die nach dem Wolfſtein?“ Er antwortete: „Ja, Herr, wenn 
einer von uns am Leben bleibt.“ 

Der Valentini fing von dem Golde des Papfſtes an, ich ſagte, es wäre Judas 
gold, ich wollte nichts davon. Schenkte meinen Anteil der Bianca. Die Alte war 
greulich anzuſehen in ihrer gierigen Freude. 

Die Welſchen ſagten, wir ſollten uns beeilen wegen der Bravi. Das 
taten wir nicht, wir ritten gemächlich. Mir war aber nicht gut zu Sinne, 
wollte mir vorkommen, als verſtieße es wider Billigkeit und Recht, daß ich am 
Leben war. 

Wir reiſten über Genua, da wohnten wir bei einem Geldwechſler. Der 
ſprach viel von Finanzen, war aber ehrlich. Zu dem Handel des Chigi ſagte er, 
fünfzig vom Hundert wären nicht zu viel. Da er von dem Handel des Valentini 
mit mir erfuhr, war er außer ſich und ſchrie: „Ein Eſau, ein zweiter Eſau! Das 
reichſte Erbe in Rom, ein wahres Fürſtenerbe habt Ihr hingegeben! Was ſind 
dafür zweitauſend Dukaten? Ein Linſengericht! Weh, wie hat er Euch übers 
Ohr gehauen, Euer Freund Valentini!“ 

Ich merkte, daß er mich für einen Tölpel anſah. Badte mich mein alter 
Fehler, der Zähzorn, daß der Valentini, den ich für meinen Freund angeſehen 
hatte, über mich lachte als über einen Narren. Rief Gottes Fluch über ihn. 

Danach ergriff mich eine Reue, dermaßen, daß ich in meine Kammer ging. 

Ich blieb noch drei Tage in Genua, denn mich hatte ein ſeltſames Verlangen 
nach dem Meer ergriffen, gleich als wäre das und nicht der Wolfſtein meine Heimat. 
Von dieſem Verlangen bin ich nicht wieder losgekommen. 

Den dritten Tag ſagte mein Wirt: „Habt Ihr den Valentini in Zeugen 
gegenwart verlaſſen?“ 

Zch antwortete, es wäre ein Notar dabei geweſen. 

Er ſagte: „Das iſt gut für Euch. Den andern Morgen hat man ihn erwürgt 
im Bette gefunden. Seine Schaffnerin hat ausgeſagt, fie hätte in einem Toten 
ſchlafe gelegen, wüßte von nichts. Das mag nun ſein wie es will, der Papſt hat 
angeordnet, man ſolle ſie nicht foltern, wegen ihrer bewährten Treue gegen das 
Haus Valentini.“ — 

So bin ich nun in Rom geweſen, was einſt meines Wünſchens Anfang und 
Ende war. Meiner Seele Gewinn iſt die Einſicht, daß kein Heil in der Welt iſt, 
es ſei denn in der Abkehr von ihr. Auch dieſe Brücke iſt aber unſicher, denn Maria 
iſt ſolcher Abkehr unerachtet eines unſeligen Todes geſtorben. 

Verſtört mir auch den Sinn, daß ein Mann wie der, den ich meinen Oheim 
nennen muß, in ſeiner Wüſtheit fröhlich dahin lebt, ganz ohne ein menſchliches 
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Fühlen, und Gott läßt es geſchehen, wie er es geſchehen läßt, daß die Chriſtenheit 
dieſen Medici als ſeinen Vertreter hienieden verehret. 

eg Zuweilen iſt mir auch, als wäre der Oheim in Wahrheit ein armer Mann, 
ja ſelbſt der Papſt wäre eher zu bejammern als zu verfluchen. Iſt aber noch eine 
Wildnis in meiner Seele. 


Das Ende 


Der Türmer in Wolfſtein verkündete, von Goslar kämen zwei Reiter, die 
müßten der Zunker Otto und Mathias ſein. Theodulf ließ in Eile ſein Pferd ſatteln 
und ritt ihnen entgegen. Er freute ſich aufrichtig, den Bruder wiederzuſehen, 
den er trotz ſeiner Grillen und Grapſen als wackern Ritter ſchätzte. 

Als die Brüder nebeneinander ritten, fragte Theodulf, wie das wohl ge 
ſchieht: „Nun laß hören, was du uns mitgebracht haſt!“ 

Otto erwiderte ſchroff: „Zweitauſend Dukaten und die Neuigkeit, daß der 
Papſt ein Lügner iſt!“ | 

Theodulf ſah ihn an. Otto war bleich. Das hatte er bisher auf die Anftren- 
gungen und Entbehrungen der Reiſe geſchoben. Nun ſchien es ihm doch, als hätte 
der Bruder ſchwierige Abenteuer zu beſtehen gehabt. Indeſſen wollte er nicht 
nach Dingen fragen, die ihm Otto nicht aus freien Stücken mitteilte. Er ſagte 
gelaſſen: „Ich hoffe ſehr, daß deine Dukaten beſſer find als deine Neuigkeit, denn 
die pfeifen die Sperlinge auf den Dächern. Du ſollſt wiſſen, mein Bruder, daß 
wir zur neuen Lehre übergetreten find.“ 

Otto fragte: „Habt ihr das getan, um bei dem Herzog in gutem Lichte zu 
ſein?“ 

Theodulf erwiderte, der hielte eifrig zum Papft. 

Otto fragte weiter, ob es wegen der Bauern geſchehen ſei, oder wegen der 
Fehde mit dem Stapelburger oder aus welchem Grunde ſonſt. 

Theodulf ſagte unwirſch: „Was ſind das für Flauſen! Wir ſind lutheriſch 
geworden, weil der Luther recht hat!“ 

Dia rief Otto mit ſtarker Stimme: „Segne dich Gott, mein Bruder! Nun 
bin ich froh, daß ich wieder in Deutſchland bin!“ 

So kam es, daß er freudig in die Burg einritt. Er hatte auch nicht über un⸗ 
freundlichen Empfang zu klagen. Seine zweitauſend Dukaten bewirkten keine 
Enttäuſchung, ſondern Genugtuung, man konnte den Stapelburger auszahlen 
und behielt noch ein ſchönes Geld in der Truhe. 

Der Graf ſagte, man müſſe das jedenfalls tun. Wollte Otto den Wolfſtein 
übernehmen, ſei es feine eigene Sache, wolle er bei feinen früheren Plänen bleiben, 
könne man ihm den Wolfſtein verpfänden. 

Otto erwiderte mechaniſch: „Verpfänden führt zu nichts Gutem.“ Doch 
war er mit allem einverſtanden. 

Ä In feinen Ohren klang es noch wie ein Rauſchen von den Lebenswogen 
der ewigen Stadt. 

Er ſehnte ſich nicht zurück, aber ein Paradies war der Wolfſtein in der Nähe 
geſehen auch nicht. Eine Stunde war er in der Burg, und ſchon lag Rom hinter 
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ihm wie ein Traum voller Pracht und Grauen. Er war mitten in der Einförmig- 
keit des heimiſchen Alltages. 

Vulpeſius war nicht zu ſehen. Es hieß, er ſei hinfällig, Elſe leiſte ihm oft 
Geſellſchaft, ſie ſei wohl auch jetzt bei ihm. 

Otto ging hinauf, langſam, mit einem Herzklopfen, das nicht freudig war. 

Die Tür öffnete ſich, Elſe ſprang ihm entgegen und lag in ſeinen Armen. 

„Konnt' mich nicht laſſen“, ſagte ſie entſchuldigend. Er küßte ſie auf die 
Stirn und auf den Mund. Sie ſah ihn an. Tränen ſtiegen ihr in die Augen. Sie 
ging ſchweigend hinab und zur Tür hinaus. Das Herz tat ihm weh, und er konnte 
doch nichts ändern. 

Der Magiſter hatte nur über die Füße zu klagen, was unter dieſem Himmel 
nicht anders fein könne. Sein Geiſt ſei ſpiegelblank und beſchlagen in den Wiffen- 
ſchaften wie ſonſt, ſagte er. 

Otto hielt es für unerläßlich, den erwarteten Bericht mit den Worten ein- 
zuleiten: „Lieber Herr Magiſter, Eure Schweſter lebt und grüßt Euch vielmals. 
Eure Nichte Maria lebt in dieſer Welt nicht mehr.“ 8 

„O weh“, ſagte der Magiſter teilnehmend. „Iſt das liebe Mägdlein der 
Peſt erlegen?“ | 

Als er aber hörte, feine Nichte wäre vom Ketzergericht zum Scheiterhaufen 
verurteilt und vom Papſt zum Beil begnadigt, jammerte er über die Schande, 
die er an ſeinem Blute erleben müßte. Er ließ auch nicht die Möglichkeit gelten, 
das heilige Ketzergericht hätte einen Irrtum begangen. Zuletzt fragte er miß- 
trauiſch, ob etwa Otto lutheriſch geworden ſei. 

Otto mußte antworten: „Herr Magiſter, ich weiß es nicht.“ 

Das nahm ſich Vulpeſius ſchon mehr zu Herzen als das Schickſal ſeiner Nichte. 
Am ſchmerzlichſten war es ihm aber, daß Otto keinen Funken von Begeiſterung 
für die Herrlichkeiten der ewigen Roma merken ließ. Er hatte es ſich fo ſchön ge- 
dacht, den Schüler mittels fein berechneter Wendungen darauf hinzuführen, daß 
der Meiſter doch recht gehabt hatte. 

Das unbefriedigende Wiederſehen war noch nicht das Schlimmſte. Das kam 
erſt, als Otto wie früher die Abende bei ſeinem alten Lehrer zubrachte. Vulpeſius 
befand ſich in einer Selbſttäuſchung, er war ſtumpf geworden. Otto langweilte 
ſich über die Maßen. Dann wollte es ihm freilich wieder ſcheinen, als hätte nicht 
Vulpeſius, ſondern er ſelbſt ſich verändert. Wie ſollte das an den langen Winter- 
abenden werden? 

Sein Vater war erfüllt von der neuen Lehre und beklagte das Geld, das 
er vor ſeiner Erleuchtung für Ablaß, Wachskerzen und andere kirchliche Zwecke 
ausgegeben hatte. Das Ciragra ließ ihn jetzt im heißen Sommer in Ruhe. Der 
Stapelburger war bezahlt und man hatte ſich ausgeſöhnt. Er dachte nicht mehr 
daran, die Herrſchaft abzugeben. 

Die Wolfſteiner und die Stapelburger luden ſich gegenſeitig zu Verföhnungs- 
feiern ein. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich bei Otto Erinnerungen an den 
Vatikan einſtellten, in deren Lichte die heimiſchen Feſte ein wenig ärmlich und 
ziemlich roh ausſahen. Wenn er den Töchtern des Landes in die unbewegten 
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blauen Augen ſah, brauchte ihm nicht vor Dämonen zu grauen. Was ihnen fehl 
war ein Hauch von dem Geiſte der Adorna, ein Tropfen von dem heißen Blute 
der Marcellini, ein Stückchen von der Mitgift, mit der die Römerinnen von den 
Grazien ausgeſtattet waren. 

Aus der Langeweile bei Vulpeſius flüchtete er ſich zu dem Vater und zu 
den Brüdern. Da wurden außer der Jagd wohl auch Staatsgeſpräche geführt 
und das in einer männlichen, kriegsluſtigen Geſinnung. Allein, wenn er im Geiſte 
die leiſe Stimme des Valentini hörte, klangen dieſe Geſpräche recht unbeholfen, 
und noch dazu ſagten ſie immer dasſelbe. 

Als er das erſtemal wieder das Tal hinauf ging, ſaß er am Bache nieder. 
Es erſchien ihm ſeltſam, daß er die ganze Zeit hindurch ſo gerauſcht hatte, wie 
damals und wie heute, und daß in Rom die Tiber floß, die er wohl niemals 
wiederſehen würde. Da ſeufzte er tief auf. Er fühlte ſich wie ein im Winde treiben 
des Sandkorn. 

Wie mußte man leben, um die Gotteskindſchaft zu erlangen? Die Antwort 
hatte ſich früher von ſelbſt verſtanden, nun fand er keine. 

Durch all ſein Fühlen aber klang wie ein ſtill mitſchwingender Unterton die 
rätſelhafte Sehnſucht nach den ewig antollenden, ewig fallenden Wogen des 
Meeres. 

Elſe wich ihm aus. Einmal hielt er ſie an, ſah in ihre traurigen Augen und 
ſagte: „Lieb Elſelein, laß die Hoffnung nicht fahren; ich habe Gott verloren. Hab' 
ich mich wieder zu ihm gefunden, bin ich auch wieder bei dir.“ 

Elſe lächelte ihn an. Nachher dachte ſie bei ſich: „Er kommt nicht wieder 
zu mir, das haben die Römerinnen getan. Seine Frommheit muß er aber wieder 
finden. Es liegt gewiß an feiner Mutter Pſalter; den will ich ſuchen.“ 

So ging ſie an freien Nachmittagen und ſuchte, aber umſonſt. 

Ottos Vater fragte ihn, wie er ſich die Zukunft dächte. Er antwortete: 
„Ich will aufſchreiben, was ich zu Rom erlebt habe. Das ſoll Elſe leſen, danach 
wollen wir weiter ſehen.“ 

An den Burgmauern war manches auszubeſſern. Die Bauern hatten Steine 
zu fahren und Dienfte zu leiſten. Sie baten den Grafen, die Arbeiten bis nach der 
Ernte zu verſchieben. Er wies ſie ab. Sie planten, ſich an Otto zu wenden. Aber 
wenn ſie dem begegneten, war er in düſtern Gedanken und merkte kaum, daß 
fie ihn grüßten. Die Bauern ſahen nichts von dem ſchmerzhaften Ringen ſeinet 
Seele, ſie ſahen nur, daß ſie fremde Menſchen für ihn waren. Die Hoffnung, 
die ſie in ihn geſetzt hatten, ſchlug in Haß um. Es war bekannt geworden, auf 
welche Art wußte wie immer niemand, daß Otto und Elſe einander lieb waren. 
Der Haß warf ſich auch auf ſie. 

Es kam eine lange, kalte und regneriſche Zeit, wie ſie ſo manchen Sommer 
in dieſen Landen zum Spott ſeines Namens machen. Otto merkte wenig davon, 
er ſchrieb feinen Reiſebericht. | & 

Als er fertig war, hatte ſich das Wetter eben gebeſſert. 

Es war ein Morgen im Auguſt. Die Bäche hatten reichlich Waſſer und 
glitzerten im Sonnenlicht, der Waldboden dampfte von der verdunſtenden Feuchtig⸗ 
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keit. Otto ging zum erſtenmale wieder in die Berge. Er wollte feine Glocken 
blumen beſuchen und freute ſich darauf, als könnte er ihnen erzählen, daß er fern 
im Vatikan von ihnen geſungen hatte. Aber die Köhler hatten an der Stelle einen 
neuen Meiler geſchichtet, er fand nichts als ſchwelende Glut, Rauch und Aſche. 

Auf der anderen Seite ſtieg er zu Tal. Der Berg fiel hier ſchroff ab, und der 
Talboden lag höher. Er nahm dieſen Weg, weil er kürzer war; der Berg war ihm 
verleidet. 

Am Ufer des Baches ſtand einſam zwiſchen Kraut und Gras eine Glocken- 
blume, eine andere Art als die kleinen dunkelblauen. An einem ſchwanken Stengel, 
der hoch über all das luſtige Grün aufragte, hing eine einzige, große, blaßgraue 
Glocke. Er ſetzte ſich auf einen moosbedeckten Granitblock und ſah ſie an. Da 
wurde ihm die Blume ſo vertraut, daß er zu ihr redete: Iſt es nicht genug, daß 
die Schönheit ewig einſam blüht, muß ſie in Qualm und Ruß vergehen? Dich 
ſoll aber die Glut des Mittags nicht dörren, du liebe Blume ſollſt im Kühlen ruhn. 

Er brach ſie und ließ ſie ins Waſſer fallen. Der Bach hatte ſich hier ein Becken 
ausgewaſchen, das raſche Bergwaſſer war ein ſtiller Teich. Die zarte Blüte glitt 
wie traumverſunken über dem tiefen Waſſer. Es dauerte eine Weile, dann trieb 
ſie dem Ausgange zu. Die Strömung riß ſie fort, durch Schnellen und über 
ſchlüpfrige Steine. 

Otto malte ſich aus, daß ſie durch einen ſeltſamen Zufall nicht irgendwo 
ſtecken bliebe, ſondern weiter getrieben würde, die Oker, die Aller, die Weſer hinab 
in das ewige Meer. 

Es war Mittag, als er ſich auf den Heimweg machte. Er ging den Bach ent- 
lang und ließ ſich von den Wellen erzählen, wohin ſie eilten, aus den Bergen in 
die Ebene, durch Felder und Wieſen immer dem Meere zu. | 

Als er aus dem Walde trat, wandte er fih um und nahm einen langen Ab- 
ſchied. Er wußte nicht warum. 

Da kam Theodulf und ſprach atemlos: „Ich ſuche dich, du mußt land flüchtig 
werden. Den Mathias ſollſt du mit dir nehmen. Baſilius iſt hier geweſen, des 
Herzogs Ketzerrichter. Ihr ſeid des Umgehens mit hölliſchen Geiſtern bezichtigt, 
du und die Elſe Hausvogelin, wegen eures Schweifens in den Bergen. Wir haben 
ihn abgewieſen, der Herzog hat kein Gericht über uns. Er hat nichts unternommen, 
will's dem Herzog vermelden. Dem können wir nicht widerſtehen, wenn er ſeine 
Macht aufbietet. Darum ſollſt du fliehen, wohin dich der Wind weht, daß wir 
auf Ritterwort ſchwören können, wir wiſſen nichts von dir.“ 

Otto fragte erſtarrt: „Und Elfe?“ 

Theodulf antwortete: „Die hat er mit fih genommen, will fie zu Braun- 
ſchweig auf die Folter legen. Sie hat ausgeſagt, ſie hätte deiner Mutter Pſalter 
geſucht, das glaubt niemand.“ 

Otto ſagte betäubt: „Vergehen in Ruß und Qualen!“ 

Da ergriff ihn ein Widerwillen gegen die Welt und er rief aus: „t es denn 
ſo, daß man jeden Greuel zweimal erleben muß?“ 

Doch währte das nur einen Augenblick. Er trieb den Bruder zur Eile und 
fragte im Gehen: „Wieviel Mannen hat der Baſilius?“ 
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„Nur zwei“, ſagte Theodulf. „Iſt aber zu bedenken, daß wir den Herzog 
nötigen, ſeine Macht wider uns aufzubieten, wenn wir ſeinen Richter ſchluͤgen. 
Der Wolfſtein müßt' es büßen.“ 

Otto entgegnete düfter: „Wie mag der Wolfſtein büßen, was ich allein voll- 
bringe?“ 

„Sie haben einen Vorſprung von fünf Stunden und mehr“, warf Sheodulf ein. 

Otto ſagte nur: „Ich reite über Beuchte, der Beuchter muß an ein friſches 
Pferd geben.“ 

Theodulf antwortet nichts mehr. 

In der Burg hatte man die beiden kommen ſehen und war dabei, die Pferde 
zu ſatteln. Otto befahl den Knechten im Vorbeigehen: „Zäumt den Schecken ab, 
ich reite allein!“ Er lief eilig hinauf, um ſich von ſeinem Vater zu verabſchieden. 

Theodulf blieb ſtehen und ſagte: „Zäumt an, der Schecke findet auch ſeinen 
Reiter!“ Danach folgte er dem Bruder. 

Der Graf ſaß am Fenſter, die Beine waren umwickelt. Daran war die lange 
Regenzeit ſchuld. Die Schmerzen und der Schrecken hatten ihn alt gemacht. Ein 
Flugblatt lag auf ſeinen Knien. 

Die Gräfin brachte eben ſelbſt einen gebratenen Lammrücken herein und 
ſetzte ihn auf den Tiſch, der ſchon gedeckt war. „ZB und trink ſatt,“ ſagte ſie, „du 
haſt einen ſcharfen Ritt vor!“ 

Indem kam Theodulf und ſagte in ſeiner ruhigen Art: „Frau Mutter, ſetzt 
mir Teller und Becher hin, daß ich Otto Geſellſchaft leiſte.“ 

Der Graf bemerkte mit heiſerer Stimme: „Oer von Sickingen rückt vor 
Trier wider den Erzbiſchof. Ein Ritter mag ihm willkommen ſein.“ 

Theodulf ſagte laut, indem er ſeinem Bruder zuwinkte: „Wohlan, Otto, 
reiteſt du über Goslar, ſo reit' ich mit dir, brauche dies und das. Wohin du weiter 
ziehſt, will ich nicht wiſſen.“ 

Er nötigte den Bruder zum Eſſen, daß er ſeiner Kraft ſicher ſei. Das ſah 
Otto ein. 

Den Grafen quälte ſein Gewiſſen, wie immer, wenn ihn feine Krankheit nieder; 
drückte. Er klagte ſich an, daß er nicht immer wie ein Vater zu Otto geweſen ſei. 

Otto erwiderte: „Ich war wohl auch nicht immer, wie ein Sohn zu dem 
Vater ſein ſoll.“ Er wußte kaum, was er ſagte. 

Draußen umſtanden die jüngeren Brüder die Pferde, bis dahin waren ſie 
oben auf dem Turm geweſen, unruhig und tatenluſtig. Sie errieten gleich, was 
die beiden älteren vorhatten. Die unvermeidliche Fehde mit dem Herzog ſahen 
ſie als ein Abenteuer an, das durch den zu erwartenden Beiſtand von Gegnern 
des Herzogs einen Zug ins Große annehmen konnte. 

In dem Augenblick, wo er aufs Pferd ſteigen wollte, erinnerte ſich Otto 
an Elſes Vater. 

Der Burgvogt ſaß gebückt im Lehnſtuhl, die Hände gefaltet. Er ſtreckte ſie 
vor, wild abwehrend, Haß und Grauen in den Fügen. 

Otto ſagte betroffen: „Oarum bin ich gerüſtet, daß ich Elſe befreien will. 
Ihr tätet beſſer, für mich zu beten, ſtatt daß Ihr mir fluchen wollt.“ 
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„Gürtet ab!“ ſchrie der Alte. „Soll fie mit Euch in die Hölle fahren?“ 

Otto erwiderte mit Selbſtbeherrſchung: „So ſprächet Ihr nicht, wenn Ihr 
nicht wüßtet, daß mein Sinn höher iſt als Euer.“ | 

Der Burgvogt fagte finfter: „Ihr könnt mir nichts antun. Was Ihr biet 
habt Ihr getan. Reißt Ihr aber mein Kind mit Gewalt aus der Hand ihres Rich 
ters, ſo habt Ihr meinen Fluch zweifach. Ich ringe die Hände und ſchreie zu Gott, 
mein Kind möchte ohne Schuld erfunden werden. Weil ich aber ſehr fürchte, daß 
ſie das nicht iſt, ſondern der gräßlichſten Sünde ſchuldig, ſo will ich lieber, ſie büßt 
in der Zeit als in der Ewigkeit.“ 

Otto wollte leidenſchaftlich erwidern, es fiel ihm aber aufs Herz, daß er 
vor drei Vierteljahren kaum anders geſprochen hätte. Er ging ſchweigend hinaus. 

Seine Stiefmutter erwartete ihn an der Tür. Sie brachte ihm einen ledernen 
Beutel. „Das iſt dein Geld“, ſagte fie. „Dein Vater hat es in feiner Not vergeſſen, 
wie er den Segen vergeſſen hat. Nimm auch ihn von mir, über dich und was du 
vorhaſt, denn es iſt ein frommes Werk.“ 

Als die beiden aus der Burg waren, klangen die Zurufe der Brüder ihnen 
nach. Otto fagte bitter: „So geht es in der Welt, daß die ſich als Brüder zu mir 
verhalten, da ich ſie zum letztenmal ſehe.“ 

Theodulf erwiderte unzufrieden: „Warum ſoll es zum letztenmal ſein? 
Willſt du in den Tod reiten, fo reit’ ich nach Haufe. Mich verlangt nicht in den Tod.“ 

Otto hielt an: „Du ſprichſt, was ich längſt geſagt hätte, wäre mir nicht wüſt 
und wirr zu Sinne. Es iſt kein Verſtand darin, daß du mit mir reiteſt.“ 

Theodulf antwortete noch unzufriedener: „Haſt du das bei den Welſchen 
gelernt, ſo war die Schule ſchlecht. Hierzulande halten Brüder einander die Treue.“ 

Otto reichte ihm die Hand und rief: „Das gedenk' ich dir im Leben und 
Sterben!“ 

Sie trieben die Pferde an und ritten in ſcharfem Trabe, jo daß fie nur ein- 
zelne Worte wechſeln konnten. 

Der Beuchter war auf der Pirſch. Die Wolfſteiner ließen auf eigene Hand 
umſatteln und ihm ſagen, wenn ſie nicht wieder kämen, ſollte er ſich des guten 
Tauſches freuen. 

Sie verabredeten, wenn alles geglückt wäre, wollten fie mit Elfe nach Rem- 
lingen, bei dem von Löhneifen raſten und ihn um friſche Pferde angehen. Vor 
Sonnenaufgang wollten fie wieder fort, Otto mit Elfe in das Hildesheimifche, 
Theodulf zum Wolfitein. | 

Otto gedachte allein mit Bafilius fertig zu werden, Theodulf ſollte möglichſt 
aus dem Spiel bleiben. Baſilius erwartete keinen Angriff, ſonſt hätte er eine 
größere Bedeckung mitgenommen. War ſich ja auch alle Welt einig, daß man dem 
Zauber- und Hexenweſen mit der äußerſten Strenge begegnen müßte. 

Es war ein ſchweigſames Reiten, ſie hatten Eile. | 

Die Sonne war längſt hinab, der Mond ſtieg auf, die weite Ebene lag in Träu- 
men. Die Pferde ſchnoben, ſonſt war es fo ſtill, daß man die Oker plätſchern hörte. 

Theodulf deutete zum Horizont und ſagte: „Wolfenbüttel! Es wird Zeit, 
daß wir ſie finden.“ 
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Otto rief mit lauter Stimme: „Sieh dorthin!“ 
„Hie gut Volfſtein“, jauchzte Theodulf. „Bruder, wir haben ſie!“ 
Sie trieben die Pferde zu geſtrecktem Lauf. Theodulf ſtieß in kurzen Ab- 
ſtänden einen wilden Kriegsruf aus. Er ſagte ſich: „Vielleicht laufen ſie davon 
und laſſen ſie zurück.“ 
Zehn Minuten ſpäter ſah man den Trupp jenſeits der Oker. Es waren nur 
drei, einer auf einem Maultier, die anderen zu Fuße. 
„Heil, mein Bruder,“ rief Theodulf, „wir haben ſie ohne Schwertſtreich!“ 
Otto antwortete nicht. Er ſtand in den Bügeln und blickte ſtarr auf ein 
Weidengebüſch am Ufer. Theodulf erſtaunte und blickte auf dieſelbe Stelle. Da 
ſchwieg auch er. 
Sie waren am Fluſſe. Schweigend ſprangen ſie von den Pferden. 
Elſe lag unter den Weiden, die Hände gefeſſelt. Ihre Augen waren ge- 
ſchloſſen, ſie gab kein Zeichen des Lebens. 
Am andern Ufer lag ein Fiſcherkahn, den die drei heraufgezogen hatten. 
Otto ſagte mit heiſerer Stimme: „Sieh nach ihr, das drüben iſt meine Sache.“ 
Theodulf kniete neben Elſe und löſte ihre Feſſel. Otto zwang ſein Pferd in 
den Fluß. Keuchend klimmte es drüben das Ufer hinan. Er gab ihm die Sporen. 
Die beiden Knechte machten kehrt und wollten ihn abwehren, wichen aber zur 
Seite. Baſilius ſank lautlos mit geſpaltenem Schädel zu Boden. 
Otto wendete ſein Pferd und ſagte zu den Knechten: „Wollt ihr kämpfen, 
ſollt ihr haben, was ihr wollt. Sonſt meldet dem Herzog, daß der Junker Otto 
vom Wolfſtein und kein anderer ſeinen Richter erſchlagen hat!“ 
Die Knechte wandten ſich ab und ließen ihn unbehelligt. Er zog den Kahn 
ins Waſſer, brachte ſein Pferd herein und trieb mit der Stange hinüber. Theodulf 
zog den Kahn ſo weit ans Ufer, daß er feſt lag, und leitete das Pferd heraus. Er 
ſagte ſorgenvoll: „Das war ein harter Streich, mein Bruder!“ 
„Es war mein letzter“, antwortete Otto. „Wich freut's, daß er geſeſſen hat.“ 
Sie gingen zu den Weiden. 
„Er hat ſie in die Bruſt geſtochen“, ſagte Theodulf. „Sie iſt noch warm, 
doch iſt wohl kein Leben in ihr.“ 
Otto ſetzte ſich ins Wieſengras und legte ihren Kopf in ſeinen Schoß. Da 
ſchlug ſie die Augen auf und lächelte ihn an. 
Er ſagte zärtlich: „Lieb Elſelein, das war mißgetan, daß ich nach Rom zog. 
Da hat mir ein Dämon eine Binde um die Augen gelegt. Nun ſeh' ich wieder hell, 
nun bleiben wir beiſammen.“ 
Sie antwortete: „Mein Herzallerliebſter, ich gehe von dir, die Englein winken 
mir zu. Das muß dich nicht betrüben. All die Zeit hab' ich mir nichts gewünſcht, 
als noch einmal mit dir unter dem Monde zu ſein. Sieh, der Mond leuchtet ſo 
ſelig am Himmel, un ich mein Lebtag nichts geſehen habe. Darüber bin ich ſo 
froh ... jo froh. 
Die Augen e ihr zu. Sie flüſterte: „Nun mußt du ſprechen, mir vergeht's.“ 
Er wußte nur zu ſagen: „Lieb Elſelein“. — Nach einem langen Schweigen 
ſagte Cheodulf: „Das ſollt' einem das Herz brechen. Hilft aber nichts, mein Bruder, 
wir müſſen reiten, daß wir noch bei Nacht von Remlingen fortkommen.“ 
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Otto erwiderte: „Du haft nichts mit der Tat zu ſchaffen. Das wiſſen die 
Knechte. Dem Herzog wird es lieb ſein. Leb wohl, mein Bruder, herrſche du 
auf dem Wolfſtein. Mich zieht es zu Elſe.“ 

Theodulf bemerkte ernſt: „Wer Hand an ſich legt, hat einen ſchweren Stand 
vor dem Weltgericht.“ 

Otto ſagte ſtill: „Mir träumte einſt, ich läge ertrunken auf dem Grunde des 
Meeres. Seitdem ſpür' ich ein ſonderbar Verlangen nach dem Meer. Ich fahre 
mit Elſe den Fluß hinab, ſoweit uns der Kahn tragen will. Es braucht wohl nicht 
des Handanlegens.“ 

Theodulf mahnte: „Das ſind Flauſen vor dem Weltenrichter! Ich fürchte 
ſehr, du betteſt dich hart in der Ewigkeit.“ 

Otto blickte zum Himmel und ſagte verſunken: „Bruder, da oben verbirgt 
ſich mehr, als wir ahnen. Mein Leben lang hab' ich über den Tod gegrübelt, für 
mich und mit anderen. Dieſe hat nie mit keinem Gedanken gefragt, wie es nach 
ihrem Tode mit ihr ſein würde. Was bleibt nun übrig von meinem Grübeln? 
Zch ſehe fie an und weiß, fie ruht in Gott.“ 

„Sie hatte ein feines Herz“, ſagte Theodulf. „Solcher iſt das Himmelreich. 
Wohlan, ſo gib du Leben und Sterben der Welle und dem Winde anheim. Die 
find in Gottes Hand. Deine Rechte am Wolfitein bewahr' ich dir. Lebe wohl, mein 
Bruder. Dies iſt zu meinem Vorteil, ich wollte aber meine Rechte darum geben, 
daß du nicht nach Rom gefahren wäreſt.“ 

Er koppelte die beiden Pferde zuſammen und ritt davon. 

Den Zunker Otto vom Wolfſtein und den Leib ſeiner toten Geliebten hat 
man nicht mehr geſehen. 

Unter den Fiſchern der Inſel Wangeroge waren um dieſe Zeit päpſtliche 
Dukaten im Umlauf. 5 
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Im Rudern - Bon Helene Brauer 
Auf der Flut ſchwingt ſilbern Sonnenſpiel, 
Blaue Wellen plaudern unterm Kiel. 


Wolken ziehn vorbei in weißen Reihn, 
Und ſie lächeln in mein Boot hinein. 


Schmal und grau der Wald am Ufer hockt, 
Draus der Kuckuck endlos lacht und lockt. 


Lache du! Sch hör' fo gern dir zu, 
Meine ſel'ge Sommeruhr biſt du, 


Die ſo traulich mir die Stunden teilt, 
Blau und köſtlich jede, die enteilt. 

Und im Takte, den ihr Schlag mir gab, 
Tauchen leicht die Ruder auf und ab. 


* 


en 


388 ” Gramzow: Die Einßeitsſchule als neuzeitliche Forderung 


Die Einheits chule als neuzeitliche 
e w,, * Dan Dr. Otto 3 


Vielmehr iſt ſie ein naturgemäßes Ergebnis der vorangegangenen 
Entwidlung. Der chaotiſche Zuſtand unſeres Bildungsweſens mußte zu dieſer 
Forderung führen. Zuerſt hat ſie der Volksſchullehrerſtand erhoben und bereits 
vor mehr als drei Jahrzehnten in feinen Ortsvereinen eingehend erörtert. Volks- 
ſchule und Volksſchullehrer ſind ſtets die Stiefkinder des Staates, der Gemeinden 
und der Geſellſchaft geweſen. Vielerlei Unterlaffungsfünden find an ihnen be- 
gangen worden. So lag gerade den Volksſchullehrern der Gedanke nahe, daß 
man beſſer für die Volksſchule und ihren Lehrerſtand ſorgen werde, wenn die 
Kinder der begüterten und gebildeten Volksſchichten durch ſie ihre erſte Bildung 
erhalten würden. So lebhaft der Einheitsſchulgedanke in der Öffentlichkeit erörtert 
wurde, ſo geſchah doch nichts zu ſeiner Verwirklichung. An ihm ſcheiden ſich die 
Geiſter noch im gegenwärtigen Augenblick. Die Frage der Einheitsſchule ſteht 
im Schnittpunkt von Konſervatismus und Liberalismus, von Individualismus 
und Sozialismus. Der Konſervatismus äußert ſich hier im hartnäckigſten Feſt⸗ 
halten am Hergebrachten: am Zunftmäßigen der Bildung und am Berechtigungs- 
weſen. Der Liberalismus kämpft mit der Loſung: „Freie Bahn dem CTüchtigen“. 
Wo er die Macht in Händen hatte, in den Großſtädten, war er in Geſinnung und 
Verfahren genau fo zunftmäßig wie der Konſervatismus. Nur allzu oft galt ihm 
das papierne Zeugnis mehr als hervorragende perſönliche Leiſtungen. Der In 
dividualismus lehnt ſich gegen alles Schablonenhafte und alle Gleichmacherei 
im Bildungsweſen auf. Er will jedem die Möglichkeit geſichert wiſſen, ſich ſeinen 
eigentümlichen Gaben und Kräften gemäß zu entwickeln. Der Sozialismus, der 
auf jedem Gebiete das Gegenteil von Freiheit bedeutet, lebt in dem Wahn, durch 
gleiche Bildungsveranſtaltungen alle gewaltſam gleichmachen zu können. Sein 
Eintreten für die Einheitsſchule offenbart häufig Haß, Neid, Mißgunſt, Nieder- 


tracht. Nur aus dieſen Gefühlen heraus iſt die Forderung zu verſtehen, daß es | 


neben der Einheitsſchule weder Privatſchulen noch private Unterrichtszirkel geben 
ſoll. Auch die abgeſchwächte Forderung, daß neue Privatſchulen nicht gegründet 
und beſtehende nicht erweitert werden dürfen, entkeimt jenen Gefühlen, die nicht 
innerlich freien Menſchen, ſondern Sklavennaturen eigen ſind. Der höchſte Trumpf, 
den ein ſozialiſtiſcher Redner in einer öffentlichen Verſammlung gegen mich aus 
zuſpielen glaubte, beſtand in dem Zuruf: „Die Kinder der Beſſergeſtellten werden 
ſich an den Geruch der ärmeren Kinder gewöhnen müſſen! Wir werden ſie dazu 
ebenſo zwingen, wie wir jedem die Goldſtücke herausſuchen werden, die er verſteckt 
hat!“ Blick und Gebärde des Redners verrieten dabei deutlich den aufgeſtachelten 
Sklaven, der die Freiheit nur ſchätzt, wenn er ſie hat, und der nur das gerecht 
heißt, was ſeine Forderungen erfüllt. Mit ſolcher Geſinnung und von ſolchen 


Geſichtspunkten aus darf ſelbſtverſtändlich nicht an die Löſung der Einheitsfhul- 


im Staats- und > Gefelfgafisteen te keine größere — erlangt. 
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frage herangetreten werden. Jede Vergewaltigung auf diefem Gebiete würde 
fortgeſetzt wirkende Arſache zum ſozialen Unfrieden fein. 

Wohlmeinende Anhänger der Einheitsſchule geben ſich dem Traume hin, 
daß ſie ausgleichend und verſöhnend wirken wird. Dieſer Traum dürfte ſich kaum 
erfüllen. Wenn die Kinder, die verſchiedene Schularten beſuchen, ſich nicht kennen, 
ſo ſind Gefühle der Zuneigung und des Haſſes zwiſchen ihnen ausgeſchloſſen. 
Sind aber Kinder mehrere Jahre hindurch in denſelben Schulklaſſen geweſen, 
und gehen dann die Kinder beſſergeſtellter und ſtrebſamerer Eltern zu höheren 
Schulen über, jo entſtehen leicht Neid, Eiferſucht und Haß bei denen, die zurück- 
bleiben müſſen. Dieſe Gefühle ſind ja unmittelbar im Selbſterhaltungstriebe 
gewurzelt. Durch ganz geringfügige Urfachen können fie geweckt werden. Sie 
treten mit Sicherheit auf, wenn in einer Kindesſeele das Bewußtſein der Zurück- 
ſetzung entſteht. Freilich entkeimt dem Selbſterhaltungstriebe auch der Wetteifer, 
der zur ſtärkſten Anſpannung der Kräfte führen kann. Wo aber ganz verſchiedene 
Grundlagen für den Wettſtreit gegeben ſind, da ſinken bei dem Schlechtergeſtellten 
Eifer und Streben bald in ſich zuſammen. Zurück bleiben nur jene ſchädlichen 
Gefühle, die das Leben des einzelnen wie der Geſellſchaft vergiften. 

Trügeriſch iſt auch der Glaube, durch die Einheitsſchule könnten die Bildungs- 
klüfte überbrückt, die Bildungsunterſchiede ausgeglichen werden. Es iſt ein ebenſo 
verderbliches wie vergebliches Bemühen, alle Menſchen zu einer ſolchen Bildungs- 
höhe zu führen, daß fie einander ganz verſtehen oder einer des andern Intereſſen 
zu würdigen wiſſe. Nur allzu viele gehören zu denen, „die nicht alle werden“. 
Alljährlich werden ſie ſcheffelweiſe ausgeſät. Sie haben weder Freude an geiſtiger 
Arb eit noch das Bedürfnis nach geiſtiger Ausbildung. Nur mit Zwang können ihnen 


die notwendigſten Kenntniſſe beigebracht werden. So manchem unbegabten 


Menſchen iſt bisher ſchon feine ganze Kindheit durch dieſen Zwang verbittert 
worden. Begüterte und ehrgeizige Eltern wenden eben alle Mittel an, um ihr 
ſchwach befähigtes Kind auf einen beſtimmten Bildungsſtandpunkt bringen zu 
laſſen. Sie wiſſen nicht, daß ſie damit an der Natur freveln und ihr Kind zu einem 
Menſchen machen, der nie das dumpfe Gefühl geiſtiger Unzulänglichkeit los wird 
und auch ſtets in ſeinem „höheren“ Beruf ein Stümper bleibt. Soll nun der 
Zwang allgemein werden? Da würde man etwas Unmögliches erſtreben. Weite 
Kreiſe des handarbeitenden Volkes haben ſehr wenig Wertſchätzung für die Bildung 
und würden gar nicht daran denken, ihre Kinder zu einer geiſtigen Anſtrengung 
zwingen zu laſſen, die wider ihre Natur ginge. So lebhaften Bewegungsdrang 
Kinder beſitzen, ſo ſehr widerſteht ihnen doch geregelte, andauernde Tätigkeit. 
Namentlich gegen geiſtige Tätigkeit haben ſie Abneigung. Rouſſeau hat recht 
mit ſeinem Ausſpruch: Ein Kind würde die ganze Akademie der Wiſſenſchaften 
für den geringſten Zuckerbäcker in der Lombardenſtraße hingeben. Bei begabteren 
Kindern werden allmählich Wißbegierde, Wetteifer und Ehrgeiz zu Triebkräften 
geiſtiger Tätigkeit. Das Elternhaus kann dieſe Triebkräfte auch bei wenig begabten 
Kindern zur Wirkung bringen. Wo aber die Eltern und die ganze Umgebung des 
Kindes keine geiſtigen Intereſſen pflegen und der Bildung keine Vertſchätzung 
zollen, da ſetzt das unbegabte Kind dem Lernzwange unerſchütterlichen paffiven 
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Widerſtand entgegen. An! dieſem natürlich begründeten Tatbeſtande wird auch 
die Einheitsſchule nichts ändern. | 

Vor überſchwenglichen Hoffnungen auf die Wirkungen der Ein- 
heitsſchule kann nicht eindringlich genug gewarnt werden. Es würde 
ſonſt die gleiche Enttäuſchung eintreten, wie ſie die deutſche Arbeiterſchaft jetzt 
erlebt, nachdem man ihr Jahrzehnte hindurch die größten Verſprechungen gemacht 
und das Schlaraffenland des ſozialiſtiſchen Staates in den verlockendſten Farben 
gemalt hat. Trotz Starter Bedenken iſt die Einheitsſchule eine Notwen- 
digkeit. Bei uns iſt jede Schulgattung für ſich organiſiert und damit ein eigener 
Typus. Der Übergang von einer Schulgattung zur andern iſt im vorgeſchrittneren 
Alter der Schüler nur bei erheblichem Zeitverluſt möglich. Außerdem führt er 
ſtets die Gefahr der Überanftrengung mit ſich, wenn nicht der Schüler über außer- 
gewöhnliche Gaben verfügt. Wir haben nicht ein durchgängig organiſiertes Bil- 
dungsweſen, ſondern ein Chaos von Bildungsanſtalten. Wüßte man nicht, daß 
dieſer Zuſtand in der geſchichtlichen Entwicklung ſeine Erklärung findet, ſo müßte 
man annehmen, daß Unverſtand und Bosheit ihn geſchaffen hätten. Zu ver- 
kennen iſt aber nicht, daß bei dem rückſichtslos geſonderten Aufbau und Ausbau 
der höheren Schulen unberechtigte egoiſtiſche Intereſſen am Werk geweſen find. 
Das wird deutlich am Berechtigungsweſen, beſonders an der Berechtigung zum 
einjährig-freiwilligen Heerdienſt, die ja nun glücklich beſeitigt iſt. Allen ſelbſtändig 
Urteilenden war der Widerſinn dieſer Berechtigung längſt aufgegangen. Das 
Wiſſen von einigen Tauſend Vokabeln, das Buchſtabieren fremdſprachiger Schrift- 
ſteller (breitſpurig nennt man's Lektüre) und ein Weniges mehr an naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und geſchichtlichen Kenntniſſen machen doch keine beſſere Vorbereitung 
für den Waffendienſt aus. Nicht viel beſſer ſteht es mit den Berechtigungen für 
gewiſſe Beamtenſtellungen und zum Studium. Die Berechtigungen ſind Schranken, 
die nur den Armen und den Bildungsunfähigen hemmen. Wer über reichliche 
Geldmittel und ausdauerndes Sitzfleiſch verfügt, kann ſich die erwünſchte Be- 
rechtigung erwerben. Was in den Prüfungen verlangt wird, find keine eleuſiniſchen 
Myſterien. Weiſtens handelt es ſich um Gedächtnisprüfungen, die ſich lediglich 
auf den unmittelbar zuvor durchgearbeiteten Unterrichtsſtoff beziehen. Irgend 
eine Bürgſchaft für wirkliche Leiſtungsfähigkeit iſt durch den Beſitz eines Be- 
rechtigungszeugniſſes nicht gegeben. Daher das Scheitern ſo vieler Ernſtſtrebenden 
beim Studium, darum das häufige Verſagen der Geprüften im praktiſchen Leben. 
Die ungenügende Leiſtungsfähigkeit von vielen Geprüften konnte nicht verborgen 
bleiben, ſondern wurde fortgeſetzt weiteren Kreiſen bekannt. Immer ſtärker wuchs 
das Grollen gegen die Bildungsmonopole an. Man ſah ein, daß nicht die Be- 
gabungen miteinander konkurrieren, ſondern daß der Wettbewerb der begabten 
Armen durch die materiellen Mittel der Begüterten faſt ganz ausgeſchloſſen iſt. 
So preßte der kapitaliſtiſche Charakter des Bildungsweſens die Loſung: „Freie 
Bahn dem Tüchtigen“ geradezu hervor. 

Das Beſtreben der Eltern, auch ihre wenig befähigten Kinder nicht unter 
ihre eigene geſellſchaftliche Stellung hinabſinken zu laſſen, iſt verſtändlich. Wach 
und ſtark erhalten wurde es durch die übermäßige Wertſchätzung der geiſtigen 
Berufe gegenüber den handarbeitenden und kaufmänniſchen. Auch die Bevor- 
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zugung der Beamtenſtellung vor weniger geſicherten Stellungen wirkte hier mit. 
Die Wertſchätzung aller Arbeit dürfte künftig eine gleichmäßigere fein. Auf be- 
ſtimmte Stellungen in Staat und Gemeinde darf keinem Stande ein beſonderes 
Anrecht eingeräumt werden. Man kann durchaus auf dem Boden der privat- 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſtehen und das uneingeſchränkte Erbrecht 
zwiſchen Eltern und Kindern fordern und muß dennoch den Wettbewerb des 
Geldes gegen die geiſtige Begabung als verderblich zurückweiſen. Es iſt ein von 
Natur geſetztes, unveräußerliches Recht, daß jeder ſeine Gaben und Kräfte zu 
feinem und der Gemeinſchaft Nutzen voll entwickeln kann. Wird er daran ge- 
hindert, ſo iſt und bleibt er ein unbefriedigter Menſch, der nie zum Glücksgefühl 
und zu höherem Frohgenuß des Lebens gelangen kann. Nicht nur ſich ſelbſt geht 
er verloren, ſondern auch die Gemeinſchaft iſt eines Förderers beraubt und hat 
ſich dafür einen unverſöhnlichen Feind gemacht. Faſt alle Revolutionäre, Auf- 
rührer und Hetzer find ſolche Enterbte. Wer ſich mit dieſen Verhältniſſen be- 
ſchäftigte, ſah ſeit langem das gefährliche Spiel der bürgerlichen Geſellſchaft mit 
den Begabten aus beſitzloſen Volkskreiſen. Es iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß der 
Zurückgeſtoßene, der eine hervorragende geiſtige Kraft in ſich verſpürt, dorthin geht, 
wo man ihn brauchen kann und gern aufnimmt, zur revolutionären Partei. Schon in 
jungen Jahren habe ich in Schriften und Zeitungsartikeln darauf hingewieſen, aber 
ich predigte tauben Ohren. Auch der Sozialiſt Dr. Ludwig Queſſel, der ſelbſt aus der 
Werkſtatt hervorgegangen iſt, hat vor Jahren ähnliche Ausführungen gemacht. 

Zetzt ſoll die Einheitsſchule zur Verwirklichung der Forderung „Freie Bahn 
dem Cüchtigen“ führen. Gewiß kann fie manches beſſern, manchem begabten 
armen Kinde den Lebensweg erleichtern. Iſt das Schulweſen einheitlich organiſiert, 
wie es heute ſchon in der Schweiz und Amerika der Fall iſt, fo wird der Übergang 
Bon der Volks- und Mittelſchule zur höheren Lehranſtalt noch bei vorgerückterem 
Alter ohne Zeitverluſt möglich. Aber eine völlige Verwirklichung jener Forderung 
kann die Einheitsſchule nicht bringen. Es kommt nicht nur auf Freiſchule an, 
ſondern es muß auch freier Lebensunterhalt gewährt werden. Dazu iſt die Be- 
gründung von beſonderen Unterkunftsanſtalten, Konvikten, notwendig. Der 
Arme iſt auch außerſtande, ſich während der praktiſchen Vorbereitungszeit als Zurift, 
Mediziner, Philologe uſw. zu erhalten. Es würde alſo nötig ſein, ihn ſofort nach 
beendigtem Studium gegen Entgelt zu beſchäftigen. In manchen Fällen wäre 
aber ſelbſt mit fo weitgehenden Anterſtützungen nicht geholfen. In kinderreichen 
Arbeiterfamilien müſſen die älteren Kinder zum Unterhalt ihrer Familie bei- 
tragen, ſobald ſie erwerbsfähig ſind. Erſt ſpäter kommen ſie in die Lage, an die 
Ausbildung ihrer geiſtigen Kräfte denken zu können. Für ſolche Fälle bedarf es 
beſonderer Maßnahmen, um hervorragende Kräfte nicht verloren gehen zu laſſen. 

Den ſtärkſten Nachdruck haben die Anhänger der Einheitsſchule ſtets auf 
die Grundſchule gelegt. Sie ſoll der gemeinſame Unterbau für alle Schulen 
ſein und in vierjährigem (nach Johannes Tews und nach eben gefaßtem Beſchluß 
einer Konferenz im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht fogar in ſechs- 
jährigem) Kurſus die Kinder aller Bevölkerungsklaſſen vereinigen. Ihre Ein- 
richtung bietet die ſchwierigſten pädagogiſchen Probleme dar. Die Dauer des 
Kurſus iſt eine Organiſationsfrage und ſoll hier außer acht gelaſſen werden. Die 
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größte Schwierigkeit ergibt ſich aus dem in ſich ganz verſchiedenen Schülermaterial 
und der Aufſtellung des notwendigen Lehrzieles. Jedem erfahrenen Pädagogen 
iſt bekannt, daß das ſorgfältig erzogene Kind einer gebildeten Familie einen ganz 
andern Anſchauungskreis beſitzt, als das wenig erzogene Kind aus untern Volls⸗ 
ſchichten. Jenes iſt dieſem in der Entwicklung feiner Geiſteskräfte und in ſprach⸗ 
licher Ausdrucksfähigkeit weit voraus. Eine große Anzahl von Volksſchulrekruten 
muß erſt durch beſondere Anſchauungs-, Sprech- und Ordnungsübungen unter- 
richtsfähig gemacht werden. Das erübrigt ſich bei den vorgeſchrittenen Kindern 
gebildeter Familien, ja, es würde ſogar ſchädigend wirken. Nicht nur, daß dieſe 
Kinder ſich leicht dabei langweilen und ihr ZIntereſſe am Unterricht verlieren 
können, ſondern ſie werden auch aufgehalten in ihrer Entwicklung. Dieſe Hemmung 
iſt keineswegs vorübergehend, ſondern wird ſich Jahre hindurch empfindlich be- 
merkbar machen. Will man wirklich eine Anzahl von Kindern nur eines Prinzips 
wegen in ihrer Entwicklung aufhalten, ohne damit den andern Kindern, die lang- 
ſamer fortſchreiten, auch nur im geringſten nützen zu können? Es erſcheint auch 
ſehr fraglich, ob man in der Grundſchule bereits Heimatkunde, Naturgeſchichte 
und ſogar Geſchichte treiben ſoll, anſtatt ihren Lehrplan auf ein ſchnelleres Fort- 
ſchreiten in Mittel- und Oberſchule hin anzulegen. Es dürfte kaum zu umgehen 
fein, ſchon nach Jahresfriſt die begabten Kinder beſonderen Förderklaſſen zu über- 
weiſen. Dieſes Verfahren hat aber eine ſehr bedenkliche Seite. Sehr leicht ent- 
ſtehen bei den Geförderten gefährliche Steigerung des Selbſtgefühls und Selbſt⸗ 
überhebung, bei den Zurückbleibenden eine Verminderung des Selbſtgefühls, 
die das Selbſtvertrauen untergräbt und damit die Leiſtungs fähigkeit noch weiter 
herabſetzt. Würden die zu ſchnellerem Fortſchreiten Befähigten um ein oder zwei 
Jahre aufgehalten, ſo wäre das in wirtſchaftlicher und moraliſcher Hinſicht von 
großem Nachteil. Schon bisher wurden die Angehörigen der akademiſchen Berufe 
viel zu alt, ehe fie eine feſte Stellung erlangten. Die Hälfte des Lebens iſt durch- 
ſchnittlich vorüber, wenn einer erſt mit dreißig Jahren oder noch ſpäter das Ziel 
feiner beruflichen Vorbereitung erreicht. Die lange Wartezeit und das fortwährende 
Bedachtſein darauf, nirgends anzuſtoßen und ſich keines Vorgeſetzten Mißfallen 
zuzuziehen, zermürben nicht ſelten Nervenkraft und Charakter. Die Jagd nach 
Mitgift beſtimmt in ſolchen Fällen häufig die Wahl der Lebensgefährtin. Dadurch 
aber wird die Ehemoral untergraben und auch das kommende Geſchlecht im voraus 
ungünſtig beeinflußt. | 

So wenig die zurüdgebliebenen Kinder durch die weiter vorgeſchrittenen 
intellektuell gefördert werden, ebenſowenig werden ſie einen nennenswerten 
moraliſchen Gewinn von ihnen haben. Wo Menſchen verſchiedener Ausbildung 
zu einer Gemeinſchaft zuſammentreten, da geſchieht die Gemeinſchaftsbildung 
auf dem Standpunkte der am tiefſten Stehenden. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Die 
Tiefſtehenden können nicht hinaufſteigen, folglich müſſen die Höherſtehenden 
hinunterſteigen. Das wird beſonders deutlich, wenn ſich zwei an Bildung und 
Lebensauffaſſung ganz ungleiche Menſchen in der Ehe zuſammenfinden. Faſt 
immer wird der Tieferſtehende den Höherſtehenden zu ſich hinabziehen, es fei 
denn, daß der Tieferſtehende über ganz außerordentliche Fähigkeiten verfügt 
und allmählich mit dem zu ihm Hinabgeſtiegenen wieder aufſteigt. Durchaus 
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ähnlich verhält es ſich mit der Gemeinſchaftsbildung bei Schülern, Soldaten, 
Angehörigen von Arbeitergemeinſchaften uſw. Gerade aus ſittlichen Gründen 
ſind viele Eltern Gegner der Einheitsſchule. Daß die Schule ſchlimme Elemente 
in ihrem Einfluß auf die übrigen Schüler dämpfen kann und wird, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber ſie kann die natürlichen Grundlagen der Gemeinſchaftsbildung nicht 
abändern. Auch Rüdfihten auf die Geſundheit haben manchen, der ſich wohl 
zur Idee der Einheitsſchule bekannte, bewogen, ſein eigenes Kind einer Vorſchule 
zu übergeben! Jedenfalls darf man Privatſchulen und Privatzirkel nicht verbieten 
oder einengen, wenn man die Einheitsſchule einführt. Wir kannten in Preußen 
bisher keinen Schulzwang, ſondern nur Bildungszwang. Dabei muß es bleiben, 
wenn nicht eine ſchlimme Saat der Zwietracht ausgeſät werden ſoll. Wie es 
jedem freiſteht, ob er fein Geld für Wohlleben, Reifen, geiſtige Genüſſe oder 
höhere Ausbildung feines Geiſtes ausgeben will, ſo muß es ihm auch allein über- 
laſſen werden, ob er es für den Unterricht ſeiner Kinder anlegen will. Es iſt doch 
überrafchend, daß gerade diejenigen, die ſtets die militäriſche Dienſtpflicht als 
eine unerträgliche Beſchränkung der perſönlichen Freiheit angeſehen haben, nun 
eine Schulpflicht von gleicher Strenge und Unverbrüchlichkeit einführen wollen! 
Beſonders muß noch betont werden, daß nicht die Schule die Entſcheidung darüber 
haben darf, ob Kinder, die wenig Begabung zeigen und mehrmals ſitzen bleiben, in 
die Mittel- und Oberſchule eintreten ſollen. Lediglich den Eltern und Vormündern 
ſteht dieſe Entſcheidung zu. Manches Kind entwickelt ſich ungewöhnlich langſam. 
Leibliche Zuſtände können die geiſtige Entwicklung hemmen. Bei manchen kommt 
erſt im Pubertätsalter die geiſtige Begabung zum Durchbruch. Es ſei hier nur an 
den Botaniker Karl von Linne, den Chemiker Zuftus von Liebig, an Alexander von 
Humboldt, Walter Scott, Napoleon I., Hogarth und Thorwaldſen erinnert. 

DOBDie Einheitsſchule wird und muß kommen. Aber ihre richtige Geſtaltung 
iſt eine Aufgabe von größter Schwierigkeit. Jeder Fehlgriff kann von unberechen- 
barer Tragweite fein. Neben der Einheitsſchule und unabhängig von ihr muß 
es jedoch freie Bildungswege geben, auf denen der einzelne nicht nur zur Hoch- 
ſchule, ſondern unmittelbar zur Ausübung eines höheren Berufs vordringen kann. 
Nur durch die Erfüllung dieſer Bedingung iſt die völlige Freiheit der individuellen 
Entwicklung gewährleiſtet und der persönlichen Tüchtigkeit die freie Bahn er- 
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Kleine Stadt Von Ludwig Bäte 


Eine Gaſſe liegt in dunkler Nacht, 
ſteile Giebel ragen ſtill und dicht. 
Alles ſchläft und nirgendwo ein Licht, 
nur der Mond, der wacht, 
und der Wind, der von dem Wall 
Lindenduft herüberträgt, 

dann und wann ein Glockenhall, 
zitternd, kaum bewegt. 
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Die Senſe 
Von Lambrecht Lambrechts 


Js war eines Sonntags nach dem Hochamt. Quinten Plas, ein feh- 


& 


nigter Mann um die vierzig, und drei andere Mäher aus dem 


&) Sümmden für die habeloſen Arbeitsſklaven, denn man berechne 
einmal: Die Rute wurde ihnen mit vierzig Cent bezahlt, die große Rute wohl 
zu verſtehen, und pro Tag hieben ſie durch die Bank acht oder neun Ruten nieder. 
Der Pächter war aufgeregt, ſprach kurz abgeriſſen, blickte hinauf zum Himmel 
und, obſchon er nicht gerne einen ſolchen Haufen Geld weggab, begriff er doch, 
daß raſches Handeln not tat. Den ganzen Sommer hindurch hatte grilliges Wetter 
geherrſcht, und die Heuernte durfte fo gut wie verloren genannt werden. Ver- 
ſchiedene Auen waren überſchwemmt geweſen, ſo daß man das gemähte Gras 
auf langen Trageſtangen hatte fortſchaffen müſſen, und an mehr als einer Stelle 
war das Kleeheu als Miſt umgepflügt worden: der junge Klee ſchoß nun von 
unten durch. Die Kartoffelernte verſprach gleichfalls keine Reichtümer, immerhin 
war der Roggen, zwiſchen zwei Regenböen, noch ganz gut unter Fach gekommen. 
Seht regnete es einen Tag über, dann wieder gewitterte es ein paar Donner- 
ſchläge, ſowie aber die Sonne einmal herausblickte, war das Feld weit und breit 
bedeckt von blitzenden Senſen und rollenden Wagen. 

Nun mußte der Weizen geſchnitten werden, und das Vetter war zwei Tage 
hintereinander ausgezeichnet geweſen. Wollte es noch ein paar Tage andauern, 
dann war das Getreide zum größeren Teile im Trocknen. Der knochige Pächter 
blickte argwöhniſch nach den weißflockigen Wolkenbällchen, die über die riefen? 


haften Scheunendächer hintrieben und fragte die ungeſchlachten Männer, was 


fie für die kommende Woche weisfagten. 

„Blauer Schein auf meiner Senſe, Pächter, das iſt tein gutes 5 

„Und wenn der Wippſterz piepfend die Waſſergräben entlang fliegt, hm.. 
das gibt mir kein Vertrauen.“ 

„Und geſtern habe ich geſehen, wie die Kühe nach der Lehmmauer leckten, 
als ſie zum Stall hinein wackelten. Das bedeutet: Bauer, ſei auf deiner Hut!“ 

Quinten, der Alteſte und Verſtändigſte, hatte noch nichts geſagt. 

„Und du, Quinten, was iſt deine Meinung?“ 

„Geſtern dachte ich, das Vetter iſt ſo hell wie ein Edelſtein! Aber ſeit dieſem 
Morgen beginne ich auch zu zweifeln.“ 

Die Ernte der Poortenhofländereien war zur größeren Hälfte gemäht, aber 
es blieb gerade noch genug zu leeren übrig: dorten, das Grillenfeld, ein kleines 
Meer. 

„Wohlan, Leute,“ beſchloß der Pächter, indem er ſein ungeſchorenes Kinn 
in die Hand nahm, „hört denn zu. Dort ſtehen noch vier Weizenäder aufrecht, 
alle vier von gleichem Umfange: jedes knapp einen Morgen, vielleicht einund- 
zwanzig Ruten groß; wenn auch! ich will euch e als wären es einund- 
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zwanzig Ruten. Aber paßt auf: Vor Dienstag abend muß alles mitſammen am 
Boden liegen.“ 

„Pächter, das iſt eine Henkersarbeit!“ brummte einer der Männer. 

„Wir werden tun, was wir können,“ beſtätigte ein anderer, „aber das Mähen 
fleckt dieſes Jahr nicht, das wißt Ihr auch. Zuviel Gras, zuviel Unkraut; das hat 
der Regen angerichtet.“ 

„Darum will ich für euch noch etwas Beſonderes tun, etwas, was ich noch 
niemals getan habe, und was ich, hört! kein zweites Mal tun werde. In früheren 
Jahren konnte ich Mäher bekommen gegen einen halben Frank die Rute; ſeit 
einiger Zeit zahle ich an ſie 40 Cent. Wenn ſchon, für dieſes Mal lege ich noch 
darauf: Ich verſpreche euch einen Franken. Aber wie ich ſagte: Unter der Be- 
dingung, daß in zwei Tagen kein Halm mehr aufrecht ſteht.“ 

Die Männer ſogen an ihrer Pfeife und blickten einander ſprachlos an. 

„Dann werden wir die Hälfte der Nacht daran hetzen müſſen!“ meinten ſie. 

„Mir Wurſt“, verſetzte der Bas. „Es iſt ja jetzt klarer Mondſchein.“ 

„Was ſagſt du, Quinten?“ 

„Einundzwanzig Ruten auf jeden? Das macht am Tage zehn, elf Nuten. 
Pächter, Hand aufs Herz. 's iſt zu viel!“ 

„Dann müßt ihr euch eben helfen laſſen von euren Frauen!“ 

„Die Frauen? .. Hm... die bringen mehr Hindernis als Hilfe. Sagt 
an, Pächter, wenn wir's in zwei Tagen nicht ſchaffen, dann —?“ 

„Dann bezahle ich den vormaligen Preis.“ 

„Und wenn Regenſchauer kommen?“ 

„Dann iſt es euer Schade. Abgemäht muß es trotzdem werden.“ 

„Pächter, ich tu' nicht mit. Vierzig Cent kann ich anderswo auch kriegen. 
And ohne mir dabei die Knochen kaput zu arbeiten.“ 

„Quinten, mein Junge, ich dächte doch... An einem Tage acht Franken, 
neun Franken vielleicht —“ 

„Schneidet es gefälligſt ſelber, Pächter.“ 

„Ihr ſeid heute jo kurz wie Spreu!“ 

„Dieweil ich nicht ſehe, wie auf unſere Rechnung kommen. Der Menſch 
iſt kein Vieh.“ 

Quinten war berühmt als der hurtigſte Mäher des Dorfes: niemand tat 
es ihm nach, trank er auch manchmal einen Tropfen mehr, als es einem Chriſten- 
menſchen geziemt. 

Der Pächter hatte die Männer nötig, das wußten ſie, denn auf die Hilfe 
der Kleinbauern durfte er nicht rechnen; die machten ſich die kargen Sonntage 
zunutze, um ihren eigenen Weizen abzuhauen. 

„Nun denn, hört mal her, Quinten; ihr alle, ſperrt die Ohren auf: Ab oder 
nicht ab, ihr ſollt einen Franken die Rute erhalten. Und wer als erſter die Arbeit 
klarkriegt, bekommt noch fünf Franken Trinkgeld! Das iſt ein Wort, wie? Kleine 
Böen zählen nicht. Nur wenn es eine Sintflut wird, nehme ich mein Anerbieten 
zurück. Dann komme ich ſelber und warne euch.“ 

In ſich hineinlachend ſockten die großen Kerle von dannen, zu einem der 
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überwölbten Hoftore hinaus, gerade auf die Wirtſchaft drüben über der Straße 
los, und indem ſie einander mit den Ellbogen anſtießen, dachten ſie bei ſich ſelber: 

„Frech geredet, iſt halb gewonnen.“ 

Bei früher Morgenhelle begannen ſie zu hauen, Quinten jedoch war im 
Grillenacker nirgends zu erblicken. Er hatte eine Straßenkirmes mitgefeiert, auf 
welcher die Leute ihm geſchmeichelt und auch geſtichelt hatten, ſo daß er ins Trinken 
gekommen und um Mitternacht irgendwo in den Klee geſunken war, wo er ver- 
mutlich noch ſchlafend lag. Vor allem hatte man ihn mit ſeiner Senſe geneckt, 
die ihn Werktags nie und nirgends verließ, ſelbſt nicht, wenn er in einer Wirt 
ſchaft einſprach oder bei den Bauern zu Abend aß. 

„Die Senſe iſt dein Kind, nicht, Quinten?“ hatten ſie gepruſtet. „Abet 
diesmal wird ſie wohl unterliegen müſſen oder in Stücke ſplittern: Willem Gielen 
ſeine iſt beſſer!“ 

„Es gibt keine beſſere!“ hatte er aufgebrauſt, und vor Zorn war er rot wie 
ein Hahn geworden. 

„Ja, aber es gibt doch größere, und in den Händen eines Rieſen wie Willem, 
denk' mal an!“ 

„Keine Bange! Laß ſie nur kommen! Ehe es Dienstag vier Uhr wird, 
vier Uhr nach dem Mittageſſen, hat er ſchon ſeine Klobbe!“ 

„Wenn es bloß wahr iſt, Quinten!“ 

„Den beſten Mäher von Limburg ſollt ihr mir holen gehen!“ 

„Deine Senſe iſt ſicherlich gut, ja, das hören wir wohl an ihrem Klange, aber — 

„Das Glöcklein von den Beguinen läutet nicht ſo helle.“ 

„Aber die letzten Jahre über hat fie doch viel Arbeit liefern müffen; fie iſt 
nicht breiter mehr denn ein Schermeſſer.“ 

„Ja, aber auch ſo ſcharf wie ein Schermeſſer, nom de Calvin! Das letzte 
Rändlein iſt noch fo gut wie das Ganze.“ 

„Die Leute werden ſie dir ſtehlen!“ 

„Das können ſie nicht!“ 

„Oder zerbrechen!“ 

„Dann — dann richte ich ein Unglück an!“ 

Als der reiche Bauer um ſieben Uhr mit einem Fläſchchen Klaren nachſehen 
ging, lagen ſchon einige Hunderte Häufchen am Boden, aber der vierte Acker lag 
unangerührt. Mißzufrieden ſchüttelte er den knochigen Schädel, und ſofort ſchickte 
er einen Bengel zum Dorfe. Alsbald kehrte der mit der Meldung zurück, daß die 
Tür von Quinten ſeinem Scheunchen, darinnen ſeine Senſe hing, geſchloſſen 
war und daß feine Frau ihn ſeit dem vorigen Mittage nicht mehr geſehen hatte. 

Als die Mäher ihren Zehnuhr-Imbiß nahmen, kam der Pächter nochmals, 
geſtützt auf ſeine Gabel, dahergewandelt und begann über das Wegbleiben des 
Trunkenbolds zu ſchimpfen. Hernach ſuchte er ſelber in ein paar Wirtſchaften, 
wo er Aufklärungen erhielt. Endlich fand er Quinten auf einem ſeiner eigenen 
Acker, halb verborgen in den Nornhocken. 

„Du hältſt dein Wort nicht, Faulpelz!“ grollte er, indem er den Saufaus 
wachtrat. 
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„Zeit genug, Pächter“, meinte Quinten, während er ſich den Schlaf aus 
den Augen rieb und ihm verſprach, er wolle ſofort nach Haus eilen, um ſeine 
Senſe zu holen. 

„Das Fünffrankſtück wirſt du ſchwerlich gewinnen.“ 

„Das werden wir erſt ſehen, Pächter!“ 

Die Mittagsglode läutete, als Quinten, auf dem Rüden feine ſchwankende 
Senſe, die er des Morgens vorher geſchliffen hatte, im Grillenfelde erſchien. 
Willem ſtand Schon ungefähr einen halben Kilometer von der Straße entfernt, 
Blitze werfend was das Zeug hielt, mächtig ausholende Schwänge vollführend, 
und ſchon hatte er eine Bahn von zirka vier Ruten leer gehauen. Die anderen 
ſtanden faſt unauffindbar verloren in den gelbroten Tälern des ungemeſſenen 
Halmenwaldes, weiß; und buntgeärmelte Menſchenſchemen, beſchützt von grell- 
bleichen, runden Binſenhüten. Quinten bemerkte, daß bereits ein furchtbares 
Heer blondgelodter Kriegsleute niedergeſäbelt worden war, die nun von den Töch- 
tern und Mägden des Poortenhofes zuſammengerafft und aufrecht aneinander 
gedrückt wurden. 

Er ſchlug ein Kreuz, ſpie in die Hände und begann. Die Schnäpſe und die 
Herausforderungen des Abends vorher hatten ihn ehrſüchtig gemacht, und die 
lange Ruhe hatte ihm ein ſo gewaltiges Wohlſein verliehen, daß er ſeine Muskeln 
ſich bewegen fühlte wie Sprungfedern. Er ſtürmte durch den herrlichen Weizen 
wie ein Windſtoß. Krachend und knirſchend taumelten die grünen Spelzen nieder 
auf feine Holzpantinen, untermiſcht mit Diſteln und Gras, durchſprenkelt von 
Kornraden und Klatſchroſen, geſchwängert von dem reifen Rormduft... Und 
er ſtieß und ſtampfte die dickleibigen Maſſen zu langen, zierlichen Schwaden auf 
den Boden. Niemals hatte ſeine Senſe ſo tapfer gebohrt und gebiſſen, und obſchon 
ſie nur noch ein paar Finger breit war, hielt ſie doch länger ihre Schärfe als eine 
andere und flog mit einem ſchneidenden Pfiff — hui! — auf und ab durch die Luft. 

„Zum Abend werde ich ſie alle eingeholt haben!“ dachte er. 

„Bis heran zu ihrem Striche“, mußte er wieder lachen, als er beim Wetzen 
der Schneide über das breite Gefilde wegſchaute, das feine Mitftreiter ſchon hinter 
ſich gebracht hatten. 

„Mit ihnen gleichhalten,“ überdachte er, „das iſt nichts. Ihnen um fünf, 
ſechs Schwadenreihen nachkommen, wäre auch noch zu machen. Aber ein ganzes 
Feld einholen, hundertzwanzig . vielleicht, nein, ich glaube, da 
habe ich meinen Kräften zu viel zugetraut. 's iſt die Schuld jenes Sattlers, der 
mich bis aufs Blut geneckt hat. — Nom de Calvin!“ grollte er und hieb, als ſchlũge 
er dem Sattler den Kopf herunter. 

Anentſchieden ſchuftete er ſich vorwärts durch das widerborſtige Stroh, 
grinſend und die Augen zwinkernd in dem blendenden, heißen Sonnenlichte, 
ungeduldig werdend, wenn er auf ein Knäuelneſt von hoch aufgekletterten Winden 
traf, und manchmal den Atem herauskeuchend, gleich einem Holzhacker, der einen 
Baum fällt. Dann und wann hörte er feine gefährlichen Mitſtreiter ſich gegen- 
ſeitig mit kecker Kehle zurufen, und er glaubte zu verſtehen, daß es Spottworte 
waren, die ihm galten. Sie hatten es über „Zurückbleiben“ und „Beſiegen“ und 
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„walloniſche Senſen“ und „verlorene Ehre“. Dann ließ er feine dicken Zähne 
aufeinanderknirſchen, rückte einmal an feinem Stroh dach und ſchwang wieder los, 
als wollte er mit jedem mächtigen Schwunge eine ganze Rute niederlegen. Der 
Schweiß lief ihm über die Augen, rieſelte ihm über den Rüden, tröpfelte in feine 
Holzpantinen, in denen er ſtand und ungeduldig mit nackten Füßen würgte und rang. 

„Morgen werden die nicht mehr lachen“, verſicherte er. 

Sie bekamen von ihren Weibern Branntwein, während feine Mientje böſe 
geworden war und ihm nichts als fein Veſperbrot bringen wollte: Hätte er Nach- 
durſt, ſo ſolle er ſich nur zum Vaſſergraben bücken, hatte ſie geſagt. Mehr als 
einmal hatte er es denn auch getan, und doch blieb ſein Gaumenloch ſo trocken 
wie Staub. 

„Das ſoll ſie mir am Sonntag bezahlen!“ ſchnaubte er. „Mein gewohntes 
Taſchengeld muß ich haben. Und von meinem Siegespreis ſoll ſie nichts zu ſehen 
kriegen.“ 

Wenn er daran dachte, was er mit all dieſem Gelde anſtellen würde, hüpfte 
er förmlich mit rieſigen Sprüngen durch das raſchelnde Korn. Er würde kegeln 
für zehn Cents den Schub, er würde den weißen Collas aufſuchen, der ihm den 
neuen Schaufelſtiel beſchafft hatte, und nach der Groenſtraat gehen, wo viel 
beſſerer Schnaps zu haben war als im Dorfe, würde am Montag nicht blaumachen 
und, ſo es einzurichten war, noch etwas übrig behalten für den folgenden Sonntag 

. Schau, kam von Zeit zu Zeit jo ein unverhoffter Sonntagsgewinn, dann war 
das Leben noch wert, daß man's lebte. 

Anerſchrocken hieb und knatterte er beim Summen eines Liedchens weiter 
und weiter, ſchlug er den ſteifen, laut krick-krackenden Stämmen die Beine unterm 
Leibe weg und lachte zu den breiten, gefräßigen Happen ſeiner fleißigen Senſe 
und ihrer glockenhellen Stimme. 

Sie ſtammte aus dem Walenlande, dieſe unbezahlbare Senſe, wo er, 
zehn Jahre früher, „Nom de Calvin“ fluchen gelernt und die Ernte geſchlagen 
hatte für einen reichen kurzarmigen Pächter; der hatte ſie ihm mitgegeben, nein, 
er hatte ſie ihm abverdienen laſſen. Delannois hieß der freundliche Mann, und 
der hatte ſie von feinen jungen Bruder erhalten, der Pater war in einem eng 
liſchen Kloſter, das nicht weit von der Stadt lag, worin der beſte Stahl der Welt 
gemacht wurde. Quinten hatte geloben müſſen, daß er jedes Jahr zurückkehren 
würde, um die Ernte abhauen zu helfen, das hatte er auch ehrlich getan, bis der 
dicke Pächter geſtorben war. In der Stadt hatte er einmal ſagen gehört, daß eine 
Geige durch vielen Gebrauch ſich nicht abnützt. Ze länger du darauf ſpielſt, deſto 
beſſer wird ſie, hatte er behalten. 

Und ſo war es auch mit ſeiner Senſe gegangen. Wo ein anderer ſich zu Tode 
ſchwitzte, flog ſie leicht gleich einem Vogel vor ihm her. Nein Spürchen blieb 
ſtehen, wenn ſie den Boden geküßt hatte, wohingegen alle anderen die Halme 
zum großen Mißvergnügen der Bauern wirr und wild zuſammenhauten. Sie 
hätte ſich nötigenfalls ſogar einen Weg durch das Dickicht einer jungen Baum- 
ſchule gebahnt. Und obſchon die Klinge mit der Zeit einſchrumpfte, leiſtete et 
doch mehr und mehr Arbeit mit ihr. 
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Drehte er ſich einen Augenblick um, dann ſah er mit Selbſtvergnügen, daß 
er das Land mit mächtig vielen Schwaden überſtreut hatte, ja daß er gewiß mit 
Stüder zehn, vielleicht ſogar mit fünfzehn Schwadenreihen in der Stunde die 
andern überboten hatte. Als dann die umherblitzenden Turmſchwalben mit ihrem 
ſchwarzblauen Rücken und ihrem kaſtanienbraunen Buſen über den Weizen daher- 
geſtrichen kamen und nach Mücken jappten, und ihm mit ihrem Tun ankündigten, 
daß es Abend zu werden begann, da ließ er ſeine ſauſende Sichel noch immer 
mit den gleichen flüggen Bewegungen durch den ſchweren Weizen jagen als wie 
um die Mittagsſtunde. 

„Seht nur!“ dachte er, wie er die anderen heimwärts ziehen ſah gleich 
müden kempiſchen Ochſen, und er rieb, ſich auf den Senſenhaken ſtützend, eine 
dicke, ſtachlichte Ahre auf ſeinem breiten Handballen aus. „Wupp!“ und die mürben 
Körner flogen in den Mund hinein. 

Quinten hätte mit einer Binde vor den Augen ſenſen können, ohne viel 
Stufen in die Stoppeln zu kerben. Der Mond ſtieg früh empor, ſo daß er die 
am Morgen mutwillig verlorene Zeit teilweiſe zurückgewinnen konnte. Naß vom 
Tau begannen die graſigen Kornſchwaden jedoch ſchwer auf ſeine Schienbeine 
zu drücken. Er wollte ſich nicht daran ſtören und ſchien des Schwimmens in dieſer 
See von Nebel und Korn nicht müde zu werden. Sobald er jedoch wurmkaltes 
Gerieſel über ſeine triefende Bruſt kriechen fühlte und keine Grille im Grillenfelde 
mehr ſich rühren hörte, wiſchte er ſeine Klinge ab, ſchwang den Haken über die 
Schulter und ging, nachdem er die Fortſchritte der anderen genau feſtgeſtellt 
hatte, für zwei, drei Stunden ſich ſchlafen legen. 

„Mientje, den Wecker ſtellen!“ befahl er, ſchon halb eingeduſelt. 

Als er in der Frühe des anderen Tages auf das Kornfeld kam, war er der 
letzte. Aber diesmal griff er die Arbeit mit unverzagter Hoffnung an. Es war 
ihm klar, daß es kein großes Wunder ſein würde, wenn er den Vogel abſchoß. 
Haſtig zog er ſeinen Kittel herunter und fiebrig raffelte er ſein Hemd an der Kehle 
frei, ſo daß ſein Schapulier pendelnd heraushing. 

„Los denn! Auf Gnade und Ungnade!“ 

And ſeine eiſenharten Knochen begannen wieder zu knacken. 

„Wehr' dich!“ lobte der Pächter, als er ihm um ſieben Uhr ein paar Tropfen 
Kirſchſchnaps einſchenkte. 

„Er ſitzt euch auf den Ferſen,“ hörte er ein wenig ſpäter den Pächter zum 
großen Willem ſagen, der zur Antwort gab: 

„Der Nicker möge ihm die Senſe zerbrechen!“ 

„Auf gleicher Länge!“ frohlockte Quinten, als es vier Ahr ſchlug, und mit 
hellem Gelächter warf er ſeinen Hut in die Höhe. 

Doch war die Partie noch keineswegs entſchieden. Da ſein Acker in dem 
noch übrig bleibenden Stücke viel mehr Gras enthielt, als die Acker der anderen, 
mußte er ſein Außerſtes aufbieten, um voranzudringen, während Willem und 
einer der zwei anderen mit ihren Senſen wie mit Federn ſpielten. Es blieben 
noch mindeſtens drei große Ruten niederzuwerfen, und Quinten wußte, dieweil 
er bei dem alten Huibrechts zur Schule gegangen war, daß eine große Rute hier 
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in der Gegend an vierhundertzweiundzwanzig Geviertmeter umfaßte, fo daß e 
eigentlich noch vor einem Teich von 1500 Metern im Geviert ſtand. Da mußte 
noch etwas geſchuftet werden! 

And er ſchuftete, ſchuftete, unverdroſſen, ſtolz auf feine Stärke, ſtolz auf 
ſeine Zähigkeit, ſtolz auf feine gewandte Senſe; ganze Bäche ſchöpfte er hinweg, 
ganze Lachen und Weiher trank er leer, und doch — und doch war kein Ende det 
wogenden Goldſee abzuſehen. Er ſummte mit feiner tiefen Baßſtimme, er glit 
tanzend über die glatten Stoppeln, er wühlte nach links und rechts wie ein diet 
Maulwurf, beſchwirrt von den Bienen, umflattert von Schmetterlingen, gebraten 
im Sonnenfeuer und nur manchmal geſtreichelt von einem kühlen neckiſchen 
Wabberwindchen. 

Hätte er die Zeit gehabt, die Mienen feiner Mitkämpfer zu beobachten, ſo 
hätte er ohne Zweifel an ihnen ein ſonderbares Verhalten bemerkt. Sie ſchienen 
es aufzugeben, überzeugt, daß Quinten fie mit Trommeln und Pfeifen beſiegte, 
und ſie brüteten Betrug, brüteten Verrat. Willem gab einem ſeiner Knaben 
Befehl, er ſolle gehen und einen großen Stein holen, den ſollte er vorſichtig in 
Quintens Korn unterbringen, ihn ſchön mit Gras und Kräutern zudecken, ohne 
den mindeſten Argwohn zu wecken durch das Bilden einer Spur oder das Abbrechen 
von Halmen. Das ließ ſich bequem ausführen, denn die Dunkelheit begann ſchon 
einzufallen, dadurch die kämpfenden Mäher allgemach zu ungeheuerlichen Hode 
männern verwandelt wurden. Vor acht oder halb neun Uhr würde übrigens 
Quinten es nicht geſchafft haben. Quinten hobelte und ſcharrte, klatſchte und 
klatſchte, bisweilen faſt auf den Knien kriechend. Er ſtopfte ſich noch ein Pfriem 
chen hinter die Zähne, reckte feinen geräderten Rüden, und als das erſte Sternen 
geflinker aufs Feld niederregnete — einen anderen Regen hatte es Gott ſei dan 
nicht gegeben —, glaubte er ſagen zu dürfen: 

„Die fünf Fräntchen ſind mein!“ 

Dort ſtand noch ein dicker Grasſtrauß zu ſeinen Füßen — an holte er 
mit der Senſe aus. 

„Klink!“ ſagte ſie — zerbrochen. 

Ein gewaltiges „Nom de Calvin“, gefolgt von einem gepreßten „Große 
Sott im Himmel!“ tönte durch die Finſternis, denn er ſah und fühlte mit den 
Fingern, daß eine breite Scharte aus der Schneide feiner Senſe geſprungen wal, 
ſo breit, daß ſie nicht mehr zu brauchen war! 

Er beabſichtigte Willem und feinem Knaben, die in ein heimliches Lichen 
ausbrachen, die Scherben durch den Leib zu hauen, trat raſend vor Wut einen 
Schritt gegen ſie zu, doch bedachte er ſich wieder, ſchleuderte die Senſe zu Boden 
und drehte ſich fluchend um. 

„Judaſſe!“ ſpie er, während er feinen Kittel anzog. Dann taumelte er 


wie geiſtesverwirrt von dannen. 
Aus dem Vlämiſchen von F. W. Hübner. 
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Deutſche Erzählung Von Hermine Ziegler 


Ein Landmann einſt, an Haus und Hof geſegnet, 
Des Ackerteil von Saaten überregnet 
Unüberſehbar gegen Mittag ſtand, 

Verſchlief die Schwüle hoher Mittagsſtunden, 
Indeſſen überm Eichenwald entzunden 

Ein Blitzſtrahl zackte in die Wetterwand, — 

Und fand, von Donnerkeulen aufgetrieben, 

Des Himmels Zeichen in das Land geſchrieben 
Und alle Frucht in ſchwerem Niedergehn. — 

Da flammt ſein Schmerz zu Bränden, hochgeſchichtet, 
Und wehrhaft, Aug’ in Auge, kampfumlichtet 
Hieß er die Knechte nach dem Rechten ſehn. 


Die aber kamen um. In Sturmgeſchoſſen, 

In Wetterbächen, rinnſalausgeſtoßen, 

In Nebelwänden, Felſenſturz und Schlamm. 

Nur einer kehrte heim zum Abendgrauen 

Und ſprach: „O Herr, ein Jammer iſt's zu ſchauen! 
Dein Acker ſteht — jedoch auf morſchem Damm.“ — 
Ein zweiter kam und ſchrie in Hof und Scheune: 
„Stellt Wachen, Herr, der Dieb bricht in die Zäune!“ — 
Ein Dritter kam und ſprach und weinte drum: 

„O Herr, was nützen Dämme, Wächter, Türmer, 
Im eignen Erdreich wachſen Euch die Würmer!“ — 
Da rief der Landmann hart: „So bau'n wir um!“ 


And ſtieß das Grabſcheit in der Fäulnis Rachen, 
Bis aus dem Urgeſtein die Ströme brachen 
Erneuten Lebens, das im Lichte ſteht, 

Und gab in aufgerißne Ackerbreiten 

Sein letztes Korn vorgoldner Erntezeiten 

Und ſtammelte ins Blau ein Eidgebet: 

„Laß mir der Väter Erbteil nicht entwenden. 
Ihm dienen will ich mit Gehirn und Lenden, 
So lange noch ein Herzſchlag in mir iſt. 

In Sturm und Sonne will ich's pflügen gehen, 
Bis fruͤchteſchwer einſt wieder Garben ſtehen, 
O zeige, Herre Gott, daß du noch biſt!“ 
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Randbemerkungen 
Tagebuchblätter von Dr. Juſtus Schoenthal 


anem et Circenses! — Zwei Wünſche hatten die alten Römer in 
ihrer Verfallzeit: Gebt uns zu eſſen und ſchöne Zirkusſpiele, panem 
et circenses! Wer ihnen das verhieß, war Held und Führer. — 
Ins Neuhochdeutſche überſetzt, dünkt mich, heißt das etwa: „Teuerung - 
zulage und Kinobeſuch!“ 2 5 | 
K 
Der Haß gegen das Bürgerliche. — „Diefer Haß, den man jetzt an 
vielen Orten gegen das Bürgerliche predigt,“ — meinte der Bedächtige, — „it 
nicht ganz verſtändlich. Ich dachte, daß wir erſten und letzten Endes alle Staatz 
bürger feien, ob wir nun Maſchinenſchloſſer, Bauern oder Univerjitätsprofefforen 
von Beruf ſind!“ 5 5 
x 
Die Sansculotten, — die „Ohnehoſen“ von 1789, die dieſe Bezeichnung 
ſchließlich als Ehrennamen führten, würden ſich 150 Fahre ſpäter, aller Wahr 
ſcheinlichkeit nach — „Arbeitsloſe“ nennen. 
* * 
* 
Woraus Mißverſtändniſſe erwachſen, — das ſah ich geſtern ſo recht. 
Eine gute Weile redeten wir von der Sozialiſierung der Preſſe und deren mog 
lichen Vorzügen. Und zum Schluß ſtellte ſich heraus, daß wir beide mit dieſem 
Begriff voneinander grundverſchiedene Anſichten verbanden. Das gab mir zu 
denken. Vielleicht können wir vor lauter Schlagwörtern, die jeder nach ſeinet 
Faſſon auffaßt, zu keiner Verſtändigung im großen gelangen. 
* * 


N * 

Sn „Svenska Dagblad et“ las ich heute einen Aufſatz „Franzöſiſche 
Wünſche und deutſche Möglichkeiten“; die Schlußworte lauteten: Der Völker 
bund dürfte alſo auf ſich warten laſſen. Die Welt geht nie nach abgeſteckten Linien 
gerade das Unvorhergeſehene und oft das Unwahrſcheinliche treffen ein. Dreißig 
Jahre, wie für Oeutſchlands wirtſchaftliche und politiſche Sklavenarbeit in An 
ſchlag gebracht werden, ſind eine lange Zeit, fünfzig Jahre eine noch längere. 
In weniger als fünfzig Jahren wurde das neue ODeutſche Reich aufgebaut und 
geſtürzt, während Frankreich fiel und wieder aufſtand. Während der nächſten Jahr 
zehnte kann ſich auch manches ereignen, was die in gewiſſen Ententekreiſen ge 
hegten Pläne durchkreuzt. Ein Volk von über ſiebzig Millionen geht nicht ohne 
weiteres in die Knechtſchaft. Das ſucht ſich Freiheit auf die eine oder andere Weile 
Der ſtändig genährte Haß hat eine Glut, an dem gefährliche Schwerter geſchmiedet 
werden können, auch wenn die Erzeugung von Kriegsbedarf noch fo ſorgfältig 
überwacht wird und die Kriegsinduſtrie ein Erzeugungsmaximum vorgeſchrieben 
bekommt. Frankreich kam aus Ohnmacht und Vereinzelung in die Machtgruppe, 
die nun die Weltherrſchaft beſitzt. Dieſelbe Schickſalswendung kann auch Oeutſch 
land bevorſtehen. Sollte es in eine Stellung nationaler Minderwertigkeit herab 
gedrückt werden, fo müßte es ſtändig an Wiederaufrichtung und Rache denken, 
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und von einem kosmopolitiſchen Brüderlichkeitsgefühl von ſeiner Seite gegen die 
Völker, die es niederhalten, kann keine Rede fein. Auch wenn es auseinander- 
fiele, müßte der Brand der Feindſchaft noch in den Trümmern weiter glimmen. — 

Es tut wohl, dergleichen Selbſtverſtändlichkeiten hin und wieder ſchwarz 
auf weiß nach Haufe zu tragen, doppelt wohl, wenn fie von außerhalb der Grenz- 
pfähle ſtammen 


* * 
* 


„Kapitaliſten und Unternehmer“, — meinte er ſchroff, — „haben im 
Staate der Zukunft keinen Platz mehr!“ 
Doch der Bedächtige erwiderte gutmütig: 


„Sie werfen hier zwei grundverſchiedene Gruppen in einen Blechtopf. 


Gerade ihr Arbeiter ſolltet nicht jo kurzſichtig fein und den Unternehmer mit dem 
Kapitaliſten verwechſeln. So ſchädlich der Kapitaliſt, der Menſch, der mühelofe 
Renten heimſt, für die Gemeinwirtſchaft ſein mag, ſo unendlich nützlich iſt der 
Unternehmer, der Arbeitgeber in des Wortes edelſter Bedeutung als Schöpfer 
neuer Arbeitsbetätigung.“ 


* * 
* 


„Le tiers Etat“, — der dritte Stand, der Stand der Bürger, unterdrückt 
von den beiden bevorrechteten Ständen Adel und Geiſtlichkeit, machte die 
Umwälzung von 1789 in Frankreich; daß die Putſche von 1848 verſandeten, lag 
daran, daß der dritte Stand ſchon nahezu „ſaturiert“ und der vierte Stand, der 
Handarbeiterſtand, dem ein Jahr zuvor das kommuniſtiſche Manifeſt von Marx 
und Engels gewidmet war, noch nicht zum Bewußtſein ſeiner zahlenmäßigen 
Macht erwacht war. Das Naſchinenzeitalter ließ den vierten Stand erſtarken. 
Eine vorbauende Sozialpolitik ſchuf ſtatt der „Verelendung der Maſſen“ ein be- 
häbiges Kleinbürgertum. Unſere Mehrheitsſozialiſten ſind — Kleinbürger, — 
weiter nichts! Wer dies begriffen hat, begreift auch, warum ſie vom fünften Stand, 
den echten Proletariern, ſo glühend gehaßt werden. 


8 
Sieg der Zukunft Von Ernſt Behrends 


O füße Rache, die in tauſend Jahren 

Alles was widerdeutſch, zu Boden zwingt 
Und alles, was ſich heut' ans Ruder dingt, 
Ins Waſſer ſtürzt, dorthin, wo Haie fahren. 
Das wird ein Tag, an dem in ſtolzen Scharen 
Der Adlerzug von Horſt zu Horſte dringt, 

An dem die Taube ſich gen Himmel ſchwingt, 
Bündnis zu ſchließen mit den edlen Aaren. 
Dann wird ein Friede werden wunderbar, 
Der wird die wilden Wölfe knien ſehen 

Und beten hören zu den — armen Sündern. 
And bitten: zu vergeſſen, was da war, 
Mörder zum Bruderſtande zu erhöhen, 

Segen zu reichen Kind und Kindeskindern. 


* 


— 
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Nachtſtimmung 
Von Otto zur Linde 


Vs geht ein Kind mit einer brennenden Kerze durch den Wald. Dem 
frommen Kinde läuft ein Rieſeln ſchauernd über feinen Rüden. 
Aber es geht mit ſeinem Kerzenlicht fromm durch den Vald. 

2 Stumm, drohend, undurchdringlich finſter ſtehen die zwei Wände 
der Nachtbaumreihen um das Kind, gehen neben ihm her, und fromm hält das 
Kind ſein Kerzenlicht in kleinen Händchen. 

Ein Windhauch fliegt an ſeine Kerze, wie ein Falter fliegt er ins Licht. Das 
flackert, zuckt hoch auf und wirft ſeinen ſchwankenden Schein an die Wände der 
Baumreihen. 

Im Weiterſchreiten ſchiebt ſich der Schein des Lichts an den Stämmen 
hoch, kriecht wieder herab, ſpringt auf den nächſten Stamm, ſteigt an ihm hoch, 
und fromm und furchtſam geht das Kind durch den Wald. 

Hinter einer Tanne liegt ein faules Stück Holz. Grünblau leuchtend. Das 
Kind ſchrickt bis ins Herz, geht ſtumm vorüber, und hinter ihm liegt das grün- 
blau leuchtende faule Stück Holz. 

Hinter Stämmen lugen Augen, wie Eulenaugen, ſo dunkelfeurig. Im 
ſtummen Wald heult dem frommen Kind ein Entſetzen im Ohr. 

Das Kind ſchreitet mit kleinen Füßchen durch den großen, dunklen Wald. 

* * 


K 

Unter den Stämmen des Walds liegt gekauert die Nacht, über dem dunklen 
Wald ſtehen die zwinkernden Sterne. 

Kein Sternenſtrahl dringt durch die Dächer des Nachtwalds hindurch. Und 
die kauernde Nacht vergaß hier des Gedenkens ihrer Sterne. 

Ein Grab, undurchdringlich, tief zugeſchüttet mit Dunkelheit, feſt, dick um- 
mauert mit Dunkelheit, Grab, geſenkt in die ſchweigenden Schauer des Abge 
trennten, Grab einhüllend das Grauſen, ſo grübelt die Stimmung der Nacht im 
Wald. 

Waren denn jemals Nächte, da der helle Schein des Zulis lag über den 
Fluren der Erde? Da kein Grenztal gelegt war zwiſchen dem Zulimorgen und 
abend. Da die Sterne gingen felig, da das Weizenfeld flüſterte, da die Nachtigall 
im Park ſang vom Abend bis nah an den Morgen. 

Waren denn jemals Nächte, da der ſilberne Mond ſchwamm wie ein Kahn? 
Oder wie ein Chryſanthemum gelbweiß am hohen, hehren Sommerhimmel ſtand. 
Da ſein Schein lag weich auf den weichen Auen, auf den Blumen der Gärten und 
den Waſſern des Schwanenteichs. 

Waren denn jemals Nächte, ſtill und ſtolz unterm Orion, da das Sternenbild 
wie ein gewaltiges Kreuz ragte über dem Schneefeld? 

Nein, ſolche Nächte waren niemals. Gekauert die Nacht, unterm Wald und 
ſeiner ſchweigenden Ounkelheit. 

Die Nacht ſäugt ein totes Kind. Seine Kerze erloſch. 
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Die Nacht, die Urmutter des Todes, vergaß ihrer Sterne. 

Und der ſtumme Wald träumt einen Traum, wie Lichtlein einer Veihnacht. 
Ach die Kerze erloſch. Als wäre nie ein Kind geſchritten durch den Wald. 

So muß es geben einen Ort in der Welt, der ſich keiner Sonne erinnert, 
den ſeit Jahrmillionen kein Stern erhellt, wohin ſich der Tod und die ewige Nacht 
betteten und das Kind. 


Ein Traum im Allerheiligſten 
Von Feannot Emil Freiherrn von Grotthuß 


Ein bittrer Grimm durchtobte meine Seele, — 

dich war getäuſcht in meinem Glaubenswahn, 

Die Stufen zu dem Allerheiligſten 

Stürzt’ ich mit wildem Frevelmut hinan! 

Sein Bild wollt' ich zertrümmern und zerſchlagen, 
Das mich belog auf meines Herzens Fragen. 


Ins Allerheiligſte! Ich brach die Pforten 
Und ſtürzte wild dem Gottesſtandbild zu, 

Das ſich auf ſeines Sockels hohem Fuße 
Erhob in hehrer, tiefer Gottesruh': 

„Die Zeit iſt hin, da ich dem Truge glaubte!“ 
Und ſchwang die Waffe über meinem Haupte. 


Und nieder ſtürzten meines Hammers Schläge. 
ich traf das Haupt, das ich fo lang verehrt, 
Ich traf die Bruſt, die mich fo lange hegte, 

Ich traf die Hand, die mich fo lang bewehrt! 
And raſſelnd rollten die zerſchlagnen Glieder, — 
3h aber jtürzte tief ermattet nieder. 


Als ich nach qualvoll-ſchwerem Schlaf erwachte, 

Da ward's in meinem Geiſte furchtbar Tag: — 
Heil war das Bild, das ich zertrümmert dachte, 
Mein eignes Herz traf meines Hammers Schlag, 
Mein eignes Herz zerſchlug ich voller Qualen, — — 
Gott aber glänzte in den alten Strahlen! 
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Deutſch⸗Oſterreich 


eutſch-Oſterreichs heutige Lage iſt das Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung der 

ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. An ihr bewahrheitet ſich das 
Wort Salluſts, daß Staaten nur mit den Mitteln behauptet werden können, denen 
fie ihre Entſtehung verdanken. Oſterreich- Ungarn war ein Werk der habsburgiſchen Haus 
politik. Es konnte daher nur ſo lange beſtehen, als das gemeinſame Herrſcherhaus die feſte 
Klammer für ſeine auseinanderſtrebenden Teile war. Dies konnte es aber nur ſein, ſolange 
patriarchaliſcher Abſolutismus regierte. Die Gewährung einer Verfaſſung legte die Ant 
an den künſtlichen Bau, denn ſie öffnete der Betätigung aller zerſtörenden Kräfte freie Bahn. 
Der Weltkrieg hat fo nur vollendet, was ſeit Jahrzehnten vorbereitet war. 

Nun iſt an die Stelle des vormaligen Völkerſtaates eine Vielheit nationaler Staaten 
getreten, an die Stelle der europäiſchen Großmacht eine Anzahl von Mittelſtaaten. Aber 
im Augenblicke des Zuſammenbruches waren aus naheliegenden Gründen alle anderen Völker 
der ehemaligen Monarchie in beſſerer Lage als die Deutſchen. Auch dies erklärt ſich aus ge 
ſchichtlichen und geographiſchen Gegebenheiten. Die allmähliche Beſiedelung eines großen 
Teiles der öſterreichiſchen Länder mit Oeutſchen erfolgte in der Richtung von Weſten nach 
Oſten. So drangen deutſche Koloniſten zuerſt in die Oſtalpen, dann auch in den öſtlichſten 
Flügel der deutſchen Mittelgebirge ein. Den Tälern der Donau und ihrer großen Alpen- 
nebenflüffe folgend, vollzog ſich in ihren Anfängen dieſe deutſche Ausbreitung. Dann drangen 
deutſche Siedler in die Randgebirge des böhmiſchen Keſſels. Aber zwiſchen dieſen beiden 
Bewegungen beſtand vorerſt kein innerer, kaum ein räumlicher Zuſammenhang. Weder in 
den Oſtalpen noch in den heutigen Sudetenländern, Böhmen, Mähren und Schleſien, gelang 
es den Oeutſchen, die bereits dort anſäſſigen Völker reſtlos zu verdrängen. So mußten die 
ſüdlichſten und ſüdöſtlichſten Täler der Kalkalpen den Stalienern und Slowenen überlaſſen 
bleiben, und nirgends wurden natürliche Grenzen errichtet, die dauernden Schutz gegen allzu 
enge Berührung mit fremden Elementen geboten hätten. Zwar die Winden oder, wie ſie ſich 
erſt ſeit wenigen Jahrzehnten nennen, die Slowenen, wurden weit noch Oſten geſchoben, 
mußten bereits im 8. Jahrhundert deutſche bzw. zunächſt fränkiſche Oberherrlichkeit anerkennen 
und entbehrten ſeither bis in unſere Tage der ſtaatlichen Selbſtändigkeit. Die „Windiſche 
Mark“ wurde kampflos ein Teil des alten Deutfchen Reiches und ging ebenſo in den Beſitzſtand 
Öfterreihs über. In Böhmen und Mähren fanden die deutſchen Einwanderer der früheſten 
Zeit das ſanft gewellte innere Gebiet bereits von Slawen beſiedelt und begnügten ſich damit, 
die gebirgigen Ränder zu beſetzen. Es iſt daher geſchichtlich falſch, wenn von tſchechiſcher Seite 
heute, wie ſchon gelegentlich in früheren Jahrhunderten, mit beſonderem Nachdrucke von 
gohann Hus, der weit mehr nationaliſtiſcher Agitator ols kirchlicher Reformator geweſen it, 
die Behauptung aufgeſtellt wird, daß die Deutſchen als Eroberer und Landräuber in Böhmen 
eingefallen ſeien. Wären ſie das, dann hätten ſie ſich ſchwerlich mit den gebirgigen und weit 
minder fruchtbaren Randlandſchaften begnügt, zumal fie kriegeriſch die Tuͤchtigeren waren. 
Die Sache verhält ſich vielmehr fo, daß nach Abzug der germaniſchen Stämme der Marko 
mannen und Quaden, die ihre Wanderluſt nach Weiten getrieben hatte, etwa im 6. Jahr 
hundert von Oſten her flawifhe Stämme, die man heute unter dem Namen der Tcchechen 
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als Oeutſche anſprechen, von 
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zufſammenfaßt, ihren Einzug in das Gebiet der Moldau und der March hielten, und begreiflicher- 


weiſe zunächſt die fruchtbaren und leichter urbar zu machenden Landſchaften im Innern in 
Beſitz nahmen. Als dann wiederum germaniſche Scharen, diesmal dürfen wir fie ſchlechthin 


Weſten, Südweſten und Nord- 
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gen Sudetenländer betraten, 
rodeten ſie in harter Arbeit 
die Urwälder in den Rand- 
gebirgen, deren letzte Erinne- I | 
rungen noch heute im Böhmer- N au 
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es ihnen leicht geworden ſein, 

ſich mit dieſem Zuſtande abzufinden, da ſchon Heinrich I. die Przemysliden der Lehens- 
hoheit des Deutſchen Reiches untertänig machte, und Böhmen ſamt Mähren blieben deutſche 
Vaſallentümer bis 1621, wo erſt Kaiſer Ferdinands II. „Vernewerte Landordnung“ öfter- 
reichiſche Rronländer aus ihnen machte. Anderen Urſprungs als dieſe älteſten der heute 
beſtehenden deutſchen Siedelungen dieſer beiden Länder ſind die deutſchen Sprachinſeln im 
Inneren. Aber auch hier kann von gewaltſamer Feſtſetzung keine Rede ſein. Sie verdanken 
Ihr Dafein vielmehr der planmäßigen koloniſierenden Tätigkeit der przemyslidiſchen Herrſcher 
ſowie geiſtlicher und weltlicher Großer des böhmiſchen Staates. Mit Recht dürfen ſomit die 
Deutſchen in Böhmen und Mähren den Anſpruch erheben, nicht minder bodenſtändige Be- 
völkerungselemente zu ſein als die Tſchechen. Ganz ähnlich wie hier liegen die Dinge für 
Schleſien, wo ein Zweig der polniſchen Piaſten völlig unabhängig von ihrem Heimatftaate 
durch wiederholte Erbteilungen eine Anzahl kleiner Fürſtentümer errichtete, die ſehr raſch 
durchgreifender Germaniſierung erlagen. Als die Lützelburger ihre Lehenshoheit über die 
ſchleſiſchen Fürſtentümer ausdehnten, taten fie dies nicht in ihrer Eigenſchaft als Könige von 
Böhmen, ſondern — und dies muß tſchechiſchen Auslegungen gegenuber feſtgehalten werden —, 
als deutſche Kaiſer. Die ſogenannten hiſtoriſchen Grenzen des böhmiſchen Reiches und das 
„tſchechiſche Staatsrecht“ ſind Konſtruktionen tſchechiſcher Politiker und politiſch gerichteter 
Gelehrter des 19. Jahrhunderts. 

Ein Blick auf die Bevölkerungskarte der Sudetenländer läßt erkennen, daß ein bald 
breiterer, bald ſchmälerer Gürtel deutſcher Siedelungsgebiete Böhmen umzieht und ſich teil⸗ 
weiſe nach Schleſien und Mähren hineinſchiebt. Beginnen wir beim Böhmerwalde, der den 
jüdweftlihen Rand Böhmens bildet, fo ſehen wir, daß hier die politiſche Grenze auf weite 
Strecken keineswegs mit der Sprachgrenze zuſammenfällt, ſondern geſchloſſenes deutſches 
Sprachgebiet ſchneidet. Dort wo der Böhmerwald beim Paſſe von Waldſaſſen dem Fichtel- 
gebirge nahe kommt, wendet ſich die deutſche Zone gegen Nordoſten und umfaßt das rein- 
deutſche Egerländchen — übrigens erſt durch Maria Thereſia zu Böhmen geſchlagen —, be- 
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gleitet das Erzgebirge, das fo wenig eine Sprachgrenze ift wie der Böhmerwald, wendet ſich 
dann beim Ourchbruche der Elbe durch das Elbſandſteingebirge gegen Südoften, wo der 
Sudetenzug, deſſen höchſten Teil das Rieſengebirge bildet, abermals an beiden Seiten von 
deutſchen Siedelungen beglei- 

| tet wird. In Mähren fchließt 
Alf ſich im Süden, an Nieber- 
| öfterreih längs der Grenze 
ein breiter Streifen deutſchen 
Landes an, jo daß auch hier 
die Landesmark mitten durch 
deutſches Sprachgebiet hin- 
durchgeht. Im Inneren Mäh- 
rens ſehen wir eine Anzahl 
deutſcher Sprachinſeln, von 
denen die um die Landeshaupt 
ſtadt Brünn und um Olmüß 
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| tut die etwas weiter nördlich 
Sudetenland. gelegene Trũbauer Sprach- 
inſel. An der gebirgigen Nordoſtſeite Mährens liegt, wie im Süden, ein größeres geſchloſſenes 
deutſches Sprachgebiet, das nordmähriſche, von dem die Olmützer Sprachinſel und das kleine 
deutſche „Ruhländchen“ bei der Stadt Neutitiſchein nur durch ſchmale Brücken tſchechiſchen Bodens 
getrennt werden. Schleſien zerfällt in das überwiegend deutſche Weſt⸗Schleſien, wo nur bei 
der Landeshauptſtadt Troppau Tſchechen in größerer Zahl wohnen, und Oft-Schlefien, in 
das ſich Deutſche mit Polen und Tſchechen teilen. Weſtſchleſien und die angrenzenden nord- 
mähriſchen Gebiete bilden zuſammen das deutſche „Sudetenland“. (Vergl. das Kärtchen.) 
Einige Zahlen mögen den gegenwärtigen Zuſtand beleuchten: Böhmen hat insgeſamt 6796 378 
Einwohner, davon find 2467 554 oder 36,45 v. H. Deutſche. Im deutſchen Sprachgebiete er- 
reichen die tſchechiſchen Minderheiten, abgeſehen von den Kohlenſtädten Dux und Brür (Nord- 
weſtböhmen), nicht mehr als 5 v. H. In Mähren find unter 2622 297 Einwohnern 719439 
oder 27,44 v. H. Deutſche. Schleſien zählt unter 756949 Seelen 325530 Deutſche, die zum 
weitaus größeren Teile in Weſtſchleſien leben. In Oſtſchleſien beſchränkt ſich die deutſche Be⸗ 
völkerung auf einige Städte und Sprachinſeln. Hier überwiegen die Polen. 

Von den Alpenländern beſitzen die Steiermark, Kärnten und Tirol nichtdeutſche Minder 
heiten, die nun ſämtlich abgetrennt werden ſollen, großenteils tatſächlich bereits abgetrennt 
ſind. In Kärnten und Steiermark bildet im ganzen die Drau die ungefähre Sprachgrenze 
zwiſchen Oeutſchen und Slowenen, greift aber an vielen Stellen über den Fluß, auf fein linkes 
(nördliches) Ufer hinüber. Wenn die Stadt Marburg an der Drau dem Deutſchtum erhalten 
bleibt, was ſie verdient, denn ſie iſt faſt rein deutſch, ſo würden die günſtigſten Bedingungen, 
wie fie die Deutfchen fordern, vorausgeſetzt, der Steiermark 966 000 Oeutſche (81,1 v. H.) 
und 224 000 (18,8 v. 5.) Slowenen verbleiben, dagegen 184 000 ſteiriſche Slowenen und 
11000 Oeutſche abgetrennt werden. Wird dagegen den flawiſchen Forderungen Rechnung 
getragen, jo kämen 65 352 Oeutſche an Jugoflawien und es verblieben nur noch 4425 Slowenen 
bei Deutſchſteiermark. Wie die Dinge liegen, muß leider mit letzterer Möglichkeit gerechnet 
werden. Nicht beſſer erginge es Kärnten. Die Oeutſchen wuͤnſchen hier die naturliche und 
hiſtoriſche Grenze des Landes, die durch den Gebirgszug der Karawanken gebildet wird, mög- 
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lichſt zu erhalten, fo daß Kärnten 301 057 oder 79,0 v. H. Deutfche und 79 976 oder 21,0 v. H. 
Slowenen beherbergte. An Zugoflawien fielen dann nur 5 Oeutſche und 709 Slowenen. 
Setzen die Slawen, wofuͤr allerdings mehr 3 iſt, ihre 5 durch, ſo . 


Kärnten 288 364 oder 88,4 
v. J. Deutſche und 37781 
(11,6 v. H.) Slowenen. An 
das füdflawiihe Reich gingen 
12 698 Oeutſche verloren. Nun 
iſt zu beachten, daß ſowohl die 
unterſteiriſchen wie die kärnt; 
neriſchen Slowenen durchaus 
deutſchfreundlich ſind und 
namentlich in Kärnten ein 
ſtarkes Zuſammengehörigkeits- 
gefühl beide Stämme ver- 
bindet. Die jugoflawiſchen 
Machthaber find aber auch 
mit der zweiten der ange- 
deuteten Möglichkeiten heute 
nicht mehr zufrieden und for; 
dern ſogar die Abtretung der 
urdeutſchen Landes hauptſtadt 
Kärntens, Klagenfurt, und 
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Sprachengrenze gegen den jugoflawifchen Staat. 


womöglich auch des nicht minder deutſchen Villach. Die Entſcheidung ſteht einſtweilen bei 
den Wortführern der Ententeſtaaten. 
Tirol iſt derzeit militäriſch ganz von den I beſetzt. Ihre Forderungen gehen 


bekanntlich weit über das Maß 
der von Italienern und Friau- 
lern bewohnten Gebiete hin- 
aus. Werden ſie erfüllt, wird 
wirklich die Linie Etſch—Eiſack⸗ 
Brenner —Rienz die künftige 
Südgrenze des Landes, fo 
fallen 221 170 deutſche Tiroler 


italieniſcher Fremdherrſchaft 


anheim, das iſt faſt die Hälfte 
der insgeſamt 508 458 Köpfe 
ſtarken deutſchen Bevölkerung 
Tirols. Von irgendwie ge- 
ſchichtlich begründeten Forde; 
rungen Staliens kann hier 
keine Rede ſein. Niemals noch 
war auch nur ein Fußbreit 
Deutſchtirols italieniſcher Be- 
ſitz — was übrigens auch von 
Welſchtirol gilt —, aber Sta- 


I m 


f 
Ill 


| 


i 


ui 


| 


I 
I 


14 


0 
* 
2 * 
4 
0 
0 2 
1 — — 
= ao 
0 
. ” 
- 
- 
-. 
N 
1 


2 


Una: 


— Kranlondsgrone 


wu Ce ˖,,mußn 


Tirol. 


lien hat es auch gar nicht der Mühe wert banden ſich auf hiſtoriſche Anſprüche zu berufen, 
es will einfach eine „ſtrategiſche Grenze“. 
Was nun unter Abrechnung der ſudetiſchen Gebiete, wo Deutſche wohnen, und nach 
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Abtrennung der von den Südflawen und Stalienern angeſprochenen Teile der Stelermatt, 
Kärntens und Tirols noch übrig bleibt, das iſt das heutige „Deutfh-Öfterreich“, ein Nittelftant 
von kaum mehr als 6 Millionen Einwohnern, mit unmöglichen Grenzen. Dazu droht die 
Gefahr eines weiteren Verluſtes, denn bei der kürzlich in Vorarlberg abgehaltenen Volls⸗ 
abſtimmung über den Anſchluß an die Schweiz wurde dieſer mit 80 v. H. der abgegebenen 
Stimmen beſchloſſen, und es liegt nun nur mehr an der Eidgenoſſenſchaft, dieſem Beſchluſſe 
Wirklichkeit zu verleihen. Damit ginge Oeutſch-Oſterreich feines Anteils am Rheingeblete und 
am Bodenſee verluſtig. Einen kleinen Zuwachs dagegen vermöchte Oeutſch-Oſterreich zu er- 
zielen durch den Anſchluß Deutſch-Weſtungarns. Die Oeutſchen der drei Grenzkomitate Wiefel- 
burg, Odenburg und Eiſenburg fordern immer lauter die Lostrennung von Ungarn und den 
Anſchluß an Deutfh-Öfterreich, wobei fie ſich auf das ſattſam bekannte Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker berufen. Auch hier ſchneidet die politiſche Grenze mitten durch deutſches Sprach- 
gebiet willkürlich hindurch, und an geſchichtlichen Anſprüchen fehlt es nicht, denn nicht weniger 
als achtmal war im Laufe der letzten Jahrhunderte Deutſch- Weſtungarn ein Teil Sſterreichs, 
Hätte die Wiener Regierung vor Monaten, da in Ungarn völlig ungeklärte Verhältniſſe herrſchten, 
raſch zugegriffen, jo wäre Weſtungarn längſt deutſch-öſterreichiſches Land. Heute ſteht es unter 
der Gewaltherrſchaft der madjariſchen Räterepublik, und Bürgerkrieg durchtobt das Ländchen, 
in dem die Bauern und Kleinbürger ſich verzweifelt gegen die kommuniſtiſchen Einrichtungen 
wehren. Leider fehlt es ihnen an Waffen und Führung; ſo werden ſie wohl mit Gewalt unter 
das alte Joch gebeugt werden. An die 300 000 Oeutſche und ein Gebiet, das die Verpflegung 
Wiens und Niederöſterreichs mit Lebensmitteln ſicherſtellen könnte, bleibt ſo verloren. 

Deutſch-Oſterreich umfaßt ſomit heute die Länder Ober- und Niederöſterreich, Salzburg, 
ein Stück Oeutſchtirol, die deutſche Steiermark und den Reit von Oeutſch-Kärnten. Dor- 
arlberg iſt unſicherer Beſitz, Krain, das abgeſehen von der deutſchen Sprachinſel der Gottſchee 
rein ſloweniſch iſt, fällt naturgemäß an Zugoflawien. Der ganze Staat bildet ein unregel⸗ 
mäßiges, gegen Oſten breiter, gegen Weſten ſchmäler werdendes Rechteck mit ausſchließlich 
feſtländiſchen Grenzen. Die ſüdſlawiſchen Länder trennen Oeutſch-Oſterreich von der Adria, 
und Böhmen verlegt ihm den unmittelbaren Weg längs der Moldau und Elbe zur Nordſee. 
Abgeſehen von den wenigen Talweitungen an der Donau iſt Oeutſch-Oſterreich vorwiegend 
Gebirgsland, dem es an der Möglichkeit fehlt, feinen Bedarf an landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niffen ſelbſt zu decken. Die Induſtrie ſieht ihre Entwicklung gehemmt durch den Mangel an 
Kohle und Eiſen, die zwar nicht ganz fehlen, aber doch nur in beſchränktem Maße, namentlich 
in Steiermark, vorhanden ſind. Für die Kohle werden in Zukunft vorausſichtlich die alpinen 
Waſſerkräfte teilweiſen Erſatz bieten können, aber auch von dieſen ſollen einige der bedeutendſten 
und beſtgelegenen abgetreten werden. Tſchechiſche Begehrlichkeit ſcheut ſich auch nicht, die 
Hand nach den nördlichen Grenzgebieten der urdeutſchen Länder Ober- und Niederöſterreichs 
auszuſtrecken, um die dort gelegenen wichtigen Knotenpunkte des Verkehrs zu erbeuten. Dazu 
kommt das Mißverhältnis zwiſchen dem derzeitigen Umfange des Staates und der Haupt- 
ſtadt. Wien mit feinen mehr als 2 Millionen Einwohnern iſt in der Tat, wie es ein boshaftes 
Wort bezeichnet hat, der „Waſſerkopf“ Deutich-Öfterreichs. Es iſt aber auch die ſchwache Stelle 
in nationaler Hinſicht, denn mit rund 200 000 Sſchechen und etwa eben ſo vielen polniſchen 
Juden, überdies etlichen Tauſend anderen Nichtdeutſchen heute ſchon eine vielſprachige Stadt, 
ſtört es den geſchloſſenen deutſchen Charakter des Staates empfindlich, da die gewählten Ver 
treter dieſer fremden Elemente in allen Selbſtverwaltungskörpern ſitzen und ſich bemüben, 
redlich gegen alle deutſchen Belange aufzutreten. Bei den internationalen Neigungen der 
deutſch-öſterreichiſchen Sozialdemokratie leider nicht immer ohne Erfolg. 

Ziehen wir aus dem Geſagten das Ergebnis, fo ſehen wir in den Nachbarſtaaten Oeutſch⸗ 
Oſterreichs überall größere und kleinere deutſche Frredenten, deren Schickſal in nächſter Bu 
kunft ſicherlich kein roſiges fein wird. Oeutſch-Oſterreich ſelbſt iſt zwiſchen engſte Grenzen ein⸗ N 
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gepfercht und nicht imſtande, ein ſelhſtändiges wirtſchaftliches Leben zu führen. Früher oder 
ſpäter wäre es genötigt, ſich in irgend einer Form, um ſich Zufuhr an Lebensmitteln, Nohlen 
und Rohſtoffen zu ſichern, an die ſlawiſchen Nationalſtaaten anzuſchließen. Damit aber wäre 
nicht allein das Ende des öſterreichiſchen Deutſchtums beſiegelt, ſondern auch das Deutſche 
Reich von einer weiteren Flanke bedroht. Deutſch-Oſterreichs Dafein und des deutſchen Volkes 
Zukunft hängen daher vom Anſchluß dieſes für ſich allein lebensunfähigen Gebildes an das 
Deutſche Reich ab. 9 Prof. Dr. Benno Smendörffer 


Soziale Fragen im Tierreich 


Sn 1 8 Lebeweſen in größerer Anzahl beiſammenleben, muͤſſen ſoziale Fragen von 
9 & 10 1 ſelbſt entſtehen, aber während fie dem Menſchen Kopfzerbrechen über Kopf- 


9 


a zerbrechen machen, werden fie im Tierreich auf die denkbar einfachſte Weiſe 
gelöſt, nämlich durch den Inſtinkt, jenen unbewußten Drang, dem — im Gegenſatz zum 
Menſchen — kein Tier der Erde entgegenarbeitet. 

Schon eine der wichtigſten ſozialen Fragen, die der Gleichberechtigung der Frau, findet 
bei den Tieren inſofern eine natürliche Löſung, als bei verſchiedenen Tierklaſſen, ſo vielen 
Säugetieren und Vögeln, die Zahl der Männchen die der Weibchen überwiegt, fo daß der 
„weibliche Wert“ ſchon deshalb erheblich geſteigert wird. Außerdem findet bei den meiſten 
Tieren, ſofern die Geſchlechter überhaupt beiſammen leben, was bei Amphibien und Fiſchen 
und den meiſten niederen Tieren aber nicht der Fall iſt, Arbeitsteilung ftatt. Hierbei fällt frei- 
lich die größere Arbeitsleiſtung zumeiſt dem Weibchen zu, das faſt immer die Aufzucht der 
Brut zu beſorgen hat. Dieſe Arbeitsvermehrung verleiht dem Weibchen aber ſehr oft auch 
eine höhere Geltung. Bei vielen Inſekten und Spinnen ſpielen deshalb die Männchen eine 
recht klägliche Rolle und es iſt keineswegs eine Fabel, daß ſich die Ehepaare der Spinnen oft 
ſo „ſpinnefeind“ ſind, daß die fleißig ſpinnende Gattin ihrem trägen Gatten kurz und bündig 
den Garaus macht und ihn verſpeiſt. Auch die äußeren Unterſchiede, Größe oder fchönere 
Färbung und dergleichen, die das Männchen oft auszeichnen, bedingen gewöhnlich keinen 
höheren ſozialen Wert, wenn auch das männliche Tier oft mit Schutzwaffen ausgeſtattet iſt, 
die dem Weibchen fehlen, fo daß es alſo ſchon von der Natur beſtimmt zu fein ſcheint, die Ver⸗ 
teidigung des Weibchens zu übernehmen. Wer aber jemals Tiere beobachtet hat, wird wiſſen, 
wie mutig und heftig ſich auch die Veibchen zu verteidigen verſtehen, wenn Gefahr droht. 
Gelegentlich treten auch Verſchiebungen in der Arbeitsleiſtung ein. So hilft der Strauß ſeinem 
Weibchen getreulich beim Bruten, fo trägt die männliche Geburtshelferkröte die ſchnurförmig 
aneinandergereihten Eier um die Hinterbeine gewickelt, ſo klemmt ſich das Männchen eines 


tropiſchen Fiſches das Eipaket unter einen hornartigen Fortſatz an der Stirne und ſo füllen 


ſich die Männchen einer indiſchen Wels-Art das Maul voller Eier und nehmen keinen Biſſen 
zu ſich, ehe die Zungen nicht glücklich ausgeſchlüpft ſind. Doch ſind das nur einige Ausnahmen 
der beſtehenden Regel. 

Bei den meiſten höheren Tieren wird die Frage der Gleichberechtigung des weiblichen 
Geſchlechts alſo durch feine Teilnahme an der gemeinſchaftlichen Lebensarbeit gelöſt, die die 
Bedeutung des Weibchens ohne weiteres in ſich trägt. Bei den niederen Tieren aber ver- 
ſchwindet dieſe Frage von ſelbſt, denn die Geſchlechter leben nicht beiſammen und da ſomit 
jedes Einzelweſen auf feine eigene Kraft angewieſen iſt, hört jeder Unterſchied von Wertung 
und Recht von ſelbſt auf. 

Am idealſten wird die ſoziale Frage bei den ſtaatenbildenden Inſekten und zwar gleich⸗ 
falls durch die Arbeitsgemeinſchaft der Tiere gelöſt. Denn nur auf dem einheitlichen Zufammen- 
wirken der Einzeltiere gründet ſich die Erhaltung des Staates. Häufig läßt ſich eine genaue 
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Verteilung der Arbeit beobachten, ſo, um nur zwei Beiſpiele anzuführen, bei den Termiten, 
wo die „Soldaten“ ausſchließlich die Verteidigung zu beſorgen haben oder bei manchen Blatt; 
ſchneider-Ameiſen, wo die mittelgroßen Arbeiter die Blätter abſchneiden, die großen fie zer⸗ 
kauen und die kleinen aus der zerkauten Maſſe die ſog. Pilzgärten herſtellen, auf denen die dem 
Volk zur Nahrung dienenden Pilze gezüchtet werden. Auch bei den Staaten, die, wie die 
Bienen und Termiten ihre Königin im Mittelpunkt haben, bleibt die Staatsform volks freiheit; 
lich. Mit dem „Regieren“ könnte ſich fo ein geplagtes Geſchöpf, das nur Eier und immer wie- 
der Eier hervorbringen muß, ja auch mit dem beſten Willen nicht abgeben. Eine führende 
Rolle ſpielt die Königin bekanntlich nur, wenn die Bienen ſchwärmen. 

Viele ſchwierige Fragen, die den Menſchengeiſt bewegen, befeitigt der inſtinktive Egois- 
mus der Tiere ſchon von vornherein. Wenn zwei verſchiedene Tiere in einer Lebensg emein⸗ 
ſchaft, einer Symbioſe, leben, Beiſpiele hierfür ſind Seeroſe und Einſiedlerkrebs, Meduſen 
und kleine Fiſche oder Muſcheln und Krabben uſw., ſo haben ſie nur einen Zweck im Auge, 
nämlich, ſich durch dieſe Verbindung Vorteile zu ſchaffen. Und wenn gewiſſe Vögel, wie Beli- 
kane, Lummen, Geierfalken oder Kohlkrabben den Gegner gemeinſam angreifen, ſo empfindet 
vermutlich auch keines der Tiere das Wohl des Ganzen, ſicher aber die eigene Sicherheit als 
Triebfeder ſeiner Handlung. Ein Gefühl des Zuſammenhaltens wohnt gleichwohl in vielen 
Tieren und man kann es am beiten an jenen Tieren beobachten, die, wie zahlreiche Vogel, 
Fiſche oder Schmetterlinge in großen Zügen zu wandern pflegen oder an ſolchen, die herden- 
weiſe beiſammen leben. Ein kennzeichnendes Beiſpiel einer ſolchen Gemeinſchaft bildet das 
Tierleben der afrikaniſchen Steppe. Die verſchiedenſten Tiere bevölkern ſie: Strauß, Zebra, 
Gnu und Hartebeeſt, gilt es aber einmal die Verteidigung, ſo vereinigen alle ihre feinen Sinne 
und ſtarken Kräfte gegen den Feind, und in gemeinſamer Abwehr und Flucht entrinnen fie der 
Gefahr. Vom Zuſammenhalten im wahren Sinne des Wortes kann aber auch bei dieſer gemein- 
ſamen Wehr und Flucht kaum die Rede ſein, denn ſchließlich iſt jedes Tier doch auf die eigene 
Sicherheit bedacht, während das Beſtehen des Ganzen viel weniger in Betracht kommt. Eine 
wirkliche Gemeinſchaft beſteht eben nur bei den ſtaatenbildenden Inſekten, deren Einzelweſen 
ihr Leben tatſächlich jeden Augenblick dem Wohl des Ganzen zu opfern bereit ſind. 

Alſo abgeſehen von ſolchen Ausnahmen: Egoismus, wohin wir blicken. Und ſo iſt es 
denn kein Wunder, daß auch die wichtigſte aller ſozialen Fragen, die Fuͤrſorge der alten und 
kranken Einzelweſen im Tierreich nicht vorhanden iſt. Inſtinktive Fürforgegefühle empfindet das 
Tier nur dann, wenn es ſich um die Sorge der Nachkommenſchaft handelt. Zeder anderen 
Sorge- oder gar Mitleidempfindung verſagt der geſunde tieriſche Inſtinkt. Aber natürlich 
gibt es auch hier allerhand Ausnahmen, wenn auch der Hund, der ein Kind aus den Fluten 
rettet oder ſein Leben einſetzt, um das feines Herrn zu ſchüͤtzen, nicht aus Mitleid, ſondern aus 
dem inſtinktiven Pflichtgefühl handelt, daß er hier helfen muß. 

Und ſo werden denn bei den Tieren alle ſozialen Probleme, ſoweit ſie ſich überhaupt 
auf ihr Leben übertragen laſſen, einfach durch die Naturgeſetze gelöſt, die ſchließlich jedes Lebe⸗ 
weſens beſter Führer durchs Leben ſind. M. A. v. Lütgendorff 
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vi VNiner der unausrottbaren Irrtümer, die unſer heutiges Schidfal verſchuldet haben, 
M, IA war die Wahnvorftellung wohl der meiſten Deutſchen, wir allein müßten an den 
— Laſten und Opfern des Krieges fo furchtbar tragen, unſere Feinde litten nicht ent- 
fernt fo ſchwer, und darum könnten fie den Krieg noch beliebig lange durchfuhren, wenn unfere 
Kräfte ſchon längſt erſchöpft ſein würden. Daß auch unſeren Feinden das Vaſſer bis zum 
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Halſe ſtand, daraus machen die Ehrlichen unter ihnen, da ſie es jetzt nicht mehr nötig haben, 
die von ihnen — im Gegenſatze zu unſerem haltungsloſen und nur verderblichen Gejammer — 
geũbte Diſziplin zu wahren, auch kein Hehl mehr. Von unwiderſtehlicher Beweiskraft iſt aber 
die Tatſache, daß ſich auch in dem geſegneten und gefeiten England die felbe innere, ſoz iale 
Umſchichtung vollzogen hat, deren Gegenſtand oder Opfer wir allein zu fein glaubten. Auch 
dem engliſchen Geſellſchaftskörper iſt der Krieg ins Innere, ins Blut getreten, und — was 
könnte beredter für ſeine Wirkungen auch für dieſes, in ſeiner Gottähnlichkeit nicht „bange“ 
werdende Volk ſprechen? 

Es iſt die Londoner „Daily Mail“, die dieſen Vorgang in aller Umſtändlichkeit feſtſtellt 
und ſchildert: „Während wir im letzten halben Zahre laut über den Frieden geſtritten haben, iſt 
eine ſtille Revolution, die Außeres und Inneres unſeres nationalen Lebens 
völlig verändert, unbemerkt vor ſich gegangen. Der Grundbeſitz und die großen Häuſer 
Englands gehen aus einer Hand in die andere über. Die Klaſſe, die durch viele Geſchlechter 
die Fackel des Wohlſtands und der Kultur vorantrug, iſt allmählich aus ihrem Beſitz gedrängt 
worden. Große Ländereien und prachtvolle Paläſte werden verſteigert und den Meiſtbieten- 
den zugeſchlagen. Und mit ihnen ſtrömen in andere Hände die Zuwelen, die Gemälde, die 
koſtbaren Möbel und die herrlichen Bücher, die der ſchönſte Schmuck dieſer Paläſte waren. 
Tag um Tag geht der Ausverkauf luſtiger vor ſich. Mit unbedachter Luſtigkeit ſtecken die neuen 
Reichen die alten Schätze in ihre Taſchen. Und ſo wenig haben fünf Jahre Krieg die Taſchen 
zu leeren vermocht, daß dieſe Glücklichen immer höhere Preiſe zahlen, je ſtärker die Nachfrage 
wird. Die Märkte von London und Paris ſtehen der ganzen Welt offen, und durch eine felt- 
ſame Fronie finden wir, wo wir eine Weltarmut erwarteten, die ſorgloſeſte Verſchwendung 
der wohlgefüllteſten Geldſäcke ... Gewiß iſt es traurig, unſer Land von all feinen Juwelen, 
den wirklichen und den künſtleriſchen, entblößt zu ſehen. Aber noch ein größeres Unglück iſt 
der Verkauf des Landbeſitzes, ausgenommen, wenn er die Zahl der kleinen Beſitzer vergrößert 
und dadurch den beſten Handel der Welt ermutigt, das Pflügen des Ackers. Aber nur zum 
kleinſten Teile find es kleine Beſitzer, die Land erwerben, ſondern die großen Güter wechſeln 
ihre Herren, und der koſtbare Boden kommt in den Beſitz von Menſchen, die nicht wiſſen, daß 
das Land ihnen auch Pflichten auferlegt, und die aus dem Boden nur, wie aus ihren Fabriken, 
einen möglichft großen und leicht zu verdienenden Nutzen ziehen wollen. Die Grundbeſitzer 
Englands, wie wir ſie in früheren Zeiten gekannt haben, betrachteten ihren Beſitz nicht als 
bloße Quelle des Nutzens. Sie fühlten ſich eins mit ihren Pächtern, deren Verluſte ſie teilten 
und an deren Gewinnen ſie mäßigen Anteil nahmen. Aber der Krieg hat ſeine Arbeit verrichtet, 
und die Klaſſe, die ohne Zögern ihre Zugend für die Sache des Vaterlandes opferte, ſieht ſich 
nun gezwungen, nicht nur den aufg eſtapelten Reichtum der Bibliotheken und Gemäldegalerien 
zu veräußern, ſondern auch auf den Grund und Boden zu verzichten, den ſie, zum größten Teil, 
mit Klugheit und Anſtand verwaltet hat. Alle, die nicht blind ſind, müſſen die Bedeutung 
dieſer plötzlichen Veränderung erkennen. Ein Mann kann die Pflichten eines Großgrund- 
beſitzers nicht in einem Jahr oder in einer Generation lernen. Der Beſitzwechſel, von dem 
wir täglich hören, bedeutet alſo nicht eine weitere Zerſtreuung des Reichtums oder des Landes, 
er bedeutet vielmehr die Erſetzung einer Klaſſe durch eine andere. Dieſer Wechſel, der in unſerer 
Geſchichte ſchon öfters ſtattgefunden hat, war N mit höheren Preiſen und ſchlechterer Be- 
wirtſchaftung verknüpft.“ 

In dieſem Bekenntniſſe iſt viel mehr enthalten, als was man auf den erſten Blick und 
aus dem Feuilletonſtil herausleſen mag. Nichts Geringeres nämlich, als daß England aus 
dem Kriege nicht mehr als die unberührte und unberührbare Inſeljungfer hervor- 
geht, daß es fortan allen den internationalen Verſuchungen, Lüſten, Krämpfen überant- 
wortet ſein wird, die immer zur inneren Zerſetzung führen müſſen und deren erſtes blindes 
und törichtes Opfer unſer armes Deutſchland geworden iſt. Bei England wird der Prozeß 
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länger dauern, aber durchſetzen wird er ſich, um fo eher und leichter, als ja nun Heulſcland, 
dieſer ſo ſchöne Blitzableiter für alle inneren Geladenheiten, zerſchmettert am Boden liegt. 

Die „Weltrevolution“ iſt keine Phraſe, nur wird ſie in den anderen Ländern nicht ſo 
erbärmlich und idiotenhaft in die Erſcheinung treten, wie in Deutfchland. Aber daß das „Prole- 
tariat“ in den anderen Ländern auf die Dauer nicht länger und nicht billiger wird arbeiten, 
in keiner Hinſicht ſchlechter wird geſtellt fein wollen, als die Genoſſen in Oeutſchland, das it 
fo fiher wie das Amen in der Kirche. Dieſe wirtſchaftliche Weltrevolution wird ſich dann 
auch in der inneren Struktur der Staaten und der Weltpolitik auswirken, damit auch Oeutſch⸗ 
land, trotz des Schandfriedens, neue Bahnen und Möglichkeiten öffnen, — wenn es das ihm 
bevorſtehende Surchgangsſtadium überlebt und ſich nicht wieder ſelbſt mördert oder verrät. Eng⸗ 
lands Sonne hat ihren Zenith überſchritten, dabei bleibe ich, trotz allem! Sie wird ſobald 
nicht untergehen, aber ſie wird auch nicht der alleinherrſchende Stern am Firmament bleiben. 
Gerade in dieſem „ſiegreichen“ Kriege hat England die ſchwerſte, weil innere Wunde erlitten. 
England konnte nur als Alt- England feine Höhe behaupten, ein fo alt ausgearbeiteter Körper 
verträgt Eingriffe nur ſchlecht, kann nicht in andere, neue Lebensgewohnheiten e 
werden und doch das ſelbe leiſten. 

Gottähnlich dünkt es ſich heute in feinem Triumphe: Eritis sicut deus. Aber Mephisto 
hat ſeine Freude dran: „Trau nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der Schlange, — 


Dir wird gewiß einmal in deiner Gottähnlichkeit bange!“ 
J. E. Frhr. v. Grotthuß 


Wer war Plötz? | 


ie Frage, wer Plötz war, der bekannte Franzöſiſchdriller, verdiente nicht aufgeworfen 
zu werden, wäre ſie nicht auch noch in anderer Weiſe gegenwartswichtig als 
nur durch den 100. Geburtstag dieſes Schulbuch verfaſſers am 8. Juli dieſes Jahres. 
=, und Herz, Verstand und Gemüt, der Wert der Perſönlichkeit und die inhalts⸗ 
reichen Beziehungen zwiſchen Pädagogik und Technik ſind an dieſer Frage beteiligt. Beginnen 
wir mit letzteren! 


Pädagogik und Technik 


Man erſchrecke nicht: wir find weit entfernt, der Geldmacherei durch Technik das Wort 
zu reden, unſere Chemikerkultur liegt uns genug im Magen. Wir faſſen im folgenden, wie 
man ſehen wird, den Begriff Technik weiter als nur induſtriell. Wir ſehen in der Gleichſtellung 
der höheren Schulen ein verhängnisvolles Entgegenkommen gegen demokratiſches Mafjen- 
geſchrei: der humaniſtiſchen Bildung hätte man ihren Vorrang laſſen ſollen. Im Geiſtigen 
gibt es nur Ariſtokratie, zur humaniſtiſchen Bildung aber gehört mehr Geiſt als zur xealiſtiſchen. 
Und nun zur Sache. 

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts wurde gegen das damals kulturell und religiös hödit- 
ſtehende Völkchen Europas, Nachfahren der ketzeriſchen Weſtgoten, vom Geiſtesbruder Wilſons, 
dem Papſt Innocenz III., der Kreuzzug gepredigt und das Land jener Ketzer, zwiſchen Garonne 
und Pyrenäen, in l Kriegsgreueln verödet, die Albigenſer ſelbſt aber ſo gut 
wie ausgerottet, nur daß ihr Geiſt fortwaltete und in der Reformation bis auf heute nachwirkte. 

Dieſem Bubenſtück und Schurkenſtreich der europäiſchen Menſchheit hat ſich im zweiten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts noch eine Übertrumpfung zugeſellt: der Überfall auf Oeutſch 
land durch die mißgünſtigen Völker ringsum. Auch uns war und iſt das Albigenſerſchickſal 
zugedacht: Ausrottung, — bewahren davor kann uns nur Aufbietung aller erfinderiſchen Kräfte, 
was keineswegs auf Koſten der humaniſtiſchen Bildung zu geſchehen braucht, im Ges gen! teil 
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von dieſer ſogar gefördert werden kann. Es hat berühmte Erfinder gegeben, die eine ausgezeich- 
nete humaniſtiſche Bildung beſaßen, z. B. Senefelder und Hertz. Aufbietung aller erfinderiſchen 
Kräfte bedeutet aber Einſtellung der Pädagogik auf Technik in viel größerem Ausmaß 
als bisher; ſeinerſeits bedeutet dies wieder ganz neue Fragen und Unterſuchungen, denn 
merkwürdig erweiſe ſcheint das techniſche Genie gerade da am beiten zu gedeihen, wo es am 
meiſten von Pädagogik verſchont geblieben iſt. Aber der Schein trügt, und die Pädagogik 
kann ſicher für die Steigerung unſerer techniſchen Leiſtungsfähigkeit nutzbar gemacht werden 
und muß es. Um die Bedürfniffe von Herz und Gemüt braucht man deshalb nicht zu bangen: 
gerade deren Pflege, alſo auch beſonders die Pflege der humaniſtiſchen Bildung, kommt der 
Wiſſenſchaft und ihrer Anwendung, der Technik, zugute. Herzenstiefe und Entdeckerſchaft, 
Gemütskraft und Erfinderſchaft, Idealismus und Blick für Notwendigkeiten ſchließen ſich 
gegenſeitig nicht aus; Gewinnſucht aber iſt der dürrſte Schoß techniſcher Errungenſchaften. 

Aſt aber Technik der Inbegriff aller Schöpfungen, die uns entweder Kraft erſparen 
oder Waffen zum wirtſchaftlichen wie kriegeriſchen Kampfe liefern, ſo bekommt dadurch die 
Pädagogik auch ein neues Geſicht: auch ſie kann als Technik betrachtet werden, Kräfte 
zu ſparen und Kräfte zu entwickeln. Dieſer Geſichtspunkt wird für fie von großer Frucht- 
barkeit fein. Denn bis heute liegen die Dinge doch fo, daß pädagogiſcherſeits, am allermeiſten 
hochſchulpädagogiſcherſeits, vielfach nicht Kräfte geſpart, ſondern nutzlos vertan, nicht Kräfte 
entwickelt, ſondern durch wiſſenſchaftliches Geröll verſandet und erſtickt werden. Unter dem 
neuen Geſichtspunkt aber hat der Pädagoge, der ſich als Techniker im Dienſte feines zertretenen 
Landes betrachtet, auch Anſpruch auf die Dankbarkeit, die man im Volk und zumal in der Jugend 
dem Techniker entgegenbringt. 

Mit Recht bewundern wir Lokomotive, Kraftwagen und Flugzeug. Es find Wander- 
prediger der Moral. Sie künden uns, was Sinnigkeit des Hirns und Sauberkeit der Hand- 
arbeit vollbrachten. Mit Wörterhumbug und Schwindelreden hat man die Menſchheit Jahr- 
tauſende prellen und narren können; aber wer könnte mit Lug und Trug ein modernes Ver- 
kehrsmittel ſchaffen? Einträchtiges Zuſammenwirken von Hand und Hirn, zuverläſſiges Wiſſen, 
peinlich genaue Arbeit, ſinniges Ergründen der Naturgeſetze waren vonnöten, um jene Siege 
des Geiſtes über den Stoff davonzutragen, die wir als Lokomotive, Kraftwagen, Flugzeug 
bewundern. Nun iſt es das Weſen der genannten Verkehrsmittel, uns raſch über die Ent- 
fernungen des Raums und der Zeit hinwegzubringen. Solche Verkehrsmittel ſind aber auch 
die Bücher, alſo auch die Lehr- und Schulbücher. So ein Schulbuch kann den Benutzer ans 
Ziel bringen entweder als knochen- und darmdurchrüͤttelnder, nicht federnder Leiterwagen 
oder als Eiſenbahnzug, Kraftwagen und Flugzeug. Und was vom Schulbuch gilt, läßt ſich 
auch auf das Lehrverfahren, die Methode, anwenden, auch die iſt ein Verkehrsmittel. Warum 
begeiſtert ſich nun das Volk nur für die Erfinder der gewerblichen Technik, für einen Stephenſon 
oder Zeppelin, aber nicht für Schulbuchverfaſſer und Lehrverfahrenerfinder? 

3 An der Merkwürdigkeit der Perſönlichkeiten kann es nicht liegen. Helden wie Stephenſon 
und Zeppelin gibt es auch in der Geſchichte der Pädagogik, Männer von eiſerner Willenskraft 
und unbeirrbarer Findigkeit, dazu noch Genies des Herzens. Auch daran kann es nicht liegen, 
daß Lehrbücher und Lehrmethoden vielfach für die Jugend ein Fluch, eine Qual, ein Abſcheu 
geworden find. Neben viel Schlechtem, Vertracktem und Aberflüſſigem gibt es doch auch viel 
Gutes, Geiſtvolles, Wunderbares, und Faul und Dumm ſollte doch nicht den Ton angeben 
dürfen. Nein, die Sache liegt vielmehr fo, daß ſich die Lehrerwelt bisher ſelber im Lichte ge- 
ſtanden und die Helden ihres Faches nicht genugſam herauszuſtreichen verſtanden hat. 


Fürſt Bülows Logarithmentafel 


„Ein ſchöner Augenblick meines Lebens war es, als ich nach abgelegtem Abiturienten 
examen die Logarithmentafel mit dem Bewußtſein in den Ofen ſchob, daß ich ſie nie wieder 
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erblicken würde“ — fo ſchrieb der ehemalige Reichskanzler, Ehrendoktor mehrerer Univerſitäten 
und Ehrenmitglied mehrerer gelehrter Akademien, Bernhard Fürſt von Bũlow, in einem Buche, 
in welchem auch noch andere Tagesberühmtheiten von ihren Schuljahren erzählten. Bülow, 
der kein Freund der Mathematik war, aber die Geſchichte liebte, hätte vielleicht beſſere Ge⸗ 
ſchichte gemacht, wenn er Mathematik mehr geliebt hätte. Daß dieſer Staatsmann aber oben- 
drein fo unvorſichtig war, ſich der Verbrennung feiner Logarithmentafel zu rühmen, iſt fall 
unverzeihlich, mag aber ſeinem Mathematiklehrer ins Schuldbuch geſchrieben werden. Denn 
eine Logarithmentafel iſt in ihrer Art ein Wundergeſchöpf wie ein Kraftwagen oder ein Flug- 
zeug; auch dies Zahlenbuch iſt eine Kraftmaſchine, die mich Rechnungen in einer Minute aus- 
führen läßt, wozu ich ohne dies Beförderungsmittel die tauſendfache, zehntauſendfache Zeit 
benötigen würde. Dampfmaſchine und Logarithmentafel, welch rührend dankbarer Vergleichs · 
ſtoff! Die Lokomotive wird mit Raum und Zeit, die Logarithmentafel mit Zeit und Zahl 
fertig; der höhere Geiſt, die größere Poeſie ſteckt jedenfalls in der Logarithmentafel, und ſolch 
ein Werk dem Feuertode ausſetzen und ſich deſſen auch noch als ausgedienter Reichskanzler 
rühmen — das läuft auf Barbarei hinaus, an der vielleicht der betreffende Mathematillehret 
Schuld trägt. Hier haben wir den Fall, daß die Pädagogik es unterlaſſen hat, die Perſönlichkeits · 
werte zu nutzen, die mit den Namen ſchulwiſſenſchaftlicher Tatſachen verknüpft find. Kultur 
gipfel find dort, wo der Geiſt feinen ſchwerſten Sieg erringt, ſportlich geſprochen einen Höhen- 
rekord ſchlägt. Das geſchah zur Blütezeit Athens nicht in den Prachtpaläſten der Reichen, 
ſondern im Häuschen und Oberſtübchen des Sokrates; und ebenſo wurden die Logarithmen 
nicht auf den Fürſtenhöfen der Wiſſenſchaft, auf den Univerſitäten der Kulturzentren, ſondern 
oben in Schottland, abſeits des Weltrummels, am Saum und Schaum Europas, wo man es 
am allerwenigſten hätte erwarten ſollen, vom Sohn eines ſechzehnjährigen Vaters erfunden, 
immer noch aber als Frucht zweitauſendjähriger Götterarbeit begnadeter mathematiſcher 
Hirne. Freilich, ein hohes Lied auf die Logarithmentafel, wenn auch nur in Proſa, läßt ſich 
weniger leicht und nicht für jede Faſſungskraft ſo dichten wie auf die Lokomotive. Aber daß 
hier die Pädagogik noch etwas nachzuholen hat, ſcheint mir unbeſtreitbar. Richtig gefaßt und 
beſchaut, enthält auch eine Logarithmentafel, enthalten auch Phyſik- und Chemiebücher, 
enthalten auch Schulgrammatiken und Übungsbüher Gemütswerte. 

Nehmen wir das allergewöhnlichſte Buch, das jedes Schulkind in die Hand bekommt, 
das Leſebuch. Es enthält entzückende Gedichte für das Kindesalter, leicht und luſtig und doch 
wieder voll Gemüt und tiefſter Weisheit. Wer kannte vor zweihundert Fahren ſolche Leſe · 
bücher! Aber wer kümmert ſich heute dankbaren Herzens um die Heroen des Leſebuchs, um 
die Pädagogen des Kindesalters und um die Meiſter der Kindergedichte? Man hat noch 
keine Zeit gehabt, hier dankbar zu fein; aber dafür find auch erhebliche Gemütswerte ungehobene 
Schätze geblieben und darf man ſich nicht wundern, wenn ein Volk ſich ſchließlich nicht ſowohl 
dankbar, als allen Oankes bar erweiſt, wie in jetziger Zeit das deutſche Volk gegenüber feinen 
Laokoonen 


Ein preußiſcher Junker als Vorgänger Peſtalozzis 


Ohne es zu wollen hat man der Selbſtüberſchätzung der Arbeiter Vorſchub geleiſtet, 
indem man — ich bekenne mich dabei felber ſchuldig — auf die zahlreichen wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Talente aus unteren Schichten mit Vorliebe hinwies. Man tat dies im Be⸗ 
ſtreben, die Klaſſengegenſätze zu mildern, wollte aber damit keineswegs dem Proletariat 
ſchmeicheln, als ob dieſes allein oder auch nur vorwiegend der Schoß geiſtiger Größen wäre. 
Sogar die vielgeſchmähte Klaſſe der Junker hat außer Oichtern, Feldherrn und Staatsmännern 
auch Genies des Herzens hervorgebracht, fo vor allem jenen Vorgänger Peſtalozzis auf nord⸗ 
deutſchem Boden, Eberhard Freiherrn von Rochow. Ein Mann von Schneid und Geilt, im 
Frieden von den Leutnants verſpottet ob feiner philoſophiſchen Studien, im Krieg ein hervor 
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ragend tapfrer Soldat, erbarmt er ſich ſpäter der Roheit und Unwiſſenheit des Land volks, 
gründet Schulen, bildet Lehrer, verfaßt Lefebücher und hat eben durch dieſe vielleicht mehr 
für den deutſchen Geiſt und die deutſche Sprache getan als Leſſing mit feinem überſchätzten, 
eckigen und kantigen Stile. Aber wer kennt dieſen hochgearteten Mann, der in der Technik 
des Schulbuchs und der Volkserziehung ſeinen Platz neben einem Peſtalozzi und Fröbel 
behauptet? George Stephenſon, der erſte Eiſenbahningenieur, hat ſich vom Hütejungen und 
Maſchinenwärter zum Landbeſitzer mit fürſtlichem Einkommen emporgearbeitet. Sein Lebens- 
bild hat Millionen zum leuchtenden Muſter gedient. Auch wir Deutſche bewunderten ihn, 
obwohl wir mindeſtens drei gleichwertige Größen deutſcher Abkunft uns hätten mehr ſollen 
am Herzen liegen laſſen, Fraunhofer, Mannhardt und Herſchel. Ausgleichende Gerechtigkeit 
aber hätte erfordert, daß auch Männer wie Nochow, trotz Junkertums, nicht vergeſſen wurden: 
Männer, die oben ſtehend ſich in den Dienſt des Unten ſtellten: das iſt noch mehr, als ſich von 
unten nach oben hinaufſchaffen. Auch in Stephenſons Leben finden wir den hilfreichen „Junker“, 
wie im Leben Fichtes und des Lexikographen Pape. Hätten wir eine Erziehung zur Dant- 
barkeit gegen Kulturheroen, fo könnten Techniker der Jugendbildung wie Rochow nicht un- 
bekannt fein. Einem Rochow, einem Peſtalozzi, einem Fröbel, einem Dieſterweg, ja ſelbſt 
dem Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I., dem Einführer der allgemeinen Schulpflicht, iſt 
der Arbeiter tauſendmal mehr Dank ſchuldig als ſeinen Götzen Marx und Laſalle. Leider 
hat in dieſer Hinſicht unſre Schulerziehung verſagt. Das ganze Volk hat die Segnungen ver- 
beſſerter Lehrtechnik und gehaltvoller Lefebücher erfahren; aber es iſt ihm nicht zum Bewußtſein 
gebracht worden, welchen und was für edlen, hochherzigen und weiſen Männern es dieſe 
Segnungen verdankte. Erhebliche Perſönlichkeitswerte blieben ungehobene Schätze. Jeder 
junge Deutſche brauchte viele Jahre lang täglich Namen wie Oſtermann, Plötz uſw., ohne 
auch nur ein einziges Mal zu fragen, wer waren dieſe Männer, oder ohne auf dieſe Frage 
gebracht zu werden — fo wie man täglich den Schutz von Türſchlöſſern genießt, ohne auch 
nur ein einziges Mal daran zu denken, wie denn fo ein Schloß eigentlich konſtruiert und er- 
funden worden iſt. Die Plötzſchen Lehrbücher verdankten ihre große und allgemeine Ver- 
breitung ihrer vergleichsweiſen Vorzüglichkeit. Es ſtak noch keine Mache und Brüuͤderſchaft 
dahinter wie bei ſo vielen heutigen Lehrbüchern. Der „Plötz“ war ein neues Verkehrsmittel, 
den Deutſchen ans Ziel — die Kenntnis des Franzöſiſchen — zu bringen. Unberechenbar 
viel Zeit, Kraft und Geld hat dieſer Techniker der Pädagogik dem deutſchen Volk erſpart. 
Die Frage iſt alſo keine Verſündigung am Geiſte großer Männer, ſondern verſteht ſich unter 
dem Geſichtspunkt der Dankbarkeit eigentlich von ſelbſt: Wer war Plötz? 


Ein initiativer Menſch mit Wandertrieb und Wagemut! 


Maſſen machen Geſchichte? O ja, wie Wanderratten und Heuſchrecken, aber ſelbſt 
dann noch ſind Männer die Führer. Der Zauber des Ziels geht einzig von Männern aus, 
und initiative Menſchen kann ein Volk nicht genug haben. Ein initiativer Menſch war auch 
Plötz, der Mann ſeiner eignen Wege, und wenn wir hinzuſetzen, mit Wandertrieb und Wagemut, 
ſo haben ja zwar alle Deutſche wenigſtens den Wandertrieb, aber doch nicht in dem Maße, 
wie er das auffällige Kennzeichen vieler Bahnbrecher der Wiſſenſchaft war, Mayers, Chladnis, 
Beſſels, Darwins. Das reichere Leben, der größere geiſtige Schwung ſtrebt über die Landes- 
grenze hinaus; man will Fahrten machen, um Erfahrungen zu machen. Plötz war der Sohn 
eines Wachtmeiſters der Gardeulanen in Berlin. Er beſuchte das Gymnaſium und erwarb 
ſich durch Privatſtundengeben die Mittel, feinem ungewöhnlichen Wandertrieb zu folgen. 
Damals gab es noch kaum Eiſenbahnen, jo wenig wie Neuphilologen. Plötz faßte den damals 
ungewöhnlichen Entſchluß, nicht, worauf ihn ſeine guten Leiſtungen auf dem Gymnaſium 
wieſen, alte Sprachen, ſondern die neuen zu ſtudieren, und demgemäß verlor er keine Zeit 
mit feuchtfröhlichem Burſchentum, ſondern wanderte nach Paris, um dort ſein Franzöſiſch 
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zu vervollkommnen. Privatſtunden und journaliſtiſche Tätigkeit für deutſche Blätter v 
ſchafften ihm den Lebensunterhalt. Später wurde er in Oeutſchland regelrechter ep, 
profeſſor, deſſen neuſprachliche Bücher ſich den Markt eroberten. Er ſelbſt betrachtete ſich nur 
als Fortbildner der Seidenſtückerſchen Methode. Wie es ſcheint, wurde Plötz der Erbe Mei⸗ 
dingers. Auch der war ein initiativer Menſch geweſen, Privatlehrer in Frankfurt a. M. im 
18. Jahrhundert, dem kein Verleger fein Schulbuch drucken wollte, fo daß er es auf eigene 
Fauſt herausgab und ein glänzendes Geſchäft damit machte. Die Meidingerſchen Bücher 
beherrſchten viele Jahrzehnte lang den Markt, jo wie ſpäter die Plötzſchen, und noch vor wenigen 
Fahren konnten Meidingers Erben der Stadt Frankfurt ein Geldgeſchenk vermachen. Die 
Meidingerſche Methode, die Sprache an Vitzen und Scherzen zu erlernen, iſt heute noch nicht 
ganz verlaffen — zum Glück. Aber der Ruhm des Plötz und überhaupt die Gewinnſucht hat 
ein Strebertum von Schulbuchfabrikanten erzeugt, das nur ausnahmsweiſe einmal etwas 
Beſſeres zwiſchendurch ſchlüpfen läßt. Weniger die innere Güte, als Einflüffe „hintenherum“ 
haben eine Hochflut von Schulbüchern gezeitigt. Beſſer konnte man es nicht machen — ich 
ſpreche jetzt allgemein von allen Schulwiſſenſchaften — abſchreiben war riskant, ſo beſtand 
denn das Neue und der pädagogiſche Fortſchritt im Schlechtermachen oder in der Preisgabe 
des guten Alten — Ausnahmen zugeſtanden. Herrlichen Zeiten gehen wir aber erſt noch 
entgegen, wenn auch die guten Freunde der Arbeiter- und Soldatenräte ans Sozialifieren 
der Schulbücher gehen. Für Fnitiative im Guten ſchrumpft dann der Platz, und man kann 
den Totengräbern Oeutſchlands nicht zumuten, ſich für initiative Menſchen zu begeiſtern, 
Gleichwohl kann aber der einzelne Lehrer, der noch nach Plötz unterrichtet, nunmehr, nachdem 
er geſehen hat, daß Plötz immerhin, wenn auch kein großer Geiſt, ſo doch eine nicht alltägliche 
Perſönlichkeit war, einen Schritt auf dem Wege der Erziehung zur Dankbarkeit und Si 
tun und in der Klaſſe einmal die Frage aufwerfen: Wer war Plötz? 


Dr. Georg Biedenkapp 
ra 


Die imperialiſtiſche Kolonialpolitik Roms 
und Englands 
Ein geſchichtlicher Vergleich 


AR enn ſich nach Dietrich Schaefers Urteil die Bedeutung des einzelnen Volkes für 
den Gang der Weltgeſchichte in erſter Linie nach feinen Leiſtungen auf den 
REST Gebiete der Rolonifation abmißt, fo ſtehen in der alten Welt Rom, in der neuen 
Zeit England an der Spitze. Denn Koloniſieren im großen heißt nicht etwa nur weite Gebiete 
außerhalb der Grenzen des eignen Volkstums in Beſitz nehmen, ſondern ſie entweder mit 
eignen Volksgenoſſen beſiedeln, oder deren Bewohner organiſch an die eigne Volkswirtſchaft 
und Weltſtellung angliedern, jo daß fie ſich — ſoweit die Raſſeunterſchiede es gejtatten — 
als Genoſſen und Teilhaber an den Geſchicken eines größeren Verbandes mit dem Mutter- 
lande als Mittelpunkt fühlen. Man kann dies die „flächenförmige Koloniſation“ nennen im 
Gegenſatz zur „punktförmigen“ der Griechen, Karthager, Portugieſen, die im allgemeinen 
das Syſtem der Handelsniederlaffungen in geeigneten Häfen an fremder Küſte bevorzugten. 
Dazu kommt freilich noch ein zweites: ſtets wird ein kraftvolles ſtaatlich hochentwickeltes Voll 
politiſch zurückgebliebene, ein hochziviliſiertes Volk geiſtig rückſtändige Völker ſich anzugliedern 
und in ſich aufzulöfen verſuchen und hierzu nicht nur eine äußere Veranlaſſung wahrnehmen, 
ſondern auch ein inneres Recht geltend machen. Von dieſen Geſichtspunkten aus können nur 
Römer und Briten als Kolonialvölker erſten Ranges angeſehen werden, alle anderen Kolonial = 
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völker der Geſchichte ſtanden oder ſtehen in einer dieſer Bedingungen zurück und rücken damit 
von ſelbſt an die zweite Stelle. Es geht ſchon hieraus hervor, daß koloniſierende Völker ſtets 
ausgeſprochen kriegeriſche geweſen ſind, und wenn Kant von den Engländern ſagt, ſie ſeien 
das „gewaltſamſte, herrſchſüchtigſte, kriegserregendſte“ Volk geweſen, fo kann für die alte 
Welt über Rom dasſelbe Urteil gefällt werden. Es iſt der Geiſt des rüͤckſichtsloſen Imperialis⸗ 
mus, der durch die Geſchichte der beiden Völker einhergeht und ſie mit allen anderen Völkern 
ihrer Zeit ohne Ausnahme in kriegeriſchen Konflikt gebracht hat. Denn nicht in ſattem Be- 
hagen ſich des Erreichten zu freuen, ſondern mit kampfesfrohem Mute immer neuen po- 
litiſchen Aufgaben, immer weiteren Horizonten zuzuſtreben, iſt nun einmal Eigenart und 
Geſchick der wahrhaft großen Völker, der Weltvölker im eigentlichen Sinne. 

Rom hat ebenſo wie England eine „kontinentale Epoche“ ſeiner Geſchichte gehabt. 
Für erſteres war dies die Zeit der Eroberung Italiens und der Angliederung der italiſchen 
Völker an den lateiniſchen Staat der Siebenhügelſtadt am Tiber, für letzteres die Zeit des 
„hundertjährigen Krieges“ in Frankreich und daran anſchließend bis zum Tode Cromwells 
(1658) die Eroberung Irlands und der Anſchluß Schottlands zu einem „Großbritannien“. 
Faſt unmittelbar folgte für beide kräftig aufblühende Staaten das Zeitalter der kolonialen 
Entwicklung und damit der Beginn einer ausgreifenden imperialiſtiſchen Politik, die man 
für England in Anbetracht feiner Inſellage bezeichnend die „ozeaniſche Epoche“ feiner Ge- 
ſchichte genannt hat. Für Rom begann die koloniale Epoche mit den puniſchen Kriegen im 
3. und 2. Jahrhundert v. Chr., d. h. mit dem Kampfe gegen die erſte Seemacht der damaligen 
Zeit, denn alle Kolnialpolitik iſt im innerſten Weſen ſeepolitiſch. Sie erreichte nach Unter- 
werfung Siziliens, Karthagos, Spaniens, Griechenlands und der weſtaſiatiſchen Diadochen⸗ 
reiche ihren Höhepunkt mit der Eroberung Galliens und ganz Nordafrikas zu Cäfars Zeit 
und endete in der Kaiſerzeit mit der Ausdehnung der römiſchen Grenzen bis nach Britannien 
hinauf, quer durch Mitteleuropa von der Rhein- bis zur Donaumündung und quer durch Weit- 
ajien und Nordafrika bis zum Rande der Wüfte — ein ungeheures Gebiet, die ganze damalige 
Kulturwelt umfaſſend. Nicht minder ſtetig und weltumſpannend war die koloniale Entwick- 
lung Englands, das aus kleinſten Anfängen in der Zeit der Königin Eliſabeth (Beſiedlung 
Virginiens 1584) und Cromwells (Eroberung Jamaikas 1654) in über 160 jährigen, faſt un- 
unterbrochenen Kriegen gegen die älteren See- und Kolonialmächte Spanien, Portugal, 
Holland und Frankreich und durch gewaltſamen Erwerb rieſenhafter herrenloſer Gebiete in 
Nordamerika, Indien, Afrika und Auſtralien fein gewaltiges, ein Viertel der ganzen Menſch⸗ 
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ländern, ward durch ihre überſeeiſche Ausbreitung der Blick auf das Meer hinaus gerichtet 
und ihrer Staatskunſt jener Zug von Größe und Kühnheit gegeben, der nach Ratzels Wort 
den See- und Kolonialvölkern aus endloſen Horizonten zuwächſt. Vor allem England hat 
von den Tagen Raleighs (1552—1618) an den ausſchlaggebenden Wert der Seemacht für 
jede koloniale Betätigung klar erkannt, getreu ſeinem denkwürdigen Ausſpruch, daß wer die 
See beherrſcht, über die Reichtümer der Welt verfügt. Bei den Römern war dieſe Erkenntnis 
vielfachen Schwankungen unterworfen, erſt mit Errichtung des demokratiſchen Kaiſerreichs 
durch Julius Cäſar war das Mittelmeer ein Mare romanum geworden, um es bis zum Unter- 
gange Roms zu bleiben. 

Wenn hiernach bei Römern wie Briten der Drang zur unerſättlichen, ländergierigen 
Erweiterung der Macht rein imperialiſtiſch war, fo weiſt das politiſche Syſtem der Angliede- 
rung kolonialer Gebiete doch neben vielen Ahnlichkeiten auch mancherlei Unterſchiede auf. 

Keines der beiden Völker hat mit der Eroberung innegehalten, ſolange noch irgendein 
erreichbares lockendes Ziel ſich bot. Der Weltkrieg hat dies für England wiederum ſchlagend 
bewieſen. Jeden Wettbewerber, jeden, der irgendwie gefährlich werden kann, niederſchlagen, 
ehe er wirklich gefährlich wird, war ſtets das gleiche römiſche wie britiſche Ziel aller Staats- 
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kunſt. Die Kolonien ſelbſt wurden von Rom wie England in gleicher Weiſe durchaus als Ob- 
jekte der Bereicherung und Ausbeutung angeſehen und behandelt. Für England gilt dies nach 
dem Arteil eines fo milden Beobachters wie Seeley (Expansion of England, Rap, IV) zum 
mindeſten bis zur Befreiung der nordamerikaniſchen Kolonien von der engliſchen Herrfchaft, 
und über das Syſtem der römiſchen Koloniſation ſpricht Mommſen das harte Wort, daß jeder 
Handelsrival durch die Heere des Staates aus dem Wege geräumt wurde, und die herrlichſten 
Städte, wie Karthago und Korinth, nicht der Barbarei der nackten Herrſchjucht, ſondern der 
weit ſcheußlicheren Barbarei der Spekulation römiſcher Geldmänner geopfert wurden. Tat- 
ſächlich ſtand hinter allen Kolonialkriegen Roms und Englands als treibende Kraft die ge- 
ſchäftshungrige Kaufmannſchaft und der Kapitalismus der Geldmänner. Das kapitaliftifche 
Übergewicht Roms bzw. Londons gegenüber allen anderen Wettbewerbern war um die Wende 
unferer Zeitrechnung für die römiſche, um 1800 für die europäiſche Welt ebenſo entſchieden, 
wie das politiſche und kommerzielle. 

Während bei dem Erwerb neuer Gebiete mit barbariſcher oder wenig kultivierter Be- 
völkerung bei beiden Kolonialſtaaten das Syſtem der Herrſchaft faſt das gleiche war — ſie 
wurden einfach Untertanenſtaaten, wie Gallien, Germanien und Thrakien für Rom, wie die 
tropiſchen Kolonien für England —, beſtand in der Behandlung von Gebieten mit einer Be- 
völkerung von gleicher oder höherer Kultur ein großer Unterſchied. Rom führte grundſätzlich 
zuerſt das milde Syſtem der Klientel ein, d. h. es beließ den beſiegten Völkern helleniſcher 
oder phönikiſcher Kultur ihre innere Selbſtändigkeit in Recht, Geſetz und Verwaltung, be- 
trachtete ſie dem Namen nach als „Bundesgenoſſen“, verbot ihnen aber jede eigne äußere 
Politik und legte ihnen als Zeichen der Abhängigkeit meiſt recht beträchtliche Tributzahlungen 
auf. Dieſes Syſtem der gönnerhaften Bevormundung ohne feſte Beſitzergreifung mußte bei 
dem Zuſtande nationaliſtiſcher Gärung beſonders in der damaligen helleniſtiſchen Welt frei- 
lich bei jeder ernſten Beanſpruchung zuſammenbrechen. Unaufhörliche Aufſtände zur Be- 
freiung von der römiſchen Vorherrſchaft, Bündniſſe mit auswärtigen Feinden der Republik, 
beſonders mit pontiſchen und inneraſiatiſchen Herrſchern, waren die Folge, und ſchließlich ſah 
ſich Rom gezwungen, nach einer Reihe blutiger Kriege das bequeme Klientelſyſtem ganz auf- 
zugeben und alle außeritaliſchen Beſitzungen zu römiſchen Provinzen unter ſtraffe Verwal- 
tung des Staates zu nehmen. Die Folge war in politiſcher Hinficht allerdings Grabesruhe, 
dafür aber nicht nur eine ſtark geſteigerte Ausbeutung der Provinzen durch römiſche Beamte, 
Zöllner und Spekulanten, ſondern auch eine politiſche Entrechtung der Provinzialen, die 
zu Bürgern 2. Klaſſe herabgedrückt wurden. Daran iſt das römiſche Weltreich ſchließlich mit 
geſcheitert. Der römiſchen Auffaſſung war der geniale Gedanke der ſich ſelbſt regierenden Frei- 
heit als ſtaatenerhaltendes Agens fremd und ſomit der Ausweg verſchloſſen, den unterworfenen 
Völkerſchaften eine verfaſſungsgemäße Vertretung ihrer Belange und damit eine Gewähr 
ihrer politiſchen Freiheit und das Gefühl zu geben, nicht Gegenſtand der Ausbeutung, ſondern 
berechtigte Glieder eines größer römiſchen Staatsweſens mit gemeinſamen Rechten und 
Pflichten zu fein. Nach altrömiſchem Staatsrecht war und blieb die Volksverſammlung auf 
dem Forum romanum, wie ſie ſich gerade zuſammenfand, die ſouveräne Macht, die über Wohl 
und Wehe des ganzen römiſch-helleniſchen Weltreiches ſelbſtherrlich und herriſch entichied, 
Als ſpäter die aus den Stürmen der 50 jährigen Revolution hervorgegangene anfangs demo - 
kratiſche, dann rein autokratiſche Alleinherrſchaft der Cäfaren die Geſchicke Roms leitete, war 
erſt recht nicht an ein politisches Recht der Provinzialen zu denken, nachdem nicht einmal 
die „oives romani“ ein ſolches mehr beſaßen. Da war es kein Wunder, daß in den aus- 
geſogenen Provinzen keine Hand für Rom ſich erhob, als in den Stürmen der Völker- 
wanderung die germaniſchen Völker gebieteriſch an die Tore des Weltreichs klopften. 
Eine Provinz nach der anderen bröckelte ab und N das italiſche Herrenland mit in den 
Abgrund hinein. 
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In England befolgte man den umgekehrten Weg. Dort wurden die Kolonien mit 
weißen Anſiedlern (Nordamerika, Kanada, ſpäter Auſtralien und Kapland) anfangs in völliger 
politiſcher und wirtſchaftlicher Abhängigkeit gehalten und ebenſo wie die Tropenkolonien nur 
als Gegenſtände der Ausbeutung betrachtet. Als aber die nordamerikaniſchen Kolonien ſich 
eben deshalb Ende des 18. Jahrhunderts vom Mutterlande losgeriſſen und ein Zerfall des 
ganzen gewaltigen britiſchen Kolonialreiches befürchtet werden mußte, lenkte man in Lon- 
don ein, ſtattete die von Weißen bewohnten Kolonien mit eigenem Recht aus und ließ ihnen 
jede mögliche innere Freiheit der Entwicklung. Damit wurden fie im beſten Sinne Klientel 
ſtaaten Englands ohne die nationaliſtiſchen Auswüchſe der antiken Klientelſtaaten Roms. 
Nur um ſo feſter waren ſie nun an die weltumſpannenden Belange des „Greater Britain“ 
gekettet, wie gerade der Weltkrieg es ſchlagend bewieſen hat. Denn treu und opferfreudig 
iſt das ganze überſeeiſche England dem Rufe zu den Waffen gefolgt und hat damit bewieſen, 
daß England das ſchwierigſte ſittliche Problem der Geſchichte, den Kampf der Notwendigkeit 
mit der Freiheit, beſſer zu löſen verſtanden hat als das antike Rom. Nur in der größten aller 
britiſchen Kolonien, in Indien, wird noch heute ebenſo wie in Irland das römiſche Syſtem 
der unmittelbaren Herrſchaft und Ausbeutung befolgt; wie lange es ſich noch aufrechterhalten 
laſſen wird, iſt heute mehr denn je eine Schickſalsfrage für das britiſche Weltreich, nachdem 
man offenbar ſchon zu lange gezögert hat, beiden hochbegabten Völkern das Recht eigener 
Verwaltung zu geben, das es ſeit Jahrzehnten ſtürmiſch fordert. Wo das einigende ſittliche 
Band zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten fehlt, ſteht nicht nur jeder Staat, ſondern erſt recht 
jedes Kolonialreich auf ſchwankendem Boden, wie die Geſchichte aller Kolonialvölker lehrt. 

Aberblickt man im ganzen die Entwicklung des römiſchen und britiſchen Kolonialreiches, 
ſo kann man weder der Größe der politiſchen Leiſtung noch der Art der Durchführung des 
kolonialen Gedankens der Machterweiterung des Mutterlandes die Bewunderung verſagen. 
Freilich iſt die Kolonialgeſchichte beider Völker mit Blut geſchrieben und bedeutet im einzelnen 
nichts anderes als eine lange Reihe von Gewalttaten und Greueln aller Art, von Nechtsbrüͤchen 
und Freiheitsberaubungen ſchwächerer Völker, aber das Ergebnis war doch die Zufammen- 
faſſung einer ungeheuren Macht in den Händen eines an Kopfzahl verhältnismäßig kleinen 
Volkes. Rom hat als größte Kolonialmacht der Geſchichte der antiken Welt über 300 Fahre 
äußeren Friedens geſichert, England hat in den 300 Jahren feiner kolonialen Entwicklung, 
die heute mit nichten abgeſchloſſen ſcheint, der Welt das Gegenteil, ewige Unruhe, ewige 
Kriege gebracht. Als die Tiberſtadt nach dem Untergange Karthagos auf der Höhe ihrer Macht 
ſtand, drängte ſich auf die Lippen eines der größten und ehrenfeſteſten Römer, des Marcus 
Porcius Cato, die bange Frage: Was wird aus Nom, wenn es keine Feinde mehr zu fürchten 
hat? Dieſelbe Frage gilt heute auch für das britiſche Weltreich, denn es liegt nach Ranke nicht 
in der Natur vorwaltender Mächte, ſich ſelbſt zu beſchränken, die Grenzen müffen ihnen ge- 
ſetzt werden. Dem deutſchen Volke ſchien dieſe Aufgabe vom Schickſal geſtellt. Gegen zehn- 
fache Abermacht mußte es unterliegen. Aber die Frage iſt damit nicht aus der Welt geſchafft. 
Sie iſt die Schickſalsfrage der Zukunft nicht nur für Deutfchland, nicht nur für Europa, fon- 
dern für die ganze ziviliſierte Welt, ſoweit ſie nicht ſchon engliſch iſt! 

Konteradmiral z. D. A. Meurer 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Offener Brief an die Deutſche Nationalverſammlung 


r Sehr geehrte Damen und Herren! 
N Fan vergleicht — und nicht mit Unrecht — das Deutſchland von 1919 mit dem 
AO Preußen von 1806. Hier wie dort ein nicht unverſchuldeter Zuſammenbruch, 
hier wie dort ein reiner Diktatfrieden für den Beſiegten. Aber in einem unter- 
(ieh ſich das Preußen von 1806 von dem Deutſchland von 1919: es ging nicht freiwillig noch 
über das hinaus, was der Sieger von ihm verlangte, wie Sie es getan haben. Denn daß Sie 
die ſchwarz-weiß-rote Reichsfahne herabholten, das hat noch nicht einmal Herr Clemenceau 
von Ihnen gefordert. 
Nun könnte man ja freilich allenfalls ſagen, Ihr Beſchluß hätte eine gewiſſe Folgerichtig- 

keit gehabt: es wäre nur konſequent geweſen, daß ein Staat, der ſeine Selbſtändigkeit verloren, 
auch die Flagge, unter der er ſelbſtändig war, einzog. Aber wenn Sie ſo gedacht, dann hätten 
Sie gleich ganz konſequent ſein und die veränderte Sachlage auch bei der Wahl der neuen 
Fahne zum Ausdruck bringen follen. Ganz paſſend wäre z. B. eine Fahne mit weißer Grund- 
farbe (als Zeichen der Kapitulation) gewählt worden, auf die außerdem die Wappen Eng- 
lands, Amerikas und Frankreichs anzubringen geweſen wären als die Hoheitszeichen der Ver— 
walter der derzeitigen Kolonie Deutſchland. 
Aber Sie taten ganz etwas anderes. Sie beſtimmten Schwarz-rot-gold zum künftigen 
Reichsbanner und machten damit vielen guten, wenn auch politiſch nicht beſonders kritiſch 
denkenden Deutſchen eine rechte Freude. „Unſer altehrwürdiges Schwarz-rot-gold kommt 
nun wieder zu Ehren“, hieß es, „wenigſtens ein Trojt in dieſer traurigen Zeit! Und wer gegen 
dieſe Farben etwas hat, der kann doch nur ein rechter Reaktionär fein.“ 
Nun, ich verſichere Ihnen — und das iſt ja auch in der Nationalverſammlung aus- 
geſprochen worden — auch unter den Deutſchen, die Ihre Majorität für reaktionär hält, gibt 
es keinen, dem das Schwarz-rot-gold nicht ein ehrwürdiges Symbol wäre als die Farben, 
unter denen in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts für ein einiges, mächtiges und freies 
Deutſchland geſtritten und gelitten wurde. Aber gerade dieſen Farben haben Sie damit nichts 
Gutes getan, daß Sie fie zum Banner des Deutſchlands von heute erkürten. Denn dadurch 
wird man von nun an bei Schwarz- rot-gold nicht mehr an das deutſche Einheitsſtreben vor 
ſeiner Erfüllung, ſondern an den deutſchen Zuſammenbruch unſerer Tage denken. Farben, 
die 1919 die neuen deutſchen Reichsfarben wurden, find damit unausbleiblich gleichzeitig zum 
Symbol der deutſchen Knechtſchaft geworden. Was aber einſtmals Schwarz-rot-gold war, 
das wird von nun an Schwarz- weiß-rot fein: das gemeinſame Erkennungszeichen derer, 
die auch in trübſter Gegenwart noch an eine deutſche Zukunft glauben, für die Barbaroſſa 
immer noch nicht tot, ſondern nur wieder einmal ſchlafen gegangen iſt. 
Noch eine kleine Bemerkung zum Schluß. Schwarz-rot-gold wurde einſt von kurzſichtigen 
Regierungen als revolutionär beargwöhnt. Möge Ihre Mehrheit, die ja faktiſch die Regierung 
des heutigen Oeutſchlands iſt, ſich daran ein abſchreckendes Beiſpiel nehmen und uns Schwarz- 
weiß-rote nicht als „gegenrevolutionär“ verdächtigen. Denn Sie werden ſich doch nicht einſt 
von der Geſchichte ſagen laſſen wollen, Sie wären ebenſo kurzſichtig geweſen wie zwei Menſchen⸗ | 
alter vor Ihnen die Regierungen im — fi done — Obrigteitsftaat?! 
Hochachtungsvoll! Der arme Thoms 
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Walt Whitman über Emerſon 


Jie Hundertjährung des Geburtstages Walt Whitmans hat die Aufmerkſamkeit 
Europas neuerlich auf jene heute bereits als die klaſſiſche zu bezeichnende Blüte 
zeit des amerikaniſchen Schrifttums gelenkt, die vor etwa 30 Jahren in Oeutſch- 
land beſonders durch Hermann Grimm und Anton Schönbach in ſchönen Oarſtellungen ge- 
würdigt wurde und lebhafte, verſtändnisvolle Anteilnahme fand. Vor allem Emerſon, aber 
auch Thoreau, Whitties, Jones Very, und ſpäterhin der große Dichter Walt Whitman wurden 
uns ſeit den achtziger Jahren fo bekannt und vertraut, wie irgend eine Gruppe von Bahn- 
brechern der Weltliteratur, und ihr Schaffen und Denken von uns nicht nur genoſſen, ſondern 
nach echter deutſcher Art unſerm geiſtigen Beſitze völlig einverleibt. In den letzten Jahren 
allerdings traten die Amerikaner hinter den Skandinaviern, Vlamen, Ruſſen und hinter 
Bergſon zuruck: es wäre ſchade, wenn das fo bliebe, wenn nicht die außerordentlichen Werte, 
die wir von Emerſon und ſeinem Kreiſe gewinnen können, den Rang zumindeſt neben den 
andern ausländiſchen Größen unſeres geiſtigen Marktes behaupten würden. Mag Emerſon, 
der in der Hauptſache Fichteſche Gedanken nachdachte und imſtande war, einen naturſeligen 
Pantheismus mit dem ausgeſprochenen Glauben an die perſönliche Unſterblichkeit zu ver⸗ 
einen, als Philoſoph überſchätzt worden fein: in feiner beſondern Art, als lyriſcher Denker, 
der die Stimmen der Weſen und der Fluren erlauſchte und mit feinen Sinnen die Seelen- 
tiefen großer Menſchen ergründete, als edler, reiner Geiſt von bezwingendem Idealismus 
und leuchtender ſittlicher Hoheit, kann er, ja ſoll er allzeit als ein Führer und Heiliger der 
Menſchheit gelten und ſtets ein geliebter Ehrengaſt im deutſchen Hauſe bleiben. Was er für 
Amerika bedeutete, hat ihm Carlyle geſchrieben: „Sie ſind eine neue Ara, mein Freund, in 
Ihrem neuen, gewaltigen Lande!“ 

Zugleich zur Kennzeichnung der Art Walt Whitmans, über den in dieſen Tagen ſoviel 
Eindringliches und Oberflächliches durcheinander zu leſen war, wie als Beitrag zur Emerfon- 
literatur, der eine kritiſche Ergänzung von Anfang an not getan hätte, habe ich aus dem Tag e- 
buche Whitmans eine Reihe von Aufzeichnungen herausgehoben, die den Dichter in einer 
Art Befreiungskampf dem Denker gegenüber zeigen; der Sechzigjährige fühlt ſich dem 
Achtzigjährigen ebenſo fremd wie verwandt, und ehrfürchtige Bewunderung ringt in ihm mit 
klarblickender Kritik der geiſtigen Schwächen des Weiſen der Nation. 

Dr. Albert Ritter 


** * 
* 


Erſt im Jahre 1881 beginnt ſich Whitmans Tagebuch mit Emerſon zu beſchäftigen. 
Ob der Beſuch, den er dem Greiſe auf feinem Landſitze Musquetaquit bei Concord (Maſſachu- 
ſetts) machte, das erſte Zuſammentreffen war, iſt nirgends angedeutet. „Ein ähnliches Glück“, 
notiert er unter dem 17. September, „iſt mir wohl nie geworden — ein langer, reicher Abend 
mit Emerſon und alles fo, daß ich es nicht beſſer oder anders hätte wünſchen können .. Ohne 
Zweifel machte ich in dieſer angeregten Geſellſchaft eine ſchlechte Figur — ich ſaß blöde da 
und ſpendete kaum ein Wort für die Unterhaltung; aber ich hatte meine eigenen Eimer zum 
Melken“, wie der Schweizer ſagt. Mein Platz und die Anordnung überhaupt waren ſo, daß 
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ich, ohne unartig zu ſein, gerade zu Emerſon hinſchauen konnte, was ich denn auch eine gute 
Weile in den zwei Stunden tat. Bei ſeinem Eintritte hatte er kurz und höflich mit einigen 
aus der Geſellſchaft ſich unterhalten, ſich dann auf feinem Sitz niedergelaſſen, ein wenig zurüd- 
geſchoben — und während des ganzen Abends ſein Schweigen nicht mehr gebrochen, obwohl 
er ſichtlich aufmerkſam und mit Teilnahme den Erörterungen folgte. Eine ihm befreundete 
Dame nahm den Platz an ſeiner Seite ein und ſchien nur für ihn da zu ſein. Sein Geſicht 
zeigt die geſundeſte Farbe, die Augen find klar und haben immer noch den Ausdruck hoher 
Milde, die beredte Miene iſt ſtets dieſelbe.“ 

Zm Oktober 1881 weilte Whitman in Boſton. Er verbrachte den größten Zeil feiner 
Zeit in den ſtädtiſchen Anlagen. Die großartige Umgebung rief in ihm die Erinnerung an 
ein bedeutſames Geſpräch mit Emerſon wach, deſſen er in feinem Tagebuch wie folgt gedenkt: 
„Ganz denſelben Weg, die Beaconſtraße zwiſchen den alten Ulmen auf und nieder ging ich 
einmal zwei Stunden lang — es war vor vierundzwanzig Jahren und ein froſtig klarer Fe- 
bruartag — mit Emerſon, der damals in der Vollkraft feiner Jahre und des unwiderſtehlichen 
Zaubers ſtand, den er in körperlicher und geiſtiger Beziehung auf jeden ausübte, da er nie 
eine Schwäche an feinem Geiſte erkennen ließ und alle Saiten des Gemütes und des Verſtandes 
erklingen laſſen konnte, nach ſeinem Belieben. In dieſen zwei Stunden war er der Vortragende 
und ich der Hörer. Es war eine Beweisführung, Schlag auf Schlag, Rekognoſzierung, Auf 
ſtellung, Angriff und Rückwärtsdrängung, als ob er ein Armeekorps mit Reiterei, Geſchütz 
und Fußvolk in die Schlacht führte, und es handelte ſich um meine Gedichte „Adamskinder“. 
Gewiß war dieſe Ausſprache für mich mehr als Gold wert, die eigenartigen und paradoxen 
Sätze blieben mir ſtets in lebendiger Erinnerung. Emerſons Behauptungen waren Punkt 
für Punkt unwiderleglich, keine gerichtliche Rede konnte lückenloſer und überzeugender ſein, 
nie hörte ich alles, was ſich ſagen ließ, methodiſcher ausgeführt — und gerade da fühlte ih es 
über meine Seele kommen: die klare und feſte Überzeugung, daß ich dem allem mein Ohr ver- 
ſchließen und meinen eigenen Weg verfolgen müſſe. Nun, was ſagen Sie dazu?“ fragte Emerſon, 
als er zum Schluſſe gekommen war. „Nur das eine, daß ich auf Ihre Ausführungen nichts er 
widern kann, aber gerade deshalb mich um ſo mehr beſtimmt fühle, meiner eigenen Auffaſſung 
zu folgen und fie in meinen Werken zum Ausdruck zu bringen! lautete meine bündige Antwort, 
Dann gingen wir in das American Houſe zu einem trefflichen Diner. Und von dem Tage 
an war ich ohne Wanken feſt und fühlte keine Bedenken mehr, wie es — ich verſtehe es — früher 
einigemal der Fall war.“ 

Ein halbes Jahr nach ihrer letzten Begegnung verließ Emerſon die Welt; Körper und 
Geiſt waren bis in ſeine letzten Lebenstage rüſtig geblieben. In einer Aufzeichnung „An 
Emerſons Grab“ 6. Mai 1882 gibt Whitman feinen ſchmerzlichen Gefühlen über den Heim 
gang des großen Toten Ausdruck. Eine zuſammenfaſſende Auseinanderſetzung mit den Werken 
des Dahingegangenen bringen dann die folgenden Tagebuchblätter: 

„Wie gewaltig iſt der Bereich deſſen, was wir Natur nennen, nach allen Seiten in die 
Anendlichkeit ſich dehnend, von unfaßbarer Höhe und Tiefe — wie gering iſt im Vergleich dazu 
jener Raum, welcher den Menſchen einſchließt mit ſeiner Kultur, ſeiner Geſchichte, all ſeinem 
geiſtigen und ſittlichen Denken — und wiederum einen wie kleinen Teil dieſes kleinen Aus 
ſchnittes hat uns bis jetzt die Literatur beſchrieben, ſelbſt wenn man jeden Buchſtaben, der 
zu irgend einer Zeit aufgezeichnet wurde, in Betracht zieht! Es iſt ſchon ein wohlmeinendes 
Urteil, wenn man den Vergleich mit einer kleinen Flotte wagt, welche die Küſten eines end · 
loſen Meeres ſucht und nie dazu gelangt, ein Bild des Ozeans zu gewinnen, auf dem fie ſegelt, 
welche niemals Kolumbus gleich eine neue Welt finden oder gar das Rund des Alls um“ 
kreiſen wird. 

Das iſt ungefähr der Gedanke, der oft das Leitmotiv Emerſonſcher Werte bildet, und 
Emerſon ſelbſt iſt es dann, der uns dennoch ein oder zwei Dinge von dieſem Ozean, aus dieſet 
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endlojen Atmofphäre, mitbringt und uns Amerikanern vieges Jahrhunderts beſſer zu ſchildern 
verſteht, als irgend einer vor ihm. Ich habe jedoch diesmal nicht die Abſicht, ſolche Ausſprüche 
über ihn zu wiederholen, ich will ihn einmal von einer andern Seite faſſen und damit beweiſen, 
daß ich nicht ohne Verſtändnis bin für feine tiefſte Eigenart. Sch will einmal feinen Werken 
gegenüber einen demokratiſchen und ungelehrten Standpunkt einnehmen. Ich will ganz genau 
die Schatten auf ſeinen weiten ſonnigen Flächen aufſuchen. Es gibt einen Ausſpruch über 
beroiſche Charaktere, welcher lautet: „Wo die höchſten Gipfel ſtehen, mũſſen notwendigerweiſe 
auch tiefe Täler und Abgründe fein‘. So will ich einmal die erfreuliche Aufgabe übernehmen, 
von den himmelanſtrebenden Gipfeln und den lichtfrohen Weiten niederzuſteigen in die dunkleren 
Mulden und Klüfte — ich habe meine Gründe dafür. Meine Anſicht iſt, daß es keinen Künſtler 
und kein Werk, ſelbſt vom allerhöchſten Range, ohne ſolche Schattenſeiten gibt. 

So ſei denn zunächft gleich gejagt, daß feine Aufſätze zu gehaltreich, zu konzentriert find, 
Wie gut — um recht verſtändlich zu ſprechen — ſind Butter und Zucker — vorausgeſetzt, daß 
ſie gut ſind — aber, wer wollte immer Zucker und Butter eſſen, auch wenn ſie noch ſo gut ſind! 
Jeden Augenblick ſpricht der Verfaſſer von Freiheit, Urſprünglichkeit, Einfachheit und Natur- 
wüchſigkeit und niemand hat ſeine Werke mit ſo peinlicher Beobachtung aller Gebote der 
Wiſſenſchaftlichkeit und der feinen Sitte in ihren höchſten Anſprüchen ausgeführt, wie er. Er 
nennt das zuſammen Kultur und erhebt es in die dritte und vierte Potenz, um dann erſt auf 
dieſer Grundlage ſeine Werke aufzubauen. Darum trägt auch ein jedes das Kennzeichen der 
Mache, nicht des freien Wachstums. Es ſind Porzellanfiguren von Löwen, Hirſchen, rothäutigen 
Jägern und gewiß ſehr zierliche Figuren, die ſich auf irgend einem Roſenholz — oder Marmor- 
gefims eines Beſuchs - oder Bücherzimmers reizend ausnehmen werden — aber eben nie die 
Tiere ſelbſt oder der Jäger ſelbſt. Aber — iſt denn jemand da, der das wirkliche Tier und den 
gäger haben möchte? Würden dieſe hineinpaſſen zwiſchen die Leuchter und den Krimskrams 
und die Prunkmöbel und die Damen und Herren, die in gedämpfter Sprache von Browning 
und Longfellow und der Kunſt reden? Kaum erwähnen dürfte man ein wildes Tier oder einen 
Indianer oder die freie Art der Natur — wollte man nicht alle die guten Leute in bleicher Flucht 
auseinanderſcheuchen. 8 

Emerſon leiſtet nach meiner Anſicht ſein Größtes nicht als Dichter oder Rünftler und 
auch nicht als Lehrer, obwohl er in jeder dieſer Richtungen groß iſt. Seine höchſte Kraft offen- 
bart er in der Kritik oder, ſagen wir, in der Diagnoſe. Da iſt er frei von jeder Leidenſchaft 
und Einbildung, von jeder Unſicherheit und Schwäche, von jeder Voreingenommenheit und 
Sonderliebhaberei. Der kalte blutleere Forſchungstrieb allein hat Gewalt über ihn. (Für 
meinen Teil weiß ich wohl, was für ein Feuer, was für ein reges Gefühl, welche Menſchen⸗ 
liebe und Selbſtliebe dieſe kühle Außenſeite verbirgt — das iſt des Neu-Engländers Art.) 
Emerſon hat nicht, wie jo manche Dichter oder Salonſchriftſteller bei der Beurteilung eines 
Werkes nur für die eine oder die andere Seite, nur für dieſen oder jenen Vorzug ein Auge — 
er überblidt alle Seiten. Sein Einfluß auf den Leſer bewirkt endlich, daß dieſer aufhört, irgend 
etwas hochzuſchätzen, ja ſogar an irgend etwas zu glauben. Mit ſolchen Büchern laſſen ſich 
gewiſſe Abſchnitte des Lebens, gewiſſe Stufen der Entwicklung ausfüllen und im beſten Sinne 
ausfüllen, ſie ſind wie die religiöfen Grundſätze, welche ihr Verfaſſer als junger Mann vortrug, 
als Übergangsbehelfe zweifellos ſchätzbar und nutzbringend. Aber in den Stunden des Alters, 
der Krankheit, des Todes, wenn man Sehnſucht trägt nach der heilenden, lebenſpendenden 
Urkraft der Natur oder einem ihr verwandten Zuge bei den Dichtern oder in der menſchlichen 
Geſellſchaft, wenn die Seele vor allem Abſcheu empfindet, was der bloße Verſtand, ſelbſt der 
allererleuchtetſte, geſchaffen hat — dann wird man nicht zu dieſen Büchern greifen. 

Für einen Philoſophen beſitzt Emerſon eine merkwürdig oberflächliche Auffaſſung von 


- Rultur und Sitte. Er ſcheint nie daran gedacht zu haben, daß die Sitten nichts anderes find, 


als die Zeichen, an welchen der Chemiker oder Metallurg ſeine Metalle erkennt. Ein ernſter 
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Mann der Wiſſenſchaft ſieht alle Metalle für gleich bedeutend an, wie ſie es in der Tat auch 
ſind. Es iſt die ſeichte Art der Alltagswelt, welche ein beſonderes Weſen mit Gold und Silber 
macht. So ſieht, wer einen wirklichen Künſtlerblick für die Eigenſchaften der Menſchen hat, in 
den Sitten, die man ſchlecht zu nennen pflegt, oft die eigenartigſten und anziehendſten. Wenn 
dieſe Bücher uns in Fleiſch und Blut übergingen und für immer das Mark unſeres ameri- 
kaniſchen Volkscharaͤkters bilden würden — was für eine ſchnurgerechte und weißgewaſchene, 
aber auch was für eine blutlofe und ſchwächliche Raſſe müßten wir werden! Nein, mein beiter 
Freund! Amerika braucht ohne Zweifel eine ſtudierende Jugend und vielleicht auch Damen 
und Herren, welche fleißig Toilette machen, welche nie laut lachen oder ein unpaſſendes Wort 
verbrechen — aber Amerika kann dieſe ſtudierende Fugend, dieſe Damen und Herren doch nicht 
brauchen, wenn es auf die andern verzichten müßte. Die andern, das find tüchtige Farmer, 
Matroſen, Handwerker, Schreiber und Bürger, ein wohlgeordnetes Geſchäft und geregelte 
ſoziale Zuſtände und gute Väter und Mütter. Wären nur dieſe Leute da und ſolche, die ihnen 
naheſtehen — eine rechte Menge, ſtark und groß und geſund, brav und vaterlandsliebend — 
ſie würden freilich jedes Ding bei ſeinem Namen nennen und, käme ſie die Luſt an, lachen, 
als dröhnte eine Gewehrſalve. Das iſt nicht alles was Amerika braucht, aber es iſt in eriter 
Linie notwendig und muß uns mit vollem Maße zugemeſſen ſein. Und wie mir ſcheint, lebt 
dieſe Erkenntnis inſtinktiv im Geiſte unſeres Staatsweſens, und trotz einzelner bedauerliget 
Irrtümer und Abwege ſind wir dabei geblieben, dieſe Lebensbedingungen als ſolche anzuſehen 
und zu erfüllen. Eine überfeinerte Eliteklaſſe, die ſich von den andern ſtreng abſchließt, wie fie 
die Kultur und Literatur der alten Welt hervorbrachten, iſt nicht an ſich ſo ſehr zu bekämpfen, 
als gerade in Rückſicht auf die Grundlagen unſerer Verhältniſſe. Dieſen brächte ſie unfehlbar 
den Untergang. Amerika wird nie imſtande fein, etwas dem blendenden Glanze der europäiſchen 
Geſellſchaft, wie fie bei den vornehmſten Nationen ſchon früher beſtand oder jetzt beſteht, Eben. 
bürtiges zu erzeugen. Da fehlt überhaupt jede Ahnlichkeit, jedes Maß zu einem Vergleiche. 
Aber dieſes weitgeſiedelte und wohlgegliederte Bürgertum auf unſern mächtigen Gebieten, 
in ſo verſchiedenen Zonen des Weſtens und Oſtens, des Südens und Nordens, dieſes große 
feſtgeſchloſſene Volk, das erſte in der Geſchichte, das wirklich dieſen Namen verdient und das 
ſich aus lauter ſelbſtherrlichen Individuen beider Geſchlechter zuſammenſetzt, das find die vot⸗ 
nehmſten, vielleicht die einzigen Träger von Amerikas Oaſeinsberechtigung. Will dieſes Voll 
ſich naturgemäß weiterentwickeln, ſo braucht es dazu ebenſoſehr, vielleicht doppelt ſo ſehr, die 
Hilfe einer demokratiſchen Geſellſchaftslehre, einer demokratiſchen Kunſt und Literatur, als 
feine ſelbſtverſtändliche demokratiſche Politik. 

Es iſt mir manchmal ſchon zweifelhaft geworden, ob Emerſon das rechte Verſtändnis 
oder das rechte Gefühl dafür beſitzt, worin das Weſen der höchſten Dichtkunft liege, in der Bibel 
z. B., bei Homer oder Shakeſpeare. Man ſieht nur, daß er insgeheim oder offen eine beſondete 
Vorliebe hegt für eine glattgefeilte, glänzende Sprache, oder für altehrwürdige Seltſamkeiten 
wie Wallers ‚Go lovely rose“ oder Lovelaces Zeilen ‚An Locuſta“, für die verkünſtelten Verſe 
der alten franzöſiſchen Dichter und dergleichen mehr. Die Kraft ſcheint er nur in der Art zu 
bewundern, wie es Gentlemen zu tun pflegen, aber in feinem innerſten Herzen ſetzt er 
die göttlichſten Eigenſchaften der Dichter in feiner Wertſchätzung doch zurück gegen ihre Gr 
wandtheit in glatten Verſen, ſpitzſinnigen Einfällen, Merkſprüchen und intereffanten Ber 
wicklungen. | 

Die Erinnerung daran, daß ich vor Jahren im Zuge war, wie die meiften jungen Leute 
eine Vorliebe für Emerſon zu faſſen (diefelbe kam ziemlich ſpät und blieb eigentlich nur ober 
flächlich) —, daß ich feine Schriften mit Ehrfurcht las und ihn ſogar in meinen Büchern ab 
Meiſter anredete —, dieſe Erinnerung bewahre ich nicht nur in voller Gemüͤtsruhe, ſondern 
ſogar mit Befriedigung. Ich habe die Bemerkung gemacht, daß faſt alle Jünglinge von leb 
haftem Geiſte einmal dieſe Stufe der Entwicklung durchlaufen. 
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Das Beſte am Emerſonionismus iſt, daß er ſelbſt den Rieſen großzieht, der ihn über- 
windet. Auf jeder Seite lieſt man: wer wird irgend jemandes Nachtreter ſein wollen? Nie 
hat ein Lehrer gelehrt, der in ſo entſchiedener Weiſe beſtrebt war, den Schüler ſelbſtändig zu 
machen — Emerſon iſt alſo gewiſſermaßen das Zdeal eines eee Erziehers, ein wirklicher 


und der größte Evolutioniſt.“ 


Aus fernen Welten 
Ne ue Geſchichtsromane | 


Kir gehn einer Blüte des Geſchichtsromans entgegen, ja wir ſtehen ſchon mitten 
darin. Die Romane der Enrica von Handel Mazzetti ſtehen am Eingang, ſie ſind 
S chacatteriſtiſch für die neue Einſtellung zur Hiſtorie. Obwohl das Problem des 
neuzeitlichen deutſchen Lebens im Mittelpunkte ſteht — denn die Glaubensſpaltung hat den 
deutſchen Volkskörper mit immer blutender oder heimlich ſchwärender Wunde geſchlagen —, 
iſt von der Glaubensſpaltung ſelbſt kaum die Rede, ſondern immer nur von der Art, wie 
einzelne Vollmenſchen ſich mit ihr abfinden. Es weht ſhakeſpeareſche Luft in dieſer Welt, 
ſo wie ſie der Schmoller Pankratius des Gottfried Keller atmete: „Er ſchildert die Welt nach 
allen Seiten hin durchaus einzig und wahr wie fie iſt, aber nur wie fie es in den ganzen Men- 
ſchen iſt, welche im Guten und im Schlechten das Metier ihres Daſeins und ihrer Neigungen 
vollſtändig und charakteriſtiſch betreiben, und dabei durchſichtig wie Kriſtall, jeder vom reinſten 
Waſſer in ſeiner Art, ſo daß, wenn ſchlechte Skribenten die Welt der Mittelmäßigkeit und 
farbloſen Halbheit beherrſchen und malen und dadurch Schwachköpfe in die Irre führen und 
mit tauſend unbedeutenden Täuſchungen anfüllen, dieſer hingegen eben die Welt des Ganzen 
und Gelungenen in ſeiner Art, das heißt wie es ſein ſoll, beherrſcht und dadurch gute Köpfe in 
die Irre führt, wenn fie in der Welt dies weſentliche Leben zu ſehen und wiederzufinden glauben.“ 
So ſteht durchaus der Menſch im Mittelpunkt dieſer Dichtung, der bedeutende Menſch, 
der auch beim geſchichtlichen Roman keineswegs den im Schulbuch durch Fettdruck heraus- 
gehobenen Namen zu tragen braucht. Immerhin wird ſich uns gegenüber jedem Menſchen 
der Vergangenheit, deſſen Eingreifen ins Rad der Weltgeſchichte ſich bemerkbar gemacht hat, 
die Frage aufwerfen: Wie kam diefer dazu? Erſt recht, wenn ihn die Geburt nicht gleich an 
den Platz eines Maſchinenmeiſters geſtellt hatte. 

Der Stil des ſogenannten Aktivismus iſt der Oarſtellung ſolcher Menſchen beſonders 
günſtig, weil ihre Wirkung auf die Umwelt der Steigerung der Lebenstemperatur vergleich 
bar iſt. Im glücklichen Falle wird es die über ſich ſelbſt hinausgehobene, von Gott begeiſterte 
oder im Glück emporſchnellende Kraft einer alle hinreißenden Natur fein; im entgegengeſetzten 
ein Fiebertaumel des Irrwahns. 

Als beſonders charakteriſtiſche Leiſtung dieſer Art erſcheint Klabunds „Moreau“ 
(Berlin, Erich Reiß; geh. 5 &, geb. 7 4). In dieſem „Roman eines Soldaten“ zieht das 
Leben des wild-genialen Feldherrn wie ein leuchtendes Meteor an unſern Augen vorüber. 
Wir wiſſen und fühlen, daß es in unerhörter Geſchwindig keit den Weltenraum durchjagt, und 
doch liegt eine ſeltſam ſchöne Ruhe in der weit geſchwungenen Linie. Und ein Aufleuchten 
beim Aufſtieg, ein immer glühenderes Glänzen und ein raſches Verbrennen in voller Pracht. 
Oder man mag auch an einen ſtählernen Bogen denken: jeder kleinſte Teil ſcheint hart und 
ſtarr wie Granit, und doch ſpüren wir, daß alles angeſpannteſte Erregheit iſt. Die ausgiebigſte 
Biographie vermöchte keinen ſo tiefen Einblick in die Artung dieſes Gegenſpielers Napoleons 
zu geben, wie dieſer knappe Roman, in dem jedes Wort fo unentbehrlich iſt, wie in den Hoch- 
ſzenen Shakeſpeares, und der doch in jedem Zuge epiſch bleibt. 
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Nicht im gleichen Maße iſt dieſe Form aus dem Inhalt herausgewachſen in Klabunds 
Roman eines Propheten „Mohammed“ (Berlin, Erich Reiß. Ausgabe A 110 &, Ausgabe B 
30 K). Ein Prophet iſt kein Soldat, auch dann nicht, wenn er gleich Mohammed feine Lehre 
mit der Schneide des Schwertes der Welt aufzwingt. Und der Rauſch des Geiſtes vermag 
auf den Nüchternen nur langſam überzuſchlagen. So fehlt dieſem „Prophetenroman“ die 
Erhöhung ins Typiſche des Soldatenromans und es bleibt bei packenden Einzelheiten. Die 
Knappheit der Faſſung, dort ein Vorteil, iſt hier ein Schaden. 

Das fühlt man erſt recht, wenn man erlebt, wie es Alfred Oöblin gelingt, den Leſer 
allmählich zur Gefolgſchaft zu zwingen. Sein Roman „Die drei Sprünge des Wang lun“ 
(Berlin, S. Fiſcher) iſt ein Buch von hervorſtechender Eigenart. Schon durch den Stoff. Aber 
für dieſen Stoff iſt auch eine Form gefunden worden, die wenigſtens für jenen, dem die dat- 
geſtellte Welt fremd iſt, als ganz aus dieſer herausgewachſen wirkt. Wir erhalten die Geſchichte 
eines jener großen Sektiereraufſtände, die von Zeit zu Zeit den Rieſenleib des chineſiſchen 
Reiches durchwühlen, ohne an ſeinem Geſamtausſehen etwas Weſentliches verändern zu 
können. Erſtaunlich iſt, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit dieſe fremde Welt dargeſtellt iſt. 
Nirgendwo ſucht der Verfaſſer zu erklären, nirgendwo ſtellt er ſich als Vermittler zwiſchen 
den deutſchen Leſer und dieſe ihm in allen äußeren Erſcheinungen und auch in allen inneren 
Antrieben fremde Welt. Das Buch bleibt deshalb von Anfang bis zu Ende ſchwer zu leſen 
und iſt beim erſten Male nicht voll zu genießen. Sch glaube aber, es wird auf jeden Empfäng- 
lichen ſo ſtark einwirken, daß er ein zweites Mal dazu greift, und dann iſt er eines ganz un⸗ 
gewöhnlichen Genuſſes ſicher. Döblin hat ſich in erſtaunlicher Weiſe in dieſe ferne Welt ein- 
gelebt, die er mit der ruhigen Selbſtverſtändlichkeit eines darin Beheimateten darſtellt. Wir 
werden dadurch in ihr auch ſo vertraut, wie etwa in einem fremden Lande, deſſen Sprache 
wir beherrſchen, nach wiederholtem längeren Beſuche. Wir fühlen uns ſicher, verſtehen alles 
und behalten doch einen gewiſſen Abſtand. Andererſeits ſind wir immer etwas erregt, weil 
wir uns nicht gehen laſſen können. 
| Tiefer als dieſe Darſtellung aller äußeren Lebenserſcheinungen, die uns übrigens vom 

Kaiſerpalaſt bis in die Oirnenſchänke, zu Räubern und Prieſtern, zu Bauern und Fiſchern, 
durch die Paläſte und alle Winkel der Städte führt, in der wir die verſchiedenen Landſtriche 
des Rieſenreiches mit ihren elementaren Gegenfägen kennenlernen — ich fage, tiefer als das 
alles feſſelt uns das ſeeliſche Problem. 

Dieſer Wang-lun entſtammt einem armen Fiſcherdorfe und verbindet ſchon als Zunge 
allerlei verſchlagene Niederträchtigkeiten mit dem merkwürdigen Hang, den Urſachen und 
Zuſammenhängen der Lebenserſcheinungen nachzuſpüren. Von großer Körperkraft, ver⸗ 
ſchlagenen Geiſtes, nutzt er unbedenklich beide auch auf Wegen, die fein heimatliches Geſez 
verbietet; aber es bleibt in ihm eine leidenſchaftliche Empörung gegen alle Ungerechtigkeit 
der Mächtigen gegenüber den Armen und Bedrückten. Er verſucht hier auf feine Weiſe aus 
zugleichen und gerät dabei mit der Macht in ſolchen Zuſammenſtoß, daß er fliehen muß. Auch 
als Verfolgter fühlt er das an andern erlebte Unrecht ſtärker, als die eigene Not. Und ob ihn 
dieſe ſchließlich zum Führer einer Räuberbande macht, bleibt er doch im inneren Herzen ein 
Suchender nach dem Wege, der aus all dieſen qualhaften Lebensnöten herausführt. So 
trifft er auf einen buddhiſtiſchen Einſiedler, der ihm die Lehre des großen Verzichts mehr 
dogmatiſch vermittelt. Wang⸗-lun erfaßt mit leidenſchaftlichem Herzen als ihren Kern: Wenn 
wir keine Forderungen an das Leben ſtellen, ſo muß dieſes Leben ſeine Verfolgung auf⸗ 
geben und wir finden fo den Weg nach dem Paradies. In gewaltigen, durch ihre Fremd 
artigkeit den Beſchauer zuweilen ſeltſam benebelnden Bildern erleben wir, wie dieſe Lehre 
Anhänger gewinnt. Die kleine Schar der Verzichtler wächſt und wächſt, fie wird durch ihre 
Zahl eine Macht; der Verzicht auf Forderungen an das Leben wird dadurch, daß er als Gegen“ 
leiſtung von dieſem Leben auch die Freigabe von allen Forderungen erwartet, ganz von ſelbſt 
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zu einer Gegnerſchaft gegen die beſtehenden Mächte. Geheimbünde verbinden ſich mit dieſem 
Bettlerheere, das bald nicht mehr bloß zu ſterben, ſondern auch für ſeine Überzeugung zu 
kämpfen lernt; das ganze Reich wird aufgewühlt in gewaltigen Kämpfen. Der Kampfgeiſt 
trägt in ſich mit der Bejahung den Willen zur Macht, und fo ſieht Wang⸗lun, wie er ſich ge- 
rade dadurch immer weiter vom Wege ins Paradies entfernt, als feine Unternehmung von 
Gluck und Erfolg begünftigt iſt. Es gibt als letzten Ausweg nur ein furchtbares großes Sterben. 

Es iſt ganz unmöglich, durch einen ſolchen kurzen Aufriß der Entwicklung eine wirk- 
liche Vorſtellung von dem Inhalt des Buches zu geben, zumal deſſen tiefſte Wirkung auf der 
Ekſtaſe aller Gefühle beruht. Und daß es dem Dichter gelungen iſt, dieſe Gehobenheit, ja 
Verſtiegenheit des Empfindens mit einer ſtarken epiſchen Ruhe in der Darftellung zu ver- 
einigen, gibt ſeinem Buche den beſonderen Wert. Um ſo lebhafter wird der Wunſch, er möchte 
einen unſerem ganzen Empfinden näher liegenden Stoff ergreifen und frei von exotiſchen 
Nauſchdünſten uns durch die reine Gewalt ſeeliſchen Erlebens bezwingen. Die Kraft dazu 
beſitzt er. 

In gewiſſem Sinne finden wir dieſes Buch in Peter Dörflers „Zudith Finſter⸗ 
walderin“. (Rempten und München, Joſ. Köſel.) Hier iſt das Geſchichtliche an ſich ziemlich 
gleichgültig, aber doch das gegebene Mittel, um der Darſtellung eines eigenartigen Seelen 
lebens den allein paſſenden Rahmen zu geben. Denn nur in der Umrahmung dieſer Barod- 
welt werden wir zu willigen Gläubigen dieſes ſeltſamen Menſchenkindes Judith Finſter⸗ 
walderin. Barock iſt gleichzeitig Entartung und Überſchwang, Schwäche und Kraft. Es iſt 
Unbeherrſchtheit gegenüber einem übermäßigen Orang alles Gefühls, das ſich dann gelegent- 
lich auch zum Tatenüͤberſchwang fteigert; es iſt aber auch Unfähigkeit zu einer aus Beherrſcht⸗ 
heit gewonnenen Einordnung in ein Ganzes und Unterordnung unter höhere Ziele. So wird 
es dann leicht zu unfruchtbarer Tatenloſigkeit. 

Judith iſt ein Spätkind einfacher Eltern, immerhin in ſo wohlhabende Verhältniſſe 
geboren, daß ſie an nützliche Arbeit nicht zu denken braucht. Ihre reich begabte, phantaſievolle 
Natur wird durch äußere Begegnungen ſchon in frühen Kinderjahren ganz vom Religiöſen 
erfüllt. „Ihr war Gott ein tägliches Erlebnis, eine kräfteverzehrende Aufgabe. Er ſaß wirk- 
lich auf dem Throne ihrer Seele, und die Gedanken umzitterten ihn ſcheu und ehrfürchtig. 
. . . Ihre Religion war darum keine beglüdende Heimat und Zuflucht, ſondern ein Reich, 
das unter Tyrannen ſeufzt. Sie wurde von ihr mehr geplagt, geſchreckt und gepeitſcht als 
geleitet, erwärmt und erleuchtet. Was anderen für gut und recht, heilig und fromm galt, 
war ihr unerlaubt und fündig. Sie fühlte nichts als Verbote und mißtraute all ihren Gefühlen.“ 


In ihrer Natur paaren ſich Leidenſchaft und Scharfgeiſtigkeit mit einer herben Zungfräu- 


lichkeit, der die demütige Aufgabe des eigenen Seins in Liebe unmöglich iſt, trotzdem fie ihr 
als Lebensziel klar geworden iſt. Das ganze Weſen drängt zum Ungewöhnlichen, ſo daß nur 
ganz eigenartige abenteuerlich-phantaſtiſche oder vom Sturm der Weltgeſchichte umwitterte 
Derhältniffe die Gelegenheit zu einer vollen Entfaltung dieſer Natur ſchaffen können. Ihre 
Schweſter vergleicht ſie einmal einem Blumengarten, über dem das Hagelwetter ſteht, und 
meint: „Man ſieht ſo wenig ganz ungewöhnliche Menſchen und darum getraut man ſich 
ihrer gar nicht ohne Angſt zu freuen.“ Es iſt der beſondere Reiz des Buches, daß ſich dem 
Leſer dieſe Angſt um die ungewöhnliche Heldin mitteilt. Und es iſt dem Verfaſſer durch die 
kunſtvoll echte Einkleidung ins Barock gelungen, in uns dauernd die Stimmung feſtzuhalten, 
daß wir vor einem ausſchweifend Starken oder doch ungewöhnlich Phantaſtiſchen ſtehen. 
Daß dabei die Geſchehniſſe an ſich trotz Krieg und Seuche kaum über das hinausgehen, was 
in den zwei Menſchenaltern um 1700 in Deutſchland allenthalben möglich war, erhöht den 
Wert des Buches, weil dadurch die ſeeliſche Entwicklung der Heldin immer den Brennpunkt 
abgibt. So iſt hier ein Werk entſtanden, in dem die ſeeliſche Erregtheit, die der Aktivismus 
und Expreſſionismus fordern, ohne künſtliches Aufgepeitſchtſein lebt und darum durchaus 
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natürlich wirkt. Wir find wohl gerade heute für ſolche Seelenzuſtände beſonders empfäng- 
lich. Mir fällt dabei ein, wie Heinrich Hansjakob in einem feiner Neiſebücher das Aufkom- 
men der Barockkunſt dadurch zu erklären ſucht, daß die langen voraufgehenden Kriegszeiten 
nur von den Kraftnaturen überſtanden worden ſeien. Dieſe Erklärung trifft ja weder ge- 
ſchichtlich zu, noch erfühlt ſie ganz das Weſen des Barocks. Aber ſie iſt ungemein bezeichnend 
dafür, wie gerade auf katholiſche Gemüter die in den katholiſchen Kirchen des deutſchen Südens 
jo mächtige Barockkunſt wirkt, und es ift auch ſehr fein in Dörflers Roman dieſe etwas „un- 
mäßige“ Hingabe ans Religiöfe mit der Kunſt der ganzen Zeit in Verbindung gebracht. Das 
Werk zählt zu den wertvollſten Erſcheinungen der neueren Romanliteratur und beſitzt in mehr- 
facher Hinſicht die Bedeutung eines menſchlichen Dokumentes. 

So andersartig nach Stoff und Darſtellung es auch iſt, beſteht doch eine ſeeliſche Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen dieſem Buche und den „Geſichten und Geſchichten vom Dreißigjährigen 
Kriege“, die Walter Flex unter dem Titel „Wallenſteins Antlitz“ (München, C. H. Beckſche 
Verlagbuchhandlung; geb. 5 &) geſammelt hat. Dieſe acht Stücke hat der am 15. Oktober 


1917 auf Oeſel gefallene Dichter ſchon vor dem Kriege an verſchiedenen Stellen veröffent- 


licht. Jetzt, wo fie geſammelt vorliegen, kommt einem der Gedanke, Flex habe ein großes 
Zeitbild geplant, in deſſen Mittelpunkt die trotz aller geſchichtlichen Aufklärung von einem 
geheimnisvollen dãmoniſchen Reiz umwitterte Geſtalt Wallenſteins geſtanden hätte. Für die ver- 
wirrende Fülle der Geſchehniſſe hatten ſich ihm fertig geſtaltet: der von wilden Blitzen durch; 
zuckte, mit gewitterdüſteren Wolken drohende Himmel als Hintergrund und ein ſeltſamer, aus 
den verſchiedenſten Trieben genährter Blutrauſch als alles durchtränkende Stimmung. Was 
in Grimmelshauſens „Simplicius Simpliciſſimus“ in ſchwerer Erinnerung an ein furcht- 
bares Erleben zu einer gewiſſen dumpfen Ergebenheit erſtarrt iſt, wird hier zu dramatiſcher 
Erregtheit, zu einem entſetzten Hineinſtarren in furchtbare Abgründe des Menſchentums. Walter 
Flex hat nachher den Krieg erlebt und wie wenige aus dem fürchterlichen Geſchehen die Läute- 
rung des Empfindens und ein Emporreißen feines Denkens auf einen Höhenſichtpunkt er- 
fahren, von dem aus alles zeitliche Geſchehen im Sienſte eines Ewigen ſtand. Er wurde mild 
und groß in dieſem Erleben, und die furchtbarſten Gegenſätze verſöhnten ſich ihm in einem 
gottgeſegneten Opfergedanken. Nun ſah er Licht in düſterſter Finſternis, ja das Licht leuchtete 
ihm fo, daß ihm das Dunkel nur dazu da war, um überwunden zu werden. Es iſt begteif- 
lich, daß mit dieſem Erleben ihm ſein vorangehendes dichteriſches Schaffen wie in einem 
früheren Leben geboren erſchien, und er darum nicht einmal mehr zur Sammlung und Heraus- 
gabe dieſer fertig vorliegenden Stücke gekommen iſt. Wir aber ſind dankbar, daß nun eine 
andere Hand dieſe Gabe darreicht. Dieſe düſteren Nachtſtücke ſind von einer Erlebenskraft 
der Vergangenheit, die die ſtärkſten Vergleiche aushält, und ſie ſind ſo ſicher geſehen und 
geſtaltet, daß die umnachtete Zeit des Dreißigjährigen Krieges uns aus ihnen unmittelbar 
vor die Seele tritt. Und auch hier iſt Walter Flex bereits ein „Wanderer zwiſchen beiden 
Welten“. Zwiſchen dem furchtbaren Geſchehen, das als ſinnlich erfaßbare Tatſache vor unſeren 
Augen ſteht, walten unfaßbare Kräfte, heimliche Zuſammenhänge, die ſich nicht ausdeuten 
laſſen. Und mit grauſigem Handeln, vor dem alle Hoffnung auf reines Menſchentum ſich 
ängftlih verzieht, mengen fi, kaum trennbar, Heilsträfte der Seele, die ein immer neues 
Auferſtehen der Güte aus den Gräbern des Entſetzens gewährleiſten. — 

Wer den elementaren Unterſchied erfaſſen will, den der Geiſt eines neuen Stiles allen 
von ihm erfaßten Erſcheinungen aufprägt, greife zu Eduard Stuckens Roman „Die weißen 
Götter“ (Berlin, Erich Reiß; geh. 15 &, geb. 18 A). Der Gegenſtand iſt die Eroberung 
Mexikos durch Cortez und der Untergang des Aztekenreiches. Alſo ein Vorwurf, der etwa 
an Ebers gemahnt. Aber wie papieren wirkt nicht nur dieſer, ſondern ſogar Scheffel und 
Guſtav Freytag im Vergleich zum jüngeren Dichter. Selbſt in Flauberts „Salambo“ tritt 
zwiſchen uns und die fremde Welt der Vergangenheit der Schilderer. Bei Stucken treten wir 
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in die Abenteurerſchar des Cortez und machen dieſen Zug in ein Wunderland mit, deſſen 
Natur und Kultur uns berauſcht und betäubt, die wir dennoch zerſtören im jubelnden Bewußt⸗ 
ſein, ſo dem „rechten Gotte“ zu dienen. Das iſt kein Leſen, nicht einmal ein Hören, das 
iſt Erleben. Mit ſolcher Souveränität hat noch niemals ein Künſtler im Reiche eines gewaltigen 
Fachwiſſens gefchaltet, wie hier Stucken, der in dieſer Welt fo zu Hauſe ift, daß wir ihm feine 
Rede glauben, als ſähen wir alles mit eigenen Augen. — Ich will mit dieſem kurzen Hin- 
weiſe dem Buche nur Leſer werben oder beſſer jeden auf dieſen köſtlichen Genuß hinweiſen. 
Noch liegt nur der erſte Band der Trilogie vor. Das Buch iſt keineswegs bloß Erzählung, 
obwohl es ſcheinbar nichts anderes anſtrebt. Es gibt eine ganze Welt und iſt wie dieſe voll 
Menſchentums mit all ſeiner Torheit und Weisheit, ſeiner Niedertracht und Güte, voll des 
Furchtbaren und Schönen. Davon wird im beſonderen zu reden ſein, wenn das Werk fertig 
vorliegt, mit deſſen erſtem Bande ſich Stucken gleich in die erſte . der Erzähler geſtellt hat. 


Karl Storck 
Die Zukunft der fürſtlichen Schlöſſer 


KR der Sitzung des erweiterten Ausſchuſſes des Tages für Denkmalspflege 
wurde am 7. Juli in Berlin einſtimmig folgende Entſchließung angenommen, 

„Die Teilnehmer der erweiterten Ausſchußſitzung des Tages für Denkmals 
8 ar dafür ein: | 

1. daß bei der Auseinanderſetzung zwiſchen den fürſtlichen Häufern und den Staaten 
die bislang im Beſitz der Fürſten befindlichen Baudenkmãler, vor allem die Schlöſſer und ſonſtigen 
fürſtlichen Wohnſitze, mit ihren Gartenanlagen ſowie der darin befindlichen künſtleriſch be- 
deutungsvollen Ausſtattung, als Zeugniſſe deutſcher Kunſt- und Kulturentwicklung dauernd 
erhalten bleiben, um den Kunſt- und Naturſinn des Volkes zu ſtärken und die Volksbildung 
nach allen Richtungen zu fördern; 

2. daß nach Maßgabe vorſtehender Grundſätze die Denkmäler, die dem Staate aus 
fürſtlichem Beſitz zufallen, nicht verwandt werden dürfen zu einem Zweck, der ihre künſtleriſche 
und geſchichtliche Bedeutung beeinträchtigt oder ihre Erhaltung gefährdet; 

3. daß bei der Auseinanderſetzung zwiſchen fürſtlichem und ſtaatlichem Beſitz dahin 
gewirkt werde, daß auch die im Beſitz der fürſtlichen Familien verbleibenden hervorragenden 
Kunſtdenkmäler nach Möglichkeit entſprechend ihrer geſchichtlichen und künſtleriſchen Eigenart 
erhalten bleiben; 

4. daß, da nunmehr der ſtaatliche Beſitz an Bau- und Kunſtdenkmälern einen überaus 
wertvollen Zuwachs erhalten wird, der alten Forderung der Vertreter der Denkmalspflege 
Rechnung getragen werden ſoll, wonach auch dieſer Beſitz der Zuſtändigkeit der berufenen 
Organe der Denkmalspflege zu unterwerfen iſt.“ 

Wir dürfen erleichtert aufatmen, denn es iſt zu hoffen, daß dieſer Mahnruf auch in 
breiteren Volkskreiſen Gehör finden wird. So viele Ausſchreitungen im einzelnen auch vor- 
gekommen fein mögen, alles in allem hat der ehedem fürſtliche Schloßbeſitz im weſentlichen 
faſt unangetaſtet die Sturmtage der Revolution überſtanden. Selbſt in den Stunden der 
kranken Schwäche und Entartung hat ſich unſer Volk von jener Zerſtörungswut gegen, politiſch 
feindlichen“ Kunſtbeſitz freigehalten, der eine für faſt alle Revolutionen charakteriſtiſche Begleit- 
erſcheinung war. Die Zerſtörungsſucht hat ſich bezeichnenderweiſe mehr gegen die Stätten 
der Aufhäufung materieller Werte (Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke u. dergl.) gerichtet. Das 
war natürlich ſehr töricht, aber läßt tiefe Einblicke in die innerſten Urſachen unſerer ganzen 
Umſturzbewegung zu. Zedenfalls iſt die ſchonende Behandlung des fürſtlichen Kunſtbeſitzes 
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— von einem Angriff auf kirchlichen iſt mir nichts bekannt geworden — ein ſehr ſtarker Beweis 
dafür, daß unſerem Volke derartiges nicht im Blute liegt. Man iſt daraus zu Rückſchlüſſen 
auf das Verhalten unſerer Truppen im Kriege berechtigt. 

Die gefährliche Zeit für die Schlöſſer hat erſt hinterher begonnen und ſie iſt noch nicht 
überſtanden. Die jetzt am Reichsſteuer ſitzenden Herrſchaften find nicht mindere Syſtematiker, 
als ihre Vorgänger. Achtung vor dem Geſchichtlichen iſt da wenig zu erwarten und die An- 
erkennung künſtleriſcher Werte iſt getrübt, wenn immer die politiſche Parteibrille auf der Naſe 
ſitzt. Aus dem Grundſatze, daß die bisher fürſtlichen Schlöſſer zum Eigentum des Volkes wurden, 
folgerte die Parteilehre, ſie müßten nun den Bedürfniſſen der Maſſe angepaßt werden. Wohl 
hat jedes Schloß beträchtliche Teile, die bei anderweitiger Benutzung keinen Schaden leiden, 
wenn dieſe ſchonend iſt. Aber lediglich weil es im Grunewald liegt, iſt das dortige Jagdſchloß 
doch noch nicht für eine Lungenheilſtätte geeignet. Schon vor Wochen erſchallte ein Notſchrei 
zugunſten Sansſoucis, dem ein Potsdamer Stadtverordneter ja noch einen „gewiſſen Entree⸗ 
wert“ zugebilligt hatte. Ebenſo groß iſt die Gefahr für die Parks. Es iſt anzunehmen, daß das 
Publikum wieder mehr Schonungsgefühl für Blumen und Sträucher aufbringen wird, als es 
zur Zeit in den Berliner öffentlichen Anlagen betätigt, wenn das Freiheitsgefühl ſich erſt aus 
der Unerzogenheit des jungen Hundes herausgemauſert haben wird. So ſei es begrüßt, wenn 
alle Parks der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden. Aber deshalb dürfen ſie doch nicht 
zu Rummelplätzen verſchandelt werden. Viele der einſam gelegenen Schlöſſer könnten für 
beſondere Zwecke nutzbar gemacht, fo z. B. Künſtlern und Gelehrten zu längeren Ferien 
aufenthalten angewieſen werden. Das wäre eine neue fruchtbare Form von Staatsſtipendien. 

Jedenfalls aber iſt auf dem ganzen Gebiete höchſte Vorſicht und größte Sorgſamkeit 
geboten, auf daß das deutſche Volk durch dieſe Umwandlung nicht an feinem wertvollen Kunſt⸗ 


beſitz geſchädigt werde. Der amtliche Denkmalsſchutz iſt die rechte Aberwachungsſtelle. Be 


ſonders wichtig aber wäre, daß unſerm Volke eine ſtarke Liebe zu ſeinem Kunſtbeſitz geweckt 
würde. Sie wird auch der ſicherſte Schutz ſein. K. St. 
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IN ie Abgeordneten Dr. Rieffer und Dr. Weidtmann (Oeutſche Volkspartei) haben fol 
gende Anfrage an die Reichsregierung eingebracht: „Die Reichsregierung hat zu 

ie Ehren der im Text der Marken beſonders bezeichneten Nationalverſammlung, die aber 
nicht befragt worden iſt, neue Poſtmarken zu 10, 15 und 25 Pfennig ausgegeben, deren überaus 
geſchmackloſe Ausführung ſehr bedauerlich iſt. Die weiß- rote 10-Pf-Marke zeigt einen roten 
Baum, der bei gutem Willen des Beſchauers die Abſicht erkennen läßt, einen roten Eichbaum, 
alſo eine ſeltene Naturerſcheinung, vorzuſtellen. Die braunblaue 15-Pf.-Marte bietet eine 
ebenſo merkwürdige Erſcheinung, blaue Ahren oder irgendwelche blaue Zweige, während 
die grün-weiß-rote 25-Pf.-Marte in rotem Grund an Stelle der Germania das Bild eines 
niederknienden nackten Zünglings aufweiſt, der ein entweder Backſteine oder Brot enthaltendes 
Brett auf dem Haupte trägt, während ſein linker Fuß von einem niederſtürzenden Fallſchirm 
oder einer Maurerkelle bedroht wird. Wir fragen an, iſt die Reichsregierung bereit, darüber 
Auskunft zu erteilen: 1. War vor Fertigſtellung dieſer Marken, die wohl nur das Inland erfreuen 
ſollen, ein Wettbewerb unter Künſtlern ausgeſchrieben worden? 2. Wie lange dieſe Marken 
im inländiſchen Umlauf bleiben ſollen. 3. Ob beabſichtigt iſt, auch für die übrigen Poftwert- 
zeichen neue Marken ähnlicher Art herauszugeben.“ 


Das Welmar Goethes 
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Zunächſt einige Worte über dieſe „Anfrage“ ſelbſt. Die neuen Briefmarken ſind ſo 
peinlich verfehlt, daß man wohl verſtehen kann, wenn es jetzt keiner geweſen ſein will. Aber 
die Herren Anfrager ſtellen fi mit ihrem Vorgehen trotzdem noch ein beſonderes Armuts- 
zeugnis aus. Es hat ausführlich in allen Zeitungen geſtanden, daß im März das Berliner 
Poſtmuſeum eine Ausſtellung von mehr als 4000 Entwürfen veranſtaltete, die auf das Preis- 
ausſchreiben für die Briefmarken eingegangen waren. Nicht jetzt, ſondern ſpät eſtens damals 
hätte innerhalb der Nationalverſammlung über die ihr zugedachte „Ehrung“ geſprochen werden 
müſſen. Vielleicht hätten ſich dann auch Stimmen der Beſcheidenheit gefunden, die „Vor⸗ 
ſchußlorbeeren“ zurückgewieſen, Stimmen des geſchichtlichen und politiſchen Gewiſſens, die 
bekannt hätten, daß kein Augenblick ungeeigneter ſein konnte, auf die Betonung des deutſchen 
Re ichsgedankens zu verzichten, als der jetzige. Das einzige Gute, was fo bei der ganzen 
Angelegenheit auszutifteln bleibt, iſt die Hoffnung, daß dieſe Marken der „Erinnerung“ an 
die erſte Nationalverſammlung gelten ſollen und deshalb fo bald als moglich wieder dem Der- 
kehr entzogen werden. 

Bei der Neubeſtellung der deutſchen Reichs marken ſollte man auf das umſtändliche 
Verfahren eines Preis ausſchreibens verzichten. Es iſt ſo gut wie ſicher, daß ſich die beſten 
Kräfte daran nicht beteiligen. And will man nicht von vornherein darauf verzichten, in den 
kleinen Bildchen Symbole für unſer heutiges nationales Leben zu geben? Dieſes iſt einerfeits 
jo verwickelt, anderfeits jo bar jeder großen gemeinſamen Idee, daß dabei doch nichts heraus- 
kommt. Man halte ſich ehrlich an die Aufgabe, Poſtwertzeichen zu ſchaffen und beauftrage 
mit dieſer Arbeit einige unſerer ausgezeichneten und bewährten Schriftenzeichner. Es wird 
dann ganz ficher eine künſtleriſch einwandfreie und ſachlich- ehrliche Arbeit herauskommen. 
Und am Ende wäre dieſe ehrliche Sachlichkeit auch noch das allerbeſte Symbol für das, was 
uns heute not tut. Karl Storck 


M 
Das Weimar Goethes 


| N im Weiniar ift jedem Deutſchen ein Heimatwinkel, und es ſtimmt dazu, daß es 
im Herzpunkte Oeutſchlands liegt. Da fanden wir uns ſchon immer alle zufam- 

ze J men, und in Zukunft muß noch mehr von hier aus der Blutſtrom deutſchen Ein- 
5 den von Wunden zerfetzten Leib kräftigend durchſtrömen. 

So wollen wir es als eine Mahnung verſtehen, wenn die erſte Auflage eines hübſchen 
Bilderheftes mit dem Titel „Auf Goethes Pfaden in Weimar“ ausdrücklich „zur Tagung der 
deutſchen Nationalverſammlung“ ausgegeben wurde (Berlin, Furche-Verlag; A A). Die 
zwanzig Federzeichnungen Ellen Tornquiſts einen, wie unſere Proben zeigen, Kraft und 
Anmut. Man könnte fie in ihrer tonigen Wirkung für Steindrucke halten. Friedrich Lien“ 
hard, der ſeit Jahrzehnten dem deutſchen Volke von allen Seiten her „Wege nach Weimar“ 
gewieſen hat, übernimmt nun auch die Führung am Orte, und es verſteht ſich bei ſeiner Art 
von ſelbſt, daß er auch den Geiſt ſpüren läßt, der hier gewaltet hat. Wenn er dabei ſelber 
den Ton froher Anmut anſchlägt, fo fließt auch das aus Goethes Geiſt, der als Fünfundſieb⸗ 
ziger auf ein Bildchen des von der Abendſonne vergoldeten Schloſſes Belvedere ſchrieb: 


Erleuchtet außen hehr von Sonnengold, 

Bewohnt im Innern traulich froh und hold. 

Erzeige ſich dein ganzes Leben fo: - 

Nach außen herrlich, innen hold und froh. K. St. 
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Ellen Tornquiſt 3 Pforte zu Goethes Gartenhaus 
(Mit Genehmigung des Furche Verlages in Berlin) 2 


Bodenftändige Muſikpflege 


eutſchland, das Land der Muſik. Deutſchland die muſikaliſche Vormacht in der Welt. 
Das war das Ergebnis der Entwicklung der deutſchen Muſik von Bach bis Wagner, 
Brahms und Bruckner. : 

Was müſſen die Deutfhen tun, um das zu bleiben, was fie geworden find? | 

Sich das erhalten, das weiterbilden, was fie zu dem gemacht hat, was ſie ſind. Halte, 
was du haft, daß niemand deine Krone nehme. Was du ererbt von deinen Vätern haft, er- 
wirb es, um es zu beſitzen. 

Wir wollen nicht übermütig ſein, wollen nicht ſagen: „Was kann uns geſchehen?“, 
wollen der Gefahren, die drohen, rechtzeitig achten, ehe es zu ſpät iſt. 


436 Bode nſtändige Mullkpflege 


Unter den Faktoren, die Deutſchland zum Lande der Muſik gemacht haben, iſt einer 
der wichtigſten feine bodenſtändige Muſikpflege, fein reich entwickeltes, vielgeftaltige 
Muſikleben. Wir haben dieſe günſtigen Verhältniſſe unſerem Schulweſen, wie es uns die 
Reformationszeit gab, und unſerer Kleinſtaaterei zu danken. Beide ſchufen uns eine Unzahl 
geiſtiger Mittelpunkte, die auch erhalten blieben, als die Zentraliſierung des ſtaatlichen Lebens 
immer größere Fortſchritte machte. | 

Durch dieſe Fülle von Pflegeftätten der Kunſt, die ganz ſpezifiſch lokale Färbung hatten, 
gewannen wir die Möglichkeit, die Muſik dauernd in unmittelbarer Fühlung mit dem Volke 
zu erhalten, ſie dauernd neu beleben und befruchten zu laſſen aus dem lebendigen inneren 
Bedürfnis des Volkes heraus. 

Wir erhielten auf dieſe Veiſe eine geſchichtliche Entwicklung von faſt unüberſehbatem 
Reichtum, da wir nicht nur eine Geſchichte der ſchaffenden und ausübenden Künſtler, ſonden 
auch eine glänzende und außerordentlich mannigfaltige Geſchichte des Muſiklebens einzelner 
Städte und ihrer Konzert-Inſtitute hatten. 

Wenn man die zahlreichen gedruckten Geſchichten dieſer einzelnen Inſtitute überblidt 
und fi die vielen hundert gleich intereſſanten ungedruckten hinzudenkt, erhält man ein Bil 
von einer ſtaunenswerten Reichhaltigkeit der Formen und Farbenſchattierungen, eine Samm- 
lung von muſikaliſchen Charakterbildern, wie fie einzig in Deutſchland möglich iſt. 

Das war der Reichtum, der uns in erſter Linie groß und zum Lande der Muſik ſchlecht 
hin gemacht hat. 

Das iſt der Reichtum, von deſſen Bewahrung unſere zukünftige Stellung in der Wel 
der Töne abhängt! 

Iſt es ungerechtfertigt, daran zu zweifeln, daß wir ihn in den letzten zwei Jahrzehnten 
gemehrt haben? Zit es falſch, zu behaupten, daß wir bereits vom Kapitale zehren, ſtatt es 
immer ſicherer anzulegen und zu vergrößern? 

Leider nein! Im letzten Vierteljahrhundert iſt auch in unſerem Muſikleben eine gewaltige 
Veränderung vor ſich gegangen. Und wenn uns der Krieg nicht zur Beſinnung rief, weil wit all 
Güter des Oeutſchtums, ſittliche wie wirtſchaftliche, jetzt nötiger haben denn je und alles tun müſſen, 
um groß und ſtark zu bleiben, fo wären wir vielleicht unrettbar einem Abgrund zugetrieben. 

In unſere deutſche Muſikpflege war wie in unzählige andere Gebiete der Geiſt ein 
gezogen, der allen Idealismus tötet, der Gift für alle Güter des Oeutſchtums iſt, der Händler 
geiſt, der Geſchäftsgeiſt. Ihm wurde die Kunſt eine Ware und die Muſikpflege ein Handel 
mit Kunſt, ein Markt. Aus ihrem Tempel wurde eine Wechſlerbude, und mit nüchternſtem 
anglo-amerikaniſchem Geſchäftsſinn wurde der Wert von Kunſt und Künſtlern nach ihrer Matt 
gängigkeit eingeſchätzt. 

Alles Geſchäftemachen verlangt Nivellierung, Schematiſierung, um den Betrieb mög 
lichſt einfach und lukrativ zu machen. Man kann nicht für jeden Körper eine beſondere Well, 
für jeden Fuß einen beſonderen Stiefel ſchneidern. Man geht zum Fabrikbetrieb, zum Ein 
ſtellen des geſamten Organismus auf den Durchſchnitt über, die amerikaniſche „ sameness 
die „Nämlichkeit“, die „Einförmigkeit“ wird zum geſtaltenden Prinzip erhoben; der Begriff 
der „Muſik-Mode“ wird immer ſtärker ausgeprägt und immer einflußreicher; wir bekommen 
Mode-Komponiſten, Mode-Werke, Mode-Dirigenten, Mode Soliſten. | 

Wer das Muſikleben der deutſchen Großſtädte zunächſt einmal mit dem vor dreißig, M 
fünfzig Jahren vergleicht, wird erſchrecken über die Folgen dieſer Gleichmacherei, dieſer Tr 
amerikaniſierung der Betriebe und des ganzen Muſiklebens. Die wenigen alten bodenftändi 
gen Inſtitute laufen Gefahr, ihr eigentümliches Anſehen, ihre Lokalfarbe völlig zu verlieren, 
und nur die meiſt anſtandshalber aus der Vergangenheit geretteten altehrwürdigen Namen 
unterſcheiden fie voneinander, die im übrigen dem Durchſchnitt und der Mode frönen, wie es 
der Geſchäftsgroßbetrieb verlangt. 
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Wo ſind denn jetzt die Muſiker⸗Charakterköpfe, die dem Muſikleben einer Stadt eine 
perſönliche Note gaben und einen eigenen Stempel aufdrückten? Wo find dieſe Perfonifita- 
tionen der Kunſt einer Stadt oder eines der kleineren oder größeren Bundesſtaaten, die nicht 
nur ihre Konzerte dirigierten, ſondern ſich für das Gedeihen und die beſondere Blüte der ge- 
ſamten Muſikpflege verantwortlich fühlten, dem muſikaliſchen Unterrichtsweſen genau ſo ihr 
Intereſſe zuwandten wie der Förderung der kirchlichen Muſik, des Chorgeſangs, der Pflege 
der beſonderen traditionellen Eigenart des betreffenden Muſiklebens, die die heimiſchen Kräfte 
weckten und ſtärkten und ihrer Stadt und ihrem Lande ſeinen ehrenvollen Sonderruf im Reiche 
der deutſchen Muſik gaben? 

Gewiß, wir haben noch einzelne dieſer altmodiſchen Muſiker von altem Schrot und 
Korn; aber in den Großſtädten ſterben ſie als „unzeitgemäß“ immer mehr aus. Sie haben zu 
viel Eigenart, zu viel Charakter, zu viel inwendige Figur. Das kann der deutſche Muſik-Ge⸗ 
ſchäftsgroßbetrieb nicht vertragen. Er braucht Nummern, die ſich katalogiſieren laſſen, Ware, 
die eine Etikette verträgt, Mode⸗Artikel, die überall gut gehen. 

Wir wollen heute von den Gründen dieſer Zuſtände im Großſtad betriebe nicht reden. 


Ihr weſentlichſter ift, daß die verantwortlichen Inhaber der einzelnen Inſtitute, die Intendan- 


ten der höfiſchen und ſtädtiſchen Theater, die Direktoren, die Vorſtände der Konzertgeſellſchaf⸗ 
ten nicht mehr auf die Suche gehen nach Perſönlichkeiten, überhaupt keine Bewerbungen mehr 
veranſtalten, keine ſachliche Ausleſe treffen, ſondern ſich an eine Muſiker-Handlung, genannt 
Agentur, wenden, ſich von dieſer die gangbaren Artikel vorlegen laſſen und auf die Empfeh- 
lung bleſer Händler und ihrer Helfer hin ſich jemand nehmen, der dann die muſikaliſche Leitung 
ihres Betriebs erhält. Die erſte Vorausſetzung iſt, daß der Mann entweder einen großen, von 
der Reklame gut genährten Namen oder irgend etwas Senſationelles an ſich habe, die zweite, 
daß er gut ins Schema paſſe und ja nicht etwa eine Perſönlichkeit ſei! 

Es wäre töricht, ſo weltunerfahren fein zu wollen, daß man die Notwendigkeit und den viel- 
fältigen Nutzen dieſer Vermittlungsſtellen, die in einzelnen Fällen ausgezeichnete Sachkenntnis 
haben, leugnen wollte. Das Geſchäftliche des Betriebs hat es nur leider mit ſich gebracht, daß 
den Forderungen der Kunſt und der Künſtler dabei oft nicht genügend Rechnung getragen wer- 
den kann, daß alles zu ſehr vom Standpunkte der augenblicklichen Vorteilhaftigkeit, von dem 
der Mode angeſehen wird. Ganz abgeſehen davon, daß es dem geſchäftlich unbegabten Rünit- 
let und dem, der nicht das Geld hat, Reklame für ſich zu inſzenieren, unendlich erſchwert wird, 
einen Wirkungskreis zu erringen. 

Doch über dieſe Dinge kann ein andermal geredet werden. Daß der ungeheure Verderb 
jeder einſeitigen Großſtadtkultur, der ſich auf allen Gebieten zeigt, auch auf dem der Muſik ſichtbar 
werden muß, daran ſind nicht nur die muſikaliſchen Faktoren, ſondern die allgemeinen, immer 
und überall zur Amerikaniſierung, d. h. zur Verflachung führenden Großſtadtzuſtände ſchuld. 

Die große Gefahr iſt aber, daß dieſe Großſtadtzuſtände auf die Klein- und 
Mittelſtädte übergreifen und dort das gleiche Unheil anrichten, fo daß das kul- 
turelle Gegengewicht unwirkſam gemacht und alles über einen Leiſten geſchla— 
gen wird. 

Schon ſehen wir deutlich die furchtbaren Folgen der Übertragung der Berliner Operette 
und des Kinos in die kleinſten Städte, ja den Import der gemeinen Operetten Schlager ſelbſt 
in die Dörfer durch die Grammophone. 

Es iſt ja der ſchlimmſte⸗Fluch alles Gemeinen und Niedrigen, daß es, wie in der Natur 
das Unkraut und die niedrigſten Tierarten, die größte Verbreitungsfähigkeit hat! 

Seit etwa zehn bis fünfzehn Jahren beginnt nun der Gefchäfte- und Händlergeiſt des 
großſtädtiſchen Muſiklebens ſich auch in den deutſchen Mittel- und Kleinſtädten breitzumachen. 
1 Zn dieſen hatten wir bis dahin gewöhnlich Muſikvereine, die Orcheſterkonzerte und 
Kammermuſikabende veranſtalteten, gemiſchte Chorvereine, die Oratorien und andere Chor- 
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werke aufführten, Männerchöre, Kirchenchöre und Orgelvorträge der Organiſten. Das An- 
gebot regelte ſich nach der Nachfrage, weil die Exiſtenzmöglichkeit ſich aus dem Zuſpruch des 
Publikums ergab. So hatte jede Stadt das, was fie brauchte, und im Wetteifer benachbarter 
Städte eines Landes, im Wetteifer der heimiſchen Kräfte bildete ſich ein bodenſtändiges Mufil- 
leben aus, das den Bewohnern genügende Anregung für ihre häusliche Muſikpflege gab und 
ihnen von auswärts gute Künſtler zuführte, die im Rahmen der heimiſchen Veranſtaltungen 
als Soliſten auftraten. 

Da begann die FInvaſion von Solokräften aller Art, die auf eigene Fauſt und eigenes 
Riſiko Konzerte in den Mittel- und Kleinſtädten gaben. Natürlich konnten ſich das nur finan- 
ziell gutfituierte Anfänger oder ſchon etwas bekanntere Größen leiſten, die ſo en passant die 
kleinen Städte mit abgraſten und zufrieden ſein konnten, wenn ſie, ſtatt die Tage zwiſchen 
anderen Konzerten untätig hinzubringen, einen leidlichen Zuſchuß zu Reiſekoſten und Tage⸗ 
geldern verdienten. 

Damit verlor das Muſikleben der Städte ſeine Eigenart. Denn dieſe aufs Abgraſen 
ausziehenden Gänſe und Hämmel waren meiſt überall dieſelben und hatten nur die Abſicht, 
bekannt zu werden, Kritiken zu ſammeln und womöglich Geld zu verdienen. 

Es gab auch einige wenige Ausnahmen darunter, die eine künſtleriſche Miſſion erfüllten, 
indem ſie neue, unbekannte Komponiſten einführten, oder andere, die kraft ihrer bedeutenden 
Künſtlerperſönlichkeit auf den Dank der Kleinſtädter rechnen konnten, wenn ſie ihnen u 
lichten, ihre große, eigenartige Kunſt kennen zu lernen. 

Aber das waren in der Geſamtzahl verſchwindende Ausnahmen. Sie Mehrzahl. waren 
Herde; und ihr Wandern von Ort zu Ort hatte keinerlei künſtleriſche Berechtigung. 

Dagegen richteten fie ungeheuren Schaden an durch das Überſchwemmen der mitlleren 
und kleinen Städte mit völlig überflüſſigen Muſikdarbietungen. Denn durch dieſe Darbietun⸗ 
gen, die meiſt noch mit aufdringlich frecher Großſtadtreklame inſzeniert wurden, mußte die 
bodenſtändige Muſikpflege ſelbſtverſtändlich leiden. 

Dieſe auswärtigen Eindringlinge brachten faſt durchweg in ihren Programmen gang- 
barſte Schlager, auf die die Maſſe immer wieder hineinfällt, ſenſationelle Modeware, an der 
die einheimiſchen Konzertgeber, die ſich ihrer künſtleriſchen Verantwortung bewußt waren 
und nicht für den Augenblick, ſondern für das Gedeihen des heimiſchen Kunſtlebens wirkten, 
vorübergingen. Die Fremden traten mit dem ſchweren Geſchüͤtz gröbfter Reklame auf und brach; 
ten alle Unfitten des Großſtadtmuſikbetriebs mit. Der organiſche Aufbau des Muſiklebens 
wurde geſtört, eine finn- und ſkrupelloſe Uberproduktion an Muſik trat ein, unter der natürlich 
gerade die beſte und ernſteſte einheimiſche Muſikpflege zu leiden hatte. 

Feder Künſtler, der ſich für das Muſikleben feiner Stadt, feines Landes verantwortlich 
fühlt, will den Liebhabern der Muſik nicht oberflächlichen Genuß, ſondern Erbauung und Er- 
hebung, nicht flüchtig berauſchende Eindrücke, ſondern tief nachhaltiges Erfaſſen von Kunſt- 
werken ermöglichen. 

Wir haben diefer Männer, die ſich ihrer Verantwortung, ihrer hohen Rulturaufgabe 
ganz bewußt ſind, immerhin noch eine ganze Anzahl, wenn auch die Zahl der nur an ſich und 
ihre Karriere denkenden Streber auch in der Muſik immer größer wird. 

Dieſen Verantwortlichen iſt das Muſizieren in einer Spielzeit nicht ein Sich Produz ie; 
ren; ihnen iſt jedes Konzert ein Stein, den fie im Laufe der Jahre und Jahrzehnte zu dem ge- 
ſchichtlichen Bau des Muſiklebens ihrer Stadt, ihres Landes zufügen. Jedes Konzert iſt ihnen 
ein Teil eines künſtleriſchen Ganzen, der ſich organiſch einordnet; ihre Leiſtung für die ihnen 
anvertrauten Inſtitute beſteht nicht in der Leitung von Konzerten, die vorübergehenden Ein- 
druck machen, ſondern in der künftlerifehen Geſtaltung des ganzen Muſiklebens und der künft- 
leriſchen Heranbildung eines Publikums, für das die Aufführungen innere Erlebniſſe werden. 

Es gibt gewiß noch viele ältere Leute, die ſich erinnern, wie in einer Menge mittlerer 
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und kleiner deutſcher Städte ein geiſtiges Band die Muſikfreunde umſchloß, und wie durch das 
zie lbewußte, aufopfernde Arbeiten unermüdlicher Zdealiften nicht nur den Erwachſenen Stun- 
den ſchönſter künſtleriſcher Erbauung bereitet, ſondern auch die heranwachſende Generation 
in konſequenter, nachhaltiger Weiſe mit der beſten Muſik aller Zeiten bekannt gemacht wurde. 
Daraus ergab ſich eine wirkliche muſikaliſche Kultur. 

Alle ſolche Leiſtung war aber nur möglich durch Konzentration, durch bewußte erziehe- 
riſche Arbeit, die ſich ohne Störung von außen über Jahre und Jahrzehnte erſtrecken konnte. 
Es war nötig, alle Mitarbeiter treu bei der Sache zu behalten, gründliche Vertiefung zu er- 
reichen. und vor allen Dingen Überfütterung und Ablenkung durch blendende Nichtigkeiten zu 
vermeiden. 

Dieſe muſikaliſche Kulturarbeit iſt jetzt faſt in allen deutſchen Städten wenn nicht ver- 
nichtet, fo doch erheblich geſtört. 

In ſinnloſem Durcheinander drängen ſich in die organiſch ſich aufbauenden Darbie- 
tungen der einheimiſchen Kräfte die aufs Geſchäft, auf perſönlichen Vorteil ausgehenden Soli- 
ſten, die ſich einen Saal mieten und ſich produzieren, durch ihren Reklamebetrieb und ihre faſt 
durchweg auf „Schlager“ eingeſtellte Programme die Neugierde des Publikums erregen und 
den einheimiſchen Arbeitern, denen daran liegt, die bodenſtändige Muſikpflege zu erhalten, 
die Arbeit unſäglich erſchweren. 

"Unfere Zeit iſt an ſich einer ernſthaften Kunſtpflege nicht hold geſinnt. Übertriebener 
Sport und Kino und jede Art von oberflächlichem Lebensgenuß entziehen mit ihren Lockungen 
der Runft fo manchen, der im Begriffe war, in ihr eine Bereicherung feines Lebens zu ſuchen. 

Durch die Zerſplitterung und Überlaftung des Kunſtlebens wird die materielle Fundie⸗ 
rung der einheimiſchen Inſtitute immer ſchwieriger. Immer weniger Mittel ſtehen ihnen für 
große künſtleriſche Aufgaben zur Verfügung. 

Ich höre längſt den Einwand: Die Konkurrenz von außen belebt, zwingt zur Anfpan- 
nung aller Kräfte. Unſinn! Um künſtleriſch wertvolle Konkurrenz handelt es ſich ja in den aller- 
ſeltenſten Fällen, und dieſe habe ich bereits ausgenommen und als dankbar zu begrüßende Er- 
gänzung des heimiſchen Kunſtlebens bezeichnet. 

51. RNonkurrenz entſteht in jeder, ſelbſt in der kleinſten Stadt durch den Wettſtreit der 
eigenen Kräfte, die immer in der der Größe einer Stadt entſprechenden Zahl vorhanden find. 
And gerät ein heimiſches Inſtitut in Verfall, weil der künſtleriſche Leiter eine Schlafmütze oder 
ein Faulpelz oder ein eitler Narr oder alles auf einmal iſt, ſo beſeitige man ihn oder ſetze ihm, 
wenn jenes nicht möglich iſt, eine kräftige einheimiſche Konkurrenz auf die Naſe, wie das ja 
faſt durchweg ſchon geſchieht. Es gibt überall Kräfte, die ſich regen. Aber es ſollen Kräfte ſein, 
die, von ſozialen Impulſen getrieben, der Allgemeinheit dienen, die Kunſt fördern und ſich 
eingliedern wollen in den Geſamtorganismus des Muſiklebens einer Stadt, eines Landes! 

Die ÜAberſchwemmung mit Konzerten wildfremder Veranſtalter, die nur ihren eigenen 
Vorteil ſuchen, trägt nicht zur Belebung, ſondern zur Ertötung des Muſiklebens einer Stadt 
bei; ſie erſtickt die heimiſche Muſikpflege und nimmt dem Nährboden, auf dem ſie erwachſen 
ſoll, die notwendigſten Quellen der Kraft: Luft, Licht und ſachverſtändige Beſtellung! 

Man vergleiche doch einmal den Geiſt der Muſikpflege der Städte zwiſchen 20000 und 
200000 Einwohnern, wie er etwa 1885 war und wie er. 1917 geworden iſt. Welch ein Kultur- 
niedergang trotz oder vielmehr infolge von Überproduktion! 

in den Großſtädten ift die wirkliche bodenſtändige Muſikkultur ja bereits völlig über- 
wuchert; aber nächſtens wird der Ausſpruch des geplagten Großſtadtkritikers: „Das hält ja 
kein Pferd aus!“ auch von den Muſikfreunden der mittleren und kleinen Städte W 
men werden. 

Wer trägt die Schuld an dieſen Zuſtänden? Wie iſt Beſſerung, Umkehr zu endes 
Muſikpolitik zu erzielen? 


J 
. 
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Wer ſchuld iſt? Im allgemeinen gewiß der berühmte Zug der Zeit, der Geſchäftsgeiſt, 
der der Fluch unſeres ganzen deutſchen Lebens zu werden drohte und in feinen ſchamloſen 
Ausbrüchen des Wuchers ja auch in unſerer ſo gerühmten großen Zeit das ekelhafte, ed 
gende und empörende Merkmal menſchlicher Gemeinheit iſt. 

Geſchäftsgeiſt und Eitelkeit und Unkenntnis der Bedingungen des künſtleriſchen Existenz 
kampfes, Überflutung unſeres Muſiklebens mit Künſtlerproletariat, das durch gewiſſenloſe 
Geſang- und Inſtrumentallehrer, durch profitwütige Konſervatoriumsbeſitzer herangezüchtet 
worden iſt: das ſind die Grundlagen des unſinnigen Treibens auf dem Muſikmarkt. Daß an 
der ſchrankenloſen Ausbreitung dieſes Treibens unſere Tagespreſſe einen großen Teil 
der Schuld trägt, weil fie aus Rückſicht auf Inſerateneinnahmen (1) alle Rulturforderungen 
meiſt nur verſchämt andeutet und ſich faſt nirgends zu einem konſequent durchgeführten 
tätigen Proteſt aufrafft, ſei nebenher erwähnt. 

Die größten Schädlinge auf dem Gebiet beginnen aber je age je mehr 
die Inhaber von Muſikalien handlungen zu werden. 

Ich habe ſchon neulich einmal auf deren Sündenregiſter bei dem Anpreiſen von Schund 
muſik hingewieſen. Die Zeiten haben ſich ja auch auf dem Gebiete des Muſikalienſortiments 
gewaltig geändert. Ich entſinne mich aus meiner Jugend noch einiger Mufitalienhändter, 
die muſikaliſche Charakterköpfe, die Muſiker durch und durch waren, feinſtes Verftändnis für 
die Forderungen der Kunſt und regen Sinn und lebendiges, mithelfendes Intereſſe für das 
Muſikleben ihrer Stadt hatten. Auch jetzt kenne ich deren noch, und es ſei ferne von mir, den 
Stab über einen ganzen Stand zu brechen, dem die Kunſt ſehr viel verdankt. 

Aber gerade die beſten der Muſikalienhändler alten Schlages leiden in Städten, wo 
es Konkurrenz gibt, unter dem Sich-Breitmachen einer neuen Generation, deren muſikaliſche 
Kenntniſſe minimal find, die ohne alle innere Beziehung zur Muſik iſt und ſich nur auf kauf⸗ 
männiſche Konkurrenz und robuſte Reklame verſteht. 

Aus den Kreiſen dieſer Leute, die Handlungsgehilfen in einer anderen Branche waren 
und ſich mit oder ohne Kapital „in die Muſik hineingemacht“ haben, kommen dann meiſt auch 
die Kräfte her, die eines ſchönen Tages firmieren: „Muſikalienhandlung und Konzertdirektion“ 
Der Herr Konzertdirektor, der dabei oft in den Katalogen der Verleger jo wenig Beſcheid weiß wie 
in den Tonarten und den Werken der Klaſſiker, verbindet friſch, fromm, fröhlich, frei mit 1010 
Handel mit Muſikalien einen Handel mit Muſikern und Muſikerinnen. Ein Riſiko iſt ja für ihn 
nicht dabei. Er läßt ſich in bar, ehe er überhaupt einen Finger krumm macht, die ſämtlichen 
tigen Auslagen und feine „Proviſion“ einzahlen, verdient aljo an jedem Konzert, auch ben 
dem Soliſten ein Defizit von mehreren hundert Mark bringt, fein huͤbſches rundes, glattes Gelb. 

Da er Geſchäftsmann iſt, liegt ihm natürlich daran, daß möglichſt viele Dumme ſeine 
Stadt heimſuchen, und ſo entſteht dann das mit Recht ſo beliebte „rege Muſikleben“ der Städte 
von 20000 bis 400000 Einwohnern. Die Tageszeitungen, die gute Inſerate bekommen, er- 
heben gegen die Minderwertigkeiten und die abgeſungenen und ſonſt auf dem Abſtieg befind- 
lichen Größen auch keinen Einſpruch, und die einheimiſchen Kunſtinſtitute, die unter dieſer 
Überfättigung des Publikums leiden, das von den vielen Angeboten abgeſtumpft wird, mögen 
ſehen, wo ſie bleiben. 

Sch weiß und halte es für notwendig, daß es Tummelplätze gibt, auf denen die Künſtler 
ihre Kämpfe um den Vorrang austragen, Plätze, auf denen fie ſich maßgebenden Muſikern 
und Kritikern vorſtellen können. Für dieſe mögen die Konzertdirektionen großen Stils, die 
Wiſſen und Erfahrung haben, Konzerte arrangieren. Und daß fie, die Verwaltungeſpeſen 
haben, dabei ihre Proviſionen ſicherſtellen laſſen, iſt auch notwendig. * 

Nehmen wir alſo Berlin, Hamburg, München, Leipzig, Dresden, Köln, Breslau, Frank- 
furt und etwa noch Königsberg als Zentrale für den Nordoſten aus. Dieſe Städte genügen 
völlig zum Austoben der Künſtler in ſchrankenloſer Konkurrenz. 
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Gerade in dieſen Städten aber hat dann die Kritik die allerſchwerſte Verantwortung; 
fie muß mit unbarmherziger Schärfe gegen alle Stümperei ebenſo auftreten wie gegen alles 
Konzertieren der Großen, die, nur um Geld zu verdienen, ihre Popularität ausnützen, um 
die Leute mit zugkräftigſter Allerweltsmuſik in die Säle zu locken. Sie muß gerade hier von 
jedem, der ſich öffentlich hören läßt, die Erfüllung einer beſonderen, eigenartigen künſtleriſchen 
Aufgabe verlangen, die feinem Auftreten, das ſonſt nur niedrigſtes Geſchäftemachen iſt, über- 
haupt Berechtigung gibt. Und gerade in dieſen Städten muß die Kritik mit allen ihr zu Ge⸗ 
bot ſtehenden Mitteln die Muſikliebhaber darauf hinweiſen, daß das Wichtigſte für das Ge- 
deihen der Kunſt die Förderung der einheimiſchen Konzertinſtitute, der bodenſtändigen Orcheſter 
und Chöre iſt. Dieſe muß ſie zum künſtleriſchen Bee anſpornen und alle ihre Beſtrebungen 


auf das nachdrüͤcklichſte unterſtüͤtzen. 


In allen anderen Städten iſt es der größte Segen für das Muſikleben, wenn Veranſtal⸗ 
tungen geſchäftsmäßiger Betriebe, ſogenannter Konzertdirektionen, völlig unterbleiben. Die 
gegebenen Veranſtalter für Konzerte ſind dort die Muſiker und die Muſikvereine, 
nicht aber Kaufleute, die einen lohnenden Handel mit Menſchenmaterial treiben 
und keine künſtleriſche Verantwortung haben! Durch dieſe iſt das maßloſe Aberangebot 
von Muſit geſchaffen worden, das die Kunſt bei ſo vielen Menſchen in Mißkredit gebracht und 
zu einem Amüſement für Freibillettinhaber gemacht hat. 

Denn das iſt auch noch eine große Gefahr bei der Sache. Der Herr Konzertdirektor hat 
kein Riſiko, ſeine Auslagen ſind im voraus gedeckt, und ſeine Proviſion hat er in der Taſche. 
Der Ronzertierende aber will für fein Geld wenigſtens einen vollen Saal ſehen. Da die Zahl 
der Dummen, die für Konzerte, die ſo eine Mittelſtadt-Konzertdirektion inſzeniert, auch noch 
Geld ausgeben, verhältnismäßig klein iſt, wird der Saal alſo mit „Freibergern“ gefüllt. Was 
nur einigermaßen Beziehung zur Muſik hat, genießt alſo Woche für Woche Konzerte gratis. 
Sein Bedarf an Muſik iſt damit gedeckt; und man verzichtet darauf, ſich für die Veranſtaltungen 
der bodenſtändigen Konzertinſtitute, die auf Einnahmen angewieſen ſind, Karten zu . 
Man unterſchätze dieſe Gefahr nicht! 

Vie ſoll aber nun dieſer Überflutung der deutſchen Städte bis zu 500 O00 und ER 

Einwohnern mit Muſik abgeholfen werden? 

; 1. Die Muſikliebhaber beſuchen prinzipiell alle Beranftaltungen der heimiſchen ernſten 
Inſtitute aus dem Pflichtgefühl heraus, die Entwicklung und das Anſehen der bodenſtändigen 
Mufitpflege in jeder Weije fördern zu müſſen. 

2. Sie verzichten prinzipiell ſelbſt auf Freikarten zu Veranſtaltungen ſogenannter 
K onzertdirektionen. 

J. Die Kritik macht gegen den Unfug grundloſen, überflüffigen Muſizierens von Rünft- 
lern, die Städte abgrafen, Front und lehnt jede Veranſtaltung ab, die nicht einen außergewöhn- 
lichen künſtleriſchen Charakter trägt und der Stadt bedeutſame Darbietungen von Werken 
vermittelt, die in den ſtändigen einheimiſchen Aufführungen nicht geboten werden. 

r 4. Die führenden Kreiſe des Muſiklebens einer Stadt organifieren ſich 
zu gerechter Verteilung der künſtleriſchen Aufgaben an die einzelnen Snititute 
und zur Einhaltung einer Zahl von Konzerten, die den Bedarf völlig deckt und 
eine geſunde Ernährung, nicht eine Äberfütterung des Publikums gewährleiſtet. 
Alle verpflichten ſich, bis der Konzertdirektion am Orte das Handwerk oder viel- 
mehr der Handel gelegt ift, jede Veranſtaltung dieſer prinzipiell zu meiden. 

Als Maß des Notwendigen und Zuläſſigen für den Muſikbedarf einer Stab von 100- 
bis 200000 Einwohnern wird anzuſehen ſein: if s n 

1. Wöchentlich ein gutes volkstümliches! Orcheſterkonzert; 

2. jährlich 8—10 Symphoniekonzerte; 

5. „ 4—6 Aufführungen größerer Chorwerke durch einen oder mehrere Vereine; 
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4. jährlich A—8 Kammermuſik- und Klavierabende; 

5. „ 4 Liederabende; 
dazu Konzerte der vorhandenen Kirchenchöre, Männergeſangvereine. 

Kleinere Städte vermindern die einzelnen Zahlen entſprechend, achten aber darauf, 
daß alle Gattungen berückſichtigt werden; größere, bis zu 400000 Einwohnern, erhöhen ſie. 

Durchaus aber iſt daran feſtzuhalten, daß die Veranſtaltungen auch in den 
großen Städten ausnahmslos von einheimiſchen Vereinen und einheimiſchen 
Fachmuſikern ausgehen, die durch Vermittlung der Konzertdirektionen der oben 
genannten Zentralen oder ſelbſtändig die nötigen Solokräfte gewinnen. 

Nötig iſt dazu in den Städten von 150000 —- 400000 Einwohnern die Organiſation aller 
Konzertgeber zu einem Verbande, in dem die Arbeits verteilung geregelt wird. Das geht trotz 
der Konkurrenz untereinander, die bleibt und bleiben ſoll! Denn ſchließlich haben doch alle 
dieſe Konzertgeber die Abſicht, die heimiſche Kunſtpflege groß zu machen und ihr ein eigen- 
artiges, charakteriſtiſches Gepräge zu geben. Darum müſſen ſie alle einig ſein im Kampf gegen 
die örtlichen Konzertdirektiönchen, die aus Eitelkeit und Geſchäftsgründen ihre Veranſtaltungen 
inſzenieren, durch ihre aufdringliche Reklame den Ton in der öffentlichen Muſikpflege ler 
bringen und durch ihr ſinnloſes Maſſenangebot von Muſik die heimiſche Muſikpflege ru leren. 

Das deutſche Muſikleben darf nicht amerikaniſiert werden! Jede Stadt 
muß ihre Eigenart behalten, muß aus ihren ſpezifiſchen Bedürfniffen heraus 
ſich das Muſikleben ſchaffen, das gerade für fie paſſend ift. 

Da iſt dort ein berühmter Kirchenchor, dort ein ausgezeichneter großer Chorverei der 
Mittelpunkt; wieder in einer anderen Stadt find die volkstümlichen Konzerte vorbildlich; in 
einer vierten iſt die prächtige Organiſation des Ganzen, die erzieheriſche Wirkung, . eine 
jahrzehntelang feſtgehaltene Tradition gibt, zu rühmen. 

Von größter Wichtigkeit iſt, daß die Stadtverwaltungen der Organiſation der Muſil⸗ 
pflege größte Aufmerkſamkeit zuwenden! Ich würde abſolut dafür ſprechen, daß jede Stadt⸗ 
verwaltung die Bedürfnisfrage erörtert und, nachdem die mufikaliſchen Sachverſtändigen er ⸗ 
klärt haben, daß durch die einheimiſchen Kunſtinſtitute der Bedarf durchaus gedeckt iſt, von 
jeder ſelbſtändigen Veranſtaltung auswärtiger Künſtler oder einer einheimiſchen N 
direktion eine Abgabe von mindeſtens 100 & im voraus erhebt. 

Ich möchte noch kurz erwähnen, daß ich es für wünſchenswert halte, wenn die Mufil 
vereine, die die Symphoniekonzerte veranftalten, auch die Kammermuſikabende (mit ein 
heimiſchen oder fremden Kräften) und die Liederabende in die Hand nehmen und fo eine große 
einheitliche Organiſation ſchaffen. In größeren Städten können und werden ſich getrennte 
muſikaliſche Geſellſchaften bilden, die ſich Sondergebiete wählen, wie etwa die Pflege des 
modernen Liedes oder die Pflege der alten Kammermuſik, die Bekanntmachung der reichen 
Schätze unſerer muſikaliſchen Vergangenheit. 

Das weſentliche iſt, daß alle öffentliche Muſikausübung in der Hand von Fachleuten 
und ſolchen kunſtſinnigen Perſönlichkeiten einer Stadt iſt, die Verantwortlichkeitsgefühl für die 
Muſikgeſchichte ihrer Stadt fühlen, und daß der Händlergeiſt völlig ausgeſchaltet wird. 

Es genügt durchaus, wenn wir die Konzertdirektionen in Berlin und den genannten 
größten Städten haben und wenn dieſe Städte die Märkte find, auf denen die Künſtler in 
freien Wettbewerb um die Herrſchaft treten. 

Alle anderen Städte halte man unerbittlich rein von der Verfeuchung und Aberfäftung 
durch gefchäftliche Veranſtaltungen und ſetze alles ein, um durch den Wetteifer der heimischen 
Kräfte ein mannigfaltige, eigenartiges, bodenſtändiges Muſikleben zu erhalten deſſen Blüte 
die Vorausſetzung dafür iſt, daß Oeutſchland in alle Zukunft bleibe: das Land der Muſil. 


Dr. Georg Göhler 
“ze 
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as Unerhörte, Beifpiellofe iſt geſchehen, das Opfer gebracht. Wo- 
für? — Und was wäre geſchehen, wenn das Erzberger-Scheidemann- 

XD, Peutihland nicht Brief und Siegel auf feine eigene Knechtſchaft 
2 und Erniedrigung zur Wehr- und Ehrloſigkeit gegeben hätte? Be- 
lehre darüber die Unbelehrbaren ein namhafter ſozialdemokratiſcher Politiker, 
Heinrich Cunow in der Wochenſchrift der Deutſchen Sozialdemokratie, „Die Neue 
Zeit“. Auch er gibt ſich natürlich keiner Täuſchung darüber hin, daß über das 
phyſiſch und geiſtig erſchöpfte, demoraliſierte deutſche Volk eine neue harte Prü- 
fungszeit hereingebrochen wäre: „Aber auf wie lange? Die innere Zerſetzung 
der Entente wäre durch ſolche Gewaltmaßnahmen ſchnell gefördert, der Wider- 
ſtand politiſch einflußreicher amerikaniſcher Volkskreiſe gegen Wilſons Regierung 
geſteigert worden. Ein Ergebnis, das um fo höher zu bewerten iſt, als haupt- 
ſächlich Amerika die Nahrungsmittel für die einmarſchierenden Truppen und die 
neubeſetzten deutſchen Gebiete hätte liefern müſſen und als ferner das von den 
amerikaniſchen Iren geforderte Selbſtbeſtimmungsrecht für Irland in der Union 
immer mehr Anterſtützung findet. 

. Die Folge der Nichtunterzeichnung wäre alſo wohl zunächſt eine Verſtärkung 
des Druckes geweſen — aber mit der ziemlich ſicheren Ausſicht, daß die Gegenſätze 
zwiſchen den Ententeſtaaten ſich bald noch weit mehr zugeſpitzt und ſie ſich zu noch 
weit beträchtlicherer Reduktion ihrer Friedensbedingungen verſtanden hätten. 
Durch die Annahme des Friedensdiktats iſt zwar der Einmarſch fremder Bataillone 
im Weiten verhütet, die neue Hungerblodade abgewehrt, aber dieſer augenblid- 
liche Vorteil iſt erkauft mit der Auslieferung weiter öſtlicher Gebietsteile an Polen, 
mit einer fortgeſetzten Gärung in den Oſtprovinzen, dem Verluſt der bisherigen 
Lebensmittelzufuhr aus dem Oſten nach Mitteldeutfchland, mit der wirtſchaft- 
lichen Verſklavung des deutſchen Volkes und der Aufrichtung einer fremden Finanz- 
hoheit, die — das wird noch immer in den Arbeiterkreiſen zu wenig begriffen — 
alle Aufwendung größerer Mittel für Sozialiſierungs- und Kulturzwecke unmöglich 
macht und mit innerer Notwendigkeit dahin treibt, daß alle Verſtaatlichungen, 
Monopoliſierungen, Rommunalifierungen in einen ausgeprägten Staats- 
und Kommunalfiskalismus ausmünden. 

Zur Begründung der Zuſtimmung zu dem Verſailler Friedensedikt wird 
meiſt, wenigſtens in unſerer Partei, ausgeführt, die Nichtunterzeichnung würde 
in den deutſchen Großſtädten, in denen ‚Unabhängige‘ und Spartakiſten eine 
größere Anhängerſchaft beſitzen, neue Putſche und Ruheſtörungen zur Folge 
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gehabt haben. Daß für dieſe Annahme die Wahrſcheinlichkeit ſpricht, muß zu- 
gegeben werden; aber bietet denn die Unterzeichnung irgendwelche Garantie 
dafür, daß die Maſſe nicht doch, ſobald fie erſt die brutale Härte der Friedens- 
bedingungen und der Arbeitsfron, in die dieſe Bedingungen ſie zwingen, erkennen 
lernt — heute kennt ſie dieſe noch nicht —, zu gewaltſamer Auflehnung greift? 
Der Unterſchied wird vorausſichtlich dann nur ſein, daß die Regierung den Kampf 
nach zwei Fronten zu führen haben wird, nach links und zugleich nach rechts gegen 
eine erſtarkende Reaktion, die ſich darauf berufen kann, daß ſie gegen die das 
deutſche Volk verſklavenden Bedingungen geſtimmt hat... 


Mancher tröſtet fi) zwar mit der Hoffnung, die harten Friedensbedingungen 


würden wahrſcheinlich gar nicht zur Ausführung kommen; denn ſie ſeien beim beſten 
Willen nicht zu erfüllen, und wenn man erſt auf Seite der Ententemächte ein- 
ſähe, daß fie unmögliches fordern, würde man ſchließlich doch manche Forderung 
fallen laſſen. Derſelbe naive Optimismus, mit dem man noch im vorigen Jahre 
verkündete, wenn erſt der Militarismus in Deutfchland beſeitigt ſei und Wilhelm II. 
abgedankt habe, würden die weſtlichen Demokratien gar bald mit uns einen billigen 
Frieden ſchließen. Derſelbe naive Optimismus, mit dem man ſich dann vertrauens 
ſelig auf die ſogenannten vierzehn Punkte Wilſons verließ und mit dem noch im 
Januar hervorragende Politiker der Unabhängigen“ behaupteten, den harten 
Waffenſtillſtandsbedingungen würden, wenn ſie von Deutſchland eingehalten 
würden, um fo mildere Friedensbedingungen folgen. Nichts als Illuſionen. Gewiß, 
wo nichts iſt, kann man nichts holen, und ſoweit die Friedensbedingungen durch- 
aus unerfüllbar ſind, werden die Ententeſtaaten auf ihre Erfüllung verzichten 
müffen; aber vorher werden fie, pochend wie Shylock auf feinen Schein, mit allen 
Mitteln des rückſichtsloſeſten Druckes und Zwanges verſuchen, ihre berechtigten“, 
von Oeutſchland ſelbſt anerkannten und feierlich unterſchriebenen Forderungen 
durchzuſetzen — und ſie werden bei dieſem Verſuch in ihren eigenen Ländern 
kaum auf nennenswerten Widerſtand ſtoßen, höchſtens auf die Empfehlung einiger 
wohlmeinender Ideologen, ihre Forderungen, falls es nicht anders ginge, zeit- 
weilig zu verlängern. 

Von anderen Seiten wird die Unterzeichnung der Friedensbedingungen 
damit begründet, daß der Vertrag doch nicht zur Durchführung gelangen werde, 
da ihn ſicher die bevorſtehende Weltrevolution umſtoßen werde. Eine andere 
Illuſion; denn man verſteht unter „Weltrevolution“ nicht die durch den Krieg 
herbeigeführte Umwälzung aller wirtſchaftlichen Lebensverhältniſſe und deren 
ſtetig fortſchreitende Rückwirkung auf die politiſchen Zuſtände, eine Revolution, 
die ſich nicht nur ſchon heute auf die am Kriege beteiligt geweſenen, ſondern auf 
alle europäiſchen Staaten erſtreckt, ſondern die Eroberung der Staatsgewalt durch 
die Arbeiterſchaft und die Aufrichtung eines ſozialiſtiſchen, beziehungsweiſe kom- 
muniſtiſchen Regiments — noch genauer gejagt, man verſteht darunter das Über- 
greifen des Bolſchewismus auf ganz Europa. Wenn dann überall, in Eng- 
land, Frankreich, Belglen uſw. die ſozialiſtiſche Republik errichtet ſei, dann; würden, 
ſo verheißt man, die proletariſchen Regierungen dieſer Länder friedlich zufammen- 
treten und ihre noch aus dem Zeitalter des Kapitalismus ſtammenden Verträge 
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im Geiſte der Brüderlichkeit revidieren. Schöne Träume! Wer darauf feine Hoff- 
nungen ſetzt, dürfte noch recht lange auf eine Reviſion des Gewaltfriedens warten 
müſſen. Möglich, ja wahrſcheinlich, daß noch die Zeit der Aufſtände und lokalen 
Putſche nicht vorüber iſt und auch die Ententeſtaaten nicht ganz davon verſchont 
bleiben werden, doch die vereinigten bolſchewiſtiſchen Republiken Europas ſind 
ein utopiſtiſches Nebelgebilde. Im Gegenteil, die Tage bolſchewiſtiſcher Herrſchaft 
neigen ſelbſt in Rußland ihrem Ende zu. 

Recht wahrſcheinlich iſt zwar, daß der Friedensvertrag nicht zur vollen Aus- 
wirkung kommen wird, aber nicht, weil der Bolſchewismus in Europa zum Siege 
gelangt, ſondern weil die durch den Friedensſchluß geſchaffenen politiſchen Ver- 
hältniſſe, vor allem die neuen Staatengebilde Mitteleuropas, gar nicht lebens- 
fähig ſind, vor allem nicht der geplante Polenſtaat, der nicht nur Polen umfaßt, 
ſondern ein buntes Gemengſel von Deutſchen, Polen, Maſuren, Litauern, Ru- 
thenen, Weißruſſen und Juden bilden wird, geradezu eine Parodie auf das von 
Wilſon proklamierte Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen. Aber ſolche Auf- 
löſung und Wiederumgeſtaltung der neuentſtandenen Staatengebilde wird ſich 
nicht ohne neue blutige Kämpfe, ohne neues Völkerringen vollziehen. Wer auf 
ſolche Anderung rechnet, erkennt daher zugleich an, daß der durch die Weimarer 
Abſtimmung herbeigeführte jetzige Friedensſchluß neue Kriege nach ſich ziehen 
muß. And tatſächlich ſtatt des ewigen Friedens, von dem noch vor wenigen Mo- 
naten fo viel geredet wurde, verheißt uns die Zukunft neue Nationalitäten und 
Volkskämpfe — trotz des Wilſonſchen Völkerbundsprojekts. Der jetzige Friedens- 
ſchluß leitet nicht eine Friedensära ein, er bedeutet nur eine Kampfpauſe.“ 

* * 


X 

Die meiſten Deutſchen ahnen ja noch gar nicht, was da eigentlich 
alles um eines ſchäbigen, dazu noch höchſt fragwürdigen Augenblicksvorteiles 
willen verſchachert worden iſt. Einmal werden auch den Blindeſten die Augen 
aufgehen und dann übergehen, wenn es — wie immer bei dieſem verbockten Volke 
— zu ſpät iſt. Mit Dr. von Szeepanski in der „Gegenwart“ möge hier nur Eines 
zum vollen Bewußtſein gebracht werden: 

„Wie ſchon Machiavelli ausgeſprochen, wird ein Staat ſeine augenblickliche 
Machtſtellung nur behaupten können, wenn er auch zur Machtentwicklung fähig 
und bereit iſt. Die dazu erforderliche Unabhängigkeit nach außen iſt aber erſt durch 
zweckentſprechende Entwicklung feiner Wehrkraft gewährleiſtet. Zu deren hiftori- 
ſchen Grundlagen nun gehörte in Oeutſchland die allgemeine Wehrpflicht. Das 
Friedensbuch verlangt, die Unterzeichnung bedingt deren Abſchaffung: das 
künftige deutſche Heer darf nur durch freiwillige Verpflichtung gebildet und er- 
gänzt werden. Dies gleiche Prinzip der Werbung hat in Oeutſchland bereits 
Anwendung bei Aufitellung der vorläufigen Reichswehr gefunden. Doch war 
dieſe nur als eine Übergatigsförmation bis zum Neubau einer nationalen Wehr- 
madt gedacht, ür deren Aufrichtung und Gliederung ſchon ahlreiche Vorſchläge 
an das Licht getreten waren. Sie alle fußten auf dem Gedanken der allgemeinen er 
Wehrpflicht, für deren Beibehaltung 9 die Parteien der Linken logiſcherweiſe = 
ſich ja bereits ausgeſprochen hatten. 
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Jeder derartige Ehrgeiz iſt ja für die Zukunft vereitelt. Die „bedingungslos 
unterzeichnenden“ Vertreter des deutſchen Volkes haben der Verpflichtung zu 
geſtimmt, 12 Millionen ihrer Brüder fremder Herrſchaft auszuliefern 
und die verbleibenden 60 Millionen in wehrloſem Stande zu belaſſen. 
Wir werden künftig nur noch eine Heeresmacht von 100000 Köpfen halten dürfen. 
Nun hat ja die Übernahme der Verpflichtung, den Sollſtand der Heeresſtärke auf 
eine beſtimmt feſtgelegte Anzahl von Mannſchaften zu beſchränken, ihren wenn 
auch unrühmlichen Vorgang in der Geſchichte. Napoleon der Erſte geſtattete dem 
verkleinerten Preußen nur ein Heer von 42000 Mann. Aber der neue Friede 
von Verſailles ſtellt nicht nur die zahlenmäßige Höhe, ſondern auch die Ergänzung 
und Gliederung der ſogenannten Streitmacht, in Wahrheit nur eine Polizei 
truppe, unter Kuratel der bisherigen Gegner und greift damit tief in das 
Selbſtbeſtimmungsrecht des Reiches über fein Verfaſſungsleben ein. Die Grund- 
lage der Wehrverfaffung, die allgemeine Verpflichtung zum Heeresdienſt, wird 
in ein Werbeſyſtem gewandelt, das Volksheer durch ein Söldnerheer erſetzt. Über 
die ernſte Bedeutung dieſer Neuerung dürfen wir uns keiner Täuſchung hingeben: 
die Grundlagen der Heeresverfaſſung ändern, heißt die Staatsverfaſſung 
ändern. Dies Wort von Treitſchke hat noch heute und auch in feiner Amkehr Geltung. 
Aber der Umſturz im Regierungsſyſtem, der im November 1918 zur Einführung 
der Demokratie in Deutfchland führte, erzwang an ſich durchaus keine grundſätzlich 
veränderte Heeresergänzung, denn deren demokratiſches Prinzip war ja dem 
Verfaſſungsprinzip des Staates weit vorausgeeilt. Selbſt der ſozialiſtiſche Staat 
würde zwar die Geſtaltung der Heereseinrichtungen in verſchiedenſter Hinſicht zu 
beeinfluſſen vermögen, das ihnen zugrunde liegende Syſtem der allgemeinen 
Verpflichtung aber ſchwerlich anrühren, ſolange er Wert auf eine ſelbſtändige 
Behauptung in der Reihe der Nationen legt. Denn auch die bei den Sozialisten jo 
beliebte Einführung des Milizſyſtems wäre doch nur denkbar unter pflichtmäßiger 
Beteiligung aller Volksgenoſſen an vorgeſchriebenen Übungen im Waffenwerk. 

Dem deutſchen Volke fehlt aber von nun an die Vorausſetzung, den Gtad 
ſeiner Wehrhaftigkeit und das Maß der perſönlichen Anſtrengung des einzelnen 
für die Zwecke des Ganzen, auch nur für die Ordnung im Innern, ſelbſt 
beſtimmen zu dürfen. Damit fehlt ihm aber nicht nur die Möglichkeit, feine 
Unabhängigkeit nach außen aufrechtzuerhalten, ſondern auch die von ihm 
gewählte und beſchloſſene Staatsverfaſſung ſicherzuſtellen. Denn 
ebenſowenig wie irgendwelche Vorkehrungen oder Vorbereitungen zu einer Kriegs” 
bereitſchaft in Deutſchland getroffen werden dürfen, ebenſowenig iſt es er 
laubt, daß Verbindungen oder Vereinigungen irgendwelcher Art 
im Waffenhandwerk oder im Gebrauch von Waffen fih unterrichten 
oder ausbilden laſſen oder überhaupt mit militäriſchen Dingen ſich 
beſchäftigen. Die praktiſchen und die moraliſchen Folgen dieſes Zuſtandes 
find nur allzu klar. Die nationale Verteidigungskraft iſt unter den toten 
Punkt herabgedrückt, die innere Unruhe verewigt; denn wenn es wirklich 
gelingt, 100000 diſziplinierte Freiwillige unter den Waffen zu halten, fo reicht 
dieſe Anzahl doch niemals aus, ſelbſt in Verbindung mit Polizei und Gendarmerie, 
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um auch nur die Ordnung oder Grenzſchutzaufgaben durchzuführen. Damit iſt 
aber ſchon die Entwicklung unſerer inneren Kräfte auf anderen Gebieten, durch 
die das Anſehen des Reiches von neuem ſollte gehoben werden können, unter- 
bunden. Oeutſchland wird ſich ſelbſt zerfleiſchen oder die Kirchhofsruhe einer unter 
fremdem Schwerte — denn nichts anderes iſt der Völkerbund — lebenden Gemein- 
ſchaft auf ſich zu nehmen haben. Der Begriff der Nationalehre aber muß vorläufig 
aus dem Sprachſchatz der Deutſchen ausſcheiden. Auch der einzelne Deutſche wird 
kaum mehr Anſpruch auf Ehrenhaftigkeit machen dürfen, denn Sklavenlos iſt 
Verzicht auf Selbſtachtung, mögen auch viele geneigt fein, durch Bildungs- 
dünkel und geiſtigen Hochmut über dieſen Mangel ſich hinwegzuſetzen: es iſt ja 
eine alte Erfahrung und ein tägliches Erleben, daß geiſtige Bildung ſehr gut mit 
Falſtaffſchen Ehrbegriffen ſich verträgt.“ 
* 


% 

Haben wir nicht das allerlebendigſte, allbekannte Beiſpiel dafür? Oder 
ſollte — Herr Erzberger nicht zu den „geiſtig Gebildeten“ gezählt werden dürfen? 
Auf dem ODeutſchnationalen Parteitage erklärte der Abgeordnete Pfarrer D. Traub: 
„Das Häßlichſte an dem Friedensſchluſſe iſt und bleibt die Rolle des Herrn 
Erzberger, nicht deshalb, weil es mir daran liegt, eine Perſon zu bekämpfen. 
Ich betrachte es als ein Ohnmachtszeugnis ſämtlicher politiſcher Par- 
teien im Parlament, daß ſie einen Mann wie Erzberger noch nicht 
zur Strecke gebracht haben. Es wird ja die Zeit kommen, in welcher die Ge- 
ſchichte — und zu der Geſchichte gehören ja auch wir — das Recht und die Pflicht 
hat, zu fragen, warum denn eigentlich die franzöſiſche Preſſe zuerſt in der 
Lage geweſen iſt, über die Haltung des Herrn Erzberger gegenüber 
dem Friedensvorſchlage zu berichten. Dieſe Frage darf nicht verſtummen im 
deutſchen Volk. Wir haben Nachrichten von Holland, wonach es klar war, daß 
die Entente, wenn wir an dem ‚Unannehmbar‘ feſtgehalten hätten, 
tatſächlich ihre Friedensbedingungen weſentlich geändert hätte. Wir 
haben Nachrichten über Holland, daß gerade in dem Augenblick, in dem dann 
dieſe franzöſiſchen Meldungen kamen, die zuerſt von England herübergekommen 
ſind, dieſe Haltung ſich geändert hat. Ich meine, ein Volk, das nun ſeine Kinder 
ins Elend ſtößt, und das nicht weiß, was für einen Beruf es ſeine Gymnaſiaſten 
ergreifen laſſen ſoll, das hat vor Gott und feinen Kindern das Recht, zu wiſſen, 
ob ein Mann an der Spitze der Regierung in dieſem Augenblick gegenüber dem 
Grafen Brockdorff- Rantzau ein falſches Spiel geſpielt hat... 

Sie ſagen: Warum habt Ihr Euch da nicht gewehrt? Die Art, wie man 
den Friedensausſchuß in Weimar behandelt hat, iſt ja im deutſchen Volke gar 
nicht bekannt. Der Friedensausſchuß in Weimar war eine große Dekoration 
und weiter nichts. In der entſcheidenden Sitzung am Samstag vor dem 


22. Juni iſt uns verweigert worden, den Grafen Brockdorff- Rantzau 


überhaupt noch zu hören. Man kann ja ſagen, der Mann war nicht mehr in 
der Regierung, Herr Preuß iſt auch nicht mehr in der Regierung, man kann ihn 
trotzdem kommiſſariſch vernehmen. Da konnte Graf Brockdorff-Rantzau auch 
einmal kommiſſariſch vernommen werden, aber es hieß, daß er in der Millionen- 
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ſtadt Weimar nicht aufzufinden ſei. Dabei wollte es das Schickſal, daß er zufällig 
in demſelben Reſtaurant ſaß, das eine Stunde vorher Herr Erzberger verlaſſen 
hatte. Aber nicht nur Graf Brockdorff-Rantzau wurde nicht gehört, die Friedens 
Delegation ſelbſt kam bloß durch den Mund des Herrn Erzberger zu 
Wort, und vor allem die Sachverſtändigen, obgleich es von den Parteien der 
Rechten verlangt und obgleich ſie da waren, konnten ſie nicht zu Wort kommen. 
Ich möchte einmal wiſſen, was man bei der alten Regierung geſagt hätte, die 
in einem ſolchen Augenblick alles in die Brüche gehen läßt... 

Was iſt es eigentlich — man muß einen Moment ſtehen bleiben — für eine 
wahnſinnige Tat zu halten, daß ein Volk nun zu einem Friedensſchluß gedrängt 
wird, bei dem gerade die, die es doch ſelbſt acht Tage vorher als die verantwort⸗ 
lichen Führer gemeinſam nach Paris geſchickt haben, überhaupt nicht gehört 
werden, bloß deshalb, weil man weiß, daß ſie einheitlich anderer Meinung 
geweſen find. Ich mache auf die ‚Neue Züricher Zeitung“ aufmerkſam, 
die ſagt, daß ſelbſt in der neuen Regierung noch einer gegen die Friedensunter⸗ 
zeichnung ſich ausgeſprochen hätte. (Zuruf: Noske!) So lagen die Dinge, und 
trotz alledem kam Herr Erzberger zum Siege; denn das war ſeine Mache. 
Die ‚Neue Züricher Zeitung‘, die nicht deutſchnational iſt, hat ihr Urteil darüber 
fo gefällt, daß fie ſagte, an dem Morgen des 23. Juli habe Erzberger Angſt 
und Blut geſchwitzt, bloß damit ſein Anſchlag wirklich durchkommt.“ | 

* * 


% 
Auch der bekannte ſozialdemokratiſche Schriftſteller Paul Lenſch hebt in 
der ſozialiſtiſchen „Glocke“ das Ungeheuerliche der Auslieferungsbeſtimmungen 
hervor: wohl noch niemals ſei einem kriegführenden Volke angeſonnen worden, 
ſeine Kriegführer auszuliefern. „Das tat man bisher nur, wenn es ſich um die 
Emeute unterworfener Stämme handelte und wenn man demgemäß 
in ihren Heerführern rebellierende Untertanen erblickte. Dieſe Friedens: 
bedingung an Deutfchland ... verrät deutlich die Abſicht der Feinde, uns als 
Nation zu ſchänden. Jedenfalls würde die deutſche Sozialdemokratie im um- 
gekehrten Falle, wenn Deutſchland geſiegt hätte, die Auslieferung der Entente. 
verbrecher, alſo der engliſch-franzöſiſch-italieniſchen Staatsmänner und Generäle 
und ihre Aburteilung durch ein deutſches Gericht mit aller Leidenſchaft unmöglich 
machen. ... Es iſt charakteriſtiſch und entwicklungsgeſchichtlich lehrreich, daß die 
engliſche Mentalität, der man bisher fo etwas wie innere Vornehmheit nad“ 
ſagte, jetzt derartig zerſetzt iſt, daß fie ſolche, fie ſelber ſchändende Friedensbedin 
gungen aufſtellen konnte. Dieſer ſittliche Zerfall, der hier zutage tritt, iſt eine 
internationale Erſcheinung. Am, kraſſeſten iſt er vielleicht in Deutſchland zum 
Ausbruch gekommen. Aber er beſchränkt ſich nicht, wie man annehmen könnte, 
auf die Gebiete der Niederlage. Die der ‚Sieger‘ find ebenfalls feine Opfer. Dir 
haben hierin die Ausbildung jener geiſtigen Gleichförmigkeit zu erblicken, 
die eine ſo charakteriſtiſche Produktionsweiſe, wie der Kapitalismus 
15 ſchließlich für alle ihr unterworfenen Länder und Völker auf die Länge der 
A berbeiführen muß und die ſie in der Tat in den letzten Jahren ſchon angebahnt 
hatte. Der Krieg hat die kapitaliſtiſchen Nationen näher aneinander gebracht, 
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als irgend eine Erſcheinung vorher, er hat das Trennende, die nationalen Sonder- 
heiten noch weiter in den Hintergrund geſchoben und das Allgemeine ſchärfer 
hervorgehoben. Die Tendenz aber, die allem Kapitalismus zugrunde liegt, iſt 
die Herausbildung aller Verhältniſſe nach der rationaliſtiſchen Seite 
hin. Das rein ‚Praktiſche“ fiegt und alle frühere, nicht handgreifbare Ethik wird 
als unpraktiſcher „Idealismus“, verſtiegene Romantik uſw. verlacht und damit 
abgelegt. Es iſt bekannt, daß die engliſche Arbeiterbewegung durch ihre frühere 
Ablehnung aller „verſtiegenen“ Anſchauungen und durch die „nüchterne“ Auf- 
faſſung ihrer Lage und Aufgaben charakteriſiert ift. Ebenſo, daß die Bewegung 
in Amerika, die freilich als ein ausgeſprochenes kapitaliſtiſches Kolonialgebiet, 
ohne pſychologiſche Belaſtungen aus den Zeiten des Vor- und Frühkapitalismus 
ſich nicht erſt mit einer vorkapitaliſtiſchen Gefühls- und Anſchauungswelt herum- 
zuſchlagen hatte, von Anfang an rein „rationaliſtiſch“ war und keinen nicht in Dollar 
und Cent ausdrückbaren Gefühlsregungen irgendwelchen Einfluß geſtattet hat. 
Auf der andern Seite war Deutſchland noch lange das „Land der Eichen und 
Linden“ und der ‚blöden Zugendeſelei'. Wie es als jüngſter Staat in den Voll- 
kapitalismus eingetreten war, jo hatte ſich in ihm auch am längſten eine vor- oder 
frühkapitaliſtiſche Ideologie erhalten, die nicht zum mindeſten auch in der deutſchen 
Arbeiterbewegung zum Ausdruck kam, in der rührenden Treue, mit der man an 
der „Internationalen“ hing und für ſie Opfer brachte, zu einer Zeit, wo die älteren 
kapitaliſtiſchen Nationen über dieſe „kindliche“ Auffaſſung ſchon lange hinaus- 
gewachſen waren. Man wird zugeſtehen müſſen, daß im Kriege und erſt recht 
ſeit dem 9. November die deutſche Arbeiterklaſſe dieſe vorſintflutliche An- 
ſchauungsweiſe gründlich abgeſtreift hat. Die Revolution, einſt ein Wort, 
bei deſſen Klange heiliger Schauer von Völkerbefreiung und Menſchenglüͤck ein 
Proletarierherz erfaßten, iſt ihr zu einer handfeſten Lohnbewegung geworden. 
Der Klaſſenkampf erſcheint ihr als eine Meſſer- und Gabelfrage. So iſt 
fie reif geworden, als ebenbürtige Genoſſin an die Seite der weſtlichen Arbeiter- 
klaſſen zu treten, und da in der dritten Internationalen weder die Theorie noch 
der Idealismus irgendeine Rolle ſpielen dürfte, ſo iſt es ganz in der Ordnung, 
wenn der Vorkampf in dieſer neuen Internationale von den ö Deutſchen 
auf die praktiſchen Engländer übergeht.“ 


* * 
K 


In einem literariſchen Blatte, der Zeitſchrift der „Literariſchen Geſellſchaft 
zu Hamburg“, finde ich folgende Anmerkung: | 

„+. Das militärische und bureaukratiſche Preußentum hatte feine harten Ecken 
und Kanten; es mußte fie haben, um der partikulariſtiſchen Widerſtände Herr 
zu werden. Daneben hatte es ſeine wirklichen Fehler und Mängel, die wir nie 
verkannt haben; die Kulturloſigkeit eines guten Teiles der führenden 
Schichten und die damit verbundene Kurzſichtig keit in der Volkspolitik 
ſtanden obenag. Daran iſt es zugrunde gegangen. Aber wer jetzt ſeine 
Stärke und Tüchtigkeit zu verkleinern ſucht, beweiſt einen nicht minder kurzen 
Blick. Oer Blitz iſt in die Eiche gefahren und hat ſie verſtümmelt; Schlehdorn, 
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Brombeerſtrauch und Ginſter haben leicht ſagen, wie fie beſſer, verſtändiger und 
wertvoller ſeien.“ 

Wie vielem, was der Türmer jahrzehntelang ſich bemüht hat, zur Erkennt- 
nis und zum Bewußtſein zu bringen, ohne Widerhall außer in ſeinem Kreiſe zu 
finden, begegnete er — nun! Zn diefen Jahrzehnten hat eine Gemeinde von 
treuen Gleichgeſinnten ſich durchgeſetzt. Über die Maßen traurig, daß ſie ſich 
erſt durchſetzen mußte — bei denen, deren Aufgabe es war, Führer zu fein; erst 
durchſetzen konnte, als es zu ſpät war, als längft die Führung in andere Hände 
übergeglitten war. Ein neues Geſchlecht reift heran. Das wird nicht nur die 
„Demokraten“ und „Revolutionäre“ anklagen, es wird noch ſchwerere Anllage 
erheben — gegen die, welche den „Patriotismus“ und den „nationalen Ge 
danken“ in Erbpacht oder in Miete genommen hatten, aber ſo wenig über Ihr 
eigenes kleines Selbſt hinaus konnten, daß ſie es nicht über ſich brachten, das 
Recht der anderen anzuerkennen. Nicht das materielle, nicht das moraliſche, 
nicht einmal das geiſtige Recht, denn es konnte einer mit Menſchen-Engelszungen 
reden und auch der Liebe haben, — gehörte er nicht zur Kaſte, zur Klaſſe, zum 
Klüngel, zum engeren „Bau“, dann wurde er, ſolange das Mittel zureichte, als 
„Luft“ behandelt, ſonſt aber angeödet und nach Möglichkeit geſchädigt. Das 
Schlimmſte war: eine eigene, nicht abgeſtempelte Meinung, eine Perſönlichkeit, 
ein Charakter, ein politiſcher gar, — der „Narr“! 

Aber bitte, jetzt nicht alles auf Wilhelm II., die Regierung oder die „Zunker“ 
abwälzen: im Bürgertum war es nicht beſſer, eher ſchlechter, und auch nationale 
Preſſeſchiffe ließen ihre Segel vom byzantiniſchen Aolus fo pausbackig aufßblaſen, 
daß fie das kleine Türmerboot ſchier rammen wollten, wenn es ihren byzan⸗ 
tiniſchen Kurs kreuzte. 

War das nicht eine Vorbereitung für das, was geſchehen iſt? Iſt das Heute 
nicht eigentlich eine regelrechte Ablöfung des Geſtern! Das „alte Syſtem“ — 
um mich dieſes dummen Wortes, das aber darum gemeinverſtändlich geworden 
iſt, zu bedienen — das „alte Syſtem“ hat das Recht der anderen nicht geachtet, 
das „neue Syſtem“ tut es auch nicht, vergilt alſo nur Gleiches mit Gleichem. 
Inſoweit, ſubjektiv, ſteht die Partie gleich, hat keiner dem anderen was DIT 
zuwerfen. 

Nur tritt hier das objektive Recht in Kraft, das über den Parteien ſteht: 
das Recht der Tatſachen, der Geſchichte, des in mühſamer, opferreicher Arbeit 
Gewordenen, Geſchaffenen, das Recht der Geſchlechterreihen, das nicht mit ihrem 
Tode erloſchen iſt. Eine Oberflächlichkeit, Gedankenloſigkeit, daß nur „der Lebende 
recht“ habe. Das gibt es nicht, weil es dem Naturgeſetz widerſpricht, und an 
dem wird wohl auch keine demokratiſche oder ſozialiſtiſche oder revolutionäte 
Regierung ein Zota ändern können. Der Tote macht fein Recht ſchon durch das 
Geſetz der Vererbung geltend: keiner von uns, der nicht in ſeinem Außeren 
und Inneren durch feine Vorfahren beitimmt und begrenzt wäre, tatſächlich 
alſo auch in ſeinen Rechten. Theoretiſch mag der geiſtig und körperlich ſchwach 
Veranlagte ſeine Gleichberechtigung mit dem Starken füglich anmelden dürfen. 
Aber wer kann ihm zur Ausübung, zur Nutznießung dieſes Rechtes verhelfen? 
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Auch im denkbar ſozialiſtiſchen Staate wird er minderen Rechtes fein. Er wird 
immer in den Niederungen bleiben, nie die höchſten Gipfel erklimmen. Seine 
höher begabten Genoſſen werden ihn auch innerlich nie als gleichberechtigt an- 
erkennen. Wenn fie nichts anderes im Leibe haben, als nur den materialiſtiſchen, 
„ökonomiſchen“ Sozialismus, werden ſie ihn ſogar verachten, dieſe Verachtung 
ihn fühlen laſſen. Und er kann doch nichts dafür — das Recht der anderen! 
Totenhände krampfen ſich aus Gräbern auf, die nicht mehr ſind, Jahrhunderte 
liegt ihr Recht zurück, jedoch ſie nehmen es ſich — Atavismus! Grauſam, tieriſch 
faſt! — Samiel, hilf! 

Hier hilft kein Samiel mehr, kein materialiſtiſch-ſozialiſtiſch-marxiſtiſcher Tal- 
mud, kein „demokratiſches“ Fibel- und Fabelbuch. Hier iſt die Grenze zwiſchen 
dem Pithecus, meinetwegen Pithecanthropos erectus (Haeckel) und dem Homo 
sapiens, alſo gemeinverſtändlich: zwiſchen Affen und Menſchen. Aber das ſind 
Formeln, find Worte. Die „Grenze“, die doch keine Grenze und auch kein aus- 
getüftelter Übergang iſt — weil alles Eines — iſt: Sinnlich-Uberſinnlich. 

Die Sinne ſind das Mittel, das Überſinnliche dienend zu erfaſſen. Im 
Aberſinnlichen erſt finden wir uns befreit. Drängte nicht aus der Eichel, fie zer- 
ſpaltend, eine Wurzel tief ins dunkle Erdreich, nie könnte die Eiche gen Himmel 
ſtreben und wachſen, in freier Luft und lichter Sonne ſich eratmen, neues Leben 
treiben und reifen. Beſchneide aber der Eiche den Stamm und die Zweige, da- 
mit ſie allen anderen, auch den Kleinen, auch dem Geſtrüpp um ſie herum, „gleich“ 
werde: dann verkümmert die Eiche, aber das Geſtrüpp um ſie bleibt — Geſtrüpp. 
Bis der vergewaltigten Eiche kraftüberfüllte Wurzeln, nach Entlaſtung wühlend, 
das Geſtrüpp unterirdiſch tödlich umklammern, bis alte Eichenſaat aus „der Mütter“ 
Tiefen wieder aufgeht und das Geſtrüpp die Wahl hat, zugrunde zu gehen oder 
im Bannkreiſe der Eichen — das Recht der anderen, und ſogar der Eichen, zu 
achten. 

Grauſam, tieriſch faſt — aber nur, weil das ſozialiſtiſche und demokratiſche 
Prinzip hier verſagt. Denn es find Doktrinen, Worte, nicht Werte, die jeder 
Vollmenſch fühlt: Gefühlswerte und darum Tatſachen. Demokratie kann rativ- 
naliſtiſch gelehrt und eingetrichtert werden, Ariſtokratie muß religiös gefühlt wer- 
den. Nicht jeder, der ſich von Geburts- oder ſonſtwegen für einen Ariſtokraten 
hält, iſt religiös. Aber jeder rechtſchaffen religiöfe Menſch iſt Ariſtokrat. Denn 
er erkennt Höheres über ſich an und er ſieht Niederes unter ſich. Aber auch das 
Niedere verachtet und erwürgt er nicht, ſondern er hebt es mit liebenden Armen 
zu ſich empor und fühlt ſich noch beſchämt dabei. Weil er doch nichts dafür Fan, 
daß er fo viel ſtärker und der andere fo viel ſchwächer ift. 


Auf der Warte 
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Warum wir Poſen verloren 


enn wir, fo wird im „Tag“ geſchrieben, 

beim Friedensſchluß außer auf andere 
deutſche Gebiete auf Poſen mit ſeinen 850000 
Deutſchen verzichten müſſen, ſo haben wir 
dies nächſt der Revolution der un- 
geheuerlichen Politik der Regierung 
zuzuſchreiben, die die polniſchen Forderungen 
ſamt und ſonders bewilligte, während ſie den 
Lebensnotwendigkeiten der eigenen Volks 
genoſſen völlig verſtändnislos gegenberſtand. 
Es kann nicht etwa eingewendet werden, 
Poſen wäre doch verloren geweſen. Pade⸗ 
reswki hat ſich bei ſeinem Aufenthalt in 
Poſen am 28. Dezember, wie einwandfrei 
feſtſteht, dahin geäußert, daß die Entente, 
insbefondere Amerika, den Polen die Los- 
trennung preußiſcher Gebietsteile ab- 
gelehnt habe, daß man aber bereit ſei, ihnen 
diejenigen Gebietsteile zuzuſprechen, die ſie 
beim Friedensſchluß militäriſch beſetzt 
haben würden. Nur durch die grenzenloſe 
Nachgiebigkeit der Regierung war es den 
Polen möglich, ſchon vor dem Abſchluß des 
Friedens ihre Beſtrebungen im deutſchen 
Oſten in einem Maße zu fördern, daß die 
Entente ſich letzten Endes den geradezu un- 
geheuerlichen polniſchen Anſprüchen auf Po- 
ſen, Weft- und Oſtpreußen ſowie auf Ober- 
ſchleſien gefügt hat. | 

* 


Ehrlos! 


ie demütigende Phraſe, mit der man 
den „Friedens“ Vertrag endgültig zu 
unterſchreiben ſich bereit erklärte, beweiſt ſo 
recht die Verlogenheit, das peinliche Schuld; 
bewußtſein der regierenden Kreiſe. Hat man 
wirklich „mit Erſchuͤtterung“ vernommen, daß 
die Feinde, wie ſie es ja beſtändig und ein- 
dringlich während der fürchterlichen Kriegs 
jahre verkündet haben, uns der Ehre entkleiden 


wollen? Zetzt endlich, endlich hat man be 
griffen, nachdem das eitle Geſchwätz von det 
Weltrevolution und die ausſchweifenden Hoff- 
nungen auf die Internationale nicht mehr zu 
verfangen imſtande ſind? Gibt es ein jammer 
licheres Zugeſtändnis, als das des Herrn 


Ebert: „Das Erwachen iſt fürchterlich“? Ja, 


geſchlafen haben ſie alle, haben ſich ſattſam 
in ihren Kiſſen gewendet und verſucht, einen 
nach Möglichkeit weichen und ſicheren Plaz 
unter der warmverhüllenden Dede zu finden! 
And nun unterfangen ſich dieſe Verſtockten, 
das heilige Wörtchen „Ehre“ in die Welt zu 
rufen? Klagen fie jetzt unſere hartnäckgen, 
verbiſſenen Feinde an, weil fie folgerichtig ihr 
Programm erledigt haben, das ſie vor allet 
Ohren eindeutig und laut genug hinaus 
geſchrien haben? — Wer erlebte etwas ſo 
Klägliches, als dieſes kriechende Werben um 
Aufnahme in den vorzüglichen Völkerbund, 
— den es nicht gibt! Glaubt man in Oeutſch⸗ 
land, nach all den Erfahrungen, die wit 
erlitten haben, noch ernſthaft daran, daß uns 
ein Heil erwachſen könnte durch eine Der 
einigung, die von unſeren unerſättlichen 
Widerſachern geleitet wird? Za, hält man 
es überhaupt für möglich, daß unſere Gegner 
nach der endgültigen Beſiegung Oeutſchlande 
noch irgend einen Nutzen empfinden, ſich vo! 
der Welt durch den Verſuch einer Durch 
führung dieſes zweifelhaften Planes, der noch 
dazu ihren Machtgelüften ein Hemmnis wätt, 
lächerlich zu machen? ... Als man in jenen 
unſeligen Novembertagen ſich unbeihäßt 
und willfährig der ſchnaubenden Wut unſerer 
Nachbarn auslieferte — damals verlor unſer 
Volk ſeine Ehre; nicht erſt heute, wo es nut 
die ſelbſtverſtändlichen Folgen feines ſchmach 
vollen Handelns erfahren muß! Eine Nation, 
die untergehen wollte, war eines günflige 
ren Schicksals freilich unwurdig. Dämmet 
den Herren, die jetzt fo tränenbereite Neben 
über das arme, gemißhandelte Vaterland 


Auf der Warte 


ſtammeln, noch immer nicht die ſchreckhafte 
Erkenntnis deſſen, was ſie gefrevelt haben? 
Damals galt ihnen die hohe, ewige Idee 
„Vaterland“ freilich eine Nichtigkeit; damals 
opferten ſie Kraft und Pracht des Deutſchen 
Reiches den Gelüften einer beſchränkten 
Partei, die nur — wie bezeichnend! — im 
Zuſammenbruche den Beginn ihrer Führer- 
ſchaft erringen konnte. Als man ihnen im 
Reichstage das Scheltwort „vaterlandsloſe 
Geſellen“ entgegenhielt, da lärmten ſie in 
entrüftetem Eifer, — und nun priejen ſie 
den Fall dieſes verleugneten Vaterlandes 
durch einen Nationalfeiertag! Sie, die 
grinſend eingeſtanden, die Schlaggewalt un- 
ſeres ſieghaften Heeres meuchlings geſchwächt 
zu haben; ſie, die in der Etappe, in den 
Munitionsfabriken das Zehnfache deſſen als 
Verdienſt einnehmen durften, wofür der 
tapfere Soldat im Felde ſein Leben hingab, 
um auch ſie vor der Wut eindringender Horden 
zu ſchützen! Mit einigen gepreßten Tränen 
geben fie ſechs Millionen Deutſche den 
imperialiſtiſchen Gelüſten der Entente preis, 
ſechs Millionen, unter denen fo viele „Ge- 
noſſen“ leben, die jetzt gewiß mit zweifelhafter 
Anteilnahme das Treiben ihrer gelobten 
Führer verfolgen werden. Hören die Re- 
gierenden die Jammerrufe aus den beſetzten 
Gebieten herübergellen? „Das Volk iſt reif 


zur Revolution!“ ſo jubelten diejenigen, die 


den Bürgerkrieg ermöglichten, die in treuer 
Kameradſchaft den plündernden Horden offene 
Tore wieſen. Und dieſe Herren, die mit 
ſchmunzelndem Seufzen ihre Sendung zu 
beteuern wagen, das deutſche Volk aus dem 
durch ſie ſelbſt bereiteten Niederbruche zu 
erretten, unterfangen ſich, über die geſchändete 
Ehre des Vaterlandes zu greinen! Wo — 
ſo fragt man ſich mit Entrüſtung — wo 
bleibt der geforderte Staatsgerichts— 
hof für dieſe Vergehen? Wann endlich 
fühlt ſich das laue Bürgertum gedemütigt 
genug, um aufzubegehren gegen Schmach 
und Trug? Wahrlich, es wäre gut, wenn 
alle nationalen Zeitungen und Zeitſchriften 


kuͤnftig an den Kopf ihres Blattes für jeden 


Tag einen der famoſen Kernſprüche unſerer 
Feinde druckten, nicht nur der äußeren, 
Der Zürmer XXI, 14 


455 


jondern vor allem der inneren, der Scheide » 
mann, Ebert, Erzberger, Harden, Haaſe, 
Theodor Wolff, Liebknecht, Eisner. Man 
bewahre die Ausſprüche von Adolf Hoff- 
mann und Frau Zietz als ſchmerzliches 
Menetekel. (Sie haben ſo viel geredet, daß 
man mehr als 365 Zitate finden könnte! 
Und daneben ſetze man dann die Mahnungen 
deutſcher Männer: Luther, Fichte, Arndt, 
Körner, Uhland, Görres, Lagarde, Bismarck. 
damit dem Volke, das dem Vergeſſen nur 
allzu willig geneigt iſt, niemals aus der Er- 
innerung ſchwinde, durch welche Rünjte man 
ihm die Ehre raubte und auf welchem Wege 
es ihrer wieder teilhaftig werden könnte! 

8 E. L. Sch. 


Womit die Engländer agitieren 


Or" Veranlaſſung der engliſchen Be- 
ſatzungsbehörde werden zurzeit in Köln 


folgende Schriften vertrieben: 1. „Die Schuld 


der deutſchen Regierung am Kriege“, Lich- 
nowſky: „Meine Londoner Miſſion“ — 
Die Dokumente Dr. Mühlons. Preis 
50 Cents, gedruckt in Paris. 2. „Der Anti- 
ſemit ismus in Deutſchland“, von Zs- 
rael Cohen, gedruckt in London bei William 
Clowes and Sons. 3. Fernau: „Gerade 
weil ich Deutſcher bin“. 4. „Der Hunger- 
krieg, wer hat angefangen?“ von S. 
Zurlinden, London. Dieſe Schriften wer- 
den unter Selbſtkoſtenpreis von der eng- 
liſchen Beſatzungsbehörde den Buch- und 
Zeitungshändlern zum Weiterverkauf über⸗ 
laſſen und finden auch Abſatz. 

Man wird den Engländern nicht leicht 
nachſagen dürfen, daß ſie nicht wüßten, was 
ſie tun. Gr. 

* 


Nur nichts Geſchichtliches! 


m Verfaſſungsausſchuß für den Freiſtaat 
Danzig wurde vorgeſchlagen, dem neuen 
Freiſtaate die Bezeichnung „Freie und 
Hanſeſtadt Danzig“ zu geben. Die Mehr- 
heitsſozialiſten widerſetzten ſich dieſem An- 
ſinnen, weil fie aus dem Worte Hanſeſtadt 
eine unliebſame Betonung der Handels- 
ar iſto krat ie heraushörten. 
„ 30 
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Nur keine geſchichtlichen Belaftungen und 
gar noch — „ariſtokratiſche“!! Da wird den 
Braven ſo übel zumut, wie dem Teufel beim 
Weihwaſſer. und — — der Hahn könnte ja 
auch bald krähen! Gr. 


N 
Her! 


m 9. Oktober 1528 ließen die Türken 

zwiſchen der Hofburg und dem Kärnt- 
nertor zu Wien eine Mine fliegen. Die riß 
eine weite Breſche. Aber als ſich der Strom 
der Iſlamiten heulend hinein ergoß, rannte 
er plötzlich auf eine eiſenſtarrende Wand. 
„Her!“ brüllten hundert deutſche Lands- 
knechte und ſtießen dem Fremdvolk das Eiſen 
zwiſchen die Nippen, daß es aufkreiſchend 
von dannen ſtob, inſoweit es nicht liegen 
blieb. Am 12. desſelben Monats flog die 
zweite, zwei Tage fpäter die dritte Mine. 
Wieder rollte die Türkenflut hinein und 
wieder zerſchellte ſie am deutſchen „Her“! 
Und vor dieſem „Her“ der hundert deutſchen 
Landsknechte bekam der Türkenheerbann, der 
das Land ringsum ſo weit bedeckte als das 
Auge reichte, das Grimmen ins Gedärm und 
flüchtete von dannen, obwohl ihm die Stadt 
Wien eine ſichere Beute geweſen wäre. 
Darum merkt's euch: dieſes Her der deutſchen 
Landsknechte und die Kerle, die es brüllten, 
find ſchuld daran, daß wir Anno achtund- 
zwanzig nicht türkiſch geworden ſind. 

„Her! ... riefen fie. Darin lag alles: 
Mut, Kraft, Nationalbewußtſein, der ganze 
tüchtige Kerl. Hundert gegen Hundert- 
tauſend. Begreift ihr das heute? 

Nein, ihr begreift es nicht. Denn ſonſt 
ſtündeſt du nicht, deutſcher Spießer, ſiebzig 
Millionen ſtark da, das Maul offen und die 
Hände in den Hoſentaſchen, und ließeſt dir 
von ſiebenhundert Spartakiſten der Goſſe 
und des Salons (Marke Caſſirer) auf der 
Naſe herumtanzen. 

Her! .. . Eine Stadt von ſiebzigtauſend 
Einwohnern und vierzig Deſperados herrſchen 
darin. Tolleriana. Von den ſiebzigtauſend 
hat die Hälfte, ein Viertel ſchwere, gefähr- 
liche Fäuſte. Ein Schlag, und die rote Herr- 
lichkeit wäre in alle Winde zerſtoben. Aber... 


Auf der Warte 


Es waren Oeutſche, die dem Erbfeind der 
Chriſtenheit die Partiſanen in den Leib 
rannten. Wir find es nicht mehr. Denn dieſe 
Feigheit iſt nicht deutſch. Wir ſind innerlich 
verlumpt. Ein Hieb — und wir wären die 
Peſt der Zeit los. Ach, du lieber Gott — 
wenn's hoch kommt, ein Eingeſandt ans 
Lokalblättchen: erlauben Se gietigſt. 

Warum ſoll der Bolſchewismus ſich nicht 
feiner Erfolge freuen? Das Spießertum iſt 
ja ſein beſter Schrittmacher. Es ſtärkt ſeine 
Frechheit nach Kräften. Die Bahnſpartakiſten 
zwingen die Eiſenbahn zur Stillegung des 
Betriebes —, kaum ein Streik iſt dem Pu⸗ 
blikum je ſo unſympathiſch geweſen, ſchrieb 
mildölig die Provinzpreſſe. Ach Gott, je, 
hoffentlich hat's Herr Spartakus nicht ge 
hört, das ſchlimme Urteil; es könnte ihn ver⸗ 
letzen. 

Wir find ja Neudeutſche, Gott fei Dank, 
haben nichts gemein mit jenen frumben 
Landsknechten, über deren Treiben man 
heute noch ſo erſchröckliche Dinge in den 
Volksbüldungsſchriften leſen kann. Vir jmd 
ja jetzt viel menſchlicher und zarter beſaitet, 
wir Zeitgenoſſen des Baralong. Immerhin, 
laßt euch ſagen: es war eine wilde Rotte, 
dieſe frumben Landsknechte teutſcher Nation, 
aber fie hatten doch verdammt viel Soldaten · 
ehre in den Knochen und für mehr als einen 
Kreuzer persönlichen Mut. Und den habt 
ihr nicht, liebe Zeitgenoſſen. 

Her! .. . Wer von euch bringt's aus der 
angſttrockenen Kehle?! Manch einem ilts 
gelungen und gut bekommen. Denn Spar 
takus iſt unſäglich viel feiger, als ihr in 
eurer gnädigſt verliehenen politiſchen Reife 
ermeſſen könnt. Aber, mit Verlaub: ich 
glaube, eure Hirnkaſten find eingeroſtet. 
Oder ſolltet ihr euch doch eines Tages durch 
finden zu der Erkenntnis: nunc dubitstio 
exempta est? Vielleicht dann, wenn euch 
der rote Hahn vollends auf dem Dad fill. 

Ihr wartet auf den Meſſias. Laßt euch 
die Zeit nicht lang werden. Ihr tragt ihn 
ſchon in euch, das ſei euch verraten: in euren 
Fäuſten nämlich. Aber ihr habt den be 
währten Grundſatz: Hannemann, geh du 
voran 


r = S bin Fr Ehe 


Auf der Warte 


Es hilft alles Drumherumreden nichts, | 


liebe Zeitgenoſſen: ihr feid zu feig. Nichts 
mehr und nichts weniger. 


Die beiden, die ſitzen blieben 


ls Lloyd-George, der Sieger, neulich 

im Hauſe der Gemeinen erſchien, als 

ſich das ganze Unterhaus jubelnd erhob und 
„God save the King“ anſtimmte, weil nun 
endlich der ſchwindelnde Gipfel des welt- 
politiſchen Gauriſankar erklommen war (nur 
Shaw mit der Schellenkappe hatte mit der 
Freiheit, die ſich ein Shakeſpeaxeſcher Narr 
nimmt, zu bemerken beliebt, daß die Spitze 
des Gipfels der Rand des Abgrunds ſei), da 
geſchah etwas Unprogrammgemäßes, etwas 
Befremdendes, etwas unſäglich Ungeziemen- 
des: in dieſem Augenblick höchſter nationaler 
Weihe blieben zwei Arbeitervertreter ſitzen! 
Die Bedeutung dieſer Tat (denn es iſt 
eine ſolche) kann nur der einſchätzen, der mit 
den nationalen Ideen des engliſchen Volks 
vertraut iſt. Ihr Grundcharakter iſt Uni- 
formität. Die öffentliche Meinung in Eng- 
land wird durch ihre Wiederholung in Mil- 
lionen Individuen zu etwas auf immer Feſt⸗ 
gelegtem, Anantaftbarem, etwa wie die zehn 
Gebote oder die Sakramente. Man diskutiert 
deshalb gewiſſe nationale Gedanken und 
Gewohnheiten nicht, man glaubt ſie. Der 
König iſt die ſichtbare und verehrte Zinne 
dieſer Glaubensſtruktur. So anrüchig der 
Privatmann Eduard VII. war, der König 
gleichen Namens war heilig. Ein Engländer, 
der ſeine Großmutter umbringt, findet mildere 
Richter in der öffentlichen Meinung, als 
einer, der den König nicht ehrt. Dieſer durch 


nichts zu beeinfluſſende Konſervatismus der 


nationalen Ideen hat den Krieg gewonnen. 

Dennoch iſt dies nicht das erſtemal 
in der Weltgeſchichte, daß im Augenblicke 
ekſtatiſchen nationalen Triumphs eine 
Flammenſchrift an der Wand erſchien. So 
unfaßbar es auch — nicht uns republikaniſchen 
Deutſchen, ſondern der ganzen angelſächſiſchen 
Welt — erſcheinen muß, es haben ſich doch 
zwei gefunden, die gerade in dieſem Augen 
blick das Zoch der öffentlichen Meinung ab- 
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geſchüttelt haben. Es gibt in Deutſchland 
keine revolutionäre Tat, die ſich dieſer ver- 
gleichen ließe, denn als bei uns die Revolution 
ausbrach, gab es ſchon ſeit einiger Zeit keine 
öffentliche Meinung mehr. 

In England gibt es ein Scherbengericht. 
In deſſen Vollzug beantragte man die ewige 
Feſtnagelung dieſes Vorkommniſſes in den 
Akten des Parlaments, zur Kenntnis von 
Kindern und Kindeskindern. 

Moraliſch hat man die beiden auf den 
Sandhaufen geſtellt. Und die Aniformität 
iſt wieder einmal gerettet. 

Oder nicht? Vielleicht nicht, denn die 
Zwei bedeuten eine Breſche. 

Und weiter: Hat England, eben dieſes 
königstreue England, nicht die Völker gelehrt, 
wie man mit Monarchen umgeht, die ein 
Argernis ſind? Zar — Kaiſer — Baſileus! 
Sie ſind aus ſeinem Weg gefegt. Man 
ſagt aber, die Geſchichte ſei gerecht. Das 
heißt wohl, ihre Gerechtigkeit iſt die Logik. 
Heute ich, morgen du. Deutſche Kronen ſind 
in den Staub gerollt, weil — ſeien wir uns 


darüber klar — weil England es wollte. 


Engliſche Kronen werden folgen. Ob Oeutſch⸗ 
land das will oder nicht, bleibt gleichgültig. 
Es wird fo fein, weil es muß. Der revo- 
lutionäre Gedanke vollendet feine Bahn. Er 
kehrt zu ſeinem Ausgangspunkt zurück. 

Die beiden, die ſitzen blieben, ſind die 
Pioniere der engliſchen Republik. 

L. M. S. 


1 


Zum Kapitel Erzberger 

Kerr Erzberger, dem jeder Rod paßt 
6) und der auch in der bolſchewiſtiſchen 
Rãt erepublik ein Pöſtchen finden würde, hat 
von der Miniſterbank aus, die ihm Immunität 
ſichert, ſein Mütchen an Herrn Helfferich ge- 
kühlt. Man mag gegen den ehemaligen Staats- 
ſekretär Helfferich allerhand einzuwenden 
haben, feine Enthüllungen über die verlogene 
und verräteriſche Politik Erzbergers 
ſind von dem Angegriffenen auch nicht 
in einem Punkte entkräftet worden. 
Daher die Wut des neuen Finanzminiſters, 
daher der Verſuch, vom ſichern Hinterhalt 


456 


der Weimarer Tribüne aus giftige Ver— 
leumdungen ſtatt ſachliche Widerlegungen 
gegen den Angreifer zu ſchleudern. Es iſt 
ja nicht das erſtemal, daß Herrn Erzberger 
Dinge vorgeworfen worden find, um deret— 
willen jeder — ſagen wir — Normalempfin- 
dende den Weg zum Kadi angetreten hätte. 
Schließlich gibt es doch Pfeile, deren Durch- 
ſchlagskraft auch die Haut eines Elefanten 
nicht ſtandzuhalten vermag. Um nur zwei 
Punkte herauszugreifen: 

Reichsminiſter Erzberger wird in der 
deutſchen Preſſe, z. B. in der „Rhein. Weſtf. 
Ztg.“ unlauterer Machenſchaften in 
Sachen eines Hafenprojektes beſchuldigt. 

Reichsminiſter Erzberger wird von Staats- 
ſekretär Helfferich in Sachen der Friedens- 
entſchließung vom Juli 1917 beſchuldigt, 
glatt die Unwahrheit geſagt zu haben. 

Iſt der Herr Reichsminiſter Erzberger 
bereit, dieſe unverblümten Anſchuldigungen 
vor einem ordentlichen Gerichtshof zu wider- 
legen? Sch. 


* 


Nutzloſes Opfer 


eutſche Prinzen, an ihrer Spitze Prinz 

Eitel und Prinz Heinrich, haben ſich 
der Entente als Erſatz für den Kaiſer zur Aus- 
lieferung angeboten. So edel und menſchlich 
wohltuend dieſer Vorgang anmutet, vom 
politiſchen Standpunkte muß er als verfehlt 
betrachtet werden, da er eine völlige Ver— 
kennung der niedrigen Motive bedeutet, den 
die Feinde mit dem Kaiſerprozeß im Auge 
haben. Es handelt ſich bei der Entente hier 
um die Befriedigung der allergemeinſten 
Racheinſtinkte, aber auch eiskalte politiſche 
Berechnung, und es war von vornherein 
klar, daß ſie bei dieſem Rieſen-Prunkſtück, 
das ſie dem ententiſtiſchen Pöbel zu bereiten 
gedenkt, niemals auf die Hauptattraktion 
verzichten würde. Die Hohenzollernſche Dy- 
naſtie, das preußiſche Königshaus, das deutſche 
Kaiſertum ſoll durch die Perſönlichkeit Kaiſer 
Wilhelms II. ſymboliſch an den Pranger ge— 
ſtellt, Deutſchland für alle Zeit ſchuldig und 
ehrlos gemacht werden — das und nichts 
anderes iſt der nackte Sinn der barbariſchen 
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herumdrücken will. „Ach ja,“ bemerkt die 


Ditized u, G OOgle 
1 N u. * N . 


Veranſtaltung. Mit der Unterzeichnung des 
Friedensvertrages iſt deutſcherſeits jede Mög 
lichkeit des Einwirkens abgeſchnitten. Bitten, 
die doch ausſichtslos ſind, erſpart man ſich 
beſſer. Wen trifft es nicht ins Herz, den alten, 
treuen Hindenburg beim Marſchall Foch an 
die „Ritterlichkeit“ der Franzoſen appellieren 
zu ſehen? Wollen fie ihn greifen, dann ſollen 
ſie ſelbſt Hand an ihn legen. Wir haben keine 
Veranlaſſung, der Entente die Schergentolle, 
die ſie ſich ſelbſt gewählt hat, irgendwie zu 
erleichtern, zumal doch eine ganze Reihe 
engliſcher Preſſeſtimmen erkennen läßt, daß 
es Old England nicht ſo wohl dabei iſt, als es 
ſich vor aller Welt den Anſchein geben möchte, 


* 


. . . kann nicht untergehen? 


Ein Volk von ſiebzig Millionen kann nicht 
untergehen“ — auch ſo eine der vielen 
bequemen und darum fo gerne nachgeſchwäßz⸗ 
ten Redensarten, mit denen man ſich um die 
Wahrheit und die eigene mannhafte Tat 


„Gegenwart“, „auch ein Siebzig millionen 
volk kann untergehen. Nicht Mann für Mann 
mit Frau und Kind, aber das, was mebt 
iſt, als die Summe der einzelnen Dolls 
genoſſen, das Volk mit ſeinem einheitlichen 
Denken, Fühlen und Wollen, das kann zer 
brechen und in wertloſen Teilen aufgehen in 
anderen Völkern und vielleicht den Boden 
für neue Völker bilden. ss‘ 
Sind wir foweit? Es iſt wahr, ein Siebiig 
millionenvolk kann nicht vernichtet werden 
von fremder Hand. Aber es kann durch eigene 
Schuld zugrunde gehen. 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 
Seien wir ehrlich! Es iſt kein bloßer Zufall 
es iſt nicht die erdrückende Abermacht 
der Feinde geweſen, die uns in den Staub 
gedrückt haben. Gewiß, die Probe wat 
grauſam hart, aber wenn wir ſie nicht be 
ſtanden, fo lag doch bei uns die größte 
Schuld. Nicht der einzelne, nicht das Spſtem 
find ſchuldig. Beide, Spſtem und Männer, 
waren doch nur der Ausdruck unſeres fiefiten 
Mejens. Und was wir in der letzten Woche 
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in Weimar erleben mußten, das wirkt wie 
eine letzte Beſtätigung, daß das Schickſal, 
das uns trifft, uns auch zukommt. Tiefer 
kann ein Volk nicht ſinken, als wir ge- 
ſunken find in den letzten Tagen vor der Ent- 
ſcheidung. Nicht, daß die Entſcheidung ge- 
fällt wurde, aber wie fie gefällt wurde, recht; 
fertigt dies Urteil...“ 


Die ſterbenden Balten 


n erſchütternden Bildern ſchildert Elfe 

Frobenius im „Tag“ die Leiden der 
von ihrem Volke preisgegebenen deutſchen 
Balten. Weil fie dieſem Volke unter Auf- 
opferung ihrer ſelbſt die Treue hielten, darum 
werden fie nun mit allen Höllenqualen ge- 
peinigt, darum müſſen fie ſterben. Den- 
noch ſagte ein Bolſchewiſt: „Dieſe Deutſchen 
ſind nicht tot zu machen. Man nimmt ihnen 
all ihr Geld, ihre Möbel und Kleider; man 
läßt ſie hungern, kerkert ſie ein und richtet 
ſie hin. Aber ich habe noch keinen geſehen, 
der klagte oder um Gnade bat.“ 

Sie wußten zu ſterben, dieſe Edelleute, 
von der ganzen demokratiſchen Welt gehaßt 
und begeifert; gleich jenen franzöſiſchen 
Ariſtokraten, die während der großen Re- 
volution mit fo viel Grazie das Schafott be- 
ſtiegen. Dieſe bekenntnistreuen Geiſtlichen, 
die ſeit Jahrhunderten dem Lande Kultur 
und Geſittung gepredigt, und die hanfea- 
tiſchen Bürger, die ihr Leben lang vor niemand 
den Rüden gebeugt hatten. ö 

Wie viele mußten ſichs ſelbſt ihr Grab 
graben! 

Am Rande des Grabes ſtehend, ihrer 
Kleider beraubt, mußten fie auf den Todes- 
ſchuß warten, der ihnen oft von Weibern ge- 
geben ward. Dann ſtürzte man ſie in das 
offene Grab, zuweilen während ſie ſich noch 
bewegten. Die warmen Leichname ver- 
krempften ſich ineinander, ſo daß die Geſtalten 
zu unkenntlichen Maſſen verſchmolzen. 

Wie viele holten ſich in ſchwerer Fron⸗ 
arbeit den Tod! Mit dünnen Kitteln be- 
kleidet, in ſchlechten Schuhen, mußten ſie 
in der Winterkãlte Müll abführen, Kloaken 
reinigen, Gräber graben und niedrigſte Ar- 
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beit tun. Man ſpannte ſie vor ſchwere Karren 
und ließ ſie Laſten durch die Straßen ziehen. 

Und dennoch: Ein Geiſtiges erſtand in 
ihnen, das größer war als alle Leiden. Eine 
Loslöſung vom Materiellen, eine Steigerung 
der Lebensmaſſe ins Große, Weſentliche. 

„Die Zeit im Gefängnis war entſetzlich; 
aber ſie brachte uns eine innere Gehobenheit 
und Stille, die wir nie miſſen wollen“, ſagen 
heute viele. 5 

Sie waren wie Brüder und Schweſtern 
im ſtarken Gefühl innerer Gemeinſchaft, das 
fie alle beſeelte. Sie fangen geiſtliche Lieder 
und pflegten ihre Leidensgenoſſen. Junge 
Mädchen gingen leiſe ſingend in den Tod. 
Sie fühlten die Nähe Gottes. 


8 


Deutſche Auswanderung 


N' einer Mitteilung des Leiters des 
Reichsauswanderungsamts in Berlin, 
Geheimrat Zung, erwartet man in den 
nächſten Jahren eine ſtarke Auswanderung 
von annähernd 5 Millionen Köpfen, be- 
ſtehend aus Berg-, Induſtrie- und Land- 
arbeitern, Offizieren, Technikern, Lehrern, 
Arzten und andern Berufsangehörigen, die 
in dem verkleinerten Deutſchland keinen Er- 
werb mehr finden. Nach den Schätzungen 
des Geheimrats Jung wird jeder Auswanderer 
ein kleines Kapital von durchſchnittlich 2000 
Mark mitnehmen, was bei 5 Millionen Aus- 
wanderern rund 10 Milliarden Mark macht. 
Noch weit größer würde Deutſchlands Verluſt 
an mehr oder minder kundigen gelernten 
Arbeitswilligen und befähigten Kräften ſein. 
Mitte Zuli wurde aus Zurich gemeldet, 
daß bei der ſchweizeriſchen Regierung bereits 
über 70000 Anträge für Päſſe von Leuten 
eingereicht wurden, die aus Deutſchland 
auswandern wollen. Dieſe Leute ſind keine 
Auswanderer im herkömmlichen Sinn, ſie 
wollen nicht nach der Schweiz gehen, um 
dort zu arbeiten, wo alle Berufe überfüllt 
ſind und der Fremde ſcheel angeſehen wird, 
ſie wollen in der Schweiz von ihren Renten 
leben und dabei allenfalls internationale 
Spekulationsgeſchäfte betreiben. 
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In deutſchen Bankkreiſen nimmt man an, 
daß ſeit dem Ausbruch der November- 
revolution in Deutſchland viele Milliarden 
deutſchen Kapitals ins neutrale Ausland ab- 
geſchoben worden find, anfangs aus Furcht 
vor der Revolution, ſpäter aus Scheu vor 
der angekündigten Vermögensſteuer. Die 
nach der Schweiz abgeſchobenen Vermögen 
ſollen allein weit über 25 Milliarden Mark 
betragen. Auch nach anderen neutralen 
Staaten, nach den Niederlanden und nach 
Skandinavien, haben ſteuerſcheue deutſche 
Kapitaliſten im Schmuggelwege oder auch 
durch Flugzeuge Milliarden verbringen laſſen. 

* P. 2. 


Das Ausland muß es uns ſagen 


De Bafler Nationalzeitung richtet in 
ihrem Handelsteil an die Zentral- 
behörden des Deutſchen Reiches die dringende 
Aufforderung, die Einfuhr nach Deutſch- 
land freizugeben, wie ja auch die Schweiz 
den deutſchen Erzeugniſſen den Eingang nicht 
verwehrt. Das Blatt ſchreibt: „Während wir 
alles tun, um den internationalen Handel 
auf privatwirtſchaftlicher Grundlage unter 
natürlicher Entfaltung anzubahnen, halten 
die deutſchen maßgebenden Inſtanzen ſtarr 
an der Zentralleitung des Importes feſt. Alle 
Erleichterungen ſeitens unſerer Behörden 
haben daher nur problematiſchen Wert, weil 
die Kräfte in Deutſchland nach wie vor 


gebunden bleiben. Das deutſche Volk 


ſelbſt muß die Zeche bezahlen, wenn 
feine Behörden die Grenzen nicht unverzüg- 
lich öffnen. Sit einmal der erſte Bedarf ge- 
deckt, fo tritt automat iſch die Beruhigung 
des Marktes und billige Preiſe ein. 
Die Aufhebung der S. S. S., die Aufhebung 
der Ausfuhrverbote durch die Schweiz nützen 
dem deutſchen Volk nicht, wenn nicht die 
deutſche Regierung ihrer Kaufmannſchaft die 
gleichen Freiheiten zurückgibt.“ 

Aber das läßt ſich das „freie“ deutſche 
Volk ruhig gefallen. — Wie bezeichnete es 
doch der franzöſiſche Geſchichtsgelehrte Laviſſe 
erſt kürzlich? „Montoniers“ — ſchafsmäßig, 
hammelmäßig. 

* 


am weiteſten entrückt war. 
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Das Danaergeſchenk 


ehn Jahre kämpften die Griechen um 
8 Troja, aber trotz aller Tapferkeit gelang 
es ihnen nicht, die heldenhaft verteidigte 
Stadt zu erobern. Erſt durch Liſt kam ſie 
zu Fall. Die Trojaner ſelbſt bereiteten ſich 
den Untergang, indem fie — trotz ernſteſter 
Mahnungen — das hölzerne Pferd in ihre 
Stadt nahmen. Troja fiel durch Odyſſeu⸗ 
Lift und die unerklärbare Torheit und Ver- 
trauensſeligkeit der Trojaner, die das Danger 
geſchenk in ihre Stadt ſchleppten. 

s' ift alles ſchon dageweſen! Anno 1918 
und 1919 erlebten wir wieder dasſelbe! Über 
vier Jahre rangen die Feinde um die helden 
haft verteidigte Feſtung Deutſchland — — 
vergebens! Da — verſuchten ſie als letzte 
Rettung: das hölzerne Pferd des Odyſſeus — 
Wilſons Völkerbundsidee — in die belagerte 
Zeitung einzuſchleppen! An Warnern hats 
in Deutſchland nicht gefehlt: Quidquid id 


est, timeo Danaos et dona ferentes! Abet 


auch diesmal die Warner in der Minderzahl! 
Verſtand iſt niemals bei der Maſſe! Und nun 
haben wir's erlebt, wie die betörten Be 
lagerten das hölzerne Pferd ſelbſt in die 
Feſtung ſchleppten, die Mauern niedertiſſen, 
um es hereinzubringen — und Freudenfeſte 
über den Erfolg feierten. — Odyſſeus, du 
haſt geſiegt! 

Eins ſehen wir aber jetzt ein: Wie gut 
wäre es geweſen, wenn unſere gegenwärtigen 
Miniſter einen blaſſen Schimmer von Hal 
ſiſcher Bildung gehabt hätten! Die du 
gehörigkeit zu einer beſtimmten Partei ge 
nügt noch nicht! Denn ſonſt wären fie nie 
und nimmer auf den alten Schwindel hinein 
gefallen, von dem ſchon der alte Vergil ge 
ſungen . H. A. 

* 


England all- everywhere! 


Di. Oſtſee war bisher dasjenige Handels 
gebiet, das den engliſchen Fangarmen 
Daher iſt & 
nicht verwunderlich, daß ſich bereits ehe der 
Krieg noch endgültig entſchieden war, aller 
hand Beſtrebungen zeigten, irgend eine Baſis 
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für engliſche Einflüſſe zu gewinnen. Nun 
die Frucht reif iſt, ſtreckt ſich der Londoner 
Arm mit dem bekannten Griff danach aus. 
Es iſt, wie man hört, in London die United 
Baltic Corporation mit einem Kapital von 
2 Millionen Pfund Sterling gegründet 
worden, um den Handel mit Rußland, dem 
Baltikum, Litauen und Polen zu betreiben. 
Sieht man nun, wem zuliebe gewiſſe Para- 
graphen in die Friedensbedingungen ge- 
kommen find? Sieht man nun z. B., warum 
Danzig Freiſtaat werden mußte? Nicht 
etwa Polen zuliebe, denn dann hätte man 
wohl kaum Bedenken getragen, noch ein 
paar Hunderttauſend Deutſche mehr in Polen 
aufgehen zu laſſen. O nein, Danzig mit 
Polen vereint hätte dem jungen Staat eine 
zu große Unabhängigkeit gegeben, hätte ihm 
möglicherweiſe die Ausſicht eröffnet, feine 
Handelsbeziehungen einmal nach eigenem 
Gutdünken zu geſtalten. Danzig als Freiſtaat 
aber iſt für England die allzeit offene Tür, 
das Einfallstor, die Kontrollſtation, das 
Schloß vor dem nach dem Meere jappenden 
Polenmund. Zetzt ſchon ſieht der noch nicht 
geborene Freiſtaat ſich veranlaßt, den Auf- 
käufen von Induſtriegelände, Lagerräumen, 
Unternehmungen ſeitens des Auslandes 
ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Zweifelt 
jemand, daß Danzig in Bälde noch etwas 
anderes als eine angelſächſiſche Kolonie fein 
wird? Ze länger es dauert, deſto offen- 
kundiger wird es werden, daß der Friedens- 
vertrag nichts weiter darſtellt als ein Niefen- 
projekt zur wirtſchaftlichen Ausbeutung. 
Dr. E. K. 


** 


Dumm und gemein 


De, „Kreuzztg.“ wird folgender Brief 
eines Amerikaners aus dem beſetzten 
Gebiete zur freundlichen Befpiegelung über- 
geben: 

„ . . Du ſollſt die gewünſchte offene 
Antwort haben. Das früher gefürchtete 
und gehaßte deutſche Volk hat ſich ſeit 
den Novembertagen 1918 zu 90 v. H. als 
dumm und gemein entpuppt. Einige 
Beweiſe: Dumm war euer Volk, als es 
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die Revolution machte und ſein Heer 
zerſchlug, gemein iſt es, weil ihm jedes 
Nat ionalgefühl fehlt. Die „flammenden“ 
Proteſte gegen den Gewaltfrieden ſind hier 
nicht ernſt genommen worden, denn für 
90 v. H. war und iſt die Hauptſache, Geld 
erpreſſen, nicht arbeiten, nur eſſen und 
tanzen können, ſchieben, plündern, ſtehlen, 
morden; Frieden und Schickſal des Vater- 
landes war und iſt dieſem Teil gänzlich 
gleichgültig. 

Dumm ſind eure Arbeiter; unſagbar 
dumm, wenn fie von der Znternationale 
etwas erhoffen. Dumm ſind ſie, weil ſie 
nur Hetzern jeden Alters glauben, etwas 
anderes gar nicht hören wollen. Dumm ſind 
ſie, weil ſie nicht merken, daß ihre Hetzer 
und Verführer ſich ſtets aus dem Staube 
machen, wenn es ernſt wird und weil ſie 
nicht glauben, daß es den Führern nur 
um perſönliche Macht und Vermögens- 
vorteile zu tun iſt. Gemein iſt der Ar- 
beiter, der die Not des Vaterlandes durch 
ſinnloſe Streiks auszunutzen ſucht; dabei 
ſieht er nicht, daß er ſich ſelbſt ſchadet. 

Eure Regierung iſt eine überaus trau- 
rige. Aus Angſt vor einer Gegenrevolution 
von rechts — wozu der Bürger zu träge 
und zu feige iſt — läßt ſie dem Spartakismus 
freie Hand. Die bolſchewiſtiſchen Drahtzieher 
ſitzen im Parlament, denn zwiſchen Un- 
abhängigen und Spartakiſten iſt doch kein 
Unterfhied. Zedem Gebrüll halbwüch— 
ſiger Burſchen wird nachgegeben, ſtets 
wird verhandelt, aber nicht gehandelt. Nein, 
mein Freund, auf dieſe Weiſe wird es nie 
etwas. Und die Sozialiſierungspläne! 
Ein Teil der Regierung hat ſicher ſchon ein- 
geſehen, daß es damit nie und nimmer etwas 
Gutes werden kann, aber es fehlt der 
Mut des Eingeſtändniſſes. Die Partei 
geht über das Vaterland, auch im Parlament! 
Wenn ſie nur ihre fetten Poſten haben, 
das Vaterland iſt trotz aller Reden Neben- 
ſache. Und das Volk merkt es nicht .. Ein 
Volk, das den Krieg ohne Eingreifen Ame- 
rikas ſicher gewonnen hätte! Blaſſe Angſt 
hat den Frieden diktieren laffen, einen 
Frieden, wie ihr ihn nun verdient habt. 
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Politiſch ſeid ihr unreif, unreif auch für die 
Freiheit. 

Hat der Mann unrecht? — Ausnahmen 
beſtätigen ja nur die Regel. 


Chriſtentum und Kommunis⸗ 


mus 


reffender kann der Unterſchied zwiſchen 

beiden nicht gekennzeichnet werden, als 
es durch Karl Gerok in feiner kritiſchen Aus- 
legung der Apoſtelgeſchichte „Von Zeruſalem 
nach Rom“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 
geſchehen iſt: 

„Der chriſtliche Kommunismus ſagt: ‚Was 
mein iſt, iſt dein“; der unchriſtliche ſagt: „Was 
dein iſt, iſt mein“; bei jenen erſten Kommu- 
niſten hieß es: ‚Nimm hin, was ich habe“; 
die heutigen Kommuniſten möchten ſagen: 
„Gib her, was du haſt!“ Zene urchriſtliche 
Gũt erg emeinſchaft beruhte auf dem Geiſte 
der Liebe gegen die, Armen, die jetzt ge- 
predigte beruht auf dem Geiſt des Haſſes 
gegen die Reichen.“ 


* 


Arbeiter gegen Arbeiter 
De. unheilige Hunger nach Gold ſiegt 


auf der ganzen Linie. Er erſtickt jedes 
Pflichtgefühl gegen den Staat, die All- 
gemeinheit, ja gegen den eigenen Rlaffen- 
genoſſen. Wie weit die Zerſetzung jeglicher 
Moralbegriffe auch innerhalb der werttätigen 
Bevölkerung vorgeſchritten iſt, darüber legt 
ein Rlagebrief Zeugnis ab, den in der fozial- 
demokratiſchen „Weſtf. Allg. Volksztg.“ die 
Bauarbeiter an die Bergarbeiter richten. 
„Wir Bauarbeiter“, heißt es darin, „wenden 
uns an euer Ehrgefühl, könnt ihr dulden, 
daß Leute Tag für Tag eine Schicht auf 
der Zeche arbeiten und 7—8 Stunden im 
Baugewerbe? Zit euer Beruf, den auch die 
Regierung doch als den der Schwerſtarbeiter 
bezeichnet, ſo leicht, daß ihr täglich zwei 
Schichten verfahren könnt? Wir als Leicht- 
arbeiter können das nicht. Im letzten Streik, 
wo wegen der ſchlechten Ernährung 6 Stun- 
den verlangt wurden, habt ihr unſer Gewerbe 
aft lahmgelegt, jetzt duldet ihr, daß Berg⸗ 
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arbeiter den Maurern und Erdaorbeitern die 
Arbeit wegnehmen, während Tauſende un- 
jeres Berufes arbeitslos find? Seid ihr 
Bergarbeiter noch Menſchen? Rafft euch 
auf und übt Solidarität!“ 

Eine feine Taktik! Oer „zielbewußte“ 
Proletarier geht hin und nützt ſeine durch 
Streiks erpreßte freie Zeit dazu aus, den 
„Genoſſen“ Konkurrenz zu machen. Dabei 
freilich läßt ſich beſtehen. Die Lohnſchraube 
arbeitet auf der einen Stelle felbfttätig, 
während man auf der andern gemütlich feine 
weitern Groſchen verdient. Was macht s, 
daß es auf Koſten der Parteibrüder gefchieht! 

% 


Der unſterbliche deutſche 


KRnechtsgedanke 


Nes werden deutſche Kinder von deut⸗ 
ſchen Müttern geboren, aus unſeren 
Gebeinen wird uns einſt der Rächer ent- 
ſtehen!“ So ſprach am 12. Mai der Präſident 
der Nationalverſammlung. Er iſt mitſamt 
den Seinen ſeither etwas vergeßlich gewor⸗ 
den. Am 22. Juni wurde das Manneswort 
„unannehmbar“ wie ein Streichhöͤlzchen ge 
knickt und weggeworfen. In den Tagen 
ſeither aber, läßt ſich die „C. R.“ aus Weimar 
berichten, wurde um die Seele der heutigen 
und der noch ungeborenen künftigen deut- 
ſchen Jugend geſchachert, einigten ſich 
Zentrum und Sozialdemokratie über die 
Beute. Zn dem Kompromiß über den Ver⸗ 
faſſungsabſchnitt „Bildung und Schule“, das 
die beiden Parteien abgeſchloſſen und am 
18. Zuli angenommen haben, iſt mit keinem 
Wort von vaterländiſch-deutſcher Er- 
ziehung die Rede. Dagegen wird Bildung 
„im Geiſte der Völkerverſöhnung“ nunmehr 
verfaſſungsmäßig feſtgelegt — das iſt das 
Zugeſtändnis an die Sozialdemokratie, an 
die Internationale, das iſt die Verewigung 
des deutſchen Knechtsgedankens 
Wir werden im katholiſchen Deutſchland 
katholiſche, im proteſtantiſchen Oeutſchland 
ſozialdemo kratiſche Bildung haben. Alles, 
auch das neue Provinzialſtatut in Preußen, 
arbeitet auf dieſe Zerreißung hin. Die 
Schwarzen und die Noten teilen ſich in die 
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deutſche Zugend und verfhütten die deutſche 
Zukunft. Cius regio eius religio. Wir find 
genau ſo weit wie nach dem Dreißig jährigen 
Kriege. 

Der Wechſel iſt ja ſchon im voraus es- 
komptiert. Die Sozialdemokratie hat zuerſt 
im Naſſauiſchen, dann anderswo das Lernen 
und Singen des Liedes „Ich bin ein 
Preuße“ in den Schulen verboten, hat 
in mehreren Berliner Anſtalten im Ge- 
ſchichtsunterricht an Stelle der Durd- 
nahme unſerer Freiheits- und Eini- 
gungskriege die Beſprechung der Re— 
volutionen von 1848 und 1918 geſetzt 
und hat hier und da die „Hindenburg 
Schulen“ zu einem Namenswechſel ver- 
anlaßt, hat für Schüleraufſätze das Thema 
über „die Verg ehungen Wilhelms II.“ 
geſtellt und iſt bereits dabei, in den neuen 
Einheitsbüchern alles, was die Zu— 
gend zur Ehrfurcht vor Größe erzieht 
und damit zu eigener Größe, zu ſtrei— 
chen. Sie will jedem Schulkind zu ſeiner 
Erbauung ein Exemplar der republikaniſchen 
Verfaſſung in die Hand geben. Sie müßte 
— das wurde bereits von Rednern der 
Rechten hervorgehoben — als Kommentar 
dazu auch einen Abdruck der Friedens- 
bedingungen an die geranwachſenden 
verteilen, denn dann erſt wäre es ein rich- 
tiger ſtaatsbürgerlicher Katechismus. 


* 


Was will England mit der 
Auslieferung? 


V' einer neuen Seite beleuchtet „Asiati- 
ous“ in der „Deutſch. Tagesztg.“ dieſe 
Frage: 

England allein von allen Kriegführenden 
iſt es gelungen, alle ſeine Kriegsziele zu 
erreichen. Es hat unſere Auslandsbeziehungen 
vernichtet, uns im Znnern wirtſchaftlich 
ruiniert, unſere Kriegsflotte als Machtfaktor 
auisgeſchaltet, unſere Handelsflotte und unſere 
Kolonien ſämtlich genommen. 

Nur Eines hat es bisher nicht vermocht: 
den Glauben der von ihm unterdrüd- 
ten Völker an uns, den gewaltigen, durch 
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unſere Kriegsleiſtungen, namentlich im Oſten 
erworbenen Ruhm, zu zerſtören. 

Dieſe Lücke in der Summe ſeiner Erfolge 
gilt es, den Völkern Afrikas, Indiens und 
Chinas gegenüber auszufüllen. Hierzu gibt 
es kein beſſeres Mittel als den Prozeß gegen 
den Kaiſer, in deſſen großem Namen 
jede die Phantaſie der Orientalen be- 
ſchäftigende Tat geſchah. Nichts dient 
ihm hier beſſer als das an Oeutſchland ge- 
ſtellte Verlangen, ihm ſeine verdienteſten 
Söhne zu überliefern, dadurch dem ſchon ſo 
haltlos gewordenen Volke ſeine letzten Stützen 


zu entziehen und aller Welt für alle Zeiten 


das Bild der engliſchen Übermacht über den 
bisher ſtärkſten feiner Gegner mit unüber- 
trefflicher Anſchaulich keit einzuprägen. 

Seinen Untertanen in Nepal und Dekkan, 
in Betſchuanenland und im Sudan wird 
England die furchtbare Schwäche und die 
tiefe Schmach, die unſer Vaterland jetzt 
erdulden muß, auf anderen Darſtellungs- 
wegen nicht leicht glaubhaft machen können, 
zumal ihm überall ein nur zu berechtigt es 
Mißtrauen begegnet. 

Wenn es aber Wahrheit würde, daß man 
ihm einen Hindenburg zur Aburteilung 
ausliefert, einen Hindenburg, deſſen Namen 
die der deutſchen Sprache fremdeſten Zungen 
nachzubilden verſuchen, dann iſt ihm l. 
der Erfolg ſicher. | 

Jede andere unferer Verzweiflungshand- 
lungen wird gerade der durch feine eigene 
Geſchichte in ähnlichen Lagen vielgeprüfte 
Orientale verſtehen, weil fie unter dem un- 
entrinnbaren Druck der Verhältniſſe zuſtande 
gekommen. Die Übergabe des eigenen 
Volksgenoſſen zur Aburteilung durch eine 
feindliche Macht wird ſeiner Gedankenwelt 
auf immer unbegreiflich bleiben... 

Die kürzlich in der ausländiſchen Preſſe 
angedeutete Möglichkeit, daß der einſtige 
„Schutzherr des Fslam“ aus eigener Wahl 
ins Exil nach Ja va gehen würde, wäre die 
Dauerkrönung des engliſchen Zrium- 
phes. Gerade darin würde die mohamme- 
daniſche Welt den ſichtbarſten Beweis von 
etwas Nieg eglaubtem erblicken. Der Gedanke 
an Java iſt ſo echt engliſch, wie er nur 
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fein könnte. Groß Britannien würde ſich 
ſelbſt Weiterungen mit Holland, eine immer- 
hin peinliche Aberwachungstätigkeit, vielleicht 
auch den Prozeß erſparen, auf den man 
dann kein Gewicht mehr zu legen brauchte. 
Unfer Kaiſer würde in unmittelbarſter 
Nähe der 70 Millionen indiſcher Mo- 
hammedaner, unter 32 Millionen Fa- 
vanern gleichen Glaubens zu Englands 
Nutz und Frommen Deutſchlands tiefſten 
Fall bis in die entlegenſten Länder ver- 
anſchaulichen und der Transport dieſes 
einſt fo mächtigen Monarchen, welch glän- 
zende Gelegenheit zur politiſchen 
Ausbeutung in allen Erdteilen! 

Dahin kann es ja nicht kommen, ſagen 
wir mit den einen. Aber wäre es auch ſo, 
dann iſt wenigſtens die unaufhörliche Er- 
ört erung all dieſer vielen kaum denkbar 
erſcheinenden Möglichkeiten, ihre ausführliche 
Behandlung in allen Ländern, für Eng- 
lands Geltungspolitik unſchätzbar. Weil 
das Heine europãiſche Inſelreich dieſer pfycho- 
logiſchen Geltungspolitik in der übrigen Welt 
unendlich viel verdankt, deshalb ihre rüd- 
ſichtsloſe, unchriſtliche, unmenſchliche, wahren 
Kulturnationen kaum verſtändliche Durch- 
führung. 


1. 


Friedenstee 


it einem ſtereotypen füßen Lächeln 

redet ein Fräulein Doktor in einem 
Wiesbadener Hotel über die ernſte Frage 
des Weltfriedens. Etwa hundert Damen der 
Geſellſchaft hören zu. Etliche zeichnen ſich 
auch in die während des Vortrags umkreiſende 
Liſte mit kleinen Beiträgen ein. Fräulein 
Doktor ſpricht vom Weltfrieden. Eine Frauen- 
firma — Verzeihung! — liga, international 
natürlich, aber aus einem — deutſchen 
Frauenbund hervorgegangen, „macht“ die 
Sache. Haben die Männer gemacht den 
Krieg, werden wir machen den Frieden, 
lautet das Programm. Es iſt furchtbar ein- 
fach. Wir ſagen den Männern einfach: Laßt 
das Rriegführen fein, und wenn fie es doch 
nicht laſſen können, dann verweigern wir 
ihnen die Mithilfe. Wir rühren keine Hand 


Auf ber Waile 


mehr für fie, ſchicken ihnen keine Kniewärmer, 
keine Socken, keine Romane und keine War- 
melade mehr ins Feld. Anſere heiratsluſtigen 
Damen beſuchen die Lazarette nicht mehr uſw. 
Eine Lage, nicht auszudenken! Za, ja, das 
iſt in Zuͤrich beſchloſſen worden. Drei Auftte- 
lierinnen — wie furchtbar intereſſant! — 
waren dazu erſchienen. Und die englischen 
Damen luden die übrigen zum Tee ein. 
Doch furchtbar nett, was? Etwa zwei 
Stunden erzählt das Fräulein Doktor davon. 
Einigen Zuhörerinnen ſteigt die Galle. & 
kommt zu einer bewegten Debatte. Aber 
die Vertreterin der internationalen Liga hat 
ihren applaudierenden Anhang, und der 
zornwehe Aufſchrei niedergetretener nativ 
naler Empfindung erſtickt unter dem Sieger 
lächeln der Friedensmaklerinnen 

Natürlich — denn die Mehrheit geht nie 
in einen Vortrag, um zu widerſprechen, 
ſondern nur um die Zeit totzuſchlagen und 
zum Dank dafür zuletzt zu applaudieren. 
Morgen tut man dasſelbe in einem Vortrag 
entgegengeſetzter Richtung. 

Wer glaubt im Ernſt an die Möglichkeit 
eines Weltfriedens? Wenn es wirklich noch 
Sonderlinge gab, die davon träumten, — 
die Poſaunen des Weltgerichts, das übel 
unſer zuſammengebrochenes Oeutſchland et 
geht, müſſen ſie erweckt haben! 

Aber wenn wir nicht daran glauben — 
und wir glauben nicht daran! —, woher 
nehmen wir in einem Augenblick, der auf 
unſre Kräfte wartet, die Zeit, die boſthate 
Zeit, mit gänzlich unausführbaren deen zu 
tändeln? Woher nehmen wir den Mut, in 
der Stunde des nach fünfjährigen Kriegeleiden 
erfolgten ſittlichen Zuſammenbruchs unit® 
Volks uns in Mitleidstiraden über die Leiden 
unſrer Feinde zu ergehen, ſtatt zunächſt das 
eigene Elend lindern zu helfen? 

Woher nehmen wir den den Frauen I 
oft nachgerühmten Liebeswillen, die Bel 
zu verſöhnen, während wir noch nicht di 
Kraft in uns entdeckt haben, im eigen? 
Haufe Frieden und Ordnung zu ſtiften? 

Es iſt abgeſchmackt, mit Theorien # 
ſpielen, während die Wirklichkeit mit ga 
anderen Forderungen an uns herantritt. 
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Kriegsſchäden heilen! 
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Das Wort, das ſeit Jahrzehnten den 
deutſchen Frauen im einzelnen mahnend zu- 
gerufen wird: Bleibt zu Hauſe! Sorgt für 
eure Angehörigen! Sorgt für die Kultur 
der Familie! es gilt jetzt im allgemeinen: 
Helft im Land Ordnung ſchaffen! Helft die 
Helft den ſittlichen 
Gehalt des Deutſchtums wieder heben! 

O, es iſt fo viel zu tun! Viel, viel wich- 
tigeres als — bei Engländerinnen in Zürich 


Tee zu trinken. Civis. 
% 


Die Tapferen! 


ine Randbemerkung zur Nat ionalverſamm- 
lung in der „T. R.“. Weimar, 12. Juli: 
Das Haus verſagt, wie üblich, in der 
Beratung die Strafverfolgung einiger fei- 
ner ſouveränen Mitglieder, darunter des 
unabhängigen Abgeordneten Geyer 
Sachſen, der durch Nötigung, unterſtützt von 
Pöbelmaſſen, die Freilaſſung des ruſſiſchen 
Staatsangehörigen und bolſchewiſtiſchen Auf- 
rũhrers Jakob Schleifſtein in Leipzig Ende 
April erzwungen hat. Auch noch vier andere 
Abgeordnete, die dieſes oder jenes Gericht 
liebend gerne haben möchte, werden durch 
den parlamentariſchen Königsmantel gedeckt 
und der Gerechtigkeit nicht überantwortet. 
Nur wenn die Schergen zu Hinden- 
burg und Ludendorff und Tirpitz kom- 
men oder den Skagerrakſieger, Admiral 
Scheer, aus feinem Weimarer Ruheſitz zerren 
wollen, um dieſe und andere Führer der 
Nation an England auszuliefern, hat 
das Parlament nichts dagegen. 


2. 


Humor? 


9% allen Nöten des Tages“, ſchreibt die 
„Poſt“, „gibt es für den kritiſchen 
Zeitgenoſſen wenigſtens hin und wieder ein 
Stückchen Humor, an dem er ſich zu laben 
vermag. Iſt es nicht humorvoll, wenn jetzt, 
ein halbes Jahr nach dem erſten Spar- 
takusaufſtand, der öffentliche Waffen- 
und Munitionsverkauf amtlich ver— 
boten werden muß? Wenn Scheidemann 
von den Mühen feiner bismarckiſchen Nach- 
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folgerſchaft in der ſchönen Schweiz Erholung 
ſucht? Wenn das Kriegsminiſterium in Nöten 
den ‚gehorfamen‘ General Hoffmann belobt? 
Wenn die ſtreikenden Berliner Schaffner 
beim Polizeipräſidenten Unterſtützung 
ihres Streiks durch Verbot der ‚wilden 
Fuhren“ verlangen? Oder — noch ſchöner! — 
wenn der Eiſenbahnpräſident ihnen die dort 
entgangene Unterſtützung freiwillig ge- 
währt, indem er die Stadt- und Ringbahn 
mitſtreiken läßt? ...“ 

ch bin — zu meinem aufrichtigen Be- 
dauern — auch „Zeitgenoſſe“, glaube auch 
einigermaßen „kritiſch“ veranlagt zu fein, 
aber „laben“ kann ich mich an dieſem „Humor“ 
nicht. Schon aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil Irrſinn niemals Humor ift, noch 
„humorvoll“ wirken kann. — Machen wir 
uns doch nichts vor: was heute in Deutſch⸗ 
land agiert wird, iſt nichts anderes als das 
Schauſpiel einer großen Zdiotenanftalt. 
Und das iſt noch das mildeſte Urteil, weil 
pſychiatriſche, nicht — ethiſche Diagnoſe! 

Gr. 
% 


Was ſich die Deutſche Republik 


leiſten kann 


as „fluchbeladene alte Syſtem“ konnte 
ſich's nicht leiſten. In der preußiſchen 
Landes verſammlung brachte der Abgeordnete 
Dr. Negenborn folgende aller Achtung werte 
Zahlen vor: 

Der Etat der Reichsdruckerei betrug im 
Jahre 1918 für Vergütung, Löhne, Tage- 
gelder uſw. 4500000 Mark, im Jahre 1919 
aber 27600000 Mark, das find 25 300 000 
Mark mehr, es iſt mehr als das Sechs— 
fache. 

Für Papier betrug der Etat der Reichs- 
druckerei im Jahre 1918 3300000 Mark, im 
Fahre 1919 24000000 Mart, alſo 20 700000 
Mark mehr, faſt das Siebenfache. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ trägt zu 
dieſem Kapital fröhlicher Geldvergeudung in 
bitterſter Notlage aus Eigenem bei: Im Fe⸗ 
bruar d. J. wurde von großen Berliner 
Druckereien eine Brojhüre hergeſtellt, die 
den Titel führte „Gegen den Bureaukratis- 
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mus“, und die wüſte Beſchimpfungen. 
der Beamtenſchaft als [older mit inten 
ſiver ſozialiſtiſcher Propaganda verband. Die 
Broſchüre hatte eine Auflage von einer Mil. 
lion, und als Auftraggeber erſchien der 
„Werbedienſt der deutſchen Republik“. 
Von dieſer Million Broſchüren, die ein den 
derzeitigen Verhältniſſen entſprechendes an- 
ſtändiges Sümmchen gekoſtet hatten, wurden 
bei den Herſtellern 600000 abgefordert. Die 
reſtlichen 400000 blieben liegen und wurden 
ſchließlich einer Berliner Firma zum Ein- 
ſtampfen zugeführt. Papierkoſten, Druck- 
koſten, Buchbinderkoſten, alles zum Fenſter 
hinausgeworfen. 

* 


Das Regierungsblatt 


in „dauerndes Witzblatt, ein unfreis 
williges“, nennt die „Poſt“ das Blatt 
der deutſchen Revolutionsregierung, den 
„Vorwärts“: Wenn es nach feinem revolu- 
tionären Herzen ginge, ſo drückte er Haaſe 
und Genoſſen am liebſten ſtündlich an den 
toten Buſen. Jetzt macht er Neklame für ein 
„Kunſtblatt“ des „Wahren Jakob“, in dem 
Liebknecht, Roſa Luxemburg, Eisner, Lan- 
dauer verherrlicht werden — dieſelben Leute, 
auf deren Konto die damalige Beſetzung 
des „Vorwärts“ geht! Und dann wieder 
knurrt er denſelben Kommuniſtenklüngel an: 
„Arbeetet!“ Was freilich in den zarten Ohren 
eines modernen „Arbeeters“ gar nicht lieblich 
tönt. Wer zur „Arbeet“ auffordert, iſt eb en 
erzreaktionär. Und da der „Vorwärts“ dieſe 
reaktionäre Geſinnung mit dem Verluſt 
feiner Abonnenten büßen muß, die zur „Frei- 
heit“ abgeſchwenkt find (zur Freiheit nämlich 
von jeder Arbeit und Vernunft), ſucht er zu 
retten, was zu retten iſt und heult gegen die 
„Konterrevolution“. Männer, die die welt 
bekannte Tatſache nun noch einmal feſt⸗ 
nageln, daß in München von jüdifchen Kom; 
muniſten (Lewin, Lewiné, Toller uſw.) 
ariſch⸗deutſche Gefangene hingemeuchelt wor 
den ſind, beehrt er mit dem Ausdruck „freches 
Geſindel“ und ruft — nach Noske. 
Noske iſt dem „Vorwärts“ überhaupt ſo⸗ 
zuſagen „Mädchen für alles“. Noske ſoll die 
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„Generalsfronde“ abſtellen, den ſtörriſchen 
Grenzſchutz maßregeln, die Streikenden be- 
ruhigen, Eiſenbahnerlaſſe herausgeben, Eiſen⸗ 
bahnerlaſſe zurücknehmen; er ſoll mit feinen 
militäriſchen Verbänden den „Vorwärts“ 
ihüßen, er ſoll dieſelben Verbände von feinen 
Rockſchößen abſchuͤtteln, er ſoll alles und 
nichts tun — und alles zu gleicher Zeit. 
Wehe, wenn die Handgranaten nicht fliegen, 
falls der „Vorwärts“ bedroht iſt, wehe abet 
auch, wenn fie fliegen. Oer Frieden darf 
nicht unterzeichnet werden, er muß unter⸗ 
zeichnet werden! Er wird nie und nimmer 
erfüllt werden, aber man muß ihn getreulich 
halten! Die Weltrevolution ift ein „unab- 
hängiger“ Unfinn, die Weltrevolution muß 
ſchleunigſt kommen. 

In ſeiner Angſt, noch mehr Abonnenten 
einzubüßen, die nun einmal von alters her 
an den Kneipenton des „Vorwärts“ gewöhnt 
waren und von feinem zeitweiſe geheim · 
rätlichen Stil nichts verſtehen können (o 
hoch geht's halt nimmer h, ſucht er „Freiheit 
und „Republik“ wenigſtens in punoto Schimp- 
fen zu übertrumpfen. Und fürwahr, es ge 
lingt. Mit feinem Artikel von dem ſchwatz 
weiß-roten „Lappen“, der auf den 
„Miſthaufen“ gehört, hat er den Höhe 
oder, beſſer geſagt, den Tiefpunkt erreicht: 
er iſt nicht mehr zu unterbieten. 

Ein Gedicht des „Vorwärts“ Anfang 
Januar, durch das er „Wahlſtimmung“ gegen 
„rechts“ machen wollte. „Haut fie — die 
Schweinebande“, fo hieß es wörtlid 
darin. Das war an einem Sonntag — und 
am Dienstag wurde der „Vorwärts“ von 
den Spartakiſten beſetzt und ſo lange 
beſetzt gehalten, bis die von ihm als „Schweine 
bande“ betitelte Schar, mit ſchwarz weiß 
roten Kokarden an den Mützen, ihn 
befreite! 


* 


Fremdblütige Hetzer 


mmer wieder muß die dringende Ford 
rung erhoben werden, daß endlich 
energiſche Maßnahmen getroffen werden, um 
den Zuſtrom fremdblüͤtiger Hetzer zu ver 
hindern. Nachdem wir mit ruſſiſchen Auf 
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peitſchern und ruſſiſchen Geldern über- 


ſchwemmt worden ſind, hat ſich eine gleiche 
Welle ung ariſcher Kommuniſten und Bank- 
noten über das arme Deutſchland ergoſſen. 
Daß es die Leute desſelben Schlages ſind, 
ergibt ſich aus der Tatſache, daß die ungariſche 
Räteregierung ſich faſt ausſchließlich aus 
Juden zuſammenſetzt. Unter den 27 „Volks- 
beauftragten“, welche die Näteregierung in 
Ungarn bildeten, befanden ſich nicht weniger 
als 24 Juden mit drei verſchieden „überjegten“ 
Kohns (Kun, Kunzi und Kalmar)! 

Zn welchem Maße fremdblütige Aus- 
länder bei dem Münchener Putſch mitgewirkt 
haben, erweiſt ſich aus einer Liſte von Per- 
ſonen, die als Hochverräter geſucht werden. 
Man findet da einen Hermann Beſati aus 
Czernowitz, der Mitglied der Verhaftungs- 
und SGeiſelkommiſſion war, einen Henry 
Boulaye aus Belgien, Mitglied der geheimen 
Kommiſſion zur. Bekämpfung der Gegen- 
revolution, einen Rat Marut, geboren in 
San Franzisko, der der Kommiſſion zur 
Bildung eines Revolutionstribunals ange- 
hörte und einer der wütendften Hetzer gegen 
die Preſſe war. Auch eine Frau Friedjung 
oder Rubiner aus Mariampol in Litauen 
gehörte einer der vielen Kommiſſionen von 
Ausländern zur Verfolgung und Mißhand⸗ 
lung des bayeriſchen Volkes in ſeinem eigenen 
Lande an. Von Eisner angefangen bis zu 
Levien, Leviné, Toller und Axelrod — alle 
dieſelbe „Kulör“. Und das haben ſich die 
biederen Münchener gefallen laſſen! 


Gegenſätze 


V'. etwa zehn Jahren kaufte ich in 
einem guten Straßburger Geſchäft 
einen Satz Tafelmeſſer. Bei näherem Zu‘, 
ſehen entdeckte ich auf der Klinge L. Jost 
a Strasbourg. Als ich in dieſem Frühjahr 
Lothringen zwangsweiſe verließ, aß ich im 
Saarburger Hotel Bour zu Mittag mit einem 
Meſſer, worauf der Name ſeiner deutſchen 
Herkunft ausgeſchliffen war (nämlich Soz 
lingen, wie man an den Endbuchſtaben noch 
deutlich erkennen konnte). 
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Als ich während meiner Ausreiſe den von 
Metz kommenden Transportzug mit etwa 
2000 Deutſchen in Saarburg beſtieg, waren 
mir unaufgefordert franzöſiſche Kolonial- 
ſoldaten, Anamiten, behilflich und nahmen 
mir mein nicht leichtes Gepäck ab. Auf dem 
deutſchen Bahnhof Offenburg empfingen 
uns wohl ungezählte Gaffer, aber keine hilf- 
reiche Hand, von Kindern abgeſehen, rührte 
ſich, die Laſt des Gepäcks tragen zu helfen; 
zuweilen vermochte man ſich nur mit Mühe 
ſeinen Weg durch die biederen Zuſchauer zu 
bahnen. 

Drüben in Lothringen erlebte ich während 
der franzöſiſchen Beſetzung mehrfach das 
Schauſpiel der Abholung der Regiments- 
fahnen. Noch 500 Meter von der Fahne ent- 
fernt ſalutierten die Franzoſen, und raſch 
hatten Elſäſſer und Lothringer begriffen, daß 
angeſichts der Trikolore ſowie beim häufigen 
Spiel der Marſeillaiſe das Haupt zu ent- 
blößen ſei — es hat manchmal nicht an fchlag- 
fertiger Nachhilfe gefehlt! 

Meine erſten Eindrücke im Vaterland 
waren anders. „generalftreit in janz Oeutſch⸗ 
land!“ tönte es mir in Karlsruhe entgegen. 
Und bald darauf, wo man angeblich gegen 
den Gewaltfrieden proteſtieren wollte, trug 
man anſtatt ſchwarz-weiß; rot den Popanz 
„Joch die Internationale!“ mit Hunderten 
von geiſtloſen roten Lappen durch die Straßen 
unſerer Städte! 

Drüben in Lothringen hab' ich mich auf 
die Heimkehr gefreut; hier in der Heimat 
hab' ich mich meiner Landsleute gefchämt. 

Dr. F. E. S. 


** 


Proletarier 
40—50 

jüngere gebildete Herren von nationaler Ge- 
ſinnung, die in Erkenntnis der Lage des 
Vaterlandes bereit find, in ernſter und ge- 
wiſſenhafter Tätigkeit ſich allen landwirt- 
ſchaftlichen Arbeiten zu unterziehen, finden 
bei monatl. Taſchengeld von 60 Mark, freier 
Station und Wäſche, ſowie ſtandesgemäßer 
Behandlung freundliche Aufnahme. Betten 
evtl. eiſerne Bettſtellen mitbringen. 


Mehrere 
junge Herren 
nationaler Geſinnung, die alle Arbeit mit- 
machen wollen, finden in meinem landwirt- 
ſchaftlichen Betriebe gegen Entgelt bei ftandes- 
gemäßer Aufnahme Stellung. 
Aus dem Anzeigenteile einer Nummer 
einer Berliner Zeitung. — Wer ſind nun die 
Proletarier? Gr. 
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Die andere Seite 


erſtäcker ſchildert uns, wie die Regu-. 


latoren in Arkanſas zur Selbſthilfe 
griffen, als keine Regierung fie vor ver- 
brecheriſchem Gelichter ſchützte. Als Kultur- 
menſch wird man die Lynchjuſtiz auch in 
dieſem Falle als etwas Barbariſches empfin- 
den, aber verſtehen kann man es, wenn die 
Wut der Maſſe ſich an einem jo widerwärtigen 
Schmutzfinken und Betrüger wie dem Ham- 
burger (wir müſſen leider wieder einmal feſt⸗ 
ſtellen jüdiſchen) Kommerzienrat Jakob Heil 
ausläßt, der mit feiner Ratten-, Hunde- und 
Katzenſülze Millionen verdiente. Man kann 
ſich gar nicht genug darüber wundern, daß 
die Behörde, der wiederholt Meldungen über 
den Fabrikbetrieb zugegangen waren, auch 
nicht einen Finger rührte, um den ſkandalöſen 
Zuſtänden auf den Grund zu gehen. 

Aber noch über ein zweites muß man 
ſich wundern, und darüber ſollten vor allem 
einmal auch die nachdenken, die dieſe wie 
jede andere Gelegenheit nur immer dazu 
benutzen, den Kapitalismus in ungebührlich 
verallgemeinernder ſchonungsloſer Beleuch- 
tung zu zeigen. Um die ekelerregenden 
Schmutzereien, die da tagtäglich vor ſich 
gingen, hat doch nicht allein der Roinmerzien- 
rat Heil gewußt. Es hat jeder, es haben 
alle darum gewußt, die in der Fabrik be- 
ſchäftigt waren. Und iſt es nicht ein geradezu 
niederſchmetternder Vorgang, daß es Leute 
gibt, die in ſolchen Betrieben arbeiten und 
— ſchweigen! Die täglich ſehen, was den 
Leuten verkauft wird, die ſelbſt dieſe unjag- 
baren Sachen verarbeiten und — anders 
verhält es ſich doch nicht — ſich mit Geld 
ihr Schweigen erkaufen laſſen? 


Auf der Dark 


Der Ruf nach der Filmzenſur 


n Nr. 17 der Fachzeitſchrift „Oer Film“ 

hatte ein vorſichtiger Fachmann ge 
ſchrieben: „Tagtäglich ſieht man an den 
Anſchlagſäulen Affichen, in den Tageszeitun⸗ 
gen Inſerate, die nur darauf ausgehen, die 
Sinnesgier des Publikums zu befriedigen. 
Fabrikanten und Verleiher bringen in der 
Fachpreſſe und in ihren Proſpekten Ab- 
bildungen, die den frivolſten Citelpoſtkarten 
des früher bekannten Witzblattes „Sekt“ in 
keiner Weiſe nachſtehen, ja dieſe ſogar noch 
übertreffen. Das iſt ein Zuſtand, der auf 
die Dauer unheilbringend ſein wird. Wollen 
denn unſere Reklame ⸗Spartakiden durchaus 
die Zenſur wieder eingeführt ſehen wiſſen? 
Wenn auf dieſe Art und Weiſe weiter 
gearbeitet wird, dann wird die Gefahr der 
behördlichen Bevormundung wieder alut 
werden. Wer nichts von Propaganda ver- 
ſteht, der ſoll lieber die Hände ganz davon 
laſſen. Alſo: Ihr ſeid gewarnt!“ 

Dieſer „kluge“ Herr hat ſeine Fachgenoſſen 
überſchätzt. Sie haben ſeine „Warnung“ nicht 
verſtanden. Oder die „Natur“ war fo ſtark 
in ihnen, daß ſie nicht widerſtehen konnten. 
Und fo haben fie ſich in fo ſchamlos-gemeiner 
Weiſe ausgetobt, daß jetzt ſchon viele Leute 
die Wiedereinführung der Zenſur erſehnen, 
die ſich früher mit allen Reden dagegen 
ſträubten. So war es nämlich ſehr bequem: 
man war felber ein „fortgeſchrittener“ Mann 
und konnte weidlich über die Rückſtändigen 
ſchimpfen, die aber doch ſchließlich allein 
dafür ſorgten, daß man nicht im Schmutze 
verkam. 

Wie ſtark der Wunſch nach einem er 
neuten Mittel gegen die ſchamloſe Aus 
beuterei der niedrigſten Inſtinkte durch die 
Filminduſtrie iſt, zeigt die Tatſache, daß 
die Furcht davor den Reichsverband deutſcher 
Lichtſpieltheaterbeſitzer zu einer Zuſammen⸗ 
kunft veranlaßt hat, die den Organiſationen 
folgende Vorſchläge zur Herbeiführung einer 
gemeinſamen Entſchließung unterbreitet: 

„Die Konferenz ſteht auf dem Stand 
punkt, daß man ſich der Wiedereinführung 
der Zenſur aufs ſchärfſte widerſetzen me 


Auf ber Warte 


Die Konferenz iſt der Meinung, daß Aus- 
. wüchje bezüglich des Inhalts, der Titel und 
der Reklame vorgekommen ſind. Die Kon- 
ferenz führt dieſe Auswüchſe darauf zurück, 
daß unter dem alten Syſtem die Rnebe- 
lung des Schaffens ſo groß war, daß der 
jetzige Zuſtand als eine, wenn auch nicht er- 
wünjhte Reaktion gegenüber dem früheren 
Zuſtande anzuſehen iſt. Die Konferenz hat 
das Vertrauen zu den gefunden Snftintten 
des Volkes, daß der Wunſch und die Luſt, 
derartige obſzöne Filme zu ſehen, ſehr bald 
ſchwinden wird. Die Konferenz iſt ferner 
der Meinung, daß dieſer Zuſtand ſich um ſo 
ſchneller ergeben wird, wenn eine freiwillige 
Begutachtung für Filme durch die Branche 
nach folgenden Geſichtspunkten ſtattfindet: 
Es wird eine Kommiſſion eingeſetzt, die aus 
Fabrikanten, Filmverleihern, Theaterbeſitzern 
und vielleicht unter Hinzuziehung geeigneter 
Perſönlichkeiten beſtehen ſoll, die von der 
Geſamtbranche ausgewählt werden. Inhalt 
und Titel der Filme ſind von der Kommiſſion 
zu prüfen und zu begutachten. Beſchließt 
dieſe Kommiſſion, daß der Film unzüchtigen 
Inhalts, oder öffentliches Argernis erregend 
iſt, fo darf kein Filmverleiher, der in dem 
Zentralverband der Filmverleiher Deutſch- 
lands organiſiert iſt, den Film erwerben, 
kein Theaterbeſitzer darf einen ſolchen Film 
aufführen.“ 

Sit das nicht niedlich? Alſo weil fie unter 
„dem alten Syſtem in ihrem Schaffen (!) 
geknebelt“ waren, müſſen fie ſich jetzt wie 
Schweine im Prede fielen. Merkwürdig, 
wozu ſich die Herrſchaften getrieben fühlen, 
wenn ſie frei ſind. Und ſolche Leute wollen 
die Zenſur über ſich ſelber ausüben?! Mag 
ſein, daß ſie etwas „vorſichtiger“ würden! 
Aber ſauberer? 

Da hat die oben angeführte Fachzeitſchrift 
„Der Film“ ſchon ehrlichere Stunden gehabt. 
Zn Nr. 51, am Schluß des Jahrgangs 1918, 
ſchreibt darin einer der älteſten bayeriſchen 
Lichtſpielbeſitzer: „Die Abſchaffung der Zenſur 
wütde uns um mindeſtens zwanzig Jahre des 
mũühſam errungenen Anſehens unſerer 
Branche zurüdwerfen. Jeder vernünftig 
denkende Menſch muß einſehen, daß wir in 
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dieſem Falle allen Kitſch, wie Hintertreppen- 
romane und anderen Schund, wieder vor- 
gefetzt belommen würden. Es würde alſo 
den Untergang der Kinematographie be- 
deuten, wenn wir die Zenſur verlieren. Die 
Selbſtverwaltung der Zenſur kann unter 
keinen Umftänden vorgenommen werden, 
denn welcher Fachmann würde ſich wohl zu 
einem derartigen Amt hergeben? Was 


meinen Sie wohl, was ſolcher Zenſor hören 


müßte, der ſich erlauben würde, einen Film 
teilweiſe oder ganz zu verbieten? Er wäre 
doch „der dümmſte und unverſtändigſte 
Menſch, der nichts verſteht“ uſw., denn jeder 
Fabrikant erzeugt doch bekanntlich die „beſten 
Filmwerke“. Trotzdem ich einer der Alteſten 
in der Branche bin, würde ich mich bedanken, 
einen Zenſorpoſten ohne Zuziehung eines 
polizeilichen Beamten zu übernehmen, denn 
dieſer hat eine doppelte Aufgabe: erſtens 
muß er bezüglich der Zenſur ganz energiſch 
vorgehen können, wenn es nötig iſt, braucht 
alſo keine Rückſichten zu nehmen; und zweitens 
muß er den ihm beigegebenen Fachmann 
ſchützen, da ſich dieſer doch nicht ohne Schutz 
erlauben dürfte, ein ungünſtiges Urteil ab- 
zugeben. Alſo fort mit der Selbſtverwaltung 
der Zenſur!“ 

Man mag über Einzelheiten ſtreiten, 
zwei Punkte aber ſind unwiderleglich: 1. die 
Filmzenſur iſt unentbehrlich; 2. ſie muß von 
einer mit den entſprechenden Vollmachten 
ausgerüfteten Behörde ausgeübt werden. 

* K. St. 

Deutſche! 
(entgegen den feierlichen Verſicherungen 

unſerer Feinde wird das deutſche Volk 
ſeines Selbſtbeſtimmungsrechtes beraubt, 
wird es in Stücke geriſſen. Gerade den 
„Auslandsdeutſchen“, die am nächſten dem 
Herzen Oeutſchlands wohnen, den Oeutſch- 
böhmen, droht beſonders ſchwere und bde⸗ 
mütigende Knechtſchaft. IZm Namen des 
Völkerbundes, unter dem Schutze Frankreichs 
wird in der Mitte Europas mit äußerſter 
Gewalt ein neues Öfterreih, ein Völker- 


gefängnis ſchlimmſter Art angeſtrebt. Sechs- 


mal fo viel als für Schulen wirft der tſchecho; 
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ſlowakiſche Staat für das Heer aus — nicht 
zum wenigſten auf Koſten der deutſchen 
Steuerträger, die die Segnungen dieſes 
Heeres aus erſter Hand genießen. Von 
deutſchböhmiſchen Lehrern und Beamten 
wird, wenn ſie nicht von der heimatlichen 
Scholle weichen wollen, ein unſittlicher Eid 
erpreßt. Über deutſches Nationalvermögen 
beſchließt eine aus eigener Machtvollkommen— 
heit eingeſetzte, nicht vom Volke gewählte, 
rein tſchechiſche Nationalverſammlung. Die 
deutſche Bevölkerung iſt jeden Rechtes auf 
Vertretung beraubt. Deutſche Zeitungen 
werden beſchlagnahmt, deutſche Gemeinde— 
vertretungen aufgelöſt, zum Teil ſogar unter 
Anſchuldigung des Hochverrates verhaftet, 
unerhörte Bedrückungen ſind an der Tages— 
ordnung. 

Immer wieder erhebt Deutſchböhmens 
Volk, zwar waffenlos, aber ungebeugt und 
ſeines heiligen Rechtes gewiß, einmütig Ein- 
ſpruch gegen die Unterdrückung von 3½ Wil- 
lionen Deutſchen durch ein maßlos über ſeine 
Kraft hinausſtrebendes Volk von 6 Millionen. 
Am wirkſamſten geſchah dieſes am 4. März 
d. J., am Tage des Zuſammentrittes der 
deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung, 
zu der deutſchböhmiſche Vertreter nicht ent— 
ſandt werden durften. Tauſende von Ar— 
beitern, Bauern und Bürgern aller Stände 
füllten an dieſem Tage die Marktplätze der 
deutſchböhmiſchen Städte. Tauſende gaben 
ſich den Schwur, ihrem Volke treu zu bleiben, 
aller Not zum Trotz. Die tſchechiſche Solda— 
teska aber ſchoß ohne jede Herausforderung 
in die waffenloſe Menge, auf Männer, Frauen 
und Kinder ohne Wahl, Zahlreiche Tote, 
in der kleinen Stadt Kaaden allein 26, blieben 
am Platze, die Verwundeten nicht gerechnet. 

Nicht genug damit, daß die Prager Macht- 
haber dieſen rechtswidrigen Wilitarismus 
gegen die wehrloſe deutſche Bevölkerung los- 
gelaffen: fie wollen deutſche wehrfähige 
Männer dazu preſſen, ihm zu dienen und 
Kameraden derer zu werden, die auf deutſche 
Männer und Frauen geſchoſſen haben. Täg- 
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lich kommen Scharen deutſchböhmiſher 
Flüchtlinge über die Grenze, nicht um aus aus 
zuwandern, nicht um die deutſchbohm iche 
Heimat auf immer zu verlaſſen, ſondern weil 
ihre Freiheit in dieſen Tagen der Yedrük hing 
bedroht iſt. Dieſen Volksgenoſſen muß über 
die nächte Zeit hinweggeholfen werden, & 
iſt Pflicht des gemeinſamen deutſchen Deter 
landes, für die Hinterbliebenen der deulſch * 
böhmiſchen Wärzgefallenen zu ſorgen, die 
ein Opfer ihrer Treue zum deutſchen Oater. 
lande wurden. Es muß auch jenen bel 
geſtanden werden, die vor der tſchechiſchen 
Bedrückung oft ohne jede Habe nach Heulſch⸗ 
land flüchten müſſen. Wir rufen für unſere 
Bemühungen, ſolche Hilfe zu ſpenden, auch 
Ihre Teilnahme an und bitten, eine Gelb 
ſpende an die Allgemeine Heutſche 
Kreditanſtalt, Dresden, Altmarkt, für 
das Konto: „Oeutſchböhmiſche Hilfsaktion“ 
Nr. 26030, oder 80292 des Poſtſcheckamts 
Leipzig überweiſen zu wollen. Das Geld 
ſoll dazu verwendet werden, einen größeren 
Betrag nach Deutſchböhmen für die Hinter 
bliebenen der Märzgefallenen zu ſenden und 
andrerſeits den zahlreichen Flüchtlingen ber 
zuſtehen. | 
Nicht nur unſer Gefühl gebietet uns | 
werktätige Hilfe, auch die nüchterne Über 
legung. Die Feinde wollen das deutſche Doll 
zerſtückeln, und feine Teile untereinande 
entfremden. um fo zäher und enger müſſen 
wir zueinander ſtehen, unſere gemeinſame 
Not gemeinſam tragen. Nur aus der inneren 
Einheit des ganzen deutſchen Voltes kan 
uns Rettung erwachſen. | 
Deutſchöſterreichiſcher Volksbund, 
Sitz Dresden: 
Für den Bundesvorſtand: Hofrat Def. | 
Dr. Hueppe, Dresden; Architekt Emil 
Rösler, Plauen i. V.; Geh. Rat Bf. 
Dr. Seeliger, Leipzig. N 
Deutſchböhmiſches Hilfsbureau: 
Dr. Ernſt Wilde; Waldemar San 
Deutſchöſterreiche Mittelſtelle, e 
Dr. H. Ullmann, Berlin. I 
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Das internationale Gift 
| Von G. Buetz 


s iſt an ſich unmöglich, daß ſich die Staaten anziehen, die Natur 
will, daß ſie ſich abſtoßen.“ | 
SBSieſen Satz ſchrieb Thous, der Adjutant Karl Augufts, in feiner 
politiſchen Abhandlung „Was wird uns die Zukunft bringen“. Doch 
man verſtand ihn nicht; weltbürgerliches Denken erfüllte noch die öffentliche 
Meinung und machte die Augen blind. Man erträumte ein Weltbürgertum und 
glaubte in ihm feine ſittlichen Ideale erfüllt. Und dennoch ſchrieb man damals 
das Jahr — 18151 g 5 
Wer die Ideenwelt der Tage zwiſchen Sein und Nichtſein Preußens in 
ſich wach ruft, findet in der deutſchen Gegenwart eine Widerſpiegelung. Ein Gift, 
das Bismarck dem deutſchen Körper entzog, das die nachbismarckiſche Zeit reſtlos 
verbannt zu haben ſchien, ſickert heute erneut durch die Lebensadern. Achtet dieſes 
Giftes! Man iſt gewillt, die weltbürgerlichen Empfindungen, die ſchlingpflanzen- 
haft die ragende Mauer eines geſunden Nationalitätsempfindens rankend und 
klammernd zu zerſetzen ſtreben: eine deutſche Nationaleigentümlichkeit zu nennen! 
Wie in vergangenen Tagen will man das Kranke in eine Tugend wandeln. Wieder 
ſoll es „einfeitig, unkulturell, geiſtig erſtickend“ ſein, das Nationalgefühl als reftlofe 
Empfindung einem Volke einzuimpfen. Wieder ſollen die univerſalen Beſtandteile 


in der inneren Politik vorherrſchen, die Aufgaben des Staates ſollen wieder von dem 
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Ideenbilde einer „Menſchheitsnation“ aus aufgefaßt werden, dem ſcharfen Gegner 
des Nationalſtaatsgedankens, wie wir ihn in dem Menſchlichkeitsideal Hallerſcher 
Kreiſe erblickten, deſſen Konſequenz es war, das Univerfale fo weit zu treiben, daß 
ſelbſt ein Leopold von Gerlach von dem „Laſter des Patriotismus“ ſprechen konnte. 
Eine Ideenwelt, die in der Verleugnung jedes gefunden Nationalſtaatsgedankens 
die Forderung erhob, die nationale Verfaſſung des damals neuzubildenden Breu- 
Bens unter die Garantie ausländiſcher Mächte zu ſtellen; eine Forderung, welche, 
getragen von dem Gedanken der „Menſchheitsnation“, des Weſens Preußens als 
eines Teiles nur des zu einer nationalen Organiſation gegliederten Europas, 
Humboldt zu erfüllen ſuchte, als er im Dezember 1815 mit dem Plane hervor- 
trat, die Garantie für den Deutſchen Bund den Großmächten Europas, namentlich 
Rußland und England, zu übertragen! Die nämliche interſtaatliche Empfindung, 
welche aus einer eigenſinnigen Leugnung der Tatſache des Beſtehens von Staats- 
und Kulturnationen uns der unſeligen Politik Sſterreich gegenüber in die Arme 
trieb, die eine Staatsnation leugnete bis zu dem Satze: „Es gibt keine National- 
ſtaaten.“ Ein Ausruf, der bezeichnenderweiſe damals von — einem ruſſiſchen 
Diplomaten bekämpft wurde, der Haller zurief: „Die Nationalität iſt die Lebens 
quelle jedes Volkes, und dasjenige, welches ſie verſiegen läßt, verdammt ſich 
ſelbſt zum Tode“. 

Wir haben eine Geſchichte hinter uns, die fo groß war, wie ſie hart war. Wit 
haben Wunden empfangen, die nur wir, nicht andere Mächte Europas blutend 
trugen. Bis nahe zum Verbluten tragen mußten. Wo dieſe Wunden am ſchwerſten, 
am — man könnte faſt ſagen — uneuropäiſchſten waren, ſind ſie in eine Formel 
zu bringen, welche eine Unterlaffung des Wortes Steins darſtellt, dieſes großen, 
allmächtigen Wortes: „Deutſchland kann nur durch Oeutſchland gerettet 
werden.“ Zn allen Zeiten, da Oeutſchland ſich nicht durch ſich ſelbſt zu retten 
und zu entwickeln ſuchte, da es im internationalen Weltbürgertum ſchwelgte, 
kam es an den Abgrund. 

Der Macht, Kultur und Reichtum vernichtende 30jährige Krieg war ein 
Ergebnis einer emſig betriebenen europäiſchen Univerfalpolitit, genau wie die 
Revolutionskriege eine Folge des Univerſalismus darſtellten. Und wenn auch 
die Märzereigniſſe zu einem Teile eine Quittung für die nach Öfterreich gerichtete 
interſtaatliche Politik Preußens mit ihren Folgen bildeten, ſo waren ſie doch 
wiederum eine Ausdrucksform des fo eifrig übernommenen franzöſiſchen Ge 
dankengutes, das man einführte, um ſich vor Preußen zu bewahren. Man 
lehnte Preußen, „das Produkt der Angſt“, wie Lagarde es ſpöttiſch dem preußiſch⸗ 
abgeneigten Süddeutſchland zurief, ab und erfüllte ſich mit dem liberalen National. 
ſtaatsgedanken, der den alten Reichsgedanken mit feinem Allmenſchentum nach 
Frankreich übertrug, dem Lande der Freiheit des „großen Napoleon“. Wenn 
es Deutfchland gelang, unter der Fauſt Bismarcks feine endliche Geſundung, 
ſeine innere Einheit und damit ſeine äußere Macht zu erlangen, ſo geſchah dies 
nur, weil Bismarck in ſeinem tiefinnerlichen unbewußten und ſeinem bewußten 
reinen Nationalempfinden jede europäiſche Hilfe, jede internationale Romantik 
ablehnte und unerſchütterlich dem einen wahren Prinzipe folgte, Oeutſchland 
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nur durch Oeutſchland zu retten. Der univerſale Gedanke im Staatsleben iſt 
von Bismarck als Krankheit empfunden worden! Der konſervative Nationalftaate- 
gedanke, frei von den Schlacken vormärzlicher Tage, iſt von ihm dem Oeutſchtume 
gegeben. In einer klaren, geraden, einer bismarckiſchen Form iſt das Gift der 
interſtaatlichen Romantik, der Giftzahn des bewußten und unbewußt nachgebeteten 
Aniverſalismus ausgebrochen worden. Bismarck erklärte zu Hunderten von Malen, 
daß er die einzige geſunde Grundlage der deutſchen Frage in einem rein ftaat- 
lichen Egoismus erblicke. Bismarck hat es den Herren, welche ſich ereiferten ob 
der Kulturgemeinſchaft der Völker, der Raſſenverwandtſchaft der einzelnen Na- 
tionen, dem internationalen Kulturelemente, dem man Rückſicht, Entgegen 
kommen, Zugeſtändniſſe, kurz Bücklinge aller Art ſchuldig ſei, zugerufen das 
klare, geſunde Wort: es ſei eines großen Staates nicht würdig, „für eine Sache 
zu ſtreiten, die nicht feinem eigenen Intereſſe angehöre“. 

Dieſe einfache Lehre verfolgt England ſeit feiner ſtaatlichen Zufammen- 
faſſung. England hat keinen vernichtenden Religionskrieg erlebt, kein Olmütz 
gehabt, und nach einer fo rieſenhaften Anſtrengung, wie fie für Preußen die Er- 
hebung nach 1806 darſtellt, hätte England die kargen Errungenſchaften Preußens 
auf dem Wiener Kongreſſe nicht erlebt! Es iſt ja eine nicht umdeutbare Tatſache, 
daß nicht die ſchwache Stellung Preußens die geringen poſitiven Erfolge des 
Wiener Kongreſſes ſchuf, ſondern das Hinneigen zu der heiligen Allianz einerſeits 
und dem weltbürgerlichen Gedanken andererſeits, der Oſterreich ſo überaus zugute 
kam und England ein erkleckliches Maß an Bewegungsfreiheit zu ſeinen eigenen 
Gunſten ſchuf. Den Wiener Kongreß in feinen Wirkungen für Preußen zu ver- 
ſtehen, heißt ſich daran erinnern, daß es Gneiſenau, der alle ſeine Kraft, ſeine 
hohe Intelligenz und ſeine zähe Liebe in den Dienſt der deutſchen Sache geſtellt 
hatte, in den Zeiten der Not durchaus mit ſeinem Empfinden vereinbar fand, 
ſeine Mitarbeit an der Bildung eines engliſch-deutſchen Staatsweſens in der 
Form der Errichtung eines engliſchen Welfenſtaates zwiſchen Schelde und Elbe 
nicht zu verſagen. Man muß ſich erinnern, daß Stein, um einen Schutz gegen 
Frankreich für die Zukunft zu erreichen, keine nationale Erniedrigung darin er- 
blickte, England in die preußiſchen Häfen zuzulaſſen. Stein fand auch keine Ver- 
letzung einer nationalen Ehre in dem von ihm unterbreiteten Gedanken, eine 
deutſche Verfaſſung durch eine Kommiſſion ausarbeiten zu laſſen, in welcher 
Öfterreich und Rußland vertreten waren. Allerdings hat Stein eine andere Stellung 
inſoweit inne, als er im Dienſte Rußlands geſtanden und wohl am weiteſtgehenden 
beurteilen konnte, in welchem Umfange das Zuſammengehen Rußlands und 
Öfterreichs mit Preußen das erwünſchte Ergebnis für Preußen brachte. Immerhin 
würden Empfindungen, wie ſie hier herrſchten, weder im Frankreich noch im 
England jener Tage unter ähnlichen Umſtänden für möglich zu erachten fein. 
Es kann nicht überſehen werden, daß Frankreich ſich gerade in den Tagen ſeiner 
großen Revolution eine Erkenntnis von dem Wefen des Nationalſtaates mit vollem 
Bewußtſein ſchuf, während in Deutſchland ein praktiſches Nationalempfinden 
erſt mit den Tagen von 1866 entſtand. England ſeinerſeits hatte die Politik 
der nur engliſchen Intereſſen bereits ſeit dem Beginne feiner Kolonialpolitik 
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betrieben. Es iſt für die deutſche ſtaatliche Anſchauung ja bezeichnend, daf 
Goethe ſo Kosmopolit fein zu müſſen glaubte (und auch wohl tatſächlich war, 
daß er ſich zu einer Anerkennung Fritziſchen Geiſtes bekannte, und im nämlichen 
Augenblicke Preußen, das Produkt dieſes Geiſtes, ablehnte. Schiller ſeinerſeits 
konnte noch unangefochten den deutſchen Geiſt von dem deutſchen Staate als an 
ſich unzuſammengehörig trennen, und noch Ranke mußte es ausſprechen, daß 
Deutſchland die Aufgabe habe, den echten deutſchen Staat ſo auszubilden, wie er 
dem Genius der Nation entſprach. Und er glaubte dem noch immer umher 
ſpukenden Allmenſchheitsgedanken gegenüber betonen zu müſſen, daß dieſe Auf- 
gabe „eine uns eigene große deutſche Aufgabe ſei“. 

Wenn nun der Gedanke des deutſchen Weltbürgertums innerhalb Europas 
eine politiſch unſagbar ſchwerwiegende Wirkung für das Geſchick Oeutſchlands 
hatte, ſo müſſen heute hervortretende neue Tendenzen des Weltbürgertums um ſo 
verderblicher wirken. Und das zwar aus folgenden Gründen. Die Staatenentwid- 
lung Europas hat ſich zunächſt keineswegs unter der Tendenz der nationalſtaatlichen 
Geſinnung vollzogen, ſondern hat ihren Anfang in einem Staatsgefüge gefunden, 
in welchem einer Allmacht herrſchender Gruppen ein Gefüge von dienenden 
Menſchen unterſtand. In einem ſo unausgebildeten und unverzweigten Syſteme 
konnte von einem Gebilde der Kulturnation oder der Staatsnation keine Rede 
fein. Der Begriff „Nation“, wie er im Ausgange des 16. Jahrhunderts entſtand, 
ſtellt einen Sammelnamen, einen territorialen Zugehörigkeitsbegriff dar und ge 
nügt ſich hiermit. Aus dieſem Chaos löſte dann die Eitelkeit Frankreichs zuerſt den 
Begriff Kulturnation aus und ſchaffte ſich damit einen nationalſtaatlichen Ab 
ſchluß gegenüber den „Nur“ Nationen. Eine Bewegung, die ſofort von dem ge 
ſamten denkfähigen Volke aufgegriffen und von dem Adel wie den bürgerlichen 
Kreiſen auf eine breite Baſis geſtellt wurde. Frankreich hat auch in der Revolution 
feine geſunde nationalſtaatliche Empfindung nicht aufgegeben und damit einer 
napoleoniſchen Ara ein ſo ſchnelles Folgen auf die Revolution ermöglicht. Getreu 
dem Worte Bismarcks ließ es ſeine Ehre nicht zu, die Intereſſen anderer Staaten 
zu pflegen. In Oeutſchland hat Moſer im Ausgange des 18. Jahrhunderts fein 
Wort von dem deutſchen Nationalgeiſte gepflegt, er fand aber kein Verſtändnis. 
In Oeutſchland konnte noch Humboldt dem engen Nationalſtaate feine Aufgabe 
als eine kräftelähmende vorwerfen, und eben derſelbe Humboldt erkannte es „dank⸗ 0 
bar“ an, daß der Oeutſche die politiſchen Schranken anderer Nationalcharaktere nicht 
kenne. Er ſtellt alſo das ſtaatliche Nationalempfinden dem deutſchen Weltſtaaten⸗ 
tume gegenüber, das er als den wahren Kulturgeiſt empfindet. Die Romantiker 
haben alles getan, die interſtaatlichen Motive zu vertiefen. und wenn man nicht 
international kulturell war, dann hatte man zum mindeſten ſeine eigene Auffaſſur 10 
von Staat und Nation. Schlegel ſah zum Beiſpiel eine Übereinſtimmung in den 
Begriffen Adelsherrſchaft und Nationalität. Fichtes Reden an die deutſche N Nation 
konnten ja nur von dieſer übermächtigen Wirkung ſein, weil ſie die geſponne men 
Schillergewebe der Romantik mit kühler Schärfe und einer hohen und element! aten 
Kraft durchſchnitten. — All dieſem gegenüber muß bedacht werden, daß di e uni 
verſalen Menſchheitsideen zunächſt in den deutſchen Landen länger ihre Heimſtätte 
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fanden, als in den zu nationalpolitiſchen Staaten zuſammengefügten übrigen Staaten, 
daß dieſe Staaten zwar früher zu einem nationalſtaatlichen Empfinden übergingen, 
dem Weſen des Menſchheitsgedankens dennoch aber nicht überall reſtlos entwachſen 
waren. Heute liegen die Verhältniſſe hier nun fo, daß die Moderne die reine Staaten- 
idee abgeſchloſſen hat, daß alle Tendenzen eines Nationalſtaatsempfindens ent- 
wickelt ſind. Die Moral des Staatsegoismus iſt anerkannt und durch eine un- 
unterbrochene Ara des Nationalſtaatsgedankens in ausgeprägteſter Form von 1870 
an praktiſch angewandt worden. Wenn heute ein neues Weltbürgertum heraus- 
gebildet wird, wenn man in Oeutſchland die Rüdjichten auf die „fremden Nationen“, 
kurz, die interſtaatliche Moral erneut verkündet, dann bedeutet das eine Rück- 
bildung. Man will uns zwar von einer Fortbildung ſprechen, einer Höherentwicklung 
der Menſchheit, einer Veredelung der Staatskultur; — man möchte daran glauben. 
Wohl möchte man es! Zndeſſen ſtehen fo ſchwerwiegende Tatſachen dieſen 
internationalen Wünſchen gegenüber, daß nur bewußte Abſicht und unbewußter 
Fanatismus hier Glauben finden können. Wenn der Glaubensſatz vom National- 
ſtaate, von der einzigen Aufgabe dieſes Nationalſtaates, nur feinen Zntereſſen 
zu dienen, ſchon vor dem Weltkriege ſeine kraß ausgeſprochene Tendenz zeigte, 
ſo hat der Weltkrieg mit ſeinem völkiſchen Fanatismus dieſe nationale Bewegung 
nur noch vertieft. Wo ſind die Handlungen eines Weltbürgertums innerhalb der 
Staaten?! Frankreich verfolgt in ausgeſprochenem Maße nationalſtaatliche Ziele. 
Kein Land kann einen höheren ſtaatlichen Egoismus zur Schau tragen, als Frank- 
reich. Frankreich kennt nur ſich, kennt nur ſeine eigenen Intereſſen, lehnt ab, was 
nicht feine eigenſten Intereſſen vertritt. In England bemüht man ſich, einen ge- 
wiſſen interſtaatlichen Schein zu wahren. Für England iſt das um ſo leichter, als 
das ganze Gefüge britiſchen Staatslebens infolge der britiſchen Kolonialwirtſchaft 
einen internationalen Charakter trägt. Über dieſen Schein hinaus finden wir 
nicht eine tatſächliche Handlung, welche erkennen läßt, daß England bereit iſt, 
im Intereſſe des Weltbürgertums feine ſtaatlichen Lebensintereſſen hinter die 
Intereſſen eines anderen Volkes zurücktreten zu laſſen. Wo war, wo iſt und wo 
würde England bereit ſein, ein Opfer für andere Staaten zu bringen?! Haben 
wir in der ganzen neuzeitlichen Geſchichte dieſes Englands eine Handlung, welche 
nicht eine Handlung im Intereſſe Englands fein ſollte? Die kleinen neutralen 
Staaten Europas, haben ſie im Kriege eine Neigung zur interſtaatlichen Politik 
erkennen laſſen? War ihr Syſtem nicht das einer ausgeſprochen nationalen 
Politik? Es hat ſich für dieſe Staaten nicht einmal ermöglichen laſſen, 
ein einheitliches Vorgehen der engliſchen Blodadepolitit gegenüber durch- 
zuſetz en. Jeder der Staaten fürchtete im Intereſſe des andern feine nationalen 
Intereſſen gefährdet zu ſehen. Wenden wir uns Stalien zu, zeigt ſich das gleiche 
Bild. Stalien, das an dem Kriege nur teilnahm, um angeblich feine italieniſchen 
Gebiete zu befreien, legt heute die Hand auf altöſterreichiſch-deutſches Gebiet, 
treibt eine reine innenſtaatliche Großmachtspolitit, getragen von den ſelbſtſüchtigſten 
Inſtinkten. Ein Entgegenkommen, das Suchen nach einer interſtaatlichen Ge- 
rechtigkeitspolitik iſt hier mit dem beiten Willen nicht zu finden. Halten wir in 
dem weiteren Auslande Umſchau, finden wir ebenfalls nur Mächte, die das Wort 
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international lediglich zu ihren Gunſten auslegen. Japan iſt ein Staat, der keine 
Sentimentalitäten kennt! Fapan wird nie zu einem ethiſchen Opfer bereit ſein, 
es wird im Gegenteil keine Opfer ſcheuen, um feine nationalen Großmachts- 
pläne zu erreichen! Von den Vereinigten Staaten von Amerika können wir nur 
ſagen, daß für Amerika der Völkerbund ein gefälliges Mittel zu dem Zwecke 
darſtellt, England an Europa zu binden, um ihm nicht völlig freie Hand in Aſien 
zu laſſen. Amerika weiß, daß geographiſch Deutſchland Europa bedeutet und daß 
es eine Machtverſchiebung zuungunſten Amerikas darſtellt, Frankreich oder Eng- 
land in den europäiſchen Zentralpunkt treten zu laſſen. Ein Land, das zwar 
keine Prinzipien hat, die dahin lauten, ſich nicht in die Angelegenheiten fremder 
Staaten zu miſchen, das aber den Satz aller Sätze einer nationalen Politik auf- 
geſtellt hat: Amerika den Amerikanern! Kann ein ſolcher Staat als ein Gebiet 
interſtaatlicher Weltanſchauung angeſehen werden? Amerika hat infolge feiner 
Lage den Vorteil Englands in noch erhöhtem Maße. Amerika kann ſich den Schein 
einer Weltbürgerpolitik leiſten, da es keine Gegenhandlungen zu erwarten hat. 
Europa iſt nicht in der Lage, internationale Opfer zu verlangen, die Amerika 
ſeinem Weltbürgertume zu bringen hätte. Amerika hat das ſchöne Prinzip, für 
andere zu verhandeln, um im eigenen Snterefje zu arbeiten. Amerika trieb ftets 
eine agreſſive nationale Politik, während es mit Menſchheitsworten um ſich warf. 
Dieſe Politik iſt China, Japan und Spanien gegenüber angewendet worden und 
ſoll jetzt, in ein neues Gewand gekleidet, auf Europa übertragen werden. 
Wenn man uns die ethiſche Notwendigkeit predigt, in unſeren ſtaatlichen 
Handlungen die allmenſchlichen, die internationalen Motive in den Vordergrund 
zu ſtellen, dann müſſen wir doch fragen: Sind wir, gerade wir heute in der Lage, 
uns einen Luxus zu gönnen, während die ſiegenden Staaten ſchärfer denn je 
in ihren Handlungen die Notwendigkeit eines ſtaatlichen Egoismus betonen?! 
WMüſſen wir nicht jedes Hilfsmittel, das ſich uns dartut, ergreifen? Können wir, 
die wir ärmer als arm find, — verſchenken wollen?! Und wenn man uns nun 
vorbetet, die anderen Staaten werden uns entgegenkommen, wenn nur erſt ein 
Staat den Mut und die ethiſche Kraft findet, eine Allmenſchheitspolitik zu treiben, 
können wir da gläubig werden? Nein, wir können es nicht! Denn wo ſind die 
Beweiſe, daß man uns entgegenkommen wird?! Die Regierungen jener Länder 
zeigen uns täglich, daß fie in einem geradezu wilden Wahne nationaler Herrfch- 
ſucht befangen ſind. Und die proletariſche Maſſe, die ſich angeblich erheben 
ſoll, uns zur Hilfe zu eilen, um für den Allmenſchheitsgedanken zu kämpfen, wo 
— wir fragen: wo erhebt fie ſich? Wir können nur ſehen, daß man die vernich- 
tenden Pläne von ſeiten der Maſſen unterſtützt. Wenn einige radikale Ele- 
mente, einige hirnverwirrte Volksbeglücker gegen ihre Regierung ſchöne und zu 
nichts verpflichtende Proteſte erheben, ſollen wir auf dieſe Zuckungen hin die 
Reſte deſſen, was wir noch beſitzen, aufgeben?! Wo find die Hände, die ſich uns 
bieten? Wo find die Regierungen, die, um ihren weltſtaatlichen Gedanken aus- 
zuleben, zu Opfern bereit find, wie fie zu bringen Friedrich Wilhelm IV., Radowitz 
und fein Kreis gewillt waren? Wollen wir uns auch dieſem Unglüd noch ergeben, 
das zu allem Elend bis zur Lächerlichkeit führt? Wir haben heute nur eine Politik 
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zu treiben, die ſich in den Worten der zwei großen Kämpfer um Deutſchland, 
Stein und Bismarck, verkörpert. Wir wollen und wir müſſen ODeutſchland durch 
Deutſchland retten, und wir haben eingedenk zu fein: Gift war uns ſtets das welt- 
bürgertümliche Handeln, Gift war uns, Gift wurde uns der internationale Ge- 
danke. Wir haben nicht dem Internationalismus zu dienen, wir haben ihn mit 
allen Kräften zu bekämpfen, wie man die Gifte im Menſchenkörper bekämpft, 
täglich, ſtündlich und mit allen Mitteln. Deutſch fein heißt uns die Loſung! 


Se S 


Kindergräber am Erntefeſt 
Von Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Drei kleine Hügelchen decken ſie, 
Die Berta, die Lisbeth und die Marie. — 


Ein ſchiefes Gläschen Aſtern ſteht 

Auf Bertas kleinem Grabesbeet, 

Und Lisbeth hat einen dicken Kranz 

Georginen in leuchtendem Purpurglanz, 

Mariechen aber liegt ganz in Efeu verſteckt, 

Daß nicht der Glocken Geläute ſie weckt, 

Das brauſend und brummend über den Kirchhof geht 
Und die Rüdigsdorfer zum Erntedankfeſt lädt. 


Aber die Kindergräber tief gebückt 

Ein alter Apfelbaum über die Mauer nickt, 
Und fingt den Särgen in feinen Wurzelarmen 
Wiegenlieder voll Erbarmen: 


„Hört, ihr Kleinen, hört, ihr Kleinen, 

— Komm, Lieſel, nicht weinen! 

Hört, ihr Kinder im Grabe, — ſeid getroſt, 

Daß euch der Lärm dieſer Zeit nicht umtoſt, 

Meine Apfel, Bertchen, ſind dies Jahr gar nichts wert, 
Und wärſt du hier oben, ſie wären dir doch verwehrt, 
Der lange Krieg und die böſe Hungerzeit | 
Liegen auf Oeutſchland ſchwer und breit. 

Mariechen, freu’ dich, daß du im Bettchen liegſt 

And nicht wie einft in meinen Aſten dich wiegſt, 

3a, laßt uns den lieben Heiland loben, 

Drunten ift beſſer als droben!“ — 
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wei Bilder vom Schloß La Fantaiſie 
Von M. Gehrke 


I. 
h non! Jamais, Mr. le Marquis, jamais!!“ Annelieſe zitterte und 
war ſchon weinerlich. Und während fie ſich hinter ihren Zorn zu 
retten ſuchte, fragte fie ſich ängſtlich, was er wohl jetzt mit ihr an- 
fangen werde. Ob er —? 

Aber der Marquis — Mr. le Marquis Henri St. Seignant de Marny — 
gar nichts. Während ihrer entſchloſſenen Worte hatte er ein wenig, ein ganz 
n wenig gelächelt; jetzt trug er eine finſtere und unglückliche Miene zur Schau 
ließ feine goldknöpfige Neitgerte bei jedem zweiten Schritt unbarmherzig 


der Buchsbaumwand herunterſauſen. Er war in ein tadellos kokettes Zagd- 


üm aus grünem Samt gekleidet, wie etwa heute der Graf Almaviva im erſten 
des Figaro, war zweiunddreißig Jahre alt, brünett und ſehr hübſch. 

Annelieſe ſah ſcheu auf das feine und hochmütige Profil, das ſich ihr nicht 
der zuwenden wollte, und ſeufzte. Aber er ſchwieg und lächelte nunmehr 
erlich um ſo ſtärker. ö 

Sie kamen zu dem Platz unter den Fichten, wo es um die ſchwüleren Vor⸗ 
tagsitunden einzig erträglich war. Die ganze Geſellſchaft fand ſich beieinander, 
> alle Herren machten ernſte Geſichter, als die beiden zuſammen ankamen, 
alle Damen lächelten diskret und winkten der petite Allemande zu. Annelieſe 
g auf die Schloßherrin zu, Mme. la Comtesse St. Seignant de Marny, knixte 
ig und küßte ihr die Hand. Der Graf rief in beſter Laune ſeinem Bruder zu: 
h bien, mon cher, Hortense, comment va-t-elle?“ gedoch der Marquis über- 
te die taktloſe Anſpielung auf feine Marquiſe in Paris und begann wütend 
hübſchen Baronin Claire den Hof zu machen, die ſich mit Anſtand in die leicht 
durchſchauende Rolle des Köders fand. Auch Annelieſe überhörte die gräfliche 
age, denn fie hatte ſich gerade hilfeſuchend ihrem Bruder an den Arm gehängt, 
hinter der Gräfin ſtand, tief über ſie gebeugt. Jedoch der große blonde Burſche 
te keine Zeit; feine Herrin, la comtesse, verlangte volle Aufmerkſamkeit für 
e Koketterien, und fo konnte es gar nicht anders kommen, als daß Annelieſe 
den Köder anbiß. Mit großen Augen ſah fie ihren Marquis zu Füßen der 
chen Claire gelagert; zögernd ſchlängelte fie ſich in die Nähe, der Marquis 
r blind; zögernd erhob fie ihr Stimmchen zu einigen belangloſen Worten an 
e ihrer adligen Gönnerinnen; der Marquis war taub. Zögernd ging ſie an 
ſer irritierenden Gruppe vorbei, ihr Kleid ſtreifte ſeine Schulter; der Marquis 
r gefühllos. Und ſo geſchah es, daß nach Tiſch, als alle Einwohner des Schloſſes 
mehr oder minder großer Einſamkeit auf ihren Gemächern die Hitze abwarteten, 
nelieſe in ihrem Eckzimmer auf dem Bett lag und entſetzlich darüber weinte, 
; fie fo hartherzig und der Marquis fo charaktervoll war. 

Es war fo gekommen: Als man die Reiſewagen rüftete, die im Frühling 

St. Seignants nach dem Stammſchloß Marny (d. h. vor acht Jahren war 
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es zum Glück abgebrannt, und man hatte ein zierlicheres Gebilde, „La Fantaisie“ 
genannt, an Stelle der klobigen Mauern errichtet) in Lothringen bringen ſollte, 
da gab es am letzten Tage noch einen Streit. Madame la Comtesse, die ihre Launen 
hatte, überwarf ſich mit dem Hauslehrer gewiſſer moraliſcher Anſchauungen wegen, 
und ſo durften der kleine Graf Victor und die kleine Gräfin Blanche gänzlich 
aufſichtslos in den großen Familienwagen hüpfen. Es dauerte aber die Freude 
nicht lange, denn einer der Sommergäſte beſorgte Madame (die viel auf Kinder- 
erziehung hielt) einen Erſatzhauslehrer aus Strasbourg, einen Oeutſchen, der 
des Gaſtes Verſicherung nach mehr wußte, als fünf Pariſer Kollegen zufammen- 
genommen. Das glaubte die Gräfin aufs Wort, ſobald ſie Herrn Hans Keller, 
den blonden Rieſen (er mußte wohl von Pruſſiens ſtammen) erſt einmal angeſehen 
hatte. Man war damals tolerant im franzöſiſchen Adel und ließ gebildete junge 
Bürgerliche, die von ſchönen Frauen protegiert wurden, niemals ihre Snferivrität 
fühlen — —, und gar einen Protegé der Gräfin Deniſe. 

Ihr gefiel „Monsieur Ans“ fo gut, daß fie ihn ſchon am zweiten Tage durch 
Kokettieren mit ihrem Schwager, dem Marquis Henri, zur Verzweiflung brachte, 
daß ſie am dritten Tage ſich von ihm, der für einen Deutſchen merkwürdig feine 
erotiſche Inſtinkte beſaß, küſſen ließ und am vierten bereits ihm eine Szene machte. 
Das kam daher, daß ſie in ſeinem Zimmer — die Gründe, aus denen ſie es betrat, 
ſind nebenſächlich — das Bild eines reizenden Mädchens fand, in Waſſerfarben 
und auf Porzellan gemalt. Hans Keller ſtellte den Blondkopf mit viel Überzeugung 
als ſeine Schweſter vor, und das veranlaßte die Gräfin zu einem Strom von 
Tränen. „Oh Ans!“ rief fie aus, „unſere Marquis, die haben Mätreſſen et pourquoi 
pas? Aber ihr Oeutſche, Ihr dürft nur eine Frau lieben, ſo gehört es ſich für 
euch. Oh, das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.“ Dann trocknete ſie ihre Augen 
und fügte kühler hinzu: „Laſſen Sie die demoiselle hierher kommen, dann werde 
ich ſehen, ob es Ihre Schweſter iſt.“ Worauf der Hauslehrer ſich tief verbeugte 
und „wenn madame la Comtesse ſie einer Einladung für wert halten“ erwiderte. 
Da ſtutzte die Gräfin, aber dann ſchrieb ſie ein von feinem Hohn durchtränktes 
Brieflein an Mademoiſelle Annelieſe Keller, unter das Hans die Nachſchrift ſetzte: 
„Liebes Schweſterleyn, wenn unſer Herr Vater es Dir permittirt, ſo komme recht 
bald, denn Ou wirft nicht noch einmal in Deinem Leben eyne ſo illuſtre Gefell- 
ſchaft beyſammen finden wie hier auf der Fantaiſie.“ 

And ſo geſchah es, daß vierzehn Tage ſpäter die blonde, zierliche Tochter 
des würdigen Herrn Rektors Keller zu Strasbourg, ahnungslos, welchen Gefühlen 
ſie die liebenswürdige Berufung verdanke, ängſtlich und erwartungsvoll aus 
der Diligence ſprang, bewaffnet mit einem Dankſchreiben des Herrn Rektors, 
das die letzten Zweifel verſcheuchen mußte, — und zum erſtenmal im Leben einer 
leibhaftigen Comteſſe das weiße Händchen küßte. 

Seitdem wohnte ſie im Turmzimmer, von dem Hofſtaat der luſtigen Gräfin 
Deniſe verhätſchelt wie ein fremdartiges, aber wider Erwarten anmutiges Tierchen, 
das zu endloſer Erheiterung diente. Furchtbar naiv war Annelieschen. Sechs 
volle Tage brauchte ſie, um zu merken, daß zwiſchen ihrem Bruder und der Gräfin 
— hm! Aber als fie es endlich gemerkt hatte, wurde fie ſehr nachdenklich, und 
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in ihrem blonden deutſchen Köpfchen machten die Gedanken, heftig von der 
Phantaſie geſtachelt, die bizarrſten Sprünge. Es müſſe doch eine hübſche Sache 
ſein, einmal über ſeinen Stand hinaus zu lieben, dachte das törichte Annelieschen; 
und es fand ſich mit Geſchwindigkeit der Partner, der die heimlichen Gedanken 
in laute oder flüſternde Sprache übertrug. Ach, wäre dieſe Sprache nur nicht 
das galanteſte Franzöſiſch geweſen, und hätte der Marquis Henri nicht eine gar 
ſo betörende Stimme beſeſſen! 

So aber ließ ſich das Mädchen langſam einlullen von der weichen Stimme 
und den ſchmeichelnden Worten, und immer angelegentlicher ſah ſie dabei dem 
Marquis auf den Mund und die ſchönen Zähne, und immer tiefer ſeufzte ſie, 
und immer länger ließ ſie ſich küſſen. 

Allzu ſüß war der Sommer des Jahres 1774, allzu betäubend dufteten die 
tauſend Roſen, allzu verſchwiegen ſchlängelten ſich die Irrwege zwiſchen Taxus 
und Buchs von den Rofenbeeten fort in die Tiefe des Parkes. So verliebt waren 
die kurzen warmen Zuninächte, jo verliebt das ganze tändelnde, tanzende Völkchen 
von leichtgeſinnten, ſeidenen Marquis und Marquiſen. Und alle, alle glaubten 
ſie das Selbſtverſtändliche, daß Annelieschen und Marquis St. Seignant — mon 
Dieu, Henri konnte andere Eroberungen aufweifen, als die nette kleine Oeutſche, 
die eigentlich Gott danken ſollte. — Grauſam war der tiefgewurzelte feine Hochmut 
der adligen Geſellſchaft. — 

Am Abend jenes Tages, da Annelieſe die weitergehenden Wünſche des 
Marquis mit ſo energiſchem „Jamais“ und ſo betrüblich folgender Reue abgelehnt 
hatte, an dieſem ſelben Abend gab es hinten am Teich, wohin die Geigen und 
das Lachen nur noch leiſe wehten, eine entzückende deutſch-ſentimentale Ver⸗ 
ſöhnung. Ganz wohl war dem frivolen Henri nicht dabei; aber er kam dem Ziel 
ſeiner Wünſche näher, und das war die Hauptſache. Und dann flüſterte er ihr 
ins Ohr, ſie könne ſich ruhig ſeiner Diskretion anvertrauen, er ſei kein junger 
Galan mehr, wie ſie wiſſe, er ſei verheiratet und habe einen Sohn. — Das wußte 
nun Annelieschen keineswegs; aber die wohlſchmeckende und bequeme Pariſer 
Moral war ſchon tief genug in ſie eingedrungen, um ſie die Worte ihres Marquis 
durchaus überzeugend finden zu laſſen. Und ſo gab es in dieſer mondhellen holden 
Nacht hinter den hohen, ſchmalen, weißlackierten Türen der Fantaiſie ein glüd- 
liches Liebespaar mehr. 

Es gab noch viele ſolcher Nächte, duftende, ſeidene franzöſiſche Nächte und 
himmelblaue ſüße Tage, in denen das blonde deutſche Mädchen mit der ſommerlich 
blühenden Natur zu reifen ſchien und zur leidenſchaftlichſten Geliebten wurde, 
die der verwöhnte zarte Marquis jemals beſeſſen. Und wenn er fie in den fünf 
Wochen zweimal, fo daß fie es merken mußte, betrog, fo geſchah es nur aus Ver⸗ 
ſtandesgründen, um ſich das Vergnügen einer Eiferſuchtsſzene zu verſchaffen. 
Er wollte ſie eben auch in dieſer Situation kennen lernen. Im ganzen war er ihr 
unerhört treu. | 

Aber in dieſes zärtliche und feurige Idyll flog eines Tages ein Brief, ein 
kleines weißes parfümiertes Billett. Das kam von der Marquife Hortenſe, und 
es ſtand darin, daß Ihre lebensluſtige Majeſtät Marie Antoinette Verſailles ver 
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laſſe, um ein paar trübſeligen Wochen in Paris entgegenzugehen; für dieſe Zeit 
jedoch habe ſie ihrer vielgeliebten Hofdame Hortenſe Urlaub gewährt zu dero 
Gatten auf der Fantaiſie. Sie komme mit nächſtem, freue ſich auf cher mari, 
belle-seur et beau-frère und die vielen lieben Freunde, und bringe auch gleich 
einen neuen Gaſt mit, den Baron Raoul d' Arneuil. 

Num war der Marquis gewiß der Gatte, den eine verwöhnte kleine Rokoko⸗ 
dame ſich nur wünſchen konnte, aber auch der Nachſichtigſte hat eine Achillesferſe, 
und Henris Achillesferſe war der ſehr elegante Baron d' Arneuil. Er gönnte feiner 
Frau alle die galanten Abenteuer, die man haben muß, um ſich nicht lächerlich 
zu machen, er gönnte ihr die extravaganten Naturphiloſophen und die ſchmeich⸗ 
leriſchen Spielerexiſtenzen vom Schlage Caglioſtros, wie ſie in der Liebhabermode 
waren, nur Raoul d' Arneuil, der fo viel Ahnlichkeit mit Henri ſelbſt hatte, war 
ihr nicht gegönnt. Denn warum auch? Gelüftete es Hortenſe nach dieſem Genre, 
ſo war er aufmerkſam genug, ſelbſt zur Verfügung zu ſtehen. 

Und darum war in der nächſten weichen Nacht voll Glühwurmleuchten 
und warmem ſeufzenden Wind der Marquis zerſtreut und kalt, und da er den 
Grund der Anderung mißmutig eingeſtand, ſprang aus Annelieſens zärtlichem 
Seelchen plötzlichſt eine kleine, barbariſch fauchende Wildkatze dem ungetreuen 
Liebhaber entgegen. Ein wilder Mädchenſtolz hob ſich aus der Kränkung, und 
vierundzwanzig Stunden, nachdem ein kapriziös lachendes, ſeidenflatterndes Ge- 
ſchöpfchen dem Marquis aus dem Reiſewagen in die Arme geſprungen war, ver- 
ließ Annelieſe heimlich La Fantaiſie und fuhr mit der nächſten Diligence der 
Heimat zu. 

Voll ſchmerzlicher Verwunderung war das Erwachen aus dem liebens- 
würdigen Traum dieſes Sommers, der hinter ihr ins Nichts glitt, als ſei er wirklich 
nur ein Traum geweſen. 

Doch da dem nicht ſo war... 

Vier Wochen nach ihrer Heimkehr heiratete Annelieſe Keller, ſchnell und 
kühl entſchloſſen, den Herrn Lateinpräzeptor Friedrich Helming, der fo lange 
ſtill um ſie geworben. Das erſte Kind war ein zartgliedriger brünetter Knabe, 
der in der Taufe den Namen Henri erhielt; man mußte ſich doch der Franzoſen- 
herrſchaft anbequemen. 

Aber da Annelieſe in der kurzen und gründlichen Schule des Marquis kluge 
Vorſicht genug gelernt hatte (ſie führte kein Tagebuch nach Art ihrer ſentimentalen 
Zeitſchweſtern, ſie bewahrte kein Andenken, nicht einmal das goldene Medaillon 
mit dem Bildnis des Marquis hatte fie mitgenommen), fo hat nie jemand erfahren, 
woher denn feit Ende des achtzehnten Jahrhunderts mit einem Male fo viel leichte 
Grazie in die bauernentſtammte Helmingfamilie gekommen ſei, jo eine leis ver- 
führeriſche Fremdländiſchkeit in den Enkelinnen der Annelieſe Keller und ſolche 
zufaſſende Behendigkeit des Geiſtes in den Männern, durch die Henri Helming, 
der erſte Kaufmann feines Namens, die Grundlage ſchuf zum wachſenden Wohl- 
ſtand ſeiner Nachkommen. 

Das Geheimnis ſtarb mit Frau Annelieſe zuſammen, ihr ſelbſt kaum mehr 
bewußt. | 
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II. 

Heinz Helming, Oberleutnant und Abteilungsadjutant in einem Feld⸗ 
artillerieregiment, ritt unter ſinkender Sonne in langſamem Trab. Er hatte, 
kaum daß er Quartier bezogen, noch einmal aufs Pferd gemußt, um dem Major 
von der dritten Abteilung perſönlich eine Meldung zu überbringen; an der Wieder- 
herſtellung der Telephondrähte war noch für Stunden zu arbeiten. Nun waren 
ſieben von den neun Kilometern des Rückweges ſchon überwunden; er hob ſich 
im Sattel und ſpähte, am Rand des Birkenwäldchens haltend, nach dem Schloß 
hinüber, das ihm Wohnung geben ſollte. Es lag weiß und zierlich, mit Fenſtern, 
die im Abendlicht golden blendeten, auf halber Höhe eines Hügels, feinem Stand⸗ 
punkt grade gegenüber; man konnte nun durch Unterholz bergab reiten, dann quer 
durch das Dorf Marny hügelan, und durch den Park. Aber Helming mochte nicht 
durch das Dorf; lieber machte er den Halbkreisumweg über das Hügelland. Der muͤde 
Gaul mußte noch einen Endgalopp hergeben; er galoppierte brav, freute ſich auf die 
Krippe wie der Reiter aufs Abendeſſen. Donner ja! Oieſer Tag war fürchterlich 
anſtrengend geweſen, wenn auch weniger gefährlich als die vorhergehenden. 

Nun nahm ihm der Burſche das Pferd ab; fie waren zu Haufe. Helming 
lächelte, als er dies Wort dachte. Genau eine Viertelſtunde war er am Nach— 
mittag in Schloß Fantaiſie geweſen, es lag in Feindesland, in Franzöſiſch-Loth⸗ 
ringen, und er dachte das liebe Wort: zu Hauſe. Nun, ein paar aufem ha 
hier waren ihnen gewiß. 

Helming wuſch ſich notdürftig in der Garderobe, ehe er in den ar 
heiter ausgemalten Speiſeſaal, links im Erdgeſchoß, trat. Man aß ſchon. Ex 
machte ſeine Meldung und ſetzte ſich ſtill auf den frei gebliebenen Platz. Der 
Major, zwei Hauptleute, der Oberarzt, ein paar Leutnants ſaßen an der Tafel, 
alle noch vorhandenen Offiziere der erſten Abteilung, zwei ausgenommen, die 
vorläufig im Dorf kampieren mußten bei den Mannſchaften. Sie aßen alle heiß 
hungrig von dem ausgezeichneten Mahl, die Ordonnanzen bedienten flink und 
aufmerkſam, und es war faſt wie im Kaſino. Nur andere Uniformen und durch 
die Fenſter der Kanonendonner, der nicht abriß. Der Major fragte zwiſchenhindurh 
feinen Burſchen nach der franzöſiſchen Dienerſchaft aus; fie mache einen gut 
willigen Eindruck. Nur Weiber und ein uralter Gärtner. Zu trauen ſei dem 
Geſindel freilich nie; aber in ein Franktireurneſt ſcheine man nicht gerade geraten 
zu fein. In weſſen Haufe man ſich hier eigentlich befinde, fragte der eine Haupt 
mann. Bis auf zwei Herren hatten fie alle den Nachmittag über im Dorf zu tun 
gehabt, wo die Abteilung am Wittag eingerückt war. Das Quartier wurde ihner 
lakoniſch bezeichnet; nun waren ſie ſatt, ausgeruht und wollten Näheres wiſſen. 

„Erzählen Sie, Holthaus!“ rief der Major. Der lange Herrenreiter, Ober- 
leutnant Freiherr von Holthaus, der nur Sportblätter, Dienſtvorſchriften nd 
den Gotha las, nahm das dienſtlich ernſt. „Das Schloß, La Fantaiſie genannt 14 
begann er. „So ungefähr das einzige, was wir bereits alle wiſſen“, ſagte $ aupt- 8 
mann Bercken trocken. Aber Holthaus hielt ſeinen Vortrag weiter, ohne ſich f ren 
zu laſſen. Oberleutnant Helming hörte nur halb zu. Er ſah ſehnſüͤchtig durch 
das e in einen unerhört ſchönen Abendhimmel. Erſt nach einer Weile u andte 
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er ſich in gleichgültiger Höflichkeit, kaum hörend, dem Sprecher zu. Der Herren- 
reiter hatte eine ganze genealogiſche Abhandlung gegeben. Von dem altfranzöſiſchen 
Adelsgeſchlecht der Marquis St. Seignant, die mit den lothringiſchen Marnys 
verſchwägert waren und denen im ſechzehnten Jahrhundert Grafſchaft und Stamm- 
ſchloß des ausgeſtorbenen Marny-Geſchlechtes zufiel. Seitdem führte der jeweils 
Alteſte den mit der Erbſchaft verknüpften Grafentitel, während — ein genealogiſches 
Kurioſum — der in Frankreich viel höher bewertete „Marquis“ den jüngeren 
Söhnen vorbehalten blieb. Dorf und Stammſchloß Marny, das übrigens erſt 
1768 durch das Schlößchen, in dem man ſich zurzeit befinde, erſetzt worden ſei, 
hätten ſich bis zur Nevolutionszeit in direkter Linie fortgeerbt; damals fei leider 
der Graf gouillotiniert worden, und auch ſein Söhnlein ſei ums Leben gekommen. 
Darauf ſei das ganze Erbe an den einzigen Bruder, einen Marquis Henri St. 
Seignant, zur RNevolutionszeit gerade in England befindlich, gefallen. Dieſer 
nun — “. „Fabelhaft, wie Sie das alles wiſſen!“ ſagte der zwanzigjährige Leutnant 
von Winter bewundernd. Solthaus blieb ernſt und verſchwieg die Familienchronik, 
die er ſofort aufgeſpürt und hinter der er die anderthalb dienſtfreien Stunden 
vor dem Abendeſſen geſeſſen hatte. 

„Nun“, vollendete er, „iſt das Geſchlecht am Ausſterben. Es iſt nämlich 
nur noch eine Erbin da, die unvermählte Komteſſe Blanche-Marie —“. Bis 
dahin hatte Helming die Worte kaum gehört. Wohl liebte er, ſelbſt bürgerlich, den 


Adel mit faſt zärtlicher, ihm ſelbſt befremdlicher Zuneigung, aber er mochte das 


ſtarr Formelle des Kameraden nicht. Zetzt ließ ihn Klang und Rhythmus dieſes 
Frauennamens aufhorchen: Blanche Marie. ö 

„Schade, daß die junge Dame — ich nehme doch an, daß ſie jung iſt — 
hier nicht die Honneurs machen kann“, ſagte der Major behaglich. 

„Jung iſt fie, nach allem, was ich höre“, erwiderte Holthaus, nach der Zigarre 
greifend. „Und können könnte ſie ſchon. Sie iſt nämlich hier in der Fantaiſie. 
Aber ſie wird nicht wollen.“ Wie, ſie war hier? Die Offiziere ſtanden ſofort 
unter jener abenteuerwitternden Erregung, die im Feindesland durch die nur 
geahnte Nähe einer kultivierten Frau hervorgerufen wird. Holthaus mußte be⸗ 
richten, was er oder vielmehr ſein gewandter Burſche, der, im bürgerlichen Leben 
Koch, des Franzöſiſchen mächtig war, von den ODienſtboten des Schlößchens er- 
fahren hatte; es war nur ſpärliche Befriedigung der Neugier. Daß die Komteſſe, 
ein eigenwilliges Geſchöpf ohne Zweifel, die Sommermonate völlig allein auf 
der Fantaiſie zu verbringen pflege, während fie zwei Drittel des Jahres in ihrem 
Pariſer Haus mit einer Verwandten der früh geſtorbenen Mutter zuſammen lebe; 
daß der im Sommer 1914 drohende und ſchließlich ausbrechende Krieg fie keines- 
wegs habe bewegen können, entgegen der lieben Gewohnheit vor Mitte September 
nach der Kapitale zurückzukehren, zumal da man in Lothringen des ſiegreichen 
Vormarſches der Franzoſen gewiß war; daß ſie nun aber auch beim Herannahen 
der Deutſchen geblieben fei, aus Trotz, Gleichgültigkeit oder Abenteuerſucht. Der 
letzte Grund, beſtimmte Holthaus, ſei unwahrſcheinlich, da die junge Dame zwar 
den Befehl ſorgfältiger Bedienung gegeben habe, ſich jedoch keineswegs herab- 
laſſe, die Feinde ihrer Heimat zu ſehen. 
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Während des folgenden Streites, ob die Herrin der Fantaiſie irgendwie 
förmlich zu begrüßen ſei, ſchlug der Hauptmann Bercken dem Adjutanten einen 
kleinen Abendgang vor. Helming ſtand ſofort mit kurzem Nud auf; ohnehin hörte 
er der Unterhaltung nicht mehr zu, und fie entfernten ſich unbemerkt durch Speiſe⸗ 
ſaal und Vorzimmer. Vor der Türe holte Bercken einen Brief aus der Sale 
und beorderte ſeinen Burſchen nach Marny hinunter, von wo aus der Brief am 
nächſten Morgen der Feldpoſt eingeliefert werden konnte. „Es iſt das einzige,“ 
ſagte er mit einem guten Lächeln, „wie ſich die Trennung leichter trägt.“ Helming 
antwortete nicht; er wußte, daß der Hauptmann ſeit drei Jahren verheiratet war 
und zwei kleine Zungen hatte. Aber ihm ging Familienſinn ab; er hob das feine 
und hochmütige Profil ein wenig und gedachte innerlich zufrieden der eigenen 
Einſamkeit. — Sie waren inzwiſchen um das Schloß herumgegangen, hatten 
einen Platz mit ausnehmend ſchönen alten Fichten gekreuzt und verloren ſich 
an noch reich blühenden RNoſenbeeten und grünen Rafenflächen vorbei in die dunk⸗ 
leren Gänge des Parks. Die Sonne warf im Untergang ihr Rot weit über den 
Himmel, im mattfarbigen Oſten ſchwammen die Wolken in Grün und einem 
grauen Lila. Kanonendonner rollte von Zeit zu Zeit herüber, dazwiſchen ſeltener 
das Knattern kleiner Abwehrgeſchütze. Das gleichmäßige Surren eines Fliegers 
tönte auf, entfernte ſich, verſtummte bald wieder. Die abendliche Luft war von 
wunderbar ſüßer Herbheit. Sie gingen jetzt auf Irrwegen zwiſchen hohen Taxue⸗ 
wänden und ſprachen willenlos gedämpft; Helming, der in Paris geweſen, gedachte 
verträumt der franzöſiſchen Königsparks, und Bercken erinnerte ſich an Schwetzingen 
und Nymphenburg. Sie kamen zum See, ſahen auf rokokohaft abgezirkelte Ufer. 
verſtummten, ſtarrten hinüber, wo am anderen Ufer ſtatt der Taxuswände natür- 
lich gewachſener Buchenwald begann. Daraus glitt etwas, kam über den leis 
knirſchenden Kiesweg um den Teich herum auf ſie zu mit gleichmäßig langſamen 
Schritten; ſie ſahen das Mädchen bei beginnender Dämmerung erſt, als es ſchon 
ſehr nahe war. Sie war groß und adlig ſchlank, keine Farbe ſtörte ihre brünette 
Blaßheit, auch das Tuch, das ihr über Schultern und Armen lag, war von weißeſter 
Seide. Eine nadelſchmale ſchmerzliche Falte ſtand zwiſchen den zarten Brauen, 
als fie, den ſporenklirrenden Gruß erwidernd, das feine und hochmuͤtige Profil 
ein wenig neigte. Die beiden Offiziere warteten in wortloſem Übereinkommen 
zwei Minuten, ehe ſie den ſchmalen weißen Tennisſchuhen nachſchritten, wieder 
dem Schloß zu. Holthaus und der kleine Winter kamen ihnen entgegen, erfreulich 
angeregt: „Haben Sie geſehen? Die Komteſſe!“ „Die Komteſſe — la Comtesse 
Blanche-Marie“, dachte Helming, gefangen von dem Eindruck dieſes rhythmiſchen 
Klanges, der jo harmoniſche Begleitung war für die Weiße, Fremde, Schöne. 
Dann ſprach er ein paar verhaſtete, laute Gutenachtworte, traf nötige Verab⸗ 
redungen für den nächſten Morgen, ging ſehr raſch ins Haus, zwei Treppen hoch 
bis zu dem Turmzimmer, das ihm angewieſen war, ſchloß die hohe, ſchmale, weiß 
lackierte Türe zweimal ab, und nun überfiel ihn plötzlich die tiefe Erſchöpfung 
des übermäßig angeſtrengten Tages. Er lag nach fünf Minuten und ſchlief, bis 
ihn um halb ſechs der Burſche weckte. 

Nun kam eine gute Zeit für die Herren von der erſten Abteilung. Aus 
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dem beginnenden Stellungskrieg hatte man das übermäßig angeſtrengte Regiment 
in Nuheſtellung zurückgenommen, drei volle Wochen waren ihm zur Erholung 
beſtimmt. Sie vergingen mit friedlichem Exerzieren hinter der Front, mit Auf- 
füllen der breiten Lücken durch nachgeſchobene, noch einzuübende junge Truppen, 
mit langſamem Sichgewöhnen an das fremd mißtrauiſche Volk, mit Ausruhen 
endlich. Die Offiziere von Helmings Abteilung, die den beſten Wohnſitz der 
Gegend inne hatten, erlebten die erſte jener ſeltſamen Zwiſchenzeiten, wie ſie 
ihnen im ſpäteren Lauf des langen Krieges noch öfter wiederkehren ſollten: dieſen 
unwirklich friedlichen Gegenſatz zu dem Vorher und Nachher voll blutiger Schrecken 
und raſtloſer Angeſpanntheit. Jetzt waren ſie ein wenig Grandſeigneurs, hauſten 
in Park und Schloß, jeder im eigenen bequemen Zimmer, aßen regelmäßig aus- 
gezeichnet, konnten leſen, ſpielen, fiſchen — die, übrigens nicht lohnende, Jagd war 
verboten —, rafften ſich öfters auf zu langen Ritten unter gleichmäßig blauem 
Septemberhimmel, zur Begleitmuſik der kaum mehr gehörten Kanonen, hatten 
wenig Dienſt und dachten, Glückliche, nicht des anderen Morgens. 

Durch dieſe ihre Tage ging die Herrin des Schloſſes in immer gleicher 
Fremdheit. Sie ſorgte durch gut ausgeführte Anordnungen, daß den einmal 
eingeniſteten Feinden nichts abgehe und daß ihre Dienſtboten verträglich ſeien. 
Sie hatte auch notgedrungen der Vorſtellung des Majors und der jüngeren Offi- 
ziere ſtandgehalten, während zwiſchen ihren zarten Brauen die ſchmale, ſchmerz- 
liche Falte geſtanden hatte; aber ſie blieb den gemeinſamen Mahlzeiten fern, 
fie betrat die Geſellſchaftsräume des Erdgeſchoſſes nur in Abweſenheit der Deutſchen 
und lebte zurückgezogen in den drei Zimmern des erſten Stockes, die fie ſich vor- 
behalten hatte, und in dem Park, wo ihre immer weißen Kleider auch in den 
heißeſten Mittagsſtunden aufleuchteten; ſie ſchien die Sonne zu lieben. Aber 
ſie kannte immer wieder abgelegene Gänge und Lauben, zu denen die Oeutſchen 
ſelten gelangten, und ſie wich auch vorſichtigen Annäherungsverſuchen in einer 
Weiſe aus, die weniger Scheu bekundete als Hochmut. 

Trotzdem verliebten ſich die jüngeren der Herren leiſe in ihre fremde Holdheit, 
der kleine Winter jo beſinnungslos, daß der Major ihn mit gütigen Worten zurecht 
weiſen mußte. Er hatte keinerlei Verdacht gegen die Komteſſe, nichts in der Rich- 
tung von Spionage und Verräterei, dennoch mißtraute er ihr. „Sie iſt doch eine 
außerordentlich gute Franzöſin!“ ſagte er beim Mittageſſen, aber Bercken wider- 
ſprach. „Das glaube ich nicht, daß daher ihre Zurückhaltung kommt; wir ſind 
ihr als Menſchen unangenehm, vielleicht auch als Stand, nicht als Deutſche.“ 

Helming wunderte ſich ein wenig, wie hier der Freund die eigenen un- 
bewußten Beobachtungen ſo klar ausſprach. Auch er hatte ſich dem herrſchenden, 
gleichſam die Atmoſphäre des Schloſſes erfüllenden Gefühl nicht entziehen können. 
Nur war ſeine Zuneigung anderer Art; ſie war nicht Verliebtheit, eher eine 
Empfindung ſeltſamer Zugehörigkeit zu der Franzöſin. 

„Habt ihr übrigens ſchon gemerkt, daß Helming der Komteſſe Marny ähnlich 
ſieht?“ fragte Holthaus am unteren Tafelende. „Aber Unſinn!“ „Aber nein, 
ſeht nur!“ Holthaus hatte nicht unrecht. Die überzarten Schläfen, die ſchmale 
Naſe, die weichen und ein wenig vollen Lippen, das ganze feine und hochmütige 
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Profil hatte Ahnlichkeit mit dem Geſicht der Komteſſe St. Seignant... , „Aber 
es iſt eigentlich mehr eine typiſche, ich möchte fait ſagen Naſſenähnlichkeit, als 
perſönliche Gleichheit“, ſagte Bercken. „Erlaube mal,“ widerſprach Helming, 
„das verbitte ich mir. Wir ſind zwar Elſäſſer, aber es iſt kein Tropfen franzöſiſches 
Blut in uns, ſoweit es ſich verfolgen läßt.“ „Das läßt ſich eben nie ganz verfolgen,“ 
ſagte Holthaus bedächtig, „du magſt deine verehrten Vorfahren bis 1600 kennen 
— und vielleicht iſt grade 1580 das franzöſiſche Blut hineingekommen, das ſich in 
dir wieder zeigt.“ „Doch kaum anzunehmen“, ſchnitt Helming ein wenig ver⸗ 
ächtlich ab, und dann ſprachen ſie von anderen Dingen. 
Später war Helming allein in der Bücherei, hatte ſich die „Lettres per- 
sa nes“ geholt und ſaß mit dem Buch in einem tiefen Gobelinſeſſel am Fenſter, 
viele Zigaretten rauchend. Es war wieder ſo lächerlich friedlich und ſtill, die 
Kameraden waren teils im Dorf, teils zu einem Hauptmann von der Oritten 
hinüber geritten, der auf einem Gehöft jenſeits von Marny hauſte, und er genoß 
den dienſtfreien Nachmittag in geliebter Einſamkeit. Es ſtörte ihn dann aber nicht 
und verwunderte ihn nicht einmal, daß plötzlich Blanche-Marie neben ihm ſtand, 
ſchmal und weiß und ernſt wie immer. Heinz Helming ftand auf, höflich, aber 
ohne Haft, und fragte, ob es ihr um dieſen Fenſterplatz zu tun ſei, den er uſurpiert 
habe. „O nein!“ antwortete fie, fie ſuche nur nach den Zeitungen, die für gewöhn- 
lich auf dem Tiſch neben feinem Seſſel lägen. „Das ſeien aber nur deutſche“ 
Das mache nichts, antwortete ſie ernſthaft, die hole ſie ſich täglich, wenn die Herten 
fortgegangen ſeien. Doch enthielt dieſe Bemerkung keinen Wink für ihn, und 
ihm kam auch dieſer Gedanke nicht. Er fand es nur ſelbſtverſtändlich, daß ſie ji 
in den Seſſel ihm gegenüber ſetzte, und daß ſie dann zuſammen ſprachen; über 
die Bibliothek, in der er oft war, und über Montesquieu, den er gerade las. 
Zwiſchendurch fragte ſie einmal, ob er mit der Aufnahme in der Fantaiſie zufrieden 
ſei, fo als frage fie einen geladenen Gaſt, und er antwortete entſprechend. Danach 
redeten ſie vom ſchönen Park des Schloſſes, und dann ſtanden ſie ganz natürlich 
auf, um ein wenig herumzuſpazieren in dieſem ſchönen Parke. Holthaus, der 
aus Marny zurückkam, ſah ſie nebeneinander gehen und konnte beim Abendeſſen 
eine Frage nicht unterdrücken; aber er bekam nur kurzen und fait gleihgültigen 
Beſcheid. In der Tat dünkte Helming das Erlebnis des Nachmittags, wie er es 
überdachte, zwar erfreulich, doch immerhin als eines, das hatte kommen müſſen 
und keine größere Verwunderung verdiene. War doch in ihnen beiden jener 
unerklärliche Gleichklang, der in der erſten Minute ein Gefühl jahrelangen Sich 
kennens und eine geſchwiſterliche Vertrautheit ſchafft. Wie das komme, d darnach 
fragte er nicht, und auch die Komteſſe ſchien nicht darüber nachzudenken. 
Er ſprach Blanche-Marie nun täglich, war in allen dienſtfreien Stunden 
mit ihr zuſammen. Sie genoſſen im Park den goldnen September in jeder 
Stunde, zu der es ſich ſo fügen wollte; ſie ſaßen auch in der Bibliothek, jedes für 
ſich leſend, aber in dem Bedürfnis, beieinander zu fein. Übrigens ſprachen ie 
immer franzöſiſch, und als ſie die Unterhaltung einmal in einem korrekten Seu S 
begann, bat er ſie wieder um die Mutterſprache, die er liebe und gern ſprehe 
„Sie ſind ſonſt nicht Offizier?“ fragte ſie, es war am vierten Tage ihrer F Freund 
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ſchaft. „Doch, und mit meiner ganzen, vollkommen deutſchen Seele“, antwortete 
er, halb lächelnd. „Aber ich liebe Ihre Sprache.“ „Sie ſind kein Preuße?“ „Nein, 
Elſäſſer.“ „Oh, un Alsacien —“. „Aber von den deutſch geſinnten“, betonte er, 
ohne ſich zu ereifern. „Sie haben nicht viel Oeutſches,“ ſagte ſie nachdenklich, 
„und eigentlich auch nichts Elſäſſiſches.“ Da hatte er wieder die Gewißheit des 
unbegreiflich Fremden in ſich, aber zum erſten Male ohne Qual und Beſchämung. 

Bald darauf fagte fie unvermittelt: „Sie halten mich wohl für ſehr deutſch⸗ 
feindlich, Ihre Kameraden, aber ich bin es nicht — es iſt ja auch unweſentlich, 
was von mir gedacht wird. Sie glauben es auch nicht, wie? Natürlich iſt es ſchlimm, 


daß jo viele Menſchen in meinem Schloß find, ich liebe die Einſamkeit, will nur 


ſprechen, wenn es mir paßt, und darum bleibe ich euch fern. Nebenbei gehört 
es ſich natürlich, Zurückhaltung gegen den Landesfeind zu üben — es ſchickt ſich 
eben fo, es iſt ein Stilerfordernis, — aber eine aufdringliche Franzoſeneinquar⸗ 
tierung wäre mir ebenſo unangenehm — ich liebe dieſe republikaniſchen Helden 
nicht, meine Zeitgenoſſen —“. Ihre Mundwinkel zuckten ein wenig, und ſie war 
ganz royaliſtiſch geſinnte Ariſtokratin. 

Aber gemeinhin ſprachen ſie nicht von Politik und nicht vom Kriege. Sie 
redeten über alte und neue Bücher, ſie ſchenkten ſich hübſche und bilderreiche 
kleine Sätze über dieſen ſüßen lothringiſchen Spätſommer und genoſſen ihn ſo 
zwiefach. Heinz Helming tat feinen Dienſt mit der gewohnten aufmerkſamen 
Regelmäßigkeit, dachte nicht viel dabei an Blanche - Marie; ihr Daſein war dem 
Heimkehrenden eine ſtändig beruhigende Gewißheit. Zwei-, dreimal fuhr er 
mit dem Major viele Kilometer weit nach vorne bis zur Feuerſtellung der Infanterie, 
kam erſt nach dem Abendeſſen wieder. Da merkte er, daß ſie auf ihn wartete; 
lie ging noch nach Sonnenuntergang in den Taxusgängen auf und ab, wo er feine 
letzte Zigarette rauchte. Am erſten dieſer Abende fragte ſie, ob er ſtarkes Feuer 
bekommen habe, es ſei den ganzen Tag über ſehr laut geweſen. Sie ſah ſonſt 
über die doch fühlbar nahen Tagesereigniſſe mit ſonderbarer Gleichgültigkeit 
hinweg, und nun empfand er die Angſt im Grund ihrer Frage, wie ein Streicheln 
der überſchmalen, nervöſen Hände, angenehm und erregend zugleich. 

Über zwei Wochen der Ruhezeit waren verbraucht, und Heinz Helming 
war ganz eingeſponnen in den widerſinnigen Frieden dieſer Tage, an deren Ende 
er nicht gedachte. Er hatte in ſeinem Turmzimmer einen Brief geſchrieben, der 
Burſche, der ihn beſorgen ſollte, hatte die Türe halb offen gelaſſen, und nun 
hörte er im Gang den gleichmäßigen, ſehr leichten und dennoch müden Schritt 
der Freundin. „Blanche Marie?“ Er nannte fie ſchon ſeit acht Tagen beim Vor- 
namen, er wußte keine andere Möglichkeit. Der Schritt ſtockte. „Rommen Sie!“ 
rief er eifrig, „ich habe eine Entdeckung gemacht, etwas gefunden.“ Er ſprang 
auf und öffnete vollends. Da trat ſie durch die hohe ſchmale weiß lackierte Türe. 
Sie war ſelten im zweiten Stock. „Ich wollte nach der Wäſchekammer,“ erklärte 
ſie mit einem flüchtigen Erröten, „ſelber ausgeben, das tue ich immer, ich liebe 
den friſchen Duft ...“ Er hörte ihre Erläuterung gar nicht. „Sehen Sie,“ ſagte 
er und griff etwas von der Schreibtiſchplatte auf, „das habe ich in Ihrem netten 


kleinen Rokokoſchreibtiſch gefunden, ganz hinten in einem höchſt ge 
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Geheimfach. Es iſt ſehr hübſch, gehört es Ihnen?“ Sie wog den Fund, ein goldnes 
Medaillon, in der Hand. „Aber nein — hier haben immer nur Gäſte gewohnt, 
das letztemal ſchon vor — ja mindeſtens vor ſechs Fahren. Und dann iſt doch 
dieſer Schreibtiſch — ſicher, der war doch immer abgeſchloſſen —“. „Natürlich, 
auch noch als ich kam, und Sie haben mir vor über einer Woche den Schlüſſel 
herausgeſucht“ — er zeigte das kleine verſchnörkelte Ding — „weil ich gern hier 
oben ſchreiben wollte. Erinnern Sie ſich nicht? Heute habe ich zum erſtenmal 
die Fächer unterſucht — Gott weiß, wie lange das Medaillon ſchon hier liegt.“ 

Sie ſahen es ſich näher an. Es war ſorgfältige Goldarbeit mit Einlagen 
von Emaille und Brillantſtäubchen, und nun öffnete ſie es. Ein Männerkopf 
war auf dem Emailleplättchen innen gemalt, ein ſchöner brünetter Typ, ein 
feines und hochmütiges Profil unter der Lockenperücke des Rokoko. Sie beugten 
ſich beide darüber, um die winzige Umſchrift leſen zu können: „Pour Analice, 
ma bien-aimee H. St. S. d. M.“ entzifferten fie. „Die Buchſtaben deuten auf 
Ihren Namen“, ſtellte er feſt. „Natürlich,“ nickte fie, „ich erkenne ihn doch nach 
dem Bild in unſerer Pariſer Galerie. Es iſt Henri St. Seignant de Marny, ge- 
ſtorben 1809, mein direkter Vorfahr. Seit ihm gehört uns erſt das Schloß und 
der Titel. Er war noch Marquis, mein ſchöner Urahn.“ „Die direkte Abſtammung 
merkt man“, ſagte der junge Offizier. „Er kommt in Ihnen ganz lächerlich ähnlich 
noch einmal zum Vorſchein, Blanche-Marie, Ihr ſchöner Urahn.“ Seine Stimme 
war ſehr zärtlich. „Finden Sie?“ antwortete Blanche Marie nur, und dann nahm 
ſie wieder das Medaillon. „Ich möchte wiſſen, was es damit für eine Bewandtnis 
hat. Analice — ich kenne den Namen nicht, in unſerer Familie kommt er nicht 
vor.“ „Es iſt ſicher kein franzöſiſcher Name,“ beſtimmte Helming, „jedenfalls 
eine Entſtellung unſerer deutſchen Annelieſe; meine Schweſter heißt ſo nach einer 
bildhübſchen Rokokoahne meines Vaters; ſeit ihrer Zeit iſt der Name häufig in 
der Verwandtſchaft.“ Die Komteſſe grübelte noch über der Unterſchrift. „Sie 
heißen doch Henri?“ „Erſt ſeitdem Sie mich ſo nennen — eine Zeitlang war wohl 
der Name bei den Helmings üblich, aber er iſt dann ſehr bald zu Heinrich geworden 
— oder Heinz.“ 

Die Komteſſe ſtand wieder über den ſchönen Männerkopf gebeugt, nun 
blickte ſie betroffen auf. „Es iſt ganz ſonderbar, aber Sie ſehen dem Marquis 
ähnlich, weit mehr als ich, ja wirklich, halten Sie die weiße Lockenperücke weg, 
dann wird es ganz deutlich, — nun weiß ich doch, was mir gleich ſo bekannt an 
Ihnen war — ſehen Sie doch!“ „lming konnte ſich dem nicht verſchließen, es 
war zu augenſcheinlich. Nun geſtand er ihr Holthaus“ Beobachtung, die er kürzlich 
zurückgewieſen, und fie hörte fie mit einem nachdenklichen Kopfſchütteln an. Danach 
nahm Blanche-Marie das Medaillon, fie gingen treppab, und im Heruntergehen 
ſagte fie zögernd: „Es iſt doch merkwürdig, Henri, daß Sie bürgerlich ſind“ . 
Am Abend im Park ſprachen ſie noch einmal vom Ahn Henri und der unbekannten 
Vielgeliebten, der er ſein Bild geſchenkt, und von dieſer doppelten und verbindenden 
Ahnlichkeit. „Jetzt weiß ich doch,“ ſagte die Komteſſe ſehr leiſe, „was mir an 
Ihnen fo vertraut war, daß es mich anzog — —“ 
Wußten ſie es? 
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An dieſem Abend küßte Heinz Blanche-Marie zum erſten Male, hinten 
am Teich, wo der Roſenduft nur noch ſchwach wehte, und fie ſtanden lange in 
einer ſtummen und faſt bewegungsloſen Umarmung. Das wiederholte ſich in den 
folgenden Tagen, ohne daß über dies Neue ihrer Beziehungen ein Wort gewechſelt 
wurde. Wozu auch? Ihre Liebe, die zart und ſehnſüchtig und im Anfang ſchon 
ein wenig müde war, bedurfte der Worte nicht, fo lange fie beieinander fein konnten. 
Sie fühlten wohl, daß es nicht lange dauern würde, fühlten es ungewiß in ihren 


Träumen, ohne daß ihr von der ganzen Unwirklichkeit dieſer Tage verſchattetes 


Bewußtſein die Erkenntnis klar gefaßt hätte. Sie kam ohnehin früh genug, mit 
endlich wieder herrſchender Tatſächlichkeit, mit dem früher als erwartet eingetroffe- 
nen Befehl, auszurücken. 

Der Regimentsſtab hatte bei grauendem Morgen auf der Fantaiſie an- 
geſchellt, ſeitdem war Heinz ununterbrochen unterwegs bis nach V., wo der Stab 
der zweiten Abteilung ſein Quartier hatte. Der Abtransport begann ſchon am 
nächſten Tage mit ſeiner, der erſten Abteilung. Das Regiment löſte ſich von der 
Diviſion, ſollte nach Flandern. Heinz kam um zehn Uhr abends zurück, den Kopf 
voll Meldungen. Der Major hatte ſich ſchon das Pferd vorführen laſſen. Er 
ſagte rückſichtsvoll: „Helming, wenn Sie jetzt packen wollen, ich muß nochmal 
nach Marny herunter. Erwarten Sie mich in einer Stunde wieder.“ Dann ritt 
er davon. | 

Heinz ging mechaniſch den gewohnten Weg, an den mählich abblühenden 
Roſen vorbei, durch die Irrwege nach dem Teich. Blanche-Marie ſaß auf der 
weißen Bank, in einen weichen weißen Umhang gehüllt, ſo daß nur ihr dunkler 
Kopf ſich abhob. Er ſetzte ſich neben ſie, nahm die eine ſchmale, nervöſe Hand 
in feine viel ruhigere und ſagte: „Ich gehe nun fort, Blanche-Marie.“ Sie wußte 
es ſchon. „Wann?“ fragte ſie nur. „Morgen ganz früh!“ Und er lehnte behutſam 
ſeine Wange an ihren Scheitel. Sie antwortete nicht, doch ihre Rechte ging aus 
den Falten des Umhangs und fügte ſich zu feinen Händen. So blieben fie lange. 
Sie ſprachen kein Wort von Wiederſehen, ſie wußten, daß es das nicht geben 
würde. Sie ſtanden endlich auf, der Nachtwind blies aus leis ſich bewölkendem 
Himmel ihr das Haar in die Stirne. Da küßte er ſie noch einmal: die überzarten 
Schläfen, die Augen unter den ſchmerzlich verzogenen Brauen, die weichen und 
ein wenig vollen Lippen, und zum erſtenmal ſchien Leidenſchaft von ihrem 
Mund zu ihm herüberzuſtrömen. Da löſte er Hr „Adieu, Blanche- Marie, ma 
bien-aimee.“ N 

Am Ende des Taxusganges ftand er einen knappen Augenblick, das Schwingen 
feines Herzens fühlend, und ſpürte Verlangen, das jetzt ausſchwingen laſſen zu 
können in der Ruhe des Parkes oder in der Stille ſeines Zimmers. Aber ſchon 
gewann der Gedanke an den Dienſt ſeinen Willen, und der Oberleutnant Helming 
ging ſtraff und eilig zum Schloſſe zurück, arbeitete bis Mitternacht mit dem Major, 
ging dann hinauf, warf in großer Eile ſeine Sachen in den Koffer, den der Burſche 
noch zur Bagage beſorgen mußte, und genoß ſchließlich ſeine vier Stunden Schlaf, 
ohne der Komteſſe noch einmal zu gedenken. 

Die nächſten Tage waren Eiſenbahntransport, Beziehen anderer verwahr- 
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Lothringen in das ſchon unter herbſtlich naſſer Kälte leidende Flandern, von ſicherer 
Ruhe in gefahrvolle Arbeit war plötzlich und ſchmerzhaft wie eine Operation; 
dem äußerlich jähen Umſchwung mußte ſich das Innere mit notgedrungener 
Schnelligkeit anpaſſen. Heinz Helming unterwarf ſich dem ohne Widerſtreben, 0 
ja beinahe gefliſſentlich; er war erfüllt von neuer Tätigkeit. Adjutant war ein 
anderer geworden, ihm hatte man die Batterie Bercken anvertraut, deren Führer 
gleich in den erſten Tagen durch eine Sprengung ſchwer verwundet worden war. 
Während der Tag und Nacht anſpannenden Arbeit drängte Heinz Helming die 
Erinnerung an das holde Erlebnis der letzten Wochen gewaltſam zurück, hütete 
ſie eiferſüchtig zuinnerſt in ſeinem Herzen, bewahrte ſie dort für eine erſte Feier- 
ſtunde. Aber als die endlich kam, da war Blanche-Marie vor ſeiner Seele in eine 
unbegreifliche Fernheit gerückt, und es gelang ihm nicht, den Glanz und Duft 
ihrer gemeinſamen Tage zurückzurufen. Nun verſuchte er wenigſtens, ſich nach⸗ 
träglich über die Art ihres Zuſammenſeins und Scheidens klar zu werden. Er . 
erinnerte ſich des Kennenlernens und Freundwerdens, das zu all ſeinen bisherigen 
Erlebniſſen, ja zu ſeiner und ſeines Standes Lebensweiſe überhaupt im Gegenſatz 
geſtanden hatte; er grübelte darüber nach, warum er nie gejagt hatte: „Blanche⸗ 
Marie — nach dem Kriege, vielleicht —“. Er empfand das Unbürgerliche und 
Ausnahmsweiſe der Fantaiſietage nicht mehr beglückend, ſondern beängſtigend 
und beunruhigend, wie das manchmal zutage tretende, uneinheitlich Fremde in 
ſeinem Weſen immer gewirkt hatte, nur nicht in jener Zeit mit Blanche- Marie. 

Aus dieſer ratloſen Stimmung ſchrieb er ihr einen ſachlich kurzen Brief, 
den die Komteſſe aufmerkſam las und dann gelaſſen in viele kleine Stücke zerriß, 
die fie eines nach dem anderen in die Raminflammen warf. Es war kalt geworden, 
und ſie ſaß nun meiſt vor dem Kamin in der Halle, die ihr jetzt wieder allein 
gehörte. 

Aber auch ſie, die bis jetzt, unbeſtimmt hingegeben der zarten und ſüßen 
Erinnerung, einhergegangen war, dachte nun nach über den noch immer ſo nahen 
Freund, den der Brief erſt ihr ferngerückt hatte. Klar wußte ſie den ſtets gefühlten 
Zwieſpalt: daß ihre Liebe ſehnſüchtig geweſen war, ohne doch Erfüllung irgend 
welcher Art zu ſuchen; daß fie, im Erwachen ſchon zukunftslos, doch die Gegen- 
wart nicht völlig auszuſchöpfen getrachtet hatte. „Waren wir nicht ein wenig 
wie Geſchwiſter?“ dachte Blanche-Marie. 

Auch für Heinz Helming muß dieſe Antwort noch erwacht ſein, denn zwei 
Tage vor ſeinem Tode — der ihn bereits zu Anfang November traf — ſchrieb 
er wieder an die Komteſſe, ſchrieb plötzlich aus dem Rückerleben ihrer goldenen 
Septembertage heraus einen kleinen, warmen, zärtlichen Brief, in dem der Satz 
ſtand: „Ich will Dich wiederſehen, meine liebe, kleine Schweſter!“ Während 
er es ſchrieb und während fie es las, wußten fie beide, ſicherer noch als beim Ab⸗ 
ſchied, daß ſie ſich nicht wieder ſehen würden, aber beide überfiel hier zum erſten 
Male der Gedanke an den äußerlichen, rohen Grund dieſes Niewiederſehens. 

Wie gejagt, zwei Tage ſpäter fiel Heinz Helming bei einer freiwillig übe = 


ei 


nommenen Patrouille, zu der ihn immer wacher Oienſteifer und eine e menchmal 
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fremd auftauchende Abenteuerluſt getrieben hatten. In feinen letzten Augen- 
blicken lebte Blanche-Marie, und eine ungeheuere me: Sehnſucht, nun 
ewig unerfüllbar, wachte auf und ſtarb mit ihm. 

Die Komteſſe erfuhr ſeinen Tod durch einen Brief 10 Leutnants von Winter. 
Sie hatte in einem der tiefen Bibliothekſeſſel geruht, das Buch auf den Knien, 
das Heinz Helming unausgeleſen hatte zurücklaſſen müſſen. Nun ſchlug fie es 
langſam zu und legte es wieder auf den Tiſch. Ruhige Trauer wollte ſich auf 
fie ſenken; doch griff für Minuten noch einmal jene ſeltſame, zeitlebens unent- 
rätſelte Zuneigung in einer letzten Steigerung an ihr Herz, ſo daß ſie den Kopf 
in die Hände ſenkte zu den ſchmerzlichſten Tränen ihrer Jugend. 


Sommernacht Won Karl Lieblich 


Kein Abend laſtet ſo voll Traurigkeit, 

Als wenn im Sommer, ſpät, die Dinge weit 
Zum Himmel ragen, fröſtelnd, leer und ſtumm, 
Und dann vom Wald her jäh ein Käuzchen ſchreit, 
Wer weiß, warum. 


And nichts iſt dann ſo voll Melancholie 

Wie jene ewig gleiche Melodie 

Der Grillen, wenn der Mond vom Berge ſchwebt, 
Und langſam Stund“ um Stunde tröpft und webt, 
Man weiß nicht, wie. — 


O Sommernacht, wer deine Schauer ſo 

In tiefſter Bruſt gefühlt, wird nimmer froh; 
Denn jeder Schrei, den eine Grille zirpt, 
Rlagt um ein Weſen nur, das eben ſtirbt, 
Fern. irgendwo 
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Der Adel 
Von A. W. Müller⸗Jurgens 


zer Adel iſt eine Gemeinſchaft von Menſchen, die zu irgend einem 
Zeitpunkt, durch irgendwelchen Umftand aus der Menge empor 
J gehoben wurden. Er iſt — im wörtlichſten Sinne, eine Gemein 
ſchaft von Hervorragenden. Ihren Mitgliedern iſt zur Pflicht ge 
macht, nur ihresgleichen zu ehelichen. 

Zum erſten und einzigen Male iſt damit für den Menſchen ein Züchtungs⸗ 
prinzip aufgeſtellt: „Die Standesgenoſſen“ ſind ebenſo irgendwie ausgezeichnet 
durch kriegeriſche Tugend, Herrſcherſinn, Willen zur Macht, Reichtum; jedenfalls 
ſind es Starke, die ihren Platz an der Sonne zu behaupten wußten. Nur unter 
ſolchen iſt Heirat erlaubt, und fo verbinden ſich lebenstüchtige Eigenſchaften, ver⸗ 
ankern ſich feſter in ſpäteren Generationen, werden bereichert, weiterentwickelt. 
Dieſes Züchtungsgeſetz, in deſſen Plan durch Verbindung von Wohlhabenden 
unausgeſprochen auch der Schutz vor den Schädigungen des Lebens liegt: de 
wahrung vor entſtellender ſchwerer Körperarbeit, Sicherung genügender Er⸗ 
nährung, iſt imſtande innerhalb des Volksganzen eine Raſſe zu ſchaffen mit de 
ſonderen körperlichen Merkmalen: u. a. eine hohe, die Augen deutlich trennende 
Naſenwurzel („hochnäſig“), ſchmaler Kopf, hohe Geſtalt oder wenigſtens lange 
untere Extremitäten (hochſchreitender Gang, Sponadös), ſchmaler Fuß, im ganzen 
Harmonie des Skelettbaues (Grazie) — einen Typuv, den man ohne weiteres 
als beſonderen erkennt, der als „ſchön“, „edel“ empfunden und eben als „ariſto⸗ 
kratiſch“ bezeichnet wird. 

Indes, nicht immer werden die beſtmöglichen Züchtungsreſultate erzielt. 
Verwandten -Ehen, durch Generationen hindurch fortgeſetzt, die unheilvolle In 
zucht, bringen nicht ſelten die Kraft der Geſchlechter zur Verödung; der kleine 
Kreis der Ausleſe birgt unter Umſtänden die Gefahr günſtiger Verpflanzung von 
Siechtum (Tbe-lues) oder es kann der Raffe verhängnisvoll werden, wenn unter 
brutaler Unterdrückung der Natur gar zu kaltſchnäuzig nur nach Name und Beſiz 
geheiratet wird. Aber dieſe im ganzen ſpärlichen Schatten können die gelle des 
Bildes nicht verdunkeln. Wann übrigens wäre etwas an ſich Gutes nicht ſchon 
in fein Gegenteil verkehrt worden durch den Unverſtand oder die Herzensenge 
der Menſchen! 

Und — wir ſprechen vom Prinzip an ſich, das viel mehr iſt als eine beliebige 
Satzung einer beliebigen ſich exkluſiv fühlenden Kaſte; es iſt eine mit ungeheure! 
Wucht weit auswirkende Sdee. | 

Der das Menſchengetriebe unbefangen prüfende Blick ftellt fejt, daß die 
Befolgung dieſes (ariſtokratiſchen) Züchtungsprinzips ſich durchaus nicht auf den 
Adel beſchränkt. Es iſt ja keine Formel, willkürlich und verſtandesmäßig auf 
geſtellt, ſondern es äußert ſich hier aus der Tiefe quellender Lebensinſtinkt. Seit 
dem wir Menſchen kennen, ſehen wir, daß ſie ſich ſcheuen, bei der Wahl des Lebens‘ 
gefährten aus ihrem ſozialen Ring zu treten, um — hinabzuſteigen, und dies nicht 
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allein aus ökonomiſchen Bedenken. Angehörige der „höheren“ Schichten, Rlein- 
bürger, Kleinbauern, ſogar das gehobene Proletariat, fie alle haben eine fein- 
geſtimmte Empfindung für den Begriff der — „Mesalliance“. Iſt das öder, 
das Volk vergiftender Klaſſenhochmut? Nein. In den „unteren“ Schichten 
wenigſtens läßt weder die Arbeit noch das geſellige Leben eine eitle Abſonderung 
zu. Man duzt ſich ja allgemein. Im Bauerntum, wer wüßte es nicht — herrſcht 
nahezu ideale „Demokratie des Herzens“, und doch wird gerade auch da wie im 
ſtrengſten Feudalkreis faſt nur „ſtandesgemäß“ geheiratet. Das iſt der eugene- 
tiſche Inſtinkt, der die Menſchen treibt, durch die Zuchtwahl ihren Nachkommen 
das — im höheren Sinne! — Erworbene zu ſichern, fie nicht hinabgleiten zu laſſen 
auf eine Stufe, wo wieder Auseinanderſetzungen mit dem Leben notwendig 
werden, die man bereits überwunden hat. 

Dieſes Züchtungs- und Vererbungsſyſtem in der Form einer gewiſſen ge- 
bundenen Ordnung kann Nachteile haben; mancher Zufallstreffer der Natur, den 
vielleicht chaotiſche Freiheit beſchert, mag verloren gehen, aber es ſichert am beiten 
in ſeiner glücklichen Vereinigung von Bedingtheit und Freiheit eine gleichmäßige 
ſtetige Fortentwicklung. Die Geſchichte der Menſchheit lehrt es; denn dieſe 
hat ihren weiten Weg zurückgelegt, ohne jemals die Form der geſellſchaftlichen 
Umſchichtung aufzugeben, eine Form, immer ſich erneuernd durch die Jahr- 
tauſende in dem Gefüge dieſes Züchtungs- und Vererbungsſypſtems. 

Aber, ſagt man, dieſes Syſtem verewigt die Trennung und Zerklüftung 


des Volksganzen. Doch nicht. Es differenziert nur, d. h. es bewahrt in dem zu- 


ſammenhängenden Gebilde Verſchiedenheiten und erfüllt damit ein Geſetz 
des Lebendigen. Das Volksganze iſt nichts anderes als ein großer biologiſcher 
Bereich, der ſeinen Urſprung in der Zelle hat und wie dieſe, die kleinſte biologiſche 
Einheit, braucht er Differenzierung, wenn er leben ſoll. Oh, auch in der 
Zelle gibt es eine Veränderung, die dieſe Differenzierung aufhebt. Dann ver- 
ſchwindet die vielgeſtaltige Architektur des Zellkörpers, und an ihre Stelle tritt eine 
gleichmäßige Körnelung: Das iſt der Kommunismus der Zelle. Dem Ana- 
tomen bekannt als „kleinkörnige Degeneration“ und bedeutet das Ende — den 
Zelltod. Dank des (ariſtokratiſchen) Züchtungsprinzips, dem ſich die Menſchheit 
unterwarf, blieb der Volksgeſamtheit — der großen Zelle — die Architektur ihres 
Körpers erhalten. So gelang die Heraufzüchtung vom Halbtier zum reichen Men- 
ſchen unſeres Jahrhunderts. Der hiſtoriſche Adel aber hat dieſes Prinzip in der 
klarſten Ausmünzung ſichtbar aufgerichtet, er hat das Verdienſt des reinſten Vor- 
bilds und der gewiſſenhafteſten Befolgung. 

„Dein Blut, dein höchſtes Gut“, iſt fein Geſetz. 

Der Menſch iſt in Wahrheit kein Einzelweſen, nur auf ſich geſtellt. Er iſt 
die Summe ſeiner Vorfahren, die ihre ererbten Eigenſchaften und die erworbenen, 
den Niederſchlag ihrer Erlebniſſe, in den Boden der Nachkommenſchaft verpflanzt 
haben. Der Menſch iſt nur ein Blatt am großen Baume und die Gegenwärtigen 
werden lediglich das Sein dieſes einen Blattes gewahr. Aber auch in dieſem 
kleinen Teil kreiſen die Säfte des Ganzen. Die Würdigung dieſer tiefen Zu- 
ſammenhänge hat im Adel allein Form und Geſtalt gewonnen. Leidenſchaftliches 
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Bekennen zum Blute ſchuf den Begriff des Geſchlechtes und — das edelſte 
Reſervat des Adels, die Pflege des Gedächtniſſes der Ahnen: ein unſchätzbarer 
Gewinn, ein erhabener Schritt aus dem Dunkel der Tierheit. Der Menſch iſt 
von da an nicht mehr allein. Das beklemmende Gefühl einer furchtbaren Ein- 
ſamkeit auf dieſer Welt laſtet nicht mehr auf ihm. Er verliert das niederdrückende 
Bewußtſein einer Zufallerſcheinung und eines Eintagdaſeins. Dem mit den 
Lebensſchickſalen der Vorfahren Vertrauten, dem Wahrer teurer Erinnerungen, 
erſteht aus der Welt der Vergangenheit ein immer bereiter Tröſter und Helfer, 
aber auch Warner und Richter. 

Unzweifelhaft muß ſich ſo der pſychologiſche Standpunkt dem Leben gegen 
über verändern: es lockert ſich das geradezu verzweifelte Anklammern an das in- 
dividuelle Dafein. Dieſes verliert in der Vorſtellung viel von feiner übertriebenen 
Vichtigkeit und der Glaube an das Fortleben in den Kindern gewinnt an leben- 
diger Kraft. (Die Form des Eigentums — Fideikommiß, iſt der charakteriſtiſche 
Ausdruck für dieſe Lebensauffaſſung.) Der Tod verliert ſeine Schrecken. 

Zu allen Zeiten ſehen wir deshalb eine immer gleiche Bereitwilligkeit des 
Adels, fein Leben in Krieg und WVaffendienſt einzuſetzen. Beleidigung findet 
Sühne im Zweikampf, wo man mit Grazie zu ſterben weiß. Ja, in manchen 
Zeitläuften wird das Spiel mit dem Tode zur Frivolität, aber auch nicht wenige 
Ariſtokraten der Geſchichte gehen für eine große Idee mit ſeltener Unbeſchwert⸗ 
heit ihren letzten Gang. Man ſtirbt leichter, aber die Verantwortung für das 
Leben wird darum nicht weniger ſchwer; denn die Vergangenheit ſpricht: Zahl- 
reiche Glieder der Familie, die in Ehren und Anſehen, vielleicht mit Ruhm bedeckt, 
gelebt, ſehen auf dich herab. Kinder und Kindeskinder werden dich zur Rechen 
ſchaft ziehen, biſt du doch nur Mittler und Verwalter des Lebens, das du als Ge- 
ſchenk empfangen und unverſehrt weiterzugeben haft. — Welchen Anſporn zur 
Tugend und welchen Schutz vor Niedrigkeiten bietet ein ſolches Verankertſein in 
einem Geſchlecht! „Ich weiß, was ich meinem Namen ſchuldig bin“, lautet der 
allgemeine ſtolze Wahlſpruch. Geſchlecht bedeutet Befeſtigung und Kultus der 
Familie in den Generationen und iſt Weſen und Werk des Adels. — Eine hohe, 
wahrhaft menſchwürdige Einrichtung, in der ein armes Menſchendaſein feine 
Bogen über ferne Zukunft und Vergangenheit zu ſpannen vermag. Unwürdig 
aber iſt es, kaum von Eltern und Großeltern zu wiſſen, dem Tiere ähnlich, das heute 
dem Dunkel enttaucht und morgen unbewußt um Ahnen und Kinder, im Dunkel 
verſchwindet. 

Es ſind mehr als hundert Jahre verfloſſen, ſeit die ziviliſierte Menschheit 
in eine neue Epoche getreten iſt. In dieſer Zeit war fie unabläſſig bemüht, Schranken 
niederzureißen und die berühmte „Entfeſſelung der gebundenen Kräfte“ zu voll- 
ziehen. Es lohnt ſich jetzt, das Ergebnis zu ziehen. Was iſt das kulturelle Ergebnis? 

Es iſt Chaos und die Anarchie der Form. Ein Zeitgenoſſe (Fritz Wichert im 
„Leuchter“, einer von vielen, klagt: „Ourchwandert man die Straßen der Städte 
ſo ergibt ſich ein grauenhaftes Bild. Kein Haus gleicht dem andern, und wenige 
ſind Geſtaltungen, bedienen ſich einer Ausdrucksregel; wohl aber finden wir faſt 
überall eine planloſe Anhäufung geſchmackloſer Zierformen, aus allen Stilen über- 
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2 nommener Motive oder ſtammelnder Neubildungen ohne Sinn und Seele. 


Es ließe ſich die Verirrung des Seins und Strebens in faſt allen Lebensgebieten 
nachweiſen. Uns fehlt es an Kultur des Eſſens. der Unterhaltung, des Reiſens, 
der Geſchäftsgebarung, der Kleidung, des Gedankenaustauſches: Formloſigkeit 
überall.“ 

So ſieht es in der körperlichen Umwelt aus, und fie ift doch nur Ausdruck 
des Geiſtigen. Dieſes reiche, ach ſo ſtolze Jahrhundert hat alſo trotz materiellen 
Überflufjes das nicht zu geſtalten vermocht, was wir Kultur nennen. Die Urfache 
all dieſer unſeligen Verwirrungen und Verwahrloſungen liegt in der Abwendung 
von der Tradition. Dadurch gingen der Menſchheit die Früchte der Vergangen- 
heit und der Same für die Zukunft verloren. Sie wollte es fein und war es: ent- 
wurzelt. Aber ſie nannte ſich „frei“ und wanderte irrend in heimatloſer Weite. 

Wenn der große Verſuch, bei dem die Idee des Adels und der Tradition 
verneint wurden, ſo kläglich endete, ſind damit nicht dieſe beiden wiederhergeſtellt, 
ihr Wert überzeugend genug dargetan? Tradition iſt vom Adel nicht zu trennen; 
es iſt unmöglich, die eine zuzulaſſen und den andern zu ächten. Der Adel iſt der 
Schöpfer der Idee des Geſchlechtes, worauf ein Gutteil aller Traditionen beruht, 
deren lebendiger Repräſentant er wiederum iſt. Dieſe drei find Glieder desſelben 
Körpers. Man vergeſſe nicht: das Adelige iſt vor allem uUmfriedigung und Schranke 
gegen fahrige Problematik; es iſt vorgezeichneter Weg und feſtgegründetes Haus. 
Nur in der beſchützten Ruhe dieſer, wenn auch manchmal engen Welt, kann lang- 
ſam heranreifen, was uns Heutigen beinahe ſagenhaft erſcheint: Lebenoſtil, 


| d. h. Formung in allen Äußerungen des Lebens. Sie aber iſt die Zwillingsſchweſter 
der Kultur, vielleicht dieſe ſelbſt. Wer glaubt, daß der Adel nichts anderes darſtellt 
als eine Klique von Leuten, die für irgendwelche fragwürdigen Verdienſte in 


nebelhafter Vergangenheit eine bevorzugte Stellung im Leben beanſpruchen, 
ein Zuſtand, der „um der Gerechtigkeit willen“ beſeitigt werden muß — der irrt. 
Eine Erſcheinung, die die Menſchheit bei allen Völkern durch die Jahrtauſende 
hind urch von den früheſten Anfängen an begleitet hat, muß etwas mehr ſein, 
als Der täppiſche Verſtand der Straße ſich vorſtellen mag. Der Adel iſt ein Reis 
vom Baume des Lebens ſelbſt; dunkel wie dieſes, haften ſeine Wurzeln in der Tiefe 
des FIrrationalen. 

In der Gegenwart dürften ſich nur wenige Hände rühren, um einem Be- 


kenntnis zum ariſtokratiſchen Gedanken Beifall zu ſpenden. 


Mag es ſo ſein. 
Allen denjenigen aber, deren Sache es nicht iſt, jedem Narrenzug, der um 


die Ecke biegt, nachzulaufen, ſoll es zum Troſte gereichen, daß der Fortſchritt von 
heute, der mit ſo viel Lärm die Gaſſen erfüllt, keinen einzigen Fürſprecher von 


Bedeutung gefunden hat. Goethe, Nietzſche, Schopenhauer, Doſtojewsky, der 
ältere Strindberg, alle haben ihn verurteilt und bekämpft. In der Gefolgſchaft 
dieſer Großen mögen ſich die Einſamen unſerer Tage genügen. 


a 
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Aufbau 
Von Judith Stamm 


n dem ſchmalen Vorraum des erſten Hotels der kleinen Landſtadt 
liegen Berge von Mänteln, Decken und Fußtaſchen. Es iſt dies 
ein Raum, in dem beſtändig die Türe auf und zu geht, große Herten 

Ein gewaltigen Pelzen hereinkommen, während ihre Geſichter von 

der Fahrt in der friſchen Luft gerötet find und die Augen blank und ſcharfſichtig 

daraus hervorſehen. Verſchleierte und umhüllte Damen begrüßen erleichtert 
die ihnen entgegenſchlagende Wärme und greifen ſchon nach den Handtaſchen, 
in denen die langen Beſorgungszettel ſtecken. Begrüßungen gehen durcheinander. 

An dieſem Tage iſt jeder Fleck bedeckt mit hochgetürmten Deden und den 
braven abgeſchabten kleinen Pelztaſchen. Es iſt eine große landwirtſchaftliche 
Verſammlung. Man wird dort viel Reden halten, und die brennende Notwendig 
keit, mitzugehen und dabei zu ſein, iſt in jedem einzelnen. Ich weiß nicht, ob 
Frauen dabei fein dürfen, ich folge einfach dem Strom, winde mich auf dem Hof 
durch die zahlloſen Wagen, die mit den ſperrigen Seichſeln Fallſtricke legen wie 
ein Fiſchgericht mit ſpitzen Gräten, und gehe mit in den großen Verſammlungsſaal. 
Er iſt ſehr groß und unſchön, wie alle dieſe Säle, die für Feſte gemacht ſind und 
dabei die ganze Armſeligkeit dieſer nur aufs Geſchäftliche bedachten Anftreider 
kunſt offenbaren. Dicker blauer Rauch liegt in Wellen über den ſchon dicht ge 
drängten Menſchen. Ich fürchte mich vor der ſchrecklichen Luft, und meine Lunge 
tut lauter kurze, ſtoßende Atemzüge, um ſich zu wehren. Plötzlich ſehe ich nicht 
mehr den Saal, ſondern ein unerwartetes Bild, ein einziges großes Bild. die 
Sonne bricht durch die kahlen Fenſter und macht die Rauchwolken zu ſanftem 
blauen Dunſt, und in dieſem Dunſt blitzt eine Farbe auf. Es iſt nur eine der 
Frauen mit großen Tabletts voller Biergläſer — dieſe Frauen ſcheinen keine 
Geſichter, ſondern ſtatt deſſen einen weißen Fleck, mit etwas dunklem Haar de 
deckt, zu haben —, und eine ſolche trägt hoch über den Köpfen weg ihr Tablett, 
Das Bier hat die Farbe reinen, durchſichtigen Meſſings und ſteht in dem blauen 
Dunſt, als gäbe es dies alles nur, um ein Bild zu ſein. Ich weiß, wenn ich ein 
Maler wäre, würde mich das getroffen und verfolgt haben. Nichts mehr von 
der Wichtigkeit einer Verſammlung, von erhitzten und geſpannten Köpfen, nut 
die Idee dieſes Bildes würde ich ſehen. 

Aber ich will die Verſammlung miterleben und ſuche mir einen Platz. & 
find noch einige Damen anweſend, die mich an ihren Tiſch heranwinken. die 
alte Gräfin K. ift unter ihnen. Sie ſitzt hochaufgerichtet und unbeweglich da. 
Die Hände, die fie vor fi) auf den Tiſch gelegt hat, drücken geſpannte Erwartung all 

Ich ſehe in die große Zahl der Zuhörer hinein und finde, daß es eigentich 
ein troſtloſer Anblick ift, alle dieſe Köpfe, von hinten, unbedeckt und den Bien 
ausgeſetzt, außerſtande, etwas vorzutäuſchen, nun, da man nicht die Seele aus 
den Geſichtern leuchten ſieht, den Ausdruck eines kleinen, mittelmäßigen odet 
großen Geiftes erkennen kann. Es erſcheint mir die menſchliche Armfeligteit doppel 
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herausgehoben durch das Aufleuchten der Idee des Bildes, das, wenn auch von 
ſonſt niemand geſehen, doch ſiegreich und überlegen über dieſem Saal ſtand, in 
der Kraft des Gedankens an ſich. 

Da fängt der Vorſitzende an zu reden. Eingeführt von dem kurzen, herriſchen 
Klang der Schelle, die ſolche Verſammlungen wie der mechaniſche Druck auf den 
Knopf zu eröffnen pflegt. Die vielen Köpfe vor mir erheben ſich nun etwas. 
Der Redner ragt wie ein tüchtiger Schwimmer, der tiefes Waſſer durchkreuzt, 
hervor. Ich will zuhören. Das Bild menſchlicher Armſeligkeit, die erwartungs- 
vollen Hände der alten Gräfin ſollen mich nicht mehr ablenken. Es fallen lauter 
einfache Sätze, praktiſch klar, von geſundem Verſtand eingegeben. Dem Vor- 
ſitzenden folgen viele Redner, wie das fo üblich iſt. Alles Männer der Praxis, 
feſtgewurzelt in eigenem Beſitz. Alte Namen ſtehen auf wie blanke Schilder, über 
die ein Strahl des Lichtes geht. Angeſehene Bauern melden ſich zum Wort und 
reden ganz raſch ihre wohlvorbereiteten Sätze, während ich ſie halb im Profil 
aus der Menge auftauchen ſehe, in einen unmöglich dicken Anzug von brauner 
oder grüner Farbe gekleidet. Es herrſcht große Einigkeit. Viele „Sehr richtig! 
und „Bravo!“ laufen nach beſonders allgemein für richtig erkannten en wie 
ein Wellenkräuſeln vor dem Windſtoß über alle hin. 

Es handelt ſich um die Gründung eines Bundes, in dem alle Landwirte 
zuſammengeſchloſſen ſich ſchützen wollen, gleichzeitig den Landarbeiter mit. Ein nicht 
verzweifelt und mit zuſammenbrechenden Kräften aufgetürmter Wille gegen die 
drohende Vernichtung, ſondern mit Kraft und Ruhe vorbereitete Verteidigungslinie. 

Viele ſprechen ſehr lange, machen ihrem übervollen Herzen gehörig Luft, 
werden heiß und rot im Eifer. Die Spannung hat ſich nun überall gelöſt. Ich 
ſehe es an der Handhaltung der alten Gräfin, die ihre Erwartungen erfüllt ſieht. 
Da meldet ſich nochtein Nachzügler zum Wort. Er ſteht, ſehr ſchmal und hoch, 
vorne an. Der alte Name, den er trägt, ſcheint nicht mehr Strahlen zu verſenden, 
ſondern wie ein Flurlicht hinter bunten matten Scheiben nach innen in den Raum 
zu leuchten. Sein Geſicht iſt klug und müde, er fängt erſt unſicher, dann ſich zu- 
ſammenfaſſend an, langſam einen anderen Gedankengang einzuſchieben. Das ſo 
flott gefahrene Geſpann, welches mit dem Knirſchen gutgearbeiteten Leders, 
donnernden Hufen und ratternden Rädern auf einer guten Straße weit aus- 
greift, verſucht er aufzuhalten, um an den Zügeln etwas zu ändern. Ein matter 
Widerſchein der kranken Zeit macht die Pferde leicht ſcheu. 

Die Worte klingen ſo menſchlich und ſo klug. Welch ideale Beglückung in 
unſeren Sammer müßte dieſe Idee tragen! Ich empfinde es brennend, wie arm 
wir ſind, und ich wünſche, faſt wie ein Gebet, daß ich dieſen Idealen glauben 
könnte. 

Und nicht nur ein matter Widerſchein, ein heller Fackelſtoß brennt an, als 
nach dieſem Redner ein anderer aufſpringt. So jung und blühend, zwanzig Jahre 
alt vielleicht. Er ſprüht von Ideen, und fein Kopf fliegt nach allen Seiten herum. 
Seine Züge leuchten kühn und begeiſtert. Ich genieße es, ihn in ſeinen Ideen 
flammen zu ſehen in der Weiſe, wie ich das Bild erkannte, zugleich mit einem 
ſchmerzlichen Gefühl, daß die kranke Zeit auch in ſeinen Fackeln brennt. Nur 
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wenn er wirklich eine Kraft iſt und feine Ideen in ihr ruhen, wird er c us der 
Krankheit den Aufbau zur Geſundung nehmen. Diefe beiden werfen anklagende 
Sätze in die Verhandlung. Man müſſe alles auf den Arbeiter einſtellen, man 
müſſe mit der Zeit gehen. Es wird ihnen ruhig geantwortet, daß nähere Be- 
ſtimmungen über den zu ſchließenden Bund noch nicht feſtgeſetzt ſeien und a 
man durchaus gewillt ſei, das möglichſte zu tun. 

Damit verblaßt das Intereſſe an den Verhandlungen. Es ſinkt m0 ai 
ſammen, um etwas anderem Platz zu machen. Es überfällt mich fajt wie eit 
Offenbarung: Wenn es noch eine Kraftquelle gibt, dann liegt ſie bier! Unter 
blanken Schildern und Pflugſcharen, die weich und tief in die Erde gleiten, liegt 
ſie beſchützt. Unzerſtörbarer Wille, feſtzuſtehen und dem Sturm zu trotzen, die 
überlieferte und bis in den letzten Nerv verankerte Pflicht zur Arbeit bereite en 
ihr das Bett und den Weg. 

Dieſe Erkenntnis erfüllte mich mit einem großen Glücksgefühl. Eine fole he 
Kraft muß unbeſieglich fein, da fie nicht ein abſtraktes Gebilde menſchlicher Ideale, 
ſondern eine Urkraft iſt, — der Zellkern, aus dem ſich der Organismus wie der 
aufbauen muß. 

Ich gehe nun zurück, um noch einen Weg durch die Straßen zu machen. 
Die kleine Stadt läuft faſt über von Fuhrwerken. Vor den einfachen Gajthö en 
ſtehen die langen Reihen hochrädriger bäuerlicher Wagen mit altmodiſch gebuchteten 
Sitzen oder von neuem Wohlſtand ſchön gelackte und blanke Karoſſen. 

Auf dem großen Marktplatz fahren die Fuhrwerke der Gutsbeſitzer auf. 
Es klirrt und dröhnt, hoch thronen die Kutſcher in kurzen Pelzkragen und zottige n. 
Mützen. Die Pferde gehen mit weichen Bewegungen im Geſchirr, bereit, mit Aus 
dauer und federnder Kraft den Weg nach Hauſe mit klingenden Hufen abzumeſſen, 
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Es ſtehn im Ungewitter, Es ſinkt die ernteſchwere, 
Die Waffen ſtark zur Hand, Die goldne Segenszeit, 
Am Grenzwall tauſend Ritter, Rot glüht am Strauch die Beere, 
Es gehen tauſend Schnitter, Vom Berge bis zum Meere 
Die Senſe in der Hand. Steht alles Korn bereit. N 


Es ging ein großes Sterben, TE 
Die Ernte ftand zur Mahd, 1 
Das Alte brach in Scherben, 
Herrgott, laß nicht verderben 
Die goldne deutſche Saat! 
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Zur Frage des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums 
Von Dr. Adolf H. Braun 


e * ie Zurückdrängung des Humanismus in unſerer Bildung war bis 
2 ) zum Weltkriege nur ein Symptom der naturwiſſenſchaftlich-induſtri- 
a I, ellen Entwicklung der letzten hundert Jahre. Per unerhörte Auf- 

— ſchwung der Naturwiſſenſchaft und mit ihr der Induſtrie, des Ver- 
kehrs, des Handels ſchmeichelten dem menſchlichen Selbſtgefühl mit der Ver- 
heißung einer Befreiung von religiöſen Krücken, einer Stellung auf eigene Füße, 
einer Löſung der Welträtſel, einer glücklich machenden materiellen Kultur und 
einer Ziviliſation von nie geſehenem Überfluß. Im Verein hiermit richtete die 
Materialiſierung des Denkens, die Zerſtörung aller jenſeitigen Welten das allge- 
meine Streben und Wünſchen immer mehr auf den Genuß des — wenigſtens 
dem Anſchein nach — an Wert ungemein gewachſenen Daſeins. Das uralte 
menſchliche Streben nach Beſitz wurde aufs höchſte angeſtachelt, um die Mittel 
zu erhöhtem Lebensgenuſſe zu erwerben. 

Auch jene Geſellſchaftsſchichten, die bisher andere Ziele als den Preis des 
Lebens und Strebens angeſehen hatten, die gelehrten Stände und die Beamten, 
wurden zum Teil von dieſer materiellen Flut mitgeriſſen. Gleichzeitig wuchs 
neben der eben groß gewordenen Induſtrie der Kapitaliſten die Induſtrie der 
Arbeiterglücklichmachung empor, die demſelben Boden entwachſen war und ihre 
materiellen Ziele nicht verleugnete. Ein gewaltiger Truſt von Diesſeitsmenſchen, 
welche mit der Kindlichkeit des Volkes die letzte Schlußfolgerung der materia- 
liſtiſchen Philoſophie: die Verlegung des Paradieſes auf die Erde, gezogen haben 
wollten und ihrer Verwirklichung die ganze Glaubenskraft der Halbbildung ent- 
gegenbrachten. ö 

Dieſe Entwicklung, geboren aus dem Geiſte der Naturwiſſenſchaften, war 
nicht dazu angetan, die ſogenannten humaniſtiſchen Wiſſensgebiete zu befruchten. 
Sie war zu materiell, zu ſehr mit der Frage um das tägliche Brot verknüpft, als 
daß ſie beſonders anſteckend auf die klaſſiſchen Wiſſenſchaften gewirkt hätte, die 
irn reinen Ather der Ideen auf ariſtokratiſchen Höhen leben und in ihrem Ahnenkult 
ſelbſt den Tagesfragen nur ein hiſtoriſches Intereſſe abzugewinnen vermögen. 
Sie gingen ruhig ihren Weg weiter, obgleich ihnen ein paſſives Verhalten von 
Jahr zu Jahr durch Abfall und Auflehnung gegen ihre Schulen ſchwerer gemacht 
wurde. Auf den Hochſchulen erfolgte ein Abwandern der Studierenden zu den 
naturwiſſenſchaftlichen Fächern, die humaniſtiſchen Gymnaſien ſanken im An- 
ſehen, man lief Sturm gegen fie, bevorzugte Realgymnaſien, richtete Oberreal- 
ſchulen und Reformgymnaſien ein — der praktiſche Zeitgeiſt ſiegte auf der ganzen 
Linie. | 

Die alte Bildungsmethode hatte den Zweck verfolgt, den allgemein menſch⸗ 
lichen Charakter in all feiner Schwäche und Stärke zu zeigen, auf die ewige Wieder; 
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kehr menſchlichen Fühlens und Denkens durch das Studium der allttlaſſiſchen 
Werke hinzuweiſen und eben dadurch auf den Charakter zu wirken. Sie hatte 
es für nötig gehalten, gerade auch auf die Unvollkommenheit aller menſchlichen 
Betätigungen aufmerkſam zu machen und der Ausbildung des Gemütslebens 
ihre Sorge zuzuwenden. Sie ſuchte den Menſchen vom Alltag abzuziehen und 
zur Weltklugheit zu erziehen zu jenem philoſophiſchen Lächeln, das vom Aktuellen 
hinweg über Jahrtauſende gleitet und ſagt: Das Leben iſt ein Traum. Gerade 
aus dieſem Peſſimismus heraus war dieſer Auffaſſung die Wiſſenſchaft Selbitzwed, 
eine Erquidung des Geiſtes und Gemütes, und erſt in zweiter Linie dienſtbar 
den Bedürfniſſen des gemeinen Lebens. 

Dem neuen Programm war die Wiſſenſchaft nicht mehr Selbſtzweck. Sie 
ſollte die Maſchine ſein, welche zur materiellen Wohlfahrt arbeitet, eine alchemiſtiſche 
Kunſt, die Gedanken in Gold verwandelt. Die Gelehrtenſtube wurde gleichzeitig 
das Laboratorium der Induſtrie. Man verſagte es der Wiſſenſchaft, ſich als Selbſt⸗ 
zweck aufzufaſſen, man hielt fie als nützliches Haustier in der menſchlichen Wirt⸗ 
ſchaft, wartete mit Ungeduld auf das Trächtigwerden ihres Leibes und das Doll: 
werden ihrer Euter. 

Dieſen Anforderungen vermochten die dem materiellen Nutzen nicht dienenden 
Geiſteswiſſenſchaften nicht zu entſprechen. Sie mußten an Anſehen und Einfluß 
verlieren, und leider nicht nur an Einſchätzungswert, ſondern auch — infolge 


Abwanderns der Intelligenz zu anderen Betätigungen — an tatfächlicher Bedeut- 


ſamkeit. Und dieſe Entwicklung ſchien nur gerecht zu ſein, weil der materielle 
Aufſtieg gleichzeitig eine ungemeine Steigerung des Daſeinskampfes mit ſich 
gebracht hatte. Dadurch wurden Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit des 
einzelnen geſtellt, die ihm nicht mehr den Luxus einer nicht direkt nützlichen Aus- 
bildung geſtatteten. Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, belaſteten die Hu- 
maniora nicht nur mit einem Ballaſt unverwertbaren Wiſſens, ſondern ſchalteten 
in das Gemüt auch Hemmungen ein, welche den ins Leben Tretenden für deſſen 
wichtigſte Seite, den Erwerb, ungeeignet machten oder doch wenigſtens ſchwächten. 
Demgegenüber ſchien ihr Wert für die Perſönlichkeitsbildung nicht ins Gewicht 
zu fallen. Die gewaltige Zunahme der Bevölkerung erforderte auf vielen Ge 
bieten eine Uniformierung, und deshalb wurde auch in der Schule der Maſſen⸗ 
betrieb eingeführt. 

Dem, der ſehen wollte, iſt es ſchon ſeit langem klar geworden, daß in der 
Zurückſetzung des Humanismus mit ein Hauptgrund für das unheimliche Sinken 
unſerer Geiſteskultur zu ſuchen iſt. Künftige Geſchlechter, denen die Vergangenheit 
ſich überſichtlicher darbieten wird, werden vielleicht in dem vergangenen Jahr- 
hundert bis zum Welkrieg eine zweite Renaiffancezeit nicht nur der Ziviliſation, 
ſondern auch der Kultur erblicken. Denn ihnen wird der Weg ſeit Goethe oder 
Schopenhauer bis zu unſern Tagen weit kürzer erſcheinen als uns. Wir Lebenden 
aber empfinden es ſehr deutlich, daß die Oeutſchen in den letzten fünfzig bis ſechzig 
Fahren einen kaum nennenswerten Beitrag zu jenen Literaturſchöpfungen geleiſtet 
haben, die beſtehen und den Ruhm unſerer Tage ausmachen werden. Und der 
Stand der Literatur iſt der empfindlichſte Wertmeſſer der Geiſteskultur. Während 
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wir faſt mit Geringſchätzung auf Franzoſen und Ruſſen blickten, haben wir nur 
Außenkultur geſchaffen. Überall gab es bei uns ausgezeichnete Kloſettverhältniſſe, 
aber die großen Ideen fehlten. Wir hatten auch neben vielem andern die wenigſten 
Analphabeten. Als wenn auf dieſem Umſtand die geiſtige Kultur eines Volkes 
beruhte! Die Überſchätzung der Viſſenſchaft im allgemeinen und der exakten 


im beſonderen hat bei uns zu einer Verflachung geführt, die alles Urſpüngliche 


erſtickte. 

Alexander Herzen ſagt einmal: „Die Naturwiſſenſchaften find ein unent- 
behrlicher Beſtand der Bildung eines modernen Menſchen. Ohne dieſe geſunde 
Nahrung, dieſe ſtrenge Schulung des Denkens durch die Tatſachen, ohne dieſe 
Vertrautheit mit dem uns umgebenden Leben und ohne dieſe ergebungsvolle 
Unterwerfung unter die ſtrenge Notwendigkeit bleibt in unſerer Seele ſtets eine 
dunkle Kloſterzelle zurück, in der ſich irgendwo ein myſtiſcher Keim verſteckt, der 


plötzlich zu einer dunklen, trüben Flut zerfließen und unſer ganzes Gemüt durch- 
dringen kann.“ Herzens Worte ſprechen Gedanken aus, wie ſie auch heute noch 
in weiten Kreiſen gang und gäbe find. Und doch find fie nur zum Teil zu unter- 


ſchreiben. Daß der Menſch im Zeitalter der Elektrizität, der drahtloſen Telegraphie 
und der Flugmaſchine nicht mehr achtlos an den Naturwiſſenſchaften vorübergehen 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ich bin jo altmodiſch, anzunehmen, daß ihr Bildungs- 
wert ein ſehr geringer iſt. Sie vermitteln eine Unſumme von Kenntniſſen und 
Erklärungen von Naturvorgängen, die gewiß von allergrößtem Intereſſe ſind, 
aber für das menſchliche Innenleben und die Perſönlichkeitsbildung nur bedingten 
Wert haben. Denn über das „Woher?“, „Wohin?“, „Wozu?“ vermögen die 
Naturwiſſenſchaften keine Auskunft zu geben, Theismus und Atheismus, Mate- 
rialismus und Spiritualismus uſw. ſind mit ihnen vereinbar. Macht die Tatſache, 
da ß ſich die Erde um die Sonne dreht, einen andern Menſchen aus mir? Macht 
mich die Tatſache, daß die Strahlen des Lichts ſchneller laufen, als die des Schalles, 
um ein Gran glücklicher oder weiſer? 

Nein, Bildungswert haben nur jene Wiſſenſchaften, welche ſich mit dem 
Menſchen und den Beziehungen der Menſchen untereinander befaſſen. Wir 
ſind und bleiben uns ſelbſt das Intereſſanteſte auf der Welt. Nicht was wirklich 
iſt — und ob es wirklich iſt, können wir nicht beweiſen — erweckt unſere größte 
Teilnahme, ſondern wie und worüber Menſchen jemals nachgedacht, wie ſie im 
Leben gehandelt, wie ſie gekämpft und gelitten, wie ſie ſich zum Leben geſtellt 
haben. Nicht ſprudelnde Bäche von naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen und 
Theorien befruchten unſer Inneres, ſondern Werke, welche den Menſchen zum 
Gegenſtand haben und in einer Form zur Darftellung bringen, daß wir uns ſelbſt 
und unſere Mitmenſchen mit allen geheimen Seelenregungen darin wiederfinden. 


Homer wird immer Homer bleiben und mächtig auf unſer Gemüt einwirken, 


weil die Menſchen ſeiner Geſänge von unſerm Fleiſch und Blut ſind, obwohl faſt 
dreitauſend Jahre ſeitdem ins Land gegangen ſind. Aber heute ſchon krachen die 
Nähte des Darwinſchen Syſtems, in deſſen Bann wir alle noch ſtehen, nicht weil 
die Natur eine andere geworden wäre, ſondern weil uns neugewonnene Kenntniſſe 
an dieſer Theorie zweifeln laſſen. Was ſteht heute noch von dem mächtigen Lehr; 


« 
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gebäude Cuviers? Und doch glaubte man einſt damit die Welt aus den Ang ein 
zu heben. 

Die ungeheure und weit über den Rahmen der Aaturwiſſenſchaften h hinaus 
gehende Bedeutung ſolcher Männer ſoll hiermit ſelbſtverſtändlich nicht geleug 
werden. Der Entwicklungsgedanke Darwins hat die verſchiedenſten Wiſſens⸗ 
gebiete, ja das geſamte Denken unſerer Zeit befruchtend überrieſelt und wird nach 
menſchlichem Ermeſſen noch oft über die Ufer treten und fruchtbaren Schlamm 
zurücklaſſen. Für den Werdenden aber bietet das Darwinſche Syſtem eine ſehr 
zweifelhafte Nahrung und Schulung des Geiſtes. Sie kann ſogar ſchädigend und 
vergiftend wirken, wenn ſie hemmungslos ein Gehirn überflutet, in welches keine 
hiſtoriſche und klaſſiſche Vorbildung Dämme und Schleuſen eingebaut hatte. 
Ein Bildungsſyſtem, das vorwiegend auf den exakten Wiſſenſchaften aufgebaut 
iſt und keinen ſtarken philoſophiſchen Rückhalt bietet, wie es die humaniſtiſche 
Vorbildung gewährt, führt nicht zu jener „reſignierten Unterwerfung“, von der 
Herzen ſpricht, ſondern zu lächerlicher Uberhebung und plebejiſchem Gehirn 
kraftmeiertum. Und was die „dunkle Kloſterzelle“ angeht, jo iſt es charakteriſtiſch, 
daß gerade in unſerer naturwiſſenſchaftlichen, materialiſtiſchen Zeit der Aber⸗ 
glauben üppig blüht. 

Wir ſtehen heute, wenigſtens in Deutſchland, am Zuſammenbruche der 
Induſtriewelt. Der verlorene Krieg wird eine Verarmung im Gefolge haben, 
die uns nicht mehr die Wittel zu jenem veräußerlichten Leben der letzten . 
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zehnte läßt. Man darf hoffen, daß wir uns wieder mehr der Pflege des inneren 
Menſchen zuwenden können. Zu befürchten iſt nur, daß uns der politiſche Um- 
ſturz in zu ſcharfem Drauflosgehen auf falſche Bahnen reißen wird. So dis- 
kreditiert in weiten Volkskreiſen der Kapitalismus iſt, jo wenig find es die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, obwohl ſie der Acker des Kapitalismus geweſen ſind. Denn ihre 
Vervolkstümlichung hat in vielen, ſehr vielen Gehirnen den Glauben gezeitigt, 
als ſeien die Naturwiſſenſchaften der Univerſalſchlüſſel, welcher alle Geheimniſſe 
dieſer Welt aufſperrt. Und in dem Beſtreben, mit der Vergangenheit zu brechen 
und das Haus neu zu bauen, wird man vielleicht noch mehr als zuvor von den 
klaſſiſchen Wiſſenſchaften abrücken, weil fie für die aufſteigenden Maſſen ein zu 
ariſtokratiſches Nährmittel des Geiſtes darzuſtellen ſcheinen. Laſſen fie ſich doch 
nicht wie die Naturwiſſenſchaften in einen volkstümlichen Saft abziehen; ſie 
erfordern, um in ihren Geiſt einzudringen, um durch fie eine Läuterung fürs 
ganze Leben zu empfangen, Wühe, tiefes Studium und Zeit zur Nachwirkung. 

Am ſo einiger follten aber die gebildeten Kreiſe heute dafür eintreten, daß 
das humaniſtiſche Gymnaſium erhalten bleibt. Es ſtellt die allgemeinſte Bildungs- 
grundlage dar, verbindet die Vergangenheit mit der Gegenwart und vermittelt 
uns das Wertvollſte aus den Schatzkammern der Menſchheit. Mag man geeignete 
Neuerungen, z. B. im Geſchichtsunterricht, anbringen: ſein Grundcharakter muß 
bewahrt bleiben. Denn wir wollen aus dem materiellen Zuſammenbruch wieder 
aufſteigen, nicht zu jener materialiſtiſchen Uberkultur der letzten Jahrzehnte, ſondern 
zu einer neuen Geiſtigkeit. Um das zu erreichen, dürfen die Anforderungen nicht 
lockerer geſchraubt, dürfen nicht noch mehr Segen e in dei Ar Vorder⸗ 
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grund geftellt werden. Sonſt ſtürzen wir in Barbarei. Mangel an Verinner- 
lichung, Halbbildung und einſeitige Fachbildung haben lange genug das geiſtige 
Leben der Geſamtheit ungünſtig beeinflußt und zu jener Einengung des Geſichts- 
kreiſes geführt, die uns verderblich geworden iſt. Nach den Erſchütterungen des 
großen Krieges mit der Verwilderung des Denkens und der Sitten müſſen wir 
mehr denn je unſer Augenmerk der Erziehung der Zugend zuwenden und Menſchen 


heranbilden, welche in dem Chaos dieſer Zeiten das Banner der Humanität ſiegreich 


behaupten. 


Rundgeſang gegen Anterdrücker des enn 
Nach 1806) 
Von Achim von Arnim 


Auf, ihr meine deutſchen Brüder, 
Feiern wollen wir die Nacht, 
Schallen ſoll der Troſt der Lieder, 
Eh’ der Morgenſtern erwacht, 
Laßt die Stunden uns beflügeln, 
Daß wir aus der dunklen Zeit, 
Wie die Lerchen von den Hügeln, 
Fluchten in die Göttlichkeit. 


Eine Ernte iſt getreten 

Von den Feinden in den Kot, 
Eh’ ihn unſre Schwerter mähten, 
Doch wir wuchſen auch in Not, 
Eine Saat iſt aufgeſtiegen, 
Drachenzähne ſetzt die Brut, 


Mag es brechen, will's nicht biegen, 


Zugend hat ein heißes Blut. 


Alter Glanz iſt nun verflogen, 
Geſtern iſt ein leeres Wort. 
Scham hat unſre Wang’ umzogen, 
Doch der neue Tag ſcheint dort. 
Anerſchöpflich ift die Jugend, 
Jeder Tag ein Schöpfungstag, 
Wer mit froher, reiner Tugend 
Fördert, was ſein Volk vermag. 


Bei geſtürzten Edeltannen 

Steigt die Saat viel freier auf, 
Als wenn ſelt' ne Strahlen rannen 
Durch der Wipfel Säulenknauf; 
Ruhmesſäulen ſetzen Grenzen 
Unſrer Jugend friſchem Glück, 
Friſcher Lorbeer ſoll dich kränzen, 
Deckt kein alter Kranz den Blick. 


Hebt die Hüte auf zur Sonne, 
Lüftet euch im friſchen Wind; 
Atmet ein die Segenswonne, 
Erſter Atem ſei dir's Kind; 
Bade rein vom alten Staube, 
Heb’ dein Aug’ in Morgenglüd, 
Und es kommt der alte Glaube 
Mit dem alten Mut zurück. 


Der Türmer XXI, 15 
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Der Philiſter 
Von Novalis 


fer Alltagsleben beſteht aus lauter erhaltenden, immer wieder⸗ 
kehrenden Verrichtungen. Dieſer Zirkel von Gewohnheiten iſt nur 
Mittel zu einem Hauptmittel, unſerem irdiſchen Oaſein überhaupt, 
— das aus mannigfaltigen Arten zu exiſtieren gemiſcht iſt. 

Philiſter haben nur ein Alltagsleben. Das Hauptmittel ſcheint ihr einziger 
Zweck zu ſein. Sie tun das alles um des irdiſchen Lebens willen, wie es ſcheint, und 
nach ihren eigenen Außerungen ſcheinen muß. Poeſie miſchen ſie nur zur Notdurft 
unter, weil fie nun einmal an eine gewiſſe Unterbrechung ihres täglichen Laufes ge- 
wöhnt ſind. In der Regel erfolgt dieſe Unterbrechung alle ſieben Tage und könnte ein 
poetiſches Septanfieber heißen. Sonntags ruht die Arbeit, — fie leben ein bißchen 
beſſer als gewöhnlich, und dieſer Sonntagsrauſch endigt ſich mit einem etwas tiefern 
Schlafe als ſonſt; daher auch Montags alles einen noch raſchern Gang hat. Ihre 
Partes de Plaisier müſſen konventionell, gewöhnlich, modiſch ſein — aber auch iht 
Vergnügen verarbeiten fie wie alles mühſam und förmlich. Den höͤchſten Grad 
feines politiſchen Dafeins erreicht er bei einer Reife, Hochzeit, Kindtaufe und in 
der Kirche. Hier werden ſeine kühnſten Wünſche befriedigt und oft übertroffen. 

Ihre Religion wirkt bloß wie ein Opiat — reizend, betäubend, Schmerzen 
und Schwäche ſtillend. Fhre Früh- und Abendgebete find ihnen, wie Frühſtück 
und Abendbrot, notwendig. Sie können's nicht mehr laſſen. Der derbe Philiſter 
ſtellt ſich die Freuden des Himmels unter dem Bilde einer Kirmeß — einer Hoch 
zeit — oder eines Balls vor. Der ſublimierte macht aus dem Himmel eine prächtige 
Kirche mit ſchöner Muſik, vielem Gepränge, mit Stühlen für das gemeine Volk 
parterre und Kapellen und Emporkirchen für die Vornehmern. 

Die ſchlechteſten unter ihnen ſind die revolutionären Philiſter, wozu auch 
die Hefe der fortſchrittlichen Köpfe, die habſüchtige Raſſe gehört. 

Grober Eigennutz iſt das notwendige Ergebnis armſeliger Beſchränktheit. 
Die gegenwärtige Senſation iſt die lebhafteſte, die höchſte eines Fämmerlings. 
Über dieſe kennt er nichts Höheres. Kein Wunder, daß der durch die äußeren 
Verhältniſſe gewaltſam dreſſierte Verſtand nur der liſtige Sklav eines ſolchen 
ſtumpfen Herrn iſt und nur für Lüfte ſinnt und ſorgt. 


2 
Nocturne⸗Chopin Von Eliſabeth Görres 


— — Die Stunden gleiten ſacht mit ſchwarzen Flügeln 
Nach dunklen Strömen abendleiſer Schwermut... 


Wie bleiche Träume ſterben Sonnenblumen 
Bangvoll und ahnend in des Todes Kelchen. 


I Auf 


Und blaſſe Stirnen neigen ſich voll Trauer 
In müde violette Herbſtes nächte. 
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Ludendorff 


N Am ſiebzehnten Auguſt 1786 hatte Fritzens Heldenſeele ausgelitten, ohne Abſchied 
ſich der Schöpfer der Preußenherrlichkeit von feinem Volke getrennt. Faſt un- 
betrauert. „Ce qu'il y a de singulier dans le sort d’Herode“, ſchrieb die im Wefens- 

kern unmer deutſche Katharina an ihren Grimm, „c’est que sur la place il n'a été regretté 
que de ga seule femme qu'il n’aimait pas; celle-là l'a pleuré véritablement. Das iſt doch 
auch wunderlich. L’on dirait qu'il n'inspirait pas de grande tendresse, mais c’&tait une grande 
paire de manches, lorsqu’il n' tait ni petit ni mesquin.“ „Drei Viertel aller Berliner“, heißt's 
in Mirabeaus Geſchichte des Berliner Hofes, „mühen ſich jetzt, zu beweiſen, daß Friedrich 
der Zweite ein gewöhnlicher Menſch, kaum von Dutzendwuchs war. Wenn ſein großes Auge, 
das, je nach dem Willen ſeiner Heldenſeele, bezaubern oder entſetzen konnte, nur für eines 
Blickes Dauer ſich wieder öffnete: Hätten dieſe albernen Schmeichler auch nur den Mut, in 


Scham zu erſticken?“ Und Goethe, den Friedrich einſt hart und ungerecht getadelt, nie 


ermuntert hat, ſtrafte fo kraſſen, fo widerlichen undank mit dem Wort: 
„Nach kurzem Lärm legt Fama ſich zur Ruh', 
Vergeſſen wird der Held ſo wie der Lotterbube; 
Der größte König macht die Augen zu: 
Und jeder Hund bep... gleich feine Grube.“ 


Unbetrauert. Des Hohenzollernhauſes größter Sohn war noch nicht beerdigt, und 
ſchon ſprachen fingerfertige Sournaliften (fo alt iſt dieſes oft beſeufzte Leiden) von „Friedrich 
Wilhelm, dem Bewunderten“. Als Friedrich, der erſte Preußenkönig, den überragenden 
Eberhard Dankelmann wegſchickte (unter Formen, nebenbei, die ein warmherziger und ob- 
jektiver Künder deutſcher Geſchichte, Erdmannsdörffer, „häßlicher Undankbarkeit und charakter⸗ 
lofer Schwäche, ja brutaler Härte“ voll findet), ging ein Aufatmen durchs ganze brave Lalaien- 
heer. Als Friedrich Wilhelm III. den nicht minder überragenden Freiherrn vom Stein in 
den Formen nicht minder häßlicher Undankbarkeit aus dem Amte drängte, zitterte nicht immer 
ſtill verhaltene Freude durch alle Amtsſtuben, atmete, von Hardenberg bis Beyme, alles auf, 
was durch die Größe dieſes Starken im Denken und Wollen ſich gedrückt fühlte. Aus Dutzenden 
von Memoiren, von Weibern wie Generalen, Akademikern wie Diplomaten, redet ein Auf- 
atmen, als Napoleons Stern ſich dem Untergang neigte; wohlverſtanden: nicht von feindlichen, 
ſondern ſamt und ſonders von ſolchen, die er ſelber erſt groß gemacht hat. Und welche Koalitionen 
fanden ſich nicht gegen Bismarck zuſammen! Stöcker und die Frankfurter Zeitung, Walderſee 
und der Vorwärts, Bebel und Friedrich von Baden, Hammerſtein und Stoſch, der ſich, nach 
gohenlohes Zeugnis, über Bismarcks Sturz „wie ein Schneekönig freute“, weil man „jetzt 
offen reden konnte und der große Mann nicht mehr zu fürchten war“... 

Am 26. Oktober 1918 erbat und bekam die einzige nach Bismarck gemeißelte Perſön⸗ 
lichkeit, die wir ſeit 1890 je auf verantwortlichem Poſten hatten, bekam General Erich Luden- 
dorff den Abſchied. So haſtig, hitzig und in fo wenig ſchönen Formen, wie einſt der Reichs- 
gründer und Sahfenwälder. Nach einem Wirken, das militäriſch alles hinter fich läßt, wovon 
Klio verbürgte Kunde weiß, an allen Brennpunkten einer Weltkataſtrophe entſcheidend ein- 
griff, einem Volk, gegen das ein in politicis geiſtig beſſer gerüfteter Gegner als wir drei Viertel 
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der Erdoberfläche zum Kampf geeint hatte, vier Jahre lang erdrückende Überzahl von der 
heiligen Mutterſcholle hielt. Und einige Dutzend Dutzendgeiſter, auf die der in einſamſter 
Schaffensgröße oft, wie alle Uberragenden, gelaſtet hatte, oft zu drücken gezwungen war, 
ſtoſchten ſich wie Schneekönige (und vergaßen, daß ſchon, Schopenhauer und Voltaire vorweg⸗ 
nehmend, Swift geſagt hat: „Erſcheint ein Genie in der Welt, ſo könnt ihr es daran erkennen, 
daß alle Dummköpfe ein Bündnis dagegen geſchloſſen haben“; vergaßen, daß, wenn ſtrahlend 
einſt Wahrheit und Wahrhaftigkeit wieder durch den Nebel bricht, ihr oft phyſiſch feiſter, doch 
ſeelenloſer Schemen ins Nichts zerrinnt, nach neuer Sonne ſtrebenden Geſchlechtern nichts 


hinterlaſſend, als einen häßlichen Fleck im Buch deutſcher Geſchichte, als den Zwang zum 


vernichtenden Urteil über fie ſelbſt). Doch nicht von den Kleinen, nur von dem Großen ſoll 


heute die Rede ſein, der in einem lapidaren Werk uns „ſeine Kriegserlebniſſe“ zu ſchildern, 


zu ſchenken unternahm. 

„Die Weltgeſchichte“, ſagt Hegel, „iſt nicht der Boden des Glücks. Die geſchichtlichen 
Menſchen, die welthiſtoriſchen Individuen ſind diejenigen, in deren Zwecken ein Allgemeines 
liegt. Große Menſchen haben gewollt, um ſich zu befriedigen, nicht um andre. Zum ruhigen 
Genuß kamen ſie nicht, ihr ganzes Leben war Arbeit und Mühe, ihre ganze Natur war nur 
ihre Leidenſchaft. Ein welthiſtoriſches Individuum hat nicht die Nüchternheit, dies und jenes 
zu wollen, viel Rüdficht zu nehmen, ſondern es gehört ganz rückſichtslos dem einen Zwecke 
an,“ der ihm, nach innen geſehen, als perſönliche Pflicht erſcheint. „Ich bin“, ſagt Ludendorff, 


„in meinem Leben nur einen Weg gegangen: den geraden Weg der Pflicht. Es hat mich nur 


ein großer Gedanke bewegt: das war die Liebe zum Vaterlande, zur Armee und zu dem an- 
geſtammten Herrſcherhaus. Ihnen hatte ich gelebt, auch dieſe letzten vier Jahre. Mein Streben 
war allein, den Vernichtungswillen des Feindes zu brechen und Deutſchlands Zukunft vor 
neuen feindlichen Angriffen zu ſichern. Am 2. Oktober ſtand ich in Spaa in voller Manneskraft 
am Ende einer militäriſchen Laufbahn, die mir ein ungeheures Schaffensgebiet gebracht hatte, 
aber auch eine Verantwortung, wie ſie nur wenigen Menſchen auferlegt iſt.“ Und wie ſie 
jo verpflichtend nur wenige empfanden. Jedes Blatt dieſes zu den herrlichſten, perſönlichſten 
Büchern der Weltliteratur gehörenden Werkes ſpricht von der „ungeheuren Verantwortung“, 
die als ungeheuer auch empfunden ward, von „Entſchlüſſen ſchwerſter Art“, von „Entſchei⸗ 
dungen“, die zu Ankerpunkten der Geſchichte wurden, oft in langer, ernſteſter Erwägung 
reiften, oft ohne Erbarmen vom Augenblick gefordert wurden. Und die Notwendigkeit ſolcher 
Entſcheidung pochte Tag für Tag an die Tür, von Tannenberg bis zum Oktoberende 1918. 
Dabei waren der Helfer am Rieſenwerk wenig genug. Hindenburg, deſſen ſäkulare Geſtalt 
auch in dieſem Bekennerbuch nur wie eines halb ſchon mythiſchen Helden ſich formt, mit ſeiner 
ehernen Ruhe, ſeinem Gott-, feinem Volks vertrauen und feiner „Verantwortungsfreudigkeit“, 
die, ungemein bezeichnend, das höchſte Lob iſt, das Ludendorff zu ſpenden weiß; ein paar 
Herren des Stabes: voild tout. „Bei meiner ungeheuren Arbeitslaſt und meiner ſchweren 
Verantwortung konnte ich (freilich) nur ſelbſttätige, aufrechte Menſchen um mich gebrauchen, 
von denen ich verlangte, daß fie mir rüͤckſichtslos ihre Anſicht ſagten, was fie auch — manchmal 
recht gründlich — taten. Unſre Zuſammenarbeit war auf gegenfeitigem Vertrauen von Mann 
zu Mann aufgebaut. Selbſtbewußt und ſicher ſtanden meine Mitarbeiter mir treu zur Seite. 
Sie waren mir hingebungsvolle und ſelbſtändige Gehilfen, durchdrungen von höͤchſtem Pflicht; 
gefühl. Natürlich lag bei mir die Entſcheidung, denn die n erlaubte kein Zögern. 
Der Krieg verlangte ein ſchnelles Handeln.“ 

Deutſchlands Oberſte Heeresleitung. Ahnt der Laie, was hier an Intereſſen, Forderungen, 
Problemen, Meldungen, Imperativen zuſammenlief, Ausgleich heiſchte, auf Erledigung harrte? 
Nur aufmerkſame Lektüre des Buches ſelber kann eine einigermaßen zureichende Vorſtellung 
ſchaffen. Die hunderttauſend Tagesbedürfniſſe der Front liefen hier zuſammen, alle Truppen 
und Materialverſchiebungen für taktiſche und ſtrategiſche Aufgaben gingen von hier aus. 


— 
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Wie oft find Friedrich der Große und Napoleon bewundert worden, weil fie vom Felde 
aus noch politiſche und wirtſchaftliche Aufgaben erledigten. Und wie Hein verſchrumpft das 
alles neben den nach Zahl und Art und Umfang gigantiſchen Problemen, die im Zimmer 
Ludendorffs ihre Erledigung forderten und fanden; täglich, von morgens acht bis nachts um 
eins. Nicht nur die Front, die ganze Heimat, ganz Mitteleuropa und Kleinaſien hing ſchließlich 
von Entſcheidungen ab, die hier fielen. Die geſamte Kriegsinduſtrie, die Rohſtoffragen, die 
Kriegschemie, die geſamte Arbeitsorganiſation, die Streik-, die Zugendlichen- und Fürſorge⸗ 
frage, der Nachrichtendienſt, der Wiederaufbau und die Verwaltung der beſetzten Gebiete, 
kriegs und militärpolitiſche Aufgaben nach außen wie nach innen: ſchon die Aufzählung macht 
faſt wirr. Und alles verlangte Einarbeitung, oft Beherrſchung bis ins kleine und kleinſte! 
Dazu Tauſende von Telegrammen, Briefen, Oenkſchriften (die manchmal den Umfang dicker 
Broſchüren annahmen) mit Anregungen, Bitten, Erſuchen, Mahnungen, Warnungen an 
die Heimatbehörden, die ſich, leider, als durchaus nicht ebenbürtig erwieſen, von der Oberſten 
Heeresleitung aber, nochmals leider, zur Durchführung des für notwendig und dringend Ge- 
haltenen nicht gezwungen werden konnten. „In allen Fragen“, ſagt Ludendorff, „wandte 
ſich die Oberſte Heeresleitung an die verfaſſungsmäßigen Faktoren. Der Krieg verlangte 
von ihr in jedem Augenblick ſchnelle und weitgehende Entſcheidungen, er forderte und förderte 
die Entſchlußkraft. In Berlin blieb man in dem gewohnten Friedensgeleiſe. Antworten, 
auch in den wichtigſten Fragen, gingen oft erſt nach Wochen ein. Infolge dieſes ungemein 
ſchleppenden Geſchäftsganges der Berliner Behörden und des Nichterkennens der Kriegs- 
notwendigkeiten wurde der gegenſeitige Verkehrston zuweilen hart. Wir haben dies bedauert. 
Uns brannte das Feuer auf der Seele. Es mußte ſchnell gehandelt werden, denn es galt oft, 
unermeßlichen Schaden zu verhüten. Im Frieden war die Reichsregierung allen Behörden 
gegenüber ausſchlaggebend. Das Auswärtige Amt fühlte ſich über jeder Kritit ſtehend. Nur 
ſchwer konnten ſich die Reichsämter daran gewöhnen, daß mit Kriegsausbruch in der Oberſten 
Heeresleitung eine Stelle erſtanden war, die nicht nur die Verantwortung mit dem Reichs- 
kanzler teilte, ſondern fo Ungeheures trug, daß fie um fo mehr zu tatkräftigem Handeln ge» 
zwungen wurde, je weniger fie dies in Berlin vorfand. Ich hätte gewünſcht, daß auch die 
Regierung dieſen einfachen Vorgang klar erkannt hätte.“ 

Mir brannte das Feuer auf der Seele! In Berlin brannte kein Feuer auf keiner „maß 
gebenden“ Seele. Tiefſter Bureaufriede. Keine Spur heroiſchen Erlebens. Sie ſaßen da, 
wie der Freiherr vom Stein ſie einſt in ſeinem Zorn, jedem unvergeßlich, geſchildert hat, 
und dachten wie Goethes Ahasverus: „Wir ſchicken unſer Heer und feiern jeden Sieg, Und 
ſitzen ruhig hier, als wär’ da drauß' kein Krieg.“ Ein Wunder, daß ein Ludendorff bald, wie 
Wallenſtein zu Colalto, ſagen konnte: „Ich habe mehr Kriegs mit etlichen ministris, als mit 
allen den Feinden“? Wie Meltau lagerte ſich ſchließlich dieſer behördliche Alltag auf die 
Seele des Volkes, die, während draußen um eine Weltwende gekämpft wurde, zu Haufe 
körperlich und, viel ſchwerer zu ertragen, ſeeliſch darbte. Dem, mit Bismarck zu reden, „Ochſen⸗ 
brett des inneren Dienſtes“ entband ſich keine Herzen wärmende, das Selbſtgefühl hebende, 
die von ihm abhängige Entſchlußkraft nährende Idee. „Berlin“ vergaß, was, nach tiefſtem 
Fall, einſt Fichte unſerm Volk gepredigt hatte; „daß groß nur ſei, was der Ideen fähig ſei 
und von ihnen begeiſtert. Jeder Deutſche, der noch glaubt, Glied einer Nation zu ſein, der 
groß und edel von ihr denkt, auf fie hofft, für fie wagt, duldet und trägt, ſoll endlich heraus- 
geriſſen werden aus der Unſicherheit feines Glaubens; er ſoll klar ſehen, ob...“ Gott, ja: 
das kann ein Fichte fordern. Bei uns? Kein Ideal, kein pofitives Ziel, keine einzige vorwärts 
weiſende, damit vorwärts treibende politiſche Tat, nicht der geringſte diplomatiſche Erfolg, 
nicht einmal das ernſthafte Streben nach einem ſolchen, wurde in dieſen vier an Tränen und 
Entſagung reichen Jahren unſerem Volke gezeigt. Wußte man, empfand man noch 1916 in 
den Maſſen, warum man ſich, wie ihnen ſchien, ziel- und endlos ſchlug? Dieſe ſeeliſche Aus- 
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hungerung war es (in Verbindung mit einer muſterhaft organiſationsunfähigen Bureaukratie), 
die allererſt Raum ſchaffte für die faſt gierige Aufnahme der Geiſterſpeiſe, die durch tauſend 
oft mit Geld gepflaſterte Wege die Entente bei uns importierte. Dieſe ſeeliſche Aushungerung 
war es, die den Friedenswillen nach innen am Wollensunvermögen nach außen ſterben ließ, 
die für die Wiederaufnahme des ödeſten Partei- und Parteiegoismen- „Betriebes“ den ma- 
raſtigen Boden ſchuf. Drei Jahre lang war bei uns jede Kriegszielerörterung verboten, während, 
„als wär’ da drauß kein Krieg“, die zerſetzendſten innerpolitiſchen Fragen zur ausgiebigſten 
Behandlung freiſtanden. Natürlich: wer keine Kriegsziele hat, kann auch keine zur Erörterung 
ſtellen. „Sich“, wie Herr von Bethmann es formulierte, „ſeiner Haut wehren“ iſt kein Ziel, 
ſondern eine Tatſache, und wird, wenn ſie dauert, ein Zuſtand. Tritt ihm nicht beizeiten ein 
poſitives Ziel zur Seite, erhebt unerbittlich neben ihm die Frage ihr Haupt, wie er entſtand: 
Feindlicher Einwirkung ſtehen damit die Seelenpforten eines Volkes in Not offen. Während 
draußen unſre Kraft, unſer Wille, unfre Führung ſiegreich gegen eine Welt von Feinden ſtand, 
verlor unſre „Regierung“ die nicht minder entſcheidende Schlacht der Geiſter. 

Die konnte auch kein Ludendorff retten, denn — für fie war er „nicht zuſtändig“. D. 
ganze Bonzenſchaft war ſich darüber einig, und alle Parlamentsmandarinen teilten ſich mi 
ihr in die bald nur knurrende, bald mannhaft bellende Wache vor dem heiligen Gral der Zu 
ſtändigkeit“. Wär’ an einer einzigen andern Stelle ein Tropfen Fritzenblut geweſen: wir hätten s 
geſchafft. Doch er fehlte, und wir ſtehen der bis zum Tiefſten entſchleierten Tragödie unmittelbar 
gegenüber. Napoleon und der Alte Fritz konnten, wie Alexander oder Cäſar, ihre Entſchlüͤſſe 
ohne fremde Hemmung zur Tat machen: in der größten Kataſtrophe, die je den Erdball zittern 
ließ, ſtand im Brennpunkt aller Entſcheidung ein Mann und durfte mahnen, bitten, fordern, 
warnen. Er hat's getan, aus Klarſicht und Gewiſſenspflicht, getan Tag vor Tag; hat aus der 
Erkenntnis, daß Heimat und Heer in dieſem Daſeinskampf eine Einheit find oder nicht mehr 
ſind, einen erbitterten Kampf um die Seele, die Erhaltung der Kriegsfähigkeit der Heimat 
mit den beamteten Unzulänglichkeiten geführt, einen Kampf, der heute noch auf jedem Blatt 
dieſes wahrhaft klaſſiſchen, zur ſauberen Scheidung der Geiſter berufenen Wertes bald grollend, 
bald wehmütig nachzittert. Der Mann, der aus Erz gegoſſen, in härteſtem Marmor gemeißelt, 
nur vom Genius befruchtete Energie ſcheint, wird warm und weich, wenn er vom deutſchen 
Volk und vom „gemeinen Mann“ im Schützengraben ſpricht. Dann zittert Liebe durch die 
Zeilen, die kurzen, klaren, prägnanten, lapidaren Hauptſätze, deren feſte Fügung ſonſt wie 
Quadern ineinandergreift, bekommen Leben und ſchichten ſich wie von ſelbſt zum Tempel 
auf. Was Montesquieu, der feinſte Kopf des Ancien régime, einft von Hannos Berichten 
ſagte, gilt auch von Ludendorffs Buch: „Les grands capitaines écrivent leurs actions aveo 
simplicité, parce qu' ils sont plus glorieux de ce qu' ils ont fait que de ce qu' ils ont dit.“ Was 
bedarf's des Schmucks der Rede: von Tannenberg bis zum Herbſt 18 reiht ſich ein Lorbeerreis 
ans andre. Sie mögen ſprechen, fie werden zeugen. Und, wenn Friedrich der Große recht 
hat, gewiß nicht leiſe. „Die Kunſt der Kriegführung“, ſprach dieſer nicht ganz Unerfahrene, 
„beiteht darin, allen Ereigniſſen zuvorzukommen, und die des Generals darin, im voraus 
alle Hilfsmittel vorzubereiten, um im Entſchluſſe nicht zu ſchwanken, wenn der entſcheidende 
Augenblick gekommen iſt. Und da man nur bei der Überwindung von Hinderniffen Ruhm 
erwirbt, ſo muß auch derjenige den Hauptanteil an der Ehre haben, der die meiſten beſiegt. 
Aus einem Fabius kann nimmer ein Hannibal werden; aber ich glaube nicht, daß ein Hannibal 
imſtande ift, das Verfahren eines Fabius zu befolgen.“ War's nicht ein Cannä, das Ludendorffs 
Stern ſtrahlend am deutſchen Heroenhimmel aufgehen ließ? Und gibt es in der ganzen Kriegs 
geſchichte eindringlichere Beiſpiele für Napoleons Satz: „In einer fo ſchwierigen Runft wie 
der der Kriegführung iſt es oft nur der ſtrategiſche Plan, der Aufſchluß über die Schlachtanlage 
gibt. Nur ſehr tüchtige Militärs werden begreifen, was ich meine“? 

„Moraliſch gewinnen und verlieren ſich die Schlachten, die wenigſten phyſiſch,“ ſagte 
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vor hundert Jahren der geiſtreiche Foſeph de Maiſtre. Moraliſch gewann und verlor ſich 
auch der Feldzug von 1918, und ſein Ausgang wird, er ganz gewiß nicht, an Ludendorffs 
Feldherrnruhm zehren. Die Liliputaner aber, die heute die Bombalobombaxe ariſtophaniſcher 
Prägung mimen und fuchtelnd ſich am Sockel dieſes von einſamſter Schaffenshöhe Herab- 
blickenden wichtig machen, ſind heute ſchon der Verachtung einer Welt gewiß, der reſtloſen 
Vernichtung durch die Geſchichte ſicher. Manchen noch Frrenden aber wird dies perſönlichſte 
Werk einer Perſönlichkeit in Hellſicht und Anſtand führen; mancher das Bedürfnis fühlen, 
„wieder gutzumachen“. Am 20. März 1675 ſchrieb Buſſy-Rabutin, der einft liebloſe Kritiker 
Turennes, an Madame de Söôvigné: „Ich antworte auf nichts, was Sie mir ſchrieben. Nur 
das eine muß ich Ihnen ſagen: ich liebe heute Turenne genau fo ſtark, wie ich ihn einſt gehaßt; 
denn die Wahrheit zu geſtehen, mein Herz kann ſich nicht verſagen gegenüber ſo viel Verdienſt.“ 
Sollte im zwanzigſten Säkulum nicht mehr moglich ſein, was im ſiebzehnten noch felbftverftänd- 
liche Anſtandspflicht war? Doch? Dann beeilt euch, bitte! Es wird Zeit, daß unſerem Volk 
zum Heil ſich die anſtändigen Leute wieder finden. Karl Schnitzler 
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ie Okonomie unſerer künſtlichen Lichtquellen iſt keine gute. Im beiten Falle beträgt 

die Ausnützung der Energie vier Prozent, bei den gewöhnlichen Glühlampen 
mit Kohlenfäden nur 0,4 Prozent, während die große, nicht zur Licht erzeugung 
verbrauchte Energie als Wärme verloren geht. Die Natur kennt viel ökonomiſcheres Licht. 
Beim Leuchten verſchiedener Leuchtkäfer werden 96 Prozent der aufgewendeten Energie 
in Licht umgewandelt. Solches lebendes Licht iſt in der Natur viel verbreitet. 

Wir ſchreiten im Hochſommer nach einer Reihe von Regentagen durch den dunklen 
Wald und ſehen dann oft im Waldesdunkel da und dort geheimnisvolles „Irrlicht“ auf- 
leuchten, das aberglãubiſchen Waldwanderern wohl Angſt und Schrecken einjagen mag. Schreiten 
wir auf ſolch ein Licht zu, ſo ſtoßen wir da auf einen leuchtenden Baumſtrunk. Bearbeiten 
wir dieſen mit unſerem Stocke, fo leuchten auch die nach allen Seiten abſpringenden Holz- 
ſtückchen, die auch zu Hauſe, fo lange fie feucht bleiben, weiterleuchten. Sehen wir uns einen 
ſolchen Leuchtſtrunk bei Tage näher an, ſo erſcheint das Holz von ſehr feinen weißen Fäden 
durchzogen und auch außen überſponnen. Nicht die Holzteile, ſondern dieſe Fäden ſind es, 
welche leuchten. Überträgt man fie auf anderes Holz, fo leuchtet auch dieſes. Dieſe feinen 
Fäden find das Myzel eines bekannten Hutpilzes, des Halimaſch. Solcher Leuchtpilze, die 
mit ihren wurzelartigen Fäden den Holzkörper durchdringen und zermürben, kennen wir 
mehrere. 

Noch unheimlicher mag auf manchen das rätſelhafte Leuchten von Fleiſch, Wurft- 
werk, Fiſchen wirken, wie man es in Fleiſchläden, beſonders aber in den Vorratskellern großer 
Seefiſchhändler wahrnehmen kann, wo von den Hunderten kleiner und großer Fiſche, wie 
ſie in den Körben aufbewahrt daliegen, im Kellerdunkel unzählige Lichtſternchen ausgehen, 
die nach und nach zu ſilberweißen Flecken zuſammenfließen und die ganze Oberfläche der 
Fiſchleiber aufleuchten machen. Auch da iſt es nicht das Fleiſch ſelbſt, welches leuchtet, ſondern 
geht das Leuchten von winzigen Leuchtbakterien aus, die ſich auf dem Fleiſch gebildet 
haben. Man hat ſolche Leuchtbazillen auf verſchiedenen Nährböden gezüchtet, mit ihnen ſogar 
Bakterienlampen für Leuchtzwecke hergeſtellt. So war auf der letzten Pariſer Weltausſtellung 
ein Saal lediglich mit von Prof. Dubois angefertigten Bakterienlampen erleuchtet, deren 
grünlich ſchimmerndes Licht Oruckſchrift ganz gut leſen ließ. Später hat Prof. Moliſch Bakterien; 
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lampen noch wirkſamerer Art hergeſtellt, bei deren Licht ganz gut photographiſche Aufnahme 1 
gemacht werden konnten. 

And auch die herrliche Erſcheinung des Meerleuchtens iſt auf die Wirkſamkeit niederer 
Organismen zurückzuführen. Wer hat nicht Humboldts und anderer Forſcher begeiſterte 
Schilderungen dieſes prächtigen Phänomens geleſen? Niederſte einzellige Tierchen des Meeres 
ſind es, welche ſolches Leuchten herbeiführen. Da iſt einmal das Leuchttierchen Noctiluca, 
ein Geißeltierchen von Geſtalt eines Bläschens und der Größe eines Hirſekornes, das ſich ganz 
außerordentlich raſch vermehrt, fo daß es oft weithin die Meeresoberfläche mit einer finger- 
dicken Schichte überzieht. Bei ruhiger See leuchten dieſe Noctilucen gar nicht oder nur ſchwach. 
Sowie aber der Wind die Waſſerfläche kräuſelt oder das Waſſer durch dahinſegelnde große 
Fiſche oder Schiffe in Bewegung gerät, leuchten die Tiere auf, erſtrahlt das Waſſer in bläu⸗ 
lichem oder grünlichem Lichte. Wird das Waſſer heftig aufgepeitſcht, werden die Wellen mächtig 
gegen den Strand geworfen, dann kommt es zu hellem Leuchten. Noch kleinere Geißeltierchen 
des Meeres find die Ceratien, mit zwei Geißeln ausgejtattete und mit Hörnern bewehrte 
Artiere, die gleichfalls leuchten. Und auch Algen gibt es, welche leuchten. Bei allen dieſen 
Organismen leuchten nicht etwa einzelne Leibesteile, ſondern der ganze Leib, und iſt das 
Leuchten nicht etwa, wie man früher annahm, eine elektriſche Erſcheinung infolge der Reibung 
des Meerwaſſers an den Stein- und Schiffswänden, ſondern lediglich eine Begleiterſcheinung 
eines chemiſchen Vorganges, der ſich in dieſen Organismen im Zuſammenhang mit ihrer 
Lebensweiſe vollzieht. Man kann da nicht von einer beſonderen Bedeutung dieſes Leuchtens 
für das Leben dieſer Tiere ſprechen. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei Leuchttieren höherer Organiſation, welche beſondere, 
kompliziert gebaute Leuchtorgane, Laternen, mit Reflektoren, Linſen ausgeſtattet, beſitzen. 
Hier dient das Leuchten wohl in erſter Linie dem Zuſammenfinden der Männchen und Weibchen, 
aber auch der Orientierung im Raume, vielleicht auch zur Anlockung dem Lichte zuſtrebender 
Tierarten oder der Abwehr von Feinden durch plötzliches Aufleuchten. 

Solchen Leuchteinrichtungen begegnen wir bei einer ganzen Reihe von Tieffeetieren. 
So beſitzt der Tintenfiſch Enoploteuthis nicht weniger als 24 Leuchtorgane, von denen die 
ſeitlichen in Perlmutterglanz, das mittelſte der Augenorgane ultramarinblau, die vorderen 
auf der Bauchſeite rubinrot, die anderen in ſchneeweißem oder perlmutterfarbigem Glanze, 
nur das mittelſte in himmelblauen Farben erglüht. Ein anderer Tintenfiſch, der Gattung 
Echiostoma zugehörig, zeigt prächtige bläuliche Phosphoreſzenz feines dreieckigen, am Ober- 
kiefer hinter den Augen gelegenen Leuchtorganes. Bei Tintenfiſchen der Gattung Calliteuthis 
erſcheint die ganze Körperoberfläche, von den Armen bis zu den Schwanzfloſſen, beſonders 
die Bauchſeite, mit kleinen Leuchtorganen ausgeſtattet. Die recht monſtrös ausſehenden Ver⸗ 
treter der Tiefſeefiſchgattung Melanocoetus haben eine zwiſchen den Augen auf der e N 
fläche ſich erhebende oder von der vorgezogenen Schnauzenſpitze ausgehende lange, dun 
Muskeln bewegliche Rute; dieſe geht in einen Knopf aus, welcher mit Leuchtorganen beſetzt 
iſt. Wenn wir ſo ſehen, daß die Leuchtorgane ſolcher Tiefſeetiere an ganz beſtimmten Leibes⸗ 
teilen und in ganz beſtimmter Anordnung angebracht find, bei Echiostoma das Leuchtorgan 
durch Muskeln ſo gedreht werden kann, daß das Leuchten verſchwindet oder aufblitzt, ſo ſpricht 
all dies wohl deutlich dafür, daß das Leuchten dieſer Tiere für ihr Leben Bedeutung haben müſſe. 

Von ganz beſonderer Wirkung iſt das Leuchten der Pyroſomen, „Feuerleibe *, 
ſchwimmender Kolonien von Manteltieren. Solch ein Feuerleib erſcheint als ein glashel e 
gallertiges Gebilde von Kegelform, außen von länglichen, dicken Warzen bedeckt. Zede ſolche 
Warze ſtellt ein Individuum vor. Bei der Art Pyrosoma giganteum find an 15000 Ein; el 
tierchen zu einer Kolonie vereinigt. Bald wie glühende Röhren, bald wieder wie feurige We. EN 1 
erſcheinend, gleiten dieſe Feuerwalzen durch das Waſſer. Dabei wechſelt die Farbe ihr 
Lichtes und erſcheint erſt tiefrot, dann morgenrot, grünlich und ſchließlich azurblau. 
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Und noch mancherlei andere Tiere des Meeres find leuchtfäbig. Auf den Tangwieſen 
im Meere kriechen unmengen von Borſtenwürmern der Gattung Nereis herum und leuchten. 
Das Leuchten verſchiedener Melonenquallen, fo der Beroe ovata, iſt prächtig himmelblau 


und fo kräftig, daß man dabei ganz gut leſen kann. Meduſen anderer Art an den Küſten des 


Mittelmeeres und des Roten Meeres heißen wegen ihres Leuchtens kurzweg „Seelichter“. 


So fendet der halbkugelige Schirm von Pelagia noctiluca auf feiner ganzen Oberflãche grün- 


liches Licht aus, und das Licht von Tiara pileata gemahnt an das matte Licht einer Brenn- 
lampe mit Milchglasſchirm. Auch Bohrmuſcheln leuchten, aber nur, wenn fie unſanft an- 
gegriffen werden. Obwohl dann eine ſolche Bohrmuſchel ganz wie in Licht gehüllt erſcheint, | 
find es nur ganz beſtimmte Stellen, welche einen leuchtenden Schleim abſondern und nun 
den ganzen Leib aufleuchten machen. Auch eine kleine pelagiſche Schnecke des Mittelmeeres 
(Phyllirhoe bucephala) erzeugt gereizt an vielen Stellen ihres durchſichtigen Plattkörpers 
ein lebhaftes blaues Licht, ohne aber leuchtenden Schleim abzuſondern. Schon der alte Spal- 
lanzani kannte das lebhafte Aufleuchten im Sande lebender Seefedern. Bei dieſen Korallen 
tieren löft das Auffunkeln eines Polypen das Leuchten aller benachbarten, auf demſelben Alte 
ſitzenden Polypen aus. Ganz wunderbar leuchtet in den nordiſchen Meeren der Seeſtern 
Briſingia. N 

Am nächſten liegt uns das allbekannte Leuchten unſerer Johanniskäfer, das wir 
von Juni ab bis gegen den Herbit hin in Auen, auf feuchten Wieſen immer wieder verfolgen 
können. Am beſten bekannt, weil die Männchen in Maſſen ſchwärmen, iſt das kleine Johannis- 
würmchen (Phausis splendidula). Nicht ſeltener, aber die Männchen nicht in ſolcher Menge 
ſchwärmend, ift das große Johanniswürmchen (Lampyris nootiluoa), weniger bekannt eine 
dritte heimiſche Leuchtkäferart Phosphaenus hemipterus. Im füdlihen Europa, ſchon im 
Etſchtal, tritt das italieniſche Johanniswürmchen (Luciola italica) auf. Bei den deutſchen 
Johanniskäfern find die Weibchen ungeflügelt und leuchten ſtärker als die Männchen, bei 
dem italieniſchen Leuchtkäfer find beide Geſchlechter geflügelt und leuchten die Männchen 
ſtärker. Suchen wir bei dem kleinen Johanniswürmchen nach den Leuchtorganen, fo finden 
wir beim Männchen an der fünften und ſechſten Bauchſchiene eine große rechteckige Leucht- 
platte, welche beim toten Käfer wachsgelb erſcheint. Das Weibchen hat aber 14 Leuchtorgane, 
nämlich außer der großen Leuchtplatte auf der ſechſten Bauchſchiene zwei, ſeltener drei Leucht; 
organe auf der fünften Bauchſchiene, ein kleines auf der Mitte der dritten Bauchſchiene und 
je zwei knollenförmige Organe auf den Seitenteilen der fünf erſten Bauchſchienen. Es leuchten 
aber nur ſelten alle dieſe Organe gleichzeitig. Das Weibchen des großen Leuchtkäfers legt 
ſich, um dem Männchen noch wirkſamer entgegenzuleuchten, auf den Rücken. Das iſt beim 
Weibchen des kleinen Glühwurms unnötig, weil feine Knollenleuchtorgane ſeitlich gelegen 
ſind. Stellt man ein Glasgefäß, in welchem ein Leuchtkäferweibchen eingeſperrt iſt, aus, ſo 
ſammeln ſich zahlreiche Männchen an dem Glaſe an. Nähern ſich die Männchen, ſo leuchten 
die Weibchen ſtärker auf. Es leuchten nicht nur die Männchen und Weibchen, ſondern auch 
die Puppen, Larven, und auch die Eier, dieſe ſchon im Eierſtock vor der Abgabe. Das reizvolle 
Lichterſpiel der Leuchtkäfer in ſchönen Sommernächten iſt ja eine uns allen liebgewordene 
und bekannte Erſcheinung. Sie bleibt aber hinter dem Glühen und Funkeln fremdländiſcher 
Leuchtwürmer weit zurück. Schon die Blitzkäfer (Photinus) Nordamerikas übertreffen 
unſere heimiſchen Leuchtkäfer durch die Pracht des Leuchtens. Es bietet einen feenhaften 
Anblick, wenn an ſchönen Abenden auf den feuchten Wieſen Tauſende Männchen ſenkrecht 
in die Höhe ſteigen, dabei raketenartig aufleuchten, ſich dann ſenken und dabei erlöſchen, um 
dann wieder aufleuchtend in die Höhe zu gehen, während die Weibchen, obwohl ebenfalls 
flugfähig, im Graſe bleiben und von dort aus leuchten. Aber auch dieſe Blitzkäfer können mit 
der Leuchtkraft der Kukujos (Pyrophorus) Weſtindiens und Braſiliens nicht konkurrieren. 
Dieſe faſt fingerlangen und fingerdicken Schnellkäfer tragen je eine Laterne zu beiden Seiten 
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des Halsſchildes und ein beſonders ſtarkes Leuchtorgan auf der Unterſeite in der Mitte des 
erſten Bauchringes. Das Licht dieſer drei Leuchtorgane iſt wohl dreißigmal ſtärker als das 
eines unſerer heimiſchen Leuchtkãfer, ſtark genug, um Oruckſchrift im Dunkeln leſen zu können. 
Lange ſchon nutzen die Eingeborenen dieſe Leuchtkraft der Kukujos aus, indem ſie dieſe Leucht 
käfer unter Sturzgläſer bringen und ſo die Kinderſtube beleuchten, oder indem man ein paar 
Kukujos in ausgehöhlte Flaſchenküͤrbiſſe mit ſeitlich angebrachten Öffnungen ſperrt und ſich 
fo eine brauchbare Handlaterne herſtellt. | 

Aber die Farbe dieſes Käferlichtes findet man ſelbſt für diefelbe Art verſchiedenſte 
Angaben. So wird das Licht der Blitzkäfer von den einen Beobachtern als bläulich, von anderen 
wieder als grünlich, als gelblich bezeichnet. Erſt in neuerer Zeit hat man die vielfachen Unter⸗ 
ſuchungen des Käferlichtes auch nach der phyſikaliſchen Seite ausgedehnt und auf ſpektro⸗ 
photographiſchem Wege gefunden, daß das Licht des Blitzkäfers Photinus pyralis gelbgrüne 
Färbung hat, während das Licht des Leuchtkäfers Photuris pennsylvanica und das der Rukujo 
mehr zum Grünen, das des Blitzkäfers Photinus consanguineus mehr zum Gelben neigt. 

Daß dieſe Leuchtkäfer auf ihre Leuchtorgane keinen Einfluß haben, daß fie das Leuchten 
nur inſofern regeln können, als ſie die luftzuführenden Tracheen öffnen und ſchließen können, 
haben Weitlaners Unterſuchungen klar erwieſen. Er zeigte, daß das Leuchten ein Oxydations· 
prozeß iſt, daß die Käfer auf das Verdichten und Verdünnen der Luft ſofort durch Leuchten 
oder Verlöſchen reagieren, daß fie in reinem Sauerſtoff oder in Vaſſerſtoffſuperoxyd intenfir 
leuchten. Schon die Tatſache, daß das Leuchten auch nach dem Tode der Käfer, z. B. in Alkohol 
noch zwei Stunden, fortdauert, daß man die Leuchtmaſſe dem Käfer entnehmen, trocknen 
und durch Befeuchten nach Monaten wieder zum Leuchten bringen kann, beweiſt Mar, daß 
der ganze Leuchtprozeß ein rein chemiſcher Vorgang fein muß 

Auf der Suche nach den Arſachen des Leuchtens iſt man einem Leuchtſtoff nach⸗ 
gegangen. So glaubte Dubois in dem Leuchtſchleim der Bohrmufchel eine eiweißartige, als 
Ferment wirkende Subſtanz Luciferafe gefunden zu haben, welche mit einem unbekannten, 
im ganzen Körper der Bohrmuſchel verteilten, kriſtalliſierbaren Körper Luciferin zuſammen 
das Leuchten verurſache, welches ihm alſo als ein Gärungsvorgang erſchien. Später hat dann 
Harvey bei verſchiedenen Leuchttieren die Verſuche Dubois wiederholt und meinte auf Grund 
feiner Verſuche annehmen zu müffen, daß Photogenin (ſtatt Luciferaſe) der eigentliche Liht- 
erzeuger und kein Ferment, das Photophelein (ſtatt Luciferin) bei dem Prozeſſe als „Koenzym“ 
mitwirke. 

Aber die ſchon oben berührten chemiſchen Unterſuchungen Weitlaners und neuere 
biochemiſche Studien dieſer Frage laſſen erkennen, daß es ſich bei dieſer Frage vom Organismen 
licht weniger um das Finden eines Leuchtſtoffes als um die Erklärung des Leuchtprozeſſes 
handelt. Die Chemie kennt eine ganze Reihe organiſcher Verbindungen, fo Traubenzucker, 
Alkohole, ätheriſche Ole, welche bei alkaliſcher Reaktion und Gegenwart von Ozon untet 
ſchwacher Lichtentwicklung oxydieren. Viele dieſer Stoffe find weit verbreitete Beſtandtelle 
der Organismen. Ein ganz einfacher Verſuch zeigt uns ſolches Leuchten. Bringt man nämlich 
fünfzigprogentige Pottaſchelöſung, fuͤnfzigprozentige Pyrogallusſaͤure, fünfunddreigigprogen 
tiges Formoldehyd und dreißigprozentiges Waſſerſtofſuperoxyd in einem Proberöhrchen 
zuſammen, ſo kommt es zum Leuchten. Warum ſollten ähnliche Verbindungen nicht auch 
im lebenden Organismus Licht erſcheinungen hervorrufen? Dieſe Winke der Chemie regten 
Weitlaner an, den chemiſchen Vorgang beim Leuchten der Johanniswüͤrmchen zu ergründen. 
Das Leuchten dieſer Käfer muß doch mit ihrer Nahrung in Zuſammenhang ſtehen, fie müflen 
die Verbindungen für die Leuchtreaktion wenigſtens teilweiſe aus ihrer Nahrung beziehen. 
Nun lebt das Weibchen des kleinen Leuchtwürmchens in dem feuchten, verhältnismäßig ſtark 
ſauren Humus feuchter Gräben, das nur an der Bauchfeite leuchtende Weibchen des großen 
Leuchtkãfers im trockenen Humus der Feldraine. Diefe Humusnahrung muß mit dem Leuchten 
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der Käfer im Zuſammenhang ſtehen. Weitlaner brachte nun in einem Proberöhrchen eine 
wälferige Aufſchwemmung von Humus mit doppeltkohlenſaurem Natron und Wafjerftoff- 
ſuperoxyd zuſammen und erhielt in der Tat eine deutliche Leuchtreaktion. Der Leuchtkäfer 
erſcheint ſo lediglich als die Maſchine zur Konzentration des Leuchtvorganges. 

Das ganze Problem ſchreitet immer raſcher und ſicherer endgültiger Löſung zu, feit 
ſich jetzt Biochemie und Zoologie zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefunden haben. So hat 
die Zeitſchrift für phyſ. chem. Biologie gleichzeitig eine Arbeit von Trojan: „Die Lichtentwick⸗ 
lung bei Tieren“, und eine von Heller: „Bioluminiſzenz und Stoffwechſel“, gebracht. Beide 
kommen zu dem Schluſſe, daß zwiſchen den Abbauprozeſſen ſtickſtoffhaltiger Stoffwechſel- 
produkte und dem Tierleuchten ein Zuſammenhang beſtehen müffe. Die Tatſache, daß die 
Leuchterſcheinung bei niederen Tieren zumeiſt an eine Ausſcheidung geknüpft iſt, brachte Trojan 
auf den Gedanken, daß ſich der Organismus bei dieſem Leuchten gewiſſer überflüfjiger Abbau⸗ 
produkte entledige. Die Bildung der Farbſtoffe im Tierleib beruht auf Ablagerung gewiſſer 
Abbauſtoffe des Stoffwechſels; ſie kann, muß aber nicht zu ſekundären Geſchlechtsmerkmalen 
führen; vielleicht verhält es ſich beim Organismenlicht ähnlich. Dafür ſpricht mancherlei, das 
altbekannte Leuchten des menſchlichen Harnes, auch durch Genuß gewiſſer Stoffe erreichbar, 
die Erſcheinung leuchtenden Schweißes, das Vorhandenſein von harnſaurem Ammoniak, 
harnſaurem Kalk in der Nähe der Leuchtdrüſen. Solche Purinſubſtanzen ſind auch unter den 
tieriſchen Farbſtoffen bekannt. Vielleicht gehören alſo Lichtkleid und Farbenkleid nicht nur 
biologiſch, ſondern auch biochemiſch zuſammen. Die Pigmente der menſchlichen Haut, des 
Auges, entſtehen als ſekundäre Umwandlungsprodukte von Aminoſäuren aus Eiweißkörpern, 
und die erwähnten Verſuche Weitlaners haben gezeigt, daß es ſich auch beim Organismenlicht 
um den Zerfall von Eiweißkörpern handelt. In den Purinkörpern, dieſen verbreitetſten End- 
produkten des Stoffwechſels, kommt im Molekül ein Imidazolring vor. Das ſpricht für einen 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen Abbauprozeſſen und dem Tierleuchten. Heller konnte zu 
den bekannten Lichterſcheinungen der Harnſäure bei Einwirkung von Chlorkalk und Labaraque- 
ſcher Lauge noch für eine ganze Reihe von Purinkörpern intenſive und länger andauernde 
Lichtphosphoreſzenz nachweiſen. Es dürfte alſo auch der weitere Abbau der Purinkörper 
von Lichterſcheinungen begleitet ſein. Sind wir nach dieſem Stande der Unterſuchungen in 
der Frage des Organismenlichtes berechtigt, das lebende Licht mit jenen Phaſen des Abbaues 
im Stidftoffwechfel, welche zur Ausſcheidung von Purinkörpern führen, in engen Zufammen- 
hang zu bringen, fo wird es jetzt die weitere Aufgabe des Biochemikers fein, die Phaſe des 
Abbaues, in welcher das Licht auftritt, zu finden. 

| Dr. Friedrich Knauer 


Etwas vom geliebten Ich 


sis geliebte Ich ſteht trotz aller ſozialen Inſtinkte der Gegenwart im Mittelpunkt 
des Intereſſes, und der gewünſchte Ausgleich zwiſchen Individualismus und So- 
zialismus iſt noch nicht erfolgt. Es handelt ſich hier nicht darum, eine gelehrte 
1 Abhandlung zu ſchreiben oder den ſchwer darſtellbaren Ausführungen der Pſycho⸗ 
logen von Fach zu folgen oder Pſychoanalyſen zu geben, wie dies Freud, Mareinowski und 
Stekel taten, ſondern ganz einfache Darlegungen zu geben, wie fie ſich bei einfacher Überlegung 
bieten. Grade unfere fo unendlich ſchwere Zeit der Unſicherheit, der Ungewißheit regt dazu an. 
Denn das Zch iſt bedroht. Das geliebte Ich foll ſozialiſiert werden. Wir ſollen umlernen. Wir 


ſollen aufgehen in der Allgemeinheit. Erkenne dich als Glied des Ganzen, lebe im Ganzen, 


handle aus dem Ganzen, ſchaffe mit, gliedere dich ein, vergiß dein Ich. Pas iſt vielleicht leicht 
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in den Tagen, wo es einem gut geht. Aber heute? Wo das, was um uns her vor ſich geht, 
uns fo wenig paßt, wo das geliebte Ich unter dem Druck der Maffe ſteht und von der Maſſe 
beſtimmt iſt, was geſchieht, wo jede objektive Regung unterdrückt wird! Da ſteht das geliebte 0 
Ich Qualen aus, da iſt es ſchwer, von einer Diätetik der Seele zu ſprechen. Und doch muß 
unſer liebes Ich mit den Dingen fertig werden. Denn das Ich iſt nun einmal der Wittelpunkt. 
Höchſtes Glück der Erdenkinder iſt die Perſönlichkeit und ein Charakter werden iſt das Streben. 
Aber grade der Charaktervolle kommt in Konflikt mit dem Altruismus. Wir leben nicht jeder 
auf einer einſamen Inſel. Wir haben mit den Mitmenſchen Beziehungen. Und nun ſehen 
wir neben den Vertretern eines ausgeſprochenen Egoismus Menſchen, die an krankhafter 
Schüchternheit und Beſcheidenheit leiden. Ihnen fehlt der Wille zur Macht. Sie leiden an 
Willensſtärke und Willensloſigkeit. Sie find im Gegenſatz zu den Kraftmenſchen und Voll- 
menſchen, die ihr geliebtes Ich, ihre Perſönlichkeit durchſetzen, halbe Menſchen. Aber ganze 
Menſchen ſind die Ausnahme und halbe Menſchen die Regel. Wilhelm Stekel geht noch weiter 
und ſpricht von Orittel-, Viertel- und Zehntelmenſchen. Das find nach Wernicke geſpaltene 
Perſönlichkeiten, geteilte Ichs. Es beherrſcht der ſtarke Zweifel das geſpaltene Ich. Auch 
der Vollmenſch hat dieſe Bedenken und Zweifel, aber er überwindet fie und kommt zum Ent- 
ſchluß, das halbe Ich weiß nicht was es will. Nun iſt aber das Willensproblem das Zentral- 
problem des Lebens. Es fehlt den halben Ichs der Mut zu ſich ſelbſt. Die vermehrte Spaltungs- 
neigung, die innere Zerriſſenheit, der Verluſt der geſchloſſenen Perſönlichkeit führt zum Zerfall. 
Für den Anſturm des Lebens ſtehen keine Energien zur Verfügung. Der ganze Menſch fürchtet 
nur ſeinen inneren Richter, der halbe Menſch fürchtet das, was die Welt dazu ſagt. Das halbe 
Ich beherrſcht die Angſt und der Zweifel. Solche Menſchen haben Angſt vor der eigenen 
Courage und Angſt vor der Angſt. Die Angſt kann ſo groß werden, daß man von Pantophobie 
ſpricht, dieſe Neurotiker fürchten ſich vor allem und jedem. Sie ſtehen auf der Grenze von 
Geſundheit und Krankheit. Hier ſpielen die Zwangsvorſtellungen eine Rolle. Zwangsvor⸗ 
ſtellungen mit Einſicht des Krankhaften können noch überwunden werden. Aber wenn die 
Energie dazu fehlt, werden ſolche Zuſtände äußerſt qualvoll, rauben jede Lebensfreude, ſo daß 
das geſpaltene halbe Ich allen Entſcheidungen aus dem Wege geht. „Das geliebte Ich beſteht“, 
ſagt Stekel, „aus zwei pſychiſchen Inſtanzen, von denen die eine ja, die andere nein ſagt.“ 
Die Urſachen liegen in der Erziehung. Heranbildung iſt not zu ſelbſtändigen charaktervollen 
Perſönlichkeiten, die weder zweifeln noch ſich fürchten, zu Menſchen mit ſtarkem Rückgrat und 
geſunder Seele, zu ganzen Menſchen, zu Willens- und Tatmenſchen. | 
Ein anderer Typ des geliebten Ichs iſt der „Tagträumer“, der ſich mit „ſeeliſchen 
Opium“ berauſcht. Schon als Kinder vertrödeln und verträumen fie die Zeit, als Erwachſene 
ſind ſie auffallend zerſtreut, leiden am Vorbeihören und leben nur ihren Träumen. j 
Andere geliebte Ichs leiden an der Angſt vor der Freude. Die Unglücklichen fürchten 

ſich vor jeder Freude, weil ſie die Erfahrung gemacht haben, daß danach die böſen Tage kommen. 
Sie kaſteien ſich und treiben mit der Aſzeſe förmlich Kult. Sie verzichten auf jeden edlen Lebens 
genuß. Sie verſtehen es nicht, daß ſich freuen heißt, ſich mit anderen freuen zu können oder 
mit feiner Freude anderen Freude bereiten; das iſt wahre Freude des chs. 7 
Das geliebte Ich iſt von Haufe aus egoiſtiſch angelegt. Der Beſitz der anderen gi f die 
Anregung zum Neid. Der Arme beneidet den Reichen, daher der Kampf des Rommunis mus 
gegen den Kapitalismus. Die Kraft des Neides iſt groß. Bei vielen Menſchen wird dere e gene 
Beſitz nur dann geſchätzt, wenn er von fremdem Neid umfaßt wird. Wir ſollten uns alle zur 
Neidloſigkeit durchringen! Ein großer Teil der Widerſprüche ſtammt aus dem Neid. 2 Jahre 
Lebenskunſt muß den Neid bannen. Was iſt wahre Lebenskunſt? Es iſt nicht die Kunſt, a aus 
dem Leben alles Mögliche herauszuſchlagen, aus dem Kapital der Lebenskraft hohe ginſen 
zu gewinnen, mit dem Vergnügen Raubbau zu treiben und mit der Lebenskraft zi 1 wuchern. 
Lebenskünſtler iſt, wer in Arbeit und Genuß Harmonie zu bringen verſteht. Kein Geringerer 
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als Leſſing hat gejagt, daß das Vergnügen dem Menſchen ebenfo nötig ift als die Arbeit. Lebens- 
tünftler find Menſchen, die arbeiten und ausſchalten können! Anregung und Arbeit haben 
können, die ernſte Pflicht iſt und doch Freude macht, die Sorgen vergeſſen können, wenn die 
Nuhe es erfordert, zur rechten Zeit verzichten können, ſich nicht nach dem Unerreichbaren ver- 
zehren, das iſt echte Lebenskunſt. Der Lebenskünſtler wird mit dem Leben fertig, ſein Ich 
ſetzt ſich durch, es erhält ſich allen Gewalten zum Trotz. Nur die Ichs, die mit dem Leben nicht 
fertig werden, leiden am Leben. An die Stelle des zwieſpältigen Doppelichs der Konflikte, 
der Schuld, der Angſt muß Einheitlichkeit und innere Übereinſtimmung treten. Das geliebte 
Ich ſoll ſich in einer Gleichgewichtslage befinden in innerer Harmonie. Nie liegt das ſogenannte 
Glück außer uns, ſtets in uns. Die Welt iſt meine Vorſtellung ſteht im Paragraph eins von 
Schopenhauers berühmtem Buche vom Willen. Das geliebte Ich bedarf des Willens, es foll 
ſich nicht hemmungslos den kulturwidrigen Trieben und Negungen überlaſſen. Aus ſittlichen 
Geſichtspunkten ſollen wir unfere Triebe veredeln. Die Aſzeſe iſt nicht immer das Ideal. Das 
Ideal unſerer geliebten Ichs iſt eine ſoziale Sittlichkeit. Nur der ganze Menſch iſt „ſauber, fitt- 
lich und wahrhaftig“. Der ganze Menſch erzieht andere ganze Menſchen zu einer Grundlage 
glücklicher Lebensgemeinſchaft und des ſittlichen Handelns in Rüdficht auf andere. So wird 

nfer geliebten Ich als geſchloſſener Charakter ein Führer und ein Halt für unſere Mitmenſchen. 

Generaloberarzt a. D. Dr. Neumann 
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A N ehmen wir eine ethnographiſche Karte zur Hand, jo finden wir, daß das deutſche 
und das ruſſiſche Volkstum nirgends unmittelbar zuſammenſtoßen. Zwiſchen 
Eobeiiden zog ſich vom äußerſten Norden bis zur Balkanhalbinſel ein breiter Gürtel 

von kleineren Völkerſplittern, die zum Teil niemals ein eigenes ſtaatliches Leben geführt haben. 
Im äußerſten Norden zwiſchen Schweden und Ruſſen finden ſich die Finnen, am Südweſt⸗ 
rande umkränzt von einer ſchwediſchen Anſiedlung. Es folgen füdlich die den Finnen ftamm- 
verwandten Eſten, weiter die indogermaniſchen Letten und Litauer, ein Mittelglied zwiſchen 
Germanen und Slawen bildend, Eſten wie Letten durchſetzt von dem baltiſchen Deutſchtum. 
Dann wird der Gürtel von Kleinvölkern breiter. Zn das öſtliche Deutſchland übergreifend, 
finden ſich die Polen, nordöſtlich von ihnen die Weißruſſen und noch ſüͤdlicher, in einem breiten 
Bogen in den deutſchen Sprachſtamm übergreifend, der Stamm der Tſchechoſlowaken. Die 
hinter Polen und Tſchechoſlowaken ſitzenden Ukrainer gehören ſchon einem größeren Volke an. 
Dieſer Völkergürtel mit zum Teil ſtaatsunfähigen Völkern bildete von jeher eine Ver⸗ 
legenheit der europäiſchen Politik. Finnland war Jahrhunderte hindurch ein ſchwediſches 
Kolonialland, bis es 1809 in ſtaatlicher Halbſelbſtändigkeit an Rußland überging. Eſten und 
Letten ſtanden anfangs unter der Kolonialherrſchaft des deutſchen Ordens und bildeten nach 
deſſen Untergange den Gegenftand des Kampfes zwiſchen Polen, Schweden und Ruſſen, bis 
endlich im 18. Jahrhundert Rußland den Sieg davontrug. Die Litauer haben zeitweiſe im 
14. Jahrhundert ein großes Reich gebildet, das weithin über ruſſiſche Stämme herrſchte. Seit 
Wladislaw Jagiello die Krone Polens erlangte, wurde Litauen allmählich immer mehr ein 
Beſtandteil des Polenreiches. Die Weißruſſen haben niemals ſtaatliche Selbſtändigkeit ge- 
noſſen. Die Schickſale des Polenreiches ſind bekannt. Sein Untergang beruhte zum nicht 
geringſten Teile mit darauf, daß ſeine Herrſchaft in dem von den Polen ſelbſt immer wieder 
als Zdealzuſtand herbeigeſehnten Umfange von 1772 in drei Vierteln des Reiches Fremd⸗ 
herrſchaft war. Polen befriedigte, ſolange es beſtand, in dem mittleren Teile des Gürtels 


>14 Die Gestaltung der Oftfragen 
von Völkertrümmern das Bedürfnis nach ſtaatlicher Organiſation, entzog aber gerade dadurch 
dem polniſchen Staate ſeine nationale Grundlage. Von dem tſchechoſlowakiſchen Stamme 
waren die Slowaken von jeher unter madjariſcher Fremdherrſchaft. Das böhmiſche Tſchechen⸗ 
tum hat ji gegen Ausgang des Mittelalters einer wie bei allen ſlawiſchen Staaten kurzen 
ſtaatlichen Blüte zu erfreuen gehabt, bis Böhmen ſeit der Schlacht am Weißen Berge 1620 
nichts anderes mehr war als eine öſterreichiſche Provinz. 

Von dieſem Völkergürtel wurde das Deutſche Reich, da man die Trümmer des Wenden⸗ 
tums in der Lauſitz kaum zu nennen braucht, nur durch die Polen mit den Ablegern der weſt⸗ 
preußiſchen Kaſſuben und der oſtpreußiſchen Maſuren und durch einen kleinen litauiſchen 
Streifen in Oſtpreußen berührt. Das Deutſche Reich war alſo von den drei öſtlichen Groß- 
mächten der verhältnismäßig national einheitlichſte Staat. Im übrigen war der ganze nörd- 
liche und mittlere Teil des Gürtels dem ruſſiſchen Reiche anheimgefallen. Dieſes wurde daher 
trotz ſeiner nationalen Grundlage beinahe zum Nationalitätenſtaate, indem das Großruſſentum 
ſich nirgends mit Mitteleuropa berührte, ſondern ein breiter Wall von Fremdſtämmigen ſich 
ihm vorlagerte. Endlich die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie wurde zum reinen Natio- 
nalitätenſtaate. An eine deutſch-madjariſche Grundlage ſchloß ſich der nördliche Teil des 
Gürtels an, während die Monarchie im Süden nach Stalien und dem Völkergemiſch des Balkans 
übergriff. 

Das politiſch verbindende Element der drei öſtlichen Großmächte waren die drei Tei- 
lungen Polens, bei denen Rußland den Löwenanteil davongetragen hatte. Eine Rüdgängig- 
machung der Teilungen namentlich bis zu dem polniſchen Zdealzuſtande von 1772 hätte Ruß- 
land von jeder Verbindung mit Weſteuropa abgeſchnitten und in den politiſchen Zuſtand zur 
Zeit Peters des Großen zurückgeworfen. Von ſeinen Witſchuldigen bei den Teilungen hatte 
es eine Wiederherſtellung Polens nicht zu befürchten, während Rußland andererſeits die anderen 
Teilgebiete nicht bedurfte. 

Ob Rußland das Gebiet der Fremdſtämmigen gerade in dem bisherigen Umfange 
behielt, war für die ruſſiſche Politik eine untergeordnete Frage. Rußland konnte Teile des 
Weichſellandes und die baltiſchen Provinzen verlieren, ohne in ſeiner weſentlichen Macht⸗ 
ſtellung berührt zu werden. Aber die Wiederherſtellung Polens, das war die Stelle, wo Ruß 
land ſterblich war, weil Rußland damit bei den ungeheuerlichen Anſprüchen der Polen auf 
lettiſch-litauiſches, weißruſſiſches und ukrainiſches Gebiet feiner beſten Provinzen beraubt 
und beinahe nach Aſien zurückgeworfen wäre. 

Die zu Tilſit begründete Freundſchaft Kaiſer Alexanders I. mit Napoleon I. lockerte 
ſich daher ſofort und ging in bitterſte Feindſchaft über, als auf der ruſſiſchen Seite der dringende 
Verdacht entſtand, daß Napoleon an eine Wiederherſtellung Polens denke. Alles andere konnte 
Rußland ertragen, nur dieſes nicht. 

Zwiſchen Deutſchland und Rußland beſtand, da Oeutſchland auf die Erhaltung des 
baltiſchen Deutſchtums verzichtete, überhaupt kein politiſcher Intereſſengegenſatz. Etwa ein 
Jahrhundert lebten daher Preußen und Rußland in einem engen, durch die Freundſchaft der 
Herrſcherhäuſer unterſtützten Bündniſſe. Der öſterreichiſch-ruſſiſche Gegenſatz entſtand durch 
die Balkanfragen. Das Oeutſche Reich wurde darin nur als Sſterreichs Verbündeter hinein- 
gezogen, namentlich ſeit es nach Bismarcks Rücktritte die öſterreichiſche Politik auch in den 
Balkanfragen deckte. 

Bei dem Fehlen jedes Intereſſengegenſatzes hätte das Deutſche Reich im Weltkriege 
alle Veranlaſſung gehabt, möglichſt bald mit Rußland wieder zu einer Verſtändigung zu ge- 
langen und dadurch den Rüden frei zu kriegen. Rußland hatte nach der Niederlage jeiner 
Heere dasſelbe Intereſſe eines möglichſt baldigen Friedens, um der drohenden Revolution 
zu entgehen. Rußland wäre dabei ohne weiteres zu erheblichen ſtrategiſchen Grenzberichti⸗ 
gungen und zu Kriegskoſtenentſchädigungen zu beſtimmen geweſen. Die ganze Frage der 
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Rand völker blieb damit unberührt, abgeſehen davon, daß vielleicht einige Grenzſtreifen von 
Rußland an Oeutſchland und Oſterreich übergegangen wären. 

Aber man durfte, um einen ſolchen Frieden zu erreichen, nichts tun, was Rußland 
in feinem Lebensnerv treffen und zum tödlichen und ewigen Feinde machen mußte. Eine 
ſolche Maßregel, das lehrte ſchon die Geſchichte, mußte die Wiederherſtellung Polens ſein. 
Die Wiederherſtellung Polens war allerdings der Todesſtreich gegen Rußland. Doch mußten 
ſofort die ernſteſten Bedenken auftauchen, ob es zweckmäßig war, dieſen zu führen. Trotzdem 
entſchloß ſich im November 1916 der Reichskanzler von Bethmann Hollweg zur Wiederher- 
ſtellung des Königreichs Polen, noch dazu mit noch unbeſtimmten Oſtgrenzen, womit allen 
polniſchen Anſprüchen Tür und Tor geöffnet wurde. 

Es handelte ſich dabei zunächſt um einen ſchweren Mißgriff der inneren Politik. Die 
Erörterung von Kriegszielen war angeblich im Zntereſſe des inneren Friedens unterſagt, doch 
hatte der Reichskanzler zugeſichert, daß vor entſcheidenden Maßregeln der öffentlichen Mei- 
nung Gelegenheit zur Außerung gegeben werden würde. Unter offenbarem Wortbruche wurde 
mit Errichtung des Königreichs Polen eins der wichtigſten Kriegsziele vorweggenommen. 

Das bedeutete weiter Krieg bis aufs Meſſer gegen Rußland. Denn ein ſolches Polen; 
reich konnte ſich Rußland nie und nimmermehr gefallen laſſen. Es mußte kämpfen bis zur 
vollſtändigen Erſchöpfung oder bis zu ſeinem Untergange. 

Damit wurde Rußland gleichzeitig in Revolution und Anarchie hineingetrieben, die 
auf andere Länder übergreifen mußte. Am nächſten war dadurch das Deutſche Reich als das 
nächte Nachbarland bedroht. 

Die Revolution löfte aber auch die Randvölker vom ruſſiſchen Reiche. Die ganzen 
Völkermaſſen vom Nordkap bis zum Agäiſchen Meere in der Gürtelzone gerieten in Bewegung 
und ſuchten nach neuen ſtaatlichen Organiſationen. 

Auch das mußte auf die weſtlichen Nachbarreiche übergreifen. 

Die Errichtung des Königreichs Polen bedrohte bei den bekannten polniſchen Anſpruͤchen 
nicht nur Rußland, ſondern auch das Oeutſche Reich und Preußen mit feinen polniſchen Landes 
teilen in feinen ureigenſten Lebensintereſſen. Die Errichtung eines polniſchen Reiches mit 
einem ſchadenfrohen Blick auf Rußland, aber zur Schädigung Preußens und Oeutſchlands 
erinnert an den weiſen Ausſpruch jenes Zungen: „Es geſchieht meinem Vater ſchon recht, 
wenn ich mir die Hände erfriere, warum kauft er mir keine Handſchuhe.“ 

Die allgemeine Bewegung, in welche die Randvölker mit Errichtung des polniſchen 
Königreichs gerieten, mußte ſich aber, da die Randvölker diesseits und jenſeits der ruffifch- 
öſterreichiſchen Grenze zum Teil dieſelben waren, auch auf die öſterreichiſch- ungariſche Mon⸗ 
archie erſtrecken und hier viel verhängnisvoller wirken als in Rußland ſelbſt. Denn Rußland 
beſaß wenigſtens immer noch einen nationalen Kern in dem herrſchenden Großruſſentume. 
Dem öſterreichiſchen Nationalitätengemiſche fehlte ein ſolcher, abgeſehen von dem ſchwachen 
Anſatze in der ungariſchen Reichshälfte. Wenn Sſterreich in dieſen nationalen Strudel geriet, 
mußte das zu feiner vollftändigen Auflöſung führen. 

Die Errichtung des polniſchen Königreiches völkerrechtswidrig während des Krieges 
auf ruſſiſchem Boden, ſtellt ſich vom Standpunkte der deutſchen Politik als offenbarer Wahn 
witz dar. Die deutſche Regierung unterlag haltlos dem Drucke der öſterreichiſchen Polen auf 
die öſterreichiſche Regierung. Wenn man ſich außerdem mit der Hoffnung entſchuldigt hat, 
die Polen würden Truppen zum Kampfe gegen Rußland ſtellen, fo war es noch ein Gluck, 
daß die Polen dies nicht taten. Denn ein polniſches Heer hätte in erſter Linie die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Verbündeten geſchädigt. Und die militäriſche Entlaſtung gegenüber Rußland 
hätte man am erſten durch den Friedensſchluß mit Rußland erreichen können, den man gerade 
durch die Errichtung des polniſchen Koͤnigreichs unmöglich machte. Man wollte eben der Welt 
bei der langen Dauer des Krieges einen äußerlich ſichtbaren Erfolg vor Augen führen. Das 
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konnte man am handgreiflichſten, indem man aus dem Körper des ruſſiſchen Reiches ein neues 
Königreich herausſchnitt. Daß man dabei in Gefahr kam, ſich ſelbſt tüchtig zu ſchneiden, machte 
dem großen deutſchen Staatsmanne, den Gottes Zorn zum Leiter der deutſchen Geſchicke 
beſtellt hatte, weiter nichts aus. 

Wie die gemeinſame Schuld der polniſchen Teilungen bisher das feſteſte Band unter 
den Oſtmächten gebildet hatte, fo begründete die Wiedererrichtung Polens nicht nur Tob⸗ 
feindſchaft zwiſchen Deutſchland und Rußland, ſondern warf gleichzeitig den Exisapfel zwiſchen 
Deutſchland und Öfterreich. Es entſtand die Frage der auſtropolniſchen Löſung, der Perfonal- 
union des neuen Polenreiches mit Oſterreich, wobei Oſterreich Galizien als Morgengabe zu 
überreichen gehabt hätte. Dieſe auſtropolniſche Löfung, welche Oſterreich in den Oienſt polni- 
ſcher Intereſſen geſtellt hätte, konnte wiederum das Deutſche Reich nicht dulden. So blieb 
trotz der voreiligen Löſung der Polenfrage alles bis zum Zuſammenbruche in der Schwebe. 
Alſo wozu die ganze Eile, wenn der Kernpunkt der Oſtfragen doch keiner endgültigen Löſung 
entgegengeführt wurde? 

Die voreilige und doch un vollkommene Vorwegnahme der polniſchen Angelegenheit 
rächte ſich aber auch nach einer anderen Seite hinſichtlich der offenen Oſtgrenzen Polens, deren 
Feſtſetzung auch der Zukunft überlaſſen blieb. Die Polen dachten ſich dieſe Feſtſetzung natürlich 
im Sinne der Grenzen von 1772. Und als es denn nun endlich zum Friedensſchluſſe mit dem 
zuſammengebrochenen Rußland und ſeinen Teilſtaaten kam, bildete die Cholmfrage, die den 
Mittelmächten ganz gleichgültig hätte fein können, einen der ſchwierigſten Punkte. Dieſe 
Schwierigkeit hatte man ſich wieder ganz unnötig auf den Hals geladen, indem man einen 
polniſchen Staat als einen ſelbſtändig mitſprechenden Faktor ins Leben rief. 

Mit der Errichtung des Polenſtaates war aber auch der weiteren deutſch-öſterreichiſchen 
Politit gegen Rußland die Bahn gewieſen. Es ergab ſich daraus als notwendige Folge die 
Politik der Randſtaaten. 

Rußland war durch die Begründung des neuen Polenſtaates ganz überflüͤſſigerweiſe 
und gegen das deutſche Intereſſe derart ins Herz getroffen, daß auf eine künftige Versöhnung 
nicht zu rechnen war. Es blieb nur die Vernichtung Rußlands übrig. Zu dieſem Zwecke mußten 
alle ſogenannten Fremdſtämmigen vom herrſchenden Großruſſentume befreit werden. Enn 
Teil diefer Völker, wie Litauer, Weißruſſen und Ukrainer, war früher dem polniſchen Reiche 
unterworfen geweſen. Ihm konnte man fie aber trotz aller dahingehenden Anſprüͤche der Polen 
ſchlechthin nicht wieder unterwerfen, ohne die eine Fremdherrſchaft durch die andere zu er 
ſetzen. So blieb nur die Begründung einer Reihe von Staaten, denen ihre Lebensunfaͤhigkel 
zum Teil ſchon an der Stirn geſchrieben ſtand. 

Über Finnland, das bisher ſchon ein halbſtaatliches Dafein geführt hatte, ließ ſich allen 
falls reden, ohne eine Anlehnung an eine fremde Macht konnte es ſich natürlich auch gegen 
über Rußland nicht behaupten. Die baltiſchen Provinzen ſollten unter Anerkennung Ihre 
Staatlichkeit in irgendwelche Verbindung mit dem Oeutſchen Reiche geſetzt werden. Was 
man mit den Litauern anfangen wollte, um ſie nicht den Polen anheimfallen zu laſſen, wußße 
kein Menſch. Irgendwie follten fie einen Staat bilden, man wußte nur nicht recht, welches 
Staatsoberhaupt der Abgeordnete Erzberger beſtellen oder zulaſſen werde. Oer ſchwerſte 
Schlag für Rußland war freilich die Loslöſung der reichen füdlichen Gouvernements als Ukraine. 
Ob dieſe Trennung Dauer haben werde, blieb nur dahingeſtellt. Henn der Norden und det 
Süden Rußlands waren wirtſchaftlich unbedingt aufeinander angewieſen. 

Während eine umfaſſende ſtrategiſche Grenzberichtigung vom alten Rußland, ohne 
erhebliche Schmerzen zu erreichen geweſen wäre, bildete die mit der Begründung des König 
reichs Polen eingeleitete Randftaatenpolitit ein großes Kartenhaus, das bei dem geringsten 
äußeren Anſtoße zuſammenſtuüͤrzen mußte. 

Vas Schlimmſte war aber, daß die Nandſtaatenpolitit ihre eigenen Schöpfer fa 
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Um der Sicherung Galiziens gegen ruffiihe Raubgelüfte willen war der erſte Teil des Welt- 
ktrieges zum großen Teile geführt worden. Zetzt erhoben die Polen Anſpruch auf Galizien, 
und das war ein weſentlicher Grund, weshalb den Öfterreihern die auſtropolniſche Löſung 
jo am Herzen lag, weil fie damit Galizien wenigſtens der lothringiſchen Opnaſtie retteten. 
Nun war aber Galizien zum größeren Teile von Ukrainern bewohnt, die ſich der polniſchen 
Fremdherrſchaft unter keinen Umftänden unterwerfen wollten. Eher ſtrebten fie dem neuen 
ukrainiſchen Staate zu. Was aber den öſterreichiſchen Polen und Ukrainern recht war, erſchien 
auch den anderen Nationalitäten billig. Während die erſten Jahre des Krieges trotz hier und 
da epidemiſch auftretenden Hochverrates im allgemeinen das Band um die einzelnen Teile 
und Nationalitäten der Monarchie enger geſchlungen hatten, erhoben ſeit der Errichtung des 
polniſchen Königreiches die Nationalitäten mehr und mehr ihr Haupt. Mit der zunehmenden 
Erſchlaffung, die in Öfterreih noch früher eintrat als in Deutſchland, wurde daher die Frage 
der neuen Geſtaltung Oſterreichs brennend. Indem man gleichzeitig den Forderungen der 
Wilſonſchen Politik Rechnung tragen wollte, um einen guten Frieden zu erhalten, ſchien nur 
der Nationalitätenſtaat übrig zu bleiben. Das alte Oſterreich war aber nur durch Opnaſtie 
und Heer zuſammengehalten. Wie Revolutionen ſtets nur das Ergebnis der Schwäche der 
Regierenden ſind, ſo brach mit der Bankrotterklärung der Dynaſtie das Staatsweſen einfach 
auseinander. | a 

Auf Deutſchland mit feiner größeren nationalen Geſchloſſenheit griff die Randftaaten- 
politik nur inſofern zurück, als Poſen zum großen Teile verloren ging, andere Teile der öſtlichen 
Provinzen durch das Polentum bedroht wurden. Der geplante Wendenſtaat wird wohl bloß 
in den Witzblättern fein Oaſein friſten. | 

Inzwiſchen hat ſich die ganze Randſtaatenpolitik ſchon als ein Kartenhaus erwieſen. 
Ein Teil der befreiten öſtlichen Gebiete iſt dem großruſſiſchen Bolſchewismus ſchon wieder 
unterlegen, andere Gebiete ſind von ihm aufs äußerjte bedroht. Daß die Polen bei ihrer politi- 
ſchen Unfähigkeit einen ſelbſtändigen Polenſtaat nicht auf die Dauer behaupten werden, kann 
ſchon jetzt als ſicher angenommen werden. Der polniſche Zufſammenbruch wird um fo eher 
erfolgen, je mehr polniſche Raubgier in das Gebiet fremder Nationalitäten übergreift. 

Wir ſtehen vor einem Trümmerfelde. Es erhebt ſich die Frage: Was ſoll nun werden? 

Die Zertrümmerung Rußlands war vor allem deshalb ein Fehler der deutſchen Politik, 
weil ſie ſich damit jedes anderweiten Rüdhaltes gegen die Weſtmächte beraubte und im letzten 
Grunde die Gefchäfte Englands beſorgte. Selbſt ein beſiegtes Deutſchland würde ganz anders 
daſtehen und als künftige Deckung Englands gegen Rußland ſich ganz anderer Rüdfichten zu 
erfreuen haben, wenn Rußland noch unverſehrt wäre. Aber da die Randftaaten den deut- 
ſchen Rüdhalt nicht haben, werden fie um fo ſchneller zufammenbrechen, find es zum Teil ſchon. 
Ein Volk von über 55 Millionen wie das großruſſiſche läßt ſich nicht einfach aus dem politiſchen 
Daſein austilgen. Rußland wird alſo in anderen Daſeinsformen, wovon der Bolſchewismus 
nicht die dauernde ſein kann, wieder erſtehen. 

Damit iſt auch das Schickſal Polens beſiegelt. Bismarck hat einmal geſagt: Wenn in 
einem Kriege der Mittelmächte gegen Rußland erſtere den polniſchen Staat wieder aufrichteten, 
werde man nichts Angelegentlicheres zu tun haben, als ihn nach einigen Jahrzehnten wieder 
zu teilen. So wird es wohl kommen. Die gärende Welt der öftlichen Randvölker wird wohl 
noch einige Zeit brodeln. Politiſch unfähig ſind ſie ſämtlich, die Polen am allermeiſten. So 
wird auch künftig die deutſch-ruſſiſche Grenze durch fie hindurchgehen, vielleicht etwas anders 
als bis 1914, aber doch fo ähnlich. Die ganze Randſtaatenpolitik, die mit der verfehlten polni- 
ſchen Staatsgründung vom November 1916 begann, wird dann nur noch als eine geſchicht liche 
Epifode erſcheinen. Deshalb brauchen wir auch den polniſchen Hexenſabbat nicht allzu tragiſch 
zu nehmen. Er wird um ſo ſchneller zu Ende gehen, je toller die Polen es treiben. 

| Conrad Bornhat 
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ir haben uns an unſer Alphabet mit feinen 27 Schriftzeichen ſo gewöhnt, daß wir 
ihm gegenüber ganz unkritiſch geworden find und die einmal überlieferten Buch; 
ſtaben als etwas unveränderlich Gegebenes hinnehmen. Viele Leute haben 
ſicherlich überhaupt noch gar nicht gemerkt, wie große Mängel unſerm Alphabet anhaften, 
wie ſehr es im Grunde genommen Stückwerk iſt, wieweit wir von einer wirklich lautgetreuen 
Schreibung noch entfernt find. Wir ſchreiben einfache Zeichen für Ooppellaute, z. B. z für 
ts, oder mehrere Zeichen willkürlich für ein und denſelben Laut, z. B. f und v; wir ſchleppen 
ganz überflüſſige Zeichen mit uns herum, z. B. das qu, das wir eigenſinnigerweiſe immer für 
die Laut verbindung kw brauchen; wir ſetzen endlich ein und dasſelbe Zeichen für eine ganze 
Reihe verſchiedener Laute, z. B. das ch. An all das haben wir uns gewöhnt, weil es ſcheinbar 
Kleinigkeiten ſind und weil das Alphabet im großen und ganzen für die Schreibung unſerer 
Sprache ausreicht. Die Notwendigkeit einer Beſſerung wird vielleicht der und jener zugeben, 
wenn er ſich einmal überlegt, wieviel geiſtige Kraft in unſerer ſchreibſeligen Zeit hier eigentlich 
verſchwendet wird, aber ſchließlich betrachtet man das doch als kleine, wenn nicht kleinliche 
Sorgen, die hinter den großen Anforderungen des Tages zurücktreten. 

Und doch können dieſe kleinen Mängel dazu beitragen, im Laufe der Zeit eines unſerer 
wertvollſten nationalen Güter, unſere Mutterſprache, zu ſchädigen und zu verunſtalten. Wenn 
man die Schrift das Kleid unſerer Sprache genannt hat, ſo iſt es nicht gleichgültig, ob unſere 
Mutterſprache in einem gut oder ſchlecht ſitzenden Kleid einhergeht. Unſere Sprache iſt etwas 
Lebendiges, fie erftwidelt und verändert ſich; daher müſſen wir von Zeit zu Zeit auch ihr Schrift 
kleid prüfen, ob es noch zu ihrem Wuchſe paßt. Ein ſchlecht ſitzendes Kleid wird auf die Dauer 
notwendig auch den Körper, der darin ſteckt, verunftalten und zu Mißbildung enführen. Solche 
Mißbildungen drohen uns gegenwärtig aus der unklaren Vieldeutigkeit des ch-Zeichens zu 
erwachſen und es iſt darum an der Zeit, einmal den Finger auf dieſe ſchadhafte Stelle am 
Kleid unſerer Sprache zu legen. | 

Die beiden Laute, für die wir heute in rein deutſchen Wörtern das Zeichen ch verwenden, 
find ihrem Klange nach durchaus verſchieden und haben phonetiſch nur das eine gemeinſam, 
daß beides Reibelaute find, d. h. durch die Reibung des ausgeſtoßenen Luftſtromes an den 
Rändern einer Enge unſeres Sprachorgans entſtehen. Man unterſcheidet ſie herkömmlich 
als ich-Laut und ach-Laut. Der ich-Laut, den wir in Wörtern wie „nicht“, „gleich“, leuchten“, 
„Männchen“ ſprechen und der ähnlich wie j in jung, nur ſchärfer klingt, wird in der Enge zwiſchen 
Zungenrücken und vorderem Gaumen gebildet. Der ach-Laut dagegen, den wir in Wörtern 
wie „Macht“, „Oocht“, „Schlucht“, „Brauch“ ſprechen, entſteht weiter hinten in der Kehle 
und iſt verwandt mit dem bei uns zumeiſt üblichen n. Jeder der beiden Laute hat in den deut- 
ſchen Wörtern feine beſondere, genau abgegrenzte Stelle. Während der ich-Laut nur hinter 
den Vokalen e, i, ü und ö, hinter den Diphthongen ei, ai und eu, ſowie hinter Konſonanten 
auftritt, findet ſich der ach-Laut nur hinter den Vokalen a, o und u ſowie hinter dem Oiphthong 
au. Es iſt erſichtlich, daß hier eine ſtrenge ſprachliche Geſetzmäßigkeit waltet. Die beiden Laute 
ſchlietzen ſich gegenſeitig aus und ergänzen ſich gleichzeitig. Nicht ſelten ſtehen fie ſogar in einem 
regelrechten Wechſelverhältnis, z. B. in der Wortbildung „nach“ und „nächſt“, „Zucht“ und 
„züchtigen“, ferner in der Wortbiegung, z. B. „Loch“ und „Löcher“, krieche und „kroch“. 
Aus dieſer ihrer engen Zuſammengehörigkeit erklärt es ſich offenbar, daß man fie auch in der 
Schrift im einzelnen nicht unterſchied, ſondern durch ein gemeinſames Zeichen ausdrüdte, 
Überdies war die Geſetzmäßigkeit, mit der fie im Gemeindeutſch gegeneinander abgegrenzt 
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ſtanden, jo ſtreng, daß eine Verwechſlung der beiden Laute in der Ausſprache deutſcher Wörter 
ausgeſchloſſen erſchien. | 

Geftört und unklar wurde das Verhältnis erſt durch das Eindringen von Sprachfremdlingen. 
Unter den alten Sprachen war es vor allem das Griechiſche, das uns eine ganze Reihe Fremd- 
wörter mit dem Lautzeichen ch beſcherte. Erſchien das ch im Wortinnern, fo beftand keine Ge- 
fahr; dann konnte man unbedenklich die deutſche Ausſpracheregel auch auf dieſe Fremdlinge 
anwenden. Entſprechend wurde bei den Wörtern wie „Echo“, „Pſyche“, „Orcheſter“ und 
„Monarchie“ durchaus regelmäßig der ich-Laut herrſchend, während Wörter wie „Acheron“, 
„Achilles“, „Ochlokratie“ ebenſo folgerichtig den ach-Laut erhielten. Dagegen entſtanden 
Schwierigkeiten, ſobald das ch im Anlaut griechiſcher Wörter erſchien, denn hier verſagte die 
deutſche Ausſpracheregel, da das Gemeindeutſche das ch im Anlaut nicht mehr kennt. Einige 
derartiger Wörter, namentlich aus dem kirchlichen Lebenskreiſe, wurden ſchon ſehr früh während 
des Mittelalters meiſt auf dem Umwege über das Lateiniſche, in unſern Sprachſchatz aufge- 
nommen, und es iſt kein Zufall, daß bei dieſen alten Wörtern, deren Zahl übrigens beſchränkt 
iſt, das uns im Anlaut ungewohnte ch in der Ausſprache ausnahmslos zu k geworden iſt. Es 
find die Wörter „Chriſt“, „Chor“, „Chronik“, „Charakter“, „Cholera“ und „choleriſch“; auch 
„Melancholie“, in Anlehnung an die beiden letzten Wörter, gehört hierher. In der älteren 
Zeit ſchrieb man auch dieſe Wörter ganz lautrichtig mit K, alſo „Kriſt“, „Kronik“ uſw., und 
erſt unter gelehrtem Einfluß iſt man fpäter zu der Schreibung mit ch zurückgekehrt, um den 
griechiſchen Urfprung aufzuzeigen. Za die Schreibung ch für k im Anlaut griff vorübergehend 
ſogar auf deutſche Wörter über, namentlich auf ſolche, die man für fremden Urſprungs hielt, 
wie „Churfürſt“, „Charfreitag“, „Charte“; doch iſt dieſe ganz unberechtigte Schreibung er- 
freulicherweiſe wieder ausgemerzt worden. Nur einige Ortsnamen, wie „Chemnitz“, Chur“ 
und „Chiemſee“ haben ſich bisher von dem falſchen ch nicht trennen können. 

Ein anderes Schickſal hatten diejenigen griechiſchen Wörter mit anlautendem ch, die 
erſt in der Neuzeit in unſere Sprache übertraten, meiſt infolge der wiſſenſchaftlichen Studien. 
Zhre Zahl iſt etwas größer; am bekannteſten find „Chaos“, „Chrie“, „Chirurg“, „Chemie“, 
„Chryſolith“ und „Chiliasmus“. Hier wird in der gemeindeutſchen Sprache der ich- Laut bevor; 
zugt, und auch Siebs in feinen Regeln für „die deutſche Bũhnenausſprache“ ſchreibt für dieſe 
Wörter ich-Laut vor, mit Ausnahme des Wortes „Chaos“, das er zu der älteren Gruppe mit 
dem K-Laut ſtellt. „Chaos“ iſt aber keineswegs das einzige von dieſen Wörtern, bei dem die 
Ausſprache ſchwankt. Beſonders aufgefallen iſt mir die Schwankung noch bei „Chemie“ und 
„Chrie“; die Ausſprache „Nemie“ und „Krie“ habe ich wiederholt und nicht nur von Unge- 
bildeten gehört. Ahnliche Erſcheinungen zeigen ſich ferner bei den orientaliſchen Wörtern mit 
anlautendem ch, z. B. „Chaldäa“, „Cheops“ und „Cherub“, ſowie bei dem altgermaniſchen 
Namen der „Cherusker“; dieſe Wörter werden zwar überwiegend gleich den jüngeren griechiſchen 
Wörtern behandelt und mit dem ich-Laut geſprochen, doch begegnet öfter auch der R-Laut; 
gelegentlich bekommt man ſogar den ach- Laut zu hören. Dieſe Schwankungen find ein deut; 
licher Beweis, wie unſicher das Sprachgefühl gegenüber derartigen Fremdlingen iſt. Indem 
man bei den älteren griechiſchen Wörtern für das Zeichen ch einen ganz neuen dritten Laut- 
wert K einführte, ohne ihn gleichzeitig an eine feſte Regel zu binden, mußte der perſönlichen 
Willkür in der Ausſprache ein weiter Spielraum eröffnet werden. 

Neue Verwirrung rief eine Gruppe anderer Eindringlinge hervor, die aus den romani⸗ 
ſchen Sprachen, vornehmlich aus dem Franzöſiſchen ſtammte. An ſich kaum zahlreicher als 
die griechiſchen Entlehnungen, war ſie doch, was wichtig iſt, viel volkstümlicher, weil ſie nicht 
dem gelehrten Sprachſchatz der Wiſſenſchaft, ſondern dem Bedürfnistreis des bürgerlichen 
Alltags angehörte. Hier ſind vor allem „Champignon“, „Charge“, „Chauſſee“, „Chef“, „Chek“, 
„Cheviot“, „Chokolade“ und „Chok“ zu nennen. Sie wurden ohne Ausnahme in der fran- 
zoͤſiſchen Lautform übernommen; das ch erhielt hier die Ausſprache ſch und gewann damit 
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abermals einen neuen, nunmehr vierten Lautwert hinzu. Bei einigen dieſer Wörter hat m an 
ſich allerdings in jüngſter Zeit zu der verbeſſerten und lautrichtigen Schreibung mit anlautendem 
ſch entſchloſſen, z. B. Scheck und Schokolade, aber nur zögernd, und bei den meiſten iſt die 
franzöſiſche Schreibung mit ch beibehalten worden, offenbar deshalb, weil die Eindeutſchung 
der franzöſiſchen Wortform in der Regel noch weitere Umgeſtaltungen erfordert hätte und 
man vor einer ſo gründlichen Anderung zurückſchreckte. 

Dieſe franzöſiſchen Eindringlinge haben nun ſehr bezeichnenderweiſe auf die Aus- 
ſprache der jüngeren griechiſchen Wörter zurückgewirkt und bei dieſen vielfach eine Franzöſierung N 
des anlautenden ch herbeigeführt. Man kann, namentlich in Norddeutſchland häufig die Aus- 
ſprache „Schrie“, „Schirurſchie“ und „Schemie“ hören, ſo daß bei manchen dieſer Wörter nun 
ſchon glücklich drei oder vier Ausſpracheweiſen nebeneinander beſtehen: mit ich-Laut, mit ach⸗ 
Laut, mit K-Laut und mit Sch-Laut. Ja, der falſch angewandte Sch-Laut für ch hat ſogar 
ſchon die Billigung und Empfehlung der Schule gefunden; Beweis dafür iſt das mir vorliegende 
„Übungsbuch für den deutſchen Unterricht in Wilitäranwärterſchulen“ von Hennings und Heyck, 
wo S. 52 die Regel gegeben wird: „Sprich ech gleich ſch in Champagner, Chance, Chef, Chemie, 
Chirurgie.“ Dazu ſtimmt meine Beobachtung, daß man in Norddeutſchland mit Vorliebe 
auch das oſtaſiatiſche Land China nicht mit dem ich-Laut, ſondern mit ſch, alſo franzöſiert 
„Schina“, ausſpricht. 

Um das Maß voll zu machen, möchten uns gelehrte Sprachmeiſter gar noch einen fünften 
Lautwert für ch aufnötigen: in Wörtern ſpaniſcher und engliſcher Abſtammung, wie Chile, 
Cheſter, Champion u. ä. ſoll das anlautende ch wie tſch geſprochen werden. Siebs fordert 
ſogar dieſe Ausſprache auch für Chek. Aber bisher hat das geſunde Empfinden unſeres Volkes 
hier bisher mit Recht widerſtanden und ſich an dem franzöſiſchen Lautwert ſch genügen laſſen. 

Das alles ſind Mißſtände, die dringend der Abhilfe bedürfen. Die Unſicherheit iſt bereits 
recht groß, und wir haben alle Urſache, der Verwahrloſung zu ſteuern, ehe ſich der Schaden noch 
tiefer in den Leib unſerer Sprache eingefreſſen hat. Vor allem gilt es, das Kleid zu ſäubern. 
Die Schreibung des ich- und des ach-Lautes durch ein gemeinſames Zeichen in rein deutſchen 
Wörtern kann weiter beſtehen bleiben; ſie braucht man nicht anzutaſten, da hier infolge der 
ſcharfen Abgrenzung beider Laute Verwechſlungen nicht zu befürchten find. Aber der Gebrauch 
des ch-Zeichens im Anlaut muß neu geregelt werden. Welchen Zweck hat es denn, hier immer 
noch die fremde griechiſche oder franzöſiſche Schreibung getreulich feſtzuhalten? Wenn wir 
derartige Fremdlinge nicht überhaupt abſtoßen wollen, und das wird zumeiſt kaum mehr mög⸗ 
lich ſein, ſo müßten wir deshalb ſchon bei ihnen die lautrichtige deutſche Schreibung vorziehen 
weil ſie der beſte Weg iſt, um die Fremdwörter einzudeutſchen und ſie als Lehnwörter unſere m 
Sprachſchatze einzuverleiben. In der älteren Schule war das einfach ſelbſtverſtändlich. Ge Sanz 
naiv, von ſprachlicher Gelehrſamkeit nicht angekränkelt, unterſtellte man die ausländiſchen G Säf te 
den deutſchen Sprachgeſetzen, hinſichtlich der Ausſprache ſowohl wie der Schreibung. * ei ute 
müſſen wir es in dieſem Falle bewußt tun. Deshalb fei folgende Regel vorgeſchlagen: ch im 
Anlaut wird nur dann geſchrieben, wenn es dem deutſchen ich-Laut entſpricht, wie in „Chemie 2 
„Chirurg“, „Chrie“, „Chiliasmus“; im übrigen iſt dasjenige Zeichen an Stelle des bisher ig en 
ch im Anlaut zu brauchen, welche die deutſche Gemeinſprache erfordert, alſo K in „ Rolera“, 
„Karakter“, „Kor“, „Kriſt“, „Kronik“, und ſch in „Schef“, „Schampingong“, „Scoffee“ u ä. 
Zugegeben, daß dieſe Wörter dadurch auf den erſten Blick ein neues befremdendes Ai tsſehen 
gewinnen. Aber das Befremden wird ſehr bald ſchwinden. Die Macht der Gewohnt eit, die 
ſich heute noch dagegen ſetzt, würde ſchon nach kurzer Zeit im gleichen Maße dafür ı wirt en. 
Es gilt nur einen herzhaften Entſchluß zu faſſen; das iſt letzten Endes Sache der maßgebenden 
Behörden, aber jeder kann dazu mithelfen, der ſich die Notwendigkeit eines folden ı Entſchlt uſſes 
klarmacht und dafür eintritt. Prof. Dr. u" Credner 


Digitized by Google Sa 
6 nn. ae 2 


Dffene Dalle 


III TI IT III III TTS TUN 
— ]˙A — es nenn Lee ——:᷑———ÿ— —ͤ— ——ð8 an Sen Sn ne Bann ln Sun sea Dunn ———— ͤ 4 nee ST nn — ͤ[——ę— 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dlenenben Einſendungen 
— ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Preußen und die Rheinlande 
ü 


ls katholiſcher Rheinländer und ſtrikter Gegner der Abſonderungsbeſtrebungen er- 
laube ich mir, zu dem Artikel des Herrn Klein Ihnen folgende Bemerkungen zu 
2 ſenden, wobei ich darauf hinweiſe, daß ich weder die Zeit noch das wiſſenſchaft⸗ 
liche Material zur Hand habe, eingehend kritiſch auf feine Behauptungen einzugehen. 

1. Die Herren Kaſtert und Genoſſen haben immer erklärt, daß fie über ihre Pläne die 
preußiſche Regierung auf dem laufenden gehalten hätten, und dieſe ihre Behauptung iſt bis 
jetzt nicht widerlegt worden, ſo daß man von Landesverrat nicht ſprechen kann. 

2. Die Fürſorge, die Preußen dem Rheinlande gewidmet hat, entſprang nicht reiner 
Liebe zu dem neuerworbenen Lande, ſondern war auch ein wenig von ſtaatlicher Selbſt⸗ 
ſucht diktiert. Man wußte in Berlin ſehr gut, daß ein wirtſchaftlicher Aufſchwung dieſes an 
Bodenſchätzen fo reichen Landes dem ganzen Preußenſtaate zugute kommen würde, und wirk⸗ 
lich hat ja auch das Rheinland in den letzten 50 Jahren mehr an Steuern aufgebracht, als ver- 
ſchiedene der großen öſtlichen Provinzen zuſammengenommen. Daß der preußiſche Staat 
von den großen Einkünften, die ihm aus den ſäkulariſierten Beſitztümern der Biſchöfe und 
Klöſter zufloſſen, auch einen ganz kleinen Teil — einen viel zu geringen Teil — zur Hebung 
des Landes, aus dem fie herfloſſen, verwandte, dafür brauchen wir Rheinländer Preußen 
doch wohl nicht dankbar zu ſein, das war einfach eine Pflicht des Staates. Im Gegenteil, wir 
haben uns immer ſehr darüber beklagt, daß vor allem für kirchliche Zwecke durchaus nicht genug 
geſchah und daß der Staat die bei der Säkulariſation übernommenen Verpflichtungen zum Bau 
neuer Kirchen, Errichtung von Pfarrſtellen höchſt mangelhaft erfüllte — im Gegenſatz zu ſeiner 
Fürſorge für die Bedürfniſſe des evangelifchen Kultus. 

5. Bei ſeiner Fürſorge für die Provinz hat Preußen eines gänzlich außer acht gelaſſen: 
ſich die Herzen der demokratiſchen und katholiſchen Rheinländer zu gewinnen. Die kirchlichen 
Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof Droſte zu Viſchering und vor allem der unglüdfelige Rultur- 
kampf, der in dieſer Beziehung geradezu ungeheuren Schaden angerichtet hat, haben in uns 
Rheinländern eine wirklich tiefe Liebe zu Preußen nie recht aufkommen laſſen. Dazu kam 
noch, daß das Land dauernd von altpreußiſchen Beamten verwaltet wurde, die es gar nicht 
verſtanden, mit dem rheiniſchen Volke zu verkehren. Der aus dem Norden an den Rhein ver- 
ſetzte Poliziſt, der durch ſeinen frechen Kaſernenhofton das gemütliche, heitere Volk erbitterte, 
wo er es durch ein Scherzwort hätte lenken können, der ſubalterne Beamte, der aus dem preu- 
zziſchen Anteroffizierſtande hervorgegangen war, der altpreußiſche Regierungs- und Landrat, 
dis hinauf zu den Regierungspräſidenten, die ſelbſtverſtändlich immer alle fünf evangeliſch 
ſein mußten, ſie alle blieben uns ewig fremd; ja ſo fremd war uns der oſtelbiſche „Vorgeſetzte“, 
daß man noch zu Beginn des Krieges von einem jungen Mann, der zum Militär eingezogen 
wurde, fagte: „Er kommt zu den Preußen!“ Für die Söhne aus unferen angeſehenen Fa- 
milien, die ſich dem Staatsdienſt widmen wollten, war in der inneren Verwaltung kein Platz 
— fie waren ja demo kratiſch und katholiſch —, höchſtens richkerliche Beamte konnten fie werden. 
Dutzenden von Beiſpielen könnte ich aus eigener Erfahrung da berichten, auch Über das Be- 
nehmen der königlich preußiſchen Prinzen als Studenten. Nur eins von vielen: Glaubt der Ver- 
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faſſer, daß es die Liebe zu Preußen erhöhen konnte, wenn die oſtelbiſchen Regimenter 1914 
beim Durchmarſch durch das Rheinland meine Landsleute ſchon als Feinde behandelten, wenn 
ſelbſt oſtelbiſche Offiziere erklärten: hier am Rhein ſei alles katholiſch und daher framzöoͤſiſch, 
und ihre Kompagnien mit entſicherten Gewehren in die Städtchen und Dörfer einrüden ließen, 
die Bevölkerung tyranniſierten und dann fpäter ſich noch beklagten, wenn die verfchüchterten 
und etwas ſtumpfen Bauern in meiner Heimat, mer Heinsberg, ihnen ängſtlich aus dem 
Wege gingen? 

4. Dieſe Fehler der alten Regierung verſtand auch die neue nicht zu vermeiden. Anſtatt 
nach der erfolgten Beſetzung durch die Entente dieſen Teil Preußens, der in der letzten Zeit des 
Krieges durch Fliegerangriffe, Bahnſperren, Maſſeneinquartierungen uſw. doch mancherlei 
zu ertragen hatte, wovon das mittlere und nördliche Deutſchland gar nichts weiß, nun jeht 
wenigſtens mit beſonderer Sorgfalt zu behandeln, hat man ſich gar nicht um uns getünmmett. 
An Lebensmittelzuweiſungen erhielt unſer Gebiet weniger als das übrige Preußen. Die 
ungeheuren Summen, die die Städte und Kreiſe an die Beſatzungsheere zu zahlen hatten, 
wurden erft nach heftigem Drängen vom Staat teilweiſe zurüderjtattet, gegen die ſchweren 
Bedrüdungen der Bewohner durch die Beſatzungen geſchah fo gut wie gar nichts, ſcharfe Proteſte 
im Parlament wurden vom Regierungstiſch mit kalter Ablehnung behandelt. Niemals habe ich 
in norddeutſchen Zeitungen auch nur das leiſeſte Wort des Bedauerns über die ſchweren Be⸗ 
drüdungen der Geſamtbevölkerung, über die zahlloſen Fälle von Mißhandlungen und Ouaͤ⸗ 
lereien der Einzelperſonen geleſen. 

Dazu kam dann noch die Kirchen- und Schulpolitik Adolf Hoffmanns, die die katho⸗ 
liſchen Rheinländer auf das äußerſte erbittern mußte. Daß es unter dieſen Umftänden dem 
Zentrum leicht wurde, eine große Anzahl von Rheinländern für ſeine Beſtrebungen zu 
gewinnen, die darauf hinausliefen, das Rheinland unter Mitwirkung der preußiſchen Regie 
rung von Preußen, nicht von Deutſchland, zu löfen, iſt mir und jedem, der die Stimmung 
hier beobachten konnte und nicht nur aus Zeitungsberichten kannte, nicht verwundetlich, ſon⸗ 
dern ſehr erklärlich. Zu entſchuldig en vermochte ich die Loslöͤſungsbeſtrebungen durchaus 
nicht, wenn ſie wirklich in dem von dem Verfaſſer behaupteten Sinne vorhanden wären. 


Aug. Kaiſer 
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Der Ring der Venus 
Ein Beitrag zur Wanderung literariſcher Motive 


üßige Weile des Wartens auf eine Straßenbahn zu verkürzen, geht das Auge 
über die Reklamebilder eines Kinematographen-Theaters: da weckt die an- 
gezeigte Filmtragödie von der „Marmorbraut“ Leſeerinnerungen; ein Stũdchen 
reiht Ta an das andere, und mit eins ſteht faſt lückenlos die acht Jahrhunderte umfaſſende 
Entwicklung eines alten Motivs im Gedächtnis. In Wilhelms von Malmesbury (f 1143) 
lateiniſcher Behandlung der Taten angelſächſiſcher Könige begegnete es zuerſt. Nicht trockene 
Daten- und Tatſachenaufzählung wollen ja, gleich ihm, die mönchiſchen Verfaſſer umfäng- 
licher Chroniken ſeit dem 9. Jahrhundert geben: die bildet vielmehr nur den Rahmen um 
allerhand ſeltſ amliche Geſchehniſſe, denen Glaubwürdigkeit durch Beziehung auf beſtimmte 
Zeiten und Berufung auf Zeugen geſichert werden ſoll. Und als ein ſolches erzählt Wilhelm 
die von einem jeiner Nachſchreiber in die Zeit Eduards III. verlegte Geſchichte von dem „einem 
Bilde anvertrauten Ring“. Rom iſt Schauplatz der Begebenheit, die ſich am Hochzeitstage 
eines vornehmen Bürgers abſpielt. Die Gäſte ergötzen ſich nach Tiſche an mancherlei Spielen, 
der Hausherr ſelber greift zum Ball und ſteckt mittlerweile ſeinen Trauring einer bronzenen 
Venus an. Wie er deren Finger nachher gekrümmt findet, will er zunächſt ſtillſchweigen, um 
ſich vor dem Spott der Gefährten zu wahren und heimlicher Entwendung des Ringes vorzu- 
beugen. Als er nun nächtens mit ſeinen Dienern zur Bildſäule eilt, um nötigenfalls mit 
Gewalt den Finger abzuſchlagen und fein Kleinod wieder zu gewinnen, iſt der Ring ver- 
ſchwunden, die Hand der Göttin wieder ausgeſtreckt wie zuvor. Zm ehelichen Gemach ſucht 
er des unheimlichen Eindrucks Herr zu werden; koſend will er die Gattin umfangen — da iſt 
ihm, als dränge ſich etwas zwiſchen fie und als ſpreche eine Stimme zu ihm: „Mir ſei Gatte, 
mir biſt du vermählt; mir haft du den Ring an den Finger geſteckt; ich wahr’ ihn und geb’ ihn 
dir nimmer zurück!“ Das Seltſame wiederholt ſich immer und immer wieder, ſobald er ſich 
ſeinem Weibe naht. Rat ſoll endlich geſchaffen werden. Er vertraut ſich Verwandten an, 
die weiſen ihn zu einem zaubermächtigen Prieſter Palumbus. Mit geheimnisvoller Botſchaft 
ſoll er nun zu mitternächtiger Stunde an einem Kreuzweg harren, bis ein Zug ſeltſamer Ge- 
ſpenſter vorüber kommt; dem mächtigſten dieſer Schar, der auf einem Wagen nahen werde, 
ſoll er einen mitgegebenen Brief reichen. Es geſchieht, und nun wird die Liebesgöttin, deren 
verführeriſche Geſtalt ſchon vorher vorübergejagt war, aufgefordert, den Ring zurückzugeben: 
damit iſt der Zauber gelöſt, der den Jüngling ſo lange im Banne gehalten hatte, und er kann 
ſich nun erſt recht feines Lebens und feiner Ehe freuen. Palumbus aber, über deſſen Nichts- 
würdigkeit der Herr des wilden N das Gericht Gottes herabgerufen hatte, findet bald 
ein ſchauerlich Ende. 

Am 1600 begegnet man dieſer Geſchichte, die im 14. Jahrhundert auch in eine ſchottiſche 
Chronik Eingang gefunden hatte, aufs neue. Aus einem ſechsbändigen, nachmalen auch deutſch 
gedruckten Werk des Zefuitenpaters Martinus del Rius über allerhand Zauberei und Aber⸗ 
glauben geht ſie über in Heinrich Kornmanns „Mons Veneris, Fraw Veneris Berg“. Ein 
Jahr ſpäter, 1615, erzählt ſie Simon Majolus in ſeinen „Hundstagsgeſchichten“ über allerlei 
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Naturwunder. Neudrucke des Oalrius tragen fie weiter; fie fehlt nicht in Philos „Chriftlic ich dem 

Bericht von Aberglauben und Zauberey“ (1675) noch in des Happelius „Größten Hentwürdig⸗ 1 
keiten der Welt“ (1685 ff.). War als Zeit des Begebniſſes bei dieſen allen die Regierung Hein 
richs III., einmal auch Heinrichs IV. angegeben, ſo geht Paulinus in ſeinen „Philoſophiſchen 
Luſtſtunden“ (1709), vielleicht in Anlehnung an die Schottenchronik, wieder auf König Eduard 
zurück. Zeder dieſer Berichte gibt Quellen an, aus denen er angeblich geſchöpft ift: wenig 
genau — das erweiſt die Heranziehung der meiſt genannten Vorlage des Vincentius von 
Beauvais. 

Dieſer gelehrte und vielbeſchlagene Dominikanermönch (T 1264) verſuchte eine Über- 
ſicht über den Geſamtumfang damaligen menſchlichen Wiſſens zu geben, die im letzten Orittel 
des 15. Jahrhunderts zu Straßburg in ſieben Folianten gedruckt wurde. Darin ſteht nun zu 
leſen, daß „pueri olerici“, Kloſterſchüler, vor einer Kirche Ball ſpielen. Einer von ihnen iſt 
voll Beſorgnis um einen Ning, den ihm ein Mädchen zum Geſchenk gegeben hat und der ihm 
nicht zerbrechen ſoll. So will er ihn lieber ablegen und in der Kirche aufbewahren. Da kommt 
er vor ein Bild der Jungfrau Maria, deſſen Schönheit ihn ganz gefangen nimmt. Auf den 
Knien liegt er vor der Heiligen, gelobt, ſich ihrem Dienſt zu weihen, ſteckt ihr den Reif an den 
Finger — und ſieht, wie ſie den krümmt — und ruft die Genoſſen herbei, ihnen den Hergang 
zu erzählen, das Wunder zu zeigen. Sie alle mahnen ihn, ſein Gelübde zu halten. Er aber 
vergißt des Schwurs und freit ein Weib. In der Brautnacht erſcheint ihm die heilige Zung- 
frau, weiſt den Ring her und verklagt ihn ob feiner Untreue. Erſtes, milde verweiſendes Wort 
bleibt ohne Wirkung: da zürnt fie ihm und verheißt ihm harte Pein, wenn er feinen Sinn nicht 
ändere. Erſchrocken flieht er nun aus dem Hauſe; Zuflucht ſucht er in einem Kloſter, nimmt 
die Kutte und bleibt bis an ſeines Lebens Ende ein treuer Diener der Heiligen. 

Getreulich erzählt das Zacob von Maerlant in feinem „Spigel hiſtorigel“ nach; auch 
bei ihm endet's damit, daß der junge Ehemann der „maghet Marien“ dient „met trouwen 
ſonder ſchult van wive / toten ende van ſinen live“. — Dieſe abſondere Form der Darjtellung 
iſt nun keineswegs Vincentius' Erfindung; vielmehr hat auch er aus früherer Quelle gejhöpft. 
Ein altfranzöſiſches Fabliau weiß von einem „Varlet qui se maria à Notre Dame, dont ne 
volt qu'il habitast à autre“. Und merkwürdige Verbindung zwiſchen der Mutter Gottes und 
der heidniſchen Liebesgöttin ſtellt wiederum eine Legende her, die ins 12. Jahrhundert zurüd- 
gehen mag. Sie berichtet aus dem Rom zur Zeit Sankt Gregors die wohlbekannte Geſchichte 
vom Ballſpiel junger Leute am Hochzeitstage eines ihrer Kameraden; der zieht den Ring 
ab, um ihn nicht zu zerbrechen, ſchweigt dann über das Wunder der Fingerkrümmung, um 
die Feſtesfreude nicht zu beeinträchtigen, und muß nun nachts erleben, wie das Standbild 
naht und ſich zwiſchen ihn und ſein Gemahl ſtellt, ihm auch ſtete Wiederkehr androht, falle 
er ſich jener nähern wolle. Sein Beichtiger, dem er ſich nächſten Tages anvertraut, vermag 
mit Weihwaſſer und Kruzifix das Bild nicht zu vertreiben. Selbſt der Papſt weiß keinen Rat. 
Nun nimmt der geängſtigte Mann ſeine Zuflucht zu einem Eremiten in Apulien. Der 115 
heißt ihm Hilfe durch die Jungfrau Maria, falls er ihr nur treulich dienen wolle. Eines 
erſcheint dann die Heilige voll Glanz und Klarheit und befiehlt, ein Abbild von ihr zu ferien 
Dem widerrät der Papſt, weil ſolcher Bilderdienſt unterſagt ſei. Hoch zürnend fordert Maria 
in zweimal wiederholter Erſcheinung Erfüllung ihres Willens. Nun wird das Bild 1 
und in großer Demut verehrt. Da — eines Tages iſt es zu aller Leide verſchwunden. . ch 
nicht lange, ſo kehrt es wieder: geſchloſſen iſt ſeine rechte Hand, in ihr geborgen ruht der v 
lorene Ring, den ſich der Gatte auf Papſts Geheiß won Marien zurückerbittet: gebrochen if ir 
da der heidniſche Zauber durch die reine Magd. 1 

Zuvörderſt liegt die Frage nahe, wie ſpätere Überlieferungen ſich auf Bincentius” bon 
Beauvais berufen konnten, wenn er die Begebenheit ſo ganz abweichend erzählt. Die 2 Ant- 
wort ift e gegeben. Es kam mittelalterlihen Gelehrten und Dichtern immer a 
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Hörer und Leſer durch Verweiſung auf Autoritäten von der Wahrhaftigkeit ihrer Berichte 
zu überzeugen. Während alſo heute gerade ſelbſtändige Erfindung geſchätzt und hoch bewertet 
wird, traute ſich der mittelalterliche Autor nicht mit dem Geftändnis heraus, daß feiner eigenen 
Phantaſie entſproſſen ſei, was er ſeinem Publikum bot. Das ging ſo weit, daß oft Quellen 
erfunden wurden: der Kyot, der Wolfram von Eſchenbachs „Parzival“ vorgedichtet haben 
ſoll, gehört hierher! — Wieviel näher lag da die Vahrſcheinlichkeit, daß man einen ſo beleſenen 
Mann wie Dincentius ungeſtraft als Zeugen anrufen konnte: im Vertrauen darauf, daß Hörer 
und Leſer es ja doch nicht nachprüfen würden oder könnten, ſchob man ihm ruhig zu, was er 
gar nicht oder nur „ſo ähnlich“ berichtet hatte. Und war ſein Name erſt einmal genannt, 
jo ging er von einem Abſchreiber zum nächſten mit um fo größerer Gewißheit über, als zu 
eigener Quellenarbeit ja keine Zeit blieb, wenn man ſich an die Herſtellung von Werken ſetzte, 
die nicht zum letzten durch ihren Umfang Eindruck machen ſollten! 
Nun aber weiter: Vincentius und die ſeinem Bericht naheſtehenden Aberlieferungen 
fußen zweifellos auf einer Darſtellung, wie fie auch Wilhelm von Malmesbury und von ihm 
feine Nachſchreiber kannten. Iſt fie bei dem Engländer in ihrer Urform aufgezeichnet und 
bei dem regen Verkehr, der das Inſelreich mit dem franzöſiſchen Feſtland verband, direkt dort- 
hin überliefert und nun nur unter dem Einfluß des frommen Marienkults umgeſtaltet worden? 
Das könnte ſein, wenn die Formungen des Stoffes, von denen die Rede war, die einzigen 
wären. Taucht aber noch eine andere, von ihnen ganz oder doch zum größten Teile unab- 
hängige Faſſung auf, ſo iſt eher anzunehmen, daß dieſe ſowie alle auf engliſche Chronik oder 
franzöſiſche Legenden zurüdführenden Darſtellungen eine gemeinſame Grundlage haben, 
die vielleicht zu ermitteln wäre. 

Und wirklich findet ſich ſolche dritte Behandlung des Ringmotivs. Die Raiferchronit 
— „der keiſer und der kunige buch“ —, eine auf älteren Vorlagen beruhende Geſchichte 
der Zeit von Julius Cäſar bis auf Konrad III., bringt neben hiſtoriſcher Belehrung eine Zahl 
in ſich abgeſchloſſener „Novellen“, die ohne jede Beziehung zu den Fürſten ſtehen, in deren 
Zeit fie ſpielen. Und da wird nun auch die Geſchichte vom Venusring erzählt. Unter der 
Regierung des chriſtlichen Kaiſers Theodoſius ſoll ſie ſich zugetragen haben. Da lebten zwei 
Brüder, die am Heidentum feſthielten und davon trotz aller Bitten des Kaiſers, der ſich perfön- 
lich um ſie mühte, nicht laſſen wollten. Als nun der eine, Aſtrolabius, eines Tages mit ſeinen 
Genoſſen ſpielte, flog fein Ball über eine alte Mauer, und wie er nachſtieg, ihn zurückzuholen, 
erblickten ſeine Augen ein wunderſchönes Steinbild, deſſen Reiz er ſich nicht entziehen konnte. 
Sicherlich hatte der Teufel ſeine Hand im Spiel: wie ſollte man ſich's ſonſt erklären, daß des 
guten Aſtrolabius Herz in heftiger Liebe zu dieſer marmornen Göttin entbrannte? Einen 
Ring zog er vom Finger und ſteckte ihn dem Bilde an; treue Liebe bis zum Tode verhieß er 
ihm und wollte den Ort nicht verlaſſen, der ſo ſüßes Geheimnis barg. Die Freunde werden 
mittlerweile unruhig; ſie fürchten, daß Aſtrolabius ſich beim Sprung von der Mauer Schaden 
getan habe, wollen ihm zu Hilfe. Erſt wehren ihnen die Torwarte den Einlaß: durfte doch 
ſeit Kaiſer Konſtantins Zeiten keinem Chriſtenmenſchen Zutritt zu jenem Platze verſtattet 
werden. Doch der Gewalt müfjen fie weichen; die Spielgenoſſen dringen ein und holen den 
Jüngling wieder heraus. Ein anderer iſt er geworden; das merken fie bald. Sie ſehen ihn 
bleich und krank werden, bringen heraus, daß er nicht Speiſe noch Trank anrührt und nicht 
ſchläft, aber ſie können ihm nicht helfen: kennen ſie doch den Grund ſeiner Trübſälde nicht. 
Endlich trägt er's nicht länger mehr; einem weiſen Manne will er ſich anvertrauen, und fo 
ſehr iſt's ihm um Heilung von den Wahnvorſtellungen zu tun, die ihm Tag und Nacht das 
Götterbild vor Augen ſtellen, daß er gelobt, Chriſt zu werden, wenn ihm Erlöſung von feinem 
Elend würde. Des Kaiſers Kapellan Euſebius ſcheint ihm der rechte Nothelfer: weiß man 
doch, daß er als Züngling ſich ſchwarzer Kunſt befliſſen hatte und wohl mächtig war, Teufel 
zu bannen. Eins iſt dem frommen Prieſter gleich klar: mit Hingabe des Ringes mußte der 
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Zauber wirkſam geworden, erſt nach Rückgewinnung des Kleinods wird er darum zu löͤſen 
ſein. So ruft er eines Morgens den Teufel herauf und heiſcht Rat zu Ausweg aus ſolcher Not. 
And wie der ſich auch dreht und windet: der Gottesmann läßt nicht locker und heißt ihn, den 
Ring herbeizuſchaffen; er muß ſich drein fügen, und da er ſelber nicht Macht genug über ſeine 
Genoſſen hat, die den Ring wahren, führt er denn wenigſtens Euſebius dreihundert Meilen 
weit auf tiefen Meeres Grund, wo ihm der grimme Höllenhund entgegenſteht. Noch immer 
Hindernis und Beſchwer: zwei Ringe ſeien da, heißt es, und wenn er den falſchen wähle, werde 
es ihm übel geraten. Aber es gelingt, den rechten Reif zu gewinnen und nach Rom zurüdu- 
bringen. Der Teufel wähnt ſich ſeines Dienſtes frei, doch noch iſt Euſebius nicht zufrieden: 
erſt will er noch wiſſen, wie fo bölliiher Zauber über den Züngling Macht bekommen konnte. 
Und als er erfährt, daß unter dem Venusbilde eine wunderkräftige Zauberwurz vergraben 
ſei, läßt er die Bildſäule von ihrem Platze rücken, mehr noch: er bittet den Papſt, ſie Sankt 
Michael zu weihen und ſo allem heidniſchen Spuk ein Ende zu ſetzen. Aſtrolabius aber, der 
Geheilte, nimmt, feinem Gelübde treu, die Taufe — und feinem Beiſpiel folgen alle Heiden, 
die von der ſeltſamen Märe hören: des freut ſich Kaiſer Theodoſius, und des wird Euſebio 
reicher Gotteslohn. | 

Achtzig Jahre fpäter, um 1230, gibt Ecko von Repkaus Chronik die Begebenheit in 
gleicher Weiſe, nur mit beſtimmteren Angaben wieder: da iſt die hohe Mauer Reſt eines Denus- 
tempels; da hat der Jüngling vom Bilde fo ſtarken Eindruck, als ob es lebendig wäre; da redet 
der Teufel aus dem Marmor ihn an: „Willſt du mich lieb haben? Dann gib mir des zum 
Pfande deinen Ring“; da raten die Freunde zum Arzt, Euſebius aber wird als der rechte Helfer 
Leibes und der Seele erfunden; er ſtellt den Übertritt zum Chriſtentum als Bedingung, unter 
der er Heilung verſuchen will. Kurzer wird der Schluß gefaßt: der Teufel holt ſelber den Ring; 
die Brüder werden beide getauft; das Bild wird fortgenommen und an feiner Statt eine Kirche 
erbaut. 

Dieſe Darſtellungen führen nun auf neue Spuren. Theodoſius wird ausdrüdlid als 
„von Kriechen geboren“ bezeichnet; das deutet für die Zeit der Kaiſerchronik (1150) nicht fr 
wohl auf Griechenland im engern Sinne, als auf das byzantiniſche Reich. Dort alſo mußte 
die Sage entftanden fein. Außerlichen Anlaß dazu mochte die von Theodoſius dem Alteren 
im Fahre 392 verfügte Schließung und Zerſtörung heidniſcher Tempel geboten haben; manch 
herrliches Runſtwerk mochte man da zu retten beſtrebt geweſen fein, wollte es aber doch aus 
der Menſchen Angeſicht verbannen, um es ſeines alten Einfluſſes zu berauben: darum die 
verordnete Einſchließung ſolcher Bilder, darum die Beſtellung von Torwarten, die jedem 
Unbefugten Zutritt wehren ſollten. Wie weſentlich dieſer Zug für die Geſchichte des Mollis 
ſchien, mag daraus erhellen, daß er ſich auch im altfranzöſiſchen Fabliau findet: dort heißt es 
mit entſprechender Abwandelung, daß in Rom alle heidniſchen Bildwerke in das KRolofjeum 
zwiſchen Sankt Peter und Lateran gebracht worden ſeien. — Neu iſt die Begründung für 
die Hergabe des Ringes: lauter Liebe, nicht Sorge, das Kleinod möchte beim Spiel zerbrechen 
oder beim Ballſchlage irgendwie hinderlich fein. And ganz ausgeſchaltet iſt das ſonſt mit Heirat 
und Hochzeit verbundene Motiv der Untreue. Auf ganz anderes als bloße Wundermär komm 
es offenfichtlih an. Die Bekehrung zum Chriſtentum ſteht im Vordergrund; ihr wirkt heidniſch⸗ 
hölliſcher Zauberſpuk entgegen, der überwunden werden muß. Iſt die Erzählung hiervon 
vielleicht ſchon früh entſtanden, als Religions- und Bekenntnisfragen aller Gemüter bewegten, 
fo blieb fie wohl zunächſt auf den engeren Bezirk ihrer Erfindung — Byzanz — beſchräͤnkt; 
allenfalls mag fie von da nach Rom gebracht worden fein. Naum gerechtfertigt ſcheint abet 
die Annahme, als habe fie nun gleich ihren Weg weiter nach Frankreich, nach Oeutſchland, 
nach England genommen. Man wird vermuten bürfen, daß dieſe Verpflanzung erſt zur geit 
der Kreuzzüge ſtattgefunden habe: find diefe doch für die Entwicklung der abendländifgen 
Literatur und ihre Bereicherung mit Stoffen von allergrößter Bedeutung geweſen. Unendlich 
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viele Motive find aus dem Morgenland in die Dichtung der Völker übergegangen, die gemein- 
ſam zum Heiligen Lande zogen, und da mögen Sänger und Schriftgelehrte aus den Reichen 
des Okzidents auch die Erzählung vom Ring der Venus kennen gelernt haben. Einigen lag 
die religiöfe Seite am nächſten: waren doch auch die Fahrten in den Orient einem Bekehrungs- 
werk zuliebe übernommen. Aus bloßer Nacherzählung ward im Lande des ſtrengeren Ratholizis- 
mus die Umgeftaltung zur Legende von der Wunderhilfe der heiligen Zungfrau. Anderwärts 
verzichtete man auf die Verquickung der Glaubensdinge mit dem Ring ⸗Begebnis an ſich: fo 
entſtand die engliſche Faſſung Wilhelms von Malmesbury. Mit dem allmählichen Rüdgang 
allzu ſchwarmeriſcher Marienverehrung hing es wohl zuſammen, daß dieſe nüchternere Faſſung 
ſich ſchließlich allein behauptete. Und nicht verſchwunden iſt ſie mit den letzten Zeugniſſen, 
die bisher aus dem 18. Jahrhundert angeführt waren, ſondern fie lebte weiter, und eine ganze 
Reihe von Wiedergaben fallen in das vierte Jahrzehnt des vorigen, 19. Jahrhunderts. 

Die letzte ſteht dem Filmſtück am nächſten, von dem die Betrachtung ausging. Proſper 

Morimse, der Dichter der für Bizets Oper benutzten Earmen-Novelle, hat fie meiſterlich in 
einen Rahmen gefügt, wie er's auch ſonſt liebt: ein Altertumsforſcher findet in der kleinen 
Stadt Ille in Südfrankreich bei einem Herrn von Peyrehorrade ein erſt kürzlich ausgegrabenes 
kupfernes Götterbild, als deſſen Schöpfer Myron gilt. Kein Zweifel, daß es eine Venus dar⸗ 
ſtellt. Seltſam die Inſchrift am Sockel: „Cave amantem — wenn ſie dich liebt, nimm dich 
in acht!“ Er hört von allerlei Aberglauben, der dem Bild unheilbringende Wirkung zuſchreibt. 
Er nimmt eines Freitags, am Tage der Venus alſo, an der Hochzeitsfeier teil, die den Sohn 
des Hauſes mit dem ſchönſten und reichſten Mädchen der Nachbarſchaft verbindet und iſt des 
Zeuge, wie der Bräutigam am Morgen zum Ballſpiel herausgefordert wird, weniger Glüd 
dabei hat als ſonſt und die Schuld darauf ſchiebt, daß ihn der für die Verlobte beſtimmte Ring 
an der Handhabung des Schlägers hindere: drum zieht er ihn ab und ſteckt ihn der Venus an. 
In der Eile des Aufbruchs vergißt er ihn dann, gibt ſtatt deſſen ſeiner Braut das Liebespfand 
einer kleinen Pariſer Putzmacherin und wird bei der Heimkehr mit Entſetzen inne, daß ſich 
jenes Rleinod vom gekrümmten Finger der Göttin nicht abſtreifen läßt. Eine Nachprüfung 
dieſer Beobachtung nimmt der gelehrte Gaſt, dem er ſich anvertraut, nicht vor: er ſcheut ſich, 
auf die Ausſage eines ſcheinbar Trunkenen hin bei ſtrömendem Regen aus dem Haufe zu 
gehen. Nächtlicherweile hört er ſchwere Tritte auf der Treppe, die ſich bei Morgengrauen 
abermals vernehmen laſſen; Tuͤrenſchlagen und verworrene Schreie vernimmt er und erfährt 
ſchließlich, daß der Sohn des Hauſes tot fei, erdrückt von der erzenen Venus, die nach Angabe 
der jungen Frau nachts ins Zimmer gekommen ſei. Wie letzter Anklang an den Bericht der 
Kaiſerchronik erſcheint es, wenn es heißt, daß nach dem Tode des Herrn von Peyrehorrade 
das Erz der Statue zu einer Kirchenglocke umgegoſſen worden ſei. — 
N Was ſich hier in greifbarer Oeutlichkeit vor den Augen der entſetzten Neuvermählten 
abgeſpielt hat, läßt im gleichen Jahre 1857 der Freiherr von Gaudy in einer feiner „Venetlani⸗ 
ſchen Novellen“, mit engerem Anſchluß an die auf Wilhelm von Malmesbury zurüdgehenben 
Vorlagen, nur in der Phantaſie des Mannes beſtehen — an die „Nebelbraut“ der alten Über- 
lieferung erinnert man ſich, und in gleicher Art wie dort erfolgt auch die Löſung des Zaubers 
mit Hilfe des Palumbus. Umlegung der Begebenheit nach Zeit und Ort — ins mittelalterliche 
Verona Romeos und Zulias — und Einfügung in den Rahmenbericht vom Auftreten des 
öffentlichen Erzählers an der Riva degli e in Venedig ändern an den Grundlagen 
der Geſchichte nichts. — 

Die Gleichzeitigkeit des Entſtehens von Gaudys und Merimees Novellen ſowie die 
Verſchiedenheit in der Wiedergabe des alten Stoffes laſſen gegenſeitige Beeinfluſſung aus- 
geſchloſſen erſcheinen. Wohl aber mögen beide Dichter gleiche Anregung zur Behandlung 
des Motivs gefunden haben, und die iſt nicht weit zu ſuchen. Heinrich Heines 1837 erſchienener 
„Salon“ berichtet in dem zwei Jahre früher ſchon im Buch „De Allemagne“ veröffentlichten 
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Abſchnitt „Elementargeiſter“ die Begebenheit, die ihn ſpaniſchen Urſprungs dünkt, nach Rorn · 
manns „Venusberg“ und Dal Rius und verweiſt auch dabei auf Verwendung des Motive 
durch Willibald Alexis in feiner Erzählung „Venus in Rom“ (1831). Woher aber war es dem ö 
zugekommen? 3 weiß es nicht. Vermag auch nicht zu ſagen, wem Achim von Arnim für 
Übernahme des Ringwunders und die ganz eigen ausgeftaltete Gleichſetzung von Maria und 
Venus, himmliſcher und irdiſcher Liebe ſozuſagen, verſchuldet iſt, die ſich in feiner 1824 ge- 
ſchriebenen Künſtlernovelle von „Raphael und ſeinen Nachbarinnen“ Benedetta und Ghita 
findet. Mag ſein, daß man Kornmanns Buch und ähnliche Werke damals in erwachter Liebe 
zur Vergangenheit häufiger zur Hand nahm. (Zi es nicht vielleicht das „alte deutſche Volks⸗ 
buch“, dem Wagner den Tannhäuſerſtoff entnommen haben will?) Mag ſein, daß aus gleicher 
Liebe zur Vertiefung in ältere Zeiten und ihre Literatur zu erklären iſt, wie große Ahnlich⸗ 
keit mit unſerer Geſchichte die 1831 zuerſt in Paris aufgeführte und dann gleich nach Oeutſch⸗ 
land gebrachte Oper „Zampa“ von Herold aufweiſt. Auch da ein Hochzeitsfeſt durch Da- 
zwiſchentreten eines Bildes geſtört; auch da der Anſpruch der Marmorbraut auf das Anſtecken 
eines Ringes gegründet, den fie nicht wieder hergibt, darüber hinaus freilich auf frühere Ver⸗ 
bindung Zampas mit ihrem Urbild: denn nicht Venus iſt hier dargeſtellt, ſondern eine ehe- 
dem von dem Treuloſen Verführte und Verlaſſene. 
And nun tun ſich gleich weite Ausblicke auf: das Ringmotiv führt über eine Sage von 

Karl dem Großen hinaus in nordiſche Mythologie zur Göttin Thorgerdr hölgabrude zurück, 
die ihre Hand krümmt, wenn ihr jemand den Goldring vom Arme nehmen will. Die Ver⸗ 
ſenkung heidniſcher Götterbilder auf den Grund des Meeres, an die ähnlicher Vorgang mit 
der Marmorbraut Zampas gemahnt, hat nicht nur zu der Herleitung des Namens Palumbus 
aus palus = Sumpf, Moor für Meer, Anlaß geboten, ſondern läßt auch allerlei Bericht vom 
unterirdiſchen Haufen der Vaſſergeiſter wach werden. Das lebendig gewordene Steinbild 
endlich erinnert nicht nur an die Erſcheinung des Komthurs in Mozarts „Don Zuan“, ſondern 
leitet weiter zur Sage vom Bildhauer Pygmalion und der von ihm geſchaffenen und zum 
Leben erweckten ſchönen Galathea. Möglichkeit, das alles über die Andeutung hinaus zu ver“ 
folgen, iſt hier nicht geboten. Aber Einblick in allerlei Zuſammenhänge und Luft zu eigener” 
Vergleichung und Forſchung hat vielleicht einer oder der andere bekommen: dann find dieſe 
paar Seiten nicht umſonſt geſchrieben. Dr. Hans Lebede 
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O sel In feiner bedeutſamen „Vorſchule der Aſthetik“ ſchreibt Jean Paul: „Niemals it } 
6) der Dichter (Rünftler) wichtiger als in ſolchen Tagen, denen er unwichtiger erſcheint, 

3 d. h. in unſern. Wer in die hiſtoriſche Zukunft hinausſieht, der findet unter den N 
wachſenden Städten und Thronen, welche den Himmel immer mehr zu einem blauen S 
verbauen — in dem immer tiefern Einſinken der Völker in die weiche Erde der Sinnlichkeit — 
im tiefern Eingraben der geldhungrigen Selbſtſucht — ach, in tauſend Zeichen einer geit, 
worin Religion, Staat und Sitten abblühen, da findet man keine Hoffnung ihrer Emporhebung 
mehr — außer bloß durch zwei Arme, welche nicht der weltliche und der geiſtliche find, aber 
zwei ähnliche, die Wiſſenſchaft und die Oichtkunſt. Letztere ift die ſtärkere. Sie darf jagen, 
was niemand zu ſagen wagt in ſchlechter Zeit. Große, aber verſchämte Gefühle, die ſich vor der 
Welt verhüllen, krönt ſie auf dem höchſten Throne; wenn jene ſich wie Sterne am Tage ver. 
bergen, fo gleicht fie dem Sterne der Weiſen, der nach den Alten am Tage leuchtete. Wen! die 
Welt- und Geſchäftsmenſchen täglich ſtärker den Erdgeſchmack der Zeit annehmen mi 1 
in der ſie leben: ſo bricht der Genius, wie der Nachtſchmetterling, der ſich unter der Erde ei 
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puppet, mit unverfehrten Flügeln aus den Schollen in die Lüfte auf. Iſt einſt keine Religion 
mehr und jeder Tempel der Gottheit verfallen oder ausgeleert — möge nie das Kind eines 
guten Vaters dieſe Zeit erleben — dann wird noch im Muſentempel der Gottesdienſt gehalten 
werden.“ 

Dieſe vor über hundert Jahren niedergeſchriebenen Worte wirken als lebendige Stimme 
der Gegenwart, wo uns Wagners Meifterfingerwort von dem in Ounſt ſich auflöͤſenden deutſchen 
Kaiſerreich wie eine unheimliche Drohung berührt. „Es bliebe gleich die deutſche Kunſt“ ver- 
ſpricht Hans Sachs. O gewiß! Aber dann muß fie deut ſch fein. Wenn je, iſt in dieſen Zeiten 
der Auflöfung der Rünftler dazu berufen, als Ründer und Verteidiger des Volkstums zu wirken. 
And wenn es die fluchwürdige Wirkung der Revolution iſt, daß „alles, was vorher Verpflichtung 
war, ſich in Forderung verwandelt“ (Goethe), fo muß auch hier der Künſtler die vernünftige 
Aus nahme machen. Es heißt Jean Paul ins Geſicht ſchlagen, wenn feine Ausführungen dazu 
benutzt werden, materialiſtiſche Forderungen der Künſtler an den Staat zu begründen, wo 
fie nur feine Verpflichtung an das Gemeinwohl verkünden. K. St. 
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Y Nun, nachdem der fürchterliche Krieg verbrauſt iſt, nachdem Deutſchlands ſieggewiſſes 

a Heer beinahe flüchtend in die Heimat zurückkehren mußte, find auch die mutigen 
Klänge verebbt, die voll Treue und Entſchloſſenheit die Kämpfe um des Vater⸗ 
landes Rettung begleitet haben. Wenn man jetzt zurüdblidt, jo kann man ſich einer Erkenntnis 
freilich nicht verſchließen: daß ſich das dichteriſche Erlebnis nur matt und gebrochen geäußert 
hat gegenüber den machtvoll redenden Tatſachen. Es blieb letzten Endes überall zuviel „Litera- 
tur“. Man vermißt all das, was uns fo einzigartig und groß in der Dichtung der Befreiungs- 
kriege entgegenweht: die ungeftüme, heilige, gotterfüllte Begeiſterung. Mögen auch Arndt, 
Körner, Schenkendorf, Moſen, Binzer in der Geſchichte deutſcher Dichtung minder bedeutſam 
gewürdigt werden, — ſie haben dennoch unmittelbarer, mitreißender gewirkt als ſo manche ihrer 
vollwertigeren Zeitgenoſſen. Denn ſie fanden den Ton der Stunde; ſie erfüllten ſie rein und 
völlig mit dem Klange ihrer Stimme. Was ſie alle und das namenloſe Volkslied an Kraft und 
ſelbſteigener Fülle zu künden hatten, das konnte in der Gegenwart nicht wieder erreicht werden. 
Denn damals war ein tieferes, heftigeres Atemholen nötig, um den unerträglichen Zwang und 
Fron abzuwälzen, um Befreiung von dem im deutſchen Lande hauſenden Feinde zu wirken. 
Man darf behaupten: je ſchmerzlicher ein Volk geknechtet, je ſklaviſcher es hinzuleben gezwungen 
iſt, deſto machtvoller muß auch feine aufglühende Begeiſterung entbrennen. Denn Druck er- 
zeugt den gemäßen Gegendruck. In dem Oeutſchland von 1914 aber herrſchte Wohlleben und 
Zufriedenheit; und die Zahl der ſo übereifrig angeſtimmten Kriegslieder beweiſt nichts für 
die innere Nötigung, der fie entwuchſen. — Einige der wichtigſten Gedichtbücher, die dem 
Kampfe und Ringen gewidmet find, mögen hier betrachtet werden. 

Von den Frauen haben ſich verhältnismäßig wenige geäußert. Neben den friſchen 
Liedern, die Friede H. Kraze unter dem Titel „Vaterland“ geſammelt hat und aus denen 
mancher kecke Vers hervorſprudelt (A. Bonz & Co., Stuttgart), mag noch Elſe Torge genannt 
ſein; ihre Gedichte „Raijer, Volk und Totentanz“ (Egon Fleiſchel, Berlin) halten ſich zwar 
nicht frei von wortreichem Aberſchwange, verraten aber ein friſches Zupacken und jungfreudige 
Hingeriſſenheit. Bedeutſamer noch ſtellt ſich Eleonore Kalkowska dar. Ihr Buch „Der 
Rauch des Opfers“ (Diederichs, Jena) greift ſicher und überlegen in die Not der Tage; dieſe 
Verſe ſind geſchmiedet in Leid und Trübſal und dennoch ohne Bitterkeit und Anklage. Ein 
hingebendes Mitgefühl durchzittert ihre leidenſchaftlichen Strophen; namentlich die Gedichte 
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zum Andenken an die Toten und Gefallenen künden von wahrer Trauer und freiem Menſchen⸗ 
tume. Dieſes Buch gehört zu den wichtigſten Erſcheinungen der ganzen Kriegsliteratur, außer 
Ina Seidels bereits erwähntem Hefte „Neben der Trommel her“. 

Und nun die Stimmen der Männer, der wenigen, die vielleicht die Gegenwart über- 
dauern werden. Rudolf Alexander Schröder gibt ein ſchmales Heftchen „Heilig Vater⸗ 
land“ (Inſel-Verlag, Leipzig), deſſen prächtiges Titelgedicht ja weithin bekannt und beliebt 
wurde. — Die „Gedichte“ des im Kriege gebliebenen Hans Eh renbaum - Degele (Infel- 
Verlag, Leipzig) beginnen zwar mit einem friedlichen Zyklus „Die Stadt“, ſchließen aber mit 
einer Sonettenfolge, welche zum großen Teile dem Kriege entſtammt, zum mindeſten dem 
Soldatenleben. Zn ſtrengen Verſen viel gebannte, abwehrende Leidenſchaft und wahres Er⸗ 
leben; manches vortreffliche Gleichnis, wie dieſes: 


Die warme Landſchaft ſummt wie eine Biene 
Tief in des Himmels Kelch, der dunkel blaut. 


— Dem umfänglichen Buche „Des Michael Schwertlos vaterländiſche Gedichte“ von 
Albrecht Schäffer (Inſel Verlag, Leipzig) iſt, ſoweit ich ſehe, allerorten Beifall geſpendet 
worden. Die Ehrlichkeit verpflichtet mich aber zu dem Geſtändnis, daß ich ihm zwar volle 
Achtung, aber wenig Liebe entgegenbringen kann. Zch erkenne, daß dieſen Verſen viel Kultur 
innewohnt, daß fie ſich eifrig um Schwung und Pathos mühen, aber in dieſer Bemühung 
zum größten Teile haften bleiben. Das Vorwort bereits ſagt uns, daß wir uns der Hoffnung 
auf unmittelbarſtes Empfinden entſchlagen müſſen. Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß Stücke 
wie „Der Trommler“, „Schlachtabend“, „Der ſterbende Soldat“ viel Schönes bergen, daß 
mich anderſeits aber die Verherrlichung der Roſa Zenoch in dieſer Form übertrieben und ver- 
drießlich angemutet hat. — Wirklich hitzige Leidenſchaft flutet durch die Bücher von Zoſef 
Winkler. „Mitten im Weltkrieg“ heißt das eine (Inſel-Verlag, Leipzig), und wer nur 
das erſte der Gedichte auf ſich wirken läßt, wird derb und raſch in die Ereigniffe hineingeführt. 
Er iſt ohne jede Kunſtfertigkeit, zwingt die widerſpenſtigſten Ereigniſſe in Verſe, iſt beſtaändig 
voll Unruhe, hat brennende Augen, ſtammelt und ſchreit und weiß uns immer zu bannen, 
auch dort, wo man zweifeln oder ſogar ein wenig lächeln muß. Sein großer, hinſtürmender 
Hymnus „Ozean“ (wie alle folgenden Bücher bei Eugen Diederichs, Jena, erſchienen) mutet 
manchmal wie in Reime und Verſe gefügte Zeitungsberichte an; aber man fühlt dennoch den 
Willen zu einem neuen Stile; dieſer Mann muß die Form zerſprengen, nicht aus Spiel und 
Übermut, ſondern aus Fülle und drängender Kraft. Läuterung wird hier glühendes Metall 
zu reinen Formen bändigen. — Schlichter und volkstümlicher gibt ſich Hans Fr. Blunk; 
ſein Heft „Sturm überm Land“ iſt voll von der Heimatliebe des Niederdeutſchen und von 
landſchaftlicher Innigkeit. — Auch Alfons Petzold ftürmt nicht gewaltſam daher; menſchlich 
erfüllt und mitleidend ſingt er feine Lieder „Volk, mein Volk.. “. Er iſt gläubig und ſegnet 
die da draußen kämpfen; er tröſtet die Zammernden und richtet auf die von Schmerzen ge 
beugt find. — Ihm nahe, wenn auch rauher und kräftiger, iſt Max Barthel. „Freiheit!“ 
betitelt ſich ſein letztes Versbuch. Er iſt Arbeiter, aber er naht nicht trotzig und derbtrittig; in 
ſeinen Gedichten iſt Aufblick, Sehnſucht, Verlangen nach Klärung und Erkenntnis. Mitten 
im Gedröhn der Schlacht fingt er leiſe, ehrfürchtige Liebeslieder; und wenn ihm auch packend 
kräftige Bilder von der Walſtatt gelingen, fo bleibt er doch immer maßvoll und beinahe ein 
wenig ſcheu. Es iſt in Wahrheit ein gutes Buch, das man mehr als einmal zur Hand nimmt. 

Die beiden entſcheidenden Dichter des Weltkrieges ſcheinen mir aber Karl Bröger 
und Heinrich Lerſch zu ſein, beide dem Arbeiterſtande entſproſſen, beide mitten ins Leben 
hineingeſtellt, urtümlich und eigenſtändig. Brög er, der die beiden Hefte „Ramerab, als 
wir marſchiert“ und „Soldaten der Erde“ herausgab, wurde zu Beginn des Krieges 
bekannt durch fein ſtarkfreudiges Bekenntnis zu Oeutſchland: 
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Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 
Daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war. 


Er verſchmäht die großen Worte, und gerade darum wirkt er groß und wuchtig. Seinen Verſen 
haftet etwas von dem Schollengeruch aus dem Schützengraben an; er liebt dieſe Erde auch 
im Aufruhr der Schlachten. Sein ſoziales Empfinden iſt ehrlich und gut. Und er ſucht einen 
Ausblick aus Wirrnis und Trübſal; er haftet nicht im tatſächlich Begrenzten. Wie ſchön 
und hoffnungsvoll find nicht Stücke wie „Das Vermächtnis“, „Geburt des Geiſtes“, „Feld- 
grauer Vater an der Wiege“, „Wunſch in die Zukunft“! Und daneben fo wundervoll eindring- 
liche Schlachtenbilder wie „Nachtgefecht“, „Totentanz“, „Der Schützengraben“. Brögers 
ſchmale Bücher werden bleiben als Wahrzeichen einer Begeiſterung, die ach! ſo unbeſonnen 
und ſinnlos unſerm herrlichen Volke genommen wurde. — Bedeutſamer und umfaſſender freilich 
iſt Heinrich Lerſch, der Keſſelſchmied. Auch von ihm iſt ein Wort weit hinausgedrungen: 
„Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen!“ Seine zwei Bücher „Oeutſchland“ 
und „Herz, aufglühe dein Blut!“ wird man nicht ohne Ergriffenheit leſen. Dieſe rauſchen⸗ 
den, hinreißenden Verſe beben und zittern, brauſen und flehen. Manche Gedichte wölben ſich 
gleich einem Dome, den die Orgel durchſchüttert. Lerſch hat ein frommes, tiefdeutſches, hoch; 
gemutes Sehnen; er ſtrebt hinaus über Pulverdampf und Kanonendonner zum Bleibenden, 
Ewigen; im ſcheinbar Sinnloſen ſucht er das Walten der richtenden Vernunft. Im Kriege 
iſt dieſer Dichter geworden, aber nicht im Zufall des Mordens und Plünderns, ſondern unter 
der Gewalt des göttlichen Geſchehens, das er auch im Kugelregen und Schrapnellgeknatter 
nahe weiß. Daß er hier nicht verſagt, ſondern wächſt und ſich ausbreitet, das eben iſt das Ent- 
ſcheidende und Weſentliche. Und dann, wenn die Schlacht vorüber, wenn man wieder das 
innige Leben empfindet, dann kommt jenes unſägliche Gefühl des Dankes, das ſich fo wunder- 
voll in dem Gedicht „Ein Kamerad“ geſtaltet hat: 


Er hörte auf kein Kommando, nicht, wenn ein Schrapnell zerſprang, 
Kein Schießen, kein Stürmen, kein Rufen — nur: daß die Lerche ſang. 


And dieſem ſelben Dichter gelingen jo unvergeßlich machtvolle Bilder wie dieſes: 


Die Stunden polterten durch unſre Seele, 

Granaten ſprangen, wie der Herzſchlag ging. — 

— Die Luft war nur ein ſtinkiges Geſchwele, 

Drin, ein verweintes Aug“ — trübrot die Sonne hing. 


Wenn irgendwo eine Kirche liegt, dann wandert der ſuchende Beter in die heiligen Räume, 
um Troſt und Aufrichtung zu ſuchen, um voll Inbrunſt zu flehen: 


Gott, gib, daß wir den ganzen Arbeitstag in deinem Namen vollbringen, 
Daß wir zu deiner Ehre die irdiſchen Dinge bezwingen! 


And warnend, mahnend tönt Gottes Stimme in all das ſelbſtgeſchaffene Elend hinein: 


Setzt rettet dein Leid dich nicht. Du haft mich nicht einmal geſucht! 
Hörſt du das Weh? Hörft du das Blut? — Ich nicht, du ſelbſt Haft dich verflucht! 


Solche Klänge war man bisher nicht gewöhnt; ſie ſind der Not entquollen, der heiligen Not! 
Mehr als einmal habe ich erſchüttert die beiden Bände aus der Hand gelegt, dankbar und er- 
hoben. Ein Volk, das ſolche Dichter findet, wird ſeinen Weg nicht verlieren; mögen nur dieſe 
Führer ſich ſelbſt getreu der Menge voranſchreiten, ihres hohen Senderamtes vollbewußt! 
Dann wird das ſtolze und aufrichtende Wort zur Vollendung und Wahrheit: „Ich glaub’ an 
Seutſchland wie an Gott!“ Ernſt Ludwig Schellenberg 
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ee eee als geiſtige Vergewaltigung 
Machthunger verbirgt, dürfte allmählich immer weiteren Kreiſen klar geworden 2 
ſein. Der Verſuch einer ſolchen Vergewaltigung jedes Andersſtrebenden oder 
aus 119500 einem Grunde Unbequemen, von einer Schamloſigkeit, zu der das verläſterte alte 
Regime kein Seitenſtück bietet, iſt der ſoeben abgeſchloſſene Vertrag zwiſchen dem Oeutſchen 
Bühnenverein, dem Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller und der Vereinigung der Bühnen: 
verleger. Darin iſt vereinbart worden, daß die Bühnenleiter in Zukunft nur noch Werke von 
Verfaſſern und Vertonern aufführen dürfen, die dem Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller 
angehören und ihre Werke durch die Vereinigung der Bühnenverleger vertreiben laſſen. Anderer- 
ſeits dürfen dieſe nur Verträge mit Bühnen abſchließen, die dem Deutſchen Bühnenverein 
angehören. 

Gegen dieſe Vertruſtung des Literaturbetriebes hat der geſchäftsführende Ausſchuß 
des Bühnenvolksbundes (Vereinigung zur Theaterpflege im chriſtlich-deutſchen Vollsgeiſt ) 
folgenden Einſpruch beſchloſſen: 

„Zwiſchen dem deutſchen Bühnenverein und den Organiſationen der Bühnenverleger 
und Bühnenſchriftſteller iſt vor einigen Tagen ein Kartellvertrag abgeſchloſſen worden, der 
eine ſtarke Bedrohung der Freiheit der Kunſt darſtellt und eine gänzliche Auslieferung der 
Theater an das in dieſen Organiſationen herrſchende ‚Berlinertum‘ zur Folge hat. Der 
Kartellvertrag verpflichtet alle deutſchen Bühnenleiter, nur ſolche Werke aufzuführen, deren 
Autoren dem Verbande deutſcher Bühnenſchriftſteller angehören oder durch die Verleger⸗ 
vereinigung vertreten werden. Dieſer Beſchluß bedeutet die Durchführung einer Zwangs: 
organiſation auf einem Schaffensgebiet, auf dem der Zwang auf jeden Fall der Kunſtent⸗ 
wicklung ſchädlich ſein muß. Er bevorzugt die bekannten Stückeſchreiber, die durch das 
Mittel der von ihnen beherrſchten und verwalteten Organiſationen ihre Herrſchaft auf den 
deutſchen Bühnen befeſtigen wollen. Von den ernſthaft gerichteten Bühnen des Reiches wurde 
in den letzten Jahren verſucht, den übermächtigen Einfluß der Literaturmacher wie Suder⸗ 
mann, Hans Müller, Ludwig Fulda, Max Dreyer u. a. zu überwinden und ſich von der Berliner 
Bevormundung freizumachen. Zetzt haben dieſe Literaten die Macht ganz in ihren Händen 
und kein deutſcher Dramatiker hat die geringſte Ausſicht, jemals aufgeführt zu werden, der 
ſich nicht in die Gefolgſchaft der Berliner Theaterbeherrſcher begibt. Und ſelbſt wenn er ſich 
ihrer Macht unterwirft, können fie durch ihre bezahlten Organe feinen Aufftieg verhindern. 
Zutreffend nennt die ‚Berliner Börſenzeitung“ dieſen Kartellvertrag ‚eine Abwürgung des 
dichteriſchen Nachwuchſes“. Der Vertrag bedeutet zugleich die völlige Vertruſtung des hoch: 
kapitaliſtiſchen Theaterbetriebes. Alles Gerede über die Sozialiſierung der Theater kann nicht 
über die Tatſache hinwegtäuſchen, daß durch dieſen Kartellvertrag eine mächtige Kapitaliſten⸗ 
gruppe einen derart beherrſchenden Einfluß auf das Theater gewinnt, daß in Zukunft teine 
tantiemepflihtige Aufführung mehr ſtattfinden kann, an der nicht dieſe Kapitaliſtengruppe 
oder die Vertriebsſtelle des Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller, das Organ der € 
genannten Literaten, ohne entſprechende Gegenleiſtung, verdienen. Der junge Dichter, det 
ſeither noch die Hoffnung hatte, einen Theaterleiter zu finden, der fein Werk aufführt, muß 
jetzt erſt dem Kartell der Verleger feinen Tribut zollen. Er muß mit ihnen einen Vertrag 
abſchließen, während fie kein Intereſſe daran haben, ſich für einen unbekannten Dichter eit 
zuſetzen. Wir verlangen, daß aufſtrebenden Talenten die Hilfe ſtaatlicher Einrichtungen zu N 
wird und proteſtieren dagegen, daß man ſie zwingt, ſich von den Verlagskapitaliſten ausbei a 
zu bien. deren Gnade ſie ja doch nur finden, wenn ſie dem Modegeſchmack und der Sen je 
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lichen Theaterbeſucher. Der Vertrag bedeutet letzten Endes die völlige Auslieferung der 
deutſchen Bühnen an den im Theaterzentrum Berlin‘ herrſchenden Geiſt. Dieſer Geiſt iſt 
kein chriſtlicher. Aberall ſchließen ſich jetzt die chriſtlichen Kreiſe zu Theatergemeinden zuſammen. 
Es iſt ihre Abſicht, Werke, die aus dem Geiſte chriſtlicher Weltanſchauung geboren ſind, für 
ihre Rreife auf deutſchen Bühnen aufführen zu laffen. Wir verlangen im Intereſſe der Freiheit 
der Kunſt, daß für ſolche Aufführungen, die für Vereine, Theatergemeinden uſw. ſtattfinden, 
die Beſtimmungen des Kartellvertrags keine Anwendung finden, und find nicht gewillt, zu⸗ 
zulaſſen, daß die Dramatiker unſerer Weltanſchauung gegen ihren Willen in die Abhängigkeit 
des Verleg erkapitalismus gebracht werden. Auch den Privattheatervereinen aller Richtungen 
wird durch dieſen Kartellvertrag die Möglichkeit genommen, Aufführungsrechte zu erwerben. 
Alle Geſinnungsfreunde, die ſich dieſem Proteſt anſchließen, bitten wir um Mitteilung ihrer 
Adreſſe an die Geſchäftsſtelle des Bühnenvolksbundes, Frankfurt a. M., Katharinenpforte 6.“ 

Wir bitten unſere Leſer, in großer Zahl dieſem Aufrufe zum Einſpruch Folge zu leiſten. 
Dabei hebt der Einſpruch des „Bühnenvolksbundes“ noch nicht einmal die ganze Heimtücke 
dieſes Abkommens hervor. Die heutigen Satzungen des Verbandes deutſcher Bühnenſchrift⸗ 
ſteller laſſen nur einen ſolchen Verfaſſer als Mitglied zu, deſſen Werk „mindeſtens dreimal 


in einer Stadt von mindeſtens 200 000 Einwohnern“ aufgeführt worden iſt. Schon dieſe 


Beſtimmung war eine unerhörte Anmaßung des Großſtadtdünkels und zeugte allenfalls von 
geriebener Geſchäftstüchtigkeit, nicht aber von irgendwelchen kuͤnſtleriſchem Gewiſſen. Der 
Poſſenfabrikant, dem jeder Großſtadtpöbel zuläuft, iſt herzlich willkommen, der ernſte Dichter, 
der nur in Weimar, Deſſau oder einer andern eifrig arbeitenden Stadt aufgeführt war, konnte 
nicht aufgenommen werden. 

Dieſer Punkt bringt denn auch Leute auf die Beine, die gewiß nicht im Verdacht real- 
tionär⸗-chriſtlicher oder nationaler Geſinnung ſtehen. So leſen wir in der „Frankfurter Zeitung“ 
(24. Juni): „Aus den angeführten Beſtimmungen erhellt ohne weiteres, daß jeder Dichter 
und Vertoner eines Bühnenwerkes, ſelbſt des vollendetſten, von allen Bühnen des deutſchen 
LA, nenvereins ausgeſchloſſen ift, fofern fein Werk nicht mindeſtens dreimal in einer Stadt 
vr mindeſtens 200 000 Einwohnern aufgeführt wurde, d. h. wenn er nicht Mitglied des 
Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller iſt. Unter der gleichen Vorausſetzung kann der fähigſte 
und gewiſſenhafteſte Bühnenleiter einer dem deutſchen Bühnenverein angehörigen Bühne 
Werke, von deren künſtleriſcher Qualität er überzeugt iſt, zum Nachteil des deutſchen Volkes 
nicht zur Aufführung bringen. Darin liegt aber das volksſchädigende Moment der obigen 
Beſtimmung. Unſere Kunſtanſtalten müſſen in erſter Linie Erziehungsanſtalten des deutſchen 
Volkes werden.“ 

Aber nicht nur bei der Aufnahme kann dieſer „Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller“ 
fein Mütchen kühlen, er kann auch aufgenommene Mitglieder ausſchließen, wenn fie ihm 
„nicht paſſen“. Wie Artur Dinter, der ihr ſelber früher angehörte, mitteilt, entſcheidet die 
Aufnahmekommiſſion des Bühnenſchriftſtellerverbandes über die Aufnahmegeſuche ohne 
Angabe von Gründen! Andererſeits kann jeder Verbandsangehöoͤrige, der ſich irgendwie 
nicht „genehm“ macht, ausgeſchloſſen werden „wegen Gefährdung der Verbandsintereſſen“. 
„Als eine ſolche wurde z. B. meine Schrift Weltkrieg und Schaubühne“ angeſehen, in der ich 
die Verjudung der deutſchen Schaubühne und die Methoden und Praktiken des jüdiſchen 
Theatergeſchäftsbetriebes beſprach! Ihretwegen wurde ich ohne weiteres ‚wegen Gefährdung 
der Verbandsintereſſen“ aus dem Bühnenſchriftſtellerverbande ausgeſchloſſen! Nach dem 
neuen Kartellvertrag dürfen alſo meine Bühnenftüde, von denen die Komödie, Die Schmuggler“ 
noch immer viel geſpielt wird, nicht mehr aufgeführt werden! Ebenſo wird es nun den Bühnen- 
werken Friedrich Lienhards und Eberhard Königs gehen, die beide damals anläßlich meines 
gewaltſamen Ausſchluſſes freiwillig aus dem Bühnenſchriftſtellerverbande austraten. Inter- 
effant wird es fein, was nun aus Karl Schönherrs Bũhnenwerken werden wird, da er feinen 
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em Bühnenſchriftſtellerverbande bereits erklärte, als ich, ohne zunächſt aus; 
erden, meines Poſtens als Direktor des Bühnenſchriftſtellerverbandes enthoben 
egen meiner Mirakelrede im Zirkus Buſch, in der ich gegen die juͤdiſche Ent- 
s chriſtlichen Myſteriums öffentlich Einſpruch erhoben hatte.“ 

t, Dinter ſagt nicht zuviel, „der neue Kartellvertrag bedeutet nichts mehr und 
als die reſtloſe Verſklavung der deutſchen Bühne und die Erdroſſelung des 
hen Schaffens durch den Mammon“. Denn daß dieſer entzuͤckende Rartellvertrag 
hen künſtleriſchen oder kulturellen Belangen geboren ſei, wird ſich hoffentlich 
n laſſen. Und darum iſt hier nicht nur der lebhafteſte Widerſpruch aller wahren 
boten, ſondern auch des Staates. Das Rultusminifterium kann jetzt zeigen, ob 
e Abſicht, aus dem Theater freie, lediglich unter künſtleriſchen Geſichtspunkten 
rziehungsanſtalten zu machen, nicht bloß eine gehaltloſe Phraſe war. 
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n der Knabe mit dem Wunderhorn voller Volkslieder aus der Neckarſtadt in | 


deutſche Land hineingeritten iſt, verklärt ſchimmernde Romantik die an Ehren 
e Stadt, der am Neckar und am Rheine kein“ andre gleichkommt. Man kann 
gewandert ſein und die charakteriſtiſche Einzigartigkeit Heidelbergs auch noch 
er hat fie einfühliger umſchrieben, als Eichendorff in „Robert und Guiskard“ 


um einen Fels ſich wandten, And wie fie an das Tor der Stadt gelangen, 
inen wunderbaren Schein, Die Brunnen rauſchend in den Gaſſen gehn, 
en, Fels und Wipfel brannten, Und Hirten ferne von den Bergen fange 
arbentrunkne Land hinein And fröhliche Geſell'n beim duftgen Wehen 
Ffeuerſtrom mit Funkenſprühen, Der Gärten rings, in wunderlichen Trachten, 
lt in Himmelsloh' n verglůhen. Vor ihrer Liebſten Türen Ständchen brachten. 


zwiſchen Rebenhügeln Der Wald indes rauſcht von uralten Sagen; 
‚ von Blüten wie verſchneit, Und von des Schloſſes Zinnen überm Fluß, 
me träumeriſch ſich ſpiegeln, Die wie aus andrer Zeit herüberragen, 

itzter Waldeseinſamkeit Spricht abendlich der Burggeiſt ſeinen Gruß, 
und Stadt und Weilern Die Stadt geſegnend feit viel hundert Zahren 
ines alten Schloſſes pfeilern. Und Schiff und Schiffer, die vorüͤberfahren. 


In dieſes Märchens Bann verzaubert ſtehen 
Die Wandrer ſtill — Zieh weiter, wer da kann! 
So hatten ſie's in Träumen wohl geſehen, 

Und jeden blidt’s wie feine Heimat an, 

Und keinem hat der Zauber noch gelogen, 
Denn Heidelberg war's, wo fie eingezogen. 


n hat ſich mit den Lebensformen der Stadt felbft auch das Verhältnis zu ihr 
t. Sie ift Fremdenſtadt geworden, wie kaum eine andere in Deutſchland, der 
der „Gaudeamus“ Poeſie ſetzte den Reſt des Philiſteriums an die Edelformen 
ntik, und auch die im Grunde genau fo materialiſtiſch⸗-grobe Schwärmerei für 
heit, die in den letzten Jahrzehnten vor dem Krieg prunkende Theaterkullſſen 


Heidelberger Maler der Romantik 555 


vor unſer nüchternes Leben ſchob, hat ſich in Heidelberg mit dem „ſtilechtern“ Neubau eines 
Schloßteils ſchmerzhaft verewigt. Aber trotz alledem. Auch wer nicht genug Eigenwillen beſitzt, 
um ſich die Schloßbeſichtigung durch haſtende Beſucherhaufen und plärrende „Erklärer“ nicht 
verſtimmen zu laſſen, wer den engliſchen Zuſchnitt des Gaſthofsbetriebs jetzt doppelt ſtillos 
empfindet, wem der Bierhumor Scheffels ſchal ſchmeckt — du brauchſt nur etwas höher die 
Berge hinauf oder neckarhinauf nach der Stiftsmühle oder der Pfalz in Neckargemünd, und 
du haſt die vielbeſungene Stimmung oder beſſer: ſie hat dich, und glitzert gar der Mond über 
den ſpielenden Nedarfluten und es iſt nach Mitternacht ſtill geworden, fo erliegſt du der „mond- 
beglänzten Zaubernacht, wo die Quellen fließen“ gerade fo willig, wie die um Tieck, Arnim 
und den dunkelaugigen Clemens Brentano. 

Oieſe deutſchromantiſche Stimmung iſt der Poeſie günſtig, nicht aber der Malerei, am 
wenigſten der Landſchafterei. Das Verhältnis zur Natur ſetzt ſich ganz in Empfinden um, 
das heißt nein, dieſer Weg wird eben nicht eingeſchlagen; vielmehr wird das Verhältnis zur 
Natur dadurch beſtimmt, daß wir unſer Empfinden hineinlegen. Wir ſtehen der Natur nicht 
naiv gegenüber und noch nicht einmal ſentimental, ſondern ſentimentaliſch. Der Maler aber 
ſoll die Natur nicht mit dem Gemüt, ſondern mit den Sinnen anſehen. Mit feinen Augen trinkt 
er die Herrlichkeit der Erde; je ſchärfer er ſieht, um ſo ſchöner wird ſie, je treuer er ihr dient, 
um ſo größer wächſt ſeine Herrſchaft über ſie. O herrlicher Goethe, deine Augen! Und dein 
gelehriger Jünger Gottfried Keller mahnt: „Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, von dem 
goldnen Überfluß der Welt.“ Als Dichter hat Keller dieſe Mahnung befolgt und iſt dadurch 
zu goldener Ernte gekommen. Aber der Maler Gottfried Keller iſt trotz ſtarker Begabung daran 
geſcheitert, daß er den Mut zu einem ſolchen Verhältnis zur Natur nicht fand oder wenigſtens 
in der deutſchen Malerei nicht das anleitende Vorbild dazu. Und doch ſaß um jene vierziger 
Jahre die Romantik auf dem Herrſcherthrone der Münchener Malerei. Aber fie verriet in 
jedem Bilde, daß fie im Grunde idealiſtiſch war, weil fie von der Idee herkam und das Roman- 
tiſche in die Natur hineintrug, meiſtens buchſtäblich als Märchen- und Sagengeſtalten, ſtatt es 
aus der leidenſchaftlich erlebten Naturerſcheinung herausblũhen zu laſſen. ae 

Hätte der „grüne Heinrich“, der ja fo gar keine Eile hatte, ben Umweg über Heidelberg 
nach München genommen, wer weiß, ob er nicht ebenſo lange in der Neckarſtadt hängen ge- 
blieben wäre, wie ein Jahrzehnt ſpäter. Denn da war in Heidelberger Künſtlerkreiſen Staunen 
und Erregung groß über die Landfchafterei des Engländers 3. M. W. Turner (1775 — 1851), 
der 1836 bis 1858 hier tätig war. Ein Vierteljahrhundert früher hatte ſchon der Schotte 3. W. 
Wallis ein großes Bild des Schloſſes gemalt, deſſen Phantaſtik nicht in der Beſchwörung von 
Naturgeiſtern, ſondern des Geiſtes der Natur liegt. Aber erſt Turner wurde von dem taumeligen 
Wirbel aus Licht, Luft und Farbe, der das Neckartal im Sonnenglaſte erfüllt, ſo hingeriſſen, 
daß er den Kampf damit aufnahm und für ſein Ringen mit dem Wunder der Natur geſegnet 
wurde. Sein 1856 gemaltes Aquarell „Heidelberg von der Schloßterraſſe aus“ iſt nach der 
Richtung nicht mehr überboten worden. Es bildet den künſtleriſchen Höhepunkt der Ausſtellung 
„Heidelberger Maler der Romantik“, die dieſen Sommer lang das ſtädtiſche Sammlungs- 
gebäude ziert. Erſt aus der neueſten Zeit wäre Gleichwertiges heranzuholen geweſen; ich 
denke vor allem an ein Bild Trübners, das bei Karl Haberſtock in Berlin zu ſehen war. 

Seltſamerweiſe iſt auch der Begründer dieſer Sammlungen Heidelbergs und erſte be- 
geiſterte Apoſtel feiner Schönheit, Graf Karl Graimberg (1774-1865) auf außerdeutſchem 
Boden bei Chateau Thierry geboren, und auch die Brüder Boiſſerée tragen einen fremden 
Namen, die 1810 mit ihren Meiſterwerken altdeutſcher Kunſt hierher flüchteten und ihnen ſo 
einen unvergleichlichen Rahmen ſchufen. In Stift Neuburg bei Heidelberg haben dann die 
echteſten deutſchen Malerromantiker ihren Kreis gebildet. Aber die Overbeck, Philipp Veit, 
Steinle und Führich waren keine Landſchafter und ihre Frömmigkeit fand die Nährquelle mehr 
in der Kunſt, als in der Natur. 
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Einen kräftigen Trunk aus ihr hatte dagegen der Maler-Müller genannte Friedrich 
Müller, der Altersgenoſſe Goethes aus dem Kreiſe der „Stürmer und Dränger“ getan. Sein 
in duftiger Morgenbeleuchtung ſchwimmender Blick vom Abhang des Heiligenbergs auf Heibdel- 
berg ſteht unſerer Fühlweiſe näher, als das meiſte, was vor 1880 bei uns gelandſchaftert worden 
iſt. Dabei iſt Müller nach ſeinem Wegzug nach Rom (1778) kaum mehr in Heidelberg geweſen. 
Da es Primaveſi in Rom geſtochen hat, iſt es vielleicht ein Bild der Sehnſucht nach der Heimat. 
Söhne Heidelbergs oder feiner nächſten Umgebung waren Friedrich Rottmann (1768—1816), 
der vor allem als Lehrer wirkte, ſein berühmterer Sohn Karl (1797-1850) und der in jüngeren 
Zahren im Tiber ertrunkene Karl Philipp Fohr (1795—1818). Gerade dieſer wirkt in manchen 
Landſchaften wie ein Vorläufer des Impreſſionismus und gehört mit an die Spitze jener durchs 
ganze 19. Jahrhundert ſich durchziehenden deutſchen Impreſſioniſten, die aus Eigenem zu 
dieſem ſinnlicheren Naturleben gelangt waren, aber niemals die öffentliche Anerkennung ge- 
funden haben. Ziemlich im Herkömmlichen ſtecken geblieben ſind dagegen die verſchiedenen 
Mitglieder der Heidelberger Familie Fries. Am ſtärkſten von Turner beeinflußt erweiſt ſich 
der ebenfalls in Heidelberg geborene Theodor Verhas (1812— 187), der ſpäter auch ſelber 
in England tätig war. Von ihm find einige ſehr feine Stücke ausgeſtellt (3. B. Heidelberg vom 
Nauenheimer Afer aus). Als örtliche Bildnismaler ſeien der tüchtige Jakob Schleſinger 
(1793 —1855) und Georg Phil. Schmitt (1808 —1875) genannt. Von dieſem bislang ganz 
unbeachteten Künſtler bringt die Ausftellung 43 Nummern, neben Bildniſſen auch geiſtliche 
Figurenbilder, peinlich durchgeführte Blumenſtücke und viele Landſchaften. Unter dieſen im 
Format durchweg kleinen Stücken find einzelne ſehr zart und duftig, und wo er ganz für ſich 
allein mit der Natur ſich auseinanderſetzt, wirkt er echt überzeugend. Sobald er ſich aber „in 
Poſitur wirft“, kommt der Akademiker heraus, der z. B. ins Lautertal einen klaſſiſch gewandeten 
Fiſcher ſtellt. Immerhin wird die eingehendere Kunſtgeſchichte fürderhin an dieſem Künſtler 
nicht vorbeigehen können. Noch weniger bei dem Heſſen Georg Wilh. Iſſel (1785—1870, 
deſſen Landſchaften das allmähliche Herankommen von der Atelierkompoſition zur lebendigen 
Natur veranſchaulichen und bei gelegentlicher zeichneriſcher Härte doch, beſonders in Seeſtüͤcken, 
ſehr Feines erreichen. 

So bezeugt auch dieſe Ausſtellung aufs neue, wieviel freudige Überrafhung wir von 
einer gründlichen Durchforſchung des örtlichen Kunſtbeſitzes zu erwarten haben. Das Bild 
der deutſchen Kunſtgeſchichte wird dadurch jedesmal reicher und mannigfaltiger. Es gewinnt 
nicht fo ſehr an Glanz, wie an Wärme, die dem ſtillen Herdfeuer einer feinen Hauskultur 
entſtrömt. 5 Karl Storck 


2 
Die Furcht vor der deutſchen Muſik 


N Fer „jung-engliſche“ Komponiſt Edwin Evans, der den blutleeren Neuimpreffionis- 
mus Oebuſſys in noch verdünntem Aufguß feinen Landsleuten vorſetzt, veröffent⸗ 

A tlcht in der „Daily Mail“ einen Artikel, der in der Überſetzung der „Voſſiſchen 
Zeitung“ alſo lautet: 

„Die Oeutſchen kennen die Macht der Muſik ſehr gut. Wo ſie auch immer während 
des Krieges eingedrungen ſind, iſt es ſtets eine ihrer erſten Sorgen geweſen, Konzerte mit 
deutſcher Muſik zu veranſtalten; in neutralen Ländern iſt ihre muſikaliſche Propaganda geradezu 
phänomenal geweſen. Dieſer Umftand dürfte gegenwärtig von Wichtigkeit fein, denn die 
Muſik iſt eines der Portale, durch das man fi bemühen wird, den deutſchen Einfluß wieder 
in jene Gebiete vorzuſchieben, die ihm verloren gegangen find. Die Hunderte von Mufilern, 
die die eindruckreichſten Lebensjahre ihrer Studienzeit auf deutſchen Konſervatorien verbracht 
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haben, die Tauſende Muſiker, deren Ausbildung auf deutſchen Überlieferungen beruht, und 
die Zehntauſende von Dilettanten, die noch immer des feſten Glaubens find, daß die Oeutſchen 
während des größten Teils des letzten Jahrhunderts hindurch das erſte Muſikvolk geweſen ſind, 
bilden alle einen Boden für das „friedliche Vordringen“ des deutſchen Einfluſſes. Jenes Deutſch⸗ 
land ihrer Zuneigung, werden fie ſagen, fei nicht das Deutſchland des Krieges. 

Vor einigen Tagen iſt die muſikaliſche Soirée in einem engliſchen Privathauſe des 
Londoner Weſtens durch ein Werk von Bach eröffnet worden, das von einem Muſiker feind- 
licher Abſtammung geſpielt wurde; Lieder von Brahms ſind von einer Sängerin vorgetragen 
worden, deren Name noch bis vor kurzem einen deutſchen Klang hatte, und eine Engländerin 
fang Schumann-Lieder in deutſcher Sprache. Wird nicht jemand daraufhin Luft haben zu 
propehezien, wie lange es noch dauert, bis weitere Muſikſalons den Oeutſchen die Tore öffnen? 
Die betreffenden Leute werden wahrſcheinlich beanſpruchen, für großzügig gehalten zu werden: 
in Wirklichkeit ſind ſie aber gerade das Gegenteil davon. Wenn ſie großzügig wären, müßten 
ſie erkennen, daß Oeutſchland, einſtmals die erſte Muſiknation, jetzt nur noch ein muſikaliſches 
Land unter vielen anderen iſt, und daß dementſprechend die engliſchen Programme aufgeſtellt 
wreden müßten. 

Vor faſt zwanzig Jahren hat Dr. Hugo Riemann, eine der größten muſikaliſchen Autori- 
täten in Deutſchland, bereits erklärt, daß die deutſche Überlegenheit in der Muſik ihr Ende 
erreicht habe. Trotzdem glauben dieſe ‚großzügigen‘ Leute, daß ein gutes Programm noch 
immer in erſter Linie aus deutſcher Muſik zuſammengeſetzt fein müſſe, während die Mufit 
anderer Länder, unſere eigene eingeſchloſſen, gerade noch geduldet werden darf. Das iſt die 
ſchlagendſte Engherzigkeit, und die Aufrechterhaltung einer ſolchen ‚überlegenen‘ Stellung- 
nahme enthüllt nur einen ſchlimmen Snobismus. 

Kein vernünftiger Muſiker wird der deutſchen Muſik der Vergangenheit den Tribut 
verſagen, den wir ihr ſchuldig find, noch wird er auf den Ausſchluß der beſten deutſchen Muſik 
dringen, und ſelbſt die Fernhaltung der deutſchen ausübenden Rünftler wird nicht von langer 
Dauer ſein. Wenn wir uns aber nicht ſorgfältig den Sinn für ein richtiges Verhältnis wahren, 
werden wir bald wieder in die Tage zurückgleiten, da unſere bedeutendſten Dirigenten, Kritiker 
und andere Führer in der Muſikwelt Mitglieder des ‚Athenaeums‘ (des ‚Deutſchen Klubs für 
Kunſt und Wiſſenſchaft“ in London. Überf.) waren und ſich über ihre Kunſt zu Füßen eines 
Bildes des Kaiſers unterhielten.“ 

Der Artikel verrät mit entwaffnender Naivität feine Antriebsquellen. Was den eng- 
liſchen Komponiſten durch die Kraft ihrer Werke nie gelungen iſt, ſoll ihnen jetzt die politiſche 
Verhetzung ſchaffen. Aber ich halte ſelbſt die Engländer nicht für unmuſikaliſch genug, daß 
fie für längere Zeit an der Muſikmacherei ihres eigenen Landes Gefallen finden. Für die Re- 
produktion wird allenfalls ein beſchränkter Boykott ſich einige Jahre aufrechterhalten laſſen; 
er wird um ſo eher ſcheitern, je offener und klarer alle deutſchblütigen Muſiker ihre Nationalität 
betonen. — Ergötzlich iſt auch die Berufung auf Riemanns der zeitgenöſſiſchen deutſchen Muſik 
etwas abgünftiges Urteil. Selbſt wenn es zuträfe, würde es nichts an der Tatſache ändern, 
daß doch auch in dieſen Jahrzehnten die Abermacht der deutſchen muſikaliſchen Innenkraft über 
die der andern Völker ſich unzweifelhaft dargetan hat. Es war gerade die „Entdeutſchung“, 
die Schwäche des Volkstums in zahlreichen deutſchen Tonſetzern, die in dieſen Jahrzehnten 
des Internationalismus die Vormachtſtellung der deutſchen Muſik beeinträchtigte. Sobald 
unſer inneres Volkstum wieder erſtarkt, muß ſie erneut hervorleuchten und dann wird ſie alle 
Schutzwälle des Haſſes und der Beſchränktheit niederreißen. K. St. 
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em es nur auf die Tatſachen ankommt und nicht auf die diefen zugrunde liegen 

den tieferen Urſachen, für den kann der Nachruf auf den am 10. Auguſt in 
Montecatini verſtorbenen Ruggiero Leoncavallo in wenigen Zeilen geboten 
werden. Er war am 8. März 1858 zu Neapel geboren und ſtrebte als echter Italiener früh 
nach dem Lorbeer des Opernkomponiſten, den er aber erſt als Vierunddreißigjähriger pflücken 
konnte. Das war dann allerdings ein großer Kranz, der bis heute friſch geblieben iſt. Die 
zweiaktige Oper „J Pagliacci“ hat ſeit dem 22. Mai 1892, an dem fie in Mailand heraus- 
kam, nichts von ihrer Wirkungskraft eingebüßt. Sie ſteht damit unter dem knappen Outzend 
moderner Opernwerke, die ſich mehrere Jahrzehnte lebendig erhalten haben, und hat in 
der internationalen Verbreitung Mascagnis zwei Fahre älterer „Cavalleria rusticana“, mit 
der ſie bei uns ſehr oft gemeinſam auf der Bühne erſchienen iſt, faſt den Rang abgelaufen. 
Wie für den Tosconer Mascagni die „Sizilianiſche Bauernehre“, iſt für den Neapolitaner 
der „Bajazzo“ de einzige Erfolg geblieben. Weder die älteren Werke „Chatterton“ und „Die 
Medici“, die nun hervorgezogen wurden, noch die ſpäteren, die „Bohsme“, „Zaza“ oder gar 
die nachfolgenden „Maja“, „Malbruk“ uſw. vermochten irgendeinen nachhaltigen Eindruck 
zu erzielen. Von den Kennern war der Komponiſt bereits aufgegeben, als ihn die Gunſt 
Kaiſer Wilhelms mit der Kompoſition des „Roland von Berlin“ betraute und fo ziemlich das 
auffälligſte, allerdings auch beſonders verunglückte Beiſpiel gab, die Kunſt als Wittel für die 
Verbeſſerung unſerer internationalen Beziehungen zu gebrauchen. 

Dieſer eine ſtarke Erfolg in einer langen Reihe gleichgültiger Werke wirkt um fo mehr 
als Glückswurf, als in rein künſtleriſcher Hinſicht, wenigſtens ſoweit die Muſik in Betracht kommt, 
von einem weſentlichen Wertunterſchied nicht die Rede fein kann. Dieſe Bewertung des Mu- 
ſikers Leoncavallo wird nun überhaupt, zumal beim deutſchen Kunſtbeurteiler, recht abfällig 
ausfallen. Und gerade deshalb beſchäftigen wir uns hier etwas eingehender mit dem Rom- 
poniſten, denn da wir auch in Deutſchland ſeinem „Bajazzo“ bis auf den heutigen Tag die 
ſtärkſten Erfolge bereiten, müſſen doch Kräfte und Werte in dem Werke ſtecken. Denn mit 
dem Saiſonerfolg einer Schlagoperette iſt dieſer nun immerhin ſchon ſiebenundzwanzig Jahre 
anhaltende Opernerfolg um ſo weniger zu vergleichen, als der Stoff des Werkes tragiſch iſt. 

Bevor er das große Los in der Lotterie der italieniſchen Opernfabrik zog, iſt es Leon 
cavallo ſehr ſchlecht gegangen. Er hat ſich als unberühmter Lehrer und Kaffeehausſpieler 
kümmerlich durchgeſchlagen. Die Texte zu feinen Opern ſchrieb er ſich ſelbſt, nicht aus irgend- 
welchen kunſttheoretiſchen Grundſätzen, ſondern weil er ſich auf dieſem Gebiete ebenſoviel 
zutraute, wie den berufsmäßigen Zuſchneidern der Operntexte. Nur bei den „Medici“ haben 
feine Abſichten hochgegriffen; fie waren der erſte Teil einer Operntrilogie „Orepusculum“ 
was ſo etwas wie „Dämmerung der Neuzeit“ bedeuten mochte, da die beiden anderen Teile 
„Savonarola“ und „Ceſare Borgia“ zum Helden haben ſollten. Da der erſte Teil zunächſt 
nicht auf die Bühne kam, hat Leoncavallo die beiden andern gar nicht erſt geſchrieben. Zum 
Märtyrer fühlte der in der körperlichen Fülle mit Roſſini wetteifernde Komponiſt offenbar 
keinen Beruf. Dann machte er den Glücksfund des Bajazzoſtoffes. Auf dem Titel ſteht: 
„Nach einer wahren Begebenheit bei Montalto in Kalabrien am 15. Auguſt 1865.“ Durch 
Mascagnis „Cavalleria“ war der von Puccini nach dem Vorbilde der Bizetſchen „Carmen“ 
ausgebildete Verismo in Schwang gekommen und Leoncavallo machte die Mode geſchickt 
mit. Von Haufe aus war er für dieſen Stil noch weit weniger veranlagt, als Mascagni. 
Leoncavallo iſt der echt italieniſche Schmachtmuſiker alten Stils, dem bloß nicht genügend 
Melodien einfallen, um zu den muſikaliſch unwiderſtehlichen geſchloſſenen Gebilden der Roſſini, 
Bellini, Donizetti und des jüngeren Verdi zu gelangen. Seine muſikaliſche Kernkraft iſt ge⸗ 
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ring. Er kommt über eine ziemlich eintönige, melodiſche Phraſeologie nicht hinaus, die aller- 
dings vor der ſogenannten Sprachmelodie der deutſchen Wagnerianer den Vorzug des finn- 
lichen Wohllauts oder der brutalen Eindringlichkeit hat. Auch im rein Handwerklichen ſtand 
Leoncavallo nie hoch. Seine Inſtrumentation begnügt ſich mit alterprobten Effekten, unter 
denen z. B. das Mitgehen des Cellos mit der Singſtimme und das Uniſono aller Inſtrumente 
bei den höchſten Gefühlsausbrüchen geradezu ſchablonenmäßig ausgenutzt werden. Dazu 
kam dann auf der andern Seite das bunte Gelärm des modernen Orcheſterapparats. Einige 
harmoniſche Kühnheiten, die heute ſchon abgebrauchten übertriebenen Septimen und der- 
gleichen, wirken als nachträglich aufgeſetzte Lichter und ſind keineswegs natürlich gewachſen. 
Mit Puccinis Feinarbeit und harmoniſcher Eigenart kann Leoncavallo keinen Vergleich 
aushalten. 

Das alles wird ſich jeder bei einem auch nur etwas eingehenden Studium der Parti- 
tur des „Bajazzo“ ſagen müſſen, und wenn er dazu noch die rüdjichtslofe Art der Ausbeutung 
jedes Effektmittels nimmt, wird die künſtleriſche Geſamtzenſur wohl noch unter „mittel- 
mäßig“ ausfallen. 

Und doch! Und doch! Wer hätte ſich noch nicht dabei ertappt, daß ihm die ſchmachten⸗ 
den Melodiebögen des Bajazzoprologs innerlich aufklangen, wer hätte ſich vor allem, wenn 
er im Theater ſaß, der Wirkung dieſes Stückes zu entziehen vermocht? Ich glaube kaum, daß 
die Italiener da begeiſterter waren als die Deutſchen. Noch entſinne ich mich lebhaft der 
erſten Aufführung des Werkes in Berlin, wie nach dem von Bulß in beſeligter Tonſchwelgerei 
vorgetragenen Prolog ein unerhörter Beifallsſturm losbrach, der den Komponiſten immer 
wieder vor den noch nicht einmal hochgegangenen Vorhang zwang und ſelbſt den komiſchen 
Anblick überdauerte, als der maſſive kleine Maeſtro ſich zu dem hochgewachſenen Sänger 
emporſtreckte und ihn begeiſtert abküßte. Aber noch Jahre ſpäter, als der Verismo längft nicht 
mehr Mode war, hat uns Caruſo mit der großen Arie des Canio bis ins Tiefſte erjchüttert; 
es überlief mich heiß und kalt, als dieſe Stimme, hart und biegſam wie ein Stahlbogen, das 
grenzenloſe Weh des aus der Rolle des Komödianten ins ungehemmte Handeln des ent- 
feſſelten Menſchen Gefallenen hinausſang. 

Gewiß, das war ein höchſter Triumph künſtleriſch vollendeter Reproduktion. Aber 
das Werk gab doch die Gelegenheit dazu. Man wirft ein: Theater! Natürlich iſt es Theater. 
Aber iſt das im Theater ein Vorwurf? Für uns Oeutſche allerdings. Und damit entſchält ſich 
uns der Kern der deutſchen Theaterproblematik. 

Wir ſuchen im Theater zweierlei: einerfeits iſt uns das Theater ein Tempel, eine mo- 
raliſche Anſtalt, ein Feſtſpielhaus; andererſeits eine Unterhaltungsſtätte. Nur das erſtere 
empfinden wir fo recht als deutſch. Nicht daß wir das dem Menſchen ja natürliche Unter- 
haltungsbedürfnis nicht hätten; aber wir haben kein Talent, künſtleriſch zu „ſpielen“. Für 
uns gilt des deutſchen Dichters Wort nicht, das dem Ernſt des Lebens die Heiterkeit der Runit 
entgegenſtellt. Für uns iſt die Kunſt ernſt, und zwar nicht ſo ſehr im kunſttechniſchen Sinne, 
wo wir ſogar viel leichter ein nicht ausreichendes Können vertragen, als der Romane, ſondern 
im Ethiſchen. Darum fallen wir tiefer als der Romane, wenn wir die Kunſt nicht von der 
weihevollen Seite nehmen. Der Romane ſieht im Cheater ein Spiel, und er ſpielt als Zuſchauer 
bewußt mit. Die Anteilnahme eines ſüdländiſchen Publikums an den Vorgängen auf der 
Bühne bleibt trotz aller leidenſchaftlichen Außerung viel mehr im Bereich des Kunſt verſtandes 
als bei uns, wo ſich alles derartig in Empfinden umſetzt, daß wir ganz vergeſſen, vor einem 
Spiele zu ſtehen. In Stalien findet es der einfache Zuſchauer ganz natürlich — ich habe der- 
artige Vorfälle zahlloſe Male gehört —, nach einer tragiſchen Arie in das Spiel hineinzu- 
rufen: „Bravo il tenore!“ Alſo: „das haſt du ausgezeichnet gemacht, Tenor!“ Bei uns 
äußert ſich eine ſolche „volkstümliche Hingebung“ eher darin, daß der Darſteller des Böſe— 
wichts mit Prügeln bedroht wird. Der Oeutſche, oder vielleicht die Germanen überhaupt, 
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haben viel mehr dramatiſches Empfinden als der Romane. Aber wir haben kein 
Theaterblut. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das künſtleriſche Höhere im Ora⸗ 
matiſchen liegt. Aber dieſes Dramatiſche iſt, wie alles Großkünſtleriſche, Feſttagsſache. Wir 
gehen aber am Alltag ins Theater, ſuchen hier die Unterhaltung für den Alltag, die Ausſpan⸗ 
nung von ſeinen Mühen. Der Romane findet dieſe Entſpannung auch bei tragiſchen Stoffen 
leicht, weil er dank feiner mehr verſtandesmäßigen Einſtellung ſich dauernd des Spielzuſtandes 
bewußt bleibt. „ 

Andererſeits gewinnt der Kunſtſchöpfer dadurch eine viel größere Freiheit gegenüber 
den behandelten Vorwürfen. Es kommt ihm gar nicht auf die „Wahrheit“ im höheren Lebens- 
ſinne an, denn er ſpielt ja bewußt. Leoncavallo bekennt ſich in ſeinem „Bajazzo“ zum Stil 
des Verismo; aber er ſieht im Gegenſatz zum deutſchen Naturalismus dieſe „Wahrheit“ keines- 
wegs in der getreuen Übernahme der äußeren Lebenserſcheinungen, der Sprechweiſe und Be- 
wegungsart, ſondern folgert daraus lediglich ein Recht, auch Vorgänge des Alltagslebens 
auf die Bühne zu bringen. Für die italieniſche Oper bedeutete es ſogar einfach die Darſtellung 
der Nachtzeiten des Lebens der niederen Schichten. Die Art des Vortrags dagegen iſt be- 
wußt theatraliſch. Gerade darum wirkt ſie auf dem Theater ſo ſehr und gibt dem Schauſpieler 
Gelegenheit, alle feine Fähigkeiten glänzen zu laſſen. Wir Deutfche aber erliegen ganz natür- 
lich dieſem Zauber des Theaterblutes, und ein großer Teil der ſogenannten „Ausländerei“ 
unferes Theaterbetriebs kommt auf Rechnung dieſes durchaus naturlichen Verlangens nach 
einer Ergänzung unſeres theatraliſchen Schaffens. Denn ganz gewiß iſt dieſes echte Theater 
blut auch mit dem deutſchen Weſen vereinhar. Schiller iſt ein ganz echter Theatraliker, manch- 
mal ſogar — man denke an manche Stellen der „Jungfrau von Orleans“ — ein äußerlicher. 
Mozart iſt wohl das Ideal der innigſten Verbindung von Theaterblut mit warmem menſch- 
lichen Empfinden. 

Aber dieſe beiden ſind Heroen des Genielandes und laſſen ſich deshalb nicht eigentlich 
in eine Berechnung einſtellen. Für eine ſolche aber können wir auf Leſſing hinweiſen, deſſen 
außerordentlich entwickelter Kunſtverſtand aus der Erkenntnis des Theaterweſens heraus eine 
„Minna von Barnhelm“ zuſtande brachte. Wir haben ſeither ein gleichwertiges Luſtſpiel 
nicht wieder erhalten. Am nächſten kam ihm Freytag, in dem auch nicht die heißen Quellen 
eines naturlich ſtrömenden Dichtertums lebendig waren. 

Ich halte es für notwendig, daß wir in einer Zeit, in der wir auf den verſchiedenſten 
Wegen dem Ziele zuſtreben, das Theater in noch höherem Maße zu einem Lebenswerte des 
ganzen deutſchen Volkes zu machen, uns über dieſe Grundfragen des theatraliſchen Schaffens 
klar werden. Wir ſind in der glücklichen Lage, daß das, was uns Deutſchen fehlt, weſentlich 
im Bereich des Verſtandesmäßigen und damit zugleich Kunſttechniſchen liegt. Die klare Er- 
kenntnis der Mängel iſt hier der Anfang zu einer Beſſerung; aus ihr folgt faſt von ſelbſt die 
Erkenntnis der Forderungen, die ans Ziel führen können, und dann bedarf es nur noch des 
ernſten Willens, um auch den Weg zu finden. So heilig wir jederzeit die Ideale unſeres 
Volkstums hochhalten wollen, dürfen wir darum doch nicht, oder beſſer dürfen wir gerade darum 
nicht unſere Augen vor den Realitäten unſerer Lebensführung verſchließen. Wir brauchen nicht 
nur das Theater als Feſtſpielbühne, wir brauchen es auch als Unterhaltungsſtätte des Alltags. 
Nur wenn es uns gelingt, auch in diefer Hinſicht ein deutſches Theater zu ſchaffen, werden 
wir ſeiner vollen Werte teilhaftig werden und unſer Volkstum vor den Schäden wahren, die 
es jetzt weit mehr als durch die Einfuhr guter ausländiſcher Theaterware, durch die wertloſe 
einheimiſche Anterhaltungsmacherei in Operette, Schwank und ſogenanntem Luſtſpiel erleidet. 


Karl Storck 
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erbärmlichen Ausgang wollen kein Ende nehmen. Das iſt mehr als 
bedauerlich, es iſt beſchämend, aber einmal nicht zu ändern. Gewiß 


wir unſer ganzes Sinnen und Trachten vorwärts, auf die Wiederaufrichtung 
des einſt ſo ſtolzen, nun ſo furchtbar und ſo — jämmerlich in Trümmer gelegten 
Baues richten, für dieſe und nur dieſe Aufgabe alle unſere Kräfte ſammeln und 
anſpannen könnten. Aber unſere Lage iſt eben in keinem Belange eine „normale“, 
ſie iſt zur Stunde immer noch ſo, wie ſie hier ſchon aufgewieſen wurde, und wie 
ſie von der „Täglichen Rundſchau“ neuerlich belichtet wird: „Ehe wir mit Erfolg 
an die Erfüllung dieſer Aufgaben herantreten können, müſſen wir uns über die 
Grundlagen ſchlüſſig werden. 

Es iſt verſtändlich, daß die heutigen Regierungsparteien, die den Zuſammen- 
bruch verſchuldet, das größte Intereſſe daran haben, in den Augen des Volkes 
die Schuld rechts zu ſuchen, um dieſe ſtaatserhaltenden und ſtaatsaufbauenden 
Kräfte von der künftigen Mitarbeit am Volke auszuſchalten. Nachdem dieſe Er- 
örterung nun einmal in Gang gebracht iſt, kann auf nationaler Seite etwa aus 
Rückſicht auf Allgemeinintereſſen der Kampf nicht mehr abgebrochen werden. 
Es heißt auch hier: faule Verſtändigung wäre gleichbedeutend mit Eingeſtändnis 
der Schuld. Wir ſtimmen dem Offizioſus Erzbergers in der „Deutſchen Allg. Ztg.“ 
durchaus bei, daß dieſer Kampf nicht notwendig die Formen einer hyſteriſchen 
Verfolgung Andersdenkender anzunehmen braucht. Aber leider iſt dieſe Erkenntnis 
auf der Regierungsſeite nicht vorhanden: hyſteriſche Verfolgung Anders- 
denkender iſt drüben Grundſatz allen Handelns, und dieſer Tatſache muß 
auch auf nationaler Seite Rechnung getragen werden, will man nicht bei dieſen 
Auseinanderſetzungen unter den Schlitten kommen. Auch wir erkennen durchaus 
den politiſch-ethiſchen Zweck, dem Volke einen neuen ſicheren und feſten Grund 
zu geben, aber wir kommen dabei um die Klärung der Grundfrage nicht herum, 
wer berufen ſein kann, das Volk aus der hoffnungsloſen Skepſis, in der es ſich 
befindet, zu erlöſen. Warum befindet ſich aber das Volk in dieſem Zuſtand, warum 
erfaßt die Beſten unſeres Volkes ein Grauen, wenn ſie in politiſche Geſpräche 
verwickelt werden? Warum iſt der von Erzbergers Offizioſus in der ‚Deutfchen 
Allg. Ztg.“ beklagte Widerwille vorhanden, ‚den Standpunkt zu den großen Fragen 
der Kriegspolitik jeden Tag auf Grund neuer Enthüllungen oder Erklärungen 
beteiligter Perſönlichkeiten zu verändern oder zu modifizieren?“ Weil ſie erkennen, 
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daß fih an dem Wiederaufbau hauptſächlich Elemente beteiligen wollen die 
nach ihrer ganzen politiſchen Vergangenheit eine Gefahr für Deutf ch 
land find, weil fie ſehen, daß die gegenwärtig Regierenden bei ihren Veröffent- 
lichungen nicht gewillt find, objektiv zu denken und zu handeln, fondern 
ihr Material über die Urſachen des Zuſammenbruches lediglich nach 
parteiiſchen Grundſätzen zuſammenſtellen! Weil fie ſehen, daß der Wieder 
aufbau von Elementen vollzogen werden ſoll, die nach ihrer ganzen Vergangenheit 
moraliſch ungeeignet find, die Führung des Volkes zu übernehmen oder viel- 
fach das Volk für ihre perſönlichen politiſchen Zwecke benutzen oder 
ausnutzen wollen... Die Kreiſe, die an einen gefunden Wiederaufbau unſeres 
Volkes herangehen 1125 haben alles Intereſſe daran, daß in das neue Oeutſch⸗ 
land nicht korrupte Zuſtände, dem Auslande abgelauſcht, hineingetragen werden. 
Wer ſich am Wiederaufbau beteiligen will, ſoll es mit reinen Händen tun, 
ſoll den Beweis dafür erbringen können, daß feine frühere Politik nicht von 
perſönlichen oder parteiiſchen Intereſſen, ſoweit das große Ganze in 
Frage kam, begleitet war. Dieſe Vorausſetzungen ſind aber bei einem großen 
Teil der Leute, die ſich heute in den Vordergrund ſchieben, nicht vorhanden. 


Verſtändigungspolitik hindrängten und pazifiſtiſchen Anſchauungen unterlagen, 
vom beſten Willen und Wollen geleitet waren. Aber es kommt nicht auf das 
Empfinden dieſer einzelnen an, ſondern auf die Wirkung der Politik der breiten 
Maſſe dieſer Verſtändigungsbereiten. Hier wiſſen wir, daß die auswärtige Politik 
dieſer Leute, die Frage, ob Sieg oder Verſtändigung, zu einem großen Teile nur 
nach parteipolitiſchen Geſichtspunkten beurteilt wurde. „Nach Siegen‘, ſo 
ſchrieb einſt das ‚Berliner Tageblatt‘, ‚pflegt eine Entwicklung im ariſtokratiſchen 
Sinne zu folgen, nach Niederlagen eine freiheitliche Periode der Politik.“ Weil 
dieſe Auffaſſung Allgemeingut dieſer Kreiſe geweſen iſt, drängte man auf die 
Verſtändigung hin, die, wie auch einſichtige Sozialiſten, jo Konrad Haeniſch, 
jetzt zugeben, mit der großen Gefahr verbunden war, daß dieſer Verſtändigungs⸗ 
friede ein Gaukelbild ſein würde, ein Trugbild, daß die Weſtmächte harte, uner- 
bittliche Sieger ſein würden, „ganz gleichgültig, ob einem monarchiſchen oder 
einem republikaniſchen Deutſchland gegenüber‘, Das, was Haeniſch, wie er jetzt 
ſagt, während des Krieges und während des Kampfes um den Verſtändigungs⸗ 
frieden vielfach als ſchwere Sorge empfunden hat, davor haben die Verſtändigungs⸗ 
politiker abſichtlich Augen und Ohren verſchloſſen. Sie haben nicht die Gefahren n 
erkannnt, die vom Feinde drohten und haben auch nicht die innerpolitiſchen Ge 
fahren ſehen wollen, die mit einem zunehmenden Entgegenkommen gegen 1 
der radikalen Entwicklung verbunden waren. Man hat geglaubt, weil man es 
fo ſehen wollte, daß eine Radikaliſierung unſeres innerpolitiſchen Lebens de n 
radikalen Agitatoren den Boden entziehen würde. Man hat geglaubt, im Vol ke 
durchgäng'g Reife ſehen zu können, wo nie welche vorhanden geweſen iſt. Es 
hat wenig Bedeutung, wenn mancher, der ſein ganzes politiſches Leben auf dem 
Willen aufgebaut hat, die preußiſch-deutſche Politik freiheitlich, deu zu 
geſtalten, heute der Meinung iſt, daß er immer konſervativ gewählt 
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haben würde, wenn er gewußt hätte, daß die breite Maſſe des Volkes 
ſich in ſolchen politiſchen Irrſinn hineintreiben laſſen würde, wie es 
ſeit der Revolution tatſächlich geſchehen iſt. Aber an dieſer Entwicklung, wie ſie 
vor ſich gegangen iſt, iſt nichts mehr zu ändern. Leute, die ehrlich umlernen wollen 
und ſich aus internationalen Träumereien zu nationalem Empfinden zurüdfinden, 
werden an der Mitarbeit immer willkommen fein. Aber Leute, die wie Erz- 
berger ihre ganze politiſche Tätigkeit nur von perſönlichen Geſichtspunkten 
aus ſehen und die politiſche Atmoſphäre erſchweren, weil ſie nur in dieſer Luft 
politiſch weiterleben können, ſolche Leute müſſen von der Mitarbeit am 
Wiederaufbau des Reiches ausgeſchaltet bleiben. Wenn ſich in dieſer 
Richtung Licht zeigen wird, dann wird auch im Volke die jetzt ſo ausgeartete 
Skepſis verſchwinden, die das politiſche Leben des Volkes fo außerordentlich lähmt 


und dem Radikalismus nützt.“ 


* * 
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Es iſt ja ſchon märchenhaft und iſt „lügenhaft zu erzählen“, in welchem 
Nebel politiſcher Unreife und Verworrenheit nicht nur die Maſſe der Deutfchen, 
ſondern auch die Mehrheit ihrer gewählten Volksvertretung befangen iſt. Un- 
behütet auch nur von dem einfachſten politiſchen Abwehrinſt nit, fiel dieſe Mehrheit 
auf den dick und plump geſchmierten Leim der Erzbergerſchen „Enthüllungen“ 
herein, während es doch, nach allen jo reichlichen Erfahrungen mit Herrn Erz- 
bergers Wahrheitsliebe und ſeinen bewährten Taſchenſpielerkünſten, von Hauſe 
aus fo gut wie ſicher erſcheinen mußte, daß es ſich auch in dieſem Falle um nichts 
anderes handeln würde und könnte, als um einen neuen aufgelegten Erz— 
berger-Schwindel! Aber die guten Leute und amuſiſchen Muſikanten raſten, 
tobten, brüllten wie eine Rotte Beſeſſener, in die der böſe Geiſt gefahren war, 
der immer noch der Vater der Lüge iſt. Sie raſten, tobten, brüllten über ein 
todeswürdiges, ein unerhörtes Verbrechen der alten Regierung, das nur in der 
geſchäftstüchtigen Phantaſie des Herrn Mathias Erzberger beſtand, von ſeinen 
Mannen aber blind geſchluckt wurde. Wenn dieſe Braven auch das Mögliche 
nicht können, das Unmögliche können ſie um ſo beſſer: Kamele verſchlucken und 
Mücken ſeigen. | 

Was iſt nun von dem ganzen Zauber übrig geblieben? Das Wahre an den 
„Enthüllungen“ waren bis auf einige grundſätzlich belangloſe Einzelheiten in 
ſenſationeller Aufmachung keine Enthüllungen, ſondern „olle Kamellen“, — das 
Neue nicht wahr, ſondern erprobter Erzberger- Schwindel, ein Netz von Ver- 
drehungen, Entſtellungen, Vortäuſchungen, in das ſich der tapfere Streiter für 
die „Wahrheit“ ſelbſt verſtrickt hat. Denn aus dem „flammenden“ Ankläger wurde 
bald der freilich nie verlegene Angeklagte. Zeugen ſind gegen ihn aufgetreten, 
deren Glaubwürdigkeit in anderem Kurſe ſteht, als die eines Ehren-Erzberger, 
Zeugen, von denen er ſelbſt denn doch nicht wagen wird, zu behaupten, daß ſie 
auch nur entfernt „alldeutſcher“ Sympathien verdächtig ſeien, Zeugen, wie 
der Graf Wedel, früherer Botſchafter in Wien, die ſogar die „Frankfurter Zeitung“ 
gelten laſſen muß. 
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Aber der Mann mit der eiſernen Stirn und der Elefantenhaut läßt ſich in 
ſeinem baumſtarken Glauben an die ſiegreiche Macht des Schwindels und die 
Dummheit, Leichtgläubigkeit und Vergeßlichkeit der Zeitgenoſſen nicht erſchüttern. 
Iſt er doch in der glücklichen Lage, über den ganzen Regierungsapparat der neu- 
gebackenen „Oeutſchen Republik“ mit ihrem Marionettentheater zu verfügen, 
alle Akten und Archive nach ſeinem perſönlichen Bedarf und Nutzen auszukramen 
oder unter Verſchluß zu halten. Hat er ſich doch fürſorglich beizeiten ſchon ein 
ganzes Heer von dankbaren und dienſtfertigen Agenten und Preßtrabanten ver 
pflichtet. Mit einem ſolchen wohlgeſchmierten Apparat kann man ſchon mancher 
faulen Sache auf die Beine helfen. Was aber bedeutet nicht ſchon ein mit dem 
Nimbus amtlicher Sachlichkeit und Keuſchheit umkleidetes „Weißbuch“, das von 
„der Regierung“ ausgegeben und eingeführt wird? Daß „die Regierung“ im 
Grunde Erzberger iſt, und Erzberger „die Regierung“, das dringt den meiſten, 
wenn fie auch ſchon eine dunkle Ahnung davon haben mögen, doch nicht über 
die Schwelle des Bewußtſeins. „Regierung iſt Regierung“, fo ſchnappen die 
Hirne automatiſch ein, und es ſchwebt ihnen dabei die trotz aller ihrer ſchweren 
Fehler und Unterlaſſungen doch immerhin noch leidlich ſaubere und ſachliche alte 
Regierung vor. 

Diefes „Weißbuch“ — wer hätte es anders erwarten dürfen — iſt nun die 
ideale Fortſetzung des Erzberger-Schwindels. Für den Sehenden laſſen ſchon die 
dem Buche mitgegebenen „Vorbemerkungen“ keinen Zweifel daran. Das 
Verfahren iſt zwar neu, aber echt — „Marke Erzberger“: der Leſer ſoll gleich 
zu Anfang auf den Geſichtswinkel des Nutznießers eingeſtellt und feſtgelegt werden, 
und die weitere Rechnung iſt, daß ſich viele, wenn nicht die allermeiſten, an dieſer 
Eſelsbrücke genügen laſſen und nicht weiter ſich i in Engpäſſe der Aktenſtücke begeben 
werden. 

Die Vorbemerkungen und die ihnen folgenden Blätter, faßt die „Süddeutſche 
Zeitung“ zuſammen, legen alles Gewicht darauf, daß die Oberſte Heeres 
leitung am 1. und 2. Oktober 1918 auf ſofortige Hinausgabe des Friedens 
und Waffenſtillſtands-Angebots gedrängt hat. „Zunächſt iſt das keineswegs 
eine ‚Enthüllung‘, die O. 9. L. hat (vgl. das Buch von Oberſt Bauer) aus ihrem 
damaligen Verhalten kein Geheimnis gemacht. Sodann bedarf es zur Erklärung 
dieſes Drängens nicht des ſog. Zuſammenbruchs Ludendorffs. Das Weißbuch 
behauptet ihn; es enthält die Meldung des Wirklichen Legationsrats Grünau an 
das Auswärtige Amt: „Ich habe den Eindruck, daß man hier (im Großen Haupt- 
quartier) völlig die Nerven verloren hat.“ Ludendorff jagt dazu: „Wir alle im 
Gr. Hg. ſtanden unter dem gewaltigen Eindruck der Ereigniſſe; ich habe aber keinen 
meiner Offiziere geſehen, der nicht Herr ſeiner Nerven geweſen wäre, und ich 
nehme dies auch für mich in Anſpruch.“ Es ſprachen ſachliche Gründe für äußerſte 
Beſchleunigung der Hinausgabe des Angebots, nachdem man ſich einmal zu einem 
ſolchen entſchloſſen hatte. Jetzt konnte man noch am eheſten darauf rechnen, 
daß der Feind unſere Schwierigkeiten noch nicht klar erkannte. Und ohnehin 
mußte man damit rechnen, daß die Weiterbehandlung des Angebots bei dem 
Feind Zeit in Anſpruch nehmen werde. Mußte man da die Bildung der neuen 


Zürmers Tagebuch 545 


Regierung abwarten? Diejelbe verzögerte ſich, wie Staatsſekretär Hintze andeutet, 
durch die „unſinnigen und anſpruchsvollen Parteien“; da bedurfte es 
alſo eines Druckmittels. Man darf nicht vergeſſen, daß die Sache ſchon 


ſeit dem 14. Auguſt fpielte; daß am 10. September Hindenburg ſich 


mit einer Ausſprache zu den Feinden ‚ohne Aufſchub'“ einverſtanden 
erklärt hatte; daß inzwiſchen der Zuſammenbruch Bulgariens erfolgt war, 
der einerſeits durch Wegſaugung von Reſerven im Weiten die Gefahr ſehr ver- 
ſchärft hatte, andererſeits einen unauffälligen Anknüpfungspunkt für das Friedens- 
angebot lieferte; insbeſondere aber, daß die Beſprechung im Gr. Hq. am 29. und 
30. September zu vertraulichen Mitteilungen nach Wien und Konſtantinopel 
geführt hatten, was die Gefahr ſowohl von Sonderſchritten der Bundesgenoſſen 
als von Durchſickerungen an den Feind in ſich ſchloß. Ludendorff beklagt ſich, 
daß das Weißbuch über dieſe weſentlichen Beſprechungen vom 29./ 50. Sep- 
tember nichts enthält. | 

Sollte die Oberſte Heeresleitung nicht ihrerſeits die Mißlichkeiten, Schwächen 
und Gefahren des Angebots erkannt haben? Aber es mußte ſein, und ſie war 
der Überzeugung, jetzt allein noch ſei eine verhältnismäßig günſtige Wir- 
kung des Angebots möglich. Was die Feinde fordern würden, konnte man zu- 
nächſt abwarten. Daß das deutſche Heer noch ſtark genug war, wie Major v. d. 
Busſche vor den Reichstagsführern ſagte, ‚um den Gegner monatelang aufzu- 
halten, örtliche Erfolge zu erringen und die Entente vor neue Opfer zu ſtellen“, 
war vorläufig unſere Bürgſchaft gegen übermäßige Forderungen. Ram 
dann eine Ablehnung oder ein demütigendes Verlangen, dann erſt hatte man 
den entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. Ludendorff macht darum auch aus- 
drücklich den Vorbehalt, die 14 Punkte Wilſons ſollen nur als „Grundlage“ 
für die Friedensbeſprechungen dienen, ‚nicht aber nehmen wir fie an als vom 
Feind uns auferlegte Bedingungen“. Bei alledem iſt klar, daß es der O. 9. L. 
in erſter Linie um Zeitgewinn zu tun war, um Erlangung einer Pauſe, in 
der das Heer ſich ausruhen und neu ſammeln konnte. Nicht im Sinn der Bauern- 
ſchlauheit, die den Gegner übers Ohr hauen zu können glaubt, ſondern im ernft- 
lichen Willen, zum Frieden zu kommen, aber doch nicht jeden Frieden an- 
zunehmen. | 

Die eigentliche Entſcheidung konnten daher erſt die Antworten Wil- 
ſons bringen, und an der Stellungnahme zu ihnen entſcheidet ſich auch das Urteil 
über die Haltung der Regierung einerſeits, der Oberſten Heeresleitung andererſeits. 
Als mit der zweiten Antwort Wilſons die Schickſalsfrage naht, da ſetzt ſich in der 
Beſprechung am 17. Oktober Vizekanzler Paper entſchieden und nicht ohne 
Zuverſicht für weiteren Widerſtand ein; ſeine Erkenntnis der uns drohenden 
Folgen iſt ſo weitblickend, wie man es von dieſer Seite nie zuvor gehört hat. 
Ludendorff kann ſagen: ‚Der Vizekanzler hat mir aus der Seele geſprochen.“ 
In der Mehrzahl waren bei jener Beſprechung die zweifelnden und flau— 
macheriſchen Staatsſekretäre. Scheidemann ſprach das böſe Wort: ‚Die 
Arbeiter ſagen mehr und mehr, lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken 
ohne Ende.“ Ganz zweifleriſch iſt auch Solf, der Außenminiſter; er läßt deutlich 
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durchblicken, daß er die jetzt wieder geſtärkte Zuverſſcht der O. H. L. als unaufrichtig 
und unglaubwürdig, als ein Zurückweichen, ja als einen Verſuch auffaßt, ſich der 
Verantwortung zu entziehen. Auch der Reichskanzler Prinz Max gehört zu 


den Bedenklichen, Zweifelnden. Er will, wie auch die meiſten Staatsſekertäre, 


immer eine Gewißheit haben — das Kind! Oder der — Schlauberger? 

„Nach der dritten Antwort Wilſons legen die Vertreter des Auswärtigen 
Amts im Großen Hauptquartier bereits die Achtung vor der O. 9. L ab. 
Lersner telephoniert und der Geſandte Haniel gibt es ohne Gegenbemerkung 
weiter, er könne nur aufs dringendſte davor warnen, etwaigen Verſprechungen 
der O. H. L. Glauben zu ſchenken; ein Wechſel in der O. H. L. würde bei dem 
größeren Teil der Front günſtig wirken, da man das Vertrauen in die gegen 
wärtige O. H. L. verloren habe. Dieſer wackere Herr v. Lersner witterte offenbar 
die tags darauf vollzogene Verabſchiedung Ludendorffs. In der Be- 
ſprechung am 26. Oktober finden wir auch den Vizekanzler Payer gewandelt; 
er hat jetzt ‚abgelehnt‘, die Verhandlungen abzubrechen und eine Volkserhebung 
einzuleiten. Man hört jetzt, nach Ludendorffs Ausſcheiden, als weitere Heer- 
führer die Generale Mudra und Gallwitz, ſtößt aber bei ihnen auf dieſelben 
mannhaften Erk ärungen wie zuvor bei Ludendorff und Hindenburg. Dabei 
find, wie man aus der jetzigen Erklärung des Generals Gallwitz weiß, die Mit- 
teilungen des Weißbuchs noch ungenau und unvollſtändig. Die ‚timide Ent- 
ſchließung“ im Kabinett kann eben keinen zu kräftigen Hintergrund vertragen. 

Was das Weißbuch nicht unterdrücken kann, das ſind die beſtändigen 
Sorgen und Klagen der O. H. L. über die Untergrabung der Stimmung 
im Heer von der Heimat aus, ſowie das Hervortreten bolſchewiſtiſcher 
Anzeichen. Sehr deutlich ſpricht ſich hierüber zuletzt noch, am 5. November, auch 
General Gröner aus. Auf eine weit zurückreichende Urſache dieſes Schadens 
legt Gene al Gallwitz den Finger, die ungehinderte Verbreitung der Preſſe 
‚aller‘ Richtungen im Heere. 

Die Vorbemerkungen glauben die Entwidlung dahin zuſammenfaſſen zu 
können: Nachdem einmal die deutſche Regierung auf Veranlaſſung der Oberſten 
Heeresleitung die Punkte Wilſons als ernſthafte Grundlagen des Friedens an- 
genommen hatte, und nachdem auch die Gegner ſich auf dieſe Punkte verpflichtet (2) 
hatten, ſieht das deutſche Volk den Krieg als abgeſchloſſen an. Wilſon 
iſt der populärſte Mann im ganzen Lande (9, und trotz aller Entrüſtung 
über die Härte des Vaffenſtillſtandes hofft das Volk (!) auf die Geſtaltung 
des endgültigen Friedens nach unparteii cher Anwendung feiner Sätze. Zeder 
Ver uch einer Hinausſchiebung wäre jetzt dem Strome entgegenlaufen. 


Wo die Mannſchaften einen ſolchen Verſuch vermuten, ergeben ſie 
ſich. In dieſem Stadium beſtehen keine Meinungsverſchiedenheiten mehr in der 


Oberſten Heeresleitung.“ Was mit dieſem letz en Satze und in der Ausnützung 
des Telegramms Hindenburgs am 10. November völlig unterſchlagen 
wird, das iſt der vorausgegangene 9. November, die ſiegreiche Repo 
lution. Für den ehrlichen Beurteiler 117 0 das De daß es in le etztet 
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und uns dem Feinde preisgegeben haben. Als es darauf angekommen wäre, 
die Widerſtandskraft im Volke aufs neue zu entflammen und damit dem Heere 
neue äußere und innere Stärkung zuzuführen, da hatten wir keine Regierung 
mehr, die das hätte machen können. Wo blieb unſer Gambetta? Ludendorff 
ſagt einmal in den Beſprechungen: ‚Baden Sie das Volk, reißen Sie es empor! 
Kann das nicht Herr Ebert tun?“ Herr Ebert iſt der Mann, der jetzt an der Spitze 
der Revolutionsbeamten ſteht, aber damals, als er ſich in ganz anderem Sinn 
an die Spitze der Nation hätte ſtellen können, war da nichts als, Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher'“. 

Zetzt ſchreibt die Frankfurter Zeitung‘: „War der Obrigkeitsſtaat zu 
irgend etwas gut, ſo hätte er die beliebten ſtarken Männer in die politiſche 
Leitung bringen müſſen: das abſolute Gegenteil trat ein. Alle waren ſie 
ſchwach, wenn nichts ſchlimmeres, von Bethmann und Jagow bis Zimmermann 
und Kühlmann und Michaelis und noch weiter.“ Man bedenke: dieſes Urteil 
von der Seite, welche ſtets die ſchwachen Männer bewundert, verteidigt, mit 
allen Mitteln gehalten, die von unſerer Seite geforderten ſtarken Männer dagegen 
bis aufs äußerſte bekämpft und ausgeſchloſſen hat. Jawohl, der Mangel an 
Zügelführung führte zu der Zügelloſigkeit, welcher zuletzt die Revolution 
entſprungen iſt. Nicht die Wendung des Kriegsglücks, nicht die Enttäuſchung 
über den in dem Waffenſtillſtands-Angebot ſich ankündigenden Verluſt des Krieges 
hat die Revolution geboren, ſondern umgekehrt die Revolutionskeime haben 
den Umſchwung in der Kriegslage teils mit verurſacht, teils verſchärft und ver- 
hängnisvoll gemacht, und der Revolutionsausbruch, der fo wenig „elementar“ 
war, daß ihm durch ruſſiſche Gelder nachgeholfen werden mußte, hat 
der militäriſchen Lage den letzten Halt geraubt. Die Revolution war der Dolchſtoß 
in den Rücken des Heeres. Dieſe längſt erkannte Wahrheit bekräftigt wider 
Willen ſeiner Urheber das Weißbuch.“ 

* 


i * 

Mit Erzberger, Scheidemann und Max von Baden als Lenkern — in ſolcher 
Stunde ein ſolches Dreigefpann! — mußte da nicht das deutſche Volk rettungslos 
in den Abgrund geſtürzt werden? Erzberger, Scheidemann, Max — gegen Lloyd 
George, Clemenceau, Wilſon! — Zetzt endlich hat auch der ehemalige Prinz— 
Reichskanzler die Sprache w.edergefunden — zu dem Geſtändniſſe einer armen 
Seele. Denn der Prinz kann bei allen Selbſtbeſchönigungs- und Entſchuld gungs- 
verſuchen nicht um die dürre geſchichtliche Tatſache herum, daß er wider beſſeres 
Wiſſen, alſo doloſerweiſe die Abdankung Kaiſer Wilhelms II. zu einer Zeit hat 
verkünden laſſen, in der ſie nicht nur nicht vollzogen war, ſondern auch er, der 
Prinz und Reichskanzler, nicht einmal im Beſitze einer irgend bindenden Willens- 
dußerung war, daß die Abdankung vom Kaiſer auch wirklich vollzogen werden 
würde. Den Fangſtoß hat dieſer Mann, als höchſter Beamter ſeines Kaiſers 
und Oberſten Kriegsherrn, dem er Treue gelobt, dem Kaiſer, der Monarchie, 
dem ODeutſchen Reiche und Volke verſetzt. Wer ſich des näheren über den Tat- 
beſtand des Delikts unterrichten will, findet im Bürgerlichen und Militärſtraf- 
geſetzbuche genügende Aufklärung. Aber nicht darum handelt es ſich hier, ſondern 
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um das Moralifche, das im höchſten und letzten Sinne entſcheidende Gebot der 
Ehre und Pflicht. Ein Mann ganz anderen Kalibers, ein Bismarck, der doch 
wahrhaftig bei allem überzeugten Monarchismus keine Puppe in der Hand ſeines 
Monarchen war, hätte ſich nie und nimmer zu einem ſolchen — Streiche her⸗ 
gegeben. Wohl hätte er Volk und Va erland über die Perſon des Monarchen 
ſtellen können, dann aber auch mit dem berechtigten divinatoriſchen Vertrauen 
auf ſein Genie und mit dem bewußten Einſatze ſeiner ganzen Perſon, mit Kopf 
und Kragen. Und er hätte ſich nicht beiſeite gedrückt. 

Prinz Max riskierte gar nichts. Nachdem er den Scheidemann, Erzberger 
und Genoſſen ſeine Schuldigkeit getan, konnte er gehen und ſich der freundlichen 
Gewohnheit des Daſeins als Privatmann ergeben. Das war das ſchlimmſte, 
was ihm paſſieren konnte. Aber er konnte auch „ſtellvertretender“ Kaiſer 
werden. Er ſelbſt hat ja nach feinen eigenen Eröffnungen einen ſolchen Stell- 
vertreter in Ausſicht genommen — und wer wohl wäre dann der Nächſte und 
Würdigſte dazu geweſen? 

General Gröner hatte gegen die Regierung die ſchwere Anklage erhoben, 
daß ſie die Verhetzung durch heimatliche Blätter und feindliche Propaganda nicht 
genügend gehindert habe, wodurch der Armee unſäglicher Schaden zugefügt 
worden ſei, weil der aus der Heimat kommende und dort verſeuchte Nachſchub 
zerſetzend auf Moral und Geiſt der an der Front ſtehenden Truppen eingewirkt 
habe. Was hat der deutſche Fürſt und Reichskanzler darauf zu ſagen? Es iſt 
kläglich! Er ſagt: es habe nach der zweiten Vilſonnote nur ein wirkſames Mittel 
dagegen gegeben: die Abdankung des Kaiſers. Hat die „Kreuzzeitung“ nicht recht, 
wenn fie dazu bemerkt: „Der Schwächling kennt als einziges Mittel nur die Nach- 
giebigkeit. Standen als andere Mittel nicht Repreſſion und Aufklärung zur Ver- 
fügung? Hätte Clemenceau in gleicher Lage gezögert, jene in ſchärſſter Veiſe 
zur Anwendung zu bringen? Und war es wirklich fo ſchwer, dem gutgläubigen 
Teil der Bevölkerung klarzumachen, daß der ganze Kampf des mit dem auto- 
kratiſchen Zarismus verbündeten Verbandes für die Demokratie ein aufgelegter 
Schwindel fei?... 

Prinz Max möchte ſich jetzt damit rechtfertigen, daß die Abdankung zu ſpät 
hekanntgegeben worden ſei, und er macht der militäriſchen Umgebung des Kaiſers 
den Vorwurf, daß fie ihn nicht rechtzeitig über die Stimmung der Truppen unter- 
richtet habe. War aber die Stimmung nicht gutenteils ein Ausfluß der Führer 
loſigkeit unſerer Politik? Welche Truppe ſchlägt ſich denn noch für 
eine Sache, die ſie ſchon für preisgegeben halten muß? Nachdem aber 
die Regierung in den drei Wochen ſeit Auftauchen der Wilſonſchen Forderung 
nicht, wie es ihre Pflicht geweſen wäre, fie ſchroff zurüdgewiefen, ſondern ge- 
duldet hatte, daß das Verlangen nach ihrer Erfüllung offen erörtert wurde, da 
hatte die Regierung die Standarte der Monarchie bereits eingezogen. Sprach 
Wilſon zudem von Beſeitigung einer Perſon und nicht vielmehr von der einer 
Macht? Beſtand deshalb irgendwelche Wahrſcheinlichkeit, daß unſere Republikaner 
ſich mit der Beſeitigung nur der Perſon des Kaiſers zufrieden geben würden? 
Wie durfte Prinz Max hoffen, mit Hilfe der republikaniſchen Soziald emokratie 
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die Lage zugunſten der Monarchie halten zu können? Herr Scheidemann hatte 
dann ja auch, als die Abdankung des Kaiſers bekanntgegeben war, nichts Eiligeres 
zu tun, als die Republik auszurufen. Es iſt ein großer Irrtum des Prinzen, daß 
die Dinge einen anderen Verlauf genommen hätten, wenn die Abdankung des 
Kaiſers einen Tag oder ein paar Stunden früher erfolgt wäre. Deshalb wird 
der Vorwurf an die Militärs, daß ſie den Kaiſer nicht rechtzeitig über die Stimmung 
der Truppen unterrichtet und dadurch die Abdankung hinausgezögert hätten, 
ſie nicht treffen. Sie haben nur das mit der Abdankung unvermeidliche Unheil 
hinausgezögert. 

Prinz Max aber hatte große Eile. Er gibt jetzt offen zu, daß er nicht be 
rechtigt war, die Abdankung des Kaiſers zu veröffentlichen, ehe ſie vorlag. Er 
entſchuldigt ſich aber damit, daß es ſeine Pflicht () geweſen wäre, den Entſchluß 
(welchen?) des Kaiſers bekanntzugeben, ſolange es noch einen Sinn hatte. Einen 
Entſchluß, von dem er noch gar keine Kenntnis hatte und der in Wirklichkeit einen 
ganz anderen Inhalt hatte, als der Prinz die Öffentlichkeit glauben machte! Auf 
die Beſchuldigung, daß von einem Thronverzicht des Kronprinzen, den der Kanzler 
ebenfalls bekannt gab, überhaupt noch nicht die Rede geweſen war, der 
Kronprinz weder gefragt noch gehört worden war, geht Prinz Max nicht 
mit einem Worte ein.“ 

Prinz Max ſchiebt alles auf die Oberſte Heeresleitung, auf das von ihr unter 
ganz anderen Umſtänden und Vorausſetzungen geforderte Waffenſtillſtandsangebot 
und was die Oberſte Heeresleitung ſonſt noch verbrochen hat — nach dem maß 
gebenden Urteile von — Prinz Max. „Var Prinz Max“, fo weiſt die „Oeutſche 
Zeitung“ dieſen hilfloſen Verſuch zurück, „wirklich der Überzeugung, daß das 
Waffenſtillſtandsangebot die jetzt angeblich von ihm vorausgeſehenen verhängnis- 
vollen Wirkungen haben würde, fo durfte er unter keinen Umftänden die 
Verantwortung für dieſes WVaffenſtillſtandsangebot übernehmen. Er hätte 
dann die ihm übertragene Reichskanzlerſchaft ablehnen oder zum mindeſten auf 
einer anderen Form des Waffenſtillſtandsangebotes beſtehen müſſen. Dadurch, 
daß er der Abſendung des Waffenſtillſtandsangebotes zuſtimmte und die Note 
an Wilſon mit ſeinem Namen zeichnete, hat er die volle Verantwortung 
für die politiſchen Wirkungen übernommen, die das Waffenitillftands- 
angebot nach ſich zog. Im übrigen geht ja aus allen Erklärungen der Oberſten 
Heeresleitung hervor, daß die Oberſte Heeresleitung nur einen ehrenvollen Frieden 
abſchließen wollte, und daß ſie in dem Augenblick, wo es klar wurde, daß Wilſon 
die Vernichtung Deutſchlands und insbeſondere die Vernichtung des deutſchen 
Kaiſertums erzwingen wollte, für den Abbruch der Verhandlungen und für den 
letzten Kampf eintrat. Prinz Max von Baden aber, der noch am 5. Oktober in 
feiner Reichstagsrede die nationale Erhebung und den Kampf bis zum bitteren 
Ende als unabänderlichen Entſchluß ſeiner Regierung bezeichnete, falls die Feinde 
an ihrem Vernichtungswillen feſthalten wollten, kann ſich nie und nimmer von 
dem ſchweren Vorwurf reinigen, daß er in jenen Tagen, wo es um Sein oder 
Nichtſein unſeres Volkes ging, auch nicht das geringſte getan hat, um unſerem 
Volke klarzumachen, was ihm bei der bedingungsloſen Kapitulation bevorſtände, 
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und daß auf dieſe Wilſon hinaus wollte, war wenigſtens am 17. November klar 
und deutlich zu erkennen. Die ſogenannte Volksregierung des prinzlichen Reichs- 
kanzlers hat es in jenen entſcheidungsſchweren Tagen nicht nur unterlaſſen, das 
nationale Gewiſſen zu wecken und das Volk zum letzten Kampfe aufzurufen, ſie 
hat ſogar widerſtandslos die antimonarchiſche Bewegung geduldet, die von den 
radikalen Parteien eingeleitet wurde. Nicht durch das Waffenſtillſtandsangebot 
hatte Wilſon, wie Prinz Max behauptet, ‚eine ſo überragende Machtſtellung 
in Deutſchland (!) erhalten, ſondern die Würdeloſigkeit und Energieloſigkeit 
der damaligen Regierung, die Schritt für Schritt vor Wilſon zurückwich, hat die 
letzten ſittlichen Kräfte des deutſchen Volkes zermürbt und zerrüttet und jeden 
weiteren Widerſtand unmöglich gemacht. Und auch von dem weiteren Vorwurf 
wird kein noch ſo ſchön ſtiliſierter Rechtfertigungsverſuch den Prinzen Max weiß 
waſchen, daß er und ſeine Regierung mit ihrer Schlappheit und Entſchlußloſigkeit 
die Revolution heraufbeſchworen haben, die bei Anwendung auch nur einiger 
Energie in den Anfängen ohne weiteres zu erſticken geweſen wäre. Daß wir aber 
der Revolution den völligen Zuſammenbruch mit all ſeinem Elend und ſeiner 
Schande zu danken haben, wird heute wohl niemand mehr ernſtlich bezweifeln 
wollen. 

Die Geſchichte wird einſt über den Prinzen Max ihr Urteil ſprechen. Er 
wird in ihr weiterleben als der Mann, der in der ſchwerſten Stunde des 
Reiches den Kaiſer und die Monarchie heimtückiſch verraten hat, 
deſſen Würdeloſigkeit und Haltloſigkeit den völligen Zuſammenbruch des einſt jo 
mächtigen Reiches herbeigeführt hat.“ 

Gewiß war der Prinz ein Werkzeug in den Händen anderer, aber — wollte 
er das ſein? Und iſt das eine Entſchuldigung oder ein Befähigungsnachweis für 
einen deutſchen Reichskanzler? Die Gründe, mit denen der Prinz feinen Ver- 
teidigungsverſuch ſonſt unternimmt, ſind mitleiderregend in ihrer Fadenſcheinigkeit, 
wenn man ſie für ernſt nehmen will, was einem nicht immer leicht gemacht wird. 
Die „Deutſche Tageszeitung“ hebt u. a. die alte Agitationsunwahrheit hervor, 
daß die Revolution die Folge eines zu ſpäten Rücktrittes des Kaiſers geweſen jei. 
„Damit will ſich nicht nur Prinz Max entlaſten, ſondern das gleiche gilt für den 
ſogenannten Regierungsſozialismus und ebenſo für die Demokraten. Wäre der 
Kaiſer tatſächlich im Oktober zurückgetreten, ſo würde nichts anderes eingetreten 
ſein, als nachher geſchehen iſt. Rücktritt des Kaiſers noch früher, vor Wilſons 
Note, wäre ein anderes Problem geweſen, deſſen Erörterung in dieſen Zu- 
ſammenhang nicht hineingehört. — Daß Prinz Max von Baden fein Argument 
ſelbſt nicht glaubt, zeigt die inhaltloſe und hilfloſe Phraſe: „Damals jtand zu 
erwarten, daß eine ſolche Opfertat entweder unſere internationale Lage verbeſſert 
oder, was das Wahrſcheinlichere war, den Präſidenten Wilfon und feine Ver- 
bündeten als Wortbrüchige entlarvt und damit das deutſche Volk zu neuem Sturm 
gegen die Feinde geeint hätte, wenn nicht zu militäriſchem Widerſtand, ſo doch zur 
moraliſchen Abwehr.“ — Davon wäre nicht die Rede geweſen, ebenſo wenig wie 
nachher. Die tatſächliche Schuld hat hier an einer Schwäche der Regierung ge 
legen, welche zu einem guten Teile auch eigener Wille war, wie der Prinz 
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wohl wiſſen dürfte. Kraft und Feſtigkeit hätten auch noch im November die 
Monarchie erhalten, aber die damals regierenden Kreiſe wollten nicht, und 
deshalb wurde der Kaiſer einerſeits nicht unterrichtet, andererſeits mit Gefahren 
bedroht, die ſich bei feſtem Zufaſſen verflüchtigt hätten.“ | 

Die größte Gefahr, meint der Prinz, würde eine Militärdiktatur fein, fie 
müffe nämlich zum Bolſchewismus führen. „Ob der Prinz dieſe Anſicht wirklich 
gehabt habe, mag dahingeſtellt bleiben. Man darf annehmen, daß er und ſeine 
Kreiſe gerade vor einer Militärdiktatur beſondere Angſt hatten, da eine ſolche 
gerade das einzige Mittel gebildet haben würde, um den Zuſammenbruch zu ver- 
hindern, allerdings damit auch den Ausbruch der ‚Befreiung des geknechteten 
Volkes“ und Anbruch der glorreichen Ara, die uns ſeit dem 9. November 19 beglückt. 
Sedenfalls erſchien dem Prinzen die Wilitärdiktatur als eine viel größere Gefahr, 
denn die Annahme des „ſozialdemokratiſchen Ultimatums“. Damit iſt eigentlich 
alles geſagt, und mit dieſer Feſtſtellung hätte Prinz Max von Baden ſeine Aus- 
führungen ruhig ſchließen können.“ Nun verſucht er aber es ſo darzuſtellen, als 
ob er die Monarchie auf dem Wege des Entgegenkommens an den demokratiſchen 
Gedanken habe retten wollen. „Er ſtützt“, wie der „Berl. Lokal-Anz.“ ihm nach- 
weiſt, „ſein ganzes Verfahren auf Berichte ſozialdemokratiſcher Parteiführer, die 
ſich — auch der Blindeſte muß das am 9. November geſehen haben — der Staats- 
gewalt bemächtigen wollten, und glaubte dieſen Berichten. Daß Herr Scheide— 
mann und die hinter ihm ſtehenden Unabhängigen, die ihn als Sturmbock 
gegen die Monarchie benutzten, am 8. November noch geneigt geweſen 
wären, die Monarchie nach der Abdankung der Kaiſers zu retten, iſt 
eine Behauptung, deren Aufrechterhaltung heute ganz unbegreiflich er- 
ſcheint. Die Bewegung, die den Händen der Wehrheitsſozialiſten längſt entglitten 
war, richtete ſich nicht gegen den Kaiſer, ſondern gegen die Monarchie, und 
die Mehrheitsſozialiſten ſahen mit großer Freude die Flut ſo hoch anſchwellen, 
wie ſie nicht erwartet hatten. Es gibt Augenblicke in der Geſchichte eines Volkes, 
in denen die Scheu vor dem Vergießen von Bürgerblut ihre Berechtigung ver- 
liert, weil dieſe Scheu zu tauſendmal größerem Unglück führen kann. Nie- 
mand empfindet — nebenbei geſagt — dieſe Scheu in geringerem Grade als 
diejenigen, die nicht müde werden, die Männer, die entſchloſſen auch mit den 
Waffen die Ordnung verteidigen, als Verbrecher zu kennzeichnen. Var der Prinz 
Max von Baden der einzige Mann in Oeutſchland, der nicht wußte, daß die fozial- 
demokratiſche Partei eine republikaniſche Partei war? Hatte er vergeſſen, 
daß der Ruf: „Fort mit den Hohenzollern!“ im Reichstage zuerſt von einem Mehr- 
heitsſozialiſten ausgeſprochen worden war? Wie konnte ihm jemals der Glaube 
kommen, mit Hilfe der Sozialdemokratie die Monarchie retten zu können! Die 
Monarchie war nur zu retten, wenn der Kaiſer nicht abdankte und der an der 
Spitze der Regierung ſtehende Mann ihn mit eiſernem Willen verteidigte.“ 

Verteidigte — nicht verriet! | 
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Ans Werk! 


n deiner Bruſt ſind deines Schickſals 
Sterne.“ Aber was iſt bei einem Volke 

die „Bruſt“? Die Maſſe? Aus ihr wird uns 
nie Erlöſung kommen. Nur Einzelne 
können fie uns bringen, Perſönlich keiten. 
Es gibt ſolcher in allen Lagern, mit Aus- 
nahme derer, die bewußt auf andere Ziele 
hinſteuern. Es gibt auch eine mittlere 
Linie, auf der ſich Deutſchnationale, Zen- 
trum, Demokraten und Sozialdemokraten, 
ohne ihrer Überzeugung etwas zu vergeben, 
ſehr wohl zuſammenfinden könnten. Auch 
einzelne „Unabhängige“, aber nicht die 
ſchlechteſten und darum die wertvollſten 
brauchten ſich nicht auszuſchließen, — manche 
von dieſen ſchwimmen ja nur, ihnen ſelber 
unbewußt, in einem falſchen Fahrwaſſer. Kei- 
nes anderen Bekenntniſſes bedürfte es für 
dieſen Werkbund als: Für den nationalen Ge- 
danken, für den ſozialen Ausgleich — nicht ver- 
ödende Gleichheit, für Ordnung und Recht auf 
der geſicherten Grundlage der Staatsgewalt. 
Möglich iſt das nur außerhalb der 
Fraktionen. Nicht gegen ſie, aber über 
ſie hinweg und hinaus. Und nur durch 
die Init iat ive Einzelner. Einer muß den 
Anfang machen, es können gut mehrere ſein, 
je mehr um ſo beſſer. Nur muß ein jeder 
von dem Bewußtſein getragen werden, daß 
es zunächſt auf ihn und nur auf ihn an- 
kommt. Dieſe müffen in ihren Kreiſen andere 
werben, die ſich zum gleichen Ziele und zu 
gleicher Arbeit berufen fühlen. Dieſe dann 
wieder mit anderen aus anderen Kreiſen 
Fühlung nehmen, bei denen ſie die gleiche 
Grundgeſinnung — denn nur auf die 
kommt es hier an — vorausſetzen dürfen. 
Alle Engherzigkeit, Kleingeiſterei, Sonder⸗ 
bündelei muß grundſätzlich ausgeſchaltet blei- 
ben, geradezu verpönt werden. Wird das 
Werk ſo angefaßt, dann, aber auch nur dann, 


wird es auch gekrönt werden, endlich Er- 
löfung uns winken. Aber glauben müfjen 
wir daran, glauben mit Inbrunſt und Leiden 
ſchaft. Ohne ſolchen Glauben iſt noch nie 
Großes errungen worden. 
J. E. Frhr. v. Gr. 
W 


Ein Staatsmann, der beiſeite 
ſteht 


De Majeftät des Staates iſt zerſtört. Wer 
richtet fie wieder auf? fragt die „Süͤdd. 
Ztg.“. „Haben wir einen ſolchen Fachmann 
und Meiſter? Sicher haben wir deren meh- 
rere. Aber das Volk erkennt fie nicht; und die 
Neider, die wohl ſehen, daß einer um eines 
Hauptes Länge größer iſt als alles Volk, 
wollen ihn nicht ſehen laſſen und bilden einen 
Ring gegen ihn, um ihn dem Volke zu ver- 
bergen. Erſt die Not ſucht ihn aus, und erſt 
die Not bewährt ihn auch und beweiſt ſeine 
Meiſterſchaft. Denn alles Große iſt ein 
Wagnis. N 

In dieſen Tagen, am 24. Juli, feiert ein 
Mann ſeinen 60. Geburtstag, von dem viele 
ſeiner Freunde glauben, daß ihm die Gaben 
gegeben find, die zum Staatsmann gehören; 
es iſt der Generallandſchaftsdirektor 
Dr. Wolfgang Kapp in Königsberg i. Pr., 
ein erfahrener und bedeutender Verwaltungs; 
beamter, aber nach der Überzeugung ſeiner 
Freunde mehr als das. 

Was iſt ein Generallandſchaftsdirektor? 
Die Landſchaft iſt eine Vereinigung von 
Gutsbeſitzern und Bauern, welche Friedrich 
der Große gegründet hat zur gemeinſamen 
Verwaltung des ländlichen Kredites. Dieſe 
Landſchaft iſt wie eine große Selbſtverwal⸗ 
tungsgemeinde; ſie wählt ihren oberſten 
Vertreter, wie eine Stadt ihren Bürger- 
meifter wählt. Dieſes Amt bekleidet Dr. Wolf- 
gang Kapp feit etwa 14 Jahren, nachdem er 
vorher bis zum Geh. Oberregierungsrat und 
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vortragenden Rat (meiſt der entſcheidende 
Mann im Minifterium) im Staatsdienſt auf- 
geſtiegen war, wohin ein Miquel ihn als 
eine beſondere Kraft gezogen hatte. 
Er kennt alſo das Handwerk eines höheren 
preußiſchen Verwaltungsbeamten als Fach- 
mann. Im Jahre 1916, als feine Wahl- 
periode abgelaufen war, wurde er wieder- 
gewählt. Aber Minifterpräfident Bethmann 
beſtätigte ihn nicht, weil er durch eine an alle 
Staatsämter und einige Politiker verteilte 
vertrauliche Denkſchrift die Fehler unſerer 
Kriegspolitit aufgedeckt hatte. Die Land- 
ſchaft wählte ihn aber treulich immer wieder, 
und nach Bethmanns Sturz wurde er be- 
ſtätigt. Er iſt bekannt als ein Mann von 
großer Energie, weitſchauenden Ideen und 
einer ungeheuren Arbeitskraft. Aber trotzdem 
mußte er in dieſen 5 Jahren des Krieges und 
der Revolution beiſeite ſtehen und zuſehen, 
wie immer [hwäcdere und ſtümperhafte Kräfte 
am Staatsbau herumfündigten, bis ſchließlich 
Gevatter Schneider und Handſchuh macher in 
eitler Dreiſtigkeit die Staatsarbeit an ſich 
riſſen, und Bismarcks Meiſterwerk von Narren 
händen beſchimpft und zerſtört wurde.“ 


* 


Pfui Teufel! 


in Brief an die „O. T.“ ſchildert, „Wie 
Warſchau verloren ging“. Hier feien 

nur einige Bilder tiefſter deutſcher Schmach, 
und zwar von deutſchen Hundsföttern dem 
deutſchen Namen angetan, herausgehoben: 
Als am 10. die polniſchen Unruhen pro- 
grammgemäß ihren Anfang nahmen, be- 
gegneten ſie von deutſcher Seite keinem 
wirkſamen Widerſtand, obgleich es eine 
Kleinigkeit geweſen wäre, ſie im Keime zu 
erſticken. Überall arbeiteten die Revolutions- 
hetzer den Polen in die Hände: gemeinſam 
mit dem polniſchen Pöbel riſſen 
deutſche Soldaten ihren Offizieren 
auf den Straßen Achſelſtücke und Ko- 
karden ab. Daß die polniſchen Offiziere 


und Legionäre ihre Abzeichen ſtolz behielten, 


berührte dieſe traurigen Wichte gar nicht! 
Maſſenhaft verkauften ferner deutſche 
Soldaten ihre Gewehre für wenige 
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Groſchen an Polen. Soweit in den Ge⸗ 
hirnen dieſer Erbärmlichen noch ein Gedanke 
wirkſam war, war es der, durch die Gnade 
der Polen um jeden Preis raſch nach Hauſe 
zu kommen. Keine Schmach, keine Würde- 
loſigkeit war ihnen zu tief dafür: man 
ſah in dieſen Tagen allenthalben auf den 
Straßen WVarſchaus entwaffnete deutſche 
Soldaten in deutſchen Geſpannen bewaffnete 
Legionäre ſpazieren fahren, ſah fie unter 
Auffiht bewaffneter Polen wie Laſttiere 
Karren aller Art ziehen: zu Hunderten ließen 
ſie ſich wie Kriegsgefangene von einigen be⸗ 
waffneten Legionären durch die Straßen 
eskortieren, ſteckten den polniſchen Adler an 
ihre Mützen, ſchmüͤckten ſich mit roten pol⸗- 
niſchen oder mit franzöfifhen Abzeichen! 

Eine unendliche Verachtung erfaßte 
die Polen beim Anblick dieſer militäri- 
ſchen Kanaille, die ſoeben noch für eine 
tüchtige Truppe gegolten hatte. Der heim- 
gekehrte Pilſudfki, der anfangs die Abſicht 
gehabt hatte, mit den deutſchen Behörden 
wegen der Räumung zu verhandeln, unter- 
ließ das, ſobald er erkannte, wie die Dinge 
ſtanden, und hielt ſich fortan nur noch an den 
Soldatenrat, von dem er alles erreichte, 
was er wollte, der vor ihm bald völlig kroch. 

Vor allem aber war jede Achtung vor 
den Deutſchen und vor ihrem Heere 
bei den Polen dahin. Die durch die 
WVarſchauer Vorgänge erlangte Kennt- 
nis von der durch die planmäßige 
Agitation der Heimat herbeigeführten 
moraliſchen Entwertung des deutſchen 
Soldaten, der bis dahin für den erſten der 
Welt gegolten hatte, hat die Polen zu dem 
Vorſtoß gegen Poſen ermutigt, der 
den Auftakt bildete zum Verluſte 
unſerer Oſtprovinzen. 


Iſt das denkbar? 


nter dem Titel „ein franz. ⸗deutſches 

Feſt in Bingen“ leſen wir im „Offent⸗ 

lichen Anzeiger von Kreuznach“ folgenden Be- 
richt: 

Bingen, 22. Zuli. Ein Feſt zu Ehren 

der Söhne Heffens, die in der Armee Na- 
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poleons gedient haben, wurde hier veranſtal— 
tet. Das Stadtbild ſtand aus dieſem Anlaß 
im Zeichen der in den Hauptſtraßen ange— 
brachten franzöſiſchen Flaggen. Im Mittel- 
punkt des Feſtes ſtand die Zeremonie der 
Niederlegung und Einweihung einer Ehren— 
palme an dem Denkmal auf dem alten Fried- 
hofe, auf dem die Namen von 24 Binger 
Veteranen der franzöſiſchen Armee verzeichnet 
find. Samstag hatte ein Fackelzug jtattge- 
funden. Geſtern früh waren zuerſt Tagwacht 
mit Muſik und Gottesdienſt in der katholiſchen 
Pfarrkirche. Nachmittags verſammelten ſich 
die Behörden und zur Beteiligung an dem 
Feſte Eingeladenen, darunter Nachkommen 
der Kämpfer unter Napoleon, auf der Bürger- 
meiſterei, wo um 2.30 Uhr General Mangin 
eintraf, der geſtern zum erſten Male offiziell 
in Bingen weilte. Der Bürgermeiſter richtete 
an ihn eine kurze Anſprache in franzöſiſcher (9 
Sprache, worauf der General ebenſo ant— 
wortete. Dann begab man ſich zum Friedhof 
zur Einweihung der Palme. Am Gedenkſtein 
ſprach u. a. der Verwalter des Kreiſes Bingen, 
Kommandant Orüſſel. Er ſagte: Wieder, wie 
damals, als Söhne rhein. Bodens ſich unter 
der Trikolore in Auflehnung gegen das Joch 
der großen Herren anmuſtern ließen, wehen 
franzöſiſche Fahnen am Rhein, die im Kampfe 
für die Freiheit (11) hierherkamen, und grüßen 
die Toten der großen Armee Napoleons. 
Auch der Oberadminiſtrator aus Mainz ergriff 
das Wort und ſagte: Wie am 25. April in 
Wörrſtadt haben ſich nun Heſſen und Fran- 
zoſen hier in Bingen zum Gedenken an die 
gefallenen Getreuen verſammelt, die unter 
Napoleon für das Schickſal der Menſchheit 
gekämpft, wie in dieſem Weltkriege die Fran- 
zoſen. Möge dieſes intelligente Volk mit uns 
vereinigt bleiben. In gemeinſamem Wirken 
wird es uns gelingen, uns gegenſeitig näher 
zu treten und bald die Wunden zu ſchließen, 
die der unſelige Krieg geſchlagen hat. Redner 
wies auf die Treue der Heſſen hin, die bei 
Waterloo unter Napoleon gefochten, und 
ſtellte ſie dem lebenden Geſchlecht zum Vor— 
bild. Im Namen der Hinterbliebenen der 
Veteranen drückte einer von ihnen den herz— 
lichen Dank für die hohe Ehre aus, dieſer un— 


vergeßlichen Feier beiwohnen zu dürfen. 1 . 
Rheinheſſen wollen uns der Treue (ei ja) 
unſerer Vorväter würdig erweiſen. Als 
Zeichen tiefgefühlter Dankbarkeit legen die 
Enkelkinder der Toten einen Kranz am Oenk⸗ 
mal nieder. Der Feier auf dem Friedhof 
folgte ein Ehrenwein in der Feſthalle und 
abends großer öffentlicher Ball. — — 
Und das iſt möglich?! Oh Gott! 
S. 


© 


Der ſchwerſte Fehler unjerer 
Kriegspolitik 


n dem ſoeben erſchienenen zweiten 

Bande feiner Oarſtellung des Welt- 
krieges „Vom Ausbruch bis zum unein- 
geſchränkten UBootkrieg“ berichtet der frühere 
Staatsminiſter Helfferich u.a. folgenden 
kennzeichnenden Vorfall: 

Ich war am Abend des 25. November 
1914 in Charleville zur kaiſerlichen Tafel 
befohlen. Der Kaiſer brachte die Nachricht 
mit, daß ſich der Untergang des auf eine 
deutſche Mine gelaufenen britiſchen Über- 
dreadnought „Audacious“ beſtätige. Bei Tiſch 
bemerkte ein hoher Marineoffizier — nicht 
der Admiral v. Tirpitz —, um ein Haar ſei 
auch der engliſche Rieſenpaſſagierdampfer 
„Oceanic“ auf eine Wine gelaufen. Der 
Kaiſer antwortete: „Gott ſei Dank, daß 
es nicht dazu gekommen iſt!“ Auf eine 
etwas erſtaunte Geſte des Admirals richtete 
fi) der Kaiſer hoch auf und ſagte mit lauter 
Stimme: „Meine Herren, denken Sie immer 
daran: unſer Schwert muß rein bleiben. 
Wir führen keinen Krieg gegen Frauen und 
Kinder. Wir wollen den Krieg anſtändig 
führen, einerlei, was die andern tun. Mer- 
ken Sie ſich das!“ 

Dieſe Außerung des Kaiſers, bemerkt die 
„Tägliche Rundſchau“, beleuchtet die Si- 
tuation am Beginn wie auch im Verlaufe 
des Krieges recht deutlich: Der Kaiſer war 
im Humanitätsglauben befangen und gab 
unverhohlen ſeiner Freude darüber Ausdruck, 
wenn feindliche Menſchenleben geſchont wo 
den ſind. Eine ſolche Auffaſſung mag 
allerhöchſtens noch für den Anfang 
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Krieges billigen können, wo man dem Mon- 
archen den Glauben zubilligen mußte, die 
Engländer würden ſich im Kampfe als an- 
ſtändige Nation bewähren. Aber leider hat 
ſich dieſe Auffaſſung des Kaiſers auch ſpäter⸗ 
hin nicht geändert, und hierin liegt der 
ſchwerſte Fehler unſerer ganzen 
Kriegspolitik. Der Kaiſer als oberſte 
Spitze des Reiches und der Kriegführung 
des Reiches war ein hemmendes Element 
hinſichtlich der ſcharfen Durchſetzung der 
Kriegsmittel, wie fie uns jeweilig zur Ver- 
fügung geſtanden haben, und der Reichs- 
kanzler Bethmann Hollweg beſtärkte ihn in 
dieſer Auffaſſung. Es iſt begreiflich, daß 
unſere Kriegführung unter dieſem Zuſtande 


außerordentlich leiden mußte, ſo daß es für 


die Gegner kein Kunſtſtück war, wenn ſie 
jeweilig unſere Kriegswaffen in ihrer Be- 
deutung zurückdrängen konnten. Ehe man 
ſich bei uns entſchloſſen hatte, von einer 
ſcharfen Waffe Gebrauch zu machen, war 
fo viel Zeit verfloſſen, daß die Gegner in- 
zwiſchen Gelegenheit gehabt hatten, Abwehr; 
maßnahmen zu finden und die Bedeutung 
der deutſchen Waffe illuſoriſch zu 
machen. Verſtändlich, daß ein Monarch, 
der ſolche Worte finden konnte, wie die von 
Helfferich berichteten, einen Reichskanzler wie 
Bethmann Hollweg trotz des Anſturms aller 
nationalen Kreiſe immer wieder im Amte 
behielt und ihn in ſeiner Politik beſtärkte, 
weil der Grundkern dieſer Politik des Reichs- 
kanzlers dem eigenen Empfinden des Raifers 
entſprach und auf Schwäche beruhte. 


Die Züchtung der Faulheit 


ie Angſtpolitik der Regierung gegenüber 

den Erwerbsloſen hat nachgerade zu 
grotesken Zuſtänden geführt. Einer gewiſſen 
Sorte von chroniſch Arbeitsloſen gereicht es 
offenbar zum größten Kummer, daß ſie nicht 
ſtreiken kann — ein Recht, auf das doch heut- 
zutage jeder ſechzehnjährige Pflichtfortbil- 
dungsſchüler Anſpruch hat. Zn ſolchen Fäl- 
len, wo die beliebten Putſche die Forderungen 
der Arbeitsloſen nicht durchzudruͤcken ver- 
mögen, werden die betriebstätigen Genoſſen 
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bearbeitet, in den „Sympathieſtreik“ zu treten. 
Auf dieſe Weiſe wird die vom Staat aus dem 
Allg emeinvermoͤgen bezahlte Zeit nützlich ver- 
wertet. Neuerdings findet eine eifrige Pro- 
paganda gegen die Beteiligung am Wieder- 
aufbau Belgiens ſtatt. Mannhafte Entſchlie- 
ßungen werden gefaßt, daß mam die Zu- 
mutung, zu arbeiten, mit Entrüftung zurück- 
weiſe. Auch 40 & für den Tag und freie 
Verpflegung würden nicht ziehen — — — 
In Berlin war der Antrag geſtellt worden, 
die Arbeitsloſen ſollten ſich zweimal am Tage 
auf der Meldeſtelle einfinden. Natürlich jtür- 
miſcher Proteſt und Zurückziehen. Unerhört, 
einen zweimaligen Spaziergang von den Er⸗ 
werbsloſen zu verlangen! Oabei pfeifen die 
Spatzen es von den Dächern, daß ein großer 
Teil der Erwerbsloſen munter feine Unter- 
ſtützung einſtreicht und nebenbei ein Heidengeld 
verdient. Denn eine Kontrolle gibt es nicht. 

Oer widerſinnigen, aller Vernunft hohn- 
ſprechenden Politik in der Erwerbsloſenfrage 
ſetzt aber ein Beſchluß der Groß Berliner Er- 
werbsloſen-Fürſorge die Krone auf. Dieſe 
illuſtre Körperſchaft hat nämlich verfügt, daß 
Streikteilnehmer, die während des Streiks 
der Aufforderung zur endgültigen Wiederauf- 
nahme der Arbeit nicht nachgekommen und 
deshalb entlaſſen worden ſind, Erwerbs- 
loſen-Unterſtützung erhalten! Nun weiß 
jeder, welch eine ungeheure Belaſtung für 
unſere Finanzlage die ins Rieſenhafte gehen; 
den Summen für Erwerbsloſen-Unterſtüt⸗ 
zungen ſind. In Berlin allein ſchwankt die 
Zahl der Erwerbsloſen zwiſchen 160 000 und 
170 000. Durch dieſen Beſchluß aber wird 
ſich die Zahl ſicherlich noch erheblich ver- 
mehren, da eine Entlaſſung aus der Arbeits- 
ſtelle jetzt für den Betroffenen keinen empfind- 
lichen Schaden mehr bedeutet. 

Wenn hier von einer Behörde geradezu 
auf Streik und Faulheit eine Prämie aus- 


geſetzt wird, fo wuß man allerdings berüd- 


ſichtigen, daß die Berliner Stadtverord-⸗ 
netenverſammlung, von der dieſer Be— 
ſchluß ausgeht, ſich in ihrer Mehrheit aus 
Sozialdemokraten zuſammenſetzt. 
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Sin Millionen⸗ und Milliarden⸗ 


der Entente freigegeben werden, ſo— 
weit nicht nachweisbar iſt, daß dieſe 
ie wiederholten Hinausſchiebungen des 


ſchwindel 


Termins für die Vermögensabgabe ge— 


mäß der Verordnung vom 18. Januar d. Zs. 


haben nach Dr. Ed. Heymann in der „Kreuz- 
zeitung“ dem deutſchen Volke, das in ſeiner 
Geſamtheit nun um ſo mehr belaſtet wird, 
zweifellos Millionen und Williarden gekoſtet. 
„Hätte man von vornherein auf die Ein— 
ſetzung der Kurswerte im Vermögensver— 
zeichnis-Formular verzichtet, ſo könnten die 
Vermögen ſchon längſt wenigſtens regiſtriert 
ſein, wodurch der Vermögensverſchiebung 
ins Ausland immerhin ein moraliſcher Riegel 
vorgeſchoben worden wäre. .. 

Dieſe Summen mußten von denjenigen 
getragen werden, die im Snlande geblieben 
ſind oder keine Verſchiebungen ihres 
Kapitals ins Ausland vorgenommen haben, 
während Schieber und Wucherer und 
ſonſtige Paraſitenexiſtenzen, die im neu— 
tralen Auslande Banknoten und mit Wert- 
papieren vollgeſtopfte Safes haben, oder 
ihren anrüchigen Reichtum im Grundbeſitz 
und in Hppotheken angelegt haben, ſich 
neckiſch ins Fäuſtchen lachen. Es wäre 
ein Hohn auf jede menſchliche Ge— 
rechtigkeit, wenn es nicht gelingen ſollte, 
dieſe Herrſchaften, die ſich vielfach in den 
Villenvierteln von Zürich, Amſterdam, Ropen- 
hagen und Stockholm anſäſſig gemacht haben, 
zu faſſen. Es gibt hierfür ein ſehr einfaches 
Mittel, gewiſſermaßen zwei Fliegen mit 
einer Klappe zu ſchlagen, einmal um dieſen 
wirklich Vaterlandsloſen zu zeigen, daß ihnen 
ihre ſchlauen Praktiken nichts genutzt haben, 
und ſodann einen Teil der Kriegsentſchädigung 
— wir glauben, einen recht erheblichen — auf 
ſie abzuwälzen und derart gleichzeitig an die 
Entente wirkliche Zahlung zu leiſten. Die 
deutſche Regierung muß in den Ausführungs- 
beſtimmungen des Friedensvertrages zur Be- 
dingung machen, daß alle Vermögens- 
werte deutſcher Staatsangehöriger, 
bzw. ſolcher Perſonen, die vom 1. Au- 
guſt 1914 bis zum 31. Juli 1919 die 
deutſche Staatsangehörigkeit beſaßen, 


Auf der Watt 


für vogelfrei erklärt, bzw. dem Zugriff 


Vermögenswerte ſich ſchon vor dem 
Kriege dort befanden. Dieſe Werte, bei 
deren Aufnahme deutſche Sachverſtändigen⸗ 
kommiſſionen natürlich mitwirken müßten, um 
zu verhindern, daß fie zu niedrig abgeſchätzt 
oder einregiſtriert würden, wären zu beſchlag⸗ 
nahmen und reſtlos auf die der Entente zu 
zahlende Kriegsentſchädigung anzurechnen. 


Firma Kohn in Budapeſt 


as Regime und das Leben des Der- 
brechens in jeder Form, wie es durch 
die Firma Bela Khun in Budapeſt ſich 
darſtellte, war trotz des Abſperrungsſyſtems 


in der Welt bekannt genug, aber man hat, ſo 


ſchreibt die „Deutſche Tageszeitung“, nie in 
der jüdiſchen Preſſe Deutſchlands eine auch 
nur annähernd den Tatſachen entſprechende 
Verurteilung geleſen. Im Gegenteil war 
der Stolz auf Bela Khun, der es foweit 
empor gebracht hatte und unentwurzelbar 
ſchien, immer zwiſchen den Zeilen zu finden, 
manchmal auch in ihnen. Wit dem dem 


tragiſchen Helden gegenüber vorſchriftsmäßi⸗ 


gen Gefühle der Furcht und des Mitleides 
leſen wir jetzt, daß Herr Bela Khun interniert 
worden ſei oder werden ſolle. Der Genoſſe 
ſeines Glanzes Szamueli hätte, wie es 
heißt, ſeinem Leben ein Ende gemacht, weil 
er nicht hoffen konnte, durch „Verſchiebung“ 
ſich zum Weiterleben genügend zu entlaſten. 
Den vorliegenden Nachrichten zufolge macht 
ſich jetzt in der ungariſchen Bevölkerung, ob- 
wohl die Juden in ihr ſchon immer in neuerer 
Zeit einflußreich und zahlreich waren, eine 
ſtarke Bewegung gegen ſie geltend, offenbar 
eine Bewegung der Entrüftung und Rache 
und des Wunſches, ſich von dem Polypen 
zu befreien, nachdem die offene und formelle 
Tyrannis beſeitigt worden iſt. .. 

So iſt es voll Komik, aber den Motiven 
nach unverkennbar, wenn heute die ein- 
ſchlägige Preſſe in Oeutſchland ernſt und 
mißbilligend aus Ungarn zu berichten weiß; 
„tonfefjioneller“ Hader und Haß habe zu 
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Auf der Warte 


bedauernswerten Ausſchreitungen geführt, 
werde aber von der neuen Regierung auf das 
ſtrengſte verurteilt und geahndet werden. 
Daß die Bevölkerungsreaktion der Ungarn 
gegen die jüdifche Schreckensherrſchaft mit 
Konfeſſion und dem konfeſſionellen Mo- 
ment nichts zu tun hat, braucht nicht geſagt 
zu werden, aber der Hinweis iſt nicht über- 
flüffig, daß die jüdiſche und die jüdiſch be- 


einflußte Preſſe in Oeutſchland für nötig 


hält und wagt, ſelbſt im Anſchluß an die Ara 
Bela Khun von konfeſſioneller Unduldſamkeit 
der ungariſchen Bevölkerung zu ſprechen; mit 
der üblichen ernſten ſittlichen Mißbilligung. 


Geſetze en gros 


chon im alten Reichstag beſtand die üble 
Sitte, Geſetzesvorlagen durchzupeitſchen, 
um die Tagung möglichſt abzukürzen. Was 
aber heute in dieſer Beziehung in Weimar 
geleiſtet wird, ſtellt alles Dageweſene in den 
Schatten. Im Monat Auguſt allein ſind 
folgende Vorlagen erledigt worden: 
Verfaſſungsentwurf in 3. Lefung. 
Beamten-Interpellation. 
Sozialiſierung der Elektrizitätswirtſchaft. 
Außerordentliche Kriegsabgabe für 1919. 
Kapitalabgabe vom Vermögenszuwachs. 
Grundwechſelſteuer-Geſetz. 
Erbſchaftsſteuer-Geſetz. 
Vergnugungsſteuer. 
Rayonſteuer. 
Abänderung der Zuckerſteuer. 
Tabakſteuer. 
Zündwarenſteuer. 
Spielkartenſteuer. 
Das September -Programm ſieht vor: 
Beamten und Offiziers -Geſetz. 
Offiziers -Entſchädigungs⸗Geſetz. 
„Kapitulanten-Entſchädigungs-Geſetz. 


Erhöhung der Penſionen der mehr als 65 


jährigen Reichsbeamten. 
Penſionierung von Reichsbeamten infolge der 
Umgeftaltung. 
Geſetz über die durch innere Unruhen verur- 


ſachten Schäden. 8 


Was bei einer ſolchen Überproduktion an 
Geſetzen herauskommt, wird ja die Zukunft 
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zeigen. Es iſt wie mit den von ſpekulativen 
Unternehmern im Handumdrehen errichteten 
Bauten. Sie drohen fpäter den unglücklichen 
Bewohnern über den Köpfen zuſammenzu- 
brechen. Überhaupt muß man ſich fragen: 
gehört denn dieſe ganze Steuergeſetzgebung 
zu den Aufgaben einer verfaffunggeben- 
den Nationalverſammlung? 


Kriegsgeſellſchaften 


n den letzten Tagen war ſehr viel von 
J der Auflöſung der Kriegsgeſellſchaften 
die Rede, und es fragt ſich nun: Wo bleiben 
die Überfhüffe? Nach den Satzungen fallen 
ſie größtenteils dem Reich zu. Es iſt nun 
aber bei den Kriegsgeſellſchaften Sitte ge- 
worden, daß große Neferven angeſammelt 


wurden, die als „Entlaſſungsgelder“ an die 


ſowieſo glänzend bezahlten Geſchäftsführer 
uſw. ausgeſchuüttet werden follen. Das Reich 
hat aber ein Intereſſe daran, dieſe Gelder 
einmal ſtrengſtens nachzurechnen und Vor- 
ſorge zu treffen, daß einmal rechtzeitig nach der 
Höhe dieſer Entlaſſungsgelder geſehen wird. 
Das Reich hat ſeinerzeit die Höhe der Direk- 
torengehälter vorgeſchrieben. Dieſe Vorſchrift 
wurde aber dadurch umgangen, daß die be- 
treffenden Direktoren zwei und drei Stellen 
unter verſchiedenen Namen innehatten. So 
ſoll es beiſpielsweiſe bei Ledergeſellſchaften 
vorgekommen ſein, daß ſie gleichzeitig die be⸗ 
treffenden Vorſtände von Zurichteanſtalten 
uſw. waren. Ferner wurden entſprechend 
hohe Reiſeſpeſen uſw. bezahlt. Zetzt ſoll, 
wie geſagt, vollends ſyſtematiſch geräumt 
und die angeſammelten Reſerven als Ent- 
laſſungsgelder der Kontrolle des Reichs ent; 
zogen werden. Es iſt höchſte Zeit, daß das 
Reich hier einmal nachſieht. K. VB. 


— 
Vernünftige Denkmalpflege 

on erfreulichem Verſtändnis für die 
g Schönheit unſerer alten Städte zeugt 
ein Vorgang in Prenzlau, der als gutes 
Beiſpiel feſtgehalten zu werden verdient. 
Das künftlerifhe Kleinod dieſes altmärkiſchen 


Städtchens iſt die gotiſche Marienkirche. Vor 
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einem Menſchenalter hat ein wohlhabender 
Bürger eine beträchtliche Summe zur „Zrei- 
legung“ dieſes Domes vermacht, und die 
Stiftung iſt ſpäter von anderer Seite noch 
vermehrt worden. Der Irrtum iſt verzeihlich, 
iſt er doch allerorten begangen worden. Aber 
gerade dort, wo die Mittel zu ſolchen Frei- 
legungen raſcher flüfjig waren, haben wir 
ſchmerzlich erkennen lernen, wie die maje- 
ſtätiſche Größenwirkung der alten Bauwerke 
gerade auf ihrem Herauswachſen aus dem 
Gewuſel kleiner Häuſer beruht. Die Prenz- 
lauer Stadtverwaltung hat aus dieſer Er- 
fahrung gelernt und den Geiſt der alten 
Vermächtniſſe richtig dahin gedeutet, daß es 
den Erblaſſern auf die Verſchönerung der 
Kirchenumgebung ankam. In dieſem Sinne 
iſt nun ein Wettbewerb erlaſſen worden, der 
ſchöne Ergebniſſe gehabt hat. Das grundſätz⸗ 


lich erfreulichſte liegt darin, daß keiner der 
preisgekrönten ſieben Entwürfe an eine 


Freilegung denkt. Der erſte Preis aber fiel 
gerechterweiſe einem Entwurf zu, der nichtd 
einmal eine gleichmäßig durchgehende Dach- 
linie der Umbauten vorſieht, ſondern frei 
und maleriſch eine buntgezackte Linie vor den 
Oſtgiebel der Kirche legt. Der Entwurf 


1 ſtammt von dem bislang unbekannten stud. 


arch. Scharoun. St. 
Das Sicherheitsſchloß 
Ver vier Wochen war ein Scharlatan in 


unſerm Dorfe und verkaufte Sicher- 
heitshaustürſchlöſſer. Faſt alle kauften ſich 


welche. Mein Nachbar war mit ſeinen Söhnen 
‚verreift und nur die ungebildeten Knechte 


zu Haufe, Denen ſchwatzte der Scharlatan 
auf, fie ſollten das alte Haustürſchloß ab- 
machen und nur das neue an der Tür be- 
feſtigen; alle andern ließen aber neben dem 
neuen das alte Schloß daran. Die armen 


Seſellen ließen ſich aber dazu überreden, 


warfen das alte Schloß weg und bezahlten 
das neue Schloß teuer. Es vergingen keine 
acht Tage, da wurde grade bei meinem Nach- 
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Auf der Dee 


bar Nacht fur Nacht eingebrochen — trotz des 


neuen Sicherheitsſchloſſes. Inzwiſchen war 
mein Nachbar wieder zurückgekommen, er 
jagte die törichten Knechte zum Teufel und 
legte ſich die nächſte Nacht auf die Lauer. 
Richtig, da kam er: der Schloßverkaufer, der 
Scharlatan! Mein Nachbar ſchlug den Lump 
nieder und riß das Sicherheitsſchloß wieder 
ab. — Sie Schutzmarke dieſes Schloſſes, das 


ihm ſo viel Unheil e batte, hieß: 


„Marke Völkerbund“. H. . 
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Sozialismus 


er Sozialismus, zunächſt nur 1 Ar- 
beiterfrage, die Frage wegen des foge- 
nannten vierten Standes, iſt doch vorwiegend 
und im Grunde eine athelſtiſche Frage, die 
Frage nach der zeitgenöſſiſchen Fleiſchwerdung 
des Atheismus, die Frage nach dem Turmbau 
zu Babel, der ohne Gott unternommen wurde, 
nicht um von der Erde aus den Himmel zu er; 
reichen, ſondern um den Himmel zur Erde 
herabzuziehen. 

Diefe Worte ſtammen nicht etwa von einem 
der Deutſchkonſervativen, ſondern von dem 
Ruſſen Ooſtojewski und ſtehen in dem Roman 
„Die Brüder Karamaſow“. Man wird ſeine 
Worte gewiß nicht überfehen dürfen in der 
Zeit des vollendeten — Atheismus. 


| . L. Sch. 


». 


Goethe über die Revolution 
erfluchtes Volk! kaum biſt du frei, 
So brichſt du dich in dir ſelbſt entzwei. 

War nicht der Not, des Glücks genug? 


Oeutſch oder teutſch, du wirft nicht klug.“ 


* * 
Napoleons Antwort 
erde, ſo rief Oalberg dem Eroberer, 
Kaiſer der Oeutſchen! 


Jener verſetzte: Mir iſt eure Geſchichte 
bekannt. ö Platen 1833. 
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Hunde an die Front! 


Bel den gewaltigen Kämpfen im Weſten haben die Hunde durch ſtärkſtes 
Trommelfeuer die Meldungen aus vorderſter Linie in die rückwärtigen Stellungen 
gebracht. Hunderten unſerer Soldaten iſt das Leben erhalten, weil Hunde ihnen 
den e abnahmen. Militäriſch wichtige Meldungen find durch die Hunde 
3 915 an die richtige Stelle gelangt. 

bwohl der Nutzen der Meldehunde Überall bekannt iſt, gibt es non immer 
Beſitzer kriegsbrauchbarer Hunde, welche fich nicht entſchließen können, ihr Tier 
dem Vaterlande zu leihen! 

Es eignet ih Schäferhund, Dobermann, Airedale-Terrier, Rottweiler, Jagd- 
hunde, Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner Doggen und Kreuzungen aus 
dieſen Raffen, die ſchnell, geſund, mindeſtens 1 Jahr alt und von Über 50 cm 
Schulterhöhe find. Die Hunde werden von Fachdreſſeuren in Hundeſchulen abge- 
richtet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an ihre Beſitzer zurückgegeben. Sie 
erhalten die denkbar ſorgſamſte Pflege. Sie müſſen koſtenlos zur Verfügung 
geſtellt werden. Die Abholung erfolgt durch Ordonnanzen. 

Alſo Befiger: Eure Hunde in den Dienft des Vaterlandes! 


Die Anmeldungen für Krlegshund⸗ und Meldehundſchulen an Inſpektion der 
S e AR Aurfürftendamm 152, Abteilung Kriegs ; 
unde, n. 
Im Königreich Bayern deheimgtete BE Jufettion der Nachrichten · 
truppen, München, Ee cle e me 
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